Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


V 


Thia  work  mnst  he  eooanlted 
iB  Üie  BoBtoD  Mcdical  Ubniy 

SFenmy 


1 


'hj)^ 


\ 


-harmaceatische  CentralhaHe 

Eeraosge^ben  yon  Dr.  A.  Schneider  and  Dr.  P.  Sflas. 


JIBL  1. 


5.  Jan  aar  1905. 


ILVI. 


ViTbandstof  f  -  f  abrik 

R.  plotfhn  N.id»i., 


Verbandwattea 
TerbandstoSe. 


:■ 


Mjm 


JlIoorIläcleM  iiu  rf-iuise 


.  und  XU 

.  Einziger 

■  Atttrllelier 

SS  r^B  A  t  ■ 
für 

Medicinal- 
Moorbäder. 


eder  Jahreszeit. 

Mattoni's  Moorsatz 


(trockener  Extrakt) 

in  Eistchen  A  1  Ko. 

Mattonj'8  Moorlauge 


(fl assiger  Extrakt) 

in  Flaschen  ä  2  Ko. 


H>  inrich  MattORi  io  Franzensbad,  Karlsbad.  GiesshObl.  Sauerbrunn,  Wien,  Budapest 


;^.-<;"l4>j^'  .:^  K-%.i  mm  i^^'^'.,.^m 


I 


Neue  Preise 

» 

.^^^  ohne  Hufschlag! 

Ich  berechne  die  Nettopreise   meines   noch  in   Arbeit  be-         {  li 
findliehen  Listenansxuges  bereit fi  von  jetxt  ab. 

AX   ARNOLD,    Chemnitz, 

Fabrik  medizlniBcher  Verbandstoffe  und  Verbandwatten. 


Organ  -  ElMOprIiptirat   von   angenebmein  tJerucb  und  (iescbmack' 

empfoblen  vod  Autarilaten  auf  dem  Gebiete  der  EiEfii-Therapio.    Be- 

irHbrt  bei  allen  auf  AnHmle  b^rnbenden  Krnnhbelts-Zutilltttden, 

VeondtTS  im  Kindcselter.     Uvrgestelit  nach  streog  wisscDscbaitlicber 

[Methode  nnter  dancrnder  ärztlicher  Kontrolle. 

.Originalpackung.     Dstallppsi«  llk>'2,40. 

Litteratnrl  erlebte  dnreh; 

Karle  &  Co.,  „SSii  Blebrich  a.  Rhein. 


'  ^Chemische  Fabrik  pharmaceutlscher  Präparate. 


n,  ■.  IMfMebaluter. 


Olas-FUtriertricbter 

mit  Innenrippen, 

das  Beste  und  Praktisohete 
für  jegliche  Filtration 


34    Ctm.  Gräasa 


von  PONCET,  GlashOttenwerke 

Fabrik  und  Lager 
ehem.  pbarmac.  OefBsse  nnd  Vtcngillen. 

Berlin  S.  0.,  KSpnicker-Strasse  54. 


harmaceutische  Centralhalle 


fCir  Deutschland. 


(G^rflndet  Yon  Dr.  Hermann  Hager  1859;  weitergefflbrt 
Ton  Dr.  Ewald  Geissler  1880  bis  1894.) 


Herausgegeben 

von 

Dr.  Alfred  Schneider  and  Dr.  Paul  SAD, 


^>\ 


XLVI.  Jahrgang. 

(Der  Neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang.) 

1905. 


^  < 
1 


• « 


V 

Dresden  1905. 

\   leger :  Dr.  A.  Schneider  in  Dresden-A.  u.  Dr.  P.  S  ü  ß  in  Dresden-Blasewitz. 

In  Kommission  bei  Julius  Springer,  Beiiin-N.,  Monbijouplatz  3. 


1 


V  . 


« 


•  • 


»  #  * 


,•  •  •••  • 

!    *  «     •  • 
•  •    •••  • 

•  •  ^    •  « 


•  •  • 


•  •( 


•  ••  • 

••  • 


•  « 


•  •    ■ 

••  •  • 


•  •• 


•■  •  • 


•  •-• 


':'..• 


( • 


Inhalts-Verzeichnis 


des 


XLVI.  (Neue  Folge  XXVI.)  Jahrganges  1905 


der 


Pharmaceutischen  Centralhalle  für  Deutschland. 

Zusammengestellt  von  6.  Hoftnann  in  Dresden. 


*  bedeatet  mit  Abbildung. 

A. 

ibfUirdrogeB,  Wertbestimmung  126. 

iUes  amabllis,  Harzbalsam  689. 

Abictene,  Stamropflanzeo  152. 

Abwlsser  der  WolliDdostrie  n.  Lohgerberei  91. 

~  Beseitigaag  von  Fett  805. 

—  KonserTierong  809. 

—  Beinig.  auf  biologisohem  Wege  827. 
ibiieiiMlder,  bleihaltige  845. 
Aeetate,  Nachw.  nach  Benedict  90. 
Aeetea,  Legcd'sohe  Beaktion  796. 

—  Boetimm.  durch  Jodoformmethode  843. 

—  £rkena.  in  Spiritaspr&par.  869. 

—  ans  Galciumacetat  gewonnen  75. 
ieetoneUoroform  gegen  Schluoksohmerzen  513. 
ieetrakte.  Bereit  u.  Wert  442. 

leetjieo,  Beinheitsproben  354. 
ieetjlitii,  Zusammensetzung  222. 
ieetylogea  ==  OaldamcarMd  447. 
AeUUea  nobllig,  äther.  Oel  689. 
Addol,  Eigenschaften  371. 
Addnm  aethylo-barbitiirlciuii.    Bezagsquelie 
958. 

—  borobenzoie^  —  boroeitrie^   —  boroaali- 

ejHeam  942. 

—  earboliemD,  subkntane  Anwendung  354. 

—  dtriemiu  Verkohinng  von  organ.  Staab  64. 

—  (UaeUijlbarblturieam  ist  Yeronal  911. 

—  tyodosalleylleiim,  —  dithlosaUcylieiim  942. 

—  iiVtleiiiii,  in  der  Milch  740. 

—  phesphowolframieura^  Beagens  auf  Zucker 

im  Harn  354. 
AcMjriierlTmte  der  Bufigalluss&urealkyläther  658. 


Aeoin,  Anwendung  557. 

Adeps  Lanae,  Wasseraufnahmelfthigkeit  276. 

Adlerfloid,  Beetandteüe  447. 

Adrenalin.  Anwendung  354. 

—  Herstell,  der  Lösungen  764. 

—  Takamlne,  Haltbarkeit  276. 
Adrin,  ein  Nebennierenprfiparat  942. 
Adstringenstabletten^  Bestandteile  228. 

Aether  ^Bons^S  ^^2Ufi>^^^^®  7^^* 

—  salicylatns,  Eigenschaften  85. 
Aetherflasehen,  neuer  Verschluß  478. 
Aethrole,  Zosammensetz.  815. 
AethyldUunlnokresol,  Anwend.  948. 
Afrlkan.  Tee,  Bestandteile  447. 
AidalgOB,  Anwendung  409. 
Aganin,  Bestandteile  85. 

Agano,  alkoholfr.  Getränk  447. 
Agathol-Mondwasser;  Bestandt.  447. 

—  -PuJer,  Bestandt.  447. 
Agfii-BUtzUeht,  Vorzüge  157. 

—  -Erzeugnisse,  Empfehlung  118. 
Akonltlne,  Beaktionen  480—486. 

—  verschied.  Wirksamkeit  479. 

Alaeet,  zur  Konservier,  von  Apfelmost  290. 

—  zur  Eonserv.  von  Most  und  Wein  533. 
^-Alakreatln,  Darstellung  649. 

/?- Alanin.  DarstelL  u.  Eigensch.  48. 

Alaska,  Bestandteile  447. 

Alban's  Cera-Salbe,  Bestandt.  335.  392. 

Albargln,  Eigensch.  u.  Anwend.  981. 

Albert's  Bemedy,  Bestandt.  447. 

Alblonlt,  ein  Sprengstoff  447. 

Albo-  und  Bobro-Camlt,  Bestandt.  219. 

Aiboplxol-Selfe,  Bestandteile  8. 

Albnmlna,  Bestandteile  447. 

Albumlniurle,  Erkennung  51. 


IV 


Aleho  =  Alamlnliimkarbonat  717.  867. 
iidol,  EigeDSchaften  663. 
Alkaloid,  ein  neaes  flüssigos  72. 
Alkalolde,  qaaternäre  AmmoDiamverbiodaogeD 
73. 

—  Einwirk.  auf  Oxydationsvorgänge  .256. 

—  neue  Reaktionen  nach    Reiohard   2ö2.    309. 

385.  479.  935. 

—  Bildung  von  Borosalioylaten  491. 

—  Entstehung  der  Pflanzen- A.  797. 
Alkermessaft,  Bezugsquelle  656. 
Alkohol,  Ersatzmittel  für  A.  672. 

—  neue  Reaktion  893. 
Alkoholataren  der  Ph.  Nederland  488. 
Alkoholfireie  Getränke,  Herstellung  900. 
Alkoholismus,  Mittel  gegen  A.  597. 
Alkoholsilbersalbe,  Anwendung  274. 

—  Haltbarkeit  769.  814.  832. 
Alkylapomorphinsalze,  Darstell.  835. 
Alkylester  der  Diaminobenzoesäure  47. 
Allavoir,  Bestandteile  447. 
Alleock's  Pflaster,  Bestandt.  447. 
Aller's  Extraet  of  Sarsaparilla  447. 
Allihn'scher  Kühler  744''. 
Almat^nia  =  AlmateYn  148. 
Almatenia,  Eigenschaften  371. 
Almeidina-Kautsehiik,  Eigensch.  407. 
Alo&  Ruckblick  auf  1904  127. 

—  Wertbestimmung  578. 
Alopeeie-Mundwasser,  Bestandt.  447. 
Alpenpflanzen,  Schutz  ders.  828. 
Alpestre,  zur  Obartreuse-Bereit.  447. 
Alstonia  scholaris  711. 

Aln,  zur  Fieischkonservierung  447. 
Alaminiom,  Löten  von  A.  81. 

—  -acetat,  Nachw.  in  Wurst  576. 

—  -Boroformlat,  Anwend.  942. 

—  -karbonat,  Eigenschaften  392 

—  -oxyd,  zur  Gerbstoffanalyse  354. 
Alnminiiunpapier  764. 

—  metallisches  970. 
Alyatunder,  Bestandteile  593. 
Alypin,  Eigenschaften  613. 
Ameisensiiare,  als  Konservierungsmittel  533. 
Amerikan.  Efeenextrakt  447. 

—  Familientee  447. 

Amldokarbonsänreester,  Darstell.  720.  745. 
Ammonal  und  Ammonol  738. 
Ammoniak,  Nachw.  naoh-Tnllat  961. 
Ammoninmbasen,  Beziehungen  zwischen  ehem. 

Konstitution  und  physiolog.  Wirkung  217. 
Ammoniom  valerlanieom,  Anwend.  942. 
Amois,  ein  Sprengstoff  447. 
Anadoli,  ein  Zahnpulver  447. 
Anämie,  Feststell,  durch  die  Blutprobe  151. 
AnlUnose-Mileh,  Bestandteile  26. 

Analyse  319. 

Anogeissos-Gummi,  Eigensch.  579. 

Ersatz  des  Gummi  arab.  491. 

Anatom.  Präpar.,  Konservierungsmittel  926. 
Anderson's  Pillen,  Bestandt.  447. 
Anesthol,  Bestandteile  85. 
Anethol,  Umbildung  in  Anisaldchyd  905. 

—  Verhalten  im  Liq.  Ammon.  anis.  167. 
Anetholiiitrosoehlorid,  Eigensch.  6. 
Aniliniiirben,  Giftigkeit  7. 


Animosa.  alkoholfr.  Getränk  760. 
Anholonmm-Arten  302. 
Ankylotaphln,  gegen  Wurmkrankheit  212. 
Antibakterid,  Bestandteile  942. 
Antibexin,  gegen  Keuchhusten  447. 
Antleilloid,  Urethralstäbcben  855. 
Antiehoren,  Eigensch   u.  Anwend.  26. 
Antidiabetikum,  Bestandteile  867. 
Antidiabeti6um  flnidum,  BestaLdt.  911. 
AntidiarrhSe-Tabletten,  Bestandt.  371. 
Antidot  von  Wallin  447. 
Anti6pileptiqae  Uten,  Bestandt.  470. 
Antiferment-Tabletten,  Bestandt  595. 
Antikamnia,  BosTandteile  738. 
Antikarbonatpapier  290. 
Antikarbunkelsemm,  Anwendung  8. 
Antikesseistein  nach  Marris  447. 
Antikörper,  Erzeugung  798. 
Antimarin  gegen  Seekrankheit  8. 
Antimiasmatienm,  Bestandt.  447. 
Antimon-Minen  in  Japan  427. 
Antipolypin,  Bestandt.  447. 
Antipon,  gegen  Fettsucht  447. 
Antipositin  nach  Wagner  194. 
Antipyrin,  bewirkt  Ausschlag  416. 
Antlscharlaeh-Semm  von  Marpmann  927. 
Antisept.  Gesundheitsessigr  448. 

—  Sanitfttskngeln  447. 

—  Wandbalsam  547. 

—  Wnudpulyer  448. 
Antiseptiqne  solide,  Bestandt.  447. 
Antlskrofulin»  Bestandt.  85. 
Antisndor,  Bestandt.  u.  Anwend.  775. 
Antitaenia,  Bestandteile  867. 
Antitaenin,  Bestandteile  85. 
Autitetanie  Dostingr  Powder  171. 
Anti-  oder  Para-Thyreoidln  545. 
Apertol,  zur  Fieischkonservierung  448. 
Apfelmost,  Konservier   mit  Alacet  290. 
Apfelsttnre,  Nachw.  in  Fruchtsäften  900. 
Apfelsinensaft,  Zusammensetz.  724. 
Apfelwein,  Gehalt  an  Borsäure  495. 
Apomorphin,  Unterscheid,  von  Enporphin  175. 
AporeYn,  Eigenschaften  820. 

Apotheken,  Sonntagsruhe  m  A.  266. 

—  Revisionen  in  Wien  278. 
Apothekergrehilfe  ist  kein  Handlungsgehilfe  2 1 3. 

—  braucht  nich  abzufassen  318. 

—  Gehaltsanspruoh  bei  militär.  Uebungen  318. 

—  Gehaltsanspräche  entlassener  424. 
Apothekertitel  für  Drogisten  unzulässig  353. 

—  darf  om  Heilkünstler  nicht  führen  868. 
Apparate,  Anpreisung  gymnastisoher  424. 
Appret-Gummi,  Bestandt.  448. 

Aqua  Q  und  Bismut  q,  Anwendung  56.  148. 
Aq.  Amygrdalarnm,  Bereitung  834. 

—  ferro-ealeea  Terlik,  Bestandt.  111. 

—  Lauroeerasi,  für   subkutane  Einspritzungen 

unbrauchbar  476. 

—  Lauroeerasi,  gibt  mit  Alkaloiden  trübe  Lös- 

ungen 861. 
Araehin,  Alkaloid  der  Erdnuß  546. 
Aralia  raeemosa,  Anwendung  85. 
Argentnm  eolloidale  siehe  Kollargol. 

—  fluoratnm  stehe  Taehiol. 
Ar^inase  und  Erepsin  29. 


Aristoehln,  Anwendung  557. 
Aristol,  Terfftlschtes  707. 
iristol«,  Bestandteile  171. 
AristolSl,  nicht  im  Handel  336. 
Aren-Lampe,  Konstruktion  729. 
Anteniqiie,  Bedentnng  676.  695. 
irrew-Root,  Rückblik  anf  1904  128. 
Anei,  weiße  Modifikation  104. 

—  Vorkommen  in  den  Nahrungsmitteln  18. 

—  biologischer  Nachweis  233. 

—  Nachw.  nach  Oatzeit  710. 

—  elektrolyt   Bestimm.  260. 

—  Bestimm,  nach  Coulay  912. 
Argea-Femtose,  Anwendung  663. 

Zosammensetzang  717. 

Arsenik,  Herstell,  des  glasigen  A.  872 
Arwnikpaate  nach  Dabreuilh  216. 
Artcmisla-Arten,  äther.  Oei  875. 
Anaeien,  Aufbewahrung  dosieiter  256. 
Anneimlsehuiig«!!,  unverträgliche  133. 
Anaeimittel,  Handel  im  Umherziehen  27.  57c. 

—  Bezug  durch  Tierärzte  346 
->  Ankündigung  ders.  318. 

—  Nachprüfung  nicht  offizineller  424. 

—  lerne,  alle  im  Jahre  1 905  bekannt  gewordenen 

N.  A.  sind  im  vorliegenden  Register  na- 
mentlich aufgeführt. 

Handelsnamen  und  wissenschaftl.  Bezeich- 
nung, Nachtrag,  Beilagen  zu  No.  32— 49. 

Arzaeipflsttzen,  organotherapeut.  Prinzipien  bei 
der  Anwendung  125. 

Arzaeistof^  zur  Frage  der  chemischen  Identität 
973. 

Arzaeltaxe,  deutsche  222.  247. 

Arboitspreise  248. 

*-  ErgäozungsT.  zur  deutschen  246. 

An  faetlda,  Bückblick  auf  1904  128. 

Vergiftung  200. 

Asehenbestiiiuiiiing,  Ausführung  914. 

—  mit  Hilfe  von  Oxalsäure  655. 
Asphattin^  Yerwendung  843. 

ABpirin,  Anwend.  bei  Obrenkrankhoiten  116. 

Aifialla,  Bestandteile  448. 

AttaaoJ,  jetziger  Name  für  Piloearpimmi  com- 
poa.  896. 

AgthmamiUel:  16  Stramoniumpräparato,  9  inner- 
liche Mittel,  3  mal  Atropinanwendung  10. 

—  Bier's  antiasthmat.  Kegel  298. 

—  Ton  Exibart  547. 

—  Ton  Tucker  236. 

Astiuaatol,  Beetandt.  u.  Anwend.  409. 
Astkmel,  Bestandteile  148  296. 
Artra,  ein  Kinder  näh  rmittel  942. 
AUldne.  Bestandteile  222.  448. 
Atongewichte,  internationale  196. 
Atropher  MlUradt,  Bestandt.  530. 
Atro[^]i,  Vergiftung  264. 

—  und  MorpUai  Reaktionen  654. 
AtrepUiim  methyionltrieain  410. 
Attritin,  Anwendung  26. 

—  BestaadteUe  66. 

Aigeawaeehwaaser  nach  Wieder  612. 
Aia,  em  Lungenmittel  448. 

AiieoU  Haarfärbemittel  222. 
Amm  nach  Mömer,  Bestandt.  448. 
Amun  potaUie  nach  Hensel  47. 


Aussberg's  Eisenkraftbrod  16. 
Axeirs  Pillen,  Bestandteüe  448. 
Aya-Panm,  Abstammung  836. 

B. 

BaeiUns  (iaeoalis  alkallgenea  690. 
Baeklröge,  mit  Zmk  ausgeschlagen  384. 
Baek waren,  flersteli.  eisenhaltiger  890. 

—  Prüf,  auf  künstliche  Farbstoffe  475. 
Bacteriom  Tasenlarom  967. 

!  Badewllrfel,  Bestandteile  867. 
Baldrian  aus  Derbyshire  286. 

—  Wirkung  726. 
Baldriandestlilat,  Bereitung  820. 
Ballhäuser  Magentropfen  448. 

I  Balsamo-Schwetelbad,  Bestandteile  371. 

'  Balsamnm  Copaiyae,  Rückblick  auf  1904,  128. 

Prüfung  779. 

Prüf,  nach  D.  A.  IV.  374. 

Untersuch,  von  12  Seiten  231. 

afrikanischer  899. 

—  peruTlanam,  Rückblick  auf  1904,  139. 
Prüf,  nach  D.  A.  IV.  374. 

Salpetersäureprobe  779,  924. 

Vergiftung  805. 

künstlicher  887. 

—  —  Unwert  des  künstlichen  393. 
weißer  803 

Rückblick  auf  1904,  140. 

Baltal-Capsules  Baquln  927. 

Bandwttrmer.  Entwicklung  732. 

Bandwurmmittel:  nach  Jungolaußen  649.  — 
Kussohonig  822.  —  La  Kama  5ü6.  — 
Rhiz.  Pannae  366.  —  Taeniol  776. 

BaobabkOmer,  Verwendung  579. 

BaobabSl,  Eigenschaften  598. 

Barbaloin,  Formal  880. 

Barbitursftaren,  Herstellung  873. 

Barella^s  Magenpulver  448. 

Barttinktnr  von  Netter  448. 

Barutin,  Eigenschaften  335.  371. 

Baryum  nicht  Barium  2t>6. 

—  Nachw.  kleiner  Mengen  236. 
Basedow'sche  Krankheit,  Serumbohandl.  136. 
Banchfellentzttndnng,  Verhütung  902. 
Banernfrende^  ein  FreHpulver  614. 
Baumwolle,  Stammpflanze  714. 

—  Kultur  in  Togo  496. 

—  Unterscheid,  von  Flachs  980. 

—  künstliche  862. 
BaumwollsaatÖl,  Handelsnoüz  395. 
Behenöl,  Eigenschaften  69. 

Behring's  Tuberkulose-Heilmittel  ^T  O^  825. 

897. 
Beinsehnen  vom  Kranich   und  Reiher  als  Cat- 

ßut  68. 
Belladonna-Kirsehen,  Vergiftung  876. 
Belladonnapflaster,  Vergiftung  241. 
Benoidgas-Apparat,  Einrichtung  984. 
Benzinoform,  Eigenschaften  13. 
Benzoe,  Räckbtick  auf  1904,  140. 
Benzoe-Ratanhiamnndwasser  448. 
Benzoesäure,  Chlorierung  739. 
Benzoe-Thymolmundwasser  448. 
Benzoemnndwasser  357. 


VI 


Benzol,  als  Indikator  556. 

Bonionaphtol,  Präfang  aaf  /^-Naphtol  449.  489. 

Benzosol,  ^te  Eigensobaften  917. 

Benzylperoxyd,  Eigensobaften  663. 

Bergrhoeh's  Glyoerincr^ine  448. 

Berkolln,  ein  Skiwacbs  158. 

Bernstein,  Vorkommen  aaf  St.  Domingo  901. 

Beryilinm,  neaes  Atomgewicht  195. 

Betalysol,  Bestandteile  8. 

Bettendorfs  Reagens,  Yerb.  zu  Sesamöl  104. 

Biealoitf  zur  Wasserreinignng  583. 

—  Zasammensetzang  934. 
Biekmore's  Wundkar  448. 
Bidens  tripartita,  Anwendung  221. 
Bier's  antiastbmatische  Kegel  298. 
Bier,  aus  entbülstem  Farbmalz  282. 

—  Bestim.  von  Muor  281. 
Bierhefe,  medicin  Yerwend.  536. 
BimsteinpnlTer,  Yerwend.   in  der  Elementar- 
analyse 35. 

Binden  aas  sohwarzem  Stoff  718. 
Bindenwlekler  nach  Gagzow  246. 
Bioforina»  Bestandteile  448. 
Biorom,  Eigensobaften  797. 
Biorom-Mileh  u.  -SIrnp  464. 
Biosan-Mileh  u.  -Sirup  464.  572. 
Bioson,  Oe  ranke  mit  B.  87. 

—  mit  Bouilion-Extrakt  9ö8. 
Biosoxo,  unglft.  Antiseptikum  942. 
Bi-PelotinoldB,  Bestandteile  228. 
Bismolan-Paste,  Bestandteile  572. 
Blsmon,  Eigenscb.  u.  Anwend.  930. 
Bismnt  Q  und  Aqua  ^,  Anwendung  56.  148. 
Bismutose,  Eigenscb.  u.  Anwend.  930. 
Bismutnm  aibaminatam«  Anwend.  942. 

—  benzoienm,  Anwend.  942. 

—  loretinleum,  Anwend.  942. 

—  oxyjodopyrogallienm.  Anwend.  942. 
Blaek  Pepsin,  Bestandteile  448. 
Bianehissine.  ein  Waschmittel  448. 
Blattläuse,  Bekämpfung  ders.  158. 
Blaud'sche  Pillen,  ein  Ersatz  359. 
Blaoholzextrakt  mit  Formaldehyd  794. 
Blansttnre,  toxikolog.  Nachweis  38. 

—  Naohw.  mit  Pbenolpbtalin  256. 
Blelehsoda,  Bestandteile  448. 
Bieitierkohle,  Bestandteile  280. 
Bleiweiß,  Fabrikat,  in  Amerika  899. 
Blenorol,  Anwendung  911. 
Blennosan,  gegen  Tripper  448. 
Blitzpnlyer,  Explosionen  242. 

—  Yorsioht  mit  B.  763. 

—  Neues  über  B.  673. 
Bloodporifler^nach  Mayer  448. 
Blnme,  die  größte  der  Welt  919. 

Blat,  .Unterscheidung  von  Menschen-  u.  Sfiuge- 
tierblut  19. 

—  Unterscheid,    yon   B    verwandter    Tierarten 

450. 
— ^Yorkommen  kleinster  Körperchen  399. 

—  Beschaffenheit  bei  Tollwut  38. 

—  Ursache  der  Ouajakreaktion  75. 

—  Nachw.  mit  HgOg  509.  668. 
Blatan,*  Zusammensetz.  335. 
Blntfarbstoir,  .Nachw.  mit  Hydraginsulfat  nach 

Riegler  17.  355. 


Blnt-KraftpnlTer.  Bestandteile  448. 
Blutprobe  mit  Futrierpapier  151. 
Blntreinignngstee,  Dresdner  448. 
Blutstillang,  Yerbandstoff  zur  B.  14. 
Bobbinit,  ein  Sprengstoff  448. 
Boeyl«  Bestandteile  448. 
Bohrline,  Bestandteile  448. 
Bonformin,  Zusammensetz.  604. 
Bolus-Yerbandstoffe  871. 
Bone  Mednlla-Tabioids  942. 
Bonol  ist  Boroglyoerinlanolin  942. 
Bomylendiamin,  Anwend.  546. 
Bomyyal,  Wirkung  917. 
BornylTalerlanal»  Bezugsquelle  66. 
Bono-Kali-Derieinat,  Bestandt  818. 
Borol,  Bestandteile  171. 
Borsäure,  Yergiftung  mit  B.  136. 

—  SchädUchkeit  der  B.  599. 

—  Wirkungen  auf  den  menschlichen   Organis- 

mus 154. 

—  Best,  in  Nahrungsmitteln  451.  890. 

—  Bestim.  nach  Schaak  634. 

—  Bestim.  nach  Spindler  873.  963*. 
Borsalbe,  Aetzwirkung  79. 

—  Verkauf  ist  nicht  frei  213. 
Boryslawer  Böhrenwaelis  819. 
Boyd's  Malto-Mellis,  Bestandt.  448. 
Braga  oder  Bnsa,  Bereitung  32. 
Brama-Lebenselixir  u.  Tafeibitter  547. 
Branntwein,  Untersuch,  der  Edelbranntweine  92. 
BrasÜian.  Pflanzen,  Benennung  497. 
Brenneraufsatz  nach  Hormuth  745. 
Brlsonit,  ein  Sprengstoff  527. 
Broekmann's  FntterlcaUc  ist  ein  Heilmittel  319. 
Broekseife,  Bestandteile  527. 
Bromleeilhin,  Bezugsquelle  66. 

—  Gewinn,  u.  Anwend.  360.  371. 
Bromljle,  trockne  pulverförmige  66.  69. 
Bromotan,  Anwendung  775. 

Bronehitin,  2  Mittel  gleichen  Namens  663.  752. 
Bronil,  zur  Staubvertilgung  527. 
Brot,  kaseinhaltiges  475. 

—  fiir  Dmretiker  617. 

—  Naohw.  von  Maismehl  617. 
Bmein.  Reaktionen  16. 
Brnstpillen,  Bestandteile  527. 
Brusttee  ist  ein  Heilmittel  318. 
BnehenkernÖl,  Gewinn,  u.  Eigenscb.  238. 
Bnddesiemng  der  Milch  429. 
Bliehersehan,  siehe  am  Schluß  des  Begisters. 
Bntipyrin,  identisch  mit  Trigemin  663. 
Butter,  Beurteilung  nach  dem  Molekulargewicht 

der  Fettsäuren  134. 

—  Molekulargewicht  d.  nichtflüssigen  Fettsfturen 

der  hoUnnd.  B.  637. 

—  Wasserhaltungsyermögen  94. 

—  Prüf,  mit  Aceton  nach  Soltsien  495. 

—  Nacbw.  von  Borsäure  618. 

—  Nachw.  von  Kokosfett  492. 

—  Fälschung  in  Holland  493. 

—  Typhuskeime  in  der  B.  154. 

—  TuberkelbaoiUen  in  der  B   219. 

—  Herstellung  von  Bau  erb.  134. 

—  Yerfahren  zur  Eonservierung  219. 
BnttermileJi,  Ersatz  für  B.  604. 

—  in  Pulverform  798. 


VII 


fiittermilelikonMrTe  636. 
Bntterrefraktometer,  verbesserter  198. 


c. 

(Siehe  auch  unter  K.) 

ÜMliets  du  Dr.  MMe,  Bestandteile  257. 
CadineYn,  Eigenschaften  85. 
Gadmimii  smUoylienm,  Anwendung  942. 
Caesar  A  Loretz,  Geschäftsbericht   1905    779. 

799.  821.  834   859. 
Ciednmjodid,  Anwendung  942. 
Caldom  benzokniiif  —  borieum,  —  salieyli- 

eimi,  Anwendung  942. 

-  -karbidy  als  Sprengstoff  266. 
als  Aetzmittol  867. 

—  -karbonat,  alkal.  Reaktion  360. 
Callttrls-Arten,  geben  Sandarak  837. 
Calorit,  Wärmesohntzmasse  515. 

Caltiui  iMÜmtrlfl,  GifUgkeit  der  Wunel  476. 
Caljeanthin,  Eigenschaften  739. 
Caudgre,  Herkunft  u.  Kultur  325. 
Caanabls  Indie«,  Wirksamkeit  875. 
GapsoUn,  Bescaadteile  148. 
Cupsala  stomaehie«  dvplex  316.  418.  959. 
Capsnlae  Olel  Oliramm  aaept.  572. 
Capsales  Bartels,  Bestandteile  148. 

-  erariqiies  etc.  527. 

Gar  BotIb,  Znsammensetz.  527. 
Carbeasol,  Eigenschaften  927. 
Cardiaeus  Bonarera  613. 
Carla,  zur  FleisohkonserTirung  453.  527. 
Carlflioii's  Lniig  Oas  527. 
Ganauba-Waebs,  Handelsnotiz  393. 
Canit,  zur  Fleisohkonservierung  527. 
CamoMt,  zur  FleischkonserTierung  892. 
Carebeat,  Hustenmittel  927. 
Caressa*8  Filocarpintabletten  212.  297. 

—  Plloearplniiiii  eompos«  212.  297 
Cirotia,  Bildung  dess.  686. 
Carrageen,  Einsammlung  413. 
Carter's  ilttle  llTer  pills  ö27. 
Carthamvs  tinotorlas,  Oel  der  Früchte  67. 
CarjophylllD,  Eigenschaften  798. 

Caseara  Sagrada,  Ruckblick  auf  1904  142. 

Produktion  916. 

Caaria  Marjlaiidlea  837. 
CastUloa  elaatlea,  Milchsaft  dors.  497. 
Gasameo,  aus  Müch  bereit  Nährmittel  943 
Cataplasnia  artifle.  ambalaiis  409. 
Catgat,  Konserrierung  418. 

-  Sterilisation  599. 

Ceeropla  peltata,  wirks.  Bestandt.  430. 
Geeropin  und  Geeropldin  740. 
Gellaton-Watte,  Eigenschaften  613. 
Celluloid,  Entziehung  des  Kamphers  61. 

—  angebl.  Selbstentzündung  118. 
Ceiloleldzwini,  Bezugsquelle  458. 
Gellilose,  Unterscheid,  yon  Hautpulver  714. 
Cepbalobfai,  Bestandteile  8. 

Gml,  Poliermasse  527. 
Geratiua  odantalgieara  572. 
Gerebrlniim  Poehl  in  Tabletten  943 
Gerada,  DaisteUung  202. 


Chemie,  pbamaeeatisehe,  Aufgaben  dera   149. 
Chemlkalleii,  yerßUschte  47. 

—  Eufuhr  in  Japan  121. 

Cbemiker,  selbststftnd.  öffentl.,  Versammlung  656. 
Oblnaalkaloldei  neue  Reaktionen  216. 

—  Bestim.  nach  Caesar  &  Loretz  779. 
Cblna-CaUsaya,  Analyse  der  flachen  670. 
CUnarinde,  Rückblick  auf  1904,  143. 

—  HandelsDoUz  324. 

—  Ursache  der  RotIKrbung  491. 

—  AlkaloidbestimmuDg  779. 
Chiaatrocin,  Bestandteile  10. 
Chinin,  Wirk,  als  Wehenmittel  116. 

—  Anwend.  bei  Kindern  557. 
ChininphTÜn,  Zusammensetz.  911. 
Chlninpillen  nach  Erkelenz  13'^. 

—  mit  Säuiezusatz  491. 
Chinolin-Verbandstoffe  214. 
ChlnoUnnm  salieylienm,  Anwend.  943. 
Chlnorol,  Bestandteile  943. 
Chloralaeetonebloroform,  Darstell.  781. 
Clilor-Anodyne,  Bestandteile  832. 
Chioreton.  Anwendung  514. 
Chlorkalk,  elektrolyt.  Darstell.  427. 

—  Rosafärbung  dess.  317. 
Chloroform  ^onz^,  Bezugsquelle  750. 

—  pro  narkosi,  Prüfung  355. 

—  elektrolyt.  Darstell,  aus  Aceton  74. 

—  Vergiftung,  Behandlung  931. 
Chloroform-Bromaetiiyl  für  Narkosen  433. 
Clüorofonnnarkosen,  Uofälle  514. 
Chlorophf  U-Prftparate  Ton  Schütz  552. 
Chloryl  Inlsthetie  Dnnean  212. 
Choelean«  Verwendung  714. 
Choeolate-Coated-Tablet  Cold  527. 
Cholesterinnrie,  Entstehung  116. 
Chrom,  Abscheid,  aus  feinen  Salzen  610« 
Chryoform,  Verbandstoffe  mit  C.  12. 
Chrysotozin  u.  Beealintoxin  793. 
Cidrase,  Eigenschaften  753. 

Cigarren  ohne  Elebestoff  457. 
Cinnamal,  Bestandteile  212. 

—  Bezugsquelle  730. 
Cinnamomnm  pedattnerram  689. 
Cinnamyl-Engenol,  Anwendung  943. 
Cironloltableä«n,  Bestandteile  896. 
Citarin,  gegen  Gicht  691. 
Citontanletten,  Bestandteile  66. 
Citraminoxyphen  =  Heimitol  66. 

—  BesUndteile  148. 
Citramlnnm  oxyphenylicum  171. 
CItroform  =  Citarin  943. 
CitronelR^l,  Verfälschungen  168. 
Citronensäure,  Vergiftung  durch  C.  78. 

—  neue  Oewinnungsart  458. 
Citrononsaft,  Beurteilung  129.  160.  161.  782. 

—  Bereitung  mit  Apfelkraut  161. 
^  Eonseryierung  130.  161.  226. 
mit  Salicylsäure  162 

—  Eisengehalt  des  Handels-C.  974. 
Citronentee,  Eigenschaften  194. 
ClaTin,  Eigenschaften  663   793. 
Cliifortia  linearifolia  762. 
Clorioomin,  Bestandteile  527. 
Coeadrenal,  Zusanunensetzg.  927. 
CoohenUle,  Rückblick  auf  1904,  142. 


1 


YllI 


Coekle's  Pills,  Bestandteile  627. 
Coeotine,  Eigenschaften  527. 
Codesol,  Bestandteile  212. 
Coffea  robusta  670 
Colla  piselum,  Haodelsnotiz  393. 
Colla  rapide,  Klfirmittel  für  Wein  964. 
Collyrlum  adstrlngens  latenm  400. 
Compound  Galbanmn  Pills  278. 
Condaraniro  Bordorf  527. 
Condy's  Crjstals  i8tKMn04  527. 
Conlferol-Tabletten  855. 
Copopulyer,  gegen  Traoksacht  546. 
Cordin  Poehl,  Bezugsquelle  943. 
Comed  Beef^  mehlhaltiges  914. 
Comil,  eine  Art  Fieischsaft  896. 
Cornin,  gegen  Hühneraugen  527. 
Cornutin,  Eigenschaften  791. 
Comatol,  Eigenschaften  613. 
Cort.  Casearillae,  Handelsnotiz  779 

—  Chinae,   Aikaloidbestimm.   nach    Ph.  Aostr. 

65.  367. 
siehe  auch  Chinarinde. 

—  Cinnamomi,  Rückblick  auf  1904  143. 

—  Coto,  Nachw.  des  Cotoln  780. 

—  Frangrulae,  kolorimetr.  Prüfung  468. 

—  —  Bestimm,  des  Emodins  468. 

—  Granati,  Rückblick  auf  1904  143. 
Bestimm,  des  Alkaloidgehalts  780. 

—  Simambae,  Rückblick  auf  1904  143. 
Handelsnotiz  393. 

Corydalis,  Alkaloide  der  C.  110. 

Cotargit,  Verbandstoffe  mit  C.  14. 

Coza-Pulyer,  Bestandteile  595. 

Craw-Craw,  Behandlung  99. 

Crocus,  Prüfung  nach  D.  A.  IV  781. 

Crnosit,  Bereitung  527. 

Crurin,  Anwendung  341. 

Cryptomeria  japonica  836. 

Cnpridol,  Bestandteile  148. 

Cnrarin  uod  Cnraril,  Untersuch  288. 

Cntol-Lanolin-Wandpuder  854. 

Cyanide,  Nachweis  ders.  88. 

Cyankaliiun,  Gegenmittel  bei  Vergiftungen   59. 

982. 
Cyanophyeeen,  Biologie  284. 
Cyan^Tasserstoff,  Darstellung  649. 

—  siehe  auch  Blaosftore. 
Cypressa,  Bestandteile  527. 


D. 


Dftmpflgkeits-PolTer  527. 
Dahlener  Doppeltöpfe  21S\ 
Balite-Lampe,  Kc  struktion  730. 
Barmkrehs  siebe  Magenkrebs. 
Beeempliqnores,  Bezugsquelle  228. 
Befentol,  amonkan.  Eotwickler  42. 
Bemant,  Bezugsquelle  158. 
Bemotogen,  Bestandteile  527. 
Benig^s'  Reagens  396.  528. 
Bensol,  Bestandteile  527. 
Bentallne.  Bestandteile  527. 
Bentila,  Bestandteile  527. 
B6pilatoire,  Bestandteile  527. 


Berieinöl,  Eigenschaften  605. 
Berris  elliptiea  697—706*. 
Besinfektionsmittel,  Prüfung  19. 
Besmoldbentelehen,  Anwendung  862. 
Besodor,  Bereitung  527. 
Beatseher  Tee,  Bestandteile  527. 
Biabetes,  neue  Ansichten  100. 
Biabetiicer,  Brod  für  D.  617. 
Bialkylkarbitorsänren,  Darstellung  634. 
Bialysata  „Golaz"«  421.  439. 
Diamanten,  Einwirk,  von  Kathoden-  u.  Radium- 
Strahlen  82. 
Biamantin,  Steinschutzmasse  985. 
Biekson's  Pills,  Bestandteile  527. 
Biehondra  broTlfolia,  Anwendung  572. 
Bigaien,  Darstell,  u.  Eigensch.  23. 
Bigitalis,  beste  Form  der  Anwendung  115. 
Bigitalysatnm  nach  Bürger  440. 
Bigitonin,  Darst.  des  amorphen  886. 
Bigitoxinnm  solnbile  CloStta  25. 
Bimopyranom,  Zusammensetz.  257. 
Bionin,  gute  Wirkung  692. 

—  WirkuDg  am  Auge  432. 
O-Bioxyrerbindnngen,  Herstell.  709. 
Biphenylkarbazid,  Reagets  auf  Molybdän  355. 
Biphtherie,  baktenolog  Diagnostik  96. 

—  Behandl   mit  Myrrhentinktur  397.  454. 
Biphtheiie-Heilsenun,   eingezogene   NummerD 

86   87.  297.  646   776   9ö9. 
Biplin^  Vieh  wasch  Wasser  818. 
Blspnontabletten,  Bestandteile  717. 
Biuretiea,  Prüf,  durch  Tierversuche  691. 
Binretin,  Piüfung  556. 
Birlnal,  Bestandteile  547. 
B9tzer's  Parasiteneream  547. 
Bolonepbran,  Betäubungsmittel  958. 
Bolorifiige,  gegen  Zahnschmerz  547. 
Bonauqnelle  bei  Fritzlar,  Analjrse  876. 
Boppelpastille,  Bestandteile  835« 
Boppelt((pfe,  Dahlener  273*. 
Bormial,  Eigenschaften  547. 
Brehkranldieit  der  Schafe,  Ursache  733. 
Brigalski'scher  Nährboden  838. 
Brogen,   Rückblick   auf    1904    119    139.     163. 

184.  206. 

—  Mangel  an  amerikan.  D.  393. 

—  Verpackung  ausländischer  D.  623—633*. 

—  welche  sich  mit  H1SO4  ^^^  färben  746. 

—  Farbenreaktionen  mit  Mineralsäuren  921. 
Brogensehrank,  Emrichtung  573. 

Bttngnng,  Beziehung  zu  Pflanzenkrankheitea  417 

Buotal«  Wirkung  514. 

Boran,  Bestandteile  305. 

Barana  nach  Qnna  111. 

Bnrplast,  engl.  Heftpiaster  337. 

Bymal,  antisept.  Wirkung  432. 

Bysentrol,  Bestandteile  172. 


E. 


Ean  denlitriee,  2  Vorschriften  547. 
Ean  de  Raffah,  Haarfärbemittel  547. 
Edelbranntweine,  Untersuchung  92. 
Egbert's  kosmetisohe  Faste  547. 


IX 


Ehrtieli'B  neue  Farbreaktion  auf  üribilinogen  89. 

—  DiaEoreaktion  ersetzt  daioh  die  Methylenblau- 

reaktion  895. 
EteMkaffee^  Zubereitang  277. 
EMoI,  ein  Haarwaaaer  547. 
Eier,  Konservier,  mit  Oarantol  290. 
Eieifcognak,  künstl.  Färbung  985. 
EierkoBserren,  Haltbarkeit  323. 
Eierledthin  Blattmann,  Üntersoch.  755. 
Eieraadehi,  Gehalt  an  Eiern  843. 
EterteigwareB,  Bereitung  965. 

-  Benrteilnng  979. 

EikoBOgeB,  Reagens  auf  Kalisalze  962. 
Qiieibiuigsiiiittel,  Bestandteil  547 
EfaMeUtoe  in  süßen  Früobten  38^. 
Eis-Bay-Biim,  Bestandteile  647. 
Ebbeatel-Klssen,  Anwendung  970. 
Ebea,  Nachw.  kleinster  Mengen  961. 
Etwaroborat,  Bestandt.  u.  Anwend.  464. 
Ebeaoxydal,  Nachw.  neben  Eisenoxyd  236. 
Etterpasteln,  Behandlung  341. 
Elweiß-GelatliiekapBelii  868. 
Eiweifikalt.  Lösimgeii,  Gewinnung  229. 
fiweifisteffe,  Störungen  bei  der  Ferrocyankalium- 

probe  30. 
Olampeie^Behandlung  415. 
Ektogaa,  Wertbestimmung  258. 
Ekieme,  neuere  Heilmittel  200. 
Elattae,  Ttorwasser  547. 
Elfeabetn,  Färben  yon  E.  308. 
Elektrisehe  Lampen,  neue  603.  729. 
Elaaeat,  Bedeutung  des  Worts  593.  609. 
Hixir  Ca^liaatro,  Beeiandteile  547. 
BflhFliii£  Bestandteile  547. 
£■0  Ueiituie,  Bestandt  u.  Anwend.  464. 
Eaalgate  nach  Sarason  8. 
Enalsie  Kaasowita,  Yorsohrift  118. 
Eadlieh,  Haarfilr bemittel  547. 
Fagd  8  Zaluimittel,  Bestandteile  547. 
EagUsehe  Maße  u.  Gewichte  22. 
Ea^'s  Froit  Salt,  BestandteUe  547. 
Eiteria,  Anwendung  66. 
Eaterephor,  Pflasterhinde  818. 
EatCBttBBgstabletteii  229. 
Eathaarongamittei  nach  Hausmann  905. 
EathaamagspulTer,  oriental.  614. 
Eatkalkingatabletten,  BesUndteile  228. 
EazIaaUtter,  Fälschungen  218. 
Easyaiol)  Anwendung  26. 
£•1  Bestandteile  547. 
SpIdidyBliiinii  Poehl,  Bezugsquelle  943 
Efilsetbi,  Eigenschaften  903. 
E^iisetum-Arten,  giftige  903. 
Erdanß,  Alkaloid  ders.  546. 
Er4«l,  Theorie  der  Entstehung  583.  933. 
irepdii  und  Argfnase  29. 
Eri^hrysia  u.  £rgotoxin  793 
Ergog^Bine  Joaehlm  867. 
ErgeÜB  Keller  siehe  Seeornln. 
ErgtÜBSiiire,  Eigensohafien  791. 
ErigeroB  eanadense,  äther.  Gel  980. 
finaftdoBga-ABttto^n,  Gewinnung  8. 
Erra  da  Botao,  gegen  Sohlangenbiß  825. 
&)thro6kop,  Gebrauch  515. 
EieHa,  Yergiitungen  mit  E.  620. 
EMrian,  Bereitung  229.  800. 


Esseatla  amara  u.  Oinnamoml  sind  Heilmittel  27. 
Esaig,  Verkehr  mit  E.  384. 

—  Nachw.  von  Apfelsäure  891. 

—  Bereitung  aus  künstliohem  Wem  891. 
Ester-Dermasan  für  Tiere  275. 
Etaeol,  Zusammensetzung  66. 
Etikettea,  Klebstoff  für  E.  561. 
EUketten-Kasette  «Merkur»  622*. 
Euealyptus  polybraeteiu  äther.  Gel  785. 
Eaehiiiln,  Anwend.  u.  Wirk.  513. 

—  gegen  Malaria  825. 

EudrealB,  Bestandt.  u.  Anwend.  422.  464. 
Euferln  ist  Thymiansirup  958. 
Eiigeaolaoetamid,  Anwendung  942. 
EugeBoikarbonat,  Darst.  u.  Anwend.  943. 
Euguform,  Verbandstoffe  mit  E.  11. 
EukalyptBS,  Rüokbliok  auf  1904,  169. 

—  bewirkt  Hautentzündungen  968. 
Enkalyptoadl,  Verfälsch,  mit  Bicinusöl  317. 
Enkodln,  Eigenschaften  595. 
EomydrlB,  Eigenschaften  410. 
Eunatrol,  gegen  Gallensteine  671. 
Eapedln,  gegen  Fußschweiß  547.  597. 
Eaphorblnm,  Identitätsreaktion  651.  669. 

—  Kennzahlen  u.  Untersuch.  669. 
EnphorboB,  Eigenschaften  669. 
EaporphlB,  Eigeosohaften  175 

—  Unterscheid.  Ton  Apomorphlii  176. 

—  Biedel,  Eigenschaften  230. 
Enprotaae,  Eigenschaften  172. 
Easemin,  Bestandteile  775. 
EutaBBln,  Anwendung  229. 

—  Eigenschaften  359. 

Enzon,  Natriumperborat-Pastillen  867. 
Exibard's  abyßin.  Asthmamittel  547. 
ExodlB,  richtige  Zusammensetzung  222. 

—  Wirksamkeit  726. 
ExteBsioBSTerbäade,  Tragkraft  59. 
Extraetom  Aspidil  spiaid.,  Bezugsquelle  308. 

—  BelladoBBae,  —   Chiaiae,  —  Graaatl,  — 

Hydrastis,  —  Hyeseyami,  —  Str>cliiil, 
Alkaloidbestimm.  nach  Ph.  Austr.  65. 

—  BeUadoBnae  herbae,  verglichen  mit  E.  B. 

radicis  887, 

—  EogeBiae  apieolatae  97ö. 

—  FlUeis,  Wirksamkeit  516. 
Gefährlichkeit  762. 

Bestimm,  des  Rohfilicins  799. 

—  OlaBei!  fluid,  gegen  Diabetes  427. 

—  HämoflobiBl  spirit.  775. 

—  Hjdrastis  flnid^  Bereitung  834. 

—  Lomatlae  obliquae  fluid.  975. 

—  HaXdis.  Bereitung  860. 

—  Ortheslphonis,  Anwendung  172. 

—  Pini  Caaad.,  Anwend.  26. 

—  Pareirae  liquid.,  Darstell.  357. 

—  Thymi  saeehar.  Hansmaan  547. 
Extrakte,  Herstell,  mit  Essigsäure  298. 

—  Herstellung  unter  Anwend.  chemischer  Zu- 

sätze 441. 

—  Herstellung  unter  Druck  543   588.  659. 

—  Herstell,  dickflüssiger  ohne  Eindampfen  543. 

588.  659. 
Extraktgehalt,  indirekte  Bestimm.  279. 
ExtraktioB  unter  Druck  659. 

—  durch  Druck  und  Wärme  677*. 


X 


Fxtraktioii  von   Flüssigkeiten   durch  RpeoifiBoh 

schwerere  470. 
—  Extraktion  von  Lösongen  mit  Chloroform  744*. 
Extraktrest,  Begriff  782. 


F. 

Faeees  siehe  unter  Kot« 
Fagacld,  Eigenschaften  685. 
Falkenberg's  Gichttahletten  647. 
Fallsncht,  Mixtur  gegen  F.  597. 
Fangomoor-Extrakte,  Darsteller  335. 
Farben,  Beurteil,  bei  känstl   Licht  730. 
Farbstoffe,  Untersuch,  natürlicher  33. 
Farbstoffbasen,  Bildung  33. 
Farine  Samson,  Bestandteile  275. 
FeminellL  Bedeutung  im  Handel  144. 
Fenor,  Haarfärbemittel  547. 
Fermenticide-Gram,  Beetandteile  547. 
Fermentlii,  Backpulver  547. 
Feronla,  Oesundheitsbrot  595. 
Ferrier's  Snull^  Bestandteile  547. 
Ferrocolln,  Zusammensetz.  111.  822. 
Ferrooyankallom  u.  Phenylbydnizin,  Reaktion 

26. 
FeiTO-OaaJa*0innainil,  Bestandteile  943. 
Ferrostyptio,  Blutstillimgsmittel  63. 
Fermm  sulfiuicam  pnr.,  freiwilligeOxydation  64. 
Fetrosal  =  Telosan  409. 
Fette,  belichtete  und  ranzige  262. 

—  Bestim.  der  Bromzahl  686. 

—  Nachw.  fremder  Farbstoffe  667. 

—  u.  Oele,   Abänderung  der  «Vereinbarungen» 

492. 
Fibrolysin,  Eigenschaften  172. 
Flchtelgebirgs-Heidelbeerextrakt  548. 
Filmaron-Kapsela,  Bezugsquelle  905. 
FUmaronSl,  Bestandteile  371. 
Filterasbest,  mangelhafter  198. 
Ffnnen,  Entwicklung  732. 
Fischer,  Bernhard  •(-  892. 
Fisehgifte,  indisehe  697— 706^ 
Fix-Fix,  ist  ein  Geheimmittel  424. 
Flaehs,  Rostverfahren  378. 

—  Unterscheid   von  Baumwolle  980. 
Flavorone,  Eigenschaften  246. 
Fleisch,  2  Konservierungsmittel  76. 

—  schweflige  Säure  im  Hackfl.  964. 
Fleischextralct,  Nachw.  von  Hefeextrakt  53. 
Fieisehgallerte,  Darstellung  338. 
Fleischkonserveii,  Untersuchung  199. 
Fieiscbsaft-Gef^renes  676. 

Flesch's  Sirup,  neurotoiiieas  548. 
Fliegen,  Vertilgung  ders.  345. 
Fliegenfänger,  Vorschrift  51. 
FUegenleim,  Vorschrift  51. 
FUegenpapier,  arsenfreies  51. 
Flores  Chamomillae,  EUmdelsnotiz  799. 
von  Matricaria  Conrrantiana  324. 

—  Clirysantheml  clnerar.,  Pestimro.   des  £x- 

tTakts  799. 

—  Tiiiae,  ungenügender  Ersatz  799, 
Floria-Kresol,  Bestandteile  818. 
Florlelnttl,  Eiffensohaften  665, 

—  Bezugsquelle  730. 


Floricin-Stangenpomade  707. 
Florideenstärke,  Eigenschaften  431. 
FloroUne,  Bestandteile  548. 
Flnlnol,  Bestandteile  66. 
Fluor,  Bestimm,  im  Wein  und  Bier  281. 
Folia   Belladonnae,    Bestimm,    der   Alkaloide 
370   799 

—  Bneco,  Rückblick  auf  1904  145. 
__  __  faiflfihft   654 

—  Coca,  Rückblick  auf  1904  145. 
Wertbestimmung  875. 

•—  BJambo^  Untersuchung  619. 

—  Digitalis,  Verfälscbungen  55.  413. 

—  —  titrata  pnlver.  821. 

—  Jaborandi,  Rückblick  auf  1904  146. 

des  englischen  Handels  638. 

Alkaloidgehalt  670. 

Bestimm,  des  Pilokarpins  821. 

—  Orthosiphonis  staminci  776. 

—  Salviae,  gegen  Nachtschweiße  326.  982. 

—  Sennae,  Rückblick  auf  1904  163. 
Formac^tone,  Desinfektionsmittel  867. 
Formalazin,  Zusammensetz.  548. 
Formaldehyd,  Nachw.  nach  ßonnet  912. 

—  Nachw.  durch  Morphin- Schwefelsaure  795. 

—  titrimetr.  Bestimm.  236. 

—  Verh.  zu  Lösungsmitteln  29. 

—  in  Lösungen  643. 

—  in  Rauchgasen  753 

—  Desinfektion  mit  F.  97.  657. 
Apparate  hierzu  658. 

—  -Dericinat  818. 

—  -Thiolin,  Jodoformersatz  316. 

—  -zahl,  Bedeutung  91. 

Formalin^  zur  Eonservier,   bei  gerichtl.  ehem. 
Analysen  709. 

—  -Schwefelsäure,  Reagens  29. 

—  -Seife,  flüssige  nach  Hahn  359. 
Forman,  Bezugsquelle  266. 
Formial^  ein  neuee  738. 
Formica-Bäder,  kohlensaure  66 
Formitin,  Darstell,  u.  Eigensch.  775. 
Formlnol,  Beatandteile  275. 
Formosapol  R.  u.  L.,  Bestandteile  8. 
Formosolflt,  Anwendung  548. 
Formnlae  magistr.  Berol.  1905  353. 
Formysol,  Bestandteile  572. 
Fortose,  ein  Nährmittel  855. 
Fraaenmilcli  siehe  unter  Milch. 
Fresenins'  Laboratoriom  290  730. 
Freß-  u.  Mastpulver  sind  Heilmittel  319. 
Friedelit,  Zusammensetz.  684. 

Fritz  Q.  &  R^  Geschäftsbericht  276. 
Fr^beFs  Zahnpulver  u.  -Wasser  548. 
Fractin,  Honigsurrogat  472. 
Fmchtsäfte,  Bereitung  89. 

—  Aschen-  und  Alkaligehalt  533. 
Fmctns  Anisi,  Rückblich  auf  1904  163. 

—  Capsici,  Rückblick  auf  1904  163. 
Faclisinschweflige  Säare,  als  Reagens  725. 
Facol,  Darstellung  86. 

—  Eigenschaften  358. 

—  -Malzextrakt,  Bestandt.  572. 
Funkens  Kapillar«].  Bestandt.  548. 
Fcselül,  Bestimm,  aes  Alkohols  563. 
Fnßbodenanstrleh  827. 


XI 


Fißkodeabelaf,  ein  hygienischer  61. 

Fißflehweifi,  Behandlmig  mit  Formaldehyd  620. 
—  mit  Mesotan  288.  —  mit  Müglitzol 
335.  —  mit  Permanganat  414. 


G. 

Gadose  ftBhydiieuii,  ein  Salbenkörper  855. 
Girmetkoden  im  Laboratoriam  978. 
GaXaeModjI  =  GniO«l(<>lkakody]At  172. 
Gallenfitaine,  Behandiang  671. 
GalleasteiBmittei  ,,La  Zyma*^  867. 
Gallla,  Serum  gegen  Goflägeloholera  943. 
GaUSenellm  fermglnea,  Vorkommen  760. 
Gallof e«,  Eigensohaften  296.  338.  425. 
fialleie,  eogüsohe  u.  amerikanisohe  42. 
Gallasgerbaliire,  Aofspaltang  ders.  798. 
Galaeto-Lipometer,  Gebranch  322*. 
Garaitol  aar  Eierkonservierong  290. 

—  Bestandteile  548. 
Gasolia,  Eigensohaften  741. 
Gawalowaki,  Vielschreiber  500. 
6aie-0amml-86hwftmme  778. 
€eblliebr6BBer  Hormath  745. 

Gehe  &  €o^  Handelsbericht  393.  426. 
Oehe'sche  Sammlung,  Sohenknng  515. 
Gek5r51,  Frankfurter,  Bestandteile  548   597. 
GelatiBe,  flüssige  nach  Ck>hn  820. 
OeleakrheBmatismiis,  subkutane  Anwend.  von 

Salicylsäure  58. 
GenftBekoBserreB,  Herstellung  690. 
Geakkstairey  Behandlung  401. 
Geaofona^  Anwendung  664 
GeraniiUBS],  Bückblick  auf  1904  169. 
GerknuUcriiilieB,  neue  Methode  zur  Analyse  90. 
GftkallB,  Lederschwärze  548. 
Gewichte  u.  Maße,  englische  22. 
Gewirze,  Abänderung  d.  „Veieinbarungen"  472. 

—  Nutzen  für  die  Ernährung  287. 
Gkaü-GnflUBi,  Eigenschaften  165. 
Gkedda-Waebs,  Eigenschaften  553. 
Gfekty  lokale  Behandlung  56. 

~  Arzneimittel  gegen  G   691.  753. 
GlektBplrltBS,  eleoktrischer  547. 
Gifte,  Verordnung,  Handel  mit  G.  695.  717. 
Glflketriebe,  Schutz  der  Arbeiter  241 
Gif^ftaBxen  aus  Westaustralien  837. 
GlBseBg,  Herkunft  u.  Wirkung  114.  125. 
GlättoÜB,  Bestandteile  548. 
Glaadulae  lympathieae  in  Tabletten  943. 
GlandBlar,  Gewinnung  717. 
GlaadnleB^  siehe  HolbBaBB's  Tablettea  571. 
GlanzpiÜTer  zur  Appretur  548. 
Glas,  weiches  G.  bei  N«Bestimmungen  89. 
Glaieptle,  Zerstäubungsapparat  507*. 
Glasfeder,  Benutzung  nach  Hammer  417. 
Glasferitiie,    Beseitigung    Ton    Flußsäure-Be- 
schlägen 634. 
GlasareB,  Ueihaltige  89.  103. 
GliÜB  nach  Klopfer,  Bestandteile  66. 
Gleria  Toale,  Beetandteile  548. 
Glorial,  Lederschutzmittel  648. 
Gllklampen,  neue,  nach  Just  342. 
GhrteBBieh],  gemahlener  Kleber  604. 


Glyeantha,  Bestandteile  548. 
GlyeeriB,  als  Wundverband  397. 
Glyeerophosphate,  Prüfung  259. 
Glykaronstture,  Bildung  306. 
Glyphoeal,  Bestandteile  212. 
Glyrol,  zur  Rattenvertilgung  548. 
€rold,  quantit.  Bestimmung  736. 
—  krystalllsiertes  800. 
Goldhammer-Pillen,  Bestandteile  275. 
€k>ldkorB,  Kindernährmittel  464. 

—  Bereit,  u.  Eigensch.  653. 
Gomfoom,  Bestandteile  548. 
Gomographie,  Bedeutung  912. 
Gonokokken,  Färbemethode  361. 

—  -Knltnren,  Unterscheid,  von  Staphylokokken 

96. 
Gonorin,  Anwendung  409. 
Gonorrhöe.  Behandl.  mit  Protargol  397. 

—  Behandl.  mit  Zinc,  sulfur,  397. 
GoBoryl,  Bestandteile  85. 

€h>nosan,  zur  Behandl   des  Trippers  135.  903. 
Cbose  Grass  ist  Gallnra  aparine  62. 
€k»nttin,  Anwendung  664, 
Gmdigkeit,  Bedeutung  656 
Grilfe's  Radieal,  Hühneraugenmittel  548. 
GraminoK  gegen  Heufieber  422. 
Gramnlose,  ein  Nährmittel  548. 
Granolar  effer?.  Laxat.  UthJa  548. 
Gray's  Anästketicom,  Bestandteile  212. 
Granpen,  Umkleiden  mit  Speckstein  376. 
Graziosa.  Eotfett.-Tabletten  548. 
Grimer  8  P9kelsalz  548.  « 

Griserin  rein,  Bestandteile  26. 
Großherzogin  KaroUnen-Quelie  876. 
Größeres  Wasekstein  548. 
Grossln,  Rahm  verdickungsmittel  548.  637. 
Groümann's  Nasenwatte  548. 
Gni^akolglycerinfttker  siehe  Oreson. 
Goi^akolkarbonat  siehe  Baotal. 
Gaijakolsulfosanres  Kalium  siehe  Thiokol. 
Gufljakolpräparate,  Witkung  514. 
Gniüasanol,  Ersatz  des  Guajakols  917. 
Goakalin,  Bestandteile  275. 

—  Verkehr  mit  G.  336. 
Gnakampkol,  Eigenschaften  359. 
Gnatannin,  Bezugsquelle  8. 
Gummasen  (Gummi-Enzyme)  501. 
Gnmmi  arabicum,  Rückblick  auf  1904  164. 
ein  Ersatz  491. 

unverträglich    mit    vielen    Arzneimitteln 

423.  449. 

Senegalense  277. 

Gummiarten,   die  vegetabil.  G.   sind  Produkte 

von  Bakteiien  165. 
Gummibildende  Bakterien  966. 
Gummi-Enzyme  501. 

Nachw.  des  Stickstoffe  502. 

Gummi  (elasticum)  siehe  Kantsebuk. 
Guijunbalsam,  Farbreaktionen  837. 

—  Gewinn,  u.  Eigenschaften  915. 
Guttapercha,  von  Deutsch-Neuguinea  654. 

—  Albane  u.  Fluavile  der  G.  711. 

—  -Pflastermuli  nach  Drew  275. 
Gutti,  Bäckblick  auf  1904  165. 
Gynoeardia-Samen,  Gehalt  an  Blausäure  340. 
Gynoelirysma  Hydrar^ri  664. 
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H. 

Haare  u.  dersl.  zu  färben  919. 
Haarausfall,  Salbe  gegen  H.  635 

—  Ursache  des  vorzeitigen  H.  968. 

—  Behandl.  mit  Kampherspiritus  288. 
Haarerzeuger  Bapld  548. 
Haarfärbemittel^  3  Vorschriften  547.  —  ^lo^, 

571.  —  ,,Kosirol%  571.  —  metholhaltige 

917.  —  ^NussinS  597. 
Haarfttrbungsbalsam  von  Böhme  548. 
Haarme,  billige  665. 
Haarsehuppen»  Mittel  gegen  H  288 
Haarffasehmittel  nach  Locock  596. 
Haarwasser  nach  Rausch  614. 
Haarwuehsessenz,  Bestandteile  548. 
Hämalhosin,  Bestandteile  212. 
Httmapepton,  Eigenschaften  664. 
Haemastyptieum  Brllnningrliausen  8. 
Hämatonieum,  Bestandteile  717. 
Häminol^  Bestandteile  548. 
Hämorrhoidin  in  Tabletten,  85. 

—  richtig:  Hämorrhoisid  172. 
HSmostan-Tabletten,  Anwendung  911. 
HämoBthasln,  NebennierenprSp.  ^5. 
Hair*s  Cure  u.  —  Grower  548. 
Halphen*sche  Reaktion,  Abschwächung  261. 
Halseisbeutel,  ein  neuer  807. 
Halspastillen  nach  Zeunor  8. 
Hamburg.  üniTersal-Lebenstfl  548. 
Harn,  Eonservier,  mit  Tbymol  598. 

—  ürkenn    der  Albuminurie  51 

—  vereinfachte  Diazoreaktion  88 

—  Ausscheid,  von  /J-Naphthol  709. 

—  nach  Gebrauch  von  Pyramiden  336. 

—  Ürohämatinprobe  30. 

—  Nachw.   bezw.  Bestimm,  von  Acetessigsäure 

280.  719. 

—  von  Aceton  634.  889. 

—  von  Eiweiß  280. 

—  von  Oallenfarbstoffen  961. 

—  von  Pentosen  796. 

—  von  organisch  gebund.  Phosphorsäure  831. 

—  von  Quecksilber  34.  509.  532. 

—  von  Thermiol  666. 

—  von  ürobüin  396. 

—  von  ürobilinogon  89. 

—  von  Zucker  mit  Nitropropiol-Tabletten  634  — 

densimetrisohe  Bestimm.  280  —  nach 
Rudeok  280  —  nach  Stryiowski  743  — 
nach  Visser  374. 

Hart-Benzin,  Oebrauch  222. 

Hartidtpulver,  Bestandteile  548. 

Harzer  Gebirg:stee  ist  kein  Heilmittel  868. 

Harzfluß,  Natur  des  sogen.  H.  283. 

Hasehisehin,  Anwendung  257.  943. 

Hausseh wamm,  Bekämpfung  655. 

Hautentzündungen,  künstliche  326. 

Hautextrakt,  Anwendung  613. 

Hautpraxis,  bestes  Kohwefelpräparat  762. 

Hazallne,  ässtandteile  604. 

Hefe,  medicin.  Verwendung  536. 

Heftpflasterverbftnde,  Anbringung  981. 

Heftpflasterzugverbände  671. 

Heiikande,  unlauterer  Wettbewerb  213. 

Heilmittel,  unlauterer  Wettbewerb  573. 


Heilpflanzen  aus  Burma  340. 

Heil-  u.  Nutzpflanzen  in  Deutsch-Ostafrika  95. 

Heilquellen,  Kadioaktivität  ders.  719. 

Helma,  Bestandteile  571. 

Helmitol,  Hamantiseptikum  840. 

H^mam^mine,  Bestandteile  275. 

Hematie  Hypophosphites,  Bestandt.  172. 

H6moquinine,  Bestandteile  867. 

Henkers  Bleiehsoda  571. 

Henriettol.  Bestandteile  275. 

Henrlksons  Laxintabletten  571. 

Hensel's  Makrobion,  Bestandteile  50. 

—  tonische  Limonaden-Essenz  47. 
Hepatoidinum  Poehl  in  Tabletten  943. 
Herba  Oonii,  im  Arzneibuch  zu  streichen  879. 

—  Cyelopiae,  Eaptee  821. 

—  Hyoseyami,  Alkaloidgehalt  821. 
Herkules-Nähr-Dessert  571. 
Uermannla  depressa  824. 
Herniarla  glabra,  Wirkung  59. 
Heroline,  Bestandteile  572. 
Heromal,  Bestandteile  738. 
Hetokresol-Stifte,  Bestandt.  571. 
Hetol,  Anwend.  bei  Tuberkulose  116.  804. 
Hetralin,  Eigenschaften  71. 
Heufleber,  Serum  gegen  H.  15. 
Hewit-Lampe,  Konstruktion  729. 
Hexamethylentetramin,  für  Fleischkonservier- 

ung  verboten  308. 
Hllger  A^  Nekrolog  437. 

—  Sammlung  für  ein  Denkmal  622. 
Himbeersaft,  Wertbestimm.  339. 

—  Beurteilung  900. 

—  Konservierung  mit  Salioylsäure  227. 

—  Bereitung  im  Großen  872. 
Himbeerfcirup,  Beurteilung  218. 
Hippel,  Eigenschaften  85. 
Hipponer,  Tierheilmittel  571. 
H($ehstgaben  für  Tiere  173. 
Hoffmann's  Tabletten,  Bestandt.  571. 
Holloway  Pills,  Bestandteile  571. 
Hollunderbeersaft,  Analyee  829. 
Holz,  Konservier,  des  Bauholzes  418. 
Holzgeist,  Vergiftung  mit  H.  897. 

—  Nachw.   in   mit  H.    denatur.  Branntweinen, 

Tinkturen  usw.  521. 

—  Nachweis  in  Spirituspräparaten  46.  736.  794. 

869. 
Holzopal,  Vorkommen  729. 
Hemmers  Hämatogen,  alkoholfreies  958. 
Honig,  Surrogate  472. 

—  Untersuch. -Literatur  040. 
Hopfen,  Bitterstoffe  des  H.  131. 
Hopkos,  alkoholfr.  Getränk  571. 
Hopogan,  Eigenschaften  176. 
Hom,  Karben  von  H.  308. 
Htthnefeld's  Blut-Reagens  568. 
Hundspetersilie,  Vergiftung  671. 
Hydroehromin,  wetterfeste  Farbe  571. 
Hypurgie,  Bedeutung  676. 
Hydrargol.  Anwendung  275. 
Hydrarg.-Aeethylendiamin,  Anwendung  943. 

—  albuminatum,  Anwendung  943. 

—  Kalium  hyposuifürosum  948. 

—  suceinimldatum,  Anwend  944. 

—  prtteip.  alb«,  Löslichkeit  in  Essigsäure  427. 
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Hjtoztnsnlfiit,  als  Reagens  355. 
Hfdroxylamiiidilorliydrat,  als  Reagens  355. 
Hygiiitas,  Jnjektions-Etais  840. 
Hypopfaysin  Poehl,  Bezugsquelle  944. 
Hysterol,  Bestandteile  422. 


Jumarins,  das  'Wander  des  heiligen  J.  880. 
Ja|»aBwaelis»  Raok  blick  auf  1904,  141. 

—  fiindelsnotiz  393. 
JiTatee,  Abstammung  776 
JaToI-Proaseß,  Entscheidung  754. 
IWfain,  pharmakodyn.  Wirk.  476. 

—  Anwendung  5")8. 
lehien  siehe  Pisearol. 
lehthalbin,  Anwendung  558. 
Idithykreosut,  Bestandteile  212. 
Ifkthyol,  ist  ein  geschützter  Name  892. 
lekthyolmentholf  Anwendung  911. 
Jeeoifna,  Bestandteile  927. 
Jemsalemer  Balsam  571. 

niodfa^  Zahn  Wasser  571. 

Imperial  Fenaent  Yinaire,  Anwendung  964. 

hdlkatoren,  Theorie  der  I.  411. 

liim,  nenes  Atomgewicht  195. 

Indoform,  Eigenschaften  316. 

Iidol,  Nachw.  in  Blüten  508. 

Iigirer,  gekalkter  246. 

iDkaUtioiis-ApiMirate,  Verbesserung  905. 

iihalationsrtflire  nach  Isserlin  118. 

IihaUer-S^hiiiipfeii-KapBeln  571. 

hbaloB,  Anwendung  896. 

mektioBS-Etnls  »Hygioitas»  810. 

Isjektioiissprltxe  nach  Strauß  583*. 

lisekten  a's  Krankheitsüberträger  840. 

luektia,  gegen  Scbaf zecken  571. 

lostnmeBte,  antisept.  Aufbewabr.  378. 

btenslT,  Rebendanger  571. 

h,  Haarfärbemittel  571. 

Jtd,  neues  Atomgewicht  195.  689. 

—  Produktion  in  Chile  370. 

—  maßanalyt.  Bestimmung  53.  197. 

—  Bestimm,  von  Jodcyan  709. 

Jodalkali  u.  Kalomel,    schädliche  Kombination 

326. 
^•daaisel  siehe  Isofom. 
M-  u.  Bromfette,  haltbare  835. 
Mella,  Jodeisen-Lebertran  595. 
M-Elsea-Faeol^  Darstellung  16. 
Mesgmiol,  Verbandstoffe  mit  J.  13. 
^•dipfai,  Haltbarkeit  277. 

—  Wirkung  692. 
Jodleetthfn,  Bereitung  230. 
'•difeugen,  Titrioning  mit  Thiosulfat  758. 
Jodnileh,  Bereitug  944. 

M«I  nach  Lafay  558. 

MVle,  trockne  pulverformige  66.  69. 

M-Opodeldok,  Bereitung  911. 

Mer,  Anwendung  275. 

Meform,  Vergiftung  mit  J,  58. 

—  elektrolyt  Darstell,  aus  Aceton  74. 
Jod0*8aeenarometer  nach  Hausmann  934. 
^•dprftparale,  geschmacklose  organische  684. 


Jodterpla,  Verbandstoffe  mit  J.  11. 
Jothloa,  Bestandt.  u.  Anwend.  257. 

—  Eigenschaften  392. 
Johaanlsbeersaft,  Prüfung  668. 
Jon  MilB  Mors  RÜMinVijiibig  571. 
Irrigations-Apparat  nach  Gärtner  846. 
Irrlgatlonsspritxe  nach  Pfaffenholz  455*. 
Isieyl-Boagles,  Bestandteile  776. 
Isoform,  Fassung  für  das  Arzneibuch  28. 

—  Wirkung  530 

—  Verbandstoffe  mit  J.  11. 
Isophysostigmin,  Wirkung  342. 
Isopral,  Eigenschaften  490. 

—  äußerlich  wirkendes  Schlafmittel  981. 

—  -Drag^«8  776. 

Itrol  Crid6  pro  oeuUs  212. 
JnirlABdlii,  Anwendung  8. 
JangelaoBsen's  Bandwurmmittel  549. 
Jnnlperol,  Terpentinöl-Ersatz  571. 
Jnnlperns  Sabfna,  äther.  Oel  688. 
Just-Hatmaker-Apparat,  Bezugsquelle  656. 
Jäte- Vliese- Verbünde,  Anwend.  39. 


K. 

(Siehe  auoh  unter  €) 

Kaehetiner  Weine,  Analyse  69. 
Kadminmniederschläge,  galvanische  561. 
Kaffee,  Beurt.  des  kandierten  K.  282. 

—  künstlich  gefärbter  979. 

—  Verkehr  mit  K.  in  Belgien  429. 
Kahlkopftnittel  von  Wbitte  571. 
Kaiser-Natron  ist  Natriumbikarbonat  950. 
Kaiser  Rnpreehtsqnellf,  Analyse  876. 
Kakao,  Schädlmge  des  K.  285. 

—  Peotosane  im  K.  864 
Kakaobohnenasehe,  reagiert  alkalisch  320. 
Kakaobutter,  flüssige  Antheile  900. 
KakaoSl,  spezif.  Gewicht  425. 
KakaopiÜTer,  Alkalität  des  aufgeschlossenen  321 . 
— ■  Fettgehalt  474. 

—  Fälschung  mit  Kakaoschalen  652.  863. 
Kakodylsinre,  Anwendung  676  695. 
Kalilange,  alkoholische  531.  569. 
Kalisaline,  zur  Fleischkonoervier.  571. 
Kalisalze,  neues  Reagens  auf  K.  962. 

I  KaHnmelüorat.  Nachw.  bei  Vergiftungen  152. 

—  u.  Salzsäure  758. 

—  dlohromat,  Vergiftung  727. 

—  Jodat,  als  Titersubstanz  360. 

—  Kreosot-orthosnlfonlenm  337. 

—  metablsnlflt,  Bereitung  656. 

—  permanganat-AetzstUte  861. 
-Paste  886. 

—  Natrinm-  und  Zinkjodkarbolsalfonat  316. 

—  sulfocreosotiolenm,  Anwend.  944. 

—  snlfogn^Jaeollcnni,  Eigensch.  70. 
Kalodal,  Anwend.  u.  Wirk.  507. 
Kaloderma,  Bestandteile  571. 
Kalomel,  das,  nicht  der  K.  246. 

Kalomel  u.  Jodalkali,  schädliche  Kombination 

326. 
Kalomelol,  Bereitung  246. 

—  -Oplnm-Tabletten  296. 
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Kalomelol-Puder,  Bestandteile  66. 

—  -Pflastermull  409. 

—  -SaUeylselfen-Trikoplast  409. 

—  -Salbe,  Bestandteile  8. 
Kamida,  RückbUok  aal  1904  166. 

—  Bestimm,  der  Asohe  821. 
Kaniphen,  Darstellung  73. 
Kampher,  Rückblick  anf  1904  140. 

—  Monopol  in  Japan  120. 

—  Handelsnotiz  541. 

—  künstlicher  835. 

—  -Mileh  Q.  -Sehnee  976. 

—  -Naphthol,  Schädlichkeit  433. 

—  -OeJ,  Bestimm,  des  Kamphers  778. 

—  -Säure,  bei  Blaseuoperationen  39. 
Kanthariden,  Rückblick  auf  1904  141. 
Kaolin,  Eigensch.  des  Ifö-K.  794. 
KapitoL  Anwendung  911. 
KapokVi,  Eigenschaften  598. 

—  -Wolle,  Eigenschaften  54. 
Karbolwasser,  Verkehr  mit  E.  400. 
Karbogen,  zu  kolüeosauren  Bädern  546. 
Karmin,  Kupfergehalt  453. 
Karritebaum,  Harz  dess.  431. 
Kartoffeln,  unechte  Frühk.  457. 

—  -Konserren,  Herstellung  900. 
Kaseinklebmittel,  Herstellung  905. 
Kassenreehnnngen,  Beilage  der  Rezepte 
Katachromie  693.  826. 
Kanrikopal^K  Zusammensetz.  916. 
KaatBchnlc,  Rückblick  auf  1904  141. 

—  (Gewinn,  am  Amazonenstrom  379. 

—  Guayule-K.  747. 

—  Oewinn.  des  Kräuter-K.  578. 

—  Mikindani-K.  711. 

—  Gewinn,  in  Ouiana  803. 

—  Yerweod.  der  Abfälle  515. 

—  zur  Chemie  des  K.  874. 

—  Bestimm,  nach  Bndde  947. 
Kantsehukartiger  Stoff  vom  Nyassa  238. 
Kayakavin-Tabietten  464. 
Kawaharz,  antisept.  Wirkung  264. 
Kawasantol  siehe  Gonosan, 

Keimöl,  Antiseptikum  613. 
Keppler's  Kampherliniment  571. 

—  Zahnkitt  571 

KeramitstrenpnlTer,  Bestandteile  138. 
Keratinierte  Pillen,  Hersteilung  897. 
Kernleß-Tee,  Bestandteile  571. 
Khara  Frnit,  gegen  Verstopfung  958. 
Kinder-Wandsalbe,  Bostandtoile  571. 
Kino,  Rückblick  auf  1904  166. 
Klebmittel  für  Stoff  auf  Metall  104. 
Kloka-Gabben*s  Gichtliniment  571. 
Knallsilber,  gelegentl.  Bildung  787. 
Kobalt  u.  Niekel,  Nachw.  nach  Benedict 
Koehsalzlösang,  physiologische  641*. 

—  Apparat  zur  Sterilisation  59. 
Kodein,  Bestimm,  im  Opium  189.  373. 

—  neue  Farbreaktion  449. 

—  Löslichk.  in  Wasser  317. 

—  Konstitution  907. 

K51n-Mtlnsener-SauerstoffTerfahren  827 . 
Koffein,  Trenn,  von  Phenacetin  118. 

—  Unterscheid,  von  Theobromin  846. 

—  -Yaleriansäiireäther  316. 


561. 
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Kognaf(6,  Bestandteile  571. 
Kohlensäure,  flüssige,  Luftgehalt  631. 

—  -Bäder,  künstl.  nach  Zuoker  5. 
„Zeo"  571. 

Koblensanre  Getränke,  Ausschänken  760. 
Kohler's  Headaehe  Powder  738. 
Kokidn,  Analyse  des  Rohk.  145. 

—  Nachw.  nach  Reichard  179. 

—  Unterscheid,  von  Stovain  466. 

—  Vergiftung  mit  K.  306. 

—  Ersatzmittel  761. 

—  -L(tenngen,  Sterilisation  929. 
Kolago  Tabletten,  Bestandt.  571. 
Kolierapparat  nach  Wolsiffer  744. 
Kollargol,  Anweiid.  u.  Wirkung  692. 

—  Anwend.  in  der  Tierheilkunde  354. 
^  Entfern,  von  K.flecken  500. 
Kollanrin,  kolloidales  Gold  296. 

—  Anwendung  595. 
Kollodium,  elastisohes  215. 

—  mit  Kampher  215. 

—  mit  Thymol  215. 

—  -Hohlkörper.  Herstellung  905. 
Kolorlsator  nacn  Rudeck  280, 
Koniferodor,  Badezusatz  49. 

Koniin,  neue  Reaktiouen  252.  309.  387. 
Koniniiin^odide,  isomere  358. 
Konsenren  mit  Heizvorriohtung  61. 

—  Bestimm,  der  Borsäure  94. 

—  -Bttehsen,  Entzinnung  342. 
Konserriernngsmittel,   Einfluss  auf   die   Ver- 

dauungsenzyme  240. 
Kopal,  künstlicher  Ersatz  746. 

—  neue  Sorte  „Java"-K.  773. 

—  -Gele,  Zusammensetzung  916. 
Korbgeflechte,  Schutz  von  Schimmel  290. 
Kosii^l,  Haarfärbemittel  571. 

Kosmin,  Bestandteile  571. 
Kot,  Elementaranalyse  des  menschlichen  K.  45. 
147. 

—  Untersuch,  nach  Müller  706. 

—  spezif.  Gewicht  dess.  462. 

—  Eiweisskörper  im  K.  233 

—  Betrachtung  der  Furinbasen  369. 

—  Kalkgenalt  des  menschl.  K.  610. 

—  menschlicher,  Eisengehalt  683. 

—  Bedeutung  der  Mineralstoffe  737. 

—  Nachw.  von  Typhus baciilen  634. 
Krätzeseife,  nicht  frei  verkäuflich  754. 
Kranken-Boaillon  nach  Sauer  275. 
Krankheiten,  Yerbreit.  durch  Insekten  345. 
Kratakbohnen,  Blausäuregehalt  823. 
Kreatinin,  methyliertes  609. 

Kreazol,  Bestandt.  u.  Anwend.  868. 
Krebsbntter,  echte  u.  unechte  471. 
Krelntion  u.  Kremnlsion  818. 
Kreosoloin,  ähnlich  dem  Kreolin  944. 
Kreosotal,  TVirkung  220. 

—  Anwend.  bei  Pneumonie  824.  846. 

—  -Emulsionen,  Bereitung  70. 

—  -Pillen,  Bereitung  230. 
Kreosotpräparat,  ein  neues'_975. 

—  -Wein,  Bestandteile  571." 
m-Kresol,  Hersteli.  aus  Rohkresol  28. 
Kresol  KSrdlinger,  gute  Wirkung  264. 
Kresolan,  Yieh Waschmittel  571. 
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limkj  Giftigkeit  den.  433. 
KnflolBelfenl&uiigeii,  Wertbestimm.  37. 
Kimosapol  B.  &  L.,  Bestandteile  8. 
Insjlone,  Bestandtede  148. 
Enke,  Bedeutmig  des  Worts  308.  346. 
KrjogeniB.  neue  Beaktionen  861. 
Erjolith,  koostUcher  82. 
Kmtol,  Bestandteile  180. 
Kuärs  Borerdme,  Bestandt.  596. 
Eikike's  Eälbenuhrmittel  813. 
Eostdlliigerstoab,  Schädlichkeit  846. 
Kipfer,  jodometr.  Bestimm.  88. 

-  schokoladenbraan  zu  oxydieren  22. 

-  Nachw.  auf  physiolog.  Wege  686. 
IipferkalkpiÜTer,  Bestandt.  596. 
Eipferiiiatteii,  Aetzen  mit  H2O2  81. 

-  -Soliht,  Naohw.  von  Eisensolfat  450. 
-letetifte,  Bereit.  538. 

Knikima«  Nachw.  in  Palyergemisohen  32. 
KvpAiselier,  ist  eine  beleidigende  Bezeichnung 

424. 
EvpAiseherel  ist  Betrag  27. 
EuMkonlf,  Bandwnrmmittel  822. 
Eitiik's  Migränestimbinde  871. 

L 

Lttmau's  Entfettnngstee  409. 
Uberatorinms-Apparate,  neue  744*. 
Uek,  japanischer,  Untersuch.  501. 
Laetinose,  Kindernahrang  596. 
laetalase,  Eigenschaften  193. 
Lietoleun,  Faßbodenglanz  596. 
Ltctopheniii,  bewirkt  Oelbsaoht  414. 
iMtMerre,  Eigenschaften  798. 
Laetnea  miiralls  670. 

-  Tinea,  Kaltur  238. 

LietiKariiiiii,  Gewinn,  n.  Verwend.  238. 
IiltTdeaaeeh^,  Analyse  890. 
La-EaflUf  Bandwunnmittel  596. 
I^Uenantia,  eine  Oelpflanze  430. 
Itfiarial,  Bestandteile  596. 
Lurkeiii's  Symphon-Balsani  596. 
l<s^,  Eaoinchenlymphe  865. 
Itfin,  antiseptische  Seife  944. 
Urker's  antiepUept.  PnlTer  596. 
Unon^s  Pflanzenmixtiir  596. 
iMb,  Mandwasser  596. 
Uxaatabletteu,  Bestandteile  229. 
Ittin-Konfekt,  Bestandt.  596. 
I«z«,  ein  Abführmittel  944. 
I«beregel,  Entwicklung  734. 
Ukertran,  Backblick  auf  1904  184. 

-  flaodelsnotiz  394. 

-  Untersuch.-Ergebnisse  132. 

-  Prüf.  n.  Beurteilung  185. 

-  Wert  der  Salpetersänreprobe  132.  925. 

-  japaniflober  184. 

-  miKender.  Wirkung  727. 
I^eti,  Herstellung  422. 
Mth-AIbnmlii  siehe  Letalbin. 
^tUn,  granuliertos  66.  178. 
--  Prüfung  im  AUgem.  191. 
^  Bestimm,  der  Phosphorsäure  192. 
--  Beatimm.  in  Backwaren  193. 

-  ndioaktiYes  467. 


Lecithin  Blattmann  172.  177. 

Präparate  mit  L.  B.  178. 

Lecithine  des  Handels,  Untersuohg.  133.  755. 
Leeithol  Biedel,  Untersuchung  755. 
Leeitliinogen,  Bestandteile  229. 

—  Eigenschaften  463. 

Leder,  Art  und  Wirkung  des  Beizens  245. 

—  Aufkitten  auf  Eisen  892. 
Leiehenasehe,  Nachw.  yon  Giften  234. 
LeiehenteUe,  Bestimm,  von  Hg  532. 
Leinmfirnis,  Prüfung  710. 

—  Nachw.  von  Harz  u.  Tran  54. 
LemongrassSl,  Untersuchung  169. 
Lemon  Sqoash-Sirap,  Bereitg.  695. 
Le  National,  Eonservier.-Mittel  596. 
Lenieet,  Eigenschaften  738. 
Lentin,  Anwendung  229. 
L^prine,  Anwendung  738. 
Leprolin,  Lepra-Antitoxin  296. 
Letalbin,  Eigenschaften  66.  178. 
Letalbln  Blattmann,  Untersuch.  755. 
Lenehtbakterien  auf  Sooleiem  und  Earto£Feln 

478. 
Leuehtapiiitns,  Herstellung  399. 
Lenkonin,  Anwend.  statt  Zinnoxyd  9S4. 
Lenkrol,  Bestandteile  8. 

—  Bezugsquelle  66. 
Leakroi-Pastlllen,  Bf>8tandteil  800. 
Liassehiefer,  Verarbeitung  490. 
Liehterseheinnngen  nach  Reibung  der  mensch- 
lichen Haut  mit  Olühbirnen  417. 

Lieninnm  Poelü,  Bezugsquelle  944. 
Linimentum  Carrageni  596. 

—  Mentholl  ehloroform.  855. 
Lintanel,  Verbandstoff  546. 

Linnm  eathartlenm,  Bestandteile  966. 

Lipase,  im  Beisöl  enthalten  897. 

Lipiodol  nach  Lafay  558. 

Liqnenr  de  Llsson,  Bestandteile  776. 

Liquiden,  antisept.  Seifenlösung  867. 

Liqnor  Alomin.  aeet..  Gelatinieren  dess.  820. 

—  Bereit,  nach  Bruns  857. 

—  Ammonli    aeet.,     unverträgl.    mit    Extr. 

Chinae  8S8. 

—  Cresoli  sapon.,  Eigensoh.  490. 
~  Ferri  albaminati,  Bereitung  43. 

Bereit,  nach  Bruns  856. 

trübe  statt  L.  R  a.  Drees  927. 

oxyd.  saeeh.  nentralis  857. 

peptonati,  Bereitung  856. 

mangan«,  Bereitung  856. 

—  Ferrozon,  Bestandteile  596. 

—  LIantrali  saponinatos  818. 

—  Peptonoids,  Bestandteile  172. 

—  Thyreoideae  eonserT.  545. 
Liqaozone,  Bestandteile  596.  774. 
Literkolben  nuoh  Ooske  745*. 
Lithiom,  Nachw.  nach  Benedict  91. 
Lithiumsalze,  Gewinn,  aus  den  Orber  Soolquellen 

368. 
Lithiam-Santh^ose,  Zusammensetz.  944. 
Litbiumtabletten,  brausende  595. 
Llton,  ein  Mundwasser  596. 
Lirerpool  Virns,  Battengift  84. 
Lohgerberei,  Abwässer  der  L.  91. 
Lorbeerbiätteröl,  Untersuchung  169. 
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Loretlngaie,  Herstellung  214. 
Lttbeke's  kombin.  Extrakt  596. 
Luftbidlom,  Darstellung  kleiner  202. 
Lnliatseliowitaer  Mineralquellen  276. 
Luhn's  Wasehextrakt  596. 
Lnlsana,  alkoholfr.  Getränk  596. 
Lumbaipin,  Anwendung  664. 
Latein  von  Schütz  652. 
Lyeoperdon  Bovista,  zur  Darstell,   von  Harn- 
stoff 711. 
Lyeopodiam,  Btiokblick  auf  1904,  208. 

—  Bestimm,  der  Asche  821. 
~  Yerf&lschungen  209.  325. 

—  ein  Sunogat  295. 

—  für  technische  Zwecke  277. 
Lygosin-CUniii,  Verbandstoffe  mit  L.  12. 
Lysoform,  Giftigkeit  931. 

Lysol,  Giftigkeit  458. 

—  Vergiftung  mit  L   57. 

—  Zersetzungen  133.  328. 


M. 


Maeeratio  renaUna  Porei  200. 

Mads,  Rückblick  auf  1906,  166. 

—  Fälsch,  mit  Bombay-M.  304. 

—  Zuckerarten  in  der  M.  285. 
Maelnslii,  ein  Farbstoff  596. 
Mänsetyphiubaeiiliis,  beste  Anwendung  19. 
Magenkrebs,  Ursache  u.  Verhütung  7öl. 
Magensaft,  neue  Untersuchungen  79. 

—  Nachw.  überschüss   Salzsäure  565. 

—  Bestimm,  der  Milchsäure  833. 
Maggies  Würze,  Empfehlung  287. 
Hagneslonioryd,  arsenhaltiges  31. 
Magnesiumperhydroi,  Anwend.  267.  335. 
Magnesinmperoxyd,  Prüfung  561. 
Magnetitlampe,  Konstruktion  603.  729. 
Malsehverfahren  nach  Semlo  637. 
Maismehl,  Nachw.  im  Brot  617. 

—  mit  Sägemehl  verfälschtes  453. 
Maismon,  entöltes  Maismehl  596. 
Mi^^i  Lederschmiere  596. 
Makrobion,  Bestandteile  596. 
Malaria,  Behandl.  mit  Euchinin  625. 
Malonal,  neues  Schlafmittel  664. 

Mallet  Bark,  Abstammung  und  Gerbstoffgehalt 

497.  837. 
Malonal,  Zusammensetzung  856 
Malopliile,  zur  Fleisohkonservier.  696. 
Maltoehin  und  Malto-Condnranio  944. 
Maltoferrin,  Bestandteile  464. 
Maltopepsin  Bestandteile  464. 
Maltosan,  Säuglingsnährmittel  276. 
Malzextrakt  mit  Galoiumhyphosphit  941. 

—  Herstell,  eines  diastasereichen  M.  800. 
Malzglykose,  japanische  636. 
Malzhftmatogen,  Bezugsquelle  595.  656. 
Malzkaffee,  Anforderungen  494« 
Mamminum  Poelü,  Bezugsquelle  944. 
Mandeln,  Entbittern  ders.  300. 
Mandel-Marzipan,  Verfälschung  843. 
Mandelsehalenpnlver,    als    Verfälschungsmittel 

512. 


Manganisnuis,  Wesen  der  Krankheit  78. 
Manilakopaittl,  Zusammensetz.  916. 
Hanzanello,  alkoholfr.  Getränk  :696. 
Maretin,  Eigenschaften  149. 
Margarine,  Prüfung  auf  richtigen  Sesamölgehalt 
76. 

—  Nachw.  von  Butterfett  und  Kokosfett  375. 
Marina,  mit  CO]  gesätt.  Meerwasser  596. 
Markasit  =  Wismntoxyehlorld  in  Seifenform 

856. 
Marmeladen,  Analyse  652. 
Martin'sohe  Pastillen,  Anwendung  372. 
Mastix,  Rückblick  auf  1904  166, 
Mate,  Gehalt  an  Gerbsäure  807. 
Mateol,  Bestandteile  67. 
Matleo91,  Untersuchung  170. 
Medieinal-Pflanzen,  Vorführung  340. 
Medicin,  Institute,  Gewerbesteuerpflicht  213. 
MedalUn,  Bestandteile  111. 
MednUinnm  Poehl,  Bezugsquelle  944. 
Meerwasser,  medic.  Anwend.  646. 

—  nitriflelerende  Bakterien  im  M.  154. 
Melü.  Nachw.  von  Sägespänen  321. 
Meialdyl.  Bestandteile  867. 

Mei  depusatom,  Bereitung  465. 
Melia  Azedarach,  Gel  der  Früchte  77. 
Melioform,  Desinfektionsmittel  275. 

—  Bestandteile  800. 
Melonenkeme,  Gel  ders.  979. 
Mennige,  Bestimm,  des  Bleiperoxyd's  686. 
Menthalan,  Bestandteile  944. 
Mentholin,  ist  ein  Heilmittel  424. 
Mentholin-Mnndwasser  596. 
Mentholnm  valerian.  R.  &  L.  9. 
Mentlinssin,  Anwendung  896. 
MentliyUl)kolat,  Anwendung  944. 
Merek  £^  Bericht  über  1904  354. 
Meseal  Buttons,  Monograph  e  301. 
Mesotan,  Anwend.  dess.  156. 

—  Ausscheidungen  400.  507. 
Mesotanöl  gegen  Fußschweiß  288. 

—  -Salb«,  Anwendung  40 J. 

—  -Vaselin,  Vorschrift  528. 
Metaglnkosal,  Anwendung  855. 
Metakalin,  Formel  u.  Eigensch.  777. 

—  -Tabletten,  Bestandteile  172. 
M^tal-ferment,  kolloidal  Metall  649. 
Metalle,  elektro-katalytische  Kraft  ders.  414. 
Metaplasma,  neuer  Verbandstoff  664. 
Metsclinine,  Bouillonkultur  604. 
Methylalkohol,  Vergiftungen  264. 

—  Nachw.  m.  Aethylalkohol  736. 

—  siehe  auch  unt  r  Holzgeist. 

—  Ueberführung  in  Formaldehyd  795. 
Methylaminorthodioxyaoetoplienon,    Wirkung 

67. 
Methylenblaoreaktion   an  Stelle  von^Ehrlioh's 

Diazoreaktion  895. 
Methylenditannat  R.  &  L.  9. 
Methylenhippursäore,  Eigenschaften  85. 
Methylkam pliorat,  Eigenschaften  67. 
Methylotannin,  Bereitung  739. 
Methylphenisoxazol,  Literatur  970. 
Methyl-Xanthin,  Eigenschaften  316. 
Midzn-ame,  Mal/glykose  636. 
Mieseher'sche  Sehlttnehe,  Entwicklung  735. 
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nifriUieiMistilleii  von  Seokenberg  635. 
ligrlnol,  Bestandteile  941. 
likroblen,  onsichtbare  399. 
IlkroorganisDieB,  Prfiparation  478 
nkrophotofnplile,  Inloitung  329*.  585*. 
Ilkroskop,  sog.  Vergleichs-M.  750. 
IjkrMkople  Literatur  749. 
lieh,  neuer  Bestandteil  740. 

-  Katalase  der  M.  429 

-  Einfluß  von  Formalin  653.  891. 

-  Verhalten  au  fuchsinschwefliger  Säure  725. 

-  iibor  die  Süaerung  der  M.  891. 

-  Büddesicruog  der  M.  429. 

-  Sterilisation  mit  H^O,  429.  653.  914. 

-  Sterili^ierappaiat  nach  Eobrak  237. 

-  Gewinnung  zu  verhindern  223. 

-  Kfihlbaltung  im  House  839. 

-  mit  Fett  verfillBchte  725. 

-  Nachw.  von  Formaldebyd  962. 

-  Nachw.  von  Rohiaucker  396. 

-  Fettbestimm,  mit  Oalacto-Lipometer  322*. 

-  Fettbfstimm.  nach  Mullio  668. 

-  Fettbestimm,  nach  Rohrig  428*. 

-  Fettbestimm,  nach  Sichler  93. 

-  Baadottin'sche    Reaktion     des     Fettes     der 

Frauen m.  637. 

-  Zosati  von  Natriumoitrat  zur  Kind  er  m.  288. 

-  Verwend.  der  Mager m.  561. 

-  künstliche  Sauerm.  604 
-Herstell,  der  Trockenm.  610. 

-  -Pilrer,  Herstell,  u.  Eigensch.  616. 
lüebslure-Bakterlen,  Bekämpfung  228. 
Iflehzueker,    Reaktion    mit  Salmiakgeist   274. 

356. 

-  Nachw  von  Rohrzucker  396. 
miei's  ZahnpalTer»  u.  -waaser  596. 
Itaai-Tabletten,  Bestandteile  596. 
Uieralwlsaer,  Analyse  von  4  ungar.  M.  52. 

-  Bezeicbnurg  durch  Ortsnamen  318. 
IDaeralwasser,   künstliches,   Verwendung    von 

desHU.  Wasser  708. 

-  -Tabletteii  867. 
Ifailos-WaaebpnlTer  596. 
Itttelohrentzllndiing,  Behandlung  726. 
Xixt  ieetozoni,  Bestandt.  697. 
ISbelpaste,  Bestandteile  597. 

Xeba,  Kultur  in  Nordamerika  153. 

-  -K5pfe,  Vergiftung  mit  M.  78. 
X«lekiilargewleht,    Bestimm,    auf   mikroskop- 
ischem Wege  742. 

XoiebenzojUrbutlii,  Darstellung  885. 

iMoehromlampe,  Konstruktion  604. 

Inopolseife,  Bestandteile  82. 

--  Eigenschaften  597. 

Xottaiiinfliuit,  gegen  Hausschwamm  655. 

Xoorerden,  Gebalt  an  Radium  719. 

-  -Extrakt,  kombiniertes  nach  Lübeke  464. 
IwpheBol,  Derivate  594. 

X^rphhi,  Eonstitation  907. 

-  Verfärbung  einer  Lösung  814. 

-  Verhalten  im  tierischen  Körper  79. 

-  neue  Farbreaktion  449. 

*-  Reaktionen  nach  Reiohardt '554. 

-  Naobw  nach  Marquis  29. 

-  Nachw  nach  Reichard  179.  508. 

-  Naohw.  mit  Formaldoximsulfat  87. 


Morphin,  Bestimm,  im  Opium,  Bückb^iok  188. 

—  desgl.  nach  Pb.  Austr.  66. 

—  desgl.  abgekürzte  HoJfenberger  Metbodo  867. 

822. 

—  Abnormitäten  bei  der  Bestimmung  426. 
MorphineiBSprltzangen,  ätherische  39. 
Moschus,  Rückblick  auf  1904,  166. 

—  Löslichkeit  des  kÜDstlichin  86    167. 
Moskitos,  Schatz  durch  die  Nim-Pflauze  22. 
Most,  schweflige  Säure  im  M.  237. 

—  Konservier,  mit  Ameisensäure  533. 

Mueil.  Gummi  arab.  mit  u.  ebne  Oxydasen  778. 
Mn-eol  Bestandteile  569. 
Mücken,  Abwehrmittel  42. 
MUglitzol,  gegen  Fallschweii;  335. 
Mairaeithin,  Kigensch.  u.  Anwend.  So. 
Mukogen,  Eigenschaften  409 
Mum,  zur  Desodorierung  597. 
Mundtabletten,  Bestandteile  597. 
Mundtinktor,  Bestandteile  597. 
Mundwasser  «^Liton"*  596.  —  Jjaain^^  59i}.  — 

nach  Matthes  317.  —  „Mentholin''  596. 

—    „Pneumadol''  614.  —  nach  Poistley 

614.  —  nach  Putze  597. 
Mnrexid-Reaktion,  Ausführung  848 
Mnsalina,  Wurstbindemittel  597. 
Masenloslne-Byla,  Muskelsaft  148. 
Muskatnuß  wein,  l'älschung  475. 
Mutterkorn,  wirksame  Bestandteile  780. 

—  Bestimm,  des  Cornutins  859. 
~  Anwendung  hoher  Gaben  78. 
Myrrha,  Rückblick  auf  1904,  167. 
Myrrhen-Extrakt  •Mundwasser  597. 
Myrtenol,  Eigouschaften  957. 


N. 


Nabelinfektion  bei  Kälbern  840. 
Nadal,  zar  Reischkonservier.  597. 
Nägel,  Mittel  ge;en  eingewachsene  N.  116. 
Nährboden  für  patbogone  Bakterien  37S. 
Nährboden,  diagnostische  690. 
Nähr-Boborln,  Bestandteile  131. 
Nährsalz  ,,Naegeli%  Bestandt.  597. 
Nafalan,  Eii^ensch.  u.  Anwend.  967. 
Xaftalan,  neue  Gewinnung  739. 
Nahrungsmittel,  Kontrolle  in  Sachsen,  Bericht 
1903,  510. 

—  Bpstiram.  der  Borsäure  &90. 
Nahrnngsmittelbuch  in  Vorbereitung  122. 
Nahningsmittelchemiker,  Versamml.  in  Dresden 

364.  471.  492. 
Nalioin,  Bestandleile  928 
Nan,  Nanl,  Nanua  etc.,  Bedeutung  877. 
Naphthol,  Vergiftungen  599. 
^-Naphthol,  gegen  Ankylostomiasis  356. 
Naphtholkampher,  Dunkelfärbung  757. 
Nareoformium,  Bestandteile  257. 
Nareyl,  Eigenschaften  620. 
Naaturtium  olfic.,  Anwend.  409. 
Natriumaeetat;  Bereit,  aus  Holzessig  897. 

—  bisulflt  al«  Indikator  151. 

—  bromoYalerian.,  Dosierung  296. 

—  eonmarat^  Ersatz  des  Hctol  546. 
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Natrlamflaorobenzoieam,  Anwendung  914. 

—  ^lykoeholat,  Anwendung  944 

—  hyperborieam,  Anwendung  257. 

—  karbonat,  Nachw.  mit  Natriumpikrat  53. 

—  BiLklelnat,  Anwendung  944 

—  naeleinleom  Boehringcr  902. 

—  perborat,  Anwendung  415. 
Bereitung  464. 

—  peroxjd,  Anwend.    in    der   organ.  Analyse 

469. 

—  Balleylieimi,  minderwertiges  277. 

—  dllkathaltlge  NatroDseifen  896 

—  Tanadat,  Einfluß  auf  die  E  nähruug  824. 
yatarfoneher-yenammlimf   in   Heran    364. 

584   773   79*.  815 
Katnrin,  Bestandteile  944. 
Nefrina  Tarro  ein  Nebennierenpräpar.  257. 
Negra-Terbandbinden  928. 
KelkenpnlTer,  Verfälschungen  1. 

—  Goruch  nach  Essigsäure  63. 
Neoehlnlii,  Eigenschalten  944. 
Nephelometer,  Gebrauch  26 
Kerol,  Gewinn,  aus  Rosenöl  170. 
Kerfentee,  Bestandteile  597. 
NerTOS.An,  Bezugsquelle  613. 
Nesblt*8  Cireloids,  Bestandteile  131. 
Keurogen,  Bestandteile  597. 
Keorol,  ein  Nährpräparat  221. 
Neoronal,  Eigenschaften  68. 

—  Anwendung  341. 
Kearoton-Kiipseln,  Inhalt  597. 
Neurotropin  =  Nea-Urotropin  111. 
Kerrostb^nlne  Freisslnge,  Bestandt.  194. 
Nieh8ei4*s  mss.  Bartbalsam  597. 

Nickel  und  Kobalt,  Nachw.  nach  Benedikt  35. 
Nikotin,  neue  Reaktionen  252.  309.  387. 

—  Molybdänverbindung  778. 

—  Abspaltungen  721. 

—  kampher&aures  337.  463. 

—  Antidot  ist  Bninnenkresso  599. 
Nfm-Pllanze  gegen  Moskitos  22 
Nirrenol  Bestandteile  148.  546 
Nisam^tine  ein  Guako-Präparat  94^. 
Nitrate,  kolorimetr.  Bestimm.  913. 
Nitrile,  Toxikologisches  57. 
Nitrobenzol,  Vergiftung  982. 
Nitroffentrioxyd,  Entstehung  893. 

Nitren,    zur    Bestimm,    der    Salpetersäure    im 

Wasser  889. 
Nixodel,  Desinfektionsmittel  597. 
Noordyl-Tropfen,  Bestandteile  597. 
Normai-Ltf sangen,  Einstellung  64. 
Noiiol,  Bestandtülle  597. 
NoTargan,  Zusammensetzung  67. 

—  Eigenschaften  194. 

NoTOcain,  Eigenscb.  u    Anwond.  857 

NoTol,  gegen  Ungeziefer  597. 

Nnein  u.  Nntln,  giftige  Haarfärbemittel  899. 

Nuklease,  Wtsen  ders.  781. 

Noklelnsänre  Boehrlngrer  902. 

Nnkleogen,  Eigensch.  u.  Anwend.  896. 

Nussln,  Haarfärbemittel  597. 

Nns«>in,  Eokosseifo  597. 

Natrielne.  Bereitung  945. 

Natrinuui  pulver.,  BestaudiOili^  S.m. 

Nutrolactis,  BeBtandteilc  und  Anwen  i.  67. 


0. 

Oblaten,  Herstellung  278. 

Obren,  Darstellung  300. 

Obst,  Genuß  Ton  unreifem  0    104. 

>-  Gerbstoff  im  Fruchtfleisch  8  5. 

Oehsenbremsenlarren  bei  Menschen  82. 

Odiot,  gegen  Zahnschmerz  597. 

Oele,  fette,  Erhöhung  der  Viskosität  676. 

Oenase,  Anwend.  n.  Wirk.  572. 

Oetker*s  Baekpnlrer,  Beioitung  858. 

Oettinger'scher  Laek,  Bestandteile  9. 

Ohrwurm.  Schädlichkeit  für  Früchte  729. 

Olenm  Amygdalanun,  Verfälschungen  49. 

—  Bergamottae,  Untersuchung  167. 

—  Cajeputi,  Verfälschungen  168. 

—  CaryephyUonun,  Breohungsindez  50. 
Gebalt  an  Engend  168. 

—  Cassiae,  Fälsch,  mit  Kolophon  168. 
Bestimm,  des  Zimmtaldehyds  168. 

—  einereum  YasenoU«  Bestandt.  257. 

—  atri,  optische  Prüfung  168. 
mit  Alkohol  versetzt  336. 

—  Gei  nrbani  aether  579. 

—  Hyoseyami,  bewirkt  Hautentzündung  464. 

—  Joniperi,  ungarisches  823. 

—  Menthae  pip  ,  japanisches  170. 

—  OliTamm  siehe  OÜTentfL 

—  Papayeris,  Prüf,  nach  D.  A.  IV  51. 
Nachw.  Yon  Sesamöl  51. 

—  Petrae  nigrnm,  Handelsnotiz  277. 

—  PInl  Strebt,  Untersuchung   55. 
' sylTetris,  Untersuchung  55. 

,  -  Bieini,  Rückblick  auf  1904  186 

in  Pulverform  67.  610. 

-^  SanUli  ostlnd^  Rückblick  auf  1904  170. 

—  Thymi,  Bestimm,  des  Phenols  171. 
OÜTentfl,  Rückblick  auf  1904  185. 

' —  Hsndelsnotiz  395. 

—  von  Algier  232. 

—  schwankende  Jodzahl  498 
Oliophen,  Bestandteile  572. 
Oltramare's  Apparat,  Gebrauch  39. 
Onaway  gegen  Asthma,  Bestandteile  lU.  597. 
Opaline-Snppositorlen  614. 

Opium,  Rückblick  auf  1904  186, 

—  Handelsnotiz  426. 

—  Gewinn,  in  Nordamerika  153 

—  Zusatz  von  Gummi  arab.  428. 

—  Bestimm,  des  Kodeins  373. 

—  Morphin  bestimm,  nach  Ph.  Austr.  t)5. 

—  siebe  auch  unter  Morphin. 
Oppermann's  Erhaltungspnlver  597. 
Opsonine,  Untersuchung  825. 
OrangeYne,  Bestandteile  73S. 

Orber  Soolqaellen,  lithiumgehalt  368. 
Orchlpln,  Gewinnung  212. 
Oreson,  Eigensch   u.  Anwend.  316   356.  51  4, 
Organa  glyoolytica,  Zusammensetz.  896. 
Oogane«  Konservierung  f.  mikrosk.  u.  chemische 

Untersuch.  138. 
Organ.  Metallverbindangen,  Darstell.  48. 

—  Stoffe,  Zerstörung  für  die  Analyse  720. 

—  Verbindangen,  Synthese  nach  Collie  874. 
Orleanfarbstoff,  Prüf,  auf  0.  450. 
Orseille- Extrakt,  Verwendung  S86. 
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(^rysol,  ist  Natrinrnsulfit  614. 
Omiimlainpe.  KonstruktioQ  603. 
Onllite,  zur  0-£ntwickIang  111. 
Ostft-Piftparate  nach  Kleinsorgcn  296. 
Oritte,  ist  Lymphe  von  Schaf pooben  418. 
Orofenlii,  Darstellaog  296. 

-  Eigejuschaften  859. 
Oroiln,  ein  HaarbaUam  6 14. 
Onmia,  ein  Ei-Nährmittel  572. 

-  Analyse  682. 

Oxo-Bonillon,  Eigenschaften  778. 
(hykjdroehinin,  Darstellung  67. 
Oxj-pyrroIidiii-KarboBsäaren,  Synthese  569. 
Oioi,  radioaktive  Erscheinungen  418. 

-  Sättigung  von  Flüssigk.  mit  0.  905. 
Oioioxol,  ozonhaltiges  Harz  927. 


P. 


Pttkypodiln,  afrikan.  Pfeilgift  970. 
Pn^tol,  zur  Insektenvertilgung  614. 
Pdmjreii,  gegen  Tripper  614. 
Fdfauif  B  Antistreptokokkensemm  9. 
Fmkreon  B,  Anwendung  855 
Puthersehwamm,  Vergiftung  432. 
Pteutrin,  Bestandteile  614. 
FapaTerinderiTate.  Wirkung  726. 
Fi^er,  chinesisches  als  Yerbandmaterial  832. 

-  -Stoffgame  655. 

-  -Wisehe,  Behandl.  mit  Zaponlack  82. 
Pft^rlka,  spanischer  821. 

Pinffla,  Eigenschaften  741. 
Ptragangliii,  Bezugsquelle  859. 
Parmkavteehnk,  Konstitution  350 

-  -BAame,  Kultur  ders.  431. 
Para-JodoaJiisol  =  Isoform  11 
ParMephrln-Kokaiii,  Anwendung  341. 
Ptfaphenyleadlamlii,  Giftigkeit  47. 
PtemreguUn,  Bestandteile  855. 

Panaiten  beim  Schlachtvieh  und  ihre  Ueber- 
tragharkeit  auf  den  Menschen  731-736. 

Pareira- Wurzel,  Anwendung  357. 

Pariaiaiia-Gesiuidheitshindeii  528. 

Parisol,  Eigeoschaften  392.  753.  958. 

Ptfkesia  ==  Cellaloid  62. 

Parotidhiiim  Poehl,  Bezugsquelle  915. 

PaKiflora  tneamata,  Anwendung  9. 

Paita  Goarana,  Koffeinbestimmung  nach  Ph. 
Austr.  65. 

Putilli  Araoferrliil  Barber  867. 

PfttCDt-Arzneien,  Ersatz  nicht  strafbar  754. 

Zulassigkeit  von  Ersatzmitteln  868. 

zui  Frage   der  chemischen  Identität  973. 

Peetoria,  Bestandteile  257.  867. 

Pellotln,  Anhalonium-Alkaloid  302. 

Pekitia,  Bestandteile  614. 

PdtlBe,  ein  Abführmittel  614.  945. 

P^la,  Prüfung  nach  D.  A   IV.  427. 

PeploBsaLEe,  hdogenwasserstofbaure  866. 

Perborafte,  Eigenschaften  574. 

Perealialn,  gegen  Keuchhusten  275. 

Petfameaipapier,  borsäurehaltigoB  257. 

Perkjdrel  von  Merck,  ßigensch.  588. 

Petkfitol,  Anwendung  945. 


Perkresan,  Desinfektionsmittel  614.  946. 
Perlmatter,  Farbmittel  für  P.  308. 
Pernatrol-Seife»  Bestandt.  546. 
PersoneD^  «bekannt»  im  Sinne  des  Giftgeaetzes 

319. 
Persulfate,  elektrolyt.  Darstell.  86. 
Pemgen,  künsti.  Perubalsam  194.  887. 
Pesotta-PUien,  Bestandteile  776. 
Pestyaeeln,  Gewinn,  u.  Anwend   871. 
Petroläther,  Eigenschaiten  741. 
Petroleum,  als  Antiseptikum  727. 

—  zur  Behandlunit  der  Stinknase  111. 

—  Destillationsprodukte  740. 

—  angebl.  Verwaodl.  in  Fettsäuren  33. 
Petroleum-Gltthlampe  62. 
Petroleum-Kongreß  in  Lattich  370. 
Pfeffer,  Rücklick  auf  1904,  189. 

—  Kalken  des  weißen  P.  426. 

—  Fälschungen  in  Frankreich  725. 
Pfefferkuehen,    Botfärbung  mit  Teerfarbstoffen 

750. 
PfefferpolTor,  Rückblick  auf  1904,  189. 

—  Prüf,  auf  Schalenzusatz  784. 
Pfeilgift  der  Lukarats  711. 
Pflanzen,  Erfrieren  eisbeständiger  529. 

—  Volksglauben    über    die    Heilkraft    von    48 

verschied.  P.  550. 
Pflanzenkrankheiten,   Beziehung  zur  Düngung 

417. 
Pflanzenleeithiu  Blattmann,  Untersuch.   755. 
Pflanienrot  ein  Orscillefarbstoff  874. 
Pflanzentee,  Bestandteile  614. 
Phagoeytin,  Anwendung  409. 
Pharm.  Centralhalle,  Auszeichnung  950. 
Pharmaeeut  Gesetze,  Auslegung  27.  213.  318. 

353.  424.  573.  708.  754.  868. 
Pharmakopoen  neue  Auflagen  in  Sicht  122. 

—  als  Spiegel  der  Zeit  388.  404. 
Pharynglne,  Anwendung  297. 
Pheliosine-Herstellung  6i4. 
Phenacetin,  Trennung  von  Koffein  118. 

—  gefärbtes  277. 

—  chronische  Vergiftung  4J5.  727, 
Phenalgin,  Bestandteile  738. 
Phenaothren,  neue  Reaktion  813.  871. 
Phenol,  zur  Bestimmung  dess.  30. 

—  volumetr.  Bestimm.  531. 
Phenolkampher,  Anwendung  738. 
Phenolpthaiin,  Reagens  auf  BUusäure  266. 
Phenolnm  natriosulforieinieum  945. 

—  triehloratnm,  Anwend   945. 
Phenylpropiolsanres  Natrium,  Einatmungen  bei 

Tuberkulose  7ä. 
Phillpbinde,  Form  und  Anwendung  9.  245. 
Phorsal,  ein  Nährmittel  945. 
Phosazon,  Desinfektionsmittel  614.  945. 
Phospho-Albumen,  Bestandteile  172. 
Phosphor,  Nachw.  in  Leichen  28. 

—  Bestimm,    in    organ.    Körpern    mit   Na^Of 

4ü9. 

—  Wöhler-Prozeß  zur  Darstell.  des  P.  138. 

—  roter  amorpher  975. 
Photographie : 

I.   Aufnahme. 
Künstlerische   Unscharfe  bei   Bildnisauf« 
nahmen   40.    —    Straßenaufnahmen    am 
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Abend  60.  —  Anfbahmen  Yon^ßtataen 
137.  -^  Aofnahme  von  Teichen  und 
Flüssen  201.  —  Silbergeschirr  za  photo- 
graphieren  201.  —  Oenaues  Einstellen 
der  Hand-Gamera  265.  —  Abkürzen  der 
Belichtungszeit  bei  Innenaufnahmen  289. 

—  Alte  Grabsteine  zu  photographieren 
307.  —  Photographie  im  Hause  398.  — 
Sohnellphotographie  416.  —  Fingerab- 
drücke an  Fensterscheiben  zu  photogra- 
phieren 559.  —  Wolkenaufnahmen  807. 
600.  —  Schaufenster  zu  photographieren 
763.  —  Momentaufnahmen  aus  freier  Hand 
748.   —    üebertriebene   Perspektive  918. 

—  Photographieren  von  Pferden  969. 

n.  Entwickeln. 
Amidolentwickler  für  Schnelldruckpapiere 
20.  — -  Entwicklung  örtlich  zu  verzögern 
101.  —  Entwicklung  schwach  ankopierter 
Celloidinbilder  117.  —  Hoch  k od  zentrierte 
Entwickler-Lösung  mit  Brenzkatechin  157. 

—  Dauer  der  Entwicklung  201.  —  Ent- 
wickler mit  Fixiernatronzusatz  362.  — 
Metol-Hydrochinon-Botwickler  456.  -— 
Rapidentwickler  580.  —  Kalter  Entwick- 
ler 621.  —  Rodinalent Wickler  621.  — 
Amidolentwickler  763.  —  Entwickler  für 
ankopierte  Chlorsilberbilder  763.  —  Zu- 
satz von  medizinischer  Seife  zum  Ent- 
wickler 932.  —  Entwickler-Lösungen  vor 
dem  Verderbea  zu  schützen  904.  — 
Coxin  im  Entwickler  932.  —  Entwickler 
für  Bromsilberpapiere  969. 

lU.   Fixieren. 
Fixiersalz-Zerstörer  559. 

IV.  Verstärken. 
Negativ-Verstärkung    nach   C.   Welborne 
Piper   und  D.   J.   Carnegie  60.   —  Ver- 
stärkungsverfahren nach  Sommerville  362. 

—  Einfluß  der  Korngröße  des  Silbers  auf 
die  physikalische  Verstärkung  580.  — 
Plattenverstärkung  mittels  einer  Lösung 
673.  —  Ausgezeichnete  Verstärkung  nach 
Edwards  969. 

V.  Abschwächen. 

Ammoniumpersulfat  als  Abschwächer  101. 

—  Uebermangansaures  Kali  als  Ab- 
schwächer 307.  —  Chlorkalk-Lösung  zur 
Abschwächung  von  Sepia-Platin -Bildern 
307.  —  Abschwächen  harter  Negative 
659.  —  Abschwächen  von  Chlorsilber- 
und Bromsilberkopien  826.  —  Jodkalium - 
Abschwächer  904.  —  Neuer  Abschwächer 
nach  H.  E.  Smith  918. 

VI.  T  0  n  u  n  g. 

Gold-Platinbad  für  mattes  Celloidinpapier 
137.  —  Bote  Töne  157.  —  Haltbare 
Bilder  mit  Tonfixierbädern  201.  —  Doppel- 
tonbilder herzustellen  265.  —  Bleikobalt- 
Tonung  343.  —  Sohwefeltonung  559.  — 
Katalytische  Blautonung  600.  —  Nach- 
weis von  Gold  in  Tonbädern  748. 


VIT.   Bilderfertigsteilung. 
Aufispaonen  großer  BromsilberbUder  434. 

—  ankleben  von  Photgraphien  in  Bücher 
580.  —  Kleister-Rezept  621.  —  Bild- 
IJmrahmung  841. 

Vm.   Platten. 
Plattenhinterkleidung  60.  673.    —   Nasse 
Platten  zu  transportieren  343.  —  Pyridin 
als   Reifangsmittel   für  Emulsionen   456. 

—  Abziehen  der  Negativschicht  600.  — 
Zeitungspapier  zum  Einschlagen  belichte- 
ter Platten  621.  —  Neues  Klärbad  für 
verschleierte  Platten  728.  —  Relative 
Empfindlichkeit  der  Platten  728. 

IX.  Films. 

Versendung  von  Rollfilms  20.  —  Behand- 
lung der  „Voncurlings"  242.  —  Durch 
Wärme  sich  ablösende  Films  621. 

X.  Papiere. 

Haltbarkeit  der  Platinpapiere  101.  —  Pig- 
ment zu  sensibilisieren  137.  —  Trocknen 
von  Pigmentpapier  434.  —  Getonte  ünter- 
grundpapiere  498.  —  Schnell  kopierendes 
Pigmentpapier  498.  —  Gleichmässiger 
Farbüberzug  für  den  Gummidruck  904. 

XL    Geräte. 

Höhe  der  Stative  434.  —  Praktisches 
TrockengQstell  408.  —  Aufschriften  auf 
Schalen  559.  —   Tropen-Ausrüstung  748. 

XU.    Optik. 
Größtes    photographisches    Objektiv    der 
Welt  763. 

XIII.  Diapositive. 

Unbrauchbare  Bromsilberkopien  in  Dia- 
positive umzuwandeln  416.  —  Verbesser- 
ung über  lichte  ter  Diapositive  728. 

XIV.  Vergrößern. 

Positiv-  oder  Negativ- Vergrößerung  40. 

XV.  Projektion. 
Kinematographie  im  Hause  201.  —  Neue 
Stereoskopbiider  nach  Ives  416. 

XVL   Blitzlicht. 
Agfa-Blitzlicht  157.   —   Explosion  durch 
Blitzlicht  242.  763.    —   Selbstherstellung 
von  Blitzpulver  343.    —    Blitzlicht-Por- 
träts 456.  —  Lumiere-Blitzpulver  673. 

XVII.    Farbenphotographie. 
Pinatypie  383.  —  Theaterscenen  in  Drei- 
farbenphotographie  456.  —   Katachroiaie 
693.  826. 

XVIU.   Fehler. 

Grünschleier  40.  —  Lichthöfe  durch  be- 
schlagene Linsen  242.  —  Gelbschleier 
600.  —  Flecke  auf  Bromsüberbildern  763. 

—  Rote  Punkte  auf  Entwicklungspapieren 
904.  —  Unklare  Bilder  durch  Reflexe  969. 

XLS:.  Kleine  Hilfsmittel. 
a)  Für  Negative. 
Kopieren  gesprungener  Negative  265.  — 
Milderung  der  Kontraste  in  harten  Ne- 
gativen 398.  —  Platinkopien  nach  dünnen 
Negativen  673.  —  Neues  Klärbad  für  ver- 
schieierte  Platten  728.  —  Silberflecko  von 
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Negativen  ca  eDtferneo  763.   —    Löcher  | 
auf  NegaÜTen  aaszuflecken  841.  —  Ne- 
gative mit  ausgesprochenem  Qeibsohleier 
904.   —    Blasen  im  Olas  kopieren  nicht 
mit  904. 

b)  Für  Positive. 
Golor.  Celloidinbilder  zn  schützen  20.  — 
Bollen  der  Papierkopien  za  yermeiden 
101.  265.  --  Hebung  der  Tiefen  117.  — 
Stockflecke  auf  alten  Stichen  265.  — 
Lack  für  Bromsilberkopien  289.  —  Luft- 
blasen auf  Bromsilberbildem  383.  — 
Weiche  Abdrücke  auf  Bromsilberpapieren 
396.  —  Rußflecke  auf  Bildern  u.  Karton 
673.  —  Auswässern  yon  Celloidinkopien 
763.  —  Bromsilberdrucke  zu  vignettieren 
969. 

c)  Für  Geräte. 
Kitt  für  photographische  Schalen  117.  — 
Staub  von  der  Camera  zu  entfernen  343. 

—  Aufschriften  auf  Schalen  559.  —  Lack- 
überzug für  Schalen  aus  Zinkblech  728. 

—  Schwarzer  Laok  für  Camera-Anstrich 
826. 

d)  Für  Diverses. 
Beinigen  der  Hände  von  Lösungsflecken 
242.    383.      --     Entwioklerflecken    auf 
Kleidern  zu  beseitigen  904.    —   Sicheres 
Dankelkammerlicht  498. 

XX.  Verschiedene  Vorschriften. 

Kallitypie  20.  —  Direkte  Camera-Photo- 
graphien  auf  Holz  40.  —  Scherzbilder 
117.  —  Kopieren  ohne  Licht  137.  — 
Ein  neuee  Kopierverfahren  für  künstler- 
ische Photographien  157.  —  Vergilbte 
Bilder  wieder  herzustellen  157.  —  Auf- 
frischen alter  Stiohe  265.  —  Photo- 
graphien auf  Elfenbein  265.  —  Ablösen 
der  Negativschicht  289.  —  Verzerrte 
Portrats  herzustellen  289.  —  Metallo- 
typien  327.  —  Ein  eigenartiges  Kopier- 
veifahren  327.  —  Geisterphotographien 
362.  —  Photographie  und  Galvanoplastik 
398.    —   Leuchtende  Photographien  456. 

—  BeproduktioD  von  Bleistiftzeichnungen 
498.  —  Ein  einfaches  pbotographisches 
Kopierverfahren  580.  ~  Aktinautographie 
621.  —  Briefmarken-Porträts  728.  — 
Phototegie  932.  —  Photographieren  auf 
kunstgewerblichen  Gegenständen  932. 

XXI.  Allgemeines. 

Sauerstoff  und  latentes  Bild  40.  ->  Pho- 
togiaphische  Wirkungen  im  Dunkeln  101 

—  Automatische  Kriegsaufnahmen  vom 
Fesselballon  aus  307.  —  Erforschung  der 
Meeirestiefen  362.  —  Beliebteste  Kopier- 
ver  ahren  416.  —  Oiiginalgemälde  oder 
Kopie?  498.  —  Sonnenphotographie  600. 
Photographisches  Urheberrecht  693.  — 
Photo-Telegraphie  841.  —  Photographie 
der  Harskanäle  841.  —  Die  Unscharfe 
in  der  Photographie  904.  —  Ursache  der  i 
stärkeren  Deckung  von  Negativen  904.  —  i 
Das  latente  Büd  918. 


Photographie,  Literatur  582. 
Phatonin,  zur  Eierkonservier.  364. 
Physiologlaehe  N-Salie  uach  Ebel  896. 
Pillen-Einnehmertfhreheii  372. 
Pilocarpin,  f  arbreaktionun  146.  410. 
Piloearplnam  eompos.  in  Tabletten  212.  297. 
Plloearpns,  bevorzugte  Arten  640. 
Pllulae  aloetleae  ferr.,  überzuckerte  384. 

—  Kreosotl,  Bereit.  470. 

—  orlentales,  Bestandteile  614. 
Pilze,  Giftigkeit  gefroren  gewesener  78. 
Piment,  im  Kleinhandel  159. 

—  Fälsch,  durch  Färben  451. 
Pinicplllen.  Untersuchung  529. 
Pino-Thlal,  parfümiertes  Thial  945. 
Piperin,  Reaktionen  935—941. 
Pisearol,  Eigenschaften  276. 

Pitnltary  Gland,  organo-therap.  Präp.  257. 
Plantal,  Anwendung  911. 
Planten,  PflanzeneiweiApräparat  945. 
Platin,  gediegenes  in  großen  Klumpen  427. 
Platt's  Chlorides,  BestandteU  613. 
Plattenknltnrsehale,  anaerobe  838. 
Plenulae  Blandli,  Bereitung  359. 
Pneomadol,  ein  Mundwasser  614. 
Poenmonie,  Behandl.  mit  Kreoeotal  824.  846. 
Polypee,  Bestandteile  171. 
Polypeptide,  Synthese  203. 
Pomerin,  zur  Limonadebereitung  614. 
Pond's  Extrakt,  Anwendung  449. 
Porkolin  =  Skrofan  945. 
Portanglin,  engl.  Heftpflaster  837. 
Post,  BefÖrd.  von  Arzneien  754. 
Poudre  de  lait  eomplet  Klans  614.  616. 

—  ponr  l'entretien  des  ehevenx  614. 
raTlssante  614. 

Preisaofjgaben  für  Lehrlinge  458.  787. 
Presse,  Universal-P.  nach  Stöcker  718*. 
Pressluft,  an  Stelle  flüssiger  00^  99. 
Pridlnm  Gnagava,  Untersuch.  239. 
Prießnltz-EUüs  Umschlag,  ein  federnder  919. 
PrImol-KItt  für  Linoleum  862. 
Prlstley*8  Mundwasser  614. 
Prostatinnm  Poehl,  Bezugsquelle  945. 
Protan,  künstl.  Nukleo-Tannin  945. 
Protargol,  bei  akutem  Tripper  221. 
Protein-Gelatine,  Bestandteile  378. 
Protargolsalbe,  Voischrift  326. 
Protei  Doyen,  ein  Antiseptikum  855. 
Protogelln,  Eiweiß -Gelatine  868. 
Protoral,  Formel  n.  Eigensch.  958. 
Psorialan,  Eigenschaften  613.  895. 
Pnffl,  gegen  Ungeziefer  6 14. 
Pnlver,  Wirk,  des  rauchlosen  P.  415. 
Pulvis  gummosuB  Ph.  NederL  132. 

—  Thyaoli  eompos.  569. 

PnrgeUa,  brausendes  Abführsalz  664   717. 
Pnrgler-Konfekt,  Bestandteile  464. 
Pnrgln,  künstl.  Abführwasser  614.  945. 
Pnrgolade,  Abführtabletten  664. 
Pnrgylom,  Abführmittel  911. 
Pnritas,  ein  Zahnpulver  614. 
Poröse,  Fleischerhaltungsmittel  614. 
Putze's  Mundwasser  597. 
Pyramiden,  Wertbestimmung  468. 

—  in  Tablettenform  297. 
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Pjramfdon«  Fälschung  mit  ÄDtipyrin  552. 
Pyrazolon-Priiparate  als  Ersatz  von  Aoetopyrin, 

Tossol,  Ferripyrin  u.  Salipyrin  111. 
Pyrenol,  Anwenduog  372. 
Pyrrolreaktioii,  Auftreten  502. 


a. 


Qnassiii,  gegen  Ungeziefer  614. 
QaecksÜDer,  Naohw.  kleinster  Mengen  34. 

—  titrimetr.  Bestimm.  757. 

—  elektrische  Extinktion  800. 

—  yergL  auch  Hydrargymm. 

—  -Ammoniumkiikodylat,  Anwend.  945. 

—  -Dampflampe,  Konstruktion  603. 

—  -Nitrat-Salbe,  Bereitung  873. 
Qnerdtrin,  Formel  dess.  152. 


B. 


BadioakÜTe  Substanzen,  Darstell.  56. 
BadioaktiTität,  Messung  ders.  421. 
BadloakÜTierte  Stoffe  467. 
Badlophor,  Anwendung  664. 
Radium,  neue  Anwendungsform  56. 

—  m  Soolquellen  348. 

—  in  Heilquellen  und  Moorerden  719. 
Badinmemanation,  Wirkung  400. 
Radix  Belladonnae,  Alkaloidgehalt  822. 

—  Colombo,  Fälschung  670. 

—  Oentianae.  Rückblick  auf  1904  190. 

—  Ipeeaenanhae,  Rückblick  auf  1904  190. 

Untersuch,  von  Hartwich  112. 

pulyer.  Beurteilung  113. 

Tabelle  zur  Bestimmung  114. 

Alkaloidbestimm.  nach  Ph.  Aus<r.  65.  367. 

Alkaloidbestimm.  nach  Fiomme  191.834. 

—  Liqniritiae.  Handelsnotiz  426. 

—  Rhei,  Rückblick  auf  1904  20fj. 
kolorimetr.  Weitbestimm.  834. 

—  Senegae,  Rückblick  auf  1904  207. 
RahmTerdlckungsmittel  ,,Gro8sln^^  548.  637. 
Ramin,  Bestandteile  614. 

RanJan.  Herkunft  u.  Anwend.  85. 
Rankin^s  Ointment  839. 
Rannncnlas  Ficarla,  Anwend.  776. 
Ratljen^s  KompositionsfiArbe  614. 
Ratten,  unempfiodiich  gegen  Arsenik  290. 
Rattekai,  Battenvertilgungsmittel  614. 
Ratteug^  Bereitung  nach  Pohle  72. 
Ranehen,  Art  des  R.  bei  den  Alten  862. 
Ranehgase  enthalten  Formaldehyd  753. 
Rrcepte,  Eontrole  des  Ausstellers  27. 
Rednzin«  Bestandteile  409. 
Regensbnrger  Freßpnlyer  614. 
Refcnlin,  Be8tandt.  u.  Anwend.  855. 
ReiebePs  MalzelsenpniTer  614. 
Reistf],  Eigenschaten  897. 
Reaaglandin  Oewinoung  297. 
Renünnm  PoeU,  Bezugsquelle  945. 
Resil,  Verwendung  246. 
Resorein-Enicalyptol,  Anwendung  945. 


Rexotan  ad  nsum  reterin.  111. 
Rhabarber  u.  Rhapontik,  unterscheid.  638. 
Rhamnns  saceharatns,  Bereitung  945. 
Rhapontik  u.  Rhabarber,  unterscheid.  638. 
Rhenma-Papier,  gegen  Oicht  614. 
Rheomasolt  Bestandteile  9. 
Rheumatol,  Bestandteile  945. 
Rliizoma  Curenmae,  Analyse  325. 

—  Hydrastls,  Rückblick  auf  1904  208. 
Monographie  313. 

Bestimm,  des  Hydrastins  834. 

Verfälschung  836. 

—  Pannae,  gegen  Bandwurm  356. 

—  ZIngiberfs,  Rückblick  auf  1904  208. 

—  —  ungekalkte  426. 

Unterscheid,  von  Rhiz.  Zedoariae  619. 

Kultur  ders.  901. 

Rhodankalinm,  Farbreaktion  509. 
Richter'!  Heiisalbe  635. 
Richteroi,  Bestandteile  7. 
Ricinnstfl,  trocknes  pulyerförmiges  67. 

—  als  wohlschmeck.  Pulver  610. 
Rieehstoffe   eine  neue  Klasse  86^. 
RiedePs  Kraftnahrnng  902. 

Riegler's  Reagens  zum  Nachw.  von  Blutfarb- 

stofi  17. 
Rimmel's  BesiDfleiens  635. 
Ripp'sche  Heilsalbe  635. 

Bezugsquelle  656. 

Rodinal.  Zu8ammen&etzung621. 

Rohrzucker,  Gehalt  olfic.  Wurzeln  an  R.  412. 

—  ungeeignet  zum  Einlegen  von  Früchten  891. 
Roman  u.  Bellus'  Reagens  437. 

Romarin,  Bestandteile  338. 
Rosenmilch,  orientalische  635. 
Rosen»],  Rückblick  auf  1904  170. 

—  Handelsnotiz  395. 

Rost,  Entfern,  von  Instrumenten  160. 
Rotkohlextrakt,  an  Stelle  von  Lackmus  950. 
Rotlanfmittei  nach  Hediger  635. 
Rotweinkonlenr,  Zusammensetz.  978. 
Rotwein panscli,  Begriff  708. 
Ronp  Pills,  Bestandteile  635. 
Rubazonsänre,  Bild,  aus  Pyramiden  336. 
Rnbldinm,  Atomgewicht  195. 

—  -  Ammonium  bromainm  945. 
Rabrin  von  Schütz  552. 
Rtthrer,  ein  neuer  744*. 
Rttsselkttfer,  Bekämpfung  222. 
Rnm,  Verschnitt  von  R   134. 
Ramex  Hymenocephalns  325. 
RoBot,  Gewinn,  u.  Eigensch.  48. 


s. 


Saatgetreide,  Desinfektion  750. 
Sabbatin,  Anwendung  945. 
Saccharin,  Zersetzlichkeit  319. 
'' —  Nacbw.  nach  Mabler  912. 

—  -Mundwässer  635. 

—  -Präparate,  Wirkung  516. 
Sarc-T-BenzlD,  Eigenschafton  797. 

:  Safran,  Rückblick  auf  1904  144. 
1  —  Prüfung  781. 

—  Verfälschung  mit  Zucker  618. 
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Safran,  BesohveniDg  m.  Borax  q.  Salpeter  965. 

Sal  Codeia  BeU,  BeetandteUe  148. 

Sil  £thyl,  Anwendang  335. 

8al  UMn,  Bestandteile  718. 

Salaeelin,  Bestandteile  738. 

SalamaBder,  Giftigkeit  des  Alpen-S.  4&5. 

Salamiworiit,  nachgemachte  429. 

Sälen,  Eigensichaften  464. 

SaUeyl-Mandwanser  635. 

Sali^Isftiire,  Eisenverbind.  der  S.  46. 

~  Donnales  Torkommen  in  Pflanzen  451. 

—  -Papier,  Haltbarkeit  180. 
Sdit,  Handelsnotiz  409. 
Balokreelf  Anwend.  u.  Wirk.  557. 

Salpeter,  Bestimm,  der  Perchlorate  n.  Ghlorate 
743. 

—  Bestimm,  des  Natrinmperohlorats  913. 
SalpeteniiiTe,  Bestimm,  nach  Pognool  38. 

—  Bestimm,  nach  Pfyl  494. 

—  Bestinun.  neben  salpetriger  Sftore  913. 

—  Nachw.  durch  die  Diphenylaminreaktion  947. 
Salpetrige  Mure,  Bestimm,  nach  Pfyl  494. 
Bestijom.  nach  Trommsdorff  181. 

Bestimm,  neben  Salpetersäare  913. 

leichter  Zerfall  ders.  894. 

Salis  infantinm,  Etnricbtnng  62. 

Salnsol,  Eigensch.  u.  Anwend.  958. 

SalzBinre  a.  KaUnmeUorat  758. 

Samarinm,  Atomgeyacht  195. 

Saanel  i  Böeksta  Olehtllnlment  635. 

SaadaUnaffl,  Eigenschaften  635. 

Saignls  Dmeonls,  Rückblick  auf  1904.    208. 

Sanitas-Keleh,  Anwendung  194. 

Savoforme,  Bestandteile  297. 

Saiosal,  Bestandteile  9. 

Santa,  zur  Pfefferfälschung  635. 

Sintaleironnaldehyd,  Darstell.  957. 

Santasol,  Anwendang  684. 

Santoninbasen  beständige  72. 

Santyl,  Anwend.  u.  Eigensch.  927. 

Si^  (nicht  Sapoi),   Bestände,  u.  Anwend.  61. 

111. 
SapalUa  für  Toiletteseifen  933. 
Sapo  ophthalmteas  Bereitg.  612. 
Sapenine,  welche  Pentosenreaktionen  geben  960. 
Sapophenol,  Ersatz  des  Lysol  131. 
Sapophthaimnm,  Bereitung  67. 
Saprol,  zur  Abwässer-  und  Pissoir-Desinfektion 

361. 
Saraeenia  purpurea  669. 
Sauer's  Kranken-Bonilloii,  Bereit.  338. 
Sanermileh  nach  Bommel  604. 
Sanerstoff,  Darstell,  aus  Chlorkalk  348. 

—  Bestimm,  des  in  Wasser  gelösten  0  272. 
~  medicio.  Verwendung  822. 

—  Bezugsquelle  des  komprimierten  985. 
Sangfcriehter  nach  Katz  347. 
SaTaresse's  Capsules  959. 
Seammonliimwiirzel,  Bückblick  auf  1904,  207. 
Sehafraude,  Entstehung  736. 

Sehailenster,  Yerhängung  ders.  573. 
SeUaftee,  Vergiftung  mit  S.  78. 
SeUedseher  Fenehelhonig  635. 
Sehvalz  u.  Talg,  Bleichen  ders.  489. 
Sehmelzpankte,  Kritik  der  Angaben  des  D.  A.  IV. 
816. 


Schminke,  errötende  402. 
Sehmatswiisser  siehe  Abwisser. 
Schnakenkenen,  Herstellung  934. 
Sehnouda,  Bedeutung  403. 
Sehönheitsmittel  805. 
SehokoladenmeU,  Verkehr  mit  S.  828. 
Schutz'  Pflansenfarhstoffe  552. 
SchwSmme,  Gewinnung  der  Bade-S.  801. 
Schwefel,  aogebl.  Verwandl.  in  Eisen  408. 
Schweflige  Sänre,  jodometr.  BestimoL  271.  531. 

Sterilisation  mit  ders.  202. 

Seh  weinefett,  seh  wankende  Jodzahl  493. 

—  neue  Verfälschungen  667. 

—  mit  BaumwoUsamenöl  gefälscht,  im  Gegen- 

satz zu  S.  von  mit Baumwolisamenmehl  ge- 
fütterten Schweinen  977. 
Schweizer  EinstrenpniTer  6^. 

—  Viehmastpairer  635. 
Scimmiaain,  Eigen  sdiaften  7. 
Sebirol,  Anwendung  776. 
SeborrhSe-Haarwasser  635. 
Sebnm  elünense,  Eigensch.  742. 

Seeale  eornntnm,  Anwend.  hoher  Gaben  78. 

siehe  auch  Motterkorn. 

Seealin,  Eigenschaften  792. 

Seeomin,  Eigenschaften  789. 

Seebohnen,  Beschreibung  865. 

Seide,  Unterscheid,  künstlicher  von  natürl.  8.  SO. 

Seife  Admiral  635. 

Seifen,  antiseptische  836. 

—  Herst,  neutraler  S.  611. 

—  aktiven  0  entwickelnde  820. 
Selfenlösnngen,  volumetrisohe  962. 
Seifenpräparate  gegen  Gallensteine  671. 
Sei  de  Paris,  zur  Fleischkonservierung  635. 
Selenln  Hpp,  Anwendung  372. 
Semeline,  zur  Lederkonservierung  635. 
Semen    Colae,    Koffein bestimmung    nach    Ph. 

Austr.  65. 

—  Strophanthi,  Rückblick  auf  1904  210. 

—  —  titriertes  Pulver  859. 

Farbenreaktion  mit  Schwefelsäure  922. 

Bestimm,  des  Strophanthins  70.  210.  859. 

—  Stryehni,  Büokblick  auf  1904  211. 

Stryuhnin bestimm,  nach  Ph.  Austr.  65. 

als  Rattengift  121. 

Senf  (Speises.),  künstl.  Färbung  291. 

Senfmehl,  künstl.  Färbung  291. 

Senföl.  fettes,  Verwendung  49. 

Senfpapier,  Darstellung  337. 

Senf^ulver  (für  Speisesenf),  Analyse  323. 

Sentigo-Wasier,  Bestandteile  635. 

Senvalpolver,  gpgen  Diabetes  297.  335.  820. 

Sepdelen  Bestandteile  297. 

Seqna*s  Oiohtsalbe  635. 

Serum  antinareoüenm,  Gewinnung  718. 

—  artiflelale  Vandevelde  111. 
Servator,  Bestandteile  635. 
Sesam,  Kultur  u.  Nutzen  304. 
SesamÖl,  Nachw.  nach  Soltsien  54. 

—  Reaktionen  668. 

Sesam pulp,  Verwertung  384. 
Sexuelle  Schwiiche,  Gegenmittel  597. 
Shampoo-Powder,  Bestandteile  635. 
Sieherheitspessare,  lösliche  635. 
Sieeose;  Eigensch.  u.  Anwend.  297. 
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Sismator,  Fehlen  der  GebrauohsaDweisuQg  353. 
Silberpräparate,  Wirkung  ders.  115. 
Sllbersalase,  Speicherung  in  den  Zellen  605. 
Silleinniflaoroform,  Kigensch.  528. 
SIlvana-EsseDZ,  zar  Desinfektion  927. 
Silyanol,  Anwendung  927. 
Simonis  Crtoe,  4  Sorten  635. 

—  Zahnpulfer  650. 
Sinaeid-Butyrometrle  nach  Sichler  9B. 
Sinapol,  Handelsuame  für  fettes  Senföl  959. 
Sindolor,  Bestandteile  650. 

8irop  Raml,  Bestandt.  650. 

—  Yanier  sp^lal  911. 

SirnpoB  Ferri  aibamin.,  Darst.  422. 

—  Yaleriauae  eompos.  650. 
Sklmmianiii,  Eigenschaften  529. 
Skopolamin,  Untersuchung  929. 
Skydd^s  £llxlr  Bestandteil  660. 
Siankal,  gegen  Fettsucht  216. 
Sodex,  Waschpulver  843. 
Sodimn  salieylate  Tablet  527. 
Solanaeeen,   Beschreibung   der   Samen   der  S. 

105—110*. 
Bolanam  CommersoDÜ  654. 
Sol^tae,  eine  Art  Vaseline  372. 
Solold  Hermesine  eompos.  650. 
Solnrol,  Mittel  gegen  Oicht  715. 
Solot  ddnlnl  ferro-eklor.  Kerseb  757. 

—  Hämoirlobiiii  775. 

—  Hydrargryri  benzolei  p.  li^.  549. 
Somatose,  flüssige  9. 
Somnoform  Bestandteile  257. 

—  Bezugsquelle  516. 

Sonnenblmneiiöl,  Eigensch.  512. 

Sorblerlt  Bereitung  412. 

Sorisin,  Bezugsquelle  905. 

Botox,  Bestandteile  650. 

Sparalln,  Bestandteile  458. 

Spargel,  gewässerter  661. 

Spargelzneht,  Notizen  zur  8.  919 

Spartein,  neue  Beaktionen  313.  385. 

Spasmotin,  Eigenschaften  792. 

Speeialitäten:  Alle  im  Jahr  1905  bekannt  ge- 
wordenen besseren  S.  finden  sich  im  vor- 
liegenden Register  namentlich  aufgeführt. 

—  in  Dresden  abgelehnte  163.  743. 

—  Abgabe  in  fester  Packung  708. 

—  Vorschriften    zur    Selbstbereitung    No.  62. 

Beilage. 
Speeles  antlhaemorrhoidales  650. 
Speckstelnpolver,  Verwendung  158. 
SpelseOie,  technische  Reinigung  508. 
Sphaeellnstture,  Eigenschaften  791. 
Sphaeelotoxin,  Eigenschaften  793. 
Spiroehaeta  pallida,  Erreger  der  Syphilis  981. 
Spinnen,  giftige  306. 
Spiritus,  Verwend.  zu  Heizzwecken  345. 
— -  Verwend.   des  mit  Holzgeist  denatur.  S.  zu 

Heilmitteln  365. 

—  angebl.  Gewinn,  aus  Fäkalien  384. 

—  Aetherls  nltrosi,  Gehalt  an  Paraldehyd  213. 

—  camphoratas,  untersuch.  526. 
Splritnsseife,  Bereitung  827. 
Sprangrgrelatine,  Vergiftung  mit  S.  100. 
Spnekflasehe,  verbesserte  640. 
Sputum,  chemisclie  Analyse  526. 


Spntnm,  Gang  der  Untersuchung  770. 

^  der  Phthisiker,  Unschädlichmachung  200. 

StAbehenspritze  nach  Keyl  717*. 

Stärke,  in  kaltem  Wasser  quellende  813. 

Stärkeiösung,  Eonservierung  222. 

Stftrkesimp,  Verwend.  olme  Deklaration  375. 

Stärkezueker ,    Fehlerquellen    beim    Nachweis 

von  St.  951—957. 
Stagnin,  Bezugsquelle  62. 
Standard,  Bedeutung  607. 
Staphisagria,  homöopath.  Tinktur  572. 
Stanbtilgungsmiitel,  Herstellung  750. 
Steehpalme,  ftir  Kränze  verboten  730. 
Steekenpferd-Lilienmiieliselfe  418. 
Steiner's  oiiental.  Eraftpulver  959. 
Steinkohlen,  Gang  der  Analyse  722. 

—  Theorie  der  Entstehung  933. 
Sterilisator,  ein  Minuten-8.  81. 
Steriilsol,  Zusammensetz.  650. 

—  für  Fleisohkonservier.  verboten  308. 
Sterol,  Salbengrundlage  855. 
Stiekstoff,  neues  Atomgewicht  195. 

—  Bestimm,  in  organ.  Körpern  mit  Na,0«  469. 
St^ker's  Universalpresse  718*. 

Stovain,  Eigensch  u.  Wirkung  465.  599. 
Stovaine  Billon,  Bestandteile  959. 
>'-Strahlen,  Bedeutung  418. 
Straßentelephon,  Einrichtung  62. 
Strontium,  Nachw.  kleiner  Mengen  236. 
Strontiamkarbonat,  alkal.  Reaktion  360 
Strophanthin,  Bestimm,  nach  Fromme  859. 
Stryelininkakodylaty  Anwend.  372. 

—  -antitoxin  959. 

—  -Weizen,  Vergiftung  575. 
Stryzowski^scbe  FormaÜn-Harnprobe  743. 
Styptiein,  Wirkung  692. 

—  Verbandstoffe  mit  S.  14. 
Styptol,  Wirkung  692. 

—  Verbandstoffe  mit  8.  14. 
Styrakol,  Anwend.  u.  Wirkung  356   514. 
Sublimat,  Speicherung  in  den  Zellen  605. 

—  -Benzoemiindwasser  650. 

—  -Pastillen,  Bestimm,  des  Hg  757. 

volumetr.  Bestimm,  des  Sublimats  15. 

Sneeor,  Einreib,  gegen  Gicht  650. 
Sudoren,  Bestandteile  650. 

Süßstoff,  Verkehr  mit  S.  787. 

—  -Tabletten,  Abgabe  durch  Brauereien  213. 
Sulfoenprobaryompolytliionat,  Herstell.  245. 
SuHolan  =  Thiolan  409. 

Sulfnrolnm,  angebl.  Krsatz  des  Ichthyol  67. 
Sumaehy  Prüf,  auf  Verfälsch.  872. 

—  -Pulver,  mineral.  Bestandt.  980. 
Sumpffleber  siehe  Malaria. 
Suppositorien,  schnelle  Erkaltung  86. 
Suprarenin,  Eigenschaften  178. 

—  Anwendung  354. 

—  -Kokain-Tabletten  194. 

Snqua,  Handelsmarke  für  CoUemplastra  etc.  595. 
Swagetin,  Bestandteile  650. 
Syphilis»  Erreger  der  S.  981. 

—  Behandlung  mit  QuecksUbeijodid-Jodkaiiam 

876. 

—  Heilserum  316. 

Syringen-Arten,  Krankheit  ders.  925. 
Syroeolin,  Bestandteüe  316. 
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Tibakniieh,  was  ist  sohädlich  im  T.  ?  77. 

Mlenes,  Abföhrtabletten  660. 

MletB  Basal  with  Phenol  171. 

Mlettae  antieplleptleae  229. 

Tibalettae  aperieutes  650. 

Tieea  ptonatlfida,  Anbau  496. 

Taehfol  =  Taehlolo  9. 

IMiiol,  Losimgsyerhältnisse  355. 

Taehysaa,  Bestandteile  111. 

Taeniol,  Bandwormmittel  335.  776. 

Timarhomlm,  Tamarinden-Eonserron  660. 

TiiDpoBade-Pmtroiie  858. 

TaBiiliiiim  albumtnatiiiii  R.  A  L.  9. 

Tumobromin,  Aüwendang  bei  Haarkrankheiten 

968. 
Taniofonn,  ist  ein  gesohiLtztes  Wort  886. 
TiuorormstreapulTer,  Gebrauch  541. 
Ttano-Organpräparate,  8  Sorten  856. 
TureVa  Ergotin-SIrap  650. 
TantaUampe,  Eonstraktion  603. 
T^loka,  Qewinn.  auf  Jaya  746. 
Tirtailiie,  Bestandteile  650. 
Tirtams  stlblmtus,  Prüfung  auf  Weinstein  32. 

556. 
Teer,  weifier,  £igensohaften  528. 
Tegamentiuii  medlein.  Wlndorfer  818. 
TeUiB,  Putzmittel  650. 

Tellur,  Vorkommen  im  bas.  Wismutnitrat  530. 
Tempel,  Bestandteile  650.  745. 
Teroidego-Wein.  Analyse  890. 
TefpenttD,  Ton  Larix-europaea  689. 

—  -Kampher,  Anwendung  945. 
--  -Oel,  Ruokbliok  auf  1904  186. 
^echiBches  46. 

Handelsnotiz  277. 

neues  Herstell.- Verfahren  299. 

Nachw.  von  Eienöl  233. 

TerpentbiOle,  Bezeiohnung  ders.  681. 
Terpineol,  neue  Reaktion  971. 
TetamiB  und  Chinin  476. 
Tetra-Verbandstoff  nach  Bobitschak  976. 
Tkalieioehin-Beaktioii,  Störungen  721. 
naljria-KälirBalz  650. 
Tliebain,  Eoostitution  907. 
Tkee,  Eoffeinbestimm.  nach  Ph.  Austr.  65. 

—  untersuch,  des  schwarzen  T.  233. 

—  hsTarierter  u.  bleihaltiger  494. 
The^amendl,  Verwendung  217. 

Theln,  Verbrdt.  in  der  Theepflanze  413. 
AeobremiB,  Reaktionen  und  Unterschiede  von 

Eoffein  846. 
Theoeln,  gutes  Diuretikum  99. 
Tkeophyllin,  Darstellung  709. 
nieranol,  Bestandteile  67.  111. 
Tkeraio^  Bestandteile  111. 

—  Eigenschaften  666. 

Thermometer  mit  verstellbarer  Skala  744. 

—  Pneumo-Maxima-Th.  807. 

—  Sammlung  ärztlicher  345. 
Thermoleometer  nacli  Tortelli  452*. 
Thermo-Variator  nach  Bnlling  675*. 
Theuer's  Mastpulver  ist  ein  Futtermittel  673. 
Tkiderol,  Bestandteile  229. 

TUgeael,  Anwend.  bei  Haarkrankheiten  968. 


Thioeolin,  Bestandteile  111. 

Thiokol,  Wirkung  514. 

Thiol,  Anwendung  in  der  Hautpraxis  762. 

Thiolan,  Anwendung  372. 

—  Bereitung  409. 

Thioplnol,  Balsamo-Sohwefelbad  871. 

—  -Salbe.  Bestandt.  372. 
Thiosan-Cakes.  Beetandteile  776. 
Thiosapol  u.  Thiosafonal  416. 
Thiosinamia-Salbenseife  818. 
ThioTlnal,  Bestandteüe  229. 
Thorienit,  Eigensohalten  874. 
Thorium.  Atomgewicht  195. 

—  -Nitrat,  Anwendung  356. 
Thridax,  Oeschiohtliohes  239. 
Thüringer  Pillen  gegen  Eälberruhr  650. 
Thymin  u.  Thyminsänre,  Vorkommen  985. 
Thyrninnm  Poehi,  Bezugsquelle  945. 
Thymemel  BelHae,  BesUndteile  229. 
Thymolsuifosaures  Kokain,  Bezugsquelle  695. 
Thymus  siceatus,  Bezagsquelle  946. 

—  -Tabletten,  Bezugsquelle  946. 

—  Tabloids,  Bezugsquelle  946. 
Thymylnm  trieliloraeetieam  684. 
ThyoleYnnm,  Zasammensetz.  257. 
Thyreoideetin,  Auwend.  336. 
Thyreoidlnom  Freund  und  -PoeU  946. 
Thyroid-Celloid  und  Thyroid  Gland  946. 
Tieghemella  Japoniea  941. 

Tierkohle,  Ursache  zu  Fehlerquellen  beim  Nachw. 
von  Stärkezucker  951—957. 

Tinotura  Catechu,  Bestimm,  der  Formaldehyd- 
zahl 444. 

—  dentifirieia  antiseptiea  650. 

—  Jodi  alba  911. 

—  Btrophanthi,    Bestimm,    des    Strophanthins 

859. 
Tinktnren,  Herstellung,   Abhandlung  von  Katz 
419.  439.  459.  846. 

—  Herst,   unter   Anwend.  chemischer   Zusätze 

441. 
•»  Mazeration  u.  Perkolation  460. 

—  Oebrauoh  der  Beal'schen  Presse  486. 

—  Extraktion  unter  Druck  487. 

—  Bereit,  u.  Prüf,  nach  Weiß  444. 

—  Bedeut  der  Formaldehydzahl  444. 

—  der  Britisch  Pharmakopoeia  898. 
Tister  Esse,  Eigenschaften  977. 

Tod  durch   Feuer  bezw.   Rauch,    Erkennungs- 

mittel  417. 
Tokayer  Wein,  Herkunft  833. 

—  Bezugsquelle  des  echten  941. 
TollkirBehen,  Vergiftung  876. 

Tomaten,  Vergift.  durch  unreife  T.  567.  672. 
Tonkabohnen,  Zurichtung  785. 
Tonoeainom  snprarenale  Riehter  911. 
Tonogenum  suprarenale  9. 
Torpillae  Hausmann  650. 
Traumasan-Salbe,  Bestandteile  856. 
Traganth,  RückbUck  auf  1904  211. 
Tragopogon  pratense  ist  giftig  415. 
Trichinen,  Entwicklung  734. 
Trlehlorisopropylalkohol,  Darstell.  67. 
Triferrin-LikSr,  Bestandteile  650. 
Trigemin,  geringe  Haltbarkeit  67.  213. 
Tripper,  Bebandl.  mit  Gonosan  903. 


XWI 


Tritln  =  TutuUn  856. 

Triumph,  zur  Fieisohkonservier.  650.  891. 

Troekenmileli,  Henteil.  n.  Eigensoh.  616. 

Trombidinm  grandlssimum  837. 

Tropakokain,  ADwendacg  455. 

Tropfstäbe  uach  Esohbaum,  Einriohtnog  372. 

—  -Stöpsel  nach  Averbeck  372. 
Trypanosomen,  Krankheitserreger  454. 
Tsehesehdorfer  Sanerbninn,  Analyse  131. 
Tnba-Wnrzel,  Abhandlang  697—706'^. 
Tnbera  Aeonjtl,  Bestimm,  des  Alkaloidgehaltes 

860. 

—  Jalapae,  Bückbliok  auf  1904  211. 
Bestimm,  des  Harzgehaltes  860. 

—  Salep,  Handelsnotiz  277. 

mit  eingewachsenem  Stein  83^. 

Tuberkulin  nach  Beraneok  928. 
Tuberkulocidin  Hpp,  Anwendung  372. 
Tuberkulose,  üebertrag.  vom  Menschen  auf  ge- 
sunde Rinder  805. 

—  Behandl.  mit  Hetol  116.  804. 

—  Unschädlichmachung  des  Auswurfs  79. 

—  Behring's  neues  Heilmittel  „T.  C'  825.  897. 
Tuklin,  Bestandt.  u.  Anwend.  9. 
Tumenol-Zinkpaste,  Bereitung  424. 
Typhus,  Diagnostik  nach  Ficker  220. 

—  Üebertrag.  durch  Butter  154.  219.; 

—  -Baeillen,  Naohw.  in  Kot  u.  Wasser  534. 


u. 

ühlmann's  Crdme  u.  Hellsalbe  650. 
UltniTlolett-QueeksUberlampe  948. 
ültramikroskople,  Fortschritte  541. 
Umbelllferron,  Nachweis  710. 
üni^entum  dlaehylon,  Bereitung  230. 

—  Hey  den  mltlua,  Bestandteile  111. 
gegen  Filzläuse  418. 

—  Hydrarifyrl  clUv  Ausnutzung  bei  der  An- 

wendung 58. 
oxyd.  £it1,  Bereitung  293. 

—  Plumbl,  Bereitung  230. 
aeeti,  Bereitung  299. 

—  solfuratum  mite  =  Thiolan  409. 
Uran,  ist  das  giftigste  Element  100. 
ürannltrat,  Anwendung  691. 

Urea  diaethyl-malonica  856. 
üroeitral,  Formel  u.  Eigensch.  871. 
ürogosan,  Anwendung  896. 
ürohämatinreaktion,  Eintritt  30. 
Uropuratabletten,  Bestandteile  100. 
Uropurfol  =  Neu-Urotropin  684. 
Urystamine,  Bestandt.  u.  Anwend.  336. 
ÜTiollampe,  Konstruktion  308.  655.  948. 


V. 

YalMane  liquide,  Bestandteile  131. 
YaUdol,  Wirkung  537. 
Yalidol-Kognak,  Bestandteile  776. 
Yaloln,  Eigenschaften  776. 
Yanadiol  Hölonls,  Bestandt.  315.  336. 
Yanille,  RückbUck  auf  1904,  164. 
—  Marktbericht  497. 


Yanille,  Ernten  der  Y.  688. 
Yanülin,  Darstellung  10. 

—  Oxydation  dess.  449. 

Yanillln-Balzsäure-Reaktion,  Anwendung  960. 
Yaselin,  Eigenschatten  741. 

Yaselinöl,  Eigenschaften  741. 
Yaselinum  ceratum,  Bereit.  546. 
Yasenol,  Zusammensetz.  650. 
Yasenolformalin,  Bestandteile  422. 
Yasogren  Präparate,  französische  684. 
YasoUmente  mit  Jod  u.  Salicylsäure  819.  854. 
Yasopolentum  B.  &  L«,  Präparate  mit  Y.  9. 
Yasothion,  Salbeogrnndlage  516. 
Yelosan,  Bestandt.  u.  Anwend.  9. 

—  heißt  jetzt  Fetrosal  409. 
Yeratrln,  neue  Reaktionen  644. 
Yeratrone,  Eigenschaften  194. 
Yerband,  neuer  Einzelverband  858. 
Yerbandstoffe  zur  Blutstillung  14. 

—  mit  Jodoform-Ersatmitteln  11. 

—  Untersuchung. 2 14. 

Yerbandwatte  aus  deutscher  Baumwolle  158. 
Yerkaufspreise,    Festsetzung    durch    die    Fa- 
brikanten 353. 
Yeronal,  neue  gute  Erfahrungen  98. 

—  Bezagsquellen  200. 

—  Reaktionen  528. 

Ye.slpyrln,  ein  Blasenantiseptikum  718. 
Ylau's  Mundwasser  650. 
Yiferral,  Eigensch.  u.  Anwend.  297. 
Yinum  diuretlcum  Trousseau  640. 
Yioderm,  Kosmetikum  650. 
Yioform,  Eigenschaften  819. 

—  Löslichkeit  dess.  150. 

—  Yerbandstoffe,  Herstellung  12.  214. 

—  —  Prüfung  216. 

Yltose,  Salbengrundlage  194.  491.  818. 
Yolunün,  ein  Appretiermittel  650. 
Yoseptol,  Anwendung  856. 
Yulneral-Prftparate,  Warnung  71. 


w. 

Wachs,  Handelsnotiz  393. 

—  Bestimm,    der   Säure-  und  Yerseifungszahl. 

260.  393. 

—  Untersuch,  nach  BtLchner  553. 

—  Prüftmg  auf  Ceresin  328. 

—  sogen.  Extraktionswaohs  277. 

—  Eigensch.  des  Ohedda-W.  553. 
Wachsarten^  Bestimm,  der  Yerseifungszahl  3  3l. 
Wärmflaschen  mit  Chemikalien  328. 
Waffel-Kindermehl  650 

Wahlberg's  Mittel,  Bestandt.  651. 
Warenzeichen,  Schutz  dei-s.  353. 

—  dauernde  Tilgung  ders.  754. 
Warzen,  Beseitigung  ders.  620. 

—  Mittel  gegen  W.  805 
Waschpulver  von  S.  Ely  651. 

Wasmuth's  Pain-Expeller  ist  dem  fielen  Yer* 

kehr  entzogen  319. 
Wasser,  elektr.  l^itungsvermögen  474. 

—  Bestimm,  der  Salpetersäure  mit  Nitren  889. 

-  Härtebestimm,  nach  Wartha  598. 

—  Untersuch.,  Permanganaiverbrauch  151. 


Wasser«  Referat  über  Untereuoliungou  494. 

-  KseDoxydsohlamm  im  Leitaogswasser  760. 
SterilisatioD  mit  Calciumperoxyd  640. 

-  Nachw.  von  Baoterinm  Coli  2.58. 

-  Nachw.  von  Typhnsbadllen  634 

-  Braunen  w.,     Seifentitration     eisenhaltiger 

B.  17. 

-  -  EDteiseDUDg  des  B.  764. 

-  dost  Uli  er  tes,  Giftigkeit  deas.  6 '5. 

-  Trinkw.,  Nadiw.    von  Typbusbacillen  838. 

Sterilis.  nach  Sohambarg  714. 

WaHerdampf-Appamt  nach  Eat8ch  287. 
Wasserglas,  Analyse  von  Natron- W.  36.  888. 
Wa8BerRtoir-EBtwiekliuig,A.ktivierang8mi(tel36. 
WasserstolQieroxyd.  Darstell.  33 

-  von  Merck  538. 

-  Ml.  auf  Oxalsäure  50. 
Walte,  radioaktive  467. 

Weehselfleber  in  der  Schwangerschaft  455. 
Wegiekelder's  Tee.  Bestandt.  651. 
Wein,  Gehalt  an  Natron  963. 

-  Bestimm,    des   Alkohols   nach    seiner    Ent- 

flammungstemperatar  18. 

-  Bestimm,  der  Borsäure  94. 

-  Bestimm,  der  flachtigen  Säuren  300.  376 

-  Bestimm,  von  Fluor  281. 

-  Bestimm,  der  Phosphorsäuru  914. 
~  Ursache  des  „Bocksern^^  321. 

-  Konservier,  mit  Ameisensäure  533. 

-  Verlnderungen  durch  Schönen  262. 

-  sogen   Verbesserungsmittel  964. 

-  Färben  des  Weißweins  364. 

-  Färben  mit  Zuckerfarbe  759. 

-  Bestand!,  einer  Rotweinfarbe  978. 

-  Analyse  dos  Teroldego- W.  890. 

-  Herkunft  des  Tokayer- W.  833 

-  B:}ZQgsqucl)o  von  echtem  Tokayer  941. 

-  Ereatr  des  X  er  es- Weins  437. 
WebilMra^  Schädigung  durch  Insekten  4'  0. 
Wdiessig,  Glyceringehalt  494. 

-  lur  Prüfung  84. 

--  €ntersucbung  533. 

Weingeist,  Abgabe  außerhalb  der  Apotboken  573. 

--  siehe  auch  Alkohol  u.  Spiritus. 

Wdnmost,  Wormser,  Anwendung  672. 

WeinpaBtseherei  475. 

Weiübleeh.  Bestimm,  des  Zinns  197. 

Weizenmeal,  Nachw.  von  Bohnenmebl  134. 

Wermutwelii,  Fälschungen  471. 

Wespea,  Vertilgung  500. 

Wettbewerb,  unlauterer  27. 

-  UDlautenr  durch  öffentliche  Ankündigungen 

319. 
Wilioii's  Loeal  Anaesthetle  927. 
Wioter's  Nature  health  restorer  651. 
Wiatiier'ä  NJUirsalze  774. 
Wlsmvt,  elektiolyt  Bestimm.  555. 

-  Nachw.  mit  Brucin  888. 
WoUhuB,  neues  Atomgewicht  196. 
WoUiadustrie,  Abwasser  der  W.  91. 
Welliy's  Spedaltheimometer,  Uebelstände  237. 
Woone's  Fluid,  Bestandteile  651. 
WaidstreupiilTer,  Bestandteile  651. 

-  in  ^Verpackung''  975. 
WirnnameB,  Ersatz  277. 
Wirst,  ßmdemittol  für  W.  576, 


Wurst,  Konservierungsmittel  576. 
Wybert's  TaMetten,  Bestandteile  529. 


Xanihliif  Besiehungen  su  Koffein  u.  Theobromio 

846. 
Xanthinderivate,  Darstellung  976. 
Xanthlnktfrper  der   Fleisch-  und  üefeeztrakte 

677 
XanthoxyioH  seandeBS,  Untersuch.  284. 
Xlall,  Bedeutung  604. 

Y. 

Yaourt,  Bereitung  653.  892. 
Yerba-Kaltur  in  Paraguay  980. 
Yoghoiirt,  Bereitung  179. 
Yokimberiude,  falsche  284 
Yohimbin,  Anwendung  476. 

z. 

Zäpfehenpresse  nach  Keyl  716*) 
Zahnpasta  von  Pffffermann  69. 
Zahnpillen  von  Mörner  651. 
Zahnpulver  nach  Mathis  817. 
Zahnselfe,  Bereitung  861. 
Zahnstocher,  sterilisierte  600. 
Zahntinktnr  von  John  651. 
Zaponlaek,  notwend.  Prüfung  81 
Zenlth,  zur  Fleischkonservier.  651. 
Zeo,  Kohlensänre-BXder  571. 
Zeuncr's  Hnstenpastlllen  911. 
Zibeth,  Verfälschungen  211 
Ziegelmehlfilter  nach  Breyer  138. 
IZImphen,  Eigenschaften  959. 
'Zlnenm  oxyDorienm,  Darsteli.  27. 
Zlncnm-Perhvdrolnm  257. 
Zlnkalium,  Aluininium-Legier.  478.  661. 
Zinhoxydf  Prüfung  als  Reagens  651.  947. 
Zinkperhydrol,  Anwendung  336 
Zinkperoxydseife,  Eigenschaften  I94. 
Zinksalbe  mit  Perubalsam  554. 
Zinkstaab,  Prüfung  auf  N  605. 
Zinnober,  Gefährl.  in  künstl.  Gobisden  620. 
ZInsser's  Lysol-Pillen  776. 
Zirkonlampe,  Konstruktion  603. 
ZomyO'Beef,  Gewinnung  297. 
Zonealln,  Haarwuchsmittel  651. 
Zneker,  Bestimm,  nach  Bosenthaler  355. 

—  Analysen  indischer  Rohz.  721. 

—  Unbrauchb.  des  Jamaika-Z.  451. 
Znekerarten,  Farbreaktionen  532. 
Zuekerfarbe,  Bereitung  769. 
Znekerrohr,  Gummikrankbeit  619. 
Zuekertitration,  Bromkalium  als  Indikator  963. 
Zttndmasse,  phosphor-  und  bloifreie  245. 

—  phosphorfreie  905. 

—  des  Keichs  ist  unbrauchbar  714. 
Zwillingsspritze,  Einrichtung  764. 
Zygademos  venenoans  823. 
Zjmin-Selfe,  Anwendung  537. 
Zymotieine,  Bestandteile  26. 
Zytophilin,  Eigenschaften  928. 
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ßücberschau, 

Rieehele  M.^  Mikroskop.  Prüfuog  der  Drogen  43(). 

Bocquillon  H.y  Medica    ents  nouvoaux  5(30. 

Chemiker-Kalender  1903  41. 

Gonwenix  H.^  Erbalt  der  Naturdenkmäler  21. 

Orinon  C,^  A.edicaoients  noaveaox  560. 

David  L.,  Aoleitang  zum  Photogiapbieien  f*82. 

Dorveaux  P.,  Apothioaires  du  Roi  581. 

Ekdöf  E,,  Südpolar-ExpeditioD  713. 

Fonntäae  magistr.  Berolin^  1905  344. 

Fritz  0,  4>  R.y  Sacchario-VeimerkbQoh  243. 

Oareke  /^.,  siehe  Wagner's  Flora. 

Oeipel  H.^  Die  Deuen  Strahlen  in  der  Therapie  674. 

Gilg  E.j  L'^hrbuch  der  Pharmakognosie  806. 

—  siehe  auub  unter  Thoms. 

Orashey  R.,  Atlas  typischer  Röntgenbilder  842. 

Ottareschi  J.,  Chemische  Technologie  601. 

V.  Öutteriberg  H.^  Anatomie  der  PiUgallen  43'i. 

Outtmann  W.,  Grundriß  der  Physik  674 

Hager's  Mikroskopie^  siehe  unter  Mex. 

Heger  J7.,  Huldigungsschrift  für  Ritter  Vogl  von 

Feruheim  842. 
Eeualer  Fr.^  Chemische  Technologie  539. 
Hildebrandt  H.,  Anorganische  Chemie  435. 
Höchster  Farbwerke^  Prüfung  ihrer  Produkte  983. 
Höfler  M.^  Deutsches  Erankheitsnamenbuch  41. 
HoUon  H.y  Am  Hofe  Rudolfs  IL  983 
Hugerahoff  F.,  Jubiläum  102. 
Jäger  G.,  Mechanik  und  Akustik  604. 
Jahrbuch  der  Chemie,  13.  Jahrg.  749. 
Jordan  K.j   siehe   unter  Schule  der  Pharmazie. 
Kahlbaum  0.^  Justus  v.  Liebig  u.  Fiiedr.  Uohr 

in  ihren  Briefen  6üi.  HO.  676.  695. 
Kirstein  F.,  Leidfaden  für  Desinfektoren  58^. 
Kneipp'n  Heilpflanxen^  lUustneiter  Atlas  712. 
Krafft  F.^  Anorganische  Chemie  5äl. 
Kreux  K.y  Materia  medica  639. 
Kröche  J.,  Aerztl.  Vademecum  für  1905  80. 
Kühling  0 ,  Maßanalyse  694. 
s'  Lads  Plan  entuin  713. 
Lassar  Cohn^  Organischohemischcs  Arbo.ten  363. 


Lcs  prix  Nobel  en  1902  540. 

Ltihmann  E.^  Flüssige  Kohlensaure  539. 

Marburg  0.^  t'hysikalisohe  Heilmethoden  842. 

Markuse  J.,  Der  Kephir  24  5. 

Mayer  H^  Die  neueren  Strahlungen  435. 

Medieinal'Kalender  für  1905  243. 

Medicus  Ly  Qualität.  Analyse  983. 

Meyer  R.^  siehe  Ja/trbueh  der  Chemie. 

Mex  C,  Das  Mikroskop  und  seine  Anwendung 
749. 

Migula  W.,  Kryptogamen  Flora  von  Deutsch- 
land 499. 

Paschkis  H,  Kosmetik  für  Aerzto  540. 

Pfeffer  TT,  PflaMenphysioloKie  477. 

Pharmaceutischer  Kalender  1905  102. 

Proksch  J.^  Geschichte  der  Syphilis  674. 

Ramsay  W.,  Moderne  Chemie  582. 

RiedeV%  Berichte  und  Mentor  h63. 

Röder  P.,  Neue  Arzneimittel  983. 

Roepke  0.  u  Ha^i  E.^  Der  gemeinsame  Abend- 
mahlskolch  344. 

Rosenthaler  L.,  Chemische  Pflanzenuntersuch. 
499. 

Roth  W.,  Militär-Sanitätswesen  243. 

Schabe  Th.,  Flora  von  Schlesien  436. 

Schule  der  Pfiarmacie^  Band  III.,  Physik  von 
K.  Jordan  539. 

—  Band  V,  Warenkunde  von  H  Thoms  und 
E.  Oilg  786. 

Steinhausen  0.,  Geschichte  d.  deutschen  Kultur 
80. 

Stoll  H.y  Alkohol  u.  Kaffee  in  ihrer  Wirkung 
auf  Herzleiden  435. 

Süj: Stoff- Ausgabebuch  I.  u   II  21. 

Thoms  Ä,  siehe  unter  Schule  der  Phannade. 

Vitali  Z>,  Mikroben  u.  Enzyme  639. 

Vortmann  0,,  Uebungsbeispiele  aus  der  Ana- 
lyse 560. 

Wagner's  Illustrierte  Deutsche  Flora  713. 

Wehner  R.,  Medioinal- Kalender  für  1905  243. 

Wilbert  M.,  Maisch,  an  ideal  Pharmacish  639. 

Zetxsche  F.,  Die  wichtigsten  Faserstoffe  21 


Druck  von  KunaÜi  k  \iahlo,  DreBdcn,  PillnitMr  Strasao  61. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Blhim|<igdi)€tt  To«  lh^  JU  Sohli«i4e<*  «nd  Dr.  P.  SB««. 
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ZiniBeilTift  fitt  iriBsengctUiftlielie  und  geseh&füiche  Interesson 
^  der  Bharmacie. 

Cl^gittiM  YOB  Br.  Seittau  H^[to  in  Jabro  1869. 

firschdnt  jeden  Donnerstag. 
l«lkf*yHia  Tietteljlkrlfok:  dnrek  Btiobhindel  oder  POet  2,60  Mk.,  dnroh  OeecMftB- 
flaQe  im  iilü«i  8,—  Mk.,  Anland  3^  Mk.  —  BinMlne  Ntimmeni  80  Pf. 
ia<aigan:  im  eviffMl  mesp^tene  Xleio-Zeile  36  Pf.,  bei  gröteen  Antejgen  oder 

holnuflen  PreisermaRigung. 
iitfter  te^  \  Dt.  Alfred  8(^neraer,  Dieaden-A.  21 ;  Schandaner  Str.  43. 
Utaelurlllt  J  bt.  Pin]  8aß,  Dte^fden-BUsewite;  OoBtav  Freytag-Str.  7. 


0MeMfflM#eHii8  Üreeden-A.  81 :  Schandaner  Straße  4.^ 
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Dresden »  5.  Jauuar  1905. 


X>er  neuen  Folge  X^VI.  Jahrgang. 


XLYI. 

Jahrgang. 
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Uküt:  C||MMe  ted  Piertiaaie'  Haafim  VerfllBehaDK«i  4er  ganifthlenen  QewftnnellieiL  —  Künstliebe  Kohlen- 
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TaiAlMiWi06ti  der  g^anftblenen 
dtewtlrstielkoxi. 

Von  Dr.  &  Hmq4^  Leipzig. 

fa  ktzter  Zeit  sind  bänfiger  grobe 
AhehngeBTpiiOewinneUDeDpmlYer  be- 
Aiehtat  wordra.  ISan  aoUte  bhu  zwar 
lUehiraiy  daß  die  gepulyertea  GawUrz* 
lAini  efaM  ^fiere  Bedentattg  fftr  den 
'«ItKhea  Handd  nicht  besitzen^},  weil 
ÜB  KoBsnioent»  »uneiat  yom  Klehi- 
^ler  ifaiM  Ndlron  benehen,  aber 
ttilireieiKts  teil  msA  nioht  anßer  Acht 
I^Mt,  daß  in  mninclmi  Oewerben,  z.  B. 
i^  ift  PtefferUefalei^i  nnd  aaeh  in 
QiiBttK  €fegeiidM  im  Fleischereigewerbe 
^blkiie  Mengen  gepoifvrter  Nelken 
^Mvidug  ftäen,  die  in  den  weitans 


0  Sekimper^  AÜeitong  zur  mikroskop.  Unter- 
^  iu  veoet^l.  Nähr.-  a.  (lennlHiittel 
19»,  104. 


meisten  Fällen  in  den  Gewflrznitthlen 
gemahlen  werden.  Von  E,  Späth  ist  be- 
reits Mher  darauf  hingewiesen  worden^), 
daß  anch  die  gepulverten  Nelken  den 
Fälschern  ein  willkommenes  Feld  bieten, 
und  zwar  war  es  namentlich  die  Fälsch- 
ung durch  Zusatz  yon  bereits  ihres 
ätherischen  Oeles  beraubten  Nelken, 
sowie  von  Nelkenstielen,  auf  die  er 
aufmerksam  machte.  Im  gegenwärtigen 
Zeitpunkt  hat  infolge  verhältnismäßig 
kleiner  Ernten  an  Gewflrznelken^)  in 
ihren  Hauptproduktionsgebieten ,  den 
Inseln  Zansibar  und  Pemba,  eine  erheb- 
liche Preissteigerung  dieses  Gewtlrzes 
stattgefunden,  und  letzterem  Umstände 
ist  es  wahi^fcheinlich  zu  verdanken,  daß 
man  jetzt  unter  den  Nelkenpulvern  des 
Kleinhandels  ungefähr  20  pCt  verfälschte 
antrifft. 

^  Späth,  Forschongsber.  1896,  310. 
^1  Jabresber.  der  ii^rma  Qeßie  dt  Co^  Dresden, 
1904,  24. 


Während  in  früheren  Jahren  der  ge- 
pulverte Nelkenpfeffer  (Piment)  dnrch 
Zusatz  von  Nelken  gefälscht  wurde^), 
gelang  es  jetzt  in  mehreren  Fällen  das 
Umgekehrte  nachzuweisen,  nämlich  eine 
starke  Beimengung  von  Piment 
zu  Nelkenpulyer. 

Die  Abstammung  der  Gewürznelken 
von  Eugenia  caryophyllata  Thunberg 
(Caryophyllus  aromaticus  L.)  und  die 
des  Piments  von  Pimenta  officinalis 
Berg  (Myrtus  Pimenta  L,\  zwei  der 
gleichen  Familie  (Myrtaceen)  ange- 
hörigen  Bäumen,  begünstigt  die  Fälsch- 
ung, da  die  Inhaltstoffe  beider  Drogen 
sehr  ähnlich  sind.  Besonders  gilt  dies 
von  dem  ätherischen  Oel,  dessen  Haupt- 
hestandteil  in  beiden  Fällen  das  Engenol 
bildet,  welches  im  Piment  aber  nur 
zu  1,04  bis  1,05  pGt  enthalten .  ist. 
Gleichwohl  muß  die  Unterschiebung,  von 
Piment  an  Stelle  von  Nelkenpulver  schon 
deshalb,  weil  sie  für  den  Verkäufer 
einen  widerrechtlichen  Vermögensvorteil 
bedeutet,  als  ganz  unzulässig  ange- 
sprochen werden.  Der  Preis  für  1  kg 
Nelkenpulver  beträgt  zur  Zeit  unge- 
fähr 2,70  Mk.,  für  l  kg  Pimentpulver 
1,()0  Mk. 


ätherischen  Nelkenöl  enthaltenen  Eü- 
g^nol  das  VanUlin  dargestellt  wird,  hat 
sich  der  Verbrauch  an  Nelken  gesteigert 
und  die. Gefahr,  daß  auch  entölte  NeU[en 
ihren  Wegbin  den  Handd.  finden,  er- 
scheint, vergrößert.  Gegenüber  den 
genannten  Verfälschungen  treten  -in^  der 
Praxis  alle  übrigen  an  Häufigkeit  und 
somit  an  Bedeutung  weit  zurück;  sie 
allein  sollen,  daher  hier  einer  kurzen 
Betrachtung  unterzogen  werden. 

In  den  Gemischen  von  *  gemahlenen 
Nelkenstielen  mit  Pimentpulver,  die 
zur  Zeit  als  «reingemahlene^  Nelken» 
verkauft  werden,  fällt  schqn  bei  der 
sofort  nach  dem  Befeuchten  mit  Chloral- 
hydratlösung  ausgeführten  Untersuchung 
des  nicht  weiter  vörbehändellen  Prä- 
parates die  überaus  reichliche-  Menge 
kleiner  StärkeköTuer  .  auf.  üiiter  dem 
Einfluß  des  Cliloralhydrats.  verqueUen 
diese  alsbald  und  man  muß  eilen,  am 
vorher  durch  geringen  Jodjodkalium^ 
Zusatz  ein  deutliches  Bild  zu  ehalten. 
Die  reinen  gemahlenen  Nelken  führen 
überhaupt  keine  Stärkekörner,  wenigstens 
konnte  ich  keine  entdecken  und  die 
namhaftesten  Handbücher  der  Mikro- 
skopie der  Nahrungs-  und  Gennßmittel 


Eine  andere  und  zwar  auch  gegen- i  ^^^^^'^n  nicht  an,  daß  Stärke  in  den 
wärtig  noch  die  bei  weitem  häufigste  ■  Nelken  enthalten  wäre.  Die  von  Könige 
und  bekannteste  Verfälschung  des  Nelken- '  angeführten  Analysen  von  Winton,  Ogden 
pulvers  besteht  in  dem  absichtlichen !  ^nd  Mitchell  die  den  Stärkegehalt  zu  1^,9* 
Zusatz  von  Nelkenstielen  zum  Mahlgut ;  ^^^  3,1  pCt  angeben,  scheinen  sich  dem- 
oder  in  der  Verwendung  der  naturellen,  1  ^^c*^  ^^^^  auf  «Stärke»,  sondern  nur 
d.  h.  der  nicht  von  den  Blütenstielen  und  auf  in  Zucker  überführbare  Kohlehydrate 
sonstigen  Beimengungen  befreiten  Ware.  ^^  beziehen.  Nelkenpulver,  das  ttiit 
Der  Gehalt  an  ätherischem  Oel  beträgt  Stielen  vermengt  ist,  enthält  je  nach' 
bei  reinem  Gewürznelkenpulver  15  bis.^®°i  ^rade  der  Verunreinigung  oder 
18  pCt,  die  Stiele  enthalten  hingegen  der  Verfälschung  sehr  geringe  bis 
nur  6,5  bis  6,0  pCt^).  Die  Erkennung  mäßige  Mengen  einer  kleinkörnigen' 
einer  Beimengung  der  letzteren  ist  nicht  Stärke,  deren  Körner  rundlich  oder 
schwer,  denn  sie  sind  außerdem  auch  spindelförmig  eirscheinen.  Ist  Piment- 
mikroskopisch  gut  gekennzeichnet.  Zeigt  Pulver ,  anwesend,  so  macht  sich  dies 
die  mikroskopische  Untersuchung  ein  sofort  durch  das  Auftreten  einer  sehr 
reines  Nelkenpulver  und  ist  der  Gehalt  reichlichen  und  auffälligen  Stärke- 
an  ätherischem  Oel  ein  geringerer  als  °^enge  im  mikroskopischen  Gesichtsfeld 
12  pCt,  so  kann  nur  eine  Fälschung  bemerkbar.  Ein  Unterschied  zwischen 
mit  bereits  extrahierten  Nelken  vor-|der  Stärke  der  Nelkenstiele  und  der 
liegen.  Gegenwärtig,  wo  aus  dem  im'^^s  Piments  ist  nur.  seh  wer  auffindbar/ 
-        .       -  da  auch  die  in  den  Samen  von  Pimenta 

^)  Späth,  a.  a.  0.  Qfficinalis  als  fieservestoff  vorhandenen 

^)  Bericht  der  Firma  Schimmel  tt  Co.  1897.  Stärkekömer  duTch  eine  zumeist  deut- 


lieh  siehtbare  Eemhöhle  ausgezeichnet 
sind.  Bisweilen  ist  diese  bei  der 
Pimentstärke  so  groß,  daß  das  Eom 
besonders  nach  kurzer  Quellung  unter 
Cbloralhydratnur  von  einem  dicken,  ring- 
ftrmigen  Wulst  gebildet  zu  sein  scheint. 
Die  Pimentstftrke  besteht  vorwiegend 
ans  ziemlich  gleichmäßigen,  10  bis  12  /i 
großen  KOmem,  die  oft  zu  Zwillingen 
und  Drillingen  yereinigt  sind.  Eine 
Yerwechselang  derselben  mit  Eakao- 
sttrke  ist  leicht  möglich,  weil  die 
Eömar  der  letzteren  nur  um  wenig  den 
ersteren  an  durchschnittlicher  Große 
nehstehen  und  sie  zudem  eine  ähnliche 
äußere  Gestalt,  sowie  die  gleiche  Neigung, 
Zwillings-  und  DrillingskOrner  zu  bUden, 
besitzen. 

Die  charakteristischen  Elemente  der 
Testa  der  Kakaobohne  wurden  indessen 
yergeblich  in  einer  Nelkenprobe  gesucht, 
die  «als  des  Zusatzes  von  Eakaoschalen 
verdächtig»  bezeichnet  worden  war. 
Die  harten  Samenschalen  des  Piments, 
die  den  gewöhnlichen  Aufhellungsmitteln 
widerstehen,  waren  hier  für  Kakao- 
schalen, die  Pimentstärke,  aber,  als  aus 
dem  Eakao  stammend,  angesprochen 
worden.  Die  übrigen  Leitelemente  des 
Pimentpulver  sind  ^eichf alls  hinreichend 
gekennzeichnet,  um  es  mit  aller  Be- 
stimmtheit im  Nelkenpulver  wieder  er- 
kennen zu  können.  Vor  anderem  fallen 
die  großen  Steinzellen,  die  sehr  reich- 
lieh vorhanden  sind,  auf.  Ihre  stark 
Terdickten  Wandungen  erscheinen  im 
mit  Chloralhydrat  aufgehellten  Präparate 
fiurblos  und  zeigen  deutliche  Schichtung. 
Zahlreiche,  teilweise  verzweigte  Poren- 
kanale  durchziehen  die  Wand  und  ver- 
mitteln die  Verbindung  mit  den  be- 
nachbarten gleichartigen  Steinzellen, 
mit  denen  sie  oft  zu  Nestern  vereinigt 
sind. 

Die  Nelken  hingegen  enthalten 
keinerlei  Sleinzellen.  Weiterhin  fallen 
die  tiefbraunen,  oft  schwarzen  Zell- 
verbinde  aus  der  Samenhaut  der  Piment- 
fracht auf.  Diese  gleichmäßigen  und 
po&en,  schlauchförmigen  TestazeUen 
and  überall  im  Bilde  sichtbar,  zumal 
da  sie  oder  ihre  isolierten  Inhaltsmassen 
wettUbigerder  Behandlungmit  stärkeren 


Aolhellungsmitteln*)  widerstehen ,  als 
die  übrigen  Teile  des  Nelkenpulvers. 
Während  die  Stücken  der  Epidermis  des 
Perikarps  mit  ihren  vereinzelten  Spalt- 
öffnungen sich  nur  wenig  von  der  Eelch- 
epidermis  der  Nelken,  die  auch  die  Oel- 
behälter  führt,  unterscheiden,  sind  neben 
weniger  augenfälligen  Merkmalen  noch 
die  vereinzelten,  aber  charakteristischen, 
kleinen  Haare  des  Perikarps  mit  stark 
verdickter  Wandung  und  am  Grunde 
weitem  Lumen  für  das  Pimentpulver 
kennzeichnend. 

In  der  Literatur  finden  sich  vielfach 
Angaben  über  eine  Verfälschung  der 
gemahlenen  Nelken  durch  das  Pulver 
der  Muttemelken,  d.  h.  der  Früchte 
von  Eugenia  caryophyllata  Thunberg, 
In  den  letzten  Jahren  dürfte  eine  ab- 
sichtliche Beimengung  von  gepulverten 
Muttemelken  indessen  schon  deshalb 
nicht  mehr  vorgekommen  sein,  weil  der 
Preis  derselben  den  der  Nelken  um  mehr 
als  das  Doppelte  übersteigt.  Findet 
man  die  Gewebsbestandteile  der  Mutter- 
nelken in  einem  Nelkenpulver,  so  wird 
es  sich  in  den  allermeisten  Fällen  nicht 
um  einen  Zusatz  von  reinen  gemahlenen 
Nelkenfrüchten  handeln,  sondern  die 
Muttemelken  werden  vermengt  mit 
Nelkenstielen  und  anderen  Abgängen, 
welche  bei  der  Herstellung  einer  nor- 
malen Handelsware  von  Nelken  sich  er- 
geben, zugegen  sein.  An  den  Stielen 
werden  sich  ab  und  zu  schon  ab- 
geblühte und  im  Fmchtansatz  begriffene 
Nelken  befinden,  diese  werden  samt  den 
Nelkenstielen  ausgelesen  und  ihrer  An- 
wesenheit im  «Absiebsei»  allein  ist  es 
zu  verdanken,  wenn  hier  und  da  noch 
von  einer  Fälschung  mit  Muttemelken 
die  Rede  ist.  Die  ausgereiften  Nelken- 
früchte enthalten  Eotyledonen,  die  voll- 
gepfropft sind  mit  Stärkekömen.  Diese 
sind  16  bis  45  jn  lang,  meist  mit  deut- 
licher Eemhöhle,  excentrisch  geschichtet, 
selten  als  Zwillinge  ausgebildet,  von 
schwach  nieren-  oder  eiförmiger  Ge- 
stalt. Es  ist  unmöglich,  sie  mit  den 
früher  beschriebenen  Stärkekömem  zu 


^  Ztschr.  f.  Unteisuchung  der  Nähr.-  u.  Ge- 
nußmittel 1904,  607. 


verwechfi^.  Sind  d^egen  die  Mutter- 
nelken,  wie  das  zumeist  der  Fall  ist,  ii 
dem  Pulyer  als  unreife»  n^cb  in  dm  Axh 
fangsstadien  ihrer  Entwicklung  stehende 
Früchte  beigem^gt,  so  haben  ihre  St&rke- 
kOrner  einige  Aehnlichkei^  mit  denen  des 
Piments  und  der  Nelkenstiele.  Man  lenkt 
daher  besser  sein  Augean^ferk  auf  die 
Bilder,  wie  sie  aufgehellte  Pr&parate 
von  gepulverten  Muttern^Iken  bieteüL* 
In  diesen  treten  sehr  deutlich  die  grob 
getüpfelten  Zellen  des  Parenchyms  der 
Kotyledonen  hervor.  Die  von  drei 
konkav  gekrümmte  Verdickungsleisten 
umgebenen  Ecken  dieser  Parenchym- 
zellen  erinnern  an  die  gleiche  Anord- 
nung der  Verdickungen  bei  einigen 
Leguminosensamen.  Nesterweise  ge- 
häuft finden  sich  zudem  Zellen,  die 
Ealkoxalatkristalle  in  Form  von  Drusen 
führen.  Dazu  kommen  noch  stark  ver- 
dickte Stabzellen,  die  getüpfelt  sind, 
und  andere  mannigfach  gestaltete,  je 
nach  dem  Alter  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelte, sklerenchymatische  Elemente. 
Wo  sich  die  Verunreinigung  durch 
Muttemelken  nachweisen  läßt,  da  veird 
auch  in  der  Regel,  wie  erwähnt,  eine 
solche  mit  Nelkenstielen  vorhanden  sein. 
Die  Leitelemente  dieser  Ernteabfälle,  die 
einen  eigenen  Handelsartikel  bilden,  aber 
doch  nur  auf  ätherisches  Oel  verarbeitet 
werden  sollten,  sind  genügend  bekannt. 
Der  Vollständigkeit  halber  seien  sie  aber 
zum  Teil  an  der  Hand  des  vorzüglichen 
Werkes  von  v,  VogH)  in  ihren  Haupt- 
zügen aufgezählt.  Im  Gegensatz  zum 
Nelkenpulver  fallen  im  aufgehellten 
Präparat  sofort  die  reichlichen  Bruch- 
stücke von  Gefäßen  auf.  Es  sind  dies 
zumeist  schon  höher  organisierte  Ge- 
fäße, wie  sie  eben  älteren  Sproßteilen 
zukommen  und  zwar  Treppen-  und 
Treppennetzgefäße  mit  deutlich  sicht- 
barer Perforation  an  ihren  Enden.  Von 
den  Spiraltracheen  des  Nelkenpnlvers 
sind  sie  auch  durch  größere  Weite 
unterschieden.  Nächst  diesen  Trümmern 
treten  am  stärksten  die  parenchymat- 
ischen  Steinzellen  mit  ihren  stark  ver- 


7)  Vogl^  Die  wichtigsten  vegetabil.  Nabr.-  u. 
Genußmittel,  1899. 


didctea  wd  vw  P(wwl|i|kn||w  n|t  Vor- 
^weigiNig  Ail^seMben  Waip^llgen  mK. 
Wfthrend  Hern  sQHurt  dan  bfi|i^jä>ejMi| 
gleichen  ZelW  ^  Pimentpijilvera  nii^t 
unähnlich  9in49  i^ntersdieictot  9^  ^  oft 
sehr  einsieiug  wgÄ^bmäßtigQ  Au(|UilNh^Qg 
der  Verdickungi9«ct^h4eQ  voji^  jene«.  ]bi 
Nelketta[»uiver  ke^iwiieip^  derair^^  Stem- 
zeUen  tberl>»upil|  nicljbt  vq^^  ebi»ps(^w^i|[ 
wie  die  den  Siiielea  eigenti^lic^n  vt 
ganzen  EQmplexei)^  zmam^ienh&iigdQ^^« 
kleinen  SteinzeUeii  dies  Korkes.  E^ 
weiteres,  bereits  i^  "W^mettrSifßnr^t^ 
ohne  Aufhellung  wc^neh^obar^  ]Sr* 
kennungszeichen  der  Beimis<^wg  y-w 
Stielen  bildra  die  emewDg&  bereite  er^ 
wähnten  kleinen  Stl^rkekOrmer  aua  den 
Parenchymzellen  der  Stiele.  Aul  die 
noch  ai^ßerdtem  v^^iM^eii^  aahlreichen 
feinere^  Unterschiede  spU  k^  nichfc  ein- 
gegangen werde«,  we^es  di^  Aufgabe 
meiner  Auaftihru^gen  war,  eM^i  l^ur  nitf 
die  am  leichtesten  in  die  Augen  falleACleQ 
und  datier  wesentliebsten  Untei^ßheM- 
ungsmerkipiile  t^nzuwefse«. 

Zum  Scl^luß  sei  «oeh  der  Asohe- 
bestimmungen^)  beim  Ni^weis  der  e^ 
wähnten  Verfälschungen  gedacht.  Die 
noch  immer  den  AschenhestimmungeD 
von  mancher  Seite  beigelegte  große  Be* 
deutung  bei  der  Gew&rzprüf nng  ist  viel- 
fach eine  übertriebene^  da  so  grobe 
Fälschungen,  daß  sie  in  4er  Aachenzah) 
zum  Ausdruck  kojnia^  immer  ssejltener 
werden.  Aucli  in  den  besebriebenen 
Fällen  erweisen  sie  sich  als  y(ättg  nn? 
zulänglich,  um  sichere  Schlfisee  zum- 
lassen,  und  sie  sind  daher  bel|^«gloa  für 
den  Nachweis  selbst  der  geschilderten 
groben  Verf ^Upehungen : 

in  SalzsäaiiO 
Asche        onlöalicli 
pOt  pCt 

Reine  gemahl.  Nelken    2,56  bis  6,06  0,66 

Reiner  gemahl.  Piment  2,47  0,03 

Nelkenstiele  ....  4,26  0,60 

Misohnng  von  Piment 

und  Nelkenstielen  .    6,06  bis  6,86  0,45 
Erlaubte  Höchstgrenze 

bei  Nelken     ...  8,0  1,0 

Es  kann  mit  Bestimmtheit  nicht  (rft 
genug  darauf  hingewiesen  werden,  (laß 
bei    der    Untersuchung    der   Gewflr^e 


B)  Zum  Teil  naoh  XMß,  a.  a.  0.  M.  1,  952. 


neben  Aer  mikroskopischen  Präfang  die 
ehemisehe  einherzagehen  hat  and  um- 
gekehrt Fflr  sich  ^ein  kann  keine  von 
beiden  Untersaehungsmethoden  voU  be- 
friedigende Resultate  ergeben.  Beispiels- 
weise gegenttberdemZusatzeentölter  oder 
ihrer  wirksamen  Bestandteile  beraubter 
Oeworze  znm  Oewärzpulver  kann  weder 
die  Asche  noch  die  sorgfältige  mikro- 
skopische Prttfnng  den  Zweck  erfüllen. 
Eine  Veryollkommnung  der  chemischen 
Untersaehungsmethoden^  wie  sie  in  der 
Feststellung  des  Aether-  und  Alkohol- 
extraktes angebahnt  ist,  läßt  hiergegen 
allein  Erfolge  erhoffen. 


Ueber  neue 
konsfliohe  Kohlensäurebäder. 

Von  Dr.  Alfred  Zucker. 

Der  heutige  praktische  Apotheker  ist 
wohl  beraten,  wenn  er  seinem  Hand- 
yerkauf  ganz  besonderes  Interesse  zu- 
wendet. Jeder  neue,  solide  Hand- 
Terkaufsartikel  wird  deshalb  von  ihm 
mit  Freude  begrüßt. 

Efinstliche  Kohlensäurebäder  giebt 
es  schon  sehr  lange,  aber  der  Verdienst, 
der  dem  Wiederverkäufer  an  denselben 
bleibt,  ist  ein  so  mäßiger,  daß  das 
Interesse  an  dem  Verkauf  dieser  Bäder 
bisher  nur  als  sehr  gering  zu  be- 
zeichnen war.  Andererseits  haben  auch 
die  hohen  Preise  der  Bäder  die  allge- 
meine Einführung  derselben  sehr  er- 
schwert. Die  Wirksamkeit  des  natür- 
lichen Eohlensfturebades  wurde  dazu 
wohl  yon  keinem  System  erreicht. 

Seit  Jahren  beschäftigte  ich  mich 
damit,  das  Problem  der  künstlichen 
Kohlensäurebäder  so  zu  lösen,  daß 
dieselben  einerseits  volle  Wirksamkeit 
iet  natürlichen  Bäder  besitzen,  anderer- 
seits so  billig  sind,  daß  sie  Jedermann, 
auch  der  weniger  Gutsituierte  benutzen 
kann.  Ich  glaube  nunmehr  das  Pro- 
blem gelost  zu  haben  und  hoffe  dadurch 
derl%annacie  einen  sehr  beachtens- 
werten Handyerkaufsartikel  zu- 
fthren  zu  können. 

Es  gab  bisher  4  Arten  von  KoUen- 
Aurebädem,  deren  Vor-  und  Nachteile 


ich  hiermit  kurz  skizzieren  möchte. 
Die  älteste  Form  ist  die  Entwicklung 
der  Kohlensänre  aus  Karbonaten  mit 
Salz-  oder  Schwefelsäure.  Diese  Bäder 
haben  den  Uebelstand,  daß  man  mit 
einer  ätzenden  Mineralsäui*e  operieren 
muß,  welche  auf  die  Metall  wannen  nicht 
ohne  Einfluß  ist.  Ein  Fortschritt  war 
es,  als  diese  Säure  durch  geschmolzenes 
Natriumbisulfat  ersetzt  wurde,  aber  auch 
diese  Bäder  haben  den  Nachteil,  daß 
das  Natriumbisulfat  sehr  leicht  an  den 
Körper  des  Badenden  gelangen  kann 
und  daß  das  Metall  der  Wanne  davon 
entschieden  angegriffen  wird.  Eis  wurde 
versucht,  an  Stelle  der  Mineralsäure 
eine  mit  Chlorcalcium  beschwerte  Essig- 
säure zu  verwenden.  Das  Verfahren 
hat  aber  den  Nachteil,  daß  die  Ent- 
wicklung der  Kohlensäure  alsdann  nicht 
allmählich,  sondern  brausepulverartig  er- 
folgt, sodaß  die  wichtige  Massagewirkung 
der  Kohlensäure  nicht  genügend  zur 
Geltung  gelangen  kann.  Man  hat  ver- 
sucht, diesen  Uebelstand  dadurch  zu 
umgehen,  daß  man  in  der  Gebrauchs- 
anweisung diese  Bäder  derart  umänderte, 
daß  die  Essigsäure  erst  zugegeben  wird, 
nachdem  der  Patient  sich  im  Bade  be- 
findet. Hier  liegt  aber  die  große  Ge- 
fahr vor,  daß  der  entblößte  Körper 
durch  einen  Bruch  der  Flasche  schweren 
Verletzungen  ausgesetzt  ist.  Zum 
Schlüsse  möchte  ich  noch  diejenigen 
Bäder  erwähnen,  welche  durch  Einleiten 
von  flüssiger  Kohlensäure  in  das  Bade- 
wasser hergestellt  werden.  Dieselben 
besitzen  nur  geringe  Wirkung,  weil  die 
Kohlensäure  zu  wenig  vom  Wasser 
absorbiert  wird  und  darum  ihrer  Wirk- 
ung zum  großen  Teile  verlustig  geht. 
Alle  diese  angeführten  Bäder  haben 
den  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  be- 
kannten Nachteil,  daß  die  Kohlensäure- 
blasen viel  größer  sind  wie  im  natür- 
lichen Kohlensäurebade  und  das  dem- 
gemäß auch  die  Massagewirkung  eine 
geringere  sein  muß.  Je  größer  die 
Zahl  der  Kohlensäureperlen  auf  einer 
bestimmten  Hautfläche  ist,  um  so  größer 
ist  auch  die  Zahl  der  Beizpunkte  und 
die  Massagewirkung.  Ich  habe  sehr 
viele  diesbezügliche  Versuche  angestellt 


und  stets  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung gefanden. 

Es  ist  mir  nun  gelangen,  durch  ge- 
eignete Verpackung  des  Alkali 
den  Effekt  zu  erzielen,  daß  bei  der 
Berührung  der  Säure  jede  Kohlensäure- 
blase in  unzählige  unsichtbare  Kohlen- 
säureperlen  zerteilt  wird.  Als  Säure 
hat  sich  am  besten  eine  Mischung  aus 
Essigsäure,  Milchsäure  und 
Ameisensäure  bewährt,  weil  die 
entsprechenden  Salze  die  größte  Dif- 
fusionsfäbigkeit  für  die  Haut  besitzen. 
E&  ist  bekannt,  daß  z,  B.  die  Wirksam- 
keit des  Marienbader  Moars  zum  großen 
Teil  der  darin  enthaltenen  Ameisensäure 
zu  verdanken  ist. 

Die  Bäder  sind  so  dosiert,  daß  man 
aus  jedem  Normalbade  2  schwächere 
oder  2  Einderbäder  machen  kann.  Der 
Preis  des  Normalbades  stellt  sich  auf 
Mk.  1.50.  Zwei  Bäder  befinden  sich 
stets  in  einem  Karton  verpackt.  Außer 
den  Kohlensäure-Normalbädern  werden 
nach  meinem  System  folgende  Bäder 
hergestellt: 

1.  Kohlensäure-Stahlbäder, 

2.  Kohlensäurebäder     mit     Fichten- 
nadel-Extrakt, 

3.  Kohlensäurebäder  mit  Stahl   und 
Fichtennadel-Extrakt, 

4.  Kohlensäurebäder  mit  Heublumen- 
Extrakt. 

Die  Fabrikation  der  Bäder  im  Oroßen 
hat  die  Firma  Max  Elb  in  Dresden 
äbemommen,  welche  gern  jede  weitere 
Auskunft  über  den  Verkauf  und  die 
Rabatte  erteilt. 

Möchte  das  neue  System  dem  Apo- 
theker einen  guten  Handverkaufsartikel, 
den  Kranken  aber  die  Wohltat  des 
natürlichen  Kohlensäurebades  ohne  zu 
große  Belastung  seines  Geldbeutels 
bieten ! 

Ueber  Anetholnitrosochlorid 

veröffentlicht  Ernst  Schmidt  m  der  Apoth.- 
Ztg.  1904,  655,  eme  größere  Arbeit,  aus 
der  etwa  folgendes  zu  berichten  ist. 

Nach  den  üntersnchungen  von  Toennies, 
Angeli,  Tilden  u.  a.  vereinigen  sich  Stoffe  mit 
der  Propenylgruppe  (— CH=CH— Cflg) 


wie  Anethol,  Isosafrol,  Isoapiol, 
Isoeugenol,  Isomethyl-Eugenol  direkt 
mit  Balpetrigsäureanhydrid  zu  kristalUsier- 
baren  Verbindungen,  während  dies  bei 
Körpern  mit  der  Allylgrappe 

(— CHa— CH=0H2), 

wie  Safrol,  Apiol,  Engenol  und 
Methylengenol  nicht  der  Fall  ist.  Infolge- 
dessen kann  dieses  Verhalten  zu  Salpetrig- 
säureanhydrid als  Unterscheidungsmittel  der 
Propenyi-  und  Allylgmppe  dienen. 

Versuche  mit  Estragol,  welches  die 
Allylgrappe  enthält,  zeigten,  das  es  mit 
Nitrosylchlorid  in  gleicher  Weise  behandelt, 
wie  Tilden  und  Forster  aus  dem  isomeren, 
die  Propenylgruppe  enthaltenden  A  n  e th  o  1 
eine  kristallinische  Verbindung  erhielten,  in 
eine  solche  nicht  verwandelt  wurde.  Dem- 
nach scheint  das  Nitrosylchlorid  ebenso- 
wenig auf  die  Allylgrappe  einzuwirken,  wie 
das  Salpetrigsäureanhydrid.  Infolgedessen 
erschien.es  von  Wichtigkeit,  zu  prüfen,  ob 
die  Nitrosochloride,  die  sich  nach  0,  Wallach 
sehr  leicht  darstellen  lassen,  zur  Unter- 
scheidung der  Propenyl-  und  Allylderivate 
verwenden  lassen.  Zunächst  war  jedoch 
festzustellen,  ob  die  durch  direktes  Ein- 
wirken von  Nitrosylchlorid  erhaltenen  Ad- 
ditionsprodukte mit  denen  identisch  sind, 
die  nach  dem  Wallach'schen  Verfahren 
durch  Einwirkung  von  Amylnitrit  und  Salz- 
säure erhalten  werden.  Desgleichen  war 
die  Frage  zu  erörtern,  ob  bei  diesen 
Reaktionen  nur  ein  oder  zwei  Nitrosochloride 
gebildet  werden.  A,  Adlung  hat  bei  dem 
Anethol  festgestellt,  dal)  die  Nitrosochloride, 
welche  nach  dem  Verfahren  von  Tilden 
und  Forster  sowie  nach  dem  von  Wallach 
gebildet  werden,  identisch  sind.  Auch  er- 
hielt derselbe  nach  beiden  Methoden  je  nur 
ein  Nitrosochlorid  vom  Schmp.  127^,  dessen 
Piperidinverbindung  bei  107^  schmilzt. 

Das  Verhalten  der  Propenyl-  und  Allyl- 
gruppe  zu  Nitrosylchlorid  unterschied  sich 
im  allgemeinen  in  ähnlicher  Wdse,  wie  das 
der  Gruppen  zu  dem  Saipetrigsäureanhydrid, 
jedoch  scheinen  sich  die  Nitrite  der  Pro- 
penylderivate  zum  Teil  leichter  zu  bilden, 
als  die  Nitrosochloride.  Auffallend  ist  es, 
daß  das  Asaron  bei  der  Behandlung  mit 
Amylnitrit  und  Salzsäure  kein  Nitrosochlorid, 
sondern     Hydrochloride     isomerer     Asaron- 


liefert,  ms  ttwbFabinyi  festgestellt 
batte. 

Die  Konstruktion  des  Anetholnitroso- 
ehlorid  wird  nach  den  Untersaehnngen  von 
0.  Wallach  ans  der  Formel: 


CeHZ 


O.CHj 

NO— CHOl-CHg 


] 
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IMiohe  Teil  sohmolz  bei  127^;  der  andere 
bei  126|5  bezw.  126^,  während  die  ans 
beiden  dargestellte  Piperidinverbindung  bei 
107^  schmolz.  H.  M. 


erUflrt 

In  Bezug  anf  das  Anethol  hat  Adlung 
folgende  Beobaehtnngen  gemaoht: 

Anetholnitrosoohlorid. 
(Nach  Tilden  und  Forster.) 

Zur  DanteUang  wnrde  eine  dnreh  Kälte- 
misehnng  abgekflhite  LOsang  von  10  g 
Anethol  in  10  eem  Chloroform  mit  troekenem 
Nitrosyldilorid  gesättigt,  welches  durch  Er- 
wärmen eines  Gemisches  von  Bleikammer- 
kristallen und  Natriumehlorid  erhalten  war. 
Der  aoflgesehiedene  Kristailbrei  wnrde  ab- 
gesogen, mit  Alkohol  gewaschen  und  durch 
liSsen  in  mäßig  erwärmtem  Chloroform  und 
Wiederansfällen  durch  Alkohol  gereinigt. 
Dorch  Unkristallisieren  aus  erwärmtem 
Aceton  wnrde  es  als  büschelförmig  gruppierte 
farblose  Nadeln  und  kleine  Einzelkriställchen 
vom  Sdimp.  127^  erhalten. 

Die  Piperidinverbindung,  nach  0. 
Wallach*^  in  Chloroform  dargestellt  und 
dureh  Umkristallisieren  aus  verdünntem  Alko- 
hol gereinigt,  bildet  große,  blaßgelbliche, 
dnrefasicfatige  Kristalle  mit  dem  Schmp.  107^. 
Diese  sind  in  Alkohol,  Benzol,  Aceton  und 
verdünnten  Mmeralsäuren  leicht  löslich. 

Die  Darstellung  des  Anetholnitrosochlorid 
nach  O.  Wallach  erfolgte  in  absolut  alko- 
holiscfaer  Lösung  gemäß  den  für  Plnen- 
nitrosochlorid  'gemachten  Angaben**;.  Die 
Hdnignng  der  erhaltenen  80  pCt  geschah 
wie  die  der  nach  dem  anderen  Verfahren 
okaltenen  Verbindung.  Bei  der  Behandlung 
einer  größeren  Menge  dieses  Anetholnltroso- 
efalorids  mit  kaltem  Chloroform  schien  es, 
tb  ob  ein  Teil  sich  schwer,  ein  anderer 
dagegen  Iddit  löste.  Nach  dem  ümkristali- 
isieren  ans  Aeeton  zeigten  beide  Teile 
weder  Im  Aenßeren,  noch  im  Schmelzpunkt 
einen  wesentlichen  Unterschied.  Der  leichter 


Die  Oifcigkeit  von  Anilinfarben 

suchte  J.  VandetJelde  (Chem.-Ztg.  1904, 
971)  durch  die  von  ihnen  bei  verschiedenen 
Organismen  hervorgebrachte  Plasmolyse  zu 
bestimmen.  Er  führte  die  Untersuchungen 
an  128  Farben  mit  Limnaeus,  Planorbis, 
Hyazinthenknollen,  Pollenkörnchen  von  Pri- 
mula  elatior,  Milchsäurebakterien,  Sdiimmel- 
pilzen  der  Milch,  Bakterien,  die  die  Gelatine 
verflüssigen,  und  Bierhefe  aus.  Es  zeigte 
sich,  daß  die  Giftigkeit  gegenüber  den  ver- 
schiedenen Organismen  verschieden  ist,  und 
daß  keine  Uebereinstimmung  besteht  zwischen 
Toxicität,  chemischer  Zusammensetzung  und 
Farbe.  Unter  Berücksichtigung  der  Unter- 
suchungen von  Chlopin  (Ph.  C.  45  [1904], 
935)  werden  als  unschädlich  bezeichnet: 
Diaminechtgelb  A,  Orange,  Brillantcroce!n, 
Poncoau  2R,  Viktoriagelb,  Azofuchsin  B, 
Orange  IV,  Chromgelb  R,  Benzobraun  NB, 
BriiiantcrocelDscharlach ,  Diamantfuchsin, 
Chrysophenin  G,  Baumwollblau,  Karmin- 
blau,  Cyanol  FF,  Viktoriablau  B,  Alizarin- 
schwarzblau B,  Alizarinsaphirol,  Echtbenzo- 
scharlach  4BS,  Benzochromsohwarzblau  B, 
ßenzogrün  BB,  Plutobrann  K,  Sänregrün 
4BIj,  Direktiefschwarz  E. 


*)  Ann.  d.  Chem.  332  (1904;,  326. 
•*)  Ann.  d   Chem.  246,  2.>1. 


Soimmianin, 

ein  Alkaloid  der  Scimmia  Japonica  Thunb., 
ist  nach  J.  Honda  (Arch.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  1904,  Bd.  52)  kein  Purinderivat 
und  kann  auch  nicht  zur  Koffelngroppe 
gerechnet  werden.  An  Froschschenkeln  er- 
zeugt es  Starre  und  steigert  die  Keflex- 
erregbarkeit  Infolge  direkter  Wirkung  auf 
das  Herz  erniedrigt  es  den  Blutdruck  und 
daran  anschlieüend  eine  Steigerung,  die  sieh 
wohl  auf  die  Verengerung  der  peripheren 
Gefäße  zurückführen  läßt  ^tx.— 


Blehterol  ist  Ölsaares  Magoosium  und  wird 
zur  Verhinderung  von  Benzinexplosienen  in 
chemisohen  Wäschereien  verwendot.  Darsteller: 
George   Porges  in  Hamburg  H.  M, 
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Neue  ArBiieixnittel. 


Albopixol-Seife ,  ttberfetteta  enth&It  5 
bezw.  10  pGt  weißeD;  oDtfärbten  Teer.  Dar- 
steller: A,  H,  Ä,  Bergmann  in  Waldheim 
in  Sachsen. 


ErmttdQBgsaatitoziA  erhielt  W,  Weichardt, 
indem   er   zunäohst  ans  dem  MuskelplaBma 


bis  znm  Tode  ermüdeter  Tiere  nach  Möglich- 
keit die  indifferenten  Eiweißstoffe  entfernte 
nnd  das  dialjsierte  Plasma  in  der  Luftleere 
rasch;  25^  nicht  übersteigend  trocknete. 
Antikarbnnkelsernm   hat    Bandi   nach  d^  erhaltene  Toxin  wird  in  luftleeren,  zu- 

geschmolzenen  Glasröhren  bei  sehr  niedriger 
WärmCi  am  besten  in  flüssiger  Luft  auf- 
bewahrt. Es  stellt  braungelbC;  in  Wasser 
leicht  lösliche  Schuppen  dar.  0,01  g  in 
Kochsalzlösung  gelöst  einem  Kaninchen 
intravenös  eingespritzt,  veranlaQt  hochgradige 


Deutsch.  Med.  Wochenschr.   in   zwei  Fällen 
von  Milzbrand  mit  Erfolg  angewendet. 

Antimarin.  Tabletten  mit  je  0,2  g 
Anaesthesin.  Anwendung:  gegen  Seekrank- 
heit. Darsteller:  Chemisches  Institut  in 
Berlin  SW,  KöniggrätzerstraCe. 


Betalysol  entspricht  angeblich  dem  Liquor 


Ermüdung     und     schließlich     dessen    Tod. 


rL.     \'  *  «  Fk    A  n    TV      rk..»f^ii^..  Wird   dieses  Toxin   Pferden   einverleibt   so 

Cresoh  saponatus  D.  A.-B.  IV.     Darsteller:      ..^  j     u    x^i  i        j       m  *. 


Schalke  &  Mayr  in  Hamburg. 

Calomelolsalbe  (ünguentum  Heyden) 
ist  von  weißgrauer  Farbe  und  sehr  weicher 
Beschaffenheit.  Sie  enthält  30  pGt  Queck- 
sUber  als  Calomelol  (Ph.  C.  45  [1904],  219) 
und  2  pGt  reines  Quecksilber.  Anwendung : 
nach  Nei/!er  zur  Schmierkur  bei  Syphilis. 
Darsteller:  Chemische  Fabrik  von  Heyden 
in  Radebeul-Dresden. 

Cephalopin  ist  nach  Rep.  de  Pharm. 
1904,  Nr.  11  ein  öliger  Auszug  frischer 
Nervensubstanz,  der  Myelin,  Lecithin  und 
andere  in  Oei  lösliche  Bestandteile  derselben 
enthalten  soll.  Anwendung:  Als  Haut- 
dnspritzung  bei  Strychninvergiftung  und 
Nervenleiden. 

Cresosapol  I  und  II  Marke  E.  und  L. 
sind  Lysol-  und  Greolin-Ersatzmittel.  Dar- 
steller: Rump  &  LeJmers  in  Hannover. 

Emulgate  nennt  Dr.  med.  L.  Sarason 
(Pharm.  Ztg.  1904,  978)  trockene,  leichte, 
relativ  wohlschmeckende  Pulver,  die  als 
Schachtelpulver  oder  abgeteilt,  rein  oder  mit 
Zucker  gemischt,  in  Oblaten  oder  als  Ta- 
bletten eingenommen  werden  können.  Diese 
Pulver  werden  nach  einem  besonderen  Ver- 
fahren, das  erst  später  eingehend  beschrieben 
werden  soll,  aus  gleichen  Teilen  feinst  ver- 
teiltem Oel  und  Roborat  hergestellt.  Ver- 
fasser nennt  sie  auch  feste  Emulsionen. 
Zu  dieser  neuen  Arzneiform  zählen  Ri- 
cinus-Em  ulgat,  Lebertran-Emulgat, 
Jodipin-Emulgat,  Bromipin-Emul- 
gat,  Kreosotal-Emulgat,  Santal- 
Emulgat,  Kopaiva-Emulgat,  Filix- 
Rioinus-Emulgat  u.  dgl.  m. 


erhält  man  durch  Dialyse  des  Blntserams 
ein  von  indifferentem  Eiweii)  freies  Antitoxin, 
das  in  der  Luftleere  getrocknet  wird.  Nach 
Münch.  Med.  Wochenschr.  1904,  2121 
glaubt  Verfasser,  daß  dieses  in  Pastillen- 
form  eingenommen,  beim  Sport  und  körper- 
lichen Anstrengungen  das  Ermüdungsgefühl 
beseitigen  wird  und  in  Krankheitsfällen  sur 
Belebung  dienen  kann. 

Formosapol  Marke  B.  und  L.  hat  eine 
ähnliche  Zusammensetzung,  wie  Lysoform. 
Darsteller :   Rwnp  (Sb  Lehrters  in  Hannover. 

Guatannin  (Guajakol-Tannocinnamat),  über 
das  in  Ph.  G.  43  [1902],  509  berichtet 
worden  ist,  wird  jetzt  von  dem  Chemischen 
Laboratorium  in  Berlin  0,  6r.  Frankfurter- 
straße 80/81  dargestellt. 

Haemostypticum  Brünningbausen  ent- 
hält angeblich  die  wirksamen  Bestandteile 
des  Mutterkorns  und  der  Hydrastiswurzel. 
Anwendung:  Bei  Blutungen.  Gabe:  Vier- 
mal täglich  30  Tropfen.  Darsteller :  Engel- 
apotheke von  F,  Junker  in  Köhi-Ehrenfeld. 

Halspastillen  nach  Dr.  Zeuner  bestehen 
aus  je  2  g  Guajakharz  und  Zucker,  ver- 
setzt mit  etwas  Anästhesin,  Menthol  und 
Rosenöl.  Anwendung:  Bei  Mandelentzünd- 
ungen. Gabe:  1  Pastille  zweistündlich. 
Darsteller:  Viktoria- Apotheke  in  Berlin  SW, 
Friedrichstraße. 

Juglandin  ist  ein  pulverförmiges  Extrakt 
aus  der  Wurzelrinde  von  Juglans  cinerea. 
Anwendung:  Zur  Anregung  der  Leber  nnd 
als  Abführmittel  zu  0,3  bis  0,6  g  in 
PiUen. 

Leukrol.  Unter  diesem  Namen  kommen 
I  hellbraune    Tabletten    und  ein  Fluidextrakt 
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in  den  Handel,  deren  wirinamer  Bestand- 
taü  der  Aussng  einer  botaniadi  nodi  nnbe- 
kuuiten  Bannneniaeee  Oataaens  sein  soll 
Nadi  Dr.  Robert  L.  Braun  hat  sich  dieses 
Mittel  zur  Behandlung  des  weiüen  Flnsses, 
der  dnreh  Bleiehsncht  entstanden  ist,  be- 
wlhit  Die  Gabe  betmg  6  bis  10  Tabletten 
tof  den  Tag  oder  viermal  täglich  einen 
grofien  Teelöffel  voU  Extrakt 

leatholnm  yaleriaaicnm  Marke  B.  und 
L.  ifit  em  Vaüdol-Ersatz.  Darsteller :  Rump 
(t  Lehners  in  Hannover. 

Hethylesditanaat  Marke  B.  und  L.  ist 
ein  dem  Tannofonn  gleichkommendes  Prä- 
puit  Darsteller:  Rump  dt  Lehners  in 
Humover. 

OettingeM'sohor  Lack  besteht  nach 
DeotBcfa.  Med.  Wodienschr.  1904,  1847 
tns  15  g  venetianisehem  Terpentin,  12  g 
Mtftix,  25  g  Kolophonium,  8  g  wdßem 
Han,  180  g  Spiritus  und  20  g  Aether. 
Angewendet  wird  er  als  Elebmittel  ffir 
dünnen  Mull  oder  Nesseituoh  bei  Streck- 
iwbänden. 

Paisiflora  incarnata.  Eme  daraus  be- 
utete Tinktur  empfiehlt  W.  J.  Stapleton 
im  Oevel.  Med.  Joum.  1904,  516  bei 
Sdilaflosigkeit  und  Nervenleiden.  Gabe: 
30  bk  25  Tropfen  zwei-  bis  dreistflndlich, 
Kindern  entsprechend  weniger. 

Paltauf  sches  Aatistreptokokkensernm 
vird  nach  Mfineb.  Med.  Wochensohr.  1904, 
2194  von  Pferden  gewonnen,  denen  Strepto- 
kokken  von  Sepsis,  Bauchfellentzündung, 
I^»q)era]proce8  und  Erysipel  stammend, 
angespritzt  werden.  Es  wird  in  Gaben 
Ton  100  ccm  eingegeben  und  zwar  mög- 
ü^t  frühzeitig  bei  Puerperalfieber. 

Philipbinde.  unter  diesem  Namen 
Wigen  P.  Beiersdorf  dt  Co.  in  Hamburg- 
BiDsbfittel  Heftpflasterstreifen  m  den  Handel, 
die  in  der  Mitte  frei  von  Klebmasse  smd, 
so  daß  die  Abscheidungen  der  Beingeschwüre, 
M  wdchen  sie  angewendet  werden,  frei 
abfließen  können. 

Bkenmasol  (^Vasolum  cum  Petro- 
salfolo  et  cum  acido  salicylico, 
Petrovasolum  salicylatum),  besteht 
m  80  TeUen  Vasol,  10  Teilen  Petroeulfol 
und  10  TeUen  Salicylsänre.  Darsteller: 
G.  Hell  dt  Co.  in  Troppau. 


Saaosal.  Ein  Brausegemisch,  das  außer 
einem  Geschmacksverbesserer  die  Bestandteile 
ungarischer  Bitterwässer  enthält.  Darsteller : 
Pelikan-Apotheke  in  Berlin  W,  Leipziger- 
Straße. 

Somatose,  flüssig  (Ph.  46  [1904J,  870) 
wurd  sowohl  süB,  mild  aromatisohy  als  auch 
herb  würzig  von  den  Farbenfabriken  vorm. 
Friedrich  Bayer  dt  Co.  in  Elberteld  ge- 
liefert 

Tach^ol  ist  die  französische  Bezeichnung 
für  Tachiolo  (Silberfluorid). 

Tanninum  albuminatum  Blarke  R,  und 
L.  ist  eia  Tannalbin-Ersatz,  der  nach 
eigenem,  das  Tannalbin-Patent  nicht  ver- 
letzendem Verfahren  dargestellt  wurd.  Dar- 
steller:  Rump  dt  Lehners  in   Hannover. 

Toaogenum  suprareaale,  bereits  in 
Ph.  G.  46  [1904],  6  und  76  kurz  be- 
sprochen, hat  nach  d^  Monatsh«  f.  prakt. 
Dermatol.  1904,  647  folgende  Znsammen- 
setzung: 100  g  Wasser,  0,1  g  Neben- 
nieren-Extrakt, 0,5  g  Ghloreton  und  0,7  g 
Natriumchlorid.  Darsteller:  Apotheker 
Richter  in  Budapest 

Tuklin  ist  ein  saures  Formalinalkohol- 
äthergemisch,  versetzt  mit  einem  ätherischen 
Gele.  Nach  dem  Geschäftsbericht  von  C, 
Fr.  Hausmann  wird  es  zu  Einatmungen 
und  zur  Keimtötung  in  den  Luftwegen  bei 
beginnenden  Schnupfen,  Rachen-  und  Bron- 
chial-Infektionen  angewendet 

Velosan  besteht  nach  Tfaerap.  Monatah. 
1904,  659  aus  Salicylsäure,  Salol  und 
Fetron.  Wird  zum  äußerlidiea  Salicylsäure- 
gebrauch  verwendet  Darsteller:  Lüthi 
dt  Buhtx  in  Üemelingen-Bremen. 

Vasopolentum  spissum  und  liquidum 
Marke  R.  und  L.  sind  dem  Vasolimenten 
ähnliche  Präparate.  Vasopolentiun  ist  em 
Gel-Paraffin,  das  in  fester  Form  (spissum) 
als  Salbengrundlage  dient  und  auch  mit 
Quecksilber  verrieben,  als  Vasopolentum 
Hydrflrgryri  33^3  und  50proc.  in  den 
Handel  kommt  In  flüssiger  Form  (liquidum) 
ist  es  ein  Lösungsmittel  für  viele  Arznei- 
körper. Als  fertige  Zubereitungen  werden 
geliefert:  Vasopolentum  Acidi  salicylici 
lOproc,  V.  Ichthyol!  lOproc,  V.  Jodi  6- 
und  lOproc,  V.  Jodoformii  1-  und  Sproc., 
V.  Kreosoti  5-  und  20proc.,  V.  Mentholi  et 
Camphorae  ana  33Ysproc.  u.  a.  Darsteller: 
Rump  dt  Lehners  in  Hannover.     H.  Mentxel. 
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Ueber  AsthmakoreA   mit  Geheimmittela 
und  Patentmedizinen 

Böb reibt  Dr.  Qtorg  AveUis  in  der  Münoh.  Med. 
WocheoBohr.  1904,  1W23.  Er  teilt  die  Mittel 
iDvierOrappen  ein  und  gibt  von  einigen 
folgende  ZasammensetzQng  an: 

!•    Stramonlnmprttparate. 

1.  Candelae  Stramonii  (Astbmakerzen): 
60  g  Stramoninmblfitter-Palver,  36  g  Salpeter, 
1,5  g  PerabaUam,  0,6  g  Zucker  und  2  g 
Tragantb. 

2.  Charta  antasthmatioa  (Astbmapapier): 
10  g  Stramoniumextrakt,  17  g  Salpeter,  20  g 
Zucker  und  2(X)  g  warmes  Wasser  (zum  Tränken 
Ton  Fließpapier). 

3.  Charta  antastbmatica  Dursthoff  ein 
Räucherpapier  mit  Stechapfelblittern. 

4.  Charta  fumifera  (Asthmapappe):  120  g 
graue  Pappe,  60  g  Salpeter,  6  g  belladonna-, 
5  g  Stechapfel'  und  5  g  Fingerbutblätterpulver, 
^  g  Lobeliakraat,  10  g  Myrrhe,  10  g  Weibrauch, 
5  g  Wasserfencbel. 

5«  CUa/nfs  Asthmapowder:  15  g  Stech- 
apfel-, 15  g  Belladonnablätter,  2  g  Opium, 
5  g  Salpeter. 

6.  Dr.  Clery'B  Poudre  antiasthmatique: 
wie  Nr.  11. 

7.  Füeher's  Asthmapulver:  250  g  Stech- 
apfel, 50  g  Salpeter,  50  g  Schafgarbe. 

8  Himrod'B  Asthma  eure:  Kalisalpeter, 
Stramonium,  Lobelia,  Tee,  Fenchel  u.  a. 

9.  Holländisches  Asthmakraut  von 
PlÖne:  wie  Nr.  11  ohne  Lobelia. 

10.  Martindale's  Asthmapulver:  je  240  g 
Salpeter,  Lobelienkraut,  Stechapfel-  und  Tee- 
blätter, 1  g  Aoisdl. 

11.  Neumeyer'8  Asthmapulver:  30  g  Salpe- 
ter, 20  g  Zucker,  30,5  g  Stechapfel  und  5  g 
Lobeliakraut. 

12.  Pulvis  antiasthmatious  I:  40  g 
Stechapfel,  20  g  Anis,  20  g  Salpeter. 

13.  Pulvis  antiasthmatious  11:  60  g 
Stechapfel,  10  g  Salpeter,  30  g  Tee-,  30  g 
Eukalyptusblätter,  30  g  Indisch- Hanf-,  30  g 
Lobehakraut,  4  g  Anis,  90  g  Wasser. 

14.  Reiohenhaller  Asthmapulver  von 
Ä.  Schmid:  Eukalyptus,  Orindelia  robusta, 
Stechapfel,  Salpeter,  Bensoe. 

15.  Sehiffmann's  Asthmapulver:  34,9  pCt 
Salpeter.  5i  «1  pCt  Datara  arborea,  14  pCt  Symplo- 
carpus  foetidus  (vergl.  Ph.  C.  46  [1904],  133, 
220).  Eine  andere  Analyse:  25  g  Salpeter,  70  g 
Stei'hapfel  und  5  g  Tollkirsche. 

16.  Vorländer^fi  Fumigatio  antiasthma- 
tica:  5  g  Stramonium,  8  g  Lobeliakrant,  8  g 
Arnikabläten,  3  g  Natronaalpeter,  0,3  g  Kalium- 
jodid, HO  g  Naphthol. 


II.    Innerliclie  AsthmamedMoeu, 

Hierzu  gehören  versohiedeBe  Sssenzen,  Tees 
und  Arzneien,  die  nur  dann  wirken,  wenn  sie 
Jod  enthalten. 

1.  Asthmamixtur  von  FothergiU:  2  g 
Ammoniumjodid,  3  g  -bromid,  80  g  Lobelia- 
tiüktur,  48  g  Tolubabamsirup. 

2.  Essentia  antasthmatioa:  lOg Lobelia-, 
1  g  Opinmtinktur,  20  g  Zimtwasser,  19  g 
Spiritus. 

3.  Outtae  antasthmatioae  AimAer^er:  je 
10  g  Lobelia-,  Digitalistinktur  uni  Kirschlorbeer- 
wasf^er. 

4.  Outtae  antasthmaticae  OppoUer: 
ähnlich  Nr.  3. 

5.  Earald  Haye's  JLBthm9L'Cuie  besteht  aus 
a)  einer  Kaliumjodid  enthaltenden  Terpentinöl- 
emulsion, b)  Eisentropfen,  o)  Kapseln  mit  Cin- 
chonin. 

6.  Miztura  antasthmatioa  Brunner 
ähnelt  der  Mixtum  solvens. 

7.  Mixtura  antasthmatioa  Green:  8  g 
Kaliumjodid,  Abkochung  von  10  g  Herba  Poly- 
galae  amarae  zu  140  g,  je  10  g  Tinctura  Lobeiiae 
und  Opii  benzoioa. 

8.  Mixtura  antiasthmatica  Eooper  enthält 
fast  nur  LobeUatinktur. 

9.  Pilulae  antasthmaticae  Quarin:  10  g 
Ammoniacum,  5  g  gereinigter  Schwefel«  0,25  g 
Opium  und  soviel  als  nötig  balsamischer  Ex- 
trakte zur  Herstellung  der  Pillenmasse. 

Viele  Asthmapillen  sind  nur  vergoldete 
Pillen  mit  Ammoniakgummi. 

in.  Atropinanwendangen. 

1.  Briigelnumn' Bohe  Lösung:  über  diese 
fliehe  Ph.  C.  44  [1903],  178. 

Ti.  Chinatrocin:  50  g  Koka-,  0,015  g  Bella- 
donnaextrakt, außer  dem  Kalisalpeter,  die  Ex- 
trakte von  Stramonium  und  Orindella,^.sowie 
Olyoerio,  Wasser  und  Earbolsllure  (Preis  8  M.). 
Dazu  gehört  ein  Zerstäubuugs- Apparat  China- 
trocin-Atomizer. 

3.  Onaway :  eine  1  proo.  Atropinlösung.  Diese 
wird  mit  einar  öligen  Flüssigkeit  gemischt  und 
mittels  eines  eigenen  Nebelapparates  (Preis  64  M.) 
in  die  Nase  zerstfiubt  und  dabei  tief  in  die 
Luftröhre  gezogen. 

lY.  Dr.  Choiewa's  ApnoL 

Ueber  dieses  siehe  Ph   C.  45  [1904],  650. 

H  M, 

Yerfahren  zur  Darsteliong  ven  YanlUlii 
und  analogen  eine  freie  Phenolgrappe  ent- 
haltenden aromatischen  Aldehyden.  DBF. 
150081.  Kl  12o.  F.  Froger-Delapierre  in 
Courbe  voie.  Phenole,  die  eine  AJlyl-  oder 
Propenylseitenkette  enthalten,  oder  deren  Sab- 
stitutionsprodukte  mit  freier  Phenolgruppe  wer- 
den in  Gegenwart  von  Terpenen,  Sesquiterpenen 
oder  dergl.  mit  Sauerstoff  behandelt     '^.  AV. 
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Verbandstoffe  mit  Jodoform- 


üeber  neuere  Verbandmittel,  die  mit 
Jodofonn-Ereatzmitteln  hergeetellt  werden^ 
gibt  P.  Zelis  in  Pharm.  Ztg.  1904,  1031, 
naehfltehende  Vorsohriften: 

1.  Jodtarpia  [GioEi^J)  wiid  durch  Er- 
wirmen  eines  innigen  Oemisohe»  gleicher 
Teile  feinst  geriebenen  Jods  und  Terpin- 
bjdntB  im  Wasserbade  als  sirupartige,  in 
dflimer  Schicht  rote,  in  dicker  beinahe 
adiwane  Flflssi^eit  mit  einem  eigentüm- 
lidieD,  an  Terpinhydrat  erinnernden  Geruch 
md  gewürzigem  Geschmack  erhalten.  Sie 
ist  sehwerer  als  Wasser,  mit  dem  sie  sich 
ZQ  einer  klaren,  braunroten  FIflssigkeit 
misdit  In  Aether  und  Benzin  löst  sie  sich, 
dagegen  in  Alkohol  nur  teilweise.  Der 
Siedq)Qnkt  liegt  bei  170<).  Jodterpin  ist 
?«  lieht  und  Luft  zu  schfitzen. 

Jodterpin-Gaze. 

lOproc. 

Jodterpm  120  g 

Glyeerin  120  g 

destilliertes  Wasser   1560  g 

oder 
Jodterpin  120  g 

Kaliumjodid  80  g 

destilliertes  Wasser    1675  g 


20  proc. 
240  g 
240  g 

1320  g 


240  g 

60  g 

1550  g 


hydrophiler    Ver- 
bandstoff 


1200  g  gleich  40  m. 


Letztere  Vorschrift  ist  vorzuziehen.  Durch- 
trinkt wird  in  der  Kälte  mit  der  Wring- 
masdiine  und  der  gut  vorgerichtete  Stoff 
sofort  breit  zum  Trocknen  bei  gewöhn- 
iieher  Wftrme  anfgeh&ngi  Die  Farbe  der 
Gaze  ist  rOtlich  bis  rotbraun.  Sie  ist  vor 
Udit  und  Luft  geschlitzt  in  nicht  größeren 
Mengen  aufzubewahren  und  in  schwarzes 
Pergamenfpapier  verpackt  abzugeben.  Da 
&  gewöhnlichen  Reagentien,  wie  Chlor- 
vttser,  Eisendilorid  usw.,  das  Jod  leicht 
frei  madien,  so  kann  dieses  in  gewöhnlicher 
^dfle  titrimetrisch  bestimmt  werden. 

2.  Para  -  Jodoanisol  oder  Isoform. 
Vneren  m  Ph.  G.  45  [1904],  794,  mit- 
SeteiUeD  Angaben  ist  noch  nachzutragen, 
^  die  sonst  beständigen  Eristftllchen  sich 
M  hiSherer  Temperatur,  Aber  200<>,  unter 
^loeion  zeraetzeo,  weshalb  es  nicht  rein 
*^em  als  Pulver  mit  der  gleichen  Qe- 
viehtBDieDge  Galciumphosphat  gemischt  und 


als  Paste  mit  gleichem  Gewicht  Glycerin 
gemischt  in  den  Handel  kommt.  Die  Iso- 
formpaste löste  sich  in  lauem  Wasser  so 
leicht,  daß  sie  zur  Herstellung  der  Durch- 
tränkungsfltkssigkeit    benutzt   werden   kann. 

Isoform-Gaze: 

2proc.     5proc.    lOproc. 
Isoformpasta  48  g     120  g     240  g 

destilliertes  Wasser   1760g  1700  g  1620  g 
hydrophiler    Ver- 
bandstoff 1200  g,  gleich  40  m. 

Isoform-Watte  5  und  lOproc  wird 
durch  Bestreuen  reiner  glycerinierter  Ver- 
bandwatte mit  der  entsprechenden  Menge 
Isoformpnlver  und  vorsiclitiges  Klopfen  der 
bestreuten  Watte  zur  gleichmäßigen  Ver- 
teilung hergestellt.  (Näheres  siehe  unter 
Chrysoform  -Watte). 

Die  Bestimmung  des  Isoformgehaltes 
wird  nach  dem  auf  Seite  794  bereits  mit- 
geteilten Verfahren  ausgeführt. 

3.  Eugnform,  Acetylmethylendiguiya- 
kol.  Anschließend  an  unsere  Mitteilungen 
in  Ph.  C.  42  [1901],  484,  500;  45  11904], 
114,  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  es  in 
Wasser,  verdfinnten  AlkalllOsungen  und 
kohlensauren  Alkalien  unlöslich  sowie  schwer 
in  Alkohol  löslich  ist.  In  starken  Alkali- 
lösungen löst  es  sich  mit  rotbrauner  Farbe 
auf.  Zur  Durchtränkung  der  Verbandstoffe 
muß  nach  alledem  eine  wässerige  Auf- 
schwemmung in  kleinen  Mengen  unter 
beständigem  Umrühren  und  Durchkneten 
verarbeitet  werden.  Hierbei  ist  alles  Eisen 
peinlichst  zu  vermeiden,  da  sich  die  Flüssig- 
keit sonst  biaugrün  färbt  nnd  die  durch- 
tränkte Gaze  mißfarbig  wird.  Die  Auf- 
schwemmung wird  gleichmäßiger,  wenn  das 
Euguform  vorher  mit  Spiritus  im  Mörser 
verrieben  wird. 

Euguform-Gaze. 

5  proc.  lOproc. 

Euguform                      60  g  120  g 

Spiritus                       400  g  600  g 

destilliertes  Wasser  1200  g  900  g 
hydrophiler  Ve^ 

bandstoff  1 200  g,  gleich  40  m. 

Euguform-Watte  wird  wie  Isoform- 
Watte  dargestellt. 

Ein  schwach  gelb  gefärbter,  geruchloser, 
haltbarer  Verbandstoff,  der  aus  Reinlichkeits- 
rücksicLt  dennoch  der  Einwirkung  der  Luft 
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imd  des  lichteB  zu  entziehen  ist.  Zur 
Identifizierung  benutzt  man  das  Verhalten 
zu  Aoeton  und  starker  Natronlauge.  Mit 
Spiritus  Obergoflsen  erzeugt  verdünnte  Eisen- 
ohloridiOeung  eine  blaugrfine  Färbung,  die 
in  Grün  und  darauf  in  Gelb  fibergeht. 

4.  Yioform,  Jodchlorozychinolm.  In 
Ergänzung  unserer  Berichte  über  Yioform 
(Ph.  0.  42  [1901J,  534,  805;  45  [1904], 
239)  ist  noch  mitzuteilen,  daß  es  in  Wasser 
so  gut  wie  unlöslich,  kaum  löslich  in  Weingeist, 
Aether,  Aetherwemgeist  und  anderen  un- 
schädlichen Lösungsmitteln  ist.  Demnach 
erfolgt  seine  Verarbeitung  wie  die  des  Eugu- 
form. 

Vioform-Gaze. 

5proc.      lOproc. 
Yioform  60  g       120  g 

Spiritus  300  g       600  g 

Glycerin  60  g         90  g 

destilliertes  Wasser  1350  g       900  g 

hydrophiler  Yerbandstoff  1200  g,  gleich  40  m. 

Yioform -Watte  wurd  wie  Isoform* 
Watte  dargestellt  Sie  kann  sterilisiert 
werden. 

Zur  Kennzeichnung  eignen  sich  folgende 
Reaktionen:  Kochende  verdünnte  Salzsäure 
löst  es  unter  Jodentwicklung,  desgleichen 
Schwefelsäure.  In  Chloroform  löst  es  sich 
reichlich  auf  und  wird  nach  Zusatz  von 
Salpetersäure  durch  die  Yiolettfärbung  der 
Lösung  erkannt 

5.  Chrysoform,  Dibromdijodhezame- 
thylentetramin  {Fh.  C.  44  [1903],  911). 
Seine  Unlöslichkeit  zwingt,  es  ebenfalls  als 
Aufschwemmung  zu  verarbeiten,  wie  dies 
schon  bei  den  Euguform-Yerbandstoffen  ge- 
sagt worden  ist  Der  durchtränkte  Stoff 
ist  sogleich  breit  zum  Trocknen  aufzuhängen 
und  in  gut  schließenden  Holzkästen  aufzu- 
bewahren. 

Chrysoform-Gaze. 

5proc  lOproc    20proc 
Ghrysoform  60  g     120  g     240  g 

Glycerin  50  g       75  g     125  g 

destilliertes  Wasser  1720  g  1675  g  1550  g 
hydrophiler  Yer- 
bandstoff 1200  g,  gleich  40  m. 

Ghrysoform  -  Watte.  lOproc.  Mit 
einem  kleinen  Sieb  wird  das  feinst  ge- 
pulverte Ghrysoform  möglichst  gleichmäßig 
über  das  breit  und  glatt  ausgebreitete  Ylies 


glycerinierter  Yerbandwatte  verteilt  und 
durch  gelindes  Klopfen  mit  einem  Stäbchen 
das  oben  aufliegende  Pulver  in  das  Innere 
der  Wattetafel  getrieben.  Wird  nur  nach 
Bedarf  dargestellt 

Die  Ghrysoform  -  Yerbandstoffe  sind  je 
nach  ihrem  Gehalt  schwächer  oder  stärker 
gelb  gefärbt  Yerdünnte  Schwefelsäure 
macht  Formaldehyd,  verdünnte  Natronlauge 
beim  Erwärmen  Ammoniak  frd.  Brom  und 
Jod  werden  in  bekannter  Weise  nachge- 
wiesen. 

6.  Lygosin-Chinin  (Ph.  C.  42  [1901], 
339;  45  [1904],  338)  hat  einen  Gehalt 
von  etwa  70,5  pCt  Sein  Schmelzpunkt 
liegt  bei  114^;  auf  dem  Platinblech  erhitzt, 
verbrennt  es  voUständig. 

Lygosin-Ghinin-Gaze. 

lOproa  20pToe. 

Lygosin-Ghmin                      120  g  240  g 

Spiritus  1400  g  1350  g 
nach  vollständiger  Liösung 

Zufügung  von 

Glycerin  50  g  100  g 
hydrophiler  Yerbandstoff  1200  g,  gleich  40  m. 

Die  Durchtränkung  des  gut  vorbereiteten 
Stoffes  geschehe  rasch  mit  der  Wring- 
maschine. Zum  Trocknen  wird  es  sofort 
nach  der  Tränkung  breit  aufgehängt  Diese 
ist  jedoch  nicht  bis  zur  völligen  Dürre  aos- 
zufflhren. 

Lygosin- Chinin- Watte. 

5proc.  lOproo. 
Lygosin-Chinin  50  g     100  g 

Spiritus  1600  g 

Glycerin  40  g       75  g 

auf  1  kg  Yerbandwatte.  Die  Durch- 
tränkung  erfolgt  in  der  Weise,  wie  es  Yer- 
fasser  in  seinem  Buche  «Medidnische  Yer- 
bandmaterialien»  Seite  128  bei  Jodoform- 
watte  beschrieben  hat,  in  einem  75^  warmem 
Wasserbade.  Es  wird  nur  einmal  durch- 
gewrungen, sofort  breit  aufgehängt  and 
die  Ecken  des  Ylieses  hochgehängt 

Diese  Yerbandstoffe  sind  von  orangegeiber 
Farbe  und  haben  einen  aromatischen  Ge- 
ruch. 

Der  eingeengte  weingdstige  Auszag 
scheidet  beim  Schütteln  mit  stark  verdünnter 
Schwefelsäure  einen  hellgelben  Niederschlag 
ab  und  die  tiberstehende,  blau  fluoreaaerende, 
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Uve  FHlfliigkdit  gibt  in  bekamiter  Weise  hat  die  Darchtrftnknng  mit  der  Wring- 
&  Thail^oobinreaktion.  Die  ätherische  masefaine  ohne  Zeitverinst  zn  erfolgen.  Znm 
LiSnoig  des  Niederadilages  wird  dnreh  Trocknen  wird  breit  aufgehängt.  Die 
SeMttehi    mit    Natronlauge     rubinrot     ge- '  Aufbewahrung    erfolge     unter    Licht-    und 


firbt 

7.  Jodeugenol  (Ph.C.  44  [1903],  436; 
46  [1904],  278)  verbrennt  auf  dem  Platin- 
Ueeh  unter  Ausstoßung  von  Joddämpfen 
▼olMindigy  wie  es  überhaupt  die  bekannten 
Jodreaktionen  gibt.  Es  ist  vor  Licht  und 
Luft  zu  schfitzen,  auch  ist  es  noch  empfind- 
licher und  schwieriger  zu  bebandelUy  als 
Jodoform.  Die  damit  hergestellten  Verband- 
itoffe  können  kemenfalls  im  Dampf  steril- 
isiert werden. 

Jodeugen  ol-Qaze. 

5proc.    lOproe. 
Jodeugenol  60  g     120  g 

Aether  400  g     800  g 

Nach   erfolgter  LOeung  in   brauner,  gut 

▼enehloesener  Flasche  werden  sogleich  hin- 

ngefügt 

5proc    lOproc 
Spiritus  1200  g  1000  g 

Glyeerin  50  g       75  g 

got  vorgerichteter  hydrophiler  Verbandstoff 

1300  g,  gleieh  40  m. 

Jodeugen  ol-Oaze. 

20proc.  30proc. 

Jodeugenol                          240  g  360  g 

Kolophonium                          15  g  30  g 

Aether                                1450  g  2200  g 

Die  Losung  wird  ohne  Wärmeanwendnng 
Bv  durch  Sehfltteln  in  vor  Licht  und  Luft 
gmfafitzter  Flasche  bewirkt  und  darauf 
binzogefllgt 

20proc     30proc 
Spiritus  650  g       450  g 

Glyeerin  80  g         60  g 

hydrophiler  Verbandstoff  1200  g;  gleich  40  m. 

Bei  den  hocbprocentigen  Jodeugenol- 
Gasen  genfigt  Glyeerin  allem  als  Be- 
Mgungsmittel  nicht  Ein  Teil  des  Jod- 
eugenol wflrde  ungelöst  bleiben  und  die 
Gtze  alsdann  braunfleckig  werden.  Die  zur 
Verwendung  gelangende  LOsung  muß  voll- 
kommen klar  sein.  Es  empfiehlt  sich 
nAy  der  LOsung  dnige  Tropfen  Salmiak- 
göit  hinzuzusetzen,  wodurch  deren  Halt- 
iMttkeit  wesentlich  erhobt  wird.  Bei  kräftiger 
DsrcUfiftnng  und   abgehaltenem  Tageslicht 


Luftabschluß. 

Jodeugenol-Watte  wird  durch  Ein- 
streuen und  Klopfen  hergestellt. 

Die  Jodeugenol -Verbandstoffe  besitzen  je 
nach  ihrem  Proeentgehalt  eme  stärkere 
oder  schwächere  Rotfärbung,  welche  jedoch 
gleichmäßig  sein  muß.  So  lange  die 
Formel  des  Jodeugenol  noch  nicht  fest- 
gestellt ist,  kann  eine  quantitative  Be- 
stimmung   nur    durch    einen  Vergleich    mit 

selbst  hergestellten  Verbandmitteln  erfolgen. 

— te.  - 

Benzinoform 

ist  reiner  Tetrachlorkohlenstoff  und  stellt 
als  solcher  eine  farblose,  wasserklare 
Flflssigkeit  mit  einem  eigentümlichen,  dem 
des  Chloroform  etwas  ähnlichem  Gerüche 
dar.  Sein  sp.  Gew.  ist  1,6  und  sein  Sdp. 
+  770  a  Er  läßt  sich  leicht  mit  Aether 
und  Alkohol  mischen,  ist  dagegen  in  Wasser 
unlöslich.  Diesen  Umstand  benutzt  man, 
um  bei  seiner  Aufbewahrung  ein  Verdunsten 
zu  verhindern.  Reiner  Tetrachlorkohlenstoff 
muß  sich  völlig  verflfichtigen,  ohne  einen 
Rflokstand  oder  Geruch  zu  hinterlassen, 
neutral  reagieren  und  frei  von  Salzsäure 
sein.  Anwendung  findet  er  zur  Entfernung 
von  Fett-,  Harz-,  Oelfarben-,  Laek-  und 
ähnlichen  Flecken.  Er  besitzt  die  fible 
Eigenschaft,  Höfe,  Ränder  oder  Rmge  zu 
bilden,  nicht,  auch  greift  er  bei  richtiger 
Anwendung  die  Farben  der  Gewebe  nicht 
an.  Sein  Hauptvorteil  besteht  darin,  daß 
er  nicht  brennbar  und  nicht  explosiv 
ist.  Zur  Fleckenentfemung  befeuchtet  man 
ein  reines  Läppchen,  kleinen  Schwamm  oder 
etwas  Watte  mit  hinreichender  Menge  Ben- 
zmoform  und  reibt  die  Flecken  zart,  bis 
zu  ihrem  Verschwinden.  Man  spare  nicht 
mit  Benzinoform  und  erneuere  manchmal 
auch  das  Läppchen  u.  dgl.  Vollständig  un- 
richtig ist  es,  den  Fleck  anzufeuchten  und 
mit  dem  Lappen  trocken  zu  reiben.  Dar- 
steller ist  die  Chemische  Fabrik  Griesheim- 
Elektron  in  Frankfurt  a.  M.  —tx.-- 
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Zur  Darstellung 
von  neuen  Verbandstoffen, 

welohe  zur  Bluts t  iliungVerwendaog  finden 
solleD,  gibt  P.  Zelis  in  Pharm.  Ztg.  1904^ 
999  nachstehende  Voischriften  an: 

Stypticin-Gaze  (SdVs  proo.) 

Stypticm  100  g 

Glycerin  25  g 

destilliertes  Wasser  375  g 

hydrophiler  Verbandstoff  300  g  =  10  m 

Styptioin-Llnt  (25proc) 

Stypticiii  75  g 

Glycerin  15  g 

destilliertes  Wasser  400  g 

hydrophiler  englischer  Unt  300  g 

Stypticin-Watte  (20proc.) 

Styptiein  200  g 

Qfyeerin  30  g 

destilliertes  Wasser  1900  g 

ehemisch  reine  hydrophile  Ver- 
bandwatte 1000  g 

Styptol-Gaze  (337»  proc.) 

Sfyptol  50  g 

Glycerin  12,5  g 

destilliertes  Wasser  190  g 

hydrophiler  Verbandstoff  150  g  =  5  m 

Styptol-Lint  (30  proc.) 

Styptol  45  g 

Glycerin  10  g 

destilliertes  Wasser  175  g 

hydrophiler  englischer  Lint  150  g 

Styptol-Watte  (25  proc.) 

Styptol  125  g 
Glycerin  22,5  g 
destilliertes  Wasser  925  g 
chemisch  reine  hydrophile  Ver- 
bandwatte 500  g. 

Das  Styptiein  wu*d  im  Wasser  kalt  auf- 
gelöst und  dann  das  Glycerin  zugefQgt 
Wenn  nötig;  wird  die  Lösung  filtriert  Die 
Durchtränkung  erfolgt  mit  der  Wring- 
maschine; die  vorher  so  eingestellt  ist,  daß 
sie  an  reinem  Wasser  das  Anderthalbfache 
des  Gewebegewtehtes  und  das  Doppelte  des 
Wattegewichtes  in  diesen  Stoffen  beläßt. 
Beim  Trocknen  ist  direktes  Sonnenlicht  und 
höhere  Wärme  zu  vermeiden ;  denn  Styptiein 
zersetzt  sich    bei   90^.     Das   Trocknen   ist 


durch  kräftige  Lüftung  des  Trockenraumea 
zu  beschleunigen.  Die  zu  verwendende 
Verbandwatte  sei  eine  sehr  reine  und  lang- 
faserige. Etwa  verwendeter  gelber  (TereV 
Farbstoff  kann  durch  Ausziehen  mit  wenig 
kaltem;  starkem ;  ätherhaltigem  Weingeist 
leicht  nachgewiesen  werden. 

Zur  Darstellung  von  25  proc 
Styptol- Wattestäbchen 

wird  folgendes  Verfahren  mitgeteilt: 

Ein  glatt  zugeschnittenes  quadratisches 
Stückchen  Styptolwatte  von  etwa  20  cm 
Länge  und  Breite  teilt  man  in  möglichst 
dünne  und  gleichmäßige  Lagen  (Flore)  und 
rollt  siC;  immer  nach  derselben  Richtung 
vorwärts  eine  nach  der  anderen  Lage  auf 
einer  Glas-  oder  Porzellanplatte  mittels  eines 
sogenannten  Pflasterrollers  auf  eine  dünne, 
elfenbeinerne  Stricknadel.  Smd  einige  Flore 
übereinander  gewickelt;  so  hat  das  Stäbchen 
soviel  Halt  erlangt;  daß  die  Nadel  entfernt 
und  dann  die  Arbeit  ohne  dieselbe  fort- 
gesetzt werden  kann  bis  zur  Erreichung 
der  gewünschten  Stärke  des  Stäbchens. 
Zum  Schluß  rollt  man  siC;  um  Urnen  ein 
besseres  Aussehen  zu  geben;  einmal  über 
eine  mit  einer  dünnen  und  erkalteten 
Gelatinelösung  (1  Tafel  feinster  weißer  Gkla- 
tme  in  1  L  kochendem  Wasser  gelöst)  nar 
eben  angefeuchteten  Glasplatte  hui;  läßt  sie 
abtrocknen  und  schneidet  sie  mit  der  Schere 
in  Längen  von  2,4  bis  10  cm. 

Zu  erwägen  sei  hierbei;  ob  der  Kern 
nicht  etwa  aus  reiner  ungetränkter  Walte 
hergestellt  werden  könnte  und  nur  die 
Oberfläche  aus  Styptolwatte  bestände 
oder  ob  nur  ein  Ende  aus  getränkter 
und  das  übrige,  als  Griff;  aus  reiner  Watte 
hergestellt  würde. 

Die  Abgabe  könnte  zu  mehreren  in  Kon- 
volut  oder  dnzeln  in  Gelatinehülsen  ver- 
packt erfolgen. 

Zu  den  Gotargit-Verbandstoffen 
übergehend  ist  nach  den  Mitteilungen  des 
Verfassers  über  das  Gotargit;  welches 
von  uns  bereits  in  Ph.  C.  45  [1904];  437 
erwähnt  worden  ist,  noch  folgendes  nach- 
zutragen: 

Gotargit  ist  eine  chemische  Verbindung 
des  Eisenchlorids  mit  Gotarninhydrochlorat 
mit  einem  Gehalt  von  18^4  pCt  Eisen  bezw. 
38;9  pGt  Eisenehlorid  und  kein  mechanisohes 


16 


Gemoige.  In  letzterem  Falle  mflßte  man 
demfldben  mittels  Aether  oder  Aetherwein- 
geist  das  Eiseneblorid  entziehen  können,  w&s 
jedod)  nnmGglich  ist.  Gotargit  bildet  orange- 
gdbe  Bl&ttehen  oder  kleine  rubinrote  Kristalle. 
Eb  ist  leicfat  in  Wasser  nnd  verdünntem 
Alkohol  ZQ  dner  klaren,  gelbroten  und 
aehwach  sauer  reagierenden  Flfissigkeit  lOs- 
fiefa,  dag^en  löst  es  absoluter  Alkohol 
sdiwer  und  Aether  gar  nicht  Die  wftsserige 
Ueung  hat  mit  anderen  Eisenchlorid-Doppel- 
Salzlösungen  das  gemein;  daß  sie  zur  Dis- 
flodation  neigt  und  sieh  beim  Kochen  sehr 
leieht  unter  Abscheidung  emes  braunroten 
Niederschlages  zersetzt.  Infolgedessen  ist 
die  wässerige  Lösung  stets  frisch  und 
kalt  zu  bereiten,  sowie  sofort  zu  ver- 
brauchen. 

Natriumkarbonat  f&llt  aus  derselben  unter 
Eohlensäureentwickelung  alles  Eisen  als  Oxyd- 
hydrat ohne  EinfiuG  auf  das  Cotaminhydro- 
ehlorat  aus,  während  reine  Alkalien  aus  dem 
flltrat  vom  Eisenniederschlage  die  Cotamm- 
base  langsam  kristallinisch  ausscheiden.  Aetz- 
alkalien  und  Ammoniak  fällen  aus  der  wässer- 
igen Cotargitlösung  sowohl  das  Eisen  wie  das 
Cotamin.  Infolgedessen  muß  das  Präparat 
vor  den  Einwirkungen  der  Luft  und  des 
lichtes,  von  denen  die  erstere  wegen  ihres 
Ammoniakgehaltes  zersetzend  einwurkt  und 
das  andere  diese  Wirkung  beschleunigt,  ge- 
Bchfltzt  werden. 

Die  zur  Verwendung  gelangenden  Web- 
waren und  Gespinste  sollen  durchaus  frei 
ran  Wäsche-  und  Bleichereirflckständen  sein. 

Gotargit-Oaze  (33^3  proo-) 

Gotargit  100  g 

Glyoerin  25  g 

destilliertes  Wasser 
Spiritos  aa  160  g 

hydrophiler  Verbandstoff  300  g  =  10  m 

Gotargit-Lint  (30  proc.) 

Gotargit  90  g 

Glycerin  20  g 
destillertes  Wasser 

Spiritus  aa  180  g 

hydrophiler  englischer  Lint          300  g 

Gotargit- Watte  (25  proc.) 

Gotargit  250  g 

Glycerin  45  g 

destilliertes  Wasser 


Spiritus  aa  B20  g 

chemisch  reine  Watte  1000  g 
Das  Trocknen  der  durchtränkten  Cotargit- 
Verbandstoffe  hat  sehndi  bei  ausreichender 
Durchlflftung,  im  Schatten  und  bei  gewöhn- 
licher Wärme  zu  erfolgen.  Größere  Vor- 
räte anzufertigen  ist  zu  vermeiden  wegen 
der  steten  Dissociaüonsgefahr  und  des  Frei- 
werdens von  Salzsäure,  welche  die  Halt- 
barkeit der  Baumwolifaser  vernichtet. 


volumetrisohe  Sublimat- 
bestimmung   in    den  Sublimat- 

pasÜUen 

empfiehlt  Benno  Corradi  im  Bellet.  Ghim. 
Farm.  1904,  Fase.  12,  424.  Zu  diesem 
Zweck  wird  eme  2proc.  Kalinmjodidlösnng 
und  eine  Iproc.  Sublimatlösung  dargestellt 
Von  letzterer  werden  10  ccm  in  eüiem 
50  cem  Kolben  gebracht  Darauf  l&ßt 
man  die  KaliumjodidlösoBg  so  lange  tropfen- 
weise hineinfallen  bis  der  rötliehe  Nieder- 
schlag verschwunden  ist  oder  richtiger  ge- 
sagt, der  letzte  Tropfen  die  leichte  Opa- 
lescenz  aufhebt.  Gegen  Ende  dieser  Hand- 
habung muß  man  tOchtig  sch&tteln  nnd 
emige  Zeit  auf  den  Erfolg  der  Reaktion 
warten.  Nachdem  man  auf  diese  Weise 
die  Anzahl  der  Kubikcentimeter  erfahren 
hat,  welche  zur  Umwandlung  des  Sublimats^ 
welches  in  10  ccm  einer  1  proc  Lösung  ent- 
halten ist,  In  das  Doppelsalz  KJHgJg  nötig 
sind,  gibt  man  in  einen  ^l^'\Aiet'l^Q\heii 
5  Subiimatpastillen,  löst  sie  und  fttUt  bis 
zur  Marke  auf.  Von  dieser  Lösimg  werden 
10  ccm  wie  vorhin  untersucht  Aus  dem 
Verbrauch  der  Kaliumjodidlösung  läßt  sich 
nun  leicht  der  Subiimatgehalt  berechnen. 
Das     Vorhandensein     von     Natriumchlorid, 

Eosin  oder  Erythrosin   wirkt   nicht  störend. 

JJ.  M. 

Verfahren,  Heilsera  herzustellen  mittels 
Pflanzenpollenkörnern.  D.  R.  P.  152103. 
Kl.  30  h.  Ichthyol -Gesellschaet  Cordes,  Her- 
manni  db  Co.  in  Hamburg.  Wässerige  Auf- 
schwemmungen der  Pollen körner  werden  Tieren 
in  die  Blutbahn  eingespritzt,  dann  mehrere 
Wochen  später  gewisse  Mengen  Blut  entnommen 
und  daraus  in  bekannter  Weise  das  Serum  ab- 
geschieden. HauptanwenduDg  soll  die  Erfind- 
unff  zur  Bekämpfung  von  Heufieber  finden. 

A.  St. 
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Ueber  Reaktionen  des  Brucin 

macht  C,  Reickard  (Chem.-Ztg.  1904, 
912)  folgende  Angaben.  Die  Reaktion 
von  Fliickiger,  Karminrotfärbnng  beim  Er 


gefärbt,  setzt  man  aber  eine  Spur  Brndn 
mit  einem  Tropfen  Wasser  darauf,  so  ent- 
steht beim  mä(.1igen  Erwärmen  eine  violett- 
blane  Färbung  der  Ränder  des  Verdunstungs- 


wärmen  einer  Brucinsalzlösung  mit  Salpeter- 1  rückstandes,  die  immer  mehr  zunimmt.  Die 
saurem  Quecksilberoxydul  tritt  nur  mit  Färbung  ist  derjenigen  von  Kupferoxyd- 
Saizen  des  Alkaloids  ein,  nicht  mit  dem  ammoniak  ähnlich.  Beim  Znsatze  von 
freien  Alkaloide,  weil  eine  Austauschung  der  Zinnchlorttr  zum  Trookenrückstande  färbt 
Säuren  stattfinden  muß.  Die  Reaktion  be-|8><5h  der  letztere  erst  rot,  dann  braunrot, 
ruht  auf  der  anwesenden  Salpetersäure,  und !  schließlich  gelbbraun  und  beim  Erwärmen 
zwar  muß  die  Lösung  möglichst  konzentriert !  ^ef  violett.  Strychnin  liefert  bei  dieser 
sein.  Dagegen  entdeckte  Verf.  eine  starke !  B^bandlung  eine  hellgrüne,  beim  Erwärmen 
Reduktion  des  Quecksilbers  durch  das  Brucin,  dunkelgrün  werdende  Färbung, 
die  auch  von  dem  freien  Brucin  bewirkt  Verreibt  man  eine  Messerspitze  Brudn 
wird.  Man  erhält  die  Reaktion  am  besten,  oder  schwefelsaures  Brucin  mit  einem 
wenn  man  die  festen  Körper  innig  mit  Tropfen  lOproc.  Formaldehydlösung,  dampft 
einander  verreibt  und  dann  mit  wenigen  ihn  zur  Trockne  und  setzt  dem  Rückstande 
Tropfen  Wasser  auf  dem  Wasserbade  er-  einen  Tropfen  Zinnchlorürlösung  zu,  so 
wärmt.  entsteht  bereits  in  der  Kälte  eine  hellblaue 

Die  mit  reinem  Brudn  und  Salpetereäure  Färbung,    die    bei    stärkerem  Erwärmen  in 
hervorgebrachte  Rotfärbung  geht  beim  Ver-  Gelbgrün  übergeht.     Die  Reaktion  ist  nicht 
dünnen    mit  Wasser    nicht    mehr   in   Gelb'^o  scharf,   wie   die  vorher  genannten,  kann 
über,    wenn    man    die    Reaktionsflüssigkeit  i  »her  als   Identitätsreaktion   und   zur  Unter- 
12  Stunden  stehen  läßt  und  dann  auf  dem '»c^^ei^^g  von  Strychnin  dienen,  welches  keine 
Wasserbade  «rwärmt,  bis  sich  starke  Dämpfe  charakteristische  Färbung  liefert.         — ä€. 
entwickehi.     Beim  Zusätze  von  Zinnchlorür 
zu    dieser  Lösung    tritt    zwar    eine  Violett- 
färbung auf,  doch  ist  die  ursprüngliche  Rot-  Jod  -  Eisen  -  Fuool 
färbung    dominierend.     Mit    salpetersaurem  g^^m  j^^^  j^^^  ^^^  j^-,.^^  (Pharm.  Ztg. 
Queckffllberoxyd   entsteht   beim  Eindampfen   1994^  1073)  dar,  indem  in  einem  eisernen 
eine  braunrote  Ausscheidung,  die  bei  Tages-  Mörser   8,2  g  Jod,    2,5  g  Eisenpulver  und 
ücht  mehr  ins  Violette  spielt.                         5  g  yf^^saßv  gemischt  und  bis  zur  beendeten 


Mit  salpetersaurem  Silber  und  Brucin  tritt 
schon  in  der  Kälte  eine  ziemlich  starke 
Reduktion  ein,  die  manchmal  sogar  bis  zum 


Reaktion  sorgfältig  durchgerührt  werden. 
Darauf  wird  die  dicke  Mischung  mit  10  g 
trocknem  Natriumsulfat  vermischt   und   das 


metallischen  Silber  fortschreitet.     Beim  Ein- '  gebildete   trockne  Pulver  mit   150  g  Fncol 


dampfen  bleibt  ein  farbloser,  fimisarüger 
Rückstand  zurück.  Bringt  man  zu  diesem 
mit  einem  Olasstabe  tropfenweise  Zinn- 
chlorür, so  bildet  sich  sofort  eine  tiefrote 
Färbung.  Die  Reaktion  ist  sehr  empfindlich, 
hat  aber  nichts  mit  der  Salpetersäure  zu 
tun.  Auch  das  salpetrigsaure  Silber  gibt 
diese  Reaktion.  Beim  Eintrocknen  ohne 
Wärmeanwendung  bildet  sich  ein  Rand,  der 
in  allen  Regenbogenfarben  glänzt.  Beim 
Lösen  in  Wasser  entsteht  eine  prachtvolle 
Rosafärbung,  die  sehr  beständig  ist. 


verrührt  und  sofort  auf  ein  trockenes  Filter 
gebracht.  Das  Filter  wird  alsdann  mit 
soviel  Fucol  nachgewaschen,  daß  das  Filtrat 
200  g  beträgt.  Ueber  Fucol  vergl.  Ph.  C. 
46  [1904],  33.  K  M. 


€.  AuC^berg's  Eisenkraftbrot  enthfilt  das 
Eisen  in  Verbindung  mit  EuhlenhydrateD,  Sac- 
charaten,  Dextrinaten  und  deren  Zwischenstufen, 
also  in  organischen  Verbindungen,  die  leicht 
verdaut  werden  und  die  Zähne  und  den  Magen 
nicht  angreifen.    Darsteller:   Carl  Aufsherg   in 


Das  Eupfemitrat  ähnelt  dem  Quecksilber 
oxydnitrat.     Verdunstet  man  einen  Tropfen  1  Wiesbaden,   YorkstraHe  15. 

einer    Kupfernitratlösung    zur    Trockne,    so  

erscheint  der  Rückstand   nur  schwach  blau- 
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Die  Seifentitratioii  stark  eisen- 
haltiger Brunnenwässer 

kt  naeh  den  Unterauehangen  von  A.  Oawa- 
lotcski  (Ztscbr.  f.  analyt.  Chem.  1904,  533) 
nnznlSsBig.  Ein  Waaser  ans  der  m&hrischen 
Sdiweiz,  das  in  1  L  0,036  g  FeO,  0,1279  g 
BaO  and  0,1621  g  MgO  enthielt,  hatte 
demnaoh  eine  Härte  von  36  deutschen 
Graden.  Da  Ferrosnifat  mit  SeifenlOsung 
einen  starken,  anfangs  weLüichgelben,  lehm- 
igen Niederschlag,  der  sich  rasch  nachbr&unt, 
gibt,  während  Ferrisnlfat  und  Ferrichiorid 
sofort  einen  ockerroten  starken  Niederschlag 
von  Eiaenseife,  und  zwar  wahrscheinlich 
öner  zweibasischen,  erzeugen,  so  würde  sich 
f9r  den  Eisengehalt  des  Wassers  eine  Härte 
von  5,6  deutschen  Graden  ergeben,  so  daß 
die  temporäre  Härte  des  Wassers  4kl fi^  be- 
tiflge. 

Das  abgekochte  und  wieder  auf  das 
frfibere  Volum  aufgefüllte  Wasser  enthielt 
in  1  L:  0,0076  g  Fe  SO4,  0,0028  g 
Mg  SO4  und  0,0022  g  Mg  Cis,  so  daß  die 
Härte  für  Eisensulfat  6^,  für  Magnesium- 
Bulfat  1,3^  und  für  Magnesinmchlorid  1,0^, 
hn  ganzen  also  8,3  deutsche  Grade  be- 
tragen mußte.  Es  wurden  aber  etwa  19 
deutsche  Härtegrade  gefunden.  Selbst  nach 
gänzlichem  Eindampfen  des  Wassers  und 
Ldsen  des  Rückstandes  in  destilliertem 
Wasser  wurden  noch  14  deutsche  Härte- 
grade gefunden.  Da  in  dem  L^toungswasser 
des  Abdampfrückstandes  kein  Kalk  nach- 
gewiesen werden  konnte,  so  ist  dessen  Ein- 
fluß anf  obige  hohe,  mit  der  Berechnung 
nicht  fibereinstimmende  Härtezahlen  aus- 
gesehloflsen.  Es  wurde  versucht,  vor  der 
Titration  das  Eisen  mit  rotem  Blutlaugen- 
salze  auszufällen.  Da  eine  Lösung  von 
rotem  Blutlaugensalz  mit  Seifenlösung  keine 
Fällung  gibt,  so  stört  ein  Ueberschuß  des 
Salzes  nicht  Neutralisiert  man  das  zu 
titrierende  Wasser  mit  soviel  Normal- 
Scfawefel-  oder  Salzsäure,  als  für  die  ge- 
fundene ganz  gebundene  Kohlensäure  no^ 
wendig  ist,  setzt  dann  Kaliumferricyanid  zu, 
sefafittelt,  läßt  V2  bis  ^  "^^g  stehen,  filtriert 
und  verwendet  einen  aliquoten  Teil,  unter 
Berücksichtigung  der  Volumenvergröüerung 
durch  Zusatz  von  Säure  und  Blutlaugesalz, 
zur  Härtetitration,  so  findet  man  annähernd 

wahrsefaeiniichste  Härtezahl  solchen  eisen- 


reichen  Waesers,  die  aber  immer  noch  nicht 
mit  der  berechneten  befriedigend  überein- 
stimmt, so  daß  von  der  Titration  eisen- 
reichen Wassers  mit  Seifenlösung  abzuraten 
ißt.  ^he. 

Zum  Nachweise 

des  Blutfarbstoffes  und  seiner 

Zersetzungsprodukte 

benutzt  Prof.  E.  Riegler  (Ztschr.  f.  analyt 
Chem.  1904,  539)  ein  Reagens,  das  aus 
10  g  Aetznatron  in  100  ccm  Wasser,  5  g 
Hydrazinsulfat  und  100  ccm  Alkohol  (96 
bis  97proc)  besteht  Es  wird  filtriert  und 
hält  sich  unbegrenzt  lange  •  Zeit  Durch 
das  Reagens  wird  der  Blutfarbstoff  zu 
Hämochromogen  reduziert,  das  sich  durch 
eine  schöne  purpurrote  Farbe  und  zwei 
Absorptionsstreifen  im  Spektroskope  kenn- 
zeichnet, von  denen  der  schärfere  zwischen 
den  Linien  D  und  E,  der  schwächere 
zwischen  den  Linien  E  und  b  liegt  Schüttelt 
man  die  Lösung  mit  Luft,  so  geht  die 
Farbe  in  eine  grünliche  über,  die  von  der 
Oxydation  des  Hämochromogens  zu  Hämatin 
herrührt  und  nach  kurzer  Zeit  ruhigen 
Stehens  wieder  verschwindet  Liegt  der  zu 
untersuchende  KOrper  in  fester  Form  vor, 
so  übergießt  man  ein  kleines  Partikelchen 
mit  5  bis  10  ccm  Reagens,  schüttelt  und 
läßt  bis  zur  vollständigen  Auflösung  stehen. 
Die  Lösung  zeigt  eine  mehr  oder  minder 
rote  Farbe  und  je  nach  der  Konzentration 
des  Farbstoffes  einen  oder  beide  Absorptions- 
streifen.  Von  Flüssigkeiten  versetzt  man 
10  ccm  mit  10  ccm  Reagens.  Ist  die 
Menge  des  Blutfarbstoffes  im  Harn  äußerst 
gering,  so  erhitzt  man  40  ccm  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  zum  Sieden.  Es  scheidet 
sich  ein  aus  Hämatin  und  Eiweiß  bestehender, 
flockiger  Niederschlag  aus,  der  abfiltriert 
und  mit  dem  Reagens  behandelt  wird.  Ist 
der  Niederschlag  zu  gering,  so  kann  man 
seine  Menge  durch  Zusatz  von  etwas  Eiweiß- 
lösung vergrößern.  Die  Rotfärbung  und 
die  Absorptionsbänder  sieht  man  häufig  erst 
beim  Durchblicken  einer  dicken  Schicht 
Für  die  Identifizireung  von  Blutfecken  kann 
man  ai  s  dem  Grundstoff  ein  mikroskopisches 
Präparat  herstellen,  das  man  mit  dem  Reagens 
behandelt  ^he. 
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M  a  h  r  u  n  g  s  m  i  1 1  e  I  -  O  h  e  m  I  e« 


Ueber  den 
in  den  Nahrungsmitteln  liegen- 
den Ursprung  des  beim  Menschen 
normaler  Weise  vorkommenden 

Arsens. 

Die  bezüglichen  üntersaehangen  von 
Oauthier  und  Clausmann  führten  za 
folgenden  Ergebnissen:  Die  Menge  Arsen^ 
die  man  im  Moskelfleisch  der  Säugetiere 
findet,  ist  außerordenthcli  gering  im  Ver- 
gleich zu  den  eigentliclien  Arsenorganen 
(Hornhaut  y  Gehirn  usw.);  sie  stellt  das 
zirkulierende  und  nicht  fixierte  Ai-sen  dar.  Bei 
den  Fischen  wechselt  der  Arsengehalt,  je 
nachdem  das  Meerwasser  arsenhaltig  ist. 
Das  Fleisch  mancher  Fische  und  Emstaceen 
zählt  zu  den  an  Arsen  reichsten  Nahrungs- 
mitteln. Weizen  und  Korn  sind  außer- 
ordentlich arm  an  Arsen,  die  Kleie  enthält 
überhaupt  keins.  Die  grünen  Blätter  des 
Kohls,  die  grünen  Bohnen  haben  keine 
Spur.  Dagegen  sind  Wein,  Trinkwasser 
und  Meersalz  die  gewöhnlichen  Quellen^ 
denen  wir  den  größten  Teil  des  von  uns  assi- 
milierten Arsen  verdanken.  Im  Durchschnitt 
nimmt  man  (in  Paris)  täglich  etwa  ^Viooo  ^S 
oder  pro  Jahr  7,66  mg  Arsen  zu  sich.  Diese 
Menge  ist  völlig  hinreichend  für  innere 
Bedürfnisse. 

Vom  gerichlB&rztJiohen  Standpunkt  muß 
man  in  manchen  Fällen  die  relativ,  großen 
Mengen  Arsen,  die  sich  in  gewissen  Nahr- 
ungsmitteln, finden,  berücksichtigen  (Fischen, 
Krustentieren,  Wein) ;  sucht  man  nach  diesem 
Metalloid  im .  Darminhalt,  so  sollte  man  die 
Zusammensetzung  der  letzten  Mahlzeit 
kennen.  Zu  gerichtlichen  Zwecken  soll 
Arsen  eigentlich  nur  in  den  Organen  gesucht 
werden,  wo  es  normalerweise  nicht  vor- 
kommt (Leber,  Milz,  Muskeln).  Wird  jedoch 
Arsen  im  Magen  gefunden  in  Mengen,  die 
nahezu  7io  °^S  betragen,  so  dürften  die- 
selben keineswegs  auf  Rechnung  normaler 
Nahrungteiittel  gesetzt  werden. 

Die  künstlichen  Nährmittel,  deren  Basis 
die  Glyoerophosphate  sind,  enthalten  nach 
Bordas  immer  noch  0,2  mg  Arsen  in  100  g 
Substanz.     Diese  Gaben   sind  nicht  belang- 


los, wenn  man  bedenkt,  daß  solche  Nahrungs- 
mittel von  kleinen  Kindern  viel  genossen 
werden.  Arsen  wurde  bekanntlich  als  Ursache 
der  vor  2  Jahren  in  England  zahlreidi  auf- 
getretenen «Biemeuritis»  konstatiert,  und 
zwar  in  dem  zur  Bierfabrikation  benützten 
Malz,  wenn  auch  nur  in  versdiwindenden 
Spuren.  L, 

Münch.  Med.  Woehenschr,  1904,  1532. 


Versuche  über 
die    Bestimmung  des    Alkohol- 
gehaltes von  Weinen  nach  ihrer 
Entflammungstemperatur 

haben  P.  N,  Raikow  und  P.  Schtar- 
banow  (Chem.-Ztg.  1904,  886)  vorgenommen, 
uro  eventuell,  wenn  der  Entflammungspunkt 
nicht  durch  andere  flüchtige  Körper  als 
Alkohol  beeinflußt  würde,  eine  sehr  einfache 
und  schnelle  Methode  für  Massenanalysen 
zu  besitzen  oder  um  aus  der  eintretenden 
Beeinflussung  Schlüsse  auf  die  Menge  und 
die  Beschaffenheit  derjenigen  flüchtigen  und 
entflammbaren  Stoffe  zu  ziehen,  die  die 
Störungen  hervorbringen.  Zu  diesem  Zweoke 
wurde  der  Alkoholgehalt  einer  Anzahl  von 
Weinen  einerseits  aus  dem  sp.  Gew.  des 
Destillates,  andererseits  aus  dem  Entflamm- 
ungs])unkte  des  Weines,  des  auf  das  doppelte 
Volumen  \'erdünnten  Weines,  und  des 
Destillates  bestimmt.  Dabei  zeigte  es  sich, 
daß  die  erste  Zahl  den  niedrigsten,  die  zweite 
Zahl  den  höchsten  Wert  für  den  Alkohol- 
gehalt ergab,  während  die  anderen  beiden 
Zahlen  dazwischen  liegende  Werte  lieferten. 
Zweifellos  übten  also  die  flüchtigen  Stoffe 
außer  Alkohol  einen  Einfluß  auf  die  Be- 
stimmung aus.  Von  diesen  ist  am  wichtigsten 
der  Acetaldehjd  und  Aethylaoetat.  Da 
Aldehyd  im  Weine  meist  nur  sehr  wenig 
vorhanden  ist,  so  wurde  namentlich  das 
Aethylacetat  auf  seine  Wirkung  geprüft 
und  gefunden,  daß  eine  Menge  von  0,0024 
pGt  Aethylacetat  im  Weine  ohne  wahrnehm- 
baren Einfluß  auf  die  Entflammungstemperatur 
ist,  während  eine  grBßere  Menge  eine  be- 
deutende Erniedrigung  des  Entflammungs- 
punktes  hervorbringt.  Für  einen  Wein 
mit    maximalem    Estergehalte    (0,05    pGti 
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kum  die  sdieinbare  Erhdhmig  des  Alkdiol- 
geluütes  auf  1,5  pGt  steigen.  Da  ans  der 
Differenz  der  AlkoholbestimmaDgen  ans  dem 
8p.  Gew.  dee  DeetlllateB  und  aoa  dem  Ent- 
ffaunmongBpiuikte  anf  die  Menge  der  anderen 
flflehtigen  Körper  Sdilflese  gezogen  werden 


nnd  da  von  diesen  wieder  der  Estargehalt 
für  sich  bestimmt  werden  kann,  so  kann 
man  ans  der  genannten  Differenz  eine 
annähernde  Scliätznng  über  die  relativen 
Mengen   der  nicfatesterartigen   Bonqnetstoffe 


I  maeben. 


bakteriologische  Hitteilungen. 


Zur  Mäusevertilgung  mit  Mäuse- 
tsTphuBbacillen. 

Wenn  hier^nnd  da  diesem  Vertilgnng»- 
verfahren  kein  voller  Erfolg  besehieden  war, 
00  lag  dies  zumeist  an  der  Methode.  Statt 
der  dnrch  Salzlösungen  abgeschwemmten 
Agsrkultnren  der  Bacillen  verwendet  man 
zur  Darefafeuchtung  der  WeißbrotwOrfel  jetzt 
verdfinnte  Milehkulturen  der  Bacillen  mit 
nngieieh  größerem  Erfolge.  Da  wo  es  sich 
oiD  veremzelte  Mftuse  handelt,  hat  man 
such  mit  bäryumkarbonathaltigem  Brot  gute 
Erfolge  erzielt,  wo  hingegen  eine  Mäuse- 
plage auftritt,  ist  die  Anwendung  des 
Löffler'Bcten  Mäusetyphnsbadllus  vorzu- 
odien.  Die  Kadaver  der  gestorbenen  Mftuse 
infizieren  bekanntlich  neue  größere  Massen 
TOD  M&usen,  ohne  daß  durch  das  Verfahren 
bd  einiger  Vorucht  und  Sauberkeit  fOr 
Mteach  und  Tier  eine  Gefahr  bestfinde. 
Ceniralbl.  f.  Bakteriol    H 1904,  XIU,  378. 

EinfEU^he  Methode 
sor  forensischen  Unterscheidung 
von  Menschen-  und   Säugetier- 
blut 

veröffOTtlichen^^'ilfara;  und  Ehonrooth  in 
Belsingfors.  Die  Methode  beruht  darauf, 
daß  Menschenblutkörpercben  durch  ein 
fremdes  Serum  schnell  agglutiniert  werden, 
80  zwar,  daß  unter  Umständen  die  roten 
Blatkörpercheuj  unmittelbar  nach  dem  Zu- 
satz der  Serums  sich  abplatten  und  zu 
Hinfehen  fest J  verkleben ;  ist  das  fremde 
Serom    weniger   konzentriert  und   älter,  so 

verläuft  die  Agglutination  weniger  stflrmisch.  infektionsmittel  und  trennt  die  Mikroorganls- 
We  Tedmik^des  Verfahrens  ist  folgende:  i  men  völlig  von  diesem  durch  abermaliges 
AoB   dem    in    Substanz   getrockneten   oder  Zentrifugieren     mit     Speckstm    n&ch    ver- 


entnimmt man  mit  geglühter  Nadel  der 
eigenen  Fingerspitze  einen  kleinen  Tropfen 
Blut  und  verrührt  ihn  mit  einem  Glasstab 
während  5  bis  6  Sekunden  in  der  Blutlös- 
ung auf  dem  Objektträger.  Bedecken  mit 
einem  Deckgläschen  und  Betrachtung  bei 
schwacher  und  starker  Vergrößerung  während 
der  nächsten  15  Minuten.  Je  frischer  das 
heterologe  Blut  und  je  kotizentrierter  die 
Lösung  war,  um  so  schneller  vollzieht  sich 
die  Reaktion.  Hervorzuheben  ist  noch,  daß 
die  durch  heterologes  Serum  bewirkte  Agglu- 
tination immer  von  Hämolyse  (fortschreiten- 
dem Zerfall  und  Auflösung  der  Blutkörper- 
chen) begleitet  ist  '  L. 
Münch.  Med.  Woehenseltr.  1904,  293. 

Zur  Prüfung  von  Desinfektions- 
mitteln. 

Eine  neue  Methode,  um  die  Würksamkeit 
von  Desinfektionsmitteln  rasch  und  technisch 
genau  prüfen  zu  können,  veröffentlicht 
Zikes»  Das  Verfahren  beruht  in  einer  Ge- 
winnung der  in  einer  geeigneten  Nährbouillon 
gezüchteten  Mikroorganismen,  auf  welche 
man  später  das  Desinfldens  wiiken  lassen 
will,  durch  AusfäUnng  derselben  mittels  aus- 
geglühten Specksteinpnlvers.  Die  Nähr- 
flüssigkeit wird  mit  dem  Pulver  in  ein 
steriles  Probierrohr  gebracht  und  die  Misch- 
ung nach  dem  Durdischütteln  zentrifugiert. 
In  dem  festen  Speksteinbodensatz  sind  alle 
Bakterien  enthalten.  Man  kann  durch  Auf- 
schütteln mit  Wasser  waschen  tind  abermals 
zentrifugieren.  SchlieOlich  setzt  man  zu 
einer     erneuten    Aufschüttelung    das    Dea- 


tn  Leinwand,  Holz,  Papier  und  ähnlichen 
Gegeoständen  angetrockneten  Blut  wird 
inreh  Zusatz  eines  oder]|  mehrerer  Tropfen 
0,6proc  Kochsalzlösung  anf  dem  Objekt- 
triger  eine  möglichst  konzentrierte  (braun- 
idiwarzrote)  Lösung  hergestellt.     Dann 


schiedenen  Zeiträumen.  Den  letsteren  Boden- 
satz, dem  kern  entwickelungshemmendes 
Desinfektionsmittel  mehr  anhaftet,  prüft  man 
auf  die  etwa    nocli  am  Leben  befindlichen 

Keime.  —dei 

Ceniralbl.  f.  Bakteriol.  IT,  XIU,  376. 
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Photographisohe  Mitteiluiigeii. 


das  Verfahren    zur   Selbstprftparierang    von 
Postkarten,    Briefpapier ,    Tischkarten    usw. ' 
hat  dnrdi  James   Thomson  (vergl.  Photo- 
Beaoon)    einige    Modifikationen,    namentlich 
zur  Erzielnng  von  Sepiatönen,  erfahren. 

Das  Papier  sei  von  glatter  Oberfläche 
und  nicht  porös,  am  besten  geeignet  ist  ein 
reines  Leinenlnmpenpapier.  Um  samtartige 
Tiefen  zu  bekommen,  empfiehlt  sich  eine 
Vorpräpaiierung  des  Papiers  mit  Stärke  oder 
Gelatine. 

Das  Papier  wird  zunächst  mit  folgender 
Mischung  überstrichen: 

Ferriammoniumcitrat     2,0  g 

Ferrioxalat  1,2  g 

Kaliumoxalat  1,2  g 

Eupferchlorid  0,6  g 

Oxalsäure  0,4  g 

Oummi  arabicum  1,0  g 

Wasser,  destill.  45,0  g. 

Nach  vollständigem  Trocknen  der  Schicht 
folgt  das  gleichmäßige  Aufstreichen  folgen- 
der Lösung: 

Silbemitrat  5,0  g 

Oxalsäure  0,2  g 

Citronensäure  2,0  g 

Wasser,  destill.  45,0  g. 

Das  Trocknen  dieser  Schicht  darf  nur 
bei  mäßiger  Wärme  erfolgen. 

Das  Kopieren  (am  besten  im  Sonnenlicht) 
dauert  nur  einige  Minuten  und  muß  beendet 
werden,  bevor  die  Haibtöne  hervortreten. 
Das  Entwickehi  erfolgt  dmrch  Einlegen  der 
Kopie  in  reines,  öfter  gewechseltes  Wasser, 
das  Fixieren  während  einiger  Minuten  in 
einer  Lösung  von  3  g  Fixiematron  auf 
900  com  Wasser,  bis  der  beste  Ton  erreicht 
ist;  zu  langes  Fixieren  gibt  trQbe  Bilder. 
Dann  wird  in  üblicher  Weise  gründlich  aus- 
gewässert 

Starke  Kontraste  erzielt  man  durch  Ver- 
mehrung des  Eisensalzes.  Solche  ist  auch 
bei  sehr  glatten,  stark  satinierten  Papieren 
erforderiich  oder  wenn  man  flaue  Negative 
zum  Kopieren  verwendet. 

Kommen  die  Details  mangelhaft  zum 
Vorschein,  so  müssen  die  Lösungen  etwas 
mit  destill.  Wasser   verdünnt  werden.     Dies 


ist  audi  für  alle  rauhen  Papiere  zu  em- 
pfehlen. 

(Thomson  gibt  noch  weitere  Vorsehriften 
für  hellere  Töne  und  für  besonders  gute 
Wiedergabe  der  Details  in  den  hohen 
Lichtem,  mir  gefielen  bei  meinen  Verrachen 
aber  die  dunkelbraunen  Bilder  nach  vor- 
stehender Vorschrift  am  besten. 

Der  Berichterstatter). 
—  Bm. 

Bei  Versendung  von  Rollfilms 

in  verlöteten  Blechbüchsen  [ßm  dieselben 
z.  B.  vor  den  schädlichen  Einflüssen  von 
Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  während  einer 
Seereise  zu  schützen)  verlöte  man  nie  die 
Büchse  mit  den  Films  selbst,  stecke  sie 
vielmehr  in  eine  zweite,  etwas  gröi^ere 
Büchse  und  verlöte  diese. 

Die  Kunstanstalt  für  Projektion  und 
Photographie  Jos,  Schulze  in  Dresden  be- 
richtet  in  «Apollo»  Nr.  224:  «Beim  Oeffnen 
einer  aus  Südamerika  eingetroffenen  ver- 
löteten Blechbüchse  flog  der  Deckel  mit 
starkem  Knall  ins  Zimmer,  die  Filmrolle  iai 
Innern  der  Büchse  fing  Feuer  und  wurde 
vollständig  verdorben.  Jedenfalls  hatten  sieh 
beim  Verlöten  der  Büchse,  in  der  sich  der 
Film  (mit  Oelluloidunterlage)  befand,  im 
Innern  derselben  Dämpfe  gebildet,  die  nicht 
entweichen  konnten  und  sich  beim  Oeffnen 
der  Büchse  bezw.  beim  Austritt  aus  der  da- 
bei entstandenen  feinen  Oeffnnng  infolge 
starker  Reibung  an  der  Luft  entzündeten.» 

Bm. 

Amidolentwiokler  für  Schnell- 
druckpapiere. 

Von  der  bekannten  Firma  Wellington 
(&  Ward  wurd  für  ihre  eigenen  Sobmeil- 
druckpapiere  folgender  Entwickler  empfohlen, 
der  sich  aber  auch  ganz  vorzüglich  für  die 
bekannten  Velox-  und  Tulapapiere  eignen 
soll:  Natriumsulfit  50  g,  Amidol  5  g, 
Kaliumbromid  0,2  g  und  destill.  Wasser 
450  ccm.  Bm, 

Kolorierte  Celloidln- Bilder  schützt  man 
gegen  die  EinwirkuDg  von  Luft  und  Wasser 
durch  üeberzug  mit  folgendem  Lack:  Schellaok 
15  g,  Sandarak  2  g,  absoluter  Alkohol  100  ccm. 
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Jüe  wiehtigsten  Faserstoffe  d^r  eure- 
pfliBchen  ladaitrid.  Anldtong  zur  Er- 
kennimg  und  Untenebeidang.  Von 
Franx  Zetxsehe,  Assistent  a.  d.  Tech- 
niseheu  PrtkfungBstetle  d.  Egl.  Sachs. 
Zoll-  und  Stenerdlrektion.  Mit  46  Ab- 
bildungen. Im  Selbstverläge  Kdtzsehai- 
broda-Drefliden  1904.  Preis  geh.  M.  2.—, 
geb.  M.  2.50. 

Wenngleicb  dss  yoriie^de  Werkchen  in 
eitttf  Linie  fftr  die  Prsxis  des  Zollbeamten 
^stimmt  ist)  so  wird  dssselbe  aach  vom  In* 
dnstriellen,  Technil^er  und  nicht  minder  Yom 
Fachmano^  und  Studierenden  mit  Vorteil 
vnd  Befriedigung  benutzt  werden  können,  weil 
es  neben  vorzlgKch  eelungenen  Mikrophoto- 
gnunmen  auoh  einen  kritisch  gut  gesichteten 
Text  über  alles  dasjenige  enthält,  was  man  heut- 
zutage  als  «Faserstoff»  auffaßt 

Wir  finden  in  der  Einleitung  zu  dem  Werkchen 
neben  Begriff  und  Ursprung  der  FaseiBtoffe  die 
notwendigen  Apparate,  die  Reagpntien  und  die 
allgemeiDe  XJntersuchungsmethode  hinreichend 
genau  eiiiatert.  Bs  fol^n  dann  die  Pflanzen- 
und  tierischen  Fasern,  welche  zunächst  in 
moipholomcher,  mikrochemischer  und  physi- 
kall^er  Hinsicht  kritisch  abgehandelt  und  hier- 
auf speziell  beschrieben  werden.  Die  tierischen 
Fasern  sind  eingeteilt  in  Tierhaare  und  Seiden. 

Tom  y«rfaaser  sind  rielfaoh  eigene  Beobaok- 
tv^en  im  Taste  au^nommen  worden,  die  Aus- 
ipihl  des  Stoffes  entspricht  vollauf  den  Bedürf- 
Bisseo  des  Handels  und  der  Terschiedenen  Ge- 
weibe und  die  selbstangefertigten,  naturgetreuen 
Mikrophotogramme  der  gebräuchlichsten  Faser- 
stoffe sind  für  den  Untersuchenden  sehr  in- 
struktiv und  für  das  Werkchen  selbst  eine 
kochst  wertvolle  Beigabe. 

Au^r  den  speziellen  Interessenten  dürfte 
such  der  in  der  Praxis  stehende  Apotheker,  von 
weichem  neuerdings  sehr  weitgehende  pharma- 
kognostische  Kenntnisse  verlangt  werden,  in 
Zetxseke'a  Werkchen  manches  Nützliche  und 
BfMMhbare  finden.  P.  Süß. 


BflBstoir-AiMgabetecli  I.  und  II.  Verlag 
der  Albantui^nAea  Baehdmckerei  in 
Dresden^  Am  See  7. 

Diese  Yordrucke  shod  unter  Berücksichtig- 
ung  der  von  amtlicher  Seite  im  Betriebe  ge- 
lordarten  Eintragungen  aufgestellt  worden  und 
dürften  deshalb  auch  allenthalben  den  amÜichen 
Anfofderoogen  entsprechen.  Für  etwaige  örtlich 
gefoiderte  weitere  Eintragungen  ist  außerdem 
daich  eine  Spalte  «Anmericangen»  genügender 
Flitz  vorgesehen  worden. 

Das  Suttstoff-Ausgabebuch  I.  umfaßt  8  Spalten, 
te  ^ßstDff-Au9gi^bebuch  ü.   17  Spalten.    Der 


Druck  ist  sauber  und  deutlich;  das  Papier  ist 
gelblich,  und  es  läßt  si^  gut  daianf  sdhreiben. 

Die  Vordrucke  sind  so  einj^eriehtet,  daß  man 
für  geringen  Umsatz  in  Saßstoff  mit  einem 
Hauptblatt  auskommt  (1.  Seite  Titel,  2.  und 
3  Seite  Vordruck,  4.  Seite  leer';  für  größeren 
Umsatz  kann  man  beliebig  viele  Einlagen  ver* 
wenden. 

Jeder  Bogen,  gleichviel  welcher  Art,  kostet 
bei  freier  Zusendung  20  Pfg.  Da  mit  Beginn  des 
Kalenderjahres  1905  neue  Süßstoff-Ausgabe*» 
bücher  angelegt  werden  müssen,  so  ist  jetzt  der 
richtige  Zeitpunkt  zum  Bezug  der  Vordruck 
Daß  m  vielen  Apotheken  die  Kosten  für  Be- 
schaffung der  Süßstoff- Ausgabebücher  hoher  sem 
werden,  als  der  Wert  des  in  ihnen  gewissenhaft 
in  kleinen  Posten  nachgewiesenen  Süßstoffes, 
muß  nunmehr  als  unabänderlich  hingenommen 
werden,  nachdem  die  wohl  begründete  Eingabe 
der  5  phaimaceutiscben  Kreisvereine  im  König- 
reich Sachsen  um  Vereinfachung  des  Verkehrs 
mit  Süßstoff,  auf  deren  Beachtung  man  sicher 
gehofft  hatte,  abgelehnt  worden  ist.        «. 


Oefahrdnsg  der  Vatwrdeakmaler  und 
Vorschlage  zu  ihrer  Erhaltiug.  Denk- 
sehiift,  dem  Herrn  Minister  der  geisi> 
liehen  usw.  Angelegenheiten  tiberreldht 
von  H.  ('ontventx.  Beriln  1904,  Ge- 
brüder Bomträger.    XII  n.  207  Seiten 

80.  —  Pteis  2  Mark. 

Der  sachliche  Inhalt  der  Schrift  kann,  da  die 
Vorträge  des  Verfassers  über  denselben  Gegen- 
stand von  der  Tagespresse  allenthalben  besprochen 
worden  sind,  im  allgemeinen  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Der  anziehenden  Darstellung 
dürften,  was  zur  Förderung  des  löblichen  Zweckes 
erwünscht  ist,  zahlreiche  Laser  kaum  fehlen.  Es 
sei  hier  nur  bemerkt,  daß  unter  den  zu  er- 
haltenden Naturdenkmälern  von  bediohten 
Gewächsen  u.  a.  sich  folgende  aufgeführt 
finden:  Allium  ursinum,  Astrasialus  danicus, 
Betula  nana,  Botrychium  matricariae,  Garex 
Buehabaumii^  Gonvallaria  majalis,  Cypripedium 
caloeolus,  Erynsium  maritimum,  Erythraea 
linariifolia.  Gladiolus  paluster,  Herrainium  mon- 
orohis,  Hypochaeris  maoulata,  |Iris  sibirica, 
Liparis  Loeselii^  Nymphaea  Candida  semiaperta, 
Ophxys  muscifera,  Orcbis  fusca  et  miUtaris, 
Osmunda  regaüs,  llrola  rotundifolia,  Pirus  tor- 
minalis,  Primula  farinosa  et  minima,  Schizostega 
osmundacea,  Taxus  baccata,  Tofieldia  calyculata, 
Trapa  nataos,  Viscum  album.  -/. 


Preislisten  sind  eingsgangen'von : 

J.  W.  Sehwarxe  in  Dresden-A.  über  Chemi- 
kalien, ganze,  geschnittene  sowie  gepulverte 
Drogen  und  Vegetibilien,  technische  Artikel, 
Spezialitäten  usw. 
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Verschiedene;  Mitteilungen. 


SchutB  gegen  Moskitos. 

Zu  den  Pflanzen;  welche  zum  Schutze 
gegen  Moskitos  gebraucht  werden^  gehört 
auch  die  Nim-Pflanze.  Beim  Destillieren 
der  frischen  Blätter  wurde  ein  allyl-  oder 
zwiebelartig  riechendes  Destillat  erhalten. 
Beim  Verbrennen  der  gepulverten  Blätter 
entwickelte  sieh  ein  unangenehm  riechender 
Qualm,  der  aber  ffir  die  Insekten  schädlich 
wirkte.  Das  Extrakt  der  Blätter  war  in- 
tensiv bitter  und  enthielt  offenbar  ein 
Alkaloid.  J-  J^. 

Pharmae.  Jaum,  1904,  576. 


Kupfer  schokoladenbraun  zu 
oxydieren 

gelingt  in  folgender  Weise:  1  Eßlöffel  voll 
kristall.  Grflnspan  wird  in  250  g  kochendem 
Wasser  gelOst;  em  nußgroßes  Stück  Am- 
moniumehlorid  desgleichen  ffir  sich  in  ieac' 
selben  Wassermenge  und  beide  Lösungen 
werden  dann  gemischt.  Den  vereinigten 
Lösungen  setzt  man  250  g  Weinessig  hinzu. 
Von  dieser  Beizflfissigkeit  nimmt  man  ein 
Weinglas  voll  zum  Gebranch  und  fflgt 
einen  Teelöffel  voll  Schwefelammonium- 
lösung hmzu.  Auf  den  ganz  reinen  und 
polierten  Eupfergegenstand  trägt  man 
mittelst  Haarpinsel  die  Lösung  auf  und 
trocknet  nach  jedem  Auftragen  im  warmen 
Ofen.  Der  alte  Anstrich  muß  sich  nach 
jedem  neuen  Auftrag  wieder  lösen.  Nach 
dem  sechsten  bis  zehnten  Auftrage  kann 
man  in  warmem  Wasser  abwaschen  und 
trocknen.     Durch  langsames  Erhitzen  erzielt 


man  noch  ein  wesentliches  Nachdunkeln  der 

Gegenstände,     um  die  Lösung  von  Anfang 

an  besser  an  dem  blanken  Metall  haften  zu 

lassen;  setzt  man  ihr  ein  Bindemittel  z.  B. 

etwas  fein  pulverisiertes  Pariser  Rot  zu. 
Pharmae  Rundach,  1904,  266.  —dd. 


Zur  Reduktion 
englischer  MaBe  und  Oewichte 

in  solche  des  metrischen  Systems  wird  im 
Pharmaceutieal  Journal  1904^  476  folgende 
Tabelle  angegeben: 

I.   Inch         mal  25,3999  =  Millimeter 


loch 

0,0254  =  Meter 

Müe 

l,6n93  —  Kilometer 

IL 

Minim 

0,0592  =  MiilUiter 

Fl.  Dr. 

3,5öi5  =  Milliliter 

Fl.  Gz. 

28,4123  =  MiliiUter 

Pint 

0,5682  —  Liter 

Gallone 

4,5459  —  Liter 

in. 

Grain 

0,0648  —  Gramm 

Scraple 

•   1,2959  =  Gramm 

Drachme 

3,8879  =  Gramm 

Oance 

.31,lü35  —  Gramm 

Pound 

» 

0,4536  =  Eiiogramm. 

J.  K. 

Dentsolie  Pharmaeeutische  Gesellschaft 

Tagesordnung  für  die  am  Donnerstag,  den 
5.  Januar  1905,  abends  8  Uhr,  im  Bestaorant 
cZnm  Heideibeiger»,  Berlin  NW.,  Dorötheenstr. 
stattfindende  Sitzung. 

1.  üeber  eine  falsche  Yohimberinde 

a)  in  botanisch-pharmakognosÜBcher  Hin- 
sicht von  Prof.  Dr.  Oüg^ 

b)  in   chemischer  Hinsicht  von  Dr.  J. 
Herzog^ 

2.  Herr  Dr.  F.  ^emiit-Steglitz-Dahlem :  Die 
wichtigsten  Neuheiten  auf  dem  Gebiete 
der  Arzneimittel  im  Jahre  1904. 


Fttnf  jähriges  Register  1900  bis  1904, 

Das  Register  für  den  Jahrgang  1904  wird  mit  dem  der  Jahr- 
gänge  1900  bis  1903  vereinigt  erscheinen  und  einer  dernftchsten 
Kammern  beigelegt  werden,  da  infolge  der  nmfängliohen  Arbeit  der 
Abfassung  und  Drucklegung  eine  frühere  Fertigstellung  nicht  möglich  ist. 


für  jeden  Jahrsang  passend,  goeen  ISnaendung  von  80  PI  (Ans» 
land  1  Mark)  sukiwsiehen  dnioli  die  GesonflftssteUe  der 

Fhanueemt.  CeMtnülialle,  DnedMi-A^  Sohandanor  Str.  45 


Yerieger:  Dr.  A«  Seknelder,  Dratden  und  I>r   P.  Süß,  J>retdflii-BlM«wltB 
VenntwoilUclwr  Leitar:   Dr.  A.  Sehneider,  Dresden. 
Im  Bachhandel  doreb  Julias  Springer, 'Bertin  N./Monbljouplmts  8. 
Dnek  Ton  Fr.  Tittel  Naehfelger  (KniiAtli  Ml   Msaio)  in  Drstdan. 


L  Ipmlfftiid 

JKffd  tMk§ 
Jht$son  X9dk9 
JhfereJ  Xoeke 
JhUnlMlMm  JMki 

m^SromproijflinJMke  \ 


""'ke  IocIib: 

StroUn  lMk9 
Sul/osüfsifrup  JlcakB 
!Bki§9noi  lU9k9 

J'hig9nclsetf&  Jloake 

Jhioeei  JÜMit 

fhioeolpasHIL  SodM 


il.  iDdBPB  Iptikel  mm  Fibrikition: 

AlcaloJde.:CooiiIii».Cocl  ein»  .Coffein 

und  deren  Salze 

AcJd.  acetvlo^'sallcullcif 

Bensonaphtol 

Blämutli  auligalllo; 

Methylacetaailld 

Methylaulfonal 

Phenacetln 

Suifoaal 

A  biziekin  dmeh  simUicht  QrossdmgerimL 


Hoffinianii>'I^a  Roche  A  Cle. 

Fabrik  chaim-pharmae.  Prodekte 
Basel  (Sohweii)  Grenzaeh  (Baden  1 


I?ie  J\/Larke  ,,ßicco''  bietet  Gewähr  für  ],bestes 

.^deutsches''  Fabrikat. 


(€ 


CGO 


Moftio 

Sieeo 

Haenoglob« 

(H^emogl 

ca  32  0/ 

pmiss) 
lkg20M. 

4  \%  9  M. 

lt7,kg27M. 

Haeiii«fL 

.25  kg  45  M. 

poreip. 

< 

1kg  11,50  M. 

Mit 

• 

3  kg  33,00  M. 

lad  ohne 

Haemoglol». 

Aroma.  * 

d^par. 

A 
\ 

1  ^  7  Ä. 

3  kg  120  M. 

Steeo- 
Extrakt 

1  kg  6  M. 

3  kg  18  M. 
JO  kg  67  M. 

Sleeogen 

,  1  kg  4,50  M. 

4  kg  17  M. 
10  kg  40  M. 


Oiiii:iBal-1i[roneii- 
Haematogen 

100  Fl.  75,—  M. 
50  Fl.  40,—  M. 
25  Fl.  21,26  M. 

4  kg  10  M. 
12V,  kg  30  M. 
25     kg  50  M. 


Haematogea 

4     kg    7,20  M. 
12Vt  kg  20,—  M. 

25  kg  35,-  M. 

Ha^malogeii   ' 
lOproe. 

4     kg    5,40  M. 
12V,  kg  1^>-  M. 

26  kg  26,—  M. 
50     kg  50,—  M. 


L1q«er«a 
Ferii 

zehnfach 

dreifach 

einfach 

laut 

besonderer 

Liste. 


Mustor  gratis  und  franko. 

SICCO,  Berlin  0.  34. 


Thftrmalisnl«« 

KlallLjneinlatw  WuTecmllw« 
J.   M 


Eiiibanddecken 

ftr  H«<^  Maitag  ps«^  i  80  Pf.  (Ans- 
Iaii4  1  Hk.\  tn  InülbA   d^ieh    die 
OwMItaUII«  «f«««-*.  21  Schandtuar 
StrUM  43. 


^» 


Petposulfol. 

VMk  te  AulyM  TM  9.  J.  WIt«!,  Cfasmikn  der  8t  PetetabiUKar  IbdUuul- 
TwwiKiBg,  U*  ratr«Mlf al  au*  ^fcyiftriäA-MMihcIwi  felgtiiMliiftMi  d«  in  dar  nwiiolw 

Ammonium  •Mlffe^lehthyolioum« 

üiBiiak  «ßioM  *»  VnttBMt  9t  BfeniilMB  i»  Vfen. 
TenendBBr  l>  BleekdoMi  TMlOtcMSkiTOBd«  labrik 

O.  Hell  A  Comp,  in  TropMH  (Oesterr.). 


Bei  Berficksichtignng  der  anzeigen  bitten  wir  aof  die 
.Phsrmaceiitiflche  Central  halle"  Bezag  nehmen  zu  wollen. 


1  meinen  tohMtsDBMtzi 

;r  Artikel,  welche  1.  wirklieh  gedieg-en  ilad,  i 
H.  ein  gToQes  Absatzgebiet  haben,  }.  sich  jedi 
D  einträglichen  Nntzen  abwerfen,  6.  nur  in  Äpc 
Verderben  nnterliegcD,  8.  in  jeder  noch  so  '. 
ohne  beHOndeie  Spe«eD,  erii&ltlich  sind.  —  E 
llen  EoltnrBUBten  '»ach  Östeir.-UngAni  und  Di 
:h  Wortschatz,  Scnntzmarke  nnd  Gebraachsi 
rst^n  PreiEcn  ausgezeichnete,  in  des  liO<^Bt« 
in,  Grafen  etc.)  aUer  L&nder  gUniend  eingt 
odlage  rahende 

ilitm.  prtp.  G«iijiiilh6ltsioll6  Mif  Rttcter" 

al-Großdrogaerien  ÖBterreich-Ungants  nnd  D< 
IB.  Prospekte  nnd  glänzende  ChitMht«n  an  Api 

Apotheker  Nachtmonn's  ehem.  teehn.  Labors' 
Ost^neich.)  NB.  Tannicald  ist  Hanptsitz  der 
BaamwollindoBtrie. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Herausgegeben  Ton  Drw  A.  Schneider  und  Dr.  P.  SOee. 


»■• 


Zeilsehriffc  ffir  i^iBBenschaftliche  und  geschäftliche  Interessen 

der 


GegrOndet  von  Dr.  HermajA  Hager  im  Jahre  1859. 

Erscheint  jeden  Donnerstag. 
Basngspreis  vi ertel jährlich:  durch  Baohhandei  oder  Post  2j50  Mk^  dnroh  Oeachäfts- 
stelle  im  InUmd  3,—  Mk.,  Ausland  3,60  Mk.  —  Einxelne  ^«nmmeni  30  Pf. 
Aas  eigen:  die  einmal  gespaltene  Elein-Zeile  25  PI,  Iwi  gr5£eren  Anseigen  oder 

holnngen  Preisermäßigung; 
Leiter  der  \  Dr.  Alfred  Schneider,  Dresden-A.  21;  Sohandaner  Str.  43. 
Zeitsehriit:  /  Dr.  Paul  Süß.  Dresden-Blasewitz;  Gostav  Freytaff-Str.  7. 
Geschäftsstelle:  Dresden-A.  21:  Sohandaner  Strafie  43. 


sfiS. 


DresdeD,  Vi.  Januar  1905. 


Der  neuen  Folge  XXVL  Jahrgang. 


XLVI. 

Jahrgang. 


bhalt:  Chemie  vnd  Pkarmaeie:  Dlgalen.  —  Neue  Anneimlttel.  «  Reaktion  swiBchen  Ferrocyankalium  mA 
FkeBylliydnsiD.  —  Nephelometer.  —  Auslegung  phannaceatischer  Qeaetse.  —  Darstellung  Ton  Zlncom  ox/boricum. 
—  Iiolann.  —  Kachweia  Ton  Phosphor.  —  Herstellung  Ton  m-Kresol  aus  Bohkresol.  —  Erepsin  und  Arginase.  -— 
Tobslten  des  Fivmaldehyd  an  TonchSedenen  Lösungsmitteln.  —  Nachweis  Ton  älorphin.  —  Klinischer  Wert  der 
ünUaatinreaktion.  —  Störungen  der  Ferrocjrankaliumprobe  auf  Biweiß.  ~  Phenolhestimmung.  —  Unterscheidung 
vm  Bstarlicher  und  kfinstlicher  Seide.  ~  Magnesiumozyd  und  Magnesiumhydrat.  —  Untersuchnng  von  Brechwein- 
iMn.  —  Nadkwefts  Ton  Kurkuma  in  Fulverfremisohen.  —  Braga  oder  Busa.  —  Yerwandlnng  des  FVstroleumin  Fett- 
lineB.  —  Bildung  Ton  Farbatoffbasen.  —  Nattkrllche  Fsrbstoffe.  —  Darstellung  Ton  hochkonaentriertem,  chemisch 
Rineia  Wasserstoffperoxyd.  —  Nachweis  und  Bestimmung  von  Quecksilber.  —  Nachweis  von  Kobalt  und  Nickel,  — 
Birlich'sehe  DIaaoreaktion.  —  Verbrennung  organischer  btoffe.  —  Analyse  des  Natronwasserglases.  —  Wasserstoff- 
mtvitiUmig  beim  Arsennachweia  nach  Mmh.  —  Wertbestimmung  yon  KresolseifenlOsungen.  —  Bestimmung 'der 
Bslptieniaie.  —  Toxikoleglscher  Nachweis  der  BlausAnre.  —  Therapentieche  MitteilaBceii.  —  Photograplüaehe 
MttteiliuigcB.  —  Bfieherschaa.  —  Venehledene    Mltteilnagen.  —  Bnefwechsel. 


Chemie  und  Pharinacie. 


Ueber  Digalen. 

Beferat  Yon  C.  iSc^o^r^es-Basel. 

Eine  fOr  den  Therapeuten  ebenso 
irwtvoDe  Droge  wie  Opinm  und  China- 
liiie  sind  bekanntlich  die  Folia  Digi- 
tal (die  Blätter  des  roten  Finger- 
IriB). 

-Eb  waren  dieselben  deshalb  auch  seit 
■Üger  Zeit  immer  und  immer  wieder 
|i^  Gegenstand  eingehender  chemischer 
ili  pharmakologischer  Untersuchungen 

SPrfifnngen,  welche  dahin  zielten, 
oder  düle  wirksamen  Bestandteile 
&  Droge  zu  finden,  darzustellen, 
chemische  Eigenschaften  und 
]^kungen  kennen  zu  lernen  und  ver- 
ffeidiend  zu  studieren.  —  Es  war  dies 
W  ftr  die  Forscher  äußerst  wichtiges 
Meitefeld,  da  es  ja  längst  bekannt 
Ükr,  daß  die  Digitalisblätter  bezüglich 
Irt  Wirkung  somit  auch  bezuglich 
flffer  wirksamen  Bestandteile  ganz 
tonnen     Schwankungen     unterworfen 


sind,  ja  daß  schon  in  frisch  gesammelten 
Blättern  sich  Differenzen  bis  zu  400  pCt 
ergeben,  daß  die  getrockneten  Blätter 
die  Wirkung  durch  Lagern  verlieren 
und  der  Arzt  beispielsweise  in  einem 
Falle  mit  0,15  g  im  anderen  Falle  erst 
mit  0,6  g  den  gleichen  therapeutischen 
Effekt  erzielen  kann. 

Es  steht  deshalb  bei  allem  Werte  der 
Folia  Digitalis  für  den  Arzneischatz  der 
Arzt  vor  einem  äußerst  unzuverlässigen 
Mittel;  er  weiß  nicht  genau,  wie  z.  B. 
bei  Opium,  Chinarinden,  ja  auch  nicht 
annähernd  den  Gehalt  an  wirksamen 
Bestandteilen  und  deshalb  kann  bezüglich 
der  Dosierung  nur  zufällig  die  Ordination 
eine  richtige  sein.  Hierzu  kommt  aber 
noch,  daß  der  Arzt  die  oft  pikrotoxin- 
artig  wirkenden  Zersetzungsprodukte, 
d.  h.  die  wohl  von  ihnen  herrührenden 
Nebenwirkungen  bei  Folia  und  Infusum 
Digitalis  mit  in  den  Kauf  nehmen 
muß.  — 
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'  Untef  diBA  Autorea,  welche  Bii^h  in 
hervorragender  weise  und  enolgreich 
mit  der  Erforschung  der  ^ksämen 
Substanzen  der  pigitalis  beschäftigten, 
glänzenr  die  Namen :  J&ihmiedSerg, 
Kiäafd,  Naunyn,  Ghetto^  Keller  und 
andere» 

Durch  ihre  Arbeiten  wurde  festgestellt, 
daß  die  Wirkung  der  Digitalis  auf  dem 
Vorhandensein  stickstofffreier,  neutraler 
Substanzen,  weiche  ihrer  chemischen 
Natur  nach  Glykoside  sind,  beruht  und 
daß  diese  Wirkung  sich  fast  ausschließ- 
lich auf  den  Herzmuskel  und  die  Ge- 
fäße erstreckt,  die  Elasticitätsverhält- 
nisse  des  Herzens  verändert,  ihm  eine 
-größere  Dehnbarkeit  verleiht  und  hier- 
durch eine  Verstärkung  der  Systole  und 
Vergrößerung  des  Pnlsvolumens  eintritt, 
ohne  daß  die  absolute  Kraft  des  Herzens 
eine  Vergrößerung  erfährt^).  Die  wich- 
tigsten Glykoside  der  Digitalis  sind 
Digitalin  und  Digitoxin. 

Digitalin  (DigitaUnum  verum  Ki- 
liariß)  ist  ein  Samenglykosid  und  findet 
sich  überhaupt  nicht  in  den  Blättern 
oder  nach  Chetta  nur  in  Spuren^). 

Somit  kommt  bei  der  Wirkung  der 
Folia  Digitalis  Digitalin  nicht  in  Be- 
tracht, wenn  auch  Digitalin  eine  typische 
Wirkung  auf  das  Herz  und  keine 
schädlichen  Nebenwirkungen  veranlaßt. 
Es  lassen  sich  aber  auch  mit  dem 
Digitalinum  verum  nicht  oder  nichtimmer 
die  gleichen  Erfolge  erzielen  wie  mit 
dem  üblichen  Infusum  Digitalis. 

Gerade  diese  Tatsachen  führten  Ki- 
liani  zu  den  Versuchen  zur  Herstellung 
seines  /^-Digitoxin,  welches  sich  aber 
mit  dem  Digitoxin  Schmiedeberg' b  als 
nächst  verwandt,  wenn  nicht  direkt 
identisch  erwies. 

Diese  bisher  bekannten  Digitoxine 
sind  aber  kristallisiert  und  in  Wasser 
nicht  oder  nur  spurenweise  löslich. 

Küiani  gab  auf  Grund  ausgeführter 
Elementaranalyse  seinem  mit  Eristall- 

1)  Williams  Archiv  f.  experim.  Fath.  und 
Pharmakolog  Bd.  13,  1,  1889. 

^  Kiliani,  Aichiy  f.  Phannacie  Bd.  233, 
p   311. 

•)  Cloetta^  Archiv  f.  experm.  Path.  und 
Pharmakolog.  Bd.  41,  p.  421. 


Wasser  .  kriJBtailiflierteii    D]g:ttocdn    die*  - 

Formel:   '^    '    "  ^^      -'     ^ 

Caö^Oio  +  BHjO. 

Diese  StfBstams ;  gib^  bei  106^  (oder 
längere  Zeit  an  der  Luft  liegend  unter 
langsam^  Verwitternng)  ihr  Eriatall- 
wasser  ab. 

Erhitzt  man  Digitoxin  wenige  Minuten 
mit  verdünnter  vSalzsäure  in  kochendem 
Wasser,  so  entsteht  ein  gelbes  Harz; 
die  abfiltrierto  wässerige  Lösung  be- 
wirkt eine  reichliche  Reduktion  der 
jPe/tAi^n^'schen  Lösung. 

Digitoxin  spaltet  sich  hierbei  in 
Digitoxenin  und  eine  Zuckerart,  die 
Küiani  Digitoxose  benannte,  aber  nicht 
genauer  untersuchte. 

Außer  dem  Digitoxin  enthalten  trockene 
Digitalisblätter  auch  bisweilen  noch 
stärkere  Herzgifte  glykosidischen  Cha- 
rakters, denen  zum  Teile  die  unan- 
genehmen Nebenwirkungen  vielleicht 
auch  die  cumulative  Wirkung  der  Digi- 
talisinfusa  zugeschrieben  werden  muß 
und  welche  wohl  als  Spaltungsprodukte 
des  Digitoxins  anzusehen  sind,  so  z.  B. 
des  Digitalresin  und  des  Toxiresin. 
Enthalten  aber  die  Fingerhutblätter  als 
eigentlichen,  wesentlichen  und  wirksamen 
Bestandteil  nur  Digitoxin,  so  muß  im 
Vorhinein  durch  Digitoxin  die  Digi- 
taliswirkung ausgelöst  werden  namentlich 
dann,  wenn  das  Digitoxin  noch  wasser- 
löslich und  seiner  Reizwirkungen  be- 
raubt ist;  wir  nähern  uns  dann  einem 
idealen  Digitalispräparat. 

Die  Versuche  mit  kristellisiertem 
Digitoxin  haben  die  von  ihm  gehegten 
Erwartungen  nicht  erfüllt;  kristall- 
isiertes Digitoxin  ruft  ähnlich  den 
gebräuchlichen  galenischen  Digitalis- 
präparaten rasch  Magenstorungen  her- 
vor, es  besitzt,  sei  es  dui*ch  seine  Un- 
löslichkeit im  Wasser,  sei  es  durch 
langsame  Resorption  oder  Spaltung  im 
Magen  Reizwirkungeu ;  im  Vorhinein 
stand  aber  schon  der  Anwendung  seine 
Unlöslichkeit  im  Wege.  Außerdem  tritt 
die  Wirkung  des  Digitoxinum  crystall- 
isatum  äußerst  langsam  ein  und  ver- 
bieten seine  Eigenschaften  subkutane 
Injektionen. 
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Sckmiedeberg  äußert  sieh  hieräber 
wie  toligi*) :  «An  die  Anwendung  der 
wirksamen  Digitalispr&parate  zu  sub- 
kataDbo  Injektionen  ist  kaum  zu  denken, 
weil  sie  phlegmonöse  Entzündung  ver- 
orsachen;  das  Digitoxin  tut  dies  schon 
in  Gaben  von  0,1  bis  0,5  mg;  auf  die 
Ehtzfindung  kann  Eiterung  und  Nekrose 
folgen. 

Aach  auf  den  Magen  und  Darmkanal 
üben  diese  Stoffe  eine  toxische  Reizung 
am,  welche  beim  Gebrauch  der  Digi- 
talis nicht  selten  zu  gastrischen  Stör- 
ungen, Durchfällen  und  anderen  Er- 
scbeinnngen  eines  Qastrointestinal- 
htarrhs  fuhrt.» 

Es  war  aber  nach  allen  bisherigen 
immerhm  äußerst  wertvollen  Bereicher- 
ungen unserer  Kenntnisse  aber  Digitalis 
and  ihre  Bestandteile  erst  Professor 
Clo&ta  vorbehalten,  ein  wirklich  ratio- 
nelles nahezu  ideales  Digitalis-  oder  nach 
Gesagtem  im  engeren  Sinne  brauchbares 
Digitoxinpräparat  an  der  Hand  mehr- 
jähiiger  pharmakologischer  Beobacht- 
ungen und  unterstätzt  von  den  nam- 
haftesten Klinikern,  wie  Naunyn,  zu 
finden,  welches  gemäß  unserer  heutigen 
Kenntnisse  als  bestes  bezeichnet  za 
werden  verdient,  weil  es  Sicherheit  der 
Dosierang,  rasche  Wirkung,  Schonung 
des  Patienten  bei  Ausschluß  aller  un- 
angenehmen Nebenwirkung  und  Reizung 
garantiert  und  weil  CloeUa's  Dar- 
steUnngsverfahren  auch  eine  einheitliche 
fabrikmäßige  Darstellung  aus  guter 
Handelsware  von  Folia  Digitalis  er- 
möglicht. 

Dieses  Präparat  wird  in  Form  eines 
feinen,  weißen,  amorphen,  wasserlös- 
löslichen  Digitoxins  gewonnen  und  die 
Ummg  sowohl  per  os,  rektal,  subkutan 
und  intravenös  angewendet^). 

^  0.   Sekmtedeberg*8    Grundriß   d.    Pharma- 
kol^  1902,  p   239. 
^  Bibergeil.  Berl.   mediz.  Wochenschrift  51, 

19öi 

ff.  Klemperer^  Therapie  der  Gegenwart  1005, 
Kr.  1. 

WoUk  Deutsche  Aerztezeitong  1904,  Nr.  20. 

^almyf|,  Vortrag  i.  ünterelaäß.  Aerzteverein 
2.  Joli  1904. 

^ottmamL,  Zeitschrift  für  klinische  Medizin 
Bd.  56,  S.  128. 


Zum  Unterschiede  von  den  vielen 
Digitalis-Präparaten  des  Handels  führt 
das  Präparat  die  wissenschaftliche  Be- 
zeichnung «Digitoxinum  solubile 
Gloetta»  oder  den  bereits  gebräuchlichen 
Handelsnamen  «Digalen». 

Darstellerin  des  Produktes  ist  die 
chemisch  -  pharmaceutische  Fabrik  F. 
Hoffmann-La  Boche  <t  Co,  Basel  und 
Grenzach. 

Jedes  Eubikcentimeter  Digitalen 
enthält  0,0003  (7io  milligramm)  Digi- 
toxinum amorphum(C28H460io)  in  25proc. 
Glycerinwasser  gelöst,  dem  6  pCt  Alko- 
hol zugesetzt  sind,  weil  die  Digitalis- 
glykoside  sonst  äußerst  leicht  verpilzen. 
Es  hat  sich  für  längere  sterile  Auf- 
bewahrung des  Präparates  ein  Zusatz 
von  5  pCt  Alkohol  oder  1  pCt  Aceton- 
chloroform  notwendig  erwiesen. 

Die  Lösung  gibt  direkt  die  Keller- 
sehe  Digitoxinreaktion. 

Werden  z.  B.  0,5  ccm  Digalen  mit 
0,5  ccm  Eisessig,  dem  eine  Spur  Eisen- 
chlorid beigefügt  ist,  gemischt  und  die 
Mischung  mit  1  ccm  konz.  Schwefel- 
säure unterschichtet,  so  tritt  alsbald 
eine  rötlich-violette  Zone  an  der  Be- 
rührungsstelle, überlagert  von  einer 
dunkelbraunen  Schicht  auf,  die  sich  im 
Verlauf  einer  halben  Stunde  verbreitert 
und  nach  unten  mehr  braunrot,  nach  oben 
mehr  bläulichgrün  färbt.  Besonders 
schöne  Reaktion  erhält  man,  wenn  2  ccm 
Digalen  mit  5  ccm  Chloroform  tüchtig 
geschüttelt  werden  und  der  Chloroform- 
Verdunstungsrückstand  mit  Eisessig  ge- 
löst wird.  Trotz  dieser  und  anderer 
leicht  auszuführenden  Eontrollreaktionen 
läßt  doch  die  Fabrik  vor  Versand 
das  Digalen  auch  noch  pharmakologisch 
auf  seine  Wirksamkeit  prüfen. 

Wichtig  ist  es  aber  fflr  Mediziner 
und  Pharmaceuten,  die  Dosierung  des 
Digalens  auch  im  Vergleich  mit  Folia 
Digitalis  zu  kennen,  wiewohl  nach  oben 
Gesagtem  hier  nur  cum  grano  salis  für 
die  im  Handel  zu  beziehende,  beste 
Pharmakopöeware  ein  ungefährer  Durch- 
schnittswert angenommen  werden  kann. 

1  ccm  Digalen  entspricht  0,15  g 
Folia  Digitalis  bezw.  deren  Aufguß. 
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Wichtig  \»t  es  aber  auch,  dati  Digalen, 
welches  nur  in  Originalflacons  zu  15  g 
bezw.  15  ccm  in  den  Handel  kommt, 
sehr  haltbar  ist,  daß  aber  ange- 
brochene Fiacons  womöglich  nicht 
viel  länger  als  14  Tage  im  Ge- 
brauch gehalten  werden  sollten. 

Für  die  Details  über  das  chemische 
und  physikalische  Verhalten  des  Prä- 
parates muß  auf  die  Originalarbeit  von 
Prof.  Cloetta^)  verwiesen  werden. 


Neue  ArzneimitteL 

Antiohorea  wird  erhalten  durch  Einwirk- 
ung von  Merourijodid  auf  Pepton  in  Gegen- 
wart von  Mercnrichlorid.  Es  stellt  eine 
braune,  mußartige  Masse  dar,  die  in  Wasser 
lOsiioh  ist.  Anwendung:  Als  innerliches 
Antiseptikum.  Tagesgabe:  0,01  g  in  Pillen. 
Darsteller  Dr.  Ä.  Horotvitx  in  Berlm. 

Anämose-Miich  ist  eine  Jod-Eisen-Butter 
milchkonserve  mit  0,15  pCt  Jod-Eisen.  Dar- 
steller:  W.  Lakemeier  in  Bonn  a.  Rh. 

Attvitin  zur  intravenösen  Behandlung 
rheumatischer  Leiden,  wird  nach  Dr.  Felix 
Mendel  (Therap.  Monatsh.  1904,  171), 
hergestellt  von  den  Vereinigten  Chemischen 
Werken  Aktiengesellschaft  in  Charlottenburg 
und  in  den  Handel  gebracht.  An  genannter 
Stelle  werden  vom  Verfasser  2  Vorschriften 
mitgeteilt:  I.  8  g  Natriumsaücylat,  2  g 
Koffeün  -  Natriumsalicylat  und  destilliertes 
Wasser  bis  zu  50  g.  II.  8,75  g  Natrium- 
salicylat und  destilliertes  Wasser  bis  zu  50  g. 
Welche  von  diesen  beiden  Lösungen  unter 
dem  Namen  Attvitin  m  den  Verkehr  kommt, 
ist  aus  den  Anzeigen  nicht  ersichtlich. 
Gabe:  2  g. 

Enzymol  (Fairschild's  physiological 
Solvent)  ist  ein  höchst  konzentriertes, 
reines  Extrakt  des  Magensaftes.  Anwend- 
ung: Als  Einatmung,  Einspritzung,  Ein- 
tränfelung,  Tampons,  Kompressen  usw.  bei 
verschiedenen  durch  Ansteckung  hervor- 
gerufenen Krankheiten  der  Augen,  Ohren, 
Nase,  Hals  und  Haut,  sowie  der  Oesclilechts- 
teile.  Darsteller :  Fairschild,  Bros  d^  Fosfer 
in  New  York. 


«)  Münchner  medizin.  Wochonsclirift  Nr.  33, 
1904. 


Oriserin  rein  bezw.  a  enthält  nach 
Dr.  F.  Zemik  (Apotii.  Ztg.  1904,  994) 
entweder  3,83  pGt  trockenes  Natrium- 
karbonat oder  6,07  pCt  Natrinmbikarbonat 

Pinus  Cauadensis-Eztrakt,  H.  8.  Kenne- 
dy's  wird  von  der  Rio  Chemical  Co.  in 
New- York  als  nicht  reizendes  Adstringens 
der  Schleimhäute  bei  Tripper,  Katarrhen 
usw.,  sowie  gegen  Nachtschweiß  empfohlen. 

Zymoücine  ist  eine  Vereinigung  von 
Diftthyl-Phenol-Diammon  (V)  und  Gelseminin, 
versetzt  mit  ätherischen  Oelen.  Anwendung: 
bei  Kindercholera,  Brustfell-  und  Lungen- 
entzündung, Sumpf-  und  anderen  septischen 
Fiebern.  Darsteiler:  The  Zymotidne  Che- 
mical Co.  in  Springfield  (Ohio),  20  W.  High 
Street.  jj^  MefUxeL 


Die  Reaktion 

zwischen  Ferrocyankalium  und 

Phenylhydrazin 

in  wXsseriger  Lösung  geht  nach  Outbier 
(Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  270)  in  der  Weise 
vor  sich,  daß  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
eine  Einwirkung  nicht  stattfmdet,  daß  aber 
beim  Erwärmen  eine  hellbraunrote  EHrbung 
eintritt,  die  mit  Erhöhung  der  Temperatur 
hellrot  und  dann  tiefdunkeirot  wird,  um 
sich  dann  unter  Abscheidung  eines  gelb- 
grünen Niederschlages  und  lebhafter  Blau- 
säure- und  Stickstoffentwicklung  zu  ent- 
färben, ^he. 


Das  Nephelometer 

von  TA.  W,  Richards  und  R,  C.  WeUs 
(Ztschr.  f.  Untersuchg.  d.  Nähr.-  n.  Genußm. 
1904,  II,  868)  ist  ein  Apparat  zum  Nach- 
weis und  zur  Bestimmung  der  Menge  von 
als  Opalesoenz  bezeichneten  Niederschlägen 
(1  bis  2  mg  in  1  L),  der  darauf  beruht, 
daß  diese  Niederschläge  Licht  reflektieren, 
dessen  Intensität  unter  sonst  gleichen  Be* 
dingungen  eine  Funktion  der  Menge  des 
Niederschlages  ist.  Die  Bilder  der  zu 
untersuchenden  und  der  Vergleichsflflssigkeit 
werden  mittels  Prismen  auf  ein  Gesichtsfeld 
übertragen  und  verglichen.  he. 
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Zur  Auslegoiig 
pharmaoeutischor  Oesetse. 

{Fortsetzung  yon  1904,  Seite  481.) 

146.  Vertrieb  yon  Arsneimittelxi  im  üm- 
hemehen  ist  verboten.  Anf  Gmnd  von 
§  56,  Ziffer  9  der  Reiehsgewerbeordnung 
in  Yerbindang  mit  §  20  des  Gesetzes  vom 
3.  Juli  1876;  wei]  das  Feilhalten  von 
Univenal-Magensalz,  von  Mitteln  gegen 
Wfinner  nsw.  als  Mitteln  der  Verzeicbnisse 
A  nnd  B  der  Kaiserl.  Verordnung  vom 
22.  Oktober  1901  außerhalb  der  Apotheken 
verboten  sei.     (Apoth.-Ztg.  1904;  218.) 

147.  UalantererWettbewerb.  EinMineral- 
waflserfabrikant  stellte  ein  Mineralwasser 
her,  das  er  «Sanerbmnnen»  nannte  nnd  in 
AopreiBQngen  an  Aerzte  als  €  keimfrei»  und 
US  «destiUiertein  und  filtriertem  Wasser 
berget»  bezeichnete.  Durdi  Zeugenaus- 
ogen  und  Untersuchung  des  Geriohts- 
ehemikers  wurde  festgestellt;  daß  der  «Sauer- 
bnmnen»  nur  aus  einem  gewöhnlichen  Leit- 
ODgswassOT;  das  mit  Mineralsalzen  versetzt 
und  mit  Kc^ensSure  imprägniert  war;  be- 
fliind.  Der  Fabrikant  wurde  wegen  un- 
hsteren  Wettbewerbe  zu  300  M.  Geldstrafe 
rerarteüt  und  auf  Veröffentlichung  des 
ürteüa  erkannt     (Apoth.-Ztg.  1904;   328.) 

148.  Kurpfuscherei  als  Betrug  bestraft, 
lia  Kellner  hatte,  um  sich  einen  rechts- 
widrigen VermOgensvorteil  zu  erwerben;  eine 
große  Anzahl  von  ihn  befragenden  Per- 
sonen dadurch  um  Geldbeträge  geschädigt; 
daö  er  diesen  wegen  verschiedener  Krank- 
hdteii  Heilmittel  verordnete;  die  nach  ärzt- 
licfaeoi  Gutachten  gar  keinen  oder  nur  einen 
geringen  Wert  besaßen.  (Apoth.-Ztg.  1904; 
248.) 

149.  Peilhalten  Ton  Bssentia  amara  und 
S.  Ctsnamomi  den  Brogisten  verboten 
naeh  einer  Entscheidung  des  Landgerichts 
Kattowitz  vom  7.  März  d.  J.;  weil  diese 
Znberettungen  nach  einem  Gutachten  des 
Medizinalkollegiums  infolge  ihrer  Beschaffen- 
Ut  als  Tinkturen  im  Sinne  der  Nr.  3  des 
VflneiehnisseB  A  der  Verordnung  vom  22. 
Oktober  1901  anzuspredien  und  als  Heil- 
nittel;  nämlich  als  Mittel  zur  Heilung 
vnd  lindenmg  von  Blutungen  bezw.  von 
Itgeakrankheiten  feilgehalten  worden  sind. 
(Hami.  Ztg.  1904;  380.) 


1 50.  Verpflichtung  des  Apothekers;  auch 
bei  ordnungsgem&B  versohriebeaen  Be- 
lepten,  den  Aussteller  festzustellen.  Von 
einem  Apotheker  war  eine  zum  innerlichen 
Gebrauch  für  em  Rind  bestimmte  Arznei  auf 
Grund  eines  von  einem  Förster  ausgestellten 
Rezeptes  abgegeben  worden.  Sie  bestand 
in  einer  Mischung  von  Salzsäure  und  Tlne- 
tura  Veratri,  die  auf  Grund  von  §  1  der 
Bekanntmachung  vom  22.  Juni  1896;  be- 
treffend die  Abgabe  starkwirkender  Arznd- 
mittel;  nur  auf  schriftliche;  mit  Datum  und 
Unterschrift  versehene  Anweisung  (Rezept) 
eines  Arztes^  Zahnarztes  oder  Tierarztes  — 
in  letzterem  Falle  jedoch  nur  in  der  Tier- 
heilkunde —  als  Hdlmittel  an  das  Publikum 
abgegeben  werden  darf  — .  Die  Verurteil- 
ung des  Apothekers  nach  §  367;  Ziffer  5 
des  Str.-G.-B.  erfolgte  durch  das  ijindgericht 
zu  Wiesbaden;  mit  der  Begründung;  daß  es 
seine  Pflicht  gewesen  sei;  sich  nach  dem 
Aussteller  des  keineriei  Vordruck  und  Titel- 
bezeichnung tragenden  Rezeptes  zu  er- 
kundigen; er  habe  hiermit  fahrlässig  ge- 
handelt Das  Kammergericht  wies  die 
Revision  des  Angeklagten  als  unbegründet 
zurück.     (Apoth.-Ztg.  1904;  299).  P. 


Zur  Darstellung 
von   Zinoum  oxyborioum 

gibt  Dr.  E,  Holderrnann  auf  Grund  von 
VersudieU;  die  er  durch  Einwirkenlassen 
verschiedener  Mengenverhältnisse  von  Zink- 
sulfat und  Borax  aufeinander  angestellt 
hattO;  eine  Vorschrift  an:  500  g  Zinksulfat 
werden  in  etwa  5  bis  10  L  Wasser  gelöst 
und  eine  Lösung  von  443;6  g  Borax  und 
309  g  15proo.  Natronlauge  unter  Umrühren 
zugesetzt,  der  entstandene  Niederschlag  auf 
einem  Nutschenfilter  gesammelt  und  mit 
Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Sulfat- 
reaktion ausgewaschen  und  nach  dem  Ab- 
saugen getrocknet  Die  Reaktion  erfolgt 
nach  der  Gleichung: 

2Na2B407  +  2NaOH  +  3ZnS04  = 

Zus  (B407)2(OH)2  +  3  Nag  8O4. 
basisches  Zinkborat 

Dieses  Borat  enthält  44,9  pCt  Zinkoxyd; 

3;3  pCt  Wasser  und  51;8  pCt  Boraänre- 
anhydrid.  J.  K. 

j      Archiv  der  Pharm.  1904,  667. 
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Isoform, 

über  welches  wir  in  Ph.  C.  45  [1904]^ 
794;  berichtet  haben,  ist  in  dem  Pbarma- 
ceutischen  Institute  der  Berliner  Universität 
untersucht  worden.  Auf  Grnnd  der  er- 
haltenen Befunde  schlägt  Dr.  F.  Zernik  in 
der  Apoth.-Ztg.  1904,  968,  folgende 
Fassung  für  das  Arzneibuch  vor: 

Parajodcanisolum   mixtum. 
Isoformpulver. 

Weißes  voluminöses  Pulver  von  schwachem, 
anisartigem  Geruch.  Es  besteht  aus  gleichen 
Teilen  Parajodanisolum  und  Calcium  phos- 
phoricum. 

Beun  Verreiben  mit  Silbemitratlösung 
färbt  es  sich  allmählich  gelb.  Die  mit  Hilfe 
von  verdünnter  Essigsäure  in  der  Wärme 
dargestellte  Lösung  (0,1  +  10)  gibt  mit 
Ammoniumoxalatiösung  einen  weißen  Nieder- 
schlag. 

Werden  0,1  g  Isoformpulver  mit  3  ocm 
konzentrierter  Salzsäure  Übergossen,  so 
scheidet  sich  ein  gelber,  flockiger  Nieder- 
schlag aus  unter  gleichzeitiger  Entwicklung 
von  Chlorgas. 

0,3  g  Isoformpulver  werden  in  einer  mit 
Glasstöpsel  verschlossenen,  weithalsigen  und 
geräumigen  Flasche  mit  40  ccm  verdünnter 
Essigsäure  und  12  g  Ealiumjodidlösung 
versetzt,  die  Flasche  alsbald  verschlossen 
und  öfter  umgeschüttelt.  Nach  halb- 
stündigem Stehen  wird  mit  Yio^Normal- 
Natriumthiosulfatlösung  titriert.  Zur  Bindung 
des  freien  Jods  sollen  nicht  weniger  als 
22,4  ccm  und  nicht  mehr  als  22,9  ccm 
Yi  o-Normal-Natriumthiosulf atlösung  erf order- 

lidi  sein. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  auf- 
zubewahren. 

Diese  Fassung  ist  noch  durch  folgende 
in  obengenanntem  Berichte  enthaltene  Mit- 
teilungen zu  ergänzen: 

In  dem  filtrierten  salpetersauren  Auszug 
des  Isoformpulvers  erzeugt  Ammonium- 
molybdatlösung  einen  gelben  Niederschlag. 
Wird  Isoformpulver  mit  Wasser  oder  besser 
mit  verdünnter  Essigsäure  ausgekocht,  so 
kristallisiert  aus  dem  Filtrat  das  reine  Para- 
Jodoanisol  aus.  Dieses  bildet  sUberglänzende 
Blättchen,  die  in  kaltem  Wasser  schwer,  in 
heiOem  Wasser  und  verdünnter  Essigsäure 
leichter  löslich  sind.   In  Alkohol  und  Aether 


ist   es    unlöslich.     Bd    225^    zersetzt    sich 
das  Para-Jodoanisol  unter  Explosion. 

Das  Isoformpulver  in  Essigsäure  gelöst 
macht  aus  Kaliumjodidlösung  Jod  frei,  wobei 
das  Para-Jodanisol  nach  folgender  Gleichung 
übergeht: 

/OCH3 
Cß  H4<;  +  4  KJ  +  4CH8  COOH  = 

/OCH3 
Cß  hZ  +  4J  +  4CH8  COOK  +  2H2O 

Bei  der  Vornahme  der  Titration  empfiehlt 
es  sich,  das  Isoform  auf  das  Kaliumjodid 
unter  öfterem  Umschütteln  eine  halbe  Stande 
lang  einwirken  zu  lassen. 

In  der  durch  Thiosulfat  völlig  entfärbten 
Flüssigkeit  hat  sich  Para-Jodanisol  aaa- 
geschieden.  Dieses  läßt  sich  durch  De- 
stillation mit  Wasserdampf  reinigen  und 
wird  als  weiße  kristallinische  Masse  von 
starkem,  charakteristischem,  anisartigem  Ge- 
ruch und  dem  Schmelzpunkt  51^  (Verhalten. 
Das  Para-Jodanisol  bildet  sich  auch  unter 
heftiger  Reaktion  beun  Eintragen  von  Iso- 
form  oder  Isoformpuiver  in  ZinnchlorürlÖBong 


D.  A.-B.  IV. 


S,  AT. 


Zum  Nachweis    von    Phosphor. 

Die  allgemeine  Ansicht,  daß  sich  Phos- 
phor nicht  lange  in  einer  Leiche  als  solcher 
nachweisen  läßt,  scheint  nach  den  Erfahr- 
ungen, die  in  emem  vor  dem  Schwurgerichte 
zu  Stargard  i.  P.  verhandelten  Prozesse 
gemacht  worden  sind,  nicht  immer  zutreffend 
zu  sein.  In  diesem  Falle  gelang  es  dem 
Gerichtschemiker  Dr.  Bischoff  noch  nach 
6  Monaten  im  Darmkanale  einer  beerdigt 
gewesenen  Lieiche  unveränderten  Phosphor 
so  nachzuweisen,  daß  die  VerurteUung  zunoi 
Tode  über  die  Täterin  ausgesprochen  werden 

konnte.  p. 

Pharm.  Ztg.  1904,  380. 


Yerfinhren  zur  Ilerstellung  von  m-Kresol 
laus  Bohkresol.  D.  R.  P.  152652.  El.  12q. 
Gkem.  Fabrik  Ladenburg  in  Ladenbarg.  Das 
Rohkresol  wird  mit  soviel  Kali^  behandet,  daß 
die  Bildang  basischer  Kresolcalciomsalze  aas- 
geschlossen ist,  worauf  das  ausgeschiedene  und 
gereinigte  m-Kresolcalciam  mit  einer  Säure 
zersetzt  wird.  Man  erhält  so  aus  200  kg  Boh- 
kresol, 70  kg  Kalkhydrat  und  25'J  kg  Wasser 
J52  kg  trockenes  m-Kresolcalcium.         Ä.  St. 
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Erepsin  und  Arginase. 

Jf.  Nakayama  veranohte  die  Frage  zu 
entscheideD;  ob  das  Erepsin  ein  specifiBches 
Enzym  ist  nnd  ob  es  in  der  Sdileimhaut 
des  Dflnndarms  von  Pflanzentressem  vor- 
kommt Ans  Spaltongsversuehen^  die  mit 
Nodelns&nren  und  Erepsin  ansgeftthrt 
warden^  ging  hervor,  daß  das  Trypsin  niebt 
imstande  ist,  eine  tiefgreifende  Spaltung  der 
Homonndtfnsänre  herbeizuführen.  Oleiehe 
Ergebusse  wurden  mit  anderen  Nudeln- 
dmen  eriialten.  Es  ist  also  bezQglich  der 
Wirkung  auf  die  Nuclelnsäuren  ein  prin- 
dpielier  Unterschied  zwischen  Erepsin  und 
l^Tpsin  vorhanden.  Da  auch  nach  Cohn- 
heim  bxnsiehtlieh  der  Fällnngsgrenze  mit 
Ammoniumsulfat  und  der  Vemichtung»- 
temperatur  das  Erepsin  vom  Trypsin  ab- 
mtkif  80  mttßen  die  beiden  Enzyme  ver- 
Beiuedene  Verbindungen  seiU;  die  auf  die 
Prione  Ähnliche  Wirkungen  ausüben. 
Weitere  Versuche  ergaben,  daß  Peptone 
(fandi  die  schwach  alkoholisdien  Auszüge 
to  Darmes  von  Rindern  und  Kaninchen 
aümihlieh  in  die  Biuret-Reaktion  nicht  mehr 
gebende  Produkte  umgewandelt  werden 
rad  daß  auch  die  DarmnuelelnsSure  ge- 
ipatteo  wird.  Es  muß  also  in  der  Dünn- 
dtfmsehleimhaat  von  gewissen  Pflanzen- 
bttKm  ein  Enzym  enthalten  sein,  das  groCe 
Aefanliehkeit    mit    dem    Hnndeerepsm    hat 

Ä.  Kossei  und  H.  D,  Dakin  wollten 
folBtellen,  ob  die  Zersetzung  der  Protamme 
<inidi  Erepsin  quantitativ  verläuft,  und 
bodeo,  daß  beim  Behandeln  von  15  g 
flnpelnsulfat  mit  150  ccm  Erepsinlösung 
eme  völlige  Spaltung  des  Arginins  ebtrat. 
Bei  YeFBuchen  in  grd'^erem  Maßstabe  wurde 
jedoch  ein  völlig  anderes  Resultat  erhalten. 
Du  Erepsin  war  nach  kurzer  Zeit  unwirk- 
sam geworden  und  die  Protone  unzersetzt 
gebliebeD.  Dagegen  war  ein  anderes  Fer- 
laent  m  Tätigkeit  getreten,  das  den  größten 
Teil  des  Arginins  in  Ornithin  und  Harnstoff 
snetzt  hatte.  Dieses  Ferment  mußte  als 
m  «Arginaso  bezeichnet  werden.  Ver- 
SBeha  mit  Darmschleimhaut  bestätigen  das 
Voriumdensein  eines  solchen  Fermentes  in 
dittem  Gewebe.  Arginase  wurde  auch  in 
te  Lebersubstanz  gefunden  und  konnte 
daiaim  durdi  Extraktion  mit  Wasser  oder 
^^rdfinnter  Essigsäure^  wenn  auch  unvoll- 
fitindig  gewonnen    werden.     Die  Arginase 


wird  durch  Aussalzen  mit  Ammoniumsulfat, 

durch    Alkohol    und    Aether   gefällt      Die 

Arginasewirkung     verläuft    sehr    rasch    im 

Gegensatze  zu  der  Widerstandsfähigkeit  des 

Arginins  gegen  siedende  Säuren.        —-he, 
Chem,'Ztg.  1904,  Rep.  172. 

Das  Verhalten 
des    Formaldehyd  su  ver- 
schiedenen Lösungsmittehi 

näher  kennen  zu  lernen,  hat  Dr.  Körber 
begonnen.  Als  Lösungsmittel  benutzte  Ver- 
fasser Chloroform,  Aether  und  Benzol.  Von 
den  bisher  erhaltenen  Körpern  wird  nur 
einer  beschrieben,  da  die  Untersuchung  der 
anderen  noch  nidit  beendet  ist 

Wird  Formaldehyd  in  gut  getrocknetes, 
säurefreies  Chloroform  eingeleitet,  so  scheidet 
sich,  besonders  bei  Sonnenlicht,  ein  flockiger 
Niederschlag  aus.  Dieser  wurde  nach  dem 
Absaugen  der  Mutterlauge,  die  noch  eine 
andere  Form  des  Aldehyd  enthält,  mit  ab- 
solutem Aether  gewaschen  und  in  der  Luft- 
leere getrocknet  Der  Körper  löst  sieh 
leicht  in  warmem  Wasser  und  schmilzt  bei 
130^  unter  gleichzeitiger  Sublimation.  Die 
Molekulargewichtsbestimmung  ergab,  daß  es 
ein  Diformaldehyd  (CH20)2  ist  Derselbe 
geht  bei  längerem  Verweilen  in  der  Flüssig- 
keit nur  im  direkten  Sonnenlicht  in  eine 
wasserunlösliche  Form. 


■tx.- 


Zum  Nachweis  von  Morphin 

benutzt  Marquis  (Pharm.  Ztg.  1904,  628) 
ein  Reagens,  das  durch  Vermischen  von 
einem  Tropfen  40proc.  Formaldehydlösung 
mit  1,5  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure 
stets  frisch  bereitet  wird.  Dieses  Reagens 
löst  Morphin  und  Kodein,  sowie  deren  Salze 
mit  rotvioletter  ^arbe,  die  langsam  in  blau- 
violett, blau,  blaugrün  und  grün  übergeht, 
auf.  Mit  der  Formalinschwefelsäure 
läßt  sich  noch  ein  Millionstel  Gramm  Morphin 
nachweisen.  Marquis  hat  300  Körper 
mit  diesem  Reagens  geprüft  und  gefunden, 
daß  nur  Brudn,  Papaverin,  Anilin  und 
Brenzcatechin  ähnliche  Färbungen  geben. 
Diese  lassen  sich  aber  leicht  von  Morphin 
und  Kodein  unterscheiden.  Dieselbe  Reak- 
tion geben  auch  Körper,  welche  Formaldehyd 
abspalten,  wie  Oxymethansulf  onsäure,Methylal, 
Trioxy-  und  Hexaoxymethylen  und  Hexa- 
methyientetramin.  — to.  — 


30 

Klinisoher  Wert  Auf  einige 

der  Urohämatinreaktion.        der   Ferrocyankaliumprobe  auf 

Läßt  man  im  ReagensglaBe  an  der  Olaa-i  EiweiB 

wand  entlang    Salpetersäure   in    den   Harn  macht  Dr.  Br,  Bardach  (Ztschr.  f.  analyt 


fließen  {Oubler^sube  Reaktion!),  so  eriiält 
man  bei  Anwesenheit  von  Urobämatin  ein 
«sehr  helles  Rot» ;  dies  bezeichnet  man 
klmisehais  «Urohämatinprobe».  Dieses 
Ghromogen  ist  naeh  verschiedenen  Antoren 
an  Urodirom  nnd  ürobilin  gebunden.  Nach 


Ghem.  1904,  554)  aufmerksam.  Beim  Ab* 
scheiden  der  Eiweißstoffe  mit  konzentrierten 
Ammoniumsolfatlflsungen  tritt  bei  Ausfuhr- 
ung der  Probe  im  FUtrate,  zum  Nachweise 
der  vollständigen  Fällung,  meist  eme  mehr 
oder  weniger  staike  Trübung  auf,  die  aber 


Quinquaud  bezieht  es  seinen  Farbstoff  aus !  nicht  auf  Spuren   von   Eiwriß,  sondern  auf 
zerstörten  Blutkörperchen.  'den    Qchalt   des    verwendeten   Ammonium- 


Klmisdi  gibt  man  seine  Häufigkeit  im 
Verlauf  der  chronischen  Nierenentzfindung 
zu.  Das  Zusammenfallen  mit  Albummurie 
genflgt    ffir    manche     Autoren,    um    eine 


Sulfates  an  schwer  zu  entfernenden  flüchtigen 
Zersetzungsprodukten  der  in  den  Rdi- 
materialien  enthaltenen  organischen  Sub- 
stanzen  zurückzuführen  ist.     Man  tut  also 


Schrumpbiiere  anzunehmen.    Deherain  kam  j  gut,  mit  der  betreffenden  Ammoniumsulfat- 
zu  folgenden  Ergebnissen:  ilösung  eine  Vergldchsreaktion  auszuffihren. 

1.  Das  Urohämatin  kommt  auch  uoch'^v<^  «B^  geringe  Spuren  von  Eisen,  die 
bei  andern  Krankheiten  vor,  als  bei  I  ^^  ^  Filtrierpapier,  teils  in  der  zur  Klär- 
der  chronischen  Nierenentzündung.        ^S    benutzten    Kieselgur    vorhanden   sind, 

2.  Das  Urohämatin  findet  sich  bei  allen ;  ^^'^^^.  »^^^«  Verfärbungen  mit  Feiro- 
Erkrankten  mit  Polyurie.  oyankahum    hervorrufen.     Auch    käufhohe, 

3.  Das  Urohämatin  ist  vorhanden,  wenn:*^^^«f  °^  ,J^^ß«  hergestellte  KiiMehiäure 
die  Dichtigkeit  des  Harns  erniedrigt :  «"«^,/«»^i>^  7^'*'*]^^  ''''^  "7^^  !'® 
ist.  Bei  1,012  oder  besser  bei  1,010  :«*'^*^  ^"^^f  f^*^  "*^  *^^^?  ^^■ 
und  darunter  wird  die  Reaktion  deut-  i  ^«»^J^«  ^^^  Kieselsäure  besser  üb^haupt 
lieh,  bei  1,012  dunkelrot,  dagegen :  ^«'^***«*  «"^  mehrfache  Lagen  von  Filtner- 
hellrot  bei  1,006.  P*P'«''  ^^^^^  -^^^ 

4.  Der    Harn    von    1,001    oder    1,002  Zur  Phenolbestlmmuilg. 

sp.   Gew.    gibt   die    Urohämatinprobe       Als    ein    Uebelstand    bei    der    Titration 
nicht  mehr.  älterer    Karbolsäurelösungen    whrd    es    em- 


5.  Der  normale  mit  Wasser  verdünnte 
Harn  gibt  die  Urohämatinreaktion. 

6.  Erhöht  man  das  sp.  Gew.  durch 
Eindampfen,80  sieht  man  bei  einem  1,001 
bis    1,002    schweren    Harn,    der  die 


pfunden,  daß  das  ausgeschiedene  Tribrom- 
phenol  eine  bläuliche  Farbe  beutzt,  die  das 
Erkennen  des  Endpunktee  der  Reaktion  er- 
schwert Moerk  empflehlt  gegen  Ende  der 
Titration,  wenn  durch  den  Thiosuifatzusatz 
Urohämatinreaktion  nicht  gab,  die  =  die  bräunUche  Farbe  der  Flüssigkeit  schon 
Roeafarbe  bei  einem  sp.  Gew.  von  i  verschwunden  ist,  etwas  Chloroform  zuzu- 
1,006  bis  1,007  auftreten.  setzen,    wodurch    man    eine   scharfe    End- 

7.  Jeder    blasse    Harn    gibt    die   ürohä- 1  reaktion  beobachten  kann.  ~deL 
matinreaktion.                                             Pharmac.  Joum.  1904,  453. 

8.  Dickt    man    einen     Urohämatin    ent-  

haltenden    Harn    bis   zur   normalen  j  Zur  Unterscheidung  von  natür- 
Dichtigkeit  (1,018)  ein,  so  geht  all-     licher  und  künstlicher  Seide 

mählich  die  Rosafärbung  in  eine  braune  empfiehlt    A,    Herxog    (Chem.-Ztg.    1904, 
Färbung  über.  Rep.   278)    die   Flbrbung    der    Fasern    mit 

9.  Erhitzt  man  einen  1,018  schweren  Gongorot,  Benzoazurin  oder  Methylenblau. 
Harn,  so  wird  die  rotbraune  Flb-bung  Bei  der  Beobachtung  im  polarisierten  Lichte 
bei  1,025  und  daröber  am  stärksten,  erscheinen  die  Fasern  der  künstlichen  Sride 

Prtsae  mM.  1904,  Nr,  48,  A.  Rn.     'stark    dichroitisch,    während   diejenigen   der 

'natürhchen  Seide  keinen  Dichroismus  zeigen. 
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Magnesiumoxyd 
und  Magnesiumhydrat, 

von  dsDen  das  letztere  zur  Darstellung  des 
Antidotiiin  Arsenici  VerwendaDg  findet, 
worden  von  Professor  Dr.  Casimir  Strxy- 
xoivski  häufig  als  arsenhaltig  erkannt.  Da- 
doroh  wurde  Verfasser  veranlaßt  diese  Körper 
oingehender  zn  untersuchen  und  seine  Be- 
funde in  der  Mfinch.  med.  Woehensohr. 
1904,  1001  zu  veröffentlichen.  Von  den 
ooterauehten  41  Frohen  verschiedenster 
Herkunft  wurden  26  —  das  sind  63,4  pCt 
—  aisenbaltig  befunden.  Die  Arsenmenge 
war  stets  gering  und  schwankte  zwischen 
0,1  bis  0,5  mg  pGt  auf  A82O3  berechnet. 
Letztere  Menge  konnte  nur  in  aus  Paris 
und  Mailand  eriialtenen  Proben  nach- 
gewiesen werden.  Von  einer  genaueren 
Beurteilung  der  Arsenmengen  wurde  ab- 
gesehen, wenn  sie  geringer  als  Vi  000  ^9* 
f&r  das  Gramm  Magnesiumozyd  war.  Diese 
Ph>ben  wurden  zu  den  arsenfreien  gezählt. 
Vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  be- 
traehtet  kann  man  wohl  annehmen,  daß 
die  gefundenen  geringen  Mengen  Arsen 
wohl  deshalb  keine  sdiSdllche  Wirkung 
ausflben  werden,  weil  das  Arsen  mit  dem 
Magnedumoxyd  eme  schwerlösliche  Ver- 
bindung, m  diesem  Falle  basisches  Mag- 
nesiumanieniat  (Mg3A8203),  eingegangen  ist. 
Wenn  auch  der  saure  Magensaft  auf  diese 
Verbindung  lösend  wurken  könnte,  so  ist  sie 
doch  in  einer  so  ausgeprSgt  alkalischen 
Masse  verteilt,  daß  wohl  kaum  die  stärkste 
Gesamtsfture  des  während  der  Verdauung 
abgesonderten  Magensaftes  mehrere  Gramm 
zu  lösen  vermödite.  Sollte  dies  dennoch 
der  Fall  sein,  so  ist  die  Arsenmenge 
wiederum  eine  so  gelinge,  daß  man  ge- 
wiß keinen  sdiädlichen  Einfluß  auf  den 
menedilidien  Körper  zu  fürchten  hat  In- 
folgedessen könnte  vom  Arzte  der  Arsen- 
gehalt unbeachtet  gelassen  werden.  Anders 
liegt  die  Sache  für  den  Gerichtschemiker. 
Findet  dieser  m  einem  verdächtigen  Falle 
geringe  Arsenmengen,  so  wird  er  sich  wohl 
hfiten,  gleich  auf  die  Mö^chkeit  einer  statt- 
gefundenen  Arsenvergiftung  zu  schließen, 
ohne  vorher  das  eingegebene  Magno- 
tiumoxyd  bezw.  Antidotum  Arsenici 
selbst  auf  Arsenfreiheit  geprüft 
zn  haben. 


Auf  welche  Weise  das  Arsen  in  dieses 
Arzneimittel  gelangt  ist,  läßt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  sagen.  Möglich  ist  es,  daß  beim 
Glühen  des  Magnesiumkarbonates  in  guß- 
eisernen arsenhaltigen  Geschurren  eine  ähn- 
liche Arsenaufnahme  stattfindet,  wie  sie  von 
Fresenius  bei  der  Natron-  und  Kalilauge, 
welche  das  Arsen  dem  Glase  entzogen 
hatten,  beobachtet  worden  ist.  Erklärlicher 
erscheint  jedoch  die  Annahme,  daß  die  rohe 
Schwefelsäure,  die  zur  Zersetzung  des  Dolo- 
mits  verwandt  wird,  der  eigentliche  Arsen- 
überträger ist. 

Verfasser  fand  in  5  vor  kurzem  unter- 
suchten Proben  von  Magnesiumkarbonat 
bezw.  -subkarbonat  regelmäßig  Arsen  in 
einer  Durchschnittsmenge  von  0,0085  mg 
auf  2,25  g  Substanz. 

Zu  den  Untersuchungen  wurde  ein  neuer 
vervollkommneter  MarsKwia^t  Apparat*) 
benutzt.  Die  Vorteile  desselben  sind  fol- 
gende :  Vollständiger  Ausschluß  von  Pfropfen 
und  Trockenröhren.  Keine  Explosionsgefahr. 
Ersparnis  an  Zeit,  Reagentien  und  ins- 
besondere an  Untersuchungsmaterial  bei 
einer  Empfindlichkeitsgrenze  von  Vi  0000  000  6 
AS2O3. 

Zur  Ermittelung  des  Arsen  in  d^n  Magne- 
siumoxyd wurde  nachstehendes  Verfahren 
unter  Verwendung  des  MercKwläein  granu- 
lierten chemisch  reinen  Zink  eingehalten: 

1  g  des  zuvor  nach  Anfeuchten  und 
Trocknen,  frisch  geglühten  Magnesiumoxyd 
wurde  nach  Zusatz  von  10  ccm  Wasser 
und  5  ccm  50proc.  Schwefelsäure  gelöst. 
Hatte  sich  nach  dem  Erkalten  Gips  aus- 
geschieden, so  wurde  durch  ein  klemes 
Filter  filtriert,  letzteres  mit  5  ccm  12,5  proc. 
Schwefelsäure  nachgewaschen  und  die  Fll- 
trate  vereinigt  Fand  dagegen  keine  Gips- 
ausscheidung statt,  so  wurde  mit  5  ccm 
12,5  proc.  Schwefelsäure  die  Lösung  dbekt 
verdünnt.  Die  Hälfte  der  letzteren  wurde 
in  den  bereits  mit  Kohlensäure  gefüllten 
MarsKwiheüL  Apparat,  in  welchem  knapp 
vorher  durch  die  Emgußröhre  1  Tropfen 
einer  frisch  verdünnten  Platinchloridlösung 
^0,2  ccm  1  proc.  Platinchloridlösung  -|-  1,8  ccm 
Wasser)  eingetragen  war,  hineingegossen.  Ent- 
stand im  Laufe  von  15  bis  20  Minuten  ein 


'*')  Bezugsquellen  Morin  db  iSohn  in  Basel  und 
V.  F.  Zafiradnik  in  Wien  V'l  Krongassc  5. 
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Spiegel,  80  wurde  nach  Ablauf  dieser  Zeit 
die  übrige  Hälfte  hinzugefflgt  und  der 
Apparat  noch  ungefähr  zwei  Stunden  gehen 
gelassen.  Bildete  sich  dagegen  kein  Spiegel, 
so  wurde  dem  restierenden  Anteil  zuvor  ein 
Tropfen  PlatindiloridlOsung  beigemischt  und 
wie  vorhin  w^ter  verfahren.  E,  M. 


Untersuchung 
von  Breohweinstein. 

N.  Schoorl  berichtet  hierfiber  im  Pharm. 
Weekblad  1904,  865:  Die  am  häufigsten  vor- 
kommende Verunreinigung  von  Brechwein- 
stein, die  von  der  Herstellung  aus  Antimon- 
oxyd und  Kaliumbitartrat  herrührt,  ist  der 
Weinstein. 

Es  genügt  durchaus  nicht,  daß  man  sich 
mit  blauem  Lackmuspapier  überzeugt,  daß 
die  Lösung  nicht  mehr  sauer  reagiert ;  denn 
ein  Versuch  überzeugt  leicht,  daß  eine  Kalium- 
bitartratlösung  1 :  200  wenig  mehr  sauer 
auf  Lackmus  einwirkt  als  eine  gleich  starke 
Lösung  von  Kaliumantimontartrat 

Dagegen  bewährt  sich  die  Verwendung 
von  Natriumthiosulfat.  Verfasser  will 
damit  noch  einen  Gehalt  von  1  pGt  Wein- 
stein in  Brechweinstein  nachweisen  können. 
Zum  Vergleich  stellte  er  Lösungen  von 
reinem  Brechweinstein  und  von  Breohwein- 
stein mit  Zusatz  von  1  pGt  Weinstein  her. 
Die  wässerigen  Lösungen  1:17  wurden  mit 
den  gleichen  Volumen  Yio  Normal-Natrium- 
thiosulfatlösung  gemischt  und  verhielten  sich 
wie  folgt: 

Bei  10^  C  waren  nach  5  Minuten  die 
beiden  Lösungen  noch  völlig  klar;  nach 
10  Minuten  zeigte  das  unreine  Präparat 
eine  weiße  Opalesoenz  durch  ausgeschiedenen 
Schwefel.  Nach  einer  halben  Stunde  hatte 
das  reine  Präparat  eine  ebensolche  Trübung, 
während  die  unreine  Brechweinsteinlösung 
eine  hellorange  Trübung  durch  ausge- 
schiedenes Schwefelantimon  erkennen  ließ. 

Bei  25^  C  war  jedoch  die  Reaktion 
nach  5  Minuten  schon  ebensoweit  vor- 
geschritten wie  vorher  nach  10  Minuten. 
Nach  Verlauf  von  10  Minuten  war  dasselbe 
Ziel  erreicht,  wie  bei  dem  ersten  Versuch 
nach  einer  halben  Stunde. 

Auf  Grund  dieser  Resultate  empfiehlt  der 
Verfasser  zu  verlangen,  da3  Brechwein- 
Btein  —  um  eine  Verunreinigung  mit  mehr 


als   1  pOt  Weinstdn   auszuschließen  in   ge- 
sättigter   wässeriger    Lösung    mit    gleichen 

Volumen  Yi  o~^^i™&l'^^^u°^^^^^'^^^^^°S 
vermischt,   mindestens  5  Minuten   lang  klar 

bleiben  solle.  R,  Th, 

Zum  Nachweis  von  Kurkuma 
in  Pulvergemisohen 

war  von  A,  E.  Bell  eine  Lösung  aus  1  g 
Diphenjlamin    in   20   com   90proo.   Wein- 
geist mit  einem  Zusatz  von   25  ccm  reiner 
Schwefelsäure  empfohlen  worden.     Mit  dieser 
lieferte  kein  anderes  Pflanzenpulver,  soweit 
er  sie  untersucht  hat,  eine  purpurrote  Färb- 
ung.    Nach  E.  Saul  tritt  diese  Farbe  auch 
ein,    wenn    Diphenylamin   fehlt,    und    ver- 
schwindet beim  Verdünnen  mit  Wasser.    In 
früheren  Jahren   wurde   nur   Schwefelsäure 
benutzt,   doch  ist  nach    0.  Linde  (Apoth- 
Ztg.    1904,    657)    die    Verwendung    der 
Alkohol-Schwefelsäure  empfehlenswerter,  weil 
die  Rotfärbung  eine  sdiönere  ist,   als   mit 
Schwefelsäure   allein.     Zum   sicheren  Nach- 
weis von  Kurkuma  m  Pulvergemischen  ge- 
nügt aber  diese  Reaktion  nicht;  denn  diese 
Rotfärbung    geben    auch    andere   Pflanzen- 
pulver,  so   z.  B.  Eampeche-   und   Femam- 
bukoholz   und   Kubeben,   von   denen   nicht 
nur  der  Same,  sondern  auch  andere  Frudit- 
teile  nach  Hartwich  die  Rotfärbung  geben. 
Verfasser    glaubt,    daß    sich    die   Zahl    der 
Drogen,     welche    mit    Schwefelsäure     Rot- 
färbung liefern,   bei  weiterem  Suchen  noeh 
vennehren  wird.  H,  M 


Braga  oder  Busa,  ein  Getränk  in 

Bessarabien, 

wird  in  der  Weise  bereitet,  daß  in  einem 
600  L  fassenden  Eisenkessel  etwa  450  L. 
Wasser  aufgekocht,  dann  1  Pud  Hirse-  oder 
Maismehl  zugetan  und  zwei  Stunden  ge- 
kocht werden.  Darauf  werden  noch  2  Päd 
Hirsemehl  und  1  Pud  Maismehl  zugesetzt 
und  der  Kessel  mit  Wasser  vollgefüllt  Nach 
24  stündigem  Stehen  unter  häufigem  Rühren 
wird  die  Flüssigkeit  in  flachen  Gefäßen  ab- 
gekühlt und  mit  Brothefe  vergoren.  Die  teig- 
artig gewordene  Masse  wird  mit  600  L  kaltem 
Wasser  angerührt  und  durch  besondere  Sieb- 
vorrichtungen geklärt  Braga  ist  ein  angenehm 
süßlich  schmeckendes  Getränk,  das  mit  dem  mß- 
isohen  Kwaß  Aehnlichkeit  besitzt.  -he, 

Chem.'Ztg.  190-1,  Rep.  2öö. 
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Die 

Verwandlung  des  Petroleums 
in  Fetts&uren 

(TgL  Fh.  C.  45  [1904],  743)  daroh  Zugabe 
dflBBeiben  bei  der  Veraeifiuig  von  Walrat 
'vk  nadi  einem  Artikel  der  Angsburger 
Seifenfliederzeitniig  nur  ein  umstindlicher 
Weg  VIT  Erzengong  von  festem  Petro- 
lenm,  wob«  der  Getylalkohoi  des  Walrats 
m  ^Mker  Weise  wirkt,  wie  der  Myridl- 
aftohol  des  Kamanbawachses.  Bei  Ver- 
indieD  mit  gewöhnlichem  Petroleum  nach 
deriJeofe'sdien  Vorschrift  ergab  sidi,  daß  der 
grSfite  Teil  des  Petrolenms  verdampft  und 
difi  die  Manipulationen  des  Siedens  nur 
eine  Verseifnng  des  Walrats  hervorbringen. 
Fettaliiren  mit  niedrigem  Siedepunkte  konnten 
OBter  den  aus  der  Seife  isolierten  Fettsäuren 
udit  gefunden  werden.  —he. 


Zur  Bildung  von  Farbstoffbasen 

gibt  Dr.  L.  Paul  (Chem..Ztg.  1904,  702) 
folgende  Reaktion  an.  Erhitzt  man  5,5  g 
fein  g^ulverteSy  trockenes,  salzsaures  Anilin 
mit  2  ccm  Glycerin,  das  vorher  durch  £r- 
biizsa  auf  230  bis  240^  C  entwSssert 
worden  ist^  in  einem  langhalsigen  Eöibchen 
im  Oelbade  auf  210<>  C,  so  entweicht 
WaaBCT;  das  sich  z.  T.  im  Kolbenhalse 
kondensiert;  bei  215^  C  tritt  lebhafte  Re- 
aktion unter  weiterer  Wasserabscheidung 
MO.  Unterbricht  man  das  Erhitzen  nach 
OBgetthr  1  Stunde,  so  können  aus  der 
Sebmelze,  je  nach  den  Versuchsbedingungen 
1  bis  2,5  g  einer  neuen  Base  isoliert 
werden,  die  in  Sfturen  leicht  löslich  ist, 
dnreh  Alkalien  aber  in  Form  eines  weißen 
flockigen  Niederschlages  gefällt  wird,  der 
öien  chinolinfthnlichen  Geruch  besitzt.  Sie 
ttSt  sieh  diazotieren  und  mit  Phenolen 
kombmieren.  Sowohl  bei  der  Skraup'sdoim 
QÜDoIinsynthese,  als  auch  bei  der  Bildung 
<le8  Alizarinbiaus  ist  konzentr.  Schwefelsäure 
Bötig,  um  Akrolelnbildung  zu  veranlassen. 
Statt  des  salzsauren  Anilins  kann  Benzidin, 
Kmethylanilin,  p-Nitranilin,  p-Amidoacet- 
uüid  und  p-  und  m-Phenylendiamin  in 
Fonn  der  salzsauren  Salze  angewendet 
werden.  Namentlich  aus  m-Phenylendiamin 
^vde  ein   diazotierfähiges  Braun   von  her- 


vorragender Liehtechtheit  bei  Färbungen 
auf  tannierter  Baumwolle  erhalten.  Die 
Reaktion  ist  ziemlich  heftig,  vollzieht  sich 
innerhalb  weniger  Minuten  und  kann  leicht 
zu  weit  geführt  werden,  weil  einerseitB  sich 
dieselbe  Reaktion  mit  der  vortiandenen 
freien  Amidogruppe  wiederholen,  anderer- 
seits auch  die  Imidgruppe  substituiert 
werden  kann.  Es  wird  demnach  em  Ge- 
menge von  Körpern  erhalten.  ^ke. 


Ueber  einige  natürliche  Farb- 
stoffe 

machen  A.  O.  Perkin  und  E,  Philipps 
(Chem.-Ztg.  1904,  42)  folgende  Angaben: 
In  den  BlQten  von  Prunus  spinosa  ist 
sowohl  Quercetin  wie  Kampherol,  im  Veil- 
chen (Viola  odorata)  und  im  Weißklee 
(Trifolium  repens)  Quercetin  allein  enthalten. 
Aus  dem  japanischen  Farbstoffe  «Fukugi», 
dessen  botanische  Herkunft  unbekannt  ist^ 
wurde  ein  neuer  Farbstoff,  C17H12O6,  isoliert, 
der  gelbe  prismatische  Nadeln  vom  Schmelz- 
punkt 288  bis  290^  C  bildet  und  eng  mit 
dem  Luteolin  verwandt  ist.  Der  Tetraäthyl- 
äther des  Mo  rins,  C]5He03(OC2H5)4,  gelbe 
prismatische  Nadeln  vom  Schmelzpunkte 
126  bis  1280  C,  ähnelt  dem  entsprechen- 
den Methylderivate  und  bildet  eine  farblose 
Aoetylverbindung,  Ci5H5O3(O02H5)4C2H3O, 
Nadeln  vom  Schmelzpunkt  121  bis  12  3^  C. 
M  y  r  i  c  e  t  i  n  bildet  beim  Bromieren  in 
Gegenwart  von  Alkohol  ein  Gemisch  von 
Tetrabrommyricetin  und  Tetrabrommyricetin- 
äthylätiier ,  Ci  5H5Br407 .  OC2H5 ,  farblose 
Nadeln  vom  Schmelzpunkt  146^  C.  Für 
das  Hesperidin  wurde  durch  kryoskop- 
ische  Untersuchung  des  Acetylderivates  die 
Formel:  CieHi^Og  und  für  das  Curcumin 
durch  Prüfung  des  Benzoylcurcumins,  gelbe 
Nadeln  vom  Schmelzpunkt  176  bis  178<>  0, 
die  Formel:  O21H20O6  bestätigt.        —he. 


Yerfahren  zur  Barstellung  von  hochkonzen- 
triertem, chemisch  reinem Wasserstoffperoxyd. 

D.  R.  F.  152173.  Dieses  wird  duroh  direkte 
Destillation  des  ansNatnumperoxyd  undSohwefel- 
säare  erfaalteneD  RobwasserstofFperoxyd  erhalten, 
da  es  sich  im  Gegensatz  zu  früherer  Annahme 
herausgestellt  hat,  daß  das  bei  der  Zersetzung 
gebildete  Natriumsulfat  keinen  zersetzenden  Ein- 
fluß auf  Natriumperoxyd  bat  Ä.  St. 
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Zur  Analyse  des  Natronwasser- 
glases 

empfiehlt  Dr.  P,  Eeermann  (Gbem.-Ztg. 
1904,  879)  folgende  Methoden:  15  bis 
20  g  Wasserglas  werden  mit  destilliertem 
Wasser  za  500  ccm  gelöst,  wobei  die  Lös- 
ung absolut  klar  sein  soll  und  auoh  bei 
mehrtägigem  Stehen  nichts  absetzen  soll. 
Zur  Bestimmung  des  gebundenen  und 
freien  Alkali  werden  100  ccm  der  Lös- 
ung mit  Normal-  oder  y2~^^>™^^~3^^2~  ^^^ 
Schwefelsäure     und     Methylorange    titriert. 

1  ccm  No.  malsäure  =  0,031  g  Na20  bezw. 
0,04  g  NaOH.  Weitere  100  ccm  der 
Lösung  werden  in  der  Platinschale  mit 
konzentrierter  Salzsäure  auf  dem  Wasser- 
bade eingedampft,  mehrmals  mit  Salzsäure 
befeuchtet  und  eingedampft,  dann  1^2  bis 

2  Stunden  bei  120^  C  getrocknet  mit 
warmer  verdünnter  Salzsäure  aufgenommen, 
fillriert,  gut  ausgewaschen,  getrocknet,  stark 
geglüht  und  gewogen.  Man  erhält  so  den 
Gehalt  an  Kieselsäure.  Als  Probe  auf  die 
Reinheit  kann  man  sie  noch  mit  Fiußsäure 
und  Schwefelsäure  behandeln  und  einen 
etwaigen  Rückstand  abziehen.  Das  Filtrat 
von  der  Kieselsäure  wird  mit  Ammoniak, 
kohlensaurem  Ammon  und  oxalsaurem 
Ammon  versetzt,  auf  dem  Wasserbade  er- 
wärmt, 24  Stunden  stehen  gelassen,  filtriert, 
eingedampft,  die  Ammoniumsalze  durch 
Glühen  verjagt,  bis  zum  konstanten  Gewicht 
geglüht  und  gewogen.  Der  Rückstand  wird 
von  den  vorhandenen  Neutralsalzen,  Chlor- 
natrium u.  ä.  gebildet.  Diese  können  auf 
Na20  umgerechnet  und  dem  gebundenen  und 
freien  Alkali  als  Gesamtalkali  hinzuaddlcrt 
werden.  Das  freie  Alkali  wurde  bisher 
nach  der  Differenzmethode  berechnet  aus 
dem  Kieselsäuregehalte  und  dem  des  ge- 
bundenen Alkalis,  wobei  ein  mehr  oder 
weniger  willkürlich  angenommenes  festes 
Verhältnis  von  Kieselsäure  zu  Alkali  zu- 
grunde gelegt  wurde.  Diese  ist  aber  voll- 
ständig zu  verwerfen,  weil  das  genannte 
Verhältnis  ein  sehr  schwankendes  sein  kann, 
mithin  die  erhaltenen  Resultate  ganz  will- 
kürliche sind. 

Zur  Bestimmung  des  freien  Alkali 
gibt  es  nach  den  Versuchen  des  Verfassers 
zwei  Methoden:  Entweder  nian  fällt  das 
Wasserglas  mit  konzentrierter  Kochsalzlösung 
und  Alkohol,  10  g  Wasserglas  mit  100  ccm 


konzentrierter  Kochsalzlösung  und  Alkohol 
auf  200  ccm  aufgefüllt,  und  titriert  einen 
gewissen  Teil  (100  ccm)  des  Filtrates,  oder 
zweitens  man  verdünnt  10  g  Wasserglas 
mit  etwa  100  ccm  destilliertem  Wasser  und 
setzt  der  Lösung  mindestens  10  g  Baryum- 
chlorid,  m  etwa  100  ccm  Wasser  gelöst, 
unter  fortwährendem  Schütteln  und  in 
dünnem  Strahle  hinzu.  Die  Mischung  wird 
auf  250  ccm  aufgefüllt,  gut  durchgeschüttelt 
und  sofort  durch  ein  trockenes  Filter  filtriert 
Nach  Verwerfung  der  ersten  20  bis  30  ccm 
werden  100  ccm  des  Filtrates  mit  Phenol- 
phthalein und  Vio~^^"°^^^^"^  titriert  Bei 
dieser  zweiten  Methode  muß  der  Löslichkeit 
des  Baryumsilikates  wegen  in  der  Kälte,  in 
möglichst  geringem  Volumen  und  mit  euiem 
beträchüichen  Ueberschusse  des  fHllung»- 
mittels  gearbeitet  werden.  Obgleich  viele 
meinen,  ein  Gehalt  an  freiem  Alkali  komme 
in  Wasserglas  nicht  vor,  weil  das  Verhält- 
nis von  Kieselsäure  und  Alkali,  dem  Tri- 
und  TetrasUikat  entspräche,  ist  dies  doch 
der  Fall,  weil  die  Kieselsäure  außerordent- 
liche Trägheit  der  Acidität  besitzt,  sodaß 
Lösungen  existieren,  in  denen  freie  gallert- 
artige Kieselsäure  neben  freiem  Aetznatron 
existiert  —he. 

Für  die 

Wasserstoffentwioklung  beim 

Arsennachweis  nach  Marsh 

sind  Aktivierungsmittel  notwendig,  weil  sie 
sonst  bei  der  erforderlichen  Reinheit  von 
Zink  und  Schwefelsäure  zu  träge  verläuft. 
Nach  den  Versuchen  von  C  Mai  und  H, 
Hust  (Ztschr.  f.  analyt  Chem.  1904,  557)  ist 
das  beste  Mittel,  auf  10  g  Zink  und  20  ccm 
Schwefelsäure  (1:^)  6  bis  10  Tropfen  einer 
Iproc.  wässerigen  Lösung  von  Kupfersulfat  zu- 
zusetzen. Es  regt  die  Wasserstoffentwicklung 
genügend  an  und  bedingt  keinerlei  Arsen- 
verluste. Platinchlorid  wirkt  anfangs  zu 
sttlrmisoh  und  erfordert  Abkühlung  des 
Entwicklungsgefäßes;  außerdem  können  sehr 
geringe  Arsenmengen  davon  zurückgehalten 
werden.  Als  ganz  unbrauchbar  hat  sich 
Ferrosulfat  erwiesen,  das  erhebliche  Arsen- 
verluste bedingt  und  so  die  Empfindlichkeit 
des  Nachweises  herabsetzt.  Bei  der  Prüfung 
der  Reagentien  muß  also  auch  auf  die  Ab- 
wesenheit von  Eisen  geachtet  werden. 

—Ae. 
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Ein  Verfahren  aar 
Wertbestimmung  von  Eresol- 
seifenlösungen 

teilt  Olto  Schmatolla  in  der  Apoth.*Ztg. 
1904,  815  mit  Dasselbe  besteht  darin, 
daß  der  Kresolgefaalt  ans  der  Menge  nnd 
dem  Bpeeifischen  Gewichte  der  dnroh 
recdfinnte  Schwefelsäure  ausgeschiedenen 
Kreeol-FettBänreldsung  berechnet  wird. 

Zar  Ausfflhrung  der  Bestimmung  werden 
in  einem  geteilten   Zylinder   von    200   ccm 


Inhalt  50  ccm  verdfinnte  Schwefelsäure  ab- 
gemessen und  100  g  Kresolseifenlösung  hinzu 
gewogen.  Das  Ganze  schüttelt  man  kräftig 
durch  und  läßt  etwa  eine  Stunde  absetzen. 
Es  müßen  sich  mindestens  73  ccm  Kresol- 
fettBäureschicht  abscheiden,  welche  nach  dem 
Filtrieren  ein  spedfisches  Gewicht  von  min- 
destens 1,004  zeigen.  Demnadi  enthält 
die  ölige  Schicht  67  pGt  Kresol  oder  in 
73  ccm  entsprechend  73,3  g  derselben: 
100  :  67  =  73,3  :  x  =  49,1  g  Kresol  in 
100  g  Liquor  Cresoli  saponatus  D.  A.-B.  IV. 


Tabelle  zur  Bestimmaog   des  Kresolgehaltes   des   aus    Kresolseifen- 

lösuDgen   (1  Teil)   durch    veidünnte  Schwefelsaure   (Vi  Teil)   ansge- 

schiodenen  Kresolfettsäuregemisches  bei  15^/4^  C.    (Für  Temperaturen 

bis  300  C:  für  je  lo  (7  =  0,0006  niedriger.) 


Mit  Leiuöl 

Mit  Olei'D 

Reines  Ej'esol 

D.  A.-B.  IV 

Ge  wichts-Prooente 

0,998 

0,993 

62,2 

1,0002 

0,996 

64,3 

1,0036 

1,0008 

66,5 

1,0053  D.  A.-B. 

1,0020 

67,4 

1,0075 

1,0044 

68,9 

1,0105 

1,009 

71,4 

1,0159 

1,0135 

74,2 

1,0207 

1,0181 

77,2 

Hieran  anschließend  empfiehlt  Verfasser 
eme  Prüfung  auf  die  Reinheit  des  Liquor 
luuaffihren.  Das  bisherige  Unterlassen  einer 
Unteraaehung  nach  dieser  Richtung  hin  ist 
nadi  Beiner  Ansicht  die  Ursache,  daß  noch 
immer  ein  großer  Wert  auf  gewisse  dunkle 
Farben  des  Präparates  gelegt  werden.  Ver- 
iiflser  schlägt  folgende  Prüfungen  vor: 

Vermischt  man  die  Kresolseifenlösung  mit 
der  gleichen  Raummenge  Kalilauge  und 
sdi&tteh;  dreimal  kräftig  mit  Petroläther  aus, 
Hflcht  diesen  mit  schwacher  Kalilauge  und 
Waaser  und  verdunstet  unter  Zusatz  von 
^er,  so  erhält  man  die  unverseifbaren 
BeaUndteile  quantitativ  in  sehr  reinem  Zu- 
sUnde.  Bei  frischen  Präparaten  kann  es 
vorkommen,  daß  auch  noch  unverseiftes 
Gljeend  gefunden  wird.  In  letzterem  Falle 
criutzt  man  vor  der  Petrolätherausschüttel- 
^g  die  obige  alkalische  Kresolseifenlösung 
Änige  Minuten.  Entsprechend  dem  Höchst- 
Selolt  des  Leinöles  (1,3  pGt)  und  des 
Kresol  D.  A.-B.  IV  (0,3  pCt)  an  Neutralöl 
to  der  Liquor  Cresoli  saponatus  höchstens 


0,4  pCt.  Neutralöl  aufweisen.  In  der  Regel  sind 
es  0,2  pGt.  Größere  Menge  geben  nachstehende 
Reaktion  sehr  scharf.  2  com  Kresolseifen- 
lösung werden  mit  5  bis  6  Tropfen  Kali- 
lauge erwärmt  und  nach  dem  Erkalten  2 
Tropfen  davon  in  5  bis  6  ccm  0,9  proc. 
Kochsalzlösung  geträufelt  Es  tritt  sofort 
eine  starke  Trübung  auf,  die  bei  reinen 
Präparaten  sehr  langsam  und  in  geringem 
Maße  erfolgt  Dieselbe  Reaktion  verrät 
auch  Harz-  und  Ammoniakseife.  Auch  der 
Glyceringehalt,  sobald  er  kein  künstlicher 
ist,  gibt  Aufschluß  über  die  Seife.  Der 
Liquor  des  D.  A.-B.  IV  enthält  fast  2  pOt 
Glycerin  entsprechend  20,5  pGt  Leinöl. 

Bei  Gegenwart  von  Harzen  wird  die 
oben  beschriebene  Ausschüttelung  zur  Ge- 
haltsbestimmung mit  verdünnter  Schwefel- 
säure weißlich  trübe,  während  sie  sonst 
ganz  blank  sein  muß.  Will  man  die  Jod- 
und  Verseifungszahlen  der  ausgeschiedenen 
Fettsäuren  bestimmen,  so  behandelt  man 
die  Kresolseifenlösung  mit  kochsalzhaltiger 
Kalilauge,  die   bei   genügender    Stärke  eine 
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quantitative  Seif enauBBcbeidaiig .  bewirkt.  — 
Da  nach  dem  D.  A.-B.  IV  zur  Seifendarstell- 
nng  eine  reine  Kalilauge  zu  verwenden  iat, 
so  wäre  der  Liquor  bei  einer  starken  Silber- 
chloridausscheidung aus  der  obigen  sohwefel- 
sauren  Lösung  zu  beanstanden.  Um  Auf- 
schluß aber  die  Reinheit  des  verarbeiteten 
Kresol  zu  erhalten^  erhitze  man  eine  kleine 
Menge  mit  reichlich  einem  Teil  Kalilauge. 
Starker  und  anhaltender  Pyridin-  und 
Ammoniakgeruoh  darf  sich  nicht  entwickeln. 
Einen  mäßigen  Pyridingeruch  geben  auch 
reine  Kreeolmarken.  —tx—. 


Erkalten  zu  100  ccm  auf;  schflttelt  durch 
und  filtriert.  Von  dem  klaren  und  farb- 
losen Fii träte ;  das  in  100  com  1  ccm 
Rübensaft  enthält,  dampft  man  einen  ge- 
wissen Teil  ein  und  behandelt  den  Rück- 
stand mit  dem  Orandval  -  Lajoux'^en 
Reagens  in  derselben  Art  wie  die  Verglttcfas- 
flüssigkeit.  Der  kolorimetrische  Vergleich 
erfolgt  in  bekannter  Weise.  —ke. 


Zur  Besttmmung   der  Salpeter- 
säure 

in  Flüssigkeiten,  die  viel  organische  Sub- 
stanz enthalten,  empfiehlt  A.  Pognotd 
(Ztschr.  f.  üntersuchg.  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nußm.  ,  1904,  359)  folgendes  Verfahren. 
Man  hat  dazu  nOtig:  1.  Bleiessig;  2.  salpeter- 
B&urefreie  Tierkohle,  die  man  durch  Glühen 
gewöhnlicher  Tierkohle  im  geschlossenen 
Platintiegel  erhält;  3.  eme  Lösung  von 
40  g  Kaliumpermanganat  und  10  g  Natrium- 
karbonat zu  1  L;  4.  das  Orandval- 
LajouX'Wike  Reagens  (10  g  krist  Karbol- 
säure und  70  ccm  reiner  Schwefelsäure); 
5.  eine  Vergleichsflfissigkeit,  die  erhalten 
wird  durch  Eindampfen  von  10  ccm  einer 
NatronsalpeterlOsung,  die  in  10  ccm  1  mg 
Salpetersäure  enthält,  zur  Trockne,  Zusetzen 
von  50  Tropfen  des  Reagens,  Wasser  und 
tropfenweise  Ammoniakflttssigkeit  bis  zur 
bleibenden  Gelbfärbung.  Dann  füllt  man 
zu  100  ccm  auf  und  erhält  so  eine  Lösung, 
deren  Färbung  dem  Gehalte  von  1  mg 
Salpetersäure  in  1  L  entspricht  Man  hebt 
sie  am  besten  in  zugeschmolzenen  Röhren 
von  2  cm  Dm.  auf.  Die  Ausführung  der 
Salpetersäurebestimmung  in  einem  Rüben- 
safte geschieht  nun  in  der  Weise,  daß  man 
in  einem  100  ccm-Köibchen  10  ccm  Rüben- 
saft und  2  ccm  Bleiessig  mit  Wasser  zu 
100  com  auffüllt  und  filtriert.  10  ccm 
des  Filtrates  werden  mit  4  bis  5  ccm  der 
Permanganatlöeung  zum  Sieden  erhitzt, 
wobei  die  Flüssigkeit  sich  entfärbt.  Mit 
dem  Zusätze  von  Permanganatlöeung  wird 
fortgefahren,  bis  die  Rotfärbung  nicht  mehr 
verschwindet  Dann  fügt  man  0,1  bis 
0,2  g    Tierkohle    zu    und    füllt   nach   dem 


Ueber 


den 


NaohweiB 


der  Blausäure 


berichtet  Dr.  Damenico  Ocmassini  im 
BoU.  Chim.  Farm.  1904,  Fase.  20,  715. 
Auf  Grund  zahbreidier  Versuche  an  Kanin- 
chen gelangt  Verfasser  zu  folgenden  Er- 
gebnissen: Die  Blausäure  kann  nidit  ab 
Blutgift  im  strengen  Sinne  des  Wortes  an- 
gesehen werden.  Sie  kommt  fast  nie  oder 
nur  in  Spuren  im  Blute  vor.  Im  Gehirn 
mit  Blausäure  vergifteter  Tiere  wurde  sie 
niemals  nachgewiesen.  Desgleaehen  war  sie 
weder  in  den  verschiedenen  Flüssigkeiten, 
noch  in  den  Organen  oder  Geweben  des 
Leichnams  nachweisbar.  Es  ist  ganz  gleich- 
giltig,  auf  welchem  Wege  die  Blausäure 
dem  Körper  einverleibt  wird  oder  wie  groß 
die  Menge  ist,  um  den  Nachweis  der  ge- 
ringsten Spur  Blausäure  führen  zu  können. 
Dies  gelingt  in  der  Mehrzahl  der  FUie 
nicht.  Es  scheint  dies  daher  zu  kommen, 
daß  die  Blausäure  ebenso  schnell,  wie  ne 
auf  die  Zellen  des  Gentralnervensystems 
wirkt,  sich  in  bis  jetzt  wenig  bekannte  und 
leicht  ausscheidbare  Körper  umsetzt 

Außerdem  teilt  der  Verfasser  mit,  daß 
das  Blut  an  Tollwut  gestorbener  Tiere  be- 
sonders lebhaft  rot  ist  und  nicht  gerinnt 
Dieser  Umstand  spricht  dafür,  daß  während 
der  Krankheitsentwickelung  sich  Körper 
bilden,  die  wie  Biutgifte  wirken.  Es  lag 
nun  der  Gedanke  sehr  nahe,  daß  durch  die 
Lebenstätigkeit  der  Protozoon  der  Tollwut 
im  Körper  sich  Kohlenoxyd  und  Blausäure, 
welche  das  Blut  in  genannter  Weise  ver- 
ändern, gebildet  haben  könnten.  Dieselben 
konnten  jedoch  weder  chemisdi  noch  spek- 
troskopisch nachgewiesen  werden.     H.  M. 
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Thepapautiseha  Mitteilungaiii 


Oltramare's  Apparat 

besteht  im  weBentlichen  nach  den  Monatsh.  f. 
pnki  Dermatol.  1904^  553  ans  einer  Spirale 
am  Bsemiickel  in  Geetalt  einea  3  mm 
bniteDy  5  mm  dicken  nnd  50  cm  langen 
Bandes ;  deesen  Windungen  durch  eine 
Aabestzwiadienlage  getrennt  sind.  Das 
Ganxe  bildet  einen  mnden  Knchen  von 
5  em  Dnrdimeflser  nnd  ist  in  einer  Metall- 
dose  enthalten,  die  eine  Oeffnung  zur  Auf- 
nahme eines  Thermometers  besitzt  Mittels 
Bfadem  wird  die  flache  Dose  auf  der 
KOrperoberfläche  befestigt.  Der  Apparat 
wird  mit  einem  Rheoetaten,  der  eine  Regel- 
vng  der  Stromstäiiie  von  0  bis  15  Volt 
erlaubt,  m  Verbindung  gebracht.  Die  Dauer 
einer  Sitzung  beträgt  10  Minuten  und 
können  dieselben  mehrmals  tftglioh  wieder- 
holt werden.  Durch  diesen  Apparat  wird 
trodcene  Wftrme  erzeugt;  welche  zur  Heil- 
ong  von  Hautkrankheiten  benutzt  werden 
»«.  H.  M. 

Jute -Vlies  -Verbände 

enpfieUt  Dr.  O.  Langewak  in  der  Münch. 
Mei  Wochensehr.  1904,  1921  als  Ersatz 
der  Bier-EIschbaum'w^en  HeißiuftkSsten. 
Die  Anwendung  dieser  neuen  Verbände  er- 
Ugt  m  der  Weise,  daß  die  Haut  des  er- 
hnmkten  Gelenkes  und  seiner  Umgebung 
nüt  Vaselm  oder  einem  anderen  Fett  gut 
angerieben  wird  und  dann  rings  um  das 
Gelenk  in  dicker  Schicht  Jute-Vliese*)  ge- 
viekelt  werden,  so  daß  eine  10  bis  15  cm 
Ue  Lage  entsteht.  Darüber  wird  ein 
I^mwandtnch,  das  mit  k5rnerfreier  gelber 
oder  grftner  Sehmierseife  in  messerrficken- 
dieker  Schicht  gleidimäßig  bestrichen  ist,  so 
rings  berumgelegt,  daß  die  ganze  Oberfläche 
te  inte- Vlieses  mit  der  Seife  in  Berührung 
bnnmt  Um  ^e  Verunr^igung  der  Bett- 
wieehe  und  Kleidung  zu  vermeiden,  wird 
Bim  eine  Lage  gelber,  nicht  entfetteter  oder 
goUmter   Watte    gewickelt.      Mittels    Um- 


*)Jnte -Vliese  erhält  man  in  allen  größeren 
P^ieien  oder  Ikigrosgesobäften  für  Sattler- 
^  PoUfterartikel  das  Pfond  zu  Mk.  0,15. 
Werg  oder  Hede  eignet  sich  nicht,  weil  es  za 
^^  ist  nnd  die  Wärme  nicht  gut  bindet 


legens  einer  breiten  Binde  whrd  der  Verband 
zu  einem  so  lockeren  gestaltet,  daß  noch 
ausgiebige  Bewegungen  des  Gelenkes  mög- 
lich sind.  Trotzdem  soll  der  Verband  so 
fest  sein,  daß  er  nidit  abgleitet  oder  sich 
verschiebt  Beim  Bestreichen  der  Leinwand, 
von  der  im  allgemeinen  ein  Stück  von 
75  cm  im  Oe viert  genügt,  ist  darauf  zu 
achten,  daß  an  drei  Seiten  ein  freier,  etwa 
4  Querfinger  breiter  Rand  verbleibt,  um 
einen  guten  Abschluß  des  Verbandes  zu  er- 
zielen. 

Zur  Veremfaehung  und  sauberen  Gestalt- 
ung des  Verfahrens  kann  die  mit  Seife 
bestrichene  Lemwand  durch  Billroth^BBWBi 
ersetzt  werden.  K  M. 


Eamphersäure  prophylaktisch 
gegen  Katheterfleber. 

A.  Freudenberg  m  Berlin  verwendet 
seit  4  Jahren  Kamphersäure  (Acidum  cam- 
phoricum  D.  A.-B.  IV)  als  Pulver  in  Gaben 
von  dreimal  täglich  1  g  als  vorbeugendes 
Mittel  vor  Eingriffen  m  die  Blase,  auch 
vor  Blasen-Operationen,  und  er  hat  seither 
die  typischen  Fieberanfälle  des  akuten  nnd 
komplizierten  Eatheterfiebers  nicht  mehr 
beobachtet;  unangenehme  Naehwnrkungen 
sind  nur  auf  den  Magen  beschränkt 

A.  Rn. 

KUn.'Therap,  Woehemehr,  1904,  Nr.  1. 


Aetherische  Morphinlösung  zur 
Einspritzung. 

Löst  man  0,1  g  Morphinhydrochlorid  in 
4  ccm  wässerigem  Alkohol  (45proc.)  und 
fügt  6  ccm  Aether  hinzu,  so  erhält  man 
eine  klare  LOsung,  die  sich  sehr  gut  zur 
Einspritzung  eignet  Denn  die  anregende 
Wirkung  des  Aethers  kann  bei  Morphin- 
gaben gerade  dort  zur  Hilfe  kommen,  wo 
es  sich  um  ganz  entkräftete  Kranke  handelt, 
die  leicht  einer  blossen  Morphinönspritzung 
erliegen  können.  A,  Bn. 

Lyon  MSdieal  1903,  Nr.  39. 
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Photographische  Mitteilungen. 


Künstlerische  Unscharfen  bei 
Bildnisaufnahmen. 

Das  Bestreben,  bei  Bildnisaufnabmen  die 
oft  nnvermeidliohe  Härte  und  Starrheit  der 
Züge  zu  mildem  und  ein  Bild  mit  weicherem 
Gesichtsaasdmck  zu  erhalten,  ist  nicht  neu. 
Schon  vor  ungefähr  25  Jahren  wurde  dem 
bekannten  Photographen  William  Kurtx 
in  New -York  ein  Verfahren  patentiert, 
welches  in  der  Anwendung  eines  Holzkohlen- 
feuers oder  besser  emer  Reihe  von  Bunsen- 
schen  Gasbrennern,  die  während  der  Be- 
lichtung längere  oder  kürzere  Zeit  zwischen 
Apparat  und  Aufnahmeperson  eingeschaltet 
wurden,  bestand.  Die  aufsteigende  Hitze 
der  Brenner  versetzte  die  darüber  befind- 
liche Luftschicht  in  wellenförmige  Bewegung 
und^  die  Umrisse  des  Gesichts  der  Person 
wurden  gemildert.  Die  auf  diese  Weise 
hergestellten  Bilder  wurden  «Vibrotypen» 
genannt.  Es  steht  heute,  nachdem  das 
Patent  längst  erloschen  ist,  Jedermann  frei, 
das  Verfahren  zu  probieren.  Bm. 

€  Apollo»  Nr.  224. 


Grünschleier  auf  Platten, 

der  in  der  Aufsicht  schwachgrün,  in  der 
Durchsicht  rötlich  erscheint,  wird  am  sicher- 
sten entfernt,  wenn  man  die  fixierte  und 
gut  gewaschene  Platte  in  einer  Lösung  von 
4  g  Kaliumjodid  und  1  g  Jod  in  100  ccm 
destill.  Wasser  badet,  bis  der  Grünschleier 
gelb  erscheint,  dann  nochmals  fixiert  und 
wäscht  Bm. 

Positiv- 
oder Negativ- Vergrößerung  P 

Dr.  0.  Doerffel  verbreitet  sich  in 
«Photographische  Mitteilungen»  1904,  316, 
über  diese  Kapitel  und  redet  auf  Grund 
seiner  Erfahrungen  der  indirekten  Ver- 
größerung das  Wort.  Die  direkte  Ver- 
größerung ist  nur  auf  einem  Bromsilber- 
papier möglich;  für  Landschaften  und  be- 
sonders auch  für  Portraits,  ist  aber  das 
kalte  Grauschwarz  der  Bromsilberbilder 
nicht  immer  vorteilhaft.  Man  kann  freilich 
die  Bromsilberbilder  auch  tonen,  aber  die 
Farbenskala  ist  beschränkt,  oft  wird  auch 
der  Charakter  des  Bildes  zu  stark  verändert 
und  schließlich   sind   die   verschiedenen  Me- 


thoden zumeist  nidit  jganz  zuverlässig.  Bei 
der  indirekten  Vergrößerung  nimmt  man 
vom  Negativ  erst  ein  Diapositiv,  vergrößert 
dieses  auf  Platte  oder  Negativpapier  und 
kann  dann  das  so  gewonnene  vergrößerte 
Negativ  für  alle  Kopierverfahren,  nament> 
lieh  den  Pigment-  und  Gummidruck,  be- 
nutzen. 

Die  Feinheiten  der  Originalanfnahmen 
gehen  trotz  der  3  Operationen  nicht  ver- 
loren, wenn  ipan  nicht  zu  hart  arbeitende 
Diapositivplatten  verwendet.  Verfasser  em- 
pfiehlt besonders  die  Agfa-Diapositivplatten, 
die  zarte,  harmonische,  nicht  klecksige 
Diapositive  mit  allen  Feinheiten  dej  Ori- 
gmals  liefern.  Bm 

Direkte  Camera  -  Photographie  n 

auf  Holz 

zum  Zwecke  des  Holzschnitts  kann  man 
nach  Ä.  Massak  (Phot  Korresp.  1904, 
473)  auf  folgende  Weise  herstellen:  Die 
Holzoberfläche  wird  mit  Fixativ  (einer  Wein- 
geist-Scheilacklösung)  imprägniert  und  darauf 
mit  flüssiger  Tusche  geschwärzt.  Darauf 
trägt  man  eine  frisch  bereitete  Eiweißlösnng 
auf  und  läßt  sie  bei  vollständig  wagerechter 
Lage  des  Holzstocks  eintrocknen.  Auf 
diesen  Ueberzug  kommt  ein  weiterer  von 
einer  1  bis  2proc.  Kantschukiösung  and 
zuletzt  eine  BromsilberkoUodinm-  Emulsion. 
Die  Belichtung  in  der  Camera  erfolgt  bd 
gutem  Licht,  mittler  Blende  ungefähr  5  Mi- 
nuten lang.  Man  entwickelt  mit  sehr 
dünnem  Glycinentwickler  und  fixiert  in 
Fixiernatron.  Damit  keine  Flüssigkeit  in 
den  Holzstock  eindringt,  kann  man  ihn  anf 
der  Rückseite  mit  einem  Ueberzug  versehen. 
Die  Schicht  solcher  Photographien  setzt 
dem  Stichel  wenig  Widerstand  entgegen  und 
die  Striche  reißen  nicht  aus.  Bm, 

Sauerstoff  und  latentes  Bild. 

lieber  den  Einfluß  von  Sauerstoff  auf 
das  latente  Bild  hat  W.  Braun  (nach 
Ztschr.  f.  wissenschaftl.  Photogr.)  Versnobe 
angestellt.  In  Sauerstoff  entsteht  ein  weit 
kräftigeres  Bild  als  in  gewöhnlicher  atmo- 
sphärischer Luft  und  mit  der  Konzentration 
des  Sauerstoffs  wächst  auch  die  Kraft  dee 
latenten  Bildes.  Bm, 
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fnr  Oenuker^  FHyriker^  'Hinerttogeiiy 
Indnstritfle ,  I%srmaio6ateii  ^  Bfiften- 
minner  usw.  —  Von  Dn  Rudolf 
Biedermann.  lä  2  TeHen.  26.  Jahr- 
gang. Berlin  1905,  Verlag  von  Julius 
Springer.  Preia:  in  Leinen  4.  Mk.^ 
in  Leder  4  Mk.  50  H. 

Mit  bekannter  Pimktüohkeit  erschien  vor  der 
JahiQBwende  der  in  den  Laboratorien  der  ver- 
Khiedensten  Diadplinen  sa  einem  unentbehr- 
lichen Hüfsmittol  gewordene  Btedertnamn'Bche 
Chenuker-Kalender,  gesetzt  mit  neuen  Lettern, 
vodurch  der  Oebran<3i  der  beiden  Teile  wesent- 
Üdi  erleichtert  wird.  Die  MoleknIargewichtB- 
iibdien  sind  aof  0  =  16  umgerechnet  worden, 
in  den  thermochemischen  Tabellen  haben  die 
Berthehfsohen  Ziüilen  Aufnahme  gefunden.  Die 
Buneialogische  Tabelle  hat  «if  Grund  der 
aeoMtan  Literatur  eine  vollständige  Neu- 
ieirbeitDng  erfahren,  desgieiohen  die  Tabellen 
über  Naphthalinderivate  und  über  die  Teer- 
&riatofte  des  Handels.  Das  Kapitel  cFarben- 
<d)eiDie»  ist  verbessert  und  die  Alkaloid-Tabelle 
britisch  durchgesehen  worden.  Für  die  Zukunft 
viid  es  andi  nicht  mehr  su  umgehen  sein,  die 
in  der  Nahrungsmittel -Chemie  gebräuchlichen 
^Dibellen  (für  Wein,  Milch  usw.)  mit  in  den 
Text  des  Kalenders  aufzunehmen  und  die  ent- 
^predtenden  Kapitel,  z.  B.  über  Butter  usw., 
den  neueren  Forschungsergebnissen  gemäß  zu 
TervoUständigen. 

Dem  Toiüegenden  Chemiker-Kalender  braucht 
nao  keine  empfehlenden  Worte  weiter  zu  widmen, 
^  sein  überaus  reicher  und  sachdienlicher 
hihalt  zur  Qenüge  in  yorteilhafter  Weise  be- 
kannt ist  P.  Süß. 

^attehea    Kraakheitanamenbnch.      Von 
M.  Höfler,  München,  I^loty  und  Loe/Ue. 

Der  Name  allein  zeigt,  daß  das  Buch  sich 
in  oster  Reihe  dem  Arzte  ds  Rater  und  Helfer 
aa  die  Seite  stellen  will,  der,  wenn  er  sich  auch 
nidit  mit  der  Diagnose  seines  Patienten  be- 
gnügen kann  und  darf,  doch  gut  tut  und  danach 
tischten  muß,  das  Volk,  dem  er  in  schwerem 
I^  beispringt,  zu  yerstehen  und  ihm  in  seiner 
Spucke  ^t  und  AufsohluB  zu  geben.  Das  Volk 
«ei  in  deutschen  Gauen  spricht  gar  yerschieden, 
^  Urformen  der  Sprache  hat  es  sich  nach 
soner  Zunge  sehr  yerschieden  zurechtgemacht, 
?^  es  schöpfte  ans  yerschiedenen  Ursprachen 
je  nadi  seiner  geographischen  Lage.  Verständnis- 
^  steht  der  Süddeutsche  yor  seinem  nordischen 
^^vnmesbruder  und  umgekehrt  Wer  wüßte 
^  besBer  als  der  Apotheker,  der  in  seiner 
daich  die  neue  Gesetzgebung  kaum  zu  seinem 
^  der  leidenden  Menschheit  Heil  argbe- 
sciaüttenen  Wanderzeit  Gelegenheit  findet,  Land 
^  Leute  kennen  zu  lernen,  und  der  Wochen 


und  Monate' gebraoefai^  «m  trotz  tPP^ta)  ^aoh* 
lieber  Gelehrsamkeit  zu  yerstehen,  was  yön.ihm 
im  Handyeikanf  gefordert  wiri. 

Auch  jhm   wird  Höflsr^^  Buch   eine   Menge 
des   Inteiesaanten  tmd  Wissenswerten   Hefern 
imd  ihn  emdringen  lassen  in  das  Wesen  aeibe« 
Heilmittel  yom  mediziniaohen,  kultnrgesohicht» 
liehen  und  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt. 
Leben  werden  die  auf  den  ersten  Blick  unyer- 
ständlich    erscheinenden,    wunderlidien  Wort* 
bildungen  erhalten ;  nicht  mechanisch  auswendig 
lernen  braucht  er  sie  mehr,  lösche   Ideen- 
yerbindungen  prägen  sie  ihm  ohne  weiteres  ein. 
Wo    sie   ihm   fehlen,    da   werden   yon   selbst 
fVagen   über  sie   in  ihm  laut  werden,  und  der 
getreue  JBckehart  desVolks  in  den  kleinen  Noten 
des  Lebens,  der  Apotheker,  ist  in  erster  Reihe 
in  der  Lage,  sie  durch  passende  Erkundigungen 
zu  klären   und  mitzuarbeiten  an  der  Geschiente 
seines  Fachs  und   der  seiner  Urväter.    Bis  in 
graue  Vorzeit  zurück  yerliert  sich  ja  die  Kenntnis 
und   die   Benutzung    unserer    augenblicklichen 
offizineilen    Arzneistoffe.    Wohl   yersuchte    F. 
Holfert  in  seinen  cVolkstümliohen  Arzneinamen> 
dem  Apotheker  ein  Hilfs-  und  Naohschlagebuoh 
zu  schaffen  —  seine  baldige  Neuauflage  zeigten 
das  cgefühlte  Bedürfnis»,  das  Buch  ließ  es  aber 
nur   bei    der   «Praxis  aus  der   Praxis»  heraus 
bewenden,   es  wiederholte  lediglich,   was  d^n 
Verfasser  yon  Apothekern  auf  Grund  yon  ihnen 
yermeintlich  gehörten  Namen  mitgeteilt  worden 
war,  und  yergrößerte  auf  diese  Art  gelcMrentlich 
den  Wirrwar  in  den  yom  Volk  gebildeten  Worten, 
die  zu  erörteren  lediglich  theoretisches  Interesse, 
keinesfalls  praktischen  Wert  besitzt».    Daß  dem 
nicht  ganz  so  ist,   sagte  ich  oben,  und  wie  der 
Kaufmann    daran    denkt,    Handelswissenschaft 
als  Grundlage   seiner  Hantierung   zu  studieren, 
so  soll  der  Wissenschafter- Apotheker  erst  recht 
nicht  vermeinen,  daß   er   mit  dem  Auswendig- 
lernen  der  «Schulen  der  Pharmacie»  oder  dem 
absolvieren  der  neuerdings  verlangten  Vorbildung 
seine  Pflicht  getan  hat.  Auch  auf  diesem  Boden 
soll  er  nach  Erkenntnis  streben. 

Auf  den  mit  erstaunlichem  Fleiß  und  be- 
wundernswerter Beherrschung  der  zwiespältigen 
grundlegenden  Wissenschaften  gesammelten  Text 
näher  einzugehen,  ist  kaum  möglich  —  man  muß 
das  Buch  selbst  sehen  und  studieren.  Die  Namen 
sind  alphabetisch  angeordnet.  Auf  einen  möchte 
ich  hier  als  fehlend  aufmerksam  machen :  Hart- 
Borsten-Salbe  dürfte  den  Norddeutschen  sicher 
bekannt  sein.  Hartborsten  (sicher  von 
b  e  rst e  n)  sind  angesprungene,  geborstene  Stellen 
der  Haut  (in  Pommern  bekommt  das  Eis 
Borsten,  nicht  Risse,  in  die  man  beim  Schlitt- 
schuhlaufen gerät  und  fällt),  gegen  die  üngt 
leniens  gebraucht  wird.  —  Die  Ausstattung  des 
Buchs  ist,  dem  Rufe  der  Verlagsbuchhandlung 
entprechend,  vortrefflich.  Seheknx, 
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VeraohiMmin  MÜtoil—fl— . 


.  Gegen  die  Müokenplage. 

Unter  allen  Sabetanzen,  welche  zur  Yer- 
piohtnng  der  Larven  und  Nymphen  der 
Caliciden  vorgesdilagen  werden,  amd  die- 
jenigen am  meisten  zu  empfehlen,  welche 
die  Eigenaohaft  besitzen,  sieh  schlaerartig 
anf  der  WasseroberflSehe  zu  verbreiten. 
Bekanntlidh  kommen  Larven  und  Nymphen 
fortwShrend  zur  Oberflftehe,  um  zu  atmen ; 
ist  aber  die  Oberflllche  mit  einer  Schicht 
Fltlssigkeit  bedeckt,  welche  die  Larven  und 
Nymphen  verhindert,  sich  mit  der  Luft  in 
Verbindung  zu  setzen,  so  wird  ihnen  das 
Atmen  unmöglich,  und  dies  um  so  mehr, 
als  diese  Flflssigkeit  auch  teilweise  in  die 
Luftröhre  dringt  und  sie  bald  ganz  ausfüllt 

Diese  Tatsache  bestätigten  in  einer  langen 
Versuchsreihe  im  hygienisoh-parasitologischen 
Institut  der  Universität  Lausanne  Bruno 
Oalli  -  Vallerto  und  Jeanne  Bochax  de 
Jongh.  Alle  möglichen  Oele  und  Flüssig- 
keiten wurden  gegen  die  Larven  und  Nym- 
phen von  Culex  und  auch  Anopheles  ins  Feld 
geführt.     Bmde  Autoren    fanden    nun,    daß 


unter  den  untersuchten  Stoffen  Pe.troienn^ 
und  Saprol  die  anwendbarsten  .zur  Ver- 
ti^rimg  der  Gulidden  sind,  da  sie  eine  dünne 
Schicht  9Ljd  der  Waaseroberflftche  bilden. 
Soll  aber  z.  B.  das  zu  bedeckende  Wasser 
als  Trinkwasser  dienen,  so  kann  man  ea 
auch  mit  Olivenöl,  NußOl,  Mohnöl  usw. 
bedecken. 

Außerdem  wiesen  die  Verfasser  nach,  daß 
kleine  Pfützen  mehr  noch  Mückennester 
smd,  als  größere  Wasseransamminngeiit 
deren  Oberfläche  öfters  vom  Winde  be- 
wegt wird,  und  dies  auch  in  den  Zonen 
der  schweren  Malaria.  Sie  gaben  daher 
euien  kleinen  einfachen  Apparat  an,  welcher 
die  Ueberdecknng  der  Pfützen  mit  Petroleum 
oder  Saprol  praktisch  erleichtert 

Der  Apparat  läßt  aus  einer  Hanptröhre 
in  eine  kleinere  manometerartige  Neben- 
röhre das  Oel  ausfließen  und  zwar  so,  daß 
es  aus  dem  gewissermaßen  röhrenförmigen 
Siebe  herabträufelt  auf  einen  vorgesteckten 
Tuchlappen,  den  man  über  die  Oberfläche 
des  Wassertümpels  hin-  und  herzieht 

Ther,  MonaUh,  1904,  Nr.  452.         A,  En. 


Brieffwaohsal. 


Apoth.  Fr.  S.  in  Dr.  Ihre  freundliche  Zu- 
sendung drucken  wir  untenstehend  mit  bestem 
Dank  ab: 

Die  unlängst  im  Briefwechsel  der  Ph.  C.  auf- 
geworfene Fnge  nach  der  Ursache  der  Ver- 
schiedenheit der  Angaben  über  die  Größe  der 
Gallone  beantwortet  sich  dadurch,  daß  einmal 
englisches,  das  andere  Mal  amerikanisches  Maß 
gemeint  ist.  Die  Differenz  beruht  einerseits 
darauf,  daß 

1  Gallon  Englisch  160  Fluid  Gunces 

1       »       Amerikanisch  128      »  » 

eathält.      Andererseits     sind     aber    auch    die 
kleinsten  Grundmaße  verschieden: 

1  Minim  Englisch  =  0,059        ccm 

1      »      Amerikanisch  =  0,061 613    > 

Ausführlicheres  findet  man  in   Ph.   Brit.  1898, 
S    H.^'^  bis  439  und  U.  S.  Ph.  1882,  S.  Xn  und 


457.  Nach  diesen  als  maßgebend  zu  betrachten- 
den Angaben  ist: 

1  GaUou  Englisch         =  4,5459631  L 

1      »       Amerikanisoh=  3,78551      L 

L.  S*  in  0*  üeber  die  Zusammensetzung 
des  amerikanischen  Entwicklers  «DefendoU  ist 
uns  nichts  bekannt  Es  handelt  sich  scheinbar 
um  nichts  weiter  als  um  einen  bereits  längst 
bekannten  einfachen  oder  gemischten  Entwickler, 
der  unter  neuem  Namen  mit  großer  Reklame 
angeboten  wird.  In  Deutschland  und  auch  in 
anderen  Ländern  stößt  man  vielfach  auf  ähn- 
liche Erscheinungen,  auch  ist  die  Bezeichnung 
«King  of  developers»  im  In-  und  Auslande  schon 
recht  gebräuchlich.  Würde  es  sich  bei  Defendol 
um  eine  wirklich  neue  und  hervorragende  Ent- 
wicklersubstanz handeln,  hätte  man  darüber 
schon  längst  in  deutschen  Fachkreisen  etwas 
erfahren.    Dies  ist  aber  nicht  der  FaU. 


Einbanddecken 


for  jeden  Jahrgang  passend,  gegen  Einsendung  von  80  Pt  (Ans* 
land  1  Markj  zu-^beziehen  doich  die  GflaohAftBstelle  dar 
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Verleger:  Dr.  A.  Sebneider,  Dretden  und  Dr.  P.  Süß,  Dreeden-BlMewits 

VerantwortUcher  I<eit«r:  Dr.  A.  Schneider.  Dreeden. 
-  -Im  Buchhandel  duioh  Ja  Hut  Springer,  Berlin  N.,  Monbijonplsts  8. 
Dmek  ron  Fr.  Tittel  Naehf  oiger  (JCniiath  *   Mahlo)  in  Dretden. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Hmnsgegeben  yon  Di%  A.  Schneider  und  Dis  P.  SO««. 
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ZeitBchrift  fflr  wissenechaftliche  und  gescbäftliche  Interessen 

der  Pharmacie. 

Q^grllndet  Ton  Dr.  EermaBA  Hager  im  Jahre  1859. 

Eraohemt  jeden  Donnerstag. 
Bssagspreis  yierteljährlich:  dnrch  Buchhandel  oder  Post  2,60  MIc.,  dnroh  OesobMI»» 
stelle  hn  Inland  d,—  Kk.,  Analand  3^  Mk.  —  Eioselne  Nnmmern  30  Pt 
iaseigen:  die  emmal  gespaltene  Elein-Zeile  25  Pf.,  bei  grofieren  Anzeigen  oder  Wieder» 

holnngen  Preisennaßigung; 
Leiter  der  1  Dr.  Aified  Schneider,  Dresden-A.  21;  Sohandaner  Str.  48. 
Zettaehrift:  j  Dr.  Panl  Süß.  Dresden-Blasewits;  OostaT  Freytaff-Str.  7. 
O^ArhNttfwtellp:   Diwiden-A.  21 :  Sohandsnpr  RtraB«t  43 
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Jahrgang. 


Ubdl:  Chaade  ud  Pluuma«iet  Dantellang  einer  haltbarea  BlsetuübamliuttlOeunf.  —  ElementanmaiTie  de« 
wmtdUkiitai  Kotes.  —  EiMnTerbindangen  der  Salicylsäore.  >-  Qrleehiaches  TpTpenttn&l.  — >  Psrapbenjlendiamtn  im 
RMrfManitteln.  —  Verfllsehte  Drogen  und  Chenükftllen.  —  Jolias  HenMsl't  toniaehe  Limonaden-BMens.  —  Dar- 
Meitamf  tob  Alkjlestem  der  3,  4-I>ianiinob«*naoteaiire.  —  Darstellnns  und  Elgeniehaftan  des  ß-Alanln.  —  Bosoi» 
dB  altes  Medikament  des  Orients.  -  DarsteÜnng  organiseher  MetallTerblndangen  mittels  Hefen.  —  Konif«*rodor. 
ftOes  Senfdl.  —  Srkennvng  dsr  VerfUschnng  Ton  Mandelöl  mit  Aprikosen-  nnd  PfirsiehkernOI.  —  Breehungsindex 
des  HdksnSte.  —  Makrobion.  —  Prftfang  Ton  Wasserstofljperozyd.  —  Untersoehang  des  vlohnOles.  —  Mittel  gegen 
Flma.  —  Binflaehe  Methode  nur  Bestlmmang  der  Albnminorie.  —  Analyse  tob  Tier  ongarlseben  \'ineralwäsi«em. 
-  MafianalTtliicbe  Bestimmung  des  Jods.  —  Nsehwels  Ton  Natriumkarbonat.  —  Nachweis  von  Hefeextrakt  ifli 
FMiebextrakt.  —  fleaamOl-Naehweis  bei  Gegenwart  von  Farbstoffen  usw.  —  QualitatiTer  Machweis  Ton  Hars  und 
Tntk  fai  LeInOlftnüB.  ~  PfearAakonostlaelie  MittoilaBfeen.  —  Therapeatiaehe  Hftteilangaa.  —  Photo- 
Sraiihlaohe   MittaUaBgeB.  —  Versehiadcae   Mittoilaaf^aa.  —  BriafWeehaer. 


Chemie  ynd  Pharmame. 


Zur  Darstellung 
emer  haltbaren  Eisenalbaminat- 

löBung. 

Von  C  Jr.  Gsr^oft-Lund  (Schweden). 

Trotz  vieler  VorschlSge  scheint  es, 
daB  man  noch  nicht  zn  einer  be- 
friedigraden  Vorschrift  znr  Herstellnng 
dieses  von  den  Aerzten  und  der  Allge- 
memheit  sehr  geschätzten  Elisenmittels 
gelangen  konnte. 

Znr  Zeit  kann  man  sagen,  daß  trotz 
«Der  Sorgfalt  bei  der  Herstellnng  der 
EiseDalbnminatlOsnng  diesdbe  doch  mit- 
unter nach  einiger  Zeit  gelatiniert  und 
daB  die  ürsadien  dafttr  unbekannt 
snid.  Es  gilt  also^  eine  Eisenalbnminat- 
lOenng  herzustellen,  welche  bei  der 
Anfbewahrang  nicht  gdatiniert 

Da  sowohl  das  EiweiB  als  auch  die 
kolloidale  EisenoigrchloridlOsung  selbst, 
wdche  ffir  die  Darstellung  angewendet 
werden,  in  ihrer  chemisch«!  Eonstitation 


noch  nicht  festgestellt  sind,  kann  auf 
diesem  Wege  keine  Erklärung  gefunden 
werden.  Die  Lösung  der  Fnge  muß 
also  auf  empirischem  Wege  versucht 
werden. 

Wir  wissen,  daß  das  Eiweiß  die 
Eigenschaft  besitzt,  gewisse  Substanzen 
aus  ihren  Losungen  niederzuschlagen, 
worauf,  wie  bekannt,  seine  Anwendung 
als  ESärungsmittel  in  der  Technik  be- 
ruht 

Auf  dieses  Verhalten  ist  auch 
die  folgende  Methode  zur  Darstellung 
der  EisenalbuminaÜösungen  gegrflndet 
worden;  die  Abweichungen  in  Betreff 
der  Bestandteile  oder  Mengen  von  den 
Vorschriften  der  Pharmakopoen  sind  nicht 
wesentlich. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  die 
Eiweifllösung  vollkommen  klar  sein 
muß.  Es  ist  nicht  hinreichend  die  Eü- 
weißlOsung  «durchzuseihen»,  sie  muß 
filtriert  werden,   sonst  findet  keine 
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YollstäDdige  chemische  Umsetzung 
statt.  In  den  Vorschriften  heißt  es:  «Die 
Eüweißlösung  wird  in  einem  dünnen 
Strahle  unter  Umrühren  in  die  Eisen- 
oxychloridlösung  eingegossen».  Dies 
ist  nach  meiner  Ansicht  der  sc|iwächste 
Punkt  der  Vorschriften.  Um  dieses 
klar  zu  stellen,  mag  folgendes  Beispiel 
erwähnt  werden. 

Bei  der  Fällung  einer  Natriumchlorid- 
lOsung  mit  einer  Silbemitraüösung 
yerlänft  die  Reaktion  bekanntlich  so, 
daß  eine  bestimmte  Menge  Chlorionen 
mit  einer  bestimmten  Menge  yon  Silber- 
ionen  Chlorsilber  bilden,  gleichgültig 
ob  Natriumchloridlösung  oder  Silber- 
nitratlösung im  Ueberschuß  vorhanden 
ist. 

Ein  ganz  anderes  Verhalten  macht 
9ich  geltend  beim  Zusammenmischen 
einer  Eiweißlösung  mit  der  Eisenoxy- 
chloridlösung.  Hier  findet  keine  lonen- 
reaktion  statt.  Weder  die  Eiweißlösnng, 
Wenigstens  die  von  Natriumchlorid  be- 
freite, noch  die  Eisenoxychloridlösung 
leiten  den  elektrischen  Strom  in  erheb- 
lichem Maße. 

Das  Eiweiß  besitzt  vielmehr  die 
Eigenschaft,  in  mehreren  Verhält- 
nissen sich  mit  der  Eisenoxychlorid- 
lösung vereinigen  zu  können,  und  die  Fäll- 
ungen, die  hierbei  entstehen,  verhalten 
sich  ganz  verschieden  gegen  Natron- 
lauge, was  durch  folgendes  bestätigt 
wird. 

Setzt  man  die  Eiweißlösung  langsam 
in  einem  dünnen  Strahle  und  unter 
Umrührung  hinzu,  so  erhält  man  nicht 
einhomogenesFäUungsprodukt.  Meistens 
trennt  sich  die  Fällung  in  zwei  Schichten : 
der  größte  Teil  sinkt  zu  Boden,  der 
andere  Teil  ist  leichter  und  schwimmt 
oben. 

Sind  die  Lösungen  auf  50^  C  er- 
wärmt, was  einige  Pharmakopoen  vor- 
schreiben, so  tritt  ein  weiterer  Nachteil 
ein:  das  Eiweiß  reißt,  besonders  gegen 
Ende  der  Fällung,  infolge  der  erhöhten 
Temperatur  das  schon  ausgefällte  Eisen- 
albuminat  an  sich  und  bildet  damit 
Niederschläge  von  wechselnder  Zu- 
sami^ensetzung. 


Die  Eiweißlösung  muQ  mit  eitlen 
Male  der  Eisenoxychloridlösung  zugefügt 
werden.  Man  muß  also  offene,  ge- 
räumige Gtefäße  benutzen,  um  rasch  die 
Eiweißlösung  eingießen  zu  können. 

Schon  bei  der  äußeren  Betraditung 
des  Niederschlages,  besonders  wenn  man 
vorher  der  klaren,  filtrierten  Eiweiß- 
lösung eine  gewisse  Menge  von  Natron- 
lauge (siehe  unten)  zugefügt  hat,  sieht 
man,  daß  ein  gleichmäßiges  Produkt  ent- 
standen ist,  worauf  das  klare  FäUungs- 
wasser  steht. 

Obgleich  man  unter  Beobachtung  der 
erwähnten  Punkte  den  Vorschriften 
folgen  kann,  erlaube  ich  mir  jedoch, 
folgendes  noch  zur  Vollständigkeit  der 
Bereitung  zu  erwähnen. 

Trockenes  Eiweiß  35  bis  40  g  (Sieb 
Nr.  4)  werden  in  1500  g  kaltem  Wasser 
aufgelöst.  Nach  dem  Absetzen  wird 
filtriert.  Die  klare  Lösung  wird  mit 
10  ccm  Normal-Natronlauge  gemischt, 
dann  wie  oben  erwähnt  plötzlich  in 
eine  Mischung  aus  120  g  Eisenoxy- 
chloridlösung und  1500  g  Wasser  ge- 
gossen und  umgerührt.  Der  entstandene 
Niederschlag  wird  unter  Umrühren  mit 
Wasser  gemischt  und  nach  dem  Ab- 
setzen und  Abgießen  mit  Wasser  so  weit 
ausgewaschen,  bis  die  überstehende 
Flüssigkeit  mit  Silbemitrat  nur  noch 
schwach  opalisiert.  Der  Niederschlag 
wird  dann  auf  einem  Wolltuch  ge- 
sammelt und  nach  dem  Abtropfen  (bis 
ungefähr  730  g  übrig  bleiben)  in  eine 
Porzellanschale  übergeführt  und  mit 
10  ccm  Normal-Natronlauge  gemischt' 
Der  Niederschlag  löst  sich  jetzt  fast 
augenblicklich.  Dies  trifft  immer  zu, 
wenn  man  die  Fällung  wie  oben  er- 
wähnt ist,  vornimmt  und  den  Nieder- 
schlag nicht  länger  als  einen  Tag  auf 
dem  Seihtuche  liegen  läßt,  so  d&S  er 
nicht  teilweise  eintrocknet  Die  mit 
Natronlauge  hergestellte  klare  Auf- 
lösung darf  beim  Erhitzen  im  Wasser- 
bade während  mehrerer  Minuten  nicht 
gelatinieren.  Dies  ist  ein  wichtiger 
Punkt  der  Darstellung  und  gibt  wert- 
volle Aubcblüsse  über  die  Natur  der 
Eisenalbuminatlösung. 
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Worden  die  Lösangen  mit  einem 
Male  zasammengemiacht,  so  erscheint 
die  mit  Natronlauge  hergestellte  Lösung 
nach  dem  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade 
im  durchscheinenden  Lichte  als  voll- 
ständig  klare  und  im  zurttckgeworfenen 
Lichte  kaum  trttbe,  schwarzbraune 
Flfissigkeit,  welche  trotz  erhöhter  Kon- 
zentration längere  Zeit  aufbewahrt 
werden  kann,  ohne  zu  gelatinieren. 
Hierzu  fugt  man  nach  dem  Abkählen 
150  g  Weingeist,  100  g  Zimtwasser, 
2  g  aromatische  Tinktur  und  soviel 
Wasser,  daß  das  Gesamtgewicht  1000  g 
beträgt  Diese  Lösung  ist  von  un- 
beschränkter Haltbarkeit. 

Wurden  die  Lösungen  jedoch  kalt 
und  langsam  in  einem  dfinnen  Strahle 
unter  Umrfihren  zusammengemischt,  so 
eihält  man  nach  dem  Erhitzen  im 
Wasserbade  eine  mehr  oder  weniger 
rotgefärbte  FlOssigkeit,  die  oft  auch 
gelatiniert,  besonders  wenn  große  Mengen 
bereitet  werden. 

Werden  die  Lösungen  bei  60^  C  und 
langsam  gemischt,  so  erhält  man  nach 
der  Erhitzung  mit  Natronlauge  eine 
Tolbtändige  Gallerte,  die  sich  nicht 
wieder  auflösen  läßt. 

Fugt  man  zu  der  mit  Natronlauge 
bereiteten  klaren  Auflösung,  welche 
kein  Erhitzen  verträgt,  bald  die  anderen 
Bestandteile  (Wasser,  Weingeist  usw.), 
so  kann  dieses  die  Oelatinierung  ver- 
zögern aber  niemals  verhindern.  Schon 
nach  einigen  Monaten  beginnt  die  Eisen- 
ilbummatlösung  schleimig  zu  werden 
und  ist  danach  unbrauchbar. 

Das  Eiweiß  des  Handels  kann  hin- 
sichtlich seiner  Lösungsprocente  im 
Wasser,  infolge  von  beigemischten  Ge- 
rinnsel etwas  schwanken.  Eine  passende 
Menge,  welche  mit  10  ccm  Noimal- 
Natronlauge  1 20  g  Eisenoxychloridlösung 
zuständig  ausfällt,  ist  jedoch  nicht 
^wer  zu  treffen.  Sie  scheint  zwischen 
30  bis  40  g  zu  liegen. 

1&  der  Tat  kann  man  auch  aus  Blut- 
dbiuDin,  ja  sogar  technischem,  schöne 
kiltbare  Eisenalbuminatlösungen  her- 
sUleiL  Man  vergl.  hierzu  Ph.  G.  38 
[1B97],  440.  um  so  mehr  ist  es  wänschens- 


wert,    daß   die   Apotheker  selbst   ihre 
Eisenalbuminatlösungen  bereiten. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  die 
Eisenoxychloridlösung  klar  sein  muß, 
nicht  trabe,  rotgefärbt  sein  darf  und 
den  richtigen  Eisengehalt  besitzen 
muß. 


Elementaranalyse 

des  menschliolien  Kotes. 

Zum  Ausbau  der  Eotanalyse  fflr  die 
äi*ztliche  Praxis  werden  wir  wohl  stets 
bei  quantitativen  Analysen  auf  kom- 
plexe organische  Moleküle  oder  ver- 
wandte Gruppen  solcher  Moleküle  unter- 
suchen. Die  Elementaranalyse  hat,  so- 
weit sich  gegenwärtig  die  Sachlage  über- 
blicken lä)t,  wenig  Aussicht  auf  starke 
Elinbürgerung  in  die  praktische  Eot- 
analyse. Allerdings  ist  es  auch  nicht 
ganz  unmöglich,  daß  die  Elementar- 
analyse des  Kotes  doch  noch  wertvoll 
werden  kann.  Eine  allgemeine  Orien- 
tierung über  die  Elementaranalyse  des 
Kotes  erseheint  somit  angezeigt.  Bei 
dem  großen  Wechsel  in  der  Zusammen- 
setzung des  Kotes  ist  aber  kaum  Aus- 
sicht, daß  aus  einigen  wenigen  Ana- 
lysen brauchbare  Mittelwerte  gefunden 
würden.  leb  habe  es  darum  versucht, 
aus  meinen  1200  systematischen 
Kotanalysen  und  Nachrichten  in  der 
Literatur  auf  indirektem  Wege  unge- 
fähre Mittelwerte  für  die  Elementar- 
analyse abzuleiten.  Sie  seien  im  folgen- 
den gegeben. 

Bei  gesunden  Menschen  über  30  Jahre 
werden  im  Durchschnitt  täglich  35  g 
Trockensubstanz  im  Kot  entleert.  Da- 
von sind  16  g  oder  45  pCt  Kohlenstoff, 
9  g  oder  25  pCt  Sauerstoff,  2,5  g  oder 
7  pCt  Stickstoff,  2,5  g  oder  7  pCt 
Wasserstoff  in  organischen  Bindungen 
und  außerdem  5  g  oder  16  pGt  Asche. 
Es  finden  darin  schon  nach  den  Lebens- 
altem gewaltige  Verschiebungen  statt, 
insofern  bei  ungefähr  20  Jahren  durch- 
schnittlich nur  etwas  über  3  g  an 
Asche,  also  nahezu  10  pGt  der  Trocken- 
substanz ausgeschieden  werden.  .,  Ein 
ähnlicher  Procentsatz  ergibt  sich  auch 
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für  den  natürlich  ernährten  Säugling, 
bei  welchem  infolge  der  Aufnahme 
aschenreicher  Milch  ein  wesentlich 
höherer  Aschengehalt  zu  erwarten  wäre. 
Beim  Meconium  erhalten  wir  sogar  nur 
6  bis  6  pCt  der  Trockensubstanz  als 
Asche.  Diese  niedrigen  Aschenzahlen 
in  den  Jugendjahren  sind  durch  den 
Verbrauch  von  täglich  ungefähr  7  Deci- 
gramm  Asche  für  den  Aufbau  des 
Enochengerfistes  verständlich. 

In  der  Eotasche  des  erwachsenen 
Menschen  besteht  ungefähr  die  Hälfte 
aus  Phosphorsäure  und  Kalk.  Wechselnde 
Mengen  bestehen  aus  Alkalien.  Zu  be- 
achten ist  außerdem  der  Gehalt  an 
Kieselsäure,  Magnesia ,  Schwefelsäure, 
Salzsäure  und  Eisenoxyd. 

Durch  Lebensjahre  und  noch  mehr 
durch  krankhafte  Prozesse  erfährt  die 
Elementaranalyse  der  Trockensubstanz 
des  Kotes  starke  Verschiebungen.  Dem- 
gegenüber können  obige  Aufstellungen 
nur  allgemein  orientierenden  Wert  be- 
besitzen. Oefele. 

Bad  NeuenalLr,  Rheinpreußen. 


nur  bei  saurer  Reaktion  bestdien  kann 
oder,  wie  der  Satz  in  der  jetzt  so  sehr  be- 
liebten Ansdracksweise  der  lonentheorie 
lautet,  «bei  einer  bestimmten  geringen  Konzen- 
ti'ation  der  Wasserstoff-Ionen  ist  nur  die 
rote  (basische!)  Verbindung  beständig,  erst 
bei  größerer  die  violette».  Zuletzt  deutet 
Verfasser  nocli  auf  eine  andere  möglidbe 
Erklärung  der  verschiedenartigen  Färbung 
der  Eisensalicylsäureverbindung  hin,  welche 
durch  Annahme  dner  sich  vorübergehend 
bildenden   isomeren    Salicylsäure,   der  Keto- 

Salicylsfture,  gegeben  sein  würde.      J.  K. 
Archiv  der  Pharm,  1904^  563. 


Ueber  die  Eisenverbindungen 
der  Salicylsäure 

hat  L.  Rosenthaler  Untersuchungen  an- 
gestellt. Der  in  E,  8chmidV%  Lehrbuch 
enthaltene  Satz:  «Wird  die  durch  Eisen- 
chlorid violett  gefärbte  wässerige  Salicyl- 
säurelösung  mitAether  oder  Chloroform  ge- 
schüttelt, so  verschwindet  die  Violettfärbnng 
nicht»,  ist  nur  bei  einmaligem  Ausschütteln 
richtig,  während  bei  häufigeren  Ausschüttel- 
ungen oder  im  Perforator  die  violette  Farbe 
erst  in  Kirschrot  übergeht  und  später  ganz 
verschwindet,  wobei  eine  durch  Eisenhydroxyd 
braun  gefärbte,  trübe  Flüssigkeit  hinterbleibt, 
die  keine  Salicylsäure  mehr  enthält.  Die 
Salicylsäure  geht  hierbei  in  das  Chloroform 
oder  in  den  Aether  ü6er.  Verfasser  erklärt 
diesen  Vorgang  durch  teilweise  hydrolytische 
Spaltung  der  Eisen-Salicylsäure- Verbindung. 
Durch  das  Studium  des  Verhaltens  des 
bei  Luftabschluß  aus  überschüssigem  Eisen, 
Salicylsäure  und  Wasser  sich  bildenden 
grünen  Ferrosaiicylates  to\^&rt  Rosenthaler, 
daß  die  rote  Verbindung  basisch-salicylsaures 
Eisenoxyd   ist   und  die  violette  Verbindung 


Ueber  grieohisches 

schreibt  Utx  in  der  Apoth-Ztg.  1904;  678,  daß 
dasselbe  einen  sehr  angenehmen,  an  Wein 
erinnernden  Geruch  besitzt  und  nach  BOt- 
teilungen  von  O.  und  i2.  Fritx  folgenden 
Ursprung  hat:  Der  Balsam  von  PinnB 
halepensis  (Seekiefer),  welcher  in  Griechen- 
land, wie  die  heimischen  Terpentine  iu 
Frankreich  und  auch  bei  uns,  durch  An- 
schneiden der  Stämme  gewonnen  wird,  gibt 
in  frischem  Zustande  etwa  20  bis  22  pGt 
Terpentinöl  und  70  pCt  Kolophonium.  Der 
Rest  besteht  aus  mechanischen  Beimeng- 
ungen, Auf  dem  griechischen  Festlande, 
nicht  aber  auf  den  Rykladen  und  den 
ionischen  Inseln  wird  nun  seit  jeher,  am 
den  Wein  vor  dem  Verderben  zu  schützen, 
den  Mosten,  bei  Rotwein  nach  Abzug  von 
den  Trestem,  natürlicher  Terpentin  zugesetzt 
und  damit  auch  der  eingelebten  Geschmacks- 
richtung der  Bevölkerung  entsprochen.  Der 
größte  Teil  des  Terpentinöles  wird  nun  ans 
der  harzhaltigen  Weinhefe  destilliert,  der 
Rückstand  zur  Gewinnung  von  Kolophonium 
und  von  weinsaurem  Kalk  verwendet. 

Die  dem  Verfasser  zur  Verfügung  stehende 
Probe  hatte  ein  sp.  Gew.  von  0,86  342  bei 
15^  C.  Der  Siedepunkt  lag  zwischen  150 
und  155^,  bei  welcher  Wärme  das  ganze 
Oel  überging.  Es  hinterblieb  nur  ein  ganz 
geringer,  schwach  gelb  gefärbter  Rückstand, 
der  nur  schwach  nach  Terpentinöl  roeh. 
In  12  Teilen  Weingeist  war  das  Oel  völlig 
klar  löslich.  Die  Refraktion  bei  15<>  C  im 
^66^'schen  Refraktometer  1,4678  gleich 
62,9  Skalenteile  des  Zßi^'schen  Butter- 
Refraktometers.  Polarisation  im  200  mm- 
Rohr  +  77,34.  jg.  m. 
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Paraphenylendiamin  in 
HaarOrbemitteln. 

Auf  die  stark  giftigen  Eigensohaften  des 
nun  Firben  von  Pelzwerken  verwandten 
Parapbenjiendiamin  Ist  wiederholt  hin- 
gewiesen worden,  dennoch  kommen  immer 
wieder  Fälle  vor,  wo  dieser  Stoff  den 
Hurfirbemitteln  zugesetzt  wird.  Beim 
Gebraoeh  derselben  treten  dann  bei  empfind- 
üeben  Personen  schwere  Anssehläge  der 
KopQiant  nnd  der  nmliegenden  Hautflftehen 
«if.  Tkomann  in  Bern  fflhrt  fibersichtlich 
ifie  darauf  bezfigiichen  Erfahrungen  der 
letiten  Jahre,  die  sich  zumeist  auf  die 
Arbeiten  von  Kreis  stfitzen,  auf.  Vom 
Baseler  Sanitätadepartement  wurde  schon 
1903  der  Verkauf  von  drei  solchen  Haa^ 
fib'bemittehi :  Eau  de  Raffah  (Paris),  Kronen- 
Naß-Extrakt-Haarfarbe  (Nfimberg),  Nutin 
S^Omberg)  verboten. 

Dss  Ptoiphenyiendiamin  ist  leicht   subli- 

sierbsr,   der    Schmelzpunkt    der    farblosen 

KntaUe  liegt  etwas  unter  140<>  C.    Die- 

niben  geben   folgende  Reaktionen:   1.  Die 

obiuire  LOsung  mit  Natriumhypochlorid  im 

Uebendiufi    gibt    einen    flockigen    Nieder- 

Mhlag,    der    aus    verdfinntem    Alkohol    in 

liBgen  Nadeln  (Chinondichlordiimid,  Schmp. 

1240)   auskriatallisiert.      2.    Mit    Schwefel- 

waaentoffwasser    und  Eisenchlorid    gelinde 

cnrinnt,   färbt    sich    die    salzsaure  Lösung 

violett  (Lauth'w^tm  Violett).     3.  Wu-d  eine 

Mbr  verdfinnte   schwach   saure  LOsung  von 

p-Phenylendiamin    und    Anilin    mit    Eisen- 

ehloiid   versetzt,     so    entsteht    eine    blaue 

Flrbnng  (ludamin-Reaktion).  ^M, 

Sfiftwm.  Woehensehr.  f.    Chem.  u.   Pharm. 
1904,  680. 


Magnesium-  nnd  Aluminiumchiorid  verun- 
reinigt. Chiomsäure  enthielt  einmal  8  pCt 
Natriumbisulf at,  während  Cochenille  mit 
25  pCt  Talcum  beschwert  war.  Kalium- 
Chlorid  enthielt  10  pCt  und  mehr  Natrium- 
chlorid. Als  eine  besonders  geschickte 
Fälschung  ist  die  von  98proc.  reinem 
Kaliumcyanid  zu  betrachten,  dem  eine  solche 
Menge  von  Natriumchlorid  zugefügt  worden 
war,  daß  bei  der  Titration  der  geforderte 
Oehalt  an  remem  Kaliumcyanid  vorge- 
täuscht wurde.  Sehr  der  Fälschung  unter- 
worfen sind  die  Uransalze;  ein  Uranacetat 
enthielt  50  pCt  Natriumacetat  —del, 

Pharmae.  Joum,  1904,  447. 


Verf&lsclite  Drogen  und 


Julius  HensePs 

tonisohe  Limonaden  -  Essenz 

(Aurum  potabile) 

ist  nach  Dr.  Aufrecht  (Pharm.  Ztg.  1904, 
590)  eme  klare,  goldgelbe,  nach  Essigäther 
riechende  Flüssigkeit  von  stark  saurer 
Reaktion  und  säuerlich  zusammenziehendem, 
metallischem  Geschmacke.  Im  wesentlichen 
dürfte  sie  em  Gemisch  einer  wSsserig- 
alkoholischen  Lösung  einer  organischen 
Säure  (vermutlich  Citronensäure)  und  Zucker 
mit  ätherischer  EisenaoetatlOeung  sein. 

Die  Untersuchung  ergab  folgende  Be- 
funde: sp.  Gew.  bei  Ib^  (':  1,004;  Polar- 
isation: +  0,65.  100  ccm  enthielten  2  g 
Edsigäther,  18,43  g  Alkohol,  7,89  g  Ex- 
trakt, 4,97  g  freie  Säure  (berechnet  auf 
Citronensäure),  0,62  g  flüchtige  Säure  (be- 
rechnet auf  Essigsäure),  1,14  g  Zucker, 
1,16  g  Mineralstoffe,  0,77  g  Eisen. 

Empfohlen  wird  sie  von  dem  Darsteller 
Julius  Hansel  in  Stuttgart  als  hygienisch- 
diätetisches  Getränk. 


Die  Ausstellong  in  St  Louis  führt  auch 
w  Sammlung  in  Amerika  angetroffener 
vv&bcfater  chemischer  Präparate  und  Drogen 
vor.  Sie  enthält  n.  a.  EÜssigäther,  der  mit 
Böt  größeren  Mengen  von  Alkohol  verfälscht 
it  Eine  häufige  Erscheinung  ist  auch, 
U  bei  diesem  Präparat  die  zweite  De- 
^^^i£m  unterlassen  wurde,  was  durch  einen 
^^  an  Calciumchlorid  kenntlich  ist. 
CilaBindüorid   findet  sich   bisweilen    durch 


YerCahren  zur  BarBtelliing  von  Alkylestern 
der   3,   4-PlamlnobenzoSsäare.      D.    R.    P. 

15172).  Kl.  lisq.  Dr.  E.  Eitsert  und  Dr. 
W.  Epstein  in  Frankfurt  a.  M.  Durch  Ni- 
trierung  der  acidyiierten  p-Aminobenzoesäure- 
ester,  Abspaltung  der  Acidylgruppe  und  darauf- 
folgende  Reduktion  oder  durcb  £steiifikatioa  der 
Acidyl-4-amido-8-nitrobeDZoesäure ,  Abspaltung 
der  Acidylgruppe  und  Reduktion  erhält  man  die 
Aikyiester,  die  als  ungiftiger  Eokainersatz 
Verwendung  finden  und  sich  durch  leichte 
Löslichiieit  auszeichnen.  Ä.  St. 
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Die  Darstellung  und  die  Eigen- 
schaften des  i^-Alanin. 

Dr.  Holm  prüfte  zuerst  sämtliche  be- 
kannte Darstellungsmethoden  des  /?-Alanin 
und  versnchte  selbst  eine  neue  aufzustellen^ 
welche  sich  an  die  Darstellung  von  Glyko- 
koU  aus  Qiloreesigsfture  und  Ammonium- 
karbonat nach  Nencfä  anlehnt  und  in  drei- 
stündigem Erhitzen  von  /^-Jodpropionsäure 
mit  Ammoniumkarbonat  in  der  Druckflasehe 
bei  lOQO  C  besteht.  Die  Resultate  dieser 
vergleichenden  Untersuchungen  waren  fol- 
gende: Die  MtUder'stiie  Darstellungsweise 
ergibt  zwar  eine  gute  Ausbeute  an  ^-Alanin, 
dauert  aber  sehr  lange.  Die  Heinix^wAie 
Methode  führt  zwar  rascher  zum  Ziel^  jedoch 
ist  die  Ausbeute  an  reinem  /i-Alanin  nur 
klein.  Die  Darstellungsmethode  des  ^- Alanin 
aus  Cyanessigsfture  ebenso  wie  die  aus 
/?-Jodpropionsäure  und  Ammoniumkarbonat 
haben  für  die  Praxis  keine  Bedeutung. 
Die  Methode  von  Hoogewerff  und  van 
Dorp  erfordert  die  wenigste  Zeit  und  das 
hierbei  gewonnene  /j'-Alanin  wird  sofort  in 
reinem  Zustande  erhalten.  Sie  beruht  auf 
dem  Einwirkenlassen  von  Succinimid  auf 
wässerige  Kalilauge;  die  auf  6  Moleküle 
EOH  1  Molekül  unterbromigsaures  Kalium 
enthält.  Das  /^Alanin  kristallisiert  aus 
Wasser  in  farblosen;  schief  rhombischen 
Prismeu;  schmilzt  bei  196^;  reagiert  in 
wässeriger  Lösung  schwach  sauer  und  bildet 
sowohl  mit  Säuren  wie  auch  mit  Basen 
Salze.  Es  ist  schwer  löslich  in  Methyl-  und 
Aethylalkohol  und  unlöslich  in  Aether  und 
Aceton.  Beim  Schmelzen  zersetzt  es  sich 
in  Akrylsäure  und  Ammoniak.  Von  Salzen 
des  /J-Alanin  hat  Holm  folgende  dargestellt 
und  beschrieben:  Alaninhydrochlorid;  -bydro- 
bromid;  -hydrojodid;  das  Ooldsalz,  PlatinsalZ; 
EupfeisalZ;  Nickelsalz  und  Silbersalz.  Mit 
Hilfe  der  bekannten  Methode  (Einleiten  von 
trocknem  Chlorwasserstoff  in  die  alkoholische 
Lösung)  wurde  das  Hydrochlorid  des  Aethyl- 
esters  und  analog  das  Hydrochlorid  des 
Methylesters  dargestellt.  Beide  liefern  Gold- 
und  Platinsalze.  . /i-Benzoyl- Alanin  wurde 
mit  Hilfe  des  Schotten- Baumann'Bdiea 
Verfahrens  erhalten.  Von  ihm  wurde  weder 
ein  salzsaures  Salz  noch  ein  Oold-  und 
PlatinsalZ;  wohl  aber  em  Silbersalz  erhalten. 

Archiv  der  Pharm.  1904^  590.  J.  K, 


Busot,  ein  altes  Medikament 
des  Orients, 

wurde  von  den  alten  Aerzten  Oalen,  Ort- 
basitis,  Paulus,  Affineta,  Airieenna  usw. 
unter  dem  Namen  Lycium  oder  Lykion 
als  Augenwasser  angewandt  Im  Jahre 
1833  gelang  es  Dr.  Boyle  den  Nach  weis 
zu  ffihren,  daß  dieses  Lycium  nichts  wdter 
als  Rusot,  d.  h.  der  eingedickte  Auszug  aus 
Holz  und  Wurzel  mehrerer  Berberis-Arten 
war.  Durch  Nachforschungen  in  den  indischen 
Bazaren  erfuhr  er,  daß  Rusot  in  den  Bergen 
namentlich  bei  Nagarkot  dargestellt  wird 
und  bei  Augenleiden  dort  in  hohem  Anaehen 
steht.  Das  Holz  von  Berberis  aristata  ist 
in  den  letzten  Jahren  in  das  indlsdie 
Supplement  der  Britischen  Pharmakopoe 
aufgenommen,  und  es  wird  daraus  ein 
Fluidextrakt  und  eine  Tinktur  hergestellt 
Zur  Bereitung  von  Rusot  wird  neben  Berberis 
aristata  noch  B.  Lycium  und  B.  Asiatica 
herangezogen.  Das  Extrakt  wird  auf  sehr 
einfache  Weise  gewonnen,  indem  man  Rinde, 
Wurzel  und  Zweige  einige  Stunden  in  Waaser 
digeriert;  alsdann  kocht  und  das  durch- 
geseihte Dekokt  eindampft  Währens  des 
Eindampfens  werden  noch  neue  Portionen 
Rinde  und  Holz  zugesetzt  (Warum?  Ref.) 
Die  sirupdicke  Flflssigkeit  wird  der  Sonnen- 
hitze solange  ausgesetzt,  bis  ein  diekea,  in 
Konsistenz  dem  Opium  ähnliches  Extrakt 
erhalten  wird.  Bei  der  Untersuchung  einiger 
Proben  durch  Hooper  wurden  4,22  bis 
7^75  pCt  Berberin  gefunden.  j.  K. 

Siidd.  Apoih,-Ztg,  1904,   792. 

Darstellung  organischer  Metall- 
verbindungen mittels  Hefen. 

Um  Metalle  in  organischer  Bindung  dem 
menschlichen  Körper  zuffihren  zu  kOnnen^ 
hat  Adrian  Bierhefe  in  Nährflfisslgkeiten 
gezüchtet,  denen  er  allm&hlich  steigende 
Gaben  von  Quecksilber ,  Mangan,  Eisen, 
Vanadium,  Silber  usw.  zusetzte.  Die  Mikro- 
organismen passen  sich  dieser  veränderten 
Lebensweise  an  und  nehmen  dabei  von  den 
zugesetzten  Metallen  mehr  oder  weniger  in 
ihre  Kemsubstanz  auf,  so  daß  man  an^ 
diese  Weise  organische  Metallverbindnngen 
erhalten  kann.  j;  /T 

Siidd.  Apoth,'Ztg.  1904,  792. 


4% 


Koniforodor 

■t  em  wohJrieehender  Badeznsatz^  der 
Bieii  Pharm.  Ztg.  1904,  449;  Mgender- 
maßdn  bereitet  wird:  25  Liter  zerkleinerte 
Nidelholz-Zapfeiiy  2  Liter  geriflsene  Oerste^ 
4  Liter  gestoßene  Wacholderbeeren  nnd 
8  Liter  in  klebe  Stfiekchen  zerbrochene 
Fiefatennadelzweige  werden  mit  12  Liter 
Wwer  in  einem  entsprechenden  Qef&ße 
Doter  ümrOhren  1^2  Stnnde  gekocht  nnd 
(Unn  der  flflssige  Teil  von  4  Ochsengallen 
(ehra  em  halbes  Liter)  zugesetzt.  Die  nun 
rtark  sohinmende  FlOssigkeit  wird  gnt 
darefagemischt  nnd  noch  1  Stunde  langsam 
kochen  gelassen  ^  woran!  man  allmfthlich 
abkfihlen  läßt.  Dem  feuchten  lauwarmen 
fifiebtand  werden  noch  12  Liter  trockene 
Nidelhote-Zapfen  zugesetzt  und  das  Ganze 
ffA  dorehgemischt  Nachdem  das  so  Et- 
Utene  an  der  Sonne  oder  im  Trockenofen 
otar  Öfterem  ümrflhren  getrocknet  worden 
it,  wird  es  gepulvert  und  kann  jahrelang 
flAewahrt  werden.  Von  dieser  so  er- 
Utenen  Masse  läßt  man  1^2  Liter  mit 
3  liter  Wasser  10  Minuten  lang  kochen. 
Anf  diese  Weise  erhält  man  einen  malzigen, 
Bidi  Wald  duftenden  BadezusatZi  der  durch 
Abeeihen  Ton  den  festen  Bestandteilen  be- 
Wt  wird.  H.  M. 


Fettes  Senföl 

^  von  Mofon  in  der  Pharm.  Ztg.  1904, 
B19,  zu  kosmetischen  und  pharmaceutischen 
Zweeken  empfohlen.  Ein  von  Gebr.  Born 
ia  Erfurt  hergestelltes  Oel  ist  leicht  flüssig, 
gelb  und  klar.  Das  specifische  Gewicht  ist 
W  15,60  C  0,916.  Bei  —  90  C  zeigt 
«  Mhwaehe,  bei  —  11^  C  starke  Trübung. 
Pnie  Säure  ist  nur  in  geringem  Maße  vor- 
i^ttden  (0,062  pCt  auf  Schwefelsäure- 
tthydrid  berechnet).  Das  Oel  verharzt 
und   mischt   sich  leicht  mit  Mineral- 


sdner  Verwendung  werden  folgende 
empfohlen : 


Zu 


H  a  a  r  ö  1. 

Fettes  Senföl 

6000,0 

weißes  Yaseliaöl 

1000,0 

Pdmaroeaol 

80,0 

Isoengenol 

20,0 

Geraniumöl 

40,0 

Oxgeol  H.  &  R/) 

5,0 

Sogen&nnteä  Elettenwurztlöl 

1.  Fettes  Senföl  5000,0 
Gitronenöl  60,0 
Bergamottöl  25,0 
Cassiaöl  10,0 

Oelbes,  schimmerfreies 

2.  Vaselinöl  7500,0 
fettes  Senföl  2500,0 
Mirbanöl  20,0 
Nelkenöl  15,0 
Gassiadl  15,0 
Yerbenaöl  20,0 

Znm  etwaigen  Botfärben  wird  Alkannin  ver- 
wendet. 

Brillantine 

Fettes  Senföl  3000,0 

Weinsprit  3000,0 

künstliches  Rosenöl  15,0 

Oigeol  H.  &  R*)  5,0 

Hautcreme 

Fettes  Senföl  1000,0 

weißes  Yaselin  2000,0 

»  Wachs  200  bis  300,0 
künstliches  Rosenöl**)  15,0 
Oeraninmöl  10,0 

küDSÜiohes  Neroliöl        5,0 

Zur  Erkennung  der 
Verfälflohong .  von  Mandelöl  mit 
Aprikosen-   und    Pfirsichkernöl 

ist  von  den  Farbreaktionen  am  zuverlässigsten 
die  Prüfung  von  Bteber  ^The  Analyst  1904^ 
Vol.  XXIX,  105  d.  Pharm.  Ztg.).  Hierbei 
werden  5  Raumteile  Oel  mit  einem  Raum- 
teil einer  frischen  Mischung  gldcher  Gewichts- 
teile Schwefel-  und  rauchender  Salpeter- 
säure sowie  Wasser  behandelt  Reines 
Mandelöl  verändert  sich  nicht,  während 
Pfirsichkernöl  eine  pfirsichblOtenartige  Färb- 
ung annimmt  Diese  Farbenerscheinung  ist 
viel  stärker  mit  frischem  Oel,  als  mit  einem 
ein  Halbjahr  oder  länger  aufbewahrten. 
Mandelöl,  das  33 Ys  P^t  Aprikosenöl  ent- 
hält, wii^l  sicher,  solches  mit  25  pCt  nur 
leicht  gefärbt  In  letzterem  Falle  auf  eine 
Verfälschung  zu  schließen,  ist  daher  be- 
denklich. Pfirsichkernöl  gibt  dieselbe  Reak- 
tion viel  schwächer  und  erst  nach  einigem 
Stehen,  sodaß  in  diesem  Falle  eine  Ver- 
fälschung noch  schwieriger  zu  erkennen  ist. 


*)    Künstlicher    Riechstoff    von    Biacumumn 
db  Reiimers  in  Hoizminden. 

**)  Schimmel  <t  Co.  m  Miltitz-Leipzig. 
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Den  Breohungsindez  des 
Nelkenöls 

benutzt  W,  B.  Simmons  (Chem.Ztg.  1904, 
Rep.  286)  zur  Benrteilang,  da  der  Haupt- 
befitandteil,  das  Eugenol,  eben  relativ  sehr 
hohen  Brechnngsindex  (1,5412)  besitzt  und 
der  Index  des  reinen  Nelkenöls  proportional 


dem  Gehalte  an  Engenol  schwankt  Ist 
jedoch  die  Reinheit  des  Oeles  nicht  verborgt^ 
so  muß  noch  das  sp.  Gew.  und  der  Pbeo  ol- 
gehalt bestimmt  werden,  da  sonst  falsche 
Resultate  erhalten  werden,  wie  Nr.  9  lehrt, 
dessen  Index  einem  Phenolgehalte  von  86 
bis  88  pCt  entspräche,  wenn  es  nicht  ver- 
fälscht wäre. 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 


8p.  Gew. 

1,0606 
1,0509 
1,0506 
1,04V5 
1,0455 
1,0560 
1,0549 
1,0507 
1,0617 


Drehung        Brechuugsindex        Phenolgehalt 


—  0»  44' 

—  (P  63' 

—  10  0* 

—  0»  23' 

—  00  35' 

—  0'^  40' 

—  0^  64' 

—  05  20' 


1,5382 
1,5318 
1,5304 
1,5304 
1,5297 
1,5340 
1,5340 
1,5336 
1,5327 


93  pCt 

88  » 

86  » 

86  » 

85.5  » 
92  > 

91.6  » 

87  * 
82  » 


-Ae. 


Makrobion 

ist  ein  von  Julius  Hensel  in  Stuttgart 
hergestelltes  sogenanntes  Nährmittel,  das 
seinen  Namen  erhalten  hat,  cweil  sein  Ge- 
nuß einem  vorzeitigen  Zerfall  der  Lebens- 
substanz und  einem  frfihzeitigen  Lebens- 
schluß erfolgreich  entgegen  wirkt»  Das 
Mittel  wird  in  Paketen  von  90  g  Inhalt 
zum  Preise  von  1  Mark  verkauft,  stellt  ein 
weißgraues,  stark  salzig  schmeckendes  Pulver 
dar,  das  in  Wasser  nur  teilweise  löslich  ist 
und  mit  Salzsäure  lebhaft  Kohlensäure  ent- 
wickelt In  dem  unlöslichen  Anteil  sind 
unter  dem  Mikroskope  deutlich  die  Panzer  von 
Diatomeen  zu  erkennen.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Dr.  Beythien  (^Ztschr.  für 
Untersucbg.  d.  Nähr.-  und  GenuCm.  1904, 
Bd.  II,  287)  ist  etwa  folgende  Zusammen- 
setzung zu  berechnen: 

Feuchtigkeit 
Kieselgur  (Si02) 
Kochsalz  (NaCl) 
Natriumsulfat  (Na2S04) 
Kaliumphosphat  (K2H  PO4)       4,56 
Natriumphosphat  (Na^HPO«)  3,06 
Natrinmbikarbonat(NaHCOs)  4,22 
Magne8iumphosphat(Mg3P20g)  2,96 
Magnesiomkarbonat  ( MgGOs )  2,4 1 
Galdumkarbonat  (GaCOs)       0,95 
Eisenoxyd  (Fe203)  0,39 

Mangankarbonat  (MnGOs)      ^y^^ 


7,51  pGt 
26,67     » 
40,11     » 

6,06     » 


Hiemach  besteht  also  das  Präparat  zn  ^j^ 
aus  Kieselgur,  Kochsalz,  Glaubersalz  und 
Natriumbikarbonat  und  enthält  außerdem 
7,5  pCt  Feuchtigkeit,  sodaß  fOr  die  dem 
menschlichen  Körper  angeblich  so  bitter  not- 
wendigen Phosphate  der  Alkalien  und  EIrden 
nur  knapp  Y5  flbrig  bleibt  Der  Selbst- 
kostenpreis des  Präparates  beträgt  höchstens 
50  Pf.  für  1  kg,  während  es  der  Erfinder 
mit  U  Mark  verkauft  —he. 


Zur  Früfting  von  Wasserstoff- 

perozyd 

auf  Oxalsäure  hatte  nach  Apoth.-Ztg.l 904, 
574  P.  Sisley  empfohlen,  eine  Probe  käuf- 
lichen Wasserstoffperoxydes  nach  dem  Nen- 
tralisieren  durch  Ammoniak  mit  Essigsäare 
und  Galdumchlorid  zu  versetzen.  Da  non 
in  neuerer  Zeit  Präparate  in  den  Handel 
kommen,  die  Fluoride  enthalten,  so  würde 
in  einem  solchen  Falle  der  durdi  Galetnm- 
Chlorid  bewirkte  Niederschlag  aus  Galcium- 
fluorid  bestehen.  Infolgedessen  muß  die 
Herkunft  des  Niederschlages  festgestdlt 
werden.  Auf  die  Bestimmung  der  Oxa^ 
säure  in  dem  Niederschlage  hat  der  Fluor- 
gehalt keinen  Einfluß,  sofern  man  den 
Niederschlag  mit  verdfinnter  Salzsäure  aus- 
zieht und  die  Lösung  mit  Kaliumpermanganat 


titriert 


K  IL 
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Deber  die  Untersuchung  des 
Mohnöles 

teilt   Utx  in    d.    Apoth.-Ztg.    1904,    444 
folgendes  mit      Das  Deutsche   Arzneibuch 
reriangt  von  dem  Mohnöl  eine  Jodzahl,  die 
zwöcheB    130    und    150   liegt.     Verfasser 
hat  ans  Mohnsamen  verschiedener  Herkunft 
das  Mohnöl  ausgezogen,  da  er  den  in  dem 
Sefarifttam  niedergelegten  Zahlen  nicht  traute, 
md  bestimmte  von  diesen  die  Jodzahl.    Er 
fand  bei  dem    Ode   des  mdischen  Mohnes 
153,48;   des  levantisehen  157,52  und  des 
dealseben   156,94.     Die   bei    den  verschie- 
denen Handelssorten  des  Mohnöles  gefundenen 
Zahlen  führt  Verfasser  darauf  zurOck,  daß 
dsmselben  entweder  absichtlich  Sesamöi  zu- 
gesetzt   oder    durdi    Benutzung    derselben 
hesse   Mohn-    mit    Sesamöi   zufällig    ver- 
imremigt    worden    ist    In    Rflcksicbt    auf 
seine   Befunde   schlftgt   Verfasser  vor,  daß 
im  Deutschen    Arzneibuche  folgender   Satz 
aufgenommen  werde: 

«100  Teile  Mohnöl  sollen  nicht  weniger 
ab  140  und  nicht  mehr  als  160  Teile 
Jod  aufnehmen.» 

Demnach  sind  geringe  Verunreinigungen, 
die  sich  manchmal  nicht  vermeiden  lassen, 
bis  zu  5  pGt  zugdassen. 

Zum  Nachweis  des  Sesamöles  em- 
pfiehlt Verfasser  die  in  jeder  Apotheke  vor- 
ildge  Zinnchlorürlösung.  Die  Ausftlhrung 
irt  folgende:  In  ein  mit  eingeschliffenem 
Glasstöpsel  versehenes  Reagensglas  gibt  man 
etwa  5  ccm  des  zu  untersuchenden  Ödes 
md  ungefähr  die  halbe  Raummenge  Zinn- 
dUorfirlösung  zu,  worauf  einmal  umge- 
aefaflttdt  wird.  Nun  wird  das  Reagensglas 
solange  in  lauwarmes  Wasser  gehalten,  bis 
aeh  Od  und  Reagens  getrennt  haben. 
Letzteres  erhitzt  man  alsdann  in  der  Weise, 
daß  man  das  Reagensrohr  in  einem  kochen- 
den Wasserbade  oder  Becherglase  mit 
Wasser  sowdt  eintauchen  läßt,  als  die 
BeagensBchidit  rdcht,  und  zwar  eine  viertd 
Stande  lang.  Eine  stärkere  oder  schwächere 
Hosa-  oder  Rotfärbung  zeigt  Sesamöi  an. 
Neaeren  Angaben  Soltsien^B  nach  kann 
das  Od  auch  in  Benzin  u.  dergl.  gdöst 
und  dann  entsprechend  wdter  behanddt 
werden,  dodi  ist  dies  nicht  nötig. 

Hierzn  ist  noch  zu  bemerken,  dau  außer 
te  Sesamöi   kdn   einziges  Od   mit  Zinn- 


chlorttriösung  eme  Reaktion  gibt  Es  wäre 
daher  zu  wünschen,  daß  dieser  Sesamöl- 
nachwds  nicht  allein  für  Mohnöl,  sondern 
auch  fOr  Olivenöl  und  alle  anderen  im 
Deutschen  Arzndbuche  aufgenommen  würde. 
An  Einfachhdt  und  Sicherheit  wird  dies 
Verfahren  von  keuiem  bisher  bekannten 
übertroffen. 

In  Bezug  auf  Verfälschung  von  Mohn- 
mit  Sesamöi  vergl.  auch  Ph.  G.  45  [1904], 
425.  — to.— 

Mittel  gegen  FUegen. 

Arsenfreies  Fliegenpapier.  Ko- 
baltchlorid wird  in  500  g  hdßem  Wasser 
gelöst  und  mit  30  g  braunem  Zucker  ver- 
süßt Mit  dieser  Lösung  sättigt  man  un- 
gdeimtes  braunes  Papier,  das  alsdann  ge- 
trocknet wird.  Zum  Oebrauch  ist  dasadbe 
zu  befeuditen. 

Fliegenfänger.  500  Teile  weißes 
Pedi  oder  hdles  Harz  werden  in  600  Tdlen 
70^  R.  warmen  Olelns  oder  Schwdnefettes 
auf  dem  Feuer  gdöst.  Nach  der  Fort- 
nahme  vom  Feuer  mischt  man  100  Teile 
venetianischen  Terpentm  zu  und  rührt  bis 
zum  Erkalten. 

Fliegenleim.  30  Tdle  Harz  und 
1  Teil  gelbes  Wachs  werden  sowdt  erwärmt, 
bis  de  eben  geschmolzen  sind,  um  den 
Honiggeruch  besser  zu  erhalten.  Darauf 
fügt  man  19  Tdle  Leinöl  hinzu  und  seiht 
das  Ganze  heiß  durch  Ldnen.        -^^t.— 

Zeitschr.  d.  ÄUg.  öaterr.  Äpoth.-  Ver.  1903,  762. 


Eine  einfache  Methode  zur 
Bestimmung  der  Albuminurie 

veröffentlicht  J/zfrona  (Gazzetta  degli  ospedali 
1903,  110).  Man  setzt  zu  5  bis  6  ccm 
Harn  1  ccm  Formaldehyd  hinzu;  es  bildet 
dch  bd  Eiweißgehalt  eme  Trübung  und 
bdm  Kochen  dn  Bodensatz.  Man  kann 
das  EsbcLch'sdie  Albuminometer  benützen, 
mdem  man  zu  100  ccm  Harn  20  ccm  Form- 
aidehyd  hinzusetzt  und  dann  im  Wasser- 
bad erwärmt.  L. 
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Die  Analyse  von  vier 
uDgarisohen  mneralwässem 

veröffentlicht  Dr.  8.  Neumnnn  ^Chexn.-Ztg. 
1904^  888).  Eb  ist  das  Wasser  von 
Szalatnya   (Honter    Eomitat),    das    Wasser 


der  « Artesiaqnelle »  in  Bada-Oers  (Pester 
Eomitat),  der  ApoUoniaqnelie  in  Hanva 
(OOmOser  Komitat)  nnd  ein  Wasser  von 
Kenderes  (Szolnoker  Eomitat). 

In  1  L  Wasser  waren  enthalten: 


Szalatnya 

Artesia- 
quelle 

ApoUonia- 
quelle 

Kenderes 

g 

g 

g 

g 

Ca    .    .    . 

0,2753 

0,6226 

0,1042 

0,6331 

Mg    .    .    , 

0,0870 

2,6294 

0,0360 

0,8712 

Fe     .    . 

0,0033 

0,0006 

0,0020 

0,0007 

K      .    .    . 

0,0876 

0,1700 

0,1858 

0,0680 

U     .    . 

0,0016 

Spur 

— 

-  — 

Na    .    .    , 

0,4872 

2,2233 

0,6291 

2,1698 

Sr     .    .    . 

Spur 

— 

— 

— 

Cl     .    . 

0,4256 

0,2201 

0,8692 

3,1808 

J  .    .    . 

0,0005 

— 

0,0462 

— 

Br     .     . 

0,0003 

— 

0,0322 

— 

8O4  .    . 

0,6288 

16,1610 

0,1341 

4,6895 

Borsäure    . 

Spur 

— 

— 

— 

HCO3     . 

1,1906 

0,5176 

0,4796 

0,7708 

A1(0H)8 

0,00C2 

— 

0,0003 

— 

8iO,      . 

0,0148 

0,0089 

0,0124 

0,0954 

Freie  CO, 

2,5367 

— 

— 

— 

H|S  .    . 

— 

Spur 

— 

Humus  . 

0,0164 

— 

Summe  de 

r 

gelobten 

Bestandteil 

e               5,7393 

22,6634 

2,4474 

12,4693 

Sp.  Gew. 

(16,50  C 

)                1,00253 

1,01964 

1,00246 

1,01052 

Temperatu] 

r             +  13,6'^  C 

+  12,70  C 

+  19,20  C 

+  9,00  C 

Lufttempei 

•atur       +  10,10  0 

+  15,00  C 

+  18,6«  C 

+ 11,50  C 

OefrierpuD 

kt                  — 

0,464«  C 

Elektr.  Lei 

it- 

fähigkeit 

1 

(18,0»  C 

•)                   - 

— 

— 

0,001343    Ohm.  a 

Osmot.  Dr 

uck               — 

— 

— 

5,60  atm. 

Das  der  Szalatnyaquelle  entströmende  Gas 
enthielt  94^68  pGt  CO2;  5,32  pCt  N.  nnd 
Spnren  von  Sauerstoff.  Das  Wasser  von 
Szalatnya  ist  demnach  eines  der  stärksten 
Säuerlinge  nnd  steht  in  der  Mitte  zwischen 
den  solfatisch-chloridischen  nnd  den  alkalisch- 
erdigen Wässern. 

Das  Wasser  von  Bnda-Oers  ist  ein  Bitter- 
wasser vom  Charakter  der  berühmten  Ofener 
Bitterwässer  und  zeichnet  sich  durch  be- 
sondere Reinheit  aus,  weil  Salpetersäure, 
salpetrige  Säure  und  Ammoniak  und  organ- 
ische Substanzen  nicht  darin  enthalten  sind. 


Das  Wasser  von  Hanva  ein  jod-  und 
bromhaltiges  Haloidwasser,  da  es  jedoch  mit 
organischen  Substanzen  ziemlich  gesälti^ 
ist,  die  die  vorhandenen  Sulfate  diiroh 
anaörobe  Einwirkung  in  geschlossenen  Oe- 
fäßen  zu  Sulfiden  reduzieren,  wird  es  wagten 
eines  Schwefelwasserstoffgeroches  nicht  in 
Verkehr  gebracht  werden  können. 

Das  Wasser  von  Kenderes  ist  em  salzig^eB 
Bitterwasser,  das  ebenfalls  sehr  rein  ist 
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Ueber    die    maBanalyttsche 
Bestimmung  des  Jods 

direibt  H,  Hennecke  in  der  Pharm.  Ztg. 
1904,  957,  daß  die  Vorschrift  des  D. 
A.-B.  lY,  wie  schon  von  Dr.  Weinland 
mf  der  diesjährigen  Versammlung  Deutscher 
Natorforecher  und  Aerzte  mitgeteilt  worden 
ist,  QDgenau  ist.  Da  das  im  Jod  enthaltene 
GUorjod  sich  mit  dem  zum  LOsen  des  Jods 
verwendeten  Kaliumjodid  nach  der  Formel : 
JCa  +  KJ  =  2 J  +  KQ  umsetzt,  wird  man 
nmflomehr  Natriumthiosulfat  gebrauchen,  als 
dM  Jod  an  Ghlorjod  enth&lt;  denn  das  durch 
die  Umsetzung  entstehende,  Jod  wird  mit 
tiliierL 

Infolgedeaaen  schlägt  Verfasser  folgendes' 
Verfahren  vor:  7,2  g  Jod  werden  in  einem 
Erknmeyer^Bdien  Kolben  mit  15  g  Chloro- 
form flbergoesen  und  nach  erfolgter  Lösung 
mit  Yio'^o"D<^^A^^°>thiosulfatlÖ8ung  bis 
nr  Eutfärbung  titriert.  Der  Kolben  wird 
laeh  jedesmaligem  Zusatz  der  NormallOsung 
Bit  mem  Korkstopfen  yersdilossen  und  der 
iahalt  kr&ftig  durchgeschflttelt  Die  End- 
mktion  tritt  sehr  deutlich  ein,  auch  ohne 
Zont^  Yon  St&rkelOsung. 

Demnach  wäre  bei  Aufnahme  dieser 
Methode  in  das  D.  A.-B.  IV  folgende 
FttBong  zu  wählen: 

fine  LOeung  von  0,2  g  Jod  in  15  g 
Chloroform  soll  zur  Bindung  des  gelösten 
Jods  mindestens  15,6  ccm  der  Vio'^o^™^^ 
Natriumthiosulfatlösung  verbrauchen. 

Wie  Dr.  Klut  in  Pharm.  Ztg.  1904, 
1000,  mitteilt,  hat  er  obiges  Verfahren 
uehgeprfift  und  als  richtig  befunden.  Nur 
nsefat  er  darauf  aufmerksam,  daß  man 
dabei  etwas  yorsichtig  verfahren  muß,  um 
äo  Uebertitrieren  zu  vermeiden.  Besonders 
Btoe  man  nach  jedesmaligem  Zufließen 
der  Thioeulfatlösung  kräftig  und  längere 
Zeit  schütteln.  Nach  seinen  Beob- 
tditimgen  geht  die  Einwirkung  des  Tbio- 
»tfites  auf  das  in  Chloroform  gelöste  Jod 
Bv  allmählich  vor  sich.  Auch  hatte  er 
>talt  des  Erlenmeyer'Bcten  Kolbens  eine 
Glaistöpselflasche  benutzt.  Als  em 
dem  Chloroform  vorzuziehendes  Lösungs- 
nttd  hält  er  den  Alkohol  und  hat  obiges 
Verfahren  in  nadistehender  Weise  abge- 
iadst: 
0,2  g  zerriebenes,  trockenes  Jod  werden 

^  ia  20  aom  90proe.  Alkohol  gelöst  und 


zu  der  erhaltenen  Lösung  solange  Vio' 
Normal-Natriumthiosulfatlösung  zufließen  ge- 
lassen, bis  alles  freie  Jod  gebunden  ist, 
was  sich  sehr  leicht  an  dem  Verschwinden 
der  Gelbfärbung  zu  erkennen  gibt. 

Dies  Verfahren  läßt  sich  auch  zur  Be- 
stimmung des  Jods  in  der  Jodtinktur  be- 
nutzen. Zu  diesem  Zwecke  werden  2  ccm 
Jodtinktur  mit  20  ccm  verdünntem  Spiritus 
vermischt  Das  Schütteln  kommt  bei  diesem 
Verfahren  nicht  zur  Anwendung.      H.  M, 


Zum    Nachweis    von    Natrium- 
karbonat 

Natriumkarbonat  besitzt  nach  C.  Beichard 
(Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  1904,  43,  Heft  5) 
die  Eigentümlichkeit,  Natriumpikrat  aus 
seinen  Lösungen  auszuscheiden.  Hierbei  ist 
es  ganz  gleichgiltig,  ob  die  Karbonatlösung 
zu  der  des  Pikrates  gegossen  oder  umge- 
kehrt verfahren  wird. 

Iproc  Lösungen  werden  noch  getrübt 
und  lOproc  erstarren  gelatineartig.  Das 
Natriumpikrat  scheidet  sich  nur  allmählich 
aus,  auch  wenn  die  Lösung  noch  andere 
Natriumsalze  enthält  Infolgedessen  dürfte 
sich  das  Natriumpikrat  zum  Nachweis  von 
Natriumkarbonat  in  anderen  Natrium- 
salzen eignen,  z.  B.  im  Bikarbonat  und 
Natronhydrat.  (Andererseits  kann  man  das 
Karbonat  zum  Nachweis  des  Pikrat  ver- 
wenden.)   — <*.— 

Ueber  den  Nachweis  von 
Hefeeztrakt  im  Fieischextrakt. 

Jf.  Wintgen  empfiehlt  ein  Verfahren, 
welches  darauf  beruht,  daß  bei  der  Be- 
stimmung der  Albumosen  nach  dem  Bömer- 
sehen  Verfahren  die  Filtrate  der  mit  Zink- 
sulfat ausgesalzenen  EiweiOstoffe  bei  Fleisch- 
exlrakten  stets  völlig  klar  bleiben,  dagegen 
die  Filtrate  bei  Hefeextrakten  starke  Trüb- 
ungen aufweisen.  Zur  Prüfung  sind  20  ccm 
einer  frisch  bereiteten  lOproc.  Lösung  des 
betreffenden  Extraktes  mit  2  ccm  Schwefel- 
säure (1  +  4)  anzusäuern  und  mit  ge- 
pulvertem Zinksulfat  auszusalzen.  Nach 
1  bis  2tägigem  Stehen  wird  abfiltriert  Bei 
langem  Stehen  tritt  allmählich  auch  in  den 
Filtraten  eine  Klärung  ein.  Die  Prüfung 
scheint  sehr  problematisch  zu  sein.     J,  K. 

Archiv  der  Pharm.  1904,  637. 
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Sesamöl-Nachweis 

bei  Gegenwart  von  Farbstoffen, 

welche  Salzsäure  röten. 

Fendler  (Chem.  Rev.  über  die  Fett-  und 
Harzindustr.  1905,  XII.,  10)  beleuchtet  die 
ünzaträglichkeiten,  welche  die  Anwendang 
der  BaudoutTi^Bfhen.  Reaktion  bei  Gegen- 
wart salzsäurerötender  Farbstoffe  mit  sich 
bringt.  Es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  daß 
bei  dem  vorgeschriebenen  Ausschütteln  mit 
Salzsäure  auch  der  die  BandouMwAie 
Reaktion  verursachende  Stoff  des  Sesamöles 
mit  ausgeschüttelt  wird,  wodurch  sich  vor- 
handenes Sesamöl  natürlich  dem  Nachweise 
entzieht  Darauf  hat  u.  a.  Solisten  bereits 
im  Jahre  1897  aufmerksam  gemacht 

Die  von  Fendler  ausgeführten  Versuche 
zeigten  denn  auch,  daß  es  unmöglich  ist, 
in  einem  Fette,  das  dnen  salzsäurerötenden 
Farbstoff  und  10  pCt  Sesamöl  enthält, 
letzteres  nach  dem  Entfernen  des  ersteren 
durch  Ausschütteln  mit  Salzsäure  mittels  der 
Baudouin'wken  Reaktion  nachzuweisen. 

Fendler  nahm  daher  zu  der  von  Soltsien 
angegebenen  Reaktion  mit  Zinnchlorür  seine 
Zuflucht,  und  zwar  benutzte  er  die  von 
genanntem  Autor  angegebene  Modifikation. 
In  Fetten  mit  salzsäurerötenden  Farbstoffen 
blieb  die  Reaktion  vollständig  aus,  trat  aber 
deutlich  ein,  wenn  dem  Fett  Sesamöl  zuge- 
setzt worden  war. 

Fendler  empfiehlt,  in  zweifelhaften  Fällen 
stets  die  Solisien^siäie  Reaktion  heran- 
zuziehen; die  Erfahrung  muß  jedoch  erst 
lehren,  ob  alle  in  Betracht  kommenden  salz- 
säurerötenden Farbstoffe  durch  Zinnchlorür 
entfärbt  werden.  Er  verlangt,  daß  bei  einer 
Revision  des  Margarinegesetzes  entweder  die 
latente  Färbung  mit  Sesamöl  fällt  oder  daß 
die  Färbung  mit  salzsäurerötenden  Farb- 
stoffen verboten  wird.    (Beides  kann  bleiben, 


wenn  man  an  Stelle  der  mit  Recht  so  nn 
beliebten  und  unzuverlässigen  Baudotdn- 
sehen  Reaktion  die  Soltsien^Mhe  Reaktion 
vorschreibt ;  es  ist  bis  jetzt  kein  m  Betracht 
kommender  salzsäurerötender  Farbstoff  be- 
kannt geworden,  der  durch  Zinnchlorür 
nicht  entfärbt  würde.     Ref.)  ü. 


Zum  quaUtativen  Nachweis  von 
Harz  und  Tran  in  LeinölflrniB. 

Lippert  (Chem.  Rev.  über  die  Fett-  und 
Harzindustr.  1904,  XII.,  4)  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  die  von  Ulxer  {Benedikt- 
Ulxer.  Analyse  der  Fette-  und  Wachs- 
arten 1903,  595)  als  unzuverlässig  bezeich- 
nete Storch' MorawskfBüike  Reaktion  bm  der 
qualitativen  Analyse  von  Fhniß  nidit  zu 
unterlassen  ist ;  sie  ist  am  besten  folgender- 
maßen auszuführen: 

2  bis  3  Tropfen  Firniß  werden  m  ein 
etwa  1  cm  weites  Reagierrohr  derart  ge- 
tröpfelt, daß  sie  möglichst  nicht  die  Wand- 
ungen berühren,  um  eine  Verkohlung  durch 
die  darauf  folgende  Schwefelsäure  (sp.  Oew. 
1,53)  zu  vermeiden.  Hierzu  wird  etwa 
1,5  ccm  Eisessig  gegeben,  tüchtig  durdi- 
geschüttelt  und  gewartet,  bis  der  größte 
Teil  des  Firnisses  sich  an  der  Oberfläche 
wieder  angesammelt  hat.  Darauf  läßt  man 
etwas  Schwefelsäure  an  den  Wandungen 
herabgleiten,  die  sich  am  Boden  des  Reagier- 
rohres ansammelt.  Zwischen  Schwefelfiäure 
und  Eisessig  bildet  sich  nun  ein  brauner 
Ring,  der  aber  naeh  oben  verschiedene 
Färbungen  annimmt,  welche  durch  leichtes 
Schütteln  noch  mehr  hervortreten;  bei  Vor- 
handensem von  Harzölen  und  Tranen  ent- 
stehen rote  bis  prachtvoll  blaue  Färbungen. 
Zu  bemerken  ist,  daß  auch  Maisöl,  welches 
in  Amerika  als  Fälschungsmittel  verwendet 
worden  sdn  soll,  Rotfärbung  verursachen 
kann.  T\ 


Pharmakognostische  Mitteilungeiii 


Eapokwolle. 

Ein  der  Baumwolle  verwandtes  Material  ist  die 
Kapokwolle,  bestehend  aus  den  Samenhaaren 
verschiedener  BombaxartenCochinchinas.  Diese 
Malvaceen  sind  12  bis  20  m  hohe  Bäume, 
die  als  Schattenbäume  in  Kaffee-  und  Ku- 
bebenkulturen   vielfach  angepflanzt  werden. 


Aus  den  Samen  gewinnen  die  Ghmesen  ein 
Speiseöl,  die  Preßkuchen  dienen  als  Vieh- 
futter. Die  seidenartigen  Fäden  der  Kapok- 
woile  zeichnen  sich  durch  große  Leichtig- 
keit und  sehr  schwere  Benetzbarkeit  durch 
Wasser  aus.  200  bis  300  g  genügen,  am 
einen  Menschen  über  Wasser  zu  halten. 
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Zur  Verwendung  in  der  Chinirgie  ist 
dieser  in  sdner  chemisehen  Znsammensetz- 
mg  und  mikroekopiseh  der  Baumwolle  so 
ibniiebe  Stoff  wegen  des  so  geringen 
Wasseranfnahmevermögens  ungeeignet;  da- 
gegen ist  seine  Leichtigkeit  und  Geschmeidig- 
keit zur  Herstellung  von  Bandagen  und 
Unterlagen  wertvoll.  Im  Jahre  1902  führte 
Holland  fflr  2  Millionen  Frank  Kapokwolle 

ein.  ^del 

Sädd.  Apoih.'Ztg.  1904,  825. 


Oleom  Fmi  silvestris  und 
Oleum  Fini  Strobi. 

In  beiden  Oelen  konnten  Dr.  J.  Tröger 
und  A.  Beutin  mit  Sicherheit  nur  das 
Finen  sowie  einen  Ester  und  einen  freien 
Alkohol  erkennen.  Silvestren  konnte  nicht 
naefagewiesen  werden.  Ob  Eadinen  in  den 
hochsiedenden  Anteilen  vorhanden  ist,  konnte 
nieht  entschieden  werden,  da  in  dem  stark 
nuefstoffhaltigen  Oel  kein  HGl-Additions- 
produkt  erhalten  wurde  und  ebe  Trennung 
der  hochsiedenden  Fraktionen  infolge  sehr 
starker  Verhanning  dieser  Anteile  sich  nicht 
aufohren  ließ. 

Das  deutsche  EiefernnadelGl  (Oleum 
Rni  silvestris),  aus  jungen  Frühjahrstrieben 
btfütet,  ist  fast  farblos  und  besitzt  ein 
ap.  Gew.  von  0,871  bei  20^  C.  Die 
Natriumsalicylatmethode  von  M.  Duyk 
(Fb.  G.  41  [1900],  126)  zur  Isolierung  der 
aanerstoffhaltigen  Beetandteile  war  nicht  an- 
wendbar. Mit  Nitrosylchlorid  und  Benzyl- 
anim  wurde  nur  Rechts-Pinennitrolamin  vom 
Sehrnp.  122<>  erhalten.  Da  mit  Eisessig- 
ImMnwasserstoff  selbst  bei  wochenlangem 
Stehen  kone  kristallinische  Abscheidung 
eines  HBr-Produktes  erhalten  wurde,  schemt 
&  Anwesenheit  von  Kadinen  ausgeschlossen, 
obwohl  Bertram  und  Walbaum  dasselbe 
im  deutschen  EiefemnadelOi  nachgewiesen 
haben.  Der  Estergehait  des  Oeles  wurde 
zn  3,23  pGt,  der  Oehalt  an  freiem  Alkohol 
(G|oH|gO  willkürlich  angenommen)  zu  9,3  pCt 
ermittelt 

Das  Weymouthkiefernöl  (Oleum  Pini 
Strobi)  hat  bei  lö^  das  sp.  Oew.  0,9012, 
Mb    Brechungsindex     ist    bei     20^    und 


NatrinmUcht  1,48274.  Mit  Hilfe  von 
Nitrosylchlorid  und  Benzylamin  wurde  nur 
Linkft-Pinen  isoliert.  Der  Estergehait  des 
Oeles  betrug  8,4  bis  8,9  pGt,  der  Oehalt 
an  freiem  Alkohol  (CioHigO)  5,2  pCt. 
Bomeol  war  nicht  in  dem  Oei  nachzuweisen. 
Die  Untersuchung  hat  gezeigt,  daß  ein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  Zusammen- 
setzung der  genannten  Ode  je  nach  der 
Jahreszeit,  in  der  die  Nadeln  gesammelt 
werden,  besteht 

Im  Frühjahr  kommt  im  Ol.  Pini  silvestris 
nur  Rechts -Pinen,  im  Ol.  Pini  Strobi  links- 
Pinen  vor,  w&hrend  in  sp&terer  Jahreszeit 
sich  vermutlich  aus  dem  in  beiden  Oelen 
vorkommenden  freien  Alkohol  noch  Sil- 
vestren, Kadinen  und  Bomeol  bilden. 

Arehiv  der  Pharm.  1904,  521.  J.  K 


Ueber  Verfälsohungen  von 
DigitaliBbl&ttem 

mit  den  Blättern  von  Verbascum  Thapsus 
berichtet  J.  MoeUer.  Als  Bezugsquelle 
wurden  dem  Verf.  eine  Qrazer  und  eine 
bedeutende  deutsche  Drogenfirma  genannt. 
Makroskopisch  sind  Verbascumblätter  von 
den  DigitalisbUttem  durch  die  rauhe  Be- 
haarung zu  unterscheiden,  während  Digitalis- 
blätter samtartig  weichhaarig  smd,  jedoch 
ist  der  Unterschied  nur  durch  unmittelbaren 
Vergleich  wahrnehmbar.  Zur  mikroskop- 
ischen Untersuchung  sind  die  beiden  Biätter- 
arten  eigentümlichen  Drflsenhaare,  obgleich 
sie  sehr  verschieden  gebaut  sind,  nicht  zu 
verwerten,  da  sie  im  Drogenpulver  meist 
zerrieben  sind.  Dagegen  sind  die  quiriästigen 
Stemhaare  von  Verbascum  äußerst  charakter- 
istisch und  selbst  im  feinen  Pulver  immer 
noch  in  deutlich  erkennbaren  Fragmenten 
zu  finden.  Digitalisbiätter  besitzen  dünn- 
wandige handschuhfingerartige  Haare.  Es 
werden  von  beiden  Blättern  wie  auch  den 
verschiedenen  Haaren  mikroskopische  Ab- 
bildungen und  genauere  Beschreibungen 
mitgeteilt  J.    K. 

Pharm.  Post  1904,  677, 
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Therapeutische  Mitteilungen. 


Lokale  Behandlung  der  Oicht 

Zn  diesem  Zwecke  stelK  sieh  Robin 
einen  leicht  anzuwendenden  Brei  ans  einer 
übersättigten  L5snng  von  Borax  in  gldch- 
viel  heißem  Wasser  her.  Der  nach  dem 
Erkalten  der  Lösung  erhaltene,  dickbreiige 
Niederschlag  wird  in  Leinwand-  oder  Mull- 
säckchen  auf  die  schmerzhaften  Gelenke 
gelegt,  mit  Guttaperchapapier  abgedichtet 
und  mit  Binden  12  Stuoden  lang  befestigt; 
erst  dann  braucht  der  Umschlag  wieder 
erneuert  zu  werden.  Der  Erfolg  dieser 
Behandlangsweise  ist  gewöhnlich  ein  über- 
raschender, indem  ein  rasches  Nachlassen 
des  Schmerzes  sowie  der  Rötung  und 
Schwellung  beobachtet  wird.  A.  Bn, 

Buü,  gin.  de  TfUrap.  1904,  572. 


Das  Radium 


in  neuer  Anwendungsform. 

Die  induzierte  Radioaktivität;  auf  die 
seine  Erfinder  P.  und  S.  Ourie  (Oompt 
rend.  1899,  714)  schon  hingewiesen,  wvd  für 
bösartige  Geschwülste  von  A,  Braunstein  in 
Moskau  therapeutisch  in  Erwägung  gezogen 
und  von  ihm  nach  dem  Vorgange  von  P. 
Curie  und  Ä.  Debierne  in  die  Praxis  ein- 
geführt Die  genannten  Untersucher  hatten 
nämlich  nachgewiesen,  daß  man  viele  Sub- 
stanzen radioaktiv  machen  kann,  wenn  man 
sie  mit  radiumhaltigem  Salz  in  Lösung 
bringt  und  dann  vom  Radium  auf  chemischem 
oder  physikalischem  Wege  trennt. 

Die  Darstellung  der  radioaktiven 
Substanzen  geschah  nach  Braunstein 
in  folgender  Weise:  0,1  bis  0,2  g  Radium- 
chlorid wurden  in  Wasser  gelöst  und  in 
einen  kleinen  Würxburg'^fAien.  Kolben  ge- 
bracht, derselbe  mit  einem  Liebig'&ßhen 
Kühler  verbunden  und  nun  die  Destillation 
durchgeführt.  Das  Destillat  erwies  sich  als 
radioaktiv  und  wurde  sofort  in  einen  ver- 
schließbaren Glasbehälter  gebracht.  Sie  ge- 
langte unter  dem  Namen  «Aqua  §»  zur 
therapeutischen  Anwendung  bezw.  zur  Ein- 
spritzung in  Tumoren.  Für  solche  Carcinom- 
fäile  (Kehlkopf,  Speiseröhre  usw.),  bei 
welchen  die  Einspritzungen  nicht  ausgeführt 


werden  konnten,  hatte  Braunstein  Bismutum 
subnitricum  angewendet,  welches  in  folgender 
Weise  radioaktiv  gemacht  worden  war.  In 
ein  gut  verschließbares  Glasgefäß  wurde 
Radiumbromid  m  Substanz  oder  als  Lös- 
ung gebracht,  das  Wismutsalz  hinzugefügt 
und  3  bis  5  Tage  lang  liegen  gelassen. 
Das  erhaltene  radioaktive  Pulver,  das  als 
«Bismut  ^»  bezeichnet  worden  ist^  wird 
bei  Speiseröhrenkrebs  in  wenig  Wasser  den 
Kranken  zu  schlucken  gegeben  oder  bei 
Kehlkopf-  und  anderen  sichtbaren  Garcinomen 
bezw.  Geschwüren  mit  einem  Haarpinsel 
aufgetragen. 

Die  Vorteile  der  Anwendung  von  Radium- 
bestrahlung als  FIfissigkdt  oder  Pulver  sind 
folgende: 

1.  Während  man  bei  der  Radiumbestrahl- 
ung  der  Geschwülste  nicht  imstande 
ist,  «ine  genügende  Tiefwirkung  aus- 
zuüben, ist  es  durch  Einspritzung  der 
Strahlungsflüssigkeit  (Aqua  e)  lacht 
möglich,  eine  Wirkung  in  die  Tiefe 
der  Geschwulst  zu  erreichen. 

2.  Die  Bestrahlung  wirkt  nicht  so  stark 
zerstörend  auf  die  gesunden  Gewebe, 
und  bei  Einspritzung  von  Aqua  q  in 
die  Geschwulst  bleibt  die  Haut  unbe- 
rührt, während  bei  der  Radiumbestrahl- 
ung ach  ein  Gesdiwür  bildet^  das  oft 
vereitert. 

3.  Bei  Krebs  des  Rachens,  Kehlkopfs^ 
der  Speiseröhre  und  des  Magens,  welche 
der  Radiumbestrahlung  unzugänglich 
sind,  kann  man  sehr  leicht  durch  Be- 
streuen oder  durch  Yerschluckenlassen 
das  radioaktive  Pulver  (Bismut  ^)  mit 
der  Geschwulst  in  Berührung  bringen 
und  eine  Wirkung  hervorbringen. 

Von  8  Krebskranken,  die  der  Verfasser 
zur  Verfügung  hatte,  sind  3  durch  Ein- 
spritzungen mit  Aqua  Q,  5  mit  Bismut  Q 
behandelt  worden  und,  wie  die  kurzen 
Krankengeschichten  zeigen,  mit  ermutigenden 
Erfolgen.  a.  An. 

Ther.  d.  Qegmw,  1904,  412, 
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Die  Toxikologie  einiger  Nitrile 

stoUt  Reid  Bunt  (Gbem.-Ztg.  1904,  Rep. 
163)  dardi  folgende  Tabelle  dar:  in  der 
Spalte  I  die   tödlichen  Mengen  m  mg  anf 


Blausänio 

Acetonitril 

Formaldehydcyanhydrin 
Ghloralcyanhydrin  .... 

Benzonitril 

Benzylcyanid 

Mandel' äarenitril    .... 
DiäthylaminoacetOBitxil- 

hydroohlorid 
DiathylaminoacetoDitril- 

jodmetbylat 
Diftthylaminomilohsänre- 

nitril 

Diftthylaminomilchfiänre- 

nitriljodmetbylat 
Phanylaminoacetonitril  .  . 
o-Tolylaminoacetonitril  .  . 
m-Tolylaminoaoetonitril  .  . 
Diäthylaminophenylaoetonitril 
Pipeiidoaoetonitrii  .... 
Nitropnissidnatriom  .... 

Die  UntecBehiede  werden  doreh  eine  An- 
ahl  Faktoren  bedingt,  von  denen  die  Ge- 
lehwindigkeit  der  Resorption  und  der  Ana- 
Kbädong,  die  Verteilang  im  Körper,  vor 
aOem  aber  die  Stabilität,  beBonde»  gegen- 
tber  oxydierenden  EinflQsaen  in  Betracht 
kommen. 

Ab  Gegengift  gegen  die  BlauBftnre 
tbqMÜtenden  Nitrile  wirkt  Natrinmthiosnlfat 
ad  in   Ähnlicher   Weiae   Thialdin,   Garbo- 


1  g  Mana,  in  Spalte  II  das  VerfaAltnia  an 
Blauafture  =  1  und  Spalte  III  gibt  die 
Anzahl  Moleküle  an,  die  die  gleiche  Wirkung 
wie  1  Mol.  Blanaänre  ansQben. 


Eine  Lysolvergiftang  während 
der  Geburt 

vird  aoB  Bamberg  bekannt.  Die  Hebamme 
^»iÜB  einer  Kreisenden  ans  Versehen  em 
Weinglas  Lysol  statt  Wein  gegeben.  Das 
tu  emer  Drogerie  geholte  Lysol  befand  sich 
m  doer  Weinflaaehe  ohne  jede  Signatur. 
Im  ganzen  mag  die  FVan  etwa  50  g  ge- 
nommen haben.  Der  Tod  trat  etwa  eine 
^tnode  später  ein.  Der  Sektionsbefond  an 
te  Longen  wies  d|u«nf  hin,  daß  die  Frau, 


0,005 

0,7 

0,015 

0,023 

0,18 

0,032 

0,023 

0,031 

0,25 

0,022 

0,4 

0,055 

0,091 

0,1 

0,025 

0,058 

0,012 


n 

l 
140 

3 
4,6 

36 
6,4 
4,6 

6 

50 
4,4 

80 

II 
18,2 
20,0 

5 
11,6 

2,4 


DI 

l 
92,2 
1,42 
0,66 
9,5 
1,47 
0,93 

1,09 

5,31 

0,94 

8,1 

2,25 

3,36 

3,7 

0,73 

2,52 

0,217 


thialdin  und  Kaliumxanthogenat,  aber  in 
versdiiedenem  Grade.  Mit  Thialdin  tritt 
zuweilen  auch  verstärkte  Giftwirkung  ein. 
Alkohol  und  Traubenzucker  wirken  auf 
«nige  Nitrile  entgiftend,  besonders  auf 
Aoetonitril  und  Formaldehydcyanhydrin,  ent- 
weder weil  durch  die  leidite  Oxydierbarkeit 
derselben  die  Nitrile  geschützt  werden  oder 
weil  der  gebildete  Aldehyd  Blausäure  bindet. 

—he. 


als  me  im  bewußtlosen  Zustande  erbrach, 
durch  Aspiration  Lysol  in  die  Luftwege 
brachte ;  das  erklärt  den  raschen  Tod.  Die 
Bewußtlosigkeit  kam  infolge  Lähmung  des 
Zentralnervensystems  durch  resorbiertes  Lysol 
zustande.  Bei  der  Giftigkeit  des  Lysols 
sollte  die  Abgabe  desselben  außerhalb  der 
Apotheken  und  ohne  ärztliche  oder  He- 
bammenverordnung entschieden  verboten 
werden.  L. 

Münch.  med.  Wochensehr.  1904,  1529. 
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Akuter  Gelenkrheumatismus 
und    intravenöse    Salicylsäure- 

behandlung. 

Für  den  echten  GelenkrheumatiBmas  bleibt 
nach  wie  vor  die  Salicjlbehandlung  zu 
Recht  bestehen;  nur  kommt  es  darauf  an^ 
die  einzelnen  Gaben  nicht  zu  verzögern  und 
von  vornherein  mindestens  3  bis  4  g  Na- 
triumsalicylat  zu  geben. 

F.  Mendel  gibt  zu  bedenken,  daß  die 
Salicylsänreprftparate  im  Magen  und  in  den 
Verdauungssäften  leicht  und  sehr  viel  — 
bis  auf  den  zwanzigsten  Teil  —  Einbuße 
in  ihrer  Wirksamkeit  erleiden,  und  er 
empfiehlt  daher  die  subkutane  Anwendung 
nicht  gerade  von  Natriumsalicylat  —  denn 
diese  Lösung  macht  zu  viel  Schmerzen  — , 
wohl  aber  von  Coffe^n-Natr.  salicyl.,  weil 
hierbei  schon  die  minimale  Gabe  zur  Geltung 
kommt 

Nach  zahlreichen  Versuchen  wurden 
folgende  Lösungen  als  die  geeignetsten  zur 
intravenösen  Einspritzung  befunden:  L  Natr. 
salicyl.  8  g,  Goffelno-Natr.  salicyl.  2  g^ 
Aqua  destill,  zu  50  g.  II.  Natr.  salicyl. 
8,75  g,  Coffein.  1,25  g,  Aqua  destili.  zu 
50  g. 

Die  Einspritzungen  wurden  gut  vertragen? 
Schmerzen  traten  nicht  auf,  bei  Erwachsenen 
jedesmal  2  g,  bei  Kindern  entsprechend 
weniger.  Je  nach  der  Heftigkeit  der  Er- 
krankung und  der  Dauer  der  Wirkung 
wurden  die  Einspritzungen  in  Zwischen- 
rftumen  von  12  Stunden  bis  zu  3  Tagen  so 
oft  als  notwendig  wiederholt.  Der  Erfolg 
war  ein  überraschender  und  steht,  was 
Schnelligkeit  und  Wirkung  betrifft,  einzig 
da  in  der  arzneilichen  Therapie.  Alle 
Schmerzen,  wo  sie  auch  immer  ihren  Sitz 
haben,  schwinden  in  allen  Fällen  fast  sofort 
nach  der  Einspritzung. 

Beim  akuten  fieberhaften  Gelenkrheuma- 
tismus empfiehlt  es  sich,  zuerst  die  interne 
Salicylsäuretherapie,  die  nicht  abkürzend 
wirkt,  anzuwenden  und  erst,  wenn  diese 
versagt,  zur  intravenösen  Behandlung  Über- 
zügen, die  dann  erst  ihre  besten  Er- 
folge zeitigt  A.  Rn. 

Detäsche  Med.  Ztg.  1904,  691. 


Ueber  Ausnutzung  von 
Quecksilbersalben. 

Fedtschenko  in  Moskau  verglich  in 
150  Fällen  die  Resorbierbarkeit  der  ver- 
schiedenen Salbenkörper,  welche  zur  grauen 
Salbe  verwendet  werden  und  zwar  in  Form 
von:      1.    üngt.    Hydrarg.     dner.     simpl., 

2.  Ungt.  Hydrarg.  <nner.  cum  Lanolino  parat, 

3.  Ungt.  Hydrarg.  saponat,  4.  Mollinnm 
Hydrarg.,  5.  Resorbinum  Hydrargyri  und 
6.  Vasogenum  Hydrargyri. 

Alle  diese  Salben  hatten  einheitlich  einen 
Gehalt  von  etwa  33Y3  pCt  Hg.  Von  der 
grauen  Salbe  dringen  beim  Einreiben  nur 
25  bis  30  pCt  m  die  Haut  ein;  gegen 
alles  Erwarten  dringt  von  alten  Salben  mehr 
in  die  Haut  als  von  frisch  bereiteten,  am  alier- 
wenigsten  von  der  Lanoiinsalbe.  Somit 
eignet  sich  das  Lanolin  für  diese  Zwecke 
weit  weniger  als  alle  anderen  Vehikel.  Am 
besten  läßt  sich  die  Resorbinsalbe  aus- 
nutzen, und  nach  ihr  die  Vasogensalbe; 
letztere  zwar  besser  als  aUe  anderen  Salben, 
aber  weniger  gut  als  Resorbinsalbe. 

Die  Vermehrung  der  Salbenmenge  für 
die  einzelne  Einreibung  bei  halbstündiger 
Dauer  vermehrt  den  Procentsatz  der  ein- 
gedrungenen Salben  nur  wenig.  Von  da 
ab  sinkt  sogar  die  aufgenommene  Menge. 
Es  muß  daher  gefolgert  werden,  daß  die 
Haut  eine  gewisse  maximale  Grenze  der 
Empfänglichkeit  besitzt,  über  welohe  hinaus 
sowohl  die  Steigerung  der  Salbenmenge,  als 
auch  die  Verlängerung  der  Einreibungs- 
dauer nutzlos  sind.  Als  Norm  betrachtete 
Fedtschenko  eine  halbstündige  Einreibung. 

Zur  Unterstützung  der  Einreibungskur 
gehört  vor  allen  Dingen  folgendes:  1.  eme 
warme  Jahreszeit,  2.  die  Massage^  3.  ein 
warmes  Bad  direkt  vorher,  und  besonders 
auch  4.  Warmhalten  des  Körpers.  Schließ- 
lich kann  maü  die  Aufnahmefähigkeit  der 
Salbe  um  5  bis  7  pCt  noch  erhöhen  durch 
einen  Zusatz  von  ätherischen  Oelen,  wie 
Gaultheriaöl  oder  Pfefferminzöl.       A.  Rn. 

Berl.  Hin.  Wochensehr.  1904.  16. 


Bei  einer  Jodoformvergiftung, 

die  durch  einen  Verband  einer  Schnittwunde 
entstanden  war,  benutzte  Josephson  (Pharm. 
Ztg.  1904,  612)  als  Gegengift  Belladonna- 
tinktur abwediselnd  mit  Senfbädern. 

B,  M.. 
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üeber  die  wirksamste  HUfe  bei 
Cyankaliamvei^;iltungen 

hat  eine  Eommisffion  der  Chemical,  Metall- 
wrgiml  and  Mining  Society  of  South 
Äfrica,  Johannesburg  (Chem.-Ztg.  1904, 
799)  eingehenden  Bericht  erstattet  Die 
Yereache  erstreckten  sich  auf  Wasserstoff- 
peroxyd,  Eobaltsalze  nnd  Eisen- 
inlfat  mit  Alkali.  Wasserstoffperoxyd 
gab  aosnahmsloB  unbefriedigende  Reaaltate, 
weil  die  Umsetzung  mit  Gyankalinm  zu  einer 
muetddfiehen  Verbindung,  die  nicht  Oxamid 
lä  za  langsam  vor  sich  gehe.  Bei  Tier- 
TttBoehen  wurde  nicht  einmal  eine  Ver- 
iQgemng  des  tödlichen  Ausgangs  beobachtet 
Anefa  zur  subkutanen  Injektion  eignet  sich 
Waaserstoffperoxyd  nicht,  weil  es  zu  lang- 
um  in  die  Blutbahn  aufgenommen  wird. 
Kobaltealze  sind  nicht  verwendbar,  weil  zur 
Herrorbringung  einer  sicheren  Wirkung  em 
großer  üeberschuß  der  an  sich  giftigen 
Verbindungen  angewendet  werden  muß,  der 
BOT  dnrdi  Brechmittel  oder  Auspumpen  aus 
dem  Magen  zu  entfernen  ist,  was  bei  Ver- 
gifteten auf  Schwierigkeiten  stößt  Da- 
gegen kann  Eisensulfat  mit  Alkali 
empfohlen  werden.  Zwei  Hunde,  denen 
je  0,04  g  Cyankalium  auf  1  kg  Eörper- 
gewicht  gegeben  worden  war,  waren  15  Mi- 
BQteD  nadi  Einflößen  des  Gegengiftes  wieder 
roUkommen  normal.  In  allen  Gyanidwerken 
sollen  daher  3  luftdicht  verschlossene 
Flaschen  mit  je  30  ccm  einer  23proc.  Ferro- 
BoifatKieung,  3  Flaschen  mit  je  30  ccm 
konzentrierter  Kalilauge  und  drei  Packete 
mit  je  2  g  gebrannter  Magnesia,  sowie  ein 
Bedier  und  ein  Löffel  vorhanden  sein. 

_____  -A«. 

Einen  Apparat  für  sterilisierte, 
stets  fertige  physiologische  Koch- 
salzlösung 

beadirdbt  Dr.  O.  PfeilsOcker  in  der  MQnch. 
Mei  Wochensdir.  1904,  1693.  Derselbe 
beatdit  aus  einem  Glasgefiiß  (500  ccm  In- 
lult)  von  glatter,  ovaler  Gestalt.  Die  Wände 
öd  mdgüefast  dünn.  Der  Inhalt  ist  steril- 
aerte  Kochsalzlöeung,  die  durch  ZuschmelEen 
d«  Zu-  und  Abflußrohres  steril  erhalten 
^.  Beim  Oebraudi  wurd  das  Abflußrohr 
d«  nmgekelirt  gehaltenen  Gefäßes  durch 
Abbrechen  der   Spitze  an   dem  eingefeilten 


Kerb  geöffnet  und  mit  dem  beiliegenden 
1  m  langen  durch  Quetschhahn  geschlossenen 
Gummischlauch  verbunden.  An  dem  unteren 
Ende  des  Schlauches  ist  die  Infusionsnadei 
angebracht.  Nun  wird  das  rechtwinkelig 
abgebogene  LuftzufQhrungsrohr  nach  oben 
gerichtet  und  durch  Abbrechen  der  Spitze 
geöffnet.  Letzteres  Rohr  ist  noch  mit  einer 
Metallschlinge  versehen,  um  den  Apparat 
aufhängen  zu  können.  Dem  Apparat  liegt 
Eautschukheftpflaster,  sowie  eine  sterilisierte 
und  steril  verpackte  Infusionsnadei  bei  Der 
ganze  Apparat  ist  in  einer  geeigneten  Blech- 
schale  untergebracht  Diese  mit  Wasser 
gefüllt  dient  zur  Erwärmung  des  gefüllten 
Glasgefäßes. 

Sowohl  der  ganze  Apparat  wie  auch  seine 
Ersatzteile  sind  von  C.  H.  Burk  in  Stutt- 
gart zu  beziehen.  —  a.— 


Die  Wirkung  der  Hemiaria 

glabra 

beruht,  wie  Dr.  Robert  in  Pharm.  Ztg. 
1904,  1000  mitteilt,  auf  ihrem  Gehalt  an 
Saponin  von  der  Formel  CigHsoOio«  Das 
nächst  höhere  Glied  der  Reihe  mit  der  aU- 
gemeinen  Saponinformel  G2H2.1 — gO^o  hat 
die  Formel  G20H32O10  nnd  ist  in  der  Sarsa- 
parille enthalten.  Demnach  ist  es  leicht  er- 
klärlich, daß  eine  Abkochung  der  Hemiaria 
auf  verschiedene  Drüsenabscheidungen  be- 
sonders auf  die  Hamabsonderung  anregend 
wirkt.  — te    . 

Tragkraft 
von  Extensionsverbänden. 

Heusnei*  in  Barmen  verwendet  einen 
Klebstoff,  bestehend  aus  1  Teil  venetian- 
ischem  Terpentm  und  4  Teilen  Spiritus. 
Dieser  Klebstoff  wird  mit  einem  Spray- 
apparat direkt  auf  die  Haut  aufgeblasen, 
dann  wird  ein  fester,  weicher  Trikotstoff 
aufgelegt  und  das  Ganze  mit  feuchten  Binden 
umwickelt.  Der  in  einigen  Minuten  ange- 
legte Verband  trug  eine  Belastung  von  etwa 
120  Pfd.  Die  Mängel,  welche  den  früher 
gebrauchten  Klebstoffen  anhafteten,  fallen 
weg,  da  derselbe  flüssig  bleibt  L. 

Münch,  Med.  Woehensehr,  1904,  1072. 
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Photographische  Mitteilungen. 


Negativ- Verstärkung. 

Ein  neues  Verstärkungsverfahren^  welches 
gegenüber  den  bisher  bekannten  wesentliche 
Vorteile  aufweisen  soll,  geben  C,  Welbome 
Piper  nrxä  D.  J.  Carnegie  in  «The  Amat. 
Photogr.»  40;  336  an. 

Das  Negativ  whd  in  einer  Lösung  von 
10  g  Ealiumdiehromat  in  5  ocm  Salzsäure 
und  500  com  destilliertem  Wasser  vollständig 
ausgebleicht.  Nach  gründlichem  Wässern 
bis  die  Dichromatfärbnng  beseitigt  ist,  setzt 
man  die  Platte  kurze  Zeit  recht  hellem 
Lichte  aus  (einige  Sekunden  hellem  Sonnen- 
schein oder  eine  halbe  Minute  zerstreutem 
Tageslicht  oder  in  ungefähr  7  cm  Abstand 
einem  gewöhnlichen  Gasbrenner),  schwärzt 
sie  darauf  mit  einem  beliebigen,  jedoch  rein 
arbeitenden  und  frisch  angesetztem  Entwickler 
und  wässert  dann  wieder  genügend  lang. 

Die  Exposition  bei  starkem  Licht  hat 
den  Zweck,  die  nachfolgende  Entwicklung 
abzukürzen  und  dadurch  Färbung  der  Schicht 
zu  vermeiden.  Das  Verfahren  klärt  auch 
die  bei  der  ersten  Entwicklung  gelbgefärbten 
Negative,  beseitigt  überhaupt  Farbsolileier. 
Die  Bleichlösung  ist  im  ungebrauchten 
Zustande  unbegrenzt  haltbar,  die  gebrauchte 
Lösung  kann  zwar  mehrmals  benutzt  werden, 
verdirbt  aber  langsam.  Man  kann  sparsam 
arbeiten,  wenn  man  den  vierten  Teil  der 
gebrauchten  Lösung  weggießt  und  durch  un- 
gebrauchte Vorratslösung  ersetzt.  Der  Ver- 
stärkungsgrad hängt  von  den  Proportionen 
der  Bleichlösung  ab.  Die  angegebene  Vor- 
schrift entspricht  in  ihrem  Resultat  ungefähr 
der  Verstärkung  mit  Quecksilberchlorid  und 
Eisenoxalat  Man  kann  das  Verfahren,  wenn 
die  Dichte  noch  nicht  genügend  ist,  aber 
beliebig  oft  wiederholen,  nur  muß  der  Ent- 
wickler zur  Vermeidung  von  Flecken bildung 
jedesmal  gründlich  ausgewaschen  werden. 

Bm. 

Plattenhinterkleidung. 

In  Nr.  225  des  c Apollo»  macht  em 
Leser  auf  ein  einfaches  und  wirksames 
Plattenhinterkleidungsmittel  aufmerksam,  wel- 
ches zwar  nicht  neu  ist,  aber  doch  den 
meisten  Amateur-Photographen  noch  nicht 
bekannt  sein   dürfte.     Jedenfalls   besitzt  es 


nicht  die   vielen   Nachteile   der  meisten  als 
Lichthofschutz  angegebenen  Mittel. 

Mui  nimmt  m&ttes  Aristopapier  in  der 
jeweiligen  Größe  der  zu  benutzenden  PUtte, 
setzt  es  solange  dem  Lichte  aus,  bis  der 
Bronceton  beginnt,  fixiert  dann  im  gewöhn- 
lichen Natronbade,  wässert  aus  und  läßt 
ungehärtet  trocknen.  Das  Papier  ist  dann 
von  tiefbraunscliwarzer  Farbe.  Vor  dem 
Gebrauche  befeuchtet  man  mit  änem 
Schwamm  die  Schichtseite  des  Papiers  und 
quetscht  es  durch  Druck  mit  dem  Hand- 
ballen gegen  die  Glasseite  der  Platte.  Vor 
der  Entwicklung  wird  das  Blatt  von  der 
Platte  wieder  abgezogen;  dies  geht  be- 
sonders leicht  von  Statten,  wenn  man  dem 
Wasser,  mit  dem  das  Papier  vor  der  Hinter- 
kleidung der  Platte  angefeuchtet  wurde, 
10  pCt  Glycerin  zusetzt.  Das  Papier  kann 
immer  wieder  benutzt  werden,  so  daß  zu 
dem  Vorteil  großer  Bequemlichkeit  aueh 
der  der  Billigkeit  tritt.  Bnu 


StraBenaufnahmen  am  Abend 

und  beim  Dchte  der  elektrischen  Bogen- 
lampen erfordern  in  erster  Linie  ein  ganz 
lichtstarkes  Objektiv,  am  besten  F :  4  oder 
F:  5.  Die  Plattensorte  muß  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Lichtquelle  gewählt  werden ; 
so  erfordern  Flammenbogenlampen  mit 
Metallsalz  getränkten  Dochtkohlen,  die  röt- 
liches Licht  geben,  gelbempfindliche  Platten, 
während  für  Lampen  mit  bläulichem  oder 
fast  weißem  Licht  die  gewöhnlichen  Platten 
ausreichen.  Daß  die  Platten  lichthoffrei 
arbeiten  müüen,  ist  selbstverständlich.  Die 
Belichtungszeiten  schwanken  zwischen  10 
Sekunden  und  einigen  Minuten.  Am  besten 
sind  die  Lichtverhältnisse  im  Winter,  wenn 
Schnee  liegt  und  zu  anderer  Jahreszeit  nach 
einem  Regen,  der  am  Pflaster  zahlreiche 
malerische  Reflexe  entstehen  läßt.  Die 
Bogenlampen  erscheinen  auf  dem  Negativ 
meist  solarisiert,  also  ganz  durchsichtig,  doch 
kann  man  diesem  kleinen  Fehler  durch 
einen  Tupfer  mit  Deckfarbe  abhelfen. 
Durch  Prager  Toff^blatt.  Bm, 


61 


VersGhi«dene  Mitteilungen. 


Ein  hygiepifloiier  FuBboden* 

belag. 

Einen  neuen,  dem  Linolenm  ShulidieD^ 
iber  noch  etwas  billigeren  nnd  gleich  diesem 
bygienisch  einwandfreien  Fußbodenbelag  hat 
D,  Linekogel  ertnnden.  Das  Laetolenm 
oder  fltaige  Linolenm  wird  von  der  Deutschen 
Bodenbelaggesellsdiaft  in  Stuttgurt  herge- 
rieOt  Dieser  Fußbodenbelag  wird  in  der 
Form  emes  Estridis  aus  Korkmehl  und 
Stigem  fiiademittel  hergestellt  und  zwar  an 
d«r  Baustelle:  selbst  Das  Korkpulver  wird 
kalt  mit  den  Oelen  angerfihrt  und  als  zfther 
Teig  tufgetragen,  der  in  3  bis  4  Tagen  zu 
«Der  fugenlosen  Ebene  erhärtet  Bei  starker 
Inanspruchnahme  soll  dieAbnutzung  seh  wacher 
ab  hk  Linoleum  sein.  —dsl. 

Südd.  Apotk,'2dg.  1904,  800. 


Sapol 

k  eine  von  der  Ffarma  Arthur  Wolff  jr. 
in  Breslau  in  den  Handel  gebrachte^  nach 
einem  patentierten  Verfahren  von  Dr.  R.  Falck 
hergestellte  Seife  zur  intensiven  Reinigung 
md  Desinfektion  der  Hände  für  ärztliche 
Zweeka  Sie  besteht  aus  etwa  15  pGt 
seatnler  Natronseife,  15  pGt  Wasser  nnd 
70  pOt  rektifieiertem  Alkohol  und  wird  in 
linktisehen  grölleren  Blechbfichsen  zu  24 
Btfi(^  verpackt  Für  den  Oebraueh  werden 
^t  schließende  und  leicht  in  der  Tasche 
trsgbare  Blechkapeebi  geliefert  Die  Seife 
bon  in  alkoholisdier  Lösung  ohne  zu 
•diiiunen  und  in  konzentrierter  LOsung  tief 
in  die  Haut  eindringen  und  infolgedessen 
öoe  viel  intensivere  Reinigungswkung  aus- 
Iben.  Die  Waschung  geschieht  in  der 
Weise,  daß  die  Hände  durch  abermaliges 
finüindien  in  Wasser  angefeuchtet  werden 
nnd  dann  außerhalb  des  Wassers  mit  Sapol 
UDge  Sekunden  gerieben  werden.  Dann 
führt  man  die  Wascbbewegungen  so  lange 
«B^  bb  alles  verflüssigte  Sapol  in  die  Haut 
Torieben  ist^  taucht  dann  die  Hände  flttchtig 
B  Wasser,  um  den  noch  vorhandenen  das 
Uiinmen  verhindernden  Alkohol  zu  ent- 
fanen,  und  bringt  nun  unter  mäßiger 
WMennweiidtiiig  eine  «terke  Sehanmbildang 
^trror.    Die  Waschung  wird  dann   in  ge- 


wöhnlicher Weise  zu  Eude  gefflhrt,  Die 
reinigende  Wirkung  ist  eine  außerordentiich 
gute  und  ftür  die  Haut  sehr  angenehm. 
Sehr  empfindiiche  Haut  kann  infolge  der 
starken  Entfettung  leicht  etwas  rauh  werden 
nnd  muß  deshalb  Öfter  etwais  emgefettet 
werden.  _ ä«. 

Konserven  mit  Heiavorricbtung 

werden  2  Arten  in  den  Handel  gebracht 
Bei  der  einen  Art,  Rehse's  Universalkonserven 
mit  Kochvorrichtnng^  D.  R.  P.  Nr.  91161, 
ist  die  dgentliche  Konservenbüchse  von 
einem  als  Kocher  dienenden  Behälter  um- 
geben, der  unter  besonderem  Verschluß 
Hartspiritus  enthält  Dieser  brannte  neun 
Minuten  lang  und  erwärmte  die  Speise  auf 
S7^  C.  Bei  der  zweiten  Art,  den  Kalorit- 
Konserven  von  der  «Kalorit»  0.  m.  b.  H., 
Berlin  N  4,  D.  R.  P.  angemeldet,  ist  die 
Konservenbflchse  von  einem  zweiten  Mantel 
umgeben,  der  in  2  getrennten  Fächern 
Aetzkalk  in  haselnußgroßen  Stücken  und 
Wasser,  dem  etwa  1,6  pCt  Essigsäure  zu- 
gesetzt ist,  enthält  Beim  Gebrauche  wird 
die  Scheidewand  mit  einem  beigegebenen 
Stifte  durchbohrt  und  durch  Drehen, 
Schütteln  und  Rollen  eine  gleichmäßige  Er- 
wärmung der  Speise  innerhalb  15  Minuten 
erzielt 

Die  genannten  Konserven  können  in 
Fällen,  wo  das  Entzünden  von  Heizmaterial 
aus  irgend  welchen  Oründen  nicht  angängig 
ist,  und  wo  das  bedeutend  erhöhte  Oewioht 
und  der  hohe  Preis  der  Konserven  nicht 
ins  Gewicht  fällt,  im  Gebrauche  sehr  zweck- 
dienlich sein.  Einer  allgemeinen  Verwendung 
werden  die  genannten  Eigenschaften  hindernd 
im  Wege  stehen.  — a«. 

Ztsehr,    f.    UrUersueh.  d.  Nähr.-  u,  Oenuß- 
mittel  1904,  U,  336. 


Entziehung  des  Kamphers  aus  Gelluloid. 

Den  homäbnlicben  und  in  der  Technik  so 
viel  verwandten  Nitrocellulose-  nnd  Easein- 
verbindungtBD,  die  als  Gelluloid  verarbeitet  wer- 
den, kann  nach  einem  französischen  Patent  der 
Eampher  durch  Einwirken  von  Formaldehyd- 
lösong  entzogen  und  dieselben  auf  diese  Weise 
geruchlos  gemacht  werden.  Eampher  und  Form- 
aldehyd lassen  sich  wieder  gewinnen.  — del. 
The  Pharm.  Jaum.  19U4,  209. 
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Ein  StraBentelephon 

hat  nach  Pharm.  Ztg.  1904,  794  B.  Zschökel 
dh  de.  in  Leipzig  ssum  Patent  angemeldet 
Daaaelbe  soll  ein  direktes  Sprechen  von  der 
Straße  nach  Wohnungen  ermöglichen.  Der 
Rnfende  drückt  anf  einen  Klingelknopf  des 
Straßenapparates.  Darauf  hebt  der  Ange- 
rufene einen  Handi^parat  (Hörer  und 
Sprecher)  ab  und  schaltet  so  ein  Licht- 
zeichen, das  die  Worte  «Bitte  sprechen» 
sichtbar  macht,  ein.  Nach  Beendigung  des 
O^prftches  wLrd  das  Licht  auf  der  Straße 
durch  Anhängen  des  Handapparates  wieder 
ausgeschaltet  Die  Straßenapparate  sind 
vollkommen  wasserdicht,  wetterfest  und 
straßensicher.  Der  Umfang  ist  möglichst 
klein  bemessen,  so  daß  ue  an  jeder  Haustür 
angebracht  werden  können.  Die  Apparate 
sind  so  lautsprechend,  daß  das  Straßen- 
gerftusch  nicht  stört  H,  M, 

(Wenn  sich   die  Apparate  bewUuren,  so 

dürften  sie  eine  wichtige  Neuerung  für  den 

Nachtdienst  in  der  Apotheke  bilden. 

SehriftUiitung,) 

Salus  infantium 

wird  von  Fricke  <&  Brandes  in  Braun- 
sdiweig  ein  Apparat  genannt,  der  zur 
schnellen  Erwärmung  der  Säuglingsnahrung 
in  der  Nacht  bestimmt  ist  Er  besteht  aus 
einem  topfartigen  Oefäß,  das  bis  zu  einer 
Marke  mit  warmem  Wasser  geftUlt^  mit  einem 
Deckel  und  emer  Ueberdecke  zugedeckt 
und  als  dann  auf  einen  mit  Oriff  versehenen 


Untersatz  gestellt  wird,  in  den  ein  Nacht* 
lidit  gestellt  wird.  Dieses  bringt  das  Wasser 
zum  Sieden  und  erhält  es  auch  auf  dieser 
Temperatur.  Um  die  schon  fertige  Nahr- 
ung im  Bedarfsfalle  zu  erwärmen,  genfigt 
ein  kurzes  Einstellen  in  das  heiße  WasMr. 
Dadurch  wird  die  näditliche  Störung  be- 
deutend verringert  Der  ganze  Apparat  ist 
aus  verzinntem  Weißblech  hergestellt  und 
kostet  im  Einkauf  Mk.  2,25  (m  größerer 
Menge  Mk.  2. — ),  im  Verkauf  Mk.  3. — . 

—ix—. 

Eine  Petroleum-Olülüainpe, 

die  auf  der  Vergasung  des  Petroleumi 
und  Belieizung  eines  Glühstrumpfes  mit  dem 
Petroleiimdampf  beruht,  wird  im  Pharm. 
Joum.  1904,  596,  beschrieben.  Nach  der 
Beschreibung  ähnelt  die  Lampe  im  aUge- 
meinen  den  für  Spiritusgasglühlicht  üblichen 
Amor-Brennern.  Zum  Entzünden  der  Lampe 
muß  für  kurze  Zeit  ein  kleines  Holzgest- 
flämmchen  gebrannt  werden.  Später  dient 
ein  Teil  des  entwickelten  Petroleumdampfes 
zum  Verdampfen  neuer  Mengen  Petroleums 
und  die  Lampe  wirkt  dann  antomatiseh. 
Sie  soll  bei  einem  Verbraueh  von  1  Qoait 
=  0,946  Liter  Petroleum  16  bis  IS  Stunden 
lang  150  Normal-Kerzen  ergeben.  Ail6^ 
dings  dürfte  sie  mehr  zur  Beleuchtung  von 
Eisenbahnwagen  oder  Straßen,  dort,  wo 
kein  Steinkohiengas  zu  haben  ist,  verwendet 
werden,  da  sie  bei  unvonichtiger  Hand- 
I  habung  nicht  ganz  ungefähriich  ist      J.  K. 


Briefwechsel« 


A«  in  Fr.  Stagnin  können  Sie  von  der 
Berliner  Fabrik  organo-therapeutischer  Präparate 
Dr.  Freund  und  Dr.  Redlich  in  Berlin  N, 
Schwedterstraße  35a,  beziehen.  H,  M. 

A.  L.  in  B.  unter  dem  Namen  Parkesin 
kam  im  Jahre  1855  das  heatige  Celluloid  in 
den  Verkehr.    Später  hieß  es  Xyloid. 


A.  H«  in  N.  1.  Goose  Oraß  nennt  man  in 
England  das  Kraut  von  Galium  aparine.  Hanpt* 
sächlich  wird  das  flnideztrakt  als  harntreibendes 
Mittel  angewendet  Nach  Karaten*^  Deutscher 
Flora  enthält  die  Pflanze  Rabichlorsänre,  Citronen- 
säure  und  eine  eigentümliche  Gerbsäure  (Gali- 
tannsäure).  2.  Grey-Powder  besteht  ans 
Quecksilber  und  Kalk.  3.  Groand-nut  Oil 
ist  Oleum  Arachidis.  — te.— 


Fünfjähriges  Register  1900  bis  1904. 

Das  Eegister  fflr  den  Jahrgang  1904  wfard  mit  dem  der  Jahrgänge 
1900  bis  1903  veieinigt  erschemen  und  erst  einer  dar  nächsten 
Hnrnmem  beigelegt  werden,  da  infoige  der  umfängiichen  Arbeit  der 
Abfassung  und  Drucklegung  eme  frflhere  Fertigstellung  nicht  mCglieh  ist 


Y«riefv:  Dr.  A.  BchaeMM*,  Dratdan  nad  Diw  P.  8äS 

▼«natwwtUeter  Lalt«:  Dr.  ▲.  leluieiäer  Ib  DiMden. 


■  BnehkMid»!  daxeh  Jvliai  Spriagsr,  Battta  M.,  MoaMlrapUtB  8. 
Dnek  vm  Fr.  Tili«!  Hackf.  (Kmaatk  A  Mahl«),  IhMAM. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Heraosgegebeii  von  Dis  IL  Schneider  und  Dis  P.  Sflss. 


»•«• 


MtBchiift  ffir  wisseiiBcbaftliche  und  gesehäftliche  InteroRson 

der  Pharmacie. 

Gegründet  von  Dr.  Eennuui  Hager  im  Jahre  1859. 

EiBchemt  jeden  Donnerstag. 
Beingspreis  yiertelifthrlioh:  durch  Buchhandel  oder  Post  2,60  Wn^  durch  Oesohlfts« 
stelle  im  Inland  3,—  Mi..»  Ausland  3^  Mk.  —  Einielne  Nummexn  30  Fi 
iaieigen:  die  emmsl  gespaltene  Elein-Zeile  25  PI,  bei  gröfieien  Anseigen  oder  Wieder» 

holungen  Preisermäßigung. 
Leiter  der  \  Dr.  Alired  Schneider,  Dresden- A.  21;  Schandauer  Str.  48. 
Zettsehrift:  /  Dr.  Ptul  Süß,  Dresden-Blasewitz;  OustsT  Freytaf-Str.  7. 
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Dresdeo,  26,  Jauuar  1905. 


Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang. 


XLVI- 

Jahrgang. 


bbtt:  ChMÜe  wid  FhAraaeie:  Kleine  Mlttelluagen  aus  der  Praxi«.  —  Ueber  die  Eiaatellnng  der 
iMuÜteimgeii  —  üeber  AlkaloidbeaÜiiunaAgeB  ffir  die  neue  Oaterrdehiache  PhannakopOe.  —  Neae  Annei- 
■Md.  —  Das  Oel  Ton  Carthamos  tinctorioa  nsw.  —  NeanmaL  —  Krauieb-  and  Rrihrr  TtnlniohiKm  ala  Katgut- 
«Ms.  — Ben-  oder  Bebet  Ol.  —  2uMinmenMUaiu|  Kachetiner  Weine.  —  Hofiahnant  PfeiTennann'B  Zahnpasta.  — 
fiuatelluif  trockener.  palTetfGniiger  Jod-  und  Bronidle.  —  Kalium  salfognaJaeoUcum  oder  cuajaoolsuUonlcnm.  — 
Dmtdlong  Ton  KreoN>tal-Eaiulslon«n.  —  Bestimmung  des  Strophantin  im  Strophantuisamen.  —  uetrali  >.  —  Gnmd- 
■BB'sebe  Vnlneralpripamte.  —  Neues,  flfiasigea  Alkalold.  —  Beständige  feantoninbaaen«  —  HtinsteUung  eines  als 
Btften^  dienenden  Präparates.  ->-  Quamnftre  AmmeniumTerbindungen  usw.  —  Daretpllnng  Ton  chlortreiem, 
arta  Camphen.  -^  BlektrolTtiselie  Darstellung  tou  Jodoform  usw.  —  Aceton.  —  Quajakreaktion  des  Blutea.  — 
lahnassaittel-GfceMie.  —  PaarmakonostiMhe  MltteUwiiccA.  —  Hysi«nlieke  MitteiliiBfEeB.  - 
pemtisehe  lUtlciliuigeB.  >-  Büracrschaa.  —  Vameliicdcae  MltteUamsaa.  —  Briefweehaal. 


Chemie  und  Pharmaeie. 


Kleine  Mltteilimgen  aus  der 


1.  Das  als  Blntstillangsmittel  em* 
pfoUene 

Ferrostyptin,  ein  Gemisch  von 
Eiflensahniak  und  Acetanilid  scheint  in 
beständiger  Umsetzung  begriffen  zu 
m  Bb  riecht  bittermandel&hnlich 
^INitrobenzoI)  und  stechend  sauer;  um 
emen  mit  iünmoniak  befeuchteten  Glas- 
sfcab  bilden  sich  Nebel;  an  einem  mit 
älbernitratlOsung  befeuchteten  Glasstab 
bildet  sich  jedodi,  wenn  man  denselben 
äiige  Zeit  in  das  Gefäß  hineinhalt, 
kein  weißer  Anflug  von  Silberchlorid. 
Uebergießt  man  das  Ferrostyptin  mit 
Wasser  und  filtriert  man  vom  ungelösten 
Best  ab,  so  erhfilt  man  eine  selbst  in 
großer  Verdfinnung  rot  gefärbte  Lösung 
(Eisenacetat),  aus  der  sich  beim  Kochen 
ISisenoxydhydrat  in  braunen  Flocken 
abscheidet.      Die     ursprüngliche    rote 


Lösung  gibt  außer  mit  Ealiumferro- 
Cyanid  auch  mit  Ealiumfenicyanid 
schwache  Reaktion  (Eisenoxydulsaks). 

Aus  den  wenigen  vorstehend  ange- 
ftihrten  Reaktionen  und  den  Erschein- 
ungen, die  das  Präparat  den  Sinnes- 
organen darbietet,  ist  zu  schließen,  daß 
sich  das  im  Ferrostyptin  enthaltene 
Acetanilid  in  seine  beiden  Bestand- 
teile spaltet,  und  daß  außerdem  das 
Anilin  durch  das  Eisenchlorid  zum 
Teil  wieder  zu  Nitrobenzol  oxy- 
diert wird. 

2.  An  dem  Inhalte  eines  größeren 
Gefäßes  mit 

Caryophylli  pulverati  war  ein 
deutlich  wahrnehmbarer  starker  Geruch 
nach  Essigsäure  auffallend.  Diese 
Erscheinung  findet  ihre  Erklärung  in 
dem  Umstände,  daß  Nelkenöl  (nach 
K.  Erdmann  2  bis  3  pCt)  Aceteugenol 
enthält,  welches  sich  mitunter  freiwillig 
unter   Abspaltung  von   Essigsäure    zu 
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zersetzen  scheint.  (Nach  E,  Erdmann 
enthält  Nelkenöl  außerdem  noch  geringe 
Mengen  von  Acetsalicylsäureester  des 
Engenol.) 

3.  Ich  hatte  Gelegenheit,  einige 
Arzneimittel  in  die  Hand  zu  bekommen, 
die  infolge  langer  Anfbewahrung  be- 
merkenswerte Veränderungen  eriitten 
hatten.  Dieselben  entstammten  der 
Apotheke  meines  Schwiegervaters  (Dr. 
Bruno  Hirsch)  in  Frankfurt  a.  M.  und 
waren  vor  nunmehr  15  Jahren  in 
Milchglas-Stöpselgefäße  gefüllt  und  diese 
mit  Papier  zugebunden  worden.  Schein- 
bar waren  die  Gefäße  in  der  ganzen 
genannten  Zeit  nicht  geöffnet  worden. 

Beim  Oeffnen  des  Gefäßes  von 

Ferrum  sulfurlcum  purum 
crystallisatnm  zeigte  es  sich, 
daß  durch  die  ganze  Masse  hindurch 
die  Eisenvitriolkristalle  mit  einer  braunen 
Flüssigkeit  überzogen  waren,  die  sich 
als  Eisenoxydsulfatlösung  erwies.  Da 
Salpetersäure  oder  andere  Stickstoff- 
säuren nicht  nachweisbar  waren,  so  war 
also  hier  die  Oxydation  des  Ferro- 
sulfates  zuFerrisulfat  in  diesem 
Maße  allein  durch  die  lange  dauernde 
Einwirkung  der  Luft  zustande 
gekommen. 

Ein  anderes  Gefäß  enthielt 

Acidum  citri  cum  crystall- 
isatnm, bei  welchem  die  oberen 
Schichten  der  Kristalle  stellenweise  mit 
einem  schwarzen,  leicht  abwaschbaren 
üeberzug  versehen  waren  und  beim 
Oeffnen  des  Gefäßes  hatte  sich  derselbe 
Geruch  bemerkbar  gemacht,  der  sich 
zeigt,  wenn  Schwefelsäure  auf  Staub 
eingewirkt  und  denselben  verkohlt  hat. 
Da  sich  die  Zitronensäure  bei  der 
Untersuchung  als  völlig  frei  von  Schwefel- 
säure erwies,  so  muß  angenommen 
werden,  daß  der  beim  Füllen  des  Ge- 
fäßes aus  der  Luft  hineingefallene 
organische  Staub  durch  die  längere  Ein- 
wirkung einer  konzentrierten  Zitronen- 
säurelösung (wie  sie  unter  Mithilfe  der 
Luftfeuchtigkeit  an  der  Oberfläche  der 
Kristalle    anzunehmen    ist)    verkohlt 

worden  war.  ^-    "^^hmidar. 


ie  Einstellung 
der  Normal-Lösungen 

behandelt    M.    Scholtx    im  Verfolg   seiner 
Arbeiten  über  Indikatoren  (Ph.  G.  45  [1904], 
979).     In   den  Lehrhfichem  ündet  sich  die 
Angabe,    daß    zur   Titration    einer    starken 
Säure    mit    einer    starken    Base    und   um- 
gekehrt jeder  beliebige  Indikator  Anwenduiig 
finden    kann.      Dies    gilt    jedoch    nor   für 
Normal-Lösangen,  während  bei  ^/iQ'NoTmsJir 
und    noch   mehr  bei  YioQ-Normal-LOanngen 
mit    verschiedenen    Indikatoren    ganz    ve^ 
Bchiedene  Resultate  erzielt  werden.     Ebenso 
ist  der  Verbrauch  von  Säure  (benutzt  wurde 
Salzsäure)  versdiieden,  wenn  mit  demselben 
Indikator    von    sauer    nach    alkalisch    oder 
von  alkalisch  nach  sauer  titriert  wird.   Nach  - 
Anführung      verschiedener      Versuchsreihen 
kommt  Verf.  auf  die   theoretische  S^te  der 
Sache ;    die    er    nach    der    Ostwald^Bnikm 
lonenüieorie     abhandelt.      Phenolphthalein, 
Lackmus,  Rosolsäure  und  p-Nitrophenol  wie 
auch  Methylorange  ordnen  sich  hierbei  glatt 
in    die    von    der   Theorie    geford^ten  Ver 
hältnisse     ein,     nur    das    Jodeosin     macht 
scheinbar  eine  Ausnahme   (indem  es   emen 
anderen   als   den  ihm   von  der  Theorie  an- 
gewiesenen   Platz    dnnimmt).      Diese    Ab- 
weichung findet  jedoch  leicht  ihre  Erklärung 
durch     die    abweichende    Anwendung     des 
Jodeoffln,  da  der  bei  der  Titration  mit  Jod- 
eosin   fttr    einen    scharfen    Farbenomachlag 
notwendige  Aether  die  elektrolytische  Disso- 
ciation    in    der    wässerigen  Lösung  zurück- 
drängt,    so     daß    das    Jodeosin    als    eine 
schwächere  Indikatorsäure   ei^scheint,   als   es 
tatsächlich  ist 

Aus  den  Scholix'sdien  Versuchen  e^ 
gibt  sich,  daß  auch  bei  der  Titration 
der  stärksten  Säuren  mit  den  stärksten 
Basen  und  umgekehrt  weder  die  Wahl  des 
Indikators,  noch  die  Richtung,  in  welcher 
die  Titration  erfolgt,  ohne  Einfluß  auf  das 
Resultat  ist,  und  daß  zur  Erzielung  ver- 
gleichbarer Werte  die  Einstellung  der  Lös- 
ungen mit  demselben  Indikator  und  in 
derselben  Richtung  erfolgen  muß,  wie  die 
praktische  Ausführung  der  titrimetrischeU 
Bestimmung.  J,  K. 

Archiv  der  Pharm.  1904,  575. 
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Alkaloidbestimmangsmethoden 
Ar  die  neue  österreiohisohe 
Pharmakopoe. 

Nach  einer  Uebeniofat  von  Weiß  werden 
folgende  Yonebriften  in  Vonehlag  gebracht: 

Cortaz  Chinae.  12  g  der  gepulverten 
imd  bet  100^  getrockneten  Rinde  werden 
mit  90  g  Aetfaer  nnd  30  g  Chloroform 
uefa  Zusatz  von  10  cem  Natronlange 
[1  =  6)  unter  öfterem  Umsdiütteln  3  Standen 
stehen  gelaaBen,  10  ccm  Waeser  zngefflgt 
imd  100  g  der  fttheriechen  LOenng  abfiltriert. 
Die  Hftifte  des  LOenngsmittelB  wird  ab- 
deitiliiert  und  der  RQckatand  mit  25  ccm 
nwie  zweimal  je  10  ccm  mit  Salzsänre 
agoAaertem  Wasser  ansgesohtittelt.  Die 
wtaerige  Aosschflttelang  wird  mit  Ammoniak- 
fltaigkeit  alkalisch  gemacht  and  dreimal  mit 
Chloroform  ansgesohtittelt,  das  Chloroform 
Terdonstet  and  der  Rflckstand  gewogen. 

Cortex  Graaati.  £s  soll  nur  der  qnaH- 
tative  Alkaloidnachweis    gefordert   werden. 

Eztraetom  Belladonnae.  Hier  ist  die 
JürnieTscheVorsdiriftangenommmen  worden. 
7,5  g  Extrakt  werden  in  15  ccm  Wasser 
geltet  and  mit  Weingost  in  kleinen  Portionen 
»it  150  ccm  anfgefflllt  100  ccm  der 
filtrierten  LOsong  werden  nach  Zasatz  von 
K  oem  Wasser  aof  dem  Wasserbade  völlig 
vom  Wemgeist  befreit,  der  RQckstand  fil- 
triert, mit  5  com  Natriamkarbonatlösnng 
(1  =  4)  alkaliseh  gemacht  and  dreimal  mit 
GUoroform,  die  Chloroformlösong  wiedernm 
Mmal  mit  salzsaorem  Wasser  and  dieses 
ueh  Zasatz  von  NatriamkarbonatlOsong 
tjederam  dreimal  mit  Chloroform  ansge- 
Khflttelt  Die  Chloroformlösang  l&ßt  man 
M  gewöhnlicher  Temperator  verdansten, 
troebet  bd  100^  and  w&gt.  Es  sollen 
Bieht  weniger  als  0,1  g  (entsprechend  2  pCt 
AUukHd)  in  schön  ansgebildeten  weißen 
Nadeb  hinterbleiben. 

Bxtnustam  Chinae  sioonm  soll  ahnlich 
^  die  Rinde  nntersacht  werden. 

Sztraetnm  Gnuiati.  4  g  EIxtrakt  soUen 
init  2  g  faisdigelöschtem  Aetzkalk,  (vergl. 
auch  Ph.  C.  46  [1904],  656)  50  ccm 
WiaNT  and  2  g  Natronlaage  24  Standen 
■^gestellt  weiden.  Darauf  wurd  filtriert 
^  du  Filtrat  zweimal  mit  Chloroform 
^  dieses  wieder  zweimal  mit  Wasser,  das 


mit  SalzB&ore  angesftaert  ist,  ausgesdiflttelt. 
Die  saare  wflsserige  Lösung  wird  aof  dem 
Wasserbade  aaf  etwa  1  g  eindampft  and 
tiber  Schwefelsftore  bis  zar  Qewidistkonstanz 
getrocknet  (em  Aetzkalkexsiocator  würde 
allerdings  wohl  eher  am  Platze  sein.  Be- 
richterstatter,)  Das  Oewicht  des  Rück- 
standes soll  mindestens  0,08  g  (entsprechend 
2  pCt)  betragen. 

Eztractnm  Hvdrastis  floidum.    Sonder- 


barerweise  wird    für    dieses    Extrakt    eine 
qualitative  Probe   als   aasreichend   erachtet. 

Extraotum  Hyoscyami  soll  wie  Ex- 
tractam  Belladonnae  geprüft  werden.  Hier 
ist  allerdings  vergessen  anzugeben,  wieviel 
Procente  Alkaloid  gefordert  werden,  da 
Bilsenkrautextrakt  bedeutend  weniger  Alkaloid 
als  Tollkirschenextrakt  enthält. 

Extraotum  und  Semen  Stryohni.  In 
Vorschlag  ist  die  JTeUer'sche  Methode 
mit  unwesentlichen  Ab&nderungen  gebracht 
worden.  Das  Extrakt  soll  10  pCt,  die 
Droge  2,5  pCt  Alkaloid  enthalten. 

Opium.  Empfohlen  wurd  die  Dieter  ich- 
sehe  Methode,  jedoch  unter  Verwendung 
von  Essigäther  (der  ein  weißeres  Morphin 
liefert  als  Aether.  Berichterstatter,)  Ver- 
langt werden  12  pCt  Morphm  und  das 
Opium  soll  dann  durch  Zugabe  von  Pulvis 
Gummi  arabici  soweit  verdünnt  werden, 
daß  es  10  pCt  Morphin  enthält.  (Ob  dies 
eine  wesentliche  Neuerung  bedeutet  gegen- 
über der  einfachen  Forderung  eines  10  pCt 
Morphm  enthaltenden  Opium  wagt  Bericht- 
ersiatter  zu  bezweifeln.) 

Eadix  Ipeoacuanhae.  Es  wird  eine  von 
Weiß  herrührende  Methode  empfohlen,  bei 
der  jedoch  wesentliche  Abweichungen  von 
der  durch  Fromme  abgeänderten  Keller- 
sehen  Vorschrift  (Ber.  von  Caesar  <&  Loreix 
1897,  48)  vom  Berichterstatter  nicht  ent- 
deckt werden  konnten.  Es  gelangt  reiner 
Aether  beim  Ausschütteln  zur  Verwendung 
und  das  Alkaloid  wird  durch  Wägung  be- 
stimmt. Es  soll  mindestens  2  pCt  be- 
tragen. 

Semen  Colae,  Folia  Theae  und  Pasta 
Ouarana.  Zur  Aufnahme  wird  die  unver- 
änderte Keller'f^^  Methode  (Ber.  d.  D. 
Pharm.  Ges.  1897,  107)  empfohlen,  welche 
stark    verdünnten  Wehigeist  zur  Reinigung 
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dee  Koffein  benutzt     Es  werden  gefordert 
fflr   Semen    Colae    1,5   pCt,    Folia   Theaej 
2,0    pCt    nnd    Pasta    Onarana    4,0    pGt. 
Diese  Fordemng  ist  fOr  schwarzen  Tee  ent- 1 
schieden    zn    niedrig,    da    hier   mindestens 
3  pCt  Koffein  verlangt  werden  können. 
PßMmi.  PoBt  1904,  317.  J.  K. 


Neue  ArzneimitteL 

Attritin  (Ph.  G.  46  [1905],  26)  besteht 
nach  Pharm.  Ztg.  1905,  20,  ans  17,5  g 
Natrinmsalicylat,  2,5  g  Koffein  und  de- 
stilliertem Wasser  bis  zu  100  g.  Die 
sterilisierte  Lösnng  ist  in  Röhrchen  za 
2,25  com  abgefüllt. 

Bönylvalerianat,  das  als  fiomyval  in 
den  Arzneischatz  eingeführt  wnrde,  wird  jetzt 
anch  unter  seinem  wissenschaftlichen  Namen 
von  O,  Pohl  in  Schönbaum  bei  Danzig  in 
den  Handel  gebracht. 

Bromlecithin  mit  30  pCt  Bromgehalt 
stellt  die  Aktien-Gesellschaft  für  Anilin- 
fabrikation in  Berlin  dar. 

Bromöle,  trockene,  pnlverf örmige  werden 
durch  Emulgieren  mit  kondensierter  Milch 
oder  deren  Hauptbestandteilen  (Kaselnsalzen 
und  Milchzucker)  und  Eindampfen  der 
Emulsion  in  der  Luftleere  zur  Trockne  ge- 
wonnen. Darsteller:  Dr.  H,  Wintemitx 
in  Halle  a.  S.     Man  vergl.  auch  Seite  69. 

Calomelolpuder  wird  aus  5  g  Galomelol, 
2,5  g  Zinkoxyd  und  2,5  g  Stärke  be- 
reitet. 

Citontabletten,  a)  weiße:  0,1  g  Para- 
phüialelo,  0,5  g  Zucker,  0,01  g  Menthol, 
b)  braune:  0,1  g  ParaphUialeln,  0,5  g 
Zucker,  0,002  g  Vanillin  und  0,1  g  Kakao. 
Anwendung:  als  Abführmittel.  Darsteller: 
Apotheker  G.  Stamback   in   Golmar   i.  E. 

Citra'ßinozyphen  ist  nach  Dr.  F.  Zefnik 
(Apoth-Ztg.  1904,  1014)  identisch  mit 
Helmitol  (anhydromethylcitronensaures  Hexa- 
methylentetramin) . 

Enterin  ist  ein  Hexamethylentetramin- 
Proteld.  Anwendung:  als  FiebermittePund 
Adstringens.     Gabe:  0,75  g. 

Etacol  ist  Aethylmorphin-Sulfoguajakolat. 
Dasselbe  ist  nicht  mit  Aethaool  =  Gn- 
ätbol  (Brenzcatechinmonoäthyläther)  zu  ver- 
wechseln. 


Fluinol  früher  Flnorpinol  genannt,  ist 
nach  Pharm.  Ztg.  1905,  30,  em  mit  äther- 
ischen Gelen  versetztes  weingeistiges  FInid- 
extrakt  aus  Kiefern-  nnd  Fichtennadeln. 
Anwendung:  als  Zusatz  zu  B&dem,  Gurgel- 
und  Waschwässern ,  zu  Ematmungen  und  Ver- 
staubungen. Darsteller:  Apotheker  Alfred 
Schmidt  in  Basel. 

Jodöle,  trockene,  pnlverfömige  werden 
den  Bromölen  (vergl.  vorher)  entsprechend 
dargesteUt 

Kohlensaure  Formiea- Bäder  werden 
nach  Pharm.  Ztg.  1905,  10  wahrscheinlich 
aus  Natrinmbikarbonat  und  Ameisensäare- 
äthyleeter  bereitet  Das  sich  bei  der  Ver- 
seifung des  Esten  bildende  Natriumfonniat 
und  der  überschüssige  Ester  sollen  als  Reiz- 
mittel wie  Ameisenspiritns  wirken  und  den 
Einfluß  der  Kohlensäure  unterstützen.  Dar- 
steiler: P.  Ö.  Lebram  in  Berlin  W, 
Französische  Straße  16. 

Dr.  C,  Bischoff  hat  nach  Pharm.  Ztg. 
1905,  51,  in  den  von  ihm  bisher  unter- 
suchten Präparaten  keinen  Ameisensäure- 
ester  wahrgenommen.  Demnach  enthielten 
diese  Präparate  freie  Ameisensäure. 

Leoithinum  granulatum  stellt  man  nadi 
dem  Journ.  de  Pharm,  dar,  indem  man  5  g 
Lecidiin  und  0,25  g  Vanillin  in  40  g 
90proc.  Alkohol  löst,  damit  440  g  Zueker- 
Qranules  befeuchtet  und  an  der  Luft  oder 
im  Trockenschrank  bei  mäßiger  Wärme 
trocknet 

Letalbin  (Ledtli  Albumin)  ist  ein  gelb- 
liches, trockenes,  sehr  haltbares  Pulver  von 
charakteristischem  Bigeibgeschmack.  Eb  ent- 
hält etwa  20  pGt  Reinlecithin  und  eignet  aieh 
vorzüglich  für  Pulver,  Tabletten,  Pastillen, 
Kakao-  und  Kindemährmittel.  Außer  dem 
Lecithan,  welches  sich  in  natürlicher  Eiweiß- 
verbindung befindet,  enthält  Letalbm  75  pGt 
Eiweiß.  Der  Gesamtphosphorsäuregehalt 
beträgt  3,62  pGt. 

Dr.  Klopfer  sagt  von  semem  Glidüi 
(s.  Ph.  G.  46  [1904],  765),  daß  es  eben- 
falls ein  Lecith-Albumin  ist.  Beide  unter- 
scheiden sich  dadurch,  daß  Glidin  Pflanzen- 
und  Letalbin  Eier-Lecithin  enthält. 

Lenkrol  (Ph.  G.  46  [1905],  8)  wir^l 
von  der  Ghemischen  Fabrik  Erfurt,  Q.  n^ 
b.  H.  in  Brfsrt-Ilversgehofen  hergestellt. 


J 
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Ihtaol  besteht  nadi  Rev.  Farmae.  Ghil.  Snifarolttm  ist  naeb  (i,  und  72.  Fritx 
1904,  127,  ans  1  Teil  Koffein  and  i  angeblioh  ein  Ersatzmittel  für  Ammoniun 
2  Tden  Galdamg^yeerophosphat  !  Baifoiehthvolieom. 

letiiylamiBOorthodioxyacetopheBonhat,  Theranol  ist  eine  25proc.  Lösung  von 
wie  die  Deatsohe  Med.  Woehensehr.  mitteUt^  |  phenylpropiolsaarem  Natrinm.  Anwendung: 
Äwcr  aof  Veranlassong   von    H.    Meyer  wie  Thermiölum    (Ph.  C.  46  [1904],  843). 


diigeBteilt     Die    pharmakologisehe    Unter- 
flodiong  ergab,   daß  es  in  qualitativer  Hin- 


Trifemin  (Ph.  G.  44  [1903],  680)   ver- 
ändert sich   beim  Lagern,    besonders   wenn 


Aminoketon,     Aethylaminoketon 

o.a. 


Mht  die  gleiten  Wirkung«!  hrniA,  wie  ^^  p,^  «ngebroohen  ist  Infolgedeaeen 
SqinrauiL  D-  Gleiehe  gdt  «neb  von  ^  ^  ^^  „^  j„  FUtochchen  zn  10  und 
anr  Beihe    homologer  Verbindungen,    ab  35  g  Inhalt  in  den  Handel  gebraeht    & 

empfiehlt  rieh  fernerhin,   kein  großes  Lager 

-_^,  ,         ^      ^.x-.«-       *«        davon  zu  lialten  und  beim  Verschreiben  nur 

Äthykamphorat  ist  der  Kampher^  rt^.    wenige  Tage    zu    beröck- 

oter    des    Menthol.     Er    ist    em    v^>ß^  I  giehtieen. 

aper,    der    aich    njehtm   Wasser    und!     Trichlorisopropylalkohol  wird  durch  Ein- 

SSÄ  ^S^^  ^^  \  '^f  ri  =  ^">™»«  ^0^  Magnesiumhalogenmethyldoppel. 
feto  Oeten  lOst     S«  Sdimelzpunkt  hegti^^l^j^^  ^^   ^^^   ^^  Zersetzung 

^l^S'  J^^  If"^  Wasser  wird  er; j^  Produktes  mit  Wasser  oder  verdünnten 
ünte  MentholentwiAlung  zersetzt.  An-jg^^^  gewonnen.  Daisteiler:  Farben- 
wendimg:  bei  Tuberkulose.  \h!bnk^ii  vorm.  FHedrich  Bayef^  dk  Co.  in 

lovaigaa    ist    ein    neues    Silbereiweiß- i  Elberfeld.  Ä  MmixeL 

priiparat  

Introlactis  ist  ein  Fluidextrakt  aus  Oa- 
lega  (rffieinalis.   Anwendung :  zur  Förderung  Ueber  das  Oel 

der  Müehabsonderune.      Gabe:     mehrmals i von    CaithamUB    tinotoriUS    aufi 


tiidieh    einen    Eßlöffel    voll.      Darsteller:        Mombo,  Deutsoh-Ostafirika 
NntrolactiB  Co.  in  New-York.  ,  hmiiiUi  Dr.  0.  Fepidler  in  der  Apoth-Ztg. 

OzyhydroehiuB  wird  durch  Auflösen  1 1904,  721,  daß  die  Ftflchte  von  Garthamus 
von  Chinin  in  konzentrierter  Schwefelsäure  tinotorius  aus  46,15  pGt  Schalen  und 
md  Kodien  des  alkalilöslichen  Reaktions-  53,85  pGt  Kernen  bestehen.  Sie  ent- 
prodnktes  mit  20proc  Schwefelsäure  er- {hielten  25,82  pGt  Fett  und  die  Kerne  allein 
Uten.  DanteUer:  Vereinigte  Ghininfabriken  150^37  pCt.  Die  Kennzahlen  des  Oeles 
Smmerdk  Ck>..  G.  m.  b.  H.  in  Frankfurt i and     folgende:     Specifisohcs    Gewicht    bei 

150  C  0,9266,  Schmelzpunkt  —  ö«.  Es 
beginnt  bei  —  13^  sieh  zu  trQben  und  ist 
bei    —     18^    noch    nicht    völlig    erstarrt. 


Bieiansölprftparat,  pulverförmiges  wird 
vie  trockene,    pulverförmige  Bromöle    dar 


gnteüt  ^Beichert ' McißVwii%    Zahl    0,     Säurezahl 

Sapophthalmum  stellt  man  nach  P.  v.A^fi^y  Verseif ungszahl  191,  Hübrwhe 
IWiekn  (Pharm.  Weekbl.  1904,  Nr.  5)\JoäzBh\  142,2,  ünverseifbares  0,708,  Re- 
ia  folgender  Weise  dar:  60  g  Kokosöl  und  fraktometerzahl  bei  40^  =  65.  In  dttnner 
3G,7  g  öOproe.  Kalilauge  werden  gemischt  •  Schicht  trocknet  das  Oel  während  6  Tagen 
md  nach  24  Stunden  auf  dem  Wasser- '  ^^Uig  ein.  Die  Kennzahlen  der  Fettsäuren 
Me  bis  zur  klaren  Löslichkeit  im  Wasser ,  sind :  Specifisches  Gewicht  bei  15^  C  0,9135, 
«*itt  Darauf  fügt  man  der  warmen  j  Schmelzpunkt  +  17<>,  Erstarrungspunkt 
Ifane  70  g  Glyeerin  zu  und  erwärmt  bis  +  1^^  Säurezahl  199,  mittleres  Molekular- 
ar  gleichmäßigen  Mischung.    Nach  Zugabe  gewicht    281,8,    Acetylzahl    52,9,    Acetyl- 

säurezahl  154,5,  Acetylverseif ungszahl  207,4, 


von  60  g  Kokosölfettriluren  wffd  solange 
ttwinnt,  bis  die  trübe  Lösung  von  0,5  g 
B  20  eem  Wasser  durdi  Phenolphthalein 
nekt  mehr  gefärbt  wird.  Die  Aufbewaiming 
^olge  m  gut  verschlossenen  Gefäßen. 


Jodzahl  148,2,  Jodzahl  der  flüssigen  Fett- 
säuren 150,8  und  mittleres  Molekulargewicht 
der  letzteren  293,1.  ff,  M, 


[ 
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Neuronal 

Würde  in  dem  Pharmaceutischen  Institut 
der  Berliner  Universit&t  untersucht  Auf 
Grund  des  erhaltenen  Befundes  wird  von 
Dr.  F,  Zemik  in  der  Apoth.rZtg.  1904, 
873,  folgende  Fassung  vorgeschlagen : 

Diaethylbromacetamidnm. 

Neuronal. 

Weißes,  kristallinisches  Pulver  von 
schwachem,  kampherartigem  Geruch  und 
bitterem,  kühlendem  und  zugleich  scharfem 
Geschmack.     Schmelzpunkt  66  bis  67^. 

Neuronal  lOst  nch  in  etwa  130  Teilen 
kaltem  Wasser,  in  heißem  Wasser  nur  unter 
Zersetzung;  es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol, 
Aether  und  in  fetten  Oelen. 

Werden  0,2  g  Neuronal  mit  0,1  g 
gelbem  Quecksilberoxyd  und  5  ccm  Wasser 
einige  Minuten  lang  gekocht  und  die  Flüssig- 
keit vom  Ungelösten  noch  heiß  abgegossen, 
so  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  weißer 
Niederschlag  aus;  auf  Zusatz  einiger  Tropfen 
Ealiumjodidlösung  entsteht  eine  hellgelbe, 
voluminöse  Fällung,  die  beim  Stehen 
allmählich  kristallinisch  und  scharlachrot 
wird. 

Kocht  man  0,1  g  Neuroual  mit  1  ccm 
Natronlauge  und  4  ccm  Wasser  bis  Lösung 
erfolgt  ist,  fügt  alsdann  ein  Kömchen  Ferro- 
Sulfat  und  einen  Tropfen  Eisenchloridlösung 
hinzu,  erwärmt  abermals  und  übersättigt  die 
Flüssigkeit  schlieiJlich  mit  Salzsäure,  so  ent- 
steht ein  starker  dunkelblauer  Nieder- 
schlag. 

Die  kalt  gesättigte  wässerige  Lösung  des 
Neuronal  darf  durch  Silbernitratlösung 
höchstens  opalisierend  getrübt  werden; 
beim  Erhitzen  der  Lösung  mit  Silbemitrat 
entsteht  eine  gelblich-weiüe  Fällung. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt 
aufzubewahren! 

Diese  Fassung  ist  durch  folgendes  aus 
dem  Bericht  über  die  Untersuchung  zu  er- 
gänzen : 

Die  wässerige  Lösung  reagiert  schwach 
sauer  und  besitzt  den  Geschmack  des 
Neuronal.  Zusatz  von  einem  Tropfen 
IfiV/on'schem  Reagens  zu  2  ccm  kalt- 
getfittigter  wlMrriger  T^ösung  ruft  eine  weiße 


IVObung  hervor.  Später  scheidet  sieh  ein 
flockiger  Niederschlag  ab,  der  im  Ueber- 
schuß  des  Fällungsmitteto  und  in  Säuren 
löslich  ist. 

Alkalilauge  löst  Neuronal  beim  Erwärmen 
rasch  auf,  wobei  die  Flüssigkeit  einen 
eigenartigen  kampherähnüehen  Geruch  an- 
nimmt und  sich  Blausäure  abspaltet. 
Nach  dem  Ansäuern  der  alkalischen  Flüssig- 
keit mit  Weinsäure  tritt  der  charakteristische 
Gerach  nach  bitteren  Mandeln  deutlich  aof. 
Aus  der  sauren  Flüssigkeit  läßt  sich  die 
Blausäure  abdestillieren  und  im  Destülat 
nachweisen.  Diese  Blausäureabspaltung  tritt 
schon  mit  ganz  geringen  Mengen  Aetzalkali 
in  der  Kälte  ein.  1  g  Neuronal  mit  dnem 
Ueberschuß  von  Alkalilauge  in  der  Wärme 
behandelt,  spaltet  rund  0,1  g  Cyanwasser- 
stoff  ab. 

Es  gehen  bei  dieser  Reaktion  ^/7 
des  gesamten  im  Neuronal  enthaltenen 
Stickstoffs  in  Cyanwasserstoff  über.  Die- 
selbe Wirkung  wie  KaU-  und  Natronlauge 
haben  auch  Kalk-  und  Barytwasser,  nicht 
dagegen  Ammoniak,  Magnesiumoxyd  und 
Alkalikarbonate.  Nach  den  angestellten 
Versuchen  tritt  diese  theoretisch  sehr  be- 
merkenswerte Reaktion  im  Körper  nicht 
ein,  vielmehr  verläuft  die  Zerlegung  des 
Neuronal  nach  einer  anderen  Richtung. 
Einfaches  Kochen  mit  Wasser  oder  Be- 
handeln mit  Alkali  spalten  aus  Neuronal 
Brom  ab,  sodaß  dann  nach  Zusatz  von 
Silbernitratlösung  sich  Silberbromid  aus- 
scheidet. Eine  kaltgesättigte  wässerige  Neu- 
ronallösung gibt  mit  Silbernitratlösung  nur 
eine  schwach  opalisierende  Trübung,  die 
von  einer  geringen  Verunreinigung  des 
Präparates  mit  Ammoniumchlorid  aus  der 
Darstellung  herrührt  H.  M. 


Beinsohnen  verschiedener 
Kranich-    und    Reiherarten 

sind  nach  Pharm.  Ztg.  1904,  1084,  von 
Charles  F.  Kieffer  als  Katgut- Ersatz 
empfohlen  worden.  Sie  lassen  sich  mit 
Jodlösung  sterilisieren  und  haben  sich  als 
geeignetes  Näh-  und  Verbandmaterial  be- 
währt. — fcc  — 
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Das  Ben-  oder  Behenöl 

wird  bekanntlich  ans  den  Samen  von 
Moringa  pterygosperma  und  Moringa  aptera 
gewonnen.  Nach  Apoth.-Ztg.  1904^  708 
wurden  aas  den  Samen,  die  aus  Nord- 
Nigeria  stammten^  mittels  Aether  38  pCt 
0066  gelblichen,  fast  geruchlosen,  angendim  \ 
lehmedLenden,     fetten     Oeles     ausgezogen,  i 


Durch  Filtrieren  bei  17  bis  18<>  C  konnte 
es  in  einen  festen  und  einen  flflssigen  Be- 
standteil getrennt  werden.  Eine  Oelprobe 
aus  Jamaika  ergab  etwa  60  pCt  gelbliches, 
flüssiges  und  40  pGt  fast  weißes,  festes 
Fett 

Die    Untersuchung     beider    Oele    ergab 
folgende  Befunde: 


Nigeiia^Oel 

Jamaika-Oel 

flüssig     fest 

flüssig        fest 

Specifisches  Gewicht  bei  15®  C 

0,914       - 

0,9124  (0,865 
bei  100») 

Sfiorezahi 

10,3 

8,7          7,2 

Freie  Fettsäure  (als  Oelsäure  berechnet) 

7,7           - 

4,4          3,6 

Veiseifangszahl 

189,2        194,4 

196,3      193,6 

Jodzahl 

70,7          68,8 

70,1        65,2 

Der  flflssige  Anteil  eignet   sich  sehr  gut 

ib  Speiseöl,    während    der    feste    als 

Sehmiermittel  verwendet  werden  kann. 

JS.  M» 

Die  Zasammensetsung  Eaohe- 
tmer  Weine 

gibt  N.  E,  Joannisiani  (Chem.  Ztg.  1904, 
Bep.  387)  nach  der  Analyse  von  12  roten 
Qfid  9  weißen  Ptoben,  die  er  zur  Ver- 
Qddnng  der  Verfälschung  selbst  an  Ort 
md  Stelle  gesammelt  hatte,  m  folgender 
Weise  m  Oewichtsprocenten  an: 


Alkohol 

Exta'it 

Asche 

Oestmtsäare  (Weinsäure) 

Flächtifre  Säuren 

Nichtflüchtige  Säuren 

Weinstein 

Olycerin 

Alkohol:  OJycerin 

Zucker 

Gerbsäure  und  Farbstoff 

Stic'.stuffhaltige  Substanz 

Schwefelsäure  ^80.) 

Phosphoraäure  (PjOj) 

Chlor 

Kaliumoiyd  (K»0) 
JJatriumoxyd    Na^O) 
Caiciumoxyd  (CaO) 
^ügnesiumoxyd  C^gO) 

Geographisdie  Lage,  Klima  und  Boden- 
^^«ehaffenheit  Eachetiens  smd  für  den  Wein- 
^  geeignet  Die  Oewinnong  und  Pflege 
^M  Weines   sind   aber   noch   sehr  mangel- 


rot 

weiß 

10,74 

9,97 

2,70 

2,40 

0,26 

0,23 

0,72 

0,61 

0,14 

0,11 

0,60 

0,50 

0,17 

0,11 

0,82 

0,76 

100:7,8100:7,6 

0,14 

0,11 

0,22 

0  09 

0,13 

0,08 

0,04 

0,04 

0,034 

0,028 

0,004 

0,0*  .7 

0,077 

0,074 

0,021 

0.033 

0,023 

0,037 

0,024 

0,024 

haft,  sodaß  er  oft  den  Anforderungen  an 
einen  guten  Wein  nicht  gerecht  werden 
kann.  ^Aa. 

Hoftahnarzt  Pfeffermann's 
Zahnpasta 

bereitet  man  nach  Pharm.  Ztg.  1904,  420, 
folgendermaßen:  1000  g  geschlämmtes  Austem- 
schalenpulver  wird  mit  12  g  Cochenille 
gleichmäßig  verrieben,  darauf  1  g  feinst 
gepulvertes  Kaliumpermanganat  und  1  g 
Borsäurepulver  zugefOgt  und  aus  dem 
Ganzen  ein  gleichmäßiges  Gemisch  her- 
gestellt. Darauf  schäumt  man  200  g  vene- 
tianisohe  Seife  und  5  g  chemisch  rdnes 
Glycerin  ab  und  mengt  sie  vorstehender 
Masse  zu.  Darauf  gibt  man  150  g  kochend 
abgeschäumten  Honig  löffelweise  zu,  ver- 
reibt das  Ganze  und  rührt  nach  Zusatz 
von  50  g  (?  soll  wohl  Tropfen  hei  Jen, 
d.  Her.)  nochmals  ab.  Zuletzt  wird  diese 
Masse  eine  Stunde  hing  in  einem  Mörser 
gestoßen,  zwei  weitere  Stunden  mit  den 
Händen  geknetet  und  in  Glasdosen  gefüllt 

Terfahren     zur     Darstellung     trockener, 
pQlTerf?(rmiger  Jod-  und  Bromöle.    D.  R.  P. 

160763.  Kl.  30h.  Dr  H,  Wintemitx  in  Halle. 
Die  Oele  werden  mit  kondensiertör  Milch  oder 
deren  Hauptbestandteilen :  Kaseinsalz  >n  und 
Milchzucker  emulgiert  und  diese  Emulsion  im 
Vakuum  zur  Trockne  eingedampft.         A.  St. 
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Kalium  sulfoguajaoolicum  oder 
guajaoolsulfonicam 

wird  von  O,  &  R.  Fritx  folgendermaßen 
gekennzeichnet:  Färb-  und  gerudüoses 
Kristalipulver  von  bitterlichem^  nachher  süß- 
lichem Geschmack.  Es  ist  sehr  löslich  in 
siedendem^  in  3^5  Teilen  kaltem  Wasser  und 
in  330  Teilen  Weingeist,  kaum  löslich  in 
absolutem  Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  Chloro- 
form, Benzol  und  Aceton.  In  der  wfisser- 
igen  Lösung  (1:20)  erzeugt  Weinsäure 
eben  weisen,  kristallinisdien  Niederschlag. 
Ein  Tropfen  Eisenchlorid  ruft  in  der  ver- 
dünnten, wässerigen  Lösung  eine  tiefblaue 
Färbung,  die  beim  Erwärmen  verschwindet, 
hervor,  während  Eisenhydroxyd  ausfällt. 
Ein  Tropfen  Eisenchlorid  erzeugt  in  der 
konz^trierten  wässerigen  Lösung  eine  blu^ 
rote  Färbung,  die  auf  Zusatz  von  mehr 
Eisenchlorid  in  blau  umsdlilägt.  Eine  Lös- 
ung in  70proc.  Wemgeist  wird  durch  Eisen- 
chlorid grün  gefärbt,  beim  Erwärmen  geht 
diese  Färbung  in  Gelb  über.  Konzentrierte 
Schwefelsäure  löst  es  farblos.  Diese  Lösung 
wird  beim  Erwärmen  grünbraun  unter  Ent- 
wickelung  von  schwefliger  Säure.  Silber- 
nitrat erzeugt  in  der  wässerigen  Lösung  zu- 
erst keinen,  dann  einen  grauen  Niederschlag. 
Spuren  Alkali  färben  die  konzentrierte  Lös- 
ung rötlichgelb.  Beim  Ansäuern  verschwindet 
diese  Färbung  wieder.  Die  wässerige  Lös- 
ung 1 :  20  sei  schwach  alkalisch.  Darin 
dürfen  weder  Baryumchlorid  noch  Schwefel- 
säure einen  Niederschlag  hervorrufen.  Wird 
1  g  mit  2  ccm  konzentrierter  Schwefel- 
säure versetzt  und  zu  dieser  Mischung  3  ccm 
Zinnehlorid  gegeben,  so  darf  innerhalb  einer 

Stunde  keine  Dunkelfärbung  eintreten. 

— l^^ — 

Bei  der  Darstellung 
von  Kreosotal-Emulsionen 

hatte  Dr.  F.  Falke  (Pharm.  Ztg.  1904, 
449)  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die 
anfangs  schneeweißen  Emulsionen  gelblich 
wurden  und  von  Tag  zu  Tag  dunklere 
Färbung  annahmen.  Später  behielten  ue  ihre 
weiße  Farbe.  Diese  Beobachtung  hatte 
Verfasser  mit  Heyden'Bdiem  Ereosotal  ge- 
macht, während  nach  seinen  Angaben  Emul- 
sionen, die  mit  ^^^r'schem  Kreosotal  her- 
gestellt waren,  fast  weißlich  blieben. 

Hierzu  schreibt  Dr.  22.  Seifert,  daß  ihm 
von  der  Heyde  mitgeteilt  habe:     Die  mit 


Heyden'Behem  Original-KreosotalhergeBtellian 
Emulsionen  bleiben  farblos,  wenn  sie  niobt 
im  Dunkeln,  sondern  im  Lichte  aufbewahrt 
werden.  Solche  Emulsionen,  die  sich  im 
Dunkeln  gefärbt  haben,  werden  wieder 
farblos,  wenn  sie  dem  Lidite  ausgentzt 
werden.  Stellt  man  das  Original-Kreosotal 
Heyden  einige  Tage  ins  Sonnenlicht,  bo 
liefert  es  dauernd  weiße  Emulsionen.  Außer- 
dem liefert  die  Chemlsdie  Fabrik  von  Hey- 
den für  diesen  Zweck  die  Marke  Kreosotal 
Heyden  «hell».  Von  der  Hey  de  fertigte 
die  Emulsion  nach  folgender  Vorschrift  an: 
200  g  Kreosotal,  100  g  arabisches  Ournmi, 
150  g  destilliertes  Wasser  berdte  zur 
Emulsion  und  füge  150  g  Wasser  zu. 

Fr.  Sdiiimacher  erhielt  tadellose  Emul- 
sionen durch  allmählichen  Znsatz  ?on 
2  Teilen  Gummisdileim  zu  1  Teil  Kreosotal 
im  Mörser.  — <». - 

Zur  Bestimmung  des 
Strophanfhin   im  Strophantiius- 

samen 

empfiehlt  W,  K.  in  Farmac.  Notisblad  1904, 
19  folgendes  Verfahren.  Zur  Entfernung 
des  fetten  Oeles  wird  der  grob  gepulverte 
Samen  mit  Petroläther  ausgezogen.  Nad 
dem  Trocknen  extrahiert  man  drei  Stunden 
lang  mit  90proc>  Weingeist.  Nach  dem 
Filtrieren  verjagt  man  den  Alkohol  und  zieht 
den  Rückstand  mit  Wasser  aus.  Die  wässer- 
ige Lösung  wird  mit  einigen  Tropfen  Blei- 
essig versetzt,  umgeschttttelt  und  filtriert, 
worauf  das  Glykosid  auf  verschiedene  Weise 
gewonnen  werden  kann. 

1.  Aus  dem  Filtrat  wird  das  Glykosid 
mit  Tannin  gefällt  und  das  Tannat  durch 
Erhitzen  mit  Bleloxyd  zersetzt.  Die  Blei- 
oxydmischnng  wird  wiederholt  mit  Weingeist 
bebandelt  und  abfUtriert.  Aus  der  Lösung 
wird  das  Strophanthin  mit  Aether  gefällt. 

I  2.  Aus  dem  Filtrat  wird  der  Bleiüber- 
schuß durch  allmählichen  Zusatz  von  Ammon- 

'  iumsulfat  entfernt  und  dann  das  Strophanthin 

.  durch  einen  großen  Uebersohuli  von  Ammon- 

'  iumsulfat  ausgefällt.  Die  Niedersdiläge  werden 
mit  Weingeist  behandelt  und  das  Glykosd 
aus  der   alkoholischen   Lösung   mit   Aether 

I  gefällt.  Der  Samen  von  Strophanthus  Komb^ 
enthält  bis  zu  3,23  pCt  und  der  von  Stro- 

{phanthus  hispidns  bis  zu  3,8  pGt.   H.  M, 

\  
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Hetraljn 

Aber  diB  wir  Mhon  in  Fh.  C.  44  [1903], 
491,  780  beriehtet  haben;  ist  in  dem 
PhanDaeeotiflchen  Inetitat  der  Berliner  Uni- 
ywüM  unterendit  worden. 

Den  eibaltenen  Befanden  entspreehend; 
«Ulgt  Dr.  F.  Zemik  in  der  Apoth.-Ztg. 
1904,  863  nachstehende  Fassung  vor: 

Resoreino-Hexamethylentetraminum 

Hetralin. 

FarUose  KristaUnadeln  von  sflßem  Oe- 
lehmaflk  nnd  kreosotartigem  Oeraeh^  in 
etwa  14  Teilen  kaltem  und  in  4  Teilen 
bdCen  Wasser  IMieh,  schwer  löslich  in 
ilkohol  und  in  Chloroform,  sehr  schwer 
HUieh  in  Aether. 

AoB  der  wässerigen  Lösung  (1  +  19)  fällt 
BUeBBJg  einen  wdßen  Niederschlag  aus. 
Beim  voirichtigen  Erwärmen  von  0,1  g 
HetnJin  mit  3  oem  Natronlauge  und 
3  IVopfen  Chloroform  färbt  sich  die  Flflssig- 
Ut  intensiv  rot  Beim  Kochen  von  2  oem 
der  wtaerigen  Lösung  (1  +  19)  mit  1  ecm 
rerdfinntcr  Schwefelsäure  tritt  der  stechende 
Genieh  nach  Formaldehyd  auf;  auf  Zusatz 
TOD  flberacliflssiger  Natronlauge  und  erneutes 
Eriiitzen  entweicht  Ammoniak  und  die 
Flllangkeit  färbt  sich  rot. 

Die  mit  5  com  verdünnter  Schwefelsäure 
renetste  Lösung  von  0,5  g  Hetralm  in 
15  eem  Wasser  werde  dreimal  mit  je 
10  eem  Aether  ausgeschüttelt.  Beim  Ver- 
doDSten  des  Aethers  sollen  0,22  g  trockenes 
Reeoran  Unterbleiben. 

Tor  Lieht  geschützt  aufzubewahren! 

Diese  Fassung  ist  durch  Nadistehendes 
Boeh  zu  ergänzen.  Bei  etwa  150^  beginnt 
Hebalin  sidi  unter  Bräunung  zu  zersetzen. 
Beiae  wässerige  Lösung  (1  +  19)  reagiert 
Nhvidi  sauer  und  färbt  sich  beim  Stehen 
a  der  Luft  aUmäUch  dunkel. 

Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  Hetralin 
in  der  Kälte  mit  gelber,  m  der  Wärme  mit 
Mbnmner  Farbe.  Eisenchlorid  färbt  die 
vlneiige  Lösung  sdimutzig  schwarz-violett. 
Bbernitratlösung  wird  erst  beim  Erwärmen, 
ttUBoniakaüsehe  Silberlösnng  schon  in  der 
Kitte  reduziert.  Bleiacetat  veranlaßt  in  der 
Unng  kerne,  Bleiessig  eine  weiße  Fällung, 
^  im  Ueberschuß  des  Fällungsmittels  lös- 
U  Jtt    Durch  Rochen  von  0,2  g  Hetralin 


mit  .0)1  g  Zucker  und  3  ccm  Salzsäure 
wvd  die  Flüssigkeit  unter  Ausscheidung 
eines  weißen  Niederschlages  sdiön  rot  ge- 
färbt Zusatz  von  Wasser  erheilt  die  Färb- 
ung, welche  nach  dem  Uebersättigen  mit 
Natronlauge  in  Gelb  übergeht.  Um  die 
Reaktion  des  Resorcin  ausführen  zu  können, 
muß  man  die  wässerige  Lösung  des  Hetralui 
mit  Schwefelsäure  ansäuern  und  mit  Aether 
ausschütteln,  worauf  man  nach  dem  Ver- 
dunsten des  letzteren  das  Resorcin  rein  er- 
hält. Im  Hetralin  nämlich  werden  durch 
das  Hexamethylentetramin  die  kennzeich- 
nenden Reaktionen  des  Resordn  verdeckt 
Gefunden  wurden  22,49  pGt  und  22,63 
pGt  Stickstoff.  Demnach  entspricht  die 
Zusammensetzung  der  Formel 

C(jHj  2N4 .  C^sH^Og« 

Berechnet  waren  22,44  pCt  N  und  56,03 
pGt  O6H18N4. 

Eine  Verbindung  von  dieser  Zusammen- 
setzung iet  schon  von  Moschatos  1892 
in  Liebig^B  Annalen,  272,  287  beschrieben 
worden:  Eine  Lösung  von  2  g  Hexa- 
methylentetramm  in  3  g  Wasser  wird  in 
der  Kälte  mit  einer  Lösung  von  3  g  Re- 
sordn in  3  g  Wasser  gemischt,  wobei  sich 
die  neue  Verbindung  alsbald  abscheidet 
Sie  bildet  schöne  Nadeln  von  roter  Farbe 
und  zersetzt  sich  zwischen  190  und  200^ 
und  wird  teerartig. 

Ein  nach  dieser  Vorschrift  dargestelltes 
Präparat  stellte  nach  dem  Umkristallieren 
aus  Alkohol  schneeweiße  Nadeln  dar,  die 
bei  etwa  150^  sich  zu  zersetzen  begannen 
und  ganz  analoge  Reaktionen  zeigten,  wie 
Hetralin,  dessen  kreosotartigen  Geruch  sie 
jedoch  nicht  besaßen.  Das  Gleiche  gilt 
von  emer  Verbindung,  die  aus  molekularen 
Mengen  Hexamethylentetramin  und  Resorcin 
in  derselben  Weise  dargestellt  wurde. 

Vor  den  Grondnannsehen  Volneral- 
präpai-aten  wanit  nach  dem  Rastatter  Tageblatt 
der  Karlsruher  Ortsgesandbeitsrat.  Der  Tee 
besteht  aus  verschiedenen  Wurzeln,  der  Wand- 
Cremo  ans  Vaselin  und  Perubalsam  (vergl. 
Ph  C.  88  llb97],  7),  während  die  Vulneral- 
Boife  eine  parfümierte  Natronseife  ist.  Diese 
Präparate  werden  für  Leiden  empfohlen,  die 
eine  durchaus  verschiedene  Behandlung  erfor- 
dern. £ine  Verordnung  obiger  Mittel,  ohne  den 
Kranken  gesehen  zu  haben,  wird  als  eine  fahr- 
lässige und  gewissenlose  bezeichnet.     — /*. — 


72 


Uebw  ein  neues,  flüssiges 
Alkaloid. 

F.  W.  Semmler  (Ber.  d.  D.  Ohem. 
OeB.  1904,  2428)  hatte  einen  basischen 
KOrper  von  Ketonoharakter  erhalten,  dessen 
Zusammensetzung  der  Formel:  G10H17NO 
entsprach.  Um  über  Imin-  oder  Amin- 
Charakter  des  Körpers  za  entscheiden  nnd 
am  sich  klar  zu  werden,  ob  em  mono-  oder 
biejUisches  Molekfll  vorliegt,  bestimmte 
Semmler  die  physikalischen  Eonstanten 
wie  Siedepunkt  und  Molekularbrechungs- 
vermögen  an  der  Hand  von  BrühV^ 
Untersuchungen  über  Atomrefraktionen. 

Die  fragliche  fiflsdge  Base  zeigte  ein 
MolekularbrechungsvermOgen  von  48,38, 
was  zwischen  den  berechneten  Werten  eines 
monocyklischen  Eeto-Imin  (47,86)  und  eines 
bicyklischen  Keto-Amin  (49,41)  steht  Um 
diesen  erhaltenen  Wert  auf  seine  Richtigkeit 
zu  prüfen,  unterzog  Verf.  Coniin,  Nikotin 
und  Sparteln  der  gleichen  Bestimmung 
und  verglich  die  gefundenen  Werte  mit  den 
von  ihm  berechneten,  sowie  mit  den  von 
Brühl  veröffentlichten  Werten. 

Verf.  schließt  aus  seinen  Ergebnissen, 
daß  im  Sparteln,  welches  übrigens  mit 
Lupinidm  identisch  ist,  weder  doppelte 
Bindung  noch  ein  aromatischer  Ring  vor- 
handen ist,  sondern  daß  im  Sparteln-Molekül 
höchst  wahrscheinlich  vier  Ringe  vorhanden 
sind,  eine  Ansicht,  die  auch  WiUstätter  und 
Marx  teilen.  Verf.  hält  die  eingangs  er- 
wähnte Base  für  ein  bicyklisches  Imin,  welches 
dem  Lupinin  (G10H19NO)  nahestehe.  Jeden- 
falls sei  seme  Eonstitution  aber  eine  vom 
Lupinin  abweichende,  weil  dieses  die  Alkohol- 
gruppe  in  der  Seitenkette  führe.       A.  R 


Beständige  Santoninbasen 

erhielten  E.  Wedekind  und  0.  Schmidt 
(Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  384)  durch  Euppel- 
ung  der  Enolform  des  Santonin,  des  sog. 
Desmotroposantonin,  mit  Diazoniumchloriden 
in  guter  Ausbeute.  Durch  Reduktion  sollte 
aus  ihnen  unter  Abspaltung  von  Anilin  ein 
Aminodesmotroposantonin  entstehen,  das  tat- 
sächlich ^sich  bildende,  farblose  und  be- 
ständige Salz  entspricht  aber  nicht  der  er- 
warteten Formel,  sondern  der  Laktonring 
wird  mitreduziert,  sodaß  eine  aminosantonige 


Säure  vorliegt  Eörper  von  gleichen  Eigen- 
schaften, abgesehen  vom  Drehungsvermögen, 
werden    durch    Reduktion    der    benzolazo- 
santonigen  und  desmotroposantonigen  Säure 
erhalten.   Diese  Oxyaminosäuren  smd  stereo- 
isomer     und      entsprechen     sämtlich    der 
empirischen  Formel:  O15H21O8N;  sie  bilden 
gut  kristallisierende  und  wasserlösliche  salz- 
saure Salze,  die  sich  wegen  ihrer  Beständig- 
keit und  Löslichkeit  gut  zu  physiologischen 
Versuchen  eignen.     Geprüft  wurde  nur  die 
leicht  zugängliche  salzsaure   d-aminodesmo- 
troposantonige   Säure.     Sie  bildet   farblose^ 
an  der  Luft  etwas   rötlich  werdende  Blätt- 
chen, die   durch  Umkristallisieren   aus  silz- 
säurehaltigem  Wasser  gereinigt  werden  und 
rechtsdrehend  smd.     Die  wässerige  Lösung 
reagiert    infolge     ziemlich    starker    hydro- 
lytischer Spaltung  sauer.    Nach  Versuchen 
von  B.  Robert  erwies  sich   die  Säure  als 
vollkommen  ungiftig;  ebenso  fand  Straub, 
daß  das  Santonin,  Desmotroposantonin,  die 
Santonsäure    und    die    salzsaure    ^ammo- 
desmotroposantonige     Säure    auf     Seetiere 
gänzlich  wirkungslos   sind,  selbst  bei  mari- 
timen   Würmern.      Hungernde     Kaninchen 
vertrugen    0,2  g    ohne    urgend    welche  Er- 
scheinungen.    Versuche    mit  Askariden   er- 
gaben, daß  nur  das  Santonin  auf   rie   töd- 
lich wirkte. 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  nur  das  Santonin 
das  specifische  Tier  zu  töten  vermag  und 
daß  nach  dieser  Richtung  alle  Veränder- 
ungen im  Bau  der  Molekel,  sogar  gering- 
fügige, wie  Versetzung  eines  Wasserstoff- 
atoms bezw.  die  Wanderung  einer  Doppel- 
bmdung,  die  toxische  Wirkung  aufhebt 
Das  Santonm  besitzt  ftlr  Tiere,  abgesehen 
von  den  Askariden,  keine  nennenswerte 
Oiftigkeit,  während  es  für  Menschen  schon 
in  Gaben  von  mehr  als  0,1  g  gefähriioh 
ist  —  Ae. 

Verfahren     zur    Herstellung     eines    als 
Rattengift  dienenden  Präparates.    D.  R.  P. 

150925.  El.  451.  F,  Pohle  in  Weferlingen 
Das  Rattengift  besteht  aus  einem  phosphor- 
haltigen,  mit  den  üblichen  Köderstoffen  ver- 
setzten Mittel,  dem  in  bestinmitem  Verhältnis 
Simp  und  Leim  zugesetzt  ist,  um  dasselbe 
länger  wirksam  zu  erhalten.  Darob  diese  Zu- 
sätze soll  das  Mittel  vor  einer  Oxydation  des 
Phosphors  geschützt  werden.  Ä.  St, 
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QuatemftM 

Ammoniamverbindungen 

einiger  Alkaloide 

BBd  doreh  M,  SckoUx  und  K.  Bode  vom 
toeocfaemifldieii  Oesiditspunkte  ans  einer 
UntarBoebiiDg  unterzogen  worden.  Wird 
eine  Verbindung  mit  aeymmetrisehem  Kohlen- 
ito&tom  synthetisch  dargestellt^  so^ist  sie 
bebumtiicfa  stets  optisch  inaktiv^  da  die 
nehladrehende  und  linksdrehende  Modifi- 
btion  zu  dem  inaktiven  Ausgangsmateriai 
in  demselben  Yerfaftitnis  stehen,  also  beide 
m  gleichen  Mengen  entstehen  müssen. 
Oaoz  anders  aber  ist  das  Resultat  wenn 
in  einer  optisch  aktiven  Verbindung  ein 
Iwlier  symmetrisches  Kohlenstoffatom  zu 
mm  aqrmmetriscfaen  wird.  Diese  Ver- 
biltnlBie  sind  von  E,  Mscher  in  der 
Zoekergruppe  studiert  Während  sich  die 
eintadien  optisdien  Antipoden  in  allen 
cfaemiseheii  und  physikalischen  Eägenschaften, 
mit  Ausnahme  ihrer  Wirkung  auf  das  polar- 
iaerte  Licht,  völlig  gleichen,  unterscheiden 
fleh  isomere  Yerbindungen,  welche  in  oben 
logedeateter  Weise  entstehen,  durch  den 
Schmelzpunkt  die  LGsliehkeit  usw.  Auch 
di8  DrehunggvermOgen  ist  verschieden,  aber 
oidit  entgegengesetzt,  da  ja  die  beiden 
antipodisehen  Formen  des  neuen  asym- 
metrischen Kohlenstoffatoms  mit  demselben 
aUren  Molekfllrest  veremigt  sind.  Addiert 
num  ein  Halogenalkyl  an  ein  optisch  aktives 
Alkaloid,  so  spielt  das  nunmehr  fünfwertig 
gewordene  Stickstoffatom  dieselbe  Rolle  wie 
in  der  Zuckergruppe  das  asymmetrisch  ge- 
wordene Kohlenstoffatom.  Ist  das  Alkaloid 
nehtBdrehend,  so  entstehen  die  beiden 
Kombinationen: 

+  N  ™^  -  N, 

teen  sterische  Formehi  keine  Spiegelbilder 
lind,  die  also  auch  verschiedene  Eigen- 
vhtften  aufwosen  mtlssen.  Wflrde  nun 
&  Bildung  solcher  stereoisomerer  Formen 
stets  erfolgen,  so  wäre  es  verwundeilich,  daß 
fle  bei  der  Darstellung  der  außerordentlich 
nhkeidien  Halogenadditionsprodukte  der 
Mkaloide  niemals  beobachtet  sind.  Allein 
&  mie  der  Möglichkeit  einer  solchen 
^eomerie  sind  doch  nicht  so  hftufig;  die 
<ftiidi  inaktiven  Alkaloide  scheiden   a^uerst 


ans.  Das  Stiekstotfatom  der  Jodmethylate 
aller  derjenigen  Alkaloide^  die  ebe  Methyl- 
gruppe am  Stickstoff  tragen,  ist  nicht  weiter 
asymmetrisch.  Aber  auch  sonst  ist  solche 
Isomerie  niemals  beobachtet,  freilich  wohl 
auch  niemals  gesucht  worden.  Dagegen 
gelang  es  Scholtz  durch  Vereinigung  von 
alkylierten  Goniinen  mit  verschiedenen  Ha- 
logenalkylen  stets  zwei  verschiedene  Ver- 
bindungen zu  erhalten,  wenn  die  fünf  am 
Stickstoff  gebundenen  Radikale  verschieden 
waren  (vergl.  auch  Ph.  G.  46  [1904], 
808). 

Eß  mttssen  nun  Halogenalkyle  mit  großen 
Kohlenwasserstoffresten  bei  der  Addition  an 
Alkaloide  am  geeignetsten  sein,  um  be- 
stftndige  stereoisomere  Ammoniumverbind- 
ungen zu  bilden,  da  es  sich  gezeigt  hat, 
daß  diejenigen  Verbindungen,  deren  optische 
Aktivität  auf  der  Asymetiie  des  Stickstoffs 
beruht,  eine  starke  Neigung  zur  Autorace- 
misierung  besitzen.  Diese  muß  mit  einem 
Platzwechsel  der  am  Stickstoff  gebundenen 
Radikale  verbunden  sein,  den  kleine  Radi- 
kale vermutlich  leichter  vollziehen  als  große. 
Bei  den  anderen  von  Scholtx  und  Bode 
untersuchten  Alkaloiden  gelang  es  aber  nie, 
solche  isomere  Verbindungen  wie  beim 
Coniin  und  Gonhydrin  zu  erhalten.  Es 
scheint  demnach,  daß  die  Atomgruppiemng 
des  Goniin  und  Gonhydrin  vielleicht  wegen 
der  zum  Stickstoff  orthoständigen  Propyi- 
bezw.  Oxypropylgruppe,  ffir  das  Auftreten 
der  Isomerie  besonders  geeignet  ist. 

Im  Verlaufe  der  Untersuchung  wurden 
von  den  Verff.  folgende  Verbindungen  darge- 
steUt,  deren  genaue  Beschreibung  und  Eigen- 
schaften im  Original  nachzulesen  sind: 
Brudnbrombenzylat,  Strychninbrombenzylat, 
StrychninJodessigsauremethylester,  Gincho- 
nin  •  Jodessigs&uremethylester ,  Nikotindijod- 
benzylat ,  Tropm  -  Jodessigsäuremethylester, 
Tropinjodbenzylat,  Atropinbrombenzylat. 

Archiv  der  Pharm.  1904,  ö68.  J.  K. 


Verfahren  zur  Darstellung  von  chlorfreiem, 
festem  Cainphen.  D.  R.  F.  153924.  El.  12o. 
Chemische  Fabrik  auf  Aktien  (vurm.  E.  Sehering) 
in  Berlin.  Man  erhitzt  Pinenchlorbydrat  bei 
Gegenwart  von  Alkalisalzen  höherer  FettsäareD 
—  insbesondere  von  Seifen  jeglicher  Art  — 
mit  Basen  in  wässeriger  Lösung  längere  Zeit 
im  Autoklaven  auf  2l0  bis  220^  A.  St. 
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Ueber  die 
elektrolytische  Darstellung  von 
Jodoform  und  Chloroform  aus 

Aceton 

hat  J.  E,  Teeple  in  dem  Journ.  Amer. 
Chem.  Soc.  1904,  26;  170  und  536/543 
berichtet. 

Zur  Darstellung  des  Jodoform  benutzte 
Verfasser  eine  ziemlich  tiefe  Kristallisier* 
schale,  auf  deren  Boden  ein  Platinblech  von 
0,4  qdm  als  Anode  lag,  während  ein  Stflck 
Flatindraht  als  Kathode  gerade  unter  die 
Oberfläche  der  Flfissigkeit  tauchte.  Die 
liösung,  welche  aus  25  bis  30  g  Kalium- 
jodid, 200  bis  250  ccm  Wasser  und 
2  ccm  Aceton  bestand,  wurde  durch  em 
Rührwerk  in  lebhafter  Bewegung  erhalten. 
Die  Zelle  befand  sich  in  einem  Bade,  durch 
welches  die  Temperatur  auf  25^  oder 
weniger  gehalten  wurde.  Die  Stromdichte 
an  der  Anode  betrug  für  jeden  qdm  1  bis 
6  Ampere,  die  Spannung  3  bis  12  Volt, 
je  nach  der  Stärke  und  Wärme  der  Lösung, 
der  Stromdichte,  sowie  der  Entfernung 
zwischen  den  Anoden.  In  den  Stromkreis 
war  ein  Kupfervoltameter  und  ein  Amp^ro- 
meter  eingeschaltet.  Zur  Erzielung  einer 
guten  Ausbeute  ist  es  nötig,  das  freiwerdende 
Alkali,  sobald  es  sich  bildet,  zu  neutral- 
isieren. Hierzu  benutzte  der  Verfasser 
Kohlendioxyd,  Jod  Wasserstoff  säure  und  Jod. 
Letzteres  erwies  sich  als  der  dazu  geeig- 
netste Körper.  Bei  dieser  Darstellungsweise 
ist  folgendes  von  grolier  Wichtigkeit:  Ver- 
meidung eines  AlkaliUbersöhusses;  die  Tem- 
peratur darf  nicht  so  hoch  steigen,  daß 
viel  Kaliumjodat  entsteht;  beständiges  Um- 
rtthren,  damit  die  an  der  Anode  entstehende 
verdünnte  Jodlösung  stets  auf  eine  sehr 
verdflnnte  Lösung  von  Kaliumhydroxyd, 
das  an  der  Kathode  entsteht,  einwirken  kann. 

Wie  schon  oben  gesagt,  scheint  ein  Jod* 
Zusatz  bei  einem  dauernden  Prozeß  der 
geeignetste  zu  sein.  Für  jedes  gebildete 
Molekül  Jodoform  sind  der  Lösung  je  ein 
Molekül  Aceton  und  Kaliumjodid,  sowie 
zwei  Atome  Jod  zuzusetzen,  um  dieselbe 
genau  auf  ihre  ursprüngliche  Zusammen- 
setzung zu  bringen,  abgesehen  von  der 
Oegenwart  eines  Moleküles  Kaliumacetat. 

Das    erhaltene    Jodoform    schmolz    ohne 


weitere    Reinigung    bei    119®   und   war  in 
Schwefelkohlenstoff  vollständig  löslioL 

In  Bezug  auf  die  Chloroform-Dar- 
stellung waren  zunächst  Versuche  angesteUt 
worden,  um  zu  ermittteln,  weldie  Wirkung 
Chlor  auf  Aceton  enthaltende  Natrium-, 
Kalium-  und  Kalkhydratlösungen  ausübt^ 
wenn  Elektrolyse  daran  nicht  beteiligt  ist. 
Durch  Bildung  von  Chloraten  lieferten  die 
beiden  ersten  ziemlich  unbefriedigende  Mengen 
an  Chloroform,  während  die  der  dritten 
gute  waren.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
9,3  g  reiner  Aetzkalk  gelöscht,  in  75  ccm 
Wasser  verteilt  und  nach  Zusatz  von  7  com 
Aceton  ein  langsamer  Chlorstrom  emgeleitet 
Hierbei  wurde  das  die  Mischung  enthaltende 
Gefäß  kühl  gehalten,  sowie  öfters  kräftig 
geschüttelt  4,4  ccm  Chloroform  hatten  sieb 
abgesondert,  weitere  0,4  ccm  wurden  durch 
Dampf destillation  gewonnen,  während  nch 
un  ganzen  etwa  7,2  g  von  der  Lösung 
getrennt  hatten.  Demnadi  würde  die  elektro- 
lytische Chloroformgewinnung  aus  emer 
aoetonhaltigen  Caiciumchloridlösung  die  beste 
sein,  wenn  der  durch  die  an  der  Kathode 
entstehenden  Niederschläge  verursachte  hohe 
Widerstand  beseitigt  werden  könnte. 

Als  bester  Versuch  wurde  folgender  be- 
funden: 100  ccm  Wasser,  20  g  Natrium- 
chlorid und  4  ccm  Aceton  wurden  in  emen 
150  bis  200  ccm  fassenden  Zylinder  ge- 
geben. Anode  war  ein  Platinzylinder,  Ka- 
thode ein  Platindraht.  Mit  dem  Oefäß  war 
ein  Rückflulikühler  durch  einen  Kork  ver- 
bunden. Unter  dauernder  Kühlung  wurde 
elektrolysiert  bei  gleichzeitigem  Einldten 
eines  langsamen  Chlorstromes,  um  das  frei 
gewordene  Alkali  zu  neutralisieren.  Für 
den  qdm  betrug  die  Anodenstromdichte  etwa 
6  Ampere  oder  weniger.  Nach  Verlauf 
von  8  bis  10  Ampere-Stanäen  vermag  man 
mittels  einer  Pipette  eine  kleine  Chloroform- 
menge vom  Boden  des  GefäPes  zu  ent- 
nehmen, während  eine  Dampfdestillation 
noch  mehr  liefert.  Die  erhaltene  Menge 
an  Chloroform  entspricht  nicht  der  ganzen 
Stromwirkung,  auch  nicht  der  des  wiiUid) 
gebildeten  Chloroform,  da  das  Aceton  einen 
großen  Teil  desselben  noch  in  Lösung  hält. 
Bei  andauernder,  fabrikmäßiger  Darstellung 
ließe  sich  die  Verlustquelle  beseitigen. 
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Aceton, 

dtf  au  Galeiainaeetat  gewonnen  worden 
w,  and  besonden  zur  Hentellnng  des 
nndüosen  Polvers  Gordite  verwendet 
wird;  hatte  sloh  naeh  ein-  oder  zweijähriger 
Anfbewahrnng,  obwohl  es  bei  Abliefening 
aileD  Anforderungen  der  königl.  Pulverfabrik 
eot^iadi^  derartig  verändert,  daß  es  Ealiam- 
pennanganat  innerhalb  weniger  Minuten 
redazierte  nnd  eine  gelblichbranne  Farbe 
ingenommen  hatte.  Andere  Sendungen 
dagegen  hatten  während  mehrerer  Jahre 
kebe  Yerändening  erlitten. 

Wie  A,  Marshall  in  dem  Joum.  Soo. 
A  Ghem.  Ind.  1904,  645  mitteilt,  wnrde 
diB  Aoeton  bisher  nnr  auf  saure  Körper 
mmitteis  Normalalkali  unter  Benutzung 
v»D  Phenolphthalein  als  Indikator  unter- 
ssebty  während  etwa  voriiandene  Basen  un- 
berfiebiditigt  blieben.  Eingehende  Unter- 
nuhimgen  haben  nun  ergeben,  daß  bei 
Benutzung  von  Methylorange  oder  Nitro- 
phend  als  Indikatoren  versehiedene  käuf- 
fabe  Acetone  erkennbare  Mengen  basischer 
Stoffe  enthielten.  Andere  dagegen,  welche 
in  dtf  Mehrzahl  waren,  zeigten  sich  neutral 
und  nur  sehr  wenige  waren  schwach  sauer 
dieBen  Indikatoren  gegenüber.  Außerdem 
war  die  Beobachtung  gemacht  worden,  daß 
die  Gefäße  der  zersetzten  Acetone  verhältnis- 
ffllfiig  große  Mengen  barischer  Körper  ent- 
Ineiteo  oder  sauer  reagierten,  während  die 
der  Unveränderten  fast  oder  ganz  neutral 
waren.  Demnach  mußte  die  Yerschlechter- 
nng  den  basiflchen  Stoffen  zugeschrieben 
werden. 

Infolgedessen  wurden  mehrere  Tonnen 
Aoeton  aus  drei  verschiedenen  Calciumacetat- 
•orten  bereitet  and  Ober  Aetznatron  gereinigt. 
Ba  Drittel  dieser  Acetone  erfuhr  keine 
weitere  Behandlung,  während  ein  zweites 
noefamab  über  Aetznatron  und  das  letzte 
nuttak  eines  geringen  Schwefelsäureüber- 
lAnsBes  gereinigt  wurde.  Letzteres  ergab 
«n  gegen  Paranitrophenol  gänzlich  neutrales 
IMOat.  Außerdem  wurde  rohes  Aceton 
out  Sehwefebäure  zur  Reinigung  destilliert. 
Von  dem  erhaltenen  Destillat  wurde  die 
^e  Hälfte  über  Aetznatron  und  die  andere 
Boehnials  über  Schwefelsäure  destilliert. 

Die  in  Zwisehenräumen  von  i  bis  7  Mo- 
Uten  angestellten    Untersuchungen   der   so 


erhaltenen  elf  Proben  ergab,  daß  alle  frisch 
bereiteten  Acetone  gegen  Kaliumpermanganat 
mindestens  100  Minuten  lang  sich  beständig 
zeigten.  Die  mit  Säure  destillierten  be- 
hielten ihre  ursprüngliche  Reinheit,  wie  sie 
auch  langsamer,  als  die  mit  Aetznatron 
destiilierten  vom  Permanganat  angegriffen 
wurden. 

Da  die  schlechtesten  Sorten  känflichen 
Acetons  nur  etwa  0,01  pGt  basische  Körper 
enthalten,  sind  letztere  schwer  zu  bestimmen. 
Die  ersten  FVaktionen  bestanden  aus  Mono- 
methylamin  mit  25  pOt  Ammoniak.  Außer 
dem  sind  im  Aceton  noch  andere  Amine 
und  Basen  mit  emem  höheren  Siedepunkt 
als  Aceton  vorhanden.  Verfasser  bestimmte 
die  basischen  Stoffe  und  starken  Säuren 
durch  Verdünnen  des  Aceton  mit  einem 
gleichen  Raumtefl  kochendem  destilliertem 
Wasser,  Zusatz  von  2  bis  4  Tropfen  dner 
gesättigten,  wässerigen  ParanitrophenoUösung 
und  Titrieren  mittels  Normalsäure-  oder 
-Aikalilösung.  Schwache  Säuren  erkennt 
man  durch  gleiches  Verdünnen,  5  bis  10 
minutenlanges  Kochen,  Zugabe  von  Phenol- 
phthalein und  Utrieren  mit  Normalätzalkali. 
Kohlensäure  wird  wie  die  schwachen  Säuren 
unter  Fortlassen  des  Kodiens  bestimmt. 

H.   M, 


Ueber  die  Ouajakreaktton  des 

Blutes 

macht  L.  Liebermann  vOhem.-Ztg.  1904^ 
Rep.  301)  folgende  Mitteilungen.  Blut  allein 
und  ebensowenig  aktives  Terpentinöl  aliein 
vermag  aktive  Guajaktinktur  blau  zu  färben, 
sondern  nur  bei  der  Veremigung  beider  tritt 
die  Reaktion  sofort  ein.  Die  Reaktion  be- 
ruht auf  der  Bildung  von  Methämoglobin 
durch  die  wasseriösliche  sauer  reagierende 
Substanz,  die  Kneis,  Kowalewsky  und  der 
Verf.  in  dem  Terpentinöle  nachgewiesen 
haben.  Das  Methämoglobm  wirkt  als  Sauer- 
stoffüberträger des  in  der  Ouajaktiuktur 
locker  gebundenen  Sauerstoffs.  Daß  met- 
hämoglobinhaltige  Lösungen  mit  aktiver 
Guajaktinktur  nur  viel  schwächere  Reaktionen 
geben  als  bd  Gegenwart  von  Terpentinöl, 
beruht  darauf,  daß  die  aktive  Guajaktmktur, 
wie  rie  durch  Berührung  mit  Luft  entsteht, 
zu  wenig  aktiven  Sauerstoff  enthält,  um 
eine  intensive  Reaktion  entstehen  zu  lassen. 

— Ä«. 
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Nahrungsmittel-Oheiiiie. 


Die  Schätzung 

des  Sesamölgehaltes  in  der 

Margarine. 

Bei  der  amtlichen  Prüfung  der  Margarine 
auf  den  gesetzlich  vorgeschriebenen  Zusatz 
von  10  pGt  Sesamöl  lautet  die  Vorschrift^ 
daß  0,5  ccm  des  klaren  geschmolzenen 
Margarinefettes,  mit  9;5  ccm  reinem  Baum- 
wollsamenöl  vermischt,  die  Furfnrohreaktion 
noch  deutlich  geben  sollen.  Daß  ver- 
schiedene Umstände  eintreten  können,  durch 
welche  eine  Margarine;  die  den  vorschrifts- 
mäßigen Zusatz  von  Sesamöl  enthält,  den- 
noch in  den  Verdacht  geraten  kann,  sie 
entspreche  den  Anforderungen  des  Gesetzes 
nicht;  darauf  haben  Utx  und  Soltsien 
wiederholt  aufmerksam  gemacht  Einmal 
erfährt  die  Reaktion  mit  zunehmender 
Ranzigkeit  des  Sesamöls  oder  der  Margarine 
eine  merkliche  Abschwächung;  dann  aber 
wird  diese  ganz  besonders  durch  längeres 
Erwärmen,  wie  das  vielfach  in  sorgloser 
Weise  behufs  Erlangung  eines  klaren  Ab- 
schmelzens  der  Margarine  geschieht,  be- 
gfinstigt.  Wenn  beide  Umstände  zusammen- 
treffen, so  kann  man  kaum  erwarten,  daß 
man  die  Baiddouin'oohQ  Furfurolreaktion 
noch  erhält. 

Eine  weitere  Fehlerquelle,  auf  die  Farn- 
steiner  aufmerksam  gemacht  hat,  liegt  in 
dem  wiederholten  Ausschütteln  der  Margarine 
mit  Salzsäure  vom  sp.  Gew.  1,125,  welches 
zur  Entfernung  des  störenden  Farbstoffes, 
der  oft  der  Margarine  zugesetzt  wird,  vor- 
geschrieben ist.  Viele  dieser  Farbstoffe 
geben  mit  Salzsäure  schon  an  sich  eine 
Rosafärbung,  welche  das  Eintreten  der 
Furfurolreaktion  vortäuschen  kann  und 
lassen  sich  nur  schwer  entfernen.  Schüttelt 
man  aber  zu  häufig  aus,  so  geht  der  die 
Rotfärbung  mit  Farfurol  veranlassende 
Körper  aus  der  nur  0,05  ccm  betragenden 
Sesamölmenge,  welche  zu  jeder  Reaktion 
verwandt  wird,  in  die  Salzsäure  über,  so 
daß  die  nachträglich  angestellte  Prüfung 
negativ  ausfällt.  Soltsien  empfiehlt  deshalb 
neuerdings,  um  die  erwähnten  Uebelstände 
zu  vermeiden,  die  Anwendung  der  von  ihm 
zuerst  verwandten  Zinnchlorürlösung  zur 
Prüfung   der  Margarine  auf    Sesamöl.     Er 


verfährt  wie  folgt:  Die  Margarine  wird  in 
einem  engen  Becherglase  bei  50^  C  so 
lange  erwärmt;  bis  nur  die  obere  Fettschicht 
noch  schwach  getrübt  ist.  Von  dieser  wer- 
den 5  ccm  in  einen  kleinen  Meßzylinder 
mit  Glasstöpsel  gegossen  und  hierzu  das 
gleiche  Volumen  Benzin  vom  Sdp.  70  bis 
80^  (eher  höher)  gegeben.  Nach  dem  Ab- 
setzen filtriert  man  durch  ein  trockenes  und 
bedeckt  gehaltenes  Filter  1  ccm  dieser 
Benzinfettlösung  in  einen  anderen  Meß- 
zylinder und  gibt  9  ccm  BaumwoUsamenöl 
hinzu.  Nach  dem  Durchschütteln  bringt 
man  dieses  Gemisch  in  em  Reagensglas  und 
erwärmt  einmal  kurz  und  scharf  mit  3  bis 
4  ccm  Zinnchlorürlösung  {Bettendorfs  Re- 
agens). Man  schüttelt  einmal  kräftig  daroh 
und  wartet;  bis  sich  die  Zinnchlorürlösung 
klar  am  Boden  abgeschieden  hat.  Das 
Glas  wird  nun  in  heißes  Wasser  getaucht, 
so  daß  sich  die  Zmnchlorürlösung  auf  un- 
gefähr 80^  erhitzt.  Bei  richtigem  Sesamöl- 
gehalt  der  Margarine  machen  sich  die  an- 
wesenden 0,05  ccm  desselben  durch  starke 
Rosafärbung  der  Zinnchlorürsohicht  bemerk- 
bar. 

Im  Verlaufe  der  Ausführung  obiger  Re- 
aktion, werden  sämtliche  Margarinefarbstoffe 
durch  das  Zinnchlorür  reduziert  und  ent- 
färbt; das  lästige  Ausschütteln  mit  Salzsäure 
also  vermieden.  Stark  ranzige  Margarine 
gibt  allerdings  diese  Färbung  auch  nicht; 
sie  zeigt  aber  mit  Salzsäure  vom  sp.  Gew. 
1,19  eine  blaugrOne  Färbung  (Bisfiop's 
Reaktion).  In  der  Praxis  dürfte  ja  derartige 
Margarine  ohnehin  als  verdorben  im  Sinne 
des  Nahrungsmittelgesetzee  zu  beanstanden 
sein. 

Utx  empfiehlt  statt  des  Benzins  den 
nicht  explosibelen  Tetrachlorkohlenstoff  an- 
zuwenden. 

(Vergl.  auch  Ph.  C.  48  [1905],  54.) 

Südd.  Äpoth.'Ztg.  1904,  862.  —del. 


Ais  Fleischkonservlerangsmittel  dient  unter 
dem  Namen  Zenith  ein  Gemisch  aus  66  pCt 
Kochsalz,  31  pCt  Natriumbüx arbonat  und  Zacker, 
während  das  Mittel  Triumph  aus  Benzoesäure, 
Aluminiumacetat,  Salpeter,  Zucker,  Natrium- 
acetat  und  Kochsalz  besteht.  — ßie. 

Ztsckr.    f.    Untersuch,   d.  Nähr.-  u.  Oenuß- 
mittel  1904,  H  298. 
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Pharmakognostisehe  Mitteilungeii. 


Die  Früchte 
von  Melia  Azedarach  L 

and  bramigelb  bis  rotbraan^  Btark  runzelig 
und  rund.  Sie  haben  eine  Länge  von  10 
hJB  15  mm  nnd  einem  Durohmeeser  von 
8  b»  12  mm.  In  Wasser  eingeweicht 
qndiea  sie  bis  zur  GröUe  von  kleinen 
Einehen  anf.  Sie  enthalten  ein  außer- 
ordentlich hartes  nnd  festes  Eemgehäuse 
nnd  dieses  5  bis  6  in  besonderen  Abteil- 
mgen  befindliche  Samen. 

Wie  Dr.  Q,  Fendler  in  der  Apoth.-Ztg. 
1904,  521  mitteilt,  enthält  das  Fraehtfleisch 
2  pCt,  das  Kemgehäose  0,63  pCt  und  der 
Samen  39,36  pCt  Aetherextrakt  Das  Od 
des  Fmchtfleisches  war  gelblich,  harzartig 
imd  halbfest,  das  der  Samen  hellgrOnlioh- 
gelb,  von  eigenartigem,  nicht  unangenehmem, 
jedoch  schwer  zu  beschreibendem  Geruch 
and  fleharfem  Geschmack.  Beim  Stehen  in 
Zimmerwärme  wurde  es  durch  Ausscheidung 


eines  offenbar  harzigen  Körpers  trttbe. 
Oefteres  Filtrieren  verhinderte  ein  Wieder- 
auftreten der  Trübung  nicht  Folgende 
Eennzahlen  des  Samenöles  wurden  vom 
Verfasser  festgestellt:  spezifisches  Gewicht 
bei  15Ö  C  0,9253,  Schmelzpunkt  —  30  C, 
Erstarrungspunkt  gegen  —  12^  (7  (bei 
—  180  C  ist  es  noch  nicht  völlig  fest), 
Säurezahl  2,42,  Verseif  ungszahi  191,5, 
Reichert' Mei/^Fwäie  Zahl  0,77,  Hübl'^e 
Jodzahl  135,6;  Refraktometerzahl  bei  40^  C 
65,1,  Elaldinprobe  trat  nicht  ein.  Schmelz- 
punkt der  Fettsäuren  29^  (7,  Erstarrungs- 
punkt derselben  19^  C, 

Als  Speiseöl  ist  es  semes  Geschmackes 
wegen  nicht  verwendbar,  während  es  für 
technische  Zwecke  benutzt  werden  könnte, 
wenn  es  sich  statt  durch  Aetherextraktion 
mittels  Pressen  gewinnen  ließe;  denn  die 
Samen  sind  schwer  aus  dem  Kerngehäuse 
zu  entfernen.  —U^— 


Hygienische  Qiitteiiungeni 


Hygiene  des  Tabakrauchens. 

Bänrich  Paschkis  hat  wiederholt  Untsr- 
SQcfanngen  und  Beobachtungen  darüber  an- 
geetellt,  was  die  Vergiftung  beim  Tabak- 
geauß  bedingt,  was  also  das  Schädliche 
beim  Hauehen  ist.  Hat  man  das  Nikotin 
dafür  verantwortlich  zu  machen?  Der 
Gehalt  einer  selbst  nikotinarmen  Zigarre  an 
Nikotin  (=  0,068  g)  ist  noch  größer  als 
die  tödlidie  Gabe  an  Nikotin  (=  0,05  g) 
beträgt.  Was  für  Unheil  müCte  nicht  ge- 
wliehen,  wenn  das  gesamte  Nikotin  unzer- 
Ktzt  in  den  Rauch  überginge!  Es  kann 
daher  nicht  gut  möglich  sein,  daß  ein  wesent- 
Beher  Tdl  des  Nikotin  in  den  Rauch  über- 
geht 

Ue  chronische  Nikotinvergiftung  ist  schon 
Kiten,  aber  noch  viel  seltener  die  akute 
Nikotmvergif tung ;  wenn  eine  solche  vorge- 
tibueht  wird,  so  kann  es  nur  eine  vorüber- 
gehende Üebelkeit  sein,  die  ab  und  zu  ein- 
mal bei  Gewohnheitsrauchern  im  Beginne 
dei  Bauehens  beobachtet  wird,  dieselbe  hat 
aber  mit  dem  Zentralnervensystem  nichts 
2Q  ton.    Oft   konkurriert   der  Alkoholismus  i 


mit  der  angeblichen  Nikotinvergiftung  und 
Bchlielilich  kann  beim  sogen.  Kaltrauchen 
eine  Vergiftung  durch  den  angesammelten 
Rauchteer  in  Betracht  kommen. 

Für  die  Rauchvergiftungen  macht  Pasch- 
kis ganz  besonders  die  Pjridinbasen,  aber 
auch  den  Schwefelwasserstoff  und  nament- 
lich den  Cyanwasserstoff  verantwortlich; 
denn  die  von  einem  mittleren  Raucher  an- 
gesogene Menge  von  Blausäure  entspräche 
der  25fachen  Menge  der  tödlichen  Blausäure- 
gabe. Die  Hauptsache  für  die  Hygiene 
des  Rauchens  ist  die  Sorge  dafür,  daJ  man 
möglichst  die  Rauchgase  in  einer  Wasser- 
vorlage oder  in  einer  mit  Wassersack  ver- 
seheoen  Pfeife  abfängt,  daß  man  beim  Ein- 
kauf die  hellen,  d.  i.  lange  gegorenen 
Tabake  bei  der  Auswahl  bevorzugt  und  nur 
locker  gewickelte,  d.  i.  schnell  glimmbare 
Zigarren  benutzt,  und  daß  man  die  Zigarre 
beim  letzten  Drittel  wegwirft,  letzteres,  um 
die  Rauchteerwirkung  möglichst  zu  um- 
gehen. (Vergl.  auch  Ph.  0.  46  [1904], 
682.)  J.  Bn. 

Wien.  Med.  Presse  1901,  Nr.  4. 
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Therapeutisohe  Mitteilungen. 


Vergütung  duroh  Zitronensäure. 

Ein  Mädchen,  das  eine  gewisse  Menge 
Zitronens&nre  als  Abortivmittel  genommen 
hatte;  starb  unter  wiederholten  Breoh- 
ersdheinangen.  Die  Sektion  ergab;  daß  der 
Tod  nicht  durch  eine  lokale  Aetzung  — 
im  Magen  wurden  9,5  g  Zitronensäure  ge- 
funden — ;  sondern  durch  eine  allgemeine 
Vergiftung  hervorgerufen  war.  Versuche 
mit  Kaninchen  ergaben  das  gleiche  Re- 
sultat 

Jedenfalls  ist  auch  die  so  beliebte  Kur 
mit  Zitronensaft  nicht  ganz  gefahrlos,    p. 

Rev.  Farmac.  Chü.  1904,  447. 


Die  Mangankrankheit 

—  der  Manganismus  —  ist  eine  neue 
Oewerbekrankheii^  die  die  beim  Mahlen  des 
Braunstemes  beediäftigten  Arbeiter  befällt 
Die  Krankheit  äußert  sich  neben  Be- 
schwerden infolge  Erkrankung  der  Ver- 
dauungsorgane ganz  besonders  in  nervösen 
Störungen;  die  zum  Teil  sehr  schwerer  Art 
sind. 

Der  Manganismus  ist  also  den  Blei-; 
Quecksilber-  und  Arsenikerkrankungen  zur 
Seite  zu  stellen;  und  es  sind  von  selten 
der  zuständigen  Regierungsorgane  Erwäg- 
ungen im  GangC;  wie  man  der  Krankheit 
am  besten  begegnen  könne.  P. 

Bayr.  Indmtr.  u.  Oeiverbebl.  1904,  287. 


Einatmungen  von 
phenylpropiolsaurem  Natrium 
gegen  Kehlkopf  und  Lungen- 
tuberkulose 

wird  jetzt  besonders  bei  tubei-kulösen  Ge- 
schwüren des  Kehlkopfe  und  bei  Lungen- 
tuberkulose jeden  Stadiums  empfohleo.  Man 
beginnt  mit  Einatmung  Iproc  LOsimgeii 
und  steigt  wöch*entlieh  um  1  bis  maxunal 
3  pCt.  Hergestellt  wird  das  phenjlpropiol- 
saure  Natrium  von  den  Hödister  Farbwerken 
in  etwa  25proc  Lösung.  L. 

Münöh.  Med.  Woehensekr.  1904,  1613, 


Anwendung  hoher  Gaben 
von  Seoale  cornutum 

scheint  durchaus  nicht  verbreitet  zu  sein, 
obwohl  niemals  u*gendwelche  Erscheinungen 
von  Ergotismus  danach  beobachtet  wurden. 
Im  Gegenteil  ist  in  der  Geburtshilfe  vor 
Dosierungen  von  Seeale  cornutum  in  allen 
homöopathischen  Grenzen  enlschieden  ab- 
zuraten. Burger-QohviX^  gibt  vor  Beginn 
eines  operativen  Eingriffs  0;5  bis  1;5  g 
Ergotinum  dialysatum  in  Lösung  innerlich; 
nach  beendeter  Geburt  immer  einen  Aufguß 
von  Seeale  cornut.  35;0:180;0  g^  stündlich 
1  Eßlöffel  zu  nehmen.  L. 

Münchn,  Med.  Wochsekr.  1904,  1554. 


Vergiftung   durch   gefroren 
gewesene  Speisepilze. 

Verschiedene  eßbare  PilzC;  wie  z.  B. 
Stempilz  (Boletus  edulis);  Sandpilz  (Boletos 
variegatus);  Pfifferling  (Gantharellns  dbarios), 
Musserou;  welche  sämtlich  Idehten  Nacht- 
frost durchgemacht  hatten,  äußerlidi  jedoch 
nicht  dadurch  gelitten  zu  haben  sdiieneii; 
verursachten  schon  2Y2  Stunden  nach  dem 
Genüsse  Uebelkeit;  Erbrechen;  Krämpfe  und 
Gliederschmerzen  und  erst  nach  8  Tagen 
trat  vollständige  Genesung  ein.  J.  K. 

Südd.  Apoth.'Ztg.  1904,  789. 

Vergiftung  duroh  „Sohlaftee** 
mit  tödlichem  Ausgange 

wird  in  der  Münchn.  med.  Wochensdir. 
1904;  1346  geschildert;  es  handelte  sich 
um  ein  ^/^  Jahr  altes  gesundes  Kind;  das 
zur  Beruhigung  «Schlaftee»  (Abkochung  von 
Mohnköpfchen;  erhalten  hatte.  Nach  etwa 
14  Stunden  hatte  man  allerdings  den  Arzt 
erst  geholt;  dem  es  nicht  mehr  gelang; 
durch  Magenspülungen  kalte  Uebergießungen 
oder  Atropin  das  Kind  zu  retten.  Als 
Vergiftungssymptome  traten  auf:  Gesicht 
leichenblali;  Lippen  oyanotisch;  Pupillen  stark 
verengt;  Pupillenreflex  erloschen;  Haut  ktthl 
und  schweißbedeckt;  Atmung  ganz  ober- 
flächlich; lange  aussetzend  und  röchelnd. 
Puls  kaum  fühlbar.  l. 
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Ueber 

das  Verhalten  des  Morphin  im 

tierisohen  Körper 

hat  M.  Cloetta  (Arch.  f.  exp.  Path.  u. 
Phannak.  1903,  Bd.  15,  453)  Versaohe 
ingesteUt  Wird  Morphin  eingespritzt^  bo 
KM  das  Plasma  des  Blates  es  auf  nnd 
transportiert  es  weiter.  Hierbei  werden 
keine  nennenswerten  Mengen  zerstört  Nach  j 
Yarianf  von  längstens  20  Minuten  ist  das 
Morphm  ans  dem  Blate  vollständig  ver-' 
sohwimden.  Die  Lipoide  des  Gehirns  ziehen 
68  ans  dem  Blutplasma  an  sich  und  gehen 
mit  ihm  eine  sehr  feste  Verbindung  ein. 
Diese  hat  einmal  eine  starke  Funktions- 
störung der  Oehimzelley  zum  anderen  eine 
Zeratörung  des  Moiphinmolekflls  zur  Folge. 
Der  nicht  gebundene  Teil  des  Morphin 
wird  im  Körper  zersetzt  oder  ausgeschieden. 
Die  Fähigkeit  des  tierischen  Körpers,  das 
Moiphin  bei  einer  akuten  Vergiftung  zu 
zerstören,  ist  eine  individuell  verschiedene. 
Hierbei  ist  die  Hauptwirkung  eine  oxy- 
dier^de,  Fermente  sind  ausgeschlossen.  Das 
Bindungsvermögen  des  Gehirns  für  Morphin 
wird  weder  durch  Erhitzen  auf  56^  noch 
durch  Erfrieren  verändert. 

Bei  der  chronischen  Moiphinvergiftung 
seheint  es  sicb^  soweit  man  es  ersehen 
kann^  um  dne  allmähliche  Gewöhnung  des 
ftotoplasma  an  die  Giftwirkung  zu  handeln. 
Eb  Sehntzmittel  hat  sich  im  Körper 
deechroniseh  vergifteten  Tieres  nicht  nach- 
weisen lassen.  Unter  den  Zellen,  die  sich 
raeeh  an  das  Morphin  zu  gewöhnen  scheLien, 
nehmen  die  des  Gehirn  die  erste  Stelle  ein. 
Die  Angewöhnung  scheint  sich  aber  auch 
neeh  zu  verlieren.  Berflcksichtigt  man,  daß 
das  normale  Gehirn  imstande  ist,  Morphin 
n  binden,  so  kann  man  auch  annehmen, 
daß  die  Bindungsfähigkeit  der  Zellen  bei 
einer  Gewöhnung  zunimmt  Es  ist  das  hier 
80  aufzufassen,  daß  das  Morphin  für  die 
Geiumlipoide  etwas  Fremdes  zu  sein  auf- 
gehört hat  Im  Gegensatz  dazu  nehmen 
äeh  dieselben  seiner  mehr  an.  Diese  er- 
b5hte  Verankerungsfähigkeit  ist  auch  ver- 
matlieh  der  Grund,  das  Morphin  mehr  zu 
lerstören.  Denmach  ist  diese  Erscheinung 
oieht  eine  Ursache  der  Immunität,  sondern 
eine  durch  Gewöhnung  des  Protoplasma  be- 
dingte  Begleitersdieinnng.  H.  M. 


Die  Unsohädlichmaohung  des 
Auswurfs  der  Sohwinds&ohtigen. 

Noetel  -  Münster  hält  die  Benutzung 
trockenen  Füllmaterials  zum  Füllen 
der  Spncknäpfe  für  sehr  rationell,  da  man 
doch  die  ganze  Sache  samt  dem  brennbaren 
Spucknapf  direkt  dem  Feuer  übergeben 
kann.  Zur  Vernichtung  von  Sputumresten 
an  der  Kleidung  empfiehlt  er  für  den 
praktischen  Gebrauch,  dieselbe  im  gewöhn- 
lichen Schrank  binnen  5  Stunden  mit 
180  com  Formalin  und  700  ccm  Wasser 
abzutöten.  Offen  zugängliche  Tuberkel- 
bazillen werden  schon  in  kurzer  Zeit  abge- 
tötet Diese  einfache  Desinfektion  ist  billig 
und  eignet  sich  für  solche  FäUe,  wo  öftere 

Desinfektion  nötig  wird.  L. 

Münehn.  Med.  Wochenschr.  1904,  1840. 


Neue  Untersuchungen  über 
den  Magensaft. 

Bickel-B^Xm  fand  bei  seinen  Unter- 
suchungen mit  dem  ültramikroskop,  daß 
der  reine  Magensaft,  der  bei  gewöhnlicher 
mikroskopischer  Untersuchung  keine  Form- 
elemente erkennen  läßt,  keine  einfache 
Lösung  ist.  Wir  müssen  ihn  nach  den 
neuesten  Forschungen  vielmehr  als  eine 
Lösung  ansehen,  in  der  kleinste  korpus- 
kulare Elemente  in  enormer  Zahl  suspendiert 
sind.  Er  ist  also  gleichzeitig  auch  eine 
Emulsion.  Bickel  bezeichnet  diese  Körper- 
chen  als  «die  ultramikroskopischen  Granula v 
des  Magensaftes.  Es  liegt  die  Vermutung 
nahe,  daß  diese  Granula  zum  Teil  zu  den 
Fermenten  des  Magensaftes  in  besonderer 
Beziehung  stehen.  L. 

Münch.  Med.  Wookenschr    1904,  1642. 

Aetzwirkung  von  Borsalbe 

beobachtete  R.  Kaufmann  bei  einem 
Manne,  der  nach  dem  Coitus  aus  Vorsicht 
eine  lOproc.  Borsalbe  auf  das  Glied  ge- 
bracht hatte;  2  Tage  darnach  war  eine 
Entzündung  und  Geschwürbilduug  auf  der 
Eichel  eingetreten.  Es  wmrde  Airol  mit 
Erfolg  angewendet;  als  dann  aber  nochmals 
eine  lOproc.  Borsalbe  angewendet  worden 
war  und  später  eine  öproc  Borvaseline, 
entwickelte  sich  gleichfalls  wieder  eine  starke 
Eichelentzündung.  JL.  Bn. 

Klm.'Tkemp.   Wochmschr.  1908,  Nr.  42. 
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Bllchopsohau. 


Oesoluohte  der  deutschen  KuUnr.    Von 

Oeorg    Steinhaicsen,    Stadtbibliothekar 

and  Vorsteher  der  Murhard'wiiesi  Biblio- 

thek    in    Kassel.     Leipzig    und  Wien, 

Bibliographisches   Institut      Preis    geb. 

17  Mk. 

Sieinhatisen  ist  dorn  pharmaceutischan  Publi- 
kum aufs  beste  bekaont  geworden  darch  seine 
«SJonographien  zur  deutschen  Kulturgeschichte» 
und  speziell  auch  den  von  Hermann  Peters  in 
bekannter  vortrefflicher  Art  bearbeiteten,  mit 
der  Medizin  eng  verquickten,  die  Pharmacie 
naturgemäü  streifenden  band  «Der  Arzt  in  der 
deutschen  Vergangenheit». 

Die  gedachte  Sammlung  bot  Steinhausen  vor- 
treffliches Material  für  seine  neue  umfassende 
Arbeit.  Viele  Lücken  klafften  aber  noch,  und 
in  eigner  mühevoller  Forscherarbeit  mußte  der 
Verfasser  weite  Gebiete  der  Kulturgeschichte, 
die  vorerst  noch  keine  Sonderarbeiter  gefunden 
haben,  selbst  durchmustern.  Er  begnügte  sich 
nicht  damit,  die  Ergebnisse  seiner  Studien  den 
Lesern  knapp  zusammengedrängt  zu  schildern, 
sondern  er  beeiferte  s  ch,  was  die  Hauptsache 
und  am  meisten  rühmenswert  ist,  sie  so  dar- 
zustellen, daß  auch  der  Gelehrte  befriedigt  wird 
durch  die  systematische,  organisch  zusammen- 
hängende Gesamtdarstellung,  die  nicht  nur 
Tatsachen  neben-  und  hintereinander  Tiuf reiht 
und  die  Frage  nach  dem  post  hoc  beantwortet, 
sondern  dem  organischen  Zusammenhang,  dem 
propter  hoo  nachzuspüren.  In  den  Zusammen- 
hängen und  groUen  Strömungen  liegt  der  Kern, 
wie  der  Verfasser  betont. 

Selbstverständlich  mußte  auch  der  Einflüsse 
gedacht  werden,  die  von  außen  her,  aus  dem 
klassischen  Altertum,  dem  Arabertum,  aus  Italien 
und  so  weiter  auf  die  deutsche  Kultur  ein- 
strömten, übrigens  in  ähnlicher  Art  wie  das 
jüngst  von  Schelenx  in  seiner  «Geschichte  der 
Pharmacie»  selbstverständlich  in  diesem  Falle 
lediglich  auf  dem  Gebiete  der  Arzneikunde  nach- 
gewiesen wurde. 

Von  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  gibt  das 
Verzeichnis  Kunde.  Es  zählt  12  Kapitel  auf: 
der  germanische  Mensch  und  sein  Anschluß  an 
die  Weltkultur:  das  Hervortreten  des  deutschen 
Menschen;  die  Kirche  als  Erzieherin  und  im 
Kampfe  mit  der  Welt;  soziale,  wirtschaftliche 
und  geistige  Differenzierung;  höfisch  ritterliche 
Ktdtur,  Scholastik  und  Gotik ;  das  Hervortreten 
des  VollxStums  und  die  Herausbildung  einer 
volkstümlichen  Kultur  des  Lebensgenusses;  Er- 
blühen und  Vorherrschen  einer  städtischen 
Kultur;  das  Zeitalter  des  Zwiespaltes;  soziale 
geistige,  religiöse  Krisen;  Zurüukdringen  des 
Volkstums;  Säularisierung  und  Modernisierung 
der  Kultur  unter  fremdem  Einfluß  und  unter 
Führung  der  Hofgesellschaft ;  Begründung  einer 
nationalen  Kultur  durch  einen  gebildeten  Mittel- 
stand;   der    Beginn    eines    völlig    neuen,    auf 


naturwissenschaftlich-technische  Umwälzung  ge- 
gründeten Zeitalters  äußerlich-materieller  Kultur. 
Es  ist  eine  überwältigte  Menge  von  Wissens- 
stoff, die  Steinhausen  auf  verhältnismäBig  ge- 
ringem Raum  darbietet.  (Geringe  Aussteilungen 
werden  Fachleute  aus  den  verschiedenen  Sonder- 
gebieten der  kurzbehandelten  Wissenschaften 
zu  machen  berechtigt  sein,  den  Wert  des 
Ganzen  können  solche  Einwände  in  keiner  Be- 
ziehung beeinträchtigen.  Daß  es  dem  Biblio- 
thekar Steinhausen  ganz  besonders  möglich  war, 
das  Werk  mit  einer  großen  Zahl  aufs  ge- 
schickteste ausgewählter  Illustrationen,  auf  der 
Höhe  der  Zeit  stehenden  Wiedergaben  alter  Ab* 
bildungen,  zu  schmücken  und  den  Text  zu  er- 
läutern, braucht  eben  so  wenig  hervoigehoben  zu 
werden,  wje  daß  der  Verlag  in  jeder  Art  für 
beste  Ausstattung  des  Buchs  Sorge  trug. 


Aerztliches  Vademecnm  und  Taschen* 
kalender  ffir  das  Jahr  1905.  XL  Jahr- 
gang. Zum  Qebranch  für  Aerzte 
und  Studierende  zusammengestellt  von 
Dr.  Arno  Krüche.  Mfinehen.  (Otto 
Qmelin,)  180  Sdten  (und  12  Blatt 
TabeUen)  120.     Preis  2  Mk. 

Nächst  dem   Jahreskalender   brin^^  das   be- 
währte   Taschenbuch    ebenso   geschickt    ausge- 
wählte als  sorgsam  angeordnete  «Daten  aus  der 
Anatomie   und    Physiologie»,    femer    ITieber* 
Thermometerskalen,    Ham-Üntersuchung    «für 
die   Sprechstunde»   und   (Seite  12  bis  55)    eine 
üebersicht  der:  «neuen  Arzneimittel»    Diese 
sind  nach  dem  Preise  bezeichnet  als  1.  bis  zu 
dem  von  Jodkalium,  2.  bis  Chinin,  8.  von  dem- 
selben Mittel  bis  Kokain,  4.  ungefähr  wie  dieses, 
6.:    «nur  für   die  Praxis   aurea  angängig».    In 
letzterer  Abteilung  finden   sich  blos  die  beiden 
entbehrlichen   Mittel:     Gomutin    und   Spennin, 
während   Fellow'B  Sirup   und  Vinum  Sagradae 
unbezeichnet  blieben.  —  Auf  eine  kurze  Tropfen- 
Tabelle    folgen    Uebersichten    der    subkutanen 
Injektions-  und  der  Inhalations- Mittel,  sowie  als 
«Therapeutische  Notizen»  (8.  58  bis  79)  eine 
Zusammenstellung  von  Arzneien  und  Rezepten 
nach  der  alphabetischen  Keihe  der  Krankheiten. 
Die  nächsten  Abschnitte  betreffen  Desinfektion, 
gefährliche  Arzneimischungen,  Arzneimaße,  Ab- 
kürzungen und    die    Pharmacopoea    pauperam 
(formulae  magistrales  Berolinenses).  Eine  Samm- 
lung bewährter  Rezeptformeln   (S.  90  bis  103} 
ordnet  letztere  nach  der  Wirkung  in  Adstringentia, 
Antidiarrhoica  usw,  wobei  noch  24  Antineural- 
gicadosen    und   8   Spedalitäten    besonders    zu- 
sammengestellt sind.  Nach  «Notizen  über 'diätet- 
ische Behandlungen  und  Krankenküche »2(8.^104 
bis  123)  werden  8  «Alkoholfreie  Getränke»  her- 
vorgehoben: Adsella,  Ascania,  0ider,C^eIweiS8- 
perle ,    Frad a ,    Heidelbce i- Zitronen-Limonaden- 
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BEsenz ,  Patiizierbier  und  Pomril.  Hilfe- 
leistuog  bei  YergiftUDg,  Yerletznng,  Geburt 
»wie  «OesetseRknnde*,  Krankenanstalten,  Bäder 
und  Knrorte  bilden  den  Sohluß  des  reichhaltigen 
Bachleins,  dem  noch  eine  Abhaadlnng  (8.  175 
kks  180)  von  Sternberg  über  Nebennieren- 


Präparate  und  12  Voidrackblätter  für  Körper- 
wännemessnn^n  angefügt  sind.  —  Anoh  dem 
Apotheker  wird  der  besprochene  Kalender  als 
Bpiegelbiid  der  nenesten  zeitgenössischen  Therapie 
bisweilen  erwünschten  Aoächlttfi  bieten. 


Verschiedene  Mitteilungen. 


Zaponprüfung. 

In  Nr.  11  des  52.  Jahrganges  des  bei 
Mittler  dk  Sohn  zn  Berlin  erscheinenden 
«RorreBpondenzblatt  des  Gesamtvereins»  vom 
November  Torigen  Jahres  (Spalte  440) 
macht  Archivrat  Sello  in  Oldenburg  daranf 
4nifinerk8am^  daß:  «die  Frage  nach  der 
Kontrolle  des  in  den  Archiven  zn  be- 
notzenden  Zapons  noch  keinen  Schritt  weiter 
gerflekt»  ist.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache 
et  allerdings  die  Einrichtung  einer  Zapon- 
Prflfungastelle,  vielleicht  in  Verbindung  mit 
iler  Tinte-  und  Fapier-PrQfnng  von  reichs- 
wegen  erforderlieh.  Die  Selb sth erste  11- 
ung  (Pb.  C.  40  [1899],  620,  718),  kann 
zwar  jeder  Apotheker  ausführen^  doch  ge- 
währt sie,  falls  Cellnloidabf&Ue  oder  käuf- 
liefaes  Gellnloid  verwendet  werden,  ohne 
^fifung  des  letzteren  wenig  Gewähr.  Man 
'kann  allerdings  an  Stelle  des  Gelluloid 
selbtl  gefertigte  Nitrocdlulose  verwenden. 
Doch  ist  deren  Auswaschen  ebenso,  wie  das 
hanfig  nötige  Klären  der  Lösung  mindestens 
langwierig  bez.  schwierig.  Auch  der  beste 
Zaponlack  darf  bei  farbigen  Gfegenständen 
nur  nach  dnem  Vorversuche  über  die  Be- 
ständigkeit der  Farbe  beim  Zaponieren  ver- 
wandt werden.  ~y. 


Minutensterilisator. 

BiQ  St^riüssfioDsappara^  der  rasob  uad 
billig  arbdten  soll,  muß  folgende  Voraus- 
setzungen erfüllen: 

1.  Er  muß  möglkdist  wenig  Wasser 
braueben : 

2.  Dasselbe  muß  tunlichst  vollkommen 
von'  den  Instrumenten  ausgenutzt 
werden  können; 

3.  Die  heizende  Flamme  muß  mit  mög- 
Kdist  großer  Oberfläche  an  ihn  her- 
antreten. 


Der  neue  Apparat  erreicht  dies  dadurch 
in  einfachster  Weise,  daß  er  einen  keilförmigen 
Querschnitt  besitzt,  d.  h.  er  ist  kabnförmig 
gebaut  mit  sebr  schmalem  Kiele. 

Einen,  diese  Bedingungen  erfüllenden, 
sehr  brauchbaren  Apparat  hat  die  Fhrma 
Junker  &  Rtih  in  Karlsruhe  konstruiert 
und  bringt  ihn  m  2  Größen  in  den  HandeL 
Der  kleine  Apparat  liefert  bereits  in  1  bis 
2  Minuten  kochendes  Wasser  und  das  bei 
Gasheizung  schon  für  Yg  bis  Yio  Pfennig, 
in  Mengen,  die  genügen,  um  onen  Katbetar 
oder  gynaekologische  Zangen  und  Pinzetten 
oder  den  Inhalt  eines  cfaururgiscben  Taschen- 
besteks  auszukochen.  L, 

Müneh.  med.  Wochmaekr,  1004,  1155. 


Verfahren  zum  Löten  von 
Aluminium. 

Um  Aluminium  mit  Aluminium  oder  mit 
Kupfer  usw.  zu  verbinden,  trftgt  man  auf  die 
zu  lötenden  Gegenst&nde  ohne  jegliche  Vor- 
bereitung geschmolzenes  Chlorzink  auf  und 
erhitzt  über  einem  Brenner.  Das  Zink  wird 
bei  einer  bestimmten  Temperatur  aus  seiner. 
Verbindung  durch  das  Aluminium  reduziert 
und  verbindet  sich  innig  mit  dem  Aluminium, 
w&hrend  sich  das  Chlor  verflüchtigt. 

Bringt    man    in    dem   Momente    der  Re- 
duktion    kleine    Stücke    Zinn    darauf, "  so'* 
legiert    sich    das. Zinn    mit   dem  Zink    un4 
es  entsteht  eine  vorzügliche,    sidi    fest   mit 
dem  Aluminium  verbindende  Lötung.     p. 
Bayr.  Industrie-  u,  Oewerbeblatt  1904,  328. 


Eine  neue  Aetzflüssigkeit  für 
Kupferplatten 

ist  Wasserstoffperoxyd ,  das  man  einer 
mehr  oder  weniger  verdQnnten  Ammoniak- 
fiflssigkeit  hinzufügt.  Die  Aetzung  geht 
rasch  und  gleichmäßig  vor  sich.  P. 


82 


KühsÜiclier  Eryolith. 

Dieser  neue  Artikel  zeigt  dieselbe  Zu- 
sammensetznng  wie  das  natürliche  Oestein/ 
nur  ist  er  im'  Gegensatz  zu  letzterem  fast 
TollstSndig  in  Wasser  löslich,  femer  ist  er 
amorph  und  billiger  als  das  natüiliche 
Prodakt  Im  übrigen  ist  er  dem  natür- 
lichen Eryolith  gleich  und  findet  dieselbe 
Verwendung  in  der  Industrie.  Btt. 

ZeiUehr,  f.  angew.  Chmn.  1904,  601. 


Ochsenbremsen-Larven 
Menschen. 

Kjelgaard  untersuchte  einen  10  bis  12- 
jlhrigen  Knaben,  Sohn  eines  Sehlftchters 
auf  dem  Lande,  der  erst  Schmerzen  in  der 
rechten  Seite  des  Leibes,  dann  eine  Haut- 
erhebung daselbst  und  eine  eben  solche 
in  der  liagengegend  gemerkt  hatte  und 
schließlich  wegen  emer  klemen  geröteten 
Geschwulst  auch  noch  In  der  linken  Unter- 
bauehgegend  zum  Arzte  gekommen  war. 
Dieser  bemerkte  an  jener  Stelle  eine  kleine 
Wunde,  deren  Aussehen  an  einen  Blutegel- 


biß erinnerte    und   nur  etwas  kleiner  war... 
Es   ergab    sich,    daß    eine    im   ersten  Ent- 
wicklungsstadium    befindlidie     Larve    der- 
Odisenbremse     (Hypoderma      bovis)     eine^ 
Wanderung    unter    der    Haut    angetreten 
hatte,  die  weiter  keine  Spur  zurückließ,  als 
eben  die  kleine    Biliwunde    in    der   linken 
Bauchseite.     Schon    einige    Monate   vorher 
hatten    die    Eltern    bei  demselben  Knaben 
eine  ähnliche  Erscheinung  im   Nacken  be^ 
obachtet.  A,  Rn. 

D.  Med.  Ztg.  1904,  806 


Menopolseife 

ist  nach  R.  Bieder  (Ghem.-Ztg.  1904,  Rep.. 
294)  eine  Seife  der  Sulfo-FeUsäure-Grappe. 
Sie  bildet  mit  Kalk  und  Magnesia  keine 
unlöslichen  Seifen,  ist  von  schwadi  saurer 
Reaktion  und  hat  hervorragende  LOeongs- 
und  Emulsionsfähigkeit  für  fette  Ode  und 
MmeralOle  und  enthält  80  pOt  FetUnren. 
Infolgedessen  Ist  sie  für  viele  Zwecke  der 
Gerberei,  Lederappretur  und  Lederfirbera. 
besonders  geeignet.  -he. 


Brieffweehsel. 


H.  in  fiL  Werden  Diamanten  längere  Zeit 
von  EJithodenstrahlen  {Orookes  «strahlende  Ma- 
terie») getN>ffen  und  dadurch  leuchtend  gemacht, 
80  schwärzt  sich  die  Oberfläche.  Die  Schwärz- 
ung läßt  sich  nur  mit  Diamantpulver  entfernen 
und  besteht  nicht  aus  amorpher  Kohle,  sondern 
ans  Graphit  Mai$$an  nimmt  an,  daß  bei  der 
erwähnten  Bestrahlung  eine  Hitze  von  3000^  0 
erzeugt  werde.  Radinmstrahlen  wirken  in  ähn- 
licher Weise  auf  Diamant,  dessen  Körperfarbe 
sie  nach  Orodtea  dabei  dauernd  abändern.     /. 


0.  P.  in  D.  Weiße  Stoff-[Papier-lWäBche- 
läßt  sich  durch  Bestreichen  oder  Säntauchan  in 
Zaponlack  im  aussehen  und  in  der  Haltbar- 
keit verbessern.  Bei  farbiger  Wäsche  mufi  eine 
Probe  darauf  vorbeigehen,  ob  die  Farbe  durch 
den  Tauphlaok  etwa  ungünstig  beeinflußt  wird. 
Zaponierte  derartige  Wasdutucke  vertxagan 
einmali^s  nasses  Keinigen  und  Plätten.  In. 
wie  weit  sie  dabei  unscheinbar  werden,  hfingt 
von  ihrer  Beschaffenheit  und  von  dem  Geschick 
des  Reinigenden  ab.  7. 


Fünfjähriges  Register  1900  bis  1904. 

Das  Eegistar  für  den  Jahrgang  1904  wnrd  mit  dem  der  Jahrginge 
1900  bis  1908  vereiaigt  erschemen  und  erst  einer  der  nächataa 
Jnmmenk  beigelegt  werden,  da  nifolge  der  umfängtichen  Arbeit  der 
Abfassung  und  Drucklegung  eme  frühere  Fertigstellung  nicht  mflgiich  ist 
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Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang, 


XLTI. 

Jahrgang. 


Bnui-Oftitakis. 


lUill:  Ck*Bi«  Wi  Pku-naBi«:  ^  liteilunien  lui  dar  fiiili.  —  Pmiun;  dt 
(liu.  -  N(iH  AnoalBtUrL  —  FdcüI.  -  LBiUchfeflt  de>  kBmillebwi  UoKhiu.  - 
'       L  -  El(ktiol7tlKtia  Danl^oDg   toq  PenuKaU  "'  ~'  ' 

"-■---'—  —  Morph*  II- KMk  Hon.    —  Yrrpickun 

.__jiniitrlicho  KnphfbwUnimunj.    —   »ichweii   lon  CiiibIl-- ..      . 

iAio.  —  Elullch'B  neue  Fubvnntktlan.  —  Welch«  OlMiortcD  bei  SUckatofflwailmaaiigta  nuh  Kjadshl.  - 
Mlog  blOanr,  bluk«  FruhUlltB.  —  Mtthods  lui  AdiI^h  too  OarbniitarUlleD.  —  Nioh*«!)  n-  '- 
-  ibwtaa  der  WolUndiulrle  nsd  iti  Lahierber»!.    —   VaclmMt  yna  Lltbliim.    —   FormnldBbrd  ■!■  kiuij 

Ba«au.  -  NalmajuBlttel-Cbrail«.  —  PhMOiakanattliafee  HMMUmwM.    —  8akMrlal«KlaBb*  ■ 

■«n.  -  BfglBnlBtk«  HMellug«»  -  jrhnaj^BtlMke  HlttfiliDKaB.  ^Pkotap%pUiah»  HltMÜMC«! 


'vlMulge.  —  Ths  LlTErptwl 
■MbH  EHultnn  d«r  Suppo- 


VandntubU  DluanakUim 


-  Ten«iuM< 


Chemie  und 

Mitteilungen  aus  der  Praxis. 

Ton  Br.  J.  Eoekauf  in  Wien. 
£ii  iBterfliasftter  StüepkaoUen*). 
In  einer  größeren  Sendung  Salep, 
welche  der  Firma  Q.  <S;  R.  Fritz  in 
Wien  ans  Smyma  geliefeii  worden 
var,  befand  sich  die  in  a  and  b  ab- 
{CbQdete  Knollenwnrzel.  Sie  ist  da- 
durch merkwOrdig,  daß  sie  einen  ziem- 
M  großen  Stein  eingewachsen  enthält. 
Iietzterer  ist  auf  den  beiden  breiten 
Seitai  der  Knolle  sichtbar,  liegt  in  der 
unteren  Hälfte  nnd  ragt  anf  der  Seite  a, 
ud  welcher  iich  anch  die  rundliche, 
riibig  verti^te  Narbe  des  KnOspcheoa  n 
befindet,  fast  6  mm  aber  die  Fläche 
^xnoT;  er  hat  daselbst  eine  stampfe 
Spitze  und  ist  zam  Teil  vom  Knollen 

1  fine  wettere  Original- Hittailaiig  des.  Vert. 
^te  w^en  Aofartigong    von    Zinkographien 
fiin&ohate  Nnmm  er  zarückgelegt  werden. 
SekriflMUmg. 


l«ae  HliteUBaKee.  —  Brlefwael 


Pharm  acie. 

überwachsen.  Da,  wo  er  freiliegt,  hat 
er  das  Aasseben  und  die  H&rte  des 
Quarzes.  Auf  der  Seite  b  steht  er 
ungefähr  4  mm  heraus,  mißt  im  Um- 
fange 23  mm,  in  der  Diagonale  11  mm, 
der  Farbe  nach  ist  er  schmatzigbrauu. 
Die  Härte  dieser  Partie  liegt  bei  6,  es 
ist  ein  Feldspath.  Der  ganze  Stein 
därfte    ein   Stflck    von    einem    Qranit 


Das  Gewicht  der  EnoUenwurzel  be- 
tragt 3,163  g.    Eine  annähernd  gleich 
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schwere  Knolle  reranschanlichen  des 
Vergleichs  wegen  die  Figaren  c  und  d. 
Dieselbe  wiegt  3.190  g,  ist,  wie  sieb 
von  selbst  versteht,  deutlich  grOQer  und 
zeigt  auf  der  Seite  d  eine  auffallend 
tiefe  Furche  in  der  Mitte,  eine  bei 
Salep  nicht  so  selten  vorkommende  Er- 
scheinung. Solche  Knollenwurzeln  haben 
eine  ziemliche  Äehnlichkeit  mit  den 
KnoUenzwiebelo  der  Herbstzeitlose, 
welche  auf  der  flachen  Seite  stets  eine 


rinnenartige  Anshflhlnng  zeigen.  Die 
in  einigen  Pharmakognosien  erwähnten 
Verf&lschnngen  bezw.  Suüstitationen  des 
Salep  durch  entsprechend  präparierte 
Herbstzeitloseknollen  sind  wahrschein- 
lich durch  diese  Äehnlichkelt  veranlaßt 
worden.  Um  über  das  Gewicht  des 
Steines  annähernd  orientiert  zu  sein, 
wurden  einige  Knollen  von  der  Große 
des  in  a  and  b  abgebildeten  gewogen; 
sie  hatten  nachstehende  Gewichte: 
1,488  g,  1,988  g.  1,334  g,  2,340  g. 
Das  mittlere  Gewicht  ans  diesen  vier 
beträgt  1,76  g.  Das  Gewicht 
Steinchens  dürfte  also  ungefähr  1,4  g 
sein. 

Das  Steincben  bildete  beim  Weiter- 
wachsen dieser  Koollenwurzel  in  der 
Hohe  f  ein  Hindemia ;  es  wirkte  mechan- 
isch auf  die  Zellen  des  ziemlich  breiten 
Vegetationskegels  des  Worzelspitze  ein, 
reizte  durch  Berfthrang  die  Zellen, 
bezw.  das  empflndlicbe  Protoplasma 
derselben,  wodurch  Bewegungen  der 
Wurzel  ausgelost  worden,  die  ein  Um- 
fassen, bezw.  Umwachsen  des  Steinchens 
von  der  weiterwachsenden  Kuolle  zur 
Folge  hatten.  Wahrscheinlich  dOrften 
die  Zellen  des  Vegetationskegels,  welche 
mit  dem  Steine  in  Berührung  kuuen, 


durch  Wasseraastritt  elastisch  verkürzt 
worden  sein ,  während  die  nicht  be- 
rfliirten  fortwnchsen.  Die  Folge  davon 
wäre  die  Abweichung,  eine  schwache 
Krümmung  der  Wurzel,  durch  welche 
die  weiterwachsenden  Partien  derselben 
um  den  Stein  gelegt  wurden  und  es  so 
zur  Umwachsung  desselben  kommt. 

In  der  Literatur,  wenigstens  .in  der 
mir  zngftngUchen,  fand  ich  eine  der- 
artige Beobachtnng  an  einem  Salep- 
knollen  weder  beschrieben  noch  erwähnt 
Wegen  des  allgemeinen  Interesses, 
welches  sie  gewiß  beanspruchen  kann 
—  praktische  Bedentong  kann  ihr  ja 
nie  zukommen  — ,  habe  ich  geglaubt, 
sie  mitteilen  za  sollen. 


Bei   der   Prüfung  der 
Weinessige 

&af  Extraktgehalt  wurde  häufig  beob- 
achtet, daß  der  durch  Verdampfen  anf 
dem  Wasserbade  erhaltene  Rückstand 
noch  stark  nach  Essigsäure  roch.  Die- 
selbe verschwand  auch  nicht  nach 
2  Va  Btündigem  Trocknen  im  Wasser- 
trockenschrank.  Es  müssen  sich  daraus 
große  Fehler  im  Extraktgehalt  ergeben. 
Durch  Zugabe  einiger  ccm  (3  bis  6) 
Wasser  zu  dem  Äbdampfrückstand  des 
Weinessigs  wird  die  rückständige  Essig- 
säure wieder  genügend  verdünnt,  um 
bei  abermaligem  Eindampfen  sich  zu 
verflüchtigen. 

Das  Befeachten  mit  Wasser  and 
Eindampfen  muß  natürlich  sofort  nach 
dem  erstmaligen  Eindampfen  gp^cheben. 
Merkliche  Verluste  an  Qlycerin  treten 
hierbei  nicht  ein ,  während  dieselben 
bei  doppeltem  Trocknen  im  Wasser- 
trockenschrank  ins  Gewicht  fallen. 

Dr.  Pa*dA  Köpcie. 


The    Llwrpool  Tim»    igt  ein  EattBn-    und 

Uftasevertilgungsmittel.  Duateller:  The  Inoor 
ponited  IJverpool  Institata  of  oompanitive  Patho- 
logj  (Sernm  Department)  aal  der  Fann  StatJon 
BuDootn  bei  Liverpool.  Besassqnelle :  Bvan* 
Sota  Luekar  db  Wätb  Limited  m  Ijverpool  und 
London.  HL  M. 
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Neue  AnneimitteL 

Aether  lalieylatus  ist  eine  fast  farblose 
FKngkeit  von  sehr  sehwachem  Gerneh. 
Dieier  Saüeylsänreftther  IM  sieh  klar  in 
einer  Miaohiing  gleidier  Teile  Ricinus-  und 
OfiyeDÖl.  Anwendung:  wie  Mesotan.  Dar- 
atefler:  Apotheker  Dr.  Arnold  Vösnnnkel 
io  Berlin  W  57,  Karfttiston-StraOe  154. 

Agaain  Ist  ein  Simpns  Kalii  solfognaja- 
eoliei.  Darsteller:  Apotheker  Kleetvein  in 
Krems. 

Aaetfhol  besteht  nadi  Wien.  klin.  Randsoh. 
1905,  50,  ans  43,25  Ranmteilen  Chloroform, 
56,75  Sanmteilen  Aether  und  20,5  Raum- 
tffleD  Aethylchiorid.  Yergl.  hierzu  Ph.  C. 
M  [1903],  583. 

Antisorofolm  enthält  angeblich  Kalium- 
soifogasjskolat,  Kaliumjodid  und  H&moglobin. 
Anwendang:  als  Vorbeuge-  und  Heiknittel 
bei  Skrofulöse  und  Tuberkulose.  Gabe:  für 
Kinder  ^2  bis  1  Kaffeelöffel,  Erwachsene 
1  Kaffeelöffel  bis  %  Eülöffel  dreimal  tftg- 
Uefa  eine  Stunde  nach  dem  Essen.  Bezugs- 
quelle: Nadolny  dk  de.  in  Basel  und 
St  Ladwig. 

AatitaeBU  besteht  nadi  Angabe  des 
DarsteUers,  Chemische  Fabrik  Erfurt^ 
6.  ID.  b.  H.  in  Erfart-Ilversgehofen  aus  9  g 
Sxtraetom  Filids,  1  g  Flores  Kosso  und 
0;05  g  Podophyllin. 

Aralia  racemosa  wird  von  Dr.  Bumett 
in  der  Allgem.  Homöop.  Zeitg.  1905,  28, 
bei  Asthma  und  Husten,  die  sich  nach  dem 
Zobett^iehen  einstellen,  empfohlen. 

Cadiaeüi  nennt  Heinrich  Haensel  in 
Pirna  a.  E.  das  aus  dem  Oleum  cadinum 
erhaiteDc  ätherische  Od.  Die  Säurezahl 
fa  letzteren  ist  8,4,  die  Verseif ungszahl  18,2 
und  die  Aoetylzahl  88,5.  Es  löst  sich  in 
35  Teilen  Alkohol  von  80  VoL-pCt  nicht 
gm  klar. 

SoDoryl  enthält  nach  Angabe  des  Dar- 
ren, Chemische  Fabrik  Erfurt,  0.  m.  b.  H., 
33  pOt  Ranjan.  Oabe:  8  Tabletten  täg- 
bk  bei  Tripper. 

Unter  Ran j  an  ist  nach  Hartwich  die 
vwdfliindisdie  Rubiacee  Ixora  cocdnea  be- 
tont Von  dieser  Pflanze  werden  die 
Wvrzd  und  Zweige  bd  Dysenterie,  Fieber 
nd  Tripper  gebraudit 


H&morrholdia  sind  Tabletten,  wdche 
angeblieh  aus  6,45  Tdlen  Eztractum  Pant- 
jason  (?),  3,55  Teilen  entöltem  Kakao  und 
5  Teilen  Zucker  bestehen.  Darstdier: 
Chemische  Fabrik  Erfurt,  0.  m.  b.  H.  in 
Erfurt-Ilversgehofen. 

Hippel  wird  von  der  Chemischen  Fabrik 
auf  Aktien  vorm.  E.  Schering  in  Berlin 
Methylenhippursäure  genannt  Dieser 
Körper  ist  kdne  Säure,  sondern  wahrschdn- 
lich  eune  ätherartige  Verbindung  der  Hippur- 
säure  von  der  Formd: 

CeHftCO  -N— CHg  -000 

Die  Methylenhippursäure  bildet  farblose 
prismatische  Kristalle,  die  bd  151®  G 
schmelzen.  Sie  ist  gerudi-  und  geschmack- 
los und  löst  dch  in  der  Kälte  Idcht  in 
Chloroform  und  in  der  Wärme  gut  in 
Benzol,  Easigäther  und  Alkohol.  1  g  Hippol 
wird  von  etwa  460  com  23  <^  und  220  ocm 
37  ^  warmem  Wasser  gdöst  Die  wässerige 
Lösung  reagiert  neutral. 

Die  Darstellung  erfolgt  in  der  Wdse, 
daß  man  10  Tdle  Hippursäure  und 
7,5  Tdle  polymeriderten  Formaldehyd  in 
50  Tdlen  konzentrierter  Schwefdsäure 
einige  Tage  bd  gewöhnlicher  Wärme  stehen 
läßt  und  dann  die  Lösung  auf  Eis  gießt 
Aus  dem  nunmehr  ndi  ausscheidenden 
Gemisch  von  Hippursäure  und  Methylen- 
hippursäure wurd  letztere  dadurch  ab- 
gesondert, daß  die  trockene  Masse  mit 
einer  kalten  gesättigten  Natriumaoetatlösung 
verrieben  und  nach  halbstündigem  Stehen 
filtriert  wird.  Dabd  geht  die  Hippursäure 
m  Lösung,  während  die  Methylenhippursäure 
ungelöst  zurflckbldbt 

Diese  letztere  hat  dch  nach  Professor 
A.  Nicolaier  (Tberap.  Monatsh.  1905,  7) 
als  völlig  ungiftig  erwiesen  und  kann  in 
größerer  Menge  schadlos  genommen  werden. 
Verfasser  gab  es  bei  Blaseukatarrh  m  Gaben 
von  1,5  g  viermal  täglich  mit  Erfolg. 

Muiraoithin  enthält  als  wirksame  Stoffe 
Eztractum  Muira-Puama  und  Ovo-Lecithin. 
Der  Gesamtphosphorgehalt  beträgt  7,55  bis 
7,8  pCt  Anwendung:  als  Kräftigungs- 
mittd  bd  sexueller  Neurasthenie.  Bezugs- 
quelle: N(yris  Zahn  db  Oie.  in  Berlin. 

H,  MemUxel, 
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Faool, 

über  welches  aohon  in  Ph.  C.  45  [1904], 
33;  beriditet  worden  ist,  wird  nadi  Med. 
Woehe  1904^  426;  aus  Laminaria  digitata, 
Laminaria  saccharina;  Fucns  serratoS;  Faeus 
veaicDlosus  n.  a.  dargestellt  Zur  Ver- 
arbeitung gelangen  nur  dem  Standorte  ent- 
nommene Algen ;  denn  die  aus  dem  Meere  auf- 
gefischten Treibalgen  enthalten  weniger  Jod. 
Die  Algen  werden  getrocknet;  zerschnitten 
und  dann  in  äsemen  Trommeln  so  weit 
gerSstet;  daS  sie  sich  leicht  zerreiben  lassen. 
Das  ROstgnt  wird  fein  gemahlen  und  sofort 
mit  geeigneten  Oelen  (Sesam-  und  Erd- 
nußöl) vermischt.  Nach  achttägigem  Stehen 
und  wiederholtem  Umschtttteln  wird  abge- 
gossen, der  Rückstand  ausgepreßt  und  das 
gebrauchsfertige  Oel  filtriert  Auf  10  Teile 
gerostete  Algen  kommen  90  Teile  fetten 
Oeles.  Fncol  kann  wie  Lebertran  mit 
Phosphor;  Jodeisen  (siehe  Ph.  G.  46  [1905], 
16);  Ghinui;  Ereosotal;  Ouajakol;  Kreosot 
und  Malzzucker  versetzt  werden. 

Darsteller  sind  die  Deutschen  Fucol-WerkC; 
G.  m.  b.  H.  in  Bremen.  H.  M, 


Alkohol  zu  gleichen  und  mehr  Teilen  ge- 
mischt werden;  ohne  bei  gewöhnlicher 
Wärme  Aussdiddungen  zu  erleiden;  während 
konzentrierte  Mischungen  mit  93proc.  Alkohol 
allmählich  Kristalle  ausfallen  lassen.  Mit  dem 
Anwachsen  des  Wassergehaltes  des  Alkohols 
nimmt  sein  LOsungsvermögen  ab.  Mit 
Methylalkohol  lassen  sich  4proc  Lösungen 
herstellen. 

Zur  Herstellung  sehr  starker  Parffim- 
mischungen  dürften  sich  am  besten  lOproc 
Lösungen  in  Benzylbenzoat  und  absolutem 
Alkohol  eigneu;  zumal  ersteres  ein  vorzflg- 
licher  Fixateur  ist  E,  M. 


Ueber   die   Lösliohkeit   des 
künstlichen  Moschus 

teilt  Köhler  in  Pharm.  Ztg.  1904;  1083; 
etwa  folgendes  mit 

Die  Schwerlöslichkeit  des  künstlichen 
MoschuS;  besonders  der  besten  Sorten;  ver- 
hinderte bisher  einen  ausgedehnteren  Ver- 
brauch desselben.  Wasserfreier  Alkohol 
hält  bei  gewöhnlicher  Wärme  nicht  mehr 
als  1;5  pCt  dauernd  gelöst,  während  andere 
Lösungsmittel;  wie  Aceton;  Chloroform; 
Benzin  und  EsugäthoT;  wegen  ihres 
starken  Eigengeruches  unbrauchbar  sind. 
Dagegen  hat  man  in  dem  .Beiizylbenzoat 
ein  geeignetes  Lösungsmittel  gefunden. 

Dieser  Benzylester  der  Benzoösäure  ist 
ein  natürlicher  Bestandteil  des  Perubalsams 
und  wird  seit  einigen  Jahren  künstlich  her- 
gestellt Er  bildet  Kristallblättchen  vom 
Schmelzpunkt  20^  C.  Einmal  geschmolzen 
erstarrt  er  von  neuem  nur  sehr  schwierig  und 
siedet  bei  323  bis  324^  (7.  Er  besitzt 
eben  schwach  aromatisdien  Geruch  und 
löst  bei  gelindem  Erwärmen  bis  zu  20  pGt 
Moschus  auf  und  hält  sie  bei  +  10"  C  in 
Lösung.   Diese  Lösung  kann  mit  wasserfreiem 


um  Suppositorien 
rasch  erkalten  zu  lassen, 

empfiehlt  Oarin  (Repertoire  de  Pharmade 
1904;  208)  PapierformeU;  die  etwas  länger 
als  gewöhnlich  sind;  in  einen  Topf;  gefttDt 
mit  zerkleinertem;  kristallisiertem;  schwefel- 
saurem Natrium;  einzustellen  derart;  daß 
die  Papierform  das  Salz  etwa  1  cm  flber- 
ragt.  Die  Masse  wird;  wenn  sie  halb  er- 
kaltet ist;  in  die  Formen  angegossen  und 
hierauf  mittels  eines  Trichters  zwischen  die 
Formen  soviel  Wasser  gegossen;  daß  das 
Salz  eine  teigige  Beschaffenheit  erhält;  aber 
nicht  flüssig  wird.  Nach  10  Minuten  sind 
die  Suppositorien  genügend  erkaltet;  um 
abgegeben  werden  zu  können.  R  E. 


Die   elektrolytische  Darstellung 
von  Fersulfaten 

kann  man  nach  j^.  MüUer  (Ohem.-Ztg. 
1904;  Rep.  315)  durch  Zusatz  kleiner 
Mengen  von  Fluor-Ionen  unter  Anwendung 
glatter  Platinanoden  bewirken.  Die  Persul- 
fate entstehen  in  guter  Ausbeute.  Die 
Wirkung  des  Fluors  wird  auf  die  durdi 
dasselbe  bewirkte  Erhöhung  der  anodischen 

üeberspannung  des  Platins  zurückgeführt. 

^  -^ 'he. 


Diphtherieheil- 
serum. 

Infolge  verminderter  Wirksamkeit  werden 
nachstehend  verzeichnete  Nummern  einge- 
zogen: Nr.  714  bis  716;  718  bis  720,  728 
bis  726  aus  den  Höchster  Farbwerken ;  Nr. 
71  aus  dem  Serumlaboratorium  von  Ruele- 
Eyioch  in  Hamburg  und  Nr.  63;  66  bis 
67  von  E.  Merck  in  Darmstadt   —tx.- 
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Die  Bereitung  des  Bioson- 
Oetränkes 

geediieht  in  folgender  Weise:  Die  abgeteilte 
Menge  Bioeon  ^Ph.  G.  45  [1904],  480)  läßt 
mm  in  die  erhitzte  FlQsBigkeit  (Milch,  Wasser 
oder  bdde  znr  Hälfte)  unter  fortgesetztem 
Umrflhren,  um  em  Anhängen  ond  Anbrennen 
nvenneiden,  einlaufen  und  kurz  auf- 
kochen. Hierauf  setzt  man  Zucker  nach 
Betieben  zu  und  trinkt  ohne  langes  Stehen- 
lasBen.  FQr  Erwachsene  nimmt  mau  für  ge- 
wämlicfa  20  bis  30  g  Bioson  auf  die  Mahl- 
zeit und  steigt,  wenn  nötig,  allmählich  auf 
80  bis  120  g  auf  den  Tag.  Bei  akuten, 
fieberhaften  Krankheiten  wurden  bis  100  g 
tigüdi  sdir  gut  vertragen,  ebenso  von 
Tabei^ulösen  bis  150  g  täglich.  Bei  sehr 
empfindlichem,  schwachem  odei*  krankem 
Magen  beginne  man  mit  10  bis  15  g  oder 
weniger  Bioson  auf  die  Mahlzeit.  Kindern 
gibt  man  je  nach  dem  Alter  die  Hälfte  oder 
weniger. 

BioBon  läßt  sich  gleich  vorzüglich  in  Reis 
nnd  Griesbrd,  in  Auflauf  und  in  Puddings 
nehmen. 

Dareteller:    Biosonwerk-Bensheim,   G.   m. 

b.  H.  in  Benaheim  a.  d.  Bergstraße. 

H.  M. 

Morphin-Reaktion. 

Morphin  und  seine  Salze  weist  C. 
Bekhard  (Pharm.  Ztg.  1904,  523)  mittels 
Formaldozimsulfat  nach.  Gibt  man  zu 
emer  Mischung  dieses  Salzes  und  konzen- 
trierter Sdiwefelsäure  festes  Morphin  oder 
eine  Spur  irgend  eines  seiner  Salze  bezw. 
einen  Tropfen  Morphinlösung,  so  entsteht 
in  der  Kähe  keine  Veränderung.  Beim  Er- 
wirmen  jedoch  bildet  sich  eine  deutlich 
bUnvioiette  Flüssigkeit.  Die  Empfindlichkeit 
ist  80  stark,  daß  bei  Morphinspuren  die 
Hflaalgkeit  dankelblau  und  undurchsichtig 
onebeint  Die  blaue  LOsung  erhält  sich 
tigelang  unverändert  Ein  geringer  Wasser- 
asatz  ergibt  hierbei  noch  eine  blaue  Flüssig- 
keit während  ein  verhältnismäßig  größerer 
dieMibe  m  eine  fast  farblose  übergehen 
Bfit  Dedialb  darf  man  zur  Hervorrufung 
disBer  Beaktion  sich  nicht  größerer  Mengen 
öner  wänerigen  Morphinlösung  bedienen. 
Bne  solche  Flüssigkeit  liefert  tatsächlich 
luebt  mehr  die  blauviolette  Färbung,  wenn 
aneh  der  Morphingebalt  ein  großer  sein  sollte. 
—  Natronlauge    zerstört    die    Blaufärbung 


nach  Neutralisation  der  Schwefelsäure 
Ammoniak  wirkt  nicht  so  stark,  doch  wird 
auch  hierdurch  die  Farbe  allmählich  ver- 
nichtet. Zinnchlorür  übt  kernen  besonders 
auffallenden  Einfluß  aus. 

Kokatn,  Strychnin  und  Brucin,  in  gleicher 
Weise,  behandelt,  ergeben  keine  Farben- 
bildung oder  sonstige  Beeinflussung.  Infolge- 
dessen läßt  sich  Morphin  von  diesen  Alkal- 
oiden  mittels  dieser  Reaktion  unterscheiden. 

Wird  Morphinsulfat  in  konzentrierter 
Kalilauge  gelöst  und  einige  Tropfen  dieser 
Flüflsigkeit  mit  wenigen  Tropfen  emer  Form- 
aldoximsulfatlösung  versetzt,  so  tritt  obige 
Blaufärbung  nicht  ein.  Es  ist  also  die 
Anwesenheit  konzentrierter  Schwefelsäure 
notwendig. 

Atropin  oder  dessen  Sulfat,  mit  einigen 
Tropfen  Formaldoximsulfatlösung  unter  Zu- 
satz starker  Schwefelsäure  behandelt,  wird 
in  der  Kälte  nicht  verändert;  beim  Er- 
wärmen aber  wird  die  Flüssigkeit  allmählich 
dunkel.  Es  ist  jedoch  kein  Dunkelblau 
oder  Violett,  sondern  ein  schwärzliches 
Braun,  das  schon  durch  wenig  zugesetztes 
Wasser  farblos  wird.  Liegt  ein  Gemenge 
beider  Alkaloide  vor,  so  tritt  die  Blau- 
färbung sicher  dann  auf,  wenn  das  Atropin 
das   Morphin  an  Menge  nicht  übertrifft. 

Das  Sulfat  des  Formaldoxims  durch  das 
Hydrochlorid  zu  ersetzen,  ist  wohl  möglich, 
doch  entwickelt  sich  infolge  des  Zusatzes 
von  Schwefelsäure  Chlorwasserstoff,  der 
zwar  die  Reaktion  nicht  beeinträchtigt,  aber 
immerhin  das   Arbeiten  unangenehm  macht 

Sollte  Formaldoxim,  welches  ein  Konden- 
sationsprodukt des  Formaldehyds  mit  Hydro- 
oxylamin  ist,  nicht  vorhanden  sem,  so  kann 
man  sich  in  der  Wdse  helfen,  daß  man 
ein  Hydroxylaminsalz  mit  der  berechneten 
Menge  einer  Formaldehydlösung  zusammen- 
bringt. Die  nach  wenigen  Stunden  er- 
haltene Lösung  genügt  zur  Ausführung 
obiger  Reaktion.  —tx.— 


Zur  Verpackung  des  Diphtherie- 
Heilserum. 

Eine  preußiselie  Ministerial  -  Verfügung 
macht  bekannt,  daß  von  jetzt  ab  auf  dem 
Deckpapier,  mit  welchem  die  staatlich  kon- 
trollierten Fläschchen  mit  Diphtherie-Heilserum 
umhüllt  werden,  der  Tag  der  Prüfung 
in  Fortfall  kommen  darf. 
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Eine  vereinfachte  Diazoreaktion 

im  Harn. 

Die  einfachere  AuBführung  der  Diazo- 
reaktion gibt  Bondi  folgendermaßen  an: 
Mit  einem  Glasstäbchen  bringt  man  einen 
Tropfen  des  Harns  anf  2  Lagen  von  Fließ- 
papier und  bringt  in  gleicher  Weise  eine 
Spnr  von  Ammoniakflüssigkeit  darauf.  Nach 
Reinigung  des  Glasstabes  benetzt  man  das 
untere  Ende  mit  ein  wenig  Natriumnitrit- 
lösung und  gibt  nuU;  indem  man  ihn  hori- 
zontal hält,  oberhalb  des  mit  Nitrit  befeuch- 
teten Endes  ein  Tröpfdien  Sulfanilsäurelösung, 
das  sich  bei  senkrechtem  Halten  des  Glas- 
stäbchens mit  der  Nitritlösung  mischt,  hinzu. 
Umkreist  man  darauf  die  feuchte  Stelle  auf 
dem  Papier  mit  der  entstandenen  Diazo- 
benzolsulfosäure,  so  entsteht  bei  Harnen^ ' 
welche  positive  Diazoreaktion  geben^  ein 
deutlicher  roter  Fleck;  bei  negativem  Aus- 
fall erhält  man  nur  eine  schwach  gelbliche 
Färbung.  Die  Ausführung  der  Reaktion  ist 
bequem  und  erfordert  kürzeste  Zeit.  Die 
Natriumnitritiösung  ist  0,05  proC;  die  Sul- 
fanilsäurelösung  hat  die  gewöhnliche  Kon- 
zentration :  Sulf anilsäure  2  g,  Salzsäure  50  g, 
destilliertes  Wasser  1000  g.  A.  Rn. 

Centraibl.  f.  innere  Med.  1904,  Nr.  10. 


Für  die  jodometrische  Eupfer- 

bestimmung 

hat  Andrew  M.  Fairlie  (Chem.-Ztg.  1904, 
Rep.  .385)  folgendes  Verfahren  angegeben: 
Zur  Fällung  des  Kupfers  und  Trennung 
desselben  vom  Eisen  wird  statt  Natrium- 
thiosulfat,  Zink  oder  Aluminium  Kalium- 
oder Ammoniumthiocyanat  verwendet  Zur 
Bestimmung  ist  eine  Natriumthiosulfatlösung 
mit  19,5  g  in  1  L,  eine  Ammoniumthio- 
cyanatlösung  mit  100  g  in  1  L,  eine  50proc. 
Kaliumjodidlösung  und  eine  Stärkelösung 
notwendig.  Zur  Einstellung  der  Lösungen 
werden  0,2  g  Kupfer  in  5  ccm  verdünnter 
Salpetersäure  (1:1)  gelöst,  50  ccm  Wasser 
zugesetzt,  5  bis  10  Minuten  gekocht, 
Ammooiakflüssigkeit  in  schwachem  Ueber- 
schusse  zugefügt,  mit  Essigsäure  angesäuert 
und  gekühlt.  Dann  werden  6  ccm  Jod- 
kaiiumlösung  zugegeben  und  mit  der  Thio- 
sulfaUösung  das  freigemachte  Jod  titriert. 
Von  dem  zu  untersuchenden  Erze,  Konzen- 


trat oder  Kupferstein  wird  so^el  abgewogen, 
daß  etwa  0,2  bis  0,24  g  Kupfer  in  Lösung 
gehen,  schüttet  über  die  Probe  2  g  Kalium- 
chlorat,  setzt   10   com    Salpetersäure  (1,42 
sp.    Gew.)    zu,    bedeckt    das    OefäQ   und 
schüttelt  nach   kurzer  Zeit  um.     Durch  Er- 
hitzen wird  Chlor  und  Stickoxyde  vertrieben, 
rasch  gekühlt,  10  ccm  Salzsäure  ( 1,2  sp.Gew.) 
hinzugesetzt  und  1  bis  2  Mmuten  gekocht 
Auf  diese  Weise   wird   aller   Schwefel  oxy- 
diert, das  Kupfer   geht  in   Lösung  und  ab 
Rückstand    bleibt    ein    weißer   Sand.    Man 
verdünnt,    ohne   zu   filtrieren,   mit   50  oem 
Wasser,  gibt  Ammoniakflüssigkeit  im  üeber- 
schuß  zu,  säuert  schwach  mit  Schwefelsäure 
an,  erhitzt   fast   zum  Kochen  und  reduziert 
das    Eisen    mit   10   ccm  schwefliger  Säore. 
Dann    fällt    man    das    Kupfer   mit   5  ccm 
Tliiocyanaüösung,   filtriert   und    wäsdit  mit 
heiliem  Wasser  nach.     Das  Filter  mit  Nieder- 
schlag  bringt   man    in    das   alte   Glas  und 
löst  ihn   mit   2   ccm    starker   Salpetersäure, 
vertreibt    durch    Kochen   die   Säuredämpfe, 
setzt  Ammoniakflüssigkeit  hinzu,  kocht,  säuert 
mit  Essigsäure  an,   kühlt,  setzt  6  ccm  Jod- 
kaiiumlösung  zu  und  titriert  mit  Thiosulfat 
Bei  Zusatz  der  schwefligen   Säure  muß  die 
Lösung    fast    neutral    sein,    und    bei    der 
Titration     dürfen      größere     Mengen    von 
Ammoniumacetat  nicht  vorhanden  sein,  weil 
diese  die   Umsetzung   zwischen  Kupfer  und 
Jodkalium    hindern.     Um  Verluste    zu  ver- 
meiden,  müssen  alle  Reste  von  Kupferthio- 
cyanat     auch     vom     Trichter    herunterge- 
waschen werden.  —he. 


Zum   Nachweise  von  Cyaniden 

verfährt  S,  R  Benedict  (Chem.-Ztg.  1904, 
Rep.  386)  in  der  Weise,  daß  man  die  zu 
prüfende  Lösung  mit  Natriumhydrozyd 
alkalisch  macht  und  dann  0,5  bis  1  ccm 
Y25-Normal-MercuronitratlÖ3ung  langsam  an 
der  Wand  des  Reagensgiases  hinablaufen 
läßt,  sodaß  sie  oben  aufgeschichtet  wird. 
Es  bildet  sieh  ein  Ring  von  schwarzem 
Quecksilberoxydul,  der  sich  beim  Umschütteln 
bei  Gegenwart  von  Cyanid  zum  Teil  auf- 
lösen wird,  während  der  übrige  hellgrau 
wird.  Die  Reaktion  ist  in  Gegenwart  von 
Sulfocyanaten  und  Ferrocyaniden  verläßlich 
und  äußerst  empfindlieh.  —he. 
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Ueber  die  Anwesenheit 
?on  Blei  in  der  Glasur  von 
Porsellangef&flen. 

Um  festzustellen,  in  welchem  Maße  Blei 
ISS  bleihaltiger  Glasor  von  Töpferwaren  in 
N&hnmgsmittel  fibergeht,  die  in  denselben 
gekoeht  und  aufbewahrt  werden,  hat  Dr. 
6.  GiusH  (Boll.  Chim.  Farm.  1904,  Fase. 
13,  457)  versehiedene  VerBuche  angestellt, 
fine  ans  100  g  Mehlteig,  400  g  Wasser 
ud  5  g  Eodisalz  hergestellte  Masse  wurde 
B  doer  gut  gereinigten  Porzellanschale 
(ekoeht  Von  dieser  Masse  wurde  nun 
«be  Hüfte  noeh  wann  in  einen  alten 
litfidrten  Tontopf  getan,  noch  einige 
IGnuteD  gekodit  und  24  Stunden  darin 
gut  rosehloBsen  belassen,  während  die 
ädere  Hfilfte  in  der  Porzellanschale  ver- 
Hieb.  Nach  getrennter  Veraschung  beider 
Tde  konnte  in  ihnen  mittels  Sehwefel- 
vasentoff  die  Anwesenheit  von  Blei  fest- 
gttteQt  werden,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
M  der  Inhalt  der  Porzellanschale  weniger 
Ueikaltig  war,  als  der  des  Tontopfes.  Daß 
Im  dazu  verwendete  Mehl  bleifrei  war,  ist 
idbstrerBtSndlich.  Gleiche  Ergebnisse  wurden 
nieit  dnrefa  Kochen  von  Obst,  Kartoffeb, 
KastuieD,  Nüaeen,  Tomaten,  Datteln  oder 
•2wifibeln,  ganz  gleich  aus  welcher  Fabrik 
ie  dazu  verw^deten  Schalen  stammten. 
D^  das  vorgefundene  Blei  der  Glasur  und 
iKkt  den  verwendeten  FrOchten  entstammte^ 
*vrde  durch  vergleichende  Versuche  mit 
V^Kzellan-  und  Platinschalen  erwiesen;  denn 
&  Aadie  der  in  letzteren  gekochten  Früchte 
w  bleiftei,  während  in  der  Asche  der  in 
CB^sren  gekochten  Fröchten  stets  Spuren 
^  Blei  gefunden  wurden. 

Diese  Ergebnisse  genflgten  dem  Verfasser 
IBdodi  nicht  Er  kochte  daher  in  einem 
Kolben  ans  Jenenser  Glas  100  g  einer 
^Hkleinerten  Porzellanschale  mit  200  g 
I^Nenänre  1  Stunde  lang,  verdampfte 
fc  flfinigkeit  auf  dem  Sandbade,  nahm 
lit  wanoem  Wasser  auf  und  wies  das  Blei 
*^  Sdbwefel Wasserstoff;  Ealiumchromat 
»d  Sdiwefeisäure  mehr  oder  minder  deutlich 
^.  Wurden  an  Stelle  der  Schalenscherben 
^  Olaanr^litter  verwendet,  so  fiel  der 
'v^  noch  besser  aus.  Gleiche  Erfolge 
^'ndeii  eizielt  bei  Verarbeitung  von  Por- 
"^Womken.  (Vergl.  auch  S.  103.)  ä  M. 


Ehrliches  neue  Farbenreaktion. 

Bei  Anwesenheit  von  Urobilinogen  färbt 
sich  der  Harn,  der  mit  einer  Lösung  von 
Dimethylaminbenzaldehyd  versetzt 
ist,  nach  Prof.  Ehrlich  rot  Galle  gibt 
mit  der  Aldehydlösnng  gleichfalls  Rotfärbung, 
weil  sie  Urobilinogen  enthält  Wenn  nun 
die  Reaktion  im  Gelbsuchts-Harn  fehlt, 
so  ist  dies  ein  Zeichen  von  vollkommenem 
Verschlusse  der  Gallengänge.  Die  Reaktion 
des  Kotes  mit  der  Aldehydlösung  ist  auf 
die  Gegenwart  von  Indol,  Skatol  und  Uro- 
bilinogen zurückzuführen.  Das  Hämopyrrol, 
weiches  nach  Neficki  und  ZcUeski  allen 
Blutfarbstoffen  zu  Grunde  liegt,  gibt  die 
Reaktion  ebenfalls. 

Die  Eiweißkörper,  mit  Ausnahme  des 
Leims,  zeigen  mit  der  Ehrlich'Bdxea  Aide- 
hydlöeung  und  konzentrierter  Schwefelsäure 
eine  violettrote  Färbung,  welche  auf  der 
indolbildenden  Gruppe  im  Eiweißmolekül 
beruht  Somit  ist  die  Ehrlich'Bmiie  Aldehyd- 
lösung em  Reagens  auf  Pyrrolabkömmlinge 
verschiedener  Art  Auch  die  Rotfärbung, 
welche  die  Aoetylglykosamine  nach  Alkali- 
behandlung mit  der  Aldehydlösung  geben, 
ist  vermutlich  durch  die  Bildung  von  Pyrrol- 

ringen  bedingt.  A,  Rn. 

Wim.  Klin.  Rundschau  1904,  581. 


Weiche  Glassorten  bei  StickstofTbestimm- 
nngen  nach  KJeldahL  Nach  den  Versaohen 
von  H.  Sckönew<M  und  K,  BardeU  (Chem.-Ztg. 
1904,  Rep.  385)  beträgt  der  Fehler  bei  Anwend- 
ung von  weichem  Natrouglase  und  LufÜ^ühlung 
0,88  bis  0,96  pCt,  bei  Kaltwasserkühlung  0,7  pCt. 
Bei  BesümmuDgen  mit  Jenaer  Thermometerglas 
war  sowohl  bei  Luftkühlung  wie  bei  Kaltwasser- 
kühlung die  höchste  beobachtete  Differenz 
4-  0,25  pGi  Nach  ihren  Beobachtungen  ist 
das  Analyäenresuitat  hauptsächlich  von  der  ge- 
wählten Glassorte  des  Ammoniakdestillations- 
apparates abhängig.  Für  technisch-analytische 
Zwecke  ist  es  belanglos,  ob  mit  Luft-  oder 
Wasserkühlung  gearbeitet  wird.  Man  darf  nur 
gute  harte  Glassorten  wählen,  die  durch  Ammoniak 
nicht  angegriffen  werden.  — he. 


Yerfahren  zur  Herstellnng  haltbarer, 
blanker  Fruchtsäfte.  D.  R.  P.  153  561.  Kl. 
53k.  R.  L.  Kühn  in  Risdorf  und  E.  Ä.  Lentx 
in  Berlin.  Die  Fruchtsäfte  werden  in  bekannter 
Weise  bei  9U  bis  95^  sterilisiert  und  die  hierbei 
ausgeschiedenen  Pektine  und  EiweiUstoffe  un- 
mittelbar anschließend  abfiltriert,  ohne  daß  die 
sterilisierten  Sälte  wiederum  mit  Luft  in  Be- 
rührung kommen.  A.  St. 
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Eine 

neue  Methode  zur  Analyse  von 

Oerbmaterialien 

veröffentlichen  Oordon  Parker  und  Munro 
Payne  (Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  299).  Zar 
Fütration  der  Gerbstofflösungen  verwenden 
sie  mit  gutem  Erfolge  Berkefeld-FiMeT- 
kerzen,  die  durch  Auskochen  von  Eisen- 
und  anderen  löslichen  Salzen  befreit  worden 
sind.  Da  es  sieh  gezeigt  hat,  daß  das 
geibende  Prinzip  der  meisten  Gerbmaterialien 
das  Digallussäureanhydrid  ist,  und  daß  dieses 
mit  Calciumhydroxyd  in  großem  Ueber- 
schuße  ein  unlösliches  basisches  Salz  bildet, 
sodaß  1  g  Digallussäureanhydrid  125  ccm 
Ys  -  Normal  -  Calciumhydroxydlösung  bean- 
sprucht. 200  ccm  der  klaren  Gerbstoff- 
lösung von  derselben  Konzentration  wie  bei 
der  Hautpulvermethode  werden  mit  300  com 
Y5  -  Normal  -  Caldumhydroxydlösung  (mittels 
Zuckerlösung  bereitet}  versetzt  und  unter 
mehrmaligem  Schütteln  4  Stunden  stehen 
gelassen,  100  ccm  davon  abfiltriert  und 
die  im  Filtrate  noch  vorhandene  Menge  an 
Calciumhydroxyd  mit  Phenolphthalein  titriert. 
Dieser  Betrag  mit  5  multipliziert  und  von 
der  ursprünglichen  Menge  abgezogen  ergibt 
die  «TotalabsorpMon».  Außerdem  muß  die 
Natur,  Gewicht  und  Acidität  der  sonst  noch 
vorhandenen  Säuren  und  Farbstoffe  fest- 
gestellt werden.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
200  ccm  der  Gerbstofflösung  mit  «Oollin» 
entgerbt.  Letzteres  wird  bereitet,  indem 
60  g  gute  Handelsgelatine  in  500  ccm  Wasser 
nach  der  Queliung  gelöst,  mit  120  ccm 
Normal-Natronlauge  20  Minuten  auf  90^  C 
erwärmt,  und  durch  Leinen  filtriert  werden. 
Nach  dem  Erkalten  werden  100  ccm  mit 
Normal-Salzsäure  und  Phenolphthalein  titriert 
und  dann  500  ccm  der  Lösung  mit  der 
daraus  berechneten  Menge  Essigsäure  neu- 
tralisiert und  unter  Zusatz  von  1  ccm  Chloro- 
form zu  1  L  aufgefüllt.  Von  dieser  neu- 
tralen CoUinlösung  werden  100  ccm  mit 
100  ccm  Yg-NormaUEssigsäure  zu  200  ccm 
Gerbstofflösung  zugesetzt,  vom  Fiitrat  200 
ccm  mit  200  ccm  Caldumhydroxyd- 
lösung geschüttelt,  nach  IstUndigem  Stehen 
filtiiert  und  das  Fiitrat  titriert  und  hieraus 
die  «saure  Absorption:»  berechnet  Durch 
Subtraktion  dieser  von  der  totalen  Absorption 
erhält   man   den  wirklichen  Gerbstoff.     Die 


totale  Absorption  entspricht  bei  vielen  Gert 
materialien  der  mittels  Hautpulver  ermitteltei 
gerbenden  Substanz.  Die  getrocknete  Colliii 
fäUung  kann  gewogen  und  aus  ihrem  Stid 
Stoffgehalte  die  Menge  Leder,  die  das  bet 
Gerbmaterial  bilden  kann,  festgestellt  weräm 
Aus  der  Farbe,  die  beim  Versetzen  d< 
entgerbten  Lösung  mit  Ealkwasser  auftrit 
können  die  verschiedenen  Gerbmaterialie 
erkannt  werden.  Mangrove  wird  tiefro 
Mimosa  lavendel-,  Eastanienholz  mahagon 
färben,  Myrobalanen  braungelb,  Sumacs 
kanariengelb,  dann  leuchtendgrün,  bei  Ve 
fälschung  mit  Pistacia  oder  Tamarix  abi 
tiefbraun  ohne  Grünfärbnng.  Nach  de 
Untersuchungen  von  V.  Bögh  wird  bei  de 
Gerbstoffen  der  Pyrogallolreihe  unter  Ai 
Wendung  des  oben  genannten  Tannmäqo 
valentes  befriedigende  Uebereinstimmung  de 
bei  der  Totalabsorption  gefundenen  Zahl  m 
der  nach  der  Hautpulvermethode  gefundene 
Menge  an  gerbender  Substanz  erzielt.  Di 
gegen  muß  bei  den  Gerbstoffen  der  Eati 
cholgruppe  das  Aequiv&Ient  mit  1,5  molt 
pliziert  werden,  um  gleiche  Uebereinstimn 
ung  zu  erreichen.  -^he. 


Zum  Nachweis  von  Aoetaten 

wird  nach  S,  R.  Benedict  (Ghem.-Zt( 
1904,  Rep.  386)  die  von  allen  KatioDfl 
außer  Natrium  befreite  Lösung  mit  Natrimi 
karbonat  gerade  alkalisch  gemacht,  dan 
Silbernitratlösung  im  Ueberschuß  zugegebe 
und  der  Niederschlag  abfiitriert.  Das  übe 
schüssige  Silber  wird  mit  etwas  Norma 
Natriumchloridlösung  entfernt  nnd  die  fi 
trierte  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  g( 
sättigt.  In  einem  zweiten  Reagenarohi 
werden  2  ccm  Normal  -  Eobaltnitratiösnn 
mit  2  oder  3  Tropfen  Normal-Essigsäu 
angesäuert  und  mit  Schwefelwasserstoff  p 
sättigt.  Beim  Vermischen  der  beiden  LOi 
ungen  erhält  man  sofort  einen  schwerei 
schwarzen  Niederschlag  von  .EobaltBolffi 
wenn  die  Probelösung  Acetat  enthielt  An 
diese  Weise  soll  man  Acetate  noch  in  Ysof 
Normallösung  nachweisen  können;  sie  k 
anwendbar  in  Gegenwart  aller  starken  um 
schwachen  Säuren,  die  unlösliche  Silbersalz 
bilden.  — Ae. 
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Ueber  'mehr    befriedigenden    Bedingungen    erzielt 

die  Abwasser  der  Wollindustrie  i  ^®''^^°>  wenn  man  die  Wässer  dardi  eben 
n«.^    ^A«  T  ^u^A«.u^«^«  Faulbrunnen  fließen  ließ,  ehe  man  dieselben 

und   der  Lohgerberei  ^  ^j    Oxvdationsschichten  verteüte 

feiGffeDtlieht    Dr.  F,  Schoofs   in    LütÜoh,!*"'  "^'"^  uxyaaüonsscmcüten  verteüte.  ^^^ 

liTgienisdieB    Laboratorium   der   UniverBität, ' 
in  cLa    Technologie    Sanitaire»    (No.    du 
15.  Septembre  1904  et  No.  du  15.  Octobre 
1904)   zwei    sehr    eingehende    und    höchst 
interanante  längere  Arbeiten.  Die  Abwässer 


der  Wollindiistrie   teilt  Verf.   in  vier  Arten, 
md  zwar    1.  Abwässer  der  Wollwäscherei, 


Zum  Nachweis  von  Lithium 

gibt  S.  B.  Benedict  (Chem.-Ztg.  1904, 
Rep.  386)  zu  der  zu  prüfenden  LOsung 
etwas  Ammoniumhydroxyd,  dann  0,1  Vol. 
Y5-NormalDinatriumphosphat  und  genügend 


l  Abwässer,  von  der  Wäscherei  und  Walkerei  I  Methylalkohol ,  um  emen  recht  schweren 
teTnehe,  3.  Abwässer  von  der  Färberei  1  ^'^®'!?^!*^  zu  erzeugen.  Die  Lösung  wird 
ui  4.  Abwässer  von  der  Karbonisierung  r^^  Sieden  erhitzt.  Wenn  kern  Lithium 
fe  WoUe.     Weiter    bespricht    er    die    Zu- 1  ^oj;^anden  ist,  so  löst  sidi  der  Niedemchlag 

umeiisetzang,  die  Schädlichkeit  und  die !  ^^"^^°"°*^^  *"'»  »*  .J^^*  ^^"""^  ^^'j 
Baugnng  dieser  Abwässer.  '  "*°^*^°>  ^  """  ^  ^^^  Erwärmen  aus  und 


Die  Methoden   für   die   letztere  bestehen 


löst  sich  auch  beim  stärksten  Kochen  nicht. 


1.  in  Aemisehen  und  2.  in  biologischen  ^•"«'  f>  Li*iuininenge  Mein  ist,  so  Idärt 
Vadlttwi.  Der  Besprechung  der  biolog- ,  '"*  **>  ^^*"°e  «"*  *"*  ""^  ^'«'  N'«^«'" 
UaBeinigaDg  ist  der  HanptteU  der  Arbeit !  ?r»«f  .'"'^«*  _f<*  ,''«".  Podien.  Der 
pvidinet  Ans  den  Ergebnissen  zahvacber 
Teasehe,  wdche  tabellarisch  angeordnet 
■d,  gehen   nadbstehende,  vom  Verf.   mit- 


Nachweis  gelingt  noch  in  einer  Yioo-Normal- 
Lilhinmchloridldsung.  —he. 


eeteüte  SdilnDfolgemngen  hervor:  Ueber  den  Formaldehyd  als 

1.  Wenn  die  biologische  Reinigung  der  analytisehes  Reagens 

I  der  Wollindustrie  stammenden  Ab-.    .  .        ^,     , 

■er  anefa  kein  durchaus  klares  und  vor  ^enchtet  Olücksmann  im  weiteren  Verfolg 

Mm  Tadel  geschfitztes  Wasser  gelief ert  i  ^^'°«''  S*"^'«"  "*»"''  ^^  Gerbstoffe  der 
H  so  hat  man  doch  wenigstens  ein  Produkt  ^'°f°-  .^'  ''<«"'*^*  .*«  Kondensation, 
«hahsn,  welches  nicht  mehr  fähig  war,  eine  f^*'^«  zwischen  Gerbstoff  und  Formaldehyd 
ia^e  Zenetning  zu  eriäden.  ^  Gegenwart   von  SalzsÄure    emtritt,    zur 

1  Die  Kokeschichten  waren  wahrend  der' <!'«"'*'***'''«"  Bestimmung  des  Gerbstoffs, 
puen  Daner  der  Vereuche  durch  schmierige I  ^!«  ^*''«'  befolgte  Methode  ist  folgende: 
IBtoffo  nicht  verstopft  ^^  Droge  wird  mit  verdünntem  Alkohol  im 

3.  Ein  anfeinander  folgendes  Durchgehen  I  Soxhlet'aeben  Extrakteur  erschöpft  und  das 
pnh  zwei  Oxydationsschichten  erscheint  Extrakt,  bezw.  bei  Tinnturen  eine  gemessene 
^itiyg,^  Menge  mit  rauchender  Salzsiure  und  Form- 

h  der  Arbeit  Ober  die  AbwSsaer  der  *'^«*y^'*»n°g  bis  auf  ein  geringes  Volumen 
iJI  K  •  ^  rr  T  ^  .  r!^ .  ?"  eingedampft,  mit  Wasser  aufgenommen  und 
J^kgerberei  gibt  Verf.  zunächrt  emige  f^^^^  j,^,  Filterrttckstand  wird  bei  95« 
m^m  Ob«  die  bareits  vorhandene  trocknet  und  auf  Procente  berechnet.  Die 
i«b«Jghche  Literatur  und  alsdann  geht  er  y^^^,^.  ^^,^,t^„^  gahl  bezeichnet  Glück.- 
jrBi^bung  semer  zaUreichen  ?'>»fi'^- ^„iann»\B  .Form^liehyiz^hl».  Alsvor- 
Jfcn  Venuche  mit  den  AbwäMcrn  yer- ,  ^^^f  p^^^en  teilt  er  folgende  Formaldehyd- 
g»d««r  Gerbereien  «ber  Die  Ei^ebnisse  1  ^y^  „it.  for  Oatechu(Pegu)  76,18  bezw. 
gjer  U-^torwAungen    sind    ebenfalls    m  ^g  gg     ,^,    Cortex    Chinae    10,12    bezw. 

Si?  "SJSl^f  ""*"  ^°  "«*-  10  01,    für  Extraet.    rad.   Ratanhiae  71,04 

^k»]«  SdüuBfolgerungen:  bezw.   70,5,    für   Tinctura    G.llarum   10,4 

Abi    dem   Vorhergehenden     kann    man  bezw.  10,8,  für  einen  medizinischen  Rotwein 

*««B,  daB  die  biologische  Methode  die  o,3375  bezw.  0,3345.  J.  K. 

*tti^6   der   fraglichen  Abwisser  zuläßt.      p,,arm.  Post  1904,  533. 

we  Itanignng   dieser  Wässer   konnte    bei  
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Mahrunosmittel-Oheinie. 


Zur  Kenntnis  der  Edelbrannt- 

weine 

veröffentiicht  Prof.  Dr.  K  Windisch  (Ztschr. 
f.  Unten,  d.  Nähr.-  n.  Qennßm.  1904^  8,  465) 
eine  sehr  ansführliche  Arbeit,  deren  Studiam 
im  Original  drmgend  empfohlen  werden 
mnß.  Es  sind  in  der  Versuchsstation 
zn  Oeisenheim  eine  größere  Anzahl 
verschiedener  Edelbranntweine  verschiedenen 
Alters  eigener  Herstellung  und  deshalb  von 
garantierter  Remheit  untersucht  und  die 
Ergebnisse  in  einer  größeren  Tabelle  nieder- 
gelegt worden. 

Bezflglidi   der  Untersuchungsmethode  sei 
erwähnt,  daß  das  spezifische  Gewicht 
pyknometrisch    bestimmt,    der     Alkohol- 
gehalt aus  der  Dichte  des  mit  Kali  destill- 
ierten Brandweins  nach  der  Alkoholtafel  von 
K  Windisch  berechnet  ist.     Extrakt  und 
Asche  wurden  wie  bei  Wein  bestimmt.   Die 
freie    Säure    wurde    unter    Zusatz    von 
Phenolphthalein  mit  Y2~^oi'°Q&ll&ugo  titriert 
und    als    Essigsäure    berechnet.        Bei  der 
Bestimmung    der    Säure    muß    sowohl    die 
Gesamtsäure,    wie    die    flfichtige   Säure  be- 
stimmt werden,  da  namentlich  dem  konsum- 
fertigen   Kognak    Süßwein   zugesetzt   wird. 
Ist   der    Branntwein    farblos,   so   kann   die 
Gesamtsäure    durch     Titration    mit   Lauge 
und     Phenolphthalein     bestimmt     werden, 
andernfalls    muß    auf    Lackmuspapier    ge- 
tüpfelt werden.     Die   flüchtigen  Säuren 
werden  mitWasserdampf  übergetrieben.  ZurBe- 
stimmung  des  Estergehaltes  wurde  der 
bei     der      Säurebestimmung     neutralisierte 
Branntwein  mit  gemessener  Menge  titrierter 
Lauge  am  Rückflutkühler  gekocht  und  der 
Laugenübersehuß  mit  titrierter  Säure  zurück- 
titriert     Der  Verbrauch   wurde   auf   Essig- 
äther berechnet.    Die  Esterbestimmung  kann 
jedoch  nur  in  farblosen  und  ganz  geringe  Ex- 
traktmengen enthaltenden  Branntweinen  direkt 
ausgeführt    werden,   weil   gröCerer  Extrakt- 
gehalt zu   viel   Lauge   verbrauchen   würde. 
Solche  Branntweine  müssen  destilliert  werden, 
bis  die  gesamten   Ester  übergegangen  smd. 
Im  Destillate  werden   dann  die  Ester  durch 
Verseifen    mit    titrierter    Lauge     bestimmt. 
Das  Fuselöl   wurde   nach  Böse  bestimmt 
und  zum  Nachweise  von  Aldehyd:  5  ccm 


des  Branntweins  mit  einer  kleinen  Messe 
spitze  voll  m-Phenylendiaminchlorhydrat  vi 
setzt  und  nach  Ablauf  verschiedener  ZeUn 
die  Stärke  der  Gelbfärbung  und  Fluoresoei 
beobachtet  Außerdeni  wurde  zu  5  oe 
Branntwein  1  ccm  einer  Lösung  von  1 
Fuchsin  in  1  L  Wasser,  die  durch  Zusa 
einer  wässerigen  Lösung  von  schweflif^ 
Säure  entfärbt  war,  zugesetzt  Zum  Nao 
weise  des  Furfurols  wurden  5  oc 
Branntwein  mit  6  Tropfen  frisch  destiUlertei 
farblosem  Anilin  und  2  Tropfen  konzentriet 
Salzsäure  versetzt.  Zunädist  wurde  ohi 
Umschütteln  und  dann  nach  dem  Umschatte 
beobachtet,  ob  eine  Rotfärbung  emtrat  F\ 
die  Angabe  der  Bestandteile  empfiehlt  Vei 
eine  ähnliche  Vereinbarung,  wie  sie  f 
Wein  getroffen  ist  Er  schlägt  vor,  sfto 
liehe  Bestandteile  m  g  in  100  ccm  anz 
geben.  Dazu  müssen  die  Resultate  d 
Fuselölbestimmungen  nach  Rose,  die 
Volum  -  pCt  erhalten  werden,  durch  Mol 
plikation  mit  0,814  umgerechnet  werde 
Daneben  möge  der  Alkohol  in  Volam-p 
und  der  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren,  flfid 
igen  Estern,  Fuselöl  und  Aldehyden  a 
100  ccm  remen  Alkohols  berechnet  werd 
durch  Multiplikation  der  Gramme  der  I 
standteile  in  100  ccm  Branntwein  mit  1< 
und  Division  durch  die  Volum-pCt  Alkol 
des  Branntweins.  Dadurch  werden  < 
Untersuchungsergebnisse  von  dem  jeweilig 
Alkoholgehalte  unabhängig. 

Alsdann  wurden  die  einzelnen  Säui 
bestimmt  und  zu  diesem  Zwecke  die  Rfl< 
stände  von  der  Destillation  und  der  Sau 
und  Esterbestimmung  vereinigt  unter  Bi 
ung  von  5  Gruppen:  1.  Kirschbrani 
weine,  2.  Z wetschenbranntwei 
(einschließlich  Mirabellen-  und  Sohleh 
branntwein),  S.Branntwein  aus  Ob 
undBeerenweinund-hefe,  4.Bran: 
weine  aus  Rotwein,  Quitten  n 
Johannisbeeren,  5.  Tresterbram 
weine.  Sehr  eingehend  beschäftigte  c 
Verf.  mit  dem  Fuselölgehalte  der  Bi 
branntweine.  Er  kommt  zu  dem  ResuUi 
daß  viele  Edelbranntweine  sehr  reich 
Fuselölen  sind,  daß  sogar  bei  der  Mehn 
der  durchschnittliche  Fuselölgehalt  höher  | 
als   der   von   Rohspiritusproben.    Auch  ' 
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ifl^di  des  OehalteB  an  FoselOl  in  den  ein- 
xdnen  Branntweinsorten  kommt  Verf.  za 
anderen  Ergebnissen,  als  in  seiner  früheren 
Arbeit  Yom  Jabre  1892  (Arbeiten  a.  d.  Kais« 
Gesandh.-Amte  8^  293).  Damals  waren 
Rnm  und  Arrak  als  sehr  faselarm  bezeioh- 
net  worden;  das  ist  als  nicht  der  Fall. 
Kirsefabranntwein  sollte  neben  viel  freien 
S&nren  und  Estern  wenig  Fuselöl  enthalten, 
Zweisehenbranntwein  erheblieh  mehr.  Nach 
den  jetagen  Ergebnissen,  fQr  die  mehr 
Untersndinngsmaterial  verwendet  worde,  ist 
Kiraehbranntwein  im  Dnrchsdknitt  fnselöl- 
reicher  als  Zwetsehenbranntwein. 

Bd  Benrteilnng  der  Edelbranntweme 
macht  Verf.  anf  die  verschiedenen  Schwierig- 
keiten anfmerksam,  die  ans  der  Schwierig- 
keit der  Beechaftnng  einwandfreien  Materials, 
der  Unsicherheit  der  Definition;  der  Ver- 
schiedenheit der  Herstellungsverfahren  und 
Gebrlnche  entstehen.  Er  weist  femer  dar- 
anf  hin,  daß  die  bisher  als  besondere  Kenn- 
lädien  der  Edelbranntweine  angegebenen 
Bestandteile  und  Eigenschaften,  wie  Furfurol, 
Vemnreinigangskoöffizient  usw.,  sich  als 
brauchbar  nicht  bewährt  haben. 

-ÄC. 


Ueber  die  Sinacid-Butsrrometrie. 

Von    Apotheker    Sichler   ist    ein   neues 
Vofahren  erfunden  worden,  welches  als  eine 
einfache    quantitative   Milcbfettbestimmungs- 
methode    das    bekannte    Oerber'sdie    acid- 
butyrometrische  Verfahren  entbehriidi  machen 
soU.     Der    Erfinder    erblickte    in  der   Ve^ 
Wendung    der  konzentrierten   Schwefelsäure 
beim    Oerber'^A&a    Verfahren   und  in  der 
dadurch    fOr    den   Arbeitenden  bestehenden 
Gefahr   einen    so  großen   filißstand,  daß  er 
seine   Beseitigung  anstrebte.     Die  Oerber- 
sehen  Butyrometerröhrchen   ersetzt   Sichler 
durch  eigens  konstruierte,  an  beiden  Enden 
offene  und  durch  Gummistopfen  verschließ- 
bare   graduierte    Röhren.       An    Stelle    der 
konzentrierten  Schwefelsäure    verwendet   er 
eme  Salzlösung,  in  welcher  das  Kasein  der 
Milefa  löslich  ist  und  durch  welche  somit  die 
Emulsion  m  der  Milch  zeretört  wird.     Durch 
Zugabe   eines   höher  molekularen   Alkohols 
an    Stelle    des    nach    Oerber    zugefügten 
Amylalkohols  erleiditert  er  alsdann  noch  das 
Zoflämmengehen  der  Fettröpfchen  zu  einer 


Fettsänle,  deren  Stand  man  in  dem  gradu- 
ierten, verengten  Teil  der  Röhrchen  nach 
dem  Centrifugieren  und  Erwärmen  ablesen 
kann.  Die  Bestandteile  der  Salzlösung, 
ebenso  wie  des  Alkohols  sind  das  Geheim- 
nis des  Erfinders.  Dr.  M.  Klassert  hat 
die  Ingredientien  untersucht  und  gefunden, 
daß  die  Salzlösung  eine  etwa  10  proc 
Trinatriumphosphat  1  ösung  ,  das 
Alkoholgemisch  aber  Amylenhydrat  oder 
Isobutylalkohol  darstellt 

Die  Fettbestimmung  in  der  Milch  erfolgt 
nun  m  der  Weise,  daß  in  die  leicher  zu 
reinigenden  und  scheinbar  weniger  zer- 
brechlichen Butyrometerröhrchen  zunächst 
Sichler'Bdtie  Salzlösung,  dann  Milch  und 
schließlich  Alkoholmischung  gegeben  und 
durch  kräftiges  Schttttehi  gemischt  wird. 
Durch  Einstellen  der  offenen  Bntyrometer 
in  heißes  Wasser  bewirkt  man  das  Znsammen- 
gehen der  Fettröpfchen  innerhalb  10  bis 
20  Minuten.  Hat  man  eme  Gentrifuge  zur 
Verfügung,  so  soll  ein  5  Minuten  langes 
Einstellen  in  hei  ics  Wasser  und  nadiheriges 
Ceatrifugieren  genttgen.  Durch  Hinanf- 
drücken  des  Fettes  in  den  kalibrierten  engen 
Teil  der  Röhre  kann  nach  vorherigem  aber- 
maligen Einstellen  in  heißes  Wasser  die 
Ablesung  der  Fettprocente  erfolgen. 

(So  groß  die  Vorteile  des  eben  beschriebenen 
Verfahrens,  das  die  starke  Schwefelsäure 
vermeidet  und  so  auch  in  die  Hand  des 
Laien  fibergehen  könnte,  auch  erscheinen 
mögen,  so  darf  doch  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  vorläufig  ihm  noch  so  große 
Mängel  anhaften,  dal)  es  ffir  die  wissen- 
schaftlichen Institute,  wo  es  auf  Zehatei- 
Procente  Fettgehalt  m  der  Milch  ankommt, 
zur  Zeit  fiberhaupt  nicht  in  Frage  kommen 
kann.  Klassert  stellte  nämlich  fest,  daß 
die  ermittelten  Werte  fQr  Fett  mindestens 
um  0,1  pCt,  in  vielen  Fällen  um  0,3  pGt 
und  mehr  hinter  den  nach  Oerber  er- 
mittelten zurückbleiben.  Nun  ist  zwar  das 
Verfahren  noch  verbesserungsfäbig  und  als- 
dann wäre  es  möglich,  daü  es  sich  in 
Molkereien  und  in  Milchhändlerkreisen  Ein- 
gang verschafft,  daß  dies  aber  auch  in  den 
gröjcren,  mit  der  Nahrungsmittelkontrolle 
betrauten  Instituten  der  Fall  sein  sollte, 
wagt  der  Berichterstatter,  wenigstens  vor- 
läufig, zu  bezweifeln.  Abgesehen  davon, 
daß  man  nicht,  wie  Sichler  angibt,  10  oder 


94 


20  Uinateii;  sondern  eine  halbe  Stunde  er- 
wlrmen  mnß,  ehe  man  das  ReBultat  ablesen 
kann^  wu-d  dnroh  die  verachiedenen  Mani- 
pulationen^  vor  allem  das  sorgsame  Ein- 
stecken zweier  Korke,  und  das  zweimalige 
Erwärmen  die  Ausführung  einer  Bestimm- 
ung so  verzögert,  daß  der  durch  die  hand- 
licheren Reagentien  gebotene  Vorteil  mehr 
als  reichlich  aufgewogen  wird.  Während 
man  mit  einem  geübten  Arbeiter  und  einer 
heizbaren  Centrifuge  nach  dem  Om'ber- 
schen  Verfahren  in  eineinhalb  Stunden  un- 
gefähr 50  Milchproben  auf  Fettgehalt  und 
sp.  Gew.  untersuchen  kann,  wird  man  sicher 
nach  dem  /S?^Afer*schen  Verfahren  die 
doppelte  Zeit  oder  mehr  gebrauchen.  Daß 
in  der  Praxis  bei  Einübung  aller  Handgriffe 
die  Gefahr  des  Zerspringens  von  Butyro- 
meterrOhrdien  oder  der  Verletzung  durch 
die  Schwefelsäure  auf  ein  Bfinimum  reduziert 
ist,  wird  jeder  Fachmann,  der  öfter  größere 
Reihen  von  Milch  zu  untersuchen  hat,  gern 
bestätigen.  Soll  das  neue  Verfahren  daher 
die  bewährte  Oerber'^iSbQ  Methode  ver- 
drängen, so  wu-d  es  noch  sehr  verbessert 
werden  müssen.    Der  Berichterstatter), 

Ztsehr.    f.    üniermch.  d.  Nähr.-  u,  Oenuß- 
mittel  1905,  9,  12. 


Zustand  festgehalten  werden  kann,  wie  bei 
ungesalzener.  Jedenfalls  kann  man  beim 
Abschmelzen  ungesalzener  Buttersorten  s^ 
oft  eine  außerordentlich  voluminöse  Easeln- 
maase,  die  viel  Wasser  eingeschlossen  ent- 
hält, beobachten.)  —dA. 

Zisekr.  f.  Unters J  d.  Nähr,-  u.  Qenußm. 
1905,  9,  42.  ' 

In  der  ambulanten  NahrungsmittelkontroUe 
trifft  es  aber,  wie  ich  beobachten  konnte, 
in  den  meisten  Fällen  zu,  daß  eine  schon 
an  ihrer  Außenfläche  viele  WassertrOpfchen 
(Salzlösung)  zeigende  Butter  auch  auf  der 
Schnittfläche  zahlreiche  kleine,  mit  Salz- 
lösung   gefüllte    Holüräume    aufweist    und 

mehr  als  16  pCt  Wasser  ergibt 

Dr.  P.  Süß. 


Das  Wasserhaltungsvermögen 

der  Butter 

steigt  nach  Untersuchungen  von  Farring" 
ton  nicht  immer  mit  dem  Salzgehalt  an. 
Von  einer  Rohbutter  wurde  ein  Teil  ge- 
salzen, ein  anderer  Teil  ungesalzen  herge- 
stellt. Während  beim  Aufschneiden  die 
ungesalzenen  Butterstückchen  eine  trockene 
Schnittfläche  zeigten,  war  die  Schnittfläche 
der  gesalzenen  Butter  mit  kleinen  Wasser- 
tröpfdien  bedeckt.  Die  quantitative  Wasser- 
bestimmung ergab  aber,  daß  die  anscheinend 
trockene  Butter  einen  weit  höheren  Wasser- 
gehalt besaß  als  die  gesalzene.  Im  aUge- 
meinen  hält  man  in  der  Praxis  eine  Butter, 
die  viele  Tröpfchen  auf  der  Schnittfläche 
zeigt,  für  besonders  wasserhaltig,  was  also 
nach  dem  Gesagten  nicht  immer  zutreffend 
ist.  (Der  Berichterstatter  ist  der  Ansicht^ 
daß  es  wohl  dem  verändernden  Einfluß  des 
Kochsalzes  auf  das  kolloidale  Kasein  zu- 
zuschreiben ist,  wenn  das  Wasser  von  ge- 1 
salzener  Butter   nicht  in  so  fein  verteiltem 


Zur  Bestimmung  der  Borsaure 
in  Früchten  und  Wein 

werden  nach  den  Angaben  von  A.  H. 
Allen  und  A.  R.  Tankard  (Gbem.-Ztg. 
1904,  Rep.  307)  die  feingeschnittenen  Früchte 
oder  der  Wein  mit  Calciumchlorid  zur 
Trockne  eingedampft,  der  Rückstand  ver- 
kohlt, mit  Wasser  ausgezogen,  dann  bä 
mäßiger  Flamme  vollständig  verascht,  nodi- 
mals  mit  Wasser  ausgezogen  und  abfiitriert. 
Die  vereinigten  Filtrate  werden  eingeengt, 
mit  YiQ-Normalsäure  neutralisiert,  dann 
Giycerin  zugesetzt  und  mit  Y20~^<>'™^' 
Natronlauge  und  Phenolphthalein  titriert 
1  ccm  der  Natronlauge  =  0,00175  g  Bor- 
säureanhydrid, 0,0031  g  kristallisierte  Bo^ 
säure  oder  0,004775  g  Borax.  Man  kann 
auch  den  Auszug  aus  der  Kohle  in  einem 
Destilllerkolben  zur  Trockne  eindampfen, 
die  Kohle  vollends  veraschen,  mit  konzen- 
trierter Schwefelsäure  befeuchten  und  er- 
wärmen, bis  kein  Chlorwasserstoff  mehr 
entwickelt  wird,  dann  den  Rückstand  mit 
Methylalkohol  in  den  Destillierkolben  über- 
spülen und  6  mal  mit  frischem  Metiiy!- 
alkohol  zur  Trockne  destillieren.  Das 
Destillat  wird  in  Wasser  aufgefangen,  um 
das  Methylborat  zu  hydrolysieren ,  der 
Alkohol  durch  Erwärmen  ausgetrieben  und 
unter  Zusatz  von  Giycerin  mit  ^/jo-Normal- 
Natronlauge  titriert.  — he. 

(Sollten  beim  Abtreiben  des  Methylalkohols 
nicht  geringe  Mengen  Borsäure  mit  übor- 
gerissen  werden?  Sohrifileüung.) 


96 


Phapmakc»gnostische  Mitteilungen. 


Heil-  und  Nutzpflanzen  in 
Deutscb-Ostafrika. 

Dr.  Walth€7*  Busse  veröffentlicht  alB 
Ergebnis  sttnes  mehrmonatilchen  Aufenthalts 
in  Deatseh-OBtafrika  eine  interessante  Zu- 
ssmmenstaUnng  der  bei  den  Bewohnern 
gebrtnehiiehen  Heil-  nnd  Nutzpflanzen.  Be- 
Sonden  reich  vertreten  ist  die  Gatt- 
oBg  SirycknoSy  von  weldier  Busse  20 
Alten  mitbrachte^  die  zumeist  den  Plateau- 
Landschaften  des  lindibezirks  entstammen. 
Eb  finden  sieh  unter  ihnen  sowohl  Lianen^ 
wie  niedrige  Sträucher  und  bis  20  m  hohe 
Biome.  Die  Größe  ihrer  Früchte  schwankt 
zwisdien  der  einer  Erbse  und  eines  Kinder- 
kopf es. 

Von  Arten  mit  eßbaren  Frttchten  seien 
folgende  erwähnt:  Strychnos  Quaqua  Oilgf 
doen  FVflehte  am  Feuer  geröstet  und  von 
des  Eingeborenen  samt  den  Samen  gegessen 
werden.  Wahrscheinlich  werden  durch  diese 
Znberntung  die  Giftstoffe  zerstört,  gerade 
IQ  wie  es  die  Neger  verstehen,  das  Saponin 
an  den  Samen  der  Sapindaoee  Dialiopsis 
Afrieana  durdi  Auskochen  zu  entfernen, 
om  bei  Hnngersnot  die  FrQchte  genießbar 
n  machen.  Gegessen  wird  femer:  S.ieiocarpa, 
Oilg  et  Busse,  S.  Behrensiana,  O,  et  B., 
welehe  eine  stlfilidi  schmeckende,  schleimige 
Pnipa  besitzt,  S.  melonicarpa,  O.  et  B. 
«.  a.  m. 

Giftige  Frfichte  und  Samen  liefern 
Strychnos  pungens  Soler,  deren  Samen 
Behwaeh  bitter  schmecken  und  in  einer  ge- 
GdimackloeeD  heUgeiben  Pulpa  liegen,  femer 
i,  Engieri  Oilg,  S.  euryphylla  Oilg  et 
Busse  und  S.  omphalocarpa  O,  et  B, 

Von  den  Eingeborenen  werden  mehrere 
Arten  medizinisch  verwendet,  z.  B. 
ZOT  Wundheilung  S.  melonicarpa.  Die 
Strjcfanos  procera  0,  et  B,  weist  bitter 
Bchmeekende  Blätter  und  Zweigrinde  auf; 
oitere  werden  gegen  Leibschmerzen  ver- 
wendet Prof.  Thoms  wies  m  der  Stamm- 
^  Zweigrinde  Stiychnm  und  Bradn  nach, 
wekhe  Alkaloide  jedoch  in  den  Blättem 
teUten. 

Als  Rattengift  wird  eine  Dichapetalumart 
verwendet,  von  weicher  Gattung  noch  2 
sndere  sehr  giftige  Arten  vorkommen.     Ein 


ausgezeichnetes  Nutzholz  fdr  Möbelanfertig- 
ung wird  Erythrophloeum  Guineense  0. 
Don  liefern,  dessen  äußerst  giftige  Rinde, 
ähnlich  der  von  Parkia  Bussei  zu  Gottes- 
urteilen von  der  Bevölkerang  benutzt  wird. 
Erstere  Rinde  enthält  ein  heftiges  Herzgift. 
Bei  Leibschmerzen  gebrauchen  die  Einge- 
borenen auch  die  Indigofera  Garokeana 
Vatke,  welche  narkotisch  wirkende  Wurzeln 
besitzt  lieber  Pfeilgiftpflanzen  ist  bereits 
anderweitig  (Ph.  C.  45  [1904],  598)  be- 
richtet worden.  Zum  Fischfang  bedienen 
sich  die  Neger  verschiedener  Leguminosen- 
arten,  z.  B.  Tephrosia  Vogelii  Hook,  f., 
femer  einer  Dolichos-Art  und  der  «Pater- 
noster-Bohnen» oder  «Jequirity-Samen»  von 
Abras  precatorius  L;  die  Blätter  dieser 
Pflanze  enthalten  Glycynrhizin. 

Die  Ausbeute  an  Gerbstoff  aus  den 
Rinden  verschiedener  Akazienarten  war  leider 
zu  gering,  um  eine  nutzbringende  Gewinn- 
ung zu  ermöglichen;  hingegen  werden  die 
Rinden  mehrerer  Mangrovepflanzen  reichlich 
Gerbstoff  Uefera. 

Die  Flechtarbeiten  aus  Dattelpalmenbast 
werden  mit  Farbstoffen  aus  der  Rinde 
von  Ochna  Zanguebarica  Oilg  oder  aus 
den  Blättern  von  Datura  alba  N.  et  Es,,  -fastu- 
osa  L  oder  von  den  Wurzeln  einiger 
Ebenaceen  gefärbt  Brauchbares  Gummi 
arabicum  liefern  verschiedene  Acacia- 
Arten.  Braungefärbter  Gummi  enthält  nach 
Busse's  Untersuchungen  Gerbstoff  oder 
ähnliehe  Körper.  Das  Alter  des  Gummi 
hat  mit  der  Färbung  nichts  zu  tun,  der 
Gerbstoffgehalt  des  Gummi  rtthrt  viel- 
mehr aus  den  Veränderangen  der  Baum- 
rinde her,  welche  von  den  Insekten  ange- 
bohrt wurde.  Gummi,  welches  schaumig 
ist,  enthält  gewöhnlich  Einschlüsse  und 
pflanzliche  Yeranreinigungen,  sowie  Luft- 
blasen. Nach  der  Lösung  in  Wasser  und 
Filtration  ergibt  auch  solches  Gummi  brauch- 
bare Lösungen.  Ein  gerbstoffreicher  Tra- 
ganth  wb*d  von  der  Leguminose  Berlinia 
geliefert.  Gutti  ist  das  Produkt  der  in 
manchen  Bezirken  häufigen  Haronga  pani- 
cnlata  {Pers.)  Lodd.,  ferner  zweier  Gar- 
cinia-Arten.  Anölliefernden  Pflanzen  seien 
Ailanbiackia  Stuhlmanni  Engl.  ( «  Mkani»  -Fett), 
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Telfairia  pedata  Hook,  und  Triohiiia  emetica 
Vahl  genannt. 

Es  erflbrigt  sich  noch;  auf  die  zahlreichen 
Pflanzen  mit  ätherischem  Oel  einzu- 
gehen. Mehrere  Ocimnm-Arten  werden 
gegen  Insekten  angewandt  Nach  Heliotrop 
duftet  die  Rubiacee  Plectronia  heiloti'opiodora 
K,  Seh.,  sowie  eine  noch  nicht  näher  be- 
stunmte  Composite,  wahrscheinlich  Vemonia. 
Ferner  die  Rutacee  Glausena  anisata  Willd, 


und  eine  Ehretia-Ari  Nadi  dem  Absterben 
der  Pflanze  duftete  nach  Kumarin:  Enpa- 
torium  Africanum.  Busse  schließt  seine 
Ausführungen  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß 
die  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Phar- 
macie  nicht  erst  bei  der  Erkenntnis  der 
trockenen  Droge,  sondern  bei  der  Erforsch- 
ung der  Stammpflanzen  beginnen,  —del, 
Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1904,  188. 


Bakteriologische  Mitteilungen. 


Zur 
bakteriologischen  Diphtherie- 
Diagnostik« 

Man  hat  bisher  die  Eömchenfärbung  zur 
Unterscheidung  der  DiphtheriebacUlen  ver- 
wenden wollen;  die  l^ockenfärbung  aber 
reicht  dazu  nicht  aus.  Denn  will  man  die 
Körnchen  in  essigsaurer  Lösung  färben,  so 
werden  die  Stäbchen  selbst  mit  so  dunkel, 
daß  die  Erkennung  der  Körnchen  schwierig 
wird.  Um  die  letzteren  aber  deutlich 
herauszuheben,  empfiehlt  Valdemar  Bie 
in  Kopenhagen  nach  der  Vorschrift 
Neisser's  den  Zusatz  von  Dahlia  im  Ver- 
hältnis 1 :  4000,  und  zugleich  die  Unter- 
suchung des  flüssigen  Präparates.  In  diesem 
Falle  werden  Kokken  und  sonstige  Stäbchen 
weniger  blau  violett  gefärbt;  die  Färbung 
der  Diphtheriebacillen  verändert  sich  kaum 
dabei,  die  Babes- Ems fsthQn  Körnchen 
werden  ein  wenig  dunkler,  was  natürlich 
nur  vorteilhaft  ist.  Die  Farbflüssigkeit 
hat  folgende  Zusammensetzung: 


Methylenblau 

2,0     g 

Dahlia 

0,25  g 

Alkohol  absolut. 

20  ccm 

Eissessig 

50  ccm 

Wasser 

930  ccm. 

Diese  Flüssigkeit  ist  verdünnt  anzuwenden, 
und  es  sind  nur  ganz  kleine  Tropfen  auf 
den  Objektträger  zu  bringen.  Je  dicker 
die  Flüssigkeitsschicht  zwischen  diesem  und 
dem  Deckgiäschen  ist,  um  so  dunkler  sieht 
aUes  aus  und  um  so  geringer  treten  die 
Bacillen  selber  hervor.  Man  mikroskopiert 
bei  kräftiger  Beleuchtung. 


Diese  Methode  ist  zuverlässiger  nnd 
schneller  ausführbar  als  die  sonst  übliche; 
das  Aussehen  der  Diphtheriebacillen  wird 
charakteristischer.  A.  En. 

Deutsche  Äerxie^Ztg.  1904,  Nr.  17. 


Verwechslung 

des  Neisser'schen  Oonococcus 

mit  dem  Staphylococous 

albus. 

A.  Paldrock  in  Dorpat  stellte  auf  einem 
Nährboden  aus  menschlichem  Mutterkuchen, 
Nutrose  und  destilliertem  Wasser  Kultor- 
versuche  mit  der  Absonderung  aus  der  Harn- 
röhre schlechtweg  oder  mit  scheinbaren 
Tripperfäden  an.  Nach  24  Stunden  ent- 
wickelten sich  u.  a.  1  bis  2  mm  große, 
wie  Porzellanknöpfe  aussehende,  weiße 
Kolonien  von  glatter  Oberfläche;  im  Zentmm 
hatte  die  Kolonie  em  mehr  schleimig-graues 
Aussehen.  Diese  Diplokokken  riefen  bei 
den  Impfungen  auf  den  Schleimhäuten  der 
Geschlechtsorgane  von  Versachstieren  eitrige 
Katarrhe  hervor,  die  aber  schnell  vorüber- 
gingen. Untersuchte  man  diese  Absonderung, 
so  ergaben  sich  Diplokokken,  die  wohl  auf 
den  Epithelzellen,  aber  nicht  in  denselben 
gelagert  waren. 

Die  Gonokokken-Kulturen  unterscheiden 
sich  bei  geringer  Vergrößerung  dnidi  Oir 
rehbraunes  Zentrum,  femer  durch  unebene 
Oberflächen.  a.  An. 

Dermatol  CmtrcUbl.  1904^  August 
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Hygienische  Mitteilungeni 


Neues 

anf  dem  Gebiete  der  Form- 

aldehyddesinfektion 

Dareh  Zusatz  gewisser  Chemikalien  zum 
Formaldehyd  kann  man  die  desinfioierende 
Wirkung  desselben  verstärken.  Einmal 
Alkohol  und  Aceton  (3  Teile  Formaldehyd 
imd  1  Teil  SOproc  Alkohol  und  1  Teil 
Aoeton)  und  dann  verschiedene  organische 
Säuren^  z.  B.  die  der  Fettreihe^  die  NukieYn> 
8laren  usw.  Der  Acetonzusatz  soll  durch 
die  leichte  LOslichkeit  des  Mittels  in  Wasser^ 
durch  die  lösende  Einwirkung  auf  Fette, 
durch  die  leichte  Verbreitbarkeit  im  Räume, 
die  dem  Aceton  eigen  ist,  sogar  euie  ge- 
wisse Tiefenwirkung  des  Formaoetons  er- 
mOgildien.  Denn  gerade  jetzt  versucht  man 
den  Wirkungsbereich  des  Formaldehyds  zu 
erweitem  und  ihn  zur  Tiefendesinfektion 
mit  heranzuziehen.  So  fand  man,  daß  die 
Dennfektionswirkung  des  strömenden  Wasser- 
dampfes von  100  0  C  durch  Zufügung 
geringer  Mengen  von  Sublimat,  Schwefel- 
säure, Kresolen  und  ätherischen  Oden  fast 
gar  nicht,  dagegen  durch  Zusatz  von  Essig- 
säure,  Nitrobenzol  und  besonders  von  Form- 
aidehyd  ganz  beträchtlich  verstärkt  werde. 
Man  gibt  bis  zu  2  pCt  Formaldehyd  dem 
Waaserdampf  bei  und  kann  in  kurzer  Zeit 
z.  B.  die  widerstandsfähigen  Sporen  des 
Kartoffelbaeilius  vernichten  (etwa  7  Minuten; 
dagegen  in  reinem  Dampf  80  Minuten). 
Femer  wird  durch  den  Formaldehydzusatz 
die  Zelt  des  Eindringens  des  Wasserdampfes 
in  größere  Packete  und  fest  zusammen- 
gepreßtes Material  nicht  unwesentlich  abge- 
kürzt. 

Durch  die  Verbindung  mit  einem 
Vaenum  wirken  bereits  Temperaturen  des 
Dampfes,  die  etwa  bei  70^  liegen.  Es 
dflrfte  also  jetzt  möglidi  sein,  Dinge,  die 
bisher  mit  strömendem  Dampfe  nicht  des- 
infifliert  werden  konnten,  wie  Ledersadien, 
Pelze,  Bftrsten,  Seidenstoffe,  Bücher  in 
kurzer  Zeit  keimfrd  zu  machen,  ohne  sie 
za  beschädigen. 

Eine  andere  Metiiode,  den  Formaldehyd 
znr  Tiefenwirkung  zu  zwingen,  Ist  fol- 
gende: 


In  dem  zu  desinfiderenden  Räume  werden 
Aceton,  Ammoniak  und  Wasser  in  der  Größe 
desselben  entsprechender  Menge  zerstäubt, 
nach  einer  Stunde  eine  Mischung  von  Form- 
aldehyd  und  Aceton  eingeführt  und  zwar 
in  solcher  Menge,  daß  das  zerstäubte  Ammon- 
iak gesättigt  wird  und  außerdem  30  bis 
45  ccm  Formaldehyd  pro  Gubikcentimeter 
zur  Desinfektion  des  Raumes  übrig  bleiben. 
Dazu  noch  die  nötige  Menge  Wasserdampf. 
Das  Formalin  sättigt  das  kondensierte 
Ammoniak  und  dringt  dadurch  tief  in  die 
Objekte  ein;  oder  es  kommt  bei  der  Ver 
dnigung  des  Formaldehyds  mit  dem  noch 
nicht  verdichteten  Ammoniak  zu  Luftver- 
dünnungen, die  saugende  Wirkung  auf  die 
Dämpfe  ausüben  und  so  zu  einer  intensiven 
Durchdringung  der  Gegenstände  mit  dem 
Dennficiens  führen  sollen. 

Beachtenswert  ist  der  Einfluß  der  Tem- 
peratur auf  die  Dennfektionswirkung  des 
Formaldehyds.  So  gelingt  es  in  den  Winter- 
monaten nicht,  Milzbrandsporen  keimungs- 
unfähig zu  machen,  selbst  wenn  die  Form- 
aldehydmengen ganz  erheblich  gesteigert 
werden.  Es  erscheint  deshalb  zweckmäßig, 
bei  Temperaturen  unter  lO^'  C  den  Des- 
infektionseffekt statt  durch  Erhöhung  der 
Formaldehydmenge  durch  künstliche  Tem- 
peratursteigerungen zu  erreidien. 

Für  die  meisten  Fälle  genügen  0,5  g 
Formaldehyd  für  den  Cubikcentimenter  und 
siebenstündige  Einwirkung;  für  besondere 
Fälle,  z.  B.  mangelhafte  Abdichtung,  große 
Anhäufung  absorbierenden  Materials  usw. 
sind  bis  zu  10  g  für  den  Gubikcentimeter 
zu  verwenden.  Schließlich  ist  zu  beachten, 
daß  der  Gehalt  der  Formaldehydlösung  den 
Angaben  entspricht. 

Nicht  unerwähnt  sei;  daß  auch  die  In- 
fektionsfähigkeit der  Tuberkelbacillen  durch 
Formaldehyddämpfe  in  der  jetzt  gebräuch- 
lichen Konzentration  vermischt  werden 
kann,  falls   für  oberflächliche  Lagerung  der 

zu  desinfieierenden  Gegenstände  gesorgt  ist 

L. 
Berl  klin,  Wochmschr.  1904,  489, 
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Zur  Aufklärung  über  den 
Diabetes. 

Als  V,  Mering  und  Minkowski  gezeigt 
hatten,  daß  Hunde  zuckerkrank  werden, 
wenn  man  ihnen  die  Bauchspeicheldrüse 
entnahm,  da  stellte  sich  fiianoher  die  Heilung 
des  Diabetes  sehr  dnfach  vor.  Denn  nun 
glaubte  man  einfach  durch  Darreichung  von 
Substanz  der  Bauchspeiofaeldrfise  die  Tätig- 
keitBstOrung  derselben  wieder  ausgleichen 
zu  können.  Eine  höchst  beachtenswerte 
Aufklärung  über  die  Wesenheit  der  Bauch- 
speicheldrüse von  Hunden  und  Katzen  gibt 
uns  Otto  Coknheim.  Er  hatte  schon  ein- 
mal angedeutet,  daß  in  den  Muskeln  von 
Hunden  und  Katzen  ein  zuckerzersetzen- 
des  (glykolytisches)  Ferment  enthalten  ist, 
welches  aber  erst  wirksam  wird, 
wenn  Pankreassubstanz  hinzuge- 
setzt wird.  Nun  teilt  Cohnheim  neue 
Untersuchungen  mit,  welche  die  früheren 
Befunde  bestätigen  und  nadi  mehreren 
Richtungen  erweitem.  Er  bekundet  nämlich 
ia  seiner  Arbeit  eine  ganz  merkwürdige 
Eigenschaft  der  Pankreassubstanz;  während 
letztere  in  geringen  Mengen  die  Zucker- 
zersetzung  befördert,  wirkt  sie  in  größeren 
Mengen  hemmend,  ja  ganz  aufhebend.  Für 
uns  ist  weiter  von  besonderer  Bedeutung, 
daß  es  Verf.  gelungen  ist,  die  aktivierende 
Substanz  des  Pankreas  zu  isolieren.  Sie 
erwies  sich  als  kochbeständig,  in  Wasser 
und  96proc.  Alkohol  löslich,  unlöslich  in 
Aether;  sie  kann  darnach  nicht  als  Ferment 
angesprochen  werden,  sie  hat  vielmehr  die 
gröiate  Aehnlichkeit  mit  den  bisher  be- 
kannten Produkten  der  internen  Sekretion, 
dem  Jodothyrin  und  dem  Adrenalin. 

Zeitsehrifl  f.  physiol  Okem.  Bd.  42,   Nr.  4. 

Ä.  Rn. 

Zur  Pharmakologie  des 
Uramiitritts, 

über  dessen  medizinische  Anwendung  wir 
in  Ph.  G.  46  [1904],  934,  berichtet  haben, 
schreibt  Professor  Dr.  Kobert  in  Pharm. 
Ztg.  1904,  1041,  daß  sein  Schüler  Woro- 
schlisky  schon  im  Jahre  1890  nachgewiesen 
habe,  daß  das  Uran,  abgesehen  vom  Phos- 
phor und  Badium,  das  giftigste  aller 
Elemente  ist  Seine  tödliche  Gabe  als 
Hauteinspritzung    in    Form    der    mildesten 


überhaupt  vorhandenen  Salze  beträgt  nur 
0,5  mg  für  1  kg  Katze,  Hund  usw. 
Inneriich  ist  es  wegen  sdner  schwierigeren 
Resorbierbarkeit  etwas  weniger  giftig.  Zu 
den  Vergiftungserschdnungen  gehört  nicht 
allein  das  Auftreten  von  Eiweiß,  sondern 
auch  besonders  das  des  Zuckers  im  Harn, 
während  das  Gewebe  der  Nieren  schwere 
Veränderungen  erleidet  Verfasser  warnt 
dringend  vor  der  innerlidien  Anwendung 
des  Uran  und  zwar  umsomehr,  als^ein  be- 
rechtigter Grund  zur  Anwendung  dazu  bis 
jetzt  nicht  vorliegt.  Seme  äußerliche  Wirkung 
beruht  auf  dem  außergewöhnlich  großen 
Vermögen  Eiweiß  zu  fäOen.  Es  kann 
jedoch  durch  eine  ganze  Reihe  anderer 
adstringierender  Mittel,  die  bedeutend  un- 
giftiger sind,  ersetzt  werden.  H.  M. 


Eine  Vergiftung  mit  Spreng- 
gelatine 

durch  den  Mund  hatte  sich  die  Frau  eines 
Aufsehers  in  einem  Mssischen  Kohlenberg- 
werke dadurch  zugezogen,  daß  sie  den  Inhalt 
einer  Sprengpatrone,  in  dem  Glauben,  es  sei 
Konfekt,  verschluckt  hatte.  Die  Vergiftungs- 
erscheinungen traten  nach  3  Stunden  sehr 
heftig  ein  und  charakteriuerten  sich  voll- 
ständig als  Nitrovergiftung.  Durch  Magen- 
ausspülung, Darreichung  großer  Mengen  Ri- 
dnnsöl,  subkutaner  Injektion  von  KoffeXn- 
Natriumbenzoat  und  Ergotin  wurde  die 
Kranke  gerettet.  In  24  Stunden  war  sie 
annähernd  wieder  hergestellt  —he. 


Uropuraltabletten 

hat  TTerfer- Berlin  aus  dem  Trockenextrakt 
der  Folia  Uvae  Ursi,  teils  ohne  Zusatz,  teils 
mit  einem  solchen  von  Salol,  Hexamethylen- 
tetramin  oder  Acetylsalicylsäure  hergestellte 
Tabletten  benannt  (s.  Ph.  0.  43  [1902], 
495^.  Die  Tabletten  besitzen  graugelbe 
Farbe,  lösen  sich  in  warmem  Wasser  leidlich 
gut.  Sie  und  sehr  gut  geeignet  als  Ad- 
stringo-Antisepticum  im  weitesten  Sinne  für 
die  Behandlung  von  Blasenkatarrhen  und 
außerdem  von  gonorrhoischen  Prozessen;  be- 
sonders angezeigt  sind  sie  aber  bei  Krank- 
heiten der  Hamorgane,  wo  die  Balsamica, 
wie  Oleum  Santali,  Bals.  Copaivae,  nicht 
vertragen  werden.  L. 

Berlin,  klin.  Woehenaehr.  1904.  658. 
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Photographisohe  Mitteilungen. 


Ammomrunpersulfat  als  Ab- 
schwächer. 

Das  Ammonimiipersalfat  als  Absehw&cher 
Ittt  Fiele  fVeunde,  aber  aueh  viele  Feinde. 
b  einer  geschickten  Hand  wird  ea  immer 
trefflidie  Dienste  leisten,  wenn  es  gilt,  zn 
stark  gedeckte  Stellen  im  Negativ  abzn- 
sdiwlehen  bezw.  durchsichtiger  zn  machen. 
Man  kann  die  Lösung  mittels  eines 
feinen  Haarpinsels  unter  genauer  Innehalt- 
img der  Umrisse  auftragen,  nur  muß  man 
Bidi  jedem  Pinselstrich  sofort  kräftig  spfllen. 
bt  man  versehentlich  in  der  Abschwächnng 
za  weit  gegangen,  so  legt  man  das  Negativ 
in  denselben  Entwickler,  in  dem  es  hervor- 
genifen  wurde,  wodurch  eine  der  AbschwSeh- 
nng  analoge  Verstärkung  eintritt        Bm, 


Um  die  Entwicklung  örtlich 
zu  verzögern, 

wendet  man  mit  Vorteil  eine  Gänsefeder 
tt,  deren  Kiel  man  in  einen  Kork  steckt 
DiflBer  Kork  muO  in  eine  Flasche  passen, 
die  nngefähr  100  ccm  Flüssigkeit  faßt 
Man  ffillt  sie  mit  eber  lOproc  Lösung  von 
Bromkalinm.  Sobald^  man  beim  Entwickeln 
Bieik^  daß  gewisse  Teile  des  Bildes  zu 
sdmeU  erscheinen,  gießt  man  die  Entwickler- 
fiflBBgkdt  ab,  beetreicht  die  betreffenden 
Stellen  mit  der  in  Bromkalium  getauchten 
Feder  und  gießt  hierauf  den  Entwickler 
wieder  Aber  die  Platte.  Man  kann  auf 
&8e  Weise,  namentlich  bei  Laiidschafts- 
aufnahmen,  Wolken  zurückhalten,  die  unter 
gewöhlieher  Entwicklung  bekanntlich  meist 
verioien  gehen.  Bm, 

<ÄpoUo*  Nr,  218. 


prägte  Bilder  mit  deutlichen  Jahresringen 
liefert  Eichen-  und  Buchenholz  ist  eben- 
falls sehr  wirksam,  weniger  dagegen  Esche, 
Ulme,  Roßkastanie.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  wird  die  Wirkung  durch  die  im 
Holze  befindlichen  harzigen  Bestandteile 
hervorgerufen.  Die  Einwirkung  muß  bei 
einer  Temperatur  nicht  über  55^  C  ge- 
schehen und  von  einer  halben  Stunde  bis 
zu  18  Stundeu  andauern;  es  ist  auch  er- 
forderlich, daß  sich  das  Holz  in  direkter 
Berührung,  zumindest  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Platte  befindet  Man  kann  die  Wirk- 
ung erheblich  steigern,  wenn  man  das  Holz 
vorher  starkem  Lichte  aussetzt;  selbst 
weniger  wirksame  HOlzer  liefern  dann 
kräftige  Bilder.  Die  Wirkung  dauert  längere 
,  Zeit,  bis  zu  mehreren  Wochen.  Für  die 
Praxis  folgert  man  aus  diesen  interessanten 
Untersuchungen,  daß  man  gut  tut,  seine 
Kassetten  nie  hellem  Sonnenlicht  auszusetzen 
und  die  Platten  nicht  längere  Zeit  darin 
aufzubewahren.  Bm. 


Fhotographische  Wirkungen  im 

Dunkeln. 

Alle  Holzarten  besitzen  die  Eigenschaft, 
in  mehr  oder  weniger  starkem  Grade  eine 
pbotographische  Platte  im  Dunkeln  zu  be- 
^nasen.  Dr.  Russell  hat  eingehende 
rntersndiungen  darüber  angestellt,  die  er 
ift  «Brit  Joum.  Phot>  1904,  726,  ver- 
Wffltfieht  Besonders  wirksam  ist  das  Holz 
der  Koniferen^   welches   sehr   stark    ausge- 


Haltbarkeit  der  Platinpapiere. 

Um  die  Haltbarkeit  von  Platinpapier  zu 
erhöhen,  empfiehlt  es  sich,  nach  einer 
amerikanischen  Methode  zu  arbeiten,  auf  die 
neuerdings  Stürenburg  im  « Photograph  > 
Nr.  25,  1904,  wieder  hinweist.  Man  ver- 
wendet bei  dieser  Methode  kein  Platin  zur 
Papierpräparation,  setzt  dies  vielmehr  nur 
dem  Entwickler  zu.  Die  Vorschrift  lautet: 
Destill.  Wasser  100  ccm,  ozalsaures  Eisen- 
oxjd  20  g,  Oxalsäure  3  g,  oxalsaures  Blei- 
ox]^  1  g  und  Iproc  Quecksilberchlorid- 
lOsung  4  ccm. 

Mit  dieser  LOsung  überstreicht  man  das 
Papier  und  kopiert  wie  üblich.  Die  Ent- 
wicklung erfolgt  in  einer  Lösung  aus: 
Destill.  Wasser  1000  ccm,  neutral.  Kalium- 
Oxalat  100  g  und  Kaliumphosphat  50  g. 
Auf  je  90  Teile  dieser  Lösung  wird  1  Teil 

Kaliumplatinchlorürlösung  1:6  zugesetzt 

Bm, 

Die  Papierkopien  rollen  sich  nicht,  wenn 
man  sie  nauh  dem  Wäsäern  während  5  Minuten 
in  ein  Bad  aus  50  ccm  Wasser,  200  com  Alko- 
hol und  150  ccm  Glyceiin  legt.  Bm, 

Photo- Oaxeite  1904,  164. 
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BOohepsohau. 


Pharmaoentischer  Kalender  1905.  Her- 
ausgegeben von  O,  Arends.  In  zwei 
Teilen.  34.  Jahrgang.  (XLV.  Jahr- 
gang des  Pharm.  Kalender  fflr  Nord- 
dentscUand.)  I.  Teil:  Kalendarinm, 
Schreib-  nnd  Notizkalender^  Hilfsmittel 
fflr  die  pharmaoentisohe  Praxis.  II.  Teil: 
Pharmaeeutisohes  Jahrbuch.  Berlin  1905. 
Verlag  von  Julius  Springer,  Preis 
fflr  beide  Teile  a)  1  Teil  in  Leinwand 
gebunden  Mk.  4. — y  b)  1  Teil  in  Leder 
gebunden  Mk.  4.50. 

la  allbekannter  Anordnung  und  den  Foit- 
schritten  der  Neuzeit  angepalit  ist  dieser  Vielen 
80  unentbehrlich  gewordene  Kalender  mit  seinem 
reichen  Stoff  an  Hilfsmitteln  wiederum  zur 
rechten  Zeit  erschienen.  Die  vielen  ihm  eigenen 
Vorzüge  sind  derartig  genügend  bekannt,  daS 
es  nicht  mehr  nötig  ist,  dieselbc'u  nochmals 
hervorzuheben. 

An  Stelle  eines  größeren  belehrenden  Auf- 
satzes befindet  sich  an  der  Spitze  des  zweiten 
Teiles  eine  Zusammenstellung,  welche,  wie  der 
Titel  sagt,  die  Spezialitäten  und  Geheimmittel 
der  letzton  zehn  Jahre  aus  den  Gebieten  der 
Kosmetik,  Technik  und  Nahrungsmittelfabrikation 
auf  beinahe  40  Seiten  umfaUt.  Es  wird  bei 
einer  derartigen  Aufzählung  niemand  den  An- 
spruch auf  Vollständigkeit  erheben,  besonders 
in  diesem  Falle.  Sind  doch  gerade  hier  Gebiete 
erwählt  worden,  in  denen  es  fast  allgemeine 
Sitte  der  Darsteller  ist,  die  Zusammensetzung 
ihrer  Präparate  möglichst  geheim  zu  halten. 
Infolgedessen  war  der  Verfasser  darauf  an- 
gewiesen, sich  lediglich  an  die  Veröffentlichungen 
von  Fachzeitschriften  und  verschiedener  Unter- 
suchungsämter  zu  halten.  £s  ist  nun  aber  eine 
bekannte  Tatsache,  daß  die  letzteren  meist  aus 
Spaisamkeitsrücksichten  sich  nur  selten  mit  der 
Untersuchung  derartiger  Spezialitäten  befassen, 
obwohl  das  Gegenteil  eigentlich  zu  erwarten 
wäre.  Noch  viel  zu  wenig  bat  der  Gedanke, 
daß  die  kosmetischen  Mittel  einer  hygienischen 
Aufsicht  zu  unterwerfen  sind,  festen  Fuß  gefal'.t 
und  ist  somit  auch  nicht  Gemeingut  geworden. 
Die  Bekanntmachung  der  Bestandteile  von 
Spezialitäten  verfolgt  in  erster  Linie  nicht  den 
Zweck,  die  All<*emeinbeit  vor  Uebervorteilung 
zu  schützen,  sondern  den,  daß  man  ein  Urteil 
darüber  fällen  kann,  ob  das  Mittel  auch  wirklich 
das  leistet,  wozu  es  angepriesen  wird,  und  ob 
es  nicht  auch  Schaden  anrichten  kann.  Wie 
wenig  nun  aber  von  Seiten  der  öffentlichen 
Untersucbungsämter  in  besagter  Richtung  ge- 
leistet wird,  beweist  zum  besten  die  im  Pharma- 
ceutischen  Kalender  d.  J.  veröffentlichte  Zu- 
sammenstellung, welche  einen  Zeitiaum  von 
zehn  Jahren  umfaßt.  In  den  letzten  zehn 
Jahren  sind  eine  solche  Menge  von  Spezialitäten 


auf  den  Markt  geworfen  worden,  daß  oben- 
genannte Auslese  in  einem  Verhältnis  zu  der- 
selben steht,  das  für  unsere  Zeit  der  Aufklärung 
als  unzureichend  zu  bezeichnen  ist 

Möge  auch  dieser  Jahrgang  des  Kalenders 
nicht  allein  bei  seinen  alten  Freunden  die 
gewohnte  Aufnahme  gefunden  haben,  sondern 
sich  auch  neue  Kreise  erobern.     U.  Menixel, 


Die  Firma  Franz  Hugershoff  in  Leipzig. 
Aus  Anlaß  der  am  1.  September  1904 
stattgehabten  Feier  des  60jährigen  Be- 
stehens der  Firma  Fra7ix  Hugershoff  in 
Leipzig  ist  von  dem  derzeitigen  Pro- 
kuristen der  Firma  R.  Fänder  «ne 
Jubiläums-Denkschrift  über  die  Ent- 
stehung und  Entwicklung  der  Firma 
herausgegeben  worden. 

Die  in  deutscher  und  russischer  Sprache  ver- 
faßte Schrift  bringt  Abbildungen  des  ehemaligen 
und  des  derzeitigen  Inhabers  der  Firma,  der 
Diplome,  Geschäftshäuser,  Fabrikanlagen,  Ge- 
schäftsräume ,  des  Personals  der  Firma  in 
Leipzij<  sowie  Petersburg. 

Diese  Abbildungen  geben  eine  gewisse  Ahnang 
von  der  Größe  und  Ausdehnung  und  damit  der 
Bedeutung  der  Firma  Franx  Httgershoff,  deren 
alleiniger  Inhaber  HerrTTiVA.  Ed.  Oskar  Herbst  ist. 

Mit  unseren  Glückwünschen  zur  Jubelfeier 
der  Firma  verbinden  wir  den  Wunsch  weiteren 
stetigen  Wachsens  und  Gedeihens!  s. 

Preislisten  sind  eingegangen  von: 

Äug.  Leonhardi,  Glaswerke  in  Schwepnitz, 
über  Standgefäße  ohne  und  mit  eingebrannter 
Schrift ,  Yerpackungsflaschen ,  Medizingläser, 
Spezialitätengläser  usw.  Die  verschiedenen 
Glasflaschen  sind  in  sauberer  Art  abgebUdet, 
was  das  Heraussuchen  irgend  einer  gewünschten 
Form  ungemein  erleichtert.  Der  Preisliste  vor- 
ausgeschickt ist  ein  Bild  des  Inhabers  der  Firma 
Prof.  Ed.  Leonhardi  in  Loschwitz  und  eine 
Abhandlung  über  das  Entstehen  und  Wachsen 
der  Glaswerke  in  Schwepnitz  mit  vielen  Ab- 
bildungen, unter  denen  diejenige  der  „Alten 
Hütte' ^  im  Jahre  1872  besonderes  Interesse  bat, 
weil  sie  zeigt,  aus  welch  kleinen  Anfängen  daa 
jetzige  große  umfassende  Werk  hervoigegangen 
ist.  Im  Geschäftsjahre  1903  gelangten  z.  B  gegen 
27  Millionen  Flaschen  zum  Versand. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Preisliste  gelangt  noch 
eine  andere  Liste  in  großem  Format  zur  Aus- 
gabe, welche  die  verschiedenen  Formen  Tcm 
Favongläsern  in  natürlicher  Größe  mit 
Querschnittzeichnung,  Angabe  des  Gewichts  und 
Inhalts  abbildet.  Eine  besondere  Tafel  gibt  die 
gangbarsten  Flaschenmündungen  mit  Be- 
zeichnung wieder. 
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Verschiedene  Mitteilungen. 


Bleiglasierte  Oeschirre. 

Veh&t  eine  Unteranehang  vonjmehr  ato 
100  Stfidc  irdenen  Töpferwaren,  die  Bimt- 
lieh  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  pro- 
duziert waren,  maeht  M.  Brückmann 
Mitteflimg.  Gemftß  der  sehr  geringen  Sorg- 
fslt  bd  der  Hersteilnng  der  Bleiglasaren 
sowie  beim  Brennen  der  Gesehirre  sind  es 
sehr  betrSehtliehe  Bleimengen,  die  er  beim 
wiedefhoUen  Auskochen  derselben  mit  4proc. 
Essig  naeh weisen  konnte.  Von  108  Ge- 
sehirren  gaben  nur  4  Stück  bdm  erstmaligen 
Auskochen  kdn  Biei  ab,  wfthrend  alle 
übrigen  von  Spuren  bis  zu  4055  mg  Blei 
—  auf  1  L  Inhalt  bezogen  —  an  den 
Easig  abgaben.  Die  durchschnittliche  Blei- 
meoge  betrug  126  mg  auf  1  L  bei  der 
enten  Auskochung.  Eine  abermalige  Aus- 
kocfaong  mit  neuen  Essigmengen  ergab  noch 
immer  einen  Durchschnittswert  von  41  mg 
Blei  auf  1  L  Inhalt,  wfthrend  in  einem 
Falle  in  der  zweiten  Auskochung  noch  209 
mg  gefanden  wurden.  Die  dritte  Auskoch- 
mig  ei^b  sogar  wieder  höhere  Durch- 
schnittswerte, nftmlich  63  mg  gelöstes  Blei; 
es  ist  dies  als  Folge  eines  Abbröckeins  der 
Glasur  durch  die  anhaltende  Einwirkung 
der  Easigsfture  und  das  dadurch  er- 
leiebterte  Eindringen  der  Sfture  in  die 
vntereD,  weniger  verglasten  Schichten  der 
Glasor  aufzufassen.  Von  besonderem  Wert 
sind  die  vom  Verfasser  angestellten  Unter- 
sndiungen  von  Nahrungsmitteln,  die  größere 
Mengen  von  Milch-,  Frudit-  oder  Essigsaure 
enthalten,  und  die  er  einige  Stunden  bis 
mehrere  Tage  —  Preißelbeeren  sogar 
mehrere  Monate  —  in  bleiglasierten,  vorher 
mit  Essig  ausgekochten  Geschirren  aufbe- 
wahrt hatte.  Das  Ergebnis  war  auch  in 
£esen  Fällen,  in  denen  das  Blei  als  Sulfat 
bestimmt  wurde,  während  Briickmann  es 
in  d^  Essigauskochungen  als  Chromat 
bestimmte;,  ein  äußerst  ungflnstiges.  Durch 
«Sditschi»,  eine  bd  den  Rassen  sehr  be- 
fiebte  Sautt-keUsuppe,  saure  Milch,  Frucht- 
saft usw.,  die  in  irdenen,  schlecht  blei- 
glaserten  Gefäßen  gestanden  haben,  können 
dem  Organismus  täglich  größere  Bleimengen 
zugeffthrt  werden,  als  für  eine  chronische 
Bleivergiftung    —     nach    Lehmann    und 


Kobert  festgesetzt  täglich  ungefähr^  1  mg  Pb 
—  nötig  sind. 

(Die  vom  Verf.  empfohlene  Vorprfifung 
der  Gesdiirre  auf  Blei,  bevor  sie  in  der 
KOche  Verwendung  finden,  indem  sie  mit 
heißem  Essig  warm'  gestellt  und  dann  einer 
entnommenen  Probe  von  diesem  Essig  einige 
Tropfen  Sohwefelleberlösung  zugegeben  wer- 
den sollen,  dflrfte  wohl  den  schädlichen 
Folgen  dieser  in  Rußland  so  ungemein  häufig 
anzutreffenden  *,  Geschirre  'J^r}  die  ^  Volks- 
gesundheit nicht  geuQgend  vorbeugen.  Be- 
rechtigter ist,  daß  Verfasser  gesetzliche  Maß- 
nahmen gegen  diese  sorglos  hergesteUten 
Waren,  sowie  Aufklärung  der  Töpfer  und 
des'  Publikum  Aber  die  Gefährlichkeit  dieser 
Waren  verlangt. 

Ein  äußeres  Merkmal,  um  einen  schlecht 
gebrannten  Topf  von  einem  gut  glasierten 
und  gebranntem  sicher  zu  unterschdden, 
existiert  nicht,  wenn  sdion  gut  gebrannte 
GcschuTC  beim  '  Anklopfen  J:  einen  hellen, 
schlecht  gebrannte  einen  dumpfen  Ton 
hören  lassen.  Der  Kampf  gegen  die  Blei- 
glasuren ist  bei  uns  mit  Erfolg  durchgefflhrt 
worden.  Entsprechend  der  höheren  Ent- 
wickelung  des  Töpferhandwerks  sind  so 
stark  Blei  abgebende,  schlechte  Glasuren, 
wie  der  Verfasser  sie  vorfand,  bei  uns  wohl 
überhaupt  nicht  angetroffen  worden,  immer- 
hin werden  vornehmlich  unter  den  hellgelben 
und  gelben  billigen  Töpferwaren  des  Klein- 
betriebes noch  bisweilen  stark  Blei  ab- 
gebende gefunden.  Nicht  das  mangelnde 
Verständnis  der  Töpfer  ist  indessen  hierfür 
verantwortlich  zu  machen,  sondern  die  Un- 
möglichkeit, in  den  kleinen  Brennöfen  ihres 
Hansbetriebes  die  für  ein  Scharfbrennen 
nötige  Temperatur  zu  erzeugen.  Vom 
nationalökonomischen  Standpunkt  ist  es 
sicher  zu  beklagen,  daß  wieder  ein  Teil  des 
Handwerkbetriebes  mit  den  neuzeitlichen 
Forderungen  der  Hygiene  nicht  Schritt  zu 
halten  vermag  und  so  seine  Konkurrenz- 
fähigkeit gegen  die  Großindustrie  verliert 

Der  Regierung  erwächst  die  dankbare 
Aufgabe,  zu  versuchen,  an  Stelle  der 
Küchengeschirrfabrikation  im  Hausbetriebe 
die  keramische  Handkunstindustrie,  welche 
in  den  skandinavischen  Ländern   als  Hau^ 
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indii8tri6|  betrieben   mit   kleben  Oefen,  so 

große  Erfolge  erzielt^  (Bomholmer  Majolika) 

bei  nne  beimisch  zn  maehen.    Der  Bricht- 

ersiatter,)  —del. 

Ztsehr,  f.  Unters,  d.  Nähr.'  u.  Oenu/^m. 
1905,  9,  1. 


Zum  Aufkleben  von  Stoff 
auf  Metall 

teilt  die  Apoth.-Ztg.  1904^  636,  folgendes 
Elebmittel  mit:  1.  Eine  beiße  Knochen- 
IdmlOsnng  wird  mit  1  pGt  Terpentin  ver- 
setzt nnd  eine  Yiertelstande  gekocht 
2.  2  Teüe  Blätterschellack  werden  in 
3  Teilen  Eampher-  und  4  TeQen  starkem 
Spiritos  aufgelöst  3.  4  Teile  Kaselnpnlver 
werden  mit  600  Teilen  Waaser  gemischt 
nnd  nach  Zofügang  von  10  Teilen  Salmiak- 
geist unter  Erwärmen  (ohne  zu  kochen)  in 
Lösung  gebracht  Diese  3  Lösungen  werden 
kurz  vor  dem  Gebrauch  gemischt  Mit 
diesem  Klebmittel  wird  der  Stoff  bestrichen, 
worauf  man  ihn  trocknen  läßt,  alsdann 
erwärmt  man  das  Metall  leidht  und  drückt 
den  Stoff  fest  an  und  läßt  langsam  bei 
mäßiger  Wärme  trocknen.  R  M, 


Der  OenuB  unreifen  Obstes 

ist,  wie  iZ.  Otto  und  W.  Kinxd  festge- 
stellt haben,  bei  weitem  nicht  so  schädlich, 
als  gemeinhin  angenommen  wtfd.  Die 
Widerstandskraft  des  mensdilichen  Köipen 
gegen  die  Einwirkung  derselben  ist  individuell 
yerschieden.  Die  Schädliehkdt  beruht  nickt 
auf  emem  besonderen  chemischen  Stoffe  im 
unreifen  Obst,  vielmehr  ist  es  die  schwere 
Verdaulichkeit  des  letzteren.  Oekochtei 
unreifes  Obst  darf  als  unschädlich  gelten. 
Die  Verfasser  spredien  sich  daher  ftlr  Zu- 
lassung des  unreifen  Obstes  zum  Markt- 
verkehr  aus.  —d^. 

Ztsehr.  f  Unters,  d,  Niihr,"  u.  Oenußm. 
1905,  9,  49. 


Deutsche  Fharmaceutisohe  QeseUsohafl 

TagesordnuDg  für  die  am  Donnerstag,  den 
2.  Februar  1905,  abends  8  ühr,  im  Restaurant 
«Zum  Heidelberger»,  Berlin  NW.,  DorotheenstTk 
stattfindende  Sitzung. 

Herr  Dr.   med.    jSl^emA^r^-Berlin :    Dor   Oe- 

sohmaokssiin  in  der  Pharmacie  und  Pharma^ 
kologie. 


Bpieffweohsel. 


Apotb.  Dr.  H.  in  Dr.  Das  fragliche  Olivenöl 
ffab  mit  Farfurol  und  Salzsäure  keine  Bosa- 
bez.  Botlärbung,  während  letztere  mit  (Hsoh 
bereitetem  Bettendarf  Bohen  Reagens  sehr  deut- 
lich auftiat,  obwohl  die  Jodsahl  des  Oeles  nur 
81,2  betrug,  was  schon  an  sich  auf  Abwesen- 
heit von  Sesam  öl  schließen  läßt.  Das  Ver- 
halten des  Bettendorf  aohen  Reagens,  welches 
absolut  frei  von  Schwefelwasserstoff  war,  ist  im 
vorliegenden  Falle  ein  ganz  entgegengesetztes 
als  sonst,  denn  bisher  hat  man  den  positiven 
Ausfall  mit  jenem  Reagens  (SoUsien^Bohe  Reak- 
tion) als  beweisend  lür  die  Gegenwart  von 
Seeamöl  angenommen.  P.  S. 

0.  B.  in  Dr.  Das  Verhalten  des  w  ei  Ben 
elementaren  Arsen  fährte  kürzlioh  Prof.  Dr. 
W,  Bempel  in  Dresden  recht  deutlich  vor 
Augen,   indem   er  eine   farblose  Lösung   dieser 


Arsen-Modifikation  in  Schwofelkohlenstoff  auf 
weißes  Fließpapier  tropfen  ließ  und  dieses  dann 
mit  elektrischem  Bogenlioht  beleuchtete.  In 
wenigen  Sekunden  hatte  sich  das  Papier  ge« 
schwärzt;  das  weiße  Arsen  war  in  die  gewönn- 
hohe Modifikation  übergegangen.  Auch  schon 
zerstreutes  Tageslioht  bringt  diese  Umwandlung 
hervor.  Hempel  knüpfte  hieran  die  scherzhafte 
Bemerkung,  daß  man  sich  künftighin  auch  mit 
Arsen  photographieren  lassen  könne.  Die  neue 
Modifikation  des  elementaren  Arsen  wird  aas 
gewöhnlichem  Arsen  durch  Einwirkung  dei 
elektrischen  Flammenbo&!ens  in  der  Luftleere 
unter  starker  äußerer  Kühlung  (flüssige  Luft) 
gewonnen.  P,  S 

Ges  t  Ch.  J.  in  B.  Trotz  vieler  Nach- 
forschungen konnten  wir  den  Fabrikanten  von 
Triohophytin  nicht  ausfindig  machen. 


Fünfjähriges  Register  1900  bis  1904 
wird  der  Nr.  6  beigegeben« 

Verittywt  iir.  ▲.  8etaBrid«ir.  Drnden  und  Dr  P,  Süß,  Drasden-BlMewili. 
Vwunwortllok«  Lalltr:  Dr.  P.  StA,  Drcfdan-BlaMwltii. 
Im  B^fhhan*»!  «unk  JmlUi  Sprlnc «r,  Badla  M.,  MoBb4oii|Ma*i  8. 
•Dnek  ton  Fr.  Tltttl  irftehl*lg«r  (Kuattli  ft  XakU) 
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■"■mser 

I  -■  Pastillen^ 
r  Thermalsalze 

■  der 

■__KBBlf L  PrenwlMlwo  Badc-TerwaltBRC 

■By       Bad   Ems. 

BiUigBte  Beingsquella. 

J.  M  i  Siii,  MaiM  a.  M. 
Bakterien-Mikroskop  No.  6 

jiut3S;stemeD  4, 7  a.  OeHsMer- 
•loi,  Abba'sohem  BetaBokfaiif  •- 
apptrat,  VergTÖBaenmg  30  b.  1400 
liöear.    ük.  HO,  mit  IrUblende 

■k.  150. 

üatTeruJ-HiknMkop  V«.  h 

mit  3  STBtomen  4, 7  d.  Oellnm«-- 

•!•■,  Afaba'sobem  BeieMMiaga- 

appuvt,  Objektiv-  n.  Okiüai-Ba- 

Tolver,  VeigröBSerung  30  b.  1400 

linear.    Hk.  200,  mit  Irisblende 

«k.  210. 

TrloblneB^Mikroakope 

in  jeder  Preislage. 

■fWlikMen  ffir  Aerzte  von  Mk.  21  ku 

in  jeder  AoBführnng. 

-^~~  degiUndet  1869. -. 

Ed.  Messtef,  Berlin 

■.  w.,  - - 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland« 

Henuugegeben  von  Dis  A.  Soha«ld«i*  und  Dis  P.  SAss« 


■•■• 


ZdlBebrift  für  wisBenschtfUiehe  und  geechilflliehe  iDteressen 

der  Phannacie. 

Gegründet  Ton  Dr.  Eermaui  Hager  im  Jahre  1869. 

Eisoheiiit  jeden  Donnerstag. 
Btmgspreis  Tierteljährlioh:  dnich  Bnchliandel  oder  Poet  2^60  Mk.,  dnxüb  Qeeobifti- 
stalle  ün  Inlsnd  3,—  Mk.,  Ausland  3,60  ML  -~  Eioselne  Nnmmem  30  PI 
iateigen:  die  emmal  gespaltene  Klein-Zeile  25  PI,  bei  giöfieren  Anseigen  oder  Wieder» 

holongen  Pzeiseim&ßigung. 
Leiter  der  1  Dr.  Alfred  Schneider,  Dreeden-A.  21;  Sohandsner  Str.  43. 
Zeiteehrilt:  j  Dr.  Paul  Süfi,  Dresden-Blssewits;  Oostay  Fieytag-Str.  7. 
Oesehiftsstelle:  Dreeden-A.  21:  Sohandaner  StraBe  ä. 


M%. 


Dresden,  9.  Februar  1905. 


Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang. 


XLVI. 

Jahrgang. 


Uttlt:   Gkeato    und    Pharmaele:    Miiteilungon  aus   der  riazis.  —  Corydalisolkuloide.  —  Ncao   Anneimiltcl. 
-  PkuBakogaostltche  lUtteilvDKeB.  —  Therapentliehe  UittelliingeB.  ~  riiotosrAphlHofae  lllttei lauge». 

—  VeneMedene  lIlttelliiBgeB.  —  Brief^eehael. 


Chemie  und  Pharmacie. 


Hitteflongen  aus  der 

Von  Dr.  J.  Hockauf  in  "Wien. 
Veber   bisher    weniger    berüoksichtigte 
ioScre  Kerkmale  der  Solanaceen-Samen. 

Die  Samen  aus  der  Familie  der  Sola- 
naceen sind  durch  die  Gestalt,  Farbe, 
Oberflächenbeschaffenheit  und  Konsistenz 
bereits  äußerlich  gut  charakterisiert. 
Sie  sind  flach,  plattgedrfickt,  rundlich 
oder  oyal,  auch  eiförmig,  an  der  einen 
Schmalseite  häufig  etwas  eingebuchtet, 
wodurch  sie  eine  nierenförmige  Gestalt 
^lalten.  Der  Farbe  nach  sind  sie 
hdl,  hellgelb,  blaßgelb,  bräunlich,  hell- 
grau donkdy  schwarzbraun  bis  schwarz. 
Für  Mior  yiele  Samen  ist  die  Nabel- 
tfigmA  ganz  charakteristisch ;  sie  zeigt 
COM  jMfer  oder  minder  klaffenden  Spalt 
^  eriiih  dadurch  eine  scheiden-  oder 
DttdeUfailiche  Gestalt.  Besonders  bei 
den  größeren  Samen  von  Mandragora, 
Cqieienm  (Fig.  1),  Datnra  ist  sie  ziem- 


lich auffallend,   was  aber  bei  den  Be- 
sclireibungen    derselben    in    den    eiu- 


Fig.  1. 

Querschnitt  durch  die  Nabeigogend  vom 
Oapsicum-Samen  mit  Kasten  des  Nabel- 
stranges  /*;   ep    Epidermiszeiien ;    e   Endo- 

sperm. 

schlägigen   Werken    nicht   oder    uDge- 
nügend  hervergehoben  wird,  so  erwälint 
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nur  Flückigcr^),  daU  die  Samen  von 
Capsicnm  einen  «klaffenden  Nabel 
haben».  Häufig  ist  sie  von  Besten  des 
Nabelstranges  ansgefiillt  nnd  zwar  oft 
derart,  daß  solche  Samen  ein  Anssehen 
erhalten,  wie  wenn  m  ganz  eigentflm- 
liche  Wnchernngen  nnd  Fortsätze  an 
dieser  Stelle  besäßen,  wie  die  Samen 
TOD  Datnra  alba,  D.  fastuosa  var.  alba, 
D.  Wrigbtii. 

An  den  sehr  kleinen  Samen  der  Nico- 
tiana-Arten  ist  wieder  in  der  Nähe 
der  Mikropyle  ein  atielartiger  Anhang 
za  bemerken,  welcher  in  botanischen 
Werken,  wie:  Baillon,  H^toire  de» 
plantes,  9.  Bd.,  Köhlers  Medizinal- 
pflanzen,  I.  Bd.,  ganz  richtig  abgebildet, 
bei  der  Beschreibung  dagegen  nicht 
erwähnt  ist.  Anch  die  Samen  anderer 
Solanaceen  haben  nicht  so  selten  an  der 
entsprechenden  Stelle  einen  derartigen 
Fortsatz,  z.  B.  Hyoscyamus  niger  L 
(Fig.  21,  Atropa  Belladonna  L  (Fig.  3). 


LnpenbiM    (stärker  ' 
oj'ataaa  nigor  L;  i 


Bi^Bert)    von    Hyos- 
BtieUrtiger  Forlsatz, 


Er  ist  charakterisiert  dadurch,  daß  er 
oberflächlich  von  der  Samenschale  nicht 
verschieden  ist,  letztere  also  in  denselben 
Übergeht.  Die  genauere  Untersuchung 
ergibt,  daß  daselbst  auch  Reste  des! 
Nabelstranges    vorhanden    sind.       Diel 


dunklen  bezw.  schwarzen  Samen  der 
Datnra-Arteu  sind  dadurch  bemerkens- 
wert, daß  ihr  Nabel  durch  eine  hellere 
Farbe  gekennzeichnet  ist,  was  bereits 


Lohde^)  bei  Datura  Stramonium  L 
hervorhebt,  indem  er  sagt:  «Der  weiß- 
liche Fleck  in  der  Mikropylegegeod  des 
reifen  Samens  (Datura  Stramonium) 
ist  die  Ansatzstelle  des  abgestorbenen 
FunJcnlus,  von  dem  noch  ein  Zetlenrest 
sich  erhalten  hat>. 

Bei  einer  kleineren  Zahl  von  Samen 
zeigt  der  Nabel  keine  klaffende  Spalte, 
man  bemerkt  daselbst  einen  kammartigen 
oder  flügelfnrmigen  Fortsatz,  eine  Teata- 
Wucherung,  welche  jedoch  nicht  mit 
den  Resten  des  Funiculus  oder  gar 
der  Samenleiste  zu  verwechseln  ist,  ein 
Umstand,  welcher  gleichfalls  in  den 
einschlägigen  Werken  viel  zu  wenig 
gewüi-digt  wird.  Nur  Harx^)  macht 
auf  diesen  Umstand  aufmerksam,  indem 
er  sagt,  daß  die  glatt  znsammen- 
gedrüt^ten,  nierenförmigen  Samen  von 
Solanum  *in  der  Mikropylegegend  eine 
kurze,  flache,  kammartige  Testawacher- 

")  Otorg  Lohde,  Ueber  die  EntwicbluDgs- 
geschichte  Dod  den  Bau  einiger  Samensoh^n 
(Mitt.  a.  -d.  Gesarntgebiete  der  Botanik.  2.  Bd. 
1.  H.     I«ipzig      1874.) 

äj  Dr.  C.  0.  Bar%,  Landwirtschaftliche 
Samenkunde.     1883.     S.  99Ö. 


sDg  (wenigstens  bei  Solanum  tuberosam) ,  S.  ai-cnatura  Scndl.,  H.  aculeatissimum 

beffltieD>  (Fig.  4).    Eline  solche  findet  iJoc^..  S.  Uniflorum  Sendi.,  die  Qattnng 

sieh  aber  anch  bei  Solanum  nigrum  L  Cyphomandra     (C.     betacea     Senat.*). 

(Flg.  5  und  6) ,  Lycoperaicam-  (Fig.  7 

und  8)  nnd  Salpichroa-Arten ;  angedeutet  4_j    '  ■  >-.  _        , 

ist  ffle  überdies  bei  mehreren  Arten  der  i  ^\  -'^y  ^ 

Gattnog  Solanum,  wierS.  humileßpr/tA.,  ■  ^-,  '^s  ■^. 


Fig.  4. 
I  dee  Boman  von  Solanum  tubero- 
k  flägAloitige  Testawucherang. 


bipenbild    (sUrfcere    Vergrößenuig)     vod 

SoUnam  oignim   L.    k  flügelartige   Teata- 

wachenutg. 


Qnefsehnitt  dnroli  die  TeBtawuchernng  von 
^Itnam  nigraiii  Z.    a  Eodoeperm ;  ep  Epi- 
dermis; l  Leisten. 

S.  miniatam  Bemh.,  S.  robustum  H. 
Weiuii.  usw.  Einige  Samen  haben 
wg&r  eine  Testawucherung,  welche  sich 
uf  den  ganzen  Rani  ersti-eckt,  so  daß 
diselben  geäögelt  erscheinen,  wiei 
SaUnum  ciliatnm  Bl.,  S.  atropurpurenm 
Srkraiik   (Fig.  9),    S.    h;i3tatnni    Muri.. 


k  tlügelartige  fealawncliening. 


Kg.  S. 

Qaersohnitt  dnich  die  Teetawachenuig  von 

LycopeiBionm    escutentom.    «   Eadospenn; 

«p  Epidennis;  /  Leisten. 


Fi«.  9. 

Lnpenbild     von     Solana  m     atropurpnreum 

Sekrant.    f  getlügelter  Ruid. 


n  UaHli  Flora  Bmnilienms. 
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Einen  deutlich  ausgeprägten  Rand  be-  Fi'uclit  dieser  Pflanze  die  Größe  einer 
sitzt  auch  Solanum  pseudocapsicum  [L  Flintenkugel  erreicht,  so  ist  von  einer 
(Fig.  10).  I  Haarbildung  oder  Verdickung  noch  nichts 


Fig.  10. 

Querschnitt||£durch    den    Samen     von   Solanum     pseudocapsicum    L.     ep   Epidermis;    p  dünn- 
"  ^"^  wand'ge  Zell  lagen  unter  derselben ;  s  Samen  kern. 


Er  ist  jedoch,  wie  aus  der  Zeichnung 
zu  ersehen  ist,  nicht  flfigelartig,  sondern 
mehr  wulstig  und  dadurch  entstanden, 
daß  die  Epidermiszellen  an  dieser 
schmalen  Seite  bedeutend  höher  und 
schmäler  sind  als  auf  der  breiten  Fläche 
—  eine  Beobachtung,  welche  auch  bei 
anderen  flachen  Samen  der  Solanaceen 
regelmäßig  gemacht  wird  —  und  die 
daselbst  unter  ihnen  gelegenen  Zell- 
schichten beim  Ausreifen  erhalten  ge- 
blieben sind,  während  sie  auf  der 
flachen  Seite  kollabierten  und  durch 
den  wachsenden  Samenkern  derart 
komprimiert  wurden,  daß  sie  nur  mehr 
in  Form  eines  dünnen  Streifens  an 
dieser  Stelle  vorhanden  sind. 

Die  Oberfläche  der  Solanaceen-Samen 
ist  grubig  punktiert,  körnig,  höckerig, 
runzelig  oder  netzig-grubig.  Ein  ab- 
weichendes Verhalten  zeigen  die  Samen 
von  Lycopersicum-  und  Salpichroa-Arten. 
Die  Samen  von  Lycopersicum  stimmen 
nach  Harx^)  mit  denen  von  Solanum 
und  Capsicum  überein,  unterscheiden 
sich  aber  sofort  durch  die  filzige  Be- 
haarung (siehe  Fig.  7).  Lohde^)  sagt: 
Die  Samenschale  von  Lycopersicum  ist 
von  den  bisher  genannten  Solanaceen 
(Datura,  Solanum^  Atropa  usw.)  sehr 
verschieden.  Die  Epidermiszellen  der 
Testa  sind  hier  zu  langen  Haaren  ausge- 
wachsen, deren  Wände  stark  verdickt 
sind.  Ueber  die  Entstehung  derselben 
sagt    der   genannte   Autor:    «Hat    die 

•')  Harx  a.  a.  0. 
<'•)  Lohde  a.  a.  0. 


an  den  Epidermiszellen  des  einen  Inte- 
gumentes  zu  bemerken.  Der  Inhalt 
dieser  Zellen  ist  farbloses  Plasma  mit 
kleinen  Stärkekömehen.  Später  werden 
die  Zellen  an  ihrer  Basis  wellig  und 
verdicken  sich  dort  stark.  Nachdem 
dies  erfolgt  ist,  lösen  sich  die  pris- 
matischen, langgestreckten  Zellen  aus 
dem  gemeinsamen  Verbände  los,  ziehen 
sich  zusammen,  verdicken  ihre  Wände 
und  bilden  so  jene  für  die  Gatt- 
ung Lycopersicum  so  charakteristischen 
Haare. » 

Die  hier  gegebene  Darstellung  Lohde"» 
ist  nicht  ganz  zutreffend.  Untersucht 
man  nämlich  die  Samen  von  Lycopersi- 
cum, welche  einer  reifen  oder  fast  reifen 
Frucht  entnommen  wurden,  wo  sie  in 
einer  gallertig-schleimigen  Hülle  ein- 
gebettet liegen,   und   zwar  in  Glycerin 
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Fig.  11. 

Randpartie  eines  Samen  von  Lycopersicum 
esculentum   (einer  fast    reifen;  Frucht  ent- 
nommen),   m  Außenmembran;  /  Leisten. 

oder  in  absolutem  Alkohol  bei  80  bis 
1  OOf acher  Vergrößerung,  so  findet  man, 
daß  sie  keine  Haare  haben,  sondern 
daß  die  als  solche  angesprochenen  weiter 
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nichts  als  Leisten  sind,  die  darch  eine 
zarte  Membran  an  den  Enden  mit  ein- 
ander verbanden  sind  (siehe  Fig.  11). 
An  einzelnen  Partien  kann  dieselbe 
bereits  fehlen,  im  großen  und  ganzen 
lißt  sie  sich  stets  aiS  diese  Weise  nach- 
weisen. Diese  Leisten  stehen  sehr 
dicht,  endigen  in  eine  feine  Spitze 
and  sind  ziemlich  lang  (etwa  400  /i); 
zwischen  denselben  befindet  sich  eine 
zarte  hyaline  Masse  (Schleim).  Beim 
Eintrocknen  der  Samen  schrompft  die 
zarte  Anßenmembran  zum  Teil  und 
8ehlftgt  sich  nach  innen,  zum  Teil  wird 
sie  abgescheuert;  die  Leisten  kleben 
Zusammen,  so  daß  sie  selten  einzeln, 
sondern  meist  in  Bflndeln  stehen,  da- 
durch kommt  die  weichhaarige,  filzige 
Beschaffenheit  und  der  seidenartige 
Glanz  der  Samen  zustande.  Ein  ganz 
analoges  Verhalten  sehen  wir  bei  Sola- 
oom  nigam  L.  Die  Oberfläche  der  Samen 
»igt  einen  hellgrauen  üeberzug,  einen 
schwachen  seidenartigen  Glanz  und  man 
bemerkt  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
sQchung  sehr  lange  stabförmige  Leisten, 
deren  ^den  durch  eine  zarte  Außenmem- 
bran verbanden  sind.  Da,  wo  diese  fehlt, 
rag^  die  Leisten  wie  die  Zähne  eines 
Kammes  heraus  (siehe  Fig.  6j.  Der 
Untenschied  zwischen  Lycopersicnm  und 
Solanum  nigrum  L  besteht  darin,  daß 
bä  den  Samen  der  ersteren  die  Außen- 
membran  fast  stets  fehlt,  während  bei 
denen  der  letzteren  sie  meistens  er- 
sten ist.  Solanum  humile  Bemh.,  S. 
miniatum  Bemh.,  S.  robustum  H.  WendL 
ihneln  in  vielfacher  Beziehung  S.  ni- 
grnm  L. 

Die  Solanaceen-Samen  haben  eine 
ieatgeffigte,  harte  Schale,  was  zur 
Folge  hat,  daß  sie  fast  ganz  un- 
verlndert  den  Verdauungstrakt  von 
Henschen  und  Tieren  passieren,  wobei 
Boch  ihre  Kleinheit  in  Betracht  kommt, 
welche  meistens  eine  Zerkleinerung  der- 
sdben  ausschließt^).  Dieser  Umstand 
bat  aach  forensische  Wichtigkeit.  Bei 
^crgiftongen  infolge  Genusses  giftiger 
Mchte  und  Samen  aus  der  Familie 
^  Solanaceen  (Tollkirsche  usw.)  werden 
^  hauptsächlich  die  ganzen  Samen 
^  Betracht  kommen ;  auch  in  dem  Falle, 


wenn  Sämereien,  welche  mit  solchen 
giftigen  verunreinigt  sind,  zur  Unter- 
suchung vorliegen.  Die  genaue  Kenntnis 
der  äußeren  Merkmale  derselben  ist 
deshalb  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung.  Es  darf  ja  nicht  vergessen 
werden,  daß  sehr  viele  Solanaceen- 
Samen  an  sich  durch  die  Größe,  Form, 
Farbe,  und  Oberflächenbeschaffenheit  oft 
derart  ähnlich  sind,  daß  ihre  Bestimmung, 
namentlich  wenn  sie  gemengt  sind,  ziem- 
lich große  Schwierigkeiten  bereiten 
kann;  z.  B.  die  Samen  von  Atropa 
Belladonna  L,  Nicandra  physaloides  L 
und  Hyoscyamus  niger  L.  Die  Unter- 
schiede sind  in  diesem  Falle  nur  ge- 
ring; erstere  zwei  sind  etwas  großer 
(1,2  bis  1,6  mm),  von  brauner  Farbe, 
letztere  sind  etwa  0,9  bis  1 ,3  mm  lang, 
mehr  flach  und  graubraun.  Es  ist  des- 
halb angezeigt,  noch  ein  unterscheiden- 
des Merkmal  aufzusuchen  und  das  bietet 
der  Umriß  der  Samen. 

Untersucht  man  sie  in  Luft,  VaselinOl, 
Toluol,  Benzol  usw.  bei  80  bis  lOOfacher 
Vergrößerung,  so  findet  man,  daß  diese 
drei  Samen  im  Umrisse  von  einander 
abweichen.  Bei  denen  von  Hyoscyamus 
niger  L  treten  die  grubigen  Vertiefungen 
viel  mächtiger  hervor  als  bei  denen 
von  Atropa  Belladonna  L  und  Nicandra 
physaloides  L,  wie  dies  aus  den  Zeich- 
nungen (Fig.  2  und  3)  zur  Evidenz 
hervorgeht.  Die  zwei  letzteren,  welche 
beide  einen  wenig  gewellten,  mehr 
glatten  Umriß  haben,  sind  wieder  da- 
durch von  einander  unterschieden,  daß 
der  Rand  der  Samen  von  Nicandra 
physaloides  L  aus  einem  ziemlich 
breiten,  hyalinen  Streifen,   welcher  der 


'')  Von  biologischem  Interesse  ist,  da(J  hier- 
durch zahlreiche  Solanaceen,  hauptsächlich  durch 
Vögel,  eine  weite  Verbreitung  gefunden  haben, 
so  Solanum  pseudocapsicum  L  im  ganzen  Basken- 
lande, S.  Balbisii  Z>Mn.  in  Nordamerika,  S.  stra- 
minifolium  Jaeq.  in  Porto-Rico.  Selbst  die  für 
Menschen  und  das  Weidevieh  so  giftige  Toll- 
kirsche wird  auf  diese  Weise  verschleppt  und 
zwar  besorgen  dies  die  Drosseln,  welche  die 
Früchte  derselben  sehr  gern  fressen.  (Siehe 
Prof.  Dr.  Ludwig.  Lehrbuch  der  Biologie  der 
Pflanzen.     1895.) 
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Außenmembran  der  Epidermiszellen  an- 
gehört, besteht,  was  bei  den  Samen 
von  Atropa  Belladonna  L  nicht  der  Fall 
ist.  Derart  relativ  stärker  entwickelte 
Anßenmembranen  der  Epidermiszellen 
sind  überdies  nicht  so  selten  bei  den 
Solanaceen-Arten,  besonders  kommen 
sie  bei  einigen  Solanum-  (S.  Melongena 
L,  S.  adoSnse  Höchst.,  S.  Jacquiniannm 
usw.)  und  den  meisten  Datnra-Arten  vor. 
Die  Außenmembran  besteht  zum  Teil 
aus  Schleim,  quillt  im  Wasser  auf  und 
bedingt  dadur^,  daß  diese  Samen,  ins 
Wasser  gebracht,  oberflächlich  schlttpfrig 
werden  und  kleben  bleiben,  eine  Eigen- 
schaft, welche  überhaupt  fast  allen 
Samen  aus  der  Familie  der  Solanaceen 
in  mehr  minderem  Grade  zukommt. 

In  denjenigen  Fällen,  wo  es  nicht 
möglich  ist,  auf  Grund  der  äußeren 
Merkmale  allein  eine  Bestimmung  durch- 
zuführen, da  muß  die  Anatomie  der 
Samen  zu  Hilfe  genommen  werden. 
Ganz  so  wie  in  der  äußeren  Beschaffen- 
heit zeigen  sie  auch  im  anatomischen 
Aufbau  sehr  viel  Uebereinstimmung. 
Die  Solanaceen-Samen  bestehen,  wie 
bereits  erwähnt,  aus  einer  festgefügten, 
derben  Testa,  deren  oberflächliche  Par- 
tien im  Wasser  mehr  minder  leicht 
quellen  und  schlüpfrig  werden  und 
einem  Samenkeme,  in  welchem  ein  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  spiralig  ge- 
krümmter Keimling  von  einem  ziemlich 
mächtigen  Endosperm  umgeben  ist ;  bei 
der  Gattung  Nicotiana  ist  der  Embryo 
fast  gerade  oder  gestreckt.  Das  Würzel- 
chen und  die  Keimblätter  sind  in  der 
Länge  nicht  sehr  abweichend,  meistens 
ist  ersteres  um  ein  geringes  größer.  In 
nähere  Einzelheiten  des  anatomischen 
Baues  der  Solanaceen-Samen  einzugehen 
ist  hier  nicht  beabsichtigt,  nur  das 
Eine  möge  betont  werden,  daß  bei  der 
Differenzierung  der  verschiedenen  Samen 
hauptsächlich  die  Zellen  der  Epidermis, 
unter  Umständen  die  des  Nucellus  und 
die  Form  und  Größe  der  Aleuronkörner 
in  Betracht  kommen. 


Die  Corydalisalkaloide 

bat  Oada^ner  (Äpoth.-Ztg.  1904,  335)  auf 
Gmnd  ihrer  Basicität  und  ihres  Verhaltens 
gegen  alkoholische  JodlOsung  in  folgende 
drei  Gruppen  geteilt: 

1.  Gorydalisgrnppe:SohwadieBa8eD, 
die  bei  der  Oxydation  mit  alkoholisdier 
JodiöBung  in  berberinartige  Verbindungen 
flbergehen.  Ihre  Sauerstoffatome  sind  in 
Methoxyl-  und  Hydroxylgruppen  gebunden: 

a)  Gorydalin,  b)  Gorybulbin,  c)  Iso  - 
corybulbin. 

2.  Goryoavingruppe:  Mittelstarke 
Basen,  gegen  Jodiösung  nidit  beständig. 
Die  Bindung  der  Sauerstoffatome  ist  unbe- 
kannt, keine  Methoxyl-  und  Hydroxyl- 
gruppen: a)  Goryoavamin,  b)  Cory- 
oavin. 

3.  Bulbocapningruppe:  Starke  Basen, 
liefern  mit  der  Jodlösung  keine  gut  gekenn- 
zeichneten Oxydationsprodukte.  Die  Sauer- 
stoff atome  smd  durch  Methoxyl-  und  Hydroxyl- 
gruppen   angefügt:     a)    Bulbocapnin, 

b)  Gorydin.     Zu  dieser  Gruppe  wird  femer 

c)  Gorytuberin  gerechnet  Dieses  ist  eine 
schwacdiere  Base  als  a  und  b.  Allen  anderen 
gegenüber  unterscheidet  es  sich  dadurdi, 
daß  es  in  Aether  unlöslich  ist  Infolge- 
dessen muß  es  besonders  gewonnen  werden. 

Friedrich  Peters  hat  die  Wirkungen 
dieser  Alkaloide  mit  denen  der  Papaveraeeen 
verglichen.  Die  Ergebnisse  waren  folgende : 
Das  Gorytuberin  ruft  an  Frösdien  keine 
morphinartige  Narkose  hervor  und  greift 
das  Herz  nicht  direkt  an.  Die  übrigen 
zeigen  unter  sich  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft. Sie  bewirken  eine  morphinartige 
Narkose,  schwächen  die  allgemeine  Reaktiona- 
fahigkeit  des  Herzens  bis  zu  semem  diastol- 
ischen StiUstand.  In  anderer  Hinsicht  unter- 
scheiden sie  sich,  so  daß  man  drei  Gruppen 
bilden  kann,  die  mit  den  chemischen  über- 
einstimmen: die  Gory  dalingruppe  lähmt 
das  Rückenmark,  die  Gorycavingmppe 
erregt  die  motorischen  Gentren  und  ^e 
Bulbocapningruppe  steigert  wenigstens  bd 
Frischen  die  Reflexerregbarkeit  In  ihren 
Wirkungen  stehen  sie  den  Papaveraceen- 
alkaloiden  nahe  und  zwar  die  Gorydalin- 
zur  Morphingruppe,  die  Bulbocapnin-  znr 
KodeYngruppe,  wfthrend  die  Gorycavingmppe 
dort  keine  entsprechende  besitzt  (Vergl. 
hierzu  Ph.  G.  46  [1904],  824.)       B.  M. 
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Neue  ArsneünitteL 

Aqua  ferro-oalcea  «Terlik>  ist  ein  gut 
KhmeckeadeB  und  leioht  yerdanliohM  Kalk- 
eMDprSparat;  deasen  nfthere  Znsammen- 
ntzimg  zorzeit  noeh  nieht  bekannt  gegeben 
worden  ist  Darsteller:  Ghemiseh-pharma- 
eeutiadieB  Laboratoriom  der  Stern-Apotheke 
in  Wien  IV,  Karolinengasse  32. 

Dnraaa  werden  Gattaperoha-PflastermaUe 
mid  Pflaster -Battiste  nach  Dr.  Unna'% 
hineip  von  Dr.  Degen  &  Kuth  in  Düren 
(Rheini.)  genannt 

FerrocoliA  ist  eine  angenehm  sehmeckende 
Flflaigkeity  welehe  nach  Angabe  des  Dar- 
stellen peptottidertes  Gnajakol-Eisenalbaminat 
entfaSIt    Darsteller:  Apotheker  A.  Kreher 

in  Liefatenfebi  a.  Main. 

• 

Mednllin  besteht  angeblieh  ans  500  g 
Lebertran,  250  g  Honig,  62  g  Peni- 
Kognak,  70  g  Extrakt  von  sehwarzen 
Johsnnisbeerbl&ttem,  50  g  Waeholderbeer- 
extrakt  nnd  18  g  Zitronensaft  Anwendung: 
bei  Asthma  und  Lnngenleiden.  Darsteller: 
hiül  Dietrich  in  Oelsnitz  i.  Erzgb.,  Kronen- 
ipotfaeke. 

Benrotropüi  ist  gleich  Nen-Urotropin. 

Oirilite  sind  Würfel  von  etwa  25  g 
Gewicht  Nach  dem  Giom.  di  Farm.,  di 
Chim.  1905,  Band  1,  22,  bestehen  sie  ans 
Kaiiam-  und  Natiinmperozyd.  1  kg  liefert 
je  nadh  Qualität  158  bis  260  L  Sauer- 
stoff. 

Petroleum,  gereinigtes,  empfiehlt  T. 
Bobone  (Hünefa.  Med.  Wochenschr.  1905, 
189)  zur  Behandlung  der  Stinknase  und 
teflt  folgende  Vorschrift  mit:  40  g  Petro- 
ieom  depuratum,  0,02  g  Strychninum  nitri- 
am,  0,5  g  Oleum  Eucalypti  citri  odoris. 

I^azoloB  pheiiyldimethylicum  acetylo- 
uäeylieum  wird  als  Acetopyrin- Ersatz, 
Pyrasolonplieiiyldimethyl.  amyedalinieum 
troden  und  als  ddVsproc.  Lösung  als 
Tmol-Ersatz,  Pyrazolon  phenyldimethyl. 
fnrieUoratiim  als  Ferripyrin-Ersatz  und 
P^olon  phenyldimetbyl.  salioylicum 
^  Salipyrin  EIrsatz  von  Apotheker  Dr. 
Arnold  Vostvinkel  in  Berlin  W.  57,  Kur- 
hntenstraße  154,  in  den  Handel  gebracht. 

Bexotaa  ad  usum  Teterinarium  ist  wie 
to  in  Ri.  C.  46  [1904],  438,  erwähnte 
Bexotan  ein  Methyl^i-Tannin-Hamstoff.   Es 


hat  sich  bei  akuten  Darmkatarrhen  der 
Fohlen  und  Kälber,  Kälberruhr,  Durchfall 
der  Hunde  infolge  von  Staupe  bewährt 
Darsteller:  Apotheker  Dr.  Arnold  Vos- 
Winkel  in   Berlin  W.  57,  Kurfürstenstraße. 

Sapal,  bereits  in  Ph.  G.  45  [1904], 
631  erwähnt,  ist  der  richtige  Name  für  die 
in  Ph.  C.  46  [1905],  61,  unter  der  Be- 
zeichnung Sapol  aurführUch  beschriebenen 
Seife. 

Serum  artificiale  Vaadevelde  wird  nach 
d.  Qiorn.  di  Farm.,  di  Chim.  1905,  Band  1, 
19,  bereitet  aus  3  g  Natriumchlorid,  3  g 
Kaliumchlorid,  2,5  g  Natriumkarbonat,  3  g 
Natriumphosphat,  2  g  Kaliumphosphat  und 
destilliertem  Wasser  bis  zu  100  ocm. 

Tachysan  ist  angeblich  ein  DestOlations- 
produkt  gleicher  Teile  des  Holzes  von 
Oinnamomum  Gamphora  und  der  ganzen 
Pflanzen  von  Artemisia  Gina  und  Mentha 
piperita.  Demnach  enthält  dies  P^lparat 
Kampher,  Gina-  oder  WurmsamenOl  und 
Pfefferminzöl.  Anwendung:  als  Einreibung 
gegen  Schmerzen.  Darsteller:  Apotheker 
Paul  Hentschel  in  ZwGnitz  i.  S. 

Theranol.  Zu  der  von  uns  in  Ph.  G. 
46  [1905],  67,  mitgeteilten  Angaben  schreibt 
die  Firma  Dr.  Theodor  Schtichard  in 
Görlitz,  daß  ihr  von  dem  J?ti//m(7-Syndikat 
in  Wien  die  Alleinherstellung  des  Thermiol 
übertragen  worden  ist  Diese  letztere  Be- 
zeichnung ist  der  einzige  vorgesehene  und 
unter  Namenssohutz  gestellte  Namen  für  die 
25proo.  Lösung  des  phenylpropiolsauren 
Natrium.  Hierzu  haben  wir  zu  bemerken, 
daß  der  Name  Theranol  zuerst  in  einer 
österreichischen  Fachschrift  auftaudite.  Ob 
hier  ein  Druckfehler  vorlag  oder,  unter  dem 
Namen  Theranol  ein  österreichisches  Prä- 
parat in  den  Handel  kommt,  können  wir 
zurzeit  nicht  entscheiden. 

Thiocolin  enthält  angeblich  6  Teile 
Guajakolsulfat,  1  Teil  loretinsaures  Wismut, 
60  Teile  destilliertes  Wasser  und  33  Teile  eines 
zusammengesetzten  Sirups.  Anwendung: 
bei  Lnngenleiden.  Darsteller:  Ghemische 
Fabrik  Erfurt,  6.  m.  b.  H.  in  Erfurt-Uversge- 
hofen. 

XlnguentumHeyden  mitius  enthält  45  pGt 
Galomelol.  H.  Mentxel 
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Pharmakognostische  Mitteilungen. 


zur   Kenntnis   der 
Ipeoacuanhawurzeln 

nennt  Prof.  Dr.  Hartwich  beBcheiden  eine 
Arbeit  im  Archiv  der  Pharmacie,  die  sich  bei 
näherem  Znsehen  aber  geradezu  als  eine  sehr 
sorgfältige ;  bis  ins  AUereinzelnste  gehende 
Untersuchung  und  Beschreibung  dieser  wicht- 
igen Droge  und  ihrer  bisher  bekannten  Ver- 
fälschungen herausstellt. 

Verf.  teilt  uns  zuerst  seine  Untersuch- 
ungen über  den  Ursprung  des  Namens 
«Ipecacuanha»  mit.  Hiemach  gibt  Martins 
in  den  Beiträgen  zur  «Ethnographie  und 
Spraohenkunde  Brasiliens»  1867,  II;  Seite 
376;  an:  Der  Volksname  der  Cepha^lis 
Ipecacuanha  bei  den  Tupis  (Indianerstamm 
in  Brasilien)  ist  «Poaya»;  einige  andere 
Pflanzen  aus  der  Familie  der  Menisperma- 
ceen  (Species  der  Gattung  Gissampelos) 
wurden  mit  dem  Namen  «Pe-caä-gu6ne»; 
d.  i.  «Kraut  am  Wege^  das  Brechen  macht»; 
bezeichnet.  Dies  Wort  wird  zuerst  zusammen- 
gezogen in  «Pe-cacu^m»;  dann  weiter  ver- 
ändert in  «Plcahonha».  Nach  der  Aehnllch- 
keit  dieser  Wurzeln  mit  der  echten  Brech- 
wurzel wurde  dann  der  Name  auf  diese 
übertragen  und;  um  sie  von  den  größeren 
Arten  zu  unterscheiden;  wurde  sie  «I-  (= 
klein;  -pe-caä-gu6ne»  genannt.  Hartwich 
stützt  mit  dieser  Erklärung  des  Namen 
seine  Ansicht;  daß  mit  Ipecacuanha  nicht 
eine  einzelne  DrogC;  sondern  eine  ganze 
Gruppe  von  Drogen  bezeichnet  wird,  die 
das  Gemeinsame,  Erbrechen  zu  erregen; 
besitzen.  In  älteren  Zeiten  kamen  neben 
«Ipecacuanha»  noch  folgende  Namen  vor: 
«Hypoucanna;  Cagosanga;  Bejuquille;  Becon- 
quillC;  Beloculo«.  Martiny  führt  in  seiner 
«Encyklopädie  der  med.-pharm.  Naturalien- 
und  Rohwarenkunde»  1854;  II;  Seite  503; 
den  Namen  Picahonha  auf,  ein  Beweis,  daß 
die  Ableitung  von  Martius  richtig  ist.  Die 
Droge  wurde  zuerst  bekannt  durch  den 
portugiesischen  Mönch  Michael  Tristram, 
der  sich  zwischen  1570  und  1600  in  Bra- 
aufhielt.  Er  nennt  sie  Ipgecaya  und  Pi- 
gaya. 

Verf.  stellt  sodann  eine  ganze  Reihe 
anatomischer  Arbeiten  über  die  Ipecacuanha- 
Wurzel  zusammen  und  gibt  die  bemerkens- 


wertesten Resultate  daraas  an.  Im  An- 
schluß hieran  folgt  eine  allgememe  Er- 
örterung über  die  Bezeichnung  cMittehrinde 
und  Innenrinde»  bei  der  Droge,  und  es  wird 
empfohlen;  die  Bezeichnung  Mitielrinde  fallen 
zu  lassen  und  statt  dessen  «pericambiales 
Rindenparenchym»  zu  sagen. 

Weiter  hat  Hartwich  die  Angaben  der 
früheren  Autoren  und  des  Deutschen  Arznei- 
buches über  die  Stärkekörner   der  Ipe- 
cacuanha einer  Revision  unterzogen;   deren 
Resultate  kurz  folgende  sind:   Die  äußeren 
wie    auch    die    inneren    Rindenteiie    laasen 
zwei    Formen    unterscheiden;    die    bei   der 
inneren  Rinde  jedoch  schärfer  getrennt  sind: 
1.    Kleine     Einzelkörner    and    zasammen- 
gesetzte  Körner.   Die  Größe  der  zosammen- 
gesetzten    Körner   beträgt   bis    22    /i,  die 
Anzahl  der  Teilkömer  bis  zu  7  fi.   2.  Große 
Einzelkömer   mit   bis    20  yu    Durchmesser. 
Sie  fallen  durch  den  unregelmäßigen  Umriß 
auf;  lassen  keinen  centralen  Spalt  wie  die 
kleinen  Körner  erkennen   und  sind  weniger 
lichtbrechend.     Die  Stärke   des  Holzes   be- 
steht aus  kleinen  Einzelkömem  oder  wenig 
zusammengesetzten  Körnern  von  7  bis  10  /i 
Durchmesser.     Die  großen  Einzelkömer  des 
Holzes  fehlen  vollkommen.  Hiernach  stimmen 
die  Angaben  des  Deutschen  Arzneibaches  mit 
der  Wirklichkeit  nidit  überein.   Die  Forder- 
ung   einer    bestimmten  Größe    der    Stärke- 
körner   soll     die     Garthagena-Ipecacaanha 
ausschließen    vom    Gebrauch.     Es    wurden 
daher  auch    in    ihr    von    Hartwich     die 
Stärkekömer  nntersucht  und  gefunden,  daß 
in    der   Rinde  Einzelkömer  von  bis    22  fi 
Durchmesser    und   Zwillings-   und  Drülings- 
kömer  von  bis  32  jli  Darohmeeser  nnd  nn 
Holz  sehr   viel  große  Einzelkömer  von  bk 
22  jii  Durchmesser  vorkommen.  Die  Stärke- 
kömer des  Holzes  können  daher  zur  Unter 
sdieidang  von  Rio-  and  Garthagena-Wnnel 
dienen.   Für  das  Arzneibach  schlägt  Hart- 
wich die  Forderung  vor,   «daß  im  Pftlver 
der  Rio -Wurzel  nur  ausnahmsweise  Kömer 
vorkommen    dürfen,    die    größer  wie  20  ja 
sind».     Aus  der  Verschiedenheit  der  Stänke» 
kömer    folgert   Verf.    die   Verscfaied«alieit 
einer   früher    von    ihm    beschriebenen    rot- 
braunen  Carthagena-Wursel    v(»    dar    gß- 
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wOhnSidien  Gartfaagena-rpeeacaiaDha  (Ztscbr. 
i  Allg.  Menr.  Apoth.-Ver.  1894,  Nr.  17). 

Im  Holze  finden  rieh  nach  dem  Verf. 
folgende  Elemente: 

1.  Geftße,  bestehend  ans  prosenchymat- 
iBchen  Zellen  mit  Hoftüpfehi,  welche  L5oher 
lägen.  Diese  Löcher  fmden  sich  fast  ans- 
nahmdos  nahe  den  Enden  der  Zellen,  selten 
in  der  Seitenwand.  Selten  kommen  Zell- 
formea  ?or,  die  oben  nnd  nnten  fast  gerade 
abgestutzt  sind,  dort  die  Löeher  haben  nnd 
Äo  ?on  normalen  Gefäßgliedem  nicht  zu 
mitancbeiden  rind. 

2.  Tradielden,  Zellen  wie  die  Gefäße^ 
iber  ohne  Löeher. 

3.  Ersatzfasem,  das  sind  prosenchymat- 
iwhe  Zellen  mit  mndfidien  oder  sehwach 
^itteDfQnnigen  räifaohen  Tflpfehi. 

4.  Parenehym.  Die  Ersatzfasem  rind  zn- 
veilen  dnrdi  Querwände  gefächert  nnd  es 
eatiteht  dann  typisches  Hoizpareuchym. 

5.  Libriformfasem.  IVosenehymatische 
Zeilen  mit  lang  ansgezogenen  Enden  und 
schiefen,  spaltenförmigen  Tfipfeln.  Sie  sind 
?on  engerem  Lumen  nnd  stärker  verdickt 
ah  die  anderen  Zellformen. 

6.  Im  Querschnitt  der  Wurzel  treten 
aUreiche  deutlich  erkennbare  radiale  Streifen 
anf,  die  Stärke  ffihren  und  die  als  Mark- 
Mikai  angesehen  werden  mfissen.  ImLängs- 
seluiitt  treten  rie  nicht  hervor,  weil  ihre 
gestreckten  Zellen  rieh  von  den  Ersatzfasem 
aof  dem  Längssdinitt  nicht  unterscheiden. 
Erwilmenswert  ist  noch,  daß  der  Querschnitt 
des  Holzkörpera  deutlich  eine  äußere  und 
«De  mnere  Region  unterscheiden  läßt,  von 
fcnen  nur  die  äußere  radialen  Bau  auf- 
went 

Das  Holz  der  Carthagena-Wurzel 
besitzt  längereLibrif ormf asem,a]s  Ersatzfasem, 
(Be  Msrkstrahlen  treten  ganz  allgemein  und 
^eoffidier  hervor  als  bri  der  Rio-Wurzel. 
M  der  rotbraunen  GarthagenaJpecacuanha 
kommen  außerdem,  wenn  audi  selten  völlig 
aennale,  aus  isodiametrischen  Zellen  gebDdete 
Haikfasem  vor. 

Von  Wurzeln  aus  der  Familie  der  Rubia- 
^  welche  als  Verfälschung  der  Ipe- 
ciauaiha  angetroffen  rind,  beschreibt  Verf. 
^"jeuge  von  Pejehotria  emetica  und  drei 
weitere  Drogenmnster,  doren  Stammpflanzen 
noeh  imbekannt  rind. 


Es  folgen  nun  die  falschen  Ipe- 
cacuanhawurzeln,  welche  zu  anderen 
Familien  gehören.  In  erster  Linie  ist  be- 
handelt: Heteropteris  pauciflora  Juss.^  eine 
Malpighiacee,  welche  von  Mannich  und 
Brandt  kflrzlich  genau  beschrieben  ist 
(Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1904,  297). 
Eartunch  gibt  einige  Ergänzungen  zu  diesen 
Untersuchungen.  Das  Hauptinteresse  in  der 
Wnrzelrinde  beanspruchen  die  in  den  Paren- 
chymzellen  enthaltenen  und  sie  großenteils 
ausfüllenden  Klumpen,  die  amorph  zu  sein 
seheinen,  nach  dem  Quellen  in  Ghloral- 
hydrat  aber  fein  kristallinische  Nadeln  er- 
kennen lassen  und  weiche  Hartunch  ge- 
neigt ist,  ffir  Inulin  zu  halten.  Im  Holz 
hat  Harttmch  entgegen  der  Angabe  von 
Brandt  Trachelden  mit  seitliehen  Löchem 
wie  bei  der  echten  Ipecacuanha  ge- 
funden. 

Von  Polygalaeeenwnrzeln  werden  als 
Verfälschungen  der  Ipecacuanha  angegeben 
und  beschrieben:  Polygala  Garacasana  H. 
B.  K.  und  P.  violacea  (?)  St  Hilair 
(letzte  Art  ist  dem  Verf.  unbekannt  und 
daher  von  ihm  vielleicht  ffir  P.  violioides 
St.  Hil,  gedeutet)  sowie  drei  Drogenmuster, 
welche  richer  zu  den  Polygalaceen  gehören 
und  fOr  die  Harttmch  Polygala  angulata 
Z).   C,  als  Stammpflanze  vermutet. 

Von  Violaceenwurzeln  werden  ver- 
schiedene lonidiumarten  aufgeführt  und  teil- 
weise deren  Wurzeb  beschrieben. 

Für  die  Beurteilung  des  Pulvers 
der  Ipecacuanhawurzel  stellt  Harttmch 
folgende  Oerichtspunkte  auf:  Es  ist  falsch, 
den  Tracheldengefäßen  einen  besonders 
großen  Wert  für  die  Erkennung  der  Droge 
beizulegen,  da  rie  auch  in  anderen  Pflanzen 
vorkommen.  Sie  dürfen  natürlich  nicht 
fehlen,  sind  aber  bei  Abwesenheit  nicht  be- 
weisend. 

Da  in  der  echten  Ipecacuanha  auch  Ge- 
fäße mit  gerade  abgestutzten  Enden  sowie 
Ersatzfasem  und  Parenehym  vorkommen, 
so  darf  man  aus  ihrem  Vorhandensein  im 
Pulver  niemals  auf  eine  Verfälschung 
schließen.  Ein  großes  Gewicht  ist  auf  die 
Untersuchung  der  StärkekOmer  zu  legen, 
und  namentlich  die  Stärke  des  Holzes  kann 
zur  Erkennung  und  Unterscheidung  der 
Droge  dienen. 
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Endlich  sei  noch  die  Tabelle  angefügt, 
die  zur  Bestimmang  der  verschiedenen  Ipe- 
oacnanhaworzehi  und  ihrer  Verfälschungen 
von  Hartunch  aufgestellt  ist: 

A.  Wurzeln  von  Dikotyledonen   l Holzkörper 
ein  vom  Gambium  umgebener  Cylinder). 

I.  Stärke  meist  reichlich  vorhanden. 

a)  Markstrahlen  und  Holzstrahlen   im  Quer- 
schnitt nicht  zu  unterscheiden. 

1.  Elemente  des  Holzes  radial  angeordnet. 
In  der  Rinde  Ozalatraphiden. 

a)  Einzelkömer  der  Stärke  des  Holzes 
bis  8  fi  groß:  Kiowurzel. 

ß)  Einzelkömer  der  Stärke  des  Holzes 
bis  15  /i  groß:  Rotbraune  Car- 
thagenawurzel. 

y)  Einzelkömer  der  Stärke  des  Holzes 
bis  22^  groß:  Graubraune  Car- 
thagenawurzel. 

2.  Anordnung  der  Elemente  des  Holzes 
nicht  radial.  In  der  Rinde  Oxalat- 
raphiden.  Gefäße  bis  175  fi  weit. 
Zellen  des  Parenchyms  der  Rinde  zu- 
weilen mit  schwarzem  Inhalt:  Poaya 
de  flor  azul  (Tsehtrek), 

b)  Markstrahlen  und   Holzstrahle a  im  Quer- 
schnitt zu  unterscheiden. 

1.  In  der  Rinde  Gruppen  von  Bastfasern, 
die  tangential  geordnet  sind:  Ipe- 
cacuanha  fibrosa.  (Vergl.  auch 
Naregamia.) 

2.  Ohne  Fasern  in  der  Rinde. 

a)  Oxalatraphiden  in  der  Rinde. 

A)  Stärkekömer  der  Rinde  unge- 
schichtet, bis  6  /i  groß.  Mark- 
strahlen des  Holzes  bis  zwei 
Zellreihen  breit :  Ipecacuanha 
nigra. 

B)  Stärkekömer  der  Rinde  deutlich 
geschichtet,       Einzelkömer    bis 

22.5  /4,     zusammgesetzte    bis 

42.6  /i,  Markstrahlen  des  Holzes 
eine  Zelle  breit:  Richard sonia 
scabra. 

ß)  Oxalatdmsen  in  der  Rinde. 

A)  Riesen  Zellen  in  der  Rinde: 
Triosteum  perfoliatum. 

B)  Sekretzollen  mit  orangerotem 
Inhalt  in  der  Rinde.  Dieselbe 
auffallend  dünn.  Die  der  Droge 
reichlich  beigemengten  Stengel 
haben  in  der  primären  Rinde 
Bastfasem:  Naregamia  alata 
(Goa-Ipecacuanha). 

y)  Oxalat  in  säulenförmigen  Einzel- 
kristallen. Stärkekömer  der  Rinde 
klein,  i und,  spärlich :  Ipecacuanha 
von  Guatemala. 

d)  Keine  Oxalatkristalle  in  der  Rinde: 
Wurzeln  von  Polygalaceen. 


A)  Mai'kstrahlen  des  Holzes  eine 
Zelle  breit:  Polygala  Car- 
c  a  s  a  n  a. 

B)  Markstrahlen  des  Holzes  drei 
Zellen  breit:  Polygala  angn- 
lata  (?). 

II.  Zucker  führend. 

Holz  nicht  normal,  in  der  Rinde  Oxalat- 
raphiden: Psychotria  emetica. 

III.  Inulin  führend. 

In  den  Rindenzellen  in  anscheinend  stroktor- 
losen  Massen,  die  aber  bei  kurzer  Behandlung 
mit  Ghloralhydrat  kristallinische  Straktur  er- 
kennen lassen. 

a}  Holz  normal.  Steinzellen,  Oxalatdmsen 
und  Gerbstoffzellen  in  der  Rinde :  H  e  t  e  r  - 
opteris  pauciflora. 

b)  Holz  nicht  normal.  Steinzellen  der  Rinde 
sehr  klein  und  nicht  immer  vorhanden, 
säulenförmige  Oxalatkristalle  in  der  Rinde: 
lonidium  spec. 

B.  Rhizome  von  Monokotyledonen. 

Einzelne  konzentrische  Gefäßbündel.  Im  Paren- 
chym  Zellen  mit  Oxalatraphiden  and  Sekret- 
zellen mit  braunrotem  Inhalt,  der  mit  Vanillin- 
Salzsäure  leuchtend  rot  wird :  Cryptocoryne 
spiralis  FtieÄ.oderLagenandra  lanoifolia 
Thtc.  J,  K. 

Archiv  der  Pharm.  1904,  649. 


Ueber  Ginseng.  Einem  Referat  der  Südd. 
Apotb.-Ztg.  1904,  810,  entnehmen  wir  zur  Er- 
gänzung der  Mitteilung  in  Pb.  C.  45  [1904], 
730,  folgendes:  Jin-chen,  der  chinesische 
Name  für  Ginseng,  ist  zusammengesetzt  aas 
«Jin»  =  Mensch  und  cohen»  =  Dreiheit,  wodoroh 
angedeutet  werden  soll,  daß  der  Mensch,  Himmel 
und  Ginseng  ein  Ganzes  darstellen. 

Jartoux^i  ein  Missionar,  der  im  18.  Jahihnndert 
in  China  reiste,  deutete  das  Wort  als  «Ebenbild 
des  Menschen».  Der  koreanische  Name  dieser 
Wunder  Wurzel  ist  «Sam».  Von  den  Inhalis- 
stoffen  des  Ginseng  ist  wenig  bekannt.  Sin 
von  Gorriqttes  aus  Panax  ouinquefolia  erhaltenes 
gelbes,  amorphes  Pulver,  ranakolin  genannt, 
dürfte  eine  organische  Säure  sein.  Die  Legende 
beschfiftigt  sich  namentlich  mit  der  wildwachsen- 
den Pflanze.  Für  ein  größeres  Exemplar  der 
40  bis  50iährigen  mandschurischen  Wildlins- 
Wurzel  werden  bis  zu  500,  ja  1000  Taels 
(1600  bis  4000  M.)  bezahlt.  Angepflanzte  Wurzel, 
etwa  600  g,  erzielt  einen  Preis  von  20  M.  Nach 
dem  Aberglauben  bewirkt  die  Wurzel:  Kraft, 
langes  Leben,  Glück  und  Behaglichkeit.  Im 
Jahre  1897  sind  von  Korea  aus  für  2,4  Mill. 
Mark  angepflanzte  Wurzel  nach  China  eingeführt 
worden.  Auch  Amerika  liefert  Ginseng,  die 
Wurzel  von  Aralia  quinquefolia,  die  zuweilen 
als  Yerfälscbung  von  Kadix  Senegae  angetrofTen 
worden  ist.  Diese  billigere  amerikanische  Wurzel 
sucht  der  Chinese  unter  den  wertvollen  Korea- 
Ginseng  zu  schmuggeln.  P.  S. 
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Therapeutisohe  Mitteilungen. 


Die   Wirkung   der  Silber- 
präparate 

nigte  Türk  in  der  Gesellschaft  für  innere 
Mediein  nnd  Kinderheilkunde  in  Wien.  Im 
Anschluß  an  eine  Zeilgewebsentzflndung 
hatten  sieh  unter  bedeutendem  Kräfteverfall 
Bjmmetrisdie,  schmerzhafte  Fettgeschwülste 
entwickelt,  die  172  Jahre  nach  Beginn  der 
Erkrankung  mit  Einspritzungen  von  Kai. 
anenicos.,  Natr.  cacodyL  und  Einreibungen 
ron  Ungt  Gredö  (Chemische  Fabrik  imi 
Heyden  in  Radebeul  bei  Dresden)  behandelt 
worden  waren.  Namentlich  letzterer  Therapie 
schreibt  Türk  das  Zurückgehen  der  Schweli- 
nngen und  Rückkehr  der  Körperkräfte  zu 
nnd  legt  um  so  mehr  Wert  auf  seine  Beob- 
aefatong^  als  die  schmerzhafte  Fettbildung 
(Adipositas  dolorosa)  bisher  jeder  Therapie 
ziemüdi  getrotzt  hatte.  Interessant  aber 
ist  besonders  das  Wieder-Aufleben  der  alten 
Silbertherapie  nach  Einführung  der  Credi- 
sehen  SUberpräparate  bei  Rückenmarks- 
lehwindsucht  n.  a.  Nervenkrankheiten. 

Nachdem  schon  Netter  bei  manchen 
Krankheiten  des  Nervensystems  das  Ar- 
gentam  nitricum  mit  Erfolg  durch  Collargol 
(Pillen  mit  0,01  g  Collargol  und  0,1  g 
Saoeh.  lactis,  bezw.  10  bis  30  ccm  einer 
Iproc  CoUargoUösung  pro  die)  ersetzt 
hatte,  ohne  je  Argyrie  zu  beobaditen,  hat 
nnn  audi  Determann  bei  beginnender 
Tabes  mit  befriedigendem  Resultat  Ein- 
rdbnngen  von  Ungnentum  Argent. 
eoUoid.  (Ungt.  Cred6)  angewandt  und 
zwar  20  bis  30  Einreibungen  zu  je  3  g 
hmttfemander. 

Bemerkenswert  sind  schließlich  die  Unter- 
Budnmgen  Ceresole's  über  die  Wirkung 
itttravenSeer  Gollargoleinspritzungen  auf  die 
morphologischen  Bestandteile  des  Blutes  im 
VerJaaf  schwerer  septischer  und  pyämischer 
Kkrankungen.  Ceresole  hat  seine  Unter- 
snefanngen  an  14  Schwerkranken  gemacht^ 
deren  Blut  er  gleidizeitig  zum  Zweck  der 
Kontrolle  24  Stunden  vor  jeder  Einspritz- 
nnd  no<^  3  Tage  nach  der  letzten  Ein- 
Bpiitzang  einmal  täglich  untersuchte.  Er 
bnd  weder  die  Zahl  der  roten  Blut- 
kdrp^dien     noch    den    Haemoglobingehalt 


des  Blutes  verändert.  Dagegen  beobachtete 
er  beständig  eine  Vermehrung  der  weißen 
Blutkörperchen,  die  sehr  deutlich  nach  der 
ersten  Einspritzung,  weniger  nach  den 
darauffolgenden  ausgesprochen  war.  Diese 
Vermehrung  der  weißen  Blutkörperchen  war 
keine  andauernde.  Den  von  anderer  Seite 
als  Folge  der  intravenösen  CoUargoleinspritz- 
ungen  beobaditeten  Temperaturabfall  konnte 
Ceresole  auch  in  2  Fällen  von  Rotlauf 
feststellen,  wo  von  einem  Tag  auf  den 
andern  die  Temperatur  von  39,5^  auf  36,4^ 
bezw;  von  40,1<>  auf  36,8^  sank.  A.  Rn, 


üeber  die  zweckmäBigste 


Form   der   Digitalisanwendung. 

Die  bisher  gefundenen  Ersatzmittel  sind, 
ebenso  wie  die  Digitalisreinprodukte,  in  der 
Qualität  ihrer  Wirkung  der  guten  Digitaüs- 
blätter  nidit  ebenbürtig.  Vielmehr  smd  die 
verschiedenen  Anwendungsformen  der  Digi- 
talis mit  gleichem  Gehalt  an  wasserlöslichem 
Digitoxin  umso  besser,  je  mehr  sie 
zugleich  von  dem  anderen,  den  wasser- 
löslichen Bestandteilen  enthalten.  Daraus 
ergibt  sich,  daß  am  besten  das  Infus  ist; 
dann  folgt  das  ferne  Blätterpulver  in  Sub- 
stanz und  die  Reihe  der  durch  Alkohol 
konservierten  flüssigen  Präparate;  am  un- 
zweckmäßigsten scheinen  die  Keimprodukte 
zu  sein. 

Nach  Focke  verlieren  alle  offidnellen 
Blätter  mit  einem  Feuchtigkeitsgehalt  von 
4  bis  9  pCt  bald  ihren  Wert,  während  die, 
welche  bei  künstlicher  Wärme  bis  auf 
weniger  als  1,5  pCt  sdiarf  getrocknet 
wurden,  mindestens  1  Jahr  lang  ihren  Wert 
unverändert  behielten.  Wichtig  ist,  daß  die 
bei  solcher  Trockenheit  nur  als  Pulver  auf- 
zubewahrenden Blätter  vor  dein  erneuten 
Zutritt  der  Luft  geschützt  sind.  Werden 
nun  die  einzelnen  Blätterposten  vor  dem 
Abfüllen  m  Oläser  noch  sachgemäß  auf 
ihren  physiologischen  Wert  untersucht  und 
die  Wirkung  dann  auf  einen  mittleren  Wert 
eingestellt,  so  wäre  das  Problem  gleich- 
mäßig wirksamer  Digitalisblätter  gelöst 
Einzelne  Firmen   stellen   bereits   ein  solches 
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Dauerpulver  dar;  Focke  empfiehlt  das  von 
Caesar  dk  Loretx  in  Halle.  Durch  die 
Anwendung  einer  derartig  gleichmäßigen 
Arzneiform  kann  im  Einzelfalle  die  Prognose 
des  Digitalisgebrauches  sicherer  und  die 
Indikation  dafür  auch  häufiger  werden. 
Deutsche  Med.  Wochenschr.  1904,  1086.  L. 


Zur  Hetolbehandlung  der 
Tuberkulose. 

In  ambulanter  Behandlung  machte  O. 
Brasch  Eimipritzungen  von  Hetol  in  die 
Armvene  bei  Kranken  mit  mäßig  oder  auch 
schon  etwas  weiter  vorgesdirittener  Tuber- 
kulose; sofern  die  Kranken  nur  fieberfrei 
waren  oder  nur  selten  Heberten  und  sobald 
ein  schneller  Verfall  nicht  merklich  war. 
Bei  ersteren  glaubt  Brasch  nach  einer 
dreimonatigen  Einspritzungskur  eine  volle 
Heilung  und  bei  den  letzteren  wenigstens 
eine  wirtschaftliche  Heilung  herbeifflhren  zu 
können ;  er  spritzt  Hetol  dreimal  wöchentlich 
in  allmählich  steigender  Gabe  ein.  Ange- 
fangen wird  mit  1  mg  (ein  Teilstrich  der 
Pravax'wäien  Spritze  bei  Iproc.  Lösung) 
und  von  Einspritzung  zu  Einspritzung  um 
um  0;5  bis  1  mg  gestiegen.  Ueber  20  mg 
wurden  nie  auf  einmal  eingespritzt,  selten 
15    mg;     meist    genügen    als    Hödistgabe 

10  mg.  A.  Rn. 

Deutsche  Äfed.  Wochenschr.  1904,  Nr.  9. 


Ueber  Aspirin 

liegen  schon  zahlreiche  Gutachten  vor. 
Interessant  sind  die  vom  ohrenärztlichen 
Standpunkte  aus  von  Edgar  Meier  ge- 
machten Erfahrungen:  Im  allgemeinen  hat 
sich  das  Aspirin  der  Elberfelder  Farben- 
fabriken vorm.  Friedr,  Bayer  dt  Co, 
gegen  die  Schmerzen  bewährt.  Auffallender 
Weise  nur  bei  den  entzündlichen  Erschein- 
ungen der  Nebenhöhlen  der  Nase  und  denen 
damit  verbundenen  Schmerzen  war  die 
Wirkung  weniger  regelmäßig  und  trat  «nidit 
mit  der  beim  Ohr  gewohnten  Sicherheit» 
auf.  Meier  berichtet  über  2  Fälle ,  in 
welchen  vom  Ohr  aus  Hirnhautentzündung 
eingetreten  war,  aber  gleichwohl  das  Aspirin 
im  Stande  war,  einige  Stunden  das  Bewust- 
sein  wieder  zu  bringen  und  ein  zeitweilig 
behagliches  und  schmerzfreies  Empfinden  zu 
erzeugen.  A.  Rn. 


Cholesterlnurle  nach 
mlßbräuohlichen    Soheiden- 
spülungen. 

Von  dner  Patientin^  die  2  Jahre  hin- 
durch täglidi  2  Eimer  40^^  C  heißes  Wasser 
zu  Scheidenspülungen  verwendet  hatte,  be- 
richtet F.  Schilling  folgendes:  Es  be- 
standen Abmagerung;  schwere  nervöse  Er- 
scheinungen; Harnzwang  und  Blasenkatarrh. 
Während  der  im  allgemeinen  schnell  und 
günstig  einwirkenden  Behandlung  trat  plötz- 
lich eine  mehrere  Tage  währende  Chol- 
esterinurie  unter  heftigen  Biasenreizungen 
auf.  Schilling  nimmt  als  möglieh  an,  daß 
eine  relative  Ueberladung  der  Körpersäfte 
mit  Fett  bestand,  an  die  sich  ein  plötzlicher 
Zerfall  des  letzteren  anschloß.        A  Rn. 

Fortschr.  d.  Med.  1904,  Nr.  2. 


Zur    Wirksamkeit    des    Chinin 
als  WehenmltteL 

A.  Wiesner  versuchte  das  Chinin  bei 
vollsländiger  Wehenschwäche  einer  Erst- 
gebärenden mit  Zwillingen;  von  denen  das 
zweite  Rind  zu  lange  ohne  Wehen  ver- 
weilte. Er  gab  zunächst  zweimal  0;5  g 
Chininsalz  innerhalb  10  Minuten ;  in  kurzer 
Zeit  fingen  die  WeheU;  wenn  auch  anfangs 
noch  sdiwach;  an;  nach  dner  Stunde 
wurden  innerhalb  10  Minuten  weitere 
2  Pulver  verabreicht;  die  Wehen  kamen 
häufiger;  wenn  auch  nicht  gerade  stärker; 
nadi  einer  weiteren  Stunde  wurde  das 
fünfte  Pulver  gegeben;  und  nun  traten  die 
Wehen  aller  5  bis  10  Minuten  auf  und 
das  zweite  Kind  erschien  bald  darauf.  Auch 
die  Nachgeburt  wurde  angeblich  mit  einem 
sechsten  Chinin-Pulver  erst  gefördert. 

Wün.  KHn.  Rundsch,  190  i,    Nr.  22. 

A.  Rn. 

Mittel   gegen  eingewachsene  NägeU    Man 

bepinselt  den  eingewachsenen  Nagel  mit  Eiaen- 
chloridlösung,  teilt  ihn  mit  einer  Feile  ab  und 
bestreicht  dann  den  Nagelrand  mit  einer  Salbe 
bestehend  aus:  lg  Salioylsäure,  1  g  Borsäure 
und  2,5  g  Lanolin.  Außerdem  legt  man  noch 
ein  Läppchen  auf,  das  dick  mit  dieser  Salbe 
bestrichen  ist.  «7.  K. 

Phnrmac.  Journ.  1904,  572. 
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Photogpaphisohe  Mitteilungen. 


Zur  Hebung  der  Tiefen 

ron  6rom8iIber<  and  Platinbildern  überzieht 
man  dieselben  vorteilhaft  mit  einem  Laok. 
Besonders  gat  eignet  sich  die  von  Wilkin- 
.^on  empfohlene  wSsserige  Borax- Schell- 
iack-Lösang: 

30  g  Borax  nnd  7,5  g  Natriumkarbonat 
Verden  in  600  com  warmen  Wassers  gelöst, 
darauf  120  g  gebleichter  Sehellack  in  kleben 
Stöcken  zugesetzt  nnd  so  lange  mit  einem 
Glaastabe  umgerflhrt,  bis  voilstftndige  Lös- 
ODg  erfolgt  ist.  Dann  wird  filtriert  nnd 
7  com  Glycerin  zugefQgt,  sowie  600  ccm 
Wasser.  Die  fertige  LOsung  wird  nach 
eiiügen  Tagen  vom  Bodensatz  abgegossen 
und  kann  dann  mittels  eines  Eameelhaar- 
IHDfleig  anf  die  Bilder  aufgetragen  werden; 
sie  trocknet  sehr  schnell.  Bm. 


Entwicklung 
sohwaoh   ankopierter  Celloidin- 

bUder. 

Bekanntlidi  ist  es  nicht  nötig,  Celloidin- 
iMlder  aoszukopieren  und  in  üblicher  Weise 
ZD  tonen,  man  kann  die  Bilder  vielmehr 
aar  aehwach  ankopieren  und  dann  ent- 
viekein.  Dieses  Verfahren  ist  in  der  Winters- 
zeit oder  bei  trübem  Wetter,  wo  das  Aus- 
kopieren oft  stunden-  ja  tagelang  dauert, 
nebt  angenehm,  zumal  es  den  nicht  zu 
aatendifttzenden  Vorteil  bietet^  verschieden- 
artige Töne  zu  erzielen.  Grundbedingung 
ist  aHerdings,  daß  das  Papier  ganz  frisch 
verwendet  wird^  bezw.  daß  es  noch  keinerlei 
Ueliteiadrfleke  empfangen  hat  Dieselben 
vHiden  dann  unzweifelhaft  Schleier  hervor- 
rafen,  da  es  ganz  selbstverständlich  ist,  daß 
^  diese  schwachen  Lichteindrücke  mit 
estwiekelt  werden.  Das  Einlegen  des 
Spiere  muß  deshalb  bei  schwachem  Kerzen- 
oder Lampenlicht  erfolgen.  Die  Beliditung 
geschieht  bä  gewöhnlichem  Tageslicht  so 
^g^  bis  nch  die  ersten  Bildspuren  zeigen, 
«an  kann  aber  auch  Magnesiumlicht  zu 
BBb  ndbmen,  wodurch  man  vom  Tages- 
lAt  nnabhängig  wird.  In  «Photogr.  Mit- 
talnnien»  1905,  8.  13,  finden  wir  hierfür 
«»e  Spezialvorschrift: 


Das  Magnesium  bäd  von  ungef&hr  10  cm 
Länge  wird  in  kurzer  Entfernung  vom 
Rahmen  angebrannt.  Zur  Entwicklung  be- 
nutzt man  am  besten  einen  Adnroientwiokler 
in  folgender  Zusammensetzung :  Adurol  40  g, 
Acetonsulfit  50  g,  Pottasche  400  g  und 
destill.  Wasser  700  ccm.  Die  Lösung 
wird  zum  Gebrauch  im  Verhältnis  von  1 : 5 
verdünnt.  Je  dünner  das  Negativ,  um  so 
kürzer  kann  man  belicliten,  doch  darf  man 
hierin  nicht  übertreiben,  weil  sonst  leicht 
gelbe  Lichter  entstehen.  Je  intensiver  die 
Belichtung  war,  umso  heller  und  brillanter 
ist  die  Farbe  des  Bildes.  Bm. 

Nette  Scherzbilder 

kann  man  nach  Anleitung  von  Rieder  in 
«Phot  Ind.»  anf  einfachste  Weise  herstellen. 
Sie  sind  zunächst  unsichtbar  und  kommen 
erst  zum  Vorschein,  wenn  man  das  Papier 
dem  Lichte  aussetzt,  namentlich  kräftigem 
Sonnenlicht.  Ein  auf  diese  Weise  erzeugtes 
Bild  trägt  den  Charakter  eines  getonten 
Bildes  auf  Ghloreilberpapier.  Das  Verfahren 
ist  sehr  einfach  und  besteht  nur  darin,  daß 
man  ein  Bromsilberbild  mittels  einer  Lösung 
von  1  Teil  konzentrierter  Eupfersulfatlösung 
und  2  Teilen  konzentrierter  Chlomatrium- 
lösung  ausbleicht.  Bm. 

Kitt  für  photograptaische 
Schalen. 

Für  diese  Zwecke  kommt  nur  eine  wirk- 
lich brauchbare  Vorschrift  in  Betracht: 
10  Teüe  Gummiiack  und  1  bis  3  Teile 
Kautschuk  (je  nach  der  gewünschten  Kon- 
sistenz). 

Der  Gummilack  wird  m  einer  geringen 
Menge  Methylalkohol  im  Wasserbade  zu 
einem  dicken  Brei  gelöst.  Den  Kautschuk 
legt  man  einige  Tage  in  rektifiziertes  Terpen- 
tinöl (auf  1  g  Kautschuk  10  ccm  Terpen- 
tinöl) nnd  löst  ihn  dann  am  besten  auf 
einem  Herde  mit  der  erforderlichen  Vorsicht 
unter  beständigem  Umrühren  vollkommen 
auf.  Beide  Lösungen  werden  in  warmem 
Zustande  innig  gemischt.  Dieses  Gemisch 
dient  als  Lack;  läßt  man  die  Lösungsmittel 
unter  Anwendung   von  Wärme  verdunsten, 

so  erhält  man  den  Kitt.  Bm. 

Bull,  de  VA88oe.  Beige  de  Photogr.  1904,379 
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Verschiedene  Mitleilungeiii 


Inhalationsröhre 

mit    Olasreservoir   nach 

Dr.  Isserlin 

besteht  ans  einem  Dampfzerstäubnngs-Glas- 
winkel,  in  dessen  dampfznführendem  Schenkel 
ein  Olasreservoir  eingefügt  ist.  Sie  dient 
daza,  in  Wasser  unlösliche  Stoffe ,  wie 
Teipentinöl,  Perabalsani;  Menthol  u.  a.^ 
allein  oder  zusammen  mit  Salzlösungen  zum 
Verdampfen  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  einige  Tropfen  dieser  Stoffe  in  das 
Reservoir  geträufelt  und  die  Röhre  auf  einen 
gewöhnlichen  Inhalationsapparat  befestigt. 
Der  vorbeistreichende  Dampf  reißt  dann 
genügend  von  den  Stoffen  mit. 

Die  Röhre  kann  eine  sehr  vielseitige 
Verwendung  finden  und  zwar  bei  unge- 
fülltem Reservoir  als  einfacher  Zerstäuber 
bei  Einatmungen  von  Salzlösungen;  bei 
leeren  Arzneigläschen,  aber  mit  10  bis  20 
Tropfen  gefüUtem  R^iervoir  zur  Einatmung 
flüchtiger  Stoffe  als  Ersatz  des  Schreiber- 
sehen  Apparates;  bei  gefülltem  Reservoir 
und  Arzneigläschen  zur  Verstäubung  von 
Salzlösungen  und  gleichzeitigen  Einatmung 
flüchtiger  Stoffe.  Um  die  Zimmerluft  mit 
Dämpfen  flüditiger  Stoffe  zu  füllen,  werden 
20  bis  40  Tropfen  des  Heilmittels  in^  das 
Reservoir  gegeben,  der  Apparat  in  der  Nähe 
des  Krankenbettes  aufgesteUt  und  15  bis 
20  Minuten  in  Tätigkeit  erhalten.  In  diesem 
Falle  wird  der  Apparat  von  Sänger  ersetzt 


Zu .  bemerken  ist  noch,  daß,  wenn  die 
Zerstäubung  bei  leerem  Reservoir  ungenügend 
ist,  die  Flamme  höher  gestellt  werden  kann. 
Beim  Abnehmen  der  Röhre  ist  darauf  zu 
achten,  daß  das  Heilmittel  nicht  durdi  die 
Spitze  abfließt  Zum  Reinigen  der  Röhre 
benutzt   man   Spiritus,   Benzin  oder  Aether. 

Der  Preis  dieser  Röhren,  von  denen  das 
Dutzend  zu  Mk.  3,25  von  Alt,  Eberhardt 
A  Jäger  in  Ilmenau  geliefert  wird,  ist 
billig  zu  nennen.  — to.— 


Agfa-Erzeugnisse. 

Wir  machen  UDsere  Leser  darauf  aufmerksam, 
daß   der  heutigen  Nummer  ein  IBaeitiger  Pro- 
spekt   über    die    von    der  Aktien- GeaeiUchafi 
für  Anilin' Fabrikation^  Berlin,    in  den  Handel 
kommenden,  renommierten  photographi8ch.<Agf  a»; 
Artikel  beiliegt.  Die  allen  Fabrikaten  genannter 
Firma  gemeinsame  Bezeichnung  «Agfa»,  welche 
eine  Zusammenziehung  der   Anfangsbuchstabea 
der  in   der  Firma  enthaltenen  Worte  bedeutet^ 
ist  bei  den  Konsamenten  so  allgemein  mit  der 
Vorstellung  tadelloser  Qualität  verbunden,  da!) 
der  Vertrieb  äußerst  bequem  und  lohnend  ist, 
umsomehr,   als  die  Fabrik  in   den  Kreisen  der 
Verbraucher  intensive  Propaganda  macht.  Dabei 
sei  noch  bemerkt,  daß  die  Firma  nur  mit  Wieder- 
verkäafem    in    Beziehung   tritt,    an    Amateure 
direkt   also    nicht   liefert,   sondern   g^ebenen- 
falls  solche   an  Handlungen  verweist.     Als  vor- 
züglicher   Handverkaufsartikel     hat     sich    das 
i Agfa-Photo-Handbuch»  bewährt,  das  120  Seiten 
stark  in  Leinenband  mit  30  Pfg.  verkauft  wird 
und    dem  Händler    angemessenen  Nutzen   läßt 
Es  gibt  erschöpfende  Auskunft  über  alle  «Agfa- 
Erzeugnisse»    und    ist  bereits  in  3Ö000  Ibcem- 
plaren  verbreitet 


Brieffmreohsel. 


Dr.  P.  K.  in  Dr«  Als  bestes  Trennungsmittel 
für  eine  Mischung  von  Phenacetin  und 
Koffein  empfehlen  wir  Ihnen  Chloroform .  Nach 
E.  Merck  ist  1  Teil  Koffein  in  7  Teilen  Chloro- 
form löslich,  während  Phenacetin  in  letzterem 
nur  spurenweise  sich  löst.  (Vergl.  auch: 
Kommentar  z.  Arzneibuch  f.  d.  D.  E.  IV  von 
Schneider-Süß,  Seite  302  und  757.) 

Apoth.  A.  St  in  Z.  In  Bezug  auf  Selbst- 
entzündung von  Celluloidwaren  teilt 
der  Direktor  der  Deutschen  Celiuluidfabrik  in 
Leipzig,  J^.  BieUr,  in  der  Chem.-Ztg.  folgendes 
mit:    «CeUuloid   l^ann    nur   durch    offene 


Flamme  brennen ;  es  entzündet  sich,  wenn  man 
es  länger  über  eine  Flamme  hält,  deren  Wärme 
konzentriert  wirkt;  auf  120^  erwärmt,  wird  es 
plastisch,  auf  140^  und  mehr  erwärmt,  zersetzt 
es  sich  und  geht  in  Rauch  auf.  Alle  Erzählungen 
über  die  Explosionsfähigkeit  von  CelluJoid  be- 
ruhen auf  freier  Erfindung.»  Es  ist  daher  sehr 
wohl  möglich,  daß  ein  in  der  Sonne  liegender 
Celluloid-Kamm  plötzlich  in  Rauoh  aulgeht,  wie 
geschehen. 

Apoth.  L.  in  L.  EmulsioiTassoiri^»  besteht 

aus:  Phosphorus  0,01,  Oleum  Amygdalar.  10,0, 

I  Gummi  arabicum  plv.  10,0,  Aqua  ad  100,0.     s. 


^m* 


Fünfjähriges  Register  1900  bis  1904 
ist  der  heutigen  Nr.  beigegeben. 

Verleger:    Dr.  A.  Schneider,  Dresden  und  Dr    F.  Sät<,  Dre>dcn-BlBw:wiU. 
Vernntwortlichw  Lemr:   Dr.  P.  Süß,  Dretden-Blasevits. 
Im  Bvehluuitel  dviek  J«li«s  Bprlnjer,  BcrUn  N.,  MonbtloanUkte  8. 
OiMk  TOB  Fr.  TltUl  HAekf«lg«r  (Kanath  ft   Mahlo)  In  Prwd«. 
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Liquores  Ferri   decempikes 

efQeben    auf  dla    einfachtte,      ■    ■  C  ' 

teqHBmste  und  bllllgate  We<M      LlÜUOr65      rCm 

Jl<  sich  vor  allM  anderen  Prftparaten  durch  den 
hohen  Wohlgeschmaek  und  gan» 
unbedingte      HaUbarkeit      auszetotinen. 

Uqaw  Feril  albunlniitl  itttmpl 1  kg  3^  6  kg  lbyV>  H. 

„  „      peptonftU         n  I  ^K  S>W  ^  ''B  !&.?&  M. 

»  „     nsnr  pept     „  1  kg  4,—  5  kg  18,—  M. 

n  „         n    neeh.     -„  1  kg  4.—  S  kg  18,—  H. 

nuL        ,      eorapoiit*        „  1  kg  1^  5  kg    8,—  M. 

iakl.,  voQ  5  kg  ab  auch  franko. 

Proben  unbereohnet  bu  Diensten. 

Sicco,  a.  tti.  b.  f).,  Berlin* 


E"niser 
^  Pastillen^ 
Thermalsalze 
Eüiilf L  PrenwlMlieD  BaAe*TtfWBltuit 
^H       Bad  Ems. 

Billigste  BemgBquelle. 

J.  Hei!  &  Sota,  MaiM  a.  BL 
Bakterien-Mikroskop  No.  6 


mit  3  Systemen  4,  7  n. 
•loi,  Abbe'aoliem  BoleaobtiBgs- 
app  vtt,TergiöBBeTiing  30  b.  1 400 
linau.    Hk.  UO,  mit  IiiBblende 

Mk.  ISO. 
Uninnml-Mlkroskop  H«.  & 
mit  3  Systemen  4, 7  u.  OallMmw- 
•loa,  AHteWkem  BeleuoMiagi- 
apparali  Objektiv-  n.  Okalar-Be- 
TolTer,  VergiOsserong  30  b.  1400 
lineu.    Hk.  200,  mit  Iriablende 

Mk.  2ia 
TrleliliieB*Hlknwkope 

in  jader  Preislage. 

Iftuali  Kaiiiiivi>.  GiäatU.tiHUml. 

Brilloaldblan  für  Aenta  von  Mk.  21  an 

in  jeder  Anafübrang. 

^ —  e«ffrtiidet  186».  — -^ 

Ed.  Messter,  Berlin 


■.  W.,  SohHfbai 


I  lt. 


HAMBURG. 


Künstliche 
Mineralwassersalze 

aveekntlMlgatcr  Eraati 

der  TeraeadeteR  lattlrllcbNi 

HiHralwlaaer. 

He4llcialB«he 

Brausesalze. 

Dr.  Sandow's 
brausendes 

Bromsalz 

(MV.) 
(Al««ll  bromatan 
e  f f  •  r  T  e  R  c .    S«ndow> 


Mineralwasmrsalze   und 
Bransesalee 

in  Elacons  mit  Maassglas. 


Zn  belieben  durch  die  be- 
kannten Engrosh&nser  in  Dro- 
enen  und  pbanuaceatischen 
SpecislitAt«n,  sowie  direct  von 
der  Fabrik. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Henn^egebai  von  Dis  IL  Sohnelder  und  Dp.  P.  80s«. 

ZeitBchrift  fflr  wisseiiBcIiaftliehe  und  geseh&füiche  Interessen 

der  Pharmacie. 

Oegrflndet  von  Dr.  HennaBB  Hager  im  Jahre  1859. 

ExBoheint  jeden  Donnerstag. 
Beii^gspreis  Tiertelj&hrlioh:  durch  Bachhandel  oder  Post  2,60  Mk.,  dnieh  GceobAfts- 
stelle  im  Inland  3,—  Mk.,  Ausland  3,60  Mk.  —  Einiebe  Nmnmem  30  PI 
im  eigen:  die  emmal  gespaltene  Hein-Zeile  26  Ff.,  bei  gr5Aeren  Anseigen  oder 

holnngen  Preisermäßigvng. 
Leiter  der  \  Dr.  Alfred  Schneider,  Dreeden-A.  21;  Sohandaner  Str.  48. 
Zeltsehrifl:  J  Dr.  Paul  Süß,  Dresden-Blasewitz;  Qnstay  Freytag-Str.  7. 
OeaehlltSfteUe:  Dresden-A.  21:  Sohandaner  StraBe  43. 


M^ 


Dresdeo,  16.  Februar  1905. 


Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang. 


XLVI. 

Jahrgang. 


labalt:  Chemie  «ad  PhArmeeie:    Bemerkenswerte  Eracbdnungen   »uf  dem  Gtobtete  der  Drogen  im    Jahre  1901. 

-  Benrteilang  des  Ciironensaftes.  —  Bitterstoffe  des  Hopfens.   —  Neue  Arsoelmlttel.—  Tsobeschdorfer  Sauerbrann. 

-  Lebertran  nud  andere  Fischöle.  —  ChinlnpiUen.  —  Untersuchung  ron  Handelsleeithinen.  —  Unerträgliche  Arsnei- 
■iaehnngen.  —  NaliniBgsmlttel-Oheiiiie.  —  Therapentlsohe  MitteUancen.  —  Pliotocraphiiehe  Mitteileogeii. 

~  Vencliiedciie  MltteiiiuiKeii.  —  Brie^eoheel. 


Chemie  und  Pharmaoie. 


Bemerkenswerte 
ErBCtaemungen  auf  dem  Gebiete 
der  Drogen  im  Jahre  1904. 

Rllekbllek 

von  Dr.   O.  Weigel  in  Hamburg. 

Bereits  im  yergangeiien  Jahre  gab 
ieh  einen  Rtickblick  fiber  die  bemerkens- 
wertesten Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
to  Drogen  im  Jahre  1903  (Ph.  C.  46 
1904],  107,  125,  147,  167\  welchem 
leate  ein  solcher  über  das  Jahr  1904 
folgen  soU.  Ein  Bfickblick  verfolgt  den 
Zweck,  nochmals  alles  Wissens-  und 
Beachtenswerte,  was  im  Laufe  des 
Tedofisenen  Jahres  auf  dem  Gebiete 
—  in  vorliegendem  Fall  in  Bezug  auf 
Ernte,  J^ndelswert,  Kultur,  Gehidt  an 
wirioamen  Stoffen,  Prüfungsmethoden, 
TerfUschnngen  (u.  dergl.  mehr)  der 
Drogen  —  bekannt  geworden  ist,  zu- 
sanun^izufadsen.  Damit  ist  zunächst 
der  Vorteil  verbunden ,  daß  an  ver- 
schiedenen   Stellen    der    Fachliteratur 


Veröffentlichtes  oder  auch  nur  in 
Uandelskreisen  Bekanntes  zu  einem 
Ganzen  zusammengefügt  der  Oeffenüich- 
keit  übergeben  wird.  Ein  weiterer 
Vorteil  eines  Jahresberichtes  liegt  darin, 
daß  der  Interessent  gern  und  mit  Vor- 
liebe zu  seiner  Orientierung  ein  Sammel- 
werk benützt,  bevor  er  auf  die  einzelnen 
Veröffentlichungen  zurückgreift  sei 
es  aus  Bequemlichkeit,  sei  es,  daß  der 
Platz  desselben  in  der  Zeitschrift  ihm 
besser  im  Gedächtnis  bleibt.  Auch 
wird  die  Festlegung  zusammenfassender 
Arbeiten  in  einer  verbreiteten  Fachzeit- 
schrift immer  willkommen  sein,  umso- 
mehr,  als  nicht  jedem  Interessenten 
mehrere  Fachblätter  zur  Verfügung 
stehen,  sondern  vielfach  nur  das  eine 
von  ihm  gelesene. 

In  den  Bereich  nachstehender  Ab- 
handlung habe  ich  —  wie  das  letzte 
Mal  —  in  der  Hauptsache  überseeische 
Drogen  bezw.  ausländische  Produkte 
gezogen,   die  ja  auch  das  meiste  Inter 
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esse  bieten  und  verdienen;  dabei  ist 
der  bereits  in  vorliegender  Zeitschrift 
gemachten  Veröffentlichungen  bezw. 
Referate  nochmals  kurzer  Erwähnung 
getan  worden.  Mitteilungen  niclit  aus- 
schließlich wissenschaftlicher  Art,  wie 
z.  B.  eingeflochtene  Handelsnachrich- 
ten, sind  für  wissenschaftliche  Kreise 
von  ebenso  berechtigtem  Interesse 
wie  umgekehrt.  So  beeinflussen  bei- 
spielsweise nicht  immer  mehr  oder 
minder  günstige  Witterungsveihältnisse 
den  Ausfall  der  Ernte  bezw.  die  Knapp- 
heit einer  Droge,  sondern  ganz  andere 
unvorhergesehene  Umstände,  wie  polit- 
ische oder  Natur-Ereignisse  ungewöhn- 
licher Art  im  Produktionslande,  können 
darauf  einwirken.  Ich  erinnere  hierbei 
—  nur  auf  die  letzten  Jahre  bezug- 
nehmend —  an  den  Krieg  in  Südafrika 
(Kap-Aloe),  an  die  revolutionären  Un- 
ruhen in  Columbien,  Venezuela  i^Tolu-, 
Kopaiva-Balsam)  und  Marokko  (Kori- 
ander, Kanariensaat),  andererseits  an 
die  verheerenden  vulkanischen  Aus- 
brüche auf  der  Inselreihe  der  kleinen 
Antillen,  insbesondere  des  Mont  Pelee 
auf  Martinique  (Arrow-root)  usw. 

Zunächst  sind  es  wieder  Vorkomm- 
nisse allgemeiner  Art,  die  uns  im 
Handel  und  Wandel  mit  Drogen 
interessieren,  vor  allem  der  russisch- 
japanische Krieg  im  fernen  Osten. 
Ich  berichtete  bereits  früher  im  Juli 
V.  J.  (vergl.  Ph.  C.  45  ]1904J,  551), 
daß  dieser  furchtbare  Krieg  merk- 
würdigerweise keinen  besondere  großen 
Einfluß  auf  den  Drogenhandel,  speziell 
eine  verminderte  Einfuhr  ostasiatischer 
Produkte  nach  Eui-opa  betreffend,  aus- 
übt, und  so  ist  es  auch  bis  Ende  des 
verflossenen  Jahres  geblieben.  Daß  sich 
die  Wirkungen  des  Krieges  fast  aus- 
schließlich auf  das  ferne  Gebiet,  wo  er 
sich  abspielt,  beschränken,  mag  erst 
einmal  darin  seinen  Grund  haben,  daß 
die  Mandschurei  und  Korea  keine  her- 
vorragende Bedeutung  für  den  Drogen- 
markt besitzen,  außerdem  sind  auch  die 
japanischen  Erfolge  auf  der  See  insofern 
daran  beteiligt,  als  dadurch  der  Seeweg 
freiblieb  und  Verkehrs-Stockungen  bezw. 
Störungen  durch  russische  Kriegsschiffe 


nur  vereinzelt  und  vorübergehend  mög- 
lich waren.  Die  einzige  Ausnahme 
inbezug  größerer  Preisschwankung  bei 
japanischen  Drogen  macht  Kampher, 
dessen  Wert  mit  Beginn  und  Ende  des 
vergangenen  Jahres  stark  anzog. 

Allerdings  haben  hieran   wohl  kaum 
die  Kriegswirren  einzig  und  allein  die 
Schuld,    sondern    auch    die   jetzt   voll- 
ständige Monopolisierung  dieses  Artikels 
von   Seiten    der  Japaner,    wodurch  — 
infolge  unregelmäßiger  und  nicht  immer 
reichlicher    Abgabe    von     Rohkamplier 
an   Europa    seitens    der   Monopol -Ver- 
waltung —  wahrscheinlich  auch  in  Zu- 
kunft ab  und  zu  Mangel  und  steigende 
Preise    in  Kampher   eintreten    werden, 
falls    nicht    die    Fabrikation    des   svii- 
thetischen  Produktes  Fortschritte  macht 
und    letzteres     konkurrenzfähig    wird. 
Selbstredend     hat     aber     die     Aus- 
fuhr   von    Drogen    und   anderen 
Medikamenten     infolge      des      Kriegs- 
zustandes    nach    Rußland     und     spe- 
ziell   Japan    bedeutend     zugenommen. 
Obgleich  Japan  seinen  Hauptbedarf  an 
nicht    einheimischen   Arzneimitteln    in 
England  und  Amerika  eindeckt,  liefert 
doch    auch   Deutschland    beträchtliche 
Mengen;   besonders  sind  es  Chinarinde, 
Strophanthussamen ,    Ipecacuanha- ,   Ja- 
lapen-  und  Dover'sches  Pulver,  welche 
in    letzter    Zeit     in     großen     Posten 
von  Hamburg  nach   Japan   ausgeführt 
werden. 

Leider  begegnet  der  Export  von 
Arzneimitteln  nach  Japan  insofern 
Schwierigkeiten  bezw.  Unannehmlich- 
keiten, als  daselbst  die  zur  Einführ- 
ung gelangenden  Medikamente  eines 
Attestes  der  japanischen  Be- 
hörden betr.  Reinheit  und  Güte  bedürfen. 
Die  japanischen  Uutersuchungsämter 
verfahren  dabei  aber  allem  Anschein 
nach  recht  willkürlich,  zum  mindestens 
sehr  intolerant.  Die  in  New-York  er- 
scheinende Deutsch-Amerikanische  Apo- 
thekerzeitung äußerte  sich  vor  kurzem 
darüber  sehr   treffend  folgendermaßen: 

«Drogen  und  Chemikalien,  welche 
außerhalb  der  Apotheken  (in  Japan) 
vertrieben  werden  sollen,  müssen  erst 
durch  eins  der  kaiserlichen  hygienischen 
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Laboratorien  antersacht  werden.  Sie 
werden  dann  sofort  im  Laboratorium 
selbst  in  den  znm  Vertrieb  bestimmten 
Mengen  in  Gefäße  gefällt  nnd  diese 
Gefäße  werden  mit  einem  Papierstreifen, 
welcher  die  Reinheit  garantiert,  ver- 
schlossen. Die  Tätigkeit  dieser  Labora- 
torien ist  leider  häufig  chikanös. 
Importierte  Drogen  und  Chemikalien 
werden  nicht  nur  nach  der  japanischen 
oder  einer  anderen  Pharmakopoe  ge- 
prüft, sondern  es  werden  in  willkttr- 
licher  Weise  irgend  welche  in  der 
Literatur  vorkommende  Prflfungsvor- 
schriften  angewandt  (die  z.  T.  noch 
gar  nicht  nachgeprüft  bezw.  von  anderer 
Seite  bestätigt  sind  —  d.  Ref.).  Einen 
Irrtum  gibt  das  Laboratorium  grundsätz- 
lidi  nicht  zu,  und  oft  haben  die  Liefer- 
anten oder  Importeure  schwere  Verluste 
infolge  der  Auffassung  der  Laboratoriums- 
Vorstände  zu  tragen.  Auch  ist  es  un- 
möglich, za  erfahren,  welchen  Anforder- 
ongen  eigentlich  Medikamente  ent- 
sprechen müssen,  um  zugelassen  zu 
werden.» 

Vorstehenden  Auslassungen  der  ameri- 
kanischen Fachpresse  muß  man  nach 
den  hier  am  Platze  gemachten  Er- 
fahnmgen  voll  und  ganz  beipflichten. 
Auch  von  hier  nach  Japan  ausgeführte 
Drogen  nnd  Chemikalien  für  Arznei- 
zwecke, die  vorher  nach  den  Vor- 
schriften der  Pharm.  Japonic.  11  ge- 
prüft und  als  denselben  entsprechend 
befunden  worden  sind,  oder  solche, 
die  der  acceptierten  Kaufprobe  voll- 
kommen glichen,  erhielten  den  Ein- 
gangsstempel der  japanischen  Staats- 
laboratorien nicht.  Die  Ware  konnte 
daher  nor  mit  großem  Verlust  an  den 
Hann  gebracht  oder  mußte  wieder  nach 
Europa  zurückexpediert  werden. 

Ich  bin  etwas  ausführlich  auf  diese 
Verhältnisse  inbetreff  Japan  eingegangen, 
doch  —  wo  jetzt  unser  Interesse  in 
ganz  besonderem  Maße  auf  dieses  Land 
gmchtet  ist  —  gewiß  nicht  mit  Un- 
recht 

Besonders  hervortretende  Kon- 
junkturen, wie  z.  B.  das  vorher- 
gehende Jalu-  in  Tran  und  Schellack, 
hat  das  vergangene  Jahr  nicht  gebracht, 


wenigstens  nicht  in  so  ausgeprägterWeise. 
Nur  Kampher,  wie  schon  erwähnt, 
Lycopodium,  Nuces  vomicae,  Hydrastis- 
wurzel  und  russische  Kanthariden  zeigten 
von  den  uns  hier  interessierenden  Drogen 
eine  größere  Aufwärtsbewegung  im 
Preise  —  Lycopodium  (vergl.  Ph.  C.  46 
[190  \],  552)  infolge  der  letzten  schlechten 
Ernte  und  der  erhöhten  Nachfrage  (zur 
Herstellung  von  Feuerwerkskörpem  an- 
läßlich der  Präsidentenwahl)  von  Seiten 
Amerikas,  Semen  Strychni  infolge  des 
außerordentlich  lebhaften  Bezugs  seitens 
Frankreich.  Inbetreff  letzteren  Falles 
liegt  eine  besondere  Veranlassung  vor, 
die  wegen  ihrer  Eigentümlichkeit  Er- 
wähnung verdient.  In  Frankreich  macht 
sich  in  letzter  Zeit  die  Rattenplage  höchst 
unangenehm  bemerkbar,  die  jedenfalls  in 
dem  warmen,  trockenen  Sommer  ihre  Ur- 
sache hat.  Die  Landbevölkerung  in  ge- 
wissen Distrikten  entschloß  sich  daher, 
eine  Radikalvertilgung  dieser  schädlichen 
Nagetiere  vorzunehmen  und  bediente 
sich  zu  diesem  Zwecke  eines  Qemisches 
aus  geraspelten  Brechnüssen  nnd  Ge- 
treide, welches  man  auf  die  Felder 
streut.  Der  hierdurch  eintretende  stai*ke 
Begehr  bedingte  die  plötzliche  Räumung 
der  Lagerbestände  und  die  erhöhten 
Preise  für  Semen  Strychni. 

Mangel  am  Markt  infolge  geringer 
Zufuhren  herrschte  weiter  in  Hydrastis- 
wurzel,  deren  Konsum  im  Steigen 
begriffen  ist,  desgleichen  in  spanischen 
Fliegen  russischer  Provenienz.  Die  vor- 
jährige Einsammlung  der  letzteren  hat 
nur  ein  verhältnismäßig  geringes  Re- 
sultat ergeben,  was  man  teils  der  großen 
Dürre  des  letzten  Sommers,  teils  fehlen- 
den Arbeitskräften  in  Rußland  zu- 
schreibt. Im  übrigen  ließ  sich  — 
speciell  das  Exportgeschäft  —  im  letzten 
Jahre  gut  an,  wozu  wohl  auch  die  vor- 
züglichen Ernten  in  Ostindien  und 
Argentinien,  sowie  die  ruhigeren  und 
gefestigteren  Verhältnisse  in  einigen 
Staaten  Südamerikas  beigetragen  haben. 

Auf  wissenschaftlichem  Gebiet  in- 
betreff Drogen  usw.  wurden  uns  ebenfalls 
zahlreiche  Anregungen,  zunächst  allge- 
meiner Art,  zuteil.  Verschiedene  Länder 
rüsten  sich,  neue,  d.  h.  verbesserte 
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und  modernisierte  Auflagen  ihrer 
Arzneibücher  herauszugeben.  So 
solPj  die  Ausgabe  einer  neuen  amerikan- 
ischen Pharmakopoe  in  allernächster 
Zeit  erfolgen.  Es  wird  dabei  noch  die 
Frage  in  Berücksichtigung  gezogen,  ob 
es  nicht  angebracht  ist,  das  Werk  in 
die  spanische  Sprache  zu  übersetzen. 
Sollte  dies  geschehen,  so  würde  die 
amerikanische  Pharmakopoe  Aussicht 
haben,  im  Laufe  der  Zeit  in  allen  Staaten 
Nord-  und  Südamerikas,  sowie  auf  den 
Philippinen  eingeführt  und  maßgebend 
zu  werden.  Das  japanische  Arzneibuch 
erhielt  im  vorigen  Jahre  einen  Zusatz, 
doch  wäre  es  an  der  Zeit,  die  im 
Jahre  1891  erschienene  Pharm.  Japonica 
Editio  n  (diese  ist  bekanntlich  in  latein- 
ischer Sprache  geschrieben)  durch  eine 
«Editio  ni»  zu  ersetzen,  da  erstere 
im  Buchhandel  vollständig  vergriffen 
und  auch  —  selbst  für  teures  Geld  — 
kaum  antiquarisch  zu  beschaffen  ist 
Dieser  Umstand  ist  besonders  für  Ex- 
porteure recht  unangenehm. 

Der  Text  zur  neuen  französischen 
Pharmakopoe'^)  ist  ebenfalls  fertiggestellt 
worden  und  wird  dieselbe  voraussichtlich 
noch  in  diesem  Jahre  in  Kraft  treten. 
Wie  man  hört,  hat  das  seit  1884  nicht 
wieder  erschienene  und  nunmehr  ver- 
altete französische  Arzneibuch  eine 
gründliche  Umarbeitung  erfahren ;  nicht 
weniger  als  8t»9,  darunter  568  galen- 
ische  Präparate  sind  gestrichen  worden. 
Neue  Arzneibücher  sind  femer  noch  in 
Vorbereitung  in  Holland,  Belgien,  Oester- 
reich  und  in  der  Schweiz. 

Man  ersieht  daraus,  wie  sehr  alle 
Länder  der  Zivilisation  eifrig  bestrebt 
sind,  ihre  Arzneibücher  auf  die  Höhe 
der  Zeit  zu  bringen,  d.  h.  mit  ver- 
alteten Präparaten  aufzuräumen,  neue 
Wertbestimmungsmethoden ,  welche  in 
den  letzten  Jahren  ganz  besondere 
Fortschritte  gemacht  haben,  sowie  die 
jüngsten  Errungenschaften  auf  dem 
Gebiete    der    Medizin,    wie    Antitoxin- 


■    1)  Laut   Bericht   d.   D.-A.  Apoth  -Ztg.,   New- 
York. 

•')  Durch  Vh    Ztg.,  Berlin  Ji)j4,  339. 


Präparate  und  dergl.  mehr,  aufzunehmen. 
Auch  darf  man  gespannt  sein,  zu  er- 
fahren, inwieweit  die  Beschlüsse  des 
internationalen  Kongresses,  welcher  be- 
hufs Vereinheitlichung  starkwirkender 
Arzneimittel  1902  in  Brüssel  tagte,  in 
den  einzelnen  Pharmakopoen  berück- 
sichtigt worden  sind. 

Eine  ganz  neue  Erscheinung  auf  dem 
Büchermarkt  und  zugleich  im  öffent- 
lichen Leben  steht  uns  in  dem 
«Deutschen  Nahrungsmittelbuch* 
bevor,  dessen  Herausgabe  von  dem 
Bunde  deutscher  Nahrungsmittel  -  Fa- 
brikanten und  -Händler  unter  Heran- 
ziehung maßgebender  Vertreter  der 
chemischen  Industrie  und  Nahrungs- 
mittelchemie auf  einer  vom  14.  bis 
29.  Novbr.  v.  J.  in  Frankfurt  a.  M. 
tagenden  Versammlung  beschlossen 
worden  ist.  Das  Nahrungsmittelbuch 
soll  gewissermaßen  ein  Seitenstück  zu 
den  «Vereinbarungen  zur  einheitlichen 
Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Ge- 
nußmittel  für  Deutschland»  sein,  vor 
allem  aber  die  Interessen  der  Fa- 
brikanten und  Händler  wahrnehmen  und 
festlegen.  Genanntes  Buch,  dessen 
Fertigstellung  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  ermöglicht  werden  soll,  inter- 
es^siert  uns  insofern,  als  es  selbstredend 
auch  Vorschriften  über  den  Handel  mit 
gewissen  Drogen,  inbesondere  Ge- 
würzen, enthält.  So  ist  z.  B.  der 
Handel  mit  gekalktem  Penangpfe&er 
unter  Deklaration  zulässig,  der  Zusatz 
von  (künstlichem)  Vanillin  zu  Vanille 
zwar  erlaubt,  aber  ebenfalls  deklarations- 
pflichtig,  während  der  Zusatz  von 
Bombay-Macis  zu  (Banda-)  Macis  be- 
dingungslos ausgeschlossen  bleibt. 

Die  wichtigsten  Handelssorten 
der  Drogen  (Gewürze,  Genußmittel 
und  ätherische  Oele)  einschließlich  ihrer 
Herkunft,  Synonyme,  allgemeinen  Merk- 
male und  Verwendung  behandelt  eine 
längere  Arbeit  von  Weigel  (Ph.  C.  45 
[1901],  881,  906,  930,  947,  968,  988, 
10<^»9).  Diese  Zusammenstellung,  welche 
speziell  für  den  Gebrauch  in  der  Praxis 
bearbeitet  worden  und  auch  von 
der  Geschäftsstelle  vorliegender  Zeit- 
schrift   gesondert    zu    beziehen    ist, 
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bezweckt,  allen  Denen,  die  mit 
Dtogen  Qsw.  zu  tun  haben,  insbesondere 
aber  dem  Apotheker,  bei  Eindecknng 
des  Bedarfes  an  Hand  zu  gehen,  in 
zweifelhaften  bezw.  wissenswerten  Fällen 
Anfklärang  zu  schaffen,  kurzum  - 
QDter  spezieller  Berücksichtigung 
der  Vorschriften  des  deutschen 
Arzneibuches  und  der  neuesten 
Literatur  —  in  der  Auswahl  der 
Drogen,  von  denen  es  im  Handel 
melirereProyenienzen  bezw.  Sorten 
gibt,  behilflich  zu  sein. 

Die  76.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  (in 
Breslau)  im  vorigen  Jahre  war  auch 
far  die  Pharmacie  und  Pharmakognosie 
7on  Bedeutung,  als  in  dieser  Abteilnng 
wieder  namhafte  Gelehrte  die  Resultate 
jiDgster  Forschungen  u.  a.  auf  dem  Ge- 
biete der  Drogen  in  zahlreichen  Vor- 
trägen der    Oeffentlichkeit    übergaben. 

Es  berichteten  Thoms  über  die  Be- 
standteile des  Maticoöles  und  deren 
Konstitution,  insbesondere  des  Matico- 
kamphers,  sowie  über  Kulturversuche 
von  Opium  in  Deutschland,  Kunz- 
Krame  über  Wesen  und  Entstehung 
des  Gallyltannoids  (Gallusgerbsäure), 
ferner  über  die  Chemie  des  Lackmus- 
farbstoffes, Siedler  über  die  Unter- 
suchung von  ostindischem  Sandelholzöl, 
Santalol  und  verwandten  Oelen,  K. 
Dieierich  über  die  Wertbestiramung 
Terschiedener  Kautschuksorten  auf  Grund 
4es  Nitrositverfahrens  und  endlich 
Fendler  über  das  Verhalten  des  Kaut- 
schuks gegen  einige  Lösungsmittel  und 
ober  Eantschukuntersuchung  (ausführ- 
fiche  Referate  siehe  Ph.  C.  46  [1904], 
234,  5'56,  735,  757,  787,  803,  821). 

Mit  der  yorjährigen  33.  Haupt- 
Versammlung  des  Deutschen 
Apotheker-Vereins  in  Hamburg  war 
Bach  langer  Pause  eine  Ausstellung 
verbunden,  welche  reichlich  Gelegenheit 
H  Neuerungen  und  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Pharmacie  und  ver- 
vuidter  Berufszweige  kennen  zu  lernen. 
Aach  an  in-  und  ausländischen  Drogen 
-~  von  einigen  Großfirmen  ausgestellt  — 
fehlte  es  hierbei  nicht ;  die  vorgeführten 


Drogen  verschiedenster  Art  und  Her- 
kunft zeigten  sich  durch  vorzügliche 
Qualität  aus,  teilweise  erregten  sie 
außerdem  durch  ihre  Originalverpackung, 
so  wie  sie  aus  den  überseeischen  Ländern, 
von  den  Eingeborenen  eigenartig  ver- 
packt, zu  uns  kommen,  das  besondere 
Interesse  des  Beschauers.  Viel  be- 
deutender und  großaitiger  sind  natürlich 
derartige  Darbietungen  auf  der  Welt- 
ausstellung in  St.  Louis  gewesen, 
woselbst  die  Pharmacie  durch  aller 
Herren  Länder  in  hervorragender  Weise 
vertreten  war.  Dem  darüber  Aufschluß 
gebenden,  sehr  fesselnd  geschriebenen 
Originalbericht  von  Dr.  Flury^)  sei 
inbetreff  Drogen  und  ihrer  Bestandteile 
kurz  folgendes  entnommen. 

Deutschland  war  in  der  Hauptsache 
durch  allemöglichen  Planzenalkaloide, 
deren  Derivate  und  Abbauprodukte  ver- 
treten, England  durch  seine  als  vor- 
züglich bekannten  ätherischen  Oele  aus 
englischem  Wacholder,  Lavendel,  Ros- 
marin und  Pfefferminze  ^von  den  Farmen 
im  AmpthHl) ;  ebenso  sandte  Frankreich 
u.  a.  seine  verschiedenen  ätherischen 
Oele  (aus  Grasse),  zugleich  die  dazu- 
gehörigen Rohmaterialien  und  Fa- 
brikationsgeräte. Umfangreich  und 
hochinteressant  sind,  den  Schilderungen 
Flury's  nach  zu  urteilen,  vor  allem 
aber  die  Kollektiv  -  Ausstellungen  der 
tropischen  und  subtropischen  Länder, 
insbesondere  Mittel-  und  Südamerikas, 
Indiens  und  Ostasiens,  gewesen.  Der 
Berichterstatter  schreibt  darüber  z.  B.: 
«Mexiko  bot  eine  der  schönsten  Zu- 
sammenstellungen in  dieser  Beziehung, 
um  die  Ergibigkeit  seines  unerschöpf- 
lichen Bodens  an  Stoffen  für  Technik 
und  Pharmazie  zu  belegen.  Wohl  die 
Hälfte  aller  offizinellen  Drogen  und 
Oele  mochte  in  dem  mexikanischen 
Glasbau  aufgestapelt  sein.  Honduras 
brachte  eine  vollständige  Sammlung 
von  317  Proben  medizinischer  Pflanzen, 
Wurzeln  und  Rinden,  bei  welcher  sogar 
zum  Teil  in  klarster  Weise  die  Unter- 
scheidung einzelner  Handelssorten,  die 
Verfälschungen,    Präparationsmethoden, 


^)  Pharm.  Ztg.,    r>erlin  1904,    Nr.  78  bis  80. 
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die  Einfifisse  von  Boden,  Eultnr  nnd 
Elima  am  vorgelegten  Material  demon- 
striert wurden.» 

Die  südamerikanischen  Staaten  brach- 
ten Chinarinden,  die  Sndanregierang 
eine  Auswahl  von  Drogen  aus  Ober- 
ägypten, darunter  besonders  vorzüg- 
liche Harze  und  Gummisorten,  Siam 
sandte  als  Haupterzeugnis  die  ver- 
schiedenen Qualitäten  von  Benzoä  und 
Gummigutt,  desgleichen  andere  Harze 
und  Kautschuk,  Japan  und  Formosa 
zeigten  außer  ihren  riesigen  Teeaus- 
stellungen die  Gewinnung  des  Eamphers, 
des  Menthols  und  des  vegetabilischen 
Wachses  (Gera  japonica),  endlich  bot 
Ceylon :  Eokosnußprodukte,  Areka-  und 
Muskatnüsse,  Erotonsamen,  Sennes- 
blätter.  Zitronen-  und  Ingweröl,  Vanille 
und  mehrere  Eardamomen  Varietäten. 
Selbst  die  bulgarische  Rosenölindustrie 
fehlte  nicht ;  die  Industriellen  in  Easan- 
lik  hatten  ihr  kostbares  Produkt  ge- 
schickt. Die  Mitteilungen  Flury^s,  über 
welche  ich  im  Vorstehenden  referierte, 
sind  ein  beredtes  Zeugnis  dafür,  wie 
rege  und  umfangreich  die  Beteiligung 
fast  aller  Länder  an  der  Weltausstell- 
ung in  St.  Louis,  speziell  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Drogen,  gewesen  ist. 

Noch  sei  der  «British  Pharm a- 
ceutical  Conference»  gedacht, 
einer  Vereinigung,  die  speziell  die  Förder- 
ung der  pharmazeutischen  Wissenschaft 
und  Praxis  verfolgt.  Auf  der  letzt- 
jährigen Versammlung  genannter  Gesell- 
schaft (in  Sheffield)  wurden  wiederum 
einige  hierhergehörende  Themata  be- 
handelt, z.  B.  die  Bestimmungen  von 
Fett  und  Alkaloiden  in  Semen  Strychni, 
die  Baldriankultur  in  England  usw., 
auf  deren  Einzelheiten  ich  noch  später 
zu  sprechen  komme. 

Auf  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  Botanik,  Medicin  und 
Pharmacie  weist  in  einer  Abhandlung 
(Ph.  C.  4ö  [1904],  777)  Prof.  Krasser 
in  Wien  erneut  hin,  worin  er  betont, 
daß  das  wichtigste  Grenzgebiet  zwischen 
den  drei  genannten  Disciplinen  die 
Pharmakognosie  ü)t,  ein  gesonder- 
ter und  selbständiger  Zweig  der  Wissen- 


schaft, welchem  obliegt,  die  Arznei- 
körper und  insbesondere  die  Drogen 
nach  ihrem  Aussehen,  ihren  Eigen- 
schaften und  Bestandteilen,  nach  ihrer 
Abstammung,  Herkunft,  Gewinnung  nnd 
Darstellung,  nach  Verwechselungen  und 
Verfälschungen  usw.  im  weitesten  Sinne 
zu  erforschen.  «Doch  nicht  nur  das, 
was  des  Menschen  Leben  erhält  und 
erhellt  (Nahrungs-  und  Genußmittel, 
was  das  gefährdete  Leben  zu  erhalten 
bestimmt  ist  (Heilmittel)  —  so  schreibt 
Krasser  treffend  —  sondern  auch  das, 
was  das  Leben  gefährdet  oder  vernichtet 
(Gifte,  insbesondere  Giftpflanzen),  bildet 
das  natürliche  Arbeitsfeld  des  Pharma- 
kognosten».  Krasser  sagt  weiter, 
daß  die  Pharmakognosie  ihr  Arbeits- 
gebiet noch  nicht  in  entsprechender 
Weise  ausgewertet  hat,  beweis  dessen, 
daß  es  noch  kein  zusammenfassendes 
Werk  über  die  Histochemie  der  Pflanzen 
gibt,  auch  z.  B.  das  Thema  «Toxikologisch 
und  forensisch  wichtige  Pflanzen  nnd 
vegetabilische  Drogen»  noch  nicht  die 
umfassende  und  eingehende  Bearbeitung 
^  gefunden  hat,  die  ihm  von  recbtswegen 
zukommt. 

Eine  neue  Einrichtung  zur  Förderung 
derKultur  offizineller  Pflanzen 
haben  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  getroffen.  Bei 
Washington  ist  seitens  der  Regierung 
eine  größere  Landfläche  zunächst  zn 
einem  Pflanzgarten  umgewandelt  worden, 
woselbst  zahlreiche  Vegetabilien,  wie 
Belladonna ,  Digitalis ,  Hyoscyamns, 
Aconitum,  Valeriana,  Senega,  Stramon- 
ium,  Cannabis  indica  u.  a.  m.,  versuchs- 
weise kultiviert  werden.  Letzterer 
Pflanze  läßt  man  besondere  Sorgfalt 
angedeihen,  da  Amerika  die  Hauptmenge 
des  indischen  Hanfes  verbraucht,  Indien 
aber  bisher  der  einzige  Lieferant  in 
dieser  Droge  ist.  Die  bei  den  Kultur- 
versuchen  gemachten  Erfahrungen  soUea 
dann  in  Form  von  Anweisungen  zum 
Anbau  medicinischer  Kräuter  dea 
Farmern  des  Landes  zugängig  gemacht 
werden.  Femer  ist  man  neuerdings  in 
Amerika  bestrebt,  ein  einheitliche« 
Landesgesetz  durchzubringen,  wel- 
ches gegen  die  Verfälschung  voi 
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Drogen  and  Nahrangsmitteln 
roigeht  Darch  dieses  Gesetz  sollen 
in  der  Hanptsache  die  Händler  ge- 
zwDsgen  werden,  Znsätze  wie  kfinst- 
liehe  Farben  nnd  Eonserviernngsmittel 
ordnimgsgemäß  zn  deklarieren  und  dergl. 
mehr. 

Mitteilungen  fiber  einige  Drogen 
aas  der  Mandschurei,  welche  uns 
infolge  der  jetzt  daselbst  stattfindenden 
rassisch-japanischen  Eriegsoperationen 
besonders  interessieren,  bringt  «The 
Pharm.  Joum.»^).  Demzufolge  ist 
Badix  Ginseng  (vergl.  Ph.  C.  46  [1904J, 
730;  46  [1905],  114)  von  Panax  Ginseng 
die  wichtigste  einheimische  Droge,  da 
die  Ginseng -Wnrzel  noch  heute  (wenn 
aach  unverdient)  in  China  nnd  Japan 
eine  große  Rolle  spielt  und  sogar  einen 
Haaptansfuhrartikel  von  Korea  bildet. 
Am  meisten  bevorzugt  wird  die  Wurzel 
der  wildwachsenden  Pflanze,  welch 
letztere  eine  botanische  Seltenheit  des 
Kange-Gebirges  ist  Opium  ist  eben- 
falls ein  einheimisches  Produkt  der 
Mandschurei ;  man  sammelt  es  besonders 
iflrSäden  der  Provinz  Heilung-Chiang. 
Von  weiteren  mandschurischen  Drogen 
sind  zn  nennen :  Indigo  (von  Polygonum 
tinctoriam  L\  Aconitum  Kusnetzoffii, 
Olycyrrhiza  glabra,  Gentiana  scabra, 
Ricinas  communis,  Sesamum  Orientale, 
Sossypium  herbaceum  u.  a.  m. 

Wichtige  Aufschlüsse  aber  Heil- 
QDd  Nutzpflanzen  Deutsch-Ost- 
ifrikas  gibt  uns  Busse%  dessen  Mit- 
teflongen  zahlreiche,  daselbst  einheim- 
isdie  Arzneipflanzen  betreffen.  Es 
seien  davon  kurz  nur  folgende  erwähnt : 
Strychnos-Arten  traf  Busse  mehr  als 
^0  an,  von  denen  bisher  14  unbekannt 
waren.  Die  Brechnußgewächse  Ost- 
ifrikas  smd  entweder  Schlingpflanzen, 
Biedrige  Sträncher  oder  bis  20  m  hohe 
Rtame.  Ebenso  sehr  —  in  Bezug  auf 
die  Größe  —  wechseln  die  Früchte, 
welche  teils  eßbar,  teils  giftig,  znm  Teil 
Mch  von  den  Eingeborenen  medizinisch 
verwendet  werden.  Das  Gummi(arabicum) 

♦}  The  Phann.  Jonm.  1904,  IX,  493. 
*)  Ber.  1  D.  Phann.  Ges.    1904,   XIV,    187 
iRi.  C  46  [1906],  95). 


der  ostafrikanischen  Akacienarten  er- 
weist sich  meist  als  technisch,  zum  Teil 
sogar  medizinisch  (ron  Acacia  Eirkii 
und  A.  Verek)  brauchbar.  Die  Rot- 
oder Braunfärbung  des  Gummi  hängt 
nicht  etwa  mit  dem  Alter  desselben, 
sondern  mit  dem  mehr  oder  weniger 
hohen  Gehalt  an  Gerbstoffen  oder 
chemisch  damit  verwandten  Körpern 
(aus  der  Akacienrinde)  zusammen.  Des 
Ferneren  läßt  sich  Busse  über  die  ver- 
schiedenen Strophanthusarten  (vergl. 
auch  Ph.  C.  46  [1904],  607),  über  Gerb- 
stoff liefernde  Mangrovepflanzen,  neue 
Indigopflanzen  (zur  Familie  der  Acantha- 
ceen  gehörig)  und  a.  m.  aus. 

Von  den  Heil-  und  Nutzpflanzen 
eines  anderen  tropischen  Landes,  näm- 
lich Brasiliens,  bringen  uns  mehrere 
Abhandlungen^)  PeckoWs  Kenntnis.  Auf 
diese  ausführlichen  Beschreibungen  näher 
einzugehen,  würde  zu  weit  führen;  es 
seien  nur  die  Pflanzenfamilien,  welchen 
die  beschriebenen  Heil-  und  Nutzpflanzen 
entstammen,  genannt;  es  sind  Sapota- 
ceen,  Cucurbitaceen,  Labiaten,  Verbena- 
ceen. 

Im  vergangenen  Jahre  ist  man  auch 
der  Frage  «Organotherapeutische 
Prinzipien  bei  der  Anwendung 
von  Arzneipflanzen»  näher  ge- 
treten, eine  Frage,  welcher  man  in 
neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  Beachtung 
schenkt.  Ich  entnehme  der  darüber 
berichtenden  Pharm.  Ztg."^)  folgendes: 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  mit 
der  Ausscheidung  der  Eiweißstoffe  und 
mit  dem  in  der  Hitze  bewirkten  Ver- 
lust leicht  flüchtiger  Substanzen  innere, 
tiefgreifende  Zersetzungen  Hand  in  Hand 
gehen,  die  auf  die  Wirkung  der  be- 
treffenden Arzneipflanzen  nicht  ohne 
Einfluß  sind.  Warum  sollen  die  Eiweiß- 
stoffe und  Säfte  der  frischen  Pflanzen, 
aus  denen  zum  Teil  doch  z.  B.  die 
Alkaloide  sich  erst  bilden  oder  aus- 
scheiden, nicht  ebenso  wichtig  sein? 
(Vergl.  Vortrag  von  Tkoms,  Jahresber. 
1903,  Ph.  C.  45  [1904],  108).  Je  ge- 
ringer die  äußeren  Einflüsse  sind,  denen 

6)  Ber.   d.   D.   Pharm.  Ges.  1904,   XIV,   28, 
168,  808,  372,  446. 
•)  Pharm.  Ztg.,  Berlin  19Ö4,  237. 
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ein  zu  Arzueizwecken  herangezogenes 
natürliches  Produkt  ausgesetzt  war,  um- 
so größer  und  glefchmäßiger  wird  seine 
Wirkung  sein.  Unsere  z.  Zt.  gebräuch- 
lichen galenischen  Präparate  entsprechen 
bekanntlich  diesen  Anforderungen  viel- 
fach nicht;  Beispiele  hierfür:  Kolanuß  und 
Chinarinde!  Lassen  sich,  zumal  schon 
unsere  unbearbeiteten  Rohdrogen  in- 
folge des  Trockenprozesses  nicht  als 
Originaldrogen  im  angedeuteten  Sinne 
zu  bezeichnen  sind,  für  die  Ausnutzung 
frischer  Drogen  und  für  die  Darstellung 
haltbarer  und  wirksamer  Präparate  aus 
denselben  auch  noch  keine  allgemeinen 
Regeln  aufstellen,  so  muß  man  die  an- 
geschnittene, zeitgemäße  Frage  zum 
wenigsten  für  einheimische  Arznei- 
pflanzen im  Auge  behalten  und  da,  wo 
vorteilbringend,  zu  fördern  suchen  (ins- 
besondere bei  Vorschriften  für  Neu- 
auflagen der  Arzneibücher  —  d.  Ref.). 
Richtunggebend  in  dieser  Beziehung  sind 
die  neueren  Arbeiten^)  des  französischen 
Apothekers  Carles, 

In  einem  gewissen  Zusammenhang 
mit  Vorstehendem  kann  man  die  Aus- 
lassungen^) K.  Dieterich's  über  «die 
Herkunft  und  Veränderlichkeit 
technisch  und  medizinisch  wicht- 
iger Harzprodukte»,  bringen,  wenn 
hierbei  auch  speziell  mehr  auf  die 
Wichtigkeit  einer  genauen  analytischen 
Untersuchung  nicht  nur  der  eingefiihiten 
Rohdrogen,  sondern  auch  dem  Stamm- 
baum direkt  entnommener  autentischer 
Proben  hingewiesen  wird,  um  dadurch 
natürliche  und  absichtliche  (vonMenschen- 
händen  vorgenommene,  d.  h.  Verfälsch- 
ungen) Veränderungen  richtig  beurteilen 
und  von  einander  unterscheiden  zu 
können.  Ferner  behandelt  K  Dieterich 
das  Thema  «Systematische  Vege- 
tabilienuntersuchung»  und  gibt 
hierbei  beachtenswerte  Winke  für  die 
Auswahl  der  Drogen  in  der  Defektur, 
um  den  sehr  verschieden  zum  Ausdruck 
gebrachten  Anforderungen  der  Arznei- 
bücher in  Bezug  galenischer  Präparate 
gerecht    zu    werden.    Im    übrigen    sei 

8)  Repertoire  de  Pharm.  1904,  Nr.  2. 

9)  Helfcnb.    Amialon    1903,    Rof    Ph.    C    45 
[1904],  767. 


auf  das  diesbezügliche  ausführliche  Re- 
ferat in  Ph.  C.  46  1 1904],  767  bis  770 
verwiesen. 

Eine  allgemeine  Wertbestimm- 
ungsmethode für  alle  Abfalir- 
drogen^^),  die  als  wirksames  Prin- 
zip Oxymethylanthrachinone  ent- 
halten, veröffentlichte  Tschirch,  nach 
welcher  der  Gehalt  an  letzteren  kolo- 
rimetrisch  (bezogen  auf  Emodin)  fest- 
gestellt wird.  In  Betracht  kommen 
hierbei  Rheum,  Rhamnus  Frangula,  Rh. 
Purshiana  und  Rh.  cathartica,  Senna 
und  Aloö.  Bei  der  Prüfung  hat  sich 
gezeigt,  daß  von  allen  Drogen  dieser 
Gruppe  die  Rinde  von  Rhamnus  Fran- 
gula am  reichsten  an  Oxymetbylanthra- 
chinonen  ist,  ferner  die  Früchte  der 
Sennakassien  (Folliculi  Sennae)  gehalt- 
reicher sind  als  die  offlzinellen  Sennes- 
blätter (näheres  darüber  siehe  Ph.  C. 
46  [1904],  496,  726  und  898). 

Die  «Kriterien  für  die  Rein- 
heit tierischer  und  pflanzlicher 
Fette  im  Rahmen  des  Deutschen 
Arzneibuches*  behandelt  Prescher 
in  einer  längeren  Arbeit  (Ph.  C.  4ö 
[1904],  699,  717,  781,  800),  worin  er 
zunächst  die  Prüfungsmethoden  des 
Arzneibuches  eingehend  bespricht  und 
erläutert,  aber  nebenbei  auch  neuere 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete  be- 
rücksichtigt. In  den  Kreis  seiner  Be- 
sprechung zieht  er  den  Schmelzpunkti 
die  Jod-,  Säure-,  Elster-  und  VerseÖungs- 
zahl,  Färbungen  und  Farbreaktionen, 
die  Elaidin-,  Geruch-  und  Geschmacks- 
probe, die  Erwärmungs-  und  Verhältnis- 
zahl, den  Erstarrungspunkt  und  das 
Brechungsvermögen  (mittels  des  Zeiß- 
TFoWw^'schen  Refraktometers).  Zum 
Schluß  gibt  Prescher  in  Form  einer 
Tabelle  eine  Uebersicht  der  Konstanten, 
welche  das  Arzneibuch  bei  Fetten  und 
Oelen  vorschreibt.  An  Stelle  der  Htlbl- 
sehen  Jodlösung  (Jod  und  Merkuri- 
chlorid  in  Alkohol),  welche  das  D.A.-B.IV 
zur  Bestimmung  der  Jod  zahl  in  Fe  tten 
und  Oelen  verwenden  läßt,  empfiehlt 


><^)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm. 
1904,  Nr.  35. 
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Ptüichaud^^)  zur  Aufnahme  in  die 
schweizerische  Pharmakopoe  eine  Jod- 
moDobromidlösung  (unter  Angabe 
einer  diesbezügl.  Vorschrift),  deren  An- 
wendung nach  Ansicht  Panchaud'B 
schneller  und  ebenso  sicher  zum  Ziele 
führt.  Die  Verwendung  von  Bromjod 
for  diese  Zwecke  hat  übrigens  schon 
früher  Hanns  empfohlen. 

Ein  Spezialgebiet  inbezug  Drogen, 
anf  welchem  in  letzter  Zeit  von  zahl- 
reichen Fachmännern  am  meisten  ge- 
forscht worden  ist  und  geforscht  wird, 
betrifft  die  Alkaloide  und  zwar  in  erster 
Liniedie  «Bestimmung  der  Alkal- 
oide in  Arzneidrogen  und  Drogen- 
präparaten», daneben  auch  die 
physiologische  Feststellung  des 
Wirkungswertes  einzelner (Alkaloid-) 
Drogen,  sowie  die  Identifizierung 
der  Einzelalkaloide  vermittels 
Farben-,  Niedei*schlags-  und  £[ristall- 
isaüons-Reaktionen,  neuerdings  auch  auf 
6nmd  ihrer  optischen  Eigenschaften. 
Ich  erinnere  hierbei  nur  an  die  Namen 
A.  Pctnchmid^^),  E.  Beuttner^^),  O. 
Fromme^%  C,  Focke^%  Ed,  Weis^% 
E,  Leger^\  C.  Beichardf^%  R.  Kley^^) 
Q.  a.  m.,  Forscher,  welche  sich  alle  mit 
großer  Ausdauer  auf  diesem  Spezial- 
gebiet betätigt  haben.  Teilweise  ist 
in  den  diesbezügl.  Arbeiten  auch 
eine  Vereinfachung  und  Verallge- 
meinerung der  Pröfungsmethoden  an- 
gestrebt worden,  und  gerade  dies  ist 
mit  besonderer  Freude  zu  begrüßen. 
Wer  mit  Drogenuntersuchungen  zu  tun 


")  Schweiz.  Wochonschi*.  f.  Chem.  ii.  Pharm. 
190i  Nr.  9. 

'«)  Ebenda    1903,  Nr.  41  bis  49. 

»)  Ebenda   1903,  Nr.  23,  19a4,  101. 

'^  Gesch.-Ber.    der   Fa.    Caesar    S   Laretx, 
Herbst  1904. 

^)  Ebenda:  auch  Therap.   d.  Gegeaw.    Nov.- 
Nr.  1904. 

^)  Ztschr.   d.  Allgemein,  ö&terr.  Apoth.-Ver. 
19(>4,  109,  133,  317  —  Kef.   Ph.  C.  46  [19051, 

'")  Journ.   de  Phann.   et  Chem.    1904,   XIX, 
NV  7  u.  10. 

»)  Chem.-Ztg.,  1904,   912,  977,  1048,    1102. 

^•)  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  1904,  160. 


hat,  weiß,  wie  zeitraubend  und  doch 
so  notwendig  die  Präfungen  der  Drogen 
auf  Qehalt  an  wirksamen  und  wert- 
vollen Bestandteilen  sind.  Auf  dieVor- 
schriften  zur  Alkaloidbestimmung  komme 
ich  bei  einzelnen  Drogen  später  noch 
des  Näheren  zu  sprechen;  im  übrigen 
referierte  die  Pharmaceutische  Central- 
halle  Aber  einige  zusammenfassende 
Arbeiten  in  Nr.  21  (Beitrag  zur  Ana- 
lyse der  Alkaloide),  Nr.  36  (Arsenhaltige 
Schwefelsäure  als  Alkaloidreagens)  und 
Nr.  38  (Alkaloidbestimmung  der  Drogen 
und  Extrakte)   des  letzten  Jahrganges. 

Zum  Schluß,  bevor  ich  zur  Bericht- 
erstattung über  die  einzelnen  Drogen 
komme,  sei  noch  einer  Arbeit  ge- 
dacht, die  zwar  mehr  pharmakologischen 
Zwecken  dient,  aber  auch  hier  inter- 
essieren wird,  da  es  sich  um  Drogen 
und  zwar  einige  Gewürze  handelt. 
«Wirken  die  Gewürze  auf  die 
Leber?»,  diese  Frage  hat  Carlau^) 
studiert  und  dabei  gefunden,  daß  Senf  und 
Pfeffer  in  größeren  Mengen  speziell 
auf  die  Leber  schädlich  einwirken. 
Bei  Senf  ist  das  ätherische  Oel,  bei 
Pfeffer  jedoch  das  Piperin  in  der  Haupt- 
sache an  der  Giftwirkung  beteiligt. 


Von    den    einzelnen   Drogen   ist   zu 
berichten : 

Aloä.  Fünf  im  Laboratorium  des 
österr.  Apoth.-Ver.^i)  untersuchte  Pro- 
ben Aloe  ergaben  bei  der  Veraschung 
1,78  —  1,30  —  1,24  —  1,45  - 
0,62  pCt  Rückstand,  woraus  erneut 
hervorgeht,  daß  der  Durchschnittsgehalt 
an  Asche  —  wie  schon  früher  ange- 
geben (vergl.  Ph.  C.  43  [1902],  435) 
—  bei  einer  guten  Handelsware  1  bis 
1,5  pCt  selten  übersteigt.  Ueber  Aloö- 
saft  afrikanischer  Herkunft,  welcher 
65  pCt  Trockensubstanz  enthielt,  be- 
richtet Weigel  in  Ph.  0.  45  ]1904], 
555. 


^0)  Aprii-Ber.  1904  d.  Fa.  Schimmel  &  Co. 
in  Leipzig. 

21)  Ztschr.  d.  Allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1904, 
Nr.  1  bis  3.    (l*h.  C.  45  [1904],  591.) 
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Amylvm  Harantae  (Arrow-root)  erwies 
sich,  wie  Mitlacher^^)  (aus  den  Revisions- 
protokoUen  der  Wiener  Apotheken)  mit- 
teilt, mehrfach  mit  Weizen-,  Mais-  und 
Bohnenmehl,  auch  mit  Reisstärke  ver- 
fälscht. 

Asa  foetida.  Eün  Schmerzenskind  der 
Drogisten  —  und  Apotheker  —  ist 
Asa  foetida,  welches  den  Anforder- 
ungen der  Arzneibücher  gemäß  nur 
10  pCt  Asche  hinterlassen  soll,  abei* 
mit  viel  höherem  Gehalt  aus  dem  Pro- 
duktionslande in  den  Handel  gelangt. 
Es  ist  darüber  vielfach  geschrieben 
worden  ,  so  auch  im  Jahres- 
bericht 1903  (Ph.  C.  46  [1904],  110). 
Mitlaeher^^)  teüt  neuerdings  mit,  daß 
von  zahlreichen  untersuchten  Proben 
Asa  foetida  der  Aschegehalt  betrug: 
über  20  pCt  bei  6  Proben,  über  30  pCt 
bei  4  Proben,  über  40  pCt  bei  8  Proben, 
über  50  pCt  bei  5  Proben,  über  60  pCt 
bei  2  Proben.  Diese  Befunde  bestätigen 
aufs  Neue  die  Angaben  WeigeVs  (i. 
«Handelssorten  der  Drogen»  Ph.  C.  45 
[1904],  884),  daß  selbst  die  besten 
Sorten  des  Handels,  d.  h.  Asa  foetida 
in  lacrymis,  höchst  selten  den  An- 
forderungen der  Arzneibücher  in  Bezug 
auf  lösliche  Bestandteile  (minimal  50  pCt) 
und  Asche  (maximal  10  pCt)  genügen, 
daher  es  für  den  Apotheker  vorteilhafter 
ist,  das  fabrikmäßig  gereinigte  Produkt 
(wie  bei  Ammoniacum  und  Oalbanum) 
zu  beziehen. 

Balsamum  Copaivae.  Der  Eopal'va- 
balsam  von  Surinam  wurde  im  ver- 
gangenen Jahre  durch  L.  v.  Itallie  und 
C.  H.  Nieuwland^)  einer  Untersuchung 
unterzogen  und  seine  Eigenschaften  und 
Bestandteile,  speziell  die  des  ätherischen 
Oeles,  genauer  festgestellt.  Die  ver- 
schiedenen (7)  Proben,  welche  teils  dick- 
(sp.  Gw.  0,9590  bis  0,9610),  teils 
dünnflüssige  (sp.  Gew.  0,9096  bis 
0,9535)  Konsistenz  zeigten,  ähnelten 
in  Geruch  und  Geschmack  dem  Mara- 
caibo-  und  Parabalsam.  Eine  charakter- 


29)  Ebenda. 

«*)  Pharm.  Weekbl.  1904,  Nr.  40;  auch  Arch. 
d.  Phann.  1904,  639. 

22)  Ebenda  1904,  Nr.  50  bis  52. 


istische    Reaktion    für    den   Surinam- 
balsam   ist   folgende:    Fügt   man   ein 
Tröpfchen  Schwefelsäure  zu  einem  Ge- 
misch aus  1  Tropfen  Balsam  und  1  com 
Eisessig,   so   nimmt   die  EisessiglOsang 
eine  schöne  Blaufärbung  an.    Ausführ- 
lich wird  darüber  in  Ph.  C.  45  [1904], 
960    referiert.     Vorschriften    zur   Be- 
urteilung  des   Eopai'vabalsams  betre& 
der  Reinheit  zusammenzustellen,  haben 
sich  Böhme  und  EngeUiardt^^)  zur  Auf- 
gabe    gemacht.       Als    Verfälschungs^ 
mittel  ziehen  sie  Gurjunbalsam,  Paraffin, 
fette  Oele,  Terpentin,  Kolophon  (Harz) 
in    Betracht,    zu    deren   Nachweis   sie 
meist  bekannte  Methoden  bezw.  Reak- 
tionen   benutzen.      Nach   Ansicht   ge- 
nannter Autoren  geben  die  mit  Gurjun- 
balsam oder  Harz  verfälschten  Balsame 
mit  Petroläther    eine    trübe   Lösung, 
aus    welcher   sich    bald    ein    flockiger 
Niederschlag  abscheidet.    Dies  mag  bei 
stark  verfälschten  Balsamen  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  zutreffen,  doch  berechtigt 
diese    Erscheinung    allein    keines- 
falls dazu,  einen  Balsam  zu  beanstanden, 
da  ein  großer  Teil  der  direkt  importier- 
ten  Handelsware    (speziell   dickflüssige 
Balsame)   nur  teilweise   in  Petroläther 
löslich  ist  und  dabei  die  obenerwähnte 
Flockenbildung     zeigt.       Dohme     und 
Engelhardt     erwähnen     dies     übrigens 
nebenbei,   wahrscheinlich   auf   die   den 
fraglichen  Gegenstand  erörternde  Arbeit 
von    Weigel   (Ph.  C.  46  [1904],  1)   zu- 
zurückgreifend.    Die   Wertbestimmnng 
von  Kopai'vabalsam  behandelt  auch  eine 
Arbeit   von    Panchat4d^%    welcher    — 
gleich  dem  D.  A.-B.  IV  —  zu  diesem 
Zweck  Säure-,  Verseifungs-  und  Ester- 
zahl heranzieht.     Panchavd  läßt  jedoch 
zum  Unterschied  von  der  Vorschrift  des 
D.  A.-B.  IV  Säure-  und  Verseifungszahl 
des  Balsams  getrennt  bestimmen,  indem 
er     außerdem     die     kalte    Verseifung 
(24  Std.)  vorzieht. 

(Fortsetzung  folgt.) 


»)  Pharm.  Review  1904,  376;  durch  Chem.- 
Ztg.,  Repert.  1904,  Nr.  28. 

*®)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm,  u.  Cham. 
1904,  125. 
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Zur 
Beurteilung  des  Citronensaftes. 

Von  Erich  ChrUiensen, 

Die  Eonseryiening  des  natürlichen, 
durch  Pressang  aus  den  Gitronenfrfichten 
gewonnen  Citronensaftes  bietet  bekannt- 
lich Schwierigkeiten  verschiedenster 
Art,  ja,  wird  geradezu  zur  Unmöglich- 
keit, wenn  von  konservierenden  Zu- 
sätzen wie  Alkohol,  Salicylsäure  und 
ahnlichen  geeigneten  chemischen  Mitteln 
Abstand  genommen  werden  soll. 

Die  nächstliegende  Methode  zur  Halt- 
barmachang ist  die  Pasteurisiernng  des 
gepreßten  und  geklärten  frischen  Saftes 
in  Glasflaschen,  deren  GrOße  dem  je- 
weiligen Konsum  angepaßt  ist.  Leider 
hat  dieses  Verfahren  den  großen  Nach- 
teil, daß  die  zur  genügenden  Steril- 
isierung  erforderliche  hohe  Temperatur 
einen  so  ungünstigen  Einfluß  auf  den 
Geschmack  des  Saftes  ausübt,  daß  er 
von  den  Konsumenten  zurückgewiesen 
wird. 

Ton  den  chemischen  Konservierungs- 
mitteln sind  schweflige  Säure  und  ähn- 
hdie  gesundheitsschädliche  Zusätze  von 
vornherein  zu  verwerfen.  Am  harm- 
losesten erscheint  noch  ein  Zusatz  von 
0,5  pCt  Salicylsäure,  wie  solcher  ja 
gesetzlich  zulässig  ist,  falls  er  auf  den 
Etiketten  deklariert  wird.  Andererseits 
bietet  ein  Zusatz  von  6  bis  8  pCt 
Alkohol  den  Vorteil,  daß  man  es  hier 
mit  keinem  eigentlichen  chemischen 
Konservierungsmittel  zu  tun  hat,  sondern 
mit  einem  StofiF,  der  in  den  anderen 
Fruchtsäften  durch  den  Gärungsprozeß 
aus  dem  in  den  Früchten  enthaltenen 
Zucker  erzielt  wird  und  deren  Ver- 
derben verhindert.  DieCitrone  entliält 
nun  aber  keinen  natürlichen  Zucker, 
weshalb  zum  Zwecke  der  Haltbar- 
machung reiner  Alkohol  hinzugefügt 
werden  muß.  Ein  in  Italien  zur  An- 
wendung gebrachtes  Verfahren  besteht 
darin,  daß  man  dem  gepreßten  Citronen- 
safte  Zucker  zusetzt  und  die  Lösung 
zmn  Gären  bringt.  Der  auf  diese 
Weise  erzeugte  Alkohol  verhindert 
allerdings  das  Verderben  des  Saftes, 
doch  gewinnt  letzterer  durch  den  Gär- 


vorgang ein  ausgesprochen  mostartiges 
Aroma,  das  den  Charakter  des  natür- 
lichen Saftes  vollständig  verändert. 
Ueberdies  nimmt  der  so  zubereitete 
Saft  eine  nicht  beliebte  dunklere  Färb- 
ung an. 

Leider  zeigt  sowohl  der  mittels  Salicyl- 
säure als  auch  der  durch  Alkohol  kon- 
servierte Preßsaft  Nachteile,  welche  ihn 
zu  einem  Schmerzenskinde  für  den 
Drogenhandel  machen.  Der  durch  ge- 
eignete Filtrationsmittel  spiegelklar  fil- 
trierte Saft  zeigt  nach  einigen  Wochen 
trotz  Aufbewahrung  an  einem  kühlen 
Orte  und  in  gut  verschlossenen  Flaschen 
flockige  Abscheidungen,  die  ihm  ein  recht 
unappetitliches  Aussehen  erteilen  und 
ihn  unverkäuflich  machen,  wenn  sich 
der  Geschmack  auch  kaum  dadurch 
verändert.  Diese  Abscheidungen  sind 
keine  eigentlichen  Zersetzungsprodukte, 
sondern  bestehen  aus  Eiweiß  und 
Schleimteilen,  welche  nach  und  nach 
aus  dem  gelösten  Zustand  in  eine  un- 
lösliche Modifikation  übergehen.  Falls 
diese  StoSe  im  Citronensafte  völlig 
fehlen  würden,  würde  ein  genügender 
Alkoholzusatz  den  Saft  unverändert 
dauernd  konservieren.  Für  die  prak- 
tische Anwendung  des  Citronensaftes 
als  Erfrischungs-  und  Genußmittel  haben 
die  minimalen  Mengen  eiweißartiger 
Stoffe  nicht  die  geringste  Bedeutung. 
Ihr  Vorhandensein  hat  nur  Wert  für 
den  Chemiker,  dem  sie  zur  Unter- 
scheidung eines  gepreßten  Saftes  von 
künstlich  hergestelltem  Safte  dienen 
müssen. 

Nun  entspricht  aber  ein  künstlicher, 
sachgemäß  hergestellter  Saft  gerade 
den  Anforderungen,  welche  Konsumenten 
und  Händler  an  den  konservierten 
Citronensaft  stellen,  während  auch  der 
sorgfältigst  präparierte  Natursaft  immer 
wieder  zu  Klagen  und  Beanstandung 
Veranlassung  bietet.  Ersteren  Saft  als 
«künstlich»  zu  bezeichnen  entspricht 
eigentlich  nicht  seiner  Zusammensetz- 
ung, da  die  gleichen  Rohstoffe  in  einem 
gleichen  Verhältnis  darin  enthalten  sind, 
wie  sie  in  der  Citronenfrucht  vorkommen. 
Nur  die  für  den  Verbrauchszweck  völlig 
belanglosen   Schleimkörper  sind   durch 
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den  ReiüiguDgsprozeß  der  Citronensäure 
vollständig  entfernt  worden.  Der  Saft 
wäre  nnr  dann  als  ein  künstlicher  zu 
bezeichnen,  falls  er  etwa  mittels  Wein- 
säure, Phosphorsäure  oder  anderen  im 
Natursafte  nicht  vorkommenden  Stoffen 
hergestellt  worden  wäre. 

Als  Kriterium  eines  guten  Citronen- 
saftes  wird  ferner  bisweilen  hervor- 
gehoben, daß  die  aus  den  Kernen  stam- 
menden Bitterstoffe  darin  enthalten  sein 
müßten.  Ein  derartiger  Citronensaft 
dürfte  aber  eher  als  verunreinigt  zu 
verwerfen  sein,  da  diese  Bitterstoffe  sich 
im  Safte  des  Fruchtfleisches  der  Citrone 
nicht  vorfinden,  sondern  erst  nachträg- 
lich durch  Auslaugung  der  mitgepreßten 
Kerne  in  den  Saft  gelangen.  Ueberdies 
wird  durch  die  Bitterstoffe  der  ange- 
nehme, rein  saure  Geschmack  des  Saftes 
in  einen  bitterlichsauren  verwandelt, 
womit  der  Konsument  selten  einver- 
standen sein  dürfte,  ganz  abgesehen  von 
etwaigen  noch  nicht  bekannten  phy- 
siologischen Wirkungen  dieser  Bitter- 
stoffe. 

Auch  des  Vorhandenseins  aromatischer 
Bestandteile  im  Gitronensafte  wäre  noch 
zu  gedenken.  Der  Saft  des  Frucht- 
fleisches enthält  keine  Spur  von  Aroma. 
Solches  gelangt  vielmehr  aus  den  Schalen 
der  Früchte  in  den  Preßsaft  und  macht 
den  frisch  aus  den  Früchten  gewonnenen 
Saft  besonders  angenehm.  Wird  ein 
derartiger  Saft  aber  nach  irgend  einem 
Verfahren  konserviert,  so  zersetzt  sich 
der  Träger  des  Aromas,  das  ätherische 
Citronenöl,  in  kurzer  Zeit  und  nimmt 
einen  unangenehmen  terpentinöl-artigen 
Geruch  und  Geschmack  an. 

Der  konservierte  Citronensaft  des 
Handels  weist  aber  meistens  einen 
charakteristisch  citronenöl-artigen  Ge- 
ruch auf  und  wird  auch  in  den 
Ankündigungen  der  Fabrikanten  mit 
der  Bezeichnung  «hocharomatisch»  em- 
pfohlen. Dieses  Aroma  dürfte  aber  in 
jedem  Fall  nachträglich  hinzugefügt 
worden  sein  und  zwar  in  Form  einer 
Essenz,  welche  sich  durch  Destillation 
aus  den  Schalen  mit  schwachem  Alkohol 
gewinnen  läßt  und  welche  nicht  die  der 


Zersetzung  unterliegenden  Terpene  des 
Oitronenöls  enthält.  Ein  einsiditsvoUer 
Beurteiler  wird  gegen  einen  derartigen 
zweckmäßigen  Zusatz  nichts  zu  er- 
innern haben. 

Aus  vorstehenden  Betrachtungen  geht 
hervor,  daß  der  Citronensaft  eine 
Sonderstellung  unter  den  Fruchtsäften 
einnimmt.  Die  handelsübliche  Bezeich- 
nung «rein»  ist  demnach  wohl  auf  jedes 
Produkt  anzuwenden,  welches  den  allein 
wertvollen  Bestandteil  des  Saftes,  die 
Citronensäure,  in  einem  gleichen  Ver- 
hältnisse enthält,  wie  solche  im  ge- 
preßten Safte  vorkommt.  Im  übrigen 
dürfen  Säuren  anderer  Art,  gesundheits- 
schädliche Zusätze,  fremdartig  riechende 
und  schmeckende  Körper  und  sonstige 
Verunreinigungen  nicht  in  dem  für 
Genußzwecke  bestimmten  Saft  enthalten 
sein.  Alkohol  als  Konservierungsmittel 
wäre  zu  gestatten.  Andere  Konser- 
vierungsmittel sind  zu  deklarieren.  Die 
Bezeichnung  «Natursaft»  oder  «ge- 
preßter Saft»  kommt  nur  dem  aus  den 
Früchten  durch  Pressung  gewonnenen 
Erzeugnis  zu. 

Obwohl  in  den  vorstehenden  Aus- 
führungen manches  Wahre  enthalten 
ist,  so  müssen  wir  doch  erwähnen,  daß 
uns  eine  gesetzliche  Bestimmung, 
nach  welcher  das  Salicylieren  des 
Citronensaftes  unter  Deklaration  erlaubt 
sein  soll,  nicht  bekannt  ist.  Der  Zu- 
satz von  Salicylsäure  zu  Citronensaft 
und  anderen  Fruchtsäften  wird  von 
den  meisten  Hygienikem  und  medizin- 
ischen Körperschaften  nicht  gut  ge- 
heißen; wir  erinnern  hierbei  u.  a.  an 
das  bezügliche  Gutachten  der  Königl. 
Preußischen  Wissenschaftlichen  Depu- 
tation für  das  Medizinalwesen  vom 
17.  Febr.  1904. 

Weniger  bedenklich  erscheint  uns 
eine  mäßige  Spritung  des  Citronen- 
saftes. 

Das     Pasteurisierungsverfahren     hat 

uns  bei  Abfüllungen  in  kleinen  Flaschen 

gute    Resultate    ergeben,    wenn    man 

j  nicht  über  die  üblichen  70»  C  hinaus- 

igeht.      Neuerdings    haben    He^isel   dk 
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Prinke  in  Görlitz  ein  Verfahren  zum 
Patent  angemeldet^  nach  welchem  der 
natfirliche  Citronensaft  seinen  ange- 
nehmen Gerach  und  Geschmack  nach 
frischen  Citronen  behalten  and  nicht 
nachdunkeln  soll,  falls  die  Aafbewahrang 


basische  Säure.  Eine  Eaterifizierung  gelang 
nicht;  das  Hydrazon  schmilzt  bei  158^  C 
Die  a-Bitters&ure  scheint  sich  demnach  aus 
dem  genannten  Spaltungsprodukte  und  einem 
Valeriansäureester  zusammenzusetzen : 

C20H32O5 


Die  Verf.  schlagen  vor,  statt  der  Bezeichnungen 
a-  und  //•  Hopfenbittersäure  die  Namen 
«Lupulinsäure»  für  die  /ASäure,  «Hu- 
m  u  1 0  n  »  f Qr  die  a-Säure  und  f fir  das 
Spaltungsprodukt  derselben  «  H  u  m  u  1  i  n  • 
säure»  einzuführen.  -^ke. 


yon  Licht  und  Luft  geschützt  erfolgt;        ^  iO,,E^,0,  +  CsH^oO^)  -  H^O. 
anch  soll   er  frei  von  Konservierangs-  10  ^4  4         d  lu  »/  is 

mittein  sein. 

Gegen  das  Zufügen  einer  aus  Citronen- 
schalen  bereiteten  Essenz  zu  Citronen- 
saft kann  man,  wenn  der  Zusatz  de- 
klariert wird,  kaum  stichhaltige  Ein- 
wendungen machen,  aber  die  Bezeich- 
nimg eines Kanstprodukte^  als  «Citronen- 
saft rein»  verstoßt  gegen  den  §  10,  Neue  Arzneimittel. 
Ziffer  2  des  Nahmngsmittelgesetzes  vom  H&hr-Roborin  ist  ein  feines  Gebäckpuiver, 
14.  Mai  1879.                    Sehriftleiiung.        das    aus    10  pCt    Roborin    (Calcium  haem- 

albuminatum    mit    0,49    pOt    Hämoglobin- 

Die  Bitterstoffe  des  Hopfens    ,^*^°'  ^'^^^  P^  Ledthin-Phosphor,  4  pCt 

,.        ry      T     T '  j  n     T     n  1.     „i  Calcium    und    80    pCt    Eiweiß)     20    pCt 

^"^  Ü'      ;.^^^^^^''  ^^t  f*?""  Hühnereiern,  Weizenmehl,  Kakao  und  Zucker 

(Chem..Ztg.    1904,  Rep    308)  erneut   einer 'i^^^^it^^    .^^[     q^^,^.     ^^^^    ^  ^.^    ^^ 

üntenrachung  unterworfen  und  zwar  haben  ^ßiöffei  voll  in  Milch,   Kaffee,  Brühe,  Bier 

'^QH^'l^r/'V   T^.T't^r^    der^^^      Für  Kinder:    kaffeelöffelweise.     Dar- 
a-Sänre  8  udiert     Eme  Reindarstellung   g^  steiler:  Deutsche  Roborin -Werke  in  Friedriche 
lang  mcht   in   der  gewünschten  Weise  und  berg-Berlin,  Frankfurter-Ohaussee  133. 
80  maßte  die  Untersuchung  auf  Spaltungs-       ^    -•  .    n-    1  •  ^       •  ^         ^    r.  1  x- 
Produkte  gerichtet   werden.     Als  Ausgangs-       »«»^i^«  Ciroloids   smd   runde  Gelatme- 
miterial    diente    die    Bleiverbindung.      Diel^*P««^'  ^«*^«   Santal,  Piment,  Zimt  usw. 
a-Sänre  wird  bei  70  bis  750  C  in  konzen- 1  ®"*^***®°-     Darsteller:    Johi    G.    R)bbins 
trierter  alkoholischer  Lösung  mit  Bleiacetat  ^^  ^^^"^^  ^  ^^^  Romford  Rd. 
gefällt,  der    erhaltene   kristallinische  Nieder-       Sapophenol  ist  ein   Lysol-Ersatz.     Dar- 
sddag     wiederholt     aus     Essigsäure     um-  steiler:     The     London    Antwerp    Chemical 
kristaüiaiert   und   die  Säure  aus  dieser  Ver-  Works    Dr.  Wermund  dh  Co.    in    Anvers 
bindung  durch  Zersetzen  mit  Aetherschwefel-  (Belgien),  135  rue  de  rEglise. 
säure  unter  geringem  Wasserzusatz  gewonnen.       Valäriane  liquide    ist    ein  Fluidextrakt, 
Die  Bleiverbindung  hat  die  Zusammensetzung:  das    mit    IBproc.  Weingeist    aus    Baldrian- 
.C2oH3i05Pb)2  0.      Bei     der    Einwirkung  wurzelpulver  bereitet  wird, 
aikoholischer     Natronlauge     wurde     neben 
Harzen  und  Valeriansäure  ein  schön  kristall-  > 

iniiches  Spaltungsprodukt  erhalten,  das  in  Tßohesohdorfer  Sauerbrunn 
doichsehnittlieh  30  pCt  der  angewandten  enthält  in  1  L  nach  Dr.  Max  und  Dr. 
Säure  sich  ergab.  Die  Substanz  stellt  Ad.  Jolles  (Balneol.  Rev.  1904,  Nr.  102) 
hrbiose  tafelförmige,  verfilzte  lange  KristaUe  0,9977  g  freie  und  0,5962  g  halbgebundene 
dar,  die  bei  92,5^  C  schmelzen.  Die  Kohlensäure,  1,6484  g  Abdampfrückstand, 
alkofaolisehe  Lösung  besitzt  stark  bitteren  0,0722  g  Glühverlust,  1,5762  g  Glührüok- 
OeBchmaek.  Die  Zusammensetzung  wurde  stand,  0,6846  g  Kalk  (CaO^,  0,0807  g 
za  G15H24O4  ermittelt.  Es  ist  darin  eine  Magnesia  (MgOj,  0,0093  g  Eisenoxydul 
Carboxylgruppe,  eme  Garbonyl-  bezw.  Keto-  (FeO),  0,0057  g  Chlor,  Schwefelsäure  in 
gnippe,  eine  Hydroxylgruppe  und  eine  nicht  bestimmbaren  Spuren;  Ammoniak, 
doppelte  Kohienstoffbindung  enthalten,  salpetrige  und  Salpetersäure  sind  nicht  nach- 
Die    Substanz    bildet    eine    schwache    ein-  weisbar.  H.  M. 
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Lebertran 
und  andere  Fischöle 

hat  J.  F.  Liverseege  nntenncht  und  in 
Pharm.  Jonrn.  1904,  656  (d.  Apoth.-Ztg. 
1904,  395)  die  Ergebnisse  veröffentlicht: 
Das  sp.  Gew.  war  bei  Dorschtran  0,926 
bis  0,928,  Haifischtran  0,962,  Hol-,  Wal-, 
Dngongöl  unter  0,920.  Refraktometer- 
zahl bei  250  C:  Dorschtran  76,3  bis  80, 
die  meisten  Trane  unterschieden  sich  hiervon 
wesentlich.  Am  nächsten  kamen  Menhadentran 
mit  80,7  und  Brusmertran  mit  75.  Polari- 
sation: Nur  Hoitran  zeigte  eine  deutliche 
Drehung  von  —  4^  im  200  mm-Rohr. 
HübVsche  Jodzahl:  2  Sorten  154,  andere 
160  bis  168,  Menhadentran  174  und  Schell- 
fischtran 179.  Die  übrigen  hatten  eine 
niedrigere  Jodzahl  als  echte  Lebertransorten. 
Brusmertran  kam  mit  138  noch  am  nächsten. 
Säure-  und  Yerseifungszahl:  Hai- 
fischtran 2,2  bezw.  60,  bei  den  anderen 
die  erstere  nicht  Ober  0,6.  Die  Yerseifungs- 
zahl von  Dorschlebertran  war  185  bis  189 
und  die  des  Dugongtrans  202.  Yalenta- 
Test:  Dorschtran  93  bis  96^  (7  und  diesem 
kam  am  nächsten  Walfischtran  mit  100^  C. 
Acetylzahl:  wertlos  für  Robbentran,  kann 
aber  zum  Nachweis  von  Schellfischtran  dienen, 
jedoch  ist  die  Bestimmung  sehr  zweifelhaft 
S  ch  w  e  f  e  1  sä  u  rep  r  0  be:  Dorsch-,  Brusmer- 
und  Hoitran  violett,  Brusmertran  bald  schwarz, 
die  anderen  braun.  Salpetersäureprobe 
der  englischen  Pharmakopoe:  Die  meisten 
Dorschtrane  zeigten  die  Eiweißzone,  die 
anderen  Oele  nicht.  Yerh alten  in  der 
Kälte:  Ein  Newfundland-,  Dugong-  und 
Walfischtran  gaben  starke  Abscheidungen. 
Salpetersäure  -  Far  b  en  reaktion: 
Dorschtran  gab  eine  feurige  Rotfärbung,  wie 
sie  kein  anderes  Oei  zeigte. 

Im  weiteren  berichtet  die  Apoth.-Ztg. 
1904,  839,  nach  dem  Amer.  Drugg.  and 
Ph.  Rec.  1904,  II,  186,  daß  E.  H.  Glane 
und  andere  Forscher  die  Erfahrung  gemacht 
haben,  daß  die  einfache  Salpetersäureprobe 
—  2  Tropfen  Salpetersäure  auf  15  Tropfen 
Tran  —  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zum 
Nachweis  der  meisten  Yerfälschungsmittel 
für  Lebertran  ist.  Dies  gilt  besonders  in 
Hinsicht  auf  Pflanzenöle.  Bekanntlich  tritt 
hierbei  eine  Rosafärbung  ein,  die  bald  in 
ein  beständiges  Gitronengelb  übergeht.     Die 


Salpeter-Schwefelsäureprobe  ist  weniger  em- 
pfehlenswert, da  sie  wegen  des  baldigen 
Ueberganges  aus  Rosa  in  ein  schmutziges 
Braun  zu  falschen  Schlüssen  führen  kann. 
Besonders  wertvoll  ist  die  Bestimmung  der 
freien  Fettsäuren,  deren  Mengen  unter 
Umständen  eine  Verfälschung  mit  anderen 
Fischölen  erkennen  lassen.  Die  Bestimmung 
wird  folgendermaßen  ausgeführt:  Man  wägt 
25  bis  50  g  in  ein  geeignetes  200  bis 
250  ccm  fassendes  Gefäß  ab,  fügt  100  ccm 
völlig  neutralen  Alkohol  zu  und  erhitzt  anf 
dem  Wasserbade  zum  Sieden.  !D^ach  Zusatz 
von  Phenolphthalelinlösung   titriert   man  mit 

Yio'^<>rm^~^^il&^go  ^^  zur  Rotfärbuog. 
Die  verbrauchten  Kubikzentimeter  Kalilauge 
mit  0,141  vervielfältigt  ergibt  die  in  der 
angewandten  Tranmenge  enthaltenen 
Fettsäuren,  auf  Oelsäure  berechnet.  Feinste 
norwegische  und  neufundländer  Trane 
enthalten  nicht  über  1  pGt  freie  Fettsäuren, 
obwohl  auch  verfälschte  Trane  mit  einem 
geringen  Oehalt  an  freien  Fetts&uren  vor- 
kommen. Man  soll  sich  daher  nie  auf 
eine  einzige  Probe  stützen,  son- 
dern das  Qesamtverhalten  des 
Tranes  prüfen. 

(Yergieiche  hierzu  Ph.  G.  45  [1904],  242.) 

— 1%.  - 


Chininpillen 

stellt  Apotheker  Ä,  F,  Erkelens  in  Semarang 
(Indien)  nach  folgender  Yorschrift  (Pharm. 
Weekblad  1905,  751)  her: 


Chininum  sulfuricum 
Pulvis  gummosus"*) 
Sirupus  Simplex    . 


5,0  g 
1,5  g 
1,75  g 


werden  zur  Pillenmasse  für  100  Stück  ver- 
arbeitet Diese  Yorschrift  eignet  sieh  be- 
sonders zur  Herstellung  größerer  Mengen; 
auch  lassen  sich  diese  Pillen  vorzüglich  ver- 
silbern. Für  EisenpUlen  eignet  ach  Pulvis 
gummosus  ebenfalls  sehr  gut»  nur  soll  man 
in  diesem  Falle  statt  Sunpus  simpiex  besser 
Glycerin  verwenden.  R,  Th. 


*)  Das  Pulvis  gummosus  der  Niederländ- 
ischen Pharmakopoe  besteht  aas  gleichen  Teilen 
Gommipulver,  Traganthpulver  und  Zuokerpulver. 
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üeber  die  Untersuchung  von 
Handelfileoithinen 

beriditet  Dr.  O,  Fendler  in  der  Apoth.-Ztg. 
1905,  22,  daß  wenn  man  den  zn  nnter- 
SDchenden  Stoff  in  bekannter  Weise  mit 
absolatem  Alkohol  auszieht  und  im  filtrierten 
AuBzage  die  PhoBphorsftnre  bestimmt,  es 
nicht  angftngig  ist,  den  gesamten  alkohol- 
anKsliehen  Anteil  des  Roh-Lecithin  als  ver- 
unreinigende Beimischungen  anzusehen.  Er 
begründet  dies  damit,  daß  er  bei  der  Unter- 
snehung  von  Lecithol  85,03  pCt  in  ab- 
solutem Alkohol  Iteliche  Anteile  fand,  während 
ein  weiterer  Posten  derselben  Ware  ein 
anderes  Ergebnis  lieferte,  nachdem  er  in 
folgender  Weise  gearbeitet  hatte: 

30  g  Lecithol  wurden  mit  2  L  absolutem 
Alkohol  im  geschlossenen  Gefäße  zwei  Tage 
lang  unter  häufigem  UmschQtteln  behandelt, 
wobei  sich  der  größte  Teil  löste.  Nach 
dem  Abfiltrieren  wurde  das  Ungelöste  noch- 
mals mit  1  L  absolutem  Alkohol  gleicher- 
maßen bebandelt  und  wiederum  filtriert 
Der  Filterrfiekstand  gab  an  Alkohol  keine 
löflficfaen  Bestandteile  mehr  ab.  Mit  Aether 
behandelt  löste  sich  der  größere  Teil.  Die 
ttfaerische  Lösung  wurde  auf  ein  kleines 
Volumen  eingeengt.  Beim  Versetzen  mit 
der  mehrfachen  Menge  absoluten  Alkohols 
wurde  diese  Lösung  milchig  trflbe  und 
adiied  beim  Stehen  emen  voluminösen, 
fSoekigeo  Niederschlag  ab.  Dieser  wurde 
abgeeaugt,  mit  Alkohol  gewaschen  und  über 
Schwefelsäure  getrocknet  Er  bildete  als- 
dann ein  gelbbraunes  Pulver  und  ergab  bei 
der  Untersuchung  3,927  pCt  Phosphor  und 
1,844  Stickstoff.  Demnach  hatte  dieser 
Aiitdl  ebenfalls  die  Zusammensetzung  des 
Lecithin,  während  der  in  Aether  unlösliche 
Teil  offenbar  aus  Eiweißstoffen  bestand. 

Infolgedessen  ist  bei  der  Beurteilung  von 
HaDdeto-Ledthinen  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  daß  der  alkoholunlösliche  Teil  ganz 
oder  teUwfflse  aus  einem  alkoholunlöslichen 
Lecithin  bestehen  kann. 

Verfasser  bemerkt  noch  unter  Zahlen- 
nachweis,  daß  es  nicht  angängig  ist,  die 
Wertbestimmnng  eines  Handelslecithin  in 
der  Weise  vorzunehmen,  daß  man  es  ohne 
weiteres  der  Untersuchung  unterwirft  (siehe 
Ph.  C- 44  [1903],  304).  unter  dem  Hin- 
weis,  daß  eine  Reindarstellung  eine  unnötige 
Verleuening   des   Lecithin   bedeuten  würde. 


empfiehlt  er,  den  Oehalt  der  Präparate  an 
reinem  Lecithin  zu  deklarieren,  um  eine 
gleichmäßige  Gabe  zu  ermöglichen. 

Zur  Feststellung  des  Lecithingehaltes  ist 
es  erforderlich,  das  Reinledthin  von  den 
alkohol-  und  ätherunlöslichen  Beimengungen 
zu  trennen  und  nur  die  filtrierten  Auszüge 
für  die  Bestimmung  von  Phosphor  und 
Stickstoff  zu  benutzen.  Eine  vollständige 
Elementaranalyse  ist  unnötig.  Da  auf  die 
mögliche  Anwesenheit  von  Lecithalbumin 
Rücksicht  zu  nehmen  ist,  verfährt  man  am 
besten  folgendermaßen:  Man  kocht  eine 
abgewogene  Menge  zunächst  eine  Stunde 
lang  mit  absolutem  Alkohol  am  Rückfluß- 
kühler,  filtriert,  wäscht  mit  Alkohol  nach, 
behandelt  darauf  das  Ungelöste  mit  Aether, 
filtriert  und  vereinigt  beide  Filtrate.  Diese 
werden  eingedunstet,  in  der  Luftleere  über 
Schwefelsäure  getrocknet  und  gewogen.  In 
abgewogenen  Mengen  des  Auszuges  werden 
Stickstoff  und  Phosphor  in  üblicher  Weise 
bestimmt  —tx.  ~ 

Ueber  unverträgliche  Arznei- 
mischungen 

teilt  die  Pharm.  Ztg.  1905,  Seite  60  u.  61, 
Altes  und  Neues  mit  An  nachstehendes 
möge  hier  erinnert  werden: 

Ichthyol  -  Ammonium  wird  durch 
Säuren  unter  Abscheidung  harziger  oder 
schmieriger  Massen  zersetzt,  während  es  mit 
Jod  und  Jodiden  wahrscheinlich  Jod- 
ammonium bildet,  das  sich  leicht  körnig- 
kristallinisch ausscheidet. 

Antipyrin  und  Chinin  fällen  sich 
gegenseitig.  Der  entstehende  Niederschlag 
ist  nach  Carles  in  schwachen  Säuren  löslich. 

Zinksulfat  zersetzt  die  im  Lysol 
vorhandene  Seife,  es  entstehen  Ausscheid- 
ungen von  unlöslichem  öl-  oder  fettsauren 
Zink  und  Kresol.  Zusatz  von  etwas  Gummi- 
schleim kann  jedoch  alles  in  Lösung  halten. 

Diese  Eigenschaft  des  arabischen  Gummi 
wird  in  der  Receptur  häufig  benutzt.  Wird 
Bleiacetat  und  Zinksulfat  im  Verein  mit 
Gümmischleim  verordnet,  so  wird  die  Misch- 
ung sachgemäß,  um  eine  Ausscheidung  von 
Bleisnlfat  zu  vermeiden,  derart  hergestellt, 
daß  man  die  Salze  einzeln  löst,  jeder  Lösung 
einen  Teil  des  vorgeschriebenen  Gummi- 
schleim zugibt  und  dann  erst  mischt 


U_ 
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Mahpungsinittel-Oheiiiie. 


Der  Zusatz  von  Bohnenmehl 
zum  Weizenmehl 

wird  verschieden  beurteilt  Einerseits  wird 
behauptet,  bei  Zusatz  von  2  pCt  Bohnen- 
mehl werde  die  Backware  glasig  und  blaß, 
andererseits  wird  in  Süddeutschland,  besonders 
Wfirttembergy  vielfach  Bohnenmehl  verwendet, 
nm  aus  Mehlen  von  schwerer  Backart  ein 
leichteres,  luftigeres  Gebäck  zu  erzielen. 
In  den  Militärbäckereien  findet  es  regel- 
mäßige Verwendung,  um  das  Kommißbrot 
größer  und  verdaulicher  zu  machen.  Zum 
Nachweis  empfiehlt  J.  Buchivald  (Ztschr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1 904,  8, 436) 
die  Wittmack^^x^  Verkleisterungsprobe : 
1  g  Mehl  wird  mit  100  com  Wasser  auf 
65^  C  erhitzt,  wobei  die  Weizenstärkekömer 
verkleistern,  die  der  Bohne  aber  nicht.  Be- 
sonders deutlich  tritt  der  Unterschied  hervor, 
wenn  man  die  erhitzten  Gemische  einige 
Tage  stehen  läßt.  —Jte. 


Eine  anormale  Butter 

hat  Dr.  A.  Beinseh  (Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  8,  505)  unter- 
sucht. Gleich  nach  Bekanntwerden  der 
Methode  von  Juckenack  und  Pdsternack 
hatte  er  an  einer  Reihe  von  Butterproben  mit 
normalen  Werten  für  die  Reichest- Mei/Il' 
sdie  Zahl  und  die  Verseifungszahl  das  mitt- 
lere Molekulargewicht  der  nichtflOchtigen, 
wasserunlöslichen  Fettsäuren  kontrolliert  und 
die  von  jenen  angegebenen  Grenzen  von 
259,5  und  261,0  bestätigt  gefunden.  Er 
hatte  sich  femer  vorgenommen,  in  den 
Monaten  Oktober  und  November  die  Ver- 
hältnisse an  Butterproben  mit  besonders 
niedrigen  Reichert' Met fU'schen  Zahlen  zu 
prüfen,  weil  derartige  Proben  bei  der  Aus- 
arbeitung der  Methode  nicht  berücksichtigt 
waren.  Er  fand  jedoch  bereits  im  Juni 
eine  Butterprobe,  die  folgende  Werte  ergab: 
Refraktometeranzeige:  +  0,9 

Reichert' Meißrsche  Zahl:        25,88 
Verseifungszahl:  222,4 

Molekulargewicht  der  nicht- 
flüchtigen ,     wasserunlös- 
lichen Fettsäuren:  264,0 
Sesamöl                        nicht  nachweisbar. 
Dagegen    wurden    weitere    Erörterungen 
angestellt,    aus    denen    sich    ergab,   daß   es 


sich  um  eine  zweifellos  reine  Butter  handelte. 
Es  wurde  eine  ans  der  betreffenden  Milch 
selbstliergestellte  Biitterprobe  untersacht)  bei 
der  für  das  Molekulargewicht  der  nicht- 
flüchtigen, wasserunlöslichen  Fettsäuren  so- 
gar 269,3;  268,9;  269,4  gefunden  wurde. 
Verfasser  weist  darauf  hin,  daß  das 
Molekulargewicht  der  Fettsäuren  ähnlichen 
Einflüssen  zu  unterliegen  scheint,  wie  die 
Reichert 'MeiJ fsehe  Zahl,  daß  also  die 
Bestimmung  desselben  vlelldcht  audi  keinen 
größeren  Wert  besitzt,  wie  die  Bestimmung 
der  letzteren  Zahl.  Jedenfalls  bedürfen  die 
in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  einer 
genauen  weiteren  Klärung,  ehe  wdtere 
Schlüsse  für  die  Beurteilung  der  Bntter 
daraus  gezogen  werden  können.         -^ke. 


Zur  Herstellung  von  Dauer- 
butter 

ist  nach  den  Versuchen  von  Kraus  (Chem.- 
Ztg.  1904,  Rep.  307)  von  größter  Wichtig- 
keit eine  peinlich  saubere  Herstellung  und 
die  Verwendung  von  zwdmal  bei  94  bis 
96^  (7  pasteurisiertem  Rahm,  ferner  rasches 
Abkühlen  des  Rahms  und  Butterung  bei 
niederer  Temperatur.  Ein  Kochsalzzusatz, 
der  aber  6  pCt  nicht  übersteigen  darf,  be- 
günstigt die  Haltbarbeit.  Die  Danerbutter 
wird  am  besten  in  luftdicht  verschlossenen 
Flaschen  verpackt  und  In  Kühlränmen  auf- 
bewahrt. Auch  Butterschmalz,  das  ans 
pasteurisiertem  Rahm  hergestellt,  ist  bei  ge- 
eigneter Verpackung  sehr  haltbar  und  läßt 
sich  sehr  leiclit  in  Butter  zurückverwandeln. 
So  wurde  aus  von  den  Tropen  zurück- 
kommenden Butterschmalzproben  einwand- 
freie Tafelbutter  hergestellt.  .  he. 


Bamyersehnitt.  Dprch  ein  amerikanisches 
Gesandheitsamt  wurden  zwei  Eaufleute  ange- 
klagt, weil  sie  Rum  —  angeblich  reinen  Demerara- 
Rum  —  verkauft  hatten,  der  mit  70  bis  80  pCt 
Feinsprit  verschnitten  war.  Obgleich  der  Ver- 
teidiger geltend  machte,  daß  keine  Norm  bestehe, 
wieviel  eigentlicherRumalkohol  imDemerara-Ram 
enthalten  sein  solle,  wurden  sie  doch  zu  400  M. 
Strafe  verurteilt.  In  Deutschland  ist  durch 
Reichsgerichtsentscheidung  vom  2.  Nov.  1886 
( Würxburg^  Nahrungsmittelgesetzgebong,  8. 258) 
ein  Verschnitt  ohne  Deklaration  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  geduldet,  was  schon  zu  argen 
Mißständen  im  Handel  mit  T?um  geführt  hat. 

The  Pharm.  Joum.  1904,  2.o7.  -dd. 
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Therapeutisohe  Mitteilungen. 


Die  Behandlung  des  Trippers 
mit  Gonosan. 

Seit  der  Entdeckung  des  Tripper-Erregers 
doreh  Prof.  Neisser  ist  die  Behandlung  des 
Trippers  mehr  und  mehr  Gegenstand  eines 
aktive  therapeutisdien  Bestrebens  geworden^ 
nod  zur  örtlichen  Behandlung  waren  nament- 
M  die  Silberpräparate  mit  Vorliebe  heran- 
gezogen worden.  Im  Jahre  1902  aber 
seilte  Bo/>  in  Straßburg  auch  die  interne  Be- 
lumdlang  des  Trippers  in  ihr  Recht  ein, 
indem  er  das  Gonosan  (J,  D.  Riedel, 
Berlin)  neben  der  örtlichen  Behandlung  an- 
zuwenden empfahl.  Damit  begründete  er 
die  sogen,  kombinierte  Methode,  die  nach 
der  in  kurzer  Zeit  so  schnell  angewachsenen 
GoDosan-Litteratur  zu  schließen^  bereits  eine 
sehr  ansehnliche  Anhängerzahl  gefunden 
bat  Es  dfirfte  darum  nicht  ohne  Wert 
sdn^  einmal  des  näheren  die  Gonosan- 
Lltteratur  zu  verfolgen. 

Seit  der  Mitte  des  IB.  Jahrhunderts  schon 
[Rumpkius)  ist  das  Gel  von  Santalum 
albüm  in  die  Behandlung  des  Trippers  ein- 
geführt, doch  war  es  lange  Zeit  wieder 
rergoeen,  und  erst  die  Franzosen  und  in 
Deatsdiland  Posner  kamen  auf  das  Sandel- 
holzöl  zurück.  Aber  einen  großen  und  der 
Behandlung  manchmal  zuwiderlaufenden 
Nachteil  hatte  bisher  Reiner  weggeschafft. 
Eb  wurden  damals  nicl)t  selten  Nierenreiz- 
ongen,  Hautröte,  Belästigungen  des  Magens, 
verbunden  mit  Appetitlosigkeit,  beobachte^ 
ond  mancher  Arzt  hatte  daher  dieses  so 
wirksame   Mittel   nicht   ohne  Bedauern  ver- 


In  dankenswerter  Weise  nahm  sich  die 
Rnna  J.  D,  Riedel  in  Berlin  des  Sandel- 
Qles  an,  um  in  der  rechten  Auswahl  und 
richtige  Zusammenstellung  wirksamer  Kom- 
ponenten das  a  priori  beste  innere  Mittel 
ZQ  eefaaffen.  Es  fand  sich  in  der  Rawa- 
Kawa  ein  geeignetes  Zusatzmittel  (vergl. 
PtC.44  [1903],  720;  46  [1904],  71).  Die 
Kawa-Kawa  beseitigt  nämlich  die  Schmerzen 
beim  Harnlassen  und  bei  der  Erektion  im  ent- 
zfindlicfaen  Stadium  des  Trippers,  vermehrt  die 
Hamabsonderung  und  vermindert  die  Menge 
te  Eiters,  so  daß  ein  völliges  Aufhören 
^  Ansflnsses  am  achten  bis  zehnten  Tage 


erwartet  werden  kann.  Die  Lösung  des  a- 
und  //-Harzes  der  Kawawnrzel  ist  das 
Gonosan  oder  Kawasantal,  eine  gelb- 
grfine,  ölige,  durchscheinende,  in  Weingeist, 
Aether  und  Chloroform  lösliche  Substanz 
von.  stark  aromatisdiem  Geruch.  In  den 
Handel  kommt  das  Gonosan  in  Kapseln, 
von  denen  jede  0,3  g  Inhalt  aufweist. 
Davon  entfallen  auf  a-  und  //-Kawaharz 
20  pGt,  also  0,06  g,  auf  Sandelöl  80  pGt 
bezw.  0,24  g.  Die  Kapseln  werden  in 
Schachteln  zu  je  50  Stfick  (3  Mk.)  und  je 
32  Kapseln  (2  Mk.)  in  den  Handel  ge- 
bracht. 

Um  eine  Abschwächung  der  Wirkung 
des  Gonosan  zu  verhüten,  setzte  Bojl  für 
seine  Patienten,  da  der  mit  Kawaharzsäure 
geschwängerte  Harn  desto  energischer  wirkt, 
je  konzentierter  er  ist,  die  Menge  der  Ge- 
tränke auf  ein  Minimum  herab,  damit  der 
Harn  nicht  verdünnt  wurd.  Natürlich  wurden 
den  Patienten  außerdem  alle  übrigen,  bei 
der  Behandlung  der  Gonorrhöe  in  Betracht 
kommenden  diätetischen  Vorschriften  ge- 
geben. Bojt  wollte  gleich  von  vornherein 
die  kombinierte  Behandlung  des  Trippers 
auch  nach  der  Einführung  des  Gonosan 
gelten  lassen,  und  man  ist  seitdem  sich  auch 
mehr  und  mehr  über  die  Berechtigung  dieser 
gemäßigten  Forderung  klar  geworden,  wie 
z.  B.  die  neuesten  Gonosan-Veröffentlich- 
ungen  von  Hugo  Zechmeister  und  von 
Alexander  Sarcany  es  darlegen;  aber  die 
letztere  charakterisiert  den  goldenen  Mittel- 
weg in  der  Anwendung  und  Auffassung 
der  Gonosan- Wirkung  wohl  insofern  am 
besten,  als  Sarcany  erklärt,  bei  den  rein 
akuten  und  sofort  in  die  Behandlung  ge- 
nommenen Fällen  mit  Gonosan  (die  ersten 
10  Tage  je  10  Kapseln  und  späterhin  je 
6  Kapseln  täglich)  ausgekommen  zu  sein, 
während  bei  den  späteren,  also  nach  Wochen 
erst  in  die  Behandlung  genommenen  Fällen 
die  kombinierte  Behandlung,  also  örtliche 
und  innerliche  Behandlung  zusammen  erst 
zum  Ziele  geführt  habe;  aber  auch  im 
letzteren  Falle  fügt  Sarcany  hinzu,  sei  dem 
Gonosan  das  Hauptverdienst  zuzuschreiben, 
da  er  früher  —  ohne  Gonosan  —  nicht 
dieselben  günstigen  Resultate  erzielen  konnte. 
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Kornfeld  und  namentlich  Edmund  Saat- 
feld   halten    die    Gonoßan-Behandiung    als 
aliein   ausreichend   bei    den   akuten   Fällen, 
und  Reifjner  und   Saalfeld  warnen  sogar 
vor  der  lokalen  Behandlung,  nachdem  nun 
dnmai    ein    solches   harmloses    Mittel,    wie 
Gonosan  es  ist,  sich  eingeführt  hat.     «Denn 
die    Patienten,    besonders    die    weniger    in- 
telligenten, bleiben   vor  Nachteilen  bewährt, 
die  durch  Einspritzungen  verursacht  werden 
können».     Von  allen  diesen  Aerzten  werden 
folgende  Vorteile  hervorgehoben:  Schon  am 
zweiten  Tage  nach  Einnahme  des  Gonosan 
macht  sich  eine  Unempfindlichkeit  der  Harn- 
röhre  bemerkbar;     alle   Patienten   erklären 
übereinstimmend,   daß   sie   beim  Harnlassen 
und   auch   bei   der   Erektion   nicht   die  ge- 
ringsten Schmerzen  empfinden.     Die  eitrige 
Absonderung   verwandelt   sich   nach  einiger 
Zeit    in    eine     schleimige,    und    was    sehr 
wesentlich    und   auch   von   Benningkoven, 
Kornfeld   und    Bering   hervorgehoben  ist, 
ein     üebergreifen     der    Tripperentzündung 
vom  vorderen  Teile  der  Harnröhre  auf  den 
hinteren    kann    durch    Gonosan,   rechtzeitig 
und    rdchlich    genommen,    fast  immer  ver- 
hütet werden.     Sokal  und  Spitxer  betonen 
namentlich  noch   die  schmerz-  und  krampf- 
stillende Wkkung  des  Gonosan  bei  schmerz- 
haftem und  entzündlichem  Blasenkrampf. 

Interessant  sind  schließlich  auch  die 
bakteriologischen  Untersuchungen,  die  Saal- 
feld zusammen  mit  Piorkowsld  anstellte. 
Es  wurden  virulente  Gonokokkenkulturen 
abgetötet,  wenn  sie  während  5  Minuten  mit 
Harn  in  Berührung  gebracht  wurden,  der 
von  Patienten  stammte,  die  mit  Gonosan 
behandelt  worden  waren.  Desgleichen  zeigte 
ein  solcher  Harn,  in  den  Brutschrank  ge- 
bracht, nach  3  Tagen  keine  Fäulnis,  während 
bei  einem  normalen  Kontrollharn  dieselbe 
schon  nach  24  Stunden  auftrat. 

Die  Darreichung  des  Gonosan  er- 
folgt in  Kapseln  (je  0,3  g),  und  zwar  täglich 
drei-  bis  fünfmal  2  Kapseln,  tunlichst  einige 
Zeit  nach  dem  Essen,  mit  warmer  Milch 
(oder  auch  während  des  Essens.  Der  Be- 
richterstatter) .  Zechrneister  konnte  inner- 
halb 11  Wochen  616  Kapseln  geben,  ohne 
auch  nur  einmal  aussetzen  zu  müssen ;  über- 
haupt wird  die  ausgezeichnete  Bekömmlichkeit 
(kein  Sodbrennen,  kein  Aufstossen,  kein  Magen- 
drücken) von  allen  Aerzten  gerühmt.     A.  Rn. 


Zur  Serumbehandlung  der  Base- 
dow'schen  Krankheit 

Josionek  in  Mildenau- Wiesenbad  (^Sachsen) 
wendete  das  neue  Basedow'^e  Serum 
von P.J.  Moebiics  (Anüihyreoidm-Moebius) 
in  2  BasedoW'FSAXen  mit  merklichem  und 
schnellem  Erfolge  an.  Das  Serum  stammt 
von  Hammeln,  denen  die  Schilddrüse  heran»- 
genommen  wurde;  es  wird  von  der  Firma 
E.  Merck  in  Darmstadt  hergestellt  und  ist 
durch  die  Apotheken  in  Gläsern  zu  10  g 
zu  beziehen. 

Es  handelte  sich   das  eine  Mal  um  einen 
erst    seit    kurzem    erkrankten    54   jährigen 
Mann  und  das  andere  Mal  um  eine  51jährige, 
schon  seit  langem  an  Schilddrüsenv^-größer- 
ung,    Glotzaugen,    Herzunruhe,    Kopfdmck 
und  Zittern  der  Hände  leidende  Frau,  welche 
beide   das   Thyreoidserum    einnahmen.    Bei 
dem   Manne   äußerten  schon    20    g   Semm 
eine  sichtliche  Wirkung,  und  nach  30  g  im 
ganzen   (erst  täglich    zweimal    1    g,  später 
zweimal  täglich  2  g)  konnte  der  Kranke  jed- 
wede Arbeit  mit  verrichten.    Weniger  schnell 
war  die  Wurkung  bei  der  Frau.     Sie  nahm 
die  ersten  10  Tage  20  g,  aber  ohne  wahr- 
nehmbaren Erfolg,   dann   nahm  sie  8  Tage 
lang    zweimal    täglich    2    g,    und   danach 
kam  es  erst  zu  einer  geistigen  und  körper- 
lichen Erholung,  nach  Gebrauch  von  50  g 
Serum  konnte  die  Kranke  schon  eine  Rein 
unternehmen.      Das    genannte    Serum   l&ßt 
sich  leicht  nehmen  und  zwar  in  etwas  Wein 
oder  Himbeerlimonade.     Das  Thyreoidsoram 
ist  wegen  seiner   Haltbarmachung    mit  0,5 
pCt    Karbolsäure    versetzt;    Josionek    hat 
aber   bei   seinen  Kranken  ebensowenig  wie 
Moebius     nachteilige     Wu-kung      wahrge- 
nommen. Ä.  Bh. 
Med.   Woche  299. 


Borsäurevergiftung. 

Einem  36  jährigen  Manne  waren  in  die 
Operationswunde  eines  Bubo  etwa  180  g 
gepulverte  Borsäure  gebracht  und  die  Wände 
mit  Kollodium  verschlossen  worden.  Es 
stellte  sich  unstillbares  Erbrechen,  ein  pape- 
löser  Hautausschlag  bei  geringer  Temperatar- 
steigerung ein.  Der  Patient  starb  nach  4 
Tagen.     (Joum.   of.   Amer.  Assoc  Nr.  12.) 
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Photographisohe  Mitteilungen. 


Gtold-Plattnbad  ' 

fcir  matte  Celloidinpapiere  zur' 
Endelang  reinschwarzer  Töne.  I 

Nach  mehrmaligem  Wasserwechsel,  wobei 
num  dem  zweiten  Waschwasser  eine  kleine 
Messerspitze  voll  Chlomatrium  zusetzt, 
kommen  die  stark  überkopierten  Bilder  in , 
folgendes  Goldbad:  Deetill.  Wasser  400  com, 
Borax  4  g,  kristaUis.  Natriumacetat  4  g 
ond  Iproe.  Goldchloridlöeang  15  com. 

Nachdem  die  Kopien  eine  bräanlichrote, 
mehr  nach  Rot  gdiende  Fftrbung  ange- 
oommen  haben,  werden  sie  wieder  ge- 
wssehen  und  in  folgendem  Platinbad  bis  zum 
«bwarzen  Platmton  getont:  Destill.  Wasser 
600  cem,  EaliumplatinchlorQr  1  g,  Phosphor- 
Mure  isp.  Gew.  1,120)  15  ccm. 

Nach  abermaligem  Wässern   fixiert  man ' 
äoige  Minuten   in   dner  frisch  angesetzten 
öproe.   Lösung    von    unterschwef ligsaurem 
NatiimD.    Hierauf   folgt  endgültiges  gründ- 
Uies  AuBwIasem.  Bm. 


Kopieren  ohne  Licht. 

Bekanntlich  senden  die  Uransalze  Strahlen 
^  die  auf  eine  photographische  Platte 
«nwirken.  Hierauf  baut  Niewenylowski 
{«Fhotography»  19,  S.  9)  ein  Verfahren 
n^  Negative  oder  Positive  ohne  Zuhilfe- 
nahme von  Licht  wiederzugeben;  es  läßt 
äd)  sowohl  auf  Trockenplatten  als  auf 
Bromsüberpapier  anwenden. 

Zonächst  wird  das  Bild  in  einer  frisch 
^Bgesetzten  2proc.  LOsung  von  rotem  Blut- 
i>>%€08alz  vollständig  ausgebleicht  und  unter 
Wasserwechsel  ein  bis  anderthalb  Stunde 
S^teert,  dann  kommt  es  in  folgende 
^^toig:  Deetill.  Wasser  60  ccm,  Urannitrat 
^  g  mid  Salzsäure  10  Tropfen. 

hl  dieser  LOeung  muß  es  einen  kräftigen 
Tofi  annehmen.  Darauf  wird  erst  in  schwach 
aogesänertem,  dann  in  gewöhnlichem  Wasser 
evpfilty  worauf  folgendes  Bad  zur  Anwend- 
BBg  gdangt:  Destill.  Wasser  60  ccm,  Fixier- 
oatron  3  g  und  NatriumbisuUit  1,5  g.  Zum 
fjUnfi  wird  gründlich  gewaschen  und  wie 
getrocknet 


Ein  solches  Original  wird  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Platte  genügend  lange  in  Rontakt 
gebracht;  die  Zeitdauer  richtet  sich  nach 
der  Empfindlichkeit  der  Platte  und  kann 
von  48  Stunden  bis  zu  mehreren  Tagen 
betragen.  Die  Platte  wird  in  üblicher  Weise 
entwickelt. 

Eine  Abnahme  der  Uran  -Wurknng  tritt 
nicht  ein,  deshalb  kann  man  ein  und  die- 
selben Originale  zur  Herstellung  beliebig 
vieler  Duplikate,  unabhängig  vom  Licht, 
benutzen.  (Eme  praktische  Bedeutung  hat 
dieses  Verfahren  nicht.  T>w  Berichterstatter.) 

Bm, 

Eine  einfache  Methode, 
Figmentpapiere   zu    sensibil- 
isieren, 

wird  von  H.  Quilter  in  «The  Amat  Phot.» 
40,  S.  470  angegeben.  Man  erhält  durch 
sie  ein  ebenso  schnell  kopierendes  Papier 
wie  bei  der  bekannten  Methode,  ohne  daß 
ein  besonderer  Trockenraum  erforderlich  ist 
Man  wendet  folgende  Lösung  an: 

3  g  Ammoniumdichromat, 
0,5  g  Natriumkarbonat, 
50  ccm  destill.  Wasser. 

Von  dieser  Lösung  mischt  man  15  com 
in  30  ccm  Alkohol,  streicht  diese  Mischung 
mit  dem  Pinsel  auf  das  Pigmentpapier  und 
hängt  dasselbe  in  einem  dunklen  Räume 
zum  Trocknen  auf.  Das  Trocknen  dauert 
10  bis  15  Minuten  und  man  kann  dann 
sofort  kopieren.  Das  Kopieren  geht  sehr 
schnell  von  Statten.  Die  Sensibilisierungs- 
lösung  ist  nach  dem  Mischen  mit  Alkohol 
nur  ganz  kurze  Zeit  haltbar,  ebenso  muß 
das  Papier  spätestens  am  dritten  Tage  ver- 
wendet werden.  Bni. 

Aufhahme  von  Statuen. 

Helle  Statuen  müssen  von  der  Seite  be- 
leuchtet sein,  damit  auch  die  kleinsten 
Details  Schatten  werfen.  Eine  volle  oder 
zu  sehr  nach  vornstehende  Beleuchtung 
liefert  nur  wdße  Silhouetten.  Dies  ist 
namentlich  der  Fall,  wenn  ein  schwarzer 
Hmtergrund  vorhanden  ist.  Em. 


^ 
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Verschiedene  Mitteilungeni 


Das  Breyer'sche  Ziegelmehl- 

mter 

besteht  nach  H,  Wichynann  (Ztsohr.  f. 
Untere,  d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1904,  8,  450} 
aus  einer  flachen  rechteckigen  Kammer,  deren 
Boden  ans  Siebblech  hergestellt  ist.  Er  ist 
mit  gröberem  Filteretoff;  wie  ihn  die  Zacker- 
fabriken verwenden,  flberepannt;  die  Ränder 
sind  masfflv.  4  bis  10  solcher  Kammern 
werden  durch  seitliche  Rohre  zn  einer  Batterie 
vereinigt,  die  in  einem  großen  Blechkasten 
untergebracht  wird.  Die  Filterschicht  wird  zn 
Beginn  jeder  Filtration  aufgetragen  und  be- 
steht aus  Ziegelmehl,  das  aus  hartgebrannten 
gewöhnlichen  Ziegeln  durch  Pulverisieren  in 
einer  Kugelmühle  und  Sieben  in  zwei  Sorten 
von  0,30  und  0,09  mm  durchschnittlicher 
Korngröße  hergestellt  wird.  Von  jeder 
Sorte  werden  ungefähr  gleiche  Mengen  ge- 
nommen, die  mit  viel  Wasser  angerührt  und 
auf  das  Filter  aufgeechlämmt  werden.  Die 
Filterschicht  ist  fertig,  wenn  das  Schlamm- 
wasser klar  abläuft.  Das  Filter  zeichnet 
sich  durch  einfache  Konstruktion,  Billigkeit 
und  gute  Verwendbarkeit,  sowohl  was  die 
gute  Beschaffenheit  des  FUtrates  wie  dessen 
Menge  anlangt,  aus.  Auch  soll  die  Dauer 
der  Brauchbarkeit  eine  lange  sein.     -^he. 


Zur  Konservierung  von  Organea 

für  mikroskopische  und  chemische  Unter- 
suchungen bei  gerichtlich  -  medizinischen 
Fällen  empfiehlt  A.  W.  Origorjeiv  (Chem.- 
Ztg.  1904,  Rep.  390)  lOproc.  Formaün- 
lösung  (=  4  pCt  HGOH).  In  so  behandelten 
Objekten  lassen  sich  die  in  der  Praxis  am 
häufigsten  vorkommenden  Gifte  ungestört 
nachweisen,  mit  Ausnahme  von  Alkohol,  und 
die  Gewebe  sind  zur  mikroskopischen  Unter- 
suchung geeignet.  -^U 


Keramitstreupulver 

ist  geruch-  und  geschmacklos  und  löst  sieh 
in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln,  selbst  m 
verdünnten  Säuren  schwer  auf.  Nach  Dr.  Auf- 
recht (Pharm.  Ztg.  1904,  1106)  besteht 
es  vorwiegend  aus  Gips  und  Fluorsalzen 
neben  geringen  Mengen  von  Galciumchlorid, 
Tonerde  und  Eisenoxyd.  Verwendung  findet 
es  zur  Desinfektion  von  Abortgraben,  Ab- 
fällen und  Abflußwässem  von  Fabriken 
u.  dergl.  m.  An  desmfizierender  Kraft 
übertrifft    es    angeblich     den     Karbolkalk. 

Darsteller  smd   Hurnann  <&  Teieler  in 
Dohna.  — <».— 


Briefmeohsel. 


Dr.  Z,  in  Dr.  und  Dr.  H.  in  L.  Besten  Dank 
für  die  gefälligen  MitteiluDgen.  Die  unfeine 
Art  des  Artikelschreibers  in  der  Deutschen 
Nahrnngsmittel-Rondschau  verbietet  von  selbst 
ein  näheres  Eingehen  auf  die  persönlichen  An- 
griffe jenes  Herrn ;  meine  Beurteilung  borsäure- 
haltiger Krabben  usw.  ist  ihm  anscheinlich  sehr 
unbequem  gewesen.  Trotz  der  angezogenen 
Schrift,  die  mir  natürlich  bekannt  war  und  deren 
Zweck  aus  dem  Inhalte  hervorgeht,  werde  ich 
ein  Anhänger  neuzeitlicher  Hygiene  bleiben. 
Der  Yeigleich  mit  dem  Eise  ist  ein  falsch 
ausgespielter  Trumpf.  Derjenige,  welcher  sich 
nicht  gläubig  zur  Konservierung  mit  schwefliger 
Säure,  Salicyl-  und  Borsäure,  Fuimaldehyd  usw., 
sowie  zur  bedingungslosen  Yeiwendung  von 
Stärkesirup  und  Teerfarben  bekennt,  läuft  Ge- 
fahr, von  gewissen  Seiten  angegriffen  zu  werden, 
was  schon  mehrere  meiner  geschätzten  Kollegen 
über   sich  ergehen  lassen  mussten.    Ein  Trost 


ist  aber  diesen  Ungläubigen  und  Unverbesser* 
liehen  geblieben,  denn:  «Die  schlechtesten 
Früchte  sind  es  nicht,  woran  die  Wespen  nagen!» 

Dr.  P,  Süß. 

Apoth.  B.  Gr.  in  A«  Nach  neueren  Ver- 
suchen von  Prof.  Dr.  W.  Hempel  in  Dresden 
ergibt  der  Wöhler-PiozeR  eine  Ausbeate  von 
92  pCt  Phosphor,  während  die  übrigen  8 
pCt  P  des  Tricaiciumphosphates  wahrscheinlich 
als  Silico-Phosphorsäure  gebunden  bleiben.  Die 
Reaktionsgleichung  nach  Wähler  lautet: 

Ca,(P04),  +  3SiO,  +  5C 

=  aCaSiO.  +  2P  +  5C0. 

Es  werden  hierzu  verwendet:  Knochenasche, 
Sand  und  Kohle.  Die  techoische  Durchführung 
des  TFö/t/er-Prozesses  ist  bisher  wegen  Mangel 
an  genügend  feuerfestem  Material  ftir  unmögbch 
gehalten  worden.  jP.  S, 


Fünfjähriges  Register  1900  bis  1904 
iiat  der  Nummer  6  beigeiegen. 

Totogtr:  Dr.  A.  Sehseider.  Dmd«  und  Dr.  P.  BILB,  Dresden-BlMewiti. 
VcnntwortiifllMr  Liflvi  Dr.  P.  MB,  DrMden-BlaMiriti. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Herausgegeben  Ton  Dr.  A.  Sohneider  und  Dr.  P.  Sflss« 


'm»m 


ZdtBehrift  fftr  TFissengchaftliche  and  geschäfüiche  Interessen 

der  Pharmacie. 

Gegründet  von  Dr.  Hermaiui  Hager  im  Jahre  1859. 

Eracheint  jeden  Donnerstag. 
Bemgspreis  yiertelj ährlich:  durch  Bnchhandel  oder  Post  2,50  Mk.,  durch  Oesch&ftB- 
stelle  im  Inland  3,—  Mk.,  Ausland  3^  Mk.  —  Einzelne  Nummern  30  Ff. 
iaxeigen:  die  einmal  gespaltene  Elein-Zeile  25  Pf.,  bei  größeren  Anzeigen  oder  Wieder^ 

holuDgen  Preisermäßigung. 
Leiter  der  1  Dr.  Alfred  Schneider,  Dresden- A.  21;  Schandauer  Str.  43. 
Zeltsehrllt:  J  Dr.  Paul  Süß,  Dresden-Blasewitz;  Oustav  Freytag-Str.  7. 
Gesehlftsstelle:  Dresden- A.  21:  Schandauer  Straße  ^ 


^8. 


Dresden,  23.  Februar  1905. 


Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang. 


XLVI. 

Jahrgang. 


Iihtlt:  Ckeade  ud  Pbarmaele:  Bemerkenswerte  Eracheimmgen  ftuf  dem  Gebiete  der  Drogen  Im  Jahre  1904. 
—  Radiirag  mr  ElementaranelyBe  des  menaohlichen  Kotee.  —  Neue  Aranelmittel.  -^  Aufgaben  der  pharmtfeatisclien 
Ctanie.  —  Haretin.  -  Vioform.  -^  PerhiangaoatTcrbrauch  eines  Tiele  ('hloride  enthaltenden  Waasprs.  —  Aowendang 
te  FOtrierpapiere  sa  BlatuntersuchaDgen.  —  Natriumblsaiflt  als  Indikator  vsir.  —  Nachwels  des  chlersauren 
UioBi  bei  Vergirtanffen.  —  Formel  des  Querdtiin.  -  Pliaimakogno8ti«ehe  MitteilwiKCM.  —  BaktorioiociMhe 
litteOugeB.  —  Hy^enlsehe  Mitteilangen.  —  TherapeatlMhe  Mittellanreii.  —  PhotOffrAphlfohe  Mitted- 

wgen.  —  Venehiedcne  MltteilniifceB.  —  Brienreelisel. 


Chemie  und  Pharmacie. 


Bemerkenswerte 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Drogen  im  Jahre  1904. 

Rttekblick 

von  Dr.    G.  Weigel  in  Hamburg. 
(Fortsetzung  von   Seite    128.) 

Baliamnm  pemviaaum .  Perubalsam 
bat  entschieden  als  Arzneimittel  wie  als 
Handelsartikel  an  Ansehen  verloren; 
der  Konsum  ist  z.  Zt.  nicht  imstande, 
*e  Zufuhren  aufzunehmen,  welcher  Um- 
stand den  verhältnismäßig  geringen 
Wertstand  dieser  Droge  bedingen  mag. 
Während  noch  vor  etwa  10  Jahren  1  kg 
Perubalsam  mit  etwa  20  Mark  bezahlt 
wurde,  ist  der  Preis  in  den  letzten 
3  Jahren  nicht  fiber  die  Hälfte  hinaus- 
gÄommen.  Trotz  alledem  wird  seit 
▼ergangenem  Jahre  sogar  synthetischer 
bezw.  kfinstlicher  Perubalsam  in  den 
Handel  gebracht,  welcher  sich  noch 
;  etwa  20  pCt  billiger  stellt.  Dieses 
Ktnatprodukt,  welchem  die  Bezeich- 
Wg  «synthetisch»  natürlich  nicht  zu- 
kommt (vergl.  Ph.  C.  45  [1904],  553),  da  es 
dch  nur  um  ein  dem  Perubalsam  ähn- 


liches Gemisch  handelt,  entspricht  den 
Anforderungen  des  Arzneibuches  in 
der  Hauptsache  nur  hinsichtlich  seines 
chemischen  Verhaltens,  während  sein 
Geruch  deutlich  an  Styrax  bezw.  Tolu- 
balsam  erinnert.  Die  Verwendung  eines 
künstlichen  Balsams  zu  Arzneizwecken 
(zum  mindesten  im  Bereiche  des  Arznei- 
buches) wird  übrigens  dadurch  hinfällig, 
indem  das  Arzneibuch  nur  von  dem 
«durch  Anschwelen  der  Rinde  von 
Myroxylon  Pereirae  gewonnenen  Natur- 
produkt» spricht.  Perubalsam  findet 
aber  außerdem  bekanntlich  nicht  allein 
in  der  Medizin,  sondern  auch  in  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Industrie  Ver- 
wendung, und  gerade  hierbei  kommt  es 
nicht  auf  die  therapeutische  Wirksam- 
keit, sondern  vor  allem  auf  das  «ange- 
nehme» Aroma  an. 

Ueber  verfälschten  Perubalsam  (Cinna- 
mein-Gehalt  unter  56  pCtj  wird  in 
Ph.  C.  46  [1Ü04],  591  berichtet,  ebenso 
teilt   Mitlache)'^')   einiges    über    (durch 


•^')  Ztschr.    Allg.     österr.     Apoth.-Ver.    11)04, 
Nr.  r)0/52. 
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Terpentinöl  bezw.  Alkahol)  verlängerte 
Balsame  mit.  Jedenfalls  ist  beim  Ein- 
kauf stets  darauf  zu  achten,  daß  der 
Ginnamein-Gehalt  nicht  unter  56  pCt 
beträgt,  da  häufig  (für  billigeren  Preis) 
auch  geringerprocentige  Balsame  als 
<Ph.  G.  IV -Ware»  gehandelt  werden, 
welche  Unsitte  naturgemäß  einen  reellen 
Handel  beeinträchtigen  muß. 

Die  Bestandeeile  des  weißen  Peru- 
balsams, welcher  bekanntlich  aus  den 
Frachten  von  Myroxylon  Pereirae  ge- 
preßt wird,  aber  nur  für  Sammlungs- 
zwecke in  Betracht  kommt,  sind  nach 
einer  gründlichen  chemischen  Unter- 
suchung von  Thoms  und  Biltx^*^)  end- 
gültig festgestellt  worden  (vergl.  fiiihere 
Mitteil,  darüber  in  Ph.  C.  48  [1902], 
273  und  416;  44  [1903|,  781).  Isoliert 
und  näher  charakterisiert  wurden: 
Myroxocerin,  freie  Zimtsäure, 
ein  kristallierender  Körper, 
welcher  bei  270^  unter  Zersetzung 
schmilzt,  ferner  Myroxol,  sowie  mit 
Zimtsäure  veresterter  Zimt- 
und  Phenylpropylalkohol;  außer- 
dem ist  die  Anwesenheit  eines  Kohlen- 
wasserstoffs sehr  wahrscheinlich. 
Von  besonderem  Interesse  ist  es  aber, 
daß  Benzylalkohol  und  Peruviol  (Alko- 
hol des  Perubalsams),  die  wichtigen 
Bestandteile  des  gewöhnlichen  schwarzen 
Perubalsams,  in  dem  weißen  nicht  vor- 
gefunden worden  sind. 

Benzoä.  Das  D.  A.-B.  IV  fordert 
die  durch  Sublimation  aus  (Siam-)Benzoe 
gewonnene  Benzoesäure  und  gibt  zu 
deren  Identifizierung  verschiedene  Prüf- 
ungsvorschriften an.  Lefeldt^)  weist 
nach,  daß  eine  über  wenig  Benzoäharz 
sublimierte  Toluolbenzoäsäare,  welche 
zwar  viel  billiger  ist,  aber  vom  Arznei- 
buch nicht  gewünscht  wird,  ebenfalls 
den  Anforderungen  des  D.  A.-B.  IV 
entspricht,  wodurch  bei  der  Handels- 
ware leicht  eine  Täuschung  eintreten 
kann.  Lefeldt  empfiehlt  daher  dringend, 
die  für  den  Arzneigebranch  bestimmte 


28)  ZtBchr.   d.  AUg.  örterr.  Apoth.-Ver.  1904, 
943. 

a»)  Pharm.  Ztg.  1904,  703. 


Benzoesäure  im  Apothekenlaboratorium 
!  selbst  herzustellen. 

Camphora.     lieber   den    Handel   mit 
Kampher  im  vergangenen  Jahre  wurde 
bereits  im  allgemeinen  Teil  dieser  Arbeit 
I  berichtet,  demzufolge  die  Kriegswirren 
und    die   Monopolisierung  in   größerem 
Maße  Einfluß  auf  den  Wertstand  dieses 
Artikels  ausübten.    Durch  den  «Chem. 
and  Drugg.»  erfahren  wir,  daß  man  in 
!  Mexiko  die  Kultur  des  Kampherbaumes 
I  künftighin    im   Großen   betreiben  wül, 
zu  welchem  Zweck  sich  im  Gebiete  von 
Tepic    eine    Gesellschaft    gebildet   hat 
(Ref.  in  Ph.  C.  45  [1904],  406  —  vergl. 
auch  Schimmel  t&  Co.,0kt.-Ber.l901,  48). 
Diesem  Plan  wäre  ein  Gelingen  zu  wün- 
schen, damit  dem  japanischen  Monopol  eine 
Konkurrenz    gegenüberstände ,     welche 
die    Preise    des    Rohproduktes    regelt. 
Ueberdies   ist   es  nicht  ausgeschlossen, 
daß  dem  natürlichen  Kampher  auch  in 
dem    «synthetischen»    ein    Konkurrent 
erwächst,  indem  sich  die  Darstellungs- 
weise  des    letzteren  vereinfachen  läßt^ 
und  die  Herstellungskosten  sich  dadurch 
niedriger  wie  bisher  stellen.    Jedenfalls 
bringt  man  der  Gewinnung  künstlidien 
Kamphers  in  letzter  Zeit  sowohl  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika 
wie    in    Deutschland    reges    Interesse 
entgegen,  zumal  die  eigentlichen  Aus- 
gangsmaterialien (Terpentin  und  wasser- 
freie Oxalsäure)  billig  genannt  werden 
müssen.  Ueber  den  synthetischen  Kampher 
und  seine  fabrikmäßige  Herstellung  re- 
feriert die  Pharmaceutische  CentraUialle 
an  mehreren  Stellen  des  letzten  Jahr- 
ganges (vergl.  45  [1904],  323,  381,  551). 
Ueber   die   Entstehung  und  Verteilung 
des  Kamphers  im  Kampherbaume  geben 
die  Untersuchungen  ShirasatM^s^)  Aus- 
kunft, welche  u.  a.  lehren,  daß  der  In- 
halt der  Oelzellen  bei  jüngeren  Pflanzen- 
organen ätherisches  Oel  ist,  dessen  Menge 
sich  mit  dem  Alter  der  Pflanze  (in  den 
Blättern)   vermehrt   und   allmählich  in 
kristallinischen  Kampher  übergeht.  Der 
Umwandlungsprozeß  nimmt  einige  Jahre 
in   Anspruch.    (Näheres   siehe   Referat 
Ph.  C.  46  [1904],  310.) 


»;  Chem.-Ztg.,  Repert.  1904,  264. 
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Caatharides.  Nachdem  bereits  L4ger 
Dfld  aach  Sing^^)  neue  Ptüfungsvor- 
sehiiften  zur  Abscheidung  und  Bestimm- 
mg  Yon  Eantharidin  in  Eanthariden 
letzthin  aufgestellt  haben,  gibt  eine 
wätere  Panchaud^)^  indem  er  im  An- 
schloB  an  die  FUcheflr-HartwicKni^'^ 
Methode^)  anstatt  der  dort  vorge- 
sduiebenen  Salzsäure  Schwefelsäure 
(I  g  auf  15  g  Eanthariden)  empfiehlt, 
wodurch  das  Eantharidin  weniger  kle- 
brig aosf&Ut  und  leichter  auf  das  Filter 
gebracht  werden  kann.  Daß  auch  der 
Aschegehalt  der  Eanthariden,  welchen 
(bs  D.  A.-B.  IV  mit  höchstens  8  pCt 
nomdert,  fttr  die  Qualität  derselben 
mafigeb^d  ist,  zeigen  die  Angaben 
Iföfaeter's^),  wonach  der  Aschegehalt 
Toschiedener  untersuchter  Eantliariden- 
Proben  des  Handels  zwischen  3,44  und 
14,2  pCt  schwankte. 

Cautichuc.  Seitdem  das  Arzneibuch 
den  Kautschuk  behufs  Verwendung  zu 
Ref^yflasker  aufgenommen  hat,  begegnet 
ntan  naturgemäß  auch  in  der  pharma- 
zentischen  Praxis  diesem  für  die  Tech- 
nik und  Industrie  so  wichtigen  Eörper 
mit  größerem  Interesse.  Zu  den  zahl- 
reichen Provenienzen  (vergl.  Ph.  C.  46 
[1904],  908)  hat  sich  eine  neue  gesellt, 
der  Kautschuk  von  Neukaledonien,  über 
deffien  botanische  Herkunft  man  sich 
noch  nicht  klar  ist.  Der  neukaledonische 
Ksntschnk  soll  nach  Spire^^)  yon  guter 
QuaUtät  sein;  der  Ausfuhrhafen  dafür 
Bt  Noomea  (Ref.  Ph.  C.  46  [1904],  618). 
DeberdenEantschnkbaum  «Hazondrano» 
Ulf  Madagaskar,  dessen  Milchsaft  45 
bis  55  pCt  trockenen  Eautschuk  von 
vonEfiglicher  Qualität  enthält,  berichtet 
TUrf^ ;  leider  ist  das  Wachstum  dieses 
B&omes  von  der  Gattung  Mascarhenasia 
verhältnismäßig  gering.  Leche  de  Marima 
^  Leche  de  Pendare,  zwei  venezoian- 

«)  Ret  Ph.  C.  45  [1904],  83  und  125. 

^  Schwds.  Wochensohr.  f.  Chem.  u.  Phann. 
i9Öi,128. 

'^)  Bager,  Pharm.  Prax.  1900,  L,  595. 

^)  Ztsdur.  d.  AUgemein.  österr.  Apoth.-Ver. 
1904,  Nr.  60/52. 

*)  Chan.-Zig.,  Bepert.  1904,  175. 

^  Ebenda,  Report.  1904,  242. 


ische  Pflanzensäfte,  enthalten  nach  Marck- 
ivald  und  JVawP")  nur  geringe  Mengen 
minderwertigen  Eautschuk.  Ueberzwei 
Eautschuk  liefernde  Hevea-Arten  in 
Para,  die  weiße  Hevea  oder  «Branco« 
und  die  schwarze  Hevea  oder  «Preto», 
macht  Poissojfi^  Mitteilungen,  während 
wir  Neues  über  die  Qualität  des  Eaut- 
schuks  von  Madagaskar  durch  die 
«Chemische  Industrie»  1904,  28,  er- 
fahren. Danach  ist  das  von  Tamatave 
ausgeführte  Produkt  die  beste  Sorte, 
dann  folgt  in  Bezug  Qualität  der  Eaut- 
schuk von  Majunga,  zuletzt  der  als 
«East  Coast  Niggers»  bezeichnete, 
welcher  in  seinem  Innern  oft  bis  zu 
75  pOt  Erde  und  Steine  enthält.  (Näh. 
hierüber  vergl.  Ref.  Ph.  C.  4S  [1904], 
464.)  Daß  die  Eautschukkultur  eine 
der  lohnendsten  tropischen  Eulturen  ist, 
weist  Mei/iner^^)  an  einem  Beispiel 
nach,  indem  er  die  günstigen  Verhält- 
nisse einer  Plantage  auf  Sumatra 
schildert.  Ueber  die  Eultur  auf  Ceylon 
berichtet  Glouth^)\  er  teilt  mit,  daß 
man  dort  hauptsächlich  Hevea  anpflanzt 
und  bei  der  Gewinnung  peinlich  darauf 
achtet,  Verunreinigungen  durch  Erde 
und  Rinde  möglichst  fernzuhalten. 

Auch  die  Methoden  zur  Wertbe- 
stimmung des  Eautschuks  sind  ver- 
vollkommnet worden;  es  haben  sich 
darum  besonders  K,  Dieterich  und  H. 
Fendler  verdient  gemacht,  welche  die 
Resultate  ihrer  Forschungen  in  zwei 
Vorträgen  auf  der  letztjährigen  Natur- 
forscherversammlung bekannt  g^en. 
Hierüber  referiert  die  Ph.  C.  ebenfalls 
ausführlich  in  Nr.  42  und  43  des  Jahr- 
ganges 1904. 

Gera  japonioa.  Da  Japanwachs  in 
seiner  Bedeutung  als  Handelsartikel 
mehr  und  mehr  zunimmt,  interessieren 
uns  die  Mitteilungen ,  welche  in  der 
«Ztechr.  f.  Untersuch,  d.  Nähr,-  u. 
Genußm.  ^>  über  die  Gewinnung  und 
Eigenschaften     dieses     vegetabilischen 


3ö)  Chem.-Ztg.,   Rep.  1904,   184;   Ref.  Ph.  C. 
45  [1904],  618. 
«>)  Ebenda. 
*i)  1904,  Bd.  VIII,  173. 
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Wachses  bezw.  Fettes  gemacht  werden, 
ganz  besonders.  Zuverlässige  Angaben 
Ober  die  chemischen  und  physikalischen 
Konstanten  sind  umsomehr  willkommen, 
als  auch  Japanwachs,  wie  ich  schon 
früher  erwähnte  (Ph.  C.  46  [1904], 
126),  von  Verfälschungen  (mit  Talg  und 
und  Mineralwachs)  nicht  verschont 
bleibt.  Durch  eine  Verfälschung  mit 
Talg  wird  das  spec.  Gewicht,  der 
Schmelzpunkt,  die  Löslichkeit  in  Alkohol 
und  Aether  erniedrigt,  die  Jodzahl  da- 
gegen erhöht  (über  15\  Mineralwachs 
(Paraffin  bezw.  Ceresin)  drückt  vor 
allem  die  Verseif ungszahl  (216  bis  225) 
herab.  Sogar  mit  Stärke  verfälschtes 
Japanwachs,  die  bei  der  Lösung  des- 
selben in  Chloroform  zurückbleibt  und 
mit  Jodlösung  leicht  nachgewiesen 
werden  kann,  ist  beobachtet  worden. 
Im  übrigen  sei  auf  das  Referat  in  Ph.  C. 
46  [1904],  914,  verwiesen. 

Die  höhere  Jodzahl  (10  bis  16),  welche 
Japanwachs  jetzt  gegen  früher  (4  bis  6) 
bei  der  Analyse  gibt,  erklärt  sich  nach 
den  neuesten  Angaben  Lewkotoitsch's 
(Chem.  and  Drugg.  1905,  Nr.  vom 
7.  Jan.,  34)  aus  der  Tatsache,  daß  man 
mit  Beginn  des  größeren  Konsum  in 
Japan  wachs  (in  den  letzten  10  Jahren) 
diesem  während  der  Gewinnung  aus 
den  verschiedenen  Sumachfrüchten  einige 
(etwa  10)  Procente  «Perilla-Oel»,  ein 
trocknendes  fettes  Oel  aus  den  Samen 
der  japanischen  Pflanze  «Perilla  ocy- 
moides»,  zusetzt,  welches  eine  sehr 
hohe  Jodzahl  besitzt  und  infolgedessen 
die  des  Japanwachses  erhöht.  Diese 
scheinbar  ganz  allgemein  gewordene 
Manipulation  von  Seiten  der  Japaner 
muß  also  mit  in  Kauf  genommen  werden. 

Cocoionella.  Zur  Prüfung  von  Coche- 
nille empfiehlt  Kcbler^^)  außer  der 
mikroskopischen  Untersuchung  die  Be- 
stimmung des  Gehaltes  an  Feuchtigkeit, 
Asche  und  Farbstoff.  Den  Höchst- 
gehalt an  Asche  in  guter  Ware  nor- 
miert er  mit  6  pCt;  für  die  Bestimmung 
des  Farbstoffgehaltes  gibt  er  zweierlei 
Verfahren  an,  ein  titrimetrisches  und  ein 
kolorimetrisches.   Eine  von  KebUr  seiner 

«)  Apoth.-Ztg.  1904,  247. 


Arbeit  beigegebene  Tabelle  führt  die 
bei  verchiedenen  Proben  gefundenen 
Werte  zum  Vergleich  auf  (Ref.  Ph.  C. 
45  [1904J,  484). 

Cortez  Caflcarae.  Mit  der  Unter- 
suchung der  Cascararinde  auf  ihre 
chemischen  Bestandteile  hin  hat  sich 
Jowetts^^)  beschäftigt.  Er  untersachte 
frische  und  auch  ältere  Rinde,  konnte 
jedoch  dabei  einen  Unterschied  in  den 
Bestandteilen  nicht  finden.  Mit  Sicher- 
heit ließ  sich  Emodin  in  der  Rinde 
nachweisen,  doch  zeigten  merkwürdiger- 
weise physiologische  Versuche,  daß 
dieses  nicht  als  das  wirksame  Prinzip 
gelten  kann.  Femer  isolierte  Joivetts 
eine  Substanz,  welche  dieser  für  ident- 
isch mit  dem  Iso- Emodin  früherer 
Forscher  hält,  dann  Glykose  und  einen 
Alkohol  «Rhamnol»  mit  der  Formel : 
C20H34O  und  dem  Schmp.  135^  welcher 
Körper  in  der  Rinde  an  Arachinsänre 
gebunden  vorkommt.  Dagegen  konnten 
Chrysophansäure  und  Chrysarobin,  so- 
wie Glykoside,  welche  Oxymethylan- 
thrachinone  bilden,  nicht  aufgefunden 
werden  -  im  Gegensatz  zu  früheren 
Forschungsresultaten  von  anderer  Seite. 
Den  Gesamtgehalt  der  Cortex  Rhanini 
Purshianae  an  Oxymethylantrachinonei 
gibt  Christof  ölet  ti  nach  der  kolori 
metrischen  Methode  Tschirch's  mit  l,'^ 
bis  2  pCt.  an  (Ref.  Ph.  C.  45  [19041,  725) 

Cortex  Chinae.  Interessante  Mitteil 
ungen  über  Ausfuhr,  Kultur  und  Alkaloid 
gehalt  der  Chinarinden  von  Java,  dessei 
Pflanzungen  etwa  75  pCt  der  ganzei 
Rindenproduktion  der  Erde  .  liefern 
bringt  der  Handelsbericht  der  Fa.  Geh 
(&  Co,,  A.-G.  in  Dresden^'*).  Danacl 
sollen  auch  Verhandlungen  im  6ang< 
sein,  sämtliche  auf  Java  ansässig 
Cinchona-Pflanzer  zu  einem  Syndika 
zu  vereinigen,  um  daselbst  weiter 
Fabriken  zu  errichten  und  mindesten 
die  Hälfte  der  einheimischen  Riiiden 
Produktion  selbst  auf  Chinin  zu  vei 
arbeiten.  Der  Weltpreis  für  diese 
würde  dann  dadurch  sehr  von  dei 
Notierungen  Javas  abhängig  seir 
Kulturversuche    von   Cinchona   werde: 

^  Amer.  Phann.  Assoc.  Sept,  1904. 

«)  April  1904;  Ref.  Fb.  C  45  [1904],   323. 
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seitens  der   rassischen    Regierung   im 
KankasQs  (in  Eutais)  gemacht^'');  die- 
selben haben  bereits   gezeigt,   welche 
Arten  von    Cinchona   Frost    gut    ver- 
tragen können.        üeber  sogen.  FaQon- 
Cafeayarinde,  welche  Oöller  in  Ph.  C. 
45  [1904],   16,  näher  beschreibt,    habe 
ich  bereits   im  Anschluß   an  die  dies- 
bezüglichen   Angaben   der   Fa.    Caesar 
ä^  Loretz    im    vorjährigen    Rückblick 
berichtet  (Ph.  C.  4ö  [I904|,  126).  Das 
Ton  Panctuitid   modifizierte  Keller^sche 
Ver&hrenzurAlkaloidbestimmung 
der  Chinarinde  hat  Fromme^^)  nach- 
geproft  und  gefunden,  daß  dieses  zu  nie- 
drige Resultate  ergibt.  Fromme  empfiehlt 
auf  Grund  zahlreicher  Versuche  das  von 
ihm   früher    angegebene    Verfahren*^) 
als    am     zuverlässigsten.      Noch     sei 
der  in    Helfenberg^^j    gemachten    Er- 
bhroDgen  inbezug  Chinarinde  gedacht, 
welche  dargetan  haben,  daß  nicht  immer 
Binden,   welche    im    Aeußeren,    ihren 
pharmakognostischen  Merkmalen  und  im 
Ukaloidgehalt   den  Anforderungen   des 
D.  A.-B.  IV  entsprechen,  auch  Präparate 
(z.  B.  Tinktur)    liefern,    welche    den 
ioBerlichen  Anforderungen  hinsichtlich 
Farbe,  Geruch,  Geschmack  entsprechen, 
und  es  daher  empfehlenswert  erscheint, 
nach  zwei  Richtungen  hin  zu  analysieren 
and  zu  fabrizieren. 

Cortex  Cinnamomi.  Im  vergangenen 
Jahre^^  sind  die  verschiedenen  Handels- 
sorten des  Zimts  auf  ihren  Aldehyd- 
gehalt geprüft  worden  und  zwar 
mittels  der  neuerdings  von  Hanns 
(vergj.  darüber  Ref.  Ph.  C.  45  [1904], 
37)  vorgeschlagenen  Semioxamazid- 
Methode.  Eis  wurde  hierbei  gefunden, 
daß  Zimtabfälle  (Chips)  1,23  bis  1,42  pCt, 
Ceylon-Zimt  1J4  bis  2,19  pOt,  Cassia- 
Zimt  2,08  bis  3,93  pOt  und  die  Blüten 
des  Cassia-Zimts  3,7  bis  6  pCt  Aldehyd 
entbalten.  Eä  ist  nun  interessant  ans 
diesen  Resultaten  zu  ersehen,  daß  bei 
der  Verarbeitung  genannter  Zimtsorten 

*^ "Durch  Ph.  Ztg.,  Berlin  1904,  1070. 

*Ö!Herb8t-Ber.  der  Fa.  Oaesar  dt  Loretx  1904. 

^')  Ebenda.  1903. 

^)  Helfenb.  Annalen  1903;  Kef .  Ph.  C.  45 
[1904],  770. 

*)  Ztschr.  f.  Untere,  d.  Nahnmgs-  u.  Oenußm. 
löW,  Nr.  11. 


auf  ätherisches  Oel  die  Ausbeute  sich 
in  derselben  Reihenfolge  hält ;  es  geben 
bei  der  Destillation  Chips  (von  Ceylon- 
Zimt)  etwa  0,5  bis  1  pCt,  chinesische 
(Cassia-)  Zimtrinde  1,2  pCt  und  die 
Bluten  1,9  pCt  ätherisches  Oel.  Das 
^am^'sche  Verfahren  hat  sich,  wie  in 
den  Helfenberger  Analen^)  mitgeteilt 
wird,  auch  in  der  Praxis  als  handOich 
und  sicher  erwiesen.  (Allerdings  ist  es 
etwas  umständlicher  und  zeitraubender 
als  die  bisher  übliche  Schimmer  sehe 
Arzneibuch-Methode,  die  bekanntlich 
fttr  die  Praxis  vollauf  genügende  Re- 
sultate gibt    -    d.  Ref.) 

Ueber  eine  vermutliche  Zimt- 
fälschung, wozu  die  auffallend  lang- 
faserige Beschaffenheit  und  dunkle, 
graubraune  Färbung  mehrerer  -  ge- 
mahlener Zimtmuster  Veranlassung 
gaben ,  berichtet  Schmitz  -  Dumant^^). 
Bei  genauerer  Untersuchung  stellte  sich 
jedoch  heraus,  daß  die  Rinde,  von  der 
jene  Pulver  stammten,  tatsächlich  eine 
Zimtrinde  war,  welche  man  im  Handel 
mit  «Cassia-Bruch  courant»  bezeichnet 
hatte.  Es  wurde  daher  nur  dann  eine 
Beanstandung  ausgesprochen,  wenn  diese 
Muster  unter  der  Bezeichnung  «reine 
Cassia»  gingen  (Ref.  Ph.  C.  46  [1904], 
865). 

Cortex  Granati.  Ein  von  dem  des 
D.  A.-B.  IV  abweichendes  Verfahren 
zur  Bestimmung  der  Alkaloide 
in  Granatrinde  hat  L^ger^^  ausge- 
arbeitet, bei  welchem  er  von  dem 
üblichen  Ausziehen  der  Rinde  mit 
Aether-Chloroform  und  Natronlauge  ab- 
weicht und  dafür  die  Anwendung  von 
Chloroform  und  Magnesia  usta  empfiehlt. 
In  seinen  Ansprüchen  an  den  Alkaloid- 
gehalt  in  Cort.  Qranaü  geht  L^er 
nicht  soweit  wie  das  D.  A.-B.  IV;  er 
fordert  nur  mindestens  0,25  pCt, 
während  letzteres  0,413  pCt  Gesamt- 
alkaloide  verlangt. 

Cortex  Simarubae.  An  der  Lieferung 
der  Simarubarinde  beteiligen  sich  be- 
bekanntlich  zwei  Arten,  Simamba  amara 
und  Simaruba  officinalis.     Die  Rinden 


^0  IlelfeDb.  Annalen  1903. 

•'»)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chemie  1904,  315. 

••■^)  Joarn.  do  Pharm,  et  de  Chem.  1904,  Nr.  7. 
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dieser  beiden  Simarubaceen  sind  zwar 
in  ihrem  Aeoßeren  etwas  verschieden 
von  einander,  besitzen  aber  therapeut- 
isch gleichen  Wert.  Bislang  kam  fast 
nur  die  als  Ruhrrinde  geschätzte,  weiche 
und  faserige  Wurzelrinde  (meist  röhren- 
förmig eingerollt)  in  den  Handel,  neuere 
dings  gelangen  aber  auch  größere 
Posten  flacher  und  harter  Rindenstücke 
von  ziemlicher  Stärke  an  den  Markt, 
die  auch  als  Cort.  Simarubae,  aber 
wahrscheinlich  als  «Stammrinde»  zu 
bezeichnen  sind.  Inwieweit  letztere 
der  ersteren  in  der  Wirkung  gleich- 
kommt bezw.  diese  zu  ersetzen 
vermag,  diese  Frage  bedarf  der  Ant- 
wort. Jedenfalls  verdient  aber  die  neue 
Handelssorte  Beachtung,  da  sie  noch 
außerordentlich  billig  im  Preise  ist 
(etwa  Vs  von  dem  der  Wurzelrinde)^^). 
Croont.  Nachdem  man  im  Laufe  der 
Jahre  auf  die  dem  Safran  als  Ver- 
fälschung vielfach  beigemengten  pflanz- 
lichen Substitute  aufmerksam  geworden 
ist,  versucht  man  jetzt  mehr  und  mehr 
durch  Imprägnierung  mit  ver- 
schiedenen Salzlösungen  die 
Safrannarben  zu  beschweren  und  die 
Handelsware  auf  diese  Weise  zu  ver- 
fälschen. Ich  habe  hierüber  bereits 
früher  berichtet  (Ph.  C.  45  [1904],  127); 
es  handelte  sich  damals  um  eine  mit 
Salpeter  beschwerte  Ware.  Es  muß 
aber  auch  diese  Art  der  Verfälschung, 
d.  h.  die  innere  Beschwerung,  als  eine 
plumpe  bezeichnet  werden,  denn  außer 
der  meist  harten  und  spröden  Be- 
schaftenheit  eines  solchen  Safrans  gibt 
die  Aschebestimmung  bald  sicheren 
Aufschluß,  da  die  Asche  eines  i^einen 
Safran  selten  5  bis  6  pCt  übersteigt. 
Allerdings  scheinen  die  Produzenten 
bezw.  Händler  von  der  Plumpheit  ihrer 
neuen  Verfälschungsmethode  noch  nicht 
überzeugt  zu  sein,  denn  auch  im  ver- 
gangenen .tahre  wurde  verschiedener- 
seits  über  künstlich  und  zwar  mit 
Salzen  beschweilen  Safran  berichtet. 
Das  eine  Mal^^)  handelte  es  sich  um 
einen  mit  Pottaschelösung  getränkten 
Safran,    welcher    bei    der  Veraschung 

'  'O'VeiglT'auch  PL.  C.  45  [19041,  9.S2. 
->*)  Henderson,  Cliem.  and  Drugg.  1904,Nr.l29  \ 


25  pCt  Rückstand  hinterließ,  das  andere 
Mal^^)  um  Glaubersalz  als  Beschwerongs- 
mittel,  das  bei  dem  damit  verfälschten 
Safran  sogar  einen  Aschegehalt  vob 
rund  36  pCt  bedingte,  also  zu  etwa 
30  pCt  der  natürlichen  Ware  zugesetzt 
war.  —  Einer  modifizierten  Art 
der  Veraschung  bei  Safran,  welcher 
der  Verfälschung  mit  Salzen  verdächtig 
ist,  bedient  sich  Fromme^),  indem  ei' 
reinen  ausgeglühten  Sand  (etwa  3  g) 
zu  Hilfe  nimmt  und  diesen  mit  dem 
vorher  zerkleinerten  Safran  (etwa  0,5 
bis  1  g)  vermischt,  wahrscheinlich  um 
beim  stärkeren  Glühen  einen  Verlost 
durch  Verspritzen  (infolge  des  Salz- 
gehaltes) zu  vermeiden.  Die  Ver- 
aschung soll  auf  diese  Weise  glatt  von- 
statten  gehen. 

Einen  interessanten  Artikel  über 
«Feminell  und  Safranfälschung» 
schrieb  Schelenx  (Ph.  C.  46  [1901], 
G83),  aus  welchem  hervorgeht,  daß  die 
Ansichten  darüber,  was  man  unter 
Feminell  eigentlich  zu  verstehen  hat, 
von  jeher  auseinandergehen.  Die 
Einen  nennen  so  die  gefärbten  oder 
ungefärbten  Randblüten  von  Calendula 
officinalis  (ev.  auch  die  präparierten 
Blüten  anderer  Pflanzen,  welche  zar 
Safranfälschung  dienen),  die  Anderen 
verstehen  darunter  einfach  die  gelben  oder 
auch  künstlich  gefärbten  Griffel  von 
Crocus  sativus  bezw.  C.  vemus.  Jedenfalls 
spielt  aber  das  Safransurrogat  «Femi- 
nell» als  Handelsartikel  keine  Rolle 
mehr,  wenn  auch  ein  solcher  z.  Z.  noch 
existiert  (vergl.  Ph.  C.  46  [1904],  717 
und  932).— Ist  der  Konsum  in  Safran 
an  und  für  sich  schon  im  Sinken  be- 
griffen, so  scheint  noch  ein  anderei* 
Feind  sich  an  der  Vernichtung  bezw. 
Schädigung  der  Safrankulturen 
beteiligen  zu  wollen.  Man  schreibt^'), 
daß  die  bekannten  Safrananpflanzungen 
bei  Pithiviers  iu  Frankreich  durch  einen 
parasitischen  Pilz,  Rhizoctonia  violacea, 
stark  gelitten  haben,  die  Eultaren  zum 
Teil  sogar  aufgegeben  und  anstatt  ihrer 


^^)  Caesar  <ib  Loret»^  Handelsber.,  Sept.  1904. 
M)  Ebenda. 

67)  Centralbl.  f.  Bakteriolog.   II,  XIIT,    1904, 
463;  Kef.  Ph.  C.  45  [1904],  939. 
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Spargelfelder  angelegt  worden  sind. 
Als  Mittel  zur  Vertilgung  dieser  schäd- 
lichen Parasiten  wendet  man  Schwefel- 
kohloistoff  nnd  Formalin  an  und  zwar 
in  einer  Menge  von  60  g  auf  1  qm 
Erdoberfläche  bei  einer  Wirkungstiefe 
TOD  35  cm.  Ueber  türkischen  Safran 
teilte  Weigel  einiges  mit  (Ph.  C.  45 
[1904],  55  0;  ^^^^  Provenienz  zeigte 
sich  bei  der  Untersuchung  als  gute, 
unverfälschte  Ware,  sodaß  bei  kon- 
karrenzfähigem  Preise  ihrer  Einführung 
nichts  im  Wege  stehen  dürfte. 

Folia  Buooa.  Anf  fremdartige  Bucco- 
Matter,  deren  Stammpflanze  allerdings 
noch  nicht  festgestellt  werden  konnte, 
maeht  Sage^^)  aufmerksam.  Dieselben 
änd  fast  oval  und  ganzrandig  (bei 
echten  Buccoblättem  ist  der  Rand  be- 
kanntlich gekerbt,  gezähnt  oder  gar 
scharf  gesägt) ,  von  lederartiger  Be- 
sdiafienheit  und  mit  Oeldrfisen  durch- 
setzt; ihre  Spitze  ist  scharf  und  etwas 
nutckgebogen.  Die  Länge  der  Blätter 
betrigt  3  bis  6  mm,  die  Breite  durch- 
schnittlich etwa  1,75  mm.  Bei  an- 
haltendem Kochen  mit  Wasser  geben 
sie  ein  aromatisches ,  schleimiges  Inf  u- 
sBiD,  ahnlich  dem  der  Blätter  von 
Barosma  betulina.  Auch  der  Oelgehalt 
gleicht  dem  der  letztgenannten  Blätter. 
Das  ätherische  Oel  ist  halbfest,  riecht 
stark  pfefEerminzartig  und  enthält  das 
flr  die  runden  Buccoblätter  besonders 
eharakteristigche  Diosphenol. 

Folia  Coea.  Die  Zufuhr  der 
Kokablätter  von  Südamerika  nach 
Eoropa  ist  im  Abnehmen  begriffen,  da 
an  sehr  großer  Teil  derselben  bereits 
im  Heimatland  auf  Rohkokain  ver- 
arbeitet wird,  ferner  auch  größere 
Moigen  zu  diesem  Zweck  nach  Nord- 
unenka  direkt  verschifft  werden.  So 
hat  z.B.  die  Eokaingewinnung  in 
Pern^^  seit  einigen  Jahren  einen 
bedeutenden  Aufiachwung  genommen. 
Ke  Prodoktion  von  Rohkokain  betrug 
<«db8t  im  Jahre  1901  rund  10  700  kg, 
vozn  etwa  1500  t  Kokablätter  nötig 
sind;  dagegen  wurden  nur  610  t  Eoka- 
blitter  ausgeführt. 

•'.  Chcm.  and  Dnigg.  1904,  Nr.  1286. 
»)  Durch  Pharm.  Ztg.  1904,  268. 


Mit  dem  Studium  der  Kokablätter 
beschäftigte  sich  Oreetmh^\  dessen 
Beobachtungen  sich  im  großen  und 
ganzen  mit  denen  Hart  wich's  (vergl. 
Ref.  Ph.  C.  46  [1904],  127  u.  309) 
decken.  Als  charakterisches  mikro- 
skopisches Merkmal  fUr  die  boli- 
vianischen Blätter  (von  Grythroxylon 
Coca  Lam.)  bat  nach  Oreenish  das 
Schwammgewebe  zu  gelton,  welches 
verzweigte,  stark  verdickte,  aber  nur 
schwach  verholzte  Zellen  aufweist.  Die 
Truxillo-Blätter  (von  E.  Coca  var.  Spru- 
ceanum  Burck)  lassen  zum  Unterachied 
davon  T-förmige  Idioblasten  unter  dem 
Mikroskope  deutlich  erkennen.  Angaben 
über  den  Alkaloidgehalt  in  den 
verschiedenen  Handelssorten  der  Koka- 
blätter finden  wir  in  Ph.  C.  46  [1904], 
947.  Zur  Bestimmung  desselben  gibt 
L^er^^)  ein  neues  Verfahren  an,  nach 
welchem  man  zum  Extrahieren  der 
Blätter  Magnesia  usta  (wie  schon  unter 
Cort.  Granati  erwähnt)  nnd  eine  größere 
Menge  wasserhaltigen  Aether  zu  ver- 
wenden hat.  Die  Methode  LSger's  er- 
scheint, da  man  12  Stunden  lang  extra- 
hieren soll,  etwas  langwierig  und  auch 
im  übrigen  Verlauf  ziemlich  umständ- 
lich, so  daß  sie  kaum  zu  empfehlen  ist, 
wenn  es  um  eine  schnelle  Ermittelung 
(z.  B.  beim  Einkauf  im  Großhandel)  zu 
tun  ist.  In  diesem  Fall  gibt  die  Kelter- 
sehe  Vorschrif t^2j  bei  ihrer  Kürze  voll- 
auf genaue  und  sichere  Resultate. 

Beiträge  zur  Analyse  des  Roh- 
kokain lieferte  Oarsed^^  Es  handelt 
sich  hierbei  bekanntlich  um  die  Be- 
stimmung der  Nebenalkaloide,  da  Roh- 
kokain nach  seinem  Gehalt  an  reinem 
Kokain  bewertet  und  gehandelt  wird. 
Ueber  diese  Bestimmung  existieren 
eigentlich  wenig  Veröffentlichungen,  so 
dcü3  Oarsed's  Mitteilungen  besonderes 
Interesse  bieten*  Er  gibt  zwei  Me- 
thoden dafür  an;  die  eine  besteht  in 
der  Hauptsache  in  der  Oxydation  der 
Nebenalkaloide  (Cinnamylkokain)  durch 
Kaliumpermanganat   (in   schwefelsaurer 

fO)  The  Pharm.  Journ.  1904,  493. 
6»)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.l904,XIX,Nr.7. 
•••2)  Hager'B  Pharm.  Praxis  1900,  I,  869. 
63)  Chem.  Centralbl.  1904,  I,  Nr.  10. 
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Lösung  des  Hohkokam),  währeud  bei 
dem  zweiten  Verfahren  das  Rohkokain 
sogleich  verseift,  und  die  Cinnamylsäure 
aus  der  Bromaufnahme  berechnet  wird. 
Das  dem  Kokain  noch  anhaftende 
Truxillin  wird  bei  beiden  Methoden  in 
je  modifizierter  Form  auf  Qrund  seiner 
UnlOslichkeit  in  Wasser  bestimmt.  Die 
Methoden  gründen  sich  des  weiteren 
auf  die  Tatsache,  daß  Kokain  der 
Methylbenzogsäureester  des  Ekgonin  ist, 
aus  welchem  durch  Verseifen  Benzoe- 
säure abgespalten  wird,  die  dann, 
titrimetrisch  bestimmt,  schließlich  auf 
Kokain  umzurechnen  ist. 

Neue  Reaktionen  zum  Nachweise  des 
Kokain  stellte  Reichard^)  auf,  welche 
infolge  des  Doppelcharakters  des  Kokain 
einesteils  von  der  Base  (Ekgonin), 
andemteils  von  der  Säure  (Benzoesäure 
bezw.  deren  Ester)  abhängig  sind.  Als 
Reagentien  verwendete  Reichard  Nitro- 
prussidnatrium,  Urannitrat,  Titansäure, 
äthylschwefelsaures  Kalium  und  organ- 
ische Amide  (Harnstoff,  Aethylendiamin- 
chlorhydrat). 

Folia  Jaborandi  Bereits  im  vorigen 
Jahre  erwähnte  ich  im  Jahresbericht 
1903  (Ph.  C.  46  [1904],  128)  eine  neue 
Provenienz  von  Jaborandi  -  Blättern, 
welche  am  Londoner  Markt  als  «Guade- 
loupe-Jaborandi»  zum  Angebot  ge- 
kommen und  von  Eohnes  näher  unter- 
sucht worden  war.  Eine  Probe  solcher 
Blätter,  von  Marseille  angeboten,  lag 
nun  auch  mir  kürzlich  zur  Untersuch- 
ung vor,^^)  und  möchte  ich  das  frühere 
Referat  noch  durch  Folgendes  ergänzen : 
Bei  «Guadeloupe- Jaborandi»  handelt  es 
sich  um  die  Blätter  von  Pilocarpus  ra- 
cemosus  Vahl,  eine  Pilocarpusart,  welche 
in  Form  buschiger,  bis  3,5  m  hoher 
Sträucher  auf  Martinique  und  Guade- 
loupe wächst.  Diese  Blätter  zeichnen 
sich  besonders  durch  ihre  Größe,  so- 
wohl in  Bezug  auf  Länge  wie  Breite, 
aus.  Die  größten  erreichen  eine  Länge 
bis  zu  20  cm  bei  einer  Breite  von  oft 
mehr  als  10  cm.  Im  Durchschnitt 
messen  die  Blätter  in  der  Länge  etwa 

«4)  Chem-Ztg.,   1904,  209. 
<*»•>;  Eine    Probe    sandte    uns    der    Verfasser 
dieses  Berichtes  ein.  Sekriftleitung. 


10  cm,  während  die  Breite  allgemein 
etwa  die  Hälfte  der  Länge  ausmacht. 
In  ihren  sonstigen  äußeren  Merkmalen 
stimmen  die  Blätter  mit  denen  anderer 
Jaborandispecies  überein.  Sie  sind 
meist  elliptisch,  selten  rundlich  geformt, 
derb  lederartig,  an  der  Spitze  einge- 
randet;  die  Farbe  ist  ünterseits  blasser 
und  weniger  lebhaft  grUn  als  oberseitB. 
Als  besonderes  Merkmal  fttr  Guadeloupe- 
Jaborandi  ist  die  auf  der  Unterseite 
des  Blattes  stärker  hervortretende  Mittel- 
rippe anzusehen.  Was  den  Alkaloid- 
gehalt  anbetrifft,  so  gehen  hierüber 
frühere  Veröffentlichungen  ziemlich  aus- 
einander. Einerseits  wurde  der  Gesamt- 
alkaloidgehalt  mit  1  pCt  angegeben, 
andererseits  jedoch  nur  mit  0,34  pCt. 
Die  mit  den  mir  vorliegenden  Blättern 
ausgeführte  Analyse  ergab  einen  Gehalt 
von  0,353  pCt,  deckt  sich  also  fast  ge* 
nau  mit  der  letzteren  Angabe.  Dem- 
nach eignet  sich  die  großblätterige 
Guadeloupe- Jaborandi  nicht  besonders 
zur  Fabrikation  von  Pilocarpin,  eine 
Beobachtung,  die  eigentlich  nicht  sehr 
überrascht,  da  großblätterige  Ware  in 
dieser  Beziehung  fast  stets  durch  die 
kleinblätterige  ttbertroffen  wird.  Für 
Fabrikationszwecke  eignen  sich  bekannt- 
lich am  besten  die  Blättchen  von  Pilo- 
carpus microphyllus ,  im  Handel  als 
«Folia  Jaborandi  Ceara,  kleines  Blatt» 
bezeichnet  oder  auch  «Maranham- Jabo- 
randi* genannt.  (Ueber  den  Durch- 
schnittsgehalt der  Jaborandispecies  an 
Alkaloid  vergl.  Ph.  C.  45  [1904],  948 
unter  «Handelssorten  der  Drogen».) 

Ueber  einige  charakteristische  Farb- 
reaktionen des  Pilocarpin  berichtet 
Barraly^^)  welche  man  durch  Einwirk- 
ung von  1)  Natriumpersulfat,  2)  form- 
aldehydhaltiger  Schwefelsäure,'3)  Kalium- 
permanganat in  Verbindung  mit  Schwefel- 
säure oder  4)  Mmuielm' Bchem  Re- 
agens (1  Teil  Ammon.  vanadinic.  zu 
200  Teilen  Schwefelsäure)  auf  eine  ver- 
dünnte Lösung  von  reinem  Pilocarpin 
erhält.  Hierbei  machen  sich  zum  Teil 
auch  charakteristische  Geruchserschein- 
ungen bemerkbar.     (Fortsetzang  folgt) 

«5)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  6.  Ser. 
XIX,  132. 
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Nachtrag 
zur  Elementaranalyse  des 

menschlichen  Kotes. 

Meine  Angaben  über  Elementaranalyse 
mensciiUchen  Kotes  habe  ich  ans- 
dröcklich  nur  als  vorläafig  bezeichnet. 
Vor  allem  erscheinen  gerade  in  der 
Eotanalyse  eine  Anzahl  von  Elementen 
qoantitativ  schwer  feststellen.  Phosphor 
QDd  Yor  allem  Schwefel  sind  in  organ- 
ische Moleküle  eingebaut  und  gehen 
beim  Veraschen  als  fltlchtige  Produkte 
yerloren.  Schwefel  dürfte  vor  allem 
in  Abkömmlingen  des  Taurin  enthalten 
sein.  Es  ist  aber  bekannt,  daß  der 
Schwefel  aus  diesen  Verbindungen  beim 
Verbrennen  als  schweflige  Säure  ver- 
legt. 

Soweit  in  der  Literatur  Schwefel- 
stoe-Bestimmungen  des  Kotes  vorliegen, 
wurde  auf  Oesamtasche  berechnet.  Dies 
zwang  zur  Yeraschung  ohne  Zusätze 
und  80  mußte  das  Resultat  stets  zu 
niedrige  Zahlen  ergeben.  Aus  der 
literatnr  konnte  ich  folgende  Angaben 
zusammenstellen : 


SO3  beträgt 

in  dor 

Analysen 

Kotascho 

der  Literatur 

0  bis  2 

pa 
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Ich  habe  die  Tabelle  wagerecht  in 
zwei  Teile  trennen  lassen,  wovon  der 
obere  Teil  echten  Kot  und  der  untere 
Teil  Mekonium  betrifft.  £^  ist  aJler- 
<%8  bekannt,  daß  im  späteren  Leben 
ftets  ein  Teil  des  Schwefels  im  Darm- 
iohalte  durch  Fäolnisyorgänge  in  Aether- 
Mhwefelsfturen  umgewandelt  und  dar- 
^  im  Harn  ausgeschieden  wird, 
padnrch  wird  der  Schwefelsänregehalt 
in  Kote  des  Erwachsenen  niedriger. 
I&  Procentzahlen   der  Asche   muß    er 


auch  noch  dadurch  niedriger  werden, 
weil  im  späteren  Leben  die  Ausscheidung 
von  Phosphorsäure  und  Ealk  im  Kot 
zunimmt.  Wie  weit  diese  Grftnde  den 
Schwefelgehalt  des  Kotes  verschieben 
oder  wie  weit  die  Schwefelverbind  - 
uDgen  des  Kotes  Erwachsener  mehr  in 
schweflige  Säure  und  die  des  Mekonium 
mehr  in  Schwefelsäure  fibergehen,  muß 
weiteren  Untersuchungen  vorbehalten 
bleiben.  Von  allen  diesen  Ueber- 
legungen  abgesehen  würden  wir  aus 
obiger  Tabelle  für  den  echten  Kot 
durchschnittlich  3,5  pCt  der  Eotasche 
als  SO3  erhalten.  Da  aber  die  Kot- 
asche selbst  nur  14  pCt  der  Trocken- 
substanz des  Kotes  durchschnittlich 
beträgt,  so  stellt  in  obiger  Tabelle  SO3 
nur  0,6  pCt  der  Trockensubstanz  des. 
Kotes  dar.  Kotanalysen  für  die  land- 
wirtschaftliche Düngelehre  scheinen 
unter  noch  günstigeren  Verhältnissen 
zur  Verflüchtigung  der  schwefligen 
Säure  ausgeführt  zu  sein,  als  diejenigen 
der  Mediziner  resp.  Physiologen.  So 
erhielt  Fleitmann  die  geringe  Menge 
von  2,326  g  Asche  im  Tageskot  des 
Erwachsenen  mit  0,029  g  SO3.  Es  ist 
hier  sicherlich  zu  weit  ausgeglüht 
worden. 

Vorläufig  liegt  mir  erst  ein  Kontroll- 
versuch vor,  welcher  bei  einem  Patienten 
nach  allgemein  gebräuchlicher  gründ- 
licher Veraachung  8,81  pCt  der  Trocken- 
substanz als  Asche  ergab  als  mit  nur 
0,06  pGt  der  Trockensubstanz  als  SO3. 
Nach  der  Tagesmenge  des  Kotes  wttrdea 
diese  Ergebnisse  jenen  von  Fleitmann 
sehr  nahe  kommen.  Das  Resultat  wurde 
aber  ein  völlig  anderes,  als  mit  Salpeter- 
Soda-Schmelze  nach  Dre/jle9'  gearbeitet 
wurde.  Eß  ergaben  sich  aus  der 
gleichen  Kotprobe  1,68  pOt  der  Trocken- 
substanz SO3.  Auch  dieses  Ergebnis 
würde  sich  wohl  noch  erhöhen,  wenn 
im  Verbrennungsofen  nach  den  Angaben 
von  Prof.  Känig  verbrannt  worden  wäre. 
Doch  genügt  einstweilen  die  relative 
Qenauigkeit.  In  gleicher  Weise  ergibt 
sich  nach  ganz  einfachen  Berechnungen 
des  Albumin-  resp.  Kaseingehaltes  der 
Pflanzen  der  Schwefelsäure-Anteil  der 
Aschen  als  falsch. 
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Würde  diese  Frage  niclit  von  sehr 
weitgehender  Bedeutung  sein,  aber 
meist  für  Untersuchungen,  welche  mir 
und  meinem  Arbeitsgebiete  ferne  liegen, 
so  hätte  ich  nicht  mit  einer  einzigen 
Bestimmung  von  Schwefelsäure  zur 
Feder  gegriffen,  während  ich  für  andere 
Bestimmungen  über  1200  Eotanalysen 
in  Tabellen  ordnen  kann.  Es  betrifft 
die  Landwirtschaft,  welche  stets 
über  Notlage  klagt.  Jeder  Landwiit 
ist  sich  aber  klar,  daß  die  Produktion 
nur  durch  rationelle  Düngung  verbessert 
werden  kann.  Wie  ist  es  aber  nun, 
wenn  ich  ohne  Ar  und  Halm  hiermit  die 
Behauptung  aufstelle,  daß  die  Dünger- 
lehren, welche  im  Gebrauche  sind,  an 
einem  Grundfehler,  nämlich  der  Gering- 
schätzung des  Schwefels  kranken ? 
Stickstoff,  Kali  und  Phosphor  werden 
stets  als  Düngstoffe  erklärt;  der 
Schwefelsäure  wird  höchstens  der  Wert 
zuerkannt,  Phosphordünger  löslich  zu 
machen.  Selbst  Kalk  wird  in  be- 
scheidenem Maße  in  den  Düngerlehren 
noch  anerkannt.  Aber  die  Schwefel- 
säure ist  ganz  bei  Seite  gedrängt. 

Der  Schwefel  spielt  aber  im  Leben 
der  Pflanze  wie  des  Menschen  eine 
Rolle,  welche  gegen  den  Phosphor  nicht 
sehr  bedeutend  zurücksteht.  Wir  müssen 
in  dieser  Beziehung  die  Düngerlehre 
revidieren.  Wir  müssen  aber  auch  die 
Diaetetik  revidieren.  Neben  C,  H  und 
0  war  bisher  nur  N  anerkannt ;  neuer- 
dings wurde  dem  Phosphorgehalte  der 
Organe  und  der  Nahrungsmittel  Auf- 
merksamkeit zugewendet.  Der  Gehalt 
an  S  wird  bisher  auch  in  der  Diaetetik 
wenig  beachtet.  Ich  hoffe,  daß  diese 
Hinweise  Andere  veranlassen  werden, 
die  Schwefelfrage  im  Kreislauf 
der  Ernährung  zu  studieren. 

Inzwischen  wurde  in  einem  zweiten 
Falle  SOs  nach  Dre/Sler  im  Kot  bestimmt 
und  ergab  1,95  pCt  der  Trockensubstanz, 
während  bei  gewöhnlicher  Veraschung 
15,09  pCt  der  Trockensubstanz  als  Ge- 
samtasche erhalfen  wurde. 


Bad  NeuenaLr,  RheinpreufeD. 


Oefele. 


Neue 

Almat^nia  ist  die  französische  Bezeich- 
nung f ür  A 1  m  a  t  e  'i  n  (KondensatioDsprodokt 
von  Hämatoxylin  und  Formalin  (s.  Ph.  G. 
45  [1904],  794. 

Astmol  (Dr.  Elstvirth's  Ästhmapräparate) 
kommt  als  Räaeherpnlver  und  Zigaretten  in 
den  Handel.  Darsteller:  Engel- Apotheke  in 
Frankfurt  a.  M. 

Aqua  §  ist  das  Destillationsprodukt  einer 
Radiumchloridlösung.  Vergl.  Ph.  C.  46 
[1905],  56. 

Bismut  ^  ist  durch  Radiumbromid  be- 
strahltes Wismutsubnitrat.  Vergl.  Ph.  G.  46 
[1905],  56. 

Capsolia  besteht  aus  Gapsicum-OleoreBin, 
Eampher,  Terpentinöl,  Eajepntöl,  Erotonöl 
und  einer  Salbengrundhige.  Anwendung: 
Als  Ersatz  des  Senfpapieres.  Darsteller: 
Parke,  Davis  (&  Co.  in  Detroit 

Capsoles  Dartois  haben  die  Größe  einer 
Pille  und  jede  enthält  0,05  g  Buehenteer- 
kreosot  sowie  0,2  ^  Lebertran. 

Citraminozyphen  (Ph.  0.  46  [1905],  66) 
ist  nach  neuerer  Mitteilung  von  Dr.  F.  Zer- 
7iik  (Apoth.-Ztg.  1905,  74)  ein  Gemiseh 
aus  22  pCt  Hetralin  und  78  pGt  HehnitoL 

Cresylone  enthält  50  pCt  Kresylalure. 
Dieses  Präparat  soll  nicht  giftig  sein  und 
mit  Wasser  in  jedem  Verhältnis  eine  klare 
Lösung  geben.  Darsteller:  Parke,  Davis 
(&  Co.  in  Detroit 

Cupridol  ist  nach  den  Monatsh.  f.  prakt 
Dermatol.  1905,  145  eine  Iproa  Lösung 
von  Quecksilberjodid  m  Oel.  Anwendung: 
Zu  Hauteinspritzungen  bei  Syphilis. 

Muicnlosine-Byla  ist  remer  haltbarer 
Muskelsaft  Darsteller:  Byla  jeune,  Apo- 
theker in  Gentille  (Seine). 

Kirvenol  ist  ein  nicht  näher  bezeichnetes 
Pflanzenextrakt,  das  bei  Muskelrheumatismus, 
Gicht  u.  dergl.  als  Einreibung  empfohlen 
wh'd.  Darsteller:  Chemische  Fabrik  Erfort, 
G.  m.  b.  H.  in  Erfnrt-Ilversgehofen. 

Sal'Codeia  Bell  besteht  aus  0,3  g  Sal- 
aoetm  und  0,015  g  KodeünsnUat  Dar- 
steller: Bell  <&  Co.  in  Ghikago,  Garden 
City  Bulding. 

K  Mentxd. 
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Aufgaben  der  pharmaseutischcn 

Chemie. 

Einen  sehr  beachtenswerton  Vortrag  über 
die  Aufgaben  der  phannazeatisoheik  Ghemie 
hielt  der  Professor  fflr  biologisehe  Chemie 
an  der  Universität  Madrid^  Joai  R,  Carra- 
ddOj  aaf  der  Versaaimliuig  der  spanisehen 
Pharmazeaten  in  Zaragoza  im  Heibst  des 
vergangenen  Jahres  (vergl.  «Ei  Monitor  de 
la  Fannacia,  anno  X,  p.  361  bis  366). 
Der  Redner  führte  etwa  Folgendes  ans : 

Während  in  den  ersten  Zeiten  wissen- 
sdttftlieher  Forsehnng  ein  Unterschied 
mehen  den  verschiedenen  Teilen  einer 
WiaMnsehaft  nicht  bestand,  hat  sich  im 
Laufe  der  Zeit  eine  weitgehende  Dif  f  ereniter- 
mig  der  Hanptwissensdiaft  in  ihre  Einzel* 
winensehafien  vollzogen.  In  dieser  Ent- 
widdnng  igt  die  pharmazentische  Oiemie 
Iwber  znrfickgebliebett,  jetzt  aber  ist  die 
Zeit  gekommen,  wo  sie  zn  einer  selbst- 
stindigen  Wiaseoschaft  erwachsen  soll,  denn 
in  dem  Stndlam  der  Beziehungen  zwischen 
ebemisdiem  Reagens  oder  Medikament  und 
lebender  Substanz  ist  ihr  eine  Aufgabe  von 
großer  Bedeutung  erstanden.  «Das  Medi- 
kament wirkt  wie  dn  chemisches  Agens 
im  Innern  der  Zellen,  indem  es  den  Lauf 
der  steten  Veränderungen  der  lebenden 
Materie  modifiziert,  und  die  Untersuchung 
der  Finge,  wie  die  lebende  Substanz  auf 
&  Einwirkung  diemisdier  Agentien  reagiert, 
bOdet  das  eigentflmlicLe,  charakteristische 
Studium  des  Pharmazeuten.  Wie  die 
lodostrie  bei  der  wissenschaftlichen  Er- 
fonchuDg  der  Farbstoffe  Beziehungen 
swiicfaen  Konstitution  und  Farbe  auf- 
andit  .  .  .  .,  80  muß  bei  dem  eigentlich 
pbarmazeutisehen  Studium  der  Medikamente 
neben  der  Methode  der  Darstellung  und 
der  Untersuchung  der  physikalischen  und 
ehemiaefaen  Eigenschaften  auch  die  Art  der 
Wirknng  auf  die  lebende  Substanz  und 
die  einer  qualitativen  oder  quantitativen 
^eriüidemng  des  wirkenden  Medikamentes 
ttrtipreehende  Verlnderung  der  biochem- 
^Am  Beaktion  behandelt  werden.>  Darum 
nniB  aeh  die  Ausbildung  des  Pharmazeuten 
ttdi  auf  die  Technik  der  Untersuchung 
te  lebenden  Substanz,  auf  die  Technik 
te  intravaskullren  Injdition  eben  so  gut 
^  auf  die    der  Kultivierung   der  Wkro- 


organismen  erstrecken,  und  der  Apotheker 
wurd  dann  dank  seiner  gleichzeitig  chemische 
und  biologische  Kenntnisse  umfassenden 
Bildung  besser  als  jeder  andere  zum  Studium 
der  Biodiemie  und  besonders  zu  deren 
widitigstem  Zweige,  der  Toxikologie,  vor- 
bereitet sein. 

Ist  der  Pharmazeut  so  durch  seinen 
Studiengang  zu  Arbeiten  in  der  angegebenen 
Richtung  befähigt,  so  wird  auch  seine 
Stellung  gegenüber  der  Medizin 
als  Heilkunde  eine  andere,  als  sie  bisher 
war,  werden. 

«Sieht  man  von  der  Vorarbeit  der  Id^ti- 
fizierung  und  Reinigung  der  Ausgangs- 
materialien ab,  so  besehrftnkt  rieh  die  Auf- 
gabe des  Apothekers  auf  die  Ausführung 
von  Rezepten,  fflr  die  entweder  die  Vor- 
schrift des  Arztes  oder  das  Arzneibuch  genau 
die  Menge  jedes  einzelnen  Bestandteiles  an- 
gibt; der  Selbständigkeit  des  Apothekers 
wird  nichts  als  das  Handwerkmäßig-Kunst- 
gerechte der  Herstellung  und  etwa  die 
BestimmuQjg^  der  Menge  der  zuzugebenden 
inerten  Substanz,  deis  Exzipienten,  über- 
lassen. 

Soll  der  Pharmazeut  diese  seine  Aufgabe 
als  endgiltig  hinnehmen,  oder  soll  er  für 
rieh  das  Rezept  größerer  Initiative 
erstreben? 

Wieder  tritt  uns  hier  die  gebieterische 
Notwendigkeit  einer  Arbeitsteilung  und 
damit  einer  weiteren  Verzweigung  des 
großen  Baumes  der  medizinischen  Wissen- 
schaften entgegen.  Die  ungeheure  Menge 
von  Kenntnissen,  die  der  Arzt  heute  be- 
ritzen  muß,  um  bei  der  Ausübung  seines 
Berufs  alle  erforderlichen  Emzelheiten  an- 
geben zu  können,  ist  erdrückend.  Wie 
soll  man,  wenn  man  nicht  dem  beschreiben- 
den Teile  der  organischen  Ghemie  eingehendes 
Studium  gewidmet  hat,  jene  Unzahl  von 
Substanzen,  die  heute  des  Feld  der  Therapie 
überschwemmen  und  zum  größten  Teil 
morgen  schon  wieder  vergessen  smd,  kennen? 
Wie  soU  man  ihre  LöslichkeitsverhAltnisse 
oder  ihre  Vertr&glidikeit  mit  anderen  Sub- 
stanzen m  physikalischer  und  chemischer 
Hinricht  wissen  ?  Der  Pharmazeut  hmgegen 
soll  die  Monographien  über  aUe  Substanzen 
mit  medizinischer  Anwendung  eingehend 
studiert  haben,  und  wenn  er  außerdem  noch 
die  Pharmakodynamik  kennt^   so    wird    er 
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dem  Arzte  die  schwere  and  undankbare 
Arbeit  minutiöeester  Angabe  dee  Rezepte» 
abnehmen  können«  Wenn  der  Arzt  den 
therapentisohen  Zweck  seiner  Verordnung, 
das  oder  die  Agentien,  mit  denen  er  ihn 
zu  erreichen  sacht  und  die  besonderen 
Bedingungen  des  Falles,  um  den  es  sich 
handelt,  angibt,  so  wird  er  dem  Pharma- 
zeuten ohne  Sorge  die  Bestimmung  der 
genauen  Zusammensetzung  anvertrauen 
können,  gerade  so  wie  er  dem  Orthopäden 
die  Einzelheiten  in  der  Konstruktion  der 
orthopädischen  Apparate  Qberläßt.» 

Bedenken  dürften  der  praktischen  Aus- 
führung dieses  Vorschlages  kaum  entgegen* 
stehen,  wenn  man  bedenkt,  wie  oft  die 
Apotheker  aller  Länder  medizinische  Vor 
Schriften  in  einer  Weise,  die  die  Anerkennung 
aller  Fachleute  fanden,  verbessert  haben. 
Allerdings  würde  der  Apotheker  mit  dieser 
Erweiterung  seiner  Tätigkeit  eine  größere 
Verantwortlichkeit  auf  sich  nehmen,  aber 
dafür  wu-d  auch  sein  Ansehen  und  seine 
Bedeutung  in  ungeahnter  Weise  wachsen, 
weil  er  dann  in  der  Heilkunde  nicht  mehr 
die  untergeordnete  Rolle   von  heute  spielen 

Werner  Mecklenburg^  Jena  i.  Th. 


Maretin 

ist  in  dem  Pharmazeutischen  Institut  der 
Berliner  Universität  untersucht  worden.  Den 
dabei  erhaltenen  Befunden  entsprechend 
schlägt  Dr.  F,  Zeniik  in  der  Apoth.-Ztg. 
1905,  74,  für  das  Arzneibuch  folgende 
Fassung  vor: 

Carbamidometatolylhydrazinum- 

Maretin. 

Ein  weißes  oder  höchstens  schwach  gelb- 
liches Pulver  ohne  Geruch  und  Geschmack. 
Schmelzpunkt  183  bis  184<).  Maretin  löst 
sich  in  etwa  1000  Teilen  kaltem  und  in 
etwa  50  Teilen  siedendem  Wasser,  sowie 
in  etwa  100  Teilen  Weingeist,  ist  aber 
unlöslich  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung 
reagiert  neutral. 

Die  durch  Schütteln  von  0,1  g  Maretin 
mit  20  ccm  Wasser  und  nachfolgende 
Filtration  hergestellte  wässerige  Lösung  des 
Maretin  scheidet  beim  Erwärmen  mit  Silber- 
nitratlösung einen  grauweißen  Niederschlag 
oder  einen  glänzenden  Süberspiegel  ab. 


0,1  g  Maretin  wh'd  in  einem  Reagens- 
glase  vorsichtig  über  den  Schmelzpunkt 
hinaus  erhitzt,  bis  sich  Gasbläschen  ent- 
wickein, sodann  wird  der  Rückstand  in 
5  ccm  Alkohol  aufgenommen;  die  eine 
Hälfte  dieser  alkoholischen  Lösung  gibt 
auf  Znsatz  der  gleichen  Menge  Natronlauge 
eine  prächtige  Rotfärbung;  die  andere 
Hälfte  färbt  sich  auf  Zusatz  der  gleichen 
Menge  Qnecksilberchloridlösung  bei  leichtem 
Erwärmen  schön  violettblau. 

Die  mit  Salpetersäure  angesäuerte  wässerige 
Lösnng  des  Maretin  soll  sich  weder  mit 
Silberoitratlösung  noch  mit  Barjumnitrat- 
lösung  verändern. 

0,1  g  Maretin  sollen  beim  Verbrennen 
einen  wägbaren  Rückstand  nicht  hinter- 
lassen. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aaf- 
zubewahren! 

Hieran  anknüpfend  ist  noch  zu  bemerken, 
daß  eine  kaltgesättigte  wässerige  Lösung 
des  Maretin  auch  FehUng'Bdtxe  Lösung  in 
der  Wärme  reduziert  Zusatz  von  Natrinm- 
nitritlösung  und  Salzsäure  färbt  die  wässerige 
Maretinlösung  schwach  grünlich  und  auf 
weitere  Zugabe  von  alkalischer  /?-Naphthol- 
lösung  scheidet  sich  ein  orangegelber  Nieder- 
schlag aus. — te  - 

Vioform, 

seiner  Zusammensetzung  nach  Jodchloroxy- 
chinolin  (als  Jodoform-Ersatzmittel  ange- 
wendet), löst  sich  nach  Angabe  der  Basler 
Chemischen  Fabrik  in  folgenden  Verhält- 
nissen: 

In  Wasser  bei  gewöhnlicher  Wärme  0,03  pGt 

»        »      kochend  0,06   » 

»  Alkohol,  96proc.  bei  15^  0,30   » 

»        »  »       kochend  2,30   » 

*  Aether  bei  15^  1,10   » 

»  Essigäther  bei  15<>  1,10   » 

»  »         kochend  5,90  » 

»  Eisessig  bei  15^  0,58   » 

»       »        kochend  8,10   » 

i  __       __  — <*.— 

Preislisten  sind  eingogaugen  von : 

,  Reinhard  Stiehler  dh  Böttger^  (iummi-  und 
Asbt'st-Compagnie  in  Dresden-A.,  ühvi  dni'urg- 
ische  Gebrauclis-Gegc^nstände  aus  Weich-  und 
Hartgummi,  Olas,  Stoff  usw. 
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Fermanganatverbrauch  eines 
viele  Chloride  enthaltenden 
Wassers. 

Zar  Bestimmung  des  Permanganatver- 
braadies  in  vorliegendem  Falle  gibt  Dr. 
Riippin  (Ztschr.  f.  Uniersuoh.  d.  Nähr.-  u. 
Genoßm.  1904^  8,  418)  ein  Verfahren  an. 
Bei  der  Redaktion  von  Kaliumpermanganat 
in  ilkalischer  Lösung  nach  den  «Verein- 
banmgen»  fibt  selbst  dn  Koohsalzgehalty 
der  8000  mg  Chlor  im  Liter  entBprioht, 
keinen  Einfluß  aus.  Ist  aber  ein  Gemisch 
von  Chloriden  vorhanden,  so  genügt  schon 
1  pa  Salzgehalt,  um  bei  50  bis  60^  C 
dorch  entwickeltes  Chlor  das  Permanganat 
anzügreifen.  Außerdem  erhftlt  man  beim 
Zorficktitrieren  der  Oxals&ure  keinen  scharfen 
Endpunkt  Auf  niedrigere  Temperatur  kann 
man  jedoch  nicht  herabgehen,  weil  sonst 
die  Umsetzung  von  Oxalsäure  mit  Per- 
Bunganat  zn  träge  verläuft.  Zur  Ver- 
meidnug  dieser  Fehler  setzt  Verf.  auf  den  Oxy- 
datiooskolben  einen  eingeschliffenen  Kugel- 
anäatz,  der  einen  Verschluß  des  Kolbens 
mit  lOproc  Kaliumjodidlösung  ermöglicht. 
Die  Oxydation  geschieht  in  der  vor- 
geschriebenen Weise.  Dann  wird  auf  60^  C 
ibgekUhlt,  angesäuert  und  der  Aufsatz  auf- 
gesetzt. Ist  die  rote  Farbe  des  Perman- 
ginites  vorseh  wunden,  so  läßt  man  durch 
den  Aufsatz  5  ccm  Jodidlösung  eintreten, 
bihlt  auf  Zimmertemperatur  ab,  spült  den 
Inhalt  des  Ao&atzes   in    den   Kolben    und 

titriert  mit  Y^qo'^^^™^' 'l^^^^^^^'^^^^^^S 
oder  eetzt  10  ccm  Thiosulfatlösung  zu  und 
titriert  mit  Y^oo-Normal-Jodlöeung  zurück. 
Pennanganat-  und  Thiosulfatlösung  werden 
uf  die  Jodlöenng  eingestellt  Das  Verfahren 
loli  gut  fibereinstimmende  Werte  liefern. 

Anwendung    des  Filtrierpapiers 
zu  Blutuntersuchungen. 

TaUqvist,  der  bereits  früher  eine  Hämo- 
globinskala  aufstellte,  die  fast  ebenso 
gnaoe  Resultate  liefert  wie  das  Fidschi' 
iche  Hämometer,  madit  auf  ein  Phänomen 
svhneiksam,  das  manchmal  bei  Anämien 
^  Bintfleck  aof  dem  Filtrierpapier  beob- 
>Atet  wird.  Um  den  Blutfleck  tritt  ein 
'«achter  Ring  hervor,  der  besonders  sichtbar 
^  wenn  man  das  Papier  gegen  das  Licht 
vodet    Dieser    Ring    deutet    immer    auf 


eine  starke  Herabsetzung  in  der  Anzahl  der 
Blutkörperchen  hin,  und  es  hat  sich  gezeigt, 
daß  derselbe  meist  erst  dann  auftritt,  wenn 
die  Anzahl  roter  Blutkörperchen  pro  Cubik- 
emheit  um  die  Hälfte  des  Normalen  herunter- 
gegangen ist  Je  größer  und  breiter  der 
Ring,  um  so  schwerer  die  Anämie.  Bei 
BleidiBucht,  bei  der  ja  die  Verminderung 
der  Blutkörperchen  keinen  größeren  Grad 
erreicht,  tritt  der  Ring  nicht  auf,  während 
er  fast  nie  bei  einer  «pemiciösen  Anämie» 
fehlt.  Bei  der  Leukämie  zeigt  sich  in 
scharfem  Kontrast  zu  den  gewöhnlichen 
Fällen,  daß  der  Blutstropfen  nur  ungern 
vom  FUtrierpapier  aufgesogen  wird,  weshalb 
es  auch  eine  geraume  Zeit  dauert,  ehe  der 
Fleck  so  weit  getrocknet  ist,  daß  die  Probe 
gemacht  werden  kann.  Dann  zeigt  sich 
stets,  da!i  die  Farbe  des  Fleckes  auffallend 
ungleichmäßig  ist 

Die  Blutproben  mit  dem  Filtrierpapier 
dürften  als  eine  wertvolle  Vermehrung 
unserer  gewöhnlichen  physikalischen  Unter- 
suchungsmethoden    für    den    Praktiker    in 

vielen  Fällen  nicht  zu  verachten  sein. 
Berl  klin.  Wochenschr.  1904.  926.         L. 


Natriumbisulflt  als  Indikator 

beim  Titrieren  von  Olykose  mit 

Fehling'scher  Lösung. 

Titriert  man  Glykose  mit  Fehling'Biäxer 
Lösung  derart^  daß  man  die  Harn-  oder 
die  Glykoselösung  aus  der  Bürette  in  die 
abgemessene,  in  einer  Porzellanschale  siedende 
Fehling^sühe  Lösung  emfliel^en  läßt,  so 
empfiehlt  Beulaygne  als  Indikator  eine 
frisch  und  kalt  bereitete  lOproc'  Lösung 
von  Natriumbisulflt 

Die  Anwendung  geschieht  analog  wie  bei 
Benutzung  von  Kaliumferrocyanat  als  In- 
dikator durch  Betupfen  eines  zusammen- 
gefalteten Stückes  Filtrierpapier.  Das  obere 
Stück  hält  das  ausgeschiedene  Kupferoxyd 
zurück,  das  unten  nur  von  der  Flüssigkeit 
durchtränkte  gibt  beim  weiteren  Betupfen 
mit  der  Bisulfitlösung,  so  lange  noch  nicht 
alles  Kupfer  aus  der  Lösung  ausgefällt  ist, 
eine  mehr  oder  weniger  intensive  dunkle 
Färbung,  verursacht  durch  entstandenes 
Schwefelkupfer.  Da  schließlich  die  Färbung 
noch  in  der  Durchsicht  beurteilt  werden  kann, 
ist  diese  Reaktion  sehr  empfindlich  nnd  genau. 

Journal  de  Pharmacie  1904,  52,       R,  E, 
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Nachweis 

des  chlor  sauren  Kalium  bei 

Vergiftungen. 

Das  Chlorsäure  Kalium  führt  bei  Ver- 
giftungen zu  Methämoglobinbildung.  Es  hat 
nun  auch  diagnostisches  Interesse,  den 
chemischen  Nachweis  des  Giftes  selbst  zu 
erbringen,  da  man  sich  beim  Leichenbefund 
mit  der  bloßen  Methämoglobinbildung  allein 
nicht  abfinden  kann.  Für  diesen  Zweck 
führt  Otto  Meiet'  in  einer  Abhandlung 
über  die  bezügliche  Vergiftung  einige  Proben 
zum  Nachweise  des  Giftes  an. 

Einfache  qualitative  Proben  kann  auch 
der  Arzt  unter  Umständen  an  der  Leiche 
ausführen.  So  kann  er  gleich  bei  der 
Obduktion  die  sehr  empfindliche  Indigo- 
probe auf  Chlorsäure  vornehmen.  Man 
versetzt  die  betreffende  Flüssigkeit,  wohl  meist 
den  Harn,  mit  verdünnter  schwefelsaurer 
Ipdigolösung  bis  zur  Blaufärbung  und  fügt 
dann  tropfenweise  schweflige  Säure  hinzu. 
Bei  Gegenwart  von  Chloraten  verschwindet 
die  blaue  Färbung  und  geht  in  Gelb  oder 
in  Grüngelb  über.  Dieses  ist  nach  Anten- 
rieth  eine  sehr  empfindliche  Reaktion  auf 
Chlorsäure,  mit  der  sich  noch  0,01  g 
Kaliumohiorat  nachweisen  lälit. 

Die  quantitative  Bestimmung  hin- 
gegen ist  nur  Sache  des  Chemikers  und 
sei  hier  nur  kurz  erwähnt  Man  teilt  die 
zu  untersuchende  Flüssigkeit  in  zwei  Hälften ; 
bei  der  Bestimmung  der  chlorsauren  Salze 
im  Mageninhalt  und  in  den  Organen 
müssen  vorher  mit  Hilfe  des  Dialysators  alle 
diffusibelen  Stoffe  aus  dem  Brei  abgetrennt 
werden.    In  der  einen  Hälfte  bestimmt  man 


durch  Behandeln  mit  Salpetersänre  und 
Ausfällen  mittels  Silbemitratlösung  als  Ghior- 
silber  die  Chloride.  Die  andere  HSlfto 
verdünnt  man  auf  das  Vier-  bis  Fünffache, 
wandelt  durch  Behandeln  mit  Zinkstanb  und 
Schwefelsäure  und  längeres  Erwärmen  die 
vorhandenen  Chlorate  in  Chloride  um  und 
bestimmt  dann  gleichfalls  den  Chloridgehalt 
Die  Differenz  zwischen  den  Bestimmungen 
der  ersten  und  zweiten  Portion  ergibt  die 
Menge  der  in  Chloride  umgewandelten 
Chlorate. 

Allerdings  ist  man  bd  einem  negativen 
Ergebnis  durchaus  noch  nicht  berechtigt, 
die  Möglichkeit  einer  Vergiftung  mit  chlor- 
saurem  Kalium  von  der  Hand  zu  weisen. 
Denn  nach  Lewin  und  anderen  Foisehem 
wird  das  chlorsaure  Kalium  selir  schnell 
aus  dem  Körper  ausgeschieden  und  diese 
Ausscheidung  hält  36  Stunden  an;  nach 
längerem  Verlauf  der  Vergiftung  wird  man 
also,  zumal  wenn  es  sieh  um  eine  ein- 
malige Gabe  handelt,  nichts  mehr  von  dem 
Salze  im  Harn  oder  in  den  Organen  nach- 
weisen können,  man  muß  sich  unter  um- 
ständen dann  mit  den  Erscheinungen  des 
allgemeinen  Leichenbefundes  begnügen. 

Deutsche  Med,  Ztg.  1904,  735,         A,  Rn. 


Die  Formel  des  Oaereiirln  wurde  von  Dr. 
Brauns  sicher  gesteüt.  Nach  Wcteks  kommt 
ihm  die  Fonnel:  C,iHjoOji  +  1»/«  H,0  zu, 
während  Herzig  die  Formel:  C||Hf90,2  annimmt 
Aus  genauen,  bei  100  \  105<>  usw.  bis  130<>  sowie 
teilweise  im  Vacaum  vorgeDommenen  Wasser- 
bestimmuDgen  mit  aDSchliei^enden  Elementar- 
analysen berechnete  Brcums  für  das  wasser- 
freie Qacrcitrin  die  Form.*!:  CS21H2AO11  und  für 
das  lufttrockne  Präparat:  CjiHjMi  +  2ötO. 

Arcfiiv  der  Pharm.  1904,  661,  J,  K 


Pharmakognostische  Mitteilungen. 


Coniferen, 
welche  „Abietene'*  liefern, 

hat  Wenxell  hinsichtlich  ihrer  botanischen 
Zugehörigkeit  und  ihres  Vorkommens  er- 
forscht Nachdem  der  Verf.  zuerst  im 
Jahre  1871  auf  die  Verschiedenheit  des  im 
Abieten  vorkommenden  Kohlenwasserstoffes 
von    dem    im    gewöhnlichen  Terpentin  ent- 


haltenen Pinen  aufmerksam  gemacht  hatte, 
fanden  Schorlemmer  und  Thorpe  (Annal. 
d.  Gh.  u.  Ph.  217,  149),  daß  dieser  Kohlen- 
wasserstoff normsJes  Heptan  sei.  Der  Verf. 
hat  früher  festgestellt,  daß  die  das  Abletene 
liefernde  Gonifere  Pinus  sabiniaaa  sei, 
später  wurde  als  eme  andere  Stamm- 
pflanze Pinus  Jeffrey!  nachgewiesen.  Den 
Anstoß  zum  Einsammeln  des  Abietene  gab 


\<> 


die  wlhrend  des  Bflrgerkriegee  fast  völlige 

Dn<arbi8cbiiDg  der  Tapentineinsammlimg  in 

deo  Sflditatten    ond  [zwar   wurde  in  Kali- 

/oinlen  das    Harz    der   Digger-Fiehte   ein- 

genrnmelt    Das  ans  dem  Harz  destillierte 

Oe^    wie    aoch     das    Abietene    kam    im 

Jahre  1868  in  San  Franeiseo  auf  den  Markt 

Nadifonehungen,   die   der  Verf.   im   Jahre 

1869  auf  einer  Reise  nach  Orovilie  anstellte, 

ogibeDy  daß  das  Abietene  von  Pinus  sabi- 

niina  DougL  gesammelt  wurde.     Auf  einer 

neoflilieben  Rose  im  Jahre  1900  sammelte 

der  Verf.  am  Mount  Diablo  bei  San  Fran- 

oBco    Harzmoster     you    Pinus    sabiniana 

(Djgger-Flehte)    und    Pinus    Goulteri    (Big- 

e(Mi6-pine),      welche    Bäume     fast      den 

pnsea  Berg  bedecken.     Pinus  Goulteri  ist 

lu^ezeiehnet    dureh  kolossale   Zapfen,    die 

oft  5  bis  8    Pfund    wiegen    und    12    bis 

15  Zoll  lang  sind.     Die  Zapfen  von  Pinus 

nbinisna  sind  dunkler,    7  bis  9  Zoll    lang 

nad  wiegen    2  bis  5  Pfund.    Die  Nadeln 

der  P.  sabiniana    fthneln    denen    der    P. 

Cooiteri,  stehen  wie  diese  zu   dritt,   jedoch 

st  die  Benadeinng  spärlicher  und  vonjeiner 

nffiUenden  grauen]  Farbe,  diejeinen  solchen 

Wald  schon  auf  weite  Entfernung  erkennen 

ttßt    Das  Harz    der   Digger-FIchte   erwies 

fleh  nun  bei  der  Untersuchung  als  Abietene 

uid  enthielt  [Heptan,*  während    das   Harz 

ron  Pinus  Coulteri  ein  Terpen  enthielt 

Im  Jahre  1890  stellte  J,  O.  Lemmon 
auf  einer  zu  diesem^Zwecke  unternommenen 
Rm  fest,  daß  das  von  Oreen  in  Orovilie 
verarbeitete  Harz,  daß  völlig  dem  Abietene 
gieidit  und  auch  den  ^charakteristischen 
onmgen&hnlichen  Geruch  besitzt,  von  Pinus 
Jeffrey!  Murray  stammt  und]|dieses  Pro- 
dokt  haben  Vdnable  und  Orisson  (Am. 
(^.  Jonm.:iO,*22ö)  in  Händen  gehabt 
Koe  Conifere  wu^  oft  mit  Pinus  ponderosa 
verweefaselt,  aber  letztere  Pinus-Art  liefert 
keine  Abietene. 

Pinos  Jeffreyi  findet  sidi  vom  westlichen 
Montana  durch  Idaho,^Oregon  und  Kali- 
fonien  und  ist  am  häufigsten  in  der  sQd- 
Uen  Sierra  und  in  den  San  Bemardino 
MoQBtams.  Man  unterscheidet  von  ihr  an 
^nebiedeuen  Standorten  mehrere  Varietäten : 
var.  penniasularis  Le9nmon,\  var  montana 
J^mmon,  Pinus  sabiniana  steigt  nicht 
>dir  hoch   und    ist    am   hänfigsten  in  den  ^ 


Vorbergen   der  Sierra   von  San  Bernardino 
bis  Oregon. 

Der  einzige  Händler  mit  Abietene  ist  ein 
Drogbt  67*e€n  in  Orovilie.  Die  besprochenen 
Coniferen  sind  in  schönen  Abbildungen  der 
Zapfen  usw.  dem  Leser  veranscliaulicht. 

Pharmazeut.  Review  1904,  408.  J.  K. 

Ueber  die  Hohnkultar 

und  die  Produktion  von  Opium 

in  den  Vereinigten  Staaten 

hat  0.  Richtmann  auf  der  Apotheker- 
Versammlung  in  Kansas  berichtet.  Nach 
ihm  ist  die  Kultur  des  Mohns  zuerst  im 
Jahre  1764  in  Amerika  vorgeschlagen, 
wird  seit  dem  Jahre  1788  dort  betrieben 
und  ist  stets  von  der  landwirtBchaftlichen 
und  pharmazeutisohen  Presse  warm  befür- 
wortet worden.  Tüchtige  Kenner  der  Mohn- 
kultur haben  jedoch  von  jeher  die  Möglich- 
keit einer  Rentabilität  bezweifelt.  Die 
Anbanversuche  sind  in  allen  Staaten  Ostlich 
vom  Mississippi  und  ebenso  in  Müinesota, 
Texas,  Kalifornien  und  Washington  ge- 
macht, teils  in  besonderen  Gärten,  teils  auf 
emgezäunten  Feldern.  (Jeher  die  Menge 
des  produzierten  Opium,  das  teils  mit,  teils 
ohne  Gewinn  verkauft  wurde,  sind  irgend 
welche  Angaben  nicht  vorhanden.  Die 
Qualität  Würde  in  früheren  Zeiten  durch 
den  physiologischen  Versuch,  in  neuerer  Zeit 
durch  quantitative  Bestimmung  des  Morphin 
festgestellt  und  hierbei  sind  Morphingehalte 
von  6  bis  15  pGt  verzeichnet  Die  Anbau- 
versuche sind  seit  über  100  Jahren  fast 
jährlich  erfolgt  und  sie  wurden  in  Kriegs- 
zeiten stets  am  zahlreichsten  angestellt,  mit 
Ausnahme  des  Mexikanischen  und  Spanisch- 
Amerikanischen  Krieges,  wo  die  Einfuhr 
nicht  gehindert  war.  Die  Mohnpflanze  ist 
in  gleicher  Weise  auch  wegen  der  Samen 
und  des  daraus  gepreßten  Mohnöls  kul- 
tiviert. 

Während  der  ganzen  Zeit  sind  vielfach 
Vorschläge  gemacht  zur  Herbeiführung  einer 
leichteren  Einsammlung,  der  Verbesserung 
der  Qualität  und  der  Vermehrung  des 
Ernteertrages,  aber  alle  Vorsdiläge  haben 
nur  unwesendliche  Resultate  ergeben. 

Pkartnae.  Review  1904,  42Ö.  J  K. 
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,  |r||^iPlT#^r;  /jÄörtragen,   diese  Arbeit  fortsetzten 
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-del 


ß^erende  BsJcterien  una^^  Apoth,^Ztg,  m4,  802. 
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>?'^'^ÄJan  5^:f Jf LlSer  doch 
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ßak/erienfiora  eine  energische 

^^\rüDg    und   kann    bei   einigem 

^^^Itaren  gleichzeitig  eine  Bindung 

f{  analytisch  nachweisen.    Dieser 

*^er  ^u^*  entstammen  und  muß 

durch    den    Stoffwechsel    der 


Butter. 

A.  Cartax  (La  nature  d.  Pharm.  Week- 
blad  1904,  95)  schreibt,  daß  die  Milch  ein 
bekannter  Verbreiter  von  Typbus  ist,  and 
daß  es  aus  diesem  Grunde  ratsam  sei,  die 
Milch  stets  abzukochen. 

In  erster  Linie  ist  es  mit  Typhnskeimen 
verunreinigtes  Wasser,  wodurch  die  Milch 
infiziert  wird;  und  zwar  kommt  hier  nidit 
nur  das  als  Verdünnungsmittel  benutzte 
Wasser  in  Betradit,  sondern  ganz  besonders 
das  in  der  Molkerei  benutzte  Wasch-  und 
Spülwasser.  Durch  dieses  letztere  wird  auch 
die  Butter  infiziert. 

Carinx^  hat   durch   eine  Reihe  von  Ver- 


^^  e^    ^^  ^nommen  haben.     Baur  gelang 

^^\.^^^  ^ßiin^^^^^^^^^  Bakterienarten  aus  suchen  nachgewiesen,  daß  Typhuskeime  -ans 
pA  1^^^'  geer  ^^  isolieren.  Diese  arbeiteten '  der  Milch  auch  in  die  Butter  ttbergelien  und 
Qsld^^^^Qeg^i^^^^  ^^^  Stoffwechselprodukte  dort  noch  nach  einem  Monat  ansteckungs- 
nur  ^^  P^terienarten  energisch,  während  fähig  siüd.  Es  empfiehlt  sich  daher,  bei 
^'^^^^^  Reinkulturen  keine  Nitrate  zerstörten.  |  Typhusepidemieen  sich  auch  gan?  besonders 
"'"^  Ittiich  der  «Stickstoffsammler»  sei  noch  mit  der  Butter  vorzusehen,  die  doch  meist 
erkt   dali  die  Bodenbakterien,  in  Ostsee-  in  rohem  Zustand  genossen  wird.    R.  Th. 
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Hygienische 


Pie  Wirkungen  der  Borsäure, 

Von  dem  Vorsteher  der  chemischen  Ab- 
teiluog  des  Ackerbau -Mioisteri am  der  Ver- 
einigten Staaten,  Professor  H.  W.  Wiley^  werden 
die  Ergebnisse  der  von  ihm  angestellten  Ver- 
snobe über  die  Wirkungen  von  Borsäore  und 
Borax  auf  den  mensohliohen  Organismus  aus- 
zugsweise veröffentliobt  (U.  S.  Departm.  of 
Agricult,  Burean  of  Chemistry-Ciroular  Nr.  15). 
Diese  Versuche  sind  unternommen  auf  Grund 
eines  dorn  Ackerbauminister  vom  Kongreß  er- 
teilten Auftrages,  die  £igenscbs|ten  bestimmter, 
zum  Konservieren  und  Färben  von  Nahrungs- 
mitteln gebräuchlicher  Stoffe  %a  untersuchen, 
ihre  Wirkungen  auf  Verdauung  und  Allgemein- 
befinden SU  ermitteln  und  Grundsätze  für  ihre 
Verwendung  aufzustellen. 

Zu  den  Versuchen  hatte  sich  eine  große  Zahl 
von  Personen  freiwillig  erbotenj  von  denen  zwölf 
ausgewählt  wurden.  Diese  —  gröliteoteils  An- 
gestellte   des    Ministerium bildeten    eine 

hygienische  Tischgesellschaft  und  nahmen  ihre 
Mahlzeiten  in  der  chemischen  Abteilung  des 
Ministerium  ein.  Eine  ständige  Kontrolle 
über  die  jungen  Leute  wurde  nicht  ausgeübt, 
dagegen  mußten  sie  sich  ehren  wörtlich  ver- 
pflichten, die  für  sie  gegebenen  Vorschriften 
genau  innezuhalten;   sie   behielten   im  übrigen 


Mitteilungen. 

ihre  gewöhnliche  Beschäftigung  bei.  Da  m 
erster  Linie  der  Einfluß  der  Borverbindungen 
auf  den  Stoffwechsel  studiert  werden  sollte,  so 
mußte  während  der  Versuohsceit  jede  Versuchs- 
person stets  eine  gleichbleibende  Nahrungsmenge 
erhalten.  Dabei  wurde  jedoch  der  Speisenzettel 
möglichst  abwechslungsreich  gestaltet  und  jeden 
Tag  verändert,  wiederholte  sich  aber  regelmäßig 
in  siebentägigen  Zwischeni^umen.  Jede  Beob- 
achtungsreihe zerfiel  in  drei  Abschnitte.  In 
einer  Vorperiode  -wurde  di«'  Nahrungsmenge 
bestimmt ,  welche  erforderlich ,  war ,  um  '  das 
Körpergewicht  auf  einer  nahezu  gleiohbleiberden 
Höhe  zu  erhalten  und  den  normalen  Stoffwechsel 
zu  ermitteln.  In  der  darauffolgenden  Versuofas- 
Periode  wurde  der  täglichen  Nahrung  eine  Jbe- 
stimmte  Menge  des  zu  untersuchenden  Konser- 
vierungsmittels zugesetzt  und  in  eiqer  sich 
daransohließenden  Nachperiode  das  Konser- 
vierungsmittel weggelassen.  Während  der  ganzen 
Beobachtungsreihe  wurden  sowohl  die  Nahrungs- 
mittel, als  auch  die  Ausscheidungen  gewogen 
und  analysiert.  Die  Oesamtdauor  der  drei  Ver- 
suchsabschnitte betrug  30  bis  70  Tage.  Die 
Versuchspersonen  wnrden  ärztlich  beobachtet, 
ferner  worden  täglich  TempersturmessungeD 
und  während  des  größeren  Teils  der  Versuchs- 
zeit  auch  Untersuchungen  über  Zahl  der  Blut- 
körperchen   und    den    Blutfarbstoff    angestellt. 
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Die  Eonserviemogsmittel  sollten  aofangB  den 
Speiseo  zugemischt  werden  und  wurden  anfangs 
nui  der  Butter  vermischt  gegeben.  Da  sich  er- 
gab, daß  hiemaoh  ein  gewisser  Widerwillen 
gegen  diese  erzeugt  wurde,  so  wurden  später 
die  Mittel  in  Oelatinekapseln  yerabreicht,  nach- 
dem ermittelt  worden  war,  daß  die  Kapseln  sich 
Jeiebt  in  der  Yerdauungsfiüssigkeit  lösen  und 
88  demnach  sicher  erschien,  daß  ihr  Inhalt  in 
wenigen  Minuten  mit  dem  Mageninhalt  gemischt 
snn  würde.  Borax  uod  Borsäure  wurden 
zonächst  in  den  Mengen  gegeben,  wie  sie  beim  Ver- 
lebren  yon  konservierten  Nahrungsmitteln,  insbe- 
sondere Butter  und  Fleisch  zumYerzehren  gelangen 
wniden,  und  dann  allmählich  in  größeren  Gaben. 

Von  den  eingehend  erörterten  Ergebnissen 
dieser  Versuche  Seiein  hier  die  wichtigsten  auf- 
geiihlt.  In  jeder  Versuchsreihe  war  eine  aus- 
gesprochene auf  Rechnung  der  Borsäure  und 
des  Borax  sa  setzende  Tendenz,  das  Körper- 
gewicht in  geringem  Maße  zu  vermindern,,  zu 
erkennen,  auch  war  im  allgemeine^  eine  Tendenz 
Torfaanden,  den  Oewichtsverlust  während  der 
Sachperiode  foitznsetzen.  Borax  und  Bonsäure 
wurden  fast  vollständig  -^  iA  runder  Zahl  zu 
80  pCt  der  eingeführten  Menge  «->  mit  dem 
Harn  ausgeschieden,  der  Best  wird  wahrschein- 
lich mit  dem  Schweiß,  geringe  Mengen  auch 
mit  dem  Kot  herausgeschafiEt. 

Daß  eine  Wirkung  der  Borverbindnngeh  auf 
die  Verdauungs-  und  Aufsaugungsvorgänge  vor- 
handen is^,  ergibt  sich  fe)'D er  aus  ihrer  Tendenz, 
die  Menge  der  mit  dem  Kot  zur  Ausscheidung 
geUngenden  festen  Stoffe  zu  vermehren  und  <lie 
Menge  der  mit  dem  Harn  ausgeföhrten  festen 
Stoffe  zu  vermindern.  Die  Frage :  Sind  minimale 
Mengen  von  Kooservierungsinitteln  zulässig? 
beantwortet  Prof.  Wiley^  dahin,'  daß  es  bedeiä- 
lich  Bei,  den  Nieren,  welche  die  hauptsächlichsten 
Aasacbeidungsstatten.füj  di^  Zerfallsprodukte  der 
stickstoffhaltigea  Bestand te|le  der  Nahrung  sind, 
bei  der  in  vielen  Landern  (Besonders  Nord- 
amerika und  'Ebglandj^hen  sehenden  Vorliebe 
für  eiweißhaltige  Nah^ngsmittel  ohnehin  stark 
in  Anspruch  -  genomm^ne^  <  Organe  sind ,  noch 
weitere  Arbeit  durch  Zuführung  der  Konser- 
vierongsmittel  aufzubürden,  deren  Fort  Schaffung 
»08  dem  Körper  ebenfalls  tien  Nieren"  obliegt. 
Daa  Zngestäudnis,  daß  schädliche  Stoffe  in  den 
praktisch  als  barmlos  geltenden  kleinen  Mengen 
logewendet  werden  durften,  würde  dahin  fühlen, 
den  Nieren  manche  ihnen  nicht  zulcommende 
Mehrleistung  aufz^ierlegen.  Wenn  ihnen  die 
AosBcheidung  kleiner  Mengen  Borsäure  zuge- 
mutet werde,  80  könne,  nun  iolgeHchtig  ver- 
langen, daß  sie  auch,  die  Ausscheidung  .  von 
Swcylsaure,  Saccharin,  schwefliger  Säure  und 
aller  anderen  derartigen  Mittel  übernehmen. 
^  vird  von  Wiiey  zugegeben,  daß  die  gelegent- 
lieke  Aufnahme  kleiner  Mengen  Borsäure  in 
^urst,  Butter  oder  Fleisch  einen  dauernden 
schädlichen  Einfluß  nicht  erkennen  lassen  wurde, 
aber  diese  Tatsache  rechtfertigt  nicht  die  unter- 
aehiedsloae  Anwendung  dieses  Mittels  zur  Kon- 
servierung von  Nahrungsmitteln,  da  sie  das 
gleiche  Recht  für  alle  anderen  Mittel  ähnlicher 
Alt  einschließen  würde.    Es  scheint  daher,  daß 


ein  zwingender  Grund  für  die  Zulassung  kleiner 
Mengen  nicht  -vorliegt',  wenn  nicht  nachgewiesen 
wird,  daß  nur  ein  einziges  Mittel  für  die 
Konservierung  von  Nahrungsmitteln  gebraucht 
wird,  daß  dieses  nur  für  einige  wenige  Nahrungs- 
mittel und  in  geringer  Menge  benutzt  wird,  in 
unregelmäßigen  Zwischenräumen  und  nur  in 
kleinen  Mengen  verzehrt  werden.  Andererseits 
ergibt  sich  aus  den  vorliegenden  Resultaten, 
daß  die  Verwendung  der  Boreäure  auf  die  Fälle 
zu  beschränken  wäre,  in  denen  die  Notwendig- 
keit hierfür  nachgewiesen  wird  und  dargetan 
werden  kann,  daß  andere  Konservierungsmittel 
nicht  anwendbar  sind  und  die  bei  etwaigem 
Oenuß  der  verdorbenen  Nahrungsmittel  ver- 
ursachten Schädigungen  größer  sein  würden, 
als  die  durch  den  Qennß  kleiner  Mengen  der 
Konservierungsmittel  erzeugteü.  Dann  wäre  es 
aber  jedenftiUs  erforderlich  zur  Belehrung  des 
Publikum  und  zum  Schutze  für  Kinder,  Kranke 
und  Schwächliche,  daß  jedes  Nahrungsmittel 
deutlich  mit  Angabe  von  Art  und  Menge  den 
benutzten  Konservierungsmittels  kenntlich  ge- 
macht werde. 

Interessante  Beobachtungen  ergaben  sich  beim 
Studium  der  unmittelbaren  Wirkungen  ^  von 
Borsäure  und  Borax,  auf  das  Allgemeinbefinden 
und  die  Verdauung.  Wenn  Borsäure  in  kleinen, 
0,5  ^  täglich  nicht  übersteigenden  Mengen 
(oder  die  entsprechende  Menge  Borax)  mit  der 
Nahrung  genommen  wird,  so  werden  nach- 
weisbare Wirkungen  nicht  sofort  erzielt.  Bei 
lange  fortgesetzter  Zufuhr  kleiner  Mengen  oder 
von  größeren  Gaben  in  kürzerer  Zeit  zeigte  sich 
die  Tendenz  der  Borverbindungen,  den  Appetit 
zu  vermindern. und  ein  Geltihl  von  Voliheit  und 
ünbehagllchkeit  ,im  lifagen  zu.  erzeugen,  das 
zuweilen  in  Brechneigung  übergeht,  sowie  ein 
Gefühl  von  Schwere  ün  Kopf,  oft  mit  dumpfem, 
anhaltendem  Kopfschmerz ,  hervorzubringen. 
Manchmal  zeigen  sich  zugleich  mit  dem  un- 
behaglichen Gefi\)4  ^^  der  Magengegend  heftige, 
bestimmt  lokalisierte,  aber  nicht  anhaltende 
Schmerzen.  Gaben  bis  zu  4  oder  5  g  Borsäure 
oder  der  entsprechenden  Menge  Borax,  einige 
Zeit  fortgesetzt,  führen  in  den  meisten  Fällen 
zu  Appetitsverlust  und  völliger  Arbeitsun^ig- 
keit.  Eine  Tagesgabe  von  4  g  kann  demnach 
als  die  Grenze  bfeträcbtet  weraen,  über  welche 
■hinaus  der  Mensdi  nicht  gehen  soll.  3  g  täglich 
bewirkten  in.  den  meisten  -  Fällen  dieselben  Er- 
scheinungen, wen^  auch  die  meisten  Versuchs- 
personen diese  Menge  längere  Zeit  hindurch 
nehmen  konnten,  ohne  dienstunfähig  zu  werden, 
sie  verspürten  aber  doch  gewöhnlich  Be- 
schwerden, Bo  d^ß  jedenfalls  lange  Zeit  hindurch 
3  g  täglicK  nicht  vertragen  .werden.  Im  ganzen 
ergab  sich,,  daß  OJö  g. Borsäure  täglich  zuviel 
für  den  normalen  Menschen  ist,  andererseits 
kann  OyD  g  täglich  ^ine-  beschränkte  Zeit  hin- 
durch ohne  große  Gefjah,r  genommen  werden. 
Das  Schlußergebnis  lautet  daher,  daß  Borsäure 
und  Borax  in  kleiiien,'  länge  Zeit  fortgesetzten 
Gaben  oder  in  großrä;  kui^e  Zeit  hindurch 
verabreichten  Mengen  Stöningen  des  Appetits, 
der  Verdauung  und  des  Allgemeinbefindens 
herbeiführen.  Sg, 
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Thsrapeutisohe  Mitteilungen. 


Die  Anwendung  von  Mesotan 

ist  &n  und  für  sich  sdir  einfach  und  leidit; 
und  doch  wird  gegen  dieselbe  oft  gefehlt 
was  hier  und  da  das  Mittel  mißlcreditiert 
hat  GlMchwobl  ist  und  bleibt  Mesotan  ein 
recht  günstiges  Hilfsmittel  in  äear  Behandlung 
der  echten  rheumatischen  Schmerzen.  Weil 
(Mflnch.  Med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  7) 
unternimmt  es  daher  auch  vom  klinisohen 
Standpunkte  ans,  die  ursprOngliche  Weisung 
der  Elberfelder  Farbenfabriken  vorm.  Friedr, 
Bayer  <&  Co.  genau  durchzugehen  und  zu 
beleuchten.  Denn  schon  die  Fabrik  hat  in 
der  Gebrauchsanweisung  und  in  ihren  An- 
kfindigungen  der  pharmazeutischen  Produkte 
(IT.  Teil)  darauf  hingewiesen;  daß  erstens 
Mesotan  nur  mit  Oel  verdünnt  ange- 
wendet werden  soll  und  daß  das  «Mesotan-  ^ 
öl»  (MesotaU;  Ol.  Olivar.  pts.  aa)  nicht 
eingerieben  werd^en  darf,  sondern  nur 
ganz  leicht  aufzutragen  oder  auf- 
zupinseln ist;  Meisotanöl  vfrtrftgt  auch 
nicht  Massage  und  duldet  keine  Bedeckung, 
allenfalls  nur  etwas  Flanell.  Dann  heißt 
es  ferner:  «Nicht  zu  große  Stelleu  auf  ein- 
mal nehmen,  nicht  gleich  dieselbe  &[telle 
wiedemehmen,  sondern  von  Tag  zu  Tag 
wechseln  und  erst  nach  einigen  Tagen  auf 
die  erste  Stelle  zurückkommeil!  In  der 
Menge  bedarf  es  nicht  solcher  Vorsicht,  man 
kann  getrost  einmal  einen  Teelöffel  voll 
auftragen,  täglich  zwei-  bis  dreimal,  sobald 
man  nur  den  Platz  wechselt.  Dann  wird 
man  auch  die  schmerzlindernde  Wirkung 
erzielen  und  unerwünschte  Nebenwirkungen 
(Hautbrennen,  Jucken  u.  a.  m.)  vermeiden. 
Carl  Berliner  (Monatshefte  f.  prakt.  Derm. 
Bd.  38,  Nr.  3)  beobachtete  auch  nach  Ein- 
reibungen Hautröte  und  er  scliließt  hieraus 
Folgendes: 

Das  Mesotan  ist  nur  mit  Vorsicht  zu 
benutzen;  über  die  Gabe  von  3  bis  4  g 
zweimal  täglich  sollte  nicht  hinausgegangen 
werden.  Die  Einreibungen  haben  2  bis 
3  Minuten  auf  nicht  zu  große  Partien  der 
Haut,  welche  darauf  mit  SpeAstein  zu  be- 
streuen ist,  zu  erfolgen.  Vor  Verschwinden 
der  Rötung  darf  nicht  von  Neuem  einge- 
rieben werden.  (Am  besten  ist,  man  sieht 
überhaupt  von  Einreibungen  ab  und  pinselt 


nur  mit  einem  Haarpinsel,  sofern  man  nicht 
gerade  dne  ganz  dickhäutige  Applikationa- 
stelle,  z.  B.  schwielige  Hand,  vor  sich  hat 
Der  Berichterstatter.) 

Auch  Wohl  (Deutsch.  Med.  Wochenschr. 
1903,  978)  hat  gerade  nach  der  Einreibung 
mit  Mesotan  eine  Hautentzündung  beobachtet, 
und  zwar  traten  schon  2  Stunden  nach  der 
Einreibung  Schmerzen  und  Jucken  ein. 
Reichliches  Pudern  mit  Salicylstreupnlver 
führte  bSld  Linderung  herbei. 

Infolgedessen  kann,  um  das  Mesotan  ge- 
bührend zur  Geltung  zu  bringen,  nicht 
streng  genug  darauf  geachtet  werden,  daß 
man  erstens  nur  Mesotanöl  verwendet,  daß 
man  dies  mit  Haarpinsel  aufpinselt,  daß 
man  oft  den  Platz  wechselt,  täglich  nicht 
mehr  als  zweimal  1  Teelöffel  voll  Mesotanöl 
benutzt,  und  daß  man  jedweden  luftdiditen 
Abschluß  wegläßt. 

Femer  geben  die  Originalien  (Pharmaz. 
Produkte  der  «Farbenfabriken»,  II.  Teil, 
auf  Seite  7  unier  Mesotan  noch  Folgendes 
zu  beachten:  «Sobald  stärkere  Rötung  der 
Haut  auftritt,  muß  die  Medikation  unter- 
brochen und  auch  nach  4-  bis  5tägigem 
Gebrauch  immer  eine  Pause  von  je  1  bis 
2  Tagen  eingeschaltet  werden.»  Und  beim 
Gebrauche  ist  sdiließlieh  noch  zu  berück- 
sicbtigen,  daß  das  MfllK>laii  Weht  zersetzt 
wird  durch  Feuchtigkeit,  und  daß  darum 
die  Flasche  von  vornherein  ganz  trocken 
und  gut  verschlossen  aufbewahrt  werden 
muß;  auch  darf  das  zur  Mischung  ver- 
wendete Oel  weder  ranzig  noch  wasserhaltig 
sein. 

Ebenso  rät  Heinrich  Kaiser  (Deutsch. 
Med.  Ztg.,  1904,  695)  das  Mesotanöl  auf- 
zupinseln, A.  Tausig  empfiehlt  bei  zarter 
Haut  sogar  noch  größere  Verdünnung 
(1  TeU  Mesotan  und  3  Teile  Olivenöl)  an- 
zuwenden; sonst  aber  hat  auch  er,  ebenso 
wie  SchirhoWy  Bertini,  Buch  und  Wolff, 
Straß  und  Niedner  (Sammehreferat  der 
Deutikdi.  Med.  Ztg.  1904,  695)  bei  akutem 
und  subakutem  Rheumatismus  und  Rheu- 
matosen günstige  Heilerfolge  oder  wenigstens 
eine  sehr  schätzbare  schmerzstillende  Heil- 
wirkung beobachtet.  a.  Rn. 
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Photographisohe  Mittsilungen. 


Ein  neues  Kopierverfahren  für 
künstlerische  Photographien 

wird  von  dem  Engländer  Rawliris  em- 
pfohlen. Es  beruht  auf  der  bekannten 
Eigenschaft  der  Dichromat-GelatineSohicht, 
daß  die  vom  Liebt  getroffenen  Stellen 
Wasser  nur  schwer;  fette  Oelfarbe  dagegen 
leicht  annehmen.  Das  mit  Gelatine  über- 
xogene  and  durch  Baden  in  Kaliumdichromat- 
lösoDg  lichtempfindlieh  gemachte  Papier 
wird  unter  einem  Negativ  kopiert  und  nach 
dem  Auswaschen  mit  Oelfarben  dngewalzt. 
Man  erhält  dadurch,  daß  die  Oelfarbe  nur 
an  den  belichteten  Stellen  haftet,  ein  voll- 
kommenes Bild  in  allen  Tönen.  Dieses 
neue,  «Oeldruck»  getaufte  Verfahren,  soll 
in  noch  größerem  Umfange  künstlerische 
Freiheit  zulassen  als  der  Gummidruck. 

Ein  neues  Blitzlicht. 

Die  Gefährlichkeit  der  Blitzpulver  aus 
€bioratmischungen  ist  hinreichend  bekannt. 
Erfreulicher  weise  bemühen  sich  in  jüngster 
Zeit  die  phoiochemischen  Fabriken,  neue 
Miflcfaangen  zusammenzustellen,  die  nicht 
aur  weniger  explosibel  sind,  sondern  auch 
intensivere  Lichtwürkung  bei  minimaler  Rauch- 
«Dtwieklung  haben.  Gerade  letztere  ist  das 
Unangenehmste  bei  den  meisten  Blitzpulver- 
fflisehungen.  Der  Rauch  ist  nicht  nur 
listig,  er  schließt  gewöhnlich  auch  eine 
sweite  Aufnahme  in  demselben  Räume  aus, 
^enn  man  nicht  sofort  nach  der  ersten 
Anfoahme  Durchzug  schafft;  das  geht  aber 
in  Wohnräumen,  und  namentlich  in  der 
Uten  Jahreszeit,  selten  gut  an.  Eines  der 
hosten  neueren  Btitzpnlver  ist  das  «Agfa»- 
•Blitzlicht.  Es  zdchnet  sich  insbesondere 
-dnrefa  minimale  Rauchentwicklung  aus  und 
'entwid^ett  bei  kürzester  Verbrennungsdaner 
«B  äußerst  intensives,  aktinisehes  Liobt. 
^bn  hat  infolgedessen  nur  den  dritten  TeU 
^  von  anderen  Gemisdien  erforderlichen 
Jtenge  znr  Erzielung  gleicher  Lichteffekte 
Bötig,  z.  B.  genügt  für  Portraits  Vi  &  ^^^ 
^Wne  Gruppen  1  g.  Die  äußerst  kurze 
Verbrennungsdaner  in  Vso  Sekunde  läßt 
^het  bei  bewegten  Scenen  Unscharfen  im 
Bilde  nidit   entstehen,    aneh    reagieren    in 


dieser  kurzen  Zeit  die  Augennerven  der 
aufzunehmenden  Personen  nicht,  sodaß  die 
vielfaeh  bei  Blitzlichtaufnahmen  beobachteten 
geschlossenen  Augen  fortfallen.  Bm, 

Vergilbte  Bilder  wieder 
herzustellen* 

Nachdem  das  Bild  vorsichtig  vom  Karton 
abgelöst  wurde«  bleicht  man  es  in  folgender 
Lösung  aus,  wobei  mit  Gold  getonte  Bilder 
nicht  ganz  verschwinden: 

2  ccm  Salzsäure, 

8  g  Chlornatrium, 

8  g  Kaliumdichromat, 

250  ccm  destilliertes  Wasser. 
Nach  gründlichem  Wässern  ruft  man  das 
Bild    dann    wieder    mit    einem    stark    ver- 
dünnten alkalischen  Entwickler  hervor. 

Rote  Töne 

erzielt  man  auf  den  meisten  der  bekannten 
Auskopier-Mattpapieren  bei  Anwendung  des 
nachfolgenden  Platinbades:  8  g  Natrium- 
chlorid, 10  g  gepulverten  Alaun  gelöst  in 
425  ccm  heißem  Wasser.  Wenn  das  Bad 
vollständig  klar  geworden  ist,  fügt  man 
0,2  g  Kaliumplatinchlorflr  hinzu. 

Die  Kopien  werden  erst  gründlich  aus- 
gewaschen und  kommen  dann  während 
einiger  Minuten  in  das  Platmbad.  Bevor 
sie  ihre  Farbe  ändern,  werden  sie  heraus- 
genommen, fixiert,  gründlich  gewässert  und 
getrocknet.  Sie  zeigen  dann  eine  sehr 
schöne  Rötelfarbe,  die  dunkler  gemacht 
werden  kann,  wenn  man  die  Bilder  nach 
völligem  Tnxdmen  zwisdten  remes  Filtrier- 
papier legt  und  dieses  mit  einem  heißen 
Bügeleisen  überstreicht  Bm, 

HochkonBentrierte  Entwickler- 
lösong  mit  Brenskateohin. 

Man  löse  zunächst  100  g  kristallisiertes 
Natriumsulfit,  dann  14  g  gereinigtes  Aetz- 
natron  in  zusanunen  400  ocm  destül.  Wasser 
auf  und  füge  hiernaeh  erst  20  g  Brenz- 
katechin  hinzu.  Der  fertige  Entwickler  hält 
sich  in  gut  verkorkten  Flaschen  sehr  lange 
Zeit  Für  den  Gebrauch  wird  er  mit  10 
Teilen  Wasser  verdünnt  Bm, 
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Verschiedene  Mitteilungeii. 


Beroolin 

ist  ein  Skiwachs,  das  vermutlich  aus  Vaselin, 
Wachs  und  Benzin  besteht.  Es  wird  auf 
die  nicht  ganz  trockene  Lauffläche  des  Ski 
gestrichen.  Es  soll  sich  besonders  bei  kleben- 
dem Schnee  und  für  nicht  allzulange  Fahrten 
als  geeignetes  Schmiermittel  bewähren.  Dar- 
steller: Berr  d;  Co.  in  Wien  VI,  Maria- 
hilf erstr.  1.  —tx.— 


Sichere  Bekämpfung   der  Blatt- 
läuse. 

Zur  Bekämpfung  der  Blattläuse  wird 
neuerdings  von  //.  Bädern  wieder  das 
Tabakextrakt  als  ein  vorzügliches  Mittel, 
besonders  ffir  Zuckerrübenfelder,  empfohlen. 
Das  von  Oesterreich  aus  eingeführte  Extrakt 
kommt  in  Blechbüchsen  von  1,5  und  20  kg 
in  den  Handel.  Es  enthält  9  bis  11  pGt 
Nikotin  und  kostet  7  Mk.  für  5  kg.  Die 
Versuchsfelder,  auf  denen  Zuckerrüben  zur 
Erzeugung  von  Samen  gezogen  wurden, 
welche  mit  Tabakextrakt  gegen  die  Blatt- 
läuse bespritzt  worden  waren,  produzierten 
6  bis  10  Doppelcentner  für  1  Hektar  an 
Samen  mehr,  als  unbespritzt  gebliebene 
Felder.  In  Hopfengärten  wurde  durch  Be- 
spritzen  eine   Ernte  von   38   Gentnern  für 


1  Hektar  gewonnen,  während  in  den  durch 
Blattläuse  geschädigten  Gärten  nur  9  bis 
10  Gentner  geemtet  werden  konnten.  Die 
Behandlung  stellt  sich  sehr  billig;  die  Haupt- 
sache bleibt  eine  möglichst  feine  Zerstäubung 
der  BespritzungsflOssigkeit,  die  aus  einer 
Lösung  von  2  kg  Tabakextrakt  in  100  kg 
Wasser  besteht.  —</<•/. 

Cmtralbl.  f.  BakterioL  II,  XIII,  252. 

Verbandwatte 
aus  deutscher  Baumwolle. 

Die  Verbandstoff-Fabrik  von  Paul  Hart- 
mann  in  Heidenheim  a.  Br.  versendet 
Muster  von  Verband watte,  die  aus  deutscher 
Baumwolle  dargestellt  sind.  Die  deutsche 
Togogesellschaft  (Kolonie  Togo)  hat  in  den 
letzten  Jahren  bereits  gegen  1000  Ballen 
zu  250  kg  Baumwolle  verschiffen  können, 
und  das  vorliegende  Muster  ist  nun  die 
erste  aus  deutscher  Baumwolle  hergestellte 
Verbandwatte.  Die  Eigenschaften  derselben 
sind  in  jeder  Hinsicht  vorzüglich.  E2s  ist 
zu  wünschen,  daß  die  Baumwollenkultnr  in 
unserer  Kolonie  sich  recht  kräftig  und 
fruchtbringend  entwickeln  möge,  damit  dem 
rücksichtslosen  Gebahren  der  amerikanischen 
Groß-Spekulanten  auf  diesem  Gebiete  An 
Gegengewicht  geboten  werden  kann.      s. 


Briefwechsel. 


R.  M.  in  C.  Dem  «Verband  der  Fabrikanten 
von  Markenartikeln,  £.  V.»  geh<')ren  z.  Z.  gegen 
40  Firmen  an.  Die  Mitglieder  dieses  Verbandes 
haben  sich  gegenseitig  verpflichtet,  diejenigen 
Orol'-  und  Kleinhändler,  welche  die  Preise  und 
Bedingungen  für  einen  Markenartikel  auch  nur 
eines  Mitgliedes  nicht  einhalten,  vom  Bezüge 
sämtlicher  Waren  aller  Mitglieder  des 
Verbandes  auszuschließen.  s. 

Dr.  B.  A.  in  Dr.  Das  Rundschreiben  des 
Königl.  Sachs.  Ministerium  des  Innern  an  die 
Nahrungsmittelchemiker,  in  welchem  gesagt  wird, 
daß  die  Verwendung  von  Specksteinpulver 
als  « Glättmittel  >  in  ganz  geringen  Mengen  beim 
Polieren  von  Reis  und  Graupen  als  zulässig, 
die  Verwendung  größerer  Mengen,  um  dadurch 
die  ungenügende  Beschaffenheit  des  Nahrungs- 
mittels zu   verdecken,   als  Fälschung  anzusehen 


sei,  war  uns  bekannt.  Der  Speckstein  kommt 
nicht  allein  als  läuschungsmittel  in  Frage, 
sondern  auch  als  Beschwerungsmittel.  £& 
sind  z.  B.  in  Graupen  bis  zu  1,1  pCt  Speck- 
stein pulver  —  gewöhnlich  0,4  bis  0,6  pCt  — 
gefunden  worden,  üebertragt  man  diese  Mengen 
auf  den  Großhandel,  so  ergibt  sich  beispielsweise 
für  100  Doppelcentner  Graupen  die  ansehnliche 
Menge  von  0,5  bis  1,0  Doppelcentner  Speck> 
Steinpulver.  p.  s, 

A.  in  F.  H  e  b  n  i  1 0 1  ist  ein  Druckfehler ;  es 
muß  heißen:  Helmitol.  H.  M. 

P.  K.  in  C.  Das  Nagel  pul  verpapier  Demant 
zum  Polieren  der  Fingernägel  können  Sie  in 
Buchform  von  der  Parfümerie  «Erika»,  Wilhelm 
Schubbert  in  Berlin  W  9,  Eichhomstraße  1, 
beziehen.  — tx.— 


y«rlMcr:  Dr.  A.  Sehneider.  Dieaden  und  Dr.  F.  Sftt^,  Drerden-BImMwiu. 
YenniwortllelMr  I«llar:   Dr.  P.  Säfi,  Draden-Blaaciriu. 
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Dfvek  Ton  Fr.  Tltt«!  Nftehfolftr  (Kanftth  ft    Mahlo)  In  DrMden. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Ueber  Piment  des  Kleinhandels. 

Von  Dr.  P.  Süß  in  Dresden- Blasewitz. 

In  der  ambalanten  Nahrungsmittel- 
Kontrolle  trifft  man  bei  Kleinhändlern 
sehr  oft  Pimentköiner  an,  die  weit 
davon  entfernt  sind,  den  Ansprüchen 
zu  genügen,  welche  an  eine  handeis- 
abliebe  Normalwaie  gestellt  werden 
können  und  müssen.  Die  von  den 
Kleinhändlern  für  solche  Ware  gezahlten 
Preise  sind  selten  niedriger  als  sie  für 
eine  gesiebte  Jamaika -Ware  fakturiert 
werden.  Abgesehen  von  einem  über- 
mäßig hohen  Gehalt  an  Stielen,  kleinen 
unentwickelten  Körnern,  befindet  sich 
a.  a.  eine  Ware  im  Handel,  die  mit 
überreifen  (sogen,  schwarzen  weichen) 
Körnern  bis  zu  10  pCt  und  darüber 
vermengt  ist.  Das  überreife  Korn  ist 
gegenüber  dem  normalen  Pimentkorn, 
also  der  nicht  völlig  reifen  Frucht  von 
Pimenta  officinalis  Berg^  minderwertig, 


da  es  eine  geringere  Würzkraft  besitzt. 
:  Weiterhin   hat   das  tiberreife  Korn  die 
unangenehme  Eigenschaft,  beim  Lagern 
allmählich  eine  weiße,  ^üß  schmeckende 
Substanz  —  wahrscheinlich  eine  Zucker- 
art —  auszuscheiden,  wodurch  die  ganze 
Ware  sehr  unansehnlich  wird,  und  dies 
ist   auch  eine  der  Veranlassungen,  die 
j  Pimentkörner,    wie    es    seit    mehreren 
'jähren    geschieht,    mit    einer    eisen- 
loxydhaltigen    Farbe    zu    färben. 
Durch   das  Färben   wird   den   Piment- 
körnem    ein    schönes,    gleichmäßiges, 
dunkelrotbraunes  oder  dunkelgelbbraunes 
Aussehen  gegeben,   was  gegenüber  der 
.  natürlichen  Färbung  der  Pimentkömer 
sehr    vorteilhaft    hervortritt.     In    der 
Färbung   der  Pimentkörner  ist   selbst- 
redend eine  Verfälschung  der  Ware  zu 
erblicken,    die   nach  dem  Wortlaut  des 
§    10    des    Nalirungsmittelgesetzes    de- 
kiarationspflichtig    ist,    und   diese   De- 
klarationspflicht    ist    auch   bereits    von 


lOO 


den  Gewürzhändlern  anerkannt  worden. 
Immerhin  wäre  es  besser,  wenn  die 
i'^ärbung  der  Pimentkörner  überhaupt 
unterbliebe,  denn  sie  dient  doch  nur 
dazu,  um  eine  unansehnliche  minder- 
wertige Ware  vollwertig  erscheinen  zu 
lassen  oder  eine  sonst  normale  Ware 
noch  besser  verkäuflich  zu  machen. 

Die  makroskopische  Unterscheidung 
gefärbter  Pimentkörner  von  ungefärbten 
ist  bei  einigermaßen  praktischer  Er- 
fahrung nicht  schwer.  Zur  Färbung 
dienen  wahrscheinlich  roter  Bolus  oder 
ein  dunkler  Ocker.  Angeblich  sollen 
die  gefärbten  Pimentkörner  aus  nahe- 
liegenden Gründen  auch  noch  mit  einer 
dünnen  Harzlösung  behandelt  werden. 

Der  Nachweis  des  Farbüberzuges 
kann  zuweilen  schon  mit  Hilfe  der 
Lupe  erfolgen,  weil  die  Erdfarbe  in 
den  Vertiefungen  der  rauhen  Oberfläche 
des  Pimentkoms  abgelagert  ist.  Für 
den  chemischen  Nachweis  genügt  es, 
etwa  5  g  der  Ware  mit  5  ccm  2Bproc. 
Salzsäure  in  einem  Probierrohre  etwa 
Y2  Minute  zu  kochen,  dann  die  Säure 
in  ein  anderes  Probierrohr  umzugießen, 
mit  gleichviel  Wasser  zu  verdünnen, 
abzukühlen  und  schließlich  Kaliumferro- 
cyanidlösnng  hinzuzufügen;  es  entsteht 
eine  tief  dunkelblaue  Färbung  der 
Flüssigkeit  und  nach  einigen  Minuten 
hat  sich  das  Berlinerblau  zu  Boden  ge- 
setzt. Ungefärbte  Pimentkörner  liefern, 
ebenso  behandelt,  nur  eine  hell- bläulich- 
grüne, durchsichtige  Verfärbung  der 
Flüssigkeit,  wie  zahlreiche  Kontroll- 
versuche ergeben  haben.  In  letzter 
Zeit  sind  mehr  als  50  verschiedene 
Proben  ungefärbten  und  gefärbten 
Piments  durch  meine  Hände  gegangen. 

Unterzieht  man  einmal  einige  Grosso- 
listen für  Gewürze  der  Durchsicht,  so 
kann  man  z.  B.  nachstehende  Qualitäten 
von  Piment  verzeichnet  finden: 

«Naturell  beste»,  «Prima»,  «Jamaica 
gut  courant»,  «Jamaica  gesiebt»,  Ja- 
maica gesiebt  und  gefärbt»,  »Jamaica 
prima  gewaschen»,  «Jamaica  gut  mittel» 
und  endlich  «Siebsei». 

Die  hierfür  ausgeworfenen  Preise  ent- 
sprechen dem  Reinheitsgrade  des  Piments ; 


gefärbter  Piment  steht  etwas  höher 
im  Preise  als  «Jamaica  gesiebt».  Das 
Bestreben,  die  infolge  der  primitiveu 
Art  des  Einsammelns  im  Mutterlande 
stark  verunreinigte  Pimentware  in 
mehrere  Qualitäten  gesondert  an  den 
Mann  zu  bringen,  erscheint  ganz  natörUch, 
im  Interesse  des  reellen  Kleinhandels 
aber  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  wenn 
als  Gewürz  nur  eine  gut  gereinigte 
und  nicht  gefärbte  Pimentware  in  den 
Verkehr  gebracht  und  angeboten  würde. 
An  eine  etwaige  geringe  Preiserhöhung 
dürfte  sich  der  Kleinhändler  und  Kon- 
sument bald  gewöhnen. 


Zur  Beurteilung  des  Citronen- 

saftes 

haben  wir  folgende  weitere  Zuschriften 

erhalten : 

I. 

Mit  Bezug  auf  den  Artikel  des 
Herrn  i?.  Christensen  «Zur  Be- 
urteilung des  Gitronensaftes» 
(Ph.  C.  46  [1906],  129)  erlaube  ich 
mir,  Ihnen  Nachstehendes  höflich  mit- 
zuteilen. 

Ansichten,  wie  die  in  der  zweiten 
Spalte  zum  Ausdruck  gebrachten,  daß 
eine  Lösung  von  Citronensäure  in 
Wasser,  mit  entsprechenden  Zusätzen 
versehen,  nicht  als  künstlicher  Saft 
bezeichnet  werden  kann  und  gerade 
ein  solcher  Saft  den  Anforderungen 
der  Konsumenten  entspricht,  verhöhnen 
geradezu  die  guten  Grundsätze  unserer 
Nahrungsmittelchemie  (cf.  Weingesetz, 
Definition  des  Wortes  «Wein»  usw., 
Wert  der  aromatischen  Stoffe  bei 
Nahrungsmitteln  usw.)  und  kein  ge- 
wissenhafter ,  nahrungsroittelchemisch 
geschulter  Fachmann  wird  solchen  An- 
sichten beistimmen;  die  Zeiten  des 
seligen  Direktor  Dr.  Theobald  Werner 
sind  gottlob  vorbei.  Derartige  speku- 
lative Ansichten  werden  meistens  von 
solchen  Fabrikanten  verbreitet,  die  nicht 
oder  noch  nicht  in  der  Lage  sind, 
wirklichen  Citronensaft  so  in  den  Handel 
zu   bringen,   daß   er   dem   verwöhnten 
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KoDsamenten  genagt.  Daß  dies  aber 
möglich  ist,  beweisen  verschiedene 
deutsdie  Firmen  {Fleischer  in  Roßlau 
0.  a.) ;  mir  ist  es  aus  der  eigenen  Praxis 
bekannt.  Gerade  der  pharmazeutische 
(Siemiker  muß  sich  mit  aller  Entschieden- 
heit gegen  solche  Deflnitionsverwirr- 
aogen  wehren.  Wir  haben  in  unserer 
Kunstsprache  fttr  vorliegenden  Fall  die 
klarsten,  jeden  Irrtum  ausschließenden 
begriffe:  suceus  und  solutio. 

Ich  habe  es  selbst  erlebt,  daß  eine 
gleiche  Ansicht  von  natürlichem  und 
künstlichem  Citronensaft,  wie  die  des 
Herrn  E,  Christensen,  in  Form  eines 
kleinen  Artikels  unter  einem  Pseudonym 
in  eine  Fachzeitschrift  lanciert  wurde, 
damit  dieser  Artikel  bei  einem  in  Aus- 
sicht stehenden  Prozeß  zur  Verwirrung 
der  Ansichten  der  Richter  und  Sach- 
yerstandigen  dienen  könne.  So  arbeitet 
da  fröhliche  Fälscher!  Doch  nicht 
genug  hiermit !  Man  stellt  Citronensaft 
heute  geradezu  «synthetisch»  dar,  indem 
man  der  Citronensäurelösung  einfach  - 
Apfelkraut  zusetzt;  man  hat  dann  mit 
einem  Schlage: 

1.  Pektin;  2.  phosphorsäurehaltige 
Asdie;  3.  etwas  Farbe;  4.  einen  eigen- 
tnmlichen  Mostgeruch ;  6.  die  im  natür- 
lichen Citronensaft  vorkommende  Apfel- 
tfnre,  allerdings  in  übematlirlicher 
Menge. 

Als  ich  diese  Methode  dem  Vorsteher 
eines  städtischen  Untersuchungsamtes, 
dessen  Assistent  ich  früher  war,  mit- 
teilte, war  er  ob  solcher  Fortschritte 
aof  dem  Gebiete  der  «Fraudochemie» 
ganz  sprachlos.  Hoffentlich  macht  sich 
nun  aber  ein  Fachmann  an  eine  Me- 
thode zur  Auffindung  dieses  Fälschungs- 
nittels,  ev.  unter  genauer  Festlegung 
der  Qrenzen  des  Apfelsäure- 
Sehaltes  im  Citronensaft.  Für  eine 
gröndliche  Citronensaf  tuntersuchung  wird 
wohl,  wie  beim  Wein,  eine  genaue 
Untersuchung  der  Asche  unvermeidlich 
San. 

Heh.  Norrenberg  in  KÖDigswioter  a.  Rb. 


II, 

Mitteilungen  aus  dem  wissenschaftlichen 

Laboratorium     der     chemischen    Fabrik 

Max  Elb,  0.  m.  b.  EL,  Dresden. 

VoQ  Dr.  Alfred  Zucker. 

* 

Seit  längerer  Zeit  beschäftigte  ich 
mich  mit  der  Frage,  welche  Art  der 
Konservierung  fttr  gepreßten  Citronen- 
saft die  geeignetste  sein  dürfte.  Ich 
stehe  heute,  was  die  Konservierung 
betrifft,  gestützt  auf  zahlreiche  Ver- 
suche, auf  dem  Standpunkte  der  Aus- 
führung des  Herrn  Erich  Christensen 
in  Nr.  7  dieser  Zeitschrift. 

Von  sämtlichen  Konservierungsmitteln, 
die  für  Citronensaft  bisher  vorgeschlagen 
wurden,  scheint  mir  Salicylsäure  das 
einzig  brauchbare  zu  sein.  Ausscheid- 
ungen des  filtrierten  Saftes  nach 
mehreren  Wochen  dürften  meiner  Mein- 
ung nach  darauf  zurückzuführen  sein, 
auf  welche  Art  die  Pressung  der 
Citronen  vorgenommen  wurde  und  wel- 
chen Reifungsgrad  die  gepreßten  Citrouen 
hatten. 

Gegen  die  Konserviemng  mit  Alkohol 
bin  ich  aus  dem  Grunde,  weil  zu  große 
Mengen  desselben  erforderlich  sind.  Ich 
glaube  nicht,  daß  man  unter  15  pCt 
überhaupt  auskommt  und  eine  derartige 
Vermehrung  des  Saftes  dürfte  doch 
bedenklich  sein.  Dagegen  ist  es  un- 
begreiflich, warum  ein  Zusatz  von 
0,05  pCt  Salicylsäure,  richtig  deklariert, 
beanstandet  werden  kann.  Ich  möchte 
den  Hygieniker  kennen  lernen,  der  die 
Nachweise  bringt,  daß  dieser  Zusatz 
zum  Citronensaft  für  die  Konsumenten 
desselben  gesundheitsschädliche  Wirk- 
ungen ausübt.  Es  ist  ein  altes  Sprich- 
wort, daß  man  das  Kind  nicht  mit 
dem  Bade  ausschütten  soll  und  dies 
möchten  sich  doch  auch  die  Nahrungs- 
mittel -  Chemiker  zur  Richtschnur 
machen. 

Das  Verfahren  von  Hensel  S  P)inkc 
in  Görlitz,  nach  welchem  der  Saft  frei 
von  Konservierungsmitteln  sein  soll, 
wird  wohl  erst  noch  die  Prüfung  be- 
stehen müssen.  Das  Abfüllen  auf  kleine 
Flaschen    und    Sterilisieran    verändert 
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deu  (.'iti'ouensaft  aber  dermaßen,  daß 
das  Publikum  mit  Recht  ein  kfinstliches 
Produkt  vorzieht. 

Das  von  der  Leitung  d.  Zt.  vorge- 
schlagene Mittel  der  mäßigen  Spritung 
des  Citronensaftes  ist  ebenfalls  keine 
Lösung  des  Problems,  da  ein  solcher 
Citronensaft  sich  nicht  hält  und  mit  der 
Zeit  Trübungen  zeigt.  Solange  die 
Behörden  nicht  die  Nachweise  bringen, 
daß  man  Citronensaft  auch  ohne  Kon- 
servierungsmittel Haltbar  machen  kann 
und  daß  ein  Zusatz  von  0,05  pCt  Sali- 
cylsäure  für  den  Organismus  nicht 
indifferent  ist,  halte  ich  diesen  Zusatz 
für  durchaus  harmlos  und  für  die  Fa- 
brikation im  Großen  erforderlich. 

Es  ist  doch  im  höchsten  Qrade  be- 
denklich, wenn,  wie  ich  aus  der 
Deutschen  Gastwirte-Zeitung  entnehme, 
der  Strafsenat  des  Eammergericbts  in 
Berlin  eine  Fruchtsaftpresserei,  welche 
Citronensaft  salicyliert  hatte,  mit  der 
Begründung  verurteilte,  daß  jeder  Zu- 
satz, der  nicht  zu  den  normalen  Be- 
standteilen der  Fruchtsäfte  gehört,  als 
eine  Verschlechterung,  mithin  als  eine 
Verfälschung  angesehen  werden  müsse. 
Gegen  ein  derartiges  Urteil  müßten 
selbst  die  Nahrungsmittel-Chemiker  Front 
macheu,  da  dieselben  nicht  den  Staats- 
anwalt, sondern  die  Interessen  des 
Publikum  vertreten  sollen. 

Zusatz  der  Schriftleitung.  Wir  er- 
achten es  für  aogezeigt,  den  grÖiUen  Teil  des 
Gutachtens  der  Königl  Preuß.  Wissenschaft!. 
Deputation  für  das  Medizhalwesen  über  ver- 
fälschten Himbeersirup  und  Citronen- 
saft, welches  im  vorigen  Jdhre  abgegeben 
wurde,  nachstehend  abzudrucken:  «Die  Salicyl- 
säure,  welche  als  Medikament  in  fieberhaften 
Krankheiten  und  besonders  bei  dem  akuten 
Gelenkrheumatismus  in  Dosen  bis  zu  etwa  6  g 
an  Erwachsene  und  bis  zu  etwa  0,2  g  an  Kinder 
verabreicht  wird,  ist  auch  für  den  gesunden 
Organismus  keine  so  ir  difPerente  Substanz,  wie 
man  früher  annahm.  Aus  einer  Reihe  älterer 
und  neuerer  Untei suchungen  geht  hervor,  dal» 
sie  den  Stoffwechsel  zu  steigern  und  schädigend 
auf  Nieren  und  Harnwege  einzuwirken  vermag. 
So  wurde  festgestellt,  daß  schon  Gaben  von  1  g 
bei  Erwachsenen  die  Stickstoffausscheidung  durch 
den  Harn  vei  mehren,  und  in  einer  ausführlichen 
vor  etwa  einem  Jahre  (1902)  erschienenen  Ar- 
beit wird  der  auf  ein  reiches  Beobachtungs- 
mateiial  sich  stützende  Nachweis  geführt,  öa'\ 
nach  Eingabe    von   salicylsanrem  Natrium    und 


Sa'icylsäorcdorivaten  .ausnahmslos  pathologische 
Bestandteile  im  Harn  auftreten  und  zwar  &tets 
Cylinder  und  Cylindroiden,  fast  konstant  Epi- 
thelien  aus  allen  Abschnitten  der  Harnwege  und 
sehr  häufig  Eiweiß,  rote  und  weiße  Blatkörper- 
ohen.  Die  Dosen  Balicylsaurea  Natrium,  nach 
denen  diese  Erscheinungen  sich  zeigten,  waren 
in  einer  Reihe  von  Fällen  5  g  pro  die,  aber 
auch  Gaben  von  3  g  und  von  1,5  pro  die  hatten 
schon  dieselben  Wirkungen.  Mit  kleineren 
Mengen  wurde  nicht  experimootiort.  Nun  sind 
zwar  die  Salicylsänremengen,  weiche  mit  den 
Fruchtsäften  in  den  Körper  eingebracht  werden, 
kleiner  als  diejenigen,  welche  bei  den  oben  er- 
wähnten Versuchen  zur  Anwendung  Kamen,  in- 
dessen kann  es  sich  unter  Umständen,  wenig- 
stens bei  dem  Citronensaft  auch  um  ganz 
ansehnliche  Quantitäten  handeln.  Der  Ange- 
klagte gibt  an,  dem  Citronensaft  auf  das  Liter 
0,5  g  zuzusetzen.  Da  nun  bei  den  sogenannten 
Citronensaftkuren  der  Saft  in  unverdünntem  Zu- 
stande und  bis  zu  einer  Menge  von  500  g  täg- 
lich verordnet  wird,  so  kann  die  bei  einer  Kur 
täglich  aufgenommene  Quantität  SalicylsäuFe 
0,25  g  betragen.  Der  Himbeersirup  wird 
erst  nur  nach  staiker  Verdünnung  mit  Wasser 
als  Limonade  genossen,  so  daß  die  mit  ihm  dem 
Körper  zogeführten  Mengen  Salicylsänre  sehr 
viel  geringer  sind ;  aber  auch  ge^en  die  Einfuhr 
kleiner  und  kleinster  Dosen  dieser  Substanz 
wird  man  ernste  Bedenken  haben  müssen.  Wenn 
auch  für  den  gesunden  erwachsenen  Organismus 
eine  einmalige  Gabe  von  einigen  Centi-  and 
Milligrammen  sicherlich  ohne  Nachteil  ist,  wer 
möchte  dafür  bürgen ,  daß  ein  Mensch  mit 
kranken  oder  empfindlichen  Nieren,  besonders 
im  kindlichen  Alter,  nicht  schon  durch  sie  ge- 
schädigt wird  oder  daß  eine  wenn  auch  kleine 
doch  regelmäßig  wiederholte  Gabe  nicht  all- 
mählich krankmachend  wirkt!  Fruchtsäfte  sind 
aber  gerade  Genußmittel,  welche  von  sehr  vielen 
Menschen,  von  Erwachsenen  und  Kindern,  regel- 
mäßig, täglich  getrunken  und  welche  Kranken 
und  Genesenden  ärztlich  empfohlen  und  ver- 
ordnet werden. 

üeberlegungen  dieser  Art  waren  es,  welche 
dazu  geführt  haben,  den  Zusatz  von  Salicylbfture 
zu  Wein  und  Fleisch  in  jeglicher  Menge  reichs- 
gesetzlich zu  verbieten.  Bei  diesen  Verboten 
waren  lediglich  die  gesundheitsschädlichen  Eigen- 
schaften der  Salicylsäure  maßgebend,  es  kamen 
nicht,  wie  z.  B.  bei  dem  Verbote,  dem  Fleisch 
schweflige  Säure,  Borsäure  oder  deren  Salze  zu- 
zufügen, noch  andere  Gesichtspunkte  in  Betracht. 
Eine  Substanz  aber,  deren  Anwesenheit  im 
Fleisch  und  im  Wein  als  hygienisch  unzulässig 
anerkannt  worden  ist,  darf  auch  in  den  Frucht- 
säften nicht  enthalten  sein.  In  allen  Volks- 
schichten ffelten  mit  vollem  Recht  Fruchtsäfte 
und  aus  ihnen  hergestellte  Getränke  als  die 
harmlosesten  und  zuträglichsten  aller  OenuB- 
mittel;  sie  sind  daher  ganz  besonders  vor  Zu- 
sätzen, welche  gesundheitlich  als  nicht  gänzlich 
einwandsfrei  gelten  können,  zu  schützen. 

Sclilieniich  mag  noch  daran  erinnert  werden, 
daß  die  Kommission  Deutscher  Nahrungsmittel- 
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Chemiker,  \rclche  auf  Anregung  des  Kaiser- 
lichen Ocsundheitsamts  zusammenberufon  worden 
ist,  sich  auf  den  gleichen  Standpunkt  gestellt 
hat,  indem  auch  sie  das  Vorhandensein  von 
Salicylfiäure  in  den  zum  Verkauf  gelangenden 
FmchtsSften  für  unstatthaft  erklärt. 

Mit  Salicylsäure  yersetzte  Fruchtsäfte 
sind  also  als  yerfälscht  anzusehen,  denn 
eine  YerfiUsohang  eines  Nahrungs-  oder  Genuß- 
mittels ist  dann  gegeben,  wenn  die  ursprüngliche 
Ware  durch  Zusetzen  eines  Stoffes  eine  äußer- 
lich nicht  erkennbare  Verschlechterung  erfahren 
hat.» 

Auch  das  Eönigl.  Sachs.  Landesmedizinal- 
koUegiom  hat  die  Eonservierung  von  Fracht- 
säften mit  Salicylsäure  für  unzulässig  erklärt 
und  in  gleichem  Smne  hat  sich  der  K.  K.  Oester- 
leiohiache  Oberste  Sanitätsrat  ausgesprochen 
(vergl.  Ph.  G.  45  [1904],  880).  Ebenso  ist  die 
Salicylsäure  in  Rußland,  wie  uns  brieflich  mit- 
geteilt wurde,  als  Konservierungsmittel  gesetz- 
Uoh  Ter  boten.  Versuche,  welche  in  Amerika 
durch  Darreichiing  salicylsäurehaltiger  Nahrung 
mit  Menschen  angestellt  wurden,  muCten  wegen 
Erkrankung  der  Versuchspersonen  wieder  auf- 
gegeben werden. 

Es  scheint  übrigens  doch  möglich  zu  sein, 
einen  einwandfreien  Citronensaft  beistellen  zu 
können,  wenigstens  offeriert  in  den  letzten  Tagen 
die  bekannte  Citionensaftpresserei  Wüh.  Leske 
in  Messina  und  Cossebaude-Dresden  einen  Frucht- 
Citronensaft ,  welcher  durch  direkte  Frucht- 
preasnng  ohne  chemische  Präparation  und  ohne 
Zusatz  von  Alkohol  und  Zucker  hergestellt  and 
frei  von  Salicylsäure  sein  soll.  Als  Kriterium 
der  Echtheit  gibt  diese  Firma  gleichzeitig  an, 
dafi  50  g  des  Citronensaftes  durch  Zugabe  von 
8  g  Ammoniakflüssigkeit  (B.  A.-B.  IV)  voll- 
kommen rotbraun  gefärbt  werden  sollen. 
Selbstvorständlich  wird  man  diese  Angaben  noch 
einer  Nachprüfung  unterziehen. 

Endlich  sei  auch  noch  auf  die  pasteurisierten 
Obst-  nnd  Beerenmoste  hinge  wiesen,  die  von 
einigen  Keltereien ,  z.  B.  Oebr.  Donath  in 
Laubegast-Dresden,  schon  seit  einigen  Jahren 
in  vorzüglicher  Qualität  und  von  jahrelanger 
Haltbarkeit  in  den  Verkehr  gebracht  werden. 


Abgelehnte  Spezialitäten. 

Der  pharmazeatisehe  Kreisverein  Dresden 
bat  besehiossen,  naehverzeichnete  Speziali- 
täten niofat  in  den  Vertrieb  za  nehmen: 

1.  Reumelin  vom  Ingenieur  Vogel  in 
Qörlitz. 

2.  Katarrh-  und  KeuchhnatenBaft  von 
Oskar  L,  Hennig  in  Dreaden- 
Löbtatt. ' 


Bemerkenswerte 

Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 

der  Drogen  im  Jahre  1904. 

Rttekbliek 

von  Dr.  O.  Wetgel  in  Hambnig. 
(Fortsetzung  von   Seite   14  \) 

Folia  Sennae.  Bei  der  PrQfang  der 
Sennesblätter  auf  Gehalt  an  Oxy- 
methylantbrachinonen  nach  Tschirch'B 
kolorimetrischer  Methode  fand  Christo- 
foletti  (Ref.  Ph.  C.  46  [1904],  725)  in 
Fol.  Sennae  Alexandrinae  l  pCt,  in 
Fol.  Sennae  Tinnevelly  1,2  pCt  und  in 
Folliculi  Sennae  1,33  pCt.  Letztere 
sind  also,  worauf  Tschireh  besonders 
aufmerksam  macht,  gehaltreicher  als 
Folia  und  daher  im  Arzneischatz 
wohl  zu  beachten,  zumal  ihnen  außer- 
dem die  Leibschmerzen  verursachende 
Nebenwirkung  der  Blätter  fehlt.  Auf 
das  Vorkommen  von  Argheiblättern 
(von  Cynanchum  Arghel)  in  Fol.  Sennae, 
welche  Fälschung  in  den  letzten  Jahren 
allerdings  seltener  geworden  ist,  weist 
MiÜact^^'^)  wieder  hin  (vergl.  auch 
Ph.  C.  45  [1904],  949  unter  «Handels- 
sorten  der  Drogen»). 

Fractus  Axiisi.  Anis,  eine  unserer 
einheimischen  Drogen,  gewinnt  im  Aus- 
land an  Bedeutung.  Wie  die  Firma 
Schimmel  &  Co.^®)  mitteilt,  ist  man  in 
Algier  mit  Eulturversuchen  beschäftigt, 
welche  in  Mustapha  bereits  als  gelungen 
zu  betrachten  sind.  Desgleichen  nimmt 
die  Aniskultur  in  der  Türkei  zu,  während 
die  einheimische  (in  Thflringen  bezw. 
Mähren)  stark  im  Rückgang  begriffen 
ist.  Auch  Chile,  welches  früher  den 
europäischen  Markt  reichlich  mit  Anis 
versorgte,  hat  dessen  Ausfuhr  einge- 
stellt. 

Fructus  Capaioi.  Spanischer  oder 
türkischer  Pfeffer  dient  nicht  nur  als 
Gewürz,  sondern  er  wird  neuerdings 
auch  als  Konservierungsmittel  heran- 
gezogen, zumal  solche  chemischer  Art 
(wie  z.  B.  Borsäure,  Salicylsäure  usw.) 
durch    die    Nahrungsmittelgesetze    im 


67)  Ztsohr.  d.   AUg.  österr.  Apoth..Ver.  1904, 
Nr.  50/52. 

6»)  Oktober-Bericht  1904,  9  u.  10. 
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öffentlichen  Geschäftsbetriebe  nicht  mehr 
zulässig  sind.  Abgesehen  davon,  daß 
die  verhältnismäßig  niedrigen  Preise 
für  Capsicum  nicht  gerade  zu  dessen 
Anbau  ermutigen,  gibt  die  «Kons.-Ztg.»^^) 
dafür  recht  beachtenswerte  Winke  inbezug 
auf  Boden,  Aussaat,  empfehlenswerte 
Sorten  u.  dergl.  —  Außer  in  Ungarn, 
Spanien,  Sfldfrankreich,  Italien,  wo  Cap- 
sicum besonders  gebaut  wird,  befinden 
sich,  wie  man  hört*^^,  auch  in  der  Nähe 
von  Astrachan  Kulturen  von  türkischem 
Pfeffer.  So  wurden  daselbst  im  vorigen 
Jahre  15000  Pud  (1  Pud  =  16,38  kg) 
geemtet;  allerdings  ist  der  Absatz  nur 
ein  örtlicher. 

Den  normalen  Sand(Asche)gehalt  der 
gemahlenen  Paprikaschoten  gibt  Win- 
discK^^)  auf  Grund  seiner  Studien  mit 
0,5  pCt  an.  Bei  0,5  bis  1,5  pCt  ist 
die  Ware  als  unrein  bezw.  sandig  zu 
bezeichnen,  bei  noch  höherem  Gehalt 
(über  1,5  pCt)  muß  nach  Ansicht 
Windisch's  Beanstandung  erfolgen. 

Fractus  Vaaillae.  Im  Anschluß  an 
die  Mitteilungen  WeigeVs  (Drogen- 
Jahresbericht  1903  in  Ph.  C.  45  [1904], ) 
148)  über  die  heliotropinhaltige  «Tahiti»- 
Vanille  kommt  Oöller  (Ph.  C.  45  [1904], 
192)  nochmals  auf  diese  Provenienz  zu 
sprechen  und  teilt  u.  a.  mit,  daß  die- 
selbe trotz  des  Fehlens  von  Vanillin 
die  von  Singe?-  angegebene  Vanillin- 
reaktion, nämlich  die  bekannten  Färb- 
ungen des  Lignins  mit  Holzstoffreagen- 
tien  (Phloroglucin  und  Salzsäure),  gibt. 
Diese  Erscheinung  gründet  sich,  wie 
mit  reiner  Substanz  angestellte  Ver- 
suche zeigten,  auf  die  Tatsache,  daß 
das  dem  Vanillin  so  nahestehende  Helio- 
tropin (Piperonal)  die  gleiche  Reaktion 
hervorruft. 

Die  ebenfalls  heliotropinhaltige, 
aber  äußerlich  anders  gestaltete  (z.  T. 
kürzere  und  vor  allem  breitere)  Pom- 
pona-   oder   La  Guayra-Vanille, 


••••)  Konserv.-Ztg,    1904,    24;   Ref.    Ph.  C.  4r> 
[1904],  313. 

•«)  Pharm.  Ztg.  1904,  1070. 

"*  )  Ztschr.    d.   landw.  Versuchsw.  in  Oesterr. 
1904,  VTI,  10.  -  ßpf.   Ph.  C   45  [1904],    596. 


sogen.  Vanillons,  von  Vanilla  Pompona 
Schiede  (vergl.  Ph.  C.  46  [1904],  953 
unter  «Handelss.  d.  Drogen»)  kann  als 
regelrechter  Handelsartikel  nicht  mehr 
gelten;  nur  selten  noch  kommen  kleine 
Posten  von  Süd-  bezw.  Mittelamerika 
an  den  deutschen  Markt  und  finden 
dann  in  der  Parfümerie  Verwendung. 
Vanillon  ist  durch  die  jetzt  außer- 
ordentlich niedrig  im  Preise  stehende 
Tahiti -Vanille  im  Handel  völlig  ver- 
drängt worden. 

Wie  de  Cordemoy^^  mitteilt,  benützen 
die  Vanillepflanzer  auf  Reunion  zur 
Anrankung  der  Vanillepflanzen 
nicht  mehr  künstliche  Stützen  (aus  Holz 
oder  Metall),  sondern  sie  bedienen  sich 
dazu  sozusagen  natürlicher  Stützen, 
d.  h.  verschiedener  einheimischer  Bäume. 
In  Betracht  kommen  hierbei  die  schwarze 
Brechnuß  (Jatropha  Gurcas  LJ  und  der 
Pandanus  (Pandanus  utilis  Boryjy  von 
denen  der  letztere  am  meisten  be- 
friedigt, da  er  durch  seine  zahlreichen 
Adventivwurzeln  den  auf  Reunion 
häufigen  Cyklonen  genügend  Widerstand 
bietet.  Die  Vanillestecklinge  werden 
direkt  an  die  Wurzeln  eines  Pandanus- 
baumes  gesetzt,  wo  die  Ranken  sich 
sehr  bald  fest  um  Wurzeln  und  Stamm 
schlingen. 

Gummi  arabicum.  Einiges  Interessante 
über  die  Eigenschaften  und  Ent- 
stehung des  ostafrikanischen 
Gummi  sei  den  Mitteilungen  Busse's'^^ 
über  die  Heil-  und  Nutzpflanzen  Dentsch- 
Ostafrikas  entnommen.  Die  Farbe  der 
Gummistücke  wechselt  —  wie  auch  bei 
anderen  Sorten  —  zwischen  wasserhell 
und  dunkelrotbraun,  doch  hängt  die 
mehr  oder  minder  dunkle  Färbung,  wie 
Busse  besonders  hervorhebt,  nicht  etwa 
mit  dem  Alter  zusammen.  Die  Rot- 
oder Braunfärbung  beruht  vielmehr  auf 
dem  Gehalt  an  Gerbstoffen  oder  chem- 
isch mit  diesen  verwandten  Substanzen, 
wovon  man  sich  auch  leicht  durch  die 
Kauprobe  überzeugen  kann.  Je  stärker 


'^)  Journ.    d'Agriculture   tropicale    4  (1904), 
104  —  daroh  Schimmel  db  Oo.,  Okt-Ber.  1904, 

142. 

•3)  Bor.   d.  D.  Pharm.  Ges.    1904,    Xr.  5. 
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ein  OoiDmistückchen  gefärbt  ist,  desto 
adstiJngierender  schmeckt  es  und  um- 
gekehrt. 

Die  wechselnde  Aufnahme  gerbstoff- 
artiger EOrper  seitens  des  Gummi  hat 
ikren  Grund  darin,  daß  beim  Anbohren 
der  Äkazienrinde  durch  Insekten  die 
gerbstoffiuhrenden  Gewebepartien  das 
eine  Mal  verletzt  werden,  das  andere 
Mal  nnberährt  bleiben.  Je  ausge- 
dehnter die  Verletzung  stattfindet,  nmso- 
mehr  Gerbstoff  nitnmt  das  flttssige 
Oommi  bei  seinem  Austritt  auf,  und 
omso  dunkler  ist  es  infolgedessen  im 
trockenen  Zustand  gefärbt.  Inbetreff 
Bildung  des  Gummi  arabicum  nimmt 
Risse  an,  daß  nicht  nur  Ameisen,  wie 
froher  geglaubt,  die  Verletzung  der 
Akazienstämme  verursachen ,  sondern 
d&B  auch  speziell  größere  Insekten 
daran  beteiligt  sind. 

Änf  Grund  fortgesetzter  Untersuch- 
ongen  erklärt  SmüK^^)  alle  vegetabil- 
isehen  Gummiarten  und  Schleime  fttr 
Produkte  gewisser  Bakterien.  Als  solche 
gnmmi-  und  schleimbildende  Mikro- 
organismen nennt  er  z.  B.  Bacterium 
Aeaciae  und  B.  metarabinum.  Versuche, 
diese  Endeckung  auf  industriellem  Ge- 
biet nutzbar  zu  machen  (Gewinnung 
von  Gummi  aus  Kartoffelstärke -Ab- 
wissem  oder  aus  Melasse),  sind  nicht 
gelungen,  da  sich  Gummi  in  Flässig- 
keiten  viel  schwieriger  bildet  als  in 
B&omen. 

Neues  über  indisches  oder  sogen. 
Ohati-Gummi  berichten  Ooris  und 
Lefem'^).  Dieses  schon  seit  längerer 
Zeit  in  den  Listen  der  Großhändler 
geführte  und  insbesondere  für  in- 
dustrielle Zwecke  verwendete  Gummi 
^mmt  nicht  von  Akazienarten,  sondern 
iron  Änogeissus  latifolia  WaU.  und  A. 
P^dula  Edxw.y  zwei  stattlichen  Bäumen 
bdiens,  zur  Familie  der  Combretaceen 
gehörig.  Das  Ghati-  oder  Ghatti- 
ßnmmi  bildet  geringelte  oder  gerundete 
8tadLe  von  meist  hellgelber  bis  hell- 
brauner Farbe   und  ist  bis  zu  76  pCt 

'*)  The  Journ.  of  the  Soc.  of  Chem.  Tnd. 
1904,  972. 

^)  Bull.  Sc.  pharm.  1904,  Nr.  7,  J7. 


in  Wasser  löslich,  während  der  Rest 
nur  aufquillt,  ohne  sich  —  selbst  bei 
Behandlung  mit  kochendem  Wasser  — 
weiter  zu  verändern.  Für  pharma- 
zeutische Zwecke  eignet  sich  Ghati- 
Gummi,  wie  auch  aus  den  Mitteilungen 
gen.  Autoren  hervorgeht,  nicht,  da 
z.  B.  mit  demselben  hergestellte  Emul- 
sionen wenig  haltbar  sind;  jedoch  ist 
es  infolge  seines  äußerst  niedrigen 
Preises  (im  Vergleich  zu  Akaziengummi) 
bezflglich  Verwendung  in  der  Technik 
beachtenswert. 

Beiträge  zur  Unterscheidung  der 
Gummisorten  des  Handels  ver- 
mittels chemischer  Reaktionen 
lieferte  im  vergangenen  Jahre  Hirsch- 
sohuj  darauf  hinweisend,  daß  die  äußeren 
Merkmale  selten  zur  Feststellung  der 
Herkunft  genügen.  Seine  Untersuch- 
ungen erstrecken  sich  auf  eine  große 
Anzahl  der  bekanntlich  unter  den  ver- 
schiedensten Namen  im  Handel  befind- 
lichen Gummisorten,  und  Hirschsohn 
ist  bemüht  gewesen,  mit  Hilfe  zahl- 
reicher Reagentien,  die  er  auf  die  ver- 
schiedenen Gummilösungen  einwirken 
ließ,  auch  innere  Unterscheidungsmerk- 
male zu  schaffen.  Die  betr.  ausführ- 
liche Arbeit  ist  in  vorliegender  Zeit- 
schrift (Ph.  C.  46  [1904],  Nr.  20  bis 
25)  erschienen. 

Als  Verfälschungen  des  Gummi 
arabicum  sind  neuerdings*^^)  50  pCt 
Maismehl,  ein  anderes  Mal  5  pCt  Borax 
beobachtet  worden,  wodurch  das  Emul- 
giervermögen  verloren  ging. 

Outti.  Bereits  im  vorigen  Jahre 
(Jahresber.  1903,  Ph.  C.  45  [1904], 
.149)  berichtete  ich  über  die  erneut 
auftretende  Verfälschung  von  Gummi- 
gutti  mit  Reismehl.  Dieselbe  wieder- 
holte sich  auch  im  letzten  Berichtsjahre, 
indem  eine  ansehnliche  Partie  Gutti 
eine  Beimengung  von  reichlich  30  pGt 
Reisstärke  aufwies.  Die  Händler  im 
Produktionslande  sind  der  irrigen  Mein- 
ung, daß  eine  als  «Sekunda-Qualität» 
zu  billigerem  Preise  angebotene  Ware 
eine    derartige   Beimengung    enthalten 

'6j  Ztsohr.  d.  Allgemein,  österr.  Apoth.-Ver. 
1904,  1  bis  3.  —  Kef.    Ph.  C.  4*>  [1904],   592. 
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Säure,  OctyleD,  Pinen,  Camphen  und 
Limoneu.  Das  im  Citronenöl  aufge- 
fundene Octylen  war  mit  dem  des 
Bergamottöles  identisch,  denn  beide 
gaben  bei  der  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat Butters&ure.  —  Zur  Be- 
urteilung des  OL  Caryophyllorum 
hinsichtlich  seines  Eugenolgehaltes  em- 
pfiehlt Simmons^^)  an  Hand  einer  Ta- 
belle die  Heranziehung  des  Refraktions- 
index, welcher  bei  reinem  Nelkenöl 
proportional   dem   Qehalte  an  Eugenol 

(Up  =1,5412) 

wechselt.  —  Als  Verfälschung  von  Ol. 
Cajeputi  fand  Umney^^)  rohes  Eu- 
kalyptusöl und  Petroleum;  einmal  war 
Chlorophyll  zum  känstlichen  Qrfinfärben 
benutzt.  Als  sp.  Gew.  von  Gajeputöl 
schlägt  Umney  0,919  bis  0,930  vor.  — 
Auf  die  neuerdings  wieder  auftretende 
Verfälschung  des  Ol.  Cassiae  mit 
kleinen  Mengen  Kolophonium  haben  zu- 
erat  Schimmel  &  Oo,^^)  aufmerksam 
gemacht.  Auch  mir  lag  kürzlich  eine 
Probe  derartig  verfälschten  Oeles  zur 
Untersuchung  vor.  Dieses  war  zunächst 
in  drei  Teilen  verdünntem  Weingeist 
völlig  unlöslich,  und  bei  der  Destillation 
wurde  ein  Rückstand  von  nicht  weniger 
als  17  pCt  (anstatt  8  bis  10  pCt)  er- 
halten. Schließlich  wurde  Kolophonium 
in  der  mit  Hilfe  von  96proc.  Alkohol 
erhaltenen  und  klar  filtrierten  Oellösung 
durch  frischbereitete  spirituöse  Blei- 
acetaüösung  direkt  nachgewiesen. 

Auch  bei  der  Aldehydbestimmung  des 
verfälschten  Oeles  nach  Schimmel  <&  Co, 
mittels  Bisulfiüauge  wurde  die  eigen- 
artige und  abweichende  Beobachtung 
gemacht,  daß  die  Zimtaldehydnatrium- 
bisulfitlösung,  welche  bei  normalem  Oel 
nach  beendeter  Reaktion  fast  klar  ist, 
stark  getrübt  war,  und  bei  einigem 
Stehen  sich  daraus  wolkige  Gebilde  ab- 
schieden. 

Zur  Bestimmung  des  Zimtaldehyds  in 
Cassiaöl  hat  Pmichaud^)  für  die  Neu- 


^•J)  Chem.  Newß,  Vol.  90,  1904,  146. 
^)  April-Ber.  1904  d.  Fa.  Schimmel  &  Co. ; 
Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  355. 
8')  Ebenda. 


aufläge  der  schweizerischen  Phaima- 
kopöe  eine  gravimetrische  Methode  aus- 
gearbeitet, welche  allerdings  auf  dem- 
selben Prinzip  wie  die  unseres  Arznei- 
buches beruht.  Die  modifizierte  Methode 
Panchaud's  kann  vielleicht  Ansprach 
auf  etwas  größere  Genauigkeit  machen, 
aber  nicht  auf  «Einfachheit  in  der  Aus- 
führung». Schließlich  soll  man  doch 
auch  auf  die  oft  kurz  bemessene  Zeit 
des  Apothekers,  die  er  für  Prüfung 
seiner  Arzneimittel  übrig  hat,  Rücksicht 
nehmen  und  vorhandene,  einfachere 
Methoden,  die  nur  mit  geringer  Ab- 
weichung zu  demselben  Ziele  führen, 
nicht  durch  kompliziertere  ersetzen. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  Hanus'&chen 
Methode,  welche  auf  der  Abscheidung 
des  Zimtaldehyds  als  Semioxamazon  be- 
ruht (vgl.  darüber  Ref.  Ph.  C.  46  [1904], 
335).  Die  bisher  übliche  Methode  nach 
Schimmel^  welche  auch  das  D.  A.-B.  IV 
aufgenommen  hat,  genügt  für  die  Allge- 
meinheit vollkommen. 

Zum  Nachweis  von  Verfälschungen 
in  Ol.  Citri  zieht  Bert^^)  die  optische 
Drehung  heran,  indem  er  von  dem  zu 
untersuchenden  Oele  zunächst  50  pCt 
abdestilliert  und  die  Rotationen  des 
ursprünglichen  Oeles  sowie  des  Destillates 
und  des  Rückstandes,  welche  bei  reinem 
Oel  in  einem  bestimmten  Verhältnis 
stehen,  miteinander  vergleicht.  Für 
die  Bestimmung  des  Citrals  in  äther- 
ischen Oelen,  spez.  im  käuflichen 
Citronenöl,  geben  Kremers  und  Brandel^) 
eine  Methode  bekannt,  welche  im 
wesentlichen  derjenigen  zur  Bestimmung 
des  Zimtaldehyds  gleicht. 

Um  Verfälschungen  im  Ol.Citronellae 
nachzuweisen,  empfiehlt  Kellway  Barn- 
ber^^)  einen  Zusatz  von  reinem,  säure- 
freien Kokosöl  zu  einer  Lösung  des 
Oeles  in  83proc.  Alkohol;  etwa  vor- 
handene Verfälschungsmittel  werden  bei 
geeigneter  Behandlung    des  Gemisches 

'<>)  Schweiz.  Wooheuschr.  f.  Chem.  u.  Pharm. 
1904,  126. 

»0  Sollet.  Farmac.  Chimio.  1904,  20,  709; 
Ref.  Ph.  C.  4&  [1904],  1024. 

^)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.   1904,  340;  Ref. 
Ph.  C.  45  [1904],  574. 
I     *«)  Ebenda;  Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  570. 
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durch  das  Kokosöl  aufgelöst  und  mit 
ffilfe  des  event.  vergrößerten  Volamens 
des  letzteren  bestimmt. 

Einen  Ueberblick  Ober  die  bisher  er- 
sdiienene    Eukalyptus  -  Literatur    gibt 
&aemer^)f    dabei    auf    die    national- 
ökonomische   Bedeutung    der    Gattung 
Eucalyptus  hinweisend.     Er  hebt  her- 
vor, wie  sehr  sich  verschiedene  Euka- 
lyptnsarten  zur  Trockenlegung  sumpf- 
iger Gebiete  in  den  Tropen  eignen  und 
deigl.  mehr.    Besondere  Verdienste  um 
die  Erforschung  und  Gruppierung  der 
zaUreichen  Eukalyptus-Arten  und  deren 
Oele  haben   sich   BaJcer  und    Smith^^) 
erworben.      Sie  ffihren  nicht  weniger 
als  109  verschiedene  Arten  an,  deren 
ätherische  Oele  je  nachdem   entweder 
Finen,    Eukalyptol,    Phellandren    oder 
auch  CitronellaJ,   Citral,   Piperiion   als 
Hauptbestandteil   enthalten.      Weigel^) 
macht  darauf  aufmerksam,   daß  gutes 
Oel,  welches   sonst   die  Eigenschaften 
des  Globulus-Oeles  besitzt,  nicht  immer 
in  3  Teilen,  sondern  oft  erst  in  4,  ja 
in  10  Teilen  Spiritus  dilutus  löslich  ist. 
Solches  Od  wird  häufig  unter  der  all- 
gemeinen Bezeichnung    «Ol.   Eucalypti 
anstrale»  gehandelt,  ist  aber  nicht  mit 
dem  stark  phellandrenhaltigen  Ol.  Eu- 
calypti amygdalinae  zu  verwechseln. 

Die  Eigenschaften  und  Vei*fälschungen 
des  Ol.  Geranii  zu  studieren,  haben 
äch  Jeancard  und  Satie^'^)  zur  Aufgabe 
gemacht  Sie  kommen  jedoch  zu  dem 
Schlosse,  daß  die  verschiedenen  Pro- 
yenienzen  zu  beträchtlich  in  ihren 
analytischen  Werten  von  einander  ab- 
wichen, um  einigermaßen  feste  Normen 
anfirtellen  zu  können.  Ein  geschickter 
Fälscher  kann  mit  Leichtigkeit  durch 
Verschnitt  spezifisch  schwerer  Oele  mit 
läehteren  ein  unverdächtiges  Produkt 
^elen.  Daher  muß  ^ine  gute  Nase 
immer  noch  häufig  genug  für  die  Rein- 
heit und   Gate    der   einzelnen    Sorten 

X)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1904,  177 ;  Ref. 
Ph.  C.  15  [1904],  609. 

•5)  The  Pharm.  Journ.  1904,  187 ;  Ref.  Ph.  C. 
^  [19C4],  641. 

*)  Ph.  C.  45  [1904],  555  und  990. 

^  Adult  Dnigs  and  Chemicals  1904,  23;  Ref. 
Pt  C.  45  [1904],  523. 


ausschlaggebend  sein.  —  Die  Zusammen- 
setzung des  Ol.  Lauri  aether.  (e 
f  oliis)  haben  Thoms  und  Molk"^^)  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzogen. 
Sie  isolierten  daraus  Essigsäure,  Valerian- 
säure,  Eapronsäure,  Eugenol,  welche 
Körper  im  Lorbeerblätteröl  teils  frei, 
teils  verestert  enthalten  sind,  femer 
Cineol,  Oeraniol,  Terpinen,  Sesquiterpen 
und  Sesquiterpenalkohol. 

Nachdem  bereits  Strunk  und  Mannidi^^) 
;auf  eine  neue  Provenienz  des  Lemon- 
grassöles,  und  zwar  aus  Kamerun, 
aufmerksam  gemacht   haben,   erwähnt 
Weigel^^)  neuerdings   ein   solches  von 
!den    westindischen     Inseln    (Antillen), 
'  welches  76  pCt  Citral  enthielt  und  sich 
durch  seine  abweichende  LOslichkeit  in 
•  verdünntem   Weingeist    von   dem   ge- 
wöhnlichen  indischen    (Travancore-)Oel 
unterschied.     Neue  Angaben  über  die 
Bestimmung  des  Citrals  (Terpenaldehyd) 
in    ätherischen    Oelen    (also    auch    in 
Lemongrassöl)   machten  Sadtler^^^),  so- 
wie Kremers  und  BrandeV*^). 

Ersterer  grttndet  sein  Verfahren  auf 
die  von  'Kemann  aufgefundene  Er- 
scheinung, daß  ein  Aldehyd  sich  mit 
Natriumsulfit  zu  einem  sulfosauren  Salz 
und  freiem  Alkali  umsetzt,  während 
letztere  die  (bei  Cassiaöl)  übliche  Na- 
triumbisulflt-])fethode  in  modifizierter 
Form  vorschlagen.  Ich  untersuchte 
Lemongrassöl  mehrfach  nach  der  Bi- 
sulfitmethode  und  konnte  feststellen, 
daß  die  Reaktion  bezw.  Analyse  glatt 
verläuft  und  zu  richtigen  Resultaten 
führt,  sobald  ein  unverfälschtes  Oel 
(mit  70  bis  85  pCt  Citral)  vorliegt. 
Bei  verfälschtem  Oel  variieren  häufig 
die  Ergebnisse  von  verschiedenen,  aber 
mit  demselben  Oel  angestellten  Ver- 
suchen, woraus  hervorgeht,  daß  die 
Verfälschungen  einen  mehr  oder  minder 
ungünstigen  Einfluß  auf  den  glatten 
Verlauf  der  Reaktion  bezw.  Doppel- 
verbindung ausüben. 


•'»)  Archiv  d.  Pharm.  1904,  161 ;  Kef.  Ph.  C. 
45  [1904J,  696. 
W)  Ref.  Ph.  C.  45  [1905],  KX). 

100)  Ph.  C.  45  [1901],  555. 

101)  Ztschr.  f.  augew.  Chem.  1904,  Nr.  21. 
»'>2j  Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  574. 
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Thoms^^^)  fand,  daß  das  Matico- 
Oel  des  Handds  verschieden  zusammen- 
gesetzt sein  kann.  Während  sich  in 
einem  Oele  (aus  den  Blättern  von  Piper 
angostifolium)  Petersilien-Apiol  und  DiÜ- 
Apiol  nachweisen  ließen,  war  dies  bei 
einem  anderen  Oele  nicht  möglich,  viel- 
mehr enthielt  dasselbe  Asaron  und 
Cineol  neben  anderen  Bestandteilen. 
Diese  abweichenden  Resultate  führt 
Tkoms  möglicherweise  auf  das  Ausgangs- 
material zurück,  dessen  Verschiedenheit 
nach  Ansichten  Thoms  mehrfache  Gründe 
haben  kann. 

ESnige  interessante  Aufechlüsse  über 
japanisches  Ol.  Menthae  piperitae 
gab  die  in  Yamagata  ansässige  Firma 
Shoxaburo  Watanabe^^).    Ihre   Mitteil- 
ungen   betreffen    die    Gewinnung    des 
Rohöles,    die    rationelle   Verarbeitung 
desselben  zu  Menthol,  den  Anbau  der 
Pfefferminzpflanze  (Mentha  piperascens 
Holmes)    in  Japan,   Handelsnotizen    u. 
dergl.  mehr.  —  Oehe  <&  Co,  ^^^)  schreiben 
in    ihrem   Bericht,   daß    in    Amerika 
unternommene  Kulturversuche  mit  japan- 
ischer Pfefferminze  behufs  ausgibigerer 
Darstellung  von  Menthol  daselbst  nicht 
geglückt  sind,   indem   das  in  Amerika 
kultivierte  japanische  Kraut  infolge  der 
veränderten  Bodenverhältnisse  und  eben- 
so Klima  an  Mentholgehalt  verliert.  — 
Als  Verfälschungsmittel  des  Pfefferminz- 
Oles  haben  kürzlich  Parry  und  Bennett^^^) 
CedemholzOl  beobachtet,   welches   sich 
in    den   höheren   Fraktionen    des   ver- 
fälschten   Oeles    sogar    durch    seinen 
charakterischen  Geruch  deutlich  bemerk- 
bar machte.   Eine  quantitative  Methode 
zur   Prüfung    des   Pfefferminzöles    auf 
Mentholgehtdt,  welche  sich  im  wesent- 
lichen  mit   der  von    Schimmel  <&  Co. 
dafür   aufgestellten   deckt,    hat    Pan- 
chaud^^'^)     für     die     Neuauflage     der 

lOi)  Vortrag  auf  der  76.  Naturf.-Vers.  1904 ; 

Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  73ö. 

«X)  Eef.  in  Ph.  C.  46  [1904],  730. 

^)  April-Bericht  1904;  Ref.  Ph.  C.  45  [1904], 
339. 

^^)  Chem.  and  Dragg.  1904,  854. 
^^  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm,  u.  Chem. 
1904,  Nr.  10. 


schweizerischen    Pharmakopoe     ausge- 
arbeitet. 

Neues  über  die  Bosenkultur,  Oewinnong 
des  Rosenöles  und  die  letztjährigen 
Destillations-Erträgnisse  in  Bulgarien  er- 
fahren wir  durch  die  «Pharm.  Post»  *^). 
Die  Kultur  von  Rosa  damascena  MiUer, 
welche  vorzugsweise  das  Oel  des  Handels 
liefert,  wird  in  Bulgarien  zwischen  den 
Tälern  der  Toundja  und  der  Strema 
gepflegt.  Der  kultivierte  Rosenstock 
gibt  im  fünften  Jahre  die  größte  Aus- 
beute an  Blüten,  von  denen  etwa 
300  kg  etwa  1  kg  Rosenöl  bei  der 
dort  noch  recht  primitiv  eingerichteten 
Destillation  ergeben.  Um  Verfälsch- 
ungen im  Rosenöl  nachzuweisen,  em- 
pfehlen Hvdson  -  Cox  und  Simmon}^ 
die  Heranziehung  der  ITt^rschen  Jod- 
zahl, welche  bei  reinjem  Rosenöl  zwischen 
187  und  194  schwankt,  bei  den  hierbei 
zum  Verfälschen  in  Betracht  kommenden 
Oelen  jedoch  z.  T.  viel  höher  liegt 
Während  femer  der  Geruch  des  reinen 
Oeles  durch  Jod  nicht  angegrifiEen  wird, 
verliert  das  künstliche  Rosenöl  dadurch 
seinen  Geruch  fast  ganz.  —  Ueber 
einige  neue  im  Rosenöl  entdeckte 
Körper  berichten  von  Soden  und  Trefl^^^ 
Sie  isolierten  daraus  Nerol,  ein  Terpen- 
alkohol,  welcher  an  dem  Rosenaroma 
beteiligt  und  zu  6  bis  10  pGt  im  Oel 
enthalten  ist,  ferner  Eugenol  und  einen 
Sesquiterpenalkohol  (zu  je  etwa  1  pGt), 
welch  letzterer  einen  schwach  an  Cedem- 
holzöl  erinnernden  Geruch  besitzt  und 
mit  dem  im  Cassiablütenöl  aufgefundenen 
«Famesol»  identisch  zu  sein  scheint. 
—  Auf  die  Unsitte,  Ol.  Santali  ost- 
in die.  mit  dem  minderwertigen  west- 
indischen Sandelholzöl  (besonders  in 
Gelatinekapseln)  zu  verfälschen,  hat 
Runge^^^)  erneut  hingewiesen  und 
dagegen  energisch  Front  gemacht 
Seinen  Darlegungen  schließen  sich  auch 
Schimmel  A  Co,'^^^)   in   ihrem   letzten 

^0';  Pharm.  Post   1904,   77 ;   Eef.  Ph.  C.  45 
[1904],  425. 

«»)  Brit.   and.   Col.  Dragg.   1904,  224;  Ref 
Ph.  C.  45  [1904],  306. 

i'Oj  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  1904,  1094. 

1^2)  Pharm.  Ztg.  1904,  671. 
1'-)  Okt.-Ber.  1904,  84. 
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Bericht  an,  Dnr  machen  sie  darauf  auf- 
merksam, daß  die  von  Runge  zur  Unter- 
sachnng  von  Sandelholzöl  mit  heran- 
gezogene Conrady'sche  Farbreaktion 
auf  Grund  zahlreicher  Beweise  als 
nicht  maßgebend  bezw.  als  unbrauchbar 
anzusehen  ist.  Femer  nimmt,  wie  Ru7ige 
gianbt^  die  optische  Drehung  mit  dem 
gp.  Gew.  des  Oeles  nicht  zu,  sondern 
sp.  Gew.  und  Drehung  variieren,  wie 
SMmmd  db  Co,  mitteilen,  auch  bei 
normalem  SandelholzOl  unabhängig  von 
einander.  —  Die  Prüfung  von  Santalol, 
SandelholzOl  und  verwandter  Oele  be- 
handelte Siedler^^^)  in  einem  Vortrag 
an!  der  letzten  Naturforscherversamm- 
long.  Von  einem  guten  ostindischen 
SandelholzOl  verlangt  Siedler  nur  ge- 
löge  Gelbfärbung  und  schwachen,  aber 
charakteristischen  Geruch,  femer  das 
9.  Gew.  0,976  bis  0,896,  eine  Drehung 
Ton  -  17  bis  —  19^,  Löslichkeit  in 
nicht  mehr  als  6  Teilen  70  vol.-proc. 
Alkohol  und  S97  bis  306^  als  Siedetem- 
per&tnr.  Infolge  der  vorher  erwähnten, 
htafiger  vorkommenden  Verfälschungen 
da  echten  Sandelholzöles  sei  auf  die 
IGttfiilangen  Südier's  ganz  besonders 
verwiesen.  —  Qantitative  Prüfungs- 
vorschriften, um  den  Phenolgehalt 
(Thymol  und  Carvacrol)  in  Ol.  Thymi 
festzustellen,  bringt  die  «Pharm.  Re- 
view.»"*). Die  eine  einfachere  Me- 
thode läßt  das  betreffende  Oel  in  einer 
Birette  mit  &proc.  Natronlauge  be- 
handeüi  und  durch  Ablesen  der  Nicht- 
phenole  den  Gehalt  indirekt  bestimmen, 
die  andere,  vfrissenschafüich  genauere 
besieht  sich  auf  die  Feststellung  der 
Jodzahl  (jedes  Molekül  Thymol  ver- 
braucht zur  Fällung  4  Atome  Jod). 

(FoxtsetzuDg  folgt.) 

Mypee  ist  nach  einer  Veröffentlichung  des 
Kaiisroher  OrtsgesoDdheitsrates  ein  Tee,  der  aas 
<ien  getrocknet^  Blättern  und  Stengeln  des 
Vogelkndteiich  besteht.  Vor  demselben  wird 
^wamt,  da  er  die  ihm  zugeschriebenen  Eigen- 
schaften nicht  besitzt.  Darsteller:  Polypeo- 
GeBellflchaft  (G.  m.  b.  H.)  in  Lewe,  Kr. 
Gofllar. 


'")  Raf.  Ph.  C.  16  [1904],  822  bis  824. 
^    Jl*\  Pharm.  Reriew  1904,  217;  Ref.  Ph.  C.  46 


19Ö4],  875. 


Neue  ArsneimitteL 

AntitetaBio  Duating  Powdor  (Anti- 
tetanus- Streupulver)  beeteht  aua  gleiehen 
Teilen  Ohloreton*)  und  troekenem  Antt- 
tetanna-Serum.  Anwendung:  sur  Vor- 
beugung von  Tetanus.  Darsteller:  Parke, 
Davis  db  Co.  in  London,  E.  G. 

Aristolöl  ist  eine  sterilisierte  lOproo. 
LOsnng  von  Aristol  in  SesamOi.  Es  ist 
eine  klare,  rotbraune  FItLssigkeit  von  un- 
begrenzter Haltbarkeit  Ranzigwerden  oder 
sonstige  Zersetzung  soll  ausgeschlossen  sein, 
Anwendung:  bei  verschiedenen  Erkrank- 
ungen des  Auges  sowie  bei  Kalkverätzungen 
des  Auges.  Darsteller:  Farbenfabriken  vorm. 
F.  Bayer  <&  Co.  in  Elberfeld. 

Boro!  enthält  in  einer  Flnidnnze  (etwa 
30  ccm)  0,72  g  Borax,  0,72  g  Natrinm- 
bikarbonat,  0,3  g  Natriumbenzoat,  5,4  oen 
Glyoerin,  0,015  com  Eukalyptol,  0,019  g 
Thymol,  0,0075  g  Menthol  und  Latsohen- 
kieferOl  soviel  als  nOtig.  Zu  semem  Ge- 
brauch wu^  es  mit  4  bis  6  Teilen  Wasser 
verdünnt.  Anwendung:  als  Spray  bei 
Nasenkatarrh  und  Heufieber,  als  Gurgel- 
wasser bei  Hals-  und  Mundkrankheiten. 
Darsteller:  Parke,  Davis  db  Co,  in  Detroit 
Dasselbe  ist  nicht  mit  Borol,  einem  ge- 
schmolzenen Gemisch  von  Borsäure  und 
Natrium-  oder  Kalinmbisulfat,  zu  ver- 
wechseln, lieber  dieses  siehe  Ph.  C.  32 
[1891],  755;  38  [1897],  105. 

dtraminum  ozyphenylicum  Dr.  Theo- 
bald  ist  em  weißes  kristallmisches  Pulver 
von  angenehm  säuerlichem  Geschmack  und 
kreoBotartigem  Geruch.  Es  lOst  sidi  in 
etwa  5  Teilen  kaltem  Wasser.  Die  Lösung 
rea^ert  sauer.  Nach  Dr.  J.  Zemik 
(Apoth.-Zeitg.  1905,  74)  ist  es  ein  Gemisch 
gleicher  Teile  Hetralin  (Resorcino-Hexa- 
methylentetramin)  und  Helmitol  (anhydro- 
methyiencitronensaures  Hexamethylentetra- 
min). 

Compressed  Tablets  nasal  Compound 
with  Phenol.  Jede  Tablette  enthält  0,18  g 
Natriumbikarbonat,  0,18  g  BoraX;  0,06  g 
Karbolsäure  und  0,3  g  Zucker.  Eine 
Tablette  in   einer   Unze  Wasser  gelOst  ent- 


*)  Chloreton  =  Aceton-Chloroform  (Trichlor- 
trjmethylcarbinol). 
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spricht  dem  Collunarinm  Alkalinum  der 
Throat  Hospital  Pharmacopoeia.  Darsteller: 
Parke,  Davis  &  Co,  in  London  E.  C. 

Dysentrol  ist  Extraotnm  Bidan.  (?)  und 
wird  bei  Dysenterie  sowie  blutigem  Durch- 
fall empfohlen.  Es  kommt  als  Fluidextrakt 
und  Tabletten  in  den  Handel.  Gabe:  drei 
Stück  Tabletten  täglich  oder  dreimal  täglich 
einen  großen  Teelöffel  voll.  Darsteller:  Chem- 
ische Fabrik  Erfurt,  0.  m.  b.  H.  in  Erfurt- 
Uversgehofen. 

Euprotaae  sind  Eisweißkörper,  welche 
nach  Pharm.  Zeitg.  1905,  101  in  folgender 
Weise  gewonnen  werden.  5  kg  Blutkör- 
perchenbrei (oder  Blut  bezw.  Blutkuchen 
oder  durch  Aussalzen  erhaltene  Bluteiweiß- 
stoffe) werden  mit  15  L  einer  sehr  ver- 
dünnten, etwa  0,01  proc.  Schwefligsäure- 
lösung versetzt  und  das  Ganze  unter  Um- 
rühren auf  30  bis  40^  eine  Stunde  lang 
erhalten.  Nach  Zugabe  von  100  ccm  einer 
konzentrierten  wässerigen  Ammoniaklösung 
werden  unter  allmählichem  Erhitzen  und 
ständigem  Umrühren  5  kg  Wasserstoffper- 
oxyd eingetragen.  Durch  Steigern  der  Hitze 
bis  zum  Kochen,  wird  der  größte  Teil  der 
entfärbten  Eiweißstoffe  ausgefällt  Den  Rest 
erhält  man  durch  Neutralisieren  mit  einer 
verdünnten  Säure.  Diese  so  erhaltenen  keim- 
armen, trockenen  Eiweißkörper  von  nicht 
unangenehmem  Geschmack  werden  von 
Komauth  und  von  Cxadek  als  Nähr-  und 
Kräftigungsmittel  empfohlen.  In  den  Handel 
soll  ein  Euprotan  a  zur  Massenernährung 
und  ein  Euprotan  //  kommen.  Das  Her- 
stellungsverfahren ist  Dr.  Adolf  Jolles  in 
Wien  geschützt. 

Eztractum  fluidum  Orthosiphonis  wird 
gegen  Nieren-,  Gallen-  und  Blasensteine, 
Blasenkatarrh  und  Harnverhaltung  empfohlen. 
Gabe:  viermal  täglich  einen  großen  Tee- 
löffel voll  in  einem  Trinkglas  temperiertem 
Wasser.  Darsteller:  Chemische  Fabrik  Er- 
furt,   G.  m.  b.  H.   in    Erfurt-Ilvengehofen. 

Fibrolysin  ist  eine  chemische  Verbindung 
von  1  Molekül  Thiosinamin  und  einem  halben 
Molekül  Natriumsalicylat.  Es  ist  ein  weißes 
krystalUnisches  Pulver,  das  in  kaltem  und 
warmem  Wasser  leicht  löslich  ist.  Diese 
Lösungen  zersetzen  sich  bei  licht-  und 
Luftzutritt  infolge  von  Oxydationsvorgängen. 
Daher  wird  es  von  E.  Merck  in  Darmstadt 
als  fertige  sterilisierte  Lösung  in  dem  Ver- 


hältnis 1,5 :  B,5  in  braunen  zugeschmolzenen 
Röhrchen  zu  je  2,3  ccm,  welche  0,2  g 
Thiosinaram  entsprechen,  in  den  Handel 
gebracht.  Diese  Menge  ist  einer  Einzelgabe 
gleich.  Nach  Dr.  J^^.  Mendel  (Ther.  Monatsb. 
1905,  94)  wird  es  in  allen  Fällen,  in  denen 
Thiosinamin  angezeigt  ist,  als  Einspritzimg 
unter  die  Haut,  in  das  Muskelgewebe  and 
in  die  Venen  angewendet  Die  bisher  damit 
erzielten  Erfolge  waren  günstige. 

Gaüaoaoodyl  ist  Guajakolkakodylat  lieber 
letzteres  siehe  Ph.  G.  41  [1900],  530;  42 
[1901],  211. 

HämorrhoKsid  ist  der  richtige  Name  für 
das  in  Ph.  C.  46  [1905],  85,  mitgeteilte 
Hämorrholfdin. 

Hematic  Hypophosphites  ist  dne  farb- 
lose Flüssigkeit  von  schwach  bitterem,  nicht 
unangenehmem  Geschmack.  Eine  Fluid- 
Unze  (etwa  30  ccm)  enthält  0,09  g  Kalium-; 
0,075  g  Eisen-,  0,06  g  Calcium-,  0,06  g 
Mangan-,  0,06  g  Stryehnin-  und  0,02625  g 
Chinin-Hypophosphit.  Anwendung:  bei  Blut- 
armut, Nervenleiden  und  Tuberkulös  Gabe: 
1  bis  2  Teelöffel  voll  dreimal  täglich.  Dar- 
steller:   Parke,   Davis  c&  Co.   in   London 

E.  C. 

Lecithin  Blattmann.  Diesen  früheren 
Namen  (Ph.  G.  45  [1904],  669)  hat  die 
Firma  Blattmann  A  de,  in  Wädensweil 
wieder  aufgenommen,  da  sie  bei  Einführung 
des  Namen  Loci th an  auf  Schwierigkaten 
stößt. 

Liquor  Peptonoids  enthält  5,25  pCt 
Albuminoide  des  Fleisches,  der  Milch  und 
des  Weizens,  12,63  pGt  Eohlenwaaserstoffe 
in  verdaulicher  Form  und  0,95  pCt  Mineral- 
stoffe, darunter  Eisen  in  löslicher  Form. 
Darsteller:  The  Arlmgton  Chemical  Co  in 
Yonkers,  N.  Y. 

Metakalin-Tabletten  enthalten  1  g  feste 
Eresolseife.  Sie  lösen  sich  sehr  leicht  in 
kaltem  und  warmem  Wasser.  Anwendung: 
als  Lysol-  und  Liquor  Cresoli  saponatus- 
Ersatz.     Darsteller:    Farbenfabriken    vorm. 

F,  Bayer  &  Co,  in  Elberfeld. 

Phospho-Albumen  ist  angeblich  ein  Ex- 
trakt aus  Hoden,  Rückenmark,  Sehnen  und 
Gehirn;  es  enthält  Lecithin,  Spermin  und 
Nukleln.  Darsteller:  The  Phospho-Albumen 
Co.  in  Chicago,  Station  M.        J7.  Mentxel 
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HöohBtgaben  fär  Tiere. 

Wir  entnehmen  die  nachstehende  Zu- 
sammengtellong  der  Schweiz.  Wochenschr. 
fBr(3iemie  undPharmacie  1905;  Seite  5,  und 
seiueken  nach  derselben  Zeitachrift  noch 
folgend  9  Bemerkungen  vorans. 

Die  Höchatgabe  wird  bei  Tieren  bis  zu 
1  Jahre  auf  das  Drittel,   bei  Tieren  bis  zu 


2  Jahren  auf  die  Il&lfte,  bei  Tieren  bis  zu 

3  Jahren  auf  2  Drittel  der  untenstehenden 
verringert. 

Bei  Hunden  muß  außerdem  auf  Körper- 
gewicht Rücksicht  genommen  werden.  Rind- 
vieh  ist   sehr    empfindlich    gegen    Queck- 
silberprAparate,  Katzen  und  Hunde  gegen 
i  Strydinin. 


Acetanilidam 

Addam  aisenicosam      

bydrochloricum  dilutum  . 
hydrocyanicum     .... 

pbeDylicom 

salicylicum  (gegen  Reißen) 
salicylicam,  ^gegen  Fieber) 
tannicam 


Aethei 


Alo.^ 


Ahimen  kalinam 


•       • 


AmmoDium  carbonicum 

>       chloratum 

Antipynnum 

Apomorphinum  hydrochloricum 

Aigentnm  nitricum 

Atropinum  sulfnricam    .    .   .   , 

Campbora 


Cantharides 

Catechu .   .   . 

Cbininum  hydrochloric.  (als  Be- 
ruhigungsmittel)    .   .    . 
>       hydrochloric.       (gegen 

Fieber) 

Chlondum  hvdratum 

Chloroformium 

Coffeinum 

Cortex  Ghinae 


Creosotum 


Extractom  Belladonnae  spissum  . 
>  Filicis  maris  .... 
:         floidum  Seealis  com. 

Ferrum  sest^niobloratiim 


Hund 


g 


0,2- 
0,00V 

0,2 
0,03- 
0,06- 

0,3- 
0,06 

0,3- 

0,3- 

0,3- 


-0,3 

■0,006 

0,65 

-0,30 

-0,40 

-1,0 

-0,65 

■1,0 

-4,0 

-2,0 


0,3-1,3 

0,2-0,5 

0,3-1,0 

0,12-0,65 

0,01—0,05 
0,006-0,03 
0,0006-0,003 

0,06-0,65 

0,03-  0,13 
0,3-1,3 

0,05—0,10 


0,5- 

0,3- 

0,13- 

0,05- 

0,3- 

0,06 

0,03 
2,0- 
0,3- 


1,5 
1,3 
-0,65 
-0,10 
-0,65 

0,2 

-0,25 

-8,0 

-4,0 


Schaf,  Ziege, 
Schwein 


0,05- -0,15 


g 


0,03- 

0,65- 

0,30- 

0,4- 

2,0- 

0,65- 

0,65 

8,0- 


-0,06 

■1,3 
-0,65 
-1,00 
-4,0 
-2,0 
6,5 
-16,0 


4,0-15,0 

2,0—8,0 

2,0-4,0 

2,0-8,0 

2,0-4,0 

0,01-0,10 

0,03-0,0(5 

0,004-0,006 

1,3-2,6 


0,13- 
2,0- 


-U,5 
4,0 


0,2—1,0 


1,0- 
1,3- 
1,3- 

4,0- 
0,3- 

0,65- 
5,0- 
4,0- 


3,0 
-8,0 
■2,6 

-16,0 
-0,8 

■1,3 
- 10,0 
-6,0 


Pferd 
Großvieh 


0,3    0,6 


g 

1,0—1,5 
0,13-0,40 

2,0— 16,0 

1,3—4,0 

1,3-5,0 
12,0—24,0 

4,0—16,0 

4,0    8,0 

30,0-60,0 

30,0—60,0  (Rind) 

8,0—30,0  (Pferd) 

8,0-16,0 
4,0—12,0  (Pferd) 
8,0—30,0  (Rind) 

8,0—24,0 
4,0-8,0  (Pferd) 
8,0—16,0  (Rind) 

0,13—0,3 

0,03-0,13 

4,0-8,0  (Pferd) 

8,0—16,0  (Rind) 

0,25-1,0  (Pferd) 

0,65—1,3  (Rind) 

2,0—16,0 

2,0—6,0 

10,0—15,0 
8,0-30,0 
4,0-8,0 
0,5—1,0 
8,0—16,0 
0,65—2,0  (Pferd) 
2,0—4,0  (Rind) 
4,0-12,0 

2,0—30,0 
1,0—3,0  <  Pferd) 
3,0—5,0  (Rind) 
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aktion  an  und  schmecken  dann  stark  ranzig. 
Sie  Ideen  sich  leicht  in  Aether,  Chloroform 
und  Benzol.  Mit  Wasser  geschüttelt,  quellen 
sie  allmählich  auf  und  geben  langsam  eine 
trübe,  schlierigeL5sung(Myelinreaktion).  Durch 
vorheriges  Anreiben  des  Lecithin  mit  Milch- 
zucker I8ßt  Mch  die  Lösung  in  Wasser  be- 
schleunigen. Die  fttherische  Lösung  der 
Lecithine  läßt  sich  mit  fetten  Oelen  und 
Fetten  mischen.  Nadi  dem  Verdunsten  des 
Aethers  erhält  man  eine  Fettlösung  des 
Lecithin.  Beim  Erhitzen  auf  100^  C 
bräunen  sich  die  Lecithine  und  verbrennen 
bei  weiterem  Erhitzen  an  der  Luft  mit 
stark  leuchtender,  rußender  Flamme  unter 
Oeruch  nach  verbranntem  Hom.  Die  Asche 
ist  phosphorhaltig.  Die  Lecithine  gehen 
leicht  mit  Alkalien,  etwas  schwieriger  mit 
Säuren  salzartige  Verbindungen  ein.  Beim 
Kochen  mit  Alkalien  (Barytwasser)  zerfallen 
die  Lecithine  in  Choiin,  Glyoerinphosphate 
und  Seifen  der  betreffenden  Fettsäuren.  Die 
Lecithine  werden  in  alkoholischer  Lösung 
durch  Galciumdilorid ,  Platinchlorid  und 
Aceton  gefällt  Die  Lecithine,  sowohl  pflanz- 
lichen als  tierischen  Ursprungs,  aktivieren 
Schlangengift 

Das    physiologische    Verhalten    der    Le- 
cithine ist  sehr  bemerkenswert.      W.  Koch 
fand,  daß  die  Lecithine  im  Zusammenhange 
mit  kolloidalen    Eiweißkörpem    (an    welche 
sie    häufig    als    licoithalbumine    gebunden 
natürlich    vorkommen)    die    Grundlage    für 
die  Herstellung   der   nötigen  Viskosität  der 
Zellen  bilden  und  zwar  durch  die  Leichtig- 
keit, mit  welcher  sie  durch  Ionen  (Na,  Ca) 
beeinflußt  werden.    So  gibt  z.  B.  die  kolloidale 
Lösung  von  Oehirn-Lecithin  mit  den  Salzen 
einwertiger  und  dreiwertiger  Kationen  keine 
Niederschläge,    wohl    aber    mit  den   Salzen 
zweiwertiger  Kationen.     Die  Gegenwart  von 
diu-  bezw.  dreiwertiger  Kationen  verbindert 
edoch    die    Bildung    der     Lecithin-Nieder- 
chläge  mit  zweiwertigen  Kationen.     Femer 
eist    das  Verhalten    der    Lecithine    gegen 
alzlösungen   darauf  hin,  daß  es  sich  nicht 
n  rein  chemische,  sondern  um  physikalische 
ederschlags  -  Reaktionen,     wahrscheinlich 
ktrischer  Natur,   handelt     Auch   die  Be- 
igung    der    Lecithine    mit    ihren    unge- 
igten  Fettgruppen  und  ihren  an  Stickstoff 
jandenen  Methylgruppen  am  Stoffwechsel 
I    als    erwiesen   betrachtet.     Aus  diesen 
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Säure,  Octylen,  PineD,  Camphen  und 
Limoneu.  Das  im  Gitronenöl  aufge- 
fundene Octylen  war  mit  dem  des 
Bergamottöles  identisch,  denn  beide 
gaben  bei  der  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat Buttersäure.  —  Zur  Be- 
urteilung des  Ol.  Caryophyllorum 
hinsichtlich  seines  Eugenolgehaltes  em- 
pfiehlt Simmons^'^)  an  Hand  einer  Ta- 
belle die  Heranziehung  des  Refraktions- 
index, welcher  bei  reinem  Nelkenöl 
proportional   dem   Gehalte  an  Eugenol 

(Up  =1,6412) 

wechselt.  —  Als  Verfälschung  von  OL 
Cajeputi  fand  Umney^^)  rohes  Eu- 
kalyptusöl und  Petroleum;  einmal  war 
Chlorophyll  zum  kfinstlichen  Grünfärben 
benutzt.  Als  sp.  Gew.  von  Cajeputöl 
schlägt  Umney  0,919  bis  0,930  vor.  — 
Auf  die  neuerdings  wieder  auftretende 
Verfälschung  des  Ol.  Cassiae  mit 
kleinen  Mengen  Kolophonium  haben  zu- 
eilst Schimmel  &  Co.^^)  aufmerksam 
gemacht.  Auch  mir  lag  kürzlich  eine 
Probe  derartig  verfälschten  Oeles  zur 
Untersuchung  vor.  Dieses  war  zunächst 
in  drei  Teilen  verdünntem  Weingeist 
völlig  unlöslich,  und  bei  der  Destillation 
wurde  ein  Rückstand  von  nicht  weniger 
als  17  pCt  (anstatt  8  bis  10  pCt)  er- 
halten. Schließlich  wurde  Kolophonium 
in  der  mit  Hilfe  von  96proc.  Alkohol 
erhaltenen  und  klar  filtrierten  Oellösung 
durch  frischbereitete  spirituöse  Blei- 
acetaüösung  direkt  nachgewiesen. 

Auch  bei  der  Aldehydbestimmung  des 
verfälschten  Oeles  nach  Schimmel  <&  Co, 
mittels  Bisulfitlauge  wurde  die  eigen- 
artige und  abweichende  Beobachtung 
gemacht,  daß  die  Zimtaldehydnatrium- 
bisulfiüösung,  welche  bei  normalem  Oel 
nach  beendeter  Reaktion  fast  klar  ist, 
stark  getrübt  war,  und  bei  einigem 
Stehen  sich  daraus  wolkige  Gebilde  ab- 
schieden. 

Zur  Bestimmung  des  Zimtaldehyds  in 
Cassiaöl  hat  Panchaud^)  für  die  Neu- 


^')  Chem.  News,  Vol.  90,  1904,  146. 
^)  April-Ber.  1904  d.   Fa.  Schimmel  k  Co. ; 
Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  355. 
8')  Ebenda. 


aufläge  der  schweizerischen  Phama- 
kopöe  eine  gravimetrische  Methode  aas- 
gearbeitet, welche  allerdings  auf  dem- 
selben Prinzip  wie  die  unseres  Arznei- 
buches beruht.  Die  modifizierte  Methode 
PanchaucTs  kann  vielleicht  Ansprach 
auf  etwas  größere  Genauigkeit  machen, 
aber  nicht  auf  «Einfachheit  in  der  Aas- 
führung». Schließlich  soll  man  doch 
auch  auf  die  oft  kurz  bemessene  Zeit 
des  Apothekers,  die  er  für  Prüfung 
seiner  Arzneimittel  übrig  hat,  Rücksicht 
nehmen  und  vorhandene,  einfachere 
Methoden,  die  nur  mit  geringer  Ab- 
weichung zu  demselben  Ziele  führen, 
nicht  durch  kompliziertere  ersetzen. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  Hamis'sdiea 
Methode,  welche  auf  der  Abscheidnng 
des  Zimtaldehyds  als  Semioxamazon  be- 
ruht (vgl.  darüber  Ref.  Ph.  C.  4ö  [1904], 
335).  Die  bisher  übliche  Methode  nach 
Schimmel,  welche  auch  das  D.  A.-B.  IV 
aufgenommen  hat,  genügt  für  die  Allge- 
meinheit vollkommen. 

Zum  Nachweis  von  Verfälschungen 
in  Ol.  Citri  zieht  Bert^^)  die  optische 
Drehung  heran,  indem  er  von  dem  zu 
untersuchenden  Oele  zunächst  50  pCt 
abdestillieit  und  die  Rotationen  des 
ursprünglichen  Oeles  sowie  des  Destillates 
und  des  Rückstandes,  welche  bei  reinem 
Oel  in  einem  bestimmten  Verhältnis 
stehen,  miteinander  vergleicht.  Für 
die  Bestimmung  des  Gitrals  in  äther- 
ischen Oelen,  spez.  im  käuflichen 
Gitronenöl,  geben  Kremers  und  BrandeP^) 
eine  Methode  bekannt,  welche  im 
wesentlichen  derjenigen  zur  Bestimmung 
des  Zimtaldehyds  gleicht. 

Um  Verfälschungen  im  Ol.Citronellae 
nachzuweisen,  empfiehlt  KeUway  Barn- 
ber^^)  einen  Zusatz  von  reinem,  säure- 
freien Kokosöl  zu  einer  Lösung  des 
Oeles  in  83proc.  Alkohol;  etwa  vor- 
handene Verfälschungsmittel  werden  bei 
geeigneter  Behandlung    des  Gemisches 


•0)  Schweiz.  "Wochensohr.  f.  Chem.  u.  Pharm. 
1904,  126. 

»0  BoUet.  Farmac.  Chimio.  1904,  20,  709; 
Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  1024. 

9-2)  Ztsohr.  f.  angew.  Chem.  1904,  340;  Ref. 
rh.  C.  45  [1904],  574. 

»3)  Ebenda;  Ref.  Ph.  C  45  [1904],  570. 
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doieh  das  Kokosöl  aufgelöst  und  mit 
Hilfe  des  event.  vergrößerten  Volumens 
des  letzteren  bestimmt. 

Einen  Ueberblick  über  die  bisher  er- 
schienene Eukalyptus  -  Literatur  gibt 
Kraemei'^)y  dabei  auf  die  national- 
ökonomische Bedeutung  der  Oattung 
Eucalyptus  hinweisend.  Er  hebt  her- 
vor, wie  sehr  sich  verschiedene  Euka- 
lyptosarten  zur  Trockenlegung  sumpf- 
iger Gebiete  in  den  Tropen  eignen  und 
dei;g].  mehr.  Besondere  Verdienste  um 
die  Erforschung  und  Qruppierung  der 
zahlreichen  Eukalyptus-Arten  und  deren 
Oele  haben  sich  Baker  und  Smith^^) 
erworben.  Sie  fähren  nicht  weniger 
ab  109  verschiedene  Arten  an,  deren 
ätherische  Oele  je  nachdem  entweder 
Pinen,  Eukalyptol,  Phellandren  oder 
aach  CitronellaJ,  Citral,  Piperiton  als 
Hauptbestandteil  enthalten.  Weigel^) 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  gutes 
Oel,  welches  sonst  die  Eigenschaften 
des  Globulus-Oeles  besitzt,  nicht  immer 
in  3  Teilen,  sondern  oft  erst  in  4,  ja 
in  10  Teilen  Spiritus  dilutus  löslich  ist. 
Solches  Od  wird  häufig  unter  der  all- 
gemeinen Bezeichnung  «Ol.  Eucalypti 
aostrale»  gehandelt,  ist  aber  nicht  mit 
dem  stark  phellandrenhaltigen  Ol.  Eu- 
calypti amygdalinae  zu  verwechseln. 

Die  Eigenschaften  und  yei*fälschungen 
des  Ol.  Qeranii  zu  studieren,  haben 
sich  Jeancard  und  Satie^'^)  zur  Aufgabe 
gemacht  Sie  kommen  jedoch  zu  dem 
Schlosse,  daß  die  verschiedenen  Pro- 
yenienzen  zu  beträchtlich  in  ihren 
analytischen  Werten  von  einander  ab- 
weichen, um  einigermaßen  feste  Normen 
aofistellen  zu  können.  Eün  geschickter 
FSIscher  kann  mit  Leichtigkeit  durch 
Verschnitt  spezifisch  schwerer  Oele  mit 
Idchteren  ein  unverdächtiges  Produkt 
erzielen.  Daher  muß  ^ine  gute  Nase 
immer  noch  häufig  genug  für  die  Rein- 
heit nnd  Gate    der   einzelnen    Sorten 


**)  Amer.  Joorn.  of  Phann.  1904,  177 ;  Ref. 
Ph.  C.  45  [1904],  609. 

'^)  The  Pharm.  Jouro.  1904,  187;  Ref.  Ph.  C 
^  [19C4],  641. 

*)  Ph.  C.  45  [1904],  555  und  990. 

^  Adolt.  Drags  and  Chemicals  1904,  23;  Ref. 
Pb.  C.  45  [1904],  523.  i 


ausschlaggebend  sein.  —  Die  Zusammen- 
setzung des  Ol.  Lauri  aether.  (e 
f  oliis)  haben  Tltoms  und  Molle^^)  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzogen. 
Sie  isolierten  daraus  Essigsäure,  Valerian- 
säure,  Kapronsäure,  Eugenol,  welche 
Körper  im  Lorbeerblätteröl  teils  frei, 
teils  yerestert  enthalten  sind,  femer 
Cineol,  Qeraniol,  Terpinen,  Sesquiterpen 
und  Sesquiterpenalkohol. 

Nachdem  bereits  Strunk  und  Mannidi^^) 
auf  eine  neue  Provenienz  des  Lemon- 
grassöles,  und  zwar  aus  Kamerun, 
aufmerksam  gemacht  haben,  erwähnt 
WeigeV^)  neuerdings  ein  solches  von 
den  westindischen  Inseln  (Antillen), 
welches  76  pCt  Citral  enthielt  und  sich 
durch  seine  abweichende  Löslichkeit  in 
verdünntem  Weingeist  von  dem  ge- 
wöhnlichen indischen  (Travancore-)Oel 
unterschied.  Neue  Angaben  über  die 
Bestimmung  des  Citrals  (Terpenaldehyd) 
in  ätherischen  Oelen  (also  auch  in 
Lemongrassöl)  machten  Sadtler^^^\  so- 
wie Kremers  und  BrandeV*^). 

Ersterer  gründet  sein  Verfahren  auf 
die  von  I^emann  aufgefundene  Er- 
scheinung, daß  ein  Aldehyd  sich  mit 
Natriumsulfit  zu  einem  sulfosauren  Salz 
und  freiem  Alkali  umsetzt,  während 
letztere  die  (bei  Cassiaöl)  übliche  Na- 
triumbisulflt-lüfethode  in  modifizierter 
Form  vorschlagen.  Ich  untersuchte 
Lemongrassöl  mehrfach  nach  der  Bi- 
sulfitmethode  und  konnte  feststellen, 
daß  die  Reaktion  bezw.  Analyse  glatt 
verläuft  und  zu  richtigen  Resultaten 
führt,  sobald  ein  unverfälschtes  Oel 
(mit  70  bis  85  pCt  Citral)  vorliegt. 
Bei  verfälschtem  Oel  variieren  häufig 
die  Ergebnisse  von  verschiedenen,  aber 
mit  demselben  Oel  angestellten  Ver- 
suchen, woraus  hervorgeht,  daß  die 
Verfälschungen  einen  mehr  oder  minder 
ungünstigen  Einfluß  auf  den  glatten 
Verlauf  der  Reaktion  bezw.  Doppel- 
verbindung ausüben. 

i»)  Archiv  d.  Pharm.  1904,  161 :  Kef.  Ph.  C 
45  [1904],  696. 
»j  Ref.  Ph.  C.  45  [1905],  100. 
100)  Ph.  C.  45  [1904],  555. 
ioi)  Ztechr.  f.  angew.  Chem.  1904,  Nr.  21. 
i<>-'j  Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  574. 
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Säure,  Octylen,  Pinen,  Camphen  und 
Limoneu.  Das  im  Citronenöl  aufge- 
fundene Octylen  war  mit  dem  des 
Bergamottöles  identisch,  denn  beide 
gaben  bei  der  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat Buttersäure.  —  Zur  Be- 
urteilung des  OL  Caryophyllorum 
hinsichtlich  seines  Eugenolgehaltes  em- 
pfiehlt Simmons^^)  an  Hand  einer  Ta- 
belle die  Heranziehung  des  Refraktions- 
index, welcher  bei  reinem  Nelkenöl 
proportional   dem   Gehalte  an  Eugenol 

(np^  =  1,6412) 

wechselt.  —  Als  Verfälschung  von  Ol. 
Cajeputi  fand  Umney^^)  rohes  Eu- 
kalyptusöl und  Petroleum;  einmal  war 
Chlorophyll  zum  künstlichen  Qrfinfärben 
benutzt.  Als  sp.  Gew.  von  Cajeputöl 
schlägt  Ummy  0,919  bis  0,930  vor.  — 
Auf  die  neuerdings  wieder  auftretende 
Verfälschung  des  Ol.  Cassiae  mit 
kleinen  Mengen  Kolophonium  haben  zu- 
erat  Schimmel  dh  Co,^^)  aufmerksam 
gemacht.  Auch  mir  lag  kürzlich  eine 
Probe  derartig  verfälschten  Oeles  zur 
Unterauchung  vor.  Dieses  war  zunächst 
in  drei  Teilen  verdünntem  Weingeist 
völlig  unlöslich,  und  bei  der  Destillation 
wurde  ein  Rückstand  von  nicht  weniger 
als  17  pCt  (anstatt  8  bis  10  pCt)  er- 
halten. Schließlich  wurde  Kolophonium 
in  der  mit  Hilfe  von  96proc.  Alkohol 
erhaltenen  und  klar  filtrierten  Oellösung 
durch  frischbereitete  spirituöse  Blei- 
acetaüösung  direkt  nachgewiesen. 

Auch  bei  der  Aldehydbestimmung  des 
verfälschten  Oeles  nach  Schim^nel  <&  Co, 
mittels  Bisulfitlauge  wurde  die  eigen- 
artige und  abweichende  Beobachtung 
gemacht,  daß  die  Zimtaldehydnatrium- 
bisulfiüösung,  welche  bei  normalem  Oel 
nach  beendeter  Reaktion  fast  klar  ist, 
stark  getrübt  war,  und  bei  einigem 
Stehen  sich  daraus  wolkige  Gebilde  ab- 
schieden. 

Zur  Bestimmung  des  Zimtaldehyds  in 
Cassiaöl  hat  Panchaud^)  für  die  Neu- 


auflage der  schweizerischen  Phanna- 
kopöe  eine  gravimetrische  Methode  aus- 
gearbeitet, welche  allerdings  auf  dem- 
selben Prinzip  wie  die  unseres  Arznei- 
buches beruht.  Die  modifizierte  Methode 
Panchaud's  kann  vielleicht  Anspruch 
auf  etwas  größere  Genauigkeit  machen, 
aber  nicht  auf  «Einfachheit  in  der  Aus- 
führung». Schließlich  soll  man  doch 
auch  auf  die  oft  kurz  bemessene  Zeit 
des  Apothekera,  die  er  für  Prüfung 
seiner  Arzneimittel  übrig  hat,  Rücksicht 
nehmen  und  vorhandene,  einfachere 
Methoden,  die  nur  mit  geringer  Ab- 
weichung zu  demselben  Ziele  führen, 
nicht  durch  kompliziertere  ersetzen. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  ^ant^^'schen 
Methode,  welche  auf  der  Abscheidung 
des  Zimtaldehyds  als  Semioxamazon  be- 
ruht (vgl.  darüber  Ref.  Ph.  C.  46  [1904], 
336).  Die  bisher  übliche  Methode  nach 
Schimmel,  welche  auch  das  D.  A.-B.  IV 
aufgenommen  hat,  genügt  für  die  Allge- 
meinheit vollkommen. 

Zum  Nachweis  von  Verfälschungen 
in  Ol.  Citri  zieht  BerU^^)  die  optische 
Drehung  heran,  indem  er  von  dem  zu 
untersuchenden  Oele  zunächst  60  pCt 
abdestilliert  und  die  Rotationen  des 
ursprünglichen  Oeles  sowie  des  Destillates 
und  des  Rückstandes,  welche  bei  reinem 
Oel  in  einem  bestimmten  Verhältnis 
stehen,  miteinander  vergleicht.  Für 
die  Bestimmung  des  Citrals  in  äther- 
ischen Oelen,  spez.  im  käuflichen 
Citronenöl,  geben  Kremers  und  BrandeP^) 
eine  Methode  bekannt,  welche  im 
wesentlichen  derjenigen  zur  Bestimmung 
des  Zimtaldehyds  gleicht. 

Um  Verfälschungen  im  Ol.Citronellae 
nachzuweisen,  empfiehlt  Kellway  Barn- 
ber^^)  einen  Zusatz  von  reinem,  säure- 
freien Kokosöl  zu  einer  Lösung  des 
Oeles  in  83proc.  Alkohol;  etwa  vor- 
handene Verfälschungsmittel  werden  bei 
geeigneter  Behandlung   des  Gemisches 


^7)  Chem.  NewB,  Vol.  90,  1904,  146. 
^)  April-Ber.  1904  d.   Fa.  Schimmel  k  Co. ; 
Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  355. 
8')  Ebenda. 


•0)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm. 
1904,  126. 

»0  Bellet.  Farmac.  Chimic.  1904,  20,  709 : 
Ref.  Ph.  C.  46  [1904],  1024. 

^^)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  340;  Ref. 
Ph.  C.  45  [1904],  574. 

*J3)  Ebenda;  Ref.  Ph.  C  45  [1904],  570. 
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durch  das  Kokosöl  aufgelöst  and  mit 
Hilfe  des  event.  vergrößerten  Volumens 
des  letzteren  bestimmt. 

Einen  Ueberblick  über  die  bisher  er- 
schienene Eukalyptus  -  Literatur  gibt 
Kraemer^)y  dabei  auf  die  nationsd- 
ökonomische  Bedeutung  der  Gattung 
Eucalyptus  hinweisend.  Er  hebt  her- 
Yor,  wie  sehr  sich  verschiedene  Euka- 
lyptosarten  zur  Trockenlegung  sumpf- 
iger Gebiete  in  den  Tropen  eignen  und 
derg^.  mehr.  Besondere  Verdienste  um 
die  Erforschung  und  Gruppierung  der 
zahlreichen  Eukalyptus- Arten  und  deren 
Oele  haben  sich  Bctker  und  Smith^^)\ 
erworben.  Sie  führen  nicht  weniger' 
als  109  verschiedene  Arten  an,  deren' 
ätherische  Oele  je  nachdem  entweder 
Finen,  Eokalyptol,  PheUandren  oder 
aach  CitronellaJy  Citral,  Piperiton  als 
Hauptbestandteil  enthalten.  Weigel^) 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  gutes 
Oel,  welches  sonst  die  Eigenschaften 
des  Globulos-Oeles  besitzt,  nicht  immer 
in  3  Teilen,  sondern  oft  erst  in  4,  ja 
in  10  Teilen  Spiritus  dilutus  löslich  ist. 
Solches  Oel  wird  häufig  unter  der  all- 
gemeinen Bezeichnung  «Ol.  Eucalypti 
anstrale»  gehandelt,  ist  aber  nicht  mit 
dem  stark  phellandrenhaltigen  Ol.  Eu- 
calypti amygdalinae  zu  verwechseln. 

Die  Eigenschaften  und  Vei'fälschungen 
des  Ol.  Oeranii  zu  studieren,  haben 
sich  Jeanmrd  und  Satie^'^)  zur  Aufgabe 
gemacht  Sie  kommen  jedoch  zu  dem 
Schlüsse,  daß  die  verschiedenen  Pro- 
venienzen zu  beträchtlich  in  ihren 
analytischen  Werten  von  einander  ab- 
weichen, um  einigermaßen  feste  Normen 
an&tellen  zu  können.  Ein  geschickter 
Füscher  kann  mit  Leichtigkeit  durch 
Verschnitt  spezifisch  schwerer  Oele  mit 
leiditeren  ein  unverdächtiges  Produkt 
erziden.  Daher  muß  ^ine  gute  Nase 
immer  noch  häufig  genug  für  die  Rein- 
heit und  Gfite    der   einzelnen    Sorten 

*•)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1904,  177 ;  Ref. 
Ph.  C.  45  [1904],  609. 

•5)  The  Pharm.  Jouro.  1904,  187;  Ref.  Ph.  C. 
45  [19C4],  641.  i 

«)  Ph,  C.  45  [1904],  555  und  990. 

^  Adalt.  Drags  and  Chemicals  1904,  23;  Ref. 
Pb.  C.  45  [1904],  523. 


ausschlaggebend  sein.  —  Die  Zusammen- 
setzung des  Ol.  Lauri  aether.  (e 
f  oliis)  haben  Thoms  und  Molle^^)  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzogen. 
Sie  isolierten  daraus  Essigsäure^Valerian- 
säure,  Kapronsäure,  Eugenol,  welche 
Körper  im  Lorbeerblätteröl  teils  frei, 
teils  verestert  enthalten  sind,  femer 
Cineol,  Oeraniol,  Terpinen,  Sesquiterpen 
und  Sesquiterpenalkohol. 

Nachdem  bereits  Strunk  und  Mannidi^^) 
auf  eine  neue  Provenienz  des  Lemon- 
grassöles,  und  zwar  aus  Kamerun, 
aufmerksam  gemacht  haben,  erwähnt 
WeigeV^)  neuerdings  ein  solches  von 
den  westindischen  Inseln  (Antillen), 
welches  75  pCt  Citral  enthielt  und  sich 
durch  seine  abweichende  Löslichkeit  in 
verdünntem  Weingeist  von  dem  ge- 
wöhnlichen indischen  (Travancore-)Oel 
unterschied.  Neue  Angaben  über  die 
Bestimmung  des  Citrals  (Terpenaldehyd) 
in  ätherischen  Oelen  (also  auch  in 
Lemongrassöl)  machten  Sadtler^^^  so- 
wie Kremers  und  BrandeV*^), 

Ersterer  gründet  sein  Verfahren  auf 
die  von  TKemann  aufgefundene  Er- 
scheinung, daß  ein  Aldehyd  sich  mit 
Natriumsulfit  zu  einem  sulfosauren  Salz 
und  freiem  Alkali  umsetzt,  während 
letztere  die  (bei  Cassiaöl)  übliche  Na- 
triumbisulflt-l^ethode  in  modifizierter 
Form  vorschlagen.  Ich  untersuchte 
Lemongrassöl  mehrfach  nach  der  Bi- 
sulfitmethode  und  konnte  feststellen, 
daß  die  Reaktion  bezw.  Analyse  glatt 
verläuft  und  zu  richtigen  Resultaten 
führt,  sobald  ein  unverfälschtes  Oel 
(mit  70  bis  85  pCt  Citral)  vorliegt 
Bei  verfälschtem  Oel  variieren  häufig 
die  Ergebnisse  von  verschiedenen,  aber 
mit  demselben  Oel  angestellten  Ver- 
suchen, woraus  hervorgeht,  daß  die 
Verfälschungen  einen  mehr  oder  minder 
ungünstigen  Einfluß  auf  den  glatten 
Verlauf  der  Reaktion  bezw.  Doppel- 
verbindung ausüben. 

is)  Archiv  d.  Pharm.  1904,  161;  Ref.  Ph.  C. 
45  [1904],  696. 

9»)  Ref.  Ph.  C.  45  [1905],  KX). 

100)  Ph.  C.  45  [1001],  555. 

»Ol)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  Nr.  21. 

i"2j  Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  574. 
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Säure,  Octylen,  Pinen,  Camphen  und 
Limoneu.  Das  im  Citronenöl  aufge- 
fundene Octylen  war  mit  dem  des 
Bergamottöles  identisch,  denn  beide 
gaben  bei  der  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat Bnttersäure.  —  Zur  Be- 
urteilung des  OL  Caryophyllorum 
hinsichtlich  seines  Eugenolgehaltes  em- 
pfiehlt Simmons^^)  an  Hand  einer  Ta- 
belle die  Heranziehung  des  Refraktions- 
index, welcher  bei  reinem  Nelkenöl 
proportional   dem   Gehalte  an  Eugenol 

(Up  =1,5412) 

wechselt.  —  Als  Verfälschung  von  Ol. 
Cajeputi  fand  Umney^^)  rohes  Eu- 
kaljrptusöl  und  Petroleum;  einmal  war 
Chlorophyll  zum  kfinstlichen  Grfinfärben 
benutzt.  Als  sp.  Oew.  von  Cajeputöl 
schlägt  Umney  0,919  bis  0,930  vor.  — 
Auf  die  neuerdings  wieder  auftretende 
Verfälschung  des  Ol.  Gassiae  mit 
kleinen  Mengen  Kolophonium  haben  zu- 
erat  Schimmel  <&  Co,^^)  aufmerksam 
gemacht.  Auch  mir  lag  kttrzlich  eine 
Probe  derartig  verfälschten  Oeles  zur 
Untersuchung  vor.  Dieses  war  zunächst 
in  drei  Teilen  verdünntem  Weingeist 
völlig  unlöslich,  und  bei  der  Destillation 
wurde  ein  Rückstand  von  nicht  weniger 
als  17  pCt  (anstatt  8  bis  10  pCt)  er- 
halten. Schließlich  wurde  Kolophonium 
in  der  mit  Hilfe  von  96proc.  Alkohol 
erhaltenen  und  klar  filtrierten  Oellösung 
durch  frischbereitete  spirituöse  Blei- 
acetaüösung  direkt  nachgewiesen. 

Auch  bei  der  Aldehydbestimmung  des 
verfälschten  Oeles  nach  Schirnrnel  <&  Co. 
mittels  Bisulfiüauge  wurde  die  eigen- 
artige und  abweichende  Beobachtung 
gemacht,  daß  die  Zimtaldehydnatrium- 
bisulfitlösung,  welche  bei  normalem  Oel 
nach  beendeter  Reaktion  fast  klar  ist, 
stark  getrabt  war,  und  bei  einigem 
Stehen  sich  daraus  wolkige  Gebilde  ab- 
schieden. 

Zur  Bestimmung  des  Zimtaldehyds  in 
Cassiaöl  hat  Panchaud^)  für  die  Neu- 


^7)  Chem.  News,  Vol.  90,  1904,  146. 
^)  April-Ber.  1904  d.   Fa.  Schimmel  k  Co. 
Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  355. 
«»)  Ebenda. 


aufläge  der  schweizerischen  Pharma- 
kopoe eine  gravimetrische  Methode  aas- 
gearbeitet, welche  allerdings  auf  dem- 
selben Prinzip  wie  die  unseres  Arznei- 
buches beruht.  Die  modifizierte  Methode 
Panckaud's  kann  vielleicht  Ansprach 
auf  etwas  größere  Genauigkeit  machen, 
aber  nicht  auf  «Einfachheit  in  der  Aas- 
führung». Schließlich  soll  man  doch 
auch  auf  die  oft  kurz  bemessene  Zeit 
des  Apothekers,  die  er  für  Prttfang 
seiner  Arzneimittel  fibrig  hat,  Rficksicht 
nehmen  und  vorhandene,  einfachere 
Methoden,  die  nur  mit  geringer  Ab- 
weichung zu  demselben  Ziele  ftthren, 
nicht  durch  kompliziertere  ersetzen. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  fTanWschen 
Methode,  welche  auf  der  Abscheidnng 
des  Zimtaldehyds  als  Semioxamazon  be- 
ruht (vgl.  darüber  Ref.  Ph.  C.  46  [1904], 
335).  Die  bisher  übliche  Methode  nach 
Schimmel,  welche  auch  das  D.  A.-B.  IV 
aufgenommen  hat,  genügt  für  die  Allge- 
meinheit vollkommen. 

Zum  Nachweis  von  Verfälschungen 
in  Ol.  Citri  zieht  Bert^^)  die  optische 
Drehung  heran,  indem  er  von  dem  zu 
untersuchenden  Oele  zunächst  60  pCt 
abdestilliert  und  die  Rotationen  des 
ursprünglichen  Oeles  sowie  des  Destillates 
und  des  Rückstandes,  welche  bei  reinem 
Oel  in  einem  bestimmten  Verhältnis 
stehen,  miteinander  vergleicht.  Fttr 
die  Bestimmung  des  Citrals  in  äther- 
ischen Oelen,  spez.  im  käuflichen 
Citronenöl,  geben  Kremet^s  und  Brandet^} 
eine  Methode  bekannt,  welche  im 
wesentlichen  derjenigen  zur  Bestimmung 
des  Zimtaldehyds  gleicht. 

Um  Verfälschungen  im  Ol.Citronellae 
nachzuweisen,  empfiehlt  Keüway  Barn- 
ber^^)  einen  Zusatz  von  reinem,  säure- 
freien Kokosöl  zu  einer  Lösung  des 
Oeles  in  83proc.  Alkohol;  etwa  vor- 
handene Verfälschungsmittel  werden  bei 
geeigneter  Behandlung    des  Gemisches 


'0)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm. 
1904,  126. 

91)  Bellet.  Farmac.  Chimio.  1904,  20,  709; 
Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  1024. 

9-i)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  340;  Ref. 
Ph.  C.  45  [1904],  574. 

«3)  Ebenda;  Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  570. 
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durch  das  Kokosöl  aufgelöst  and  mit 
Hilfe  des  eyent.  vergrößerten  Vblamens 
des  letzteren  bestimmt. 

Efnen  Ueberblick  aber  die  bisher  er- 
schienene   Enkalyptns  -  Literatur    gibt 
Eraemer^),    dabei    auf    die    national- 
Gkonomiscbe   Bedentang    der    Gattung 
Eucalyptus  hinweisend.     Er  hebt  her- 
vor, wie  sehr  sich  yerschiedene  Euka- 
Ijptnsarten  zur  Trockenlegung  sumpf- 
iger Gebiete  in  den  Tropen  eignen  und 
dei:g^.  mehr.    Besondere  Verdienste  um 
die  Erforschung  und  Gruppierung  der 
zahlreichen  Eukalyptus- Arten  und  deren 
Oele  haben   sich   Baker  und    Smith^^) 
erworben.     Sie  führen  nicht  weniger 
ab  109  yerschiedene  Arten  an,  deren 
ätherische  Oele  je  nachdem   entweder 
Pineo,    Eukalyptoly    Phellandren    oder 
auch  Citronellal,   Citral,   Piperiton   als 
Hauptbestandteil   enthalten.      Waigel'^) 
macht  darauf  aufmerksam,   daß  gutes 
Oel,  welches    sonst   die  Eigenschaften 
des  Globulus-Oeles  besitzt,  nicht  immer 
in  3  Teilen,  sondern  oft  erst  in  4,  ja 
in  10  Teilen  Spiritus  dilutus  löslich  ist. 
Soldies  Od  wird  häufig  unter  der  all- 
gemeinen Bezeichnung    «Ol.   Eucalypti 
austräte»  gehandelt,  ist  aber  nicht  mit 
dem  stark  phellandrenhaltigen  Ol.  Eu- 
calypti amygdalinae  zu  verwechseln. 

Die  Eigenschaften  und  Veifälschungen 
des  Ol.  Geranii  zu  studieren,  haben 
sich  Jeancard  und  Satie^'^)  zur  Aufgabe 
gemacht  Sie  kommen  jedoch  zu  dem 
Schlosse,  daß  die  verschiedenen  Pro- 
yenienzen  zu  beträchtlich  in  ihren 
analytischen  Werten  von  einander  ab- 
weichen, um  einigermaßen  feste  Normen 
au&tellen  zu  können.  Ein  geschickter 
FUscher  kann  mit  Leichtigkeit  durch 
Verschnitt  spezifisch  schwerer  Oele  mit 
leichteren  ein  unverdächtiges  Produkt 
erzielen.  Daher  muß  ^ine  gute  Nase 
immer  noch  häufig  genug  für  die  Rein- 
heit und  Gate    der   einzelnen    Sorten 

**)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1904,  177 ;  Ref. 
R».  C.  lo  [1904],  609. 

•5)  The  Pharm.  Journ.  1904,  187;  Ref.  Ph.  C. 
^  [19C4],  841. 

*)  Fh.  C.  45  [1904],  555  und  990. 

^  Adnlt.  Drogs  and  Chemicals  1904.  23;  Ref. 
Pb.  C.  45  [1904],  523. 


ausschlaggebend  sein.  —  Die  Zusammen- 
setzung des  Ol.  Lauri  aether.  (e 
f  oliis)  haben  Thoms  und  MoUe^^)  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzogen. 
Sie  isolierten  daraus  Essigsäure^Valerian- 
säure,  Kapronsäure,  Eugenol,  welche 
Körper  im  Lorbeerblätteröl  teils  frei, 
teils  yerestert  enthalten  sind,  femer 
Cineol,  Geraniol,  Terpinen,  Sesquiterpen 
und  Sesquiterpenalkohol. 

Nachdem  bereits  Strunk  und  Mannidi^^) 
auf  eine  neue  Provenienz  des  Lemon- 
grassöles,  und  zwar  aus  Kamerun, 
aufmerksam  gemacht  haben,  erwähnt 
Weigel^^)  neuerdings  ein  solches  von 
den  westindischen  Inseln  (Antillen), 
welches  75  pCt  Citral  enthielt  und  sich 
durch  seine  abweichende  Löslichkeit  in 
verdünntem  Weingeist  von  dem  ge- 
wöhnlichen indischen  (Travancore-}Oel 
unterschied.  Neue  Angaben  über  die 
Bestimmung  des  Citrals  (Terpenaldehyd) 
in  ätherischen  Oelen  (also  auch  in 
Lemongrassöl)  machten  Sadtler^^^),  so- 
wie Kremers  und  Brandel*^). 

Ersterer  gründet  sein  Verfahren  auf 
die  von  T^emann  aufgefundene  Er- 
scheinung, daß  ein  Aldehyd  sich  mit 
Natriumsulfit  zu  einem  sulfosauren  Salz 
und  freiem  Alkali  umsetzt,  während 
letztere  die  (bei  Cassiaöl)  übliche  Na- 
triumbisulflt-Methode  in  modifizierter 
Form  vorschlagen.  Ich  untersuchte 
Lemongrassöl  mehrfach  nach  der  Bi- 
sulfltmethode  und  konnte  feststellen, 
daß  die  Reaktion  bezw.  Analyse  glatt 
verläuft  und  zu  richtigen  Resultaten 
führt,  sobald  ein  unverfälschtes  Oel 
(mit  70  bis  85  pCt  Citral)  vorliegt. 
Bei  verfälschtem  Oel  variieren  häufig 
die  Ergebnisse  von  verschiedenen,  aber 
mit  demselben  Oel  angestellten  Ver- 
suchen, woraus  hervorgeht,  daß  die 
Verfälschungen  einen  mehr  oder  minder 
ungünstigen  Einfluß  auf  den  glatten 
Verlauf  der  Reaktion  bezw.  Doppel- 
verbindung ausüben. 


i*^)  Archiv  d.  Pharm.  1904,  161;  Ref.  Ph.  C 
45  [1904],  696. 
9»)  Ref.  Ph.  C.  4o  [1905],  100. 
100)  Ph.  C.  45  [100  A],  555. 
'Ol)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  Nr.  21. 
i"2)  Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  574. 
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Säure,  Octylen,  Pinen,  Camphen  und 
Limoneu.  Das  im  Citronenöl  aufge- 
fundene Octylen  war  mit  dem  des 
Bergamottöles  identisch,  denn  beide 
gaben  bei  der  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat Buttersäure.  —  Zur  Be- 
urteilung des  Ol.  Caryophyllorum 
hinsichtlich  seines  Eugenolgehaltes  em- 
pfiehlt Simmons^'^)  an  Hand  einer  Ta- 
belle die  Heranziehung  des  Refraktions- 
index, welcher  bei  reinem  Nelkenöl 
proportional   dem   Gehalte  an  Eugenol 

(np-  =  1,5412) 

wechselt.  —  Als  Verfälschung  von  Ol. 
Cajeputi  fand  TJmney^^)  rohes  Eu- 
kalyptusöl und  Petroleum;  einmal  war 
Chlorophyll  zum  kfinstlichen  Grfinfärben 
benutzt.  Als  sp.  Gew.  von  Cajeputöl 
schlägt  Umney  0,919  bis  0,930  vor.  — 
Auf  die  neuerdings  wieder  auftretende 
Verfälschung  des  Ol.  Cassiae  mit 
kleinen  Mengen  Kolophonium  haben  zu- 
erst Schimmel  (&  Co,^^)  aufmerksam 
gemacht.  Auch  mir  lag  kürzlich  eine 
Probe  derartig  verfälschten  Oeles  zur 
Untersuchung  vor.  Dieses  war  zunächst 
in  drei  Teilen  verdünntem  Weingeist 
völlig  unlöslich,  und  bei  der  Destillation 
wurde  ein  Rückstand  von  nicht  weniger 
als  17  pCt  (anstatt  8  bis  10  pCt)  er- 
halten. Schließlich  wurde  Kolophonium 
in  der  mit  Hilfe  von  96proc.  Alkohol 
erhaltenen  und  klar  filtrierten  Oellösung 
durch  frischbereitete  spirituöse  Blei- 
acetaüösung  direkt  nachgewiesen. 

Auch  bei  der  Aldehydbestimmung  des 
verfälschten  Oeles  nach  Schimmel  <&  Co. 
mittels  Bisulfiüauge  wurde  die  eigen- 
artige und  abweichende  Beobachtung 
gemacht,  daß  die  Zimtaldehydnatrium- 
bisulfiüösung,  welche  bei  normalem  Oel 
nach  beendeter  Reaktion  fast  klar  ist, 
stark  getrübt  war,  und  bei  einigem 
Stehen  sich  daraus  wolkige  Gebilde  ab- 
schieden. 

Zur  Bestimmung  des  Zimtaldehyds  in 
Cassiaöl  hat  Panchami^)  für  die  Neu- 


^7)  Chem.  News,  Vol.  90,  1904,  146. 
^)  April-Ber.  1904  d.   Fa.  Schimmel  k  Co. ; 
Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  355. 
^')  Ebenda. 


aufiage  der  schweizerischen  Pharma- 
kopoe eine  gravimetrische  Methode  aus- 
gearbeitet, welche  allerdings  auf  dem- 
selben Prinzip  wie  die  unseres  Arznei- 
buches beruht.  Die  modifizierte  Methode 
Panchaud's  kann  vielleicht  Anspruch 
auf  etwas  größere  Genauigkeit  machen, 
aber  nicht  auf  «Einfachheit  in  der  Aas- 
führung». Schließlich  soll  man  doch 
auch  auf  die  oft  kurz  bemessene  Zeit 
des  Apothekers,  die  er  für  Prüfung 
seiner  Arzneimittel  übrig  hat,  Rücksicht 
nehmen  und  vorhandene,  einfachere 
Methoden,  die  nur  mit  geringer  Ab- 
weichung zu  demselben  Ziele  führen, 
nicht  durch  kompliziertere  ersetzen. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  fTanttö'schen 
Methode,  welche  auf  der  Abscheidnng 
des  Zimtaldehyds  als  Semioxamazon  be- 
ruht (vgl.  darüber  Ref.  Ph.  C.  45  [1904], 
335).  Die  bisher  übliche  Methode  nach 
Schim7n€l,  welche  auch  das  D,  A.-B.  IV 
aufgenommen  hat,  genügt  für  die  Allge- 
meinheit vollkommen. 

Zum  Nachweis  von  Verfälschungen 
in  Ol.  Citri  zieht  Bert^^)  die  optische 
Drehung  heran,  indem  er  von  dem  zu 
untersuchenden  Oele  zunächst  60  pCt 
abdestillieii;  und  die  Rotationen  des 
ursprünglichen  Oeles  sowie  des  Destillates 
und  des  Rückstandes,  welche  bei  reinem 
Oel  in  einem  bestimmten  Verhältnis 
stehen,  miteinander  vergleicht.  Für 
die  Bestimmung  des  Citrals  in  äther- 
ischen Oelen,  spez.  im  käuflichen 
Citronenöl,  geben  Kremers  und  Brande}?^) 
eine  Methode  bekannt,  welche  im 
wesentlichen  derjenigen  zur  Bestimmung 
des  Zimtaldehyds  gleicht. 

Um  Verfälschungen  im  Ol.Citronellae 
nachzuweisen,  empfiehlt  KeUtvay  Barn- 
ber^^)  einen  Zusatz  von  reinem,  säure- 
freien Kokosöl  zu  einer  Lösung  des 
Oeles  in  83proc.  Alkohol;  etwa  vor- 
handene Verfälschungsmittel  werden  bei 
geeigneter  Behandlung   des  Gemisches 


•O)  Schweiz.  Wocheosohr.  f.  Chem.  u.  Pharm. 
1904,  126. 

»0  Bellet.  Farmac.  Chimic.  1904,  20,  709; 
Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  1024. 

»2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  340;  Ref. 
Ph.  C.  45  [1904],  574. 

»3)  Ebenda;  Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  570. 
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durch  das  Kokosöl  aufgelöst  and  mit 
Hilfe  des  eyent.  vergrößerten  Yolamens 
des  letzteren  bestimmt. 

Einen  Ueberblick  fiber  die  bisher  er- 
sdii^ene  Enkalyptos  -  Literatur  gibt 
Eraemer^\  dabei  auf  die  national- 
ökonomische Bedeutung  der  Gattung 
Eucalyptus  hinweisend.  Er  bebt  her- 
vor, wie  sehr  sich  yerschiedene  Euka- 
l]l)tasarten  zur  Trockenlegung  sumpf- 
iger Gebiete  in  den  Tropen  eignen  und 
derg^.  mehr.  Besondere  Verdienste  um 
die  Erforschung  und  Gruppierung  der 
zahlreichen  Eukalyptus-Arten  und  deren 
Oele  haben  sich  Baker  und  Smith^^) 
erworben.  Sie  fuhren  nicht  weniger 
als  109  yerschiedene  Arten  an,  deren 
Etherische  Oele  je  nachdem  entweder 
Pmen,  Eukalyptol,  Phellandren  oder 
auch  Citronellal,  Citral,  Piperiion  als 
Hauptbestandteil  enthalten.  Waigel^) 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  gutes 
Oel,  welches  sonst  die  Eigenschaften 
des  Globnlus-Oeles  besitzt,  nicht  immer 
in  3  Teilen,  sondern  oft  erst  in  4,  ja 
in  10  Teilen  Spiritus  dilutus  löslich  ist. 
Solches  Oel  wird  häufig  unter  der  all- 
gemeinen Bezeichnung  «Ol.  Eucalypti 
anstrale»  gehandelt,  ist  aber  nicht  mit 
dem  stark  phellandrenhaltigen  Ol.  Eu- 
calypti amygdalinae  zu  verwechseln. 

Die  Eigenschaften  und  Veiffilschungen 
des  Ol.  Geranii  zu  studieren,  haben 
sich  Jeancard  und  Satie^"^)  zur  Aufgabe 
gemacht.  Sie  kommen  jedoch  zu  dem 
Schlüsse,  daß  die  verschiedenen  Pro- 
Tenienzen  zu  beträchtlich  in  ihren 
analytischen  Werten  von  einander  ab- 
weichen, um  einigermaßen  feste  Normen 
ao&tellen  zu  können.  Ein  geschickter 
FUscher  kann  mit  Leichtigkeit  durch 
Verschnitt  spezifisch  schwerer  Oele  mit 
leichteren  ein  unverdächtiges  Produkt 
erzielen.  Daher  muß  ^ine  gute  Nase 
immer  noch  häufig  genug  für  die  Rein- 
heit und  Güte    der   einzelnen   Sorten 

**)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1904,  177 ;  Ref. 
Pli.  C.  io  [1904],  609. 

•5)  The  PhÄrm.  Journ.  1904,  187;  Ref.  Ph.  C. 
4»  [19C4],  641. 

«)  Fh.  C.  45  [1904],  555  und  990. 

'^)  Adolt.  Drngs  and  Gheniioals  1904,  23;  Ref. 
Ph.  C.  45  [1904],  523. 


ausschlaggebend  sein.  —  Die  Zusammen- 
setzung des  OL  Lauri  aether.  (e 
f  oliis)  haben  Thoma  und  Molle^^)  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzogen. 
Sie  isolierten  daraus  Essigsäure^Valerian- 
säure,  Eapronsäure,  Eugenol,  welche 
Körper  im  Lorbeerblätteröl  teils  frei, 
I  teils  verestert  enthalten  sind,  femer 
'  Cineol,  Geraniol,  Terpinen,  Sesquiterpen 
und  Sesquiterpenalkohol. 
i  Nachdem  bereits  Strunk  und  Mannidi^^) 
lauf  eine  neue  Provenienz  des  Lemon- 
grassöles,  und  zwar  aus  Kamerun, 
aufmerksam  gemacht  haben,  erwähnt 
WeigeV^)  neuerdings  ein  solches  von 
den  westindischen  Inseln  (Antillen), 
welches  76  pCt  Citral  enthielt  und  sich 
durch  seine  abweichende  LOslichkeit  in 
verdünntem  Weingeist  von  dem  ge- 
wöhnlichen indischen  (Travancore-)Oel 
unterschied.  Neue  Angaben  Über  die 
Bestimmung  des  Citrals  (Terpenaldehyd) 
in  ätherischen  Oelen  (also  auch  in 
Lemongrassöl)  machten  Sadtler^^^\  so- 
wie Kremers  und  BrandeV*^)» 

Ersterer  grflndet  sein  Verfahren  auf 
die  von  Kemann,  aufgefundene  Er- 
scheinung, daß  ein  Aldehyd  sich  mit 
Natriumsulflt  zu  einem  sulfosauren  Salz 
und  freiem  Alkali  umsetzt,  während 
letztere  die  (bei  Cassiaöl)  fibliche  Na- 
triumbisulfit-I^ethode  in  modifizierter 
Form  vorschlagen.  Ich  untersuchte 
Lemongrassöl  mehrfach  nach  der  Bi- 
sulfltmethode  und  konnte  feststellen, 
daß  die  Reaktion  bezw.  Analyse  glatt 
verläuft  und  zu  richtigen  Resultaten 
führt,  sobald  ein  unverfälschtes  Oel 
(mit  70  bis  86  pCt  Citral)  vorliegt. 
Bei  verfälschtem  Oel  variieren  häufig 
die  Ergebnisse  von  verschiedenen,  aber 
mit  demselben  Oel  angestellten  Ver- 
suchen, woraus  hervorgeht,  daß  die 
Verfälschungen  einen  mehr  oder  minder 
ungfinstigen  Einfluß  auf  den  glatten 
Verlauf  der  Reaktion  bezw.  Doppel- 
verbindung ausüben. 

'•«)  Archiv  d.  Pharm.  1904,  161;  Ref.  Ph.  C 
45  [1904J,  696. 
W)  Ref.  Ph.  C.  45  [1905],  lUO. 
100)  Ph.  C.  45  [190  i],  555. 
»Ol)  Ztechr.  f.  angew.  Chem.  1904,  Nr.  21. 
i'^^j  Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  574. 
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zwecks  Luftabschlusses  mit  ihrem  äußeren 
Ende  unter  Wasser  ausmünden. 

Hat  man  nun  die  Nitritlösung,  deren 
Gehalt  bestimmt  werden  soll,  behufs 
Austreibung  von  Luft  in  dem  Eölbchen 
aufgekocht  y  einige  Kristalle  Kalium- 
jodid nebst  etwas  Stärkekleister  hinzu- 
gefügt, und  nach  dem  Aufsetzen  des 
Stopfens  durch  einen  lebhaften  Gas- 
strom alle  Luft  aus  dem  Apparate  ver- 
drängt, so  läßt  sich  nach  dem  Ansäuern 
das  ausgeschiedene  Jod  ohne  jede  Neben- 
wirkung bestimmen. 

Für  10  ccm  Nitritlösung  wurden  bei 
Verwendung 

von  Wasserstoff  16,20  ccmi        «"»«r 

»  »  16  15     »    I      Natrium- 

ü-  ui       «        tn\r  /     thiosnlfat- 

»     Kohlensäure  16,16     »   |       lösung 

»  »  16,15     »    '    verbraucht, 

von  welcher  100  ccm  =  1,2355  g  Jod 
entsprachen.  Der  Gehalt  der  Lösung 
an  salpetriger  Säure  berechnet  sich 
demnach  für  100  ccm  zu  0,5972  g; 
mittels  der  Permanganatmethode  konnten 
für  das  gleiche  Volumen  0,5997  g  N2O3 
ermittelt  werden. 

Spuren  von  Jod,  welche  bei  Ver- 
wendung von  Kohlensäure  bereits  durch 
diese  in  Freiheit  gesetzt  wurden,  wirkten 
nicht  fehlerhaft  auf  das  Endresultat 
ein. 

Es  lag  nun  die  Vermutung  nahe,  daß, 
sobald  man  die  salpetrige  Säure  nach 
der  Trommsdorfj^Bchen  Methode  in 
Wasserproben  bestimmte,  die  in  letzteren 
enthaltene  Luft  vor  allem  und  zunächst 
in  ähnlicher  Weise  eine  oxydierende 
Wirkung  auf  das  gebildete  Stickoxyd 
äußern  würde,  wie  der  eingangs 
erwähnte  Luftsauerstoff.  Diese  Vermut- 
ung hat  sich  tatsächlich  vollkommen 
bestätigt. 

Um  die  Einwirkung  von  Luft  in  dieser 
Hinsicht  nachzuweisen,  beobachtete  man 
die  Zeit,  welche  vom  Säurezusatz*) 
an  gerechnet  bis  zum  eintretenden  Blau- 
werden der  Flüssigkeit  verging  und 
wendete  einmal  gewöhnliches  lufthalten- 
des Wasser  und  das  andere  Mal  durch 


*)  Die   Handhabung   der    Metliode    wird    als 
bokannt  vorausgesotzt. 


Auskochen  von  Luft  befreites  Wasser 
an.  Für  beide  Fälle  benutzte  man  den 
nachfolgend  beschriebenen ,  kleinen 
Apparat:  Ein  Eölbchen,  dessen  Inhalt 
200  ccm  betrug,  verschloß  man  dnrch 
einen  4  fach  durchbohrten  Qummistopfen 
und  führte  durch  dessen  Bohrungen 
neben  einem  Thermometer  Glasröli^n 
der  folgenden  Art  hindurch:  L  Zwei 
gerade,  nahe  bis  zum  Boden  des  Ge- 
fäßes reichende,  nicht  allzuenge  kapül- 
are  Rohre,  welche  an  ihrem  oberen 
Ende  mit  einem  Stückchen  Qummi* 
schlauch  und  Quetschhahn  abgeschlossen 
waren  und  zum  Einbringen  der  ver- 
schiedenen Flüssigkeiten  dienten ;  2.  ein 
dicht  unter  dem  Stopfen  abgeschnittenes, 
nach  unten  gebogenes^  weiteres  Glas- 
rohr, welches  an  einer  Stelle  durch 
eine  abklemmbare  Kautschukverbindong 
unterbrochen  war  und  sowohl  für  den 
Ablauf  des  Wassers  beim  Füllen  des 
Gefäßes,  als  auch  für  den  entweichen- 
den Dampf  beim  Kochen  Benutzong 
fand. 

Bei  der  Bestimmung  mit  lufthalten- 
dem Wasser  führte  man  nach  voll- 
ständiger Anfüllung  des  Eölbchens  mit 
solchem  durch  das  eine  EapiUarrohr 
5  ccm  der  Nitritlösung,  alsdann  4  ccm 
Jodzinkstärkelösung  ein  und  mischte  die 
Flüssigkeiten  mit  Hilfe  einiger  Olas- 
brocken,  die  man  zuvor  in  Aas  Eölb- 
chen gebracht  hatte.  Nach  weiterer 
Zugabe  von  4  ccm  verdünnter  Schw^el- 
säure,  sowie  1  ccm  Spülwasser  durch 
das  andere  Kapillarrohr,  erübrigte  es 
sich  noch,  nach  abermaligem  Umschnttehi 
des  Inhaltes,  sowohl  die  Temperatur, 
als  auch  die  Zeit  festzustellen,  nach 
welcher  die  Bläuung  der  Flüssigkeit 
eintrat. 

In  gleicher  Weise  verfuhr  man  als- 
dann auch  mit  dem  von  Luft  befreiten 
Wasser,  sobald  dasselbe  auf  die  ge- 
wünschte Temperatur  abgekühlt  v^ar. 

Den  beim  Eochen  des  Eölbchen- 
inh  altes  austretenden  Dampf  Idtete  man 
in  Wasser  ein,  welches  beständig  auf 
Siedetemperatur  erhalten  wurde,  infolge- 
dessen ergänzte  sich  ersterer  beim  Ab- 
kühlen des  Gefäßes,  —  beschleunigt 
durch    Einstellen    desselben    in    kaltes 
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Wasser,  —  nur  mit  yoUkommen  luft- 
freiem  Wasser. 


Der  Eintritt  der  Bläuung  erfolgte  bei 
Anwendung 


von  lofthaltendem  Wasser  nach 
»     Inftfreiem  »         » 

sofern 


2,0         4,6         25,0 1  I 
4,6       26,0    ca.  120  J  g 

0,12       0,06       0,08 
Milligramm  salpetrige  Säare 


angewendet  wurden.  Die  Temperaturen !  Säui-e  nach  der  Trommsdorff  sehen  Me- 
schwankten  dabei  zwischen  21  bis  22^  C.  thode  keineswegs  ohne  Einfluß  auf  das 
DaB  femer  die  Temperatur  des  Wassers  I  Endergebnis   war,   zeigte   eine   andere 
bei  der   Bestimmung    der   salpetrigen  Versuchsreihe.    Arbeitete  man  z.  B. 


bei  einer 

Temperatar 

von 

3,6«  C 

7,0 
11,6 
19,0 
26,0 


so  erfolgte  der  Eintritt  der  Bläuung 
nach  Verlauf  von: 


0,76 
1.0 
1,76 
4,0 
10,0 


1,6 

1,76 
3,0 
6,6 
16,0 


2,6 
3,0 
3,6 
9,6 
22,0 


3,6 
4,6 

6,0 
13.0 
30 


6,0 
8,0 
9,6 

20,0 

46 


sobald    0,021       0,018    0,016     0,012     0,009     0,006 


Milligramm  salpetriger  S&ure 


in  50  ccm  Blfissigkeitsvolumen  zur  Ver- 
wendung kamen. 

Von  der  vorher  erwähnten  Nitrit- 
lösnng  wurden  behufe  Verdflnnung  der- 
selben zunfichst  6  ccm  auf  600  und  von 
dieser  Lösung  wiederum  10  ccm  auf 
100  Volumen  gebracht,  sodaß  alsdann 
1  ccm  =  0,006  mg  N2O8  entsprach. 

Ans  den  in  vorstehender  Tabelle  ent- 
haltenen Werten  ging  zweifellos  als 
GesetzmiBigkeit  hervor,  daß  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  der  Eintritt  der 
BULnong  um  so  rascher  erfolgte,  je 
niedriger  die  Temperatur  des  ange- 
wendeten Wassers  war  und  umgekehrt. 
Allem  Anschein  nach  beruhten  diese 
Zeitunterschiede  wiederum  auf  dem  mehr 
oder  minder  großen  Sauerstoffgehalt  des 
verwendeten  Wassers,  wie  es  sich  auch 
dnrch  die  nachfolgend  angestellten  Ver- 
BQche  experimentell  nachweisen  ließ. 

Kühlte  man  Wasser  von  Zimmer- 
temperatur (18<^  C)  einmal  langsam  ab 
and  wärmte  solches  ein  anderes  Mal 
'langsam  an,  so  konnten  darin  alsdann 
die  nachfolgenden  Mengen  an  Sauerstoff 
ennittelt  werden: 


mg  für  1  L  'W'asser 


9,24         9,86         10,30         8,88 
sobald  die  Temperatur  betrug: 

18,00        13^0»  6,0         26,00    C. 

Vorstehende  Bestimmungen  wurden 
mit  Verwendung  von  Natriumsulfit  aus- 
geführt; über  das  hierbei  angewendete 
Verfahren  gedenke  ich  in  einer  der 
folgenden  Nummern  dieser  Zeitschrift 
nähere  Angaben  zu  machen. 

Was  nun  endlich  noch  die  Bestimm- 
ungen der  salpetrigen  Säure  in  Wasser- 
proben nach  der  Troffi7nsdorfjr  sehen 
Methode  anlangt,  dürfte  es  in  Zukunft 
zweckmäßig  erscheinen,  von  der  Her- 
stellung einer  Vergleichsskala  ab^^usehen, 
die  Bestimmungen  vielmehr  nach  er- 
folgter Beschickung  des  Probierrohres 
mit  Hilfe  der  Uhr  und  des  Thermo- 
meters auszuführen.  Hierzu  bedarf  es 
indes  noch  einer  endgiltig  aufzustellenden, 
kleinen  Tabelle,  ähnlich  einer  solchen 
bereits  in  diesem  Texte  angeführten, 
welcher  alsdann  die  betreffenden  Werte 
an  salpetriger  Säure  direkt  zu  entnehmen 
sind. 
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Bemerkenswerte 

Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 

der  Drogen  im  Jahre  1904. 

Bttekbliek 

von  Dr.  O.  Wetgel  in  Hamburg. 
(Fortsetzung  von   Seite   171.) 

Oleum  Jecoris  Aselli.  Das  große 
Interesse,  welches  man  1903  sowohl  in 
Handels-  wie  wissenschaftlichen  Kreisen 
dem  Artikel  Lebertran  entgegengebracht 
hat,  ist  im  letzten  Jahre  erlahmt,  an- 
gesichts dessen,  daß  die  Marktlage^^^; 
wieder  in  frühere,  normale  Bahnen 
zunickkehrt.  Dafür  sprechen  nach- 
folgende Zahlen  ^^^),  welche  vergleichs- 
weise ein  ungefähres  Bild  aber  die 
norwegische  Leb  er  trän  Pro- 
duktion der  letzten  Jahre  geben.  Es 
wurden  an  Dampf  trän  gewonnen:  1901 
=  31500  hl,  1902  =  a0142  hl,  1903 
=  2240  hl,  1904  =  11950  hl.  Hieraus 
ist  ersichtlich,  daß  das  letzte  Produk- 
tionsjahr zwar  nicht  als  «gutes»  be- 
zeichnet werden  kann,  aber  doch  eine 
merkliche  Besserung  der  abnormen  Ver- 
hältnisse eingetreten  ist,  welcher  Um- 
stand auch  in  den  jetzt  bedeutend 
zurfickgegangenen  Preisen  für  Lebertran 
zum  Ausdruck  kommt. 

lieber  japanischen  Tran,  ein 
Produkt  verschiedener,  nicht  näher  be- 
kannter Fischarten,  welcher  zwar  seit 
langem  bekannt,  aber  jetzt  sehr  klar 
und  hell  in  Farbe,  auch  mild  in  Geruch 
und  Qeschmack  eingeführt  wird,  be- 
richtete Wetgel^^'^).  Die  chemischen  Kon- 
stanten des  untersuchten,  im  Aeußeren 
fast  dem  norwegischen  Dampftran 
gleichenden  Japantrans  unterschieden 
sich  nicht  von  denen  eines  gewöhnliclien 
Dorschtrans.  Aber  die  Farbenreaktionen, 
speziell  die  Kremersche  charakter- 
isierten das  Produkt  sofort  (Violett- 
färbung mit  rauchender  Salpetersäure), 
selbst  in  einem  Gemisch  aus  10  Teilen 


Japantran   und   90  Teilen   Dorschtran. 
-  Von  18  im  Laboratorium  des  österr, 
Apotheker -Vereins  untersuchten  Leber- 
tranproben i^^j  gaben  nur  8  eine  normale 
Kremer&che  Farbenreaklion,  2  ent- 
hielten Sesamöl,  1  Muster  enthielt  Sey- 
fischtran,    5    Bobbentran,    2    Olivenöl. 
Diese  Resultate  sind   allerdings   wenig 
befriedigend,  jedoch  für  das  Kalamitäts- 
jahr  1903    inbezug    Lebertran    recht 
bezeichnend,     üeber    die    Anwendung 
und   die   Zuverlässigkeit    der    Farben- 
reaktionen bei  Tran  ist  schon  mehrfach 
geschrieben  worden^^^);  man  kann  die- 
selben zwar  recht  gut  zur  Identifizierung 
mit  heranziehen,   darf  ihnen  aber  nicht 
allzu  großen  Wert  beilegen.    Dies  be- 
stätigt von   neuem   der  Ausgang  eines 
kürzlich   in  Kensington  (England)  zum 
Abschluß   gekommenen  Lebertran -Pro- 
zesses ^^o^,  in  welchem  obige  Frage  ein- 
gehend erörtert  und  entschieden  worden 
ist.    Vor  allem  wurde  bei  dieser  Ver- 
handlung festgestellt,  daß  die  Schwefel- 
säure -  Farbreaktion ,  wie  sie  das  eng- 
lische Arzneibuch   ausführen   läßt  (ein 
Tropfen  Schwefelsäure  zu  einigen  Tropfen 
Tran),  infolge  der  im  Laufe   der  Jahre 
verbesserten      Herstellungsweise      des 
Lebertrans   nicht   mehr   zeitgemäß  ist, 
dagegen  die  im  D.  A.-B.  IV  enthaltene 
modifizierte  Form   dieser  Prüfung  (ein 
Tropfen  Tran"  in  20  Tropfen  Schwefel- 
kohlenstoff    gelöst,     mit     1    Tropfen 
Schwefelsäure    versetzen)    als    zweck- 
mäßig anerkannt  werden  muß,   indem 
sie  die  Violettfärbung  selbst  dann  noch 
wahrnehmen   läßt,   wenn   die  Reaktion 
nach  der  englischen  Vorschrift  versagt 
Die  Augeklagten  bezw.  die  beschuldigten 
Händler,    deren    gelieferter   Tran    mit 
etwa   20  pCt  fremdem   Oel  verfälscht 
sein  sollte,   wurden  freigesprochen,   da 
man   mit  Recht  zu  dem  Schlüsse  kam, 
daß  ein  Vorwurf  der  Verfälschung,  der 
sich    nur  auf   eine   unsichere  Farben- 
reaktion stützt,  nicht  berechtigt  ist. 


"5)  Vergl.  Ph.  C.  46  [1904],  562. 

^*''')  Marktbericht     von     Brückner^ 
«&  O?.  —  Ph.  C.  46  [1904],  504. 

11')  Ph.  C.  46  [1904],  553.  _' 


Lampe 


ii8j  Ztschr.  d.  A.llgemein.  österr.  Apoth.-Ver. 

1904,  Nr.  1  bis  3.  —  Ref.  Ph.  C.  46  [1904],  59i. 
iWj  Vergl.  Ph.  C.  44  [1903],  409. 

m  T}ie  Chem.  and  Drugg.,  Nr.  vom  21.  Jan. 

1905,  76. 
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Es  sei  noch  einiger  Veröffentlichungen  i  davon     ziemlich    abweichende    Zahlen 


bezw.  praktischer  Erläuterungen  zur 
Präfang  und  Beurteilung  des  Leber- 
trans g^achty  die  sich  in  der  Haupt- 
sache mit  den  früheren  diesbezfiglichen 
Mitteilungen  WetgeF»  (in  Ph.  C.  44 
[1903],  383  und  405)  decken.  Wiebe- 
Utx^^h  wie  Oiese^^^)  sind  darin  einig, 
daB  vor  allem  Geruch  und  Geschmack 


aufweisen.  Nur  Menhaden-  (80.7)  und 
Brusmer-Tran  (76)  gaben  denen  des 
Lebertrans  sich  nähernde  Werte. 

Oleum  Oliyarum.  Die  südlichen  Länder 
beteiligen  sich,  wie  es  scheint,  immer 
mehr  an  der  Olivenkultur  bezw.  Oliven- 
ölgewinnung und  beginnen,  auch  den 
feineren    Oelen   Söditaliens    und    Süd- 


eines  Tranes  als  Kriterium  zu  gelten  frankreichs  Konkurrenz  zu  machen 
haben.  Frischer,  unverfälschter  Leber-  (yergl.  Handelss.  der  Drogen  Ph.  C.  46 
trän  wird  auch  erwärmt  (einige  [  1904] ,  995'.  Nachdem  in  letzter 
Minuten  auf  dem  Wasserbade)  rein  Zeit^^^)  auf  die  guten  Eigenschaften 
riechen,  während  sich  alter  bezw.  ver-  jes  unverfälschten,  kretischen 
fälschter  hierbei    durch    hervortretend  Olivenöles  inbezug  Farbe   und  Ge- 


nnangenehmen  Geruch  meist  sofort  be- 
merkbar macht.  Giese  weist  besonders 
darauf  hin,    «daß  man  nur  dann  einen 


schmack  aufmerksam  gemacht  worden 
ist,  wird  neuerdings  das  Oel  syrischer 
Provenienz  12^)  erwähnt.    Dabei  wird 


Tran  als  Medizinaltran  zulassen  soll, ,  ^q  Vermutung  ausgesprochen,  daß  syr- 
wenn  sämtliche  Momente  überein-  igches  Olivenöl  eher  oder  später  jeden- 
stimmen,  da  ein  geschickter  Fälscher  f^\\^  auch  an  den  europäischen  Märkten 
es  sehr  leicht  hat,  die  einzelnen  Werte,  Eingang  findet,  zumal  wenn  die  Oel- 
wie  es  ja  auch  die  Weinanalysen  zeigen,  produktion  dortselbst  durch  rationellere 
genügend  zu  korrigieren».  (Auf  der  Kultur  des  Olivenbaumes  sowie  durch 
anderen  Seite  soll  man  aber  Trane  verbesserte  Herstellungsweise  Fort- 
infolge  des  Ausfalls  oder  geringer  Ab-  gcbritte  machen  wird.  Im  Jahre  1903 
wdchungen  der  einen  oder  anderen  Prüf-  wurden  bereits  8000  Tonnen  Oel  in 
ongauch  nicht  ohne  weiteres  beanstanden,  Syrien  gewonnen  und  für  etwa  drei 
sondern  ebenso  hier  alle  Register  ziehen, ,  Millionen  Frank  Oel  von  dort  ausge- 
d.  h.  nach    jeder   möglichen   Richtung ,  gefühi  t. 

hin  prüfen  und  sich  dann  erst  ein  zu-      interessante    Aufschlüssse    über    die 
»mmenfassendes    Urteil   bilden- -    d.  Marktlage  des  Olivenöles  im  ver- 
'•'•  '  gangenen  Jahre  gaben  uns  Mitteilungen 

t»iw«cejei23)  verglich  die  chemischen  I  der  Fa.  Brückner,  Lampe  dt  Co.^^y 
wie  physikalischen  Eigenschaften  einiger  j  wonach  die  Erträgnisse  in  Calabrien  und 
anderer  Fischöle  (Brusmer-,  Hoi,-  Ling-,  |  Lecce  (Sttditalien),  welche  vorzugsweise 


Hai-,  Wal-,  Dugong-  und  Menhaden- 
Tran)  mit  denen  des  Dorschtrans  und 
fand,  daß  die  fremden  Traue  zum  Teil 
doch  erheblich  von  den  Konstanten  des 
letzteren  abweichen,  wenn  sie  auch  in 
einigen  naturgemäß  sich  gleichen.  Be- 
sonders deutlich  gibt  sich  der  Unter- 
schied in  den  Refraktometerzahlen  zu 
erkennen,  die  bei  reinem  Tran  meist 
79  bis  81  (bei  2b%  seltener  76  bezw. 
77  betragen,    während   fremde   Trane 


die  für  Deutschland  geeigneten,  feineren 
Speiseöle  produzieren,  schmal  gewesen 
sein  sollen.  Als  Grund  für  die  geringe 
Ernte  werden  die  außerordentliche 
Trockenheit  des  letzten  Sommers  sowie 
die  Erschöpfung  der  Olivenbäume  be- 
zeichnet, welch  letztere  bekanntlich  im 
vorhergehenden  Jahre  daselbst  sehr 
reich  getragen  haben. 

Beiträge  zur  Prüfung  des  Oliven- 
öles auf  Verfälschungen  lieferte  Tarn- 


•^OPhann.  Ztg.  1904,  513   —   Ref.   Pd.   C  i ' 
tt  [1904],  552.  I     »24)  Ref.  Ph.  C.  46  [1904],  24. 

'^  Ebenda  1904,  542.  '      '**)  Seifenfabrikant  1904,  444  —  Rof.  Ph.  C. 

";  Phann.  Journ.  1904,  656;  Ref.  Ph.  C.  46  ^^  [l^^l-  ^^• 
[\mi  132.  !     '•-•<*')  Ph.  C.  45  [1904],  694. 
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boH^^\  nach  welchem  es  häufig  schwierig 
istj  solche  mit  Sicherheit  nachzuweisen, 
da  zum  Verfälschen  meist  nicht  nur 
ein  Oel,  sondern  ein  Gemisch  von 
mehreren  benätzt  wird.  In  der  Haupt- 
sache werden  dazu  Sesam-,  Cotton-  und 
Arachisöl  verwendet  und  müssen  zu 
deren  Nachweis  1)  die  Fuifurol- 
Salzsänre-,  2)  die  Becchi'Bche  oder 
besser  die  Halphen^sche  Reaktion,  3)  die 
Abscheidung  von  Arachinsäure  heran- 
gezogen werden. 

Oleum  Rioini.  Neuereu  Mitteilungen 
zufolge  ^^^)  hat  man  in  Indien  mit  der 
Kultur  der  Ricinusstaude  in  den 
letzten  Jahren  so  große  Fortschritte 
gemacht,  daß  sich  kürzlich  eine  Gesell- 
schaft gebildet  hat,  welche  den  Anbau 
der  Ricinuspflanze  dort  besonders  pflegen 
und  die  Oelgewinnung  in  großem  Maß- 
stabe betreiben  will.  Dabei  soll  nur 
medizinisches,  d.  b.  kaltgepreßtes  Oel 
produziert  werden,  weil  dieses  die  besten 
Preise  erzielt.  Versuche  haben  gelehrt, 
daß  die  Oelausbeute  eine  ganz  bedeutende 
ist,  wenn  der  Boden,  in  welchem  der 
Samen  keimen  soll,  6  Tage  vorher  in 
einer  Tiefe  bis  zu  3  m  mit  heißem 
Wasser  mehrmals  täglich  begossen  wird. 
Auch  der  Same  selbst  muß  zu  diesem 
Zweck  vor  dem  Säen  24  Stunden  in 
gleichmäßig  warm  zu  haltendem  Wasser 
liegen.  Ferner  empfiehlt  es  sich,  um 
gutes  Oel  zu  erhalten,  bei  der  Pressung 
der  Samen  nur  Stahlapparate  zu  ver- 
wenden, da  andere  Metalle  die  Qualität 
des  Oeles  leicht  ungünstig  beeinflussen. 
—  Ricinusöle  japanischer  und 
brasilianischer  Provenienz 
untersuchte  WeigeV^^) ;  beide  Oele  waren 
unverfälscht,  doch  eignete  sich  nur  das 
brasilianische  zu  medizinischen  Zwecken, 
war  aber  für  hiesige  Verhältnisse  zu  hoch 
im  Preise.  —  Das  specifische  Gewicht 
des  medizinischen  Ricinusöles  bezeichuet 
Nash^^)  im  Mittel  mit  0,9635.  Das 
sp.    Gew.    schwankte    bei   zahlreichen 


»2)  Pharm.  Ztg.    1904,  104   -    Ref.    Ph. 
45  [1004],  161. 

>«•♦)  Laut  cSeifenfabrilcant». 

1 -j  Ph.  C.  45  [1901],  554. 

'  0)  Chem.  and.  Drugg.  1904,  Nr.  1300. 
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Proben  zwischen  0,9626  bis  0,9640, 
sodaß  also  die  vom  D.  A.-B.  IV  vor- 
geschriebenen Grenzen  (0,950  bis  0,970) 
als  reichlich  bemessen  anzusehen  sind. 
Das  polarisierte  Licht  wurde  dardi- 
gängig  4^  30'  nach  rechts  abgelenkt, 
der  I^fraktometerindex  betrug  bei  20^ 
=  1,4785  bis  1,4786. 

Oleum  Terebinthinae.  Terpentinöl  wird 
in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Finland 
(ebenso  in  Skandinavien  und  Rußland) 
nicht  wie  üblich  durch  Destillation  mit 
Wasserdampf,  sondern  als  Nebenprodukt 
bei  der  Teergewinnung  aus  klein- 
gespaltenem ,  harzreichen  Föhrenholz 
(Pinus  sylvestris)  mittels  trockener 
Destillation  erhalten.  Solches,  durch 
wiederholte  Destillation  gereinigtes  Oel 
untersuchte  Sundtvik^^^)  auf  seine  Eigen- 
schaften. Er  stellt  u.  a.  fest,  daß  sich 
genanntes  Oel  zum  Nachweis  von  Blut- 
farbstoff nicht  eignet,  ebenso  bei  Phos- 
phorvergiftungen unbrauchbar  ist,  da 
es  weder  Sauerstoff  aufzunehmen  noch 
Phosphor  zu  oxydieren  vermag.  Auch 
der  Nachweis  von  roher  Milch  gelingt 
vermittels  dieses  Oeles  nicht,  wie  ütx^^ 
mehrfach  Gelegenheit  hatte  zu  beob- 
achten. Letzterer  erwähnt,  daß  die 
Herstellung  von  Terpentinöl  durch 
trockene  Destillation  sich  mehr  und 
mehr  einzubürgern  scheint.  Man  sollte 
jedoch  solches  Oel,  welches  sich  schon 
durch  den  abweichenden,  teerartigen 
Beigeruch  unvorteilhaft  charakterisiert, 
zu  medizinischen  Zwecken  nicht  heran- 
ziehen, selbst  wenn  es  den  allgemein 
gehaltenen  Arzneibuch  -Vorschriften  ent- 
spricht, es  vielmehr  nur  ffir  technische 
Zwecke  reservieren. 

Opium.  Wenn  auch  für  den  europäischen 
Drogenmarkt,  speziell  ffir  den  Verbrauch 
zu  Arzneizwecken  in  Deutschland,  in 
erster  Linie  das  levantiner  Opium  in 
Betracht  kommt,  so  verdient  doch  das 
persische  Opium  als  zweitwichtigste 
Provenienz  (für  Europa)  ebenf^s  Be- 
achtung, zum  mindesten  interessieren 
aber  Mitteilungen  über  persisches  Opium, 
seine  Kultur  und  seinen   Handel,    wie 


i>i)  Ph.  C.  15  [1904],  S69. 
»'2j  Ph.  C.  45  [1904],  1007. 
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sie  z.  B.  kärzlich  in  den  Berichten  des 
Kfüaerl  Dentechen  Vizekonsolates  in 
Boschehr^^)  enthalten  waren.  Das 
persische  Produkt  geriet  bekanntlich 
eine  Zeit  lang  infolge  der  häufigen  und 
CToben  Verfälschungen  arg  in  MSskredit. 
Die  persischen  Produzenten  bezw.  Händler 
mögen,  da  die  gewinnbringende  Öpium- 
knltar  daraufhin  sehr  zurückging,  all- 
mählich eingesehen  haben,  daß  auch 
im  Abendlande  intelligente  Menschen 
wohnen,  die  betrügerische  Manipulationen 
erkennen  und  verfälschte  Ware  zurück- 
weisen. Jetzt,  wo  die  eben  erwähnten 
üebebtände  im  Großen  und  Ganzen  als 
beseitigt  gelten  kOnnen,  sind  es  die 
niedrigen  Preise  und  vor  allem  der 
neaerdings  in  Persien  eingeführte,  20  pCt 
Tom  Werte  betragende  Ausfuhrzoll  (gegen 
3  pCt  früher),  welche  persisches  Opium 
entwerten  bezw.  daselbst  schwer  ver- 
käuflich machen.  Die  Mohnbau  treibende 
Landbevölkerung  wird  infolgedessen  den- 
selben mehr  und  mehr  einschränken  und 
sieh  jedenfalls  dazu  bequemen  müssen, 
wieder  Getreidebau  zu  treiben,  welch 
letzteres  wahrscheinlich  von  der  per- 
sischen Regierung  durch  den  erhöhten 
AnsfnhrzoU  bezweckt  wird. 

Eonstantinopeler  Opium,  dessen 
66te  Jedermann^^)  vor  nicht  allzulanger 
Zeit  ganz  besonders  rühmte,  entspricht, 
wie  ich  jüngst  konstatieren  konnte, 
dnrchans  nicht  immer  den  gehegten 
Erwartungen.  Proben  aus  mehreren 
Kisten  Konstantinopeler  Opium,  welche 
mir  zur  Untersuchung  vorlagen,  ent- 
hielten zwar  10  pCt  Morphin,  waren 
aber  mit  einem  durchdringenden,  üblen 
Gerach  behaftet.  Dieser  schien  durch 
den  Gehalt  des  betr.  Opium  an  Stärke, 
wdche  als  Verschnittmittel  in  ziemlicher 
Menge  zugesetzt  und  durch  die  Feuchtig- 
keit des  Opium  wahrscheinlich  in  Säuer- 
luig  übergegangen  war,  bedingt  zu  sein. 
Man  ersieht  Ueraus  von  neuem,  daß 
inan  jedes  Opium,  ob  diese  oder  jene 
Provenienz,  mit  gleicher  Vorsicht  auf- 
nehmen und  von  Fall  zu  Fall  auf  Ge- 


^  Bei.  Ph.  C.  46  [1904],  425,  auch  339. 

*)  Chem.-Ztg.  1903,  34  —  Ref.  Fh.  C.  45 

.1904],  152. 


halt  an  Morphin   und  sonstige  Eigen- 
schaften genau  prüfen  muß. 

Ueber Versuche  zur  Opiumgewinn- 
ung in  Deutschland  hielt  Thoms 
auf  der  letztjährigen  Naturforscher- 
Versammlung  einen  Vortrag  (vergl.  Ref. 
in  Ph.  C.  46  [1904],  769).  Die  auf 
dem  Grundstück  des  pharmazeutischen 
Instituts  zu  Berlin-Dahlem  mit  weißem 
Mohn  unternommenen  Versuche  haben 
allerdings  ein  wenig  befriedigendes 
Resultat  gezeitigt,  indem  erstens 
«deusches  Opium»  infolge  wirtschaft- 
licher Verhältnisse  viel  zu  hoch  im 
Preise  einsteht,  zweitens  aber  auch  der 
Morphingehalt  (6,7  pCt)  ein  zu  niedriger 
ist.  Die  Thoms^Bchen  Mitteilungen  bieten 
daher  nur  mehr  wissenschaftliches  Inter- 
esse, zeigen  aber  recht  deutlich,  wie 
sehr  eine  Droge  auf  ihr  Heimat-  bezw. 
ein  geeignetes  Kulturland  angewiesen 
ist,  wenn  sie  billig  und  zugleich  aus- 
gibig sein  soll !  Noch  schlechter  scheint 
es  inbezug  Morphingehalt  mit  französ- 
ischem Opium  bestellt  zu  sein;  Lutx 
und  Ouenot^^^)  fanden  in  einem  solchen 
nur  2,41  pCt  Morphin,  daneben  0,109  pCt 
Narkotin  und  2,815  pCt  Kodein. 

Ebenso  scheint,  den  Angaben  Rieht- 
mann'^  nach  zu  urteilen,  in  den  Ver. 
Staaten  von  Nordamerika  die  Mohn- 
kultur bezw.  die  Produktion  von  Opium 
nicht  viel  über  die  Anfänge  hinaus- 
zukommen, trotzdem  man  daselbst  den 
Anbau  schon  seit  über  100  Jahren  und 
immer  von  neuem  wieder  betreibt.  Es 
sind  während  dieser  Zeit  zwar  oft  Vor- 
schläge zur  Verbesserung  der  Qualität 
und  Vermehrung  des  Ernteertrages  ge- 
macht worden,  sie  haben  aber  zu  keinem 
wesentlichen  Resultat  geführt.  (Pharm. 
Review  1904, 426 ;  Ref.  Ph.  C.  46  [1905], 
153.) 

Daß  das  für  medizinische  Zwecke 
bestimmte  Opium  des  Handels  viel- 
fach nicht  den  Anforderungen  der 
Arzneibücher  entspricht,  ist  beispiels- 
weise aus  den  kürzlich  vom  Laboratorium 
des  Aügem.  österr.  Apotheker -Vereins 
veröffentlichten       Untersuchungsergeb- 

»  5)  Bull.  d.  Sc.  Pharraacol.  1904,  Nr.  4,  199. 
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nissen^^^)  sowie  aus  den  unlängst  von 
Mitlae}ier^^%  mitgeteilten  Resultaten  der 
Bevisionen  Wiener  Apotheken  ersichtlich. 
Demnach  ging  der  Morphingehalt  bei 
den  untersuchten  Proben  bis  auf  4  pCt 
herunter  und  betrug  sehr  häufig  weniger 
als  10  pCt;  außerdem  ergab  der  mikro- 
skopische Befund  in  den  meisten  Fällen 
Gehalt  an  Stärke,  darunter  mehrfach 
viel  Stärke,  femer  wurde  auch  Qehalt 
an  gepulverten  Mohnkapseln  beobachtet, 
Dinge,  welche  bekanntlich  zum  Ver- 
schnitt des  Opium  herhalten  müssen.  — 
Was  die  Prtlfung  des  Opium  auf 
Gdialt  an  Morphin  beti*ifft,  so  wird  in 
wiflsenschaftlichen  Kreisen  fortgesetzt 
daran  gearbeitet,  die  bekannten  Prüfungs- 
methoden zu  ergänzen  und  zu  verbessern 
resp.  ihre  Vor-  und  Nachteile  aufzu- 
dedcen.  Dieses  Thema  hat  denn  auch 
im  vergangenen  Jahre  wieder  mehrere 
Bearbeiter  gefunden.  So  faßt  Hauke^^^) 
seine  neueren  diesbezüglichen  Arbeiten 
unter  dem  Titel  «Studie  über  Opium- 
untersuchung» zusammen,  und  kommen 
nach  seiner  Ansicht  zur  Bestimmung 
des  Morphin  im  Opium  nur  die  grund- 
legenden Methoden  von  Flückiger  und 
E.  Dieterich  in  Betracht.  Flückiger's 
Methode  als  die  einfachere  verdient  da 
tien  Vorzug,  wo  es  sich  um  vergleichende 
Massenuntersuchungen  handelt,  diejenige 
Dieterich'B  ist  dagegen  für  wissenschaft- 
liche  Zwecke  als  die  genauere  vorzu- 
ziehen. Aber  auch  der  letzteren  haften 
einige  Mängel  an,  welche  Haitke  in  der 
von  ihm  etwas  abgeänderten  Vorschrift 
zu  beseitigen  sucht.  Vor  allem  aber 
verlangt  HaitJce  —  und  dies  mit  Recht  — , 
daß  bei  Gehaltsangaben  in  Procenten 
entweder  der  Wassergehalt  der  be- 
treffenden Substanz  angegeben  werde 
oder  noch  besser,  wo  es  irgend  an- 
gängig ist,  die  Angabe  sich  ai2  die  bei 
mindestens  100<)  getrocknete  Substanz 
zu     beziehen     habe.      Schidrotvitx^^^), 


welcher  schon  früher  die  Morphin- 
bestimmung zum  Gegenstand  seiner 
Untersuchungen  gemacht  hat'^^),  gibt 
ebenfalls  ein  neues  modifiziertes  Ver- 
fahren an,  welches  sich  im  wesentlichen 
auf  die  Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV 
stützt.  Ob  die  Methode  Schidrowitx's, 
welche  —  gleich  dem  D.  A.-B.  IV  — 
zum  Ausfällen  der  Alkaloide  der  Nar- 
kotingruppe  50proc.  Natriumsalicylat- 
lösung  vorschreibt,  als  Fortschritt  an- 
zusehen ist,  mag  dahingestellt  bleiben; 
bekanntlich  sind  seit  Erscheinen  des 
D.  A.-B.  IV  zahlreiche  Veröffentlich- 
ungen i^^)  erschienen,welche  sich  gegen  die 
Verwendung  von  Natriumsalicylat  hierbei 
ausgesprochen  haben.  Es  muß  erneut 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  sich 
als  am  einfachsten  und  zuverlässigsten 
immer  noch  die  Methode  des  D.  A.-B.  lU 
bewährt  mit  dem  Zusatz,  die  dabei 
erhaltenen  Morphinkristalle  —  zur  Kon- 
trolle -  nach  Vorschrift  des  D.  A.-B. 
IV  zu  titrieren.  Diese  sogen.  «Kom- 
binationsmethode» ist  bereits  in  vor- 
liegender Zeitschrift  (Ph.  C.  44  [1903], 
73)  von  Weigel  ausführlich  besprochen 
worden.  Allenfalls  kann  man  hierbei 
noch  anstelle  des  6  stündigen  ein 
12stündiges  Stehenlassen  des  Morphin- 
lösung-Ammoniak-Aether-Gemisches  be- 
hufs Abscheidung  der  Morphinkristalle 
befürworten,  während  ein  24  stündiges 
Stehen  (wie  es  Ph.  G.  IV  vorschreibt) 
nach  neueren  Auslassungen  From7ne's^*'^) 
nicht  zu  empfehlen  ist,  da  sich  in  dieser 
Zeit  neben  den  Morpbinkristallen  häufig 
auch  geringe  Mengen  von  mekonsaurem 
Calcium  (bis  IV2  pCt)  abscheiden,  welche 
—  wenn  die  abgeschiedenen  Kristalle 
nicht  titriert,  sondern  nur  gewogen 
werden  ~  ein  höheres  aber  unrichtiges 
Endresultat  bedingen. 

Zur   Aufnahme   in    die    neue    öster- 


iw)  Ztschr.  d.  Allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1904, 
Nr.  1  bis  3  —  Eef.  Ph.  C.  45  [1904],  592. 
w'O  Ebenda,  1904,  Nr.  50  bis  52. 

1»)  Pharm.  Post  1904,  49  —  Ref.  in  Ph.  C. 
Ib  [1904],  666. 


1^«*)  The  Analyst,  1904,  XXIX,  114  —  Hof. 
Ph.  C.  46  [1904],  637. 

i'O)  Vergl.  Chem.-Ztg.,  Repert.  19<.)J,  Xr.  18. 
156. 

1»)  Yergl.  Merck^  Jahresber.  1901 ,  ferner 
Ph.  C.  44  [1903],  73  bis  78. 

^*^)  Herbst-ßer.  der  Fa.  Caesar  dj  Lorelx. 
1904. 
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reichische  Pharmakopoe  schlägt  Weiß^^^) 
ebenfalls  die  Dieterich' soh^  Methode  vor, 
jedoch  unter  VerwenduDg  von  Essig- 
äther (der  ein  weißeres  Morphin  liefert 
als  Aether).  Als  Reduktionsmittel  für 
morphiureicheres  Opium  (über  10  bis 
12  pCt)  empfiehlt  Weiß  Pulvis  Gummi 
arabici,  ein  Vorschlag,  welcher  Beacht- 
ung verdient,  abgesehen  davon,  daß 
das  medizinische  Opium  des  Handels 
meist  nie  mehr  als  10  bis  12  pCt  Mor- 
phin enthält.  Jedenfalls  ist  es  aber  ange- 
brachter, eine  derartige  Substanz,  welche 
z.  T.  sogar  die  Wirkung  des  Opium 
anterstfltzt  and  in  jeder  Apotheke  vor- 
ratig ist,  im  Notfalle  zum  Verdünnen 
yorzuschj'eiben,  als  kurzweg  (wie  das 
D.  A.-B.  IV)  morphinärmeres  Opium 
verwenden  zu  lassen,  welches  in  den 
meisten  Fällen  gar  nicht  zur  Hand 
bezw.  zu  beschaffen  ist. 

Ffir  die  Bestimmung  des  Kodein 
im  Opium  stellt  Caspari^^^)  im  An- 
schloß an  das  van  der  TTjJß/^'sche^*^) 
Verfahren  folgendes  auf :  Die  wässerige 
Opiamlösung  wird  mit  Bariumacetat- 
lösong  versetzt,  wodurch  die  Mekon- 
säore  und  der  größte  Teil  der  harzigen 
Bestandteile  niedergeschlagen  werden. 
In  dem  Filtrat  werden  dann  mittels 
Aetznatron  Thebiun,  Papaverin  und 
Narkotin  ausgefällt,  während  Morphin, 
Kodein  und  Narcein  in  Lösung  bleiben. 
Aus  dem  mit  Salzsäure  angesäuerten, 
zweiten  Filtrat  wird  nun  mit  Ammoniak 
das  Morphin  entfernt  und  durch  Benzol 
schließlich  das  Kodein  niedergeschlagen, 
welches  entweder  gravi-  oder  titri- 
metrisch  weiter  zu  bestimmen  ist. 

Kper.  Ueber  einen  neuen  Pfeffer, 
sogen.  cKissi  -  Pfeffer»  von  Piper  Fa- 
mechoni  Heckel,  welcher  aus  Ober- 
Guinea  stammt,  berichtet  BarilW^^^). 
Die  Früchte  genannter  Piperacee  bilden 
braunschwarze     Beeren     (ähnlich    den 


'^M  Phami.  Post  19<>4,  ;U7  —  Kef,  Ph.  C. 
4«  [19U5],  65. 

'<^)  Pharm.  Review  1904,  348;  durch  Chem.- 
Ztg.,  Repert.  1904,  307. 

^^•)  Ref.   Ph.  C.  45  [1904],    153. 

*^)  ZtBchr.  f.  üoterB.  d.  Nahnmgs-  u.  GenuHm. 
1904,  50;  Ref   Ph.  C.  45  [1904],  114. 


Kubeben),  welche  in  3  bis  6  cm  langen 
Trauben  vereinigt  sind.  Das  Pulver 
ist  rotbraun  gefärbt  und  schmeckt 
scharf  brennend -aromatisch.  Die  Ana- 
lyse ergab  einen  Gehalt  von  4,47  pCt 
ätherischem  Oel  und  3,65  pCt  Piperin. 

Von  Interesse,  speziell  fftr  den  Nabr- 
ungsmittelchemiker,  ist  die  ansffthrliche 
Beschreibung  der  wichtigsten 
Handelssorten  des  Pfeffers 
seitens  Oladkill^^''),  welcher  sowohl  die 
schwarzen  (Singapore  - ,  Tellicherry  -, 
Aleppy-,  Trang-,  Lienburg-,  Lampong-, 
Sumatra-Westküste-  und  Acheen-Pfeffer), 
wie  die  weißen  (Coriander-,  weißer 
Singapore-,  weißer  Penang-,  geschälter 
we^er  Pfeffer)  Pfeffersorten  einer  ein- 
gehenden sachverständigen  Besprechung 
unterzieht  Oladhül  gibt  hierbei  gleich- 
zeitig auf  Grund  seiner  Untersuchung 
Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  des 
Pfeffers,  wonach  der  Aschengehalt  des 
schwarzen  Pfeffers  6,6  pCt,  der  des  weißen 
3  pCt  nicht  übersteigen  soll.  Das  Aether- 
extrakt  schwankte  bei  ersterem  zwischen 
7,5  und  10  pCt,  bei  letzterem  zwischen 
6  und  9  pCt.  Fflr  die  Bestimmung 
des  Piperin,  welches  in  gutem 
schwarzen  Pfeffer  zu  6,6  bis  9  pCt 
enthalten  ist,  gibt  Oladhül  anschließend 
ein  einfaches  Verfahren  an  (vergleiche 
darüber  die  ausführlichen  Referate  in 
Ph.  C.  46  [1904],  335  und  998).  Ein 
mit  etwa  20  pCt  Stärkemehl  ver- 
fälschtes weißes  Pfefferpulver 
hat  Dachs^^^)  im  Handel  (in  Antwerpen) 
angetroffen ;  ob  die  Verfälschung  bereits 
im  Ursprungslande  stattgefunden  hatte, 
war  nicht  möglich  festzustellen.  In 
Frankreich  soll  kürzlich  nach  CoUin^^^ 
ein  Surrogat  des  Pfeffers  unter 
den  Bezeichnungen  «Griffen,  Mite  oder 
Erviop  (Erviop  rückwärts  gelesen  er- 
gibt poivre  =  Pfeffer)»  auf  getaucht  sein, 
welches  nach  ursprünglichen  Angaben 
der  Händler  bezw.  FUscher  von  einer 
denPiperaceen  nahe  verwandtenPflanzen- 


1«^  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1904,  70;  Ref. 
Ph.  C.  45  [1904],  998. 

1^)  Journ.  de  Phann.  d'Anvers  1904,  1 ;  Ref. 
Ph.  C.  45  ]1904],  308. 

1^»)  Repertoire  de  Phann.  1904,  Nr.  7  u.  8. 
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gattung  in  Japan  abstammen  —  und 
einen  vollkommenen  Ersatz  für  Pfeffer 
bieten  sollte.  Die  damit  vorgenommenen 
Untersuchungen  ergaben  jedoch  ein 
ganz  anderes  Bild.  Hiemach  handelt 
es  sich  sehr  wahrscheinlich  um  Legu- 
minosensamen (Pisum  oder  Lathyrus), 
welche  man  durch  die  verschiedensten 
Manipulationen  in  Bezug  Geschmack 
und  Aeußeres  pfefferähnlich  gemacht 
hat.  Die  schwarze  Farbe  des  Pfeffers 
imitierte  man  durch  Einwirkung  einer 
EisensalzlOsung  auf  die  gerbstofflialtige 
Samenschale,  den  scharfen  Qeschmack 
durch  Behandeln  mit  Oapsicumtinktur 
und  das  runzlige  Aeußere  vermittels 
scharfen  Trocknens  über  Feuer.  (Alles 
dies  zeugt  von  raffiniertem  Erfludungs- 
vermögen,  welches  —  handelte  es  sich 
nicht  um  «verbotene  Früchte»  —  an- 
zuerkennen wäre!    Der  Ref.). 

Eadiz  Oentianae.  HockauP^  teilte 
mit,  daß  er  im  Verkehr  als  Substitute 
für  Enzian  Wurzel  die  drastisch 
wirkenden  Wurzeln  von  Bryonia  dioica 
Jacq,  und  Laserpitium  latifolium  L  an- 
getroffen hat ;  sie  wurden  zur  Bereitung 
von  «Enzianbitter»  verwendet  Die  vor 
Jahren  offlzinelle  Zaunräbenwurzel 
(Bryonia  alba  L  und  B.  dioica  Jacq,), 
fräherauch  « weißer  Entwin  oder  Enzian» 
genannt,  wird  in  frischem  Zustande 
gegenwärtig  sogar  von  hausierenden 
Eräutersammlern  in  Wien  als  «Enzian» 
feilgehalten.  Die  Wurzel  von  Laser- 
pitium latifolium  fähren  die  Medizinal- 
drogisten heute  noch  als  «Radix  Gentianae 
albae»  (vergl.  Ph.  C.  45  [1904],  1013 
unter  «Handelss.  der  Drogen»)  in  ihren 
Preislisten,  wenn  sie  medizinisch  auch 
so  gut  wie  nicht  mehr  verwendet  wird. 
In  ihren  botanischen  Merkmalen  unter- 
scheiden sich  genannte  Substitute  auf- 
fällig von  der  echten  Enzianwurzel, 
was  aus  den  von  Hockauf  beigegebenen 
Abbildungen  deutlich  zu  ersehen  ist. 

Nach  Mitlacher^'^^)  fand  sich  als  Bei- 
mengung in  Bad.  Gentianae  (bes.  im 
Pulver)   auch    die     Wurzel     der    un- 

1*0)  Chem.-Ztg.,  Repert.  1904,  KBG. 
J'>i)  Ztschr.  d.  AUg.  österr.  Apoth.-Ver.  19at. 
Nr.  50/52. 


zulässigen  Gentiana  asclepiadea.  lieber 
eine  weitere  Verfälschung  des 
Enzianpulvers  berichtet  GoUin}^^). 
Solches  nach  England  und  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  in  den 
Handel  gebrachtes  Enzianpulver  erwies 
sich  mit  Mandelschalen  (wahrscheinlich 
den  Steinschalen)  verfälscht,  welche  so- 
wohl mikroskopisch  als  auch  durch 
Schütteln  des  Pulvers  mit  Wasser  (sie 
sinken  unter,  während  der  Enzian  oben 
schwimmt)  erkannt  wurden.  Trotzdem 
war  der  Aschegehalt  des  verfälschten 
Pulvers  normal,  auch  Aussehen  und 
Geruch  deuteten  ohne  weiteres  nicht 
airf  eine  Verfälschung. 

Eadix  Ipecaouaahae.  Eine  ausführ- 
liche Arbeit  über  die  Ipecacuanha- 
wurzeln  einschließlich  ihrer  botanischen 
Merkmale,  Substitutionen  usw.  hat 
Harhvieh^^^)  geliefert;  diese  lehrreiche 
Zusammenstellung  ist  außerordentlich 
geeignet,  die  Kenntnis  der  wichtigen, 
hier  zu  besprechenden  Droge  zu  föi*dem. 

Hartwich  unterscheidet  zwischen  Sub- 
stitutionen der  Riowurzel,  welche  zwar 
zur  Familie  der  Rubiaceen  gehören, 
aber  in  ihren  Bestandteilen  und  Eigen- 
schaften abweichen  (Carthagenawurzel 
von  Cephaälis  acuminata,  femer  Wurzeln 
von  Psychotria  emetica,  Ipecacuanha 
nigra,  Poaya  de  flor  azul)  und  der 
Gruppe  der  falschen  Ipecacuanha,  wozu 
er  alle  übrigen,  nicht  zur  Familie  der 
Rubiaceen  gehörigen  Verfälschungen 
bezw.  Substitute  rechnet  (Polygala-  und 
Violaceen -Wurzeln,  Heteropteris  paud- 
flora).  Seinen  Ausführungen  schickt 
Harttvich  eine  interessante  Erklärung 
des  Wortes  «Ipecacuanha»  voraus, 
welches  aus  der  Sprache  des  brasilian- 
ischen Indianervolkes  stammt  und  nichts 
anderes  als  «brechenerregendes  Kraut» 
bedeutet.  Im  übrigen  sei  auf  das  dies- 
bezügliche ausführliche  Referat  in  Ph.  C. 
46  [1905],  112  verwiesen. 

Für  den  Londoner  Verkehr  im 
Handel       mit      Ipecacuan- 

i-'2)  Chom.  and  Drugg.  1904,  Nr.' 1258,  auch 
Amer.  Joiu-n.  of  Pharm.  1904,  288;  —  Ref. 
Ph.  C.  46  [1004],  670. 

>-')  Archiv  d.  Pharm.  1904,  Nr.  9;  —  Ref. 
Ph.  C.  4«  [1905],   112. 
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1^)  siod  folgende  Bezeichnungen 
angenommen  worden:  «Matte  Grosso» 
for  wflde,  natnrelle  Rio,  «Minas»  fttr 
kultivierte  Bio ;  «Carthagena»  und  «East 
Man»  gelten  als  Qualitätsbezeichnungen 
weiter.  Der  Konsum  der  Carthagena- 
WurzeH^^),  auf  deren  Brauchbarkeit 
ZD  arzneilichen  Zwecken  in  letzter  Zeit 
TOD  maßgebender  Seite  mehrfach  auf* 
merksam  gemacht  wurde,  ist  im  Steigen 
begriffen,  wofär  auch  die  jetzige  Preis- 
lage spricht.  Bis  noch  vor  wenigen 
Mren  betrug  der  Preis  fttr  Bio  durch- 
schnittlich das  Doppelte  von  dem  ffir 
Carthagena,  während  sich  z.  Zt.  die 
Preise  völlig  ausgeglichen  haben.  Car- 
tliagenawurzel  ist  daher  —  wenn  auch 
?om  D.  A.-B.  IV  nicht  gewtlnscht  — 
nieht  mehr  als  Substitut  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  als  besonderer 
und  berechtig^r  Handelsartikel  aufzu- 
fassen. 

Ceber  eine  neue,  gegenwärtig  häufigere 
Verwechselung  bezw.  Verfälschung 
der  Ipecacuanhawurzel  berich- 
teten Mannich  und  Brandt^^%  Es 
bandelt  sich  um  die  Wurzel  von 
Heteropteris  pauciflora  Je/^^,  einer  Malpig- 
biacee,  welche  in  ihrem  Aeußeren  zwar 
der  Brechwurzel  ähnelt,  zum  Unter- 
schied aber  weder  Alkaloid  noch  Stärke 
enthält,  sodaß  also  der  Nachweis  der 
Snbstitution  sowohl  chemisch  wie  mikro- 
skopisch leicht  erbracht  werden  kann. 

Eine  weitere  Arbeit  über  Brech- 
worzel  und  deren  Pulver  inbetreff 
Untersuchung  auf  Reinheit  und  Echt- 
Wt  stammt  von  CoUin^^\  welcher  an 
Hand  von  wohlgelungenen  Abbildungen 
zagt,  daß  auch  im  Pulver  der  Rio- 
wnrzel  Substitutionen  durch  andere 
Bobiaceen  (Psychotria  emetica,  Richard- 
sonia  scabra,  Jonidium  Ipecacuanha)  bei 
goianer  Kenntnis  der  anatomischen 
Verhältnisse  nachweisbar  sind;  wech- 
selnde Form   und  Größe    der  Stärke- 


^')  Handelsber.  d.  Fa.  Gehe  db  Co.,  April 
1*J(H;  -  Bei  ph.  C..45  [1904],  339. 

^)Vergl.  Ph.  C.  45  [1904],  1014  unter 
■Handelas.  d.  Drogen». 

"«)Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1904,  297:  — 
B«t  PL  C.  45  [1904],  249  u,  920. 

'^')  Joani.  de  Pharm,  et  de  Qnm.  1904,  293. 


körner,  Vorhandensein  oder  Fehlen 
stärkeffihrender  Tracheiden  usw.  sind 
hierbei  besonders  maßgebend. 

Eine  neue  Prfifungsmethode  zur 
Er^mittelung  des  Alkaloidgehaltes 
in  der  Ipecacuanhawurzel,  welche  sich 
durch  außerordentliche  Einfachheit  aus- 
zeichnet und  gut  übereinstimmende  Ete- 
sultate  ergibt^  ist  von  Panchaud  auf- 
gestellt und  von  Fromme  ^^^  nach- 
geprüft und  ergänzt  worden.  Da  diese 
abgekflrzte  Methode ,  wie  ich  es  aus 
eigener  Erfahrung  bestätigen  kann,  für 
die  Praxis  sehr  zu  empfehlen  ist,  sei 
der  Wortlaut  in  Folgendem  kurz  mit- 
geteilt :  6  g  f eingepulverte  Brechwurzel, 
120  g  Aether  und  6  com  Liqu.  Ammon. 
caust.  (lOproc.)  läßt  man  eine  Stunde 
lang  unter  öfterem  kräftigen  Um- 
schütteln auf  einander  einwirken  und 
zuletzt  5  Minuten  zur  Klärung  ruhig 
stehen.  100  g  der  ätherischen  Flüssig- 
keit werden  klar  abgegossen  (bezw. 
abfiltriert),  der  Aether  vom  Auszug  ab- 
destilliert und  der  Rückstand  unter 
Zusatz  von  6  ccm  Alkohol,  3  Tropfen 
Uämatoxylinlösung  und  erst  10  ccm, 
später  noch  30  ccm  Wasser  mit  Vioo- 
(bezw.  ^W^  Normalsalzsäure  in  be- 
kannter Weise  titriert  und  berechnet 
(1  ccm  Vioo  -  Normal  -  HCl  =  0,00254 
Alkaloid  (bezw.  Emetin\  daher  Anzahl 
der  verbrauchten  ccm  Vioo-Normal-HCl 
X  0,00254  X  20  =  Procentgehalt  an 
Totalalkaloid). 

(Schluß  folgt.) 

Zur  Prüfimg  des  Lecithin. 

Aus  J.  D.  EiedelB  Bericht. 

Bekanntlich  stellen  die  Lecithine  Ester- 
Verbindungen  des  Glycerins  mit  höheren 
Fettsäuren,  Phosphorsftnre  und  Cholin  dar. 
Sie  sind  asymetrisohe  Difettsäureeeter  des 
Olyoerins,  deren  freies  Hydroxyl  mit  einem 
Moiekfll  Cholinphosphorsftureester  verbunden 
ist  Dem  asymetrisohen  Ban  entsprechend 
sind  die  Lecithine  optisch  aktiv  und  zwar 
drehen  die  Lösungen  des  Eidotterledthin 
nach  rechts.  Nach  Wilstätter  und  Lüdecke 


*'8)  Gesch. -Ber.    d.    Fa.    Caesar    db    Loretx^ 
Sept.  1901. 
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: 


(Ber.  d.  D.  ehem.  Gee.  1904,  B.  37;  3753) 
ist  die  Drehung  dnroh  die  Asymetrie  dee 
mittleren  G-Atoms  dee  Olycerinrestes  be- 
dingt; denn  die  ans  Eidotterlecithin  mit 
Baryt  abgespaltene  Glyoerinphosphorsäure 
erwiee  sich  als  links  drehend. 

Die  Lecithine  geben  keine  scharf  aus- 
geprägten Reaktionen.  Zu  ihrem  Nach- 
weis und  ihrer  Kennzeichnung  bedient 
man  sich  des  Verhaltens  gegen  Kadmium 
und  Platmchlorid  sowie  vor  allem  des  Nach- 
weises der  Spaltungsprodukte  und  des 
Phosphorgehaltes. 

Eine  weingeistige  Lecithinlösung  liefert 
mit  einer  weingeistigen  Kadmiumchlorid- 
lOeung  einen  fast  sofort  entstehenden; 
starken;  weißen  und  umfangreichen  Nieder- 
schlag; der  eine  Doppelverbindung  des 
Lecithin  mit  Kadmiumcblorid  ist.  Diese 
Fällung  tritt  auch  in  gH^ßerer  Verdünnung 
ein.  Mit  Platinchlorid  erhält  man  eine 
gelblichwdße  Platinchloriddoppelverbindung 
von  geringerem  Charakter. 

EmstOndiges  Erhitzen  mit  einem  Ueber- 
Bchuß  gesättigten  Barytwassers  spaltet 
das  Lecithin  in  Fettsäuren;  Glyoerinphosphor- 
säure und  Cholin.  Nach  dem  Sättigen  des 
Reaktionsproduktes  mit  Kohlensäure;  um 
den  Barytflberschuß  zu  entfemeu;  und  dem 
Filtrieren  enthält  der  Filterrückstand  fett- 
saure Bariumsalze  und  das  Fiitrat  glycerin- 
phosphorsaures  Barium  und  Cholin.  Wird 
das  zur  Trockne  eingedampfte  Fiitrat  mit 
absolutem  Alkohol  ausgezogen;  so  bleibt 
das  Bariumglycerophosphat  ungelöst  und 
das  Cholin  geht  in  LÖsung.  Dieses  wird 
durch  Platmchlorid  als  gelbe,  sehr  schwer 
lösliche  Doppelverbindung  gefällt.  Nach 
Oxydation  des  Bariumglycerophosphates  mit 
konzentrierter  Salpetersäure  nimmt  man 
mit  wenig  Wasser  auf  und  fällt  aus  dieser 
Lösung  mit  Ammoniummolybdänat  die  Phoe- 
phorsäure  als  phosphormolybdänsauree  Am- 
monium. Den  Filterrückstand  zersetzt  man 
mit  verdünnter  Salzsäure  und  sdiüttelt  die 
Fettsäuren  mit  Aether  aus. 

Zur  Gehaltsprüfung  des  Lecithin  an 
Cholesterin;  seinem  beständigen  Begleiter 
im  tierischen  und  pflanzlichen  Körper; 
schüttelt  man  die  Aetherlösung  mit  ver- 
dünnter Natronlauge.  Dadurch  werden  die 
Fettsäuren  dem  Aether  entzogen,  während 
das    Cholesterin    gelöst    bleibt    und    durch 


Verdunsten  des  Aethers  erhalten  wird.  Man 
erkennt  es  durch  seine  bekannten  Reaktionen, 
KristaUform;  Schmelzpunkt  usw.  Diese  Ver- 
unreinigungen sagen  uns  gleichzeitig;  ob 
das  vorliegende  Lecithin  pf  l[anzliche)n  oder 
tierischen  Ursprunges  ist;  je  nadi  dem 
Phytosterin  oder  Cholesterin  nach  dem 
Verdunsten  zurückbleibt  Zu  dieser  Prüfung 
müssen  natüriich  größere  Lecithinmengen 
der  Spaltung  unterworfen  werden. 

Ein  sicheres  Urteil  über  den  Wert  und 
die  Reinheit  von  Ledthinpräparaten  gibt 
die  Bestimmung  des  Phosphorsäare- 
gehaltes.  Derselbe  wird  am  besten  nadi 
dem  von  A.  Neutnann  angegebenen  Ver- 
fahren festgestellt  Die  Bestimmung  erfolgt 
folgendermaßen: 

Auf  einem  annähernd  4  cm  im  Quadrat 
großen  Stückchen   dünnen  Pergamen^apier 
wägt  man   ungefähr  0;5  g  Lecithin   genan 
ab,  packt   es   in   das  Papier  ein  und  wirft 
das    Ganze   in    einen    langhalsigen    Jenaer 
Rundkolben    von    700   ccm   Inhalt     Nadi 
Zusatz  von  10  ccm  emes  Gemisches^gleidier 
Raumteile  konzentrierter  Schwefelsäure  und 
konzentrierter  Salpetersäure  .^  wird  mit  nicht 
zu  großer  Flamme  und   bei  schiefliegendem 
Kolben  solange  erhitzt;  bis  die  Entwicklung 
der  braunen   Dämpfe  nachläßt     Dann  läßt 
man    aus    einem    Tropftrichter   unter    fort- 
währendem  Erwärmen    solange    von    dem- 
selben    Säuregemisch    zutropfeu;     bis     ein 
Nachlassen   der   Reaktion  eintritt     Um    zu 
entscheiden;   ob  die  Zerstörung  beendet  ist, 
unterbricht    man    den    Säurezusatz ;    erhitzt 
aber  weiter.     Färbt  sich  dabei  der  Kolben- 
Inhalt    dunkler  [oder  gar  schwarZ;  so  muß 
mit   dem    Säurezusatz    weiter   fortgefahren 
werden;  bis  kdne  Dunkelfärbung  mehr  ein- 
tritt    Man  erhitzt    dann    noch;    bis    weiße 
Schwefelsäuredämpfe  auftreten;  läßt  erkalten 
und  verdünnt  den  Kolbeninhalt  mit  150  eem 
Wasser.     Es    ist    streng   darauf  zu  achten, 
daß   nicht  mehr  als  40  ccm  Sänregemisidi 
verbraucht    werden;    da    sonst   die    spätere 
Fällung  leicht  ungenau  wird.     Uebeihaupt 
smd    die   gegebenen  Vorschriften  und  Ver- 
dünnungen   genau    einzuhalten.      Der    mit 
Wasser     verdünnte    Rückstand     wurd     mit 
50  ccm  50proc.  Ammoniumnitratiösung  ver- 
setzt und  auf  70  bis  80<^  (bis  eben  Blasen 
aufsteigen)   erhitzt.     Man   fällt  dann  sofort 
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die  Phofipbonfture  mit  40  ocm  lOproc. 
AmmonioiDinolybdatlösang  (kalt  bereitet  und 
filtriert),  schüttelt  den  Niederschlag  eine 
halbe  Minnte  gnt  durch  und  laßt  absetzen. 
Du  Fittrieren  und  Auswaschen  erfolgt  durch 
Atwettenlaasen.  Man  gießt  die  überstehende 
Flüssigkeit  ohne  Anfrflhren  des  Nieder- 
schlages dureli  ein  dttnnes,  am  besten 
aaehefreies  Filter  von  10  bis  12  cm  Dnrch- 
messer,  sehfittelt  den  Niederschlag  wieder 
mit  150  com  kaltem  Wasser  gut  durch, 
Üßt  absetzen  und  wiederholt  das  Ver- 
fahren so  oft,  bis  das  ablaufende  Wasser 
gegBD  Lakmuspapier  gerade  nicht  mehr 
saoer  reagiert.  Darauf  gibt  man  das  Filter 
zur  Hauptmenge  des  Niederschlags  in  den 
Kolben  znrQok^  ffigt  etwa  150  ccm  Wasser 
hmza,  zerteilt  durch  heftiges  Schütteln  das 
Filter  und  läßt  aus  einer  Bürette  unter 
lebhaftem  Sdiütteln  solange  V2- Normal- 
Natronlange  zufließen^  bis  der  gelbe  Nieder- 
schlag gerade  aufgelöst  ist.  Nach  weiterer 
Zogabe  von  5  bis  6  ccm  V2- Normal- 
Natronlauge  als  Ueberschnß  wird  die 
Ftflangkeit  so  lange  gekocht,  bis  in  den 
entweichenden  Wasserdämpfen  Ammoniak 
mittels  feuchten  Laekmuspapier  nicht  mehr 
oaehweisbar  ist.  Der  erkaltete  Kolben- 
inhalt wird  auf  ungefähr  150  ccm  gebracht, 
mit  einigen  Tropfen  Phenolphthalelnlösung 
versetzt  und  mit  V2  -  Normal-Schwefelsäure 
znr&ektitriert.  Nach  Abzug  der  verbrauchten 
ccm  -/lo-Normal-Sänre  von  der  Anzahl  zu- 
gesetzter ocm  V2- Normal-Natronlauge  be- 
rechnet man  aus  dem  Rest  der  letzteren 
den  Phosphorgehalt.  1  ccm  V2  •  Normal- 
Natronlauge  entspricht  1,268  mg  P2O5  oder 
0,553  mg  F.  Das  Distearyllecithin  ent- 
hilt  3,84,  Dipalmityllecithin  4,12  und 
DioleyUedthin  3,86  pCt  P.  Das  Distearyl- 
Mthin  enthält  3,84,  Dipalmityllecithin  4,12 
und  DioleyUecithin  3,86  pCt  P. 

Wenn  man  unter  der  Annahme,  daU  das 
I^eithin  ans  einem  Gemenge  gleicher 
Teile  dieser  drei  Körper  besteht,  von 
der  Möglichkeit  gemischter  Lecithine  und 
dem  etwaigen  Vorhandensein  von  Lecithinen 
mit  Fettsänreradikalen  von  höherem  Kohlen- 
stoffgdialt,  wie  sie  Laves  (Pharm.  Ztg. 
1903,  865)  dnmal  aufgefunden  hat,  ab- 
gebt, so  erhält  man  als  Mittelwert  fflr  den 
Phosphorgehalt  der  Lecithine  3,94  pCt. 

B^   der    Bestimmung    des    Lecithin-  i 
laltes  in  Backwaren  u.dgl.  bringt! 


jiickenack  (Zeitschr.  f.  Nähr.-  u.  Qennßm. 
1899,  905)  die  Phosphors&ure  als  Pyro- 
phosphat  zur  Wägnng  und  empfiehlt  durch 
Vervielfältigung  der  gefundenen  Magnesinm- 
pyrophosphatmenge  mit  7,2708  den  Lecithin- 
gehalt  zu  berechnen,  indem  er  einen  Phos- 
phorgehalt von  3,83  pCt  zugrunde  legt. 

Bei  einem  Mittelwert  von  3,94  pGt  als 
Grundlage  erhält  man  aus  der  gefundenen 
Phosphormenge  durch  Multiplikation  mit 
25,39  pGt  den  Gehalt  an  Lecithin. 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffs  zur 
Berechnung  des  Lecithingehaltes  mit  heran- 
zuziehen ist  deshalb  weniger  empfehlenswert, 
als  einmal  das  Lecithin  nur  halb  soviel 
Stickstoff  als  Phosphor  enthält  und  Ver^ 
Suchsfehler  daher  stark  ins  Gewicht  fallen 
und  zum  anderen  auch  eine  geringe  Ver- 
unreinigung mit  Ammoninmsalzen  oder 
anderen  stickstoffhaltigen  Körpern  sehr 
leicht  möglicht  ist  E.  M. 


Laktolase 

ist  ein  von  Stoklasa  (Ghem.-Ztg.  1904, 
Rep.  389)  dargestelltes  Enzym,  das  die 
Milchsäurebildung  in  der  Pflanzenzelle  bei 
der  ana^roben  Atmung  verursacht  Aus 
den  Hexosen  wird  dabei  Milchsäure  gebildet, 
die  durch  das  Enzym  «Alkoholase»  in 
Alkohol  und  Kohlensäure  gespalten  wird. 
Durch  Bildung  großer  Mengen  von  Milch- 
säure bei  der  anaeroben  Atmung  zeichnen 
sich  die  Gurken  aus.  Bei  vollem  Luft- 
zutritt zeigt  sich  bei  der  Enzymgärung,  so- 
bald sie  länger  als  24  Stunden  dauert,  eine 
Wasserstoffentwicklung.  Der  Alkohol  wird 
zu  Essigsäure  oxydiert  und  nebenbei  bildet 
sich  Ameisensäure,  die  in  Kohlensäure  und 
Wasserstoff  zerfällt,  von  denen  letzterer 
wieder  zum  großen  Teile  durch  Oxydation 
in  Wasser  übergeht.  Nach  dem  Verfasser 
ist  es  wahrscheinlich,  daß  diesem  Wasser- 
stoffe in  der  chlorophyllhaltigen  Zelle  eine 
bedeutsame  Funktion  bei  der  Assimilation 
des  Kohlendioxyds  zukommt,  da  die  Möglich- 
keit der  Bildung  von  Formaldehyd  durch 
Reduktion  von  Kohlensäure  nach  dem  Vor- 
gange CO2  +  4H  =  CHgO  +  HgO  wahr- 
scheinlicher  ist,  als  nach  der  bekannten 
E7'lenmeyer'^hen  Gleichung  unter  Auftreten 
von  Ameisensäure  als  Zwischenprodukt: 

CO2  +  H2O 
-  HGOOH  +  0  und  HGOOH  =  HGOH  +  0. 
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Neue  ArzneimitteL 

Hovargan,  in  Ph.  C.  46  [1905],  67, 
kurz  erwähnt,  ist  nach  Deutscli.  Med. 
Woehensefar.  1905,  92,  ein  feines,  gelbes 
Piüver  mit  10  pGt  Silbergehalt.  In  Wasser 
lOet  es  sich  bis  zn  50  pGt  zu  einer  rot- 
braunen, neutral  bis  sefawach  alkalisch 
reagierenden  Flüssigkeit  auf.  Zur  Bereitung 
von  schwachen  Lösungen  wird  es  auf  die 
Oberfläche  von  kaltem  Wasser  geschüttet, 
worauf  es  sich  schneller  als  Protargol  löst. 
Stärkere  (10  bis  25proc.)  Lösungen  stellt 
man  her,  indem  man  das  Novargan  mit 
wenig  kaltem  Wasser  zu  einem  Brei  an- 
rührt und  die  zur  gewünschten  Stärke  not- 
wendige Wassermenge  allmählich  zusetzt 
Alkalische  Lösungen ,  Gewebsflüssigkeiten, 
Blutserum  u.  dgl.  sowie  Salzsäure  rufen  in 
Novarganlösungen  keine  Fällungen  hervor. 
Anwendung:  bei  Tripper.  Die  Lösungen 
dürfen  nicht  erwärmt  und  müssen  vor  Licht 
geschützt  aufbewahrt  werden.  Darsteller: 
Chemische  Fabrik  von  Heyden  in  Dresden- 
Radebeul. 

H^yrosthöniiie  Freyssinge  enthält  in 
20  Tropfen  0,4  g  einer  Mischung  von 
Glycerophosphaten  des  Natrium,  Kalium 
und  Magnesium.  Die  Lösung  ist  frei  vop 
Alkohol  und  Zucker. 

Perugen  ist  der  Handelsmame  für  den  in 
Ph.  G.  46  [1904],  649,  näher  beschriebenen 
künstlichen  Perubalsam. 

Sanitas-Kelch  und  Sanitas-Olive  ent- 
halten eine  8proc.  Albarginlösung.  An- 
wendung: Zur  Vorbeugung  von  Geschlechts- 
krankheiten. Gleichzeitig  soll  nach  Bbku- 
seivski  (Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol.  1905, 
202)  ein  1,5  pGt  Formalin  enthaltender 
Wachswaschseifencr^me  angewendet  werden. 

Suprarenin -Kokiün- Tabletten  enthalten 
nach  Dr.  Braun  je  0,01  g  salzsaures 
Kokain,  0,00013  g  borsaures  Suprarenin 
und  0,009  g  Natriumchlorid.  Zur  Ver- 
wendung in  der  zahnärztlichen  Praxis  wird 
1  Tablette  in  1  bis  2  ccm  Wasser  auf- 
gelöst. Darsteller:  0.  Pohl  in  Schönbaum 
bei  Danzig.  Derselbe  bringt  auch  fertige 
sterile  Lösungen  von  gleicher  Zusammen- 
setzung zu  1  ccm  in  zugeechmolzenen 
Böhrchen  in  den  Verkehr. 

Veratrone  ist  eine  aus  der  Wurzel  von 
Veratrnm  viride  bereitete  alkoholfreie  sterile 
Flüssigkeit  mit  einem  Gehalt  von  0,75  pGt 


Ghloreton*).  Sie  ist  klar,  riedit  angenehm 
und  schmeckt  nur  wenig  bitter.  4  Teile 
entsprechen  1  Teil  der  Droge.  Sie  wird 
unter  die  Haut  gespritzt  und  wie  das  Fluid- 
extrakt eingenommen.  Darsteller:  Parke, 
Daim  dh  Co,  in  Detroit.  (Ther.  Gassette 
1905,  Nr.  1.) 

Vitose  wird  ein  Glycerin-Oelalbuminat 
genannt.  Dasselbe  ist  eine  geruchlose,  nicht 
ranzig  werdende  Salbengrundlage,  die  mit 
Glycerin,  Wasser,  Od  sowie  anderen  Fetten 
in  jedem  Verhältnis  mischbar  ist  Ihre 
Beschaffenheit  ist  eine  stets  gleichbleibende, 
weder  in  der  Wärme  schmelzend  nodi  in 
der  Kälte  erstarrend,  von  neutraler  Reaktion 
und  nicht  reizend. 

Mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  Glycerin 
gemischt  und  schwach  parfümiert  kommt 
dies  neue  Präparat  alsVitose-Greme  in 
den  Handel.  Dieser  dient  zur  Haut-  and 
Haarpflege.  Darsteller:  J,  E,  Stroschein, 
chemische  Fabrik  in  Berlin  SO  36,  Wiener- 
Straße  47. 

Wagner's  Antipositin  enthält  angeblich 
Fruchtsalze  und  Fruchtsäuren.  Anwendung: 
gegen  Fettsucht.  Darsteller:  Dr.  med. 
Wagner  &  Marlier    in   Berlin    35,    A   2, 

Zitronentee  wird  aus  dem  en&emten 
Innern  von  Zitronen  durch  eigenartiges 
Trocknen  ohne  jeden  Verlust  an  Saft  und 
Beschädigung  des  Aromas  bereitet  Er  ist 
ein  goldbrauner,  angenehm  aromatisch-säuer- 
lich schmeckender  Tee,  der  ein  angenehmeB 
Getränk  liefert.  Anwendung:  zu  Zitronen- 
Saftkuren.  Darsteller :  Erste  Deutsohe 
Zitronenteefabrik  Fr.  Sükrodt  A  Co,  in 
Dresden. 

ZinkperoxydseifCf  lOproc.  wird  nsLoh 
Pharm.  Ztg.  1905,  102,  dargestellt,  indem 
88  kg  gewöhnhche  Haushaltungssäfe  im 
Dampfbade  geschmolzen  und  darauf  20  kg 
eines  noch  feuchten,  etwa  öOproc  Zinkper- 
oxydpräparates unter  lebhaftem  Umrühren  ein- 
getragen werden.  Die  Masse  nimmt  zuletzt 
die  Beschaffenheit  von  Brotteig  an  und 
kann  zu  Stücken  gepreßt  werden.  An- 
wendung: als  Antiseptikum.  Das  Verfahren 
ist  dei'  Deutschen  Gold-  und  Silber-Scheide- 
anstalt vorm.  Rö/!ler  in  Frankfurt  a.  H. 
geschützt.  H,  MentxeL 


)  Chloreton  =  Aceton-Ghloroform   (Trichlor- 
trimethyloarbinol). 


I     L      ' 
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Bericht 

des   internationalen   Atom- 

gewichtsausschusses. 

Der  AiuBchnß   beetand  aus  den  Herren: 
F.  W,  Clarke,  H,  Moissan,  K,  Setibert, 
T.  E,  Thorpe.      Nach    dem   Bericht   war 
die  Tätigkeit    auf   dem  Gebiete    der  Atom- 
gewiefatsbestimmnngen   im  Jahre  1904  eine| 
recht  rege.     Aus    der  nachstehenden   Auf- 
Zählung    der    wichtigeren    Untersuchungen  I 
bflBen   sich    auch     die    Gründe    erkennen^! 
velebe  fOr  den  Ausschuß  bei  der  Abänderung 
oder   Beibehaltung    seither    angenommener 
Werte  maßgebend  waren. 

Beryllium.  Eine  neue  Bestimmung  des 
Atomgewichtes  desselben  wurde  von  Parsons 
UBgefflhrt  Sieben  Analysen  des  Acetjl- 
leetonats  des  Beryllium  ergaben  im  Mittel 
Be  =  9,113.  Neun  Analysen  des  bas- 
iieheD  Aeetats  ergaben  genau  den  gleichen 
DoRfaschnittswert  Die  Einzelbestimmungen 
schwanken  jedoch  von  9,081  bis  9,142, 
daher  wird  der  seitherige  Wert  9,1  besser 
Boeh  beihalten. 

Indium.  Das  Atomgewicht  desselben 
JBt,  wie  die  Untersuchung  von  Thiel  zeigt, 
jedenfalls  höher  als  man  bisher  annahm 
(114).  Die  Analysen  des  Trichlorids  ergaben 
im  Mittel  In  =  115,05,  die  des  Tribromids 
114,81.  IGt  dem  Oxyde  erhielt  man  keine 
befriedigenden  Resultate.  Da  von  Thiel 
eine  weitere  Verfolgung  der  Frage  in  Aus- 
seht gestellt  ist  und  eine  Untersuchung 
über  den  gleichen  Gegenstand  von  De)mis 
und  Geer  im  Gange  ist,  mag  bis  auf 
weiteres  die  abgerundete  Zahl  115  ange- 
nommen werden. 

Jod.  Durch  Synthese  des  Jodsilbers 
^  Sias  J  =  126,85,  während  Scott 
ittdi  der  gleichen  Methode  J  =  126,97 
^'  Ladenburg  gelangte  durch  Er-  i 
mittinng  des  YerhAltnisses  AgJ  :  AgCl  zu 
tan  Wale  126,96.  Köthner  und  Aeiier 
sdiiiefien  aus  ihren  nach  verschiedenen  Me- 
thoden erhaltenen  Ergebnissen,  darunter 
«wfa  eine  Wiederholung  des  Ladenburg- 
>chen  Verfahrens,  daß  das  Atomgewicht  des 
Jods  nieht  niedriger  als  126,963  sein  kann. 
^'  B.  Baxter  bestätigt  in  einer  neueren 
Intennchung  sowohl  nach  der  Methode  von 
l^nburg  wie  auch  nach  dem  iS/o« 'sehen! 


Verfahren  den  höheren  Wert.  Er  erhielt  als 
Endwert  J  =  126,975.  Der  Stas'Bdie 
Wert  für  Jod  ist  demnach  zweifellos  zu 
niedrig  und  es  wurde  daher  in  die  Tabelle 
die  Zahl  126,97  (bezogen  auf  0  =  16) 
oder  126,01  (wenn  H  ==  1)  aufgenommen. 

Stickstoff.  Der  seither  für  das  Atom- 
gewicht des  Stickstoffs  angenommene  Wert 
beruht  hauptsächlich  auf  den  Arbeiten  von 
Stas.  Durch  das  Studium  der  Gasdichten 
gelangten  später  Bayleigh,  Leduc  und 
Daniel  Berthelot  zu  der  Ansicht,  daß  der 
wahre  Wert  nur  wenig  über  der  ganzen 
Zahl  14  liegt.  Auch  Ouye  leitet  aus  der 
Gasdichte  des  Stickstoffs  den  Wert  14,004 
ab.  Durch  Analyse  des  Stickoxyduls  fanden 
Ouye  und  Bogdan  N  =  14,007.  Durch 
volumetrische  Untersuchung  des  Stickoxyduls 
erhielten  Jacquerod  und  Bogdan  die  Zahl 
14,019.  Ueber  dieses  Atomgewicht  sind 
ohne  Frage  noch  weitere  Untersuchung^ 
notwendig  und  es  erschemt  angesichts  der 
Verschiedenheit  zwischen  den  volumetrisehen 
und  gewichtsanalytischen  Daten  nicht 
wünschenswert,  an  der  Zahl  für  Stickstoff 
schon    jetzt    eine  Aenderung    vorzunehmen. 

Bubidium.  Dessen  Atomgewicht  wurde 
von  Archibald  aus  Analysen  des  Chlorids 
und  Bromids  neu  bestimmt.  Aus  vielen 
gut  übereinstimmenden  Versuchen  ergab 
sich  Rh  —■  85,485.  Als  genügend  genau 
für  alle  praktischen  Zwecke  kann  daher  die 
Zahl  85,5  gelten,  da  einige  Bestimmungen 
ein  wenig  höher  als  diese  Zahl  sind. 

Samarium.  Durch  Analyse  des  achtfach 
gewässerten  Sulfats  fanden  ürbain  und 
Lacombe  Sa  =  150,34.  Diese  Zahl  mit 
älteren  Bestimmungen  verglichen,  recht- 
fertigt die  Annahme  von  150,3  als  dem 
wahrscheinlichsten  Werte  für  dieses  Atom- 
gewicht. Dieselben  Autoren  bestimmten 
auch  das  Atomgewicht  des  Europium 
als  Eu  =  151,79.  Vor  Anerkennung  des- 
selben durch  Aufnahme  in  die  Tabelle  er- 
scheint es  jedoch  angezeigt,  erst  noch  ge- 
nauere Nachrichten  über  das  Europium 
abzuwarten. 

Thorium.  Die  Anzeichen  für  eine  zu- 
sammengesetzte Beschaffenheit  des  gewöhn- 
lichen «Thorium»  mehren  sieh.  Basker - 
ville  nimmt  es  als  ein  Gemisch  von 
mindestens   3  Elementen,    welche    er   Garo- 
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liniam  =  256  annähernd;  Thorium  =220 
annähernd  und  Berzelium  =  212,5  an- 
nähernd, nennt  und  voraussetzt,  daß  diese 
Elemente  sämtlich  vierwertlg  sind.  Der  in 
der  Tabelle  aufgeführte  Wert  232,5  (be- 
zogen auf  0  =  16)  oder  230,8  (wenn 
H  =  1)  bezieht  sich  auf  das  gewöhnliche 
Thorium,  wie  es  bei  Mineralanalysen  ge- 
funden wird.  Eine  zuverlässige  Abänderung 
desselben  kann  erst  dann  stattfinden,  wenn 
unsere  Kenntnisse  hierüber  eingehendere 
geworden  sind. 

Wolfram.  Nach  Versuchen  von  Smith 
und  Exner  ergab  sich  aus  27  Messungen 
der  Beziehung  WClg  :  WO3,  W  =  184,04 
aus  23  Synthesen  von  WO3,  W  =  184,065, 
wodurch  demnach  die  dem  Wolfram  ge- 
wöhnlich zuerkannte  Zahl  W  —  184  be- 
stätigt wird.  Die  einzelnen  Bestimmungen 
schwankten  zwischen  183,94  und  184,14, 
was  bei   einem  so  hohen  Atomgewichte  als 


gute  Uebereinstimmung  angesehen  werdoD 
kann.  Während  für  1904  nur  zwei  Aender- 
ungen,  und  zwar  beim  C  a  e  s  i  u  m  und 
Oerium  (Ph.  C.  45  [1904],  98),  zu  ver- 
zeichnen waren,  werden  für  1905  Aender- 
ungen  der  Atomgewichte  empfohlen  bei 
Indium,  Jod,  Rubidium  und  Sa- 
marium. Gleichzeitig  wurde  die  Rdhe  der 
auf  Wasserstoff  als  Einheit  bezogenen 
Atomgewichte  sorgfältig  nachgerechnet  In- 
folgedessen erscheinen  in  derselben  einige 
kleine  Abänderungen,  die  jedoch  nur  in- 
sofern von  Belang  sind,  als  sie  die  beiden 
Tabellen  in  größere  gegenseitige  Ueber- 
einstimmung bringen.  Veränderungen,  welche 
sich  beim  Vergleiche  der  Atomgewiebts- 
tabelle  von  1903  (Ph.  C.  44  [1903],  22) 
mit  der  vom  internationalen  Atomgewicht»- 
ansschuß  veröffentiichten  Atomgewiohtstabelle 
von  1905  ergeben,  betreffen  Abänderungen 
bei  folgenden  Elementen: 


0  =  10 


H  =  1 


Caesium 

Oaloiam 

Ceriom 

Erbium 

Oadoliniom 

Oermanium 

Indium 

Jod 

Kalium 

Kobalt 

Rubidium 

Samarium 

Schwefel 

Silber 


Ca 

132,9 

131,9 

Ca 

40,1 

39,7 

Co 

140,25 

139,2 

Er 

166 

164,7 

Gd 

156 

154,8 

6e 

72,5 

72 

Id 

115 

114,1 

J 

126,97 

126,01 

K 

39,15 

38,85 

Co 

59,0 

58,55 

Rb 

85,5 

84,9 

Sa 

150,3 

149,2 

S 

32,06 

31,82 

Ag 

107,93 

107,11 

Sehr  wünschenswert  wäre  eine  einzige  38  abstimmten  und  zwar  stimmten  31  für 
Norm  für  die  Atomgewichte,  da  aber  jede  alleinige  Ausgabe  der  Tabelle  mit  der  Norm 
der  beiden  Normen  ihre  eifrigen  Verfechter  0  =  16,  2  für  alleinige  Ausgabe  der 
hat,  so  dürfte  eine  Einigung  anschemend ,  Tabelle  mit  H  =  1  und  5  für  die  gleich- 
weder    jetzt,    noch    m    naher    Zukunft    zu  ^  zeitige  Ausgabe  beider  Tabellen.  Bit, 

erreichen  sein.   Eine  diesbezügliche  Umfrage  1     Zeüsehr.  f.  angew.  Ch^m.  1905,  81. 
bei   der   großen  internationalen  Kommission ' 
argab,    daß    von    59  Mitgliedern    derselben ' 
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Zur  maAanal3rtischen 
Bestimmung    des   Jod, 

wie  ae  von  Henneeke  (Ph.  C.  46  [1905], 
53)  empfohlen  worden  ist,  nimmt  H.  Fre- 
richs  in  der  Apoth.-Ztg.  1905,  13,  Stellung 
und  berichtet  über  seine  Versuche  etwa 
folgendes. 

Wenn  Jod  Ghloijod  enth&lt,  zersetzt  sich 
dieses  sofort  mit  Wasser  und  zwar  nach 
folgender  Gleichung: 

5Ja  +  SHgO  =  HJOg  +  4J  +  5H0i; 
HJO3  +  5HCi  +  5NaJ 
=  6J  +  3H2O  +  5Naa 

Demnach  entsprechen  5  Chlorjod  10  Jod, 
aneh  dann,  wenn  das  Jod  .in  Chloroform 
oder  Alkohol  gelOst  und  darauf  mit  Natrium* 
tiiiosQifat  titriert  wird.  Zum  Beweise  dieser 
Annahme  wurde  ein  bei  100  bis  100,5^ 
siedendes  Chlorjod  dargestellt.  Dieses 
wurde  auf  seine  Rauheit  in  der  Weise  ge- 
prQft,  daß  in  15  cem  einer  lOproc  Kalium- 
jodidlösung  verschiedene  genau  gewogene 
Mengen  Cblorjod  eingetragen  und  das  aus- 
geschiedene Jod  mit  Yio-Norroal-Thiosulfat- 
lOsong  titriert  wurde.  Gefunden  wurden 
im  Durchschnitt  97,94  pCt  Jod.  War  das 
Ghlorjod  auch  nicht  völlig  rein,  so  war  es 
doeh  fflr  die  beabsichtigten  Zwecke  brauch- 
bar. 

ZnnSefast  wurden  nun  0,8  g  völlig 
reines  Jod  in  100  ccm  Chloroform  gelöst 
und  je  10  ccm  dieser  Lösung  in  flblicher 
Weise  mit  Thiosulfatiösung  titriert.  Von 
letzterer  wurden  6,6  ccm  verbraucht.  Darauf 
Würden  zu  je  10  ccm  dieser  Jodiösung 
20  com  Chloroform,  entsprechend  0,0316  g 
Ghlorjod,  zngeffigt  und  wie  vorhin  titriert. 
Es  wurden  10,2  und  10,15  ccm  Thiosulfat- 
Hsung  verbraucht.  Außerdem  wurden  je 
10  cem  der  Jodiösung  mit  2  ccm  der 
(Süororormjodlöeung  versetzt.  Bei  der  Titra- 
tion wurden  7^05  und  7,1  ccm  Thioeulfat- 
Iteng  verbraucht.  Bei  dem  Titrieren  des 
grdßmn  Chlorjodzusatzes  wurde  etwas 
weniger  Thioeulfat  gebraucht,  als  berechnet 
war.  Nach  der  Berechnung  waren  10,41  ccm 
Vio-Normal-Thiosulfatlösung  nötig.  Jedoch 
ist  nodi  zu  bemerken,  daß  kurz  nach  Be- 
endigung der  Titration  wieder  Blaufärbung 
eintrat  und  dieselbe  erst  nach  Zusatz  von 
weiteren    0,2    ccm    Thioeulfat    verschwand. 


Dagegen  wurden  bei  dem  Titrieren  des 
geringeren  Chlorzusatzes  mehr  Thiosulfat, 
als  berechnet  (6,98  ccm),  verbraucht. 
Letzteren  Umstand  führt  Verfasser  auf  ein 
ungenaues  Abmessen  der  2  ccm  Chlorjod- 
lösung zurück.  Immerhin  haben  diese  Ver- 
suche gezeigt,  daß  das  Chlorjod  quantitativ 
mitbestimmt  wird  und  es  demnach  nicht 
möglich  ist,  in  chlorjodhaltigem  Jod  das  Jod 
nach  Hennecke  fflr  sich  zu  bestimmen. 
Das  Gleiche  gilt  von  dem  Klut'Bdien  Ver- 
fahren. Letzteres  empfiehlt  jedoch  Verfasser 
zur  Prüfung  der  Jodtinktur  und  schlägt  zur 
Aufnahme  für  das  nächste  Arzneibuch 
folgende  Fassung  vor:  «5  ccm  Jodtinktur 
sollen  zur  Entfärbung  nidit  weniger  als 
30,2  ccm  Yio  ~  Normal  -  Natriumthiosulfat- 
lösung  verbrauchen».  Eine  Methode,  wie 
sie  von  Hennecke  vorgeschlagen  war,  in 
das  Deutsche  Arzneibuch  aufzunehmen,  ist 
überhaupt  nach  des  Verfassers  Ansicht  über- 
flüssig, da  das  Jod  nach  den  Vorschriften 
des  Arzneibuches  vollkommen  genügend 
qualitativ  auf  ünreinigkeiten  geprüft  wird 
und  nur  Spuren   von  Chlor    gestattet    sind. 

Für  die  Zinnbestimmung  in 
WeiBblech 

sind  von  Mastbaum  und  von  Angenot 
zwei  Verfahren  angegeben  worden,  von 
denen  das  letztere  schnelleres  Arbeiten  bei 
gleich  genauen  Resultaten  gestatten  soll,  als 
das  erstere.  M.  Wintgen  (Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  8,  411)  hat 
vergleichende  Untersuchungen  der  beiden 
Verfahren  angestellt  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  daß  die  Mastbaum'wiie  Methode 
derjenigen  von  Angenot  vorzuziehen  ist 
Bei  dem  ersteren  werden  25  g  des  mäßig 
zerkleinerten  Weißbleches  2  bis  4  mal  mit 
je  50  ccm  lOproc.  Salzsäure  in  der  Siede- 
hitze behandelt  und  die  Flüssigkeit  in  einen 
250  ccm-Kolben  abgegossen  und  zur  Marke 
aufgefüllt.  50  ccm  davon  werden  in  einem 
100  ccm-Kolben  mit  Ammoniakflüssigkeit 
versetzt,  bis  Zinnoxydulhydrat  sich  abzu- 
scheiden beginnt,  dann  10  ccm  (nach  Verf. 
besser  20  ccm)  starkes  Sohwefelammonium 
zugegeben  und  zur  Marke  aufgefüllt.  50  ccm 
des  Filtrates  werden  mit  Wasser  verdünnt 
und  bis  zur  völligen  Ausscheidung  des  Zink- 
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Sulfides  mit  Essigsäare  versetzt.  Nach 
gutem  Absetzen  wird  der  Niederschlag  unter 
Zusatz  von  lOproc.  Ammoniumacetatlösung 
auf  ein  Filter  gebracht^  scharf  getrocknet 
und  unter  Zusatz  von  Ammoniumkarbonat 
geglnht 

Nach  Angenot  werden  3  bis  4  g  des 
Bleches  in  einem  Eisentiegel  mit  dem 
doppelten  Gewichte  Natriumperoxyd  gemischt 
und  geschmolzen.  Nach  dem  Erkalten  wird 
die  Schmelze  in  100  ocm  Wasser  gelöst 
und  auf  250  ccm  aufgeffiUt.  200  ccm  des 
FUtrates  werden  mit  Schwefelsäure  ange* 
säuert;  5  Minuten  zum  Sieden  erhitzt,  nach 
dem  Absetzen  des  Niederschlages  dekantiert 
und  der  Niederschlag  auf  dem  Filter  mit 
siedendem  Wasser  bis  zum  Verschwinden 
der  Schwefelsäurereaktion  ausgewaschen; 
getrocknet;  geglflht  und  gewogen. 

Bei  dem  Mastbaumi'^^eoL  Verfahren  darf 
anfangs  nicht  zu  stark  erhitzt  werden,  weil 
das  Zinnchlorür  etwas  flüchtig  ist.  Besser 
arbeitet  man  im  Kolben  mit  Steigrohr. 
Außerdem  muß  der  Zusatz  von  Schwefel- 
ammonium reichlich  bemessen  werden.  Der 
Zinnsulfidniederschlag  braucht  nicht,  wie 
Mastbaum  ursprünglich  angegeben  hat; 
über  Nacht  zu  stehen,  wenn  die  Ammonium- 
acetatlösung konzentriert  genug  ist,  was  man 
jederzeit  erreichen  kann. 

Das  Verfahren  von  Angenot  hat  den 
Vorteil,  daß  ohne  Schwefelwasserstoff  ge- 
arbeitet wird,  aber  beim  Lösen  der  Schmelze 
treten  zum  Husten  reizende  Dämpfe  auf. 
Femer  suid  folgende  Schwächen  zu  er- 
wähnen: 

1.  Die  geringe  Menge  des  Probemateriais,  was 
zar  Erlangang  einer  guten  Durchschnittsanalyse 
unvorteilhaft  ist. 

2.  Die  Kontrolle,  ob  das  Blech  vollständig 
entzinnt  ist,  kann  erst  nachträglich  ausgeübt 
werden  und  fordert  unter  Umständen  eine 
Wiederholung. 

3.  Das  Auswaschen  des  Zinnoxydhydrates 
von  dem  Natriumsulfate  erfordert  sehr  viel  Zeit, 
da  das  Salz  sehr  festgehalten  wird. 

4.  Die  Gegenwart  von  Blei  kompliziert  das 
Verfahren  und  ist  auf  dem  von  Angenot  ange- 
gebenen Wege  nicht  unschädlich  zu  machen. 

5.  In  gleicher  Weise  wirkt  ein  Mangangehalt 
des  Bleches  störend  und  komplizierend. 

6.  Die  verwendeten  Eisentiegel  werden  stark 
angegriffen  und  sind  nur  für  wenige  Bestimm- 
ungen brauchbar. 


Dagegen  wird  das  MustbaunCvAA  ye^ 
fahren  weder  von  einem  Blei-  noch  von 
einem  Mangangehalte  irgend  wie  beeinflaßt 

-he. 

Eine  Verbesserung 
am  Butterrefraktometer 

ist  neuerdings  in  den  Zeiß'wSäen   optischen 
Werkstätten  von  Dr.  F,  Löive  durcbgefflhrt 
worden,   indem  das   Objektiv  mittels  einer 
Mikrometerschraube    verschiebbar     gemacht 
wurde.     Durch    diese  Neuerung   gelmgt  es, 
die    ^jiQ'QiTiAe    mit    größerer    Genauigkeit 
abzulesen,    als    dies    seither    möglich    war. 
Besonders  wenn   die  Grenzlinie,    wie   z.  B. 
Schweinefett,   Margarinefett  und  bei  Baum- 
wollsamenöl,    einen    farbigen   Saum    zeigte^ 
war    es    der    persönlichen    Auffassung  des 
Beobachters  überlassen,  wie  er  die  Yio'^^® 
ablesen  wollte,  so  daß  verschiedene  Resultate 
von     verschiedenen     Beobachtern     erhaltea 
wurden.     Vor    der  Messung    mit    dem  ver- 
besserten Instrument  stellt   man  die  Mikro- 
metersehraube   auf    0,    liest  im  Okular  die 
ganzen  Skalenteile  ab  und  notiert  die  Zahl 
derselben.  Nunmehr  bringt  man  die  Grenz- 
linie mittels   der  Mikrometerschraube  genaa 
auf  den  eben  notierten  Skalenteil   und  lieit 
am  Index  der  Mikrometerschraube  ab,  wieviel 
Zehntel  den  ganzen  Skalenteilen  noch  anzo- 
fOgen   sind.     Durch    wiederholtes  Einstellen 
erhöht  man  die  Genauigkeit   Die  Justierang 
kann    man  ohne  besondere  SchwierigkeiteD, 
wenn  nötig,  mit  Hilfe  der  Normalflüasigkeit 
selbst  vornehmen.     Die  Mikrometendiraube 
kann   noch   nachträglich    an    jedem  Butter- 
refraktometer angebracht  werden,      —dd. 
Ztsehr.    f.    Untersuch,   d.  Ntüir.-  u.  Oenuß- 
mittel  1905,  S,  15. 


Die  Beschaffenheit  des  FUterasbestes  läUt 
nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  K.  Windiseh 
(Ghem.-Ztg.  1904,  Rep.  313)  manches  zu 
wünschen  übrig.  Er  fand,  daß  schon  bei  dem 
Ausziehen  mit  heißem  Wasser  beträchtliche 
Mengen  in  Lösung  gingen,  bei  einem  Falle  bis 
zu  11  pCt.  Eine  Probe  reagierte  stark  alkalisch. 
Bei  der  Verwendung  des  Asbestes  zur  Filtration 
von  Wein  zeigte  sich  eine  bedeutende  Ver- 
minderung der  Säure  und  Erhöhung  des  Mineral- 
stoffgehaltes. Auch  der  Geschmack  wurde  da- 
durch beeinträchtigt.  Die  bis  jetzt  gebräuchliche 
mechanische  Eeinigung  und  die  Behandlung  mit 
Salzsäure  in  der  Kälte  genügt  augenscheinlich 
nicht  zur  Entfernung  der  löslichen  Bestandteile. 
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■  ahrungsmittel-Ohemie. 


üeber   Konservenuntersuchung. 

Zwischen  dnem  Eonflervenfabrikanten  und 
emer  ProTiantverwaltnng  war  ein  Streit  fiber 
die  Ofite  von  «Gomed  beef,  FeinBteB 
DeotscheB  BüehaenfleiBdi»  entstanden.  Nach 
dem  Gutaehten  des  beauftragten  Sacb- 
Ttntäadigen  wnrde,  wie  die  Eonserven-Ztg. 
1905  mifteiity  bei  der  Uutersachnng  in 
folgender  Weise  yerfahren: 

DieBfiehien  wurden  aoBgemessen,  äußer- 
lich benehtigty  nnmmeriert  (1  bis  6);  in  den 
Biutoehiank  bei  370  Q  eingestellt  und  täglich 
geoiiBtert  Nach  9  Tagen  konnten  an 
2  Bflehsen  (1  und  2)  leichte  Aufbauchungen 
waiirgenommen  werden.  Daraufhin  wurde 
ihr  Inhalt;  wie  nachfolgend  beschrieben^ 
mtenadit  Die  übrigen  4  Bflehsen  ver- 
bfieben  4  Wochen  lang  bei  ^1^  C  stehen; 
äe  wiesen  keine  äußeren  Veränderungen  auf, 
wurden  aber  gleidiwohl  in  derselben  Weise 
I   mtenndit 

Methodik  der  Untersuchung. 

Zonidbst  wurden  die  Papieretiketten  ab- 
\  getrennt,  dann  die  Bflehsen  mit  Wasser  und 
I   Seife  grflndlich   gereinigt.     Danach   wurden 
die  Bflehsen   auf   die  Breitseite   gelegt   und 
j  der  iaOere    Biedirand;    an    dem    die    Er- 
öffnung  stattfmden    sollte,     mit    Sublimat 
I   1:1000   benetzt.     Das    Sublimat,    oft    er- 
iwoert,  wurde    2   Stunden   lang   einwirken 
S^lMBen.    Danach    wurde    es    mit    steriler 
Watte    entfernt     und      die     Außenfläche 
veiterfain    längere  Zeit    mit  sterilen  Watte- 
Uosebehen,  die  mit  Alkohol  und  später  mit 
Aetfaer  durchtränkt    waren,    behandelt     In- 
zvisehen   wurde  eine  mit  Spitze  versehene 
FeQe  nn  J^un^^/irBrenner   zum  Glflhen  ge- 
iMieht  und  etwa   6  cm  tief  in  das  Innere 
6>Bg6Btoßen.     Nach    der    Herausnahoie    der 
^^  heißen  Feile    wurde    mit  sterilisierten 
Giaapipetten  in  den  Innenraum  der  Bflehsen 

• 

f^K^gen,  der  entnommene  Inhalt  wurde 
ia  je  10  Eulturgläschen  mit  steriler  Nähr- 
l^^on  verteilt  Die  Rflhrchen  kamen 
«^  in  den  Brutschrank  bei  37^.  Die 
iMe  Nährbouillon  erfuhr  durch  die  bei- 
SBmengie  Masse  eine  Trflbung,  die  äußerlich 
^^  Bakterientrflbung  zunächst  nicht  zu 
^  u^teneheiden  war.  Nun  wurden  von  sämtr 
'Uffii,  1  Tag  bei  37^  gehaltenen  Eulturröhr- 


ehen  mit  Hilfe  einer  sterilen  Platinöse  Proben 
zu  mikroskopischen  Prilparaten  sowie  zur 
Impfung  weiterer  sterile  Bouillon  enthalten- 
den Eulturröhrchen  entnommen,  und  die 
letzteren  wiederum  bei  37^  gehalten.  Hier- 
bei ließ  sich  feststellen,  daß  alle  mit  dem 
Inhalt  der  Eonservenbflchsen  1,  2  und  6 
geimpften  Eulturröhrohen  Bakterien  ent- 
hielten, während  die  mit  dem  Inhalt  der 
Bflehsen  3,  4,  5  versehenen  Gläschen  steril 
blieben. 

Die  betreffende  Eonservenlieferung  wurde 
beanstandet,  weil  nach  dem  Vertrag  leben»- 
fähige  Eeime  in  den  Eonserven  nicht  ent- 
halten sem  durften. 

Zu  dem  Untersuohungsberieht  bemerkt 
die  Schriftleitung  der  Eons.-Ztg.,  daß  sie 
dnestdls  manches  davon  fflr  flberflflssig 
halte,  wie  z.  B.  das  Einlegen  der  ganzen 
Dose  m  SublimaÜösung,  andemteils  aber 
auch  einen  ganz  wesentlichen  Punkt  ve^ 
misse.  Bekanntlieh  gehören  zu  den  Bak- 
terien, welche  em  Verderben  der  Fleisch- 
konserven hervorrufen,  auch  streng  anaörobe 
Arten.  Diese  Bakterien  kommen  jedoch  bei 
der  oben  geschilderten  üntersuchungs- 
methode  und  der  Eultur  in  Bouillon  ohne 
Luftabschluß  nicht  zur  Entwicklung.  Da 
es  außerdem  feststeht,  daß  nicht  bei  jeder 
verdorbenen  Eonserve  unbedingt  ein  Auf- 
treiben der  Dose  zu  beobachten  ist,  so  muß, 
um  zu  einem  sicheren  Resultate  zu  gelangen, 
unbedingt  die  Untersuchung  auch  auf  das 
Vorhandensein  anaärober  Eeime  ausgedehnt 
und  das  entsprechende  Eulturverfahren  an- 
gewendet werden.  Bei  der  Untersuchung  von 
Fleischkonserven  in  der  Versuchsstation  der 
Eons.-Ztg.  wbd  noch  weitergegangen,  indem 
nicht  nur  auf  aSrobe  und  anaSrobe  Bak- 
terien untersucht,  sondern  auch  die  ver- 
schiedenen Temperaturen  berflcksichtigt 
werden,  bei  denen  diese  Bakterien  wachsen 
können.  Es  sei  femer  zu  betonen,  daß  zu 
einer  Untersuchung  auf  lebende  Bakterien 
die  mikroskopische  Untersuchung  allein,  was 
vielerorts  gemacht  wird,  in  keiner  Weise 
ausreicht,  sondern  daß  zu  emem  sicheren 
Resultat  stets  die  kulturelle  Methode  heran- 
gezogen werden  muß.  P.  S. 
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Therapeutische  Mitteilungen. 


Die  neueren  HeUmittel  für 
Flechten  (Ekzeme). 

Im  Anfangsstadium  bei  Rötung  und 
Schwellung  der  Haut  nimmt  man  das  alt- 
bewährte Amylum  zum  dicken  Aufstreuen; 
bei  kleinknötigem  Ausschlage  an  Händen 
und  Ftißen  tut  die  Tinctura  Rusci  gute 
Dienste.  Bei  sehr  starken  entzündlichen 
Reizerscheinungen  sind  Umschläge  mit  eis- 
gekühltem Liquor  Burmüii  am  Platze. 
Die  Umschläge  sind  2  bis  3  Stunden  fort- 
zusetzen und  alle  5  Minuten  zu  wechseln. 
Was  die  gegen  Juckreiz  empfohlenen  Mittel 
betrifft;  so  dürfte  kein  einziges  derselben 
deinen  Zweck  erfüllen.  Ist  es  zum  Nässen 
gekommen^  was  hauptsächlich  der  kratzende 
Finger  verschuldet ^  so  dürfte  das  Leni- 
gallol  (Knoll  &  Co..  Ludwigshafen)  in 
Gestalt  der  Lenigallolzinkpaste  die  besten 
Dienste  leisten.  Mit  Ausnahme  ganz  be- 
sondera  hartnäckiger  Fälle,  wie  sie  vor 
allem  das  Ekzem  der  Hohlhand  darbietet, 
und  die  eben  eine  energische  Aetzung  mit 
15proc.  Kalilauge  nicht  umgehen  lassen, 
wird  fast  jede  nässende  Hautfläche  durch 
die  20proc.  Lenigallolzinkpaste  in  spä- 
testens 5  bis  6  Tagen  in  eine  leicht  ge- 
rötete, wenig  juckende  und  mäßig  schuppende 
Hautpailie  übergeführt  sein.  Im  Stadium 
der  Teertherapie  wendet  man  das  Thi- 
genol  (F,  Hoffyiiann-La  Boche  &  Co,, 
Grenzach)  an  oder  man  gebraucht  das 
Empyroform  (vorm.  E,  Schering,  Berlin) 
am  besten  in  Gestalt  einer  rasch  ein- 
trocknenden Sohüttelmixtur.  Zur  eigent- 
lichen Teemachbebandlung  ist  endlich  das 
Anthrasol  (Knoll  <&  Co.,  Ludwigshafen\ 
besonders  geeignet.  A.  Rn. 

Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  30. 

Ueber  Veronal 

brachten  wir  in  Nr.  5  auf  Seite  98  ein 
Sammelreferat  Hierzu  müssen  wir  er- 
gänzend bemerken,  daß  Veronal  nicht  allein 
von  der  Firma  E.  Merck  in  Darmstadt, 
sondern  auch  von  den  Farbenfabriken  vorm. 
Friedr.  Bayer  <&  Co.  in  Elberfeld  auf 
Grund  einer  Verembarung  nach  gemeinsamem 
Verfahren  dargestellt  und  in  gleichen  Pack- 
ungen in  den  Handel  gebracht  wird. 

Schriftleitung. 


Zur 
Unschädlichmachung    des   Aus- 
wurfs von  Phthisikem 

hält  Noetel  (Chem.-Ztg.  1904,*  Rep.  293) 
es  für  empfehlenswerter,  die  Speigefäße  mit 
trockenem  Materiale,  Sand,  Holzwolle,  Kaffee- 
satz, weniger  gut  Sägemehl,  zu  füllen,  um 
eine  rationelle  Vernichtung  der  Keime  durch 
Verbrennen  zu  ermöglichen.  Eine  besondere 
Gefahr  der  Verstreuung  sei  damit  nicht  ver- 
bunden. Besondere  gefährlich  sind  die  an 
den  Kleidungsstücken  der  Kranken  haften- 
den Sputumreste.  Schon  bei  gelindem 
Reiben  löst  sich  von  Phthisikerkleidnng  In- 
fektionsstoff ab.  Die  Vernichtung  dieser 
Keime  ist  durch  Formaldehyd  nadi  vor- 
heriger Einwirkung  von  Wasserdampf  su 
bewirken.  In  einem  Schrank  von  0,5  cbm 
Inhalt  werden  die  mäßig  dicht  gepackten 
Kleidungsstücke  durch  Verdampfen  von  2  L 
Wasser  und  dann  von  135  com  Formalin 
mit  500  ccm  Walser  in  5  Stunden  von 
lebenden  Tuberkel  bacillen  befreit.      ^he. 


Maceratio  renalina  Porci 

wird  nach  Maurice  Page  und  DardeUn 
(Presse  m6dic.  1904,  810  d.  Apoth.-Ztg. 
1905,  57)  folgendermaßen  bereitet:  Ganz 
frische  Schweinsniere  wird  in  kleine  Stücke 
geschnitten,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen, 
dann  feingehackt  und  zu  einer  breiförmigen 
Masse  zerrieben.  Diese  kommt  in  300  g 
einer  frischenNatriumchloridlösung  (7,5 :  lOOOj 
und  bldbt  unter  zeitweiligem  Umsdiütteln 
drei  Stunden  an  einem  möglichst  kalten  Orte 
stehen.  Die  über  dem  Bodensatz  sieh 
bildende  rote  Flüssigkeit  wird  abgegoasen 
und  auf  dreimal  innerhalb  eines  Tages  rein 
oder  mit  kalter  Kräutersuppe  getrunken.  Die 
Maoeration  ist  jeden  Tag  frisch  zu  be- 
reiten. Die  Behandlung  der  Nierenentzünd- 
ung erfolgt  10  Tage  hintereinander.  Die 
Maoeration  muß  auf  Eis  oder  im  Keller 
aufbewahrt  werden.  —t%.— 

Vergiftung  durch  Asa  foetida. 

Ein  7jähriger  Knabe  bekam  Vergiftuogs- 
j  erscheinnngen  durch  Genuß  von  Asa  foetida. 
I  Heilung  trat  ein.  L. 

I     Joum.  of  Amer.  Assoc.  Nr.  17. 
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Photographische  Mitteilungen. 


Der  Kinematograph  im  Hause. 

Ein  dem  Amateur  biaher  noch  wenig 
zDgiDglidieB  Gebiet  war  die  Kinematographie. 
Sw  blieb  Unternehmern  vorbehalten  und 
num  mußte  sidi  damit  begnügen;  die  Dar- 
stelioBg  lebender  Photographien  im  Vari6t6 
oder  in  sonstigen  «Kunsttempein»  zn  g&- 
niefien.  Die  Kinematographie  zum  Gemein- 
gut Aller  zn  machen^  war  bei  der  Kostr 
^ieligkeit  der  Aufnahme-  und  Schau- Apparate 
md  bei  der  Schwierigkeit  der  Herstellung 
der  Films  unmöglich.  Und  doch  liegt  ein 
uneDdlieber  Reiz  gerade  für  den  Amateur 
darin,  seine  Aufnahmen  nicht  in  der  starren 
Form  des  Papierbildes,  sondern  —  und  das 
ist  gerade  das  Wertvollste  bei  Personen- 
anfhabmen  —  in  voller  Lebendigkeit  mit 
den  efaarakteristisohen  Bewegungen  der  Per- 
flosen  auf  den  Projektionsscbirm  zu  zaubern. 
Fiele  Versuche^  namentlidi  im  Ausland,  sind 
gemacht  worden,  einen  billigen,  handlichen 
and  doch  leistungsfähigen  Apparat  für  den 
Amatenr  zu  sdiaffen,  jedoch  ohne  Erfolge. 
Ent  der  bekannten  rührigen  Firma  Hein" 
riehEmemann,  A.-G.  für  Camerafabrikatiou 
in  Dreaden,  gelang  es,  nach  vielen  kost- 
Bpieügen  Versuchen  etwas  wirklich  Brauch- 
bares zu  schaffen.  Von  einem  «Apparat» 
bnn  man  eigentlich  nicht  q)rechen,  eher 
Ton  einem  Apparätchen.  Der  ^Ememanri' 
Kino»  ist  nicht  größer  als  eine  ganz  kleine 
Bandeamera  und  läßt  sich  so  spielend 
liandhaben,  daß  es  ein  wirkliches  Vergnügen 
'^  mit  ihm  zu  arbeiten.  Die  Entwicklung 
dea  belichteten  Films,  die  Fixage,  das 
Wiaaern  und  Trocknen  geschieht  Alles  auf 
onfaehste  Weise,  ebenso  die  Herstellung  des 
Poaitivrilms.  Die  Größe  der  Teilaufnahmen 
beträgt  1,0  :  1,5  cm.  Es  werden  in  der 
S^hmde  20  Aufnahmen  gemacht.  Der 
^  bleibt  trotz  dieser  Geschwindigkeit 
vthrend  der  Aufnahme  einen  Moment  vor 
^  geöffneten  Verschluß  still  stehen.  Die 
^^■Btnngalähigkeit  des  ingeniös  erdachten 
Uonen  Apparates  kann  man  schon  daran 
eikennen,  daß  er  im  Zeitraum  einer  Sekunde 
^  Verschluß  zwanzigmal  öffnen,  zwanzig- 
iD^  aefaließen  und  den  Film  zwanzigmal 
vateitnmsportieren  muß.  Der  *Ememann- 
Kino»  ist  relativ  billig,  er  kostet  nicht  mehr 


als  eine  gute  Hand-Oamera,  erschließt  dem 
Amateur  aber  ein  ganz  neues,  eigenartiges^ 
interessantes  und  wertvolles  Gebiet,  nicht 
nur  für  ihn  selbst,  seine  Verwandten  und 
Bekannten,  sondern  auch  für  seine  Nach- 
kommen. Bfn. 

Haltbare  Bilder  mit  Tonfixier- 
bädern 

erzielt  man  nur  dann,  wenn  man  das  Bad 
in  der  richtigen  Temperatur  anwendet,  es 
vor  allem  nicht  zu  stark  ausnützt.  Bei 
Gebrauch  eines  mehrfach  benutzten  Ton- 
bads tut  man  gut,  die  Bilder  nachträglich 
noch  einige  Minuten  in  eine  stark  verdünnte 
Fixiematronlösung  zu  bringen. 

Bm.  -^ 

_  s 

Aufnahme  von  Teieben  und 

Flüssen. 

Die  Zeitschrift  «Photo  Magazin»  gibt 
Amateuren  den  Rat,  bei  Aufnahmen  von 
Teichen  und  Flüssen  den  Apparat  nicht 
nach  dem  Erdboden  zu  richten,  da  sonst 
der  Eindruck  hervorgerufen  wird,  als  ob 
das  Wasser  ansteigt.  Bei  stillstehenden 
Gewässern  ist  dieser  Eindruck  direkt  lächer- 
lich.    Bm, 

Silbergescbirr 
zu  photographieren. 

Der  starke  Glanz  des  Silbers  gibt  leicht 
störende  Reflexe.  Man  hilft  sich  aber  sehr 
gut  dadurch,  daß  man  das  Geschirr  mit 
einem  großen  Stück  sehr  weichen  Glaser- 
kittes abreibt  und  es  dann  mit  feingepnlver- 
ter  Schlämmkreide  leicht  einstäubt. 

Bm, 

Die  Dauer  der  Entwicklung 

kann  man  ungefähr  taxieren  nach  der  Zeit, 
die  bis  zum  Hervortreten  der  ersten  Biid- 
spuren  gebraucht  wird.  Es  besteht  ein 
gewisses  Verhältnis  zwischen  dieser  und  der 
nachfolgenden   Entwicklung,   das  annähernd 


1  :  4  bis  5  ist. 


Bm. 
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Verschiedene  Mitteilungeiii 


Die  Sterilisationsversuohe  mit 
schwefliger  Säure 

dem  sogen.  Q^z-  Clayton,  die  von  Bas- 
henaw,  Kortschagin,  Sewaschew  und 
Christianowski  (Chem.-Ztg.  1904,  Rep. 
390)  angestellt  worden  sind,  haben  ergeben, 
daß  höhere  Tiere  nnd  üngeaefer  in  kurzer 
Zeit  getötet  werden,  ebenso  auch  wenig 
widerstandsfähige  Mikroben,  wie  Cholera 
bereits  dorch  das  trodcene  Oas.  Bei 
letzteren  ist  aber  hierzu  anßer  betrftcht- 
ficher  Konzentration],  genügender  Wllnne 
und  Zeit  eine  hermetisch  verschlossene  Des- 
mfektionskammer  notwendig.  Lebensmittel, 
Gewebe  nnd  Metallgegenstftnde  werden  oft 
bis  znr  üntanglichkeit  verändert,  trotz  des 
BededLons  mit  Pergamentpapier.  Da  das 
Gas  dorch  die  kleinsten  Undiohtheiten  in 
die  benachbarten  Räume  dringt,  so  muß  bei 
der  Desinfektion  eines  Zimmers  die  ganze 
Nachbarschaft  ausquartiert  werden.  Der 
Geruch  nach  schwefliger  Säure  verschwindet 
nur  sehr  langsam.  Demnach  könnte  die 
Desinfektion  von  Wohnräumen  mit  Gaz- 
Clayton  nur  dann  empfehlenswert  sein, 
wenn  besonders  starke  Desinfektion  not- 
wendig ist;  die  Anwendung  von  feuchtem 
Gase  ist  aber  vorzuziehen.  Eine  Remigung 
in  gewöhnlich  geflbter  Form  hat  zu  folgen. 

—he. 


Die  Darstellung  des  Ceresin 

geschieht  nach  Pharm.  Ztg.  1904,  1064  in 
etwa  folgender  Weise:  Nach  dem  Sdimelzen 
von  Ozokerit  wird  derselbe  auf  170  bis 
2000  erhitzt  und  mit  5  bis  10  pGt  kon- 
zentrierter Sdiwefelsäure,  je  nach  der  ge- 
wollten Reinheit  und  Farblosigkeit  unter 
beständigem  Umrfihren  bei  Ertialtung  der 
genannten  Wärme  versetzt  Nach  Ent- 
fernung der  Schwefelsäure  werden  der  auf 
gleicher  Wärme  zu  erhaltenden  Schmelze 
1  bis  2  pCt  Entfärbungspulver  unterger&hrt 
Darauf  wird  die  noch  heiße  Masse  anter 
Rühren  in  der  drei-  bis  vierfachen  Gewichts- 
menge  Benzin,  Sdiwefel-  oder  Tetraeh]o^ 
kohlenstoff  gelöst  (Verdunsten  diese  Lös- 
ungsmittel nicht  dabei?  Der  Berichterst) 
Die  Lösung  wird  durch  die  FiltrierpresM 
getrieben  und  die  Rückstände  in  derselben 
so  lange  mit  dem  Lösungsmittel  ausgelaugt, 
bis  das  Fiitrat  Ceresinfrei  ist  Das  Ex- 
traktionsmittel wird  durch  Destülation  wieder- 
gewonnen, während  das  Geresin  liditgelb 
oder  sdmeeweiß  zurückbleibt  — <«.— 


Oroflherzoglich    Technische    Hoclisohiib 
Carolo-Wiihelmina  zu  Brannschweig. 

Hierdarch  machen  wir  die  FachgeDOfiSSIL 
welche  jetzt  die  Hoohschale  zu  besuchen  bedlf 
gichtigen,  darauf  aofmerksam,  daß  das  Progiaatt 
für  das  Sommer-Semester  1905  auf  Seite  tf 
de3  Anzeigenteils  abgedruckt  ist 


Brieffw 

R.  in  IL  Zur  Darstellung  kleiner  Luft- 
ballon, deren  Hülle  ein  Kollodiumbaatcben 
ist,  verwendet  man  am  besten  nach  Rebensdorff 
ein  6proo.  Kollodium  (Ck>Uodiam  triplex).  Dieses 
verstärkt  man  dadurch,  daB  man  dasselbe  bei 
trockener  Luft  im  Freien  zwischen  zwei  Gefäßen 
in  langem  dünnem  Strahle  hin  und  her  gießt 
Die  Gestalt  gibt  man  durch  Eingießen  von  etwas 
Kollodium  in  einen  besonders  vorgerichteten 
Glasrundkolben  mit  kurzem  Hals  und  Vet  breiten 
auf  die  Innenfläche  durch  Drehen,  worauf  der 
Kolben    zur   Verdunstung    des    Lösungsmittels 


e  o  h  s  e  I. 

mit  dem  Halse  nach  unten  in  ein  Gestell  eiofü 
klenmit  wird.  Das  Herausziehen  des  BaUo^ 
sowie  alle  bei  der  Herstellung  dieser  Ballons  A 
beobachteodon  Einzelheiten  können  wir  leiOT 
wegen  Raummangel  nicht  eingehend  beschreibiJä 
Wir  teilen  Ihnen  jedoch  mit,  daß  das  gtnif 
Verfahren  ausführlich  in  den  Sitzungsberiol ' 
der  Naturwissenschaftliohen  Gesellschaft  <It 
in  Dresden,  Jahrgang  1904,  Januar  bis  h 
mitgeteilt  ist  Wir  sind  gern  bereit,  Ihnen 
selben  zur  Benutzung  zu  leiben. 


Beim  Einbinden  des  Jahrganges  19(y4  Jil 
wegen  Beigabe  des  7  Bogen  starken  RegistKH 
1900/1904   folgendes   zu  beachten:   1.  Dtf 

Band  muß  stark  gewalzt  oder  längere  Zelt  gepreßt  werden;   2.  wenn  nötig,  ist  der  „PaplK 

deckel^^  am  Bücken  abzuschneiden. 


Wichtig  für  den  BucJilriiHier. 


V«lee«r:  Dr.  A«  Behaeider,  DiMdcK  und  Dr.  P.  MB  Dntden-BlMewlte. 

VenntirarttlolMr  Loittr:  Dr.  A.  Schneider  in  Dreaden. 

Im  BookliBnd*!  dvnk  Jslioi  Bprimcer,  Berlin  M.,  M«Bbl)oinlflls  8. 

Draek  tob  Fr.  TUi«l  Va«kf.  (KvBsth  4  Maklo),  Dif«d«iL 
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Soeflunö 


Hilz-LelcrtraB'EHnIsiOH 

eine  Verbindong  von  bMten    Dorsch -Tran 

mit  einem  wohlschmedcenden  NährprSparat ; 

vorzäglich  inYerdattliohkeit  nnd  Nährwirkong, 

aach  mit  Eisan,  mit  Kalk,  mit  Jodelaea. 

Den  Herren  Apothekern  empfehlen 
bekannten  Präparate    als    lohnende 


MiiphTnrlroi»  ^^^^  '*''®^*  v.  Soxhiet'a 

inilUllIllbaDl   Verfahren    eigens    für 
cbesi.  u.        Siagliiigaenifthrungher- 
hyglenlseli  rein  gestellt 

MalZ'Suppen-Extrakt  ti^^ 

von  «Dr.  Kaliar*a  Mabsuppa»  für  magendarm- 
kranke,  atrophische  Kinder. 

Malz-Extrakt  Mio.  concentF. 

dass.  mit  Eisan^mit  Kalk,mit  CklBlo,mitJod-BaM. 

wir  diese  bewährten  und  seit  Jahren 
Handverkaufeartikel   angelegentlioh. 


£1  Coeflttnd  ^  Co.»  Grunbacb  bei  Stultdail. 

FabrikmedJsiniseh-dilltetiaeher  Päparate. 


Lebertran-  Emulsion 

ns  ganntiert  reinem  Medizinal- Lebertran,  sohneeweiß,  garantiert  haltbar,  in  eleganter  Aufmachung, 
Gefeit  in  Originaikisten 

12 26 50  100  Flaaehen 

IL  1,20       M.  140       M.  1,—       M.  0^  pro  Flasche 

franko  und  inklusive 

lannersclimiilts  Pharmaceatische  Fabrik  ^"^"^^JÜ^^ 


A\ 


ir 


Beste  deutache  Marke. 


(Konservierungsmittel:  Glyoerin.)      j^  jqq  Fj^^hen 

100  Flaschen    .     .     .  *.     75,—  M.  J    50  Flaschen 

40,—  M.  V    25  Flaschen 
21,25  M.  *  4  Kilo     .     . 


X      Glycerinfreies 

xHaematogen 

V        Billigste  deutsche  Marke. 

(Konservierungsmittel:  Spiritus.) 

.     60,—  M. 


50  Flaschen 
25  Flaschen 

4  Kilo     .  . 

I2V2  KUo  . 

25  Kilo  .  . 

50  Kilo  .  . 


10,-  M.  i  I2V2  KUo 

30,-  M.  *  25  Kilo  . 

50,-  M.  X  50  Kilo  . 


32,50  M. 
17,50  M. 
9,—  M. 
27,—  M. 
45,—  M. 
85,  —  M. 


95,—  M.  X 
Franko  und  inklusive.  ^ 


Franko  und  inklusive. 
Kohlensäurehaltig  gleichpreisig. 


Sicco,  0.  in.  b.  %,  Berlin* 
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Handkommcntar 

zum  Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich  (IV.) 

bearbeitet  yon 

Dr.  Alfred  Schneider         und  Dr.  Paul  Sfis« 

unter  Mitwirliung  Yon 

I^-  O-Öller,  Dr.  O-  HellDlir  und  T^T.  "^To'b'be- 

Mit  vielen  Abbildungen  im  Text  —  7P/i  Bogen  stark. 

Ib  gutem  Lederbande  frtther  26  Mk.  60  Pf.»  jetzt  nur  20  Mk. 

Die  Sttddentsehe  Apoth.-Ztg:.  vom  14.  Oktober  1902  schrieb:  ....  Der  ELandkommentar 
iflt  in  erster  Linie  für  das  praktische  Bedflrfiiis  dee  Apotheken  geschaffen,  ohne 
deshalb  den  neuesten  Aoford orangen  auf  wissenschaffl'ohem  Gebiete  weniger  gerecht 
zu  werden.  Sein  Hauptvorzug  ist  knappe^  klare  AuMruekaweise  bei  ersehSpfender 
Darstell ang  ....  Es  ist  ein  Hand-  oder  Nacbsciilagebuch,  welches  in  Virhältnis- 
mäßig  engem  Rahmen  eine  Fülle  dee  Wissensweiten  nnd  WIsBensuVtlfeii  bietet 
und  den  Suchenden  wohl  kaum  einmal  unbefriedigt  lUAt.  CL 

Die  €hemiker-Ztg.  1902,  No.  93,  schrieb:  ....  Kurz  und  bündig  sind  die  Prüfaugs- 
methoden  des  Arzneibuches  erläutert  und  geben  dem  praktischen  Apotheker,  der  sich 
Auskunft  holen  will,  über  die  Deutung  und  Ausführung  der  üntersuchungsproben, 
•ehnrlle  und  gute  Belehrung.  Gar  häufig  finden  wir  praktische  Winke  über  cüe 
iweokmäßigste  Aufbewahrung  leicht  verderblicher  Zubereitungen  und  sehen  aus  diesen 
Ratschlägen,  daß  die  Yerfiisser  mit  den  Bedilrfhissen  des  praktisehen  Apotheken 
wohl  Tortrant  sind.  Und  darin  besteht  gerade  der  große  Wert  des  Kommentan. 
Er  kann  den  Praktikern  bestens  empfohlen  weixlen.  Tboms. 

Die  Pharmaeenti  Centralhalle  1902,  8.  581,  schrieb:  ....  ein  Werk  fertiggesteUt 
worden  ist,  welches  neben  den  Vorzügen  anderer  Kommentare  noch  den  der  wirk« 
liehen  YollBtHndigkeit  in  sich  birgt,  so  ist  eigentlich  ein  weiteres  Wort  der  Em- 
pfehlung ÜBSt  Überflüssig  ....  Allem  Rechnung  getragen,  was  überhaupt  als 
wissenswert  zu  bezeichnen  ist.  Das  Werk  von  Sehneider-Süß  geht  also  weit  über 
den  Rahmen  des  Kommentars  hinaus,  indem  es  gleichzeitig  ein  wlesenschafUiehes 
Kachschlagewerk  fttr  pharmaceutisehe  Zwecke  darstellt  ....  Möge  darum  der 
Schneider- SüC^ahß  Kommentar  als  solcher  und  als  wissenschaftlicher  Ratgeber  in 
keinem  Laboratorium  fehlen,  wo  nicht  nur  die  im  Arzneibuch  enthaltenen  Drogen, 
Robstoffe  und  Präparate,  sondern  überhaupt  wissenschaftliche  Untersuchungen  in 
streng  wissenschaftlichem  Sinne  durchgeführt  werden.  Karl  DUiericb. 


Göllingen. 


Tandenhoek  A  Ropreohl;« 

Durch  jede  Buchhandlung 

XU  beliehen. 


^ 


<5S:^^ 


<Ss#'i^ 


Die  Jahrgänge 

1867,  1868,:  1869,  |1871,  1874,  1875,  1876,  1877,  1881,  1883, 

1884,  1888,  1889,  1891  bis  1903  der 

yyPharmaceutischen  Centralhalle" 

werden  zn  bedeutend  ermässigten  Preisen  abgegeben  Jurob  die 

GeBchäftsBtelle: 

Dresden  ^€fl.,  Soßandauer  Sfr.  4J 


♦OV. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Henuisgegeb«!!  Ton  Drb  IL  Sohneiilep  und  Dp.  P.  SÖs«, 


■  •■• 


ZeitBcbiift  für  wiBäeosehaftliclie  und  gescbäfüiclie  iDteressen 

der  Pharmaeie. 

GegrUndet  von  Dr.  HermaBA  Hager  im  Jahre  1859. 

Erscheint  jeden  Donnerstag. 

Bezüj^spreis  Tierteljährlioh:  dnrch  Bachhandel  oder  Post  2,50  Mk.,  durch  Oesobäfts- 

stelle  hn  Inland  8,—  Mk.,  Ausland  3,60  Mk.  —  ISniebe  Nnrnmem  SO  Pf. 

inie  igen:  die  einnal  gespaltene  Klein-Zole  25  "^-ij^  giöfieren  Anieigen  oder  Wieder« 

holoncen  **   • 


liSiter  der  \  Dr.  Alfred  Schneider,  Dreeden-A.  21;  Schandaner  Str.  48. 
Zeftsehrifl:  J  Dr.  Paql  Süß,  Dreeden-Blasewitz;  Gostay  Freytag-Str.  7. 
Oeaehaftaelelle:  Dresden- A.  21:  Sohandaner  StraBe  43. 


MU. 


Dresden,  16.  März  1905. 


Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang. 


iXLVL 

Jahrgang. 


iikilt:  Ck«aii«  md  Plianiaele:  Synthese  Ton  Polypeptiden.  —  Bemerkenswerte  Ersebeinimgen  »nf  dem  Gebiete 
ier  Dngen  Im  Jshre  1904.  —  Neue  Arsnelmittel.  —  Auslegung  phsrmaseutischer  Qesetse  -  Trlgemin.  -^  Par- 
iMafcyd  im  Spiritus  Aethcris  nitre!.  —  VIofoim,  Loretin  nnd  andere  ChinolinderlTftte  nsv.  —  Kollodiam- 
»ipsnte.  —  ArseBikpaste  nsch  Dobrenilh.  —  Besktionco  der  China-Alkaloide.  —  Bestimmnng  des  Viofonn  in  der 
vMansgaae.  —  Slankal.  —  Cbem.  Konstitation  und  pbysiol.  Wirkung  einiger  Ammonbasen.  ~  TeesamenOl  nnd 
~     ~        —  NahnMismltlel-Cliemi«.   —  Thfrapentiictlie  MitUUmiseB.    —  VenehledcB«  MittoU- 

najcea.  —  Bricfvre«hMl. 


Chemie  und  Pharmaeie. 


üeber 


^rnthase  von 

Ans  den  Proteinstoffeu  entstehen  bei 
der  Hydrolyse  neben  anderen  Produkten 
vorwiegend  Aminosänren.  Der  Gedanke, 
S^selben  durch  Anhydridbildnng  wieder 
a  größeren  Molekülen  zu  vereinigen, 
lig  nahe  und  schon  seit  längerer  Zeit 
kiben  verschiedene  Forscher  ihn  ezperi- 
MDteü  zn  verwirklichen  versucht.  So 
X.B.  hat  SckiUxenberger^)  die  Vereinigung 
vmchiedener  Aminosänren  (Leucine  und 
Laeeine)  mit  Harnstoff  durch  Erhitzen 
i^Phosphorsäureanhydrid  erzielt^Z^'Km- 
fiP)  hat  die  Wirinmg  von  Ealium- 
UaUbt,  Formaldehyd  und  anderen 
Kflidensationsmitteln  auf  ein  Gemisch 
^  Aminosäureestem  studiert,  BaUiano 

^  Beeheiches  snr  las  Synthese  des  matieres 
Anniwndes  et  proteioaes.  Compt.  rend.  10<l, 
1407  118881;  112,  198  [1891]. 

>)  thäwi  Archiv  1894,  8.  383  und  555. 


und  Frasciatti^)  haben  das  GlykokoU 
(Amidoessigsäure)  durch  Erhitzen  mit 
Glycerin  in  ein  homartiges  Anhydrid 
verwandelt.  Alle  bei  den  eben  ge- 
nannten Reaktionen  entstehenden  Pro- 
dukte sind  amorphe,  schwer  charakter- 
isierbare Substanzen,  deren  Struktur 
demzufolge  ebensowenig  wie  der  Grad 
ihrer  Verwandtschaft  mit  den  natflrlichen 
Proteinstoffen  erforscht  werden  konnte. 

Neuerdings  hat  nun  Emil  Fischer^) 
Methoden  aufgefunden,  um  successive 
und  mit  definierbaren  Zwischenstufen 
die  Molekflle  verschiedener  Aminosäuren 
anhydridartig  an  einander  zu  reihen. 
Er    bezeichnet    die    so    entstehenden, 


^  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  83  [1900], 
2323,  84  [1901],  1501. 

*)  E.  Fischer^  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges. 
34  [1901],  2868;  35  [1902],  1095;  36  [1903], 
2094,  21U6,  2982;  37  [1904],  3076;  38  [1905], 
605. 

■i)  Joum.  für  prakt.  Chem.  [2]  37  [1888],  173. 
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komplizierten  Stoffe  mit  dem  Sammel- 
namen Polypeptide^  nud  wir  wollen 
diese  Ünterbuchungen  von  E.  Fischer 
wegen  des  allgemeinen  Interesses,  das 
sie  besitzen  y  im  Nachfolgenden  zu- 
sammenfassend besprechen. 

Die  a-Aminosäuren  lassen  sich  leicht 
in  kristallisierende  dimolekalare  An- 
hydride verwandeln,  welche  man  jetzt 
gewöhnlich  Diacipiperazine  nennt. 
Der  einfachste  Repräsentant  derselben, 
das  von  Curtius  und  Oöbel^)  näher 
untersuchte  Doppelanhydrid  der  Amido- 
essigsänre,  genannt  Olycinanhydrid, 
bildet  den  Ausgangspunkt  der  E.  Fischer  - 
sehen  Beobachtungen.  Wird  dasselbe 
nämlich  mit  konzentrierter  Salzsäure 
kurze  Zeit  gekocht  oder  bequemer  mit 
kaltem,  verdünntem  Alkali  geschüttelt, 
so  findet  eine  Au&paltung  des  Piperaziu- 
ringes  statt  und  es  entsteht  das  Hydro^ 
öhlorat  einer  Aminosäure  von  der  Formel 
C4H8N2O3  entsprechend  dem  Schema: 

J.  ,  HN.CHa.CO 


OC.CH2.NH  +  H2O 

Glyoinanhydrid 

=  H2N.CH2.CO.NH.CH2.COOH 

.^  Glycylglycin. 

Die  Verbindung  ist  also  das  Mono- 
anhydrid  der  auch  Glykokoll  oder 
0 1  y  ein  genannten  Monamidoessigsäure. 
E,'  Fischer  nennt  das  Radikal 


;!,■;■■ 


H2N .  CH2 .  CO . 


«Glycyl»  und  leitet  davon  für  obige 
Verbindung  den  Namen  Glycylglycin 
ab.  Ebenso  leicht  wie  die  freie  Amino- 
säure läßt  sich  ihr  Ester 

H2N.CH2.CO.NH.CH8.CO2C2H5 

aus  dem  Glycinanhydrid  durch  Kochen 
mit  alkoholischer  Salzsäure  bereiten. 

Sowohl  die  Säure  wie  ihr  Ester  smd 
durch  große  Reaktionsfähigkeit  der 
NH2-Gruppe  ausgezeichnet.  So  kann 
man  durch  Einwirkung  von  PhenyUsa- 
cyanat  in  alkalischer  Lösung  aus  beiden 
die  Verbindung 

C^H5.NH.CO.XH.CH,,C50.NH.CHt.COOH 

erhalten.  Ebenso  leicht  läßt  sich  der 
Ester  bei  Gegenwart  von  Soda  mit 
Cblorkohlensäureester  kombinieren,  wo- 
bei die  Verbindung 

entsteht,  welche  Carbäthoxylglycyl- 
glycinester  zu  nennen  ist.  Wird 
letzterer  mit  Ammoniak  behandelt,  so 
resultiert  Carbäthoxylglycylglycin- 
amid  von  der  Formel 

CsHßO  .  CO  .  NH  .  CH,  .  CO  .  NH .  CH, .  CONHj. 

Durch  Erhitzen  des  Carbäthoxyl- 
glycylglycinesters  mit  Leucinester  la- 
Amidocapronsäureester 

CHs .  [(CHg^a .  CH(NH2)C02C2H5J 

entsteht  eine  Substanz,  die  in  Bildungs- 
weise  und  Eigenschaften  dem  Carbäth- 
oxylglycylglycinamid  genai^  entspricht 
und  der  deshalb  die  Formel 


C2H5O ,  CO .  NH .  CH2 .  CO .  NH ,  CH2 .  CO .  NH .  CH  (O4H9) .  COOC2H5 


und.  der  Name  Carboxäthylglycyl- 
glycylleucinester  zu  geben  ist. 
Wie  man  sieht,  sind  hier  schon  3  Mole- 
küle Aminosäuren  anhydridartig  ver- 
kuppelt- Ein  noch  komplizierteres  Ge- 
bilde wurde  aus  dem  Glycylglycinester 
durch;  Phosgen  COCI2  erhalten.  Es  hat 
die  Struktur 

/NH .  CH2 .  CO .  NH .  CH2 .  CO2C2H5 
C0( 

^  NH .  CHa .  CO .  NH .  CH2 .  CO2C2H5 


und  kann  als  Carbonyl-di-glycyl- 
glycinester  bezeichnet  werden. 

Dieselbe  Reaktion,  welche  vom  Glycin- 
anhydrid zum  Glycylglycin  führt,  läßt 
sich  auch  auf  die  Anhydride  der  kohlen- 
stoffreicheren  Aminosäuren  übertragen, 
aber  die  Isolierung  der  Produkte  macht 
hier  etwas  größere  Schwierigkeiten« 
Genauer  untersucht  wurde  der  Vorgang 
beim  Alanin  und  Leucin,  und  es  konnte 
aus  letzterem  das  Leucylleudn, 
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H^X.CHlCiH,) .  CO .  NH .  CH(C4Hj)C00H, 

in  leidliiiher  Ausbeute  gewonnen  werden. 

Die  weitere  Fortsetzung  der  Synthese 
in  dieser  Richtung  stieß  aber  auf 
Schwierigkeiten,  weil  diese  komplizierten 
Säuren  bezw.  Ester  immer  weniger  zu 
Kondensationen  geneigt  werden.  E. 
Fischer  hat  deshalb  nach  einer  anderen 
Methode  gesucht  und  dieselbe  in  folgen- 
den Reaktionen  gefanden. 

Während  die  gewönlichen  Amino- 
säBren  bisher  auf  keine  Weise  in  die 
ODtsprechenden  Säurechloride  verwandelt 


werden  konnten,  gelingt  dies  nach  Ein- 
führung der  Carbäthozylgruppe  mit 
Hilfe  von  Thionylchlorid.  So  wird  das 
Carbäthoxylglycin, 

C2H5O2C.NH.CH2.CO2H, 

durch  ganz  gelindes  Erwärmen  mit 
Thionylchlorid  glatt  in  das  Chlorid  um- 
gewandelt und  dieses  reagiert  dann  mit 
den  Eltern  der  Aminosäuren  schon  bei 
niederer  Temperatur.  Man  kann  auf 
diese  Art  den  Carbäthoxylglycylglycin- 
ester  oder  den  Carbäthoxyldiglycyl- 
glycinester, 


(C2H5O2C) .  NH .  CH2 .  CO  .  NH .  CH2 .  CO  .NH .  CH« .  CO2C2H5, 


leicht  bereiten.  Dasselbe  Verfahren  läßt 
sich  dann  von  neuem  auf  diese  kom- 
plizierten Systeme  anwenden.  Wird 
z.B.  Carbäthoxylglycylglycin  mit  Thionyl- 


chlorid behandelt,  so  entsteht  ein  Chlorid, 
welches  mit  Glycylglycinester  kombiniert 
werden  kann  und  es  entsteht  dann 
folgende  Verbindung: 


C2H5O2C.NH.CH2.CO.NH.CH2.CO.NH.CH2.CO.NH.CO2C2H5. 


In  dej^elben  sind  vier  Glycinmole- 
käle  anhydridartig  verkuppelt  und  sie 
luinn  Carbäthoxyltriglycyl- 
glycinester  genannt  werden. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  man 
mit  Hilfe  des  gleichen  Verfahrens  zahl- 
lose Kombinationen  durch  Verwendung 
der  verschiedenen  Aminosäuren  be- 
raten kann,  und  wenn  man  noch  die 
Diamino-  und  Oxyamino-Säuren  heran- 
zieht, so  wird  man  wohl  Produkte  er- 
halten, die  mit  den  natürlichen  Peptonen 
schon  manche  Aehnlichkeit  zeigen.  Ein 
fremdes  Element  darin  ist  nur  noch  das 
Cartäthoxyl,  bezw.  in  den  freien  Säuren 
das  Carbo^l,  welches  an  den  Stickstoff 
gebunden  ist.  Die  Kohlensäure  haftet 
in  dieser  Gruppe  außerordentlich  fest 
ond  sie  kann  nicht  ohne  tiefergehende 
Veränderung  des  Holekfils  durch  Er- 
hitzen abgespalten  werden. 

Die  eben  erwähnte  Methode  zur  Ver- 
kuppelung von  Aminosäuren  läßt  sich 
«ich  aiS  andere  Säurederivate  der 
Aminosäuren  fibertragen.  E.  Fischer 
luit  sie  speziell  benätzt,  um  einige  /^ 
Naphthalüisulfoderivate  der  Dipeptide 
w  bereiten,  weil  diese  Produkte  für 
die  Abscheidung  der  betreffenden  Stoffe 


aus  komplizierten  Gemischen  wertvoll 
sind.  So  wurde  das  Chlorid  des  //-Naph- 
thalinsulfoglycins  kombiniert  mit  dem 
Glycin  und  dem  Alanin. 

Da,  wie  erwähnt,  aus  den  bisher  be- 
sprochenen Derivaten  der  Polypeptide 
die  Abspaltung  von  Kohlensäure  nicht 
gelang,  so  war  zum  Aufbau  der  höheren 
Polypeptide  eine  neue  Methode  erforder- 
lich, die  sich  in  der  Kombination  folgen- 
der Reaktion  fand: 

Der  Ester  eines  Dipeptids,  z.  B.  der 
Glycylglycinester,  wird  mit  einem  ha- 
logenisierten  Säurechlorid,  wie  Chlor- 
acetylchlorid  zasammengebracht.  Aus 
dem  hierbei  entstehenden  Chloracetyl- 
glycylglycinester  läßt  sich  durch 
vorsichtige  Verseifung  mit  Alkali  die 
entsprechende  Säure 

Cl .  CH2 .  CO .  NHCH2CO .  NHCH2COOH 

bereiten;  wird  letztere  mit  starkem, 
wässerigem  Ammoniak  erwärmt,  so  ent- 
steht das  Diglycylglycin  von  der 
Strukturformel 

H2N .  CH2 .  CO .  NHCH2CO .  NHCH2COOH, 

der  erste  Repräsentant  der  einfachen 
Tripeptide.  Auf  die  gleiche  Art  lassen 
sich  gemischte  Tiipeptide  erzeugen.  So 
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wurde  durch  Verwendung  von  a-Brom- 
propionylbromid  ein  A.lanylglycyl- 
glycin  und  mittels  a-Bromisocapronyl- 
chloridein  Leucylglycylglycin  dar- 
gestellt. 

Die  Kette  der  so  entstehenden  Amino- 
säuren kann  auch  noch  auf  der  Seite 
des  Carboxyls  verlängert  werden.  Ist 
nämlich   die   Aminogruppe   durch  Ein- 


führung eines  halogenhaltigen  Säure- 
radikals  geschützt,  so  läßt  sich  durch 
Chlorphosphor  das  Carboxyl  in  die 
Säurechloridgruppe  verwandeln  und  das 
Chlorid  kann  dann  mit  Aminosäure- 
estem  kombiniert  werden.  So  zum 
Beispiel  reagiert  das  Chlorid  vom  a- 
Bromisocapronylglycin  mit  Glycinester 
nach  folgender  Gleichung: 


C4H9 .  CHBr .  CO .  NH .  CH2 .  CO .  Cl  +  2NH2 .  CHg .  CO2C2H5 
=  HCl .  NH2 .  CH2 .  CO2C2H5  +  C4H9 .  CHBr .  CO .  NH .  CH« .  CO .  NH .  CHg .  CO2C2H5. 


Dieser  Elster  kann  dann  durch  Ver- 
seifung und  nachfolgende  Behandlung 
mit  Ammoniak  in  Leucylglycyl- 
glycin verwandelt  werden. 

Die  Bildung  des  Säurechlorids  ist 
auch  bei  komplizierteren  Systemen  noch 
mögUch. 

Endlich  hat  E,  Fischer  in  jüngster 
Zeit  noch  gefunden,  daß  sich  auch  die 
Chloride  der  freien  Aminosäuren  leicht 
erhalten  lassen.  Beim  Schütteln  der 
freien  Aminosäuren  mit  Acetylchlorid 
und     Phosphorpentachlorid     entstehen 


nämlich  kristallinische  Produkte,  die  als 
Hydrochlorate  der  Aminosäurechloride 
von  der  allgemeinen  Formel: 

R.CH.COa 


NH2HCI 

betrachtet  werden  können. 

Durch  diese  Reaktion  wird  es,  wenn 
sie  sich  verallgemeinem  läßt,  mögUch, 
die  optisch  aktiven  Spaltprodokte  der 
ProteinstofEe  direkt  in  mannigfaltigster 
Weise  zu  verkuppeln.  Se. 


Bemerkenswerte 

auf  dem  Gebiete 
der  Drogen  im  Jahre  1904. 

Rttckbliek 

von  Dr.  O.  Waigel  in  Hamburg. 
(Fortsetzung  und  Schluß  von   Seite    191.) 

Radix  Bhei.  Prof.  Tschirch  hat  seine 
jahrelangen  Untersuchungen  auf  histor- 
ischem ^  botanischem  und  chemischem 
Gebiet  über  Rhabarber  abgeschlossen 
und  die  Ergebnisse  in  einer  zusammen- 
fassenden Ä-beit^^^)  niedergelegt.  Hier- 
durch hat  Tschirch  einen  wertvollen 
Beitrag  zur  Kenntnis  dieser  wichtigen 
Droge  und  ihrer  Stammpflanze  ge- 
schaffen. Zunächst  beschäftigte  sich 
Tschirch  mit  der  Feststellung  der  Stamm- 
pflanzen des  Rhabarbers;  nach  seiner 
Ansicht  kommen  als  solche  nur  Rheum 


i'ö)  Phai-m.  Post,    1904,    Nr.    28   bis    34;  — 
Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  893. 


palmatum  (mit  der  Var.  tanguticum), 
Rh.  oMcinale  und  Rh.  hybridum  in 
Betracht.  Nach  weiteren  ausfflhrlichen 
Mitteilungen  ttber  die  Heimat  des  Rha- 
barbers, sein  Vorkommen  und  seine 
Haupthandelsmäi^kte,  erwähnt  Tschirch 
—  was  besonders  interessant  ist  — , 
daß  das  «Mundieren»  erst  am  halb- 
trockenen oder  ganztrockenen  Rhizom 
geschieht,  ferner  daß  die  Namen  der 
chinesischen  Handelssorten  mehr  will- 
kflrlich  gewählt  sind  und  lediglich 
Drogen  typen,  aber  mit  Sicherheit 
{Weder  die  Herkunft  noch  den  Aus- 
fuhrhafen bezeichnen  (vergl.  darüber 
auch  «Handelssorten  der  Drogen»  in 
Ph.  C.  46  [1904],  1015).  Der  Pal- 
matum-Typ  ist  bei  allem  chinesischen 
Rhabarber  vorherrschend;  in  der  Tat 
liefert  auch  Rh.  palmatum  die  beste 
Handelssorte.  Die  chemischen  Bestand- 
teile erforschte  Tschirch  in  Gemein- 
schaft mit  Heuberger\  sie  isolierten 
Ghrysophansäure     neben     Chiysophan- 
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säaremethyläther,  Emodio,  Iso-Emodin 
and  Rhein,  alles  Körper,  welche  zur 
Gruppe  der  Oxymethylantrachinone 
gehören  und  als  wirksame  Bestand- 
teile des  Rhabarbers  gelten. 

Aaf  den  Gesamtgehalt  an  Oxy- 
methylantrachinonen  gründet  sich  denn 
auch  die  von  Tschirch  ausgearbeitete 
kolorimetrische  Methode  zur  Wert- 
bestimmung ^^)  der  Rhabarbersorten  des 
Handels,  welcher  als  Vergleichsflflssig- 
keit  eine  wässerige  Alo^-Emodinlösung 
zo  Grande  gelegt  ist.  Wie  aus  einer  von 
Tsehf'rch  beigegebenen  Tabelle  ersicht- 
lich, wechselt  der  Gehalt  der  chines- 
ischen Droge  an  wirksamen  Stoffen 
zwischen  2,5  und  4  pCt,  sodaß  man 
von  einer  guten  Ware  einen  Durch- 
schnittsgehalt  von  etwa  3  pCt  verlangen 
durfte.  (Näheres  ersiehe  aus  Ph.  C.  46 
fl904],  496,  896,  1019.) 

Sadix'  Scammoniae.  Das  «Americ. 
Joum.  of  Pharm.»  ^^^)  schreibt  im  ver- 
gangenen Jahre:  In  großen  Mengen 
ist  dieses  Jahr  eine  falsche  Scammon- 
iomwarzel  auf  den  Markt  gekommen 
und  hauptsächlich  nach  England  ex- 
portiert worden.  Es  handelt  sich  um 
die  Wurzel  von  Ipomoea  Orizabensis, 
die  sogen,  «holzige  Jalape».  —  Diese 
Nachricht  kommt  eigentlich  etwas  «post 
festam»  und  trifft  im  Uebrigen  auch  nicht 
den  Nagel  auf  den  Kopf.  Bereits  1903162) 
berichtete  Weigel  in  vorliegender  Zeit- 
schrift unter  dem  Titel  «Beiträge  zur 
Kenntnis  einiger  medizinisch  wichtiger 
Convolvulaceenharze»  über  Radix  Öri- 
zahae  und  zwar,  daß  dieselbe  neuerdings 
in  großen  Posten  aus  Mexiko  an  den 
Markt  gebracht  wird  und  durchschnitt- 
lich etwa  15  bis  18  püt  Harz  enthält, 
welches  in  seinen  Bestandteilen  und 
Eigenschaften  dem  Harze  der  klein- 
asiatischen Scammoniumwurzel  (von 
Conyolvulus  Scammonium)  gleicht,  dem- 
nach letzteres  zu  ersetzen  berufen  er- 
schemt.  Warum  also  am  Alten  hängen, 


^*^  Schweiz.  Wochensohr.  f.  Chem.  u.  Pharm. 
1904,  Nr.  35;    —   Ref.  Ph.  C.  46  [1904],  498. 

^^)  Ameiic.  Jotirn.  of  Pharm.  1904,  288;  - 
Ref.  PL.  C.  4&  [1904],  676. 

'^i  Ph.  C.  44  [19ü3],  789  bis  795. 


wenn  das  Neue  dem  Alten  nicht  nur 
gleichkommt,  sondern  es  sogar  über- 
trifft !  (In  diesem  Falle  handelt  es  sich 
—  wie  schon  früher  mitgeteilt  —  darum, 
daß  Orizabawurzel  fast  doppelt  soviel 
Harz  enthält  als  Skammoniumwurzel, 
die  Fabrikation  aus  ersterer  sich  daher 
bei  dem  nur  wenig  höheren  Preis  besser 
lohnt.)  ])Ian  handelt  außerdem  die  neue 
Wurzel  zwar  nicht  als  Radix  Orizabae, 
aber  doch  zum  Unterschied  von  der 
kleinasiatischen  Provenienz  als  Radix 
Scammoniae  mexicana,  um  dadurch 
bei  diesem  vorläufig  weniger  bekannten 
Artikel  auf  seine  Verwendung  hinzu- 
deuten, aber  auch  um  Verwechslungen 
zu  vermeiden.  Der  Handel  gestaltet 
sich  also  ganz  ordnungsgemäß  und  von 
einer  «Verfälschung»  —  wie  das  Amer. 
Journ.  of  Pharm,  schreibt  —  kann 
demnach  keine  Rede  sein.  Die  mexi- 
kanische Wurzel  hat  allerdings  die  klein- 
asiatische auf  dem  Markt  z.  Zt.  fast 
völlig  verdrängt,  zum  wenigsten  deren 
Preis  außerordentlich  herabdrückt.  Es 
kamen  Anfang  des  letzten  Jahres  große 
Sendungen  aus  Mexiko  hier  an,  sodaß 
sogar  der  Preis  für  diese  '.Provenienz 
zeitweise  ein  recht  niedriger  war  und 
den  überseeischen  Händlern  eher  Ver- 
lust als  Gewinn  brachte.  Diese  stellten 
denn  auch  ihre  Zufuhren  vorerst  ein, 
und  muß  nun  abgewartet  werden,  wie 
sich  die  Lage  dieses  Artikels  weiter 
entwickelt. 

Radix  Se&egae.  Senegawurzel  wurde 
im  «Medizinal »-Drogenhandel  mit  fast 
16  pCt  Aschegehalt  angetroffen^**^) 
(gegen  etwa  3  pCt  bei  normaler  Ware) ; 
es  empfiehlt  sich  daher  (vergl.  Ph.  C. 
46  [1904],  1017;,  zum  Gebrauch  in  der 
Apotheke  Senegawurzel  stets  in  «ge- 
waschenem» Zustande  zu  beziehen.  Der 
Preis  für  diese  Droge  ist  im  Laufe  der 
letzten  10  Jahre  reichlich  auf  das  Drei- 
fache gestiegen,  da  die  Wurzel  in 
Amerika  lange  nicht  mehr  in  dem  Um- 
fange gesammelt  werden  kann  (infolge 
Fehlens    bezw.  Rückgang  der  Stämm- 


ig») Ztschr.  (1.  All?,  öaterr.  Apoth.-Ver.  1004, 
Nr.  50/52. 
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pflanze)  wie  frtther,  und  sich  infolge- 
dessen die  Lagerbestände  der  dortigen 
Großhändler  lichten.  Leider  hat  man 
diesem  Uebelstand  bisher  durch  eine 
rationelle  Kultur  der  Polygala  Senega 
noch  nicht  abzuhelfen  gesucht;  man 
darf  aber  hoffen,  das  nun  damit  be- 
gonnen wird,  um  die  nicht  unbedeuten- 
den Einnahmequellen  durch  den  Handel 
mit  einheimischen  medizinischen  Kräutern 
bezw.  deren  Wurzeln  oder  Rinden  dem 
amerikanischen  Volke  zu  erhalten. 

Bhiioma  Hydrastis   caradensis.     Von 
dieser   ebenfalls  amerikanischen  Droge 
gilt  dasselbe,   was   von  Radix  Senegae 
gesagt  wurde.     Der   Konsum    in    Hy- 
drastiswurzel   ist  im  Steigen  begriffen, 
damit   aber   auch  der  Preis   (im  Jahre 
1896:225    Mk.     für     100    kg,    jetzt: 
1600    Mk.),    denn    infolge    der    fort- 
schreitenden   Zivilisation    in    Amerika 
und   des  jahrelangen,    forcierten   Ein- 
sammelns,    welches    einer   Ausrottung 
ähnlich   sieht,   versagt  die  Natur,   und 
die  Produktion  ist  stark  im  Rfickgang 
begriffen.   Hoffentlich  besinnt  man  sich 
in  Amerika  beizeiten,  dem  Mangel  an 
Hydrastiswurzel  durch  geeignete  Kultur 
abzuhelfen.    Es  scheinen  in  dieser  Be- 
ziehung   bereits    Unternehmungen    im 
fange  zu  sein ;  wie  eingangs  (Ph.  C.  46 
1905],  124)  erwähnt,  hat  die  Regierung 
der  Ver.   Staaten   kürzlich   einen  Ver- 
suchsgarten in  der  Nähe  von  Washing- 
ton   anlegen    lassen,    um    die    Kultur- 
bedingungen   zahlreicher    Pflanzen    in 
praxi  eingehend   zu  studieren  und  die 
Ergebnisse    dann    in    Form    von    An- 
weisungen   den    Farmern    des    Landes 
zugängig  zu  machen.  — -  Die  im  Laufe 
des    verflossenen   Jahres    in    Handels- 
kreisen   aufgeworfene    Frage,    ob    die 
Ansicht,  daß   die  im  Herbst  gegrabene 
Wurzel   der  im  Frühjahr  gesammelten 
inbezug  Qualität  vorzuziehen   und   ein 
Preisunterschied   nach   dieser  Richtung 
hin   berechtigt  ist,    zu  Recht   besteht, 
konnte    infolge     mangelnden    Beweis- 
uiaterials    nicht    definitiv    entschieden 
werden.     Erst    jetzt    hört    man    von 
kompetenter  Seite  aus  Amerika^®^),  daß 
Hydrastiswurzel  am  besten   im  Herbst 
nach  der  Samenreife  der  dreijährigen 


Pflanze  zu  sammeln  ist.  Die  im  Früh- 
jahr gegrabene  Wurzel  schrumpft 
beim  Trocknen  viel  mehr  zusammen  und 
bedingt  deshalb  stets  einen  niedrigeren 
Preis  als  die  im  Herbst  gegrabene. 

Bhizoma  Zingiberis.  Zur  Beurteilung 
von  Ingwer  schlägt  Bennet^^)  folgende 
Bedingungen  vor,  die  von  der  zum 
Arzneigebraucli  bestimmten  Ware  er- 
füllt werden  müssen :  1)  Das  mit  90proc. 
Alkohol  gewonnene  Extrakt  soll  5  pCt, 
2)  das  kalte,  wässerige  Extrakt  min- 
destens 8,5  pCt  und  3)  die  wasser- 
löslichen Aschenanteile  1,5  pCt  minimal 
betragen.  Nach  den  Untersuchungen 
Bennefs  sind  afrikanischer  und  CocUn- 
china-Ingwer  harzreicher  als  Jamaika- 
'  Ingwer  (vergl.  auch  «Handelssorten  der 
Drogen»    in   Ph.  C.  46  [1904],    1019). 

Sanguis  Draoonis.  K  Dieterich^^) 
hat  das  canarische  Drachenblat 
(von  Dracaena  Draco)  einer  erneuten 
Untersuchung  unterzogen.  Die  Ana- 
lysenbefunde bieten  sJlerdings  —  da 
das  canarische  Drachenblut  ebenso  wie 
das  sokotrinische  nicht  mehr  Handels- 
artikel ist  (vergl.  Ph.  C.  46  [1904], 
1018)  -  nur  mehr  theoretisches  Inte^ 
esse,  sind  aber  deshalb  beachtenswert, 
weil  es  sich  um  eine  vom  Stammbaum 
direkt  entnommene  Sorte  handelt.  Der 
ftlr  das  handelsäbliche  Palmendrachen- 
blut charakteristische  Körper  «Draco- 
alban»  fehlt  dem  canarischen  Produkt, 
ebenso  enthält  letzteres  weder  freie 
noch  als  Ester  gebundene  Benzoe- 
säure. 

Semen  Lycopodii.  Mne  auffällige 
Erscheinung  auf  dem  deutschen  Drogen- 
markt im  letzten  Jahre  war  sogen. 
« öS  terre ichisch  es  Ly  CO podium», 
über  welches  Weigel^^'^)  berichtete.  Es 
handelt  sich  hierbei  um  nichts  anderes 
als  die  Pollenkörner  der  Kiefer,  welche 


^^*^)  Henkel  und  Klugh^  Investigations  of 
«Golden  Seal»,  U.  S.  Department  of  Agri- 
culture,  Sep.-Abdr.,  Washington  31.  Dezbr. 
iy04. 

^«s'i  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  —  Ref.  Ph,  C. 
4')  [1904],  571. 

1««)  Helfenb.  Annalen  1903;  —  Ref.  Ph.  C. 
45  [1904],  769. 

»•"O  Ph.  C.  46  [1904],  555. 
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zwar  als  Verfälschung  des  Bftrlapp- 
samen  seit  langem  bekannt  sind,  von 
denen  man  aber  allgemein  noch  nicht 
wußte,  daß  sie  gesondert  als  Substitut 
far  Lycopodium  regelrecht  gehandelt 
nnd  verwendet  werden.  Vorstehende 
Mitteilungen  ergänzten  O,  und  R. 
Fritx^^)  in  Wien  dahin,  daß  die  Pinus- 
Pillenkömer  seit  jeher  in  Oesterreich 
anter  dem  Namen  «ungarisches» 
Lycopodium  einen  Handelsartikel  bilden, 
welcher  in  Ungarn  gesammelt  und  von 
Firmen  gekauft  wird,  die  sich  mit 
Vegetabilien  -  Export  befassen.  Der 
EiefempoUenstaub  kennzeichnet  sich 
zum  unterschied  von  Bärlappsamen 
schon  äußerlich  durch  seine  schwefel- 
gelbe Farbe,  besser  aber  unter  dem 
Mikroskop  durch  seine  charakteristischen 
bauchigen  Anhänge.  Diese  Art  der 
Verfälschung  bei  Lycopodium  ist  mir 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  nicht  vor- 
gekommen, dagegen  berichtet  Mit- 
lacher^^%  daß  bei  der  Revision  Wiener 
Apotheken  mit  «Lycopodium  hungari- 
eum>  verfälschtes  Lycopodium  ange- 
troffen worden  ist,  desgleichen  solches 
mitTalknm  undAmylum  vermischt. 
Auf  die  letztgenannte  Verfälschung 
Bezng  nehmend,  sei  nochmals  darauf 
hingewiesen  (vergl.  Ph.  C.  46  [1904], 
171),  daß  das  Vorkommen  vereinzelter 
Stärkekörner  im  Lycopodium  durchaus 
nicht  als  Verfälschung  angesehen  werden 
kann.  Dessenungeachtet  laufen  immer 
wieder  diesbezügliche  Reklamationen 
ein.  welche  sich  bei  der  Nachprüfung 
als  anbegrfindet  erweisen.  Vollkommen 
stärkefreies  Lycopodium  ist  nicht  allzu- 
häufig im  Handel  zu  finden,  da  die 
Sammler  in  Rnßland  die  Ware  meist 
in  Mehlsäcken  zum  Versand  bringen, 
welche  noch  geringe  Mengen  von 
Cerealin  bergen.  Doch  dfirfte  es  einem 
einigermaßen  geübten  Analytiker  nicht 
schwer  fallen,  unter  Berücksichtigung 
der  eben  angeführten  Tatsache  fest- 
zustellen, ob  bei  einem  derartigen  Lyco- 


»)  Handelsber.  1904  der  Fa.  O.  äf  R.  Früx, 
Vit?n :  -  Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  845. 

^'';  ZtBchr.  d.  Allgemein,  österr.  Apoth.-Ver. 
1904,  Nr.  50/52. 


podium  von  einer  absichtlichen  Ver- 
fälschung die  Rede  sein  kann  oder 
nicht.  Wollte  man  Jedes  Lycopodium, 
welches  unter  dem  Mikroskop  ver- 
einzelte, prozentual  gamicht  zu  be- 
stimmende StärkekOmer  erkennen  läßt, 
zurückweisen  bezw.  vom  Handel  aus- 
schließen, so  dürfte  es  mit  dem  Ge- 
schäft darin  schlecht  bestellt  sein  — 
zumal  jetzt,  wo  Lycopodium  so  rar 
ist. 

Mit  Beginn  der  Preisteigerung  ver- 
sucht man  es  bei  Drogen  häufig,  dafür 
zum  Verwechseln  ähnliche,  aber  minder- 
wertige Surrogate  einzuschmuggeln.  So 
auch  bei  Lycopodium,  welches  bekannt- 
lich seit  vergangenem  Jahre  stark  im 
Preise  gestiegen  ist.  Es  lag  mir  kürz- 
lich ein  Muster  zur  Untersuchung  vor, 
welches  als  Bärlappsamen  angeboten 
war,  diesem  äußerlich  auch  täuschend 
ähnelte,  aber  unter  dem  Mikroskop  auch 
nicht  im  geringsten  die  Struktur  des 
Lycopodium  zeigte.  Das  Substitut  war 
nicht  anorganischer  Natur  (Talkum, 
Gips  u.  dergl.),  da  der  Aschengehalt  nur 
3  pCt  betrug;  auch  Stärke  ließ  sich 
(mittels  Jodreaktion)  nicht  nach- 
weisen. Mit  Wasser  gekocht,  verhielt 
sich  das  Substitut  zunächst  genau  wie 
Lycopodium.  Es  benetzte  sich  schwer, 
schwamm  auf  dem  Wasser  (Abwesen- 
heit von  Schwefel  u.  dergl.)  und  sank 
darin  erst  allmählich  unter ;  das  Wasser 
freilich  färbte  sich  dabei  dunkelcitronen- 
gelb,  was  bei  reinem  Lycopodium  nicht 
geschieht.  Durch  die  Flamme  geblasen, 
zeigte  das  Eunstprodukt  sogar  ähnliche 
Blitzerscheinungen  wie  echtes  Lyco- 
podium, nur  waren  die  dadurch  er- 
zeugten Strahlen  des  ersteren  mehrfach 
so  groß  als  die  des  letzteren.  Der  deut- 
lichste Unterschied  aber  trat  bei  der 
Veraschung  zutage;  das  Eunstprodukt 
schmolz  beim  Erhitzen  zunächst  zu- 
sammen unter  Verbreitung  eines  intensiv 
fichtenharzartigen  Geruches .  während 
hierbei  normales  Lycopodium  unter  Ab- 
gabe empyreumatischer  Dämpfe  sofort 
zu  Asche  verglimmt.  Die  Untersuchung 
zeigt  deutlich,  daß  irgend  ein  pflanz- 
liches Produkt  bezw.  ein  organisches 
Compositum  vorliegt,  doch  konnte  bisher 
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Dicht  ermittelt  werden,  welcher  resp. 
welche  Körper  eigentlich  vorliegen.  Ich 
hoffe,  später  nochmals  darauf  zurfick- 
zukommen  und  weitere  Angaben  darüber 
machen  zu  können. 

Semen  Strophaathi.  Betreffs  der 
Strophanthusfrage  haben  im  Berichts- 
jahre eingehende  Erörterungen  statt- 
gefunden, an  welchen  sich  zahlreiche 
Foi-scher  beteiligten.  Oilg  und  Thoms^^^) 
wiesen  zunächst  auf  die  Brauchbarkeit 
und  die  Vorteile  des  bisher  wenig  be- 
kannten, medizinisch  noch  nicht  ver- 
wendeten Samen  von  Strophanthus 
gratus  (Wall  et  Hook.)  hin  und  em- 
pfehlen ihn  zur  Aufnahme  in  das  Arznei- 
buch. Dieser  Strophanthussamen  zeichnet 
sich  erstens  durch  das  Fehlen  jeglicher 
Behaarung  und  seine  hellbraune  Färbung 
aus,  welche  Eigenschaften  auf  den 
ersten  Blick  jede  Verfälschung  oder 
Substitution  durch  die  Samen  der  zahl- 
reichen anderen  Strophanthusarten  er- 
kennen lassen.  Femer  ist  das  aus  ihm 
isolierte  Glykosid  (Strophanthin)  kristall- 
inisch, während  die  anderen  Sorten  be- 
kanntlich meist  nur  amorphes  liefern. 
Thoms  isolierte  aus  dem  Samen  von  Str. 
gratus  das  kristallisierende  Strophanthin 
in  einer  Ausbeute  von  3,6  pCt;  er 
nennt  es  g-Strophanthin  (weil  aus  Oratus- 
Samen  gewonnen)  und  beschreibt  dessen 
Eigenschaften  auf  Qrund  zahlreicher 
Versuche^^i).  Schedel  und  Brieger^"^^) 
haben  daraufhin  den  therapeutischen 
Wert  des  g-Strophanthin  klinisch  ge- 
prüft und  festgestellt,  daß  die  Kurve 
der  Herzwirkung  desselben  der  Digitalis- 
kurve sehr  nahe  kommt,  und  das  Gly- 
kosid eine  gleichmäßige,  sichere  Wirkung 
ausübt,  wenn  es  auch  Digitalis  in 
schweren  Fällen  nicht  zu  ersetzen  ver- 
mag. Neuere  von  Focke^"^^}  nach  dieser 
Richtung  hin  vorgenommene  Untersuch- 


'70)  Ber.  d.  Deutsch.  Pharm.  Ges.  1904,  Nr.  3; 
—  Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  607,  auch  44  [1903], 
278. 

i'i)  EbenSa. 

»"-)  Ebenda,  auch  Ber.  d.  Deutsch.  Pharm. 
Gos.  1904,  128;  -  Ref.  Ph.  C.  45  [1004],  076. 

••3)  Gesch. -Ber.  d.  Fa.  Caesar  db  Lareh, 
Öeptr    1904. 


ungen  haben  jedoch  ergeben,  daß  der 
empfohlene  Samen  von  Strophanthus 
gratus  einen  niedrigeren  physiologischen 
Wirkungswert  besitzt  als  die  jetzt 
offizinelle  Eombe-Sorte,  und  infolge- 
dessen ein  Bedärfnis  ffir  einen  Ersatz 
der  seitherigen  PharmakopOedroge  eigent- 
lich nicht  vorliegt. 

Hierzu  möchte  ich  bemerken,  daß  die 
Strophanthusfrage    durchaus    nicht    so 
brennend  ist,  wie  sie  erscheinen  mag. 
Semen    Strophanth.    grat.    ist    bislang 
überhaupt  noch  kein  regelrechter  Handels- 
artikel, und  so  lange  dieses  nicht  der 
Fall  ist,  kann  von  einer  Aufnahme  in 
das   Deutsche   Arzneibuch    auch    nicht 
die  Rede  sein.    Es  sind  zwar  Schritte 
inbezug  regelmäßiger  Beschaffung   ge- 
nannter Droge  getan  worden,  doch  steht 
der  Erfolg  no(ä  aus.    Tritt  dieser  ein 
(wozu    vorläufig    keine    Aussicht    vor- 
handen  ist),    so   müssen   weitere   Ver- 
suche   lehren,    ob    der   Wirkungswert 
von  Semen  Strophanth.  grat.  wiederholt 
hinter   dem   des  Eombesamen   zurück- 
steht, ehe  man  über  erstere  Sorte  den 
Stab   bricht.    Es  muß   dabei   auch  im 
Auge   behalten    werden,    daß    es    die 
Eigenschaft,    das    Glykosid    in    leicht 
kristallisierbarer    Form    zu    enthalten, 
ist,  welche  den  Gratussamen  außerdem 
wertvoll   macht   und  ihn   für   die  Fa- 
brikation von  Strophanthin  als  besonders 
vorteilhaft  erscheinen  läßt.    Daher  wird 
Sem.  Stroph.  grat.  immer  als  Handels- 
artikel willkommen  sein,  sollte  er  eher 
oder   später    in    größerer    Menge     am 
Markt  erscheinen. 

Zur  Bestimmung  des  Strophan- 
thin im  Strophanthussamen  wurden  in 
«Farmac.  Notisblad»  *'^^)  zwei  Verfahren 
bekannt  gegeben.  Danach  entfernt  man 
zunächst  aus  dem  grob  gepulverten 
Samen  das  fette  Oel  mittels  Petroläther 
und  extrahiert  dann  den  getrockneten 
Rückstand  behufs  Isolierung  des  Glyko- 
sids etwa  3  Stunden  mit  90proc.  Alkohol, 
welches  schließlich  nach  Abdunsten  des 
Alkohols  durch  Zuhilfenahme  von  Tannin 
und  Bleioxyd  einerseits  oder  Ammoniam- 

'7«)  Farmac.  Notisbl.  I!i04,  19;—  Ref.  Hi.  C 
46  [i905],  70. 
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snlfat  andererseits  sowie  durch  Fällen 
der  dabei  später  erhaltenen  alkohol- 
ischen Lösungen  mittels  Aether  ge- 
reinigt wird.  Auf  diese  Weise  wurde 
in  den  Samen  von  Str.  Eombe  bis  zu 
3,23  pCt,  in  denen  von  Str.  hispidus 
bis  zQ  3,8  pCt  Strophanthin  gefunden. 
(Näheres  hierüber  ersiehe  aus  d.  Ref. 
in  Ph.  C.  46  [1905],  70.) 

Semen  Strychni.  Ueber  den  Grund 
für  die  ungewöhnliche  Preisteigerung 
dieser  Droge  im  Laufe  des  vergangenen 
Jahres  habe  ich  bereits  eingangs  be- 
richtet (Rattenplage  in  Frankreich).  — 
Weiter  interessieren  uns  die  Unter- 
SQchangen  W.  und  C.  Oadd's^'^^)  Aber 
Strychnossamen ,  welche  zeigen,  daß 
sp^ell  die  Haare  des  Samen  reichlich 
Fett  (7  pCt),  dagegen  weniger  Alkaloid 
(0,5  pGt)  enthalten,  sodaß  die  Samen 
ohne  Haare  (welch  letztere  event 
dorch  geeignete  Vorrichtungen,  z.  B. 
dorch  Aussclüeudem  der  grob  ge- 
pulverten Samen,  zu  entfernen  sind) 
alkaloidreichere  galenische  Präparate 
liefern  wfirden,  außerdem  der  geringere 
Fettgehalt  dabei  weniger  störenden 
Einfluß  ausübt.  (Allzugroß  ist  der 
Unterschied  allerdings  nicht,  wie  aus 
den  von  TT.  und  C,  Oadd  beigeffigten 
Analysenzahlen  zu  ersehen  ist.  Ganze 
Strychnossamen  enthalten  demnach 
2,25  pCt  Fett  und  1,4  pCt  Alkaloide, 
die  Samen  ohne  Haare  2  pCt  Fett  und 
1,5  pCt  Alkaloide  —  d.  Ref,) 

Tragaeaatha.  Zum  Nachweis  von 
arabischem  Gummi  in  gepulvertem 
Traganth  wird  neuerdings  von  Payet^'^^) 
eine  rasche  und  empfindliche  Reaktion 
angegeben,  welche  sich  auf  die  Tat- 
sache stfitzt,  daß  Traganthgummi  keine 
—  wie  dies  unterschiedlich  bei  arab- 
ischem Gummi  der  Fall  ist  —  Oxydase 
Oithalt,  und  daher  eine  wässerige  Tra- 
ganthlösung  eine  Guajakholztinktur  oder 
wässerige  GuajakolKysung  in  Gegenwart 
Ton  Wasserstoffperoxyd  nicht  braun 
ftrbt.     Die    Prfifung    führt    man    in 


^^)  Vortrag  auf  der  «Brit  Pharmac.Conferenoe»; 
<ittr<A  Pharm.  Jonrn ,  London. 

»^  Repert.  de  Pharm.  1904,  3.  Sör.  X  VT,  301 ; 
Ref.  Ph.  C.  45  [1904],  946. 


folgender  Weise  aus :  Eine  in  der  Kälte 
bereitete  SOproc.  Lttsung  des  als  ver- 
fälscht angesehenen  Traganths  wird  im 
Reagensrohr  mit  dem  gleichen  Volumen 
einer  wässerigen  GuajaikollOsung  (1 :  100) 
versetzt.  Mian  gibt  einen  Tropfen 
Wassersto&uperozyd  hinzu  und  schflttdt 
durcheinander;  das  Gemisch  wird  bei 
Anwesenheit  von  arabischem  Gummi 
rasch  braun,  während  es  vollkommen 
farblos  bleibt,  wenn  der  Traganth  rein 
ist. 

Tubera  Jalapae.  Ueber  den  Harz- 
gehalt der  Jalape  -  speziell  im  Be- 
richtsjahre -  machte  WeigeU'^'^)  einige 
Angaben.  Es  wurde  1904  im  Gegen- 
satz zu  den  beiden  vorhergehenden 
Jahren  meist  nur  harzarme  Ware  (mit 
8  bis  10  pCt  Harz)  eingefährt,  w^che 
bekanntlich  aus  den  kleinen  rundlichen 
oder  birnenförmigen  Knollen  gebildet 
wird.  Diese  sind  zwar  schwer,  aber 
ihre  Schwere  ist  nicht  durch  hohen 
Harzgehalt  bedingt,  sondern  durch  die 
reichlich  enthaltene  Stärke.  Auch  über 
ein  fälschlich  mit  «Jalapenharz»  be- 
zeichnetes Harzprodukt  aus  Brasilien 
berichtet  Weigel^'^^)\  dasselbe  erwies 
sich  bei  der  Untersuchung  nicht  als 
purgierendes  Gonvoivulaceenharz. 

Zibethom.  Pafry^'^^)  hat  seine  Unter- 
suchungen betr.  Ftfifung  des  Zibet  auf 
Reinheit  fortgesetzt  und  festgestellt,  daß 
die  Verfälschung  desselben  in  größtem 
Maßstabe  betrieben  zu  werden  scheint. 
Als  Verfälschungsmittel  sind  Bananen- 
f ruchtbrei ,  Petroleumvaseline ,  Kokos- 
nußöl  und  neuerdings  hauptsächlich  ein 
anderer  pflanzlicher  Stoff  von  kohle- 
hydratartiger Beschaffenheit  beobachtet 
worden.  Letzterer  ist  in  Petroläther 
unlöslich  (während  reiner  Zibet  sich 
darin  löst)  und  bleibt  beim  Ausziehen 
mit  solchem  als  durchscheinende,  gallert- 
artige, in  Wasser  leicht  lösliche  Masse 
zurück,  die  nach  dem  Invertieren  mit 
Salzsäure  eine  starke  Reduktion  FehUng- 
scher    Lösung    bewirkt     Die    Menge 


»TT)  Ph.  C.  45  [1904],  552. 
ns)  Ebenda,  45  [1904],  564. 
i~^')  Chexn.  and.  Drugg.  65(1904),  168;  vergl. 
auch  Schimtnel  k  Co.^  Berichte    1903  u.  1904. 
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dieses  zur  Verfälschung  von  Zibet 
dienenden  Zusatzes  läßt  sich  infolge- 
dessen durch  Wägung  des  gut  ausge- 
waschenen Petrolätherrückstandes  an- 
nähernd feststellen,  doch  empfiehlt  es 
sich,  da  letzterer  nebenbei  auch  noch 
ungelöste  Haare  u.  dergl.  (aus  dem 
Zibet)  enthält,  die  durch  Inversion 
erhaltene  Zuckermenge  bei  der  Be- 
rechnung mit  in  angemessene  Berflck- 
sichtigung  zu  ziehen 


Neue  ArzneimitteL 

Aiikylotaphin  ist  naoh  der  Mflnoh.  Med. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  4,  ein  etwa  15  pGt 
Kresole  enthaltendes  Desinfektionsmittel  zur 
Bekämpfung  der  Wurmkrankheit. 

Br.  Carotsa's  Bilooarpinum  composi- 
tum wird  von  der  Ludwigsapotheke  in 
München  zur  Besserung  aller  Symptome 
der  beginnenden  Tuberkulose  empfohlen. 
Die  Zusammensetzung  ist  noch   unbekannt. 

CUoryl  Anästhetic  (Duncan)  ist  reines 
Aethylchlorid.  Anwendung:  als  Anästfae- 
tikum.  Darsteller:  Duncan,  Fhckhari 
d;  Co.  in  Edinburgh. 

Cinnamal  ist  ein  aromatisches,  konzen- 
triertes Präparat  aus  Ceylon -Zimt.  An- 
wendung: als  Vorbeugemittel  bei  Influenza. 
Darsteller:  Squire  <&  Sons  in  London  W, 
413  Oxford  Street. 

Codesol  ist  ein  Guajakolpräparat  in 
Sirupform,  von  dem  10  g  enthalten  0,2  g 
Guajakol  und  0,02  g  Kodein.  Anwendung: 
bei  allen  Leiden  der  Atmungswege,  soweit 
sie  mit  Husten  oder  Hustenreiz  verbunden 
sind.  Gabe:  für  Erwachsene  drei-  bis 
viermal  täglich  ein  Kaffeelöffel  voll.  Dar- 
steller: C.  Hermann,  Gentralapotheke  in 
Basel,  Gentralbahnplatz. 

Glyphocal  (Sirupus  glycerophos- 
phoricus  compositus;  enthält  die  Glycero- 
phosphate  des  Calcium,  Natrium,  Kalium, 
Magnesium  und  Eisen,  sowie  Pepsin  und 
Diastase.  Derselbe  wird  auch  mit  Malz- 
extrakt oder  Hämoglobin  von  Squire 
c&  Sons  in  London  W,  413  Oxford  Street, 
dargestellt 

Gray's  Anästheticum  besteht  aus  1  g 
salzsaurem  Kokain,    5  g    Anilin    und    5  g 


rektifiziertem  Spüitus.  Anwendung:  bei 
Ohrenleiden.  M,  Sugär  (Mfinch.  med. 
Wochenschr.  1905,  372)  warnt  vor  der 
Anwendung  desselben,  da  er  in  einem  Falle 
eine  Anilinvergiftnng  beobachtet  hat 

Haemaltosin  besteht  angeblich  aus 
35  Teilen  Eiweiß,  7  Teilen  organischem 
Eisen,  3  Teilen  Nährsalzen,  2  Teilen  Blot- 
salzen,  3  Teilen  Pepsin,  5  Teilen  Natriam- 
glycerophosphat,  1  Teil  Lecithin,  15  Teilen 
Malz,  15  Teilen  Hafermehl  und  15  Teilen 
Kakao.  Gabe:  Teelöffelweise  in  Wasser, 
Milch  u.  dergl.  gekocht  oder  mit  Limonade, 
Bier,  Wein  usw.  gemischt 

lohthyokreoBot  empfiehlt  C,  Savoire 
in  der  Presse  mMic  1905,  82.  Es  besteht 
aus  1  g  Ichthyol,  1  g  Kreosot,  0,05  g 
Eukalyptol  und  einem  Excipiens«  Ichthyol 
und  Kreosot  werden  nach  einem  nicht  ange- 
gebenen Verfahren  von  QauHer  mit  Wasser, 
Glyoerin,  Oel,  Wein  und  anderen  Flüssig- 
keiten mischbar  gemacht.  Anwendung :  bei 
Erkrankungen  der  Atmungsorgane. 

Itrol  Credo  pro  ooulis  ist  höchst  fein 
gepulvertes  Silbercitrat,  das  sich  nicht 
zusammenballt  Es  wird  in  schwarzen, 
versiegelten  Flaschen  zu  0,5  und  1  g  von 
der  Chemischen  Fabrik  von  Heyden  ver- 
sendet Itrol  ist  niclit  allein  gegen  Lnft 
und  licht,  sondern  auch  gegen  den  ge- 
ringen Acety lengehalt  der  Luft  in  Räumen, 
in  denen  Gas  gebrannt  wird,  höchst  em- 
pfindlich. Die  Aufbewahrung  sei  unbedingt 
luft-  und  lichtdicht  Der  Inhalt  ange- 
brochener FlSschchen,  die  öfter  geöffnet 
worden  sind,  sollte,  wenn  er  älter  als 
14  Tage  geworden  ist,  nicht  mehr  zur 
Verwendung  gelangen.  Die  geöffnete  Flasche 
ist  mit  einem  Korkstopfen  zu  schließen 
und  in  eine  500  g  fassende  schwarze  Glas- 
flasche mit  eingeriebenem  und  [mit  Vaseün 
eingefettetem  Glasstöpsel  samt  dem  benutzten 
Streupinsei  zu  bringen.  So  aufbewahrt 
hält  sich  Itrol  2  bis  3  Wochen. 

Orohipin  ist  ein  öliger  Auszug  frischer 
Tierhoden.  Nach  Deutsch.  Med.  Wochenschr. 
1905,  315,  erweist  es  sich  als  wirksames 
Gegengift  bei  Atropinvergiftung  und  ist  bei 
Nervenerschöpfung  gut  zu  verwerten. 

E.  MetUxel, 
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Zur  Auslegung 
pharmaseutisohor  Gesetze. 

(Fortsetzung  von  Seite  27.) 

154.  Medisinisohe  Institate  lind  niolit 
gewerbesteuerpfliohtig.  Das  Unternehmen 
emer  von  einem  Arzte  betriebenen  Kranken- 
oder Heilanstalt  ist  dann  nicht  nach 
§  4  Ziffer  7  d.  Gewerbesteuergesetzes  vom 
24.  Juni  1891  gewerbesteuerpflichtig, 
wenn  der  Anstaltsbetrieb  als  Mittel  zum 
Zweck  der  Ansfibung  der  ärztlichen  Tätig- 
keit dient.  Insbesondere  ist  dem  Um- 
stände, daß  mit  dem  Betriebe  einer  solchen 
Anstalt  auch  ein  Gewinn  erstrebt  und  et- 
zielt  wird^  an  sich  allein  eine  ffir  die  An- 
nahme des  Gewerbebetriebes  entscheidende 
Bedeutung  nicht  beizulegen.  (^Urteil  des 
preuß.  Oberverwaltungsgerichts  vom  8.  Dez. 
1903,  Pharm.  Ztg.  1904,  371.) 

155.  Apotheker  -  Oehilfen  gehören 
aieht  zu  den  Handlungsgehilfen  im 
ffiase  des  H.-0.-B ,  weil  ihre  Dienste,  die 
oe  im  sog.  Handverkaufe  und  im  Kontore 
Iwten,  nicht  als  kaufmännische  im  Sinne 
des  §  59  H.-G.-B.  d.  h.  als  solche  anzusehen 
and,  zu  denen  diejenige  Schulung  und  die- 
jenigen Fertigkeiten  gehören,  die  man  in 
ihrer  Vollendung  als  kaufmännische  Tüchtig- 
keit bezeichnet  und  weil  nach  den  §§  47 
imd  48  der  preuß.  Apothekenbetriebsordnung 
vom  18.  Februar  1902  in  den  Apotheken 
ledig^di  pharmazeutisch  vorgebildetes 
Personal  verwendet  werden  darf.  (Gut- 
aditen  der  Apothekerkammer  f.  d.  Provinz 
Brandenburg,  v.  26.  Oktober  1903,  Pharm. 
Ztg.  1904,  425.) 

156.  Unlauterer  Wettbewerb  bei  Aus- 
tbuBg  der  Heilkonde.  Ein  Eüfergeselle 
hatte  sidi  erboten,  «allen  an  Gicht,  Kopf- 
adunerzen  und  Magen  Leidenden  unbedingt 
Heänng»  durch  Eingeben  bez.  Einreiben 
von  Flüsttgkmten  zu  bringen.  Das  vom 
Landgerichte  Dfisseldorf  gefällte  freisprechende 
Urteil  —  es  nahm  an,  daß  er  durch  seine 
übertriebenen  Behauptungen  keinen  normalen 
Maischen  irreführen  könne  hob  das 
Bächagerieht  nach  Anfechtung  durch  die 
Staatsanwaltschaft  auf,  weil  nach  seiner 
Hebung  mit  Gicht,  Kopfschmerzen  und 
Magenleiden  behaftete  Menschen  nicht  zu 
den  normalen  Leuten  gehörten.  (Pharm. 
Ztg.  1904,  426.) 


157.  ITnentgeltliche  Abgabe  yon  SfiB- 
stofltabletten  dnroh  Brauereien  sieht  er- 
laubt! Das  Landgericht  Halberstadt  hatte 
Angestellte  einer  Brauerei  von  der  Anklage, 
Süßstoff  feilgehalten  und  verkauft  zu  haben, 
freigesprochen,  weil  sie  die  Tabletten  kosten- 
frei an  die  Kunden  abgegeben  hätten.  Das 
Reichsgericht  hat  jedoch  das  freisprechende 
Urteil  aufgehoben  und  die  Sache  an  das 
Landgericht  zurückverwiesen,  weil  der  Süß- 
stoff offenbar  nicht  verschenkt,  sondern 
sein  Preis  mit  in  den  des  Bieres  einge- 
rechnet worden  sei.  (Apoth.-Ztg.  1904,602.) 

158.  Borsalbe,  die  nicht  die  Zu- 
sammensetiung  von  üngaentnm  Acidi 
borici  des  D.  A.-B.  besitzt,  ist  nicht  frei- 
gegeben. Ein  Sattlermeister  in  D.  befaßte 
sich  mit  dem  Verkaufe  von  Wundsalbe  — 
angeblich  Borsalbe  --,  die  von  einer  Nürn- 
berger Fabrik  hergestellt  wird  und  zur 
Heilung  von  Verletzungen  bei  Tieren  be- 
stimmt ist.  Da  die  Salbe  Bestandteile  ent- 
hält, die  sie  nicht  mehr  ausschließlich  als 
Borsalbe  erscheinen  lassen  und  man  den 
Begriff  der  Borsalbe  nicht  so  weit  ausdehnen 
könne,  darf  sie  nach  der  Entscheidung  des 
Gerichts  nur  ia  den  Apotheken  verkauft 
werden.   (Apoth.-Ztg.  1904,  787.)         P. 


über  welches  schon  in  Ph.  C.  44  [1903], 
680;  46  [1905],  67,  berichtet  worden  isf^ 
besitzt  einen  sehr  schlechten  Geschmack, 
weshalb  es  in  Oblaten  oder  Gelatinekapseln 
genommen  werden  soll.  Der  aus  dem 
Magen  aufsteigende  Geruch  wird  von 
manchen  Kranken  unangenehm  empfunden. 
Man  soll  es  nie  bei  leerem  Magen  geben. 
Beim  Liegen  an  der  Luft  und  in  der 
Schachtel  zieht  es  leidit  Feuchtigkeit  an 
und  färbt  sich  gelb  bis  bräunlich.  Ge- 
färbtes Trigemin  ist  verdorben  und 
darf  nicht  mehr  verwendet  werden,  da  es 
starke  Magenschmerzen  veranlaßt 
Nach  Dr.  MtUler  (Münch.  Med.  Wochen- 
schriftj  genügen  0,25  g  im  Durchschnitt 
als  Einzelgabe.  H.  M, 

Die  Gegenwart  von  Paraldehyd  Im  Spiritus 
Aetheris  nltrosl  wird  von  Neuem  betont  durch 
Martindale,  der  sich  au  Cor  dem  auf  die  chemischen 

Analysen  von  Dymond^  j^lSUO;  und  von  Leeck 
(18B8I  beruft.  J.  K. 

Pharm.  Joum,  19U4,  763. 
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Ueber  Vioform,  Loretin 
und  andere  Chinolinderivate  in 
ihren  Bessiehungen  zu  den  Ver* 

bandstoffen 

hat  Apotheker  Helfritx  in  der  Apoth.-Ztg. 
1904^  Nr.  93  und  94  eine  längere  Arbeit 
veröffentlicht,  aus  der  folgendes  mitzuteilen 
ist:  Alle  Oxychinolinderivate  haben  die 
gemeinsame  Eigentümlichkeit,  daß  sie  mit 
Eisen  bezw.  dessen  Salzen  stark  dunkel- 
grüne Färbungen  ergeben,  das  Vioform  je- 
doch erst  indirekt  (siehe  weiter  unten). 
Infolgedessen  ist  bei  ihrem  Verarbeiten  alles 
Eisen  und  seine  Salze  zu  vermeiden.  Diese 
Grünfärbung  ist  für  die  Gruppe  der  Oxy- 
chinoline  ebenso  kennzeichnend,  wie  die 
Yiolettfärbung  für  die  Gruppe  der  Oxy- 
benzole  (Salicyl-  und  Karbolsäure).  Da  dem 
Chinolintartrat  die  Hydroxylgruppe  des 
Oxychinolins  fehlt,  so  verhält  es  sich  gegen 
Eisen  und  Eisensalze  indifferent  in  Bezug 
auf  die  Farbe.  Eisenchlorid  erzeugt  in  der 
Lösung  einen  gelblichen  voluminösen  Nieder- 
schlag, welcher  in  ätzenden  und  kohlen- 
sauren Alkalien  löslich  ist,  wobei  die  Lösung 
rotbraune  Farbe  annimmt. 

Chinolin  -Verbandstoffe  werden 
nicht  aus  reinem  Chinolin,  sondern  aus 
seinem  Tartrat  meist  in  Verbindung  mit 
/i-Naphthol  hergestellt.  Manchmal  kommt 
es  vor,  daß  statt  einer  Ghinolin-Naphthol- 
gaze  eine  Chinosol  -  Naphtholgaze 
verlangt  wird.  Verfasser  glaubt,  daß  hier 
eine  Namenverwechselung  oder  ein  Schreib- 
fehler vorliegt.  (?) 

Loretingaze  wird  mit  Loretincalcium 
dargestellt  Um  eine  Gaze  zu  erhalten,  die 
sich  durch  scharlachrote  Farbe,  feine  Ver- 
teilung und  vollkommenes  Freisein  von 
Oalciumhydroxyd  auszeichnet,  verfährt  man 
nach  dem  Vei^asser  folgendermaßen: 

55  Teile  reines  Loretin  werden  durch 
Erwärmen  zur  teilweisen  Lösung  gebracht. 
Nach  dem  Erkalten  werden  in  dieselbe  18 
Teile  kristallisiertes  Calciumcblorid  in  wenig 
Wasser  gelöst  eingetragen  und  dann  unter 
nochmaligem  Erwärmen  7,5  Teile  wasser- 
freies Natriumkarbonat  zugefügt.  Unter 
kräftigem  Umschütteln  erhält  man  einen 
fein  verteilten  Niederschlag  in  einer  Flüssig- 
keit aufgeschwemmt,  die  frei  von  unzer- 
setztem    Loretin   und    Oalciumhydroxyd   ist. 


Ein  Auswaschen  ist  bei  dieser  GewionangB- 
weise  nicht  nötig,  da  alles  Calcium  an 
Loretin  gebunden  sein  muß.  Wird  es  je- 
doch ausgeführt,  so  nehme  man  es  nur 
einmal  vor,  da  Loretincalcium  sich  tdl- 
weis  in  viel  Wasser  löst.  Dies  erkeuit 
man  schon  daran,  daß  Ansätze  in  den  Glas- 
gefäßen,  die  sich  sonst  schwer  entfernen 
lassen,  bei  ruhigem  Stehen  mit  kaltem 
Wasser  nach  24  Stunden  verschwunden 
sind  und  das  Wasser  eine  mehr  oder  minder 
gelbliche  Färbung  angenommen  hat  Mit 
der  Auffassung  von  Blnhm  und  Bährwaldj 
welche  die  antiseptische  Wirkung  des  Loredn 
auf  allmähliche  Jodabspaltung  zurückführen, 
während  sie  der  neutralen  Loretincaldum- 
gaze  eine  antiseptische  Wirkung  absprechen 
und  ihr  nur  eine  austrocknende  zuerkennen, 
ist  Verfasser  nicht  einverstanden. 

Zur  Darstellung  von  Vioform  verband- 
st offen  empfiehlt  Krecke  folgende  Misch- 
ung: 50  g  Vioform,  100  g  Alkohol,  200  g 
Glycerin  und  200  g  sterilisierteB  Wasser. 
Arbeitet  man  nach  dieser  Vorschrift  und 
trocknet  im  geheizten  Kaum,  so  tritt  ein 
schwach  aromatischer  Geruch,  ähnlich  dem 
des  Chinosol  und  Diaphtherin  auf.  Dieser 
haftet  dauernd  dem  Verbandstoff  an  und  gibt 
zu  Riagen  und  Beschwerden  Anlaß.  Dieses 
Verhalten  des  Vioform  führt  Verfasser  an! 
den  unverhältnismäßig  hohen  Glycerinzusatz 
und  die  Wechselwirkung  mit  dem  ab- 
dunstenden Alkohol  zurück.  Er  empfiehlt 
folgende  llischung:  30  g  Vioform,  30  g 
Glycerin,  60  g  Alkohol  und  200  g  Wasser. 
Mit  dieser  Aufschwemmung  erhält  man  eine 
lOproc.  Gaze  (vgl.  Ph.  C.  46  [1905],  12). 

Wie  schon  oben  erwähnt,  gibt  Vioform 
mit  Eisenchloridlösung  nur  indirekt  eine 
Grünfärbung.  Dieses  Verfahren  benuut 
Verfasser  zum  einfachen  und  schnellen 
Vioform-Nachweis.  Ein  kleiner  Teil  des 
zu  untersuchenden  Stoffes  wird  in  einer 
Porzellanschale  mit  einigen  Tropfen  Eisen- 
chloridlösung durchfeuchtet,  wodurch  er  sieb 
gelb  färbt  Auf  Zusatz  von  Alkohol  erfolgt 
sofort  ein  tief  schmutzig-grüner  Farben- 
umschlag. Bei  einiger  Uebung  kann  man 
aus  der  mehr  oder  minder  intensiven 
Färbung  sogar  auf  den  ungefähren  Prooent- 
gehalt  an  Vioform  schließen.  Auf  dieselbe 
Weise  kann  man  die  beim  Sterilisieren  der 
Vioformgaze  in  der  Umhüllung  entstehenden 
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gdbliehen    Flecken    als    von    Vioform    her- 
rOhrend  feststellen. 

Bei  der  Mengenbestimmang  der  Oxy- 
ehmolinderivate,  wie  sie  in  den  Verband- 
stoffen vorkommen,  ist  beim  Chinosol,  Dia- 
phtbol  und  Diaphtherin  das  Oxychinolin, 
beim  Arfrentoi  das  Silber,  beim  Loretin  das 
Jod  and  beim  Vioform  Jod  nnd  Chlor  zu- 
sammen ins  Ange  zu  fassen. 

Die  Oxychinolinbestimmung  ffihrt  Stiehl 
iD%  indem  er  aus  der  (eventuell  mit  kaiibaltigem 
Wasser  versetzten)  neutralen  LOsung  durch 
Zusatz  von  Natriumkarbonatlösung  das  Oxj- 
ehinolin  ausf&llt  und  mit  leicht  siedendem 
Petrolftther  ausschttttelt.  Eine  gemessene 
Menge  desselben  wird  in  einem  gewogenen 
Kolben  vorsichtig  anf  dem  Wasserbade  ein- 
gedampft, bis  Oxychinolingeruch  auftritt. 
Durefa  Wftgung  wird  die  Oxychinolinmenge 
festgestellt  Vulpius  verwendet  zur  F^lung 
Natrinmaeetat  und  zur  Aussohüttelung  ge- 
wöhnliehen Aether.  Während  ersterer 
die  Arbeit  erleichtert,  wird  durch  letzteren 
das  Ergebnis  ungenau;  denn  der  Aether 
nimmt  Wasser  auf  und  hinteiläßt  das  Oxy- 
efainolin  infolgedessen  wasserhaltig.  Diese 
Oxyehinolinbeetimmung  ist  bei  Loretin  und 
Vioform  nicht  mehr  ausführbar,  weil  diese 
Körper  infolge  Ersetzung  von  Wasserstoff- 
atomen  des  Oxychinolin  durch  Halogene 
schon  zu  sehr  die  Eigenschaften  von 
Halogenderivaten  angenommen  haben. 

Sil  her  Verbandstoffe  werden  verascht, 
der  Rflekstand  mit  verdünnter  Salpetersäure 
anfgenommen,  mit  Wasser  verdünnt  und 
mit  Yio'^oi™^  '  Ammoniumrhodanidlösung 
und  Eisenammoniumalaun  als  Indikator  titriert. 

Jodhaltige  Verbandstoffe  werden  unter 
Zosatz  von  Kali-  oder  Natronlauge  verkohlt, 
die  Kohle  mit  Wasser  verrieben,  mit 
Salpetersäure  bis  zur  sauren  Reaktion  ver- 
setzt, filtriert  und  eine  gemessene  Menge 
Vio-  Normal  -  Silbemitratlösung  im  Ueber- 
•dinß  zugefügt  Letzterer  wird  nach  Zu- 
gabe von  Eisenammoniumalaun  mit  \^io~ 
Normal  -  Ammoninmrhodanidlüsung  zurück- 
titriert 

Chlor  und  Jod  in  Vioform  Verbandstoffen 
bestimmt  man  nach  Frerichs  folgender- 
Buißen:  Zu  dem  erst  mit  Salpetersäure 
angesäuerten  Auszuge  des  verkohlten  Rück- 
standes gibt  man  Ammoniak  und  dann  eine 


abgemessene  Menge  ^ 'iQ-NormalSilbernitrat- 
lösung,  die  mitgleicheuTeilenAmmoniakflüssig- 
keit  gemischt  wurde.  Es  fällt  nur  Jodsilber 
aus,  welches  gewichtsanalytisch  zu  bestimmen 
ist,  während  Chlorsilber  gelöst  bleibt  Das 
Filtrat  vom  Jodsilber  wird  mit  Salpetersäure 
angesäuert  und  der  Silberüberschnß  wie 
oben  mit  Ammoniumrhodanid  zurücktitriert 
Durch  das  Ansäuern  ist  das  Chlorsilber  aus- 
gefallen und  man  erhält  infolgedessen  durch 
das  Zurücktitrieren  den  Gesamthalogengehalt. 
Man  rechnet  nun  zunächst  die  zum  Aus- 
fällen nötige  Menge  \^io'^<)^™^l'S^lb®>^i^A^~ 
lösung  auf  Jod  aus,  zieht  davon  die  durch  Ge- 
wichtsanalyse gefundene  Jodmenge  ab  und 
rechnet  die  übrigbleibende  Jodmenge  auf 
Chlor  um. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  bei  der  Be- 
rechnung des  Prooentgehaltes  der  Verband- 
stoffe ist  es,  das  Gewicht  des  reinen 
Stoffes,  der  der  Untersuchung  unterlag, 
festzustellen.        - 1».— 

Vorscbriften 

von  J.  Loreuxen  (Pharm.  Ztg.  1905,  20). 

Collodium  elasticum. 

5  Teile  Terpentin  werden  in  10  Teilen 
Aetherweingeist  gelöst,  filtriert  und  einem 
Gemisch  aus  94  Teilen  Kollodium  und 
1  Teil  Ricmusöl  zugesetzt 

Kampherkollodium  gegen  Frost. 

5  Teile  Kampher  werden  in  10  Teilen 
Aetherweingeist  gelöst  und  mit  Kollodium 
auf  100  Teile  gebracht 

ThymolkoUodium 
als  Verschluß  kleiner  Wunden. 

1  Teil  Thymol  wird  in  5  ccm  Aether- 
weingeist gelöst  nnd  mit  Kollodium  auf 
100  Teile  gebracht  —tx.— 


Arsenikpaste  nach  Dubreuilh. 

10  g  Talkum, 

1  g  arabisches  Gummi, 

1  g  arsenige  Säure 
und  destilliertes  Wasser  soviel  als  nötig  zu 
einer  weichen  Paste.  ^tx  - . 

Berlin,  kirn.  Wochenaehr   1904    1187.  • 
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Ueber  einige  Reaktionen  der 
China-Alkaloide. 

hyons  hat  einige  neue  Reaktionen  mit 
China- Alkaloiden  angestellt  und  die  Empfind- 
liohkeitBgrenze  hierfür  festgestellt.  Die  ge- 
nauen Versuchsbedingungen  müssen  im 
Original  nachgelesen  werden.     Die  Resultate 


seien  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt, 
aus  der  hervorgeht^  daß  die  Reaktionen  mit 
Wdgner'B  Reagens  und  mit  PUuinBäiure 
bedeutend  empfindlicher  sind,  als  die  neuen 
von  Lyons  angegebenen,  da  mit  den  beiden 
obigen  noch  0,005  proc.  Lösungen  der 
Alkaloide  getrübt  werden. 


Reagens 


Saure  schwefelsaure  Lösungen  von: 


Chinin 


Chinidin       Cinchonidin      Cinchonin 


Ammoninmacetat  .    . 
Ammoniumeitrat   .    . 
Ealium-Natriumtartrat 
Natrium  salioyiat    .    . 
Ammoniumoxalat  .    . 
Borax     ...... 

Natriumbenzoat  .  . 
Natriumphosphat  .  . 
Jodkalium 


Kaliumchromat 


•    .    . 


pCt 

0,50 
0,17 
0,17 
0,12 
0,0ö 
1,00 
0,20 
0.22 


in  neutraler 

Lösung  von 

0,15  pCt 


pCt 


0,16 


0,22 

0,60 

in  neutraler 

Lösung  von 

0,2  pa 


pCt 

0,S0 
0,40 
0,12 
0,19 


0,12 
0,35 


pCt 


0,20 


0,50 
1,00 


Bei  der  angegebenen  Konzentration  treten 

die  Reaktionen    mit    den   betreffenden   Re- 

agentien    entweder    sofort    oder    spätestens 

mnerhalb  20  bis  30  Minuten  ein.     j,  K. 
Pharm.  Review  22,  1904,  365  und  446. 


Zur  Bestimmung  des  Vioform 
in  der  Vioformgaze 

verfahren  Prof.  Dr.  Fresenius  und  Dr. 
Orünhut  folgendermaßen:  Etwa  6  bis  8  g 
Vioformgaze  wird  vorsiehtig  abgewogen,  zu- 
sammengerollt und  in  einen  Soxhlefscitien 
Extraktor  gebracht.  Man  füllt  diesen 
Apparat  (d.  h.  das  Mittelstttck)  von  oben 
her  mit  ^/2'T^OTmsAer  Kalilauge,  sodaß  die 
Gaze  völlig  bedeckt  ist,  der  Heber  aber 
noch  nicht  in  Wirksamkeit  tritt.  In  das 
Eölbchen  gibt  man  Alkohol,  setzt  den 
Apparat  zusammen  und  läßt  2  Stunden 
stehen,  darauf  extrahiert  man  während 
mehrerer  Stunden  bei  aufgesetztem  Kühler 
auf  dem  Wasserbade.  Das  Extrakt  ver- 
dünnt man  mit  der  zehnfachen  Menge 
Wasser,    gibt    Phenolphthalelnlösung  hinzu 


und  titriert  mit  verdünnter  Salpetersäure  bis 
zur  Entfärbung.  Das  während  der  Titiition 
ausfallende  Vioform  wh^  abfiltriert,  mit 
Wasser  ausgewaschen,  bei  100^  getrocknet 
und  gewogen.  Zur  Kontrolle,  ob  der  ge- 
wogene Körper  wirklich  Vioform  ist,  kann 
man  ihn  mit  Natriumkarbonat  und  Salpeter 
schmelzen  und  in  der  Schmelze  die  Halogene 
mit  Sübemitratlösung  nach  der  Volhard- 
sehen  Methode  bestimmen.  Vioform  ist 
Jodchloroxychinolin  von  der  Formel: 

C9H4N(OH)CU 

und  verbraucht  71,49  pCt  seines  Gewichtes 
an  Silber  zur  Bindung  der  Halogene. 

Ztsehr.  f.  anal,  Chsm.  1904,  25.         J.  K 


Slankal,  ein  Mittel  gegen  Fettsucht,  dürfte 
nach  Dr.  F.  Zemik  (Apoth.  Ztg.  1905,  1371 
ein  schwach  rot  gefärbtes  Gemisch  aus  rund 
30  pCt  Weinsäure,  16  pCt  Citronensäure,  4pCt 
Weinstein,  14  pCt  Natriumchlorid  und  36  pCl 
trockenem    Natriumkarbonat   (Na^CO,    +   H,0) 


sein. 


— a.— 
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Deber  die  Beaäehungeu  zwischen 
cbemischer     Konstitution    und 
physiologischer  Wirkung  einiger 
Ammoniumbasen, 

welche  in  den  letzten  Jahren  versohiedene 
hanganldiasertationen  im  pharmazentiscb- 
ehamisehen  Institut  der  Universität  Marburg 
reranlaßt  und  gezeigt  haben,  macht  Prof. 
Dr.  E.  Schmidt  einige  orientierende  Mit- 
toloDgen. 

Wihrend  Gholin  und  Betaln,  welche  im 
YerfailtniB  einee  primären  Alkohols  zu  der 
eotspreehenden  einbasischen  Säure  zu  ein- 
ander stehen y  relativ  ungiftig  sind;  Oben 
das  Moskarin,  das  als  zugehöriger  Aldehyd 
zwischea  beiden  steht,  und  das  Nenrin,  das 
Tom  Oidm  nur  durch  den  Mindergehalt  von 
dnem  Molekfll  H20  (oder  vielleicht  besser 
gesagt  durch  das  Minus  eines  Hydro- 
xyii+H-atom  und  dafflr  emgetretener 
Doppelbindung^  sich  unterscheidet,  intensive 
Giftwirkung  ans.  Daß  beim  Neurin  die 
Giftwirkung  tatsächlich  durch  die  Doppel- 
bindimg in  der  Vinylgruppe:  — GH  GH2 
bedingt  ist,  wird  wahrscheinlich  gemacht 
didnrefa,  daß  das  entsprechende  IVimethyl- 
uninderivat  mit  dreifacher  Bindung,  das 
Aoetenyl-Trimethyl-ammoniumhydroxyd  (vom 
Neorin  durch  ein  Minus  von  2  H-atomen 
rerBcfaieden),  ein  sehr  heftiges  Gift  ist.  Die 
methytierten  Nenrine  sind  dagegen  in  ihrer 
Giftwirknng  abgeschwächt  gegenüber  dem 
Neorin,  jedodi  ist  der  Grad  der  Ab- 
sehwiehnng  nicht  proportional  der  Anzahl 
te  eingeführten  Methylgruppen  und  auch 
▼encbidden,  je  nach  dem  Ort  der  Doppel- 
bindang  bezw.  der  eingeführten  Methyl- 
gnppen.  Auf  die  Giftigkeit  hat  auch  der 
Batritt  und  die  Stellung  der  Hydroxyl- 
gruppen einen  Einfluß,  wie  die  Verhältnisse 
beisi  Oxychinolin  und  Maskarin  zeigen.  Da- 
gegen ist  die  physiologische  Verschiedenheit 
des  natfirlidien  Pilzmuskarin  und  des  syn- 
tbetisdi  aus  Gholin  gewonnenen  Gholinmus- 
brin  bei  der  völligen  chemischen  Gleich- 
tttigkeit  beider  Stoffe  bislang  nodi  völlig 
iStselhaft  Wie  schon  beim  Neurin  gezeigt 
Bt,  wird  durch  Verlängerung  der  an  den 
^^rimethylaminkem  angelagerten  Seitenketten 
&  Giftwirknng  abgeschwächt,  das  gleiche 
ist  Bon   beim  Isomuskarin    der  Fall.     Da- 


gegen ist  die  Frage,  ob  durch  Verkürzung 
der  Seitenketten  eine  relativ  ungiftige  Base 
in  ihrer  physiologischen  Wirkung  verstärkt 
werden  kann,  wegen  der  Schwierigkeit  der 
Darstellung  der  betreffenden  Verbindungen 
bislang  nicht  entschieden.  Wohl  aber  konnte  ge- 
zeigt werden,  daß  durch  indirekte  Ver- 
längerung der  Seitenkette,  d.  L  Eintritt 
der  Aethylgruppe  an  Stelle  des  Wasserstoffo 
der  Hydroxylgruppe,  das  Gegenteil  wie  bei 
direkter  Verlängerung  der  Seitenkette  er- 
reicht wird,  nämlich  eine  Steigerung  der 
Giftwirkung.  J.  K, 

Archiv  der  Pharm,  1904,  70ö. 


Teesamenöl  und  Teesamen- 

kuohen. 

Nadi  H.  H.  Mmin  liefert  der  Teesamen, 
der  in  ziemlich  großer  Menge  auf  den  Markt 
gebracht  wird,  bei  der  Pressung  im  günstig- 
sten Falle  20  bis  25  pGt  hellgelbes,  flüssiges, 
nicht  trocknendes  Gel  von  etwas  scharfem 
Geschmack,  welches  ein  gutes  Brennöl  ab- 
gibt und  eine  schöne  harte  und  weiße  Seife 
liefert.  Wegen  der  Möglidikeit  eines  Ge- 
haltes an  dem  giftigen  Saponin  ist  es  für 
Genußzwecke  nicht  besonders  geeignet,  wie 
auch  die  Preßkuchen  ihres  Saponingehaltes 
wegen  für  Futterzwecke  unbrauchbar  und 
selbst  als  Düngemittel  minderwertig  sind, 
da  der  Stickstoff gehalt  1,92  pCt  und  der 
Phosphorsäuregehalt  0,58  pGt  beträgt  Die 
Preßkuchen  sollen  sich  aber  als  Mittel  zur 
Vertreibung  und  Tötung  von  Insekten 
eignen,  namentiich  sollen  pflanzliche  Para- 
siten durch  Bestäuben  mit  dem  Samenmehl 
beseitigt  werden.  Nach  Weil  soll  man  bei 
Extraktion  der  Teesamen  35  pCt  eines 
völlig  saponinfreien  Oeles  gewinnen,  dessen 
Fettsäuregehalt  92  pCt  und  dessen  Ver- 
seifnngszahl  194,3  beträgt.  Aus  den  ent- 
ölten Rückständen  lassen  sich  durch  Alkohol 
über  10  pGt  Saponinsubstanzen  ausziehen, 
welche  ein  weißes,  leicht  lösliches  Pulver 
darstellen  und  starkes  Waschvermögen  be- 
sitzen sollen.  Aus  dem  öl-  und  saponin- 
freien Teesamen  würden  sich  endlich  große 
Mengen  einer  feinkörnigen  Stärke  gewmnen 
lassen.  Btt. 

Zeitschrift  f.  angew.  Ohem.  1904,  820. 
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M  a  h  r  u  n  0  s  m  i  1 1  a  I  -  O  h  e  m  i  e. 


Ueber  die  Untersuchung  und 
Beurteilung   von  Himbeersirup 

veröffentlichen  Dr.  E,  Spaeth,  Dr.  A.  Bey- 
thieii,  sowie  Dr.  A,  Juckenack  und  Dr.  R. 
Pasternack  (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1904,  8,  538,  544,  548)  längere 
Arbeiten,  die  sieh  mit  den  Aufsehen  erregen- 
den Resultaten  von  Dr.  F.  Ecers  (vergl. 
Ph.  C.  45  [1904],  854)  beschäftigen.  Sie 
weisen  alle  darauf  hin,  daß  sämtliche  andere 
Forscher  mit  den  Spaeth*BcAien  Ergebnissen 
übereinstimmende  Werte  erhalten  haben,  und 
daß  in  allen  Fällen,  wo  nach  der  Analyse 
Wässerung  des  Saftes  angenommen  werden 
mußte,  eine  solche  zugestanden  worden  ist 
Femer  ist  es  auffällig,  daß  das  von  Evers 
gefundene  Verhältnis  von  Asche  zu  ihrer 
Alkalität  so  vollkommen  anders  ist,  als  das 
sonst  gefundene.  Beyihien  zeigt  sogar,  daß 
naeh  der  Zusammensetzung  der  Asche  ihre 
Alkalität  nicht  so  niedrig  sein  kann,  daß 
sie  mindestens  8,7  mal  so  hoch  wie  der 
Aschengehalt  sein  muß.  Auch  Jtwkenack 
und  Pasteniack  bestätigen,  daß  das  Ver- 
hältnis gewöhnlich  zu  1:10  gefunden  wird. 
Beyihien  vermutet,  daß  die  abnormen  Re- 
sultate von  Eifers  auf  die  Ausführung  der 
Bestimmungen  mit  stark  schwefelhaltigem 
Leuchtgase  zurückzuführen  seien.  Auch  der 
von  manchen  Fabrikanten  erhobene  Einwand, 
der  analytisch  festgestellte  Wasserzusatz  be- 
ruhe auf  Verarbeitung  beregneter  Beeren, 
ist  nach  Beyihien  nicht  stichhaltig.  Bei 
einem  Versuche,  der  allerdings  nicht  den 
natürlichen  Verhältnissen  entspricht,  hatten 
die  Beeren  10  pGt  Wasser  aufgenommen 
und  die  Analysenwerte  entsprachen  dieser 
Wasseraufnahme.  Ein  gefundener  höherer 
Wasserzusatz  kann  also  auf  diese  Weise 
nicht  erklärt  werden.  Beyihien  fart  seine 
Ansicht  dahm  zusammen,  daß  bis  zur  Klar- 
stellung der  Frage,  wie  Evers  zu  seinen 
abnormen  Werten  gekommen  ist,  und  bis 
zur  einwandfreien  Bestätigung  der  Evefs- 
sehen  Befunde  von  anderer  Seite,  kein  An- 
laß besteht,  die  bisherige  Grundlage  der 
Beurteilung  aufzugeben.  Auch  Juekenack 
und  Pasternack  sprachen  sich  dahin  aus, 
daß  den  Untersuchungen  von  Spaefh  nicht 
«ganz    abnorme    Himbeersäfte    zu    gründe 


gelegen  haben»,  sondern  daß  die  Spaeth- 
sehen  Beobachtungen  durchaus  nicht  «halt- 
los» und  die  Evers'Bciien  Befunde  nicht 
verständlich  seien. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  äußert  sich  auch 
Dr.  E.  Leplre  (Ztschr.  f.  öff.  Chem.  1904, 
406).  Er  erklärt  im  Gegensatz  zu  EverSj 
daß  nach  seinen  Erfahrungen  Himbeersirupe, 
die  den  Spaeth*BciieBL  Anforderungen  ge- 
nügen, im  Handel  die  Regel  bilden,  und 
daß  überall,  wo  auf  Grund  derselben  eine 
Beanstandung  ausgesprochen  worden  sei, 
entweder  von  dem  Fabrikanten  der  Wasser- 
zusatz oder  Nachpresseverwendung  zuge- 
standen worden  sei  oder  der  Saft  überhaupt 
nicht  unter  der  Deklaration  «garantiert  rein» 
in  den  Handel  gekommen  sei.  Nur  bezüg- 
lich des  Aschegehaltes  müsse  zugegeben 
werden,  daß  die  Spaeih'wihe  Grenzzahl 
etwas  hoch  gegriffen  sei,  und  daß  dabei 
Unterscbreitungen  vorkommen  könnten,  was 
auch  schon  aus  den  Spaeik'Bchea  Zahlen 
hervorgehe.  In  solchen  Fällen  müsse  man 
den  Extraktgehalt  und  das  Gesamtbild  der 
Analyse  zur  Beurteilung  mit  heranziehen. 

Unter  der  Bezeichnung  Enzian- 
bitter 

'  wurde  nach  J.  Hockauf  (Chem.-Ztg.  1904 
1086)  in  einer  Wiener  Branntweinschänke 
ein  Schnaps  beschlagnahmt,  der  statt  der  echten 
Enzianwurzel  Wurzelabschnitte  der  Zaunrübe 
(Bryonia  dioica  Jacq.)  und  von  Laserpitium 
latifolium  L  enthielt.  Beide  Wurzeb  waren 
ursprünglich  offizineli  und  werden  häufig 
als  Enzianwurzel  verkauft.  Die  Beanstand- 
ung mußte  ausgesprochen  werden,  weil 
einerseits  die  Bezeichnung  nicht  der  Her- 
stellung entsprach  und  weil  andererseits  die 
Zaunrübe  ziemlich  drastische  Wirkungen 
hervorruft.  Unter  Enzianbitter  kann  nur 
ein  Getränk  verstanden  werden,  das  den 
Bitterstoff  der  echten  Enzianwurzebi  (Gen- 
tiana  lutea,  purpurea,  pannonica)  enthält 
Verfasser  bespricht  eingehend  die  Anatomie 
der  beiden  falschen  Wurzein  und  hebt  be- 
sonders hervor,  daß  Bryonia  keine  Milefa- 
saftröhren    enthält,   sondern  nur  Siebröhren, 
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ueh   teOweiBe    außer  Verbindnng    mit  den 
Geftßen,   die   den   weißen^   den  wirksamen , 
Stoff   Bryonidin   enthaltenden   Saft  führen.' 
Er  wendet  ach    damit  hauptsächlich  gegen, 
die  AnsfOhningen  von  L.  Braemer. 

—he. 

Verfahren  nun  Konservieren  ! 
von  Butter.  i 

Nach  O.  Halphen  (Rev.  de  chim.  industr. 
Bd.  XV,  p.  337 ;  dnrch  Cliem.  Rev.  üb.  die 
F^t-  und  Harzindastr.  1905,  S.  34)  be- 
ruhen die  direkten  Eonservieningsmethoden 
tof  3  Gnindlagen: 

Die  erste  Methode  bemüht  sich  nicht, 
der  Butter  ihr  Aussehen  und  ursprünglichen 
Geschmack  zu  bewahren  und  liefert  also 
eher  ein  Nahrungsmittel-Fett  als  eine  Kon- 
serven-Butter. Es  besteht  darin,  die  Butter 
n  sehmelzen.  Bei  dem  Schmelzprozeß 
scheiden  sich  Wasser,  Kasein  und  die  Ver- 
mreinigungen  aus  der  Butter  aus  und  das 
Fett  bildet  nun  eine  homogene  Substanz 
an  Stelle  des  früher  emulgierten  Fettes. 
Durch  das  Erhitzen  büßt  sie  einen  Teil 
ihres  Geruches  ein  und  hat  für  den  Pro- 
duzenten anch  noch  den  Nachteil,  etwa 
15  pCt  des  Gewichtes  (an  Wasser)  verloren 
zu  haben.  (Dieses  Verfahren  findet  in  Süd- 
deutsebland  vielfach  Anwendung.  Der  Pro- 
duzent hat  aber  infolge  des  Wasserverlustes 
keinen  Nachteil,  da  das  «Butterschmalz», 
wie  die  Handelsbezeichnung  desselben  lautet, 
entq>reehend  teurer  gegenüber  unausge- 
lanener  Butter  verkauft  wird.     Ref.) 

Das  zweite  Verfahren  bezweckt  die 
Vermeidung  der  Wirkung  von  atmosphärisclier 
Ldt.  Es  ist  dies  hauptsächlich  in  England 
gebräuchlich  und  besteht  darin,  daß  die 
Oberflächen  der  Butter  mit  einer  zucker- 
artigen, warmen  Lösung  bestrichen 
werden,  die  beim  Erkalten  einen  glänzen- 
den und  schützenden  «Lack»  bilden. 

Das  dritte  Verfahren  vermischt  fremde, 
konservierende  Substanzen  mit  der 
eigentlichen  Naturbutter,  z.  B.  Kochsalz, 
gegen  dessen  Anwendung  nichts  zu  sagen 
ist,  das  aber  doch  den  Fehler  hat,  diel 
Pqitonisierung  des  Kaseins  zum  Nachteil 
des  Aromas  zu  beschleunigen.  Die  Ver- 
wendung anderer  Antiseptika,  wie  Borsäure, 
Fiuotide  usw.  ist  in  vielen  Staaten  ver- 
boten. 


Neben  diesen  üblichen  Methoden  gibt  es 
noch  einige  andere  z.  B.  Einfüllnng  der 
Butter  in  mit  oder  ohne  Kohlensäure 
gefüllte,  luftdichte  Behälter;  ein  zweites, 
jetzt  allgemein  übliches  Verfahren  macht 
sich  die  Kühlung  zu  Nutze.  In  neuester 
Zeit  hat  die  «Franz.  Geeellsch.  zu  Konser- 
vierung der  Butter»  ein  neues  Verfahren 
in  Gebrauch  genommen,  welches  em  richtiges 
Raffinationsverfahren  ist  und  haupt- 
sächlich für  gesalzene,  ranzige  oder  ver- 
dorbene Butt£  in  Anwendung  kommt  Es 
beruht  auf  dem  Schmelzen  der  Butter, 
Reinigen  derselben  durch  Zentrifugieren  und 
Festwerdenlassen  im  Vakuum.  Alles  dies, 
das  Schmelzen  im  Vakuum  bei  niedriger 
Temperatur,  die  nur  kurze  Zeit  währende 
Verflüssigung,  die  Filtration,  die  Entfernung 
der  eingeschlossenen  Gase  und  die  Zurku- 
lation  der  geschmolzenen  Substanz  vollzieht 
sich  in  patentierten  Apparaten  in  einer  sehr 
günstigen  und  vollendeten  Weise  (Belgisches 
Patent  Nr.  172  592  vom  30.  September 
1903).  ut%. 

Albo-  und  Bubro-Camit 

dürften  nach  Dr.  Aufrecht  (Pharm.  Ztg. 
1905,  101)  aus  5  g  Kochsalz,  8  g  Bai- 
petei*,  10  g  Zucker,  50  g  Aluminium- 
acetatlösung  und  50  g  Wasser  bestehen. 
Rubro-Carnit  ist  außerdem  mit  Fuchsinrot 
gefärbt.     Anwendung:  Zur  Fleischerhaltung. 

H.  Ja, 

Tuberkelbaeillen  in  Butter.  Aus  40  Proben 
der  36  Molkereien  in  der  Provinz  Posen  aus 
Sauerrahm  hergestellter  Butter  hat  Teichert  die 
Mikroorganismen  isoliert.  In  1  g  Butter  fanden 
sich  541176  bis  22010600  Bakterien.  Bei  der 
Aufbewahrung  stieg  ihre  Zahl  zumeist  stark  an, 
um  dann  abzufallen  und  schiieUlich  einzelneu 
Arten  besonders  den  Torulahefen  Platz  zu 
machen  (vergl.  Ph.  C.  45  [1904],  709). 

Die  Untersuchunfi;  auf  Tuberkelbaoillen  ergab 
in  22  pCt  der  Molkereien  mit  SichvTheit  die 
Anwesenheit  virulenter  Bacillen,  in  8  pCt  er- 
schien dies  fraglich.  Der  Verfasser  spricht  sich 
gegen  die  —  doch  von  vielen  Hygienikern  wohl 
mit  Recht  verteidigten  —  genossenschaftlichen 
Betriebe  aus,  weil  eine  einzige  tuberkulöse  Kuh 
die  gesamte  Mischmilch  einer  Molkerei  infizieren 
könne.  Die  Tuberkelbaeillen  erwiesen  sich  aus 
3  Wochen  alter  Sauerrahmbutter  noch  als  viru- 
lent für  Meorachwemohen.  — del. 

Centralbl.  f  BakterioL  1904,  X///,  560. 
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Therapeutische  Mitteilungen. 


Die  Wirkung  des  Creosotal 

wird  nach  Hecht  (Therap.  d.  Gegen w.  1904, 
Nr.  7)  am  besten  dnrch  die  Behandlung 
ohronischer  LymphdrQsenschweliungen  ge- 
kennzeichnet Schon  Prof.  Sommefbrodl 
hat  1887  die  Behandlung  großer  Drüsen- 
pakete am  Halse  mit  Kreosot  empfohlen. 
Hecht  hat  die  Wu-ksamkeit  dieser  Methode 
unter  Ersatz  des  ätzenden  Kreosots  durch 
das  reizlose,  in  großen  Gaben  ungiftige 
Creosotal  der  Chemisclien  Fabrik  vorm. 
Heyden  in  Kadebeul  bei  Dresden  bestätigt 
gefunden  und  bei  einer  stattlichen  Anzahl 
skrofulöser  Kinder  die  Lymphdrüsenpakete 
durch  innerlichen  Greosotalgebranch  zum 
Schwinden  gebracht  Er  nimmt  sich  des 
Creosotal  deshalb  so  warm  an,  weil  es  sich 
auch  bei  andern  skrofulösen  Krankheits- 
erscheinungen vorzüglich  bewährt  hat,  näm- 
lich den  hartnäckigen  Diarrhöen  auf  skro- 
fulöser Basis,  wo  alle  andern  Styptica  wie 
Tannin,  Wismut,  Dermatol,  Argentum  nitricum 
sich  als  erfolglos  erwiesen  hatten.  Da  das 
Creosotal  auch  die  spezifischen  Schleimhaut- 
katarrhe der  Lungen  günstig  beeinflußt,  so 
sieht  sich  Hecht  veranlaßt  «das  Creosotal 
als  ganz  hervorragendes  Antiskrofulosum  zu 
empfehlen». 

Die  Tagesgabe  für  Kinder  beträgt  je 
nach  Alter  1  bis  4  g  (15  Tropfen  =  1  g) 
nachheriger  Milchdarreichung  öder  in  Creosotal- 
Emulsion. 

Die  Amerikaner  und  vor  allen  van  Zandt 
und  Simpson  haben  bei  Pneumonie  einen 
ausgedehnten  Gebrauch  von  Creosotal  ge- 
macht Simpson  gab  mit  bestem  Erfolge 
ziemlich  hohe  Gaben,  15  Tropfen  alle  3 
Stunden.  Bei  frühzeitiger  Verabreichung 
trat  schon  innerhalb  24  Stunden  deutliche 
Besserung  ein;  immer,  auch  bei  verspäteter 
Anwendung,  zeigte  sich  Nachlaß  des  Fiebers, 
Erleichterung  der  Atmung,  Verminderung 
von  Husten  und  Auswurf.  Die  bei  An- 
wendung des  Kreosots  so  häufigen  Stör- 
ungen der  Magentätigkeit  wurden  nach 
Creosotalgebrauch  nie  beobachtet  Die 
Nierentätigkeit  des  Kranken  muß  überwacht 
werden.  ^.  j^n. 


Zur 
Ficker'sclien  Typhusdiagnostik 

macht  Martineck  einige  praktische  und  für 
die  Vereinfachung  der  Technik  höchst  wich- 
tige Ergänzungen  und  Erweiterungen,  die 
auch  hier  verdienen  genauer  aufgeführt  za 
werden;  denn  erst  durch  das  Marttneck- 
sehe  Verfahren  ist  das  Ficker'sdie  Typhus- 
diagnosticum  in  der  Praxis  (in  der  Ambulanz, 
im  Manöver,  im  Felde)  verwendbar  geworden, 
und  das  E,  Merck'wAie  Instrumentariom 
geht  dadurch  einer  wesentlichen  Vereinfach- 
ung entgegen. 

Die  Blutentnahme  erfolgt  am  besten  und 
am  bequemsten  aus  einem  Ohrläppdien,  das 
durch  eine  Lancette  unter  gleichem  Finger- 
drucke von  oben  her  am  unteren  Rande 
eingeschnitten  wird.  Das  Auffangen  der 
etwa  8  bis  12  Tropfen  Blut  geschieht  in 
einem  ganz  kleinen  Spitzgläschen  (etwa 
1  ccm  fassend  und  leicht  herstellbar  ans 
einem  Stück  stärkeren  Glasrohres  oder  gleich 
fertig  zu  haben  bei  der  Firma  Dr.  Müncke 
in  Berlin. 

Das  kleine  Spitzgläschen  kommt  unter 
Wattepolsterung  von  unten  und  Verkorken 
von  oben  her  in  ein  gewöhnliches,  größer» 
Spitzglas  zu  stehen.  Der  Untersucher  kann 
nun  seine  Probe  in  die  Westentasche  oder 
in  ein  passendes  Etuis  (z.  B.  Streichholz- 
schachtel) stecken  und  daselbst  das  Seram 
gerinnen  lassen. 

In  dem  umhüllenden  großen  Spitzglase 
erfolgt  nun  die  Serumverdünnung  und  zwar 
einfach  mit  einer  Augentropfpipette.  Von 
dem  Serum  kommen  zunächst  4  Tropfen 
in  ein  Spitzglas  (I)  —  zusammen  mit  18 
Tropfen  physiologischer  Kochsalzlösung  — 
und  werden  lebhaft  geschüttelt  Mitteb 
dieser  Stammverdünnung  können  nun  die 
verschiedensten  Gebrauchsverdünnungen  her 
gestellt  werden:  4  Tropfen  davon  mit  16 
Tropfen  Kochsalzlösung  geben  eine  Ver- 
dünnung von  1 :  50  (Spitzglas  II),*2  Tropfen 
davon  und  18  Tropfen  Kochsalzlösung  geben 
eine  Verdünnung  von  1 :  100  (Spitzglas  HI). 

Empfehlen  würde  es  uch  noch,  bemerkt; 
Martinecky  wenn  die  Firma  E.  Merck  in. 
Darmstadt  den  Inhalt  der  Originalflascheai 
von  25  g  auf  etwa  10  g  herabsetzte.      A,  Hn\ 
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Protargoi 
und  der  akute  Tripper. 

Um  den  akutoa  Tripper  in  seinem  Ver- 
itof«  mQglifliiBt  abzokllnen  und  auf  sein 
infasip^elBet  —  den  yorderen  Teil  der  Harn- 
röhre —  m  beMfarftnken,  empfiehlt  Flachte 
11  Beriin  die  Wiedereinf&faning  der  Spflhiflg 
beiw.  MaaieneinspritanngeB  mit  IVotargol; 
Bv  ist  die  Hanpteaehe  dabei,  dafi  die  P^ot- 
«goUsong  nieht  zu  sCaik  gewiUt  wir^ 
-dafi  aber  die  angewendete  Tripperapritie 
niebfidie  FUngkelt  (12  Ui  15  ocm)  ent- 
KUt  md  riehtig  nadi  den  angegebenen 
Vonchrifttti  ^nehe  daa  Original  in  Pharmak. 
ond  Therap.  Rondsdir.  1904,  Nr.  1  und  2) 
konsequent  und  riehtig  angewendet  wurd. 
Das  Ftotargol  der  Elberfelder  Farbenfabriken 
^m^Friedr,  Bayer  dk  Co,  ist  eines  der  em- 
pfehlenswertesten unter  den  zu  Einspritz- 
ungen bei  Tripper  verwendeten  Mitteln. 
Eb  vereinigt  in  sieh  in  glüeklichster  Weise 
€e  Wirkungen  eines  Antiseptieum  und  eines 
Adstringens,  wenn  es  in  einer  dem  indivi- 
dneDen  Falle  genau  angepaßten  Konzen- 
tration in  geeigneter  Weise  angewandt 
wird. 

Hat  man  sieh  vergewissert,  daß  der  Kranke 

^e  Ein^ritzun^^stecbnik  beherrscht,  so  eriiält 

«r  fQr  die  h&nslichen  Einspritzungen  Y4proc. 

ProtargollOsung.     Man    verordnet   Protargoi 

1 :  100  und  läßt  V«  Spritze  mit  ^4  Wasser 

verdünnen    und    benutzt  hierzu    am  besten 

«in  graduiertes   Einnehmeglftschen,  aus  dem 

«eh  die  Spritze  bequem  ffilleu  läßt. 

A,  Rn. 

■  a. 

Neurol,  ein  Sauerstoff-  im<jL 
phosphprhaLtlges  Nährpräparat. 

James  Silberstein  läßt  sieh  folgender- 
maßen über  die  Bedeutung  des  Neurol'  und 
cdner  therapentisdien  Prinzipien  aus:  Die 
l^öpfungen  des  Gehirns  naoh  Ueber- 
t&strengung  werden  vielfach  als  Verarmung 
A  Fhoephor  aufgefaßt  Zahlreiche  Versuche 
haben  dargetan,  daß  bei  erhöhter  Tätigkeit 
dtt  Nefvensyatems  mehr  Phosphor  ausge- 
«ehieden  wird.  Während  nämli<^  der  Phos- 
phor in  vielen  andern  Geweben  in  größerer 
JKeage  Ja  anocgaufleher-. Verbindung  ent- 
halten ist,  ist  er  im  Nervensystem  in  höeh- 
moleknlarer  und  labiler  f^orm. vorhanden.    Es 


kommt  daher  in  Betraoht  einerseits  Buhe 
und  Erholung,  anderseitB  gesteigerte  Er- 
nährung des  Nervensystems  duroh  Zufuhr 
von  Phosphor.  In  welcher  Form  die  letztere 
$m  besten  geschieh^  Ist  hento  noch  nicht 
mit  Sicherheit  entschieden,  doch  seheint 
jedeirfallB  die  Anwendung  des  elementaren 
Phosphors  unzwedkmäOig.  Von  den  an- 
organisdien  Präparaten  sind  auch  nicht  alle 
gleichwertig.  Die  sirupdidce,  mit  Wasser 
mischbare  unterphoephorige  Säure  ist  z.  B; 
anderen,  pulverf örmigen  Verbmdungen  wegen 
der  größeren  Besoiptionsfäbigkeit  vorzuziehett. 
Diese  unterphoephorige  Säure  bildet  in  Salz- 
form auch  tetsächlich  den  wichtigsten  Beständ- 
tdl  der  meisten  in  neuerer  Zeit  empfohlenen 
Phosphorsimpe.  Em  solches  Präparat  ist 
auch  das  «Neurol»  (vom  Apotheker  C.  O. 
Weiß  m  Hannover  hergeeteUt),  welches 
unterphosphorigsaure  Salze  (Hypophosphite) 
Magnesiumperozyd ,  Eisenzucker ,  Vanillm , 
Kakao  und  außerdem  noch  10  bis  15  pGt 
Ozon  enthalten  (?)  soll. 

Die  Neuroitherapie  ist  angezeigt  bei  Er- 
schöpfungszuständen des  Nervensystems,  bti 
Eatwioklungsstörungen  des  kiüdlidien  Organ- 
Ismus,  bei  anämischen  Zuständen  primärer 
und  sekundärer  Natur.  Als  wirksames 
Prinzip  fflr  diese  Fälle  muß  wohl  der  Gehalt 
von  Phosphor  In  Form  der  leicht  resorbiex^ 
baren  Hypophosphite  angesehen'  werden. 
Bezüglich  der  Darreichung  läßt  sich 
sagen,  daß  man  Erwachsenen  täglich  4  bis  6, 
Kindern  2  bis  3  Kaffeelöffel  des  Pulvers 
gibt,  auch  genügen  8  bis  10  Tabletten  für 
den  Erwachsenen  als  Tagesgabe. 

Deutsche  Sied,  Ztg.  1904,  68V    .  X  Ä«.,, 

•  -  .^     -  -    -  ^    •  .  ..  ■  .  / 

Bidens  tripartita  gegen       ^ 
Auszehruug. 

Vor  einiger  Zeit  ist  Bidens  tripartita  L 
als  Mittel  gegen.  Auszehrung  gepriesen 
worden;  wie  die  Untersuchung  dieser  in 
Japan  «Taugokiso»  genannten  Pflanze  durch 
Takahcushi  ergeben  hat,  konnte  in  dieser 
Pflanze  kein  Stoff  aufgefunden  werden, 
dem  eme  derartige  Wirkung  zugeschriebep 
werden  könnte.  ^.  ^ 

Jburn.  of  the  Pharm.  Society  of  Japan'^  1904^ 
Nr.  273. 
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Ver^chi^^iie  Mitteilungen. 


Deutsche  Axzneitaxe.  , 

.  Nadi  Bekanntmachung  des  ReidiskanzliBi'g 
wird  die  «Denteehe  Arzneitaxe»  axn  1.  April 
1905  in  .den  Dentsohen  Bondesstaaten  ein- 
geführt.  Den  Bundesregierungen  bleibt  es 
fiberlassen;  einen  Preisnachlaß  (Rabatt)  vor- 
zuschreiben ffir  Arzneiliefeningen  an  öffent- 
liche Anstalten  und  Kassen  sowie  an  solche 
Vereine  und  Anstalten^  welche  der  öffent- 
lichen Armenpflege  dienen,  femer  für  Tier- 
arzneien. 

Der  Verkaufopreis  der  Deutschen  Arznei- 
taxe beträgt  für  ein  m  Ldnen  gebundenes 
Stück  1;20  Mk. 

Anmerkung:  Die  vielfach  gebrauchte 
Bezeichnung  Reicha-Arzneitaze  ist  nicht  zu- 
treffend. SekHftieüung. 

Bekämpfung  der  Rüsselkäfer. 

Die  den  jungen  Goniferenanpflanzungen 

so   verderblichen    Rüsselkäfer   hält   Berger 

durch  einen  um  die  Pflanzen  gelegten  und 

in  den    Boden   um    die   Stämmchen  herum 

eingedrückten  Ring  aus  Zinkblech;  der  eine 

umgebogene  Krempe  aufweist,  die  das  Her- 

fiberklettem  der  Käfer  verhindert,  von  den 

jungen    Fichten   fem.       (Zu    beziehen   bei 

Hörnte  <&  Oabler  in  ZuJffenhausen.) 
Neue  Forstliehe  BiäUer  1904,  100.       —del. 


Acetylith     . 

ist  Caleinmcarbid,  das  nach  einem  DeutBchen 
Reichspatent  mit .  einem  Zuckennantel  um- 
geben ist  Dieser  Körper  besitzt  nach  der 
Allgem.  Chem.-Ztg.  1905,  62,  dem  gewöhn- 
lichen Galciumcarbid  gegenüber  den  Vorzog^ 
daß  mit  dem  Abstellen  des  Wassers  sofort 
jede  weitere  Zersetzung  des  Garbids  aufhört 
(?  Schriftleitung).  Auf  diese  Weise  ist  es 
möglich,  bei  der  Acetylen^Kleinbelenchtong^ 
bei  weldier  Qasometer  nicht  angewendet 
werden  können,  das  Galciumcarbid  voll  und 
ganz  auszunutzen.  h.  M. 

Ueber  Ezodin. 

In  Ph.  G.  4S  [1904],  870,  ist  infolge 
eines  Druckfehlers  die  im  Riarmaceutischen 
Institut  der  Berliner  Universität  gefundene 
Zusammensetzung  falsch  mitgeteilt  worden. 
Exodin  ist  nicht,  wie  auf  Zeile  3  von 
unten  angegeben  ist,  als  ein  Qemisch  ans 
Rufigallussäurepentamethyläther  und  Diaoe- 
tylrufigallussäuretetramethyläther,  sondern 
als  ein  Qemisch  aus  Ruflgallns- 
säurehexamethyläther,  A  cet  y  U 
r  uf  iga  II  US  säur  ep  entern  et  hy  läther 
und  Diacetylrufigallussäuretetra- 
methyläther  befunden  worden.  — ^— 


Brieffureohsei. 


P.  8.  in  Dr.  Der  für  den  16.  März  an- 
beraumte Erscheinungstag  für  die  Deutsche 
Arzneitaxe  .ist,  wie  wir  soeben  erfahren, 
anf  einen  späteren,  noch  nicht  bekannten  Tag 
verschoben  worden. 

M.  in  Br.  Das  Haarfärbemittel  Aa'reol  ent- 
hält nach  Dr.  P.  Eiehter  0,6  iiOt  MoHoamido- 
diphenyiamin,  0,3  pCt  Amidophenoichlorbydrat 
und  1  pGt  Metol.  Dasselbe  soll  vollkommen 
UDScbfidlich  sein.  Darsteller:  J.  F.  Sehtcarx- 
lose  S&me  in  Berlin,  Markgrafenstraße  29. 

0«  H.  in  GL  Atoleine  ist  ein  färb-  und 
gernohloser,  nicht  entflammbarer  Kohlenwasser- 
stoff, der  besonders  gereinigt  ist  und  für  Toilette- 
zweoke,  besonders  zur  Haarpflege  empfohlen 
wird.  — te.— 

Apoth.  0*  B.  in  £•    Zur  Konservierung 


der  als  Jodindikator  angewandten  Stärke- 
lösung  empfiehlt  Frank  Moerk  das  Cassiaöl 
und  iwar  läßt  er  2  ccm  des  Oeles  einem  litar 
Stärkelösung  zusetzen.  Das  Konservierungs- 
mittel soll  weder  bei  der  qualitativen  noch  b« 
der  quantitativen  Analyse  stören,  was  aber 
sicherlich  noch  sehr  der  Nachprüfong  bedarf. 

Th«  Sehr,  in  R.  Hart-Bensin  wird  in  der 
Elein-Eisen-Industrie  zur  Entfernung  von  Oel^ 
Fett,  Schmutz,  Farben  u.  deigl  gebraucht  fis 
soll  billiger  als  Benzin,  Petroleum,  Langen^ 
Salmiakgeist  und  Sfiuren  sein.  Feueigefthrlioh- 
keit  und  ExplosionsgeMr  ist  tat  ausgesehlossen.. 
Zam  Gebrauch  wird  es  in  10  bis  15  Teilen 
Wasser  aufgelöst  Darsteller  ist  lUibert  Sekmh 
in  Rheydt  (Rheinl.).  Weiteres  ist  uns  nicht 
bekannt  H.  Jf. 


Vcftefv:  Dr.  A.  aeha«ld«r,  nrawtam  aiid  l>r.  P.  Uta  DraMkA-BliMWits» 
~  .  ..       1^^  j^  aahB«idcr  Ib  Dmdeii. 

8. 
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Chemie  und  PharmacMe. 


Empfindlichkeit  der  Milohsäure- 
bakterien  gegen  verschiedene 
Sübstansen.     Verhinderung  der 

BUlchgerinnang. 

Zar  Bekämpfang  der  Milchsäure- 
bakterien  hat  man  unter  anderem  die 
Bors&nre  vorgeschlagen.  So  finde 
ieh  als  spezielles  Milchkonservierungs- 
mittel  in  Bersch,  ehem.  techn.  Lexikon, 
aog^eben:  Gepulverte  Mischung  von 
150  Bor  säur  e,  175  Kalisalpeter  und 
175  Kochsalz. 

'^ti^Laxams  ist  aber  1,1  bis  0,2  pGt 
Botatare  von  kaum  merklichem  Ein- 
AaB  auf  die  Milchsäuregämng. 

Heine  eigenen  Versuche  fiber  diesen 
Gageostand  (MUch-Zeitung  13,  n,  1904) 
haben  etwas  stärkere  WirkiMimkeit  er- 
geben. 

Milch  wurde  mit  0,2  bezw.  0,5  und 
1  DCt  Borsäure  vei'setzt  und  bei  30^  C 


aufgestellt.  Nach  3  Tagen  war  bei 
0,5  und  1  pCt  Borsäure  noch  keine 
Gerinnung  eingetreten,  während  sonst 
bei  dieser  Temperatur  schon  binnen 
24  Stunden  Gerinnung  einzutreten  pflegt. 
Nur  bei  0,2  pOt  Borsäure  war  nach 
3  Tagen  Gerinnung  eingetreten,  nach 
2  Tagen  aber  noch  nicht ;  es  war  somit 
eine  Verzögerung  des  Wachstumspro- 
zesses der  Milcl^äurebakterien  einge- 
treten. 

Denn  hierauf  beruht  ja  nach  Allem, 
was  man  jetzt  weiß,  die  spontane  Milch- 
säuregärung in  der  Milch  zweifellos. 
Die  Bakterien  bilden  durch  ihren  Lebens- 
prozeß (vielleicht  durch  ein  Enzym?) 
aus  dem  Milchzucker  Milchsäure;  die 
Menge  der  Milchsäure  wird  natürlich 
umsogrOßer,  je  energischer  die  Bak- 
terien arbeiten  und  je  mehr  sie  infolge 
der  starken  Vermehrung  in  dem  vor- 
treföichen  Nährsubstrat  werden.  Erst 
wenn   die  Milchsäuremenge   einen   ge- 
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wissen  Prozentsatz  in  der  Milch  erreicht 
hat,  findet  Gerinnung  statt. 

Ein  antibakterielles  Mittel  wird  also 
in  der  Milch  zunächst  den  Vermehrungs- 
nnd  Vegetationsprozeß  der  Milchsäare- 
bakterien  verhindern  oder  verzögern 
und  damit  dann  die  Gerinnung  beein- 
flussen. 

So  dflrfen  wir  also  aus  dem  Aus- 
bleiben der  Gerinnung  bei  Zusatz  von 
0,5  oder  1  pCt  Borsäure  zur  Milch 
schließen,  daß  die  Borsäure  bei  dieser 
Konzentration  die  Vermehrung  der 
Milchsäurebakterien  hindert. 

Setzt  man  aber  soviel  Borsäure  zur 
Milch  hinzu,  so  wird  der  Genuß  der- 
selben nicht  mehr  ganz  unbedenklich 
sein. 

Ob  durch  Zusatz  von  Salpeter  und 
Kochsalz  neben  der  Borsäure  ein  be- 
deutendes Zurückgehen  in  der  Borsäure- 
menge ermöglicht  wird,  dürfte  fraglich 
erscheinen,  nachdem  diese  beiden  Salze 
doch  relativ  schwach  antibakteriell 
wirken. 

Folgende  Versuche  mögen  hierüber 
Aufschluß  geben: 

a)  Milch     25    ccm 
Kochsalz  1,25  g  (5  pCt) 

Nach  7  Tagen  Gerinnung  da. 

b)  Milch        25    ccm 
Kochsalz    2,5  g  (10  pCt) 

Nach  7  Tagen  keine  Gerinnung. 

c)  Milch  26  ccm 
Kochsalz  3,75  g  (15  pCt) 

Nach  7  Tagen  keine  Gerinnung. 

d)  Milch  25    ccm  | 
(K.)Salpeter    1,25  g  (5pCt) 

Nach  7  Tagen  keine  Gerinnung, 
aber  unangenehme  Veränderung  in 
Farbe,  Geschmack  und  Geruch. 

e)  Milch       25    ccm 
Salpeter    2,5  g    (10  pCt) 

Nach  7  Tagen  keine  Gerinnung. 

f)  Milch       25    ccm 
Salpeter     3,75  g  (15  pCt) 

Nach  7  Tagen  keine  Gerinnung. 


Also  vermögen  zwar  größere  Meogen 
als  6  pCt  von  Kochsalz,  bezw.  die 
spontane  Veränderung  der  Milch  zu 
hintertreiben;  durch  solchen  Zusatz 
würde  aber  der  Geschmack  der  Milch 
zu  salzig,  sodaß  ein  Gebrauch  als 
Nahrungsmittel  ausgeschlossen  wäre. 

Alkohole  sind  meist  um  so  giftiger, 
je  höher  sie  zusamengesetzt  sind. 

So  ist  der  Amylalkohol  viel  giftiger 
als  der  Methylalkohol.  In  OJproc. 
Lösung  von  Amylalkohol  leben  Algen 
und  Infusorien  zunächst  weiter;  aber 
schon  nach  2  Tagen  sieht  man  keine 
beweglichen  Infusorien  mehr,  die  Algen 
assimilieren  nicht  mehr,  sind  zum  Teil 
abgestorben. 

Dagegen  ist  Methylalkohol  in  0,1proc. 
Lösung  ein  Nährstoff  für  Algen.  Ent- 
stärkte Spirogyren  setzen  darin  (auch 
bei  Kohlensäureausschluß)  Stärke  an, 
vorausgesetzt,  daß  dem  Liebte  Zutritt 
gewährt  wird.  Infusorien  ertragen 
Iproc.  Lösung  längere  Zeit,  manche 
Arten  sogar  einige  Tage. 

Benzylalkohol,  CeHs.CHgOH  tötet 
in  0, Iproc.  Lösung  schon  Algen  und 
Infusorien  bei^  24  stündiger  Einwirkung. 

Daß  der  Aethylalkohol  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  für  alle  Organis- 
men giftig  ist  und  somit  auch  Bakterien- 
wacliitum  verhindern  kann,  ist  bekannt 
Immerhin  ist  er  als  ein  relativ  schwaches 
Gift  zu  betrachten. 

«Selbst  die  so  empfindlichen  Infu- 
sorien ertragen  Iproc.  Lösnngen 
längere  Zeit,  manche  Arten  sogar 
mehrere  Tage.  Algen  ertragen  eine 
2proc.  Lösung  bis  zu  24  Stunden,  nicht 
mehr  aber  eine  von  4  pCt,  während 
Schimmelvegetationen  auch  diese  Kon- 
zentrationen noch  ertragen,  allerdings 
unter  Hemmungserscheinungen.  Nach 
Manassein  wirken  erst  10  pCt  Alkohol 
zur  Nährlösung  gesetzt  bedeutend 
schädigend  auf  Schimmelpilze.  Daß 
Bierhefe  diese  Konzentration  noch  er- 
trägt, ist  bekannt.»  (0.  Loew,  Gift- 
wirkungen p.  26.) 

Folgende  Versuche  zeigen,  daß  auch 
die  Milchsäurebakterien  sehr  wenig  em- 
tindlich  sind  gegen  Alkohol: 
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I. 

Frische  Milch  mit  5  pCt  Aethyl- 
alkohol  vermischt  und  bei  Zimmer- 
temperatur stehen  gelassen. 

Milch  nach  2  Tagen  geronnen. 

n. 

Milch  mit  8  pCt  Aethylalkohol  yer- 
nüscht  und  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen. 

AGlch  nach  3  Tagen  geronnen. 

m. 

Milch  mit  10  pCt  Aethylalkohol  ver- 
setzt und  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen. 

Milch  nach  2  Tagen  noch  nicht, 
dagegen  nach  3  Tagen  geronnen. 

IV. 

Mildi  mit  15  pCt  Aethylalkohol  ver- 
setzt und  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen. 

Nach  3  Tagen  war  Qerinnung  ein- 
getreten. 

V. 

Mach  mit  20  pCt  Aethylalkohol 
versetzt  und  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen. 

Die  Gerinnung  war  weder  nach  3 
noch  nach  5  Tagen  eingetreten. 
Nach  4  Wochen  Milch  völlig 
unverändert.  Ebenso  nach 
6  Wochen  (im  Sommer). 

VI. 

Milch  mit  30  pQ  Aethylalkohol 
versetzt  und  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen. 

Nach  4  Wochen  Milch  völlig 
unverändert.  Ebenso  nach 
6  Wochen  (im  Sommer). 

VII. 

20  ccm  Milch  mit  10  ccm  Kognak 
(MackoU)  vermischt.  Nach  3  Tagen 
nodi  keine  Gerinnung. 

Nach  4  Wochen  Milch  ohne  jede 
Pilzvegetation ,  nicht  gesäuert, 
nicht  geronnen.  Desgleichen 
nach  6  Wochen  (im  Sommer). 


VIII. 

10  ccm  Milch  mit  10  ccm  Kognak 
(Macholl)  vermischt.  Nach  3  Tagen 
keine  Gerinnung. 

Nach  4  Wochen  keine  Pilzvege- 
tation, keine  Säuerung,  keine 
Gerinnung.  Desgleichen  nach 
6  Wochen  (im  Sommer). 

Der  Alkohol  könnte  also  immerhin 
zur  Konservierung  von  Milch  bei  höherer 
Konzentration  ab  15  pCt  in  Betracht 
kommen. 

Fruchtäther  sind  meines  Wissens 
noch  nicht  untersucht  worden. 

IX. 

Milch  mit  1:500  Apfeläther  ver- 
vermischt. 
Nach  3  Tagen  Stehen  bei  Zimmer- 
temperatur Gerinnung. 

X. 

Milch  mit  1:200  Apfeläther   ver- 
mischt. 
Nach  3tägigem  Stehen  bei  Zimmer- 
temperatur Gerinnung. 

XI. 

Milch  mit  1 :  100  A  p  f  e  1  ä  t  h  e  r  ver- 
mischt. 
Nach  3  tägigem  Stehen  bei  Zimmer- 
temperatur Gerinnung. 

xn. 

Gähr-  und  Nährlösung  (peptonhaltig) 
mit  1  pCt  Apfeläther,  dann  mit 
etwas  Hefe  versetzt.  Vermehrung 
der  Hefe  sowie  die  Gärung  trat 
ein;  dann  auch  Bakterien  Vege- 
tation. 

Somit  sind  Fruchtäther,  wie  der 
Apfeläther,  keine  stark  wirkenden  anti- 
bakteriellen Mittel. 

Aehnliche  Versuche  mit  Bimäther 
und  nahe  verwandten  Fruchtäthern 
seien  hier  übergangen,  weil  sie  ganz 
gleiche  Resultate  ergaben. 

Mir  schien  der  Fruchtäther  eher  ein 
Förderungsmittel  für  das  Wachstum  der 
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Pilze  zu  sein.  Denn  die  Hefevermehrnng 
in  Versuch  Xn  war  aolEfallend  groß. 

Mit  Zimtsäure  versuchte  ich 
ähnliche  EIxperimente  anzustellen;  es 
stand  aber  zunächst  die  schwere  Auf- 
löslichkeit  im  Wege. 

Nur  durch  Zusatz  von  Borax  kann 
man  eine  stärkere  Löslichkeit  dieser 
Säure  (bis  zu  4  pCt)  bewirken. 

Damit  wurden  die  Versuche  dann 
angestellt.  Da  sie  aber  neben  Zimt- 
säure auch  Borax  enthielten,  so  ist  das 
Besultat  nicht  eindeutig.  Ek-wähnt  sei 
nur,  daß  0,2  bis  0,4  pCt  Zimtsäure 
verhindernd,  0,1  pCt  verzögernd  auf 
die  Milchgerinnung  gewirkt  hat. 

Th.  Bokorny. 

Zur  Beurteilung  des 

Citronen-  und  Himbeersaftes. 

I. 

Von  Erich  Cfiristensen. 

Erfreulicherweise  haben  meine  An- 
regungen in  Nr.  7  dieser  Zeitschrift 
von  verschiedenen  Seiten  Beachtung 
gefunden  und  enthalten  namentlich  die 
Randbemerkung  der  Schriftleitung  sowie 
die  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Alfred 
Zucker  wertvolle  sachliche  Ergänzungen 
zu  meinen  Darlegungen.  Ich  gestatte 
mir  daran  noch  folgende  Betrachtungen 
zu  knfipfen. 

Im  Einverständnis  mit  der  Schrift- 
leitung halte  auch  ich  einen  Zusatz  von 
Salicylsäure  zum  Gitronensaft  nicht 
für  empfehlenswert,  da  ein  solcher  unter 
allen  Umständen  einen  Verstoß  gegen 
das  Nahrungsmittel  -  Gesetz  bedeuten 
würde.  In  früheren  Zeiten  wurde  in 
vielen  Apotheken  ein  ganz  vorzüglicher 
Gitronensaft  aus  Gitronensäure  und 
Wasser  unter  Hinzufügung  geeigneter 
Qeschmackskorrigentien  hergestellt.  Die 
Darstellungsmethode  wurde  oft  als  Ge- 
heimnis gehütet.  Vorschriften  dazu 
finden  sich  aber  in  den  verschiedenen 
Manualen  und  Vorschriften-Sammlungen. 
Der  so  bereitete  Saft  gab  vorzügliche 
Limonaden  und  war  daher  beim  Pu- 
blikum sehr  beliebt.  Letzteres  kann  man 


von  dem  Natur-Gitronensafte  des  Han- 
dels, wie  er  auch  immer  konserviert 
sein  mag,  leider  in  den  meisten  Fällen 
nicht  behaupten. 

Was  die  Eonservierung  mittels  Alko- 
hol anbetrifft,  so  genügen  nach  meinen 
Erfahrungen  für  einen  mittels  Gitronen- 
säure hergestellten  Saft  7  pGt,  der  ge- 
preßte und  geklärte  Natursaft  erfordert 
dagegen  12  pGt.  Trotz  des  hohen 
Alkoholzusatzes  tritt  bei  letzterem  Safte 
doch  nach  einiger  Zeit  noch  Trübung 
ein.  Der  Geschmack  bleibt  aber  un- 
verändert. Ist  der  Alkoholzusatz  ge- 
ringer, so  nimmt  der  Saft  nach  einigen 
Monaten  einen  unangenehmen  mnf^n 
Geschmack  an. 

H,  Norrenberg  stellt  sich  in  seinen 
Mitteilungen  eher  auf  den  Standpunkt 
des  Staatsanwaltes,  als  auf  denjenigen 
eines  chemischen  Sachverständigen.  Ich 
möchte  ihm  auf  dieses  Gebiet  nicht 
folgen.  Dagegen  interessierte  mich 
seine  Angabe,  daß  man  durch  Zusatz 
von  Apfelkraut  (ich  nehme  an,  daß 
eingedickter  Apfelsaft  gemeint  ist)  den 
Fruchtsäften  gelöste  Pektine  einverleiben 
könne.  Verschiedene  in  dieser  Richtung 
angestellte  Versuche  haben  aber  ein 
negatives  Besultat  ergeben.  Mit  Apfel- 
kraut behandelte  Gitronensäurelösung 
wurde  durch  Filtration  geklärt.  Die 
gebräuchlichen  Reaktionen  auf  Pektine 
versagten.  Der  Saft  war  jedoch  schwach 
gelb  gefärbt,  sodaß  ein  Zusatz  von 
Apfelkraut  wohl  eher  den  Zweck  eines 
Färbemittels  hat,  wenn  solches  in  der 
Praxis  Anwendung  findet. 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  fem^ 
noch  das  Resultat  einer  Verhandlung 
vor  dem  Duisburger  Landgericht  am 
9.  Februar  d.  J.  Es  konnte  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  widerlegt  werden, 
daß  auch  der  aus  Gitronen  gewonnene 
Preßsaft  sich  so  weit  von  Schleim- 
und Pektinstoffen  befreien  läßt,  daß  die 
seither  als  Kriterium  für  die  Herkunft 
des  Saftes  herangezogenen  Reaktionen 
auf  Pektine  versagen. 
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n. 

Von  >r— . 

Das  auf  Seite  162  dieses  Jahrganges 
der  Pharmaceatischen  Centralhalle  ab- 
gedrad^te  Gatachten  der  Wissenschaft!. 
Deputation  far  das  Medizinalwesen  über 
Citronensaft  und  Himbeersaft  veranlaßt 
mich,  einige  Erörterungen  daran  zu 
knflpfen. 

Hat  das  Gutachten  über  die  Schäd- 
lickeit  des  längeren  Gebrauchs  auch 
geringster  Mengen  Salicylsäure,  wenig- 
stens für  Kranke,  seine  Berechtigung, 
woran  natürlich  nicht  zu  zweifeln  Ist, 
ist  also  ein  Zusatz  von  Salicylsäure 
ZQ  Fruchtsäften  als  eine  Verfälschung 
za  betrachten,  so  verdient  es  im  Inter- 
esse des  reellen  Handels  die  weiteste 
Verbreitung. 

Jeder  reelle  Kaufmann  hat  das  Be- 
streben, gute  und  unverfälschte  Ware 
m  liefern,  er  hat  aber  andererseits  auch 
das  Recht,  im  Interesse  der  Konkurrenz 
alle  gesetzlich  erlaubten  Mittel  anzu- 
wenden. 

Während  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
auch  die  Leitung  dieser  Zeitschrift 
einen  Zusatz  von  Salicylsäure  zum 
Himbeersaft  als  unbedenklichhinstellte, 
ia  den  letzten  Jahren  aber  ihre  Meinung 
geändert  hat,  findet  sich  andererseits 
lof  Seite  777,  Jahrgang  1900  der 
Pharmacentischen  Centralhalle  eine  Ge- 
richtsverhandlung im  Auszuge  wieder- 
gaben, in  der  bei  der  Frage,  ob  ein 
unter  anderem  etwa  0,2  pCt  Salicyl- 
säore  enthaltender  Himbeersaft  gesund- 
heitsschädliche Folgen  habe,  die  Ant- 
wort «nein»  erfolgt  ist;  und  noch 
1903,  Seite  27,  findet  sich  eine  Notiz, 
wonach  der  bekannte  Chemiker  Dr. 
Bsckoff  einen  Zusatz  obiger  Säure 
aicht  ffir  bedenklich  hält,  wohl  aber 
DeUaration  wünscht,  und  jetzt  kommt 
das  Gutachten  obengenannter  Deputation 
and  stellt  einen  Zusatz  von  Salicylsäure 
ab  Verfälschung  hin*). 

Verfälschung!  Ist  ein  Himbeersaft 
aos  Himbeeräther,  Stärkesirup,  Farb- 
stoff usw.  hergestellt,  so  ist  der  Saft 
Terfäbcht;  ist  er  aus  reinen  Materialien, 
Himbeerrohsaft  und  bestem  ultramarin- 


freiem Zucker,  dargestellt,  jedoch  mit 
einer  Spur  Salicylsäure  versetzt,  so  ist 
er  ebenfalls  verfälscht.  Der  Händler 
wird  verurteilt  wegen  Verfälschung 
eines  Genußmittels  und  steht  in  den 
Augen  der  Kundschaft  als  unreeller 
Mann  da.  Im  ersten  Falle  mit  Recht, 
im  zweiten  Falle  aber  unter  Umständen 
sehr  zu  Unrecht. 

Man  betrachte  folgenden  Fall.  Es 
kommt  eine  Menge  Himbeeren  bezw. 
Rohsaft,  wie  das  oft  geschieht,  auf  ein- 
mal ins  Haus;  trotz  ziemlich  reichlich 
vorhandener  FUtriervonichtungen  kann 
der  gepreßte  Saft  nicht  sofort  zum 
großen  Teile  weiterverarbeitet  werden, 
er  fängt  an  umzuschlagen,  die  Farbe 
und  das  Aroma  zu  verlieren,  event. 
eine  zweite  (E^ig-)Gärung  durchzu- 
machen. Eine  Vorrichtung,  im  Großen 
zu  pasteurisieren,  ist  meist  nicht  vor- 
handen. Es  bleibt  also  nichts  weiter 
fibrig,  als  zu  konservieren.  (Wollte 
man  Unzdänglichkeiten  im  Betrieb  als 
Entschuldigung  gelten  lassen,  so  mttßte 
manches    Verbotene    erlaubt    werden. 


*)  Hiersn  haben  wir  zu  bemerkoD,  daß  Dr. 
Bisehoff  erstens  als  Nichtmedisiner  in  solchen 
Fragen  nicht  kompetent  ist  und  zweitens  hat  er 
doch  von  dem  SalioylRäoreznsatz  abgeraten,  weil 
sich  die  Salioylsäare  unter  dem  Einflasse  ge- 
wisser Bakterien  in  Karbolsäure  und  Kohlen- 
säure spaltet  und  erstere  den  Säften  einen 
sohlechten,  eigenartigen  Geschmack  yerleiht. 
Ferner  hat  im  vorigen  Jahre  der  Stadtmagistrat 
von  Kulmbach  öffentlich  vor  der  Verwendung 
von  Salicylsäure  als  Konservierungsmittel  ge- 
warnt, und  in  der  cTherapie  der  Gegenwart» 
1906,  Seite  97,  veröffentUcht  Dr.  QuenatecU 
Beobachtungen  über  die  Einwirkung  von 
Salicylpräparaten  auf  die  Nieren,  welche 
übet  die  Gesundheitssohädlichkeit  der  Salicyl- 
säure keinen  Zweifel  lassen.  Bedeutungsvoll 
ist  hierbei  das  Ergebnis,  daß  bei  fortgesetzter 
Darreichung  kleiner  Mengen  Salicylsäure  eine 
vollständige  Heilung  der  Salioylnephritis  nicht 
zu  beobachten  war. 

Im  Handel  wird  bereits  haltbarer  (pasteuris- 
ieiter?)  Himbeerrohsaft  angeboten,  welcher 
weder  gespritet,  noch  mit  Konservierungsmitteln 
versetzt  sein  soll.  Sehrifüeüung^ 
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Schriftleitung.)  Man  greift  zu  der  all- 
bekannten, bewährten  (?  Schriftleitung) 
Salicylsäure,  weil  man  über  die  neuen 
Mittel,  wie  z.  B.  Fruktol,  noch  keine 
Erfahrungen  gesammelt  hat  Ein  Zu- 
satz von  Alkohol  wird  auch  nicht  be- 
liebt, da  dieser  sich  erst  durch  längeres 
Kochen,  wodurch  die  Güte  des  Saftes 
wieder  beeinträchtigt  wird,  vollkommen 
vertreiben  läßt.  Ist  hier  dem  reellen 
Händler,  der  bis  jetzt  in  der  Meinung 
gelebt  hat,  daß  Salicylsäure  in  so  ge- 
ringen Mengen  zugesetzt  der  mensch- 
lichen Gesundheit  unschädlich  ist,  sinte- 
mal die  Hausfrauen  zu  ihrem  «Ein- 
gemachten» viel  mehr  zusetzen  (auf 
eigene  Gefahr !  Schriftleitung) ,  der  Vor- 
wurf von  Verfälschung  zu  machen,   wo 


Fruktol,  gesundheitsschädlich  sind,  einer 
definitiven  Erledigung.  Hoffentlich  bringt 
das  zu  erwartende  Nahrungsmittelbnch 
völlige  Klarheit  ttber  alle  derartigen 
Fragen  (—  diese  Grundsätze  mußten 
allerdings  erst  durch  die  Gerichte  aner- 
kannt werden.     Schrtftleitung.) 


Neue  Arzneimittel. 

Adstringenstabletten  enthalten  Bonsäure; 
Kokain  und  chlorsauree  Kalium.  Darsteller: 
ChemiBche  Industrie  A.-0.  in  St.  Margarethen 
(Schweiz). 


Bi-Pelotinoids  Ist  nadi  Pharm.  Ztg.  1905, 
209  der  neuere  Handelsname  für  die  in 
Ph.  G.  34  [1893],  33  besdiriebenen  Bi- 
der  Zusatz  nur  geschieht,  um  den  Roh-' Palatinoide.  Diese  bestehen  aus  zwei- 
saft  vor  dem  Verderben  zu  bewahren,  |  fächerigen  leicht  löellohen  Kapseln^  die  aus 
und  ein  Teil  der  Salicylsäure  sich  beim  Glycerin  und  Jujabenschleim  hergeBtellt 
Einkochen  noch  verflüchtigt?  Nein!  sind.  In  die  Fächer  sind  die  zur  gegen- 
Entweder  muß  ein  gewisses  geringes  seitigen  Einwirkung  im  Magen  bestimmten 
Quantum    Salicylsäure,    wie    es    nach  Arzneistoffe  gefüllt    In  den  Handel  kommen: 


dem  Kochen  des  salicylierten  Saftes 
sich  im  fertigen  Himbeersaft  vorfindet, 
noch  gestattet  sein  oder  ein  geringer 
Zusatz  muß  wenigstens  unter  De- 
klaration   erlaubt    sein.      Zum    aller- 


Bi-Pelotinoids  cum  Ferro  car- 
bonico,  gefüllt  mit  Ferrosulfat  und  Na- 
triumkarbonat 

Bi-Pelotinoids  cum  Ferro  ear- 
bonico  et  Arsenico,   Bi-Pelot  eum 


mindesten  aber  muß  man  fordern,  daß  jStrychninO;    Bi-Pelot    cum    Ferro 

Gutachten  oberster  Landesbehörden,  die 

für  die  Gerichte  maßgebend  sind,  eine 

derartige  Verbreitung  finden,  daß  sämt- 
liche Interessenten  auch  sofort  Kenntnis 

davon    erlangen    und    daß    erst    nach 

Ablauf  einer  gewissen  Frist  die  Nahr- 

ungsraittelchemiker  auf  Grund  derartiger 

Gutachten  eine  Ware  beanstanden.    Es 

bemächtigt  sich  sonst  der  reellen  Händler 

eine  derartige  Nervosität  und  Furcht, 

daß  sie  das  Feld  ihren  unreellen  Kon- 
kurrenten überlassen,  wodurch  der  All- 
gemeinheit wahrlich  nicht  gedient  wäre. 
Wenn  auch  die  Frage  betreffs  Zusatzes 
von  Salicylsäure  als  erledigt  angesehen 
wird,  so  harren  doch  noch  andere 
Fragen,  z.  B.  ob  ein  Zusatz  von  Nach- 
presse unter  Deklaration,  ob  man 
Kirschsaft  mit  oder  ohne  Deklaration 
(vergl.  Ph.  C.  44  [1903],  27),  ob  ein 
unter  5  pCt  betragender  Zusatz  von 
Stärkezucker  gestattet  ist  oder  nicht, 
ob  die  neuen  Konservierungsmittel,  wie 


carbonico,  Arsenio  et  Nnce  vomica. 
Darsteller:  Oppenheimer  Son  dk  Co.  in 
London.  Bezugsquelle:  Dr.  L.  Scholvim 
d>  P.  L,  Langfeld  in  Berlin  SO. 

Deoempliquores  sind  zehnfache  Eisen- 
flQssigkeiten  zur  Darstellung  der  einfachen 
Liquores  mit  beliebigem  Aroma.  Darsteller: 
Sicco,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin. 

Entkalkungstabletten  gegen  Sklerose 
bestehen  aus  0,5  g  Natriumcblorid,  0,05  g 
Natriumsulfat,  0,02  g  Magnesiumphospha^ 
0,02  g  Natriumkarbonat,  0,02  g  Natrium- 
phosphat und  0,05  g  Caidumglycerophos- 
phat.  Darsteller:  Dr.  H,  Müller  dt  Co. 
in  Berlin  C.  19,  Krenzstraße  3.  (Vergl. 
hierzu  Antisklerosin  -  Tabletten ,  Ph.  G.  45 
[1904],  811). 

Eserinöl  bereitet  man  nach  Emil  Wild 
(Pharm.  Ztg.  1905^  208)  m  der  Weise, 
daß  0,2  g  saiicylsaures  Physoetlgmin  in 
einem  kleinen  Porzellanmörser  zerrieben  und 
in  demselben  bei  dauernd  100^  unter  Ver- 
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meidnng  einer  höheren  WIrme  getrocknet 
werden.  Daranf  wird  das  Eaerin  in  ein 
sorgflUtig  aoBgetroeknetee  40  g  feinstee 
OfivenOl  enthaltendes  Qlaskölbehen  gebracht 
nnd  dnrch  krSftigee  Schütteln  gleichm&ßig 
Tertdlt  Diese  Oelmischnng  wird  im  Trocken- 
ofen aUmählich  auf  150  bis  158  <)  (nicht 
höher)  erhitzt,  wodurch  in  20  Minuten  eine 
röllig  klare  Lösung  erzielt  wurd.  Nach  dem 
Erkalten  auf  etwa  30^  nimmt  das  Präparat 
Opalesoenz  an  und  nach  schneller  Abkühlung 
auf  10^  scheidet  sich  ein  Teil  des  Eserin 
in  klansten  KristftUchen  aus,  ohne  die 
Wirksamkeit  der  Lösung  zu  mmdem.  (?) 
Ein  halbproc  Eserinöl  ist  trflbe  und  vor 
dem  Oebrauche  umzuschUtteln.  Vor  der 
Abgabe  in  braunen  GiSsem  mit  einge- 
Bdiliffener  Pipette  sind  dieselben  mit  Aether 
auszuspQlen  und  zu  trocknen.  Die  Eserin- 
Wirkung  dieses  Präparates  tritt  sofort  und 
sehmerzlos  ein.  Die  volle  Wirksamkeit 
bllt  sich  Monate  lang. 

Eataanin  ist  ein  neues  Darmadstringens 
von  noch  unbekannter  Zusammensetzung, 
das  auch  von  Säuglingen  und  Kindern  sehr 
leicht  genommen  wird.  Anwwdung:  bei 
akuten  und  chronischen  Durchfällen.  Gabe: 
Kinder  1  bis  2  Pulver  k  0,25  g,  Er- 
wachsene 3  bis  4  Pulver  oder  Tabletten. 
Darsteller:  Chemische  Fabrik  Vogtenberger 
dt  Foekr  in  Feuerbach  bei  Stuttgart. 

Lazaa  (Hans-Tabletten)  bestehen  aus 
0,1  g  PhenolphthaleYn  und  vanillierter 
Kakaomasse  zu  0,3  g.  Darsteller:  Dr.  H, 
Mütter  db  Co.  in  Berlin  C.  19,  Kreuz- 
straße 3. 

Leoithinogen  soll  nach  Pharm.  Ztg.  1905, 
190  aus  90  pCt  Liquor  Calcii  aethyl. 
hypophoephor  (?)  und  10  pCt  Bohrzucker 
bestehen.  Bezugsquelle:  Carl  Hunnius 
in  Mfinefaen. 

Lentin  nennt  E.  Merck  in  Darmstadt 
das  in  Ph.  C.  45  [1904],  651  erwähnte 
ttlzsaure  Metaphen jlendiamin.  Anwendung : 
bd  aknten  Durchfällen.  Gabe:  ffir  Kinder 
0,01  g  ein  bis  mehrmals  täglich,  ffir  Er- 
wachsene 0,1  bis  0,3  g  dreimal  täglich. 
Bemerkung:  Der  Harn  zeigt  nach  dem 
Efamehmen  bd  Ejranken  mit  Durchfall  eine 
tief  dnnkdbranne  bezw.  dunkelbraungrflne 
Flrbung,  während  er  bei  normalem  Stuhl- 
Ssng  weniger  dunkel  aussieht. 


Tablettae  antiepilepticae.  100  Stflck 
werden  aus  1  g  Validol,  24  g  zusammen- 
gesetztem Brausesalz  (V),  30  g  Kalium-, 
30  g  Natrium-  und  15  g  Ammoniumbromid 
von  Dr.  H,  Mütter  <k  Co,  in  Berlin  C.  19, 
Kreuzstraße  3  bereitet. 

Tablettae  Extracti  Fuoi  vesiculosi 
oompositiy  Entfettungstabletten,  sind 
mit  Kakaomasse  fiberzogen  und  bestehen 
aus  0,06  g  Eztractum  Fuci  vesiculosi 
«Merck»,  0,1  g  trocknem  entbittertem  Sa- 
grada-Extrakt,  0,1  g  Frangula-Extrakt  und 
Milchzucker  bis  zu  0,5  g.  Gabe:  2  bis 
3  Mal  täglidi  eine  Tablette.  Darsteller: 
Dr.  H,  Mütter  &  Co.  in  Berlin  G.  19, 
Kreuzstraße  3. 

Thiderol  ist  ein  sirupförmiges  Gnajakol- 
präparat,  von  dem  10  g  enthalten  0,2  g 
Guajakol.  Anwendung:  bei  Kehlkopf-  und 
Lungenleiden,  bei  denen  die  reme  Guajakol- 
wirkung  erwflnscht  ist.  Gabe:  Erwachsenen 
3  bis  4  Mal  tägUch  ein  Kaffeelöffel  voU. 
Darsteller:  0.  Hermann,  Zentralapotheke 
in  Basel,  Zentralbahnplatz. 

Thiovinal  besteht  aus  6  g  Guajakol, 
20  g  Thymianextrakt,  40  g  destilliertem 
Wasser  und  34  g  zusammengesetztem  Sirup. 
Darsteller:  Chemische  Fabrik  Erfurt,  G.m.b.H. 
m  Erfurt-Ilversgehofen. 

Thymomel  Scillae  ist  ein  mit  Honig 
bereitetes  Extrakt  des  Thymus  Serpyllum 
und  Sdlla.  Anwendung:  bei  Keuchhusten, 
Kehlkopf-  und  Bronchialkatarrhen  usw.  Dar- 
steller: B.  Fragner's  Apotheke  in  Prag 
203  -^  m.         

Terfsliren  zur  Gewinnung  eiweißhaltiger 
Lösungen.  D.  R.-P.  154935,  Kl.  53i.  Dr.  W. 
Holt6ehmidt^  Goslar.  Man  läßt  auf  Eiweiß  bezw. 
auf  eiweißhaltige  Stoffe  solche  Säuren  einwirken, 
welohe  Hydrate  zu  bilden  vermögea,  insbes. 
Schwefelsäure.  Die  eiweißhaltigen  Stoffe  werden 
mit  geringen  Mengen  der  Säure  befeuchtet,  so 
daß  eine  plastische,  teigartige  Masse  entsteht. 
In  dieser  Masse  tritt  nach  einiger  Zeit  bereits 
in  der  Kälte  eine  spontane  Verflüssigung  ein, 
die  alimähiioh  fortschreitet  und  eine  Folge  der 
Bildung  Ton  Acidalbumin,  Albumose  bezw. 
Pepton  ist.  Ä.  St. 

Preislisten  sind  eingegangen  von: 

G.  db  B.  Fritx  in  Wien  über  Drogen,  Chemi- 
kalien, pharmazeutische  Präparate,  Reagenti^'U, 
Spezialitäten ,  Gelatinekapsehi ,  Verbandstoffe) 
Mineralwässer,  Quellprodukte  usw. 
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Ueber  Euporphin  Biedel 

wird  in  J.  D.  RiecUV^  Berichten  1905 
mitgeteilt,  daß  das  von  der  Firma  als 
Expectorans  eingeführte  Apomorphinbrom- 
methylat  als  ein  ans  Methylalkohol-Aoeton 
kristallisiertes ;  ein  Molekül  Eristallaceton 
(12,94  pCt)  enthaltendes  Präparat  in  den 
Berichten  1904  beschrieben  worden  ist. 
(Vergl.  Ph.  C.  46  [1904],  59.)  Seit 
mehreren  Monaten  kommt  ein  a  c  e  t  o  n  - 
freies,  aber  ein  Molekül  Kristall- 
wasser enthaltendes  Produkt  mit  der 
Formel  CigHaoNOgBr  +  HgO  in  den 
Handel.  Dieses  Salz  stellt  glänzende,  kleine 
Nädelchen  dar  und  besitzt  gegenüber  dem 
in  Blättchen  kristallisierenden,  acetonhaltigen 
Präparate  eine  bessere  Haltbarkeit. 

Der  Schmelzpunkt  der  Nädelchen  liegt 
bei  157  bis  158^,  fein  zerrieben  bei  152 
bis  153^  unter  Blasenbildung  zu  einer 
blaßgrünen  Flüssigkeit;  nach  24stündigem 
Stehen  über  Schwefelsäure  liegt  der  Schmelz- 
punkt der  Kristalle  bei  155  bis  156^.  Im 
Trockenschrank  verliert  das  Präparat  bei 
100^  ein  halbes  Molkül  Wasser  und  schmilzt 
nun  bei  150^.  In  der  Luftleere  verliert 
es  bei  120^  ein  Molekül  Wasser  und  schmilzt 
bei  180^  zu  einer  blaßgrünen,  durchsichtigen, 
aber  nicht  tropfbar  flüssigen  Masse.  Die 
Schmelzpunktbestimmung  muß  sehr  bald 
vorgenommen  werden,  da  der  so  getrocknete 
Körper  Wasser  anzieht.  Bei  höherer  Tem- 
peratur findet  weitergehende  Zersetzung 
statt.  H.  M, 

Bei    der    Herstellung    von 

Ereosotalpillen,  1 

die  mit  Süßholzpulver  und  -saft  zu  bereiten 
waren,    wurde ,   wie  in  Pharm.  Ztg.    1 905, ' 
92,    mitgeteilt    wird,    die  Beobachtung    ge- 
macht,  daß   bei  Verwendung    von  Glycerin 
als  Bindemittel    die    etwas  krümlige  Pillen- 
masse   während    des    Durcharbeitens    einen 
stark  empyreumatischen,   etwa  an  Holzessig 
erinnernden  Geruch  annahm,  der  sich  inner- ! 
halb    24  Stunden    von    den  Fingern    nicht ' 
entfernen    ließ.     Die    Pillenmasse    schwitzte  j 
einen    ölartigen,    brennbaren    Körper    aus, 
während  ihre  Konsistenz  zunehmend  schlechter 
wurde.    Weitere  Versuche  ergaben,  daß  sich  ' 
das   Kreosotal    mit    angefeuchtetem    Pulver ! 
von  rohem  Süßholzsaft  zersetzte.  ' 


Gleichzeitig  bemerkt  der  Verfasser,  daß 
man  bei  der  Bereitung  von  Kreosotal-  und 
Kreosotpillen  das  Kreosotal  bezw.  Kreosot 
mit  der  entsprechenden  Menge  Glyceiin  zu- 
nächst emulgieren  nnd  alsdann  das  Süßholz- 
pnlver  zufügen  solle.  Man  erhalte  auf  diese 
Weise  eine  gleichmäßige  PlUenmasse,  während 
beim  Arbeiten  nach  den  Vorschriften  des 
Arzneibuches  die  ölartigen  Tropfen  des 
Kreosot  bezw.  Kreosotal  die  Süßholzwurzel- 
teilchen umhüllen  und  dem  gleichmäßigen 
Eindringen  des  Glycerin  einen  gewissen 
Widerstand  entgegensetzen.  E.  M. 


Unguentum  diachylon  und 
Unguentum  PlumbL 

Dr.  Köbrich  empfahl  in  der  Pharm.  Ztg. 
1905,  124,  die  Diachylonsalbe  aus  gleichen 
Teilen  Bleipflaster  und  flüssigem  Paraffin 
darzustellen,  um  eine  sehr  geschmeidige  und 
haltbare  Salbe  zu  erhalten.  Hierzu  schreibt 
E,  Stütxner  ebendaselbst  Seite  158,  daß 
eine  so  bereitete  Salbe  im  Sommer  zn 
weich  sei.  Um  eine  den  Anforderungen 
des  D.  A.-B.  IV  entsprechende  Salbe  zu 
bereiten,  empfiehlt  er  folgende  Vorsohnft: 
500  g  Bleipflaster,  65  g  festes  and  435  g 
flüssiges  Paraffin. 

Gleichzeitig  schlägt  Verf.  für  eine  Blei- 
salbe von  tadelloser  Beschaffenheit  eine 
Mischung  aus  100  g  Bleiessig,  100  g  Woll- 
fett, 180  g  festem  und  620  g  flüssigem  Pa- 
raffin vor. 

Des  Weiteren  bemerkt  an  letzter  Steile 
jB.  Küster,  daß  einer  nach  Köbrich  dar- 
gestellten Diachylonsalbe  nicht  die  auf- 
saugende, trocknende  Wirkung  anhaftet,  wie 
sie  einer  solchen  Pflanzenöl  enthaltenden 
eigen  ist.  Leider  ist  letztere  nur  wenige 
Tage  haltbar.  Gibt  man  dieser  einen 
Zusatz  von  5  bis  6  pGt  Wasser  und  nimmt 
man  beim  Gebrauch  aus  dem  Standgefäß 
glatt  von  der  Oberfläche  ab,  statt  mit  dem 
Spatel  tief  hineinzufahren,  so  bleibt 
die  Salbe  längere -Zeit  brauchbar.    H.  M. 


Verfahren     zur    Barstellang     eines    Jod- 
haltigen Präparates  ans  Lecithin.    D.  R.  P. 

155629.  Kl.  12q.  J.  D.  Biedel,  Berlin.  Das 
Lecithin  wird  mit  berecbneten  Mengen  Jod- 
monochlorid  oder  Mischungen,  welche  Chloijod 
abgeben^  behandelt  Die  Jodlecithine  sind  ohne 
sobädliobe  Nebenwirkung.  A,  jSSf. 
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Ueber  Kopaiva-Balsam. 

Iq  einer  Rede,  gehalten  auf  der  Apo- 
Aeker- Versammlung  in  Kansas,  machte 
Dohne  nach  emigen  einleitenden  Worten 
Ober  Herkommen  und  Bestandteile  des 
Kopalva- Balsams,  soweit  sie  bislang  be- 
kannt sind,  über  eigene  in  Gemeinschaft 
mit  H.  Engelhardt  ausgeführte  Unter- 
sochimgen  tou  12  verschiedenen  Handeis- 
Borten,  die  auf  dem  amerikanischen  Drogen- 
markt aufgekauft  waren. 

Dieselben  bezogen  sich  auf: 

1.  Bestimmung  des  sp.  Gewichts* 
Dasselbe  wurde  bei  6  Sorten  Para- 
Babam  gefunden  zu  0,923  bis  0,975, 
bei  einem  Marakalbo-Balsam  zu  0,983, 
bei  einem  Angostura-Balsam  zu  0,991, 
bei  einem  Maranham-Balsam  zu  0,976, 
bei  einem  Balsam  aus  Zentral-Amerika 
zu  0,976  und  bei  zwei  afrikanischen 
Balsamen  zu  0,966  und  990. 

2.  Naehweis  von  Gurjunbaisam. 
Es  wurden  7  Reaktionen  durchge- 
prüft 

a)  2  bis  4  Tropfen  Balsam  sollen 
mit  1  bis  2  ccm  einer  Mischung 
von  1  T.  Schwefelsäure  mit  25  T. 
EiBessig  gemischt  keine  rote  oder 
violette  Färbung  geben.  Diese  Re- 
aktion zeigt  nach  dem  Verf.  eine 
Verfälschung  von  15  und  mehr 
pGt  Gurjunbaisam  an. 

b)  Wird  der  Balsam  mit  3  bis  4  Vo- 
lumen Wasser  geschüttelt  und  das 
wässerige  Filtrat  mit  dem  gleichen 
Volumen  Salzsäure  gemischt,  so  soll 
innerhalb  15  Minuten  keine  Rot- 
färbung auftreten.  Die  Reaktion 
zeigt  nach  dem  Verf.  10  und  mehr 
pGt  Gurjunbaisam  an. 

e)  4  Tropfen  Salpetersäure  (sp.  Gew. 
1,42)  werden  mit  1  ccm  Eisessig 
gemischt  und  mit  4  Tropfen  Baisam 
fiberschichtet.  Gegenwart  von  Gur- 
junbaisam veranlaßt  eine  rote  Zone, 
nach  dem  Verf.  die  empfindlichste 
Probe  auf  Gurjunbaisam. 

d)  4  ccm  Essigäther  werden  mit 
2  Tropfen  Schwefelsäure  und  6 
bis  8  Tropfen  Balsam  gemischt. 
Innerhalb    15  Minuten    darf   keine 


Rotfärbung  auftreten.    Diese  Reak- 
tion ist  nach  dem  Verf.  wertlos. 

e)  Wenn  1  ccm  Balsam  mit  3  ccm 
Alkohol  und  1  g  Zinnchlorür  ge- 
mischt und  gekocht  werden,  so 
tritt  bei  Gegenwart  von  10  und 
mehr  pGt  Gurjunbaisam  eine  rote, 
innerhalb  30  Minuten  in  Violettblau 
umschlagende  Färbung  ein. 

f)  1  T.  Balsam  in  19  T.  Schwefel- 
kohlenstoff gelöst  und  mit  einer 
frisch  bereiteten  kalten  Mischung 
von  gleichen  Volumen  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  vermischt, 
soll  keine  Rotfärbung  zeigen.  Diese 
Reaktion  gij>t  10  pCt  und  weniger 
Gurjunbaisam  an. 

g)  Wird  1  T.  Balsam  mit  5  T.  Wasser 
von  50^  geschüttelt  und  die  Misch- 
im  Wasserbade  erwärmt,  so  sollen 
sich  2  klare  Schichten,  aber  keine 
Emulsion  bilden. 

3.  Nachweis  von  Paraffin.  1  Volum 
Balsam  mit  3  Volumen  Alkohol  er- 
wärmt sollen  nach  dem^  Erkalten  und 
einstündigem  Stehen  keine  Oeltropfen 
abscheiden. 

4)  Nachweis  fetter  Gele.  20  Tropfen 
Baisam  4  bis  5  Minuten  mit  1  ccm 
20proc.  alkoholischer  Natronlauge  ge- 
kocht, sollen  nach  dem  Erkalten  mit 
dem  doppelten  Volumen  Aether  ge- 
mischt keine  Gallerte  bilden.  Nach 
U.  St  Ph.  soll  der  Balsam,  wenn  das 
ätherische  Gel  durch  Erhitzen  in  einer 
flachen  Schale  entfernt  ist,  einen 
amorphen,  durchsichtigen  und  zerreib- 
lichen  Rückstand  hinterlassen. 

5.  Nachweis  von  Terpentin.  Beim 
Erhitzen  soll  kein  Terpentingeruch 
auftreten. 

6.  Nachweis  von  Kolophonium. 
Die  hierfür  angegebenen  Proben  sind 
nach  Ansicht  des  Verf.  alle  nicht  zu- 
verlässig. 

7.  Die  Löslichkeit  in  organischen 
Lösungsmitteln  ist  nicht  ganz 
konstant  und  zuverlSssig. 

8.  Bestimmung  der  Säure-,  Ester- 
und Verseifungszahl.  Nach  Mit- 
teilung eines  ausführlichen  Analysen- 
materials   fast  Verf.    sein    Urteil    wie 
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folgt  zuBammen :  Die  Bestimmung  von 
Ester-  und  Verseifangszahl  ist  belang- 
los.    Wenn  man  der  Säurezahl  wirk- 
lich einigen  Wert  znspreohen  will,  so 
muß     vorher    die    Abwesenheit     von 
Kolophonium  und  Qurjunbalsam  bereits 
sicher  festgestellt   sein,   da  sich  leicht 
Kombinationen    dieser    beiden    Stoffe 
mit  der  verlangten  Säurezahl  herstellen 
lassen.     Die    Esterzahl    hat    nur    bei 
einer  Verfälschung   mit'  Olivenöl   oder 
anderen    fetten    Oelen    Wert,   da  sie 
dann  erheblich  zu  hoch  gefunden  wird, 
bei  vermindertem  specifischen  Gewicht. 
Verf.  schlägt  folgende  Prüfung  vor:  Wird 
eine  gewogene  Menge  Balsam   48  Stunden 
auf    dem   Wasserbade  erhitzt,    so    soll    ein 
guter  Kopaüva-Balsam    tlber   50  pGt    eines 
hellen,  durchsichtigen  und  zerreiblidi  spröden 
Rückstandes     hinterlassen.       Gurjunbalsam 
hinterläßt  hierbei  weniger  als  25  pGt  Rück- 
stand.    Der    Rückstand    hat    bei    Gurjun- 
balsam die  Säurezahl  35  bis  40,  bei  Kolo- 
phonium dagegen  die  Säurezahl  157  bis  175. 
Zuletzt    weist  Verf.    noch    auf   den  Um- 
stand hin,   daß   man   nicht  positiv  die  eine 
oder  die  andere  Sorte  von  Kopalva-Balsam 
für  die  bessere  erklären  kann,  solange  nicht 
therapeutisch    festgestellt   ist,    welchem  Be- 
standteil, ob  dem  ätherischen  Gel  oder  dem 
Harz,    die   medizinische  Wirkung  zukommt 
Solange  müssen  wir  uns  nach  Ansicht  des 
Verf.  damit  begnügen  festzustellen,  daß  der 
zu  prüfende  Balsam  ein  mittieres  speciflsches 
Gewicht  hat  und  (durch  qualitative  Proben) 
frei  befunden  wird  von  Verfälschungen  mit 
Kolophonium,    Paraffm,    fetten    Oelen    und 
Gurjunbalsam.  j,  k. 

Pharmae.  Review  1904,  J^76. 

Zusammensetzung 

und   wesentliche   Eigenschaften 

der  Olivenöle  von  Algier. 

Nach  J,  Bugasf  enthalten  die  Oliven- 
öle von  Algier  Glyceride  der  Gel-,  Linol- 
und  Linolensäure,  der  Palmitin-,  Stearin- 
und  Arachinsäure,  femer  freie  Säuren,  Alko- 
hole und  Säureanhydride  sowie  gelösten 
Sauerstoff  und  Stickstoff.  Ihre  Dichte 
schwankt  zwischen  0,915  und  0,919,  welche 
mit  dem  Gehalte  an  ungesättigten  Fettsäuren 
zunimmt,  mit  dem  Gehalte  an  freien  Säuren  ab- 
nimmt, jedoch  nach  derOxydatiou  zunimmt.  Der 
Erstarrungspunkt  der  Gele  liegt  zwischen  { 


—  2^  und  +  4^.  Einige  stark  veränderte 
Gele  sind  bis  gegen  +  25^  vaselineartig. 
Die  Fettsäuren  schmelzen  bei  23  bis 
38^,  erstarren  bei  21  bis  27^  und  sind  zu 
70,7  bis  92,72  pCt  flüssig. 

Es  gibt  auch  Gele  mit  viel  niedrigerem 
Erstarrungspunkt  der  Säuren,  welcher  im 
allgemeinen  mit  Zunahme  der  Jodzahi  fällt 
Die  LOslichkeit  in  Alkohol  (3,17  bis 
12,27  pGt  Gel  in  kalt  gesättigter  Lösung) 
tritt  bei  20  Tropfen  Gel  mit  50  Tropfen 
Alkohol  meist  zwischen  52  und  73^  ein. 
Die  Acidität,  welche  bis  33  pGt  steigt, 
ist  von  5  pGt  freier  Säure  (als  Oelsäure 
berechnet)  an  auf  Veränderungen  zurQck- 
zuführen.  Mehr  als  1  pGt  flüchtige  Säuren 
deuten  auf  vorgeschrittene  Zersetzung  hin. 
Die  Hehner'^tYi^  Zahl  liegt  nahe  bei 
95,5,  die  Jod  zahl  sorgfältig  bereiteter, 
frischer  Gele  bei  81,5  und  die  frischer 
Handelsöle  bei  88  bis  90  (sollte  diese  hohe 
Jodzahi  nicht  durch  einen  Verschnitt  mit 
Sesamöl  bedingt  sein?     Schriftleitung). 

Durch  Erhitzen  bis  60^  oder  durch 
Bleichen  mit  Wasserstoffperoxyd  wird  die 
Jodzahl  erniedrigt,  ebenso  sinkt  dieselbe  bei 
oxydierten  und  dem  Lichte  ausgesetzten 
Gelen  gelegentiich  bis  73.  Die  Schwefel- 
säurezahlen (Temperaturerhöhung  durdi 
Vermischen  von  50  g  Gel  mit  10  cem 
66grädiger  SchwefekAure)  liegen  zwischen 
20,6  und  39^,  sind  aber  nicht  charakter- 
istisch. Dasselbe  gilt  von  den  meisten 
Speziaireaktionen  zum  Nachweis  von 
Verfälschungen,  dieselben  müssen  durch  ein« 
sorgfältige  Analyse  ersetzt  werden. 

Die  angewendeten   analytischen  Mej 
thoden    modifizieren    die   bekannten  V 
fahren  meist  nur    wenig.     Zur  Bestimm 
der  Reichert' Mei/t Vsahen  Zahl   w 
empfohlen,   die  Seife   mit  Phosphorsänre 
zersetzen  und  mit  strömendem  Waaserd 
abzudestillieren.     Bei  Feststellung  der  J  o 
zahl  wird  eine  dreistündige  Einwirkung 
Jods  vorgeschrieben.     Bei   der  Bestimmu 
der   ungesättigten   Fettsäuren    soll 
Extraktion    der    Bleiseife     mit    Hilfe     v 
Aether  in  einer  Kohlensäureatmosphäre 
schehen,    um    Gxydationen    zu    vermeid 
Als   gut  bezeichnet  wird  das  £Ialphen'\ 
Verfahren    zum    Nachweis    von    Baomw 
samenöl.  ßtt 

Zeitschrift  f.  angew,  Chem,  1904,  821. 
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Zur 
Untersuchung  des  schwarzen 

Tees 

teOt  Dr.  A.  Röhrig  (Ztsohr.  f.  Unters,  d. 
Xahr.-  n.  Genußm.  1904^  8^  730)  in  einer 
Stadie  fiber  den  Gehalt  des  Tees  an 
Gesamtasehe  und  wasBeriOsliehen  Anteil  der- 
eelben,  sowie  die  in  den  Extrakt  übergehende 
iaehenmenge  mit,  daß  die  letztere  nngef&hr 
gieidigroß  sei;  wie  der  wasserlösliche  Anteil 
der  Gesamtasohe,  obgleich  die  Asche  des 
vollständig  extrahierten  Tees  noch  etwa 
25  pCt  wasserlösliche  Bestandteile  enthält. 
Gleichzeitig  macht  er  aber  auch  darauf  auf- 
merksaniy  daß  unter  den  26  untersuchten 
Proben  2  waren,  die  die  in  den  Reichs- 
Teränbarungen  enthaltenen  Grenzwerte  eines 
HöcfastaschengehalteB  von  8  pGt  und  eines 
wasaerlöfilichen  Anteiles  von  50  pCt  der 
Gesamtaflche  nicht  erffUlteU;  ohne  irgend 
wie  sonst  Merkmale  einer  Verunreinigung 
oder  FtUschnng  an  sich  zu  tragen.  Da  die 
wortbestimmenden  Merkmale  des  Tees  nicht 
tof  analytischem  Gebiete  lägen,  so  solle 
man  den  Anforderungen,  die  an  ein  von 
Klnna,  Standort,  Art  und  Ernte  abhängiges 
Naturprodukt  zu  stellen  sind,  nicht  allzu 
enge  Grenzen  anweisen.  — ^. 


Ueber  Untersuchungen  vcn 
Terpentinöl 

berietet   Dr.  H.   Herxfeld  (Ztschr.  f.  öff. 
Chem.  1904,  382),  indem  er  ausführt,  daß 
es  bisher   mögiieh  war,  Kienölprodukte,  die 
seh  weder  im  Siedepunkte,  noch  im  sp.  Gew., 
noch    in    der   Befraktometerzahl    von   den 
eehten     französischen    und    amerikanischen 
Terpentinölen  unterschieden,  wenigstens  am 
Gfniche  zu  erkennen.     Da  ab^  der  Preis 
ttr  Terpentinöl   dauernd   hoch  ist,  hat  sich 
eine  Raffinationsindustrie   für    Kienöle    ge- 
bildet, deren  Produkte  so  gut  smd,  daß  sie 
andi  nidit   einmal  mehr   am   Gerüche  von 
den   echten    Gelen    mit    Sicherheit    unter- 
ichieden  werden  können.     Verfasser  hat  nun 
gefimden,  daß  beim  Schüttehi  von  raffiniertem 
Kienöle  mit  dner   Lösung  von  schwefliger 
Sinre  sieh   die  obere  Eienölschicht  gelblich- 
grün färbt     Einzelne   der  genannten   Pro- 
dukte geben   mit  Natronlauge  und  konzen- 
tnerter  Salzsäure  noch   eme  Braunfärbung. 
Worauf  die  Reaktion  mit  schwefliger  Säure 


beruht,  war  nicht  zu  ermitteln,  wohl  aber, 
daß  sämtliche  Proben,  die  bei  der  Destillation 
und  Raffination  von  tausenden  von  Kilo- 
grammen Kienöl  aller  halben  Stunden  ge- 
nommen worden  waren,  die  Reaktion  gaben. 

—  — he. 

Eiweißkörper 
im  Kote  und  ihre  Beziehung  zu 
Funktionsstörungen  des  Darmes. 

Beim  Nachweis  von  gelösten  Eiweiß- 
substanzen im  Kote  ergab  sich  bisher  die 
Schwierigkeit,  daß  das  fast  stets  vorhandene 
Urobilin  gleichfalls  Biuretreaktion  zeigt 
Schon  Ury  hatte  daher  ein  Verfahren  zur 
Trennung  des  Urobilins  ausgearbeitet,  das 
zwar  einwandfrei,  aber  ziemlich  umständlich 
ist  und  sich  daher  für  Massenuntersuchungen 
nicht  gut  eignet.  Letzterem  Zwecke  genügt 
besser  die  von  Älbu  in  Berlin  und  A.  Calvo 
in  Florenz  angewandte  Methode  des  Aus- 
schütteins mit  Tierkohle,  wobei  freilich  etwas 
Albumose  verloren  geht,  Urobilin  aber  mit 
Sicherheit  zurückbleibt  Da  es  sich  nur 
um  qualitative  Untersuchungen  handelte,  so 
war  die  Methode  ausreichend.  Die  Unter- 
suchungen erstrecken  sich  auf  125  Stuhl- 
gänge, die  teils  normalen  erwachsenen  Per- 
sonen, teils  magendarmkranken  Erwachsenen, 
gesunden  und  darmkranken  Säuglingen, 
desgleichen  älteren  Kindern  entstammten. 
Die  Eiweißausscheidung  fand  sich  im  Kote 
bei  Kindern  ungleich  häufiger  als  bei  Er- 
wachsenen. A.  Bn. 
Ztsohr.  f.  Min.  Med.  1  u  2  (1904). 

Der  biologische  Arsennachweis 
durch  eine  Aktinie. 

Penicilliumarten ,  besonders  Penidllium 
brevicaule,  besitzen  bekanntlich  die  Fähig- 
keit, aus  sehr  verdünnten  Arsenlösungen 
infolge  ihres  Lebensprozesses  gasförmige 
Arsenverbindungen  von  intensivem  knoblauch- 
artigen Geruch  zu  erzeugen.  W.  Hatcs- 
mann  hat  nachgewiesen,  daß  diese  Fähig- 
keit auch  einem  Tier,  und  zwar  einer 
Aktinie  Aiptasia  diaphana  Rapp. 
zukommt  Wahrscheinlich  sind  es  die  in 
jenem  Tier  symbiotisch  lebenden  Algen,  die 
aus  dem  Meerwasser,  dem  man  arsenigsaure 
Salze  hmzufügte,  diese  Abscheidung  be- 
wirken. -  del. 

Gentralhl.  f.  Baktertol.  ZT,  XUI,  122 


234 


Der 

forensisoh-ohemische   Nachweis 

von  Giften  in  den  Rückständen 

verbrannter  Leichen. 

Da  eingehende  Mitteilungen  hierüber  in 
der  einschlägigen  Literatur  noch  fehlen^ 
stellten  Dr.  C.  Mai  und  Dr.  H,  Hurt 
(Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1904,  1601)  diee- 
bezfigliohe  Versuche  an.  Nach  Ansidit  der 
Verf.  kann  in  Leichenaschen  der  Nachweis  von 
Phosphor,  Alkaloiden  usw.  von  vornherein  als 
aussichtslos  angesehen  werden,  dagegen 
werden  Schwermetalle,  wie  Blei,  Kupfer  usw., 
wohl  stets  leicht  auffindbar  sein,  w&hrend  als 
weniger  sicher  der  Nachweis  von  Arsen, 
Quecksilber  und  Cyanwasserstoff  ange- 
nommen werden  kann.  Die  Beobachtungen 
der  Verff.  waren  daher  zunächst  auf  das 
Verhalten  der  3  letztgenannten  Gifte  ge- 
richtet Die  Versuche  wurden  an  Tieren 
unter  Bedingungen  vorgenommen,  welche 
denen  der  Praxis  möglichst  angepaßt  waren, 
insbesondere  hmsichtlich  der  Höhe  der 
Verbrennungstemperatur,  welche  bei  voller 
Feuerung  mit  einem  Pyrometer  nach  Le 
Chatelier  zu  1120^  bestimmt  wurde.  Die 
Verbrennung  nahm  bei  größeren  Tieren 
etwa  2  bis  3  Stunden  in  Anspruch.  Die 
größeren  Knochen  waren  dann  stets  völlig 
weiß  gebrannt  und  ließen  sich  im  Mörser 
leicht  pulvern,  während  die  Weichteile  nach 
vollendeter  Verbrennung  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  leicht  zerreibliche  schwarze, 
klumpige  Massen  bildeten,  die  sich  auch  bei 
nachfolgendem,  heftigem  Glühen  über  dem 
Gebläse  nicht  oder  nur  sehr  schwer  und 
unvollständig  weiter  verbrennen  ließen. 

Die  Versuche  mit  Arsen  wurden 
angestellt  1.  mit  einem  Hund  von  19,5  kg 
Gewicht,  welcher  innerhalb  7  Tagen  nach 
und  nach  2,72  g  Arsentrioxyd  erhalten 
hatte  und  dann  noch  erschlagen  werden 
mußte,  da  er  selbst  an  derartigen  Arsen- 
mengen, welchen  wohl  so  leicht  kein  Mensch 
widerstanden  haben  würde,  nicht  eingegaDgen 
war.  Gleichzeitig  ein  neuer  Beweis  dafür, 
wie  vorsichtig  man  mit  der  Uebertragung  von 
Ergebnissen  pharmakologischer  Tierversuche 
auf  menschliche  Verhältnisse  sein  muß; 
2.  mit  einem  Kaninchen,  welches  0,05  g 
Arsentrioxyd     als     wässerige    Lösung     des 


Kaliumsalzes  mit  der  Schlnndsonde  erhalten 
hatte  und  3.  mit  einem  Kaninchen,  welefaes 
durch    subkutane   Einspritzung    von   0,1  g 
Arsentrioxyd     als     wässerige    Lösung    des 
Kaliumsalzes    getötet    worden    war.     Nach 
dem  Verbrennen   des  Kadavers   ergab  sich, 
daß  bei  1.  sowohl  in   der  reinen  Knochen- 
asche wie  auch  in  der  Mischasche   aus  der 
übrigen     Knochenasche     und     der     Asche 
von    den  Weichteilen    kräftige  Arsenspiegel 
im  Marsh^schen  Apparate  erhalten  wurden. 
In    den    Verbrennungsrückständen    von   2. 
und    3.    war    ebenfalls    Arsen    nach    dem 
Marsh' wHnen  Verfahren  deutlich  nachw^bar 
und    zwar    fand    es  sich  fast  ausschließlidi 
m    den    Knochenaschen,    während    in    den 
WeichteUrückständen      kein      Arsen      oder 
höchstens  Spuren  desselben  erkennbar  waren. 
Das  Arsen  scheint  also  auch  bei  akut  ver- 
laufenden Vergiftungen    sehr    rasch    in  die 
Knochen  überzugehen   und  dort  eine  Form 
oder    Bindung    anzunehmen,     welche    sich 
ganz   oder   teilweise  der  Verflüchtigung  bei 
hohen  Temperaturen  entzieht,   während  der 
in    den  Weichteilen    verbleibende    Teil    der 
Reduktion   und   der  Verflüchtigung  anheim- 
fällt 

Zur  Kontrolle  der  Versuchsresultate  wurde 
sowohl  die  zur  Heizung  des  Verbrennungs- 
ofens benutzte  Steinkohle  vorher  auf  einen 
Gehalt  an  Arsen  untersucht  und  als  davon 
praktisch  frei  befunden,  wie  auch  in  der 
Asbestauskleidung  des  zur  Aufsammlung 
der  Aschen  dienenden  Eisentroges  Arsen 
nicht  nachweisbar  gewesen  war.  Auch 
Pferdefleisch,  Kalbfleisch  und  Kaibsknocfaen 
wurden  zur  Kontrolle  verbrannt  und  deren 
Rückstände  als  arsenfrei  befunden,  ebenso 
war  in  den  Knochenaschen  von  zwei  den 
Verff.  zur  Verfügung  stehenden  feuer- 
bestatteten  menschlichen  Leichen  Arsen  nicht 
nachweisbar. 

«Für  die  Praxis  ergibt  sich  hieraas  der 
Schluß,  daß  der  forensich-chemische  Nadi- 
weis  von  Arsen  in  den  Rückständen  ver- 
brannter lieichen  möglich  ist,  und  daß 
dafür  hauptsächlich  die  Asche  der  Knochen 
in  Betracht  kommt.»  Die  Verff.  stellten 
weiter  Versuche  an  zur  Gewinnung  von 
Anhaltspunkten  über  die  Form,  in  der  das 
der  Verflüchtigung  entgangene  Arsen  in 
den  Aschen  sich  findet  Sie  stellten  fest, 
daß  die  Hauptmenge  des  Arsens,  wenigstens 
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das  in  den  Knoofaen  enthaltene  ^  in  der 
fDnfwertigea  Fonn  vorhanden  iBt,  möohten 
aber  ihre  Versnehe  noch  nicht  als  abge- 
sehloflsen  betrachten  und  behalten  sich 
weitere  lifitteilangen  noch  vor. 

Bei  den  Versuchen,  die  in  den  Yer- 
brennnngsrfickständen  enthaltenen  Arsen- 
mengen quantitativ  zn  bestimmen^  ergaben 
■dl  erhebliche  Schwierigkeiten.  Die  Yerff. 
und  jetzt  mit  Versuchen  beschäftigt,  durch 
Kombination  des  Vorschlages  von  Thorpe, 
den  Wasserstoff  bei  dem  ifar^A'schen  Ver- 
fahre auf  elektrolytischem  Wege  zu  ent- 
wickeln, mit  dem  Mayrhofer'wAxen  Ver- 
fahren (Ber.  üb.  d.  VII.  Veisammlg.  d., 
freien  Vereinig.  Bayer.  Vertr.  d.  angew. 
(3iem.  m  Speier  1888,  141)  einen  gang- 
baren Weg  fQr  die  quantitative  Bestimmung 
kldner  Arsenmengen  aufzufinden  und  hoffen, 
darflber  demnächst  nähere  Angaben  machen 
SQ  können. 

Im  Anschlüsse  hieran  mögen  gleichzeitig 
noch  folgende  interessante  Mitteilungen  aus 
emer  Arbeit  von  Dr.  C.  Mai  über  den 
<  Nachweis  von  Arsen  in  der  Asche  feuer- 
bestatteter  Leichen»  (Ztschr.  für  analyt. 
Oiem.  1904,  617)  Platz  finden.  Verf.  fand 
m  möglichst  reinen  und  hell  gebrannten 
Enochenstücken,  welche  außerdem  durch 
Absdiaben  mit  Glasscherben  sorgfältig  von 
allen  etwa  anhängenden  Fremdkörpern  usw. 
befreit  und  dann  grob  gepulvert  wurden, 
kdn  Arsen,  während  aus  dem  pulverigen 
Teile  der  Asche,  welcher  gleichzeitig  Eisen 
enthielt,  starke  Arsenspiegei  erhalten  wurden. 
Dteser  Arsengehalt  des  pulverigen  Aschen- 
anteÜB  ist  wahrscheinlich  auf  das  Vor- 
bandensein noch  kleiner  Ekienteilchen  in 
dem  letzteren  zurückzuführen,  während 
größere,  dem  Sargmaterial  entstammende 
Beenteile,  wie  Nägel  und  Schrauben,  vorher 
ans  der  Asche  ausgelesen  wurden  und  sich 
bd  der  Prüfung  als  stark  arsenhaltig  — 
wie  jedes  Kutzeisen  —  erwiesen.  Der 
forendsche  Arsennachweis  in  den  Ver- 
brennungsrückständen  von  Leichen  wird 
dadoreh  sehr  erschwert,  daß  die  Leichen  in 
Holz-  und  Zinksärgen  zur  Verbrennung 
gelangen  und  somit  in  den  Aschen  vor- 
gflnndenes  Arsen  der  Leiche  durchaus  nicht 
bei  Lebzeiten  zugeführt  worden  zu  sein 
braudit,  sondern  möglicherweise  dem  Ma- 
teriale  des   Sarges  entstammt.     Der  Nach- 


weis von  Arsen  m  pulverigen  oder  Misch- 
aschen  wird  daher  stets  nur  mit  größter 
Vorsicht  aufzunehmen  sein  und  man  wird 
sich  beim  Arsennachweis  unter  allen  Um- 
ständen auf  die  Untersuchung  großer  in- 
takter Enochenstücke  beschränken  müssen. 
Aber  selbst  in  diesen  wurd  der  Nachweis 
von  Arsen  nicht  als  Beweis  für  eine  statt- 
gehabte Arsenvergiftung  zu  betrachten  sein, 
wenn  die  betreffende  Leidie  in  einem  Zink- 
sarge verbrannt  wurde,  wodurch  arsen- 
haltiges Zink  bez.  Zinkoxyd  auf  die  Knochen 
gelangen  und  davon  schwer  oder  gamidit 
wieder  entfernt  werden  kann.  Vom  forensischen 
Standpunkt  ans  wäre  es  daher  zu  wünschen, 
daß  bei  der  Feuerbestattung  die  Leichen 
ausschließlich  nur  in  gezapften,  nicht  mit 
Nägeln  oder  Schrauben  versehenen  Särgen 
aus  leichtem  rohen  Holz  zur  Verbrennung 
gelangen,  und  daß  die  Särge  weder  mit 
Zieraten  oder  Handhaben  von  Metall  noch 
mit  Malerei  versehen  sind. 

Die  weiter  von  Mai  und  Hurt  ange- 
stellten Versuche  mit  Cyanwasser- 
stoff führten  zu  der  Annahme,  daß  einer- 
seits Cyanverbindungen  bei  der  Verbrennung 
von  Leichen  nicht  entstehen,  und  daß 
andererseits  der  Nachweis  von  Cyanver- 
bindungen in  der  Asche  von  Körpern,  die 
mit  Kaliumcyanid  oder  Blausäure  m  zur 
Vergiftung  hinreichenden  Mengen  vergiftet 
waren,  nicht  mehr  möglich  ist 

Endlich  ergaben  die  ebenfalls  an  Kanin- 
chen vorgenommenen  Versuche  mit 
Quecksilber,  daß  der  Nachweis  von 
Quecksilber  in  den  Verbrennungsrückständen 
damit  vergifteter  Körper  gleichfalls  nicht 
möglich  ist.       Btt, 

Tucker's  Asthmamittel 

ist  nach  der  Münch.  Med.  Wochensdur. 
1905,  365,  eine  wässerige,  mit  etwas 
Olycerin  versetzte  Flüssigkeit,  in  der  auf 
100  g  lg  Atropinsulfat,  4  g  Natrium- 
nitrit und  0,52  g  eines  Pfanzenextraktes 
gelöst  sind.  Da  dieses  von  Bourroughs 
JVelleome  iSb  Co.  in  London  E.  C.  zu  be- 
ziehende Mittel  64  Mk.  kostet,  empfiehlt 
Bertram  folgende  Lösung  als  Ersatz:  0,15  g 
Atropinsulfat,  0,6  g  Natriumnitrit,  2  g 
Giyceiin  und  destilliertes  Wasser  bis  zum 
Gesamtgewicht  von  15  g.  Vergl.  hierzu 
Ph.  C.  44  [1903],  541.  ^tx,,  -. 
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Die  titrimetrische  Bestimmung 
des  Formaldehyd 

und  die  hierzu  angewandten  Verfahren 
haben  Fresenius  und  Grünhut  studiert 
Die  Verf.  empfehlen  nicht  die  Ammoniak- 
methode von  L.  Legier  (Ph.  C.  39  [1898]; 
253;  42  [1901],  651;  44  [1903],  751; 
45  [1904],  259)  und  ebenso  dessen  Laugen- 
methode, dagegen  befürworten  sie  die 
Wasserstoffperoxydmethode  von  Blank  und 
Finkenbeiner  (Ber.  d.  D.  Chem.  Gesellsoh. 
1898,  2979  und  1899,  2141).  Sie  halten 
es  aber  ftlr  nötig,  daß  die  Methoden  genau 
nach  den  folgenden  teilweise  gegenüber  den 
Originalen  etwas  abgeänderten  Fassungen 
ansgeftlhrt  werden:  Etwa  3  g  Formaldehyd- 
iQsung  (Formol)  werden  in  ein  cylindrisches 
WägerOhrchen  eingewogen.  Man  mißt  nun- 
mehr in  einen  Erlenmeyer -Kolben  von 
500  com  Inhalt  25  bis  30  com  kohlen- 
säurefreie doppelt  normale  Natronlauge  ein 
und  l&ßt  das  geöffnete  Wägeglftschen  so 
hineingleiten,  daß  nichts  von  seinem  Inhalt 
ausfließt,  vermischt  erst  dann  durch  Schwenken 
des  Kolbens  und  beginnt  sofort  mit  der 
Zugabe  von  50  ccm  3proc.  Wasserstoff- 
peroxyd,  das  mnerhalb  3  Minuten  (nicht 
länger  und  nicht  kürzer)  zugesetzt  werden 
muß.  Man  läßt  noch  2  bis  3  Minuten 
bezw.  bei  Formol  von  geringerem  Gehalt 
als  30  Vol.-pCt  10  Minuten  stehen  und 
titriert  den  Ueberschuß  der  Lauge  mit 
Normal-Schwefelsäure  zurück  unter  Ver- 
wendung von  Lackmustinktur  oder  Azo- 
litmin.  Eine  etwaige  Addität  des  Formol 
und  des  Wasserstoffperoxyds  muß  ebenfalls 
mit  demselben  Indikator  bestimmt  und  be- 
rücksichtigt werden. 

Die  Verf.  machen  darauf  aufmerksam, 
daß  die  Reihenfolge  im  Zusetzen  der  Flüssig- 
keit wie  auch  die  angegebenen  Zeiten  ge- 
nau emgehalten  werden  müssen,  ebenso  wie 
das  Reaktionsgemisch  nicht  gekühlt  werden 
darf,  da  sonst  falsche  Resultate  erhalten 
werden. 

Die  Methode  von  Romijn  (Ph.  C.  44 
[1903],  755)  haben  die  Verf.  nur  insofern 
abgeändert,  als  sie  eine  sechsmal  größere 
Formolmenge  verwenden  lassen,  wodurch 
daa  Resultat  genauer  würd.  Bei  der  jodo- 
metrischen  Methode  von  Romijn  ist  be- 
sonders   auf    die    Reinheit    des    Jodkalium 


(Abwesenheit  von  Jodat)  und  der  Natron- 
lauge (Abwesenheit  von  Nitrit)  zu  achten, 
da  sonst  fehlerhafte  Resultate  entstehen. 

Ztschr.  f.  anal,  Chem,  1905,  13.        J,  K, 


Zum  qualitativen  Nachweis  von 
Eisenozydul  neben  Eisenoxyd 

benutzt  Blum  die  bekannte  Salpetersäure- 
reaktion  (Schwefelsäure  und  Ferrosulfat- 
lösung)  umgekehrt  in  etwas  veränderter 
Form.  Man  bringt  zur  Ausfflhrung  der 
Reaktion  einen  kleinen  Teil  der  zu  prüfen- 
den Lösung  in  ein  Probierrohr,  ^bt  das 
gleiche  Volum  konzentrierter  Schwefelsäare 
zu,  kühlt  ab  und  läßt  vorsichtig  einen 
größeren  Kristall  Ealiumnitrat  in  die  Misch- 
ung gleiten.  Man  bewegt  das  Rohr  ön 
wenig  und  beobachtet,  ob  vom  Salpeter- 
kristall ausgehende  rote  oder  braune  Stilen 
auftreten.  Eventuell  vorhandener  Ghor- 
wasserstoff  ist  vor  dem  Einbringen  des 
Saipeterkristalls  durch  Kochen  zu  ent- 
fernen. J.  K. 

ZUchr,  f.  anal.  Chem.  1905,  10. 


Zum  qualitativen  Nachweis 
geringer  Mengen  Baryum   und 

Strontium 

macht  Blum  darauf  aufmerksam^  daß  das 
gelbe  Schwefelammonium  stets  klebe  Mengen 
schweflige  Säure  und  Schwefelsäure  enthält, 
sodaß  Baryum  und  Strontium,  wenn  sie 
nur  in  geringen  Mengen  zugegen  sind,  beim 
Analysengang  schon  in  den  Niedersdilag 
von  Schwefelnickel  und  Schwefelkobalt  mit 
hineingehen  und  daher  nicht  mehr  in  dem 
Ammoniumkarbonatniederschlag  (Ba,  Sr,  Ca) 
gefunden  werden  können. 

(Dieser  Uebelstand  wird  bei  dem  von 
Prof.  E,  Schmidt  in  seiner  Anleitung  znr 
qualitativen  Anal3rse  vorgeschriebenen  Gang, 
bei  dem  Schwefelwasserstoff  in  die  ammon- 
iakalische  Lösung  eingeleitet  wird,  glücklich 
vermieden.     Der  Berichter'itatter,) 

Ztsehr.  f.  analyl.  Chem.  1905,  9.        J.  K. 


\ 
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Mahrungsmittal-Ohamiai 


Schweflige  Säure  im  Most 

Sehr  Tide  Heferaasen  zeigen  sich  mehr 
odor  weniger  empfindlich  gegen  die  Gift- 
Wirkung  der  schwefEgen  Sftore,  so  daß  so- 
wohl Ohst-  wie  Tranbenmoste  in  zn  stark 
geidiwefelten  FJissem  schlecht  oder  gamioht 
vergären.  Am  empfindlichsten  ist  die  wilde 
Hefe^  die  besonders  in  Fmchtmosten  nner- 
wüDschte  OSrangserscheinnngen  hervormft, 
Saccharomyoea  apicnlatus.  Schon  65  mg 
SOg  im  Liter  verhindern  ihr  Wachstum. 
Müller  -  Tkurgau  empfiehlt  deshalb  die 
Obstmoste  vor  der  Oärnng  schwach  einzn- 
brennen  (in  schwach  geschwefelte  Fftsser 
zu  bringen),  nm  diese  schädliche  Heferasse 
auszuschließen.  Auch  die  Hefe  Saccharomyces 
Ptotorianns  11  (Hansen)  ist  gegen  SO2 
wenig  widerstandsfähig.  Bei  den  echten 
Weinhefen^  Sa<^aromyces  ellipsoidens,  ist  die 
Empfindliehkdt  eine  verschiedene  und  scheint 
mit  stärkerer  Gärkraft  geringer  zn  sein.  Dnrch 
fortgesetzte  Kultur  in  geschwefelten  Mosten 
gelang  es,  Heferassen  zu  züchten,  die  auch 
zu  stark  eingebrannte  Moste  noch  zur  Gär- 
ung zu  bringen  vermögen,  selbst  wenn  der 
Gehalt  an  SO2  200  mg  und  mehr  im  Liter 
beträgt.  —del. 

GmiralhL  f.  Bnktertol.  U.  Abi.  1905,  139. 

Gtogen  die  Verwendung 

des    Wollny '  sehen    Spesdal- 

thermometers 

bei  der  Eontrolle  der  Fette  mit  dem  Re- 
fraktometer macht  Dr.  K,  Farnsteiner 
(Ztsehr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1904,  8,  407)  einige  gewichtige  Bedenken 
geltend.  Zunächst  sind  die  von  Wollny 
zugrunde  gelegten  Grenzzahlen  nicht  mehr 
allgemein  maßgebend,  was  in  der  Anweisung 
ffir  die  chemische  Untersuchung  von  Fleisch 
imd  Fetten  in  den  Ausführungsbestimmungen 
zn  dem  Gesetze:  betr.  die  Schlachtvieh-  und 
Fleisefabeschau  vom  30.  Mai  1902  dadurch 
zam  Ausdruck  kommt,  daß  bei  Schweine- 
sefamalz  positive  Differenzen  bis  +  1,3  nicht 
za  Verdacht  Anlaß  geben  sollen.  Dadurch 
bat  das  Thermometer  als  unmittelbarer 
Anzeiger  der  Grenzwerte  seme  Bedeutung 
eingebflßt  Die  Angabe  des  Brechungs- 
vermdgens  als  Differenz  ist  unwissenschaft- 
fidi  und  weit  hergeholt,  sodaß  man  die  Be- 


deutung nicht  ohne  Weiteres  versteht;  auch 
können  leicht  Verwechselungen  des  Vor- 
zeichens unterlaufen  und  Verwirrungen  ver- 
anlassen. Fflr  Talg,  Oleomargarin,  Eunst- 
speisefett  usw.  haben  die  abgelesenen  Differ- 
enzen keine  Bedeutung  und  fflr  die  Unter- 
suchung von  Gelen  ist  das  Thermometer 
nicht  anwendbar.  Eine  Prüfung  des  Re- 
fraktometers auf  richtige  Einstellung  unter 
Anwendung  des  Spezialthermometers  ist 
nioht  möglich.  Auch  das  Thermometer  selbst 
ist  nur  schwer  auf  richtige  Anzeige  zu 
prüfen.  Femer  ist  die  Korrektion  der  Re- 
fraktometerangaben für  Temperaturabweich- 
ungen nicht  genau  genug  und  vor  allen 
Dingen  für  verschiedene  Fette  von  ver- 
schiedenem Werte.  Wollte  man  allen  diesen 
Mängeb  ausweichen,  so  müßten  eine  ganze 
Reihe  von  Skalen  auf  dem  Thermometer 
angebracht  werden,  was  natürlich  nicht  an- 
gängig ist  Verf.  schlägt  daher  vor,  zu 
dem  gewöhnlichen  Thermometer  zurüdc- 
zukehren,  diesem  aber  eine  solche  Einricht- 
ung zu  geben,  daß  die  Skala  die  Temperatur- 
grade von  22  bis  26<>  C  und  von  38  bis 
42^  (7  umfaßt,  sodaß  die  Beobachtung  ganz 
nahe  bei  den  festgesetzten  Normaltemperaturen 
von  25  und  40^  C  ausgeführt  werden  muß, 
und  auf  der  rechten  Seite  eine  Eorrektur- 
skala  angebracht  wird.  Die  Ablesung  wird 
dadurch  verdnfacht  und  die  aufgeführten 
Mängel  vermieden.  ~^he. 

Der  MUchsterilisierapparat  von 
Dr.  E.  Kobrak 

stimmt  nach  Pharm.  Ztg.  1905,  179  im 
wesentiichen  mit  dem  iSoxAferschen  Apparat 
überein.  In  ihm  wird  die  Milch  IY2  Stunde 
auf  60^  erhitzt,  mdem  der  Kessel  mit  Kohlen 
geheizt  wu-d.  Hierbei  werden  alle  Bakterien 
getötet,  die  Milcheiweißkörper  aber  nicht 
verändert,  während  die  so  sterilisierte  Milch 
den  Geschmack  roher  Milch  beibehalten  hat 
Obwohl  der  Apparat  der  Verbesserung,  be- 
sonders an  der  Heizvorrichtung,  bedarf,  ist 
die  Methode  dennoch  eine  glückliche  zu 
nennen.  Die  durch  die  Verbrennung  der 
Kohlen  entstehende  Menge  Kohlenoxyd  ist 
nach  Untersuchungen  von  Winckel  so  ge- 
ring, daß  sie  als  gesundheitsschädlich  nicht 
zu  betrachten  ist  E.  Jf. 
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Pharmakognostische  Mitteilungen. 


Lactuca  virosa, 
eine  vergessene   Arzneipflanze, 

bringt  Kieffer  den  Fachgenossen  wieder  in 
Erinnerung.  Der  Lattich,  Thridax  ge- 
nannt, wird  schon  von  Herodot  nnd  Xeno- 
phon  als  '&Qida^  oder  ^gidaxivt]  bezeichnet 
nnd  wurde  nach  diesen  Schriftstellem  zum 
Einschl&fem,  zu  Liebestränken  nsw.  benutzt 
Lactuca  virosa  wird  namentlich  in  den 
Orten  Zell,  Punderich,  Kaimt  und  Briedel 
gebaut;  Orte,  die  durch  die  hohen  Mosel- 
berge geschützt,  ein  vortrefflich  warmes 
Klima  besitzen.  Die  Pflanze  ist  zweijährig 
und  wird  im  Spätsommer  in  Zwischen- 
räumen von  15  cm  in  gutgedüngten  Boden 
gesät  und  im  Herbst  mit  Laub  oder  trock- 
nem  Mist  überdeckt,  der  im  Frühjahr  in 
den  Boden  eingehackt  wird.  Nachdem  die 
Pflanzen  durch  häufiges  Begießen  mit  Kom- 
post gekräftigt  sind,  entwickeln  sie  im  Mai 
die  Biütenrispe,  und  dann  beginnt  das  Ein- 
sammeln des  Lactucarium,  das  bis  August 
dauert.  Jeden  Tag  morgens  wird  mit  einem 
scharfen  Messer  ein  Scheibchen  des  Stengels 
abgeschnitten  und  zwar  möglichst  dünn, 
denn  das  Abschneiden  dauert  60  bis  70 
Tage  und  die  Pflanze  hat  ihr  Höhenwachs- 
tum aufgegeben.  Der  aus  der  Schnitt- 
wunde austretende  Milchsaft  wird  mit  dem 
Finger  in  eine  PorzeUantasse  abgestreift, 
wobei  ungefähr  500  Pflanzen  eine  Tasse 
Saft  geben.  Der  Saft  whrd  bald  zähflüssig 
und  dick;  durch  geringes  Anwärmen  der 
Tasse  klopft  man  die  dicke  wachsähnliche 
gelbliohweiße  Masse  heraus,  die  alsdann 
einen  stumpfen  Kegel  darstellt  Dieser  Kegel 
wurd  in  vier  Teile  geteilt  und  auf  Hürden 
an  der  Sonne  oder  in  Oefen  getrocknet, 
um  Schimmelbildung  zu  vermeiden.  Der 
Morgen-  und  Abendtau  ist  bei  der  Ernte 
zu  vermeiden. 

Das  Lactucarium  schneidet  sich  wie  Wachs 
und  darf  keine  Hohlräume  enthalten,  da 
sonst  leicht  Schimmel  auftritt 

Während  das  Lactucarium  aus  unserem 
Arzneischatz  fast  ganz  verschwunden  ist, 
wird  es  in  Amerika  noch  vielfach  zu  Patent- 
arzneien gebraucht.  Vor  allem  aber  wird 
es  nach  dem  Verfasser  zum  Verfälschen  des 


Opium  in  Ohina  benutzt,  wofür  audi  der 
Umstand  spricht,  daß  in  den  Jahren,  m 
denen  eine  reichliehe  Opiumemte  eintrat, 
das  Lactucarium  im  Werke  sank,  während 
in  nassen,  opiumarmen  Jahren  der  Wert 
des  Lactucarium  in  die  Höhe  ging.  Der 
Preis  des  Lactucarium  schwankt  zwischen 
20  und  30  Mark  für  1  kg.  In  der  Neu- 
zeit werden  die  Lactuca-Blätter  hier  und  da 
noch  als  Zusatz  zu  Asthmaspecies  benutzt. 
Die  Nachfrage  nach  Lactucarium  geht  je- 
doch von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zurück^  sodaß 
die  früher  so  begehrte  Arzneipflanze  all- 
mählich der  Vergessenheit  anheim  fallen  wird. 
Pharm,  Ztg.  1905,  143,  J,  K 


Ein  kautschukartiger  Stoff  vom 

Nyassa, 

der  von  John  Booih  aus  Songea  einge- 
sandt war,  stammt  nach  Untersuchungen 
von  Warburg  von  der  im  tropischen 
Afrika  weit  verbreiteten  Apocynee  D  i  p  p  1  o  r- 
rhynchus  Mossambiceüsis.  Bei  der 
Qewiimung  schien  das  Produkt  ähnlich  wie 
Kautschuk  zu  sein,  aber  in  seiner  größeren 
Klebrigkeit  mehr  der  Guttapercha  ähnelnd. 
Es  gibt  wie  Kautschuk  lange  Fäden  und 
läßt,  auf  die  Hand  gestrichen,  unter  dem 
Einfluß  von  Wasser  leicht  los.  In  Wasser 
geronnen  und  gekocht,  läßt  es  einen  kleb- 
rigen Rückstand  zurück.  Die  Bälle  ver- 
härten bald,  aber  unähnlich  dem  Kautschuk. 
Nach  Untersuchung  von  Thonis  ist  das 
Produkt  als  Kautschukersatz  völlig  unbrauch- 
bar, da  es  fast  ganz  aus  Harz  besteht. 
Tropenpflunxer,  1905,  40.  J,  K. 


BuchenkemöL 

Die  Verwendung  der  Buchenkeme  (von 
Fagus  silvatica  L)  zur  Oelgewinnung  reicht 
lange  Zeit  zurück,  denn  schon  vor  2  Jahr- 
hunderten schrieb  Lorenz  Eics^^  über  die 
Giftigkeit  der  Preßrückstände  der  Buch- 
eicheln. Diese  Giftigkeit  rührt  von  einem 
von  Zanon  «Fagin»  benannten^  Körper  her, 
welcher  nach  Habe7ma7m^B  Untersuchungen 
alkaloidartlgen   Charakter   besitzt  und  nicht 
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blo8  in  der  Eernsnbstanz,  sondern  nament- 
heb  in  der  schwarzbrannen;  den  Samenkem 
fiberziehenden  Samenhaut  sich  befindet. 

Die  Buchenkeme  werden  am  besten  zum 
Herbstbeginn,  in  welchen  ihre  Reifezeit  fällt; 
Ton  den  Aesten  der  Buchen  in  unter- 
gebreitete Tücher  abgesehfittelt  und  ent- 
weder im  Freien  oder  in  geheizten  Räumen 
getrocknet.  Die  trockenen  Bucheckern 
(Buchenkeme  oder  Buchein)  werden  dann 
durch  Sieb-  oder  Windmaschinen  von  den 
tauben  Früchten  befreit  und  entweder  in 
geschältem  oder  ungeschältem  Zustande  auf 
Oel  verarbeitet  Kalt  gepreßte  Buchen- 
keme geben  em  vorzügliches  Speiseöl  von 
taddlosem  Geschmack;  die  warme  Pressung 
liefert  ein  etwas  weniger  gutes,  aber  immer 
ooeh  brauchbares  Tafelöl. 

Das  Buchenkemöl  besteht  zum  größten 
Teil  aas  Trioleltn,  bleibt  bis  zu  —  17^  C 
flüssig   und    ist   je  nach  der  Art  der  Her- 


Wasser      

Stickstoffsubstanz     .     .     . 

Rohfett 

Stickstofffreie  Eztraktstoffe 

Holzfaser       

Asche 


Stellung  blaUgelb  bis  orangefarben;  es  be- 
sitzt nur  einen  sehr  geringen  Oelialt  an 
freien  Fettsäuren  und  hält  sich  beim  Lagern 
bedeutend  länger  als  andere  Pflanzenöle. 
Dieser  Umstand;  sowie  der  angenehme, 
milde  Geschmack  sind  Anlaß,  daß  es  häufig 
zum  Verschneiden  von  Oliven-,  Mohn-  und 
Nußöl  Verwendung  findet.  Geringwertige 
Sorten  werden  auch  zu  technischen  Zwecken, 
wie  z.  B.  zur  Seifenfabrikation,  als  Brennöi 
benutzt 

Die  Preßrückstände  der  Buchenkemöl- 
fabrikation,  die  sogen.  Bnohenkemkuehen 
(Tourteau  de  faines;  cakes  of  beednuts, 
panello  di  faggio)  haben  eine  braunrote 
Färbung  and  müssen  in  soidie  aus  geschälter 
und  ungeschälter  Saat  erzeugte  unterschieden 
werden.  Die  Zusammensetzung  beider 
Kuchengattungen  ist  nach  Dietrich  und 
König  folgende: 


Ungeschälte 
Kuchen 

16,10  pCt 
18,15     » 

8,34  » 
28,39  * 
23,89     » 

5,13     » 


Geschälte 
Kuchen 

12,5  pa 

31,1  * 

7,5  » 

29,7  » 

5,5  » 

7,7  » 


Nach  Müniz  und  Oirard  enthalten  die 
geeehälten  Kuchen  1,05  pOt  Phosphorsäure 
md  0,72  pCt  Kali. 

Sowohl  Buchenkemöle,  als  auch  Buchen- 
kemkucben  bilden  in  Nord-Frankreich  und 
gewissen  Gegenden  Deutschlands  (Thüringen, 
Hannover  und  Rhemgegend)  zwar  kernen 
regelmäßigen,  aber  zeitweise  doch  nicht 
ganz  unbedeutenden  Handelsartikel. 

Ein  Hektar  Buchenwälder  liefert  nach 
oner  Angabe  in  der  Seifensieder-Ztg.  1903, 
S.  686  etwa  5000  Hektoliter  Bucheckern 
i  48  kg,  was  2400  kg  Früchten  gleich- 
bmunt  und  einer  Oelausbeute  von  400  kg 
entq)richt  Utx. 

(Siem,  Beo.  üb.  d.  Feit-  und  Harxindtiatrie 
1905,  Ä  11—12  und  30-31. 


I 


Die  Blätter 
von  Psidium  Ouagava 

hat  Altan   einer  chemischen  Untersuchung 

unterzogen.     Die  Morphologie  und  Anatomie 

dieser  Droge  wurde  von  Lenz  (Ber.  d.  D. 

Ph.  Ges.  1899,  125)    gegeben,   so   daß  in 

dieser   Beziehung   für  den  Verf.   nicht  viel 

übrig   blieb.     Durch   Behandehi   der  Droge 

mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  usw.  fand 

er,   daß   dieselbe   enthält:    3,15    pCt  Harz, 

5,99  pCt  Fett, 0,365  pCt  äther.  Oel,  0,395  pCt 

Chlorophyll  (die  quantitative  Bestimmung  des 

Chlorophylls  muß  frappieren.    Berickterst.)  j 

9,15  pCt  Tannin  (sie  I),  7  7  pCt  Zellstoff.    Auf 

Grund   zweier   (I)  Elementaranalysen  erteilt 

Verf.    dem    Gerbstoff  die  Formel:  C7H5O4. 

(Jedenfalls  ein  einfacher  Gerbstoff,  der  zur 

Erforschung  seiner  Strukturformel  geradezu 

verlockt.     Berichterstatter.)  J.  K 

Pharm.  Post  1904,  713. 


240 


Hygienische  Mitteilungen. 


Die  Wirkung 

von  Konservierungsmitteln  auf 

die  Verdauungsenzyme. 

In  der  biochemisohen  Abteilung  des  Acker- 
banministerium  der  Vereinigten  Staaten,  der 
wir  eine  Reihe  vortrefflicher  Untersuchungen 
verdanken,  sind  Versuche  gemacht  worden, 
um  den  Emfluß  von  Konservierungsmitteln, 
wie  Borsäure,  Salicylsfture,  Formaldehyd, 
auf  die  Verdauungstätigkeit  festzustellen. 
OrundlQgend  hierfür  waren  die  auf  der 
Versuchsstation  von  Maryland  durch  Prof. 
Doane  ausgeführten  Untersuchungen.  Es 
dienten  Kälber  als  Versuchstiere,  deren 
Stoffwechsel  genau  kontrolliert  wurde.  Die 
Konservierungsmittel  wurden  der  Milch,  und 
zwar  in  der  einen  Versuchsreihe  unmittel- 
bar vor  der  Verfütterung  an  die  Kälber, 
in  einer  anderen  24  Stunden  vorher  zuge- 
setzt. 

Da  die  Versuche  der  Praxis  dienen  sollten, 
wurde  diejenige  Menge  des  Konservierungs- 
mittels zunächst  bestimmt,  welche  eben 
hinreichte,  um  die  Milch  48  Stunden  vor 
dem  Verderben  zu  schützen,  und  diese 
wurde  der  an  die  Versuchstiere  verfütterten 
Milch  zugesetzt.  Sie  beträgt  für  Borax 
1  Teil  auf  675  Teile  MUch,  für  Borsäufe 
1  T.  auf  1000  T.  MUch,  für  Salicylsäure 
1  T.  auf  1000  T.  Milch.  Für  Formaldehyd 
beträgt  die  geringste  Menge  1  T.  auf 
20000  T.  Milch,  es  wurde  indessen  1  T. 
auf  10  000  T.  Milch  angewendet.  Während 
die  Ausnützung  durch  die  Versuchstiere  bei 
Milch,  der  nichts  zugesetzt  war,  betrug: 

Protein  94,79  pCt,  Fett  96,82  pCt 

betrug  sie  bei  salicylierter  Milch 

Protel'n  88,02  pCt,  Fett  93,96  pCt 

Die  Verdaulichkeit   war   demnach  gesunken 
um :      Proteltn     6,77  pCt,  Fett     2,86  pCt. 

Bei  Borsäurezusatz  sinkt  die  Ausnützung 
gegenüber  reiner  Milch  für  ProteYn  um  0,95 
pGt  und  steigt  für  Fett  um  0,34  pCt, 
während  Formaldehyd  1 :  10000  eine  Er- 
höhung der  Ausnützung  um  0,22  bezw. 
0,93  pOt  erkennen  ließ. 

Etwas  anders  gestaltete  sich  das  Bild, 
wenn  Milch  verfüttert  wurde,  die  24  Stunden 


vorher  mit  der  gieidien  Menge  Konser- 
vierungsmitttel  versetzt  worden  war.  Von 
unbehandelter  Milch  wurden  verdaut: 

Protein  93,52  pCt,  Fett  97,37  pCt 
mit  Salicylsäure  weniger: 

Protein  3,48  pGi^  Fett  4,56  pCt 
mit  Borsäure  weniger: 

Protein     2,52  pCt,     Fett  mehr: 

0,19  pCt 
mit  Formaldehyd  mehr: 

Protein     1,31  pOt,     Fett     0,99  pOt 

mit  Borax  weniger: 

Protein       1,30  pCt,     Fett  0,02  ptt 


Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  prüfte  Priee 
den  Formaldehyd  eingehender  in  seiner 
Wirkung  auf  die  verschiedenen  Verdauungs- 
enzyme  und  gelangte  zu  folgenden  Resul- 
taten :  Formaldehyd  1  :  20  000  ist  imstande^ 
Milch  48  Stunden  lang  zu  konserviereD. 
Formaldehyd  1 :  10  000  ist  ohne  Einfloß 
auf  die  Verdaulichkeit  der  mit  ihm  ver- 
setzten fiiilch  für  Kälber.  Bei  längere  Zeit 
fortgesetzter  Fütterung  von  mit  Formaldehyd 
konservierter  Milch,  blieben  die  Kälber  ge. 
sund.  Bei  Versuchen  im  Reagensglas  er 
wies  sich  Formaldehyd  1 :  2500  oder' 
weniger  als  wirkungslos  auf  die  Tätigkeit 
der  frisch  dargestellten  Enzyme  Pepsin, 
Pankreatin  und  Steapsm.  Formaldehyd 
1 :  2500  beeinflußt  nicht  die  invertierende 
Wirkung  der  Enzyme  Ptyalin  und  Amyl- 
opsin  auf  Stärke.  Formaldehyd  1  :  20  000 
zur  Milch  hinzugefügt  beeinflußt  nicht  merk- 
lich die  Tätigkeit  des  Enzyms  Galaktase. 
In  dieser  Verdünnung  verhindert  es  die 
Entwickelung  der  gewöhnlicheren  Bakterien- 
arten  in  der  Milch;  in  einer  Verdünnung 
1 :  1560  tötet  es  dieselben  ab.  In  einer 
Verdünnung  1:10000  kann  man  Foim* 
aldehyd  der  Milch  hinzufügen,  ohne  dii| 
ihre  Verdauungsfähigkeit  für  Kälber  beeini 
flußt  wäre.  Man  darf  niemals  Milch  al 
Kälber  verfüttern,  die  mehr  als  1:10  Olli 
Formaldehyd  enthält  —de/. 

CenirMl.  f,  BakterioL,  IL  Abt.,  1905,  65. 
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Therapeutische  Mitteilungen. 


Hilfe  far  Oiftarbeiter. 

unter  den  vielen   gefahrvollen  Betrieben, 
den    Arbeiter    in     seiner     GeBundheit 
sdiidigen  kOnnen,  sind  diejenigen,  die  man 
als  «Giftbetriebe»    bezeichnet,    die  schlimm- 
sten;   denn    die   Gefahren,   die  z.  B.   eine 
Kreissäge    oder    ein    Treibriemen    in    sich 
bergen,  sind  sinnfftllig  und  jedem  Verstände 
ohne  Belehrung  begreiflich ;  die  schädigende 
Knft  eines  Giftes  dagegen  will  bekannt  und 
begriffen  sein.     Haben  nun  Gebildete,  Laien 
sowohl  als  auch  Studierte,  reichlieh  Gelegen- 
heit,  sidi    Ober   die   biologische   Wirkungs- 
breite der  von  ihnen  untersuchten  Giftstoffe 
zu  unterrichten,    so    ist    der   Arbeiter,   den 
des  Lebens  harte  Notwendigkeit  dazu  zwingt, 
jahraus  Jahrein   mit  solchen   Stoffen  umzu- 
gehen, viel  schlimmer  daran.     Er  kann  die 
Wahrheit  über  die  Schädiger  seiner  Gesund- 
heit nie  ganz  erfahren  und  erhält  meist  erst 
dann  Kunde,   wenn  er  andere  Opfer  fallen 
sidit  oder   am   eigenen   Leibe  die  verderb- 
fiohe    Einwirkung    wahrnimmt.      Selbst    an 
den    Orten    der   Aufklärung    gibt    es  viele 
Arbeiter^   die   der   Gefahr  aus  Unwissenheit 
stampf  gegentlber  stehen. 

Diese  Unwissenheit  muß  und  kann  be- 
seitigt werden.  Daß  einzelne  Arbeiter  über 
die  eine  oder  andere  giftige  Substanz,  mit 
der  sie  umgehen,  ein  oberflächliches  Wissen 
besitzen^  so  oberflächlich,  daß  dadurch  die 
traurige  Gleichgültigkeit  gegenüber  der  Ge- 
fahr nicht  aufgehoben  wird,  bedeutet  gar 
nidits.  Diese  Leute  wissen  wohl,  daß  Blei 
Koliken  oder  gar  Lähmungen,  daß  Queck- 
sflber  und  Phosphor  eine  Mundentzündung 
»zeugen  können;  aber  von  den  Arten  der 
Aufnahme  des  Giftes,  von  den  einzelnen 
Symptomen,  von  gewisser  individueller  Em- 
p&nglidikeit,  von  den  verschiedenen  Ver- 
iHndungen  ein  und  desselben  Metalles,  die 
von  gleicher  Wirkung  sein  können,  wissen 
sie  nichts. 

Von  den  Leitern  der  Fabriken  mit  «Gift- 
betrieben» muß  verlangt  werden,  daß  sie 
die  Arbdter  nicht  nur  in  allgemein  hygien- 
iadier  Beaehung  insoweit  gerade  schützen, 
als  vieUeicht  bestehende  Gesetze  oder  Vor- 
Bdiriften  dies  verlangen,  sondern  weit  dar- 
über hinaus^  speziell  mit  Rücksicht  auf  die 


Eigenart  der  einzelnen  dargestellten  Stoffe. 
Für  einige  am  Gewerbebetriebe  erzeugte 
und  benutzte  Giftstoffe  ist  der  Giftcharakter 
gewissermaßen  offiziell  anerkannt,  insofern 
der  Staat  in  neuerer  Zeit  vorbeugende 
Schutzmaßregeln  für  derartige  Betriebe  an< 
geordnet  hat  Solche  gibt  es  für  gewisse 
Bleifarbenbetriebe,  fflr  die  Arbeit  in  Alkali- 
Ghromatfabriken,  in  Thomassohlackefabriken, 
in  Zinkhütten  und  in  Vulkanisieranstalten 
für  Gummiwaren.  Nicht  zu  unterschätzen 
ist  femer  auch  der  durch  die  mnere  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung erzielte  Fortsdiritt. 

Die  Belehrung  über  die  Gefahren  muß 
eine  ausgedehntere  werden.  Sie  soll  nicht 
erst  dem  Arbeiter  in  der  Fabrik,  sondern 
bereits  dem  Schüler  gegeben  werden.  In 
der  Volksschule  könnte  die  gewerbliche  Gift- 
gefahr geschildert  werden  oder  wenn  da 
keine  Zeit  ist,  in  der  Fortbildungsschule. 
Nichts  ist  leichter  als  Lehrer  in  einem  Kurs 
so  auszubilden,  daß  sie  ein  derartiges  Wissen 
weiter  geben  könnten. 

Femer  sollten  populäre  Binzelschilder- 
ungen  für  jeden  Giftbetrieb  hergestellt 
werden,  die  auf  wenigen  Seiten  die  Gefahren 
und  die  Mittel  zur  Verhütung,  auch  für 
den  einfachsten  Verstand  leicht  faßbar,  dar 
stellen  mOßten.  Diese  Aufklärer  sollten  in 
die  fem  vom  Verkehr  gelegene  Bleihütte  so 
gut  gelangen,  wie  in  die  Werkstätten  der 
Großstadt  und  in  die  enge  Behausung  des 
Heimarbeiters. 

SchUeßlich  ist  vom  Staate,  der  sachver- 
ständig beraten  sein  sollte,  vor  allem  eine 
Normalarbeitszeit  fflr  gewisse  Giftbetriebe, 
der  Ausschluß  von  Frauen  und  Kindern 
aus  solchen  und  ein  striktes  Verbot  der 
Heimarbeit  mit  gewissen  fabrikatorischen 
Giften  zu  verlangen.  Die  Volksaufklärang 
wird  die  nicht  vermeidbare  gefahrvoUe 
Arbeit  in  ihrer  Gefährlichkeit  vermindem. 

Deutsche  Med.  Woehensehr.  1904,  905.    L. 


Vergiftung  durch  Belladonna- 

pfiaster 

trat  bei  7  9 jähr.  Frau  durch  em  5X7;5  Zoll 

großes  Pflaster  em.  L, 

Joum,  of  Amer.  Aseoc.  Nr.  16. 
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Photographische  Mitteilungen. 


Lichfhöfe  durcli  beschlagene 

Linsen. 

Wie  das  «Phot  Woohenbl.»  mitteilt;  wird 
von  Cousin  wieder  darauf  hingewieeen,  wie 
wichtig  68  ist;  die  linsen  durch  zeitweises 
Reinigen  klarzuhalten.  Es  wurde  eine  Gruppe 
von  verschiedenen  Glas-  und  Metallgegen- 
ständen aufgebaut;  die  von  einer  Seite  durch 
eine  elektrische  Bogenlampe  beleuchtet  wurde. 
Diese  Gruppe  wurde  mit  einem  neuen  Ob- 
jektiv aufgenommen;  das  14  Monate  in 
einem  Schubkasten  aufbewahrt  war.  Die 
Vorderlinse  zeigte  auf  der  inneren  Seite 
einen  leichten  Schleier  der  bei  genauer 
Pk^fung  wie  ein  dünner;  kömiger  und  zer- 
rissener Laoküberzug  aassah.  Das  Bild 
zeigte  nun  um  alle  Glanzlichter  intensive 
Lichthöfe.  Dann  wurden  die  Linsen  ge- 
reinigt und  wieder  eine  Aufnahme  gemacht. 
Diese  lieferte  ein  Bild  mit  den  gewöhn- 
liehen nicht  zu  starken  Lichthöfen.  Euie 
dritte  Aufnahme  wurde  mit  hintergossener 
lichthoffreier  Platte  gemacht;  die  ein  ganz 
scharfes  Bild  ohne  Lichthöfe  ergab. 

Bm. 

Behandlung  der  „Noncurlings** 

(sich  nicht  rollende  Films;. 

Diese  auf  beiden  Seiten  mit  Gelatine 
überzogene  Illmsorte  erfordert  eine  be- 
sondere Behandlung,  für  die  Oeorge  L. 
Herring  in  «Photography»  einige  beachtens- 
werte Winke  gibt:  Die  Rückseite  darf  eben- 
sowenig wie  die  Vorderseite  berührt  werden, 
wenigstens  nicht  in  trockenem  Zustand;  es 
hält  sehr  schwer;  die  dadurch  entstehenden 
Fingerspuren  zu  beseitigen.  Sobald  die 
Schicht  gründlich  durchweicht  ist;  treten 
solche  Fingerspuren  nicht  so  leicht  auf. 
Man  tut  deshalb  gut,  die  Films  vor  dem 
Entwickeln  in  reinem  Wasser  gründlich  ein- 
zuweichen. Dies  hat  außerdem  den  Vorteil, 
daß  die  Rückseite  der  Films  nicht  am  Boden 
der  Schale  haften  bleibt  und  dadurch  Flecken 
entstehen.  Nachdem  die  Films  fertiggestellt; 
also  entwickelt,  fixiert  und  gewässert  sind; 
legt  man  sie  auf  eine  reinC;  glatte  Fläche, 
am  besten  auf  eine  Glastafel  und  tupft  sie 
vorsichtig    auf    beiden    Seiten    mit    einem 


feuchten  Wattebausch  ab.  Beim  Trocknen 
verwendet  man  mit  Vorteil  die  bekannten 
Klammem  zum  Aufhängen  und  zum  Be- 
schweren. Man  kann  sich  aber  auch  ein- 
fache Haken  durch  Umbiegen  von  Nadeb 
selbst  herstellen;  zwd  davon  befestigt  man 
am  unteren  Rande  des  fllms  und  beschwert 
sie  mit  Schrotkugeln.  Bm. 


Explosion  durcli  Blitzlicht 

Der  Photograph  Thielemann  in  Treptow 
ist  durch  eine  Blitzpulver-Explosion  schwer 
verunglückt.  Unvorsichtiger  Weise  hatte 
er  eine  Blechbüchse  mit  Magnesinmpulver 
in  der  Hand;  als  er  nach  dem  Feuer  in 
seinem  Atelierofen  sehen  wollte.  Eine  heraus- 
schlagende Stichflamme  entzündete  das 
Pulver  und  eine  furchtbare  Explosion  er- 
folgte, bei  der  sämtliche  Scheibeii  des 
Ateliers  zertrümmert  wurden.  Dem  Photo- 
graphen drang  die  Blechbüchse  in  den 
Unterleib;  drei  Finger  der  linken  Hand 
wurden  ihm  abgerissen;  das  linke  Auge  ge- 
fährlich beschädigt  und  eine  Backe  von 
einem  Teil  der  Blechbüchse  durchbohrt 

Der  traurige  Fall  mahnt  immer  wieder 
an  die  außerordentliche  Gefährlichkeit  der 
gewöhnlichen;  aus  Ghloratmischungen  be- 
stehenden Blitzpulver.  Es  ist  unbegrdflidi; 
daß  dieselben  noch  so  starke  Verwendung 
finden;  obgleich  sie  längst  durch  die  ebenso 
wirksamen,  dabei  aber  ungefährlichen  und 
verhältnismäßig  nicht  teureren  Mischungen 
abgelöst   sein    sollten.     Obenan    steht    das 

bekannte  Blitzlicht-^a^er. 

Bm, 


Reinigen  der  Hände  von 
Lösungsflecken. 

Mit  einem  Stück  Bimsstein  oder  einer 
Nagelbürste  wendet  man  eine  Paste  nach 
folgender  Vorschrift  an:  90  g  Natrium- 
Sulfat;  90  g  Chlorkalk  angerieben  mit  120 
ccm  Wasser.  Bm, 

Nach  « Wr.  F.  Photogr.  Ztg.* 
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BOohersohau. 


W.  Both's     Jahresbericht    über    die 

LeiBtnngen  und   Fortsehritte 

an!  dem   Gebiete  dee  Militär- Sani- 

tätBweseQB.   XXIX.  Jahrgang.  XVIII 

und   178    Seiten   8^  —   Berlin  1904/ 

Ernst    Siegfried    Mittler    <6    Sohn, 

8W.  12.—.     Preis:  41/2  Mark.  \ 

Gegenüber  dem  (Ph.  C.  45  [1904],  273)  be- 
sprochenen 28.  Jahrgange  seigt  der  vorliegende, , 
leider  mit  einjähriger  verspätang  erschienene, ' 
wenig  Yerändemog.  Die  erhofften  Yerbeeser- 
angen  sind  ausgeblieben,  sogar  die  «^Umschau 
über  den  Inhalt»,  die  der  vorige  Bericht  als 
eifreoliche  Neuerung  brachte,  kam  wegen  Raum- 
beschränknng  für  diesmal  wieder  in  Wegfall. 
Der  vorliegende  Bericht  umfaßt  G04  Beferate, 
lafierdem  798  Anführungen  ven  Aufisätzen  und 
Büchern.  Von  letzteren  sind  883  in  der 
cDeotschen  militärarztlichen  Zeitschrift»  ent- 
halten, bez.  besprochen.  Die  militärmedizinisdien 
Mitteilnngen  beziehen  sich  auf  21  Staaten. 

— y- 


Zukunft  wäre  es  erwünscht,  die  Apotheker, 
die  der  Kalender  unter  den  «Medizinal-Per- 
scnen»  sorgsam  berücksichtigt,  auch  in  den 
Dienstalterslisten  des  «Sanität^orps»,  dem  sie 
durch  die  preußische  Eabinetsordre  vom  14.  Mai 
1902  angegliedert  wurden,  mit  anzuführen. 

— y- 


KediziAal-Kaleiider  fllr  das  Jahr  1905. 
Erste  Abteilung:  Geschäfts-Ealender; 
Heüapparat;  Verordnangslehre^  Diagnost- 
iscfaee  Naebscblagebueh  herausgegeben 
von  Dr.  Ä.  Wehmer.  Zweite  Ab- 
teilung: Yerffigungen  und  Personalien 
des  (Svil-  und  Militär- Medizmal- Wesens  im 
Deutsehen  Reidi.  Berlin  1905.  Ver- 
lag von  August  Hirschwald,  NW. 
Unter  den  linden  68.  —  XII,  362; 
LXVI9  1389;  58  Seiten  und  2  halb- 
jährige Ealendarien  auf  Schreibpapier 
zum  Einhängen.  16^.  —  Preis  in  Ijeder- 
mid  Oalieo-Band:  4Y2  Mark. 

Gegenüber  dem  (Pb.  C.  45  [1904],  46)  be- 
sprochenen 55.  Jahrgange  des  altbewährten 
Ficfakidenders  weist  der  vorliegende  56.  keine 
weaenüichen  Aendemngen  auf.  Die  vorjährige 
Neoerong  betreffs  dor  Ealendertafel  zum  Ein- 
tngen  von  Terminen  wurde  beibehalten.  Im 
zweiten  Teile  findet  sich  besondere  Aufmerksam- 
keit anf  die  Zusammenstellung  der  neuen 
m  edi  z  i  na  lg  e  8  e  t  z  1  i  c  h  e  n  Bestimmungen  ver- 
vudt  Betreffs  Sorgfalt  des  Druckes,  Gediegen- 
heit der  Ausstattung  hinsichtlich  der  Les- 
^eit  der  Schrift,  der  Güte  des  Papiers,  der 
Biaeifaaftigkeit  des  Eänbandes  usw.  ließ  der 
<ivch  Leistungsfähigkeit  \  ekanute  Verlag  nichts 
m  wünschen  übrig.  Die  unvermeidlichen  A  n  - 
kündigangen  erscheinen  in  bescheidene 
^ffonzen  verwiesen  und  dringen  sich  nicht  in 
äer  Alt  auf,  wie  man  dies  mehrfach  beim  Mit- 
Werbe  und  bei  den  Fachkalendern  anderer 
^^niissweige  unangenehm  bemerkt.  —  Für  die 


Saecharüi  -  Register  und  -Tormerkbach 
für  Apotheker.  Herausgegeben  Ton 
ö.  ffe  R.  Fritz  in  Wien. 

Die  Apotheker  Oesterreichs  smd  ebenfalls, 
wie  ihre  Deutschen  Kollegen,  genötigt,  dem 
Saccharin  ein  gaoz  besonderes  Augenmerk  zu- 
wenden zu  müssen.  Aber  etwas  besser  sind 
sie  doch  gestellt,  indem  dort  die  geeetzlichen  Be- 
stimmungen bei  weitem  nicht  so  strenge  sind, 
wie  bei  uns. 

So  bedarf  es  für  Zuckerkranke,  denen  der 
Arzt  Saccharin  als  Zusatz  zu  den  Speisen  ver- 
ordnet nicht  wie  bei  uns  einer  jedesmaligen 
neuen  ärztlichen  Verordnung,  sondern  es  ge- 
nügt eine  einmalige  ärztliche  Veischreibung 
für  drei  Jahre. 

«Die  Verwendung  von  Saccharin  bei  der  den 
Apothekern  vorbehaltenen  Her- 
stellung von  Arzneien  und  diätetisdlien 
Mitteln  fällt  nicht  unter  das  für  die 
sonstige  Verwendung  von  Saccharin  bestehende 
Verbot»  heißt  es  im  österreichen  Gesetz. 

Das  ist  der  Punkt,  der  im  Deutschen  Süß- 
stoff-Gesetz mit  der  Bezeichnung  «sonstiger 
Apothekenbetrieb»  gemeint  sein  dürfte,  der  aber 
von  der  Steuerbehörde  beharrlich  als  nicht  vor- 
handen übersehen  wird,  woher  es  kommt,  dalt 
die  Deutschen  Apotheker  das  « Süßstoff -Aus- 
gabe-Buch  für  andere  Personen  als 
Apotheker»  doch  noch  neben  dem  «für 
Apotheken»  bestimmten  Buche  führen 
müssen.  _    _  s. 

Der  Kephir,  seine  Bereitung  und  seine 
Stellung  in  der  Ernährungstherapie  von 
Dr.  Julian  MarkusCj  prakt  Arzt. 
Verlag  von  Paul  Eeubergery  Spital- 
acker Bern  —  1904. 

Der  Verfasser  bespricht  in  Kapitel  1  «Ge- 
schichte und  Wesen  des  Kephir»  (das  normale 
Eephirferment  besteht  aus  dem  Bacillus  Kefir, 
einer  Abwandlung  der  Heubakterie,  aus  Milch- 
säurebakterion  und  Hefezellen);  in  Kapitel  2 
«Chemismus  der  Kephirgärung»  (ein  Teil  des 
MilchzQckers  verschwindet  und  es  tiitt  Milch- 
säure und  Alkohol  auf,  das  Kasein  fäUt  aus  und 
ein  Teil  desselben  wird  gelöst,  wobei  Peptone 
auftreten);  Kapitel  3  behandelt  «Physiolo^che 
und  therapeutische  Bsdeutung  des  Kephir» ; 
Kapitel  4  -^ Bereitung  des  Kephir»  (Verfasser 
verwirft  die  Darstellung  aus  sogen.  Kephir- 
körnern;  diesen   haften  äußerlich  Spaltpilze  an, 
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die  leicht  ein  umschlagen 'bewirken  können,  und 
es  muß  rohe  Milch  verwendet  werden,  was  an- 
gesichts der  Taberkniose-Gefahr  nicht  empfehlens- 
wert ist.)  Verfasser  schlägt  vor,  die  von  Paul 
Eeuberger  in  Bern  aus  Reinkulturen  des  kau- 
kasischen Ferments  in  bester  Alpenmilch  und 
durch  Zusatz  von  Zucker  und  Milchzucker  her- 

festellten  Eephirpastillon  zu  verwenden. 
)abei  kann  man  gekochte  Milch  verwenden 
nnd  die  Bereitung  ist  eine  sehr  bequeme  und 
leichte.  s. 


Preislisten  sind  eingegangen  von : 

Rump  db  Lchners  in  Hannover  über  Dn)gen 
im  ganzen  und  bearbeiteten  Zustande,  Chemi- 
kalien, phannaceutische  Spezialitäten,  Farbeo, 
Lacke,  Haushaltsartikel  usw. 

Dr.  H.  Müller  dt  Co.  (Germania-Gelatine- 
kapsel-Fabrik) in  Berlin  C.  19  über  Gelatine- 
kapseln, Pillen,  Tabletten,  Bougies,  Subkutan- 
Injektionen,  Spezialitäten  usw.  Neu:  Elastische 
Aloepillen  für  die  Tierarzneiprazis  (in  Gelatine- 
Doppelhülle). 


Verschiedene  Mitteilungen. 


Ueber  völlig  phosphor-  und  blei- 
freie 


schreibt  Dr.  R,  Oans  in  J.  D,  RiedefB 
Bericht  1905.  Nachdem  Verfasser  eine 
kurze  Geschichte  der  verschiedenen  Zttnd- 
mittel  mitgeteilt  hat,  bespricht  er  durch 
Phosphor  veranlaßte  Krankheiten  der  mit 
demselben  Arbeitenden  und  geht  dann  auf 
die  mit  rotem  Phosphor  dargestellten  Zünd- 
hölzer über,  um  dann  auf  zwei  chemische 
Körper,  mittels  deren  es  möglich  ist,  phos- 
phor- und  bleifreie  Zündwaren  darzustellen, 
zu  sprechen  zu  kommen. 

Der  erstere  derselben  ist  Cuprobaryum- 
polythionat,  mit  welchem  dargestellte 
Streichhölzer  sich  selbst  am  Beinkleid  ent- 
zünden lassen.  Verfasser  stellte  diesen 
Körper  dar,  indem  er  eine  Lösung  von 
unterschwefügsaurem  Natrium  teilweise  mit 
Kupferchlorid  oxydierte  und  dann  mit 
Baryumchlorid  fällte.  Nach  Qmelin-Kraut 
entstehen  bei  der  Oxydation  von  unter- 
sohwefligsauren  Salzen  neben  den  Salzen 
der  Tethrathionsäure  (H2S4  0e)  geringe 
Mengen  trithionsaure  (H2S3O6)  und  wahr- 
scheinlich auch  dithionsaure  (H2S2O6),  sowie 
penthationsaure  (H2S5O6)  Salze.  Aus  diesem 
Grunde  gab  Verfasser  dem  Niederschlage 
in  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der 
entstehenden  Säuren  und  aus  patentrecht- 
lichen Gründen  den  Namen  «Cuprobaryum- 
polythionat».  Obwohl  die  mit  diesem  Körper 
dargestellten  Zündhölzer  anderen  vollständig 
phosphorfreien  Hölzern  gegenüber  den  Vor- 
zug hatten,  sich  auch  am  Zeug  zu  ent- 
zünden, vermochte  die  Zündholztechnik  nicht, 
den  Kopf  des  Streichholzes  so  zu  härten, 
daß  es  auch   an   rauheren   Reibflächen  ent- 


flammt werden  konnte.  Infolgedessen 
wurden  die  Versuche  mit  diesem  Körper 
aufgegeben. 

Nach  mehreren  Jahren,  als  Verfasser  die 
Versuche  wieder  aufnahm,  fand  er  in  dem 
Einwirkungsprodukt  von  Sohwefel  auf 
Guprobaryuropolythionatein  Salz,  das  Straob- 
hölzer  lieferte,  die  noch  empfmdlioher,  als 
die  früheren  in  Bezug  auf  Entzündung  waren, 
einen  sehr  festen  Kopf  besaßen  und  an  jeder 
natürlichen  Reibfläche  entzündet  werden 
konnten. 

Die  chemischen  Umsetzungen  bei  der 
Herstellung  dieser  Salze  sind  etwa  folgende: 
Oxydiert  man  2  Moleküle  unterschwefUg- 
saures  Natrium  mit  2  Molekülen  Kupfer- 
chlorid,  so  entsteht  Kupferchlorür  und  tetra- 
thionsanres  Natrium  neben  Natriumdilorid. 
Wird  jedoch  nur  die  Hälfte  oder  noch 
weniger  Kupferchlorid  zur  Oxydation  ver- 
wendet und  zu  dem  erhaltenen  Gemisch 
Baryumchlorid  hinzugeftlgt,  so  erhält  man 
unter  Reduktion  des  Kupferoxyds  zu  Oxy- 
dul einen  weißgelben  Niederschlag,  das  so- 
genannte Guprobaryumpolythionat.  Der 
Prozeß  verläuft  in  der  Hauptsache  wie 
folgt: 

CUOI2  +  2Na28203  +  BaOlg 

=  4NaCl  +  0uBaS406. 

Demnach  ist  das  Guprobaryumpolythionat 
das  Salz  der  hypothetischen  Säure  H3S4O6. 
Diese  steht  in  der  Mitte  zwischen  der 
unterschwefligen  Säure  H4S4O6  (=  2  Mole- 
küle H2S2O3)  und  der  Tetrathionsäure 
H2S4O6. 

Dieses  Gemisch  (siehe  oben)  der  ent- 
sprechenden  Salze   der  verschiedenen  Poly- 
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duoiiBftaren  wird  insofern  nooh  verwickelter, 
all  naeh  Hose  die  pentathionBaoren  S&(ze 
nnter  Sehwefelabseheidiing  sieh  leicht  in 
tdrathionflaare  und  diese  wieder  in  trithion- 
ttore  Salze  umwandeln. 

L&ßt  man  nnn  ant  dieses  gereinigte  Pro- 
dukt in  nassem  oder  trockenem  Zustande, 
in  der  Wftrme  oder  durch  Druck  Schwefel 
emwirken,  so  reagiert  das  Gemisch  ver- 
hÜtDismäfiig  leicht  aufeinander;  was  äußer- 
lieh  in  feuchtem  Zustande  durdi  ein  be- 
'  deatendes  Anschwellen  ersichtlich  ist  Wurde 
der  Schwefel  der  Streichholztunke  nach  dem 
Leimzasatze  zur  Einwirkung  auf  das  Cupro- 
bsryumpolythionat  gegeben^  so  wurde  der 
Leim  ganz  oder  tdlweise  ausgefällt  und  die 
K9pfe  der  daraus  verfertigten  Hölzer  waren 
tedmisch  unbrauchbar. 

Durch  Analyse  des  neuen  Körpers  stellte 
Yerfaaser  fest,  daß  2  Atome  Schwefel  in 
1  Mol^ül  Caprobaryumpoljthionat  einge- 
!  treten  sind.  Da  nun  diese  Schwefelverbind- 
oBg  noch  ein  Atom  Schwefel  mehr  aufge- 
nommen «hatte,  als  die  Pentathionsäure  ent- 
hält und  reine  Polythionsäure  mit  höherem 
Sehwefelgehalt  unbekannt  ist,  so  wurde 
dieedbeSnlf  ocuprobarjumpolythionat 
genannt 

Diese  letztere  Verbindung  besitzt  nun 
lUe  die  Eigenschaften,  welche  zu  einer  er- 
Mgreiehen  Herstellung  von  Zündhölzern 
Ddtig  sind.  Anfangs  stellten  sich  der 
lünendantellung  dieses  Körpers  Schwierig- 
keiten entgegen,  da  er  infolge  seiner  volum- 
iafieeo  Beechaffenheit  sdiwer  auswaschbar 
war,  um  ihn  in  genflgend  reinem  Zustande 
n  erhalten.  Jetzt  ist  die  Herstellungsweise 
denrt  verändert  und  vereinfacht  worden, 
^  ein  Auswaschen  nicht   mehr   nötig  ist. 

Die  damit  hergestellten  Zündhölzer  ent- 
sfindtti  sich  überall  mit  Leichtigkeit,  sind 
nnempfindlieh  gegen  Feuchtigkeit  und  jahre- 
Itag  haltbar.  Das  Abbrennen  erfolgt  in 
nih%er  Weise.  Die  Raudientwickelung  bei 
der  Entzündung  ist  infolge  der  hochfemen 
Vtfmahlung  und  der  dadurch  erzielten  voll- 
kommenen Verbrennung  eine  fast  unmerk- 
bare.  Behn  Tragen  in  der  Tasche  ent- 
zfinden  sie  sidi  nicht. 

Die  HersteUung  des  SulfocnprobarTum- 
polythionates  ist  von  dem  Erfinder  an  die 
Finna  J.    Z>.    Riedel   mit   allen    Rechten 


übertragen  worden.  Die  Darstellung  des 
Zündsalzgemisches  ist  in  allen  Kulturländern 
patentiert  bezw.  zum  Patent  angemeldet 

Bakterienkultaren  in  der  Leder- 
industrie. 

In  einem  gewissen  Stadium  der  Ver- 
arbeitung des  Leders  werden  die  enthaarten 
Fälle  gebeizt  Dies  geschieht  durch  Ein- 
legen in  Aufschwemmungen  von  Kleie  und 
Stroh,  Hühne^  oder  Taubenmist  Man 
nahm  an,  daß  Bacillus  subtilis  die  Reiz- 
wirkung bedinge,  oder  daß  es  die  chemischen 
Bestandteile  des  Kotes  seien.  Beides  ist 
unzutreffend.  Die  Bakterien  mit  Beizwirk- 
ung gehören  zumeist  der  Goli-Gruppe  an. 
Becker*  isolierte  einen  Darmbewohner,  den 
er  Bacillus  erodiens  nennt  Er  kommt  in 
handlicher  Form  in  den  Handel  und  soll 
die  seuchengefährlichen  Kotbeizen  verdrängen. 
Die  Beizwirkung  besteht  darin,  daß  die 
Bakterien  in  die  Blößen  eindringen,  Enzyme 
ausscheiden  und  das  Eiweiß  der  InterceUular- 
substanz  abbauen,  wobei  Amine  und  Ammon- 
iak neben  Gärungssäuren  entstehen.  Elast- 
izität, Weichheit  und  Zähigkeit  des  Leders 
sind  von  der  Beizwirkung  abhängig. 

—da. 

Ceniralbl.  f.  Bakteriol  IL  Abt.,  1905»  140. 

Philipbinde 

betitelt  sidi  eme  von  der  Firma  P.  Beiers- 
dorf  &  Co.  in  Hamburg  aus  Beiersdorf% 
Leukoplast  hergestellte  Heftpflasterbinde, 
die  als  Ersatz  für  den  teueren,  umständ- 
licheren Z7n?2a'8chen  Zinkleimverband  dienen 
soll,  der  bei  ambulanter  Behandlung  von  Unter- 
Bchenkelgeschwüren  weite  Verbreitung  ge- 
funden hat.  Es  ist  ein  Heftpflasterverband, 
der  die  Sekretion  nicht  zurückhält,  indem 
der  Streifen  in  der  Mitte  von  Pflastermasse 
nicht  bedeckt  ist  Angelegt  wird  der  Ver- 
band so,  daß  er  2  Finger  breit  unterhalb 
des  Geschwürs  beginnt;  die  einzelnen 
Streifen  decken  sich  dachziegelförmig.  Direkt 
auf  dem  mit  Jodoform  bestäubten  Geschwür 
soll  der  von  Pflastermasse  freie  Teil  des 
Streifens  liegen,  während  die  Enden  sich 
auf  der  gegenüberliegenden  Seite  kreuzen. 
Der  in  wenigen  Minuten  anzulegende  Ver- 
band wu^  in  3  bis  6  Tagen  erneuert 
Müneh.  med.  Woeftemchr.  1904,  2005.    L. 
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Ergänzungstaxe   zur  Deutschen 

Arzneitaxe. 

Die  vom  DentBohen  Apotheker -Verein 
herauflgegebene  Erg&nzungstaxe  wird  die 
Bedfirfniase  alier  Teile  dee  Reiches  berflck- 
sichtigen;  die  Ansätze  der  amtlichen  Taxe 
sollen  in  dieselbe  mit  aufgenommen  werden. 
Die  Bearbdtung  hat  Herr  Apotheker  Stein- 
Dorlaeh;  anoh  für  die  Zukunft  übernommen. 
Die  Ausgabe  wird  so  bald  wie  möglich 
nach  dem  Erscheinen  der  Deutschen  Arznei- 
taxe erfolgen;  der  Preis  wird  sich  auf  etwa 
M.  2,bO  stellen. 


ist  ein  grobes,  sandartiges  Pulver,  das  eine 
aloSartige  Farbe  hat,  sich  fettig  anfühlt 
und  mit  Amylaoetat  versetzt  ist  Es  wu*d 
zur  Verhinderung  von  Staubbildung  in 
Innenräumen  benutzt^  indem  es  streifenweise 
auf  den  Boden  gestreut  und  mittels  dnee 
Haarbesens  vorwärts  geschoben  whrd. 


Bindenwickler. 

Der  von  Oagzow  Lübeck  konstruierte 
Wickler  ist  ein  einfacher  Zylinder  aus  be- 
liebigem Material  (Pappe,  Bleeh,  CUlutoid 
usw.)  am  besten  aus  Holz  von  etwa  6  cm 
Höhe  und  5  bis  6  cm  Durchmesser.  Die 
Stirnflächen  sind  vertieft  und  glatt  poliert 
Um  den  Anfang  der  Bmde  zu  befestigen, 
kann  der  Zylinder  in  der  Längsrichtung 
zum  Aufklappen  eingerichtet  sein.  Die 
Binde  wird  an  den  gesdilossenen  Zylinder 
aufgewickelt  und  beim  Anlegen  der  Binde 
wieder  abgerollt,  dergestalt,  daß  sie  zwischen 
den  Spitzen  des  Daumens  und  zweiten  oder 
dritten  Fingers  sich  dreht  wie  eine  Rolle 
auf  einer  Axe.  Die  beiden  Fingerspitzen 
liegen  hierbei  in  den  zentralen  Bollenver- 
tiefungen.    Für  den  praktischen  Arzt  genügt 

ein  Exemplar.  L. 

Deutach.  .Ved    Woehenschr.  1904,  823. 


Flavorone  ist  eine  Reinkultur  einer  Milch- 
säure erzeagenden  Bakterie  in  Palverform  uod 
kommt  in  GeUtiDekapselo  in  den  Handel.  Yer- 
wenduDg  findet  es  bei  der  Butter-  und  Kfisebereit- 
ung.  Darsteller :  Parke^  Davis  &  Co.  in  Detroit. 


Brieffweohsel. 


Apoth.  W.  in  B.  In  Bezug  auf  gekalkten 
Ingwer  'wt  unsere  Meinung  folgende :  Als 
Offizinelle  Ware  ist  gekalkter  Ingwer  un- 
zulässig und  im  gewöhnlichen  Handel  und  Ver- 
kehr äs  Gewürz  nur  dann  zulässig,  wenn 
die  Ealkong  (Einlegen  des  geschälten  Ing- 
wers in  Ecdkwasser  oder  Bestreuen  mit  Kreide 
oder  Gips)  beim  Feilhalten  oder  Verkauf  deklariert 
wird.  Die  Asche  von  lufttrockenem  Ingwer- 
pul v  er  soll  nicht  mehr  als  8  pCt,  der  in 
Sidzsäure  unlösliche  Teil  der  Asche  nicht  mehi* 
als  3  pCt  betragen.  Im  übrigen  wollen  Sie  ver- 
gleichen: Schneider  db  Süfl^  Handkommentar 
zum  D.  A.-B.  IV,  Seite  830.  Die  Definitionen 
unseres  Kommentars  hinsichtlich  der  einzelnen 
Ingwersorten  sind  mit  den  cVereinbarungen  zur 
einheitlichen  Untersuchung  von  Nahrungs-  und 
Genußmitteln    usw.»    nicht   ganz  gleichlautend. 


Der  betreffende  A.rtikel  in  unserem  Kommentar 
ist  jedoch  von  einem  Pharmakognosten  bearbeitet 
wonien.  P.  S. 

Dr.  L.  in  Dr.  Sie  haben  Recht!  Kalomel 
(▼on  xaX6s  =  schön  und  fiiXae  =  schwan) 
und  Kalomelol  sind  Neutra,  nicht  Masca- 
lina;  ebenso  ist  die  Schreibweise  mit  «K> 
richtiger,  als  mit  «0». 

Üeber  die  Bereitungsweise  des 
Kalomelol  (Ph.  C.  45  [1904],  219)  gibt  Dr. 
Zemik  in  den  Ber.  d.  D.  Pharm.  Qes.  (1905, 
Heft  1,  Seite  15)  Auskunft.  £s  werden  Merouio- 
nitrat-  und  Natriumchioridlösung  in  Gegenwart 
von  eiweißartigen  Körpern  gemischt  und  die  so 
erhaltene  Lösung  des  kolloidalen  Baltes  dnroh 
Dialyse  isoliert,  ^das  Salz  selbst  durch  Ein- 
dampfen  der  Lösung  oder  Fällen  mit  Weingeist 
gewonnen.  P.  S 


Beailwiinleii  über  unregelinässige  ZisteUuii 

der  «Pharmaeeutisehen  Oentralhalle»  bitten  wir  stets  an  die  Stelle  richten  zu  wollen,  bei 
welcher  die  Zeitschrift  bestellt  worden  ist,  also  Postanstalt  oder  Buchhandlung  oder  Gesohäfts* 
stelle.  da    ZEaxei'u.sg-a'bax. 


Der  Postauflage  der  heutigen  Nummer  liegt  ein 
Post-Beetellzettel  zur  gell.  Benutzung  bei. 

Vcrieger:  Dr.  A.  Sehattder,  Drasden  und  I>r.  P.  StO  Dveaden-BUsewits. 
TttsntwortUeker  Leitar:  Dr.  A.  8«kii«lder  In  Diatden. 
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Pharmaceutische  Centralhalle 


für  Deutschland. 
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Zeitaehiift  für  wisseiiBehaftliclie  nnd  geseh&ffliehe  Interessen 

der  Pharmaeie. 

Gegrflndet  ron  Dr.  HamiiBA  HAg«r  im  Jahre  1859. 

Enoheint  jeden  Donneretag. 
BesvgBpreiB  Tierteljährlioh:  durch  Buchhandel  oder  Poet  2ß0  Mk^  dnroh  Qeaobifte. 
stelle  nn  Inland  3,—  Mk.,  Ausland  3,60  Mk.  —  Einielne  Nummern  30  PI 
Aaie  igen:  die  einmal  geabtane  Klein-Zeüe  26  PI,  hei  gidBenn  Anaeigen  oder  Wieder- 

holtmgen  PkeisezmiBigang. 
LMer  der  1  Dr.  Alfred  Schneider,  Dreaden-A.  21;  Sohandaner  Str.  43. 
ZdtMhrilt:  /  Dr.  Paul  Süß,  Dreeden-Blaeewitz;  Guatar  Freytag-Str.  7. 
OesehMflmtelle:  Dreeden-A.  21:  Sohandaner  Strafle  43. 
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Dresdep,  30.  März  1905. 

Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang. 
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Jahrgang. 


IihaH:  GheMie  amd  Pluurmaeie:  Deutsche  AnaeiUxe  1905.  —  Zar  Kennbüs  dar  AlkAloidTe^kttoaeB.  —  Plmol- 
FlftÜiiUn  alt  Beagens  auf  BlanBluro.  —  Yorriehtimg  rar  Aufbewahrung,  Verpackung  usw.  Einwirkung  ron  Alkal- 
oMei  auf  gewiase  OxydationsTorglnge.  —  Neu«  Anaeimittol  -^  Boraänrehaltiges  Peigameatpapier.  —  Wart- 
beatimmongTdea  Ektogan.  —  WaaserunterBUchnng.  —  Prüfung  der  Glrcerophoiphate.  —  Vcraeifungszahl  de«  Bienen- 
wif htca.  *— ^Blektrolytfache  Baetimmang  kleiner  Araenmengen.  —  ^alphen'icha  Beakllon.  —  NalmiBffaattlel* 
CiMüe.  ~  Tli«rmp«ntia«he  Mittelliuigea.  —  Photographlaehe  KitteilaBg en.  —  Veraehledene  MitteUnaaen . 

—  Brief«re«baal.  —  Vlarte'Jahres-Venetehn'a. 


Chemie  und  Pharmaeie. 


Deutsche  Anneitaxe  1905. 

Im  Verlage  der  Weidmann'Qchen 
Bnehhandlung  in  Berlin  ist  die  amtliche 
Ausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe  1905 
zom  Ladenpreis  von  1,20  Mk.  vor 
emigen  Tagen  erschienen.  Es  ist  zn 
beachten,  daß  unsere  zukünftige  Taxe 
nicht  wie  man  vielfach  hört  «Reichs- 
Aizneitaxe»  heißt,  auch  nicht  «Arznei- 
taxe fOr  das  Deutsche  Reich»,  wie  noch 
bis  vor  kurzem  yerlautete,  sondern  in 
Anlehnung  an  den  Titel  des  Deutschen 
Arzoeibndies  so  wie  in  der  Ueberschrift 
gesetzt   ist,   also  Deutsche  Arzneitaxe. 

Deutsch  ist  die  Taxe  auch  der  Sprache 
nach;  das  lobenswerte  Bestreben,  ent- 
behrliche Fremdwörter  zu  vermeiden, 
ist  fiberall  bemerkbar,  auch  sind  die 
gebrauchten  Verdeutschungen  im  all- 
gemeiuen  gut  gewählt.  Daß  jetzt  infolge 
to  Verdeutsehung  einige  EVemdwörter 
fehlen,  wird   zunächst  etwas  hinderlich 


sein,  weil  die  alte  Gewohnheit  doch 
auch  ihr  Recht  behauptet;  man  hat  es 
seit  Menschengedenken  nicht  anders 
gekannt ! 

So  ist  z.  B.  Dispensation  durch 
den  etwas  langatmigen  Ausdruck  «Her- 
richtung eines  Arzneimittels  oder  einer 
Arznei  zur  Abgabe»  übersetzt.  Tektur 
ist  mit  dem  bisher  ungebräuchlichen 
Ausdruck  «Ueberdecke»  verdeutscht; 
wenn  man  dafür  «das  Zubinden»  gesagt 
hätte,  so  wfirde  man  einen  Ausdruck 
getroffen  haben,  der  gut  deutsch,  außer- 
dem bereits  gang  und  gäbe  ist  und  der 
vor  allem  das,  was  er  ausdrücken  soll, 
auch  wirklich  ausdrückt.  Das  kann 
man  von  der  «Ueberdecke»  gerade  nicht 
sagen;  ein  CeÜuloiddeckel  auf  einer 
Salbenkruke  ist  auch  eine  Ueberdecke. 

Die  Deutsche  Arzneitaxe  wird  bereits 
in  den  Händen  aller  Deutschen  Apo- 
theker sein,  da  sie  bekanntlich  am 
1.   April    1906   in    Kraft    tritt.     Die 

Fortsetzung  auf  Seite  251. 
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Arbeitspreise  usw. 

Abdampfen   einer  Flüssigkeit  für  jede  zn  verdampfenden  100  g ...  10  Pfg. 

Abgabe  fabrikmäßig  hergestellter  Zubereitungen  nach  besonderen 
Bestimmungen  (11,  28,  auf  S.  13  und  14). 

Abgabe  während  der  Nacht  (10  Uhr  abends  bis  6  Uhr  morgens)  Zu- 
satzgebühr bis  zu 60  Pfg. 

Abgabe  für  Kassen  usw.,  Verwendung  von  Gefäßen  nach  besonderen 
Bestimmungen  (11,  17  auf  S.  12). 

Abgabe  von  Tierarzneien.  Verwendung  von  Gefäßen  nach  be- 
sonderen Bestimmungen  (U,  17,  auf  S.  12). 

Abkochungen'*')   (Aufgüsse,   Auszüge,   Einkochungen)   einschließlich  des 

verbrauchten  Wassers  und  aller  Arbeiten 40  P^. 

Abrunden  der  Preise  unter  1  Mk.  auf  5  bez.  10  Pfg.  nach  oben;  über 
1  Mk.  auf  5  bez.  10  Pfg.  nach  unten. 

Anreiben  siehe  Auflösen. 

Anthrophore  siehe  Wundstäbchen. 

Aufgüsse  siehe  Abkochungen. 

Auflösen*)  oder  Anreiben  eines  oder  mehrerer  nicht  flüssiger 
Arzneimittel   einschließlich   des  verbrauchten  Wassers  und  aller 

Arbeiten     35  Pfg. 

(Anmerkung.    Wenn  in  der  Taxe  Preis  für  kristallisiertes  Salz 
angegeben  ist,  darf  nur  dieses  berechnet  werden.) 

Augenialben  für  Kassen  usw,;  Verwendung  von  Gefäßen  nach  be- 
sonderen Bestimmungen  (11,  17,  auf  Seite  12). 

Ausluge  siehe  Abkochungen. 

Bissen  siehe  Pillen  für  IKere. 

Boli  siehe  Pillen  für  Tiere. 

Bigestionen  siehe  Abkochungen. 

Dispeniation  siehe  Herrichtung. 

Einkoohungen  siehe  Abkochungen. 

Emulsionen*)  einschließlich  des  verwendeten  Wassers  und  aller  Arbeiten  40  Pfg. 

FabrikmäBig  hergestellte  Zubereitungen  nach  besonderen  Bestimmungen 
(U,  22  auf  Seite  13  und  14.) 

Fütrieren 10  Pfg. 

Gallerten*)  einschließlich  des  verwendeten  Wassers  und  aller  Arbeiten  40  Pfg. 

Gelatinekapseln  siehe  Pulver. 

Heniehtnng  eines  Arzneimittels  oder  einer  Arznei  zur  Abgabe 
einschließlich  Kork,  Ueberdecke  (Tektur),  Papierbeutel,  Auf- 
schrift (mit  oder  ohne  Angabe  der  Bestandteile  der  Arznei)    ...  1 6  Pfg. 

Homöopathische  Arzneien  nach  besonderer  Preisliste  (U.  19  auf  Seite  12 
und  13). 

Kassen  usw.;  Verwendung  von  Gefäßen  nach  besonderen  Bestimmungen 
(n.  17  auf  Seite  12). 

Kömer  aller  Art  (einschl.  des  Versilbems  und  aller  sonstigen  Arbeiten) 

bis  einschließUch  10  Stück      40  Pfg. 

Desgl.   für  jede  weiteren  10  Stück 20  Pfg. 

Kontondieren  siehe  Zerreiben. 

Kugeln  siehe  Suppositorien. 


*)  Kommen  die  mit  dem  Zeichen  *)  veisehenen  Arzneiformen  zusammen  in  einer 
Arznei  vor,  so  wird  nur  eine  derselben  (die  teuerere)  bereohnet. 


349 

Litwtrgea  emschlieBlich  des  erforderlichen  Wassers  und  aller  Arbeiten  30  Pfg. 
Leer  znräckgebrachte,    verwendbare,    reine   Gtefäße   (Gläser,    Kraken, 

Schachteln,    PnlTerkästchen)    bei    Wiederholungen    werden    zum 

vollen  Preise  abgerechnet. 
LöiimgiTerhAlteitta.    Die  Ausdrücke  1  =  10;   1:10;    ^lo;  1  +  9  be- 
deuten, daß  1  Teil  des  zu  losenden  Stoffes  in  9  Teilen  Flttssigkeit 

zu  lösen  ist 
lasentioAeii  siehe  Abkochungen. 

Kfehen*)  mehrerer  Flässigkdten 10  Pfg. 

laekttaxe  während  der  2^it  von  10  Uhr  abends  bis   6  Uhr  morgens 

Zusatzgebühr  bis  zu      50  Pfg. 

üedrigittfr   Rreifaiitatz  von  Arzneimitteln 5  Pfg. 

Desgl.  Tabelle  B     10  Pfg. 

Oblateakapieln  siehe  Pulver. 

Ongiaalpaokuagea :  nach  besonderen  Bestimmungen  (11.  22  auf  Seite  13 

und  14). 
Piatea  für  äußerlichen  Gebrauch  siehe  Salben. 
Falten  für  innerlichen  Gebrauch  siehe  Latwergen. 
Futillen  (Plätzchen,  Zeltchen)  einschließlich  aller  Arbeiten  bis  zu  5  Stück 

einschl.,    für   jedes  Stück 10  Pfg. 

Desgl.  für  jedes  weitere  Stück 6  Pfg. 

Maiter,  Bereitung  einschließlich  aller  Arbeiten 40  Pfg. 

Filaiter,  Streichen   einschließlich  der  erforderlichen  Leinwand,   des 

Leders  oder  des  Seidenzeuges  und  aller  Arbeiten  bis  zur  Größe 

von  100  qcm 30  Pfg. 

Desgl.  für  jede  weiteren  100  qcm 20  Pfg. 

rai»,  Bereitung  einschließlich  des  zum  Bestreuen  nötigen  Bärlapp- 
samens und  aller  Arbeiten  bis  einschl.  60  Stück    40  Pfg. 

Desgl.  für  jede  weiteren  60  Stück 20  Pfg. 

Pillen«  Ueberziehen  mit  weißem  Leim,  Homstoff,  Tolubalsam,  Zucker, 

SOber,  Gold  usw.  bis  einschließlich  60  Stück 76  P^. 

RUea  (und   Boli)   für  Tiere,   von  mehr  als  2  g  Schwere,  Bereitung 

einschl.  aller  Arbeiten  für  1  Stück 30  Pfg. 

Desgl.  jedes  weitere 6  Ptg. 

Hltiehen  siehe  Pastillen. 

Pulver,  Mengung  einschließlich  aller  Arbeiten 20  P^. 

Pulver,  Teilung  oder  vervielfältigte  Verabreichung  einschließlich  nicht 

eßbarer  Kapseln  aller  Art  und  aller  Arbeiten  für  jede  Gabe    .    6  P^. 
Potver,  Verabreichung  in  Leimkapseln  oder  Oblatenkapseln 

einschließlich  aller  Arbeiten  für  jede  Gabe      10  Pfg. 

Üben  und  Pasten  für  äußerlichen  Gebrauch  einschließlich  aller 

Arbeiten 40  Pfg. 

Mbea  und   Paaten,  Teilung  oder  vervielfältigte  Verabreichung  für  je 

1  Gabe  einschl.  aller  Arbeiten  und  Wachspapier 6  Pfg. 

UepscUeim  siehe  Schleim. 

hteationea'^ j  einschließl.  des  verwendeten  Wassers  und  aller  Arbeiten  40  Pfg. 

SeUeini,^  Bereitung  aus  Eibischwurzd,  Tragant,  Quittensamen  u.  dergl. 

einschließlich  des  verbrauehten  Wassers  und  allelr  Arbeiten   .    .  35  Pfg. 
Mileim,^  Bereitung  aus  Salep  einschließlich  des  verbrauchten  Wassers 

und  aller  Arbeiten 40  Pfg. 

*)  Kommen  die  mit  dem  Zeichen  *)  yersehenen  Azzneiformen  susammen  in  einer 
^noffi  Tor,  80  wird  nur  eine  derselben  (die  teuerere)  bereohnet. 
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Serum  aatidiplithericnm  einschließlich  der  zur  Abgabe  erforderlichen 
Arbeiten  und  der  verwendeten  Gefäße. 

Bt&boheA  siehe  Snppositorien. 

Sterilisieren  eines  Arzneimittels  oder  einer  Arznei  bis  100  g  ein- 

schließüch 30  Pfg. 

Desgl.  fttr  größere  Mengen 50  Pfg. 

Steriliiierea  eines  leeren  Gefäßes  bis  100  g  Fassungsvermögen      •  •  30  P^. 
DesgL  für  größere  Gefäße M  Vfg. 

Sterilifieren  eines  Gerätes 30  P^. 

Snppositorien  in  jeder  Form  (Engeln,  Stäbchen,  Zäpfchen  oder  dergl.) 

einschließlich  aller  Arbeiten  bis  zu  3  Stück 40  P^. 

Desgl.  jedes  weitere  Stück 10  Hg. 

Tee,  Mengung  einschließlich  aller  Arbeiten 20  Pfg. 

Tee,  Teilung  oder  vervielfältigte  Verabreichung  einschließlich  der  Papier- 
beutel und  aller  Arbeiten  für  jede  Gabe 5  Pfg. 

Teilung  einer  Salbe  oder  Paste  für  den  äußerlichen  Gebrauch  für  je 

1  Gabe  einschließlich  aller  Arbeiten  und  des  Wachspapieres  •  •     5  Pfg. 

Teilung   von   Pulvern   einschließlich   nicht   eßbarer  Kapseln   aller  Art 

und  aller  Arbeiten  für  jede  Gabe 5  Pfg. 

Tierarzneien;  Verwendung  von  Gefäßen  nach  besonderen  Bestimm- 
ungen (IL  17.  auf  Seite  13). 

Tropfen ;  bei  Preisberechnung  gelten  gleich  1  g  von  Aether  50  Tropfen, 
E^sigäther,  Chloroform,  Aetherweingeist  25  Tropfen,  anderen 
Flüssigkeiten  (auch  fetten  und  ätherischen  Oelen,  sowie  Tink- 
turen) 20  Tropfen. 

Tuberoulinum  Kochi  einschließlich  der  zur  Abgabe  erforderlichen 
Arbeiten  und  der  verwendeten  Gefäße. 

YerabreiohuBg,  vervielfältigte,  von  Salben  oder  Pasten  für  den  äußer- 
lichen Gebrauch  für  je  1  Gabe  einschließlich  aller  Arbeiten  und 
des  Wachspapieres 5  Pfg. 

Yerabreiehung,  vervielfältigte,   von  Pulvern  einschließlich  nicht 

eßbarer  Kapseln  aller  Art  und  aller  Arbeiten.  Für  jede  Gabe  5  Pfg. 

y erreibung,  Anfertigung  einschließlich  aller  Arbeiten 20  Pfg. 

Wägungen  werden  nicht  berechnet. 

Wasser  wird  nur  in  Mischungen  flüssiger  Arzneimittel  berechnet,  in 

allen     anderen     Fällen     (Lösungen,    Abkochungen,     Aufgüssen, 

Schleimen,  Saturationen,  Gallerten,  Emulsionen,  Latwergen,  Pillen, 

Salben  usw.)  jedoch  nicht! 
Wundstäbchen,  einschließlich  aller  Arbeiten  bis  zu  3  Stück 40  T?fg. 

Desgl.  jedes  weitere  Stück 10  Pfg. 

Zäpfchen  siehe  Suppositorien. 

Zeltohen  siehe  Pastillen. 

Zerquetschen  oder  Zerreiben  eines  Stoffes  (soweit  es  nicht  schon  in  den 

übrigen  Arbeitspreisen  enthalten  ist) 10  Pfg. 

Zurückgebrachte,  verwendbare  reine  Gläser, Kruken,  Schachteln, 

Pulverkästchen  bei  Wiederholungen  werden  zum  vollen  Preise 

abgerechnet. 

Sonderabdrucke  vorstehender  Tabelle  4"pgf:Ä"ÄX 

stelle  der  «Pharmac.  Centralhalle»,  Dresden-A.  21,  Schandauer  Str.  43  zu  beziehen« 


251 


Grundsätze  fflr  die  Berechnung  der 
Arzneimittelpreise  (Seite  3  bis  6) 
muB  Jeder  im  Original  nachsehen ;  ein 
kurz  gefaßter  Aaszag  daraas  hat  keinen 
Zweck  and  wäre  wohl  anch  nicht  mög- 
lich; ebenso  maß  Jeder  das  Aaswendig- 
leroen  der  Preise  für  die  Arznei- 
mittel (Seite  19  bis  93)  und  dieOe- 
fäße  (Seite  10  bis  12)  selbst  Aber- 
oeiunen;  wohl  aber  lassen  die  Arbeits- 
preise (Seite  6  bis  10)  eine  gekürzte, 
for  die  häufigsten  Vorkommnisse 
in  der  Praxis  geeignete  fibersichtlichere 
Wiedergabe  zu,  wie  eine  solche  vor- 
stehend (auf  Seite  248  bis  250)  zu 
finden  ist  und  unseren  Lesern  hoffent- 
lich Erleichterung  beim  Einarbeiten  in 
die  neue  Taxe  gewährt. 

Vorauszoschicken  sind  einige  allge- 
meine Bemerkungen: 

Der  niedrigste  Preisansatz  be- 
tragt 6  Pfg.,  für  Mittel  der  Tabelle  B 
10  Pfg.  Dafür  sind  die  bisher  in 
einigen  Taxen  eingeführt  gewesenen 
Minhaalpreise  für  starke  Gifte  und 
Stoffe,  die  besondere  Behandlung  ver- 
langen,  wie  z.  B.  Phosphor,  nicht  vor- 
gesehen. 

Der  Preisansatz  für  Wägungen 
ftllt  jetzt  weg.  Ein  jetzt  wieder  neuer 
Arbeitspreis,  der  allerdings  schon  vor 
Jahren  in  einigen  Taxen  vertreten  war, 
ist  eingeführt  worden;  es  ist  das 
Mischen   von  Flüssigkeiten. 

Bei  einer  Anzahl  von  Arbeiten,  z.  B. 
Auflösen,  Anreiben,  Anfertigen  von 
Sehleim,  Aofgttssen,  Abkochungen,  Lat- 
wergen usw.,  ist  ausdrücklich  bestimmt, 
daß  das  verbrauchte  destillierte  Wasser 
in  dem  Arbeitspreis  inbegriffen 
ist. 

Bei  der  Anfertigung  von  Pillen, 
Salben,  Suppositorien  usw.,  wobei  das 
Anflteen  von  Salzen  mitunter  in  Frage 
kommen  kann,  ist  ein  solcher  Vermerk 
nicht  gemacht.  Trotzdem  ist  anzu- 
nehmen, daß  hier,  also  in  den  Fällen, 
wo  das  Wasser  als  ein  in  geringer 
Menge  verwendeter  Stoff  von  äußerst 
geringem  Werte  nur  zur  sachgemäßen 
Herstellung  der  betreffenden  Arznei- 
iormen  Verwendung   findet,    eine    be- 


sondere Berechnung  desselben  nicht 
stattzufinden  hat.  In  diesem  Sinne 
haben  sich  auch  Herren  geäußert,  welche 
an  der  Bearbeitung  der  Deutschen  Arznei- 
taxe beteiligt  gewesen  sind,  und  diese 
Auffassung  ist  auch  in  der  auf  Seite 
248  bis  260  abgedruckten  alphabetischen 
Aufstellung  der  Arbeitspreise  zum  Aus- 
druck gekommen. 

Daß  eine  Vergütung  für  die  in  der 
Nachtzeit  (von  10  Uhr  abends  bis 
6  Uhr  morgens)  abgegebenen  Arzneien 
eingeführt  worden  ist,  wird  in  Apo- 
tbekerkreisen  gewiß  allgemeine  Be- 
friedigung erwecken,  wenn  dem  Wort- 
laute nach  der  Apotheker  auch  nur  be- 
rechtigt ist,  dieselbe  zu  erheben. 
Diese  Zusatzgebühr  wird  auch  bei 
Handverkauf  sartikeln  erhoben 
werden  dürfen,  denn  sie  ist  nicht  aus- 
drücklich auf  Rezeptur  beschränkt, 
sondern  allgemein  «bei  der  Verabfolgung 
von  Arzneien»  zulässig.  Nur  der  Höhe 
nach  ist  die  Zusatzgebühr  nach  oben 
(auf  50  Pfg)  festgesetzt,  sodaß  bei 
Handverkaufeartikeln  für  geringe  Werte 
billigerweise  ein  geringer  Zuschlag 
erhoben  werden  kann. 

Die  Deutsche  Arzneitaxe  macht  einen 
durchgehends  beobachteten  Unterschied 
zwischen  Arzneimitteln  und  Arzneien. 
Die  in  der  Apotheke  vorhandenen  fertig- 
bezogenen oder  auf  Vorrat  angefertigten 
einfachen  oder  zusammengesetzten  Mittel 
sind  Arzneimittel,  sobald  der  Apo- 
theker diese  in  dem  vorrätigen  Zustande 
oder  in  weiterer  Mischung  mit  anderen 
an  das  Publikum  abgiebt,  werden  sie 
zu  Arzneien. 

In  einer  besonderen  Liste  auf  Seite 
17  und  18  sind  28  Arzneimittel,  wie 
Actol,  Airol,  Antipyrin,  Aspirin,  Geosot, 
Migraenin  usw.,  zusammengestellt,  die 
in  der  Arzneitaxe  unter  ihren  wissen- 
schaftlichen Namen  aufgeführt 
sind.  Sobald  diese  Präparate  unter 
ihrem  geschützten  Namen  zur  Aus- 
gabe gelangen,  sind  sie  nach  dem 
Grundsatze  (II.  22;  zu  berechnen,  der 
füi'  die  Abgabe  von  Spezialitäten  in 
Originalpackung  oder  im  angebrochenen 
Zustande  aufgestellt  ist. 
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Die  von  Herrn  Apotheker  Steigt  in 
Durlacli  bearbeitete  Ergänzungstaxe, 
welche  der  Deutsche  Apotheker -Verein 
herauszugeben  beabsichtigt,  wird  wohl  für 
die  genannten  Arzneimittel  Preise  an- 
geben, sodaß  die  im  Einzelfalle  um- 
ständliche Berechnung  des  Preises  aus 
dem  Einkaufspreise  wegfällt.  Soviel 
bekannt  ist,  soll  die  Ergänzungstaxe  die 
Ansätze  der  amtlichen  Taxe  eingereiht 
mit  enthalten,  sodaß  in  der  Praxis  nur 
in  einer  Taxe  nachzuschlagen  ist. 
Dieses  seit  einigen  Jahren  in  der 
Sächsischen  Ergänzungstaxe  beobachtete 
Prinzip  hat  sich  vortrefflich  bewährt. 
Wünschenswert  wäre  es  außerdem, 
wenn  man  die  Ergänzungstaxe  nach 
Wunsch  mit  Papier  durchschossen 
erhalten  könnte. 

Man  versäume  nicht,  die  auf  Seite  1 4 
verzeichneten   4  Druckfehler  im  Texte 

richtig  zu  stellen !  Dr.  ä.  Schneider. 


Zur  Kenntnis  der  Alkaloid- 
reaktionen. 

nikotin  und  Koniin. 

Von   C.  Reichard. 

Bekanntlich  sind  die  meisten  Pflanzen- 
basen oder  Alkaloide  in  reinem  Zustande 
feste  Körper.  Nur  einige  wenige  stellen 
Flüssigkeiten  dar,  wogegen  ihre  Salze 
feste  Verbindungen  sind.  Als  Flössig- 
.  keiten  unterliegen  die  Alkaloide  letzterer 
Qattung  natürlich  allen  Gesetzen,  welche 
fü)'  Flüssigkeiten  im  allgemeinen  gelten. 
Von  besonderem  Interesse  ist  hier  nur 
eine  einzige  Eigenschaft  der  Flüsjsig- 
keiten,  nämlich  ihre  Fähigkeit,  bei 
niederer  oder  höherer  Temperatur  zu 
destillieien.  Durch  diese  Eigentümlich- 
keit wird  es  möglich,  flüssige  Alkaloide 
leichter  zu  isolieren  und  von  etwa  gleich- 
zeitig anwesenden  anderen  Pflanzen- 
basen und  sonstigen  nicht  flüchtigen 
Körpern  leicht  und  völlig  rein  abzu- 
scheiden. Man  bedient  sich  daher  in 
forensischen  Fällen  vorzugsweise  der 
Destillation,  wenn  es  gilt,  Alkaloide  von 
flüssiger  Beschaffenheit  von  anderen 
nichtflüchtigen  Verbindungen  zu  trennen. 
Es  darf  aber  nicht  außer  Acht  gelassen 
werden,    daß    gerade    in    gerichtlichen 


Fällen   mehrere   dieser   flüchtigen  und 
destülierbaren   Alkaloide   zugleich  vor- 
liegen können  und  so  erwächst  daraus 
die  Aufgabe,   für   die  einzelnen  dieser 
Pflanzenbasen     absolut     sichere,     und 
charakteristische  Reaktionen  aufzufinden. 
Es  ist  aus   diesem   Grunde   auch   der 
Zweck   der   vorliegenden    Abhandlung, 
die  oben  genannten  flüchtigen  Alkaloide 
Nikotin  und  Koniin  einer  eingehenden 
Untersuchung   hinsichtlich   ihper  Reak- 
tionen   zu   unterziehen   und  vor   allem 
nach  neuen  Speziaireaktionen  für  jedes 
derselben  zu  forschen.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  es  nötig,  sich  einmal  im  allgemeinen 
die    Eigentümlichkeiten    der   Alkaloide 
anzusehen.    Beide  Basen  stellen  stark 
alkalisch    reagierende  Flüssigkeit    dar, 
welche  ganz  nach  Art  der  Alkalien  und 
des  Ammoniaks  imstande  sind,  Metalle 
aus  ihren  Salzlösungen  als  Hydroxyde 
auszufällen.    Koniin  unterscheidet  sich 
von  Nikotin,   was  die  Salze  der  beiden 
Basen  anbetrifft,   dadurch,  daß  bereits 
die    kleinsten    Mengen    desselben     mit 
Chlorwasserstoff     ein    kristallisierendes 
Chlorid   bilden,    während   das  Nikotin- 
chlorhydrat    ein    gelbliches    amorphes 
Pulver  bildet,  welches  erst  nach  langem 
Stehen    kristallinisch    wird.     Ein    sehr 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Alkaloiden  besteht  in  dem  ver- 
schiedenen   Verlialten   des  Koniin    und 
Nik€^n   (als   Chloride!)   gegen   Platin- 
chlorid.   Nicht  gar  zu  verdünnte  Lös- 
ungen des  salzsauren  Salzes  von  Nikotin 
werden    durch   das   genannte   Reagens 
weißlichgelb    gefällt,    während    selbst 
konzentrierte  Kouiinchlorhydratlösungen 
durch   Platinchlorid   selbst   bei    Zusatz 
von     Alkohol     nicht    niedergeschlagen 
werden.  Selbst  wenn  die  Nikotinlösungen 
überschüssige  Salzsäure  enthalten  sollten, 
tritt    dennoch   nach   einiger    Zeit     ein 
kristallisiertes  Doppelcblorid  auf.     Ent- 
halten die  Nikotinsdlzlösungen  Alkohol, 
so  ist  bei  sehr  verdünnten  Flüssigkeiten 
sogleich  eine  gelbliche,  feinkristallinische 
Ausscheidung  bemerkbar. 

Das  soeben  beschriebene  Verhalten 
der  beiden  flüssigen  Alkaloide  gegen 
Platinchloiid  bildet  zwar  ein  Haupt- 
unterscheidungsmittel   zwischen  Koniin 
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DDd  Nikotin;   forscht   man   aber  nach 
soDstigen  charakteristischen  Unterschie- 
i&if  seien  sie  nnn  durch  F&rbnng,  FäU- 
img  WSW.  ausgezeichnet,   so   muß  man 
zu  dem  Resultate  kommen,   daß  wohl 
for  wenige   Alkaloide  so  wenig  zahl- 
reidte     unterschiedliche      Reaktionen 
enstiereD,  als  gerade  fär  Nikotin  und 
KoDÜD.    Das  Nikotin  besitzt  noch  das 
iiäBte  Beaktionsyermögen.  Speziell  aber 
kum  aachfBr  diese  Base  nur  eine  einzige 
SeaktioD  wirklich  in  Betracht  kommen, 
esist  die  folgende :  ätherische  Jodlösungen 
{eben  damit  ein  braunes  Oel,  welches 
ueb  nnd   nach  kristallinisch   erstarrt. 
Ans  der  darttber  stehenden  hellbraun- 
gelben Lösung    schießen   bei  ruhigem 
Stehenlassen     lange ,    durchscheinende, 
nbinrote,  im  reflektierten  Lichte  dunkel- 
Man  schillernde  nadeiförmige  Kristalle 
tt(i2(m«^'sche  Kristalle).   In  gewissem 
Sinne  kann   noch   die  Pikrinsäure  als 
ÜDterscheidungsmittel  zwischen  Nikotin 
nd  Eonün  angesehen  werden,  indem 
liioilich    konzentrierte    Konünlösungen 
4irdi  die  genannte  Säure  gelb  gefällt 
Verden,  verdünnte  aber  nicht.    Sowohl 
konzentrierte  als  verdflnutere  Nikotin- 
ibongen    werden     durch    Pikrinsäure 
liedergeschlagen.    Man  sieht  sofort,  daß 
fee  Beaktion   nur   ein   zweifelhaftes 
Andnmftsmittel  ist,  wenn  es  sich  darum 
kmdelt,  die  beiden  Alkaloide  von  ein- 
UKier  zu  unterscheiden.    Zugleich  aber 
^Sngt  sich  unter  diesen  Verhältnissen 
fie  Notwendigkeit  auf,  nach  neuen  und 
(oiellen  Rektionen  Umschau  zu  halten. 
b  soll  daher  der  Hauptzweck  dieser 
UAandlung  sein,  tlber  die  Ergebnisse 
n  berichten,  welche  die  Untersuchung 
kr  beiden    Alkaloide   in    analytischer 
Beziehnng  gehabt  hat. 
Da  bei  der  Trennung  des  Konün  und 
Üikotin   Yon     anderen    nichtfiOchtigen 
Ukaloiden  in  forensischen  Fällen  immer 
Ge  Isolierung  durch  Destillation  bewirkt 
Verden  muß,    es  sich  also  später  bei 
ier  näheren  Untersuchung  des  Destillates 
Ur  am  diese   beiden   Basen  handelt, 
n  können    sämtliche    nichtflächtigen 
Alkaloide  unberücksichtigt  bleiben,  falls 
^  eine  oder  andere  Beaktion  auch  auf 
liehtfl&chüge    Basen    zutreffen    sollte. 


Auf  diese  Weise  wird  es  mir  möglich, 
die  sämtlichen  anorganischen  Elemente 
bei  den  Versuchen  zur  Anwendung  zu 
bringen,  welche  mir  bei  dem  Studium 
anderer  Alkaloide  hervorragende  Dienste 
geleistet  und  zu  einer  ganzen  Reihe 
von  neuen  Reaktionen  geführt  haben. 

Die  bisherige  Hauptunterscheidungs- 
reaktion zwischen  Nikotin  und  Koniin 
besteht  in  dem  verschiedenen  Verhalten 
dieser  Alkaloide  gegen  Platinchlorid. 
Ich  unternahm  zunädist  einen  Versuch 
mit  einem  anderen,  dem  Platin  nahe 
verwandten  Metalle,  dem  Palladium, 
und  zwar  bediente  ich  mich  ebenfalls 
des  Chlorids. 

Voraus  muß  ich  noch  erwähnen,  daß 
ich  die  beiden  Alkaloide  in  Form  ihres 
salzsauren  Salzes  anwandte«  (Koniin 
zeigt  gerade  eine  besondere  Neigung, 
mit  Chlorwasserstoff  ein  gut  kmtall- 
isierendes  Chlorhydrat  zu  bilden.)  Bei 
den  ersten  Versuchen  stellte  sich  her- 
aus, daß  die  Alkaloide  weit  stärker  re- 
agierten, wenn  sie  zunächst  als  freie 
Basen  angewendet  wurden,  welche  so- 
dann in  Chloride  verwandelt  auf  das 
Palladiumsalz  einwirkten.  Da  dieser 
Umstand  dem  Oange  der  forensischen 
Analyse  entgegenkommt,  weil  auch  dort 
die  Alkaloide  erst  als  freie  Basen  mit 
Aether  usw.  ausgeschüttelt  werden,  so 
verfuhr  ich  auch  weiterhin  in  gleicher 
Weise.  Einige  Centigramm  Palladium- 
chlorid wurden  in  einer  glasierten 
Porzellanschale  mit  wenigen  Tropfen 
Wasser  angerührt  und  unter  Elrwärmen 
zur  Lösung  gebracht.  Mittels  Kapillar- 
röhrchen  brachte  ich  diese  Lösung  auf 
eine  glasierte  Porzellanplatte  (auch  ein 
Tiegeldeckel  kann  diesem  Zwecke  dienen) 
und  verteilte  die  ei-stere  so,  daß  ein 
noch  stark  bräunlich  gefärbter  Fleck 
entstand. 

Dasselbe  Verfahren  wurde  für  das 
zweite  Alkaloid  wiederholt  und  dabei 
Sorge  getragen,  daß  die  Intensität  der 
freiwUlig  dem  Trocknen  überlassenen 
Flecke  möglichst  die  gleiche  blieb. 
Bringt  man  nun  eine  Spur  des  flüssigen 
Koniin  bezw.  Nikotin  zu  den  Palladium- 
chlorid-FIeckeii,  so  bemerkt  man  auch 
nach  einigem  Stehen  keine  sonderliche 
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Veränderung.  Fftgt  man  aber  jetzt 
ebenfalls  eine  Spar  Salzsäure  hinzu,  so 
tritt  in  wenigen  Augenblicken  eine 
Aenderung  des  Bildes  ein,  wenigstens 
was  das  Eoniin  anlangt.  Beim  An- 
nähern der  Säure  bilden  sich  bereits 
dicke  weiße  Nebel  und  das  Eoniin  er- 
starrt gleich  darauf  zu  einer  deutlichen 
Eristallmasse.  Namentlich  an  den  Rän- 
dern derselben  tritt  eine  hellgrflnliche 
Färbung  auf,  welche  viele  Stunden  be- 
stehen bleibt.  Der  ganze  Fleck  nimmt 
ein  helleres  Aussehen  an  und  läßt  sich 
deutlich  in  dieser  Hinsicht  von  dem 
Nikotin  -  Paliadiumflecke  unterscheiden . 
Das  Nikotin  zeigt  keine  solchen  Nebel 
wie  das  Eoniin,  auch  bleibt  die  salz- 
saure Nikotinlösung  stundenlang  flttssig. 
Es  bildet  sich  während  dieser  Zeit  keine 
Grünfärbung  und  die  Ränder  des  ein- 
getrockneten Palladiumchlorids  bleiben 
ganz  schari  und  werden  scheinbar  gar 
nicht  von  dem  Nikotinsalze  alteriert. 
Ist  das  Reaktionsbild  schon  jetzt  ein 
so  charakteristisches,  daß  es  unbedingt 
auffallen  muß,  so  ändert  sich  dasselbe 
bei  weiteren  Stehen  noch  erheblich. 
Durch  vielfache  frühere  Erfahrungen 
habe  ich  mich  bestimmen  lassen,  der- 
artige Reaktionen  länger  zu  beobachten 
und  erhielt  auch  in  diesem  Falle  ein 
überraschendes  Ergebnis. 

Bringt  man  die  Porzellanplatte  unter 
eine  Eristallisierschale,  welche  an  den 
inneren  Rändern  zur  Feuchtigkeits- 
entwicklung mit  nassem  Filtrierpapier 
bekleidet  ist,  so  sieht  man  nach  Verlauf 
von  15  bis  20  Stunden,  daß  der  grün- 
liche Fleckenrand  beim  Eoniin  in  gelb- 
grün  übergegangen  ist,  und  daß  das 
Palladiumchlorid,  welches  anfangs  fast 
verschwunden  war,  wieder  als  rötlich 
braune  Masse  durchleuchtet.  Ganz  im 
Gegensatze  hierzu  ist  bei  dem  Nikotin- 
PaÜadiumchloridflecken  das  sämtliche 
Palladiumchlorid  verschwunden  und  an 
dessen  Stelle  eine  schön  smaragdgrüne 
Flüssigkeit  getreten,  welche  in  sichtlich 
scharfem  Gegensatze  sowohl  zu  der  ur- 
sprünglichen als  auch  dem  Eoniinflecke 
steht.  Dazu  kommt,  daß  der  Nikotin- 
fleck  als  flüssiger  Tropfen,  der  Eoniin- 


fleck  als  erstarrte  Eristallmasse  er- 
scheint. 

Das  Resultat  meiner  Beobachtungen 
fasse  ich  dahin  zusammen :  Eoniin  läßt 
sich  von  Nikotin  durch  Palladiumchlorid 
deutlich  unterscheiden.  Sind  beide 
Alkaloide  zugleich  vorhanden,  so  kann 
unter  allen  Umständen  das  Eoniin  an 
dem  wahrhaft  phänomenalen  Eristall- 
isationsvermögen  sicher  erkannt  werden; 
weniger  leicht  und  immer  zweifelhaft 
kann  dagegen  in  diesem  Falle  das  Nikotin 
ermittelt  werden,  da  die  charakteristische 
Smaragdfarbe  mit  der  gelbgrünen  des 
Eoniin  eine  unsichere  Mischfarbe  er- 
zeugen wird.  Ist  Nikotin  indessen  allein 
vorhanden,  so  empfiehlt  sich  geradezu 
dessen  Reaktion  mit  Palladiumchlorid, 
welche  genau  so  auszuführen  ist,  wie 
ich  es  oben  deschrieben  habe. 

Von  Interesse  ist  noch  das  Verhalten 
der  konzentrierten  Schwefelsäure  auf 
die  Nikotin-  und  Eoniinpalladiumchlorid- 
Flecke.  Jener  des  Eoniin  verändert 
sich  augenblicklich  unter  Verflüssig- 
ung des  Eoniinkristallchlorids  and  unter 
Auftreten  von  dunkelrotbraun  gefärbter 
Substanz ,  offenbar  Palladiumchlorid. 
Der  smaragdgrüne  Nikotinfleck  dagegen 
widersteht  längere  Stunden  dem  Ein- 
flüsse der  Schwefelsäure;  schließlicb 
nimmt  auch  dieser  Fleck  eine  ähnliche 
rötlichbraune  Tönung  an.  Zu  bemerken 
bleibt,  daß  die  verschiedenen  Veränder- 
ungen der  Farbe  besser  und  sicherei 
bei  Tagesbeleuchtung  als  bei  künst- 
lichem Lichte  beobachten  lassen. 

Nach  vielen  Versuchen  ist  es  mir  ge- 
glückt, eine  zweite  Eoniinreaktion  zi 
entdecken,  welche  wohl  geeignet  er 
scheint,  in  Zukunft  bei  der  Unterscheid- 
ung  der  beiden  Alkaloide  eine  Haupt 
rolle  zu  spielen.  Aufgefunden  wuidl 
diese  neue  Reaktion  des  Eoniii 
auf  Grund  folgender  Elrwägung:  Dil 
rationelle  Analyse  läßt  das  genannt! 
Alkaloid  als  Propylpiperidin  erscheines 
Piperidin  aber  stellt  ein  Hexabydm 
Pyridin  dar.  Nun  ist  es  aus  der  Literatu 
bekannt,  daß  das  Pyridin  ganz  analof 
dem  Ammoniak  intensiv  blau  gefärbti 
Eupfersalze  zu  bilden  vermag.  Es  waj 
also   nach   dem   ganzen  Verhalten  d« 


255 


Koniin  der  Schloß  nicht  unberechtigt, 
dafi  das  sabstitnierte  Pyridin  sich  eben- 
so verhalten  werde,  wie  seine  Ausgangs- 
substanz. Meine  Ansicht  wurde  durch 
den  Versuch  in  der  Tat  bestätigt.  Am 
zweckmäßigsten  fand  ich  zur  Ausftthr- 
uDg  der  Reaktion  das  wasserfreie  Eupfer- 
soiat  und  zwar  muß  dieses  Salz  in  fein 
gepulverter  Form  angewendet  werden. 
Nor  bei  Anwendung  des  wasserfreien 
Eapfersalzes  entsteht  die  Blaufärbung 
sofort.  E^  ist  aber  auch  in  Ermangel- 
ODg:  eines  solchen  Präparates  sehr  wohl 
möglich,  den  Versuch  auszufahren.  In 
diesem  Falle  bedient  man  sich  des 
wasserhaltigen  Eupfersulfates,  pulvert 
dasselbe  sehr  fein,  sodaß  das  Pulver 
eine  weiße,  schwach  hellblau  getönte 
Masse  darstellt. 

Bringt  man  je  eine  kleine  Messer- 
spitze voll  des  beschriebenen  Pulvers 
anf  eine  glasierte  weiße  Porzellanplatte 
and  fugt  nun  ein  Tröpfchen  Eoniin 
hinzu,  so  tritt  bei  Anwendung  von 
wasserfreiem  Salze  sofort,  im  anderen 
Falle  nach  kurzer  Zeit  die  erwähnte 
tiefdunkelblaae  Färbung  auf.  Die 
Farbe  ist,  was  ihre  Intensität  anbelangt, 
Tollständig  einer  stark  ammoniakhaltigen 
Enpfersnifatlösung  gleich.  Außerdem 
ist  als  höchst  merkwürdig  festzustellen 
gewesen  y  daß  sämtliches  Eoniin  ab- 
sorbiert wirdy  und  man  eine  tief  dunkel- 
blau gefärbte  trockene  kristallinische 
Verbindung  vor  sich  hat.  Ein  schwach 
blau  gefärbter  Firniß,  welcher  die  blaue 
Hasse  umgibt,  legt  Zeugnis  davon  ab, 
daß  das  Eoniin  wirklich  in  chemische 
Bindung  getreten  ist.  In  völligem 
Gegensätze  hierzu  bleibt  das  weißliche 
Enpfersulfatpulver,  wenn  man  ein 
Tröpfchen  reines  Nikotin  hinzufügt, 
ganz  unverändert.  Während  die  dunkel- 
blaue koniinhaltige  Masse  trocken  er- 
^eint,  ist  jene  mit  Nikotin  behandelte 
nach  24  Standen  flüssig,  bezw.  feucht. 
Nach  Verlauf  von  etwa  10  bis 
13  Stunden  hat  sich  die  nikotinhaltige 
Masse  etwas  geändert,  indem  sie  ein 
sdiwach-bläulichgränes  Aussehen  erhält, 
bei  kOnstlichem  Lichte  erscheint  diese 
F^bung  fast  dunkelblau.  Es  ist  also, 
taUs  man    die  Reaktion  so  lange  Zeit 


verfolgen  will,  nötig,  bei  Tageslicht  zu 
operieren.  Immerhin  aber  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  beiderseitigen  Färb- 
ungen auch  unter  diesen  Verhältnissen 
unverkennbar. 

Die  soeben  beschriebene  Reaktion 
kann  ebenfalls  dazu  dienen,  die  ge- 
mischten Alkaloide  nebeneinander  zu 
erkennen.  Eoniin  färbt  die  Reaktions- 
masse dunkelblau,  gleichzeitig  anwesen- 
des Nikotin  aber  erhielt  die  Masse 
stundenlang  feucht.  Zufällig  anwesen- 
des Wasser  (etwa  von  Ausschättelungen 
mit  Aether  herrührend)  hindert  die 
Reaktion  in  keiner  Weise,  zumal  das- 
selbe in  kurzer  Zeit  verdunstet  und 
lediglich  die  Basen  zurückläßt.  Das 
angewendete  Eupfersulfat  enthält  be- 
kanntlich im  kristallisierten  Zustande 
viel  Eristallwasser.  Trotzdem  aber 
wirkt  Eoniin  in  solchem  Grade  ein, 
daß  die  spätere  Intensität  der  Färbung 
gänzlich  derjenigen  gleicht,  welche  mit 
«wasserfreiem»  Eupfersulfat  erzielt  wird. 
Wie  der  Verlauf  der  Reaktion  ergibt, 
wirkt  ein  wasserhaltiges  Präparat  eben- 
falls verlangsamend,  das  Wasser  ist 
aber  an  sich  kein  Hindernis  für  die 
Reaktion  selbst. 

Die  beschriebenen  Reaktionen,  nament- 
lich aber  die  letztere  haben  den  nicht 
zu  unterschätzenden  Vorteil  gegenüber 
allen  bekannten  Eoniin-  und  Nikotin- 
reaktionen voraus,  daß  sie  mit  einer 
Spur  des  Alkaloids  ausgeführt  werden 
können,  was  aber  bei  den  Fällungs- 
reaktionen nicht  stattfinden  kann.  Es 
ist  überhaupt  mein  Bestreben,  möglichst 
solche  Reaktionen  aufzufinden,  bei  denen 
eine  sehr  geringe  Menge  zur  Fest- 
stellung ihres  Charakters  genügt.  In 
forensischen  Fällen,  welche  ich  stets 
im  Auge  habe,  wird  man  überhaupt  ja 
meistens  mit  nur  geringen  Mengen  eines 
auszumittelnden  Eörpers  zu  rechnen 
haben. 

Ich  will  auch  noch  erwähnen,  daß 
Säuren,  namentlich  Schwefelsäure,  die 
blaue  Eoniin- Eupfer-Reaktion 
in  kurzer  Zeit  zerstört.  Es  bildet  sich 
anfangs  weißliches,  kristallinisches  Eo- 
nünsulfat,  welches  sich  beim  Stehen 
verflüssigt 
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Weitere  Veröffentlichungen  über 
neue  Eoniin-  und  Nikotinreaktionen 
werden  in  Kürze  folgen. 


Phenolphtbalin  als  Reagens 

auf  Blausäure. 

Das  Pbenolphthalin  —  eine  Verbind- 
ung, die  beim  Kochen  von  Phenol- 
phtiialein  mit  Zink  in  alkalischer 
Lösung  entsteht  —  ist  zuerst  von  Utx 
als  Reagens  zur  Auffindung  von  Blut- 
flecken empfohlen  worden  (Ph.  C.  46 
I1904J,  20). 

Es  ist  auch  ein  empfindliches  Reagens 
auf  Blausäure.  Wenn  man  nämlich  zu 
einer  Blausäure-Lösung  zuerst  einige 
Tropfen  alkalischer  (NaOH)  Phenol- 
phthalinlösung  und  nachher  etwas 
Kupfersulfatlösung  (1:3000)  fägt,  so 
entsteht  durch  Oxydation  zu  Phenol- 
phthalein eine  rote  Färbung.  Diese 
ist  in  einer  Lösung  von  1:500  Aqua 
Laurocerasi  (Ph.  Ned.  Ed.  11)  —  in 
welcher  also  1 :  500  000  Blausäure  ent- 
halten ist  —  noch  deutlich  wahrnehm- 
bar. 

Erwärmung  soll  bei  der  Reaktion 
verschieden  wirken,  weil  eine  alkalische 
Phenolphthalinlösung  beim  Erwärmen 
ohne  weiteres  schon  eine  rote  Farbe 
annimmt. 

Phenolphthalinkupferpapier  wird  von 
Blausäuredampf  rot  gefärbt. 

Eisenchlorid,  Wasserstoffperoxyd,  Sal- 
petersäure und  Spiritus  aetheris  nitrosi 
zeigen  die  Reaktion  nicht. 

F.  Weehuixen^  Utrecht. 


Yorriehtani:  zur  Terpaeknnsr^ufbewahruiiy 
und  leiehten  Entnahme  dosierter  Medi- 
kamente in  Form  von  Pastillen,  Kapseln, 
PUlen  ndgl.  P.  B.-P.  151155,  El.  30g. 
G.  Meyer  in  Berlin.  Die  YonrichtuDg  besteht 
aus  einer  geloohten  Tafel  ans  Pappe  oder  dergl., 
deren  Löoher  aaf  der  einen  Seite  mittels  Papier- 
streifen veisohlossen  sind,  während  sie  auf  der 
anderen  Seite  mit  einem  mit  Pergament  papier- 
belag  yersehenen  Klebstreifen  bedeckt  werden. 


Ueber 
ie  Einwirkung  von  Alkaloiden 
auf  gewisse  Oxydationsvorgänge 

handelt  die  anter  Prof.  Schaer's  Leitung 
von  E.  Feder  verfaßte  Inangaraldissertation. 
Die  Arbeit  bildet  ein  weiteres  Glied  in  der 
Kette  der  Schaer'sciien  VerOffentlidiangen 
über  dieees  Thema.  BeschleanignDgen, 
weldie  durch  gewisse  Stoffe  anf  die  Oxy- 
dation von  Aloin-  und  ähniiohen  Losungen, 
die  alle  mit  Farbenweehsel  behaftet  sind, 
ansgeflbt  werden^  nennt  Schaer  «aktivieren- 
de Wirkungen».  Die  Feder^Bdiea  YerBucfae 
erstreeken  sich  auf  Oxydationen  der  Lös- 
ungen von  Guajak,  Aloin,  wässerige  LOsung 
von  Indigokarmin,  Pyrogallol,  Brenzkatedim, 
Hydrochinon  und  Oroin,  durch  Cupri-, 
Mercuri-,  Fern-,  Silber-,  Goldoxyd  und 
Platinoxydsalzen,  welche  alle  mdir  oder 
weniger  durch  Zugabe  von  Spuren  Alkali 
und  dementsprechend  natürlich  auch  von 
Alkaloiden  beschlemnigt  werden.  Aus  allen 
Versuchen  geht  hervor,  daß  die  Alkaioide 
eben  nur  durch  ihre  alkalische  Reaktion 
wirken.  Dai3  die  alkalische  Reaktion  ä& 
spiingende  Punkt  ist,  wird  deutlich  gezeigt 
durch  das  Verhalten  von  Eupferacetat  auf 
Pyrogallollösung.  Einzelheiten  würden  hier 
zu  weit  führen  und  sind  im  Original  ein- 
zusehen. 

In  gleicher  Weise  können  die  Alkaioide, 
besser  einige  von  ihnen,  die  Alkalien  ver- 
treten bei  der  Oxydation  des  Traubenzuckers 
in  der  Fehling'Mhea  und  Bötteker'8A&i 
Probe,  ebenso  bei  der  Reduktion  von 
Indigolösung  durch  Traubenzucker,  nicht 
aber  bei  den  Proben  von  Knapp  nnd 
Sachsse  auf  Traubenzucker. 

Bei  der  Biuretreaktion,  die  bekanntlieh 
darin  besteht,  daß  man  die  zu  prüfende 
Flüssigkeit  mit  viel  Natronlauge  und  wenig 
Eupfersulfat  versetzt,  wobei  dann  bei  An- 
wesenheit von  Eiweiß  Violettffirbung  auftritt, 
verhalten  sich  die  Alkaioide,  was  ihre  fUhig- 
keit,  die  Natronlauge  zu  ersetzen,  anlangt, 
sehr  verschieden.  Während  bei  Gegenwart 
von  Eiweiß  die  stärkeren  Alkaioide,  wie 
z.  B.  Atropin,  die  Natronlauge  ersetzen 
können,  ist  hierzu  bei  Gegenwart  und  zum 
Nachweis  von  Albumin,  Malonamid  nnd 
Oxamid  einzig  das  Veratrin  befähigt 

Arehh  der  Pharm.  1904,  680.  J.  K 
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Neue  Arsneimittel. 

C&ohets  du  Dr.  Mörio  enthalten  Anti- 
pyriD,  Antifebrin  und  Hienaoetin. 

IMmopyrannm  ist  nach  0.  dt  R,  FHtx 
ehemiseh  identisch  mit  Amidopyrin.  lieber 
deseB  siehe  unter  Pyramiden,  über 
«reiches  sdion    wiederholt    berichtet    wurde. 

HaschischiBum,  ein  Extrakt  ans  Cannabis 
indica,  wird  bei  Dyspepsie  und  gastrischen 
Nenrotien  angewendet. 

Jothion  ist  nach  0,  dk  K  Fritx  Dijod- 
hydroxypropon.  Anwendung:  äußerlich  als 
Ersatz  fUr  die  verschiedensten  Jodpriparate, 
Vergl.   hierzu    Ph.  C.  45  [1904],  457. 

MagBesiam-  und  Zmonm-Perhydrolam 
sind  die  Peroxyde  des  Magnesium  und 
Zink. 

Harcoforminm  besteht  aus  60  pCt 
Aethylehloridy  35  pCt  Methylchlorid  und 
5  pGt  Aethylbromid. 

Vatrium  hyperborioum  ist  ein  be- 
ständiges  Salz  der  Perborsäure 

(NaBOs  +  4H2O). 

In  Lösungen,  in  denen  es  nacli  Deutsch. 
Med.  Wochensdir.  1905,  435,  aJkalisdi 
reagiert,  spaltet  es  große  Mengen  Wasser- 
atoffperoxyd  ab.  Es  wird  sowohl  als  Pulver 
um  Aufstreuen,  als  auch  in  Lösung  zur 
Wundbehandlung  benutzt 

Hefrina  Tnrrö  ist  ein  Nebennieren- 
pr&parat 

Oleum  oinereum  Yasenoli  wird  nadi 
den  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol.  1905, 
315,  aus  einem  Gemisch  von  fifissigem  und 
festem  Vasenol  bereitet  Dieses  Gemisch 
wird  bei  20  bis  25^  leicht  und  vollkommen 
fltaig.  Das  daraus  berettete  Oleum  cmereum 
bat  bei  Zimmerw&rme  butterartige  Kon- 
sisieoz,  wild  bei  kurzem  Erwärmen  in  einem 
GefU  mit  warmem  Wasser  flttssig  und 
stellt  nach  einigem  Umschfltteln  ein  voll- 
kommen gleichmäßiges,  dtlnnfiflssiges  Oel 
dar.  Thimm  hat  ein  30proc  Präparat  in 
Mengen  von  0,1  ocm  eingespritzt,  ohne 
ertiebliefae  Uebelstände  zu  beobachten. 

Peetoiin  sind  Kafiumsulfoguajakolat  ent- 
haltende Pastillen.  Bezugsquelle :  O,  dt  R. 
Fritz  in  Wien. 

Pituitary  Olaad  ist  ein  Gehimanhang- 
priparat  Darsteller:  Burroughs,  Well- 
eome  dk  Co,  in  London. 


Somnofonnium  hat  die  gleiche  Zu- 
sammensetzung wie  Narcoformlum. 

Thyoleinum  ist  nach  O.  <&  R.  FHt\ 
ein  Ersatz  fQr  Ammonium  sulfoichthyolicum. 

H.  MentxH. 


Pergament- 
Papier. 

Zum  Verpacken  von  Margarine  wird 
wie  Dr.  K.  Fischer  (Ztschr.  f.  Unters,  d.' 
Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  8,  417)  feststellen 
konnte,  auch  borsäurehaltiges  Pergament- 
papier verwendet  Von  1 24  Sorten  solchen 
Pergamentpapiers  waren  nur  17  Proben 
ganz  frei  von  Borsäure,  101  gaben  eine 
starke  und  nur  6  Proben  eine  schwache 
Borsäurereaktion.  Die  Prüfung  wurde  in 
der  Weise  ausgefOhrt,  daß  200  qom  des 
I  Papiers  mit  Natriumkarbonatlösung  befeuch- 
tet, getrocknet  und  verascht  wurden.  Die 
,  Asche  wurde  in  bekannter  Weise  mit 
Kurkumapapier  geprüft.  Bei  einer  ganzen 
Anzahl  von  Proben  war  das  Veraschen 
unnötig;  es  genügte,  200  qcm  des  Papiers 
mit  Natriumkarbonatlösung  gut  durchzu- 
kneten, diese  etwas  einzudampfen  und  nach 
schwacher  üebersättigung  mit  Salzsäure  zu 
prüfen.  In  einigen  Fällen  wurde  der  Bor- 
säuregehalt quantitativ  ermittelt  und  0,384 
bis  1,130  pCt  gefunden.  In  solches  bor- 
säurehaltiges  Papier  eingewickelte  Margarine 
hatte  in  den  oberen  Schichten  nach  einem 
Tage  0,0102  pCt,  nach  10  Tagen  0,0186  pCt 
Borsäure  aufgenommen.  Dabei  macht  Verf. 
darauf  aufmerksam,  daß  die  im  Handel  be- 
findlichen Kurkumapapiere  sehr  vei-schiedene 
Empfindlichkeit  zeigen,  und  daß  die  Stärke 
der  Reaktion  von  der  Menge  und  Konzen- 
tration der  zum  Lösen  der  Asche  verwendeten 
Salzsäure  abhängig  ist  Am  geeignetsten 
erwies  sich  eine  Mischung  aus  1  Teil  Salz- 
säure (1,19  sp.  Gew.)  und  2  Teilen  Wasser. 

Audi  Dr.  Lührig  und  Dr.  Wiedemann 

(Ztsdir.   f.   Unters,   d.  Nähr.-    u.   Genußm. 

1904,  8,  430)  erwähnen   die  Verwendung 

borsäurehaltigen      Pergamentpapiers.       Die 

Mengen  der  am  Papier  haftenden  Borsäure 

wurden   für   V4    kg-Packungen    zu    0,081, 

0,031    und    0,025    g    ermittelt      In    der 

Margarine  wurden   in   einem   Falle  in  den 

Randpartieen  0,014  pGt  Borsäure  gefunden. 

— Ae. 


Zur  Wertbestimmung  des 
Ektogan 

beantzen  Prof.  Dr.  Fresenius  und  Dr. 
QrÜnhut  die  TltratiOD  mit  Ealiampermaa- 
ganat.  Zu  dem  Zweck  werden  etwa  0,6  g 
Ektogan  mit  50  com  rerdODater 
SchwefelBänre  (von  1,12  sp.  Gew.)  Ober- 
goseen  nnd  mit  einer  Ealioinpennanganal- 
lOeung  (1:200)  bis  zur  bleibenden  Rot- 
farbong  titriert.  Es  entspricht  1  g  KMn04 
1,5397  g  Zinkperoiyd,  dem  wirksamen 
Beatandt«il  des  Ektogan.  Zur  Beetimmung 
des  Zinkperoxyds  in  der  Ektogangaze 
muß  man  naoh  den  Verff.  seine  Zoflacht 
zu  einem  gaevolnmetrischen  Verfahren 
nehmen.  Hieran  werden  5  bis  6  g  Ektogan- 
gaze in  kleine  Stücke  geschnitten  nnd  in 
den  äußeren  Raum  eines  Knop'a^ea  Äzoto- 
meterEntwicklongsgefäßes  (Ztsohr.  f.  anal. 
Chem.  1873,  383  und  PrHaÜste  von  Franx 
Hugershoff  1904,  Seite  432,  Plg.  3162) 
gebracht  nnd  mit  einem  Olasatabe  fest- 
gestopft.  Hau  t>efeuohtet  die  Gaze  mit 
Wasser,  ^eflt  Schwefelsäure  vom  ep.  Gew. 
1,12  darauf  nnd  befördert  das  Austreiben 
der  EohlensSure  durch  vorsichtiges  Schwenken 
des  GefSües,  wobei  jedoch  keine  Scbwefel- 
Bäure  in  den  inneren  Zylinder  des  Ent- 
wicklungsgefäGes  gelangen  darf.  Nach  Be- 
endigung der  Koblensfture-EntwickluDg  be- 
schickt man  den  inneren  Zylinder  mit  10  ccm 
5proc.  PermangaoatlOsnng  und  verbindet 
das  Entwicklungsgefäfi  mit  den  Azotometer- 
Btlretten  oder  mit  täavt  He?npel'acit&a 
GaabQrette.  Alsdann  stellt  man  das  Ent- 
wioklungsgefiß  in  ein  großes,  mit  etwa 
4  Liter  Wasser  von  Zimmertemperatur  ge- 
fälltes Olasgefäß.  Nach  einer  Viertelstands 
hest  man  den  Stand  der  GasbQretten  ab 
und  bringt  durch  Eippen  des  Entwicklnngs- 
gefäOes  die  PermanganatlOsnng  zum  Aus- 
fluß in  den  umgebenden  Raum,  tu  dem 
sich  die  mit  Schwefelsäure  befenebtete  Gaze 
befindet  Man  schüttelt  sanft  so  lange,  bis 
das  Gasvolnmen  in  der  BQrette  köne  merk- 
liche Aendemug  mehr  eiffthrt  und  bringt 
rOck  in  das  mit 
i.  Nach  einer 
mperaturansgleieh 
Stand  der  Gas- 
les  BeobachtungB- 
(erstand    fit   und 


berechnet  den  Procentgefaalt  x  des  Verband- 
stoffee  an  Zinkperoxyd  nach  folgender 
Formel : 

^  Y  (B— b)  X  0,1429  X  97,4 

760  (1  +  0,00366  t)  X  32  X  Emwage 
Hierb«  bedeuten: 

v  =  das    abgelesene    Gasvolnmen   m 

Eubi  kcenti  metern, 
t  =  die  Temperatur   in   Graden  Cel- 
sius, 
B  =  den     Barometerstand     m     HiUi- 

metem, 
b  =  die  Tenüon   des  Waeserdampfes 
bei   der  Beobachtungstempemtnr   in 
Hillimetem. 
(Fflr    Laboratorien,     denen    an    soldier 
Kfwp-  Wagner'ttiiw  Aiotometer   nicltt   zur 
Verftlgung   steht,   dürfte  es  täA  empfehlen, 
in   einer  Probe   der  Oaie    durch  Anaziehen 
mit   SchwefelsBure   usw.    den   Gcsamt-Snk- 
gehalt  zu  bestimmen  und  aus  «ner  zweiten 
größeren  Probe    mechanisch   durch  Klopfen 
etwa  0,6  g    des  Impragnierungspulvers    zu 
isolieren,    das    dann    nach    der  ersten  Vor- 
schrift  von  Fresenius   und   Örünliut   mit 
Schwefelsäure  und  Permanganat  zu  titrieren 
wäre.      Hieraus     läßt     ddi    der     Geeamt- 
Ektogangehalt  und  der   Prooentgehalt  Zink- 
peroxyd    im     angewandten     Elktogan     be- 
rechnen.    Der  Berichterstatter.) 
Zeütehr.  f.  antüyl.  C^mt.  lUOS,  28.    J.  K. 


Zur  WaBserunterBuchung. 

Bei  Waseeruntersuobungen  wird  die  An- 
wesenheit von  Bacterium  coli  als  Anzeige 
fOr  den  Nachweis  von  Verunreinigungen 
mit  Fäkalien  benutzt  Da  non  Bac- 
terium coli  auch  in  einwandfrmem  Waseer 
vorkommt  und  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung mCglieber weise  durch  das  Vor- 
kommen von  koliähnlichen  Bazillen  beein- 
flußt sein  kOnnen,  so  änd«1  Eijkman 
das  bisher  gebräuchliche  Verfahren  dahin 
ab,  daß  er  die  Wasserproben  nach  Zusatz 
eines  geeigneten  Nährbodens  bei  46"  der 
Gärung  unterwirft.  Ein  positiver  Ausofalag 
kann  als  Z«chen  fOr  bedenkliche  Verun- 
reinigung des  Wassers  gelten.  L. 

DeuUche  Med.  Woekmtehr.  1904,  Nr.  J738. 
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Zur  Prüfung 
der  Olycerophosphate 

finden  wir  in  J.  I>.  RiedeV%  Berieht  folgeo- 
des  ICtteilaiiswerte. 

Id  den  Handel  kommen  die  Natrium- 
und  Kaiinmealze  gewöhnlich  in  50-  und 
75proe.  LOsongy  das  Uthinm-;  Magnesiom-; 
Gakhmi-  und  Eiflenealz  in  trockner  Form. 
Die  bttden  letzteren  Salze  werden  hftniig 
gefragt,  wahrend  die  Alkaloidaalze  aioh  nicht 
eilisobttrgem  scheinen. 

Bisher  prüfte  m&n  die  Glyoerophosphate 
tnf  die  Abwesenheit  von  angebnndener 
Fbosphonäure  and  freiem  Glyoerin  in  der 
Weise;  daß  dne  kaltbereitete  wtaerige 
LQsong  aof  Zusatz  von  Ammoniommolyb- 
dlnst  im  üeberschnß  keine  Fällung  liefert 
ibeim  Erwärmen  tritt  Zersetzung  ein).  Das 
Filtnt  einer  Aussohüttelung  der  Salze  mit 
absolutem  Alkohol  darf  nach  dem  Verdunsten 
keinen  glyceiinhaitigen  RQckstand  ergeben. 
Auflodern  werden  die  Glycerophosphate  in 
fiblleher  Weise  in  5proc  Lösung  auf  Sulfat, 
Qüorid,  Baryum  und  mit  Ausnahme  des 
Ehensalzes  auf  Schwermetalle  geprüft.  Ge- 
riage  Mengen  Chlorid  müssen  fttr  zulässig 
ersehtet  werden. 

In  zahlreidien  Fällen  wurde  Ammoniak 
ab  eine  im  Schrifttume  nicht  erwähnte 
Venmreinigung  der  Natrium-,  Magnesium-, 
Caleinrnverbindungen  und  besonders  reichlich 
bdden  Eisensalzen  beobachtet.  Es  betrug  der 
Afflnumiakgdialt  in  einem  Magnesiumsalz 
0,0914  pGt^  Caleiumsalz  0,611  pCt  und 
ia  mehreren  Eisensaizen  0,405,  2,248 
bezw.  3,502  pGt,  während  bei  einigen 
anderen  Salzen  nur  beim  Erwärmen  mit 
Natronlauge  durch  den  mehr  oder  weniger 
starken  Oemd),  sowie  Kurkumapapier  un- 
hnämmbare  Spuren  von  Ammoniak  beeh- 
rtet wurden.  In  einigen  Fällen  wurde 
^BBe^  auch  ein  deutlicher  Geruch  nach 
Pjridin  festgestellt 

Zir  schnellen  Bestimmung  der  in  den 
%eerophoBphat6n  enthaltenen  Phosphor- 
•inre  hatte  Asiruc  im  Joum.  de  Pharm. 
«t  de  Oum.  1898,  Vn,  5  folgende  Methode 
fohlen:  ßne  abgewogene  Menge  des 
AFeeriBphosphorsauren  Salzes  wird  mit 
UivefeUure  titriert,  bis  die  LOeung  gegen 
"'^lorange  neutral   reagiert,  und  darauf 


nach  Zusatz  von  PhenolphthaleStn  mit  einer 
YiQ-Normal-Natronlauge  bis  zur  Rotfärbung 
titiiert  Dabei  entsprechen  2  Moleküle 
Natriumhydroxyd  (NaOH)  1  Molekül  Phos- 
phorsäureanhydrid (P2O5)  bezw.  1  ccm 
Vi  0- Normal -Natronlauge  0,0071  g  P2O6 
oder  0,0172  g  Glyoerinphosphoisäure.  — 
Bei  unzersetzten  Salzen  sollen  die  ver- 
brauchten Mengen  Schwefelsäure  und  Na- 
tronlauge äquivalent  sein. 

Bei  der  Nachprüfung  dieses  Verfahrens 
ergab  es  sieh,  daß  dasselbe  nur  für  die 
Glycerophosphate  des  Kalium,  Natrium  und 
Lithium  mit  einigem  Vorteil  anwendbar  ist 
und  nur  bei  diesen  Salzen  eme  Aequivalenz 
zwisdien  Schwefelsäure  und  Natronlauge 
beobachtet,  sowie  der  Farbenumsohlag  mit 
Methylorange  deutlich  erkannt  werden 
konnte.  Bei  den  Glyeerophosphaten  des 
Calcium  und  Magnesium  sind  die  Ergebnisse 
ungenau  wegen  des  nicht  scharfen  Eintrittes 
des  Farbenumsdilages.  Beim  Eisenglyoero- 
phosphat  versagt  die  Methode  vollständig, 
weil  der  Farbenumschlag  wegen  der  Gelb- 
färbung der  EisenlüBung  verdeckt  ist,  wie 
auch  die  Rötung  bei  der  Titration  mit 
Lauge  und  Phenolphthalein  in  der  durch 
das  Alkali  rotbraun  gefärbten  Lösung  nur 
bei  einem  großen  üeberschuß  der  Lauge 
erkennbar  ist 

Zur  Kontrolle  des  maßanalytiBchen  Ver- 
fahrens wurde  die  Phosphorsäure  gewichts- 
analytisoh  bestimmt  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  die  Elisen-,  Calcium-,  Magnesium- 
und  Ldthiumsalze  mit  einem  Gemenge  von 
Natriumkarbonat  und  Kaliumnitrat  ge- 
schmolzen, die  Schmelze  in  verdünnter 
Salpetersäure  gelöst,  die  Phosphorsäure  mit 
Ammoniummolybdänat  gefällt  und  die 
Mischung  24  Stunden  bei  gewöhnlicher 
Wärme  stehen  gelassen.  Nach  Lösung  des 
Niederschlages  in  Ammoniak  wurde  mit 
Magnesiamixtur  gefällt  und  als  Pyrophosphat 
gewogen.  Bei  den  Alkalisalzen  konnte  die 
Fällung  mit  Ammoniummolybdänat  wegfallen. 
Vergleicht  man  die  Ergebnisse  der  Gewichts- 
analyse mit  denen  der  Maßanalyse  nach 
AstruCy  so  sieht  man,  daß  die  letztere  nur 
bei  den  Alkalisalzen  mit  der  ersteren  über- 
einstimmende Werte  liefert.  E,  M. 


L 
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Ueber  die  VerseiftingBBalil  des 
Bienenwaohses. 

Von  Dr.  Cokn  war  kürzlich  darauf  hin- 
gewiesen  worden,  daß  man  bei  der  Verseifung 
des  WachseB,  wenn  man  wie  üblich  mit 
Y2  normaler  alkoholischer  Kalilange  ^j^  bis 
1  Stünde  kocht;  beträchtlich  zu  niedrige 
VerseifungBzahlen  eiiialte.  Bei  Wachsarten, 
die  mit  Paraffin  versetzt  sind,  fand  Cohn 
sogar  die  Verseifungszahl  nach  einstündigem 
Kochen  um  16  niedriger^  als  nach  drei- 
stündiger Kochdaner.  Dr.  Schwarz  hat 
diese  schon  vorher  angefochteneu  Resultate 
nachgeprüft.  Er  konnte  sie  nicht  bestätigen, 
da  es  völlig  genügt,  1  Stunde  lang  zu  ver- 
seifen, auch  bei  paratfinhaltigen  Wadissorten, 
wie  das  deutlich  aus  den  erhaltenen  Zahlen- 
werten hervorgeht.  Vorteilhaft  ersdieint  es, 
um  die  Dissociation  von  Seifen  beim  Zurück- 
titrieren mit  der  Y2*^<>'°^^'S^3^^i^  zu 
vermeiden,  vorher  30  ccm  absoluten  Alkohol 
zuzugeben  oder  mit  ^2'^^^^^^^  alkohol. 
Salzsäure  zu  titrieren,  weil  besonders  beim 
kalten  Verseifungsverfahren  (Auflösen  des 
Wachses  in  Benzol)  sonst  leicht  zu  niedrige 
Werte  erhalten  werden.  ^del. 

Ztschr.  f.  öffenü.  Chem,  1905,  6. 

Die  elektrolytisohe  Bestimmung 
kleiner  Arsenmengen. 

Trotz  des  guten  Hilfsmittels,  das  die 
forensische  Chemie  zur  Zeit  im  biologischen 
Arsennachweis  durch  Penicillium  brevicaule 
besitzt,  macht  sich  das  Bedürfnis  nach  einer 
quantitativen  Methode,  welche  gestattet,  auch 
kleine  Mengen  Arsen  sicher  und  gleichmäßig 
in  der  Hand  eines  jeden  Chemikers  nach- 
zuweisen, geltend.  Nachdem  die  frtlheren 
Versuche,  auf  elektrolytischem  Wege  aus 
AS2O3  und  AS2O5  Arsenwasserstoff  [As(0H)3] 
abzscheiden  und  diesen  mittels  Reduktion 
von  normaler  Silbemitratiösung  zu  bestimmen, 
zumeist  wegen  mangelhafter  Kathoden  und 
zu  komplizierter  Apparate  sich  keinen ' 
dauernden  Eingang  in  die  Praxis  ver- 
schaffen konnten,  haben  Dr.  C.  Mai  und 
Dr.  H,  Hurt  einen  neuen  Apparat  be-  \ 
schrieben,  der  die  quantitative  Arsen- 
bestimmung auf  elektrolytischem  Wege  er- 
möglicht 

Die  größten  Schwierigkeiten  bestanden 
in  der  Auswahl  eines  geeigneten  Kathoden- 


materials, da  selbst  mit  Platin  keine  quan- 
titative Entwicklung  des  ArsenwasserstofiB 
erfolgt.  Sdiließlich  gelang  es,  im  chemisch 
reinen  Blei  einen  Körper  zu  finden,  der, 
als  Kathode  verwandt^  rasch  und  vollständig 
Arsentri-  und  -pentoxyd  in  Arsenwassentoff 
umsetzt  Die  Katiioden  müssen  aus  einem 
Stück  ohne  Drath  oder  Loth  gearbeitet 
sein,  da  die  geringste  Menge  fremden 
Metalls  eine  unvoUständige  Reduktion  ver- 
anlaßt. Die  meisten  Bleisorten  des  HandeiB 
sind  wegen  ihres  Gehaltes  an  Kohlenstoff 
oder  ähnliehen  Körpern  unbrauchbar,  da 
der  aus  ihnen  entwickelte  Wasserstoff  aa 
sich  schon  Silbemitratiösung  reduziert  Als 
Zersetzungsgefäß  bedienen  sich  die  VerS. 
einer  derbwandigen  ü-förmigen  Glasr^Hue, 
die  beide  Gase  getrennt  aufzufangen  er- 
möglicht Anode  und  KaAode  bestehen 
aus  1  bis  2  mm  dickem  Bleibleeh,  die  sich 
in  ein  stidförmiges  Ende  verjüngen.  Die 
Enden  sind  in  Glasröhren  eingekittet,  welche 
luftdicht  durch  die  Kautschukstopfen  der 
Schenkel  des  U-rohres  geführt  sind.  Durch 
den  Stopfen  des  Kathodenschenkels  ist  ein 
Tropftrichter  mit  einer  kapillaren  Ablauf- 
röhre eingeführt,  die  in  die  zur  Zersetzung 
kommende  Schwefelsäure  2  cm  eintaucht 
Nachdem  die  Entwicklung  des  WasserstoffB 
aus  dem  Elektrolyten  1  Stunde  gedauert 
und  man  sich  überzeugt  hat,  daß  dnrdi 
diesen  allein  die  vorgelegte  Silbemitrat- 
iösung nicht  reduziert  wird,  gibt  man  durch 
den  Tropftrichter  ganz  aUmählicfa  die  zu 
untersuchende  Flüssigkeit,  die  nur  10  ccm 
betragen  soll,  hinzu,  ohne  den  Strom  zu 
unterbrechen.  Durch  den  Stopfen  des 
Kathodenschenkels  führt  ferner  das  Gas- 
ableitungsrohr, welches  zunächst  mit  «ner 
Röhre  verbunden  ist,  die  mit  basisdiem 
Bleiacetat  getränkte  Bimsteinstücke  zur 
Zurückhaltung  von  etwaigem  Sdiwefel- 
wasserstoff  enthält  Die  Silbemitratiösung, 
welche  vom  Arsenwasserstoff  reduziert  werden 
soll,  befindet  sich  in  einem  Kugelapparat 
nadb  Mayrhofer,  der  5  oder  6  Kagehi 
nebenemander  aufweist  Der  Entwieklnngs- 
apparat  wird  mit  12proc  Schwefelsäure 
beschickl^  da  gerade  diese  Konzentration 
sich  als  geeignet  erwiesen  hat  Als  Strom- 
quelle kann  man  jede  beliebige  Gleiehstrom- 
leitung  benutzen,  mit  einer  Spannung  von 
110  Volt    Ein  einfacher  Wasserwiderstand 
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kann  zur  Stromregnlierang  benatzt  werden.  Ate 
Vorlage  dient  Vioo-Normal-SilbemitratlOeung, 
die  bd  Gegenwart  aelbet  geringer  Arsen- 
mengen  sehen  naeh  wenigen  Minuten  Strom- 
dniehgang  im  Zersetznngsgefäß  Sehwftrznng 
anfwent  Naeh  2  bis  3  Stunden  Oas- 
entwieklung  tet  alles  Arsen  in  Arsenwasser- 
stoff übergeführt.  Man  filtriert  die  Silber- 
Utonng  dureh  ein  kl^es  Asbestfilter, 
wSseht  naeh  und  titriert  mit  VioQ-HformtA' 
Rhodanammoniuml5snng. 

Die  der  Originalarbeit  beigegebenen 
Zahlen  beweisen,  daß  die  Methode  ge- 
nügende Genauigkeit  besitzt.  Die  unterste 
Grenze  der  sieheren  quantitativen  Bestimm- 
barkeit liegt  etwa  bei  ^50  °>&  während 
aus  dem  entwickelten  Arsenwassenitoff  bei 
Ersatz  der  EugdrOhre  durch  den  Marsh- 
sdien  Apparat  noch  0,0005  mg  qualitativ 
nachgewiesen  werden  können.  —del. 

ZUehr,  f,  UtUers.  d.  Nähr.-  u.  Oenußm. 
1906,  9,  193. 


Die  Halphen'sohe  Reaktion 

zur  Erkennung  des  Baumwollsamenöles  wird 
gemäß   den  Ausffihrungsbestimmungen  zum 
Fleischbesdiaugesetz   bei   der  Prüfung  der 
tierischen  Fette  stets  ausgeführt.    Die  große 
Yerbreitang    des     BaumwoUsamenöIes    zur 
Darstellung     von     Margarine,    Eunstspeise- 
fett   usw.  veranlaßte  Dr.  E.  Fischer  und 
Dr.   Peyau  die  Verhältnisse   zu    studieren, 
unter  den^n   das  Emtreten  der  Halphen- 
schen    Reaktion    abgeschwächt    oder    nicht 
mehr  von   dem  BaumwoUsamenöl   gegeben 
wird.     Zunächst  suchten   die  Verfasser   die 
geringsten  Mengen  Oel  zu  ermitteln,  welche 
noch  denüich  die  diarakteristische  Rotfärbung 
nach    Ralphen   ergaben.      Die    Oele    des 
Handels  zeigen  diese  Reaktion  verschieden 
stark,  ab  niedrigste  Grenze  wurde   ein  Zu- 
satz  von    0,05    g   Baumwollsamenöl    zum 
Reagens  ermittelt,  so   daß   es  also   gelingt, 
1  pCt  des  Oeles  in  Gemtechen  mit  anderen 
Fetten     und     Oelen     noch     nachzuweisen. 
Durch   Aufbewahren   in   weiten,  nicht  voll 
gefüllten    Gläsern    tritt    mit   zunehmendem 
Säuregrade  ebe  Abschwächung  der  Inten- 
sität der  Rotfärbung  ein.    In  der  Literatur 
findet  sich  die  Angabe,  daß  länger  erhitztes 
Baumwollsamenöl  die  JSa^^an'sche  Reaktion 
nicht  mehr  gibt  (Ph.  G.  41   [1900J,   83) 


Die  Verf.  stellten  fest,  daß  ein  6  stünd- 
iges Erhitzen  des  Oeles  auf  150^  nur  eine 
geringe  Abschwächung,  gleich  langes  Er- 
hitzen auf  200^  aber  dne  so  deutliche 
Abschwädiung  der  Halphen'^ea  Reaktion 
ergab,  daß  bei  emem  Oel  schon  1,2  statt 
0,05  g  angewandt  werden  mußten,  um 
überhaupt  eine  Rotfärbung  zu  erlangen, 
während  nach  6  stündiger  Erhitzung  auf 
250^  die  Reaktion  nicht  mehr  eintrat. 
Der  Säuregrad  der  Oele  war  aber  hierbei 
durchschnittlich  um  24,5^  gestiegen  und 
die  Oele  waren  für  Speisezwecke  nicht 
mehr  verwendbar.  Längeres  Durchleiten 
von  Wasserdampf  vermag  den  Eöiper,  der 
im  Baumwollsamenöl  die  Halphen'wii^ 
Reaktion  bedmgt,  nicht  zu  zerstören.  Dieser 
Eörper  erwies  sich  gegen  die  Einwirkung 
der  verschiedensten  Oxydationsmittel  (wie 
Ealiumpermanganat ,  Wasserstoffperoxyd), 
sowie  Reduktionsmittel  (wie  Zink-  und 
Schwefelsäure)  unter  wechselnden  Versuchs- 
bedmgungen  als  äußerst  beständig.  Hm- 
gegen  gelang  es  den  Verfassern  nachzu- 
weisen, daß  die  Behandlung  mit  Chlor 
oder  schwefliger  Säure  ein  Ver- 
schwinden der  Halpken'wikea  Reaktion 
herbeiführte.  In  die  Oele  wurde  so  lange 
schweflige  Säure  eingeleitet,  bis  sie  stark 
danach  rochen  und  dann  durch  Erhitzen 
der  Oele  mit  dem  halben  Gewicht  96proc. 
Alkohol  am  Rückflußkühler  dieselbe  so  weit 
wieder  aus  denselben  entfernt,  daß  die  Oele 
genußfähig  wurden,  nachdem  man  durch 
Verdampfen  den  Alkohol  entfernt  hatte. 
Die  Eonstanten  der  Oele  blieben  nach 
dieser  Behandlung  unverändert,  nur  die 
die  Halphen'BAe  Reaktion  trat  selbst  nach 
längerem  Erwärmen  nicht  mehr  ein.  Durch 
die  Behandlung  mit  Chlor  wird  das  Oel 
für  Speisezwecke  unbrauchbar.  Indessen 
ergibt  sich  aus  den  Vepeiuchen  der  Verfasser, 
daß  es  wohl  möglich  ist,  ein  Baumwoll- 
samenöl so  zu  verändern,  daß  es  in  Ge- 
mischen die  Halphen'wiie  Reaktion  nicht 
mehr  zeigt,  ohne  seine  Genußfähigkeit  ein- 
zubüßen. In  solchen  Fällen  kann  dann 
nur  die  Phytosterinacetatprobe  über  der 
artige  Verfälschungen  allem  Auskunft  geben 

Ztsehr.    f,    ühtersueh,   d.  Nähr.-  u.  Genuß- 
mittel  1905,  9,  87,  ^del. 
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Nahrungsmittel-Chemie. 


ie  Veränderungen   der  Weine 
durch  Schönungsmittel. 

Zum  Schönen  der  Weine  bedient  man 
sich  des  Kaseltn^  der  Milch;  der  Holz-  und 
Tierkohle,  der  Hausenblase;  Gelatine^  des 
Eiweißes  und  der  spanischen  Erde.  Die 
Veränderungen;  welche  der  Wein  bei  An- 
wendung der  4  letzt  erwähnten  Schönungs- 
mittel erleidet;  machten  Prof.  Dr.  Windisch 
und  Dr.  Boettgen  zum  Gegenstand  einer 
weiteren  Untersuchung. 

Hausen  blase  ist  für  Weißweine  das 
gebräuchlichste  Schönungsmittel;  sie  bildet 
mit  dem  Gerbstoff  und  anderen  Weinbestand- 
teilen  einen  sehr  voluminösen  Schönungstrub. 
Die  Herstellung  der  Aufquellung  (in  Wasser 
löst  sich  Hausenblase  nicht;  sondern  quillt 
nur  auf)  erfordert  viel  Sorgfallt;  man  ver- 
wendet 1  bis  3  g  auf  1  hl  Wein.  Mit 
Gelatine  kann  man  nur  gerbstoffreiche 
Weine  schönen;  da  sie  sich  sonst  nicht  ab- 
scheidet; sie  hat  eine  erhebliche  entfärbende 
Wirkung  und  bildet  men  schweren  Trüb. 
Auf  ein  Hektoliter  werden  3  bis  10  g;  bis- 
weilen erheblich  mehr  verwandt.  Das  Ei- 
weiß aus  frischen  Hühnereiern  wird  zumeist; 
besonders  in  Frankreich;  zum  Schönen  von 
Rotwein  benützt.  Das  durch  ein  Leinen- 
tuch kollerte  Weiße  aus  2  bis  4  Eiern  ge- 
nügt auf  1  hl  Wein.  Spanische  Erde 
(ein  Verwitterungsprodukt  des  Feldspates) 
eignet  sich  besonders  für  zähe  und  schleimige 
WeinC;  sowie  für  zuckerreiche  SüdweinC; 
man  verwendet  200  bis  500  g  auf  1  hl 
Wein.  Es  ist  darauf  zu  achten;  daß  eine 
gutC;  von  kohlensaurem  Kalk  freie  spanische 
Erde  zur  Verwendung  gelangt^  da  sonst 
eine  erhebliche  Herabsetzung  der  Säuren 
des  Weines  stattfinden  kann.  Die  Versuche 
der  Verfasser  ergaben;  daß  gute  spanische 
Erde  den  Wein  am  wenigsten  beim  Schönen 
verändert;  und  doch  den  Zweck  erreichen 
läßt.  Ob  auch  die  Güte  der  Weine  beim 
Schönen  unverändert  bleibt;  muß  der  Wein- 
kenner durch  Zungenprüfung  entscheiden. 
Mit  den  genannten  4  Schönungsmitteln  hatte 
die  Gesamtsäure  keinC;  die  Extrakt-  und 
Aschenwerte  unwesentliche  Veränderung  er- 
litten. Nur  das  Eiweiß  erhöht  letztere  Bestand- 
teile.     Der    Gerbstoffgehalt    erfährt    durch 


Gelatine  oder  Hausenblase  eine  deutliche 
Verminderung.  Im  allgemeinen  ist  nicht  zu 
befürchte!;  daß  ein  Wein  durch  Anwendung 
der  erwähnten  Schönungsmittel  so  verändert 
wird;  daß  seine  Beurteilung  entsprechend 
dem  Weingesetz  zu  anderen  Ergebnisaen 
führen  könnte,  als  bei  dem  gleichen  unge- 
schönten  Weine.  —  ie/. 

ZtBchr.  f.  Unters,  d.  NcJir.-  u.  Qenußm. 
1905,  129. 


üeber  belichtete  und  ranzige 

Fette. 

Die  Erfahrungen  der  Biologen  deuteten 
schon  seit  Jahren  darauf  hin,  daß  den 
Mikroorganismen  bei  der  Abspaltung  der 
freien  —  zunächst  meist  der  niedermole- 
kularen —  Fettsäuren  aus  den  tierischen 
und  pflanzlichen  Fetten  eine  wichtige  Rolle 
zukomme;  mit  anderen  WorteU;  daß  man 
das  Ranzigwerden  der  Fette  zum  großen 
Teil;  wenn  nicht  ausschließlich  als  einen 
biochemischen  Prozeß  aufzufassen  habe. 
Dem  entgegen  standen  die  Meinungen  vieler 
Chemiker;  die  das  Ranzigwerden  als  einen 
lediglich  unter  dem  Einfluß  des  Lichtes  und 
des  Luftsauerstoffes  stattfindenden  Alterungs- 
prozeß auffaßten.  Schließlich  zeigten  zahl- 
reiche Untersuchungen  dieser  Erscheinungen 
in  den  letzten  JähreU;  daß  es  ganz  ver- 
schiedenartige Prozesse  sind;  die  das  Ver- 
derben der  Fette  herbeiführen;  und  daß  man 
beispielsweise  bei  der  Butter  vom  Ranzig- 
werden ein  Talgigwerden  untersdieiden 
muß.  (Vergl.  auch  Ph.  C.  41  [1900],  716; 
45  [1904];  84  und  709.) 

Für  die  Praxis  ist  die  von  H.  Kreis 
veröffentlichte  Reaktion  auf  verdorbene 
FettO;  die  mit  Phloroglucin-Salzsäure  eine 
violette*  Färbung  ergeben,  von  Bedeutung 
geworden.  Dr.  Jf.  Winckel  (Ztschr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  9,  90) 
hat  nun  verursacht;  nähere  Aufschlüsse  über 
die  Bedingungen  des  Eintretens  der  Kreis- 
sehen  Reaktion  zu  erlangen;  indem  er  ein- 
[  mal  die  Veränderungen  der  Fette  durch 
Belichtung;  Erwärmen  und  Ranzigwerden 
studierte.  Femer  prüfte  er;  ob  die  Er- 
scheinung der  Phloroglucin-Salzsäurereaktion 
lediglich  mit  dem  Ranzigwerden  zusammen- 
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faJle,  und  welcher  Körper  die  Reaktion 
henrormfe.  Der  Verfasser  stellte  daher 
folgende  Venüche  an:  Von  frischem 
Scfawebeschmalz  wurde  ein  Teil  frei  an  der 
Luft  im  Sonnenlicht  anfgestellt,  ein  anderer 
Ten  im  Vaknnm  an  der  Sonne,  ein  dritter 
im  Donkeln  und  ein  vierter  im  Vakuum 
und  im  Dunkeln.  Während  bei  der  ersten 
Probe  schon  nach  einer  halben  Stunde  die 
Reaktion  erbalten  wurde,  gab  sie  die  zweite 
nur  schwach  und  erst  nach  mehreren  Stunden. 
Im  Dunkeln  aufbewahrte  Fette  zeigten  auch 
nach  monatelangem  Stehen  keine  Reaktion. 
Es  ist  also  das  Licht  unbedingt  nOtig,  um 
die  Fette  in  der  Weise  zu  zersetzen,  daß  die 
Kreis'whe  Reaktion  eintritt;  Luftzutritt 
wirkt  hierbei  begünstigend. 

Winckel  bestreitet  hiemach,  daß  die 
Phlorogluom  -  Salzsäurereaktion  stets  auf 
Eanzigkeit  hinweise,  da  zum  Ranzigwerden 
eines  Fettes  nach  Nikitin  der  Luftsauerstoff 
nnbedingt  nötig  sei  und  da  z.  B.  ein 
Sehweineschmalz,  das  1  Stunde  in  der  Sonne 
gestanden  hatte,  die  Reaktion  gab,  ohne 
ranzig  zu  riechen  oder  zu  schmecken. 

Endlich  gab  eine  Butter,  die  im  Dunkeln 
slsrk  ranzig  geworden  war,  die  Reaktion 
sieht,  wenn  man  sie  nicht  vorher  dem  Licht 
aussetzte,  während  belichtetes  Fett  trotz 
Stmlisiening  oder  Desinfektion  mit  Sublimat, 
abo  nach  Ausschalten  allw  Mikroorganismen, 
die  Reaktion  gab. 

Mit  Hilfe  der  jSTrei^'sehen  Re- 
aktion läßt  sich  daher  nur  nach- 
weisen, ob  ein  Fett  belichtet  oder 
erwärmt  worden  war,  nicht  aber 
in  allen  Fällen,  ob  es  ranzig  ist. 
Loft  und  Licht  bewirken,  wie  erwähnt, 
nadi  den  neueren  Forschungen  eine  Oxy- 
dation, ein  Talgigwerden,  der  Butter,  ver- 
bunden mit  einer  unangenehmen  Geschmaoks- 
^erindemng,  aber  das  Kanzigwerden  kommt 
nur  durch  die  Wirkung  von  Mikroorganis- 
men zu  Stande. 

Der  frische  Geschmack  und  das  Aroma 
der  Butter  werden  nach  den  Untersuchungen 
von  Ccnn  und  Weigmann  durch  die  in 
riditigem  gegenseitigen  Verhältnis  vor- 
handenen Milchsäure  und  Proteltn  zersetzen- 
den Bakterien  bedingt.  Wird  dieses  Mengen- 
vediiltnis  durch  Hinzutreten  neuer  Bakterien- 
vten  nn  Laufe  der  Lagerung  der  Buttern 
gCBtdrt,  so   verliert  sie  das  charakteristische 


Aroma  und  den  guten  Geschmack.  Der 
eintretende  ranzige  Geruch  und  Geschmack 
ist  wohl  hauptsächlich  auf  die  eintretenden 
Veränderungen  der  Glyceride  zurückzu- 
führen. 

Von  Winckel  wurde  femer  festgestellt, 
daß  von  ranziger  Butter,  wenn  sie  nidit 
längere  Zeit  in  der  Sonne  gestanden  hatte, 
ebensowenig  die  /ScAimVi'sche  Reaktion  auf 
Verdorbenheit  gegeben  wird.  Diese  wud 
ausgeführt,  indem  man  von  20  g  '  Fett 
mittels  Wasserdampf  100  ocm  in  einen 
Kolben  abdestilliert,  der  5  ocm  Metaphenjlen- 
diaminlösung  enthält.  Je  nach  dem  Grade 
der  Verdorbenheit  tritt  schwach  gelbe,  gelbe 
bis  braune  Färbung  des  Destillates  ein. 
Nach  wie  vor  dürfte  für  Butter 
daher  die  Sinnenprttfung  für  Fest- 
stellung der  Ranzigkeit  ausschlag- 
gebend sein. 

Unter  den  Zersetzungsprodukten  der  ver- 
dorbenen Fette  fand  Verfasser  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Schmid  und  Hanus,  daß 
aus  den  Fettsäuren  Oxyfettsäuren  und  Fett- 
säuren mit  niederem  Kohlenstoffgehalt  ent- 
stehen, während  das  Glyoerin  zu  aldehyd- 
artigen Körpern  oxydiert  wird.  Dem  Verf. 
gelang  es  auch,  den  Körper,  der  die  Kreis- 
sche  Reaktion  gibt,  aus  den  belichteten 
Fetten  zu  isolieren.  Diese  Reaktion  wird 
durch  die  freie  Oelsäure  bedingt,  aber 
erst  durch  die  sich  infolge  der  Belichtung 
bildenden  Oxydations-  oder  Polimerisations- 
produkte  derselben.  Mit  ihrem  Auftreten 
und  mit  dem  ihrer  Veresterungsprodukte 
scheint  die  Ranzigkeit  gleichfalls  eng  ver- 
knüpft zu  sein.  —del 


Verfahren  zum  BterUlsleren  von  Natur- 
nud  Kunstbntter  und  Mileh,  sowie  zum 
Pasteurisieren  und  Sterilisieren  von  fettigen 
und  flüssigen  Stoffen.  D.  R-P.  153720  £1.  53  e. 
Ch.  de  Bock  io  St.  Josse  tan  Noode.  Die 
SterilisieruDg  geschieht  in  ununterbroohenem 
Arbeitsgang  bei  dem  der  Umlauf  der  Masse 
in  der  Form  von  senkrechten  von  außen  erhitzten 
Säulen  nur  durch  hydrostatischen  Druck  hervor- 
gebracht wird.  Der  hydrostatische  Druck  ist 
hierbei  größer  als  der  Druck  des  Siedens  der 
Masse  bei  der  betroffenden  Temperatur,  sodaß 
die  Gefahr  des  Siedens  und  Anbrennens  aus- 
geschlossen ist.  A.  St. 
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Therapeutisohe  Mitletlungeii. 


Die   antisepüBohe  Wirkung  des 
Kava-Harzes. 

Die  UntersachnngeD,  welche  Marpmann 
anstellte^  um  die  antiaeptisehe  Wirkung  des 
Kava-HarzeB  mit  Formin  zu  prfifen,  er- 
streckten sich  vornehmlich  anf  Gonokokken 
and  Hambakterien.  Der  VerfasBer  verfuhr 
in  der  Art,  daß  er  kräftige  Enltnren  der 
verschiedensten  Hambakterien  einmal  der 
Wn^nng  von  Lösungen  der  Kavapastillen 
aussetzte  und  in  andern  Fftllen  den  Harn 
von  gesunden  Menschen  wie  von  Kranken, 
die  bestimmte  Mengen  Kavaharzpastillen 
eingenommen  hatten,  auf  diese  Kulturen 
wirken  ließ.  Eine  Iproc.  LOsung  der  Kava- 
pastillen in  Wasser  ergab  bei  Einwirkung 
auf  Gonokokken-  und  Hambakterienkulturen 
nach  4  Stunden  Sterilisierung  derselben. 
Eine  2  proc  LOsung  tötete  die  Kulturen 
nach  1  Stunde,  eine  3proc.  nach  7  Minuten, 
Mischkulturen  aus  Harn  waren  widerstands- 
fähiger als  auf  Menschenblut  gezfichtete 
Gonokokken,  was  insofern  nicht  verwunder- 
lich ist,  als  eben  die  Gonokkoken  auf  allen 
kfinstlichen  Nfthrböden  anerkannt  wenig 
lebensfähig  sind.  Bewdsender  ist  für  die 
Wirksamkeit  der  Kavapastillen,  daß  frische 
Ausstriche  von  Gonokokkeneiter  nach  Des- 
infektion mit  Iproc  Lösung  nicht  entwickelt 
werden  konnten,  während  Kontrollkulturen 
angingen.  Das  Gesamtergebnis  der  Ver- 
suche ist  fflr  das  Präparat  als  ein  günstiges 
zu  bezeichnen.  Wenn  auch  nicht  alle  Ham- 
bakterien, abgetötet  werden,  so  erfolgt  doch 
eine  merkliche  Abschwächung  und  zwar 
scheint  —  was  am  wichtigsten  ist  —  der 
Gonococcus  am  wenigsten  widerstandsfähig 
zu  sein.  —del. 

ZUehr,  f.  angew,  Mikroskopie  1905,  259. 


Ein  sparsames 

mittel 

ist  das  Kresolum  purum  liquefac- 
tum  Noerdlinger  (Kresol  Noerdlinger) 
aus  der  Chemischen  Fabrik  Flörsheim  Dr.  H. 
Noerdlinger^  Flörsheim  am  Main.  Das  im 
Jahre  1893  in  den  Handel  gebrachte  Kresol- 
Ptäparat   vermag   schon   in    Y4-  bis  Iproc. 


Lösung  die  3-  bis  5proc  Karbolsäurelösung 
vollkommen  zu  ersetzen.  Als  Vorteile  nnd 
außerdem  hervorzuheben,  daß  Kresol  Noerd- 
linger in  jedem  Wasser,  selbst  in  Brunnen- 
wasser klar  und  unzersetzt  löslich  ist,  daß 
die  Lösungen  nicht  absetzen,  klar  und  durdi- 
siehtig  bleiben,  und  daß  sie  namentlich 
die  Instrumente  und  die  Hände  des  Arztes 
und  die  Haut  des  Kranken  nicht  angreifen; 
Schltlpfrigkeit  oder  taubes,  pelziges  und 
sprödes  Geftlhl  treten  nicht  auf.  Daher  ist 
auch  die  Verwendung  des  Kresol  Noerd- 
linger sehr  vielseitig.  So  wird  nach  neueren 
Lehrbflchem  das  Kresol  in  Y2-  bis  Iproc 
Lösung  zur  Deemf  ektion  der  Wunden,  Hände, 
Instrumente,  zu  Uebersdilägen  sogar  bei 
Verbrennungen  zweiten  Grades,  sowie  bei 
Unterschenkelgeschwüren,  bei  Ohr-  und 
Hauterkrankungen  verwendet,  und  in  2  proc 
Lösung  kommt  es  in  Betiacht  zum  Aus- 
pinseln bei  Diphtherie  und  bei  entzündlichen 
Affektionen  der  Mundschleimhaut,  für  letztere 
wenigstens  teelöffelweise  zu  einem  Glase 
Wasser  zugesetzt  als  Mundwasser.      A.  Rn, 


16  VergiftwigsfäUe  mit  Methyl- 

alkohoL 

Von  diesen  16  Fällen  starben  13,  und 
die  Ueberlebenden  behielten  schwere  Stör- 
ungen (Entzündung  der  Sehnerven)  zurflck. 
Von  der  gewöhnlichen  Alkoholvergiftung 
unterscheidet  sich  diese  durch  das  Ausbleiben 
eines  Exaltationsstadiums  und  den  sehneUen 
Eintritt  der  schwersten  Intoxikationserschein- 
ungen. Sdion  7,5  g  Holzgeist  führen  zu 
ernsten  Erkrankungen.  L. 

Petershurger  med.   Wochensekr,  No.  39/40. 


Atropinvergiftung 

trat  bei  einem  Kinde  durch  innerliche  Dar- 
reichung einer  für  äußerlichen  Gebrauch 
bestimmten  Lösung  ein.  Heilung  trat  durch 
2  subkutane  Morphiumspritzen  k  0,005,  die 
im  Verlaufe  von  4  Stunden  gegeben  werden, 
ein.  L. 

Berlin,  klin.  Woehmschr.  1904.  1196. 
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Photographisehe  MitteilungAii. 


Kopieren 
gesprungener  Negative. 

Oaedicke  weist  in  «Photo  Sport»  auf  die 

berate  bekannten  Verfahren  hin^  von  einem 

lenpnmgenen  Negativ  einen  einwandsfreien 

Abdraek  zn   erhalten.     Das  licht,  welches 

die  Platte  trifft,  mnß  vollkommen  zerstreut 

sein,   weshalb    man    unter   die    Fhitte    im 

Kopierrahmen     ein    Blatt    photographisches 

'  Mpapier  oder  ein  feines  Briefpapier  ohne 

WaflBerzeieheD   einschaltet     Die   Kopierzeit 

wird  dadurdi    natflrlich    entsprechend    ver- 

ilBgert    Ist    der   Sprung  so  stark,  daß  er 

dudi  den  Druck  des  Eopierrahmen- Deckels 

I  abe  Vergrößerung  befttrehten  läßt,  so  nimmt 

'  Dan  dne  gleich  große  Glasscheibe  wie  das 

impnmgene   Negativ,  legt  das  Papier  dar- 

i  nf,  dann    das   Negativ    mit  der  Glasseite 

I  lud  verbindet  beide  Platten  mit  Klebstreifen 

I  aa  den  Rändern.  Bm. 


AuiMschen  alter  Stiche. 

Um    von   alten   Stichen   Stockflecke  und 

Mutige  Unreini^eiten  zu  beseitigen,  wende 

BIO   folgende    Bleiehl5sung    an:      500    g 

V6Kfae9  Wasser  und  5  g  Chlorkalk  werden 

BttBunengemischt  und  nach  anigen  Tagen 

Tom     Rflckstand      vorsichtig     abgegossen, 

aütigenfalls  filtriert.     In  dieser  LOsung  ver- 

Beren  die  Stiche   alle  Unreinigkeiten,  wenn 

ie  LQsung   genügttMl    lange   Zeit,  bis   zu 

10  Standen,   einwirkt.     Nach   grfindlichem 

Winem  trocknet  man  zwischen  Fließpapier 

«ad  satiniert  die  Stiche  noch  mSßig  feucht 

tviKhen  recht  glattem  starken  Papier;  sie 

Verden  wie  neu.    (Nach  «Der  Photograph».) 

Bm. 

Stockflecke 

asf  alten  Stidien,  Zeidmungen  usw.  müssen 
estfent  werden,  wenn  man  die  Bilder  re- 
produzieren will.  Nach  SpörFs  praktischer 
Bcieptnmmlung  bestreicht  man  die  Rfick- 
sdte  mit  einem  Gemisch  von  gleichen  Teilen 
VvMr  nnd  Wasserstoffperoxyd  und  setzt 
fe  Blätter  der  Einwirkung  der  Sonne  aus. 
By  Benetzen  ist  n&tigenfalls  zu  wieder- 
**n.  Bm. 


Doppeltonbilder« 

Nach  Duehesne  belichtet  man  ein  Chlor- 
bromsilberpapier  sehr  kurz  nnd  entwickelt 
es  in  sehr  verdfinntem  Entwickler.  Dadurch 
wird  die  Entwicklungsdauer  so  verlAngert, 
daß  sich  während  derselben  das  ganze  Bild 
mit  emem  gelben,  roten  oder  orange  Schleier 
bedeckt  Man  entwickelt  trotzdem  weiter 
bis  das  Bild  genflgend  Kraft  erhalten  hat 
Darauf  wird  der  Schleier  mit  Hilfe  des  be- 
kannten ^arm^'schen  Abschw&chers  be- 
seitigt Die  feinen  Partien  behalten  dabei 
den  rötlichen  Ton,  die  Schatten  werden  klar 
schwarz  b»  schwarzbraun  nnd  die  Weißen 
kl&ren  sich.  Bm. 

Phot.  Mdustr. 


Photographien  auf  Elfenbein. 

Um  Photographien  auf  elfenbeinerne 
Gegenstände  zu  übertragen,  überzieht  man 
letztere  mit  GMatine,  madit  dieselbe  mit 
Alaunlösung  wasserunldslich  und  fiberträgt 
auf  diese  Grundlage  abziehbare  Celloidin- 
bilder.  Bm. 


Das  genaue  Einstellen  der 
Hand-Cameras 

mit  dem  Sucher  erfordert  große  Uebung. 
Zur  Erleichterung  empfiehlt  «Amat  Photogr.» 
ein  Stück  dünnes  Gelluloid  (etwas  großer 
als  der  Sucher)  mit  einer  Schraube  so  über 
dem  Sucher  zu  befestigen,  daß  es  sich  leicht 
beiseite  drehen  läßt,  wenn  es  nicht  benutzt 
wird.  Eine  Person  in  DurchschnittsgrOße 
wird  in  verschiedenen  Entfernungen  (die  in 
der  Hauptsache  für  nähere  Aufnahmen  in 
Betracht  kommen)  aufgestellt  und  die  Größen 
auf  dem  Gelluloid  durch  eingeritzte  Quer- 
linien markiert.  Bei  der  Aufnahme*  stellt 
man  nach  Schätzung  ein  nnd  wartet,  bis 
sich  die  flguren  zwischen  den  entsprechen- 
den Linien  befinden,  wodurch  man  ein 
scharfes  Bild  erhält  Bm, 


Glatte  Bremsilberkeplen.  Das  unangenehme 
Rollen  der  Bromsilberbilder  wird  vermieden, 
wenn  man  die  Bilder  vor  dem  Trocknen  in  eine 
Losung  von  100  Teilen  Wasser  nnd  5  Teilen 
Glycerin  taucht  und  sie  nach  dem  Trocknen 
mehrere  Tage  preßt.  Bm. 
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Versohiedene  Mitteilungen. 


Calciumkarbid, 

das  bisher  zur  Gewinnung  von  Aeetylen 
verwendet  wird,  hat  man  nach  d.  Allgem. 
Chem.  Ztg.  1905;  123  nunmehr  in  die 
Sprengstoffe  eingereiht  Als  solcher  wird 
das  Karbid  in  Römerform  gebracht  und  in 
eine  Patrone  geladen,  die  aus  einer  Bleeh- 
kapsel  besteht.  In  dieser  liegt  zu  unterst 
die  Ladung  von  Galciumkarbid,  darQber, 
durch  eine  Wand  geschieden,  die  Wasser- 
ladung, worauf  ein  leerer  Teil  mit  der 
elektrischen  Zündung  folgt.  In  der  Seite 
der  Patrone  befindet  sich  ein  Eisenstift,  um 
die  Scheidewand  zwischen  dem  Wasser  und 
Karbid  durchstoßen  zu  können.  Nadi  Ein- 
führung der  Patrone  in  das  Bohrioch  und 
Verschluß  der  Oeffnung  des  letzteren  wird 
der  herausragende  Patronenstift  eingetrieben, 
das  Wasser  kommt  mit  dem  Karbid  in  Be- 


rührung, es  entwickelt  sich  Aeetylen  und 
dieses  mischt  sich  mit  der  umgebenden  Luft. 
Nach  Ablauf  von  5  Minuten  wird  das  Luft- 
Gasgemisch  mittels  des  elektrischen  Funken 
zur  Explosion  gebracht.  Hierbri  sollen  die 
Felsen  nicht  auseinander  geschleudert,  sondern 
nur  mit  unzähligen  Rissen  durchsetzt  werden. 
50  g  Karbid  bilden  eine  Patronenladung 
und  liefern  15  L  Acetylengas.        —tx  - 


Sonntagsrulie  für 
Apotheken. 

Um  ihren  angestellten  Kollegen  eine 
Erleichterung  zu  gewähren,  haben  die  Apo- 
thekenbesitzer von  Dresden  und  Umgegend 
beschlossen,  die  Apotheken  an  Sonn-  und 
Feiertagen  (zunächst  während  des  Sommer- 
halbjahres) um  2  Uhr  Mittags  zu  schließen. 


Brieffweohsel. 


H.  in  Wißby  (Schweden).  Das  Buch  *Die 
wichtigsten  Faserstoffe  der  europäischen  In- 
dustrie» ist  vom  Verfasser  Herrn  Franz  Zetxsche 
in  Kötzschenbroda  bei  Dresden  (Sachsen), 
Schützenstraße  19  zu  beziehen. 

L.inB.  Forman  in  Substanz  wird  von 
der  Fabrik  nicht  abgegeben ;  es  ist  nur  in  Form 
von  Pastillen  und  als  Forman-Watte  erhältlich. 

O.  in  B.  Baryum  kommt  von  ßoQvsy  eXa^  v^ 
ist  also  mit  «y»  zu  schreiben. 


Anlhige. 

«In  Bezug  auf  das  seinerzeit  (Ph.  C.  4K 
[1905J,  157)  unter  der  Rubrik  « Photogniphische 
Mitteilungen»  erwähnte  neue  Kopierver- 
fahren, «Oeldruok»  genaunnt,  erlaube  ich 
mir  folgende  Anfrage:  Trotz  ordnungsmäßigen 
Aufqueliens  der  Chrom-Gelatine-Schicht  bleibt 
die  Oelfarbe  nicht  haften.  "Woran  liegt  dies? 
Maß  die  Walze  oder  die  Oelfarbe  besondere 
Beschfiifenheit  haben?» 


Erneuerung  der  Bestellung. 

Zur  Erneuerung  von  Zeitungsbestellungen,  welche  Ende  dieses  Monats  ablaufen, 
bedarf  es  der  Vorausbezahlung  des  Betrages.  Auf  den  ununterbrochenen  ond  voll- 
ständigen Bezug  der  Zeitung  kann  nur  gerechnet  werden,  wenn  die  Anmeldung  recht- 
zeitig.gesdiieht. 

Der  Postaufflage  der  vorigen  Hummer  lag  ein 
Poet-Bestellzettel  zur  geffSlligen  Benutzung  bei- 


Bescbwenlen  über  unngelinissige  ZusMing 

der  «Pharmaeentisehen  Centralhalle»  bitten  wir  stets  an  die  Stelle  richten  zu  wollen,  bei 
welcher  die  Zeitschrift  bestellt  worden  ist,  also  Postanstalt  oder  Buchhandlung  oder  Oesohäfts- 
stelle.  Sie    SEeza.'ra.eir^^^if- 
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Chemie  und  Pharmactie. 


aus  der  chemisch- 
analjrtischen  Praxis. 

Von  L.  Legier. 

I.  Assisteot  a.   d.  Kg].  Zentralstelle   f.   öffentl. 
Oesnndheitspfl.  zu  Dresden. 

I. 


Zur  jodometriaehen 

der  schwefligen  S&nre. 

Verfolgt   man   in   der  Literatur   die 
ober  diesen  Gegenstand  öfters  wieder- 
kehrenden  MittSongen,  so  will  es  er- 
scheinen, als  habe  man  sowohl  bei  der 
Festeteilung  von  Methoden  in  genannter 
Biehtnng,  als  auch  bei  vorgenommenen 
Bestimmungen  selbst,  der  Wirkung  des 
Loftsauerstotb    des    dabei     zur    Ver- 
wendung kommenden  Wassers  zu  wenig 
Beachtimg  geschenkt.    Die  meisten  der 
gerade  bei   diesem  Titrierverfahren  be- 
obachteten Eigentämlichkeiten  und  Un- 
regelmäßigkeiten dürften  in  der  Wirk- 
iDigsweise    besagten    Sauerstoffs    voll- 
kommen  ihre  Erklärung  finden. 


Inwieweit  letzterer  im  Stande  ist,  die 
zu  erzielenden  Resultate  zu  beeinflussen, 
gebt  aus  den  folgenden  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  ausgeffihrten 
Titel  Stellungen  hervor. 

Löste  man  zunächst  5  g  möglichst 
wenig  verwittertes  Natriumsulfit  in 
260  ccm  zuvor  ausgekochten  Wassers 
auf  und  wendete  zu  den  folgenden 
Einzelversuchen  je  5  ccm  dieser  Lösung 
in  200  ccm  destUliertem  Wasser  an,  so 
verbrauchte  man  zunächst  bei  direktem 
Jodzusatz 

1.  5,95  ccm  Jodlösung,  sobald  das 
Vi^asser  lufthaltend, 

2.  7,15  ccm  Jodlösung,  sobald  das 
Wasser  ausgekocht*),  mithin  luft- 
ärmer war; 

*)  Schon  während  des  £rkaltens  nimmt  das 
ausgekochte  Wasser  wieder  beträchtliche  Mengen 
an  Luft  bezw.  an  Sauerstoff  auf. 
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versetzte  man  ferner  das  gleiche  Vo- 
lamen  Wasser  erst  mit  einem  bestimm- 
ten Ueberschnß  an  JodlOsung,  ffigte 
alsdann  die  Snlfitlösung  hinzu  und 
titrierte  endlich  den  Ueberschoß  an  Jod 
mittels  Natriumthiosnlfatlösung  zurück, 
so  wurden  verbraucht 

3.  8,05  ccm  Jodlösung,  sobald  das 
Wasser  lufthaltend, 

4.  8,25  ccm  Jodlösung,  sobald  das 
Wasser  durch  vorhergegangenes 
Auskochen  luftärmer  gemacht; 

titrierte  man  endlich  wie  vorher  unter 
Fortfall  der  200  ccm  Wasser,  so  waren 

5.  8,32  ccm  Jodlösung  bis  zum  Ein- 
tritt der  Endreaktion  nötig. 

Aus  Yoi^stehendem  ergibt  sich,  daß 
die  fehlerhaften  Werte  bei  direkt  vor- 
genommener Titration  nur  mit  dem 
SauerstofFgehalt  des  verwendeten  Wassers 
im  Zusammenhange  stehen  und  daß 
dieser  Fehler  sich  nahezu  eliminiert, 
sobald  man  nach  Art  der  erwähnten 
Resttitration'*')  mit  zuvor  ausgekochtem 
Wasser  arbeitet. 

Aus  dem  Höchstverbrauch  an  Jod 
berechnet  sich  die  in  5  ccm  der  Na- 

« 

triumsulfitlösung  enthaltene  Menge  an 
schwefliger  Säure  zu  0,0263  g,  sofern 
100  ccm  Jodlösung  0,3168  g  SOg  ent- 
sprechen. 

Wie  Versuch  3  zeigt,  macht  sich  der 
Einfluß  des  stärker  lufthaltenden  Wassers 
selbst  bei  einem  Ueberschuß  an  Jod 
durch  den  schon  wahrnehmbaren  Mehr- 
verbrauch an  der  Thiosulfatlösung  be- 
merkbar. 

Die  zu  titrierende  Flüssigkeit  anzu- 
säuern ist  aus  dem  Grunde  nicht  nötig, 
weil  mit  dem  Jodverbrauch  die  Säure- 
bildung vor  sich  geht  und  entsprechend 
fortschreitet. 

Bei  allen  vorkommenden  Bestimm- 
ungen der  schwefligen  Säure,  z.  B.  im 
Hackfleisch  und  Dörrobst,  habe  ich  auf 
Grund  der  vorstehenden  Ausführungen 
neben  anderen  Vorsichtsmaßregeln  aus- 
nahmslos   frisch    ausgekochtes    Wasser 

")  Auch  bereits  von  anderer  Seite,  z.  ß.  E. 
Rupp  (Ber.  d.  D.  V\\e>m.  Ges.  11)02,  3094),  als 
das  zuverllissi«?ste  Verfahren  empfohlen. 


verwendet,   ebenso   auch  jeden  Ueber- 
schuß an  letzterem  tunlichst  vermieden. 


n. 

Bestimmung    des    ia    Wasser    galöitea 

Sauerstoffs  duroh  Vatriumi nlilt 

Auf  die  im  Vorhergehenden  erwähnte 
leichte  Oxydierbarkeit  der  schwefligen 
Säure  durch  den  im  Wasser  enthaltenen 
LuftsauerstofiF  habe  ich  ein  Bestimmungs- 
verfahren  für  letzteren  zu  griinden  ver- 
sucht. 

Dasselbe  erfolgt  in  der  Weise,  daß 
man  eine  300  bis  600  ccm  fassende, 
mit  dicht  schließendem  Glasstopfen  ver- 
sehene Flasche  mit  dem  betreffenden 
Wasser  anfüllt,  hierauf  eine  5  ccm 
der  vorigen  Natriumsulfitlösung  (5  g 
NagOSOj.THgO  in  250  ccm  Wassen 
haltende  Pipette  bis  zum  Boden  der 
Flasche  einführt,  hierselbst  ihren  Inhalt 
ausfließen  läßt  und  sie  alsdann  aus  dem 
Wasser  im  langsamen  Tempo  wieder 
herauszieht. 

Hat  man  alsdann  die  Flüssigkeiten 
mit  Hilfe  einiger  Glasbrocken,  die  man 
zuvor  in  die  Flasche  brachte,  gemischt, 
so  kann  die  Rücktitration  der  unver- 
brauchten schwefligen  Säure  schon 
nach  Verlauf  kurzer  Zeit  erfolgen. 

Man  gießt  zu  diesem  Zweck  den 
Inhalt  der  Flasche  in  eine  abgemessene 
Menge  überschüssiger  Jodlösung,  spult 
mit  wenig  zuvor  ausgekochtem  Wasser 
nach  und  titriert  endlich  das  noch  vor- 
handene Jod  mittels  Natiiumthiosulfat 
zurück.  Bei  der  Titerstellung  verfährt 
man,  soweit  es  die  Handhabung  der 
Pipette  anlangt,  in  derselben  Weise  wie 
beim  Versuch. 

Sofern  man  hierbei  eine  Verdünnung 
der  Jodlösung  vornehmen  will,  hat  diese 
am  besten  durch  zuvor  ausgekochtes 
Wasser  zu  erfolgen.  Verwendet  man 
für  die  Titerstellung,  wie  für  den  Ver- 
such die  gleichen  Mengen  Versuchs- 
flüssigkeiten, z.  B.  je  5  ccm  der  Na- 
triumsulfitlösung und  je  10  ccm  der 
Jodlösung,  bezeichnet  man  femer  mit  V 
das  Flaschenvolumen,  mit  m  die  bei 
der  Titerstellung  und  mit  n  die  beim 
Versuch  verbrauchten  ccm  der  Natrium- 
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thiosoHaÜOsnng',  mit  0  die  100  ccm 
der  JodlösQQg  entsprechenden  Milli- 
graiam  Sanerstoff  und  mit  f  endtictt 
einen  Faktor,  welcher  das  Verhältnis 
der  ThiosnlfatlOsang  znr  Jodlösung;  an- 
gibt, so  sind  die  in  1  L  (f 
enüuiltenen  Milligramm  Sauerstoff 


1000 


f  (n 


.m)-0_ 
'    100 


Ist  z.  B.  V  =  531,6  g,'  m  =  2,30, 
1  =  8,55  ccm,  femer  1  ccm  Thioanlfat 
,  =  1,023  ccm  JodlOsang:  und  100  ccm 
der  letzteren  ^  79,2  mg  Sauerstoff,  so 
beredmet  sich  die  Sauerstoffmenge  fär 
1  L  des  Wassers  zu 


1024 
526,6 


6,40  .  0,792  =  9,62  mg. 


E^e  andere,    mit  demselben  Wasser 
insgefäbrte  Bestimmung  ergab  für  das 
:  FUschenvolamen  von  274  ccm  9,53  mg 
Sanerstoff. 

Die  Richtigkeit  and  Zuverlässigkeit 
des  beschriebenen  Verfahrens  dürfte 
unter  anderem  namentlich  daraus  her- 
To^eo,  daß 
I  1.  die  mit  Terwendong  des  nftmlicben 
I  Wassers  erhaltenen  Werte  votlkommen 
befriedigende  Uebereinstimmnng  zeigten, 
^eichTiel  ob  man  die  Bestimmung  in 
einem  größeren  oder  kleineren  Volumen 
ausführte,  daß 

2.  bei  Versachen,  die  mit  völlig  luft- 
frei  gemachtem  Wasser  angestellt 
wurden  (siehe  Ph.  C.  46  [1906J,  182), 
gar  kein  Verbrauch  an  schwefliger 
SSnre  staUfand;  daß 

3.  der  Niederschlag,  welcher  sich 
bildete,  sobald  man  dem  mit  Natrium* 
snlSt  behandelten  Wasser,  analog  dem 
L.  TFi'nWer'scheD  Verfahren,  etwas 
Uangansulfat  und  Natriumbydroxyd  za- 
Agte,  ein  vollkommen  weii3es  Aussehen 
zeigte,  sich  hingegen  bald  dunkel  färbte, 
sobald  man  nur  eine  geringe  Menge  Luft 
ntreten  ließ,  und  daS 

4.  endlich  das  verwendete  Natrium- 
snlfit  bei  eingehender  Üatersuchung  als 
entsprechend  rein,  namentlich  frei  von 
Pol^fiteD   befunden   werden    konnte. 


Die  Methode  besitzt  den  Vorteil,  daß 
man  die  Endbesümmung  fast  unmittel- 
bai'  der  Flaschenheschickung  folgen 
lassen  kann,  einem  Nachteil,  welcher 
in  der  nicht  allzulangen  Haltbarkeit  der 
verwendeten  Natriumsulfitlösung  zu  er- 
blicken wäre,  Iftßt  sich  dadurch  be- 
gegnen, daß  man  die  eingestellte  Lösung 
in  kleinen,  völlig  angefüllten  Flaschen 
aufbewahrt,  in  denen  sie  sich  bei 
dichtem  Verschluß  völlig  unverändert 
hält. 

Dahlener  Doppeltöpfe 

voQ  Dr.  Ootlhard  Bulnheim  in  Dahlen  (Sachsen). 
D.  R.  P.  und  D.  R.  G.  M. 
Eine  Infundierbüchse,  welche  gleich- 
zeitig Infandierapparat  ist  —  so  könnte 
man  den  in  Figur  I  und  2  vorgestellten 
Apparat  nennen.  Wie  aus  den  Ab- 
bildungen ersichtlich,  wird  ein  Innen- 
kessel von  einem  Wassermantel  nmsp&lt, 
welcher  oben  nur  teilweise  geschlossen 
ist,  nm  das  Speisewasser  einfüUen  und 
kontrollieren  zu  können.  Der  obere 
Abschluß  ist  derart,  daß  beim  Kippen 
des  Gefäßes  zwar  die  Abkochung,  aber 
kein  Heizwasser  ausfließt. 


Fig.  1. 

Zum  Heizen  benötigt  man  wenig 
Wasser,  jedenfalls  füllt  man  nur  soviel 
hinein ,  als  der  Doppeltopf  in  wage- 
rechter Stellung  zui'üclüiält.  Beim 
Kochen  ist  man  an  keine  besondere 
Heizquelle  gebunden,  eine  gut  brennende 
Spirituslampe  reicht  aus,  im  Winter 
genügt  die  Platte  eines  eisernen  Offizin- 


ofens.  Die  Doppeltopfe  sind  ans 
reTiBioD8mäßig:er  Sanitätsemaille,  blei- 
frei und  säurefest  hergestellt ,  haben 
eine  große  Schnauze,  sodaiJ  das  Aus- 
g;ieße]i  ohne  Verluste  sich  ToUziebt. 
Der  übergreifende  gewölbte  Deckel  ge- 
stattet die  Heizkraft  des  Dampfes  mög- 
lichst auszunutzen  und  schützt  die  ge- 
kochten Flüssigkeiten  (z.  B.  Milch)  beim 
nachherigeu  Aufbewahren  Tor  dem  Ver- 
derben. 


Fig.  2 

In^der  Pharmazie  dienen  die  kleineren 
Nummern  zum  Rezepturgehrauch,  die 
größeren  zur  Darstellung  von  aromat- 
ischen Sirupen,  Gelatinen,  Ceraten,  zum 
Sterilisieren  usw.  Einzelinjektionen, 
welche  immer  mehr  Anklang  finden, 
sterilisiert  man  am  besten  so,  daß 
man   sowohl    außen,    als    auch    innen 

—  der  besseren  Wärmeleitung   wegen 

—  hochsiedendes  Glycerin  zur  Füllung 
verwendet.  Auch  hier  eispart  man 
also    größere    teuere  Spezial-Apparate. 

Noch  größer  allerdings  ist  die  Ver- 
wendbarkeit der  Doppeltöpfe  im  Haus- 
halte der  Apothekersgattin,  welche  da- 
durch auch  den  Vorteil  des  Wahl- 
spruches «Koche  mit  Dampf  >  er- 
langt. 

Weitere  Mitteilungen  über  die  Ver- 
wendung der  Doppeltöpfe  im  Haushalt 
sind  aus  der  der  heutigen  Nummer 
beigefügten  Beilage  zu  ersehen. 


Eine  neue  Beaküon  auf 
HilchsQoker. 

Ä.  Wöhlk  (Ztschr.  f.  anal.  Chem. 
1904,  43,  67Ü)  gibt  folgende  neue 
Reaktion  für  Milchzucker  an.  Erwärmt 
man  eine  Lösung  von  etwa  0,5  g  Milch- 
zucker in  10  ccm  offlzinellem  (lOproe.) 
Ammoniak  im  Wa^erbade  mit  der 
Vorsicht,  daß  zwar  Ammoniak  ver- 
dampft, die  .Flüssigkeit  jedoch  nicht 
zum  Kochen  kommt,  so  tritt  nach  15 
bis  20  Minuten  eine  krapprote  Färbung 
der  Lösung  ein.  Lösungen  der  ver- 
schiedenen anderen  Zackerarten  gehen 
heim  Erwärmen  mit  Ammoniak  höch- 
stens eine  strohgelbe  Färbung. 

Bei  der  Nachprüfung  vnirden  die 
von  WöhUc  gemachten  Angaben  als 
richtig  befunden.  Anfügen  mochte  ich 
nur  noch,  daß  sich  die  erhaltenen 
Färbungen  aach  durch  ihr  spektro- 
skopisches Verhalten  deutlich  von  ein- 
ander unterscheiden. 

Es  lag  nun  nahe,  zn  versDchen,  ob 
sich  das  angegebene  Verfahren  nicht 
anch  zum  Nachweise  von  Bohrza(*er 
in  Milchzucker  verwenden  läßt.  Wenn 
sich  auch  die  Farbe ,  die  man  mit 
Mischungen  von  Rohrzucker  mit  MUeb- 
zacker  erhält,  unterscheidet '  von  der- 
jenigen von  reinem  Milchzucker ,  so 
ist  der  Unterschied  doch  'nicht  deutlich 
genng,  um  etwa  10  pCt  Rohrzucker  in 
Gemischen  mit  Milchzucker  nachzu- 
weisen. 

Demnach  eignet  sich  die  von  Wöhik 
angegebene  Methode  zum  Nachweise 
von  Rohrzucker    in  Milchzucker    nicht. 


Neue  ArzneimitteL 

AlkohoUilbetsalbe  ist  braun  und  von 
weicher,  geschmeidiger  Beeohaffenheit  mit 
aikoholartigem  Geruch.  Sie  enthält  0,5  pCt 
Collargol,  70  pCt  96proo.  Alkohol,  Natron- 
seife.  Wachs  und  etwas  Qlyceria.  Zno 
Gebrauch  wird  sie  meseerrttckeDdick  auf 
erneu  Leinwandfleck  oder  die  geronigte 
I  Haut  aufgetragen.  DarQber  kommt  wa 
I  luftdicht  absdilicßender  Verband.  Dw 
I  Salbenverband  ist  täglich  ein-  bis  zweimal 
I ZQ  emenem.     Die  Wirkung   auf   die   Haut 
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k  weder  reizoid  noeh  austroobieiid.  Die 
Anwendong  ist  eine  Welaeitigey  z.  B.  bei 
Fhifltbealeii ,  Verbrennimgeii',  [  chronischem 
AoBsdiagy  mfizierten  Wanden  u.  dergl. 
Dantelier:  Ghemisohe  Fabrik  Helfenberg 
Tonn.  Eugen  Dieterich  in  Helfenberg 
(Sad]86n). 

Sster-Dermasan  für  Tiere,  verstärktes, 
ist  eine*  überfettete  Seife  mit  12  pOt  Salicyl- 
slore  nnd  12  pOt  Salicylestem  mit  Benzoyl- 
imd  Phenyhradikalen.  Es  wird  ein-  bis 
zweimal  täglich  anf  der  geschorenen  und 
gereinigten  trockenen  Haut  des  schmerz- 
eaden  Körperteiles  in  großem  Umkreise 
vemeben  und  dieser^  wenn  möglich  mit 
einem  Watteverband  versehen.  Vor  jeder 
Neaeinreibiing  empfiehlt  es  sieh,  die  alten 
Salbenreste  zn  entfernen  und  die  Hant 
leitwdlig  mit  warmem  Wasser  zu  waschen 
nnd  wieder  gut  zn  trocknen.  Darsteller: 
aemisdie  Werke  Fritx  Friedländer,  G. 
m.  b.  H.  in  Berlm  W  64,  Unter  den 
linden  8« 

Farine  Samson  enthält  natflrliche  assi- 
imGerbare  Phosphate^  Getreidekrime,  Hafer- 
mslzimd  Tjinsenmehl.  Darsteller:  Apotheker 
Tardieu  tSb  Co.  in  Paris»  70  Faubg.  St- 
Martin. 

Forminol  ist  eine  angenehm  riechende; 
Foraiaün  enthaltende  Emulsion.  Anwend- 
rag:  bei  wdßem  Fluß  einen  Eßlöffel  voll 
Inf  2  Liter  hiuen  Wassers.  Darsteller: 
Apotheker  Tardieu  <Sb  Co,  in  Paris^  70  Faubg. 
St-Hartin. 

Ooldhanuner-Pülen  enthalten  je  0;1  g 
WisrnntsaUcylat;  ^7^7  g  Pfefferminzöl,  0,03  g 
Bhabarber,  0^03  g  Efimmelfrüchte,  0^04  g 
Pflanzenkohle»  0,05  g  Enzianextrakt  und 
0,02  g  Gelatine.  Anwendung:  als  Des- 
infizienz  bei  Darmkatarrhen.  Bezugsquelle: 
Engel -Apotheke  von  F.  Augsberger  in 
Stnßburg  L  E. 

Oaskalin  ist  ein  dem  Sirolin  ähnliches 
Priparat,  das  Kaliumsulfognajakolat  enthält 
Damtdler:  Apotheker  H.  Peachken  in 
firenen. 

fcttapercha-PflastermnIl  nach  Dr.  Drew 
enÜüUt  als  wirksame  Stoffe  5  g  Salicylsäure, 
10  g  OuTsarobiU;  10  g  Birkenteer  und 
12^  g  medizinische  Seife.  Anwendung: 
W  Puriasis.  Darsteller:  P.  Beiersdorf 
i  Co,  m  Hamburg. 


H^mam^niae  sind  Drag^  welche  aus 
Hamamelis^  Hydrastis^  PSscidia  u.  a.  bereitet 
sind.  Anwendung:  bei  schmerzhafter  Monats- 
blutung und  Hämorrhoiden.  Gabe:  4  bis 
6  Stück.  Darsteller:  Apotheker  Tardieu 
&  Co,  in  Paris^  70  Faubg.  St-Martin. 


Henriettol  sind  nach  Pharm.  Post  1905, 
162,  Dragees,  welche  Ereosoto-Galdum  oxy- 
sulfuratum  (?)  enthalten.  Das  Präparat 
entwickelt  im  Körper  Schwefelwasserstoff 
und  das  sidi  bildende  Gaiciumoxychlorid 
soll  die  Alkalesoenz  und  Widerstandsfähig- 
keit des  Blutes  heben.  Anwendung:  bei 
Tuberkulose.  Darsteller:  Apotheker  Dr. Emil 
Budai  in  Budapest,  Stadt-Apotheke. 

Hydrargol  kommt  in  Glasröhrohen,  die 
in  1  ccm  Quecksilbersuccinimid-Lösung  ent- 
sprechend 7  mg  Quecksilber  enthalten.  An- 
wendung: zur  schmerzlosen  intramuskulären 
Einspritzung.  Darsteller:  Apotheker  Tardieu 
&  Co,  in  Paris,  70  Faubg.  St-Martm. 

Jodor  ist  eine  FIflssigkeit,  die  organisch 
gebundenes  Jod  enthält  und  keinen  Jodis- 
mus hervorrufen  soU.  Gabe:  für  Erwachsene 
15  bis  50,  für  Kinder  5  bis  25  Tropfen. 
Darsteller:  Apotheker  Tardieu  &  Co.  in 
Paris,  70  Faubg.  St-Martin. 

Kranken-Bouillon  Säuert  ist  eme  reine 
Essenz  aus  feinstem  Ochsenfleisch  durch 
Erwärmen  gewonnen  und  frei  von  jeglichem 
Zusatz.  Darsteller:  Sicco,  G.  m.  b.  H.  in 
Berlin. 

Maltosan  ist  ein  Nährmittel  für  magen- 
und  darmkranke  Säuglinge,  dessen  Zusammen- 
setzung noch  unbekannt  ist  Darsteller: 
Dr.  A.  Wander,  Fabrik  pharmazeutischer 
und  diätetischer  Präparate  in  Bern. 

Melioform  ist  nach  Apoth.-Ztg.  eine 
Flüssigkeit,  die  25  pGt  Formalin,  15  pGt 
Tonerdeacetat  und  einige  indifferente  Stoffe, 
darunter  Farbstoff  enthält  Anwendung: 
zur  Desinfektion  von  Wunden  und  Instru- 
menten in  verdünntem  Zustande.  Dar- 
steller: Lüthi  <&  Buhtx  in  Berlin  SW. 

Peroalmin  ist  ein  gezuckertes  Thymian- 
und  Eukalyptuseztrakt  Anwendung:  gegen 
Keuchhusten.  Darsteller:  Dr.  Heinrieh 
HoMe,   Ghemisohe   Fabrik  in  Berlin  N  24. 

H.  MentxeL 
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Die  LuhatBohowitzer  Miiieralquellen 

enthalten  nach  der  Baloeol.  Gentndzeitg.  1904,  177,  in  10000  Oewichtsteilen : 


Vincenz- 

Amand- 

Jobann- 

Louisen- 

qnelle 

quelle 

quelle 

quelle 

Kaliamchlorid  .    . 

.    .             2,469 

2,723 

2,646 

2,532 

Natriamchloiid    . 

.    .    .           24,098 

28,491 

36,339 

45,614 

Natriumbromid    .    . 

.    .    .             0,233 

0,291 

0,488 

0,455 

Natrinmjodid   .    .   . 

.    .    .             0,073 

0,089 

0,083 

0,125 

Natriumborat  .   .   . 

.    .    .             3,721 

3,861 

4,854 

5,253 

Galciumphospbat 

.    .    .             0,002 

0,001 

0,004 

0,001 

Katrin  mlcarbonat 

.    .    .            30,462 

34,602 

41,832 

44,641 

Lithiumkarbonat  . 

.    .    .             0,185 

0,212 

0,320 

0,323 

Calciumkarbonat  .    . 

.    .    .    .             6,480 

(i,356 

7,013 

0,390 

Strontiumkarbonat 

.    .   .             0,064 

0,061 

0,058 

0,050 

Baryumkarbonat . 

.   .    .    .             0,168 

0,160 

0,091 

0,042 

Magnesiumkarbonat 

.    .    .             0,613 

0,688 

0,638 

1,758 

Eisenoxydulkarbona 

t  .    .    .             0,093 

0,090 

0,092 

0,110 

Manganoxydulkarbo 

nat  .    .             0,010 

0,024 

0,011 

(\006 

Aluminiumoxyd  . 

.    .    .             0,004 

0,005 

0,004 

0,001 

Kieselsäure- Anhydr 

id'    .    .             0,107 

0,118 

0,053 

0,152 

Halbgebundene  Kob 

Jensäure          16,013 

17,689 

21,037 

22,->97 

Freie  Kohlensäure 

.    .    .    .           28,173 

30,205 

29,663 

34,899 

Summa  der  festen 

Bestand- 

teile  .... 

.    .    .    .           68,785 

77,668 

94,539 

107,454 

— te.- 


Piscarol, 

das  aucii  I  c  h  d  e  n  genannt  wird,  beschreibt 
Dr.  A.  Siriebel  (Pharm.  Post  1905,  152) 
als  eine  rotbraune;  klare,  simpdicke  Flüssig- 
keit von  eigenartigem  Geruch  und  Geschmack. 
In  destilliertem  Wasser  löst  es  sich  in  jedem 
Verhältnis  klar.  In  Weingeist  und  Aether 
ist  es  nur  teilweise  und  in  einem  Gemisch 
gleicher  Raumteiie  Weingeist,  Aether  und 
Wasser  bis  auf  einige  Oeltropfen  löslich. 
Durch  Trocknen  bei  100^  verliert  es  etwa 
44  bis  45  pGt  an  Gewicht  Der  Trocken- 
rückstand  löst  sich  in  Wasser.  Bei  höherer 
Temperatur  verbrennt  es  unter  Aufblähen 
und  die  zurückbleibende  Kohle  hinterläßt 
beim  Glühen  Spuren  von  Asche.  Die 
wässerige  PiscaroUösung  gibt  beim  Mischen 
mit  konzentrierter  Kochsalzlösung  ein  neutral 
oder  schwach  sauer  reagierendes  Filtrat. 
Beim  Mischen  mit  Salzsäure  fällt  aus  der 
wässerigen  I^ösung  eine  schwarzgrüne  dicke 
Masse  aus.  Diese  ist  in  Wasser  und  in 
einer     Mischung     gleicher     Raumteile    von 


Weingeist  und  Aether  lösUöh.  ErwäriD^ 
mit  Alkalien  veranlaßt  Ammoniakentwiokelong. 
Wird  letztere  Mischung  zum  Trocknen 
gebracht  und  dann  verkohlt,  so  entwidcelt 
die  Kohle  beim  Uebergießen  mit  Salzsäure 
Schwefelwasserstoff. 

Auf  Grund  dieser  Tatsachen  kommt 
Verfasser  zn  dem  Sdiluß,  duß  das  unter 
suchte  Piscarol  die  gleichen  ehemiseh-phya- 
kalischen  Eägenschafion  wie  das  in  der 
schweizerischen  und  anderen  Pharmakopoen 
beschriebene  Ammonium  soifoiohthyolieafli' 
hat.  —<«.— 

Aus  dem  Bericht 
von  O.  &  R.  Frite  in  Wien. 

Adeps  Lanae.  Die  Wasseraufnahmeähigket^ 
einiger  Produkte  scheint,  keine  normale  zu  seia| 
nachdem  wir  verschiedentlioh  hörten,  daß  bei 
maDcher  Sorte  «cum  aqua»  eine  Wasseraus- 
scheidung bemerkt  wurde. 

Adrenalin  Takamine.  Wie  bereits  bei  früher^ 
Gelegenheit  erwähnt,  werden  außer  der  z.  ■ 
der  Einführung  üblichen  Abfüllung  der  liösuod 


j 
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ZQ  1  oz  =  28,35  g  nun  aach  Flacons  ä  10  ccm 
abgegeben,  womit  vielfach  aoagedniokten  Wim- 
a£ßn  entsprochen  wurde.  Die  Haltbarkeit  der 
Losungen  von  Adrenalin  Takamine  ist  übrigenR 
eine  sehr  gute  und  die  Fabrik  beantwortet  dies- 
bezügliche Anfragen  dahin,  daH  das  durch  Einwirk- 
QOir  der  Luft  erfoJgte  Eintreten  einer  rötlichen 
Flrbang  die  WiilCBamkeit  des  Präparats  nicht 
beeinträchtigt  und  dasselbe  nur,  wenn  es  schon 
dunkelbraun  geworden  wäre  und  ein  Nieder- 
schlag sich  gebildet  hätte,  nicht  mehr  verwendet 
weiden  sollte. 

Gera  Astb  extraetione  panta  enthält  keinerlei 
fremde  Beimischung  und  ist  für  viele  Zwecke 
ebenso  verwendbar,  wie  die  teureren  Wachssorten, 
bfolge  ihrer  Herstellungsweise  zeigt  diese 
Qualität  bei  der  Analyse  andere  Zahlen  und  die 
letztbezogene  Partie  ergab:  Säurezahl  30,  Ver- 
seifungs^üil  104,  also  Verhältniszahl  2,5. 

Gimmi  araUenm.  Echtem  Senegal -Gummi 
wird  von  manchen  Seiten  aus  Elegierung  der 
harten  Ghartoum-Gununis  stammender  «Gedda» 
substituiert ,  nachdem  solche  Sorten  billiger  ein- 
stehen ;  doch  kann  auf  diesem  Wege  so  hervor- 
ragend schöne  Qualität  wie  unser  echtes  Gummi 
Senegalense  «grosse  blanche9  nicht  beschafft 
werden. 

Jodipinum.  Wir  wurden  wiederholt  wegen 
der  Haltbarkeit  dieses  ausgedehnte  Verwendung 
findenden  Präparats  befragt  und  teilen  in  Nach- 
stehendem mit,  wie  sich  die  Fabrik  über  diesen 
Pankt  ausspricht.  Jedipin  wird  stets  vollkommen 
gleichmäßig  dargestellt,  doch  ist  es  möglich,  daß 
das  Pmpaiat  im  Hinblick  auf  die  nicht  immer 
absolut  gleiche  Qualität  des  zur  Herstellung 
verwendeten  Oeles,  femer  infolge  der  Art  der 
Aofbewahrnng  usw.  sich  nach  einiger  Zeit  ver- 
sdiieden  verhält.  Eäne  leichte  Verfärbung 
des  Präparats  ins  gelbliche  hat,  wenn  dabei  die 
Flüssigkeit  durchaus  klar  und  durchsichtig  bleibt, 
nichts  zu  bedeuten,  ein  derartiges  Jodipin  kann 
ohne  jedes  Risiko  vom  Arzte  eingespritzt  werden, 
fitwas  anderes  ist  es,  wenn  die  Verfärbung  ins 
danke  ibrSunliche  oder  schwärzliche 
übergeht,  oder  sich  sogar  Abscheidungen  bilden, 
fän  solches  Präparat  darf  unter  keinen  Um- 
ständen zur  Verwendung  gelangen.  Mitunter 
kommt  es  vor,  daß  eine  Flasche  noch  tadellos 
bell  ist  und  in  der  Hand  des  Arztes  infolge 
des  öfteren  Oeffnens  sich  rasch  verfärbt.  Eine 
weitere  Verwendung  eines  derartigen  Präparats 
ist  selbstverständlich  auch  ausgeschlossan.  Die 
Fabrik  erklärt  sich  jedoch  bereit,  Jodipin,  das 
IQ  irgend  welchen  Beanstandungen  Veranlassung 
gibt,  jederzeit  umzutauschen,  selbst  in 
soiciien  lallen,  in  welchen  sich  das  Pr^arat 
nodi  als  brauchbar  erweisen  sollte. 

Lje^podinm.  Zwei  von  deutschen  Firmen 
für  technische  Zwecke  empfohlene  Surrogate, 
das  eine  ein  eisenhaltiges  Silicat,  das  andere 
eio  Harzpulver,  erwiesen  sich  für  Metall- 
gießereion  z.  B.  unverwendbar. 

Xslriun  salieylleniia.  Bezüglich  der  Qualität 
toftyieud  billig  angebotenen  Natriumsalicylats 
wsre  noch  zu  bemerken,  daß  beide  Sorten  einer 
Provenienz  rotlichee  Aussehen,  eine  saure  Reak- 


tion zeigten  und  in  Wasser  nur  trübe  löslich 
waren.  Die  Ware  in  Pulverform  gab  außerdem 
mit  Rchwefelsäare  eine  sehr  gelbe  Lösung.  Es 
dürfte  also  gut  sein,  sich  zu  überzeugen,  was 
zu  so  billigen  Preisen  geboten  mrd. 

Oleum  Fetrae  nlgrum.  Bei  den  eigentüm- 
lichen Besitzverhältnissen  der  Fundorte  des  zur 
Gewinnung  des  schwarzen  Steinöls  dienenden 
Gesteins,  ist  es  nicht  leicht,  sich  zu  mäßigem 
Preise  unzweifelhaft  echte  Tiroler  Ware  zu 
verschaffen.  Gemische,  die  im  Gerüche  mehr 
an  TierÖl,  Holzteer  oder  dergl.  erinnern,  werden 
reichlich  angeboten. 

Oleom  Terebiiitliinae.  Oesterreichisches 
Terpentinöl  notiert  wegen  Mangel  an  Rohstoff 
sehr  hoch  und  die  Lieferanten  folgten  natür- 
lich sofort  der  Aufwärtsbewegung  des  amerikan- 
ischen Produkts.  Das  Gleiche  gilt  von  griech- 
ischem Terpentinöl,  welche  Provenienz  sich  bei 
uns,  ihres  feinen  Geruches  und  des  meistens 
etwas  billigeren  Preises  halber,  bereits  gut 
eingebürgert  hat. 

rhenaoetiniun.  Manches  Präparat  zeigt  eine 
nicht  ganz  weiße  Farbe,  was  wahrscheinlich 
damit  zu  erklären  ist,  daß  etwas  fein  zerteilte 
Tierkohle,  welche  bei  der  Reinigung  von  Phen- 
acetin  benutzt  wird,  beim  Filtrieren  mit  durch 
das  Filter  gelaufen  ist. 

Radix  Salep.  Die  türkische  Ernte  von  1904 
war  eine  gute  zu  nennen,  nur  steht  von  den 
für  europäischen  Bedarf  vorgezogenen  hellen 
Knollen,  welche  in  den  Vorjahren  immer  etwa 
40  pCt  der  Emto  repräsentierten,  diesmal  bloß 
ein  weit  geringerer  Teil,  ungefähr  10  pCt  zur 
Verfügung.  Aus  Salep  wird  in  Konstantinopel 
und  den  türkischen  Provinzen  unter  Zusatz  von 
Milch  und  Zucror  ein  allgemein  beliebtes  Ge- 
tränk bereitet,  welches,  je  nach  der  Strenge 
des  Winters  in  enormen  Quantitäten  zumeist 
von  der  ärmeren  Bevölkerung  konsumiert  wird. 
Für  diesen  Zweck  werden  alljährlich  40  bis 
50  pCt  der  Einte  im  Lande  selbst  verbraucht, 
heuer  aber  ist,  infolge  des  ungewöhnlich  strengen 
Winters  der  Lokalkonsum  ein  bedeutend  größerer, 
so  daß  die  Vorräte  knapp  zu  werden  beginnen 
und  die  Preise  weiter  steigen  werden. 

Bemen  Cinae.  Der  Artikel  ist  als  Volks- 
mittel derart  eingebürgert,  daß,  so  lange  er 
überhaupt  erhältlich  ist,  ein  eventueller  Versuch 
ihn  durch  andere  vegetabilische  Stoffe  zu  er- 
setzen, aussichtslos  erscheint.  Dies  gilt  auch 
von  den  von  amerikanischer  Seite  für  diesen 
Zweck  empfohlenen  tfamen  von  Chenopodium 
anthelminticum. 

Semen  Qaerens  tostvm  poivcratam.  Von 
fachmännischer  Seite  werden  wir  aufmerksam 
gemacht,  daß  Eichelkatfee  beim  Kochen  nicht 
wie  anderer  Kaffee  behandelt  werden  darf.  Das 
Mehl  soll  in  kleinen  Portionen  langsam  in  das 
zum  Kochen  gebrachte  Wasser  geschüttet  und 
der  Kochprozeß  des  Absudes  einige  Zeit  auf- 
recht erhalten  werden.  Sodann  wird  ein  Löffel 
kalten  Wassers  langsam  hinzugegossen.  Der 
Satz  sinkt  zu  Boden  und  der  Kaffee  wird  klar 
werden. 
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Die  Ergebnisse  der  Apotheken- 
Revisionen  in  Wien 

bezüglich  der  Arznddrogen  hat  Mitlacher 
im  Oesterr.  Apoth.- Verein  zusammenfaflsend 
vorgetragen  y  worans  im  aligemeinen  die 
große  Verläßlichkeit  der  Wiener  Apotheken 
hervorging.  Es  sind  in  einem  Zeiträume 
von  einigen  Jahren  im  ganzen  etwa 
5000  Drogenmuster  und  zwar  meist  in 
Pulverform  untersucht  worden. 

Im  Folgenden  soUen  nur  die  wichtigsten 
Monierungen  kurz  angeführt  werden: 

Asa  foetida  wurde  oft  wegen  zu 
hohen  Aschegehaltee  (12  bis  67  pGt)  bean- 
standet Perubalsam  war  einmal  mit 
Terpentinöl  und  Weingeist  vermischt  Bul- 
bus Scillae  zeigte  im  Pulver  Mehlzusatz^ 
war  zu  alt  oder  auch  unrein.  Eantha- 
riden  zagten  einige  Male  zu  hohen  Asche- 
gehalt (d;4  bis  14,2  pCt).  Gastoreum 
enthielt  in  einem  Beutel  20  g  Blei.  Bei 
Chinarinde  wurden  einige  Male  statt 
der  officinellen  Calisaya  andere  Sorten,  wie 
China  flava,  und  statt  der  Cinchona  sucd- 
rubra  die  China  rubiginosa  vorgefunden, 
sowie  zu  geringer  Alkaloidgehalt  festgestellt 
Zimtpulver  war  mit  gequollener  Stärke 
vermischt  Crocus  war  teils  mit  Antheren 
vermengt,  teils  entfärbt  oder  mißfarbig,  teils 
war  der  Aschegehalt  zu  hoch.  Bei  den 
Blättern  und  Kräutern  wurde  all- 
gemein ein  zu  hoher  Aschegehalt  gefunden, 
oftmals  waren  diese  Drogen  auch  zu  alt 
Bei  den  Umbelliferenfrüchten  fand 
sich  zu  hoher  Aschegehalt,  ebenso  bei 
Galbanum,  Glandulae  Lupuli  und 
Eamala.  Lactucarium  war  mehrmals 
mit  Brotteig  vermischt  Lycopodium 
fand  sich  verfälscht  mit  Pollen  von  Pinus- 
und  Abies-Arten,  besonders  das  sogenannte 
Lycopodium  Hungaricum,  weiter  war  auch 
Stärke  und  Talcum  beigemengt.  Myrrha 
fand  sich  mit  Bdellium  und  Bissabol-Myrrha 
verfälscht  Opium  und  Opiumpräpa- 
rate mußten  oftmals  wegen  des  Morphin- 
gehaites  beanstandet  werden.  Es  wurden 
gefunden  in:  Opium  4  bis  9,88  pCt  und 
einmal  15,88  pCt  Morphin,  Extractum 
Opii  von  2  bis  37,1  pCt  Morphin,  Tinc- 
tura  Opii  simplez  und  crocata  0,12  bis 
0,82  pOt  Morphin.  Das  Opiumextrakt 
enthielt  oft  in  Wasser  unlösliche  Rückstände. 


Der  mikroskopische  Befund  wies  bei  Opium 
häuJBg  Beimischungen  von  Stärke,  MeU  und 
gepulverten  Mohnkapseb  nach.    Der  Zusatz 
von    Mehl    ist    schon    an    der    schlechten 
Filtrierbarkeit  des  Opium  (soll  wohl  heißen 
Opiumauszuges.       Der    Befichterstatkr.) 
erkennbar.     Radix   Hellebori   viridis 
war    häufig    mit    Rd.   Veratri  viridis    ver- 
wechselt     Radix    Ipecacuanhae  ent- 
hielt   im    Pulver    oft    viel    Holzteile.     Die 
Wurzeldrogen    waren    im    allgemeinen 
oft    unrein    (mit    zu    hohem    Aschegehalt). 
Bei    Radix    Zingiberis    wurde    einmal 
Jamaika-Ingwer    statt    Bengkl    angetroffen. 
Seeale  cornutum  war  zu  alt,  voll  Mflben 
oder    mit    Mehl    vermischt       Sandarak 
wurde  von   Hauke   als   aus    Kolophonium 
bestehend  in  einer  Wiener  Drogenhandlang 
vorgefunden.      Dagegen   gab   Sandarak  in 
den  Apotheken  niemals  zu  Beanstandungen 

Veranlassung.  j.  K. 

Ztschr.  d.  Äügem.  Oesterr,  Apotk.-  Ver.  1904^ 
Nr.  60  bü  53, 


Die  Compound  Galbanuni 

der  Britischen  Pharmakopoe,  welche  durch 
Mischen  von  gleichen  Teiien  Galbanum; 
Asa  foetida  und  Myrrhe  mit  Zuokersirup  in 
der  Hitze  bereitet  werden,  sollen  nach 
einem  Vorschlage  von  David  Young  nach 
folgender  Vorschrift  zweckentsprechender  zu- 
bereitet werden:  Gleidie  Teile  Myrrhe, 
Galbanum  und  Asa  foetida  werden  mit 
Kaolin  (4  Teile  auf  3  Tdile  der  Gummi- 
harze) gemischt  und  mit  Wasser  zu  ^er 
Pillenmasse  angestoßen.  Um  sich  die 
Arbdt  zu  erleichtern,  kann  man  dnen 
erwärmten  Mörser  anwenden.  Zu  verwerfen 
jedoch  ist  die  Anwendung  einer  größeren 
Hitze,  wie  es  die  Britische  Pharmakopoe 
vorschreibt,  da  hierbei  die  ätherischen  Oele 
des   Galbanum   mit    der   Asa    foetida    zum 

großen  Teil  verdampfen  und  verloren  gehen. 
Pharm,  Joum.  1904,  852.  J.  K. 


Verfahren  zur  Herstellung  von  Oblaten 
und  Medizinkapseln.  D.  B.-P.  154991,  El.  2c. 
Oeorg  Raum,  Nürnberg.  Zar  Herstellong 
dieser  Oblaten  wird  in  der  bekannten  Teig- 
mifichung  aus  Mehl,  Stärke  und  Wasser  die 
gewöhnliche  Stärke  durch  lösliche  Stärke  ersetzt, 
wodurch  man  Oblaten  erhält,  die  weicher  sind, 
als  die  bisher  hergestellten  und  dabei  doch 
genügende  Festigkeit  und  Elastizität  aufweisen, 
um  zu  medizinischen  Zwecken  verwendet  zu 
werden.  A.  St. 
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Neue  Oesichtspunkte 
ffir  die    indirekte  Bestimmung 
des  Eztraktgehaltes 

entwi^elt  K.  Famsteiner  (Ztschr.  f. 
Uotersneh.  d.  Nähr-,  n.  Gennßm.  1904,  8, 
593).  Er  weist  darauf  hin,  daß  die  von 
K.  Windisch  berechnete  Extrakttabelle  fflr 
Sfißweine  aügemein  anch  fflr  Ermittelung 
des  Extraktgehaltes  anderer  Flflssigkeiten 
Tsrwendet  wird.  Trotzdem  dies  Verfahren 
in  gewisser  Beziehong  große  Vorteile  in 
sieh  birgt,  bringt  es  dooh  unter  Umständen 
betrftditlidie  Fehler  mit  sich,  die  darauf 
beruhen,  daß  der  Eänfluß,  den  die  emzelnen 
Exiraktbestandteile  auf  das  specifisohe  Ge- 
wieht  der  LOenng  ausüben,  nicht  der  gleiche 
at  und  auch  nicht  dem  der  Saccharose 
ohne  weiteres  gleichzusetzen  ist  Das  fiel 
dem  Verf.  besonders  bei  der  Untersuchung 
von  Citronensäften  auf,  sodaß  er  die  Fehler 
durch  Berechnung  einer  neuen  Tabelle  fflr 
wtoerige  GtronensSurelösungen  zu  ver- 
meiden suchte.  Jedoch  genflgt  auch  das 
noeh  nidit,  um  zu  Resultaten  zu  gelangen, 
die  mit  den  direkten  Bestimmungen  einiger- 
mißen  im  Einklang  standen.  Verf.  hat 
deahalb  das  sogenannte  Additionsverfahren 
enonnen,  indem  er  den  Einfluß  der  einzelnen 
analytisch  ermittelten  Bestandteile  der  betr. 
Flflsaigkeit  auf  das  spedfische  Gewicht 
dnzehi  ermittelt,  und  durch  deren  Addition 
den  wahren  Extraktgehalt  feststellt.  Es 
sei  das  sp.  Gew.  5  einer  wässerigen  LOsung 
=  1,0325,  so  ist  1  ccm  der  Flflssigkeit 
mn  32,5  mg  schwerer  als  1  ccm  Wasser. 
Dieser  Gewichtsflberschuß  in  mg  ausgedruckt 
werde  mit  «a»  bezeichnet.  Dann  ist 
(8-1)  X  1000  =  a.  Dieses  a  läßt  sich 
ffir  jeden  Körper  aus  einer  Beihe  von 
lilsungen  verschiedener  Konz^tration  be- 
stimmen und  damit  zugleich  auch  fflr  jeden 
Wert  von  a  die  zugehörige  Eonzentnition 
eines  bestimmten  Körpers  berechnen.  Verf. 
letzt  nun  den  Wert  <A»  einer  Lösung 
venchiedeaer  Körper  gleich  der  Summe  der 
Werte  ca>  der  einzelnen  Bestandteile,  was 
iBsn  ton  kann,  soweit  nicht  wesentliche 
Kontraktionserscheinungen    das    Bild    kom- 


sich  fflr  eme  Reihe  von  analytisch  einzeln 
.bestimmbaren  Körpern  aus  Tabelien  ent- 
nommen oder  gleichfalls  berechnet  werden 
I  können,  so  läßt  sich  der  Wert  <a»  ffir 
sämtliche  sonst  noch  in  der  Flflssigkeit  vor- 
handenen, aber  nicht  näher  bestimmbaren 
Körper  fflr  den  sogenannten  Extraktrest  als 
Differenz  von  «A»  und  den  flbrigen  Werten 
«a»  darstellen.  Fflr  dieses  «a»  muß  dann 
die  Konzentration  aus  emer  Tabelle  ent- 
nommen werden,  die  fflr  einen  den  vermut- 
lich noch  vorhandenen  Stoffen  möglichst 
ähnlidien  Stoff,  meist  wohl  fflr  Zucker, 
berechnet  ist  Die  Resultate  fallen  dann 
nach  den  Versuchen  des  Verf.  wesentiich 
genauer  aus.  Ein  Beispiel  mag  zur  E^ 
läuterung  dienen. 

In    einem    Apfelsinensafte    wurden   anar 
Ijrtisch  ermittelt: 

Gitronensäure,  wasserfrei   .  1,25  g 

Invertzucker 0,38  g 

Glycerin 0,30  g 

Mineralbestandteile  und  ge- 
bundene Gitronensäure  0,61  g 

Die  Werte    <a»    fflr    diese  Körper   smd 
fflr  1  g  in  100  ccm: 


fflr  Gitronensäure    4,27    nach    der   Tabelle 

des  Verf., 

3,90  nach  der  amtiichen 
Zuckertabelle, 

2,39  nach  Beilsiein's 
Handbuch  be- 
rechnet^ 


»  Invertzucker 
»  Glycerin  . 


»  die  Mineralbe- 
standteile ein- 
schl. geb.  Gi- 
tronensäure 


7,29  nach  Ermittelungen 
des  Verf. 


Da    der   Wert    «A»     experimentell    an 
der    zu    untersuchenden    Flflssigkeit    fest- 


Demnach  smd  fflr  den  gegebenen  Fall: 

g  in  100  ccm      a 

Gitronensäure      ....  1,25  g  5,3 

Invertzucker       ....  0,38  g  1,5 

Glycerin 0,30  g  0,7 

Mineralbestandteile  u.  geb. 

Gitronensäure      ...  0,61  g  4,4 


Summa 


2,54  g    11,9 


Der  Wert    A    wurde   fflr   den    Saft   zu 
15,9  ermittelt,    sodaß    der  Wert  a  fflr  den 


&Mk  werden  kann,  und  die  Werte  ca»  .  Extraktrest  15,9  —  11,9  =  4,0  ist 


^ 
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Für  diesen  Wert  gibt  die  Zaokertabelle 
1,03  g  in  100  com.  Der  Gesamtextrakt 
des  Saftes  wird  sonach  zu  2,54  +  1,03 
=  3,57  g  in  100  ccm  gefunden.  Nach 
den  gewöhnlichen  Verfahren  wurde  unter 
Zugrundelegung  der  amtlichen  Zuokertabelle 
der  Oesamtextrakt  zu  4,11  g,  der  Citronen- 
sfturelabelle  des  Verf.  3,72  g  und  gewichts- 
analytisch  3,55  g  ermittelt.  ^^. 


Für  die  kolorimetrisohe 

Zuckerbestimmung  nebst  Eiweifl- 

messung  im  Harn 

hat  Rudeck  einen  c  Kolorisator»  kon- 
struiert, der  aus  4  graduierten  Probierröhren, 
8  FarbgliBem  und  emem  Mattglase  besteht 
Die  Metliode  gibt  salbstverstibidlieh  nur 
Ann&herungswerte  und  ist  daher  nur  fflr 
Aerzte  zu  empfehlen,  die  in  den  meisten 
Fällen  sich  damit  begnügen  werden.  Der 
Erfinder  warnt  selbst  vor  zu  hohen  An- 
forderungen an  die 'Leistungsfähigkeit  seines 
Eolorisators. 

Nachdem  man  mit  Hilfe  der  <  B  1  e  i  - 
tierkohle»,  einer  Mischung  aus  10  pCt 
Bleiweiß  und  90  pCt  Tierkohle^  den  Harn 
oder  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit,  wie 
Ungarwein  usw.,  entfärbt  hat,  prüft  man 
mit  WismutlOsung,  ob  Zucker  in  durch 
die  Methode  meßbaren  Mengen  vorhanden 
ist,  was  an  der  dunklen  bezw.  schwarzen 
F^bung  erkannt  wird.  Darauf  werden 
genau  vorgeschriebene  Mengen  entfärbter 
Harn  und  KaUlauge  einmal  aufgekocht  und 
die  entstehende  Färbung  mit  den  Farbgläsem 
verglichen.  Auf  den  Gläsern  ist  direkt 
der  Zuckergehalt  in   Procenten    angegeben. 

Für  die  quantitative  Eiweißbestimm- 
ung empfiehlt  ifi/decA;  eine  Asaprol-Lösung 
nach  folgender  Vorschrift:  Asaprol  5  g, 
Citronensäure  5  g,  destill.  Wasser  100  g. 
Der  Harn  wird  mit  der  vorgeschriebenen 
Menge  AsaproUösung  versetzt,  durch  vor- 
sichtiges Rollen  des  Probierrohres  ohne  zu 
schüttehi  gemischt,  24  Stunden  hingestellt 
und  aus  der  Höhe  des  Niederschlages  an 
einer  Skala  der  Eiweißgehalt  in  Procenten 
abgelesen.  Die  AsaproUösung  soll  vor  der 
Esbach'Mkeii  Rkrinsäurelösung  verschiedene 
Vorzüge  besitzen. 

Zuletzt  gibt  Rudeck  eine  Anleitung  zur 
approximativen     Bestimmung     der     Acet- 


essigsäure  im  Harn.  Es  wird  der  Htm 
mit  emer  vorgesehriebenen  Menge  Ejaea- 
chloridlösung  versetzt  Sparen  (0,05  bv 
bis  0,2  pGt)  Acetessigsäure  geben  eine 
gelblichrote,  größere  Mengen  (0,3  bis  0,8  pOt) 
eine  bordeauxrote,  noch  größere  Mengen  (über 
0,8  pCt)  eine  tief  bordeauxrote  Färbung^  weiche 
mit  roten  Farbglasstreifen,  die  Rudeck  nadi 
Maßstab  der  Farbreaktion  des  Acetyiessig- 
esters  mit  Eisenchlorid  ausgewählt  hat,  ver- 
glichen werden.  J.  K 
Deutsche  Afed,  Ztg.  1904,  1021, 


Die  densimetrisohe 

Methode     der     quantitativen 

Harnzuckerbestimmang 

nach  Robert  bringt  Helch  in  empfehlende 
Erinnerung.  Die  Methode  beruht  darauf, 
daß  der  zuckerhaltige  Harn  bei  der  Ver- 
gärung des  Zuckers  sein  hohes  spedfisdieB 
Gewicht  zum  Teil  einbflßt  Aus  der 
Differenz  des  spedfisdien  Gewichts  vor  und 
nach  der  Gärung  wu*d  dann  der  Zucker- 
gehalt des  Harns  berechnet  Die  AnsfQhrung 
der  Bestimmung  ist  sehr  einfach:  Man  be- 
stimmt das  spedßsche  Gewicht  des  Harns, 
darauf  versetzt  man  etwa  100  bis  200  oem 
Harn  mit  einem  haselnußgroßen  Stflck  Hefe 
(Helch  schreibt  zuckerfreie  Hefe  vor,  doch 
dürfte  ein  geringer  Zuckergehalt  der  Hefe 
kaum  erhebliche  Fehler  verursachen,  da  der 
Zucker  doch  vergoren  wird.  Beficht- 
erstaiter)  und  läßt  24  bis  36  Stunden 
bei  Zimmertemperatur  stehen.  HOrt  die 
Schaumbiidung  auf  und  ist  Klärung  der 
Flüssigkeit  eingetreten,  so  prüft  man  mit 
Fehling'sdier  Lösung,  ob  aÜer  Zucker  ver- 
goren ist.  Man  filtriert  alsdann,  bestimmt 
wiederum  das  spedfische  Gewicht  und  multi- 
pliziert die  Differenz  des  spedfischen  Gewidits 
des  Harns  vor  und  nach  der  Gärung  mit 
der  empirisch  ermittelten  Zahl  230,  um  den 
Zuckergehalt  des  Harns  in  Procenten  zu 
finden.  Erhebliche  Differenzen  gegenüber 
der  polarimetrischen  Zuckerbestimmung  soHen 
sich  nur  ergeben,  wenn  der  Harn  außer 
Zucker  nodi  Aceton  und  Acetessigsäure  ent- 
hält. Da  die  Acetessigsäure  sich  teilweise  in 
Aceton  und  Kohlensäure  zersetzt,  so  findet 
man  in  diesem  Falle  nach  Robertos  Methode 
etwas  zu  hohe  Werte  für  Zucker.  /.  K. 
Pharm.  Post  1904,  729. 
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■  ahrungsmittel-Cheiiiie. 


Die  BeBtimmung  von  Fluor  im 
Wein  und  Bier. 

8«it  atnigor  Zeit  werden  Finate,  beBondera 
dis  Flownatrinm  (Remarkol)  zur  Konaer- 
vienmg  von  Wein  und  Bier  yerwendet. 
Dordi  die  Untersuchungen  namhafter  Forseher 
(Tappeiner,  H,  Schuh,  Brandl,  Pisoiii) 
wurde  die  Giftigkeit  selbst  geringer  Mengen 
toes  Salzes  unzweifelhaft  nachgewiesen,  so 
dftß  Orosseron  mit  seiner  gegenteiligen 
Anoeht  ebenso  vereinzelt  dasteht,  wie  dies 
Bofmann  hinsiehtlieh  der  ünachftdlichkeit 
der  sshwefligen  Sfture  und  Liebreich  be- 
4giieh  der  Bors&ure  ergeht.  TreadweU 
und  sein  Sehfller  A.  Koch  haben  daher 
die  bestehenden  Methoden,  die  zur  Ermittel- 
Bug  des  Fluors  dienen,  sftmtlieh  nachgeprüft 
und  ihre  Zweckmäßigkeit  für  die  Unter- 
ndinngen  der  gedachten  Oenußmittel  er- 
probt  Es  sei  hier  nur  kurz  erwfthnt,  daß 
mm  das  Fluor  als  Fluorcaldum  abscheiden 
imd  wSgen  od^  aber  als  Fluorsilidum  be- 
itimmen  kann.  In  letzterem  Falle  stehen 
folgende  Methoden  zur  Verffigung:  Bestimm- 
Bog  nach  Wähler  aus  dem  Gewichtsverlust ; 
nseh  Fresefims  als  SiF4  oder  als  E2SiFe; 
lach  Penfield  auf  volumetrischem  Wege, 
nach  Uempel  auf  gasvolumetrischem  Wege. 

Dis  Ergebnis  vieler  vergleichender  Ver- 
Bliebe  war,  daß  sich  Mengen  von  5  mg 
osd  weniger  Fluorealcium  in  100  ccm  LOs- 
Qg  nicht  mehr  ohne  erhebliche  Fehler  be- 
itimmen  lassen,  daß  aber  der  qualitative 
Hadiweis  von  geringen  Fluormengen,  die 
(M)009  g  GaF2  in  100  ecm  entsprechen, 
Boeh  fliclier  gelingt,  ja  unter  Umst&nden 
Boeh  bei  Anwesenheit  von  0,0002  g  F  er- 
iHaeht  werden  kann  und  zwar  mit  Hilfe 
der  Aetq^robe,  sowie  der  von  Hoppe- Seyler 
Bbgeinderten  von  KobeWwhea  Methode. 

Zur  Bestimmung  des  Fluors  im  Wein 
ognet  ddi  am  besten  die  durch  die  Verf. 
i&  einigen  Punkten  abgeftnderte  H,  Rose- 
■ehe  Methode.  Man  verfährt  wie  folgt: 
100  eem  Wem  bringt  man  in  eben  250  ccm- 
Kolben  und  fügt  doppeltnormale  Natronlange 
b  zur  adiwach  alkalischen  Reaktion  hinzu 
ud  darauf  Silbemltratlüsung,  bis  keine 
volare  FlUung  mehr  erfolgt  Man  füllt 
zur   Marke    auf,    schüttelt    durch    und 


filtriert  sofort  durch  ein  dichtes  Fkltenfilter. 
Die  ersten  5  bis  10  ccm  des  FUtrats  werden, 
weil  getrübt,  beseitigt,  dann  fftngt  man 
200  ccm  in  einem  250  ccm -Kolben  auf 
und  fügt  Kochsalz  hinzu,  um  das  über- 
schüssige Silber  wieder  auszufällen.  Die 
Lösung  wird  alsdann  kräftig  durchgeschüttelt 
und  abermals  bis  zur  Marke  aufgefüllt. 
Man  läßt  12  bis  24  Stunden  stehen  und 
verwendet  175  ccm  der  überstehenden,  nun- 
mehr klaren  Flüsrigkeit  zur  Ftuorbestimmung. 
Diese  175  ccm  (entsprechend  56  ccm  Wein) 
bringt  man  in  eine  (Berliner  oder  Meißner) 
Porzellanschule  (250  ccm  Inhalt)  und  erhitzt 
nach  Zusatz  von  3  bis  4  ccm  doppelt- 
normaler  NatriumkarbonatIDsung  zum  Sieden, 
fiUlt  mit  einem  großen  üeberschuß  von 
Ghlorcaicium  das  Fluor  als  Fluorcaldum  und 
erhitzt  noch  5  Minuten  lang.  Der  Nieder- 
schlag wird  mit  heißem  Wasser  bis  zum 
Verschwinden  der  Ghlorreaktion  gewaschen, 
getrocknet  und  im  Platintiegel  bei  D  u  n  k  e  1- 
Kotglut  10  bis  20  Minuten  geglüht  Zu 
dem  Tiegelinhalt  fügt  man,  um  das  noch 
vorhandene  Galdumkarbonat  zu  entfernen, 
2  bis  4  ccm  anderthalb-normale  Essigsäure. 
Man  läßt,  bedeckt  mit  einem  Uhrglas,  bis 
in  der  Kälte  keine  Kohlensäure  mehr  ent- 
weicht stehen  und  erwärmt  alsdann  40  Mi- 
nuten auf  dem  Wasserbade,  wobei  man 
zeitweilig  den  Niederschlag  mit  einem  Platin- 
spatel oder  Glasstab  zerdrückt.  Nunmehr 
verdampft  man  auf  dem  Wasserbad  zur 
Trockne,  befeuchtet  mit  2  Tropfen  Essig- 
säure und  wäscht  den  Niedersdilag  durch 
Dekantieren  mit  Wasser  derart  aus,  daß  die 
Hauptmenge  desselben  im  Tiegel  verbleibt, 
bis  das  Filtrat  mit  Ammoniumoxalat  nur  noch 
eine  sehr  schwache  Trübung  zeigt.  Dann 
bringt  man  das  Filterchen  zum  Rückstand 
im  Tiegel,  verasdit  und  glüht  einige  Minuten 
bei  dunkler  Rotglut  und  wägt.  Die  Be- 
handlung mit  Essigsäure  muß  wiederholt 
werden,  bis  konstantes  Gewicht  eintritt 

In  zwei  Südweinen  (Samos  und  Italien- 
ischem) die  wegen  auffallend  starker  Aetz- 
probe  beanstandet  worden  waren,  fanden 
sich  0,0053  g  OaF2  in  56  ccm  Wein  = 
0,0092  g  OaS04  =  0,0102  g  NaF  in 
100  ccm  Wein,  der  Italiener  zeigte  sogar 
1 0,0131  g  Fluornatrium  in  100  ccm« 
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In  10  garantiert  reinen  Weinproben 
konnten  die  Verf.  keine  Spur  von  Fluor- 
verbindnngen  naeh  der  eben  beschriebenen 
Methode  nachweiBen,  während  ein  gleichfalls 
garantiert  reiner  Malaga  0,0054  g  NaF  in 
100  com  ergab.  Irgend  welche  Schlüsse 
können  ans  dem  veremzelten  letzteren  Be- 
funde nicht  gezogen  werden. 

Will  man  im  Bier  den  Fluorgehalt  be- 
stimmen, so  ist  die  obige  Methode  nicht 
brauchbar,  da  es  nicht,  wie  beim  Wein, 
gelingt,  die  Phosphorsäure  vorher  quantitativ 
als  Silberphosphat  zu  entfernen;  die  an- 
wesende Maltose  reduziert  zu  stark  das 
Silbemitrat,  wodurch  ein  zu  voluminöser 
Niederschlag  entsteht  Es  empfiehlt  sich 
daher  für  Bier  die  Penfield'sdie  Methode 
anzuwenden,  zumal  die  Zerstörung  der 
organischen  Substanz  durch  Glühen  des 
Extraktrückstandes  mit  Natriumkarbonat  und 
Salpeter  so  starke  Verluste  an  Fluor  mit 
sich  bringt,  daß  dies  Verfahren  nicht  angängig 
erseheint  Die  Hempersdie  Methode  gab 
nur  dann  bei  Wein  und  Bier  brauchbare 
Resultate,  wenn  die  Zersetzung  der  Fluoride 
bei  Atmosphärendruck  ausgeführt  wurde. 
Die  etwas  umständliehe  Penßeld'Miie  Me- 
thode beruht  darauf,  daß  das  Fluor  als 
Fluorsilicium  aus  seiner  Verbindung  ausge- 
trieben wu*d.  Man  mischt  das  Fluorid  mit 
reinstem  Quarzpulver,  zersetzt  mit  konz. 
wasserfreier  Schwefelsäure  und  leitet  in 
50proc.  mit  Ghlorkalium  gesättigten  Alkohol 
ein.  Die  frei  werdende  aequivalente  Menge 
Ghiorwasserstoffsäure  wird  titriert  und  aus 
ihr  das  Fluor  berechnet  Bezüglich  der 
Apparatur  und  der  einzuhaltenden  Arbeits- 
bedingungen muß  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  —del. 
Ztschr.  f.  anai.  Cßiem.  1904,  469. 


Zur  Untersuchung 

und  Beurteilung  kandierter 

Kaffeesorten. 

Vor  seiner  Verwendung  muß  der  Roh- 
kaffee einen  Röstprozeß  —  heutzutage  fast 
ausschließlich  fabrikmäßig  betrieben  —  und 
dann  nötigenfalls  noch  gewisse  Veredelungs- 
verfahren, welche  bezwecken,  der  Bohne  eine 
das  Aroma  schützenden  Ueberzug  zu  geben, 
durchmachen.  Hierhin  ist  auch  das  Kan- 
dieren des  Kaffee,  d.  h.  das  Ueberziehen 
desselben   mit  Zucker,  zu  rechnen.    Dieser 


Zucker    wird    während    des    RöstenB   dem 
Kaffee  zugesetzt  und  geht  dabei  in  Karamel 
über.      Die     handdstedinische    Benrteüong 
des    kandierten    Kaffee    erfordert,   daß  der 
Kaffee  dunkelbraun   bis  schwarzbraun  aus- 
sehe und   nach   der   Abkühlung  sich  nieht 
klebrig  anfühle,  daß   also    die  KarameMer- 
ung     ordnungsgemäß    verlaufen    ist      Ist 
letzteres   nicht   der  Fall   gewesen,  so  zeigt 
sich  der  Gehalt  an  abwaschbaren  Substanzen, 
den  die  «Vereinbarungen»  zu  4  pGt  angeben, 
erhöht.       E,    Orth     hat     nun     32    ver- 
schiedene Sorten  von  Rohkaffee  des  Handels 
zumeist    in    Mengen    von    50   kg  mit  den 
üblichen    10    pCt   Zucker  versetzt  und  in 
einer   Großkaffeerösterei   selbst   den  Prozeß 
des    Röstens    und    Kandierens    überwacht 
Die  Brennzeiten  für  die  einzelnen  Kaffee- 
Borten  sind   äußerst  verschiedene;  eine  Ab- 
kürzung   würde    das    erwähnte   Zusammen- 
kleben  der    Bohnen,  eine  Verlängerung  — 
oft  nur  eine  halbe  liinute  —  ein  ünansehn- 
lichw  erden  und  so  eine  minderwertige  Handeis^ 
wäre   zur   Folge  haben.     Aus  50  kg  Bßit 
kaffee  mit  10  pGt  Zuckerzusatz  erhält  man, 
je  nach  der  Handelssorte  43,8  bis  44,7  kg 
kandierten  Kaffee.     Eine  genaue  Untersuch- 
ung des   Gehalts  an  abwasdibaren  Stoßen 
nach  dem  Kandieren  bei  den  erwähnten  32 
Proben   ergab,  daß   derselbe  fast  nie  unter 
4  pGt,  in  der  Mehrzahl  über  5  pGt  betrog, 
ohne    daß    ihre    Güte   und    MarktfähigkeU 
beemflußt  erschien.     Verf.   erblickt   deshall 
in    der    Forderung    der    «Vereinbarungen», 
daß  nicht  über   4   pOt    abwaschbare    Sob 
stanzen  zugegen  sein  sollen,  eme  große  Ge 
fahr  und   warnt  vor  vorzeitigen  Beanstand 
ungen  sonst   normaler  Handelswaren    ledig 
lieh    aus  diesem    Grunde.     Der  ROstprozef 
regelt   eben   den  Gehalt  an  Abwasohbarem 
entzieht    sich    aber    dem   Emfluß    der  ihi 
Leitenden  in  gewissem   Grade.     Der   Veri 

stellt  weitere  Versuche  in  Aussicht    -^del. 
Ztaehr.  f   Unters,  d.  Nakr.-  u.  Oenußm, 
1905,  187. 


Verfahren  zur  Herstellung  dunklen  Blere 
mittels  enthülsten  Farbmalzes.  D/  R.-F 
1Ö2736.  Oebr.  Seek  in  Dresden.  Durch  Vei 
Wendung  von  eothülstem  Farbmalz  erhält  da 
Bier  einen  wesentlich  feineren  Geschmack,  d 
die  beim  Darrprozeß  verbrannten  Hülsen  eine 
unangenehmen  brenzliohen  Geschmack  beeitaei 
der  sioh  leicht  dem  mit  solchem  anenthülste 
Farbmalz  gedunkeiten  Bier  mitteilt.        A.  St. 
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Pharmakognostische  Mitteilungeni 


Natur  des  sogenannten 
Harzflusses, 

der  die  YenmlaasaDg  znm  Auftreten  vieler 
widitiger  Drogenharze  bildet,  ist  doreh 
IVof.  Dr.  TscMrch  aufgeklärt  worden.  In 
Oemeinsehaft  mit  seinen  Scbfliem  Notiberg 
nnd  Faber  studierte  er  dureh  lange  Ver- 
sodisreihen  an  lebenden  Bäumen  sowohl 
den  Harzfluß,  als  auch  die  Bildung  der 
HangaUen.  Bd  den  Coniferen  fand  er, 
daß  man  beim  Harzfluß  einen  solchen  primärer 
and  sekundärer  Art  unterscheiden  muß,  daß 
fir  die  Bildung  der  Drogenharze  nur  der 
nkundäre  Harzfluß  von  Wichtigkeit  ist, 
difi  der  Harzfluß  nur  nach  Verwundung 
des  Gambium  und  nur  in  pathologisch 
gebildetem  Nenholz  auftritt,  m  welchem 
Mliizogen  entstandene  und  lysigen  sieh 
weiter  ausbildende  Harzkanäle  angelegt 
werden,  sowie  weiter,  daß  der  den  Harzfluß 
bedingende  Wundreiz  sich  in  dem  oberhalb 
der  Wunde  befindlichen  Zweigteil  kräftiger 
infiert,  als  in  dem  darunter  befindlichen 
und  daß  dieser  Wundreiz  verschwmdet, 
sobald  die  Wunde  geschlossen  ist 

IMe  Harzgallen  bei  den  Coniferen 
bilden  sieh  dagegen  rein  lysigen  in  einem 
typischen  Wundparenchym  (aus  Parenchym 
oder  Tracheldalparenchym  bestehend).  Es 
eotstdien  nämlich  unter  gewissen  Umständen 
nach  Verwundungen  Zellschichten,  welche 
rennogener  Natur  sind,  deren  Membran 
bald  verschleimt,  wodurch  die  Zellen  zu 
Grunde  gehen  unter  Zurttcklassung  eines 
großen  Harzklumpens.  Die  Randzellen  der 
Hangallen  verharzen  nicht  mit,  bilden 
fibeihaupt  kein  Sekret 

Aus  dem  Vorfaandensem  einer  Harzgalle 
kann  man  mit  Sidierheit  auf  eine  Ver- 
wundung schließen,  die  allerdings  oftmals 
jahrelang  zurfl^liegt  Vergleicht  man  die 
sa  leoenten  Coniferen  erzielten  Resultate 
mit  den  von  Conwentx  beim  Bernstein 
beidmebenen  Befunden,  so  findet  sich  fast 
ftberall  Uebereinstimmung,  so  daß  man  mit 
Comcentx  annehmen  darf,  daß  kein  Baum 
des  Bernsteinwaldes  gesund  war,  sondern 
alle  mehr  oder  weniger  tiefgreifende  Wunden 
Ceseigt  haben  mflssen. 


Tsckirch  wandte  sich  nunmehr  dem 
Harzfluß  bei  den  Angiospermen  zu, 
nachdem  bereitB  Prof.  Dr.  Moeüer  für 
Liquidambar  nachgewiesen  hatte,  daß  nicht 
die  Rinde,  sondern  das  Neuholz  der  Ort 
ist,  wo  der  Harzfluß  durch  schizogen 
angelegte  und  lysigen  weitergebfldete  Balsam- 
gänge entsteht  Tschirch  machte  seine 
Untersuchungen  mit  seinem  Schüler  Svendsen 
gemeinschaftlich  an  Material  von  Styrax 
Benzoin  (BenzoS),  Canarium  commune 
(Manila-Elemi),  Shorea  stenoptera  (Eopal- 
Dammar),  Toluifera  Balsamum  (TolubalsaJai), 
Toluifera  Pereirae  (Pembalsam),  das  von 
li^eub  m  Buitenzorg  an  lebenden  Pflanzen 
vorbereitet  war. 

Von  diesen  Pflanzen  ftlhren  einige,  wie 
z.  B.  Styrax  Benzoin,  fiberhaupt  keine 
Sekretbehälter  und  der  Balsam  ist  in  jedem 
Falle  em  durch  Wundreiz  entstandenes 
pathologisches  Produkt 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  smd: 
Es  gibt  ein  einheitliches  Gesetz  f fir  den  Harz- 
fluß, das  sowohl  ffir  die  Gymnospermen, 
wie  auch  ffir  die  Angiospermen  gilt  Der 
primäre  Harzfluß  ist  scharf  von  dem 
sekundären  zu  trennen.  Der  erstere  ist  nie 
ergiebig,  erfolgt  stets  unmittelbar  nach  der 
Verletzung  und  stellt  den  Harzausflnß  aus 
den  normalen  Kanälen  dar.  Nur  verhältnia- 
mäßig  wenige  Harzsekrete  sind  Produkte 
des  primären  Harzflusses,  z.  B.  Mastix, 
Sandarak  und  Straßburger  Terpentin.  Er 
unterbleibt  naturgemäß  ganz  bei  Pflanzen, 
die  keine  Sekretbehälter  enthalten,  wie  z.  B. 
Styrax  Benzoin.  Der  sekundäre,  eigentliche 
Harzfluß  setzt  erst  einige  Zeit  nach  der 
Verletzung  ein  und  ist  in  seiner  Ergiebig- 
keit abhängig  von  der  Größe  der  Wunde. 
Infolge  des  Wundreizes  entsteht  ein  patho- 
logisches Neuholz  und  in  diesem  bilden  sich 
schizolysogene  Harzkanäle.  Diese  Kanäle 
entstehen  auch  bei  Pflanzen,  die  sonst  im 
Holze  keine  Harzkanäle  (Abies,  Liqui- 
dambar), ja  sogar  bei  solchen,  die  fiber- 
haupt keine  Sekretbehälter  enthalten  (Styrax 
Benzoin;.  Da  der  Harzfluß  Folge  eines 
Wundreizes  ist,  so  kann  er  vermehrt  werden, 
wenn  die  Verwundungen  wiederholt  werden, 
atoo  ein  erneuter  Reiz  geschaffen  wird.    Eine 
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solche  Wiederholung  wird  zudem  die  ver- 
stopftea  EanalmüDdungen  von  neuem  öffnen, 
und  da  der  Reiz  stärker  oberhalb  der 
Wunde  wirkt,  so  ist  das  im  «Departement 
des  landes»  geübte  Harzungs verfahren  der 
8eestrandkiefer  und  das  in  Amerika  übhche 
an  Pinus  Taeda,  bei  denen  die  Wunde 
naeh  oben  hin  vergrößert  und  Über  Jahre 
hinaus  offen  gehalten  wird,  als  besonders 
rationell  zu  bezeichnen. 

Im  Anschluß  an  diese  Arbeit  stellt 
Tsehirch  die  Frage  zur  Diskussion,  ob: 

1.  Styrax  Benzoui  (Stammpflanze  der 
Siambenzo^)  und  die  Stammpflanze  der 
Sumatra  -  Benzog,  2.  Toluifera  Pereirae 
(Stammpflanze  des  Perubalsam)  und  Toluifera 
Balsamum  (Stammpflanze  des  Tolubalsams), 
3.  Liquidambar  orientalis  (Stammpflanze 
des  orientalischen  Styrax)  und  Liquidambar 
styraciflua  (Stammpflanze  der  amerikanischen 
Sweet-gum),  nicht  paarweise  als  physio- 
logische Varietäten  und  nicht  als  ;gute 
Arten  aufzufassen  sind.  Die  morphologische 
Unterscheidung  dieser  Pflanzen  steht  nach 
dem  Verf.  auf  sehr  schwachen  Füßen  und 
die  Verschiedenheit  der  Harzprodukte  ist 
teilweise  durcli  die  verschiedene  Art  der 
Gewinnung  (z.  B.  durch  Einschnitte,  Klopfen 
oder  Anschweelen)  zu  erklären.  Tsehirch 
zieht  zum  Vergleich  Cannabis  sativa  und 
Indica  heran  (und  der  Berichterstatter 
möchte  auch  die  von  Prof.  Dr.  Heffter 
untersuchten  beiden  Gacteen  Anhalonium 
Lewinii  und  Williamsii,  die  Lieferanten  der 

Mescal-buttons,  in  Parallele  stellen). 

J  K. 
Flora  oder  aügem.  bot.  Ztg.  93,  1904,   179. 


Die  falsohe  Yohimberinde  von 
Coiynanthe  maoroceras 

enthält  nach  den  Untersuchungen  von  J. 
Herzog  beträchtliche  Mengen  von  Alkaloid. 
Auch  ließ  sich  in  diesem  Alkaloid  das  Vor- 
handensein kleiner  Mengen  von  Yohimbm 
nachweisen.  Dagegen  besteht  die  Haupt- 
masse des  Alkaloides  aus  dem  von  Spiegel 
mit  Yohimbenin  bezeichneten  Basengemisch. 
Die  Ergebnisse  der  Elementaranalyse 
stimmten  wenigstens  damit  überein  und 
ebenso  trat  auch  die  von  Spugel  angegebene 
Farbenreaktion  auf:  Wird  ein  Körnchen 
des  Alkaloides  in  Schwefelsäure  gelöst  und 
die    Lösung    mit    KaliumdichromatkristaUen 


versetzt,  so  entstehen  bei  Yohimbenin  gelb- 
braune Streifen,  die  nur  einen  sdimalen 
violetten  Rand  zeigen.  Ebenso  war  du 
Jodhydrat  des  Alkaloides  aus  Gorynanthe 
macroceras  sehr  schwer  löslich,  was  anch 
Spiegel  vom  Yohimbenin  an^bt.  Aniec- 
dem  gelang  es  Herzog  noch,  ein  Nitnt 
des  Alkaloides  darzustellen,  das  jedoch  bei 
der  Elementaranalyse  Zahlen  ergab,  die 
sich  mit  der  Spiegerwiiien  Formel: 

in  keinen  Zusammenhang  bringen  ließen. 
Auf  Grund  des  sehr  geringen  Gehaltes  der 
falschen  Yohimberinde  an  Yohimbin  nnd 
des  größeren  Gehaltes  an  ganz  wirkuiigSr 
losen  Nebenalkaloiden  ist  die  Rinde  ffir 
medizinische  und  pharmazeutische  Zwecke 
unbrauchbar.  J.  K. 

Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1905,  4. 

Ueber  Cyanophyoeen. 

Den  spangrünen  Algen,  die  biologisch 
äußerst  interessante  Studienobjekte  bieten, 
widmet  Zaeharias  eine  neue  Arbeit  Diese 
erstreckt  sich  auf  Untersuchung  der  Zentral- 
kömer,  der  Chromatinkömer,  des  peripheres 
Plasma,  der  Oyanophydnkömer  nnd  des 
Glykogen.  Verfasser  gelangt  entgegen  den 
Ansichten  KohV%  zu  dem  Resultat,  daß  in 
dieser  niedrig  organisierten  Algenfamilie,  die 
so  viele  Analogien  mit  den  Bakterien  bietet, 
weder  Chromatinkörner  vorhanden  sind,  noch 
eine  echte  EemteUung  (Earyokinese)  statt- 
findet. Das  Glykogen  fand  Verf.  bald  im 
Zentralkörper,  bald  im  peripheren  Plasma. 
Ueber  die  Bedingungen,  welchen  der  Gehalt 
an  Glykogen,  Cyanophycin  und  Zentrat 
Substanz  unterworfen  is^  gelang  es  nicht 
Licht  zu  verbreiten.  —dd. 

Cmiralhl.  f.  BakterioL  IL  Abt.,  1905,  137. 

Xanthoxylon  scandens 

enthält  nach  van  der  Haar  ein  Alkaloid 
dessen  Chlorhydrat  kristalliniseh  ist^  sowi< 
Säuren,  die  in  Aceton  nnd  Ammonium 
karbonatlösung  löslich  sind,  und  SftoreD 
die  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  Aoetoi 
lösen.  Die  Pflanze  heißt  in  Java  «Aienj 
b6r6g6d^y»  und  wird  von  den  Eingeborene] 
als  Fischfangpflanze  benutzt  j.  K, 

Pharm.  Joum.  19J4,  814. 
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Das 

Stadium  der  Kakaosohftdllnge 

hatte  die  Yom  Kolonial wirtsehaftlidien  Komitee 

unter  Leitung  von  Dr.  W.  Busse  entsandte 

j^ianzenpatbologisehe  Expedition  znm  Zweek. 

AkEneß&r  tXr  die  Brannf&nle  oder  aneh 

Sehwarzfleckigkeit  des  Kakao  wurden 

iwä  reradiiedene  Pilze  erkannt,  sodaß  unter 

dieBem    gemeinsamen    Namen     zwei     ver- 

sehiedene  Pilzkrankheiten  zu  verstehen  sind. 

Der  hänfigere  Pflz    ist   eine  Phytophthora- 

Art,  die,  nahe  verwandt  mit  Phytophthora 

omni  Vera,  sich  durdi  eine  erheblich  geringere 

Zihl    der   Zoosporen    von    letzterer    unte^ 

idieidet.     Im   Verhältnis    zu    Phytophthora 

tritt    der     andere    Pilz,    Colletotrichum 

inesrnatnm,   nur  selten  als  Erreger  der 

Bftimflnle    auf    und   spielt  allem  Anschein 

ueh   als    primärer  Parasit   des  Kakao  nur 

dne   untergeordnete    Rolle.     Colletotrichum 

inetroatum  ist  nach  Busse's  Untersuchungen 

ittdentisch  mit  der  von  Appel  und  Strunk 

ak  C.  Theobromae  beschriebenen  und  wurde 

Ton  Zimmermann  in  Buitenzorg  auf  Coffea 

liberica  gefunden. 

Der  Phytophthora-Pilz  durchsetzt  unter 
gieiebzeitiger  Bräunung  der  betroffenen 
Ptilieen  die  Fmchtschale,  die  Samenleisten 
utd  die  Pulpa.  JiCtztere  wird  anfangs 
ghngy  später  braun  und  trocken  und  ver- 
ebt vOUig.  Die  Gärung  des  Kakao  wird 
iudi  die  Anwesenheit  größerer  Mengen  von 
Pilytophthora-Bohnen  erheblich  beeinflußt 
Bsd  verlangsamt  Der  Pilz  kann  sowohl 
von  der  Fruchtsehale  als  auch  von  der 
Btaensdiale  aus  in  die  Samen  flbertreten. 
Fbytophthora-Sporangien  finden  sich  auch 
nf  der  Rinde  der  Kakaobäume.  Der 
Schaden  ist  stellenweise  sehr  beträchtlich 
lod  wird  oftmals  bis  auf  75  pGt  geschätzt 
Dagegen  ist  das  auf  piizkranken  oder  von 
haekten  angestochenen^oder  sonst  wie  ver- 
letzten Früchten  weitverbreitete  Fusarium 
Theobromae  nur  als  ein  ziemlich  unschäd- 
Geher  Qelegenheitsparasit  anzusehen. 

Von  tierisdien  Kakaoschädlingen  zählt 
^ol  auf  die  Rmdenwanze^  eme  Pach3rpeltis- 
Aitj  einige  Ameisen- Arten ,  Blattläuse, 
one  (Skade  und  einen  kleinen  Bock- 
^er.  j,  K. 

Tropenpflanxer.  1905,  25. 


vorkommende  Zackerarten 
in  der  Macis. 

Fälle  aus  der  Praxis,  in  denen  der  Macis 
als  Verfälschungsmittel  Rohrzucker  zugesetzt 
worden  war,  gaben  den  Verfassern  Dr. 
Ludwig  und  Dr.  Haupt  die  Anregung, 
verschiedene  Handelssorten  der  Macis  in 
selbst  gemahlenem  Zustande  auf  ihren 
Oehalt  an  wasserlöslichen,  reduzierenden 
Körpern  zu  untersuchen.  SchQttelt  man 
Macispulver  mit  kaltem  Wasser  an  und 
filtriert  alsbald  ab,  so  wird  man  mit  dem 
Filtrat  zumeist  schon  eine  Reduktion  der 
FehH7ig'witien  Lösung  erzielen.  Wendet 
man  entfettete  Macis  an  und  läßt  Wasser 
unter  Umschütteln  15  bis  20  Minuten  ein- 
wirken, so  erhält  man  ein  rechtsdrehendes 
Filtrat,  das  ziemlich  energisch  Fehling'BAe 
Lösung  reduziert.  Da  das  Amylodextrin 
nicht  so  leicht  in  Lösung  geht,  was  sich 
daraus  ergab,  daß  nach  der  Inversion  keine 
wesentliche  Erhöhung  des  berechneten 
Glykosewertes  stattfand,  muß,  entgegen  den 
Angaben  von  Dr.  Spaeth,  eine  Zuckerart  in 
der  Macis  enthalten  sein.  In  der  kalt- 
bereiteten wässerigen  Lösung  fanden  sich 
2,19  pCt  Zucker,  als  Glykose  berechnet 
Wurde  die  entfettete  Macis  mit  Wasser 
ausgekocht  und  bei  100^  die  Inversion 
durchgeführt,  so  fand  man  im  Durchschnitt 
nach  Allihn  3,32  pCt  (als  Glykose  be- 
rechnet) vor  und  4,42  pCt  nach  der  Inver- 
sion. Das  in  der  Macis  ^enthaltene  Kohlen- 
hydrat, nach  Prof.  Tschirch  Amylodextrin 
genannt,  das  mit  Jod  die  bekannte  braunrote 
Färbung  gibt,  scheint  demnach  nicht  ident- 
isch zu  sein  mit  dem  wssserlöslichen  Amylo- 
dextrin der  Lehrbücher,  sondern  es  dürfte 
seinem  Verhalten  nach  zwischen  Stärke  und 
löslicher  Stärke  einzureihen  sein. 

yi  Auf  den  natürlichen  Gehalt  der  Macis  an 
löslichem  Zucker  ist  also,  wenn  es  uch  um 
die  quantitative  Ermittlung  des  der  Macis 
zugesetzten  Zuckers  handelt,  Rücksicht 
zu* nehmen.  Die  Menge  des  vorhandenen 
Zuckers  ist  eine  innerhalb  ziemlich  weiter 
Grenzen  schwankende  und  scheint  von 
Reifezustand,  Kulturrasse  und  Standort  der 
betreffenden  Art  beeinflußt  zu  sein.  Es 
gelang  den  Verff.,  in  zwei  Handelssorten 
mit     Hilfe     des     geschilderten     Verfahrens 
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Fälschungen  aufzudecken;  in  einem  Falle 
handelte  es  sich  um  den  Zusatz  von  Mildi- 
Zucker,  in  einem  anderen  um  den  von 
Dextrin;  letztere  raffinierte  Fälschung  war 
dem  mikroskopischen  Nadiweis,  da  das 
Dextrin  in  ganz  besonders  fein  gemahlener 
Form  vorlag,  entgangen.  Die  mit  Milch- 
zucker versetzte  Probe  zeigte  im  200  mm- 
Rohr  (26,048  g  in  100  ccm)  eine  Drehung 
von  +  15,2^  und  ergab  direkt  bestimmt 
9,49  pCt  Milchzucker.  Die  normalen  Werte 
waren  also  beträchtlich  überschritten.  Der 
Nachweis  des  Dextrins  wurde  durch  die 
Inversion  (3  Stunden  bei  100^  im  Wasser- 


bade gehalten)  geführt  Der  direkt  er- 
mittelte Zucker  betrug  4,26  pCt  Olykose, 
nach  der  Inversion  bei  60^  4,61  pGt, 
während  die  Polarisation  den  Wert  +  36,4^ 
und  die  quantitative  Bestimmung  nach  der 
Inversion  bei  100^  17,54  pGt  Glykose  er- 
gab. 

Neben  den  bekannten  UntersoheidungiB- 
merkmalen  der  einzelnen  Handelssorten  der 
Macis  von  der  wertlosen  Bombay -MaciB 
können  die  Petrolätherextrakte  sowie  die 
Refraktionen  und  die  Jodzahlen  derselbea 
mit  Vorteil  herangezogen  werden,  wie 
folgende  Tabelle  ergibt: 


Selbstgemahiene 
Proben  von: 

Petroläther- 
extrakt 

Refraktion 
bei  400 

Jodzabl 

Banda-Macis 
Menado-     » 
Papua-    » 
Bombay-    » 

23,45  pa 
24,96    » 
49,88     > 
28,55     » 

über  100 
.     100 
80 
52,3 

91,0 

87,6 
78,7 
57,7 

Die  fettreiche  Papuamads  zeigt  in  diesen 
Zahlenwerten  gleichfaUs  ein  abweichendes 
Verhalten  gegenüber  den  als  besser  gelten- 
den Marken  wie  cBanda»  und  «Menado». 
Ein  Ueberwiegen  der  Makassar-  oder  Papua- 
macis  ließe  sich  in  den  gemahlenen  Marken 


des  Handels  vielleicht  auf  diesem  Wege 
nachweisen,  wenn  ein  Bedürfnis  hierzu  vor- 
liegt. 

Autorreferat  von  H.  Haupl. 

Ztsehr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Qenußm. 
1905,  200. 


Die  Stammpflanze  des  Baldrian 
aus  Derbyshire 

haben  Drabble  und  Upsher  Smith  botan- 
isch genauer  festgestellt  und  gefunden,  daß 
dieselbe  ausschließlich  Valeriana  Mikanii 
Syme  ist  Die  Art  Valeriana  officinalis 
ist  nämlich  jetzt  in  2  angeblich  gute  Arten 
gespalten:  Valeriana  sambucifolia 
und  -Mikanii.  In  Derbyshire  kommen 
beide  Arten  vor.  Die  Züchter  von  Baldrian 
in  Derbyshure  pflegen  nun  die  Baldrian- 
wurzein  im  Vorfrühling  in  den  Wäldern 
von  Darley  Dale  zu  sammeln,  wo  der 
Boden  Kalkuntergrund  hat.  Bei  genauer 
Durchforschung  des  Gebietes  fanden  die 
Verff.,  daß  auf  Ealkuntergrund  stets 
Valeriana  Mikanii  angetroffen  wird.  Die 
beiden  Arten  unterscheiden  sich  vor  allem 
durch  den  Habitus.  Valeriana  Mikanii  hat 
meist  weniger  und  schmälere  Fiederblättchen 
an  den  Stengelblättern,  während  V.  sam- 
bucifolia namentlich  an  den  Wurzelblättem 
viel  breitere,   rauhere  und  stärker  geäderte 


Fiedem  aufweist  Beim  Trocknen  (Herbar- 
pflanzen) wird  V.  Mikanii  gelbllchbrann, 
dagegen  nimmt  V.  sambucifolia  eine  tief 
dunkelgrüne  Farbe  an.  Die  Verff.  ver- 
zeichnen noch  die  bemerkenswerte  Tatsache, 
daß,  wenn  man  Valeriana  Mikanii  und 
sambudfolia  nebeneinander  im  Garten  kul- 
tiviert, Katzen,  die  man  zum  Versuch 
hineinführt,  sich  stets  die  V.  Mikanii  heran»- 
kratzen,  während  sie  die  V.  sambucifolia 
unbeachtet  lassen. 

(Hiermit  stimmt  die  Angabe  in  Martens 
und  Kemmler,  Flora  von  Württemberg, 
überein.  In  dieser  Flora  wird  die  Art 
Valeriana  officinalis  in  4  Unterarten  ein- 
geteilt: a)  var.  major  Koch,  b)  var.  minor 
Kochj  c)  var.  exaltata  Mik.,  d)  var. 
sambucifolia  Mik.  Die  Erstgenannten 
geben  an:  Zum  Arzneigebrauch  ist  nur  diese 
Form  «minor»  zu  sammeln  =  Valeriana 
Mikanii.     Der  Berichterstatter.) 

Pharm,  Joum,  1905,  701.  J.  K. 
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Therapeutische  Mitteilungen. 


Eäi  Wasserdampf-Apparat, 

der  ab  Ersatz  von  Branmsdilägeii  bezw. 
derTermophor-Onmmi-EompreflseB  verwendet 
virdy  besteht  nach  der  Müneh.  Med.  Woehen- 
sehiift  1904,  1649,  aus  zwei  Teilen:  dem 
Dtmpfkessel  und  dem  Körperteil.  Letzterer 
st  je  nach  seiner  Verwendung  lOr  Glieder, 
Bnfflpf;  Ange  nsw.  verschieden  gebaut,  ans 
ksehtem  Metall  hergestellt  und  mit  ersterem 
dordi  eben  Sehlaüch  verbunden,  während 
TOD  ihm  ein  weiterer  Schlauch  m  ein  be- 
liebigQs  Verdiehtungsgef&ß  ftlhrt.  Obwohl 
für  alle  KOrpergegenden  besondere  Teile 
hergestellt  sind^  können  einige  Teile  andere  er- 
letxen,  so  z.  B.  kann  die  Magenschüsse]  bei 
Erknitkungeu  des  Unterleibes,  die  Rttcken- 
idrflBfiel  als  allgemeines  Schwitzkissen  ver- 
wendet werden.  Der  Teil  fflr  das  Auge  ist  der- 
artig gebaut,  daß  er  an  einem  feststehenden 
Stativ  auf-  und  abschiebbar  ist  und  durch 
ebe  anfache  Drehung  sowohl  für  das  rechte 
wie  auch  ffir  das  linke  Auge  verwendet 
Verden  kann.  Der  zu-  und  abführende 
Sehlauch  mnß  in  der  Richtung  der  SchlSfe 
liegen.  Einer  kleineren  Dampfdose  ist  eine 
halbkugelige  Gummikappe  aufgesetzt  Diese 
vird  mit  heißem  Wasser  soweit  gefüllt,  daß 
■ch  an  der  erhabenen  Seite  eine  Einziehung 
nr  Anlegung  des  Auges  bildet. 

Die  Erhitzung  des  Wassers,  das  man  am 
rorteühaftesten  bereits  heiß  in  den  Dampf- 
kessel einfüllt,  erfolgt  durch  eine  Spiritus- 
flamme. Zeigt  das  am  Dampfkessel  ange- 
bnushte  Thermometer  100<)  C,  so  öffnet 
i&an  den  Absperrhahn.  Durch  den  über- 
tretenden Dampf  erhält  der  Körperteil  eine 
indauemde  Wärme  von  60^  C,  die  durch 
Herabdrehen  der  Spiritusflamme  nach  Durch- 
vlimung  des  Körperteiles  erhalten  wird. 
Dia  Dampfthermometer  zeigt  alsdann  so- 
bmge,  als  sich  Wasserdampf  entwickelt, 
95<»  C.  Der  gefüUto  Kessel  liefert  für  etwa 
20  Stunden  stetig  Dampf.  Zur  Ausschließ- 
VBg  jeder  Gefahr  ist  der  Dampfkessel  mit 
enem  ffieherheitsventO  versehen. 

Der  Körper  empfindet  eine  Wärme  von 
^wa  50^  C,  welche  durch  Zwischenlegen 
von  Tfldhem  zwisdien  Körper  und  Körper- 
tal beliebig  verändert  werden  kann.  Die 
Körperteile  sind  zur  Vermeidung  von  Ver- 


brennungen mit  Tuch  umkleidet,  besitzen 
außer  der  Zu-  und  Abflußröhre  eine  mit 
Schraubenverschluß  versehene  Oeffnung,  um 
das  wenige,  angesammelte  Verdichtnngs- 
wasser  ablassen  zu  können.  Außerdem  sind 
an  ihnen  Vorrichtungen  angebracht,  um  sie 
mit  Bändern  an  dem  Körper  festzuhalten. 
Dieser  Apparat  ist  von  Hermann  Katseh, 
Hoflieferant  in  München,  zu  beziehen. 

S.  Ja. 

Die  Oewüne  im  Haushalt  der 

Emfthrung. 

Man  hat  sich  bisher  daran  gewöhnt,  den 
Nutzen  der  Gewürze  nur  von  der  praktischen 
Seite  aus  zu  betrachten  und  sich  mit  den 
Vorteilen  des  Aroma,  also  den  Vorteilen  für 
Nase  und  Gaumen  zu  begnügen.  Die  Be- 
deutung der  Gewürze  ist  aber  auch,  wie 
Prof.  Dr.  Liebreich  (Therap.  Monatshefte 
1904,  Nr.  2)  nachweist,  eine  bakteriologisehe 
und  greift  namentlich  auf  die  modernen 
Anschauungen  über  Entwicklungshemmung 
der  Bakterien  zurück.  Der  Versuch  wurde 
mit  myronsaurem  Kalium  und  Myrosm  an- 
gestellt und  es  konnte  eine  nicht  zu  ver- 
kennende, innere  Desinfektion  bei  nicht 
tödlichen  Gaben  nachgewiesen  werden. 
«Wenn  auch  dies  Resultat»,  sagt  Liebreich 
weiter,  «vorläufig  vielleicht  keine  praktische 
Bedeutung  hat,  so  dient  es  doch  als  wissen- 
schaftliche Stütze,  daß  man  nicht  müde 
werden  darf,  auch  pharmakodynamisch  nach 
Substanzen  zu  suchen,  welche  imstande  sind, 
lebende  Krankheitserreger  im  Organismus 
zu  vernichten». 

Myrosin  und  myronsaures  Kalium  sind 
bekanntlich  Bestandteile  des  schwarzen 
Senfes. 

Auch  «Maggis  Würze»  wurde  einer  ge- 
nauen tierexperimentellen  Prtlfung  unter- 
zogen und  zwar  mittels  Einspritzung  in  die 
Vene,  ins  Unterhautzellgewebe  und  mittels 
Verdampfung.  Es  fand  sich  keinerlei  nach- 
teilige Wirkung  und  selbst  in  großen  Mengen 
keine  Schädigung.  Wenn  darum  von  der 
Fabrik  empfohlen  wird,  nicht  zu  starke 
Mengen  anzuwenden,  so  ist  damit  bloß  der 
ökonomische  Standpunkt  gewahrt  und  dar- 
auf Rücksicht  genommen,  daß  die  Riechstoffe 
nicht  gar  zu  stechend  hervortreten.     A.  Bn. 
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Gegen  FuBschweifl 

BcUägt  JFVanx  Weitlaner  in  Innsbruck 
das  Mesotan  (von  Friedr,  Bayer  &  Co. 
in  Elberfeld)  vor,  das  als  Mesotanöl 
(Mesotan  und  Olivenöl  aa)  täglich  morgens 
beim  Aufstehen,  unmittelbar  bevor  die 
Strümpfe  angezogen  werden,  in  erbsengroßer 
Menge  auf  jede  Fußsohle  mit  der  Hohihand 
kurz  eingerieben  wird.  Dies  geschah  durch 
2  Monate  hindurch,  ohne  daß  irgend  welche 
unangenehmen  Erschemungen  siditbar  ge- 
worden wären.  Außerordentlich  wichtig  bei 
der  Anwendung  des  Mesotanöles  ist  dessen 
hervorragende  Bequemlichkeit.  Mit  einem 
Fläschchen  Mesotanöl  zu  30  g  kommt  der 
Schweißleidende  mehrere  Wochen  hindurch 
aus.  Die  Behandlung  ist  deshalb  auch  eine 
redit  billige,  trotz  des  hohen  MesotanpreLses. 
Das  Fläschchen  findet  am  Toilettentisch  und 
noch  besser  im  Nachtkästchen  leicht  Platz, 
und  die  Prozedur  jeden  oder  jeden  andern 
Morgen  ist  bald  abgetan.  Besonders  ein 
Tourist  konnte  die  Bequemlichkeit  bei  An- 
erkennung der  Wirkung  nicht  genug  hervor- 
heben im  Vergleiche  zur  Salben-  und  Streu- 
pulveranwendung, welche  noch  dazu  «ver- 
räterische» Strümpfe  hinterlassen.    A.  Rn. 


jedenfalls  klinisch  zuverlässiges  Präparat 
(Ther.  d.  Gegenw.  1904,  Nr.  2)  und  unter- 
zieht das  Curaril  von  BergeU  und  Levy 
einer  Kritik  und  bezeichnet  die  als  Curaril  I 
angegebene  Lösung  als  eine  filtrierte  0,5- 
proc.  Lösung  eines  nicht  ^mal  Btari[ 
wirkenden  Galebassencurare.  Hiergegen 
nehmen  BergeU  und  Levy  noch  mnmal  in 
der  Therap.  d.  Gegenw.  1905,  Nr.  1 
Stellung,  indem  sie  wohl  das  große  Ver 
dienst  von  Boehm  anerkennen,  das  bisher 
wirksamste  Präparat  herstellt  zu  haben, 
aber  auch  jetzt  noch  verneinen,  daß  das 
Boehm^Btibe  Gurarin  als  chemisch  reineB 
Curarin  isoliert  worden  sei  und  für  sieh  die 
Tatsache  in  Anspruch  nehmen,  daß  eine 
gebraudisfertige  Lösung  mit  angegebenem 
Wirkungswert  für  den  Arzt  bisher  nodi  nicht 
existiert  habe;  ein  solches  auf  Tiereinheit 
und  nicht  blos  auf  Substanzmenge  dosiertes 
Präparat  sei  ihr  Guraril.  A.  Rn. 


Ueber  Curarin  und  Curaril. 

Im  Jahre  1886  hatte  Prof.  Dr.  Boehm 
in  Leipzig  zuerst  eine  Methode  beschrieben, 
nach  welcher  aus  Galebassencurare  durch 
Fällung  mit  Platinchlorid  ein  reines  Gurarin 
dargesteUt  werden  kann,  das  in  Dosen  von 
0,34  mg  auf  1  kg  Körpergewicht  Kaninchen 
tötet  Schon  in  dieser  ersten  Mitteilung 
wurde  auf  die  Verschiedenheit  der  im  Handel 
zugänglichen  Gurare-Sorten  und  auf  das 
Vorkommen  von  Alkaioiden  der  Guringruppe 
in  einzelnen  derselben  hingewiesen.  Außer- 
dem wurde  bei  dem  von  Boehm  herge- 
stellten Präparat  bei  der  klinischen  Ver- 
wendung seitens  F.  A.  Hoffmann  eine 
Gewöhnung  an  dasselbe  beobachtet,  während 
bei  Tieren  nachgewiesen  war,  daß  das 
Guraregift  keine  Gewöhnung  hervorruft. 
Diese  Punkte  griffen  Peter  BergeU  und 
Fritx  Levy  (vergleiche  dazu  Ph.  G.  46 
[1904],  940)  heraus,  um  Boehm  entgegen- 
zuhalten, daß  sein  Gurarin  noch  nicht  als 
chemisch  reines  Gurarin  zu  bezeichnen  sei. 
Letzterer   bezeichnet   sein   Präparat   als  ein 


Gegen  Haarausfall  und  Haar- 
schuppen 

empfiehlt  Frx,  Weitlaner  in  Innsbnui 
den  offizineilen  lOproc  Kampherspiritus; 
er  ist  dem  geschätzten  Iproc  SaUcylspiritofl 
entschieden  noch  überlegen.  Bei  ihm  spielt 
nicht  allein  seine  desinfizierende,  sondern 
auch  seine  stärkende  Eigenschaft  eine  Rolle. 
Man  füllt  den  Kampherspiritus  am  besten 
in  eine  Flasche,  die  mit  einem  Parffimkork 
versehen  ist,  damit  der  Kampherspiritos  auf- 
gespritzt werden  kann.  A.  Rn, 


Zusatz  von  Natrium  oitricum 
zur  Kuhmilch. 

Da  die  Ansicht  herrscht,  das  Kuhmileh 
im  Kmdermagen  umso  stärker  gerinnt,  je 
mehr  sie  Kalksalze  enthält,  so  setzt  Poynim 
Natrium  dtricum  zu  in  Mengen  von  l.g^SD^ 
1500  ccm.  Die  Milch  gerinnt  dann  langsamer, 
die  Flocken  sind  viel  lockerer  und  die  Kinder 
verdauen  sie  viel  besser.  Diese  Milch  em- 
pfiehlt sich  besonders  bei  Dyspepsie  leichteren 
Grades  an  Stelle  der  in  der  Praxis  aurea 
genommenen  «humanisierten»  MQoh  oder 
statt  Eselsmilch.  Sie  ist  billig,  völlig  u- 
schädlich  und  der  Geschmack  bleibt  un- 
verändert L. 
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Photogpaphisohe  Hitlsiliing*». 


Ablösen  dar  NegativBCtaioht. 

Nach  Namias  hftrtet  eine  Ltenng  von 
baoBehem  Chromalann  in  dner  1/2  Stunde 
^e  NegitivBehieht  so,  daß  sie  mit  kochen- 
4an  Waflser  behandelt  werden  kann,  ohne 
fiefa  anszndehnen.  Vorher  wird  die  Platte 
in  Wasser  eingeweicht  und  nach  dem  Ghrom- 
alaonbad  durch  Anwendung  einer  5proc 
LQsong  von  fluomatiium  oder  -kalium,  der 
aum  ein  wenig  mit  Wasser  yerdünnte 
^wefel-  oder  Salzsäure  (1  bis  2  pGt)  zu- 
setzt,  abgelöst 

Eme  vereinfachte  Methode  zur  Bereitung 
4br  basischen  Ghromaiauns  besteht  nadi 
Dr.  SpiUnibergo  darin,  daß  granuliertes 
Zink  zu  einer  GhromalaunlOsung  gegeben 
wird.  Das  Ganze  muß  einige  Tage  stehen. 
Die  Lösung  ist  dann  in  einer  Flasche  über 
Zinkstflcken  aufzubewahren.  Der  üeber- 
«shnß  von  SehwefekAure  im  Ghromalaun 
wird  von  dem  Zmk  aufgenommen. 

Abkürzung  der  Beliohtimgszeit 
bei  Innenaufiaabmen. 

ChUe  empfiehlt  in  «Camera  Graft»,  No- 
vember 1904,  bei  Aufnahmen  in  sehr  schwach 
«rieuehteten  Innenräumen,  in  denen  man 
<fie  Gegenstände  kaum  auf  der  Mattscheibe 
^änsteOen  kann,  folgendermaßen  zu  ver- 
fahren: 

Zunächst   belichtet  man   mit  F   32  fünf 
Minuten   lang,   vergrößert   die  Blende  dann 
^  F  16  und  belichtet  weitere  3  Minuten, 
sdüießüch  öffnet  man  das  Objektiv  auf  F  8 
(ukL   beliditet    2    Minuten.      Die    Oesamt- 
beiiehtungszeit  wird  so  auf  10  Minuten  ver- 
kürzt, während  me   bei  ausschließlicher  An- 
wendung   der    Blende    F    32    49   Minuten 
betragen   hätte.     Die  Negative  besitzen  ge- 
Qflgend  Schärfe,  aber  dabei  eine  angenehme 
Weiehhdt,   wahrscheinlich   durch   die  kurze 
Beliehtung   bei   voller   Oeffnung.     Verfährt 
ntta   bd   der    Belichtung   in    umgekehrter 
Welse  wie  oben  angegeben,  fängt  also  mit 
F  8  an  und  verringert  die  Blendenöffnung 
^  F  16  bezw.  F.  32,  so  erhält  man  keine 
«0  guten  Resultate.     Die  Methode  läßt  sich 
auch  mit  besonderem  Vorteil  für  Reproduk- 


tionen verwenden,  weil  dabei  das  Korn 
des  Papiers  im  Bilde  nicht  so  stark  hervor- 
tritt * 


Bm. 


Verzerrte  Portraits 


stellt  man  nach  dem  Prinzip  der  Loohcamera- 
Photographie  folgendermaßen  her:  Zwei  in- 
einander passende  Metallrohre  von  ungefähr 
10  cm  Durdimesser  und  8  cm  Länge,  die 
ausgezogen  also  em  Rohr  von  etwa  15  cm 
ergeben,  werden  jedes  an  einer  Seite  mit 
einer  dünnen  Blediplatte  liditdicht  verlötet 
Die  Platte  muß  einen  im  Durchmesser  des 
Rohrs  verlaufenden  Spalt  von  Y4  mm  Breite 
und  von  der  Länge  des  Rohrdurchmessers 
besitzen.  Beide  Spalte  müssen  bei  der 
Aufnahme  so  gegeneinander  stehen,  daß  sie 
cdch  kreuzen.  Mit  dieser  Vorrichtung  an 
der  Oamera  reproduziert  man  das  zu  ver- 
zerrende Bild  und  zwar  ohne  Objektiv. 
Will  man  die  Reproduktion  in  natürlicher 
Oröße  haben,  so  muß  die  Camera  auf  30 
bis  40  cm  Länge  ausgezogen  werden;  das 
zu  reproduzierende  Bild  muß  in  der  gleichen 
Entfernung  vom  Vorderteil  der  Camera 
stehen.  Die  Stärke  der  Verzerrung  richtet 
sich  nach  dem  Abstand  der  beiden  Schlitze 
und  nach  dem  Camera- Auszug;  je  näher 
die  Schlitze  beieinander  sind,  desto  geringer 
ist  die  Verzerrung.  Für  Projektions-Dia- 
positive, weiche  in  (Gestalt  von  verzerrten 
PortraitB  recht  humoristisch  wirken,  stellt 
man  zunächst  ein  großes,  verzerrtes  Negativ 
her  und  verkleinert  dieses  in  üblicher  Weise 
in  der  Camera.  Bm. 

Nach     Phot.  Ifutustrte  . 


Lack  für  BromsUberkopien. 

Mastix 24  g 

Gebleichter  Schellack  120  g 

EopalLvabalsam       .     .  1,5  g 

Kanadabalsam  .     •    .  l^ö  g 

Alkohol  (90proc.)        .  360  g. 

Mastix  und  Schellack  werden  in  Alkohol 
gelöst  und  das  Ganze  dann  zusammen- 
gemischt. Bm. 
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Versehiedeim  IHHeilgwgen. 


Bu   chemische  Lahoratorium  Fresenius 

ra  Wüsbadea 

war  während  des  'Winteisemesteis  1904/05 
Yon  38  Studierenden  besucht  (20  aus  dem 
deuisoheii  Reiche,  4  aus  Rußlandi  4  aus  Spanien, 
2  aus  En^and,  2  aus  Frankreich  und  je  1  aus 
Holland,  Ungarn,  Aegypten,  Argentinien,  Chile 
und  Australien). 

Außer  den  Direktoren,  Professor  Dr.  H.  Fre- 
smiua^  Professor  Dr.  W,  IVesmim  und  Pro- 
fessor Dr,  S.  Hinix  sind  am  Laboratorium 
5  Dozenten  und  Abteilungsvorsteher,  femer  im 
ünterrichtslaboratorium  3  Assistenten  und  in 
Üntersuchungs-Laboratorien  (Tersuchsstationen) 
22  Assistenten  tätig. 

Das  nächste  Schuljahr  beginnt  am 
25.  April  d.  J. 

Als  selbständige  Druckschriften  aus  dem 
Laboratorium  erschienen  im  abgelaufenen  Schul- 
jahre: «Ghemisdie  Untersuchung  der  Römer- 
Quelle  in  Bad  Ems»  (Dr.  J?.  Fresenius); 
«Physikalich-chemische  Untersuchung  der  Kaiser 
Ruprechtsquelle  zu  Rhens  bei  Goblenz  a.  Rh. 
.'Dr.  E.  Hintx  und  Dr.  L.  Orünkut,) 


Btadienplaa  fttr  Pharmazeuten 

an*  der  Technischen  Hochschule  zu  Darmstadt. 
Der  Studienplan  berücksichtigt  die  im  Herbst 
sowie  die  zu  Ostern  eintretenden  Studierenden 


und  gibt  für   beide    eine    übersichtliche,    em> 
gehende  Zusammenstellung  der  Vorlesungen. 

Zur  Verteilung  auf  die  4  Semester  werden 
noch  empfohlen  die  im  allgemeinen  Vorlesungs 
Verzeichnis  unter  «Naturwissenschaften»  aufge- 
führten Vorlesungen  und  Uebungen,  welche  in 
dem  Sudienplan  nicht  besonders  angegeben  sind, 
sowie  Literatur,  Geschichte,  Englisch,  Französ- 
isch, Musikwissenschaften,  Volkswirtschaftslehre, 
kaufmännische  Buchführung. 

Exemplare  des  Studienplanes  werden  auf 
Anfordern  vom  Sekretariat  der  Technischen 
Hochschule  kostenlos  zugesandt 


Deutsche  Pharmacentische  Oeselltchaft. 

Tagesordnung  für  die  Donnerstag,  den  6.  Aprit 
1905,  abends  B  Uhr,  im  Restaurant  «Zum  Heidel- 
berger», Berlin  NW.,  Dorotheenstr.  stattfindende 
Sitzung. 

1.  Herr  Dr.  J,  Herxog-BeThn :  Die  verschie- 
denen Extraktionsmethodeu  für  Dtogea 
zur  Gewinnung  von  Tinkturen  und  Ex- 
trakten. 

2.  Herr  Professor  Dr.  Carl  AfiÖtor-Steglitz  i 
Die  neuesten  Ergebnisse  auf  dem  Gebiet 
der  Bastardforschung,  insbesondere  über 
Rassenspaltung  bei  Kreuzungen. 


Bpieffweohs«!. 


Apoth.  H.  in  L.  Unsere  Versuche  mit 
Garantol  haben  bei  der  Eierkonservierung 
zu  besonderen  Erfolgen  nicht  geführt.  Da  das 
Garantol  in  der  Hauptsache  aus  gepulvertem 
Aetdodk  besteht,  so  ist  die  Wirkung  desselben 
im  Wasser  gleich  der  des  Kalkwassers,  eines 
altbekannten  Aufbewahrungsmittels  für  Eier. 
Neben  Aetzkalk  wurden  im  Garantol  noch  Eisen- 
oxyd, herrührend  von  zersetztem  Eisensnlfat, 
und  geringen  Mengen  eines  Silikates  und  einer 
fettigen  Substanz  (anscheinend  Paraffin)  ge- 
funden, und  selbstverständlich  auch  Gips.  Das 
Antikarbonatpapier,  womit  die  Ober- 
fläche des  kalkhaltigen  Wassers  gegen  atmo- 
sphärische Kohlensäure  geschützt  werden  soll, 
jSt  ein   dünnes  Paraffinpapier.  P.  S. 

.  Apoth.  K.  R.  in  H.  Gegen  arsenige  Säure 
sollen  Ratten  viel  weniger  empfindlich  sein, 
als  gegen  Phosphorbrei;  sie  sollen  sogar  nach 
BortUu'  Versuchen  eine  dreimal  größere  Gabe 
arseniger  Säure  vertragen,  als  die  tödliche  Gabe 
für  Menschen  beträgt.  P.  S, 


Gebr.  D.  in  L«  Wir  betrachten  den  Zusatz 
von  Alacet,  einem  Ameisensäurepiftparat,  als 
Konservierungsmittel  zu  Apfelmost  für  nicht 
zulässig  und  gegen  §  10  des  Nahrungsmittel- 
gesetzes bezw.  gegen  §  367  Ziffer  7  des  Str. 
G.  B.  verstoßend.  Jeder  Znsatz  von  Konser- 
vierungsmitteln zu  Apfelmost  bedeutet  eine  Ver- 
fidschung  desselben.  Apfelmost  läßt  sich  über- 
dies ohneKonservierungsmittel  durohFil  tration  und 
Pastüurisierungjahrelang  haltbar  machen.  P,  S. 

Apoth.  F.  T.  in  M.  Nach  dem  Vorschlage 
von  Prof.  Kulüeh  lassen  sich  die  Weidenr 
geflechte  nebst  Stroheinlagen  von  Korb- 
flaschen durch  Eintauchen  in  4proc.  wässerige 
Kupfersulfatlösung  hinreichend  vor  deift 
Verschimmeln  schützen.  Die  Losung  läßt 
man,  je  nach  der  Dicke  des  Geflechts,  eia 
bis  mehrere  Tage  ein  wirken.  Zur  Beschwerung 
der  Flaschen,  damit  sie  untertauchen,  werden 
sie  mit  derselben  oder  einer  anderen  Salz- 
lösung gefüllt.  Nach  der  Imprägnierung  werdea 
I  die  Köroe  gut  getrocknet.  P.  i$. 


Terleger:  1>r.  A.  9«haelder,  I>re«d«B  und  Dr.  P.  SAB  Dratden-BlMewiU. 
V<  »ntwortlicber  Letter:  Pr.  P.  8ttß,  in  Dnadsn-Blaaewlti. 
Im  Bofikbaadel  dank  Jullm  8prtB(«r,  BotUb  N.,  MaaM|oaplsu  S. 
Drock  TOD  Fr.  Ti  t  t«l  H  a  e  k  f.  (Ka  nathAMahlo),  i>tv«4«b. 
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Dresden,  13.  April  1905. 


Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang. 
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Jahrgang. 


Inbalt:  Chenie  «nd  PhArnaeie:  KOnstliclie  Fftrbung   Tgn   Speisesenf   und    SenfpuWer.  --  (ielbe  Aagenealbe. 
Zar  Kenntnis  eine«   Lycopodium-Sarrogates.  -  fSallogen.  —   Neue  ArEnciinittol.    —   I'yramidon-Tabletten.  —  Ein- 
gesogenes  Diphtherie^Heilserum.    —   Brauchbarkeit   der   EssigsAure    bei   der    Herstellung    von  Extrakten.  —  Bier'e 
utiutbmatische    Kegel.     -     Verfahren    sur    Herstellung    von    Terpentinöl.  rnkuentum    Plumbi    acetici.     ~ 

Nikniiffsiiilttel-Ctacinie.  —  Pharmakognostifiche    MiUeilDBiren.  —  Uy^cieniROhe  ^ite.lunj2:i>ii.  —  Thera- 
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Chemie  und  Pharmacie. 


lieber  künstliche  Färbung 

von  Speisesenf  und  Senfpulver. 

i. 

Von  Dr.  P.  Süß. 

Als  ein  recht  überflüssiger  Fa- 
brikationsbrattch,  richtiger  Mißbrauch, 
muß  das  immer  häufiger  werdende 
F^ben  des  Speisesenfes  bezeichnet 
werden,  gegen  welches  sogar  einzelne 
S^iffabrikanten  selbst  Stellung  ge- 
Mimen  haben,  wie  aus  einer  dankens- 
wertei  VerOffenÜichnng  von  Dr.  A. 
Beift/den  (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
B-Oenußm.  1904,8, 284)  hervorgeht.  In 
diesem  Aufsätze  ist  auch  ein  Gutachten 
^  Ih^dner  Handelskammer  enthalten, 
Bach  welchem  Speisesenf  nicht  gefärbt 
werden  darf,  insbesondere  nicht,  wenn 
tr  als  naturell  bezeichnet  ist,  es  sei 
ienn,  daß  der  Farbezusatz  ausdrücklich 
^  Käufer  bekannt  gegeben  wird, 
^ast   den   gleichen   Standpunkt   hatte 


ich  bereits  vordem  gegenüber  einer 
Verwaltungsbehörde  eingenommen,  je- 
doch mit  dem  Hinzufügen,  daß  Naturell- 
Mostrich  überhaupt  nicht  gefärbt  sein 
soll;  eine  deklarierte  Färbung  würde 
mit  der  Bezeichnung  «Naturell»  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  sein.  Daß  das 
Färben  des  Speisesenfes  zumeist  auf 
unreeller  Basis  ruht,  indem  minder- 
wertige und  mißfarbige  Senfpulver 
verwendet  werden ,  ist  von  Senf- 
fabrikanten selbst  anerkannt  worden. 
Der  Ware  wird  unzweifelhaft  durch  das 
Färben  ein  besseres,  vollwertigeres  Aus- 
sehen erteilt,  als  sie  nach  ihrer  natür- 
lichen Beschaffenheit  beanspruchen 
kann,  und  weiterhin  muß  in  dem  Färben 
auch  eine  Art  unlauteren  Wettbewerbs 
denjenigen  Senffabrikanten  gegenüber 
erblickt  werden,  welche  ihr  Fabrikat 
prinzipiell  nicht  färben.  Zuweilen  wird 
das  Färben  des  Speisesenfes  auch  damit 
zu  begründen  gesucht,  daß  das  kaufende 
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Publikum  in  verschiedenen  Gegenden 
ein  mehr  oder  weniger  gefärbtes  Fa- 
brikat wfinsche,  dem  muß  aber  ent- 
gegengehalten werden,  daß  die  Senf- 
fabrikanten es  selbst  gewesen  sind,  die 
diesen  bedenklichen  «Schönheitssinn» 
dem  Konsumenten  anerzogen  haben. 

Im  Verkehr  mit  Speisesenf  hat  sich 
bereits  eine  Schleuderkonkurrenz  heraus- 
gebildet, die  im  Detailhandel  das  kg 
Senf  schon  mit  36  Pfg.  verkauft, 
während  ein  natureller,  vollwertiger 
Speisesenf  nicht  unter  80  Pfg.  f&r  das 
kg  abgegeben  werden  kann.  Natürlich 
wird  über  den  Handel  mit  jenen 
Schleuderprodukten,  die  sich  ihrer  Be- 
schafiEenheit  nach  als  minderwertig  er- 
weisen, in  den  Eleinhändlerkreisen 
bittere  Klage  gefuhrt. 

Zum  Nachweis  der  künstlichen 
Färbung  von  Speisesenf  ver- 
fahre ich  seit  Juli  1903  folgender- 
maßen: Etwa  50  g  Speisesenf  werden 
mit  70  procentigem  Alkohol  (etwa 
75  ccm)  in  einem  Kölbchen  zu  einem 
dünnen  Brei  angeschüttelt,  10  Minuten 
beiseite  gestellt  und  dann  filtriert  Mit 
einem  Teil  des  Filtrates  wird  ein  unge- 
heizter Wollfaden  in  einem  Porzellan- 
schälchen  über  kleiner  Flamme  an- 
gefärbt, sodann  unter  dem  geöffneten  Aus- 
flußhahn der  Wasserleitung  ausgewaschen 
und  hierauf  getrocknet.  Ein  anderer 
Teil  des  Filtrates  dient  zum  Ansetzen 
eines  Kapillarstreifens  aus  dickem 
Fließpapier;  derselbe  bleibt  in  der  Flüssig- 
keit (etwa  20  ccm)  24  Stunden  hängen 
und  wird  hierauf  getrocknet.  Inzwischen 
kann  man  mit  dem  Filtrat  Vorproben 
auf  künstliche  Färbung  anstellen  und 
zwar  mit  einigen  Tropfen  lOproc.  Salz- 
säure und  lOproc.  Ammoniakflüssigkeit; 
gewisse  gelbe  Teerfarbstoffe  (Methyl- 
orange usw.)  bewirken  mit  den  Säuren 
eine  bläulichrote,  der  Kurkumafarb- 
stoff eine  bräunlichrote  Färbung  des 
Senfauszuges. 

Den  Wollfaden  prüft  man  auf  sein  Aus- 
sehen. Eine  schmutzig  hellgelbe  Farbe  des 
Wollfadens,  die  bald  verblaßt,  läßt  eine 
künstliche  Färbung  des  Senfes  als  ausge- 
schlossen erscheinen,  wenn  nicht  Betupfen 
mit  Salzsäure  oder  Ammoniakflüssigkeit 


eine  der  vorerwähnten  Farbreaktionen 
gibt.  Kurkuma  und  ein  gewisser  gelber 
Teerfarbstoff,  der  jedoch  mit  Salzsäure 
und  Ammoniak  nicht  reagiert,  färben 
den  WoUfaden,  insbesondere  der  Teer- 
farbstoff, rein  citronengelb ;  der  Zusatz 
des  letzteren  Farbstoffs  ist  mir  von 
einem  Fabrikanten  selbst  zugestanden 
worden,  jedoch  konnte  dieser  Farbstoff 
bis  jetzt  auch  an  Hand  der  Tabellen  von 
SckuUxvLniJuUus  nicht  sicher  identifiziert 
werden.  In  Frage  kommende  Tropäoline 
färben  den  Wollfaden  mehr  oder  weniger 
orangegelb  und  reagieren  mit  Salzsäure 
unter  Rot-  oder  Violettrotfärbung  des 
Fadens. 

Der  Kapillarstreifen  läßt  auffällig 
gelbe  Bänder  nur  bei  Gegenwart  von 
Teerfarbstoff  erkennen.  Man  teilt  den 
Streifen  bis  über  die  Farbbänder  hinauB 
in  3  Teile  und  bestreicht  die  äußeren 
Teilstreifen  mit  Salzsäure  bezw.  mit 
Ammoniakflüssigkeit,  den  inneren  Teil- 
streifen läßt  man  ffi^  gerichtliche  Fälle 
unberührt  oder  behandelt  ihn,  wenn 
Ammoniak  Kurkuma  angezeigt  hat,  mit 
Borsäurelösung  und  nach  dem  Trocknen 
mit  einem  Tropfen  Ammoniakflfissigkeit; 
in  letzterem  Falle  treten  bei  Anwesen- 
heit von  Kurkumafarbstoff  die  bekannten 
Farbreaktionen  auf.  Methylorange  und 
ähnliche  tropäolinartige  Farbstoffe  geben 
mit  Salzsäure  die  schon  oben  genannte 
Färbung,  während  der  natürliche  Senf- 
farbstoff mit  Salzsäure  gar  nicht  oder 
nur  schwach  bräunlich  reagiert,  mit 
Ammoniakflüssigkeit  hingegen .  intensiv 
gelb  gefärbt  wird. 

Den  angefärbten  Wollfaden  und  Ka- 
pillarstreifen bewahrt  man,  vor  Licht 
geschützt,  als  Beweismittel  für  eine 
etwaige  gerichtliche  Verfolgung  der 
Senffärbung  auf. 

Das  vorstehende  Prüfungsverfahron 
hat  in  den  VerOffentlichangen  von  Dr. 
P.  Bokrisch  (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 
u.  Gfenußm.  1904,  8,  386)  und  von  Dr. 
W.  Schmitz- Dumont  (Ztschr.  f.  öflentl. 
Chem.  1904,  487)  eine  Stütze  gefunden; 
es  wird  noch  weiter  ausgearbeitet  werden. 

lieber  die  Färbung  mit  ZackePi 
färbe  sind  Untersuchungen  im  Ganges 
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Eine  Fälschimg,  die  ffir  Fabrikanten 
FOD  Speisesenf  recht  unangenehme  Folgen 
haben  kann ,  besteht  in  der  kflnst- 
Gdien  Färbung  des  Senfpulvers. 
In  letzter  Zeit  habe  ich  gepulverten 
schwarzen  Senfsamen,  sogenanntes 
Senfmehl,  aus  verschiedenen  Quellen 
bezogen,  der  sich  zumeist  als  mit 
Knrkumaf arbstof f  gefärbt  er- 
wies, ohne  daß  Eurkumastärke  mit 
Sicherheit  festgestellt  werden  konnte. 
Es  liegt  also  die  Veimutnng  nahe,  daß 
mißfarbige  Senfpulver  bezw.  Senfsamen- 
preßkuchenpulver in  irgend  einer  Weise 
mit  Enrkumatinktur  behandelt  werden. 
Die  Wollfaden-  und  Kapillarstreifen- 
probe ließ,  mit  dem  konzentrierten 
alkoholischen  Auszug  des  Senfpulvei^ 
(70proc.  Alkohol,  15  Minuten  langes 
Digerieren)  angestellt,  nach  der  Be- 
handlang mit  den  entsprechenden  Re- 
agentien  keinen  Zweifel  über  die  Gegen- 
wart von  Eurkumafarbstoff.  Eine  Färb- 
ung mit  Teerfarbstoffen  konnte  bisher 
ffl(ät  nachgewiesen  werden.  Der  alko- 
holische Auszug  von  selbstgemahlenem 
Bombay-  und  holländischem  Senfsamen 
erteilte  dem  Wollfaden  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Wasser  eine  ungleichmäßige 
gelbe  Färbung,  die  am  Tageslicht  ver- 
blaßte und  nach  dem  Behandeln  mit 
Äether  fast  völlig  verschwand  (fettes 
Od).  Die  gelben  Bänder  des  Eapillar- 
strofens  färbten  sich  anfangs  mit  Salz- 
säure hellbraun,  später  nahm  die  Färb- 
ung einen  schwärzlich  violetten  Ton 
an;  Ammoniakflflssigkeit  bewirkte  eine 
intensive  Gelbfärbung  der  Bänder. 

Nach  vorstehender  Beobachtung  kann 
nnn  der  Fall  eintreten,  daß  ein  Speis e - 
Senffabrikant  seine  Ware,  wenn  er 
sich  nicht  von  der  Reinheit  des  Roh- 
materials überzeugt  hat,  als  «unge- 
ftrbt»  in  den  Verkehr  bringt,  trotzdem 
sie  in  Wirklichkeit  einen  fremden  Farb- 
stoff zugesetzt  enthält. 

Ftr  Apotheken  vorstände  und 
Drogisten  kann  die  kfinstliche  Färb- 
inig  des  Senfpulvers  ebenfalls  üble 
Folgen  haben,  obwohl  das  D.  A.-B.  IV 
euie  PrQf ung  des  gepulverten  Semen 
^pis  auf  fremde  Farbstoffe  noch  nicht 
▼onchreibt 


II. 

Von  Dr.  P,  Kopeke. 

Um  geringe  Mengen  zugesetzten  Farb- 
stoffs im  Speisesenf  deutlich  nachzu- 
weisen, ist  es  in  vielen  Fällen  praktisch, 
denselben  mit  wässerigem  Ammoniak  zu 
erwärmen.  Es  wird  dadurch  auch  der 
von  der  Substanz  des  Senfes  fixierte 
Farbstoff  gründlich  abgelöst  und  eine 
konzentrierte  Farbstofflösung  erzielt. 
Die  filtrierte  Lösung  wird  zum  Sieden 
erhitzt,  das  Ammoniak  größtenteils  ver- 
jagt und  dann  unter  Zusatz  von  Ealium- 
bisulfat  wie  gewöhnlich  auf  Wolle  ge- 
färbt. 

Gelbe  Augensalbe. 

Da  die  Herstellung  einer  tadellosen 
gelben  ^.ugensalbe  (Ungentum  Hydrar- 
gyri  flavi  v.  humid,  parat.)  noch  immer 
das  Interesse  der  Aerzte  in  Anspruch 
nimmt,  teilen  wir  aus  der  Münchener 
medicin.  Wochenschrift  Nr.  X  v.  7.  März 
1905,  S.  480,  nachstehenden  Bericht 
über  einen  Vortrag  mit,  den  der  Kölner 
Augenarzt  Herr  Dr.  Jung  im  «Allge- 
meinen ärztlichen  Verein  zu  Köln»  ge- 
halten hat. 

«Herr  Jung  spricht  über  gelbe 
Augeusalbe.  Er  erörtert,  woher  es 
komme,  daß  die  meisten  Apotheker 
keine  brauchbare  gelbe  Augensalbe 
lieferten.  Diesen  Klagen  könne  der 
Apotheker  entgehen,  wenn  er  seine 
Salbe  nach  dem  SchiveijUnger^f^^xi 
oder  dem  Pagenstecher  soh^n  Verfahren 
herstelle.  Der  Vortragende  selbst  gibt 
dem  Schwei/Hnger^schen  Verfahren  den 
Vorzug.  Die  Zersetzlichkeit  der  Salbe 
hänge  von  zwei  Umständen  ab,  erstens 
davon,  daß  das  gelbe  Quecksilber  nicht 
lichtbeständig  sei,  und  zweitens  von 
dem  Konstituens,  falls  dieses  tier- 
isches oder  pflanzliches  Fett  enthalte. 
Der  Wassergehalt  sei  nach  seiner  Er- 
fahrung ohne  Bedeutung.  Das  einzig 
brauchbare  Konstituens  ist  weißes 
amerikanisches  Vaselin;  das 
neuerdings  viel  empfohlene  Fetron  sei 
nicht  so  geeignet,  weil  es  einen  höheren 
Schmelzpunkt  habe  und  nicht  so 
schmiegsam    sei    wie    Vaselin.      Hier 
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würdigte  der  Vortragende  auch  die 
Veröffentlichangen  von  Schanx  und 
dessen  Verdienste  um  die  gelbe  Augen- 
salbe. 

Was  die  Aufbewahrung  der  Salbe 
anginge,  so  sei  das  einzig  Richtige  der 
schwarze  Deckeltopf;  auch  in 
der  Eassenpraxis  solle  dieser  ver- 
ordnet werden,  doch  sei  hierbei  der 
Zusatz  «oUa  nigra  tecta»  erforderlich, 
weil  sonst  dem  Apotheker  der  Deckel- 
topf nicht  bezahlt  werde.  Oanz  zu 
verwerfen  sei  ein  mit  Papier  zuge- 
bundener Topf,  weil  so  die  Salbe  nicht 
vor  Verunreinigungen  und  vor  Licht 
geschützt  sei.  Von  der  verschieden3n 
Lichtdurchlässigkeit  eines  schwarzen 
Deckeltopfes,  eines  weißen  Deckeltopfes 
und  eines  mit  Papier  zugebundenen 
Topfes  könne  man  sich  leicht  über- 
zeugen, wenn  man  mehrere  Tage  in 
dieselben  pbotographisches  Papier  lege. 

In  Bezug  auf  die  Art  der  Ver- 
schreibung  bemängelt  der  Vortragende 
die  von  Schanx  angegebene  Verordnungs- 
weise : 

Rp. :  Hydrarg.  oxydat.  flav. 

recenter  parat,  pul tiform.  0,1 
Vasel.  americ.  alb.  10,0 

Hierdurch  werde  dem  Apotheker 
Gelegenheit  zu  einer  falschen  Auffassung 
und  so  zu  einem  höheren  Preisansatz 
gegeben  und  die  Salbe  dann  unver- 
hältnismäßig teuer;  Beispiele  seien  vor- 
handen. Das  Wesentliche  sei  nicht  das 
«jedesmalige  frische  Fällen>,  wie  denn 
der  Apotheker  das  «recenter  paratum» 
auffasse,  sondern  die  Hei^tellung  nach 
Schwei/jinger.  üebrigens  falle  es  dem' 
Apotheker  auch  gar  nicht  ein,  für  jeden 
speziellen  Fall  das  Oxyd  neu  herzu- 
stellen; er  habe  seine  hochprocentige, 
nach  Schweif Hnger  hergestellte  Stamm- 
salbe und  aus  dieser  stelle  er  die 
einzelnen  Verordnungen  her.  D«her 
empfiehlt  der  Vortragende  zuschreiben: 

Rp. :  Hydrarg.  oxyd.  flav.  modo 

Schweif  Hnger  parat.  0,1 

Vasel.  americ,  alb.  10,0 


Rp. :  1  proc.  üngt.  Hydrarg.  oxyd. 
flav.  modo  Schtoei/jinger 
parat.  10,0. 

Eine  weitere  Berichterstattung  er- 
übrigt sich. 

Der  in  Absatz  2  ausgesprochenen 
Ansicht  über  die  Aufbewahrung  der 
Salbe  ist  durchaus  zuzustimmen.  Licht- 
empfindliche Salben,  besonders  aber 
die  gelbe  Angensalbe,  sollten  nur  in 
schwarzen  Kruken  mit  schwarzem 
Deckel  dispensiert  werden.  Die  am 
1.  April  in  Kraft  getretene  «Deutsche 
Arzneitaxe»  hat  nun  insofern  einen 
bedeutenden  Fortschritt  zu  verzeichnen, 
als  sie  in  Absatz  17  (Abgabe  von 
Arzneien  auf  Kosten  öffentlicher  An- 
stalten und  Kassen,  sowie  von  An- 
stalten, welche  der  öffentlichen  Armen- 
pflege dienen)  folgenden  Znsatz  ent- 
hält : 

Bei  der  Abgabe  von  Augensalbe  ist 
die  Verwendung  und  Berechnung  weißer 
Kruken  mit  Deckel  zulässig. 

Schwarze  Kruken  mit  schwarzem 
Deckel  haben  nun  allerdings  einen 
etwas  höheren  Anschaffungspreis;  der 
in  der  Taxe  festgesetzte  Preis  (25  P^.) 
reicht  jedoch  aus,  sodaß  dafür  aach 
eine  schwarze  Kruke  mit  schwarzem 
Deckel  gegeben  werden  kann,  selbst 
dann,  wenn  für  eine  Krankenkasse  bis 
20  pGt  Rabatt  gegeben  werden. 


—oa.— 


Zur  Eeantnis 
eines  Lycopodium-Surrogates. 

üeber  ein  Lycopodium  -  Surrogat  von 
bisher  unbekannter  Art*),  welches  infolge 
des  zur  Zeit  bestehenden  hohen  Preises 
für  Semen  Lycopodii  kürzlich  hier  zum 
Angebot  gelaugte  und  mir  zur  Unter- 
suchung vorlag,  habe  ich  bereits  vor 
etlichen  Wochen  in  vorliegender  Zeit- 
schrift (im  Drogen- Jahresbericht  1904, 
Ph.  C.  46  [1905],  209  und  210)  einige 
Mitteilungen  gemacht  und  damals  zu- 
gleich versprochen,  zu  gelegener  Zeit 
nochmals  darauf  zurückzukommen.  In- 
zwischen hatte  Herr  Dr.  van  Itallie  in 
Utrecht  die  Liebenswürdigkeit,  mir  mit- 


oder    noch    besser,    um   jedem    Mißver-  |     •)  Eine  Probe  sandte  uns  der  Verfasser  ein. 

ständnis  vorzubeugen:  Sehriflieüung. 
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zuteilen;  daß  ihm  vor  kurzem  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  dasselbe  Ver- 
ftbehnngsprodükt  zur  Untersuchung  vor- 
gelegen hat ;  Herr  Dr.  van  Italüe  sandte 
mir  außerdem  in  freundlicher  Weise 
seine  Prufungsergebnisse  inbetreif  dieses 
Sorrogates,  welche  er  im  «Pharma- 
eentisch  Weekblad»  1905,  189,  ver- 
Slfentlicht  hat,  in  Form  eines  Sonder- 
abdrackes  zu. 

Van  7fti/&Vs  Wahrnehmungen  decken 
sich  zunächst  vollkommen  mit  den 
meinigen  (an  oben  angezogener  Stelle 
der  Ph.  C.  veröffentlichten);  er  hat 
jedoch  die  Untersuchung  über  diesen 
Gegenstand  weiter  fortgesetzt  und  ist 
an!  Grund  deren  Resultate  zu  dem 
Schlüsse  gekommen,  daß  das  Surrogat 
aus  feinst  gepulvertem  und  ge- 
färbtem Bernstein  besteht,  welcher 
Ansidit  ich  mich  nach  erneuten  Ver- 
suchen völlig  anschließe.  Auch  mir 
drängte  sich  bei  der  Prüfung  infolge 
des  beim  Verbrennen  genannten  Pro- 
duktes auftretenden,  intensiv  harzähn- 
lichen Geruches  und  anderer  Begleit- 
erscheinungen die  Ueberzeugung  auf, 
daß  jedenfalls  irgend  ein  pulverisierter 
Harzkörper  vorliegt;  diesbezügliche  mit 
Kolophonium  und  gelbem  Akaroidharz 
vergleichsweise  unternommenen  Ver- 
suche befriedigten  jedoch  nicht,  der  Ge- 
danke an  Bernstein  aber  ist  mir  nicht 
gekommen. 

Zar  Ergänzung  der  von  mir  hierüber 
früher  gemachten  Angaben  lasse  ich 
Dun  diejenigen  van  Itallie*»,  soweit  sie 
noch  allgemeines  Interesse  bieten,  an 
dieser  Stelle  folgen.  Dr.  van  Itallie 
schreibt  auf  Holländisch  (so  gut  wie 
möglich  meinerseits  übersetzt):  «Das 
Surrogat  besteht  aus  einem  feinen, 
gelben  Pulver,  welches  die  gleiche 
Farbe  wie  Lycopodium  besitzt,  ebenso 
leicht  stäubt,  an  den  Fingern  haften 
Weiht  und  durch  Wasser  schwer  be- 
feuchtet wird  (vergl.  Ph.  C.  46  [1905], 
209).  Mit  dem  blosen  Auge  ist  es 
nicht  von  Lycopodium  zu  unterscheiden. 
Unter  dem  Mikroskop  hingegen  be- 
brachtet, besteht  es  ans  kleinen  eckigen 
ätadcchen,  welche  farblos  oder  schwach 


gelb   gefärbt  sind   und   irgend  welche 
organische  Struktur  nicht  aufweisen. 

Das  Pulver  hat  einen  schwach  harz- 
igen Oemch,  verbrennt  mit  stark 
rußender  Flamme  unter  Hinterlassung 
einer  geringen  bräunlichen  Asche.  An 
Wasser  gibt  es  einen  gelben  Farbstoff 
ab;  die  gelbe,  wässerige  Lösung  wird 
durch  Säuren  entfärbt,  durch  Zufügen 
von  Alkali  (im  Ueberschnß)  kehrt  die 
gelbe  Färbung  wieder  zurück.  Auch 
an  Alkohol  gibt  das  Pulver  etwas  ab, 
doch  löst  es  sich  nicht  in  Essigsäure- 
anhydrid und  zeigt  auch  nicht  die 
charakteristischen  Färbungen  der  Chol- 
estolreaktionen.  Bei  vorsichtigem  Er- 
hitzen im  Reagensrohr  treten  saure 
Dämpfe  auf,  die  ein  mit  Bleiacetat- 
lösung  befeuchtetes  Papier  dunkel  (braun) 
färben  (dies  bewirken  die  Dämpfe  des 
zu  veraschenden  Lycopodium  allerdings 
auch  —  d.  lief,).  Hierauf  kondensiert 
sich  ein  ölartiges  Produkt  (auch  dieses 
entsteht  bei  echtem  Lycopodium;  der 
Unterschied  des  Surrogates  beim  Er- 
hitzen zeigt  sich  besonders  in  dem 
Schmelzen,  was  bei  Lycopodium  nicht 
eintritt  -  vergl.  Ph.  C.  46  [1905J, 
209  —  d.  Ref.)  mit  dem  Geruch  nach 
Bemsteinöl  (Oleum  Succiui),  aus  welchem 
sich  beim  Abkühlen  Kriställchen  ab- 
scheiden. Wird  nun  der  Inhalt  des 
Reagensrohres  mit  Wasser  ausgelaugt, 
die  wässerige  Lösung  filtriert  und  das 
Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  so  be- 
besteht der  Verdampfungsrückstand  aus 
kleinen  Kristallen,  welche  sauer  reagieren 
und  sich  in  Alkalien  allmählich  auf- 
lösen. Sie  konnten  durch  die  Reaktion 
mit  Eisenchlorid  sowie  auch  mikro- 
chemisch durch  die  Bildung  von  Blei- 
nnd  Silbersnccinat  als  Bernsteinsäure 
identifiziert  werden. 

Nach  alledem  habe  ich  angenommen, 
daß  das  Lycopodium-Surrogat,  dessen 
Vorhandensein  sich  am  besten  mittels 
des  Mikroskopes  feststellen  läßt,  aus 
sehr  fein  pulverisiertem  Bernstein  be- 
steht, dessen  Farbe  durch  Hinzufügen 
eines  gelben  (Teer-  ?)  Farbstoffes  in 
Uebereinstimmung  mit  der  des  Lyco^ 
podium  gebracht  wird.» 
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Hieraus  ist  wieder  einmal  zu  er- 
sehen, daß  man  in  der  Verfälschung 
von  Drogen  keine  Grenzen  kennt,  und 
die  Findigkeit  der  Menschen  immer 
wieder  auf  Neues  kommt.  Eingehende 
Prüfungen  sind  daher  unerläßlich;  vor 
allem  muß  man  das  Mikroskop  recht 
häufig  zu  Rate  ziehen,  durch  welches 
auch  in  diesem  Falle  sofort  die  Ver- 
fälschung erkannt  wurde,  während  viele 
andere  Prüfungen  im  Stiebe  ließen. 

Hamburg.  Dr.  ff.  Weigel. 

Gallogen, 

das  bekanntlich  aus  Ellagsäare  bestehen 
soll,  wird  von  der  Chemischen  Fabrik  Dr. 
Adolf  Heinemann  in  Worms  nach  einem 
patentiertenVerfahren  aus  den  beim  Invertieren 
von  Galläpfeleztrakten  verbleibenden,  Eilag- 
säure  enthaltenden  Rückständen  gewonnen. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  letztere  mit  Aetz- 
natron  oder  -kalium  gelöst  und  aus  der 
Lösung  die  Ellagsäure  durch  Ammonium- 
chlorid als  Ammoniumellagat  gefällt  und 
aus  diesem  dann  abgeschieden.  K.  Älpers 
beschreibt  in  Pharm.  Ztg.  1905,  167,  das 
Gallogen  als  grOnlich  graues  Pulver.  Aus 
2  g  wurden  nur  1,4  g  kristallisierte  Ellag- 
säure erhalten,  während  der  Rest  aus  einer 
amorphen  Masse  bestand,  die  jedenfalls 
Extraktivstoffe  aus  den  Oalläpfelrttckständen 
darstellte.  Nach  obigem  Verfahren  könne 
eine  einigermaßen  reine  Ellagsäure  nicht 
gewonnen  werden. 

Weiteres  über  Gallogen  siehe  Ph.  C.  43 
[1902],  602.  -to.~ 

Neue  ArzneimitteL 

Astmol,  bereits  in  Ph.  C.  46  [1905], 
148,  erwähnl^  besteht  als  Räueherpulver 
aus  40  g  Stramonium,  10  g  Grindelia 
robusta,  10  g  Lärchenschwamm,  3  g  Men- 
thol, 20  g  Kalium-  und  20  g  Natrium- 
nitrat. 

Calomelol  -  Opium  -  Tabletten  enthalten 
0,01  g  Calomelol  und  0,006  g  Opium. 
Anwendung:  innerlich  bei  Syphilis.  Dar- 
steller: Chemische  Fabrik  von  Heyden, 
A.-G.  in  Radebeul-Dresden. 

CoUaurin  ist  der  Handelsname  für 
kolloidales  Gold.   Ueber  dieses  siehe  Ph.  C. 


89  [1898],  354,  489;  43  [1902],  447; 
44  [1903],  840.  Darsteller:  Ghemiadie 
Fabrik  von  Heyden,  A.-Q.  in  Radebenl- 
Dresden. 

Leprolin  (Lepra-Antitoxm)  stellt  E,  K 
Rost  (Pharm.  Ztg.  1905,  228)  folgender- 
maßen dar:  Lepra-Bazillen  werden  in  salz- 
freiem FleiscÄisaft  6  Wochen  lang  ge- 
züchtet, die  Kultur  sterilisiert,  durch  Postern- 
sehe  Filterkerzen  filtriert,  auf  ein  Zehntel 
der  ursprünglichen  Menge  eingedampft  nnd 
nochmals  filtriert  Die  Wirkung  des  unter 
die  Haut  gespritzten  Leprolm  ist  zuerst  der 
des  Tuberkulin  ähnlich.  Nadidem  jedoeh 
die  mit  WärmeerhOhung,  sehneliem  Puls 
usw.  verbundene  Reaktion  überwunden  ist, 
tritt  allmählich  Rückgang  der  ErankheitB- 
erscheinungen  und  Heilung  ein. 

Natrium  bromovalerianicum  wird  nach 
dem  Bull.  g^n.  de  Thörap.  1905,  233, 
entweder  in  Lösung  (1 :  10)  eßlöffelweise 
oder  zu  2  Kapseln  (je  0,25  g  enthaltend) 
eingegeben.  Bei  Fallsucht  sind  die  höchsten 
Gaben  anzuwenden,  nämlich  monatelang 
täglich  5  g  und  mehr,  bei  Hysterie  4  bis 
6  Eßlöffel  der  lOproc.  Lösung  während 
24  Stunden,  gegen  Herzklopfen  2  bis 
4  Kaffeelöffel  oder  4  bis  8  Kapsein. 
Qleicfae  Gaben  reicht  man  bei  Veitstanz, 
Neurasthenie,  Migräne  u.  dergl.  Das  nidit 
giftig  wirkende  Mittel  verlangsamt  in 
mittleren  Gaben  die  Atmung  und  übt  aof 
die  Nerven  einen  energischen  Einfluß  aiifl> 
während  der  Blutdruck  erst  durch  höhere 
Gaben  vermindert  wutl.  Eine  Wirkung 
auf  die  Verdauungswege  ist  nicht  wahrzu- 
nehmen. Kindern  unter  6  Monaten  soll 
es  nicht  gegeben  werden 

Osta-Pr&parate  nach  Dr.  med.  Klein' 
sorgen  enthalten  organische  Knochensalze. 
Der  Darsteiler,  Gebrüder  Stoüwerckj  A.-G. 
in  Köln  a.  Rh.,  bringt  in  den  Handel: 
Osta-Biskuits  mit  7V2  pCt  Ostasalzen, 
Gsta-Biskuits  in  gepulverter  und  schwaoh 
gezuckerter  Form  als  Zusatz  zur  Kinde^ 
nahrung,  Osta-Schokoiade  mit  7Y2  P^ 
Ostasalzen  und  Osta-Pastillen  mit  10  pCt 
Ostasalzen.  Näheres  über  die  Ostasaize  ist 
zur  Zeit  nicht  bekannt. 

Ovoferrin  wud  nach  Mfinoh.  med. 
Wochenschr.  1905,  615,  durch  Erhitzen 
von  Serumalbumin    und   Eisentartrat   unter 
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hdiem  Drnek  dargestdlt.  Anwendung:  in 
ilieD  raien,  in  denen  Eisen  «ngeseigt  ist 
Oabe:  1  bis  2  Teelöffel. 

Fharyngine  enthftli  Thymol  nnd  En- 
kalyptol.  Zn  Gnrgeiwftasem  nimmt  man 
20  Tropf«!  anf  1  Glas  ianes  Wasser;  zum 
Einatmen  30  Tropfen  in  siedendem  Wasser. 
DamteUer:  Apotheker  Tardieu  dt  de,  in 
hm,  70  Fanbg.  St.  Martin. 

Piloearpiiinm  compositnm,  von  Dr. 
Carossa  bereits  in  Ph.  0. 46  [1905],  212;  er- 
wilmt,  sind  Tabletten^  von  denen  30  Stück 
tos  0,015  g  POocarpin,  0,01  g  salzsaurem 
Hoiphin;  0;05  g  Dionin  und  0,1  g  phos- 
phonanrem  Kodein  (als  wirksamen  Bestand- 
teilen) bereitet  sind. 

SenaglaadiB  ist  eine  branne  sirnpartige; 
isq^tiBohe  Flüssigkeit;  die  ans  der  Neben- 
niere bo^itet  wird.  Eine  Flniddraehme 
(etwa  3;5  oom)  entspricht  0,3  g  frischer 
Sobstanz. 

Sanoforme  ist  eine  Formaldehydemnlsion; 
die  ab  Antiseptikum  angewendet  wird.  Ein 
Soppenlüffel  voll  wird  mit  1  L  siedendem 
Wasser  verdünnt  Sanoforme  ist  nicht  zn 
TerweAsehi  mit  Sanoform  (Dijodsalicyl- 
alnremethylestw).  Darsteller:  Apotheker 
Tardim  dt  Cie.  m  P^   70  Fanbg.  St- 


Siccose  (Snocns  Camis  yems  siccus) 
ist  ein  zdmfadi  konzentrierter;  kalt  ge- 
preßter Saft  ans  frischem  Ochsenfleisch  ohne 
jeden  Znsatz.  Er  enthält  73  pCt  Fleisch- 
oweifl  nnd  20  pGt  Fleischbasen.  Man 
nimmt  es  rein,  messerspitzen-  bis  teelöffel- 
▼eiae  in  lauwarmem  Wasser  oder  mit 
anderen  Heilmitteln  gemischt  als  Schachtel- 
pnlyer,  in  Oblaten  usw.  Darsteller:  SiccO; 
0.  m.  b.  H.  in  Berlm. 

Senval  ist  em  neues  Mittel  gegen  Zucker- 
knnkheit  Die  Zusammensetzung  ist  noch 
unbekannt.  Bezugsquelle :  Bavaiia- 
Apotheke  m  Berlm  W.  50. 

SepdeleA  ist  eme  angenehm  schmeckende 
■rapartige  Flüssigkeit;  die  in  100  Teilen 
0;5  g  Jodeisen  enth&lt  Darsteller:  LOwen- 
Apotfaeke  tob  Alex.  Müller  in  Bad  ELreuz- 
aadb. 

Tifezral  Ist  ein  aus  Ghloral  und  Pyridin 
dargestelltes  Polydiloral;  dessen  nähere 
ZnaaouDensetsung  von  W.  Witthauer  und 


S.  Oärtner  in  d.  Therap.  Monatsh.  1905; 
Nr.  3;  143;  nicht  mitgeteilt  ist.  Beschrieben 
wird  er  als  ein  weißes  Pulver;  das  bei 
150^  zu  sintern  anfängt  und  bei  153  bis 
155^  unter  gleichzdtigem  Destillations- 
beginn schmilzt.  In  kaltem  Wasser  löst 
es  sich  nur  langsam,  in  siedendem  Wasser 
aber  vOUig  auf.  Mit  wenig  Salzsäure  ver- 
setztes Wasser  greift  es  nicht  merklich  an. 
Der  Geschmack  ist  kein  angenehmer;  des- 
halb wird  es  m  Oblaten  oder  als  Tabletten 
gegeben.  In  letzterem  Falle  empfiehlt  es 
sich;  dieselben  mit  einem  Schluck  Gitronen- 
wasser  hinunterzuspflien.  Es  wird  als 
Schlafmittel  in  Gaben  von  0;75  bis  1  g 
gegeben;  nötigenfalls  kann  man  auf  1,5  bis 
2  g  gehen.  Störungen  der  Herztätigkeit 
und  ungünstige  Beeinflussung  des  Magens 
wurden  nidit  beobachtet;  wohl  aber  ganz 
selten  geringer  Eopfdmck  am  nächsten 
Morgen.  Bei  längerem  Gebrauch  scheint 
eine  gewisse  Gewöhnung  an  das  Mittel  ein- 
zutreten. Zu  beziehen  ist  Viferral  von  Dr. 
Simon  Gärtner  in  Halle  a.  S. 

Zömyo-Beef  ist  m  der  Kälte  bereiteter 
und  konzentrierter  Rindermnskelsaft  mit 
Glycerophosphat  versetzt  Darsteller:  Apo- 
theker Tardieu  dt  de.  in  PariS;  70 
Faubg.  St-Martin. 

H.  Menixel. 

Pyramidon-Tabletten. 

Die  Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucitcs 
dt  Brüning  in  Höchst  a.  M.  teilen  uns 
mit;  daß  sie  (einer  Anregung  aus  Apotheker 
und  ärztlichen  Kreisen  nachkommend)  von 
nun  an  das  Pyramiden  außer  in  den  bis- 
herigen Packungen  auch  noch  in  einer 
neuen  Packung  (20  leichtiösliche  Tabletten 
zu  0;1  g)  in  einem  kleinen  Fläsohchen  mit 
Schraubdeckel  in  den  Handel  bringen  werden. 


Eingezogenes 
Diphtherie-Heilserum. 

Das  Diphtherie-Heilserum  mit  den  Kontroll- 
nummem  727,  728;  731  bis  739  aus  den 
Höchster  Farbwerken;  68a;  71  bis  73  aus 
der  MercKwiieii  Fabrik  in  Darmstadt  ist 
wegen  Abschwächung  zur  Einziehung  b^ 
stimmt.  — tx, — 
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Brauchbarkeit  der 
Essigsäure  bei  der  Herstellung 
von  Extrakten 

Buchte  Böhme  dardi  praktische  Versuche 
zu  ermitteln;  indem  er  folgendermaßen  zu 
Werke  ging: 

1.  100  g  gepulverte  BeUadonnablätter^ 
welche  0;57  pCt  Alkaloide  enthielten,  wurden 
mit  8 50  ccm  löproc.  Essigsäure  erschöpft. 
Es  wurde  ein  Fluidextrakt  vom  sp.  Gew. 
1,13  erhalten,  das  0,54  pGt  Alkaloid  (be- 
rechnet auf  die  Droge)  enthielt.  Beim 
Abdampfen  zur  Trockne  resultierten  35  g 
Extrakt  (gegenüber  25  pCt  Extrakt  des 
mit  Alkohol  bereiteten  offizineilen  Präparatee). 
Das  Extrakt  enthielt  1,47  pGt  oder  auf 
die  Droge  berechnet  0,52  pGt  Alkaloid, 
was  einen  Verlust  von  10  pGt  Alkaloid 
ausmacht. 

2.  100  g  pulversierte  Herbstzeitlosen- 
samen  mit  800  ccm  lOproc.  Essigsäure 
erschöpft,  lieferten  ein  Fluidextrakt  von 
1,098  sp.  Gew.  Das  Fluidextrakt  enthielt 
wie  die  Samen  0,41  pGt  Alkaloid  und 
lieferte  beim  Eindampfen  23  g  festes 
Extrakt  (gegenüber  15  g  bei  Verwendung 
von  Alkohol  zum  Extrahieren),  das  1,65  pGt 
Golchidn  enthielt  (auf  die  Droge  berechnet 
0,38  pGt).  Es  waren  also  beim  Eindampfen 
8  pCt  Golchicin  verloren  gegangen. 

3.  100  g  Fingerhutblätter-Pulver  mit 
0,42  pGt  Digitoxingehalt  (nach  Keller  be- 
stimmt), mit  900  ccm  lOproc.  Essigsäure 
erschöpft,  lieferten  ein  Fluidextrakt  vom 
sp.  Gew.  1,176,  das  0,35  pGt  Digitoxin 
enthielt;  Verlust  an  Digitoxin  also  16  pCt. 
Beim  Eindampfen  resultierten  47  g  festes 
Extrakt  mit  einem  Digitoxingehalt  von 
0,52  pCt  oder  auf  die  Droge  berechnet 
von  0,24  pCt.  Demnach  Verlust  an  Digi- 
toxin =  42  pCt. 

4.  100  g  Lobeliakraut- Pulver  mit  0,45  pCt 
Lobelin  (CigH23N02)  wurden  mit  800  ccm 
lOproc.  Essigsäure  erschöpft.  Erhalten 
wurde  ein  Fluidextrakt  vom  sp.  Gew.  1,117 
mit  0,39  pGt  Lobelin;  Verlust  an  Lobelin 
also  bereits  14  pGt.  Beim  Eindampfen 
resultierten  30  g  festes  Extrakt  mit  1,03  pCt 
Lobelin  oder  auf  die  Droge  berechnet  0,3 1  pOt 
Lobelin.      Verlust     an     Alkaloid     also 

35  pOt. 


Aus  diesen  Versuchen  wie  auch  ans  den 
folgenden  Gründen  verwirft  Böhme  die 
Verwendung  von  Essigsäure  bei  der  Her- 
stellung von  Extrakten.  Essigsäure  bat  vor 
dem  Alkohol  nur  ihre  Billigkeit  voraQS, 
sowie  den  Vorzug,  daß  die  damit  bereiteten 
Extrakte  keine  Fette  und  Gele  enthalten. 
Letzteres  läßt  sich  aber  auch  bei  alkohol- 
ischen Extrakten  auf  anderem  Wege  leicht 
erreichen.  Dafür  extrahiert  Alkohol  nicht, 
wie  Essigsäure  dies  tut,  Gummi,  Stärke, 
Pektinstoffe  u.  dergl.  Essigsäure-Extrakte 
setzen  stärker  ab  als  alkoholische. 

Der  Geruch  und  Geschmack  nach  Essig- 
säure ist  den  meisten  Patienten  unangenehm 
beim  Einnehmen  von  Arzneien.     Essigsäure- 
Extrakte   sind  dicker    als    alkoholische,   oft 
sogar   sirupartig    und    daher    von    weniger 
elegantem   Aussehen.     Infolge  ihres  hohen 
Gehaltes    an    indifferenten  Stoffen   mnd  die 
Essigsäure-Extrakte     wenig     geeignet    zum 
Mischen  mit  anderen  wässerigen  oder  alkohol- 
ischen Flüssigkeiten  und  zeigen  infolge  der 
sauren  Reaktion    viel    häufiger  eine  Unver- 
träglichkeit mit  anderen  Arzneimitteln.   Eäne 
andere  Unzuträglichkeit  ist  das  starke  Auf- 
quellen der  Drogen  mit  Essigsäure,   die  die 
Perkolation  sehr  erschwert.     Wenn  Böhme 
zuletzt  auch  noch  den  Umstand  gegen  die 
«Acetrakte«  anführt,  daß  bd  der  Repetition 
alter    Rezepte    ein    anderes    Aussehen   der 
Arznei  auftreten    würde,    so    scheint   dieser 
Einwand  dem  Berichterstatter   belanglos  zu 
sein,  da  der  Uebelstand  in  der  üebergangs- 
zeit    leicht    durch  Vorrätighalten    von  zwei 
Sorten     Fluidextrakten    vermieden    werden 
könnte.     Allein   die   anderen  Bedenken  der 
Verfasser  smd  so  schwerwiegend,  daß  man 
sich  nur  freuen   darf,    daß   sie    gerade  von 
gewichtiger  Seite    in   Amerika    geltend   ge- 
macht   werden,    von    wo    wir   ja  seinerzeit 
mit    dem  Vorschlage    der    «Acetrakte»    be- 
glückt wurden.     (Vergl.  Ph.  C.  38  [1897], 
337,  501;    39  [1898],  885;    44    [1903], 
777.)  J.  K 

Pharmac.  Revieio  1904,  345. 


Bieres    antiasthmatische     Kegel     bestehen 
aus   Stramonium,    Lobelia ,    Kalium-  uod  Na- 
I  triumnitrat    sowie    Mentboi.     Darsteller :    Bier 
'  Frrrei^  in  Brüssel,  1 10  nie  Belliard.    — /jt— . 


299 


Ein  neues  Verfidiren  bot  Her- 
steUung  von  Terpentinöl. 

In  dieeer  Zeitschrift  (45  [1904],  859) 
wurde  8.  Zt  eine  Mitteilung  darüber  ge- 
bnefat,  daß  in  FlnJand  seit  etwa  Jahrzehnten 
ein  von  der  bisher  üblichen  Methode  ab- 
wdehendea  Verfahren  .  zur  Herstellung  von 
Terpentinöl  eingeführt  sei,  bei  welchem  das 
Terpentmöl  neben  anderen  Produkten  als 
Nebenprodukt  gewonnen  werde. 

Da  es  die  Leser  dieser  Keitscbrif  t  interessieren 
dfirfte,  nfthere  Angaben  über  ein  weiteres 
neueres  Verfahren  zu  erhalten,  sei  hier 
nitgeteilty  was  die  «Chem.  Revue  über  Fett- 
imd  Harzindustrie»  hierüber  schreibt  (1904, 
8.  154). 

Ans    einem    kleinen    Dampfkessel     wird 
Wasserdampf  in   eine  liegende  Retorte  von 
15  cbm  Fassungsraum  geleitet,  nachdem  er 
in  einem  Ueberhitsnngsapparat  auf  eme  be- 
i&nmte  Temperatur   von  mehreren  hundert 
Grad  gebradit  ist.     Die  Retorte  ist  vorher 
mit  harzreidiem  Nadelholz,  z.  B.  Stockholz 
?0B  Kiefern,  gefüUt  und  dicht  verschlossen. 
Akbald  beginnt  die  Desüllation  des  Holzes, 
bei  der   der   Holzteer,   mit   Kondensations- 
Tisser  gemischt,  sich  am  Boden  der  Retorte 
ansammelt,  w&hrend  die  flüchtigen  Produkte 
mit  dem    ursprünglichen  und  dem  aus  dem 
Wassergehalt  des  Holzes  sich  neu  entwickeln- 
to   Wasserdampf    in    eine    oben    an    der 
Betorte  angesetzte   ROhrenleitnng  gelangen. 
In    dieser    passiert    der    mit    Destillations- 
produkten    beladene     Wasserdampf     einen 
zweiten  üeberiiitzer  und  tritt   dann  in  die 
zweite  Retorte   ein,   wo    der   Prozeß    aufa 
neue  beginnt  und  genau  wie  in  der  ersten 
Retoite  verUluft,  also  mit  Ansammlung  des 
Holzteeres   am    Boden  und  üebergang  des 
neu  hinznkoDHnenden   Wasserdampfes   und 
der  flüchtigen    Produkte   in    eine    Röhren- 
leitong,  die  in   die  Kühlschlangen  mündet. 
Gerade  so   kann  der  Dampf  noch  mehrere 
Betörten  passieren   vor  dem  Eintritt  in  die 
Kühbehlangen.     Aus  den  Retorten  wird  der 
am  Boden  sidi   ansammelnde  Holzteer  von 
Zcat   zu    Zelt    abgezapft.      Die  .mit    dem 
Waandampf  und  den  flüchtigen  Produkten 
aboehenden    brennbaren    Holzgase    werden 
h^  die  Keaselfeuerung   und   in    die  Ueber- 
hitEer  zurückgeleitet,   um   zur  Hmzung  mit 
^^vwendet   zu    werden.       Das    Terpentinöl 


wurd  schlieBlich  in  einem  aus  zahhtichen 
Kammern  bestehenden  Apparat  vom  Destill- 
atiottswasser  getrennt,  lediglich  dureh  Ab- 
setzenlassen, was  bei  dem  großen  Unter- 
schiede der  Dichte  von  Wasser  und  Terpen- 
tinöl schnell  vor  sich  geht.  Zur  Trennung 
des  Teers  vom  Destillationswasser  wird  ge- 
wöhnliches Viehsalz  zur  wisserigen  Emulsion 
hinzugesetzt,  wodurch  die  Dichte  des  Wassers 
so  zunimmt,  daß  sich  der  Teer  nunmehr 
rein  abscheiden  kann. 

Die  Vorteile  des  Verfahrens  be- 
stehen in  der  Hauptsache  darin,  daß  die 
gewonnenen  Destillationsprodukte  weit  bessere 
sind.  Das  gilt  namentlich  vom  Terpentinöl, 
das  dem  besten  französischen  nichts  nach- 
geben soll.  Die  Ursache  dieser  Ueberlegen- 
heit  des  Verfahrens  (vom  Ingenieur  Elf  ström 
eingeführt)  ist  darin  zu  finden,  daß  die 
Destillation  in  den  Retorten  überall  sehr 
gleichm&ßig  verl&uft  und  daß  Hitzegrade 
vermieden  werden,  die  dem  Terpentmöl 
einen  schlechten  Geruch  und  mangelhafte 
Beschaffenheit  verleihen.  In  der  Güte  des 
gewonnenen  Terpentinöles  liege  aber  ma- 
besondere  die  St&rke  des  Verfahrens. 

Die  Bedeutung  des  neuen  Verfahrens  für 
die  deutsche  Forstwirtsdiaft  dürfte  in  dem 
Umstände  zu  erblicken  sein,  da!3  in  vielen 
der  groüen  und  dünn  bevölkerten  Nadelholz- 
gebieten nicht  unerhebliche  Mengen  minder- 
wertigen Holzes,  namentiich  Stockholz  — 
altes  Holz,  weiches  im  Laufe  der  Jahre 
durch  Pilze,  Insekten  und  Witterung  den 
Splint  mehr  oder  weniger  verloren  hat,  soll 
sich  am  besten  eignen  —  überhaupt  nicht 
oder  mit  sehr  bescheidenem  Gewinn  ve^ 
wendet  werden  können.  Ulx, 


Unguentum  Plumbi  aoetioL 

Die  Pharmakopöekommission  in  Rotter- 
dam hat  für  das  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannte Präparat  folgende  Vorsduift  in  Vor- 
schlag gebracht: 

Plumbum  aceticum  2  Teile 

Aqua  destillata  3     » 

Oleum  Olivarum  5     » 

Adeps  suillus  5     » 

Bei  Bedarf  frisch  zu  bereiten. 


300 


Mahrungsmittel-Cheiiiie« 


Zur  Bestimmung  der  flüchtigen 
Säuren  im  Wein. 

Für  die  Beurteilung  eines  Weines  ist  der 
bei  der  Bestimmung  seiner  mit  Wasser- 
dämpfen flüchtigen  Säuren  sidi  ergebende 
Wert  von  sehr  erheblicher  Bedeutung.  Die 
Ausführung  erfolgt  bekanntlich  nach  der 
amtlichen  Anweisung  in  der  Weise,  daß  von 
50  ccm  Wein  unter  beständigem  Einleiten 
von  Dampf,  ungefähr  bis  zur  Hälfte  ab- 
destilliert wird  usw.  Mit  Hilfe  der  Wasser- 
dämpfe gelingt  es  auch;  die  geringe  Menge 
der  verhältnismäßig  schwerer  flüchtigen 
Fettsäuren  aus  dem  Wein  in  das  Destillat 
überzutreiben. 

Wenn  auch  eine  Fortsetzung  der  Destill- 
ation über  die  vorgeschriebene  Menge  von 
200  ccm  Destillat  hinaus,  in  den  meisten 
Fällen  kein  sauer  reagierendes  Destillat  mehr 
liefert,  so  treten  doch  bei  Südweinen,  infolge 
von  Zersetzung  der  Extraktbestandteile  durch 
das  andauernde  Erhitzen  bisweilen  derartige 
Fälle  ein.  Andrerseits  gibt  es  auch  Weine, 
deren  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  mit 
200  ccm  Destillat  noch  nicht  erschöpft  ist, 
zumal  wenn  diese  stark  stichig  sind.  Prof. 
Dr.  K,  Windisch  und  Dr.  Th.  Roettgen 
schlagen  daher  vor,  300  ccm  Destillat 
unter  gleichen  Bedingungen  wie  bisher  dar- 
zustellen und  zu  titrieren,  wodurch  etwaige 
Fehler  beträchtlich  herabgemindert  werden. 
Sollte  dieser  Vorschlag  keine  Anerkennung 
finden,  so  wünschen  die  Verfasser  auf  Grund 
ihrer  Untersuchungen,  daß  die  Bestimmung 
der  flüchtigen  Säuren,  um  stets  gleichmäßige 
Resultate  zu  gewährleisten,  in  ähnlicher 
Weise  mit  Geräten  von  vorgeschriebener 
Größe  und  Weite  wie  bei  der  ReicherU 
Meißl'Belien  Methode  ausgeführt  werde.  Vor 
einem  zu  starken  Einengen  des  Weines  bei 
der  Destillation  ist  auf  alle  Fälle  zu  warnen. 
Eine  weitere  Fehlerquelle  bedingt  die  in 
das  Destillat  gelangende  Kohlensäure,  die 
mit  titriert  wird.  Das  Brunnenwasser  des 
Dampferzeugers  muß  daher  von  der  Kohlen- 
säure befreit  werden,  was  sehr  leicht  erreicht 
wird,  wenn  man  den  Dampf  aus  ihm,  be- 
vor er  mit  dem  Destillationskolben  ver- 
bunden wird,  einige  Minuten  in  die  Luft 
entweichen  läßt.     Die  Anwesenheit  der  un- 


gelösten höheren  Fettsäuren  un  Destillat 
bedingt  eine  nur  langsame  Absättigong  der- 
selben mit  Alkali  und  so  einen  nnscharfea 
Umschlag  bei  der  Titration.  Die  Verfasser 
empfehlen  daher,  das  Destillat  vor  der 
Titration  bis  fast  zum  Sieden  zu  erhitzen 
und  nach  dem  Erkalten  erst  zu  titrieren. 
Daß  Fehlerquellen  bei  der  Bestimmung  der 
flüchtigen  Säuren  durch  die  nicht  erfolgende 
Zersetzung  etwaiger  im  Wein  vorhandener 
essigsaurer  Salze  gegeben  seien^  oder  daß 
eine  Spaltung  oder  Bildung  von  Estern 
während   derselben   stattfinde,    ist  nach  den 

Verfassern  nicht  anzunehmen.  ^del. 

Ztsehr.    f.    Untersuch,   d.  Nähr,-  u.  Oenuß- 
mittel  1905,  70, 


Obron 

wird  nach  derZtsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.Ge- 
nußm.  1 904;  Nr.  7,  dargestellt,  indem  gereinigte 
und  abgepreßte  Hefe  mit  mindestens  5  bis 
10  pGt  ihres  Gewichtes  Kochsalz  innig  ver- 
mischt wird.  Infolgedessen  findet  von  selbst 
eine  Verflüssigung  statt.  Wasser  und  eiweiß- 
artiger Inhalt  treten  aus  den  Hefezellen 
aus  und  Kochsalz,  das  durch  die  ZeUhant 
eintritt,  löst  die  in  der  Zelle  vorhandenen 
eiweißartigen  Stoffe  auf.  Nachdem  die 
verflüssigte  Hefemasse  bei  niedriger  Wäime 
einige  Zeit  gestanden  hat,  wird  sie  mit 
heißem  Wasser  verdünnt  und  1  bis  2  Stunden 
gekocht.  Die  durch  Auspressen  erhaltene 
Flüssigkeit  wird  auf  dem  Wasserbade  oder 
bei  mäßiger  Hitze  eingedampft.  Hierbei 
scheidet  sich  noch  Eiweiß  aus.  Nach  dem 
Absetzen  der  so  erhaltenen  Flüsaigkeit  in 
offenen  Klärgefäßen  wird  das  fast  klare 
Extrakt   filtriert     Längeres   Stehen   an  der 

Luft  soll  den  Geschmack  verbessern. 

—ix.  - 

Verfahren  zum  Entbitteni  von  Mandeln 
und  ähnlichen  Samen.  D.  R.  P.  164733,  El. 
ö3k.  L.  Q.  Oetker,  AltoDa  -  Bahrenfeld.  Die 
Bitterstoffe  (z.  B.  das  Amygdalin  der  Mandelnj 
werden  durch  Fermente  (Emulsin)  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  zersetzt  und  die  flüchtigeD 
Zersetzungsprodukte  durch  Verdampfen  im 
Vacuom  entfernt  Die  zuzusetzende  Wasser- 
menge schwankt  nach  dem  Amygdalin^halt  der 
Mandeln  von  25  bis  75  pCt  des  Qe¥nchtes  der 
Samen.  Die  vorteilhafteste  Temperatur  für  die 
ZersetzuDg  der  Bitterstoffe  liegt  zwischen  40 
und  50'.  Ä.  Si, 
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Pharmakognostische  Mitteilungen. 


Ueber  Mescal, 

an  angeblieh  «neuee»  Nareotienm,  berichtet 
die  Schwffiz.  Wochenaohr.  f.  Chemie  nnd 
Fhannade.  Nach  dem  Bericht  soll  es  ein 
Tolikommen  anschidlicheB  BetAubungsmittel 
sein,  das  ans  den  BUttem  (sie !)  einer  Cactue- 
aiif  die  nicht  näher  bekannt  sei,  durch  die 
In^aner  der  Sfldataaten  von  Nordamerika 
bereitet  werde.  «Meecal»  soll  imstande  sein, 
doi  Menschen  in  einen  Traumzustand  zu 
versetzen,  in  dem  er  sehr  angenehme,  von 
lichtencheinnngen  begleitete  Eindrücke  em- 
pfindet nnd  der  ihm  fflr  die  Zeit  der 
Wirknng  während  mehrerer  Stunden  eine 
wahre  Olflekseligkeit  gewährt. 

In  der  Tat  ist  Meseai  ein  alter  Bekannter 
für  den  Fbarmakognosten  und  es  ist  viel- 
Meht  fttr  die  Leser  dieser  Zeitschrift  inter- 
esnn^  die  verschiedenen  über  Mescal  oder, 
wie  es  bei  den  amerikanischen  Händlern 
heißt,  «Mescal  Buttons»  erschienenen  Ver- 
Offeatlichungen  zusammenzustellen. 

Die  unter  dem  Namen  Mescal  Buttons 
im  Handel  erhältliche  Droge  wird  von  den 
Eingeborenen  in  Mexiko  als  Peyotl  oder 
Peyote  beseiehnet.  Es  ist  dies  nach  Beff- 
ier'%  Forschungen  1)  ein  altratztekisches  Wort 
der  Tarahnmarissprache,  das  sich  nach 
Buschmann^  im  Tarahumarischen  Wörter- 
baeh  aus  dem  Jahre  1791  von  Steffel 
findet  Im  «Gompendia  grammatikal  para 
la  inteligeneia  del  idioma  Tarahumar»  von 
TeUeehea  aus  dem  Jahre  1826  findet  sich 
oaeh  Heffter  die  Stdie:  «Ihr  müCt  es  nicht 
maehen  wie  die  Heiden  und  schlechten 
Quisten,  deren  einige  sagen,  die  Sonne  sei 
Gott,  andere  der  Mond,  andere  der  peyotl, 
das  ist  nicht  gut  usw.»  Im  Jahre  1830 
erwihnt  —  nach  Letain^  —  Sahalagum 
in  seiner  «Historia  general  de  las  Cosas  de 
Nneva  Espana»  die  Peyotl  als  Berausch- 
ongamittel  der  Chichimecen  und  es  soll 
der  Gebrauch  dieser  Pflanze  bis  ins  17.  Jahr- 
hmdert  zurückreichen.    Die   Pellote  findet 


sich  sogar  in  einer  Ansgabe  der  mexikan- 
ischen Pbarmakop(5e  vom  Jahre  1842,  da- 
gegen erwähnt  die  Nueva  Farmacopea 
mexicana  von  1884  die  Pellote  nicht 
(Heffter^),  Die  Pflanze  schemt  dann  in 
Vergessenheit  geraten  zu  sein,  wenigstens 
erfahren  wir  nichts  von  ihrer  Anwendung 
bis  im  Jahre  1888  Letmn^)  von  einer 
Droge  berichtet,  welche  er  von  der  Firma 
Parke,  Davis  dk  Co,  in  Detroit  erhielt 
Dieselbe  sollte  ans  Mexiko  stammen,  doch 
würde  ihr  Standort  geheim  gehalten  und 
ihr  Name  sei  in  ihrer  Heimat  «Mescal 
Buttons >.  Auf  Lewin's  Veranlassung 
bestimmte  Hennings^)  die  Droge,  fand  sie  als  zu 
einer  Anhaloniumart  gehürend  nnd  nannte 
die  Art  zu  Ehren  Letmn'B  Anhaloninm 
L  e  w  i  n  i  i.  Es  gelang  darauf  Lew%n%  aus 
der  Droge  eme  basische  surupOse  Substanz 
zu  isolieren,  die  er  Anhalonin  nannte, 
von  der  er  einige  chemische  Reaktionen, 
sowie  ihre  intensive  Giftwirkung  auf  Früsche 
und  Kaninchen  feststellte,  während  er  die 
;  chemische  Zusammensetzung  wegen  Material- 
mangels vorläufig  nicht  erforschen  konnte. 
Ebenso  mußte  noch  erforscht  werden,  in 
welcher  Welse,  für  welche  Zwecke  und  in 
welchem  Umfang  diese  «Mescal  Buttons» 
als  Genußmittel  gebraucht  werden.  Die 
nächste  MitteUung  verdanken  wir  dann 
Heffter^)f  der  sich  überhaupt  um  die  Unter- 
suchung der  «Mescal  Buttons»  auf 
chemischem  wie  auch  pharmakologischem 
Gebiet  das  grüßte  Verdienst  erworben  hat. 
Heffter  untersuchte  im  pharmakologischen 
Institut  der  Universität  Leipzig  eine  größere 
Quantität  teils  getrockneter,  teils  in  Spiritus 
konservierter  Exemplare  von  Cacteen,  die 
nach  der  Angabe  der  betr.  Sammler  (Ernst 
Fuchs  m  Villa  Lerdo  und  Dr.  Tischer  in 
Durango)  die  von  den  Eingeborenen  als 
Berauschungs-  und  Genußmittel  namentlich 
an  hohen  Festtagen  benutzte  Peyotl- 
Pflanze  sem  sollten.  Bei  der  durch 
Hennings  vorgenommenen  botanischen  Unter- 


0  Aioh.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakologie  40,  *)  Archiv  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  84,  1894, 
1®8,  385  u.  folg.  65  u.  folg. 

^  Abb.  d.  lEönigl.  Akademie  d.  Wissenschaften  ^)  Arcb.  f.  exp.  Patb.  u.  Pharm.  24,  1888, 
za.Beriin  1854,  106.  401  bis  411. 

*|  An^Y  f.  exp.  Patb.  n.  Pharm.  84,  1894, 1  c)  Ber.  d.  Bot.  Vereins  in  Berlin.  Sitzg.  vom 
37*  ^  folg.  .  10.  Febr.  1888, 
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snohuBg  stellte  sieh  niin  heraus  ^  daß  hier 
drei  versohiedene  Anhaloniumarten  vorlagen : 
Anhalonium  Williamsii^),  mit  ihrer 
VarietAt  —  Lewinii^),  femer  —  pria- 
maticnm  und  fissuratum.  Durch  den 
CacteenBammler  0.  A,  Matthson  wurde 
dann  festgestellt,  daß  als  Stammpflanze  der 
echten  Peyotl  nur  Anhalonium 
Williamsii  mit  der  Varietät  Lewinii 
anzusehen  ist 

Beider  chemischen  Untersuchung 
gelang  es  Heffter  zunächst,  aus  den  ihm 
vorliegenden  27  Stück  Anhalonium  Williamsii 
ein  Pellotin^j  genanntes  Alkaloid  zu 
isolieren,  daß  zu  0,74  pCt  in  der  frischen 
Pflanze  vorhanden  war.  Es  wurden  einige 
Salze  davon  hergestellt  und  die  Giftwurkung 
an  Fröschen  studiert 

Aus  dem  morphologisch  von  Anhalonium 
Williamsii  kaum  unterscheidbaren  Anhal- 
onium Lewinii  dagegen  wurde  eine  kleine 
Menge  von  drei  verschiedenen  Alkaloiden  er- 
halten, die  allerdings  für  die  chemische  Unter- 
suchung nicht  ausreichte,  die  aber  genügte,  um 
auf  pharmakologischem  Wege  durch  ihre 
Wirkung  auf  Frösche  sowohl  ihre  Verschieden- 
faeit  unter  einander,  als  auch  von  dem  aus 
A.  Williamsii  dargestellten  Pellotin  erkennen 
zu  lassen. 

Weiter  ei|ichienen  dann  Arbeiten  von 
Rmby  im  Bulletm  of  Pharmacy  1894,  306 
(siehe  Letvin^),  der  die  Stammpflanze  der 
«Meecal  Buttons»  alsLophophora  Lewinii 
bezeichnete,  und  von  Hennings  in  der 
Oartenflora  (siehe  Lewin%  sowie  eine 
größere  pharmakologische  Abhandlung  von 
Levrin%  der  aus  Drogenmaterial,  von  Parke, 
Davis  (&  Co.  bezogen,  durch  E,  Merck 
in  Darmstadt  eine  größere  Menge  Anhalonin^^) 
darstellen  ließ.  Letüin  berichtet  in  erster 
Linie  über  die  pharmakologische  Wirksam- 
keit dieses  Alkaloides,  sodann  über  dessen 
Verhalten  gegen  Reagentien  und  erteilt  ihm 
auf  Grund  der  Elementaranalyse  die  Formel: 
G]2Hi5N03,    während    Kauder  im   Bericht 


■'j  Ph.  C.  87  [lb96J,  317. 
«)  Ebenda  37  [1896],  316. 

9)  Ph.  C.  86  [1895],  54;  87  [1896],  317,  38d; 
38  [1897],  260. 

1«)  Plu  C.  87  [1896],  317. 


von  E,  Merck j  Darmstadt,  über  das 
Jahr  1894,  Seite  23,  die  chemisdien  Eigen- 
schaften dieses  Alkaloides  erörtert  und  gleich- 
zeitig mitteilt,  daß  in  der  Droge  noch  ein 
zweites  Alkaloid  enthalten  sei.  Im  selben 
Jahre  berichtete  Heffter^^)  neben  seinen 
Untersuchungen  über  Anhalin^^,  das 
Alkaloid  aus  Anhalonium  fissuratum, 
auch  noch  über  Versuche  mit  dem  Pellotin, 
die  zu  dem  Resultate  führten,  daß  dem 
Pellotin  die  Formel:  C13H21NOS  zu- 
kommt. Das  Pellotin  kommt  in  der  frischen 
Pflanze  zu  etwa  0,9  pGt  vor,  es  kristallinert 
sehr  leicht  und  gut,  gibt  ein  gut  kristall- 
isierendes Platinsalz,  ebenso  kristalliaieren 
gut  das  Ghlorhydrat,  Jodmethylat  und 
Chlormethylat  Pellotin  enthftlt  2  Methoxyi- 
gruppen. 

Da  nun  Heffter  gezeigt  hatte,  daß  in 
Anhalonium  Williamsii  ein  anderes  Alkaloid 
als  in  A.  Lewinii  vorkommt,  w&hrend 
die  morphologischen  Unterschiede  anderer- 
seits zu  geringe  sind,  als  daß  auf  Grond 
derselben  eine  Trennung  in  zwd  besondere 
Arten  gerechtfertigt  erscheint,  entspann  aidi 
in  der  Folge  ein  Streit  über  die  Berechtigung 
der  Trennung  der  beiden  Arten  zwischen 
Letvin^^jj  der  eine  Trennung  aufredit  er- 
halten wollte,  und  Schumann^^),  einem 
unserer  besten  Gacteenkenner,  der  die  Be- 
rechtigung der  Aufstellung  zwder  gesonderter 
Arten  nur  auf  Grund  der  chemischen  Be- 
standteile ohne  Vorhandensein  genügender 
morphologischer  Differenzen  bestritt.  Die 
Ansicht  Leivin's  wurde  in  der  Folge  dnrdi 
eine  Dissertation  von  Michaelis  (Botan. 
Institut  Erlangen  1896)  durch  neu  aufge- 
fundene histologische  Momente  gestützt. 

Nachdem  durch  E,  Merck  reines  Pellotin 
in  den  Handel  gebracht  wurde,  bemftchtigte 
sich  auch  die  praktische  Medizin  dieses 
Mittels  und  Jolly  berichtete  1896  in  den 
Therapeutischen  Monatsheften  sowie  Pilcx 
in  d.  Wiener  klin.  Wochenschrift  1896 
über  die  schlafmachende  Wirkung  dieses 
Alkaloids. 


H)  Ber.    d.    D.  Cham.  Ges.   27    [1894],  2975. 

i'O  Ph.  C.  86  [1895],  54. 

'^)  Ber.  d.  D.  Bot.  Ges.  1894. 

")  Pharm.  Ztg.  1895,  17Ö  uSitzg.  d.  D.  Plianu. 


Ges.  7.  März.  1895). 
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Die  An  Wendung  der  «Mescal  BnttonB» 
dnreh  die  Indianer,  die  Festliehkeiten,  bei  denen 
sie  genossen  werden,  und  die  Ceremonien 
dieser  Feste  worden  von  Mooney^^)  ge- 
sehüdert.  Eeffter  setzte  unterdessen  seine 
Unterauchnngen  fort^^),  korrigierte  seine 
frühere  Angabe  der  Formel  des  Pellotin 
daiiin,  daß  er  sie  zu:  CisHjgNOa  festlegte, 
stellte  noeh  mehrere  Salze  sowie  ein  Benzoyl- 
pellotin  und  dnreh  fortgesetzte  Methyliemng 
eise  Ammoninmbase  aus  dem  Pellotin  dar. 
Ans  Anhaloninm  Lewinii  gelang  es  dem- 
aelben  Forsoher,  anßer  dem  schon  von 
Lewin  hergestellten  Anhalonin  noch  drei 
weitere  Alkaloide  zu  gewinnen  und  zwar 
dasMezcalin:  G11H17NO3,  das  Anhaloni- 
din:  C12H15NO3  und  das  Lophophorin: 
G13H17NO3.  Von  diesen  4  Alkaloiden  ent- 
Ütet  das  Lophophorin  die  st&rkste  phy- 
aologisehe  Wirkung.  Zusammenfassend  be- 
richtete Beffter  Aber  seine  Untersuchungen 
or  ehemischen  Charakterisierung  der  Cacteen 
auf  der  Naturforscher  -  Versammlung  zu 
Fnmkfurt  a.  Main^'),  wobei  er  noch  be- 
aonden  auf  das  pflanzenbiologisch  inter- 
eaeante  Moment  hm  wies,  daß  die  weder 
dnreh  Stachel,  Wachsüberzug  usw.  ge- 
sfihfitzten  Cacteen  aus  der  Gattung  Anhalon- 
inm sich  vor  Insektenangriff  eben  durch 
ihren  sehr  hohen  Alkaloidgehalt  schtltzen. 
Zwei  Jahre  später  veröffentlichte  Heffter 
weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  PeÜote- 
Ghemie^^)  und  brachte  seine  Untersuchungen 
dnreh  eine  umfassende  Abhandlung  ^^)  zu 
einem  gewissen  vorläufigen  Abschluß.  Er 
beriefatete  hier  zuerst  über  sprachliche 
Untereuefaungen  des  Wortes  Peyotl,  über 
die  botanischen  Arbeiten,  welche  die  Gattung 
Anhaloninm  zum  Gegenstand  haben  und 
sodann  über  seine  eigenen  chemischen  und 
E^iannakologiscben  Arbeiten  über  giftige 
Oaeteenarten. 

Die  Kenntnis  der  chemischen  Struktur 
te  Pellotin  ist  soweit  gefördert,  daß  darin 
2  Methoxylgruppen,    eine   Hydroxylgruppe 


^)  The  Mescal   plant  and  ceremony,  Therap. 
Gaz.  1896,  7. 

^)  Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  29,  1896,  216. 
•)  Pharm.  Ztg.  1896,  651. 

**)  Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  81,  1898,  1193. 

^)  Archiv,   f.   experim.   Pathol.    u.  rharmaV. 
^^  1898,  386  hia  429. 


und  eine  an  Stickstoff  angelagerte  Methyl- 
gruppe nachgewiesen  sind.  Es  kommt  in 
der  Pflanze  wahrscheinlich  als  apfelsaures  Salz 
vor.  Betreffs  der  Lokaiisation  der  Alkaloide 
wurde  gefunden,  daü  sie  namentlich  in  dem 
oberirdischen  Teil  vorkommen.  Ueber  die 
Konstitution  des  Mezcalin  war  in  Erfahrung 
gebracht,  daß  es  eine  tertiäre  Base  ist,  daß 
es  die  3  Sauerstoffatome  als  Methoxyl- 
gruppe  enthält  und  daß  eme  an  Stickstoff 
gebundene  Methylgruppe  vorhanden  ist.  Das 
Anhalonidin  ist  ebenfalls  eine  tertiäre  Base, 
enthält  2  Methoxylgruppen,  aber  keine 
Methylimidgruppe.  Das  von  Lendn  zuerst 
dargestellte  Anhalonm  enthält  eine  Methoxyl- 
gruppe,  keine  an  Stickstoff  gebundene 
Methylgmppe  und  scheint  auch  keine 
Hydroxylgruppe  zu  besitzen.  Vom  Lopho- 
phorin konnte  hinsichtlich  der  Konstitution 
nur  gezeigt  werden,  daß  es  eine  Methoxyl- 
gruppe  enthält. 

Einen  breiten  Raum  nehmen  dann  die 
pharmakologischen  Versuche  ein, 
von  denen  uns  namentlich  diejenigen  inter- 
essieren, die  Heffter  an  sich  selbst  mit  dem 
Mezcalin  angestellt  hat  Wie  sich  heraus- 
gestellt hat,  beruht  die  Anwendung  der 
Mescal  Buttons  durch  die  Indianer  zu  Be- 
rauschungszwecken bei  ihren  Festlichkeiten 
nur  auf  der  Fähigkeit  des  Mezcalin,  an- 
genehme Visionen,  die  mit  leuchtenden 
Farbenerscheinungen  verbunden  sind,  hervor- 
zurufen. Heffter  beschreibt  ausführlich  seine 
Visionen  und  versichert,  daß  sie  stets  von 
außerordentlich  schGner  Farbenpradit  waren. 
Von  den  anderen  Alkaloiden  der  Mescal 
Buttons  wurde  dieser  Visionszustand  nicht 
hervorgerufen.  Außer  den  Vistonen  tritt 
nach  Genuß  von  Mezcalin  noch  ein:  Pub- 
verlangsamung,  Pupillenerweiterung,  Hinter- 
kopfschmerz  und  Üebelsein.  Von  spätren 
Arbeiten  über  die  Mescal  Buttons  seien 
noch  die  von  Kaiidef^  erwähnt,  dem  es 
gelang,  eine  rationellere  Darstellungsweise 
für  die  Alkaloide  der  Cacteen  auszuarbeiten 
und  aus  der  als  P  e  1 1  0 1  e  bezeichneten 
Droge,  die  also  nach  Heff'ter  nur  aus  An- 
halonium  Lewinii  besteht,  außer  den  4  von 
Heffter  hierin  gefundenen  Alkaloiden  noch 
ein  neues  Alkaloid,  das  Anhalamin,  und 
auch   das   von  Heffter  nur  in  Anhaloninm 

-^0;  Arohiv  der  Pharm.  1899,  190. 
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WUliamsii  gefundene  Pellotin  aufzufinden, 
sodaß  also  die  Mescal  Buttons  6  Alkaloide 
enthalten:  Mezcalin,  Anhal,onin,  Lopho- 
phoriu;  Pellotin,  Anhalonidin  und 
A  n  h  a  1  a  m  i  n. 

In  demselben  Jahre  erschienen  dann  noch 
die  Arbeiten  von  Dixon^^)  und  von  Diocon 
und  Wihte^^^.  Sodann  konnte  Heffter  in 
einer  weiteren  Mitteilung^^)  die  Angaben 
Kauder's  bestätigen,  die  sich  auf  das  Vor- 
kommen von  6  Alkaloiden  beziehen,  zugleich 
gelang  es  diesem  Forscher,  von  dem  von 
Kauder  nur  m  Spuren  gefundenen  An- 
halamin  soviel  aus  der  Droge  zu  gewinnen, 
daß  Elementaranalysen  und  Darstellung  von 
Salzen  usw.  vorgenommen  werden  konnten. 
Nach  diesen  Untersuchungen  Heffter*^ 
kommt  dem  Anhalamin  die  Formel: 
C11H15O3N  zu,  es  enth&lt  2  Methoxyl- 
gruppen  und  eine  Hydroxylgruppe  und  ist 
als  sekundäre  Base  anzusehen.  Bei  den* 
erneuten  Untersuchung  des  Mezcalin  stellte 
sich  heraus,  daß  die  bislang  als  freie  Base 
angesehenen  Kristalle  vielmehr  ein  Karbonat 
sind  und  daß  die  freie  Base  eine  ölige 
Flüssigkeit  ist.  Durch  Oxydation  mit 
Permanganat  wurde  aus  Mezcalin  Trimethyl- 
äthergallussäure  erhalten,  das  Alkaloid  ent- 
hält also  einen  Pyrogallolkem.  Zuletzt  ist 
noch  die  von  Affanasia  Mogilewa  unter 
Heffter'^  Leitung  im  Institut  für  medizin- 
ische Chemie  und  Pharmakologie  zu  Bern 
ausgeführte  Dissertation  zu  nennen:  «Ueber 
die  Wirkung  einiger  Cacteenalkaloide  auf 
das  Froschherz»,  in  der  auch  die  physiolog- 
ische Wirkung  einiger  von  HeyP^)  aus 
anderen  Cacteen  dargestellten  Alkaloide  er- 
wähnt werden. 

Betreffs  der  Schreibweise,  ob  Museal  oder 
Mescal,  erwähnt  Heffter,  daß  nach  Dr. 
Tischer  der  Name  «Museal  Buttons» 
in  Mexiko  unbekannt  ist  und  wahrscheinlich 
aus  mez-cäl  (Branntwein  aus  Agavearten) 
corrumpiert  ist.  Es  dürfte  also  richtiger 
sein    «Mescal  Buttons»    zu    schreiben. 

J.  KcUx. 

■^O  Joum.  of  Physiol.  1899,  69. 
•^'^)  Pharm.   Joum.    and  Transaot   Nr.    1479, 
457. 
'-8)  Her.  d.  D.  Chem.  Ges.  84,  1901,  3004. 
•*;  ArohiT  der  Pharm.  1901,  461  u.  folg. 


Der  Sesam 

als   Nahrungsmittel    wird    von   Perrot  im 
«Bull,  des  Sdences  pharm.»  behandelt.    Dm 
Vaterland  des  Sesam  ist  unbekannt;  er  wird 
kultiviert    in    Indien,    Slam,    Ghma,    Java, 
Westafrika  und  vor  allem  in  Kleinasien  and 
Palästina,    woher   die   besten  Handebsorten 
kommen.     Es  werden  zwei  Arten  kultiviert, 
Sesamum    Indicum,    der    die   Hanpt- 
menge  der  Handelsware  liefert,  und  Sesam- 
um   radiatum.     Die   erstere    Art  bildet 
viele  Varietäten,  deren  Samen  dieselbe  Gröfie, 
aber    verschiedene    Farben   haben.     Sesam 
liebt    kalkhaltigen,     durchlässigen,    humi»' 
reichen  Boden.     Das  beste  Oei  stammt  von 
den  Varietäten   mit  weißen  Samen.    Außer 
zur  OelbereituDg  dient  der  Sesam  im  Orient 
als  Mehl  zu  Kuchen,  Suppen  u.  dergl.    In 
Südamerika  dient  das   Eb^trakt  aus  Sesam- 
blättern  als   Mittel    gegen   Cholera,  Dysen- 
terie   und    Diarrhöe.      Im    Orient   bereitst 
man  mit  Sesamöl   auf  folgende  Weise  Psr- 
füms:    1    Teil    wohlriechender    Blüten   und 
3    Teile    Sesamöl    werden    in    einer    ver- 
schlossenen   Flasche    40    Tage    der    Sonne 
ausgesetzt     und    dann     abgepreßt       Von 
Sesamölpreßkuchen    unterscheidet    man   im 
Handel   folgende    Sorten:     Weißer   Sesam- 
kuohen    aus   der    Levante,    weißer    Sesam- 
kuchen aus  Indien,  schwarzer  Sesamkuehen 
aus  Indien,  gelber  Seeamkuchen.    Außerdem 
unterscheidet      man      noch     dünnsehaligen 
Sesamkuchen  von  2  Varietäten  des  Sesamum 
Indicum  und  dickschaligen  Sesamknehen  von 
Sesamum  occidentale. 

Als  Dünger  sind  100  kg  Sesamölpreß- 
kuchen gleichwertigmit  1,45  kg  Phosphoreäuie. 

Sckweix.  Woehmsehr.  f.    Chem.   u.   Pharm. 
1905,  15. J.  K. 

Verfälschte  Hacis.  Die  in  letzter  Zeit  mit 
sogen.  Bombay-Macis  (von  Myristica  Malabarica) 
verfälschte  Macis  kann  nach  Priiehard  daran 
erkannt  werden,  daß  die  Bombay-Macis  etwas 
längere  und  schmälere  Stücke  wie  die  gewöhn- 
liche Macis  bildet  und  eine  dankelrote  I>Virbe 
besitzt;  als  Gewürz  ist  sie  bekanntlich  fast 
werdos.  In  ganzen  Stücken  ist  sie  durch  Form 
und  Farbe  von  echter  Macis  (Banda-Macis)  leicht 
zu  unterscheiden.  In  Palverform  ist  die  Bom- 
bay-Macis zu  erkennen,  wenn  man  sie  mit  Iproc. 
Natronlauge  übergießt^  worauf  eine  deutliche 
Rotfärbung  auftritt  nicht  aber  bei  echter  Macis. 
Die  Lauge  darf  jedoch  nicht  stärker  als  Iproc. 
sein,  da  mit  stärkerer  Lauge  löproc  und  stärker) 
auch  bei  echter  Macis  eine  rötliche  Färbang 
hervortritt.  (Chem.  and  Drugg.  lOuö,  25.)    J.  JT. 
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Hygienische  Mitteilungen. 


Fettbeseitigaiig  aus  den 
Abwässern. 

Im  Anfldilaß  an  das  Referat  Ph.  C.  46 
[1905],  91,  die  Abwasser  der  WoUinduBtrie 
betreffend,  sei  noch  besonders  darauf  hin- 
gewiesen, daß  es  neben  den  faulenden 
Kiekstoffhaltigen  Stoffen  besonders  die  Fett- 
kdrper  sind,  die  ein  Abwasser  so  gefähriioh 
machen. 

Bekanntlich  leisten  die  Fette  den  in  den 
Sdüensen  sieh  abspielenden  energischen 
Zersetzungen,  bei  welchen  die  meisten  höher 
molekularen  Körper  darch  die  Bakterien 
Mfaon  erheblich  abgebaut  werden,  den 
meisten  Widerstand.  Ihre  Zersetzung 
Befareitet  nicht  weiter  fort,  als  bis  zur  Spalt- 
img in  Gljoerin  und  freie  Fettsäuren.  Zum 
Abbau  der  letzteren  scheinen  nur  Schimmel- 
pflze  unter  Mitwirkung  der  Luft  befähigt 
za  sein.  Doch  tritt  auch  diese  Zersetzung 
nnr  äußerst  langsam  ein  und  so  kommt  es, 
daß  die  im  Wasser  suspendierten  Fett- 
kUgelchen  auf  die  Rieselfelder  gelangen  und 
im  Boden  derselben  noch  lange  nachgewiesen 
werden  können.  Büt  der  Zeit  fmdet  eine 
Aardcfaening  dieser  Stoffe  statt,  wodurch 
&  Fruchtbarkeit  der  Felder  s^wer  ge- 
Khidigt  wird.  Da  sich  die  Fettteilchen  in 
fa  oberen  Bodenschichten  befinden  und 
nnlMieb  sind,  so  können  sie  nicht  in  die 
tieferen  Sefaichten  gelangen.  Unter  dem 
Bnfinß  der  Sonnenwärme  schmelzen  sie 
iber  und  durchdringen  den  Boden  an  der 
Oberfläche.  Tritt  nun  Regenwetter  ein,  so 
»weist  sieh  dieser  dnrchfettete  Boden  als 
lehwer  benetzbar  und  die  auf  ihm  wachsen- 
den Pflanzen  leiden  unter  ungenügender 
WasMrzofnhr.  Die  Anreicherung  an  Fett- 
iloffen  zwingt  zum  vorzeitigen  Aufgeben 
der  aitmi  und  zur  kostspieligen  Anlage 
immer  neoa*  Rieselfelder.  In  der  WoU- 
indotrie  sind  es  die  Fabriken,  die  sich  mit 
dem  Waschen  der  Wolle  befassen,  die  Woll- 
klmmereien,  die  ganz  enorme  Mengen  fett- 
Utiger  Abwässer  produzieren.  Die  Roh- 
wofle  enthält  nämtich  bis  zu  50  pGt  Fett- 
Mttf  die  ihr  durch  Verseifen  mit  Kalium- 
brbonat  entzogen  werden.  Die  Haupt- 
Bwagen  dieser  unrdnen  Fette  hat  man 
nat&ilidi  von  jeher  wiederzugewinnen    ge- 


sucht, es  kommt  ihnen  aber  erst  ein  in- 
dustrieller Wert  zu,  seitdem  mai^  es  versteht, 
das  Lanolin  oder  ähnliche  Körper  aus  ihnen 
darzustellen. 

Seither  sind  die  Abwässer  der  Woll- 
kämmereien, soweit  der  Fettgehalt  in  Frage 
kommt,  erträglicher  geworden.  Da  indessen 
audi  in  den  gewöhnlichen  Kanalwässem 
noch  recht  große  Fettmengen  enthalten 
sind,  die  die  geschilderten  Wirkungen  auf 
die  Rieselfelderböden  hervorbringen,  ist  die 
Wiedergewmnung  des  Fettes,  zugleich  vom 
ökonomischen  Standtpunkt  eines  hochwertigen 
Körpers,  dringend  wünschenswert.  Das 
neue  Kiärverfahren  von  Kremer  dürfte 
daher  eme  Zukunft  haben.  Hofmann 
schildert  die  Vorteile  desselben,  unter  denen 
die  Billigkeit  der  Anlage  wie  die  Gewinnung 
eines  wertvollen  Endproduktes  zu  erwähnen 
sind.  Die  Betriebskosten  sind  billiger  als 
bei  Klärbeckenanlagen.  Die  sich  oben  in 
den  Apparaten  ansammelnde  Fettschicht 
und  die  Bodensätze  am  Schlickfänger  wer- 
den so  wasserarm  gewonnen,  daß  sie  gleich 
in  Formen  gebracht  werden  können.  Die 
Bodensätze  sollen  verbrannt  und  die  Ver- 
brennungsenergie ausgenützt  werden.  Die 
Abwässer  können  in  kaum  einer  Viertel- 
stunde so  weit  nach  dem  neuen  Verfahren 
gereinigt  werden,  daß  sie  dem  wasserreichen 
Vorfluter  übergeben  werden  können,  ehe 
ihre  Fäulnis  beginnt.  Dies  ist  auch  ein 
Vorzug  gegenüber  den  alten  Systemen,  bei 
denen  infolge  der  längeren  Behandlung  bei 
derrSedimentierung  meist  die  Fäulnis  schon 
während  der  Klärung  begann.  Bei  der 
Verdünnung  der  Abwässer,  wie  sie  in  den 
Vorflutern  herrschen  soll,  ist  alsdann  jede 
weitere  Fäulnis  ausgeschlossen.  —del. 

D.  Landwirtsch.  Oes.  1904,  Stück  16. 
(Zum  Teil  Eigenbericht. ) 


Daran  dürfte  auf  Grund  einer  Untersuchung 
nach  Dr.  Aufrecht  (Pharm.  Ztg.  1905,  227)  aus 
30  pCt  Kakao,  50  pCt  Rohrzucker,  10  pCt 
Gaiciumkarbonat  und  10  pCt  Calciamphosphat 
bestehen.  Vergl.  hierzu  Ph.  C.  i5  [1904], 
862.  H.  M. 
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Giftige  Spinnen. 

An  der  Hand  einer  Veröffentlichnng  von 
Prof.  Dr.  Robert  über  Giftspinnen  Rußlands 
berichtet  TT.  N,  Spinaler  über  26  Er- 
krankangsfailey  die  dnrch  die  wichtigste  der 
russischen  Giftspinnen,  die  sogenannte  Kara- 
kurte  (Lathrodectes  Ingubris)  hervorgerufen 
worden  waren.  Die  Karakurte  oder 
schwarze  Spinne  ist  pechschwarz,  glatt, 
ohne  irgend  welche  Härchen,  wie  ans 
schwarzem  Holz  geschliffen;  am  Rücken 
befinden  sich  4  Grübchen.  Ausgewachsene 
Exemplare  erreichen  eine  Länge  von  1,5 
bis  2,0  cm.  Alle  Kranken  verspüren  beim 
Spinnenbiß  einen  starken,  momentanen  Stich, 
und  nach  etwa  10  bis  20  Minuten  treten 
die  allgemeinen,  diesen  Erkrankungen  eigenen 
Erscheinungen  auf.  Alle  Kranken  machen 
den  Eindruck  Schwerkranker,  die  gro3e 
Leiden  erdulden.  Der  Verlauf  ist  in  der 
Regel  günstig,  Heilung  erfolgt  in  1  bis 
2  Wochen;  doch  besteht  oft  noch  längere 
Zeit  große  Schwäche,  besonders  in  den 
Beinen.  Bei  der  Behandlung  kommt  es  vor 
allem  erst  darauf  an,  reichlichen  Schweiß 
zu  erzeugen,  danach  kommen  Alkohol,  später 
Opium,  Kampher  und  Abführmittel  in  Be- 
tracht. 

Auch  für  Pferde  und  ebenso  für  Hunde 
ist  der  Biß  dieser  Spinne  giftig.  Vom 
Magen  aus  wirkt  das  Spinnengift  nicht 
Aber  auch  die  Eier  der  Kokons  enthalten 
ein  stark  wirkendes  Gifteiweiß,  das  natür- 
lich namentlich  bei  der  Einspritzung  unter 
die  Haut  und  in  das  Blut  stärkere  Ver- 
giftungserscheinungen hervorrufen.      A.  Rn. 

Ztsckr.  f.  Krankenpfl,  1904,  Nr.  8. 


Glykuronsäurebildung  beim 
Menschen. 

Es  gelang  in  einem  Falle  von  Kokain- 
vergiftnng  diese  bisher  noch  nicht  gelöste 
Frage  wenigstens  teilweise  zu  klären.  Es 
bandelte  sich  um  einen  Arzt,  der  durch 
unglücklichen  Zufall  etwa  0,75  g  Kokain 
verschluckt  hatte  und  darnach  die  schwersten 
Erscheinnngen  einer  Kokainvergiftung  zeigte. 
Als  besonders  komplizierend  kam  hinzu, 
'laß  der   Patient,    als    er   die  Wirkung   des 


Kokain  zu  merken  begann  nnd  die  An- 
wendung von  Amylnitrit  ihm  keine  Er- 
leichterung verschaffte,  in  seiner  Aufregung 
fast  einen  halben  Liter  Kognak  trank.  Es 
mußten  Kamphereinspritzungen,  stundenlang 
künstliche  Atmung  und  Sauerstoffzufohr 
dngeieitet  werden,  um  ihn  von  der  drohen- 
den Erstickung  zu  bewahren. 

Der  Harn  des  Patienten  zeigte  ein  recht 
bemerkenswertes  Verhalten.  Er  gab  die 
die  Trommer'sche  Probe,  die  Orcin-Salt 
Säurereaktion  nach  Salkoicskl  und  drehte 
stark  nach  links.  Hieraus  wurde  geschlossen, 
daß  der  Harn  neben  gepaarter  Glykaron- 
säure  noch  Traubenzucker  enthielt  Diese 
Annahme  bestätigte  sich  durch  die  bekannte 
Gärungsprobe  und  durch  den  chemischen 
Nachweis  von  Phenol  oder  Kresol- 
glykuronsäure. 

Die  Erklärung  für  diese  Erscheinung  wvd 
so  gegeben,  daß  das  Kokain  schädigoid 
auf  die  Oxydationskraft  des  Organismns 
gewirkt  hat,  so  zwar,  daß  derselbe  die 
Fähigkeit  —  auf  eine  gewisse  Zeit  —  ver- 
loren hatte, 

1.  den  produzierten  Zucker,  den  er  sonst 
normaler  Weise  verbrannt  hätte  und 

2.  die  nach  Eiiminierung  des  Kokain 
und  Kamphers  produzierte  Glyknron- 
säure,  die  er  sonst  auch  verbrannt 
hätte,  vollkommen  zn  oxydieren;  er 
mußte  sowohl  einen  Teil  des  Zucken 
als  auch  einen  Teil  der  Olykuron- 
säure  unverändert  in  den  Harn  über 
treten  lassen. 

Die  der  Oxydation  entgangene  Glykuron- 
säure  hat  nun  das  in  der  Norm  in  anderer 
Bindung  vorhandene  Phenol  resp.  Kresol, 
zu  denen  es  eine  große  Affinität  zu  haben 
scheint,  an  sich  gerissen,  und  ist  als  Phenol- 
resp.  Kresolglykuronsäure  durch  den  Hain 
ausgeschieden  worden,  und  dieser  Vorgang 
bedeutet  den  Ausdruck  einer  gesehwäditen 
Oxydationskraft  des  Körpers. 

Der  ganze  Fall  beansprucht  dadurch  ein 
besonderes  Interesse,  daß  durch  ihn  eine 
bis  dahin  bestehende  Lücke  in  der  Beweis- 
führung von  der  primären  Entstehung  der 
Glykuronsäure  ausgefüllt  ist.  L. 

Berl.  klin,  Wochmsehr.  1904,  1085, 
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Photographisoh«  Mitleilunoan. 


UebermangansaureB  Kalium  als 
Abschwächer. 

Das  AmmoDiniDOersalfat   wirkt    als   Ab- 
lehwleber   bekaantlich   in   erster  Lmie  auf 
die  stark   gedeckten  Stellen   des   Negativs 
nid  wird    angewendet,    um    dieses    trans-i 
parenter   zu    machen,   ohne   daß  Details  in 
den  Schatten    verloren    gehen.     Man    muß 
aber  sehr  vorsichtig  manipulieren  und  kann 
Dnr  ganz  reine,  gründlich  gewässerte  Platten  ! 
bebandebi,   andernfalls  mancherlei   Flecken-  j 
Udong  auftritt.  | 

Ein  Abechwicher,  der  ebenso  wie  das 
Afflmoniumpersulfat  wirkt  ohne  dessen  Mängel 
n  besitzen,  soll  das  Kaliumpermanganat 
seiD.  H.  C.  Klosel  empfiehlt  in  «Photo 
Sport»  folgendes  Rezept:  Das  Negativ  wird 
in  ebe  LOsnng  von  2  g  Kaliumpermanganat 
in  100  cem  Wasser  (gut  gelöst  und  filtriert) 
80  lange  gelegt,  bis  es  braun  gefärbt  ist; 
je  kräftiger  die  Abschwächung  ausfallen  soll, 
dato  länger  verbleibe  es  in  der  Lösung. 
Nach  Abspulen  im  Wasser  wird  in  gewöhn- 
liehem  sauren  Fixierbad  solange  fixiert,  bis 
&  gdbe  Färbung  verschwunden  ist.  Das 
Negativ  zeigt  dann  die  Abschwächung. 
Hierauf  wird  in  Qblicher  Weise  gewässert 
md  getrocknet  Bm. 


Automatische  Eriegsaufnahmen 
vom  Fesselballon  aus. 

Fhotographische  Aufnahmen  vom  Fessel- 
Mion  oder  Drachen  ans  sind  nicht  nur  fOr 
photographische,  sondern  auch  ffir  Kriegs- 
zwecke von  großer  Bedeutung.  Im  jetzigen 
nnoflcfa-japaniechen  Kriege  werden  dieselben 
vobi  zum  ersten  Male  im  Ernstfälle  praktisch 
verwertet  So  hat  das  russische  Topograph- 
itelie  Institut  in  St.  Petersburg  von  der 
bekannten  Aktiengesellschaft  fflr  Camera- 
Fabrikation  Heinrich  Ememmin  in  Dres- 
den eine  Anzahl  Spezial-Apparate  für  auto- 
BttÖBehe  Ballonaufnahmen  zur  Verwendung 
nf  dem  aaatischen  Kriegsschauplatze  bauen 
^ttien.  Diese  Apparate  weichen  natürlich 
in  ihrer  Konstruktion  ganz  wesentlich  von 
der  gewöhnlichen  photographischen  Camera 
*b.  Der  ganze  Apparat  besteht  aus  7 
pbotographischen  Cameras,  deren  eine  in 
ibrer  Aefase  senkreclit  steht,  also  direkt  nach 
^ten  pbotographiert,   während  die  übrigen 


6  im  Kreise  um  dieselbe  und  mit  ihrer 
Achse  30  Grad  zur  Horizontale  geneigt, 
angeordnet  sind.  Alles  das,  was  von  der 
mittleren,  senkrecht  nach  unten  gerichteten 
Camera  nicht  aufgenommen  wurd,  kommt 
also  auf  das  Bild  der  übrigen  Cameras,  so- 
daß  tatsächlich  das  ganze  Terrain  bis  zum 
Horizont  von  dem  Apparat  photogiaphisch 
aufgenommen    wird.      Die    Auslösung    der 

7  Momentverschlflsse  erfolgt  zu  gleicher  Zeit 
auf  elektrischem  Wege.  Um  die  Aufnahme 
automatisch  aber  erst  dann  stattfinden  zu 
lassen,  wenn  sich  der  Apparat  in  genügen- 
der Höhe  befindet  und  vollkommen  horizontal 
steht,  sind  in  äußerst  sinnreicher  Weise  in 
den  Stromkreis  ein  Nivellierapparat  und  ein 
Uhrwerk,  welches  den  Kontakt  nach  be- 
stimmter Zeit  schließt,  eingeschaltet      Bm. 

Alte 

Grabsteine  zu  photographieren. 

Die  Inschriften  auf  alten  Grabsteinen  sind 
gewöhnlich  sehr  verwittert  und  hissen  sich 
nur  schwer  deutlich  photographisch  wieder- 
geben. Am  besten  verfährt  man,  wenn 
man  eine  recht  grelle  Seitenbeleuchtung  an- 
wendet, damit  die  Vertiefungen  der  Inschriften 
im  Schatten  liegen.  Die  scharfe  Seiten- 
beleuchtung kann  durch  Magnesiumband  er- 
zeugt werden.  Bnu 

Chlorkalklösang 

zur   Abschwächung  von   Sepia- 

Platinbildem. 

Man  stellt  sich  nach  Oeorge  R,  John- 
son eine  Lösung  von  Chlorkalk  in  heißem 
Wasser  her,  schüttelt  stark,  läßt  ab- 
setzen und  abkühlen.  Hierauf  würd  die 
Lösung  filtriert  und  in  gut  verkorkten 
Flaschen  aufbewahrt  Je  nach  dem  Grad 
der  gewünschten  Abschwächung  verwendet 
man  die  Lösung  rein  oder  mit  Wasser  ver- 
dünnt. Nach  dem  Abschwächen  ist  gründ- 
liches Wässern  erforderlich,  andemfaUs  die 
noch  anhaftenden  Teilchen  des  Chlorkalks 
das  Bild  ausbleichen.  Die  gut  gewässerten 
Bilder  halten  sich  dagegen  Jahre  lang  un- 
verändert. Man  kann  die  Lösung  auch  zur 
lokalen  Abschwächung  benutzen,  indem  man 
am  besten  mit  einem  Wattebausch  oder  mit 

der  Fingerspitze  manipuliert.  Bm. 

Photo  Revue  1904,  200. 
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Verschiedene 

Färben  von  Perlmutter, 
echtem     und     vegetabilischem 
Elfenbein,  Hom  imd  ähnlichen 

Stoffen. 

Infolge  ihrer  Härte,  Dichte  und  ihrer 
geringen  Verwandtschaft  zu  Farbstoffen  ist 
das  Färben  dieser  Materialien  mit  gewissen 
Schwierigkeiten  verknüpft.  Nach  B,  Setlik 
färbt  man  Perlmutter  meist  erst  nach 
der  mechanischen  Bearbeitung,  da  sonst 
die  Färbungen  ungleich  ausfallen.  Vor 
allem  ist  sie  bei  dem  hohem  Gehalt  an 
Galciumkarbonat  gegen  Säuren  sehr  em- 
pfindlich, daher  muß  das  Färben  rasch  in 
lauwarmem,  nur  schwach  saurem  Bade  er- 
folgen. Der  Färbung  geht  hier,  wie  auch 
bei  den  anderen  Materialien,  eine  Reinigung 
vorher.  Am  leichtesten  färben  Perlmutter 
die  basischen  Farbstoffe,  die  sauren  zwar 
auch  ohne  Zusatz,  besser  jedoch  bei  Zusatz 
von  etwas  Oxal-  oder  Essigsäure.  Beizen- 
farbsoffe  sind  wegen  des  stumpfen  Tones 
(in  der  Regel  nicht  geeigenet,  dagegen  aber 
die  leicht  oxydablen  Substanzen  p-Phenylen- 
diamin,     Pyrogallol,  Dioxynaphthalin  usw.). 

Elfenbein  und  Knochen  ätzt  man 
zweckmäßig  erst  mit  verdünnter  Salz-  oder 


Mitteilungeii. 

Salpetersäure  an.  Zum  Beizen  empfehlen 
sich  Zinn-  und  Aluminiumsalze,  zum 
Schwarzfärben  Eampecheholz.  Schwefel- 
farbstoffe können  nicht  benutzt  werden, 
dagegen  die  basischen  und  sauren,  die 
Beizen-  und  Baumwollfarbstoffe. 

Vegetabilisches  Elfenbein  (von 
Phytelephas)  färbt  sich  ähnlich  wie  Jute 
und  Stroh  und  läßt  eine  große  Auswahl 
an  Farbstoffen  zu.  Dunkle  Töne  lassen 
sich  im  heißen  Bade  herstellen.  Während 
sich  die  Substantiven  Baumwollfarbstoffe 
besser  als  die  sauren  Wollfarbstoffe  eignen, 
liefern  gewisse  Metallsalze  mit  dem  Gerb- 
stoff des  Pflanzenelfenbeins  schöne  Mode- 
töne. 

Hörn  ist  in  sanem  Verhalten  der  Wolle, 

besonders  aber  dem  Leder  ähnlich,  weshalb 

es    beim    Färben    nicht    zu    hoch     erhitzt 

werden    darf.      Zum    Färben    eignen    fkA 

vorwiegend    die«  basischen,   wie    überhaupt 

die     besonders     für     Leder     in     Betraeht 

kommenden    Farbstoffe.     Zum   Färben   der 

vorgenannten    Materialien    sind    auch   eine 

Anzahl  anorganischer  Verbindungen  des  Ag, 

Cu,  Pb,  Au,  Cr  usw.  geeignet.  Bä. 

Zeitaekrift  f.  angew.  Chem,  1904,  1123. 


Briefwechsel. 


S.  in  B.  Unter  Paraphthalei'n  oder 
p,-Phthalein  ist  vermutlich  das  Phenol- 
phthalein gemeint,  wenigstens  läßt  seine  Kon- 
stitution darauf  schliefen. 

G^,  &  B.  A.  in  W.  Hersteller  von  Ex- 
tractum  Aspidii  spinulosi  sind  Apotheker 
Soponen  in  Junges  (Finland),  Apotheker  Uyglan 
in  Stockholm,  Apotheker  Angmann  in  Kristine- 
hamm  (Schweden)  und  chemische  Fabrik  von 
J^.  Merck  in  Dann  Stadt. 

Apoth.  Th.  H.  in  £•  Näheres  über  die 
ü  V  i  0 1 1  a  m  p  e ,  eine  neue  Uitraviolett-Qaeck- 
silberlampe,  können  wir  Ihnen  vorläufig  nicht 
ZDitteüen,  jedoch  hoffen  wir,  in  nächster  Zeit 
Ihrem  Wunsche  nachkommen  zu  können. 

Apoth.  Dr.  W.  in  Bl.  Nach  einem  Gutachten 
des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  ist  H  e  x  a  - 
metylentetramin  als  Fieischkonservierungs- 
mittel  dem  Formaldehyd  gleichzuachtcn,  mithin 
ist  seine  Verwendung  zur  Fleischkonservierung 
verboten.    Dasselbe  gilt  für  Sterilisol.  P,  S, 


M.  in  A.  Die  Bezeichnung  «Kruke»  in  der 
Deutschen  Arzneitaxe  für  Büchse  oder  Salben- 
topf ist  uns  sehr  geläufig ;  ob  das  Wort  in  allen 
Gegenden  Deutschlands  allgemein  bekannt  ist, 
wagen  wir  nicht  zn  entscheiden.  Auffallend 
ist  es,  daß  Sarraxvn^  Verdeutschungs- Wörter- 
buch (Ernst  und  Korn  [Wilhelm  Emst]^  in 
Berlin  lb89)  und  Weyde,  Wörterbuch  für  die 
neue  deutsche  Rechtschreibung  {F,  Tempshf 
in  Wien  und  G.  Freytag  in  Leipzig  1902)  das 
Wort  «Kruke»  gar  nicht  erwähnen.  Erbe, 
Wörterbuch  der  deutschen  Rechtschreibung 
(Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft  in  Statt- 
gart 0.  J.)  und  Fucks^  Deutsches  Wörterbuch 
auf  etymologischer  Grundlage  (Eobbing  und 
Biiehle  in  Stuttgai*t  1898,  geben  als  Erläutonmg 
für  Kruke  =  großer  Krug.  Dudm^  Ortho- 
graphisches Wörterbuch  (Bibliographisches  In- 
stitut in  Leipzig  1892)  setzt  Kruke  =  Krc«, 
was  jedenfalls  mit  der  Bedeutung,  die  wir  in 
Apothekerkreisen  mit  dem  Worte  Kruke  ver- 
binden, ganz  und  gar  nicht  übereinstimmt  «. 
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Drnek  Ton  Fr.  Tittel  Maehf.  (Knnatb  A  Mahlo),  Oirwien. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Beiträge  zur 
Eenntnis  der  Alkaloidreaktionen. 

Hikotin  und  Xoniia.  II. 
Von  0.  Reichard, 

Am  Schlosse  meiner  ersten  Abhand- 
lung (Ph.  C.  46  [1905],  256)  über  die 
Beiüctiraen  des  Nikotin  und  Konün  war 
Ton  ißm  Elinflnsse  des  Kupfersnlfates 
die  Rede.  Heute  bin  ich  in  der  Lage, 
jene  Mitteilnngen  erweitem  zu  können 
und  eine  neue  Eupf  erreaktion  speziell 
des  Nikotin  hinzuzuffigen.  Schon  bei 
Mheren  Arbeiten  fiber  neue  Alkaloid- 
i^aktionen  war  es  mir  mehrfach  anf- 
geUlen,  daß  das  Kupfer,  als  Oxydsalz 
angewandt,  je  nach  abgeänderter  Arbeits- 
weise 2  Alfcaloide  neben  einander  nach- 
zuweisen imstande  ist.  Diese  Beob- 
aehtong  yeranlaßte  mich,  verschiedene 
Enpfenrerbindungen  in  der  angegebenen 
Biehtmig  zu  prfifen.  Einen  entschei- 
denden  Erfolg    erzielte  ich    bei    der 


Anwendung  des  in  mehrfacher  Hin- 
sicht interessanten  Eupferozychlorids 
[CuaCl20].  Diesen  Körper  stellt  man 
am  besten  so  dar,  daß  man  Kupfer- 
chlorid mit  schwefliger  Säure  zu  Kupfer- 
chlorür  reduziert  und  dieses  Salz  (CU2GI2) 
mit  destilliertem  Wasser  befeuchtet  und 
erwärmt.  Das  Erwärmen  muß  unter  Er- 
satz des  verdampfenden  Wii.<^sers  solange 
fortgesetzt  werden,  bis  die  Masse  durch- 
gehends  hellgrün  erscheint.  Da  es  sich 
bei  AnstelluDg  der  späteren  Keakuons- 
versuche  nur  um  ganz  minimale  Mengen 
handelt,  so  ist  die  Ueberfnhrung  des 
Kupferchlorfirs  — -  welches  bei  solch 
kleinen  Mengen  zweckmäßig  auch  durch 
Vermischung  der  Lösungen  von  Kupfer- 
chlorid und  Zinnchlorür  dargestellt 
werden  kann ;  das  weiße  Kupferchlorfir 
scheidet  sich  dabei  sofort  aus  —  in  das 
Oxychlorid  in  ganz  kurzer  Zeit  beendigt. 
Der  aus  der  Atmosphäre  aufgenommene 
Sauerstoff  ist  zweifellos  der  Träger  der 


1 


310 


nun  folgenden  Reaktionen.  Fein  ge- 
pulvertes, trockenes  Kupferoxychlorid 
wird  auf  eine  glasierte  Porzellanplatte 
gebracht  und  ausgebreitet.  Bringt  man 
nun  reines  flüssiges  Koniin  oder  Nikotin 
zu  dem  Pulver,  so  ergibt  sich  nicht 
die  allergeringste  Veränderung,  auch 
nicht  bei  stundenlanger  Einwirkung. 
Wird  jetzt  aber  je  ein  Tröpfchen  Salz- 
säure zu  dem  koniin-  und  nikotin- 
haltigen Körper  hinzugefügt,  so  erhält 
man  2  außerordentlich  charakteristische 
Reaktionen. 

Das    nikotinhaltige   Kupferoxychlorid 
färbt   sich  nämlich  momentan  prächtig 
violettblau,  während  das  Koniinpräparat 
eine    hellgrüne    durchsichtige    Lösung 
bildet.    Ueberläßt  man  nun  die  beiden 
feuchten    Reaktionsmassen     dem    frei- 
willigen Trocknen,  so  bleibt  die  Violett- 
färbung des  Nikotin  völlig  unverändert 
und    läßt  '  sich    unbegrenzt    in    diesem 
Zustande  erhalten.    Der  grüne  Koniin- 
tropfen    dagegen     verliert     allmählich 
seine  Farbe  und  wird  schließlich  wasser- 
liell.   Nach  dem  gänzlichen  Eintrocknen 
gewahrt  man  tadellos  ausgebildete,  feine 
seidenglänzende    Nadeln,    welche    den 
kristallisierten  Morphinchlorhydratnadeln 
sehr  gleichen.    Ob  diese  Kristalle  nun 
kristallisiertes  Kupferchlorür  darstellen, 
oder  ob  sie  eine  Doppelverbindung  des 
salzsauren    Koniin    mit    Kupferchlorür 
sind,    muß    eine    Spezialuntersuchung 
lehren.      Dieselbe    kommt    für    unsere 
analytische  Zwecke   nicht   in  Betracht. 
Bei  der  phänomenalen  Kristaliisations- 
fähigkeit  des  Koniinchlorhydrats  ist  es 
immerhin  leicht  möglich,  daß  eine  solche 
Doppelverbindung    vorliegt,     da    man 
sonst    die    charakteristische  Form    des 
Alkaloidsalzes  sehen  müßte. 

Wir  haben  im  vorliegenden  Falle 
zum  ersten  Male  eine  Reaktion  des 
Nikotin  vor  uns,  welche  mit  den  ge- 
ringsten Spuren  dieses  Alkaloids  ein- 
tritt, und  ich  zweifle  nicht  daran,  daß 
bei  der  Seltenheit  gerade  solcher  Nikotin- 
reaktionen diese  letztere  forensisch  wert- 
volle Dienste  leisten  wird. 

Von  Interesse  ist  die  Tatsache,  daß 
weder  Koniin   noch  Nikotin   gegenüber 


den  Kupferverbindungen  eine  redu- 
zierende Wirkung  entfalten.  Die  Beob- 
achtung, daß  Koniin  mit  Kupfersulfat 
eine  den  Kupfer-Ammoniaksalzen  ähn- 
liche Rolle  spielt,  gab  die  Veranlassung, 
auch  die  Quecksilberverbindungen 
inbezug  auf  ihre  Reaktionsfähigkeit  mit 
den  genannten  Alkaloiden  zu  unter- 
suchen. Wie  bekannt,  erzeugt  Ammon- 
iak in  Quecksilberoxydulnitratlösungen 
eine  schwarze  Substitutionsverbindung, 
desgleichen  bei  dem  unlöslichen  Queck- 
silberchlorür. 

Nach  dem  ganzen  Verhalten  ließ  sich 
erwarten,  daß  auch  das  Koniin  ähnlich 
dem  Ammoniak  derartige  Wirkung  auf 
Quecksilber  oxy  du  Initrat  äußern  werde. 
Letzteres    Salz    wurde    in    Wasser   zu 
einer  konzentrierten  Flüssigkeit  gelöst, 
von    letzterer    je  1   Tropfen   auf    eine 
Porzellanplatte  gebracht  und  dort  lang- 
sam verdunstet.     Alsdann   brachte  ich 
mittels     eines    Kapillarröhrchens    eine 
Spur    reines    Koniin    zu    dem     einge- 
trockneten Tropfen.     Sofort  erhielt  ich 
eine   tiefschwarze  Färbung  des   ganzen 
Rückstandes.      Bei     Anwendung    von 
Nikotin  dagegen  war  anfänglich  keine 
Einwirkung  zu  beobachten.     Erst  ganz 
allmählich    färbte    sich    der    Trocken- 
rückstand  sehr   schwach   grauschwai-z. 
Die  Intensität   nahm   langsam    zu   und 
erst  nach  Verlauf  von  über  einer  Stunde 
glich    die    Farbentönung    des    Nikotin 
der  des  Koniin  vollständig  hinsichtlich 
ihrer  Stärke. 

Dieses  verschiedene  Verhalten  der 
beiden  Alkaloide  ist  offenbar  zu  einer 
Unterscheidung  geeignet,  wenn  es  sich 
um  die  Anwesenheit  nur  eines  Alkaloids 
handelt.  Ich  bemerke  hierzu  noch,  daß 
ich  zur  möglichst  genauen  Beurteilung 
der  Reaktionen  des  Koniin  und  Nikotin 
Kapillarröhrchen  anwendete ,  wdche 
neben  einer  genauen  Abmessung  der 
flüssigen  Basen  gestatten,  ganz  winzige 
Mengen  an  Substanz  zur  Reaktion  zn 
bringen.  Ich  erblicke  einen  besonderen 
Vorzug  meines  Verfahrens  eben  in  der 
Möglichkeit,  die  kleinsten  Alkaloid- 
spuren  durch  meine  Versuchsanordnung 
zu  entdecken. 
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Ferner  sachte  ich  die  Frage  zu  be- 
antworten,  ob  eine  Redaktion  oder  Sab- 
stitation  stattgefanden  habe.  Bringt 
man  nach  etwa  12  bis  15stündiger 
Einwirkang  1  Tropfen  Salzsäare  za 
dem  schwarzen  Bückstande,  so  maßte 
sich,  falls  freies  Qaecksilberoxydalnitrat 
rorhanden  war,  weißes  Chlorfir  bilden. 
Eine  Veränderang  der  Schwarzfärbang 
wurde  aber  weder  bei  Eoniin,  noch  bei 
Nikotin  beobachtet  oder  nnr  höchstens 
aadentongsweise.  Es  kann  sich  immer- 
hin am  redaziertes  metallisches  Qaeck- 
silber  handeln,  jedoch  ist  der  ganze 
Habitus  des  schwarzen  BQckstandes  ein 
solcher,  daß  sich  mit  größerer  Wahr- 
scheinlichkeit die  Bildang  von  dem 
Ammoniak  entsprechenden  Sabstitutions- 
yerbindnngen  annehmen  läßt,  analog 
der  Eupfenrerbindang  des  Eonün. 

Weiterhin  nntersachte  ich  das  Ver- 
halten der  in  Rede  stehenden  Alkaloide 
gegen  Qaecksüber  o  x  y  d  salze,  speziell 
Qaecksilberchlorid.  Die  Ansffihrang 
der  Yersache  geschah  in  nämlicher 
Weise  wie  bei  dem  Oxydalsalze.  Die 
Einwirkang  war  in  beiden  Fällen  nur 
eine  schwache  and  bestand  in  einer 
minimalen  Gelbfärbnng.  Das  Bild 
änderte  sich  etwas,  als  konzentrierte 
Schwefelsäure  zu  dem  Rückstände 
gebracht  wurde.  Hierbei  nimmt  der 
Nikotinrfickstand  eine  schwache,  aber 
deutlich  erkennbare  rötliche  Färbung 
an,  während  der  des  Eonün  gänzlich 
farblos  wird.  Die  beiden  Räckstände 
hissen  unter  diesen  Umständen  einen 
Unterschied  beider  Alkaloide  zu. 

Nonmehr  wende  ich  mich  einer  dritten 
Reaktion  zu,  welche  in  gleicher  Weise 
Ar  Eonün  und  Nikotin  gilt,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  daß  die  betreffende 
Reaktion  deutlicher  bei  dem  Nikotin 
zom  Ausdruck  gelangt.  Die  Reaktion 
beruht  auf  der  Anwendung  des  Eo  halt - 
nitrats.  Dieses  Salz  hat  mir  bereits  bei 
früheren  Untersuchungen  (Neue  Atropin- 
ßeaktionen;  Chem.-Ztg.  1904)  gute 
Dienste  geleistet.  Die  Eobaltnitrat- 
lüsung  wurde  in  der  Weise  hergestellt, 
da&  einige  wenige  Eriställchen  dieses 
Salzes  mit  etwas  Wasser  angerieben 
wurden,    bis    auf  der   Porzellanplatte 


eine  schwache,  aber  deutliche  Rotfärbung 
beim  Verdunsten  des  Lösungsmittel 
sichtbar  blieb.  Fügt  man  nun  zu 
diesem  Rückstande  reines  Eonün  hinzu, 
so  entsteht  fast  sogleich  eine  zarte, 
schöne  Violettfärbung,  welche  auch  bei 
dem  bald  erfolgenden  Trocknen  ihre 
Intensität  beibehält.  Reagierte  man 
an  Stelle  von  Eonün  mit  Nikotin,  so 
nahm  die  Färbung  einen  yiolettblauen 
Ton  an,  unterschied  sich  also  durch 
die  Stärke  von   der  erstbeschriebenen. 

Diese  Verschiedenheiten  treten  auf, 
obwohl  ganz  genau  gleiche  Mengen  der 
Alkaloide  (mittels  Eapülarröhrchen)  auf 
die  Reaktionsstellen  einwirken.  Be- 
merkenswert ist  dabei  ein  Umstand, 
welcher  mir  überhaupt  bei  der  Ver- 
gleichung  beider  Basen  aufgefallen  war« 
Das  Eonün  besitzt  nämlich  die  Tendenz, 
in  kurzer  Zeit  einzutrocknen,  bezw. 
völlig  zu  verschwinden  unter  Hinter- 
lassung eines  Firniß;  das  Nikotin  da- 
gegen läßt  sich  oft  tagelang,  wenigstens 
aber  stets  mehrere  Stunden  lang  an 
der  flüssigen  oder  feuchten  Reaktions- 
stelle  erkennen.  Dieses  ist  auch  der 
Fall,  wenn  man  das  Alkaloid  mit  etwas 
Wasser  benetzt  zur  Anwendung  bringt. 
Das  letztere  verdunstet  alsbald,  ohne 
daß  das  Nikotin  weiter  eintrocknet. 
Ich  bin  sogar  sehr  geneigt,  dieses  ver- 
schiedene Verhalten  des  Nikotin  gegen- 
über dem  Eonün  als  eine  analytisch 
durchaus  verwendbare  Erscheinung  auf- 
zufassen. 

Es  ist  mir  gelungen,  ein  weiteres 
Reaktionsmittel  zum  Nachweis  der 
beiden  Alkaloide  aufzufinden,  welches 
von  großem  praktischen  Interesse  ist, 
da  dieses  Reagens  in  verschiedener 
Weise  auf  Eonün  und  NU^otin  einwirkt. 
Es  handelt  sich  um  die  Anwendung  des 
bereits  in  der  analytischen  Chemie  hier 
und  dort  verwendeten  a-Nitroso- 
/i-Naphthols.  Man  machte  bisher 
von  dieser,  wie  es  den  Anschein  hat, 
sehr  reaktionsfähigen  Verbindung  bei 
der  Trennung  des  Eisens,  Aluminium 
usw.  Gebrauch. 

Ich  versuchte  nun,  ob  dieser  Eörper 
auch  organischen  Basen  gegenüber  von 
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Wirkung  sei  und  zwar,  wie  gesagt, 
mit  positivem  Erfolge.  Die  Reaktion 
selbst  stellt  man  vorteilhaft  in  folgender 
Weise  an :  Eine  kleine  Messerspitze  des 
braunen  Pulvers  wird  mit  wenigen 
Tropfen  heißen  Wassers  gelöst  und  die 
Lösung  auf  einer  Porzellauplatte  (Tiegel- 
deckel) gleichmäßig  verteilt.  Nachdem 
die  Flüssigkeit  völlig  verdunstet  ist, 
bringt  man  in  der  nämlichen  Weise, 
wie  ich  es  oben  beschrieben  habe, 
gleiche  Mengen  des  Eoniin  und  Nikotin 
zu  dem  Trockenrückstande.  Bei  den 
allergeringsten  Spuren  von  Eoniin  er- 
hält man  eine  prachtvolle  dunkelgrüne 
Färbung.  Das  Eoniin  breitet  sich 
charakteristisch  so  aus,  daß  die  Mitte 
des  Tropfens  hellgrün  gefärbt  ist, 
während  der  Rand  eine  dunkelgrüne 
Ernste  bildet.  Hält  man  die  Porzellan- 
platte schräg  gegen  das  Licht,  so  be- 
merkt man  den  feinen  flmißartigen 
Ueberzug,  welcher  charakteristisch  für 
das  Eoniin  ist.  Der  Tropfen  ist  in 
einigen  Sekunden  trocken  geworden 
und  bildet  eben  den  glänzenden 
Ueberzug. 

Im  Gegensatz  hierzu  bleibt  der 
Nikotintropfen,  wie  in  den  bereits  be- 
schriebenen Fällen,  stundenlang  flüssig. 
Das  Nikotin  verursacht  folgende  Er- 
scheinung: Sofort  beim  Berühren  mit 
dem  Trockenrückstande  färbt  sich  die 
betreffende  Stelle  gelbbraun  und  sticht 
ganz  außerordentlich  gegen  das  grüne 
Eoniin  ab.  Dieses  Ergebnis  erhält  man 
am  besten  bei  künstlichem  Licht,  da 
bei  Tagesbeleuchtung  das  Gelbe  mehr 
hervortritt.  Eine  Verwechselung  ist 
aber  auch  unter  letzteren  Verhältnissen 
völlig  ausgeschlossen. 

Bemerkenswert  ist  auch  die  schwere 
Löslichkeit  der  grünen  Eoniinkrusten ; 
während  das  Nikotinreaktionsprodukt 
sich  schon  in  kaltem  Wasser  leicht  auf- 
löst, bedarf  es  in  dem  ersten  Falle  des 
heißen  Wassers  und  auch  dann  setzt 
die  grüne  Verbindung  dem  Lösungs- 
mittel großen  Widerstand  entgegen. 

Wie  sich  die  Ausgangsverbindung  des 
a-Nitroso-/i-Naphthols  den  Alkaloiden 
gegenüber  verhält,  konnte  ich  vorläufig 


noch  nicht  feststellen;  es  ist  aber  alle 
Ursache  vorhanden,  in  dem  /i-Naphthol 
ein  weiteres  Reagens  vermutlich  fest- 
zustellen. Da  ich  zufällig  im  Besitze 
der  a -Verbindung  des  Naphthols  war, 
so  machte  ich  mit  dieser  Substanz  einige 
Versuche,  welche  eben  durch  ihren 
Verlauf  vermuten  lassen,  daß  das 
a-Naphthol  ebenfalls  ein  brauchbares 
Nachweismittel  für  die  in  Rede  stehen- 
den Alkaloide  bilden  werde.  Das 
a-Naphthol  verhielt  sich  wie  folgt: 
Eine  kleine  Messerspitze  dieses  Eörpers, 
mit  Eoniin  befeuchtet,  löst  sich  gut  zu 
einem  bald  trocknenden,  glänzenden  und 
farblosen  Firniß.  Das  Nikotin  löst  die 
Substanz  ebenfalls,  doch  bleibt,  wie  in 
den  oben  angeführten  Fällen,  der  Tropfen 
längere  Zeit  flüssig;  im  übrigen  ist 
derselbe  ebenfalls  farblos. 

Insofern  verhielten  beide  Alkaloide 
sich  gleich.  Bringt  man  aber  nun  Salz- 
säure hinzu,  so  bleibt  das  Eoniin  farb- 
los, während  das  Nikotin  sich  gelblich 
färbt.  Dieses  findet  bereits  in  der 
Eälte  statt,  doch  ist  die  Anwendung 
von  Wärme  empfehlenswert.  Weitere 
Mitteilungen  über  letztere  Reaktion, 
welche  noch  genauer,  auch  was  das 
Verhalten  anderer  Säuren  anlangt,  unter- 
sucht werden  wird,  sollen  gelegentlicb 
in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht 
werden.  Sie  ist  besonders  deshalb  von 
weiterem  Interesse,  weil  das  Nikotin 
an  sich  so  wenige  charakteristische 
Reaktionen  besitzt,  daß  jeder  weitere 
Beitrag  willkommen  erscheinen  muß. 

Zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  bin 
ich  in  der  angenehmen  Lage,  noch  eine 
Speziaireaktion  für  das  Nikotin 
mitteilen  zu  können.  Dieselbe  ist  der 
soeben  beschriebenen  ganz  ähnlich.  Es 
handelt  sich  um  die  Anwendung  des 
basisch-salpetersauren  Wismuts.  Auch 
dieser  Eörper  liefert  durch  sein  Ver- 
halten einen  Beitrag  zu  der  Frage,  ob 
die  genannten  Alkaloide  reduzierende 
Eigenschaften  besitzen  oder  nicht  und 
löst  die  erstere  in  negativem  Sinne. 
Bringt  man  eine  Eleinigkeit  jenes  Wis- 
mutsalzes mit  flüssigem  Eoniin  bez. 
Nikotin  zusammen,  so  bleibt  das  Metall- 
salz  gänzlich   unverändert.    FOgt  man 
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aber  nun  Salzsäure  hinzu,  so  nimmt  die 
nikotinhaltige  Substanz  nach  kurzer 
Zeit  eine  deutliche  Gelbfärbung  an. 
Dieselbe  entwickelt  sich  allmählich  zu 
größerer  Intensität  und  ist  sehr  haltbar. 
Nach  48  Stunden  hatte  die  Färbung 
noch  nichts  an  Schärfe  eingebüßt.  Das 
EoDÜn  dagegen  bleibt  auch  bei  Zusatz 
von  Salzsäure  total  unverändert  und 
bildet  als  schneeweiße  Mischungsmasse 
dnen  hervorragenden  Gegensatz  zu 
dem  Reaktionsprodukte  des  Nikotin. 
Nach  dieser  Richtung  hin  sollen 
noch  weitere  Untersuchungen  angestellt 
werden. 

Nachtrag.  Durch  gleichzeitige 
Arbeiten  über  die  Reaktionen  des 
Spartei'n  ist  es  mir  möglich  geworden, 
bier  noch  zwei  Speziaireaktionen 
lediglich  des  Nikotin  mitteilen  zu 
können.  Wird  eine  40proc.  wässerige 
Lösong  von  Formaldehyd  tropfen- 
weise auf  eine  Porzellanplatte  gebracht 
Qod  hierzu  eine  Spur  Eoniin,  Nikotin 
nnd  Spartein  geffigt,  so  bildet  sich  nur 
bei  dem  Nikotin  und  zwar  sogleich  eine 
gelbliche  Färbung.  Wird  weiterhin  zu 
diesen  Gemischen  je  1  Tropfen  konzen- 
trierte Schwefelsäure  gegeben,  so  bleiben 
Koniin  und  Spartein  wiederum  unver- 
ändert, während  das  Nikotin  seine  gelb- 
Kche  Farbe  wechselt.  Ich  kann  die- 
selbe, da  eine  Farbenangabe  immer  ein 
miBiiches  Ding  bleiben  wird,  falls  man 
absolut  genau  die  Tönung  derselben 
totstellen  will,  mit  keiner  anderen  Ver- 
bindungsfarbe  besser  vergleichen  als 
Mt  der  allbekannten  Farbe  des  Kobalt- 
nitrats  in  verdünnter  wässeriger  Lösung. 
Die  beiden  Farben  besitzen  eine  der- 
artige Aehnlichkeit,  daß  die  sie  ver- 
vsachenden  Substanzen  geradezu  ver- 
wechselt werden  können.  Die  Färbung 
ist  stundenlang  haltbar  in  unver- 
Bttinderter  Farbenintensität. 

Die  zweite  Nikotinreaktion  beruht 
auf  der  Anwendung  von  Ammonium- 
persnlfat,  jenem  Salz,  welches  bei  der 
Elektrolyse  des  Ammoniumsulfates  ent- 
steht Werden  einige  Eristalle  der 
genannten  Verbindung  mit  den  3  Basen 
zusammengebracht,  so  findet  keine  Reak- 


tion statt.  Auf  tropfenweisen  Zusatz 
von  konzentrierter  Schwefelsäure  aber 
entwickelt  sich  bei  Nikotin  eine  gelb- 
liche Färbung,  die  nach  einiger  Zeit 
wieder  verschwindet,  sodaß  die  Lösung 
farblos  erscheint.  Eoniin  und  Spartein 
werden  von  dem  Reagens  nicht  beein- 
flußt.   

Ueber  Hydrastts  canadensis 

und  ihr  Rhizom. 

Hydrastiswurzel  ist  zur  Zeit  eine 
Droge,  die  infolge  ihres  beträchtlich  in 
die  Höhe  gegangenen  Preises,  welcher 
sich  in  der  Apotheke  besonders  bei 
Extractum  Hydrastis  fluidum  bemerkbar 
macht,  größeres  Interesse  erweckt.  Auf 
die  Oriinde  der  Preissteigerung  ist  vor 
kurzem  bereits  in  vorliegender  Zeit- 
schrift (Ph.  C.  46  [1905],  208)  hin- 
gewiesen worden. 

Gegen  Ende  des  vergangenen  Jahres 
hat  nun  das  «U.  S.  Department  of 
Agriculture»  eine  von  A.  Henkel  und 
G.  K  Klugh  verfaßte  Broschüre*) 
herausgegeben,  in  welcher  ausfuhrliche 
Mitteilungen  fiber  Hydrastis  als  Pflanze 
und  Droge  gemacht  werden;  Altes  und 
Neues,  Bekanntes  und  Unbekanntes  in- 
bezug  Geschichte,  Vorkommen,  Be- 
nennung, Wachstum  und  Bau,  Ein- 
sammlung, Kultur  und  dergl.  mehr  ist 
in  dieser  Arbeit  in  schätzenswerter  und 
nnd  interessanter  Weise  zusammen- 
gestellt worden. 

Da  es  sich  bei  Hydrastis  um  eine 
überseeische  Droge  verhältnismäßig 
neueren  Datums  handelt,  so  sind  unsere 
Kenntnisse  darüber  in  mancher  Be- 
ziehung noch  erweiterungsbedürftig  und 
daher  nachstehende  Angaben,  welche 
der  erwähnten  Arbeit  von  Henkel  und 
Klugh  entstammen,  gerade  jetzt  be- 
sonders willkommen. 

Den  medizinischen  Wert  der  Hydrastis- 
pflanze  oder  «Golden  Seal»,  wie  sie  die 
Amerikaner  allgemein  nennen,  lernten 
die    ersten    Ansiedler    durch    die  Ein- 


*)  tOolden  Seal»  by  Alice  Eenkü  und  O.  Frea 
Klugh;  Drug  and  Medicinal  Plant  InveRtigations, 
Washington,  31.  Decbr.  1904. 
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geborenen  Nordamerikas,  die  Indianer, 
kennen.  Diese  benützten  einesteils  die 
Wurzel  za  medizinischen  Zwecken, 
andemteils  den  gelben  Pflanzensaft  zum 
Färben  des  Gesichts  und  ihrer  Kleidungs- 
stücke. 

Die  Indianer  betrachteten  die  Pflanze 
als  Heilmittel  speziell  bei  Entzündung 
und  anderen  Erkrankungen  des  Auges, 
Mundes  und  Halses.  Levns  und  Clark 
schreiben  daher  u.  a.  auch  im  Bericht 
über  die  von  ihnen  im  Jahre  1804  nach 
dem  Quellgebiet  des  Missouri  unter- 
nommene Forschungsreise,  daß  man  in 
Kentucky  und  vielen  anderen  westlichen 
Gegenden  Golden  Seal  gefunden  habe, 
welches  ein  vortreffliches  Mittel  gegen 
entzündete  Augen  sei  und  sich  außer- 
dem zur  Bereitung  eines  sehr  guten 
Mundwassers  eigne.  Noch  mehrere 
andere  Forscher,  wie  Barton,  Rafin- 
esque,  haben  im  Laufe  der  Jahre  auf 
die  Nützlichkeit  und  den  medizinischen 
Wert  der  Pflanze  bezw.  deren  Wurzel 
besonders  auch  als  Tonikum  in  Form 
von  Tinktur  oder  Aufguß  hingewiesen, 
doch  fand  sie  bis  zum  Jahre  1847  so 
gut  wie  keinen  Eingang  in  den  Arznei- 
mittelschatz. Erst  1860  wurde  Hy- 
drastiswurzel  in  die  Pharmakopoe  der 
Ver.  Staaten  von  Nordamerika  als  offi- 
zinell  aufgenommen,  wo  sie  noch  heute 
(wie  jetzt  auch  in  fast  allen  anderen 
Arzneibüchern  —  d.  Bef.)  ihren  Platz 
behauptet. 

Als  Heimat  der  Hydrastis  sind  die 
Länder  südlich  von  New  York  zu  be- 
trachten ;  sie  wächst  besonders  in  Minne- 
sota, West-Ontario ,  Georgia,  Missouri 
und  Virginia,  wird  daselbst  aber  immer 
seltener.  Auch  in  Ohio,  Indiana,  Ken- 
tucky, Arkansas  findet  sich  Hydrastis, 
allerdings  auch  hier  nicht  mehr  so  in 
Hülle  und  Fülle  wie  früher.  Die  Pflanze 
gedeiht  am  besten  an  kleinen,  offenen 
Stellen  in  hohen  Gehölzen  und  zwar 
an  schattigen,  abschüssigen  Hügeln,  wo 
die  Feuchtigkeit  einen  raschen  Abfluß 
hat;  in  sehr  feuchten  oder  sumpfigen 
Gegenden  oder  auf  der  Prairie  wächst 
sie  nicht.  Die  Zahl  der  einheimischen 
bezw.  amerikanischen  Benennungen  für 
Hydrastiswurzel  ist  außerordentlich  groß ; 


in  den  meisten  Fällen  nimmt  die  Be- 
zeichnung auf  die  charakteristische  Gelb- 
färbung der  Wurzel  Bezug,  wie  z.  B. 
yellow  root,  y  ellow  pnccoon,  orangew  root, 
golden  root,  wild  curcuma,  Ohio  curcoma, 
wild  turmeric  und  dergl.  mehr,  welche 
Namen  alle  mehr  oder  minder  cGelb- 
wui*zel»  bedeuten.  Da  man  jedoch  in 
Amerika  mit  «yellow  root»  auch  die 
Wurzeln  einiger  anderer  Pflanzen  be- 
zeichnet, hat  sich  daselbst  für  Hydrastis 
nunmehr  ganz  allgemein  der  Name 
«Golden  Seal  (Goldsiegel)»  eingebürgert, 
welcher  sich  von  der  gelben  Farbe 
und  der  siegeiförmigen  Gestalt  des 
Wurzelstockes  herleitet. 

Die  Pflanze  (Hydrastis  canadensisL) 
gehört  bekanntlich  zur  Familie  der 
Banunculaceen ;  sie  ist  ein  perennierendes 
Kraut,  welches  bis  30  cm  hoch  wird 
und  meist  aus  2  (selten  3)  gestielten, 
bandförmig  gelappten  Blättern  besteht 
Während  des  ersten  Jahres  des  Wachs- 
tums zeigen  sich  nur  zwei  kleine,  rund- 
liche Blätter  über  dem  Erdboden,  so 
daß  die  Eianze  in  diesem  Stadium  den 
Blicken  der  Sammler  meistens  (und  dies 
mit  Recht)  entgeht  Im  zweiten  Jahre 
treibt  dieselbe  ein  größeres  Blatt  und 
erst  im  dritten  Jahre  entwickelt  sich 
noch  ein  weiteres  Blatt  sowie  die  kleine 
Blüte  mit  ihrer  dreiblättrigen,  grünlich- 
weißen  Blütenhülle.  Die  Blüte  erschemt 
Anfang  des  Frühlings,  gewöhnlich  im 
April  oder  Mai,  blüht  aber  nur  wenige, 
etwa  5  oder  6  Tage.  Die  Früchte 
(ähnlich  der  Himbeere)  reifen  im 
Juli  oder  August;  jede  Frucht  enthält 
10  bis  20  schmale,  schwarze,  glänzende 
und  harte  Samen. 

Henkel  und  Khtgh  lassen  nun  in 
ihrer  Arbeit  eine  ausführliche  Be- 
schreibung des  Wurzelstocks  folgen, 
welche  übergangen  werden  kann,  da 
sich  eine  solche  im  deutschen  Arznei- 
buch vorfindet,  außerdem  das  Bhizom 
ja  hinlänglich  bekannt  ist.  Inbetreff 
Einsammlung  und  Bearbeitung  des  Bhi- 
zoms  geben  genannte  Verfasser  recht 
beachtenswerte  Winke  und  Vorschriften. 
Die  Wurzel  sollte  nur  von  der  drei- 
jährigen Pflanze  und  zwar  im  Herbst 
nach  der  Samenreife  gesammelt  werden. 
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Die  im  Frfihjahr    gegrabene  Wurzel !  Klima  usw.    Die  in   dieser  Beziehung 


schrumpft  beim  Trocknen  viel  mehr 
zusammen  als  die  im  Herbst  gesammelte 
und  erzielt  daher  immer  einen  geringeren 

Preis. 


unternommenen  zahlreichen  Versuche 
beschreiben  Henkel  und  Klugh  in  aus- 
ffihrlicher  Weise,  und  können  nach 
deren   Auslassungen   die  Versuche    als 


Nachdem  die  Wurzeln  der  Erde  i  K^l^^ß^i  betrachtet  werden. 
entnommen  sind,  mttssen  sie  von  an-'  Zur  Kultivierung  von  Hydrastis  be- 
hängendem Erdreich  und  fremden  Bei-  darf  es  vor  allem  eines  lockeren,  humus- 
mengangen  sorgfältig  befreit  werden. '  reichen  Bodens  und  aasreichender  Be- 
Dann  trocknet  man  die  Wurzeln,  auf  schattung,  welch  letztere  sich  durch 
große  Tücher  ausgebreitet,  an  der  Luft,  eine  geeignete  Anlage  (Bedachung) 
indem  man  sie  mehrmals  am  Tage  auch  künstlich  erzielen  läßt.  Zur  Fort- 
wendet und  dies  so  lange  fortsetzt,  bis  { pflanzung  eignen  sich  am  besten  durch 
sie  vOUig  trocken  sind.  Erst  dann  kann  Teilung  erhaltene  Rhizomstflcke  oder 
die  Droge,  in  Ballen  oder  Säcken  ver- ,  auch  junge  Pflänzchen  mit  faseriger 
packt,  zum  Versand  gebracht  werden.  Wurzel;   weniger  kommen  hierbei  die 

Obgleich  in  einigen  abgelegenen  Land-  3*™®^  *°  Betracht,  welche  zu  lange 
strecken  Hydrastis  noch  immer  in  Menge 
vorkommen  mag,  so  ist  es  doch  Tat- 
sache, daß  die  J^nsammlungen  rapid  ab- 
nelunen  und  die  immer  größer  werdende 
äelteoheit  sich  jetzt  schon  empfindlich 
bemerkbar  macht.  Der  beste  Beweis 
bierfar  ist   die  starke  Preissteigerung 


Zeit  zum  Auskeimen  gebrauchen. 

In  Anbetracht  des  hohen  Wertes, 
welchen  die  Droge  hat,  steht  es  zu 
hoffen,  daß  sich  Leute  bezw.  Farmer 
finden  werden,  welche  die  Hydrastis- 
kultur  aufnehmen.  Es  können  jedoch 
Jahre  vergehen,  bevor  auf  eine  Hilfe 
von  dieser  Seite  zu  rechnen  ist.  Vor- 
läufig wird  man  sich  wohl  weiterhin 
mit  dem  hohen  Preis  abfinden  müssen, 
da  der  Konsum,  auch  in  Deutschland, 
eher  im  Steigen  begriffen  ist.  Der 
jährliche  Verbrauch  wird  von  maß- 
gebender Seite  auf  2  bis  300  000  Pfund 
(englisch  =  0,453  kg)  geschätzt,  wovon 
etwa  ein  Zehntel  zum  Export  nach 
Europa  und  anderen  Ländern  gelangt. 

Dr.  Weigel. 

Vanadiol  Helouis. 

Vor  einigen  Tagen  übergab  mir  ein 
Bekannter   ein   Fläschchen   mit  gelber 


inneriialb  der  letzten   10  Jahre  (vergl 
Pli.  C.  46  [1905],  208). 

Kit  dem  Forschritt  der  Zivilisation 
ond  dem  Zuwachs  der  Bevölkerung  in 
Amerika  (auch  infolge  des  zunehmenden 
E^rtes)  wurde  einerseits  der  Bedarf 
großer,  andererseits  wird  die  Pflanze 
durch  die  Urbarmachung  des  Bodens 
mehr  und  mehr  verdrängt  und  aus- 
gerottet, zumal  sie  auf  kultiviertem 
Lande  nicht  ohne  weiteres  wächst. 
Einen  großen  Teil  der  Schuld  tragen 
Mch  die  Sammler,  welche  —  wie  in 
derartie:en   Fällen   so   häufig   —   ohne 

Bücksicht  auf  die  Jahreszeit  und  das  y-ii    •  i    i.  tt  i.        i.  i 

Angreifen  der  Samen  alle  Pflanzen  aus-  Flüssigkeit  zur  Untersuchung  weil  er 
graben,  die  sie  finden,  worunter  die  neben  dem  deklarierten  Inhalt  ^^^^^^ 
Fortpflanzung  natflrlich  ingemein  leidet,  i  vermutete.  Das  Flaschchen  befand  sich 
Nun  hat  sich  aber  die  Regierung  der  P  «\^^°^  schwarzen  Futteral  und  er- 
Ver.  Staaten  der  wertvollen^  im  Rück- i  ^^«^^^^  '\^?l^  J"""^  Ä''^^Ä^n 
gang  begriffenen  Medizinaliflanze  an-  •  ??  ^f  ^'^^  ^"^^^"^^  J*h  """"^  lÄ 
genommen  und  durch  die  landwirt-  gen  Angaben  des  Erfinders  .Society 
schafüiche  AbteUung  in  einem  Pflanz-  Fran^aise  dts  composes  du  Vanadium» 
garten  nahe  Washington  eingehende  ^^^^  »^".^^  ^''^  If^Jf'^  ^"  ^^^"^^  2^- 
Koltnrversuche  ausfahren  lassen  unter  «ammensetzung  bestehen  aus: 

sorgfältiger  Berücksichtigung  der  natfir-  Vanadiumsalz  2  g 

Sehen  I^bensbedingungen   der  Pflanze  |         Sauerstoff,  gebunden       100  g 
inbezog  Bodenbeschaffenheit,  Dtlngstoffe, ,        Wasser  1000  g 
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Dieses  Derivat  des  Vanadiums  war' 
zum  innerlichen  Gebrauch  bestimmt  und 
soU  mit  großem  Erfolg  anwendbar  sein 
bei :  Tuberkulose,  Bronchitis,  Emphysem, 
Blutarmut,  Bleichsucht,  Neurasthenie, 
Albuminurie,  Zuckerkrankheit ,  Phos- 
phaturie, Impotenz,  Gicht,  Lymphgefäß- 
entzändung,  Rheumatismus,  Podagra, 
Griesbildung. 

Zu  nehmen  sind  10  Tropfen  in 
V4  Glas  Wasser  beim  Beginn  der  Haupt- 
mahlzeiten. Hat  der  Kranke  keinen 
Appetit,  so  soll  dieselbe  Dosis  10  Minu- 
ten vor  den  Mahlzeiten  genommen 
werden,  2mal  täglich,  allmäUich  steigern 
bis  zu  15  Tropfen.  Der  Inhalt,  der 
etwa  30  g  beträgt,  soll  1  Monat  aus- 
reichen und  kostet  dabei  nur  10  Mark. 
Damit  man  die  Tropfen  besser  zählen 
kann,  ist  eine  Art  Augenpipette  mit 
weiter  Glasröhre  beigegeben. 

Obwohl  es  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegen  konnte,  daß  der  Inhalt  nur 
für  solche  bestimmt  war,  die  nicht  alle 
werden,  prüfte  ich  dennoch  auf  vanadin- 
saures Salz.  Hier  scheint  nun  die  Ver- 
dauungsgrenze 1 :  40  000  überschritten 
zu  sein,  denn  beim  Schütteln  der  an- 
gesäuerten Lösung  mit  Wasserstoff- 
peroxyd und  Aether  geht  nichts  Dunkel- 
rotes in  letzteren  über.  Auch  die 
Boraxperle  blieb,  wie  sie  war,  farblos. 
Dagegen  gab  die  chlorähnlich  riechende 
Lösung  eine  starke  Natriumflamme  und 
alle  Reaktionen  der  unterchlorigen 
Säure,  die  ja  bekanntlich  leicht  in 
Chlor,  Chlorsäure,  Sauerstoff  und  Wasser 
zerfällt.  Letztere  beiden  Stoffe  sind 
denn  auch  wirklich  anwesend. 

Das  weitere  Urteil  über  Vanadiol 
oder  «Eau  de  Labaraque»  bleibt  dem  ge- 
ehrten Leser  überlassen. 

Dr.  Preaeher. 

Neue  ArzneimitteL 

Capsula  duplex  stomaohioa.  20  Doppel- 
kapseln enthalten  0,2  g  Silbernibrat,  5  g 
basisches  Wismutnitrat,  2  g  Natriumkarbonat, 
2  g  Natriumphospbat.  Anwendung:  bei 
Dyspepsie  und  anderen  Magenerkrankungen. 
Gabe:  dreimal  täglich  eine  Kapsel.  Dar- 
steiler:  Aerztliche  Anstalt  für  elektrische 
Therapie  in  Trier  a.  d.  M.,  Paulinenstraße  1 1 5, 1. 


Formftldehyd-Thioli&  ist  ein  Idithoform- 
Ersatz.  Darsteller:  J.  H.  Wolfensberger 
in  Basel  (Schweiz). 

Indoform  ist  Salioylsäuremethylenacetat 
Es  ist  ein    weißes,   bei    108    bis    109^  C 
schmelzendes  Pulver,  das  in  kaltem  WasBer 
schwer,    in    heißem    Wasser  leichter  löflKch 
ist  und  eben  säuerlich  adstringierenden  Ge- 
schmack   besitzt.       Seine    Wu-kuBg   dürfte 
dadurch   Zustandekommen,    daß    bei  semer 
Verseifung  mit  alkalischen  Flüssigkeiten  (im 
Dünndarm)     zuerst     Methylenglykol    abge- 
spalten  und   dann   aus   diesem  Alkohol  all* 
mfihlich    Formaldehyd    frei    wird.      Dnrdi 
Tierversuche    ist     die    Unsch&dlichkdt   deB 
Indoform  nachgewiesen  worden.  Angewendet 
wird  Indoform  bei  Gicht,  Ischias,  Rheumatis- 
mus,   Kopf-,    Zahn-    und  Nervensdimeneo. 
Die  Schmerzen   werden   bald   beseitigt,  die 
angesammelte    Harnsäure     geht    mit   dem 
hellen,   klaren   und   sauren   Harn  als  Oriei 
ab.     Gegeben   werden   während   oder  nach 
den    Mahlzeiten    je    1    bis   3   Tabletten  zu 
0,5   g.     Nach    dem    Einnehmen    ist   etwas 
Wasser  nachzutrinken.    Darsteller  ist  Chem- 
ische Fabrik  Fritz  Schuh  in  Leipiäg. 

Kalium-,  Natrium-  und  Zinkjodkarbol- 
sulfonat  sind  Ersatzmittel  der  entsprechen- 
den Sozojodol  -  Salze.  Darsteller:  J.  H- 
Wolfensberger  in  Basel  (Schweiz). 

Koffern  -  Valeriaasäureätlier  ^Valerato 
Etereo  di  Caffeina  Ciaburri)  wird  ak 
Herzmittel  angewendet. 

Methyl  -  Xanthin ,  Methyl-Xaathin-Sa 
triumacetat  und  Methyl-Xanthin-Hatiiiim- 
salioylat  sind  Ersatzmittel  fttr  Theobromin 
Agurin  und  Diuretin.  Darsteller:  </.  H 
Wolfensberger  in  Basel  (Schweiz). 

Oreson  ist  ein  angenehm  schmeckende 
Guajakolpräparat  Darsteller :  Dr.  Th,  Knapp 
Jura-Apotheke  in  Basel  (Schweiz). 

S3rphili8-Heilserum^wird  nach  Deutsch 
Med.  Wochenschr.  1905,  558,  von  Hundei 
oder  Esein/gewonnen, '  die  mit  dem^Blut 
von  Syphilitischen  im  Sekundärstadinm  be 
handelt  worden  smd.  Nach  Risso  um 
Cipollina  waren  die  therapeutischen  Erfolg 
gute. 

Syrooolüij  nennt  J.  H.  Wolfensberge 
in  Basel  (Schweiz)  feinen  Liquor  Kalii  sulfo 
guajacolici  compositus. 

E.  Menixtl 
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Mundwasser  und  Zahnpulver. 

Dr.  Mathis  gibt  in  seiner  Diseertation 
über  Entwieklong  der  Zahnoariesbehandlnng 
folgende  Yorsdiriften  zu  einem  MundwasBer 
und  neutralen  Zahnpulvern: 

MnndwaBser. 

Formaldehydum  solatnm       2,0 

Tlnetara  Ghinae  60,0 

Glycerinnm  60,0 

Olenm  Menthae  pip.  2,0 

Olenm  Anisi  stell.  1,5 

Oleum  Garyophyllor.  1,0 

Olenm  Cinnamomi  1,0 

Spiiitna  100,0 

Neutrales  ZahnpuWer. 

I.   Calcium  carbonieum  60,0 

Chininum  snlfurioum  2,0 

Saponinum  0,2 

Oleum  Menthae  pip.  gtts.  20,0 
Carminum                  q.  s. 


n.   Kalium  chloricnm 

20,0 

Amylum 

60,0 

Carminlack 

4,0 

Saeeharinum,  in  Alkohol 

geltet 

0,1 

Vanillinum 

0,15. 

Ganz  besonders  aber  empfiehlt  derselbe 
den  Gebrauch  des  auch  bei  uns  immer  mehr  in 
Anwendung  kommenden Wasserstoffperoxydee 
zom  Bürsten  der  Zfthne  und  zum  Reinigen 
der  Mnndhölile.  Nachteilig  sind  der  fade 
Geeehmack  und  die  Gefahr,  den  Bart  und 
Sehnuirbart  zu  bleichen.  Um  so  mehr,  da 
Wasserstoffperoxyd  auch  als  Enthaarungs- 
niittd  gebraucht  wd,  empfiehlt  er  semen 
Gebrauch  der  Damenwelt,  die  damit  gleich- 
leitig  die  Mundhöhle  in  gutem  Zustand  er- 
halten und  dem  sproßenden  Flaum  entgegen- 
wiAen  kann.  A, 

Us  funw.  remed.  1905,  45. 


Rosafärbung  des  Chlorkalks, 

welche  eintritt,  wenn  derselbe  mit  Kohlen- 
dore  in  Berührung  kommt,  beruht  nach 
^y.  Tartiffi  (Gaz.  chim.  it.  1904,  466) 
aioht  auf  der  Anwesenheit  von  Spuren  einer 
Kanganverbindung,  sondern  sie  wird  durch 
ön  eisensanres  Salz  hervorgerufen.  A.  \ 


Löslichkeit  des  Kodein. 

lieber  die  in  der  Literatur  vorhandenen 
unzutreffenden  Angaben  über  die  Ltelieh- 
keit  des  Kodein  im  Wasser  klagt  Dr. 
J.  Dekker  (Ph.  Weekblad  1905,  188). 
Die  Nieder].  Pharm.  gXbe  diese  in  dem 
Artikel  «CodeXne»  mit  1  +  130,  in  der 
LösüchkeitstabeUe  abw  mit  1  +  80  an. 
Uebereinstimmend  mit  der  letzten  Zahl 
gingen  die  Russische  Pharm.  Ed.  V,  die 
Russische  MiUt  Pharm.  Ed.  H,  Behrens' 
mikrochemische  Analyse  der  wichtigsten 
organischen  Verbindungen  H.  III,  S.  78, 
Flückiger'%  Reaktionen,  Drogendorff^  Er- 
mittelung von  Giften.  TF.  Z>.  Schulx  aber 
führe  in  der  Ghem.-Ztg.  1904,  Rep.  233 
an,  daß  sich  Godemum  purum  cKnorr»  bei 
15^  in  118  TeUen  Wasser  lOee,  womit  die 
Erfahrung  Dekker'%  im  Einklänge  steht. 
Denn  obwohl  dieser  sich  von  der  Reinheit 
des  angewandten  Materials  überzeugt  hatte, 
blieben  beim  Versuche  1  g  Kodein  m  100 
Teilen  Wasser  bei  29^  (7  aufzulösen:  0,16  g 
Rückstand,  emer  Löslichkeit  von  ungefähr 
1  +  117  entsprechend.  Da  Verfasser  in 
semem  ungenügend  ausgerüsteten  Labor- 
atorium in  Kotta  Radja,  Indien,  leider  nicht 
in  der  Lage  war,  LöslidikeitBbestimmungen 
bei  gleichgehaitener  Temperatur  zu  machen, 
so  weist  er  wenigstens  auf  die  Notwendig- 
keit an  solchen  hin.  E,  M. 

Eukalyptusöl  mit  Rioinusöl 
verfälscht. 

Hierüber  wird  von  C  T,  Bennet  im 
Chem.  and  Drugg.  1905,  34,  berichtet. 
Das  sp.  Oew.  betrug  0,917  bis  0,919,  die 
Drehung  0^  bis  2^,  der  Cineolgebalt  38 
bis  45  pCt,  welcher  mit  Rflcksicht  auf  das 
sp.  Gew.  zu  niedrig  ist.  Im  übrigen  hielt 
das  Oel  alle  von  der  Britischen  Pharmakopoe 
vorgeschriebenen  Proben  aus.  Bei  der 
Destillation  gingen  etwa  80  pCt  über,  der 
zurückbleibende  viskose  Rest  erwies  sich 
nach  Verseif barkett,  Löelichkeit  usw.  als 
Ricinusöl.  Wird  nicht  besonders  auf  lücinusöi 
untersucht,  so  können  bis  zu  10  pCt  dieser 
Verfälschung  gutem  Eukalyptusöl  zugesetzt 
völlig  übersehen  werden.  j.  e. 

Zisckr.  d.  Allyem.  oesterr,  Apotk.-  Ver.  1906, 
59, 
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Zur  Auslegung 
pharmazeutischor  Gesetze. 

Fortsetzung  von  Seite  213. 

159.  OehaltaaaBprttohe  der  Handlungs- 
gehilfen bei  militärischen  üebungen.  In 
dieser  Streitfrage  ist  vom  Eammergerioht 
eine  bemerkenswerte  Entscheidung  getroffen 
worden.  In  derselben  wird  ausgeführt,  daß 
§  63  H.  6.  B.  nicht  herangezogen  werden 
könne,  denn  er  behandelt  nur  den  Fall, 
daß  der  Handlungsgehilfe  durch  unver- 
schuldetes Unglück  an  der  Leistung  der 
Dienste  behindert  ist.  Eine  militärische 
üebung  könne  aber  niemals  als  Unglück 
angesehen  werden.  Es  könne  vielmehr  nur 
der  §  616  B.  Q.  B.  in  Betracht  kommen. 
Hiernach  wnd  der  zur  Dienstleistung  Ver- 
pflchtete  des  Anspruchs  auf  die  Vergütung 
nicht  dadurch  verlustig,  daß  er  für  eine 
verhältnismäßig  nicht  erhebliche  Zeit  durch 
einen  in  seiner  Person  liegenden  Orund  an 
der  Dienstleistung  verhindert  wird.  Da  der 
Vertrag  im  vorliegenden  Falle  auf  3  Monate 
abgeschlossen  war  und  die  Zeit  der  Unter- 
brechung 6^2  Woche  betrug,  so  war  sie 
als  verhältnismäßig  erheblich  anzusehen  und 
die  Klage  des  Gehilfen  auf  Gehaltszahlung 
für    diese    Zeit    abzuweisen.     (Pharm.-Ztg.) 

160.  Brusttee  ist  ein  HeilmitteL  Bei 
der  Revision  einer  Drogenhandlung  wurde 
Brusttee  vorgefunden  und,  obwohl  er  als 
Vorbeugungsmittel  bezeichnet  war, 
beanstandet.  Da  ein  Angestellter  bekundete, 
daß  der  Brusttee  in  der  Regel  verabfolgt 
werde  ohne  festzustellen,  welchem  Zwecke 
er  dienen  solle,  wurde  der  Drogist  mit  Geld- 
strafe belegt,  weil  das  Gericht  für  erwiesen 
annahm,  daß  der  Tee  im  allgemeinen  zu 
Heilzwecken  verkauft  sei  und  demgemäß 
auch  als  Heilmittel  feilgehalten  werde. 
(Apoth.-Ztg.  1904,  503.) 

161.  Der  Hinweis  auf  eine  Broschüre, 
in  der  Arzneimittel  empfohlen  werden, 
ist  als  öffentliche  Ankündigung  anzusehen. 
Ein  Drogist  hatte  in  einer  Zeitungsanzeige 
auf  die  Broschüre  «Der  Tierarzt  im  Hause» 
mit  der  Bemerkung  hingewiesen,  daß  sie 
kostenlos  bei  ihm  zu  haben  sei.  Die  An- 
klage erfolgte  auf  Grund  einer  Polizei- 
verordnung des  Potsdamer  Regierungs- 
präsidenten, welche  die  öffentliche  An- 
kündigung  von   zur  Verhütung,    Linderung 


oder  Heilung  von  Menschen-  oder  Tier- 
krankheiten bestimmten  Mittehi,  denen  dne 
über  ihren  wahren  Wert  hinausgehende 
Wirkung  beigelegt  wird,  verbietet  Die 
öffentliche  Ankündigung  sah  sowohl  das 
Landgericht  als  auch  der  Strafoenat  des 
Kammergeridhts  unter  den  gedachten  Um- 
ständen für  erwiesen  an. 

162.  Weigerung  eines  Gehilfen,  ab- 
zufassen, ist  ein  Entlassungsgrund.  Ein 
Apothekergehilfe  wurde  von  seinem  Chef; 
der  2  Lehrlinge  hält,  die  an  diesem  Tage 
beide  anwesend  waren,  schließlich  in  be- 
fehlender Weise  aufgefordert,  abzufassen. 
Der  Gehilfe  sah  mch  nur  als  Rezeptar 
engagiert  an  und  weigerte  sich  dessen  and 
wurde  schließlich  unter  Drohung  des  Hinaus- 
Werfens  entlassen.  Seine  Klage  auf  Aus- 
zahlung des  Gehaltes  bis  zum  nächsten 
Quartale  wurde  vom  Gerichte  kostenpflichtig 
abgewiesen,  weil  der  Gutachter,  der  Vor- 
sitzende des  Breslauer  Apothekervereins,  be- 
kundete, daß  er,  wenn  einer  seiner  Herren 
sich  weigern  würde  —  er  hält  3  Herren, 
aber  keine  Lehrlinge  —  auf  seinen  Befehl 
abzufassen,  er  ihn  sofort  entlassen  würde^ 
weil  der  Engagierte  auf  jeden  Fall,  also 
auch,  wenn  er  ausdrücklich  nur  zur  Defektor 
oder  Rezeptur  engagiert  sei,  auf  Befehl  zu 
jeder  Handhabung,  also  audi  zum  Abfassen, 
verpflichtet  sei.      (Pharm.-Ztg.  1904,  195.) 

Anm.  der  Schriftleitung:  Das  urteil, 
welches  sich  nur  auf  der  persönlichen  An- 
sicht dieses  einen  Gutachters  aufbaut,  wäre 
wahrscheinlich  in  der  höheren  Instanz  auf- 
gehoben worden,  denn  es  seheint  uns  in 
einer  Apotheke,  in  der  2  Lehrlinge  tätig 
sind,  nicht  nötig,  den  Gehilfen  zum  Ab- 
fassen heranzuziehen,  insbesondere  wenn  er 
ausdrücklich  als  Rezeptar  angenommen 
wurde. 

163.  Verwendung  von  Ortsnamen  als 
Herkunftsangabe  fÄr  Mineralwässer  (z.  B. 
Aachener  Thermalwasser)  ist  unstatthaft 
Die  Bezeichnung  «Aachener  Thermalwasser» 
darf  mit  Rücksicht  auf  §  4  Ziffer  1  des 
Warenbezeichnungsgesetzes  nicht  einge- 
tragen werden,  weil  im  vorliegenden  Falle  die 
angegebene  Wortverbindung  nidit  der  Name 
einer  einzelnen  Quelle,  sondern  der  Sammel- 
begriff für  das  Produkt  sämtlicher  Aachener 
beiden  Quellen  ist. 
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Der  AuBnahmefall,  der  zar  Eintragung 
der  Worte  «Karlsbader  Waaser»  geführt 
ht,  liegt  hier  nicht  vor,  weil  dort  die 
Stadtgemdnde  Earlsbald  Besitzerin  sämtlicher 
Qoelien  ist  nnd  solche  von  Privatpersonen 
nidit  erbohrt  werden  dürfen.  (Pharm.  Ztg. 
1904,  195.) 

164.  Unlauterer  Wettbewerb  durch 
öffentliche  Ankliiidiguiigeii.  Ein  Natnr- 
heükimdiger  war  wegen  Ankündigung  der 
gilDzenden  Erfolge  seines  Verfahrens  zu 
dner  hohen  Geldstrafe  verurteilt  worden, 
obfldion  eine  Reihe  von  Zeugen  bekundete, 
daß  sie  durch  das  Heilverfahren  des  An- 
geklagten von  langjährigen  Leiden  befreit 
worden  seien.  Den  diesbezüglichen  Passus 
im  Urtttle  benutzte  der  Naturheilkundige, 
um  in  neuen  Ankündigungen  für  sein  Ver- 
bbren  Propaganda  zu  machen,  indem  er 
diesen  hinzufügte  «anerkannt  durch  Gerichts- 
nrteä»  bez.  «Erankenheiler  laut  Verfügung 
der  Egl.  Regierung».  Die  Folge  davon 
war,  daß  er  erneut  auf  Grund  des  Gesetzes 
betr.  die  Bekämpfung  des  unlauteren  Wett- 
bewerbes zu  einer  hohen  Geldstrafe  ver- 
nrteUt  wurde.     (Apoth.    Ztg.    1905,    711.) 

165.  Person,  die  nicht  einmal  dem 
lamen  nach  bekannt  ist,  gilt  nicht  als 
bekannt  im  Sinne  des  Oiftgesetzes. 
Ein  Dienstmädchen  hatte  bei  einem  Drogisten, 
der  de  nur  von  Ansehen  kannte,  wieder- 
holt für  10  Pfg.  Salzsäure  gekauft.  Als 
sieh  emige  Tage  später  ein  Mädchen  mit 
SftlzBäare  vergiftete,  kam  der  Fall  zur 
Kenntnis  der  Polizeibehörde  bezw.  der 
Gerichte,  das  den  Drogisten  zu  5  Mk. 
OeUstrafe  veruiteilte,  weil  eine  Person,  die 
sieht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt 
sei,  nicht  ohne  weiteres  als  zuverlässig  be- 
tnehtet  werden  könne.  Vergl.  auch  Ph.  C. 
41  [1900],  428.     (Apoth.-Ztg.  1904,  711.) 

166.  Brockmann's  Futterkalk  ist  ein 
leibnittel,  das  dem  freien  Verkehre  ent- 
zogen ist,  weil  es  als  solches  in  den  be- 
treffenden Broschüren  angepriesen  war. 
(Pkarm.  Ztg.  1904,  724.) 

167.  Frefi-  und  Hastpulver  für 
liere  sind  Heilmittel.  Ein  Drogist  hatte 
Sdiwemefreß-  und  Mastpulver  verkauft,  die 
udi  der  Analyse  10  pCt  Schwefel,  10  pCt 
Behwefdantimon,  40  pCt  phosphorsauren  Kalk, 
^  pCt    Kochsalz,     10    pCt   pulverisierte 


Pflanzenkohie  und  10  pGt  Haselwurz  ent- 
hielten. Nach  der  Ansicht  des  Sach- 
verständigen ist  die  Mischung  als  Heilmittel 
anzusehen  und  wurde  der  Drogist  deshalb 
wegen  unbefugten  Verkaufs  von  Arznei- 
mitteln verurteilt,  dies  um  so  mehr,  als  auf 
der  Etikette  gedruckt  stand,  daß  das  Pulver 
bei  Tieren  die  vollständige  Verdaoung  be- 
wirkt.    (Pharm.  Ztg-  1904,  317.) 

168.  Wasmuths  Pain-Ezpeller  ist  dem 
freien  Verkehr  entzogen;  da  m  10  Flaschen 
des  genannten  Präparates  9  g  ätherisches 
Oel  durch  den  Sadiverständigen  festgestellt 
wurden,  ist  der  Handel  mit  Wasmuth'wihem 
Pain-Expeller  außerhalb  der  Apotheken  nicht 
freigegeben.  Der  Drogist  wurde  deshalb 
wegen  Feilhalten  desselben  zu  einer  Geld- 
strafe verurteilt.     (Apoth.-Ztg.  1904,   490.) 

p. 

Die  Zersetzliohkeit  des 
Saccharin  in  den   Saccharin- 
tabletten 

führt  Koehler  (Pharm.  Ztg.  1905,  227) 
auf  die  Einwirkung  des  im  Ueberschuß 
vorhandenen  Natriumbikarbonats  zurQck. 
Dieses  geht  bald  in  Monokarbonat  über 
und  verseift  das  Saccharin  teilweise  unter 
Bildung  von  sulfobenzoSsaurem  Natrium, 
welches  geschmacklos  ist. 

Zur  genauen  Bestimmung  des  Saccharin- 
gehaltes alter  Tabletten  empfiehlt  Verfassei*, 
dieselben  zu  pulvern,  wiederholt  mit  sieden- 
dem absoluten  Alkohol  aaszuziehen  und  in 
dem  Rückstand  des  alkoholischen  Auszuges 
den  Schwefel  zu  bestimmen.  Aus  letzterem 
ist  das  Saccharin  zu  berechnen.      —tx.— 


i-Milch, 

welche  in  Ph.  C.  46  ]1905],  26,  erwähnt 
wurde,  stellt  nach  Dr.  Aufrecht  (Pharm. 
Ztg.  1905,  227)  eine  gleichmäßige,  rahm- 
artige Milch  von  angenehm  sauer-süßem 
Geschmacks  und  buttermilchähnlichem  Ge- 
rüche dar.  Die  Untersuchung  ergab  folgende 
Befunde:  44,2  g  Wasser,  1,47  g  Stickstoff- 
substanz, 0,24  g  Fett,  47,13  g  Zucker 
(als  Rohrzucker),  1,33  g  Zucker  (als  Invert- 
zucker), 1,47  g  freie  Säure  (auf  Milchsäure 
berechnet)  und  4,16  g  Mineraistoffe,  darunter 
0,04  g  Eisen.  In  100  Gewichtsteilen  Anä- 
mose-Milch  wurden   0,118  g  Jod  gefunden. 
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■  ahrungsmittel-Oheinie. 


Die  natürliche   Alkalität  der 
Eakaobohnenasche. 

Bei  der  Bestimmung  der  Alkalität  einer 
Kakaoasche  machen  sich  je  nach  den  an- 
gewandten Methoden  Schwankungen  bemerk- 
bar, anf  die  schon  Dr.  Zipperer  hinge- 
wiesen hat  Wie  nnn  anf  der  folgenden 
Seite  (321)  erwähnt  wird,  geben  die  «Verein- 
baningen>  2  pCt,  die  Ansfflhmngsbestimm- 
ungen  zum  Gesetz  vom  22.  April  1892 
3  pCt  als  höchste  zulässige  Menge  von 
Alkali;  die  dem  Kakao  als  Aufschlußmittel 
zugefügt  werden  darf,  an.  Ohne  Zweifel 
kann  die  reelle  Fabrikation  mit  der  letzteren 
Menge  auskommen.  Gegen  einen  erhöhten 
Zusatz  ist  nicht  nur  deshalb  Einspruch  zu 
erheben,  weil  er  an  sich  eine  Beediwerung 
des  Kakaopulvers  bedeutet,  sondern  weil 
auch  noch  durch  die  hygroskopischen  Eigen- 
schaften der  Alkalikarbonate  sich  der 
Wassergehalt  derartiger  Kakaopulver  ver- 
mehrt. 

Dr.  Froehner  und  Dr.  Lührig  haben 
nun  untersucht,  welche  Alkalimenge  von  der 
ermittelten  Alkalität  als  natürliche  Alkalität 
der  Kakaobohnenasche  in  Abzug  zu  bringen 
ist  und  weisen  nach,  daß  diese  natürliche 
Alkalität  innerhalb  recht  weiter  Grenzen 
schwankt,  so  daß  große  Vorsicht  bei  der 
Beurteilung  eines  anscheinend  zu  viel  Auf- 
schlußmittel enthaltenden  Kakaopulvers  ge- 
boten erscheint.  Die  Verfasser  bestimmten 
von  15  verschiedenen  Handelssorten  unge- 
schälter Kakaobohnen,  die  sie  selbst  vorher 
entschälten,  die  Feuchtigkeit,  die  Asche,  die 
Gesamtalkalität,  die  wasserlösliche  Alkalität 
und  die  Differenz  als  unlösliche  Alkalität 
Die  Asche  wurde  durch  langsames  Ver- 
kohlen von  5  g  Substanz  in  emer,  durch 
einen  Asbestring  vor  den  Flammengasen 
geschützten  Platinschale,  Auslaugen  und 
abermaliges  Glühen  des  Rückstandes,  ohne 
vorherigesBefeuchten  mit  Ammoniumkarbonat- 
lösung, bestimmt  In  der  Asche, bestimmten 
die  Verfasser  die  Gesamtalkalität  durch  Zu- 
gabe von  10  ccm  ^l2-TiOTm2\er  Schwefel- 
säure und  25  ccm  Wasser.  Nach  ein- 
stündigem Erwärmen  auf  dem  Wasserbade 
wird  mit  ^^4-normaler  Natronlauge  und 
Lackmuspapier   zurücktitriert.     Die   wasser- 


lösliche Alkalität  durch  Auslaugen  der  Asche 
auf  dem  Filter  mit  Wasser  und  nachherige 
Titration  des  Filtrats  bestimmen  zu  wollen, 
gelingt  bei  manchen  Kakaoaschen  durchani 
nicht,  da  das  Filtrat  andauernd  noch  alkalisdi 
reagiert  Hier  ist  eine  der  Fehlerquellen 
aufgedeckt,  welche  es  bewirken,  daß  oft  zwei 
derartige  Bestimmungen  nacheinander  ver- 
schiedene Resultate  ergeben.  Die  Verfasser 
verfuhren  daher  so,  daß  sie  die  Asdie  von 
10  g  Bohnen  mit  50  ccm  heißem  Wasier 
in  ein  100  ccm-Kölbchen  spülten,  eine 
Viertelstunde  auskochten  und  nadi  dem 
Erkalten  auf  100  ccm  auffüllten.  Vom 
Filtrat  wurden  50  ccm  mit  5  ccm  (oder 
mehr)  ^j^iyormiiet  Schwefelsäure  einige  Zeit 
gekocht  (letzteres,  um  auch  einen  eventuellen 
Zusatz  von  Magnesiumkarbonat  ermitteb  za 
können),  und  der  Säureüberschuß  mit  V4' 
normaler  Natronlauge  zurücktitriert  Das 
Verfahren  ergab  bei  eingehender  Prüfung 
brauchbare  Resultate.  Es  waren  praktisdh 
nur  geringe  Differenzen  zwischen  der  Asdie 
der  entschälten  oder  gerösteten  Bohnen 
vorhanden.  Die  Schwankungen  in  den 
Aschengehalten  der  einzelnen  Sorten  sind 
erheblich  (2,46  bis  4,5  pCt),  doch  bleiben 
die  Werte  stets  innerhalb  der  von  den  Ver- 
einbarungen gesetzten  Grenzen.  Die  wasser- 
lösliche Alkalität  steigt  bis  2,11  pGt  {Zipperer 
gibt  1,2  pCt  an);  auch  hier  sind  die 
Schwankungen  bedeutend,  sie  entsprechen 
1,75  pCt  Kaliumkarbonat!  Bfan  muß  abo 
einen  natürlichen  Alkaligehalt  der  Kakao- 
bohnen von  2,11  pCt  als  noch  mögfieb 
gelten  lassen,  wodurch  unter  umständen 
ein  vermehrter  künstiicher  Zusatz  von  1,75 
pOt  ungerügt  bleiben  muß.  Zugesetztes 
Magnesiumkarbonat  entzieht  sich  hier  völiigj 
dem  Nachweis.  Die  Ermittelung  dei| 
Gesamtalkalität  führt  zu  etwas  sichereBi 
Resultaten,  jedoch  sind  auch  hier  die  Schwank- 
ungen erheblich.  Da  aber  die  Kakaosorteii 
mit  hochalkalischer  Asche  nie  allein  ver« 
arbeitet  werden,  so  kann  man  im  allgemeineM 
nach  Zipperer  1,2  pCt  als  natürlich^ 
Alkalität  der  Bohnen  in  Abzug  bringen. 

Es  empfiehlt  sich  nach  vorstehenden  EiH 
gebnissen,  stets  nur  von  dnem  « Verdacht» ; 
des  übermäßigen  Alkalizusatzes  zu  sprecheOi 
da    mit    voller   Sicherheit  erst  3  pOt  flbe^ 


J 
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steigende  ZüBätze  nachweisbar  eraoheinen. 
(Die  Alkalität  des  mit  Ammoniak  oder 
AmmoninmBalzen  aufgesohlossenen  Kakao 
entzieht  sieh  vöUig  diesen  Nachweisen. 

Berichterstatter.) 

Ztsehr.  f.  Unters,  d.  Nakr.-  u.  Oenußm. 
1905,  9,  257.  — flfe/. 


Ueber  die  Alkalitat 
aofteBchlOBsener  Eakaopolver. 

Seit  30  Jahren  ist  es  nach  Vorgang  der 
holländischen  Kakaofabrikation  üblich  ge- 
worden, dem  Kakaopniyer,  nm  die  Sos- 
pensionsCÜiigkeit  seiner  Teilchen  zu  erhöhen 
oder,  wie  der  Laienansdrock  lantet,  am  es 
Meh  zn  machen,  Alkalikarbonate,  meistens 
Kslinmkarbonat  zuzusetzen.  Die  c  Verein- 
bvongen»  lassen  nnr  eme  Erhöhung  des 
Aschengehaltes  um  2  pCt,  auf  entöltes 
Polrer  berechnet,  zu.  Im  Handel  werden 
aber  vielfaeh  Kakaopulver  angetroffen,  die 
biB  zu  3  pGt  des  entölten  Pulvers  an 
Alkalikarbonat  enthalten,  was  zu  Beanstand- 
ongen  von  Seiten  der  Nahrungsmittel- 
Chemiker  gefflhrt  hat. 

Dr.  Pilsinger  tritt  für  eine  müdere  Auf- 
fassung und  Zulftssigkeit  eines  3  pCt  Alkali- 
karbonatzusatzes ein,  weil  in  den  Ausführ- 
nngsbestimmungen  zu  dem  Gesetz  vom 
22.  April  1902,  betreffend  die  Vergütung 
des  Kakaozolls  usw.,  bis  zu  3  pGt  Alkalien 
ffir  Ausfuhrgut  gestattet  sind.  Die  Fabri- 
kation hat  sich  an  den  Zusatz  von  3  pCt 
zmn  Teil  gewöhnt,  besonders  da  auch  das 
^rpperer'sche  Handbuch  die  Meinung  auf- 
kommen l&ßt,  der  Fabrikant  dürfte  bis  zu 
3  pGt  Alkalikarbonat  dem  entfetteten  Kakao- 
pnhrer  beifögen.  Verfasser  weist  außerdem 
darauf  hin,  daß  man  die  Titration  der 
Aaehe  in  einer  filtrierten  Lösung  vornehmen 
mnfi,  da  man  sonst  die  wasserunlöslichen 
Asdensalze  des  Kakao,  wie  Galcium-Mag- 
nesiumkarbonat     und     Eisenoxyd,    mit    in 

Beehnung  stellt  und  zu  hohe  Werte  erhält. 
ZUekr.  f.  öffmtl.  öhem.  1905,  8. 


Zam  Kaehwefs  von  Sägespänen  im  Mehl 

empfiehlt  P.  Paganini  (Oiom.  di  farm.  1905, 
5)  das  zu  untersuchende  Mehl  dünn  auszubreiten, 
fostzudrücken  und  mit  einer  schwach  essigsauren 
0»2proc.  Losung  von  Diphenylamin  zu  befeuchten. 
Vorhandene  Holzteilchen  nehmen  eine  orange- 
rote Farbe  an.  Die  Reaktion  tritt  anch  bei 
Brot  mit  3  pCt  Holzmehlzusatz  ein.         A, 


Ueber    das    Böcksem    des 

Weines. 

Das  Verderben  des  Obst-  oder  Trauben- 
weines unter  bräunlicher  bis  schwärzlicher 
Verfärbung  des  Wernes  und  deutlichem 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  wu^  als 
«Böcksem»  bezeichnet.  Ueber  die  Ursachen 
dieser  Erschemung  herrschen  die  verschieden- 
sten Anschauungen,  so  soll  die  Dttngung 
der  Reben  mit  frischem  Stallmist  oder  Woll- 
abfällen, das  Wachsen  auf  Schwefelkies 
führenden  Tonschief erbOden,  ja  selbst  das 
Gipsen  der  Weine  die  Schwefelwasserstoff- 
bildung  begflnstigen.  A,  Osierwalder  hat 
mit  ungeschwefelten  Obstweinen  und  Trauben- 
mosten, cUe  zum  Teil  vor  dem  Versetzen 
mit  Reinhefen  bei  70  bis  75^  sterilisiert 
waren,  zum  Teil  aber  auch  in  ihrem  natür- 
lichen Zustand  belassen  worden  waren. 
Versuche  angestellt.  Es  zeigte  sich,  daß 
lediglich  bestimmte  Heferaasen  die  Ursachen 
der  Böckserbildung  sind.  Die  Reinhefen 
«Egnach»  und  « Steinberg»,  erstere 
ganz  besonders,  sind  entschiedene  Entwickler 
von  Schwefelwasserstoff.  Die  Entwickelung 
erfolgte  auf  Kosten  des  in  abgestorbenen 
Hefezellen  enthaltenen  organisch  gebundenen 
Schwefels.  Wenn  man  -  wie  in  der 
Praxis  durch  Ausschwefeln  der  Fässer  oder 
Bestreuen  der  Reben  kurz  vor  der  Ernte 
mit  Schwefel  -  noch  weitere  Mengen  von 
Schwefel  zuführte,  so  vermehrte  sich  die 
Menge  des  gebildeten  Schwefelwasserstoffe, 
der  bei  der  Gärung  aufgefangen  und  als 
Schwefelkupfer  bestimmt  wurde,  noch 
erheblich.  Auf  die  Menge  des  gebildeten 
Schwefelwasserstoffs  ist  auch  die  Art  des 
Nährbodens  von  Emfluß.  JedenfaUs  hat 
Verfasser  nachgewiesen,  daß  manche  Hefe- 
zellen ebenso  wie  gewisse  Bakterien  mit 
Hilfe  des  nasderenden  Wasserstoffs  eme 
Reduktion  des  an  Eiweiß  gebundenen 
Schwefels  zu  Schwefelwasserstoff  zu  Stande 
bringen,  wozu  freilich  ein  gewisser  Sauer- 
stoffmangel nötig  erscheint.  Bei  Anwend- 
ung von  Reinzuchthefen  erscheint  auch  das 
«Böcksern»  ausgeschlossen.  —del. 

Ztsehr,    f.    Unter  stich,   d.  Nähr.-  u.  Genuß- 
mittel 1905,  9,  112. 


Das  Qalakto-Ltpometer 

ist    ön    App&rat,    um    den    Fettgehalt    der 
Uiloh  annÜternd  genaa  zu  beBtimmen.     Er 
besteht  ans  einem  an  beiden  Enden  oFFenen 
Rohr     von    unten  Btehend  er    Gestalt,    einem 
Glaehahn  mit  Rohransätzen,  der  mit  ersterem 
mittelst  ebes  durchbohrten  Kaatschnkstopfens 
verbunden  wird,  und  einem 
Brettohen,  das  In  der  Mitte 
mit  den  Längsseiten  gleich- 
laufend   eine   halbzylinder- 
ische  Nute  und   zur   eiueu 
S«te  denelben    eine   Milli- 
meter-Teilung    und     znr 
anderen     eine    Skala    der 

Fetlprozente  besitzt. 
Letzterer  Teil  wird  mittelst 
kleiner      Qummifadenringe 
an  dem  zylinderischen  Meß- 
rohr  befeetigi 

Zur  Fettbeetimmung  wer- 
den nach  Dr.  Theod.  Lohn- 
stein  (Allg.  med.   Zeutral- 
Ztg.  1905,   61)  in   einem 
Maßzylinder    10   ccm    der 
zu  prOfenden   Mildi   abge- 
messen und  in  ein  Reagens- 
glas gebracht.     Nach  dem 
Entfernen     der    Uilchreste 
durch  AuBBpflIen  und  Aoa- 
tupfen  mittelst  eines  duroh 
eine     Pinzette     gehaltenen     Wattebansches 
werden    mit    dem     Meßzylinder     1,2    ccm 
offizinetler   Kali  lange    abgemessen   und   der 
Milch  im  Reagenaglase  zugefügt    (Einfacher 
and  genaaer  wäre  es,  die   1,3   com   Lange 
mit  einer  entsprechenden  Pipette  abzumessen. 
D.   Ber.)       Nach     dem     VersohlieDen     des 
Reagensglasee  mit  dnem  EantschukpfropFen 
wird    das    Gemisch   m&ßig   geschDttelt   und 
darauf   10  ccm   Aetber   zugegeben.     Nach 
Versf^luß    des    Reagensglases    wird    dleees 
10     bis     20    Mal    derartig     bewegt,     daß 
der    Korken    bald    oben    bald    unten    ist. 
Alsdann    gieSt    man    das    ganze    Gemisch 
unter  Benutzung  des  beigegebenen  Trichtere 
in  das  lipometer   und   spDlt   das   Reagens- 
glas mit    1  bis   2   ccm    Aether    nach,    um 
den    Rest     in    den    Apparat     zu    bringen. 
Nachdem  ^ch  die  FettäÄersohicht  vollständig 
von     dem     tibngen     Teil     des     Gemiechea 
getrennt  hat,  läßt   man   den   letzteren   zum 
größten     Teil     ab.        Darauf     füllt     man 


destilliertes  oder  lu(tfr«es  Wasser  mittelst 
des  Tricbteni  ein,  sodaß  die  Fettsdüeht 
Koh  noch  etwas  unterhalb  des  oberen  Endes 
der  Kugel  befindet.  Nach  nochmaUgem 
Ablassen  der  unteren  Schicht  und  Naditflllen 
von  Wasser  setzt  man  den  gauzm  Apparat 
durch  Einbringen  in  ein  geeignetes  0^6, 
das  fast  ganz  mit  warmem  Wasser  geftUlt 
wird,  zwei  Stunden  lang  einer  Temperatur 
von  45  bis  55  <>  ans,  nm  den  Aether  lo 
verdunsten.  In  den  F^len,  in  denen  die 
Fettsäule  eine  ziemliche  Menge  von  Bweii- 
flocken  beigemisoht  enthält,  ist  die  V<r- 
dunBtnng  auf  drd  Stunden  ausKudehnca. 
Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wird  das  EurOA- 
bleibende  flüssige  Fett  durch  Zugießen  von 
50"  warmem  Wasser  in  das  Meßrohr  gebradt 
Dies  geschieht  am  besten,  indem  man  unter 
Benutzung  des  lYiditers  sovid  Wassw  lün- 
zu^bt,  daß  das  Fett  am  oberen  Ende  der 
Kugel  steh^  und  läßt  darauf  aus  oner  mit 
Oummikappe  versehenen  Pipette ,  dwen 
Spitze  eine  Stelle  der  Innenwand  des  sdirlg 
gehaltenen  Apparates  berührt,  Wassa  in- 
laufen.  Sollte  trotzdem  einmal  die  Fett- 
aänle  reißen,  so  bringe  man  den  Apparat 
auf  einige  Hinuten  in  das  warme  Waiser- 
bad.  Darauf  wird  die  Skala  angebracht 
und  die  HObe  der  Fettsänle  nach  Millimetern 
abgelesen.  Durch  Vergleieben  d«*  MiUimeter 
einteilnng  mit  der  Prozentskala  erbilt  man 
den  annähernden  Prozentgehalt  an  Fett 
Befindet  sich  z.  B.  das  untere  Ende  der 
Fettsäule  bei  5  mm  und  das  obere  bei 
29  mm,  so  beträgt  deren  Länge  24  mm. 
Der  Teilstrich  24  mm  befindet  aiah  EwiscbcB 
2,5  und  2,6  pGt  derartig,  daß  der  Fro«m^ 
gehalt  dem  Augenmaß  nadi  auf  2,53  ab- 
znschätzen  ist.  ■ 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  bei  Inne- 
haltung obiger  Verdunstungszeit  das  Fett 
noch  etwas  ätberhaltig  ist.  Durch  Vtamefae 
ist  jedodi  erwiesen  worden,  daß  der  Fehler 
zwischen  2  bis  4  mm  sohwankt  nnd  eine 
gleiche  Raummenge  Fett  in  dem  zuest 
abgelassenen  Gemisch  zurückgeblieben  ist, 
sodaß  üch  die  baders^tigw  Fehler  fast 
ergänzen.  Der  Fettgebaltskala  ist  eine 
Temperatur  des  Apparates  von  35"  C,  ah 
Mitte  zwiBohen  der  dee  Waseerbades  und 
des  Zimmers,  zugrunde  gelegt  worden. 

Dieeer  Apparat  kann  audi  aur  Bestimm- 
ung  des  Fettgehaltes    der    Butter    benutzt 
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werieo.  Zu  diaem  Zwecke  wägt  man 
0;5  g  Butter  in  einem  Wägegläschen  sb, 
gibt  10  eem  Wasser  und  1,2  ccm  obiger 
Aetzkdüange  zu  und  erwärmt  das  Ganze 
auf  50  bis  60  ^  G.  Darauf  wird  das  Ge- 
miBch  in  das  Lipometer  gebracht  und  mit 
heißem  Wasser  nachgespült  Nun  wird  die 
Fetteänle  direkt  wie  oben  in  das  Meßrohr 
gebracht  Zur  Besprechung  des  Prozent- 
gebaites  der  Butter  an  Fett  multipliziert 
min  die  der  Länge  der  Fettsäule  ent- 
sprechende Mildifett-Flrozentzahl  mit  20,6. 
Bei  dieser  Ablesungsart  wird  den  Schwank- 
ungen der  inneren  Werte  des  Meßrohres 
Beehnong  getragen^  da  diese  bei  der  Her- 
stelluDg  der  Milchskala  berücksichtigt  sind. 
l^  wäre  nicht  der  Fall;  wenn  man  nur 
die  Unge  der  Fettsäule  in  Millimetern  ab- 
leHD  und  dann  direkt  mit  einem  anderen, 
konstanten  Faktor  multiplizieren  würde. 

Das  durch  deutsches  Gebrauchsmuster 
gesehützte  Galakto-Lipometer  ist  von  Hein- 
rieh Noffke  dt  Co,  m  Berlin  8W.,  York- 
Btraße  19^  zu  beziehen.  H.  M, 


Ueber   die  Veränderungen, 
die  Eikonserven   bei  der   Auf- 
bewahrung erleiden, 

bat  M.  Winfgen  (Ztschr.  f.  Untersuch,  d. 
Nabr.-  u.  Oenußm.  1904^  8^  529)  einige 
Untersuchungen  angestellt,  da  es  ja  von 
Bedeutung  war,  zu  erfahren^  ob  und  in- 
wieweit andi  die  reinen  Eikonserven 
iluüidie  Veränderungen  erleiden^  wie  sie 
JaeMe  für  lagernde  Eierteigwaren  festge- 
stellt hat,  und  ob  überhaupt  für  Teigwaren^ 
£e  mit  Eikonserven  hergestellt  sind,  die 
gleichen  Grundlagen  der  Beurteilung  gelten 
können,  wie  für  solche,  die  mit  frischen 
Bern  hergestellt  worden  sind.  Es  standen 
7  vendiiedene  Konserven  zur  Verfügung, 
&  im  Verlauf  der  letzten  4  Jahre  unter- 
BDfiht  worden  waren  und  nur  nach  1  bis 
^^/ijttriger  Lagerung  von  neuem  geprüft 
worden  sind.  Sie  waren  sämtlich  ohne 
Konservierungsmittel  hergestellt  und  einige 
waren  edion  nach  der  grobsinnlichen  Prüf  • 
^  nidit  mdir  als  frisch  zu  bezeichnen. 
Ans  den  Untersuchungen  ergab  sich,  daß 
^  Verlost  an  Gesamtphosphorsfture  nicht 
it>ttgefandea  hat  Der  Gdialt  an  Lecithin- 
piuwphors&nre   ist  allgemein   etwas  zurück- 


gegangen, jedoch  ist  die  Abnahme  bei  den 
am  längsten  lagernden  und  am  meisten  zer- 
setzten Konserven  mit  3,9  bis  4,6  der 
ursprünglich  vorhandenen  Säure  nur  gering- 
fügig. Als  größter  Verlust  wurde  8,8  pCt 
gefunden.  Der  Aetherextrakt  ist  ebenfalls 
zurückgegangen  und  zwar  um  2,3  bis  11,6 
pCt.  Das  Fett  ist  stark  zersetzt,  was  sidi 
sowohl  in  der  hohen  Säurezahl  als  auch  in 
Abnahme  der  Jodzahl  zeigt  Letztere  ist 
jedoch  nur  sehr  gering.  Für  die  Beurteil- 
ung ist  daraus  zu  schließen,  daß  die  Zu- 
sammensetzung der  Konserven  derjenigen 
frischer  Eier  entspricht,  und  daß  die  Ver- 
änderungen beim  Lagern  selbst  innerhalb 
längerer  Zeit  nicht  so  groß  sind,  daß  die 
Gesichtspunkte  für  die  Beurteilung  von  aus 
solchen  Konserven  hergestellten  Teigwaren 
andere  sein  müßten  als  für  solche  aus 
frischen  Eiern.  —he. 


Die  Zusammensetzung  des 
Senfpulvers. 

Das  Senfpulver  des  Handels  besteht  in 
England  und  Amerika  nicht  aus  dem  ganzen 
gemahlenen  Senfkorn,  sondern  aus  zum  Teil 
entölter  und  der  Hüllen  beraubter  Samen. 
Diese  abfallenden  Schalen  dienen  wiederum 
zur  Verfälschung  geringerer  Sorten. 

A,  E.  Leach  hat  daher  die  amerikan- 
ischen Senfmehle    analysiert    und    fand   im 

Mittel: 

Reduzier- 
endeStoffe 
Gesamt-  als 

Stickstoff      Rohfaser     Glykose 

Senfmehl  9,09  pOt      3,1'4  pCt      0,37  pCt 

SamenbüUen       4,14     «       18,11     »        4,27     » 
Gesamtsamen     7,09    «        8,05    >        2,40    » 

Auf  Grund  seiner  Ergebnisse  tritt  der 
Verfasser  für  folgende  Grundsätze  ein:  Die 
Menge  der  reduzierenden  Körper  soll  nicht 
über  2,5  pCt,  der  Rohfasergehalt  nicht  über 
8  pOt,  der  Gesamtstickstoff  nicht  unter  8  pCt 
betragen.  Im  mikroskopischen  Bilde  dürfen 
nur  geringe  Spuren  von  Stärke  erkennbar  sein 
(im  Mostrich  aus  den  Gewürzen)  und  kein  Ueber- 
schuß  der  Schalen.  (In  Deutschland  herrschen 
bezüglich  der  Enthülsung  der  Senfkörner 
andere  Verhältnisse.    Der  Berichterstatter,) 

Ztschr.  f.  Unters,  d,  Nakr.-  u.  Oenußm, 
1905,  9,  229. 

— dß/. 
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Pharmakognostische  Mitteilungen! 


Flores  Chamomillae 

mit  Pappus  an  den  Randblüten  hat  Prof. 
Dr.  Tschirch  beobachtet.  Die  Droge  zeigte 
sonst  alle  typischen  Eigenschaften  der 
Matricaria  Ohamomüla.  Der  Pappus  zeigte 
außerordentliche  Variationen  in  seiner  Aus- 
bildung. Bald  war  nur  ein  kleiner  Ring- 
wulst an  der  Basis  der  CoroUe  zu  sehen, 
bald  zeigten  sich  einseitige,  an  der  Spitze 
stark  zerschlitzte  Becher,  bald  waren  mehrere 
bis  zur  Basis  geteilte  Blättchen  zu  sehen, 
bald  endlich  war  der  Kelchbecher  aus  zahl- 
reichen zerschlitzten  Zipfeln  gebildet.  Die 
Abschnitte  enden  meist  in  eine  feine  Spitze, 
ihr  Rand  läßt  oft  Zähnelung  erkennen.  Sie 
sind  einschichtig.  Die  gestreckten  Zellen 
zeigen  meist  feine  oder  gegabelte  Quer- 
leisten. Nach  Tschirch'B  Ansicht  stammen 
diese  BlQten  von  Matricaria  Courran- 
tiana  L,  einer  auf  Teneriffa  vorkommen- 
den Form  oder  Art.  Da  der  Geruch  der 
Droge,  in  der  die  meisten  Körbchen  Rand- 
blütea  mit  Pappus  besaßen,  nicht  von  der 
echten  Kamille  abwich  und  Oeldrüsen  reich- 
lich vorhanden  waren,  so  liegt  kein  Grund 
vor,  diese  Blüten  zu  beanstanden,     j.  K, 

Schweix.  Wochensckr.  f.  Ckem,  u.  Pharm. 
1905,  69. 


Der  Handel  mit  Chinarinde 

in  den  Jahren  von  1870  bis  1903  wird 
im  Pharm.  Journal  einer  vergleichenden 
Betrachtung  unterzogen.  Hiernach  fand 
die  erste  öffentliche  Chinarmden-Auktion  in 
Amsterdam  am  20.  Oktober  1870  statt,  wo 
noch  nicht  1000  kg  Chinarinde  auf  den 
Markt  gebracht  wurden,  gegenüber  938  687 
kg  im  November  1903.  Dabei  ist  noch 
zu  berücksichtigen,  daß  die  Auktion  im 
November  nur  ungefähr  dem  zehnten  Teil 
des  gesamten  Jahresangebotes  gleichkommt. 
Durch  diese  Zahlen  wird  wohl  am  deutlich- 
sten die  große  Bedeutung  des  holländischen 
Chinarinden-Marktes  illustriert.  Die  zweite 
Auktion  fand  statt  am  14.  März  1872  bei 
einem  Angebot  von  6200  kg.  Von  1873 
bis  1886  wurden  die  Auktionen  nicht  regel- 
mäßig abgehalten,  jedoch  nie  mehr  als  jähr- 
lich zwei.  Im  Jahre  1886  wurde  der 
Chinarinden-Handel,    namentlich    durch    die 


Bemühungen  der  Großisten  Briegleb,  van 
Haeckem  und  van  Düsseldorf,  durch  die 
Gründung  des  Chinaetablissements  auf  dne 
solidere  Basis  gestellt.  Der  Direktor  dieses 
Etablissements,  Wtllinga,  hat  diesen  Posten 
seit  der  Gründung  bis  heute  inne. 

Das  Anwachsen  des  Chinarinden-Handeb 
wird  am  besten  aus  folgender  TabeUe  er- 
sichtlich : 

Durchscbnitt- 
Traport  licher  Chinin- 

gehalt 
kg  pCt 


1893 

3671000 

4,60 

1894 

4  458  850 

4,93 

1895 

4431350 

5,01 

1896 

5  039  500 

5.48 

1897 

4219000 

6,73 

1898 

5  675  000 

5,21 

1899 

5704000 

5,38 

1900 

5390000 

6,26 

1901 

6  399  600 

5,46 

1902 

6  673000 

6,61 

1903 

6862500 

5,32 

Während  also  der  Import  der  Chinarinde 
in  Amsterdam  von  Jahr  zu  Jahr  im  Wachsen 
begriffen  ist,  werden  die  Auktionen  in 
London  immer  unbedeutender,  wie  aus  der 
folgenden  von  Dr.  van  der  Wielen  zn- 
sammengestellten  Tabelle  hervorgeht: 

Anzahl  der  Kolli  importiert  in:        y 
Amsterdam        London 


1893 

36493 

32258 

1894 

36990 

27  989 

1895 

43 126 

15786 

1896 

53344 

17  716 

1897 

46677 

13  066 

1898 

55070 

18824 

1899 

59106 

17  451 

1900 

56623 

20580 

1901 

68791 

20570 

1902 

61091 

22095 

1903 

74  839 

17101 

Fast  alle  nach  Amsterdam  eingeführte 
Chinarinde  kommt  aus  Holländisch-Indien, 
während  die  kleinen,  mehr  zufällig  von 
Süd-Amerika  eintreffenden  Pöstchen  gute 
Preise  erzielen.  Am  Gewinnungsort  werden 
zwei  Sorten  Rinde  ausgelesen  und  zwar  die 
eine  für  die  Fabriken,  welche  in  Säcke 
verpackt  wird,  und  die  Drogisten-Rinde, 
welche  in  Kisten  zur  Verpackung  gelangt 
letztere    kommt     fast     ausschließlich    von 
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Cinehona  Bucoirubra,  während  die 
Fabrik' Rinde  auch  noch  von  G.  Led- 
geriana,  C.  officinalis,  C.  Galisaya 
md  einem  Bastard  G.  snoeirnbra  Led- 
ger ia  na  herstammt. 

Neben  der  ans  Java  exportierten  China- 
linde  wird  schon  eine  beträchtliche  Menge  an 
Ort  and  Stelle  in  Bandong  znr  Ghinin- 
{abrikation  vwbrancht 

Wenn  die  Importe  in  Amsterdam  an- 
kommen, werden  sie  in  einem  der  großen 
kgeriiänser  gelagert  nnd  dann  werden 
mter  strenger  Aufsicht  Proben  genommen, 
die  triJs  von  privaten  Ghemikem,  teils  vom 
(lostitnte  de  Vrij»  auf  den  Ghiningehalt 
g^rfift  werden.  Nach  dem  Ghiningehalt 
riefaten  sieh  die  ffir  die  Rinde  zu  bezahlen- 
den Preise.  J.  K. 

Pharm.  Jaum,  1904,  810. 


Bumex  Hymenocephalus 

iit  ein  Knollengewächs,  das  in  New  Mexico 
(bereinigte  Staaten)  unter  dem  Namen 
Canaigre  bekannt  ist.  Nach  ZimTner- 
nmxn  (Centralbl.  f.  d.  Zucker-Ind.  1905, 
Nr.  20)  enthält  es  10  pGt  Zucker,  darunter 
^  pCt  Saccharose.  Dieses  perennierende 
brtoffelähnliche  Gewächs  wird  in  dürren, 
beißen  Ländern  wildwachsend  angetroffen. 
&  verträgt  eine  zeitweilige  Kälte  von 
-  19<>  C  nnd  eine  Hitze  von  49^  C  im 
Sdiatten.  Sein  Anbau  stellt  sich  für 
Amerika  zu  teuer  wegen  der  hohen  Arbeits- 
Hioe,  da  seine  Pflege  hauptsächlich  Hand- 
ttb^  erfordert  Die  Kultur  dieser  Pflanze 
vürde  sich  zu  einer  lohnenden  gestalten, 
venn  es  gelänge  ein  Verfahren  zu  finden, 
ueh  dem  der  Zucker  und  der  Gerbstoff 
iBbeo-Gerbsäure),  der  zu  23,5  pGt  vor- 
luden ist,  gewonnen  werden  kann,     -^tx.— 

Ein 
weiteres  Verfälschungsmittel 
des  Lycopodium 

■t  m  L.  van  ItalUe  (Ph.  Weekbl.  1 905, 
189)  anßer  dem  schon  in  Ph.  G.  46  [1905], 
^5,  beadiriebenen  Lycopodium-Surrogat  ent- 
^  worden.  Seine  Herstellung  war  dem 
Fabiikanten  aber  weniger  geglückt,  denn  es 
bödete  ein  sidi  bereits  durch  die  Farbe 
^om  Lyeopodium  unterscheidendes,  braunes 
^iilver.  Unter  dem  Mikroskop  waren  organ- 


ische Elemente  wahrzunehmen,  die  auf  fein 
gemahlenes  Bastpulver  sohließen  ließen. 
Andere  Stoffe  waren  nicht  zu  finden.   E,  M. 

Die  quantitative 
Zusammensetzung  des  Kurkuma- 

rhizoms 

hat  Leach  untersucht  und  in  folgender 
Tabelle  zusammengestellt: 
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Außer  der  Stärke  sind  noch  ein  orange- 
gelbes,  fluoreszierendes  ätherisches  Oel  und  ein 
tief  gelberFarbstoff  (Kurkumin?)  isoliert  worden. 

Pharm,  Joiim.  1904,  702.  J.  K. 
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Kalomel  und  Jodalkali 

zu  gleicher  Zeit  anzuwenden  ist  bekanntlich 
schon  lange  vom  augenärztlichen  Standpunkte 
verpönt  worden.  Neuerdings  versudite  es 
Dr.  Pelagatti  (Giomale  italiano  delle  malattie 
veneree  e  della  pelle  1904,  Heft  IV)  an 
Hunden  die  Mindestgrenze  in  den  Fällen 
festzustellen,  in  welchen  das  Zusammen- 
treten von  Kalomel  und  Jodalkali  die  ge- 
fürchtete Kombination  beider  Präparate  be- 
dingt. Es  ergab  sich  nun  bei  den  Ver- 
suchen, daß  auf  der  Augenbindehaut  schon 
bei  einer  wesentlich  germgeren  Menge  von 
Jodnatrium  eine  Reaktion  mit  Kalomel  ein- 
tritt, als  bei  Einwirkung  des  letzteren  auf 
das  Unterhautzellgewebe  oder  den  Dünn- 
darm. In  Uebereinstimmung  mit  diesen 
experimentellen  Ergebnissen  steht  die  Er- 
fahrung gerade  der  Augenärzte,  die  eben, 
wie  schon  erwähnt,  als  erste  auf  die  schäd- 
liche Kombination,  d.  h.  gleichzeitige  An- 
wendung von  Jodnatrium  innerlich  und  von 
Kalomel  zu  Einstäjibungen  auf  die  Augen- 
bindehaut hinwiesen.  A.  Rn, 


Künstliche  Hautentzündung 

entsteht  bekanntlich  durch  Primula  ob- 
conica,  eine  analoge,  der  Nesselsucht 
(Urticaina)  gleichende  Hautentzündung  be- 
obachtete Dr.  Oalewsky  in  Dresden  aber 
auch  nach  Einreibung  mit  Eukalyptusöl 
und  durch  Berührung  mit  Eukalyptus- 
zweigen. Eine  Patientin  erkrankte  jedes- 
mal nach  ihrer  Rückkehr  in  die  Wohnung, 
wo  die  Eukalyptuspflanze  stand;  war  sie 
verreist,  so  kam  die  Hautentzündung  als- 
bald zur  Abheilung. 

Ebenso  berichtete  Dr.  Hopf  in  Dresden 
von  einem  Gärtner,  der  an  einer  künst- 
lichen, mit  Tomatenkraut  hervorgerufenen 
Hautentzündung  litt  Nach  dem  Umpflanzen 
von  Tomaten  oder  sonstwie  Beschäftigung 
mit  den  Tomaten-Früchten  oder  Blättern 
trat  eine  Hautentzündung  auf,  ebenso  wie 
dann,  wenn  er  mit  dem  auf  der  unteren 
Seite  mit  feinsten  Härchen  besetzten  Gurken- 
kraut  hantiert  hatte. 

Eine  ganz  neuartige  Hautschädigung  er- 
gibt aber  der  Umgang  mit  For malin. 
Oaleivsky    hatte    Gelegenheit,   vier   sichere  | 


und  einen  zweifelhaften  Fall  von  Nagd- 
betterkrankung  nach  Formalingebrauch  zu 
beobachten.  Sie  betrafen  Anatomiediener, 
Aerzte  und  Personen,  die  viel  mit  Form- 
aldehyd zu  hantieren  hatten,  und  zwar 
längere  Zeit  mit  4  bis  lOproc  Lösungen. 
Die  Erkrankung  begann  stets  mit  einer 
bräunlichen,  scharf  abgegrenzten  Verfärbung 
der  Nägel,  wozu  Rissigwerden  der  Nagel- 
ränder, Abbröckeln  der  Nägel  und  Auftreten 
kleiner  Vertiefungen  und  Risse  in  der  Nagel- 
substanz hinzutraten.  In  den  schweren 
Fällen  wurden  sogar  Zerstörungen  bis  anb 
Nagelbett,  Erweichungen  der  Nägel,  besen- 
artige  Auffaserung  der  Substanz  sowie  ent- 
zündliche Erscheinungen  am  Nagelfalz 
beobachtet.  In  2  FäUen  waren  die  Nagel- 
veränderungen mit  monatelang  danernden 
Hautentzündungen    an    den    Fmgem    und 

Händen  vergesellschaftet.  j.  Rh. 

Monatsh,  f.  prakt,  Dermatolog.  1904,  582. 

Frotargolsalbe 

zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  sie  1.  stark 
antiseptisch  wirkt,  2.  reizlos  ist,  3.  die 
Granulationsbildung  und  Epidermisiening  der 
Wundränder  energisch  imd  nachhaltig  an- 
regt, 4.  gut  austrocknet,  5.  in  ihrer  An- 
wendung nicht  schmerzhaft  ist  Eine  gute 
Vorschrift  zur  Herstellung  einer  Frotargol- 
salbe ist  folgende: 

Rec:  Protargol  1,5  bis     3,0 

Solve  in  Aqua    frigida    5,0 
Tere  cum  Lanolini  an- 

hydrici     .     .     .     .12,0 
Adde  Vaselini  flavi 

americani  ad      .     .  30,0; 
es  empfiehlt  sich,  die  Salbenmasse  auf  Ver- 
bandgaze aufgestrichen  zu  applizieren. 
Berl.  klin.  Woehensckr.  1904.  1187.       L 


Ceber  die  sehweißwidrige  Wirkung  der 
Salbeiblatter  berichtet  Baimakoff  (Munchn. 
Med.  Wochenschr.  1904,  1622)  und  sucht  das 
ehemals  angesehene  und  viel  angewandte  Mittet 
der  Vergessenheit  zu  entreißen.  Als  eine  der 
wichtigsten  Eigenschaften  der  Folia  Salviae 
officinalis  gilt  ihre  "Wirkung  als  Anti- 
hydrotioum  und  Verf.  versuchte  sie  mit  bestem 
Erfolge  hauptsächlich  bei  den  Nachtschweißeo 
der  Phtisiker.  Verordnet  wuide  die  Droge  ent- 
weder als  Infusum  foliorum  Salviae  8,0  ad  200,0, 
4  Mal  täglich  1  Eßlöffel,  oder  als  Tinctuia 
foliorum  Salriae,  3  Mal  täglich  20  bis  30  Tropfen. 
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Photographische  Mitteilungen. 


eigenartiges  Kopierverfabren 

bat  fflcfa  der  Engländer  Stames  patentieren 
lassen.  Es  soll  dem  Gummidruck  ähnlich 
sein,  aber  verschiedene  Vorzüge  diesem 
gegenfiber  besitzen.  Man  verwendet  keine 
dieke  GelaUnescbicht,  sondern  eine  fest  am 
Papier  haftende  harte  Schicht,  die  sich  aber 
doch  so  mit  einem  Radiergummi  bearbeiten 
läßt,  daß  hohe  Lichter  weggenommen, 
Wolken  eingezeichnet,  die  Halbtöne  beliebig 
verändert  werden  können  usw.  Außerdem 
b^ntzt  Stames  zu  seiner  Gummi-Pigment- 
schicht 2  verschiedene  Sorten  von  Gummi, 
eine  in  kaltem  Wasser  lösliche  und  eine 
v»hältnismäßig  unlösliche,  zugleich  aber 
stark  klebrige.  Hierdurch  soll  der  Fehler 
des  Gummidrucks,  daß  sich  die  unter  den 
wenig  belichteten,  hellen  Tönen  sitzende 
Onmmisehicht  zusammen  mit  dem  Pigment 
beim  Entwickeln  mit  mechanischen  Mitteln 
'Pinsei,  Sägemehlbrei)  wegwäscht,  vermieden 
werden.  Das  Papier  wird  mit  einer  Mischung 
dieser  beiden  Gummiarten  und  Pigment 
präpariert,  in  Dichromatlösung  sensibilisiert, 
getrocknet  und  unter  einem  Negativ  kopiert. 
Beim  Entwickeln  erweicht  man  zuerst  das 
lösliche  Gummi  bezw.  lockert  das  Pigment 
dadmvh,  daß  man  die  Kopie  wenige  Minuten 
in  Wasser  legt;  dann  wird  reines  Fließ- 
papier gegen  die  Schicht  gedrückt,  wodurch 
das  unlösliche  und  klebrige  Gummi  mit  dem 
gelod^erten  Pigment  zusammentritt  und  am 
Fließpapier  haftet  Dieses  läßt  sich  sofort  ab- 
ziehen und  das  unlösliche,  an  die  Papier- 
oberfläche angedrückte  Pigmentbild  bleibt 
znrflck. 

Die  Kopie  wird  dann  noch  alauniert, 
gewässert  und  an  einem  warmen  Ort  ge- 
Uoeknet  Je  nach  der  Tektnr  des  Fließ- 
p^piers  oder  des  sonst  verwendeten  auf- 
ragenden Materials,  welches  man  gegen 
die  Oberfläche  des  Pigmentbildes  drückt, 
«rhsHen  die  Bilder  ein  feines  oder  gröberes 
Kon.  Das  Verfahren  ist  verhältnismäßig 
^ach,  liefert  haltbare,  beliebig  gefärbte 
^lUer,  erfordert  keine  doppelte  Uebertragung 
^  der  Pigmentdruck,  auch  keine  Tonung 
«nd  Fixage.  Bm. 


Metallotypien. 

Ein  verhältnismäßig  einfaches  Verfahren 
zur  Herstellung  von  Bildern  mit  metall- 
glänzendem Untergrund  wird  von  H. 
Quentin  in  €  Photo- Revue»,  Dezember  1904, 
angegeben.  Man  benutzt  einfach  das  im 
Handel  befindliche  gewöhnliche  Gold-  oder 
Silber-Papier,  auf  welches  die  lichtempfind- 
liche Chlorsilber-Emulsion  aufgetragen  wird. 
Zwischen  Metallschicht  und  Emulsion  ist 
jedoch  ein  Ueberzug  von  Zaponlack  (30  g 
farbloses  Ceiluloid  gelöst  in  500  ccm  Amyl- 
aoetat)  einzuschalten,  weil  durch  die  direkte 
Berührung  beider  Sdiichten  leicht  schädliche 
Einflüsse  auf  die  Emulsion  hergerufen  werden 
können.  Die  Emulsion  wird  wie  folgt  her- 
gestellt: 

A.  175     ccm  Wasser 

24,0  g  Gelatine 
0,7  g  Chlorammonium. 

Nachdem  in  dieser  Lösung  die  Gelatine 
gequollen  ist,  würd  sie  im  Wasserbade  voll- 
ständig geschmolzen.  Hierauf  fügt  man 
bei  50^  C  und  unter  Schütteln  folgende 
Lösung    zu: 

B.  35,00  ccm  Wasser 

0,70  g  Weinsäure 

0,35  g  Natriumbikarbonat 

0,45  g  Alaun. 

In  kleinen  Teilen  und  unter  beständigem 
Schüttehi  wird  sdiließlich  die  dritte  Lösung 
bei  einer  Temperatur  von  40  bis  50^  G 
(nicht  darüber)  zugesetzt: 

C.  40  ccm  Wasser 

8  g  Silbemitrat 
2  g  Citronensäure. 

Die  Emulsion  wird  durch  Glaswolle 
filtriert  und  ist  dann  zum  Gießen  fertig. 
Das  Zugeben  der  Lösung  C,  sowie  das 
Gießen  der  Emulsion  kann  selbstverständlich 
nur  bei  gelbem  Lichte  ausgeführt  werden. 
Das  Verfahren  liefert  kräftige  und  detail- 
reiche Bilder;  es  soll  in  Deutschland  patent- 
amtlich geschützt  sein.  Bm. 
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Schutz  den  Alpenpflanzen. 

Ein  niederösterreichischefi  Landesgesetz 
verbietet  das  Ansraßen  nnd  Ausheben  samt 
Wnrzel  oder  Knolle,  femer  das  Feilhalten 
und  den  Verkauf  der  nachbenannten  Alpen- 
pflanzen: 

Oypripedium  Calceolus^ 
Gnaphalium  Leontopodium, 
Nigritella  angustifolia,  nigra,  rubra, 
Ophrys-Arten, 
Frimula  auricula. 
Eine   Ausnahme    kann   für   wissenschaft- 
liche Zwecke  gemacht  werden,  wozu  Erlaub- 
nisscheine als  Ausweis  erteilt  werden. 
VergL  hierzu  Ph.  0.  44  [1904],  687. 
Zischr.  d,  Allgem.  Österr.  Äpoih.-Ver. 


s. 


Herstellung  einer  Wärm- 
flasche. 

Der  Leipz.  Popul.  Ztschr.  f.  Homöopathie 
1905,  61,  entnehmen  wür  nachstehend  aus 
Dr.  WeiVs  Aerztl.  Ratschlägen  entlehnte 
Anweisung  zur  Herstellung  einer  billigen, 
praktischen  Wftrmflasche. 


Man  mischt  1  Teil  essigsaures  Natrium 
mit  9  Teilen  unterschwefiigsaurem  Natrium^ 
füllt  damit  eine  Tonflasche  zu  Dreiviertel 
an,  verschließt  dieselbe  dicht  mit  Kork,  legt 
die  so  hergerichtete  Wärmflasche  in  heiße» 
Wasser  oder  in  die  Ofenröhre^  damit  der 
Inhalt  schmilzt 

Diese  Wärmflasche  gibt  dann  stunden- 
lang, bis  zu  einem  halben  Tag  reiehlicb 
Wärme  ab  und  erwärmt  sich  wieder  von 
selbst,  wenn  man  sie  von  Zeit  zn  Zdt 
tflchtig  umschttttelt 

(Vgl.auchPh.C.37[1896],261;S9[1898], 

122.)  s, 

77.  Versammlung 
Deutscher  Katurforscher  und  Aerzte 

in  Meraa 

findet  in   der  Zeit  vom  24.  bis  30.  September 
1905  statt. 

Anmeldungen  von  Vortragen  und  Demon- 
strationen für  die  Abteilang  Pharmazie  and 
Pharmakognosie  sind  bis  zum  15.  Mai  bei  dem 
Apotheker  Wilhelm  Pohl  in  Moran,  V^illa 
Stabai,  zu  bewirken. 


Briefwechsel. 


Gh.  in  L.  Daß  Lysol  beim  Verdünnen  mit 
hartem  Wasser  eine  Aassoheidong  von  Kalk- 
seife gibt,  ist  bekannt;  ähnliche  Niederschläge 
entstehen  natürlich,  wenn  Lysollösongen  mit 
Metallsalzen,  z.  B.  Zinksulfat,  Quecksilber- 
chlorid usw.,  zusammenkommen;  es  entstehen 
Verbindungen  der  Fettsäuren  mit  diesen  Metallen. 

Apoth.  Fr.  A«  in  M.  Es  ist  jedenfalls  sehr 
ratsam,  das  bezogene  Bienenwachs  stets  auf 
seine  Reinheit  zu  prüfen,  da  das  Einlegen  von 
Eunstwaben  in  die  Bienenstöcke  immer  mehr 
sich  einbürgert.  Die  Eunstwaben  werden  be- 
kanntlich aus  dem  mineralischen  Ceresin  her- 
gestellt. 

F.  in  M.  Die  Federkiele  für  Augenpinsel 
werden  durch  Stahlplatten  gezogen,  welche 
verschieden  große,  scharfkantige  Löcher  haben. 
Zum  eigenen  Bedarf,  im  Eleinen,  kann  man 
Glasscherben  zum  Glattschaben  verwenden.  — 
Das  Bedrucken  der  Zahnstocher  aus  Holz 
oder  Eiel  erfolgt  mit  Maschinen,  welche  ähnlich 
wie  die  großen  Tablettenmaschinen  eingerichtet 
sind.  Die  Maschine  läßt  jeweilig  nur  einen 
Zahnstocher  an  eine  bestimmte  Stelle  fallen, 
der  nadi  dem  Bedrucken  selbsttätig  heraus- 
geworfen wird.  —  Essigessenz  wird  durch 
Zusatz  von  wenig  Essigäther,  event.  mit 
Esdragonöl  parfümiert,  um  dem  daraus  her- 
gestellten "Essig  Weingeschmack  bez.  Eräuter- 
gescbmack  zu  geben.  s. 


IL  in  Wisby  (Schweden).  Das  Buch  «Die 
wichtigsten  Faserstoffe  der  europlüschen  In- 
dastrie»  von  Franx  Zetxsche  ist  augenblicklich 
veiigriffen,  jedoch  befindet  sich  die  zweite  und 
verbesserte  Auflage  unter  der  Pr^se;  sie  er« 
scheint  denmäohst  zum  Preise  von  3  ML 
im  Verlage  von  R,  F,  Adolf  Thalwüxer  in 
Eötzsohenbroda  (Sachsen). 

Nahrungsmittel-Ghem.  Dr.  Bph.  in  M.  In 
Bezug  auf  den  Verkehr  mit  Schokoladen- 
mehl hat  das  Eönigl.  Schöffengericht  zu 
Dresden  am  15.  April  1905  in  IJebereinstimmung^ 
mit  den  gutachtiichen  Aussagen  der  Sach- 
verständigen Dr.  E.  Fichert  und  Dr.  P.  Si^ 
für  Blecht  erkannt,  daß  unter  Schokoladenmehl 
oder  -pulver  gemahlene  Schokolade  zu 
verstehen  ist  und  daß  die  Zusammensetzung^ 
des  Sohokoladenmehles  derjenigen  der  Schoko- 
lade zu  entsprechen  hat.  !^  Schokoladen» 
mehl  mit  mehr  als  70  pCt  Zucker  und  weniger 
als  15  pGt  Eakaofett  ist  als  verfälscht  im 
Sinne  des  §  10  des  Nahrungsmittelgeeetzea  an- 
zusehen.— Es  handelte  sich  um  Schokoladenm^ 
bezw.  Puder-Sdiokolade  mit  rund  90  pGt,  78  pOt 
und  71,7  pGt  Zucker  und  mit  rund  2,5  pGt, 
5  pGt  und  8  pGt  Eakaofett.  Der  aogeldagte 
Direktor  der  betreffenden  Schokoladenfabrik 
wurde  jedoch  freigesprochen,  weil  ihm  das 
Bewußtsein  einer  beguigenen  Nahrungsmitlel- 
fälsohung  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  ^ 


Yarlefcr:  Dr.  A.  8elui«ider,  Dresden  und  Dr.  P.  810  Dreeden-Blmtewits. 
YerantwortUcber  Leiter:  ]>r.  P.  Sfifi,  in  Dreaden-BlMewIto. 
la  Boekluaidel  durch  Jnllm  Springer,  Berlin  M.,  Menbljoaplttt  8. 
Dmck  Ton  Fr.  TIttel  Neehf.  (Kaneth  A  M elilo),  ^>rFedea. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Hennsgegeben  ron  Ois  A.  Schneider  und  Ois  P.  Sllee. 


■^**«> 


ZeitBchrift  fflir  wigsenschaftliehe  und  gesehäfüiche  Interessen 

der  Pharmaoie. 

Oegrfindet  Ton  Dr.  EermasA  Hag«r  fan  Jahn  1859. 

Snchemt  jeden  Donnerstag. 
Beingspreis  Tierteljfthrlioh:  durch  Bachhandel  oder  Post  8,60  Mk^  doioh  Oeechiffes» 
enlle  hn  Inland  d,~  Mk^  Andand  3^  Mk.  —  ISnaabe  «unmeni  90  Pf. 
inseigen:  die  euunal  gespaltene  Klein-Zefle  25  PI,  M  gt^Beran  Anasigai  oderWiedav- 

holnngen  Piraisennafiigungi 
Leiter  der  1  Dr.  Alfred  Schneider,  Dresden-A.  21;  Sohandaaer  Str.  43, 
Zettaehrlll:  j  Dr.  Paol  Sfifi,  Dresden-Blasewitz;  Oostay  Freytag-Str.  7. 
6««ehafksstelle:  Drasden-A.  21:  Sohandaoer  Straae  49. 
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DresdeD,  27.  April  1905. 


Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang. 


XLYL 

Jahrgang. 


Iikalt:  Caeal«  und  Pliftrm«ele:  Ueber  Mikrophotocnphie.  —  Neue  Arsneiialtlel.  —  Gaakalin.  —  VcrfiUachtea 
CHwMaOl.  —  Axistolöl.  -  PjniBiidonhtm.  —  Kallnm  kreotot-ortiiotalfoiilcam.  —  Portanglin.  —  Dantellnng  toh 
Senfpepier.    —     Kamphenaores  Nikotin.    —    Durplast.    —    Gallogen.    —    Flelteh  -  Gallerte.    —     Romaiin.    — 


NaIinBf s«lttol  -  Chenie.   —    Pharmakofnoatlaetae  VlttoUiuiKCB.  —  Therapeotiseh«    HitteUmcMi.    - 
Ttehaiseb«  HitteiluAKen.  —  Fbotograpliliiehe  MitUümn^tn.  —  BSeheneliaii.  —  TcrMhleacnelfin«!!- 

wif;eii.  —  Briefweehiel. 


Chemie  und  Pharmacie« 


Ueber  Mikrophotograpliie. 

Von  Dr.  J.  Kotz  in  Leipzig-Beudnitz. 

Bei  dem  großen  Interesse,  welches 
die  neueste  Ausgabe  des  deutschen 
Arzneibuches  dem  mikroskopischen  Bau 
der  Drogen  entgegen  bringt,  ist  es| 
wohl  verständlich,  wenn  diesem  Zweige  | 
unserer  Apotheker-Wissenschaftj 
nidit  nur  von  Seiten  der  Reichsbehörde 
diuch  entsprechende  Abänderung  der 
Prüfungsordnung  ffir  Apotheker  und 
daraus  folgend  Weitergestaltung  unseres 
Stadien-Planes  erhöhte  Aufmerksamkeit 
geschenkt  wird,  sondern  wenn  auch  der 
praktische  Apotheker  einen  Teil  der 
iluQ  oft  gegen  seinen  Willen  verbleiben- 
de freien  Zeit  dazu  verwendet,  das 
vom  Staate  als  Inventarstfick  einer 
Apotheke  geforderte  Mikroskop  hervor- 
zaholen  und  mit  diesem  oft  leider  nur 
da  Schaostfick  dienenden  Instrument 
^  durch  Prfifung  der  pulverförmig 
bemgenen   Drogen    einen    praktischen 


Nutzen  zu  verschaffen.  Freilich  muß 
zugestanden  werden,  daß  zu  einer  er- 
sprießlichen Benutzung  des  Mikroskopes 
nicht  zum  mindesten  auch  Fertigkeiten 
gehören,  die  nur  durch  fleißige  Uebung 
erlangt  werden  können,  und  ebenso 
muß  leider  zugestanden  werden,  daß 
diese  geistigen  und  manuellen  Eigen- 
schaften bislang  noch  den  Meisten  der  von 
der  Hochschule  mit  der  Approbation 
abgehenden  Apotheker  mangeln. 

Wie  weit  dies  auf  Rechnung  einer 
allzu  bescheidenen  Benutzung  der  im 
pharmakognostischen  Praktikum  ge- 
botenen Lemgelegenheit  von  selten  der 
Studierenden  oder  auf  andere  Faktoren 
zu  setzen  ist,  möge  hier  unerörtert 
bleiben ;  jedenfalls  ist  es  bemerkenswert, 
daß  der  Deutsche  Apotheker-Verein 
bezw.  dessen  Organ,  die  Apotheker- 
Zeitung,  im  letzten  Halbjahr  mehrfach 
sich  veranlaßt  gesehen  hat,  darauf 
hinzuweisen,  daß  ffir  dieses  pharma- 
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zeutisch'ste  Lehrgebiet  auch  Lehrer 
gefordert  werden  mfissen,  die  in  der 
Pharmazie  aufgewachsen  sind,  da  ja 
selbstverständlich  der  jetzt  mit  dem 
Lehrauftrag  fttr  Pharmakognosie  be- 
haftete Botaniker  oder  gar  Mediziner 
der  ureigensten  Wissenschaft  des  Apo- 
thekers gar  nicht  —  nun  —  das 
Interesse  entgegenbringen  kann,  wie 
ein  seinem  Fach  mit  Liebe  ergebener 
Apotheker. 

Gerade  die  Mikroskopie  erfordert 
neben  einem  richtigen  Erkennen  auch 
die  eigenhändige  schriftliche  und  zeich- 
nerische Darstellung  des  Gesehenen, 
die  nie  und  nimmer  durch  Abbildungen 
und  Beschreibungen  in  Lehrbfichem, 
und  seien  es  die  besten,  ersetzt  werden 
können.  Mit  Becht  pflegte  mein  ver- 
ehrter Lehrer,  Herr  Prof.  Dr.  Arthur 
Meyer  in  Marburg,  daher  bei  jeder 
Gelegenheit  zu  sagen:  «Nun  zeichnen 
Sie  mal,  was  Sie  da  sehen»,  denn  nur 
durch  die  bildliche  Wiedergabe  wird 
der  Schüler  zu  einer  exakten  Beob- 
achtung angeregt. 

Hier  pflegt  es  nun  bei  Manchen  zu 
hapern,  da  nicht  ein  Jeder  mit  großem 
Geschick  im  Zeichnen  von  der  Natur 
bedacht  ist,  aber  dennoch  kann  Jeder 
ohne  Ausnahme  es  durch  Uebung 
dahin  bringen,  mit  mehr  oder  weniger 
rohen  Strichen  das  zu  charakterisieren, 
was  ihm  im  mikroskopischen  Bilde  Be- 
achtenswertes erschienen  ist,  wenn  es 
ihm  auch  vielleicht  nicht  gelingen  wird, 
wirklich  schöne  oder  gar  technisch 
vollendete  Zeichnungen  zu  liefern. 

Für  alle  solche  angehenden  Pharma' 
kognosten  scheint  mir  nun  die  Mikro- 
photographie berufen,  sie  in  ihrem 
Streben  wesentlich  zu  unterstützen. 
Photographien  man  nämlich  einen  guten 
Schnitt  oder  ein  Drogenpulver  unter 
dem  Mikroskop  und  macht  sich  von 
dem  Negativ  auf  irgend  einen  der  ge- 
bräuchlichen rauhen  Bromsilber-,  Chlor- 
bromsilber- oder  Platinpapier  einen  nicht 
zu  kräftigen  Abdruck,  auf  dem  nur  die 
Konturen  im  allgemeinen  zu  sehen  sind, 
so  gewährt  dies  Verfahren  gegenüber 
dem  Zeichnen  aus  freier  Hand  oder  mit 


Hilfe  irgend  eines  Zeichenprisma  wesent- 
liche Vorteile.  Erstens  hat  man  durch 
die  Photographie  eine  ganz  exakt  zahlen- 
mäßig bestimmbare  Vergrößerung  der 
einzelnen  Maße  der  Drogenelemente  und 
sodann  dürfte  es  auch  dem  ungeübteren 
Zeichner  nicht  schwer  fallen,  in  das 
ihm .  vom  photographischen  Apparat  ge- 
lieferte Skelet  die  genaueren  Details 
usw.  einzutragen.  Dies  Verfahren  iBt 
ja  früher  bereits  von  Lenx  (Ber.  d.  D. 
Pharm.  Ges.  1899,  135)  benutzt  und 
empfohlen  worden. 

Zweck  dieser  Zeilen  ist  nun,  eine 
kurze  Anleitung  zu  geben,  wie  man 
mit  den  allereinfachsten  Hilfsmitteln, 
allerdings  mit  etwas  viel  Geduld,  solche 
Mikrophotographien  herstellen  kann. 
Vorausgesetzt  wird  dabei  nur  die  Kennt- 
nis der  Amateurphotographie ,  die  ja 
aber  heutzutage  sehr  weit  verbreitet 
ist,  sowie  der  Besitz  eines  Mikroskopes 
und  irgend  eines  photographischen 
Apparates. 

Für  mikrophotographische  Zwecke 
werden  in  der  Neuzeit  von  den  ver- 
schiedensten Firmen,  besonders  aber 
von  der  rühmlichst  bekannten  Firma 
Carl  Zeiß  in  Jena,  vollständig  mit  allen 
nur  möglichen  Hilfsmitteln  ausgerüstete 
mikrophotographische  Apparate  geliefert 
und  für  den,  der  sich  dauernd  oder 
eingehender  mit  Mikrophotographie  be- 
fassen will,  wird  es  sich  natürlich 
empfehlen,  sich  mit  einer  möglichst 
vollständigen  derartigen  Ausrüstung  zu 
versehen,  wenn  er  nicht,  wie  der 
Schreiber  dieses,  sich  der  großen  Mühe 
unterziehen  will,  sich  einen  Teil  der 
Apparate  selbst  zu  bauen.  Auf  diese 
2^yi'schen  Apparate  sind  daher  auch 
die  meisten  der  erschienenen  Lehrbücher 
für  Mikrophotographie  (Neuhaus,  Kayser 
usw.)  zugeschnitten,  während  das  hier 
von  mir  beschriebene  Verfahren  dort 
nur  andeutungsweise  skizziert  wird. 

Hauptbedingungen  für  das  Gelingen 
einer  Mikrophotographie  sind :  eine  gute 
Lichtquelle,  die  Benutzung  monochromat- 
ischen Lichtes  durch  Einschalten  eines 
Lichtfilters  und  die  Anwendung  ortho- 
chromatischer Platten.    Daß  eine  mög- 
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Hellst  groQe  Portion  Geduld  nameBtIich 
im  AnfoBg  sehr  yod  n^ten  ist,  warde 
schon  oben  bem^kt. 

Als  lichtqoelle  benutzt  man  am 
besten  Gaeglfilüidit,  Spiritodglfiblicht, 
Aeet^englflUicht  oder  aber  eine  ein- 
fache Acetylen-Fahrradlateme.  Meine 
Aufnahmen  während  des  ersten  Jahres 
liabe  ich  z.  B.  alle  mit  einer  solchen 
Fahrradlaterne  gemacht 

Nachdem  man  einen  wirklich  guten 
Sdinitt  angefertigt  hat,  sucht  man  sich 
HDter  dem  Mikroskop  die  zu  photo- 
pahierende  Stelle  heraus  und  markiert 
ae  seitlich  auf  dem  Objektträger  durch 
einige  Stridie  mit  einem  Fettstift.  Je- 
nachd^n,  ob  der  Schnitt  nun  in  einer 
Flfissigkeit  liegt  oder  in  Eanadabalsam 
übertragen  ist,  muß  ein  anderes  Ver- 
ehren eingeschlagen  werden.  Wir 
wollen  als  den  einfacheren  den  letzteren 
Fall  zuerst  nehmen:  Man  legt  das 
Mikroskop  wag:erecht  um,  entfernt  den 
Bdeochtungsspiegel  und  bringt  die 
Lidiiquelle  (also  die  Flamme  bezw. 
ihren  hellsten  Teil)  in  einer  Entfernung 
Ton  etwa  16  cm  so  vor  das  Mikroskop, 
i&B  man  nach  Entfernung  des  Okulars 
ein  deutliches  FlammenbUd  im  Mikro- 
&op  sieht  Eventuell  ist  das  Mikroskop 
tnd  die  Lichtquelle  durch  untergelegte 
Bächer  oder  Gigarrenkistenbrettchen 
in  genau  gleiche  Höhe  zu  bringen, 
ffiemnf  setzt  man  das  Okular  wieder 
dn,  klemmt  den  Objektträger  mit  dem 
Präparat  auf  dem  Objekttisch  mit  Hilfe 
der  beiden  Klammem  fest  und  stellt 
genau  die  zu  photographierende  Stelle 
on.  Man  stellt  nun  den  photograph- 
ixhen  Apparat,  der  mit  dem  photo- 
graphischen Objektiv  (natürlich  am 
hegten  einem  guten  Anastigmat)  ver- 
sdieu  ist,  auf  unendlich  ein  und  bringt 
ihn  80  hinter  das  Mikroskop,  daß 
&  Achsen  des  Mikroskops  und  des 
I^tographischen  Apparats  und  seiner 
linsen  zusammenfallen  und  daß  die 
Unse  des  photographischen  Apparates 
innerhalb  des  Augenpunktes  des  Mikro- 
skop-Okulars  zu  liegen  kommt.  Nötigen- 
^  legt  uE^an  wieder  einige  Bücher 
QBter  oder  gleicht  die  Höhendifferenz 
durch  Verschieben   des  Objektivbrettes 


an  der  Camera  aus.  Mikroskoptubus 
und  Cameraobjektiv  verbindet  man 
lichtdicht  mit  Hufe  eines  schwarzen 
Tuches,  daß  mit  Bändern  beiderseits 
zusammengeschnürt  wird,  oder  man 
bedient  sich  hierzu  eines  aus  Pillen- 
schachteln durch  Einschneiden  ent- 
sprechend großer  Löcher  in  die  Schachtel- 
böden hergestellten,  innen  mit  Tinte 
geschwärzten  Lichtverschlusses  nach 
Zeijj.  Es  sind  hierzu  zwei  ungleich 
große  Pillenschachteln  ohne  Deckel  zu 
nehmen,  die  lose  übereinander  greifen, 
von  denen  die  eine  auf  den  Mikroskop- 
tubus und  die  andere  auf  das  Camera- 
objektiv gesteckt  wird. 

Zum  Einstellen  der  Bilder  benutzt 
man  nicht  die  Mattscheibe,  sondern 
eine  Spiegelglasscheibe,  auf  der  im 
Mittelpunkt  an  der  dem  Apparat  zu- 
gekehrten Seite  mit  dem  Diamanten 
ein  feines  Strichkreuz  eingeritzt  ist. 
Um  sich  zu  überzeugen,  daß  das  Bild 
wirklich  in  die  Mitte  der  Platte  zu 
liegen  kommt,  hält  man  von  außen  an 
die  Spiegelglasscheibe  eine  Mattscheibe, 
auf  der  dann  eine  helle  Kreisfläche  zu 
sehen  ist.  Durch  vorsichtiges  seitliches 
bezw.  horizontales  Verschieben  der 
Camera  bringt  man  diese  Kreisfläche 
genau  in  die  Mitte  der  Glasscheibe. 
Als  Spiegelglasscheibe  benutzt  man  am 
besten  eine  von  der  Gelatineschicht 
befreite  Diapositivscheibe  oder  zur  Not 
auch  eine  gewöhnliche  Glasscheibe. 
Man  stellt  nun  eine  Lupe  (dreibeinig) 
auf  das  eingeritzte  Strichkreuz  ein  und 
bewegt  darauf  die  Mikrometerschraube 
des  Mikroskopes  solange,  bis  das  Bild 
deutlich  erscheint  (bei Lupenbetrachtung). 
Jetzt  legt  man  in  den  Blendenträger 
des  Mikroskopes  eine  Gelbscheibe  ein, 
die  man  sich  am  einfachsten  durch 
Tränken  eines  ausflxierten  Planfilms 
mit  einer  gesättigten  wässerigen  Pikrin- 
säure- oder  Auraminlösung,  Trocknen 
und  Ausschneiden  mit  der  Scheere  her- 
stellt, und  stellt  mit  Hilfe  der  Lupe 
das  Bild  von  neuem  möglichst  scharf 
ein.  Die  Kreisblende  des  Mikroskopes 
muß  hierbei  so  weit  wie  möglich  ge- 
schlossen sein,  so  daß  die  Lichtmenge 
gerade  noch  zum  Erkennen  des  Bildes 
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anter  der  Lnpe  ausreicht  (bei  einer 
Zylinder-  oder  sonstigen  Blende  muß 
man  natürlich  die  entsprechend  kleine 
Nummer  auswählen).  Statt  die  Gelb- 
scheibe in  den  Blendenträger  einzulegen, 
kann  man  auch  eine  größere  Gelb- 
scheibe so  zwischen  Mikroskop  und 
Lichtquelle  bringen,  daß  in  das  Mikro- 
skop nur  gelbe  Strahlen  gelangen 
können. 

Nach  erfolgter  feiner  Mnstellung  Ifißt 
man  den  zusammengesetzten  Apparat 
1 0  Minuten  bis  eine  Viertelstunde  ruhig 
stehen  (bei  brennendem  Licht!)  und 
prflft,  ob  die  Einstellung  dann  noch 
schalt  ist.  Es  kommt  nämlich  häufig 
vor,  daß  durch  Erwärmung  einiger 
Mikroskopteile  oder  auch  durch  eine 
Nachwirkung  der  Drehungen  an  der 
Mikrometerschraube  die  Einstellung  sich 
nicht  unerheblich  ändert,  sodaß  natür- 
lich von  neuem  eingestellt  und  gewartet 
werden  muß.  Ist  die  Einstellung 
zwischen  zwei  Beobachtungen  dieselbe 
geblieben,  dann  blendet  man  das  Licht 
völlig  ab,  indem  man  eine  schwarze 
Pappscheibe  oder  ein  Aluminiumblech 
zwischen  Lichtquelle  und  Mikroskop 
stellt. 

Man  setzt  nun  an  Stelle  der 
Mattscheibe  die  in  bekannter  Weise 
mit  einer  orthochromatischen  Platte 
beschickte  Kassette  ein  und  öffnet  den 
Schieber.  Bei  der  nun  folgenden  Be- 
lichtung muß  man  alles  unnötige  Um- 
hergehen im  Zimmer  vermeiden  und 
sich  überhaupt  möglichster  Ruhe  be- 
fleißigen, da  die  durch  unsere  Beweg- 
ungen veranlaßten  Schwankungen  des 
Fußbodens  sich  auch  dem  Mikroskop 
und  der  Camera  mitteilen  und  natürlich 
Unscharfen  im  Bilde  verursachen.  Ab- 
schwächen läßt  sich  diese  unangenehme 
Einwirkung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  dadurch,  daß  man  den  Tisch, 
auf  dem.  der  Apparat  aufgebaut  wird, 
auf  dicke  Bierfilze  (Untersätze  zu  Bier- 
schoppen) stellt.  Für  die  Belichtung 
entfernt  man  die  zwischen  Lichtquelle 
und  Mikroskop  gestellte  Pappscheibe 
und  beendet  die  Belichtung  wiederum 
durch  Vorsetzen  der  Pappscheibe.  Erst 
dann   schließt    man    den    Schieber   dei* 


Kassette.    Diese  Art  des  Belichtens  ist 
der  durch  Auslösen  irgend  eines  Moment- 
verschlusses an  der  Camera  vorzuziehen, 
da  bei  letzterer  Arbeitsweise  eine  ge- 
ringe Erschütterung  des  Apparates  nicht 
vermieden   werden    kann  und  auf  ab- 
solute  Ruhe    des    Apparates   wie  des 
Mikroskppes  für  das  Gelingen  scharfer 
Bilder  das  größte  Gewicht  zu  legen  ist 
Die  Belichtungsdauer  richtet  sich  ganz 
nach    der   Intensität    der    Lichtqueile, 
der  Größe  der  gewählten  Blende,  sowie 
nach  der  Vergrößerung.    Je  höher  die 
Vergrößerung   ist,   desto    länger   muß 
belichtet  werden.     Man  belichte  lieber 
etwas  zu  lange,  als  zu  kurze  Zeit.   Bei 
der     von    mir     benutzten     Apparatm* 
schwankt    die   Dauer    der    Belichtung 
zwischen    1 V2    Minuten    bis    zu  einer 
halben  Stunde.     Ich  verwende  hierbei 
einen    Atier^schen   Gasglühlichtbrenner, 
ein    Z^^'sches    Mikroskop    IV  a    mit 
Abbe'schem    Beleuchtungsapparat    von 
1,20  numer.  Apertur,  Objektiv-AA,  DD 
oder  homog.  Immersion  Vi2>  Huyghens- 
sehe  Oculare  3  und   4,   Irisblende  auf 
2   bis  5  mm   geschlossen,   femer  eine 
Clack-Camera  von  Rieischel  in  München 
mit   längstem    Balgauszug   von 
18  clt  und  ein  Voigtländer  -  CoMineBT^ 
Serie  m,  Nr.  2  a. 

Die  Entwicklung  des  Negativs  erfolgt 
auf  bekannte  Weise.  Für  die  Positiv- 
Abdrucke  nimmt  man,  wenn  dieselben 
nur  als  Photographieen  dienen  sollen, 
Aristo-Papier,  dem  man  nach  dem  Tonen 
und  Wässern  auf  bekannte  Weise  durch 
Aufquetschen  auf  Emailleplatten  oder 
gewachste  Glasplatten  Spiegelglanz  ver- 
leiht. Will  man  jedoch  die  Photo- 
graphie nur  als  Unterlage  für  eine  an- 
zufertigende Zeichnung  haben,  so  nimmt 
man  ein  mattes  Bromsilberpapier  oder 
am  besten  Velox-Papier,  belichtet  nur 
schwach  und  entwickelt  auch  nur  so- 
weit, daß  die  Konturen  gerade  deutlich 
hervortreten.  Nach  dem  Wässern  und 
Trocknen  kann  man  auf  solchen  matten 
Bildern  leicht  mit  einem  weichen  Blei- 
stift die  etwa  fehlenden  Einzelheiten, 
Schattierungen  usw.  einzeichnen,  event. 
auch  das  ganze  Bild  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  schematisieren. 


3;33 


Wenn  die  zu  photographierendeo 
PrSparate  nicht  in.  Eanadabalsam, 
sondern  in  einer  Flässigkeit  liegen, 
dann  ist  ein  Umlegen  des  Mikroskops 
nicht  wohl  angängig,  da  sich  die  Prä- 
parate sonst  stets  etwas  darch  die 
Schwerkraft  verschieben.  Man  kann 
allerdings  dnrch  Fortsaugen  eines  Teils 
der  Flässigkeit  mit  Fließpapier  einiger- 
maßen widerstandsfähige  Präparate 
ziemlich  festklemmen,  ich  ziehe  jedoch 
in  allen  solchen  Fällen  das  Photo- 
graphieren  bei  aufrechtem  Mikroskop 
vor.  Das  Präpajt*at  wird,  wenn  es  nicht 
sdioQ  mit  einem  Lack-  oder  dergl. 
•Ring  verschlossen  ist,  mit'  einem  an- 
gezfindeten  uqd  dann  wieder  aus- 
geblasenem Wachskerzchen  umrandet, 
damit  sich  nicht  Luftblasen  unter  das 
Dec):glas  ziehen  können.  Man  stellt 
alsdann  das  mit  Beleuchtuugsspiegel 
versehene  Mikroskop  so  auf,  daß  die 
Entfernung  der  Lichtquelle  vom  Be- 
lenehtnngsspiegel  etwa  10  bis  15  cm 
beträgt  und  ordnet  im  ttbrigen  alles  so 
an  wie  oben  angegeben  wurde,  nur  daß 
natarlich  die  Camera  hierbei  ebenfalls 
sankrecht  stehen  muß.  Hat  man  kein 
besonderes  Stativ*),  an  dem  die  Camera 
»ch  senkrecht  befestigen  läßt,  so  nimmt 
man  eine  entsprechend  große  Holzkiste, 
in  deren  Boden  man  einen  etwa  10  cm 
langen  Spalt  einsägt.  Mit  Hilfe  einer 
Stativschraabe,  die  zur  Camera  paßt 
ond  die  durch  den  Spalt  hindurchgeffihrt 
wird,  befestigt  man  dann  die  Camera 
an  der  Außenseite  der  Kiste  und  schiebt 
letztere  vorsichtig  neben  das  Mikroskop, 
sodafi  die  Camera  sich  senkrecht  fiber 
dem  Mikroskop  befindet.  Alle  anderen 
Handgriffe  sind  dann  dieselben  wie  oben 
bereits  beschrieben.    . 

Außer  mit  der  Combination  von  Mikro- 
skop-Objektiv,  Mikroskop  -  Okular  und 
Objektiv  der  photographischen  Camera 
kann  man  auch  noch  mit  dem  Mikro- 
skop-Objektiv und  Okular  ohne  das 
Objektiv  der  photographischen  Camera 
arbeiten.  Die  Vergrößerungen  werden 
bierbei  höhere  und  der  Bildkreis  wird 


*)  nie  bekannten  Vidil-Stative  sind  für  diesen 
Zw«.^  sehr  braacbbar. 


dementsprechend  größer,  dagegeu  nimmt 
die  Lichtstärke  bedeutend  ab  und  nach 
meinen  Erfahrungen  ist  auch  die  Schärfe 
der  so  erhaltenen  Bilder  etwas  vermindert. 
Man  stellt  den  Apparat  genau  wie  oben 
angegeben  zusammen  und  verbindet 
den  Mikroskoptubus  mit  dem  Tubus 
des  photographischen  Objektivs,  nach- 
dem man  die  Linsen  aus  dem  letzteren 
herausgeschraubt  hat.  Drittens  kann 
man  auch  noch  mit  dem  Mikroskop- 
Objektiv  allein  photographieren ,  also 
ohne  Okular  und  ohne  photographisches 
Objektiv.  Diese  Methode  wird  z.  B. 
von  Zf?//i,  allerdings  unter  Benutzung 
einer  besonderen  am  unteren  Tubus- 
rande anzuschraubenden  Correktions- 
linse,  in  dem  Katalog  für  Mikro- 
photographie empfohlen,  wo  er  für 
seine  Objektive  die  betreffenden  Ver- 
größerungen für  verschiedene  Cameraaus- 
zugslängen angibt.  Ich  möchte  jedoch 
von  dieser  Methode  abraten.  Erstens 
werden  die  Bilder  viel  kleiner  als 
bei  den  beiden  anderen  Methoden, 
zweitens  ist  die  Vergrößerung  eben- 
falls bedeutend  geringer  als  bei  den 
anderen  Methoden,  drittens  sind  in 
dem  Tubus  eines  fleißig  benutzten 
Mikroskopes  durch  das  Einschieben  und 
Wechseln  der  Okulare  stets  von  Matt- 
lack freigelegte  Metallstellen,  die  natür- 
lich Spiegelungen  der  Lichtquelle  auf 
die  verschiedensten  Stellen  der  photo- 
graphischen Platte  werfen  und  viertens 
pflegt  meistens  der  Mittelpunkt  des 
Bildes  in  einer  Ausdehnung  von  etwa 
2  mm  außerordentlich  viel  heller  er- 
leuchtet zu  sein  als  alle  anderen  Bild- 
stellen, so  daß  sich  hier  ein  Lichthof 
bildet. 

Wer  dagegen  die  Ausgabe  nicht 
scheut,  dem  kann  nur  geraten  werden, 
sich  ein  Projektionsokular  von  Zeiil 
zu  kaufen  (Preis  40  Mk.).  Zeiß  führt 
2  Nummern,  Nr.  2  und  4,  vorzuziehen 
ist  Nr.  4,  das  bei  wenig  verminderter 
Lichtstärke  genau  so  scharfe  Bilder 
wie  Nr.  2  liefert,  dagegen  bei  viel 
geringerem  Balgauszug  stärkere  Ver- 
größerungen als  Nr.  2  zuläßt.  Das  Ar- 
beiten mit  diesen  Projektionsokularen 
ist  genau  das  oben  für  die  Zusammen- 
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Stellung :  Mikroskop-Objektiv  und  Euy- 
^^n^'sches  Okular  angegebene.  Nur  ist 
vorher  das  Projektionsokular  durch  eine 
für  jede  Balglänge  an  einem  besonderen 
Bandmaß  abzulesende  Winkeleinstellung 
zu  korrigieren.  Zu  bemerken  ist  noch, 
daß  beim  Projektionsokular  Nr.  2  der 
Balgauszug  bis  auf  24  cm,  beim  Pro- 
jektionsokular Nr.  4  bis  auf  16  cm  ver- 
ringert werden  kann. 

Was  nun  die  zu  erzielenden  Ver- 
größerungen anlangt,  so  will  ich  die 
vier  angegebenen  Methoden  bei  Be- 
nutzung des  DD  Objektivs  von  Zeili 
hier  anffihren: 

1.  Objektiv  DD,  Okular  3,  Collinear 
Ser.  ni,  Nr.  2a  Balgauszug  14  cm: 
Vergrößg.  =  170fach,  Bilddurchmesser 
=  7,5  cm. 

2.  Objektiv  DD,  Okular  3,  Balgaus- 
zug 18  cm:  Vergrößg.  =  240fach,  Bild- 
durchmesser  =  11,3  cm. 


kondensor  (Zeiß,  Nr.  661  der  Preisliste 
5.  Ausgabe  1903). 

Als  orthochromatische  Platten  sind 
in  allei-erster  Linie  Perutx  Eosin- 
Silber-Platten  zu  empfehlen.  Dieselben 
sind  für  gelbes  Licht  sehr  empfindUch 
und  besitzen  ein  sehr  feines  Eom. 
Sodann  kann  noch  geraten  werden  zu: 
Perutx^  Perxantho-Platten,  Schleu/jners 
orthochromatische  Platten  und  Color- 
Platten  von  Wesiendorp  und  Wehrwr. 
Die  orthochromatischen  Agfa -Platten 
sind  weniger  empfehlenswert,  ortho- 
chromatische -Err^eß- Platten  sind  für 
mikrophotographische  Arbeiten  un- 
brauchbar. 

Die  beigegebenen  Bilder  sind  folgende: 

1.  Batrachospermum  vagum, 
in  Glycerin,  Zei/r  Objektiv  AA,  Okular  2, 
Voigilä7ider'Co\lmeej'  III,  2a.  Vergrößg. 
=  29fach. 

2.  Batrachospermum     vagum, 

o    /M.-  w    ^^T^  r>  1  i  iiri       i ^  Glycerfn,  Zei/f  Objcktiv DD,  Okulars, 

3.  Objektiv  DD,  Balgauszug  +  Mikro-  c^nj^^^,  ^   ^    Vergrößg.  =  130fadi! 
skoptubus  (ausgezogen!)   40  '*"™*  ^^''  ° 


cm:   Ver 
größg  =  lOOfach,    Bilddurchmesser   = 
3,6  cm  (Lichthöfe  vorhanden!). 

4.  Objektiv  DD,  Projektionsokular  4, 
Balgauszug  18  cm :  Vergrößg.  =  200fach, 
Bilddurchmesser  =  5,2  cm  (größte 
Schärfe!). 

Zuletzt  noch  einige  Bemerkungen: 
Die  Gelbscheiben  fertigt  man  sich,  wie 
oben  bereits  erwähnt,  aus  unbrauchbar 
gewordenen  ausfixierten  Planfilms  an. 
Man  läßt  hierzu  die  gut  gewässerten 
Planfilms  erst  trocknen  und  legt  sie 
dann  trocken  in  eine  Lösung  von 
Pikrinsäure  1:100  oder  Auramin  1:200 
für  eine  Viertelstunde  ein,  trocknet  mit 
Fließpapier  oberflächlich  ab,  läßt  an 
der  Luft  völlig  austrocknen  und  schneidet 
runde  Scheiben,  die  in  den  Blenden- 
träger des  Mikroskops  passen. 

Arbeitet  man  mit  sehr  schwachen 
Vergrößerungen,  so  gibt  der  Abbe'sche 
Beleuchtungsapparat  oftmals  keine  völlige 
Bleuchtung  des  ganzen  Gesichtsfeldes. 
In  dem  Falle  schraubt  man  den  Be- 
leuchtungsapparat soweit  hinunter,  bis 
das  ganze  Gesichtsfeld  gleichmäßig  hell 
ist  oder  man  benutzt  einen  Brillenglas- 


3.  Vitis  vinifera,  Sproßquerschnil 
in  Glycerin,  Zei//  Objektiv  AA,  Okular 
Collinear  IE,  2a.  Vergrößg.  =  29fc 

4.  Sarsaparillwurzel,  Xyleml 
aus    einem    Querschnitt,    in    Glyi 
Zei/P   Objektiv   DD,    Okular   3.    Ve^ 
größg.  =  240fach. 

5.  Pleurosigma  angulaturo,  in 
Realgar,  Zeiß'  hom.  Immers.  Vi  2?  Oku- 
lar 4.     Vergrößg.  =  680fach. 

Bei   Betrachtung   dieser  Mikix)photo- 
graphieen  wird  man  zugestehen  müssen, 
daß     die    Mikrophotographie    selbst 
mit    den    hier   streng    inne- 
gehaltenen sehr  beschränkten 
Hilfsmitteln   sehr   wohl  im  Stande 
ist,  das  Studium  mikroskopisch  -  botan- 
ischer  oder   pharmakogn ostischer  Prä- 
parate wesentlich  zu  fördern.    Bei  der 
Beurteilung  der  Mikrophotogramme  darf 
man  natürlich  nicht  außer  Acht  lassen, 
daß  die  hier  gebotenen  Reproduktionen 
Zinkographieen  sind,   also    Bilder,   bei 
denen  die  Zeichnungen,  Striche,  Schatt- 
ierungen usw.  mit  Hilfe  eines  Rasters 
zu    einzelnen   Punkten   aufgelöst  sind. 
Selbstverständlich   kann  man  an  solch 
eine   Methode   nicht   die   höchsten  An- 
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spräche  stellen.  Die  Originalphoto- 
graphieen  z.  B.  vertragen  sehr  gut 
noch  eine  lOfache  Lnpenvergrößerung, 
während  bei  den  Zinkographieen  unter 
gleicher  Vergrößerung  die  einzeln  her- 
vortretenden Punkte  sehr  störend  wirken. 

Wenn  nun  der  eine  oder  andere 
KoOege  durch  diese  Zeilen  sich  dazu 
anregen  ließe,  seinen  photographischen 
Apparat  in  der  angedeuteten  Richtung 
andi  für  pharmakognostische  oder  botan- 
ische Forschungen  sich  nutzbar  zu 
machen,  so  wäre  damit  der  Zweck 
Yorstehender  Skizze  in  vollstem  Maße 
erreicht  und  der  Verf.  möchte  dem  neuen 
Jünger  der  Mikrophotographie  dann  nur 
eins  vor  allem  empfehlen  sich  anzu- 
eignen, nämlich:  eine  möglichst  große 
Portion  Geduld.  Dann  wird  auch  der 
Erfolg  in  Gestalt  schöner  Negative  und 
einer  vertieften  Kenntnis  der  anatomisch- 
histologischen  Struktur  nicht  auf  sich 
warten  lassen. 


Neue  Arzneimittel. 

Alban's  Cera-Salbe  von  unbekannter 
ZoBammensetzung  stellt  Alban  Schegel 
<t  Co.  m  Stenn  i.  S.  dar. 

Bamtiii  ist  Baryam-Theobromin-Natrium- 
salleylat.  Anwendong  als  Diuretikum.  Dar- 
iteUer:  Aktien-Gesellschaft  für  Anilinfabri- 
kation  in  Bertin. 

Blutaa  ist  ein  alkoholfreier,  kohlensänre- 
hiltiger  Aeidalbumin-Eisen-Mangan-Peptonat- 
liqoor  mit  0,6  pGt  Eisen  und  0,1  pGt 
MiDgan. 

Brom-Blntan  enthält  Brom  (0,1  pCt) 
und  Eisen  in  organischer,  nicht  atypischer 
Fonn. 

Jod-Blutan  enth&lt  0,1  pCt  Jod  in 
organischer  Verbindung.  Sein  Geschmack 
ist  besser,  als  der  von  Jodeisen  enthaltenden 
P^araten. 

Danteller  der  Blutane :  Chemische  Fabrik 
Hetfeaberg  A.G.  vorm.  Eugen  Dieterich 
in  Hdfenberg  (Sachsen). 

Kager'i  Faagomoor-Eztrakte.  a)  M  o  o  r- 
lange,  flüssige  Form,  b)  Moorsalz, 
troekenes  Extrakt  Beide  nach  besonderem 
patentierten  Verfahren  gewonnen  aus  Fango- 
Mediänal-Moor.       Anwendung:     bei     Blut- 


armut, Rachitis,  Gelenkerkrankungen  und 
Frauenleiden.  Darsteller:  Ents  deutsche 
Medizinalmoor-  und  Moorextraktfabrik  Ph. 
Finger  in  Landstnhl  (Pfalz).  Bezugsquelle: 
Bassermann  dk  Cie.  in  Mannheim. 

Mangaesiumparhydrol  (Ph.  C.  46  [1905], 
257)  besteht  aus  15  bis  25  pGt  Magnesium- 
oxyd.  Anwendung:  als  Desinfiziens  und 
Oxydationsmittel  bei  unregelmäßigen  Gar- 
nngsvorgängen  im  Magen  und  Darm.  Gabe: 
Y2  bis  1  Teelöffel  drei-  bis  viermal  täglich 
in  Wasser  ^2  Stunde  vor  oder  nach  den 
Mahlzeiten.  Darsteller:  E.  Merck  in  Dtrai- 
Btadt 

Müglitzol  ist  ein  flüssiges  Fußsohweiß- 
mittel,  welches  nach  Pharm.  Ztg.  als  wirksamen 
Körper  eine  Formaldehyd  entwickelnde  Ver- 
bindung des  Formaldehydes  mit  dnem  aus 
bituminösen  Schiefer  gewonnenen  Stoff  ent- 
halten soll.  Danteller:  CSiemisehe  Werke 
vorm.  Walter  Hahn  in  Mflgeh  bei 
Dresden. 

Sal-Ethyl  ist  em  remes  Aethylsalicylat. 
Anwendung:  wie  Methylsalioylat  Danteller: 
Parke,  Davis  <&  Co.  in  Detroit 

Senval  (Ph.  G.  46  [1905],  297)  besteht 
einmal  aus  besondera  hergestellten  Fluid- 
extrakten aus  Senecio,  Valeriana,  Gina  und 
Gastoreum  und  zum  anderen  aus  einem 
Pulver,  das  ein  Gemisch  von  Schwammkohle 
und  alkalischen  Salzen  ist  Enteres  Prä- 
parat regt  die  Pankreasdrüse  an  und  ver- 
hindert die  Bildung  absonderlicher  Ver- 
dauungsprodukte des  Magens  und  Darmes. 
Das  andere  desinfiziert  und  befreit  Leber 
und  Blut  von  den  durch  saure  Gärung 
entstandenen  Körpern.  Infolgedessen  ver- 
schwinden bald  Aceton,  Aoetessigsäure  und 
//-Oxy  buttersäure. 

Taeniol.  Nach  Ooldmann  (Berl.  klin. 
Wochschr.  1905,  387)  smd  es  Gelatine- 
kapseln, die  den  wu*ksamen  Stoff  einer  un- 
genannten tropischen  Droge  und  geringe 
Mengen  Thymol  enthalten.  Am  Vortage  der 
Kur  wird  leichte  Nahrung  und  Kalomel  ge- 
gegeben, am  Kurtage  nach  einer  Tasse 
Tee  13  bis  15  Kapseln  (Kinder  weniger) 
in  Zwischenräumen  von  10  Mmuten,  in  der 
Mitte  der  Kur  eine  einstflndige  Pause  gemacht. 
Alsdann  wird  Kalomel  als  Abführmittel  ge- 
geben. Unangenehme  Nebenwirkungen  mit 
Ausnahme   eines   leichten  Scfawindelgeffihles 
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naeli  Einnahme  der  Hälfte  der  Kapseln^ 
welches  bald  naeh  der  GeBamteinnahme 
verschwand,  wurde  nicht  beobachtet 

Thyreoidectin  ist  ein  rötlich  braunes 
Pulver,  das  aus  dem  Blut  von  Tieren  ge- 
wonnen wird,  welchen  die  Schilddrüse  ent- 
fernt worden  ist.  Anwendung:  zur  Be- 
handlung des  Kropfes.  Gabe:  eine  bis 
zwei  Kapseln  zu  0,3  g  mehrmals  täglich. 
Darsteller:  Parke,  Davis  db  Co,  in  Detroit 
(Michigan). 

Urystamine  ist  Hexamethylentetramm- 
lithiumbenzoat.  Es  ist  leicht  löslich  in 
Wasser.  Anwendung:  bei  Gicht,  Rheu- 
matismus, Blasen-  und  Hamröhrenkatarrh 
sowie  zur  Förderung  der  Hamsäureaus- 
scheidung,  als  Harnantiseptikum.  Gabe: 
0,9  g  morgens  in  Wasser,  besser  in  kohlen- 
säurehaltigem. Darsteller  :  Sqidre  dk  Sons 
in  London,  413  Oxford  Street. 

Zinkperhydrol  (Ph.  C.  46  [1905J,  257) 
besteht  aus  50  pCt  Zinkperoxyd  und 
50  pCt  Zinkoxyd.  Anwendung:  als  Anti- 
septikum bei  der  Wundbehandlung,  Ge- 
burtshilfe und  Hautkrankeiten.  Da  es  bei 
der  Sauerstoffabgabe  in  das  mildwirkende 
Zinkoxyd  übergeht,  ist  es  dem  Natrium 
peroxyd  vorzuziehen,  welches  in  das  ätzende 
Natriumhydroxyd  übergeht.  Zinkperhydrol 
geht  bei  längerem  Stehen  mit  tierischen  und 
pflanzlichen  Fetten  in  fett-  und  ölsaures 
Zink  über.  Dieses  vermag  Hautreizungen 
herzurufen.  Es  empfiehlt  sich  daher,  das 
Zinkperhydrol  mit  Vaselin  oder  Paraffinsalbe 
1:10  zu  mischen  oder  als  Streupulver  mit 
etwas  Weinsäure  versetzt  zu  verwenden. 
Darsteller:  E.  Merck  in  Darmstadt. 

E,  Mentxel, 

Guakalin. 

Zu  der  Mitteilung  in  Ph.  G.  46  [1905], 
275,  daß  Guakalin  von  H,  Peschken  in 
Bremen  hergestellt  werde,  teilt  uns  der 
Vorstand  des  Deutschen  Apotheker -Vereins 
mit,  daß  die  Vorschrift  für  Guakalin  (Sirupus 
Kalii  sulfoguajacolioL)  sich  unter  den  vom 
Deutschen  Apotheker- Verein  herausgegebenen 
«Vorschriften  zur  Selbstbereitung  pharma- 
zeutischer Spezialitäten»  findet  und  daß  das 
Wort  «Guakalin»  unter  Nr.  65  250  für 
Herrn  Apotfaekenbesitzer  Dr.  Ca//^e/ /-Berlin 
emgetragen  ist,  welcher  den  Mitgliedern  des 
Apotheker- Vereins  das  Zeichen  zum  freien 
Gebrauche  überlassen  hat.   Schriflleütmg, 


Verfälschtes  Citronenöl. 

Bekanntlich  wird  Citronenöl  auch  su 
Backwaren  usw.  verwendet  und  in  diesen 
Fällen  würde  eine  Verfälschung  des  Gitronen- 
Öls,  wenn  sie  dem  Käufer  verschwiegen 
wird,  auf  Grund  des  §  10^  des  Nahmngs- 
mittelgesetzes  vom  14.  Mai  1879  bestraft 
werden  müssen.  Ein  solcher  Fall  ist  jetzt 
in  Berlin  vorgekommen.  Das  betreffende 
Citronenöl  erwies  sich  als  mit  etwa  30  pGt 
Alkohol  verdünnt  Das  Gericht  erkUbrte, 
daß  erstens  Alkohol  bedeutend  billiger  sei 
als  Citronenöl  und  daß  zweitens  das 
Citronenöl  durch  den  Alkoholznsatz  ver- 
schlechtert und  in  seinem  Wirknnpweit 
herabgesetzt  werde,  es  liege  daher  eine 
Verfälschung    vor.     Der   angeklagte   Kaof- 

mann  wurde  zu  20  M.  Geldstrafe  verurteilt 

p  5 

AristolöL 

In    Ph.  C.    46    [1905],    171,    sind   die 

Farbenfabriken    vorm.    Fr,    Bayer  d;  Co. 

in  Elberfeld  als  Darsteller  des  Aristolöls 

angegeben    worden.     Die    genannte   Firma 

hat    uns    darauf    mitgeteilt,    daß    sie   das 

Aristolöl    nicht    in    den    Handel    bringt, 

sondern    dasselbe    Herrn   Dr.  Daxenbcrger 

und  einigen    anderen    Herren    lediglteh   für 

Versuche  zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Sehri/UeiHmg, 

PyTamidonhani 

In  25  pCt  der  Fälle,  bei  denen  Pyramiden- 

salicylat  bezw.  -camphorat   zur  Anwendung 

gelangte,   beobachtete  Apert  Rotfärbun^ 

des  Harns.     Untersuchung  auf  Eiw^  uall 

solche  mit  dem   Spektroskop  auf  Blutfarb-| 

Stoff  ergaben  negatives  Resultat;  auch  liel| 

sich  der  rote  Farbstoff  mit  Chloroform  aolr 

schütteln.     Da   ein   Blutgehalt  deshalb 

geschlossen  war,  mußte  die  Rotfärbung  < 

Bildung    von    Rubazonsäure    (Knorr) 

deutet   werden,    zumal  dieselbe  erst  k 

Zeit  nach  dem  Wasserlassen  durch  Oxydati 

an    der    Luft   auftrat     Synthetisdi   ist 

Rubazonsäure    ays    dem    Pyramiden    n 

nicht  hergestellt  worden,  so  daß  die 

ihrer  Entstehung  im  menschlichen  Oiganii! 

mus  noch  nicht  aufgeklärt  ist 
Ph.  Weekbl,  1906,  112,  E.  M. 


Tanadiol  H^louis.    Auf  Seite  316 
27.  Zeile  von  oben  muß  es  Verd 
grenze  heißen. 


L6,  1.  SpaltJ 
ün  nuDZSi 


i 
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Deber  Kalium  kreoBot-ortho- 
Bulfonioum 

Nhreibt   Dr.    Orohmann    in    Phirm.  Ztg. 
1905;  158,  daß  das  von   Hoffmann-La 
Roche  in  Grenzaeh  geüeftfte  Rriparat  eine 
bnnne,    pulpaartige    Mäste    nnd-   das   der 
Ghemisehen  Fabrik  von  Heyden  ein  grau- 
bnumes^  sehwadi  naeh   Kreosot  riechendes 
Palver  ist     Letzteres  schmilzt  bei  210  bis 
215^  nnd  zersetzt  sieh  bei  dieser  Temperatar 
nnter    Brftnnung.      Die    wisserige^  branne, 
sehr  naeh  Kreosot  riechende  Ltenng  reagiert 
stark  alkalisdi   nnd   nimmt  nach  dem   An- 
lauem  eine  gelbe  Farbe  an.    Weder  Silber- 
nitrat  noch   Barynmofalorid  verändern   eine 
LSsong  1  :  20,   weldie  durch   Eisenchlorid 
deotiich   violett   gefirbt   wird.      Mit   wenig 
Eisenchlorid  gibt  eine  weingeistige  LOsnng 
eine    angenblidklich   wieder  versehwmdende 
Tiolette  Fflrbnng,  die  erst  bei   größerer  Zu- 
gabe   von     Eisenchlorid    bestehen     bleibt 
Yerfss^er  glaubt,  daß  m  letzterem  Präparate 
ein    verhältnismäßig     reines    kreosot-ortho- 
nlfonsaures  Kafium   vorliegt,   während   das 
entere   ineOeicht   noch    em    Oemenge    von 
Ortho-  nnd  Paraverbindungen  darstellt  Verf. 
spricht  den  Wunsch  aus,  daß  die  betreffen- 
dim  Firmen  fiber  die   wirkliche  Zusammen- 
eetznng    ihrer    Präparate    Auskunft    geben 
möchten.    Der  Nachweis,  ob  diese  Pk'äparate 
Kaihunsulfogüajakolat   enthalten,    läßt  sich 
dorch  ^fache  Reaktionen  nicht  erbringen, 
andi  reicht   die   Bestimmung  des   Schmelz- 
ponktes  nicht  aus. 

Hierzu  bemerkt  C,  Schaerges  in  Pharm. 
Ztg.  1905,  208,  daß  Kreosot  kein  ohem- 
'■eh  begrenzter  KOrper,  sondern  ein  Oemenge 
ist,  das  hauptsächlich  Diphenole  bezw.  deren 
Elter  enthält  Da  das  Buchenholzteer- 
faeosot  der  Pharmakopoen  im  wesentlichen  aus 
Goajakol,  Kreosol  und  Methylkreosol  besteht, 
so  «hält  man  durch  Sulfurieren  bei  niederer 
Wärme  ein  Gemenge  von  Quajakol-,  Kreosol- 
vnd  Methylkreosolsulfosäure,  deren  Kalium- 
tthe  im  Snlfoeot  der  Firma  F.  Hoffmann- 
La  Boche  dt  de.  enthalten  sind.    K  M. 


die  Darstellung   von  Senf* 
papier 

macht  Oerrard  folgende  Vorschläge:  Die 
von  der  Britischen  Pharmakopoe  vorge- 
schriebene Lösung  von  Kautschuk  in  gleichen 
Teilen  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  ist 
zu  verwerfen  und  eine  LOeung  in  reinem 
Benzol  vorzuziehen.  Den  mit  der  Kaut- 
schuklösung aufgeschwemmten  Senfsamen 
soll  man  bei  größeren  Mengen  mit  Hilfe 
der  Pflasterstrdchmaschinen  auf  einer  end- 
losen Papierrolle  verteilen,  bei  kleineren 
Mengen  gibt  man  die  Aufschwemmung  des 
Senfsamens  in  eine  flache  Schale  und  zieht 
entsprechend  zugeschnittenes  Papier  darüber 
hm.  Als  Aufschwemmung  wird  empfohlen: 
ein  Teil  einer  Mischung  aus  gleichen  Teilen 
schwarzem  und  weißem  Senfpulver  wird  mit 
4  TeUen  Kautachuklösung  (1  Teil  Kaut- 
schuk und  40  Teile  Benzol)  gut  gemischt. 
Das  bestrichene  Papier  ist  bei  mäßiger 
Wärme  schnell  zu  trocknen.  J.  K, 

Pharm.  Rundschau  1905,  20. 


PortangÜB  wird  eine  Beklametafel  mit  SDg- 
ÜM^Mn  Heftpflaster  in  verschiedenen  Aufmach- 
^gn  von  der  Chemischen  Fabrik  Helfenberg 
A.  6.  vorm.  Ihtgen  Dieterieh  iu  Helfenberg 
(Seehaeo)  genannt  —t», — 


KamphersaureB  Nikotin 

hat  Gawaiowski  durch  Erhitzen  am  Rfick- 
flußkühler  bei  etwa  2b0^  C  dargestellt. 
Während  Nikotin  in  Wasser  löslich  ist,  ist 
das  Nikotinkamphorat  so  gut  wie  unlöslich 
darin  und  ist  fast  geruchlos.  Nikotin- 
kamphorat ist  wie  die  freie  Base  in  Alkohol 
löslich,  jedoch  dunkelt  seine  Lösung  nicht  wie 
die  der  freien  Base  nach,  sie  blmbt  vielmehr 
farblos.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch 
Kalilauge  nicht  getrübt  (Ist  doch  voraus- 
zusehen, da  das  Präparat  in  Wasser  so  gut 
wie  unlöslich  ist  Berichterstatter.),  gibt 
an  Benzm  (Petroläther?)  nichts  ab,  bleibt 
mit  Schwefelsäure  übersäuert  klar,  gibt  aber 
dann  an  Benzin  Lösliches  ab.  (Die  Mitteil- 
ung scheint  ihrer  ganzen  Form  nach  eme  sehr 
vorläufige  zu  sein.  Berichterstatter.) 
Pharm.  Fö$t  1905,  109.  J.  K. 


Durplast.  Unter  diesem  Namen  bringt  die 
Chemische  Fabrik  Helfenberg  A.  G.  vorm. 
Eugen  Dielerieh  in  Helfenberg  (Sachsen)  ein 
englisches  Pflaster  in  verschiedenen  Packungen 
in  den  Handel.  — /».— 
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Nochmals  über  Gallogen. 

Die  Chem.  Fabrik  Dr.  Adolf  Heine- 
mann in  Worms  ließ  uns  anf  das  Referat 
in  Ph.  0.  46  [1905],  297,  folgende  Ent- 
gegnung zugehen: 

«Die  Mitteilungen  des  Herrn  Alpet's  über 
Gallogen  sind  dermaßen  falsch  und  irre- 
führend, daß  ich  mich  genötigt  sehe,  die- 
selben in  den  wesentlichsten  Punkten  richtig 
zu  stellen. 

1.  Gallogen  wird  nicht  nach  D.  R.  P. 
123128  aus  Rückständen  der  Gallussäure- 
fabrikation hergestellt,  sondern  nach  den 
Angaben  der  D.  R.  P.  Nr.  133  458, 
137  033,  137  034  aus  Dividivischoten. 

Wenn  Herr  Alpers  —  was  man  von 
einem  Kritiker  doch  wohl  verlangen  kann 
—  die  Literatur  studiert  hätte,  so  hätte  er 
sich  leicht  darüber  unterrichten  können. 
(Siehe  Pharm.  Ztg.  1902,  580.) 

2.  Aus  den  Angaben  des  Herrn  Alpers 
schemt  es,  ak  ob  30  pCt  des  Präparates 
Verunreinigungen  seien.  Das  ist  selbstredend 
nicht  so.  Wie  mir  Herr  Alpers  privatim 
mitteilte,  beruhen  seine  Angaben  allein  auf 
der  Löslichkeit  des  Gallogen  in  Sphritus. 
Ich  habe  nun  bei  sorgfältigster  Nachprüfung 
nie  mehr  als  5  bis  6  pCt  alkoholunlöslicher 
Bestandteile  finden  können.  Allerdings  ist 
die  Extraktion  mit  Alkohol  äußerst  zeit- 
raubend und  nur  mit  Hilfe  gewisser  Kunst- 
griffe, wie  z.  B.  Verreiben  mit  Sand,  durch- 
führbar. Ich  habe  aber  bis  zu  den  letzten 
Procenten  das  Extrahierte  als  EUagsäure 
charakterisieren  können.  Der  Rückstand 
besteht  aus  komplexen  Gerbsäuren,  die  in 
den  Dividivischoten  in  großen  Mengen  ent- 
halten sind.  Die  Trennung  von  den  letzten 
Anteilen  dieser  Gerbsäuren  ist  sehr  schwierig, 
aber  keineswegs  unmöglich,  nur  würde  die- 
selbe den  Preis  des  Präparates  unverhältnis- 
mäßig verteuern  und  deswegen  ziemlich 
zwecklos  sein. 

3.  Da  Herr  Alpers  das  von  ihm  als 
unbrauchbar  verworfene  Verfahren  Heine- 
fnann  bei  Verfassung  seiner  kritischen 
Abhandlung  überhaupt  nicht  gekannt  hat, 
so  empfehle  ich  ihm  das  Studium  der  Patent- 
schriften und  eingehende  Nachprüfung  des 
Verfahrens. 

Jedenfalls  kann  ich  es  nur  bedauern, 
wenn  eine  derartige,  für  die  Veröffentlichung 


doch  wohl  noch  nidit  reife  Arbeit  durch 
eine  Fachzeitschrift,  wie  die  Pharm.  Ztg., 
eine  unverdiente  Verbreitung,  eriangt  und 
aus  dieser  dann  m  viele  andere  Zeitschriften 
unkorrigiert  weiterwandert. 

Noch  bedauerlicher  ist  es,  daß  durch  den 
Zusatz:  «Mitteilungen  aus  der  phanna- 
ceutisehen  Abteilung  des  chemlscfaen  In- 
stituts der  Universität  Münster»  die  in  fast 
allen  tatsächlichen  Angaben  unrichtige  Ver- 
öffentiichung  einen  offiziellen  Anstrich  erhilt, 
der  ihr  schwerlich  zukommen  dürfte.» 


Fleisoh-Oallerte 
(Sauer'8  Kranken-Bouillon) 

wird  aus  reinem  Rindfleisch  durch  Erhitzen 
ohne  jeden  Zusatz  von  Salz,  Gewürzen, 
Gelatine  oder  Fleischextrakt  gewonnen.  Zorn 
Gebrauch  wird  die  Gallerte  durch  EinsteUoi 
in  warmes  Wasser  verflüssigt  und  sofort  in 
die  gut  gereinigten  und  sterilisierten  Flasdien 
gefüllt  Nach  dem  Verschließen  der  Flasdien 
werden  sie  45  Minuten  in  kochendem 
Wasser  bezw.  im  Soxhlefsdiesi  Apparat 
sterilisiert. 

Mit  der  Gallerte  können  folgende  Prä- 
parate dargestellt  werden: 

Fleischwein:  1  Teil  warme  GaUerte 
und  10  Teile  detannierter  Marsahiwein. 
Diesen  letzteren  bereitet  man  durch  Ver- 
setzen von  1000  Teilen  Wein  mit  1  Td 
in  10  Teilen  Wasser  gelöster  Gelatine  und 
eintägiges  Absetzenlassen  in  einem  kühlen 
Räume,  worauf  zu  filtrieren  ist 

Tonisch  er  Wein  «ä  laVial». 
20  Teile  Calciumphospholaktat  werden  in 
100  Teilen  heißer  Gallerte  gelöst  und 
darauf  10  g  Chinafluidextrakt  und  870  g 
detannierter  Malagawein  zugefügt 

Fleischmilch:  5  bis  10  Teile  Gallerte 
auf  100  TeUe  Milch.  Sterilisation  im 
Saxhlef&<!iien  Apparat. 

Darsteller  der  Gallerte :  Sicco,  G.  m.  b.  H. 
in  Berlin.  ja  J/. 

Romarin,  ein  Kraft -l^hrpnlver,  ist  nach 
Dr.  Aufrecht  (Pharm.  Ztg.  1905,  227)  ein 
weißes,  aromatisch  riechendes,  alkalisch  reagieren- 
des Pulver,  das  aus  6,8  Eiweiß,  0,08  Fett 
(Aetherextrakt),  46,12  Rohrzucker,  4,16  StärikO, 
36,37  Salzen  und  6,47  Wasser  besteht.  Die 
Salze  sind  vorwiegend  Alkalikarbonate,  Phos- 
phate und  Natriumchlorid  neben  Sulfaten, 
Calciumoxyd  und  Magnesia.  H.  M. 
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■  ahrungsmittel-Ohemie. 


Zar  Wertbestimmung  des 
Himbeersaftes. 

Obechon  in  letzter  Zeit  ziemlich  zahlreiche 
Veröifentiichiingeii  von  berufener  Seite  sich 
mit  dem  Himbeersaft  befaßt  haben,  um  die 
von  Dr.  Evers  (Ph.  C.  45  [1904],  854)  ange- 
fochtenen Grundlagen  zu  seiner  Beurteilung 
nachzupr&fen  (vergl.  Ph.  C.  46  [1905],  218), 
80  soll  hier  doch  Aber  eine  weitere  bezüg- 
liche Arbeit,  von  Dr.  Buttenberg  auage- 
fOhrt^  berichtet  werden. 

Bei  der  großen  Verbreitung,  welche  «ge- 
streckte» Himbeersäfte  noch  immer  im 
Handd  aufwdsen,  muß  der  Kampf  gegen 
diese  von  allen  Seiten  energisch  aufgenommen 
werden.  Der  Verfasser  hat  sich  genau  nach 
Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV  durch  Vergären- 
lassen  frischer  Früchte  selbst  «Succus»  her- 
gestellt und  diesen  zu  Sirup  verkocht.  Die 
verarbeiteten  Früchte  stammten  aus  ganz 
verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  (Ost- 
harz, WaldedLcr  Bergen,  Isergebirge  und 
Erzgebirge).  Aus  den  bei  der  Darstellung 
des  Suoens  gewonnene  Preßrückstftnden 
stellte  der  Verfasser  sich  jedesmal  eine 
«Nachpresse»  her,  indem  er  die  zerbröckelten 
Preßkuchen  24  Stunden  mit  destilliertem 
Wasser  Übergossen  stehen  ließ  und  aldann 
abpreßte.  Aus  der  «Naohpresse»  wurde 
ebenfalls  ein  Sirup  im  Verhältnis  7  +  13 
hergestellt.  Von  allen  Säften  und  Sirupen 
wurden  die  Mineralstoffe,  die  Alkalität 
derselben  und  die  Alkalitätszahl,  d.  h. 
ie  auf    1    g  der  Mmeralstoffe   berechnete 


Alkalität,  ermittelt.  Die  Himbeersirupe 
wurden  auf  «Succus»  umgerechnet  Die 
Himbeersimpe  wurden  auf  «Succus»  umge- 
rechnet Die  Abweichungen  in  der  Alkalität 
der  Sirupe  gegenüber  den  Rohsäften  ist  eine 
innerhalb  der  Versnchsfehler  gelegene  und 
vielleicht  auch  durch  geringe  Veränderungen 
beim  Aufkochen  und  Lagern  bedingt.  Der 
Mineralstoffgehalt  und  die  entsprechende 
Alkalität  bei  den  «Nachpressen»  ist  natür- 
lich von  den  zu  ihrer  Hersteilung  verwandten 
Wassermenge  abhängig.  Die  Alkalität  der 
Nachpressen  blieb  eriieblioh  hinter  derjenigen 
der  Sirup-Rohsäfte  zurück,  so  daß  die 
Alkalität  nach  wie  vor  als  sieheres  Kriterium 

—  vorausgesetzt  die  Beobachtung  der  be- 
kannten Vorsichtsmaßregeln  beim  Veraschen 

—  gelten  kann. 

Die  Evers'wSti^  Arbeit  erfährt  auch  durch 
die  Buttenberg'wikea  Zahlen  wiederum  eine 
vernichtende  Kritik.  Eine  Zusammenstellung 
der  widitigsten,  in  den  letzten  Jahren  ver- 
öffentlichten Arbeiten,  welche  Werte  für 
Extrakt,  Mineralstoffe,  Alkalität  usw.  bei 
reinen  Himbeersäften  anführen,  zeigt,  wie 
weit  die  von  Evers  angeführten  Werte  ab- 
weichen und  wie  sehr  sie  sich  der  «Nadi- 
presse»  nähern. 

Schließlich  seien  die  von  Buttenberg  für 
im  Jahre  1904  gewonnene  reine  Preß- 
säfte  verschiedener  Herkunft  ermittelten 
Zahlen  angeführt  und  ihnen  die  aus  den 
Veröffentlichungen  der  anderen  Verfasser 
berechneten  Durchschnittswerte  wie  die 
Evers'Mhea  Zahlen  gegenübergestellt: 


Extrakt- 
direck t 


Buttenberg  1904 
Durchschiutt  anderer 

Verfasser  1900  bis 

1904 
JEk>er8  1904 

Lührig  und  Butten* 
berg 


4,80    g 


Himbeersaft: 

Mineralstoffe 
in  100  g 

0,684 


Alkalitäts- 
Alkalität        zahl 


4,68 
3,60 


g 

g 


g 


0,6006    g 
0,4423    g 


Nachpresse: 
1,99    g  0,286    g 


8,17 


7,01 
2;37 


3,51 


11,9 


11,7 
5,36 


12,2 


(Es  war  sehr  verdienstlich,  daß  Evers  so  anwendung  zu  ziehen.         Schriftleitung) 
piompt  widerlegt  wurde,  denn  der  unlautere      Zteckr.  f,  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oenußm. 
Wettbewerb    schickte    sich    bereits   an,  aus|           1905,  9,  141. 
te  Ererjr'sehen  Veröffentlichung  die  Nutz-  —del. 
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Ueber  das  Isophysostigmin. 

In  dem  nicht  in  Aether  löslichen  Anteile 
des  alkalifloh  gemachten  Kalabarbohnen- 
extraktes  findet  sich  ein  von  E.  Merck  in 
Darmstadt  dargestelltes ,  dem  Physostigmin 
chemisch  sehr  ähnliches  Alkaloid  (Isophyso- 
stigmin);  welches  zuerst  von  Prof.  Dr.  Kobert 
pharmakologisch  vorgeprüft  worden  ist,  fiber 
welches  aber  keinerlei  therapeutische  Ver- 
öffentlichnngen  bisher  erschienen  sind.  Ogiu 
fand  bei  Tierversuchen  keine  unterschiede 
zwischen  beiden  Basen,  wohl  aber  bei 
Warmblütern  ergab  sich  eine  deutliche  Ver- 
schiedenheit zu  Gunsten  des  Physostigmin. 
Darmbewegungen,  normale  Kotentleerungen 
und  bei  größeren  Gaben  Diarrhöe  ließen 
sich  bei  Ogiu's  Versuchstieren  durch  Iso- ' 
physostigmm     leichter    und    schon     mittels  j 


kleinerer  Mengen  hervorrufen  als  durch 
Physostigmin.  Wertvoll  sind  namentlich  die 
zuverlässigeren  Wirkungen  des  schwefel- 
sauren Isophysostigmin  ftlr  die  Pupilien- 
verengerung,  welche  schneller  eintritt  und 
länger  anhält  und  intensiver  war  als  die 
des  schwefelsauren  Physostigmin,  andoseits 
läßt  sich  durch  Atropin  die  Isophysostigmin- 
wirkung  leichter  aufheben,  als  die  des 
Physostigmin.  Doch  sind  auch  die  schwefel- 
sauren und  salicylsauren  Isophysostigminsalze 
leicht  zersetzbar,  und  sie  sind  darum  in 
braunem  Glase  aufzuheben  und. durch  eine 
Spur  Borsäure  anzusäuern.  Die  Mittel  sind 
von  E,  Merck  in   Darmstadt  zu  beziehen. 

(Vergleiche    auch    Ph.    0.    45    [1904], 
1002.) 
Tker.  d.  Gegenw.  1904,  Nr.  IL       Ä.  Rn. 


Technische  Mitteilungen. 


Neues  Verfahren 

zur  Wiedergewinnung  des  Zinns 

aus  Konservenbüchsen. 

In  Deutschland  werden  in  8  Fabriken 
jährlich  rund  30000  Tonnen  Zinnabfälle 
gehandelt,  die  etwa  3,5  pCt  Zinn  enthalten, 
also  etwa  1000  Tonnen  Zinn  entsprechen. 
Aber  auch  das  Eisen  wird  nach  der  Ent- 
fernung des  Zinns  wieder  eingeschmolzen. 
Die  Gewinnung  geschieht  in  Deutschland 
hauptsächlich  in  der  chemischen  Fabrik  von 
Th.  Ooldschinidt  in  Essen  und  zwar  auf 
elektrischem  Wege.  Hier  sollen  die  ver- 
schiedenen dabei  benutzten  Verfahren  nicht 
besprochen,  sondern  nur  ein  in  Kopenhagen 
geübtes  praktisches  Verfahren  zur  Gewinn- 
ung des  Zinns  aus  Eonservenbüchsen,  das 
sogenannte  Birgse  -Verfahren,  besprochen 
werden. 

Die  Büchsen  werden  am  Boden  durch- 
löchert und  in  eiserne  Körbe  gefüllt,  die 
in  Auslaugegefäße  gehängt  werden.  Die 
Laugflüssigkeit  ist  eine  2proc.  Zinnchlorid- 
lösung. Bei  dem  Prozesse  entsteht  nach  der 
Gleichung : 

SnCU  +  8n  =  2SnCl2 
Zinnchlorür,  das  auf  elektrolytischem  Wege 
nach  der  Gleichung: 

2SnCl2  =  Sn  +  SnCl^ 


in  metallisches  Zinn  und  Zinnchlorid  um- 
gewandelt wird.  Das  Zinn  scheidet  sidi 
dabei  in  kleinen,  0,5  cm  langen  kristall- 
inischen Prismen  ab,  während  die  Zinn- 
Chloridlösung  zu  den  Lauggefäßen  zurück- 
strömt Nach  3  bis  4  Monaten  enthält  sie 
soviel  Eisen,   daß  man  sie  weggießen  muß. 

Günstig  bei  diesem  Verfahren  ist  der 
Umstand,  daß  auch  das  Zinn  des  Lotes 
gelöst  wird  und  daß  der  Prozeß  bei  gewöhn- 
licher Temperatm*  erfolgt,  während  dts 
alkalische  Verfahren  eine  solche  von  70^ 
erfordert.  p. 

Bayr.  Industrie-  u.  OewerbebkUt  1904y  410. 

Neue  Glühlampen 

mit    geringem    spesifisohen 

Effektverbrauch 

ist  dem  Erfinder  Dr.  Just  patentiert  worden. 
Sie  soll  nur  etwa  die  H^fte  des  Stromes, 
die  eine  Kohlenfadenglühlampe  verbrauchen 
würde,  gebrauchen.  Die  fabrikmäßige  Her- 
stellung der  Lampen,  deren  Glühfäden  mit 
einer  Beimischung  von  Borstickstoff 
behandelt  werden,  soll  weder  schwieriger  noch 

teurer   als   die   der  Kohlenfadenlampe  sein. 

R 
Bayr.  Indtistrie-  u.  OewerbebkUt  1904^  224. 
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Phivtograpliisohe  Mitteilungen. 


Bewährte  Vorschriften 
rar  SelbsfhersteUung  von  Blitz- 
pulver. 

I. 

7  Teile  Rindertalg  werden  geschmolzen 
isd  mit  20  Teilen  MagneBiumpulver,  23  Teilen 
Ktfisalpeter  und  4  Teilen  Sehwefelblumen 
za  ^em  Teig  verarbdtet.  Diese  Mischung 
gibt  ein  sehr  intensives  Licht. 

n. 

Ein  sehr  kräftiges  Zeitblitzlicht  erhält 
man  dnreh  mischen  von :  1 2  Teilen  Alumin- 
lampalver;  13,5  Teilen  Magnesinrnpulver, 
16  Teilen  rotem  Phosphor  und  73  Teilen 
Salpeter. 

Die  Substanzen  werden  am  besten  erst 
hrs  vor  dem  Gebrauch  in  einer  kleinen 
hppsebachtel  durch  $chQtteln  untereinander 
gebracht  und  in  ein  cylindrisches  Rohr  aus 
Celloloid  geffillt.  Die  Verbrennungsdauer 
bMgt  10  bis  20  Sekunden.  Bm. 

(Gemische  Indusirie. 

Staub  von  der  Camera  zu  ent- 
fernen. 

Trotz  peinlichster  Sauberkeit  ist  es  nicht 
n  vermeiden;  daß  uch  an  manchen  Stellen 
der  Camera^  namentlich  innen,  Staubteilchen 
tasetzen,  die  mit  Tuch  und  Pinsel  nur 
lehwer  vollständig  zu  entfernen  sind.  Mit 
Vorteil  kann  man  aber  einen  kleinen 
Bektromagneten  verwenden,  wie  er  vom 
«Sehweizer  photographischen  Journal»  em- 
irfohlen  wird.  Dieser  kleme  Hilfsapparät 
btttdit  m  nichts  weiter  als  einer  gewöhn- 
Uien    Siegellackstange,    die     man     durch 

am    Rockärmel    elektrisch     macht. 

man  dann  mit  ihr  an  den  Stellen 
^ber,  wo  sieh  der  Staub  festgesetzt  hat, 
vird  dieaer  in  ttberraschender  Weise  durch 
&  9ektnzität  angezogen.  Natürlich  muß 
&  Manipulation  einige  Male  wiederholt,  der 
^lib  jedesmal  abgewischt  und  neue  Elek- 
^^t  erzeugt  werden.  Dann  kann  man 
die  Camera  aber  auch  vollständig  von  allen 
^bteilehen  befreien.  Bm. 


Eine  Bleikobalttonnng 

für  Bromsilberdrucke  wird  von  den  be- 
kannten photographischen  Forschern  Gebr. 
Lumirre  <&  Seyewetx  in  «Photography» 
veröffentlicht.  Man  bleicht  die  Bromsiiber- 
kopie  zunächst  in  folgender  Lösung  voll- 
ständig aus: 

Wasser,  dest.     100  ccm, 
Ferricyankalium    6  g, 
Bleinitrat  4  g. 

Darauf  wird  öfters  gewässert  und  dann  die 
Kopie  in  folgendes  Bad  gebradit,  worin  sie 
eine  schöne  grüne  Farbe  annimmt: 

Wasser,  dest.     100  ccm, 
Eobaltchlorid       10  g, 
Salzsäure  30  g. 

Die  schließliche  Konstitution  des  Bildes  ist 
eine  ziemlich  verwickelte  und  noch  nicht 
völlig  geklärte;  jedenfalls  bildet  sich  im 
ei*6ten  Bade  ein  Doppelsalz  (Silber-  und 
Bleiferrocyanid) ,  im  zweiten  Silber-  und 
Bleichlorid  und  das  Kobalt  substituiert  sich 
zum  Teil  für  das  Blei  und  das  Silber.  Das 
Bild  besteht  also  aus  Ferrocyaniden  und 
Chloriden  des  Bleies,  Silbers,  Eisens  und 
Kobalts. 

Nach  dem  Kobaltbad  muß  die  Kopie 
gewaschen  werden.  Nicht  zu  übersehen  ist 
das  gründliche  Waschen  vor  und  nach  dem 
ersten  Bade;  ungenügendes  Wasdien  ergibt 
belegte  Weißen.  Wünscht  man  ein  besonders 
kräftiges  Grün,  so  muß  man  stark  über- 
entwickelte Kopien  verwenden.  Bm. 

Phot.  Industrie. 


Nasse  Platten  zu  transportieren. 

Es  kommt  öfter  vor,  daß  man  noch 
nasse  oder  noch  nicht  ganz  trockene 
Platten  zu  transportieren  hat.  Um  dies 
ohne  Gefahr  der  Schicht  Verletzung  zu 
können,  klebt  man  auf  die  4  Ecken  der 
Schichtseite  kleine  Wachskügelchen  und  legt 
eine  Glasplatte  darüber  bezw.  eine  zweite 
Platte  mit  der  Schichtseite  gegen  die  Wachs- 
kügelchen. Die  Platten  finden  dann  am 
besten  in  einer  leeren  Plattenschachtel,  in 
der  sie  sich  nicht  verschieben  können,  Platz. 

^OiU  Lickh  IVfl.  Bm. 
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B&ohersohau. 


Formulae  Magistralet  BerolineAtes.  Mit 
einem  Anhange  enthaltend:  1.  Die  Hand- 
veirkaofspreiBe  in  den  Apotheken.  2.  An- 
leitung znr  Eosten-Enparnig  bei  dem 
Verordnen  von  Arzneien.  Herausgegeben 
von  der  Armen -Du*ektion  in  Berlin. 
Ausgabe  fttr  1905.  Berim  1905; 
Weidmanri'wiie  Buchhandlung,  Zimmer- 
straße 94.     Preis:  1  Mk. 

Die  diesjährige  Ausgabe  der  Berliner  Magistral- 
formeln ist  später  erschienen  als  sonst,  weil  die 
Preise  nach  der  neuen  Deutschen  Arzneitaxe 
zur  Berechnung  kommen  sollten.  Die  Preise 
sind  durchgehend  ohne  Gefäße  berechnet, 
und  das  Abrunde  hat  demnach  erst  nach  dem 
Hinzurechnen  des  OefäHpreises  zu  erfolgen. 

Die  vorliegende  Sammlung  der  Berliner 
Magistralformeln  hat  jetzt  eine  größere  Be- 
deutung als  früher.  Bisher  nützte  sie  bezüg- 
lich der  ausgezeichneten  Preise  nur  soweit  als 
die  Preußische  Arzneitaxe  Gültigkeit  hatte; 
jetzt  gilt  sie  in  dieser  Hinsicht  für  das  ganze 
Deutsche  Reich. 

Die  Sammlung  enthält  noch  Preise  für  Hand- 
verkaufsartikel, für  Instrumente  und  Bandagen 
sowie  für  Verbandstoffe,  ferner  Bestimmungen 
für  die  Aufstellung  der  Arzneirechnungen  und 
Anleitung  zur  Kosten-Ersparnis  bei  dem  Ver- 
ordnen von  Arzneien. 

Als  zulässige  Geföße  für  die  Abgabe  der 
Handverkaufeartikel  sind  auf  Seite  43  angeführt: 
Flaschen,  Tonkruken  (hessische,  gelbe  oder 
graue),  Papnschachteln.  Die  Armendirek- 
tion von  Berlin  erkennt  danach  gegenüber  von 
Punkt  17,  Seite  12,  der  Deutschen  Arznei taxe 
die  Notwendigkeit  an,  gewisse  Arzneimittel 
sogar  im  Handverkauf  in  Pappschachteln  ab- 
zugeben; dazu  gehören  z.  B.  vor  allem  Pillen, 
Suppositorien  (von  denen  auch  einige  Sorten  zu 
den  Hand  Verkaufsartikeln  zählen)  usw. 


s. 


Untersnchung  über  die  Möglichkeit  der 

Uebertragung  von  Krankheitserregern 

durch  den  gemeinsamen  Abeadmahls- 

kelch.  Von  Dr.  0.  Roepket&Dr.E.Hu/L 

Leipzig     1905,      Verlag     von     Oeorg 

Tkieme,       17    Seiten    8^.    —    Preis: 

80  Pfg. 

An  den  älteren  Streit  über  die  Ansteckungs- 
gefahr bei  der  Beschneidung  der  Juden  und 
bei  der  Benutzung  des  Weihwassers  in  der 
römisch-katholischen  Kirche  (Ph.  C.  99  [1898], 
945;  il  [1900],  101,  383)  hat  sich  in  den 
letzten  beiden  Jahren  ein  solcher  über  den  noch 
bedenklicheren  Abendmahlkelch  der  Protestanten 
angeschlossen.  Das  hierdurch  hervorgerufene 
umfangreiche  Schrifttum,  das  zum  größten  Teile 


▼on  Friedrieh  Sputa  in  einer  umfangrsicheD, 
zu  Göttingen  1904  erschienen,  240  Seiten  8^ 
starken  Einzelschrift  (Kelchbewegung  in  Deutsoh- 
land;  zusammengestellt  wurde,  enthält  keinerlei 
auf  Versuche  und  Beobachtungen  begründete 
Angaben.  Selbst  ein  —  allerdings  nicht  für 
die  Oeffentiichkeit  bestimmtes  —  Gutachten  des 
kaiserlichen  Gesundheitsamtes  gründete  sich 
lediglich  auf  tiieoretische  Erwägungen.  Diesem 
üebelstande  suchten  die  Verff.  der  vorliegenden 
Abhandlung  durch  Tierversuche  und  bakteriolog- 
ische Untersuchungen  abzuhelfen,  die  sie  in 
einer  Heilstätte  bei  Mekungen  im  Regierungs- 
bezirk Cassel  unter  Heranziehung  von  Kranken 
mit  Lungen-  oder  Kehlkopf-Tuberkulose  an- 
stellten. 

Es  ergab  sioh  dabei,  daß  sowohl  Staphylo- 
kokken, und  Streptokokken,  als  Tubeitelbacilien 
nicht  nur  durch  den  Rand  des  benutzten  Trink- 
gefäßes, sondern  auch  durch  darin  befindlichen 
Wein  übertragen  werden.  Das  vom  Geeund- 
heitsamte  sonderbarer  Weise  befürwortete  Ab- 
wischen des  Kelch randes  mit  einem  Tuche 
vermehrte  die  Ansteckungsgefahr. 

Das  lesbar  geschriebene  Büchlein  wird  auch 
dem  der  beregten  Angelegenheit  abseits  stehen- 
den Leser  als  erster  Versuch,  in  einen  Kirchen- 
streit  durch  Tierversuch  und  Baoillenzüchtung 
einzugreifen,  wichtig  erscheinen  und  hoffenüich 
berufene  Stellen,  insbesondere  die  mehr  er- 
wähnte Reichsbehörde,  zur  Naohprüfung  an- 
regen. — y. 

(Für  die  SchrifÜeitung  gewähren  die  Unter- 
suchungen von  Roephe  db  Huß  besondere  Ge- 
nugtuung, da  sohon  vor  7  Jahren  die  beregten 
Befunde  bei  der  oben  an  erster  Stelle  ange- 
führten Erwähnung  des  Weihwassers  vorgesehen 
wurden.  SehriftMhing), 

Ln  Anschluß  an  das  Vorstehende  gestatte  ich 
mir,  folgenden  Vorschlag  zu  machen,  der  m.  £. 
die  Fr^  in  denkbar  einfachster  und  einwand- 
freier Weise  lösen  würde,  da  eine  Ansteckungs- 
gefahr durch  den  «gemeinsamen  Kelch»  dadurch 
ausgesobloesen  ist,  der  Eiinzelkelch,  dessen  Ein- 
fühmng  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  stoßt, 
dabei  umgangen  und  drittens  der  Ritus  nicht 
in  prinzipieller  Weise  geändert  wird. 

Mein  Vorschlag  geht  dahin:  Anstatt  beim 
Abendmahl  dem  Einzelnen  den  Kelch  zu  reichen, 
ergreift  der  Geistliche  in  einer  Schale  hegende, 
geweihte  Oblaten  von  länglicher  Form  (vielleicht 
§  cm  breit  und  10  cm  lang,  also  von  ähnlicher 
Form  wie  die  bekannten  Eiswaffeln),  taucht  sie 
zur  Hälfte  in  den  mit  Wein  zum  Teil  gefüllten 
Kelch  und  gibt  sie  dem  Kommunikanten  zur 
Hälfte  in  den  Mund  in  gleicher  Weise,  wie 
bisher  die  trockene  Hostie.  Der  in  der  Hand  des 
Geistlichen  verbleibende  Teil  der  länglichen 
Oblate  kann  auf  einen  nebenan  stehenden  Teiler 
abgelegt  werden.  Dr.  A.  Sehneider, 
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Verschiedene  Mitteilungen. 


Verbreitung  von  Krankheiten 
durch  Insekten. 

In  einer  Druckschrift  gelegentUch  der 
Aopreisnng  ihres  als  äußerst  wirkungsvoll 
bekumten  Insektenpulvers  berflhrt  die 
Fbrma  J.  D.  Riedel  in  Berlin  die  Ueber- 
tragnng  von  Krankhdten  durch  Insekten. 
Es  heifit  daselbst  folgendermaßen: 

^Man  hat  in  großen  Insekten  die  lieber- 
trSger  der  sogenannten  Tropanosomen-  und 
fHarienkrankheiten  erkannt;  so  ist  beispiels- 
weise  die  Mücke  die  Ueberträgerin  der 
Malaria^  des  gelben  Fiebers^  des  Lymph- 
serotum^  der  Haematochylurie,  wie  der 
Elephanthiasis  der  Araber.  Eine  Stechfliege 
flbertrftgt  die  Tsetsekrankheit  sowie  die 
Schiafkrankheity  und  unsere  gewöhnliche 
Wanze  ist  als  die  Vermittlerin  des  Rück- 
fiOfiebers  erkannt  worden.  An  Fliegen 
wurden  vollgiftige  Pestbakterien  und  Gholera- 
keime  gefunden^  auch  ist  es  gelungen,  die 
Pest  durch  Vermittelung  von  Flöhen  auf 
gesunde  Ratten  zu  übertragen.  Endlich 
wird  von  wissenschaftlicher  Seite  die  Ver- 
mutung ausgesprochen;  daß  bei  der  Ver- 
breitung der  Ruhr  und  des  Brechdurchfalls 
dar  Kinder  die  Hausfliege  eine  gewisse 
Rolle  spielt.» 

Es  ist  sehr  am  Platze,  an  diese  Sach- 
lage zu  erinnern;  unserer  Stubenfliege 
gegenüber  besitzen  viele  Menschen  eine  so 
harmlose  Nachgiebigkeit  und  eine  so  naive 
Gedankenlosigkeit,  daß  man  sich  nicht  ge- 
nug darüber  wundem  kann. 

In  der  Zeitschrift  des  Aligem.  österr. 
Apoth.- Vereins  schlug  Oawalowski  (referiert 
Ph.  C.  46  [1904],  1006)  kfirzlich  vor,  den 
bekannten  Pilz  Empusa  Muscae  zur  Aus- 
rottung der  Fliegen  herbeizuziehen;  ich  be- 
meike  dazu,  daß  ich  schon  vor  12  Jahren 
(Ph.  C.  83  [18»2J,  705)  den  Vorschlag 
gemacht  habe,  die  Fliegen  mit  Reinkulturen 
eines  der  auf  ihnen  schmarotzenden  Pilze 
zu  vernichten.  Empusa  Muscae,  den  Oa- 
walowski nennt,  ist  nun  «ner  der  be- 
kanntesten Fliegenschmarotzer. 

Dr.  A.  Schneider. 


Praktische  Verwendung  des 
Spiritus  zu  Heizzwecken. 

Unter  diesem  Titel  macht  Oawalowski 
in  der  Pharm.  Post  den  Vorschlag,  den  mit 
Holzgeist  und  Pyridinbasen  denaturierten 
Spiritus  zum  Heizen  für  Laboratoriumszwecke 
durch  eine  ehemisdie  Behandlung  brauch- 
barer zu  machen.  (Derartige  Vorschläge 
wurden  s.  Zt.  [1887  bis  1889]  bei  Einffihr- 
ung  des  aligemeinen  Denaturierungsmitteis 
in  Deutschland  in  großer  Anzahl  gemacht: 
Säuren,  Thonerdesulfat  usw.)  Er  schüttelt 
zur^  Erreichung  dieses  Zwecks  den  Spiritus 
mit  einem  fetten  Oele,  filtriert,  schüttelt 
mit  gebrannter  Magnesia  aus,  filtriert  noch- 
mals, schüttelt  mit  Weinstein  aus  und 
filtriert  zum  dritten  Male. 

Wir  warnen  davor,  diesem  Vorschlage 
zu  folgen!  Nach  §  12  der  Branntwein- 
steuer-Befreinngsordnung  ist  es  in  Deutsch- 
land verboten,  ans  denaturiertem  Branntwein 
das  Denaturierungsmittel  ganz  oder  teilweise 
auszuscheiden  oder  dem  denaturierten  Brannt- 
weine Stoffe  beizufügen,  durch  welche  die 
Wirksamkeit  des  Denaturierungsmitteis  in 
Bezug  auf  Oeschmaok,  Geruch  oder  Farbe 
vermindert  wird.  P. 

Neueste  Erfind,  u.  Erfahr.  1904,  442. 


Sorttmentskasten  ärztlicher 
Maximal-Thermometer. 

Die  Firma  Johs,  Herrn,  Fitz  in  Altena 
a.  Elbe  bringt  Sortimentskästen  ärztlicher 
Maximal-Thermometer  in  den  Handel,  die 
sich  recht  bald  gut  einführen  werden,  da 
sie  außer  dem  praktischen  Zwecke,  den 
sie  bieten,  auch  noch  ein  geschmack- 
volles Ausstellungsstück  bilden. 

Die  Thermometer  sind  in  verschiedener 
Ausführung  (rund,  oval,  Nickelhülse,  Hart- 
gummihülse, Holzbüchse,  Lederetui)  in  dem 
Sortimentskasten  vertreten;  sie  liegen  in 
gefälliger  Anordnung  in  Fächern.  Das 
Etui  ist  36  X  24  cm  groß  und  enthält 
24  Thermometer. 
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Der  Oaertner'sche  Irrigations- 
apparat 

bevteht  nadi  der  Münch.  Med.  Woehenschr. 
1905;  487;  aus  einer  gläsernen  graduierten 
Dmekflasche,  welche  sowohl  mit  einem 
Doppelgeblflse  als  anch  mit  einem  kurzen, 
Hahn  und  Dannrohr  tragenden  Kautschuek- 
schlauch  versehen  ist.  Im  Uebrigen  ent- 
spricht er  einer  Spritzflasche.  Bezugsquelle: 
IVanx  Htigershoff  in  Leipzig.      — a    . 


Dio  Gefähr  des  Einatmens  von 
Kunstdüngerstaub 

besteht  vor  allem  in  der  Entwicklung  einer 
ganz  akuten  und  schnell  ausgedehnten  Kehl- 
kopfentzündung, die  bei  ihrer  überraschen- 
den Entstehung  gegebenen  Falles  sogar 
tödlich  werden  kann;  über  einen  solchen 
Fall  berichtet  Bomträger  in  Düsseldorf 
(Aerztl.  Sachverständigenztg.  1904,  Nr.  3). 
Ein  40]fthriger  Arbeiter  hatte  im  September 
bei  heftigem  Winde  Kunstdünger  auf  dem 
Acker  auszustreuen  und  hierdurch  reichliche 
Mengen  des  Staubes  in  den  Mund  be- 
kommen. Er  wurde  in  der  folgenden  Nacht 
heiser  und  bekam  heftige  Hustenanf&lle; 
sp&ter  starke  Halssohmerzen.  Einige  Tage 
später  große  Schwäche,  starkes,  blaßblaues 
Oeisicht  und  kalter  Schweiß  und  am  4.  Tage 
erfolgte  der  Tod,  da  der  Luftröhrenschnitt 
verweigert  wurde.  A.  Rn. 


Beaug  von  ArMMimitteln  durcli 

Tierärzte. 

Das  KöBigl.  Sachs.  Ministerinoi  des 
Innern  hat  bestimmt,  daß  die  zur  Abgabe 
von  Arzneimitteln  berechtigten  Tier- 
ärzte diese  nur  ans  deutschen  Apo- 
theken, nicht  aber  von  Drogisten  und 
anderen  Händlern  beziehen  dürfen. 

(Mit  bestimmend  für  diese  Verordnang 
mag  ein  Fall  gewesen  sein,  der  kürzlich  in 
Dresden  vor  dem  Landgericht  verhandelt 
wurde,  weil  ein  Tierarzt  abgeteilte  Einzel- 
gaben von  Morphin  usw.  von  einem 
Drogisten  bezogen  hatte,  der  dieses  Geschäft 
als  Engroshandei  angesehen  wissen  woUte, 
während  das  Gericht  [seinem  Gutachten 
folgend]  hierin  ^ne  den  Apotheken  vorbe- 
haltene Abgabe  von  An^ncdmitteln  erbliekte.) 


«. 


Oesch&ftliiäies^ 

E.  Dieterich,  Die  chemisehe  Fabnk  Helfen- 
berg,  vorm.  E.  Dtet&ttek  in  Helfenbetig  b^i 
Dresden,  hat  Herrn  Prof.  D#.  N,  Eunx^ErausB 
in  Dresden  in  den  Aufsiohtsrat  gewählt 

J.  D,  Riedel.  Die  Firma  J.  D.  Riedel  in 
Berlin  und  Grünau  ist  in  eine  Aktien-Gesell- 
schaft umgewandelt  worden.  Vorstand  sind 
die  Herren  Paul  Riedel  und  Fritx  Riedel  \  die 
technische  Leitung  bleibt  in  den  Händen  des 
Herrn  Apotheker  Dr.  P.  Siedler. 


Briefwechsel. 


Nahrongsm.-Chem.  Dr.  B.  in  M«  Wir  finden 
es  ganz  richtig,  wenn  das  Berliner  Polizei- 
präsidium gegen  den  Ankauf  von  gefälschten 
oder  minderwertigen  Nahrungsmitteln,  die  von 
Händlern  in  Galizien,  Ungarn  usw.  in  deutschen 
Zeitungen  angeboten  werden,  öffentiicb  warnt, 
denn  eine  gerichtliche  Verfolgung  solcher 
Fälschungen  ist,  weil  außerhalb  Deutschland 
gelegen,  aosgeschlossen.  Aus  eigener  Erfahrung 
2  JBeispiele:  Eine  aus  Tluste  in  Galizien  be- 
zogene ff.  Tafelbutter  war  vollständig  un- 
genießbar und  ein  ff.  Vollfettkäse  enthielt 
anstatt  mindestens  20  pCt  nur  0,65  pCt  Fett. 
Ferner  erwies  sich  (nach  der  Berliner  Bekannt- 
machung) eine  von  A.  Knoll  in  Körösmezö  15 
(Ungarn)  bezogene  Gebirgstal el-Butter 
als  verßQscht  und  verdorben,  ein  Bienen- 
Taiel- Honig  als  verdorben.  P.  S. 

W.  K.  in  L.  Wir  danken  Ihnen  bestens  für 
die  gesandte  Notiz  zur  Bezeichnung  «Kruke» 
(vergl.  Ph.  C.  i&  [1906],  308}  und  lassen  den 
Wortlaut  nachstehend  folgen:   ^Moritz  Heyne^ 


Deutsches  Wörterbuch  sagt:  Kruke,  f.  steinerner 
Krug,  niederd.  Nebenform  zu  Krug:  urceus, 
Kruke,  Krocke,  Krücke  Dief. ;  jetzt  häufig  im  Ge- 
werbsleben, eine  Art  steinerner  oder  tonerner 
Flaschen  zur  Aufbewahrung  und  Versand  be- 
zeichnend: eine  Kruke.  Mineralwasser;  Firnis. 
Oel,  Branntwein  in  Kruken.» 

Das  A'orstehende  bestätigt  durchaus  unsere 
neulichen  Angaben,  zeigt  aber  auch,  daß  eben 
der  Begriff,  den  die  Deutsche  Arzneitaxe  dem 
Worte  «Kruke»  beilegt,  in  den  Wörterbüchern 
nicht  verzeichnet  ist. 

Eine  Kruke  Mineralwasser,  Firnis,  Gel, 
Branntwein,  wie  vorstehend  als  Beispiele  an- 
geführt, ist  danach  ein  flaschenähnliches 
Gefäß  von  einer  gewissen  Größe  (z.  B.  Vi  ^ 
Inhalt),  während  die  Kruken  der  Deutschen 
Arzneitaxe  (=  Salben büchsen)  Gefäße  von 
meistens  weit  geringerem  Fassungsraum  und  mit 
weiter  Oeffnung  (meistens  größer  als  der  Boden) 
I  sind. 


Verleger:  Dr.  A.  SehB«ider.  Dreeden  und  Dr.  P.  8tß  Dresden-Blasewite. 
VcrantwortUeher  Leiter:  I>r.  P.  Sas,  in  Dreeden-BlMewIts. 
Im  Boehbandel  daroh  Jaliai  Springer,  BwUn  K.,  MoablloaplaU  8. 
Dmek  Ton  Fr.  TIttel  Nsebf.  (Kaoftth  A  Uelilo),  xSn^edctt. 


^9  C.  STEPHAN'«  ^^V 

Pharmacognostische  Sammlungen.    ^ 

SammloBg  I  enthält  die  Dioden  der  Pharm.  Germ.  IV,  sam  Teil  in  TerBcbiedeneD 
HindelsnuAen  and  mit  Terwecbslongeu,  umgenommen  sind  nur  die  einhalMltohfln 
Blitter  und  Kräuter.  175  Nummern.  Preis  inkl.  Scbiebkiate  mit  4  Einsätzen, 
HO  OUeem  und  10  Schachteln:   21,50  M. 

SunmliiBg  m  (■;hr  haltabtl).  *)  Nach  den  Pharm.  Qerm.  I— IV  (Sammlung  No.  I  dnich 
die  7ö  wichtigsteD  nicht  officinellen  Drogen  aus  Sammlung  II  vervollständigt)  250  Drogen 
a«i  smaglarl,  in  Bchiebkiate  mit  6  Einsätzen  und  170  Gläsern:  40,—  M. 

Sammlung  IV.  *•)  Erweiterte  Sammlung  III,  welche  auch  die  einheimiBchenofficinellen 
Kiiuter  und  Blätter  enthaJt.    Sie  nmtaiit  ca,  420  Drogen.    Preis  inkl.  großer  Sohieb- 

1^       kiste  mit  8  Einsätzen  und  ca. '■260  Gläsern :    70,—  M.  ^ 


Sammltug  IV  a.      Dia  ca.  420  Drogen   der 
unterer  Teil  11  SchiebUsten  mit  meist  gr 
Teil  3  Einsätze  für  die  Holzer  und  großei 
140,-  M. 
Die  Drogen  der  Pharm.  Amtriac,  250  N< 
„         „  „     Britiih  Pharm  aoopeia,  i 

Exportausstattnng  ö  L.str. 
Die  Drogen  der  Pharm.  Helvetio.,  260  M 
,,  „  „     Pharm.   Dan.,  Prejs  40  E 

„        „         „    Pharm.  Neetland.,  Preis 
blad  1890  No.  37,  1891  No.  7  und  10. 
PharmacognoitiBohe  Tabelle  dazu  (3.  Aufli 

Herbarium  pharma 

Dasselbe  enthält: 

I.  die  jetzt  officinellen  einheimischen,  2.  ( 

gew e s e n en    einheimischen   Pflanzen    und    3. 

330  Pflanzen  in  schonen  Exemplaren  nach  dam 

Preis  20,- 

Herbarium  nharms 
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YerbesBerter  Saugtrlchter 
mit  lose  eingelegter  FÜterplatte. 

Von  Dr.  J.  KaU. 

6«i  den  gelochten  FUterplatten,  welche 
nm  Absangen  tod  Niederschlägen  in 
die  gewöhnlichen  analytischen  Gla8- 
tiidtter  eingelegt  werden,  ist  ebenso 
wie  bei  den  besonders  f&r  diesen  Zweck 
■ngefertigten  Forzellantrichtem  mit  ge> 
nden  Wanden  nnd  loser,  gelochter 
Hatte  der  Umstand  sehr  stOrend,  daß 
ön  ToUstSndiger  Äbschlnß  der  Fütrier- 
pqiierscheibe  gegen  die  Wand  des 
Trichters  nor  sehr  schwer  oder  äber- 
huipt  nicht  erreicht  wird.  Man  mnß 
£e  Filtrierpapierscheibe  immer  ein  klein 
vodg  großer  schneiden,  als  die  gelochte 
FOt^latte  ist  Nimmt  man  hierza  ein 
■^  weiches  Filtrierpapier,  so  läßt  sich 
lOodings  dordi  Toriieriges  Anfeuchten 
utd  vorsichtiges  Andräcken  an  die 
Trichtffl-wandangeD  ein   ziemlich  guter 


Schloß  erzielen,  aber  weiches  Filtrier- 
papier   hat    bei    einigermaßen    gutem 
Vt^num     beim    Absangen    leicht    die 
Neigung  zu  reißen.    Dagegen  wirft  eine 
Sdieibe  aus  gehärtetem,  fär  Saogzwecke 
besonders  hergestellten! 
Filtrierpapier  unter  den 
gleichen        Umständen 
stets    Falten    an    den 
Rändern,  sodaß  au  die- 
sen Stellen  der  Nieder- 
schlag glatt  mit  dorch- 
gesangt  wird. 

Diesen  Uebelstand 
habe  ich  durch  eine  ge- 
geringe Abänderung  an  den  bisherigen 
Porzellansaugtrichtem  mit  loser  ge- 
lochter Filterplatte  in  der  Weise  be- 
seitigt, daß  ich  in  dem  Trichter  au  der 
Aoflagestelle  der  Filterplatte  noch  einen 
zweiten  Ringwulst  habe  anbringen 
lassen.  Die  Filterplatte  ist  um  die 
doppelte  Breite  dieses  Ringwulstes  kleiner 
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als  der  Innendurchmesser  des  Trichters 
und  ist  genau  so  dick,  wie  der  Ring- 
wulst hoch  ist. 

Hierdurch  wird  erreicht,  daß  die 
obere  Ringfläche  des  Wulstes  mit  der 
oberen  Fläche  der  Filterplatte  eine 
Ebene  bildet,  auf  die  das  Filtrierpapier 
glatt  aufzuliegen  kommt.  Der  ring- 
förmige, schmale  Spalt,  welcher  zwischen 
der  Filterplatte  und  dem  Trichter  bleibt, 
wirkt  beim  Absaugen  genau  wie  eine 
kreisförmige  Reihe  von  Löchern.  Um 
ein  Verschieben  der  Filtrierpapierscheibe 
beim  Aufgießen  der  Flüssigkeit  zu  ver- 
hindem,  beschwert  man  sie  mit  dem 
beigegebenen ,  unten  plangeschliffenen 
Porzellanring. 

Der  Trichter  ist  in  allen  Teilen  leicht 
zu  reinigen  und  hat  sich  bei  analytischen 
sowohl,  wie  auch  bei  präparativen  Ar- 
beiten aufs  beste  bewährt.  Er  wird 
vorläufig  in  drei  Größen  angefertigt, 
passend  für  die  gebräuchlichen  runden 
Filterscheiben  von  5V2CDI7  9  und  15  cm 
Durchmesser.  Der  Innendurchmesser 
der  Trichter  ist  etwa  2  bis  3  mm 
größer  gehalten,  als  die  betreffenden 
Filter,  so  daß  zwischen  Filterrand  und 
Trichterwandung  ein  kleiner  freier 
Spielraum  bleibt  und  hierdurch  jede 
Faltenbildung  an  den  Rändern  des 
Piltrierpapiers  vollständig  unmöglich  ist. 
Ein  Durchsaugen  des  Niedei-schlages 
kann  daher  niemals  eintreten. 

Fabriziert  und  in  den  Handel  ge- 
bracht wird  der  Trichter  von  der 
Firma  Frnn^   Ihigershoff  in  Leipzig. 


Verfahren  zur  Darstellnug  von  Sauerstoff 
aus  Chlorkalk  unter  Verwendung  Ton  Kon- 
taktsnbstanzen.  D.  R.  P.  157171,  Kl.  IJi.  Dr. 
Jaubert,  Paris.  Fm  völlige  Zersetzung  des 
Chlorkalkes  in  der  Kälte  zu  erzielen,  lälit  man 
gleichzeitig  ein  Eisenoxydul-  oder  Manganoxydul- 
salz und  ein  Kupfer-,  Kobalt-  oder  Nickelsalz 
auf  Chlorkalivlösungen  oder  Chlorkalkbrei  ein- 
wirken. Hierbei  wird  eine  lebhafte  Entwicklung 
von  Sauerstoff  erst  durch  die  vereinigte  Ein- 
wirkung zweier  Kontaktsubstanzen  erzielt.  Die 
Anwendung  der  verschiedenen  Materialien  ge- 
schieht in  dem  Verhältnis,  dal»  man  auf  einen 
Brei  von  60  Teilen  Chlorkalk  und  .35J  Teilen 
Wasser  eine  I>«">sung  von  112  Teilen  P]isen- 
oxydulsulfat  und  3  Teilen  Kupfersulfat  in 
50  Teilen  Wasser  einwirken  läßt.  Ä.  St. 


in  Solquellen. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  Bal- 
neologie, von  wissenschafUichen  Neuer- 
ungen verfrüht  und  ohne  Kritik  all- 
gemeine Anwendung  zu  machen.  Noch 
war  die  ozonreiche  Luft  jedes  Bade- 
ortes in  unliebsamer  Erinnerung,  als 
die  selbst  vom  Bäder- Almanach  (Ph.  C. 
45  [1904],  487)  getadelte  lonenflunkerei 
um  sich  griff,  um  neuerdings  bereits 
wieder  durch  die  Radioaktivität  aller 
heilenden  Quellwässer  und  der  daraus 
hergestellten  Quellsalze  verdrängt  zu 
werden.  Oder  mit  anderen  Worten: 
Der  den  Heilquellen  eigene  ßrunnengeist 
erklärte  sich,  so  lange  die  Eonstitutions- 
formel  des  Ozons  fraglich  und  dessen 
analytischer  Nachweis  unsicher  war, 
durch  dieses.  Dann  kam  die  noch 
wenig  bekannte  und  noch  ungeklärte 
lonentheorie  zur  Geltung.  Man  mußte 
aber  bald  zugeben,  daß  sich  ein  Salz 
in  Bezug  auf  Ionisierung,  d.  h.  Gefrier- 
punktsherabsetzung und  Elektrizitäts- 
leitung, in  einer  natürlichen  Lösung 
ebenso,  wie  in  einer  künstlich  bereiteten, 
verhält,  und,  daß  die  ionisierte  Luft  des 
Badeortes  den  gleichen  Wert  hat,  wie 
die  glücklich  überwundene  «ozonreiche 
Waldluft»  früherer  Jahrzehnte.  Da 
bietet  sich  nun  als  erwünschter  Ersatz 
das  Radium,  dessen  Emanation  und 
Aktivität  in  Bezug  auf  Dunkelheit 
zur  Zeit  noch  wenig  zu  wünschen  übrig 
lassen. 

J.  Elster  j  IL  Oeitel,  Linss  u.  A. 
fanden  in  Kellem  und  Höhlen  Emana- 
tionen, die  anscheinend  von  in  den 
Tiefen  lagernden,  radiumhaltigen  Ge- 
steinen herrühren.  Erklärlicher  Weise 
fanden  sich  dann  Emanationen  auch  in 
heilkräftigen  Mineralwässern,  sowie  in 
deren  Sinter,  Verdampfungsrückstande, 
Schlamme  (Fango)  usw.  Daß  die  Radio- 
aktivität mit  der  Heilwirkung  irgendwie 
zusammenhängt,  könnte  man  aber  doch 
nur  dann  annehmen,  wenn  sich  bei 
Verwendung  von  Radiumverbindung( 
entsprechende  Wirkungen  nachweif 
ließen.  Aber  bisher  hatte  noch  Niem^ 
Radiumpräparate  oder  deren  Emani 
tionen  verzehrt  oder  eingespritzt, 
die  äußerlichen  Wirkungen  ähneln  nid 
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eDtferat  denen  der  Mineralwässer  oder  l  Verhalten  der  einzelnen  Arten  von  Ra* 
ScidaBimbäder.      Erst   in    den    letzten  dium-Strahlen  völlig  feststeht. 


Woeken  berichteten  A.  v.  Poehl  A  J. 
f.  Tarchanoff  aus  St.  Petersburg  über 
sabfaitane  und    intravenöse   Einspritz- 


Man  muß  vorläufig  annehmen,  daß 
auch  die  Heilwirkung  der  Radium- 
Emanationen  keine  andere  sein  werde. 


imgen  radioiwüvierter  Organop^^^^  die  der  iton/(7^w-Strahlen,   da   die 

^rl.  khn.  Wochenschr.    Nr.    16   vom  i  Kanal-    und  Kathoden-Strahlen  hierbei 
17.  vongen  Monats).  !  ^ußer  Betracht  kommen.  Diese  Wirkung 

Der  (Ph.  C.  46  [1904],  708)  erwähnte  erwies  sich  bisher  allenthalben  als  nur 
Carl  Aschoff  fand  neuerdings,  daß  der  oberflächlich  und  unsicher.  Auch  läßt 
«Qaellbaryt»  der  heilkräftigen  Kreuz- 1  sie  sich  trotz  des  Holxlmeehf^x:^i<Ni 
nacher  Soole  «äußerst  stark  radioaktiv  iChromoradiometers  (Ph.  C.  46  (1904], 
var».  Da  Elster  und  Oeitel  die  Tat-  ■  326),  nur  schwer  abmessen.  Nach  An- 
sache  der  Radioaktivität  des  dortigen  sieht  französischer  Forscher  beruht  die 
Qaellensinters  bestätigen,  so  darf  man  \  reizende  Wirkung  auf  Erzeugung  großer 
diese  als  erwiesen    annehmen.     Dabei '  Hitzegrade  beim  Anpralle  der  Moleküle 


wird  der  Baryt  als  Träger  der  Radium- 
Wirkung  anzusehen  sein,  wie  auch 
anderwärts,  z.  B.  (nach  einer  Angabe 
im  Wiener  akademischen  Anzeiger, 
1904,  S.  342)  von  K  Mache  am  Reissa- 
!lierit  des  Gasteiner  Thermalwassers, 
gefanden  wurde. 

Die  Radiumstrahlen  wurden  alsbald 
nach  ihrer  Entdeckung  wegen  ihres 
abweichenden  magnetischen  Verhaltens 
in  a-  und  ^-Strahlen  geschieden  (Ph.  C. 
tt[1903],  887;  46  [1904],  283),  von 
denen  die  ersteren  leicht  absorbierbar 
find,  d.  h.  dttnnes  Aluminiumblech  oder 
Olas  nicht  durchdringen.  Zu  diesen 
Strahlenarten  kamen  im  Laufe  der 
letztenbeidenJahre  noch  die /-Strahlen 
liinzu,  die  das  stärkste  Durchdringungs- 
TermOgen  besitzen.  Alle  drei  sollten 
uf  photographische  Platten  und  sonstige 
empfindliche  Stoffe,  wie  Lacht,  wirken. 
Nach  den  sorgsamen  Untersuchungen 
Ton  Ö.  PeUini  und  M,  Vaccari  (rendi- 
conti  acad.  dei  lÄneei,  ser.  5,  13, 
369  ff.)  ist  dies  jedoch  kaum  der  Fall, 
denn  diese  StraUen  veranlassen  nur 
etwa  die  Reaktionen,  welche  den  ultra- 
Tioletten  und  den  x-Strahlen  zukommen. 
Letztere  sind  nach  den  Genannten  den 
7-Strahlen  verwandt,  während  die 
^-Strahlen  den  Kathoden  strahlen 
entsprechen  und  die  a  -  Strahlen, 
weldie  Glas  nur  vorflbergehend  zu 
färben  vermögen,  den  Kanal  strahlen 
gleichen.  Doch  sind  derartige  Vergleiche  i 
unsicher,  so  lange  nicht  das  magnetische  i 


auf  die  Zellen  des  Körpergewebes.  Doch 
ist  diese  Theorie  physikaUsch  nicht  ein- 
wandfrei und  erklärt  noch  weniger  die 
bisher  rätselhafte  Nachwirkung,  bei 
welcher  z.  B.  ein  Geschwür  erst  wochen- 
lang nach  erfolgter  Bestrahlung  auf- 
tritt. 

Die  vorliegenden  zahlreichen  Berichte 
ttber  den  Erfolg  der  Radiumbehandlung 
bei  Krebs  und  Lupus  berechtigen  nicht 
gerade  zu  großen  Hoffnungen,  am 
wenigsten  aber  zu  der  Annahme,  daß 
die  Wirkung  eines  Mineralwassers  bei 
äußerlicher  und  innerlicher  Anwendung 
auf  dessen  Radioaktivität  beruhe. 

Dabei  bleibt  zu  beachten,  daß  die 
Gleichstellung  von  elektrischen  Wellen 
und  Becqv£rel'^\x9XA\mg,  ebenso  wie  die 
von  elektrischen  und  chemischen  Vor- 
gängen, eine  Modeanschauung  von  voraus- 
sichtlich vorübergehender  Dauer  ist. 
Ging  man  doch  schon  so  weit,  jede 
chemische  Reaktion  gelöster  Stoffe  als 
elektrolytischen  Vorgang  zwischen  den 
mit  Elektronen  behafteten  Ionen  oder 
gar  den  aus  elektrischen,  stehenden 
Wellen  gebildeten  Atomen  zu  erklären. 
Man  stützte  sich  dabei  nur  auf  die 
Tatsache,  daß  in  wässerigen  Lösungen 
teilweise  Ionisierung  der  Elektrolyten 
erfolgt.  Hiernach  könnten  beispielsweise 
zwei  in  Benzol  gelöste  Stoffe  aufeinander 
nicht  reagieren,  weil  das  Benzol  elek- 
trolytische Vorgänge  ausschließt. 

— y- 
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Ueber  Abbau  und  Konstitution 

des  Parakautschuks. 

C.  Harnes  hat  in  einer  Anzahl  von 
Untersuchungen  gezeigt,  daß  ungesättigte 
Verbin^ngen,  ffir  sich  oder  in  wasser- 
freier Lösung  mit  Ozon  behandelt,  auf 


jede  Doppelbindung  das  Molekfil  des 
Ozons  an:ralagem  vermögen.^)  Die  da- 
bei entstehenden  explosiblen  Ozonide 
zerfallen  beim  Erwärmen  mit  Wasser 
in  Aldehyde  bezw.  Eetone  und  Wasser- 
stofiFperozyd, 


\C=C<^+  Os  -*  yc c/+  HjO  -^\C0  +^C0  +  H2O2 


0:0:0 

oder  aber  sie  erleiden  eine  Spaltung  in 
Peroi^d  und  Aldehyd,  die  man  durch 
folgende  Oleichung  zum  Ausdruck  brin- 
gen kann: 

(CH3)2C  :  CH .  R  +  Os  =  {CH8)2C~CH .  R 

Ö.0.6 
(0113)20 OH  •  R 


0.0.0 


=  (CH3)2C 


0 

.6 


+  OCH .  R 


Diese  Beobachtungen  legte  C,  Harries 
seinen  neueren  Untersuchungen  des 
Kautschuks  zu  Orunde  und  es  gelang 
ihm  auch,  vermittels  der  Oxydations- 
wirkung des  Ozons  einen  regelrechten 
Abbau  des  Eautschukmolekuls  durch- 
zuführen,^ wie  er  mit  den  bisherigen 
chemischen  Methoden  nicht  mögUch 
war. 

Wenn  man  den  Parakautschuk  in 
Chloroform  löst  und  nachher  diese  Lös- 
ung mit  Ozon  behandelt,  so  erhält  man 
ein  Ozonid,  dessen  Zusammensetzung 
und  Molekulargröße  der  Formel 

CioHieOe 

entspricht,  das  also  durch  Anlagerung 
von  2  Ozongruppen  an  die  Gruppe 
Oi(^i6  entstanden  ist.  Durch  Zerlegung 
dieses  Ozonides  CioHieO«  entsteht,  wie 
quantitativ  nachgewiesen  wurde,  neben 


1)  Ber.  d.  Deutsch.   Ghem.    Oes.  87    [1904], 
839,  842,  845. 

2)  Ber.  d.   Deutsch.   Chem.   Ges.   87   [1904], 
2708;  88  [1905],  1196. 


einem  Peroxyd  des  Lävulinalde- 
hyds  nur  Lävulinaldehyd  bezw. 
die  zugehörige  Säure,  die  L&vulin- 
säure.  Das  Lävulinaldehydperoxyd 
zerfült  beim  längeren  Kochen  mit 
Wasser  seinerseits  weiter  in  Lävulin- 
aldehyd bezw.  Lävulinsäure  und  Wasser- 
stoflpperoxyd. 

Da  sich  nun  allein  Lävulinaldehyd 
bei  der  Spaltung  des  Eautschukozonides 
mit  Wasser  bUdet ,  so  muß  der 
Kautschuk  -  Kohlenwasserstoff 
aus  einem  Kohlenstoffring  be- 
stehen und  nicht  wie  bisher  an- 
genommen wurde,  aus  einer 
offenen  Kohlenstoffkette.  Dar- 
nach würde  sich  das  chemisch  reagierende 
]M[olekäI  des  Kautschuks  überraschend 
einfach  gestalten  und  einer  bisher  nitSit 
in  der  Natur  beobachteten  Körperklasse 
angehören,  nämlich  der  Gruppe  der 
hydrierten  Achtringe,  indem  es  sich  als 
1,5-Dimethylcyclooctadien  -  (1,5) 
darstellt : 

(CioHieX  +  Ozon  = 

Parakautschuk 


H3C .  C .  Cn2 .  C^H2  •  C/H 


/' 


0 


\ 


xMol.O 

\ 


0 


\ 


0 


0 


0 


/ 


/ 


HC .  CH2  .  CH2  .  C .  CHs 

Kautschuk-ozonid 
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CHs 
_  I  0  :  C .  CHg  .  CHg  .  CH :  0 


[0  :  C .  CHg  .  CHg  .  CH :  0~|      +  HsC.  CO . CH« . CHgCHO 


lilviilinaldehyd-peroxyd 


Lävulinaldehvd. 


Man  darf  dem  Parakantschak  selbst 
dann  die  Strukturformel  geben: 


[ 


II 


MC  .  CH2  ■  0x12  •  0 1  Oxl3   Jx  j 


1 


wenn  man  noch  die  Konstitution  der 
Produkte  in  Rficksicht  zieht,  welche  bei 
der  trockenen  DesüUation  des  Para- 
kantschuks  auftreten  —  Isopren  und 
Dipenten. 

Die  Größe  des  physikalischen  Mole- 
käls  des  Kautschuks  bleibt  noch  zu  be- 
stimmen. Die  Polymerie  muß  aber 
durch  einfache,  lose  Addition  der  ein- 
zelnen Dimethylclyclooctandiän-Moleküle 
za  Stande  kommen,  sonst  wurde  der 
leichte  Zerfall  durch  Ozon  nicht  zu  er- 
klären sein. 

In  dem  chemischen  Molekül  des  Para- 
kaatschaks  sind  demnach  auf  die  em- 
pirische Formel  CioHie  zwei  Doppel- 
bindungen enthalten;  dies  steht  in 
Cebereinstimmung  mit  unserer  Kennt- 
nis über  seine  Additionsfähigkeit  gegen- 
nber  Halogenen  bezw.  Halogenwasser- 
3toff.  Weiter  geht  aus  der  Formel 
hervor,  daß  der  Parakautschuk  optisch 
inaktiv  sein  muß,  da  in  der  Formel 
kein  asymmetrisches  Kohlenstoffatom 
vorhanden  ist.  Auch  dieses  entspricht 
den  Tatsachen,  denn  es  konnte  weder 
bei  dem  Kohlenwasserstoff  selbst  noch 
bei  seinen  löslichen  Derivaten  eine 
Drehung  des  polarisierten  lichtes  be- 
obachtet werden. 

Harries  hebt  hervor,  daß  seine  ünter- 
snchong  auch  einen  interessanten  Ein- 
blick in  die  pflanzenphysiologische 
Entstehung  des  Parakautschuks 
gestatte  und  führt^)  etwa  folgendes  ans. 
Der  Kautschuk  erscheint   als  ein  Um- 


3)  Ber.  d.  Deutsch.   Ckem.    Oes.   88   [1905], 
Ud8. 


Wandlungsprodukt  der  Zuckerarten,  von 
denen  ja  schon  seit  längerem  ange- 
nommen wird,  daß  sie  in  der  Pflanze 
die  Quelle  für  alle  anderen  chemischen 
Produkte  bilden.  Die  Zucker,  vielleicht 
vorwiegend  die  Pentosen,  werden  re- 
duziert zu  dem  Rest  CsHg  und  dieser 
kondensiert  sich  im  statu  nascendi  zum 
Komplex  (CioHie)x.  Der  chemische 
Zusammenhang  des  dem  Rest  CsHg  ent- 
sprechenden Lävulinaldehyds  mit  den 
Zuckerarten  kann  aus  verschiedenen 
Reaktionen,  auf  die  hier  nicht  einge- 
gangen werden  soll,  abgeleitet  werden, 
und  der  leichte  Uebergang  der  Zucker- 
arten in  die  Lävulinsäure  ist  ja  all- 
bekannt. Harries  spricht  endlich  noch 
weiter  die  Vermutung  aus,  daß  sämt- 
liche Terpenkörper  in  der  geschilderten 
Weise  pflanvsenphysiologisch  mit  den 
Zuckerarten  zusammenhängen  und  ihre 
Entstehung  aus  denselben  als  Reduktions- 
produkte dem  Pentadienyl  verdanken, 
wobei  die  Kautschukkohlenwasserstoffe 
vielleicht  Zwischenglieder  und  die 
Terpenkörper  Sprengungsstücke  der 
ersteren  sind.  Se. 

Ueber  die  Bestimmung  der 
Verseifungszahl  von  Waohsarten 

hat  Dr.  R.  Gohn  (Ztsehr.  f.  öffentl.  Ghem. 
1904,  404)  emen  Vortrag  gehalten,  in  dem 
er  im  wesentliohen  feststellt,  daß  in  vielen 
FäDen  innerhalb  einer  Stunde  die  vollständige 
Verseifung  noch  nicht  erreicht  sei  und  daß 
infolgedessen  häufig  Proben  reinen,  aber 
schwerer  verseifbaren  Waohses  als  verfälscht 
angesehen  würden.  Aus  den  angestellten 
Versuchen  hat  sich  ergeben,  daß  teilweise 
erst  m  6  Stunden  das  Ende  der  Verseifnng 
erreicht  worden  sei.  Femer  müsse  darauf 
geachtet  werden,  daß  die  alkoholische  Lauge 
nicht  zu  niedrigen  Alkoholgehalt  besitze. 
Als  unterste  Grenze  seien  85  (}ew.-pOt  zu 
betrachten.  Femer  müsse  man  bei  der 
Rfloktitration   berüeksiehtigen,    daß   bei  der 
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langen  Verseifang  das  Glas  angegriffen 
werde  und  geringe  Mengen  der  Lange  in 
Alkaliflilikat  flbergeführt  werden.  Deshalb 
müsse  man  nach  scheinbar  erreichtem  Nen- 
tralisationspnnkt  wieder  zum  Sieden  erhitzen, 
nm  das  Silikat  zu  spalten.  Dadarch  trete 
wieder  Rotfärbang  ein,  und  man  müsse  die 
Titration  solange  fortsetzen,  bis  selbst  bei 
V4Stündigem  Kochen  die  Lösung  farblos 
bleibe.  Für  die  Ausführung  der  Bestimm- 
ung empfiehlt  Verf.  eine  Probe  3  Stunden 
und  gleichzeitig  eine  zweite  6  Stunden  zu 
verseifen  und  zwar  auf  dem  Drahtnetz  am 
Rückflußkühler.  Stimmen  beide  Werte 
überein,  so  ist  das  sicher  die  richtige  Ver- 
seifungszahl,  ist  der  zweite  Wert  höher,  so 
gilt  er  als  der  richtige.  Soll  gleichzeitig  die 
Säurezahl  mit  bestimmt  werden,  so  muß 
dazu  gleichfalls  alkoholische  Lauge  ver- 
wendet werden.  Für  die  Verseifung  von 
Wachs  ist  Kalilauge  günstiger  als  Natron- 
lauge, was  vielleicht  auf  Löslichkeitsverhält- 
nisse  der  gebildeten  Salze  zurückzuführen 
ist.  Im  allgemeinen  ist  gelbes  Wachs  leichter 
verseifbar  als  weißes.  Den  mitüeren  Wert 
der  Verseif ungszahl  will  Verf.  auf  100  er- 
höht haben,  weil  dann  bei  der  Berechnung 
von  Gemischen  der  Wirklichkeit  mehr  ent- 
sprechende Werte  erhalten  werden. 

In  der  Diskussion  sprachen  Dr.  Orün- 
hut,  Dr.  Woy  und  Prof.  Dr.  Holde,  die 
alle  drei  die  Notwendigkeit  der  längeren 
Verseif ungsdauer  nicht  anerkennen.  Dr. 
Orünhut  hält  eine  derartige  schwierige 
Verseifbarkeit  für  einen  Hinweis  darauf,  daß 
die  betr.  Wachsprobe  nicht  völlig  rein  sei, 
da  es  unverständlich  sei,  wenn  das  Wachs  nur 
aus  Cerotinsäure  und  Myridn  bestehe, 
warum  ein  Teil  dann  so  sdiwer  verseifbar 
sein  solle.  Er  sei  noch  stets  mit  dem 
Kochen  im  offenen  SchotV%fiiesi  Kolben 
während  ^/4  Stunden  unter  Einhängen  ins 
kochende  Wasserbad  und  Verdampfenlassen 
des  Alkohols  ausgekommen.  Prof.  Dr.  Holde 
warnt  vor  einer  Abänderung  der  verein- 
barten Methode,  da  es  sich  vielleicht  doch 
herausstellt,  daß  die  beobachteten  Abweich- 
ungen nicht  derart  ins  Gewicht  fallen.  Vor 
allen  Dingen  weist  er  darauf  hin,  daß  bei 
der  Titration  absolut  neutraler  Seifenlösungen 
stets  Dissociationserscheinungen  einträten, 
und  daß  darauf  wohl  der  weitere  Säure- 
verbrauch zurückzuführen  sei.  —he. 


Ueber   neue    Anneimittel  usw. 
wurde  im  Laufe  des  2.  Viertel- 


jahres berichtet: 

Alban's  Cera-Salbe 

AI  kobolsilbersalbe 

Barutin 

Blataa 

Brom-Blutan 

Calomelol-Opiam-Tabletten 

Capsula  dupl.  stomach. 

Collaurin 

Ester-Dermasan  für  Tiere 

Farine  Samson 

Finger's  Fangomoor  Extr. 

Formaldehyd-Thiolin 

Forminol 

Goldhammer- PilleD 

Guakalin  275, 

Guttapercha  Pflastern.  Dreuw^s 

Hemamenine 

Henriethol 

Hydrargol 

Indoform 

Jod-Blatan 

Jodor 

Kalium-Jodkarbolsulfonat 

Eüffein-ValeriaDSäureäther 

Kranken-Bouillon,  Sauer's        275, 

Lepra- Antitoxin 

Leprolin 

Magnesiumperhydrol 

Maltosan 

Melioform 

Methyl -Xanthin 

Methyl-Xantbin-Natriumacetat 

Mothyl-XaDthin-Natriumsalicylat 

Müglitzol 

Natrium  bromovalerianicum 

Natrium-Jodk  arbolsulf  onat 

Oreson 

Osta-Präparate 

Ovoferrin 

Percalmin 

Pharyngine 

Pilocarpin,  comp. 

Renaglandin 

Sal-Ethyl 

Sanoforme 

Senval  297, 

Sepdelen 

Sicoose 

Succus  carDis  ver.  sicc. 

Si  philis-Heilserum 

Svrocolin 

Taeniol 

Thyreoidectin 

Urystamine 

Valerato  Etereo  di  Caffeina  ciabnrri 

Viferral 

Zinkjod  karbolsulf  onat 

Zinkperhydrol 

Zomyo-Beef 


335 

274 

335 

335 

335 

296 

316 

296 

275 

275 

335 

816 

275 

27.') 

336 

275 

275 

275 

275 

316 

335 

275 

316 

316 

338 

296 

296 

335 

275 

275 

316 

316 

316 

335 

296 

316 

316 

296 

296 

275 

297 

297 

297 

335 

297 

3S5 

297 

297 

297 

316 

316 

335 

336 

336 

316 

297 

316 

336 

297   j. 
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Zur  Auslegung 
pharmazeutisohor  Gesetze. 

ForisetzuDg  von  Seite  319. 

169.    GebrauohsanweiBimgen  auf  der 

SgBatnr.     Ein  Apotheker  hatte  das  Rezept 

iB€B  Arstee,   weldies   lautete:    «Rp.  Natrii 

vXieyM   10,0,   Aqnae  dest.   170A   Sürap^ 

iDpfidfl  15,0;  ihr  Adam  Oatxy>  angefertigt 

md  riehtig   signiert  abgegeben.     Auf  eine 

iiueige  des   Arztes   bei   der  Regierung,  in 

vdeber  dem  Apotheker  der  Vorwurf  gemacht 

nrde,  er  habe  die  Oebrauchsanweis- 

mg  vergessen,    wurde    der   Apotheker 

\WL  der  Regierung  darauf  hingewiesen,  daß 

iff  den  Arzt,  der  offenbar  nur  urtümlioher- 

|vene  die    Signatur    vergessen   habe,    nach 

l{  33  der  preußisohen  Bethebsordnung  hätte 

jdsroo    verständigen    mfissen.      Von    einer 

^Mrechtliehen   Verfolgung  sei  deshalb  ab- 

tlifln  worden,  weil  der  Irrtum  des  Arztes 
t  der  Art  war,  daß   davon  ein  Nachteil 
Ir  dea  Patienten  zu  besorgen  war. 

Bemerkung  der  Schriftleitung! 
Fir  halten  diese  Auslegung  des  §  33  der 
Betriebsordnung  ffir  zu  streng,  weil  bisher 
hr  den  Arzt  keine  Vorschrift  besteht,  in 
Jfei^ten  eine  Gebrauchsanweisung  zu  geben. 
Apotheker  muß  also  auch  nicht  aus 
Fehlen  einer  solchen  einen  Irrtum 
Arztes  vermuten.  Jedenfalls  ist  es  aber 
i  flieht  ungefährlidien  Mitteln  besser,  den 
itet  von  dem  Fehlen  einer  Gebrauohs- 
bweisnng  zu  verständigen.  (Apoth.-Ztg. 
p^  679.) 

I    170.    Anbringung  des  Apothekertitels 
jSB  Firmenschild    eines    Drogisten    ist 
iBxal&Bsig.     Dem   ein   Drogengeschäft  be- 
utenden  Apotheker  N.  N.   war   von  der 
BoLiäverwaltüng   aufgetragen    worden,    die 
Beiädmung  «Apotheker»  von  seinem  Firmen- 
iddUe  und   in   Geschäftsanzeigen,  Anpreis- 
togen  usw.  zu  entfemeu,  weil  der  Zustand 
.S^eignet  sei,  bei  dem  Publikum  den  Glauben 
tt  erwecken,    als    sei    das    Geschäft   eine 
Apotheke  oder  einer  solchen  gleich  zu  achten. 
^AoSerdem   trug  das  Geschäft  noch  die  Be- 
tti^nimgen  Medizinaldrogerie  und  chemisch- 
ibnuazeutisches  Laboratorium.     Das  Ober- 
vcnrattongsgericht  bat  entschieden,  daß  die 
Btteiduiung    «Medizinaldrogerie»    nicht   zu 
^^QSBstanden    sei,    daß    dagegen    der    Titel 
«Apoth^Ler»  vom  Firmenschild  zu  entfernen 

L 


sei.  Die  Bezeichnung  «Apotheker»  auf 
Geschäftsanzeigen  usw.  kann  von  der 
Polizeiverwaltuug  nicht  verboten  werden,  da 
die  letzteren  Preßerzeugnisse  sind,  die  nach 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  nur  der 
Beschlagnahme  unterliegen  können.  (Apoth.- 
Ztg.  1904,  535.) 

171.  Festsetsung  der  Einzelverkauf s- 
preise  durch  Fabrikanten.  Ein  Fabrikant 
hat  nach  einer  Entscheidung  des  Ober- 
iandesgerichts  Hamburg  nur  das  Reoht  seine 
direkten  Abnehmer,  die  sich  durch  einen 
Vertrag  dazu  verpflichtet  haben,  zu 
zwingen,  seine  Waren  zu  bestimmten  Preisen 
wiederzuverkaufen.  Jeder  andere  Kaufmann 
ist  daran  nicht  gebunden  und  nur  smn 
eigenes  Interesse  ist  ffir  die  Preisfestsetzung 
maßgebend.  Ein  billigeres  Verkaufen  ver- 
stoße auch  nicht  gegen  §  826  B.  G.-B.  — 
Treue  und  Glauben  im  Geschäftsverkehr  —  . 
(Pharm.  Ztg.  1904,  445.) 

172.  Vergehen  gegen  das  Waren- 
zeichengesetz. Eine  Dame  verlangte  bei 
einem  Apotheker  und  einem  Drogisten  aus- 
drficklich  echte  <Henry'%  caldned  Magnesia», 
bekam  aber  immer  nur  eine  gewöhnliche 
Magnesia  in  einer  der  echten  täuschend 
ähnlichen  Verpackung,  mit  der  Versicherung, 
es  sei  die  echte.  Auf  die  Klage  der 
Firma  Thomas  cß;  William  Henry  in 
Manchester,  deren  Präparat  durch  Eintragung 
in  die  ZeichenroUe  des  Patentamtes  gesetz- 
lich geschützt  worden  ist,  wurden  beide  An- 
geklagte wegen  Vergehens  gegen  §  14  und 
§  15  des  Warenzeichengesetzes  zu  einer 
beträchtlichen  Geldstrafe  verurteilt.  (Apoth.- 
Ztg.  1904,  95.)  P. 


Neue  Vorschriften  der  Formulae 
magistrales  Berolinenses  1905. 

Pilulae  Hydrargyri  jodati  fiavi. 

Hydrargyri  jodati  flavi         1,5 
Opii  pulverat.  0,5 

Radicis  Liquiritiae  plv. 
Succi  Liquiritiae  dep.     aa     2,0. 
M.  f.  pU  Nr.  50. 

Tinctura  expeotorans. 

Liqnoris  Ammonii  anisati 
Tincturae  Opii  benzoicae  aa  10,0. 


354 


Aus  dem  Berichte 

von   E.   Merck   in   Darmstadt 

über    das    Jahr    1904 

ist  NachstehendeB  hervorzuheben: 

Präparate: 

Aoetylea  -  Reinheitsprober.  Bekanntlioh 
hängt  die  Lenohtkraft  des  Aoetylengases  von 
seiner  Reinheit  ab.  Da  die  Reiniganga- 
maflsen  nach  einiger  Zeit  an  ihrer  Wirksam- 
keit einbüßen  und  infolgedessen  das  Gas 
einmal  weniger  leuchtet  sowie  zum  anderen 
sohädliohe  Verbrennnngstoffe  liefert,  ist  es 
fflr  den  Verbraucher  von  Wichtigkeit,  das 
Gas  von  Zeit  zu  Zeit  aof  seine  Reinheit  zu 
prüfen.  Für  diesen  Zweck  eignet  sich  der 
Keppler'Bche  Reinheitsprober.  Dieser  be- 
steht ans  lOproc.  Salzsäure  und  einem 
besonders  präpariertem  Reagenspapier.  Die 
Prüfung  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  daß 
das  Reagenspapier  mit  einigen  Tropfen  der 
Salzsäure  in  der  Mitte  angefeuchtet  wird 
und  diese  Stelle  in  den  Gasstrom  über  den 
nicht  entzündeten  Brenner  gehalten  wird. 
Enthält  das  Gas  Phosphor-  oder  Schwefel- 
verbindungen bezw.  Silldum- Wasserstoff,  so 
erscheint  nach  kurzer  Zeit  ein  weißer  Be- 
schlag auf  dem  schwarzen  Papier. 

Aoidum  oarbolioum  wird  in  neuerer  Zeit 
bei  Tetanus  und  Veitstanz  unter  die  Haut 
gespritzt,  sowie  bei  Biittelohrentzündungen 
eingeträufelt  In  letzterem  Fall  wu'd  eine 
Lösung  von  10  g  Karbolsäure  und  90  g 
Glycerin  verwendet,  bei  Veitstanz  eine  solche 
aus  1,5  g  kristallisierter  Karbolsäure,  5  g 
Glycerin  und  45  g  sterilisiertem  Wasser. 
Bei  Tetanus  betrug  die  Einzelgabe  0,1  bis 
0,2  g  Karbolsäure. 

Acidum  phosphowolframicum  wird  von 
J.  Otori  zur  Unterscheidung  der  Kohlen- 
hydrate im  Harn  empfohlen.  Das  Reagens 
besteht  aus  1 0  gWolframBänre,10ccmSalzsäure 
(sp.  Gew.  1,124)  und  90  ccm  Wasser.  Dem  zu 
prüfenden  Harn  wird  die  zur  Fällung  der 
Eiweiß-  und  Gallenfarbstoffe  nötige  Menge 
Reagens  zugesetzt,  filtriert  und  dem  Filtrat 
bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion 
Galciumoxyd  (aus  Marmor)  zugefügt.  Es 
tritt  alsbald  ein  blauer  Niederschlag  ein. 
Ist  kein  Zucker  vorhanden,  so  tritt  bei 
längerem  Schütteln  in  einem  verschlossenen 
Glascylinder   Entfärbung  em,    während   bei 


Gegenwart  von  Zucker  die  Farbe  beiteha 
bleibt  Als  vollgiltiger  Ersatz  de 
üblichen  Zuckerproben  kann  diese  Reaktioi 
nicht  angesehen  werden.  Dagegen  kiu 
man  mit  ihrer  Hilfe  unter  ümstända 
TraubenzudLcr  von  Malzzucker,  FrucM 
zueker  und  Pentosen  unterscheiden.  Dia 
ZudLcrarten  geben  die  genannte  Reaktioi 
nur,  wenn  der  Harn  über  1  pGt  eothil 
während  Traubenzucker  noch  bei  0,1  p( 
die  Blaufärbung  bewirkt 

Adrenalin,  Suprarenin,  Hemisin.  Di 
Gebiet  des  wvksamen  Körpers  der  Neba 
niere  wird  ein  immer  größeres,  da  er  n 
als  am  mächtigsten  zur  Blutstiilong  bewih 
hat  Auch  bei  hyperämisohen  NaN 
kartarrhen  findet  er  Verwendung.  Hed 
empfiehlt  ein  Schnupfpulver  aus  0,3  l 
1  g  Sozojodolzink,  0,2  bis  0,5  g  McdÜm 
0,001  bis  0,002  g  kristallisiertem  Supraren 
und  10  g  Milchzueker.  Bei  Hämonfaoidi 
werden  Adrenalin-Suppositorien  oder  ei 
Salbe  aus  30  Tropfen  Adrenallnlösm 
(1 :  1000),  0,03  g  salzsaurem  Kokain  n 
15  g  Vaselin  empfohlen. 

Aluminium  oxydatum  zur  Gerbsto: 
aaalyse  hat  nach  Wislicenus*)  vor  de 
Hautpulver  folgende  Vorzüge:  Sichere  m 
sehr  einfache  Herstellung  in  gleidmkäOi| 
Beschaffenheit;  rasdie,  durchaus  vollstSndi 
GerbstofffäUung  und  hierdurch  bedjfl| 
Zeitersparnis;  geringster  MaterialverbrMf 
und  häufige  Wiederverwendbarkeit  des  ii 
gebrannten  Pulvers;  Wegfall  besondei 
Absorptionsapparate;  Auswaschbarkeit  il 
Nichtgerbstof f e ;  direkte  Wägnng  des  ( 
sorbierten  Gerbstoffes;  weitgehende  Ael 
lichkeit  mit  dem  Hautpulver.  Ein  dm 
Fällung  und  darauffolgendes  Glühen  li 
gestelltes  Aluminiumoxyd  ist  für  genani 
Zwecke  nicht  verwendbar. 

Argentum  oolloidale  (Collargol)  m 
auch  in  der  Tierheilkunde  immer  mehn 
wendet,  so  werden  z.  B.  bei  Blutfleck 
krankheit  40  ccm  einer  Lösung  von  IS 
Collargol  in  240  com  Wasser  je  nach 
Schwere  des  Falles  ein-  bis  fünfmal  tägl 
in  die  Jugolarvene  eingespritzt 

♦)  WültcenuS'Kaufmann^  Ber.  d.  D.  Cfc« 
Ges.  1895,  1323  a.  108B;  Wutliemus,  Zts( 
f.  angew.  Chem.  1904,  Nr.  25,  801;  Ph.  C 
[1904[,  1026. 
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ArKeBtnn  flnonitiim  (Tadiiol).  In 
ItilieD,  dem  HanptrerwQiidiuigdandey  wird 
oBter  Tadiiol  gew5hnlidi  eine  lOproe.  LOsnng 
dm  Floonilber  verstanden^  obwohl  letzteres 
daaelbflt  anofa  im  knataUisierten  Zustande 
als  Taehiol  gehandelt  wird.  Infolgedessen 
■nd  die  in  dem  deatMhen  Sehrifttom  mit- 
^stalten  Lflsnngsverfaftltnisse  des  Flnorsilber, 
das  mit  Tachiol  indentifiziert  wird,  mit 
Voniisht  aufzufassen,  da  man  z.  B.  unter 
einer  Iproe.  TaohiollOsung  unter  UmstSnden 
dne  Oylproe.  FlounilberiOsung  verstehen 
kami. 

Chloroform.  Zur  Prflfung  desselben  vor 
der  Betäubung  empfiehlt  Pouchet,  etwas 
GUoroform  mit  Bilirubin  zu  versetzen.  Lflst 
■eh  dieses  mit  grflner  Farbe,  so  ist  Phosgen 
zDg^ien,  wUirend  bei  Abwesenheit  des 
Miteren  die  Farbe  braun  ist  Nach  Ver- 
ladien  von  Merck  dürfte  Qüorzinkstärke- 
Jtang  ein  empfindlicheres  und  empfehlens- 
werteres Reagens  sein. 

Capnim  sulftuieum.  Zur  Bestimmung 
der  Olykose  empfiehlt  L.  Bosenthaler  die 
dmrefa  das  Eupfersulfat  oxydierten  Stoffe, 
d.  L  die  aus  der  Olykose  entstandenen 
Sioren  alkalimetrisch  festzustellen  und  aus 
der  gefundenen  Sfturemenge  auf  die  Quan- 
ütit  des  vorhandenen  Zuckers  zu  schließen: 
Man  verwendet  hierzu  eme  LOsung  aus 
17,5  g  kristallisiertem  Kupfersulfat,  75  g 
Glycerin,  125  g  Natiiumcitrat,  100  g 
15proe.  Natronlauge  und  destilliertem  Wasser 
bii  zu  1000  ccm. 

20  oem  dieser  FUssigkeit  werden  einmal 
ohne  und  einmal  mit  5  com  der  etwa  Iproc* 
GlykoselSeiing  gekocht  und  dann  das  Alkali 
fflit  Normalsalzsäure  und  Phenolphthalein 
titriert  Die  Differenz  der  verbrauchten 
Sinrranenge  gibt  die  vorhandene  Zucker- 
menge  an,  wenn  man  1  ccm  der  weniger 
verbrauchten  Säure  mit  0,0225  g  wasser- 
Mer  Olykose  in  Bedmung  bringt  Ob 
■eh  dieses  Verfahren  für  die  Zucker- 
besdmmung  im  Harn  eignet,  ist  noch 
fragfidL 

Diphenylkarbasid  ist  nach  E,  Lecocq 
eJD  empfindliches  Reagens  auf  Molybdän. 
Gibt  man  zu  30  bis  40  ccm  einer  wässer- 
iges LOsnng  von  Natrium-  oder  Ammonium- 
iBolybdat  2  bis  3  Tropfen  konzentrierte 
Sabäiare  und  dann  1  Tropfen  alkoholische 


DiphenylkarbasidlOsung,  so  entlieht  ein 
prachtvolles  Indigo -Violett,  das  sich  auf 
weiteren  Zusatz  von  genanntem  Reagens 
kräftiger  färbt  und  schließlich  emen  gleich 
gefärbten  Niederschlag  hervorruft  Auf 
diese  Art  lassen  sich  noch  0,00007  pGt 
Ammoniummolybdat  nachweisen.  Die  Re- 
aktion gelingt  nur  mit  alkoholischer  Di- 
phenylkarbazidlOsung.  Wolfram,  Titan  und 
Vanadium  geben  keine  Farbenreaktion. 

Hydrazinum  sulftirieum.  Zum  Nach- 
weis von  Blutfarbstoffen  und  deren  Zer- 
setzungsprodukten  kann  man  sieh  nach 
E.  Riegler  folgender  LOsnng  bedienen  : 
5  g  Hydrazinsulfat  m  100  ccm  lOproe. 
Natronlauge,  darauf  Zusatz  von  100  eem 
96proe.  Alkohol.  Die  erhaltene  Mischung 
whrd  nach  zweistündigem  Stehen  filtriert 
Sollen  feste  Körper  geprüft  werden,  so  gibt 
man  davon  etwas  in  5  bui  10  eem  des 
Reagens,  verschließt  das  OeOß,  schüttelt 
gat  um  und  beobachtet  die  entstandene 
Färbung  und  das  Absorptionsspektrum  der 
gewonnenen  LOsung.  Bei  Oegenwart  von 
Blutfarbstoff  nimmt  diese  eme  rosa  bis  rote 
Färbung  an  und  zeigt  zwei  chararakter- 
iitische  Absorptionstreifen  zwischen  D,  E 
und  b.  Ist  nur  sehr  wenig  Blutfarbstoff 
vorhanden,  so  ist  die  llischung  kaum  ge- 
färbt und  man  findet  nur  bei  D  einen 
Absorptionsstreifen.  Biit  dem  Hydrazin- 
reagens  läßt  sich  auch  im  Harn  und  anderen 
Flüssigkeiten,  sowie  auf  Lemwand  Blut- 
farbstoff sehr  gut  nachweisen. 

Hydrozylaminum  hydroeUorioum  be- 
nutzt O,  Origgi  zur  volumetrischen  Be- 
stimmung von  Kupfersulfat  und  Schwefel- 
kupfer. Als  Titerflüssigkeit  ^verwendet  man 
eine  kalt  bereitete,  wässerige  LOsung  von 
von  1,3904  g  Hydroxylaminchlorhydrat, 
die  man  nach  Zugabe  von  5,6  g  Kalium- 
hydroxyd (=  100  ccm  Normalkalüauge) 
mit  Wasser  auf  1  L  ergänzt  Von  dieser 
Y25 -Normal-HydroxylaminlOsung  entspricht 
1  ccm  =  0,0099896  g  GuSO^.öHgO 
oder  0,0063864  g  OUSO4.  Zur  Ausführung 
der  Analyse  löst  man  10  g  Kupfersulfat 
mit  Wasser  zu  1  L  und  titriert  hier  von 
100  ccm  unter  Erwärmen  mit  der  Hydroxyl- 
aminlOsung.  Das  Ende  wird  man  wohl 
am  besten  durch  Tüpfelproben  mit  Ferro- 
eyankalium  feststellen  kOiment  ^Anwesenheit 
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von    Eisen    macht    die    Befunde    nngenan. ' 
Sohwefelkupfer    ist    zur    Bestimmang    nach 
obigem  Verfahren  in    Enpfersulfat    überzn- 
führen. 

Liquor  Ammonii  caustici  purus  hat 
A.  Wöhlk  als  Reagens  auf  Milchzucker  in 
Vorschlag  gebracht.  Zu  diesem  Zwecke 
löst  man  0^5  bis  0,7  g  Milchzucker  in 
einem  schmalen  Reagensglase  in  10  ccm 
Salmiakgeist  und  stellt  das  Glas  in  ein 
Wasserbad,  das  eben  zu  kochen  aufgehört 
hat,  so  daß  der  Ammoniak,  ohne  ins  Sieden 
zu  kommen,  verdampft.  Nach  15  bis 
20  Blinuten  kommt  eine  eigentümliche, 
krapprote  Fftrbung  zum  Vorschein,  die  jener 
Farbe  sehr  Ihnhch  ist,  die  man  beim  Kochen 
von  Rohrzucker  mit  Resorcinsalzsäure  erhält 
Diese  Reaktion  läßt  sich  nur  mit  isoliertem 
Milchzucker  und  nicht  wenn  derselbe  in 
Gemengen  vorliegt  hervorrufen.  IMese 
Farbenerscheinung  zeigt  auch  Maltose, 
während  Glykose,  Galaktose,  Fruktose, 
Raffinose,  Xylose,  Arabinose  und  Rohr- 
zucker sowie  Dextrin,  Gummi  arabicum  und 
löaliehe  Stärke  nur  gelbliche  Färbungen 
geben. 

Naphthol-/?  wird  von  Ch.  A,  Beutley 
als  ungefährliches  und  sicher  wirkendes 
Mittel  gegen  Ankylostomiasis  empfohlen. 
Man  gebe  zuerst  ein  Abführmittel  und  nach 
erfolgter  Stuhlentleerung  1  g  /7-Naphthol. 
Nach  einigen  Stunden  wird  die  Gabe  wieder- 
holt. Während  der  Kur  ist  nur  flüssige 
Nahrung  angezeigt 

Oregon  (Oresol,  Guajamar).  Nach  Th. 
Knapp  und  F,  Suter  besitzt  der  Guajakol- 
glycerinäther  als  solcher  fäulnishemmende 
Eigenschaften  «und  gelangt  nicht  erst  wie 
das  Guajakolkarbonat  durch  Guajakol- 
abspaltung  zur  Wirkung.  Or6son  wird  im 
Darm  nur  langsam  gespalten  und  wird 
größtenteils  aufgenommen.  Die  im  Körper 
entstehenden  Oxydationsprodukte  sind  noch 
nicht  näher  untersucht,  finden  sich  aber 
zum  Teil  an  Schwefelsäure  gebunden  im 
Harn  vor,  während  der  Glycerinäther  dort 
nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann.  Da 
das  Präparat  wasserlöslich  und  frei  von 
jeglicher  ätzenden  Wvkung  ist,  dürfte  es 
sich  in  Sirupform  bei  Tuberkulose  zu  lange 
dauernder  Behandlung  empfehlen,  umsomehr, 
als  es  den  Appetit  anregt. 


Styrakol  (Zimtsäure-Ester  des  Guajakol), 
das  bisher  bei  Phthisis  verwendet  wurde, 
hat  sich  nach  Engels  auch  als  Darm- 
desinfiziens  und  bei  Durchfall  bewährt  Man 
gibt  Erwachsenen  1  g  drei-,  vier-  bis  sechs- 
mal, älteren  Kindern  0,5  g  dreimal  und 
Säuglingen  0,25  g  viermal  täglich. 

Thorium  nitrioum  wird  von  S.  Tracy 
wegen  seiner  antiseptischen  und  antifermenta- 
tiven  Wirkung  bei  Tuberkulose  zu  Ein- 
atmungen und  als  25proc.  Paste  bei  Hant- 
krankheiten empfohlen.  Sein  Gebrauch  ist 
insofern  erleicht^,  als  das  Thorium  in  jeder 
Form,  sei  es  in  Lösung  oder  als  Pulver 
seine  radioaktive  Eigenschaft  an  den  Tag 
legt  Die  besten  Erfolge  soll  aber  die  gas- 
förmige Ausstrahlung  zeitigen,  wie  sie  beim 
Erhitzen  des  Thoriumoxydee  in  dnem  Ge- 
fäße auf  dem  Sandbade  erhalten  werden 
kann.  Wie  E.  Rutherford  feststellte,  ver- 
liert das  Thoriumnitrat  beim  Erhitzen  und 
Ueberführen  in  Oxyd  vorübergehend  seine 
Radioaktivität,  die  sich  bei  Luftzutritt  all- 
mählich wieder  einstellt  und  ach  zu  eintf 
Höhe  steigert,  die  die  ursprüngliche  Stärke 
des  Thornitrat  um  das  vierfache  übertrifft 
Oordon  Sharp  ließ  die  Emanation  einer  neu- 
tralen (mit  Ammoniakflüssigkeit  bis  zur  Trflb- 
nng  versetzten)  wässerigen  ThoriumnitratKto- 
ung  bei  tuberkulöser  Kehlkopfentzündung  ein- 
atmen, nachdem  eine  örtliche  Behandlung 
mit  Eisessig  vorausgegangen  war,  und  er- 
zielte damit  wesentliche  Besserung. 

Dro  gen: 

Aspidium  athamanticum  ist  eine  in 
Kapland  und  Natal  emheimische  Polypo- 
diacee,  deren  Rhizom  auch  unter  dem  Namen 
Rhizoma  Pannae  in  den  Handel  kommt 
Nach  A.  Altan  gibt  man  zur  Abtrdbnng 
des  Bandwurmes  dreimal  4  g  in  Zwischen- 
räumen von  je  5  Minuten.  Diese  Kor 
muß  in  nüchternem  Zustande  vorgenommen 
werden  und  es  ist  Vi  Stunde  nach  der 
letzten  Gabe  50  g  Ridnusöl  zu  reichen. 
Kindern  von  7  bis  14  Jahren  erhalten 
dreimal  1  g.  Das  ätherische  oder  wdn- 
geistige  Extrakt  hat  nicht  die  Wirkung 
wie  die  Wurzel,  welche  frisdi  gepulvert 
vorzuziehen  ist  H.  M. 
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üeber  die 
Pareira -Wurzel  und  Extraotum 
Pareirae  liquidum. 

Oreemsh  bat  gesttgt,  daß  die  von  der 
Britisdien  Pharmakopoe  vorgeeehriebeae 
DtntelliiBgaweiae  des  Extraktes  yöUig  nn- 
kancfabar  ist  ZunSchst  schickt  er  voraus^ 
difi  die  Pardra-Wurzel  (von  CSssampelos 
Pareira  Lam.)  in  Europa  zuerst  von  den 
Portugiesen  im  17.  Jahrhundert  angewandt 
wmde  und  bei  ihnen  wie  auch  im  Heimats- 
knde  der  Droge  sieh  eines  großen  Rufes 
als  harn-  und  steintreibendes  Mittel  erfreute. 
Dieser  Ruf  fing  an  zu  verblassen,  als  die 
Wnrzei  immer  mehr  und  mehr  mit  anderen 
Meniflpermeenwurzeln  verfälscht  wurda 

Mit  den  Inhaltsstoffen  der  Pareira- 
Wonel  besehftftij^  sieh  Feneulle,  Wiggers, 
Boedeker  und  letzthin  Scholix,  Den  AI- 
faüoidgehalt  der  Wunel  stellte  zuerst 
Wiggers  fest,  Boedeker  bestimmte  die 
Fomiel  des  Alkaküds  zu:  G18H21NO8,  die 
teeh  Scholz  bestätigt  wurde,  der  auoh 
&  Identität  des  Alkaloids,  des  Pelosin, 
mit  dem  Bebeerin  bewies.  In  die  englische 
Phannaäe  wurde  die  Pareira-Wurzel  m 
Jahre  1836  durch  Benjamin  Brodie  ein- 
geffihrt  Im  Jahre  1851  wurde  erstmalig  ein 
Extraetum  Pareirae  in  die  «London  Pharma- 
eopeia»  aufgenommen,  welches  durch  Aus- 
kochen der  Wurzel  mit  Wasser  und  Ein- 
dampfen gewonnen  wurde.  Squibb  empfahl 
im  Jahre  1870  zum  Extrahieren  der  Wurzel 
«De  Mischung  aus  2  T^en  Alkohol,  3  Teilen 
Glyeerin  und  5  Teilen  Wasser.  Andere 
Altären,  wie  Proctor,  Barclay  und  Lucas 
empfahlen  später  verdünnten  Alkohol  bezw. 
A^yhükohol  zur  Bereitung  des  Ex- 
traktes. Der  Verf.  stdlte  nun  vergleichende 
Vemehe  mit  verschiedenen  Darstellungs- 
aethoden  an:  1.  Methode  nach  Lticas, 
Kaieration  mit  verdtlnntem  20proa  Alkohol; 
2.  Peikolation  mft  90proc  Alkohol ;  3.  Per- 
kolation  mit  70proc.  Alkohol ;  4.  Perkolation 
Bit  45proc.  Alkohol;  5.  Perkolation  mit 
^Oproe.  Alkohol ;  6.  Perkolation  mit  Wasser. 
In  allen  FlUen  trat  nachträglich  die  BUdnng 
«Der  starken  Trübung  bezw.  eines  Absatzes 
nf,  was  auf  eine  Oxydase  oder  ein  anderes 
Bnzym  schließen  läßt 

Zur  Bestimmung   des    Alkaloides 
in  den  Extrakten,   die  sich  zur  Beurteilung 


der  letzteren  nOtig  machte,  wurde  folgender- 
maßen verfahren:  5  ecm  Extrakt  (mit  nur 
20  pOt  Alkohol)  werden  mit  100  g  Aetfaer- 
Oiloroform  (3 : 1)  geschüttelt,  1  ocm  Am- 
moniakflflssigkeit  zugefügt  und  5  Minuten 
geschüttelt,  90  g  der  Aether-Ghlorofonn- 
lOsung  durch  Watte  abfiltriert  (Watte  ist 
bei  Aether-  und  Ghloroformfiltrationen  dem 
Filtrierpapier  stets  vorzuziehen,  wenn  man 
sieh  nicht  der  Mühe  unterziehen  will,  ein 
&inder'sches  CSgarettenfüter  anzufertigen. 
Bericherstatter)  y  zur  Trockne  abdestilliert 
und  der  Rückstand  mit  Vio-^o^nal-Säure 
geschüttelt  und  unter  Verwendung  von 
Haematoxylin  mit  Yioo-Normal-Lauge  zu- 
zurücktitriert.  (Dies  ist  ein  mathematischer 
Fehler,  man  kann  nie  eine  ^/if^-VorvMA- 
LOsnng  mit  einer  ^lioQ-nonnakia  zurück- 
titrieren, da  beim  Abmessen  der  ersteren 
ein  zehnmal  größerer  Fehler  gemacht  und 
in  die  Analyse  hineingebracht  wird,  als  bd 
der  Titration  mit  der  letzteren.  Bericht- 
erstatter.), Bei  diesen  Versuchen  wurden, 
auf  die  Wurzel  bezogen,  2,48  bis  3,02  pGt 
Alkaloid  gefunden. 

Da  die  Extraktionsversuche  wegen  des 
Absetzens  der  Extrakte  nicht  befriedigten, 
wurden  noch  Versuche  mit  Mischungen  von 
Alkohol,  Glycerin  und  Wasser  angestellt  und 
zuletzt  folgende  Vorschrift  für  das  Fluidextrakt 
als  die  brauchbarste  erkannt:  Man  befeuchtet 
100  Teile  Pareira-Wurzel  mit  40  Teilen 
einer  Mischung  aus  20  g  Alkohol,  20  g  Gly- 
cerin und  60  g  Wasser,  bringt  die  feuchte 
Mischung  in  einen  Perkolator  und  perkoliert 
zuerst  75  Teile  ab.  Mit  dem  Nachlauf 
wird  ersteres  Perkolat  auf  100  Teile  ergänzt 

Phamiac.  Joum.  1904,  698  /.  K. 


Benzoewundwasser. 

Les  nouveaux  rem^des  1905,  45,  ver- 
öffentlichen folgende  Zusammensetzung,  ge- 
eignet zu  Waschungen    und  Ausspülungen: 


Tinctura  Benzols    .     . 

.     30,0 

Tinctura  Quillayae  .     . 

.     30,0 

Glycerinum    ...     . 

.     30,0 

Terpinolum    .     .     .     . 

.       2,0 

Oleum  Geranii    .     .     . 

.       2,0 

Acidum  salicylicum 

.       2,0 

Aqua  destillata  .     .     . 

.  250,0 

auf 

2  L  warmen  Wassers 

1   bis  3  Löffel 

voU. 

0.  A. 
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Ueber  isomere  Koniniumjodide. 

Eine  dnrofa  die  sterische  Natur  des  Stiok- 
stoffatoms  hervorgerafene  bomerieeneheiii- 
img  hat  M.  Scholtx*)  bei  den  Eonlninm- 
jodiden  anfgefnnden.  Es  hat  aioh  n&ndieh 
gezeigt,  daß  durch  Addition  von  Halogen- 
alkylen  an  am  Stiekstoff  alkyliertes  Eonün 
immer  dann  zwei  iaomere  Verbindungen 
entstehen,  wenn  die  fflnf  am  Stiekstoff 
gebundenen  Radikale  versehieden  sind. 

Die  isomeren  Verbmdungen  unterseheiden 
sich  durch  Sdmielzpunkty  LOslidikeit,  Dreh- 
ungsvermOgen,  Kristaliform  und  aueh  durch 
verschiedene  physiologische  Wirkung.  Hilde- 
brandt**)  unterzog  die  Aethyl-benzyl-, 
Ptopyl-benzyl-,  Butyl-benzyl-  und  Isoamyl- 
benzyl-Koniniumjodide  einer  vergleichenden 
Untersuchung,  und  es  hat  sidi  herausgestellt, 
daß  die  niedriger  schmelzenden  Isomeren 
eine  geringere  Oiftwirkung  besttzen,  als  die 
höher  schmelzenden.  Bei  den  Aethyl-, 
Propyl-  und  Butyl- Verbindungen  ergab  sich 
mit  steigendem  Molekulargewicht  eine  Ver- 
minderung der  Giftwvkung,  indem  die 
Dosen,  welche  eben  ausreichen,  um  bei 
mittelgroßen  Frtachen  Ifthmende,  curare 
artige  Wirkungen  zu  erzeugen,  bei  An- 
wendung der  niedriger  schmelzenden  a- Ver- 
bindungen betragen: 

Aethylverbindung       Propylverbindung 
2,6  mg  4,6  mg 

Butylverbindung 
7,2  mg 

bei  den  höher  schmelzenden  (//-Verbindungen) : 

Aethylverbindung       Propylverbindung 
1,5  mg  3,8  mg 

Butylverbindung 
6,4  mg 

Em  abweichendes  Verhalten  zeigen  die 
Isoamylderivate,  indem  hier  die  eben  wirk- 
samen Dosen,  2,4  mg  bezw.  2,0  mg,  nahezu 
den  bei  den  Aethylverbindungen  ermittelten 
gleichkommen.  Bei  Kaninchen  bewirken 
bereits  Dosen  von  0,1  g  der  Aethylderivate, 
inwendig  gereicht,  imhaltende  Lfthmung  der 
hinteren   Extremitäten,   und   zwar  ist  auch 


*)  M.  SchoÜx.    Her.  d.  D.   Cham.   Ges.   87 
[1904],  3627,  38  [1905],  595. 

♦♦)  Hildebrandt.    Her.  d.  D.  Chem.  Ges.  38 
[1906],  ö97. 


hier  die  höher  schmelzende  Verbindung  dit 
stärker  whrksame.  Die  Körper  zeigen  eme 
erheblich  größere  Oiftigkeit  als  Konm  und 
N-Aethylkonün. 

Es  liegen  also  hier  nene^  interessante 
Beispiele  vor  fflr  den  Zusammenhang 
zwischen  molekularer  Konfiguration  und 
physiologischer  Täti(^ett  organischer  Ver- 
bindungen, auf  welchen  wir  in  dieser  Zeit- 
schrift wiederiiolt  hingewiesen  haben. 

(Vergl.  audi  Ph.  C.  45  [1904],  808.) 
Sc. 

Faool 

hat  Dr.  O.  Fendler  in  dem  Berliner  Pharma- 
ceutischen  Institut  untersucht  Wie  in  der 
Apoth.-Ztg.  1905,  153  und  154  berichtet 
wird,  stimmen  die  gefundenen  Kennzahlen 
und  Reaktionen,  abgesehen  von  der  Sonder- 
reaktion des  Fuool  (Ph.  a  46  [1904],  34), 
mit  denen  des  Seaamöles  überein.  Schätarngs- 
weise  beträgt  der  Jodgehalt  des  Fncob 
zwischen  0,00005  und  0,0001  pCM,  während 
vom  Lebertran  em  Jodgehalt  von  0,0002 
bis  0,031  pOt  nn  Schrifttum  angegeben 
wird. 

Em  selbst  hergestelltes  Aetherertrakt  ans 
dem  Köstgut  der  Algen  hinterließ  nach  dem 
Verjagen  des  Aethers  3,24  pOt  eines  diok- 
flfissigen,  tief  dunkelgrünen  Oeles.  Dieeei 
besaß  die  Säurezahl  32,9,  Esterzahl  171,2, 
Verseifungszahi  204,1  und  einen  Jodgehalt 
von  0,0031  pGt,  während  der  Jodgehah 
der  mit  Aether  ausgezogenen,  gerösteten 
Algen  0,01  pOt  betrug.  Die  nicht  ge- 
rösteten Algen  lieferten  nach  dem 
Trocknen  und  Mahlen  2,15  pOt  Aether- 
extrakt  mit  0,01  pOt  Jod. 

Ein  Vergleich  der  Emulgierbarkeit  des 
Fucol  zu  Lebertran  und  Sesamöl  ergab  bei 
allmählichem  Wasserzusatz  m  der  Reibschale, 
daß  Lebertran  das  T^erfache,  Fuool  das 
Zwdfache  und  Sesamöl  das  Eineinhalbfacbe 
ihres  Eigengewichtes  an  Wasser  aufnahmen. 
Demnach  entspricht  die  Emulsionsfthigkeit 
beim  Lebertran  =  100,  beim  Fneol  =  50 
und  beim  Sesamöl  =  37,5. 

Nach  diesen  Befunden  unterscheidet  sich 
das  Fuool  m  seiner  chemischen  Zusammen- 
setzung und  seinem  physikalisdien  Verhalten 
kaum  vom  Sesamöl.  — /».— 
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Theodor  Hahn's  flüssige 
Formälinselfe 

kommt  mit  10  und  25  pOt  FonnalmsluatE 
in  den  Handel.  Sie  ist  eine  faat  klare^ 
grflmgelbe  Flflssigkeit  mit  kriftigem,  aber 
niefat  unangenehmem  Wohlgernch,  der  den 
stedienden  Formaldehydgeroeh  nieht  ganz 
verdeekt.  Dieser  iat  jedoch  nicht  so  un- 
angenehm, wie  der  einer  wiaserigen  Formalin- 
Iteong.  Die  Seife  mischt  rieh  in  jedem 
VerfaSltnis  klar  mit  Wasser  nnd  die  liischang 
bleibt  aueh  bei  längerem  Stehen  klar. 
Stabsarzt  Keisaku  Kokubo  (Gentralbl.  f. 
Bakteriol.;  Pararitenk.  usw.  Bd.  XXXm, 
Nr.  7,  568)  hat  die  bakterientötende  Kraft 
dieser  Seife  eingehend  geprüft  nnd  gefunden, 
dafi  die  Formalinseife  in  dieser  Hinrioht  die 
Karbdaänre,  altes  nnd  neues  Septoform  er- 
heblieh fibertrifft. 

An£er  den  obengenannten  flfisrigen  For- 
malinaeifen  stellen  Th,  Hahn  A  Co,y  Spezial- 
fabiik  fflr  medizinsche  Seifen  in  Schwedt 
a.  0.,  noch  folgende  dar:  Plufflmierte  Puro- 
Formalinseife  fflr  den  Toilletentisch,  lOproc. 
Formalin-Grtoe;  Formalinseife  in  Stflcken 
mit  I2Y2  P^  Formalin,  gleich  5  pOt 
Parafonnaldeliyd;  mit  und  ohne  Pflanzen- 
fasem,  lOproc  weiche  Foimalm-Kali-Seife, 
12Y2Pi'o<^  pulveririerte  Foimalmseife  und 
2V2proe.  FormaUn-Seife.  R,  M. 


Eutannin, 

Aber    das    Ph.  G.    46    [1905];    229,   kurz 
berichtet  worden  ist^  kommt  in  den  Handel 
ab  ein  Gemisch   gleicher  Teile  llilchzucker 
und  einer  als  eine  aromatische,  ungesftttigte 
Oxysäure  anzuspredienden  ehemisch  reinen 
SSnre.   Diese  ist  sflßschmeckend,  wie  Oallus- 
dure.     Sie    lOst   rieh   nicht   in  kaltem,  da- 
gegen in  warmem  Wasser  und  in  Alkohol 
sehr  leicht.     Aus  Wasser  kristallisiert  rie  in 
strahlenförmig   gruppierten,    äußerst   feinen, 
Tofilzten  Näddchen.    Mit  Eisenchlorid  ent- 
itdit  eine  schwarzblaue   und   mit   vanadin- 
Baurem  Ammonium  eine  olivengrüne  Fftrb- 
img^   während  Fehltng'wiie   Lösung    beim 
Koehen    reduziert    wird.      Durch    Erhitzen 
mit  Wasser  geht  Eutannin   fast   quantitativ 
in  Gorbtibire  Aber.    Die  Umwandlung  voll- 
aeht  sieh   viel    leichter  in  Gegenwart  von 
Wird   Eutannin   in    der   Druck- 


flaache  mit  Spree.  Scbwefelsiure  20  Stunden 
im  Wasserbade  erhitzt,  so  erhält  man  nach 
der  Reinigung  des  durch  Einengung  in 
der  Luftleere  gewonnenen  Kristallbreies 
Gallossänre.  — fo.— 

SOdd,  Äpath.-Ztff.  1905,  174. 


Ersats  der  Blaud'sohen 
FiUeiL 

9  g  trocknes  Eisenoxydulsulfat  und  7,5  g 
trocknes  Natriumkarbonat  werden  mit  12  g 
wasserfreiem  Lebertran  verrieben.  Diese 
liischung  wird  in  runde  GMatinekapsehi 
mittels  Maschinen  derartig  ringefflUt,  daß 
dieselben  kerne  Luftblasen  enthalten,  um 
jede  Oxydation  zu  vermeiden.  Das  Ver- 
fahren ist  der  Berliner  Capsules- Fabrik, 
welche  rie  ata  Plenulae  Blaudii  (von 
plena  Capsula  abgelritet)  in  den  Handel 
bringt  Da  jede  Henula  die  doppelte 
Menge  an  Eisen  enthält,  ata  eine  gewöhn- 
Uche  Blaud'Ethe  Pille,  so  gibt  Dr.  P. 
Meißner  (Deutsche  Med.  Wochenschr.  1905, 
346)  Kindern  dreimal  täglich  1  und  Er- 
wachsenen 2  bta  3  Plenulae  und  zwar 
nach  der  Mahlzeit  Vergl.  hierzu  Ph.  G. 
41  [1900],  675.  -te.- 


Ouaoamphol 

tat  der  Kamphersäureester  des  Guajakol 
und  bildet  weiße,  geruch-  und  geschmack- 
lose Nadehi,  die  rieh  in  Waner  nicht,  in 
Alkohol  und  Aether  schwer,  in  Chloroform 
und  schwach  erwärmtem  Eisesrig  Irioht 
lOeen.  Nach  Dr.  Orohmann  (I^arm.  Ztg. 
1905,  158)  gibt  die  wemgetatige  Lösung 
mit  SilbemitratlSsung  eine  schwache  Opal- 
escenz  und  beim  Kochen  Reduktion.  Wird 
der  Körper  mit  Natronlauge  gekocht,  so 
tritt  ein  starker  Moechusgeruch  und  nach 
dem  Uebersättigen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure ein  solcher  nach  Guajakol  auf.  Kon- 
zentrierte Schwefelsäure  löst  das  Guacamphol 
mit  gelber  Farbe,  die  durch  einen  Tropfen 
verdQnnter  Eisendiloridlösung  in  GrQn  fiber- 
geht, während  die  weingetatige  Lösung  mit 
Eisenchlorid  keine  Farbenreaktion  gibt  Der 
Schmelzpunkt  liegt  bei  126  bta  127^. 

H.     My 
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Die 

Vorteile  des  Ealiumjodates  als 

Titersubstanz 

für  maßanalytisohe  Zwecke  h&t  Caspari 
aufs  neue  nachgewiesen.  Eallambijodat 
wurde  zur  Einstellung  von  Jodlösung  und 
Thiosulfatlösung  zuerst  im  Jahre  1860  durch 
Iban  und  später  durch  Meinecke  außer- 
dem auch  noch  zur  Einstellung  von  Silber- 
nitrat- und  Permanganatlösungy  sowie  von 
Kalilauge  empfohlen.  Der  Verf.  kann  die 
von  Meinecke  angegebenen  guten  Resultate 
voll  bestätigen. 

Zur  Selbstanfertigung  des  Prä- 
parates, falls  das  im  Handel  befindliehe 
nicht  genfigend  rein  sein  sollte,  gibt  er 
folgendes  Verfahren  an:  Kaliumbikarbonat 
wird  mit  der  berechneten  aequimolekularen 
Menge  Jodsäure  versetzt  und  die  neutrale 
Biischung  wird  nochmals  mit  der  gleichen 
Menge  Jodsäure  gemischt,  die  Lösung  zur 
Kristallisation  eingedampft.  Die  zuerst  ober- 
halb 50^  ausgeschiedenen  Kristalle  werden 
verworfen  und  die  zweite  Kristallisation 
wird  noch  einmal  aus  Wusser  umkristallisiert 
und  ist  bei  reinen  Ausgangsmaterialien  völlig 
rein. 

Bei  der  Titration  von  Thiosul- 
fatlösung mit  Kaliumbijodat  wird  dieses 
nach  der  Gleichung: 

KH(J03)2  +  lOKJ  +  llHCl  = 
llKCl  +  6H2O  +  12J 
umgesetzt. 

Es  sind  also  388,85  Teile  Bijodat  aequi- 
valent  2971,68  Teilen  kristallisiertem  Na- 
triumthiosulfat.  Verf.  rät  an,  nach  obiger 
Gleichung  in  saurer  Lösung  zu  titrieren,  da 
eine  völlig  neutrale  Lösung  schwer  herstell- 
bar ist.  In  neutraler  Lösung  verläuft  die 
Umsetzung  nach  Angabe  von  Meinecke  nach 
folgender  GIdchung : 

6KH(J03)2  +  5KJ 
=  IIKJO3  +  3H2O  +  6J. 

Auf  die  Thiosulfatlösung  wird  alsdanp 
die  Jodlösung  und  die  Permanganatlösung 
eingestellt. 

Silbernitratlösung  wird  in  dir 
Weise  eingestellt,  daß  man  Kaiiumbijodit 
mit  schwefliger  Säure  oder  einem  Sul^t 
reduziert,  den  geringen  Ueberschuß  d^ 
Reduktionsmittels  mit  Salpetersäure  oxydiert 


und  dann  das  gebildete  Jodid  zum  Titrieren 
von  Silbemitrat  benutzt  nach  der  Methode 
von   Voüiard  mit  Rhodanammonium. 

Zur  Einstellung  der  Kalilauge  kami 
das  Kaliumbijodat  benutzt  werden  unter 
Verwendung  von  Phenolphthalein  als  In- 
dikator. 

Kaliumbijodat  ist  also  eine  sehr  braudi- 
bare  Titersubstanz  für  alle  in  der  Maß- 
analyse für  gewöhnlich  vorkommenden  Maß- 
flüssigkeiten als  Thiosulfat-,  Jod-,  Perman- 
ganat-  und  Silbernitrat-Lösungen  wie  auch 
für  die  Laugen  und  Säuren.  Die  vom 
Verf.  angegebenen  Beleganalysen  sind  sehr 
befriedigend.  Da  eine  2  Jahre  lang  auf- 
bewahrte Lösung  ihren  Titer  nur  um 
0,04  pCt  verändert  hatte,  dürfte  es  sich 
für  allgemeine  Anwendung  empfehlen,  um- 
somehr,  da  das  Salz  leicht  völlig  ehemisch 
rein  zu  erhalten  ist,  kei^  Kristallwasser 
enthält,  nicht  hygroskopisch  ist  und  ohne  irgend 
welche  Zersetzung   bei    110^  G  getrocknet 

werden  kann.  J.  K. 

Pharm,  Review  1904,  37L 


ie  alkalische 
Reaktion  von  Strontium-  und 
Calciumkarbonat 

hat  Blum  auf  die  Weise  nachgewiesen,  daß 
er  kleine  Meugen  von  den  Karbonaten  auf 
angefeuchtetes  rotes  Lackmuspapier  brachte, 
wodurch  an  der  Stelle  eine  Blaufärbung 
eintrat.  (Daß  die  Karbonate  der  alkalischen 
Erden  gegen  einige  Indikatoren  alkalisch 
reagieren,  gegen  andere  dagegen  neutral, 
ist  eine  ganz  allgemein  bekannte  Tatsache. 
Am  leichtesten  gelingt  der  Nachweis  der 
alkalischen  Reaktion  der  genannten  Kar- 
bonate gegen  Jodeosin,  woselbst  die  Reak- 
tion momentan  auftritt  Selbstverständlidi 
muß  mit  Aether  überschichtet  werden,  da 
sonst  schon  Wasser  gegen  Jodeosin  alkalisch 
reagiert,  wenn  man  nach  der  allgemein 
noch  üblichen  Ausdrucksweise  so  sagen  wilL 

Der  Berichterstatter,)  J.  K. 

Ztsekr.  f.  analyt  Chem.  1905,  12. 

Yerfahren  zur  Parstellung  von  Brom- 
lecithin.  D.  R.  P.  156110.  Kl.  12fi.  Ä.-0, 
für  AnilifabrikcUion  in  BerliD.  Durch  Ein- 
wirkung von  Brom  auf  Lecithin  wird  direkt 
Bromlecitbin  erhalten,  daß  im  Gegensatz  zum 
Lecithin  völlig  ungespalten  resorbiert  wird. 

A.  St, 
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BakterioloateclM  Mitlmluiigeii. 


Ueber  Oonokokkenfärbung. 

Eine  prakttsehe^  für  eine  sdineDe  ^sugnoßt- 
isehe  Uebersieht  sehr  brauchbare  Flrbe- 
methode  ffir  Gonokokken  empfiehlt  Dr.Roman 
V.  Lesxeynski  in  Lemberg.  Das  zu  unter- 
raehende  Material  muß  so  dünn  wie  mOg- 
IIA  auf  ein  Deekglflsohen  aufgeetriehen 
werden.  Die  PHlparate  werden  sorgfiUtig 
getrocknet  und  über  der  Flamme  fixiert; 
hierauf  kommen  sie  auf  60  Sekunden  in 
eine  nach  folgender  Vorschrift  bereitete 
Thioninlösung: 

Gesättigte  wässerige  Thionin- 
lösung       10  ccm 

Destilliertes  Wasser      ...     88  ccm 

Flüssige  Karbolsäure  (D.A.-B.IV)     2  ccm. 
Sodann  werden  sie  in  Wasser  abgespült  und 
kommen   in   eine  nach  folgender  Vorschrift 
bereitete  Pikrinsäurelösung: 

Gesättigte  wässerige  Pikrinsäurelösung; 

Wässerige  Aetzkalilösung  1 :  1000 

je  50  ccm 
wieder  auf  60  Sekunden. 


Hierauf  gelangen  sie^  ohne  in  Wasser 
abgespült  zu  werden,  in  absoluten  Alkohol 
auf  5  Sekunden.  Aus  dem  Alkohol  werden 
sie  in  Wasser  abgespült  und  wie  gewöhn- 
lich getrocknet  Das  getrocknete  Präparat 
wird  in  Eanadabalsam  eingebettet  und  mit 
starker  Oelimmersion  untersucht  Präparate 
eines  frisohen,  gonokokkenhaltigen  Ausflusses 
zeigen  bei  dieser  Färbung  folgende  Merk- 
male: Auf  dem  hellen  Hmtergrunde  liegen 
zerstreut  die  Eiterkörperchen,  deren  Proto- 
plasma strohgelb  bis  dtronengelb  erseheint, 
deren  Kerne  rotviolett  von  mäßiger  Intensität 
sind.  Das  Protoplasma  der  Epithelien  ist 
hellgelb  gefärbt,  ihre  Kerne  dagegen  and 
etwas  heller  als  die  der  Leukocyten.  Die 
Gonokokken  sind  als  schwarze,  charakter- 
istische, scharf  konturierte  Diplokokken  zu 
sehen,  die  sich  vom  gelben  Hintergrunde 
(bei  intracellulärer  Lage)  sehr  stark  und 
plastisch  abheben.  Gerade  diese  «plastische 
Schwärze»  ist  das  charakteristische  Merkmal 
für  die  Differentialdiagnose.  A.  Rn, 


Hygienische  Mitteilungen. 


Abwasser- 
und  Hamdesinfektion 

wird  auf  bequeme,  zuverlässige  und  wohl- 
feile Wäse  durdi  die  Anwendung  des 
Saprols  erreicht  Saprol  oder  Sanoleum 
ist,  wie  der  Name  schon  andeutet,  ein  mit 
Oel  vermengtes  Desinfektionsmittel  (der 
Chemischen  Fabrik  Flörsheim  D".  H,  Nord- 
Unger  in  Flörsheim  a.  M.),  da  iuf  Gruben- 
abwaaser  aufgeschichtet  und  zur  Anlage  von 
Oel-PSssohfi  in  dem  Sinne  benutzt  wird, 
daß  man  auf  die  gereinigte  Zement-  oder 
Marmorfläefae  des  Pissoirs  das  Oel  mit  dem 
Piosel  aufträgt 

Em  Kilogramm  Saprol  reicht  zum  ein- 
maligen Behandeln  von  25  bis  35  qm 
Wandfläche. 

Die  Pissoirs  erhalten  auf  diese  Weise 
admell  und  einfach  den  Charakter  der 
modernen  Oelpissoirs,  und  diese  haben  den 
Vorzug  vor  den  Bedürfnis -Anstalten  mit 
Wassorspülung  ^  daß  sie  nicht  einfrieren 
bezw.  bei  Kälte  nicht  versagen. 


Wie  einfach  die  Anwendung  des  Saprols 
für  die  Desinfektion  der  Abwasser-Graben 
ist,  zeigen  u.  a.  auch  die  Versuche  von 
J.  Oörbing  aus  dem  hygienischen  Insütut 
zu  Göttingen  unter  von  Esrnarch, 

Es  kam  ihm  besonders  auf  die  Prüfung 
der  Ueberschichtung  au,  um  zu  wissen,  wie 
bei  Vermeidung  von  einfallenden  Tropfen 
die  Flüssigkeitssäule  durch  das  oben  auf- 
schwimmende Saprol  desinfiziert  gehalten 
wird.  Wenn  die  Saprolschicht  nicht  zerstört 
oder  irgendwie  eingerissen  wird,  so  genügt 
eine  Vermengung  von  0,5  pCt  Saprol  mit 
dem  Abfallwasser,  um  dasselbe  fäulnisfrei 
zu  machen.  Aber  jedenfalls  muß  man  im 
Experiment  wenigstens  eine  0,5proc.  Saproi- 
menge aufschichten;  eine  nur  O,lproc  Menge 
reicht  zur  Desinfektion  nicht  aus.  Jeden- 
falls aber  ist  diese  Desinfektionsmethode 
namentlich  für  Grubenabläufe,  Kanalisations- 

wässer  usw.  sehr  einfach  und  sparsam. 

Ä.  Rn. 
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Photogpaphisohe  Mittoilungen. 


Entwickler 
mit  Fiziematronzusatz. 

Ein  geringer  Zusatz  Fiziematron  zn  ge- 
wissen Entwiddem,  wie  Orthol;  Methol^ 
Brenzkateohin,  hebt  die  Klarheit  des  Nega- 
tivs. Solche  Entwickler  verwendet  man  mit 
besonderem  Vortdl  bei  Platten,  die  znr 
Schleierbildnng  neigen.  Folgende  Vor- 
schriften sind  besonders  za  empfehlen: 

Metholentwickler  (nach  Eder) . 
LOsnng  I:  Wasser  600  g.  Methol  10  g 
und  Natriomsulfit  100  g.  Lösong  II: 
Wasser  600  g;  Natriumkarbonat  200  g 
und  Fixiematron  0,6  g.  Fflr  den  Gebrauch 
mischt  man  20  Teile  I  mit  10  TeUen  n 
und  10  bis  30  Teilen  Wasser. 

Brenzkatechinentwickler  (nach 
Hanneke) :  50  ccm  einer  Lösung  von 
Natriumsulfit  (kristailis.)  40  g;  Brenzkatechin 
10  g;  Wasser  (destill.)  2000  g  und  Aetz- 
kali  10  g  werden  mit  1  bis  5  ccm  Fixier- 
natronlOsung  1:25  gemischt. 

Eisenoxalatentwickler  (nach 
Eder)  :  Man  mischt  Eisensulfatlösung  (1 :  3) 
25  ccm,  Ealiumoxalatlösuug  (1:3)  75  ccm, 
Bromkaliumlösung  (1 :  10)  4  Tropfen  und 
Fixiematronlösung  (1:200)  12  Tropfen. 

Bei  diesem  Entwickler  bewirkt  der  ge- 
ringe Fixiematronzusatz  sehnelleres  Arbeiten, 
das  Bild  ersdieint  rasch  mit  leichten  Details 
in  den  Schatten.  Der  Entwickler  ist  aber 
nur  für  klar  arbeitende  Platten  zu  empfehlen. 

Photogr.  Mitteilungen  1906,  33,  Bm. 


Zur  Erforschung  der 
Meeresttefen 

ist  es  nicht  unbedingt  nötig,  das  nasse 
Element  im  Taucheranzug  zu  besteigen. 
Bfan  begibt  sich  vielmehr,  so  eigentümlich 
es  auch  klingen  mag,  hoch  über  den 
Meeresspiegel  in  die  Lüfte  und  photographiert 
nach  unten.  Man  hat  dann  ein  großes 
Feld  senkrecht  unter  eich  liegen  und  kann 
die  Dinge  am  Meeresgrunde  genau  unter- 
scheiden. Vom  Schiff  aus  ist  dies  nicht 
möglich,  weU  man  infolge  Brechung  des 
aueli  im    klarsten  Wasser  nur  die 


ganz  vertikal  unter  dem  Beobachtungsstand- 
punkt  liegenden  Dmge  einigermaßen  dentlicfa 
sieht  Die  Aufnahmen  können  vom  Fessel- 
ballon aus,  einfacher  durch  Benutzung  eines 
die  Camera  tragenden  Draehens  erfolgen. 
Der  Verschluß  wird  auf  elektro-automat- 
ischem  Wege  ausgelöst  Die  Mediode  dürfte 
sich  namentlich  beim  Aufsuchen  gesunkener 
Schiffe  bewähren  und  weniger  zeitraubend 
und  kostspielig  sein,  als  das  Absuchen  mit 
Schleppnetzen.  Bm. 

Geister-Photographien. 

An  die  tatsächliche  photographisehe  Auf- 
nahme eines  «Qeistes»  glaubt  wohl  heut- 
zutage kein  Mensch  mehr,  wenn  er  nicht 
eingefleischter  Spiritist  ist  Die  vielfach 
gezeigten  «Qeister-Photographien»  aus  Spiri- 
tistenkreisen beruhen  sämtlich  auf  Schwindel 
und  smd  verhältnismäßig  leicht  herzustellen. 
Wer  sie  für  Scherzzwecke  versuchen  will, 
benutze  folgende  Vorschrift:  Auf  einen 
vollkommen  schwarzen  Hintergrund  wird 
mit  weißer  Farbe  in  undeutlichen  Konturen 
irgend  eine  geisterhafte  Gestalt  gemalt. 
Davon  macht  man  eine  unscharfe  Aufnahme 
und  benutzt  diese  so  vorbereitete  Platte 
dann  zur  eigentlichen  Geister-Photographie. 
Man  hat  dabei  nur  darauf  zu  achten,  daß 
Personen  oder  Gegenstände  in  die  richtige 
Stellung  zum  Geiste  kommen.  Dies  bietet 
aber  keine  Schwierigkeiten,  wenn  man  sich 
die  Umrisse  des  Geistes  auf  der  Mattscheibe 
markiert  hat     Bm. 

Verstärkungsverfohren  nach 
Sommerville. 

Das  Negativ  -wird  zunächst  in  folgender 
Lösung  ausgebleicht:  10  g  Kaliumfeni- 
cyanid,  15  g  Kaliumbromid,  450  ccm 
destifl.  Wasser.  Dann  wäscht  man  gründ- 
lich und  schwärzt  in  einem  klar  arbeitenden 
Rapid-Entwickler,  am  besten  Methol-Hydro- 
chinon. 

Das  Verfahren  kann  beliebig  oft  wieder- 
holt werden,  wenn  die  erste  Verstärkung 
nicht  genügen  sollte.  Bm. 
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Biadel's  Berieht«.  AoBgewShlte  Arbeiten 
iOB  dem  wiaseiiAehaftliehen  Labonttoriom 
der  Gbemiaehen  Fabriken  von  J,  D. 
Biedel  in  Berlin  und  Orflnan. 

Siidel's  Mentor  fOr  die  Namen,  sowie  für 
die  Znsammeneetznng,  ESgenechaften 
und  Anwendung  neuerer  Arzndmittel; 
Speoialititen  und  wichtiger  teehnisoher 
Prodnkto.  49.  Anfiage.  J.  D.  Riedel 
(gegründet  1814)  Ghemisehe  Fabriken 
nnd  Drogen  -  Großhandlung.  Berlin 
1905. 

In  würdiger  Weise  schließt  sich  der  Inhalt 
des  diesjährigen  Berichtes  dem  im  vergangenen 
Mre  vom  eisten  Male  erschienen  an.  Zo^kshst 
berichtet  nns  Professor  Dr.  Kobert  über  die 
&ili8taozen  der  Solanaceen,  welohe  die  beim 
&»polamingebraaohe  yorkommenden  häufigsten 
Hebenwiiknngen  bezw.  Vereiftangsersoheinungen 
■Uaren.  Alsdann  wird  über  die  Bromalkylate 
Ibb  Morphin  und  seiner  Alkyläther  von  Dr. 
%  Pukorr  und  Dr.  E.  Winxhewner  berichtet, 
feeser  Aufsatz  bildet  samt  dem  folgenden  über 
ibamiakologische  Versuche  mit  den  Brom- 
Metfaylaten  des  Morphin  und  Kodein  von  Dr. 
i  Wömer  eine  Fortsetzung  des  voijährigen 
Berichtes  über  ein  neues  Verfahren  der  Dar- 
iteflimg  von  BrommeÜiylaten  imd  anderen 
foteniäien  Salzen  der  Alkaloide.  Des  Weiteren 
en  uns  fesselnde  Versuche  über  die  Siede- 
yerschiedener  Arzneistoffe  im  Vergleich 
den  Angaben  des  deutschen  Arzneibuches 
t.  Während  Dr.  Stemberg  uns  über 
Süfikraft  der  Dulcine  unterrichtet,  gibt  uns 
Finna  eine  kurze  Beschreibung  einiger  Harn- 
pioff-  nnd  Carbaminsäure  -  Derivate ,  welohe 
hr.  Stemberg  zu  seiner  Arbeit  herangezogen 
^tte.  In  einem  läi^ren  Aufsätze  über  yöUig 
her-  und  bleifroie  Zündwaren  macht  uns 
'.  U.  Gan^  mit  einer  gänzlich  neuen  Zünd- 
für Streichhölzer  bekannt  Es  folgen  zum 
jSäihzfi  analytische  Mitteilungen  über  die  Prüfung 
Lecithin,  Euporphin  €Eiedel»  und  der 
»Phosphate.  In  allen  diesen  Arbeiten 
soviel  des  Neuen  und  Belehrenswerten 
daß  wir  über  dieselben  an  besonderer 
beriditet  haben,  bezw.noch  berichten  werden. 
Der  93  Seiten  umfassende  Mentor  spricht 
oe  deu^che  Sprache,  wie  groß  die  Menge  der 
Mencheinongen  auf  dem  Arzneimarkte  im 
hbten  Jahre  war.  Wie  viele  dieser  neueren 
Anaeimittel  und  Spezialitäten  sich  eines  längeren 
Iteos  erfreaen  werden,  kann  man  nicht  im 
Vciaos  ermessen. 

^^Df  daß  wir  noch  recht  oft  mit  so  wertvollen 
wddBD  von  der  I^ima  J,  D.  Riedel  beschert 
^^ite  mögen,  wünschen  wir  derselben  ein 
Hein  Blühen  nnd  Gedeihen. 

R  Mmiixel. 


Allgemeine  Gesiohtspunkte  ftlr  organisoh- 
ohemisches  Arbeiten  von  Professor 
Dr.  Laasar-Cohn  in  Königsberg  i.  Pr. 
Hamburg  nnd  Leipzig  1904.  Verlag 
von  Leopold  Voß.     Preis:  2  Mk. 

Die  in  dem  79  Seiten  starken  Buche  ver- 
öffenÜiohte  Arbeit  war  für  die  cAnnalen  der 
Chemie»  bestimmt.  Da  die  Schriftleitung  der 
Annalen  seit  einigen  Jahren  rein  theoretische 
Abhandlungen  nicht  mehr  annimmt,  so  sah  sich 
der  Verfssser  genötigt,  sein  Werk  als  Buch  der 
Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  Bei  der  Abfassung 
dieser  Arbeit  wurde  darauf  Rücksicht  genommen, 
daß  sich  aus  dem  überreich  vorliegenden  Stoff 
von  Versnoben  eine  Anzahl  allgemeiner  Ge- 
sichtspunkte herieiten  lassen,  die  eine  bessere 
praktische  Durchführung  organisch-chemischer 
Arbeiten  gestatten,  als  bisher.  Verfasser  hofft, 
daß  auf  diesem  Gebiete  das  unerfreuliche  ex- 
perimentelle Heromprobieren  sich  allmählich 
einschränken  lassen  wird.  Diesem  Erwarten 
eine  Bahn  zu  eröffnen,  ist  die  Veranlassung 
der  in  dem  Buche  niedergelegten  Betrachtnngen. 
Diese  sind  in  folgende  Abschnitte  eingeteilt: 
Festlegen  sehr  reaktionsfähiger  Wasserstoff- 
atome.  —  Abtönen  von  Reaktionen.  —  Ver- 
besseron^  von  Reaktionsergebnissen  durch  Be- 
rücksichtigang  der  Verhältnisse,  unter  welchen 
sich  die  entstehenden  Verbindungen  bilden.  — 
Einiges  über  den  Einfluß  benachbarter  Atome 
und  Atomkomplexe.  In  leicht  verständlicher 
Weise  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  den 
Beweis  dafür  zu  liefern,  dafi  es  möglich  ist, 
ein  unsicheres  Herumtappen  bei  organisch- 
chemischen  Arbeiten  zu  unterlassen,  indem  er 
reichliche  Hinweise  gibt,  die  bei  ihrer  Beachtung 
ein  besseres  Arbeiten  zeitigen  werden.  Vielen 
Studierenden  und  auch  denen,  die  die  Hoch- 
schule längst  verlassen  haben,  wird  dies  Buch 
zeigen,  daß  sie  häufig  Dinge  übersehen  haben, 
die  eigentlich  so  nahe  liegen.  Eine  weite  Ver- 
breitung ist  dem  Buche  zu  wünschen.    K  IL 


Preislisten  sind  eingegangen  von: 

Karl  Fr,  Töüner  in  Bremen  über  pharma- 
zeutische und  technische  Präparate,  sowie  solche 
für  den  Haushalt  usw. 

Chemische  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E, 
Sehering)  in  Berlin  über  chemische  Fläparate. 
Beigefügt  ist  eine  Emballagen-Preisliste  für  die 
verschiedoDen  Präparate. 

Chemische  Fabrik  Zwönitz  i.  S.  (Pand 
Hetueehel)  über  phazmazeutische  Präparate, 
lose  und  abgefaßt 

J.  W,  Sehwante  in  Dresden-A.  über  Chem- 
ikalien, Drogen  und  Veffetabilien  in  ganzem 
und  zerkleinertem  Zustanae. 


L 
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Vepsohiedene  MitteilHngeii. 


Die  IV.  Jahres -Versamxnlniig  der 
Freien  Vereinigung  Deutscher  Hahrongi- 

mittelchemiker 

soll  am   2.   and  3.  Juni  1905  in  Dresden  ab- 
gehalten werden. 

Angemeldete  Vorträge: 

1.  Ä.  Beythien '  "Diesden :  Kleinere  Mitteil- 
mngen  aas  der  Praxis. 

?.  E.  i^po^^Ä^Erlangen :  Vorschläge  des  Aas- 
Schosses  zar  Abänderong  des  Abschnittes 
«Qewürze3>  der  Vereinbarangeu. 

3.  Q,  Rupp'KAtlsmhe:  Ueber  qaantitative 
Bestimmangen  in  Nahrangsmitteln  mittels 
des  elektrischen  LeitangsTermögens. 

4.  Ä.  t^ib0fiaeA;-Berlin :  Der  Fettgehalt  von 
Eakaopalver. 

5.  B.  f/y^Mänchen:  Ueber  chemische  Ver- 
fahren zor  Bestimmaog  von  Alkohol. 

6.  B,  jy^y^München :  Einfaches  Verfahren  tar 
Bestimmang  yon  Salpetersäare  and  sal- 
petriger Säare  bei  Gfegenwart  yon  organ- 
ischer Sabstaaz. 

7.  C.  Hat  -  Manchen  :  Qnantitatiye  Arsenbe- 
stimmang  für  forensich-chemische  Zwecke. 

8.  A.  Juckenaek -Beiiiu:  üeber  holländische 
Butter. 

9.  K  Fortw^etner-Hambarg :  Vorschläge  des 
Aasschasses  zar  Abändening  des  Ab- 
schnittes «Fette  and  Oele»  der  Verein- 
barangen. 

10.  P.  ^ti^<en5er^-Hambarg :  Üeber  havarierten 
bleihaltigen  Tee. 

U.  H.  ^WtftßA  -  Karlsruhe :  Welche  Mindest- 
forderungen sind  an  Mals  für  Malzkaffee 
zu  stellen? 

12.  B.  J^i-München:  Ueber  die  Hydrolyse 
von  Di-  und  Polysacchariden. 


13.  W,  FreA^ntcM- Wiesbaden :  Beurteilang  Ton 

Weinessig. 

14.  Ä,  Bömer-Münster  i.  W. :    Beiträge    zor 
chemischen  Wasseruntersuchang. 


77.  Versammlnng 

Deutscher  Hatnrforseher  und  Aerste 

in  Meraa. 

Anmeldungen  yon  Vorträ^n  usw.  für  die 
Abteilunf?  Hygiene,  einschließlich  Bakterio- 
logie sind  bis  zum  15.  Mai  an  Herrn  Univers.- 
Prof.  Dr.  Alois  Lode,  k.  k.  Sanitätsrat,  Inns- 
bruck, Bürger  Str.  21,  zu  richten.  (Veigl. 
Ph.  C.  46  [1905],  328.) 


Deutsche  Pharmaceutische  Oesellsehaft 

Tagesordnung  für  die  Donnerstag,  den  4.  Mai 
ld05,  abends  8  Uhr,  im  Restaurant  cZom  Heidei- 
bei^r»,  Berlin  NW.,  Dorotheenstr.  stattfindende 
Sitzung. 

1.  Herr  O.  Ärends:  Technische  Fortschritte 
in  der  Extrakt-  und  Tinkturenbereitong. 

2.  Herr  Oberstabsapotheker  a.  D.  Dr.  W.  Lenx: 
Demonstration  eines  Dampfdruck -Perko- 
lators zur  Herstellung  konzentrierter 
Pflanzenauszüge. 

3.  Herr  Dr.  J.  Herxog:  üeber  die  ver- 
sohiedenen  Extraktionsmethoden  für  Drogen 
zur  Gewinnung  von  Tinkturen« 


OeschäfUiohes. 

P.  Bmersdorf  db  Co.  Die  Seifenfabrik  Ton 
Thomiu  Douglas  in  Hamburg  ist  in  den  Besitz 
der  Firma  P.  Beisrsdorf  db  Co.  in  Hamburg 
übergegangen. 


Brieffweohsel. 


Prof.  Dr.  IL  W.  in  H.  Ihrer  Auffassung, 
daß  eine  Färbung  von  Weißwein  mit  Zucker- 
farbe nicht  zulässig  sei,  stimmen  wir  voll  und  ganz 
zu.  Wein  soll  nicht  mit  anderen  Farbstoffen, 
als  wie  sie  die  Traube  selbst  iiefert,  gefärbt 
sein,  dies  geht  aus  dem  Geiste  des  Weingesetzes 
deutiich  hervor.  Man  hat  den  Wein  in  seiner 
Beinheit  soviel  als  möglich  schützen  wollen. 
Mit  demselben  Hechte,  Zackerfarbe  als  Färbe- 
mittel für  Wein  zuzulassen ,  müßte  man  auch 
gelbe  Anilinfarben  zu  diesem  Zwecke  frei  geben. 
Der  Täuschung  im  Verkehr  mit  Wein  würde 
durch  die  Anerkennung  der  Färbung  von  Wein 


mit  Zackerfarbe    als   c kellergerecht»   Tür  und 
Tor  geöffnet  werden.  P.  S. 

F.  IL  in  8.  Die  Zusammensetzung  des  Erhalt- 
ungsmittels Phutoninist  uns  nicht  bekannt.  Nach 
Angaben  des  Darstellers  A.  H.  Baseke^  ehem. 
Laboratorium  in  Berlin,  Schiffbauerdamm  30, 
sollen  die  damit  konservierten  Eier  noch  nach 
Monaten  brutfähig  sein,  das  Eiweiß  nicht  zer- 
setzt sowie  Farbe,  Geruch  und  Geschmack 
nicht  beeinti^htigt  werden.  K  M. 


Anfrage. 

Wer  fertig  Antipyreticum  «Pynacron»? 


Verleger:  Dr.  A.  8«hBeid«r,  Dresden  und  Dr.  P.  Siß  Dieaden-BlMCwlts. 

TenuttwortUeher  Letter:  Dr.  A.  flehselder  in  Dreeden. 

Im  BaehhAndel  durch  Jnllue  Springer,  Berlin  H.,  MonbUoapUt*  S. 

Draek  tob  Fr.  Tittel  Naetaf.  (Kaneth  d  Melilo),  Dmiden. 


V  i:  R  O  lü  A  1. 

prompt  und  sicher  wirkend;  frei  von  BchädlJohen  Nebenwirtungen. 
Doa. :  0,5—1  g,  in  heiltem  Tee  gelöst  z.  n. 

a  e  M.  •  «   -Ä.  utip^rotleia.  na.     Dos. :  0,25—0,5  g,  1—2  mal  täglich  z 


Oitarin 
Hebnitol 


A-spirln 

Mesotan 

Trional 


Oreosotal-Bayer.  Duotal-Bayer. 

Theobpomin.  pup.,  Theobromin.  -  Matp.  salicylic-  — 

Phenacetin  —  Solfonal  —  Fiperazüi  —  Salol  —  Salioylsäure 

und  salicylsaures  Natron 

..Harke    BATKB'% 

begannt  durcii  gröfite  Reinheit  und  hervorragend  schönes  Aussehen. 
Acid.  salleylie.  Toliuninos.,  besonders  geeignet  für  Handverkaaf. 


QICCO^ 
PILLEN 

1  saBpiiis  saccliir. 


und  in  Originaipackungen. 


Rein 

c.  A«ld.  arseutc  U,*KK>6 

c.  Ae.  vanodiD.  11,001  . 

e.  Chliili.  mar.  O.Oö    . 

c.  Extr.  Rhel  0,Uä  .    . 

e.  Ga^acol.  0,0j      .    . 
c.  >        0,1  ..     . 

e.  ^        earb.  0,05 

e  «  -       «,1 

c.  Jod.  pur.  0,001    .     . 

e.  Kreosot  0^    .     .     . 
c.  „        «.1   .    .     . 

c.  Lecitbtn    0,06     .     . 
c.  Natr.  einnainj'l.  0,001 

e.  P«pHin  0,»j     .... 


1000  8t. 
6,—  M. 

7,50     . 


18,75 
22.- 

m- 


100  St 
0,70  M. 
0,90  . 
0,95  . 
0,95  . 
0,90  . 
0,90     • 


SICCOSE  SQGcas  carnis  VERUS  siccas. 


Kranken  -Bonülou 
Essen  ee  of  B«ef 

1  lg 6,-  M. 

I  Originaldose  (1,50  M.)  h-     . 

Packungen  und  Vorschriften  zu 

SICCO,  G.  m.  b.  H.,  BERLIN  O.  34. 


Sioco-@6(ahn 

1000  Stück 2.1,—  & 

I  Originaldose  (50  St.  ä  1  g) 
(2,50  M.) 1,50 

Tonisoher  Wein. 
Fleischwein. 


ffiilMMM 

h  erprolites  i.  f  9m  eiploMenei  flellmittel  ii  Sallieiirim 

rlrkHBf:  ««km 
d,  MMinbnnd,  < 


kilcatttnMD'-  VobmunnM,  BitiMninacB,  Wiadam,  SMckwtre,  Cüle.  oi 

Fnnuikal,  PhlaoNiiie,  btiudoBSCB  d«   DiüMo,   Oeleok«,    HÜiaalB.  Tc , 

rid«B,  HlBMThöidM,  Erralp«!,  RheDnutismeD   d«r  Uoikeln  und  Odenka,  Vir- 
al, Tarnnkiinceii,  Qnetächniigvn.  Hantkranlchflllan :  Ekmn,  PhtIuI*,  Bmjf 
B,   HTparldrOMB,    DrtliitcU,   Pnul«D ,  IraptUgD ,    0«werbs-Bkxeiae,     tot 
sUieltvk,  In  dflr  Klpdw-,  Au^on-j  OhnopnxU  etc 
LtkmtmOtr  Bamdrtikamtiartamtt    iormaglltit  S-rOmgrmiMdlagt. 

ilaw-Qe»ell»ch«ft|  G.  m-  b.  h.  HWagdebur^. 


Die   wichtigsten  Handelssorten   der  Drogen 

(unter  BpezieUer  Berücksichtigung  der  Torscbriften  des  D.  A.-B.  lY) 

eiusohlieBlich  einiger 

Gewürze,  Oenußmittel  und  ätherischer  Oele. 

Ton  Dr.  6.  Welgal  in  Hamburg. 
Ton  dieser  In  den  Nr,  46  bis  52  (1904)  der  Fharmaoentisolien  Centralh&lle  ibgsdniokteii 
Aibait  ^nd  Sonderabdräoke  angefertigt  worden,  die  mit  starkem  ümBohlag  versehen  lind,  um 
für  den  häufigen  Gebrauch  im  Oeschäft  geeignet  za  sein.  Dieselben  werden  gegen  Todter- 
einsendang  des  Betrages  von  80  Pfg.  von  der  Oesohäftsstelle  der  Pharmaceu  tischen  CentnlhiUs 
DreBden-A.  21.,  SohaudanerstraUe  43,  yeisendeb 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

HoraiugegebeD  von  Drb  IL  Sohn«ider  mid  Dr.  P.  Sflss. 

m 

■  ■  •■* 

ZdtBchrift  fflr  wissengehaftliclie  und  geeeb&ftliclie  IntercRt^on 

der  Phsrmftde. 

Oegr&ndet  von  Dr.  Htrmuui  Hager  im  Jahn  1859. 

Bnoheint  jeden  Donnerateg. 
Btii^ipreis  Tiertelj&hrlioh:  dnroh  Bachbindel  oder  FM  2,60  Mk.,  donh  OeeoMü»' 
stelle  im  Inland  3,—  Mi.,  Analand  3,60  Mk.  —  Siniebe  Nommexn  30  Pf. 
las  eigen:  die  einaul  gespaltene  Klein-Zeile  25  PI,  bei  gi5ieien  Anaejgen  oder  Wiedet^ 

hohmgen  PreiaeimaBigttngi 
Letter  der  \  Dr.  Alfred  Schneider,  Dreeden-A.  21;  Sehandaaer  Str.  43. 
ZettMkrtn:  J  Dr.  Paol  Sofi.  Dreeden-Blaeewits;  Qnatar  Vroytur-Str.  7. 
Geeebaiteetelle:  Dreeden-A.  21:  Sohandaner  Strafie  43. 


^19. 


Dresden,  IL  Mai  1905. 


Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang. 


XLVL 

Jahrgang. 


HflntdliiDg  TOB  Heilmitteln  aas  deoator.  Bianntwelii.  —  AlkaloidbetttmiBniMwn 

Ml  4ea 


Iikitt:  Ohoüe  «ad  FlunuMle: 

ftr  di«  (leatenriehiMlie  PhansAkovOe.  —  OeWimuiiig  tob  LUhlnmsalaen  ntw.  —  Beteaehtnng  der  PuriBbasen 
lata.  —  AlkaloidbastlmmuBg  ia  daa  Belladonnablittern.  —  lBt«maÜonaler  PetrolmmikOBgreU  an  Lfittidh.  —  Jod- 
pndoktbn  ia  Chile.  —  Neue  Arsnelnilttel.  —  Fortsebritt«  in  der  AnaeidarrelelioBg.  —  Betttmmnag  des  KodifB 
ia  Opiom.  —  Ontermohang  ron  KopatTa-  und  Penibaliam.  —  OlykoflebeeUmmang  im  Harn.  —  Nl  ~ 
■iltei-Chade.  —  Phnraakognostlishe  MittellaBfevB.  —  Bakteriologlaehe  MltlaUanigaB.  —  Pki 
grspaiiahe  IftttaUingen.  —  VenehiedeBa  ]IlttBU«Bi:«B.    —    JMefvreehaal. 


Chemie  und  Pharm acie. 


Die  Herstellung 
von  Heilmitteln  aus  Branntwein, 
der  mit  5  pCt  Holsgeist  dena- 
turiert worden  ist. 

Dorch  Bundesratsbeschlnß  vom  18. 
September  1903  ist  Ziffer  a  des  §  29 
der  Braimtweinsteaer-Befreiiingsordnang 
dahin  abgeändert  worden,  daß  die 
steuerfreie  Ablassnng  von  Brannt- 
wein an  Apotheker  und  Heilmittel- 
&brikanten  (Drogisten  usw.)  ohne  voran- 
gegi&ngene  Denatorierung  aufgehoben 
wiude.  Der  gewissenhafte  Apotheker 
war  also  nach  Aufbrauch  der  Vorräte 
gezwangen ,  branntweinhaltige  Heil- 
iDittel  unter  Verwendung  von  reinem, 
Tersteuertem  —  also  mit  90  Pf. 
Steuer  fBr  1  L  reinen  Alkohols  be- 
lasteten —  Branntwein  herzustellen. 
Dean  nach  §  2  bezw.  3  der  Verordnung 
fa  EOuigl.  Säcdis.  Ministerium  des 
bmem  vom  20.  Oktober  1900  (Oesetz- 
tadVcferdnungsblatt  für  das  Königreich 


Sachsen  1900,  S.  920),  das  Arzneibuch 
fflr  das  Deutsche  Reich,  4.  Ausgabe 
betreffend,  sind  die  Apotheker  dafftr 
verantwortlich,  daß  die  in  ihren  Apo- 
theken vorhandenen  Arzneimittel  sämt- 
lich von  guter  und  echter  Beschaffenheit 
sind  und,  soweit  sie  sich  in  dem  Arznei- 
buche  aufgezeichnet  finden,  den  darin 
gegebenen  Vorschriften  hin- 
sichtlich ihrer  Ofite  und  Zu- 
sammensetzung genau  ent* 
sprechen;  auch  im  Falle,  daß  die 
Apotheker  die  Präparate  nicht  selbst 
darstellen  sondern  ankaufen,  sind  sie 
fttr  die  Reinheit  und  Gflte  derselben 
verantwortlich. 

Der  Heilmittelfabrikant  (Drogist  usw.) 
ist  dagegen  nicht  an  die  Vorschriften  des 
Ameibuchs  bezw.  an  die  angezogene 
Verordnung  gebunden.  Er  kann  also 
branntwei^altige  Arzneimittel  auch 
unter  Verwendung  von  denaturiertem 
Branntwein  herstellen.  Der  mit  dem. 
allgemeinen  Denatnrierungsmitteln 
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(die  neben  Holzgeist  und  Pyridinbasen 
noch  Eristallviolett  und  Benzol  ent- 
halten können*)  versetzte  Branntwein 
dürfte  infolge  des  höchst  widrigen 
Geruchs  der  Pyridinbasen  selbst  zur 
Herstellung  von  äußerlich  anzuwenden- 
den Heilmitteln  nicht  zu  gebrauchen 
sein'*'*).  Dagegen  eignet  sich  der  als 
besonderes  Branntweindenatuiierungs- 
mittel  fär  gewerbliche  Zwecke 
aller  Art  in  §  4,  Ziffer  a  der  Brannt- 
weinsteuer -  Befreiungsordnung  vorge- 
sehene Holzgeist  ***)  (von  dem  5  L 
auf  je  100  L  Alkohol  zuzusetzen  sind), 
insbesondere  zur  Herstellung  stark 
riechender  Präparate,  recht  gut.  Die 
Prüfung  des  Arzneibuchs  auf  rohen 
Holzgeist  vermittels  Kaliumpermanganat- 
lösung  hält  der  so  denaturierte  Brannt- 
wein natürlich  nicht  aus,  sondern  die 
Mischung  färbt  sich  sofort  gelb. 


*)    2000  com  HolzgeiBt, 
500  com  PyridinbaseD, 
bia     50  g      Layendel-  oder  Rosmarinöl, 

von  diesem  Gemisch  (D): 

A    2Vfl  Liter  auf  je  100  Liter  Alkohol 

oder 
B    1 V4  Liter  yoii  dem  Gemisch  (D)  |    auf  je 
V4  Liter  Eristallviolettlösung  }100  Liter 
2  bis  20  Liter  Benzol  |  Alkohol. 

(Die  erwähnte  KristallTiolettlösiing  soll  min- 
destens 0,4  g  salzsaores  Hezamethylpararosanilin 
in  1  Liter  Branntwein  von  mindestens  85,6 
Gewichtsprozent  enthalten.) 

^'^  Daß  denaturierter,  pyridinhaltiger  Brannt- 
wein trotzdem  seitens  gewissenloser  Heilmittel- 
fabrikanten zur  Herstellung  von  Tmkturen  schon 
verwendet  worden  ist,  beweisen  die  Befunde 
von  Prof.  Dr.  H.  EtMX-Krausey  welcher  vor 
einigen  Jahren  gelegentlich  eines  Yortrages  vor 
dem  pharmaceutischen  Ereisveiein  im  Kreise 
Dresden  über  diese  wiederholt  gemachte  Beob- 
achtung berichtete. 

***)  £s  ist  Holzgeist  also  ein  acetonhaltiges 
Produkt  des  Handels  vorgeschrieben  —  nicht 
Methylalkohol.  Daß  die  Denatorierung  in  den 
vorliegenden  Fällen  mit  einem  Holzgeist  erfolgt, 
der  bestimmungsgemäß  30  pOt  Aceton  enthalten 
muß,  erleichtert  den  Nachweis  der  erfolgten 
Denaturierung,  die  nachiraweisen  sehr  schwierig 
sein  würde,  wenn  es  sich  um  reinen  Methyl- 
alkohol als  Denaturierungsmittel  handelte. 


Wie  mir  bekannt  geworden  ist,  findet 
die  Hei*stellang  von  derartigen  Heil- 
mitteln ~  darunter  auch  solchen,  die 
nach  §  1  der  Kaiserlichen  Verordnung 
vom  22.  Oktober  1901  (Reichsgesetz- 
blatt 1901,  S.  380)  als  Heilmittel  den 
Apotheken  vorbehalten  sind  —  unter 
Verwendung  von  Holzgeistbranntwein 
durch  Heilmittelfabrikanten  statt,  welche 
die  Erlaubnis  zur  Verwendung  von 
Holzgeistbranntwein  vonseiten  des  zu- 
ständigen Hauptzollamtes  auf  Grund  von 
§16  der  Branntweinsteuer-Befreiuugs- 
ordnung  erhalten,  wenn  die  alkohol- 
haltigen Fabrikate  nicht  zum  mensch- 
lichen Genüsse  dienen  ktonen,  denn  ^ 
die  (<  unvollständige  >  1  Denaturierusg 
von  Branntwein  mit  5  pCt  Holzgeist 
ist  zu  gewerblichen  Zwecken 
aller  Art  zulässig,  und  als  eine  «Ver- 
wendung  zu  gewerblichen 
Zwecken»  ist  auch  der  Verbrauch 
von  denaturiertem  Branntwein  zur  Her- 
stellung von  Heilmitteln  anzusehen  — 
zu  vergl.  den  2.  Absatz  des  §  1  der 
Branntweinsteuer-Befreiungsordnung  in 
seiner  durch  Bundesratsbeschluß  vom 
18.  September  1902  abgeänderten 
Fassung. 

Die  Erlaubnis  zur  Verwendung  von 
mit  Holzgeist  denaturiertem  Branntwein 
an  Heilmittelfabrikanten  (Drogisten  usw.) 
verleitet  also,  soweit  sie  die  Herstellung 
von  nicht  freigegebenen  Heilmitteln 
für  den  Inlandsbedarf  4)etrifft,  die  ge- 
setzmäßiger Weise  nur  von  Apotheken 
verkauft  werden  dürfen,  zu  einer 
ungesetzlichen  Handlungsweise 
und  unterstützt,  soweit  sie  die  Her- 
stellung von  freigegebenen  Heilmittehi 
betrifft,  einen  unlauteren  Wett- 
bewerb zwischen  Drogisten  und 
Apothekern,  da  der  gewissenhafte 
Apotheker  zur  Herstellung  von  Heil- 
mitteln nur  reinen  versteuerten  Brannt- 
wein benützen  bezw.  unter  Verwendung 
eines  solchen  hergestellte  Fabrikate  be- 
ziehen wird  und  darf. 

• 

Zur  Abänderung  der  geschilder- 
ten Unstimmigkeit  wu4  sicfaieine 
Eingabe  an  den.Bundo^t.empfdilen, 
in   der   die  Bitte  auszusprechen  wäre, 
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in  den  §  1  der  Branntweinsteaer- 
Befreiangsordnong  die  Bestimmang 
aofzunelmien ,  nach  welcher  die 
Verwendung  von  denaturiertem 
Branntwein  zur  Herstellung  von 
Heilmitteln  (und  sogenannten 
«Vorbeugungsmitteln»)  nicht  als 
eine  cVerwendung  zu  ge- 
werblichen Zwecken»  an- 
zQsehen  ist  und  in  §  16  der- 
selben Ordnung  die  Bestimmung, 
daB  der  Antrag  auf  unvoll- 
ständige Denaturierung  von 
Branntwein  zur  Herstellung 
von  Heilmitteln  (und  sogenannten 
«Vorbeugungsmitteln »)  abzu- 
lehnen ist. 

Zq  einer  Abänderung  der  Brannt- 
vdosteuer-Befreiungsordnung  im  Sinne 
des  Antrags  wird  der  Bundesrat  umso 
eher  seine  Hand  bieten,  als  durch  die 
Verwendung  von  denaturiertem  Brannt- 
wein 2nr  Herstellung  von  Heilmitteln 

i  statt  des  versteuerten  der  Reichs- 
kasse  nicht    unerhebliche    Be- 

I  trige  der  Branntweinsteuer  verloren 
gehen. 

(Der  Ertrag  der  Branntweinsteuer 
and  der  Verbrauch  des  im  Inland  er- 
xeogten  Spiritus  wird  übrigens  auch 
ladorch  geminderti  daß  seit  Aufhebung 
'  der  Steuerfreiheit  für  den  zu  Heil- 
zwecken bestimmten  undenaturierten 
Branntwein  große  Mengen  von  alkohol- 
ludtig^  Heilmitteln  aus  dem  ZoUans- 
Isnde  zu  dem  billigen  Zollsatze  von 
20  Mk.  für  den  Doppelzentner  eingehen.) 

Dr.  Ä.  Sehneider. 


Deber  Alkaloidbestimmungen 
fbr  die   neue   Oesterreiohische 
Pharmakopoe. 

VdQ  Dr.  O.  Fromme  in  Halle  a.  S. 

In  Nr.  4  der  Pharmaceutischen  Central- 
IttDe  (1905,  Seite  65)  ist  über  eine  Arbeit 
Ytm  Weiß  über  Alkaloidbestimmungs- 
Mhoden  für  die  neue  Oesterreichische 
^^littmakopöe  referiert  worden.  Mnige 
dioer  Methoden  mochte  ich  nun  einer 
bmeen  Besprechung  unterziehen. 


Cortex  Chinae.  Die  Alkaloide  sollen 
in  trocknem  Pulver  bestimmt  werden. 
Das  ist  zeitraubend,  es  empfiehlt  sich, 
das  Pulver  lufttrocken  zu  verwenden, 
nebenher  in  1  g  die  Feuchtigkeit  zu 
bestimmen  und  die  gefundene  Alkaloid- 
menge  auf  trocknes  Pulver  umzurechnen. 
Femer:  die  Menge  des  Pulvers  ist  im 
Verhältnis  zum  Lösungsmittel  eine  viel 
zu  große,  da  besonders  bei  gehaltreichen 
Binden  ein  Teil  der  Alkaloide  schon 
während  man  das  Pulver  sich  absetzen 
läßt,  in  harten  Kristallen  sich  abscheidet ; 
ebenso  findet  solche  Ausscheidung  von 
harten,  in  Chloroform  nicht  löslichen 
Kristallen  statt  beim  Uebersättigen  der 
sauren  Alkaloidlösung  mit  Ammoniak- 
flüssigkeit. Die  Resultate  fallen  dadurch 
zu  niedrig  aus  (conf.  Geschäftsbericht 
von  Caesar  d;  Loretx  1903,  Seite  XIV 
und  XV.) 

Cortex  Oranati,  Eztraotum  Hydrastis. 
Ein  qualitativer  Alkaloidnachweis  dürfte 
bei  beiden  nicht  genügen,  da  die 
Alkaloide  in  zu  sehr  wechselnden  Mengen 
darin  enthalten  sind. 

Opium.  Von  allen  bisher  bekannt 
gegebenen  Methoden  der  Morphin- 
bestimmung ist  die  abgekürzte  Helfen- 
berger  die  weitaus  zuverlässigste  (Be- 
richte von  Caesar  <&  Loretx  1904, 
Seite  LV). 

Kadix  Ipeoaouaahae.  Die  Keller''Bche 
Methode  mit  der  Aenderung,  daß  an- 
stelle von  Aether  -  Chloroform  reiner 
Aether  verwendet  wird,  gibt,  sowohl 
titrimetrisch  wie  gewichtsanalytisch, 
durchaus  zuverlässige  Resultate.  Immer- 
hin ist  das  von  Panchaud  angegebene 
abgekürzte  Verfahren,  das  ebenso  zu- 
verlässige Zahlen  gibt,  wegen  seiner 
Einfachheit  vorzuziehen,  jedoch  mit  der 
Aenderung,  daß  die  Ausschüttelung  der 
Alkaloide  anstatt  in  einer  ganzen  in 
einer  halben  Stunde  vorgenommen 
und  die  ätherische  Lösung  vor  der 
Titration  ganz  vom  Aether  befreit  wird 
(Berichte  von  Caesar  d;  Loretx  1904, 
Seite  LIX). 
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Ueber  die  Gewinnung  von 
Lithiumsalzen  aus  den  Mutter- 
laugen der  Orber  Soolquellen. 

Von  Ä  Steberi^  Apotheker  in  Bad  Orb. 

Der  durch  die  Analyse  der  Orber 
Soolquellen  festgestellte  Lithiumgehalt 
derselben  yeranlaüte  mich  im  Jahre 
1874  die  beim  Betriebe  der  Orber  Sa- 
line verbleibende  Mutterlauge  auf  ihren 
Gehalt  an  Lithium  zu  prüfen,  um  ev. 
eine  Gewinnung  desselben  zu  versuchen ; 
der  Gehalt  erwies  sich  zwar  immerhin 
gering,  durchschnittlich  Vs  p(^t;  da 
jedoch  damals  der  Preis  des  Lithium 
ein  hoher  war  und  ich  die  Mutterlauge 
von  der  Saline,  die  damals  etwa  10000 
Ctr.  Salz  produzierte,  sehr  billig  er- 
werben konnte,  erschien  die  Gewinnung 
des  Lithium,  wenn  hierzu  eine  gang- 
bare, billige  Methode  aufzufinden  war, 
Gewinn  versprechend;  nach  mehreren 
Versuchen  gelang  mir  dies  nach  folgen- 
dem Verfahren. 

Die  Mutterlaugen  wurden  in  großen 
eisernen  Kesseln  durch  mehrfach  wieder- 
holtes P^indampfen  und  Auskristallisieren, 
wobei  sich  anfänglich  noch  Chlomatrium 
und  Chlorkalium,  später  vorwiegend  nur 
Chlormagnesium  ausschied,  so  weit  kon- 
zentriert, bis  der  Gehalt  der  verbleiben- 
den Mutterlauge   an  Lithium,  welches 
hierbei    in    Lösung    blieb,    auf    etwa 
30  pCt  gestiegen  war;  die  letzten  Ein- 
dampfungen wurden  mit  der  Vorsicht 
ausgeführt,  nur  so  weit  einzudampfen, 
daß    zwar    die    Masse    beim    Erkalten 
kristallinisch  erstarrte,  aber  doch  keine 
ganz  feste  Masse  bildete,  so  daß  nach 
Aufbringen  derselben  auf  ein  hohes  Faß 
immer  noch  reichlich  Mutterlauge  ab- 
floß;   die    Eristallmasse    wurde    durch 
weniger  konzentrierte  Mutterlauge  nach- 
gewaschen, die  dann  bei  den  folgenden 
Operationen  wieder  mit  verwertet  wurde. 
Die  nur  bis  zu  einem  Lithiumgehalt 
von  etwa  30  pCt  konzentrierte  Lauge 
wurde  heiß   mit  einer   entsprechenden 
Menge    kristallisiertem    schwefelsaurem 
Magnesium  in  Substanz  versetzt,  wobei 
sich    das   Lithium    als    schwefelsaures 
Salz  körnig  kristallinisch  ausschied,  als 
in   der   verbleibenden  Chlormagnesium- 


lauge schwer  löslich;  das  durch  Pressen 
von  der  Lauge  getrennte  Salz  hat  die 
Eigenschaft,  daß  es  gleich  dem  Eoch- 
sak  in  heißem  Wasser  nicht  löslicher 
ist,  als  in  kaltem ;  es  scheidet  sich  beim 
Eindampfen  der  Lösung  aus,  während 
die  verunreinigenden  Salze  in  Lösnng 
bleiben  und  sich  erst  beim  Erkalten 
ausscheiden;  durch  zweimaliges  Um- 
kristallisieren wurde  es  rein  erhalten 
und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  in 
kohlensaures  Lithium  übergeführt ;  andere 
Lithiumsalze  sind  aus  demselben  leicht 
durch  V^echselzersetzung  mit  Barynm- 
ssdzen  zu  gewinnen. 

Ich  habe  diese  Fabrikation  mehren 
Jahre  betrieben,  bis  der  Salinenbetrieb 
in  andere  Hände  fiberging  und  später 
ganz  eingestellt  wurde ;  gewonnen  wur- 
den pro  Jahr  etwa  50  kg  kohlensaures 
Lithium;  jetzt  ist  der  Preis  desselben 
ein  so  niedriger,  daß  die  Verarbeitani 
so  geringhaltiger  Laugen  nur  dann 
lohnend  sein  könnte,  wenn  die  Neben- 
produkte Verwertung  finden  könnten. 

Auch  die  seltenen  Alkalien  Rubi- 
dium und  Cäsium  konnten,  zwar 
nicht  aus  der  Mutterlauge,  wohl  ab« 
aus  den  nach  der  Gewinnung  des  Koch- 
salzes beim  Erkalten  der  Mutteiiange 
abgeschiedenen,  stark  kalihaltigen  Salzen, 
wenn  auch  nur  in  so  minimalen 
Mengen  gewonnen  worden,  daß  ein 
Gewinn  daraus  nicht  zu  erzielen  war. 


Betrachtung  der  Parinbasen 

des  Kotes. 

Im  Harn  des  gesunden  Menschen 
kommen  auf  100  Teile  Harnstoff  1,3 
bis  1,6  Teile  Harnsäure.  Dieses  Ver- 
hältnis ist  in  normalem  Zustande  sehr 
konstant.  (Poehl,  rationelle  Organo- 
therapie 1906,  S.  46.)  Steigen  wir  in 
der  Stufenleiter  der  Organismen  abwjüis, 
so  sehen  wir,  daß  bei  Vögeln,  BeptiKen, 
Amphibien  und  Fischen  das  Endprodakt 
der  Stickstoffyerbrennung  die  Harnsinre 
bildet.  Erst  bei  einer  Gruppe  von 
Säugetieren,  also  auch  beim  MenscheOi 
wird  die  Hauptmenge  des  Sückstoffli 
zu   Harnstoff  verbrannt  und  im  Hart 
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aimedcJiieden,  während  die  Harnsftare 
d^  niederen  Tiere  mit  dem  Kot  yer- 
mengt  zur  Ausscheidang  gelangt. 

Die  HarnsänreausscheiduDg  im  Harn 
muß  also  als  ein  Best  ungenügender 
Dnrchfahrnng  der  neuen  Stickstoff- 
rerbrennang  zu  Harnstoff  aufgefaßt 
werdea  und  die  Vermehrung  der  Ham- 
säuremeuge  in  Krankheitsfällen  stellt 
sozusagen  einen  Rückfall  der  mensch- 
lichen Natur  dar. 

Wir  wollen  aber  einstweilen  von 
obigen  genauen  Zahlen  absehen  und 
nur  feststellen,  daß  der  menschliche 
Körper  das  Bestreben  hat,  den  ver- 
braachten  Stickstoff  bis  zu  Harnstoff  zu 
verbrennen,  dabei  aber  einen  Rest  als 
Eanisäure  auszuscheiden  sucht.  Nach 
allem,  was  sich  bis  jetzt  fiberblicken 
Mt,  werden  die  leicht  löslichen  Yer- 
brennungsprodukte  des  Körpers  durch 
den  Harn  entleert,  von  den  schwer- 
löslichen ist  es  aber  zum  großen  Teil 
durch  den  Kot  der  Fall.  So  werden 
die  Kalium-  und  Natriumverbindungen 
meist  durch  den  Harn,  Kalk,  Eisen  und 
Phosphor  aber  zum  großen  Teil  durch 
den  Kot  ausgeschieden.  Im  Einzelnen 
kann  dieses  Gesetz  hier  nicht  bewiesen 
werden.  Den  Lesern  habe  ich  mich 
aber  so  oft  als  Spezialverständiger  in 
allen  Eotsachen  yorgestellt,  daß  ich 
bitte,  mir  dies  vorläufig  auf  ehrliches 
Gesicht  hin  zu  glauben.  Bei  der 
schweren  Löslichkeit  der  Harnsäure 
und  der  leichten  des  Harnstoffs  muß 
i&  Harnstoff  durch  den  Harn,  aber  der 
pöBere  Teil  der  Harnsäure  durch  den 
Kot  aasgeschieden  werden. 

Prttfen  wir  darauf  das  Mekonium, 
so  hat  Weintraud  (Verhandlungen  des 
MV.  Kongresses  für  innere  Medizin. 
Wiesbaden  1896.  S.  190)  allerdings 
nadi  vorheriger  Einwirkung  mit  Schwefel- 
säure 0,3  bis  1  pCt  der  Trockensubstanz 
Harnsäure  gefunden.  Nun  mfissen  diese 
Verhältnisse  auch  für  den  erwachsenen 
Menschen  bleiben  und  bei  bamsaurer 
Diathese  sich  noch  verschärfen. 

Wir  müssen  aber  damit  rechnen,  daß 
der  erwachsene  Mensch  kein  Mekonium 
inehr  ausscheidet,  sondern  daß  durch 
die  Darmpilze  entsprechende  Veränder- 


ungen und  zwar  Reduktionen  ausgefflhrt 
werden.  Die  Qallenfarbstoffe  werden  zu 
Drobilin  und  selbst  noch  weiter  zu 
Leukurobilin  reduziert.  Ebenso  geht 
es  mit  der  Harnsäure,  welche  als  Trioxy- 
purin  in  den  Darmkanal  ausgeschieden 
wurde.  Sie  wird  zu  Dioxypurin  und 
Monoxypurin  d.  h.  zu  Xanthin  und 
Hypoxanthin  reduziert.  In  der  Tat 
erhielt  Weintraud  beim  Erwachsenen 
mit  zwei  Ausnahmen  niemals  Harnsäure 
im  Kot.  Der  eine  Fall  betraf  einen 
Asthmatiker,  den  wir  nicht  nSher  er- 
örtern wollen.  Das  zweite  war  ein 
Kot  nach  Kalomeldarreichung.  Vom 
Kalomel  wissen  wir  aber,  dal  es  das 
Pilzwachstum  hemmt  und  dadurch  die 
Reduktion  beschränkt.  Es  ist  dies  eine 
Bestätigung  des  obigen  Satzes. 

Weintraud  gibt  nun  an,  im  Kote 
Erwachsener  Xanthin,  Hypoxanthin  und 
Quanin  gefunden  zu  haben.  Das  Guanin 
möchte  ich  vorläufig  noch  bezweifeln, 
da  bei  Fäulnisprozessen  sein  Uebergang 
in  Xanthin  erwiesen  ist  und  im  Darm 
stets  Fäulnisprozesse  vorkommen.  Wein- 
traud erhielt  aus  dem  Tageskot  der 
Erwachsenen  0,1  bis  0,5  g  dieser  Purin- 
basen,  allerdings  nach  Ansäuerung  mit 
Schwefelsäure.  Durch  Purinverbind- 
ungen  in  der  Nahrung  konnte  Weintraud 
den  entsprechenden  Qehalt  des  Kotes 
nicht  beeinflussen,  so  daß  diese  Stoffe 
aus  Körperausscheidungen  stammen 
mfissen.  Dividieren  wir  dies  mit  dem 
Koeffizienten  2,765  nach  Ladung  und 
Salkowski,  so  erhalten  wir  0,036  bis 
0,1S  g  N  aus  Purinbasen  des  Tageskotes. 

Aus  den  Ergebnissen  von  Miekoy 
welcher  ersichtlich  die  präformierten 
Purinkörper  ausgeschaltet  hat,  erhalten 
wir  folgende  Tabellen: 


Stickstoff  aus  Purinbasen  de« 
Kotes  auf  Trockensubstanz 

0  bis  0,05  pCt 
0,05    »0,1       » 
0,1      »    0,15     » 

oder 

Nuklei'ne  des  Kotes  auf  Trocken- 
substanz 

1,0  bis  1,5  pCt 
1,5    »    2,0     * 
2,0    »    2,5 "  » 


Analysen 
von  Mieko 

1 
2 
1 

Analysen 
von  Aficko 

1 
2 
1 
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Die  Nukleine  hat  Weintraud  natürlich 
auch  künstlich  gespalten.  Es  scheint 
aber  dies  bei  weitem  die  kleinere  Quelle 
der  Purinkörper]]des  Kotes  zu  sein. 

Eine  neuere  Arbeit  zu  dieser  Frage 
liegt  nun  von  Schiitenhelm  und  ToUens 
(Zentralbl.  f.  innere  Medizin  1904, 
Nr.  30)  vor,  welche  hauptsächlich  die 
Frage  des  Pilzanteils  am  Kotstickstoff 
interessierte.  Sie  verschafften  sich  zu- 
nächst 7  g  Trockensubstanz  rein  ge- 
züchteter Leiber  von  Bacterium  coli 
und  erhielten  dafür  0,302  g  Gesamt- 
stickstoff und  davon  0,00995  g  N  in 
Purinbasen.  Außerdem  untei^uchten  sie 
zwei  Kotproben  und  trennten  darin  die 
Pilze  von  der  übrigen  Kotmasse  nach 
dem  Verfahren  von  Strasburger,  Vom 
Stickstoff  der  ersten  Kotprobe  kamen 
41,6  pCt,  in  der  zweiten  Kotprobe 
25,5  pCt  auf  die  Kotpilze.  Für  den 
StickstoflE  der  Purinbasen  waren  es  nur 
31,3  pCt  bezw.  18,'2  pCt.  Die  Kot- 
masse war  also  reicher  an  Purinbasen 
als  die  Pilzleiber.  Wie  schon  oben 
erwähnt,  muß  aber  auch  der  Anteil 
der  Kotgrundmasse  an  Purinbasen  den 
Stoffwechsel  der  Pilze  durchwandert 
haben,  da  keine  ursprüngliche  Harnsäure 
mehr  vorhanden  ist. 

Vom  Darm  aus  können  diese  Parin- 
basen  zum  Teil  wieder  in  den  Kreislauf 
der  Säfte  zurückgelangen  und  dort 
schädigend  auf  das  Nervensystem  wirken. 
Wir  brauchen  nur  daran  zu  denken, 
daß  die  methylierten  Xanthine  Theo- 
bromin  und  Koffein  ergeben  und  daß 
bei  Darmfäulnis  mehr  als  die  Hälfte 
der  gebildeten  Darmgase  aus  CH4  be- 
steht. Unter  diesen  Umständen  ver- 
dienen Tag  für  Tag  0,1  bis  0,5  g 
Purinbasen  im  Darme  des  Menschen 
ernste  Beachtung,  da  wir  noch  gar 
nicht  wissen,  wie  weit  in  pathologischen 
Fällen  selbst  diese  0,5  g  Purinbasen 
vielleicht  überschritten  werden  können. 
Leider   sind    die  Einblicke  noch  sehr 

spärlich.  Oefele. 

Bad  Neuenahr,  Hheinpreußen. 


Alkaloidbestimmung  in  den 
Belladonnablättern 

hat  Forsberg  nach  4  verschiedenen  Meäioden 
vergleichsweise  ausgeführt  Die  erate  Me- 
thode war  die  vom  Deutschen  Arzneibnch 
fQr  Extraotum  Belladonnae  angewandte 
(anter  Benutzung  von  20  g  Belladonna- 
blätterpulver);  die  zweite  und  dritte  Mefliode 
unterscheiden  sich  nur  durch  das  angewandte 
Alkali,  indem  bei  der  zweiten  Ammoniak 
und  bei  der  dritten  Kalkmildi  zum  Frei- 
machen der  Basen  benutzt  wurde.  Die 
vierte  Methode  endlich  war  nahezu  dieeelbe 
wie  die  des  Deutschen  Arzneibuches,  nu 
wurden  die  feingepulverten  Blätter  znror 
mit  der  gleichen  Menge  einer  20proc  Na- 
triumkarbonatlösung auf  dem  Wasaerbade 
eingetrocknet  und  dann  erst  mit  dem  (%loro- 
formäther  und  der  Natronlauge  usw.  be> 
handelt.  Die  erhaltene  ätherische  LOsoag 
wurde  nicht  völlig  zur  Trocknis,  Bondern 
nur  bis  auf  den  vierten  Teil  abdeetilliert. 
Durch  diese  Methode  sollen  klarere  und  farb- 
losere Titrierflttssigkeiten  erhalten  werden, 
gleichzeitig  wird  etwa  vorhandenes  Ammot' 
iak  nicht  mit  bestimmt  Die  untennebtea 
Belladonnablätter  enthielten  zwisdien  0,31 
und  0;44  pCt  Alkaloide.  Die  größte 
Differenz  bei  Anwendung  der  4  verschiedenen 
Methoden  auf  dasselbe  Drogenmuster  behng 

0,24  pCt  gegen  0,31  pCt.  J.  K. 

Pharm.  Post  1905,  2. 

Internationaler  Petroleum- KongreB 

zu  LttttiolL 

GolegeDtlich  der  Welt-Auestellang  zu  Lüttiah 
in  diesom  Jahi-e  wird  in  der  Zeit  vom  26.  Jasi 
bis  1.  Juli  ebenda  ein  intematioDaler  Petroleom- 
KoDgreß  stattfinden.  Die  dabei  zur  E^rterong 
kommenden  Fragen  sind  von  der  größten 
Wichtigkeit,  namentlich  betreffend  YerelB- 
barung  voa  Gesetzen  über  die  Beschaffenheit 
der  Lenchtole.  Nähere  Mitteilungen  gibt  der 
General -Sekretär  Fernand  P^ü  in  Bräsnel, 
Chaussee  de  Wavre. 

lieber  die  Jodproduktlon  CliUes  berichtflt 
die  «Combina9ao  Jodina»  (Chem.  Ind.  1904, 643), 
daß  von  den  86  Salpeterfabriken  des  Landes  l\i 
dieses  Nebenprodakt  gewinnen.  Die  Erzengang 
im  Jahre  1903  betmg  155Vs  Tonnen,  die  Ans- 
fuhr  betrag  382Vs  Tonnen  nnd  die  verbleibenden 
Bestände  am  Ende  1903  betragen  811  Tonnen, 
so  daß  damit  der  Handel  für  2  Jahre  gedockt 
ist.  Der  Preis  des  Jodes  betrag  12  CentavM 
(1  Centavo  =  4  Pfg.)  für  die  ünie ;  im  Jahn 
1904  ist  er  aber  auf  15  Centavos  gestiegen,  w«I 
mit  einer  Abnahme  der  japanischen  Produktion 
infolge  des  Krieges  gerechnet  wnrde.      —ke. 
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Neue  Arzneimittel. 

Addol  ist  salzsaures  Betain.  Es  bildet 
fubiofle  Eristalley  welche  sieh  in  Wasser 
idir  Idefat  lOsen  und  23,8  pCt  Chlorwasser- 
stoff enthalten.  Da  es  in  wSsseriger  Lösung 
Bekr  stark  hydrolytisch  gespalten  ist  und 
wie  freie  Salzsäure  wirkt,  so  wird  es  als 
Ersatz  der  Salzsäure  angewendet.  Eoagul- 
iertttESweiß  wurde  von  Addol-Pepsinlösungen, 
jB  denen  2  Oewichtsteile  Addol,  1  Gewichts- 
tefl  SalzsSore  vertreten,  ebenso  rasch  ver- 
tat, wie  von  Salzsäure-Pepsinlösungen. 
Iddol  wird  von  Magenleidenden  gut  ver- 
Ingen  nnd  wegen  seines  Fruchts&ure  Ahn- 
iefaen  Gesdimackes  der  Salzsäure  vorgezogen. 
1^5  g  Addol  entsprechen  5  Tropfen 
of&meUer  bezw.  10  Tropfen  verdünnter 
8iialnre.  In  konzentrierter  Form  wirkt 
«  itzend  und  ist  daher  m  wässeriger  LOs- 
ug  oder  mit  reichlicher  Menge  anderer 
(Pepsin ,  Pflanzenpulver)  vermischt, 
t.  Das  Präparat  wird  auch  als 
TiUetten  zu  je  0,5  g  reinem  Addol  von 
fa  Aktiea-Oesellsdiaft  f flr  Anilinfabrikation 
ia  Berfin  80  in  den  Handel  gebracht. 

Almatenia   (Ph.    C.   46   [1904],    794), 

«A  Almateln   genannt,  bildet   nach   d. 

M  g4n.  de  Th^r.   1905,   47   ein  fdnes 

Begdrotes,     gemch-     nnd     geschmackloses 

f^&f  das  sich  in  Wasser  wenig,  dagegen 

BiQuliadien  Fitlssigkeiten,  Glycerin,  Alkohol 

nd  fingäther    IM.     In    Chloroform    und 

iflther  ist  es  unlOslidi.     Angewendet  wird 

■  tJB  Jodoformersatz    auch    als    Almateln- 

8V6.     Bei   akuter    Darmentzündang    gibt 

*tt  Kindern  0,3  bis  1,5  g  und  Erwachsenen 

b  n  3  g  in    Iproc  Natriumbikarbonat- 
Itang. 

Aatidiarrhoe  -  Tabletten  enthalten  je 
^ß^  g  Albumintannat  und  gezuckerten 
^ibo.  Darsteller:  Chemische  Fabrik  von 
Ätt  Jasper  in  Bernau  b.  Berlin. 

Biliamo-Sohwefelbad  Thiopinol.  Eine 
ar  Hentellnng  eines  Bades  genügende 
^Mm)  boU  nach  Pharm.  Ztg.  1905,  351 
^5  g  Alkohol,  18,875  g  ätherische  Nadel- 
^  14,4  g  Schwefel  (als  Sulfid  ?)  und 
M75  g  Glycerin  enthalten.  Die  damit 
Steten  Bäder  zdchnen  sich  durch  ange- 
i«biien  Geruch  und  Sauberkeit  aus.  Dar- 
"^:  Chemische  Fabrik  Veohelde  Aktien- 
^^«sflachaft  in  Yechelde  (Braunschwdg). 


BamtiB  (Ph.  C.  46  [1905],  335)  bildet 
nach  Pharm.  Ztg.  ein  weißes  kristallinisches, 
wasserlösliches  Pulver  von  schwach  alkalischer 
Reaktion.  Wegen  seiner  Empfindlichkeit 
gegen  Kohlensäure  sind  die  wässerigen  Los- 
ungen in  gut  schließenden  möglichst  völlig 
durch  die  betreffende  Flüssigkeit  angefttllten 
Gefäßen  zu  bereiten.  (Demnach  empfiehlt 
es  sich,  auch  das  Barutin  selbst  in  gut  ver- 
schlossenen Gefäßen  aufzubewahren.  Der 
Berichterst.),  In  dem  Barutin  ist  die 
diuretische  Wirkung  des  Theobromin  mit  der 
den  Blutdruck  steigernden  des  Barynm  ver- 
einigt, während  die  Giftigkeit  sowohl  absolut, 
als  auch  auf  die  gleiche  Menge  Baryum 
berechnet  eine  weit  geringere  ist,  als  die 
des  Baryumchlorid.  Fernerhin  übt  das 
Theobromin  auf  die  Gefäßverengemde 
Wirkung  des  Baryumchlorid  eine  Gegen- 
wirkung aus.  Infolgedessen  kann  es  in 
allen  den  Fällen  von  Nierenerkrankungen 
verordnet  werden,  in  denen  Baryumchlorid 
wegen  seiner  die  Nierenabsonderung  hindern- 
den Wirkung  nicht  angezeigt  ist  Bei 
Herz-  und  Nierenleiden  empfiehlt  sich  folgende 
Verordnung  als  die  geeignetste:  2,5  g 
Barutin  gelöst  in  200  g  destilliertem  Wasser. 
Hiervon  zunädist  dreimal  täglich  einen  Eß- 
löffel, um  nötigenfalls  auf  die  doppelte 
Menge  zu  steigern. 

Bromlecithin  (Ph.  C.  46  [1905],  66) 
wird  durch  Bromieren  von  in  Chloroform 
gelöstem  Lecithin  erhalten.  Das  gewöhn- 
liche, aus  Eidotter  gewonnene  Lecithin 
nimmt  27  bis  29  pCt  seines  Gewichtes  auf.  Das 
Bromlecithin  ist  ein  fast  farbloses,  wenn 
nicht  völlig  bromiert,  gelbgefärbtes  Wachs. 
Farbe  und  Haltbarkeit  entsprechen  bei  un- 
vollständiger Bromierung  dem  vorhandenen 
freien  Lecithin.  Als  sehr  brauchbar  hat  es 
sich  bei  sekundärer  Blutarmut  erwiesen. 
Seine  Wirkung  ist  eine  den  Eisenpräparaten 
ähnliche,  anregende,  während  die  Brom- 
wirkung nur  bei  mit  nervösen  Erscheinungen 
verbundener  Blutarmut  hervortritt.  Die 
Gabe  beträgt  2  Pillen  zu  je  0,1  g  Brom- 
lecithin dreimal  täglich. 

FUmaroBÖl  ist  eine  Lösung  von  Fllmaron 
in  Ricinusöl  und  zwar  enthalten  10  Teile 
Lösung  1  Teil  Filmaron  (Ph.  C.  44  [1903], 
321).  Darsteller:  C,  F.  Boehringer 
ijb  Söhne  in  Mannheim- Waldhof. 
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Martin'sohe  PastUlaBenthalteii  Diphtherie- 
HeibeniiD.  DieBelben  maß  der  Kranke  im 
Munde  zergehen  lasBen,  darf  sie  nicht 
kauen  aadi  keine  Mnndspfiiang  vornehmen. 
Eb  wird  Btflndlich  eine  genommen.  Nach 
Dopter  MQnoh.  med.  Wochenschr.  1905; 
839  waren  bei  ihrer  Anwendung  nach 
IftngstenB  5  Tagen  die  Bazillen  verschwunden; 
ein  Iftngeres  Verweilen  derselben  ist  eine 
Ausnahme,  und  Rückfälle  smd  selten. 

Phthisooan  ist  nach  Pharm.  Ztg.  eine 
Losung  von  guajakolsulfosaurem  Kalium  in 
Zuckersirup  versetzt  mit  Pomeranzentinktur. 
Anwendung:  wie  Sirolin. 

Pyrenol  (Ph.  C.  44  [1903],  300,  360), 
welches  Benzoylthymylnatriumbenzoylooxy- 
benzoat  ist,  wird  aus  Siam-BenzoSsfture 
dargestellt  und  enthält  empyreumatisohe 
Stoffe.  Diese  veranlassen  bei  der  LOsung  des 
Pyrenol  eine  Trübung,  welche  sich  nach 
einiger  Zeit  wieder  verliert.  Infolgedessen 
macht  das  Chemische  Institut  Dr.  Horotvitx 
in  Berlin  N.  24  in  Pharm.  Ztg.  1905,  358 
darauf  aufmerksam,  daß  die  trüben  Pyrenol- 
lösungen  nicht  zu  filtrieren,  sondern  mit 
der  Aufschrift  «Vor  dem  Gebrauch  umzu- 
schüttein» zu  versehen  sind. 

Solöine  ist  ein  natürliches  aseptische^, 
neutrales  und  geruchloses  Vaselin.  Bezugs- 
quelle: Am4die  Lapeyre  in  Mailand,  Via 
Fiori  Chiari  24. 

Stryohninkakodylat  (Ph.  G.  44  [1903], 
814)  ist  nach  L'Union  pharm.  1905,  Nr.  3 
ein  sehr  unbeständiges  Salz,  das  sich  in 
wässeriger  Lösung  unter  Ausscheidung  von 
Strychnin  sehr  schnell  zersetzt.  Infolge- 
dessen empfiehlt  es  sich  für  je  1  g  in 
Lösung  verordnetes  Strychnmkakodylat,  das- 
selbe aus  0,37  g  Strychninsulfat  und  1,05  g 
Natriumkakodylat  ex  tempore  zu  bereiten. 
Angewendet  wird  es  bei  Tuberkulose  zur 
Beförderung  des  Appetites  in  Mengen  von 
0,002  bis  0,02  g  auf  den  Tag  als  Haut- 
dnspritzung. 

Thiolaa  (Unguentum  sulfuratum  mite). 
Die  Salbe  ist  kein  gewöhnliches  Schwefel- 
gemisch. Nach  Dr.  Hans  Vörner  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1905,  751)  ist  der 
Schwefel  teils  im  Salbenkonstituens  gelöst, 
teils  in  einer  äußerst  feinen  Weise  verteilt 
Angewendet  wird  diese  Salbe  sowohl  rein, 
als  auch   mit  anderen  Heilmitteln  gemischt 


oder  zusammen  mit  Belichtung  (lieht- 
therapie). 

Thiopinol- Salbe  besteht  nach  Pharm. 
Ztg.  aus  18  pGt  ätherischer  Nadelholzöle, 
1,75  pGt  Thiopinol  (V),  1  pCt  GlyoeriD, 
0,75  pGt  /?-Naphthol,  78,5  pGt  Lanolin 
und  Vaselin.  Anwendung:  bei  Haotaus- 
schlägen  und  dergl.  Darsteller:  Ghemisehe 
Fabrik  Vechelde,  Aktien -Gesellschaft  in 
Vechelde  (Braunschweig). 

Tuberkulocidin  und  Selenia  Hpp  (d.h. 
Hydrogenio  peroxydato  paratum),  welche 
stets  zusammen  zu  geben  sind,  werden  auch 
in  Tabletten  geliefert,  von  denen  Nr.  I 
74  Tuberkulocidin  und  Y2  Selenin,  Nr.  n 
Y2  Tuberkulocidin  und  ^2  Selenin  entbUt 
(üeber  Selenin  vergleiche  Ph.  G.  42  [1901], 
768  und    43    [1902],   641.)     Bezugsquelle 

sind  Rump  <&  Lehners  in  Hannover. 

Ä  Mentxd. 

Fortschritte  in  der  Arsnei- 
darreichung. 

Als  Ersatz  der  immer  noch  teuren  Arzeei- 
tropffläschchen  stellen  F,  Eschbaum  lud 
J.  Traube  für  die  Armen-  und  KasBea- 
praxis  Tropfstäbe  her.  Es  sind  einfache^ 
knieförmig  gebogene  Olasst&be  mit  Luft- 
zuführungs-  und  Abtropfrinne,  die  nach 
Entfernung  des  Korkstopfens  in  die  gewöhn- 
lichen Arzneiflaschen  eingeführt  werdei. 
(Aehnlich  sind  die  Tropfenz&hler,  weldM 
schon  in  Ph.  G.  23  [1882J,  37  abgebildel 
sind.     Schriftleitufig,) 

Femer  gehört  hierher  der  neuerdings  tod 
Averbeck  in  Bonn  empfohlene  billige  Tropf* 
Stöpsel  «Outtator»  aus  gepreßtem  Gli^ 
der  beim  Verschieben  m  einem  durehbohrteii 
Korkstopfen  die  Flasche  bald  öffnet,  baU 
schließt. 

Eine  weitere   Neuerung  ist  du  Pillen 

Einnehmeröhrchen,  das  Kranken,  & 

Pillen    nicht   gut   schlucken  können,  dieeei 

erleichtert;    es   handelt    sich   um  ein  knie- 

förmiges    Olasröhrchen,    dessen    senkreefattt 

Schenkel  in  ein  Olas  Wasser  eintaucht,  und 

in  dessen  schräg  ansteigenden  Schenkel  & 

Pillen  bis  zu   einer   etwas  verengten  Steik 

hineingebracht    werden;     durch    Ansangen 

von    einem    Schluck    Wasser    werden  & 

Pillen  leicht  mit  hinabgeschwemmt    (Vergi. 

hierzu    die    Abbildung    Ph.  G.  44  [1905L 

300.     Schriftleitung.)  L.'^ 

DeuUeh.  Med,  Woehenaehr,  1905,  227. 
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For  die  Bestimmung  des  Kodein 
im  Opium 

hat  Cüspari  eine  neue  Methode  ausgearbeitet, 
dl  er  an  der  van  der  TTtefen^sehen  Me- 
thode^ der  bisher  einzigen  KodeYn-Bestimm- 
ungBmethode,  verschiedene  Ansstellnngen  zn 
machen  hatte. 

Die  Methode  von  ran  der  Wielen  möge 
hier  ebenfalis  angeführt  werden,  weil  Aber 
dieselbe  bislang  in  der  Ph.  C.  nidit  beriohtet 
wurde  (vergi.  WeigeFB  Rfickblick,  Ph.  0. 
46  [1904],  153):  3  g  Opinmpnlver  werden 
emige  Minuten  mit  90  com  Aether  ge- 
flcbflttelt,  5  Gcm  lOproc  Natronlange  zuge- 
ntrt  and  3  Stunden  unter  häufigem  Um- 
Mhfltteln  hingestellt.  Darauf  werden  3  g 
GUorcaloium  zugefügt,  12  Stunden  hinge- 
stellt und  75  com  der  ätherischen  Lösung 
=  2,5  g  Opium  abpipettiert.  Hiervon 
werden  60  eem  Aether  abdestilliert,  der 
fiest  in  einen  Scheidetriohter  getan  und  das 
DesüUationskölbchen  mit  4  ccm  Wasser  und 
1  eem  verdfinnter  Salzsäure  nachgesplllt 
Die  saure  Lösung  dient  gleidizeitig  zum 
AmBehfltteln  der  Aetherlösung,  welch  letztere 
dann  noch  mehrfach  mit  5  ccm  2»5  proc 
SsizBäure  ausgeschüttelt  wird,  bis  alles 
Alkaloid  In  saure  Lösung  übergeführt  ist. 
Diese  Operation  muß  schnell  geschehen,  da 
die  Flfissi^eit  infolge  der  Leichtzersetzlich- 
Ut  des  Narkotin  das  Bestreben  hat,  rieh 
rot  zu  färben.  Die  sauren  Ausechüttd- 
angen  werden  mit  25  ccm  Aether  geschüttelt 
and  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht. 
Der  Aether  wird  abgehoben,  mit  5  g  Chlor- 
ealeium  geschüttelt,  filtriert  und  die  Aus- 
xhflttelungen  mit  Aether  usw.  so  oft  mit 
10  eem  Aether  wiederholt,  bis  alles  Alkaloid 
ansgeäthert  ist.  Der  Aether  wird  abdestilliert 
vnd  der  Rückstand  m  4  g  90proc  Alkohol 
doteh  Erwärmen  gelöst,  die  alkoholische 
liBnmg  wird  24  Stunden  stehen  gelassen, 
&  ausgeschiedenen  Narkotmkristalle  werden 
abfiltriert,  mit  5  com  Alkohol  gewaschen 
and  bei  lOO^^  getrocknet.  Für  das  im 
Wasefaalkohol  gelöst  gebliebene  Narkotin  ist 
eine  Korrektion  anzubringen.  Im  Filtrat 
berthnmt  man  das  Kodein,  indem  man 
10  oem  Wasser  zusetzt,  die  Mischung  auf 
10  eem  eindampft  und  24  Stunden  hinsteUt. 
Die  m  dieser  Zeit  sich  ausscheidenden  harz- 
igen Maasen  werden  abfiltriert  und  mit  5  ccm 


Wasser  abgewaschen,  Filtrat  und  Wasch- 
wasser werden  mit  5  com  ^lioQ-l^onnsA- 
Sdiwefelsäure  versetzt  und  der  Säureüber- 
schuß mit  Hämatoxylin  als  Indikator  mit 
Vioo'Normal-Kalilauge  zurücktitriert. 

Van  der  Wielen  fand  nach  dieser  Me- 
thode in  einer  Sorte  kldnasiatisofaen  Opium 
1,08  ipCt,  in  einer  anderen  1,29  pGt  und 
in  persischem  Opium  1,51  pCt  Kodein. 

Die  Methode  von  Caspari  dagegen 
ist  folgende:  50  g  Opium  werden  nach 
Vorschrift  der  ü.  St  Pharm.  1890  mit 
Wasser  extrahiert.  Das  wässerige  Extrakt 
wird  auf  250  ccm  emgedampft,  mit  5  g 
Baryumacetat  versetzt  und  auf  700  ccm 
verdünnt  Es  wird  von  dem  die  Mekon- 
säure  und  Harze  enthaltenden  Niederschlage 
abfiltriert,  mit  kaltem  Wasser  nachgewaschen 
und  Filtrat  und  Waschwasser  wiederum  ein- 
gedampft, nach  nochmaligem  Zusatz  von  5  g 
Baryumacetat.  Diese  Operationen  werden 
wiederholt,  bis  durch  Baryumacetat  kein 
Niederschlag  mehr  hervorgerufen  wird.  Dar- 
auf wurd  durdi  Natronlauge  (lOproc.)  im 
geringen  Ueberschuß  alkalisch  gemacht  und 
dadurch  Thebaln,  Papaverin  und  Narkotin 
ausgefäUt  Die  Flüsrigkeit  wird  filtriert, 
der  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschen, Filtrat  und  Waschwasser  mit 
Salzsäure  sauer  gemacht  und  eingedampft 
(nicht  bis  zur  Trocknls !).  Die  konzentrierte 
Lösung  wutl  mit  2proc  Ammoniakflüssig- 
keit im  Ueberschuß  versetzt,  filtriert,  wieder- 
um salzsauer  gemacht,  nochmals  eingedampft 
und  mit  2  proc.  Ammoniakflüsrigkeit  im 
Ueberschuß  versetzt  und  filtriert.  Das  Mor- 
phin wird  auf  diese  Weise  ausgefällt  Das 
Filtrat  wird  sauer  gemacht,  auf  75  ccm 
eingedampft,  mit  2proo.  Ammoniakflüssigkeit 
alkalisch  gemacht  und  dasKodeln  mitPetroleum- 
äther  ausgeschüttelt  Die  Petroläther-Aus- 
schüttelungen  werden  abgedampft  und  das 
Kodein  entweder  gewogen  oder  mit  Vio~ 
Normal-Schwefelsäure  und  Kochenille  als 
Indikator  titriert 

Der  Verfasser  fand  nach  dieser  Methode 
in  Smyma-Opium  1,12  pCt  und  1,33  pCt 
Rodeln.  Während  alle  Lehrbücher  den 
Kodeingehalt  des  Opium  zu  0,2  bis  0,6 
pCt  angeben,  haben  also  sowohl  van  der 
Wielen  als  auch  Caspari  nach  ihren 
Methoden  stets  über  1  pCt  Kodein  gefunden. 
Welche   Methode    vorzuziehen    ist,    müssen 
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Naehprüfnngen  ergeben.  Jedenfalls  sind 
die  Ausstellnngen^  die  Caspari  an  der  van 
der  TFtefen^sehen  Methode  macht,  zn  ge- 
ringe Menge  des  in  Arbeit  genommenen 
Opium  und  das  schwierige  Abmessen  von 
AetherlOsangen,  berechtigt,  ob  das  viele  Ab- 
dampfen nsw.  btt  seiner  Methode  aber 
wirklich  so  unschädlich  ist  und  nicht  auf 
das  Kodein  zersetzend  wirkt,  wie  der  Verf. 
meint,  ist  noch  abzuwarten.  J.  K, 

Pharm.  Review  1904,  348. 


von  RicinusOl  lAfit  siGh  durch  TrAbimg  da 
Gemisches  mit  60proc  GhloralhydnUUiäQng, 
eine  Verfälschung  mit  Styrax  durch  «ne 
entstehende  rotbraune  Farbe  bdm  Eihitxen 
mit  80proc.  ChloralhydratlOsung  nachweiBen. 

Südd.  Apoih,'Ztg.  1905,  109.  J.  K. 


Beiträge 

zur  Untersuchung  von  Eopaiva- 

und  Perubalsam 

lieferte  Beitter,  indem  er  auf  die  Anwend- 
barkeit des  Chloralhydrates  fflr  diesen  Zweck 
hinwies..  In  einem  Kopalvabalsam, 
der  die  Prüfungen  des  Deutschen  Arznei- 
buches (sp.  Gew.,  Farbe,  Verhalten  gegen 
Lösungsmittel,  Säure-  und  Esterzahi)  völlig 
aushielt,  konnte  ein  Zusatz  von  Gurjun- 
balsam  dadurch  nachgewiesen  werden,  daß 
beim  Schütteln  des  Balsams  mit  einer  SOproc. 
Chloralbydratlöeung  das  ätherische  Gel  an 
der  Oberfläche  abschied,  das  dann  die  be- 
kannte Blaufärbung  bei  der  Salpeterschwefel- 
säureprobe zeigte.  Eine  Verfälschung  des 
Balsams  mit  Ricinusöl  kann  dadurch  nach- 
gewiesen werden,  daß  der  Balsam  bei  Zu- 
satz von  8  pGt  Ricinusöl  sich  in  GOproc 
Gbioralhydratlösung  nicht  mehr  klar  löst, 
sondern  damit  eine  trübe  Mischung  gibt. 

Ebenso  konnte  Verf.  in  einem  den  An- 
forderungen des  Deutschen  Arzneibuches 
entsprechenden  Perubalsam  auf  folgende 
Weise  eine  Verfälschung  mit  Gurjunbalsam 
nachweisen:  Vermischt  man  einen  Tropfen 
Perubalsam  mit  2  ccm  einer  Mischung  aus 
10  Teilen  SOproc.  Gbioralhydratlösung  und 
1  Teil  Salzsäure  vom  sp.  Gew.  1,12,  so 
ergibt  sich  in  der  Kälte  eine  olivengrüne 
Färbung,  die  beim  Erhitzen  in  tief  dunkel- 
grün übergeht,  wenn  der  Balsam  mit  5  pCt 
oder  mehr  EopaYva-  oder  Gurjunbalsam  ver- 
fälscht ist.  Beim  reinen  Perubalsam  tritt 
in  der  Kälte  eine  hellere  Grünfärbung  ein, 
die  aber  beim  Erhitzen  in  ein  dunkles 
Laubbraun  übergeht,  aber  absolut  keine 
Grünfärbung  mehr  zeigt.     Eine  Beimischung 


Olykosebestimmung  im  Harn. 

Visser  (Ph.  Weekblad  1905,  121)  kriti- 
mert  die  Soxhlefsdie  Methode  unter  Ver- 
wendung der  Fehling'sAen.  Lösung  ablUlif;. 
Als  Hauptnachteil  betrachtet  er  den  ümstind, 
daß  die  Zuckerlösung  verschieden  lange  mit 
der  Kupferlösung  erwärmt  würde,  während 
Pflüger  gerade  nachgewiesen  hätte,  difi 
die  Reduktion  der  letzteren  im  engen  Ver- 
bände mit  der  Dauer  des  Ertiitzens  stinda. 
Er  zieht  deshalb  die  ursprüngliche  ÄUihn' 
sehe  Methode  vor,  da  bei  dieser  der  gerflgte 
Uebelstand  fortfiele,  der  Analytiker  in  ge- 
wissen Grenzen  auch  unabhängig  von  dem 
Titer  der  Knpferlösung  sei.  Es  ist  Visser 
gelungen,  die  Ällihn'whe  Methode,  zu  der 
er  übrigens  die  von  Pflüger  modifizierte 
Röhre  gebraucht,  wesentlich  zu  verdnfsehen. 
Sich  stützend  auf  die  Versuche  Pflüger\ 
bringt  er  direkt  das  getrocknete  Kupfer- 
oxydul  zur  Wägung,  berechnet  aus  dicBem 
das  Kupfer  bezw.  die  Glykose.  Da  das 
Glühen  des  Röhrchens  fortfällt,  so  hat  diese 
Methode  den  Vorteil,  daß  das  Röhreben 
auch  aus  leicht  schmelzbarem  Glase  ange- 
fertigt, das  mühsam  herzustellende  AsbsBt- 
filter  durch  em  schnell  und  klar  filtrierendei 
Wattebäuschchen  ersetzt  werden  kann.  Doreh 
schwaches  Ansaugen  geht  das  Filtrieren  n 
beschleunigen.  Bei  diesem  ist  stets  darauf 
zu  achten,  daß  die  Röhre  Flüssigkeit  eot- 
halte,  da  sonst  ein  trübes  Filtrat  resultiert 
Nach  der  Filtration  wird  das  Filter  zaenk 
mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  Aether 
ausgewaschen,  zuletzt  aber  zwisohen  100® 
bis  105^  getrocknet  und  gewogen.  Die 
Ergebnisse  der  nach  angeführter  Methode 
gearbeiteten  Analysen,  welche  Visser  be- 
kannt gibt,  befriedigen.  Der  Verfasser  zieht 
deshalb  diese  gewichtsanalytische  Zucker 
bestimmung  als  Zeit  ersparend  der  mali- 
analytisdien  vor*  E.  .¥. 
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Verwendung  von  St&rkesirup 
ohne  Deklaration. 

Auf  der  Versammlang  des  Bandes  der 
Dentsdien  Nahnrngsmittelfabrikanten  und 
Händler^  die  in  Koblenz  stattfand,  wurde 
abermals  Aber  «Obstkonserven»  beraten. 
Eb  entspann  sich,  wie  die  Konserven-Ztg. 
1905,  166,  beriditet,  eine  lebhafte  Debatte 
fiber  die  Deklarationspflieht  eines  Zusatzes 
?on  Stärkesirup  zu  den  erwähnten  Fabrikaten. 
Diejenigen  Anschauungen  waren  hierbei 
bedeutend  in  dar  Mehrzahl, die  f  Qr  den  Zu- 
satz in  jeder  bei  iebi  gen  Menge,  ohne 
überhaupt  eine  Deklaration  für 
nOtig  SU  erachten,  eintraten.  (Bei 
aoMien  Anschauungen  kann  es  freilieh  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  solch  famose  Pro- 
dukte, wie  sie  I^'ause  und  Juckenack  in 
ihrer  Arbeit  uns  Torfflhren,  (Ztschr.  fflr 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  26), 
ak  «Zierden»  des  Deutschen  Handels  über- 
all angetroffen  werden  kOnnen.  Der  Be- 
ridUerstalier.)  ^del. 

(üeber  soldie  Dinge  haben  die  Nahr- 
nngsmittelehemiker  auch  noch  Beratungen 
zu  pflegen ;  die  Fabrikanten  und  Händler  sind 
nicht  allein  maßgebend.        SehriflUüung) 


Die  Bestimmung 
des  Butterfettes  und  des  Kokos- 
fettes in  der  Margarine. 

Vor  einiger  Zeit  hatte  K.  Jensen  in  der 
Dinischen  Pharmaceutiscben  Zeitung  ein 
Verfahren  zur  Trennung  des  Kokosfettes 
and  Butterfettes  in  der  Margarine  ver- 
öffentlich^ das  sich  auf  die  Verschieden- 
artigkeit der  in  Wasser  löslichen  flüchtigen 
Säuren  —  also  der  bei  Bestimmung  der 
Reichert- Meißl-ZM  gewonnenen  Fettsfturen 
—  der  ersteren  beiden  Fette  gründete. 
Diese  flüchtigen  Säuren  des  Butterfettes 
bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Buttersfture 
mit  wenig  Eapron  und  Eaprylsäure^  während 
im  Kokosfett  die  letztere  vorherrschend  ist 
nad  die  Buttersäure  gänzlich  fehlt.  Jensen 
be&nte  sich  zur  Unterscheidung  des  Um- 
ttendesy  dafi  das  Silbersalz  der  Kaprylsäure 
fast  unlMich  ist^  während  es  mit  Butter- 
ainre     eine    leichter    lösliche     Verbindung 


bildet.  Er  verfuhr  daher  so,  daß  er  10  eem 
des  Destillats  von  der  Reichert- MeijU- 
Zahl  abfiltrierte  und  mit  starker  Siibemitrat- 
lösung  versetzte.  Bei  der  Anwesenheit  von 
Kokosfett  entsteht  eine  starke  milchige 
Trübung.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
werden  110  ccm,  aus  5  g  Margarine  in 
bekannter  Weise  abdestilliert,  mit  1  g 
Silbersuifat  versetzt  und  der  gebildete 
Niedersdilag  12  Stunden  absitzen  gelassen. 
Die  überstehende;  von  Kaprylsäure  fast 
freie  Lösung  wird  erneut  mit  30  ccm  ver- 
dünnter Schwefelsäure  versetzt  und  abermals 
destilliert  und  titriert  wie  bei  der  Bestimm- 
ung der  Reichert- Mei/U'T^ahh 

Dieses  Verfahren  hat  Dr.  Aage  Kirsch- 
ner in  der  Weise  abgeändert,  daß  er  das 
erste  (Reichert- Mei/IV&iie)  Destillat  von 
5  g  der  fraglichen  Margarine  erst  neutral- 
isiert, ehe  er  das  Silbersuifat  zusetzt,  da 
das  kaprylsäure  Silber  etwas  löslich  zu  sein 
scheint,  selbst  bei  Gegenwart  geringer 
Mengen  freier  Säuren.  Alsdann  destilliert 
er  em  zweites  Mal  nach  Zugabe  von  Schwefel- 
säure das  Filtrat  der  kaprylsanren  SUber- 
lösung  und  titriert  die  Fettsäuren  von  100 
ccm  Destillat  Da  Kirschner  die  Fällung 
in  neutraler  Flüssigkeit  vornimmt,  so  erhält 
er  auch  die  geringen  Mengen  Kaprylsäure 
als  unlösliches  Silbersalz,  die  an  sich  schon 
im  Butterfett  wie  im  Margarinefett  enthalten 
sind.  Es  muß  daher  die  bei  der  zweiten 
Titration  erhaltene  Zahl  niedriger  sein  als 
bei  Jensen^  er  vermeidet  aber  eine  noch- 
malige fUlung  und  Destillation  dieses 
Filtrates.  Er  verseift  einmal,  destilliert, 
läßt  den  Silbemiederschlag  nur  eine  Stunde 
stehen  und  destilliert  nochmals.  Beim  Ver- 
seifen verfährt  er  nicht  nach  der  bequemen 
Methode  von  Leffmann-Beam  (5  g  Fett, 
2  ccm  Natronlauge  (1+1),  20  g  Glycerin), 
sondern  verwendet  5  g  Fett,  10  ccm 
Alkohol,  2  ccm  Natronlauge  (1+1);  wo- 
durch er  das  beschwerliche  Verjagen  des 
Alkohols  aus  der  Seife  nicht  umgcÄit.  Einen 
Grund  zum  Zurückgreifen  auf  dieses  ältere 
Verfahren  läßt  sich  nicht  finden.  Die 
«neue  Zahl»  von  Kirschnef^  erhält  man, 
indem  man  100  ccm  des  ersten  Destillates 
nach  vorhergegangener  Ausfällung  der  Kapryl- 
säure   mit    0,5   g  Silbersulfat  und   Hinzu- 
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fflgen   von   35   com   Wasser   und    10  ccm  |  Jlf^i/?/- Zahl  bestimmt  £tr«cAner  den  Prooent- 
verdünnter  Schwefelsäure  nochmals  destilliert, '  gehalt    an    Butter-   und   Kokosfett  in  jeder 


100  ccm  dieses  gleichfalls  110  ocm  betragen- 
den zweiten  Destillates  titriert  und  den  er- 
haltenen Wert  auf  5  g  Fett  umgerechnet. 
Aus  dieser  «neuen  Zahl»  und  der  Reichert - 


Margarine. 

Einer    der   vielen    vom    Verfasser  ange- 
führten Versuche  sei  hier  wiedergegeben: 


a)  Margarinefett  ohne  Kokosfett  (5  g) 
Eeichert-Meißl-ZM  =  1,12  ccm,  Neuo  Zalil  =  0,63  ocm 

b)  Margarine  +  10  pCt  Kokosfett  (5  g) 

Reichert' Meißl-Zahi   =  2,75  ccm.  Neue  Zahl  =  0,77  ccm 

4,5  g  Margarine  +  0,5  g  Kokosfett  =  2,75  Ä.-Af.-Z.  0,77,  N.  Z. 

4,5  g  »  =  1,01        »         0,57,    »    » 

demnach  0,5  g  Kokosfett  =  1,74  B.-M.-Z.,  0,2i)  N.  Z. 

c)  Mischung  4,5  g  Margarine  +  0,5  g  Butterfett 
Beichert-Meißl-ZM  =  4,00  ccm,    Neue  Zahl  3,27  ccm 

4,5  g  Margarine  allein 
»    =  1,01,    Neuo  Zahl  0,57 

0,5  g  Butter  =  2,^  Ä.-Jtf.-Z.,      2,70  N.  Z. 

d)  Mischung  4,0  g  Margarine  -f  0,5  g  Kokosfett  +  0,5  g  Butter 

Reickert'Meißl-ZM  =  5,63  boiochnet,  Neue  Zahl  3,40  berechnet 

^  »        »     =  5,53  gefunden,       »        »      3,45  gefunden. 


Bezüglich  der  Berechnung  der  Werte  für 

Butter  und  Kokosfett  aus  diesen  Konstanten 

sei  auf  das  Original  verwiesen.         —del. 
Zisckr.   f.    Unterstich,   d.  Nähr.-  u.    Genuß- 
mittel  1905,  9,  65. 


Zur  Bestimmung  der  flüchtigen 
Säure  im  Wein. 

In  einem  Nachtrag  zu  ihrer  Arbeit  (vergl. 
Ph.  C.  46  [1905],  300)  bringen  Prof.  Dr. 
Wi^idisck  und  Dr.  Roettgen  eine  Literatur- 
übersicht, aus  der  man  die  Wandlungen 
in  der  Methodik  bei  der  Bestimmung  der 
flüchtigen  Säuren  des  Weines  erkennen 
kann.  Die  früheren  ungünstigen  Erfahr- 
ungen, die  man  mit  der  direkten  Bestimm- 
ung machte,  waren  begründet  in  der  viel 
zu  geringen  Menge  (Y2  bis  Ys  ^^  Volumen 
vom  angewandten  Wein),  welche  man  über- 
deetillierte.  Die  alsdann  angewandten  in- 
direkten Methoden  ließen  die  Gesamtsäure 
titrieren,  alsdann  den  Wein  bis  zur  Extrakt- 
konsistenz eindampfen,  abermals  titrieren 
und  die  flüchtigen  Säuren  aus  der  Differenz 
berechnen.  Die  Veränderungen,  welche  das 
Extrakt  und  ein  Teil  der  nichtflüchtigen 
Säuren  bei  dieser  Behandlung  erleiden, 
ließen  diese  Arbeitsweise  verlassen  und  man 


guig  wieder  zur  direkten  Titration  der  ab- 
destiilierten  flüchtigen  Säuren  über.  Kissel 
führte,  analog  dem  von  R,  Fresenius  zur 
Essigsäurebestimmung  aus  Calciumacetat  vor- 
geschlagenen Verfahren,  die  Wasserdampf- 
destillation ein,  eine  Methode,  die  später 
noch  wesentlich  verbessert  wurde,     —dd. 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr,-  ti.  Qenußm. 
J905,  9,  278. 

Speckstein  auf  Graupen. 

Die  Untersuchung  von  Reis  und  Graupen 
auf  anhaftendes  Specksteinpulver  wird  von 
Dr.  Forster  m  Plauen  (Ztschr.  f.  Offentl. 
Chem.  1905,  36)  in  anderer  Weise  ausge- 
führt, als  Dr.  Haupt  (Ph.  0.  45  [1904], 
965)  angegeben  hat. 

Zum  qualitativen  Nachweis  des 
Specksteinpulvers  schüttelt  Förster  die 
Graupen  mit  Chloroform  an  und  mikro- 
skopiert den  Bodensatz.  Die  quantitative 
Prüfung  des  letzteren  erfolgt  nur,  wenn 
sich  erheblichere  Mengen  abgeschieden  haben 
und  zwar  wird  hierzu  die  Asche  von  5  g 
Graupen  oder  Reis  mit  Salpeter  und  Soda 
gemischt  und  geschmolzen.  Der  Aufschluß 
wird  mit  Wasser  aufgenommen  und  die 
ausgeschiedene    Magnesia    ausgewasdien. 
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Sodann  wird  letztere  in  verdünnter  Salz- 
sänre  geltet  und  diese  Löenng  zur  Absclieid- 
ong  von  AInminiumhydroxyd  mit  Ammoniak- 
flflaagkeit  im  Ueberschuß  versetzt.  Im 
FQtnt  wird  dann  die  Magnesia  in  gewöhn- 
lieber  Weise  bestimmt.  Wenn  der  Speckstein 
nieht  zam  «Umkleiden»  der  Graupen  diente^ 
sondern  nur  als  «Gleitmittel»  beim  Polieren^' 
also  seine  Menge  unbeträchtlich  war,  sieht! 
Yerfasser  von  einer  Beanstandung  ab.  ' 

Za  dem  IlaupfwAien  Aufsatz  wird  be- 
merkt, daß  beim  Abrauchen  von  Speckstein 
mit  Flaßsänre  natürlich  —  wie  der  Leser 
berats  verbessert  haben  wird  —  nicht 
Kieselfluorwasserstoffsäure,  sondern  Fluor- 
sOieom  entsteht.  Auch  die  von  Haupt  für 
den  Speckstein  gebrauchte  Formel: 

MgaSigO,  +  2H2O 
hiUt  Verfasser  nicht  für  anwendbar.  Die- 
selbe entstammt  anseheinend  einer  älteren 
Quelle.  Der  Verfasser  benutzt  als  richtigere 
die  von  Naumann- Zirkel  für  Speckstein 
angeführte  Formel:  H2Mg3Si40i2-     —del. 


Von  Prof.  Dr.  H.  Matthew  und  Dr.  7^'. 
äülkr  (ZtBcfar.  f.  öffentl.  Ghem.  1905,  76) 
wird  der  Nadiweis  des  Specksteinpnlvers  in 
folgender  Weise  geführt:  50  g  Graupen  usw. 
werden  vier-  bis  fünfmal  mit  insgesamt 
500  bis  600  ccm  Wasser  durch  kräftiges 
Sehfitteb  schnell  abgespült.  Die  Flüssigkeit 
wird  mindestens  24  Stunden  zum  Absetzen 
bei  Seite  geateUt,  die  geklärte  überstehende 
Flflnigkeit  abgehebert,  der  Rest  eingedampft, 
geglüht  und  gewogen.  Ein  Teil  des  Rück- 
sUmdee  wird  mikroskopisch  in  Glycerin 
nnloBucht  Der  Rest  wird  dann  auf  Saiz- 
Binre-Unlöslichkeit  geprüft,  hierauf  mit  Fluß- 
sftore  aufgeschlossen  und  das  Magnesium 
ia  bekannter  Weise  nachgewiesen.  Als 
höchste  zulässige  Specksteinmenge  auf  Graupen 
wollen  die  Verf.  0,2pCt  gelten  lassen,    p.  s, 

(Zu  letzterem  Punkte  wäre  zu  bemerken, 
daß  die  angenommene  Grenze  zu  hoch  be- 
QeiBen  erscheint  Zahlreiche  Untersuchungen 
von  Graupenproben  ließen  zum  Umkleiden 
der  Graupen  eine  Mischung  von  Gersten- 
mehl und  Speckstein  erkennen.  In  diesen 
nUen  betrug  der  Specksteingehalt  stets 
uiter  0,1  pCt  vom  Graupengewicht,  während, 
wenn  fast  auaschließUch  nur  Specksteinpulver 
nun  Umkleiden  verwendet  worden  war, 
dessen  Menge  weit   über  0,1  pCt  (meistens 


0,4  bis  0,6  pCt)  des  Graupengewichts 
hinaus  ging.  Es  ist  femer  unschwer  ein- 
zusehen, dafi  das  als  Gleitmittel  an  den 
Graupen  haften  gebliebene  Specksteinpulver 
durch  Bürstenapparate  jedenfalls  bis  auf  ein 
Minimum  entfernt  werden  kann,  andernfalls 
kann  wegen  ungenügender  Reinigung  sogar 
Bestrafung  nach  §  11  des  Nahrungsmittel- 
gesetzes eintreten  (vergl.  Reichsgerichts- 
entscheidung in  Strafsachen  17,  99).  Man 
wird  demnach  eine  über  0,1  pCt  hinausgehende 
Menge  Specksteinpulver  in  Graupen  für 
unzulässig  annehmen  müssen. 

Das  Abschlämmyerfahren  ist  vom 
Berichterstatter  ebenfalls  von  Anbeginn  ge- 
braucht und  mit  50  g  Graupen  vorgenommen 
worden;  5  g  Graupen  geben  einen  ganz 
unzuverlässigen  Durchschnittswert  des  Um- 
kleidungsmittels,  weil  dasselbe  sehr  ungleich- 
mäßig über  die  Graupen  verteilt  ist. 

Eine  eigentümliche  Auffassung  über  die 
Unzulässigkeit  des  Umkleidens  der  Graupen 
usw.  mit  Specksteinpulver  soll  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben,  indem  nämlich  behauptet 
wurde,  dali  ein  Umkleiden  mit  0,4  bis  0,5 
pCt  Speckstein  den  Verdacht  einer  Nahrungs- 
mittelverfälschung noch  nicht  rechtfertige,  es 
gehdre  dazu  noch  die  Feststellung  der 
Minderwertigkeit  der  verwendeten  Graupen. 
Diese  Auffassung  steht  erstens  nicht  im 
Einklang  mit  dem.  Gutachten  des  Kaiserl. 
Gesundheitsamtes  und  zweitens  wird  dabei 
ganz  übersehen,  daß  durch  das  Umkleiden 
mit  Speckstein  den  Graupen  ein  minder- 
wertiger Fremdstoff  zugeführt  wird,  was  an 
sich  schon  eine  Verfälschung  der  Ware  ist; 
als  Seitenstück  hierzu  möge  das  Kalken 
und  Tonen  der  weißen  Pfefferkörner  er- 
wähnt sein,  Gebahrungen,  welche  nach 
oberlandesgerichtlichem  Urteil  als  Verfälsch- 
ungen anzusehen  sind.  Endlich  kann  durch 
das  Umkleiden  mit  Speckstein  auch  ein 
rechtswidriger  Gewinn  erzielt  werden,  denn 
man  muß  bei  der  Massenfabrikation  von 
Graupen  mit  vielen  100  Doppelzentnern 
in  einem  Betriebe  rechnen,  und  wenn  die 
Specksteinumkleidung,  die  dodi  lediglich  der 
Ware  ein  besseres  Aussehen  verleihen  soll, 
0,4  bis  1,0  pGt  vom  Graupengewicht  be- 
trägt (Erfahrungswerte !),  so  ergibt  sich  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  Mmeralstoff, 
die  als  «Graupen»  mit  gehandelt  wird. 

Der  Berichterstatter.) 
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Bakteriologische  Mitteiiungeiii 


Ueber  die  Oewinnung 

der  Pflansenfaser,  insbesondere 

des  Fiachses. 

Zur    Isolierung    der    Pflanzenfasern    aus 
Blatty  Stiel  oder  Stamm  gibt  es  versohledene ! 
mechanisohe^    oder     chemische    Methoden.  | 
Marpmann  weist  darauf  hin,  daß  bereits 
seit  einigen  Jahren   verschiedene  Arten  von ' 
Bakterien    beschrieben   sind,    die    man   als, 
Ursache  einer  Zersetzung  der  Bindesubstanzen 
der    Pflanzenfasern    bezeichnet     Es   findet 
hierbei    ein    symbiotisches    Zusammenleben 
von  Mikroorganismen  statt,  wobei  stets  eine 
alkalische  Beschaffenheit  der  Substrate  und 
Ammoniakentwicklung  eintritt.    Das  Züchten 
dieser  Organismen  ist  daher  selten  auf  den 
gebräuchlichen  Nährboden  möglich  —  fast 
nie  auf  sauren,  sehr  gut  jedoch  auf  ammon- 
iakalischen  Nährböden. 

Die  Kultur  jener  Eleinwesen  ist  aber 
noch  wenig  im  Gebrauche,  weil  die  Her- 
stellung der  Nährböden  gewisse  Schwierig- 
keiten bietet.  An  Stelle  des  frfiher  be- 
nutzten Ammoniumkarbonates  werden  1  bis 
2  bis  3  Tropfen  AmmoniakflOssigkeit  als 
Zusatz  zu  den  gut  sterilisierten,  verflüssigten 
Nährgelatinen  empfohlen. 

Nach    den    nötigen    Vorproben    wurden 
Wasserproben    bezogen ,    welche    aus    den  i 
verschiedensten      Gegenden       Deutschlands  | 
stammten     und    aus     Gruben     entnommen  i 
waren ,   in   welchen   der   Flachs    geröstet  | 
wurde.     Die  Zahl  der  erhaltenen  Bakterien 
aus    diesen    Wasserproben    ist    nicht    groß, 
da  mit  dem  Eintritte  der  alkalischen  Gärung 
die     gewöhnlichen    Wasserpilze    nach    und 
nach    verschwinden,    indem    sie    durch    die 
kräftiger   wachsenden   Fäulniserreger   unter- 
drückt werden. 

Während  aus  den  frischen  Gruben  im 
Durchschnitt  von  40  Proben  75  verschiedene 
Arten  erhalten  wurden,  ging  die  Zahl,  nach- 
dem der  Flachs  8  Tage  im  Wasser  gelegen 
hatte,  auf  durchschnittlich  81  in  die  Höhe 
und  verminderte  sich  mit  dem  länger 
dauernden  Röstprozeß  des  Flachses.  Im 
Rotwasser  von  3  bis  4  monatlichem  Alter 
wurden  14  verschiedene  Arten  als  Maximum 


und   8   als  Minimum   erhalten,  von   denen 
4  fortdauernd  wiederkehrten. 

Die  Versuche  zur  näheren  Identifizienmg 
dieser  vier,  die  Gelatine  verflüssigenden 
Arten  sind  noch  nicht  abgeschlossen.  Wenn 
ihre  Reinkulturen  auf  eine  sterile  Abkoch- 
ung von  Pflanzenstengeln  in  Wasser  ge- 
bracht wurden,  so  konnte  man  bereits  am 
dritten  Tage  neben  einem  stinkenden  Ge- 
rüche das  Zerfallen  der  Pflanzenteile  wahr- 
nehmen, während  die  Bastfasern  verblieben. 

Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  daß  die 

gezüchteten   Bakterien   zur  Gellalose^ürong 

in  Beziehung  stehen,  daß   aber   die  Arten 

der  wirksamen    Bakterien   weit    zahlreicher 

sind,  als  gewöhnlich  angenommen  wud. 

(Vergl.  auch  Ph.  G.  46  [1904],  963.) 

Ö6r. 
Ztsehr,  f,  angew.  Mikroskop.  1904,  Heft  10. 


Frotein-Oelattne. 

Unter  diesem  Namen  wird  von  der 
Nahrungsmittel  -  Zentrale,  G.  m.  b.  H.  in 
Berlin  eine  Gelatine  in  den  Handel  gebradit, 
die  ein  matteres  Aussehen  als  gewöhnliche 
Gelatine  hat  und  schwach  alkalisch  reagiert 
In  100  Gewichtsteilen  der  bei  100<>  ge- 
trockneten Masse  fand  Dr.  Aufrecht  (Pharm. 
Ztg.  1905,  227)  71,25  g  Eiweiß,  0,14  g 
Fett,  24,77  g  Leimsubstanz  und  3,84  g 
Mineralstoffe,  darunter  0,75  g  Phosphor- 
säure. Als  Nährboden  für  Bakterien 
ist  diese  Gelatine  nur  dann  geeignet,  wenn 
ihr  1  pGt  Agar-Agar  zugefügt  wird. 

Als  bester  Nährboden  für  pathogene 
Bakterien  wird  folgende  Zusammensetzung 
empfohlen.  Zu  1  L  Fleischwasser  fflgt 
man  20  g  Proteingelatine  und  10  g  Agar 
Agar,  welche  man  vorher  in  Fleisdi- 
wasser  aufweichen  läßt,  und  verflüssigt 
dann  im  Dampftopfe.  Nach  dem  Filtrieren 
fügt  man  5  pCt  Glycerin  hinzu.      H.  M, 

Flüssigkeit  zur  anti^eptlschen  Daueranfbe- 
wahmng  von  Instrumenten  ist  nach  dem 
Centralbl.  f.  Oynäk.  1904,  Nr.  51  eine  wässer- 
ige LösuDg  von  IV2  pCt  Borax,  3  pCt  Karbol- 
säure und  2  pGt  Formalin.  H,  Jf. 
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Pharmakognostisehe  Mitteilungan. 


Kautschakgewiimung 

und  Eautsohukhandel  am 

Amasonenstrom 

betitelt  sich  eine  lotereBsante  und  sehr  ans- 
fOhrliohe  Abhandlang  von  E.  Ulej  der 
znm  Stadiam  dieses  Gegenstandes  liingere 
Zeit  in  Brasilien  Mch  aufgehalten  und  teils 
mit  Unterstfltznng  des  König!.  Botanischen 
Maseams  in  Berlin  und  einiger  Groß- 
industrieeller,  teils  anf  eigene  Kosten  ver- 
lehiedene  Expeditionen  in  die  Urwälder  des 
Amasonenstroms  nnd  seiner  NebenfiQsse 
insgefflbrt  hat 

Die  Gesamtproduktion  an  Kant- 
Bebak  betr&gt  etwa  60000  Tonnen  im 
Jahre,  davon  liefert  das  Gebiet  des  Amazonen- 
Btroms  ungefähr  die  Hälfte.  In  Asien  sind 
die  kantschukiiefemden  Pflanzen  besonders 
fleos-Arten,  in  Afrika  Lianen  der  Gattungen 
Landolphia,  sowie  Kickxia-  und  Ficos-Arten, 
während  in  Brasilien  der  hauptsächlichste 
Kautschukbaum  Hevea  Brasiliensis  ist 

Nach  einem  flbersichtiiohen  Bericht  seines 
Rasewegs  und  der  versdiiedenen  Stationen 
kommt  der  Verfasser  zu  einer  ausführlichen 
Aufzählung  und  Beschreibung  aller  der 
Pflanzen,  welche  in  Brasilien  Oberhaupt  bei 
der  Kautsefaukgewinnung  in  Betracht  kommen. 
Hier  steht  in  erster  Linie,  wie  oben  bereits 
gesagt,  Hevea  Brasiliensis,  deren 
Verbreitungsgebiet  sich  auf  alle  rechten 
Nebenflfisse  des  Amazonenstroms  oft  fast 
bis  zu  den  Qaellen  erstreckt,  während  sie 
am  linken  Ufer,  also  nach  Norden  zu,  nur 
wenig  vorkommt  Von  weiteren  Hevea- 
Arten  haben  als  Kautschukpflanzen  noch 
Bedeutung  H.  Spruceana  (Seringueira  barri- 
gada),  verbreitet  an  den  unteren  Flußläufen, 
H.  diseolor,  der  Haupterzeuger  des  Kaut- 
adraks  am  Rio  Negro,  verbreitet  an  den 
linken  NebenflQssen  des  Amazonas,  die 
lehwarzas  Wasser  fOhren,  Hevea  microphylla 
Vle  und  mehrere  Hevea- Arten,  die  noch 
nieht  beschrieben  und  nur  mit  der  Bezeich- 
nimg  der  Eingeborenen  angeführt  sind;  es 
snd  dieses  die  Hevea-Spedes  genannt: 
Itifib«,  Barrignda,  Sarapo  und  eine  mit 
H.  dimlor  nahe  verwandte  Art  Weniger 
von  Bedeutung  sind:  Hevea  paludosa  Ule 
—  nigra    Ulc^   —    pauciflora  sowie   eine 


«Orelha  da  onga»  genannte  und  eine  noch 
unbenannte  Hevea.  Aus  anderen  Gattungen 
kommen  als  Kautschukproduoenten  noch  in 
Betracht:  Micrandra  siphonoides,  Sapium 
biglandulosum,  Sapium  Taburu  Ule  und 
—  eglandolosum  Ule  und  GastiUoa  ülei 
Warburg. 

An  freien  Standorten  gibt  Hevea  Bra- 
siliensis schon  im  15.  Jahr,  im  Walde  erst 
mit  25  Jahren  Ertrag.  Die  H(}he  und  Stärke 
der  Stämme  von  den  Kautscbukbäumen  ist 
sehr  verschieden  nnd  wechselt  nach  der  Art 
und  dem  Standort.  Die  Hevea-Arten  werden 
an  den  FIflssen  mit  lehmigem,  weißen  Wasser 
15  bis  30  und  mehr  Meter  hoch,  an  den 
Flossen  mit  schwarzem  Wasser  dagegen 
nur  10  bis  20  Meter.  Die  stärksten  Bäume 
von  Hevea  erreichen  wobl  eine  HOhe  von 
40  Meter  und  einen  Stammumfang  von 
4  Meter.  Auch  von  Sapium,  das  ja  ge- 
w5hnlich  schlanker  bleibt  werden  einzelne 
Riesenbäume  angetroffen,  ebenso  gehören 
ausgewachsene  Bäume  von  Castilloa  Ulei 
zu  den  Riesen  des  Urwaldes.  Die  meisten 
Kautschukbäume  (Hevea  und  Castilloa)  ver- 
lieren jährlich  ihre  Blätter  und  stehen 
4  Monate  entlaubt  da. 

Von  Parasiten  kommen  auf  Hevea 
einige  Filze  wie  Phyllachora  Huberi  Dothi- 
della  Ulei,  Aposphaeria  Ulei,  Ophiobolus 
Heveae  und  Parodieila  melioloides  vor,  die 
jedoch  keinen  wesentlichen  Schaden  an  den 
Bäumen  anrichten.  Dagegen  ist  ein  großer 
Schädling  für  Hevea-Bäume  die  Loranthaoee 
Dendrophthora  heveicola  Ukj  die  stellen- 
weise an  freistehenden  Bäumen  sehr  ver- 
breitet ist  Die  Pflanze  tritt  wie  die  Mistel 
auf,  ist  aber  blattlos,  dicht  verzweigt,  und 
bewirkt  krebsartige  Anschwellungen  an  den 
Zweigen  und  Aesten  der  Bäume,  die  daduch 
schlie!5iich  absterben. 

Die  Kautschukwälder  am  Amazonen- 
strom sind  keineswegs  Wälder  in  denen 
die  Kautschukbäume  vorherrschen,  wie  etwa 
die  Eichen  in  unseren  Eichenwäldern  und 
dergl.,  sondern  solche,  in  denen  sie  nur 
eingestreut  sind  und  einen  kleinen  Procent- 
satz ausmachen,  z.  B.  findet  man  von 
Hevea  Brasiliensis  in  Entfernungen  von 
100  Meter   nur   einen   oder  höchstens  zwei 
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Bäume  und  nur  sehr  selten  stehen  einmal 
zwei  oder  drei  solcher  Bäume  nahe  bei- 
sammen. Hevea  Brasiliensis  ist  keineswegs 
ein  Schattenbaum,  denn  ihre  Kronen  ent- 
falten sich  in  derselben  Höhe  wie  die  der 
anderen  Bäume.  In  Bezug  auf  die  an- 
schauliche Beschreibung  der  Eautschuk- 
wälder^  der  anderen  in  ihnen  vorkommenden 
Bälime  usw.  muß  auf  die  Original-Arbeit 
und  die  in  ihr  enthaltenen  Abbildungen 
verwiesen  werden. 

Von  den  nun  folgenden  geschichtlichen 
Angaben  Qber  Kautschukgewinnung 
sei  nur  angeführt,  daß  dieselbe  schon  sehr 
alt  ist.  Schon  bei  der  Entdeckung  Amerikas 
verfertigten  die  Eingeborenen  verschiedene 
Gegenstände  aus  Kautschuk,  so  besonders 
Qefäße  und  kleine  Spritzen.  Letztere  er- 
hielten den  Namen  « Seringa»,  wonach 
später  die  Kautschukbäume  Seringueiras  ge- 
nannt wurden.  Früher  wurde  der  Kaut- 
schuk von  Indianern  frei  gesammelt  und 
gelegentlich  an  Händler  verkauft.  Jetzt 
aber  sind  alle  Ländereien  von  den  Eigen- 
tümern durch  die  Regierung  rechtlich  er- 
worben. Selbst  in  den  vorgeschobenen 
Posten  bemüht  man  sich  alsbald,  die  not- 
wendigen.  Dokumente  über  den  Besitz  der 
Ländereien  zu  erhalten,  weil  die  Nutznießung 
derselben  sonst  nie  sicher  ist.  Die  Größe 
dieser  Kautschuk wälder,  «Seringal»  genannt, 
schwankt  zwischen  100  und  mehr  Quadrat- 
kilometer und  kostet  zwischen  150000  bis 
400000  Mark.  Die  Kautschuksammler, 
Besitzer  wie  Arbeiter,  heißen  «Seringueiro». 

Eine  der  ersten  Arbeiten  bei  Inbetrieb- 
nahme eines  Seringals  ist  das  Eröffnen  von 
Wegen,  sogenannten  Estradas  für  die  Kaut- 
schuksammler. Man  verwendet  dazu  waldes- 
kundige Leute,  Matteiros  genannt,  die  später 
auch  die  Estradas  und  Ihren  Betrieb  zu 
überwachen  haben.  Ein  solcher  Weg  wird 
durch  Abhauen  des  Unterholzes  mit  dem 
Waldmesser,  «Teryado»,  angelegt  und  soll 
etwa  90  bis  120  brauchbare  Kautschuk- 
bäume berühren.  Ein  Seringal  besitzt  ge- 
wöhnlich 20  bis  mehrere  100  Estradas. 

Die  Bäume  werden  mit  Hilfe  kleiner 
Aexte,  die  an  langen  Stielen  befestigt  sind, 
angezapft  Die  Axt  besitzt  eine  nur  kleine 
Schneide,  an  der  oft  Kerben  an  der  Seite 
angebracht   sind,   damit  sie  nicht  zu  tief  in 


die  Rinde  eindringen  kann.     Es  wird  jedes- 
mal  nur    eine    bis  höchstens  vier  Wunden 
an  jedem  Stamm,  je  nach  seiner  Dicke,  an- 
gebracht   und    zwar  immer  an  bestimmten 
Stellen,  genau  über  der  letzten,  etwa  einen 
Decimeter  höher,   so   daß  eine  ganze  ReUie 
derselben   entsteht,   die    «Gera9ao»  genannt 
wird  (vergl.  hierzu  das  Referat  «Ueber  die 
Natur  des  Harzflusses»,  Ph.  G.  46  [1905], 
283).     Ist  eine  Reihe    von    Schnittwunden, 
die  immer   von   unten  angefangen  wird,  so 
hoch    geworden,    daß    sie    der    Seringueiro 
nicht  mehr   erreichen   kann,  so  wird  neben 
derselben   eine  neue   angelegt,   später  wird 
ein  Gerüst  gebaut,  das  man  «Muta»  nennt, 
auf    das    der    Seringueiro    steigt,   um   den 
Baum    weiter    oben     anzuzapfen.      Sobald 
durch   den   Axthieb   die  Wunde  angebracht 
ist,  greift   der  Seringueuro  schnell  zu  einem 
kleinen  Blechbecher,  «Tigelhina»,  und  drückt 
ihn    mit  dem  scharfen   Rand   in  die  Rinde 
unterhalb   der  Wunde  fest,   damit  die  ans- 
laufende   Milch   in   denselben   fließen  kann. 
Sind   alle  Bäume    einer    Estrada    in  dieser 
Weise  mit  Wunden  und  Tigelhinas  versehen, 
dann  wartet   man   einige  Stunden  und  entr 
leert  nachher  die  Becherchen  in  eine  größere 
Blechkanne,    «Bälde»    genannt,   die   10  bis 
20   Liter  faßt   oder   in  einige  kleinere  Ge- 
fäße, «Frasco»  geheißen.     Nach  dem  Fraseo, 
dessen     Inhalt     ungefähr    ein     Kilogramm 
Kautschuk  gibt,  berechnet  man  den  Ertrag. 
Ist   die  Kautschukmilch  heimgebracht,  so 
darf  sie,  damit  sie  nicht  gerinnt,  nicht  lange 
stehen,  sondern  es  muß  alsbald  zum  Räuchern 
geschritten  werden.     Es  wird  die  Kautschok- 
milch   in   eine   große   Blechschüssel,   «Bads 
de  folha>,  geschüttelt  und  sogleich  ein  Fener 
angezündet,   über  das   ein    tönernes,   krag- 
artiges, mit  Palmenfrüchten  (von  der  Umcary- 
palme,  Attalea  speciosa,  sowie  von  Maximil- 
iania  regia  und  Orbignya  Martiana)  gefflllteB 
Gefäß  gestellt  wird.  Man  nennt  dieses  etwa  einen 
halben  Meter  hohe,  unten  offene  und  erweiterte 
Gefäß,  das  oben  und  an  der  einen  Seite  eine 
kleine  Oeffnung  hat,  «Boiao».   Nun  greift  der 
Seringueiro   zu   der.  sogenannten  «Forma», 
einer    Holzscheibe,    welche    an    einen   Stiel 
befestigt    ist,    übergießt    sie    mittels    eines 
Löffels  oder  einer  «Guia»,  der  halben  Frocbt- 
schale  von  Grecentia  Gujete,  mit  Kautsehnk- 
milch   und   schiebt   und  dreht  sie  auf  einer 
hölzernen    Querstange    über    dem    warmen 
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Rtneh.  Bald  gerinnt  Hn  der  Scheibe  die 
lOlch,  die  bei  jedesmaligem  Anfaehfltteln 
eine  Soiiieht  bildet^  bis  ein  Ballen  von  10 
bis  SOy  höohatens  50  kg  entsteht.  Znr 
Snielong  eines  guten  Kaatsohok  ist  es 
wichtig,  daß  die  Kantaehnkmilch  gut  durch- 
gerlDchert  wird,  daß  nidit  Milch  von  ver- 
schiedenen Eautschukbänmen  gemischt  wird 
imd  daß  die  Milch  nicht  vor  dem  Räuchern 
bebaCB  schnelleren   Gerinnens  erwftrmt  wird. 

Am  Rio  Negro  geschieht  die  Einsamm- 
lang der  Kautschukmilch  in  anderer 
Weise.  Die  Bftnme  stehen  hier  viel  dichter 
nnd  sind  weniger  hoch  und  dick.  Um 
jeden  Baumstamm  wird  eine  aus  dem  Biatt- 
itiel  der  Paitypalme,  Mauritia  flexuosa,  ge- 
fertigte Schlinge  gelegt,  in  die  alle  Milch 
fGeßt  und  sich  unten  in  einen  einzigen 
Blechbeoher  sammelt 

In  noch  anderer  Weise  geschieht  die  Ge- 
winnung des  Kautschuks  aus  Castilloa 
Ulei,  des  sog.  «Caucho».  Da  sich  eine 
ntionelle  Bewirtschaftung  dieser  Bäume 
lidit  lohnt;  wird  nur  Raubbau  getrieben, 
infolgedessen  die  Anzahl  der  Castilloa- 
Blame  schon  sehr  vermindert  ist.  Die 
Blume  werden  gefällt  und  man  beeilt  sieb, 
dJeEautBchnkmilch  sogleich  zu  sammeln,  indem 
man  zuerst  an  den  Aesten  der  Krone  überall 
Einschnitte  anbringt,  damit  die  Milch  nicht 
in  das  Zweigwerk  dringt,  worauf  man  auch 
Wanden  am  Stamm  anbringt.  Die  heraus- 
qaeHende  Milch  wird  in  Kalebassen  oder 
Blechbeoher  gesammelt  und  in  flache,  mit 
Blättern  ausgelegte  Erdlöcher  zusammen- 
gegossen, woselbst  sie  mit  dem  Saft  einer 
Iponioea,  Batata  rana  genannt,  und  etwas 
Seife  schnell  zum  Gerinnen  gebracht  wird. 
Das  80  gewonnene  Produkt  stellt  schmutzige, 
•ehwarze,  breite,  flache  Massen  dar,  cPlan- 
litt  de  caucho».  Läßt  man  die  Milch  an 
der  Luft  gerinnen,  so  erhält  man  Streifen 
von  Kautschuk,  die  als  «Semamby  de 
etncho«  hoher  im  Preise  stehen.  Da  ein 
änzehier  Baum  bis  30  kg  Caucho  geben 
kann,  so  ist  die  Arbeit  zu  Zeiten  eine  recht 
lohnende^  obgleich  der  Sammler  oft  erst 
nadi  vielen  Tagen  wieder  einen  neuen 
Baum  findet 

Die  Angaben  Aber  Arbeiterverhält- 
niese,  das  Verladen  und  den  Transport 
d«  Kautschuk  sind  im  Original  nachzulesen. 


Betreffs  des  Wertes  der  verschiedenen 
Kautschuksorten  sei  folgendes  dtiert  Als 
der  beste  gilt  der  geräucherte  unvermischte 
Paragummi  von  Hevea  Brasiliensis.  Durch 
Vermischen  dieser  Milch  mit  der  von  Hevea 
Spruceana,  H.  spec.  Ita&ba  und  Sapium 
Taburu  wird  das  Produkt  verschlechtert 
Hevea  spec  Itaüba  erzeugt  einen  Kaut- 
schuk zweiter  Qualität  Der  Kautschuk 
von  Sapium  Taburu  und  eglandulosum 
kommt  selten  rein,  meist  vermischt  mit  dem 
von  Hevea  Brasiliensis  in  den  Handel.  Der 
Kautschuk  von  Hevea  discolor  wird  jetzt 
weniger  geschätzt,  seit  die  Indianer  in  dem 
Extrakt  einer  (unbekannten)  Schlingpflanze 
ein  Mittel  zum  schnelleren  Gerinnen  der 
Milch  gefunden  haben.  Dagegen  verdient 
der  Kautschuk  von  Micrandra  siphon- 
oides  größere  Beachtung. 

Die  Gesamtausfuhr  an  Kautschuk 
vom  Amazonengebiet  beträgt  etwa  30000 
Tonnen  im  Jahr,  hiervon  kommen  auf 
Kautschuk  von  Castilloa  etwa  4500,  von 
Hevea  discolor  1000,  von  Itaüba  500  und 
auf  den  echten  Paragummi  an  24000  Tonnen. 
Von  dieser  letzten  Anzahl  ist  aber  nur  die 
Hälfte  rem,  die  andere  Hälfte  sbd  Misdi- 
ungen  mit  Sapium,  Itaüba  und  anderen 
Hevea-Arten.  Immerhin  rührt  mehr  als  ^/s 
alles  Kautschuks  aus  dem  Amazonas  von 
Hevea  Brasiliensis  her. 

Die  Kautschukerute  dauert  gewöhnlich 
vom  Ende  Mai  bis  Ende  Dezember,  am 
Rio  Negro  jedoch  vom  September  bis  in 
den  März.  In  der  Regenzeit  ist  das  Ein- 
sammeln von  Kautschuk  erschwert,  weil  die 
Milch  leicht  durch  einfließendes  Wasser 
verdirbt  Der  durchschnittliche  tägliche  Er- 
trag eines  Baumes  beträgt  etwa  20  g  Kaut- 
schuk und  der  Jahresertrag  etwa  2  kg, 
obgleich  es  einzelne  Bäume  geben  mag, 
die  bis  200  g  täglich  und  bis  12  kg  im 
Jahre  liefern.  Bei  einer  sorgfältigen  Be- 
handlung der  Bäume  läßt  sich  die  Ertrags- 
fähigkeit von  Hevea  auf  20  Jahre  schätzen, 
Sapium-Arten  sind  weit  schneller   erschöpft. 

Von  dem  Leben  und  Treiben  auf 
den  Seringals  sei  erwähnt,  daß  die 
Wohnhäuser  fast  immer  in  der  Nähe  der 
Flüsse  auf  klemeren  oder  größeren  Wald- 
blößen liegen  und  meist  aus  Gedemholz, 
einem   der    wenigen    brasilianischen    Hölzer, 
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die  leichter  als  Wasser  sind;  gebant  sind. 
Sehr  eingehend  schildert  der  Verf.  das 
Leben  und  Treiben  der  Seringneiros  w&hrend 
ihrer  Arbeitsmonate  nnd  während  der  arbeits- 
freien Zeit,  der  cSaisao»  (Januar  bis  Mai), 
weiter  den  gesamten  Exporthandel  nnd  die 
Oeldverhftltnisse  am  Amazonas  nnd  die 
größeren  Handelshäuser  in  dortiger  Gegend. 

Beim  Verpacken  und  Sortieren  des 
Kautschuk  in  Manäos  fassen  zwei  Arbeiter 
einen  Ballen  mit  eisernen  Haken  und  ein 
dritter  schneidet  ihn  mit  einem  sdiarfen 
Messer  mitten  durch.  Ist  die  Schnittfläche 
tadellos  und  der  Kautschuk  elastiscii,  so 
wird  er  als  cBorracha  fina»,  zeigt  er  breiigC; 
nicht  ordentlich  geronnene  Stellen,  als  «Bor- 
racha  entrefina»  und  bei  schlediter  Elasti- 
zität als  «Borracha  fraca»  oder  «podre» 
bezeichnet.  Die  in  ihm  noch  enthaltene 
FlOssigkeit,  «Quebrada»,  schwitzt  beim 
Transport  allmählich  aus,  sie  beträgt  bei 
einigen  Sorten  nur  6  bis  10  pGt,  bei 
anderen  aber  sogar  30  bis  40  pOt  und 
wird  bei  der  Bezahlung  in  Abzog  gebracht. 
Ein  Vierte]  des  Wertes  vom  Kautschuk  wird 
an  Steuern  usw.  erhoben  und  die  Fracht 
von  ManAos  nach  Europa  beträgt  dann  noch 
55  Mk.  fflr  40  englische  Kubikfuß. 

Fflr  die  Zukunft  und  die  Kultur  der 
Kautschukpflanzen  macht  der  Verf.  darauf 
aufmerksam,  daß,  obgleich  durch  das  Auf- 
schließen immer  neuer  Gebiete  am  Ama- 
zonenstrom eine  Abnahme  in  der  Kaut- 
schukgewinnung vorläufig  kaum  zu  be- 
fürchten ist,  man  doch  infolge  der  Ver- 
ringerung der  Kautschukproduktion  der 
alten  Welt  und  der  Steigerung  des  Bedarfs 
auf  die  Kultur  der  Kautschukbäome  Be- 
dacht haben  muß.  Es  sind  am  Amazonen- 
strom bereits  verschiedentlich  Kulturversuche 
mit  Hevea  gemacht,  die  jedoch  infolge  der 
hohen  Arbeitslöhne  und  infolge  der  falschen 
Anlagen  meist  nicht  rentieren.  Man  pflanzt 
nämlich,  wie  es  auch  in  anderen  Ländern 
üblich  ist,  Hevea  meist  zwischen  Kakao, 
woselbst  die  jungen  Bäume  zuerst  zu  sehr 
im  Schatten  wachsen,  während  sie  später, 
wenn  die  Kronen  frei  über  die  Kakao- 
sträucher  emporragen,  von  Dendrophthora 
hevelcola  befallen  werden.  Infolgedessen 
wird,  solange  es  in  Brasilien  noch  auf- 
schließbare Kautsehukgebiete  gibt,  dort  an 
eine  ausgedehntere  Kultur  nicht  zu  denken 
sein.      Dagegen    existieren    schon    größere 


Pflanzungen  von  Hevea  auf  der  malaltdien 
Halbinsel,  auf  Geyion  und  auf  Java,  während 
in  den  deutschen  Kolonien  Neugnmea  nnd 
Kamerun  erst  einige  kleinere  Venadie 
unternommen  sind.  Eine  Reihe  schöner 
Abbildungen  und  eine  Verbreitungskarte  der 
Hevea  Brasliiensis  und  -discolor  sind  der 
Abhandlung  beigegeben.  J.  K, 

Beihefte    Mim     Tropenpftanxer^    Band    F/, 
Januar  1905,  Heft  1,  1  bis  72. 


Ueber  intracellulare  Einschlüsse 
gewisser  süfler  Früchte 

legte  Ouignard  der  Akademie  in  Paris  eine 
Arbeit  von  Tichomirow  vor.  Durch 
Flücki'ger  wurden  in  dem  Parenchym  der 
Frucht  von  Ceratonia  Siliqua  eigentümliche 
I  harte  KOrper  von  nadeiförmiger  Gestalt 
,  entdeckt,  die  nach  diesem  Forscher  aus 
,  Zucker,  Gerbstoff,  Eiweiß  und  Fett  be- 
I  stehen.  Dem  Verfasser  gelang  es  nun, 
ganz  analoge  Gebilde  außer  in  Ceratonit 
,  Siliqua  noch  in  den  frischen  Früchten 
folgender  Pflanzen  aufzufinden:  Phoenix 
dactylifera,  Diospyros  Kaki,  Anona  reticnlata, 
Zizyphus  vulgaris  (Jujubae)  und  Elaeagnos 
angustifolius.  Diese  Einsclilüsse  besitzen 
nadeiförmige,  spindelförmige  bis  eiförmige 
Gestalt,  weisen  teilweise  spiralige  Strichdang 
oder  stumpfe  oder  zugespitzte  Wärzchen 
auf  und  zeigen  gegen  Reagentien  folgen- 
des Verhalten :  Eisenchlorid  gibt  indigoblane 
bis  schwarze  Färbung  (Gerbstoffe),  Ammoniak- 
flQssigkeit  färbt  sie  olivengrün,  Jod  färbt 
sie  gelbbraun,  Tinctura  Cocdonellae  färbt 
ue  karminrot  (Reaktion  auf  Eiweiß).  Die 
Einschlüsse  sind  unlöslich  in  Wasser,  Glycerin, 
fetten  Oelen,  Alkohol,  Aether,  Essigsänre 
und  in  verdünnter  Schwefelsäure.  Mit 
Phenylhydrazin  und  Natriumacetat  (m 
Glycerin  gelöst)  geben  die  isolierten  nnfl 
mit  Wasser  gut  abgewaschenen  Einschloß- 
körper keine  Phenylhydrazone,  sodaß  die 
Gegenwart  von  Zucker  bestimmt  ausge- 
schlossen ist  Die  Einschlüsse  liegen  in 
Riesenzelien,  die  vöUig  frei  von  Zucker 
sind,  dagegen  enthalten  die  benachbarten 
typischen  kleinen  Parenchymzellen  große 
Mengen  von  Zucker.  Die  Einschlüsse  be- 
stehen nach  Tichomirow  aus  Gerbstoffen, 
hrgend  einem  Glykosid,  Eiweiß  nnd  Harz-  I 
Substanzen.     Die   physiologische  Bedeutnng  < 

dieser  Einschlüsse  ist  unbekannt       J.  K. 
Phami.  Post  1905,  3. 
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Photographische  Mitteilungeni 


Pinatypie. 

Das  von  den  Farbwerkeo  vorm.  Meister, 
Lucius  db  Briining  in  Höchst  a.  Main  in 
£e  photographiaohe  Praxis  eingeführte  nene 
Yer&bren  zur  Herstellnng  farbiger  Bilder 
beruht  anf  der  Eigenaohaft  gewisser  Farb- 
atoffe,  nngehftrtete  Oelatine  sehr  stark,  ge- 
hirlete  aber  gamtoht  oder  nur  sehr  schwach 
ansnfSrhen.  Es  unterscheidet  sich  von  den 
Iwher  bduuinten  ähnlichen  Verfahren  (Gebr. 
Lunnh-e,  Dr.  Slellej  Smiger-Shephei'd) 
aber  wesentlich.  Am  meisten  ähnelt  es  nodi 
der  Sariger  "Shepherd'when  Methode,  weil 
gleich  wie  bei  dieser  das  Hektographen- 
I^äp  zur  Anwendung  kommt. 

Die  Herstellung  der  Pinatypien 
geediidit  folgendermaßen:  Eine  mit  einer 
besonders  präparierten,  sehr  fest  haftenden 
Geladneschieht  überzogene  Glasplatte  wird 
mit  Didiromat  sensibilisiert,  getrocknet  und 
ODter  einem  Diapositiv  belichtet.  Die  Licbt- 
empfindlidikeit  der  Platten  ist  ungefähr  die 
gldcfae  wie  die  des  Ceiloidinpapiers.  Nach 
dem  Ki^ieren  soll  das  Bild  m  der  Dureh- 
■eht  deutlich  mit  bräunlicher  Farbe  auf 
gelbem  Grunde  sichtbar  sein.  Die  Druck- 
platte wird  dann  in  fließendes  oder  öfters 
gewechseltes  kaltes  Wasser  gelegt,  bis  alles 
uzersetzte  Chromsalz  entfernt  ist.  Nach 
dem  Auswaschen  bleibt  ein  fast  unsichtbares, 
aus  gehärteter  und  ungehärteter  Gelatine 
bestehendes  Bild  zurück.  (Der  Bericht- 
eratatier  setzt  als  bekannt  voraus,  daß  die 
Tom  Lieht  getroffenen  Stellen  der  Dichromat- 
Gelatinesehicht  gehärtet  werden,  also  ihre 
WasseriOeüehkeit  und  Quellbarkeit  verlieren.) 
Die  Platte  wird  nun  in  die  wässerige  Lösung 
eioes  «Pinatypie-Farbstoffs»  gelegt,  der  die 
Eigeofldiaft  hat,  die  ungehärtete  Gelatine 
lehr  stark  anzufärben,  die  gehärtete  aber 
angefirbt  zu  lassen.  Das  erstmalige  An- 
färben der  Platte  dauert  ungefähr  15  Minu- 
ten. Hierauf  wird  die  Platte  gut  mit  Wasser 
abgespult,  um  die  anhängende  Farblösung 
n  eotf erneu.  Bringt  man  ein  feuchtes,  mit 
besonders  pri^>arierter  Gelatme  überzogenes 
Fh^er  (Flnatypie-Fapier)  in  Innige  Berührung 
mit  einer  derartig  präparierten  Platte,  so 
eridQt  man  in  kurzer  Zeit  ein  farbiges 
Piiperbfld   mit   allen  Halbtönen,    auf   dem 


die  Stellen,  die  nicht  vom  Licht  getroffen 
wurden,  am  stärksten  gefärbt  erscheinen, 
während  die  am  meisten  belichteten  Partien 
weiß  bleiben. 

Das  Bild  zeigt  bei  großer  Kraft  ganz 
klare  Weißen,  zarteste  Halbtöne  und  eine 
äußerst  präzise  Schärfe.  Das  Uebertragen 
des  Bildes  von  der  belichteten  und  an- 
gefärbten Platte  auf  Papier  kann  beliebig 
oft  wiederholt  werden;  man  braucht  nur 
die  Platte  vor  jedem  neuen  Abdruck  jedes- 
mal etwa  5  Minuten  in  das  Farbbad  zu 
bringen.  Die  Druckplatten  können  audi 
getrocknet  und  aufbewahrt  werden,  um 
jederzeit  wieder  zur  Herstellung  von  Kopieen 
zu  dienen. 

Die  Hauptvorzfige  der  Pinatypie  bestehen 
nadi  Vorgesagtem  in  folgendem: 

1.  Die  in  einfacher  Weise  unter  Mithilfe  des 
Lichts  hercestellten  Druckplatten  erlauben 
die  Heifitellung  einer  sehr  großen  Anzahl 
von  Papierbildem  auf  rein  mechanische 
Weise  ohne  weitere  Mitwirkung  des  Lichts. 
Die  Druckplatten  können  aufbewahrt  werden 
und  jederzeit  wieder  von  neuem  ohne  Zu- 
hilfenahme des  Lichts  zur  Herstellung  von 
Papierbildem  dienen. 

2.  Die  Pinatypien  stellen  sich  infolge  der 
Ausgiebigkeit  der  Pinat^-pie-Farbstofie  und 
des  We^allens   von  Ausschuß   sehr  billig. 

3.  Die  Pinatypien  siod  auHerordentiich  licht- 
echt. 

Das  Verfahren  läßt  sich  auch  mit  be- 
sonders gutem  Erfolg  für  den  Dreifarben- 
druck verwenden;  es  bietet  vor  allem  den 
großen  Vorteil,  die  Teilbilder  genau  zu- 
sammenzupassen. Diese  bestehen  auch  nicht 
aus  3  verschiedenen  Schichten,  vielmehr 
trägt  eme  einzige  dünne  Schicht  aUe 
3  Farben,  die  dadurch  in  sehr  vollkommener 
Weise  verschmelzen.  Bm. 


Die  Luftblasen  auf  Bromsllberblldeni  rühren 
zumeist  von  Anwendung  eines  zu  starken  Fixier- 
bades her.  Treten  sie  infolge  zu  langen  Wissema 
anf,  so  verziehen  sie  sich  gewöhnlich  beim  Auf- 
trocknen der  Bilder  wieder.  Bm, 


Flecke  vom  Pyro-Entwiekler  an  den  Fln- 

f  ein  beseitigt  man  in  wenigen  Hinuten  durch 
Eintauchen  der  Finger  in  ein  Sad  aus  40  g  unter- 
sohwefiigsanrun    Natrium,    10   g   gepulvertem 
Alaun  und  300  ccm  warmem  Wasser.      Bm. 
Phot.  Newa  1904,  538, 
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Versohiedene  Mitteilungen. 


Verkehr  mit  Essig. 

Vom  Etoigl.  Sftohs.  MiniBterinm  d.  I.  ist 
yerfflgt  worden^  daß  im  Verkehr  mit  Essig 
die  Verwendung  von  FifissigkeitBmaßen  nnd 
Faßhähnen  ans  Metall  zu  vermeiden  sei 
(geeichte  FlüssigkeitBmaße  ans  Glas  sind  bei 
Wilh.  Schiedt,  Hohlglashandlong  in  Leipzig, 
Wittenbergerstr.  10,  nnd  b«  Bob.  Jacobi 
in  Leipzig,  Borgstr.  10,  za  erhalten)  nnd 
daß  fflr  «£Mg»  schledithin  oder  «Speise- 
essig»  em  Gehalt  an  Essigsftnre  von  minde- 
stens 3  pOt,  für  €  Weinessig»  ein  solcher 
von  5  pGt  nnd  für  «Essigsprit»  ein  solcher 
von  7  pGt  veriangt  werden  soll  lieber  die 
Bezeichnung  «Weinessig»  bleibt  eine  wdtere 
Verfügung  vorbehalten.  (Hierdurch  wird 
endlich  der  Essig-Verkehr  in  bessere  Bahnen 
gelenkt    Ref.)  A 


Ausgeainkte  Backtröge 
betreffend. 

Durch  eine  Verfügung  d.  Kgl.  Sftchs. 
Ministerium  d.  L  werden  die  mit  der  amt- 
lichen Nahrungsmittel  -  Kontrolle  betrauten 
Chemiker  angewiesen,  ihr  Augenmerk  auf 
das  Vortiandensein  von  mit  Zink  ausge- 
schlagenen Backtrögen  zu  richten  und  durch 
entsprechende    Verständigung    darauf    hin- 


zuwurken,  daß  solche  nach  und  nach  mög- 
lichst außer  Gebrauch  kommen,  bis  dahin 
aber  die  Aufnahme  von  Zink  in  den  Siaer- 
teig  tunlichst  dadurdi  vermieden  werde, 
daß  eine  genügend  dicke  Schicht  MeU 
zwischen  Zinkblech  und  Sauerteig  gebradit 
wird.  (Diese  Verfügung  ist  sehr  am  Ptetze^ 
denn  der  Sauerteig  greift  das  Zinkbleefa 
stark  an  nnd  das  gelöste  Zink  dürfte  im 
mensdilichen  Körper  keineswegs  harmlos 
sich  verhalten.     RefJ  A 


Die  angebliche  Oewinnung  von 
Fäkalspiritos, 

über  welche  in  Ph.  G.  44  [1903],  129, 
487  und  45  [1904],  279,  428  raferieit 
worden  ist,  hat  am  29.  April  1905  vor 
der  II.  Strafkammer  des  KgL  Landgerichte 
Dresden  ihr  Ende  erreicht.  Der  «Erfinder» 
des  famosen  Verfahrens,  J,  O.  Dornig 
wurde  wegen  Betrugs  zu  2  Jahren  Ge- 
fängnis und  1500  lik.  Geldstrafe,  event 
noch  weiteren  150  Tagen  Gefftngnis,  sowie 
5j&hrigem  Ehrenrechtsverlust  verurteilt  Ei 
hat  sich  herausgestellt,  daü  bei  den  Ver- 
suchen, F&kalspiritus,  sogen.  «DornioU, 
zu  gewinnen,  Spiritus  zugesetzt  worden  irt. 
Sechs  Anteilnehmer  vertieren  durch  dieeea 
Schwindel  insgesamt  140000  Mk.    p.  S. 


Briefwechsel. 


Apoth.  £•  W.  in  P.  Unter  Sesampulp  ist 
gemahlener,  nicht  entölter  Sesamsamen  zu  ver- 
stehen, welcher  den  in  den  Vereinigten  Staaten 
wohnenden  Assyriern  als  Nahrung  dient.    ^ 

B.  B.  in  C.  Neuerdings  werden  auch  die 
Pilulae  aloeticae  ferratae  in  derselben 
Weise  hergestellt,  wie  man  Pillen  und  Dragees 
überzuckert.  Als  Orondlage  nimmt  man  Streu- 
kügelchen,  wie  sie  für  homöopathische  Zwecke 
Verwendung  finden.  Um  diese  herum  wird 
Schicht  um  Schicht  des  pulverförmigen  Ge- 
misches von  Aloe  und  Ferrosulfat  gelegt,  wahr- 
scheinlich mit  Etilfe  geringer  Mengen  von 
Feuchtigkeit  und  unter  Erwärmen  in  den 
Scfawenkkesseln,  wie  sie  auch  die  Eonditoren 
beim  Ueberzuckem  von  Pillen  verwenden.  Man 
sieht  auf  dem  Querschnitte  der  Pillen  den  von 
Ihnen  beobachteten  weißen  Punkt  (das  Streu- 
kügelchen)  und  dann  deutlich,  schon  mit  bloldem 
Auge,  konzentrische  Schichten.    Die  äußerste, 


zuletzt  angebrachte  Schicht  wird  wohl  in  etwas 
anderer  Weise  behandelt,  vielleicht  unt9r  An- 
wendung von  mehr  Feuchtigkeit  oder  auch  von 
Spiritus  oder  dergi.,  weil  sie  ein  dunkleres 
Aussehen  zeigt. 

In  einem  anderen  Fabrikat  fanden  wir  sogar 
statt  der  Streukügelohen  kleine  runde  Samen 
(vielleicht  Rübsen)  als  Kern  verwendet  Diese 
Samen  haben  eine  biaune,  zierlich  mit  kurzen 
stacheligen  Haaren  besetzte  Schale  und  gelb 
gefärbte  Samenlappen,  die  stark  fetthaltig  sind. 
Gegen  die  Verwendung  der  Streukügelohen  ist 
wohl  nichts  einzuwenden,  aber  die  Aloepillen 
mit  einem  Samenkem  als  Mittelpunkt  durften 
wohl  beanstandet  werden  können.  s. 


Anfrage. 

Wer   fertigt  den   echten  Liquor  Ferri 
albuminati  Drees? 


V«rlec«r:  l»r.  A.  8«te«id«r,  DntdM  uaä  l>r.  P.  BAtt  DiMden-BlaMwitB. 
Tenulürwtlkher  h&Umi  Dr.  A.  8elui«i4flr  Im  Diwdn. 
I»  Bnnhtomiiil  dvrak  J alias  SpriDger,  Beribi  V.,  MoablkwmlatB  8. 
Dnidi  Ton  Kr.  Titi«!  Naehl.  (KaoAth  A  Mahlo),  ~ 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Hennsg^feben  von  Dis  iL  Sehneider  and  Dp.  P.  SO««. 


m»m- 


ZdtBehrift  fflr  wiBsenschAftliclie  und  geseh&ftliche  Interessen 

der  Phannacie. 

Oegrflndct  von  Dr.  Hermaim  Hager  im  Jahre  1859. 

Erscheint  jeden  Donnerstag. 
Bezugspreis  Tierteljährlich:  durch  Bachhandel  oder  Post  2,50  Uk.,  durch  Oesohftfts- 
Btelle  im  Inland  3,—  Mk.,  Ausland  3,50  Mk.  —  Einzelne  Nummern  30  Pf. 
ioseigen:  die  einmal  gespaltene  Klein-Zeile  25  Pf.,  hei  größeren  Anzeigen  oder  Wieder- 
holungen Preiserroäliigung. 
Leiter  der  \  Dr.  Alfred  Schneider,  Dresden- A.  21;  Schandauer  Str.  43. 
Zeitsebrllt:  /  Dr.  Paul  Süß,  Dresden-Blasewitz;  Gastav  Freytag-Str.  7. 
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lahalt:  CheBle  ud  Pkannaeie:  Beitrag«  sar  Kenntnit  der  Alkaloidreaktlonen.  —  Pharmakopoen,  Spiegel  der 
Zeit  —  Jothion  —  Neue  Arzneimittel.  —  Handelsbericht  tob  Qehe  A  Co.  —  Rohrzucker  in  Milch  und  Milch  - 
ncker.  —  Nachweis  ron  Urohilin  im  Harn.    —  Therapeatlsehe  MltteUangea.   •  Pliotoaraphlaehe   Hltteil- 

mill^en.  —  Yenchiedene  luttaUiiaa^n«    —    Brnfireehsel. 


Chemie  und  Phairmacie. 


Beiträge  zur 
Kenntnis  der  Alkaloidreaktionen, 

SparteüL'*'). 
Von  C.  Reichard. 

Zu  den  wenigen  Alkaloiden,  welche 
eineD  flüssigen  Aggregatznsatz  besitzen 
imd  die — worauf  hier  derHaup twert  gelegt 
wird  —  ein  forensisches  Interesse  bean- 
spruchen, gehört  auch  die  Base,  welche 
aus  der  Wurzel  und  den  Zweigspitzen  von 
Spartium  Scoparium  (Besenginster)  ge- 
wonnen wird,  das  Sp artein.  Da 
letzteres  durch  Destillation  von  sämt- 
lichen festen  Alkaloiden  getrennt  werden 
kann,  so  scheiden  diese  hinsichtlich  der 
Uebereinstimmung  etwaiger  Reaktionen 
ToUständig  aus;  es  bleiben  hauptsäch- 
lich nur  3  Alkaloide  übrig,  zwischen 
denen  eine  Unterscheidung  getroffen 
werden  muß:  Koniin,  Nikotin  und 
Sparteln.  Bezüglich  der  beiden  ersteren 

•)  Vergl.   hierzu    die    Al)liun<llun>r     II     ü)»er 
K-.nün  und  Nikotin,  Ph.  C.  46  lH»'»')!,  :n:i. 


ist  es  mir  gelungen,  einige  neue  Unter- 
scheidungsmerkmale aufzufinden  ^  (siehe 
Fußnote) ;  es  handelte  sich  also  bei  der 
dritten  Base  gleichfalls  darum,  sichere 
und  forensisch  verwertbare  Reaktionen 
festzustellen. 

Bei  den  Vergleichungsversuchen   der 
;  3   Alkaloide    mußte    vor    allem    daran 
!  gelegen  sein,  die  von  mir  bereits  ge- 
fundenen  Reaktionen   für   Koniin    und 
Nikotin  hinsichtlich  ihrer  Brauchbarkeit 
auch  an   dem  Spartein  zu  prüfen;   be- 
sonders   interessierte    mich    das    mut- 
maßliche Verhalten  des  Spartein  gegen 
Kupferverbindungen ,     welche    mir    bei 
dem  Koniin   und  Nikotin  so   wertvolle 
Resultate     geliefert    hatten.      Speziell 
'  das    dort    erwähnte    Kupferoxychlorid 
I  [CU2CI2OJ  schien   mir  der  Aufmerksam- 
'  keit  wert.    Da  die  freien  Basen  Koniin 
'  und  Nikotin   auf   das   mit  Wasser   an- 
gefeuchtete CU2CI2Ü  auch  nach  längerem 
Stehen  nicht  eingewirkt  hatten,  so  ver- 
suchte ich  es  zunächst  mit  einem  Salze 
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des  Spartein.  Eupferoxychlorid  wurde 
mit  Wasser  angefeachtet  und  dazu  eine 
kleine  Messerspitze  von  Spartei'nsulfat 
gegeben.  Sodann  fugte  ich  noch  einige 
Tropfen  Wasser  hinzu  und  überließ  das 
Gemisch  der  Ruhe  unter  zeitweisem 
Erneuern  des  verdunstenden  Wassers. 
Auch  in  diesem  Falle  schien  keine 
Reaktion  zu  erfolgen ;  erst  nach  stunden- 
langem Stehen  beobachtete  ich,  daß  die 
Masse  sich  allmählich  blau  färbte.  Nach 
10  Stunden  war  die  Farbe  deutlich 
grünlichblau  geworden.  Der  Umstand, 
daß  die  Veränderung  des  Oxychlorids 
erst  nach  Verlauf  mehrerer  Stunden 
erfolgt,  dürfte  für  den  Nachweis  des 
Spartein  neben  Koniin  und  Nikotin  in 
Betracht  kommen. 

Aehnliches  gilt  auch  von  dem  Ver- 
halten des  Spartein  gegen  Queckeilber- 
verbindungen.  Spartei'nsulfat  bringt 
in  den  Verdunstungsrückständen  von 
Quecksilberoxydulnitrat  (wie  bei  Koniin 
und  Nikotin  auszuführen)  nach  vielen 
Stunden  eine  schwachgelbe  Färbung 
hervor.  Das  Quecksilberchlorid  (HgCl2) 
reagiert  ebenso  wie  das  Oxydulsalz, 
doch  scheint  hierbei  noch  eine  primäre 
Reaktion  stattzufinden,  da  die  Reaktions- 
masse anfangs  weiß  erscheint,  trotz  der 
Gegenwart  des  lösenden  Wassers.  Ge- 
naueres habe  ich  vorläufig  nicht  fest- 
stellen können  aus  Mangel  an  Alkaloid- 
salz.  Ich  werde  dieses  später  in  einer 
besonderen  Mitteilung  nachtragen. 

Bevor  ich  zu  Speziaireaktionen  des 
Spartein  übergehe,  möchte  ich  hier  noch 
folgendes  bemerken.  So  sonderbar  es 
klingt,  kann  doch  zuweilen  eine  negative 
Reaktion  zu  einer  positiven  werden. 
Das  ergibt  sich  aus  dem  Verhalten  der 
3  hier  in  Betracht  kommenden  Alkaloide 
gegen  Kobaltnitrat.  Während  Koniin 
und  Nikotin  (vergl.  Abhdlg.  IIj  in  diesem 
Falle  eine  violette  bezw.  violettblaue 
Färbung  hervorrufen,  bleibt  das  Spartein 
und  sein  Sulfat  sowohl  anfangs,  als 
nach  stundenlangem  Stehen  gänzlich 
wirkungslos.  Es  gewährt  also  diese 
negative  Reaktion  gerade  einen  positiven 
Anhalt  dafür,  daß  Spartein  noch  vor- 
handen sein  kann,  wenn  Koniin  und 
Nikotin  etwa  nicht  zugegen  sind. 


Noch  eine  zweite  derartige  Reaktion 
wird    durch    die   positiven   Reaktionen 
des  Koniin  und  Nikotin  einerseits  und 
die  negative  des  Spartein  andererseits 
gegen   das   in   der  Abhandlung  11  er- 
wähnte a-Nitroso-//-Naphthol  zu   einem 
Nachweismittel  für  die  Gegenwart  oder 
die    Abwesenheit    des    Spartein.     Ich 
brauche  an  dieser  Stelle  nichts  weiter 
hinzuzufügen,    da    man   die   in   Frage 
stehende  Reaktion   in   der  angeführten 
Abhandlung  nachsehen  kann.     Man  be- 
achte   wohl,    daß    zur  Verwendbarkeit 
der   beschriebenen  Verhältnisse   sowohl 
Koniin  als  Nikotin  auf  eine  und  dieselbe 
Verbindung  reagieren.    Ich  führe  dies 
an,  weil,  wie  man  weiter  unten  sehen 
wird,  noch  einige  Reaktionen  bestehen, 
durch  welche  das  Spartein  infolge  seines 
negativen  Verhaltens  von  je  einer  der 
genannten  flüssigen  Basen  unterschieden 
werden    kann.      Diese    letzterwähnten 
Reaktionen  werde  ich  am  Schlüsse  der 
dem  Spartein  gewidmeten  Mitteilungen 
j  besprechen     und     zwar    in     der    Ab- 
'handlung  III   über   neuere   Reaktionen 
i/ies  Koniin  und  Nikotin. 
I     Im  Weiteren  beschreibe  ich  zunächst 
\  die  von  mir  entdeckten  Speziaireaktionen 
des  Spartein.   Trotz  des  auffallend  trägen 
Reaktionsvermögens   des  Spartein  um- 
faßt  das  Ergebnis   meiner   Untersuch- 
ungen 3  Originalreaktionen  dieses  Alkal- 
|oids.     Bekanntlich   findet  die  Pikrin- 
säure    öfters    Anwendung     in     der 
!  Alkaloidanalyse.      Dies    bewog    mich, 
,  Versuche  in  dieser  Richtung  anzustellen 
I  und  zwar  legte  ich  auf  die  Einwirkung 
genannter   Säure  an  sich   weniger  Ge- 
wicht,  als  auf  die  außerdem    noch  in 
Anwendung    zu    bringenden    Verbind- 
ungen.    Den   Grund   hierfür   habe  ich 
gelegentlich  der  Untersuchung  des  Chinin 
erörtert,    so    daß    ich   mich   an    dieser 
Stelle  darauf  beschränken  kann,  auf  jene 
Abhandlung  hinzuweisen  (Pharm.  Ztg. 

1905). 

Pikrinsaures  Natrium  färbt  sich  mit 
Nikotin  rotgelb,  Koniin  und  Spartein 
bleiben  gelb.  Bei  Zusatz  von  konzen- 
trierter Schwefelsäure  geht  die  rotgelbe 
Nikotinfärbung  in  Gelb  über.  Wird  zu 
diesen  3  Gemischen  nun  etwas  Ammon- 
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imnpei^ulfat  gefügt  und  sodann  je 
I  IVopfen  konzentrierte  Schwefelcyan- 
kalianüösnng  y  so  färbt  sich  nnr  das 
Sparteln  prächtig  orangerot,  während 
die  beiden  anderen  Basen  sich  passiv 
verhalten  nnd  allenfalls  bei  Koniin  eine 
sehr  schwache  orangeähnliche  Färbang 
wahrnehmbar  ist,  die  aber  nicht  gegen 
die  starke  Spartei'nfarbe  in  Betracht 
gezogen  werden  kann.  (Zur  möglichst 
sicheren  Beurteilung  der  Intensität  der 
Färbungen  habe  ich  auch  bei  dieser 
DDtersuchnng  einander  entsprechende 
Mengen  der  3  Alkaloide  in  Anwendung 
gebracht.)  Bemerkt  sei  noch,  daß  die 
Qraugefärbnug  des  Spartem  beständig 
ist  und  nach  24  Stunden  nichts  von 
ihrer  Ursprfinglichkeit  eingebüßt  hatte 

Die  zweite  Beaküon  des  Spartem 
beruht  auf  der  Anwendung  von  Ferri- 
sutfocyanid  und  sie  wird  am  zweck- 
mäßigsten in  folgender  Weise  aus- 
geführt :  Man  bringt  mittels  eines  Glas- 
stabes auf  die  glasierte  Porzellanplatte 
einige  Tropfen  der  konzentrierten  Ferri- 
chloridlösuDg.  Alsdann  betupft  man 
die  Ferrichloridflecke  mit  starker  Rho- 
dankaliumlOsung  und  verreibt  den  ent- 
stehenden, tief  rotschwarz  erscheinenden 
Tropfen  auf  eine  größere  Fläche,  bis 
die  Färbung  mehr  rotbraun  und  heller 
aussieht.  Die  Feuchtigkeit  läßt  man 
freiwillig  verdunsten  und  hat  nunmehr 
die  geeignetste  Form  zur  Anwendung 
dieses  Reaktionskörpers.  Bringt  man 
jetzt  unter  Beobachtung  der  von  mir 
des  Öfteren  mitgeteilten  Kautelen 
Koniin,  Nikotin  und  Spartem  oder  dessen 
schwefelsaures  Salz  nebst  etwas  Wasser 
mit  jenem  Körper  zusammen,  so  nimmt 
in  letzterem  Falle  der  Fleck  einen 
schönen  blauvioletten  Farbenton  an, 
der  öfters  auch  rotviolett  erscheint. 
Nikotin  und  Koniin  dagegen  färben  die 
Reaktionsstellen  grün.  Bei  allen  drei 
Reaktionen  erfolgt  die  Farbenänderung 
sofort.  Die  Reaktionsfarbe  selbst  ist 
nach  dem  Eintrocknen  unbegrenzt  halt- 
bar. Diese  Originalreaktion  des  SparteJn 
ist  wegen  ihrer  Schönheit  sehr  em- 
pfehlenswert. 

Auch  die  dritte  Sparteinreaktion  findet 
imter  Anwendung  von  Ferrichlorid  statt. 


EHne  oxydulhaltige  FerrichloridlOsung 
wird  mit  einer  Lösung  von  gelbem 
Blutlaugensalz  behandelt.  Die  Art  und 
Weise  des  Verfahrens  habe  ich  soeben 
ausführlich  besprochen.  Die  Reaktion 
entspricht  vollkommen  der  obigen^  nur 
daß  statt  Rhodankalium  gelbes  Blut- 
laugensalz verwendet  wird.  Man  erhält 
so  einen  tiefdunkelblauen  Fleck.  Koniin 
be«virkt  in  demselben  sogleich  gelbgrüne 
Färbung;  bei  Nikotin  bleibt  der  Fleck 
anfänglich  blau,  allmählich  aber  wird 
er  heller  und  schmutzig  hellgrün.  In- 
folge unveränderten  Blaues  erscheint 
der  Fleck  viel  dunkler  als  der  ent- 
sprechende des  Koniin.  Bei  Spartein 
(Spartemsulfat)  endlich  nimmt  das  Blau 
eine  weißlich  violette  Farbe  an,  das 
Blau  verschwindet  bald  ganz ;  nach  dem 
Eintrocknen  stellt  die  Reaktionsstelle 
eine  matt  bläulichweiß  schimmernde 
Fläche  dar  mit  glänzender,  firnisartiger 
Obei fläche.  Fügt  man,  nachdem  die 
Flecken  trocken  geworden,  zu  jedem 
1  Tropfen  Rhodankaliumlösung,  so  bleiben 
Koniin  und  Nikotin  unverändert;  der 
Spartei'nfleck  aber  zeigt  zunächst  eine 
hellblaue  Farbe  an  der  Berührungsstelle, 
deren  Stärke  beim  Eintrocknen  be- 
deutend zunimmt  und  die  schließlich 
tief  dunkelblau  wird.  Letzteres  ver- 
ändert sich  nach  längerem  Stehen  noch 
insoweit,  als  es  einen  charakteristischen 
bronzefarbigen,  nach  metallischem  Kupfer 
aussehenden  Ton  erhält.  Die  letztere 
Färbung  bewahrt  der  trockene  Reak- 
tionsfleck unbegrenzt.  Die  sonstigen, 
von  mir  noch  festgestellten  Reaktionen 
teilt  das  Sparte'fn  mit  den  beiden  anderen 
flüchtigen  Basen  oder  mit  dem  Nikotin 
bez.  Koniin  allein.  Diese  Reaktionen 
werden  daher,  wie  bereits  angedeutet, 
in  dem  folgenden  Nachtrage  zu  den 
Koniin-  und  Nikotinreaktionen  mit 
letzteren  Alkaloiden  zusammen  behandelt 
werden. 

Koniin  und  Nikotin  III 
Als  Schluß  meiner  Abhandlung  über 
das  Koniin  und  Nikotin  (vergl.  hierzu 
Ph.  C.  46  [1905],  313)  füge  ich  noch 
die  Resultate  an,  welche  die  Unter- 
suchung des  Verhaltens  der  Basen  gegen 
einige  Säuren  geliefert  hat.    Ich  wende 
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mich  zanäcbst  der  Chrom  säure  zu, 
die  ich  in  Form  der  Mischung  von 
Ealium-Dichromat  und  konzentrierter 
Schwefelsäure  anwendete.  Das  Nikotin 
wurde  dabei  zuerst  gelbrötlich  und  so- 
dann grün.  Die  beiden  anderen  Alkaloide 
färbten  sich  dagegen  auf  der  Stelle  grün. 
Wie  man  sieht,  läßt  sich  .die  Cl^om- 
säure  in  geeigneten  Fällen  als  Unter- 
scheidungsmittel des  Nikotin  von  Eoniin 
und  Spartein  verwerten. 

Als  zweite  Säure  benutzte  ich  die 
Molybdänsäure  in  Form  ihres 
Ammouiumsalzes  unter  Mitverwendung 
von  Schwefelsäure.  Es  muß  aber  be- 
merkt werden,  daß  schon  das  molybdän- 
saure Ammonium  allein  bei  Berührung 
mit  Nikotin  eine  gelbgrüne  Farbe  an- 
nimmt. Eoniin  und  Spartein  zeigen 
diese  Eigenschaft  nicht,  und  so  würde 
also  bereits  dieser  Umstand  einen  her- 
vorragenden analytischen  Wert  be- 
anspruchen. Jene  gelbgrüne  Färbung 
geht  nach  einiger  Zeit  langsam  in  ein 
Rötlich  über.  Bringt  man  zu  der  schwefel- 
sauren Flüssigkeit  etwas  Ammonium- 
persulfat, so  erhält  man  eine  prachtvolle 
purpurrot-violette  Lösung,  die  allmäh- 
lich in  Gelb  übergeht.  In  der  Mischung 
von  molybdänsaurem  Ammonium  und 
Schwefelsäure  erzeugt  Eoniin  eine 
schwach  bläuliche  Färbung,  welche  auf 
Zusatz  des  Persulfates  in  ein  schönes 
und  intensives  Gelb  umschlägt.  Spartein 
verhält  sich  hierbei  vollkommen  wie  das 
Eoniin.  Die  bläuliche  Färbung  bei 
Eoniin  und  Spartein  deutet  zweifellos 
auf  eine  Reduktion  hin,  während  das 
Nikotin  allein  keinen  reduzierenden  Cha- 
rakter, anscheinend  wenigstens,  besitzt 
Werden  die  3  Reaktionslösungen,  nach- 
dem sie  völlig  die  gelbe  Farbe  an- 
genommen haben,  mit  etwas  Ealium- 
rhodanatlösung  versetzt,  so  erhält  man 
bei  sämtlichen  3  Alkaloiden  eine  inten- 
sive rotbraune  Flüssigkeit;  Formaldehyd- 
lösung  hebt  diese  Färbung  auf. 

Endlich  erwähne  ich  noch  eine  letzte 
Spezial-Reaktion  des  Nikotin,  die  sich 
auf  die  Anwendung  von  äthyl-schwefel- 
saurem  Ealium  stützt.  Die  Reaktion 
wird  in  nachstehender  Weise  ausgeführt 
und  nimmt  folgenden  Verlauf :    Zu  einer 


Messerspitze  zerriebenen  Ealiumätbyl- 
Sulfates  wird  ein  Tropfen  konzentrierter 
Schwefelsäure  hinzugefügt.  In  diesem 
Gemische  verursacht  Nikotin  sogleich 
eine  Färbung,  welche  zuerst  gelblich, 
sodann  rötlich  erscheint.  Die  beiden 
anderen  Alkaloide  zeigen  keine  Neigung, 
sich  unter  diesen  Verhältnissen  zu  ver- 
ändern. 

Wie  man  sieht,  besitzt  das  Nikotin 
die  meisten  Reaktionsfähigkeiten,  ob- 
wohl ich  im  Anfange  meiner  3  Abhand- 
lungen nur  mäßige  Erfolge  hinsichtlich 
neuer  Reaktionen  des  Nikotin  erzielte 
und  auch  in  Zukunft  voraussah.  Außer- 
dem will  ich  doch  noch  die  Tatsache 
feststellen,  daß  das  Spartein  zu  den 
einem  Reaktionsmittel  nur  schwer  zu- 
gänglichen Alkaloiden  gehört. 

Pharmakopoen,  Spiegel  der  Zelt. 

Von  Hßrmann  Schelenx. 

Vor  einer  Apothekerversammlung  in 
Aarau  sprach  der  bekannte  Züricher 
Universitätslehrer  Prof.  Tsckirch  über 
die  Grundzüge,  die  bei  der  Abfassung 
moderner  Arzneibücher  maßgebend  sind 
und  sein  müssen.  Der  Vortrag ,  der 
die  Zuhörer  zugleich  auf  die  Eigenart 
der  demnächst  erscheinenden  Editio  IV 
der  Pharmacopoea  Helvetica,  des  ersten 
I  tatsächlich  für  die  ganze  Schweiz 
gültigen  Arzneibuchs  (bis  jetzt  hielt 
noch  der  Kanton  Olarus,  wie  früher 
ein  großer  Teil  seiner  Gefährten,  an 
einem  Sonderarzneibuch  fest!)  aufmerk- 
sam machen  sollte,  wuchs  dem  Gelehrten 
unter  der  Hand  in  der  stillen  Studier- 
stube geradezu  zu  einem  Versuch  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Arzneibuch- 
wesens heran.  Er  brachte  ihn  in 
der  Schweizerischen  Wochenschrift  (in- 
zwischen etwas  geändert,  wie  es  scheint 
auch  in  der  Pharmac.  Post  in  Wien) 
weiteren  Kreisen  zur  Kenntnis. 

Selbstverständlich  ist  er  schweizerischen 
Verhältnissen  besonders  angepaßt,  und 
der  Foi'scher  ist  in  der  Lage,  von  einer 
Menge  von  Arbeiten  Kenntnis  zu  be* 
kommen,  von  denen  sonst  in  der  Litera- 
tur nichts  bekannt  ist.    Ich  persönlich 
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begrftfie  die  Arbeit  mit  Freuden,  weil 
sie  mir  Gelegenheit  gibt,  die  Angaben 
in  meiner  Geschichte  zu  prüfen  und 
Material  für  etliche  Aenderungen  und 
Zusätze  für  eine  mögliche  zweite  Auf- 
hge  herauszusuchen.  Ein  anderes  Bild 
roa  den  bezüglichen  Verhältnissen,  wie 
ich  es  in  meiner  Geschichte  malte,  würde 
allerdings  nicht  zu  Stande  kommen.  Die 
Werke,  die  sich  mit  dem  Apotheker  und 
dem  beschäftigen,  was  ihn  irgend  wie 
angeht,  folgten  sich  (und  folgen  sich 
aoch  jetzt  noch)  csicut  grues»,  wie  ich 
immer  und  immer  zu  zeigen  in  der 
Lage  war.  Ein  Blick  in  meine  Ge- 
schichte, die  die  betreffenden  Verhält- 
nisse, allerdings  in  verschiedenen  Ab- 
schnitten, je  nach  den  Zeiträumen  ge- 
trennt, unter  «Arzneibuch-Literatur» 
bringt,  und  die  sie,  als  es  solche  noch 
nicht  gab,  anter  dem  Stichwort  «Arznei- 
oder Apotheker-Bücher»  leicht  auffinden 
Ifißt,  ein  Blick  femer  auf  die  Tabelle 
aof  Seite  194  weist  das  klar  nach. 
Letztere  stellte  ich  zumeist  nach  den 
TerdienstvoUen  Arbeiten  Stadiers  auf. 
Sie  reicht  vom  V.  vorchristlichen  bis 
znm  Xrr.  nachchristlichen  Jahrhundert 
and  es  wäre  leicht,  den  Zug  des  «Nach- 
empfindens»  auch  bis  in  unsere  moderne 
Zeit  und  zurück  nach  dem  Orient 
tabellarisch  festzustellen. 

Ich  hätte  mich  gefreut,  wenn  von 
Prof.  Tsckirch  diesem  «geistes- verwandt- 
schaftlichen» Verhältnis  der  einzelnen 
Arzneibücher  besondere  Auftnerksamkeit 
zDgewandt  worden  wäre.  Nichts  desto 
weniger  erscheint  die  Arbeit,  wie  schon 
gesagt,  als  ein  äußerst  verdienstvoller 
Baustein  für  die  Festigung  und  Er- 
ginznng  des  Baues  der  Geschichte  der 
Aizneiwissenschaften  und  in  Sonderheit 
der  Pharmacie. 

Sie  verdient  volle  Beachtung  und 
gerade  ihres  Wertes  wegen  möchte  ich 
wenige  kleine  Berichtigungen  an  sie 
anknüpfen  und  einige  Ergänzungen 
bringen.  Nur  durch  gegenseitige  Aus- 
sprache kann  das  höchste  Ziel  der 
Öeachichte,  die  Wahrheit,  ergründet 
werden.  Selbst  ein  Werk  aus  den 
HSadoi  eines  so  sicheren  Arbeiters  wie 
Prof.  Tschirck,   der   als  Leiter  seines 


Instituts  und  Mitglied  eines  bevor- 
rechtigten Fachschullehrerkollegiums  sich 
gar  nicht  träumen  läßt,  mit  welchen 
Schwierigkeiten,  mit  welchem  passiven 
und  aktiven  Widerstand  ein  namen- 
loser «Privatgelehrter»  kämpfen  muß,  ist 
eben  auch  nur  Menschenwerk  und  Irr- 
tümern unterworfen,  wie  sie  eben 
menschlich  sind  und  die  keineswegs  mit 
Unfähigkeit,  mit  Böswilligkeit  usw.,  wie 
sie  mir  jüngst  freigebig  angehängt 
wurden,  zu  tun  haben. 

Wie  Tsckirch  durch  seine  Belege 
anerkennt,  ist  als  Spiegel  der  Zeit  in 
Bezug  auf  Pharmacie  nicht  gut  mit  der 
«Pharmakopoe»  oder  einem  «Arznei- 
buch» in  unserem,  wenn  auch  etwas 
erweitertem  Sinne  auszukommen;  es 
müssen  auch  die  Vorschriftensammlungen 
mit  in  Beobachtung  gezogen  werden, 
die,  weil  von  A  r  z  t  -  Apothekern  ver- 
faßt (beider  Kunst  und  Hantierung 
wurde  ja  lange  von  einer  Person  aus- 
geübt), zuvörderst  ärztliche  Verhältnisse, 
dann  erst  pharmazeutische  in  Betracht 
zogen,  die  demnach  ihre  Vorschriften 
nach  ihrer  Wirksamkeit,  nach  der  Art 
der  zu  behandelnden  Krankheiten  auf- 
reihten ^  dann  auch  die  «Apotheker- 
bücher», die  Alles  enthielten,  was  den 
Apotheker  angeht^  darunter  auch  die 
«Deontologie»,  die  Sittenlehre  des  Arznei- 
kundigen, also  die  Pflichten,  die  man 
an  den  Arzt  und  Apotheker  als  Mensch 
und  Halbbeamten  stellen  darf. 

E^  wäre  deshalb  wohl  an  indische, 
wenn  nicht  älteste,  so  vermutlich  auf 
allerälteste  Vorbilder  gestützte  Werke, 
z.  B.  auf  Charaka,  dann  auf  Mutvaffak 
zurückzugreifen  gewesen,  dessen  Kennt- 
nis durch  Koberfs  Mühen  dem  Abend- 
lande erschlossen  wurde,  schließlich 
auf  IHoskorides,  Theophrast  schließlich 
auf  Scribonius  Largtts  und  etwa  auf 
Celsus  (zumal  letztere  beide  in  der 
Schweiz,  in  Basel  1528  und  1547, 
1552  und  1748  neu  aufgelegt  wurden), 
als  Merksteine  auf  dem  einschlägigen 
Gebiet.  Wohl  schreibt  das  Edict  von 
Friedrich  IL  die  Befolgung  der  Vor- 
schriften der  forma  curiae  vor,  aber 
für  diese  forma  curiae  oder  constitu- 
tionis,  unter  der  sich  der  große  Kaiser 
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jedenfalls  dachte,  was  eine  viel  spätere 
Zeit  in  der  Form  eines  «Deutschen 
Arzneibuchs>  schuf,  mußte  noch  lange 
eins  von  den,  von  Tschirch  erwähnten 
vortrefflichen  Antidotarien  Salernitaner 
Ursprungs  gelten,  später  erst  das 
Lumen  apothecariorum  des  Quh^icus 
de  Augustis  und  das  Luminare  des 
Manlius  de  Bosco  (der  Thesaurus  apo- 
thecariorum von  Paulus  Suardus  ist  aus 
letzterem  zusammengeschrieben.  Prof. 
Tschirch  schreibt  die  «Beiden  Lumi- 
nare»). Dank  der  autoritativen  Stellung 
des  Verfassers  wurde  wohl  des  Nicolaus 
Praeposiius  Antidotarium  zu  seiner  Zeit 
«offiziell»,  und  eine  Verordnung  Johanns 
des  Outen  erhob  es  1352  in  Frankreich 
zur  Richtschnur  für  den  Apotheker 
und  seinen  Revisor,  während  1529  der 
Rat  von  Nürnberg  das  Luminare  zu 
dieser  Würde  erhob. 

Vorher  aber  hatte  der  «Artium  et 
Medicinae  Doctor»  in  Salemo,  Saladin 
von  Ascolo  (vermutlich  Ascoli  in  Puglia) 
in  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  sein 
Compendium  aromatariorum  geschrieben, 
das  Bononiae  1488  zuerst  und  dann 
recht  häufig  erschien.  Meines  Erachtens 
ist  dieses  Buch  für  die  ganze  spätere 
Entwicklung  der  Pharmacie  das 
Allerwichtigste  und  darf  in  der  Ge- 
schichte des  Pharmakopöen-Scbrifttums 
nicht  fehlen.  Herr  Prof.  Tsckirch  hat 
es,  ich  weiß  nicht  aus  welchem  Grunde, 
unbeachtet  gelassen.  Ich  möchte,  da 
es  manche  seiner  Angaben  erklärt  und 
begründet,  einiges  aus  ihm  mitteilen, 
übrigens  auch  darauf  hinweisen,  daß 
Herr  Prof.  Berendes  durch  ein  Versehen 
in  seiner  hochinteressanten  und  ver- 
dienstvollen «Pharmacie  bei  den  alten 
Kulturvölkern»,  vermutlich  weil  er,  wie 
ich,  bei  seiner  Arbeit  denselben  Sammel- 
band benutzte,  in  dem  das  gedachte 
Satodm'sche  Werk  fast  ohne  Absatz 
hinter  dem  des  etwa  400  Jahre  jüngeren 
Abulkasis  folgt,  Saladin^s  Ansichten  für 
die  des  letztgenannten,  quid  pro  quo, 
ausgibt. 

Saladin  schreibt  sein  Buch,  um  der 
Unwissenheit  der  Aromatarii  aufzuhelfen, 
die    gelegentlich    die    Aerzte    in    Miß- 


kredit brächten,  weil  sie  durch  den 
Mangel  von  Warenkenntnis  gelegentlich 
falsche  Arzneimittel  dispensierten.  Als 
Beweis  erzählt  er  von  einer  ver- 
mutlich unbeabsichtigten  Arzneimittel- 
Fälschung  seitens  eines  Apothekers, 
die  au&  Härteste  hätte  bestraft  werden 
müssen.  Im  ersten  Kapitel  zeigt  Saladin, 
über  welche  Kenntnisse  sich  der  Apo- 
theker im  Examen  vor  dem  Ante 
ausweisen  müsse.  Er  muß  vollkommen 
über  seine  Pflichten  als  Mensch  unter- 
richtet sein,  d.  h.  daß  er  a  ludo  etiam 
a  vino  alienus  sit  ac  sobrius,  und  daß 
er  dum  est  juvenis  debet  uxorem 
ducere,  damit  er  an  der  Gattin  Seite 
männliche  Schwächen  vergißt  und  Stärk- 
ung für  die  schweren  Seiten  des  Berufe 
findet,  usw. 

Die  Forderungen,  von  denen  Herr  Prof. 
Tschirch  Wiederholungen  in  späteren 
Arzneibüchern  findet,  sind  nicht  Zeichen 
etwa  von  besonderen  Trunkunsitten  der 
Apotheker,  wie  sie  noch  in  neuerer 
Zeit  gelegentlich  den  Apothekern  an- 
gedichtet wurden,  die  im  Uebrigen,  falls 
die  Klagen  (die  ja  auch  von  Frl.  Anna 
MelUen  in  einer  Oratio  pro  domo  den 
Gehilfen  ohne  jeglichen  Beweis  dafür 
entgegen  geschleudert  wurden)  be- 
rechtigt wären,  in  den  allgemeinen  Trink- 
sitten der  Akademiker  Milderungsgrflnde 
fänden!  Man  muß  daran  denken,  daß 
der  Herr  über  Leben  und  Gesundheit, 
der  Arzt,  dann  der  Apotheker,  in  aller- 
ältesten  Zeiten  priesterlichen  Standes 
war,  daß  man  von  ihm  (der  wie  Gott, 
von  dem  es  heißt  «ich  bin  der  Herr, 
Dein  Arzt»,  mit  den  Arzneien,  die  Gott 
spendet,  die  ebenfalls  von  Gott  ge- 
sandten Krankheiten  bekämpft)  wie  von 
dem  Priester  ein  gottgeweihtes  Leben, 
besonders  Selbstzucht,  Enthtdtsamkeit, 
Kasteiung  verlangt.  Dem  entsprechend 
heischt  Chardka  (etwa  im  IX.  Jahrb. 
V.  Chr.)  von  diesem  Diener  Sivxis  und 
Parwatisy  daß  er  kein  Trinker  sein, 
schlechte  Gesellschaft  meiden,  ver- 
schwiegen, nicht  großsprecherisch  und 
verträglich  im  Verkehr  mit  Fachgenossen 
sein  solle  —  also  was  unbewußt  oder 
bewußt  über  2000  Jahre  später  Saladin 
fordert  und  weitere  Jahrtausende  mehr 
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die  modernen  Apothekerordnangen  be- '  Stellungen    für    nötig   gehalten.     Das 
fehlen  oder  voraussetzen.  |  stimmte  damals  tatsächlich  nicht  gar  so 

Daß  übrigens  die  akademische  Jugend  schlecht  zu  den  Forderungen  der  Ge- 


im  alten  Aegypten,  ebenso  wie  «Kon- 
kneipantinnen»  einen  festen  Trunk  nicht 
Tenchmähten,  geht  aus  Gemälden  an 
Tempelwänden  hervor,  die  drastisch  die 
Folgen  der  akuten  Alkoholvergiftung 
bei  Männlein  und  Weiblein  veran- 
schaulichen, übrigens  in  Bezug  auf  den 
Anneiknndigen  auch  ein  Vers  Alcuins 
ans  dem  Vm.  nachchristlichen  Jahr- 
handert. 
In  Bezug  auf  die  Handbficherei  des 


wissenhaftigkeiti  die  an  die  Apotheker 
beispielsweise  gerade  in  des  letzt- 
genannten erster  Pharmakopoe  gestellt 
wurden,  sondern  es  ist  vielleicht  eher 
ein  Zeichen  des  großen  Vertrauens,  das 
man  in  ihn  setzte.  Es  war  allerdings 
dieses  Vertrauen  durch  die  Verhältnisse 
auch  geboten.  Denn  es  wird  ihm  nicht 
einmal  in  den  großen  Handelsplätzen 
möglich  gewesen  sein,  unter  allen  Um- 
ständen das  in  seinen  Standgefäßen  zu 


Aromatarios  empfiehlt  Saladin  die  jeden-  ^^^^\  was  von  den  Aerzten  ver- 
fall» sehr  kostspielige,  deshalb  der  Ein- 1  schrieben  oder  in  den  Anfängen  der 
trägUch    der   Pharmacie,    die    damals  Sönes    vorgeschrieben    wurde.      Ganz 


sicher  schon  völlig  von  den  Aerzten 
getrennte  Vertreter  hatte,  bezeugende 
Anschaffung  der  Werke  folgender  Meister 
der  Arzneikunst,  von  Avicenna,  Serapion, 
Simon   Januensis,    AbuUcasinj    Mesue, 


abgesehen  davon,  daß  in  früheren  Jahr- 
hunderten Seuchen  ganze  Länder  heim- 
suchten und  Erscheinungen  zeitigten, 
wie  sie  allerdings  wenig  bedeutungsvoll 
vom  deutsch-franzOsischen  Kriege  noch 


Johannes  Damascenus,  Nicolaus  Prae-  \  ^^^  S\ie^r&a  Lesern  in  Erinnerung  sein 
^htö,  Platearms  und  darüber  hinaus  =  werden,  so  gestatteten  die  damahjjen 
der  des  Dioskarides  und  Macer.  In  Transportverhältnisse  entschieden  nicht 
ihnen  findet  sich  in  der  Tat  das  Alpha  ^^^^  unzweifelhaft  sichere  Versorgung 
and  Omega  damaliger  Arzneiwissen-  ^^^  Apotheken.  Daß  die  notgedrungene 
Schaft  aufgespeichert  ^^^    gesetzlich    gestattete   Substitution 

Auch    .Grammatica.,    natürlich    die  °*^^  ,^°\  "*?^^^'«"   ?J'''',„^t?  "^^ 


der  lateinischen  Gelehrtensprache,  wird 
gefordert,  schon  um  die  Arznei-  und 
Synonymen-Namen  und  deren  Etymologie 
ZQ  verstehen. 

Das  Studium  der  vielen  Arzneiformen 
wird  durch  gelegentliche  Versus  me- 
moriales  erleichtert,  ebenso  das  Behalten 
der  Arzneigewichte.  Ich  habe  etliche 
Beispiele  davon  mitgeteilt. 

Daß  ein  Verzeichnis  der  vielen 
Quid  pro  quo,  der  Succedanea  oder 
Antemballomena  (welches   Wort,   nicht 


von  den  Apothekern  auch  aus  eigen- 
nützigen Gründen  sehr  zum  Schaden 
der  Kranken  getrieben  wurde,  daß  kann 
nicht  verschwiegen  werden;  das  be- 
zeugen die  Klagen,  die  besonders  in 
Frankreich  über  die  Quiproquoeurs  in 
Umlauf  gesetzt  wurden,  die  gereimten 
und  ungereimten  Klageschriften  von 
Lissety  Bergamote  auf  die  animalia 
fourbissima,  das  belegt,  daß  auf 
deutschem  Boden  der  bekannte  Kanzel- 
redner Abraham  a  Santa  Clara  ihnen 
predigend  vorwirft,    daß  sie  «fallentia 


Anüballomena,  für  diese  Art  von  Er-  und   verlegene  Sachen»  abgäben,   und 


satzoutteln  das  allein  übliche  gewesen 
und  geblieben  zu  sein  scheint),  d.  h. 
der  im  Falle  des  nicht  Vorhandenseins 
des  einen  oder  anderen  anstatt  seiner 
ZQ  brauchenden  Mittels  nicht  fehlt,  ist 
erklärlich.     Oälen  dürfte  der  erste  ge- 


Arzneimittel  in  solchen  Fällen  zu  sub- 
stitmeren  waren,  und  noch  lange  nach 
yidmm  Cordus  wurden  derartige  Auf- 


Philander  von  SittenwaM  schreibt,  daß 
sie  c  Mäusedreck  für  Pfeffer»  setzen 
usw.  Nun,  die  Neuzeit  konnte  solchen 
Klagen  die  Spitze  durch  das  allgemeine 
Verbot  des  Substituierens  durch  den 
Apotheker  abbrechen,  und  daß  Armen- 


wesen sein,   der  au&eichnete,   welche  .arzneibücher    vor    wenig   Jahrzehnten 


noch  dem  Arzte  anheim  gaben,  aus 
Sparsamkeitsrücksichten  billigere  Arz- 
neien,  Quercus  für  China,  Salidn  für 
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Chinin  n.  dergl.,  zu  verordnen,  ist  mit 
Recht  als  verwerflich,  anch  ans  Er- 
wägungen wirklicher  Sparsamkeit  an- 
gesehen und  abgeschafft  worden. 

Auch  eine  Art  «Senes>  hat  Saladin, 
wie  eine  solche  übrigens  schon  im  An- 
fang des  Jahrhunderts  in  Wien  auf- 
gestellt worden  war.  Daß  sie  keine 
zwingende  Kraft  gehabt  haben  kann, 
geht  aus  dem  ebengesagten  hervor. 

Ein  Kapitel  gilt  der  Art  der  Auf- 
bewahmng  des  Arzneikörpers,  eins  der 
Lage  der  Aufbewahrungsräume  --  ganz 
wie  heutzutage,  ganz  aber  auch  wie 
der  alte  Indier  Susruta  das  von  dem 
Hause  des  (Apotheker-)  Arztes  ver- 
langte :  es  soll  vor  Rauch,  Regen,  Wind 
und  Feuchtigkeit  geschätzt  seinl 

Was  bringt  die  ganze  Folgezeit,  ja 
selbst  die  Neuzeit  mehr  von  Anforder- 
ungen an  den  Apotheker,  wie  Saladin 
das  tut  —  gestützt  wiederum  auf  die 
Arbeiten  seiner  Vorgänger?!  Auf  seinen 
Schultern  ruht  offenbar  das  ganze 
spätere  Arznei-  und  Apothekerbuch- 
schrifttum. Die  zeitlich  frühere  Physica 
der  Aebtissin  Hildegard  (daß  ihr  das 
Prädikat  «Heilig»  nicht  zukommt,  wies 
Berendes  nach  und  ihr  Buch  zeigt,  daß 
sie  es  auch  kaum  verdient  haben  kann) 
kam  fiir  die  damalige  Pharmacie  ebenso 
wenig  in  Betracht  wie  Pauttinis  spätere 
«Dreckapotheke». 

(Schluß  folgt.) 


Jothion 

ist  Dijodhydroxypropan  and  stellt  eine  gelb- 
liche ölartige  Flüssigkeit  dar  von  dem 
sp.  Gew.  2,4  bis  2,5.  Es  löst  sich  in  Wasser 
etwa  1 ;  75  bis  80,  in  Glycerin  etwa  1 :  20  und 
in  Olivenöl  1 : 1,5,  während  es  mit  Alkohol, 
Aether,  Chloroform,  Benzol,  Vaselin,  Lanolin 
usw.  m  jedem  Verhältnis  mischbar  ist.  In 
Benzin  ist  es  so  gut  wie  unlöslich.  In 
wässeriger  Lösung  wird  das  Jothion  nur 
sehr  langsam  zersetzt,  ebenso  bei  Gegen- 
wart von  Säuren.  Dagegen  führen  Alkalien, 
selbst  Natriumbikarbonat  von  der  Stärke 
der  Blutalkalescenz  (0,5  pGt)  das  organisch- 
gebundene Jod  rasch  in  die  anorganische  Form 
über.  Der  Jodgehalt  betrug  nach  Wesenberg 
(Therap.   Monatsh.    1905,    201)  76,6  pCt; 


jedodi  soll  derselbe  in  Zukimft  79  bis  80 
pGt  betragen.  Angewendet  wird  es  nur 
äußerlich  als  Ersatz  der  Jodalkalien. 
Für  innerliche  oder  subkutane  An- 
wendung ist  es  nicht  geeignet 

Zur  Jodbestimmnng  erhitzte  der  Verfasser 
das  Jothion  mit  überschüssiger  33proc  Kali- 
lauge am  Rüokflußkühler  im  Wasserbade 
5  bis  6  Stunden  lang,  schüttelte  dann  in 
bekannter  Weise  nach  dem  Ansäuern  mit 
Schwefelsäure  und  Zusatz  von  Natrium- 
nitrit  mit  Schwefelkohlenstoff  wiederholt 
aus  und  titrierte  dann  die  Jod-Schwef^ 
kohlenstofflösung  nach  dem  Waschen  mit 
Wasser  in  bekannter  Wdse  mit  Natrinm- 
thiosulfatlösung  unter  Zusatz  von  Natrinm- 
bikarbonat 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  nur  obiges 
Präparat  noch  von  den  Farbenfabriken 
vorm.  Friedrich  Bayer  S  Co,  in  Eiber- 
feid  dargestellt  wird,  während  die  Herstell- 
ung des  in  Ph.  G.  45  [1904],  457  kurz 
beschriebenen  Präparates  von  der  Firma 
aufgegeben  worden  ist.  H,  M, 


Neue  Arzneimittel. 

Alban's  Cera-Salbe  (Ph.  G.  46  [1905], 
335)  besteht  aus  10  g  Wachs,  16  g  01i?en- 
öl  und  4  g  Bleiacetat.  Darsteller:  Alban 
Schlegel  &  Co,  in  Stenn  i.  S. 

Aluminiumkarbonat,  als  ein  unbegrenzt 
haltbares  Präparat  darzustellen,  ist  A,  Oawa- 
lowski  (Pharm.  Post  1905,  250)  gelungen. 
Es  ist  kreidig-weiß,  sehr  leicht  zn  pulvern, 
geschmacklos  und  innerlich  leicht  resorbier- 
bar. Seine  Wirkung  ist  eine  mild  styptisdie 
und  adstringierende.  Es  eignet  sieh  daher 
zu  Heilzwecken  besser,  als  die  anderen  Ton- 
erdepräparate. 

Parisol  ist  ein  in  kaltem  Waaaer  ieidit 
lösliches,  nicht  giftiges  und  nicht  ätzendes 
Desinfektionsmittel  von  unbekannter  Zu- 
sammensetzung. Eine  Iproc.  Lösung  tötet 
Typhusbazillen  in  5,  TuberkelbazUlen  in  7 
und  Staphylokokken  in  10  Mmnten.  Zn 
Heilzwecken  werden  0,5-  und  Iproc  Lös- 
ungen angewendet.  In  den  Handel  kommt 
ein  reines  Präparat  für  Heilzwecke  und  ein 
Präparat  für  Desinfektion  und  zur  Gemehs- 
zerstörung.  Darsteller:  Bense  A  Eicke, 
Ghemische  Fabrik  in  Einbeck. 

—    J3.  M. 
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Ans  dem  Handelsbericht 

von  Qehe  ft  Co.  A.-G.  in  Dresden, 

März  1905. 

Zunächst  sei  aus  dem  Bückblick  auf  den 
Weltmarkt  im  Jahre  1904  folgende  Stelle 
henosgegriff en : 

Wir  entnehmen  der  New  Yorker  Handels- 
leitang,  dafi  die  Prodaktion  von  Heilkräutern, 
Wurzeln,  Rinden  usw.  in  Amerika  in  starker 
Abnahme  begriffen  ist,  ohne  daß  irgend  vrelche 
Bemühungen  gemacht  werden,  durch  Kultivieren 
der  nützlichen  Pflanzen  die  Produktion  und  die 
Eiimahmequelle,  die  sie  gewährt,  zu  erhalten. 
Insgesamt  repräsentiert  das  Jahreeergebnis 
dieser  Produktion  Millionen  von  Dollars,  und  es 
ist  bedauerlich,  daß  alle  diese  Pflanzen,  Bäume 
und  Straucher,  die  die  medizinisch  wertvollen 
filätter,  Blüten,  Binden  und  Wurzeln  liefern, 
immer  mehr  dem  Yorrücken  der  Zivilisation 
zom  Opfer  fallen,  was  einen  großen  Einnahme- 
sosfall  für  Hunderttausende  von  Menschen,  die 
das  Sammeln  dieser  für  den  Drogenhandel 
wertvollen  Kräuter  usw.  geschäftsmäßig  be- 
treiben, bedeutet.  Gegenwärtig  sind  die  in 
Händen  der  amerikanischen  Grossisten  befind- 
lichen Vorräte  von  solchen  Drogen  derart  zu- 
ummengeschmolzen,  daß  ihre  Preise,  besonders 
im  Laufe  des  vergangenen  Jahres,  ganz  be- 
deutend gestiegen  sind  und  voraussichtlich 
werden  sie  noch  weiter  höher  gehen.  Solche 
Artikel  sind  besonders  Hydrastis  und  Senega- 
wurzel,  Ginseng,  Sassafras-  und  Weißfiohten- 
linde,  Hollunderblüten  und  zahlreiche  andere 
Artikel,  in  denen  sämtlich  die  Lagervorräte 
kleiner  sind,  als  das  seit  50  Jahren  der  Fall  war.» 

^^"  ^«»      einlkeheii  Drogen 

düiften  interessieren: 

Balsamnm  PeniTiaBimi«  Der  synthet- 
ische Perubalsam  (vei]gl.  Ph.  C.  45 
[1904],  553,  649),  welcher  eine  Zeitlang  von 
sich  reden  machte  und  der  genau  dieselben 
Sgenschaf  ten  haben  sollte,  wie  der  echte,  scheint 
wieder  yon  der  Bildfläohe  verschwunden  zu 
sein.  Und  mit  Recht;  wir  haben  eine  Probe 
di^es  Produkts  untersucht  und  gefunden,  daß 
diese  Ifischung  schon  des  Aiomas  wegen  nicht 
in  eine  Linie  mit  dem  echten  Balsam  gestellt 
werden  kann.  Dem  Arzneibuche  würde  eine 
solche  Ware  auch  deswegen  nicht  entsprechen, 
wefl  dort  klar  ausgesprochen  ist,  auf  welche 
Wdse  der  Balsam  gewonnen  sein  soll. 

Cerm.  Die  Einfuhr  von  Bienenwaohs  in 
Deaischland  betrug  1  421 500  kff,  davon  151 000  kg 
(27000  kg  in  1903)  von  Deutsdh-Ostafrika,  dessen 
Qualität  sich  in  den  Abnehmerkreisen  großer 
Bdiebtheit  erfreute.  Auch  Carnauba-Wachs 
ze^  einen  au&teigenden  Verbrauch  in  der 
Industrie  und  von  den  in  Hambuig  zugeführten 
1500000  kg,  gc^en  1000000  kg  in  1903,  büeb 
mir  ein  sehr  niedriger  Bestand.  Hat  auch  die 
Prodaktion  in  den  letzten  Jahren  zugenommen 
(ie  stieg  yon  1547  tons  in  1902  auf  1920  tons 


in  1903),  so  wird  sie  doch  kaum  ausreioheo, 
um  den  normalen  Verbrauch  zu  decken  und 
das  Monopol,  das  sich  in  Brasilien  gebildet  hat, 
dürfte  das  Seinige  dazu  beitragen,  um  die  hohen 
Preise  nicht  übermäßig  sinken  zu  lassen.  Auf 
japanisches  Wachs  blieb  der  russisch- 
japanische Krieg  ohne  Einfluß.  Die  Zufuhren 
gingen  wohl  f;egen  die  früheren  Jahre  zurück; 
doch  konnte  sich  trotzdem  der  Preis  auf  seiner 
Höhe  nicht  eriialten,  sondern  gab  ungefilhr 
45  pCt  nach,  weil  der  Konsum  nachließ  und 
wahrscheinlich  ein  billigerer  Ersatz  gefunden 
ist.  Mehrfache  Partien  zweifelhafter  Qualität 
sollen  davon  auch  nach  Europa  gekommen  sein ; 
es  ist  deshalb  beim  Einkauf  alle  Vorsicht  ge- 
boten. 

Bienenwachs  hat  in  letzter  Zeit  wieder 
mannigfache  Beleuchtung;  in  Bezuganf  Reinheits- 
prüfung  erfahren,  info^  von  Unsicherheiten, 
die  die  Bestimmungsmethoden  des  D.  A.-B.  IV 
in  den  Analysenwerten  viefach  ergeben  haben. 
Auch  wir  müssen  die  Vorschrift  des  Arznei- 
buches für  nicht  ausreichend  erklären.  Qanz 
besonders  erfordert  die  Bestimmung  der  Ver- 
seifungszahl  größere  Alkalimengen  im  Ver- 
hältnis zum  Wachs  und  eine  längere  Eriiitzung 
des  Gemisches. 

Zur  Bestimmung  der  Säurezahl  geben 
wir  2  bis  3  g  gelbes  oder  weißes  Wachs  in 
50  com  Alkohol  fügen  20  Tropfen  Phenol- 
phthaleinlösung  hinzu  und  erwärmen  die  alkohol- 
ische Waohslosung  bis  zum  beginnenden  Sieden 
auf  dem  Wasserbade,  titrieren  dann  unter 
häufigem  Umschwenken  bis  zur  beginnenden 
BötuDg,  erwärmen  nochmals  auf  dem  Wasser- 
bade bis  zur  klaren  Lösung  und  titrieren  bis 
zur  dauernden  schwachen  Rötung.  Zur  Be- 
stimmung der  Verseifungszahl  setzen  vrir 
weitere  20  com  Vt'^^onnale  alkoholische  Kali- 
lauge hinzu  und  erhitzen  mindestens  ^4  Stunde 
lang  am  Rückflußkühler  im  WasserbiEuie  bei 
lebhaftem  Kochen.  Die  Rücktitration  erfolgt 
mit  Vi'Normal-Salzsäure  genau  nach  Vorschrift 
des  Arzneibuches. 

OoUa  plselnm.  In  Petersbui^  klagt  man  über 
den  Rückgang  des  Hausenblasen-Exports,  woran 
teils  direkte  Sendungen  vom  Kaspi-See  nadi 
Westeuropa  die  Schuld  tragen  sollen,  teils  auch 
der  Umstand,  daß  billige  amerikanische  und 
indische  Blasen  bei  den  Konsumenten  mehr  und 
mehr  Eingang  finden. 

Cortex  Simambae.  An  Ruhrrinde  war 
zwar  im  verflossenen  Jahre  kein  Mangel;  dodi 
beschränkten  sich  die  Zufuhren  in  der  Haupt- 
sache auf  eine  Simaruba-Art,  die  von  Maracaibo 
und  von  kolumbianischen  Häfen  aus  verschifft 
wird.  Von  dieser  Art  kommt  meist  die  wenig 
beliebte,  dicke,  spröde  Stammrinde  in  den 
Handel,  eine  weichere  Rinde  nur  dann,  wenn 
sie  von  den  oberen  Aesten  der  Bäume  ge- 
sammelt ist.  Es  mag  sein,  daß  diese  Simaruba- 
Art  ebensoviel  Anspruch  auf  Echtheit  hat,  wie 
die  von  Ciudad  Bolivar  kommende  Orinoco- 
Rinde  und  daß  sie  dieser  an  therapeutischen 
Eigenschaften  nicht  nachsteht-,   jedenfalls  aber 
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wird  die  weichbastige  edite  Orinoco-Rinde  all- 
gemein und  mit  Becht  bevorzugt.  Von  dieser 
Kinde  kam  gegen  Ende  des  Jahres  eine  kleine 
Partie  an,  von  der  auch  wir  uns  versorgten, 
trotz  hoher  Forderung.  (Vergl.  auch  Ph.  C.  45 
[1004],  932.) 


Oleum  Jeeoris  AsellL  Gleichwie  in  den 
früheren  Jahren,  so  wurde  auch  im  letzten  die 
Dorschfischerei  in  den  Lofoten  und  um- 
liegenden Distrikten  Anfang  Mai  als  abge- 
schlossen  betrachtet.    Das  Resutat  lautet: 


1904 
1903 
1900 


Millionen 
Fische 

12,3 

13,7 

8,4 


Dampftran 
Hektoliter 

3,293 

614 

10,769 


Zu  anderen  Tran- 
sorten abgesetzte 
Lebeni 
Hektoliter 

800 
1130 
6567 


Der  Fang  in  Finnmarken  nahm  einen  sehr 
guten  Verlauf  und  war  der  beste  der  letzten 
5  Jahre,  so  daß  er  einen  beträchtlichen  Anteil 
des  Gesamtresultee  an   Dampftran  und  Leber 


zu   den    anderen    Transorten    ausmacht.    Ende 
Juni  galt  auch  hier  die  Fischerei  als  beendet 
Sämtliche    Fischereien    Norwegens 
lieferten  bis  zum  25.  Juni: 


1904 
1903 
1900 


Millionen 
Fische 

47,8 
44,6 
33,1 


Dampftran 
Hektoliter 

15,565 
2,952 

27,300 


Zu  anderen  Tran- 
sorten abgesetzte 
Lebern 
Hektoliter 

7,810 

7,078 

42,578. 


Hieraus  ist  ersichtlich,  daß  mit  Ausnahme 
des  ganz  abnormen  Jahres  1903  die  Ausbeute 
an  Dampftran  und  Lebern  in  keinem 
Jahre  auch  nur  anntthemd  so  niedrig  gewesen 
ist  als  in  1904.  Femer  waren  auch  niemals 
zuvor  die  Lagerbestäude  so  aufgezehrt  als  im 
verflossenen  Jahre.  Die  Preise  für  Dampftran 
haben  während  und  nach  Beendigung  der  Fischerei 
erhebliche  Schwankungen  dur<digemacht.  Neue 
Ware  galt  Ende  Januar  in  Bergen  etwa  M.  300, 
ging  infolge  günstiger  Fangresultate  bis  Mitte 
März  auf  M.  240  zurück,  stieg  aber  dann  plötz- 
lich bis  Ende  März  auf  M.  350.  Als  sich  im 
April  die  Fischerei  besserte,  trat  aufe  neue  ein 
Rückschlag  ein,  der  im  August  den  niedrigsten 
Stand  von  M.  145  erreichte.  Bis  zum  Jahres- 
schlüsse machte  sich  dann  wieder  eine  Erhöhung 
bis  zu  160  geltend.  Medizinaltran  be- 
wegte sich  zwischen  M.  100  bis  155  ohne  be- 
sonders lebhaftes  Geschäft;  nur  gegen  das  Jahres- 
ende hin  war  die  Nachfiage  bei  einiger  Preis- 
steigerung etwas  reger.  Das  Bestreben,  wegen 
der  besseren  Rentabilität  die  Dampftranproduktion 
zu  vermehren,  trat  auch  im  vorigen  Jahre  deut- 


lich hervor  und  scheint  sich  auch  femer  er- 
halten zu  wollen.  Ob  die  Tranproduktion  aber 
überhaupt  wieder  den  früheren  großen  umfang 
erreichen  wird,  selbst  wenn  die  Dorschleber 
fettreicher  als  in  den  letzten  Jahren  ausfallen 
sollte,  ist  immerhin  sehr  fraglich,  denn  mit  der 
Dorschfischerei  in  Norwegen  sind  jetzt  gegen- 
über 35,000  Fischern  früherer  Zeiten  kaum  noch 
17,000  beschäftigt. 

üeber  die  diesjährige  Saison  lauteten  die  Be- 
richte bis  Ende  Febraar  günstig.  Die  Dorsche 
sind  zahlreich  an  der  Küste  erscaienen,  und  die 
Lebern  zeigten  sich  bei  den  Fangproben  gut 
und  fett  Um  ein  Hektoliter  zu  fällen,  sind 
350  bis  500  Fische  erforderlich,  in  den  besten 
Jahren  genügten  250  bis  350  Stück ;  im  vorigen 
Jahre  gingen  jedoch  500  bis  900  Stück  auf  das 
Hektoliter.  Die  sehr  stürmische  Witterung  war 
dem  Fange  hinderlich^  so  daß  die  Fischer,  die 
auch  noch  nicht  vollzählig  eintrafen,  nar  selten 
auf  die  See  fahren  konnten,  dann  aber  gute 
Fangresultate  erzielten.  Diese  stellten  sich  in 
Lofoten : 


Dorsche 

bis  28.  Febmar  1905  auf        443,000 
»    27.        »        1904    ^  25,700 

»    20.        ^        1903    »       4,300,000 


HektoUter 

Tonnen 

Leber  für  andere 

Dampftran 

Transorten 

374 

175 

75 

137 

252 

581 

Die  Ausbeute  im  ganzen  Lande,  einschließlich 
der  Winterfischerei  in  Finnmarken,  betmg  bis 
Ende  Febraar  1,750,000  Dorsche,  1185  Tonnen 
Tran  und  668  Hektoliter  Leber  gegen  5,1C0,000 
Dorsche,  2456  Tonnen  Dampftran  und  1894 
HektoUter  Leber  zur  gleichen  Zeit  des  Vor- 
jahres, das  bekanntlich  durch  einen  sehr  reichen 


Fang  in  Finnmarken  bemerkenswert  war.  Der 
Tranmarkt  ist  unter  den  besseren  Aussichten 
mhig  und  abwartend,  und  die  Preise  haben 
bereits  einen  grö leeren  Abschlag  erfahren. 
Gelber  Medizinaltran  in  neuer  Ware  er- 
scheint gewöhnlich.  Ende  April  am  Markte.  Auch 
hierfür   sind    billigere    Notierungen    in     Sicht 
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(VüTfji.  *ich  Ph.  C.  45  [1904],  324,  327,  604, 
552,  845.) 

(Heu  OlifanuB.  Der  Jahrgang  1903/04 
brachte  für  Italien  eine  ausgezeichnete  Olivenöl- 
Ernte,  sowohl  hinsichtlich  der  Qualität  als  auch 


bezüglich  der  Qaaniiüt.  Sie  umfaftte  1,410,000 
Hektoüter  mehr  als  1902/03  und  war  über  eine 
Viertel-Million  Hektoliter  giOAer  als  eine  Duich- 
schnittsemte.  Das  Erträgnis  verteilt  sich  aof 
die  einzelnen  Landschaften  wie  folgt: 


1903/04  1902/03 

Lombardei       3,000  gegen      4,300  HektoUter 

Venetien 2,860  »          4,800        » 

Ligarien 163,500  >        99,000 

Emilia 2,370  >          5,200 

Marken  und  ümbrien )  77,880  >  159,000 

Toskana       221,700  *  195,000 

Latium 170,000  »  130,000 

Südostitaüen 958,000  »  560,000 

Südwestitalien 898,000  »  281,700 

Sizilien 682,000  =»  352,000 

Sanünien 8i),700  »        59,000 

zusammen  3,260,000  gegen  1,850,000  Hektoliter 


Die  größten  mit  Olivenb&umen  bepflanzten 
Fliehen  zeigen  die  folgenden  Provinzen :  Porto 
Maorizio,  Reggio  di  Calabria,  Bari,  Leoce,  Chieti, 
Trapani,  Catanzaro,  Messina,  Terramo,  Oiigenti, 
Gataoia,  Palermo,  Salerno,  Gosenza,  Caserta, 
Caltanisetta ,  Syrakus,  Rom,  Perugia,  Foggia 
Horenz  und  Pisa.  Entgegen  1903,  wo  die  Ernte 
schon  im  Januar  beendet  war,  hat  sie  sich  im 
Vorjahre  in  den  groHen  Oeldistrikten  des  Südens 
ganz  ungewöhnlich  hinausgeschoben.  Die  ge- 
sunde ^schaffenheit  der  Oliven ,  sowie  die 
trockene  Witterung  hielt  die  Frucht  an  den 
B&omen  fest,  so  daß  in  jenen  Distrikten  erst 
im  März  bis  April  mit  der  Pressung,  die  dann 
ein  um  so  feineres  Oel  lieferte,  begonnen  wurde. 
Ueber  die  letzte  Ernte  1904/06  ist  wenig  £r- 
freoliches  zu  berichten.  Die  allgemeine  Trocken- 
heit des  verflossenen  Sommers,  verbunden  mit 
intensiver  Hitze,  hatte  ein  starkes  Abfallen  der 
Oliven  zur  Folge,  wozu  noch  die  Oel  fliege  im 
Herbste  den  giöliten  Schaden  anrichtete.  End- 
lich haben  die  zum  Jahresschluß  an  der  Riviera 
eingetretenen  Fröste,  die  bis  8  Orad  brachten, 
dort  alle  noch  an  den  Bäumen  hängenden 
Flüchte  zur  Pressung  für  feine  Speiseöle  un- 
InsQchbar  gemacht  Trotz  der  aus  der  vor- 
jahrigen Kampagne  noch  vorhandenen  ^starken 
Lager  machte  sich  daher  schon  im  Juli  eine 
aufwärts  strebende  Preistendenz  fühlbar,  die 
sich  seitdem  unaufhaltsam  fortgesetzt  hat  und 
bei  dem  im  Frühjahre  auftretenden  stärkeren 
Bedarfe  ohne  Zweifel  noch  größere  Dimensionen 
aonehmen  wird.  Aus  den  übrigen,  Olivenöl 
produzierenden  Ländern  lauten  die  Berichte 
lOGfat  weniger  ungünstig.  Es  kommen  hierfür 
oamentiich  Spanien,  Tunis,  Algier,  Marokko  und 
nsuerdings  auch  Syrien  in  Betracht ;  doch  liefern 
sie  in  der  Hauptsache  nur  die  für  den  Fabrik- 
Oebnmch  bestimmten  Sorten,  obschon  von 
^ersdiiedenen     Seiten     große     Anstrengungen 


gemacht  werden,  auch  feinere  Qualitäten  für 
den  Tafelgebrauch  zur  Einführung  zu  bringen. 
Auch  hier  ist  stark  steigende  Riohtusg  zu  be- 
merken. Spanien  hatte  in  1 902  den  bedeutend- 
sten Ernteertrag  der  letzten  zehn  Jahre;  denn 
es  wurden  in  den  Bezirken  Cordoba,  Jaen,  Sevilla, 
Oranada  und  Malaga  etwa  40  Millionen  Arroben 
Olivenöl  gepreßt  und  davon  von  Januar  bis 
September  J903  allein  nach  den  Vereinigten 
Staaten  21,082  Barrels  versandt.  Die  Ernte  in 
1903  war  um  ein  Drittel  geringer,  und  für  das 
Jahr  1904  wird  der  Ertrag  noch  darunter  ge- 
schätzt 

Mehr  Beachtung  als  bisher  verdient  die  Ein- 
fuhr von  BaumwoUsaatöl  in  Italien. 
Vor  einigen  Jahren  noch  unbedeutend,  ist  sie 
in  dem  letzten  Jahre  auf  36,724  Doppelzentner 
gestiegen,  davon  32,850  Doppelzentner  aas  den 
Vereinigten  Staaten.  Bei  der  tadellosen  Qualität, 
in  der  jenes  Oel  jetzt  geliefert  wird,  steigen 
große  Bedenken  bezüglich  der  reellen  Verwend- 
ung solcher  Mengen  auf. 

Oleum  Rosaram*  Das  Erträgnis  in  Bul- 
garien war  quantitativ  geringer  als  im  Jahre 
1903;  es  betrug  4045  kg. 

Die  Ernte  in  der  Türkei  lieferte  nach  vor- 
liegenden Angaben  750000  Metikals  (etwa 
3600  kg),  ein  befriedigendes  Ergebnis.  Die 
eigentliche  und  rationelle  Rosenkultur  der  Türkei 
ist  noch  verhältnismäßig  jung,  läßt  aber  eine 
günstige  Entwickelung  erhoffen,  besonders  im 
Wilajet  Brussa,  wo  das  Klima  dafür  besonders 
geei^et  ist.  Die  bulgarische  Rose  ist  er- 
giebiger, die  kl  ein  asiatische  liefert  dagegen 
ein  stärkeres  Oel  von  feinerem  Duft. 

(Fortsetzung  folgt.) 


396 


Zum   Nachweis 
von  Bohrzucker  in  Miloh  und 

Milchzucker. 

Dr.  J.  Dekker  (Ph.  Weekbl.  1905, 
S.  186)  hat  die  von  Bosin  versohäifte 
Conrady^wHie  Heäiode  für  den  Naohweis 
von  Rohrzucker  in  Milch  nnd  Milchzucker 
nachgeprüft.  Wenngleich  nach  dieser  Re- 
80 rein  ein  sicheres  Reagens  auf  Rohrzucker 
zu  sein  scheine,  so  könne  die  Verwendung 
desselben  in  der  Praxis  doch  leicht  zu 
Fehlem  Veranlassung  geben.  Koche  man 
z.  B.  1  g  Milchzucker  mit  0,1  g  Resordn 
und  5  g  verdünnter  Salzsäure,  so  entstünde 
ebenfalls  ein  flockiger  Niederschlag  des 
Farbstoffes,  der  in  Amylalkohol  aufgelöst 
das  iZo^n'sche  Spektrum  gäbe.  Durch 
Vergrößerung  der  Resordnmenge  würde 
andererseits  die  Empfindlichkeit  der  Reaktion 
vermindert,  so  daß  bei  einem  Zusätze  von 
280  mg  Resordn  selbst  2  pGt  Rohrzucker 
übersehen  werden  könnten.  Vermindere 
man  die  Menge  Rohrzucker  auf  wenige 
Kristalle,  so  gäbe  auch  Milchzucker  dne 
schwach  rote  Färbung.  Man  müsse  deshalb 
genau  nach  der  Vorschrift  arbeiten.  Dekker 
konnte  noch  dne  Brauchbarkdt  der  Reak- 
tion feststdlen,  wenn  er  dne  Lösung  von 
1  g  Milchzucker  in  8  ccm  Wasser  oder 
8  ccm  Milch  5  Minuten  lang  mit  50  mg 
Resordn  und  2  ccm  starker  Salzsäure 
kochte. 

Eine  sehr  dnfadie  Probe,  beruhend  auf 
der  Rotfärbung  des  Rohrzuckers  durch 
konzentrierte  Schwefelsäure,  gäbe  Cayavx 
in  der  Indisch.  Militair  Tydschrift  1903, 
S.  1234,  an,  durch  welche  selbst  0,5  pGt 
Rohrzucker  noch  deutlidi  nachgewiesen 
würde.  Cayavx  lasse  Milch  von  einem 
Stückchen  Filtrierpapier  aufsaugen  und 
trockne  dieses  an  der  Luft  oder  im  Wasser- 
bade. Noch  beim  Vorhandensein  von 
0,5  pGt  Rohrzucker  entstände  beim  Be- 
feuchten mit  starker  Schwefelsäure  ein  roter 
Fleck.  Eine  Kontrolprobe  mache  den 
Unterschied  deutlicher  erkennbar.  Noch 
empfindlidier  sei  diese  Reaktion,  wenn  man 
die  Milch  kapillär  m  einem  Streifen  Filtrier- 
papier emporsteigen  lasse  und  die  so  an- 
gefeuchtete Stelle  mit  der  Schwefdsäure 
behandele.     Kontroiproben  mit  reiner  Milch 


und  0,5  pGt  Rohrzucicerlösung  sden  zum 
Verglddi  heranzuziehen.  Cayawt  empfehle 
übrigens  an  gleicher  Stdle,  die  Cbnnu^- 
sdie  Probe  nicht  in  dnem  Röhrchen,  sondern, 
weU  besser  erkennbar,  in  einem  weißen 
Schälcfaen  auszuführen.  E,  K 

Anmerkung:  Wie  J.  Dekker  (Phann. 
Weekbl.  1905,  185)  noch  mitteilt,  wird  in 
dem  von  der  Pharmaceutischen  Cenixattuüle 
(38  [1897],  609)  veröffentlichten  Verzdchnis 
der  nach  Autoren  benannten  Reaktionen 
und  Reagentien  die  Conrady'wAie  Methode 
SeUioanoff  zugeschrieben.  E.  M. 


Nachweis  von  Urobilin  im 

Harn. 

Nach  Roman  und  DeUuc  weist  man 
UrobUin  im  Harn  nadi,  indem  man  mit 
Salzsäure  angesäuerten  Harn  mit  Chloro- 
form schüttdt  und  zu  diesem  Chloroform 
dne  alkoholische  Lösung  von  Zinkacetat 
(1 :  1000)  tropfen  läßt  Bd  Gegenwart  von 
Urobilin  eriiält  man  dann  eine  grüne 
Fluorescenz.  Da  aber  Chloroform  auch 
andere  Farbstoffe  löst  und  einige  Tropfen 
Salpetersäure  genügen,  um  in  indoxylrddiem 
Harn  Indigotin  entstehen  zu  lassen,  das  in 
Chloroform  in  Lösung  geht,  so  ist  es  in 
dieser  Methode  nicht  möglidi,  das  Urobilin 
nachzuweisen,  falls  es  sich  nur  um  ge- 
ringere Mengen  handelt. 

Orimbert  (Joum.  de  Pharm.  1904,  175) 
vermindert  diesen  Uebelstand,  indem  er  den 
Harn  erst  mit  Deniges'  Reagens  (s.  u.) 
20  ccm  auf  30  ccm  Harn  versetzt  und 
nach  dem  Absetzen  und  FUtrieren  mit 
Chloroform  schüttelt  Versetzt  man  das 
abgehobene  und  filtrierte  Chloroform  mit 
etwa  10  Tropfen  emer  alkoholischen  Zink- 
acetatlösung  (1:1000),  so  entsteht  bd 
Gegenwart  von  Urobilin  dne  grüne  Ruo^ 
esoenz.  Auf  diesem  Wege  soll  es  möglich 
sein,  selbst  sehr  geringe  Mengen  Urobilin 
auch  noch  in  stark  farbstoffbaltigem  Hara 
nachzuweisen. 

Deniges*  Reagens  ist  eine  filtrierte  Auf- 
lösung von  5,0  g  gdbem  QuecksOberoxyd 
in  einer  Mischung  von  20,0  ccm  Sdiwefd- 
säure  und  100,0  ccm  Wasser.  R,  E. 
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Thamipeiilteoh«  MiMailunaeii. 


ffincmn  sulfimcam 
und  Sflbersalse  bei  der  Behand- 
lung der  Gonorrhöe. 

Eb  kann  im  AnfangaBtadiam  der  Gonorrhöe 
nicht  genug  vor  der  Behandlung  mit  Zineum 
snlfuricum  gewarnt  werden.  Gerade 
fBr  Phdctiker  ist  immer  noch  am  meisten 
die  Protargolbehandlung  zu  empfehlen 
nod  zwar  in  Form  von  Einspritzungen  von 
I  ^4  bis  Y2  Pi^^  Protargol  (mit  Zusatz  von 
3  pGt  Antipyrin)  3  bis  4  Mal  täglich,  je 
10  bis  15  Minuten  in  der  HamrOhre  zu 
behalten.  Wenn  mOglich,  soll  man  bald 
duQ  übergehen,  diese  Einspritzung  duroh 
eine  Einspritzung  mit  einer  3proo.  Protargol- 
löeong  (mit  Zusatz  von  5  pGt  Antipyrm)  10 
bis  30  Minuten  zu  ersetzen;  diese  Lösung 
ist  dann  nur  einmal  am  Tage  anzuwenden. 
Wjehtig  ist,  daß  erstens  die  Protargollösungen 
«fiigtde  et  recenter»  hergestellt  werden, 
zwettensy  daß  die  Spritzen  mindestens  15 
ooD  enthalten  mflssen,  drittens,  daß  der 
Knmke  lernen  muß,  wirklich  einzuspritzen 
imd  die  Hamröhe  zu  füllen. 

Zineum  snlfuricum  ist  höchstens  zur 
Nachbehandlung  des  Katarrhs  der  Harn- 
röhre nach  vorausgegangener  3  bis  4 
wdeh^tliefaer  Behandlung  mit  einem  Gono- 
kokkentötenden  Mittel  verwendbar:  denn  es 
vt  erwiesen,  daß  Zineum  snlfuricum  die 
^tarrfaalischen  Erscheinungen  in  kurzer  Zeit 
mildem  kann,  aber  niemals  imstande  ist, 
Oonokokken  zu  töten.  L. 

Manch,  med.  Wochenschr.  1905,  IW. 


Vergiftung  durch  Holzgeist. 

Methylalkoholvergiftungen  haben  sich  go- 
Idoft,  seitdem  die  desodorierte  Form  in  den 
Handel  gebracht  wird;  er  ist  besonders  in 
den  Golumbian  spirits,  in  Haareesenzen 
(Bay.Rum),  Geheimmitteln  und  Parfüms 
eothaiten,  die  gewöhnlich  da  getrunken 
Verden,  wo  der  Alkoholausschank  verboten 
^  (ludianerterritorium).  Charakteristisch 
fär  die  Vergiftung  ist  der  Rausch  mit 
Hagendarmerscheinungen,  dann  Blindheit, 
Koma  und  Tod.  L. 

Joum.  of  Amer.  Ässoe.  Nr.  14  bis  19, 


Glycerin  als  Wundrerband« 

Die  Franzosen  erklären  neuerdings  das 
Olycerin  für  eins  der  besten  äußeren  Mittel. 
Eme  Sdiicht  hydrophiler  Watte  wird  mit 
irgend  einer  aotiseptisdien  Lösung  (heißes 
Wasser,  Boriöeung  usw.)  durchtränkt,  ausge- 
drüAt,  dann  reichlich  mit  10  proc  Bor- 
glycerm  durchtränkt,  auf  die  Haut  gelegt 
(hoffentlich  mit  Mull!  Der  Ref.)  und  dar- 
über eine  größere  Schicht  gewöhnlicher, 
nicht  hydrophiler  Watte  ausgebreitet  und 
mit  einer  Binde  befestigt  Bei  allen  Eiter- 
ungen soll  dieser  Verband  besser  sein,  als 
alle  gegenwärtig  gebräuchlichen  antiseptischen 
Mittel.  L, 

Münck.  Med,  Wochenschr,  1904,  2212. 


Behandlung  der  Diphtherie 
mit  Myrrhentinktur 

haben  nach  Ströll  in  München  dann  ihre 
volle  Berechtigung,  wenn  aus  irgend  welchen 
Gründen  die  Anwendung  des  Hdlserums 
nicht  angängig  ist.  Von  einer  Mixtur: 
Tinctura  Myrrhae,  Glycerinum  aa  8,0  g  auf 
Aqua  destillata  200,0  g  wird  bei  Tage 
Istündlich,  nachts  hindurch  2  stündlich  (in 
schweren  Fällen  Y2'  ^^  Isttlndlich),  bei 
Kindern  unter  2  Jahren  1  Kaffeelöffel 
(=  5,0  g),  bis  zum  15.  Jahr  1  Kinder- 
löffel (=  10,0  g),  vom  16.  Jahre  an  1  Eß- 
löffel  (=  15,0  g)  gegeben.  Nach  einge- 
tretener Besserung  wird  die  Arznei  noch 
2-  bis  3stündllch  gereicht  bis  etwa  2  Tage 
über  das  Schwinden  des  Belages  hinaus. 
Zur  Lokalbehandlung,  die  in  leichten  Fällen 
entbehrlich  ist,  werden  Inhalationen  mit 
0,1  proc.  Thymollösung  (Thymolum  0,5  g, 
Glycerinum  5,0  g,  Aqua  destillata  ad  100,0  g) 
empfohlen.  Die  infolge  der  ausgeschiedenen 
Myrrhenharzsäuren  eintretende  Harntrübung 
beim  Kochen  unterscheidet  sich  von  der 
Eiweißtrübung  dadurch,  daß  sie  sich  bei 
Spirituszusatz  aufhellt.  L. 

Münch.  Med.  Wochenschr,  1904,  2214. 
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Photogriiphische  MÜteilungen. 


Weiche    Abdrücke    auf   Brcm- 
silberpapieren 

erreicht  man  bekanntlich  nur  von  dünnen 
Negativen.  Kräftig  gehaltene  Negative,  wie 
sie  andere  Verfahren,  namentlich  der  Platin- 
nnd  Pigmentdrack,  erfordern,  liefern  Belbst 
dnrch  Modifizierung  der  Belichtung  und 
Entwicklung  zumeist  ganz  unbrauchbare 
Abdrücke. 

Diesem  Uebelstand  soll  ein  von  J.  Sterry 
(Photography  Vol.  XVII,  S.  94)  gefundenes 
Verfahren  abhelfen.  Nach  demselben  wird 
die  Kopie  vor  dem  Entwickeln  2  Minuten 
lang  in  eine  Lösung  von  1  g  Kaliumdichromat 
in  1000  ccm  destill.  Wasser  gelegt;  die  an 
der  Oberfläche  des  Papiers  haftende  Di- 
chromatlösung  beseitigt  man  dann  durch 
Eintauchen  in  ein  mit  Wasser  gefülltes 
Gefäß.  Die  Entwicklung  erfolgt  so  lange, 
bis  das  gewünschte  Resultat  in  den  Schatten 
erreicht  ist.  Je  stärker  die  Dichromatlösung 
angewandt  wird,  desto  weicher  fallen  die 
Bilder  aus.  Bm. 

Die  Photographie  im  Hause. 

Vielen  Leuten  ist  ein  Gang  zum  Photo- 
graphen beinahe  ebenso  unangenehm  wie 
zum  Zahnarzt  Die  Ursache  labt  sich  leicht 
erklären :  sie  fühlen  sich  unbehaglich,  geniert 
in  den  ihnen  fremden  Räumen,  umflutet 
von  einer  Lichtfülle,  umgeben  von  Apparaten 
und  Gegenständen,  die  ihnen  fremd  sind. 
Kann  es  da  eigentlich  Wunder  nehmen, 
wenn  die  so  hergestellten  Bilder  selbst  etwas 
Fremdes  an  sich  haben? 

Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  haben 
zuerst  Amateure  Versuche  gemacht,  Personen 
in  der  ihnen  gewohnten  Umgebung  und 
Beleuchtung  aufzunehmen.  Es  war  dies 
erst  möglich  in  einer  Zeit,  als  die  Herstell- 
ung lichtstarker  Objektive  und  lichtempfind- 
licher Trockenplatten  zu  großer  Vollkommen- 
heit gediehen  war.  Die  Photographie  im 
Glashause  war  nur  gerechtfertigt  zu  einer 
Zeit,  als  die  modernen  Hilfsmittel  dem  Photo- 
graphen noch  nicht  zur  Verfügung  standen. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  haben  in 
richtiger  Würdigung  dieser  Verhältnisse  einige 
Photographen  begonnen,  sich  zu  einem  grund- 


sätzlichen  Wechsel  ihres   Geschäftsbetriebe» 

zu   bekennen.     Sie   verlangen    nicht   mehr 

den   Besuch   des  Publikums  in  ihrem  Glas- 

hause,  sondern   suchen  ihre  Kundschaft  mit 

der  Camera  in  deren  Wohnungen  auf.  Die 

Erfolge  sind  ausgezeichnet  zu  nennen. 
Die  Sonne.  Bm. 

Photographie 
und  Galvanoplastik. 

C.  Claussen  in  Albersdorf  berichtet  über 
einen  interessanten  Versuch,  den  er  mit 
einem  Daguerreotyp  gemacht  hat  Er  legte 
dasselbe  in  einen  galvanoplastischen  Apparat, 
und  ließ  einen  Kupfemiederschlag  von  etwa 
1,5  mm  Stärke  auf  die  Bildseite  nieder- 
schlagen; die  Rückseite  war  mit  Asphaltiack 
isoliert  Danach  wurde  die  Platte  abgespült, 
getrocknet  und  die  etwas  übergewachsenen 
Ränder  abgefeilt  Die  niedergeschlagene 
Kupferplatte  löste  sich  nun  ganz  leicht  von 
dem  Daguerreotyp  und  zeigte  den  getreuen 
positiven  Abdruck,  ohne  daß  jenes  irgend, 
einen  Schaden  gelitten  hätte.  Die  Kupfer- 
platte  hatte  genau  die  Schatten  und  Lichter 
des  Daguerreotyps  und  dasBild  blieb  ohne  jeden 
Schutz  unverändert.  Der  Versuch  beweist,, 
daß  das  Bild  auf  der  Daguerreotyp-Platte 
auf  feinen  Struktur- Verschiedenheiten  der 
Oberfläche  beruht,  die  durch  Galvanoplastik 
getreu  wiedergegeben  werden.  Bm. 

Wr.  Fr.  Ph.  Ztg.  1904,  Nr.  10. 


Zur  Milderung  der  Kontraste 

in  harten  Negativen  erinnert  Uyitencood 
im  «Amer.  Amat.  Phot.»  wieder  an  die 
Methode  der  Abdeckung  mit  Positivmasken; 
man  kopiert  das  harte  Negativ  zuerst  ganz 
schwach  auf  Gelloidinpapier  oder  einen  FUm 
(mit  Entwicklung),  überdeckt  dann  mit  dieser 
Kopie  (den  Film  kann  man  auch  zwisdien 
Negativ  und  Kopierpapier  bringen)  das 
Negativ  und  kopiert  nun  endgiltig  in  dem 
gewünschten  Verfahren;  die  mehr  oder 
minder  starke  Kopie  schützt  die  zu  dünnen 
Stellen  des  Negativs  und  ermögiidit  es,  dafi 
die  dichteren  SteUen  allmählich  durchkopieren 
können  und  so  das  Bild  eine  größere  Wach- 
heit  erhält  Bm, 

Photogr.  Industrie. 
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Verschiedene  HKtteilungen. 


Die 
unsichtbareii  Mikroorganismen. 

Wir  mltoaen  uns  immer  mehr  und  mehr 
an  die  Existenz  von  nltramikroekopiachen 
bezw.  unsichtbaren  Mikrobien  gewOhnen^ 
also  an  Lebewesen,  die  noch  viel  kleiner 
«nd  als  der  Mikrobazillus  der  Httbnercholera. 
Diese  so  außerordentlich  kleinen  Keime,  die 
zuerst  Pasteur  vermutete,  verraten  ihr  Da- 
sein durch  die  sehr  leichte  Trübung,  die  sie 
in  den  Eulturflüssigkeiten  durch  ihre  massen- 
hafte Wucherung  erregen,  durch  ihre  Eigen- 
schaft, wenig  dichte  Filter  zu  passieren  und 
ferner  durch  ihre  pathogenen  Eigenschaften. 

U.  Lambofte  stellt  namentlich  an  Tieren 
solche  Mikrobien  zusammen,  deren  minimale 
Existenzform  sich  aus  verschiedenen  Faktoren 
schlechterdings  vermuten  l&ßt  Es  handelt 
fiidi  um  die  Maul-  und  Klauenseuche,  die 
Langenseuche  der  Rinder,  die  «Horse 
Siiteess»,  die  Vogelpest,  Rinderpest  und 
Schafpocken  und  schließlich  um  einen  in- 
fekiidsen  Augenkatarrh,  wie  er  einmal  im 
hygienischen  Institut  zu  Montevideo  unter 
den  Kaninchen  auftrat. 

Filtrierten  Löffler  und  Frosch  die  stark 
verdünnte  Lymphe  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche durch  ein  Berkefeld'seheß  Filter,  so 
hafteten  dem  erhaltenen  Flltrat  alle  infektiösen 
Eigenschaften  der  Flüssigkeit  wie  vor  der 
Filtration  an.  Durch  Einspritzuhg  in  die 
Venen  ist  man  imstande,  ein  charakter- 
istisehes  Fieber  der  Maul-  und  Klauenseuche 
20  erzeugen.  Die  von  Löffler  und  Frosch 
enonnene  Methode,  den  wirksamen  Stoff 
^es  Maul-  und  Klauenseuchefiebers  zu 
isolieren,  wurde  von  anderen  Forschem  da- 
zu benutzt,  die  noch  unbekannten  Keime 
anderer  Krankheiten  aufzusuchen,  und  es 
inerte  nicht  lange,  bis  man  eine  ganze 
Rohe  unsichtbarer  Mikrobien  obiger  Krank- 
hdten  kennen  lernte. 

Bäm  Menschen  kennt  man  bis  jetzt  nur  eine 
Krankheit,  die  unsichtbaren  Mikrobien  ihre 
Entstehung  verdankt:  das  gelbe  Fieber, 
l'eberträgerin  ist  eine  Mücke,  die  etwa  12 
Tage,  nachdem  sie  Blut  eines  Kranken  ein- 
gesaugt hat,  den  gesunden  Menschen  durch 
Stidie  zu  infizieren  vermag.  Auch  'hier  ist 
dem  Ansehen  nach  die  Filtration  nicht  im- 


stande,    die    Aktivität    des     Serums    zum 
Schwinden  zu  bringen. 

Es  gibt  noch  eine  Krankheit,  deren  Virus 
sich  so  verhftlt,  wie  oben  beschrieben,  die 
aber  eine  Pflanze  betrifft:  es  handelt  sich 
um  die  «Mosaique»  des  Tabaks.  Der  Saft 
der  kranken  Blätter  ist  infektiOs;  auf  ge- 
sunde Blätter  überträgt  er  die  Krankheit. 
Trotz  Filtration  durch  Porzellanfilter  bleibt 
er  virulent.  A.  Rn. 

Ann.  de  la  soc,  med.-ehir.  de  Liege^  1904^ 
Juni. 

Ueber  das  Vorkommen 

kleinster  Körperchen  im  frischen 

Menschenblute. 

In  einem  Schreiben  an  die  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  berichtet  C.  ReicherU 
daß  er  mit  Hilfe  des  Ultramikroskopes  nach 
Siedentopf  und  Sxigmondy  (Ph.  0.  44 
[1903],  730;  45  [1904],  322)  frisches 
Menschenblut  untersucht  und  zwischen  den 
Anhäufungen  der  Blutkörperchen  ultra- 
mikroskopische Teilchen  mit  meist  einer 
eigenartigen  schnellen  Bewegung  aufgefunden 
habe. 

Weitere  systematisch  angestellte  Versuche 
haben  ergeben,  daß  das  Blut  verschiedener 
Personen  ein  verschiedenes  Verhalten  in  Bezug 
auf  Häufigkeit  des  Auftretens  und  der 
Beweglichkeit  dieser  Teilchen,  zu  den  je- 
weiligen Tageszeiten  zeigte.  Ebenso  konnte 
festgestellt  werden,  daß  nach  Nahrungs- 
aufnahme die  Anzahl  und  Bewegungsfähig- 
I  keit  dieser  Teilchen  grOßer  ist,  als  nach 
längerer  Verdauung.  Femer  zeigten  sich 
bei  Personen  mittleren  Lebensalters  die 
oben  erwähnten  Erscheinungen  lebhafter  als 

bei  älteren.  Qhr, 

Ztschr.  f.  angew.  Mikrosk.  1905,   Marx- Heft. 

Herstellung  von  Leuohtsplritus.  Nach  dem 
D.  K.  P.  150988  von  R.  Plohn  in  Berlin  läSt 
sich  durch  Zusatz  von  Benzolölen  zum  Spiritus 
ein  Leuchtspiritus  herstellen,  der  in  gewöhn- 
lichen DochÜampen  eine  dauernd  helle  Flamme 
erzeugt  und  sowohl  geringer  feuergefährlich  als 
auch  wesentlich  billiger  als  gewfjhnlicher  Spiritus 
ist.  Das  (lomisch  besteht  aus  12  bis  18  j)Ct 
gereinigten  Benzolölen  vom  S.  1*.  160  bis  180', 
88  bis  82  pCt  90  proc.  Spiritus  und  zur  Be- 
seitigung des  Benzolgeiuches  etwa  2  pCt  Methyl- 
alkohol. Öbr. 
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Prelsligten  Bind  eingegaogen  von: 
Gebrüder  Stoütoerk  in   Köln   a.  Rhein   über 
jAiannazeutische  Präparate,  Zucker,  Tee,  Gummi- 
fabrikate,  Osta-,  Laevulose-,  Somatose-,  Mutase- 
Schokolade  usw. 


Dr.  Arnold  Voßwinkel^  Apotheke  —  chem^ 
isches  Laboratorium  in  Berun  W.  57  über 
ohemische  Präparate.  (Neu  au^nommen^ 
Aether  salioylatus,  Pyrazolon  phenyldimetfayU 
amygdalinic.  sicc.  und  solnt,  Rexotan  u.  B. 
Veterinär.) 


Briefwechsel. 


Weinbergsbesitzer  U.  in  Osp.  Die  für  den 
Weinbau  wichtige  Frage,  ob  zu  seinen  Schäd- 
lingen auch  die  Bienen  und  Wespen  zu 
redinen  sind,  hat  schon  häufig  die  Winzer  be- 
schäftigt. Tatsache  ist,  daß  in  den  von  Vögeln 
oder  Insekten  verletzten  halbreifen  Beeren  sich 
alsbald  Schimmelpilze  und  unerwünschte  Gär- 
ungserreger ansiedeln.  Die  Qualität  des  Weines 
wird  hierdurch  geschädigt,  da  der  Most  leicht 
den  durch  diese  Mikroorganismen  veranlaßten  ab- 
normen Gärungen  unterliegt.  Der  Ungar  Perinyi 
hat  nun  unllUigst  durch  genaue  Studien  der 
Mundwerkzeuge  der  fraglichen  Insekten  gezeigt, 
daß  die  Biene  unverletzte  Weinbeeren  nidit 
anzustechen  vermag,  wohl  aber  dringen  die 
Nagewerkzeuge  der  Wespe  in  das  Fruchtinnere 
ein.  Ihre  Bekämpfung  gehört  also  zu  den  Auf- 
gaben des  Weinbaueis.  — dd. 

T.  in  P.  Die  kristallinischen  Ausscheidungen 
am  Boden  des  Standgefäl^es  von  M  e  s  o  t  a  n 
( Mothoxymethylester  der  Salicylsäure)  bestehen 
vermutlich  aus  Paraformaldehyd.  Beim 
Erhitzen  über  100^  geht  das  Mesotan  unter 
Aufnahme  von  Wasser  ia  Salicylsäure,  Form- 
aldehyd und  Methylalkohol  über;  diese  Spaltung 
geht  in  geringem  Maße  wahrscheinlich  auch 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vor  sich, 
denn  das  Mesotan  riecht  deutlich  nach 
Formaldehyd.  Auf  diese  Abspaltung  von 
Formaldehvd  sind  wahi*scheinlich  auch  die  bei 
nicht  vorsichtiger  Anwendung  (vergl.  Ph.  C.  46 
[1905],  156)  beobachteten  Reizungen  der  Haut 
zurückzuführen.  Der  im  Mesotan  enthaltene 
dui'ch  Abspaltung  entstandene  Fonnaldehyd 
wii*d  nun  wahrscheinlich  dui'ch  Polymerisation 
in  Paraformaldehyd  übergehen.  5. 

Herrn  S.  in  B.  Sie  bezweifeln  die  Angabe 
(Ph.  C.  46  [1905],  349),  daß  noch  niemand 
Radiumemanation  verzehrt  hätte.  Dio  von 
Ihnen  angeführten  Balthaxard,  Bouchard^  Curie 
usw.  ließen  aber  Mäuse  die  Emanation  eioathmen 
und  zwar  mit  tötlichem  Erfolge,  Dom  und 
WalUtahe  aber  führten  Kaninchen  durch  die 
Magensonde  Emanation   haltiges  Leitungswasser 


gewaltsam  ein.    Dabei  blieben  diese  monatelang 
gesund;    dagegen    starben    in     derselben    Zeit 
mehrere  Kontroltiere  (Physika!  ische  Zeitschrift ; 
5.  Jahrgang  [1904],  Nr.  18:.     Aus  letzterer  Tat- 
sache leuchtet  ein,   daß  der   Tierversuch  kaum 
annähernd   die   Sicherheit  chemischer   Reaktion 
oder  physikalischer  Messung  gewährt  and  selbst 
einer  Versuchs. eihe  ohne  anderweite  Bestätigung 
nur  der  Wert  einer  vorläufigen   Wahraebmung 
innewohnt.    Eine  Bäderempfehlungs-Schrift  hätte 
im  vorliegenden    Falle    behaupten    können,  da!' 
die  Versuchskaninchen  vor  der  Schädlichkeit  des. 
Laboratoriumeinflusses ,   der   die   ungeschützten 
Eootroltiere   erlagen,   durch  die  in  den  Magei> 
eingeführte  Emanation   bewahrt   worden   seien. 

M.  Th.  in  Str.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,, 
daß  die  Drogisten  =  weil  der  Verkauf  von 
Eai  hol  Wasser  den  Apotheken  vorbehalten  ist  = 
das  Karbolwassor,  welches  sie  trotzdem  ver- 
kaufen, nioht  als  solches  bezeichnen,  sondern 
mit  einer  verschleiernden  Aufschrift  z.  B. 

Karbolsäure,  rein  3^/o 

versehen.  Die  den  Prozentgehalt  angebende 
Zahl  ist  gewöhnlich  nicht  gedruckt,  sondern  soli 
handschriftlich  auf  der  Etikette  ausgefüllt  wer- 
den. Nun  wird  die  Angabe  des  Prozentgehaltes 
gelegentlich  vergessen  oder  aus  Unkenntnis 
weggelassen.  Wenn  nun  das  Publikum,  nament- 
lich wenn  Boten  geschickt  werden,  noch- 
malige'Füllung  der  Flasche  verlangt,  so 
kann  es  —  wenn  man  es  an  Vorsicht  mangeln 
läßt  —  leicht  dahin  kommen,  daß  starke 
Karbolsäure,  wie  sie  z.  B.  die  Hebammen 
beziehen  dürfen,  an  Stelle  von  Karbolwasaer  mit 
nur  einigen  Prozenten  Karbolsäure  abgegeben 
wird !  Diesem  viel  geübten  Unfug  der  Drogisten 
kann  nicht  energisch  genug  entgegengetreten 
werden !  s. 

H.  Seh.  in  Sir.  Gollyrium  adstringens 
luteum  nach  Pharm.  Austr.  VII  ist  nur  (an- 
nähernd) halb  so  stark,  als  das  gleichnamige 
Präparat  des  Ergänzungsbuohes  des  Deutschen 
Apotheker- Vereins.  *• 


Beschwerden  über  unregelmässige  Zustellung 

der  «Pharmaceutischen  CentraUialle»  bitten  wir  stets  an  die  Stelle  richten  zu  wollen,  bei 
welcher  die  Zeitschrift  beiitellt  worden  ist,  also  Postanstalt  oder  Buchhandlung  oder  Geschäfts- 
stelle. 2Die    XZexei'u.Bgre'bex. 

Verleger:  Dr.  A.  Sehaelder,  Dresden  und  Dr.  P.  SftB  Dreaden-BlaMwiU. 
Venntwortlichcr  Leiter:  Dr.  A.  Behneider  in  Dresden. 

Im  Rucbhand«*!  durch   Jullua  Rprlnf^er,  B«rlin  N.,  MonblJoupUts  3. 
Druck  TOD  Fr.  Ti  1 1  el  N  a  c  h  f.  (Ku  n  a  t  h  A  M  a  h  1  o),  X>Tt«Bden. 


Pbarmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

HenosgegebeQ  yon  Dpw  A.  Sohneider  und  Dis  P.  SOss« 
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ZeitBchrift  fflr  wisBenscliaftliche  nnd  geseh&ftliclie  InteresBen 

der  Pharmaoie. 

OegrAndet  ▼on  Dr.  Hermaiui  Hager  im  Jthre  1859. 

Erscheint  jeden  Donnerstag. 
Besagspreis  yierteljfthrlioh:  dnrdi  Bachhandel  oder  Post  2,50  ICk^  durch  Oeecbifta- 
nelle  im  Inland  3,—  Mk.,  Ansland  3,50  Mk.  —  Einsebe  Nnmmen  30  Pf. 
läse  igen:  die  einmal  gespaltene  Klein-Zeile  25  Pf.,  bei  grofieren  Anxeigen  oder  WiedsK^ 

holnngen  Preisennäßigang. 
Leiter  der  \  Dr.  Alfred  Schneider,  Drosden-A.  21;  Schandaaer  Str.  43. 
Zeitsehrlft:  J  Dr.  Paol  Süß,  Dresden-Blasewitz;  Onstay  Freytag-Str.  7. 
OMelilltflstelle:  Dresden-A.  21 :  Sohandaner  Straße  4.^. 
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DresdeD,  25.  Mai  1905. 
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Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang. 
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Jahrgang. 


laikalt:  Cheode  ud  PhamMue:  OenicksUm*,  ihre  VerhQtuog  und  Behandlung.  —  Errötende  Schminke.  — 
FbannakopOen,  Spiegel  dox  Zelt.  —  Verwandlung  des  Schwefels  in  Eisen.  —  Neue  Arxneimittel.  —  Eumydrin. 
-  Farbreaktionen  des  Pilokarpin.  —  Theorie  der  Indikatoren.  —  (Gewinnung  organischer  Phosphorverbindungen  — • 
Rohrcockeigehalt  offixineller  Wurzeln.  —  Sorbierit.  —  Pkaunakocnostiache  Mittei)mB|eeB.  —  Therapentiaelie 
litteUiugeii.   —  Photosraphlsche   MitteiliiBgeii.   —  Versohledcne   MitteilvBKea.  —  Biiefweobael. 


Chemie  und  Pharmacie. 


Die  Genickstarre, 

ihre  Verbütung  und  BehandluAg. 

Mit  dem  Frühjahr  zog  in  Deutschland 
anf  einmal  wieder  als  Epidemie  die 
ßenickstarre,  die  Meningitis  cerebrospi- 
nalis epidemica  ein.  Von  Preußisch- 
Schlesien  aus  ging  die  Krankheit  über 
die  österreichische  Grenze,  drang  sogar 
bis  nach  dem  Osten  vom  Königreich 
Sachsen  nnd  sprungweise  bis  Kassel, 
llifiringen.  Bei  uns  zu  Lande  ist  die 
Genickstarre^  in  den  letzten  Jahren 
wenigstens,  nur  vereinzelt  vorgekommen, 
ohne  die  Sterblichkeitszahlen  auffällig 
za  belasten,  vor  allem  aber  haben  Frank- 
reich und  Nordamerika  bisweilen  jahre- 
lang unter  solchen  Epidemien  zu  leiden 
gehabt 

.  Aus  einer  Znsammenstellung  von  A. 
Birseh  ergibt  sich,  daß  von  1805  an 
die  Genic^tarre  abwechselnd  und  mit 
Vorliebe  Frankreich,  Italien,  Dänemark, 
Torder-Asien,  Nord-  und  Südamerika 
und  den  nördlichen  Teil  von  Afrika, 
Aber  auch  Deutschland  (Bayern,  Sachsen) 
heimgesucht  und   sich  in  letzter  Zeit 


namentlich  in  Nord-Amerika  aufgehalten 
hat.  Wissenschaftlich  wurde  sie  zuerst 
in  Genf  (1805)  festgestellt  und  erforscht. 
Vor  allem  sind  oft  Soldaten  Opfer  der 
Seuche  geworden,  wenn  auch  die  Kriege 
selbst  nicht  gerade  hohe  Erkrankungs- 
ziffern aufweisen.  Ueberhaupt  junge 
Personen  werden  mit  Vorliebe  befallen ; 
jenseits  des  40.  Lebensjahres  ist  die 
epidemische  Genickstarre  eine  große  Aus- 
nahme und  ganz  entschieden  bevorzugt 
sie  den  Winter  und  das  Frühjahr. 

Die  Sterblichkeit  schwankt  zwischen 
20  und  70  pCt;  bisweilen  bleiben  als 
Folgen  auf  Wochen  und  Monate  zurück : 
Kopfschmerzen,  Krampfanfälle,  Lähm- 
ungen und  Schwäche  der  Gliedmaßen 
und  auch  physische  Störungen.  Kinder 
bleiben  oft  nach  überstandener  Krank- 
heit Idioten. 

Der  Erreger  der  cerebrospinalen  Me- 
ningitis ist  der  von  Weichselbaiun  ent- 
deckte und  von  Jäger  beschriebene 
Diplococcus  intracellularis  Jäger 
und  Weichselbaufnj  an  dessen  Auf- 
treten (im  Nasenschleim,  Mundspeichel, 
Hirn-  und  Rückenmarkshäuten)  bei  ge- 
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eigneter  Disposition  die  Krankheit  ge- 
bunden ist.  Der  Diplokokkus,  welcher 
seinen  Weg  nach  Dr.  Westenhöffer's  Beob- 
achtung durch  die  Mandeln  nimmt,  ist  mit 
Vorliebe  innerhalb  von  Zellen  gelagert 
und  seine  kugelartigen  Gebilde  liegen 
mit  der  Breitseite  aneinander  im  Gegen- 
satz zu  dem  Erreger  der  Lungen- 
entzflndung,  dem  lanzenf  örmigen  Eokkus; 
der  erstere  wächst  auf  Blutserum  und 
Agar,  ist  aber  nur  auf  ein  Tier  und 
zwar  die  Ziege  übertragbar.  Seine 
Empfindlichkeit  gegen  Temperatur- 
schwankungen ist  sehr  groß,  die  Kultur 
muß  daher  sofort  bei  der  geeigneten 
Wachstumstemperatur  angelegt  und  er- 
halten werden. 

Die  Ansteckung  erfolgt  durch  Nasen- 
schleim und  Speichel,  teils  direkt  beim 
Sprechen  oder  Niesen,  teils  indirekt 
durch  Taschentücher  oder  Eßgeschirr, 
Trinkgläser,  Messer,  Gabeln,  Löffel  und 
dergl.  oder  durch  Berührung  mit  dem 
achtlos  ausgestoßenen  Auswurf.  Glück- 
licherweise ist  der  Diplokokkus  der 
Genickstarre  kein  Sporenbildner. 

Man  hat  zur  Verhütung  der  An- 
steckung, besonders  bei  engem  Zu- 
sammenwohnen, auf  alles  Vorerwähnte 
und  namentlich  auch  auf  die  Wäsche 
zu  achten. 

Bei  der  Behandlung  kommen  außer 
Eis,  Packungen,  Kalomel  usw.  die 
Lumbalpunktion  und  die  Silberbehand- 
lung in  Frage.  Die  Krankenhausbehand- 
lung soll  sich  au£s  beste  bewährt  haben. 

Hier  interessieren  besonders  die 
Silberbehandlungsmethoden  nach  Ored^ 
(Lieferant  der  Präparate  ist  die  Chem- 
ische Fabrik  vorm.  von  Heyden  in  Rade- 
beul), die,  ihrer  Einfachheit  halber,  an- 
zuführen nicht  unterlassen  werden  soll. 
Einreibungen  von  Unguentum  0red4: 
2  bis  3  g  für  Erwachsene,  1  g  f ür 
Kinder  werden  1  bis  4  mal  täglich  in 
die  vorher  durch  Waschung  mit  Seife 
und  Alkohol  entfettete  Haut  15  Minuten 
eingerieben.  Von  intensiverer  und 
rascherer  Wirkung  sind  die  intravenösen 
Einspritzungen  von  5  bis  15  ccm  der 
2proc.  oder  3  bis  9  ccm  der  5proc. 
Collargollösung.  Falls  nach  12  Stunden 
keine  Wirkung   eintritt,    ist    die   Ein- 


spritzung zu  wiederholen.  Gollargol- 
Idysmen :  Dieselben  sind  ebenso  wirksam 
wie  die  intravenösen  Einspritzungen, 
aber  viel  leichter  ausführbar  und  ge- 
statten eine  höhere  Dosierung.  Von 
einer  Lösung  von  0,5  bis  1,0  g  (>)llargol 
in  50  bis  100  g  destill.  Wasser  gibt 
man  morgens  und  abends  die  HäUte 
als  Klysma  mittels  Einlaufes  oder 
Glycerinspritze,  nachdem  man  Vs  Stande 
vorher  den  Darm  durch  Beinigungs- 
klysma  mit  0,5  bis  1  L  lauen  Wassers 
entleert  hat 

Die  bis  jetzt  noch  angewendete  Des- 
infektion von  infizierten  Wohnungen 
soll  nach  neueren  Erfahrungen  nicht 
viel  Zweck  haben. 

Vom  1.  Januar  bis  30.  April  1905 
erkrankten  in  der  Provinz  Schlesien 
1814  Personen,  wovon  932  starben, 
während  in  der  übrigen  preuß.  Monarchie 
nur  121  Personen  erkankten  und  62  Per- 
sonen den  Tod  erlitten.  Dr.  med.  A,  Rn. 


Errötende  Schminke. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  im  Handel 
eine  farblose,  nach  Perubalsam  riechende 
Schminke  empfohlen,  die  bei  Erregung 
der  Geschminkten  sich  röten  soll,  um 
dann  wieder  abzublassen.  Ein  Versuch 
ergab,  daß  letzteres  kaum  der  Fall  ist, 
daß  aber  in  der  Tat  ein  Erröten  auf 
der  Haut  nach  einigen  Minuten  oder 
einer  Viertelstunde  eintritt,  während 
die  Schminke  auf  Papier  gestrichen 
sich  wochenlang  unverändert  hellgelb 
erhielt  und  Rötung  erst  auf  Einwirbmg 
von  Ammoniakdampf  oder  beim  Er- 
wärmen eintrat.  Die  rote  Farbe  blieb  beim 
Wiedererkalten   monatelang    beständig. 

Nach  diesem  Verhalten  war  ein  Zu- 
satz von  Silberquecksilberjodid 
(Ph.  C.  37  [1896],  311),  das  bekannt- 
lich bei  +  46  bis  52^  C  rot  wird  und 
beim  Erkalten  vergilbt,  auszuschließen. 
Heißer  Liquor  Ammonii  caustici 
spirituosus  Dxondii  gab  einen  Auszog, 
dessen  Purpurfarbe  an  Murexid  erinnerte, 
und  dieser  Umstand  führte  auf  die 
Vermutung,  daß  hier  ein  Hamsäure- 
derivat  in  Frage  kommen  könnte.  In 
der  Tat  ist  die  Schminke  offenbar  mit 
AUoxan  hergestellt,  dessen  rotfärbende 
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Eigenschaft  ibm  nach  seinem  Entdecker 
den  Namen:  «erythrische  Säure  von 
BrugnatelU»  verschaffte.  (Louis  Oaspar 
Brugnaielli,  geboren  zu  Pavia  1761, 
gestorben  1818,  veröffentlichte  zahlreiche 
Schriften  über  Medizin,  Physik  und 
Chemie.) 

Wöhkr  und  Lisbig  fanden  die  Formel 
nach  damaliger  Schreibweise :  C8H8N4O10. 
Das  Alloxan  wurde  durch  allmähliches 
Eintiagen  von  1  Teile  Harnsäure  in 
4  Teile  Salpetersäure  von  1,5  sp.  Qew. 
and  Umkristallisieren  bereitet.  Neben 
dem  eigenartigen  Verhalten  der  durch 
kaltes  Wasser  leicht  vom  AUoxantin 
trennbarenEristalle  bemerkte  man  alsbald 
die  sonderbare  Reaktion  auf  Menschen- 
hant,  die  von  der  Lösung  nach  einer 
Weile  purpurn  gefärbt  wird.  Hinsicht- 
lich neuerer  Verwendungsweisen  der  jetzt 
als  Mesoxylhamstoff 

yNH— COv 

(C4H2N2O4  =  co<;  >co) 

\NH— CO/ 

angesehenen  Verbindung  vergl.  (Ph.  C. 
i2  [1901],  163)  die  deutschen  Patente 
107  <  20  und  113  722.  Neuerdings  wurde 
Alloxan  auch  zum  Nachweise  von  Zink, 
Magnesium,  Nickel,  Kobalt,  Mangan 
nsw.  verwandt,  (mit  denen  die  Purpur- 
sinre  eigenartig  gefärbte  Salze  bildet, 
während  der  Gebrauch  als  Eisenreagens 
ÜQgst  bekannt  ist  (Ph.  C.  43  [1902], 
4/2). 

Das  zur  Zeit  im  Drogenhandel  erhält- 
liche, recht  teure  Alloxan  (10  g  im 
Fiozelyerkanfe  etwa  1,50  Mk.)  stinkt 
auch  m  wässeriger  Lösung  durchaus 
nicht  Giftwirkungen  sind  nicht  be- 
kannt. Die  von  ihm  veranlaßte  Haut- 
rötnng  läßt  sich  mit  Seife  abwaschen 
Qnd  scheint  bei  den  meisten  Menschen 
keine  Reizerscheinungen  hervorzurufen. 

In  kosmetischen  Fachschriften  findet 
sich  eine  Schminke  aus  Alloxan  und 
Cold-cream  unter  dem  Namen  Schnonda 
»wähnt.  Die  toxikologischen,  ge werbe- 
bygieniBchen,  hygienischen  usw.  Hand- 
^d  Lehrböcher  heben  zwar  fast 
iarchweg  die  Gefährlichkeit  mancher 
Schminken  hervor,  gehen  aber  über  den 


Gegenstand  ftfichtig  hinweg.  Selbst 
das  zehnbändige  Handbuch  der  Hygiene 
von  Theodor  Weyl  bringt  nur  im  dritten 
Bande  (Jena  1896),  S.  387,  einige 
Zeilen  Ober  Schminke.  Das  «Buch  der 
Erfindungen»  und  das  Lexikon  von 
Otto  Lüger  erwähnen  Schminke  gar 
nicht.  Das  DieieriWsche  Manuale  gibt 
bis  zur  7.  Auflage  zwar  eine  große 
Anzahl  Schmink-Rezepte,  darunter  aber 
keins  mit  Alloxan.  Das  Handwörter- 
buch von  A.  Brestowski  vergißt  unter 
«Schminke»  (im  2.  Bande,  1896,  S.  535, 
9  Zeilen!)  die  Alloxan-Schminke,  fährt 
sie  aber  unter  Alloxan  im  1.  Bande 
(1893),  S.  56  an. 

Im  Reichs-Gesetze  über  die  Ver- 
wendung gesundheitsschädlicher  Farben 
vom  5.  Juli  1887  wird  Alloxan  nicht 
erwähnt.  Seine  hin  und  wieder  be- 
hauptete Verwendung  in  der  Färberei 
ist  wohl  schon  durch  den  erwähnten 
hohen  Preis  eng  beschränkt. 

Der  Name  Schnouda  ist  nicht  neu 
und  wird  der  AUoxanschminke  allent- 
halben beigelegt.  Ob  er  aus  dem 
persischen  «Schnoudi»  (L  Person  schnu), 
trocknen,  eingehen,  oder  von  dem  alt- 
griechischen ;^voD^,  an  der  Oberfläche 
haftend,  abschabbar,  sich  herleitet,  bleibe 
dahingestellt.  Im  Fachschrifttum  wird 
diese  Schminke  wohl  zuerst  von  O.  W. 
Septimtis  Piesse  in  dem  Werke;  «art 
of  perfumery»  erwähnt,  von  dessen 
dritter  Auflage  1866  zu  Paris  eine 
französische,  von  0.  Reveil  bearbeitete 
Ausgabe:  »Des  odeui-s  des  parfums  et 
des  cosm6tiques»  erschien.  Piesse  schlug 
die  Bezeichnung:  »sympathetic  blush», 
sympathetische  Röte ,  vor.  Heinrich 
Hirxel  fährt  Schnouda  aus  Alloxan  mit 
cold  Cream  in  der  2.  Auflage  der 
«Toiletten-Chemie»  (Leipzig,  bei  J,  J. 
Weber,  1866,  S.  479  und  480)  als  «seit 
kurzem  ....  in  den  Handel  gekommen» 
an. 

Die  Vorzttglichkeit  der  Schminke  be- 
ruht eines  Teils  darauf,  daß  nur  eine 
verschwindend  geringe  Menge  des  Farb- 
stoffs nötig,  eine  schädliche,  insbesondere 
reizende  Wirkung  also  ausgeschlossen 
ist.    Andern   Teils   bildet   Alloxan    als 
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HampäureabkOmmlmg  vermutlich  die 
Ursache  der  natürlichen  Wangenröte. 
Zudem  ist  die  Farbe  des  purpursauren 
Ammoniaks  (Murexids)  echter  Purpur, 
dessen  helle  Unterarten  Rosenrot  und 
Fleischfarbe  sind. 

Daß  sich  Schnouda  im  Handel  nicht 
alsbald  einbürgerte,  lag  anscheinend  an 
dem  übertrieben  hohen  Preise  und  daran, 
daß  bei  unvorsichtiger  Verwendung 
leicht  eine  unnatürliche  Purpurfarbe  von 
auffallender  Stärke  hervorgerufen  wird. 
Möglicher  Weise  war  auch  das  damals 
verwandte  Alloxan  nicht  so  geruchlos, 
wie  das  jetzt  hergestellte. 

Daß  Menschenhaut  oder  Leder  in  der 
Tat  die  Rotfärbung  des  Alloxan  be- 
günstigen, zeigt  ein  einfacher  Versuch : 
Man  tropft  etwas  wässerige  Alloxan- 
lösung  auf  die  Haut  (oder  ein  Stück 
Leder)  und  befleckt  damit  nach  etwa 
Vi  Minute  ein  weißes  Papier.  Macht 
man  daneben  einen  gleichgroßen  Fleck 
unmittelbar  mit  derselben  Lösung,  so 
erscheint  letzterer  nach  dem  Eintrocknen 
schwächer  gerötet. 

Die  von  Alloxan  erzeugte  Rotfärbung 
läßt  sich  leicht  beseitigen,  wenn  man 
sie  mit  wässeriger  Ealiümpermanganat- 
lösung  bräunt  und  nach  dem  Trocknen 
alsbald  mit  wässeriger  schwefliger  Säure 
entfärbt.  Heibig. 

Pharmakopoen,  Spiegel  der  Zeit. 

Von  Hermann  Schelenx. 
Schluß  von  Seite  392. 

Auf  gleich  hoher  Stufe  wie  Saladin 
steht  Joh.  Schröder  mit  seiner  Pharma- 
copoea  medico-chymica,  die  zuerst  in 
Ulm  1641  erschien.  Sie  bedeutet,  trotz- 
dem auch  ihr  nicht  die  Würde  einer 
späteren  Pharmakopoe  beikommt  und 
offizielle  oder  halbofflzielle  Bücher  schon 
in  Menge  existierten,  eine  weitere  be- 
deutsame Stufe  in  dem  einschlägigen 
Schrifttum,  sie  war  eine  Art  Hagen  oder 
Hager,  und  VcUentini  rtthmt  ihr  nach 
«so  in  aller  Apotheker  Händen  schwebt». 
Tschirsch  nennt  von  ihr  nur  die  Be- 
arbeitung, die  ihr  durch  den  viel- 
zusammentragenden J.  Jac.  Manget  1687 


wurde.  Daß  dieser  sie  Pharmacopoea 
SchrOdero-Hoffmanniana  nennt,  ist  woU 
nicht  ganz  korrekt  oder  läßt  den  Sach- 
verhalt mindestens  nicht  klar  werden. 
Sckröder^s  Werk  (ich  hatte  es  nach 
einer  falschen  Notiz  —  vermutlich  bei 
Sprengel  ~  als  medico  =  physica  noüöt 
und  habe  versehentlich  diese  Bezeich- 
nung stehen  gelassen)  ist  vielfach  neu 
aufgelegt  worden,  so  (soweit  ich  das 
bis  jetzt  feststellen  konnte)  1641,  1644, 
1649,  1655,  dann  vermehrt  und  ver- 
bessert 1662,  1667,  1669,  1681,  1685 
(von  Horst  und  Witxel  bearbeitet),  1667, 
1675,  1681  (von  Friedr.  Hoffmann 
d.  Ae.  bearbeitet),  1687  die  MangefsiiLe 
Arbeit,  schließUch  1693,  1718,  1746 
usw.  deutsche  von  Koschwüx  usw.  Es 
dürfte  sich  also  bei  Manget  doch  wohl 
um  die  Auflage  handeln,  die  auch  von 
Horst 'Witzel  beeinflußt  ist. 

Der  Arzt  Friedrich  Hoffmann^  der 
A  eitere,  selbst  Sohn  eines  Apothekers 
Caspar  Hoffmann^  ist  der  Vater  des 
berühmten  jüngeren  Friedrich,  an  den 
noch  die  Hoffmann' sehen  Tropfen  u.  a.  e^ 
innern.  Ob  die  von  Tschirch  genannten 
Vornamen  Joh.  J.  berechtigt  sind,  ist 
mir  eben  so  zweifelhaft,  wie  nach  noch- 
maliger Prüfung  meine  Joh.  Christ,  die 
ich  von  Sprengel  übernahm.  Nach  allen 
anderen  Quellen  und  den  jedenfalls 
maßgebenden  Titeln  scheint  Schröder 
nur  Johann  geheißen  zu  haben  und  als 
Geburtsort  ist  richtiger,  so  wie  ich  ge- 
tan, SalzufiFeln  zu  nennen  als  allgemein 
und  augenblicklich  unrichtig  «West- 
phalen». 

Von  wirklichen  Pharmakopoen  ver- 
diente einer  gedacht  zu  werden,  die 
in  ihrem  Aeußeren  jedenfalls  ganz  das 
Urbild  der  modernen  Bücher  in  Quart 
(selten  scheinen  die  in  Oktav,  z.  B.  die 
Danica  und  Suecica)  ist,  nämlich  des 
wenig  nach  der  Schröder^ sehen  im 
Jahre  1658  in  Kopenhagen  erschienen 
Dispensatorium  Hafniense.  Auf  Grund 
unliebsamer  Erfahrungen  mit  der  Un- 
menge der  umlaufenden  verschiedenen 
Vorschriften  trug  sie  der  berühmte 
Thomas  Bartholinus  {Berthelsen)^  Pro- 
fessor an  der  dortigen  Universität, 
zusammen,   und    «publica    auUioritate» 
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wurde  sie  «omnibus  Daniae  et  Nor- 
?egiae  officinis  indaziert».  Das  Buch 
ist  Dach  pharmazeutischen  Gesichts- 
paDkten  geordnet.  Beiläufig  erscheint 
hier  (zum  ersten  Mal?)  das  Urbild 
snseres  Extr.  Ferri  pomat.,  ein  Extr. 
ebalybeatum  aus  Limatura  Ferri  und 
Tamarindi. 

Der  ebenfalls  hochberflhmte  Ole  Borch 
(Obus  Borrichius)  ließ  bald  darauf  ein 
vortreffliches  Werk,  De  lingua  Pharma- 
copoearnm,  Hafniae  1670,  erscheinen, 
das  in  bezog  auf  die  Quellenangaben 
fast  noch  wertvoller  ist  wie  in  Bezug 
auf  die  Wortdeutungen.  Es  erschien 
infolge  Yon  Erörterungen  in  den  auf 
königliches  Geheiß  abgehaltenen  Zu- 
sammenkünften yon  Aerzten  und  Apo 
tfaekem  in  Kopenhagen.  Sie  hatten  in 
Bezog  auf  die  Lateinkenntnisse  der 
Lehrlinge  ebenso  viel  Mängel  ergeben, 
wie  sie  nach  dem  Zeugnis  von  Les- 
pleigney  früher  in  Frankreich  zu  be- 
klagen waren. 

Zn  einem  in  der  Tat  ganz  vor- 
trefflichen Buche  wurde  die  sehr  kurz- 
gefaßte Pharmacopoea  Edinburgensis 
darch  die  Bearbeitung  E,  Ö.  Baldinger's. 
Dieser  «gewiße»  Baidinger  —  der  etwas 
befremdlich  klingende  Ausdruck  ist 
sicher  aus  dem  Gesprochenen,  die  Eigen- 
art des  Redners  erkennen  lassenden  Vor- 
trag ebenso  übernommen  wie  einige 
wdtere  ähnliche  Angaben !  —  hatte  auf 
Anraten  des  Bremer  Verlegers  Schröder 
das  Werk  der  Mitglieder  des  CoUegium 
medicorum  in  Edinburg  von  1761  für 
deutsche  Verhältnisse  umgearbeitet  und 
zum  ersten  Male,  Bremae  1776,  8^ 
herausgegeben.  Alle  Welt,  auch  die 
englischen  Verfasser,  spendeten  reiches 
Lob  Baldingerriy  «auf  den  das  Vaterland 
stolz  sein  könnte,  weil  er  in  mehreren 
Fächern  der  Wissenschaft  die  Fackel 
ansteckte  und  den  Aerzten  manche 
Lehre  erteilte,  die  freilich  als  den  diis 
Biinonim  gentium  wie  Spaniol  unter  die 
Nase  fuhr»,  wie  eine  zeitgenössische 
Kritik  sagt.  Nur  yon  Kopenhagen  aus 
<non  veritatis  amore  sed  invidia  et 
rixandi  cansa»  (also  wie  es  auch  jetzt 
gelegentlich  geschieht),  wurde  er  an- 
feindet, vielleicht  von  den  Verfassern  der 


vermutlich  auf  des  früheren  deutschen 
Arztes,  des  allmächtigen  Ministers 
Stf^uensee  Anregung  herausgegebenen 
Pharmacopoea  Danica  von  1772.  Sie 
gab  die  Grundlage  für  das  tatsäch- 
lich allererste  Deutsche  Apo- 
thekerbuch Jak.  Chr.  Traugott 
Schlegels^  Gotha  1776. 

Der  Arzt  Baidinger  verfaßte  diese 
Pharmakopoe  in  Göttingen.  Früher,  von 
1768  in  Jena,  dann  von  1775  in  Gött- 
ingen, las  er  neben  Materia  medica  auch 
Pharmacie,  er^tere  1773  vor  44,  letztere 
1774  sogar  vor  47  Hörern.  1782  wurde 
der  hervorragende  Mann  als  Professor 
des  Collegium  Carolinum,  Dirigent  des 
MedicinalcoUegs  und  Leibarzt  des  Land- 
grafen Friedrich  IL  nach  Cassel  be- 
rufen, wo  er  neben  Steiriy  Sömmerring, 
Förster y  dem  ehemaligen  Apotheker  Conr. 
Mönch  n.  a.  eine  jedenfalls  gedeihliche 
Wirksamkeit  entfaltete,  bis  er  beim 
Aufhören  des  CoUegs  1780  mit  den 
anderen  Lehrern  nach  Marburg  gesandt 
wurde,  um  der  dortigen  in  Verfall  ge- 
ratenen Fakultät  aufzuhelfen.  Hier  starb 
er  1804. 

Baldinger,  dessen  Großvater  Anton 
seines  Protestantenglaubens  wegen  in 
I  der  Schweiz  mancherlei  Anfechtungen 
I  erlitten  hatte  und,  um  ihnen  zu  ent- 
.  fliehen,  nach  Erfurt  gezogen  war  und 
;  dort  eine  jedenfalls  sehr  bedeutende 
Wollwarenfabrik  (mit  300  Arbeitern) 
errichtet  hatte,  sollte  Theolog  werden. 
Von  dem  Apotheker  Salbach  in  Langen- 
salza wurde  er  dem  Plane  entfremdet; 
er  studierte  Arzneiwissenschaft,  wurde 
preußischer  Feldarzt,  machte  zum  Teil 
die  schlesischen  Kriege  mit  und  be- 
richtete über  seine  während  dieser  ge- 
machten Erfahrungen  in  vortrefflichen 
Büchern.  Seine  etwas  ungestüme  Art, 
seine  Trunkfestigkeit  und  Geldgier 
werden  ihn  nicht  eben  zum  Hofmann 
gemacht  haben.  Nichts  desto  weniger 
erwarb  er  sich  durch  seine  ganz  her- 
vorragende auch  kritische  Tätigkeit 
einen  bedeutenden  und  sicher  be- 
rechtigten Ruf.  Von  ihr  zeugt  eine 
Bibliothek  von  etwa  15  000  Bänden, 
die,  ein  systematisch  angelegtes  Ganzes, 
nach  Darmstadt  wanderte,  von  ihr  auch 
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eine  Unmenge  hie  nnd  da  (auch  in 
seinem  Journal)  zerstreute  und  größere 
Einzelarbeiten,  kritisch,  historisch  wert- 
volle Schriften,  darunter  übrigens  auch 
eine  zur  Wertung  des  auch  von  mir 
verdientermaßen  genannten  Osnabrücker 
Hofapothekers  Meyer  in  Wiegleb's  Mit- 
teilungen. 

«Major>  war  übrigens  Baldinger  nicht, 
nnd  er  hätte  auch  kaum  sich  zu  einem 
solchen  Ausfluß  von  Eitelkeit,  wie  sie 
ja  immer  noch  (ich  erinnere  mich  auch 
eines  früheren  Brandmajors,  der  sich 
«Major»  und  in  Anlehnung  an  den  in 
dänischen  Zeiten  üblich  gewesenen 
Offlziersadel  auch  «Herr  t;on»  nennen 
ließ)  schöne  Blüten  treibt,  verleiten 
lassen.  Baldinger  nennt  sich,  mit  einer 
gewissen,  erklärlichen  Vorliebe  für  den 
Soldatenstand  aber  weniger  auffallend, 
als  wenn  jetzt  Schriftsteller  ihrem 
Namen  in  Ermangelung  von  Titeln  die 
Namen  der  Vereine  beisetzen,  deren 
Mitglieder  sie  sind,  seine  Titel  und 
Aemter.  Er  ist  archiater  Primarius, 
Collegii  Carolini  professor,  cohortis 
praetorianae  equitum,  legionis  prae- 
torianae  primae  pedestris  etc.  medicus 
Ordinarius,  d.  h.  auch  Arzt  der 
«Garde  du  corps»,  des  ersten  Garde- 
regiments usw. 

Da  Baldinger  manches  in  der,  wie 
gesagt,  nur  dürftigen  Pharmacopoea  Edin- 
burgensis  vermißt,  was  ihm  mitteilens- 
wert  erscheint,  gibt  er  in  seinen  Addi- 
tamenta  eine  sehr  anerkennenswerte 
pharmakognostische  Zusammenstellung 
damals  gebrauchter  Arzneistoffe,  ihre 
Namen  nach  Linn6,  ihre  vis  remedialis, 
die  aus  ihnen  verfertigten  Präparate 
(hier  beiläufig  unter  Poma  Borstorf 
die  mir  bis  jetzt  erstbekannte  Nennung 
von  Tinct.  martis  pomata)  und 
die  einschlägige  Literatur.  Ihr  folgen 
Vorschriften  von  pharmazeutischen  Prä- 
paraten, animadversiones  (kritische  An- 
merkungen, in  denen  er  beiläufig  auch 
manchen  Arzneikörpern,  wie  Flor.  Caryo- 
phyll.,  Balsam.  Tolutanum,  die  Dasein- 
berechtigung abspricht,  ohne  daß  die 
Nachv;elt  seiner  Ansicht  Rechnung  trug) 
und  zum  Beschluß  eine  Bibliotheca 
pharmaceutica  librorum  argumenti  phar- 


maceutici.  Sie  läßt  an  Vollständigkeit 
viel  zu  wünschen  übrig,  aber  sie  bietet 
doch  sehr  schätzenswertes  Material  für 
eine  umfassende  Arzneibücher-Biblio- 
graphie. Als  mir  neu  fand  ich  hier 
eine  «Apotheca  Gardelebiana».  Viel- 
leicht bringen  diese  Zeilen  ein  Exem- 
plar dieser  Arbeit  {Baldinger  setzt  za 
«(Goskii)»  und  läßt  sie  in  Hehnstedt 
1623,  4Pf  erscheinend  zu  Tage.  Die 
Göttinger  zumeist  in  Betracht  kommende 
Bibliothek  besitzt  sie  nicht. 

Constant  de  Rebecque,  dessen  Familie 
ihres  Protestantenglaubens  wegen  ans 
Frankreich  nach  der  Schweiz  gewandert 
war,  dürfte  nur  als  ein  fleißiger  Compi- 
lator,  der  es  offenbar  auch  gut  ver- 
stand, seine  eigenen  Werke,  in  andere 
Form  gebracht,  wiederholt  aufzuwärmen, 
zu  würdigen  sein.  Sein  Prodromus 
Medicinae  Helvetiorum  oder  Pharma- 
copoea Helvetiorum,  Genf  1677,  der 
später  im  Atrium  medicinae  in  Genf 
(nach  Tschirch)  1690  (nach  Chnetin 
1691)  neu  auftauchte,  kam,  wohl  nach 
Verdienst,  kaum  über  die  Grenzen  der 
Schweiz  heraus.  Baldinger  kennt  die 
Werke  vermutlich  nicht  (wohl  aber  die 
Helvetica   von    1771  c.  praef.  HaUeri), 

Interessant  erscheint  nur  sein  Apo- 
thicaire  fran^ois  (dieser  jedenfalls  wich- 
tige Zusatz  fehlt  meist  in  den  Angaben, 
auch  bei  Tschirch,  Lyon  1680,  8^)  in 
Sonderheit  weil  er  sich  an  «tous  qoi 
exercent  la  m^decine  ä  la  campagne» 
richtet,  also  etwa  wie  des  Arztes  Scherf 
«Apothekerbuch  für  Lenstädte»,  Gotha 
1782,  und  an  «ceux  qui  s'employent  an 
soulagement  des  pauvres»,  also  auch  an 
alle  «Amateur»  -  Heilkünstler.  Inter- 
essant auch  ist  es  durch  seine  pharma- 
kologische Einteilung,  die  der  Vege- 
tabilien  nach  den  vier  Graden  ihrer 
Wirksamkeit,  also  ganz  nach  klassischem, 
damaliger  Zeit  aber  doch  schon  zumeist 
vergessenem  Muster,  dann  nach  Maß- 
gabe ihrer  Eigenart  als  lediglich  arznei- 
lich wirksam,  als  arzneilich  und  als 
Nahrungsmittel  gebräuchlich  —  ähnlich 
wie  es  Jahrhunderte  früher  der  Perser 
Muwaffak  getan. 

Auch    in    einheimische    und   fremd- 
ländische teilt  Constant  seine  Pflanzen- 
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anmeien.  Erst  in  dem  «^Essay  de  la 
pharmacop^e  des  Saisses»,  Bern  1709, 
in  dem  er  die  «Pharmacopoea»  und  den 
cApothicaire»  vrieder  aufleben  läßt,  ver- 
ficht er  die  interessante  Ansicht,  daß 
idie  aaf  Schweizer  Boden  vorkommenden 
Krankheiten  durch  Schweizer  Pflanzen 
za  heilen  sind,  eine  Ansicht  die  in  so 
fem  noch  bemerkenswerter  ist,  als  sie 
recht  altehrwflrdig  ist.  Plinius  teilt 
sie  mit  und  verficht  sie  vermutlich  auch 
mit  handelspolitischen  Hintergedanken; 
Carl  der  Große  hat  sie  bei  Erlaß  seines 
Capitulare  de  villis  sicher  im  Sinne 
gehabt;  der  für  das  Schweizer  Kloster 
St  Gallen  beabsichtigte  Eräutergarten 
sollte  nur  einheimische  Pflanzen  ent- 
halten, und  wieder  ein  auf  Schweizer 
Boden  gehöriger  Arzt,  und  zwar  kein 
geringerer  als  Paracelsus,  sprach,  aller- 
dings auch  als  kerniger  Deutscher  und 
Feind  aller  Ausländerei,  für  den  von 
Constant  de  Rebecque  als  original  ver- 
fochtenen  Gedanken. 

Auffallend  ist  bei  des  letzteren  Werken 
die  Aehnlichkeit  mit  den  Titeln,  die 
andere  gleichzeitige  Schriftsteller  für 
ihre  Geistesprodukte  gewählt  haben. 
So  wird  berichtet,  daß  ein  Eos,  Bacuetj 
Genf  1670,  8^,  »L'apothicaire  char- 
itable*,  daß  femer  Joe.  Ouich,  de 
Bergeries  «L'apothicaire,  le  Chirurgien, 
le  m^decin  charitables  avec  une  harangue 
de  la  goutte  ä  Ms.  ses  hötes>,  Genf 
1673,  herausgegeben  habe.  Das  gleich 
betitelte  Buch  Constanfs  nannte  ich 
schon,  sein  «M^decin,  Chirurgien  et 
Apothicaire  charitables  avec  un  Trait^ 
de  la  peste,  Lyon  1683»  (beide  Werke 
nach  den  vorgenannten),  lassen  die 
BVage  nach  einer  näheren,  aber  ille- 
gitimen Verwandtschaft  zwischen  den 
genannten  Kindern  der  Wissenschaft 
nicht  als  unberechtigt  erscheinen.  Viel- 
leicht ist  ein  Leser  in  der  Lage,  auch 
hier  zur  Klärung  beizutragen,  wenn 
auch  nur  durch  freundliche  Darleihung 
eines  der  genannten,  hie  oder  dort  ver- 
steckten Bucher. 

Weit  interessanter  als  Consta?it  de 
Mecque  ist  zweifellos  der  Schweizer, 
in  Colmar  verstorbene  Arzt  Joh. 
Jdc,  Wecker  (gelegentlich  Vuecker  ge- 


sehrieben) mit  seinem  Antidotariam 
generale,  das  schon  Basil.  1563  und 
1583  und  später,  erst  mit  dem  Anti- 
dotarium  speciale  von  1561  und  1588 
vereint,  als  Antidotarinm  geminum  ge- 
nerale et  speciale,  Basil.  1595,  erschien. 
Es  ist  besonders  wertvoll  durch  seine 
bildliche  Darstellungen  der  damals 
gängigen  Stoßkammer-  und  Labor- 
atoriumgeräte —  die  im  Grunde  nur 
zeigen,  daß  man  damals  seit  uralten 
Zeiten  nichts  zugelernt  hatte,  und  die 
der  so  weit  fortgeschrittenen  Neuzeit  fast 
dasselbe  Zeugnis  ausstellen,  wenigstens 
so  weit  es  sich  um  das  Laboratorium 
handelt.  Daß  dieses  bleibt,  erzwingen 
die  vorgeschriebenen  Untersuchungen 
des  Arzneischatzes,  während  Stoß- 
kammern bald  wohl  nur  noch  in  den 
pharmazeutischen  Museen  angestaunt 
werden  können. 

Wecker^»  Werk  übrigens  hatte  Dier- 
hoch  im  Jahre  1829  angeregt,  an  seiner 
Hand  «Beiträge  zur  Kenntniß  der 
Pharmacie  im  XVI.  Jahrh.»  zu  ver- 
öffentlichen --  eine  der  unendlich  ver- 
einzelten geschichtlichen  Arbeiten  aus 
der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts. 
Weitere  Beiträge  von  Dierbach  folgten 
nicht. 

Einige  Worte  verdient  noch  der 
«Thesaurus  pharmaceuticus  medicamen- 
tomm  omnium^  von  Caspar  Schwenck- 
feldy  Basel  1587.  Es  handelt  sich 
nicht  um  den  religiösen  Schwärmer 
und  Sectierer,  den  schlesischen  Edel- 
mann, von  dessen  Anhängern  noch  Ge- 
meinden in  Amerika  existieren  sollen, 
sondern  um  den  berühmten,  etwa 
hundert  Jahre  späteren  gleichnamigen 
Arzt,  der  in  Basel  bei  Caspar  Bavhin 
studierte  und  vermutlich  in  jener  Zeit 
schon  Material  für  den  gedachten 
Arzneischatz  sammelte  oder  ihn  schon 
niederschrieb  und  zum  Druck  gab. 
Trotz  gleicher  Heimat  und  gleichem 
Namen  scheint  Schwenckfeld  mit  dem 
älteren  Namensvetter  nicht  oder  nur  in 
fernem  verwandtschaftlichen  Verhältnis 
gestanden  zu  haben. 

Was  die  erste  griechische  Pharma- 
kopoe betrifft,  so  ist  meine  Angabe  auf 
1837   zu   verbessern,    dagegen   glaube 
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ich,  daß  der  Name  des  einen  Mit- 
arbeiters des  den  älteren  Lesern  durch 
seine  vielen,  schließlich  nicht  immer 
allzu  wertvollen  Veröffentlichungen  be- 
kannten Xaver  Landerer ^  richtig  Bouros 
nicht  Bouro,  ist. 

Wesentlich  wichtiger  als  die  Phar- 
macopoea  spagyrica  von  Ziegler  (die, 
beiläufig  gesagt,  auf  dem  Titelbild  ein 
Bildnis  von  Paracelsus  trägt,  das  nach 
Sudhoff's  Forschungen  als  wirkliches, 
nicht  als  Ausfluß  reger  Phantasie  an- 
zusprechen ist!)  ist  eine  seiner  Quellen 
die  Pharmacopoea  dogmaticorum  restituta 
von  Quercetanus.  Daß  dieser  eitel  war, 
das  wird  man  ihm  nicht  absprechen 
können;  jeder  hat  mehr  oder  weniger 
diese  menschliche  Eigenschaft,  die 
doch  der  Menschheit  entschieden  vielen 
Nutzen  schafft.  Die  damals  übliche 
Ausdrucks  weise,  noch  mehr  der  unseren 
Ohren  wie  unerträgliche  Ueberhebung 
oder  maßlose  Qrobheit  erscheinende 
Polterton  zwischen  streitenden  Gelehrten, 
läßt  den  Verdacht  der  Eiteilkeit  gerecht- 
fertigt erscheinen,  und  sie  wäre  bei  dem 
tatsächlich  berühmten  Quercetanm^  den 
Fürsten  gastfreundlich  aufzunehmen  sich 
zur  Ehre  rechneten,  begreiflich  und 
entschuldbar  —  aber  seinen  deutschen 
Kollegen,  besonders  den  Casselanem 
gegenüber,  war  er  es  nicht,  wie  ich 
aus  einer  interessanten  Stelle  gerade 
aus  seiner  gedachten  Pharmakopoe  nach- 
weisen konnte.  Dementsprechend  ist 
die  Stelle  aus  der  Biographie  univer- 
selle zu  ergänzen.  Sollte  übrigens  auch 
Qiiercetanus  «plumes  ä  gage»  zur  Ab- 
fassung seiner  Werke  gehabt  haben,  so 
würden  seine  Werke  an  Wert  besonders 
in  Bezug  auf  Verbreitung  iatro-chem- 
ischer  Anschauungen  nichts  verlieren 
und  seinem  Lobe  deutscher  Pharmazie 
höchstens  der  Verdacht  französischer 
Höfligkeit  Eintrag  tun,  ohne  es  doch 
zu  nichte  zu  machen.  Und  schon  aus 
dem  Grunde  verdient  er  eine  Er- 
wähnung. 

Sicher  in  hunderten  von  Exemplaren 
wurden  die  Arzneibücher,  die  in  der 
Tat  ganz  vortrefflichen  Zeugen  und 
gleich  den  zumeist  noch  umfassenderen 
Taxen  (auf  die  erst  der  unvergeßliche 


Flückiger  das  Augenmerk  lenkte  und 
über  die  auch  Seybold  schätzbares 
Material  herbeischaffte)  Spiegel  des 
alten  Arzneischatzes  waren,  gedruckt, 
aber  nur  verschwindend  wenige  sind 
auf  unsere  Zeit  gekommen  (von  des 
Valerius  Cordus  Werk  sind  kaum  ein 
Dutzend  Exemplare  bekannt).  Sie  ruhen 
vielleicht  auf  so  manchem  Apotheken- 
boden, unerkannt,  ungewürdigt  und 
modern  nach  kurzem  ruhmvollem  Dasein 
einem  ruhmlosen  Ende  zu.  Vielleicht 
veranlassen  diese  Zeilen,  daß  der  eine 
oder  der  andere  Leser  beim  Aufräumen 
oder  Verlegen  der  Apotheke  in  neue 
Räume  solchen  Schätzen  nachforscht 
Schon  bloße  Nachricht  darüber  wurde 
ich  mit  Freude  begrüßen. 

Die  Verwandlung  des  Schwefels 

in  Eisen 

will  Jf.  C.  Schuylen  beobachtet  haben. 
Nach  seinen  Versuchen  enthält  der  Rück- 
stand, der  bei  der  Verbrennung  von  Schwefel 
an  der  Luft  zurückbleibt.  Eisen,  wfthreiid 
dieser  Stoff  in  demselben  auf  nassem  Wege 
mit  Ealiumchiorat  und  Salzsäure  oxydierten 
Schwefel  nicht  nachweisbar  sein  soll.  Zar 
Erklärung  dieser  Angaben  macht  van  MeUce- 
beke  darauf  aufmerksam,  daß  jeder  Schwefel, 
auch  der  lange  mit  verdünnter  Salzsäure 
ausgewaschene,  .Eisen  enthält  Dagegen 
gelang  es  diesem  Forscher,  durch  fraktionierte 
Kristallisation  von  Schwefel  aus  Schwefel- 
kohlenstoff absolut  eisenfreien  Schwefel  her- 
zustellen. Die  zuerst  aus  Schwefelkohlen- 
stoff anschießenden  Kristalle  sind  eisen- 
frei und  hinterlassen  beim  Verbrennen  aach 
nicht  die  Spur  eines  eisenhaltigen  Rflck- 
Standes,  während  mit  zunehmender  Konzen- 
tration der  Lösung  des  Schwefels  in  diesem 
Lösungsmittel  die  später  sich  ausscheidenden 
Kristalle  reicher  an  Eisen  werden.  'Jm 
Zusammenhang  hiermit  steht  es  auch  wohl, 
daO  jede  Probe  von  Schwefel,  auch  das  selbst 
sehr  sorgfältig  hergestellte  Sulphur  lotam, 
mit  verdünnten  Säuren  übergössen  bei  tsge- 
langem  Hinstellen  Spuren  von  Schwefel- 
wasserstoff entwickelt,  die  durch  BldaoeUt- 
papier  nachweisbar  sind.  Der  Bericht- 
erstatter.) J.  K. 
Schwetx.  Woehenschr,  /".  C/iem.  und  Pharm. 
1905,  78. 
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Neue  AnneimitteL 

AMalgos  ist  nach  Deatsoh.  Med.  Woohen- 
scluift  1905,  763  ein  ans  Pflanzensäften 
bereiteteB  llittel.  Näheres  ist  nicht  bekannt. 
Anwendiing:  Zn  Verbänden  bei  Geschwüren 
and  eiternden  Wunden. 

Asthmatol  ist  em  alkoholfreies  Flaid- 
extnkt.  das  die  wirksamen  Bestandteile 
(0,5  pGt)  von  Erjthroxylon  Goca  nnd  ver- 
sehiedenen  Solaneen  (Belladonna,  Datura 
Q.  a.)  enthält.  Anwendung:  bei  Asthma 
rar  Zerstäabnng  in  die  Nase  mittels  eines 
besonderen  Apparates.  Der  Gebranch  dieses 
Mttteb  ist  vom  Arzt  zn  überwachen. 

Calomelol-Salicylseifen-Trikbplast  nnd 
Calomelol-Pflastermull  sind  gute  Erweich- 
mgBmittel  zur  Örtlichen  Behandlung  gewisser 
syphili&cher  ELrankhätserscheinungen. 

Cataplasma  artificialis  ambnlaas  nach 
Dr.  Simrock  besteht  nach  Pharm.  Ztg.  1905, 
400  ans  einer  Eataplasmascheibe,  die  man 
in  heißem  Wasser  aufquellen  läßt  nnd  auf 
die  erkrankte  Stelle  legt  Auf  das  Eata- 
pltsma  legt  man  ein  Stück  wasserdichten 
Stoff  von  entsprechender  Größe  und  be- 
festigt das  Ganze  ringshemm  durch  Heft- 
pflaito.  Darsteller:  Lüscher  <&  Bömper 
in  Fahr  (Rheinl.). 

Fetrosal  nennen  jetzt  Lüthi  <&  Buhtx 
in  Bertin  SW.  48  die  unter  Velosan  in 
Fb.  C.  M  [1905],  9  erwähnte  Salbe  aus 
Salicylsäure,  Salol  und  Fetron. 

OonorÜL  Eapseln  mit  zunächst  noch 
unbekannter  Füllung.  Gabe:  zweistündlich 
^,  auf  den  Tag  14  Stück.  Darsteller: 
Qiemiflche  Fabrik  «Ära»  in  Würzburg  IIL 

Mesotaasalbe^  aus  5  g  Mesotan  und  15 
l»  20  g  gelbem  Vaselin  bereitet,  empfiehlt 
I^r.  J.  Rufiemann  in  der  Deutschen  Med. 
Woefaeoschr.  1905,  755  anstelle  des  Mesotan- 
^te.  Dieselbe  soll  bei  wiederholter  Ein- 
rabnng  auf  derselben  Hautstelle  keine  Reiz- 
ndidnungen  hervorrufen. 

Kukogan  ist  nach  der  Apoth.-Ztg.  1905, 
374  die  Chlorverbindung  des  Dimethyl- 
phenyl-p-ammonittm  -  /ff-oxynaphtoxazin ,  er- 
halten durch  Eondensation  eines  Dinaphthol 
nnt  einem  Nitrosamin.  Es  bildet  blaue 
KiiitaUe^  die  in  Wasser  fast  unlöslich  sind, 
dsgegen  sich  in  Weingeist  und  alkalischen 
RWgkeiten  Uisen.  Anwradnng:  alsAbfOhr- 
oHteL    Gabe:  0,1  bis  0,3  g. 


Hasturtiiun  ottoÜMle.  Nach  Versuchen 
von  C,  Zalacka  (L'Union  pharm.  1905, 
152)  hat  sich  der  frisch  ausgepreßte  Saft 
der  Brunnenkresse  mit  Eoffeln  unter  die 
Haut  gespritzt  als  Gegengift  bei  Nikotin- 
vergiftungen erwiesen. 

Phagocytin  ist  nach  O.  d;  E,  Fritx 
Natrinnmuklelnat  Anwendung:  zu  Ein- 
spritzungen unter  die  Haut. 

Bednsin,  Laarmann's  Eatfettungstee 
besteht  nach  den  Angaben  des  Darstellers 
Oustav  Laarmann  in  Herford  aus  4  g 
Eibisch,  4  (5)  g  Huflattig,  12  (10)  g  WoU- 
blumen,  3  (2)  g  Haferflocken,  7  (8)  g 
sibirischem  Wol&trappkraut(Leonnrus  lanatus), 
15  g  Faulbaumrinde,  10  g  Hagebutten,  5  g 
Heidelbeeren,  10  g  Lindenblüten,  10  g 
Hollnnderblüten,  2,5  (2)  g  Pareirawurzel, 
2,5  (3)  g  liebstOckelwurzel ,  2,5  (3)  g 
Hauhecbelwurzel  und  2,5  (2)  g  Wachholder- 
beeren.  Vergleiche  hierzu  die  in  Ph.  G. 
44  [1903],  620  mitgeteilte  Zusammensetz- 
ung. In  den  voriiegenden  Prospekten  sbd 
zweierlei  Zahlenverhältnisse  angegebw, 
welchen  wir  dadurch  Rechnung  getragen 
haben,  daß  die  abweichenden  Zahlen  in 
Klammem  gesetzt  sind. 

Salit,  über  welches  schon  in  Ph.  G.  45 
[1904],  321  berichtet  worden  ist,  wird  so- 
wohl rein  in  runden  Flaschen,  wie  auch 
als  Mischung,  bestehend  aus  ^/g  Saht 
und  Vs  Olivenöl  in  viereckigen  Flaschen 
zu  35  und  70  g  in  den  Verkehr  gebracht 
Darsteller  beider  Präparate  ist  die  Chemische 
Fabrik  von  Heydefi,  Aktiengesellschaft  in 
Radebeul-Dresden. 

Sulfolan  =  Thiolan. 

Thiolan  (Ph.  G.  46  [1905],  372)  stellt 
Apotheker  Dr.  C.  Stich,  Kreuz-Apotheke 
in  Leipzig  nach  Pharm.  Ztg.  1905,  400 
dar,  mdem  wasserfreies  Lanolin  mit  3  pOt 
gefälltem  Schwefel  unter  beständigem  Um- 
rühren mehrere  Stunden  auf  etwa  150^ 
erhitzt  und  dann  im  Heißwassertrichter 
filtriert  whrd.  Diese  Lösung  kann  je  nach 
Bestimmung  mit  flüssigem  Paraffin  oder 
Oeleli  auf  Salbenkonsistenz  gebracht,  oder 
es  können  damit  cr^meartige  Gemische  in 
bekannter  Weise  bereitet  werden.  Das 
Thiolan  wird  auch  üngnentum  snlfuratum 
mite  und  Sulfolan  genannt. 

üngnentum  snlfbratum  mite  =  Thiolan. 

H.  Menixcl. 
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Eumydrin, 

über  welches  schon  in  Ph.  G.  44  [1903], 
360;  kurz  berichtet  worden  ist,  wird  durdi 
ümsetzang  des  darch  Methyliemng  von 
Atropin  erhaltenen  Atropinmethyljodid  oder 
-snlfat  mit  den  Salpetersäuren  Salzen  der 
Schwermetalle  (Silber-  bezw.  Bleinitrat)  er- 
halten. Man  filtriert  von  dein  ausgeschiedenen 
unlöslichen  Metalljodid  oder  -sulfat  ab  und 
engt  das  Filtrat  zur  Kristallisation  ein. 

Entsprechend  den  im  Pharmazeutischen 
Institut  der  Berliner  Universität  erhaltenen 
Befunden  schlägt  Dr.  F.  Zemik  in  der 
Apoth.-Ztg.  1905,  332;  fttr  das  Arznei- 
buch folgende  Fassung  vor: 

Atropinium  methylonitrieum; 
Atropiniummethylnitrat; 

Eumydrin. 

WeißeS;  mikrokristallinisches  Pulver;  das 
nach  dem  Trocknen  bei  100  ^  den  Schmelz- 
punkt 163^  zeigt.  Eumydrin  ist  leicht 
löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol;  kaum 
löslich  in  Aether  und  in  Chloroform. 

0;01  g  EumydriU;  mit  5  Tropfen  rauchen- 
der Salpetersäure  im  Wasserbade  in  einem 
Porzellanschälchen  eingetrocknet;  hinterläßt 
einen  kaum  gelblich  gefärbten  Rückstand; 
welcher  nach  dem  Erkalten  auf  Zusatz 
einiger  Tropfen  weingeistiger  Kalilauge  eine 
violette  Farbe  annimmt. 

Erwärmt  man  in  einem  Probierglas  0;01  g 
Eumydrin  mit  1,6  ccm  Schwefelsäure  bis 
zur  beginnenden  Dnnkelfärbnng  und  setzt 
sofort  vorsichtig  2  ccm  Wasser  hinzU;  so 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  violett,  zugleich 
tritt  ein  schwacher;  eigenartig  aromatischer 
Geruch  auf. 

Die  Lösung  von  0,05  g  Eumydrin  in 
3  ccm  Wasser  bleibt  auf  Zusatz  sowohl 
von  1  ccm  Natronlauge  wie  von  Ammoniak 
klar. 

In  kalter  Schwefelsäure  soll  sich  Eumy- 
drin ohne  Färbung  lösen.  Nach  dem  Ver- 
brennen soll  es  einen  Rückstand  nicht 
hinterlassen. 

Sehr  vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt 
aufzubewahren ! 

Außerdem  ist  aus  dem  Bericht  des  Verf. 
noch  zu  erwähnen,  daü  der  Blumengeruch, 
welcher  nach  dem  Erwärmen  mit  Schwefel- 
säure und  Zusatz  von  Wasser  auftritt,  am 
besten    erhalten    wird;    wenn    man   in   An- 


lehnung an  die  Brminer'whe  Reaktion 
eine  geringe  Menge  Eumydrin  mit  einigen 
Kristallen  Ghromsäure  und  einer  Spnr 
konzentrierter  Schwefelsäure  vorsichtig  er- 
hitzt. Es  entweichen  zuerst  nitrose  Gase 
und  dann  entwickelt  sich  ein  an  Bent 
aldehyd  erinnernder  Geruch,  der  allerdingB 
bei  allzustarkem  Erhitzen  durch  Empyreama 
beeinträchtigt  werden  kann. 

Vom  Atropin  unterscheidet  sich  du 
Eumydrin  durch  nachstehende  Reaktionen: 
Eumydrin  färbt  sich  beim  Erhitzen  mit 
Schwefelsäure  anfangs  ebenfalls  gelb,  die 
Farbe  wird  indes  bald  violett,  was  nament- 
lich beim  Verdünnen  mit  Wasser  hervor- 
tritt, und  der  an  Schlehenblüten  erinnernde 
Geruch  ist  nur  schwach  wahrnehmbar.  Eine 
Atropinsulfatiösung  wurd  durch  Natronlange 
getrübt,  während  eine  Eumydrinlösung  kür 
bleibt. 

Im  Gange  der  toxikologischen  Analyse 
nach  Dragendorff  läßt  sich  das  Eumydrin 
der  schwach  schwefelsauren  Lösung  durch 
mehrfach  wiederholtes  Ausschütteln  mit 
Amylalkohol  entziehen.  H,  IL 

Farbreaktionen   des  Pilokarpin 

teilt  Et.  Barral  mit  (Journ.  Pharm,  et 
Chim.  1904,  188): 

1.  Beim  Erhitzen  von  1  bis  2  ccm  Piio- 
karpiniösung  mit  Natriumpersulfat  wird  die 
Flüssigkeit  gelb  unter  Entbindung  eines  leicht 
ammoniakalischen,  sehr  widerlichen  Geruchs; 
die  Dämpfe  bläuen  Lakmuspapier  und 
schwärzen  Quecksilberoxydulnitrat. 

2.  Schwefelsäure,  die  etwas  Formaldehyd 
enthält,  färbt  sich  beim  Erhitzen  mit  der 
Alkaloidlösung  gelb,  dann  gelbbraun;  die 
Farbe  schlägt  dann  in  blutrot  um  und  wird 
schließlich  braunrot. 

3.  MandelM%  Reagens  (Ammonium- 
vanadat  in  Schwefelsäure  1 :  200)  gibt  m^ 
einer  sehr  verdünnten  Pilokarpinlösung  eins 
goldgelbe  Färbung,  die  nach  und  nach  hell- 
grün, dann  hellblau  wird.  Die  letzte  Farbij 
ist  sehr  beständig  und  bleibt  auch  bei  Zo- 
satz  von  Wasser  bestehen. 

4.  Eine  Lösung  von  Permanganat  iai 
konz.  Schwefelsäure  1 :  100  wird  beim  E^| 
wärmen  mit  einer  Pilokarpinlösung  sofoit 
entfärbt,  wird  dann  dunkelgeib  und  stdH 
weiße  Dämpfe  aus,  die  nadi  Karamel 
riechen.  A, 

J 
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Die  Theorie  der  Indikatoren 

in  ihrer  Anwendung  auf  physiologische^ 
maßsnalytische  Bestimmungsmethoden  be- 
handelt  Chices  im  Anschluß  an  eine 
frohere  Veröffentlichung  (vergl.  Ph.  C.  4ö 
[1904],  078).  Der  Endpunkt  der  Titration 
ron  Mageninhalt  unter  Anwendung  von 
PhenoIphthaleYn  erlaubt  ziemlich  genau  die 
Bestimmung  der  gesamten  vorhandenen 
Salzsäure;  sowohl  der  völlig  freien,  als  auch 
der  lose  an  Proteide  gebundenen.  Störende 
Einflösse  von  Phosphaten  smd  hierbei  gering. 
Der  Endpunkt  der  Titration  von  Magensaft 
unter  Anwendung  von  Phloroglucmvanillin- 
lüeong  ermöglicht  eine  ziemlich  genaue 
Bestimmung  der  im  freien  Zustande  vor- 
handenen Salzs&ure.  Das  Verhältnis  des 
mit  PhlorogluoinvanilUn  erhaltenen  Wertes 
za  dem  mit  Phenolphthalein  erhaltenen 
drfidct  den  Einfluß  aus,  den  die  Proteide 
nnd  ihre  Zersetzungsprodukte  als  basische 
Stoffe  in  der  Flüssigkeit  ausfiben,  und  wenn 
man  völlig  gleiche  Arbeitsbedingungen  inne- 
hält, kann  man  aus  der  Differenz  der 
Titration  mit  diesen  Indikatoren  das  Ver- 
dauungsvermögen  des  Magensaftes  berechnen, 
mdem  man  bekannte  VergleichsflQssigkeiten 
zu  Hilfe  nimmt 

Unto-  pathologischen  Verhältnissen,  wenn 
die  Salzsäure  im  Magensaft  nicht  vorhanden 
oder  doch  stark  vermindert  ist,  wenn  die 
peptische  Verdauung  nicht  ihren  normalen 
Völauf  nimmt,  besonders  aber  wenn  sich 
unter  dem  Einfluß  von  Bakterien  organische 
Sioren  gebildet  haben,  kann  man  eme 
solefae  Berechnung  der  Verdauungskraft  aus 
der  Differenz  der  TitrationsreBultate  nicht 
vornehmen.  Bestimmt  man  z.  B.  die 
Chloride  hier  gewichtsanalytisch,  so  findet 
man  bedeutend  weniger,  als  sieh  aus  der 
Titration  mit  Phenolphthalein  beredmen 
würde.  Der  in  dem  Filtrat  vom  Phosphor- 
wolframsänreniederschlage  enthaltene  Stiok- 
•toff  fibemteigt  das  Normale  und  beträgt 
mehr  als  20  bk  25  pCt  des  Oesamtstick- 
stofh.  Alle  diese  Faktoren  deuten  mdir  auf  eme 
anormale  Zersetzuog  der  Proteide  hin,  wie 
flie  besonders  unter  dem  Einfluß  von  Bak- 
terien stattfindet,  wobd  schwach  basische 
ud  schwadi  saure  Molekularkomplexe  in 
Mheit  geeetzt  werdoi,  als  auf  das  Resultat 
einer  normalen  Hydrolyse. 


Bei  der  Titration  von  Blutserum  er- 
gaben sich  dem  Verf.  bei  Anwendung  ver- 
schiedener Indikatoren  derartige  Abweich- 
ungen, welche  nicht  dem  Vorhandensein 
anorganischer  Stoffe  zugeschrieben  werden 
können,  sodaß  er  fOr  die  Notwendigkeit 
eines  aUgemeinen  Uebereinkommens  aber 
den  bei  solchen  Titrationen  anzuwendenden 
Indikator  eintritt 

Bei  der  Titration  von  Harn  stellt  Verf. 
als  Norm  auf,  daß  Harn  gegen  Phenol- 
phthalein sauer  und  gegen  Alizarin  alkalisch 
reagieren  soll,  daß  also  der  Neutralisations- 
punkt  zwischen  den  Titrationspunkten  dieser 
beiden  Indikatoren  liegen  soll,  oder  mit 
anderen  Worten,  daß  die  erste  Basidtät  der 
im  Harn  vorhandenen  Phosphorsäure  ge- 
bunden, die  dritte  dagegen  frei  ist,  während 
die  zweite  Basidtät  inbezug  auf  ihre  Bindung 
oder  Freiheit  wechseln  kann.  Natürlich 
zdgt  der  Harn  bei  Gegenwart  einer  be- 
deutenden Menge  von  Ammoniak,  das  auf 
Alizarin  und  Phenolphthalein  schwächer 
reagiert  als  Harnstoff,  gegen  Phenolphthalein 
schwach  sauere  oder  eben  alkalische  Reak- 
tion und  gegen  Alizarin  eine  etwas  stärkere 
Aikaiinität,  als  unter  normalen  Verhält- 
nissen. 

Der  Verf.  tritt  zuletzt  dafür  ein,  daß 
hinsichtlich  der  physiologischen  Maßanalyse 
Ueberemkommen  getroffen  werden  für  dne 
genauere  Angabe  der  zu  befolgenden  Methoden 
und  namentlich  über  die  zubenutzenden 
Indikatoren,  damit  die  Untersuchungs- 
resultate der  emzelnen  Forsdier  besser  mit- 
dnander  vergleichbar  werden  und  damit 
sie  auch  in  bessere  Uebereinstimmung  mit 
den  gewichtsanalytisch  erhaltenen  Resultaten 
gebracht  werden.  J.  K. 

Americ.  Joum.  of  Phannacy  Vol.  76,  1904, 
611.  

Verfahren  zur  Gewinnung  der  organischen, 
in  den  meisten  vefetabiUsehen  Nahmngs« 
Stoffen  enthaltenen  iiS8lmlli«rbaren  Phosphor- 
Tcrbindung.  D.  R.-P.  177968  Kl.  12  o.  Dr. 
S.  Po8Umak  in  Paiis.  Die  veffetabilisoheu  Stoffe, 
wie  Samen,  Knollen  oder  Oelkuohen  werden  in 
zerkleinertem  Zustand  der  Einwirkung  sehr 
schwacher  Alkalilaagen  ausgesetzt  und  sodann 
mit  verdönDten  MiDeralsäaren  bei  gewöhnlioher 
Temperatur  behandelt,  wobei  sich  die  Phosphor- 
verbindung  auflöst,  wibrend  die  Eiweißstoffe  im 
Rückstand  bleiben.  A.  St, 
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Rohrzuckergehalt  offizineller 

Wurzeln. 

Marcel  Earlay  hat  m  emer  großen 
Anzahl  von  Worzebi,  Rhizomen  nnd  Knollen 
das  Vorhandensein  von  Rohrzucker  fest- 
gestellt und  die  Menge  nach  dem  Verfahren 

Art 

Nuphar  luteum  L. 
Cochlearia  Armoracia  L. 
Astragalus  glyoyphyll.  L.  (Rinde) 

»         (Zentralkörper) 
Petroselinum  sativum  Eoffm. 
Conium  maculatum  L, 
Levisticum  off.  Koch  (Rinde) 

>  »    (Zentralkörper) 

Foenic.  duloe  D.  C.  (Rinde) 
»  »     (Zentralkörper; 

Eryngium  campestre  L. 

Valeriana  off.  L. 


von  Bourqtidot  ermittelt;  dieses  grfindet 
sich  auf  den  Nachweis  des  redazierenden 
Zockers,  erhalten  dnrch  die  Einwirkung  von 
Invertin,  dnrch  Polarisation  oder  Fehling- 
sehe  Lösnng.  Es  werden  folgende  Mengen 
ermittelt  fflr  je  100  g  frischer  Sabstanz 
(außer  Bulbus  Scillae): 


Erntezeit 

April 
Mai 
Mai 

Oktober 

Juli 
Oktober 


reduzierender 
Zucker 

0,19 

0,40 
0,34 

0,23 
0,16 


» 


» 
> 


Symphytum  off.  L.  (Rinde) 

>  >    (Zentralkörper) 
CynogloBSum  off.  L.  (Rinde) 

>  »    (Zentralkörper) 
Solanum  Duloamara  L. 
Hyosoyamus  niger  L  i Rinde) 

>  »    (Zentralkörper) 
Verbascum  Thapsus  L.  (Rinde) 

(Zentralkörper) 


August 

Oktober 

T.Jahr,  Oktober 

II.  Jahr,  Juli 

n.  Jahr,  Oktober 

Mai 


» 
April 

> 

März 
Mai 

> 

April 


»  (Rinde) 

>  (Zentralkörper) 

Digitalis  purpur.  L. 

Digitalis  lutea  L. 

Scilla  maritima  L. 

Orchis  purpurea  Huds. 

Arum  macuiat.  L,  (jung) 

»  *        Ö'ung) 

(alt) 

Agropyrum  repens  P.  B, 
Journal  de  Pharm,  et  Ohim.  1905,  49. 


Dezember 

> 

Januar 
Oktober 

Mai 
März 
Juli 
März 


0,77 
0,68 
0,46 
0,72 
0,85 
1,62 
1,42 

0,18 

0,21 
0,24 
0,85 
0,24 
0,85 

2,54 
0,50 

0,44 
1,08 
0,63 


Saccharose 

0,08 
1,18 
0,72 
0,68 
0,60 
1,20 
2,45 
2,71 
1,49 
2,37 
4,95 
3,65 
0,69 
0,30 
0,05 
1,50 
1,42 
0,54 
1,01 
0,96 
0,35 
0,61 
0,69 
0,73 
0,32 
0,21 
1,22 
0,64 
0,27 
0,40 
0.36 

0,81 
0,64 
0,99 


A. 


'  S  v;Sorbierit    Irllii^ 

nennt  Oabriel  Bertrarid  (Bull.  Sc*  Pharm. 
1904,  317)  einen  Zucker^  den  er  aus  den 
Vogelbeeren  neben  Sorbit  isoliert  hat;  die- 
selbe Substanz  war  Bdionvon  von  Vincent  und 
Meunier  als  Sirup  erhalten  worden  und 
wurde  von  diesen  Forschem  als  üa  Oktit 
angesprochen.  Bertrand  weist  dagegen 
nach,  daß  ein  sechswertiger  Alkohol  vorliegt, 
ein  Isomeres  des  Sorbits  und  Mannits  von 
der  Bruttoformel :  ^  OßHi^Oß.  Der  neue 
Zucker  kristallisierte  aus  absolutem  Alkohol 


in  äußerst  zerfließlichen  klinorhombisohen 
Prismen,  die  bei  75^  schmelzen  und  links 
drehend  sind. 

Die  Darstellung  dieses  neuen  Zuekers,  der 
in  geringen  Mengen  den  Sorbit  begleitet, 
geschieht  aus  den  Mutteriaugen  der  Sorbits 
mit  Hilfe  des  Sorbosebakteriums.  Diens 
setzt  Sorbit  vollständig  in  Sorbose  um,  von 
welcher,  da  Sorbose  in  Alkohol  schwer  Mte- 
lich  ist,  Sorbierit  leicht  getrennt  werden 
kann.  A. 
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Pharmakognostisehe  Mitteilungen. 


Carrageen 

wird  oaeh  Quegueti  außer  an  den  KUsten 
Irlands  und  Amerikas  (namentlich  in  Massa- 
ehoBetts)  audi  in  Frankreich  gesammelt  und 
zwar  hier  besonders  an  den  Kflsten  von 
Tregaier  (Departement  Cotes  du-Nord).  Die 
Einsammlung  geschieht  zur  Zeit  der  Ebbe 
in  den  Monaten  Mai  bis  August.  Nach 
oberfllehlichem  Auslesen  der  fremden  Algen 
and  der  Muscheln  wird  er  mit  sflßem  Wasser 
gewaschen  und  an  der  Sonne  getrocknet. 
8pilter  wird  er  noch  mit  sdiwefliger  Säure 
gebleicht  und  nochmals  gewasdien  und  ge- 
trocknet Nach  des  Verfassers  Angaben 
wird  das  sämtliche  in  Frankreich  gesammelte 
Carrageen  zunächst  nach  Hamburg  befördert 
und  gelangt  erst  von  dort  aus  an  die 
Zwiflchenh&ndler  und  —  auch  nach  Frank- 
reich zurück.  /.  ÜT. 
Sekiceiz.  Wockensehr.  f.  Gfiem.  u.  Pharm. 
1905,  76. 


Inala  Conyza  als  Verffilsohung 
von  Digitalispulver 

wnrde  in  letzter  Zeit  von  Dr.  Mitlacher 
beobaditet  und  daher  einer  genauen  pharma- 
kognostiseb-hiBtologisehen  Beschreibung  unter- 
wgeo.  Im  ganzen  sind  die  Blätter  von 
Innla  Conyza  von  Digitalisblättern  leicht  zu 
nntendieiden^  da  sie  nicht  wie  diese  doppelt 
gd;erbty  sondern  nur  einfach  gezähnelt  oder 
ganzrandig  smd.  Der  Zahnnerv  besitzt  bei 
hinla  ein  pinsdartiges  Ende^  die  Seiten- 
nerven  gehen  im  Bogen  von  seiner  Spitze 
&b}  während  bei  Digitalis  der  sich  gleich- 
falls pinselartig  verteilende  Hauptnerv  des 
Blattzahnes  an  der  Spitze  mit  zwei  Rand- 
nerven  verbunden  ist,  die  in  wellig  ver- 
ianfenden  Bögen  mit  den  Seitennerven  des 
Hauptzahnnerven  bald  je  ein  Dreieck,  bald 
je  dn  Viereck  bilden.  FQr  das  Pulver  sind 
bennders  die  Haare  das  wichtigste  Unter- 
seheidungamerkmal.  Sie  sind  mehrzellig  bis 
über  30O  fjL  lang  und  lassen  sehr  deutlich 
iwd  aufeinanderfolgende  hauptsächlich  durdi 
ihre  Wandstruktur  verschiedene  Teile  er- 
kennen. Ihr  Fußteil  besteht  aus  emer  oder 
zwei,  seltffli  mehr,  fibereinanderstehenden 
von  oben  nach  unten  breiter  werdenden 
Zellen,  deren   Seitenwände  auf  Zusatz  von 


Kalilauge  aufquellen  und  deutliche  Schicht- 
ung annehmen.  Der  eigentliche  Haarschaft 
besitzt  derbe  Seitenwände,  die  sehr  stark 
liehtbrechend  sind.  Sie  nehmen  auf  Zusatz 
von  Kalilauge  eine  auffallende  Gelbfärbung 
an.  Die  Querwände  der  Zellen  sind  dünn 
und  oft  grob  netzförmig  getüpfelt  An  beiden 
Polen  erschemen  die  Zellen  etwas  verbreitert, 
die  Endzelle  jedodi  ist  lang  zugespitzt,  in 
der  Regel  viel  länger  als  die  übrigen  Zellen. 
Chlorzinkjod  färbt  die  Wände  der  Fußzellen 
sofort  blau,  die  des  Haarschaftes  gelb. 
Phloroghictn-Salzsäure  färbt  die  Wände  der 
Haarschaftzellen  rosenrot  Neben  diesen 
Deckhaaren  finden  sich  auf  der  Unterseite 
der  Blätter  auch  sehr  zahlreiche  keulen- 
förmige Drüsenhaare  aus  4  bis  8  m  4  Etagen 
übereinanderstehenden  Zellen,  die  aber  im 
Pulver  gegenüber  den  massenhaften  Deck- 
haaren in  unwesentlicher  Menge  erschemen. 
Besonderes  Gewicht  ist  auf  die  Auffindung  des 
plötzlich  verbreiterten  farblosen  Fußteiles  der 
Deckhaare  zu  legen  und  auf  die  durch  eine 
feine  stark  lichtbrechende  Querwand  markierte 
Abgrenzung  desselben  von  dem  Haarschaft 
Die  Haare  sind  leicht  zu  unterscheiden  von  den 
dünnwandigen,  platten,  fein  warzigen  Haaren 

der  Digitalis.  (Vgl.  auch  Ph.  0.  46  [1905],  55). 
Pha/rm.  Post  1905,  4L  J.  K. 


Heber  die  Verbreitung 
des  Thein  in  der  Teepflanze 

macht  A,  Nestler  (Chem.-Ztg.  1904,  Rep. 
355)  folgende  Mitteilungen.  Das  Theln 
ist  in  allen  oberirdischen  Organen  der  Tee- 
pflanze, nicht  in  der  Wurzel  zu  finden. 
Auch  die  ruhenden  Teesamen  enthalten 
sowohl  in  der  Samenschale,  wie  in  den 
Kotyledonen  Theln,  das  aber  nicht  wie  in 
den  anderen  Organen  durch  direkte  Subli- 
mation, sondern  erst  nach  Extraktion  mit 
Chloroform,  Aether  oder  Alkohol  nachweisbar 
ist  Das  Theln  ist  in  alten  und  jungen 
Stengeln  und  zwar  nur  in  der  Rinde,  nicht 
im  Holze  vorhanden.  In  den  Bl&ttem 
findet  es  sich  in  den  Trichomen  und  dem 
Mesophyll ;  zweifelhaft  ist  es>  ob  es  auch  in 
den  normalen  Epldermiszellen  vorhanden  ist. 
Femer  wnrde  es  auch  in  allen  Teilen  der 
Blüte  festgestellt  —A«. 
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Therapeutische  MHteilungen. 


Neugefondene  kataljrtisohe  Kraft 
der  Sohwermetalle  als  Grund- 
lage zur  Erklärung  der  Wirk- 
ung   des    Quecksilbers,    Silbers 

und  Eisens. 

Schade  in  Kiel  berichtet  über  Versuche 
mit  Metallpulvem  in  Mischungen  von  Terpen- 
tinöl und  Gnajaktinktur^  durch  welche 
fQr  die  Metalle  eine  sauerstoffQbertragende 
Kraft  nachgewiesen  wird,  ähnlich  wie  eine 
solche  bislang  für  das  Hämoglobin  bekannt 
war.  Diese  Kraft  ist  elektrischer  Natur 
und  als  Ausdruck  der  verschiedenen  Ober- 
fläehenpolarisierung  bei  dem  wechselnden 
Kontakt  des  MetaUes  mit  den  beiden  Misch- 
ungsflüssigkeiten aufzufassen.  Diese  eigen- 
artige elektrokatalytische  Oxydationsbe- 
schleunigung wird  nicht  nur  von  den  reinen 
Metallen,  sondern  auch  durch  deren  Salze 
und  Albuminate  ausgeübt.  Diese  Erkennt- 
nis der  allgemeinen  katalytischen  Kraft  der 
Metalle  verhilft  uns  weiter  zur  Erklärung 
der  Eisentherapie,  der  Heilwkkung  des 
Silbers  bei  septischen  Prozessen,  sowie  der 
Wirkungs&rt  des  Quecksilbers  bei  der  Lues. 
Gerade  bei  diesem  letzten  Medikament  findet 
hierdurch  sowohl  der  therapeutische  Heil- 
erfolg als  auch  der  Symptomenkomplex  des 
Merkurialismus  durch  die  aus  der  katalytischen 
Kraft  sieh  ergebende  Theorie  eine  unge- 
zwungene Erklärung.  Einzelheiten  bietet 
die  hochinteressante  Monographie  von  Dr. 
Schade:  Die  elektro-katalytische  Kraft  der 
Metalle,  eine  neugewonnene  experimentelle 
Grundlage  für  die  Erklärung  der  Queok- 
silberSilber-  und  Eisentherapie.  Verlag  von 
F.  C.  W.  Vogel,  Leipzig  1904.  L. 
Müneh.  med.  Wochenschr,  1904,  7666. 


Laktophenin-Oelbsucht. 

Mehrfach  bereits  ist  in  der  Literatur  be- 
sehrieben,  daß  das  milde,  gut  wurkende  und 
auBgezeidinet  vertragene  Mittel  Laktophenin, 
was  meist  bei  rhenmatiaohen  Gelenkschwell- 
ungen, Ischias  u.  dgl.  angewandt  wird,  Gelb- 
sucht gelegentlich  hervorruft.  Einzelne  Autoren 
halten  dies  für  eine  reine  Schleimhautwirkung, 
während  andere  eine  primäre  Paramidophenol- 
Wirkung   auf    das    Blut    annehmen,    da   es 


nach  Quinke  zu  den  biutauflOsenden  Sub- 
stanzen gehört.  Es  liegt  eine  Beobachtaog 
vor,  wo  bereits  5  g  Laktophenin  Gdbsneht 
herbeiführten ;  durchschnittlich  trat  aber  nach 
der  Einnahme  von  27  g  in  etwa  9  Tagen 
die  Gelbsucht  auf.  L. 

Deutsche  Med,   Wochenschr.  IJKU,  1S08. 


Fermanganat  gegen  FoBschweiB 

ist  ein  schon  seit  langer  Zeit  angewandtes 
Mittel.  Immerhin  erscheint  es  nieht  unnötig, 
das  Verfahren  des  Herrn  Dr.  L.  Weiß  in 
New- York  kurz  anzugeben,  da  derselbe  dar 
mit  in  schweren  und  veralteten  Fällen  vor- 
zügliche Resultate  erhalten  hat.  Er  ver- 
fährt folgendermaßen: 

Zunächst  werden  die  Füße  sorgfiütig  ge- 
waschen, dann  mit  einem  mit  Benzin  ge- 
tränkten Wattebausch  abgerieben;  hierauf 
badet  man  jeden  Fuß  einzeln  in  einer 
lOproc.  Permanganatlösung  von  40^  eine 
Viertelstunde  lang  und  trocknet  die  Fäfie 
mit  großer  Sorgfalt  ab.  Sowdt  des  Abends* 
Am  folgenden  Morgen  pudert  man  die  Fflße 
mit  folgender  Mischung  gut  ein 

Kalium  permanganieum  13^0 

Alnmen  1,0 

Talenm  50,0 

Zincum  oxydatum  18,0 

Zincum  carbonicum  18,0. 

Man  pudert  gleichfalls  die  Stellen  zwiscb«! 
den  Zehen  und  hält  diese  mit  Watte  aus- 
einander. Die  Strümpfe  sind  jeden  Tag  i« 
wediseln.  Die  Behandlung  soll  2  bis  3 
Wochen  fortgesetzt  werden  und  vom  vitftea 
Bad  ab  wird  die  Permanganatlüsung  2  proe. 
genommen,  in  der  zweiten  Woche  4  proe. 
und  die  drei  letzten  Bäder  sind  mit  6  proe. 
LOsung  zu  nehmen.  Zu  gleicher  Zeit  steigert 
man  die  Temperatur  des  Fußbades  so  hodi 
es  sich  eben  ertragen  läßt.  Da  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Zehen  zuletzt  heilen, 
läßt  Dr.  Weiß  die  Behandlung  so  lange 
fortsetzen  bis  die  dort  befindliehe  Watte  im 
Verlauf  eines  Tages  nicht  mehr  feucht  ge- 
worden ist.  A. 

Les  nouveaux  remkdes  1905,  47, 
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Das  Natriumperborat 

empfiehlt   Robin  zur   Anwendung  anstelle 

des  Waaserstoffperoxyds,    da  es  nicht  wie 

di6868    sauer,     sondern     schwach    alkalisch 

reagiert  and  dnrdi  einfaches  Lösen  in  Wasser 

dse  Lösnng    erzielt   wird;    die  die   Eigen- 

aehaften  des  Wasserstoffperoxyds  nnd  «ner 

B<naxl(j0ung    in    sich   vereinigt.     Außer   in 

lünuig  kann  das  Natriumperborat  auch  als 

Pal?er    angewandt   werden.       Es    soll    in 

aeinea    antiseptisohen     Eigenschaften     dem 

Sablimat  überlegen  sein  und  vor  den  meisten 

Deonfektionsmitteln    noch    die   Geruchlosig- 

keity    Ungiftigkeit    und    das    Fehlen    jeder 

Aetzwirkung  voraus  haben.  Es  wird  daher  von 

Bobin  sowohl  innerlich   und  äußerlieh  als 

Arzneimittel     wie     auch     als     hygienisches 

Toilettemittel  usw.  empfohlen.  J.  K. 

Sekweix,  Woehentehr.  f,  Chem,  u.  Pharm. 
1905,  70. 

Giftigkeit  des  Wiesenbocks- 
bartes. 

Nach  einer  Mitteilung  von  E,  Schlegel 
in  Tttbingen  (AUgem.  homöopath.  Ztg.  1905^ 
129)  werden  die  jungen  Schößlinge 
des  Wiesenbocksbartes  (Tragopogon  pratense) 
ifares  sfißen  Geschmackes  wegen  oft  von 
Kindern  gegessen.  Wiederholt  sind  nadi 
dem  Genuße  Vergiftungsersoheinungen  be- 
obaditet  worden,  die  —  nebenbd  bemerkt 
—  Aehnlichkeit  mit  der  jetzt  hier  und  da 
epidemiseh  auftretenden  Genickstarre  (Menin- 
gitis cerebrospinalis)  haben.  Dieses  ist  der 
Grund,  weshalb  E.  Schlegel  nach  Hahne- 
mann's  Grundsätze  «Similia  similibus  curan- 
tnr»  die  Pr&fung  von  Tragopogon  pratense 
in  homöopathischer  Potenzierung  bei  Genick- 
starre in  Anregung  bringt.  s. 


Zur  Behandlung  der  Eklampsie 

empfiehlt  A.  P,  Ricci  (Arch.  Ital.  di  Ginec. 
1904,  Febr.)  das  Fluidextrakt  von  Vera tr um 
viride  subkutan  einzuspritzen  und  rftt,  fflr 
die  erste  Einspritzung  höchstens  0,75  ccm 
zu  nehmen,  eine  zweite  Einspritzung  erst 
nach  30  Minuten  zu  machen,  tlberhaupt 
aber  nicht  mehr  als  2  Einspritzungen  inner- 
halb zweier  Stunden  vorzunehmen.  Man 
sott  darauf  achten,  daß  die  Zahl  der  Puls- 
schläge  nicht  unter  60  m  der  Minute  zurück- 
geht und  im  Ganzen  soll  man  eine  Gabe 
von  5,5  ocm  nicht  übersteigen.  Die  späteren 
Einspritzungen  sollen  weniger  Extrakt  ent- 
halten als  anfänglich.  A.  Bn, 


Chronische 
Phenacetinvergiftung 

wurd  in  der  Deutsch.  Med.  Wochenschr.  1905, 
66  von  Hirschfeld  beechiieben,  bei  einer 
Kranken,  die  wegen  häufiger  Kopfsdimerzen 
und  Migräneanfälle  immer  Phenacetin  ge- 
nommen hatte.  Es  war  an  beiden  Unter- 
schenkeln zu  punkt-  und  streifenförmigen 
Blutungen  gekommen,  an  die  sich  nach 
mehreren  Wochen  schmerzhafte,  kleine  Ge- 
schwüre anschlössen.  Es  trat  sofort  Besser- 
ung und  baldige  Heilung  ein,  als  das  Mittel 
ausgesetzt  wurde.  L. 


Antipyrinausschlag 


Löbl  in  Wien  bei  einem  35  jähr- 
igen Manne,  der  öfter  an  Kopfschmerzen 
litt  und  seit  5  Jahren  erfolgreich  Antipyrin 
gebraudite.  Es  stellte  sich  nach  dem  Ein- 
nehmen des  Pulvers  Jucken  und  Prickeln 
in  den  Lippen,  Blasenbildung  in  der  Mund- 
hl^le,  Entstehung  von  kleinen  Geschwüren 
sn  Hand  und  Arm,  HautBchwellung  ein. 
Mneh.  Med,  Woehemehr.  1905,  630.     L 


Wirkungen  des  rauchlosen 
Pulvers  auf  die  Haut 

studierte  B,  Johnson  (Annais  of  Surgery 
1904).  Dasselbe  hinterlaßt  an  Haut  und 
Kleidern  viel  weniger  Spuren  als  gewöhn- 
liches Schießpulver.  Bei  Eotfemungen  über 
1  Fuß  hinterließen  Schtlsse  mit  rauchlosem 
Pulver  überhaupt  keine  sichtbaren  Spuren 
auf  der  Haut.  Bei  Entfernungen  von  75 
cm  bleiben  nur  schwache  Spuren,  die  sich 
mit  trocknem  oder  feuchtem  Tuche  leicht 
abwischen  lassen,  so  daß  nichts  bleibt.  Selbst 
bei  Schüssen  aus  nächster  N&he  auf  einen 
bekleideten  Körperteil  entstehen  keine  Pulver- 
marken, auch  wird  der  Kleiderstoff  niemals 
versengt.  Bei  Wollstoffen  würde  man  auch 
bei  ganz  nahen  Schüssen  keine,  bei  Leinen 
nur  eine  schwache  Spur  sehen.  L. 
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Phötographiliche  Mitteilungeiii 


Eine  neue  Art  von  Stereoskop- 
bildern 

hat  der  bekannte  Physiker  Ives  erfunden. 
Sie  lassen  bei  Betrachtung  ohne  Anwend- 
ung irgend  eines  Apparats  einen  vorzüg- 
lichen körperlichen  Eindruck  Zustandekommen. 

Die  Bilder  werden  auf  folgende  Weise 
erzielt:  Vor  der  Platte  einer  mit  2  Objekt- 
iven versehenen  Camera  wird  eine  Art  Rost 
eingesetzt,  der  aus  einem  sehr  engen  System 
von  Streifen  besteht,  die  ein  wenig  breiter 
als  die  zwischen  ihnen  befindlichen  Zwischen- 
räume sind.  Auf  jedes  Millimeter  kommen 
etwa  4  solcher  Streifen  und  die  Stellung 
der  Objektive  und  des  Rostes  ist  eine  der- 
artige, daß  eine  Stelle  der  Platte,  die  für 
das  eine  Objektiv  im  Schatten  eines  Streifens 
aidi  befindet,  gerade  von  den  vom  anderen 
Objektiv  kommenden  Strahlen  ungehmdert 
erreicht  werden  kann  und  umgekehrt.  Die 
beiden  Stereoskopbiider  werden  auf  diese 
Weise  in  viele  enge,  abwechselnd  neben- 
einander liegende  parallele  Streifen  zerlegt. 
Wird  die  von  einer  derartigen  Platte  ge- 
nommene Kopie  unter  Vorschaltung  eines 
entsprechenden  Rostes  betrachtet,  so  sieht 
das  rechte  Auge  nur  das  eine  Streifensystem 
und  setzt  sich  daraus  das  eine  Bild  zu- 
sammen, das  linke  Auge  dagegen  das 
andere.  Bm. 

Naturunssensehaftl.  Wockensckr,  1905^ 
Nr.  2. 


Schnell-Photographie. 

Ein  italienischer  Erfinder  namens  Luciano 
Butti  hat  einen  photographischen  Apparat 
konstruiert,  vermittels  dessen  es  möglich  ist, 
in  der  Sekunde  2000  Aufnahmen  zu  machen. 
Diese  Erfindung  ist  von  unschätzbarem 
Wert  für  die  genaue  Beobachtung  von 
Insekten  und  anderen  Tieren,  die  sich  schnell 
fortzubewegen  pflegen.  Die  Films  kosten 
ungefähr  45  Mark  für  1000  Aufnahmen, 
Bodaß  der  Apparat  sich  im  Betrieb  aller- 
dings etwas  kostspielig  stellt.  Bm. 

^  Photograph*  19ü5,  Nr.  9. 


Die  beliebtesten  Kopier- 
verfahren. 

«Photography»  hat  in  einer  der  letzten 
großen  englisdien  Ausstellungen  folgende 
Zählungen  veranlaßt: 

Bromsilberdruck            130  Bilder 

Silber- Auskopierprozeß    20  » 
Platin,      Gummidruck 

und  Pigment  je       15  » 

Das   beträchtliche   Ueberwiegen    der   Brom- 

silborbilder  läßt  sich   daraus   erklären,  daß 

heute    in    den    meisten    Fällen    nur   kldne 

Aufnahmen,   meist   9:12   gemacht  werden, 

die   einer  Vergrö^^erung   bedürfen,   um  aus- 

stellungsfähig  zu  sein.     Diese  läßt  sieh  non 

eben  am  leichtesten  im  Wege  der  direkten 

Bromsilbervergrößerung  bewerkstelligen. 

Bm. 

Unbrauchbare  Bromsilber- 
kopien, 

d.  h.  überlichtete  oder  überentwickelte,  kann 
man  nach  «Bohemia»  in  Diapositive  um- 
wandeln. Sobald  man  beim  Entwickeln 
bemerkt,  daß  das  Bild  zu  lange  beltditet 
wurde,  entwickelt  man  ruhig  weiter,  bis  es 
sehr  dicht  oder  schwarz  geworden  ist,  und 
fixiert  und  wäscht  dann  wie  üblich.  Hieranf 
bringt  man  das  Bild  mit  einer  gleich  großen 
reinen  Glasplatte  in  optischen  Kontakt,  in- 
dem man  es  mit  der  Bildseite  naoh  unten 
mittels  Oelatinelösung  auf  derselben  fest- 
klebt  Nachdem  das  Papier  getrocknet  ist, 
reibt  man  mit  feinstem  Sandpapier  den 
Papierkörper  vollständig  ab,  sodaß  nur  eine 
feine  Schicht  auf  dem  Olaae  zurückbleibt 
Letztere  wird  mit  geschmolzenem  Wachs 
oder  Ricinusöl  möglichst  durcbnchtig  ge- 
madit,  worauf  man  das  übersehüssige  Oel 
entfernt,  die  Fläche  mit  einem  weichen 
Tuche  abreibt,  eine  zwdte  Glasplatte  ab 
Deckglas  darüber  legt  und  die  Rinder  mit 
schwarzen,  gummierten  Papier-  oder  Ldn- 
wandstreifen  verklebt  (Es  handelt  sich  hier 
nur  um  eine  Spielerei,  denn  bei  der  relativen 
Billigkeit  des  Bromsilberpapiers  kann  man 
unbrauchbare  Abzüge  ruhig  wegwerfen.  Der 
Berichterstatter,)  Bm. 
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V«rsohi«dene  llittoilung«ii. 


Liohtersoheinungen 
nach  Beibung  der  mensohliolien 
Haat  mit  Glühbirnen 

beflehreibt  Prof.  Sommer,  Gießen.  Er  ent- 
dedtte  aie^  als  er  eines  Abends,  nm  Lieht 
ZD  maehen,  naeh  der  elektrischen  Birne 
griff;  dabei  nahm  er  war,  daß  bei  der  Be- 
rflhnmg  seiner  Hand  mit  der  GlQhbime  an 
(Kaer  liehtendiemungen  auftraten,  die  wie 
eb  liehtnebd  anasahen  und  Teile  der  Birne 
sowie  der  Finger  erhellten.  Dabei  war  der 
dektrisdie  Strom  noch  nicht  geschlossen. 
Er  untersachte  diesen  Vorgang  eingehend 
und  glanbt,  daß  diese  Erschemnngen  allge- 
mein physikalischer  Natur  sind  und  es  sich 
nm  elektrische  Vorgänge  im  loftverdünnten 
Räume  handelt 

Hierher  gehört  vor  allem  aaeh  die  Tat- 
nehe^  daß  wenn  man  eine  Oeißler^sthe 
Rökre,  die  eine  Spirale  von  fluoreszierendem 
Gtte  enthält,  mit  Seidenzeug  reibt,  die 
letEtere  aufleuchtet,  daß*  also  durch  Reibung 
mter  besonderen  Umständen  elektrisches 
lieht  entsteht.  Auch  photographisch  waren 
dieie  liefaterschemungen  wirksam.         L. 

DeuUeh.  Med,  Wbehensekr.  1905,  303. 


Düngung 
und  Pflanzenkrankheiten. 

Die  Beziehungen,  welche  zwischen  Dflng- 
ug  der  Pflanzen  und  ihren  Erkrankungen 
l^ntehen,  machte  Langenbeck  zum  Gegen- 
stand  emer  Untersuchung.  Einerseits  läßt 
sich  Ton  vornherein  annehmen,  daß  an  sich 
>diwaehe  Pflanzen  durch  Nährstoffzufuhr, 
^  ae  im  Dflnger  geboten  ist,  kräftiger 
^  10  widerstandsfähiger  gegen  Krankheits- 
^'l^  werden,  während  vielleicht  anderer- 
^  gewisse  Krankheiten  mancher  Pflanzen 
prade  durdi  bestimmte  Dfingemittel  be- 
S^teigt  werden. 

Kalk  und  Kalnit  sind  gute  Vertilgungs- 
>^  fflr  die  graue  Ackerscfanecke ,  für 
^«Batoden,  sowie  bei  Wurzelbrand  der 
Ktlbes  and  Befall  durch  Plasmodiophora 
^naieae.  Hmeral-  und  besonders  Eali- 
dfingang  erschweren  das  Austrocknen  leichter 


Boden  und  lassen  so  die  Pflanzen  besser 
Trockenzeiten  fiberstehen.  Phosphatmehl- 
dflnger  soll  dem  Getreiderost  entgegen- 
wirken, während  der  Stalldünger  im  Gegen- 
teil Rost-  und  Brandkrankhetten  des  Ge- 
treides begflnstigt  Ebenso  soll  er  auch  die 
Kartoffelfäule  sowie  die  «Schwarzbeinigkeit» 
und  Schorferkrankungen  der  Kartoffeln  be- 
fördern. Chilisalpeter  soll  auf  Rübenfeldern 
unter  Umständen  den  Rost  sowie  die  Herz- 
und  Trockenfäule   der  Rüben    begünstigen. 

Centralbl.  f.  Bakteriol,  IL  Abt.,  1905,  239. 

—del. 

Erkennungsmittel, 

ob  ein  Mensch  lebend  im  Feuer 

bess.  Bauch  umgekommen  ist, 

beschreibt  Coe^/^-Bunzlau.  Der  Nachweis 
gelingt  so  lange,  als  noch  wenige  Teile 
einer  unverkohlten  Lunge  zur  Verfügung 
stehen.  Hat  der  Mensch  gelebt,  so  fmdet 
man  bis  in  die  fernsten  Bronchien  hinein 
einen  Belag  von  Ruß,  der  noch  nach  Tagen 
vorhanden  ist  und  selbst  dann  nachgewiesen 
werden  kann,  wenn  der  Tod  nicht  un- 
mittelbar eintritt  Ist  der  Mensch  schon 
tot  in  die  Flammen  gekommen,  so  findet 
man  diese  Rußbeläge  nicht.  Nach  jahre- 
langer Einatmung  von  Raudi  oder  Kohlen- 
staub sind  die  feinsten  Endverzweigungen 
zwar  mit  Kohlenteilchen  durchsetzt,  aber 
nie  findet  man  den  mehr  oder  mmder 
zarten  Anflug  von  Ruß  in  den  feineren 
Verzweigungen  der  Bronchien.  L. 

VierteliahreuehHft  f,  gerichÜ.  Med.  Bd.  29, 
K  1, 


ie  Olasfeder, 

die  an  zugespitzter,  mit  spiraligen  Rinnen 
versehener  Qlasstift  ist  und  für  gewöhnlich 
zum  Schreiben  mit  Tinte  benutzt  wird, 
empfiehlt  Dr.  Hammer  in  Monatsh.  f. 
prakt  Dermatol.  1905,  444  zur  üeber- 
tragung  von  flüssigen  Aetzmitteln  besonders 
bei  der  ^nrza'schen  Spickmethode.  Diese 
besteht  darin,  daß  getränkte  Holzstäbchen 
oder  angespitzter  Holzdraht,  um  den  mit 
Aetzmitteln  getränkte  Watte  gewickelt  ist,  in 
Lupusherde  emgestochen,  in  Höhe  der  Haut 
abgeschnitten  wird  und  darin  durch  Pflaster- 
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rnull  auf  48  Stunden  zurückgehalten  wird. 

Nach   Hammer   sticht   man    mit   der    die 

Aetzflüsaigkeit  tragenden  Glasfeder  ein,  stopft 

mit    derselben  Watte    nach    und   läßt    den 

Tampon  höchstens  24  Stunden  liegen.    Die 

Glasfedem    sind    von    A.    W.    Faber    in 

Berlin  W,  Friedrichsti'aße  79;   zu  beziehen. 

—tx.- 


Eatgut 

wird  nach  dem  Trocknen  bei  hoher  Wärme 
auf  12  Stunden  in  flüssiges  Paraffin  gelegt, 
bis  es  durchsichtig  geworden  ist  und  darauf 
in  einer  Lösung  von  1  Teil  Jod  in  100  Teilen 
gemchfreiem  Methylalkohol  aufbewahrt. 
Deutsche  Med.  Wochmsckr.  1905,  686, 


Bekämpfung 
der  Holzkrankheiten. 

Jahrelanges  Ablagern  des  Bauholzes,  wie 
es  jetzt  als  bestes  Mittel  zur  Bekämpfung 
der  Holzkrankheiten  üblich  ist,  ist  nicht 
erforderlich,  dagegen  empfiehlt  mch  die 
«stehende  Austrooknung»  der  Nutzbolz- 
stämme, wobei  die  zur  Fällung  bestunmten 
Holzstämme  zur  Sommerzeit  geringelt  werdeiL 
Dadurch  wird  das  weitere  Aufstdgen  yob 
Wasser  aus  dem  Brdboden  verhindert, 
während  aber  die  Blätter  oder  Nadeln  dem 
Stamme  seinen  Saftgehalt  begierig  entziehen. 
In  Wohnhäusern  empfiehlt  sidi,  bei  den 
Zwischendecken  die  Unterkante  des  Gebälkes 
sichtbar  zu  hissen,  damit  sie  der  Einwirkong 

der  Luft  zugänglich  ist  L. 

Archiv  f,  Hygiene  Bd.  52,  H,  2. 


Brieffweohsel. 


Herrn  Alb.  Fr.  in  M.  Die  Eigenschaft  vieler 
Stoffe,  nach  kräftiger  Besonnung  die  photograph- 
isohe  Platte  zu  schwärzen,  schreibt  man  neuer- 
dings ziemlich  allgemein  dem  Verschlucken  (der 
Okklusion)  von  Ozon  zu.  Dieses  scheint  bei 
zahlreichen  als  Radioaktivität  gedeuteten  Er- 
scheinungen wirksam  zu  sein  (vergl.  Ph.  0.  45 
[1904J,  456).  y. 

K.  H.  in  8.  Es  erscheint  an  sich  bedenklich, 
wenn  die  Bekämpfung  der  Geheimmittel 
und  des  Kurpfuschertums  zur  Erwerbsquelle 
gemacht  und  eine  Zeitschrift  ausschließlich  für 
diesen  Zweck  herausgegeben  wird,  wie  dies  z.  Z. 
in  Warnsdorf  in  Böhmen  geschieht.  Noch 
zweifelhafter  wird  die  Angelegen b ei t,  wenn  man 
ein  solches  Blatt  in  aufdringlicher  Weise  unbe- 
stellt versendet,  auch  Mitarbeiter  und  Schrift- 
leitung weder  über  hinreichende  Kenntnisse  der 
Naturheilkunst  oder  verwandter  Bestrebungen 
noch  auch  über  Gymnasialbildung  verfügen  und 
doch  beispielsweise  ein  «Hypokrates»  zweimal 
in  eiiior  und  derselben  Nummer  debütiert.  Die 
Wirkung  wird  wohl  ähnlich  sein,  wie  die  der 
abgekürzten  Geheimmittol  -  Analysen,  die  vor 
einigen  Ja^irzehnten  in  Aufnahme  waren  und 
damals  dem  Ansehen  der  wissenschaftlichen 
Arzneikunde  Abbruch  taten,  die  Pfuscherei  aber 
förderten.  y. 


Fr.  A.  in  Cid.  Der  Name  c)^-Strahlen> 
stammt  von  RtUherfard ;  ihr  Entdecker  aber  ist 
Villard  vGomptes  rendus  1900,  S.  1010).  Ihre 
Eigenart  liegt  darin,  daß  sie  durch  BleipUtten 
u.  dergl.  hindurch  gehen,  welche  für  a,  ß  usw. 
Strahlen  undurchdringliche  Hindernisse  bilden. 
Sie  erleiden  nach  der  herrschenden  Ansicht 
keinerlei  Ablenkung  durch  Elektrizität  odet 
Magnetismus.  Hiernach  würden  sie  den  X-Strahles 
verwandt  sein.  Einige  Forscher  vergleichen  sie 
aber  wegen  ihrer  angeblich  negativen  Ladung 
mit  den  Kathodenstrahleo,  trotzdem  diese  nur 
ein  schwaches  Durchdringungs vermögen  besitzen. 

M.  in  H.  Die  in  Ph.  C.  46  [1905],  316  e^ 
wähnte  Capsula  duplex  stomachica  ent- 
hält das  Silbernitrat  in  einer  Qelatinepeiie, 
während  diese  mit  den  übrigen  Arzneistoffen  in 
eine  größere   Gelatinekapsel  eingeschlossen  ist 

B.  P.  in  Sp.  0  V  i  n  e  ist  Lymphe  von  Schaf- 
pocken. H.  M. 

P.  in  8.  Unguentnm  Heyden  (Calomelol* 
salbe)  ist  auch  ein  sehr  gutes  Mittel  gegen 
Filzläuse.  —tx.  - 

A.  K.  in  L.  Bergmannes  Steckenpferd- 
Li lienmi Ichseife  ist  eine  neutrale.  Bona 
enthaltende  Seife.  — ix— 


Beschwerden  Ober  un^lmässige  Zusteflni 

der  «Pharmaceatischen  Centralhalle»  bitten  wir  stets  an  die  Stelle  richten  zu  wollen,  bei 
welcher  die  Zeitschiift  beutet U  worden  ist,  also  Postanstalt  oder  Buchhandlang  oder  Geschäfte 
stelle.  de    ZSCexei-ULsgreloex. 

Verleger:  Dr.  A«  8eluield«r,  Dreidea  und  Dr.  P.  SftB  Dreaden-BUseviU. 

Yenntwortlicher  Leiter:  Dr.  A.  Sehneider  in  Dreeden. 

Im  Bnekhendel  duroli  Jnllai  Springer,  Berlin  M.,  MonbMo.uiAis  » 

Draek  tob  Fr.  TittH  Naehf.  (Kvnetk  A  Mahlo).  iiiv^den. 
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C.   STEPHAN'« 

Pharmacognostische  Sammlungen. 


SuunlnBg  I    enthält  die  Drogen  der   Phnm.   r.erm.   TV,   zam  Teil    in  verw 

H>nd?lsina[ken  und  mit  Verwecbslangen,  BuageDoromeD  sind  nur  die  tfnhsfnISOliM 
Blätter  und  Kräuter.  175  Nammern.  Preis  inkl.  Schiebkiste  mit  4  EinsätzeD, 
110  Gläsern  nnd   10  Schacbteln :    27,50  M. 

Sammlnag  III  (s<|ir  ballabtl).  *)  Nach  den  Pharm.  Germ.  I-IV  {Sammlimg  No.  I  darch 
die  75  wichtigsten  nicht  officioelleD  DrogeD  aus  Sammlung  II  veiroUatändigt)  250Drogen 
neu  uraRglert,  in  Schiebkiste  mit  ßTEinsätzeu  und  170  Glätera:   40,—  M 

SaffimloDg  IV.  ■*)    Erweiterte  Sammlong  IH,  welche  auch  die  einheimischen  officinellen 
Kräuter  und  Blätter  enthält.    Sie  umfallt  ca.  420  Drogen.    Preis  inkl.  großer  Schieb- 
1^      kifite  mit  ti  Einsätzen  und  ca.:260  Gläsei 


I 


SaaunlTing  IV  a.     Die  ca.l420  Dtogenjlder 

Qoterer  Teil  11  Schiebkisten  mit  meiat  gr 

Teil  3  Einsätze  für  die]Bolzer  und  groBei 

140,-  M. 

Die  Drogen  der  Pharm.  Anitriao.,  250  Ni 

n       „  „    Britüb  Phumaeopeia,  i 

Eiport&uaatattung  b  I^tr. 
Di«  Drogen  der  Pharm.  Helvetio.,  260  N 
„         „  „     Pharm.  Das.,  preis  40  E 

n       »         I,    Pharm.  Heerlaad.,  Preis 

Uad  1890  No.  37,  IS91  No.  7  mid  10. 
PharmaeognoBtiiehe  Tabelle  dazu  (3.  Aofls 

Herbarium  pharmi 

Dasselbe  enthalt;  l 

1.  die  Jetzt  officinellen  einheimischen,  2.  t 

gawe B en en    einheimischen   Pflanzen    und    3. 

wO  Pflanzen  in  schönen  Exemplaren  nach  dem 

Preis  80,- 


n  pna 

iit  das  durch  170  gemeinnützige  Pflanzen   erwi 

somit  500  Pflanzen.    Preis  30,—  M.    Hei 

Pi>lparalan-8i 

No.  r  zu  40,-,    No.  n»)  zu  60, 

*)  Diese  Sammlung  entspricht  allen  Anl 

'*)  Diese  Sammlung  trägt  allen  Anforderu 

Bechnong. 


■^  Bechnong. 

^W  C.  STEPHAN,  Dresden-N.  6.   J^\ 
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Da  Yon  neuQm  yersacht  wird,  andere  Schwefel-Prlpants 
als  die  UDarigen  fttr 

ICHTHYOL 

sa  sabstitaieren,  indem  man  aie  ab  identisch  mit  unserem  Frtpant 
hinstellt  oder  Notizen  bringt,  welche  den  Anschein  dar  Identitit 
erwecken  sollen,  so  warnen  wir  auch  an  dieser  Stelle  ror  derartigeB 
Priparaten.  Wir  bitten  gleichzeitig  dämm,  uns  geSQligst  davon  ia 
Kenntnis  su  setzen,  wenn  andere  Präparate  ala  die  onsrigen  fiUsch* 
licherweise  als  Ichthyol,  ichthyolaolfosaures  Ammonium,  Ammo- 
alwn  sulfoichthyollcum,  Ammonium  Ichthyolsulfonat  oder  aonstwii 
unter  Missbrauch  unserer  Marice  Ichthyol  gekennzeichnet  werden, 
da  wir  onnachsichtlich  wegen  Markenyerletzung  etc.  gerichtlioh 
gegen  die  BetrefiPenden  rorgehen  werden. 

lohthyol-Oesellsoluilt 

Cordes»  Hermanni  ft  Oa» 
HAHBÜBO. 


Die  vereinigten  homöopathischen  Apotheken: 


EEomöopatliische  Centralapotheke 

TOD  TAschner  A  Co.  in  Leipzig, 

A-.  ]Vf arggrafs  lioinöopath.  OfflLcin 

in  Leipzig, 

Oarl  Gruner's  tLomöopatli.  OffiLcin 

in  Leipzig  und  Berlin, 

älteste  rein  homöopathische  Medicinal-  nnd  Exportgeschäfte 

empfehlen : 

In-  und  ausländische  Muttertincturen, 

Potenzen,  Milchzucker  zn  liomoopatli.  imaM,  Streukflgel  in  lO  ßrossei, 
Haus-,  Reise-,  Taschen-  und  Tier-Apotheken, 

Homtlopath.  Iiitteratur  eto.  eto. 

SBecialität  Her  Firnen:  Homöopathische  Dispensatorien 

In  3  Grössen  und  10  AnsfOhrungen  Im  Preise  von  95—660  Mk.  laut  besonderen  Prospecten. 

Neueste  illustrierte  Preislisten  stehen  gratis  und  franeo  xu  Diensten. 


Bei  Berftcksichtigung  der  Anzeigen  bitten  wir  anf  die 
„Pharmacentische  Centralhalle'*  Bezog  nehmen  zu  woUen. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Heransgegeben  von  Dp.  A.  8ehn«idep  ond  Dr.  P.  Sfls«. 


■•f 


ZeitBchriff  fOr  wisseuFchaftllche  und  gesehäffliche  iDteressen 

der  Pharmacie. 

Gegründet  ron  lyr.  HermaBB  Hager  im  Jahrs  1859. 

Erschemt  jeden  Donnerstag. 
Rtingspreis  Tiertelj&hrJich:  durch  Baofahandel  oder  Fbst  2,60  Mk.,  durch  OesobWa- 
stelle  im  Inland  3,—  Mk.,  Ausland  3,60  HL  —  Einielne  Kunmeni  90  PI 
in  16  igen:  die  einmal  gespalteue  Elein-Zeile  25  Pt,  hei  grdfieren  Anieigen  oder  Wieder- 

holuDgen  Preisennlßigong. 
Leiter  der  1  Dr.  Alfred  Schneider,  Dresden-A.  21;  Sohandaner  Str.  48. 
Zeltsehria:  /  Dr.  Panl  Süß,  Dresden-Blasewits;  GostsT  Freytig-Str.  7. 
Oefii>hKftfi««ol|p;   DnMüden-A.  21 :   RchiindinioT  RtraBe  4ä. 


M^. 


DresdeD,  1.  Juoi  1905. 


Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang. 


XLYI. 

Jahrgang. 


labalt:  Cbealc  nsd  FhamiMle:  Hentellung  Ton  TiDkturaii  und  ähnlichen  Priparaten.  —  Mestung  der  Badio- 
Akthitfti.  —  IVeiie  ATBoeimittel.  —  Sirupos  Ferri  alhuminrnti.  —  UnTertraglichkelt  des  Gummi  arablcam.  —  Aus« 
Icgoag  phanBfloentl8ch«r  GcMtn.  —  TomenoliinkpMta.  *  GallogeB«  —  SpesUliehM  Gewicht  des  KakaoOlei.  — 
HuuteUberkbt  von^  Gehe  A  Co.  —  NahniBssaitteJ  -  Gbeml«.  —  PaariB«koipiOfltlsehe  MitteiluiceD.  -^ 
""  -   YenciiledeBe 


Aenpoitisehe  MÜteilnBcen.  —  Photomphliebe  MlttollBBcea.  — 

Mittollnnfcen.  —  llri«fW60BMl. 


BflehenchaiL 


Chemie  und  Pharmane. 


Ueber  die  Hentellung 

von  Tinkturen  xmd  ähnlichen 

Präparaten. 

Von  Dr.  J,  KaU  in  Leipzig-Reudnitz. 

Nachdem  in  den  achtziger  Jahren  des 
Totjgen  Jahrhunderts,  veranlaßt  doi'ch 
den  riesigen  Aufechwung  der  Chemie, 
sich  in  der  Arzneimittel-Verordnung  und 
-Bereitung  mehr  und  mehr  das  Bestreben 
geltend  gemacht  hatte,  an  Stelle  der 
pflanzlichen  Drogen  oder  ihrer  galenischen 
PrSparate nur  die  „chemisch  reinen" 
wirksamen  Bestandteile  dieser  Rohstoffe 
ZOT  arzneilichen  Verwendung  heranzu- 
ziehen, hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
ein  entschiedener  Umschwung  in  den 
Yeihiltnissen  vollzogen.  Man  ist  viel- 
fach wieder  zu  den  Siten  Mitteln  zurück- 
gekehrt, ja  durdi  die  organtherapeut- 
isdien  Mittel  ist  man  sogar  bis  auf  die 
aBerätesten  Mittel  zurfickgekommen. 
Welchen  Apotheker  wird  es  wohl  nicht 
angenehm  und  dodi  zugleich  wehmfitig 
an  die  schöne  alte  Zeit  zuriickerinnem, 


als  das  gläubige  Volk  sich  gegen  den 
bOsen  Husten  Fnchslungensaft  aus  der 
Apotheke  holte,  wenn  er  jetzt  auf  Ver- 
ordnung des  Arztes  mit  wichtiger  Miene 
irgend  ein  von  einer  hochwissenschaft- 
lichen Autorität  begutachtetes  und  an- 
gepriesenes Ovarial-Präparat  einer  unter- 
leibsleidenden Dame  verabfolgt,  oder 
wenn  ein  armer  Eropfkranker  sich  eine 
Portion  von  dem  so  phonetisch  schön 
gebildeten  Thyreoidin  verzapfen  läßt. 
„Tempora  mutantur  et  nos  mutamur  in 
illis**,  aber  diese  Mutatio  ist  eine  kreis- 
förmige Bewegung.  „Naturam  expellas 
furca  tarnen  usque  recurret"  sagt  schon 
Horax  und  vielleicht  kann  man  mit 
demselben  Recht  behaupten,  daß  er 
hierbei  an  die  durch  die  Alkaloide  zeit- 
weise verdrängten  altehrwfirdigen  Drogen 
gedacht  hat,  wie  andererseits  böse  Men- 
schen behaupten,  Ovid  habe  in  seinem 
schönen  so  oft  zitierten  Verschen  „Prin- 
cipiis  obsta  sero  medicina  paratur"  mit 
prophetischem  Blick  die  heutige  Seram- 
therapie  vorausgeahnt. 
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Jeidooh  zur  Sache  zurflck;  so  können 
wif  Apotheker  e»  nur  mit  Freuden  be- 
grüßen, wenn  wir  statt  der  mtthselig 
abzuwägenden  wenigen  Milligramm  oder 
Centigramm  irgend  eines  Alkaloides  jetzt 
wieder  öfters  eine  Tinktur  oder  als 
moderneres  Präparat  ein  Fluidextrakt 
dispensieren  dürfen.  Man  kommt  eben 
doch  wieder  auf  den  seinerzeit  von 
Hahnemann  vertretenen  Standpunkt 
zurück,  daß  bei  der  Wirkung  einer 
Droge  oder  eines  galenischen  Präparates 
nicht  die  von  der  Schulmedizin  als  allein 
wirksam  gestempelten  chemischen  Indi- 
viduen als  solche,  sondern  vor  allem 
auch  der  Molekularkomplex,  in  dem  die 
„allein  wirksame^  Substanz  uns 
von  der  Natur  in  der  Droge  dargeboten 
wird,  für  die  Wirksamkeit  einer  Arznei 
von  großer  Wichtigkeit  ist.  Dies  wurde 
erst  kürzlich  wieder  von  berufenster 
Seite  betont,  indem  Thonis  in  einer 
Sitzung  der  Deutschen  Pharmaceutischen 
Gesellschaft  Folgendes  ausführte :  „Viel- 
fach lassen  sich  aus  den  Drogen  und 
deren  einfachen  Zubereitung  chemisch 
gut  charakterisierbare  Körper  isolieren 
und  es  hat  sich  feststellen  lassen,  daß 
diese  Körper  an  der  Wirkung  der  be- 
treffenden Droge  oder  ihrer  Zubereitungen 
in  hervorragendem  Maße  beteiligt  sind. 
Dies  ist  der  Fall  bei  der  Chinarinde, 
deren  febrifuge  Wirkung  durch  ein  Al- 
kaloid,  das  Chinin,  hervorgerufen  wird, 
ferner  beim  Opium,  dessen  hypnotische 
Wirkung  in  erster  Linie  auf  das  Al- 
kaioid  Morphin  zurückgeführt  werden 
muß,  beim  Extractum  Belladonnae, 
dessen  pupillenerweiternde  Eigenschaft 
durch  die  Alkaloide  Hyoscyamin,  Atro- 
pin,  Scopolamin  bedingt  ist  usw."  (Vergl. 
Pharm.  Centralh.  44  [1903],  349.) 

„Diese  Erkenntnis  hat  die  pharma- 
;zeutischen  Chemiker  dazu  verleitet, 
in  der  Bestimmung  der  Alkaloide  in  den 
betreffenden  Drogen  oder  deren  Zu- 
bereitungen einzig  und  allein  einen  Wert- 
messer för  die  Güte  und  Brauchbarkeit 
solcher  zu  erblicken.  Hierin  liegt  aber 
ein  Irrtum.  Ein  Chinadekokt  hat  spe- 
zifische Wirkungen  vor  einer  Chinin- 
mixtur voraus,  eine  Opiumtinktur  läßt 
sich  keineswegs  immer  durch  eine  Mor- 


phinsoiution  ersetzen,  fäi'  Belladonna- 
und  Hyoscyamnsextrakt  sind  besonder^ 
Indikationen  aufgefunden  worden,  sodaS 
sie  neben  den  Alkaloiden  Hyoscyamin, 
Atropin,  Scopolamin  im  Arzneischatz 
sich  behaupten.  Dasselbe  ist  der  Fall 
bei  Extractum  und  Tinctura  Stiychni, 
welche  ihre  Existenzberechtigung  neben 
den  Alkaloiden  Strychnin  und  Brucm 
längst  erwiesen  haben." 

Diese  TAo;?2^'schen  Ausführungen 
wurden  durch  einen  in  derselben  Sitz- 
ung der  Pharmaceutischen  Gesellschaft 
gehaltenen  Vortrag  von  0.  Liebreich 
vollinhaltlich  bestätigt.  Sache  des  prak- 
tischen Apothekers  muß  es  daher  sein, 
die  in  den  Pflanzen  vorhandenen  Mole- 
kularkomplexe möglichst  intakt  in  den 
galenischen  Präparaten  dem  Patienten 
darzubieten.  Hier  ist  zweifellos  noch 
ein  weites  fruchtbares  Feld  und  es  ist 
wahrscheinlich,  daß  durch  Auffindung 
geeigneter  Präparationen  manche  Arznei- 
pflanze wieder  zu  Ehren  gebracht  wer- 
den wird,  die  in  früheren  Zeiten  im 
frischen  Zustande  angewendet  in  hohem 
Ansehen  stand,  jetzt  aber  infolge  falscher 
Zubereitung,  sei  es  als  Droge,  sei  es 
als  eingedampftes  Extrakt  ihre  Wirk- 
samkeit völlig  verloren  hat  und  dadurch 
fast  der  Vergessenheit  anheimgefallen 
ist.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  verschie- 
denen Anemone-  und  Pulsatilla  -  Arten, 
die  beim  Trocknen  ebenso  wie  beim 
Eindampfen  der  aus  ihnen  hergestellten 
Extiakte  ihren  wirksamen  Bestandteil, 
den  Anemonenkampher  völlig  verlieren 
und  daher  in  diesen  f^ormen  wertlos 
geworden  sind.  Ich  erinnere  weiter  an 
die  verschiedenen  anderen  Arzneipflanzen^ 
von  deren  wirksamen  Stoffen  man  meist 
weiter  nichts  weiß,  als  daß  sie  äußerst 
scharf  sind  und  sich  beim  Ti'ocknen  so- 
wie in  der  Wärme  leicht  und  vollständig 
verflüchtigen,  wie  z.  B.  bei  den  KnoDen 
vieler  Araceen,  sowie  der  Maranta 
arundinacea  und  der  Jatropha  Manihot, 
die  im  frischen  Zustande  äußeist  giftig 
sind  und  nach  dem  Trocknen  trotzdem 
sogar  ein  wertvolles  Nahrungsmittel, 
das  sogenannte  Arrow-root,  liefern. 

Unter  Berücksichtigung   dieser  Ver- 
hältnisse ist  auch  das  in  der  angedeuteten 
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Riditang  sich  bewegende  Bestreben 
Oolax'&  za  verstehen,  der  aus  frischen 
Pflanzen  dnrch  Auspressen  den  Saft  ge- 
wiimt  nnd  hieraus  darch  Versetzen  mit 
einer  gewissen  Quantität  Alkohol  und 
Glycerin  und  Dialysieren  nach  einem 
geheim  gehaltenen  Verfahren  seine  Dia- 
Ijs&te  darsteUt,  denen  von  ärztlicher 
Seite  eine  ganz  besondere  Wirksamkeit 
nadigerflhmt  wird  (vergl.  Ber.  v.  Oehe 
d;  Co,  1899,  66;  1900,  62;  1903,  68). 
Tatsächlich  unterscheiden  sich  die  Oolax- 
sehen  Dialysate  von  den  in  der  Homöo- 
pathie gebräuchlichen  sogen.  Essenzen 
ans  frischen  Pflanzen  nur  durch  den 
demlich  beträchtlichen  ßlycerinzusatz 
nnd  daffir  etwas  geringeren  Alkohol- 
gehalt nnd  —  die  Geheimhaltung  des 
Kalysierverfahrens.  Nach  Kunz' Krause 
(Katarforscherversammlung  in  Braun- 
ahweig;  Pharm.  Centralh.  38  (1897], 
Nr.  26)  fehlt  den  Oofa^'schen  Dialysaten 
der  in  alkoholischen  Tinkturen  sonst 
bst  überall  vorhandene  Harz-  und 
Chlorophyllgehalt.  Wer  mit  Hilfe  der 
Yon  Kunx-Kratise  ffir  diesen  Zweck  em- 
pfohlenen Eapillar-Analyse  die  Oolax- 
sehen  Dialysate  nachprüft,  wird  die  An- 
gabe dieses  Autors  vollauf  bestätigen 
können.  Das  Gleiche  gilt  abei  auch  von 
den  homöopathischen  Essenzen  aus 
fnscfaen  Pflanzen.  Ich  habe  hunderte 
»IcherEssenzen  kapillaranalytisch  unter- 
weht und  die  Abwesenheit  von  Harz  und 
Chlorophyll  festgestellt,  vom  Chlorophyll 
waren  hier  nnd  da  infolge  Durchgehens 
kleiner  Pflanzenteilchen  durch  das  Preß- 
tech ganz  minimale  Spuren  mit  in  die 
BBBenz  gelangt,  die  jedoch  die  arznei- 
BAe  Wirkung  sicherlich  nicht  im  ge- 
ringsten beeinflussen  können.  Im  übrigen 
wiren  die  Oolax'Bcheji  Dijdysate 
oit  FVeuden  zu  begrüßen,  da  sie  eine 
handliche  und  haltbare  Darreichungs- 
lonn  der  frischen  Arzneipflanzen  dar- 
8^dlen  and  dadorcb,  daß  nach  den  An- 
S^  des  Darstellers  ein  Teil  Dialysat 
öDön  Teil  frischer  Pflanze  aequivalent 
Kin  soll,  auch  eine  sichere  Dosierung 
gewährleistet  würde.  Leider  können 
jnr  diese  Angaben  Oolai's  nicht  kon- 
'follieren,  so  lange  er  nicht  den  Schleier 
von  der  Bereitung  seiner  Qeheimmittel 


lüftet.  Außerdem  steht  einer  allge- 
meinen Anwendung  dieser  Dialysate 
ihr  äußerst  hoher  Preis  entgegen  (1  Qlas 
ä  10  g  kostet  1  Mk.  26  Pf.  bezw. 
85  Pf.  und  1  Glas  ä  50  g  8  Mk.  40  Pf. 
bezw.  1  Hk.  60  Pf.,  1  Glas  ä  10  g 
Pinguicula-Dialysat  kostet  sogar  3  Mk. 
20  Pf.!). 

(Fortsetzung  folgt.) 


Messung  der  Radio-Aktivität 

Um  die  Stärke  der  Radio-Aktivität 
zifFermäßig  auszudrücken,  geht  man  von 
einer  willkflrlichen  Gewichtseinheit, 
z.  B.  125  g,  aus  und  nimmt  an,  daß 
die  Ausstrahlung  bis  zur  Dicke  der 
strahlenden  Schicht  von  3  mm  propor- 
tional dem  Gewichte  der  wirksamen 
Masse  sei.  Als  Maßstab  dient  die  Ver- 
minderung der  Spannung  eines  gleich- 
mäßig geladenen  Elektroskops  um  eine 
Anzahl  Volt.  Dieses  Instrument  aicht 
man  auf  Fo^^Spannung  und  schützt  es 
in  einem  Kasten  gut  isoliert  vor  dem 
Einflüsse  der  äußeren  Luft.  Zur  Iso- 
lierung diente  bisher  Ebonit,  der  seit 
etwa  3  Jahren  nach  Qiäncke's  Vor- 
schlag zweckmäßig  durch  Bernstein 
ersetzt  wird. 

Auf  dem  Boden  des  Kastens  wird 
das  zu  prüfende  Erz,  der  Qnellsinter 
oder  dergl.  gepulvert  ausgebreitet. 
Dabei  sind  stark  wirkende  Stoffe  zu 
vermeiden,  da  diese  den  Kasten  dauernd 
infizieren,  d.  h.  radioaktiv  machen. 
Selbstredend  muß  dieser  im  geschlossenen 
Zustande  Laden  und  Ablesen  des  Elektro- 
skops gestatten. 

Zunächst  bleibt  vor  jeder  Versuchs- 
reihe zu  ermitteln,  um  welchen  Betrag 
in  Volt  sich  die  Spannung  des  Elektro- 
skops während  einer  Zeiteinheit  im 
leeren  Kasten  vermindert.  Dieser  Wert 
ist  bei  den  gefundenen  Spannungs- 
abnahmen in  Rechnung  zu  setzen. 

Die  Ausführung  der  Geräte  kann 
verschieden  sein;  die  Werkstatt  von 
Günther  (&  Tegetmeyer  in  Braunschweig 
(Höfen-Straße  12),  die  in  Deutschland 
zur  Zeit   wohl   über  die   längste    Er- 
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fahrung  bei  der  Herstellang  solcher 
Apparate  verffigt,  beziffert  in  der  Liste  29 
den  Preis  des  erwähnten  Kastens  mit 
ToUkommenem  Luftabschlüsse  auf  80  Mk. 
Die  Metallglocke,  deren  Wandstärke 
der  Versendbarkeit  wegen  nur  auf  ein 
geringes  Vakuum  bemessen  ist,  gestattet 
auch  die  Bestimmung  der  Radioaktivität 
von  Luftproben. 

Zu  diesem  Kasten  kommen  die  Aus- 
gaben für  ein  Elektroskop,  eine  Zamboni- 
sehe  Säule  usw.,  die  sich  für  die  ein- 
zelnen Forscher  je  nach  bisheriger  Aus- 
rüstung, Uebung  und  Erfahrung  ver- 
schieden stellen. 

Die  Ergebnisse  der  bisher  ange- 
stellten Messungen  berechtigen  erklär- 
licher Weise  noch  nicht  zu  den  weit- 
gehenden Folgerungen,  welche  Bade- 
scbriften  und  Feuilletons  daraus  ab- 
leiten. Auffallend,  wenn  auch  noch 
mehrfach  widersprechend,  erscheint  der 
Unterschied  in  der  sogenannten  Ab- 
klingungs- Kurve  der  strahlenden 
Stoffe.  Bei  Radium  ist  diese  stetig 
fallend,  so  beispielsweise  binnen  120  Minu- 
ten von  100  F  in  der  Zeiteinheit  bis 
14,8  F,  dagegen  steigt  die  Kurve  der 
Thorium-Strahlung  anfänglich  an,  so 
z.  B.  von  40  F  nach  172  Stunde  auf 
59  F  in  der  Zeiteinheit;  dann  beginnt 
ein  Abfall,  z.  B.  auf  53  nach  4  Stunden, 
auf  3,5  nach  42,  auf  1,5  nach  62  Stun- 
den usw.  Selbst  einige  weniger  hervor- 
tretende Gestaltsabweichungen  der  aus 
Abscissen  und  Ordinaten  sich  ergebenden 
Abklingungs-Kurve  sollen  für  einzelne 
strahlende  Bestandteile,  wie  Actinium, 
Polonium,  Radioblei  u.  dergl.,  bezeichnend 
sein.  Die  Werte  an  sich  der  Radio- 
AJ^tivität,  wie  beispielsweise  Uranpech- 
erz von  Joachimsthal  13  000,  Badener 
Ursprung-Schlamm  3000,  dortiger  Kühl- 
bassin-Schlamm  350,  Fango  von  Batta- 
glia  29,  Ackererde  von  Capri  26,8  usw., 
haben  nicht  derart  absolute  Giltigkeit, 
daß  sie  mit  Befunden  anderer  Beob- 
achter an  anderen  Instrumenten  ver- 
gleichbar wären.  ~y. 


Neue  ArzneimitteL 

Eudrenia  enthält  />-EakaXn-  und  Adie- 
nalinhydrooblorid.  Anwendung:  ab  Ein- 
spritzung zur  örtlichen  Betäubung  in  der 
Zahn-  und  kleinen  Wundhellkunde.  Dar- 
steller: Parke,  Davis  &  Co.  in  London 
E.  C. 

Oraminol  ist  ein  polyvalenteB  Troekea- 
serum  gegen  Heufieber.  Darsteller:  Bmk 
Enoch  in  Hamburg. 

Hysterol  ist  nach  Tidsskr.  f.  Kern.  n. 
Farm.  1905,  153,  Bomylvalerianaty  welohes 
in  Qelatineperien  zu  0,25  g  von  0,  Pohl 
in  SchOnbaum  bei  Danzig  m  den  Handel 
gebracht  wird. 

Leoin  stellt  Dr.  Laves,  HirsehapoÜidke 
m  Hannover^  nach  Apotb.-Ztg.  1905,  397, 
dar,  indem  fflr  1  L  Lecin  das  Elweifi  von 
etwa  6  Hühnereiern  in  Wasser  gelM  und 
mit  dialysierter  Eisenlösung  gefällt  wird. 
Der  gut  ausgewaschene  Niedersehlag  wird 
zu  einer  neutralen  Fifissigkeit  geltet  der 
soviel  Weingeist,  Zueker  nnd  Easenien 
hinzugesetzt  werden,  daß  ein  sehr  wdü- 
sohmeckender  likör  erhalten  wird.  In  1  L 
Lecin  sind  etwa  200  g  Hfihnereiweiß,  5  bis 
6  g  Eisen  an  Eiweiß  chemisch  gebundon, 
80  g  Zucker  und  150  g  Alkohol  nebat 
Essenzen  enthalten.  Es  ist  unverändert 
haltbar  und  gelatiniert  nieht. 

Yaaenolformalm.  Unter  diesem  Namen 
empfiehlt  Dr.  Fischer  in  Mfineh.  med. 
Woohensohr.  1905,  945,  den  In  Fh.  G.  45 
[1904],  707,  erwähnten  antiseptisehen 
Yasenol-Fettpuder,  dessen  Formalffl- 
gehalt  5  bis  10  pCt  und  der  an  Saliejl- 
säure  1  pCt  beträgt,  zur  Behandlung  te 
Sohweißfußes.  Der  Puder  wird,  naohdem 
der  Fuß  mit  einer  Lösung  von  1  T.  Salieyl- 
säure  zu  100  T.  verdünntem  Spiritus  abge- 
rieben worden  ist,  mittels  eines  Watte- 
bausches eingerieben,   nicht   eingestäubt 

Sirupus  Ferri  albiiminati. 

Zur  schnellen  Darstellung  gibt  das  Giom. 
di  Farmaci  e  di  Ghimia  etc.  1905,  S.  170, 
folgende  Vorschrift:  3  T.  Albnmen  ovi 
siccum  werden  in  17  T.  Wasser  gelQst, 
dann  60  T.  Sirupus  simplex  nnd  20  T. 
Ferrum  oxydatum  saoeharatum  zugesetzt. 
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Die  Unverträgliohkeit    des 
Gummi  arabicum 

mh  den  veiBduedensten  Anndmitteln  hat 
Bourqtielot  mit  aeinen  Schfllern  antersueht. 
Das  arabisdie  Gammi  wird  gewOhnliob  als 
mditferentes  Produkt  betraehtet,  welehes 
vermehitlioh  jedem  Arzneimittel  ohne  Naoh- 
toü  beigefügt  werden  darf.  Dagegen  ist 
daran  in  erinnern,  daß  daaselbe  seiner  oxy- 
digraiden  Eigensehaften  wegen  häufig  die 
Unaefae  tiefgreifender  Zersetzungen  ist,  eine 
figeoachaft,  die  es  mit  der  Mehrzahl  der 
Gommiarten,  wie  Myrrhe,  Wdhrauch,  Bdell- 
inm  usw.  teilt.  Insbesondere  studierte  Bour- 
(judoi  die  Veränderungen,  weiche  die  unten 
genannten  Körper  durch  Gummi  arabicum- 
Zuatz  erieiden.  Zu  den  Versuchen  wurden 
met  3  Teile  einer  wässerigen  LOsung 
1:100  oder  bei  schwer  lOslichen  Stoffen 
einer  gesättigten  LOsung  mit  1  Teile  einer 
Soiegal-GunamilOsung  1 :  10  gemischt  und 
unter  zeitweiligem  Umsehfltteln  bei  gewöhn- 
Keher  Temperatur  hingestellt 

Phenol  färbt  sich  hierbei  langsam  rosa 
ond  zuletzt  dunkel  (nadi  15  bis  20  Stunden), 
Kreaylol  gibt  eine  weid^grünliche  Trübung, 
Xylenol  o.  und  m.  gibt  eine  starke  weiße 
Trftbnng,  Naphthol  a-  und  ß-  geben 
fflairenfarbige  oder  blaue  bez.  graue  Trüb- 
ungen, Pyrokatechin  gibt  eine  gelbbraune 
Rirbimg.  Ebenso  wird  Pyrogallol  schnell 
zn  Pyrogallochlnon  oxydiert,  dagegen  werden 
Hydrochinon,  Paraxylenol  und  Re- 
aorein  nicht  oxydiert.  Guajakol  gibt 
ent  eine  orangerote  Färbung,  dann  einen 
^anatfarbigen  Niederschlag,  ebenso  verhält 
■A  Aoetylguajakol,  Veratrol  gibt  eine 
rote  Färbung,  Rreosol  dne  graue  TrQb- 
nngy  Eugen ol  einen  weißen  Niederschlag. 
Vanillin  wird  zu  Dehydro-Divanillin  oxy- 
^^  was  besonders  bemerkenswert  ist,  da 
Vanillin  oft  zum  Aromatisieren  gummi- 
l^ger  Zudcerpräparate  dient  Pyramidon 
wird  durdi  Gummi  arabicum  violettblau- 
nitt  und  zuletzt  gelb  gefärbt  Morphin 
^  zu  Oxymorphin  oxydiert.  A  p  o  - 
morphin  in  einer  sonst  unveränderlichen 
^Bagaauren  LOsung  wird  durch  Gummizusatz 
9^  gefärbt)  Eserin  in  essigsaurer  Lösung 
^  rosarot,  ebenso  Adrenalinlösung. 
Uobarbaloin  und  das  Barbaloin  des 
Bsndeb  werden  mit  Gummi   schwach  rosa, 


Kaffeegerbsäure  wird  stark  gebräunt, 
ebenso  Gallussäure,  Tannin  wud  gelb 
gefärbt  mit  emem  Stich  ins  Grünliche. 

Von  galenischen  Präparaten  werden 
alle  aus  Teer  bereiteten  infolge  des  Gehaltes 
an  Phenolen  von  Gummilösung  oxydiert 
und  entweder  gefärbt  oder  getrübt  oder 
auch  beides  zugleich.  Die  Präparate,  welche 
einen  der  oben  erwähnten  Stoffe  enthalten, 
werden  natürlich  auch  verändert  durch 
Gummi  und  zwar  Opiumpräparate  (Morphin- 
gehait),  Ealabarbohnenextrakt  (^Eseringehalt), 
Alo^tinkturen,  Guajaktinktur  und  die  mit 
Vanillin  aromatisierten  Präparate. 

BesondeiB  wichtig  und  aktuell  erscheint 
diese  Arbeit  von  Bourquelot  angesichts 
des  Umstandes,  daß  neuerdings  von  Weiß 
(Ph.  G.  46  [1905],  65)  für  die  Osterreich- 
ische Pharmakopoe  die  Einführung  eines 
12proc  Opium  empfohlen  wird,  das  dann 
durch  Zusatz  von  Gummi  arabicum-Pulver 
auf  den  Gehalt  von  10  pCt  gebracht  werden 
soll.  Wenn  man  aus  einem  solchen  mit 
Gummi  arabicum  verböserten  Opium 
ein  Extractum  Opii  herstellt,  darf  man  sich 
natürlich  nicht  wundem,  wenn  der  Morphin- 
gehalt zu  niedrig  ausfällt  Der  Bericht- 
erstatter hält  es  daher  für  seine  Pflidit, 
entgegen  der  Ansicht  von  Weigel  (Ph.  C. 
46  [1905],  189)  nochmals  den  Wert  einer 
derartigen  Mantscherei  zu  bezweifeln. 

Bei  einigen  anderen  galenischen  Prä- 
paraten, die  durch  Gummi  zersetzt  werden, 
kennt  man  die  Körper,  welche  hierbei  ver- 
ändert werden,  noch  nicht  genau.  So 
werden  Extractum  Ohinae  und  -Polygoni 
bistortae  gebräunt  oder  rotgefärbt,  Extrac- 
tum Gatechuwird  dunkler  und  gibt  dnen 
braunroten  Absatz,  der  sich  im  oberen  Teil 
der  Flüssigkeit  ansammelt,  ebenso  verhält 
sich  Extractum  Ratanhiae.  Das  Extrac- 
tum Rh  ei  wird  aus  Gelb  in  Braun  ver- 
färbt Wird  Extractum  Viburni  pruni- 
folii  fluidum  mit  Wasser  verdünnt,  so 
erhält  man  einen  fleischfarbenen  Nieder- 
schlag. Wird  dieser  abfiltriert,  so  gibt  das 
Filtrat  mit  Gummilösung  eine  kirschrote 
Färbung.  Extractum  0  o  1  a  e :  Werden 
frische  Golanüsse  mit  kochendem  Alkohol 
behandelt,  so  erhält  man  ein  vollkommen 
weißes  (soll  wohl  heißen  «farbloses»)  Ex- 
trakt Die  wässerige  farblose  Lösung  dieses 
Extraktes  färbt  sich  auf  Zusatz  von  einigen 
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Tropfen  Eisenchlorid  smaragdgrfin  nnd 
nimmt  beim  Ansänern  mit  Essigsänre  sofort 
^ne  leichte  Rosafilrbung  an.  Anf  Gummi- 
zusatz  wird  die  Färbung  gelbbräanlich; 
unter  gleichzeitiger  Bildung  eines  an  der 
Oberfläche  bleibenden  Niederschlages  (Kne- 
beV%  Colarot).  Die  Farbstoffe  der  MalvC; 
des  Veilchens  und  Wegedorns  werden 
durch  Gummi  zerstört,  nicht  aber  der  Farb- 
stoff der  Klatschrose.  J.  K. 

Sehtoeix.   Woehensehr.  f.  Ghem.  u.  Pharm, 
1905,  41. 


Zur  Auslegung 
pharmazeuüsohor  Gesetze. 

Fortsetzung  von  Seite  353. 

173.  Oehhltsansprttche  entlassener 
Gehilfen.  Ein  mit  ^4  jähriger  Kfindigung 
angestellter  Gehilfe  war  von  seinem  Prinzipale 
ohne  vorherige  Kündigung  entlassen  worden. 
Der  von  ihm  angestrengte  Prozeß  wurde 
im  Oberlandesgerichte  Kiel  zu  seinem  Gunsten 
entschieden,  obwohl  er  seine  ferneren  Dienst- 
leistungen nicht  besonders  angeboten  hatte. 
Ein  solches  Anerbieten  hielt  der  Gerichtshof 
im  vorliegenden  Falle,  wo  der  Gehilfe  seinen 
Dienst  bereits  angetreten  und  der 
Prmzipal  ausdrücklich  erklärt  hatte,  daß  er 
die  Fortsetzung  des  Dienstes  nicht  wolle, 
für  unnötig.  Da  die  Entlassung  ungerecht- 
fertigt war,  mußte  der  Prinzipal  den  Gehilfen 
entschädigen;  freilig  mußte  sich  der  Gehilfe 
das  von  der  Entschädigung  abrechnen  lassen, 
was  er  infolge  der  Befreiung  von  der 
Leistung  erspart  oder  anderweit  erworben 
oder  zu  erwerben  böswillig  unterlassen 
hatte.     (Pharm.  Ztg.  1904,  1059.) 

174.  Arzneimittel,  die  nicht  im  Arznei- 
bnohe  genannt  sind,  z.  B.  Ritter'%  neuro- 
dynamische  Mittel,  kann  der  Apotheker 
nicht  nachprüfen;  er  kann  also  auch  nicht 
für  ihre  richtige  Herstellungsweise  verant- 
wortlich gemacht  werden.  (Pharm.  Ztg. 
1904,  1060.) 

175.  liz-Fix  ein  Oeheimmittel.  Das 
kosmetische  Mittel  Fix -Fix  war  in  dner 
Zeitung  als  Schönheitsmittel  und  zugleich 
als  vorzüglich  bewährtes  Mittel  gegen  Kopf- 
schmerz angepriesen  worden.  Da  seine 
Zusammensetzung  geheim  gehalten  wird  und 
'^  infolge  der   Art  seiner  Ankündigung  als 


Heilmittel  zu  betrachten  ist,  ist  seine  An- 
kündigung verboten.  (Apoth.  Ztg.  1904, 
800.) 

176.  Apparate  ftlr  gymnastische 
Hebungen  sind  keine  Heilmittel,  die  An- 
preisung derselben  in  Zeitungen  ist  also 
gestattet     (Pharm.  Ztg.  1904,  1016.) 

177.  Mentholin  ist  ein  Heilmittel,  der 
Verkauf  desselben  als  Heihnittel  in  Drogen- 
geschäften usw.  ist  also  verboten.  (Pharm. 
Ztg.  1904,  317). 

178.  Bezeichnung  „Kurpfuscher''  ist 
eine  Beleidigung.  Ein  Arzt  hatte  einen 
Naturheilkundigen  als  Kurpfuscher  bezeichnet, 
das  Landgericht  verurteilte  den  Arzt  wegen 
Beleidigung,  indem  es  ausführte:  Ein  Kur- 
pfuscher sei  dem  Wortsinne  nach  diejenige 
Person,  die  nicht  nur  im  einzelnen  Falle, 
sondern  öfter  eine  Kur  verpfuschte,  den 
Kranken  durch  Verabreichung  ungedgneter 
Mittel  oder  durch  Anordnung  unzweck- 
mäßigen Verhaltens  schade  usw.  Gewöhn- 
lich würden  die  Leute,  die  sich  ohne  die 
nötigen  Kenntnisse  des  Erwerbs  halber  mit 
der  Heiltätigkeit  befaßten,  so  bezeichnet 
Die  Bezeichnung  könne  sogar  für  emen 
staatlich  approbierten  Arzt  passen,  äe  passe 
aber  nicht  für  jeden,  der  ohne  Arzt  zu  san, 
die  Heiltätigkeit  ausübe,  weil  es  darunter, 
wie  in  anderen  Ständen,  z.  B.  dem  der 
Juristen,  auch  Leute  gäbe,  die  in  ihrem 
Fache  (hier  Medim)  kundig  seien.  Der 
Ausdruck  auf  solche,  bestimmte  Per- 
sonen gerichtet  sei  aber  beleidigend.  (Pharm. 
Ztg.  1904,  711.)  (Vergl.  hierzu  Ph.  C. 
42  [1903],  535 ;  48  [1904],  378 ;  44  [1905], 
780.)  P. 

Tarn  enolsinkpasta 

bereitet  man  nach  P.  Fromm  (Pharm.  Ztg. 
1905,  249)  am  besten  durch  Erwärmen 
des  Tumenol  im  Wasserbade,  bis  es  anfängt 
flüssig  zu  werden.  Darauf  setzt  man  die 
fertige  Zinkpasta  oder  nur  Vaselin  zu.  In 
letzterem  Falle  fertigt  man  die  Zinkpasta  in 
einem  besonderen  Mörser  unter  Abzug  des 
zum  Anreiben  verbrauchten  Vaselin  an  nnd 
setzt  dieses  mit  dem  Tumenol  gemischt 
hinzu.  H.  M. 
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Ueber  Oallogen 

erhalten  wir  infolge  der  Erwidening  des 
Hem  Alpers  in  Nr.  34  d.  Pharm.  Ztg. 
FOD  der  Ghem.  Fabrik  Dr.  Ad.  Heinemann 
in  Worms  nochmals  eine  Zuschrift,  deren 
abgekflrzter  Inhalt  hier  folgt  und  womit 
gleidizeitig  diese  Angelegenheit  für  uns  er- 
ledigt ist. 

«Unsere  heutigen  Kenntnisse  über  die 
EHagaftore  genügen  noch  nicht,  um  mit  ab- 
Bolnter  Sicherheit  die  Uebereinstimmung 
ron  Ellagsäuren  verschiedener 
Herkunft  zu  behaupten.  Beispielsweise  ist 
eine  Eliagsäare  vorhanden  von  rein  weißer 
Farbe,  wfthrend  alle  Kristalle  aus  Alkohol 
gelb  gefärbt  sind,  wobei  die  gelbe  Farbe 
keineswegs  auf  Verunreinigung  durch  Farb- 
stoffe zurückzuführen  zu  sein  scheint.  Jeden- 
blb  könnten  die  die  Eliagsäure  kennzeich- 
nenden Reaktionen  ebenso  gut  für  eine 
Reibe  homologer  Ellagsfturen  charakteristisch 
Bern.  Es  ist  deswegen  verfehlt,  die  Löslich- 
keituigenscbaften  einer  kristallisierten 
ßlagsäure  A  ohne  Weiteres  auch  bei  einer 
ganz  anders  hergestellten  amorphen  Ellag- 
dnre  aus  einen  Rohstoff  B  als  gleich  anzu- 
nebmen.  Jedenfalls  ist  es  etwas  viel  ver- 
langt, mit  1  L  Alkohol  2  g  amorphe 
EUagsänre  auflösen  zu  wollen,  wenn  bei 
vorhandener  überschüssiger  kristallisierter 
EUagaänre  anderer  Provenienz  eine  Maximal- 
Kteliebkeit  von  1,96  g  :  1  L  Alkohol  erzielt 
werden  konnte.  Es  ist  direkt  unmöglich, 
dafi  26,5  pGt  Gallogen  in  Alkohol  unlös- 
lich sind.  Bei  nochmaligem  Behandeln  mit 
Alkohol  wäre  der  größte  Teil  davon  in 
Lösung  gegangen.  Zum  Beweise  dafür 
dienen  folgende  Angaben: 

0,4  g  Gallogen  wurden  zweimal  mit 
350  cem  siedendem  Alkohol  unter  wieder- 
holtem Umsehüttehi  behandelt  Jedesmal 
wurde  durch  ein  gewogenes  Filter  filtriert, 
mit  Alkohol  nachgewaschen  und  das  Filter 
dann  im  Extraktionsapparat  weiter  mit 
Alkohol  extrahiert  Das  flltrat  war  reingelb 
gefSrbt  und  ergab  beim  Eindampfen  hell- 
gelblidie  Kristallkuchen  von  Eliagsäure. 
Das  stark  eingeengte  FUtrat  davon  war 
immer  noch  von  gelber  Farbe  und  ergab 
Eehließlich  beim  Verdunsten  einen  geringen 
gelbbraunen  Bückstand.  Dies  kann  kaum 
liberraschen,  da  räoierseitB  Gerbsftnrelösungen 


sich  beim  Eindampfen  an  der  Luft  stets 
oxydieren  und  da  naturgemäß  geringe  Mengen 
von  oxydierter  Substanz  sehr  stark  färben 
können.  Ich  erinnere  bei  dieser  Gelegenheit 
an  die  Verwendung  von  Eliagsäure  als 
Farbstoff,  die  doch  ebenfalls  für  die  leichte 
Bildung  gefärbter  Verbindungen  spricht. 
Das  merkwürdigste  ist  aber,  daß  das  Filter 
im  Extraktionsapparat  immer  noch  hellgelb- 
liche  Eliagsäure  an  Alkohol  abgab  und 
zwar  verhältnismäßig  erhebliche  Mengen, 
wenn  man  die  geringe  Einwage  berück- 
sichtigt. Die  Erklärung  hierfür  liegt  sehr 
wahrseheinlich  in  der  eigenartigen  tonigen 
Beschaffenheit  der  amorphen  Eliagsäure. 
Die  amorphe  Eliagsäure  setzt  sich  im  Alkohol 
leicht  ab  und  bietet  eine  wesentlich  geringere 
Oberfläche  als  die  poröse  kristallisierte  Eliag- 
säure. Daher  erklärt  nch  rein  mechanisch 
der  Unterschied  in  der  Liöslichkeit  Bei 
Gegenwart  eines  großen  Ueberschusses  von 
Eliagsäure  haben  wir  gelegentlich  auch 
Lösungen  von  etwa  1  :  500  beobachtet 

Die  Behauptung  des  Herrn  Alpers^  daß 
wir  die  «wertvolle  Gallussäure»  aus  der 
«  Ellagengerbsäure  »  der  D  i  v  i  d  i  v  i  - 
schoten  herstellen,  klingt  zwar  plausibel, 
ist  aber  in  Wirklichkeit  vollständig  unzutreffend. 
Aus  Dividivi  ist  nämlich  keine 
Gallussäure  zu  gewinnen,  einfach, 
weil  keine  darin  ist.  Trotzdem  liest  Herr 
Alpers  das  aus  meinen  Patentschriften  her- 
aus, in  denen  kein  Wort  davon  steht 

Ganz  unrichtig  sind  die  Angaben  des 
Herrn  Alpers  über  die  Löslichkeit  der  Eliag- 
säure in  Alkalien.  Lösungen  des  Dinatrium- 
salzes  von  1,5  bis  2  pCt  Gehalt  sind  ohne 
jede  Schwierigkeit  zu  erhalten.  Das  ist 
doch  eine  ganz  erhebliche  Löslichkeit  Es 
macht  dabei  auch  keinen  Unterschied,  ob 
die  amorphe  oder  kristallisierte  Eliagsäure 
verwendet  wird.  Herr  Alpers  setzt  sich 
übrigens  mit  seinen  Beobachtungen  über  die 
Unlöslichkeit  der  Eliagsäure  in  schwach 
alkalischen  Lösungen  mit  der  gesamten 
Literatur  in  Widerspruch.» 


Das  spezifische  Gewicht  des  Kakaoöles  Ist 

nach  den  Untersuchungen  von  M.  Ä.  Rakusin 
(Chem.-Ztg.  1905,  139)  0,9702  bei  20  >  C.  Die 
DieterickiiGhe  Angabe  0,976  bei  150  G  ist  also 
genauer  als  die  von  Hager^  der  es  auf  0,946 
hei  150  C  angi))t.  —he. 
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Aus  dem  Handelsbericht 
von  Gehe  &  Co.  A.-G.  in  Dresden, 

März  1905. 

vSchlnß  von  Seite  395.) 

Opium.  Die  endgiltige  Schätzung  der  Ernte 
im  Juli  ergab  12000  Eisten,  so  daß  also  damit, 
die  alten  Vorräte  in  der  Türkei  mit  nur  2500 
und  im  Auslande  mit  nur  1500  Eiston  ange- 
nommen, der  jährliche  Weltbedarf  von  etwa 
5000  Eisten  auf  über  3  Jahre  hinans  gedeckt 
wäre.  Die  Qualität  des  neuen  Opium  war  besser 
als  die  früherer  Jahre,  nur  hatte  mau  allgemein 
über  zu  weiche  Paste  zu  klagen. 

In  Persien  scheint  der  hohe  Ausfuhrzoll  die 
Produktion  tatsächlich  eingeschränkt  zu  haben; 
denn  während  früher  z.  B.  der  Ispahan-Distrikt 
2500  bis  3000  Eisten  im  Jahre  hervorbrachte, 
soll  sich  der  Ertrag  im  letzten  Jahre  auf  nur 
etwa  lüOO  Eisten  belaufen  haben.  Außerdem 
wurde  über  den  geringen  Morphin-Gehalt  ge- 
klagt, der  nur  7  b  s  8  pOt  betragen  soll,  gegen 
12  bis  13  pCt  in  früheren  Jahren.  Zam  Teil 
mag  daran  ungenügende  Eultivierung  und  mangel- 
hafte Bewässerung  des  Bodens,  dem  außerdem 
keine  Ruhe  gelassen  wird,  die  Schuld  tragen; 
jedoch  wird  in  vielen  Fällen  die  Ursache  doch 
noch  in  absichtlicher  Verfälschung  liegen,  die 
durch  eine  einheimische  Resina,  Gunjideh 
genannt,  bewirkt  werden  soll.  Die  anfängliche 
Forderung  lautete  auf  280  Erans  für  13  Ibs. 
(1  Eran  =  etwa  35  Pf.);  der  Preis  stieg  aber 
dann  der  geringen  Zufuhren  wegen  bis  auf 
340  Erans  für  13  Ibs.  (Vergl.  Ph.  C.  45  [1904], 
425.) 

In  Bezug  auf  Opium-Untersuchungen 
haben  wir  auch  im  vergangenen  Jahre  einige 
Wahrnehmungen  gemacht:  Bei  einigen  der 
untersuchten  Opiumsorten  traten  Erscheinungen 
auf,  die  zu  ganz  besonderer  Vorsicht  und  Sorg- 
falt bei  der  Ausführung  der  Morphin-Bestimmung 
nach  D.  A.-B.  III  und  IV  auffordern. 

Es  handelte  sich  in  einem  Falle  um  ein  stark 
kalkhaltiges  Opium  mit  einem  Aschegehalt  von 
fast  15  pCt,  der  hauptsächlich  aus  Calcium- 
Verbindungen  bestand.  Auch  bei  genauester 
Einhaltung  der  Vorschriften  des  Arzneibuchs 
wurden  weit  höhere  Resultate  erhalten,  als  in 
Wirklichkeit  Morphin  vorhanden  war. 

Die  Abnormität  lag  darin,  daß  beim  Stehen 
über  Nacht  sich  eine  weiße,  nichtkristallinische 
Eruste  an  der  Gefäßwandung  abgesetzt  hatte, 
die,  nach  D.  A.-B.  m  zur  Wägung  gebracht, 
naturgemäß  als  Morphin  gelten  und  somit  einen 
Höhergehalt  vortäuschen  mußte,  in  Wirklichkeit 
aber  aus  E alksalzen,  nur  zum  Teil  an  Mekon- 
säure  gebunden,  bestand. 

Schon  die  von  dem  D.  A.-B.  LEI  voigeschriebene 
Zeit  von  6  Stunden  war  zu  lang,  da  bereits 
nach  kaum  4  Stunden  neben  den  Morphin- 
Eristallen  eine  feine  weiße  Ausfällung  von  Ealk- 
verbindungen  begann.  So  konnte  bei  demselben 
Opium  je  nach  Zeitdauer  der  EristsJlisation  ein 


verschiedener  Gehalt  in  aufsteigender  Skala 
festgestellt  werden.  Der  Unterschied  zwischen 
wirklichem  Morphingehalt  and  dem  ver- 
meintlichen betrug  bis  zu  2  pCt  bei  sechs- 
stündigem Stehen  über  Kacht. 

Die  Abnormität  war  noch  auffallender  bei  der 
Prüfung  nach  dem  D.  A.-B.  IV.  Die  Ealk- 
ausfällung  war  durch  die  Eristallisation  während 
der  Dauer  von  24  Stunden  naturgemäß  noch 
stärker,  so  daß  die  Resultate  die  des  D.  A.-B.  m 
überstiegen,  was  bei  normalem,  reinem  Opium 
in  umgekehrter  Weise  der  Fall  zu  sein  pflegt 
Auch  durch  l^tration  konnte  dieser  Fehler  nicht 
umgangen  werden,  da  Ealk  mit  titriert  und 
hierdurch  wiederum  ein  höherer  Gehalt  an  Mor- 
phin vorgetäuscht  wurde. 

Eine  ebenfalls  sehr  subtile  Behandlung  be- 
anspruchen die  Opiumsorten  mit  hohem 
Harzgehalt.  Behandelt  man  nach  dem 
D.  A.-B.  in  den  bereits  ammoniakalisch  ge- 
machten und  filtrierten  Opiumauszug  mit  Ae^ei 
und  den  verbleibenden  4  g  Normalammoniak, 
60  beobachtet  man  eine  beträchtliche  Trübung, 
durch  HarzausfiUung  verursacht,  die  dura 
Schütteln  in  der  ätherisch-wässerigen  Flüssigkeit 
nicht  mehr  in  Lösung  gebracht  werden  kano, 
während  gleichzeitig  durch  die  Bewegung  die 
Eristallisation  beginnt  und  man  dann  Harz  und 
Eristalle  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vennag. 
Nur  bei  vorsichtigem,  allmählichem 
Ammoniakzusatz,  jedesmaligem  üm- 
schütteln  bis  zur  Elärung  kann  eine 
bleibende  Harzausfällung  vermieden  werden. 
Eontrolltitrationen  und  Bestimmungen  nadi 
anderen  Methoden  (D.  A.-B.  IV  und  DieUriek) 
bestätigen  die  Annahme  der  Harzausfällting,  da 
etwaige  Nebenalkaloide  durch  Titration  mit  be- 
stimmt werden. 

Piper  album*  Der  Verkauf  von  weiBem 
Penang- Pfeffer  in  seiner  Original-Beschaffen- 
heit «gekalkt»,  wie  er  von  Penang  importiert 
wird,  verstößt  in  Deutschland  gegen  das  NaJir- 
ungsmittelgesetz,  und  dessen  Abgabe  an  den 
Eonsum,  sowolil  im  ganzen  als  auch  im  ge- 
pulverten Zustande,  ist  strafbar,  wdl  die 
Ealkung  als  eine  Ver&lschung  angesehen  wird. 
(Mit  vollem  Recht  aus  verschiedenen  triftigen 
Gründen  1    Sckriftleütmg.) 

Radix  Liqulrltiae.  Ueber  das  Vorkommen 
von  Süßholz  auf  den  Bermuda-Inseln  ii^gt 
folgender  Bericht  vor :  Dem  «Imperial-Institute» 
in  London  wurde  eine  Probe  von  auf  den 
Bermuda-Inseln  gewonnenem  Süßholz  vorgelegt 
Diese  Ware  soll  im  Aussehen  und  im  w- 
schmack  etwa  zwischen  syrischer  und  kaukas- 
ischer Wurzel  stehen. 

Bhizoma  Zinglberis.  Die  Preise  aller  Ingwer- 
Sorten  sind  gesunken,  hoch  im  Preise  bleibt 
allein  Jamaika- Ingwer,  obgleich  sein  Eonsam 
beschiänkt  ist  Es  war  friiher  üblich,  diese 
Provenienz  nur  «gekalkt»  in  den  Verkehr  zu 
bringen,  um  nicht  gegen  das  Nahrungsmitld- 
gesetz  zu  verstoßen,  haben  wir  mit  dieser 
Gewohnheit  gebrochen  und  liefern  künftig  nnr 
noch  die  ges(diälte  Ware  «ungekalkt»,  woiwif 
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wir    ODsere    Abnehmer    beeonden    hinweisen 
möchten. 

StlUuB*    Die   hervorragendste  Antimon- 
Mine  in   Japan   ist  anf  der  Insel  Shikoku 

fliegen.  Das  gewonnene  Erz  wird  an  der 
üste  von  Sanchoha  geschmolzen.  Die  Ans- 
führong  ist  sehr  einfach.  £in  Schmelztiegel 
mit  einem  Ideinen  Loch  im  Boden  wird  anf 
einen  anderen  Schmelztiegel  gestellt  Der  obere 
wird  mit  pulverisiertem  Erze  angefüllt,  zu- 
gedeckt und  von  unten  geheizt,  wozu  Kohle  zur 
Yerwendnng  kommt.  Das  in  dem  Erze  befind- 
licfae  Schwefelantimon  wird  geschmolzen  und 
fließt  durch  das  Loch  in  den  unteren  Schmelz- 
tiegel, worauf  es  in  Mulden  geleitet  wird.  Das 
Schwefelantimon  wird  dann  zu  Metall  ver- 
arbeitet und  kommt  in  Eisten  verpaokt  zum 
Yersand. 

Chenisehe  und  phanuieittlflehe 
Präj^ante. 

Calearia  eUomta.  Die  elektrolytisohe 
Darstellung  (Ph.  C.  44  [1903],  531)  gewinnt 
för  CSilorkalk  stetig  größere  Bedeutung.  Yen 
der  auf  etwa  260000  Tonnen  geschätzten  Welt- 
produktion entfiUlt  gegenwärtig  in  bezug  auf 
die  Darstellung  bereits  die  Hälfte  auf  das  elek- 
troiytische  Yerfahren.  Literessant  ist  in  dieser 
Ansicht  eine  von  Max  Hiuenelever  in  der 
«Qiemischen  Industrie»  veröffentlichte  Tabelle, 
die  das  Verhältnis  der  Darstellung  nach  dem 
elektrolytisohen  und  nach  dem  Leblane'YeT" 
Mren  in  den  einzelnen  Ländern  wiedeigibi 
Danach  werden  produziert  in: 

nach 

elektrolytisch      Leblanc 


Deutschland  65  pCt 

Sigjand   ....  18  > 

Fnmkreich    ...  19  > 

Amerika  ....  100  » 

Oesierreich  ...  66  » 

Spanien  und  Italien  100  > 

Rafiland   ....  55  » 

Belgien     ....  54  > 


35  pCt 

82 

81 

84 


> 


45 

46 


Die  Einfuhr  von  Chlorkalk  nach  Deutschland 
ist  im  vorigen  Jahre  von  18041  Doppelzentner 
in  1903  auf  8567  Doppelzentner  gesunken,  da- 
gcjgen  hob  sich  die  deutsche  Ausfuhr 
wiederum  nicht  unbedeutend.  Sie  bezifferte 
seh  aof  300778  Doppelzentner  gegen  nur 
28S494  Doppelzentner  in  1903. 

Extraetam  Glaadi  flafdom  hat  sich  bei  der 
Behandlnng  von  Diabetes  gut  bewährt  Es  ge- 
stattet dem  Kranken  eine  größere  Freiheit  in 
der  Auswahl  der  Speisen  ab  bei  anderer  Be- 
handlung. Nach  einer  täglichen  Gabe  von 
3  TeeldSeln  Extrakt  bemerkt  man  zuerst  eine 
YerminderuDg  der  täglichen  Hammenge.  Das 
spezifische  Gewicht  des  Harns  sinkt  in  der 
Begel  unter  1,020;  gleichzeitig  geht  der  Zucker 
bei  fettreicher  Nahrung  und  einer  langsam 
steigenden  Menge  von  Mehlspeisen  und  Kar- 
totmb  snräck.    Auoh  die  Auasoheidungen  von 


Aceton,  Diacetoxybuttersäure,  wovon  Diabetes 
oft  begleitet  wird,  sind  nach  dem  Gebrauche 
des  Extraktes  bald  verschwunden.  Es  ist  femer 
hervorzuheben,  daß  bei  der  Behandlung  mit 
Extractum  Glaucii  das  Körpergewicht  zunimmt 
und  die  übrigen  pathologischen  Stoffweofasel- 
produkte  sich  vermindem.  (Yergl.  auch  Ph.  C. 
42  [1901],  312.; 

Hydrargyrnm  praedpitAtun  albom.  Einige 
Anfragen,  die  sich  auf  eine  vermeintliche  Nioht- 
löslichkeit  des  weißen  Präparats  in  verdünnter 
Essigsäure  bezogen,  veranlassen  uns  zur  Richtig- 
stellung. 

Einhaltung  einer  niederen  Temperatur,  50  bis 
&(P  0^  wie  von  anderer  Seite  zur  Erreichung 
einer  Lösung  empfohlen  wurde,  ist  gut,  aber 
nicht  unbedingt  eif  orderlich ;  dagegen  mufi  durch 
kriftigee  Schütteln  eine  direkte  Berührung  des 
Pxäzipitais  —  in  der  essigsanren  Flüssigkeit  — 
mit  der  Flamme  vermieden  werden.  Einige 
etwaig  ungelöste  Kömchen  werden  schließlich 
mit  emem  Glasstabe  zerdrückt  und  man  erhält 
eine  blanke  L^ung.  (Yeigl.  hierzu  Ph.  C.  42 
[1901],  465;  46  [1904],  690.) 

PepdBnm  Gemuuileiuii.  Die  Yerdaunngs- 
fiUiigkeit  der  Pepsine  der  Pharmakopoen  wurde 
im  vergangenen  Jahre  mehrfach  erörtert  Auch 
wir  hatten  wiederholt  Gelegenheit,  unsere  Er- 
fahrungen darüber  danutun  und  wollen  diese 
noohmus  festlegen.  Yon  Wichtigkeit  bei  der 
Prüfung  ist  die  Korngröße  des  koagulierten 
Eiweißes,   wie   auch   die   Einhaltung  der  Tem- 

Seratur   von  Anbeginn;   außerdem   ist  wieder- 
oltes  Schüttehi  der  Yeidauungsflüssigkeit  er- 
forderlich. 

Y^ir  verfahren  bei  der  Prüf  ung  des  Pep- 
siniun  Germanicum  D.  A.-B.  lY  folgendermaßen : 
Das  frisch  koagulierte  Eiweiß  wud  durch  ein 
feines  Metallsieb  (16  Maschen  auf  1  cm  Länge) 
gerieben,  mit  50  com  Y^asser  angerührt,  um  es 
gut  zu  verteilen  und  Klumpen  zu  vermeiden, 
die  Salzsäure  hinzugefügt,  dann  50  com  heißes 
Wasser,  nachher  aas  Pepsin.  Bei  dieser  An- 
ordnung verdaut  das  Pepsinum  Germanicum  bei 
wiederholtem  ümschütteln  in  vorgeschriebener 
Zeit  bis  auf  die  unverdaulichen  Hautreste. 

Läßt  man  dagegen  das  koagulierte  Eiweiß 
nach  Yorschrift  des  Arzneibuches  durch  Sieb  4 
gehen,  so  kommt  es  häufig  vor,  daß  selbst  ab- 
solutes Pepsin  (1:3000)  die  im  Arzneibuche 
vorgeschriebene  Menge  Eiweiß  nicht  löst.  Das 
Gleiche  ist  der  FaU,  wenn  die  Sohüttelung 
unterlassen  wird.  Man  sollte  daher  den  von 
medizinischer  Seite  gemachten  Yorschlag  an- 
nehmen, bei  der  Prüfun^^  an  Stelle  des  frischen 
Eiweißes  trockenes  Fibnn  zu  verwenden. 

Platfamm.  Auf  dem  Platinmarkte  bildeten 
das  große  Ereignis  des  Jahres  zwei  Klumpen 
gediegenes  Platin  im  Gewichte  von  etwa 
4  und  8,4  kg,  die  in  den  den  Erben  des  ruß- 
ischen Grafen  Sekuundotc  gehörenden  Platin- 
lagerstätten des  Kreises  Perm  aufgefunden 
wurden. 
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Mahpungsmittal-Chemie. 


neuer 
Milchfettbestimmungsapparat 

üeber  einen  neuen,  von  ihm  konslrnierten 
Apparat  zur  Blilchfettbestimmnng  nach  der 
Methode  von  Oottlieb-Röse  (vergl.  Ph.  0. 
45  [1904J,  206)  berichtet  Dr.  A,  Röhrig 
(Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennßm. 
1905,  9,  531). 

Durch  die  Anwendung  dieses  einfachen 
Apparates  wird  sich  die  vorgenannte  Me- 
thode vielleicht  den  ersten  Platz  unter  den 
quantitativen  Bestimmungsverfahren  des 
Fettgehaltes  der  Milch  erobern,  zumal  da 
sie  an  Genauigkeit  mit  der  Saxhlefsdien 
und  mit  der  ^^aT^^'sdien  Methode  wett- 
eifern kann,  sie  an  Schnelligkeit  und 
Leichtigkeit  der  Ausführung  aber  über- 
trifft 

Der  Apparat  besteht  aus  emer  graduier- 
ten Zylinderbürette,  die  aber,  wie  die  neben- 
stehende Abbildung  zeigt, 
einen  eingeschliffenen  Hahn 
erhalten  hat  Durch  diesen 
Hahn,  dessen  Ansatzstelle 
ach  innerhalb  der  Aether- 
Fettlösung  befindet,  kann 
man  einen  aliquoten  Teil 
der  Aether  -  Petrolätherfett- 
lOsung  in  das  tarierte  KOlb- 
chen  oder  Sch&lchen,  in  dem 
das  Fett  zur  W&gnng  ge- 
bracht werden  soli^  ablassen. 
Das  äußerst  lästige  Ab- 
pipettieren der  Aetherfett- 
lösung  wird  also  vermieden, 
ebenso  wie  die  zerbrechliche 
Olasröhrenapparatur^  deren 
sich  OottUeb  zum  Abhebem 
dieser  Lösung  bediente. 


DJIGJVI. 


Hohe  der  fetthaltigen  FlOssigkeltnäole  ab} 
läßt  durch  den  Hahn  30  com  davon  in 
ein  tariertes  Gefäß  fließen,  verjagt  den 
Aether,  trocknet  kunse  Zeit  und  wägt.  Das 
erhaltene  Gewicht  berechnet  man  auf  die 
abgelesene  Fettlösnng  (=  10  eem  Miiefa) 
und  dividiert  die  gefundene  Fettmenge  durch 
das  spezifische  Gewicht  der  Müdi.  Der 
Fehler,  welcher  dadurch  bedingt  ist,  dafi 
die  abpipettierte  Milchmenge  von  10  eem 
selbst  bei  Verwendung  amtlich  geaichter 
Pipetten  ihrem  Gewicht  nach  nidit  völlig 
dem  ihr  nach  dem  spezifisdien  Gewidit 
zukommenden  Gewichte  entspricht,  ist  nach 
Röhrig^B  Ermittelungen  unerheblich  und 
beträgt  im  schlimmsten  Falle  hödisteiifl 
0,03  pOt  des  Fettes.  Durch  Wägung  der 
Milch  an  Stelle  des  Pipettierens  würde  somit 
das  Verfahren  an  Handlichkeit  verfieren, 
ohne  wesentlich  genauer  zu  werden. 

Ein  umfangreiches  Zahlenmaterial  belegt 
die  gute  Uebereinstimmnag  der  mit  dem 
beschriebenen  Apparat  erhaltenen  ErgebnisM 
beim  Vergleiche  mit  den  nach  dem  Oerber- 
sehen  acidbutyrometrischen  Verfahren  ge- 
wonnenen Werten.  (Wichtig  bleibt  die  lieber 
einstimmung  mit  den  gewichtsanalyt- 
ischen Methoden.     Sckriftleitung,) 

Eine  weitere  Vereinfachung  des  Verfahrens 
hat  Röhrig  durch  Anwendung  einer  Pipette^ 
welche  nur  9,7  ccm  statt  10  ccm  Milcb 
faCt,  erreicht,  unter  der  Voraussetzung  emei 
mittleren  speziHschen  Gewichtes  der  Milch 
von  1,030.  Läßt  man  dann  noch  genau 
die  Hälfte  der  abgelesenen  Aetherfettlüsung 
zur  Verdunstung  ausfließen,  so  erhält  man 
sofort  durch  Multiplikation  mit  20  die  Fett- 
prozente der  Milch.  Auch  die  auf  diesem 
Wege   erhaltenen    Resultate    stimmen    ans- 


Zur  Milchfettbestimmung  mit  dem   gezeichnet   mit   denen    nach  Oerber  fiber- 
Apparat  verfährt  man  so,  daß  man  10  ccm  ein. 


der  gut  durchgeschüttelten  Milchprobe  {Ib^C) 
hineinpipettiert,  mit  2  ccm  Ammoniakflüssig- 


Zur    Fettbestimmung     in    Sahne^ 
nötigenfalls    nach     voriieriger    Verdünnoog 


keit(0,910)  versetzt,  umschüttelt,  wie  das  vor  j  (1:5)  mit  Wasser,  ist  der  Apparat  eben 
jedem  weiteren  Zusatz  zu  geschehen  hat, ;  falls  verwendbar..  Mit  gleichem  Erfolge 
und  nun  10  ccm  Alkohol  (96proc.),  25  ccm  ;  kann  er  auch  für  Butter  verwandt  werden. 
Aether  (0,720)  und  25  ccm  Petroläther  Man  verfährt  hierbei  so,  daß  man  in  die 
(Sdp.  50  bis  75^)  hinzugibt  Schon  nach  bei  30^  C  homogenisierte  Butter  mitteta 
dner  Stunde  hat  sich  die  Aetherpetrol-  ^  eines  offenen,  tarierten  Glasröhrchens  ein- 
ätherschicht  genügend  scharf  von  der! sticht  und  die  angewandte  Buttennenge 
wässerigen  Schicht  getrennt.    Man  liest  die  mach  äußerer  Reinigung  des  Böhrenstflckes 
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wigt  Man  veraetst  £e  samt  dem  ROhr- 
cheo  in  den  Apparat  gebraehte  Butter  mit 
lOeem  heifiem  Waaser^  mit  2  oem  Ammoniak- 
fHtangkeit  usw.  Zam  VergMdie  worden 
Bidi  dem  Extraktionsverfahren  im  Soxhlet- 
Nben  Apparat  einige  Fettbestimmungen  in 
der  Butter  ausgefflhrty  deren  Werte  in 
Phnenten  hier  folgen  sollen: 

Extraktionsapparat  nach  Soxhlet: 
8^95  -  6482  —  81,51  —  76,80  —  80,39 

Apparat  nach  Röhrig: 
84,10  —  84,86  —  81,31  —  76,73  —  79,90 

Den  Vertrieb  des  Apparates,  der  durch 
Beiebsgebrandismuster  geschützt  ist,  hat  die 
Rrma  SVanx  Hugershoff  in  Leipzig  über- 
nommen und  es  beträgt  der  Preis  desselben 
6  Mk.  50  H.  Dr.  Ä 

Eine  neue  Methode 
rar  Haltbarmachung  der  Miloh. 

Eb  kommt  bei  der  richtigen  uud  modernen 
SteriÜBiemng  der  Milch  darauf  an,  einerseits 
Mw  WArmegrade,  andererseits  schädigende 
ZosStze  zu  vermeiden.  Um  die  Mitte  bei 
dJeson  Forderungen  zu  halten,  verwendete 
C,  L,  0.  Budde  (Nord.  Medicin.  Arkiv 
1904|  Afd.  n)  das  Wasserstoffperoxyd  nach 
folgendem  Verfahren:  Die  Milch  wird  auf 
48  bis  500  C  erwlrmt,  etwa  0,035  pCt 
WuBerBtoffperoxyd  in  entspreehender  Lösung 
ngesetzt  und  bei  der  erwähnten  Temperatur 
Vs  Stande  tüchtig  umgerührt;  dann  wird 
&  mich  in  sterile  Flaschen  oder  andere 
Bdiälter  gefüllt,  welche  2  bis  3  Stunden 
lang  bei  52^  hingestellt  und  darauf  in 
W«8er  abgekühlt  werden. 

Durch  diese  Behandlung  wird  die  Milch 
Ar  8  bis  14  Tage  bei  gewöhnlicher  Tem- 
pmtor  haltbar,  vermag  sich  meistens  länger 
n  halten  nnd  ist  oft  vollständig  steril; 
te  Wasserstoffperoxyd  ist  schließlich  zer- 
>0tit  nnd  kommt  nicht  mehr  ftlr  Neben- 
viifamgen  in  Frage.  JedenfaUs  sind  alle 
psthogenen  Bakterien  sicher  getötet,  nur 
«nige  gesdiwächte  und  unschädliche  Sub- 
tiii^K>ren  k&inen  noch  vorhanden  sein. 
KontroUunteniuchungen  in  verschiedenen 
Uboratorien  in  Dänemark,  Sdiweden, 
Deatsehland  und  England  bestätigen  diese 
Bsnitate.  EJinische  Versuehe  werden  gegen- 
wirtig  in  großem  Maßstäbe  in  dänisdien  nnd 


sdiwedischen  Hospitälern  gemacht,  die  bis- 
her eingelaufenen  Berichte  lauten  durchaus 
gflnstig.  Ä.  Rn. 

(Die  Verwendung  von  Wasserstoffperoxyd 
ist  schon  einmal  m  Ph.  G.  43  [1902],  14, 
besprochen  worden.  Das  vorstehende  Ver- 
fahren wird  auch  «Buddesierung  der 
Milch»  genannt.  Sohrißleitu»ig) 


Naohgemachte  Salamiwurst. 

Die  echte  ungarische  oder  italienische 
Salamifnint  webt  als  eine  äußerst  haltbare 
Dauerwurst  einen  weißen  Belag  auf  dem 
Darm  auf,  der  aus  Pilzhyphen  besteht.  Em 
Thfiringer  Wurstfabrikant  suchte  das  Alter 
und  vielleidit  auch  die  Echtheit  seiner  Ware 
dadurch  vorzutäuschen,  daß  er  ihr  einen 
üeberzug  von  Mehl  gab,  der  leicht  ab- 
blätterte nnd  in  feuchter  Luft  schmierig 
wurde.  Dieselbe  Wurst  enthielt  einen  so 
reichlichen  Znsatz  von  Paprika,  daß  eine 
anormal  gelbrote  Färbung  entstand  und  die 
Wurst  auch  deshalb,  da  anscheinend  der 
Paprikazusatz  nicht  nur  als  Qewflrz,  sondern 
auch  als  Farbstoff  dienen  sollte,  beanstandet 

wurde.  -  del 

Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1905,  10. 


Verkehr    mit    Kaffee   in    Belgien.      Dem 

Artikel  1  dor  Königl.  Verordnung  (1893)  ist 
jetzt  folgende  Fassung  gegeben  worden :  Kaifee, 
weicher  mit  Farbstoffen,  Speisefetten,  Zucker, 
Gummilack  oder  anderen  ungeftLhrliohen  Stoffen 
behandelt  ist,  darf  nur  verkauft,  feiigehalteu 
und  für  den  Verkauf  oder  die  Lieferung  auf- 
bewahrt oder  versandt  werden,  wenn  auf  der 
Aufschrift  in  gut  sichtbarer  Schritt  die  Art  des 
beigemengten  Stoffes  angegeben  ist,  z.  B.  «Mit 
Eisenoxyd  gefärbter  Kaffee»,  «Mit  Zucker  über- 
zogener Kaffee»,  «Mit  Lack  überzogener  Kaffee». 
Das  Ueberziehen  mit  Kohlenwasserstoffen  (Ya- 
selin,  Paraffin  usw.)  wird  für  gesundheits- 
schädlich (!i  erklärt  und  daher  verboten. 

P.  S. 
Ziackr.  /l  öffentl  Chem.  1905,  126. 


Die  Katalase  der  Mileh  haftet  nach  E.  Reiß 
(Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  59)  an  den  Fettkügelchen 
und  geht  mit  diesen  in  den  Rahm  über.  Daraus 
läßt  sie  sich  dann  mit  Wasser  oder  physiolog- 
ischer Kochsalzlösung  ausziehen.  Da  sie  an 
Substanzen  mit  großer  Oberfläche  haftet,  wie 
z.  B.  an  Kieselgur,  so  ist  zu  vermuten,  daß  sie 
auch  an  den  Milchkügelchen  nur  physikalisch 
gebunden  ist.  In  dem  kolloidalen  Milchplasma 
ist  sie  unlöslich,  löst  sich  aber  in  kolloidfreien 
Flüssigkeiten.  —he. 
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Pharaiakognostische  Mitteilungen. 


Die  wirksamen  Bestandteile  der 
Cecropia  peltata 

hat  Älboui  dargestellt.  Cecropia  peltata 
aus  der  Familie  der  ürticaceen  (richtiger 
Moraceen.  Berichterstatter)  gehört  be- 
kanntlich zn  den  myrmekophiien  oder 
Ameisen-Pflanzen^  welche  in  einer 
eigentümlichen  Symbiose  mit  gewissen  sehr 
kampflustigen  Ameisen  stehen,  indem  sie 
den  Ameisen  ünterschlnpf  in  ihren  hohlen 
Stämmen  gewähren,  wofür  die  Ameisen  die 
Pflanzen  vor  den  Angriffen  anderer  ge- 
fräßiger Insekten,  namentlich  aber  vor  den 
sogenannten  Blattschneider-Ameisen 
schützen.  Die  Cecropia  peltata  dient  in 
ihrer  Heimat  zn  den  mannigfachsten  An- 
wendungen und  die  Blätter  werden  von  den 
Eingeborenen  vor  allem  als  Heilmittel  be- 
nutzt. Durch  Extrahieren  der  Blätter  mit 
weinsäurehaltigem  Alkohol;  Ausschütteln  dieses 
eingedampften  und  wieder  in  Wasser  ge- 
lösten Extraktes  mit  Chloroform  nach  dem 
Alkalischmachen  mit  Natriumbikarbonat  und 
anschließender  Reinigung  auf  dem  üblichen 
Wege  gelang  es  dem  Verfasser,  nur  sehr 
geringe  Mengen  dnes  alkaloidischen  Stoffes  zu 
gewinnen.  Dagegen  gab  eine  Auskochung 
der  Blätter  mit  heißem  Wasser  bessere 
Resultate.  Die  Auskochung  wurde  einge- 
dickt, mit  soviel  Alkohol  versetzt  als  nötig 
war,  um  die  Eiweißstoffe  zu  fällen,  und 
filtriert.  Das  Filtrat  wurde  vom  Alkohol 
befrdt,  mit  Tierkohle  der  wieder  in  Wasser 
gelöste  Rückstand  entfärbt  und  mit  Alkohol 
im  üeberschuß  ein  Cecropidin  genannter 
Körper  gefällt,  der  nach  nochmaligem  Lösen 
in  Wasser  und  Umfallen  mit  Methylalkohol 
aus  mikrokristallmischen  Schüppchen  bestand. 
Das  von  Cecropidin  befreite  Filtrat  reduzierte 
Fehling'wiiQ  Lösung  und  drehte  die 
polarisierte  Lichtebene  nach  links.  Es  wurde 
im  Vacuum  völlig  eingedampft  und  aus  dem 
Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  eine 
klebrige  Masse  erhalten,  die  durch  Um- 
kristallisieren aus  90  proc  Alkohol  in  Nadeln 
kristallisierte  und  Cecropin  genannt  wurde. 
Dieser  Körper  ist  linksdrehend,  schmilzt  bei 
59^  C  und  ist  eine  schwache  Säure,  reagiert 
jedoch  gegen  Lackmus  neutral.  Seine  Lös- 
ungen    werden     durch     die    gewöhnlichen 


Alkaloidreagentien   getrübt     VerfasBer  hilt 

ihn  für  eine  Amidosäure. 

Das  Cecropin  wirkt  auf  die  Herztätigkeit 

ein   und   ist   nach  Verfassers  Ansicht  zun 

Ersatz  der  Digitalis  geeignet.    (Vei^.  hienn 

die  physiologischen   Versuche  von   OUbert 

und    Carnot  mit   Cecropia  obtusa,  Pharm. 

Oentralh.  44  [1903],  784.)  J.  £ 

Schtveix,  Woehensekr,  f.  Ohem,  u.  Fhairm. 
1905,  63.  

üeber  die  Lallemantia  als  Oel- 

pflanae 

macht  W,   Oomilewski  (Chem.-Ztg.  1905, 
Rep.  56)    folgende   Mitteilungen.     Die  aoB 
Peraien    stammende    Pflanze  ist  seit  1873 
bekannt  und  mehrfach  durch  Kulturversiiofae 
als  sehr   wertvoll  erkannt  worden.    Sie  ist 
sehr  anspruchslos,  was  Boden  und  Wittenmg 
anlangt,  und   doch  sehr  ertragreich,  da  am 
einem    Samen   gegen  2500  Samen  ndi  er- 
geben können,  von   denen   4  etwa  auf  die 
Größe  eines  Leinsamens  kommen.    Da  dieser 
jedoch    aus   dnem  Samen  nur  135  Samen 
liefert,   so  ist  die  Lallemantia  etwa  5  mal 
ertragsfähiger.     Lallemantia    ist    eine    gns^ 
artig  wachsende  Labiate  (Lallemantia 
Iberica),    die    wild    5    bis   7    Zoll,   in 
Kultur    1,5    bis   2,5    Fuß  hoch  wird.    Sie 
gedeiht   fast   überall,    ausgenommen  reiner 
Sand-  und  Kalkboden;  ungflnstig  ist  kalter 
und  saurer    Boden,    wie    Sumpf    und  Torf, 
sehr    geeignet    dagegen     die    Schwarzerde 
Südrußlands.     Als    Kulturgebiet     ist    Süd- 
ost-  und  Westrußland,  das  Sdiwarze  Meer 
Gebiet,  der  Kaukasus,  das  Kaspi-Oebiet  und 
Turkestan    zu    bezeichnen,    sie    wird   aber 
auch    am    nördlichen  Laufe  der  Wolga  bei 
Nishni-Nowgorod  mit  Erfolg  angebaut   Verf. 
rechnet  auf  1  Deßjätine*)  70  Pud  Samen  ab 
Ertrag  und  einen  Reingewinn  von  34  Rubel. 
Das  0  e  1    erinnert  dem  Aussehen  nach  an 
Hanföl,   dem  Geschmacke  nach  an  Sonnen- 
blumenöl; es  trocknet  schneller  als  Leii- 
öl,  ist   daher   für   die  Fimisfabrikation  von 
Bedeutung.      Chemisch   ist   das    Oel    noch 
nicht    untersucht;    das   spezifische    Gewidit 
beträgt    0,9338.     Audi     die    P^reßkuohen 

*)    1  Deßjätine    =    IGDVc  a;   1    Pud   == 
16,38  kg;  1  Rubel  ==  etwa  3,25  M. 


481 


mtaen  ab  eiweißreioheB  Fatter  gut  zn  ver- 
wefiden  seiii.  Die  Samen  enthalten  etwa 
87  pCt  Fett  ^he. 

Die  Ursache  der  Botfftrbang 
der  Chinarinde 

sehmbt  Ph>f.  Dr.  Tschirch  einsm  Enzym 
HL  Veranlaßt  durch  die  Beobaditnng,  daß 
Colanfiase  beim  Durchschneiden  sich  alsbald 
rot  Üibea  anf  der  Schnittflftdiey  daß  aber 
diese  BottBrbnng  unterbleibt^  wenn  die 
Ntae  einige  Zeit  in  Wasser  von  80^  ge- 
legen haben,  sowie  durch  die  weitere 
Beobaehtung,  die  er  1889  in  Java  madite 
(flndieehe  Heil-  und  Nutzpflanzen»,  S.  20), 
diß  die  Rinde  des  Chinabaumes  unmittelbar 
nach  dem  Abl^taen  farblos  ist,  sich  aber 
benitB  nach  65  Sekunden  rötet,  ließ  er 
inreh  4  Versuchsreihen  in  der  «Gouver- 
oements  Kina  Ondememing»  in  Hitteljava 
feststellen,  daß  die  Rötung  der  Chinarinde 
imterbieibt,  wenn  man  1.  abgeschnittene 
Zweige  sofort  m  Wasser  von  80^  ffir  die 
Zelt  von  mindestens  V2  Stunde  hmeinbringt, 

2.  abgeadmittene  Zweige  sofort  in  Dampf 
?on    800    fdr     y^     Stunde    hmeinbringt, 

3.  dfinne  Zweige  der  lebenden  Pflanze  vor 
tan  Absehneiden  Y2  Stunde  in  Wasser 
Ton  800  einbiegt.  Die  abgelöste  Rinde 
bleibt  farblos  auch  nach  dem  Trocknen, 
sogar  nach  dem  Trocknen  m  der  Sonne. 
Dagegen  tritt  nachträglich  Rötung  dn, 
wenn  die  Zweige  nicht  in  Dampf,  sondern 
nur  in  emen  Trockenschrank  von  80^  oder 
Ton  lOQO  gebracht  wurden.  Es  hängt  dies 
■eher  mit  der  schlechten  Wärmeleitung  der 
I^  zusammen.  Aus  diesen  Versuchen 
pfat  hervor,  daß  ein  Enzym,  das  bei  80^ 
io  15  bis  30  lünuten  zerstört  wird,  die 
BBtung  der  Chinarinde  bewirkt        J.  K. 

Sefweh.  Woekmsehr,  f,    Ch&m.   u.   Pharm. 
1905,  125.    

Die  Florideenstärke 

veriiilt  sich  nach  den  Untersuchungen 
0.  BuUchlis  (Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  16) 
in  ihren  makro-  und  mikrochemischen  Re- 
aktionen ähnfidi  den  Elebreisstärkekömem. 
Nur  fSrbte  sidi  eine  Lösung  der  Florideen- 
ittrke  mit  Jod  und  Schwefelsäure  oder  Jod 
^  Ghlorealcium  tief  und  rein  blau,  sodaß 
«  den  Anschein  gewinnt,  daß  die  Florideen- 
■ttzke  eine  Mittelstufe  zwischen  Amyloery- 
ttnn  nnd  Amyloporphyiin  ist.  ~A«. 


Eine  guttaperchaartige  Substans 
in  dem  Harse  des  Earitebaumes 

ist  von  Fr.  Frank  und  Ed.  MarckwaM 
(Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  377)  m  einer 
Menge  von  etwa  25  pGt  des  Rohharzes 
gefunden  worden.  Sie  enthielt  allerdings 
nach  mehrfacher  Remigung  noch  etwa  8  pCt 
Sauerstoff.  Der  Earitebaum,  B  a  s  s  i  a  , 
P  a  r  k  i  i ,  spielt  auch  in  emigen  deutachen 
Kolonien  eme  Rolle,  weil  aus  seinen  Frflditen 
die  sogenannte  Sheabutter  gewonnen  wird. 
Das  Harz  zeichnet  sieh  durch  auffallenden 
Zuntgeruch  aucf,  sodaß  die  Isolierung  von 
Zimtsäure  und  Lupeol,  wie  aus  echter 
Guttapercha,  wahrscheinHch  ist  — A«. 


Die  Anpflansung 
von  Parakautsclmkbäumen  in 

Ceylon 

hat  gflnstige  Resultate  ergeben.  Die  Hevea 
Bra«liensis  gedeiht  noch  in  Höhen  von 
2700  engl.  Fuß.  Besonders  günstig  sind 
die  Anpflanzungen  in  1000  bis  1500  Fuß 
Höhe.  Der  Boden  muß  mittelgut  und  nicht 
zu  fest  sein.  Die  Samen  müssen  sorgfältig 
behandelt  werden,  damit  rie  ihre  Keimkraft 
nicht  verlieren.  Sie  werden  m  besonderen 
Beeten  aufgezogen  bis  zu  6  Fuß  Höhe  und 
dann  erst  an  ihre  bleibende  Stätte  in  15 
Fuß  Abstand  gepflanzt  Die  Bäume  müssen 
gut  vor  Insekten  geschützt  werden,  sonst 
bedürfen  sie  keiner  weiteren  Pflege.  Im 
siebenten  Jahre  kann  mit  dem  Anzapfen 
begonnen  werden.  Es  muß  aber  methodisch 
dabei  vorgegangen  werden,  um  dauernden 
Ertrag  zu  gewährleisten.  Der  ausfließende 
Milchsaft  wird  in  mit  Wasser  gefüllten 
Zinnbechem  aufgefangen,  damit  nicht  vor- 
zeitige Gerinnung  eintritt.  Die  gesammelte 
Milch  wurd  durch  ein  engmaschiges  Sieb 
filtriert,  in  großen  Behältern  gesammelt  und 
stehen  gelassen.  Dabei  entsteht  an  der 
Oberfläche  allmählich  ein  Kautschukkuchen, 
der  abgehoben,  mit  Holzwalzen  gepreß^ 
mit  dem  Faktoreistempel  versehen  und  einem 
monatelangen  Trookenprozesse  unterworfen 
wird,  wodurch  die  bekannten  Schaben  des 
Handels  mit  etwa  2  pGt  Feuchtigkeit  ent- 
stehen, die  die  höchsten  Prdse  erzielen. 
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Therapeutische  Mitteilungen. 


Dymal 
als  antiseplisches  Pulver. 

Das  von  den  Vereinigten  Ghininfabriken 
Zimmer  &  Co,  in  Frankfurt  a.  M.  herge- 
stellte Präparat  wurde  zuerst  auf  Over- 
lach'B  Veranlassung  von  Prof.  Kopp  in 
München  geprüft  und  erwies  sich  bei  kleinen 
Riß-;  Schnitt-  und  Quetschwunden  als  gutes 
antiseptisches^  austrocknendes  Mittel.  (?.  Fiore 
fand  bei  der  bakteriologischen  Prüfung  der 
klinischen  Einwirkung  entsprechend,  daß 
das  Dymal  eine  starke  bakterienhemmende 
Wirkung  hat  Fiore  verwendet  mit  Vor- 
liebe das  Dymal  bei  ungenähten  Wunden 
und  Beingesehwflren  und  lobt  dessen  aus- 
trocknende Wirkung.  FausUno  Barberd 
brachte  das  Dymal  nicht  nur  als  kühlendes 
und  .  aufsaugendes  Streupulver  bei  Haut- 
reizungen aller  Art,  sondern  auch  in  ver- 
schiedenen Fällen  von  Verbrennungen,  bei 
Stimhöhleneiterung,  Wundrose,  Ohreiterung, 
kurz  bei  zahlreichen  Fällen  von  Eiterungen 
in  Anwendung  und  war  mit  den  erhaltenen 
Resultaten  sehr  zufrieden.  Er  hebt  nament- 
lich auch  den  Vorzug  der  Billigkeit  hervor. 
De  Diego  benutzte  das  Dymal  ebenfalls 
bei  Ohreiterung  und  bei  schweren  Brand- 
wunden und  auf  einer  empfindlichen  Haut, 
die  durch  künstliche  Hautreize  entzündet 
war.  De  Diego  fügt  dem  hinzu,  daß  die 
Pulverform  die  zweckmäßigste  ist,  daß  man 
aber  ebensowohl  auch  eine  Salbe  von  1  bis 
2  Teilen  auf  30  Teile  Vaselin  benutzen 
kann.  a.  Rn. 

Fantherschwamm  -Vergiftung. 

Bei  einer  Verwechselung  des  Panther- 
schwammes  mit  dem  Perlschwamm  kam  eine 
schwere  Familienvergiftung  zu  Stande,  bei 
der  5  Personen  schwer  erkrankten  und  3 
sogar  am  3.,  4.  und  6.  Tage  nach  der 
verhängnisvollen  Mahlzeit  starben.  Ein  zwei- 
jähriges Kind  hatte  nur  wenig  von  der 
Pilzbrühe  gelöffelt  und  kam  ebenso  wie 
seine  Mutter  mit  heftigem  Erbrechen  (Koliken) 
und  Durchfall  davon. 

V.  Louviot  berichtet  über  diese  Vergift- 
ung in  der  Rev.  mödic  de  Test  1903, 
Nr.  23,  Folgendes:  Die  von  den  5  Personen 
verzehrte    Menge    betrug    ungefähr    1   kg. 


Die  Behandlung  bestand,  da  Brechmittel 
nicht  mehr  am  Platze  waren,  in  einer  Mixtur 
von  Belladonnatinktur,  die  schon  bei  emer 
gleichen  Vergiftung  mit  Amanita  pantherint 
vortreffliche  Dienste  geleistet  hatte.  Gegen 
die  Abgeschlagenheit,  Schwäche  und  das 
Kältegefühl  wurde  Ammoniumacetat  und 
Spiritus  aethereus  angewandt;  außerdem 
wurden  subkutane  Einspritzungen  von  Aether, 
Koffein,  Pilokarpin  —  um  das  Toxin  durch 
Haut  und  Niere  zu  entfernen  —  und  von 
künstlichem  Serum  gemacht 

Bekannt  sind  nur  zwei  Alkaloide  der 
Schwämme:  das  Muskarin,  ein  neuro-mos- 
kuläres  Gift,  und  das  Amanitin  oder  Phallin, 
ein  die  roten  Blutkörperchen  auflösendes 
Gift  Ikterus,  der  bei  Intoxikationen  mit 
letztgenanntem  Gift  öfters  auftritt,  fehlte  in 
obigen  Fällen.  A.  Rn. 

Wie  wirkt  Dionin  am  Auge? 

Um  diese  Frage  exakt  und  im  patho- 
logisch-anatomischen Sinne  zu  beantworten 
und  eine  genaue  Begriffsbestimmung  der 
schon  oft  angewendeten  und  im  therapeat- 
ischen  Smne  erprobten  Dioninwirkong 
speziell  zu  geben,  ging  Wolffberg  folgender- 
maßen prüfend  vor.  Er  ließ  sich  von 
E,  Merck  in  Darmstadt  eine  mit  Dionin 
versetzte  Gelatina  medicata  her- 
stellen, die  im  Quadrat  von  0,5  cm  Seiten- 
länge geteilt  ist ;  jedes  Quadrat  enthält  0,001  g 
Dionin,  und  der  vierte  TeU  eines  Quadrates^ 
d.  h.  0,00025  g  Dionin,  waren  noch  im 
Stande,  Bindehaut-  und  Lidschwellung  her- 
vorzurufen. Versetzt  man  diese  Dioningelatine 
mit  der  Oredä'Bchen  CoUargolsalbe  und 
massiert  das  Auge  bei  diffuser  Homhant- 
entzündung,  so  ist  die  Wirkung  zwar  stärker 
als  bei  Verwendung  des  pulverisierten  Dionin, 
aber  statt  der  Lidschwellung  treten  am  lid 
Nesselsuchtquaddeln  auf,  die  übrigens  bei 
genügend  langer  Massage  audi  die  Kom- 
bination von  Dioninpulver  mit  Oollargol 
hervorruft.  Daraus  scheint  sich  zu  ergeben, 
daß  die  Wirkung  des  Dionin  eine  rein  ent- 
zündliche, die  Gefäßwand  direkt  schädigende 
ist  und  sich  nicht  bloß  auf  die  Gefäßnerven 

beschränkt  .i.  Rn. 

Wockenschr.  /.  Tkerap,  u.  Eyg,  des  Auges  VL^ 

Nr.  34. 
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Die  Giftigkeit  der  Eresole 

wird  allgemein  geringer  angenommen  als 
die  dee  Phenols^  obgleieh  dieses  Verhältnis 
in  anbetracht  ihrer  besseren  Desinfektions- 
wirküDg  niofat  za  erwarten  ist.  Nach  den 
Angaben  von  Meili  ist  bei  Kaninchen  das 


Karbolsäure 
p-Kresol  . 
o-Kresol  . 
m-Kresol 


m-Kresol  etwas  weniger  giftig,  die  ortho- 
und  para-Verbindnog  aber  giftiger  als  Phenol. 
Neue  Versuche  hat  K,  Tolletis  (Ohem.-Ztg. 
1905,  Rep.  77)  angestellt  und  folgende 
tödliche  Gaben  gefunden  (g  für  1  kg 
Körpergewicht} : 


Frosch 

Maus 

Katze 

0,10 

0,35 

0,09 

0,15 

0,16 

0,08 

0,20 

0,35 

0,09 

0,25 

0,45 

0,12. 

Demnach  ist  nur  beim  Frosch  eine  ge- 
riogere  Giftigkeit  der  Kresole  vorhanden, 
vihrend  beim  WarmblOter  die  Paraverbind- 
nng  entschieden  giftiger,  die  Orthoverbindnng 
etwa  ebenso  giftig  und  nur  die  Meta- 
Terbindnng  etwas  weniger  giftig  ist.  So- 
oaeb  ist  auch  bei  der  Anwendung  der 
KreBoIe  beim  Menschen  Vorsicht  geboten, 
besonders  weil  die  Rohkresole  verschieden 
US  den  isomeren  Kresolen  zusammengesetzt 
ond  somit  verschieden  giftig  sind,      —ke. 


Narkose  mit 

Chloroform-Bromaethyl- 

Oemisoh. 

Der  Siedepunkt  des  Bromäthyls  liegt  bei 
39^  Cj  derjenige  des  Chloroforms  bei  60 
bis  620.  ]^aeh  der  Theorie  von  Schleich 
gestaltet  sich  die  erzielte  Narkose  um  so 
tiefer  und  langandanemder,  je  höher  der 
Sied^nnkt  des  Inhalationsmitteis  ist  Werden 
die  beiden  Narkotika  nicht  nacheinander, 
■ondem  gleichzeitig  auf  die  Maske  gegossen, 
io  wird,  entsprechend  der  Theorie  von 
Sckkicky  der  niedrige  Siedepunkt  des  Brom- 
UitIs  erhöht,  bleibt  jedoch  unter  demjenigen 
des  Ghioroforms,  d.  h.  es  resultiert  eine 
NariLOse,  die  tiefer  und  langandauemder  ist, 
^  die  T&ne  Bromäthylnarkose,  aber  weniger 
tief  und  weniger  andauernd,  als  die  reine 
(3)]oToformnarkoBe.  Da  die  reine  Brom- 
%lnarkose  bisweilen  im  Stiche  läßt  und 
die  ifisebung  von  Bromäthyl  und  Chloroform 
<D  gleichen  Teilen  sich  am  brauchbarsten 
erwies,  so  machte  seit  1896  F.  Wuhrmann- 
^khberg  in  ZOrich  kurze  Operationen 
immer  mit  obigem  Gemisch  oder  leitete  die 
I^Dgerai   Narkosen    damit    ein.     Zur    Ein- 


leitung der  Narkose  werden  bei  Erwachsenen 
5  ccm,  bei  Kindern  2  ecm  des  Gemisches 
auf  ein  Taschentueh  gegossen  und  letzteres 
bis  etwa  handbreit  dem  Gesichte  genähert, 
bis  sich  der  Patient  an  den  starken  Geruch 
gewöhnt  hat.  Natürlich  muß  auch  hierbei 
Vorsicht  und  eine  gewisse  notwendige  Re- 
serve in  der  Anwendung  der  Narkose  Ober- 
haupt   gewahrt   werden,    wie   dies   ein  von 

Wuhrrnann  mitgeteilter  Fall  beweist. 

Ä.  Rn, 

CorrespondenxbL  f.  Schweixer  Aerxte  1904, 

795. 


Die  SchädUchkeit 
des  Eamphernaplithols 

sucht  E,  Rochard  (Chem.-Ztg.  1904,  Rep. 
374)  durch  Aufzählung  einer  ganzen  Reihe 
von  Todesfällen  zu  beweisen,  die  darauf 
zurückzuführen  sind.  Die  nähere  Unter- 
suchung hat  gezeigt,  daß  das  Präparat 
giftiger  ist  als  seine  Komponenten,  deren 
Giftwirkung  sich  komponiert.  Die  Ver- 
giftungssymptome sind  epilepsieartige  Anfälle, 
von  Konvulsionen  begleitet,  die  sich  in  über- 
stürzenden Krisen  zeigen  und  das  Bewußt- 
sein rauben.  Atmungsstörungen  mit  allen 
Symptomen  des  Scheintodes  herrschen  vor. 
Das  Herz  hört  sehr  bald  nach  Stillstand  der 
Atmung  auf  zu  schlagen.  Die  Erschein- 
ungen können  sofort  oder  nach  2  bis  45 
Minuten  auftreten,  der  Tod  nach  10  Minuten 
oder  mehreren  Stunden  erfolgen.  Infolge- 
dessen ist  vor  der  Anwendung,  trotz  der 
guten  Wirkung,  z.  B.  bei  tuberkulösen  Abs- 
zessen, zu  warnen.  —he. 
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Photographische  Mitteilungen. 


Die  Höhe  der  photographisohen 

Stative 

bildet  des  Oefteren  einen  für  den  Fa- 
brikanten nicht  bedeutungslosen  Streitpunkt 
der  Amateure ;  man  verlangt  im  Allgemeinen 
möglichste  Kürze  des  Stativs  im  zusammen- 
gelegten, beträchtliche  Länge  im  ausge- 
zogenen Zustande.  Als  Maß  dieser  letzteren 
pflegt  man  die  Forderung  anzusehen,  daß 
das  Stativ  so  hoch  sei,  daß  das  Objektiv 
der  aufgeschraubten  Camera  gerade  in 
Augenhöhe  steht,  also  etwa  170  cm;  man 
soll  so  eine  mOglidist  richtige  Perspektive 
erhalten.  Diese  Ansicht  scheint  sehr  plau- 
sibel, ist  aber  doch  falsch,  denn  die  zentrale 
Perspektive  der  Camera  ist,  wie  öfters  aus- 
geführt wurde,  sehr  verschieden  von  der 
binokularen  Wahrnehmung  unseres  nie 
ruhenden,  sondern  stets  bewegten,  stets 
neue  Bildpunkte  auf  die  Stelle  des 
schärbten  Sehens  projizierenden  Auges. 
Eine  gleich  hohe  Stellung  der  Camera,  wie 
die  des  Auges,  bewirkt  nur  eine  über^ 
triebene  Betonung  des  Vordergrundes.  Man 
tut  gut,  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  an 
die  reichen  Erfahrungen  der  Maler  zu 
halten:  die  meisten  Maler  nehmen  bei 
Freilicht-Studien  eine  sitzende  Stellung  ein, 
malen  daher  aus  einer  Augenhöhe  von 
etwa  90  cm  über  dem  Erdboden,  wobei 
ihnen  Vordergrund  und  Mittelgrund  besser 
zusammengeht.  Mögen  auch  manche  Photo- 
graphen eine  solche  Apparatstellung  als 
«Frosch-Perspektive»  verspotten,  so  bleibt 
doch  die  Triftigkeit  dieses  Vorgehens  nicht 
widerlegt;  eine  Höhe  von  120  cm  dürfte 
daher  für  jedes  Stativ  ausreichen.       Bm, 

Phot.  Industrie. 


Trocknen  von  Figmentpapier. 

Sensibilisiertes  Pigmentpapier  darf  nicht 
in  Räumen  getrocknet  werden,  die  durch 
Gasflammen  erleuchtet  sind.  J.  Oaedicke 
schreibt  darüber  im  «Phot  Wochenblatt» : 
«Die  Warnung  beruht  auf  einer  praktischen 
Erfahrung,  die  theoretisch  noch  nicht  ge- 
nügend aufgeklärt  ist.  Jedenfalls  steht  fest, 
daß,   wenn  in  einem  Zimmer,   in  dem  eme 


Gasflamme  brennt^  etwas  Benzin  verdunstet, 
sich  darin  binnen  kurzem  ein  unerträglioher 
und  die  Augen  zu  Tränen  reizender  Qenush 
nach  Formaldehyd  entwickelt,  der  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Tat  von 
Formaldehyd  herrührt 

(Die  gleiche  Erscheinung,  aber  vid 
heftiger,  tritt  ein,  wenn  Aether  verdunstet 
Schriftleitung.) 

Nun  hat  dieses  Produkt  eine,  die  Gelatine 
ungemein  stark  gerbende  Eigenschaft  und 
daher  mag  es  kommen,  daß  die  Pigment- 
papiere in  einer  damit  gesehwängerten 
Atmosphäre  an  der  Oberfläche  unlöslich 
werden,  also  im  Bilde  unklare  Weißen 
bezw.  eben  Schleier  erzeugen.  Wie  sieh 
das  Formaldehyd  bildet,  ist  schwer  in 
sagen;  wahrscheinlich  ist,  daß  der  mit  Loft 
gemengte  Benzindampf,  wenn  er  an  die 
Flamme  kommt,  an  der  Berührungsfllehe 
allerdings  verbrannt  wird,  daß  aber  wenige 
Millimeter  davon  keine  vollständige  Ver- 
brennung mehr  stattfinden  wird,  einmil 
weil  die  Temperatur  dazu  nicht  mehr  aus- 
reicht, andernteils  weil  die  Flamme  mit 
einem  Hantel  ihres  eigenen  Verbrennungp- 
Produktes,  der  Kohlensäure,  umgeben  iet 
Es  findet  hier  also  ^e  unvolikonunene 
Verbrennung  statt,  bei  der  wohl  Formaidehyd 
entstehen  kann.  In  gleicher  Wdse  wie 
mit  dem  Benzindampf  ergeht  es  mit  den 
in  der  Luft  schwebenden  Staubteiichen,  die 
auch  zum  Teil  vollständig,  zum  Teil  an- 
vollständig verbrannt  werden  und  somit 
Kohle  und  Teerprodukte  entwickeln  müssen. 

Aufspannen  großer  BroInsilbe^ 

bUder. 

statt  die  Bilder  auf  schwere,  große 
Pappdeckel  aufzuziehen,  fertigt  man  ans 
einfachen,  biegungsfreien  Holzleisten  einen 
Rahmen  und  spannt  das  vorher  rückseitig 
angefeuchtete  BUd  darüber,  indem  man  es 
mit  Streifen  von  starkem  Papier  fest- 
klebt Nach  dem  Trocknen  ist  das  Bild 
so  glatt  und  straff  wie  ein  Trommel- 
fell. Bm. 

Photography. 
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BOohersohau. 


Lehrbvoh  der  anorgaaiiohea  Chemie  von 
Dr.  JET.  Hildebrandt,  Lehrer  der  Eiperi- 
menbü-Ghemie  und  ehemieohen  Teeh- 
nologie  an  der  königlichen  Hüttenschoie 
za  Duisburg.  Mit  103  Figuren  im 
Text  Hannover  1903.  Verlag  von 
Oebrüder  Jänecke,  Preis:  Mark  3,20 
gebunden. 

Vorliegendes  Buch  ist  in  erster  Linie  für  den 
üoterhcht  an  technischen  Fachschulen  be- 
stimmt. Dementsprechend  hat  die  technische 
Gewinnung  vieler  anorganischer  Stoffe,  wie 
Chlorkalk,  Leuchtgas,  Salz-  und  Schwefelsäure, 
Aetzkali,  Soda  u.  a.  m.  eine  ausgiebigere  Be- 
sprechung unter  Zuhilfenahme  geeigneter  Ab- 
Üdangen  gefunden.  Der  hauptsächlich  ins 
Auge  gefaßte  Zweck  bildet  jedoch  durchaus 
kein  Hindeinis,  das  Buch  anderen  Chemie 
Treibenden  su  empfehlen,  wenn  es  auch  im 
Großen  und  Ganzen  nur  ein  kurzer  Abriß 
der  anomnischen  Chemie  ist  und  sich  vornehm- 
lich als  Kepetitorium  eignet.  Für  pharmazeut- 
iadie  Kreise  käme  es  nur  in  zweiter  Linie  in 
Betnacht,  da  das  entsprechende  Schrifttum  ge- 
eignetere Buoher  aufweist.  — (».~ 


Alkohol  und  KafFee  in  ihrer  Wirkung 
auf  Henleiden  und  nenröae  Stör- 
ungen. Von  Dr.  Hans  Stoll,  loten- 
der Arzt  der  Herzheilstätte  Alleenhof 
und  Bade- Arzt  in  Bad  Nauheim.  Zweite, 
umgearbeitete  Auflage.  Verlag:  Reiehs- 
Medisinal-Anzeiger,  Leipzig  1905. 

Ans  den  leitenden  Gesichtspunkten  ist  das 
Folgende  hervorzuheben,  was  den  Kernpunkt 
der  Schrift  erkennen  läßt.  «Angesichts  der 
onTerhältnismäßigen  Zunahme  des  Konsums  ?on 
Kaffee  und  Tee  scheint  das  Vorgehen  gegen 
den  täglichen  Genuß  dieser  Genußgifte  nunmehr 
notwendig  za  werden.  Die  Abstinensbewegung 
darf  aich  nicht  einseitig  nur  gegen  die  geistige  d 
betränke  richten,  sondern  muß  auch  gegen 
Kaffee  und  Tee  ankämpfen.  Dies  wird  um  so 
Ittchter  sein,  als  in  gutem  Malzkaffee,  und 
den  einheimischen  Teesorten,  der  beste 
Eisatz  für  die  Koffeingetränke  zu  erkennen  ist.» 

Zum  ünterBchied  von  dem  als  Getränk  em- 
pfohlenen Malzkaffee  wird  der  bisherige  «Kaffee» 
in  dieser  Schrift  «Tropenkaffee»  genannt.  Kurz 
behandelt  ist  die  Ersatz  frage;  eigentlich  ist 
sie  nur  im  Vorbeigehen  gestreift,  während  doch 
gende  diese  Frage  eine  besonders  eingehende 
firöiterung  veriangt,  soll  all  das  Vorausgesagte 
Anklang  finden.    Der  Verfasser  schreibt: 

«Wir  sind  dabei  in  der  günstigen  Lage,  einen 
Toitrefflichen  Ersatz  für  jene  Reiz-  und  Genuß- 


mittel zu  besitzen.  Freilich  ist  die  Wahl  eines 
Ersatzes  von  den  personlichen  Neigungen  ab- 
hängig, doch  tragen  Milch,  Malzkaffee  und  die 
heimischen  Teesorten  jeder  Geschmacksrichtung 
genügend  Rechnung.  Beit  Jahren  verordne  ich 
meinen  Patienten  Aaikretner'&  Malzkaffee  rein 
oder  mit  etwas  Kakaozusatz  und  habe  gefunden, 
daß  selbst  der  verwöhnteste  Gaumen  sich  rasch 
an  dieses  Frühstücksgetränk  gewöhnt  hat.  Es 
gehört  eben  zu  allem  eine  gewisse  Anpassungs- 
zeit, das  gilt  ebenfalls  bei  der  Gewöhnung  an 
die  alkoholfreien  Getränke.» 

Bei  dem  allgemein  verbreiteten  Gebrauch,  den 
Alkohol  und  Kaffee  bei  uns  finden,  ist  der 
Hinweis  auf  Kathrnner'8  Malzkaffee  oder  eine 
Tasse  Lindenblütentee  entschieden  zu  wenig. 

8. 


Die  neueren  Strahlnngen.  Vom  Stand- 
punkte der  modernen  Elektronentheorie 
unter  Berückaiohtigang  der  neueren 
experimentellen  FonehnngsreBuitate  be- 
handelt und  im  Zusammenhange  darge- 
stellt von  Hans  Mayer,  Zweite  un- 
veränderte Auflage.  Mifthr.-Ostrau  1904, 
Verlag  von  R,  PapauscheL  68  Seiten 
gr.  8^.  —  Preis:  Mark  1,50. 

Nach  einer  einleitenden  kurzen  Darstellung 
der  Atomlehre  folgt  eine  gedrängte  Geschichte 
der  Elektronentheorie  (bis  S.  10).  Sodann  werden 
Kathoden-,  Kanal-,  X-  und  Beequerel-  (8.  37 
bis  49)  Strahlen,  sowie  die  radioaktive  Emana- 
tion besprechen.  Die  letzte  Seite  ist  den  An- 
gtben  Bhndlofs  über  die  n-Strahlen  gewidmet, 
as  sorgsam  benutzte  Schrifttum  findet  sich  in 
den  Fu  [knoten  angeführt,  auch  stellt  am  Schlüsse 
ein:  «Literatur -Quellen- Appendix»  12  Einzel- 
schriften aus  den  Jahren  1896  bis  1904  und 
30  Zeitschriften  zusammen. 

Bei  dem  reichen  Inhalte  und  der  entsprechen- 
den Schreibweise  ist  es  erklärlich,  daß  die  erste 
Auflage  des  zur  Einführung  in  das  einschlägige 
Gebiet  wohl  geeigneten  Büchleins  laut  Angabe 
auf  dem  Umschlage:  «binnen  Monatsfrist  ver- 
griffen» wurde.  Dieser  Erfolg  hätte  dem  Ver- 
lage AnlaB  zu  einer  genügenden  Ausstattung 
mit  Kapiteleinteilung,  Inhaltsübersicht,  Sach- 
register und  geordneter  Anführung  der  biblio- 
graphisch unzulänglich  bezeichneten  Zeitschriften- 
Quellen  im  erwähnten  «Appendix»  anregen 
sollen.  y. 

Preislisten  sind  eingegangen  von: 

Dr.  E,  Fleischer  db  Co.  in  Roßlau  a.  Elbe 
über  Citronensäure  und  Weinsäure  sowie  Salze 
dieser  Säuren,  Brausesalze,  künstliche  Mioeral- 
wassersalze,  Aurantiaceen-Oele,  Citronen-,  Apfel- 
sinen-, bitteren  Orangensaft,  Fruchtsäfte  und 
-Sirupe,  Essenzen  usw. 
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Beiträge  zur  Physiologischen 

der  Piligallen,  von  Hermann  Ritter 
von  Outtenberg.  L^zig^  Verlag  von 
Wilhelm  Engelmann.  Preis:  geheftet 
2,60  Mk. 

Während  die  Kenntnis  der  Morphologie  und 
Systematik  phytoparasitischer  Pilze  in  letzter 
Zeit  stets  Fortschritte  aufweist,  steht  die 
Physiologie  der  durch  Pilze  an  hohem  Pflanzen 
verursachten  Mißbildungen  bislang  noch  aus. 
Die  ersten  Unterlagen  für  derai*tige  üntersuch- 
imgen  hat  der  Verfasser  durch  das  vorliegende 
Werkchen  geschaffen,  und  es  ist  nicht  zu  leug- 
nen, daß  er  seine  Aufgabe  in  recht  befriedigen- 
der Weise  gelöst  hat.  Jeder,  der  sich  mit 
Pflanzenkrankheiten,  verursacht  durch  Pilze, 
beschäftigt,  wird  reiche  Anregung  und  einen 
zielbewußten  Gang  für  seine  Untersuchungen 
darin  finden,  wenn  er  sich  nicht  eben  nur  auf 
ein  bloßes  Sammeln  und  Klassifizieren  beschränkt. 
Es  sind  sowohl  die  histologischen  Veränderungen 
der  Wirtspflanzen,  wie  auch  die  damit  für  den 
Pilz  erlangten  Vorteile  in  klarer  Weise  verteilt. 
Die  Untersuchungen  bezogen  sich  auf  die  durch 
folgende  Pilze  verursachten  Gallen:  Albuga 
Candida  auf  Capsella  Bursa  pastoiis,  Exoascus 
amenta'um  auf  Alnus  incana,  Ustilago  Maydis 
auf  Zea  Mais,  Puccinia  Adoxae  auf  Adoxa 
Mosohatellina,  Exobasidium  Rhododendri  auf 
Rhododendron  ferrugineum  und  hirsutiun.  Vier 
schöne  lithographische  Tafeln  illustrieren  den 
Text.  J.  K. 


Mikroskopisohe  Prfifung  der  of&zinellen 
Drogen  nebst  Erläuterung  der  im 
Arzneibnch  für  das  Deutsehe  Reich  vor- 
kom!nenden  botanischen  Bezeichnungen 
von  Dr.  Max  Bieckele,  Regensburg^ 
Verlag  von  Alfred  Coppenrath.  Preb: 
2  Mk. 

Nach  einer  ganz  kurzen  Beschreibung  des 
Miki*osk(  ps  und  der  bei  seiner  Benutzung  zu 
beobachtenden  Regeln  gibt  der  Verfasser  im 
si)eziellen  Teil  für  jede  Droge  regelmäßig  erat 
die  Prüfungsvoi*s('hrift  des  Arzneibuches  und 
erläutert  mit  wenigen  Worten  die  Art  der  für 
die  Prüfung  notwendigen  Präparation  der  Droge. 
Bei  der  Kürze  des  Buches,  die  wohl  in  Anbe- 
tracht des  geringen  Preises  gebot-en  war,  können 
diese  Anleitungen  naturgemäß  nicht  ei*schöpfend 
sein.  Immerhin  dürfte  es  §ich  empfehlen  z.  B. 
bei  der  Prüfung  der  Rinden  außer  Querschnitten 
auch  radiale  Läugsscbnitte  für  die  Untersuchung 
heranzuziehen.  Bei  Kamala  wäre  es  zweckmäßig 
gewesen,  die  Drv  ge  vorher  mit  Chloroform  zu 
extrahieren  und  auf  einem  kleinen  Filterchen 
abzufiltrieren,  damit  einigermaßen  Einzelheiten 
unter  dem  Mikroskop  erkannt  wei*den  können. 
Die  zweite  Hälfte  des  Werkchens  wird  ausge- 
füllt durch  Erläuterungen  der  botanischen  Be- 
zi'ichuungen.      Sie    dürftou    bei    ilnvr    knappen 


und  genauen  Fassung  die  Benutzung  eines  Lehr- 
buchs der  allgemeinen  Botanik  bei  der  müiro- 
skopischen  Drogenprüfung  überflüssig  machen. 
Einige  stylistiscbe  Unebenheiten  wie  z.  B.  Seite 
18  unter  Amylum  Tritici :  «wenn  man  am  Bande 
des  Deckgla.ses  einen  Tropfen  Kalilauge  bringt», 
hätten  sic^  vielleicht  vermeiden  lassen.    J.  K. 


Flora  von  Sehlasien  proaßiflohen  und 
Oetenreichiflofaen  Anteik,  bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  Theodor  Schübe.  Verlig 
von  Wilh.  Oottl.  Korn,  Breslaa.  PreiB: 
geb.  4  Mk. 

Dieses  Buch  bietet  bei  einem  sehr  handlichen 
Foi-mat   alles,   was   ein   Liebhaber  der  scientia 
amabilis  von  einer  Spezial-Flora  verlangen  kann. 
Durch  geschickte  und  äußerst  ergiebige  Benutz- 
ung  von   Abkürzimgen   ist  es  ermöglicht  dal 
man    auf    so    kleinen    Raum,   außer  eben  sehr 
klaren,   fast    durchgängig  dichotom   angelegten 
Bestimmimgstabellen  der  Gattungen  und  eben- 
falls dichotom-tabellarisch  geordneten  Diagnosen 
der  Arten  noch  Angaben  über  Standort,  Ver- 
breitung u.  dergl.  findet.    Sehr  glücklich  mnß 
auch    die    für    die    verschiedenen   Gebiete  ge- 
brachten Notizen  über  die  Häufigkeit  der  Arten 
bezeichnet  werden,   die  nach  der  von  Casparjf 
und    später    von    E,    Weiß   (Deutsche   botan. 
Monatsschr.    V,     1887,     131 1    vorgeschlagenen 
Methode  durch  Zahlen  zum  Ausdruck  gebracht 
sind.    Für  Sj)ezialisten   sei   vor   allem  auf  die 
ausführliche  Aufzahlung  der  Arten,  Unterarten 
und  Bastarde   der   Gattungen  Rosa   (2B  Arten 
mit  44  Varietäten  und  Fonnen  und  9  Bastarde) 
und  Kubus  (53   Arten»   verwiesen.    Durch  Be- 
nutzung vei-schiedenen  Druckes  hat  der  Verfa-sser 
außerdem  noch  seine  Ansicht   über  den  Wert 
oder  Unwert  einer  Art  zum  Ausdruck  zu  bringen 
gewußt    Das    Buch   ähnelt   in    seiner   ganzen 
Anlage  am  meisten    den  bekannten    Wiinsekt' 
sehen  Floren,   die  es  jedoch  an  Reichhaltigkeit 
von  Einzelangaben  bei  weitem  übertrifft.    Bb 
ist  als   eine  sehr  gut  gelungene  Arbeit  zu  be- 
zeichnen und  es  kann  daher  allen  Kollegen,  die 
sich  als  Schlesier  für  ihre  heimatliche  Pflanzen- 
welt   interessieren,    wie    auch    denjenigen,  die 
ihre  Ferien  im  Riesengebirge  oder  einem  anderen 
Teil  dieser  schönen  und  botamisch  reichen  Provinz 
verbringen,  zur  Benutzung  angelegentlichst  em- 
pfohlen wei*den.  J.  K. 


PreislJBten  sind  eingegangen  von : 

Ch.  Keller  dh  Co.  in  Heidelberg  über  Drogen 

und    Chemikalien,    pharmazeutische    Fi&panto, 

Spezialitäten,  Seifen  usw. 

H.  Pesehken  in  Bremen  über  chemische  und 
pharmazeutische  Präparate,  abgefaßte  Präparate, 
Spezialitäten  usw. 
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Verschiedene  Mitteiluiigen. 


Albert  HUger  f. 

An  den  Folgen  eines  GeMmschlages  verschied 
am  18.  Mai  1905  auf  seiner  Besitzung  in  Possen- 
hofen  der  Königl.  Bayrische  Obennedizinalrat 
und  Hofrat  Professor  Dr.  Albert  Büger  in  einem 
Alter  Ton  66  Jahi'en  —  leider  noch  zu  früh 
für  die  deutsche  Pharmazie  und  Nahrungsmittel- 
Chemie. 
Eüger  wurde  am  2.  Mai  1839  zu  Homburg  (Rhein-- 
pfalzi  geboren,  er  lernte,  konditionierte  und  stu- 
dierte als  Apotheker  und  absolvierte  als  solcherl  862 
in  Vürzbuig  die  phannazeutische  Staatsprüfung, 
nachdem  er  vorher  auch  die  Abitmientenprüf  ung 
«n  Würzburger  Gymnasium  bestanden  hatte. 
In  Heidelberg  erwarb  sich  HUger  den  Doktor- 
hat, 1869  in  Würzburg  die  venia  legendi  durch 
eine  Probe vorlesimg  «Ueber  die  Verbindungen 
<les  .Jodes  mit  den  Pflanzenalkaloiden»,  siedelte 
1872  als  Professor  und  Leiter  des  Institutes  für 
Phanoaazie  imd  angewandte  Chemie  nach  Er- 
langen über  und  wurde  1892  an  Buehner's 
Stelle  an  die  Universität  München  bei-ufen^ 

Das  reiche  Wissen,  die  wissenschaftliche  Viel- 
seitigkeit und  der  rastlos  schaffende  Geist 
Bilgiers  sind  von  großem  und  ersprießlichem 
Einflüsse  auf  die  Entwickelung  der  Pharmazie 
und  Nahrungsmitt«l-Chemie  in  Deutschland  ge- 


wesen. Neben  seiner  Lehrtätigkeit  und  fach* 
wissenschaftlicher  Forschung  wirkte  Hilger  auch 
als  Organisator,!  so  gründete  er  mit  M.  v.  PeUen- 
kofer  die  Königl.  Untersuchungsanstelten  in 
Bayern,  entfaltete  in  Fach  vereinen,  in  Kom- 
missionen und  besonders  im  nahrungsmittel-* 
chemischen  Schrifttum  eine  äußerst  anregende 
und  erfolgi-eiche  Wirksamkeit.  Die  «Pflanzen- 
stoffe» (Eusemaim'Hüger)^  die  Fortsetzung  von 
Omelm-Sraiut'^  Handbuch  der  anorganischen 
Chemie,  die  Zeitschrift  für  Untersuchung  der 
Nahrungs-  und  Genußmittel  u.  v.  a.  legen  ein 
schönes  und  beredtes  Zeugnis  ab  für  Hügerf^ 
Fleiß  und  vielseitiges  Wissen.  Der  deuteche 
Apothekerstand  war  dem  Dahingeschiedenen  ans 
Herz  gewachsen  und  ihm  haben  es  auch  die  Apo- 
theker mit  der  Note  I  in  erster  Linie  zu  danken,  daß 
sie  von  derVoq)rüf ung  alsNahrungsmittelchemiker 
befreit  sind.  Wohl  selten  klopfte  ein  studieren- 
der oder  älterer  Apotheker  ohne  einen  gewissen 
Erfolg  bei  Ä^«r  an,  er  war  immer  bereit,  zii 
helfen.  Nun  haben  sich  die  Augen  des  Papa 
Hilger^  der  charakteristischen  Erscheinung  mit 
dem  Mantel  und  Schlapphut,  für  immer  ge- 
schlossen, die  pharmazeutische  Nachwelt  aber 
wird  dem  verewigten  Lehrer  und  Freund  allzeit 
ein  dankbares  Andenken  bewahren.         P,  S. 


Brieffwechsel. 


J.  £.  H.  in  Peoria«  Beide  Bücher:  Mohr's 
Lehrbuch  der  chemisch-analytischen  Titrier- 
Äetbode  von  Prof.  Dr.  Älest.  Clcusen  und  An- 
ieitang  zur  quantitativen  Analyse  von  E.  Fre- 
vmus sind  im  Verlag  von  Friedrich  Vieweg 
QDd  Sohn  in  Braunschweig  erschienen  und  durch 
j«de  Buchhandlung  zu  beziehen.  Die  uns  vor- 
lie^nden  Auflagen  stammen  aus  den  Jahren 
ib96  {Mohr-CiassenJ  bezw-.  1895  (Fresenius). 

K.  0.  in  €r.  Zur  Vorbereitung  auf  die  Prüf- 
^g  als  Trichinenschauer  empfehlen  wir 
Ihnen  das  Buch  von  Geheimrat  Prof.  Dr. 
Mne:  «Der  Trichinenschauer».  Im  Selbst- 
veilage  des  Verfassers;  zu  beziehen  durch  Backa- 
raiks"^  BachÜandliing  in  Dresden-A.,  Pillnitzef 
«trafie.  *     * 

£•  B.  in  €•  Es  .ist  eine  bekannte  Sache,  plaij 
Sherry  wein  meist  einen  höheren  Schwefel- 
«änregehalt  besitzt,  als  das  Arzneibuch  ge- 
ctattet 

Desiuilb  bestimmt  auch  das  Arzneibach  (im 
Absatz  5)  folgendes:  «Anstelle  von  Xeres  darf 
cor  Hezstellong  pharmazeutischer  Zubereitungen 


einer  der  oben  genannten  Weine  (vergl.  Absatz 
4)  verwendet  werden,  wenn  er  auch  in  Farbe 
und  Geschmack  dem  Xeres  äbnlich  ist.» 

Von  den  in  jenem  Absatz  4  genannten  Weinen 
kommen  im  angedeuteten  Sinne  in  erster 
Linie  in  Betracht:  Marsala,  griechische  und 
Kap-Woine. 

Vergl.  Ph.  C.  36  [1895],  255.  5. 

B.  £.  in  IL  Das  Reagens  von  Roman 
u.  Dellue  ist  eine  Auflösung  von  0,1  g  Zink- 
acetat  in  100  com  9dproc.  Alkohol;  es  findet 
zum  Nachweis  von  ürobilln  im  Harn  Anwende 
ung;  vergl.  Ph.  C  46  [1905],  396. 

.  Dr.  P«  R.  in  M.  Wenn  es  vereinzelte  Nahr-> 
ungsmittel-Chemiker  gibt,  welche  die  künstliche 
Färbung  von  Speisesenl  nicht  als  Ver* 
fälschung  auffassen,  so  liegf  das  Sicherlich  nur 
daran,  daß  sich  diese  Chemiker  durch  die  selbst** 
herrliche  Definition  für  Speisesenf  von  Seiten 
des  Senffabrikanten  Verbandes  haben  beeinflusse^ 
lassen,  oder  es  ist  ihnen  das  Wesen  der  Senf  * 
fäi'bung  und  der  Geist  des  §  10  des  Nahrungs- 
mittelgesetzes  noch  nicht  ganz  geläufig.    IK  S, 


y«rtogers  I>r.  A«  Selweidcr,  Dnidw  und  Dr.  P.  Bfttt  Drefden-BUMwite. 
VeiaatvoitllelMr  Ldtar:  Dr«  P.  SÜD,  in  Sresdan-BluewUs. 
Im  BorliKinJtol  dniük  Jvllui  Bpring er,  Bcriia  N.,  MoaUJoupUte  8. 
finM*  TM  Fr.  Tut«!  Naekf.  (Ksnath  A  Maklo),  Xhfvdan. 


Haemoglobi  n- 
Extrakte. 


.  125,-  M. 


Zur    BellMtherBt«llDns  tod   Hiiemat«^B,   Kljeerlnfreiem   HMiii«to8«u,  kohleassareM 
HmematoKen,  Haemoglobi n-Albnmiiiat,  HkemoKlobln-Weln  bbit. 

VoiBchriften  werdsn  jeder  Sendong  beigefügt. 
1.  II.  I  III. 

SicGD-Eitralt 

(rljceriiibftltiK) 
1  kg   ...    .      6,- 
10  kg 
25  kg 

Bei  JahresBcIiiaQ  von  25  kg, 

abnehmbar  in   Posten    von 

je  6  kg: 

1  ks  =  5,-  M. 

Da««r  SiMo-Eztrakt  iit  nseli'wl«  rar  du  beate  Im  Hmmdel  Bxirttcmde  BaeBoglobtm-eztnkt 

Bei  Unterbietnng  nnBeree  an  sich  billigen  Freiaes  dnrch  die  EoakuireiiE  wolle  man 

feQ.  Piobeu  uaserei  Biccogen  einfordeo,  um  sich  zn  fibenengen,  daß  dieses  Pia^>«nit  noA 

immer  sogen.  Eaemoglobin-Extiakte    des   Handels    übertrifft    (1    kg    Siccogeo    kostet    bei 

größeren  Mengen  laat  obenateliender  Liste  3,60  U.) 

SICCO,  G.  m.  b.  H.|  BERLIN  O.  34. 


Siccoeen 

4rl;«erlnbaltlf> 

1  kg   .  .  .  .  i,m  V. 

4  kg  ....  17,—  M. 
10  kg  ....  »,—  M. 
25  kg  ....  90,—  M. 
Bei  JabresschlaQ  Ton  50  kg, 
abnelimbar  in  Posten  von 
je  10  kg: 
1  kg  ^  8^  H. 


SolQtio  HaeQOEloltüii 

(8prith»ltit) 

4  kg  ...  .  9,—  M. 
12V,  kg  .  .  .  27,-  M. 
25  kg  .  .  .  .  45,—  M. 
50  kg  ...  .  85,—  IC. 
Bei  J^treaacbloß  von  50  kg, 
abnehmbar  in  Posten  tod 
je  12V,  ig: 
12V,  kg  =  22  M  IL 
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Name 
des  Dialysates 

ßp.  Oew. 

Kxtrakt 

Alkaloid 

Hednzier- 

ende 
Substanz 

aus- 
gedrückt 

als 
Trauben- 
zucker 

in 

Wasser 

unlösliche 

Stoffe 

des 

Etxraktes 

Bemerkungen 

pCt 

pCt 

pCt 

pCt 

Aconitum  NapelluB 

1,013 

9,'.0 

0,0658 

0,766 

0,51 

Von  Oolax  werden 
0,077  pCt  Alkaloid 
angegeben. 

Atropa  Belladonna 

1,010 

8,91 

0,107 

3,19 

Der  GlyceriDgebalt 
wurde  zu  5,51  pGt 
gefunden. 

Conium  maculatum 
Digitalis  purpurea 

J,021 
1,018 

11,6 
11,4 

0,0193 

0,373 
0,540 

1,04 
0,24 

Der  Glyceiingelialt 
wurde  zu  5,1  pCt 
gefunden^ 

Gonvallaria  majalis 

1,015 

11,6 

— 

0,152 

0,77 

Chamomilla  \nilgaris 

1,001 

6,45 

— 

0,288 

6,39 

Adonis  vernalis 

0,970 

6,38 

— 

0,074 

1,61 

seben  einmal  zu  wenig  Glycerin  zuge- 
setzt worden. 

Scheinbar  haben  die  Oolax'schen 
Dialysate  schon  Nacheiferer  gefunden,  in- 
dem Apotheker  Bürger  in  Wernigerode 
ein  Digitalysatum  aus  frischen 
Digitalisblättem  darstellt  und  sogar 
in  derselben  Packung  wie  Oolax  (10 
•und  60  Gramm-Tropfflaschen)  in  den 
Handel  bringt.  (Vergl.  Ph,  C.  45  [1904], 
721).  Ebenso  stellen  Poiwhet  und 
Chevalier  aus  der  frischen  Wurzel  des 
abgeblüten  Baldrians  einen  cSuccus 
Valerianae»  her,  von  welchem  1  Teil 
Succus  1  Teil  frischer  Wurzel  entspricht 
(vergl.  Nouv.  Remed.  1904,  Nr.  4; 
Ph.  C.  46  [1904],  219)  und  Barcley 
empfiehlt  eine  Hyoscyamustinktur,  die 
aus  frischem  Kraut  dargestellt  ist,  als 
ganz  besonders  wirksam  (Pharm.  Ztg.  1 902, 
680).  In  Anbetracht  der  Tatsache,  daß 
praktische  Köpfe  in  der  Neuzeit  aus  der 
höheren  Wirksamkeit  geeigneter  Zu- 
bereitungen aus  frischen  Pflanzen  gegen- 
über den  Drogenpräparaten  Kapital  zu 
schlagen  verstehen,  dürfte  die  Frage 
wohl  berechtigt  sein,  ob  man  nicht  an 


Stelle  der  manchmal  ganz  unwirksamen  j 
Extraeta  spissa  aus  frischen  Pflanze  | 
(z.B.  ExtractumPulsatillae,  daß  aUerdings  | 
nicht  mehr  offizinell  ist,  aber  doch  nod  j 
häufig  angewandt  wird)  eine  etwa  den" 
homöopathischen  Essenzen  analog  herge- 
stellte Arzneiform  in  die  Pharmakopoe 
aufnehmen  soll. 

Wenn  es  außer  den  bislang  an 
führten  Veröffentlichungen,  die  sid 
auf  Zubereitungen  aus  frischen  Pflanzen 
bezogen,  noch  weiterer  Beweise  be*^ 
darf  dafür,  daß  die  galenischen  Pi 
parate  sich  in  der  Neuzeit  eines  steige] 
den  Interesses  erfreuen,  so  sei  auf 
vielen  in  den  letzten  Jahren  gemacbtai 
Vorschläge  für  die  Verbesserung  d« 
Vorschriften  für  die  Tinkturen-  ond 
Extraktbereitung  hingewiesen.  Diesi 
Verbesserungsvorschläge  lassen  sich  i« 
zwei  Gruppen  teilen: 

1.  solche,  bei  denen  Aenderungen  il 
der  stofflichen  Zusammensetzung 
der  Drogen,  Lösungsmittel  asi 
Zusatzmittel  angestrebt  wird,  unt 

2.  in  solche,  bei  denen  die  mechan^ 
ische  Herstellung  und    die  damit 
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in  engstem  ZnsammeDhang'  stehende 
Apparatur  vervollkommnet  werden 
soll. 
Die  Vorschläge  der   ersten   Grnppe 
md  von  Ä,  Schneider  in  einem  ansffUir- 
Hdien    Aufisatze,   in    dem    leider    die 
Literatnrangaben    oftmals     fehlen,    in 
im    Nr.    60    und    69     der    Pharm. 
Cenkralhalle   1899  bis  zu  jenem  Zeit- 
pmikt  zusammengestellt    Sie  beziehen 
nch,  wenn   ich   es   kurz   wiederholen 
9dl,  darauf,   daß  man  mehr,   wie   es 
Jetzt  gewöhnlieh  geschieht,  zu  chem- 
ischen  Zusfttzen   bei   der  Tinkturen 
uw.  -Bereitung  seine  Zuflucht  nehmen 
soH,  wie  es  z.  B.  unsere  Vorfahren  schon 
im  grauen  Mittelalter  bei  der  Bereitung 
ikrer  Aceta  oder  Vina  vielleicht   un- 
:  bewußt  getan  haben.    Durch  diese  Zu- 
f  8&tze  8oU  die  LOslichkeit  löslicher  Stoffe 
j  «höht,    aus   unlöslichen  Verbindungen 
Ifldiche   Stoffe   abgespalten,    verhokte 
ZeDen  erweicht  und  aufgeschlossen,  so- 
wie endlich   die  Lösung  unwirksamer 
Pflanzenstoffe    nach    Möglichkeit    ver- 
Jmidert  werden. 

Im  Speziellen  weist  Schneider  hin  auf 

die   Zweckmftßigkeit    eines    Schwefel- 

slorezusatzes  ffir  alkaloidhaltige  Tink- 

itiren  und  fOr  die  Zubereitung  der  Ean- 

thariden  mit  fetten  Stoffen,  eines  Salz- 

,  shire-,     Essigsäure-    oder  Weinsäure- 

teatzes   fOr  alkaloidhaltige  Tinkturen 

'  iDd  Extrakte  und  des  Marpmann^schm 

iGlchsäurezusatzes  bei  Secide  cornutum- 

'  iMparaten. 

IHe  Anwendung  von  Basen  zur  Ab- 
eidung  und  BVeimachung  von  Alkal- 
ien beMrwortet  Schneider  nicht,  weil 
die    längere    Einwirkung    von 
eine  Zersetzung  der  Alkaloide 
tritt    Bierzu  ist  zu  bemerken,  daß 
ja  sdiwerlodiche  Basen,  wie  Kalk 
Magnesia,   nehmen  kann  und  daß 
its  viele  Alkiüoide,  wie  Akonitin 
Ddpbinin,  durch  Ifingere  Einwirkung 
on  von  der  sehr  schwachen  Weinsäure 
ten     werden.      Dagegen     fährt 
noch  an  die  Verwendung  von 
oniak  bei  Baldrian-,   Mutterkom- 
Guajaktinktur  sowie  bei  Säßholz- 
Senegaextrakt,    die    Empfehlung 
ircA'Sy  das  Emodin  in   der  Aloö, 


den  Sennesblättem,  Rhabarber  und  Faul- 
baumrinde mit  Ammoniak  löslich  zu 
madien,  wie  auch  den  praktischen  Vor- 
schlag Dieterich%  das  Hyoscyamin  bei 
Bereitung  des  Oleum  Hyoscyami  durch 
Ammonii^  frei  und  dadurch  in  Oel 
löslich  zu  machen.  Magnesiumoxyd  soll 
zum  Entbittem  der  Rhamnus-Binden, 
Aetzkalk  nach  der  Britischen  Pharma- 
kopoe bei  der  Bereitung  der  Brech- 
wurzeltinktur benutzt  werden.  Alkali- 
karbonate werden  ja  (unpraktischer- 
weise I  d.  Verf,)  allgemein  bei  den 
alkalischen  Rhabarbertinkturen  benutzt, 
während  Aetzkali  wohl  äberall  zu  ver- 
werfen ist. 

Von  indifferenten  Stoffen  werden  er- 
wähnt die  Anwendung  von  Natrium- 
chlorid durch  Bemegau  zur  Bereitung 
eines  Secale  comutum-Extraktes,  des 
Natriumsalicylates  durch  Conrady  bei 
verschiedenen  Drogen  und  des  Glycerins 
und  Zuckers,  die  von  den  verschieden- 
sten Pharmakopoen  als  Zusatz  vorge- 
schrieben werden,  teils  um  die  Haltbar- 
keit der  Präparate  gegenäber  Angriffen 
von  Mikroorganismen  (durch  Erhöhung 
der  osmotischen  Energie.  Verf.)  her- 
beizufähren,  teils  um  nachträgliche  Aus- 
scheidungen in  den  Auszägen  mit  Hilfe 
dieser  Stoffe  zu  verhindern. 

Von  Spezial  -  Vorschriften  erwähnt 
Schneider  die  Bereitung  der  geruch- 
losen und  narkotinfreien  Opiumtinkturen, 
der  DenxßZ'schen  geschmacklosen  (wört- 
lich, nicht  bildUch  zu  nehmen)  Rha- 
barbertinktur und  der  von  Oel  befreiten, 
deswegen  nicht  mehr  brechenerregenden 
DigitaBstinktur,  der  mit  Alkohol  für 
Inf  nsbereitung  von  Harz  befreiten  Sennes- 
blätter und  der  in  Indien  als  Mittel 
bei  Dysenterie  benutzten,  von  Alkaloid 
befreiten  Ipecacuanhatinktur. 

Er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die 
bei  uns  bisher  in  Qebrauch  gewesene 
große  Gleichmäßigkeit  bei  der  Her- 
stellung von  Tinkturen  und  Elxtrakten 
nicht  berechtigt  ist,  daß  vielmehr  nicht 
nur  von  Fall  zu  Fall  in  geeigneter 
Weise  die  Lösungsmittel  abgeändert 
werden  mässen,  sondern  auch,  soweit 
forderlich,  ein  Zusatz  chemischer 
Stoffe  vorzunehmen  ist 
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Es  bleibt  nim  noch  übrig,  die  später- 
hin gemachten  Vorschläge  zosammenzn- 
stellen,  von   denen   naturgemäß   einige 
nor  Nachprüfungen  und  Empfehlungen 
früherer  Verfahren  darstellen.     Da  ist 
in  erster  Linie  der  Streit  zu  erwähnen, 
der  sich  über  die  Zweckmäßigkeit  der 
sogenannten  Acetrakte  erhoben  hat. 
Zu  allgemeinerer  Anwendung  nicht  etwa 
erst  durch   Bemington,   sondern  schon 
1857  von  iVocfer  empfohlen,  wurde  der 
Ersatz   des   Alkohols  durch  verdünnte 
Essigsäure  bei  aUen  Tinkturen  im  Jahre 
1896  durch  Benysek  (Pharm.  Ztg.  1896, 
309)  und  dann  auf  Veranlassung  E,  R. 
SquibVz  von  Bemington  vorgeschlagen, 
weil  der  Preis  des  Alkohols  speziell  in 
den    Vereinigten    Staaten    von    Nord- 
amerika infolge  der  hohen  Steuern  kaum 
zu  erschwingen  ist  (Pharm.  Ztg.  1904, 
978).     Naturgemäß    tritt   auch  Squibb 
für  diese  Präparate  ein  und  die  neueste 
Pk^isliste   (Januar    1905)    des    großen 
Drogenhauses  E.  22.  Squibb  and  sons 
in  Brooklyn-New  York  weist  auf  Seite 
3  ganz  besonders  auf  die  „Fluid  and 
Solid  E3ctracts  made  with  Acetic  Acid^ 
hin,    denen   dort   eine    große  Zukunft 
prophezeit  wird.  Ob  sich  dies  bestätigen 
wird,   bleibt   abzuwarten,    bei   uns   in 
Deutschland  sind^   wie   auch  scheinbar 
in  Amerika  selbst,  vorläufig  noch   die 
Stimmen  in  der  Ueberzahl,  die  von  der 
Einführung  der  Acetrakte  abraten.    Ich 
nenne  hier  nur  den  Referenten  in  der 
Pharm.  Ztg.  1899,  67,  weiter  Z.  Dieterich 
(Pharm.    Centralh.   40  [1899],   Nr.  4), 
Gehe  dk  Co.    (Handelsber.  April   1899, 
68),    Case    {Merck's   Bep.    1899,    506, 
zitiert  nach  Pharm.  Ztg.  1899,  860)  und 
Dohme  (Pharm.  Review  1904,  345,  siehe 
auch  Pharm.  Centralh.  46  [1905],  298). 
Jedenfalls  darf  nicht  außer  Acht  gelassen 
werden,  daß  die  Wirkung  der  Acetrakte 
zweifellos  eine  andere  sein  wird,  als  die 
der  Spirituspräparate.    Während  z.  B. 
das  Alkaloid  der  in  der  Homöopathie 
gebräuchlichen    alkoholischen    Staphys- 
agriatinktur   selbst   nach  Jahren  noch 
unverändert  ist,  spaltet  es  sich  in  essig- 
saurer   L(y8ung    schon    nach   wenigen 
Tagen  in  Benzoesäure  und  einen  stick- 
stoffhaltigen Rest 


Derselbe  Grund,  wie  bei  der  Empfehl- 
ung der  Acetrakte,  nämlich  verbilligter 
Preis,  ist  auch  bei  der  bislang  allerdings 
wohl  vergeblich  versuchten  Einführung 
von  Präparaten,  die  mit  Methylalkohol 
angefertigt  sind,  massgebend  gewesen 
(Pharm.  Ztg.  1903,  257  und  1904,  42, 
Pharm.  Centralh.  45  [1904],  320). 
Von  anderen  chemischen  Stoffen  wurde 
vor  allem  immer  wieder  der  Salz- 
Säurezusatz  bei  der  Bereitung  d^ 
Chinatinktur  und  des  Chinaeztraktes 
empfohlen,  dem  man  häufig  auch  noch 
einen  Glycerinzusatz  beigesellte,  am 
nachträgliche  Ausscheidungen  möglichst 
zu  vermeiden.  In  dieser  Richtung  be- 
wegen sich  die  Vorschläge  von  WcMe^ 
V.  d,  Wielerif  de  Vrij,  Warin,  Yvm, 
Weinedel  und  Anderen  (Pharm.  Centnüh. 
44  [1903],  37  u.  777;  46  [1904],  178 
u.  264).  Eine  Zusammenstellung  einer 
ganzen  Reihe  von  Vorschriften  für  China- 
fluidextrakte  und  -Tinkturen  findet  sich 
in  Pharm.  Ztg.  1904,  692  u.  693.  Ein 
Salzsäurezusatz  wird  von  Stemberg  auch 
ffir  Tinctura  Seealis  comuti  empfohlen 
(Pharm.  Centralh.  44  [1904],  872). 

Von  basischen  Stoffen  wird  das  Am- 
moniak mehrmals  zur  Bereitung  der 
Baldrian-Tinkturen  und  -Extrakte  em- 
pfohlen, so  z.  B.  von  Carles  (Pharm. 
Centralh,  44  [1903],  778)  sowie  von 
Brunius  und  Ekblom  (Pharm.  Centralh. 
46  [1904],  831;  Pharm.  Ztg.  1904, 156). 
Hier  soll  das  Ammoniak  lösend  auf  die 
Baldriansäure  und  ihre  Verbindungen 
wirken,  wie  es  auch  lösend  wirken  soll  bd 
dem  mit  Ammoniak  hergestellten  Ex- 
tractum  Senegae  fluidum  der  Schweizer- 
ischen Pharmakopoe.  Ebenfalls  zur  ver- 
meintlichen Beförderung  der  Löslichkeit 
der  wirksamen  Stoffe  gibt  man  ja  seit  lan- 
gem einen  Zusatz  von  Alkalikarbonaten  zu 
den  Rhabarbertinkturen  und  zum  Auszog 
für  Herstellung  des  ßhabarbersirups. 
Mit  vollem  Recht  warnt  Oreemsh  (Pharm. 
Joum.  1904,  durch  Pharm.  Ztg.  1904, 
1029)  vor  einem  solchen  Zusatz,  da 
Alkalien  nicht  imstande  sind,  alle  wirk- 
samen Stoffe  des  Rhabarbers  auszuziehen, 
während  dies  nach  den  Untersuchungen 
von  Tschirch  (Arch.  d.  Pharm.  1902, 
598)  mit  Hilfe  von  Alkohol  sehr  wohl 
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mflgflich  ist  Zadem  tritt  nach  von 
mir  angestellten,  bislang  nicht  ver- 
öffentlichten Versuchen  in  alkalischen 
Bbabarberextrakten  sehr  bald  eine  teil- 
weise Zersetzung  der  Oxymethylantra- 
chinone  ein. 

Geradeso  wenig  vertrauenerweckend  ist 

der  Vorschlag  Nelson's,  der  das  Extractum 

Cascarae  sagradae  herstellen  läßt  durch 

Extrahieren  der  Droge  mit  verdünntem 

Alkohol,  Versetzen  mit  Aetznatron, 

Eindampfen,  Einleiten  von  Kohlensäure 

and   Abfiltrieren    des    gebildeten    Na- 

trinmbikarbonates  nach  längerem  Stehen. 

Aehnlich  ist  ja  auch  die  Vorschrift  von 

White  und    Robinson^    nur    daß    diese 

keine  Kohlensäure  einleiten,  dafür  aber 

den  Aetzalkalizusatz  enger  begrenzen. 

In  beiden  Fällen  soll  ein  wirksameres 

Prtparat  erhalten  werden,  als  bei  den 

mit  Kalk    oder  Magnesia   entbitterten 

Pharm.  Centralh.  43  [1902J,  505). 

Dagegen    erscheint    ein   Zusatz    von 

Uagnesia,  um  indifferente  Stoffe  wie 

Harze,    Chlorophyll    und    gewisse    an- 

or^nische  Salze   unlöslich   zu  machen 

ond  an  der  Extraktion  zu  hindern,  nach 

dem  Vorgange  von  Oefele  nicht  als  ohne 

weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  (Pharm. 

C^itralh.  43  [1902],  134). 

Die  Darstellung  eines  Chinafluid- 
extraktes,  in  dem  kein  Chinarot  ent- 
halten ist,  das  infolgedessen  nicht  nach- 
träglich absetzt,  geschieht  nach  Keut- 
mmn  (Pharm.  Ztg.  1903,  823)  durch 
Znsatz  von  Aetzkalk  zur  Rinde  und 
Perkolieren  mit  verdfinntem  Alkohol.  Ob 
ein  80  hergestelltes  Extrakt  dieselbe 
WiriLsamkeit  besitzt  wie  ein  Chinarot 
enthaltendes  Präparat,  darüber  muß  von 
ärztlicher  Seite  entschieden  werden. 
Für  die  Pharmacia  elegans  dürfte  es 
zur  Bereitung  von  Chinawein  jedenfalls 
ein  willkommenes  Präparat  sein.  Den- 
sdben  Zweck,  einen  stets  klar  bleiben- 
den Chinawein  herzustellen,  verfolgt 
KoUo  (Pharm.  Centralh.  45  [1904J, 
479),  indem  er  erst  ein  Fluidextrakt  mit 
%cerin,  yerdfinntem  Alkohol  und  Salz- 
änre  herstellt,  die  Gerbstoffe  quantitativ 
l^estimmt  und  dann  durch  eine  berech- 
nete Menge  frisch  gefällten  Eisen- 
^y  dr  oxy  des  entfernt.  Die  Behauptung 


von  Hell  (Pharm.  Ztg.  1904,  376),  daß 
ein  so  hergestellter  Chinawein  höchstens 
ein  Anrecht  auf  die  Bezeichnung  als 
Chinin  wein  habe,  dürfte  wohl  etwas 
zu  schroff  sein,  da  die  Chinabasen, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  mehr  in  ihrem 
ursprünglichen  natürlichen  Molekular- 
komplexe, so  doch  immerhin  noch  in 
ihren  natürlichen  Mischungsverhältnissen 
wie  in  der  Chinarinde  so  auch  in  dem 
Kollo^schen  Chinawein  enthalten  sind. 

Ueberhaupt  ist  ja  so  häufig  schon  der 
Vorschlag  gemacht  worden,  die  Gerb- 
stoffe, welche  das  unangenehme  Trüb- 
werden der  Arzneiweine  verursachen, 
zu  entfernen,  sei  es  durch  Gelatine 
(z.  B.  durch  Wobbe^  Jahresb.  d.  Pharm. 
1898,672),  sei  es  durch  Hautpulver 
(Pharm.  Centralh.  46  [1904],  976)  oder 
dergl.,  sodaß  man  sich  wundem  muB,  daß 
noch  keine  vergleichenden  Untersuch- 
ungen von  ärztlicher  Seite  über  der- 
artige gerbstoffhaltige  und  gerbstofffreie 
Präparate  vorliegen. 

Die  nachträgliche  Entstehung  eines 
Bodensatzes  im  Chinawein  läßt  sich  ja 
allerdings  ohne  Entfernen  des  Gerbstofe 
durch  einen  Zusatz  von  Gummi  arabicum 
vermeiden,  da  dasselbe  wie  alle  CoUoide 
die  Bildung  von  Niederschlägen  hemmt 
oder  ganz  verhindert  (Pharm.  Centralh. 
46  [1904],  188^.  Wie  weit  aber  anderer- 
seits ein  solcher  Gummi -Zusatz  durch 
die  in  ihm  enthaltenen  Oxydasen  schäd- 
lich wirkt,  müßte  noch  untersucht  werden 
(Pharm.  Centralh.  46  [1905J,  423). 

Die  Herstellung  desodorierter 
Opiumpräparate  werden  schon  von 
Schneider  (siehe  oben)  erwähnt,  und  von 
späteren  Vorschlägen  mögen  noch  die- 
jenigen von  Oordon  (Ausschütteln  mit 
geschmolzenem  Paraffin)  und  Ebert  (Aus- 
schütteln mit  Petroläther,  Pharm.  Ztg. 
1902,  353),  der  sich  nach  Patch  dazu 
allerdings  wegen  seines  Geruchs  nicht 
eignen  soll  (Jahresber.  d.  Pharm.  1898, 
570)  angeführt  sein.  Eigenartig  ist  das 
Verfahren  Totands,  umnarkotin-  und 
thebai'nfreie  Opiumtiukturen  zu 
gewinnen.  Derselbe  läßt  das  Opium 
mit  Wasser  und  Calciumphosphat  an- 
reiben, mit  heißem  Wasser  perkolieren 
und  mit  Alkohol  versetzen  (Pharm.  Ztg. 
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1904,  188  nnd  Pharm.  Centralh.  45 
[1904],  957). 

Die  Entfettung  der  Strophan- 
thns- nnd  Strychn OS-Extrakte  und 
Tinkturen  bewirkt  man  am  zweck- 
mäßigsten entweder  nach  Sicher  (Ph.  C. 
42  [1901],  438)  mit  geschmolzenem 
Paraffin  oder  nach  Loewe  und  Scoville 
(Jahresber.  d.  Pharm.  1899,  524)  durch 
Ausfrierenlassen  bei  etwa  14^  C  unter 
Null,  wogegen  die  Vorschrift  von  Leiois 
(Pharm.  Ztg.  1903,  892),  bei  der  ein 
Abdampfen  im  Yacuum  und  Aufnehmen 
mit  essigsäurehaltigem  Wasser  vorge- 
schlagen wird,  wohl  keinen  Fortschritt 
bedeuten  dürfte,  während  der  Hinweis 
von  Oadd  auf  den  hohen  Fettgehalt 
der  Samenhaare  bei  Strychnos,  wonach 
sich  die  vorherige  Entfernung  dieser 
Haare  vor  der  Extraktion  als  not- 
wendig ergibt,  wohl  der  Beachtung 
wert  erscheint  (Pharm.  Ztg.  1904,  705). 
Bei  Acetum  Scillae  läßt  Beckurts,  um 
den  Endzustand  des  Gleichgewichtes 
zwischen  Essigsäure,  Alkohol  und  Essig- 
äther sogleich  herbeizuführen,  von  vorn- 
herein Essigäther  zusetzen,  sodaß  ein 
solches  Acetum  Scillae  sich  bei  der  Auf- 
bewahrung nicht  mehr  ändern  würde 
(Pharm.  Centralh.  42  [190^],  669). 

Die  Berücksichtigung  der  richtigen 
Alkoholstärke  für  jedes  einzelne 
Tinkturenindividuum  wurde  auch  neuer- 
dings verschiedentlich  betont.  So  z.  B. 
empfiehlt  Dulüre  für  Ipecacuanhatinktur 
80proc.  Alkohol,  da  die  Tinktur  mit 
60proc.  Alkohol  nachträglich  stark  ab- 
setzt (vergl.  auch  die  Arbeiten  des  Verf. 
in  Pharm.  Ztg.  1898,  Nr.  49  und  Ph.  C. 
42  [1901],  Nr.  19  u.  20).  Auch  auf  die 
Arbeiten  von  Weiß  (Ztschr.  d.  AUgem. 
oesterr.  Apoth.-Ver.  1905,  Nr.  2  bis  10 
—  nebenstehend  referiert)  mag  an  dieser 
Stelle  verwiesen  sein,  wenn  auch  einige 
Vorschläge  dieses  Autors  noch  nicht 
genügend  begründet  erscheinen.  Die 
weitgehendste  Berücksichtigung  haben 
diese  Verhältnisse  bereits  in  der 
Italienischen  Pharmakopoe  erfahren, 
welche  60-,  70-,  80-  und  90  proc.  Alkohol 
zur  Bereitung  der  Tinkturen  von  Fall 
zu  Fall  besonders  vorschreibt  (vergl. 
Ph.  C.  44  [1903],  739). 


Von  ganz  speziellen  Vorschiiften 
mögen  noch  angeführt  werden  diejenigen 
von  Rundquist  (Ph.  C.  42  [1901],  578), 
wonach  man  mit  Portwein  den  alkaloid- 
reichsten  Chinawein  erhält,  und  das 
Verfahren  des  D.  R.-P.  Nr.  148906 
(Ph.  C.  46  [1904],  310),  welches  darin 
besteht,  daß  zur  Herstellung  von 
eiweiß-  und  pektinfreien  Ex- 
trakten die  Extrakte  mit  Kohlen- 
säure unter  Druck  erhitzt  und  die  aus- 
gefallenen Stoffe  entfernt  werden. 

(Schluß  folgt) 


Zur  Kenntnis  der  offizineilen 

Tinkturen 

betitelt  sich  eine  Reihe  von  Mitteilnngw 
von  M,  E,  Weiß  in  der  ZeitBchr.  d.  AUgem. 
Österreich.  Apoth.-Ver6uifl.  Als  3  Haupt- 
punkte stellt  Verf.  bei  der  Tinkturen- 
bereitung  auf:  Güte  der  Ausgangsdrogen, 
möglichst  voUst&ndige  Extraktion  und  drittem 
einfachste  und  rationeUste  Ausnutzung  der 
Drogen.  Obgleich  Verf.  bezflglioh  da 
dritten  Panktes  für  die  Perkolation  zo 
stimmen  schdnt,  hat  er  sie  bei  seinen  Ar- 
beiten an  gebli  ch  der  Einfaohheit 
halber  nicht  angewandt^  sondern  sieh  der 
Mazerationen  bedient,  als  ob  die  Mazeration 
einfacher  als  die  bequeme  Perkolation  wire  (!]. 
Er  tritt  weiter  für  eine  individuelle  Be- 
handlung jeder  einzelnen  Tinktur  ein,  worin 
ihm  der  Berichterstatter  nur  beipflichten 
kanU;  während  bei  der  von  Wei/J  zur  Dis- 
kussion gestellten  Perkolation  bei  höherer 
Temperatur  wohl  kaum  etwas  VemflnftigeB 
herauskommen  dürfte. 

Für  die  Prüfung  der  Tinkturen 
schlägt  Weiß  vor  1.  qualitative:  Identittts- 
reaktionen,  2.  quantitative:  Zusammensetzong 
des  ExtraktionsmittelS;  Gesamttrookenrüd[- 
stand  und  medizinisdi  wichtige  Bestandteila 
unter  den  Prüfungen  auf  letztere  ztiüt  er 
auch  noch  auf  die  Formaldehydzahl  von 
Olilcksmann  (Pharm.  Centralh.  4ß  [1905], 
91);  wahrend  er,  wie  wohl  die  Mehrzahl  der 
ernsten  Analytiker  den  Säure-  nnd  Yer- 
seifungszahlen  der  l^nktnren  keinen  Wert 
beilegt 

Zusammenfassend  kommt  er  bei  den  all- 
gemeinen   Bemerkungen    zu    dem    SoUnS, 
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dafi  bei  dem  heotigen  Stand  der  ^^aaen- 
Schaft  Bämtliche  (beBser  gesagt:  die 
meisten.  Berichterstatter.)  vorhandene  Wert- 
beitimmimgiiniethoden  der  Tinkturen  (mit 
Aonohlnfi  der  narkotischen  Tinkturen)  nieht 
imraehend  sind,  um  einen  exakten  Rflek- 
Kfalnfi  auf  die  Gfite  nnd  Reinhdt  der  Aus- 
gangsmaterialien  zn  gestatten. 

Zorn  speziellen  Teil  übergehend  seien  die 
13  onterrachten  Tinkturen^  von  denen  je 
Proben  mit  40-,  50-,  60-,  70-,  80-,  90-  und 
95proe.  Weingeist  hergestellt  wurden,  wie 
folgt  referiert,  wobei  in  Bezug  auf  Einzel- 
beJten  auf  das  umfangreiche  Original  ver- 
wieien  werden  muß: 

Eactora  Auraatiomm.  Verf.  macht 
danof  aufmerksam,  daß  die  ans  frischer 
Orangenschale  hergestellte  Tinktur  ein  viel 
ninerea  Aroma  besitzt,  als  die  aus  ge- 
trockneter Sehale,  sowie  daß  auch  das  weiße 
Sehwammparenchym  bedeutende  Mengen 
T(m  Extraktivstoffen  abgibt,  so  daß  der 
IVoekenrfickstand  der  Tinktur  keinen  Rflck- 
NiihiO  gestattet  darauf,  ob  reines  Fla- 
redo  oder  ganze  Orangenschalen  verwendet 
worden. 

linctnra  Benzoäs.  Bei  dieser  Tinktur 
gianbt  Verf.,  daß  eme  Alkoholbestimmung 
Idoreh  Destillation  der  verdünnten  Tinktur) 
keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen 
kfinne  wegen  der  Flüchtigkeit  der  Benzo&- 
dore  mit  Wasserdämpfen.  Er  bedenkt 
dabei  aber  nicht,  daß  diesem  üebelstande 
dnreh  Zusatz  emes  Alkali-  oder  Erdalkali- 
karbonates  (Soda  oder  Kreide)  leicht  hätte 
abgeholfen  werden  können.  Wegen  der 
bikonatans  des  Verhältnisses  zwischen  Harz- 
>toe  nnd  Benzoesäure  legt  er  der  Säure- 
^  Veneifungszahl  keine  zu  große  Be- 
deotong  beL 

Tiaetnra  Calami.  Die  Droge  quoll  mit 
^  nnd  SOproc  Weingeist  fast  gamicht, 
Büt  40proe.  Weingeist  dagegen  sehr  stark 
vtf*  Bei  dieser  Tinktur  wie  auch  bei 
TineturaGaBoarillae  liegt  das  Maximum 
der  Extraktausbeute  bei  ungefähr  60proc. 
ffeingeiat 

Eactura  Castorei.  Die  Haltbarkeit  bei 
fe  mit  90-  und  95proc  Weingeist  her- 
Stttellten  Tinktur  konnte  festgestellt  werden, 
wihiend  diejenigen  mit  schwächerem  Alko- 
M  mm  Absetzen  neigten;  die  Trocken- 
'^^cbtftade  sind  fast  ganz  gleich. 


Tinctara  Cateohu.  Hierbei  wurde  die 
Bestimmung  der  Olücksmann'iMbea  Form- 
aldehydzahl folgendermaßen  ausgeführt: 
10  com  Tinktur  werden  in  einer  Porzellan- 
schale von  250  ccm  Inhalt  mit  20  com 
Wasser  verdünnt  und  mit  einer  vorher 
bereiteten  Mischung  von  15  ccm  Form- 
aldehyd (38proc.)  mit  40  ccm  konzentrierter 
Salzsäure  versetzt  und  im  Waaserbade  unter 
häufigem  Umrühren  ungefähr  auf  die  Hälfte 
eingedampft  Häufiges  Rübren  ist  not- 
wendig, um  an  Anlegen  des  Niederschlages 
an  der  Schalenwandung  zu  verhindern  und 
zu  allzuweit  darf  wegen  des  leichten  Ver- 
harzens  des  Niederschlages  nicht  eingedampft 
werden.  Die  Formaldehydzahlen  schwanken 
zwischen  11,7  bei  mit  90proc.  und  14,6 
bei  mit  40proo.  Weingeist  bereiteten  Tink- 
turen. 

Tinotura  Chamomillae  zeigte  mit  50proe. 
Weingeist  bereitet  das  Maximum  des  Trocken- 
rfickstandes.  Dieses  Resultat  würde  vor^ 
aussichtlich  bei  perkolierten  Tinkturen  ganz 
anders  ausfallen  infolge  der  auch  von 
Herzog  beobachteten  Absorptionserschein- 
ungen  (Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1905, 
112). 

Tinctura  Cinnamomi.  Es  wurde  wie 
bei  Gatechu  die  Formaldehydzahl  bestimmt 
und  zu  0,4  bis  1,1  gefunden.  Ebenso 
wurde  diese  Zahl  bei  Tinctura  Gallarum 
bestimmt,  woselbst  sie  zwischen  9,1  und 
11,5  schwankt. 

Tinotura  Ouajaci  e  resina  zeigte 
im  Trockengehalt  keine  besonderen  Differ- 
enzen. 

Tinctura  Eatanhiae.  Auch  hier  wurde 
die  Formaldehydzahl  bestimmt  und  zwischen 
5,9  und  6,6  gefunden. 

Tinctura  Valerianae.  Merkwürdiger- 
weise hat  der  Verf.  noch  nicht  einmal 
die  Bestimmung  der  Baldriansäure  ausge- 
führt, die  doch  keinerlei  Schwierigkeit 
und  wenigstens  einen  gewissen  Anhalt  für 
die  Beurteilung  bietet.  (Vergl.  auch  Ph.  C. 
48  [1901],  291.) 

Tinctura  Tanillae.  Der  TrockenrQok- 
stand  ist  bei  den  Tinkturen  mit  den  ver- 
schiedensten Procentgehalten  an  Alkohol 
fast  überall  ganz  gleich.  Dagegen  sind  die 
Tinkturen  mit  schwächerem  Alkohol  sehr 
schwer   filtrierbar   und   setzen    auch    nach- 
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trSglioh  stark  ab.  Die  so  leicht  ausführbare 
VanillinbeBtimmnng  hat  der  Beriofaterstatter 
sehr  ungern  vermißt. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchung  schlägt 
Weiß  fflr  die  einzelnen  Tinkturen  die  An- 
wendung jeweilig  folgender  Alkoholstärken 
«^or: 

Tinctura  Aurantiorum  soll  aus 
frischer  Flavedo  mit  TOproc.  Alkohol  im 
Verhältnis  1:5,  Tinctura  Benzols  mit 
80proc.  Alkohol,  Tinctura  Calami  mit 
60  oder  höher  proc.  Alkohol  bereitet  werden, 
weil  das  Aroma  bei  stärkerem  Alkoholgehalt 
kräftiger  ist,  obgleich  der  Trockenrückstand 
mit  zunehmendem  Alkoholgehalt  abnimmt. 
Tinctura  Cascarillae  ist  mit  60proc. 
Alkohol  zu  bereiten.  Tinctura  Castorei 
soll  mit  95proc.  Alkohol  hergestellt  werden. 
Bei  Gatechu  ist  erst  von  medizinischer 
Seite  festzustellen,  ob  die  mit  Formaldehyd 
kondensierbaren  Stoffe  die  wirksamen  Be- 
standteile sind,  bevor  man  die  eine  oder 
die  andere  Alkoholstärke  als  vorteilhafter 
vorschlagen  kann.  Bei  Tinctura  Ghamo- 
millae  macht  Verf.  folgenden  eigenartigen 
Vorschlag:  Die  Tinktur  ist  mit  50proc. 
Weingeist  zu  bereiten;  für  Fälle  jedoch,  in 
denen  die  Wirkung  des  ätherischen  Oeles 
besonders  erwünscht  erscheint,  ist  eme  Lös- 
ung von  ätherischem  Kamillenöl  in  absolutem 
Weingeist  oder  fetten  Oelen  zu  verwenden. 
Tinctura  Gallarum  ist  mit  50proc.  Wein- 
geist, Tinctura  Ouajaci  mit  konzentrier- 
tem Weingeist  (90  oder  95proc.?)  herzu- 
stellen. Tinctura  Ratanhiae  soll  mit 
60proc.  Weingeist  bereitet  werden.  Für 
Tinctura  Valerianae  schlägt  Verf. 
60proc.  Weingeist  vor  und  Tinctura 
Vanillae  endlich  soll  mit  50proc.  Wein- 
geist hergestellt  werden. 

Den  Schluß  der  Arbeit  bildet  eine 
tabellarische  Zusammenstellung  der  Reak- 
tionen der  einzelnen  Tinkturen  mit  18  all- 
gemeinen Tinkturenreagentien. 

Inwieweit  jedoch  die  Resultate  der  Ar- 
beit bei  Anwendung  der  Perkolations- 
methode  dieselben  bleiben  werden,  dieser 
Punkt  dürfte  einer  besonderen  Nachprüfung 
wert  sein.     (Der  Berichterstatter.) 

Ztschr.  d.  ÄUgem.    österr,  Äpoth.-Ver.    1904, 
Nr.  2  bis  10. 


Ueber  neue  Araneimittel  wurde 
im  Mai  berichtet: 


Acidol 

371 

Adrenalin 

354 

Afrialgos 

409 

Alban's  Cera-Salbe 

392 

Aimatenia 

371 

Alominiumkarbonat 

392 

Antidiarrhöe-Tabletton 

371 

Antipyrin 

415 

Argent.  colloidale 

354 

>        flaoratam 

355 

Aspid.  athamant. 

356 

Asthmatoi 

409 

Balsamo-ßchwefelbad-Tbiopinol  37 1 

Barutin  371 

Bromlecithin  371 

Calomelol-Pflastermull  409 
»         Salicylseifen-Triko- 

plast  409 

Capsula  dupl.  stomach.  418 

Catapl.  artif.  ambiil.  409 

Collargol  354 

Eumydrin  410 

Eatannin  359 

Fetrosal  409 

Filmaronöl  371 

Fucol  358 

Gonorin  409 

Guacamphol  359 

Guajamar  3ö6 

Homisin  354 

Jotbion  392 
Laarmann'a  Entfettungstee      409 

Laotophenin  414 

Martin sohe  Pastillen  37 2 

Mesotansalbe  409 

Mukogen  409 

Nasturt.  officin.  409 

Oresol  a56 

Oreson  356 

Ovine  418 

Parisol  392 

Phagooytin  409 

Pbenacetin  415 

Phtbisooan  372 

Pyrenol  372 

Reduzin  409 

Salit  409 

Solenin  372 

Soleine  372 

Strychninkakodylat  372 

Sulfolan  409 

Suprarenin  354 

Tachiol  355 
Thiolan                              372,  409 

Thiopinol-Salbe  372 

Thorium  nitricum  356 

Tuberkulocidin  372 

Ungt.  sulfurat.  mite  409 
Das  Verzeichnis  für  April 

siehe  Seite  352. 

R  M. 
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Spesialit&teiL 

Aaetylenof enam  =  Oalelnmkarbid. 

ieetflioiOB  wird  zur  Erzengong  von  Iris- 
biätendnft  gebraucht. 

Adlerfliiid  (Llnlmentum  haemorrhoidAle 
iiler)  ist  nach  Riedel's  Mentor  ein  Gemisch 
von  Fluidextrakten  aus  Hydrastis  und  Hama- 
melis sowie  Belladonna-  und  Benzoetinlrtur. 
Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  in  Ph.  C.  45 
[1904],  ö5  beschriebenen  Adlerfluid. 

AfrikaoiBeher  Tee  ist  nach  Phann.  Eal.  1905 : 
Herba  Cyclopiae.  Anwendung :  als  Kaffee-  und 
Tee-Ersatz.  Bezugsquelle :  Ä.  Düminger  k  Co. 
in  Hermhut. 

Aftno  ist  ein  aus  Apfelsaft  bereitetes  alkohol- 
freies Getränk. 

Aftihol-Pader  ist  nach  Pharm.  Eal.  1905 
ein  mit  KocheniUe  gefärbtes  Gemisch  aus  Stärke- 
mehl und  Talkum  versetzt,  mit  Rosenöl. 
AgathoImiuidwasBer  (nach  zahnärztl.  Rundsch.}: 
Eine  mit  Ponceaurot  gefärbte  vanillierte  Pfeffer- 
minzlösung. 

AfaHkft  ist  nach  Phann.  Eal.  1905  eine 
wisserige  Losung  von  1,8  pCt  chlorsaurem 
Kalium,  versetzt  mit  PfefferminzÖl  und  Tbymol 
oder  einem  von  beiden. 

Alberl's  Bemedy  soll  nach  Lannxen  (Pharm. 
Post  1905,  65)  bestehen  aus :  7,5  g  Tinctura 
G(dchici,  7,5  g  Tinctura  Opii  simplex,  10  g 
Kalium  jodatum,  20  g  Aqua  destillata,  10  g 
Spiritus  und  etwas  [Knctura  Sacchari.  Nach 
Welisr:  29,47  pCt  Opium  -  Alkaloide  und 
Colchicin  enthaltendes  Extrakt,  7,86  pCt 
Kaliumjodid,  14,64  pGt  Ealiumacetat  und 
10,29  Gew.-pCt  Alkohol.  Vergl.  hierzu  Ph.  C. 
»  [1897],  618. 

Albionit,  ein  Sprengstoff,  besteht  nach  (?. 
(t  R.  Früx  aus  83  Teilen  Nitroglycerin,  7  Teilen 
Sdiießbaumwolle ,  10,5  Teilen  EaUsalpeter, 
3  Teilen  Holzmehl  und  0,5  Teilen  Ereide. 

Albunina  war  nach  der  ülmer  chemischen 
Unteisucbungsanstalt  eine  billige  Gummisorte 
(Senegal-  oder  Ebariegummi)  vermischt  mit 
Boiai.    Vergi.  hierzu  Ph.  C.  40  [1899],  417. 

Aliavoir  ist  nach  Riedei's  Mentor  ein  Natrium- 
üaoroleat  enthaltendes  Erhaltungsmittel. 

ABeoek'ii  PlUster  besteht  aus  10  Teilen 
Weihrauch,  5  Teilen  Eampher,  30  Teilen  Pech, 
^  Teilen  Colomboharz,  5  Teilen  spanischem 
Pfeffer  und  10  Teilen  Eautschuk. 

Alkr'B  eompouid  eaneentnted  Extrakt  of 
Sanapariila  ist  nach  BiedeTs  Mentor  eine  Ab- 
kochong  von  Süßholz-  und  Sarsaparillawurzel, 
venetzt  mit  2  pGt  Ealiumjodid  und  ätherischen 
Oelen. 

Alopede-Haarwasser.  Nach  dem  Dresdener 
(3iem.  XJntersuch.-Amte:  Lösung  von  8  pGt 
ZnckeToouleur  und  Spuren  eines  Chininsalzes  in 
VasBer,  versetzt  mit  Benzoetinktur. 

Alpegtre,  Alpenpflanzen  zur  Selbstbereitung 
von  echtem  Chartreuse,  besteht  nach  Zeitsohr. 
l  8pir.-Ind.  aus  8  bis  9  g  Eoriander,  1  g 
Aflgelikasamen  und  Spuren  von  Zimt,  Wermut 


sowie  Pfefferminz  für  gelben  und  6  g  Eori- 
ander nebst  6  g  eines  Gemisches  von  Angelika- 
samen,   Ysop,  Wermut,  Minze    und    Zimt   ftir 

!;ränen  Chartreuse.    Veig).  hierzu  Ph.  C.  89 
1898],  501. 

AliL  ein  Fleischerhaltungsmittel,  bestand  nach 
dem  Dresdener  Chem.  Untersuch.  -  Amt  aus 
3,31  pCt  Aluminiumsulfat,  54,23  pCt  Dinatrium- 
phosphat  und  42,64  pCt  Wasser. 

Amerikanlseher  FuntUen  -  Gesuidhetts« 
Kräutertee«  Nach  dem  Dresdener  Chem. 
untersuch.- Amte :  Blätter  von  Akazie,  Lavendel, 
Schafgarbe,  Calendula  und  Holiunder,  femer 
Eoriander,  Huflattich,  Pfefferminze,  EhrenpreiB, 
Thymian,  Waldmeister,  Eomblumen,  Sassafras- 
holz, Sennesblätter,  Sarsapariil-  und  Eibisoh- 
wurzel. 

Amerikanlsehes  Eisenextrakt  besteht  nach 
Mömer  (Svensk  Farm.  Tidskr.)  aus  80  pGt 
Natriumbikarbonat,  1  pCt  Nariumsalioylat^  1  pCt 
kristallisiertem  Eisensulfat  und  Zucker,  versetzt 
mit  ätherischen  Gelen  (Nelken  u.  a.). 

ijDTlSy  ein  Sprengstoff,  besteht  nach  O,  db  R. 
Früx  aus  91  Teilen  Ammoniunmitrat,  6  Teilen 
Holzmehl,  3  Teilen  Dinitrobenzol  und  3  Teilen 
geohlortem  Naphthalin. 

▲nadoU,  ein  Zahnpulver,  besteht  nach  BieMa 
Mentor  aus  42  Teilen  medizinischer  Seife,  44 
Teilen  Stärke,  12  Teilen  weißer  Seifenwurzel, 
1  Teil  Bergamottöl  und  1  Teil  Citronenöl. 

Ajtderson's  Pillen.  1  g  Aloe,  1,5  g  Gummi 
Gutti,  0,1  g  Anisöl  und  Honig  soviel  als  nötig. 

Antibexin  ist  nach  Deutsche  Med.  Ztg.  1904, 
1015,  eine  Einreibung  ge^n  Eeuchhusten.  Die 
Zusammensetzung  ist  nicht  mitgeteilt  Dar- 
steller: Chemisches  Laboratorium  von  Dr.  L. 
ZambeüeUi  in  Mailand. 

Antidot  von  TT.  0.  WaUin  in  Alfvesta  ent- 
hielt 11,3  pCt  Ealiumbromid. 

AntikesMlsteinmittel  von  Morris  besteht 
nach  Tonerde-Ind.-Z1g.  aus  etwa  57  pCt  Wasser, 
Stärke  und  Paraffin  (zwischen  3,3  und  13,5 
pCt). 

Antimiasmatlcnm  besteht  nach  O,  db  R.Friix 

aus  den  Sulfaten  des  Eisenoxyds  und  -oxydules, 
sowie  basisch  schwefelsaurer  Tonerde. 

Antipolypin  ist  ein  Desinfektionsmittel  gegen 
Hausschwamm  u.  dergL  von  unbekannter  Zu- 
sammensetzung. Darsteller:  Chenusohe  Fabrik 
Victor  Adler  in  Wien  X. 

Antipon,  ein  Mittel  gegen  Fettsucht,  dürfte 
nach  M&mer  (Farm.  Tidskr.  1904,  15^)  etwa 
folgende  Zusammensetzung  haben:  144  g 
Ciöonensäure,  0,5  g  Benzoesäure,  0,5  Saccharin, 
Vi  Tropfen  Gaultheriaöl ,  10  g  Rosenwasser, 
15  g  Eochenilletinktur  und  1450  g  destilliertes 
Wasser.  Darsteller :  The  Antipan  Öo,  in  London, 
Buckingham  Street  3. 

Antiseptique  solide  ist  nach  BiedeTs  Mentor 
ein  Natriumfluorsilikat  enthaltendes  Eonser- 
Vierungsmittel. 

Antiseptlflehe  Sanitaskugeln  bestehen  naoh 
Dr.  Aufreckt  aus  Eakaobutter  nebst  geringen 
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Mengen  BorBätue  nnd  Chinin.  Anwendung: 
zum  Frauenschntz.  Darsteller:  E.  Ludgart  in 
Stattgart. 

Antiseptlscher  Gesnndheltsesslg  besteht  an- 
geblich aus  10  g  Karbolsäure,  2  g  Salicylsäure, 
6  g  Eisessig,  1  g  Menthol  und  100  g  Vinaigre 
de  Belly.  Nach  dem  Karlsruher  Orts-Gesund- 
heitsrat  soll  es  eine  2proc.  ThymollÖsung  in 
Alkohol  und  verdünnter  Essigsäure  sein.  Dar- 
steller: Apotheker  Dr.  Ä,  Kopp  in  Straßbuiig 
i.  E. 

Antlseptisehes  Wuidpalyer  besteht  nach 
der  ülmer  Ghem.  Unters. -Anstalt  aus  Engel- 
kard's  Diachylonpräparat ,  Lyoopodium  und 
Stärke 

Apertol.  ein  Fleischerhaltungssalz,  besteht 
nach  Rieael's  Mentor  aus  Kaliumbitartrat, 
Kaliumsulfit  und  -sulfat. 

Appret-Gnmifil  ist  nach  Pharm.  Kai.  1905 
leicht  angeröstete  Kartoffelstärke. 

Assalin.  Nach  Dresdn.  Chem.  Unters.- Amt 
besteht  die  Flüssigkeit  aus  10  pCt  Aluminium- 
acetat,  4,5  pCt  Kalisalpeter,  5,3  pCt  Bohrzucker, 

3.7  pCt  Glyoerin  und  76,5  pCt  Wasser.  An- 
wendung: als  Erhaltungsmittel. 

Atoleine  ist  nach  Pharm.  Zig.  ein  nicht  ent- 
flammbarer Kohlenwasserstoff.  Anwendung  zur 
Haarpflege. 

Anfriehtlge  Ballhitiuer  sehwarze  Magen- 
nnd  GaUentropfen  sind  nach  dem  Dresdner 
Chem.  Unters.-Amt  eine  weingeistige  Tinktur 
verschiedener  Abführmittel ,  wie  Rhabarber, 
Aloe,  Jalapenharz,  Sennesblätter  und  Koloquinten 
nebst  Pomeranzen. 

Aum,  Dr.  Eartmann's  Lungenmittel  ist  nach 
Mömer  (Sveosk  Farm.  Tidskr.)  Sulfitlauge,  ähn- 
lich dem  Lignosulfit. 

Aamin  ist  nach  Mömer  <Svensk  Farm. 
Tidskr.  1904,  421)  eine  Flüssigkeit,  die  1,2  pCt 
Ammoniak,  2,4  pCt  Koohsalz  und  0,1  pCt 
Kampher  enthielt. 

Br.  Axell^B  Pillen  bestehen  nach  Mömer 
rFarm.  Tidskr.  1904,  151)  aus  Zucker,  in  dessen 
Mitte  sich  ein  hirsekomgroßer  Kern  aus  Stärke 
und  1  mg  Eisen  befand. 

Barella's  Magenpulver  besteht  nach  Angabe 
des  Darstellers  aus  71,9  g  Natriumbikarbonat 
Barella,  9,4  g  Weinstein,  7,9  g  gebrannter 
Magnesia,   4,7  g  SüOproc.  Witte'sdhem   Pepsin, 

3.8  g  Calcium karbonat  (leichteste  Ware),  2,3  g 
Ajnmoniumchlorid. 

Barttfnktor  von  NeUer  in  Köln.  Nach 
Drog.  Woche:  Lein-  und  Ricinusöl,  Salpeter, 
etwas  Schwefel  und  zerstoßene  BroÜmiste. 

BenzoS  -  Batanhlamandwasser  (naoh  Zahn- 
ärztl.  Ruudsoh.):  3  g  Benzoesäure,  15gBatanhia- 
tinktur,  100  g  absoluter  Alkohol,  0,75  g  Pfeffer- 
minzöl 

BeazolS-Thyiiiolmnndwafiser  (nadi  zahnärztl. 
Rundsch.) :  a)  0,3  g  Thymol,  3  g  Benzoesäure, 
16  g  Eukalyptustinktur,  100  g  Weingeist,  0,76  g 
Pfefferminzöl-,    b)    0,25  g   Thymiansäore,    3  g 


Benzoesäure,  15  ff  Sukalyptustinktur,  100  g  ab- 
soluter Alkohol,  25  Tropfen  GautheriaÖl. 

Bergfaoeh's  Glyeerliiereme  ist  nach  Zeitschr. 
d.  Allgm.  österr.  Apotb.-Ver.  19ü6,  206,  eine 
rosa  gefärbte,  mit  Resedaöl  versetzte  Glyoerin- 
salbe. 

Blekmore's  Wondkor  besteht  nach  Dr. 
Aufrecht  (Pharm.  Ztg.  1904,  1064)  aus  10  g 
Borsäure,  16  g  Schwefel,  1  ^  Indigo  und  84  g 
Schweinefett.  Parsteller:  Btckmore  Oail  Obre 
Co.  in  Old  Town. 

Bloforina  ist  nach  Rev.  Farmac.  Chü.  1904, 
127,  eine  granulierte  Mischung  aus  50  g  Galchim- 
glycerophosphat,  10  g  Cmnaextiikt,  40  g 
vanilliertem  Kakao,  20  Kolaextiakt,  5  g  Koka- 
extrakt und  875  g  Zucker. 

Blaek  Pepsin  soll  nach  New  York.  Pharm. 
Rundsch.  mit  Orlean  ge&btes  Kochsalz  sein. 
Anwendung:  zur  Yermebnmg  der  Batter- 
erzeugung.  Darsteller:  N.  S,  StUy  <^  Cb.  in 
New  Concord  (Amerika). 

Blanehisslne  ist  ein  Waschmittel,  das  nack 
RiedeVs  Mentor  aus  8  g  Kalium-  und  8  g 
Natriumhydroxyd,  20  e  Alkohol,  24  g  Olein, 
2  g  Glycerin  oder  Yaselin,  4  g  Terpentin,  2  g 
Ultramarin  und  100  L  Wasser  besteht 

BleieliBoda.  Naoh  Pharm.  KaL  1905 :  4  T^ 
KristaUsoda  und  1  Teil  Wasaeiglaa.  VeigL 
hierzu  Ph.  G.  86  [1895],  81. 

Blennosaii  ist  ein  Mittel  gegen  Tripper.  Zn- 
sammensetzung unbekannt.  Bezugsquelle:  0. 
dt  R.  Früx  in  Wien. 

Bloodpnrifler,  Mejer^a,  eine  amerikanische 
Spezialität,  enthält  nach  Riedels  Mentor  Echi- 
nacea angustifolia  als  wirksamen  Beetandteil. 

Bint  -  Kraftpalver  besteht  nach  Mbrmr 
(Svensk  Farm.  Tidskr.  1904,  415)  ans  Zitronen- 
säure, Eisensulfat,  Kalmuswurzel,  Zimt,  Rha- 
barber, Zucker,  Stemanis  und  Weinraute. 

BlatrelnliriDigstee  einer  Dresdener  K12^ 
pfusoherin  bestand  naoh  dem  Dresdener  Ghem. 
Üntersuch.-Amte  hauptsädüioh  ans  Waoho]de^ 
beeren,  wenig  Faulbaumrinde,  GaajaUiolz,  Pin- 
pinell?nirzel  and  Amikablüten. 

Bobbinit,  ein  Sprengstoff,  besteht  nach 
O.  db  R  Früz  aus  65  Teilen  Kalinmaitrat» 
19,5  Teilen  Holzkohle,  2,5  Teilen  Schwefel» 
1 1  Teilen  Ammoniumsulfat  und  6  Teilen  Kupfe^ 

sulfat. 

Bocyl  ist  eine  aiomatiäerte,  weingeiBtige 
Losung  von  Zimt-  und  Borsäure. 

Bohrline  ist  ein  wasserlösliches  Od,  das  an 
Stelle  von  Seifenwasser  zum  Bohren  benutst 
wird. 

Boyd's  Malto-Mellla  enthält  angeblich  Giy- 
cerophosphate,  Honig  und  Malzextrakt  Dtf* 
steller :  The  Medieal  und  Qmeral  Speeiaiüim 
Co.  in  London  SW,  300  Chapham  Boad. 


J 
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Die  Oxydation  des  Vanillin 
duroh  das  oxydierende  Ferment 
der  Püae  und  des   arabischen 

Oummi 

ni  DehydrovanilÜD  hat  R.  Lerat  imter- 
sachi  Ausgehend  von  den  Versuchen  von 
E,  Bourqudoty  der  schon  frflher  Enzyme, 
die  eine  Oxydationswirknng  anf  eine  Reihe 
TOB  Phenolen  ansfiben  können^  stndiert  hat, 
misdit  der  Verfasser  einen  Chloroformwasser- 
Auszog  von  Rnssnla  defica  Fr,  nnd  Rassnla 
foetens  Pers,  mit  demselben  Volumen  einer 
YsnfllinlÖBung  1:50.  Alsbald  trübt  sich 
die  Mischung,  nach  24  Stunden  klärt  sich 
die  FHlBsIgkeit  unter  Abscheidnng  emes 
gnn^weiften  Kristallmehls,  das  nicht  mehr 
Bsoh  Vanillin  riecht  und  nadi  dem  Reinigen 
doreh  Aufnehmen  in  NatriumkarbonatlOsung 
mid  Fillen  mittels  Kohlensäure  bei  302  bis 
305^  schmilzt.  Die  Substanz  erweist  sich  als 
idmÜBch  mit  dem  von  Tiemann  durch 
Oxydation  einer  kodienden,  wisserigen 
YaniDinlOsung  mit  Eisenchlorid  erhaltenen 
Debydrovanillin.  Die  wdtere  Identität 
BteDt  Lerai  duroh  Darstellung  der  Dimethyl- 
«her  fort. 

Dieselbe  Oxydation  findet  auch  statt, 
wenn  eine  Iproc  VanillinlOsung,  statt  mit 
dem  Fflzauszug,  mit  emer  Lösung  von 
arabischem  Gummi  1 : 5  gemischt  wird,  nach 
etwa  10  Tagen  ist  die  Reaktion  beendigt. 

Der  Verf.  erinnert  an  ähnliche  Versuche^ 

die  BougaüU  ebenfalls  mit  dem  Saft  von 

RnasDla  delica  J^.  angestellt  hat,  bei  denen 

er  Morphin    zu   Dehydromoxphm    oxydiert 

bat  A. 

hum,  de  Pharm,  et  de  Chim,  1904. 

(Diese    Versuche    und    ihre    Ergebnisse 

biben  praktischen  Wert  für  die  Phar- 

maae;  man  hat  daraus  zu  entnehmen,  dafi 

man    Vanillin     bez.    Morphin     nicht    mit 

arabischem  Gummi  zusammenbringen  darf; 

im  ersteren  FaDe   wäre   ein  Verschwinden 

des  Oemchs,    im   anderen  Falle   eine  Ab- 

lehwlehung  der  Wbrkung  die  Folge.    Vergl. 

auch  Ph.  0.  46  [1905],  423. 

SehriftUüung.) 

Pond's  Extraet  ist  das  Extrakt  aus  Hamamelis 
▼iigimca  und  wird  bei  zahlreichen  Krankheiten 
▼oa  PofMf  s  Extiact  CJompony  in  London  W.  C., 
^  Gt  Bossell-Street,  empfohlen. 


Farbreaktionen  des  Morpbin 
und  des  Kodein. 

In  schwefelsaurer  Lösung  geben  beide 
Aikaloide  mit  Formaldehyd  dieselbe  Färbung. 
Eriiitzt  man  aber  nach  E.  Oabtitti  mit 
Ghloral  oder  mit  Bromal,  so  wu^  Morphin 
violett  und  Kodein  graublau.  Enthält  das 
Kodein  Morphin,  so  entsteht  eine  braun- 
violette Farbe. 

Die  beste  Art,  diese  Reaktion  auszu- 
fahren, ist  folgende:  Man  erwärmt  langsam, 
beständig  umdrehend,  das  Alkaloid  mit 
Schwefelsäure  in  einer  Porzellanschale;  so- 
bald eme  leichte  Rotfärbung  auftritt,  unter- 
bricht man  das  Erwärmen  und  gibt  unter 
Umschwenken  wenig  Ghloral  oder  Bromal 
zu. 

Die  graublaue  Farbe,  die  das  Kodein 

gibt^   geht   allmählich   in   rot   über,   rasch 

beim     Zufflgen    von    Wasser.      Dionin 

(Aethyfanorphin)  gibt  dieselbe  fibrbung  wie 

Kodein,  während  Heroin  (Diacetylmorphm) 

sich  rotbraun  färbt    Alle  anderen  Opium- 

aikaloide  zeigen  diese  Farbreaktion  nicht. 
J<mm.  Pharm.  $i  Chim,  1905,  160.       A. 


Prüfiing  von  BensonaphthoL 

Zur  Prüfung  von  Benzonaphthol  anf 
/}-Naphthol  schreibt  der  Codex  fran^ais 
zwei  Proben  vor.  Damach  soll  erstens 
eine  wasserfreie  Chloroformlösung  des  Benzo- 
naphthol beim  Kochen  mit  einem  Stück 
Aetzkali  sich  nicht  blau,  zweitens  eine 
alkoholische  Lösung,  mit  gleichen  TeOen 
Salpetersäure  gemischt,  sich  durch  Zusatz 
einiger  Tropfen  einer  Salpetersäuren  Queck- 
silberlösung nicht  kirschrot  färben.  Beide 
Prüfungen  sind  jedoch  teilweise  ungenau. 
Jorissen  (Journal  de  Pharmade  1904, 
172";  schlägt  nun  folgende  Prüfung  vor, 
die  zwar  kein  spedfisches  Reagens  mit 
)3-Naphthol  ist,  es  jedoch  gestattet,  in 
Mischungen  bis  mindestens  1  pCt  //-Naphtiiol 
zweifeUos  nachzuweisen: 

0,02  g  der  Substanz  werden  in  2  ccm 
Eisessig  gelöst  nnd  hierauf  1  bis  2  Tropfen 
einer  63proc  Salpetersäure  zugesetzt  Ist 
das  Benzonaphthol  rem,  so  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  nicht,  sie  nimmt  dagegen  eine 
sehr  schöne  gelbe  Farbe  an,  wenn  1  pOt 
oder  mehr  /?-Naphthol  zugegen  ist   R,  E. 
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Reaktion  auf  Orleanfarbstoff. 

Eine  sehr  eharakteristische  Reaktion  auf 
Orleanfarbstoff  teilt  Lohke  Dokkum  (Pharm. 
Weekbl.  1904;  271)  mit  UnterBehichtet 
man  eine  alkalische;  wässerige  Lösang  dieses 
Farbstoffes;  wie  sie  z.  B.  als  Käsefarbe 
gebraucht  wird;  in  einem  Reagensglase  der- 
artig mit  Salpetersäure;  daß  man  letztere 
an  den  Zylinderwandungen  vorsichtig  herab- 
laufen läßt;  so  daß  sie  die  Lösung  durch- 
dringen muß;  so  bildet  sich  an  der  Be- 
rührungszone  eine  sich  der  Salpetersäure 
mitteilende;  intensiv  blauC;  schnell  ins  3rfine 
übergehende  Farbe.  Parallel  laufend  wird 
die  Orleanlösung  unter  Trübung  rot.  Durch 
vorsichtiges  Schütteln  nimmt  alsdann  die 
ganze  Flüssigkeit  zuerst  eine  grünC;  dann 
gelbe  bis  hellgelbe  Färbung  an.  Selbst  bei 
vorsichtigem  Erwärmen  tritt  nun  eine  heftige 
Reaktion  eiu;  bei  der  sich  unter  Ausstoßung 
rotbrauner  Dämpfe  in  Wasser  unlösliche 
Nitroverbindungen  des  Orleanfarbstoffs  bilden. 
Die  Empfindlichkeit  der  vom  Verfasser  em- 
pfohlenen Reaktion  wird;  im  Gegensatze  zu 
der  mit  konzentrierter  Schwefelsäure;  durch 
die  Gegenwart  anderer  Farbstoffe,  wie  Kur- 
kuma;  Mohrrübenextrakt  usw.  nicht  beein- 
trächtigt.    E.  M. 

Ein  neuer  Nachweis  von  Eisen 
in  Eupfersulfat 

wird  von  Crouxel  im  Journal  de  Pharm,  et  de 
Chim.  (1 904;  203 )  mitgeteilt  und  fUrDiejenigen 
empfohlen,  die  sich  rasch  über  die  Güte  des 
KupfersulfatS;  das  zum  Spritzen  der  Wein- 
stöcke verwandt  wird;  orientieren  wollen. 
Dieses  wird  sehr  oft  mit  dem  sechsmal 
billigeren  Eisensulfat  verfälscht;  weswegen 
Cj'ouxel  folgenden  Weg  vorschlägt:  Man 
mischt  gleiche  Volumina  einer  lOproc.  Lösung 
des  fraglichen  KupfersulfatB  und  einer  lOproc. 
Jjösung  von  Natriumthiosulfat.  Ist  das 
Kupfersulfat  reiu;  so  bildet  sich  nach  etwa 
2  Stunden  ein  gelblich-grüner  Niederschlag; 
der  nach  24  Stunden  kanariengelb  wird. 
Die  Wände  des  Reagensglases  überziehen 
sich  mit  den  gelben  Kristallen  des  Lenx- 
Bchen  Salzes: 

2(N20,S202)  .  3(Gu20;S02)  +  öHaO. 
Ist  aber  Eisen  vorhanden;  dann  wird  das 
gelbe  Salz  von  einem- ockerfarbenen  Nieder- 


schlag   überdeokt;   wetober   ein   sekundäres 
Produkt  vorstellt  von  der  Formel: 

(803)3Fe2  +  8Fe203  +  2IH2O. 

Noch  schneller  und  sicherer  kommt  man 
folgendermaßen  zum  Ziel :  Man  fügt  zu  der 
Kupferlösung  einen  Ueberschuß  von  Natrium- 
thiosulfat; wobei  man  durch  Wiederlösen 
des  Le7ix  'sehen  Salzes  eine  farblose  Lösung 
bekommt  und  gibt  dazu  Ferrocyankalium^ 
wodurch  die  bekannten  Niederschläge  ent- 
stehen. 

Ist  kein  Ueberschuß  von  Thiosulfat  vor- 
handen; dann  fällt  auf  Zusatz  von  90proc. 
Alkohol  sofort  ein  kanariengelber  und  wenn 
Eisen  vorhanden  ist  du  dunkelgelber  Nieder- 
schlag. Im  ersten  Falle  gibt  gelbes  Blut- 
laugensalz einen  schokoladebraunen,  bei  un- 
reinem Präparat  einen  Niedersdilag,  der 
zwischen  milchkaffeefarben  und  blauviolett 
schwankt  A. 


,Zur  Unterscheidung  des  Blutes 
I      verwandter  Tiergattungen 

:  erweiterte  Hamburger  in  Groningen  das 
!  bekannte  Uhlenhuth'Bdte  Verfahren  (Ph.  G. 
i42  [1901];  162;  754;  818).  Es  besteht 
dariu;  daß  Kaninchen  zu  wiederholten  Malen 
z.  B.  Ziegenserum  eingespritzt  wird;  es 
bildet  sich  dann  in  der  Blutbahn  dieser 
Kaninchen  eine  Substanz,  welche  die  Eigen- 
schaft besitzt;  mit  klaren;  von  der  Ziege 
herstammenden  eiweißhaltigen  Flflsslgkeiten; 
also  auch  mit  dem  wässerigen  Auszug  von 
Blutflecken  dieser  Tiergattung  eine  Fällung 
zu  erzeugen;  die  bei  den  eiweißhaltigen 
Flüssigkeiten  anderer  Tierarten  ausbleibt; 
ausgenommen  bei  der  vom  Schaf 
und  Rind  stammenden.  Nun  fand 
Hamburger,  daß  die  Reaktion  mit  Ziegen- 
blut am  kräftigsten  ist  und  daß  mit  Hilfe 
dieser  Tatsache  das  Uhlenhuth'scHie  Ver- 
fahren sich  vorzüglich  erweitem  ließ,  so 
daß  es  möglich  wurdC;  die  Herkunft 
von  Blut  bez.  auch  Fleischsorten 
verwandter  Tiergattungen  in  einwandfreier 
Weise  zu  vergleichen  und  forensisch  sicher 
nachzuweisen.  L. 

Deutsche  Med.  Wochensehr.  1905,  212 


451 


■  ahrungsmittel-Oheniie. 


Färben  von  Piment 

mit  eisenoxydhaltiger  Farbe  ist  naeh 
urteil  des  Königl.  SchöffengeriofatB  zu 
Meinen  eine  Verfälschung  der  Ware^ 
weil  einmal  durch  das  F&rben  flberreife 
weiche  schwarze,  also  minderwertige  Körner 
verdeckt  werden  können,  zweitens  der  Ware 
ein  minderwertiger  Fremdstoff  zugeführt  — 
zwei  Momente,  welche  eine  Verschlechterung 
der  Ware  bedingen  —  und  drittens  so- 
wohl einer  minderwertigen  wie  einer  Normal- 
Ware  ein  gleichmäßigeres,  vorteilhafteres, 
also  besseres  Aussehen  erteilt  wird,  als  ihr 
von  Natur  aus  zukommt,  worin  eme  Täusch- 
ung des  Käufers  zu  erblicken  ist.  (Das 
Färben  von  Piment  ist  mithin  deklarations- 
pfUditig,  wie  es  von  Hamburger  Häusern 
sehen  längst  gehandhabt  wird.  Vergl.  auch 
Pharm.  Gentralh.  46  [1905],  159.  Das 
nicht    sadikundige    Publikum    greift    stets 

nach  der  sogenannten  «geschönten»  Ware. 
Sekriflleüung,)  _  PS. 

Für  den  Nachweis  von  Borsäure 
in  Nahrungsmitteln 

stehen  nadi  v.  Spindler  (Ghem.-Ztg.  1905, 
334)  nur  in  Gebrauch  die  GrQnfärbung 
der  Flamme  und  die  Kurkumareaktion. 
Diese  sind  aber  je  nach  den  Umständen 
recht  unzuverlässig.  Die  Kurkumareaktion 
wird  durch  zu  starke  Salzsäure,  Spuren 
Schwefelsäure  oder  saurer  Sulfate  oder  durch 
durdi  zu  langes  Trocknen  des  Kurkuma- 
papieres  zerstört.  Die  Flammenreaktion  beim 
Erhitzen  mit  Aethylalkohol  und  Schwefel- 
säure gelingt  nur  in  Gegenwart  größerer 
Mengen  Borsäure ;  ersetzt  man  den  Aethyl- 
alkohol durch  Methylalkohol,  so  wird  sie 
bedeutend  empfindlicher.  Die  von  Prof. 
Diiparc  empfohlene  Methode,  die  Substanz 
mit  etwas  Mononatriumsulfat  und  Calcium- 
flaorid  gemischt  in  die  Flamme  zu  bringen, 
ist  sehr  empfindlich,  aber  zu  rasch  vortlber- 
gdiend.  Alle  diese  Methoden  sind  aber  in 
Gegenwart  von  Baryum  oder  Kupfer  un- 
möglidi.  Die  in  den  «Vereinbarungen» 
enthaltene  Methylalkohol- Wasserstoffmethode 
ist  sehr  gut  Es  tritt  dabei  keine  Verester- 
ung, sondern  direkte  Verflüchtigung  mit  den 
D&mpfen  des  Methylalkohols  ein.  Das 
Wasserstoffgas  kann  durch  Leuchtgas  ersetzt  l 


werden.  Die  Substanzen  können  gleich 
durekt  (ohne  Veraschung)  der  Methode  unter- 
worfen werden.  Verfasser  hat  auch  eine 
Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  auf 
dieses  Verfahren  gegründet,  das  gute  Re- 
sultate ergeben  hat  und  demnächst  mitgeteilt 
werden  soll.  —he. 

Das  normale  Vorkommen  von 
Salicylsäure  in  Pflanzen 

ist  der  Qegenstand  einer  größeren  Abhand- 
lung von  A.  Desntouliere  (Joum.  Pharm, 
et  Ghim  1904,  121).  Er  fand  bei  der 
Untersuchung  von  Pflanzen  aus  der  Familie 
der  Violaoeen  bei  Violaarten  ein  Glykosid, 
das  durch  enxymatische  Spaltung  in  Salicyl- 
säuremethylester  übergeführt  wird;  so  er- 
klärt sich  das  Vorhandensein  von  Spuren 
Salicylsäure  in  Viola  odorata,  silvatica, 
canina  u.  a.  In  Viola  tricolor  und  arvensis 
finden  sich  0,083  bis  0,144  pCt  (?!).  In 
Calendula  officinalis  hat  Verfasser  auf  1  kg 
frischer  Pflanzen  0,43  mg  Salicylsäure  nach- 
gewiesen. Während  diese  Untersudiungen 
nur  theoretisches  Interesse  haben,  ist  die 
ebenfalls  von  ihm  bestimmte  Menge  Salicyl- 
säure in  Kirschen  von  einiger  Wichtigkeit. 
Er  fand  in  je  1  kg  frischer  fYüchte: 
engl.  Kirschen  .  0,15  mg 

spanische,  gefleckte  Herz- 
kirschen 0,20     » 
Sauerkirschen  0, 1 5     » 
schwarze  Bourgogner  Kirschen  0,10     » 
Vogelkirschen                          0,21     » 
(Der    Nachweis    solch     kleiner     Mengen 
Salicylsäure   ist   nur  mittels  Destillation  zu 
erbringen.      Vergl.   auch   Pharm.    Gentralh. 

46   [1904],  892.  Sehrißleitung.) 

Ä. 

Die  Jamaikazucker 

sind  nach  Coicsin  (Ghem.-Ztg.  1904,  Rep. 
304)  zu  Obstkonserven  unbrauchbar,  weil 
auch  die  besten  Sorten  große  Mengen  von 
Torulahefen  von  großem  Gärvermögen  selbst 
in  stark  konzentrierten  Losungen  enthalten. 
Es  werden  als  Schutzmittel  schweflige  Säure 
oder  Calciumbisulfitlösung  von  1,068  sp.  Gew. 
in  0,5  proc  Zusatz  empfohlen,  was  natür- 
lich vom  nahrungsmittelchemischen  Stand- 
punkt aus  beanstandet  werden  müßte.  Also 
fort  mit  den  Jamaikazuckem !  -he. 
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Das  Thermoleometer 

ist  ein  von  Prof.  M,  Tortelli  (Ghem.-Ztg. 
1905,  530)  angegebener  Apparat,  um  die 
Temperaturerhöhungen,  die  bei  der  Unter- 
suchung der  Oele  nach  Maum^4  auf 
treten,  mit  der  notwendigen  Genauigkeit 
feststellen  zu  können.  Verfasser  ist  der 
Meinung,  daß  die  Methoden  von  Becchi, 
Ralphen,  Baudouin,  Solisten  u.  A.  zum 
Nachweis  einer  Verfälschung  des  Oliven- 
öles nicht  allein  hinreichend  seien,  weil  es 
Mittel  gibt,  den  Eintritt  dieser  Reaktionen 
zu  verhindern.  Es  bleiben  infolgedessen 
nur  Methoden  flbrig,  die  sich  auf  die 
Eigenschaften  der  Fettsäuren  gründen,  d.  h. 
die  Bestimmung  der  Jodzahi 
|Und  die  Jfawm^^Probe.  Sie 
hat  vor  der  Jodzahlbestimm- 
ung den  Vorzug,  daß  sie  weit 
I  schneller  ausgeführt  werden 
kann.  (Vergl.  auch  Ph.  Gl  31 
[1890],  638;  37  [1896],  447.) 
Der  Apparat  besteht  in  einem 

doppelwandigen  Glasgefäße 
( Fig.  1 ) ,  bei  dem  dei 
Raum  zwisdien  den  Wänden 
evacuiert  ist,  um  Verluste  durch 
Wärmestrahlung  zu  verhindern.  Femer  ge- 
hört dazu  ein  genügend  empfindliches 
Thermometer  (Fig.  2),  an  dem  zwei  Paar 
Flügelchen  in  Höhe  der  Kugel  angeschmohEen 
sind,  sodaß  es  gleichzeitig  als 
Rührer  dient  Es  ist  so  einge- 
richtet, daß  sein  Rührwerk  genau 
in  die  Mitte  der  Oelmasse  einsinkt. 
Durch  abwechselndes  Drehen  des 
Thermometers  nach  rechts  und 
links  erreicht  man  bald  konstante 
Temperatur,  sodaß  man  die  Erhöh- 
ung mit  Sicherheit  feststellen  kann. 
Bei  der  Ausführung  der  Bestimm- 
ung mißt  man  mit  einer  Pipette 
20  com  des  Oeles  in  das  Gefäß 
ab,  taucht  das  Thermometer  ein, 
rührt  ungefähr  1  Minute  und 
liest  dann  die  Anfangstemperatur 
ab.  Dann  nimmt  man  mit  einer 
anderen  Pipette  5  ccm  Schwefel- 
säure von  1,8413  Dichte,  läßt  sie 
Fig.  2.  ^^^^  ^^  Oel  fließen  unter  gldob- 
zeitigem  unaufhörlichen-  langsamen 
Rühren.  Das  Ausfließen  der  Schwefelsäure 
dauert   etwa    30    Sekunden.    Das  Rühren 


Fig.  1. 


soll  solange  fortgesetzt  werden,  bis  die 
Maximaltemperatur  erreicht  ist,  auf  der  dsB 
Thermometer  länger  als  2  Minuten  stehen 
bleibt^  um  dann  wieder  langsam  zu  sinken. 
Die  Differenz  zwischen  dieser  Schluß- 
temperatur und  der  Anfangstemperatur  drückt 
den  Schwefelsäurewärme-Index  der 
Oelprobe  aus.  Die  Anfangstemperatur  muß 
für  Oel  und  Schwefelsäure  die  gleiche  sein. 
Die  Schwefelsäure  muß  möglichst  vor  Waaser- 
anziehung  geschützt  werden. 

Durch  Versuche  hat  nun  Verf.  festgestdit, 
daß  1.  für  alle  Oelarten  das  Thermoleometer 
einen  eigenen  Wärme-Index  ergibt  und  zwar 
mit  solcher  Genauigkdt,  daß  Schwankungen 
von  1  bis  3  Einheiten  genügen,  um  daraus 
auf  Verfälschungen  schließen  zu  können; 
femer  daß  2.  der  Wärme-Index  von  Oliven- 
öl vollständig  verschieden  ist  von  dem  an- 
derer Oele,  sodaß  auch  geringe  Verfälsch- 
ungen mit  Sicherheit  festgestellt  werd^ 
können;  und  3.  zeigt  in  der  Mischung  von 
mehreren  Oelen  jedes  Oel  genau  den  ihm 
dgenen  Wänne-Index,  sodaß  man  die  Mengen- 
verhältnisse berechnen  kann,  wenn  man  die 
Bestandteile  der  Mischung  kennt  Die  Re- 
sultate sind  den  Jodzahlen  proportional,  nur 
beim  Ricinusöl  hat  sich  eine  Abweichung 
ergeben. 

Für  nichttrocknende  Oele  mit  Jod- 
zahlen zwischen  80  und  90  ist  das  Verhältr 
nis  von  Jodzahl  zum  Wärme-Index  ungefähr 
1,84,  für  halbtrocknende  Oele  mit 
Jodzahlen  zwischen  100  und  110  ist  es 
1,65  bis  1,55,  für  trocknende  Oele  mit 
Jodzahlen  zwischen  125  und  185  schwankt 
es  zwischen  1,55  und  1,41. 

Eine  Schwankung  des  Wärme-Index  muß 
zugelassen  werden  wegen  der  Verschieden- 
heit der  Bedingungen,  unter  denen  die 
Handelsöle  gewonnen  werden.  Auch  das 
Ranzigwerden  der  Oele  erhöht  den  Wärme- 
Index.  Man  kann  dies  jedoch  vermaden, 
wenn  man  das  ranzige  Oel  tropfenweise  mit 
Ammoniakflüssigkeit  versetzt  bis  zu  geringem 
üeberschusse  und  dann  mit  etwas  Walker- 
erde gut  mischt,  erwärmt,  sdiüttelt  und  filtriert 

Für  verschiedene  Ode  fand  Verf.  fol- 
gende typische  Thermo  -  Schwefel- 
säurezahlen bei  Anwendung  einer  Schwefel- 
säure von  1,8413: 
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Olivenöl 

OottOBÖl 

Sesimöl 

Golzaöl 

Rapsöl 

Araobisöl 

Traubenkeniöl 

Maisöl 

Leindotterol 

Mandelöl 


44,0 
78,0 
71,3 
61,2 
60,8 
50,6 
73,6  1 
82,0  j 
103,2  I 
50,7 


ApiikosenkerDÖl  60,5 
Henneliuöl         70,1 


Schwefelsäure- 
dichte 

1,8413 
1,8100 
1,8380 
1,8350 
1,8320 
1,8270 


Zur  Ver- 
fälschung 
TonOliven- 
öl  ver- 
wendete 
Gele. 


Oft  als 

Mandelöl 

verkaufte 

Oele 


Probe  mit 
Wasser 

60,4 
48,4 
46,3 
44,8 

4i,7 
40,1 


Haselnußöl 

48,0 

Pfirsichkernöl 

50,7 

Senföl 

58,6 

Ricinusöl 

67,8 

Hanföl 

89.0 

Nigeröl 

9i;5 

BankulnuHöl 

96,0 

Nußöl 

104,0 

Leinöl 

124,4 

Stillingiaöl 

136,2 

Trocknende 
Oele. 


Die  Konzentration  der  ScfawefeUore  ist 
auf  die  Resaltate  von  grOfitem  Einfloß,  wie 
man  ans  der  nachfolgenden  Tabelle  eneben 
kann: 

Wärme-Index  des 


Olivenöles 

44,1 
42,0 
39,2 
37,7 
35,8 
32,2 


Colzaöles         Ck)ttonöle8 


60,4 

57,5 
54,3 
61.5 
48,5 
45,0 


78,8 
75,4 
71,8 
68,8 
65,0 
60,4 


Aus  diesem  Versnch  hat  sich  ergeben,  daß 
£e  sogenannte  spezlflscbe  Temperatur  der 
Reaktion,  d.  h.  das  Verhältnis  der  Tem- 
peratoieriiöhnngen  des  Oeles  und  des  Wassers, 
multipliziert  mit  100,  nicht  konstant  ist,  daß 
iIbo  eine  Bestimmung  des  Wärme-Index  un- 
abhiDgig  Yon  der  Konzentration  der  Säure 
niebt  möglich  ist  ^ke. 

Die  Untersuchung  eines 

mit  Sägespänen  verfälschten 

Maismehlei 

hat  Monnier    (Ghem.-Ztg.    1905,    334)    in 

folgender   Weise    vorgenommen:    Qualitativ 

war  die  Verfälschung   leicht    nachzuweisen, 

aber  die  quantitative  Bestimmung  derselben 

madite  bei  dem  groOen  Gehalte  des  Mehles 

ui  8pelzen   und   anderen  verholzten  Teilen 

Schwierigkeiten,    wttl    eine   Unterscheidung 

^eh   die    Phloroglucmreaktion    unmöglich 

wir.    Verf.    fand    aber,    daß    durch    eine 

Firbung  mit  Pyrrol  und  Salzsäure  das  Ziel 

WiAi  werden  konnte.    Zu  diesem  Zwecke 

Seß  er  reines  Maismehl  und  Sftgesp&ne  durch 

die  gkiehe  Mühle  gehen,  mischte  die  beiden 

gWeh   femgemahlenen   Substanzen    in  Ver- 

blltoJBsen  von  1  bis  10  pCt  und  färbte  die 

Ibehongen  mit  Pyrrol  und  Salzsäure.   Daon 

wde  das  verfälschte  Mehl  dnrcb  dieselbeMühle 

Sttehidct,  auf  dieselbe  Weise  gefärbt  und  mit 

den  KontroUproben  verglichen.  —he. 


Der  Kupfergehalt  des  Karmin 

ist  von  J.  J.  Pontag  (Chem.-Ztg.  1905, 
Rep.  50)  einer  näheren  Untersuchung  unter 
werfen  worden.  In  Rußland  ist  die  Ver 
Wendung  von  Anilinfarben  bei  der  Her- 
stellung von  Nahrungs-  und  Genußmittebi 
verboten,  sodaß  als  Ersatz  meist  Karmin 
verwendet  wird  und  swar  gilt  als  beste 
Marke  der  cKarmin  Nacarat»,  der  auch  von 
den  Fabrikanten  als  unschädlich  empfohlen 
wird.  Verf.  hat  nun  eine  Reihe  von  den 
besten  Firmen  bezogener  Proben  dieses 
Karmin  geprüft  und  in  allen  mehr  oder 
weniger  große  Mengen  von  Kupfer  ge- 
funden. Der  Karmin  ist  deshalb  durchaus 
kein  unschädliches  Färbemittel  — Ae. 


ein  Ersatzmittel  des  Formaldehydes  bei  der 
Konservierung  von  Fleisch,  besteht  aus  rund 
lOpCt  Hexamethylentetramin,  femer 
Kochsalz  und  Salpeter.  Da  bei  der 
Anwendung  dieses  Mittels  regelmäßig  Form- 
aldehyd entbunden  wird  und  letzteres  auf 
diese  Weise  in  das  Fleisch  gelangt,  so  ist 
nach  einem  Outachten  des  Kaiserl.  Gesund- 
heitsamtes auf  Grund  des  §  26  Nr.  1,  §  27 
Nr.  1  und  §  28  des  Fleischbeschauungs- 
gesetzes  die  strafrechtliche  Verfolgung  her- 
beiznffihren.  P.  S. 
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Therapeutische  Mitteilungen. 


Deber  Trypanosomen. 

Ebenso  wie  das  Texasfieber  nicht  durch 
Bakterien^  sondern  durch  Protozoen,  sogen. 
Pyrosoma;  hervorgerufen  wird,  wie  die 
Malaria  durdi  das  Malariaplasmodium  ver- 
ursacht wird,  so  nimmt  in  der  Pathologie 
der  Menschen  und  Tiere  noch  eine  andere  Ab- 
teilung der  Urtiere  oder  Protozoon  eine  wichtige 
Stellung  ein.  Es  ist  die  Ordnung  der  Geißel- 
träger oder  Flagellaten  und  zwar  die 
Trypanosomen,  welche  üch  durch  eine 
spirillen&hnliche  Bewegung  auszeichnen,  sich 
im  Wasser  und  in  verschiedenen  Pflanzen  vor- 
finden und  von  hier  auf  Tiere  und  Menschen 
übertragen  oder  durch  Insekten  direkt  in 
das  Blut  größerer  Tiere  gebracht  werden. 
Sie  bewirken  bei  Kalt-  und  Warmblütern 
spezifische  Infektionskrankheiten  (vergl.  auch 
Pharm.  Gentralh.  45  [1904],  580),  so  z.  B. 

1.  Surra  in  Indien,  Birma,  China,  auf 
den  Philippen  usw. ;  sie  befällt  Pferde, 
Esel,  Kamele.  Erreger:  Trypano- 
soma  Evansi. 

2.  Nogana  in  Südafrika :  sie  befällt 
Pferde,  Haus-  und  wilde  Tiere.  Er- 
reger: Trypanosoma  Bruce!. 

3.  Dourine  in  Algier  und  an  den 
Mittehneergestaden.  Erreger :  Try- 
panosoma equiperdum. 

4.  Gaderas,  bei  den  südamerikanischen 
Pferden  entdeckt  Erreger:  Try- 
panosoma equinum. 

5.  Trypanosomiasis  hominis,  bei 
Eingeborenen  und  Europäern  im  Kongo- 
gebiet, Gambien  und  Uganda.  Er- 
reger:   Trypanosoma  Gambiense. 

6.  Galziekte,  beim  Vieh  in  Südafrika. 
Erreger:  Trypanosoma  Teilerei. 

7.  SIeeping  Sickness,  Schlafkrankheit 
beim  Menschen  in  Uganda,  Afrika. 
Erreger:  Trypanosoma  Gastell- 
anii. 

Während  die  Bakterien  sich  gewöhnlich 
sehr  leicht  züchten  lassen  und  sich  sehr 
rasch  vermehren,  brauchen  Protozoen  andere 
Nährböden,  ihre  Vermehrung  geschieht  lang- 
sam und  die  Kultivierung  ist  sehr  schwierig. 
Es  ist  Novy  und  Real  gelungen,  die 
Züchtung    im    gemischten    Nährboden    von 


Agar  und  Kaninchenblut  zu  bewirken,  und 
zwar  geschah  dies  nicht  auf  dem  erstarrten 
Nährboden  selbst,  sondern  in  der  FlOasig- 
keit,  welche  sich  beim  Erstarren  deaaelbeii 
auspreßte  und  mit  dem  Kondenswasser,  das 
sich  am  Boden  der  Röhrchen  ansammelte. 

Die  künstliche  Züchtung  gelang  mit 
Trypanosoma  Lewisi  und  ist  wohl  der  eiste 
Fall  der  Kultivierung  von  Protozoon.  Es 
schemt,  daß  mittels  der  benutzten  Methode 
sich  auch  andere  Trypanosomen  züehten 
lassen  werden.  Ferner  ist  es  möglid),  dafi 
man  diese  künstlichen  Kulturen  zu  Impf- 
ungen gegen  durch  Protozoon  verursachte 
Krankheiten  wird  benutzen  können.    Qhr. 

ZUchr.  f.  angew.  Mikrosk.  1904^  85. 


Myrrhentinktur   bei   Diphtherie 

empfiehlt  Stall  in  München.  Er  hatte  hA 
dieser  Behandlung  unter  140  Diphtherie- 
Fällen  nur  3  Todesfälle  und  zwar  ao- 
genommenermaßen  auf  Grund  folgender 
Verordnung: 

Rp.  Tincturae  Myrrhae 

Glycerini  ana       8  g 

Aquae  destill.  ad  200  g 

Davon  ließ  er  Tag  und  Nacht  eingeben 
und  zwar  bei  Tage  einstündlich  (in  sdiweroi 
Fällen  sogar  auch  halbstündlich),  bei  Nacht 
zweistündlich  (in  schweren  Fällen  einstünd- 
lich), bei  Kindern  unter  2  Jahren  1  Kaffee- 
löffel, zwischen  2  und  15  Jahren  1  Kinder- 
löffel und  vom  16.  Lebensjahre  ab  1  Eß- 
löffel voll.  Nach  und  nach  erst  gebt  man 
mit  der  Häufigkeit  der  Wiederholung  zu- 
rück. A.  Rn. 

Ällg.  med,  OentrcUxtg.  1904,  No.  46, 


Hautentzündung  durch  Oleum 
Hyoscyami. 

Bei  einem  52  jährigem  Manne  entwickelte 
sich  nach  Einreibung  von  Bilsenkrautöl  auf 
eine  Hand  eine  hochgradige  allgemeine 
blasige  Hautentzündung  mit  14  Tage  lang 
anhaltendem  Fieber  und  heftigen  Be- 
schwerden. L. 

DeuUehs  Med.  Woeßi&nschr.  1004,  ^40. 
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Eine  bequeme  und  einfache 
Irrigationsspritze  für  die  Einder- 
behandlung 

ODpfiehlt  Dr.  PaffenJioh  m  der  Münoh. 
med.  Woehensebr.  1905,  859.  Es  ist  dies 
eine  einfache  Stempelspritze  mit  Lederkolben 
und  einem  Einschnitt  am  Ende  ffir  Zeige- 
and  Mittelfinger.  Der  Daumen  faßt  in  den 
Ring  des  Kolbens  und  so  kann  dieser  mit 
eiDer  Hand  bequem  bewegt  werden.  Das 
WeseDtliehe  liegt  in  dem  Ansatz.  In  diesem 
and  Ewei  sehr  sorgfältig  gearbeitete  Konus- 
rentile  so  angebracht,  daß  das  ebe  sich 
nur  bdm  Aufziehen  des  Kolbens  Offnet, 
beim  Druck   aber  schließt,   das  andere  sich 

umgekelurt  bewegt.  Auf  die 
Stutzen  des  Ansatzes  sind 
zwei  Oummischläuche  auf- 
geschoben und  zwar  ein 
etwas  kräftiger  Druckschlauoh 
an  der  Spitze  zum  Auf- 
saugen der  Flüssigkeit  aus 
dem  Gefäß,  während  an  der 
Seite  ein  Weichkatheter  mit 
zentralerBohrungftirdenMast- 
darm  des  Kindes  bestimmt 
ist.  Bei  dem  Gebrauch  wird 
die  Spritze  zuerst  gefOllt, 
dann  der  Weichkatheter  in 
^•••^  den  Mastdarm  eingeführt, 
der  andere  Schlauch  in  das  Gefäß  mit  der 
Eugnßflfissigkeit  und  dann  mit  der  einen 
Hand  die  Spritze  gehaiidhabt,  mit  der 
anderen  das  Kmd  gehalten  oder  der  Weich- 
katheter an  der  MastdarmOffnung  bei  starkem 
Preaaen  des  Bandes  festgehalten. 

Bezugsquelle  für  diese  Spritze  ist  Leoii- 
hard  Bors  in  Düsseldorf,  Grubenstraße. 

-te.— 

Gegen  das  Wechselfleber 
während    der    Schwangerschaft 

empfiehlt  W.    Jf.   Alte?'    das    Fluidextrakt 

▼on  Populus  monilifera  und  zwar  hat 

er  folgende  Mischung  als  besonders  erprobt 

g^den:   Extractum  Populi  moniliferae  flu- 

i^am  56,0  g,    Extractum    Passiflorae  incar- 

Oitae  fluidnm    17,5   g,   Extractum  Vibumi 

pmnifolii   fluidum    10,5   g.     Teelöffelweise 

anzugeben.  J  K 

Tkt  Medieal   Buüelin   (Philadelphia),    Vol. 
XXVn,  1905,  20. 


Bäokenmarksnarkose 
mittels  Tropakokain 

nach  der  Methode  Ouinard  -  Roxlowski 
wendete  Rydygier  jun.  in  der  chirurgisdien 
Klinik  zu  Lemberg  an.  Er  lüste  das  Tropa- 
koka][n  (E.  Merck)  gleich  direkt  in  der 
einzuführenden  Lzi^r'schen  Spritze  auf  und 
ging  nicht  zwischen  dem  4.  und  5.,  sondern 
zwischen  dem  1.  und  2.  Lendenwirbel, 
d.  h.  auf  der  Linie  ein,  welche  die  hinteren 
Winkel  des  letzten  Rippenpaares  verbindet. 
43  Operationen,  die  das  Gebiet  unterhalb 
der  Nabeliinie  betrafen,  konnten  selbst  bei 
^/4  stündiger  Sitzung  ohne  Störung  zu  Ende 
geführt  werden.  Abgesehen  von  dem  zu- 
weilen auftretenden,  nicht  heftigen  Kopf- 
schmerz und  dem  nur  selten  vorkommenden 
Erbrechen,  konnten  keinerlei  Komplikationen 
beobachtet  werden.  Die  Körpertemperatur 
stieg  fast  stets  auf  37,8  bis  38,60  C,  doch 
hatte  dies  keine  weitere  Bedeutung  und 
verursachte  dem  Kranken  keinerlei  Un- 
annehmlichkeiten, zumal  die  Temperatur- 
steigerungen von  sehr  kurzer  Dauer  waren, 
so  daß  dieselben  bei  zweimaligem  Messen  gar- 
nicht  wahrgenommen  werden  konnten.  Erst 
bei  stündlich  wiederholtem  Messen  wurde  be- 
merkt, daß  fast  stets  eineTemperatursteigemng 
existiert,  deren  Höhepunkt  in  die  10.  Stunde 
nach  der  Operation  (bei  uns  in  die  Nacht- 
stunden) fällt.  A,  Un. 
Frxeglad  Lekarski  1904,  Nr.  7. 

Ueber   die  giftigen  Bestandteile 
des  Alpensalamanders 

stellte  Netolitxky  Untersuchungen  an.  Die 
Tiere  (Salamandra  atra)  wurden  in  einer 
Fleischhackmaschine  zerkiemert  und  aus  dem 
alkoholischen  Breiauszug  durch  Ausschflttel- 
ung  mit  Aether  nach  der  Alkalisierung  ein 
gelber  Syrup,  das  Samandatrin,  gewonnen, 
das  ein  kristallinisches  Sulfat  bildet  An 
Fröschen  erzeugen  1  bis  3  mg  dieses  Salzes 
Schüttel-,  später  Spann  -  Krämpfe.  Bei 
Kaninchen  sind  für  1  kg  Körpergewicht 
2  mg  bei  subkutaner  Anwendung  tödlich. 
Dem  Tode,  der  durch  Atemlähmung  erfolgt, 
gehen  Krämpfe  voraus.  Allerdings  wurde 
nicht  das  Hautdrüsensekret  der  Salamander 
für  Bich  allein  untersucht  (Vergl.  auch 
Pharm.  Centralh.  4Ö  [1904],  615.  A.  Bn\ 
Areh.  f.  exper,  Pathol.  u.  PharmakoL  Bd,  51 
1904.  
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Photogpaphisohe  Hitteilungeni 


Pyridin  als  Beifangsmittel  für 

Emulsionen. 

Prof.  Otto  N,  Witt  empfiehlt  hierzu 
das  im  Handel  befindliohe  Reinpyridin.  Es 
zeigt  vor  anderen  Mitteln  den  Vorzugs  daß  es 
nidit  so  leicht  zur  Bildang  grobkörniger 
Modifikationen  neigt  und  demnach  Emul- 
sionen von  hoher  Empfindlichkeit  gewährt 
Emulsionen  mit  Pyridin  können  längere 
Zeit  der  Temperatur  von  100^  ausgesetzt 
werden^  ohne  daß  eine  Schleierbildung  be- 
merkbar wird.  An  Stelle  des  Silbemitrats  wird 
bei  den  Pyridinemulsionen  die  kristalliBierte 
Doppelverbindung:  AgNOs.C5H5N  angewandt 
Eine  damit  hergestellte  BromsUber-Emulsion 
gibt  ungereift  sehr  wenig  empfindliche,  aber 
klare,  kräftige  Negative.  Beim  Erwärmen 
der  Emulsion  steigt  die  Empfindlichkeit,  ohne 
daß  die  Klarheit  der  Negative  Einbuße  er- 
leidet Das  Witfsthe  Verfahren  ist  in 
Deutschland  patentiert  Bm. 

Photogr.  Mitteilungen  1904,  Nr.  16. 


Leuchtende  Photographien 

nach  Rausaeau, 

Em  leicht  erwärmtes  Eartonblatt  wird 
mit  folgender  Lösung  flberstrichen :  Kalium- 
dichromat  4  g,  Gummi  arabicum  8  g, 
Olykose  6  g;  destill.  Wasser  100  ccm, 
Glycerin  12  com. 

Nach  dem  Trocknen  belichtet  man  unter 
einem  Negativ.  Sobald  sich  die  Details 
zeigen,  legt  man  die  Kopie  an  einen  feuchten 
Ort  Die  nichtbelichteten  Stellen  nehmen 
Feuchtigkeit  an,  werden  klebrig  und  halten 
dann  aufgestäubtes  Oaldum-,  Strontium-  oder 
Zinksulfid  fest  Das  Bild  leuchtet^  wenn  es 
vorher  einer  kräftigen  lichtqudle  ausge- 
setzt wurde.  Bm, 
Photogr.  Öhr.  1904,  Nr.  88. 


Eine  Theaterseene  In  BreiCu'ben-Photo- 
graphle  hat  Dr.  Orün  mit  seinem  Flüssigkeits- 
Objektiv  bei  gewöhnlicher  Bühnenbeleuchtung 
aufgenommen.  Die  ganze  Exposition  betrug  45 
Sekunden.  Die  Aufnahme  wurde  in  Dreifarben- 
druck auf  einer  Postkarte  vervielföltigt.  Es 
dürfte  dies  die  erste  derartige  Aufnahme  sein 

Photogr.  Woehenbl.  Bm. 


Metol-Hydrochinon-Bntwiokler. 

Eine  gute  Vorsdirift  hierfflr  gibt  Spörl 
in  seinem  ausgezeichneten  Werkchen  «Prakt- 
ische Rezeptsammlung»: 


I. 

Wasaer,  destilL 

Metol 

Natrinnualfit 

1  L 

15  g 

140  g. 

n. 

Wasser,  dealiU. 

Natriamaalfit 

Hydroehinon 

1  L 

100  e 

15  g. 

in. 

Wasser,  deatÜL 
Natriumkarbonat, 
kriataU. 

1  L 
150  g. 

Zum  normalen  Gebrauch  mischt 
gleiche  Teile  I,  II  und  m.  Die  AOschung 
des  Entwicklers  geschieht  erst  knn  vor 
Gebrauch;  jedoch  hat  man  es  m  der  Hand, 
durch  eine  kleine  Veränderung  unter-  oder 
aberexponierte  Platten  zu  korrigieren. 

JSlH. 

Blitzliohtportraits. 

Bereits  im  Jahre  1865  stellte  man  ge- 
lungene photographische  Portraits  bei  Mag- 
nesiumblitziicht  her,  aber  erst  1878  gdaag 
es  den  verdnigten  Versuchen  von  Dr.  Miethe 
und  J.  Odedicke,  der  Blitasliohtphotographie, 
insbesondere  unter  den  Amateuren,  die  ver- 
diente Beachtung  zu  verschaffen.  Im  Portrait- 
Atelier  dagegen  errang  sich  die  neae  Auf- 
nahmemethode erst  vor  wenigen  Jahren  die 
Anerkennung  der  Fachleute  und  des 
Publikum. 

Bahnbrechend  in  dieser  Hinsicht  wirkte 
die  Einführung  des  sogenannten  ZSisrachen 
Ateliers  durch  den  Photographen  Eduard 
Blum  in  Frankfurt  a.  H.  und  Berlin.  Die 
mit  diesem  Atelier  gemachten  Aufnahmen 
sind  von  großer  Schönheit 

Um  gute  Erfolge  bei  Portraitaufnahmen 

mit  Blitzlicht  zu  erhalten,  muß  man  streng 

darauf    achten,    daß    die    aufzunehmende 

Person  nicht  von  direktem,  sondern  nur  von 

zerstreutem   Lacht    getroffen    wird;    das  ist 

der  Kernpunkt  der  ganzen  Blitziieh^hoto- 

graphie !  Bm. 

Die  Sonne^' 
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Verschiedene  Mitteilungem 


Unechte  Frühkartoffeln. 

Mit    Beginn     des    Frflhjahra    eradieinen 

regelmäßig    am    Markt    soj^enannte    «nene 

Kartoffeln»,  welche  in  den  GrQn waren-  und 

Deiikatessenhandlangen    als    «eingeschickte» 

oder   meist    nnter    der   Bezeichang  «Malta- 

Kartoffeln»     feilgehalten    werden.       Solehe 

oeue  Kartoffeln  —   ffir  welche  man  vielfach 

recht  ansehnliche  Preise  zahlt  —  sind,  wie 

festgestellt    worden    ist,    nicht   immer   echt, 

und  man  hat  daher  gewissermaßen  zu  unter- 

sdieiden    zwischen    echten     und     oneehten 

Fröbkartoffeln.     Da   hei   der  «Herstellung» 

letzterer  zum  Teil  sogar  ehemische  Agentien 

mitwirken,    sind    die    Mitteilungen,    die    im 

«Prometheus»  darfiber  gemacht  werden,  auch 

an  dieser  Stelle  von  berechtigtem  Interesse. 

Frfiher  wurden  selbst  die  unechten  neuen 

Kartoffeln  aus  dem  Auslande  bezogen,  neuer- 

diogs  werden    sie    aber    auch    bei    uns    in 

großer  Menge  hergestellt.     Zu  diesem  Zweck 

beDQtzt     man    alte,    vorjährige    Kartoffeln, 

denen  auf   künstlichem  Wege  neue  Jugend 

verliehen  wird.  In  Frankreich  z.  B.  läßti  Cigarren  Ohne  Klebeßtoff 
man  die  alten  welken  und  zusammen- j  ^^^^^^^^^  Zahnarzt  Bernstein  in  Cöpenick- 
p«hrumpften,  höchtens  mittelgroßen  Kar-jß^^y^  ^^  ^^^^  ^^^  hygienischen  Stand- 
toffeln  2  bis  3  Tage  m  emer  Wanne  mit  ^^^^  ^„^  erheblichen  ForUchritt  der  Firma 
Wasser  weichen.  Dann  werden  die  Kartoffeln  q  ^^^.^  j^  p^^^^^^  ^^^^  ^^^  ^^^ 
^  lange  gequirlt,  bis  sie  ihre  dunkl^^^^^^^  ^^    ^^^^^    Verschmutzungen    und 

Wmteischale    abgeneben  und  em  früW^^^  „^^     unhygienischen    Ab- 

^es   Aussehen    erlangt    haben.     Flüchtig  Schweifungen  der  Umgang  mit  dem  Kleister, 
fibergetrocknet    wälzt   man   «e  m  fnscher  i  ^^^.^^„^   .^   Kleingewerbe,   führen  kaun 
Erde     die    leicht    an    der    noch    feuchten   ^^^^   ^   vorgekommen   ist,   daß  das  letzte 

S?t    **»JJ««?i  ^^'«^^^/»»J    noch    eimge  g^^^    ^^^    Zigarre,   wenn  der  Kleister  ver- 
Hinde   voll    Erde   in   den   Sack   und    fort  ' 

geht  die    «neueste    Ernte»    hinaus    in    die 

Welt 


fester  wutl,  ihre  Schale  schließlich  platzt 
und  sich  krftuselt  An  der  Sonne  schnell 
übergetrocknet,  kann  man  diese  bearbeiteten 
Kartoffeln  von  wu-kiichen  neuen  kaum 
unterscheiden.  In  Deutschland  wird  nach 
folgendem  Verfahren  gearbeitet:  Man  läßt 
die  alten  Kartoffeln  einige  Tage  in  Wasser, 
dem  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  ist,  auf- 
quellen, rührt  sie  darauf  mit  einem  stumpfeu 
Reiserbesen  kräftig  um  und  zwar  solange, 
bis  die  dunkle  Winterschale  entfernt  ist 
und  die  Kartoffeln  das  helle  Aeußere  der 
frischen  angenommen  haben. 

Beim  Kochen  dieser  unechten  Frühjahrs- 
kartoffeln  tritt  aber  ein  unangeneJimor 
Geruch  hervor;  auch  dunkle  Flecken  im 
Innern  verraten  die  alte  Frucht.  Kenner 
werden  die  unechte  neue  Kartoffel  auch 
schon  äußerlich  daran  erkennen,  daß  ihr  die 
charakteristische  junge,  dünne  und  leicht  zu 
entfernende  Haut  der  wirklidien  neue» 
Kartoffel  fehlt.  Wgl. 


In  Kalifornien  pflanzt  man  eigens  zu 
äieaem  Zweck  gegen  Ende  des  Sommers 
one  schneilwüdisige  Kartoffelsorte,  sodaß 
«ch  noch   vor  Eintritt   des   Frostes  junge^  I  Tropfens  abgekochten   Wassere   das    Deck 


trocknet  war  und  nicht  halten  wollte,  ein- 
fach und  glattweg  angeleckt  wurde,  so  ist 
es  eine  nennenswerte  Neuerung,  wenn  mit 
diesem  neuen  Verfahren  einer  ekelhaften 
Schmutzerei  gleich  von  vornherein  Einhalt 
geboten     wird.       Nachdem     mittels    eines 


mittelgroße  Kartoffeln  entwiekeln.  Diese 
werden  ausgegraben,  auf  offenem  Felde  zu 
Haufen  geschichtet  und  dann  so  mit  Deck- 
niaterial  und  Erde  emgedeokt,  daß  sie  sich 
Iw  zum  Frühjahr  frisch  erhalten,  ohne  ein- 
xoMhrumpfen.  Im  Frühjahr  werden  die 
^srtoffeln  von  ihrer  Bedeckung  befreit  und 
ia  einem  Drahfkorbe  in  heiße  Lauge  einge- 
tauefat,   wodurch   die   Kartoffel  härter  und 


blatt  geschmeidig  gemacht  und  angelegt 
worden  ist,  wu^  ein  glatter,  bleifreier  Staniol- 
r  in g  übergezogen.  Die  mit  diesem  Ringe  ver- 
sehene Gigarre  kommt  dann  in  einen 
Apparat,  welcher  dem  Rmge  die  Faltung 
gibt;  dieser  selbst  wird  durch  eigene  Reib- 
ung festgehalten.  Ä,  En, 
Med.  Woche  1904,  417. 
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Preisaufgaben  ftr  Lehrliage. 

(Pharmazeutischer  Kreisverein 

Z  w  i  c  1[  a  u.) 

Den  Lehrlingen  der  Vereinsmitglieder  werden 
dieses  Jahr  folgende  Preisaofgaben  gestellt: 

1.  Darstellung  von  Bismut  am  subnitricum 
und  Beschreibung  der  Darstellung  und  der 
Prüfung.  Einzureichen  sind  mindestens  50  g 
des  Präparates.  Die  Beschreibung  muß  auch 
Angaben  über  die  berechnete  sowie  tatsächlich 
erhaltene  Ausbeute  enthalten.  Die  Beifügung 
von  Proben  des  Ausgangsmateriales  und  von 
Zwischenprodukten  wird  gewünscht. 

2.  Die  Familie  der  Solan eae  Eine  botan- 
ische Ausarbeitung  unter  Beifügung  von  selbst- 
gesammelten und  präparierten  Pflanzen  dieser 
Familie.  In  der  Ausarbeitung  ist  auf  die  an 
den  beigefügten  Pflanzen  sichtbaren  Merkmale 
hinzuweisen. 

3.  Beschreibung  von  teils  selbstgesammelten, 
teils  dem  Handel  entstammenden,  als  Arznei- 
mittel gebräuchlichen  Blüten,  welche  als  der 
bez.  Teil  einer  selbstzusammengestellten  Drogen- 
sammlung der  Beschreibung  beizufügen  sind. 
£s  wird  auch  darauf  Wert  gelegt,  daß  der 
Drogensammlungsteil  so  eingerichtet  ist,  daß 
die  in  ihm  enthaltenen  Drogen  längere  Zeit  ihre 


charakteristische  Merkoiale  bewahren,  ohne  daß 
der  Rahmen  einer  dem  Selbststudium  dienenden 
Sammlung  überschritten  wird. 

Die  Arbeiten  sind  bis  zum  15.  Sept.  d.  J. 
ohne  Namensangabe,  aber  mit  einem  Komwoit 
und  der  Angabe  der  zurückgelegten 
Lehrzeit  versehen,  an  den  Unterzeichneten 
einzusenden.  Das  gleiche  Kennwort  hat  ein 
beigefügter  verschlossener  Umschlag  zu  tragen,  in 
dem  sich  die  Angabe  des  Namens  dee  Be* 
Werbers  und  ein  Zeugnis  des  Lehrherm  darüber, 
daß  der  Lehrling  die  Arbeit  selbständig  ange- 
fertigt hat,  befinden. 

Der  Ausschuß 

für  die  Preisarbeiten  der  Lehrlinge. 

I.  A. :  Mank^  Mylau. 


Deutsehe  Pharmaeeiitische  OeaellachafL 

Tagesordnung  für  die  Donnerstag,  den  8.  Juni 
1905,  abends  8  ühr,  im  Pharmazeatischen 
Institut  in  Steglitz-Dahlem  stattfindende  Sitzung. 

Herr  Professor  Dr.  Bugo  iHimaftn-Cbarlotten- 
bürg :  Chemische  und  pharmazeutische  Ein- 
drucke aus  dem  Lande  der  unbegrenzten 
Bohstoffe. 

Letzte  Sitzung  vor  den  Sommerferien! 


Briefwechsel. 


Chom.  Fz.  Z.  in  K.  Eine  neue  Methode 
zur  Abscheidung  der  Citronensäure  aus 
dem  Citronen safte  hat  Prof.  Restuccia 
(Chem.-Ztg.  1905,  236)  aufgefunden.  Sie  ist 
äußerst  einfach,  da  durch  geringe  Mengen  ge- 
wisser Reagentien  die  Zuclier-,  Schleim-,  Pektin- 
stoffe  aus  der  Lösung  entfernt  werden,  sodaß  die 
Säure  direkt  aus  denLaugon  auskristallisieren  kann. 
Da  die  Ausbeute  bis  90  pCt  steigen  kann  und 
chemische  Umsetzungen  und  Verdünnungen  ver- 
mieden werden,  so  ist  die  neue  Methode  der 
Scheele' SQ\ien  wesentlich  überlegen,  da  auch  die 
Mutterlaugen  noch  auf  das  Calciumsalz  ver- 
arbeitet werden  können.  Weitere  Mitteilungen 
können  wir  vorlaufig  hierüber  nicht  machen, 
weil  die  Methode  geheim  gehalten  wird. 

—he. 

Nahrungsmittel-Chem.  Dr.  H.  in  Dr.  Wie 
uns  mitgeteilt  wird,  besteht  das  S  p  a  r  a  1  i  n 
hauptsächlich  aus  Kartoffelstärke  xmd  etwas 
gepulvertem  Böstmalz.  Daß  durch  das  Sparalin 
bei  Gebacken  90  pCt  an  Hefe  gespart  werden 
solen,  bezweifeln  wir  sehr  stark. 

K.  J«  in  M«  Nach  Zeitungsmitteilungen  soll 
allerdings  die  Absicht  bestehen,  den  Liquor 
Cr e soll  saponatus  und  das  demselben 
gleichkommende  Lysol  vom  freien  Ver- 
kehr auszuschließen  und  den  Verkauf  der 
genannten  Präparate  auf  die  Apotheken  zu  be- 
schränken. Grund  hierfür  ist  die  Giftigkeit 
der  Kohkresole,  die  in  den  genannten  Präparaten 
zu    50   pCt    vorhanden    sind.     Vergleichen  Sie 


^  hierzu  Ph.  C.  46  [1905],  434.    Auf  die  Giftig- 
keit von  Rohkresol  und  Liquor  Cresoli  sapooatus 
(und  damit  auch  von  Lysol)  ist  auch  bereits  in 
dem  Kommentar  zum  D.  A.-B.  IIE  von  Hirsek 
und  Sehneider  (Nachtrag)    1895,  S.  22,  sowie 
I  in  dem  Kommentar  zum  D.A.-B.IVvon  SehMemkr 
und  Süfi  1902,  S.  327,  hingewiesen  worden. 
I     Das  Rohkresol  gehört  nach  unserer  Ansicht 
mit  demselben  Rechte  unter  die  «vorsichtig 
aufzubewahrenden»  Arzneimittel  wie  die  Karbol- 
,  säure.     Wir    haben    umfangreiche    äußerliche 
Verätzungen  durch  Rohkresol  erlebt! 

Ein  auffallender  Widersprach  besteht 
übrigens  zwischen  dem  Giftgesetz  und  dem 
Deutschen  Arzneibuch  IV  bezüglidi  Karbolainie 
und  Rohkresol. 

D.  A.-ß.  IV    Giftgesetz 
Karbolsäure        Tabelle  G         Abt  3 
Rohkresol  •    —  Abi  2. 

J.  M.  in  A*  Für  Limonaden  and  Bowlen 
eignet  sich  am  besten  das  kohlensaure 
destillierte  Wasser  (statt  Soda-  oder 
Selters -Wasser),  weil  infolge  der  Abwesenheit 
von  Alkalikarbonat  Verfärbungen,  wie  sie  sonst 
bei  Gegenwart  von  Himbeersaft,  Rotwein,  Weiß- 
wein eintreten,  ausgeschlossen  sind. 

K.M.  Celluloidzwirn  stellen  Lütgentm 
&  Ote.,  G.  m.  b.  H.  in  Düsseldorf,  Karlstraße  8  t 
in  7  Stärken  (0  bis  6)  dar.  K  U. 

Dr.  med.  |F.  in  B..  Ueber  Natriumper* 
Iborat  finden  Sie  die  gewünschte  Auskunft  in 
I  nächster  Nummer. 
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Jahrgang. 


lahalt:  Chemie  nad  Phftrnaele:  Herstellung  toq  Tioktoren  and  flhQlichen  Prtparaten  —  SpexiliBclie«  Ge- 
dieht dM  Kotes.  —  Lccitbinogen.  •»  Nochmals  k«mphorbaurea  Nlkotio.  —  Neue  Annehnittel.  —  Natriamperborat. 
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MittoUvaieeB.  —  Rrlefweetaael. 


Chemie  und  Pharmaeie. 


Ueber  die  Herstellung 

von  Tinkturen  und  ähnlichen 

Präparaten. 

Von  Dr.  J.  Katx  in  Leipzig-Keudnitz. 
(Fortsetzung  anstatt  Schluß  von  Seite  444.) 

Der  modernen  Richtung,  das  phy- 
siologische Tierexperiment  ffir 
die  Therapie  dienstbar  zu  machen,  tragen 
Hegenbmi  nnd  Brunnengräber  (Pharm. 
Centralh.  43  [1902],  530  und  572)  durch 
Herstellung  ihrer  Digitalistinkturen  mit 
besthnmtem  Wirkungswert  auf  das 
Froschherz  Rechnung,  eine  Methode, 
die  Yon  Wolff  (Pharm.  Centralh.  44 
[1903] ,  585)  eingehend  besprochen 
wu^de.  Desgleichen  wurde  das  Be- 
streben der  Neuzeit  nach  weitest- 
gehender Verwendung  der  Fluidextrakte 
durch  die  Schweizerische  PharmakopOe- 
Eommission  gefördert  dadurch,  daß  die 
mit  15proc.  Alkohol  oder  Wasser  durch 
Perkolation  hergestellten  und  durch 
61ycerinzusatz  hätbar  gemachten  Fluid- 
extrakte zur  Bereitung  von  Sirupen  zu- 


gelassen werden  sollen  (Pharm.  Centralh« 
44  [1903],  636  \ 

Daß  übrigens  auch  die  ohne  alle 
chemische  Zusätze  nur  mit  Alkohol  her- 
gestellten Tinkturen  nicht  unbegrenzt 
unveränderlich  sind,  wurde  durch  Man- 
sier  (Pharm.  Centralh.  42  [1901],  786) 
und  Firbas  (Pharm.  Ztg.  1902,  765) 
festgestellt,  denen  es  gelang,  die  Ver- 
änderlichkeit und  das  Altem  der  Tink- 
turen als  Wirkungen  von  Oxydasen  zu 
kennzeichnen. 

Wir  kommen  nun  zur  Besprechung 
der  Verbesserungsvorschläge, 
welche  sich  auf  die  mechanische 
Herstellung  und  die  damit  im  engsten 
Zusammenhang  stehende  Apparatur 
beziehen. 

Dieser  von  mir  in  der  Disposition 
meines  Aufsatzes  als  Ueberschrift  des 
letzten  Abschnittes  gewählte  Satz  dürfte 
zugleich  als  bestes  Unterecheidungs- 
mittel  fttr  die  Tinkturenbereitung 
«einst»  und  «jetzt»  aufzustellen  sein. 
Während   man  in  früheren  Zeiten  die 
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Tliiktiiren  in  der  Weise  anzusetzen 
pflegte,  daB  man  «ohne  alle  Apparate> 
die  betreffende  Droge  oder  das  Boh-i 
Produkt  in  irgend  einem  geeigneten! 
Glasgefäß  mit  dem  Lösungsmittel  über- 
goß und  «an  der  Sonne  destillieren», 
d.  h.  stehen  ließ  und  dann  bei  Bedarf 
von  dem  Auszuge  oben  das  Klare  ab- 
goß, ging  man  später  dazu  aber,  auch 
aus  den  trüben  Rückständen  die  darin 
noch  enthaltenen  Tinkturenreste  durch 
Abpressen  und  Filtrieren  zu  gewinnen 
und  gelangte  damit  zu  der  Form  der 
Mazeration,  die  bei  uns  nach  dem 
Arzneibuch  noch  heute  allgemein  im 
Gebrauch  sein  soll.  Ich  sage  absicht- 
lich «im  Gebrauch  sein  soll»,  denn 
schon  seit  einiger  Zeit  hat  sich  in 
Bezug  auf  die  Tinkturenbereitung  die 
Pharmazie  in  zwei  Lager  gespalten, 
deren  eines  sei  es  aus  traditionellem 
Festhalten  am  Althergebrachten,  sei  es 
aus  unternormaler  Entwicklung  des 
praktischen  Blickes  und  der  Fähigkeit, 
Neuerungen  sich  selbst  zu  Nutze  zu 
machen,  die  Drogen  nach  wie  vor  mit 
der  vorgeschriebenen  Menge  Menstruum 
zur  Tinkturenbereitang  übergießt,  ge- 
^iegentlich  umschüttelt  und,  wenn  gerade 
Zeit  ist,  diese  «lege  artis»  und  streng 
nach  gesetzlicher  Vorschrift  be- 
reiteten Präparate  abpreßt,  abfiltriert 
und  in  der  Rezeptur  verzapft.  Das 
andere  Lager  dagegen,  die  Fortschritts- 
partei, begnügt  sich  nicht  mit  dieser 
althergebrachten  Form  der  Mazeration, 
in  richtiger  Erkenntnis  dessen,  daß  es 
nicht  darauf  ankommt,  den  I-Punkt  des 
(jesetzes  (hier  Arzneibuch),  sondern 
vielmehr  den  Sinn  zu  erfassen,  und 
stellt  seine  Tinkturen  mit  Hilfe  der 
Perkolationsmethode  dar.  Die 
Perkolationsraethode  aber  braucht  Appa- 
rate und  dies  ist  der  prinzipielle  Unter- 
schied und  der  ungeheure  Fortschritt, 
den  sie  gegenüber  der  Mazerations- 
methode aufweist. 

Unendlich  viel  und  unendlich  oft  ist 
schon  über  und  für  die  Perkolations- 
methode und  ihre  Ueberlegenheit  über 
die  Mazerationsmethode  geschrieben 
worden  und  dennoch  haben  sich  immer 
wieder  einige  Autoren  berufen  gefühlt. 


absprechend  über  diese  Methode  zk 
urteUen.  Daß  es  auch  ganz  TeraoEelte 
Fälle  geben  kann,  wo  die  Perkolation 
nicht  am  Platze  ist,  soll  nicht  geleugnet 
werden,  so  z.  B.  bei  der  Bereitung  der 
wässerigen  alkalischeu  Rhabarbertioktur, 
wo  die  Droge  durch  Aufquellen  so 
voluminös  wird,  daß  sie  infolge  ihres 
schwammigen  Zustandes  sich  nicht  per- 
kolieren  läßt.  Für  alle  normalen  Tmk- 
turen  jedoch,  die  mit  Hilfe  von  ver- 
dünntem oder  starkem  Alkohol  her^ 
gestellt  werden,  ebenso  wie  für  die 
Extrakte  und  Fluidextrakte  wird  sich 
die  Perkolationsmethode  immer  mehr 
einbürgern. 

Ich  verweise  in  betreff  der  Vorzüge 
der  Perkolation  nur  auf  die  Arbeiten 
aus  den  letzten  Jahren,  nämlich  Steen- 
hujch  (Jahresber.  d.  Pharm.  1897,611), 
Bredemann  (Apoth.-Ztg.  1902,  12), 
Roenig  (Apoth.-Ztg.  1902,  57),  RolU 
mann  (Apoth.-Ztg.  1902,  226).  Meine 
eigenen  Versuche  nach  dieser  Richtung 
hin  sind  in  der  Pharm.  Ztg.  1898,  Nr.  49, 
enthalten  und  über  die  früheren  Ar- 
beiten befindet  sich  eine  Zusammen- 
stellung bei  Oay  (Bullet  d.  Ph.  de 
S.-Est  1897,  2),  referiert  in  Pharm.  Ztg. 

1897,  307. 

Selbstverständlich  muß  man  die  Per- 
kolation in  richtiger  Weise  zur  Aus- 
führung bringen.  Hierzu  gehört,  daß 
die  Drogen  in  Pulverform  angewandt 
werden,  daß  das  Drogenpulver  vor  der 
Perkolation  nur  mit  soviel  Menstruum 
befeuchtet  wird,  daß  es  beim  Zusammen- 
drücken gerade  zusammenballt,  daß 
weiter  der  Zufluß  der  Extraktions- 
flüssigkeit kontinuierlich  erfolgt  und 
daß  die  Ablaufsgeschwindigkeit  von 
Zeit  zu  Zeit  nachgesehen  und  reguliert 
wird.  Ueber  den  ungünstigen  Einfloß» 
den  ein  Uebermaß  von  Menstruum  zum 
Befeuchten .  des  Pulvers  auf  das  Er- 
gebnis und  die  Dauer  der  Perkolation 
ausübt,  habe  ich  in  der  Pharm.  Centralb. 
42  [1901],  Nr.  19,  berichtet  und  erst 
neuerdings  haben  Rooper  (Pharm.  Joura. 

1904,  1779,   durch  Pharm.  Ztg.    1904, 
1029),  Herxog  (Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges. 

1905,  156)  und  Lern  (Ber.  d.  D.  Pharm. 


4G1 


6es.  1 905,  1 42)  anf  diesen  Punkt  hin- 
gewiesen. Eine  Nachreguliei  ung  der 
Ablaofsgeschwindigkeit  macht  sich 
namentlich  be|  sehr  extraktreichen 
Drogen,  wie  Opium,  notwendig,  da 
hänlg  nach  dem  Abtropfen  der  ersten 
dicken  Extraktmengen  die  nachfolgende 
Flüssigkeit  infolge  ihres  geringen 
Reibungskoeffizienten  zu  schnell  und 
ohne  eine  Erschöpfung  der  Droge  zu 
bewirken  abläuft. 

Daß  übrigens  auch  das  einfache  Per- 
kolationsverfahren  noch  verbesserungs- 
fahig  ist,  zeigen  die  Vorschläge  von 
Brown  (Pharm.  Ztg.  1896,  309),  Donker 
und  Mutniansky  (Pharm.  Ztg.  1897, 
155  and  284),  Musset  (Pharm.  Centralh. 

1897,  Nr.    51),    Smeets    (Pharm.    Ztg. 

1898,  887)  und  Wiebelitx  (Pharm. 
Centralh.  4ö  [1904J,  868),  welche  alle 
darauf  hinauslaufen,  das  Extrakt  in 
mehreren  Portionen  herzustellen,  wo- 
bei das  Extrakt  der  ersten  Portion  zum 
Bdfeachten  des  Drogenpulvers  der 
zweiten  Portion  und  so  fort  benutzt 
wird.  Man  vermeidet  auf  diese  Weise 
die  Anwendung  allzugroßer  Flflssigkeits- 
mengen  und  bei  den  Fluidextrakten  das 
lästige  nachherige  Eindampfen  der  Nach- 
läafe.  Daß  sich  auch  Tinkturen  mit 
besonderem  Vorteil  nach  dieser  Reper- 
kolationsmethode  darstellen  lassen, 
braucht  wohl  nicht  erst  besonders  be- 
tont zu  werden. 

Bei  der  Bereitung  der  Harztink- 
turen  verfährt  man  am  besten  so, 
da8  man  die  Harze  nach  Zusatz  von 
der  gleichen  oder  mehrfachen  Menge 
Sand  oder  Kieseiguhr  pulvert,  die  Harz- 
Sand-Mischungen  in  den  Perkolator  gibt 
und  mit  der  vorgeschriebenen  Menge 
Spiritus  perkoliert.  Dieses  Verfahren 
dorfte  wegen  seiner  Einfachheit  mehr  zu 
empfehlen  sein,  als  die  von  anderer 
Seite  vorgeschlagenen  fraktionierten 
Aoslaugeverfahren  mit  Mazeration.  Ich 
erwähne  die  Angaben  von  Miisset, 
Misehel  (Pharm.  Ztg.  1898,  172), 
federn  (Amer.  Jour.  of  Pharm.  1899, 
Sr.  4,  durch  Pharm.  Ztg.  1899,  311) 
^iArxbergcr  (Pharm.  Ztg.   1903,  3t;i ). 

^tatt  des  von  mir  angewendeten  Sandes 


benutzt  Jrtrolim  (Pharm.  Centralh.  42 
[  901],  438)  Holzcharpie,  die  er  zwischen 
ballende  Drogenpulver  in  den  Perko- 
lator packt. 

Daß  die  Perkolation  zweifellos  immer 
mehr  Anhänger  gewinnen  wird,  beweist 
schon  ihre  vorläufig  allerdings  noch 
beschränkte  Anwendung  nach  dem 
Deutschen  Arzneibuch,  welches  diese 
Methode  für  die  Fluidextrakte  vor- 
schreibt, sowie  weiter  die  in  Aussicht 
genommene  allgemeine  Anwendung, 
welche  die  Neuausgaben  der  fran- 
zösischen und  schweizerischen  Pharma- 
kopoe von  der  Perkolationsmethode 
machen  wollen  (vergl.  Bourqueloty 
Pharm.   Ztg.  1904,  102-. 

Zur  Ausführung  der  Perko- 
lation bedarf  man  geeigneter  Apparate, 
Perkolatoren.  Im  Notfall  ist  hierzu 
eine  gewöhnliche  Flasche  zu  benutzen, 
von  der  der  Boden  abgesprengt  ist. 
Immerhin  ist  die  Form  des  Perkolators 
nicht  gleichgiltig ,  sondern  es  ist  im 
allgemeinen  eine  hohe,  nach  unten 
ähnlich  einem  Zuckerhut  spitz  zu- 
laufende Form  die  geeignetste.  Des- 
wegen eignen  sich  zu  Perkolatoren  ein- 
fachster Art  Weiß  Weinflaschen  besser 
als  Medizinflaschen.  Bei  den  heutigen 
durch  die  Steuer  bedingten  hohen 
Spirituspreisen  dürfte  es  sich  lohnen, 
den  trotz  einer  guten  Tinkturenpresse 
in  dem  Drogenpulver  verbleibenden 
Alkohol  durch  Destillation  wieder  zu 
gewinnen. 

Für  diesen  Zweck  hat  Lent  einen 
besonderen  heizbaren  Perkolationsapparat 
konstruiert,  der  mit  Dampf  geheizt 
werden  kann  und  oben  mit  einem  auf- 
schraubbaren tubulierten  Deckel  luft- 
dicht verschlossen  werden  kann.  Da 
in  dem  Deckel  gleichzeitig  ein  Ventil  zum 
Ansatz  einer  Radfahrerpumpe  angebracht 
ist,  so  kann  man  bei  Benutzung  des 
Leni'schen  Perkolators  die  Tinkturen- 
presse entbehren,  indem  man  die 
Tinkturenreste  aus  dem  Drogenpulver 
mit   Hilfe    von   Druckluft   herauspreßt. 

Der  Lent' sehe  Perkolator  wird  in 
einer  der  näclisten  Nummern  der  Pharm. 
( -entralh.  nach  dem  Vortrage  des  Herrn 
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Dr.  Lern  (Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges. 
1906,  136)  genau  beschrieben  und 
abgebildet  werden,  sobald  die  Dmck- 
stöcke  zur  Verfügimg  stehen. 

(Schluß  folgt.) 


Das  spezifische  Gewicht  des 

Kotes. 

Anhaltspunkte    ffir    die   theoretische 
Beurteilung    des   Kotes    ergeben   sich 
schon   aus  allgemeinen  Betrachtungen. 
Im  sdlgemeinen  sind  die  energiereichen 
Verbindungen   aus    den    Gruppen    der 
Kohlenhydrate,  der  Fette  und  der  Ei- 1 
weiße    voluminös,    besitzen    also    ein 
niedriges     spezifisches     Gewicht     und 
schwimmen  meist  auf  dem  Wasser.  Die 
energiearmen  Abbauprodukte  sind  meist  ^ 
bedeutend  schwerer  als  Wasser.    Letz- 
teres  ist  auch  der  Fall  mit  denjenigen! 
schwerlöslicben   MineralstofEen ,   welche  | 
weniger  durch  den  Hnrn  als  durch  den , 
Kot  ausgeschieden  werden  sollen.  Wenn 
beim  gesunden  Menschen  die  Stoffe  in 
hochoxydiertem  Zustande  im  Kot  ent- 
leert  werden,   besitzt   somit  auch  die 
Trockensubstanz   des  Kotes   ein   hohes 
spezifisches  Gewicht.  Bei  Erkrankungen, 
bei  welchen  die  Oxydationsenergie  stets 
herabgesetzt  ist,  ist  somit  im  allgemeinen 
auch  das  spezifische  Gewicht  der  Trocken- 
substanz des  Kotes  herabgesetzt. 

Der  Kot  ist  aber  auch  stets  stark 
Wasser  haltend.  Dieser  Wassergehalt 
nähert  das  spezifische  Gewicht  des  Ge- 
samtkotes im  Verhältnis  seiner  Menge 
dem  spezitischen  Gewichte  1000  des 
Liter  Wassers.  Je  wasserhaltiger  also 
der  Kot  ist,  um  so  mehr  nähert  er  sein 
spezifisches  Gewicht  der  Zahl  1000. 

Schmidt*)  hat  von  vier  gesunden 
Personen  das  spezifische  Gewicht  des 
Kotes  mit  dem  Pyknometer  bestimmt : 

30  pCt  Trockensubstanz  1066,6  sp.  Gew. 
26,1  »  »  1067,7  »       » 

21,4*  »  1050,5  »       » 

19,5»  »  1045,3  >       » 


*]  Schmidt  und  Strashurgery   die  Faeces  des 
Menscheu  S.  106. 


Gut  vergleichbare  Werte  erhalten 
wir,  wenn  wii'  uns  das  spezifische  Ge- 
wicht auf  1 0  pCt  Trockensubstanz  redu- 
zieren, nämlich  1022,2  bez.  1025,9  bez. 
1023,6  bez.  1023,2.  Der  Durchschnitt 
wäre  somit  1023,7  sp.  Gew.  des  nor- 
malen Kotes  auf  10  pCt  Trockensubstanz 
reduziert  oder  1061,5  sp.  Gew.  bei 
26  pCt  Trockensubstanz. 

Bei  Fettkot  ergab  sich  auf  10  pCt 
Trockensubstanz  reduziert  979,4  bez. 
973,4  bez.  1011,6  und  bei  Besorptions- 
störuugen  1018,9  bez.  1025  sp.  Gew. 
Bei  Gärungsdyspepsie  wurde  aber  1017,1 
bez.  1022,8  bez.  1034,9  sp.  Gew.  auf 
10  pCt  Trockensubstanz  reduziert  ge- 
funden. Der  starke  Wechsel  wird  Uer 
durch  mehr  oder  minder  starke  Pro- 
duktion organischer  Säuren  bedingt, 
welche  mehr  oder  minder  die  Ausfahr 
der  schwerlöslichen  anorganischen  Ver- 
binduugen  zwischen  Kot  und  Harn  ver- 
schieben. 

Hierdurch  ergibt  sich  aber  nur  das 
spezifische  Gewicht  aus  dem  Gemische 
der  trockenen  und  flflssigen  Bestand- 
teile des  Kotes.  Der  Kot  enthält  aber 
immer  auch  gasförmige  Bestandteile  und 
diese  erniedrigen  das  wahre  spezifische 
Gesamtgewicht  des  Kotes  meist  unter 
1000,  so  daß  der  Kot  meist  noch 
schwimmt.  Diese  Beobachtung  wieder- 
holt sich,  so  oft  wir  dieselbe  anstellen, 
in  gleicher  Weise. 

Ganz  natürlich  muß  darnach  der 
weitere  Versuch  erscheinen,  den  Kot 
zu  zerbröckeln.  Kleine  Stflcke  vom 
Anfange  der  Kotsäule  schwimmen  und 
kleine  Stflcke  des  Endes  sinken  unter 
und  dies  zwar  ziemlich  regelmäßig. 
Doch  muß  eine  Einschränkung  gemacht 
werden.  Von  Kot,  welcher  frisch  in 
gut  abgekflhltes  Wasser  entleert  wurde, 
schwamm  auch  wohl  das  abgetrennte 
kleine  Schlußstück  die  ersten  Minuten 
bis  zur  Abkühlung  auf  Wassertemperator, 
um  dann  erst  langsam  zu  sinken,  in 
diesem  Falle  war  nach  ungefähr 
6  Stunden  das  gesunkene  Stück  wieder 
an  die  Oberfläche  gekommen.  In 
temperiertem  Wasser  sank  das  abge- 
trennte Schlußstück  stets.     Allerdings 
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sind  meine  Versache  noch  nicht  be- 
sonders zahlreich.  Dies  sinkende  Schlaß- 
stlck  umfaßte  meist  nur  die  letzten 
2  bis  3  cm. 

Da  dieser  Versuch  wiederholt  glflckte, 
so  ist  Sink^  und  Schwimmen  des  Kotes 
nicht  Yon  der  Nahrung  abhängig,  sondern 
es  ist  an  einen  physiologischen  Ablauf  im 
letzten  DarmalMScpnitt  gebunden.  Schmidt 
nod  Strasburger*)  haben  also  ganz  recht, 
im  allgemeinen  zu  sagen :  «Diagnostische 
Anhaltspunkte  lassen  sich  aus  dem  Ver- 
halten bei  der  Schwimmprobe  nicht  ohne 
weiteres  ableiten». 

Bei  Wasseranfschwemmung  ergibt 
ach,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Durch- 
schnitt auf  10  pCt  Trockensubstanz 
ein  spezifisches  Gewicht  von  1023,7. 
Dieses  spezifische  Gewicht  der  Mischung 
ans  festen  und  flüssigen  Bestandteilen 
wird  also  durch  Gasbeimengungen  unter 
1000  erniedrigt.  Nach  dem  Verhalten 
des  sinkenden  Schlnßstfickes  tritt  diese 
Gasbeimengung  aber  erst  im  allerletzten 
Dannabschnitte,  nachdem  der  Kot  yoU- 
stindig  eingetrocknet  ist,  auf.  Nach 
leo  Beobachtungen  von  Sirasburger 
eathllt  der  weniger  stark  eingetrocknete 
hi  mehr  Pilzleiber  als  der  einge- 
trocknete. Somit  können  wir  vorläiäg 
«nndimen,  daß  bis  zum  letzten  Abschnitt 
te  Dickdarms  die  Pilze  im  Dickdarm 
(nicht  so  sehr  im  Dünndarm)  üppig 
gedeihen,  daß  sie  aber  bei  einer  Ein- 
trocknuDg  über  20  pGt  Trockensubstanz 
oder  noch  mehr  über  26  pCt  allmählich 
^  größten  Teil  absterben  und  ihre 
Ldehen  in  Fäulnis  übergehen,  natür- 
lich du'ch  die  Tätigkeit  anderer  weniger 
aUreicher  Pilze. 

Die  absterbenden  Pilze  sind  die 
Suiennigserreg^  und  die  PUzerben  sind 
*e  Fänlniserreger.  Wird  nun  außer- 
^  des  Körpers  der  Kot  einer  Nach- 
S&nmg  unter  entsprechenden  Beding- 
VBpn  ausgesetzt,  so  nehmen  wiederum 
ttf  1  bis  2  Tage  die  Säuernngspilze 
fie  Oberhand   und   erst,    wenn    deren 

Nihrmaterial  knapp  wird,  treten  wieder- ; 
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um  die  Fäulnispilze  in  den  Vordergrund. 
Die  Fäulnispilze  werden  also  nur 
mächtig,  wenn  äußere  Bedingungen  die 
Säuerungspilze  schwächen.  Also  einer 
Ueberhandnahme  der  Fäulnisgase  und 
wohl  vor  allem  von  Methan  entspricht 
das  schließliche  Schwinunen  des  Kotes, 
da  Ammoniak,  in  der  Flüssigkeit  ab- 
sorbiert, nicht  als  Gas  für  das  spe- 
zifische Gewicht  in  Betracht  kommt 

Je  geringer  das  spezifische  Gewicht 
der  Trockensubstanz  des  Kotes  ist,  d.  h. 
also  je  fettreicher,  um  so  rascher  ist 
nach  meiner  Annahme  auch  für  das 
Schlußstttck  der  nötige  Gasgehalt  er- 
reicht, welcher  das  Schwimmen  ver- 
ursacht. Technisch  hier  brauchbare 
Abgrenzungen  zu  finden,  hat  seine 
Schwierigkeiten.  Oefek. 

Bad  Neuenahr,  Rheinpreußen. 


Leoithinogen, 

das  nach  Angabe  des  Darstellen  0.  Häuser 
m  Augsburg  Aethylhypophosphitester  dar- 
stellen soll,  wurde  von  Dr.  Aufreckt  unter- 
sucht Dasselbe  steUte  eine  khure,  farblose^ 
aehwaoh  alkaiiseh  reagierende,  eigentümlich 
oaonartig  rieehende  Ftttasigkeit  von  süßem 
Oeachmack  dar.  Wie  in  Pharm.  Ztg.  1905, 
398,  mitgeteilt  wird,  ergab  der  Analysen- 
befund folgende  Zosammensetzung:  Phosphor 
in  Spuren,  Oalciumhyphophosphit  0,042  g, 
Zucker  10,14  g,  Alkohol  8,63  g  und  Wasser 
91,37  g  in  100  com  Flüssigkeit  Yergl. 
hierzu  Pharm.  OentraUi.  46  [1905],  229. 


*)  Die  Faecefi  des  Mensohen  S.  107. 


Noehmals  karaphorsaures  Nlkotüu  Gegen 
die  in  meinem  Referat  (Pharm.  Centralh.  46 
[1905],  337)  geübte  sanfte  Kritik  glaubt  Herr 
OawcUawski  protestieren  zu  müssen  (Pharm. 
Post  1905,  315;.  Es  mögen  daher  zwei  Satze 
ans  der  «vorläofigen»  Mitteilung  dieses  Autors 
hier  wörtlich  angeführt  sein :  «Während  Nikotin 
in  Wasser  löslich  ist,  ist  das  Nikotinkamphorat 
in  Wasser  so  viel  wie  unlöslich.  Die  H^O- 
Lösnng  wird  durch  Kali  nioht  getrübt»  loh 
überlasse  es  hiemaoh  Herrn  Oanmiowski  gern, 
zu  erproben,  ob  er  mit  der  von  ihm  versuchten 
Anzapfung  mehr  als  ein  Laoheln  heryorzurufen 
vermag.  /.  JL 
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Neue  Arzneimittel. 

Biosan -mioli,  auch  Biorom-Milch 
genannt;  wird  zur  Säuglings- Ernährung  ohne 
Angabe  der  Zusammensetzung  vom  Biosan- 
(bezw.  Biorom-)werk  //.  Feiixinficr  in  Wien 
empfohlen, 

Biosan-Sirup  wird  als  vorzügiidies  Mittel 
zur  Geschmacksverbesserung  von  Arznei 
mittein,  wie  Kreosot,  Thiocol,  Natrium- 
salicylaty  Chinin  u.  a.  empfohlen.  In  anderen 
Zeitungen  wird  derselbe  Biorom-Sirup 
genannt.  Darsteller:  Biosan^Bioroui-jwerk 
//.  FcitKingvr  in  Wien  VlI/2,  Mariahilfer- 
strafJe  8. 

Eisenroborat  ist  ein  feines  gelbliches 
Fulvei*,  das  nach  Deutsch.  Med.  Ztg.  1905 
enthält:  7,52  pCt  Wasser,  11,3  pCt  Aether- 
extrakt,  73,;{8  pCt  ProteXü,  0,5  pCt 
Eisen  und  3,91  pCt  Lecithin.  Anwendung: 
als  Eisenmittel;  Tagesgabe  10  bis  15  g  in 
Wasser,  Milch,  Kakao  und  Suppen  oder 
Oblaten.  Darsteller:  Nährmittelwerke  //. 
Nicfiföllcr  in  Gütei-sloh. 

Emo  lieatiae  besteht  aus  Aluminiumoxyd, 
Karbolsäure,  Isarol,  Bleioxyd,  Zinksulfo- 
karbolat,  Quecksilberchlorid  und  einer  Salben- 
grundlage. Anwendung:  bei  Brandwunden, 
Hautentzündungen  usw.  Darsteller:  Parke, 
Dan'ji  d-r  ('o.  in  Detroit. 

Eudrenin  ^Pharra.  Centralh.  46  [1905], 
422)  enthält  in  1  ccm  0,01  g  Beta- 
Eukainhydrochlorid  und  0,00003  g  Ad- 
renalinhydrochlorid. 

Goldkorn  ist  ein  gebrauchsfertiges  Nähr- 
und Kräfiigungsiuittel  für  Säuglinge,  Kinder, 
Kranke  und  Genesende.  Seine  Zusammen- 
setzung ist  zurzeit  unbekannt.  Darsteller: 
Pfisfrrj  Mayr  d"  Co.  in  München,  Sonnen- 
straße 19. 

Dr  Lübcke's  kombiniertes  Moorextrakt 
wird  nach  Pharm.  Post  1905,  315,  durch 
Ausziehen  sämtlicher  löslichen  Stoffe  aus 
Sclimiedeberger  Eisenmoor  und  Abkochen 
von  Eichenrinde  und  frischen  Fichtennadeln 
mit  dem  Auszuge  sowie  Eindampfen  der 
Abkochung  gewonnen.  1  L  Extrakt  wird 
zu  einem  Vollbad  von  29  bis  30  ^  jß  ge- 
nommen. 

Maltoferrin  ist  ein  Malzpräparat,  das 
22,87  pCt  Maltose,    13,9  pCt  Eiweißstoffe, 


4,99  pCt  Eisen    und    3,34    pGt   Hiosphor 
enthält. 

Maltopepsin  enthält  40,76  pCt  Maltose; 
1,3  g  entsprechen  nach  der  Oesterreich- 
ischen  Pharmakopoe  0,1  g  wirksamem 
Pepsin.  Darsteller  dieser  Maltopräparate  ist 
Dr.  Stau.  Rejthdrek  in  Königstadt. 

Furgir-Konfekt.  Jedes  Stück  enthält 
0,12  g  Phenolphthalein.  Darsteller:  Chem. 
Fabrik  Ma.r  Jasper   in  Bernau  bei  Berlin. 

Sälen  ist  eine  Miscliung  von  Methyl-  und 
Aethylglykolsänreester  der  SalicylB&ore.  Der 
Methylester  und  Aethylester  bilden  weiße 
Kristalle,  von  denen  die  des  ersteren  bei 
28  bis  29^  und  die  des  anderen  bei  38  bis 
39^  schmelzen,  während  Sälen  bei  gewöhn- 
licher Wärme  eine  ölige  Flüssigkeit  darstellt 
und  erst  bei  —  5  bis  —  10^  erstarrt. 
Sälen  ist  1  e  i  c  h  1 1  ö  s  I  i  c  h  in  Alkohol,  Aether, 
Benzol  und  RicinusÖl,  schwer  in  Olivenöl, 
viel  leichter  in  einem  Gemisch  von  Oliven- 
und  RicinusÖl.  Es  ist  geruchlos,  reizlos  und 
kann,  wenn  es  eingerieben  worden  ist,  längte 
Zeit  mit  der  Haut  in  Berührung  bleiben. 
Anwendung:  als  Einreibung.  Verordnet 
wird  es  mit  der  gleichen  Menge  Spiritus 
oder:  15  g  Sälen,  10  g  Olivenöl  und  5  g 
RicinusÖl.  Die  schmerzhaften  Stellen  werden 
zwei-  bis  dreimal  täglich  mit  V2  ^'^  ^  ^^ 
löffel  voll  eingerieben  und  mit  Watte  oder 
Flanell  umbunden.  Darsteller  ist:  Gesell- 
schaft für  Chemische  hidastrie  in  Basel. 

Tabnlettae  Eavakavin  enthalten  Ka?a- 
kavaextrakt  und  Hexamethylentetramin.  An- 
wendung: bei  Leiden  der  Harnblase  nnd 
der  Harnwege.  Darsteller:  Chemische  Fa 
brik  Max  Jasper  in  Bernau  bei  Berlin. 

H.  MmlXil. 

Natrlumperborat  wird  nach  einem  amerikan- 
is<;hen  Patente  (Otto  Liebknecht  io  Fran  furt 
a.  M.,  übertragen  auf  Roe,Uer  db  Ha;.laeker 
Cliemioal  C<>.  h\  New  York)  in  der  Weise  her- 
gestellt, diß  man  molekulare  Mengen  von 
Natriumperoxyd  bei  Gegenwart  von  Wasser  auf 
B  a-ääure  und  eine  äquivalente  Menge  einer 
anderen  Säure  Schwelelsäure),  die  ein  leicht 
lösliches  A  kalisalz  bildet,  einwirken  lä!  t  das 
Ocraisch  abkühlt  und  dann  das  ausge&Ilte  Per- 
borat von  der  Flüssigkeit  trennt.  P.  S. 

Chem.'Ztg.  1903. 

(Weitere  Mitteilungen  über  Perborate  sind 
im  Bull.  d.  Sc.  Pharmacol.  1905,  Nr.  5,  enthalten, 
worüber  demnächst  bcri<*htet  wird. 

i^ehriftleitung,) 
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Die 
Darstellung  von  Mel  depuratum 

fOhrt  Dr.  Hermann  Ley  nach  Pharm. 
Ztg^.  1905,  207;  in  der  Weise  aus,  daß  er 
100  Teile  Honig  in  50  Teilen  Wasser 
warm  (nieht  heiß)  auflöst,  20  Teile  Alkohol 
zusetzt  und  das  Gemisch  vollkommen  ab- 
kfiiilen  läßt  Darauf  setzt  er  Kalkwasser 
bis  zur  neutralen  oder  schwach  alkalischen 
Reaktion  hinzu.  Nach  gutem  Durchmischen 
iißt  sieh  die  Honiglösung  durch  ein  ange- 
nlfites  Filter  leicht  und  klar  filtrieren.  Als- 
dann wird  ^  2Pi^>^  Oxalsäurelösung  bis  zur 
schwach  sauren  Reaktion  zugesetzt  und  nach 
dem  Filtrieren  sowie  Abdestillieren  des 
Alkohol  bis  zur  nötigen  Konzentration  ein- 
gedampft. Der  Oxalsäurezusatz  darf 
aar  ein  derartiger  sein,  daß  keine 
freie  Säure  in  den  Honig  gelangt. 

Bd  Honigsorteu  mit  geringem  Säure- 
gehalt wurde  der  Kalk  nicht  herausgeschafft, 
da  ein  Teil  desselben  an  und  ftlr  sich  mit 
den  Pektinstoffen  entfernt  wurde  und  im 
ftbrigen  der  Kalkgehalt  nicht  in  Betracht 
kommt.  Es  wurde  bei  Honigen  mit  ge- 
riBger  Säure  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
ein  Kalkznsatz  genügte,  der  noch  nicht 
oeatraliaierte,  nm  ein  blitzblankes  Piltrat  zu 
eraelen« 

Der  auf  diese  Weise  erhaltene  Mel 
depuratum  unterschied  sich  in  Bezug  auf 
das  Aussehen  kaum  merklich  von  dem  Aus- 
gangsmaterial  und  sein  Geschmack  war 
fibeihaupt  nicht  beeinflußt  —tx.— 


CHg 

I 
H— C  -  OH 


Stovain 

ist  das  Ghlorhydrat  des  Benzoyläthyldimethyl- 
aminopropanol.  Seme  Beziehungen  zum 
Ptopanol  2,  dem  Isopropylalkohol,  sind  aus 
nachstehenden  Formeln  ersichtlidi: 

N(CH3)2.HC1 

I 
CHg 


CgHj-C-O.COCßHs 

CH3 

Stovam. 


CH3 

Pi'opanol  2. 

Stovain  kann  aber  auch  als  a-Dime- 
thyl  -//  -  benzoylphenalolchlorhydrat  bezeichnet 
werden.  In  diesem  Falle  leitet  es  sich  vom 
tertiären  Amylalkohol  ab.  In  Frankreich 
wird  es  vorzugsweise  a-//-Amylelfnchlorhydrat 
genannt. 

Die  Darstellung  erfolgt  durch  Ein- 
wirkung von  Aethylmagnesiumbromid  auf 
Dimethylaminoaceton  und  Ueberführung  des 
lieaktionsproduktes  durch  Benzoylchlorid  in 
den  Benzoösäureestor. 

Stovain,  über  welches  wir  schon  in 
Ph.  C.  45  [1904],  400,  458  kurz  berichtet 
haben,  ist  in  dem  Pharmazeutischen  Institut 
der  Berliner  Universität   untersucht  worden. 

Auf  Grund  siiner  Ergebnisse  schlägt 
Dr.  F,  Zernik  in  der  Apoth.-Ztg.  1905, 
174,  für  das  Arzneibuch  folgende  Fassung 
vor: 

Benzoyläthyldimethylamino- 

propanolum  hydroohloricum  — 

Stovain. 

Weißes,  kristallinisches  Pulver  vom 
Schmelzpunkt  175^,  leicht  löslich  in  Alko- 
hol, fast  unlöslich  in  Aether.  Die  wässerige 
Lösung  reagiert  schwach  sauer;  sie  besitzt 
einen  bitteren  Geschmack  und  ruft  auf  der 
Zunge  vorübergehende  Unempfindliohkmt 
hervor.  In  der  wässerigen  Lösung  (1  +  99) 
erzeugt  Quecksilbeichloridlösung  eine  weiße 
Trübung;  die  Flüssigkeit  klärt  sich  bald 
unter  Abscheidung  öliger  Tröpfchen.  Jod- 
jodkaliumlösung ruft  zuerst  eine  rotbraune 
Trübung  hervor,  der  alsbald  die  Aus- 
scheidung schwarzbrauner,  zäher,  öliger 
Tropfen  folgt.  Kalilauge  erzeugt  eine  weiße 
Trübung;  nach  einiger  Zeit  scheiden  sich 
ölige  Tropfen  ab. 

Wird  0,1  g  Stovain  mit  1  ccm  konzen- 
trierter Schwefelsäure  5  Minuten  lang  auf 
etwa  100^  erwärmt,  so  macht  sich,  nach 
vorsichtigem  Zusatz  von  2  com  Wasser,  der 
Geruch  nach  Benzoöäther  bemerkbar;  beim 
Erkalten  findet  eine  reichliche  Ausscheidung 
von     Kristallen     statt,     die     beim     Hmzu- 
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fügen  von  2  oem  Weingeist  wieder  ver- 
sdiwinden. 

Werden  0,05  g  Stovaln  mit  1  ccm  eines 
Oemiaebes  ans  gleichen  Teilen  Salzsäure 
nnd  Salpetersäure  anf  dem  Wasserbade 
vorsiehtig  eingedampft^  so  hinterbieibt  ein 
farbloser,  stechend  riechender  Simp.  Anf 
Znsatz  von  1  ccm  alkoholischer  Kalilange  tritt 
beim  abermaligen  vorsichtigen  Eindampfen 
ein  an  Fmcht&ther  erinnernder  Geruch  anf. 

Vorsichtig  und  vor  licht  geschützt  auf- 
zubewahren! 


Aus  den  wdteren  Mitteilungen  ist  noeh 
folgendes  hervorzuheben: 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  IM  «di 
1  Teil  Stovaln  in  etwa  5  Teilen  Mediyl- 
alkohol;  50  Teilen  Chloroform,  70  Teflea 
absolutem  Alkohol  und  80  Teilen  Essiglther. 

Die  gewöhnlichen  Alkaloidreagentien  er- 
zeugen in  der  wässerigen  Iproc  LOsnog 
F^lnngen;  dagegen  ist  die  Angabe,  dafi 
besonders  die  Kokainreaktionen  fast  ident- 
isch mit  denen  des  Stovaln  sind,  nicht  n- 
treffend,  wie  aus  Nachstehendem  hervoi|;eht: 


].  Je  1  ccm  der  Iproc 
wässerigen  LOsung  versetzt 
mit  je  10  Tropfen: 

a)  QnecksilberchloridlOsung: 


b)     Kaliumquecksilberlös- 
ung: 

c)  JodjodkaliumlOsung 
(ganz  analog   auch  Kalium- 
wismutjodidlöeung  und  Jod- 
lOeung): 

d)  Kalilauge: 


2.  Je  0,05  g  Substanz 
werden  mit  1  ccm  alkohol- 
ischer Kalilauge  erwärmt: 

3.  0,1  g  Substanz  in 
5  ccm  Wasser  gelöst  und 
mit  5  Tropfen  Kaliumper- 
manganatlösung  (1  +  99) 
versetzt: 

4.  5  com  der  Iproc 
wässerigen  Lösung  werden 
mit  5  Tropfen  Chromsänre- 
löeung  versetzt: 


Starke,    weiße    Trflbung, 
später   weißer   Niedersdilag. 


Gelbliche  Trübung  bezw. 
Niederschlag,  sonst  wie  bei  a. 

Erst  gelbbraune  Trflbung, 
dann  Abscheidung  rotbrauner, 
harziger  Massen. 


Trflbung,   später   kristall- 
inische Ausscheidung. 

Deutlicher    Geruch    nach 
Benzoösäureäthylester. 


Violetter,  kristallinischer 
Niederschlag;  die  Flflssigkeit 
ist  noch  nach  ^j^  Stunde 
unverändert   violett  gefärbt. 


Auf  Zusatz  jedes  Tropfens 
entsteht  ein  gelber  Niede^ 
schlag,  der  sich  beim  üm- 
schflttehi  der  Mischung  wieder 
löst,  aber  auf  Zusatz  von 
1  ccm  Salzsäure  erneut  awh 
soheidet 


Starke,  weiße  Trflbang; 
nach  einiger  Zeit  klärt  ädi 
die  Flflssigkdt  unter  Ab- 
scheidung öliger  TröpfAeo 
am  Boden  des  Gefäßes. 

Gelbliche  Trübung  bezw. 
Niederschlag,  sonst  wie  bei  t. 

Erst  rotbraune  TrflbuBi^ 
dann  Abscfaeidnng  sohwan- 
brauner,  zäher,  öliger  Tröpf- 
chen. 

Trflbung,  später  Absoheul- 
ung  öliger  lYöpfchen. 

Kein  Geruch. 


Die  Flflssigkeit  bleibt  klar; 
nach  ^4  Stunde  vöUlge  Ent- 
färbung unter  Absdieidung 
von  Braunstein. 


Der  bei  jedesmafigem 
Chromsäurezusatz  vorflber 
gehend  auftretende  Niede^ 
schlag  bleibt  auch  nadi  Hin- 
zufflgen  von  1  eem  Salz- 
säure dauernd  gelöst 


487 


Folgende  Reaktionen  haben  KokaTn  und 
StOTiIn  gemeinaam:  Dnroh  konzentrierte 
Sdwefeisliire  wird  in  der  Wärme  die  Benzoyl- 
gnippe  abgespalten;  kalte  Sohwefefaänre; 
StlpeteraSnrey  Fröhde's  nnd  Blrdmann'B 
Retgens  Ideen  Stovaln  farblos.  Ein  Qe- 
miKh  gleicher  Teile  Stovaln  nnd  Kalomel 
idiwint  ach  allmfthlioh  nach  dem  Be- 
feoohteD  mit  verdünntem  Weingeist. 

Im  Gange  des  abgeänderten  Sias- Otto- 
leben  toxikologischen  Verfahrens  läßt  uoh 
die  freie  Stovalnbase  der  alkalischen  LOsnng 
mit  Aether  entziehen.  — to-. 


Ueber  einige 

radioaktivierte    Stoffe    und 

deren  Verwendung 

keriehten  A,  v.  Poehl  und  Fürst  J.  v. 
Tmtkanoff  in  der  Berl.  klin.  Wochenschr. 
1905;  457.  Den  daselbst  mitgeteilten  Aus- 
fBhmngen  ist  folgendes  za  entnehmen. 

Werdtti  Lecithin  ondLeoithide  der 
Bnwirkuig  von  Radium-  oder  R^ntgen- 
itnUen  /tusgesetzt,  so  verändert  Lecithin 
ueh  Werner  FarbC;  Qeruch  und  Geschmack, 
vlhrend  diese  Erscheinung  an  genannten 
Prtparaten  bei  den  Versudien  der  Verff. 
nebt  eintraten.  Die  Losungen  derjenigen 
Orguopräparate,  welche  Verff.  den  Radium- 
KrtUen  aussetzten,  waren  sterilisiert  in  Glas- 
rObiehen  eingeschmolzen  und  die  zu  den 
Tenncben  bestimmten  trockenen  Ftäparate 
in  Glss  luftdicht  eingeschlossen.  Nach  der 
StnUeneinwirkung  gab  die  Prüfung  der 
Mpvate  mit  Fhosphorwolf ramsäure ,  mit 
IKolybdlnsäure  und  die  nachherige  Be- 
bndinng  der  Wolframate  und  Molybdate 
nH  Alkalien  die  von  PoeM  beschriebenen 
chtrikteristisehen  Reaktionen.  Weder  in 
<|UBlitativer  noch  in  qualitativer  Hinsicht 
winde  «ne  Veränderung  im  Vergleich  zu 
te  Bidht  bestrahlten  Präparaten  beobachtet. 
Aoch  andere  Reaktionen  mit  Tannin,  Platin- 
dMd  usw.  wiesen  keine  Veränderungen 
ttL  Dagegen  zeigte  es  sich,  daß  die 
I^Ei^inte  aktiviert  worden  waren.  Derart 
Aktiviertes  Lecithin  soll  in  Form  von 
BtnvenQsen  oder  Haut-Eänspritzungen  zur 
Steigvimg  der  biologischen  Strahlenwirkung 
^gewendet  werden. 

Zur  Gewinnung  von  radioaktiver 
Watte  geben  Verff.  folgendes  Verfahren 


an:  In  eine  zweihalsige  TToti/yf  sehe  Flasche 
bringt  man  eine  Iprom.  RadiuinlOeung.  Durch 
den  Stopfen  des  einen  Halses  geht  ein  ge- 
bogenes Rohr,  das  mit  einem  Gummiball- 
gebläse verbunden  ist.  Durch  den  Stopfen 
des  anderen  Halses  ist  ein  gebogenes,  über 
dem  Stopfen  mit  Hahn  versehenes  Rohr 
geführt  Beide  Röhren  enden  in  der  Flasche 
in  der  oberen  Hälfte  der  Flasche,  ohne  mit 
der  Flüssigkeit  in  Berührung  kommen  zu 
kOnnen.  Zwischen  Gebläse  und  Hahnrohr 
wird  ein  mit  0,2  g  sterilisierter  Watte  locker 
gefülltes  Glasrohr  derart  eingeschaltet,  daß, 
wenn  bei  geöffnetem  Hahn  das  Gebläse  in 
Tätigkeit  gebracht  wird,  ein  Luftstrom  aus 
der  Woulffwkea  Flasche  durch  das  Hahn- 
rohr, die  Watte  und  das  Gebläse  in  die 
Flasche  geht  und  immer  wieder  in  dieser 
Richtung  kreist  Das  zu  verwendende  Glas- 
rohr für  die  Watte  besteht  aus  zwei  Hälften, 
die  etwas  in  einander  eingeschoben  und 
durch  einen  Kautschukring  dicht  geschlossen 
sind.  Jede  der  Hälften  ist  an  ihrem  anderen 
Ende  zu  einer  dünnen  Röhre  ausgezogen. 
Diese  werden  nach  beendeter  Bestrahlung 
zugeschmolzen.  Durch  die  mit  der  Emana- 
tion kreisende  Luft  wird  die  Watte  aktiviert ; 
sie  behält  ihre  Aktivität  etwa  3  bis  4  Tage 
und  soll  therapeutische  Verwendung  z.  B. 
beim  Schanker  finden.  Zur  Massendarstellung 
wird  ein  mit  Watte  gefülltes  Glasröhren- 
system benutzt,  durch  welches  der  aktivierte 
Luftstrom  mittels  eines  Elektro -Ventilators 
getrieben  wird. 

Eine  weitere  Verwendung  dieser  akti- 
vierten Watte  ist  die,  die  Aktivität  auf 
Lösungen  zu  übertragen.  Indem  Verff. 
0,05  g  aktivierte  Walte  unter  aseptischen 
Vorsichtsmaßregeln  in  ein  sterilisiertes  Glas- 
gefäß brachten,  in  welchem  sich  der  Inhalt 
(etwa  2  ocm)  Mamminum-Po^A/  pro  injectione 
befand,  erhielten  sie  nach  einer  halben 
Stunde  eine  aktivierte  MamminlOsung,  die 
vollkommen  verwendbar  war.  Daß  diese 
Lösung  tatsächlich  radioaktiv  geworden  war, 
ist  durch  Versuche  nachgewiesen  worden. 
Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  radioaktive 
Organopräparate  herzustellen.  Mittels  dieser 
wird  dem  Arzt  die  Möglichkeit  gegeben, 
demjenigen  Organ  die  Radiumemanationen 
zukommen  zu  lassen,    dessen  Behandlung 

erwünscht  ist.    

— te.— 
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Die  quantitative  Bestimmung 
der  wirksamen  Stoffe  der  Faul- 
baumrinde. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  Ver- 
suche von  Aweng^  die  sogenannten  primären 
und  sekundären  Glykoside  in  der  Faulbaum- 
rinde 2sn  bestimmen,  und  der  erfolgreichen 
Arbeiten  von  Tschirch  (spektroskopische  und 
kolorimetrische  Prüfungen)  erwähnt  M.  J. 
Warin  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ohim. 
1905,  253)  kurz  seine  eigenen  erfolglosen 
Versuche;  Emodin  und  Chrysophansäure  auf 
Grund  ihrer  Aetherlöslichkeit  von  den  anderen 
Stoffen  der  Faulbaumrinde  zu  trennen  und 
quantitativ  zu  bestimmen.  Bei  der  Nach- 
prüfung der  TschircK'^heiti  Kolorimeter- 
Methode  suchte  Verf.  die  diesem  Verfahren 
anhaftende  Kompliziertheit  und  angeblich  be- 
stehende üngenauigkeit  zu  beseitigen.  Zu- 
erst stellte  er  durch  Parallelversuche  mit 
0,5;  1  und  2proc.  Schwefelsäure  fest,  daß 
zur  völligen  Hydrolyse  der  Oxymethyl- 
antrachinonglykoside  bei  der  Wärme  des 
Wasserbades  und  einer  Einwirkung  von 
einer  Stunde  eine  0,5proc.  Schwefelsäure 
genügt.  Die  weitere  Angabe  des  Verf.,  daß 
diese  Hydrolyse  unnötig  sei  und  die  alkal- 
ische Lösung  des  Emodin  zum  kolori- 
metrischen  Vergleich  aus  der  Rinde  direkt 
durch  24stflndige  Mazeration  mit  2proc. 
Natronlauge  hergestellt  werden  könne,  be- 
zweifelt der  Berichterstatter  vorliegender 
Arbeit  auf  Grund   seiner  eigenen  Versuche. 

Als  Vergleichsflüssigkeit  fUr  die 
Kolorimeterversuche  wendete  Warin  nicht 
eine  gleichgefärbte  Lösung;  sondern  eine 
solche  mit  komplementärer  Farbe  an  und 
benutzte  hierzu  die  grüne  Lösung  von  Nickel- 
oblorür;  welche  die  Rotfärbung  der  Emodin- 
lösung  auszulöschen  imstande  ist.  Hierbei 
soll  die  Lösung  von  0,1  g  Nickelchlorür 
der  Lösung  von  0,000025  g  Emodin  aequi- 
valent  seiu;  d.  h.  das  Licht;  das  gleich 
dicke  Schichten  der  Nickellöaung  und  der 
Emodinlösung  hintereinander  passiert  hat; 
erscheint  farblos.  Unter  Zugrundelegung 
von  Nickelmetall  als  Uititersubstanz  soll  die 
salzsaure  Lösung  von  1  g  Nickel  der  alkal- 
ischen Lösung  von  0;001  g  Emodin  aequi- 
valent  sein. 

Die  Vorschrift  für  die  Herstellung 
der  NickellÖBung   ist   folgende:      1    g 


Niokelmetall  wird  in  der  Wärme  in 
5  ccm  einer  Mischung  aus  1  Teil  Salpeter- 
säure und  3  Teilen  Salzsäure  gelöst  und 
die  Lösung  auf  100  ccm  mit  destilliertem 
Wasser  aufgefüllt  (die  angegebene  Säure- 
menge ist  zu  niedrig,  es  ist  vielmehr  1  g 
Nickel  in  einer  Mischung  von  2  g  Salpeter- 
säure (25proc.)  und  6  g  Salzsäure  (25proe.) 
zu  lösen.     Der.  Berichterstatter.) 

Zur  Ausführung  derEmodin- 
bestimmung  werden  0;5  g  Faulbaum- 
rindenpulver  mit  50  ccm  einer  0,5proc 
Aetznatronlauge  24  Stunden  hingestellt, 
darauf  filtriert  und  10  ccm  des  Filtrats 
mitWasser auf  lOOccm  verdünnt  Man  beobach- 
tet nun  die  zwei  in  gleich  weiten;  farblosen 
Medizingläsern  befindlichen  Lösungen  hinter- 
einandergesteüt  vor  einem  weißen  Hinter- 
grund und  verdünnt  diejenige  Lösung,  deren 
Farbe  in  dem  gemeinschaftlich  durdi- 
gelassenen  Licht  vorherrscht,  bis  das  Licht 
farblos  oder  schwach  gelblich  gefärbt  ohne 
jede  Beimengung  eines  roten  oder  grünen 
Schimmers  durchgelassen  wird.  Ist  z.  B. 
die  rote  Farbe  vorherrschend,  so  verdünnt 
man  die  Emodinlösung  mit  Wasser,  bis  das 
Licht  durch  die  beiden  Flüssigkeiten  farblos 
erscheint.  Die  Anzahl  der  Gubikcentimeter, 
bis  zu  denen  die  Emodinlösung  verdünnt 
werden  mußte,  gibt  den  Emodingehalt  in 
1000  Teilen  Droge  an.  J.  A'. 


Die  Wertbestimmung  des 
Fyramidon 

erfolgt  nach  demselben  Prinzip  wie  die  des 
Antipyrin  nach  Lemaire  und  ist  begründet 
auf  der  bekannten  Tatsache,  daß  beide  mü 
Pikrinsäure  schwer  lösliche  molekulare  Ver- 
bindungen geben.  Als  Beispiel:  Man  16el 
0,231  g  Pyramiden  (231  ist  das  Molekular- 
gewicht des  Pyramidon)  in  10  ccm  Wasser; 
dazu  .gibt  man  40  com  einer  ^/2o*NonDsl- 
Pikrinsäurelösung  (1 1,45  g  Pikrinsäure  in  1  LI 
und  schüttelt  einige  Minuten  um.  In  25  oem 
des  Filtrats  wird  mit  Phenolphthalein  ata 
Indikator  mittels  Yio"  Normal -Lauge  der 
Ueberschuß  der  Pikrinsäure  bestimmt  Ist 
n  die  Anzahl  der  verbrauchten  ccm  Lange, 
so  ist  X  das  in  100  Teilen  der  zu  prüfen- 
den Substanz  enthaltene  reine  Pyramidon 
nach  der  Formel :  x  =  (40  —  4  n) .  5. 
mp.  de  Pharm.  1905,  148.  Ä. 
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Quantitative  Phosphor- 
und  Stickstoffbestimmung  in 
organischen  Körpern  mit  Hilfe 
von   Natriumperoxyd. 

In  Fortsetzung  seiner  Arbeiten  mit  Na- 
triumperox3'd  fand  Fr.  von  Ko7ifh\  daß 
ach,  wie  der  Schwefel  zu  Schwefelsäure 
auch  organisch  gebundener  Phosphor 
durch  Verbrennung  der  betreffenden  Sub- 
stanz mit  fiberschfissigem  Na202  quantitativ 
zu  Phosphorsäure  oxydieren  lä^t,  weiche 
im  Entstehungsiisomente  durch  das  im  Ucber- 
schuß  vorhandene  Aetznatron  als  Na3P04 
gebunden  wird.  Das  vom  Verf.  ausge- 
arbeitete einfache  und  rasche  quantitative 
Veifahrea  zu  dieser  Phosphorbestimmung 
wurde  an  einigen  reinen,  beständigen  und 
schön  kristallisierten  organischen  Phosphor- 
rerbindungen  geprüft,  weiche  von  Prof. 
Dr.  Michaelis  in  Rostock  frisch  dargestellt 
worden  waren.  Die  angeführten  Beieg- 
analysen  sprechen  für  die  Brauchbarkeit  der 
Methode  und  empfehlen  deren  Anwendung 
Tor  anderen  Verfahren.  Die-  Anwendung 
dieser  Reaktion  zur  Prüfung  von  Pflanzen- 
produkten auf  ihren  Gehalt  an  Nuklelfn- 
oder  T^eithinphosphorsäure  ergab  jedoch 
beim  Verbrennen  von  z.  B.  0,5  bis  1  g 
Mehl  nur  eben  zum  qualitativen  Nachweis 
ausreichende  Färbungen  oder  Trübungen, 
80  daß  unter  Zugrundelegung  solcher  Aus- 
gangssabstanzmengen  eine  quantitative  Be- 
stimmung als  unzulässig  angesehen  werden 
muß. 

Gleidi  dem  Schwefel  und  Phosphor  dürfte 
auch  der  Stickstoff  unter  dem  Einflüsse 
Übersditlssigen  Natriumperoxyds  quantitativ 
SU  Salpetersäure  verbrannt  werden,  welche 
im  Entstehungsmomente  als  Natriumnitrat 
gebunden  wird,  die  in  der  alkalischen  Zer- 
s^zungsflüssigkeit  nach  der  Methode  von 
Devarda  zu  Ammoniak  reduziert  und  als 
solches  bestimmt  werden  kann.  Zahlreiche 
Versudie,  welche  Verf.  ferner  mit  A.  ZfJhL^ 
zusammen  ausführte,  ergaben,  daß,  während 
die  quantitative  Verbrennung  organischen 
Schwefels,  Phosphors  und  selbst  Kohlen- 
stoffe durch  überschüssiges  Natriumperoxyd 
in  den  meisten  Fällen  leicht  und  glatt  ver- 
läuft, es  ungleich  schwieriger  ist,  den  organ- 
ischen Stickstoff  auf  diese  Weise  in  Salpeter- 


säure überzuführen.  Pyridin-,  Chinolin-  oder 
anderer  heterocyklischer  Stickstoff  läßt  sich 
nicht  vollständig  durch  Natriumperoxyd  ui 
HNO3  überführen,  ebenso  nicht  der  Stick- 
stoff der  ai'omatischen  Nitroverbindungen. 
Die  Verff.  fanden  aber,  daß  sieh  die  Ver- 
hältnisse weit  günstiger  gestalten  bei  soldien 
organischen  Substanzen,  welche  nur  emige 
Prozente  und  aliphatisch  gebundenen,  also 
Aminoamidstickstoff  enthalten. 

Das  Natriuroperoxyd -Verfahren  empfiehlt 
sich  namentlich  zur  Bestimmung  des  Stick- 
stoffs in  Mehlen.  Es  werden  ungefähr 
0,5  g  bei  100  bis  102<)  getrocknetes  Mehl 
in  einen  gut  vernickelten  Stahlzylinder 
übergeführt,  mit  12  g  Na202  gemischt, 
hierauf  noch  mit  5  bis  6  g  Na202  und  1  g 
Persulfat -Weinsäuregemisch  diirchgerührt  und 
nach  Aufschrauben  des  Deckels  durch 
glühenden  Eisendraht  entzündet.  Durch 
Auflösen  des  Verbrennungsrückstandes  mittels 
lauen  Wassers  erhält  man  die  Zersetzungs- 
lauge, in  welcher  das  gebildete  Nitrat  nach 
Dcrarda  zu  Ammoniak  reduziert  und 
letzteres  überdestilliert  wird.  Die  Beleg- 
analysen, welche  nach  der  alten  Kjcldahl- 
Methode  kontrolliert  wurden,  zeigten,  daß 
die  neue  Metiiode,  welche  rascher  und 
billiger  als  die  Kjcldahraohe  ist,  einwand- 
freie Resultate  liefert. 

Nach  weiteren  Mitteilungen  Fr.  von 
Ko7iek's  läßt  sich  auch  der  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  organischer  Körper  durch 
Verbrennung  mit  überschüssigem  Natrium- 
peroxyd quantitativ  in  Kohlensäure  und 
Wasser  überführen,  wobei  erstere  im 
Bildungsaugenblick  verlusUos  als  Na2C03 
gebunden  wird.  Man  verwendet  bei  Sub- 
stanzen, welche  bis  zu  60  pCt  Kohlenstoff 
enthalten,  0,5  g  Substanz,  bei  Körpern  mit 
mehr  als  GO  pCt  Kohlenstoff  0,25  g  Sub- 
stanz und  in  beiden  Fällen  mit  12  g  Na202. 

Die  Verbrennung  geschieht,  wie  auch  bei 
der  Phosphorbestimmung  mit  Na202  in  den 
vom  Verf.  auch  bei  der  qualitativen  organ- 
ischen Analyse  benützten  Stahl-  oder  Nickel- 
tiegeln mit  aufschraubbarem  Deckel.  Zur 
Lösung  und  zum  Herausspülen  des  Tiegel- 
inhalts muß  man  sich  kohlensäurefreien, 
d.  h.  gut  ausgekochten,  Wassers  bedienen. 
Der  Kohlensäiiregehalt  des  Na202  wird 
,  durch  einen    blinden  Versuch   besonders  er- 


470 


mittelt  and  muß  bei  der  Metbode  berück- 
Bichtigt  werden.  Er  ändert  sich  mit  der 
Zeit  fast  gar  nieht,  sobald  man  das  Auf- 
bewahrungsgefäß  gut  verschlossen  hält. 

Die  quantitative  Bestimmung  der 
Verbrennungskohlensäure  in  den 
Zersetznngslangen  ergab  nach  titrimetrisehen 
Methoden  keine  brauchbaren  Resultate^ 
lieferte  aber  einwandfreie  Befunde  beim 
Fällen  der  alkalischen  Natriumkarbonat- 
iösungen  mit  überschflssigem  Barynmchlorid 
und  direkter  Wägong  als  BaC03.  ^^* 
wendet  aber  jetzt  eine  Differenzmethode 
an,  welche  er  als  «Natriumperoxyd-Baryt- 
Verfahren»  bezeichnet,  indem  er  die  Zer- 
setzungslaugen durch  fiberschttssige,  genau 
eingestellte  Baryumchloridlösung  (101,67  g 
BaCl2  +  2H2O  im  Liter;  1  ccm  =  0,005  g  0) 
fällt  und  den  Ueberschuß  derselben  gewichts- 
analytisch als  Baryumsulfat  bestimmt  Aus 
den  zahlreichen  Beleganalysen  geht  hervor, 
daß  diese  Differentialmethode  sehr  gute 
Resultate  liefert. 

Bei  schwefelhaltigen  Körpern  wird  der 
Schwefelgehalt  nach  dem  «Rapid verfahren» 
des  Verf.  bestimmt  oder  die  theoretische 
Menge  von  CrBaS04  in  Abzug  gebracht. 
Der  Wasserstoff  der  organischen  Verbind- 
ungen verbrennt  mit  Na202  zu  Wasser. 
Eine  geeignete  Methode  zur  Bestimmung 
des  letzteren  dürfte  jedoch  schwer  zu  finden 
sein,  da  das  Wasser  im  Entstehungszustand 
zersetzend  auf  das  überschüssige  Peroxyd 
unter  Bildung  von  Na  OH  einwirkt,  das 
Na202  aber  an  und  für  sich  schon  äußerst 
hygroskopisch  ist 

Wie  die  Versuche  des  Verf.  zeigen,  ist 
demnach  das  Natriumperoxyd  nicht  nur  für 
den  qualitativen  raschen  uud  einfachen 
Nachweis  aller  wichtigeren  organischen  Ele- 
mente gut  eignet,  sondern  es  lassen  sich 
dieselben  mit  Ausnahme  des  Wasserstoffs 
und  teilweise  des  Stickstoffs  mit  Hilfe  des 
Natriumperoxyds  auch  quantitativ  bestimmen. 

Zeitsehrift  f.  angew,  Chem,  1904,  886,  ^88, 
1093.  Btt. 

- 

Anti^pileptlqne  Uten  stellt  Dach  Dr.  F. 
Zemik  lApoth.-Ztg.  1905,  22öj  eine  wahrschein- 
lich mit  MalachitgrünsTilfosäure  grün  gefärbte 
und  mit  etwa  1  pCt  einer  indifferenten  bitteren 
Tinktur  versetzte  16proc.  EaUumbromidlösung 
dar,  versftzt  mit  einem  nicht  näher  zu  be- 
zeichnenden ätherischen  Oele.  Vergl.  hierzu 
Pharm.  Centralh.  14  [1903],  631.         — <»— . 


Extraktion  von 
Flüssigkeiten  durch  spezifisch 

schwerere. 

Die  Unzuverlftssigkeit  der  Ghinintannat- 
bestimmung  führte  Lolke  Dokkum  (Pharm. 
Weekbi.  1905,  106)  zur  Konstruktion  eines 
Apparates,  den  er  durdi  J.  C.  Th,  Marins 
in  Utrecht  ausführen  ließ  und  der  dem  von 
Soxhlet  angegebenen  sehr  Ahnelt.  Er  zeigt, 
wie  dieser,  einen  Kolben,  eine  Extraktions- 
rOhre,  einen  Kühler.  Die  Ablaufröhre  ist 
jedoch  nicht  heberfOrmig,  sondern  läuft 
direkt  nach  unten  und  ist  mit  ebiem|ein- 
geschliffenen  Olashahne  versehen.  Letzterer 
ist  beim  Beginne  der  Arbeit  geBeblossen. 
Der  etwa  200  ccm  fassende,  bei  100^  C. 
gewogene  Kolben  wird  zum  vierten  Teile 
mit  Chloroform  gefüllt,  ebenso  die  Ex- 
traktionsröhre  und  zwar  letztere  5  cm  hoch, 
lieber  das  Chloroform  in  der  EztraktioDS- 
röhre  wird  die  zu  extrahierende  Flflssigkeit 
(z.  B.  5  g  Extractum  Chinae  liq.),  40  ccm 
Wasser  und  Natronlauge  bis  zur  alkaliselieii 
Reaktion  geschichtet,  wodurch  zwei  Flüssig- 
keitsschichten  entstehen.  Der  Apparat  wird 
nun  zusammengesetzt,  der  Kolben  im  Wasser- 
bade  bis  zum  Kochen  des  Chloroforms  er- 
wärmt. Das  im  Kühler  verdichtete  Chloro- 
form tropft  in  die  ChininlOsung,  beladet 
sieh,  diese  durchlaufend,  mit  dem  Alkaloid 
und  vereinigt  sich  schließlich  mit  der  Chloro- 
formschicht. Jetzt  wird  der  Abiaufhahn 
soweit  geöffnet,  daß  Ab-  und  Zofhifi  ein- 
ander gleich  sind.  Nach  etwa  2  Stunden 
ist  das  Untersuchungsmaterial  erschöpft, 
sämtiiches  Alkaloid  in  dem  im  Kolben  be- 
findlichen Chloroform  gelöst.  Das  Chloro- 
form wird  aus  letzterem  abdestUliert  und 
dieser  auf  100^  bis  zum  gleichbleibenden 
Qewidite  erwärmt.  Sein  Mehrgewicht  zeigt 
die  in  5  g  Extrakt  vorhandene  Menge 
Alkaloid  an.  Dies  Verfahren  läßt  nicht 
allein  auf  Chinaextrakt,  sondern  audi  auf 
die  Extraktion  von  allen  mögliohen  Flüssig- 
keiten anwenden,  sobald  das  Extraktious- 
mittel  spezifisch  schwerer  ist        E.  M. 


Zur  Darstellung  von  Pillen   mit  Kreosot 

empfiehlt  Raoux  im  Bull.  Com.  folgende  Masse : 
2  Teile  Kreosot,  1  Teil  Eolaextrakt,  1  Teü 
Eokaextrakt  und  Süßholzpal ver  soviel  als  nötig 
etwa  4  Teile).  K  M. 
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■  «hpungsmittel-Ohoinie. 


Vierte  Jabresversammlung 

der  Freienvereinigung  Deutsoher 

Nahrungsmittelchemiker. 

Dieselbe  fand  in  Dresden  am  2.  und 
3.  Juni  statt  nnd  wurde  mit  einem 
Begrfißnngsabend  auf  dem  Kgl.  Belve- 
dere  eingeleitet.  Aus  allen  Gauen 
Deutschlands,  ja  sogar  aus  Holland, 
waren  Vertreter  der  Nahrnngsmittel- 
chemie  erschienen.  Herr  Professor  Dr. 
Ktmx'Kratise,  Dresden,  hatte  in  Hebens- 
wftrdigster  Weise  die  Begrttßungs- 
aospi-ache  flbemommen.  In  form* 
Yollendeter  Rede  führte  er  aus,  wie 
die  Nahrungsmittelchemie,  welche  zum 
Teil  ans  der  Pharmazie  hervorgegangen 
sei,  besonders  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
an  Bedeutung  gewonnen  habe  und  heute 
eine  besondere  Abteilung  der  Chemie 
bilde.  In  fein  humoristischer  Weise 
b^r&ßte  er  die  Anwesenden  und  schloß 
mit  dem  Wunsche,  daß  es  allen  Gästen 
in  dem  schönen  Eibflorenz  recht  gefallen 
möge.  Eän  Begrflßungsgedicht  und  eine 
famos  redigierte  Bierzeitung  trugen  zu 
einer  animierten  Stimmung  bei,  so  daß 
die  Mehrzahl  der  Erschienenen  erst  nach 
Mitternacht  die  festliche  St&tte  ver- 
ließ. 

Die  1.  Sitzung  begann  Freitag,  den 
2.  Juni,  vormittags  9  Uhr,  im  großen 
Säle  des  Egl.  Belvedere.  Sie  wurde 
vom  Vorsitzenden,  Prof.  Dr.  Mediciut, 
Wflrzbnrg,  damit  eröffnet,  daß  er  Prof. 
Dr.  Matfr/iofer,  Mainz,  das  Wort  zu 
einem  Nekrologe  auf  den  vor  kurzem 
verstorbenen  Begrfinder  der  freien  Ver- 
einigung, ObermedizinAlrat  Prof.  Dr. 
Hilger,  Manchen,  erteilte.  Die  An- 
wesenden ehrten  das  Andenken  des 
Verstorbenen  durch  Erheben  von  den 
Hätzen.  Nach  Begrfißung  der  Gäste, 
besonders  der  Vertreter  der  Reichs- 
ond  Landesbehörden,  erwiderten  die 
Herren  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Kerp 
für  das  Reichsamt  des  Innern  und  des 
Kaiseriichen  Gesundheitsamtes ,  Geh. 
Hegierungsrat  Prof.  Dr.  v,  Buehka  fttr 
das     Reichsschatzamt ,     Regierungsrat 


Henk  fär  das  Kgl.  Bayrische  Staats- 
ministerium, Bürgermeister  Hetschel  fttr 
die  Stadt  Dresden,  Geh.  Regierungsrat 
Königsheim  für  das  Ministerium  des 
Innern,  Ministerialrat  Geh.  Medizinalrat 
Prof.  Dr.  Renk  für  die  Technische  Hoch- 
schule, Hofrat  Dr.  Förster  für  den  Ver- 
band öffentlicher  Chemiker,  Oberbergrat 
Dr.  Heinxe  für  den  Verein  Deutscher 
Chemiker. 

Hierauf  begannen  die  Vorträge,  welche 
Herr  Dr.  A.  Beythienj  Dresden,  mit 
kleineren  Mitteilungen  aus  der  Praxis 
eröffnete.  Zuerst  tat  er  der  Erebs- 
butter  Erwähnung,  welche  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  ein  gut  bezahltes 
Handelsprodukt  bildet.  Während  aber 
das  Publikum  von  einer  Krebsbutter 
verlangen  kann,  daß  sie  nur  aus  reiner 
Butter  und  den  feingepulverten  Schalen 
der  Krebse  zusammengesetzt  ist,  sind 
die  Fabrikanten  von  Krebsbutter  zum 
größten  Teile  anderer  Meinung.  Unter 
der  Ausrede,  daß  Krebsbutter  aus  reiner 
Butter  hergestellt  nur  eine  geringe  Halt- 
barkeit besäße,  fertigen  sie  eine  Ware 
an,  welche  von  der  Krebsbutter  oft  nur 
den  Namen  hat.  An  Stelle  von  Butter 
ist  Margarine  oder  ein  Gemisch  von 
Butter  und  Margarine  oder  ein  Gemenge 
von  wenig  Butter,  viel  Palmin  und 
Schweinefett  getreten,  die  rote  Farbe 
ist  durch  Alkannin  oder  einen  Teer- 
farbstoff hervorgerufen  worden.  Von 
23  im  Dresdner  Chemischen  Unter- 
suchungsamte geprüften  Krebsbuttem 
waren  alle  außer  einer  künstlich  gefärbt; 
die  Mehrzahl  der  Proben  hatten  einen  Zu- 
satz von  Margarine  oder  Schweinefett 
erhalten.  Nach  Auffassung  des  Dresdner 
Untersuchungsamtes  ist  Krebsbutter  mit 
Fettzusatz  (Palmin,  Talg,  Margarine 
usw.)  als  nachgemacht,  künstlich  ge- 
färbte Krebsbutter  als  verfälscht  im 
Sinne  des  Nahrungsmittelgesetzes  zu 
bezeichnen. 

Des  Weiteren  teilte  Dr.  Beythien 
einiges  über  Wermutwein  mit.  Unter 
Wermutwein  versteht  der  Nahrungs- 
mittelchemiker einen  Wein,  welcher  entr 
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weder  aus  Wein  und  aromatischen 
Kräutern,  besonders  Artemisia  Ab- 
sinthium,  oder  aus  Wein  und  einem 
konzentrierten  alkoholischen  Wermut- 
auszug hergestellt  worden  ist.  Unter 
Umständen  kann  etwas  Alkohol  und 
Zucker  zugesetzt  werden,  keinesfalls 
aber  darf  Wermutwein  ein  Gemisch 
von  etwa  gleichen  Teilen  Wein  und 
Spirituosen  bezw.  wässerigen  Kiäuter- 
auszügen  darstellen;  er  darf  weder  zu- 
gesetzte Säuren  noch  Aepfelweiii  ent- 
halten, denn  Wermutwein  ist  Wein  im 
Siime  des  Weingesetzes.  Nach  §  7 
dieses  Gesetzes  ist  ein  Färben  mit  Teer- 
farbstoffen verboten.  Es  wurden  Wer- 
mutweine im  Verkehr  angetroffen,  welche 
unerlaubte  Zusätze,  wie  Glycerin,  Wein- 
stein, Aepfelwein  und  Teerfarben  ent- 
hielten, ja  auch  völlige  Kunstprodukte 
wurden  ermittelt,  »velche  ohne  eine 
Spur  von  Wein  nur  aus  gefärbtem 
Spiritus,  Wasser,  Weinsäure,  Zucker 
und  Bitterstoffen  bestanden.  Die  Ver- 
fälschungen sind  bei  der  Schlauheit  der 
Fälscher  schwierig  nachzuweisen.  Die 
Bestimmung  der  Asche,  Alkalität  und 
der  Phosphorsäure  leistet  hierbei  gute 
Dienste.  Wird  Wermutwein  unter  der 
Bezeichnung  «Wermutlikör»  feilgeboten, 
so  läßt  sich  auch  bei  völligen  Kunst- 
produkten nicht  gegen  die  Fabrikanten 
einschreiten. 

Schließlich  teilte  der  Vortragende 
noch  einiges  über  Honigsurrogate 
mit,  besonders  die  Marken  Blütenhonig- 
ersatz,  Tafelhonig  von  Kost  und 
Fructin. 

Das  Produkt  der  Firma  W.  Boije  in 
Magdeburg  befindet  sich  in  runden 
Blechbüchsen,  welche  an  in  die  Augen 
fallender  Stelle  in  großen  Buchstaben 
die  Inschrift  «Blutenhonigs»  tragen, 
während  in  Klammern  das  ganz  klein 
gedruckte  Wörtchen  «Ersatz»  ange- 
bracht ist.  Außerdem  ist  noch  die  Auf- 
schrift «Nur  echt  mit  dieser  Marke»  auf 
der  Büchse  zu  finden.  Da  dieser  Blüten- 
honig fa^t  nur  aus  Stärkesirup  besteht, 
ist  die  Deklaration  als  durchaus  unzu- 
lässig zu  bezeichnen.  Das  Schöffen- 
gericht in  Dresden  verurteilte  die 
Detail  vei  kauf  er  nach   §   10   des  Nahr- 


ungsmittelgesetzes, während  die  Kgl. 
Staatsanwaltschaft  in  Magdeburg  die 
Einleitung  eines  Strafverfahrens  gegen 
den  Fabrikanten  ablehnte. 

Das  Fructin   von    Oettker,   welches 
unter  kolossaler   Reklame  in  den  Zeit- 
ungen   angepriesen     wird,    stellt    ein 
bräunliches    Pulver    dar,    weldies   laut 
Gebrauchsanweisung  nach  dem  Erhitzen 
mit   Wasser  einen   vorzüglichen   Tafel- 
honig  geben  soll.     Das  Fructin  besteht 
aus    Rübenzucker,    welchem    0,  '5   pCt 
Weinsäure,    sowie  vielleicht   eine  Spur 
Ameisensäure  zugesetzt  worden  ist.   Der 
«Feinste   Tafelhonig»    der    Berliner 
Honigwerke  von  Jakob  Kost  ist  in  runden 
Blechbüchsen    verpackt.      Auf    gelbem 
Etikett  steht  der  in  Rot  und  Schwarz 
gehaltene  Name   «Feinster  Tafelhonig». 
Außerdem  trägt  das  Etikett  aber  rechts 
und   links  von   dem  Worte  Tafelhoni^ 
zwei  kleine  rot  umrahmte,  wie  Medaillen 
aussehende  weiße  Scheiben,   welche  die 
Inschriften  «Bestehend  aus  echtem  Natur- 
bienenhonig»   (links)    und     «ff.    Invert- 
raffinade   und  Traubenzucker»    (rechts) 
enthalten.      Jedermann     nimmt     beim 
flüchtigen  Lesen  des  Etiketts   an,   daß 
er   einen   guten,   unverfälschten   Honig 
bekommt,  während  er  in   Wii-klichkeit 
eine  zum  größten  Teil  aus  Stärkesirup 
bestehende  Mischung   mit  nach  Hause 
nimmt.     Selbstredend    läuft    die    Feil- 
haltung  eines   derartigen   Honigs    dem 
Sinne    des   Nahrungsmittelgesetzes    zu- 
wider. 

Als  zweiter  Redner  berichtete  Dr. 
Spaethj  Erlangen,  über  die  Vorschläge 
des  Ausschusses  zur  Abänderung  des 
Abschnittes  «Gewürze»  der  bekannten 
«Vereinbarungen»,  nach  denen  die  deut- 
schen Nahrungsmittelchemiker  größten- 
teils ihre  Untei*suchungen  ausführen. 

Zunächst  betonte  der  Vortragende, 
daß  eine  einwandfreie  Probeentnahme 
von  größter  Wichtigkeit  ist.  Wenn 
irgend  angängig,  hat  eine  Mischung  der 
ganzen  Vorratsmenge  zu  erfolgen.  Be- 
sondere Beachtung  ist  auch  den  extra- 
hierten Gewürzen  zu  schenken.  Bei  der 
chemischen  Untersuchung  empfiehlt  sich 
ein  vorsichtiges  Veraschen  mittels  Pilz- 
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brenners.  Eventuell  ist  eine  chemische 
Analyse  der  Asche  am  Platze.  Die 
Wasserbestimmung  ist  bei  den  Gewürzen 
von  keiner  großen  Bedeutung.  Falls 
eine  Stärkebestimmung  vorgenommen 
werden  soll,  so  ist  dieselbe  nach  dem  Ver- 
fahren von  Märeker  und  Morgen  mit  der 
Abänderung  nach  von  Raumer  auszu- 
führen. Rohfaserbestimmungen  sind  be- 
sonders bei  Pfefferpulver  von  Wichtig- 
keit. Falls  es  nötig  sein  sollte,  das 
ätherische  Oel  in  Gewürzen  quantitativ 
z«  ermitteln,  so  ist  das  Wasserdampf- 
destiUat  auszusalzen  und  mit  Aether 
auszuschütteln.  Das  ätherische  Oel  wird 
durch  Verdunsten  des  Aetherauszuges 
im  Vacuum  gewonnen.  —  Bei  den  ein- 
zelnen Gewürzen  selbst  sind  folgende 
Abänderungen  vorgenommen  worden: 

Anis«  Einwandfreier  Anis  besteht  aus  den 
des  ätheiisclien  Oeles  nicht  beraubten  Früchten. 
Als  höchste  Grenzzahlen   haben   zu   gelten   für 

Mineralbestandteile  (Asche)  10  pCt, 
den     in     lOproc.    Salzsäure 
unlöslichen  Teil  der  Asche 


(Sand  usw.) 


9  r, 


Kardamomen.  Der  Gehalt  an  ätherischem 
Oele  betrage  nicht  unter  3  pCt.  Dies  bedeutet 
eine  Verschärfung  der  früheren  Vorschriften. 
Als  höchste  Grenzzahlen  haben  zu  gelten  für 
ganze  Kardamomen  (mit  Hüllen) 

in  lOproc.  Salzsäure 
Asche  unlösliche  Asche 

14  pCt  4  pCt 

und       10     «  4     V 

für  Kardamomen-Sameu. 

Koriander.  Als  höchste  Grenzzahlen  haben 
zu  gelten  für  die 

MineralbestaDd teile  7  pCt, 

den  in  lOproc.  Salzsäure  un- 


löslichen Teil  der  Asche 


2     » 


Fenehel.  Einwandfreier  Fenchel  mul)  aus 
den  ihres  ätherischen  Oeles  nicht  beraubtou 
Flüchten  bestehen.  Er  darf  Fiuuhtstielo  in 
gröi'erer  Menge  nicht  enthalten.  Jede  Färbung 
des  Fenchel  ist  als  Fälschung  zu  erachten. 
Höchste  Grenzzahlen  für 

Mineralbestandteile  10  pCt, 

den    in    10  pix)c.   Salzsäure 
unlöslichen  Teil  der  Asche  2,5     > 

Xelkeiu  Einwandfreie  Nelken  sollen  aus  den 
ihres  ätherischen  Oeles  nicht  beraubten  Kelchen 
nebst  Köpfchen  bestehen.  Beim  Bestreuen  auf 
verd.  Eisenchloridlösung  müssen  alle  Teile  des 
Nelkenpulvers  blauschwarz  g.  färbt  werden  (in- 
folge ihres  Eugenolgeha'tes).  Der  Gebalt  an 
Nelkenstielen  darf  10  pGt  nicht  übersteigen; 
der  Gehalt  an  ätherischem  Oel  muii  mindestens 
10  pCt  betragen. 

Mineralbestandteile  höchstens  8  pCt, 
in   lOproc. Salzsäure  unlös- 
licherTeil  der  Asche  höchstens  1      » 

lofwer.  Einwandfreie  Ware  soll  nicht  extra- 
hiert sein,  sie  muß  einen  brennenden  Geschmack 
besitzen.  Bei  Untersuchungen  der  Ingwerstärke 
ist  zu  beachten,  daß  diese  erst  bei  80®  G  ver- 
kleistert, während  Corealienstärke  schon  unter 
70>  vollständig  rerkleistert. 

Mineralbestandteile  höchstens  8  pCt, 
in  lOproc.  Salzsäure  unlös- 
licher Teil  der  Asche  höchstens  3     » 


Kttmniel.  Einwandfreier  Kümmel  darf  nicht 
ganz  oder  teilweise  des  ätherischen  Oeles  be- 
raubt sein. 

Mineralbestandteile  höchstens  8  pGt, 
in   lOproc.    Salzsäure  unlös- 
liohor  Teil  der  Asche  höchstens  2     > 

Mf^oran.  Als  höchste  Grenzzahlen  haben  zu 
gelten  für  geschnittenen  Majoran 

in  lOproc.  Salzsäure 
Asche  unlösliche  Asche 

12  pCt  2,6  pCt 

und      16     »  3,5     » 

für  gerebelten  oder  Blatt-Majoran. 

Maeis.    Es  ist  sehr  auf  die  wilde  oder  Bom- 
bay-Macis   zu  achten.    In  Zweifelfällen  ist  der 
Petrolätherextrakt  nach  SoUsien  zu  ermitteln. 
Mineialbestandteile  höchstens  3  pCt, 
in  lOproc,  Salzsäure  unlöslicher 
Teil  der  Asche  höchstens        0,5  » 
ätherisches  Oel  mindestens      4,5   > 

Mnskatnuf^.  Als  höchste  Grenzzahlen  haben 
zu  gelten  für  die 

Mineralbestandteile  höchstens   B,5  pGt, 
den  in  lOproc.  Salzsäure  un- 
löslichen Teil  der  Asche        0,5     » 

Paprika.  Einwandfreier  Paprika  darf  keine, 
ganz  oder  teilweise  extrahierten,  sowie  künst- 
lich aufgefärbte  Früchte  enthalten.  Das  alko- 
holische Extrakt  soll  nicht  unter  25  pCt  be- 
tragen. 

Mineralbestaiidteile  höchstens   6,5  pCt, 
in  lOproc.  Salzsäure  unlöslicher 

Teil  der   Asche  höchstens     1,0     » 

Pfeffer.  Der  Höchstgehalt  an  tauben  Kör- 
nern, Fruchtspiudcln  und  Sielen  darf  nicht  mehr 
als  15  pCt  betragen.  Kalken  und  Tonen  des 
Pfeffers  ist  als  Fälschung  anzusehen.  Zur  Er- 
mittelung des  Schalengehaltes  im  Pfefferpulver 
ist  die  Robfaserbestimmung  als  die  wichtigste 
Prüfung  anzusehen.  Als  höchste  Grenzzahlen 
haben  zu  gelten  für  die 

Schwarzer  WeiHer 
Pfeffer      Pfeffer 

Mineralbestandteile  7  pCt        4  pCt 
den  in  lOproc.  Salzsäure  un- 
löslichen   Teil    der    Asche  2     »  1     » 
Rohfaser  nicht  über  17,7  »n.  üb.  7     » 
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Pimeiit.  Er  muß  mindesteos  2  pCt  äther- 
isches Oel  enthalten.  Das  Färben  des  Piment 
ist  als  Fälschung  zu  betrachten.  Der  Gehalt 
an  Süi,  len  einschl.  Blattresten  soll  nicht  über  2  pCt, 
an  überreifen  Körnern  höchstens  5  pOt  betragen. 

Mineralbestandteile  höchstens      6  pGt, 
in  lOproc.  Salzsäure  unlöslicher 
Teil  der  Asche  höchstens         0,5    » 

Safran.  Einwandfreier  Safran  soll  aus  den 
ihres  Farbstoffes  und  ätherischen  Oeles  nicht 
beraubten  Narben  bestehen.  Der  Gehalt  an 
Griffeln  darf  nicht  mehr  als  10  pCt  betragen, 
bei  sogen,  elegiertem  Safran  düiien  überhaupt 
keine  Griffel  zugegen  sein.  Der  Wassei^gehalt 
des  Safrans  betrage  nicht  mehr  als  15  pCt  Bei 
der  Safranuntersuchung  ist  die  Eapillaranaly&e 
sehr  zu  empfehlen.  Die  Rohfaser  des  Safrans 
beträgt  ungefähr  5  pCt. 

Mineralbestandteile  höchstens  8  pCt^ 
in  lOproo.  Salzsäure  unlöslicher 
Teil  der  Asche  höchstens      1    » 

Senfisameu  (Senfmehl).  Zusätze  von  fremden 

Farbstoffen  zum  Senfpulver  wie  zum  Speisesent 

sind  als  Fälschung  zu  erachten,  ebenso  Zusätze 

von   Mehl,   wenn   diese   nicht    deklariert  sind. 

Mineralbestandteile  höchstens  4,5  pCt, 

salzsänreuniöslicher  Teil  der 

Asche  höchstens  0,5    » 

Yanllle.  Das  Bestreuen  von  Vanille  mit 
künstlichem  Vanillin  oder  Benzoesäure  ist  un- 
statthaft. 

Mineralbestandteile  höchstens  5  pCt. 

Zimt.  Es  ist  eine  Unterscheidung  zwischen 
Bruchzimt  und  Zimt  zu  machen.  Bei  jedem 
nicht  als  Bruch zimt  deutlich  deklarierten  Zimt- 
pulver haben  die  für  Zimt  festgesetzten  Grenz- 
zahlen Geltung.  Als  höchste  Grenzzahlen  haben 
zu  gelten  für  die 

Zimt-  Bruch- 
pulver   zimt 
Mineralbestandteile  5  pGt    7  pCt 

den  in  lOproc.  Salzsäure  unlöslichen 

Teil  der  Asche  2    »    3,5     » 

Nach  längerer  Diskussion  über  die 
Vorschläge  zur  Abänderung  des  Ab- 
schnittes Gewürze  in  den  «Vereinbar- 
ungen» ergriff  Herr  Prof.  Dr.  Ö.  Rupp, 
Karlsruhe ,  das  Wort  zu  seinem  Vor- 
trag: «Ueber  quantitative  Be- 
stimmungen in  Nahrungsmitteln 
mittels  des  elektrischen  Leitungs- 
vermögens.» 

Die  Bestimmung  des  elektrischen 
Leitungsvermögeus  läßt  sich  verwenden 
zur  laufenden  Kontrolle  von  Wasser, 
Wein,  Bier,  sogar  von  Zuckerlösungen, 
verschiedenen  Honigen  usw.  Während 
KoJürausch   und  Beckmann   schon    vor 


längerer  Zeit  Arbeiten  über  das  elek- 
tiische  Leitungsvermögen  verschiedener 
Flüssigkeiten  geliefert  haben,  ist  die 
praktische  Anwendung  im  Laboratorium 
fast  noch  gar  nicht  zu  finden.  Der 
Vortragende  demonstrierte  die  Ana- 
lysierung  von  Brunnenwässern  nüttels 
des  elektrischen  Leitungsvermögens. 
Der  Trockenrückstand  kann  so  leicht 
und  schnell  auf  elektrolytischem  Wege 
bestimmt  weiden.  Ebenso  lassen  sich 
Milch,  Wein  und  Bier  untersuchen.  Ge- 
wässerte Milch  läßt  sich  z.  B.  sdu* 
leicht  erkennen,  da  ein  Zusatz  von 
Wasser  das  Leitungsvermögen  der  Milch 
vermindert.  In  der  Diskussion  über 
diesen  hochinteressanten  Vortrag  be- 
tonte Dr.  H,  Thiele^  Dresden,  daß  ein 
höherer  Kohlensäuregehalt  die  Genauig- 
keit der  Bestimmung  des  Trockenrflck- 
standes  in  Wässern  vermittels  des  elek- 
trischen Leitungsvermögens  beeinträcht- 
igen würde,  was  auch  Prof.  Dr.  Beck- 
manny  Leipzig,  bestätigte. 

Als  nächster  Redner  sprach  Dr.  A. 
Juckenackj  Berlin:  «Ueber  den  Fett- 
gehalt von  Kakaopulvern».  Während 
im  allgemeinen  die  Kakaopulver  über 
25  pCt  Fett  enthalten,  traf  der  Vor- 
tragende in  Berlin  Kakaosorten  an, 
i  welche  nur  16,  ja  13  pCt  Fett  ent- 
hielten. Vom  Geldpunkte  aus  betrachtet, 
ist  es  für  die  Fabrikanten  sehr  rationell, 
möglichst  fettarme  Kakaos  in  den  Handel 
'  zu  bringen,  da  das  Kakaoöl  ein  ziemlich 
I  teurer  Artikel  ist.  Die  fettarmen  Kakaos 
sind  um  15  pCt  billiger  herzustellen  als 
'  die  fettreichen.  Zipperet-  bat  eine  Presse 
konstruieit,  mit  welcher  er  bis  zu  85  pCt 
des  im  Kakao  enthaltenen  Oeles  ge- 
winnen konnte  Nun  sind  aber  die  fett- 
armen Kakaos  ziemlich  minderwertig, 
der  Geschmack  ist  strohig  und  sehr 
wenig  aromatisch.  Außerdem  finden  in- 
folge des  hohen  Atmosphärendmckes 
beim  Entölen  des  Kakao  Zersetzungs- 
vorgänge statt.  Das  Kakaofett  ist 
leicht  verdaulich,  die  Eiweißstoffe 
weniger;  durch  die  Fettentziehung  voll- 
zieht sich  eine  Anreicherung  der  Eakao- 
gerbsäuren.  Diese  aber  wirken  ver- 
stopfend. Juckenack  schlägt  schließlich 
vor,  infolge  der  Minderwertigkeit  der 
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fettarmen  Kakaos,  Kakaos  mit  weniger 
ab  25  pCt  Fett  als  verfälschte  Ware 
zu  beurteilen 

Am  Nachmittag  des  2.  Jani  fand  die 
Besichtigung  der  Schokoladenfabrik  von 
Petxold  A  Aulham  statt.  HeiT  Qeh. 
Hofrat  Dr.  A.  Hofmann  und  Herr 
Eommerzienrat  Aulhom  übernahmen  in 
liebenswürdigster  Weise  die  Führung. 
Hit  lebhaftestem  Interesse  wurden  die 
Torzflglichen  Einrichtungen  der  Fabrik 
in  Augenschein  genommen.  Ein  gemein- 
sames Mahl  auf  dem  Kgl.  Belvedeie  be- 
schloß den  arbeits-  und  genußreichen  Tag. 

(Schluß  folgt.) 


Moskatlikör  und  Muskatsüflwein. 

In  Bezug  auf  die  Sfißweinfabrikation, 
wie  sie  z.  B.  in  Franken  eingefflhrt  ist^  ist 
ein  ürtdl  der  Strafkammer  des  Würzburger 
Landgeridits  von  Bedeutung  insofern^  als 
es  entschieden  hat,  daß  MuskatükOr  em 
weinfthnliehes  und  Muskatsüßwein  ein 
weinhaltiges  Getränk  im  Sinne  des 
Weingesetzee  ist.  Ein  SQßweinproduzent 
bitte  nun  aus  Alkohol  ^  Wasser ,  Zucker^ 
Tannin,  Weinsäure ,  Macis,  Koriander  und 
Zoekerfarbe  einen  Muskatlikör,  den  er  zum 
Zwedce  der  Haltbarkeit  noch  mit  Salicyl- 
Bäare  versetzte,  hergestellt  und  in  den 
Verkehr  gebradit.  Naeh  dem  Versehneiden 
mit  Frankenwein  gelangte  dieses  Getränk 
ik  Moskatsüßwdn  in  den  Handel.  Da  laut 
§  7  des  Weingesetzes  auch  weinhaltigen 
und  weinähnlichen  Getränken  Salicylsäare 
niebt  zugeffigt  weiden  darf,  so  war  der 
angeklagte  Produzent  auf  Grund  des  §  131, 
No.  1  des  Weingesetzes  zu  bestrafen.  Es 
Würde  auf  Einziehung  der  beschlagnahmten 
Oetrinke  und  auf  50  Mk.  Geldstrafe  er- 
kannt p.  s. 


TerfUiren  zur  Hersteliong  eines  kasefii* 
luitlfeH  Brotes.  D.  R.  P.  J 56  797.  EI.  2o 
Ok'  Ä.  Heudebert^  Nanterre.  Zur  Bereitang 
dieses  Brotes  wird  ein  Teig  aus  a'i  Gluten  reichem 
Kehl,  Hefe  und  Wasser  hergestellt,  den  man 
2  Standen  treiben  läßt,  dann  wird  ein  Gemisch 
^  demselben  Mehl,  Salz  und  Kasmo  ^am 
^ten  in  Form  von  Plasmon)  darunter  gearbeitet 
^  nach  erneutem   Gären  gebacken. 

Ä.  St, 


Weinpantscherei. 

Ein  Weinproduzent  in  W.  (Saobsen)  hatte 
seinen  weißen  Land  wein  nach  Gutdünken 
unter  Zusatz  einer  Ldsung  von  Zucker  in 
wSsserigem  Weintresteraufgnß  (sog.  Lauer) 
hergestellt  und  fibeistreckt,  den  roten  Land- 
wein aber  in  der  Weise  bereitet,  daß  er  die 
Lösung  des  Zuckers  in  Lauer  der  Rot- 
wemmaische  zusetzte.  Außer  einem  Verstoß 
gegen  §  2  No.  4  des  Weingesetzes  bez. 
§  10  No.  1  des  Nahrungsmittelgesetzes 
(Ueberstreckung  bez.  Verfftlschung  des  Weines) 
lag  noch  ein  Vergehen  gegen  §  3  No.  1 
des  Weingesetzes  (Verwendung  von  Trester- 
aufguß  bei  der  gewerbsmäßigen  Herstellung 
von  Wein)  vor.  Der  Angeklagte  wurde 
von  der  Strafkammer  des  Dresdner  Land- 
gerichts zu  300  Mk.  Geldstrafe  verurteilt 
und  zugleich  wurde  die  Einziehung  der  be- 
schlagnahmten und  gesetzwidrig  hergestellten 
12000  L  Land  wein  ausgesprochen. 

P.  S. 


Farbstoffe 
aus  nährenden  Gebacken 

empfiehlt  O.  Passetto  (Giornale  di  Farmacia, 
di  Chem.  1905,  200)  auf  folgende  Art 
auszuziehen : 

In  einem  Halbliter-Gefäß  werden  etwa 
300  ccm  Wasser  zum  Kochen  erhitzt,  5  ccm 
AmmoniakflQssigkeit  und  50  ccm  Alkohol 
zugesetzt.  Dann  werden  plötzlich  je  nach 
der  Stärke  der  Färbung  80  bis  100  g  des 
gefärbten  Gebäckes  unter  Umrühren  dazu  ge- 
tan. Nach  kurzer  Zeit  wird  das  Gemisch 
gelb.  Nach  5  Minuten  wird  das  Kochen 
beendigt,  die  Flamme  entfernt  und  20  ccm 
kaltes  Wasser  zugesetzt  Bald  setzen  sich 
die  Stärke  u.  dergl.  ab.  Man  gießt  in  ein 
gleich  großes  Gefäß  ab,  säuert  nötigenfalls 
etwas  an  und  hängt  ein  Stück  weißen  Woll- 
stoff hinein.  Er  nimmt  sehr  schnell  den 
Farbstoff  auf,  wenn  man  die  Masse  wieder 
zum  Kochen  bringt.  Er  kann  nach  dem 
Herausnehmen  und  Auswaschen  durch  Kochen 
mit  Ammoniak  enthaltendem  Wasser  entfärbt 
werden.  In  letzterem  ist  dann  der  Farbstoff 
genügend  konzentriert  enthalten,  um  mit 
ihm  die  nötigen  Versuche  zur  Feststellung 
seiner  Eigenart  anzustellen.  ^Neu  ist  dieser 
Nachweis  nicht  1     SekrifUeüung.)       H.  S. 
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Therapeutische  Mitteilungen. 


Die  Unbrauchbarkeit 

des  Eirschlorbeerwassers  für 

subkutane  Einspritzungen. 

Die  Vorschrift  im  «Formulaire  des  Hopi- 
taux  militaires»  gaben  Baril/p  Veranlassung, 
die  mannigfachen  Angaben  aus  früheren 
Jahren  über  das  Auftreten  von  Trübungen 
beim  Mischen  von  Alkaloidsalzlösungen  mit 
Kirschiorbeerwasser  nachzuprüfen.  Die  Er- 
gebnisse dieser  Untersuchungen  waren,  da'i 
frisch  bereitetes  Kirschiorbeerwasser  ebenso 
wie  ein  künstliches«  aus  Blausäure,  Bitter- 
mandelöl und  destilliertem  Wasser  her- 
gestelltes in  keinem  Falle  Trübungen  in 
Alkaloidsalzlösungen  veranlaßte,  wohl  aber 
älteres  Kirschiorbeerwasser.  Verf.  zieht 
daraus  den  Schluß,  da )  sich  beim  Lagern 
des  Kirschlorbeerwassers  ein  Körper  bilden 
müsse,  der  die  Trübungen  in  den  Alkaloid- 
salzlösungen bewirkt.  Seine  Bemühungen, 
diesen  Körper  zu  isolieren,  waren  bislang 
erfolglos.  Da  Kirschiorbeerwasser  außerdem 
die  Schmerzen  bei  subkutanen  Einspritz- 
ungen vermehrt,  rät  er  von  dieser  An- 
wendung ab.  J  7i. 

Schweix.   Wochenschr.  f.   Chotn.  u.  Pharm. 
1905,  198. 

Ueber  die  phar makodynamische 
Wirkung  des  Ibogaia 

machen  Po?icJief  und  J.  Chevalier  (Ohem.- 
Ztg.  1905,  Rep.  78)  folgende  Mitteilungen. 
Die  tödliche  Gabe  für  Meerschweinchen  ist 
intraperitoneal  0,09  bis  0,10  g,  für  Hunde 
intravenös  0,045  bis  0,5  g  auf  1  kg 
Körpergewicht.  Die  Vergiftungssymptome 
sind  starke  Erregung,  Rauschzustände,  Sinnes- 
vorspielungeu;  Unregelmäßigkeit  der  Beweg- 
ungen, Zittern,  später  Querlähmung,  Be- 
wegungslähmung und  mehr  oder  weniger 
vollständige  Gefühllosigkeit,  tetanische  Zuck- 
ungen, die  bis  zum  Tode  andauern.  Der 
Tod  erfolgt  unter  allgemeiner  Lähmung 
zunächst  der  Atmung,  dann  des  Herzens, 
welches  in  Diastole  stehen  bleibt.  In  kleinen 
Mengen  wirkt  das  Ibogaün  als  neurasthen- 
isches,  das  Herz  kräftigendes  und  den  Stoff- 
wechsel steigerndes  Mittel,  es  ist  infolgedessen 
von  Hudmrd  mit  gutem  Erfolge  bei  Grippe, 
Rekonvalescenz    von    Infektionskrankheiten, 


Ncurastlionic  und  hei  Kranken  mit  Herz- 
erweiterung ohne  Spannkraft  praktisch  ver- 
wendet worden.  Dagegen  hat  die  Verwend- 
ung als  Reizmittel  und  Geilmittel,  wie  ae 
bei  den  Eingeborenen  am  Kongo  gebränchlid) 
ist,  keine  befriedigenden  Ergebnisse  erzielt. 
(Vergl.  auch  Pharm.  Centralh.  43  [1902), 
.31,  55,   98,   24().)  -he, 

Ueber  dio  Anwendung  von 
Yohimbin  Spiegel. 

Mit  dem  von  Spiegel  im  Jahre  1896 
dargestellten  wirksamen  Alkaloid ']  aus  der 
Rinde  dos  westafrikanischen  Yohimbehe- 
baumes  sind  gute  Resultate  bisher  erzielt 
worden.  Namentlich  in  der  Behandlung  der 
neurasthenischen  und  psychischen  Impotenz 
scheint  das  Mittel  in  erster  Linie  angezeigt 
zu  sein,  aber  auch  in  Fällen  von  toxischer 
Impotenz  (infolge  von  Schmierkuren)  sind 
Erfolge  zu  verzeichnen.  Neuerdi  igs  em- 
pfehlen auch  Gynäkologen  das  Mittel  in 
allen  Fällen,  wo  menstruelle  UnregelmäiÜg- 
keiten  und  Beschwerden  auf  einer  unge- 
nügenden Blutzufuhr  zu  der  Gebärmutter 
beruhen  und  wo  eine  eigentliche  organische 
Erkrankung  nicht  nachzuweisen  ist.  L. 

Dciftsrhe  Med.  Wochenschr.  1904,  1577. 

Tetanus  und  Chinin. 

Es  ist  wiederholt  beobachtet  worden,  daß 
im  Gefolge  von  Ghinineinspritzungen  Tetanus 
auftrat,  ohne  daß  man  eine  Infektion  durch 
\  die  Chininlösung  oder  durch  Unsauberkeit 
bei  der  Anwendung  hätte  verantwortlich 
machen  können.  Nach  E.  Vincenl  (Chem.- 
Ztg.  1Ü05,  Rep.  34)  haben  Tierversuche  mit 
Meerschweinchen,  Ratten  und  Mäusen  ge- 
zeigt, daß  eine  Infektion  mit  toxinfreien 
Tetanuskulturen  durch  eine  Chinineinspritz- 
nng  begünstigt  wird,  die  an  derselben  oder 
einer  anderen  Stelle  gleichzeitig  oder  einige 
Tage  nachher  angewendet  wird.  Innere 
Darreichung  zeigt  diese  Wirkung  nicht. 

— ke. 

Caliha  palustris.  Dio  Wurzel  dieser  lüioao- 
culaceo  soll  sehr  gefährlich  worden  können;  im 
frischen  Zustande  penoss^n,  hat  sio  Q6uerdiDg8 
den  Tod  cirns  Kna'ion  htMhoi^eführl.  ^ 
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Pflaazenphysiologie.     Ein   Handbnoh  vom 

Stoffwednel    und    Kraftweehsel   in    d6r 

PQinze  Ton  Dr.   W.  Pfeffer,     Zweite, 

y{)Uig  umgearbeitete   Auflage.     Zweiter 

Bind:     Kraftweehsel.       Zweite     Hftlfte 

(Bogen  23  bis  62)  mit  60  Abbildungen 

in  Holzschnitt.     Leipzig  1904.     Verlag 

von     Wilhelm     Engelmann.       Preis: 

geh.  19  Mk. 

Mit  der  vorliegenden  zweiten  Hälfte  des 
xweiten  Bandes  ist  die  Neuauflage  der  Pflanzen- 
Physiologie  unseres  Altmeisters  auf  dem  Oebiete 
der  physiologischen  Botanik  vollständig  geworden, 
ein  Werk,  dem  Pfeffer  sein  ganzes  ai-beitsreiches 
Leben  gewidmet  hat.  Welche  ungeheure  Arbeit 
mit  der  Pfeffer'soheu  Pflanzenphysiologie  ge- 
leistet ist,  kann  man  nur  ahnen,  wenn  man  sioh 
aliein  einmal  das  Autorenregister  der  in  dem 
Werke  zitierten  Einzelarbeiten  ansieht,  das  nicht 
weniger  als  17  dreigespaltene  Seiten  ausmacht. 
Und  welch  großer  Anteil  dem  Verfasser  an  den 
jielen  Einzeileistungen  auf  pflanzenphysiolog- 
ischem  Gebiet  zukommt,  wird  am  besten  dadurch 
ilhistriert,  da^i  ein  groSer  Teil  der  zitierten 
Arbeiten  unter  Pfefffr'a  Leitung  in  den  botan- 
ischen Instituten  in  Tübingen  und  namentlich 
in  Leipzig  entstanden  ist,  sowie  weiter  da- 
durch, daß  die  groBe  Mehrzahl  der  heute  leben- 
den nni  an  Universitäten  des  In-  und  Aus- 
landes tätigen  physiologischen  Botaniker  kürzer^ 
oder  längere  Zeit  einmal  Pfeffer's  Schüler  waren 
ond  ihm  von  der  Zeit  her  mancherlei  Anreg- 
üDgen  auch  für  ihre  späteren  Arbeiten  ver- 
danken. 

Die  vorliegende  zweite  Hälfte  des  zweiten 
Bandes  behandelt  die  Bewegungser^cheinungen 
der  Pflanzen  und  die  bei  ihnen  stattfindende 
Urzeugung  von  Wärme,  Licht  und  Elektrizität. 
Das  Schluß kapitel  gibt  einen  Ausblick  auf  die 
in  der  Pflanze  angewandten  energetischen  MittcL 

Nach  einer  allgemeinen  UeberHicht  über  die 
verschiedenartigen  Bewegungen,  ihre  Ursachen 
^d.  mechanische  Ausfilhiiing  werden  zuei'st  die 
Krömmungsbeweguns^en  untersucht,  wie  sie  bei 
Banken  und  Schlingpflanzen,  nach  mechanischen 
wid  chemischen  Reizungen,  sowie  durch  Ein- 
"widtung  des  Lichts,  der  "Wärme  und  der  Feuchtig- 
keit auftreten.  Sodann  werden  dii.«  tropistischeu 
Krümmungsbewegungen  abgehandelt,  die  bei  fest- 
gewachsenen Organismen  beobachtet  werden  und 
ach  als  Geotropismus,  Heliotropismus,  Thermotro- 
pismus,  Chemotropismus,  Osmotropismus,  llydro- 
tröpismus,  Kheotropismus  usw.  äuliern,  die  Keiz- 
^afame  und  Reizleitung  und  alle  die  bei 
solchen  Tropismen  in  Frage  kommenden  näheren 
^mbiäude,  als  Reaktionszeit  usw.  werden  aus- 
führlich besprochen.  Im  Gegensatz  hierzu  treten 
l*i  den  frei  beweglichen  niederen  Organismen 
Qnd  bei  manchen  Zellfonnen  und  Zellbestaud- 
tälen  der  höheren  Pflanzen  lokomotorische  Be- 


wegongen  anf,  deren  Yeriauf  und  Meohanik, 
Ursachen  und  Beeinflussungen  durch  äußere 
Faktoren  eingehend  erl&utert  werden. 

Von  diesen  letzten  Kapiteln  interessieren  den 
Apotheker  natuigemäß  am  meisten  die  als 
chemonastische,  ohemotropisohe  und  ohemotakt- 
ische  Beianngen  auftretende  Einwirkungen 
chemischer  und  insbesondere  auch  Arzneikörpeir 
auf  die  Pflanzen,  mögen  sie  nun  als  Gifte,  als 
Lockmittel  oder  anderweitig  ihre  Wirkung  ent- 
falten. 

Der  nnn  folgende  Abschnitt  über  die  firaeug- 
ung  von  Wärme,  Licht  und  Elektrizität  duroh 
die  Pflanze  ist  naturgemäß  kürzer  gehalten,  da 
ja  unsere  Kenntnis  dieser  Vorgänge  mit  Aus- 
nahme der  schon  seit  längerer  Zeit  bekannten 
und  studierten  Wärmebiidung  bislang  noch  eine 
recht  lückenhafte  ist  und  wir  meist  noch  nicht 
einmal  über  ihre  Ursache  unterrichtet  sind  und 
von  der  Licht-  und  Elektrizitätsbildung  fast  nichts 
als  ihre  Existenz  feetstellen  können. 

Mit  einem  Ausblick  auf  die  in  den  Pflanzen 
wirksamen  Energieformen,  von  denen  besonders 
die  osmotische  und  chemische,  sowie  die  Ober- 
flächen -  Energie  angeführt  werden,  schließt 
Pfeffer  sein  groß  angelegtes  Werk,  nicht  ohne 
auf  den  letzten  Seiten  noch  einmal  zusammen- 
fassend auf  die  aus  alle  den  angeführten  Lebens- 
äußerungen der  Pflanze  erkennbaren  selbst- 
regulatische  Tätigkeit  derselben  hinzuweisen, 
deren  vollständige  Erforschung  das  Ziel  der 
Pflanzen  Physiologie  ist.  J»  K. 


Preislisten  sind  eingegangen  von : 

Dr.  Hugo  Remmler  in  Berlin  N.  28  über 
pharmazeutische  Präparate,  lose  und  abgefaßt 
in  eleganten  Handverkaufs-Paokungen.  Ein  bei- 
gefügter Bogen  zeigt  die  verschiedenen  Pack* 
ungen  in  Buntdruck. 

O.  Pohl  in  Schönbaum,  Bez.  Danzig,  bete 
Gelatinekapseln  und  -perlen,  Tabletten,  subkutane 
Lösungen,  keratiiiiertü  Kapseln,  Bandwurmmittel 
usw. 

G.  Hell  db  Comv.  in  Troppau  über  pharma- 
zeutisch-chemische Produkte,  Drogen  in  ganzem 
und  zerkleinertem  Zustande,  Reagentien,  Gelatine- 
kapselu,  pharmazeutische  Zuckerwaren,  Uand- 
verkaufsartikel,  Spezialitäten,  Gerätschaften  usw. 

Heinrieh  Saefis  in  Friedenau- Berlin  über 
Irrigateure,  Pinsel,  engl.  Heftpflaster.  Neu: 
Menthador,  ein  rollbarer  Mif^ränestift,  auch 
zum  Einathraen  durch  Mund  oder  Nase  einge- 
richtet; blutstillendes  Ferripyrin-Papier 
und  Ferripyrin-Jjintine. 

Lüscher  S  B'&mper  in  Fahr  (Rheinland)  und 
Berlin  SW.  über  Verbandstoffe;  pharmazeut- 
ische Präparate,  Artikel  zur  Gesundheits-  und 
KrankeMpflege.  Beiliegend:  Sonderliste  über 
Gummi-Saugor,  Milchflaschen,  Milch-Sterilisier- 
Apparate  usw.,  Ersatzteile. 


47ft 


VersoMedene  Mitteilungeii. 


Fräparation  der  Diatomaoeen, 

Foraminif eren ,  Folycistineen 

und  Spongillen. 

Das  in  den  meisten  Fällen  fossile  Material, 
welches  daher  mehr  oder  weniger  tonhaltig 
ist,  wird  nach  Angabe  Marpmann^s  zur 
Trennung  der  leichteren  Formen  der  Mikro- 
organismen vom  leichten  Tone  vorsichtig 
abgeschlämmt  Besonders  bei  Kalkformen 
soll  nach  ementem  Wasserznsatze  der  Auf- 
schlämmung  einige  Minuten  Ruhe  gelassen 
werden.  Wenn  das  Waschwasser  klar  und 
ohneTrfibung  erscheint,  ist  der  Ton  entfemtund 
die  Mikroorganismen  liegen  zu  Boden.  Zur 
Trennung  der  Kalkformen  von  den  Kiesel- 
formen wird  Behandlung  mit  Säuren  vor- 
geschlagen, wobei  erstere  in  Lösung  gehen. 

Obr. 

Ztsehr.  f,  angew,  Mikrosk.  X,  Heft  H. 


Das  Leuchtendwerden  von  Sol- 
eiern und  Kartoffeln, 

von  dem  mehrfach  berichtet  worden  ist,  ist 
nach  K  Molisch  (Chem.-Ztg.  1905,  161) 
auf  eine  Infektion  mit  Leuchtbakterien  des 
Schlachtviehfleisches  (Bacterium  phosphoreum 
[Cohn]  Molisck)  zurückzuführen.  Man 
braucht  die  Soleier  nur  mit  käuflichem 
Rindfleisch  in  Berührung  zu  bringen,  ehe 
sie  in  das  Salzwasser  gelegt  werden,  um 
die  Erschemung  hervorzurufen.  —he. 


Einen    AetherflaschenverschluB, 

der  das  Oeffnen  und  Schließen  der  Flasche 
mit  einer  Hand  gestattet,  empfiehlt  H.  r. 
Baeyer  in  Münch.  Med.  Wochenschr.  1905, 
262.  Der  neue  Aetherpfropfen  besteht  ans 
Griff,  Pfropfen  und  Fflhrungsstift,  die  in 
starrer  Verbmdung  stehen.  Beim  Gebrauch 
faßt  man  den  Griff  zwischen  Zeige-  and 
Mittelfinger  und  hält  mit  den  übrigen  Fin- 
gern derselben  Hand  die  Flasche.  Darch 
Strecken  des  Zdge-  und  Büttelfingers  wird 
die  Flaschie  derart  ge5ffnet,  daß  die  ganze 
Weite  des  Flaschenhalses  bis  auf  den  ge- 
ringen Umfang  des  Führungsstiftes  ausge- 
nützt werden  kann.  Beim  Beugen  dei 
beiden  Finger  tritt  der  Pfropfen,  durch  den 
Stift  geführt,  wieder  in  den  Hals  der  Flasche 
und  schließt  sie  dicht  ab. 

Die  Stiftpfropfen  sind  von  C.  Stiefen- 
hofer^  Instrumentenfabrik  in  München  eil 
beziehen.     Preis:  2  Mk.  —u.- 


Zinkalium 

ist  eine  Legierung  von  Aluminium  und  Zink 
unter  Zusatz  geringer  Mengen  von  Magneshun. 
Das  sp.  Gew.  schwankt  zwischen  2,65  und 
2,75.  Die  Legierung  ist  härter  und  billiger 
als  Aluminium  und  läßt  sich  leidit  bearbeiten,. 
ist  aber  weniger  widerstandsfähig  gegen 
chemische  Einflüsse  und  leitet  die  Elektriatit 
schlechter  als  das  unlegierte  Metali.  (Chem.- 
Ztg.  1904,  Rep.  348.)  — *«. 


Cineucruiid  der  Bestellunden. 

Huf  die  Ertieiieriiiig  der  BestelluNg  der  diircA  die  Po$t  Nxogeie» 
Stltice  geitatteii  wir  hhs  ergebenst  aufnerkMii  tu  ndcbei;  dieselbe  i$t 
Mocb  vor  Jlbldüf  dei  nioii4t$  red)tzeitig  xn  bewirkeii,  danit  keiRt 
aiterbrecftmig  ii  der  Zmenduiig  eintritt 

Celtttitfl  der  ,,Pl)an«acemi$cDen  gentralDalk'*. 

Beschwerden  über  unregelmässige  ZiisteNmiij 

der  cPbarmaceutlschen  Centralhalle»  bitten  wir  stets  an  die  Stelle  richten  zu  woUen,  bei 
welcher  die  Zeitschrift  bestellt  worden  ist,  also  Postanstalt  oder  Buohhandiang  oder  Gesohäfla^i 
Btelle.  Sie    S:eza«VLeg'e'1oex. 


Toriflger:  Dr.  iu  8«kB«ld«r,  Srofdn  und  Dr.  P.  Mß  Dmdm-BluMnta. 
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Druck  Ton  Fr.  Tutel  Neehf.  (Kanath  A  Mablo),  Dvndn. 
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Chemie  und  Pharmame. 


Beiträge  sur 
Kenntnis  der  Alkaloidreaktionen. 

AkesItiB  (pvr.  amorph.). 

Von  a  Bnehard, 

Die  große  nnd  weitverzweigte  Pflanzen- 
familie der  Ranancnlaceen  weist  fast 
dnrcbgehends  giftige  oder  doch  wenig- 
stens verdächtige  Gewächse  auf.  Zu 
Jen  ersteren  gehören  ohne  Frage  und 
zwar  in  allererster  Linie  die  Ver- 
treter der  Gattung  Aconitum.  Sämtliche 
Spezies  enthalten  besonder?  in  der 
Worzel  das  unter  dem  Sammelnamen 
«Abnitin»  bekannte  Alkaloid.  Dieser 
KSrper  nimmt  unter  den  Pflanzenbasen 
one  ganz  eigenartige  Stellung  ein  und 
zwar  mbezng  auf  seine  physiologische 
Wirkung.  Das  Akonitin  wird  in  wenig- 
stens 4  Typen  zu  therapeutischen 
Zwecken  angewendet;  darunter  befinden 
iick  eine  amorphe  und  drei  kristallisierte 
Basen.  Besonders  unter  den  kristall- 
isierten Akonitinen  herrscht  eine  große 
Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Inten- 


sität der  Wirksamkeit  Am  klarsten 
kommt  letztere  durch  folgende  Daten 
zur  Anschauung. 

Das  aus  dem  Aconitum  ferox  Nepal 
gewonnene  britische  Akonitin  (ost- 
indischer Herkunft)  wirkt  doppelt  so 
stark  als  das  aus  Aconitum  Napellus  dar- 
gestellte kristallisierte  Akonitin  (Europa, 
Deutschland),  und  bei  dem  dritten 
kristallisierten  japanischen  Alkaloide 
(aus  japanischer  Eisenhutwurzel)  sind 
die  Gaben  um  V5  niedriger  zu  bemessen 
als  bei  dem  kristallisierten  europäischen. 
Diese  auffälligen  Tatsachen  haben  wohl 
kaum  irgend  ein  Gegenstück  unter  den 
Basen  pflanzlicher  Abkunft  Aber  gerade 
dieses  verschiedene  Verhalten  in  phy- 
siologischer Beziehung  macht  das  Ako- 
nitin zu  einem  besonders  interessanten 
Gegenstand  ffir  die  forensische  Analyse. 
Es  wird  nämlich  durch  die  vergleichende 
Untersuchung  der  einzelnen  Akonitine 
ein  wertvoller  und  wichtiger  Beitrag 
zur  der  CVage  geliefert:  Sind  die 
kristallisierten  Akonitine  verschiedenster 
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Provenienz  identisch  oder  sind  sie  es 
nicht,  d.  h.  stammen  sie  von  einer 
Urform  ab? 

Das  amorphe  Akonitin  ist  physi- 
kalisch und  physiologisch  von  den 
anderen  3  Formen  gänzlich  verschieden. 
In  letzter  Hinsicht  läßt  es  sich  mit  dem 
Brucin  vergleichen,  indem  es,  wie  Brucin 
gegenüber  dem  Strychnin,  etwa  15  bis 
20  bis  40  mal  schwächere  Wirkung 
ausübt  als  die  kristallisierten  Akonitine. 
Das  amorphe  Akonitin  ist  als  Gemenge 
der  amorphen  Basen  aus  Aconitum 
Napellus  zu  betrachten.  Wahrscheinlich 
spielt  hierbei  ein  Spaltungsprodukt  des 
kristallisierten  Akonitin,  das  Napellin, 
eine  Rolle,  insofern  es  bedeutend  ge- 
ringere Giftigkeit  besitzt  als  das  kristall- 
isierte Akonitin. 

Physikalisch  betrachtet,  stellt  das 
amorphe  Akonitin  eine  gelbliche  Masse 
dar,  welche  äußerlich  dem  pulver- 
förmigen,  käuflichen  Tannin  sehr  ähn- 
lich ist.  In  der  Literatur  findet  man 
als  Haupt-  und  Originalreaktion  zur 
Unterscheidung  des  Akonitin  von  anderen 
Alkaloiden  angegeben,  daß  Phosphor- 
säure in  den  Lösungen  der  genannten 
Base  eine  violette  Färbung  hervorruft. 
Bei  der  Prüfung  dieser  Reaktion  habe 
ich  gefunden,  daß  es  sich  hierbei  um 
2  Reaktionen  handelt,  von  denen  die 
letztere  den  früheren  Beobachtern  ent- 
gangen zu  sein  scheint.  Es  bedarf  zu- 
dem großer  Vorsicht,  um  die  erste 
Reaktion  der  Violettfärbung  zu  erhalten ; 
bei  ungeschicktem  Arbeiten  kann  man 
die  Reaktion  ganz  übersehen.  Die 
Einzelheiten  werden  später  folgen,  aber 
auf  das  teilweise  Nachlassen  der  Inten- 
sität der  beiden  Reaktionen  möchte  ich 
jetzt  schon  aufmerksam  machen.  Es 
muß  sogar  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
die  Phosphorsäure  die  alleinige  Ver- 
anlassung der  violetten  Reaktion  ist. 
Hinsichtlich  der  erwähnten  zweiten  ist 
sie  es  nicht,  da  auch  konzentrierte 
Schwefelsäure  ganz  entsprechend  der 
ersteren  Säure  wirkt. 

Ein  weiteres  Charakteristikum  besteht 
darin,  daß  die  beiden  Akonitinreaktionen 
ohne  Zufuhr  von  Wärme  niemals  zu 
erhalten  sind.    Wendet  man  die  Säuren 


kalt  an,  so  ist  der  Verlauf  ein  gänzlich 
anderer.  Ueberhaupt  geht  die  BfldoBg 
der  löslichen  Akonitinsalze  nur  seli^ 
träge  von  statten,  aber  auch  sie  besitzt 
etwas  charakteristisches.  Das  von  mir 
benutzte  Akonitin  stammte  von  CAJ, 
Kahlbaum  in  Berlin  und  stellte  ein 
amorphes  gelbliches  Pulver  dar.  Bringt 
man  eine  geringe  Menge  desselben  aof 
eine  glasierte  Porzellanschale  und  fügt 
ein  Stückchen  glasiger  Phosphorsäore 
und  ein  lYöpfchen  Wasser  hinzu,  so 
bleibt  die  Masse  beiQi  Verreiben  mit 
dem  Glasstabe  in  der  Kälte  völlig 
reaktionslos.  Auch  beim  Stiehenlassen 
zeigt  sich  nach  24  Stunden  oder 
mehreren  Tagen  nicht  die  geringste 
Veränderung;  die  anfänglich  dunkle 
Färbung  hellt  sich  später  auf  und  wird 
gelblich  und  klar. 

Wird  die  Lösung  vorsichtig  und  lang- 
sam erwärmt,  so  erscheinen  zunftct^ 
am  Rapde  des  Tropfens  and  offenbar 
proportional  der  zunehmenden  Konzen- 
tration dunkle  schwarzviolette  Streifen 
und  schließlich  bemerkt  man  auch  in 
der  Mitte  eine  zartviolette  Färbnng. 
Wird  jetzt  weiter  erwärmt,  so  geht 
diese  Violettfärbung  in  eine  Misch- 
farbe über,  die  nicht  mehr  in  die 
violette  zurttckverwandelt  werden  kann. 
Es  ist  kein  Braun,  kein  Schwarz,  kein 
Violett  und  doch  enthält  die  Mischfarbe 
alle  diese  Töne.  Annähernd  läßt  sidi 
die  Färbung  mit  jener  vergleichen,  die 
man  mittels  grüner  Walnußschalen  e^ 
hält  und  die  wohl  allgemein  bekannt 
sein  dürfte,  nur  tritt  der  braune  Gmnd- 
ton  nicht  so  deutlich  wie  bei  der  ge- 
nannten Vergleichsfarbe  hervor.  In 
dickeren  Schichten  erscheint  die  zweite 
Reaktionsfarbe  tief  braunschwarz.  Beim 
Hin-  und  Herdrehen  bemerkt  man  den 
eigentümlich  violettbraunen  Unterton. 
Infolge  des  Stehens  in  der  Kälte  ve^ 
blaßt  die  Gesamtfarbe  bedeutend,  läßt 
sich  aber  durch  Erwärmen  wieder  her- 
stellen. Erstere  Erscheinung  d^ffte 
durch  Wasseranziehung  veranlaßt  sein, 
worauf  ja  schon  der  Umstand  hin- 
deutet, daß  der  Rand  sich  zunächst 
wieder  dunkler  färbt  An  und  für  sich 
ist  die  zweite  Reaktionsfarbe  eine  gans 
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besUndige,  sie   ist  tagelang  sichtbar, 
besw.  wieder  hervorzumfeD. 

Meine  weiteren  Forschungen  haben 
nieh  dayon  fiberzeagt,  daB  sich  anßer 
der  Orthophosphors&nre  und  mit  dem 
Bimlichen  Erfolge  auch  die  Meta- 
phogphorsftare  verwenden  läßt.  Be- 
dentongsvoll  ist  es,  daß  beide  Säuren 
in  witeseriger  Lösung  auch  beim  Er- 
wSnnen  keine  Reaktion  liefern.  Erst 
nach  dem  Verdampfen  des  Lösungs- 
mittels und  wenn  die  Masse  Sirups- 
koDsistenz  angenommen  hat,  erfolgen  die 
iSnwirknngen  auf  das  Akonitin,  d.  h. 
bd  Anwendung  von  W&rme.  Weiterhin 
Itabe  ich  V  ersudie  unternommen,  um  f est- 
n8tellen,wiephosphorsaure  Alkalien 
bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  sich 
Tetiialten.  Es  läßt  sich  in  der  Tat  bei 
gesehicktem  Operieren  eine  zweifache 
Reaktion  erzielen,  doch  ist  die  Violett- 
Srbnng  bedeutend  schwächer  als  bei 
Anwendung  freier  Phosphorsäuren  und 
ich  sehe  daher  letztere  vor. 

Das  Verhalten  der  Phosphorsäure 
gegen  Akonitin  yeranlaßte  mich,  die 
te  genannten  Säure  nächststehenden 
Elemente  Arsen  und  Antimon  inbezug 
anf  etwaiges  Reaktionsvermögen  zu 
prüfen.  Emen  positiven  Erfolg  erzielte 
ich  zunächst  beim  Antimon,  ange- 
wendet als  Trichlorid.  Einen  Tropfen 
der  mit  Salzsäure  angesäuerten  stark 
honzentrierten  Lösung  brachte  ich  auf 
die  glasierte  Porzellanplatte.  Wurden 
mm  einige  Körnchen  des  amorphen  | 
Akonitin  zu  diesem  Tropfen  gebracht,, 
60  nahmen  sie  augenscheinlich  eine  tief  \ 
dmikle  Färbong  an,,  die  bei  ruhigem 
Stehen  in  der  Kälte  an  Stärke  zunahm 
ond  schließlich  ganz  schwarz  erschien. 
Die  Fbbung  trat  innerhalb  des  Antimon- 
Mddoridtropfens  mit  einer  derartigen 
Sddrfe  hervor,  daß  man  die  feinsten 
Sttobchen  des  Akonitin  sehr  deutlich 
tahiznnehmen  vermochte.  Ich  hatte 
den  Eindruck,  als  ob  das  Akonitin  in 
te  Augenblicke,  in  welchem  es  mit 
dem  Antimontrichlorid  zusammentrifft, 
T^luurze.  Diese  Vermutung  findet  eine 
Stfitze  in  dem  Verhalten  der  Salzsäure 
^  dem  ^getrockneten  Rückstande. 
Wird  nämlich  ein  lYopfen  der  genannten 


Säure  hinzugeffigt,  so  bleibt  die  Situation, 
auch  beim  Erwärmen,  dieselbe  und  die 
schwarzen  Reaktionskömehen  verändern 
sich  nicht.  Diese  Reaktion  ist  sehr 
scharf  und  erfolgt,  wie  aus  dem  Reak- 
tionsverlaufe hervorgeht,  schon  bei  sehr 
minimalen  Akonitinmengen. 

Ich  wende  mich  nun  der  Arsensäure 
zu,  als  jener  Form,  welche  der  Phosphor- 
säure entspricht.  Wenngleich  diese  Säure 
an  sich  keine  Reaktion  mit  Akonitin 
geliefert  hat,  so  verdient  sie  doch  hier 
besprochen  zu  werden  aus  einem  Grunde, 
welcher  im  nachfolgenden  ersichtlich 
ist 

Ich  benutzte  das  Natriumsalz  der 
Arsensäure  (Na8As04)  in  Verbindung 
mit  Schwefelsäure.  Wird  ein  Kristall- 
chen  des  Natriumorthoarseniates  mit 
einer  Spur  Akonitin  und  einem  TVopfen 
konzentrierter  Schwefelsäure  unter  Ver- 
reiben gelinde  erwärmt,  so  erhält  man 
nach  dem  Erkalten  ein  Gemisch  etwa 
von  der  Konsistenz  des  Kanadabalsams 
oder  eines  Sirups.  Es  besitzt  die  Farbe 
des  Tannin.  Diese  Art  der  Verteilung 
des  Akonitin  hat  mich  indessen  zu  einer 
interessanten  Eigenreaktion  des 
Akonitin  geführt.  Bringt  man  nämlich 
zu  der  gelblichen  halbflflssigen  Masse 
ein  flaches,  durchsichtiges  Kriställchen  von 
gelbem  Blutlaugensalz,  so  bemerkt 
man  nach  etwa  10  bis  16  Minuten, 
daß  dieser  Kristall  sich  zart  hellblau 
färbt.  Nach  längerem  ruhigen  Stehen 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  beginnt 
der  Rand  des  Kristalls  sich  tiefdunkel- 
blau zu  färben.  Der  Kristall  bleibt 
längere  Zeit  durchsichtig,  wird  aber 
dann  käsig  und  weiß.  Durch  letztere 
Erscheinung  hebt  sich  der  tiefdunkel- 
blaue Ring  um  die  weiße  Kristallmasse 
um  so  schärfer  ab.  Noch  nach  Verlauf 
von  3  Tagen  war  der  dunkelblaue  Ring 
deutlich  sichtbar. 

Daß  diese  Reaktion  eine  neue  Eigen- 
rei^tion  des  amorphen  Akonitin  ist, 
geht  daraus  deutlich  hervor,  daß  bei 
gleichen  Bedingungen,  aber  in  Abwesen- 
heit des  Alkaloids,  eine  derartige  Blau- 
färbung weder  mit  Arsensäure  noch 
mit  konzentrierter  Schwefelsäure  erfolgt, 
auch    nicht    innerhalb    einiger    Tage. 
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Hinzufügen  muß  ich,  daß  der  ganze 
Beaktionsprozeß  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur stattfindet.  Die  nämliche 
Blaufärbung  erzielt  man  auch  durch  ein 
Gemenge  von  konzentrierter  Schwefel- 
säure, gelbem  Blutlaugensalz  und 
Akonitin.  Durch  die  Wasseranzieh- 
ung der  Schwefelsäure  verschwindet 
aber  die  Reaktionsfärbung,  während 
im  anderen  Falle  infolge  der  sirup- 
artigen Konsistenz  bei  Anwendung 
von  Natriumarseniat  die  auftretende 
Blaufärbung  an  Ort  und  Stelle  fest- 
gehalten wird.  Ich  ziehe  aus  diesem 
Orunde  die  oben  beschriebene  Aus- 
führung der  Reaktion  vor.  Interessant 
ist  es,  daß  die  phosphorsäurehaltige 
Reaktionsmischung  (ohne  Schwefelsäure) 
mit  gelbem  Blutlaugensalz  und  Akonitin 
keine  Blaufärbung  hervorruft,  wenig- 
stens habe  ich  eine  solche  nicht  beob- 
achtet. 

Erwähnt  mag  hier  noch  werden,  daß 
Alkalien,  Ammoniak  und  Formaldehyd 
die  oben  besprochene  zweite  Phosphor- 
säurereaktion langsam  aufheben,  indem 
die  Färbung  allmählich  verschwindet. 
Doch  scheint  diese  Einwirkung  keine 
ganz  vollständige  zu  sein,  da  hier  und 
dort  dunklere  Stellen  zurttckbleiben, 
bezw.  nach  dem  Trocknen  wieder- 
erscheinen. Bemerkt  sei  außerdem  noch, 
daß  die  von  mir  gefundene  ßlutlaugen- 
salzreaktion  sich  nur  mit  gelbem, 
nicht  aber  mit  rotem  Salze  ausführen 
läßt.  Dieses  Verhalten  wirft  auch 
einiges  Licht  auf  die  dabei  stattfinden- 
den Vorgänge.  Dieselben  dürften  wohl, 
z.  T.  wenigstens,  reduktiver  Natur  sein. 
Dafür  sprechen  auch  einige  weiter  zu 
beschreibende  Reaktionen. 

Bevor  ich  mich  aber  diesen  zuwende, 
möchte  ich  die  Reaktion  der  reinen 
Schwefelsäure  auf  amorphes  Akonitin 
mitteilen.  Wie  bereits  weiter  oben  er- 
wähnt, entbehrt  auch  diese  Reaktion 
nicht  einer  gewissen  Charakteristik. 
Bringt  man  das  Alkaloid  zu  einem 
Tropfen  Schwefelsäure  und  verreibt  die 
Masse,  so  bildet  sich  eine  dunkelgelbe 
undurchsichtige  Flüssigkeit,  welche  sich 
innerhalb  12  Stunden  zu  einer  hellgelben 
klaren  Lösung  entwickelt.    Wird  diese 


Lösung  nun  vorsichtig  erwärmt,  so  er- 
hält man  eine  Flüssigkeit  von  M 
dunkler  Farbe,  welche  durchaus  jener 
zweiten  gleicht,  welche  bei  Anwenduig 
von  Phosphorsäure  erhalten  wurde. 
Diese  dunkel  gefärbte  Reaktionslösong 
verhält  sich  in  allen  Punkten  genaa 
der  andern  entsprechend,  sodaß  i(ä  auf 
ihr  weiteres  Verhalten  nicht  näher 
einzugehen  brauche. 

Interessant  ist  die  Reaktion  auch, 
wenn  man  zugleich  Eupf ersulfat  in 
Anwendung  biingt.  Ein  Eriställchen 
hiervon  mit  Akonitin  und  konzentrierter 
Schwefelsäure  zusammengebracht,  ver- 
ändert sich  nicht,  nur  soweit  der 
Kristall  eintaucht,  wird  er  schneeweiB, 
was  wohl  durch  Entziehung  des  Eristall- 
wassers  seitens  der  Schwefelsäure  her- 
vorgerufen wird.  Beim  Erwärmen  der 
Resätionsmasse  bildet  sich,  wie  es 
scheint  in  diesem  Falle  schon  bei  ver- 
hältnismäßig niedriger  Temperatur,  die 
schöne  schwarzbraunblaue  ReaktioDS- 
färbe,  welche  sich  im  übrigen  wie  die 
beschriebene  verhält.  Bemerkenswert 
dürfte  der  Umstand  sein,  daß  das 
Eupfersalz  keine  sonstigen  Veränder- 
ungen durch  die  Gegenwart  des  Ako- 
nitin erleidet,  was  beim  Vergleiche  mit 
anderen  Pflanzenbasen  inbetracht  za 
ziehen  sein  wird. 

Ich  gehe  nunmehr  dazu  Aber,  das 
Verhalten  des  amorphen  Akonitin  gegen 
das  Universalreagens,  die  Molybdän- 
säure, zu  erörtern.  Daß  die  letzte 
nicht  immer  eine  Blaufärbang  liefern 
muß,  beweisen  meine  Untersuchungen 
über  Nikotin,  Eoniin  und  Spartein 
(vergl.  Pharm.  Centralh.  46  [1905],  388). 
In  unserem  gegenwärtigen  Falle  aber 
erhält  man,  offenbar  infolge  von  Redok* 
tion,  wieder  eine  Blaufärbang.  Die 
Molybdänsäure  wandte  ich  in  Form 
ihres  Ammoniumsalzes  in  Verbindung 
mit  konzentrierter  Schwefelsäure  an. 
Diese  Reaktion  des  amorphen  Akonitin 
ist  eine  äußerst  scharfe  und  tritt  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  selbst  mit  den 
allerkleinsten  Mengen  ein.  Am  schönsten 
und  haltbarsten  gelingt  die  Reaktion 
in    folgender    Weise:     feingepiüverten 
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Ammoniammolybdat  wird  mit  einer 
Kleiiiigkeit  von  amorphem  Akonitin 
innig  yerrieben  und  sodann  1  Tropfen 
konzentrierte  Schwefelsäure  hinzugefügt. 
Sogleich  färbt  sich  die  weiße  Salzmasse 
intensiv  dunkelblau.  U  eberläßt  man  die 
Mischung  an  der  Luft  sich  selbst,  so 
ziebt  sie  Wasser  an  und  es  fließt  eine 
blaue  Flüssigkeit  von  der  Reaktions- 
stelle ab,  die  blaue  Salzmasse  aber 
bleibt  unverändert  zurück  und  nun  ist 
der  Augenblick  gekommen,  wo  eine 
Unterscheidung  des  Akonitin  von  ähn- 
lich blau  färbenden  Alkaloiden  getroffen 
werden  kann. 

Während  bei  letzteren  die  ursprüng- 
liche Blaufärbung  entweder  verschwindet 
oder  mißfarben  wird,  bleibt  der  blaue 
Ton  bei  dem  Akonitin  nicht  nur  in  der 
Salzmasse  beständig,  sondern  die  ab- 
fließende blaue  Lösung  verhält  sich  ebenso 
und  ändert  sich  selbst  nach  mehreren 
Tagen  kaum  in  bemerkenswertem  Grade. 
Wie  man  sieht,  haben  wir  hier  eine 
äußerst  beachtenswerte,  für  das  amorphe 
Akonitin  im  besonderen  charakter- 
istische Reaktion  vor  uns,  welche  im 
Verein  mit  den  von  mir  bereits  mit- 
geteilten eine  zuverlässige  Erkennung 
des  Alkaloides  ermöglichen. 

Daß  das  amorphe  Akonitin  entschieden 
reduzierende  Eigenschaften  besitzt,  be- 
wdst  auch  seine  Reaktion  mit  Chrom- 
läure.  Bringt  man  einen  Kristall  von 
Ealiumdichromat  und  Schwefelsäure  mit 
einer  Spur  von  amoi*phem  Akonitin  zu- 
sammen, so  beginnt  in  sehr  kurzer 
Zeit,  ehe  noch  das  Alkalold  in  Lösung 
geht,  eine  ebenfalls  scharfe  Reaktion. 
Dieselbe  besteht  darin,  daß  die  Schwefel- 
siore  sich  allmählich  immer  tiefer 
dunkelgrün  (fast  schwarzgrün)  färbt. 

Auch  diese  Färbung  ist  beständig. 
Nach  Verlauf  von  5  Tagen  ist  ihre 
Stärke  die  nämliche  wie  zuvor.  Im 
Zosammenhange  mit  dieser  und  der 
yorerwähnten  Erscheinung  stehende  er- 
wdterte  Reaktionen  werde  ich  unten  mit- 
teilen. Zunächst  verfolge  ich  die  redu- 
zierenden Eigenschaften  des  amorphen 
Akonitin  unter  Anwendung  weiterer 
chemischer  Hilfsmittel. 


Da  ist  nun  ganz  besonders  eine 
Reaktion  von  Interesse,  nämlich  die  mit 
Quecksilberoxydulnitrat,  weil 
sie  beweist,  wie  verschieden  ein  und 
dasselbe  Element  wirken  kann,  je  nach- 
dem es  als  ein-  oder  mehrwertiger 
Grundstoff  auftritt.  Bringt  man  einige 
Körnchen  von  Akonitin  auf  die  glasierte 
Porzellanplatte  und  dazu  ein  klares 
Eriställchen  von  Quecksilberoxydulnitrat 
(HgN03\  so  erfolgt,  wenn  man  die 
Reaktionskörper  mit  einem  Tropfen 
Wasser  verreibt,  nicht  sogleich  eine 
Aenderung.  Dieses  liegt  aber  nur  daran, 
daß  das  Quecksilberoxydulsalz  sich  ganz 
langsam  löst.  Wird  von  vornherein 
ein  Tropfen  schon  gelösten  Quecksilber- 
oxydulsalzes auf  die  Platte  gebracht 
und  hierzu  das  Alkaloid,  so  tritt  fast 
augenblicklich  die  Bildung  eines  schwärz- 
lichen Pulvers  ein  und  die  ganze  Fläche 
des  Tropfens  erscheint  nach  einiger 
Zeit  grauschwarz. 

Um  die  Stärke  der  zweifellosen  Re- 
duktion zu  untersuchen,  ließ  ich  der 
Reaktion  unter  zeitweisem  Ersätze  des 
verdunstenden  Wassers  24  Stunden  Zeit. 
Hierauf  brachte  ich  zu  der  eingetrock- 
neten Masse  einen  Tropfen  Salzsäure 
und  beobachtete  dessen  Einwirkung; 
die  schwarze  Materie  veränderte  sich 
dabei  nicht  im  geringsten  und  sonach 
erscheint  der  ScUuß  für  gerechtfertigt, 
daß  eine  völlige  Reduktion  bis  zu  Metall 
stattgefunden  hat.  Diese  Akonitin- 
reaktion  ist  eine  sehr  empfehlenswerte, 
zumal  wenn  man  gleichzeitig  das  Ver- 
halten des  Alkaloides  gegenüber  dem 
Quecksilberchlorid  (HgCy  in  Be- 
rücksichtigung zieht.  Man  stellt  die 
Beobachtung  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  dem  Quecksilberoxydulsalze  an. 
Aber  weder  bei  Anwendung  von  Wasser 
noch  Salzsäure  erhält  man  ein  irgend 
wie  hervortretendes  Anzeichen  einer 
Reaktion.  Die  Mitte  des  Tropfens  er- 
scheint dabei  farblos,  das  Akonitin 
bildet  als  gelbliche  Kruste  den  Rand 
desselben.  Nach  24  Stunden  versuchte 
ich  die  Einwirkung  von  kalter  konzen- 
trierter Schwefelsäure  auf  den  Rück- 
stand des  vei'dunsteten  Tropfens.  Hier- 
bei trat  in  der  Tat  eine  Dunkelfärbung 
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namentlich  des  Bandes  ein.  Da  eine 
solche  aber  auch  beim  Fehlen  des 
Quecksilberchlorids  anfänglich  auftritt 
(vergl.  oben),  so  überließ  ich  die  Masse 
erst  12  Stunden  der  Ruhe. 

War  die  Dunkelfärbung  lediglich  von 
der  Schwefelsäure  verursacht,  so  mußte 
sie  nach  dem  Vorausgegangenen  inner- 
halb der  angegebenen  Zeit  sich  auf- 
hellen. Dieses  war  aber  nicht  oder 
doch  nicht  in  dem  Maße  der  Fall,  wie 
bei  bloßer  Einwirkung  der  Säure  auf 
das  amorphe  Alkaloid.  Namentlich  bei 
sanftem  Bewegen  der  Porzellanplatte 
konnte  man  deutlich  zahlreiche  schwärz- 
liche Pünktchen  wahrnehmen,  die,  wenn 
sie  zufällig  zusammengerieten ,  eine 
schwärzliche  größere  Masse  bildeten. 
An  und  für  sich  erschien  die  schwefel- 
saure Flüssigkeit  bräunlich  gefärbt.  Ich 
entnehme  daher  aus  den  erwähnten 
Erscheinungen,  daß  eine  schwache  Re- 
duktion in  der  Tat  bei  Anwendung  von 
kalter  Schwefelsäure  erfolgt.  Charakter- 
istischer muß  unbedingt  die  negative 
Reaktion,  wie  sie  oben  beschrieben 
wurde,  erscheinen,  natürlich  unter  Be- 
rücksichtigung der  positiven  des  Oxydul- 
nitrats. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  das 
Quecksilberchlorid  verhält  sich  auch  das 
basische  Wismutnitrat,  sodaß  ich 
auf  dessen  Reaktion,  die  wenig  be- 
merkenswertes bietet,  nicht  weiter  ein- 
zugehen brauche. 

Dagegen  verdient  die  Reaktion  mit 
Salpetersäure  der  Erwähnung.  Ich 
führte  dieselbe  folgendermaßen  aus: 
Eine  ganz  kleine  Messerspitze  von 
amorphem  Akonitin  wurde  mit  einem 
Tropfen  Wasser  angerührt  und  das 
Lösungsmittel  dem  freiwilligen  Ver- 
dunsten überlassen.  Den  Qrund  dieses 
scheinbar  überflüssigen  Verfahrens  habe 
ich  in  den  vorhergehenden  Arbeiten 
wiederholt  erörtert.  Zu  dem  scharf 
begrenzten  trockenen  Rückstande  fügte 
ich  I  Tropfen  konzentrierte  wasserhelle 
Salpetersäure  und  erwärmte  vomchtig, 
bis  schwache  Dämpfe  aufzusteigen  be- 
gannen. Dabei  verschwand  zusehends 
die    gelbe,    tanninartige   Färbung    des 


Akonitin  und  es  resultierte  ein  beioahe 
farbloser  Firnis.  Die  Reaktion  ist 
höchst  charakteristisch,  namentlich  fällt 
die  Schnelligkeit  auf,  mit  der  die 
Bildung  des  löslichen  Nitrates  erfolgt 
Dieselbe  steht  in  völligem  Gegensatze 
zu  der  mit  Phosphor-,  Schwefel-  und 
Salzsäure  und  ich  empfehle  daher,  die 
Reaktion  tunlichst  in  der  Weise  anzu- 
stellen, daß  man  zu  gleichen  Mengen 
von  amorphem  Akonitin  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  bringt  und  den  Unter- 
schied der  Einwirkung  beobachtet. 

Bei  der  weiteren  Forschung  nach 
Akonitin-Reaktionen  verwendete  ich  das 
Ammoniumpersulfat,  welches  mir  be- 
reits öfters  nützliche  Dienste  geleistet 
hat  und  auch  hier  von  Erfolg  war. 
Auf  einer  glasierten  Porzellanplatte 
breitete  ich  fein  zerriebenes  Ammonium- 
persulfat in  einem  Umkreise  von  etwa 
1  cm  Durchmesser  aus  und  brachte  an 
verschiedene  Stellen  Spuren  von  amor- 
phem Alkaloid.  Sodann  setzte  ich  einige 
Tropfen  konzentrierte  Schwefelsäure 
hinzu,  ohne  zu  erwärmen.  Sofort 
färbten  sich  die  Stellen,  an  welchen 
sich  die  Base  befand,  tief  braunschwarz. 
Aber  schon  im  Verlaufe  weniger  Minu- 
ten fingen  diese  Reaktionsstellen  an,  zu 
verblassen  und  sowohl  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  als  besonders  schnell  beim 
Erwärmen  farblos  zu  werden.  Man 
erhält  zuletzt  eine  völlig  farblose  ölige 
Flüssigkeit,  welche  während  des  &- 
wärmens  einen  sehr  deutlichen  Ozon- 
geruch entwickelt,  ohne  daß  Gasblasen 
sich  zeigen.  .  Der  Ozongeruch  gleicht 
ganz  jenem,  welchen  man  aus  Kalium- 
permanganat mit  Schwefelsäure  ent- 
wickeln kann.  Das  Hauptcharakter- 
istikum  besteht  natürlich  in  der  völligen 
Farblosigkeit.  Man  ist  genötigt,  die 
Porzellanplatte  schräg  zu  halten,  um 
überhaupt  die  Existenz  des  öligen 
Tropfens  wahrzunehmen. 

Von  gleichem  Interesse  ist  die  nun- 
mehr zu  beschreibende  Reaktion. 
Ich  erwähnte  weiter  oben  die  schöne 
blaue  Reaktion  der  Molybdänsäure. 
Bringt  man  zu  dieser  blauen  Flüssigkeit 
bezw.  dem  tief  dunkelblauen  Salze 
einige   Körnchen    von    Ammoniumper- 
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gQlfat,  so  geht  die  blaue  Farbe  bei 
gdindem  Erwärmen  in  eine  prachtvoll 
gelbe  aber.  Diese  Versuche  konnten 
noch  mit  solchen  blauen  Lösungen  an- 
gestellt werden,  welche  bereits  8  bis 
10  Tage  ruhig  gestanden  hatten.  Die 
Gelbfärbang  selbst  ist  ebenso  lange 
haltbar  wie  die  blaue,  aus  welcher  sie 
henroiging.  Wird  derselbe  Versuch 
wiedeitolt  und  zwar  mit  der  ebenfalls 
oben  beschriebenen  Flfissigkeit  von 
Akonitin,  Ealjumdichromat  und  Schwefel- 
8&are,  so  saugen  die  in  die  dunkel- 
grüne Lösung  gebrachten  Kristalle  des 
Ammoniumpersulfates  zunächst  die  grttne 
Farbe  auf.  Beim  Erwärmen  entwickeln 
sich  feine  Glasbläschen;  die  ursprüng- 
lich dunkelgrüne  Färbung  geht  in  eine 
blaae  bis  blangrfine  aber. 

Beim  Nachweise  des  amorphen 
Akonitin  wfirde  ich  die  Chromsäure- 
imd  Molybdänsäure- Reaktion  in  ihrer 
kombinierten  Form  empfehlen,  die  zu- 
sammen bei  ihrer  Empfindlichkeit  bereits 
genügende  Sicherheit  zur  Erkennung 
und  sicheren  Feststellung  des  genannten 
Attudoides  verborgen. 

Weiterhin  versuchte  ich,  geleitet  von 
der  Reduktionsfähigkeit  des  amorphen 
Akonitin,  ob  Kupferoxydulverbindungen 
etwa  in  Reaktion  treten  wfirden. 
Dabei  interessierte  mich  ganz  besonders 
das  von  mir  bereits  mit  Erfolg  ange- 
wandte Kupferoxychlorid  (CU2CI2O). 
Eine  Messei'spitze  dieses  Salzes  brachte 
idi  mit  einer  kleinen  Menge  Akonitin 
zusammen,  vermischte  beide  Substanzen 
möglichst  innig  —  für  derartige  Ver- 
räbnngen  kann  ich  aus  vielfacher 
eigener  Erfahrung  nur  empfehlen,  sich 
enies  kleinen  AchatmOrsers  zu  be- 
dienen —  und  brachte  zu  dem  grünen 
Gemenge  1  Tropfen  Salzsäure.  Nun- 
mehr verteilte  ich  mittels  Glasstabes  die 
Matttie,  welche  sich  sogleich  mit  hell- 
pfiner  Farbe  bei  gewöhnlicher  Tem- 
Ppator  zu  lösen  begann,  und  überließ 
tie  Flfissigkeit  dem  freiwilligen  Ein- 
trocknen; eine  Reduktion  fand  dabei 
Dicht  statt  Es  ergab  sich  ein  prächtig 
liellgr&n  gefärbter  Rückstand,  der  sich 
ganz  langsam  entfärbte  und  dann  zarte 
weiße  feine   Nädelchen   zurückließ    — 


offenbar  kristallisiertes  K1lpfeltl^hlorttr 
(CU2CI2).  Von  dem  gelblichen  amorphen 
Akonitin  war  Iceiae  Spur  mehr  zu  ent- 
decken. Dieses  Verhalten  des  Akonitin 
ist  trotz  seines  negativen  Ausfalles 
wohl  geeignet  zur  Beurteilung  des 
Alkaloids,  da  es  wie  bei  den  Eupfer- 
oxydsalzen  keine  redaktiven  Merkmale 
zeigt,  während  so  viele  Alkaloide  sonst 
reduzierend  auf  Kupferverbindungen 
einwirken,  namendioh  aber  auf  solche 
mit  Kupferoxydulbasis. 

Auf  eine  weitere,  hierher  gehörende 
Erscheinung  wiH  ich  an  dieser  Stdle 
aufmerksam  machen«  Sie  betrifft  das 
Verhalten  des  Akonitin  zu  komsentrierter 
Schwefelsäure  und  Kaliumjodat 
(KJOj).  Werden  dieee  Verbindungen 
innig  gemischt,  so  erhält  man  wohl  an- 
fänglich eine  Dunkelfärbung  j  letztere 
ist  aber  ohne  Zweifel  durch  Schwefel 
säure  verursacht  und  verschwindet  all- 
mählich in  der  Kälte  und  zwar  ganz 
auffällig  schnell/  Die  Lösung  wird 
vollkommen  fal-blos  und  insofern  ist  eine 
Einwirkung  des  AU^ijodates  festgestellt. 
Eine  Jodausscheidung  findet  nicht  jstatt. 
Diese  Tatsache  wirft  ein  interessantes 
Licht  auf  die  Intensität  der  Reduktions- 
kraft des  amorphen  Akonitin.  Im  übri- 
gen ist  diese  zum  Teil  negative  Reak- 
tion ein  sehr  geeignetes  Mittel,  Akonitin 
bezw.  seine  Lösungen  von  denen  des 
Morphin  zu  unterscheiden,  welches  ja 
bekanntlich  unter  diesen  Verhältnissen 
Jod  ausscheidet.  Hinsichtlich  der  Unter- 
scheidung des  Akonitin  von  Morphin  ist 
noch  eine  zweite  Reaktion  bemerkens- 
wert. Bekanntlich  wii^d  letzteres  Alkal- 
oid  durch  Ferrichloridlösungen  intensiv 
blau  gefärbt.  Anders  verhält  sich  das 
amorphe  Akonitin.  Ich  benutzte  festes 
Eisenchlorid ,  von  welchem  eine  kleine 
Menge  in  heißem  Wasser  gelöst  und 
von  der  hellgelben  Lösung  ein  Tropfen 
auf  die  glasierte  Porzelianplatte  gebracht 
wurde.  Nun  setzte  ich  der  Perri- 
chloridlösung  eine  ganz  kleine  Messer- 
spitze voll  Akonitin  zu,  welches  in  die 
Mitte  des  Tropfens  zu  liegen  kam.  Ob- 
gleich ich  nun  die  Reaktionsflüssigkeit 
völlig  ruhig  stehen  ließ,  l^ar  zu  meinem 
Erstannen    zu    beobachten,    wie    das 
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Alkaloid  sich  zusehends  löste  und  gänz- 
lich verschwand.  Eine  Farbenänderung 
trat  dabei  nicht  ein.  Wurde  zu  dem 
eingetrockneten  Bückstande  1  Tropfen 
konzentrierte  Schwefelsäure  hinzugefügt 
und  dieser  auf  die  Gesamtfläche  des 
Rückstandes  verteilt,  so  entwickelte 
sich  besonders  beim  Erwärmen  eine 
prächtige  braune  Färbung;  letztere 
erstreckte  sich  von  Anfang  an  über 
den  ganzen  Tropfen.  Ich  hatte  ganz 
den  Eindruck,  daß  die  Ferrichlorid- 
lösung  ähnlich  wie  Alkohol,  Aether 
usw.  das  amorphe  Akonitin  zu  lösen 
vermochte.  Weitere  Studien  über  diese 
auffallenden  und,  wie  es  scheint, 
einzigartigen  Erscheinungen  möchte  ich 
mir  für  später  vorbehalten. 

Demnächst  werde  ich  über  meine 
Untersuchungsergebnisse  mit  kristall- 
isierten Akonitbasen  berichten. 


Ueber  die  Herstellung 

von  Tinkturen  und  ähnlichen 

Präparaten. 

Von  Dr.  J.  Kaix  in  Leipzig-Reudnitz. 
(Schluß  VOD  Seite  462.) 

Mit  noch  einem  anderen  Apparat  für 
die  Tinkturen  bereitung  hat  uns  die  letzte 
Zeit  beschenkt,  nämlich  dem  Extraktions- 
apparat von  Dr.  W,  Bi^ins  in  Elber- 
feld,  der  von  der  Firma  L.  v.  Bremen 
in  Hamburg  hergestellt  wird  und  bei 
Vorhandensein  einer  Wasserleitung  mühe- 
los gestattet,  das  Extraktionsgut  unter 
den  Druck  der  Wasserleitung  zu  stellen. 

Dieser  Apparat  war  die  Veranlassung 
zu  Nachprüfungen  im  TAoms'schen  La- 
boratorium in  Berlin  durch  Dr.  Herzog, 
der  hierüber,  wie  auch  gleichzeitig  über 
Vergleiche  mit  anderen  Extraktions- 
methoden in  der  Deutschen  Pharmaceut- 
ischen  Gesellschaft  ausführlich  berichtete 
(Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1905,  107). 
Hierbei  führte  der  Vortragende  etwa 
folgendes  aus:  Bei  einem  geschicht- 
lichen üeberblick  über  die  'Knkturen- 
bereitung  seit  der  Zeit  von  Mohr  und 
Berxelius  wird  der  ifearschen  Presse, 
der  Vorläuferin  unseres  heutigen  Per- 
kolators,   Erwähnung    getan.      Dieser 


Apparat  besteht  bekanntlich  ans  einem 
Cylinder,   der  unten  einen  Abfloßhahn 
trägt  und  dessen  Deckel  mit  einem  Bohr 
verbunden  ist,  das  so  hoch  wie  möglich, 
oft  drei   Etagen    hoch  geführt  wnrde. 
Nachdem   die   Droge  in    den  Cjlinder 
gegeben  war,  wurde  der  ganze  Apparat, 
auch  das  Rohr,  mit  Flüssigkeit  gefQllt, 
sodaß  die  Droge  während  der  Extraktion 
einem   beträchtlichen   Flüssigkeitsdruck 
ausgesetzt  war.     Hierdurch   sollte  ein 
vol^tändiges  Eindringen  der  Flüssigkeit 
in    die   Pflanzenieile   erreicht  werden. 
Später  wurde   von   BouUay,  Bobiquetf 
Boutron  und   Anderen   das  Verlänger- 
ungsrohr der  Rearschen  Presse  fortge- 
lassen und  mit  dem  Cylinder  allein  ge- 
arbeitet, wodurch  die  ersten  Perkolations- 
apparate  entstanden.  Für  dies  Verfahren 
fährte   BouUay   den  Namen   «Methode 
de    deplacement»    ein.     Herzog  stellte 
nun  Parallelversuche  mit  einer  aus  einem 
cylindrischen  Scheidetrichter  and  einem 
15  Meter  hohen  Rohr  gebildeten  Bed- 
sehen  Presse,  einem  gewöhnlichen  Per- 
kolator, dem  JSrt^n^'schen  Wasserdnick- 
apparat  und  der  einfachen  Mazeration 
an.    Mit  Uebergehung  der  Einzelheiten 
seien  die  Resultate  erwähnt,  die  er  bei 
Bereitung  von  Tinctura  Gentianae  er- 
hielt.   Der   durch   einfache  Mazeration 
bereitete  Auszug  enthielt  bereits  mehr 
Trockenrückstand,    als    der    mit   dem 
Bruns'schQU  Druckapparat  hergestellte, 
während   der  im   Perkolator    bereitete 
Auszug   noch    mehr   Trockenrfickstand 
ergab. 

Hierbei  hat  Herxog,  was  ich  fttr 
nicht  richtig  halte,  noch  nicht  einmal 
die  Drogenrückstände  im  Perkoiator 
nachträglich  ausgepreßt,  sonst  würde 
das  Resultat  noch  günstiger  für  die 
Perkolation  ausgefallen  sein.  Die  spe- 
zifischen Gewichte  der  Auszüge  betrugen 
beim  Perkolat  0,968,  beim  Mazerat 
0,931  und  bei  dem  mit  Bruns'  Apparat 
erhaltenen  Präparat  0,922.  Die  Trocken- 
rückstände  betrugen  185  bezw.  174  and 
153  g.  Die  Versuche  wurden  bei  dersdben 
Temperatur,  in  derselben  Zeitdauer  und 
überhaupt  unter  völlig  gleichen  Be- 
dingungen angestellt.  Das  Resultat  des 
Versuches  in  der  i2ea/'schen  Presse  ent- 
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sprach  etwa  dem  mit  dem  Bruna^schen 
Apparat  erzielten. 

Bei  einem  Vergleich  zweier  auf  gleiche 
Weise  darch  Perkolation  und  im  Bruns- 
sehen  Apparat  hergestellten  Hydrastis- 
extrakte (sdso  bei  gleichen  Drogen-  und 
Flfissigkeitsmengen)  erhielt  Herzog  durch 
Perkolation  260  g  Filtrat,  durch  Druck 
395  g.  In  15  g  des  ersteren  waren 
0,31  g  Hydrastin,  in  16  g  des  letzteren 
0^115  g  Hydrastin  enthalten,  mithin 
waren  durch  Perkolation  im  Ganzen 
3,64  g  Hydrastin,  durch  Druck  jedoch 
nur  3,03  g  Hydrastin  in  Lösung  ge* 
bracht 

Durch  diese  Versuche  dflrfte  die  völlige 
Dnbraachbarkeit  des  Druckverfahrens 
fir  die  Bereitung  von  Tinkturen  und 
Extrakten  aus  Pflanzenstoffen  bewiesen 
sein.  Herzog  erklärt  dieses  Resultat 
sehr  plausibd  dadurch,  daß  beim  Ein- 
wirken des  Druckes  nicht  nur  die  Luft- 
bliachen  im  Innern  des  Drogenpulvers, 
sondern  auch  die  Pflanzenzellen  zu- 
sammengepreßt werden,  wodurch  ein 
besseres  Eindringen  der  flfissigkeit  ge- 
radezu verhindert  wird. 

Beim  Lösen  von  Qummi  arabicum 
ond  Saccus  Liquiritiae  war  im  Bruns- 
sehen  Druckapparat  eine  etwas  schnellere 
lAnng  festzustellen,  jedoch  war  diese 
B^hleunigung  ziemlich  belanglos. 

Benag  kommt  daher  zu  dem  Schluß : 
«Die  Extraktionsmethode  unter  Druck 
schafft  nie  Vorteile,  in  den  meisten 
Men  aber  Nachteile.  Es  erscheint 
daher  an  der  Zeit,  daß  die  Bewertung 
der  ReaHchen  Presse,  wie  sie  noch 
bänfig  stattfindet,  modifiziert  wird  und 
JaB  die  Bestrebungen  aufhören,  Extrak- 
tionen unter  Druck  vorzunehmen.» 

An  diesen  Herxog^schen  Vortrag  schloß 
fleh  eine  sehr  lebhafte  Aussprache,  in  der 
^e  verschiedensten  Meinungen  zum 
Ansdmck  gebracht  wurden.  Dieselben 
^ten  sich  wie  gewöhnlich  bei  der 
^e  der  Tinkturenbereitung  um  den 
Streit  «Perkolation»  oder  «Mazeration». 
Auch  wurde  hierbei  der  für  die  Bereit- 
^  von  Jodtinktur  schon  lange  ange- 
wandten Methode  der  HersteUung  «per 


descensum»  gedacht,  die  bereits  frflher 
(Pharm.  Centralh.  43  [1902],  261)  von 
Figurier  auch  fttr  die  Tinkturenbereitung 
vorgeschlagen  wurde.  Hierbei  wird  be- 
kanntlich das  Lösungsmittel  in  ein  hohes 
cylindrisches  Gefäß  getan  und  die  zu 
extrahierende  Substanz  in  einem  leinenen 
Beutel  oben  in  die  Flüssigkeit  einge- 
hängt. In  dem  Maße,  wie  das  Lösungs- 
mittel sich  mit  Extrakt  sättigt,  sinkt 
es  zu  Boden  und  macht  frischemi,  noch 
nicht  gesättigtem  Lösungsmittel  Platz. 
Nach  einiger  Zeit  wird  der  Beutel  mit 
der  Droge  herausgenommen,  die  Flttssig- 
keitsreste  in  der  Presse  abgepreßt  und 
die  gesamten  erhaltenen  Auszüge  ge- 
mischt und  filtriert.  Die  Diskussion 
brachte  im  Allgemeinen  nur  Vorschläge, 
die  schon  oben  erwähnt  sind.  Sie  ist 
sehr  ausführlich  in  den  Ber.  d.  D.  Pharm. 
Oes.  1905,  146  bis  154  wiedergegeben 
und  es  sei  deshalb  auf  das  Original  ver- 
wiesen. Da  die  Diskussion  an  dem 
Abend  wegen  vorgei^fickter  Stunde  nicht 
zu  Ende  geführt  werden  konnte,  so 
wurde  sie  abgebrochen  und  für  die  Mai- 
Sitzung  vertagt.  In  dieser  Sitzung  hielt 
zuerst  O,  Arends  (Ber.  d.  D.  Pharm. 
Ges.  1905,  124)  einen  Vortrag,  in  dem 
er  in  großen  Zügen  die  Fortschritte 
in  der  Tinkturenbereitung  schilderte. 
Auch  er  empfahl  wie  einige  andere 
Praktiker  eine  größere  Individualisierung 
bei  der  Tinkturenbereitung,  sei  es  in 
der  Auswahl  der  Lösungsmittel  und 
ihrer  Zusätze,  sei  es  bei  der  Wahl  der 
Methoden,  ob  Perkolation,  per  descensum 
oder  Mazeration.  Ja  er  ging  noch 
weiter,  indem  er  vor  der  Perkolation 
ein  Einwirken  des  Drogenpulvers  unter 
Erwärmen  und  sogar  Perkolieren  in  der 
Wärme  vorschlug.  Auch  den  Pruys- 
sehen  Vorschlag  befürwortete  er,  nach 
welchem  zusammengesetzte  Tinkturen 
durch  Mischen  vorrätig  gehaltener  ein- 
facher Tinkturen  ex  tempore  dargestellt 
werden  sollen,  wobei,  um  Trübungen  zu 
vermeiden,  nach  dem  Vorgange  von 
Lecuyer  einige  Tropfen  Citronensäure 
zugesetzt  werden  sollen.  Von  dem 
^n^Tw'schen  Druckapparat  verspricht 
er  sich  geradeso  wenig  Nutzen  wie 
Herzog, 
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Im  ADSchliiß  bieran  versuchte  Brum 
die  aednem ,  Apparate  gemaGhten  Von- 
würfe  zu  entkräften,  ob  nät  Erfolg; 
wage  ieh  za  bezweifeln«  So  z.  B.  isfc 
es  mir  nicht  klar  geworden,  wie  ein 
von  allen  Seiten  wirkender  Drück- 
Drogenpartikelchen  auf  zugesetzter  Holz- 
wolle zerdtücken  soll.  ;  Sein  Hinweis 
darauf,  daß  geformte  Päaozenteile  nur 
in  geschnittenem,  mcht  aber  in  ge* 
pulvertem  Zustande  izur  Tinkturen- 
bereitung b^utzt  werden  sollen,  damit 
die  Zellen  intakt  bleiben  und  nur  die 
Extraktivstoffe  austreten  lassen,  den 
Schleim  aber  zurückhalten,  dUrfte  schon, 
durch  die  meist  übliche  Darstellung  auf 
kaltem  Wege  des  stark  sehleimhalti^en 
Decoctum  mdieiß  Altbaeae  hmfftUig  sein. 

In  einem  Schlußwort  beleuchtete 
fferxoff  (Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1906, 
155  bis  1&9)  nochmals  alle  die  in  der; 
Diskussion  ge&ußerten  Ansichten  und 
Fragen,  wobei  er  vor  allem  der  Per* 
kolation  kräftig  das  Wort  redete. 

Von  Vorschl&gen  für  ganz  spezielle 
Zwecke  seien  hier  bei  der  Besprechung 
der  Technik  der  Tinkturenbereitung 
noch  einigte  angefügt  bezw.  nachgeholt. 
Nach  Deimmger.{D.  R.-P-  85  566,  Jahres- 
bericht d.  Pharm.  1896,  578)  wird  eine 
sehr  wirksame  Ea;itraktion  von.  Pflanzen- 
pulvern dadurch  bewnrkt,  daß  man  aui 
die  im  Lösungsmittel  befindlichen  Sub- 
stanzen. Kohlensäure  unter  Druck  ein- 
wirken läßt,  sodaß  die  Kohleaisäure  in 
das  Innere  der  Zellen  :  eindringt.  Hebt 
man  dann  plötzlich  den  Druck  a^f,  so 
zersprengt  die  freiwerdende  Kohlensäure 
die  Zellwände  und  die  Inhaltostoffe  ge- 
langen in  die  umgebende  Lösungsflüssig- 
keit. .Ojl>  ein. anderer  Vorschlag,  daß 
man^  ^ur .  HersteUung  medizinisch  ver- 
wendbarer Exkakte  die  Arzneisubstanz 
mit  vergärbarem  Most  mischen  soll, 
gä^en  läßt  und  abpreßt,  bereits  ^nr  Aus- 
führung gelaiigjt  ist,/  bezw-.  ob  er  jemals 
^Jlgemei^er  .  angewandt  werden  wwi, 
inrtte  wohl  sehr  bezweüfelt  werdien  und 
danactt  dür^e  dßr  Wert  dieses  D*  R-^R 

151208   (Phaiim.  Ztg.  1904r,  44J)  Äuch 
zu  beimessen  ts^n.    [  ;     '  \ 

Für  die,  Darstellung  der.  homöopath- 
ischen Essenzen  aus   frischen  Pljawen 


versuchte    Kittel    (Phaim.    Ztg.    1897, 
733)  eine  angebliche  Verbesserung  ein- 
zuführen,  die   darin   bestand,  daß  der 
nach  dem  Abpressen  erhaltene  Saft  nur 
mit   25  pCt   seines  Gewichtes  Alkohol 
versetzt   und  mit  den  übrigen  75  pCt 
Alkohol    die   "Preßrückstände    8  Tage 
lang    mazeriert    werden    sollen,   doch 
wurde     dies    Verfahren     durch    mich 
nachgeprüft    und    als   wertlos  erkannt 
(Pharm.  Ztg,  189^,  Nr.  94),    Ein  ähn- 
liches,   aber    auf    denselben    falschen 
Voraussetzungen  aufgebautes  Verfahren 
empfahl'  später    Ecalle    (Jahresber.   d^ 
Pharm.  1900,  453),  dagegen  gelanges 
mir,    in    den  vergangenen  2  Sommern 
eine  Methode  für    diet  Bereitung  von 
homöopathischen  Essenzen  a«s  frischen 
Pflanzen    auszuarbeiten,     welche    die 
Kiftd'^Edalie'ichm'FBhlev  vermeidet  ond 
gleichzeitig    eine    genauere    Dosiernog^ 
gestattet.    Dieses  Verfahren  wird  nad^ 
Ablauf  dieses  Sommers,   wenn  es  sich 
genügend   bewährt   haben   wird,  ver- 
öffentlicht werdm. 

• 

Einen  Fortschritt  inbezug  .  auf  die 
Erkenntnis  des  hohen  Wertes  der  Tink- 
turen aus  frischen  ^Pflanzen  hat  übrigens 
das  Supplement  der  Holländischen 
Pharmakopoe  aufzuweisen,  w^lcU«) 
wenn  auch  noch  keine  Spe^ialvo^ 
Schriften,  so  doch  die  Vorschrift  fär' 
die  allgemeine  Bereitung  von  sog; 
Alkoholaturen  aus  frischen  Pflanzen 
angenommen  hat  (Pharm.  Centralh.  M 
1903],  432^  während  die  letzte  Auf- 
age  der  Pharmakopoe  der  Vereinigen, 
Staaten  von  Nordamerika .  die  in  .d^ 
vorletzten  Auflage  noch  geführte  Fom 
der  «Abstrakte»,  das  sind  eingedickt» 
und.  ipit  dem  Pulver  der  Mutterdroga 
gemischte  und  eingestellte  trockne 
Extrakte,  nicht  wieder  aufgenommen 
hat  (Pharm.  Centralh:  44  [1903J,  242). 

Als  Kuriosum  sei  im  Anschluß  hieran 
noch  erwähnt,  daß  F^rr.  und  WngU 
behaupten,  bei  der  Darstellung  von 
Ataonit-Extrakt  aus  irischen  Pflanzeft 
manchmal  überhaupt  kein  Alkaloid  ift 
die  EstiNakte  bekommen  zu  haben  und 
daß  diese.  Autoren  daher  en^fehkir 
Ex^raktQ,f;.Qra2intUch  alkalüldfübraida^ 
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irnr  ans  trockenen  Pflanzen  zn  bereiten. 
Ich  bin  geneigt  zu  glauben,  daß  diese 
Forscher  dabei  die  störende  Qegenwart 
der  in  frischen  Pflanzeneztrakten  vor- 
kommenden Pektinstoffe  nicht  genügend 
gewürdigt  haben,  ein  Umstand,  aof 
welchen  ich  bereits  Mher  einmal 
(Archiv  der  Pharm.  1898,  95)  auf- 
merksam gemacht  habe. 

Zusammenfassend  sei  es  mir  gestattet, 
die  Ergebnisse  dieser  Betrachtungen 
aber  die  Bereitung  der  Tinkturen  und 
Extrakte  in  folgende  Sätze  zu  formu- 
lieren : 

«Die  Darstellung  der  Tinkturen  und 
Extrakte  bezweckt,  die  Arzneimittel  in 
eine  haltbare,  in  der  Anwendung  be- 
queme und  leicht  zu  dosierende  Form 
zu  bringen. 

Es  mfissen  daher  alle  wirksamen 
Stoffe  aus  dem  Rohmaterial  möglichst 
unverändert  und  möglichst  quantitativ 
in  die  Tinkturen  und  Extrakte  fiber- 
gefShrt  werden. 

Wo  es  angängig  ist,  müssen  aus- 
schließlich frische  j^anzen  unter  Heran- 
ziehung geeigneter  Methoden,  wie  z.  B. 
der  Dialyse,  zur  Herstellung  von  Tink- 
turen und  Extrakten  verwandt  werden, 
da  schon  durch  das  Trocknen  der 
Pflanzen  Veränderungen  der  Inhalts- 
stoSe  eintreten  können. 

Zur  Bereitung  von  Spirituosen  Aus- 
zügen aus  getrockneten  Pflanzen,  Pflanzen- 
teilen und  Pflanzenprodukten  ist  aus- 
schließlich das  Perkolationsverfahren  an- 
zuwenden, da  es  die  einzige  Gewähr  für 
möglichst  quantitative  Extraktion  bietet. 

Die  Lösungsmittel  (Alkohol  ver- 
schiedener Stärke,  eventuell  unter  Zu- 
satz von  Qlycerin)  mfissen  von  Fall  zu 
Fall  besonders  ausprobiert  und  vor- 
geschrieben werden. 

Chemisch  nicht  indifferente  Zusätze, 
wie  Säuren  und  Basen,  sind  im  allge- 
meinen zu  vermeiden,  da  sie  Ver- 
schiebungen in  den  natflrlichen  Mole- 
lodarkomplexen  der  Pflanzenstoffe  hervor- 
zubringen geeignet  sind.  Sie  sind  je- 
doch dann  angezeigt,  wenn  durch  sie 
wirklich  ein  erheblicher  Vorteil  herbei- 
geffthrt  wird,  sei  es  durch  Löslich- 
inachen  wirksamer  Drogenbestandteile, 


sei  es  durch  Unlöslichmachen  solchem 
Stoffe,  welche  die  Haltbarkeit  des 
fertigen  Präparates  beeinträchtigen.» 


Die  Prüfung  des 

Benzonaphthols  auf  /^Naphthol 

läßt  sich  einfacher  als  nach  dem  in  der 
Pharm.  Centralh.  46  [1905],  449,  wieder- 
gegebenen Verfahren  darauf  gränden, 
daß  /?-Naphthol  auch  in  verdünnter 
Natronlauge  (Natronlauge  d.  D.  A.-B.  1 T., 
Wasser  9  T.)  löslich  ist,  Benzooaphthol 
aber  nicht.  Schüttelt  man  deshalb  daß 
zu  untersuchende  Präparat  einigemal 
mit  der  verdünnten  Natronlauge  und 
filtriert  sofort,  so  wird  man  im  Filtrat 
beim  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure keine  Veränderung  bemerken, 
wenn  das  Benzonaphthol  frei  von  Naph- 
thol  war.  War  letzteres  aber  in 
einigermaßen  erheblicher  Menge  zu- 
gegen, so  wird  sich  ein  Niederschlag 
oder  eine  lYübung  bilden.  Dies  trat 
aber  in  einem  1  pCt  Naphthol  ent- 
haltenden Benzonaphthol  nicht  mehr 
ein,  wohl  aber  zeigte  die  alkalische 
Lösung  eine  von  dem  /J-Naphthol  her- 
rührende bläuliche  Fluoreszenz  und 
noch  deutlicher  trat  folgende  Reaktion 
ein:  Kochte  man  die  alkalische  Lösung 
mit   Chloroform    zusammen,    so    färbte 

sie  sich  grünlich.  L.  Bosenthahr. 


Bleifhen    ?on    SebmaU   und  Talg.     Das 

Blüichen  geschieht  heate  vorwiegend  mit  ehern- 
isohen  Mitteln.  Ein  innen  asphaltiertes  oder 
verbleites  cylindrisches  Faß  mit  Eegelboden  zum 
bequemen  Abziehen  der  Flüssigkeiten  vom 
Boden  her  ist  am  geeignetsten.  Für  6800  kg 
genügen  folgende  Dimensionen.  Faßhöhe :  3,66  m, 
Faßweite:  1,83  m,  Tiefe  des  Kegels:  0,91  m. 
Als  Bleichmittel  ist  folgendes  zu  empfehlen: 
2,72  kg  Kaliumpermanganat,  3,63  kg  Schwefel- 
säure und  680  Kg  Wasser  werden  mit  2268  kg 
Fett  durch  Einblasen  von  Luft  bei  etwa  38^  ge- 
mischt. Etwa  50  Minuten  nach  Beginn  der  Arbeit 
kann  die  wässerige  Schicht  abgezogen  und  das 
Fett,  eventuell  unter  Mitverwendung  von  Soda, 
fertig  gewaschen  werden.  Nach  einer  anderen 
Methode  soll  eine  Bleichung  durch  konzentrierte 
Ghlorcalciumlösung  und  Schwefelsäure  unter  Mit- 
wirkung eines  Luf^ebläses  erreicht  werden.  Auch 
Natriumperoxyd  und  Schwefelsäure  ist  als  wirk- 
sam vorgeschlagen  worden.  Die  letzte  Bleiohung 
soll  in  £alen  Fällen  durch  Einrühren  von  Walk- 
erde  erzielt  werden.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem. 
1904,  1461.  Btt 
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Die  Herstellung 
iohthyolartiger  Verbindungen 
aus  württembergischem  Lias- 

schiefer 

wird  von  Haas  angeregt.  Derselbe  be- 
obaohtete  im  Frühjahr  1900,  daß  am  Rande 
der  Schwefelbrüche  des  schwarzen  Jura 
(Lias)  sich  petrol-  und  ichthyoiartige 
Gerüche  entwickelten  und  später  gelang  es 
ihm,  aus  dem  im  Kleinen  aus  eben  diesem 
Lias  selbst  hergestellten  übelriechenden 
Schieferöl  ichthyolartige  Sulfoverbindungen 
und  deren  Ammon-  bezw.  Natriumsalze  zu 
gewinnen.  Beim  Spalten  einiger  Schiefer- 
platten  in  dem  Schieferbruch  trat  ein  kräftiger 
Moschusgeruch  auf  und  Verfasser  zweifelt 
deswegen,  wie  auch  auf  Grund  späterer 
Versuche,  nicht  daran,  daß  der  eigentümliche 
lohthyolgeruch  zum  Teil  auf  moschusähn- 
Hohe  Körper,  Trinitrobutylene  usw.  zurück- 
zuführen sei. 

Da  der  liasschiefer  des  schwäbischen 
Jura  etwa  3  pGt,  der  des  französischen 
sogar  10  pCt  Gel- Ausbeute  gibt,  so  schlägt 
Verfasser  vor,  einen  kleinen  Betrieb  zur 
Ichthyolherstellung  an  eine  Apotheke  anzu- 
schließen, der  sich  nach  seiner  Meinung  er- 
tragsfähig gestalten  läßt.  Wegen  des  ge- 
schützten Namen  «Ichthyol»  müßte  aller- 
dings ein  anderer,  wie  etwa  «Petroleum 
sulf onicum  » ,  «  Ammonium  -  Liassulf onicum  » 
oder  dergl.,  gewählt  werden. 

Rohschieferöle,  Liasöl,  Gel  der  Grube 
«Messe!»  bei  Darmstadt,  Liasöl  von  Langen- 
brücken und  andere  sind  schwefehreicher  als 
Roherdöle  und  enthalten  auch  mehr 
aromatische  Kohlenwasserstoffe.  Während 
nun  in  der  Petrolindustrie  so  stark  schwefel- 
haltige Gele  nicht  beliebt  sind,  weil  sie  viel 
Schwefelsäure  zur  Abscheidung  des  Schwefels 
erfordern,  sind  diese  Schieferöle  zur  Neben- 
erzeugung ichthyolartiger  Verbindungen  sehr 
geeignet  und  ihr  Rückstand  läßt  sich  den 
Petrolraffinerien  zur  Raffinierung  abgeben. 

Südd.  Apoth,'Ztg.  )905,  20.  J.  K. 


auf   Ghioral    und   Zersetzen  des  erhaltenen 
Zwischenproduktes  mit  Wasser  erhalten. 

Auf  Grund  der  im  Pharmazeutischen 
Institut  der  Berliner  Universität  erhaltenen 
Untersuchnngs-Befunde  schlägt  Dr.  F.  Zemik 
(Apoth.-Ztg.)  für  das  Arzneibuch  folgende 
Fassung  vor: 

Alcohol    trichlorisopropylicus 
—  Isopral. 

Farblose,  durchsichtige,  bereits  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  flüchtige  Kristallprismen 
von  stechendem,  an  Kampher  erinnerndem 
Geruch  und  brennendem  Geschmack.  Isopral 
löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aetber  und  in 
fetten  Gelen,  schwerer  in  Wasser.  Schmdz- 
punkt  49*^. 

Beim  vorsichtigen  Erwärmen  des  Isopral 
mit  Natronlauge  tritt  zunächst  eine  Oas- 
entwickelung  auf;  die  Flüssigkeit  färbt  sidi 
alsbald  gelb  unter  gleichzeitiger  Trübung 
und  Auftreten  eines  eigenartigen  aromatischen 
Geruches ;  schließlich  erfolgt  die  Abscheidung 
brauner,  harziger  Massen. 

Beim  Erhitzen  von  0,1  g  Isopral  mit 
einer  Lösung  von  0,02  g  /i-Naphthol  in 
2  ccm  konzentrierter  Schwefelsäare  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  gelbbraun  und  nimmt 
gleichzeitig  eine  stark  grüne  Fluoreaoenz  an 

0,5  g  Isopral,  auf  einem  Uhrglase  anf 
dem  Wasserbade  verdampft,  sollen  dnen 
Rückstand  nicht  hinterlassen. 

Die  wässerige  Lösung  des  Isopral  reagiere 
neutral;  sie  soll  durch  Silbemitratlösung  nicht 
getrübt  werden. 

Vorsichtig  und  in  gut  versohlossenen  Ge- 
fäßen aufzubewahren!  H.  M. 


Isopral, 

das  schon  in  Ph.  G.  44  [1903],  679,  912 
kurz  besprochen  worden  ist,  wurd  durch 
Einwhrkung    von    Halogenmethylmagnesium 


Liquor  Cresoli  saponatus, 

der  mit  Eresol  dargestellt  ist,  gibt  nach 
B.  Schumacher  (Pharm.  Ztg.  1905,  358) 
auf  Zusatz  von  Weingeist  und  Eiaenchlorid 
eine  lachsähnliche,  während  ein  mit 
roher  Karbolsäure  hergestelltes  Pdlparat 
eine  schmutzig-grüne  Färbung  liefert 
Letztere  Präparate  besitzen  höhere  Reiz- 
erscheinung  als  erstere.  K  M, 
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Als 
Ersats  des  Gummi  arabicum 

empfehlen  Oaris  und  Lefevre  das  aus 
lodieD  kommende  Gnmmi  von  Anageissus 
Utifolia  und  —  pendula.  Dasselbe 
bildet  wnrmförmige  abgerundete  Stücke  oder 
linglicbe  Thränen  von  weißer  oder  blaß- 
gelber Farbe,  ist  auf  dem  Bruch  glasig; 
dniebflchdnend  und  enthält  etwa  12  pCt 
Fesehtigkeit  und  etwa  1,25  pCt  Asche.  Es 
M  flieh  in  10  Teilen  Wasser.  Die  Lösung 
wird  durch  Quecksilberchlorid  gefällt  und 
dorefa  Eisenchiorid  schwach  dunkel  gefärbt 
infolge  eines  geringen  Qerbstoffgebaltes.  Es 
löst  neh  langsamer  in  Wasser  als  Gummi 
arabicam  und  zwar  muß  die  Lösung  m  der 
Eilte  vorgenommen  werden,  da  es  durch 
Erhitzen  teilweise  unlöslich  wu^.  Mit  Blei- 
earig  wie  auch  mit  Alkohol  läßt  es  sich 
vom  Gummi  arabicum  unterscheiden.  Durch 
Zoflstz  von  «nigen  Tropfen  Bleiessig  wird 
Diffllich  Gummi  arabicum  in  reichlichen 
Floeken  gefällt,  während  das  Gummi  von 
den  beiden  Anageissns-Arten  nur  weiß  oder 
opalisierend  getrübt  wü^.  Gummi  arabicum- 
Löenng  1 :  10  gibt  mit  Alkohol  eine  flockige 
^nng,  die  Anageissus-Gummilösung  wird 
dagegen  durch  Alkohol  gelatinös  und  zu- 
gleiefa  opalisierend  getrübt.  Gegenüber  dem 
Gummi  arabicum  zeigt  das  Anageissus- 
Gammi  den  Vorteil,  daß  es  keine  Oxydasen 
enthält  und  daß  seine  Lösung  viel  viskoser 
and  als  Gummi  arabicum-Lösnngen  von 
gleiehem  Gehalt,  so  daß  es  für  die  meisten 
Zweeke  das  Gummi  arabicum  ersetzen 
k«m.  j.  K, 

Sekweix,  Wochensehr,  f.    Chem.   u.   Pharm. 
J905,  58. 


Basen  Vevseifung  statt  Das  mit  Schwefel- 
äther und  zuletzt  mit  Petroläther  extrahierte 
Fett  war  gelb  und  von  butterartiger  Be- 
schaffenheit Es  nahm  108  pGt  Jod  auf 
und  hatte  188  als  Verseif ungszahl  und 
dürfte  als  Oelsäure  aufzufassen  sein.  Der 
ätherunlösliche  Teil  betrug  1,86  pGt,  war 
grauweiß,  getrocknet  homarttg,  schwer  ver- 
brennlich  und  in  den  gewöhnlichen  LösungSr 
mittein  unlöslich.  Dr.  Aufrecht  (Pharm. 
Ztg.  1905,  227)  fand  folgende  prooentisohe 
Zusammensetzung:  2,77  Wasser,  1,86 Eiweiß, 
71,53  Fett,  23,82  Glyoerin  und  0,02  Asche. 


Als  Säuresasate  für  Chininpillen 

werden  von  Parke,  Davis  c&  Co,  Citronen- 
säure,  Weinsäure,  Milchsäure  und  ver- 
dünnte Schwefelsäure  empfohlen.  Die  Vertf. 
raten  am  mdsten  zur  Weinsäure  und  geben 
folgende  Vorschrift: 

Von  einer  Mischung  aus 


Traganthpulver 

Glycerin 

Rosenwasser 

5,0 
125,0 
125,0 

Weinsäure 

85,0 

werden  30  Teile  auf  100  Teile  Chinin  zur 
Formung  von  Pillen  genommen.  Die  Pillen 
formen  sich  sehr  leicht,  erscheinen  sehr  bald 
außen  hart,  behalten  jedoch  im  Innern  sehr 
lange  eine  weiche  Konsistenz.  J.  K. 

Pharmaeal  Notes  1905,  5. 


Vitose. 

Diese  neue  m  Ph.  G.  46  [1905],  194 
bin  besprochene  Salbengrundlage  bildet 
one  weidie,  salbenartige,  geruchlose  bei 
etwa  28^  C  schmelzende  Masse  von  neu- 
tnler  Reaktion.  Aether,  Benzol  und  Chloro- 
form lösen  sie  unvoUkommen  auf.  Beim 
Vensehen  bleibt  ein  geringer,  hauptsächlich 
US  Phoqibaten  und  etwas  Eäsenoxyd  be- 
itebender  Rflekstand.  Wird  sie  mit  wein- 
geistiger fijkUlauge  gekocht,  so  findet  unter 
Abspaltung   von    AmmoniaJc    und    anderen 


Borosalioylate  der  Alkaloide 

bilden  sich  nach  Parke,  Davis  (&  Co, 
stets  als  Niederschlag,  wenn  man  zu  emer 
Auflösung  von  0,2  g  Salicylsäure  und  2  g 
Borsäure  in  100  g  Wasser  urgend  ein  Alkaloid- 
salz  zusetzt.  Die  Fällung  soll  dagegen 
unterbleiben,  wenn  die  Boroealicylsäure- 
lösung  aufs  Doppelte  verdünnt  wird  und 
wenn  als  Alkaloidsalz:  Kokalnhydrochlorid, 
Morphinsulfat,  Kodelnsulfat  oder  Atropin- 
sulfat  genommen  werden.  Bei  Chinin- 
bisnlfat  muß  die  Borosalicylsäurelösung  nicht 
aufs  Doppelte,  sondern  aufs  Achtfache  ver- 
dünnt werden,  wenn  kerne  Fällung  auftreten 
soll.  J.  K, 

Pluurmaeal  Notes  190ö,  6. 
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Nahrungsmittel- Oh  emie. 


Vierte  JabresversammluDg 

der  Fr eienVereinigung  Deutsoher 

NalirungsmitteloheiDiker. 

(Schluß  von  Seite  475.) 

Die  2.  Sitzung  wurde  Sonuabend, 
vormittags  9  Uhr,  wiederum  im  Saale 
des  KOnigl.  Belvedere  durch  Prof.  Dr. 
Medims  eröffnet.  Zunächst  kamen 
geschäftliche  Mitteilungen,  Ausschuß- 
wahl, Kassenbericht  und  Standesinter- 
essenfragen zur  Erledigung.  Als  Ort 
der  5.  Jahresversammlung  wurde  Nürn- 
berg gewählt. 

Hierauf  ergriff  Dr.  Famsteiner,  Ham- 
burg, das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 
«Vorschläge  des  Ausschusses 
zur  Abänderung  des  Abschnittes 
Fette  und  Oele  der  Vereinbar- 
ungen». Bei  der  Abteilung  «Allge- 
meine Untersuchungsmethoden»  wies  der 
Redner  darauf  hin,  daß  verschiedene 
Grunde  gegen  die  weitere  Verwendung 
des  Wbllny^schen  Spezialthermometers 
bei  der  Ermittelung  des  Brechungs- 
vermögens mittels  Refraktometer 
sprechen.  Erstens  sind  Grenzzahlen 
nicht  angebracht,  da  Sommer  und  Winter 
verschiedene  Werte  aufweisen,  dann 
bringt  die  Bezeichnung  «positive  und 
negative  Differenz»  nur  Verwirrung  her- 
vor und  endlich  ist  die  Prüfung  des 
Spezialthermometers  ziemlich  zeit- 
raubend. Am  besten  bedient  man  sich 
bei  dem  vorgenannten  Verfahren  eines 
Thermometers  mit  hundertteiliger  Skala. 
Das  Brechungsvermögen  wird  bei  festen 
Fetten  für  die  Temperatur  von  40^  C, 
bei  Oelen  für  die  Temperatur  von  2b^  C 
ermittelt.  Die  Reichert- MeißFscke  Zahl 
wird  nach  Leffmann-Beam  unter  Ver- 
wendung von  Glycerin  und  Natronlauge 
bestimmt.  Bei  Ermittelung  der  Jodzahl 
ist  darauf  zu  achten,  daß  die  zur  Her- 
stellung einer  Ealiumdichromatlösung 
für  die  Titerstellung  der  Thiosulfat- 
lösung  erforderliche  Menge  Dichromat 
(0;  cä  16)  sich  zu  3,869  g  berechnet. 
Der  Nachweis  von  Phytosterin  hat  nach 
dem  Verfahren  von  Bömer  durch  Be- 
stimmung des  Schmebspunktes  der  Essig- 


ester des  Cholesterin-Phytosterin-Ge- 
misches  zu  erfolgen.  Cholesterinacetat 
schmilzt  bei  1 1 5^,  Phytosterinacetat  aus 
Pflanzenfetten  verschiedener  Art  bei 
126  bis  13/0  C.  Liegt  der  Schmelz- 
punkt des  gewonnenen  Essigesters  Aber 
1 1 70,  so  ist  die  Gegenwart  eines  Pflanzen- 
fettes nachgewiesen.  Phytosterin  geht 
auch  bei  starker  Fütterung  der  Tiere 
mit  ölhaltigem  Futter  nicht  in  das  Tier- 
fett  über. 

Von  den  Reaktionen  auf  Baum woll- 
samenöl  ist  die  von  Halphen  als  die 
beste  zu  bezeichnen;  sie  tritt  noch  bei 
1  pCt  jenes  Oeles  ein.  Zum  Nachweis 
des  Sesamöles  dienen  ixe  Battdouin- 
sehe  Reaktion  mit  Furf  urol  und  rauchen- 
der Salzsäure  und  die  Soltsien'sciie 
Reaktion  mittels  ZinnchlorQrlösung. 
Während  die  Baudouiri'sclLQ  Reaktion 
auch  bei  einzelnen  Olivenölsorten  ein- 
tritt, reagieren  dieselben  mit  Zinn- 
chlorür  nicht.  Die  Reaktion  nach  Weh 
mans  auf  Pflanzenöle  ist  nicht  zu 
empfehlen. 

Bei  der  Abteilung  «Butter»  er- 
läuterte der  Vortragende,  daß  Eokos- 
fettzusätze  mit  Hilfe  des  Refraktometers 
nicht  erkannt  werden  können,  da  das 
Kokosfett  das  Brechungsvermögen  er- 
niedrigt. Die  Gegenwart  größerer 
Mengen  Kokosfett  kann  an  der  starken 
Erhöhung  der  Verseifungszahl  gegen- 
über der  Reickert'Meißrschen  Zahl  er- 
kannt werden.  Bei  normaler  Butter 
liegt  die  Verseifungszahl  ungefähr  um 
200  Einheiten  höher  als  die  Reichert- 
MeißCsche  Zahl.  Zusätze  von  Kokos- 
fett erniedrigen  ferner  das  mittlere 
Molekulargewicht  der  nichtfluchtigen 
Fettsäuren  und  erhöhen  das  mittlere 
Molekulargewicht  der  flüchtigen  Fett- 
säuren (nach  Juckenack  und  Pastemack). 
Als  das  schärfiste  Verfahren  zum  Nach- 
weise des  Kokosfettes  erscheint  das- 
jenige von  Polenske,  welcher  die  bei 
der  Bestimmung  der  Reichert- Meißl- 
sehen  Zahl  überdestillierenden  unlös- 
lichen Fettsäuren  titriert. 

Die  Beurteilung  einer  Butter  auf 
Grund  der  Reiekert-MeißVw^ea  und  der 
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Verseifangszahl  ist  oft  mit  Schwierig- 
keiten verknflpft.  Während  Fälschungen 
mit  Margarine  im  Verschwinden  be- 
griffen sind;  finden  solche  mit  Schweine- 
fett, Kokosfett  und  Oleomargarine  im 
grOBten  Maßstabe  statt.  Es  müssen 
dann  alle  Eonstanten  zur  BeurteUnng 
herangezogen  werden.  Bei  reinem 
Batterfett  beträgt  die  Reichert' MeijÜ- 
sehe  Zahl  24  bis  32,  die  Verseifangs- 
zahl 220  bis  232,  jedoch  kann  die 
erstere  Zahl  in  den  Herbstmonaten 
Werte  bis  zu  20  herab  annehmen.  Die 
nachgewiesene  Einfuhr  verfälschterButter 
aos  Holland  und  Rußland  läßt  den 
Wunsch  nach  entsprechenden  Abwehr- 
maflregrin  gerechtfertigt  erscheinen. 

Schweineschmalz  hat  eine  sehr 
schwankende  Jodzahl.  Deutsches,  hol- 
Iflndisches  und  dänisch^  Schmalz  haben 
Jodzahlen  von  48  bis  60,  a.merikanisches 
von  60  bis  70,  chinesisches  von  60  bis 
80.  Es  ist  infolgedessen  nicht  mehr 
angängig,  feste  Gren^jzahlen  znr  Beur- 
teilung von  Schweineschmalz  aufzustellen. 
Im  allgemeinen  genügt  zur  Beurteilung 
TOD  Schmalz  die  Refraktometerzahl,  im 
Verdachtsfalle  ist  die  Prüfung  auf 
Pflanzenöle  nach  dem  Phytosterinacetat-. 
verfahren  vorzunehmen. 

Bei  der  Untersuchung  von  Oliven- 
ölen ist  zu  berücksichtigen,  daß  auph 
reine  Olivenöle  öfters  die  ^awrfomVsche 
Reaktion  geben,  ohne  daß  sie  Sesamöl 
enthalten...  Die  Jodzahl  der  Olivenöle 
schwankt,  zwischen  79,5  bis  88,  doch 
sind  auch,  schon  Olivenöle  angetroffen 
worden,  welche  Jodzahlen  bis  zu  94 
aufweisen. 

m  I    4 

Ift  der  Diskussion  ei{;nff  Dr.  Stvavmg^ 
Vorsteher  der  holländischen  Reichs^ 
Versuchsstation  in  Wageningen,  das 
W^rty,  um  d|e  hoIUndische  Butter 
ia  Schutz  zu  nehmen.  Er  legte  dar, 
da&  ßchoq  im  Jahre  1890  ein  Margarine- 
gesßtz  erlassen  worden  sei.  Es  genügte 
aber  mcht)  um  die  methodische  F&Isch* 
VQg  zu  untercUücken. 

In  den  NiederlaBdeft  besteht  näiiliefa 
«mSyadiklat,  welches  Deutschland  mit  ge^ 
ftkchter  Butter  ftbetrschwemmt  Diesel* 
^»amipuig  iTdb   Fälsdiern^'  ist    abai* 


sehr  schwer  beizukommen,  da  sie  großen 
Einfluß  besitzt.  Die  Interessenten  der 
holländischen  Molkereien  haben  sich  in- 
folgedessen zusammengetan,  um  eine 
Kontrollstation  für  Butter  einzurichten. 
Seit  dem  Jahre  1904  hat  sich  die 
Staatsregierung  der  Privatkontrolle  an- 
genommen. Diese  wird  von  8  Kontroll- 
stationen ausgeführt,  welche  der  staat- 
lichen Kontrollstation  unterstellt  sind. 
Es  ist  femer  eine  Reichsmarke  einge- 
führt worden,  welche  es  ermöglicht,  zu 
erkennen,  ob  eine  Butter  rein  ist.  Die 
Marke  besteht  ans  Seidenpapier  und  ist 
mit  Buchstaben  und  Nummern  versehen, 
welche  sich  auf  die  verschiedenen 
Kontrollstationen,  Molkereien  usw.  be- 
ziehen. Sie  wird  mittels  eines  scharfen 
Stempels  in  die  kontrollierte  Butter 
eingeidrückt. 

Jede  Butter,  welche  die  obige  Marke 
trägt,  kann  als  rein  und  unvei^fälscht 
angesehen  werden.  Der  widerrechtliche 
Gebrauch  der  Marken  wird  mit  Haft- 
strafe geahndet.  Das  Markensystem 
hat  sich  bis  jetzt  in  Holland  sehr  gut 
bewährt,  so  daß  es  überflüssig  ist,  bei 
Margarine  einen  Sesamölzusatz  vor- 
zuschreiben. Die  Nachbarländer  be- 
ginnen bereits,  holländische  Butter, 
welche  die  Beichsmarke  trägt,  als  rein 
anzusehen.  So  verlangt  z.  B.  Belgien 
von  Butter,  daß  sie  eine  Mindest- 
Reichert'MeißrHche  Zahl  von  28  hat. 
Nichtsdestoweniger  gestattet  Belgien  die 
Einfuhr  von  kontrollierter,  d.  h.  mit 
der  ßeichsmarke.  versehener  holländ- 
ischer Butter,  auch  wenn  sie  eine 
Reichert' Atel/ jT^iCh^  Zahl  .unt^r  28  bp- 
sitzt.  ,  

'  » 

Dr*  Juokenackf  Berlin,  ergäntste  die 
Angäben  Dr.  Swaving'^  Aber  bMIänd-: 
ische  Butter,  indem  ßr  ausführte,  daß 
gerade  Berlin  gegenwäilig  mit  der  nicht 
kontrollierten  holländiscben  Butter  über- 
sobwemmt  werde.  Diese  ist  oft  mit 
Bok^säure  konserviert.  Ferner  enthält 
sie  Zusätze  von  allen  möglichen  fremiden 
Fetten.  Das  mittlere  Moleknlargewidit 
der  reinen  deutschen  Butter  beträgt 
2d9  bis  2«  1 , .  im  Juni  steigt  es  bis  265; 
Das    Molekuhifgcrwichti  •  ä&r.    nichtkon- 
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troUierten  holländischen  Batter  steigt 
aber  bis  273.  Ein  größerer  Eokosfett- 
zosatz,  der  sehr  häufig  bei  der  holländ- 
ischen Butter  vorkommt,  läßt  sich  außer 
durch  die  bekannten  Methoden  leicht 
mit  Hilfe  des  Polarisationsmikroskopes 
nachweisen. 

Die  folgenden  Vorträge  mußten  be- 
dauerlicherweise sehr  abgekürzt  werden, 
da  nur  noch  wenig  Zeit  zur  Verfügung 
stand. 

Dr.  B.  Pfyl,  München,  erläuterte  ein 
einfaches  Verfahren  zur  «Bestimmung 
von  Salpetersäure  und  salpetriger 
Säure  bei  Gegenwart  von  organ- 
ischer Substanz».  Das  Untersuch- 
ungsobjekt wird  in  ein  kleines  Eölb- 
chen  gebracht,  mit  Eisenchloridlösung 
und  konzentrierter  Schwefelsäure  ver- 
setzt und  dann  die  Mischung  mit  einer 
kleinen  Flamme  erhitzt.  Das  gebildete 
Stickoxyd  wird  mit  Natronlauge  ge- 
waschen, in  Vio-Normal-Kaliumperman- 
ganatlösung  geleitet  und  diese  mit 
einem  geeigneten  Reduktionsmittel  (Eisen- 
oxydulsalz wie  Ferrosulfat)  zurück- 
titriert. Der  Zusatz  von  Schwefelsäure 
zu  der  Eisenchlorürlösung  eriolgt  des- 
halb, weil  das  Uebertreiben  der  letzten 
Spuren  Stickoxyd  mit  Schwefelsäure 
am  leichtesten  zu  erreichen  ist,  ohne 
daß  die  Flüssigkeit  allzuweit  mit  ein- 
gedampft zu  werden  braucht. 

Dr.  P.  Buttenberg,  Hamburg,  führte 
in  seinem  Vortrage  «lieber  havarier- 
ten, bleihaltigen  Tee»  folgendes 
aus :  Tee  kommt  meist  in  Kisten  in  den 
Handel;  welche  mit  Bleifolie  ausgelegt 
sind,  um  ein  Feuchtwerden  und  einen 
Verlust  an  Aroma  zu  vermeiden.  Ob- 
gleich nun  der  Tee  direkt  mit  dem  Blei 
in  Berührung  kommt,  ist  doch  kaum  zu 
befürchten,  daß  er  bleihaltig  wird,  so 
lange  er  sich  in  trockenem  Zustande 
befindet.  Bei  feuchtem  bezw.  hava- 
riertem Tee  hingegen  nimmt  dieser 
leicht  das  Blei  auf  und  wirkt  gesund- 
heitsschädlich. Der  Vortragende  be- 
sprach die  Havarie  einer  großen  Tee- 
sendung und  teilte  mit,  daß  dieser  Tee 
auf  übereinstimmendes  Gutachten  der 
chemischen,  kaufmännischen  und  medi- 
zinischen Sachverständigen  hin  wegen 


seines  Bleigehaltes  beanstandet  worden 
ist. 

Dr.  H,  TnlHchj  Karlsruhe,  sprach 
über  «Die  Mindestforderungen, 
welche  an  Malz  für  Malzkaffee 
zu  stellen  sind».  Er  erwähnte  unter 
anderem,  daß  gekeimte  Gerste,  welche 
einen  Blattkeim  hat,  der  noch  nicht  bis 
zur  Hälfte  geht,  nicht  als  Malz,  sondern 
als  Oerste  angesehen  werden  muß. 
Auch  betonte  er,  daß  die  chemische 
Untersuchung,  wie  die  Bestimmung  des 
Extraktes  usw.,  für  die  Frage,  ob  Malz 
oder  Gerste  vorliegt,  wertlos  ist. 

Professor  Dr.  W.  Fresenius,  Wies- 
baden, trug  über  das  Thema  «VtTein- 
cssig»  vor.  Auf  die  Glycerinbestimm- 
ung  allein  kann  kein  großer  Wert  ge- 
legt werden.  Stichige  Weine  z.  B. 
haben  einen  geriugen  Glyceringehalt, 
da  letzteres  teilweise  verloren  gegangen 
ist.  Bei  der  Elssiggärung  verschwinden 
bis  zu  40  pCt  des  Glycerins.  Von 
Wichtigkeit  ist  nach  seiner  Ansicht  die 
Bestimmung  der  Phosphorsäure  bei  der 
Beurteilung  von  Weinessig. 

Zum  Schlüsse  sprach  Dr.  Bämer^ 
Münster,  über  «Beiträge  zur  chem- 
ischen Wasser  unter  suchung». 
Ein  Brunnenwasser,  welches  zur  Unter- 
suchung eingeliefert  worden  wai^,  ent- 
hielt 11  mg  freie  salpetrige  Säure  und 
70  mg  Salpetersäure.  Als  es  zu  Bade- 
zwecken Verwendung  finden  sollte, 
schied  sich  aus  dem  Badewasser  ein 
roter  Schlamm  ab,  der  zu  80  pCt  aus 
Eiisenoxyd  bestand.  Die  eisernen  Zu- 
leitungsröhren hatten  an  das  saure 
Wasser  Eisen  abgegeben.  In  Hamm 
in  Westphalen  werden  Abwässer  von 
Zechen  als  Kesselspeisewasser  benutzt. 
Es  fand  eine  kolossale  Kesselsteinbildung 
statt.  Verschiedene  Stücke  des  Kessel- 
steins wurden  analysiert.  Sie  bestanden 
bis  zu  99,8  pGt  aus  Chlomatrium.  Bei 
Osnabrück  wurde  Wasser  in  einem 
Kanal  aus  Beton  fortgeleitet.  Der 
Kanal  zeigte  sich  an  bestimmten  Stellen 
durchlässig;  der  Beton  war  teils  ganz 
zerstört,  teils  brüchig  geworden.  Auf 
der  Außenseite  zeigten  sich  braune 
Ausscheidungen.  Die  Ursache  der 
Schäden   war  in   der  Bodenbeschaffen- 
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heit  za  Sachen.  Der  Kanal  fOhrte 
teilweise  durch  Moorboden,  welcher 
Schwefelkies  enthielt  nnd  zwar  worden 
in  dem  Boden  bis  zu  17  pCt  des 
letzteren  vorgefonden.  Dieser  oxydiert 
sich  an  der  Lnft  zu  schwefelsaorem 
Eüsenoxydnl  und  freier  Schwefelsäure. 
Letztere  zerstört  natürlich  auch  den 
festesten  Beton. 

Gfegen  1  Uhr  schloß  der  Vorsitzende 
Prof.  Dr.  Medkus  die  außerordentlich 
interessante  Tagnng  mit  dem  Wunsche: 
«Auf  Wiedersehen  in  Nürnberg!» 

Am  Nachmittag  desselben  Tages 
anternahmen  die  Teilnehmer  der  Ver- 
einigung eine  Partie  nach  Meißen  nnd 
besichtigten  daselbst  die  Königl.  Por- 
zellanmanofaktur  und  die  Albrechts- 
borg.  Die  Fuhrung  durch  erstere  Über- 
nahmen in  liebenswürdigster  Weise  die 
Herren  Oberbergrat  Dr.  Heinxe  und 
fiergrat  Dr.  Förster.  Ein  Abendessen 
anf  dem  Burgberg  in  Meißen  beschloß 
den  genußreichen  Tag. 

Hit  einem  gutbesuchten  Ausflug  nach 
der  sächsischen  Schweiz  fand  die 
4.  Jahresversammlung  Deutscher  Nahr- 
ongsmittelchemiker  einen  Abschluß, 
dessen  sich  alle  Teilnehmer  sicherlich 
mit  vieler  Freude  erinnern  werden. 

Dr.  P.  Bohriseh. 

Borsäiirebestimmung  im  Aepfel- 

wein. 

Um  bei  der  Titration  der  Borsäure  in 
den  Aschen  von  Aepfelwetuan^  Früchten  und 
ähnliehen  Asehen  die  störende  Phospborsäure 
zu  entfernen,  wenden  A.  H.  Allen  und 
A.  R,  Tankard  Galdumchlorid  an,  um  das 
KhweriOoliche  Galciumphosphat  zu  bilden. 
El  werden  100  ccm  Aepfeiwein  oder  50  g 
Frfiehte  mit  einigen  ocm  einer  lOproe.  Lös- 
nng  von  Galdumefalorid  versetzt  und  nach 
dem  Troeknen  eingeftsehert.  Die  Asche 
wild  zwei-  bis  dreimal  mit  Wasser  ansge- 
kodht  nnd  in  bdcannter  Weise  naeh  dem 
Bndamirfen  anf  25  bis  30  ocm  nnd  Znsatz 
▼(m  Glycerin  nnd  Methylorange  titriert 

In  versehiedenen  FVüchten  nnd  Aepfd- 
vemen  fanden  die  Verfasser  angeblieh 
folgende  natfirffieh  vorkommende  Boraänre- 
nie&gen:  Aepfel  0,009  bis  0,013  pGt, 
Birnen  0,007  pOt,  Quitten  0,016  pCt, 
Granatäpfel  0,005  pGt,  Weintrauben  0,004 


pGt,    in    100   oem    Aepfeiwein    0,004   bis 
0,017  g,  Aepfelsaft  0,004  g.  ^del, 

Ztsehr.   f.    UnUraueh,  d.  Nähr,-  u,   Genuß- 
mittel  1905,  9,  302, 


Zur  Bestimmung 

des  Oehaltes  an  Fett,  Wasser  und 

Niohtfett  in  Butter  und  Rahm 

empfiehlt  P.  Soltsien  in  Pharm.  Ztg.  1905, 
398,  das  Aoeton.  Man  verfährt  hierbei 
folgendermaßen : 

In  einen  einige  Stfickdien  Bimstein  ent- 
haltenden, gewogenen,  schlanken  Erlen- 
meyer'Behen  Kolben  mit  Glasstöpsel  nnd 
breitem  Kragen  von  etwa  200  ccm  Inhalt 
wägt  man  5  g  Rahm,  gibt  100  ocm 
eines  Gemisches  von  fast  gleidien  Teilen 
bei  56  bis  58^  C  siedendem  Aceton  nnd 
absointem  Aether  hinzn  nnd  schüttelt  eine 
halbe  Minnte  kräftig  dnrch.  Darauf  Iflftet 
man  den  Stöpsel  nicht  eher,  bevor  man  den 
Kolben  etwas  abgekühlt  ha^  nm  ein  Herans- 
spritzen  des  Inhalts  zn  vermeiden,  spült  dann 
den  Stöpsel  mit  etwas  von  dem  Acetongemiseh 
ab  nnd  bewahrt  ihn  in  einem  gewogenen 
Filter  im  Trichter  anf.  Den  Kolben  ver- 
schließt man  nun  mit  einem  Kork  nnd  einem 
Kngel-  oder  Steigrohr  nnd  erwftrmt  ihn  im 
Wasserbade  bis  znm  beginnenden  Sieden 
des  Gemisches.  Nach  dem  Erkalten  nnd 
Klären  der  Flüssigkeit  gießt  man  diese  durch 
das  Filter  in  einen  nebst  einigen  Bimsstein- 
stückchen gewogenen  Destillierkolben  von 
etwa  300  ccm  Inhalt  Den  Rückstand  im 
Erlenmeyer'wiien  Kolben  spült  man  drei- 
mal mit  je  20  ccm  des  Acetongemisches 
unter  geriogem  Erwärmen  und  schließlich 
,  mit  20  ocm  absolutem  Aether  ab.  Gemisch 
und  Aether  werden  gleichfalls  durch  das 
Filter  gegossen.  Auf  letzterem  verbleibt 
bei  vorsichtigem  Arbeiten  kaum  mehr  als 
0,01  g  Nichtfett.  Aus  dem  Destillierkolben 
wird  das  Aoeton-Aethergemisch  abdestilliert, 
bis  kein  Sieden  mehr  bemerkbar  ist  Das 
zurückbleibende  Wasser  bes^tigt  man  da- 
durch, daß  der  Kolben  im  lebhaft  sieden- 
den Wasserbade  mittels  kleinen  Blasebalges 
ausgeblasen  wird,  worauf  er  mit  dem  Fett 
biszum  gleichbleibendenGewicht  ausgetrocknet 
wird.  Der  Erlenmeyer'BAe  Kolben  und 
das  Filter  mit  dem  Niohtfett  werden  eben- 
falls bis  zum  gleichbleibenden  Gewicht  ge- 
trocknet Von  Butter  werden  zu  den  obigen 
Bestimmungen  10  g  genommen.     — to.— 
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Pharmakognostische  Mitteilungeni 


Taooa  pinnatiflda, 

die  stärkemehlreicliste  KnoUen- 

frucht  der  Erde, 

beechreibt  Wohltmann  und  empfiehlt  ihren 
Anbau  in  unseren  Kolonien  sowohl  zur 
Gewinnung  von  Stärkemehl^  als  auch  von 
Spiritus  zu  Beleuchtungszwecken  und  zur 
Krafterzeugung,  da  Petroleum  und  Kohlen 
dort  sehr  teuer  sind.  Er  weist  darauf  hin, 
daß  es  Oimbal  durch  seine  fortgesetzte 
Züchtung  st&rkemehlreicher  Kartoffeln  ge- 
lungen ist,  Sorten  heranzubilden,  die  25,97 
pCt,  ja  sogar  einmal  27,09  pCt  Stärkemehl 
enthielten.  Was  jedoch  hier  erreicht  wurde, 
ist  das  Ergebnis  der  sorgsamsten  garten- 
mäßigen Kultur,  dem  die  Tropen  nicht  viel 
mehr  als  rohe,  unveredelte  Naturprodukte 
bis  heute  gegenüber  zustellen  vermögen  und 
uns  trotzdem  in  den  Wurzelstöcken  von 
Maranta  arundinacea  ein  Produkt  mit  25 
bis  27  pCt  Stärke  und  in  einigen  Yams- 
Sorten  ebenfalls  Knollen  mit  25  pCt  auf- 
weisen. Alle  übertreffen  dürfte  jedoch 
Tacca  pinnatifida,  eine  Pflanze,  die 
in  der  Südsee  und  in  Neu-Gumea  zu  Hause 
ist  und  Knollen  mit  28  bis  30  pCt  Stärke 
liefert.  Sie  ist  ein  Stengelgewächs,  das  sich 
durch  Mutterknollen  fortpflanzt  und  gehört 
zur  Familie  der  Taccaoeen,  einer  den 
Amarillidaceen  nahe  verwandten  Pflanzen- 
gruppe. Das  unterirdische  Rhizom  von 
Tacca  pinnatifida  entwickelt  Achselsprosse, 
die  sich  zu  mit  dichtem  Stärkemehl  ange- 
füllten Knollen  verdicken.  Die  Knollen 
sehen  unsem  Kartoffeln  ähnlich,  sind  aber 
fester.  Ihr  Gewicht  schwankt  etwa  zwischen 
80  und  400  g.  Drei  Knollen,  die  Wohlt- 
mann  unteisuchen  ließ,  enthielten  25,8  bezw. 
28,4  und  28,7  pOt  Stärkemehl.  Die  Stärke- 
körner sind  zusammengesetzt,  sie  zerfallen 
aber  sehr  leicht,  so  daß  man  meist  nur  die 
Teiikömer  zu  sehen  bekommt  Das  aus 
den  Knollen  gewonnene  Stärkemehl  kommt 
in  den  Handel  unter  dem  Namen  «Arrow- 
root  von  Tahiti»,  auch  als  «Williams 
Arrow-root»  oder  als  <F6cule  de  Pia». 
Die  KnoUen  besitzen  eine  gewisse  Schärfe 
und  Geruch,  welche  auch  der  Stärke  an- 
haften bleiben,  wenn  sie  nicht  sehr  sorgfältig 
und  mehrmals  gewaschen  wird.    Verf.  glaubt 


jedoch,  daß  durch  geeignete  Züchtung  dieser 
Uebelstand  wird  beseitigt  werden  können 
und  daß  der  Stärkegehalt  der  Knollen  viel- 
leicht auf  35  pCt  gebracht  werden  kann. 
Tropmpflanxer  1905,  120.  J.  K 

Fflanzenpatliologische 
Expedition  nach  Westafrika. 

Ans  dem  von  Dr.  WaUher  Busse  er- 
statteten Reisebericht  II  dürfte  den  Apotheker 
interessieren,  dal)  in  Togo  die  beiden  Baam- 
woUpfianzen  Oossypium  barbadense 
und  G.  hirsutum  kultiviert  werden.  Filz- 
krankheiten der  Wurzelorgane,  also  auch 
die  von  den  amerikanischen  Baumwollzücbtera 
so  gefflrchtete  Welkkrankheit  («wilt-disease») 
waren  nicht  vorhanden.  Als  verbreitetste 
Krankheit  der  Baumwollstaude  in  Togo  ist 
die  Blattfallkrankheit  zu  nennen,  die 
mit  der  Erkrankung  der  Blattspitzen  be- 
ginnt und  stets  von  mehreren,  niemals 
von  nur  einem  Pilz  verursacht  wird.  Es 
wurden  fast  stets  gemeinschaftlich  als  Erreger 
gefanden  eine  Fusarium-Art,  ein  Glado- 
sporium  und  eine  Diaporthe-Art.  Die  Er- 
scheinung, daß  die  Erkrankung  niemals  auf 
der  Blattfiäche,  sondern  stets  an  der  Spitze 
der  Blätter  beginnt,  erklärt  sich  durch  die 
Bauart  der  Blätter  und  das  Verhalten  des 
Taues  auf  ihnen.  Die  Blätter  von  Oossyp- 
ium barbadense  stellen  mit  ihren  3  bis  5, 
nach  oben  schwach  gefalteten  Liappen  ein 
System  von  Rinnen  dar,  deren  Funktion 
bei  der  Ableitung  des  Wassers  nach  den 
Spitzen  noch  durch  die  etwas  geneigte 
SteUung  der  Blätter  und  durch  die  Glätte 
der  Blattoberfläche  erleichtert  wird.  Wenn 
nun  auch  bei  reichlicher  Tanbüdnng  und 
bewegter  Luft  die  Hauptmasse  des  WasierB 
von  den  Spitzen  abtropft^  so  trocknen  doch 
die  letzten  Tropfen  stets  erst  unter  der 
Wirkung  der  Sonne  an  den  Blattspitzen  ein 
und  bilden  bis  dahin  fflr  die  Entwicklung 
der  Pilzsporen  einen  sehr  günstigen  Näh^ 
boden.  Gossypinm  huButum  ist  dieser  Pils- 
krankheit weniger  unterworfen.  Aufler 
den  pflanzlichen  Schädlingen  wurden  noch 
einige  tierische  Parasiten  wie  Blattlänse^ 
Raupen    und    Schmetterlingslarven   in   den 

Baumwollkulturen  festgestellt  J.  K* 

TropmpflauJier  1905,  169. 
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Der  AlmeidinapKautschak 

ist  7on  (TAlmeida  in  Portagieosoh  -  Angola 
«Dtjeekt  worden.  Sein  botaniBdier  Ursprong 
ist  naeh  0.  van  den  Kerkhove  (Chem.- 
Ztg.  1905,  Rep.  79)  noch  unbestimmt  In 
Fhge  kommen  Euphorbia  Tirnealli,  —  rbipaal- 
oides  uaä  Foekea  multiflora.  Die  Gewinn- 
ongiart  wird  streng  geheim  gehalten.  Der 
KiotBehuk  ist  sehr  harzreich  und  troeken, 
8oda0  größere  Zusitase  zu  Gummiwaren 
dioe  naeh  der  Vulkanisation  hart  und 
biflohig  madien.  Er  kann  daher  nur  zu 
bartoo  Waren  verarbeitet  werden.  Die 
hoduktion  betrug  im  Jahre  1 904  etwa  1 50  bis 
200  Tonnen.  ~Aa. 

Ueber  die  Lage  des  Vanille- 
marktes 

bat  R  Hennings  einen  Beridit  erstattet. 
Ah  Produktionsgebiete  kommen  bekanntlioh 
in  Betracht  die  Seyehellen,  Mauritius,  Bour- 
bon,  Komoren,  Madagaskar,  Kuba,  Dominica, 
Martinique,  Mexiko,  Java  und  in  neuester 
Zeit  die  deutsche  Kolonie  Kamerun.  Von 
^erer  Bedeutung  sind  jedoch  nur  die 
franxQsisdien  und  englisdien  Besitzungen 
nnd  miter  ihnen  vor  allem  die  Seychellen 
ood  Bourbon.  Die  wichtigsten  europftischen 
Märkte  smd  Paris  und  London.  Die  Gesamt- 
produktion belftuft  sich  auf  etwa  300000  kg. 
Im  Torigen  Jahre  wurden  von  den  Pariser 
HlndJem  Versuche  gemacht,  den  Handel  in 
Yinille  ganz  nach  Paris  zu  ziehen,  indem 
den  Ph)duzenten  günstigere  Preise  in  Aus- 
übt gestellt  wurden,  doch  wurden  diese 
VenaAe  von  den  Londoner  Vanillehänsern 
donh  den  HinweiB  auf  die  einzig  und  allein 
ifl  Landen  stattfindenden  öffentlichen  Vanille- 
^oktionen  vereitelt. 

Der  ?nm  der  Vanille  wird  augenblicklich 
^uefa  das  billige  synthetische  Vanillin  etwas 
gfldrfl^  von  dem  sich  der  Preis  auf  etwa 
40  bis  42  Mark  fOr  1  kg  stellt.  Da  der 
I^vehachnittsgehalt  der  Vanille  an  diesem 
Stoff  nur  etwa  1,5  bis  2,5  pGt  beträgt,  so 
küimte  man  glauben,  daß  das  Vanillin  die 
Vanille  mit  der  Zeit  ganz  verdrängen  wird, 
vie  etwa  das  Alizarin  aus  Anthracen  die 
Kra^pkultur  vernichtet  hat.  Aliein  da  außer 
^  Vanillin  in  der  Vanille  noch  andere 
vonatisefae  Bestandteile ,  wahrschemlich 
^^D2oUureester  nnd  dergl.,  vorhanden  sind. 


die  kombiniert  erst  den  feinen  Geruch  der 
Vanille  ausmachen,  und  ihre  Verwendung 
als  Gewürz  bedingen,  so  ist  eine  unmittel- 
bare Konkurrenz  des  Kunstproduktes  mit 
dem  Naturprodukt  vorläufig  weder  vorhanden 
noch  auch  in  absehbarer  Zeit  zu  befflrchten. 
Ebensowenig  scheint  es  bislang  angebracht, 
den  Wert  der  Vanille  nach  dem  Gehalt  an 
Vanillin  festzusetzen,  wie  etwa  die  China- 
rinde nach  dem  Prozentgehalt  ihrer  Alkal- 
oide  bewertet  wird.  /.  K. 

Tropenpftanxer  1905,  87. 

Malet-Binde, 

auch  Mallet-  oder  Maletto-Binde,  kommt 
nach  W.  Eitner  (Chem.-Ztg.  1905,  Rep. 
92)  aus  Australien  und  zwar  ist  es  die  von 
der  Borke  losgelöste  Mittel-  und  Innenrinde 
einer  Eukalyptusart,  wahrscheinlich  von 
Eucal3'ptus  oleosa.  Die  normal  trockene 
Rinde  enftält  im  Mittel  38  pGt  eines  leicht 
loslichen,  hellzimtbrannen  Gerbstoffes,  der 
sich  für  verschiedene  Gerbungen,  namentlich 
in  Verbindung  mit  anderen  Gerbmaterialien, 
sehr  gut  eignet  und  dnen  Ersatz  fflr  das 
immer  teurer  werdende  Quebrachoholz  bilden 
kann. -he. 

Der  MUohsaft 
von  Castilloa  elastioa 

enthält  nach  den  Untersuchungen  von  C, 
Otto  Weber  (Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  345) 
den  Kautschuk  in  Form  kleiner,  von  Eiweiß- 
hflUen  umgebener  Kfigelchen  eines  Oeles, 
das  erst  durch  Polymerisation  in  wirklichen 
Kautschuk  übergehe.  Tromp  de  Baas 
und  de  Jong  bestreiten  diese  Beobachtungen. 
Die  Kantschukkügelchen  beständen  bereits 
aus  wirklichem  Kautschuk  und  besäßen 
keine  Eiweißstoffe,  auch  werde  die  Gerinn- 
ung des  Milchsaftes  nicht  durch  Gerinnung 
des  Eiweißes  bewirkt.  --^he. 


Tolksbenennungen  der  Brasilianischen 
Pflanzen  und  Produkte  derselben  In  Brasil- 
ianischer und  von  der  Tupisprache  adoptierter 
Kamen  veröffentlicht  Theodor  PeehoU,  Da  es 
sich  hier  um  eine  einfache  Aufzählung  der 
Namen  nach  Art  einer  Vokabulars  in  alpha- 
betischer Reihenfolge  handelt,  so  ist  ein  Referat 
davon  zu  geben  nicht  möglich  und  seien  Inter- 
essenten auf  die  Originalarbeit  in  «Pharmaceu- 
tical  Review»  Vol.  23,  1905,  76  verwiesen. 

J,  K, 
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Photographisoha  Hitteilungeii. 


Ein  prakttBohes  Trookengestell 

kann  man  sich  selbst  anfertigen.  Es  besitzt 
den  gewöhnlichen  Plattenbööken  gegenüber 
den  Vorteil,  daß  die  Negative  dem  Luftzug 
eine  größere  Fläche  bieten  und  somit  schneller 
trocknen.  Außerdem  sind  die  Berührungs- 
punkte zwischen  Gelatinesohicht  und  Gestell 
auf  eb  Mindestmaß  besdiränkt,  sodaß  an 
diesen  Punkten  der  Trockenprozeß  keine 
Verzögerung  erleidet  Man  fertigt  aus  3  etwa 
75  cm  langen  Brettern  eine  Art  länglichen 
Kasten  mit  Boden  und  Seitenwänden,  aber 
ohne  Vorder-  und  Rückseite.  Auf  den 
Kanten  der  beiden  Seitenwände  schlägt  man 
in  Paaren  und  ungefähr  1  cm  weit  von 
einander  entfernt  Messingnägel  ein,  natürlich 
so,  daß  jedem  Paar  auf  der  einen  Seite  ein 
gleiches  auf  der  anderen  Seite  gegenüber- 
steht. Zwischen  diese  Nägelgruppen  werden 
die  Platten  in  schräger  Richtung  geklemmt, 
wobei  man  sehr  gut  kleine  Platten  neben 
größeren  unterbringen  kann. 

PhotO'Magaxine  1905,  No.  13.  Bm. 


Originalgemälde  oder  Kopie? 

Um  mittels  der  photographischen  Auf- 
nahme Originalgemälde  von  Kopien  zu  ttnte^ 
scheiden,  gibt  0.  'Madden  in  „Marseille 
Revue  Photographique''  eine  Methode  an. 
Von  der  Ueberzeugung  ausgehend,  daß  jeder 
Maler  seine  durchaus  charakteristische  Art 
habe,  die  Farben  zu  mischen,  folgert  er, 
daß  der  kopierende  Maler  seine  Farben  zur 
Erzielung  derselben  Farbwerke  ganz  anders 
als  der  Verfertiger  des  Originals  mischt 
Das  Resultat  kann  für  das  Auge  sehr  wohl 
nicht  zu  unterscheiden  sein,  die  gewöhnliche 
Trockenplatte  (nicht  die  farbenempfindliche) 
wird  jedoch  die  Tonwerte  der  Farben  auf 
Original  und  Kopie  verschieden  wiedergeben. 
Hat  man  also  verschiedene  Gemälde  eines 
Meisters  wiederholt  aufgenommen,  so  erhält 
man  dadurch  sichere  Vergleichsobjekte  be- 
sonders in  den  schlecht  kommenden  Farben 
Rot,  Gelb  und  Grün,  da  diese  Farben- 
mischungen auf  Kopien  von  anderer  Hand 
anders  wiedergegeben  werden.  Bm. 


Als  getonte  Untergruiidpapiere 
für  Figmentdruck 

empfiehlt  Dr.  Oraves  Im  „Foeos''  getonte 
oder  farbige  Zeichnenpapiere,  sowie  hell- 
farbige Untergrundpapiere.  Femer  Pastell- 
papiere In  vielen  Tönungen,  ebenso  Mieht- 
lett-  und  Kreidepapiere  in  verdchiedenes 
Tekturen,  ferner  das  braune  Bume  Jonei- 
Papier.  Als  Vorschrift  empfiehlt  Verfasser: 
Man  weicht  80  g  Griatine  mehrere  Stunden 
in  600  com  Wasser  ein.  Der  gelMeo 
Gelatine  setzt  man  tropfenweise  eine  LQsimg 
von  1,5  g  Ghromalaun  in  30  ecm  Wasser 
zu.    Die   heiße   Lösung  wird    mit   breiteoi 

Pinsel  aufgetragen  und  sorgfältig  verrieben. 

Um, 


Beproduktioneii 
von  Bleistiftzeichnungen. 

Belichtung:  Duektes  Sonnenlicht,  elek- 
trisches oder  Magnesinmlicht  Entwicklang: 
Lösung  L*400  ccm  Wasser,  40  g  Natriam- 
Sulfit,  16  g  Hydrochinon.  Lösung  II.  80g 
Kaliumkarbonat  werden  in  800  ecm  Wa«er 
gelöst.  Zum  Gebrauch  werden  gleiche  Teile 
von  I  und  II  gemischt.  Entwicklung  danert 
sehr  lange,  oft  über  Y2  Stunde.  Bm. 
Deutscher  Photagraphenkaiender  19  >5. 

Schnellkopierendes  Pigment- 
papier, 

welches  einfach  zu  sensibilisieren  und  ohse 
Trockenraum  zu  trocknen  ist,  erzielt  man 
nach  folgender  Vorschrift:  Ammonioffl- 
dichromat  6  g,  Natriumkarbonat  1  g  werden 
in  100  ccm  dest.  Wasser  gelöst  und  30  ecm 
davon  mit  60  4Kmi  Alkohol  gemischt.  Die 
Mischung  wird  mit  dem  Pinsel  aufgetngen 
und  das  Papier  dann  abseits  vom  lidit 
getrocknet.  Bm 

Sicheres  Bankelkammerllehi.  Die  Winde 
der  Dunkelkammer  streicht  man  mit  matttf, 
gelber  Farbe  uod  benutat  eine  helle  Rubinlampe, 
die  gegen  den  Atbeitstisoh  abgeblendet  wird, 
sodaß  man  nur  in  dem  von  den  Winden  re- 
flektierten Lichts  arbeitet. 

Photography.  Bm. 
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BBehapsohau. 


Iryptogftm0B  -  Flora  yoa  DauttcUaad, 
benosgegeben  Ton  Ptof.  Dr.  Walther 
Migula.  Moose,  Algen,  Fleohten  und 
FUxe;  etwa  15000  Arten  nnd  eben- 
loviele  Varietlten,  volbt&ndig  in  etwa 
40  bis  45  lieferungen  mit  etwa  90 
Bogen  Text  and  etwa  320  farbig  und 
Schwan  lithographierten  Tafehi.  Verlag 
?on  Friedrich  Zexsckwüx;  Qera, 
fieofi  ]•  L.  1904.  SnbkriptionBpreie 
der  Lieferung:  1  Mark. 

Von  diesem  in  unserer  Zeitsohiift  schon  mehr- 
iagk  rnhm liehst  besprochenen  Werke  liegen  uns 
hrate  die  Lieferungen  15  bis  17  vor.  Hiermit 
ist  aaoh  der  Text  für  die  Klasse  der  Moose 
ToUendet,  in  den  Abbildungen  weiden  die 
Diatomeen  fortgesetzt  und  bereits  die  Desmi- 
(fiioeeo  bm>unen.  Das  ifMPtt2ei*sche  Werk  ist 
QBstreitig  als  ein  eigenes  selDstftndiges  Werk  zu 
betnchten,  wenn  es  auch  in  gewisser  Weise 
m  Fortsetzung  und  Eigftnzung  der  Flora  von 
Deatechland,  Oesterreich  und  der  Schweiz  von 
Fkof.  Dr.  !nomS  bilden  soll. 

Der  fertig  vorliegende  Band  der  Moose  be- 
bandelt  nach  gediegenen  allgemeinen  Einleitungen 
aof  etwa  500  Seiten  Text  916  Arten  Laubmoose 
und  228  Arten  Lebermoose,  die  auf  68  zum 
teil  farbigen^  zum  teil  schwarzen  lithographierten 
Ttfek  mit  aurchschnittlich  je  20  bis  25  Einzel- 
abliildungen  illustriert  sind.  Es  geht  hieraus 
lifiTTor,  dafi  weitaus  der  größte  Teil  der  be- 
liaodelten  Spezies  auch  abgebildet  ist,  speziell 
ior  das  Studium  der  Kryptogamen  ein  nicht 
lioch  genug  anzuschlagender  YorteLI.  Wenn  für 
(iie  Talein  nooh  einige  Wünsche  auggesprochen 
weiden  sollen,  so  wären  es  die,  statt  der  Habitus- 
bäder (beispielsweise  Tafel  58  der  Jungermann- 
iaoeen)  lieber  schwarze  Tafeln  zu  bringen,  die 
ja  naturgemäß  instruktiver  sind,  und  anderer- 
•nts  vor  allem  bei  den  Tergroßerungen  zahlen- 
laUIg  anzugeben,  wie  stark  die  Vergrößerungen 
Bind.  Dieser  Wunsch  dürfte  namentlich  bei 
den  Algen  zu  beherzigen  sein.  Ein  ausführ- 
fiches  K^gister.  in  dem  auoh  die  Synonymik 
ziemlich  auf  inre  Kosten  kommt,  beschließt  in 
Liefsnng  17  den  Band  der  Moose. 

Das  flotte  Erscheinen  der  Migula^Bchen  Flora 
vt  gegenüber  dem  mehr  wie  gemächlichen  Gang 
in  der  Lieferung  einer  gewissen  anderen  deut- 
schen Kryptogamenflora  ganz  besonders  mit 
I^eode  zu  be^prussen.  /.  K 


Prei^iten  sind  eingegangen  von: 

Handelsgesellschaft  cNoris»  2!ahn 
<^  Gb.  in  Berlin  über  Spezialitäten ,  chirargische 
pummigegenstände,  Verbandstoffe,  pharmazeut- 
ische Präparate  usw. 


Orudsttge     der    chemisckeB    PfiaBson- 

nntersnclinng  von  Dr.  L.  Rosenthaler. 

BerUn     1904.      Verlag     von    Julius 

Springer.     Ptm:  2  H.  40  Pf. 

Ein  flott  geschriebenes  kleines  Werk,  dem 
man  es  anmerkt,  mit  welcher  Liebe  der  Autor 
an  seine  Aufgabe  herangetreten  ist.  In  erster 
Linie  bestimmt,  als  Einführung  in  das  teilweise 
noch  recht  wenig  erforschte  Gebiet  der  chem- 
ischen Analyse  von  Pflanzen  und  Pflanzenteilen 
zu  dienen,  wird  Rosenihaler^s  Buch  aber  auch 
dem  weiter  fortgeschrittenen  Arbeiter  manch 
praktischen  Wink  geben  können  und  ihm  durch 
Hinweise  auf  Arbeiten,  die  ähnliche  Ziele  ver- 
folgten, von  Nutzen  sein. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  gibt 
der  Verfasser  im  allgemeinen  Teil  eine  Dar- 
stellung des  S(a»'Otto*achßii  Verfahrens  zur 
Ausmittelung  organischer  Gifte,  sodann  führt  er 
die  von  RoehUder  ausgebaute  Bleimethode  und 
darauf  einen  auf  der  allmählichen  Behandlung 
des  Pflanzenmaterials  mit  verschiedenen  Lösungs- 
mitteln aufgebauten  systematischen  Gang  für 
eine  erfolgreiche  Pflanzenanalyse  an.  Im  spe- 
ziellen Teil  werden  Angaben  gemacht  für  die 
meist  benutzten  Gewinnungsmemoden  der  Alkal- 
oide,  der  Fette  und  fetten  Gele,  der  Wachse, 
des  Lecithin,  der  ätherischen  Gele,  der  Harze, 
Gerbstoffe  und  Phlobaphene,  der  organischen 
Säuren,  der  Eiweißstoffe  und  ihrer  Spaltungs- 
produkte, der  Enzvme  und  Toxalbumme,  der 
Kohlenhydrate  und  verwandter  Körper.  Ein 
Literatur-  und  Sachregister  vervollständigt  das 
Buch.  Zu  beseitigen  wäre  In  einer  Neuauflage 
vielleicht  der  etwas  zu  optimistische  Ausblick 
in  die  Feme  auf  Seite  5,  daß  auf  Grund  der  in 
den  niederen  Pflanzen  vorkommenden  einfacheren 
chemischen  Stoffe  und  der  bei  den  höher  organ- 
iaierten  Pflanzen  gebildeten  komplizierteren 
Körper,  wie  z.B.  der  A^Ucaloide  Chinin  und  Morphin, 
es  möglicherweise  gelingen  könnte,  auf  dieser 
Basis  ein  Pflanzensystem  aufzubauen.  Hier 
ist  offenbar  der  Botaniker  mit  dem  Chemiker 
durchgegangen,  denn  es  dürfte  doch  wohl  sehr 
bezweifelt  werden,  ob  z.  B.  das  Comutin  ein- 
facher zusammengesetzt  ist,  als  das  Chinin  und 
Morphin.  Immerhin  ersieht  man  aus  dieser 
Stelle,  daß  bei  dem  Autor  das  Interesse  für 
Chemie  mit  dem  für  Botanik  in  £^ücklicher 
Weise  vereinigt  ist,  wie  man  es  ja  von  einem 
rechtschaffenen  Apotheker,  dem  berufensten 
Vertreter  der  chemischen  Pflanzenuntersuchung, 
mit  Bedit  verlangen  kann. 

Das  hübsche  Budi  Rosenthaler'a  wird  sich 
zweifellos  auch  in  den  wissenschaftiich  be- 
triebenen Laboratorien  der  Apotheken  viele 
Freunde  erwerben,  zumal  es  auch  durch  Hin- 
weise auf  quantitativ-analytisch  gangbare  Wege 
zu  Wertbestimmungen  der  Drogen  Anre^ng 
gibt.  J,  K^ 
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Bpieffweohsel. 


P.  in  St  <Le  Negri»  antiseptic  und  sterilized 
tooth-pick,  ein  aus  zugespitztem  Federkiel  be- 
stehender Zahnstocher,  der  in  einer  zuge- 
klebten Hülse  aus  Cigarettenpapier  einge- 
schlossen ist,  ist  nicht  —  wie  Sie  annehmen 
—  an  der  braunen  Spitze  durch  Eintauchen 
in  eine  Silber  Salzlösung  antiseptisch  gemacht. 
Durch  Salpetersäure  wiid  die  braune  Färbung 
an  der  Spitze  des  Zahnstochers  sehr  rasch  ge- 
löst, die  Lösung  gibt  aber  keine  Reaktion  mit 
Salzsäure ;  wohl  aber  erhält  man  nach  dem  Ein- 
dampfen der  salpetersauren  Lösung  mit  über- 
schüssigem Natriumkai  bonat  und  Schmelzen  des 
Trockenrückstandes  eine  grüne  Schmelze  (Man- 
gan). Demnach  ist  anzunehmen,  das  die  Spitzen 
der  Zahnstocher  in  eine  konzentrierte  Per- 
manganatlösnng  eingetaucht  worden  sind. 

BuTch.  diese  Art  Zahnstocher  ist  Gewähr  für 
eine  gewisse  Sauberkeit  gegeben;  im  übrigen 
ist  Sterilisieren  der  Zahnstocher  eine  Spielerei 
und  ein  Luxus,  der  bezahlt  werden  muß.    8. 

Dr.  J.  K.  in  L,  Wir  nehmen  Kenntnis  von 
Ihrer  gefälligen  Zuschrift,  daß  die  neuesten 
«vorläufigen»  Mitteilungen  von  Ä. 
Oaioalawaki  folgeode  sind :  1.  Zur  Kenntnis  des 
Eiai'din.  2.  Die  Absorption  des  im 
Rauche  enthaltenen  Nikotin  durch 
verschiedene  Wollfilter.  3.  Ueber  Man- 
gan ate,  deren  Darstellung  u.  Verwendung. 
4.  Aluminiumkarbonat.  5.  Herstellung 
von  Antifebrin.  Ferner  bringen  wir  Ihre 
hierauf  bezügliche  Meinungsäußerung  hier  zum 
Abdruck:  «Ein  weiteres  Eingehen  auf  diese 
Notizen  dürfte  sich  erübrigen,  da  ja  die  Er-  | 
gebnisse  der  Oawalowski' sehen  Arbeiten  alle  I 


noch  ausstehen.  Ernste  Forsoher  pflegen  ihre 
Arbeiten  erst  zu  einem  gewissen  Abschlufi  zu 
bringen,  ehe  sie  Veröffentlichungen  in  die 
Presse  gelangen  lassen  und  bedienen  sich  vor- 
läufiger Mitteilungen  nur  in  NotfiUlen,  wenn  es 
gilt,  sich  das  Rocht  der  Priorität  oder  der 
Mitarbeit  auf  einem  bestimmten  Gebiete  za 
sichern.» 

A.  in  L.  Zur  Entfernung  von  Gollargol- 
Flecken  benutzt  man  nach  OredS  eine 
Ammoniumchloridlösung  U^S),  der  soviel  Jod- 
tinktur zugesetzt  ist,  daB  die  Mischong  gelb  bis 
braun  gefärbt  erscheint.  Nach  5  Minuten  langer 
Einwirkung  behandelt  man  die  Flecken  mit 
Natriumthiosulfatlösung  und  wäscht  mit  Wasser 
gut  aus.  NötigenfaUs  wird  dies  Verfahien 
wiederholt. 

Oder:  Die  zu  reinigenden  Sachen  werden  är 
5  Minuten  in  eine  Lösung  von  Qaecksilb«»- 
chlorid  mit  Kochsalz  oder  Ammoniamchlorid 
gelegt  und  darauf  2  bis  3  mal  mit  Wasser 
ausgewaschen.  H.  M, 

Apoth.  A.  R«  in  M«  Zur  Vertilgung  von 
Wespen  bezw.  Wespennestern  in  der 
Erde  wird  Schwefelkohlenstoff  empfohlen.  Min 
soll  etwa  20  ccm  CS|  in  die  Neetöffnung  ein- 
gießen oder  einspritzen,  dann  schnell  Erde  auf- 
schütten und  diese  festdrücken.  Um  Wespen 
von  Weinstöcken,  Obstbäumen  usw.  abzuhalten 
oder  sie  abzufan^n,  hat  sich  die  bekannte 
Zuckerflasche  am  besten  bewährt.  Weinflaschen 
werden  zu  einem  Viertel  mit  Zuckerlösung  ge- 
füllt und  in  der  Nähe  oder  an  den  Obstbäumen 
aufgehangen.  Ä.  B. 


Erneuerung  der  Bestellung. 

Zur  Emeaemng  von  Zeitungsbestellnngen ,  welche  Ende  dieses  MoDats  ablaufen, 
bedarf  es  der  Vorausbezahlung  des  Betrages.  Auf  den  anunterbroohenen  und  voll- 
ständigen Bezug  der  Zeitung  kann  nur  gerechnet  werden,  wenn  die  Anmddang  recht- 
zeitig geschieht. 


Der  Postaufflage  der  heutigen  Nummer  liegt  ein 
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Ohemia  und  Pharmacia. 


Ueber  die 
Gummi  •  Enzsrme    (Oummasen), 
Bpeziell  deu  Nachweis  des  Stick- 
stoffes in  ihnen. 

^(ai  Tsekirdt  (Bern)  nnd  Stevens  (Ann  Arbor). 

Von  den  Methoden,  in  organischen 
Verbindungen  Stickstoff  nachzuweisen, 
{flt  die  Probe  von  Lassaigne^)  als  die 
areittssigste*  Die  Probe  bemht  be- 
bnatlieh  darauf,  daB  metallisches  Na- 
trium (oder  Ealimn)  ans  dem  Stickstoff 
Pyui  bildet,  dieses  durch  Kochen  mit 
Bgaisalzen  in  alkalischer  Lösung  in 
Ferroqransalz  fibergeffihrt  wird  und 
letzteres  mit  Fenisalz  Berlinerblau 
Udet.  Die  Probe  gilt  als  universeU, 
^  ist  eine  Anzahl  von  F&llen  be- 
bimt,  wo  sie  versagt.  So  geben  z.  B. 
I^iszokOrper  ein  negatives  Resultat^, 
*«iöo  gewisse  Pyrrolderivate^).    Für 

0  Compt  rend.  16  (1843)  387. 

^  Oraebe,  Ber.  d.  D.  Ch.  Ges.  17  (1884\  1178. 

1  Ber.  d.  D.  Ch.  Ges.  35  (1902),   1569  und 

2524. 


letztere  hat  Kehrer^)  eine  Modifikation 
vorgeschlagen,  die  darin  besteht,  daß 
man  Natrium  in  den  erweiterten  Teil 
eines  Arsenröhrchens  bringt,  dieses  zum 
Gltthen  erhitzt,  dann  mittels  einer 
zweiten  Flamme  die  Substanz  zunächst 
vorsichtig  zum  Schmelzen  bringt,  dann 
vorsichtig  weiter  erhitzt  und  die  Dämpfe 
der  Substanz  bis  zum  glfihenden  Natrium 
treibt.  Aber  auch  diese  Modifikation 
läßt  z.  B.  bei  den  Gummi-Enzymen  im 
Stich. 

Gelegentlich  einer  Untersuchung  des 
japanischen  Lacks,  fiber  die  an  anderor 
Stelle  berichtet  wird,  hatten  wir  die 
Laccase  und  das  Gummi  in  den  Kreis  der 
Untersuchungen  einbezogen  und  suchten 
nach  einer  Methode,  das  Enzym  vom 
Gummi  zu  tronnen.  Wir  machten  dabei 
die  Beobachtung,  daß  das  Gemisch  der 
beiden  Körper,  die,  wie  hier  alsbald 
mitgeteilt  werden  mag,  auf  keine  Weise 
quantitativ  zu  trennen  sind,   zwar   die 


4)  Ebenda  2525. 
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Reaktion  auf  Oxydasen  mit  Guajak- 
tinktur  deutlich  gab,  aber  weder  nach 
der  LcLssaiffne' sehen  Methode ,  noch 
nach  der  Ze^rer'schen  geprüft,  Stick- 
stoJSreaküon  gab.  Da  nun  aber  die 
Enzyme  zweifellos  Stickstoff  enthalten, 
suchten  wir  nach  einer  anderen  Me- 
thode, diesen  nachzuweisen. 

Erhitzt  man  die  Substanz  mit 
trockenem  Aetzkali  und  bringt  über 
die  Mündung  des  Probiercylinders  ein 
Stückchen  rotes  Lackmuspapier,  so  färbt 
sich  dieses  rasch  blau,  auch  wenn  in 
den  oberen  Teil  des  Probiercylinders 
ein  Wattebausch  eingeschoben  wird. 
Der  Geruch  der  sich  entwickelnden 
Gase  erinnert  an  Pyrrol,  nicht  an 
Ammoniak.  Ein  über  die  Mündung  des 
Probiercylinders  gehaltener  mit  Salz- 
säure befeuchteter  Fichtenspan  färbt 
sich  rot. 

Daß  sich  in  der  Tat  Pyrrol  ent- 
wickelt, wurde  durch  folgenden  Ver- 
such festgestellt. 

5  g  der  gepulverten  Substanz  und 
5  g  gepulvertes  Aetzkali  wurden  ge- 
mischt und  in  einen  trockenen  Kolben 
gebracht.  Der  Kolben  wurde  mit  -einem 
Kühler  verbunden  und  diesem  zu- 
nächst ein  trockenes  Kölbchen  und  dann 
ein  Kölbclien  mit  etwas  Wasser  vor- 
gelegt. Erhitzt  man  nun  die  Substanz, 
so  erhält  man  in  dem  ersten  Kölbchen 
eine  kleine  Quantität  einer  farblosen, 
stark  alkalischen  Flüssigkeit,  die  kaum 
in  Wasser,  wohl  aber  in  Alkohol  und 
Aether  löslich  ist. 

Diese  Flüssigkeit  gibt  alle 
Pyrrolreaktionen.  Wird  ilire  Lösung 
mit  Salzsäure  erwärmt  und  einige  Zeit 
stehen  gelassen,  so  bildet  sich  ein  feiner 
roter  Niederschlag.  Phosphormolybdän- 
säure erzeugt  eine  gelbe  Fällung,  die 
rasch  blau  wird.  Mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Chinon  bildet  sich 
ein  grüner  Niederschlag,  Chinon  allein 
erzeugt  eine  violettrote  Farbe.  Rotes 
Blutlaugensalz  erzeugt  einen  dunkel- 
grünen Niederschlag. 

Damit  ist  erwiesen,  daß  das  Enzym 
des  japanischen  Lacks  beim  Erhitzen 
mit  Aetzkali  Pyrrol  bildet  und  damit 
zugleich,  daß  Stickstoff  in  der  Substanz 


enthalten  ist,  obwohl  derselbe  sich 
nicht  auf  die  übliche  Weise  naehweifleiL 
läßt.  *        *        * 

Behandelt  man  den  nach  der  Elxtrak- 
tion  des  Harzes  des  japanischen  Lacks 
mittels  Alkohol  erhaltenen  Rückstand 
mit  kaltem  Wasser,  so  erhält  man  eine 
Lösung,  die  mit  Alkohol  versetzt  einen 
weißen  Niederschlag  gibt.  Der  Nieder- 
schlag besteht  aus  dem  Gummi  und 
enthUt  außerdem  das  Elnzym,  die  Lac- 
cace.  Das  Enzym  ist  noch  aktiv  and 
trägt  den  CharsJ^ter  einer  starken  Oxj- 
dase:  Onajak  wird  rasch  tiefblau  ge- 
färbt und  das  gelbbräunliche  Harz  des 
Lacks  geschwärzt.  Diese  Keaktionen 
bleiben  aus,  wenn  man  die  Flüssigkeit 
zuvor  kocht.  Korscheit  und  Hikoroharo 
Yoshida^)  geben  an,  daß  beim  Sieden 
der  Flüssigkeit  ein  Niederschlag  entstellt 
und  die  Flüssigkeit  nun  nicht  mehr 
aktiv  sei.  Sie  nehmen  an,  daß  dorcli 
diese  Prozedur  das  Enzym  ausgefällt 
werde.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Die  Lösung  bleibt  auch  nach  längerem 
Sieden  klar  und  enthält  immer  noch 
einen  stickstoffhaltigen  Körper.  Nur 
zeigt  derselbe  nunmehr  keine  Aktivität 
mehr.  Die  Oxydase  ist  abgetötet,  aber 
nicht  entfernt.  Fällt  man  mit  Alkohol 
aus,  so  enthält  die  Fällung  wieder  beide 
Körper,  Gummi  und  Enzym. 

Auch  alle  anderen  Versuche,  das 
Gummi  vom  Enzym  quantitativ  za 
trennen,  schlugen  fehl.  Ja,  es  war  nicht 
einmal  möglich,  den  einen  von  den 
beiden  Körperu  rein  zu  erhalten  unter 
Drangabe  des  zweiten.  Wir  hatten  ge- 
hofft, das  Gummi  dadurch  rein  za 
erhalten,  daß  wir  das  Enzym  zunächst 
zerstörten  und  das  Umwandlungsprodakt 
dann  abschieden.  Zu  dem  Zwecke 
wurde  die  Substanz  mit  Eisessig,  Salz- 
säure, Salpetersäure,  Schwefelsäure  ver- 
schiedener Stärke  und  bei  verschiedenen 
Temperaturen  behandelt  Kocht  man 
z.  B.  die  Substanz  V2  Stunde  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  fällt  dann 
mit  Alkohol  aus,  wäscht  und  trocknet^ 
so   gibt   das  Produkt   auch  jetzt  noch 

'»)  Korscheit  und  H.  Yoshida,  Cbemisti^'  of 
Japanese  Lac<iuer  Transact.  As.  Soc.  Japan  XII, 
182. 
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die  Pyrrolreaktion.  Auch  die  fraktio- 
nierte AnsfäUnng,  die  von  verschiedenen 
Autoren  angegeben  wird  und  eine  gute 
Trennungsmethode  sein  soll,  führt  nicht 
zum  Ziel.  Ebensowenig  gelingt  es  durch 
Lösungen  von  Magnesiumsulfat,  Ammon- 
iumsulfat  oder  Natriumphosphat  das 
Enzjon  zu  entfernen.  Und  auch  Ahn^nr 
sehe  Lösung  bewirkt  keine  Trennung. 
Endlich  wurde  auch  trockene  Wärme 
(100  bis  160^)  angewendet,  in  der  An- 
ndime,  daß  der  EiweißkGrper  hierdurch 
vielleicht  in  eine  unlösliche  Verbindung 
flbergeffihrt  werden  wurde  und  schließlich 
die  vorher  erhitzte  Substanz  mit  S&ure 
gekocht.  Aber  stets  enthielt  der  aus- 
gefällte Körper  beide  Substanzen :  Gummi 
und  Sticksto&ubstanz,  ungefähr  in  den 
gleichen  Proportionen  wie  im  Ausgangs- 
material. 

Es  gibt  z.  Z.  kieine  Methode, 
um  das  Gummi  von  der  Stick- 
stoffsubstanz zu  trennen. 

Das  Ergebnis  legte  nun  die  Frage 
nahe,  ob  denn  überhaupt  schon  einmal 
wirklich  reines,  stickstofffreies  Gummi 
zur  Analyse  gebracht  worden  sei. 

Die  Gummiarten  und  die  Gummata 
der  Gummiharze  sowie  die  daraus  dar- 
gestellten sog.  Arabinsäuren  sind  be- 
kanntlich oft  untersucht  und  auch 
analysiert  worden.  Wenn  überhaupt 
wurden  dieselben  vor  der  Analyse  nach 
der  gewöhnlichen  Methode  auf  Stick- 
stoff geprüft  und  stickstofffrei  befunden. 
Nun  haben  wir  aber  oben  gesehen,  daß 
bei  dem  Gummi-Enzym  des  japanischen 
Lacks     die     gewöhnlichen     Methoden, 


den  Stickstoff  nachzuweisen,  versagen. 
Ebenso  verhält  es  sich  nun  auch  mit 
den  anderen  Gummi-Enzymen.  Auch  sie 
geben,  nach  der  Lassaigne' sehen  Me- 
Üiode  geprüft,  keine  Stickstoffreaktion 
und  die  Gummata  natürlich  auch 
nicht.  Es  war  daher  zu  prüfen,  ob 
die  gereinigte  Gummata  und  die 
Gummata  des  Gummiharzes  wie  das 
Gummi  des  japanischen  Lacks  die 
Pyrrolreaktion  zeigen  und  ob  sie  eben- 
ftüls  ein  Enzym  enthalten. 

Daß  außer  Gummi  arabicum,  dessen 
Reaktion  auf  Guajak  bereits  OöttUng 
(1809)  auftand,  auch  die  Gummiharze 
Oxydasen  enthalten,  hat  wohl  Bour- 
quelot  zuerst  beobachtet  (Räp.  de  pharm. 
1897,  p.  136).  Er  sagt  dort:  «Les 
gommes-resines  renferment  aussi  des 
substances  oxydantes  » .  Er  nennt  Myrrha, 
Bdellium,  gomme  d'acajou.  Vergl.  auch 
dessen  Etüde  sur  les  alt^rations  des 
mMicaments  par  Oxydation.  Congr. 
Internat,  de  Mödecine  Paris  1900  und 
Bertrandj  Ann.  chim.  phys.  1897. 
Vergl.  femer  Zeitschr.  d.  Allgem.  öster. 
Apoth.-Ver.  1904,  S.  1245,  mi  Firbas 
in  Pharm.  Post  1902,  651. 

Die  folgenden  Gummata  wurden  ge- 
prüft und  zwar  zunächst  durch  Er- 
hitzen mit  Kalibydrat.  Es  wurde  fest- 
gestellt, ob  ein  mit  Salzsäure  befeuch- 
teter Fichtenspan  durch  die  sich 
entwickelnden  Dämpfe  gerötet  und 
Lackmuspapier  gebläut  wurde.  Anderer- 
seits wurde  das  Gummi  mit  Guajak- 
tinktur  geprüft,  ob  Blaufärbung  eintrat 
oder  nicht. 


1  Dedgramm  Qammi 
ao8 

Dargefitellt 
von 

Pyrrol- 
Reaktiou 

Lackmus 

Gaajakreaktiou 

1.  Japan.  Jjaok    . 

Stevens 

sehr  stark 

blau 

Sofort  stark 

2.  Ammooiacam  .     . 

»■ 

schwach 

nach  30  bis  80  Minaten^) 

3.  A.  eleotnm      .    . 

« 

mittelstark 

»     15    »    60 

4.  Qninmi  arabicum 

» 

> 

»      8    >    13 

5.  Afla  foetida      .    . 

d 

stark 

»       1    »      4          » 

6.  A.  f.  elect.      .    . 

» 

•» 

>       1    >      4          > 

7.  OUbaonm    .    .    . 

0.  Halbey 

schwach 

>    60    »  120 

8.  Opopanax   .    .    . 

Kmil 

9 

»    30    »240 

9.  Takamahac      .    . 

Saal 

stark 

>      1    >    12  Stunden 

10.  Myirha  .... 

Bergmasm 

» 

»     15  Stunden 

12.  Galbanom  .    .    . 

Stevens 

» 

ziemlich  stark 
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Die  aus  den  Gummata  dargestellten 
sog.  «Arabinsäaren»  verhalten  sich 
gegenüber  der  Pyrrolreaktion  und  der 
Lackmusprobe     gleich,     zeigen     aber 


keine  Oxydasereaktion  mehr,  da  die 
Aktivität  des  Enzyms  durch  das  Aus- 
fällen mit  Salzsäure  zerstört  wird. 


Sogen.  «Arabinsäure» 
aus 

Dargestellt 
von 

Pyrrol- 
Heaktion 

Lackmus 

Guaja^i- 
reaktion 

1.  Gummi    arabicum 

2.  Opopanax    .    .    . 

3.  Asa  foetida     .    . 

4.  Gummi    arabicum 

5.  Japan.  Lack    .    . 

Ealbey 
Enitl 

Stevens 

mittel 
schwach 

stark 

mittelstark 

stark 

blau 

> 
> 
» 
» 

^^_ 

Traganth  gibt  direkt  geprüft  die 
Pyrrolreaktion  mittelstark  und  dabei 
deutliche  Reaktion  auf  Lackmus,  aber 
keine  Oxydasereaktion.  Die  Reaktionen 
treten  in  der  gleichen  Weise  auf,  wenn 
man  den  Traganth  zuvor  in  Natronlauge 
löst,  mit  Alkohol  ausfällt  und  den 
Niederschlag  mit  Alkohol  auswäscht. 

Der  Traganth  enthält  also  einen 
stickstoffhaltigen  Körper,  der  beim  Er- 
hitzen mit  Kali  Pyrrol  liefert,  der  aber 
keine  Oxydase  ist.  Es  ist  dies  inter- 
essant. Denn  der  Traganth  entsteht 
in  der  Pflanze  bekanntlich  auf  ganz 
andere  Art,  wie  das  Gummi  arabicum"^). 

Die  Laccase,  die  Oxydase  des  japan- 
ischen Lacks,  die  schon  durch  Auf- 
kochen der  Lösung  ihre  Aktivität  ver- 
liert, ist  im  trockenen  Zustande  ziemlich 
resistent  selbst  gegen  höhere  Hitze- 
grade. Nach  zweistündigem  Erhitzen 
des  enzymhaltigen  Gummi  des  japan- 
ischen Lacks  auf  100^  tritt  die  Guajak- 
reaktion  immer  noch  erheblich  stärker 
ein  wie  bei  den  am  stärksten  reagierenden 
obigen  Gummi,  nach  6  Minuten  war  die 
Farbe  tiefblau.  Nach  zweistündigem 
Erhitzen  auf  120<>  erreichte  die  Farbe 
nach  10  Minuten,  nach  zweistündigem 
Erhitzen  auf  140^  nach  30  Minuten  die 
gleiche  Intensität.  Erst  nach  zwei- 
stündigem Erhitzen  auf  1 60^  zeigte  die 


<0  Die  erste  Zahl  gibt  an,  wann  die  Reaktion 
zuerst  eintritt,  die  zweite,  wann  sie  die  gleiche 
InteDsitut  erreicht  wie  die  Reaktion  bei  der 
Laccase. 

*)  Tschirch^  Angewandte  Pflanzenanatomie 
S.  214. 


Substanz   keinerlei  Reaktion  mehr  auf 
Guajaktinktur. 

♦ 
Ueberblickt  man  die  Resultate  der 
obigen  Versuche,  so  ergibt  sich,  daB 
jedes  Gummi  eine  stickstoflBialtige, 
durch  die  L(is8aigne'%(^\i'^  Methode  uod 
ihre  Modifikationen  nicht  nachweisbare, 
beim  Erhitzen  mit  Kali  Pyrrol  liefernde 
Substanz  enthält,  die  bei  den  meisten 
den  Charakter  einer  Oxydase  besitzt 
Eine  Ausnahme  macht  nur  der  Tra- 
ganth, der  zwar  auch  eine  StickstoS- 
substanz   aber  keine  Oxydase  enthält 

Die  Unmöglichkeit,  Gummi  und  Stick- 
stoffkörper zu  trennen  legt  den  Ge- 
danken nahe,  daß  es  sich  hier  vielleiclit 
um  eine  Verbindung  beider  handelt 

Jedenfalls  ist  sicher,  daß  bisher  noch 
niemals  ein  stickstofffreies  Gummi 
oder  eine  stickstofffreie  Arabinsäure 
zur  Analyse  gebracht  wurde.  Der  Ge- 
halt an  Stickstoff  jpnag  bisweilen  ein 
geringer  gewesen  sein,  sodaß  er  die 
Analygenzahlen  nicht  erheblich  beein- 
flußt hat,  aber  vorhanden  war  Stickstoff 
immer.  Uebrigens  zeigen  ja  auch  die 
schwankenden  Analysenzahlen^),  daß  in 
der  Tat  unreine  Körper  zur  Elementar- 
analyse verwendet  wurden. 

* 
Außer  durch  den  Nachweis  der  Bildung 
von  Pyrrol  beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat 
kann  man  aber  auch  noch  auf  eine 
andere  Weise  den  Beweis  erbringen, 
daß  die  Gummasen  Stickstoff  enthalten. 

«)  Vergl.  Tschireh  und  JCniU,  Arch.  Ph,  1899, 
265. 


505 


Erhitzt  man  die  Substanz  im  Yer-  kolationsrohre  mit  Aether  extrahiert, 
breunungsrohre  im  Schiffchen  in  einem  Der  Anszag  hinterließ  nach  dem  Ver- 
Saaerstoffistrome  und  bringt  vor  die  jagen  des  Aethers  ein  gelbes  petrol- 
Sabstanz  in  die  Röhre  nur  Knpferozyd,  ähnlich  riechendes  und  flnoreszieren- 
aber  keine  Enpferspirale,  so  wird  der  des  Oel,  welches  mit  Aetzkali  erhitzt 
Stickstoff  in  Stlcksto&auerstoffverbind-  starke  Ammoniakreaktion  gab.  Alle 
Dogen  flbergeffihrt  werden.  Legt  man !  untersuchten  Zinkstaubmuster  des  Hän- 
dler einen  mit  Natronlauge  gefällten  dels  lieferten  das  Oel.    Erschöpft  man 

eine  kleine  Probe  Zinkstaub  mit  Aether, 


Ealiapparat  vor,  so  muß  die  Liauge  nach 
Tollzogener  Verbrennung  Nitratreaktion 
jreben. 

Der  Versuch  wurde  ausgeführt.  Uie 
Terwendete  Natronlauge  wurde  aus 
Natrium  und  frisch  aber  Permanganat 
destilliertem  Wasser  hergestellt.  Sie 
gab  keine  Nitratreaktion.  Nach  der 
Verbrennung  gab  sie  Ober  sowohl  mit 


so  gelangt  man  schließlich  an  einen  Punkt, 
wo  der  zurückbleibende  Zinkstaub  mit 
Kalilauge  erhitzt  nicht  mehr  Ammoniak 
entwickelt  und  darüber  gehaltenes  rotes 
Lackmuspapier  selbst  bei  Anwendung 
einer  größeren  Menge  Substanz  gar 
nicht  oder  nur  äußerst  schwach  ge- 
bläut wird.    Läßt  man  jedoch  das  so 


Diphenylamin,  wie  mit  Bmcin  und  nach  erschöpfte  Muster  einige  Tage  an  der 
der  Ferromethode  geprüft  kräftige  |  Luft  liegen  und  prüft  dann  von  neuem, 
Nitratreaktion.  jso  tritt  die  Ammoniakreaktion  wieder 

*        ^        *  Isehr  deutlich  ein. 

Gelegentlich  der  Versuche,  den  Stick-  j  Wäscht  man  Zinkstaub  mit  Wasser 
Stoff  nachzuweisen,  haben  wir  auch  den  aus,  so  erhält  man  ein  Filtrat,  das  deut- 
Zinkstaub  herangezogen.  Bevor  der-  liehe  Ammoniakreaktion  zeigt.  Setzt 
selbe  jedoch  zur  Benutzung  kam,  wurde ,  man  die  Extraktion  mit  Wasser  so  lange 
er  selbst  auf  Stickstoff  geprüft.  Samt- 1  fort,  bis  das  Abfließende  nicht  mehr  auf 
liehe  Proben  des  Zinkstaubes  von  sehr  Ammoniak  reagiert  und  extrahiert  dann 
verschiedener  Herkunft  (aus  der  Samm-  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  erhält  man 
lang,  alte  und  neue  des  Handels)  lieferten  ein  Filtrat,  das  starke  Ammoniakreak- 
mit  Aetzkali  erhitzt  Ammouiak,  auch  tion  gibt.  Wird  alsdann  solange  mit 
nachdem  sie  zuvor  eine  halbe  Stunde ;  verdünnter  Salzsäure  ausgewaschen,  bis 
im  Hegel  erhitzt  worden  waren.  Die  j  das  Filtrat  nicht  mehr  auf  Ammoniak 
Reaktion  trat  auch  dann  noch  ein,  wenn  reagiert,  dann  mit  Wasser  gewaschen, 
der  Zinkstaub  zuvor  mit  sehr  verdünnter  bis  alle  Salzsäure  entfernt  ist  und  ge- 
Sdzsäure  digeriert  worden  war.  Hier- .  trocknet,  so  erhält  man  einen  Rück- 
bei  machten  wir  die  Beobachtung,  daß ,  stand,  der  an  Aether  wieder  das  oben 
es  auch  nach  tagelangem  Digerieren  mit  erwähnte  Oel  abgibt,  das  starke  Am- 


verdflnnter  Salzsäure  nicht  gelingt,  den 
Zinkstaub  ganz  in  Lösung  zu  bringen. 
Er  ballt  sich  schließlich  zusammen  und 


moniakreaktion  zeigt. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Stickstoff- 
(Ammoniak-)  Reaktion   des   Zinkstaubes 


es  entwickelt  sich  nur  noch  wenig. des  Handels  in  erster  Linie  zwar  auf 
Wasserstoff.  Alles  dies  deutete  darauf  ein  stickstoffhaltiges,  durch  Aether 
hin,  daß  es  sich  bei  der  Ammoniak- 1  extrahierbares  TeerOl  zurückzuführen 
reaktion  nicht  oder  nicht  nur  um  ist,  daß  außerdem  aber  auch  noch  an- 
Ammoniaksalze  handeln  könne,  sondern '  dere  Stickstoff  Verbindungen,  die  mit  Kali- 
Yorwiegend  um  andere  Stickstoff- .lauge  Ammoniak  entwickeln,  darin  vor- 
haltige  Verbindungen.  I  kommen  und  zwar  sowohl  solche,  die  in 
Da  der  Zinkstaub  in  der  Technik  da- 1  Wasser  löslich  sind  als  solche,  die  sich 
durch  gewonnen  wird,  daß  oxydische 'in  Salzsäure  lösen.  Endlich  ist  za  be- 
Zinkerze mit  Steinkohle  erhitzt  werden^),  

lag  es  nahe,  an  stickstoffhaltige  Stein-  JlJ^J^^^  ^^^.  .'^^f'  Jerdiohtang  der 

rjti     .  'j  1.1.^       ^      A^^u^         T\^^   Metalldampfe  in   Zinkhütten;  in  Ahrene  Samm- 

kohlenteerprodukte    zu    denken.      Der  i^^g  cheiiischer  und  ehem.  -  technischer  Vor- 
Zinkstaub  wurde  daher  in  einem  Per-  träge,  Bd.  i. 
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louen,  daß  auch  vollständig  stickstoff- 
frei gemachter  Zinkstaub,  wenn  der- 
selbe einige  Zeit  an  der  Luft  gelegen 
hat,  wieder  die  Ammoniakreaktion  gibt 

Jedenfalls  geht  aus  diesen 
Versuchen  hervor,  daß  der  Zink- 
staub für  Prüfungen  auf  Stick- 
stoff sich  sehr  schlecht  eignet. 
Unbedingt  muß  derselbe,  bevor 
man  ihn  anwendet,  zuvor  zu- 
nächst mit  verdünnter  Salzsäure 
und  dann  mit  Aether  so  lange 
behandelt  werden,  bis  er  mit 
Kalilauge  erhitzt  kein  Ammoniak 
mehr  entwickelt. 

Man  findet  in  der  Literatur  ange- 
geben, daß  der  Zinkstaub  auch  mehr 
oder  weniger  grosse  Mengen  Kohlen- 
stoff enthalte.  Wir  konnten  dies  nicht 
bestätigen.  Behandelt  man  Zinkstaub 
mit  verdünnter  Salzsäure  mehrere  Tage 
lang  in  der  Weise,  daß  man  immer 
nach  je  6  Stunden  die  saure  Lösung 
abpreßt  und  neue  Säure  aufschüttet,  so 
ballt  sich  der  Zinkstaub  mehr  und  mehr 
zusammen  (s.  oben)  und  schließlich  ent- 
wickelt sich  kein  Wasserstoff  mehr. 
Wird  aber  der  Rückstand  mit  Wasser 
gewaschen,  getrocknet,  dann  mit  Aether 
extrahiert  und  von  neuem  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  übergössen,  so  löst 
sich  alles  auf.  Es  zeigt  dies,  daß  die 
Unlöslichkeit  eines  Teiles  des  Zink- 
staubes in  verdünnter  Salzsäure  darauf 
zurückzuführen  ist,  daß  einige  Partikel 
durch  das  oben  erwähnte  Teeröl  ein- 
gehüllt und  so  der  Reaktion  entzogen 
werden.  Kohlenstoff  blieb  nicht 
zurück. 


Der  Nachweis,  daß  die  Gummi-Enzyme, 
die  man  als  Gummasen  bezeichnen 
kann*^),  beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat 


*•)  Wifytner  nennt  das  Enzym  des  Oammi 
arabioum  «Gammifermenb  und  schreibt  ihm  die 
Eigenschaft  zu  «gummibildend»  zu  sein  (Sitzungs- 
berichte d.  Wien.  Akad.  1885).  Neuerdings 
werden  Bakterien  (Bacterium  Acaciae  und 
metarabioicum)  als  Ursache  der  Oummibildang 
angegeben  (Smith),  Vielleicht  hängt  beides  mit 
eioander  lusammen   und  die  Oummase  verhält 


Pyrrol  bilden,  ist  interessant  Aller- 
dings ist  damit  noch  nicht  der  Beweis 
erbracht,  daß  sie  einen  Pyrrolkem  ent- 
halten. Doch  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  derselbe  in  der  Tat  in 
ihnen  steckt,  denn  bekanntlich  gelang 
es  Emil  Fischer,  die  Pyrrolidin-2-Karbon- 
säure  unter  den  Spaltungsprodukten  ver- 
schiedener Eiweißkörper  aufzufinden. 
Und  die  Enzyme  dürfen  wir  wohl  auch 
zu  den  EiweißkOrpern  im  weiteren 
Sinne  rechnen.  Und  sodann  zeigen  ja 
gerade  Pyrrolderivate  die  Eigenschaft, 
daß  ihr  Stickstoff  auf  die  gewöhnliche 
Art  sich  nicht  nachweisen  läßt. 

Zweifellos  kommt  dem  Pyrrolkem  eine 
große  Bedeutung  zu.  Die  Zahl  der 
Pflanzenstoffe,  in  denen  er  sich  findet, 
ist  schon  jetzt  eine  große.  Im  Haemato- 
porphyrin  aus  Blut  und  dem  Phyllopor- 
phyrin  aus  Chlorophyll  haben  ihn  Nencki, 
Zaleski  und  Marckiewski  nachgewiesen 
und  der  eine  von  uns  (7.)  hat  dann  gezeigt, 
daß  auch  die  Phyllocyaninsäure  und  ihre 
Salze,  die  Chlorophyliinsäure  und  ihre 
Salze  (das  Alkachlorophyll  der  Autoren) 
-  femer  das  kristallisierte  Hämin 
Oamgees,  Hämatin,  Methämoglobin  und 
Haemoglobin  Pyrrol  abspalten.  Wir 
sind  also  berechtigt  sowohl  im  Chloro- 
phyll wie  im  Blutfarbstoff  den  Pyrrolkem 
anzunehmen. 

Dann  findet  er  sich  bekanntlich  in 
zahlreichen  Alkaloiden,  Un  Nikotin 
(Pinner),  im  Hygrin  und  Cuskbygrin 
{lAebermann  und  Cybalski),  im  Atropin, 
Hyoscyamin,  Kokain  und  Tropakokain 
{WiUstätter) . 

Andererseits  dürfen  wir  wohl  kaum 
aus  dem  von  Tschirch  und  Relander 
beobachteten  Auftreten  von  Pyrrol  beim 
Erhitzen  von  glycyrrhizinsaurem  Ammon 
mit  Zinkstaub  ^0  direkt  auf  das  Vor- 
handensein eines  Pyrrolkemes  schließen, 
denn  Succinimid  liefert  mit  Zinkstaub 
(und   Essigsäure)    erhitzt    auch  Pyrrol 


sich  zu  dem  Gummi  hak  terium  wie  die  Zymase 
zum  Sacoharomyoas,  d.  h.  sie  ist  ein  Produkt 
desselben. 

^0  Schweiz.  Wochensohr.  f.  Chem.  u.  F^m- 
1898,  Nr.  18. 


und  bekanntlich  entsteht  dies  auch  beim  Olueptfo 

Erkiüen  der  Ammousalze   der  Zucker-  nennen  Parke,  Davis  <&  Co.  einen  nenen, 

und  Schleimsäare, '^)  der  Glutamius&ure  ganz  aiu  Glu  ^fertigten  Zeretlubungs- 

imddes  pyroglutsminsauren  Calcium. "3)  app»r»t.     Dereelbe    besitzt   anderen   der- 

Beim   ÜlycyrrhiziDammoii    dürfte    es  "^een   Apparaten    gegenüber   den    Vorteii, 
sieb  eher  um  ein  Derivat  des  Succin- 
imids  handeln. 


Hesotan-Aa  Bsoheidungen. 

Uoter  Bezugnahme  auf  die  Notiz  im 
Briefwechsel  von  Nr.  20,  S.  4Ü0,  unter 
I.  ID  P.  wird  uns  von  Herrn  Dr.  Philipp 
ia  Biberfeld  folgendes  geschrieben : 

•  Zahlreiche  Untersuchungen  von 
Mesotan  (es  bandelt  sich  um  etwa 
100  Untersuchungen),  welches  Äb- 
scheidungen  zeigte,  hatten  das  Er- 
gebnis, daß  diese  Abseheidangen  aus- 
schließlich aus  Salicylsäure  bestanden, 
welche  sich  unter  größerer  oder  ge- 
ringerer Zersetzung  des  Mesotans  durch 
Einwirkung  der  Luftfeuchtigkeit  ab- 
gwcbieden  hatte;  selbstredend  tritt 
dann  auch  der  Geruch  nach  Form- 
aldehyd aaf. 

Die  Reizeiscbeinungen  sind  teilweise 
individuell,  lassen  sich  aber  in  den 
meisten  Fällen  dadurch  vermeiden,  daß 
die  bepinselten,  nicht  eingeriebenen 
Hantstellen  nicht  besonders  bedeckt  und 
anch  nicht  höheren  Wärmegraden,  wie 
z.  B.  der  Bettwärme,  ausgesetzt  werden. 

Neuere  Beobachtungen  zeigten,  daß 
das  Ifesotan,  welches  etwa  l'/^  Jahre 
bH  war,  bis  jetzt  keine  Äbscheidnngen 
tnehr  aufwies  (wahrscheinlich  infolge 
einer  Verbesserung  in  der  Fabrikation), 
wihrend  die  Abscheidungen  früher  in 
kürzester  Zeit  entstanden,  bezw.  schon 
durch  geringfügige  Ursachen,  wie  Er- 
sdinttemng  des  Standgefäßes,  hervor- 
Kemfen  werden  konnten.' 


■^)  Stlaemmi,   Lieb.    Ann.  116,  370.     GM- 
tthaidt,  Zeitsohr.  d.  Cb  m.  ISiG,  2%. 
■)  Haümgmr,  Honatah.  f.  Chem.  3,  228. 


daß    er    leioht    duroh    Anakoi^en    BseptiBeh 
gemacht  werden   kann;    er   soll  namentliob 
zum    Inhalieren    b«    Nasen-,   Raehen-   und 
Kehlkopfleiden  Verwendung  finden.     J,  k. 
Pharmaeal  Notes  1905,  4. 


Kalodal. 

Bezüglich  dea  mehrfaeh  (Pharm.  CentraUi. 
4&  [1904],  193,  274)  erwihnteii  Kalodal 
urteilt  die  •  Hygienisdie  Rundschau«  (IS 
[190Ö],  453),  daß  die  taglieh  daron  ein- 
gespritzten 4  mal  5  g  im  gOnstigaten  Falle 
dem  Körper  4  mal  20  =  80  Galorien 
znfQhren,  während  der  Bedarf  eines  Schwer- 
kranken —  zu  einem  Drittel  des  Bedarfo 
eines  gesunden  Arbeiters  (2400)  ange- 
nommen —  800  Galorien   betragen  wflrde. 

Die  von  der  (Hllnoh.  Med.  Woohenschr.* 
erwähnten  Elrfolge  achreibt  der  BeriiAt- 
efBtatter  {Eiujen  Rost)  in  Ennanglung  von 
Stoffwechsel veisachen  dem  mit  dem  Kalodal 
injizierten  (</2  bis  2  liter)  Wasser  zu.  Audi 
vermißt  er  <  ErschSpf ende  Angaben  über  die 
ohenischen  Eigensehaften  dieses  Präparat«.* 
(Vermutlich  handelt  ee  siiA  um  em  mit 
Papayotin  oder  einem  ähnliehen  Erceognia 
ans  der  Carica  Papaya  behanddtee  Albumin.) 
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technische  Reinigung  von 
Speiseölen. 

Da  infolge  der  vervollkommneteren  Mahl- 
vorrichtuDgen  und   neueren  Pressen  bei  der 
jetzigen     Oelgewinnung      größere     Mengen 
Schleimstoffe  usw.  als  sonst  aus  dem  Preß- 
gute mit   hinausgedrflckt   werden,  so  treten 
die    Uebelstände    nachträglicher    Ausscheid- 
ungen  bei   Oelen   heutzutage    immer    öfter 
auf.     Dr.  Benx  (Aligem.  Ghem.-Ztg.  1905, 
100)    bestimmte  diese   Ausscheidungen   auf 
chemischem  und  mikroskopischem  Wege  als 
in    der    Hauptsache     aus    Fflanzenschleim, 
Pektinstoffen      und     pflanzlichen     Eiweiß- 
substanzen  bestehend.      Die  Methoden   der 
Ausfällnng  jener  Stoffe  mittels  Chemikalien 
waren  praktisch  infolge  einer  Benachteiligung 
des    Geschmackes    der    Speiseöle   nicht   an- 
wendbar;   ebenso    ein    längeres    Erwärmen 
auf   40^    C.     Versuchstemperaturen   von  5 
bis  35^  hatten  erst  nach  vierwöchigem  Be- 
handeln    einen     annähernd    guten    Erfolg, 
hingegen    genügten    bei    Anwendung    einer 
Temperatur   von   etwa   4fi   24  Stunden  bis 
einige  Tage  und  es  waren  hierbei  nicht  nur 
alle     fällbaren     Substanzen     ausgeschieden, 
sondern  die  Oele   erschienen  auch  heller  in 
der  Farbe  und  hatten  an  Güte  und  Feinheit 
des   Geschmackes    gewonnen.     Die    darauf- 
folgende Filtration   hat  bei  +  5  bis  8^  zu 
geschehen. 

Zu     vorstehendem    Verfahren     berichtet 
Dr.  C.  Niegemann  (Ghem.-Ztg.  1905,  465), 
daß    das    von    Benx    angewandte     Kälte- 
verfahren  bereits  von  ihm  am  7.  März  1904 
zum  Patent  angemeldet  und  seit  einer  Reihe 
von   Jahren   bekannt  sei.      Verfasser   sagt, 
daß   diese  Absonderung   von   Schleimstoffen 
bei  Speiseölen,  also  kalt  geschlagenen  Oelen, 
bei  weitem  nicht  so  intensiv  auftritt,  als  bei 
warm    geschlagenen   Oelen,   wie  z.   B.   bei 
den    jetzt    allgemein    bei   70   bis   80^    ge- 
schlagenen Leinölen.     Das  patentierte  Ver- 
fahren  beruht   auf  demselben  Prinzipe  wie 
das  von  Benx  erwähnte.     Während  jedoch 
Letzterer  die   Oele   einige  Tage  bezw.  24 
Stunden  der  Einwirkung  der  Kälte  aussetzt, 
genügen  nach   dem  patentierten   Verfahren 
wenige  Minuten  Abkühlung,  um  die  Unlös- 
lichmachung  bezw.  Abscheidung  der  Schleim- 
stoffe   zu    bewirken.      Die    zur    Erzielung 
dieses  Effektes  nötige  Temperatur  läßt  sich 


für  jedes  Oel  vorher  feststellen,  desgleichen 
die  Temperatur,  bei  welcher  die  Filtration 
vorzunehmen  ist  Ebenso  werden  bei  diesem 
Verfahren  lediglich  die  Schleimstoffe  ausge- 
schieden, so  daß  die  Befürchtung,  durch  die 
Behandlung  eventuell  ein  mageres  Oel  zn 
erzielen,  unbegründet  ist.  Ghr. 


Nachweis   von  Indol  in  Blüten. 

E,  Verschaffelt  referiert  im  Ph.  Weekblad 
1905,    S.    128)   über   eine   Arbeit    von  A, 
Borxi  (Rendiconti  della  R.  Acad.  dd  Lincei 
vol.  XIII  1904,  S.  372)  den  Nachweis  von 
Indol  in  Visnea  Mocanera,  einer  dem  Tee- 
strauche nahestehenden  Ternstroemiaoee  be- 
treffend.     Borxi  benutze   die    Rotfärbang 
des    Indols    durch    Oxalsäure,    welches    er 
durch    direkte    Einwirkung    der    Säure  auf 
die   Biumenteile    nachwies,    eine   Reaktion, 
die  durch  das  Vorhandensein  von  Anthocjan 
erschwert   wurde.     Verschaffelt   hat  selbst 
bereits    Indol    in    Jasmin-    und    Citrusarten 
konstatiert  (Rec.  trav.  bot  N^erland  I  1904) 
und  hält  seme  Methode,  das  Einwirkenlaseen 
der  von  den  Blumen  ausgeatmeten  Dämpfe 
auf  Oxalsäure,   für  sicherer.     Bei  Verwend- 
ung   einer    zweiten    Methode    von    Borxi 
(Reaktion  eines  mit  Salzsäure  angeBäuerten, 
alkoholischen  Blätterauszuges  auf  ein  Stück- 
chen   Holz,    bei    der    rote    KondensatioiU' 
Produkte  des  Indols  mit  Vanillin  und  anderen 
im  Holze  vorhandenen  Aldehyden  entständen) 
müsse  man   sich   vorher  von  der  Abwesen- 
heit   von    Phlorogluciden    in    den    Blumen 
überzeugen,  da  diese  dieselbe  Farbenreaktion 
geben.     Da  übrigens  auch  an  der  Univerritlt 
Palermo  Indol  im  Destillat  der  Visneablnmen 
nachgewiesen  ist,  so  unterliege  sdn  Vorhanden- 
sein   bei    dieser    Pflanze    keinem    Zweifei. 
Durch  den  unangenehmen  Geruch  des  Indols 
lockten     die     Blüten     Insekten,    besonders 

Fliegen,  zur  Pollenübertragung  an. 

E.  M. 

Zum  Morphin-Naohweis 

nach  C,  Reichard  besteht  das  Reagens 
nicht,  wie  in  Ph.  0.  46  [1905],  179  in- 
folge eines  Setzfehlers  angegeben  war,  ans 
Blutlaugensalz  allein,  sondern  aus  2,5  g 
kristallisiertem  Kupfervitriol  und 
6,6  g  rotem  Blutlaugensalz  neben 
Wasser.  H.  M- 
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BIutnaohweiB  durch  WasBeratoflT- 

peroxyd. 

Bisher  hatte  man  zur  Untenraohniig  auf  Blut 
in  Sekreten  nnd  Exkreten  die  Gnajak-  oder 
Alointerpentinprobe    benutzt,    doch    machen 
du  Yersdimieren    der   Reagensgläser   mit 
dem   Harz    nnd    der    Terpentingeruoh    das 
Arbeiten  mit  der   Gnajak-Terpentinprobe  in 
der  Sprechstande   des   Arztes  nicht  gerade 
aogenebm.     Schon  Salkmvski  und  Richter 
kitten    aof    den    Wert     des    Waaserstoff- 
peroxyds  für  den  Blutnaohweis  aufmerksam 
gemadity   da    H2O2   beim   Zusammentreffen 
mit  Blut    dasselbe    entfärbt    und    sich    in 
Schaum  verwandelt.     Das  Charakteristische 
bei  der   eigentlichen  Probe  aber  ist  nach 
F.  ScktUi7ig,  daß  bluthaltige  Fiassigkeiten 
oder  AufBchwemmungen  bei  Zusatz  von  2 
bis  3  lYopfen   emer  20  proc.  Wasserstoff- 
peroxydlOsnng   sofort    reichlich  helle,  Uein- 
perlige  Gasblasen  aufsteigen  lassen,  die  sich 
ak    schneeweißer     Schaum    oberhalb    der 
FMangkeit  im  Beagensglase  ansammehi  und 
bei  Abwesenheit  von  viel  Blut  als  Schaum- 
slule  bald   aus  dem  Glase  aufsteigen,  ohne 
jedoch   wie    bei   gärendem   Biere  dann  am 
Rande  des  Gbses  als  schaumhaltiges  Wasser 
benbzulaufen,    und    dabei    herab    entfärbt 
Verden,    also    blaß    und   hell    wie    Wasser 
aaaBehen.      Steigen    nämlich,   nur    einzelne 
größere  Blasen  auf,  wie  es  bei  Wasserzusatz 
n  Stuhipartikelcfaen  stets  der  Fall  ist,  oder 
entwickehi   sich  nach  Zufflgen  von  Wasser- 
stoffperoxyd  Blasen    ohne   Entfärbung    der 
mtttBuehten  Substanz  dann  ist  das  Resultat 
ein  negativ68.     Allerdings  muß   man  dabei 
b6rü<Mditigen,  daß  auch  Eisenoxyd,  Eiesel- 
dnre,  Tonerde,   Manganoxyd   und  manche 
organisdie      Substanzen    das     Wasserstoff- 
peroxyd   zersetzen.      Die   Ausfflhrung   des 
BlutnachweiBes  mit  letzterem  ist  sehr  einfach 
mid  bedarf  keiner  besonderen  Vorbereitungen 
anderer    Lösungen    wie     die    Alm^fi'Bciie 
Mettiode. 

Schilling  benutzte  eine  20proc.  LOsung, 
die  gut  verkorkt  gehalten  und  in  dunkler 
Flaaehe  aufbewahrt  werden  muß.  Ausge- 
heberter Mageninhalt  wird  filtriert,  wenn 
grobe  Speisereste  darin  enthalten  sind, 
Oftflsiger  Mageninhalt  direkt  verwandt. 
Friaebe  rohe  Fleischstflcken,  die  noch  blut- 
haUig .  sind,    lassen  ebenfalls    Sauerstoff  gas 


auf  Zusatz  von  WasserstofiFperoxyd  auftreten, 
bis  sie  blaß  aussehen,  weshalb  sie  bei  dem 
Versuche  ausscheiden.  Zäher  bluthaltiger, 
rotfarbiger  Magenschleim  bewirkt,  daß  die 
Sauerstoffperien  nicht  augenblicklich  nach 
dem  Zusatz,  sondern  nach  emigen  Minuten 
erst  auftreten,  bis  das  Wasserstoffperoxyd 
den  Schleim  durchdrungen  hat  Gerade  da, 
wo  Blutklflmpchen  selbst  in  minimalster 
Menge  in  der  Aufsdiwemmung  lagern,  ent- 
wickeln sich  längere  Zeit  hindurch  Bläsehen. 
Man  entdeckt  diese  KIflmpchen  bisweilen 
erst  gerade  an  der  anhaltenden  Gasentwick- 
lung. Feste  Kotmassen  werden  direkt  als 
bohnengroCe  Stocke  benutzt  oder  vorher 
mit  wenigen  Gramm  Wasser  Übergossen 
oder  nach  Verreiben  mit  Wasser  mit  Wasser- 
stoffperoxyd vermischt  A.  Rn, 


Zum  Nachweis  geringer  Mengen 
Quecksilber  im  Harn 

nach  intravenöser  Einspritzung  von  Hydrar- 
gyrum  oyanatum  läßt  M,  Sonnte- Morel 
(Bul.  d.  Scienc  Pharmacol.  1904,  Nov.;  die 
Flf&ssigkeit,  die  er  nach  dem  Zerstören  der 
organischen  Substanz  mit  chlorsaurem  Kali 
— Vorsichtsmaßregeln  wegen  der  Flüchtigkeit 
der  Quecksilberverbindungen!  —  erhalten 
hat,  aus  einem  Tropftrichter  über  eine  ent- 
fettete und  mit  Salzsäure  benetzteEupf  erspirale, 
die  in  dem  Abflußrohr  des  Trichters  steckt, 
tropfenweise  abfließen.  Nach  zwei- 
maligem Passieren  der  Fltlssigkeit  ist  alles 
Quecksilber  auf  der  Spirale  niederzuschlagen. 


Farbreaktion 
des   Rhodankalium  mit    Ei 

salzen 

hält  Jos^  Carracido  (An.  Soc.  Esp.  fis.  y 
quim.  1904,  Mai)  infolge  seiner  Versuchs- 
bedingungen nicht  als  auf  der  Bildung  von 
Rhodaneisensahcen  beruhend.  Dieselbe  Färb- 
ung tritt  beim  Zusatz  von  Salpetersäure  zu 
RhodankaliumlÖBUDg  auf,  ist  aber  von  ge- 
ringerer Beständigkeit,  und  Carracido  glaubt, 
daß  es  sich  in  beiden  Fällen  um  eine 
Oxydationserscheinung  handelt      Ä. 
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II  ah  pu  ngs  mittel- 0ha  mie. 


Aus  dem  Jabresberioht 

über  die  amtliche  Kontrolle  der 

Nahrungs  -     und     GenuBmittel, 

sowie  Oebrauohsgegenst&nde  im 

Königreich  Sachsen  1903. 

DieMT  im  Hinisterimn  des  Innern  be- 
arbeitete Berieht  umfaßt  folgende  Absohnitte: 
Umfang  der  Kontrolle;  die  an  der  Kontrolle 
betttligten  StaatsinBtitQte  und  Privatlaborar 
torien;  Beeohaffnng  des  Untersnohang»- 
materiato^  Untenuehnngsmethoden ;  Unter- 
BuehangMrgebniflBe;  Begntaohtnng;  Grfinde 
der  Beanstandungen;  sonstige  Tätigkeit 
der  die  Kontrolle  ansflbenden  Chemiker; 
das  Verhalten  der  Händler;  das  Verhalten 
der  Behörden  gegenüber  der  Nahrungs- 
mittelkontrolle. 

Wohl  in  keinem  deutschen  Staate  wird 
zur  Zelt  die  Nahrungsmittel-Kontrolle  pp. 
m  so  intensiver  Weise  durchgeführt  als  ge- 
rade in  Sachsen.  Es  werden  jährlich  in 
jeder  Gememde  auf  100  Einwohner  3  Proben 
entnommen,  mit  Ausnahme  der  Städte 
Dresden;  Leipzig  und  Chemnitz^  die  eigene 
chemisdie  Untersuohungsämter  bemtzen  und 
verhältnismäßig  weniger  Proben  einholen. 
Im  Jahre  1903  waren  an  der  Nahrungs- 
mittel-Kontrolle 14  Privatlaboratorien  be- 
teiligt. Die  Belastung  der  Gemeinden  durch 
jene  Einrichtung  ist  eme  sehr  mäßige,  indem 
auf  den  Kopf  jährlich  nur  5  Pfennig  zu 
entrichten  sind.  Dieser  Betrag,  also  50  Mk. 
für  30  entnommene  Proben  ( =  1000  Ein- 
wohner), ¥rird  den  beteiligten  Laboratorien 
zugeführt,  wovon  der  gesamte  Aufwand  zu 
decken  ist.  Die  ausübenden  Nahrungsmittel- 
Ghemiker  sind  verpflichtet,  die  vertrags- 
mäßigen Proben  im  allgemeinen  persönlich 
einzuholen,  wodurch  ein  höchst  wertvolles 
und  wichtiges  Moment  der  Nahrungsmittel- 
Kontrolle  praktisch  zur  Durchführung  ge- 
langt Denn  durch  den  persönlichen  Verkehr 
der  Sachverständigen  mit  dem  Kleinhändler 
und  Gewerbetreibenden  können  zahh*eiche 
Belehrungen  gegeben,  viele  Mißstände  in 
den  Geschäfts-  und  Betriebsräumen  abge- 
steUt  und  unerlaubte  Handelsgebräuche  auf- 
gedeckt werden,  was  bei  der  Einholung  der 
in  Frage  kommenden   Untersnchnngsgegen- 


stände  durch  Polizeibeamte  oder  Agentinsen 
nur  unvollkommen  zu  erreichen  ist  In  der 
ministeriell  festgelegten  Pausdialsamme  von 
50  Mk.  für  30  Proben  sind  auch  die  Be^ 
Visionen  von  Weinkeltereien,  Weinhandlongoa 
und  Weinstuben  eingeschlossen,  während 
diese  amtlichen  Verrichtungen  in  anderen 
deutschen  Staaten  zumeist  durch  beionden 
angestellte  und  honorierte  Beamte  —  wohl 
nur  in  wenigen  Fällen  ist  es  Ehrenamt  — 
ausgeübt  werden. 

In  Sachsen  ist  die  Nahrungsmittel-Kontrotte 
derartig  eingeteilt,  daß  einer  staatiieheo 
Untersuchungsanstalt  oder  einem  Privat- 
laboratorium eine,  zwei  oder  auch  drei 
Amtshauptmannschaften  zugewiesen  sind. 

(AuffäUigerweise    sdieint    die    jedenfaUs 
mustergiltige    Durchführung  der   Nahrangs- 
mittelkontrolle  un  Königreiche  Sachsen  noeh 
nicht  allgemein  bekannt  zu  sein,  besonden 
nicht  bekannt  in  den  Kreisen  der  Herren  Reichs- 
tagsabgeordneten.  Es  wäre  sehr  zu  wünsdien, 
daß  bei  der  geplanten  allgemeinen  Emffihr- 
ung    der     Nahrungsmittel  -  Kontrolle    im 
Deutschen    Reiche   außer  den   Institutionen 
Bayerns    auch    diejenigen    des    sächsischen 
Staates    als    Vorbild     gebührende    Berück- 
sichtigung fänden.    Berichtertatier.) 

Was  nun  die  «Gründe  für  die  Bean- 
standungen von  Waren»  anlangt,  so  dürften 
in  Kürze  folgende  Punkte  von  InterrcBBe 
sein. 

Fleisch,  Fleisch  waren.  Von  2051  Fleisch- 
proben  waren  152  la  beanstanden.  An  Stalle 
von  Bchwefligsaoren  Salzen,  welche  die  Fui)e 
des  Hackfleisches  erhöhen  und  haltbar  machen 
sollten,  hat  man  versucht,  ein  hauptsächlich  ans 
Paprika  bestehendes  Präparat  für  den  gleichen 
Zweck  zu  verwenden.  Diesem  Versuche  wurde 
jedoch  auf  Grand  der  Bekanntmachung  des 
Bandesrats  vom  18.  Februar  1908,  welche  di« 
künstliche  Färbung  von  Fleisohwaren  ausdrücklich 
verbietet,  entgegengetreten. 

Wnrstwaren.  unter  6736  Wärsten  mußten 
462  beanstandet  werden,  insbesondere  wegen  Zu- 
satz von  Mehl  oder  Brot  und  wegen  künstliohei 
Färbung. 

FIsehe  wid  Fisehwaren.  Fische  wurden  in« 
folge  Verdorbenseins  und  Krabbatkonservei 
wegen  Borsäurezosatz  beanstandet.  Ein  Krebs 
extiakt  wurde  als  ein  gefärbtes  Gemenge  au 
Weizen-  und  Eartoffelstärke  und  Fett  erkannt 
eine  Kvsbsbutler  ab  ktinstiioh  geiirbte  Maigarias 
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Elk«B8erf«B.  Eierpulv^rextrakt  bestaod  oar 
aas  geförbtem  Mehl  und  Natriumbikarbonat. 

Eileh.  Minderwertigkeit  (su  geriDger  Fett- 
gehalt), Wasaerzasatz,  EotrahmaDg  oder  eine 
Kombination  von  Wasserzusatz  and  Entrahmang 
sowie  der  Schmatzgehalt  mancher  Proben  waren 
die  wesentliobston  Orönde  far  die  Beanstand- 
oogen.  Seit  in  Dresden  der  Mindestfettgehalt 
der  Vollmilck  Ton  3pCt  für  Yolimilch  I.  Sorte 
auf  2,8  pCt  ermäßigt  worden  ist,  bat  der  Milch- 
Terkehr  daselbst  eine  Verschlechterang  erfahren ; 
der  Prozentsatz  der  VoUmilchpi  oben  mit  w  e  n  i  g  e  r 
als  3pCt  Fett  ist  von  31,9  auf  51,8  angestiegen. 

Mise.  Wegen  Mehlzosatzes  (gewöhnl.  in  Form 
geriebener  Kurtoffoln)  worden  von  1201  anter- 
saohten  Etseproben  42  beanstandet,  also  3,5  pGt. 

B«tter.  tjnter^uoht  wurden  1990  Proben, 
hiervon  155  beanstandet.  Gründe:  Wassergehalt 
2a  hoch,  Fettgehalt  za  niedrig,  Verdorbensrio, 
nischoog  mit  Margarine,  Verkauf  von  Marga- 
liae  als  Butter.  Einmal  wies  Buttenchmalz 
einen  Zusatz  von  Baumwollsamenöl  auf. 

Marfaiine«  Die  für  das  Feilbalten  und  den 
Verkauf  von  Margarine  geltenden  Vorschriften 
«aren  in  vielen  Fällen  nicht  eingehalten  worden. 

Petto  uid  Oele.  Sohwunefette  waren  baum- 
woIIsauienöUialtig,  Olivenöle  enthielten  Sesam-, 
Erdnuß-  oder  Mohnöl,  zuweilen  auch  Baumwoll- 
samenöl, oder  letztere  Oele  waren  als  Olivenöl 
oder  Provenceröl  feilgehalten  worden. 

Mllkrelprodikte,  Brot.  Von  1166  Oriesen 
mußten  20,5  pCt  i verdorben,  milbenhalt'g,  stark 
Teronreinigt),  von  495  Hirseproben  56,6  pCt 
(meistens  wegen  künstlicher  Färbung)  lüs  nicht 
einwandfrei  erachtet  werden.  Einzelne  Brot- 
mehle waren  verdorben ,  Maisstärke  wurde 
in  groBem  Umfange  als  Weizenstärke  feil- 
gebalten. 

Brot  zeigte  abnorm  hohen  Wassergehalt  und 
Schliefigkeit,  Buttergebäcke  enthielten  Margarine 
aach  in  Betrieben,  die  sich  ausdrücklich  als 
Batterfaackereien  bezeichneten. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  den  aus- 
eBaakten  Backtrögen  zu  teil.  (Inzwischen  ist 
dem  bedenklichen  Auszinken  der  Backtröge 
Eiahalt  getan  worden.  Vergl.  Pharm.  Centralh. 
«[1905],  384.) 

TdgwareB«  Eiergräupchen ,  Eiernudeln, 
Makkuomnudeln  waren  kiinstlich  geförbt,  ohne 
dag  dies  dem  Käufer  durch  Angabe  auf  der 
Umhüllung  oder  Umschlag  in  den  VerUufs- 
läomen  bekannt  gegeben  worden  wäre,  femer 
^leaaBen  sie  zu  wenig  Eigehait  oder  gar  keinen. 
Die  Beanstandungen  betrugen  40,4  pCt. 

Hdte.  Unter  967  Hefeproben  erwiesen  sich 
nu  19  (=  2  pGt)  als  stärkemehlhaltig. 

Gewine.  Am  häufigsten  mußte  die  bekannte 
Ksdiung  echter  (Banda-)  Macis  mit  der 
wfloeni  wilden  (Bombay-)  Maois,  die  ids 
4«b  gemahlen»  in  den  Handel  kommt,  be- 
aaiaBdet  werden.  Außer  Bomba^macis  wurde 
tack  Stiikemehl,  Paniermehl  und  einmal  Muskat- 
imfipolver  in  Madaproben  angetroffen.  Oe- 
polverte  Nelken  und  Piment  waren   stark 


mit  Stielen  vermengt,  Paprika  einigemal  mit 
Mehl  verMtzt  und  einmal  extrahiert.  Im  ge- 
mahlenen Pfeffer  fanden  sich  Palmkernmehl, 
Oelkuchenmehl,  viel  Schalen  und  Sand-,  häufig 
war  Kalkung  nachzuweisen.  Safran  war  künst- 
lich geftrbt,  hatte  femer  einen  Zusatz  von 
Saflor  und  Sandelholz  erhalten.  Ingwer  er- 
wies sich  als  extrahiert  und  mehlhaltig,  Zimt 
mit  Mehl  oder  Zucker  gemischt,  Speisesenf 
als  künstlich  gelb  ge&rbt  Mandeln  waren 
verschimmelt  oder  an  Stelle  bitterer  Mandeln 
waren  Aprikosenkeme  verkauft  worden. 

Die  eifrige  Ueberwachung  des  Verkehrs  mit 
Gewürzen,  insbesondere  von  gemahlenen,  hat 
einen  Rückgang  der  Verfälschungen  gezeitigt. 
Von  12714  Oewürzproben  wurden  853  (=  6,6  pCt) 
beanstandet. 

Essig.  Untersucht  4993  Proben.  Die  Be- 
mängelungen i21  pCt)  betrafen  meistens  minder- 
wertige Speiseessige  (unter  3 pCt  Essigsäure- 
gehalt). Unter  diesen  fanden  sich  auch  zahlreich 
verdorbene  (mit  Aeichen  usw.  durchsetzte) 
Essige.  Mehrfach  wurde  Blei,  Kupfer  und  Zinn 
in  llssigen  naobgewiesen ,  herrührend  von 
metallenen  Hähnen  oder  Meßge&ßen.  Zu  We  i  n  - 
e  s  s  i  g  e  n  war  nicht  selten  zu  wenig  Wein  ver- 
wendet worden  (unter  20  pCt)  oder  es  hatte 
eine  Verdünnung  von  Weinessig  stattgefunden. 
(Vergl.  die  Festlegung  des  Mindestsäuregeb altes 
von  Essigen  und  über  Meßgefäße ,  Pharm. 
(Centralh.  46  [1905],  384.) 

Zueker  vad  Zaekerwaren.  Nur  in  seltenen 
flUlen  war  eine  schmutzige  Beschaffenheit  des 
Zuckers  anzutreffen.  Marzipan  erwies 
sich  ab  und  zu  als  mehlhaltig.  Saccharin  wurde 
einigemal  in  Zuckerwaren  nachgewiesen.  Das 
Anbringen  von  Metallstücken  und  Feuerwerks- 
körpem  an  für  Kinder  bestimmten  Zuckerwaren 
wurde  einmal  gerügt. 

Fruchtsäfte  ^  limonaden ,  Marmeladen , 
Fasten.  Häufig  machte  sich  künstliche  Färbung 
ohne  Angabe  des  Tatbestandes,  sodann  der  Zu- 
satz von  Salioylsäure  bemerklich.  In  Frucht- 
sirupen wurde  häufig  Stärkesirup,  in  Marmeladen 
Agar  und  Stärkesirup  nachgewiesen.  Himbeer- 
säfte enthielten  oftmals  sogenannte  Naohpresse, 
auch   fanden    sich    Fruchtäfte,    welche    nach- 

femacht  waren,   ohne  daß   hiervon  der  Käufer 
Lenntnis  erlangte. 

C^mllae,  (Hist,  Gemüse-  und  Frnehtdaaer- 
waren.  Frisches  Gemüse  und  Obst  war  selten 
zu  bemängeln,  Dörrgemüse  und  Trockenfrüchte 
waren  verdorben,  mit  Milben  durchsetzt  und 
wiesen  zuweilen  mehr  als  125  m^  S0|  in  100  g 
auf.  E)ingemachte  Früchte  enthielten  Salioyl- 
säure, Einmachgurken  waren  mit  Kupfer  ge- 
grünt. 

Honig.  Von  185  Proben  wurden  19  wegen 
Stärkesirupgehalt  bei  mangelnder  Deklaration 
als  verfälscmt  oder  nachgemacht  beanstandet. 

Branntweine,  Lik9re.  Edelbranntweine 
waren  teils  nachgemacht,  teils  erheblich  gestreckt. 
Von  künstlicher  Färbung  zum  Zwecke  der 
nuschung  wird  in  großem  Umfange  Gebrauch 
gemacht.     Zuweilen   wurden   Salioylsäure    und 
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Borsäure  gefanden,  in  Eierkognaks  Mehl  oder 
Kleister  (ds  Yerdickongsmittel)  nachgewiesen. 
Branntweinschärfen  wurden  nur  selten  ge- 
funden. 

Bier.  Zur  Bemängelung  gaben  nur  0,94  pCt 
Anlaß  (Süßstoffgehalt  einfacher  Biere,  Hefs- 
trubung  und  Verdorbensein). 

Wein,  Obstwein.  Traubenwoine  waren 
überstreckt  oder  lediglich  Kunstprodukte,  Obst- 
weine salicyliert. 

Kaffee  und  -Surrogate.  Gebrannte  Kaffee- 
bohnen wiesen  einen  SchellacAÜberzug  auf  (ohne 
Deklaration  desselben),  Oichorienkaffee  zeigte 
zu  hohen  Wassergehalt. 

Tee.    Eine   Probe   enthielt  5  pCt  Teeblüten. 

Kakao,  Schokolade,  Suppenmehle.  Schoko- 
laden enthielten  Mehl  ohne  Deklaration,  fremdes 
Fett,  Sebin,  Sesamöl  und  übermäßig:e  Mengen 
an  Schalen.  Suppenmeble  wurden  in  großer 
Anzahl  als  Schokoladenmehle  feilgehalten. 

Tabake.  Schnupftabake  (6  Proben)  zeigten 
bis  zu  51  pOt  Aschegehalt  (Zusatz  von  Sand 
und  Eisenoxyd). 

Gebrauehsgegenstllnde.  Von  3874  Petro- 
leumproben ergaben  nur  16  einen  zu  niedrigen 
Eotflammungspunkt.  Eß-,  Trink-  und  Koch- 
geschirre: irdene  Geschirre  besaßen  immer 
noch  bleihaltige  Glasur,  Zinngeräte  zu  hohen 
Blefgehalt,  emaillierte  Töpfe  in  4proc.  Essig 
lösliche  antimonhaltige  Glasur.  Von  Spiel- 
waren waren  bleihaltige  Puppengeschirre  und 
ebensolche  Schreihähne  (Trillerpfeifen)  zu  rügen. 
Schmierseife,  gefüllt  mit  Stärkemehl  (Kar- 
toffelmehl) oder  Wasserglas,  ist  fast  nur  in 
diesem  Zustande  an zuti offen;  der  Deklaration 
dieser  Füllungen  wird  seitens  der  Seifenfabri- 
kanten energischer  Widerstand  entgegengesetzt. 
In  Malkästen  wurden  mehrmals  blei-  oder 
chromhaltige,  einmal  auch  arsenhaltige  Farben 
angetroffen.  Der  Zinnobergehalt  roter  Christ- 
baumlichte  wurde  wegen  der  Gefahr  einer 
Quecksilbervei^ftung  beanstandet. 

Mißstände,  wie  Unreinlichkeit,  mangel- 
hafte Ordnung  in  den  Verkaufsläden;  in 
Backstuben  und  Schlächtereien ;  unvor- 
sichtiges Gebahren  bei  gldchzeitigem  Fell- 
halten von  Lebensmitteln  und  Farben  oder 
Giften,  wurden  allenthalben  bemerkt,  sie 
waren  aber  gegen  das  Vorjahr  vornehmlich 
infolge  der  erteilten  Belehrungen  und  Ver- 
warnungen beträchtlich  zurückgegangen.  Im 
allgemeinen  werden  der  Nahrungsmittel- 
Kontrolle  seitens  der  Geschäftsinhaber  keine 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt,  die 
Mehrzahl  derselben  steht  der  Eontrolle  sogar 
sympathisch  gegenüber.  P.  S, 


Mandelscbalenpulver  sur 
Fälsoliung. 

In  welchem  Umfange  gepulverte  Mandel- 
steinschalen als  Verfälschungsmittel  zur  Zeit 
in    den    Handel    kommen,    davon   gibt  ein 
Brief,  den  die  Firma  E.  Clavel  in  Marseille 
mit  einem  Angebot  an  Ferd.  Jean  in  Paris 
richtete,  Zeugnis,  ohne  daß   die  Absenderin 
gewußt    hatte,     daß     der    Empfänger  der 
Direktor  des  Laboratorium  der  FranzösJBehen 
Hygienischen  Gesellschaft  ist:  «Diesee  Pulver 
wird     gegenwärtig     in     der     Schokoladen- 
fabrikation,    der     Biskuitfabrikation,    dem 
Drogen-  und  Kräuter-Handel,  sowie  beaonders 
zur   Aromatisierung    und    zum    künstlichen 
Altem    von  Weinen   und   Spirituoaen  ange- 
wandt.»    Für  jede  neue  Verwendungsart  in 
der  Industrie  und  für  durekten  Auftrag  er- 
bietet  sich   die   Firma   eine  Provision  von 
1  Frank    für    100  kg  zu  zahlen  und  teilt 
gleichzeitig  mit,   daß  sie  für  die  Gampagne 
1904/05   noch  über  200  000  bis  300000 
kg  verfüge.    —    Em   deutliche  Antwort  ist 
nicht  ausgeblieben.  —del. 

Beme  Iniernai.  des  Falsi/icat,  1906,  27. 


Sonnenblumen-OeL 

Nach  Mitteilungen  der  Compagnie  du  Boror 
in  Marseille  liefern  geschälte  Sonnenblumen- 
samen 15  bis  30  pCt  fettes  Gel.  Dasselbe 
ist  weiß,  hat  emen  süßen  Geechmaek  und 
ist  gut  brennbar.  Das  spec  Gewicht  be- 
trägt 0,972  bei  15  ^  Es  erstarrt  bei  16^. 
Die  Verseifungszahl  ist  193.  Die  Fett- 
säuren des  Oeles  besitzen  die  VerseifungB- 
zahl  201,  die  Jodzahl  133,  den  ErBtamng^ 
punkt  bd  17^  und  den  Schmelzpunkt  bei 
23^.  Da  des  Sonnenblumenöl  von  allen 
Pflanzenölen  dem  Olivenöl  am  mdsten  ähnelt, 
so  wird  es  in  Rußland  allgemein  zum  Ver- 
fälschen des  Olivenöles  benutzt  Außer- 
dem wird  es  zum  Appretieren  der  Wolle^ 
zur  Beleuchtung,  sowie  vor  allem  in  der 
Kei'zen-  und  Seifenfabrikation  verwandt, 
wozu  es  sich  durch  seine  blaßgelbe  Fturbe 
und  die  höhere  Konsistenz  und  geringere 
Austrooknung  als  wie  Hanföl  besonders  eignet 

Tropenpflanxer  1905,  215.  J^  ^ 
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Therapeutische  Mitteilungen. 


Ueber  Euchinin 

kommen  namentlidi  aus  dem  AuBlande^ 
Bebon  darum  weil  die  Malaria  hierbei  weeent- 
lieh  mit  in  Frage  kommt^  günstige  Urteile; 
die  eine  Uebersiobt  über  die  hauptBächlich- 
Bten  Anwendongsgebiete  vollkommen  recht- 
fertigen. Das  Eachinin  oder  der  Chinin- 
kohlens&oreäthylester  ist  ein  neueres  Arznei- 
mittel; welches  von  Prof.  von  Noardefi  in 
die  Reihe  der  Ghininpriparate  eingeführt 
wurde.  Es  wird  hergestellt  als  «entbittertes 
Ghinaprftparat»  in  den  Vereinigten  Chinin- 
fabriken Zimmer  <&  Co,  in  Frankfurt  a.  M. 

Bd^anntlich  gibt  es  viel  Abneigung  gegen 
das  Chinm  und  dessen  PiUenform,  und 
lehliefilieh  wurd  das  Chinin  nicht  einmal 
rortragen  bei  akutem  und  chronischem 
Magen-  und  Darmkatarrh,  sowie  bei  Stau- 
uDgen  oder  Stockungen  im  Pfortadersystem. 
Und  doch  bleibt  die  arzneiliche  Prophylaxe 
der  Malaria  nach  Kerschbaumer  entschieden 
einstweilen  die  wichtigste^  da  andere  Vor- 
beognngsmittel  noch  zu  umständlich  bezw. 
la  unsidier  sind.  Daher  Ist  das  Euchmin 
ein  wertvoUes  Ersatzmittel  überall  da,  wo 
lonst  Chinin  am  Platze  ist;  und  der  Anwend- 
ungsgebiete für  Chinm  bezw.  nunmehr  für 
Eaefainin  gibt  es  genug.  Antonio  Mori 
(Aüg.  Med.  Centr.-Ztg.  1904;  Nr.  42)  prüfte 
BjatematiBeh;  ebenso  wie  manche  andere 
Italienische  AerztC;  die  vorbeugende  Wirk- 
mig  des  Euchinin  gegenüber  der  in  der 
Üaremma-Oegend  immer  noch  viel  vor- 
kommenden Malaria.  Er  gab  bei  Erwachsenen 
50  eg  für  den  Tag;  und  bei  Rindern  unter 
12  Jahren  25  eg;  meist  in  Milch  oder  Kaffee. 
Von  den  74  Angestellten  und  Arbeitern  der 
aatimalariadien  Campagne  erkrankten  nur  6; 
aber  2  derselben  übertraten  die  Vorschriften; 
welche  erteilt  worden  waren.  Das  Fieber 
var  aber  bald  beseitigt 

Nieastro  (Gazetta  Medica  Lombarda; 
Anno  TiXITT;  Nr.  8)  rühmt  ebenfalls  die 
Wiikung  des  Euchinin  bei  der  Malaria;  hebt 
aber  besonders  auch  die  bequeme  Art  der 
Darreichung,  und  die  schnelle  und  ganz 
mwAftdlicbe  Whrkung  des  Euchinin  hervor. 
«Das  Eudiinin  füllt  eine  Lücke  in  der 
Kinderbehandhing  aus,  weil  es  infolge  seines 
Vorzugs,  fast  voUstündig  geschmacklos  zu 


seiu;  mit  großer  Leichtigkeit  den  Kindern 
in  den  gewöhnlichen  Getränken  (Milch; 
BouilloU;  Kakao,  Sirup  usw.)  beigebracht 
werden  kann.  Und  da  es  gern  von  den 
kleinen  Malariakranken  genommen  wird; 
kann  man  mit  seiner  Hilfe  den  Prozentsatz 
an  Rückfällen  bedeutend  verringern.» 

A,  Kramer  (St.  Petersburger  Med. 
Wochenschr.  1904;  Nr.  28)  hebt  mit  vielen 
anderen  Autoren  folgende  gute  Eigenschaften 
hervor:  1.  Fast  absolute  Geschmacklosigkeit 
2.  Fortfallen  der  unerwünschten  Ghinin- 
wirkungeU;  wie  Chinarausch;  Ohrensausen; 
Magenbeschwerden.  3.  Prompte  Temperatur- 
herabsetzung. 4.  Anregung  des  Appetits. 
5.  Absolute  Gefahrlosigkeit 

Besonders  aber  rühmt  Kramer  die  Vor- 
teile des  Euchinin  bei  Keuchhusten.  Es 
verringert  die  Zahl  und  die  Stärke  der  ein- 
zelnen Anfälle;  kürzt  die  Krankheitsdauer 
ab;  das  Erbrechen  wird  immer  seitner;  um 
schließlich  ganz  aufzuhören,  und  dabei  regt 
es  den  Appetit  an  und  fördert  die  Ernähr- 
ung; so  daß  die  Kinder  widerstandsfähiger 
werden. 

Die  Dosierung  ist  im  ersten  Jahre  0;06; 
drei-  bis  viermal  täglich;  im  zweiten  Jahre 
0;2;  im  dritten  Jahre  0;4;  im  vierten  Jahre 
0;5,  im  fünften  Jahre  0;6  und  im  elften 
bis  zwölften  Jahre  1;0  g.  A,  Rn, 


Acetonchloroform 
gegen  Schluckschmerzen. 

In  der  Krankenbehandlung;  wenigstens 
im  PrivathausC;  bieten  Schluckschmerzen 
oftmals  große  Schwierigkeiten;  zwar  ist 
die  1-  bis  2proc  Kokal[nlösung  ein  wich- 
tiger Behelf  für  die  Rachen-  und  Kehl- 
kopfpinselungen; wichtig  und  ausreichend 
wenigstens  danU;  wenn  die  Kokalnlösungen 
auch  wirklich  stark  genug  waren  und 
namentlich;  wenn  sie  richtig  auf  die  erkrankten 
Stellen  (Kehldeckel  usw.)  auf  getragen  wurden. 
In  dieser  Rücksichtnahme  kommt  daher  A. 
Jaqtiet  auf  das  von  der  Firma  Hoffmann- 
La  Boche  dk  Co,  in  Basel  dargestellte 
Acetonchloroform  zurück;  da  dies  bei- 
nah vergessene  Präparat  in  öliger  Lösung 
eine  wichtige  schmerzstillende  Aufgabe  zu 
erfüllen  imstande  ist  Neuerdings  wird  di< 
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Körper  von  amerikaniachen  Aerzten  nnierl 
dem  Namen  Ghloreton  in  Gaben  von  1 
bis  2  g  innerlich  ab  Schlafmittel  empfohlen ; 
daraus  erheilt  deutlich,  daß  das  Mittel  sehr 
wenig  giftig  ist,  also  fQr  eine  äußerliche 
Anwendung  im  Gebiete  des  Rachens  wohl 
angewendet  zu  werden  verdient,  wenigstens 
dort,  wo  man  das  Mittel  den  Angehörigen 
selbst,  also  dem  Laien  in  die  Hand  geben 
muß.  Das  Acetonchloroform  stellt  in  festem 
Zustande  weiße,  nach  Kampher  riechende 
und  schmeckende  Kristallnadeln  dar,  die  sich 
in  Wasser  schwierig,  in  Alkohol  und  Glycerin 
leichter  lösen.  Jaqtiet  verwendete  10  bis 
20proc.  Lösungen  m  Oliven-  oder  Mandel- 
öl. Nach  kurzer  Z^t  tritt  bei  fast  allen 
akut  und  chronisch  entzündlidien  Prozessen 
im  Radien  und  Kehlkopf  eine  Abnahme 
der  Schmerzen  und  eine  Erleichterung  des 
Schluckaktes  ein,  weiche  etwa  2  bis  3  Stunden 
anhält.  Durch  eine  neue  Pinselung  kann 
die  wiederkehrende  Scfamerzhaftigkeit  wieder 
herabgesetzt  werden,  mit  3  bis  4  Pinselungen 
im  Tage  aber  kommt  man  aus.  Unange- 
nehme Erscheinungen  sind  dabei  nicht  be- 
obaditet,  die  einzige  Klage  war  bei  einigen 
Patienten  der  Kamphergeschmack.  A.  Rn. 

CorrespondenxbL  f,  Sckweixer  Äerxte  1904, 

Nr.  21. 


Ouajakol,  Zimtsäure»  Styracol, 

ThiocoL 

Tk.  Knapp  und  F.  Sutcr  in  Basel 
untersuchten  4  neuere  Guajakolpräparate;  alle 
Versuche  wurden  an  Menschen  angestellt. 

Guajakolkarbonat  (Duotal).  Nach 
der  Ansicht  von  Eschle  wird  das  Guajakol- 
karbonat im  Darm  durch  Fäulnisvorgänge 
in  seine  Komponenten  zerlegt,  wobei  das 
freiwerdende  Guajakol  antiseptische  Wirkung 
entfaltet. 

Guajakol  sulfosaures  Kalium 
(Thiocol)  hat  sich  auch  klinisch  als  sehr 
wenig  giftig  bewährt,  obwohl  es  in  hervor- 
ragendem Maße  wasserlöslich  ist;  eine  fänlnia- 
hemmende  Wirkung  wie  das  Guajakol- 
karbonat besitzt  es  jedoch  nicht 

Guajakolglycerinäther  (Oreson) 
ist  wasserlöslich,  ätzt  nicht,  wird  vorzüglich 
vertragen  (12  g  pro  die),  schmeckt  aber 
stark  bitter. 


Ouajakolzimtsäureäther  (Styraeol) 
zeitigte  weitaus  die  besten  Resultate.  DiessB 
Präparat  hemmt  die  Fäulnis  wie  Guajakol- 
karbonat, ist  aber  im  Gegensatz  zu  diesem 
wasserunlöslich  und  völlig  geschmaddrei. 
Das  Styraeol  spaltet  neben  Guajakol  im 
Organismus  die  stark  antiseptisdie  Zimtsäara 
ab,  auf  deren  chemotaktischer  Wirkung 
bekannüich  der  Aufbau  der  Lehre  von 
Landerer  beruht.  Styraeol  regeneriert  nach 
Knapp  und  Suter's  Untersuchungen  (Aidi. 
f.  experim.  Pathol.  1903,  Nr.  50)  trete 
seiner  Wasserunlöslichkeit  mehr  Guajakol, 
als  alle  anderen,  nicht  ätzenden  und  ge- 
schmacksfreien Guajakolpräparate. 

Thiocol  rechnet  Mendelsohn  (D.  Aerzte- 
zeitnng  1904,  Nr.  2)  unter  die  kleine  Reihe 
derjenigen  Mittel,  welche  sieh  in  den  festen 
Bestand  der  internen  Medizin  einfflgea 
werden.  Die  meisten  der  monatelang  unter 
Thiocolbehandlung  stehenden  Kranken  nah- 
men an  Kräften  zu,  blieben  arbeitsfihig, 
zeigten  in  noch  nicht  vorgeschrittenen  Fällen 
eine  deutliche  Besserung  des  LoogenbefnndeB, 
so .  daß  man  sogar  in  einer  Anzahl  von 
Fällen  von  «Heilung»  zu  sprechen  berechtigt 
war.  Wesentlich  war  auch  die  Wirkung 
auf  Verbesserung  des  Appetits;  das  Thiocol 
darf  als  ein  ausgezeichnetes  Stomaehikum 
angesehen  werden.  Es  würd  auch  ?od 
Kindern  sehr  gut  vertragen  und  ruft  selbst 
bei  diesen  keine  Magen-  und  Darmstörungen 
hervor.  Zweifellos  war  auch  ein  gfinstiger 
Einfluß  gegenüber  den  Nachtschweißen  so 
beobachten;  der  Erfolg  zeigte  sich  fast 
regelmäßig  und  trat  oft  schon  naoh  wenigen 
Tagen  der  Anwendung  des  Mittels  ein.  Die 
augenfällige  Wirkung  auf  die  Erleichtemag 
der  erschwerten  Expektoration  ließ  sich  auch 
bei  einer  Anzahl  von  Herzkrank«!  mit 
Stauungskatarrhen  feststellen.  A.  Bn. 


Unfälle  bei  Chloroformnarkose 

können  nach  Trillat  eintreten  durch  die 
Bildung  von  Kohlenoxychlorid  beim  Verreiben 
des  Chloroforms  auf  der  Maske  oder  noch 
mehr  durch  die  Berührung  mit  der  Sehleim- 
haut. In  künstiichen  Versudien  haben  sich 
diese  Vermutungen  bestätigt.  Auch  M 
die  frische  Schleimhaut  befähigt^Aethylalkohol 

zu  Aldehyd  zu  oxydieren.  A. 

Les  nouv.  remhd,  1905,  293. 
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Ifersohiedene  MitteilunoBn« 


Oehe'Bche  Sammlung. 

Dank  der  hoohherzigen  EntBohließang 
der  Henren  Direktoren  Dr.  von  Böse  und 
Fey  der  AktiengeeellBdiaft  Oehe  db  Co, 
JB  Dresden  bat  die  Königliche  TSerirztliehe 
Hodisdinle  daselbst  eine  hervorragende 
Beroefaenmg  ihrer  Sammlungen  erfahren. 
Mit  Beginn  dieses  Jahres  ist  die  weit  tlber 
die  Greosen  Deatsohlands  unter  dem  Namen : 
'OeAe'sehe  Sammlung»  bekannte  natur- 
hietoriflehe  Sammlung  dieses  Welthauses  en 
bloe  dnreh  Sdienkung  an  die  genannte 
Hodisdiule  fibergegangen.  Daß  diese  hoch- 
ioteresBante,  wlssensehaftlioh  wie  materieli 
gleiefa  bedeutende  und  gleich  wertvolle 
Stmmlung  Dresden  erhalten  geblieben  und 
io  den  Beeits  gerade  der  dortigen  tierftrzt- 
Kdien  Hochsehule  übergegangen  ist,  ver- 
dinkt  diese  vor  allem  den  erfolgreiehen 
Bemühungen  und  der  Vermittelung  des 
Aofaehtsratsmitgliedes  der  Aktiengesellschaft 
Qthe  db  Co.y  Herrn  CMieimen  Hofrat  Dr. 
Alexander  HofmonUy  weicher  damit  zu- 
gleich eben  neuen  und  schönen  Beweis  fflr 
diB  jederzeit  hilfsbereite  Interesse  geliefert 
hat,  das  ihn  auch  heute  noch  für  den 
Apothekerstand  beseelty  aus  dem  er  einst- 
maig  hervorgegangen.  Nach  einem  aus- 
drlleUichen  Wunsche  der  Schenkgeberin, 
deBMo  Erfüllung  die  Königlich  Sächsische 
Staataregierung  durch  Ueberlassnng  des 
»eh  in  historischer  Hinsicht  interessanten 
Feitiales  mit  Nebenrftumen  im  sog.  Chur- 
Ündiadien  Palais  in  dankenswertester  Weise 
enndglicht  hat^  wird  die  Sammlung  neben 
ihrer  speziellen  Bestimmung  für  die  Zwecke 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an 
der  tierSrztlichen  Hochschule  auch  weiteren 
RnäeD  und  vor  allem  den  Ange- 
hörigen der  Pharmazie  zugängig  go- 
nndit  werden. 

All  Kustoe  der  Sammlung  ist  vom 
Königliefaai  Ministerium  des  Innern  gemäß 
Mm  weiteren  Wunsche  der  Schenkgeberin 
der  YoTBtand  des  chemischen  Instituts  und 
Ordinarius  fflr  Ohemie  an  der  tierärztlichen 
Hoehacfaule^  Medizinalrat  Professor  Dr.  Kunx- 
Krause  ernannt  worden,  da  derselbe  in 
asaer  Eigenschaft  als  Apothekenrevisor  auch 
Bit  den  praktisdien  Apothekern  des  Landes 
iaFoUnng  steht 


Calorit 

ist  eine  von .  der  Firma  Schmidtgen  und 
König j  Dresden-A.,  in  den  Handel  gebrachte 
Wärmeschutzmasse,  die  nadi  Versuchen  von 
Andersefi  (Ghem.-Ztg.  1905,  Rep.  19) 
sehr  gute  Wirkungen  zeigt  Zur  Erwärmung 
zweier  Hohlkörper,  von  denen  der  eine 
mit  Calorit  geschützt  war,  während  der 
andere  ohne  Schutz  war,  auf  180^  C  wurde 
für  den  nicht  geschützten  Körper  fast 
60  pGt  an  Wärmeeinheiten  mehr  gebraucht, 
als  für  den  geschützten  Körper.  Auch 
gegenüber  Kieselgur  erwies  sich  Calorit  als 
bedeutend  ökonomischer.  Dabei  ist  die 
Masse  auch  gegen  hohe  Temperaturen 
(450^  C)  nicht  empfindlich  und  das  sp.  Oew. 
der  betriebsfertigen  und  gut  ausgetrockneten 
Masse  beträgt  nicht  mehr  als  0,5.     —f^e. 


Das  Erirthroskop, 

welches  aus  ehier  kobaltblauen  und  einer 
tiefgelben  Glasplatte  besteht  und  die  grünen 
vom  Chlorophyll  reflektierten  SlraLlou  ab- 
sorbiert, kann  naeh  7).  Paterson  (Cliem.> 
Ztg.  1904,  Rep.  304)  durch  eine  genügend 
starke  Lösung  von  Methylviolett  3  B  oder 
bequemer  durch  eine  damit  genügend  tief 
gefärbte  Gelatineschicht  ersetzt  worden.  Es 
kann  zum  Abmustern  von  Ftb-bungen  dienen, 
um  zu  erkennen,  ob  zwei  Muster  von 
grünen,  blauen  oder  Modefärbungen  gleiche 
Spektra     zeigen    und     sich     demnach    im 

künstlichen   lidite    gleichmäßig    verändern. 

— A«. 

Ueber  die  Verarbeitung  der 
Gummiabfälle 

macht  E.  Schulze  (Chem.-Ztg.  1904,  Rep. 
303)  folgende  Mitteilungen.  Die  Zer- 
kleinerung geschieht  auf  Mahlwalzwerken, 
wobei  zunächst  ein  grobes  Mahlgut  her- 
gestellt wird,  dieses  bei  120^  C  unter  Druck 
mit  Wasser  gesättigt  und  schließlich  weiter 
vermählen  wird.  Durch  die  Sättigung  mit 
Wasser  wird  die  Vermahlung  erleichtert. 
Geriffelte  Walzen  sind  vorzuziehen,  weil  sie 
außer  einer  reißenden  Wurkung  noch  eine 
schneidende  ausüben.  Die  Trocknung  ge- 
schieht dann  m  Vakuumschränken.  Sehr 
beschwerlich    ist    der    Zerkleinerungsprozen 
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bei  Gegenwart  von  Faserstoffen.  Es  reicht 
ein  Wegblasen  mit  Luft  oder  Dampf 
oder  ein  Wegsohwemmen  meistens  nidit 
aus;  sondern  die  Faserstoffe  müssen  auf 
chemischem  Wege  entfernt  werden,  Wolle 
durch  heiße  Natronlauge,  Leinen  und 
Baumwolle  durch  heiße  Schwefel-  oder 
Salzsäure.  Dann  wird  neutralisiert  und  ge- 
waschen iind  fein  gemahlen  und  dann  erst 
gelangen  die  Abfälle  zur  Regenerierung, 
wozu  GummischuhabfäUe  besonders  geeignet 
sind,  weil  sie  stets  untervulkanisierten  Kaut- 


schuk und  Reichlich  Bleiglätte  enthalten,  & 
den  in  der  Gummierung  der  Stoffeinlagen 
flberschtlssigen  Schwefel  absorbiert  Der 
untervulkanisierte  Kautschuk  läßt  sich  ohne 
weitere  Bearbeitung  durch  starken  Drnek 
vereinigen  und  erhält  ein  besseres  Kohäsioiis- 
vermögen  und  grOßere  Plastizität  durch 
längeres  Erwärmen,  obwohl  eine  wiitiiehe 
EntVulkanisierung  nicht  stattfindet  Durdi 
einen  Waschprozeß  mit  heißem  Wasser 
werden  Fremdkörper  und  Ifmeralbestandteile 
entfernt.  — he. 


Briefwechsel. 


B.  K.  in  W.  Die  eingesandten  Höllenstein^ 
stifte  enthalten  Silberbromid  als  Härtangs- 
mittel.  Za  gleichem  Zwecke  verwendet  man 
auch  Silberchlorid,  Bleinitrat,  Ealiamnitrat    s. 

A.  in  Fr.  Das  Anaestheticum  für  zahnärztl. 
Zwecke:  Somnoform  (Soemnoform)  liefert 
G.  de  Trey  db  Co.  in  Berlin  AY.,   Manerstr.  94. 

s. 

Kl.  in  y.  T.  Die  Saccharinpräparate 
wirken  sämtlich  antiseptisch,  deshalb  kommt 
auch  ihnen  allen  eine  gewisse  Beeinträchtig- 
ung der  Verdauungs-Enzyme  zu.  Sa 
aber  die  Natriumsalze  als  leichter  lösliche  Ver- 
bindungen auch  leichter  diffundieren  und  daher 
schneller  aus  dem  Körper  ausgeschieden  werden, 
so  ist  ihre  Einwirkung  auf  die  Enzyme  eine 
kürzer  dauernde  und  insofern  geringere.  Zu 
diesen  letztgenannten  Verbindungen,  welche 
demnach  zu  bevorzugen  sind,  gehören  die 
Xristallose  (Heyden)  und  das  leicht  lösliche 
raffinierte  Saccharin  (Fahlberg).  s. 

Apoth.  R.  W.  in  Ch.  Vasothion  finden 
Sie  im  Afen/xe/'schen Verzeichnis  Pharm.  Oentralh. 
43  [1902],  120.  Es  ist  eine  Salbengrundlage, 
die  durch  Einwirkung  von  Schwefel  auf  Vasogen 
erhalten  wird  Vasothion  enthält  10  pCt  Schwefel ; 
viel  Aehnlichkeit  mit  ihm  zeigen  Thiosapol 
(Pharm.  Centralh.  36  [1895],  605)  und  Thio- 
savonal   (Pharm.   Centralh.  87   [1896],   717). 


Die  Präparate  werden  entweder  in  MischoDg 
mit  anderen  Salben  oder  unter  Zusatz  von  Jod, 
Jodoform  oder  Creolin  verwendet         R.  Th. 

M.  in  B.  Daß  nur  das  irisch  daij^estellte 
Extractum  Filicis  ein  wirksames  ist,  ist  eine 
längst  anerkannte  Tatsache.  Die  Frisohdarstellong 
ist  natürlich  in  dem  Sinne  aufzufassen,  daß 
nicht  für  jede  Verordnung  eine  solche  zu  er- 
folgen habe.  Dieselbe  findet  jährlich  stttt 
und  zwar  aus  der  im  Herbste  gegrabenen 
Wurzel,  welche  die  beste  ist.  Jede  Zubereitung, 
die  das  Famwurzelextrakt  enthält,  mit  einer 
Angabe  zu  versehen,  wann  dasselbe  dargestellt 
worden  ist,  halten  wir  für  überflüssig.  Der 
Arzt  und  die  Kundschaft  muß  das  Vertraoes 
zum  Apotheker  haben,  daß  er  eine  Ware  liefere, 
die  für  den  gewünsch  ton  Zweck  die  geeignetste 
ist.  Hat  der  Arzt  dieses  Vertrauen  nicht,  so 
könnte  er  auch  andererseits  gerade  die  Angabe 
der  Darstellungszeit  benutzen,  um  den  Apotheker 
in  ein  falsches  Licht  zu  setzen.  Z.  B. :  Er  ver- 
ordnet im  September  oder  Oktober  das  Extrakt 
und  erhält  ein  solches,  das  im  November  des 
voraufgegangenen  Jahres  daigestellt  ist,  oder  er 
verordnet  im  Frühjahr  dasselbe  und  erhält  ein 
solches,  das  vielleicht  einige  Tage  vorher  aus 
Herbstware  dargestellt  ist,  so  erklärt  er  beide 
für  ungeeignet,  ersteres,  weil  die  DarsteUnng 
zu  weit  zurück  liegt,  das  zweite,  weil  die  Ware 
zu  alt  sei.  K  M, 


Erneuerung  der  Bestellung. 

Zur  Erneuerung  von  Zeitungsbestellungen;  welche  Ende  dieses  Monats  ablaufen, 
bedarf  es  der  Vorausbezahlung  des  Betrages.  Auf  den  ununterbrochenen  und  voll- 
ständigen Bezug  der  Zeitung  kann  nur  gerechnet  werden,  wenn  die  Anmeldung  recht- 
zeitig'geschieht 

Der  Postaufflage  der  vorigen  Muifimer  lag  ein 
Post-Bestellzettel  zur  aeffSliiaen  Banutzuna  bai. 
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Carrageen,  Einsammlung  413. 
Garossa's  Pilocarpin  212.  297. 
Csstilloa  elastica  497. 
Gataplasma  artific.  409. 
Catgut,  Konservierung  418. 
Cecropia  peltata  430. 
Gelluloidzwim  458. 
Chemiker,  Versamml.  364.  471. 

492. 
Chinarinde,  Handelsnotiz  324. 

—  Ursache  der  Rotfärbung  431. 
Chininpillen,  Säurezusatz  491. 
Chlorkalk,  Darstell.  427. 

—  Rosafärbung  dess.  317. 


Chloroform  für  Narkosen  855. 

—  'Bromaethyl  433. 
Chloroformnarkose,  Unfälle  514. 
Cigarren  ohne  Klebstoff  467. 
Citronensäure,  Darstell.  458. 
CoUa  piscium  393. 
Collyrium  adstring.  lut.  400. 
Compound  Oalbanum  Pills  278. 
Cort.  Chinae  Ph.  Austr.  367. 

—  Frangulae,  Prüf.  468. 

—  Simarubae,  Handelsnotiz  393. 
Crurin,  Anwendung  341. 
Curarin  u.  Curaril  288. 
Cyanophyceen  284. 

Hahlener  Doppelttofe  273*. 
Denige's  Reagens  896. 
Dialysata  „Qolaz'*  421.  439. 
Digitalysatum  «Bürser»  440. 
Dionin,  Wirkung  432. 
Diphenylkarbazid  366. 
Diphtherie,  Behandlung  mit 
Myrrhentinktur  397.  454. 

—  Heilserum,  eingezog.  Num- 
mern 297. 

Doppeltöpfe,  Dahlener  273.* 
Drogen,  amerikan.  393. 
Düngung  der  Pflanzen  417. 
Duran,  Bestandteile  305. 
Durplast,  Heftpflaster  337. 
Dymal,  Wirkung  432. 

Bioheikaffee,  Bereit.  277. 

Eier,  Konservierung  290. 

Eikonserven,  Haltbark.  323. 

Einschlüsse  im  Obst  382. 

Eisenroborat  464. 

Eiterpusteln,  Behandl.  341. 

Eklampsie,  Behandl.  415. 

Elfenbein,  Färben  308. 

Emolientine  464. 

Erythroskop  515. 

Essig,  Verkehr  mit  E.  384. 

Ester-Dermasan  276. 

Euchinin,  Wirkung  513. 

Eudrenin  422.  464. 

Eukalyptusöl  317. 

Eumydrin  410. 

Eutannin  359. 

Extractum  Filicis,  Wirksamkeit 
616. 

Extrakte,  Herstell,  mit  Essig- 
säure 298. 

—  Herstell,  unter  Anwendung 
chemischer  Zusätze  441. 

Eztraktgehalt,  Bestimm.  279. 
Extraktion    von    Flüssigkeiten 

durch    spezifisch    schwerere 

470. 
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Extr.  Aspidii  spinal.  308. 
--  Olaaoü  floid.  427. 

—  Pareirae  liquid.  357. 

Fangomoor-Eztrakte  335. 

Farioe  Samson  275. 

Farowarzelextrakt,  Wirksam- 
keit 516. 

Fetrosal  =  Velosaa  409. 

Fette  onl  Oele,  Abfinder.  der 
«  Verein barnogen»  492. 

Filmaronöl  371. 

Fix-Fix,  ein  Geheimmittel  424. 

Flachs,  Röstverfahren  378. 

Fleisch-Gallerte  338. 

Fliegen,  Yertikung  345. 

Flor.  Chamomülae  324. 

Fiorideenstärke  431. 

Flnor,  Bestimmung  28  (. 

Folia  Belladonnae  870. 

—  Digitalis  413. 

—  Sal?iae  326. 
Formaldehyd-Thiolin  3 IG. 
Formalinseife,  flüssige  359. 
Forminol  275. 

Form,  magistr.  Berol.  353. 
Fresenius'  Laboratorium  290. 
Fraß-  u.  Mastpulver  319. 
Fritz  G.  &  R.,  Bericht  276. 
Fruotin,  Honigsurrogat  472. 
Fuool,  Eigenschaften  358. 
Fußschweiß  288.  335.  414. 

«aUogen  296.  338.  425. 
Galaoto-Lipometer  382*. 
Garantol  290.    ■ 
Gawalowski  500. 
Gehe  k  Co ,  Bericht  393.  426. 
Gehe'sche  Sammlung  515. 
Geniclcstarre  401. 
Gewürse,  Abändorung  der  cVer- 
einbamngen»  472. 

—  Ern&hrung  befördernd  287. 
Glasfedern  417. 

Glaseptic,   Zerstäubungsapparat 

507. 
Glühlampen  nach  Just  342. 
Glycerin,  als  Wundverband  397. 
Glykuronsäure,  Bildung  300. 
Goldhammor-Pillen  275. 
Goldkorn,  l^fthimittel  464. 
Gonokokken,  Färben  361. 
Gonorin  409. 
Gonorrhöe,  Behandl.  397. 
Graminol  422. 
Graupen,  Umkleidung  376. 
Guajakol,  Wirkung  514. 
Quakalin,  Bestandteile  275. 

—  Verkehr  mit  G.  336. 
Guakamphol  359. 
Gummi  arab.  Senegal.  277. 
ein  Ersatz  491. 

unverträglich  mit  vielen 

Arzneimitteln  423.  449. 
Qummasen  501. 


Gummi-Enzyme  501. 

Nachweis  des  Stickstoffs 

501. 
GummiabfSlle,yerarbeitung  5 1 5. 
Guttaperoha-PflastermuU  275. 
Gynooardia-Samen  340. 

Haarausfall,  Behandl.  288. 
Hara,  Gebrauoh  v.  Pyramiden 
336. 

—  Naohw.  von  Aceteasigsäure 
280. 

—  desgl.  von  Eiweiß  280. 

—  desgl.  von  Urobilin  396. 

—  deeii.  von  Zuoker  280.  374. 

—  desgl.  von  Quecksilber  509. 
Harzfluß  283. 

Hautentzündungen,  künsll.  326. 
Heilpflanzen  aus  Burma  340. 
H^mamdmine  275. 
Henriettol  276. 
Hexamethylentetramin  308. 
Hilger  A.,  Nekrolog  437. 
Himbeersaft,  Beurteil.  339. 
Holz,  Konservierung  418. 
Holzgeist,  Vergiftung  397. 
Höllensteinstifte,  Härtung  516. 
Honig,  Surrogate  472. 

Born,  Färben  308. 
Hydrargol  275. 
Hydrarg.  praeoip.  alb.  427. 
Hydrazinsulfat  355. 
Hydroxylaminchlorhydiat   355. 
Hysterol,  Bestandteile  422. 

Japanwac^ha,  Handel  393. 
Ibogün,  Wirkung  476. 
lohden  siehe  Piscarol. 
Indikatoren,  Theorie  411. 
Indoform,  Eigensoh.  316. 
Indol,  Nachweis  in  Blüten  508. 
Insbrumente,  Aufbewahr.  378. 
Jod,  Produktion  370. 
Jodalkali  u.  Kalomel  326. 
Jodipin,  Haltbarkeit  277. 
Jodor,  Anwendung  275. 
Jothion,  Eigenschaften  392. 
Irrigations-Apparat  346. 

—  -Spritze  455.* 
Isophysostigmin  342. 
Isoprai,  Ei^nschaften  490. 

Maffee,  Beurteilung  282. 

—  Verkehr  in  Belgien  429. 
Kakao,  Schädlinge  285. 
Kakaobohnenasohe  320. 
Kakaoöl,  spezif.  Gew.  425. 
Kakaopulver,  Fettgehalt  474. 

—  Alkalität  dess.  321. 
Kaliumjodat,  als  Titer  360. 

Kreosot-orthosulfon.  337. 

Natrium-   und  Zinkjod- 
karbolsulfat 316. 

Kalodal  507. 

Kalomel  und  Jodalkali  326. 


Kalomelol-OpiumtabletteD  296. 
--  -Pflastermull  409. 

—  -SaUoyltrikoplast  409. 
Kamphemaphthol  433. 
Karbolwasser,  Verkehr  400. 
Karmin.  Kupfergehalt  453. 
Karritebaum,  Huz  431. 
Kartoffeln,  geschönte  457. 
Kautschuk.  Gewinnuog  379. 
Kavakavin-Tabletten  464. 
Kodein,  Loslichkeit  317. 

—  Bestioun.  im  Opium  373. 

—  neue  Farbreaktion  449. 
Koffein- Valeriansäureätiier  316. 
Kokun,  Vergiftung  306. 

—  Unterscheid,  v.  Stovain  466. 
Kollargol,  Anwendung  364. 

—  Entfern,  v.  K.flecken  500. 
Kollaurin  296. 
Kolorisator  280. 

Koniin,  Reaktionen  309.  387. 
Koniniumjodide  368. 
Konservenbüchsen,   Entzionaog 

342. 
Korbgeflechte,  Schutz  290. 
Kot,  Purinbasen  369. 

—  spezif.  Gewicht  462. 
Krankenbouillon  275. 
Krankheiten,  Verbreitung  345. 
Krebsbutter,  gefUaohte  471. 
Kresole,  Giftigkeit  433. 
Kruke,  Bedeutung  308.  346. 
Kunstdüngerstaub  346. 
Kupfersolfat,  Prüfung  450. 
Kurpfuscher,  Bedeutung  424. 

Iiaarmann'a  Tee  409. 
Lactophenin,  Wirkung  414. 
Lallemantia,  Oelpflanze  430. 
Lebertran,  Handel  394. 
Lecin,  Herstellung  422. 
Lecithin,  radioaktives  467. 
Lecithinogen  463. 
Lehrlinge,  Preisaufgaben  458. 
Leprolin  296. 
Leuchtbakterien  478. 
Leaohtspiritus  399. 
Liassohiefer  490. 
Lichterscheinuogen  417. 
Liq.  Cresoli  sapoc.  490. 
Lithiumsalse,  Gewinn.  368. 
Luhatschowitzer  Wasser  276. 
Lyoopodium,  Surrogat  295. 

—  VerflÜschungen  325. 

—  für  technische  Zwecke  277. 
Lysol,  iZersetzungen  328, 

—  Giftic^eit  458. 

nacis,  Fälschungen  304. 

—  Zuckerarten  in  der  M.  285. 
Maggi's  Würze  287. 
Ma^nesiumperhydrol  335. 
Maismehl,  rerlUschtes  453. 
Malet-Binde  497.] 
Maltoferrin,  Bestandt.  464. 
Maltopepain  464. 
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Viltosan,  Anwend.  275. 
Ifsiskaffee  494. 
Mandeln,  Entbittern  300. 
JCandelsohalenpolrer    als   Hl- 

scbuBgamittel  öl 2. 
JÜaigarine,  Prüfuog  375. 
Kartin'sche  Pastillen  372. 
JCehl,  Untenachung  321. 
Mel  depuratum  465. 
Molioform,  Bestandt.  27ö. 
Jfentholio,   ein  Heilmittel  424. 
Morck  £.,  Bericht  354. 
Mescal  Battons  301. 
JCesotan,  Ausscheid  ongen  400. 

507. 
Ifesotanöl,  Anwendung  288. 
ifesotansalbe,  Anwend.  409. 
Metalle,  elektro-katalytische 

Kraft  den.  414. 
Methyl-Xaothin  316. 
Mib'obien,  unsichtbare  399. 
Mikroorganismen  478. 
Mikrophotographie  329.* 
Milch,  Katalase  der  M.  429. 

—  Konsorv.  mit  H,0,  429. 

—  Fettbestimmung  322.*  428.* 

—  Nachw.  T.  Rohrzucker  396. 

—  Kindermilch  288. 
Milchzucker,  Reakt  274.   356. 

—  Nachw.  V.  Rohrzucker  396. 
Mineralwässer,  Bezeichn.  318. 
Moorextrakt,  kombiniert  464. 
Morphin- Farbreaktion  449. 

—  Bestimmung  367.  426. 

—  Nachweis  508. 
Müglitzol,  Anwend.  335. 
Mukogen,  Etgensoh.  409. 
Mundwasser  von  MatluB  317. 
Muskatnußwein  475. 

Sahrungsm.-KontroUe  in  Sachs., 
Jahre&berioht  1903,  510. 

Mhrboden  für  pathogene  Bak- 
terien 378. 

/^-Naphthol,  Anwendung  356. 

Nasturtiom  officinale  409. 

Natrium  bromovalerian.  296. 

—  perborat  415.  464. 

—  peroxyd  469. 

—  Balicylioum  277. 
Katurforscher-Yersamml.  364. 
Neuronal,  Anwendung  341. 
Nikotin,  Reaktionen  309.  387. 

—  kamphersaures  337.  463. 

#blaten,  Heistellnng  278. 
Obron,  Bereitung  300. 
Oleum  Citri  336. 

—  Hyosoyami  454. 

—  Petrae  nigrum  277. 
OÜTenöl,  Handelsnotie  895. 

—  Jodzahl  493. 

Oi»Q]u,  Handelsnotiz  426. 

—  mit  Qtimmi  arab.  423. 

—  Bestimm,  d.  Kodein  373. 
Orber  Soolquelle  368. 


Oreson,  Eigensob.  316.  356. 

Orieanfarbstoff,  Prüf.  450. 

Osta-Prfiparate  296. 

Oyine  418. 

Ovoferrin  296. 

Ozon,  radioid^tiTe  Erschein.  418. 

Panthersohwamm  432. 
Parakautschuk,  Konstitut.  350. 

—  Kultur  431. 
Paianephrin- Kokain  341. 
Pareira- Wurzel  357. 
Parisol  392. 

PeUotin  302. 

Pepsin,  Prtifung  427. 

Percalmin  275. 

Perlmutter,  Färben  308. 

Petroleum-Kongress  370. 

Pfeffer,  Kalken  dess.  426. 

Pflanzenkrankheiien  417. 

Phagocytin  409. 

Pharmaceut.  Gesetze,  Ausleg- 
ung 818.  353.  424. 

Pharmakopoen  als  Spiegel  der 
Zeit  388.  404. 

Pharyngine  297. 

Phenacetin,  gefärbtes  277. 

—  Vergiftung  415. 
Phosphor,  Bestimmung  469. 
Photographie    289.    307.    327. 

343.  362.  383.  398.  416.  434. 

4^>6.  498. 
Phthisocan  372. 
Phutonin  3iJ4. 

Pilien-Einnehmeröhrohen  372. 
Pilokarpia,  Farbreaktion  410. 
^  in  Tabletten  212.  297. 
Pilulae  aloet.  ferratae  384. 

—  KreoBoti  470. 
Piment,  Fälschung  451. 
Piaoarol  276. 

Fiatin,  gediegenes  427. 
Plenulae  Blaudii  3f>9. 
Pond's  Extrakt  449. 
PortangliQ  337. 
Protargolsaibe  326. 
Protein-Qelatine  378. 
Pulver,  rauchloses  415. 
Purgier-Konfekt  464. 
Pvramidon,  Prüf.  468. 
-^  in  Tabletten  297. 
Pyrenol  372. 

Radio-Aktivität  421. 
Radioaktivierte  Stoffe  467. 
Radium  in  Soolquellen  348. 
Radiumemanation  400. 
Rad.  Ipeoacuanhae  367. 

—  Liquiritiae  426. 
Ratten  u.  Arsenik  290. 
Reduzin  409. 
Renoglandio  207. 
Rhiz.  Curcumae  325. 

—  Hydrastis  313. 

—  Pannae  356. 

—  Zingiberis  428. 


Rhodankalium,Farbreaktion  509» 
Rohrzucker  in  Wurzeln  412. 
Romanos  Reagens  437. 
Romarin  338. 

Rosenöl,  Haodelsnotiz  395. 
Rubazoosäure,  Bild.  336. 
Rumex  Hymenocephalus  325. 

Saccharin,  Zersetzung  319. 
Saccharinpräparate,   wirk.  516. 
Salamander,  giftig  455. 
Salamiwurst,  uneohte  429. 
Sälen,  Eigenschaften  464. 
Sal-Ethyl,  Anwendung  335. 
Salicylsäure,  Vorkommen  451. 
Salit,  Handelsnotiz  409. 
Salpetersäure,  Bestimm.  494. 
Salpetrige  6.,  Bestimm.  494. 
Sanoforme,  Bestandteile  297. 
Saprol,  z.  Desinfektion  361. 
Sauer's  Kranken-Bouillon  338. 
Sauerstoff,  Darstellung  348. 

—  Bestimmung  272. 
Saugt! ichter  nach  Katz  347. 
Schmalz  u.  Talg,  Bleichen  489. 
Schminke,  errötende  402. 
Schnouda,  Bedeutung  403. 
Schokoladenmehi,  Terkehr  328. 
Schwefel,  ümwandl.  in  Fe  408. 
Schweflige  Säure,  Bestimmung 

271. 
Schweinefett,  Jodzahl  493. 
Selenin  Hpp,  Anwend.  372. 
Senf  (Speises.),  Färbung  291. 
Senfmehl,  gefärbtes  291. 
Senfpapier,  Bereit.  337. 
Senfpuiver,  Analyse  323. 
Senval  297.  335. 
Sepdelon  297. 
Sesam,  Kultur  dess.  304. 
Sesampul  p,  Verwertung  384. 
Siocose,  Eigensch.  297. 
Signatur,  Anbringung  353. 
Silber bromid  im  Silbernitrat  516. 
Sir.  Ferri  albumin.  422. 
Soleine  372. 
Sonnenblumenöl  512. 
Sorbierit  412. 
Sparali n  458. 

Sparteio,  Reaktionen  313.  385. 
Spezialitäten  447. 
Speiseöle,  Reinigung  508. 
Spinnen,  giftige  306. 
Spiritus  zu  Heizzwecken  345. 

—  mit  Holzgeist  denatur.  365. 

—  Gewinn,  aus   Fäkalien  384. 
Stärkesirup,  Verwend.  375. 
Sterilisol  308. 

Stickstoff,  Bestimm.  469. 
Stickstoff,  Nachweis  in  Gummi- 
Enzymen  501. 
Stovain  465. 

y-Strahlen,  Bedeutung  418. 
Ötrontiankarbonat  360. 
Stryohninkakodylat  372. 
St\Takol  356. 


fityraool,  Wirkung  514. 
Snlfolim  =  Thiolan  409. 
SaprareDin  354. 
Syphüis-Heilsenim  S16. 
SyroboUn  316. 

Vaooa  pionatifida  496. 
Taohiol,  Lösungen  355. 
Taeniol,  Bestandt  335. 
Terpentinöl,  Handel  277. 

—  Gewinnung  299. 
Tetaniis  und  Chinin  476. 
Theitn,  Vorkommen  413. 
Thee,  havarierter  494. 
Thermoleometer  452*. 
Thermometer,  ärztl.  345. 
Thioool,  Wirkung  514. 
Thiobn,  Anwendung  372. 

—  Bereitung  409. 
Thiopinol  371. 

—  -Salbe  372. 
Thoriumnitrat  356. 
ThTieoideotin  336. 
Tinöturae,  Abhandlung  von  Eatz 

419.  439.  459.  486. 

—  Herstellung  unter  Anwend. 
ohemisoher  Zusätze  441. 

—  Mazeration  und  Perkolation 
460.  487. 

—  Eeal'Bche  Presse  486. 

—  Bereit,  u.  Prüf,  nach  Weiß 
444 

VtR. 

—  Bedeutung  der  Formaldehyd- 
zahl 444. 

Tinot.  Catechu  444. 
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Tod,  ErkennuDgsmittel  417. 
Tragopogon  pratense  415. 
Tropakokai'n  455. 
Tropfstäbe  372. 
Tropfstöpsel  372. 
Trypanosomen  454. 
Tabera  Salep  277. 
Taberkulocidin  Hpp  372. 
Tumenol-Zmkpasta  424. 

Ungt.  Heyden  418. 

—  Hydrarg.  oxyd.  flav.  293. 

—  Plumbi  acet.  299. 

—  sulfuratum  mite  409. 
ürystamine  336. 
UyioUampe  308. 

Tanadiol  Helonis  315.  336. 
Vanille,  Marktbericht  497. 
Vanillin.  Oxydation  449. 
Vasenolformalin  422. 
Vasothion  516. 
Velosan  =  Fetrosal  409. 
Verkaufspreise,  Norm  353. 
Viferral,  Eigensoh.  297. 
Vitose,  Sallängrundlage  491. 

Wachs,  Extraktionsw.  277. 

—  Prüf,  auf  Ceresin  828. 

—  Handelsnotiz  393. 

—  Säurazahl  393. 
Waohsarten,  Verseifungszahl 

351. 
Wäimflaaohen  328. 
Warenzeichen,  Schutz  353. 


Wasmuth's  Pün-Expeller  319. 
Wasser,    elektr.    Leitungsrer- 
mögen  474. 

—  Untersuchungen  494. 
Wasserdampf-Apparat  287. 
Watte,  radioaktive  467. 
Wechselfieber  455. 

Wein,  Bestimm,  von  Fluor  281. 

—  flüchtige  Säuren  300.  376. 

—  Färben  des  Weißw.  364. 

—  Ursache  des  «Böoksern»  32  L 

—  Ersatz  des  Xeres-W.  437. 
Weinbau,  Schädigung  400. 
Weinessig,  Glyceringehalt  494. 
Weinpantsoherei  475. 
Wermutwein,  Fälsch.  471. 
Wespen,  Vertilgung  500. 
Wettbewerb,  unlauterer  319. 
Wurmsamen,  Ersatz  277. 

Xanthoxylon  scandens  28  L 

Tobimberinde,  falsche  284. 
Yohimbin,  Anwendung  476. 

Kahnpui?er  nach  Mathis  317.^ 
Zahnstocher,  sterilisierte  500. 
Zerstäubungsapparat  «Glaseptio 

507. 
Zimtsäare,  Wirkung  514. 
ZmkaUum,  Legierung  478. 
Zinkperhydrat,  Anwend.  336. 
ZomyoBeef,  öewinD.  297. 
Zucker,  Bestimmung  365. 

—  Unwert  des  Jamaikas.  451.^ 


Die  Jahrgänge 

1867,  1868,  1869,  1871,  1874,  1875,  1876,  1877,  1881,  1883, 

1884,  1888,  1889,  1891  bis  1903  der 

„Pharmaceutiscben  Centralhalle'' 

werden  zu  bedeutend  ermXssigteii  Preisen  abgegeben  durdi  die 
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1^r9s6en^€fl.f  Seßandauer  Sir.  43 


Ycriestr:  Dr.  A*  Sehaelder,  Dretdaa  vani.  Drt  P.  8ta  Dreadon-BIaMwits. 
VenatwortUeher  Leiter:  J>r.  P.  SAB,  in  DreidiO-BIaMiHts. 
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Chemie  und  Pharaiacie. 


Der  Nachweis 
von  Densturierungsholsgeist  in 
Essenzen,   Branntweinen,   Tink- 
turen, Fluidextrakten. 

Von  Dr.  R.  Pd&rs, 
AfisisteDten   an   der  Technischen  Prüfungsstelle 
der  Egl.  Sachs.  Zoll-  und  iSteuerdirelction. 

Nachdem  durch  Bundesratsbeschluß 
vom  18.  September  1902  die  Steuer- 
freiheit fär  Branntwein  zur  Herstellung 
von  Heilmitteln  aufgehoben  und  gleich- 
zeitig bestimmt  worden  ist,  daß  die 
Verwendung  von  denaturiertem  Wein- 
geist zur  Herstellung  von  Heilmitteln 
«b  eine  Verwendung  zu  gewerblichen 
Zwecken  anzusehen  sei  —  za  vergl. 
auch  Nr.  19  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang 
1905,  S.  365  flg.  — ,  mehren  sich  die 
Anzeigen,  in  denen  mit  5  L  Holzgeist 
Ulf  100  Li  reinen  Alkohol  denaturierter 
Wdngeist  bezw.  mit  einem  solchen 
Branntwein      hergestellte      Tinkturen, 


Spirituspräparate   usw.   im  Handel  an- 
geboten werden. 

Es  ist  nun  nicht  ausgeschlossen,  daß 
Apotheker,  Drogisten  u.  a.  von  gewissen- 
losen Fabrikanten  wider  ihren  Willen 
solche  mit  Holzgeistbranntwein  her- 
gestellte Heilmittel,  deren  Feilhalten 
den  Apothekern  untersagt  ist,  erhalten 
und  daß  auch  der  Steuerbehörde  Tink- 
turen, Fluidextrakte,  Parfttmerien,  Kopf-, 
Zahn-  und  Mundwässer  zur  Ausfuhr 
mit  dem  Ansprüche  auf  Steuerfreiheit 
vorgeführt  werden,  obwohl  sie  nicht 
unter  ausschließlicher  Verwendung  von 
versteuertem  Branntwein  hergestellt 
worden  sind. 

Da  die  Erkennung  des  Holzgeist- 
gehaltes solcher  Erzeugnisse  an  dem 
eigenartigen  Gerüche  des  Holzgeistes 
insbesondere  dann  schwielig  ist,  wenn 
die  Fabrikate  einen  starken  Geruch 
oder  einen  nur  geringen  Weingeist-  und 
dementsprechend   einen  geringen  Holz- 
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geistgehalt  besitzen,  so  schien  es  mir 
nicht  uninteressant  zu  sein,  ein  Mittel 
zum  sicheren  Nachweise  des  Holzgeist- 
gehaltes solcher  Erzeugnisse  zu  finden. 
Dieser  Aufgabe  habe  ich  mich  umso 
lieber  gewinnet,  als  nach  dem  von  der 
Technischen  Prttfungsstelle  des  Beichs- 
schatzamts  herausgegebenen  Berichte 
Aber  technische  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  Branntweinsteuer-Befreiungs- 
ordnung ffir  die  Zeit  yom  1.  Oktober 
1903  bis  30.  September  1904  ein 
schnell  ausführbares  Verfahren 
zum  Nachweis  der  Bestandteile  des 
Holzgeistes  noch  immer  gesucht 
wird. 

Der  zur  Denaturierung  von  Brannt- 
wein zu  gewerblichen  Zwecken  aller 
Art  verwendete  Holzgeist  besteht  nicht, 
wie  vielfach  angenommen  wird  und  auch 
in  Anpreisungen  von  Holzgeistbrannt- 
wein zu  lesen  ist,  in  einem  tech- 
nisch reinen  Methylalkohole, 
sondern  in  einem  rohen  Methyl- 
alkohole (Holzgeiste),  der  vom 
Jahre  1888  bis  1902  mindestens  30  pCt 
Aceton,  seit  dieser  Zeit  aber  nur 
36  pCt  Aceton  enthalten  muß.  Dieser 
geforderte  Mindestgehalt  an  Aceton  im 
Holzgeiste  wird  nach  den  Vorschriften 
der  Ziffer  1  in  der  Anlage  2  zur 
Branntweinsteuer  -  Befreiungsordnung 
festgestellt. 

Leider  versagt  nun  die  zu  diesem 
Zwecke  benutzte  Methode  von  Messinger ^ 
bei  der  das  Aceton  in  Jodoform  über- 
geführt und  das  im  Ueberschusse  zu- 
gesetzte Jod  mittels  Natriumthiosulfat 
zurficktitriert  wird,  im  vorliegenden 
Falle  vollständig,  weil  auch  der  Aethyl- 
alkohol  unter  den  gegebenen  Beding- 
ungen in  Jodoform  flbergeffihrt  wird  — 
zu  vergl.  auch  Zetxsche,  die  Bestimmung 
des  Acetons  in  Wasser,  Methyl-  und 
Aethylalkohol,  diese  Zeitschr.  44  [1903], 
S.  606  folg.  — . 

Auch  die  im  Arzneibuche  fflr  das 
Deutsche  Reich  IV.  Ausgabe  zur  Prüfung 
des  Weingeistes  auf  Aldehyd  und  rohen 
Holzgeist  angegebene  Prüfung  mittels 
einer  O,lproc.  Ealiumpermanganatlösung 
ist  nicht  brauchbar,  weil  die  Destillate 


aus  Tmkturen  usw.  stets  eine  mdu- 
oder  minder  große  Menge  von  flüchtigen 
EOrpem  enthalten,  die  Kaliumperman- 
ganaüösung  ebenfalls  reduzieren. 

Die  Bestimmung  des  Methylalkohols 
durch  Ueberführung  desselben  in  Kohlen- 
säure oder  JB'ormaldehyd,  der  Nachweis 
des  MetJiylalkohols  nach  Bichej  Bardy 
und  Windisch  (Vereinbarungen,  Heft  IL, 
S.  130)  und  der  Nachweis  des  Acetons 
nach  dem  durch  v,  Bartal  verbesserten 
WaüaMBcheii  Verfahren  (Chem.  -  Ztg. 
1906,  377),  das  auf  der  Ueberführung 
des  Acetons  in  alkoholischer  Lösong 
mittels  Brom  in  Tetrabromkohlenstoff 
beruht,  sind  nicht  einfach  genug,  um 
empfohlen  werden  zu  können. 

Dagegen  gelingt  die  Feststellung  des 
Holzgeistgehaltes  in  Branntweinen  ganz 
leicht,  wenn  man  sich  auf  die  Er  k  en  n  ung 
des  in  jedem  Holzgeiste  —  nur  der 
reine  Methylalkohol  ist  fast  frei  davon 
—  vorhandenen  Acetons  stützt. 

Als  einfachste  und  beste  Methode  zu 
diesem  Zwecke  mOchte  ich  die  von 
L4gal  angegebene  Reaktion  bezeichnen, 
nach  der  eine  mit  frischbereiteter 
NitroprussidnatriumlOsung  ver- 
setzte Acetonlösung  auf  Zusatz  von 
Natronlauge  eine  Rotfärbung  annimmt. 
Auch  die  von  Baeyer  und  Drewsen 
angegebene  Reaktion  (Ber.  d.  D.  Chem. 
Ges.  Bd.  16,  S.  3860),  bei  der  nach 
der  Gleichung: 

2C7H5ONO2  +  aCsHgO 

o-Nitrobenzaldehyd     Aceton 

=  C16H10N2O2  +  2C2H4O2  +  2H2O 
Indigoblau  Esägsäure     Wasser 

aus  Aceton  und  Orthonitrobenzaldehyd 
in  alkalischer  Lösung  Indigoblau  ent- 
steht, hat  ganz  gute  Dienste  ge- 
leistet. 

Zumeist  wurde  jedoch  die  Reaktion 
von  L^al  benutzt  und  zwar  wurden 
10  ccm  des  alkoholhaltigen  Fabrikates 
mit  Wasser  versetzt  und  davon  30  ccm 
bei  kleiner  Flamme  abdestilliert.  10  ccm 
des  gut  durchgemischten  Destillates 
wurden  mit  1  ccm  einer  frisch  be- 
reiteten und  vor  Licht  geschfitztan 
Iproc.  NitroprussidnatriumlOsung  und 
mit  2  ccm  —  bei  stark  sauren  Flüssig- 
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kdten  auch  mehr  —  einer  etwa  4proc. 
Natronlaage  versetzt.  Farblose  Erzeug- 
nisse, wie  Eam|)her-,  Ameisenspiritas 
osw.,  kann  man  ohne  vorhergeliende 
DestJliation  prüfen.  —  Bei  Anwesenheit 
yoD  Aceton  entsteht  eine  mehr  oder 
minder  starke  ^otfärbung,  die  aller- 
dings nach  einiger  Zeit  in  Gelbbraun 
amschlägt.  Ist  dagegen  kein  Aceton 
yoriianden,  so  tritt  nur  eine  Gelb- 
färbung ein. 

Allerdings  geben  auch  Aldehyd  (Acet- 
aldehyd)  und  Fuselöl  die  gleiche  Reak- 
tion wie  Aceton.  In  vorliegendem  Falle 
ist  aber  dieses  Zusammentreffen  kaum 
von  praktischer  Bedeutung,  weil  zur 
Herstellung  von  Heilmitteln  weder  der 
aldehydhalüge  Vorlauf  noch  der  fuselöl- 
haltige Nachlauf  der  Branntwein- 
reinigung,  sondern  ausschließlich  Fein- 
sprit verwendet  wird.  Uebrigens  ist 
ittch  §  Ij  letzter  Absatz,  der  Brannt- 
weinsteuer-Befreiungsordnung ,  Brannt- 
wein, der  einen  größeren  Gehalt  an 
Nebenerzeugnissen  der  Gärung  und 
DesiOlation  (Aldehyd,  Fuselöl)  als  ein 
Gewiehtsprocent  der  in  ihm  enthaltenen 
Alkoholmenge  besitzt,  von  der  Steuer- 
freiheit ausgeschlossen. 

Aber  selbst  wenn  neben  Aceton  noch 
Aldehyd  oder  Fuselöl  vorhanden  sind, 
so  kann  man  das  erstere  doch  mit 
Sicherheit  nachweisen,  indem  man  beim 
Vorhandensein  von  Aldehyd  10  com  des 
aus  dem  Fabrikate  gewonnenen  De- 
stillates mit  20  ccm  25proc.  Natron- 
lauge und  etwas  Wasser  versetzt  und 
1  Stunde  lang  im  Wasserbade  erhitzt. 
Das  durch  Watte  gegossene  Filtrat 
wird  dann  destilliert  und  das  Destillat 
in  der  angegebenen  Weise  geprüft. 
Bei  Anweseäieit  von  Fuselöl  versetzt 
man  das  Destillat  mit  gekörntem  Zink, 
1  Tropfen  Platinchloridlösung,  etwas 
Wasser  und  verdünnter  Schwefelsäure 
und  erwärmt  1  Stunde  lang  im  Wasser- 
bade. Bei  beiden  Verfahren  wird  der 
Aldehyd  bezw.  das  Fuselöl  zerstört, 
während  die  Hauptmenge  des  Acetons 
unangegriffen  bleibt. 

In  der  auf  Seite  524  und  525  stehen- 


von  alkoholhaltigen  Erzeugnissen  mittels 
der  L^arscben  Reaktion  auf  ihren 
Acetongehalt  und  zum  Teil  auch  mittels 
einer  O,lproc.  Kaliumpermanganaüösung 
auf  ihren  Holzgeistgehalt  geprüft  worden. 
Ergab  die  L^a/'sche  Reaktion,  daß 
Aceton  nicht  vorhanden  war,  so  wurden 
sie  mit  der  ihrem  Alkoholgehalte  ent- 
sprechenden Menge  Holzgeist  versetzt, 
destilliert  und  nochmals  geprüft.  Um 
dem  Einwände  zu  begegnen,  daß  der 
Acetongehalt  durch  eine  lädgere  Be- 
rührung des  Holzgeistes  mit  Chemikalien 
oder  Drogenbestandteilen  herabgemin- 
dert werde  oder  vielleicht  ganz  ver- 
schwinde, habe  ich  teils  von  mir  selbst 
mit  Holzgeistbranntwein  bereitete  Jod- 
tinktur und  Ratanhiafluidextrakt  längere 
Zeit  stehen  lassen  und  dann  erst  der 
Prüfung  unterworfen,  teils  habe  ich  von 
einer  auswärtigen  Firma  Kampher-  und 
russischen  Spiritus  bezogen,  die  ver- 
mittels eines  mit  Holzgeist  denaturierten 
Branntweines    bereitet   worden   waren. 

Wie  die  Untersuchungsergebnisse 
zeigen,  geben  die  Erzeugnisse,  die  nur 
aus  reinem,  holzgeistfreien  Branntwein 
bereitet  wurden,  mit  dem  L^aVschen 
Reagens  keine  Rotfärbung.  Die  Rot- 
färbung trat  aber  stets  ein,  wenn  die 
Waren  vorher  mit  H  o  1  z  g  e  i  s  t  versetzt 
worden  waren.  Interessant  war  die  Beob- 
achtung, daß  die  in  den  Nr.  25  bis  3 1  aufge- 
führtenEssenzen  auch  nach  dem  Sieden  mit 
Natronlange  am  Rückflußkühler  schwache 
bis  starke  Rotfärbung  mit  dem  Reagens 
nach  L^gal  zeigten.  In  der  Tat  war 
bei  der  Herstellung  von  Rumessenzen 
Holzgeist  des  Handels  (nicht  Dena- 
turierungsholzgeist!)  zugesetzt  worden 
und  zwar  nach  einer  von  einem  Fa- 
brikanten gegebenen  Auskunft  in  einer 
Menge  von  30  bis  40  L  auf  100  L  des 
verwendeten  Alkohols. 

Natürlich  läßt  sich  die  Reaktion  nach 
Lägal  auch  sehr  gut  und  bequem  zum 
Nachweise  des  allgemeinen  Denaturier- 
ungsmittels  (Holzgeist  und  Pyridinbasen) 
verwenden,  indem  man  eine  größere 
Menge  des  Branntweines  erhitzt  und 
die  zuerst  übergehenden  10  ccm  mittels 
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In  einer  späteren  Arbeit  hoffe  ich 
die  Ergebnisse  meiner  Bemühungen, 
die  Reaktion  nach  Legal  oder  eine  der 
anderen  oben  angegebenen  Reaktionen 
zu  einer  quantitativen  Bestimmung 
des  Acetons  auszuarbeiten,  veröffent- 
lichen zu  können. 


Spiritus  camphoratus. 

Bei  der  Untersuchung  von  selbst- 
bereitetem Kampherspiritus  zeigte  es 
sich,  daß  derselbe  nur  ein  spec.  Qew. 
von  0,8848  (das  Arzneibuch  verlangt 
0,885  bis  0,889)  hatte  und  daß  die 
bleibende  Eampherausscheidung  ei'st 
nach  Zusatz  von  5,5  ccm  Wasser,  statt 
4,6  bis  5,3,  stattfand.  Der  verwandte 
Spiritus  hatte  0,8322  spec.  Gew.  und 
der  Eampher  schmolz  bei  172  bis  173<^. 
Letzteres  wäre  allerdings  2  bis  3^  zu 
gering,  doch  dörfte  diese  geringe 
Differenz  wohl  ohne  Beachtung  bleiben 
können.  Es  wäre  interessant  zu  er- 
fahren, ob  auch  andere  Kollegen  diese 
Beobachtung  gemacht  haben,  denn  dann 
müßten  im  Arzneibuche  die  betr.  Proben 
geändert  werden.  B. 


Zur  Sputumanalyse  im  Dienste 

der  Heilkunde. 

Mehr  und  mehr  öffentliche  chemische 
Laboratorien  werden  begründet.  Damit 
wird  erstens  die  Möglichkeit  gegeben, 
daß  auch  mehr  diese  Laboratorien  den 
Aerzten  Hilfe  in  der  Feststellung  von 
krankhaften  Prozessen  bieten.  Zweitens 
müssen  diese  Laboratorien  aber  auch 
ihre  Untersuchungsmethoden  in  solchen 
Richtungen  ausbauen,  daß  sie  dem 
Arzte  nützlich  sein  können. 

Ein  Gebiet,  das  bisher  noch  völlig 
brach  liegt,  ist  die  chemische  Analyse 
des  Auswuiis  zu  ärztlichen  Zwecken. 
Wie  wenig  in  dieser  Richtung  bis- 
her geschehen  ist,  ersehen  wir,  wenn 
wir  (fie  neueste  Auflage  von  Hammer- 
sten's  Lehrbuch,  Seite  624,  aufschlagen. 
Und  doch  kann  die  chemische  Zusammen- 
setzung  des   Auswurfs   wertvolle  Auf- 


schlüsse ergeben.  Wir  brauchen  uns 
nur  daran  zu  erinneren,  daß  unter  den 
häufigeren  Verhältnissen  der  Auswarf 
wesentlich  nur  aus  unschuldigem 
Schleim  und  bedenklichen  Eitermassen 
in  wechselnden  Verhältnissen  gemengt 
ist.  Darin  liegt  aber  schon  ein  chem- 
ischer Grundunterschied,  da  Schleim 
reichlich  Zucker  abspalten  läßt  und 
Eiter  reichlich  Phosphorsäure  ergibt. 
Allerdings  wird  etwas  weniger  Zucker 
auch  aus .  Eiter  und  etwas  weniger 
Phosphorsäure  auch  ausSchleimhautmacin 
der  Luftwege  erhalten.  Aber  für  die 
gegenseitige  Beurteilung  der  beiden 
Hauptbestandteile  ergibt  es  dennoch 
sehr  verwertbare  Anhaltspunkte,  ob 
einerseits  der  abspaltbare  Zucker  oder 
anderseits  die  Phosphorsäure  der  Asche 
bei  chemischer  Untersuchung  des  Spu- 
tums gegen  den  Durchschnitt  erhöht 
ist.  Zum  Vergleich  für  ähnliche  Unter- 
suchungen in  anderen  Laboratorien  wSl 
ich  hier  die  Ergebnisse  der  Sputum- 
Untersuchung  eines  alten  Mannes  mit 
Bronchialkatarrh  mitteilen. 

Das  sorgfältig  gesammelte  Sputum 
ergab  2,516  pCt  Trockensubstanz.  Es 
war  also  ungemein  wasserhaltig.  Ans 
der  Trockensubstanz  konnten  durch  an- 
haltende Inversion  18,12  pCt  Zucker, 
als  Dextrose  berechnet,  erhalten  werden. 
Da  nach  Friedr.  Müller  das  Schleim- 
hautmucin  35  pCt  Glukosamin  ergab, 
so  würden  sich  aus  obigem  Zuckerbefunde 
51,77  pCt  der  Trockensubstanz  als  Luft- 
wegemucin  ergeben.  Dieser  Gehalt  ist 
sehr  hoch.  Dagegen  war  das  Ergebnis 
von  2,46  pCt  der  Trockensubstanz  als 
P2O5  nach  der  Veraschung  als  gering 
zu  bezeichnen.  Bei  Lungenschwindsucht 
war  das  Ergebnis  ein  wesentlich  anderes 
gewesen,  nämlich  in  einem  Falle  7,55 
pCt  Trockensubstanz  mit  0,338  durch 
Inversion  erhaltenem  Zucker  und  5,33 

pCt  P2O5.  OefeU, 

Bad  Neuenahr,  Rhein preaßen. 


Mesotanvaselln.    Dr.   J.   Rukmann   (Berlin) 

pbt  folgende  Voi-sclirift :  Mesotan  5  g,  Vaselin* 
americ.  flav.  15  g.     (Kühl  aufzubewahren!) 

Deutseh,  Med.  Wockenschr.  1905,  Xr.  19. 
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Spesialitäten. 

Brisonit,  ein  Sprengstoff,  besteht  nach  O.  db 
R.  Fritsb  aas  27  Teüen  Nitroglycerin,  34  Teilen 
Kaliainnitrat  und  43  Teilen  Holzmehl. 

Broekseife  von  v(m  Hoeven  nach  Pharm. 
Kai.  1905  :  49,5  pCt  Wasser,  32,1  pCt  Soda, 
14,2  pCt  Fettsäuren,  2,42  pGt  gebundenes  Na- 
tnom,  1,78  pCt  Glycerin  and  Unreinigkeiten. 

Bionll  ist  ein  Staubvertilgungsmittel  unbe- 
iiannter  ZusammensetKiing. 

BnutpüleB  bestanden  nach  Mömer  (Svensk 
Farm.  !ndskr.  1904,  415)  ans  Magnesia  und 
und  Terpentin  (wahrscheinlich  auch  venetian- 
ischem). 

Capsftles  da  «orps  thyralde  enthalten  0,1  g, 

Capmles  orehitiq«et  enthalten  0,2  g, 

Ospaolefl  «Tuiqaea  enthalten  0,2  g  der  ent- 
sprechenden Oiigane. 

Capsvks  sarrtiudM  enthalten  0,25  g  Neben- 
oieronsabetanz.  Darsteller:  Pharmacie  Vigier 
ift  Paris,  12  boulevard  Bonne-Nouvelle. 

Car  Bovis,  bereits  in  Ph.  C.  46  [1904],  811 
erwähnt,  hat  nach  Professor  Schaffer  folgende 
prozentische  Zusammensetzung:  7,66  Feuchtig- 
keit, 80,62  Stickstoffkörper,  7,89  Fett  und  3,9 
IGneiaLstoffe,  deren  Qüorgehalt  6  pCt  nicbt 
äbeisteigt.  Albumosen  und  koaguliertes  Eiweiß 
sind  nicht  vorhanden. 

Carld.  Unter  diesem  Namen  kommt  Hexa- 
methylentetramin  als  Fleischerhaltungsmittel  in 
den  Handel. 

CarlflBoii*s  Lnn;  Gaa.  Dieses  wird  sowohl  als 
eine  Flüssigkeit,  wie  anch  als  Pulver  yod  John 
Carluon  in  Wahoo,  Neb.  U.  S.  A.  geliefert. 
Letzteres  bestand  nach  Mömer  aus  Opium  und 
sollte  in  Holzgeist  gelöst  und  verdunstet 
werden. 

Candt  ist  eine  Aluminiumaoetat ,  Salpeter 
oad  Zucker  enthaltende  Flüssigkeit.  Anwend- 
ung: Zur  Fleischerhaltung.  (Baier ,  Ztsohr.  f. 
ÜDters.  d.  Nahrungsm.).  Dieselbe  ist  nicht  zu 
Terwechseln  mit  Ca  mit,  einer  ammoniakal- 
ischen  EarminlÖsnng ,  die  zur  Wurstbereitung 
empfohlen  wird. 

Carter'«  llttle  lirer  Pills.  Jede  Pille  ent- 
halt ungefähr  0,006  g  Podophyllin  und  0,013  g 
Ak)e. 

Cerat.  Poliermasse  für  Photographen.  Nach 
Fhum.  Kai.  1905:  25  Teüe  weißes  Wachs,  25 
Me  Terpentinöl  und  2  Teile  Dammarlack. 

Cheeolate-Coated  Tahlet  Gold  (LaxatiTe). 

Jede  Tablette  enth&lt  etwa  0,008  g  Alom,  0,03  g 
Kapeikumpulver,  0,03  g  Akonittmktur,  0,12  g 
üüninbromhydrat,  0,0u8  g  Ealomel,  0,03  g 
Ipekakuanha-  und  0,03  g  Opiumpulver.  Dar- 
steller: Parke^  Davis  S  Co.  in  Detroit  (Michi- 

dtrleerin,  zur  Reinigung  von  Bierdruck- 
tp(taraten  empfohlen,  soll  nach  H.  Kreis  aus 
Aetznatronpulver  bestehen. 


Coekle^a  Pilla  bestehen  aus  Aloe,  Eoloquinten 
und  Rhabarber. 

CoeotiDe  ist  ein  gereinigtes  Eokosölpräparat, 
das  eine  hellgraue  Flüssigkeit  ohne  Geruch  und 
Geschmack  darstellt,  wenn  es  aber  in  Wasser 
gebracht  wird,  sofort  eine  bntterartige  Be* 
schaffenheit  annimmt. 

Compreaaed  TaUet  Sodlun  salieylate  eom- 
poand«  Jede  Tablette  enthält  0,18  g  Natrium- 
salicylat,  0,03  g  Kolchikumcxtiakt  und  0,06  g 
Digitalistinktur.  Darsteller:  Parks,  Davis  A  Oo. 
in  Detroit  (Michigan). 

Oendanuafo  Bordorf  ist  ein  Gondurango- 
Fluidextrakt  in  Verbindung  mit  Diastase  und 
Pepsin.  Darsteller:  Apotheker  i^orcfer/* in  Basel. 

Condy^s  Grystals  ist  Kaliumpermanganat. 

Corain,  ein  Hnbneraugenmittel,  besteht  nach 
0.  db  R.  Früx  aus  1  Teil  Milchsäure,  1  TeU 
Salicylsäure  und  2  Teilen  Kollodium. 

Craoslt  wird  wie  Comit  (Pharm.  Gentralh. 
44  [1903],  239,  402)  unter  Zusatz  von  einge- 
dicktem Blut  diaiigestellt. 

Cypreaea  ist  nach  Biedsl's  Mentor  eine  wein- 
geistige Lösung  von  Cypressenöl.  Anwendung: 
wie  Cypressenöl  bei  Keuchhusten. 

Dttmpflgkeits-PulTer  bestaod  nach  d.  Dresdn. 
Chem.  Untersuch. -Amte    aus   Schwefelantimon. 

Bemotogen  (Pharm.  Clentralh.  45  [1904],  657) 
besteht  aus  Pflanzeneiweiß  und  Nährsalzen. 
Darsteller:  E.  J.  Balxer  in  Wien  111,  Haupt- 
straße 50. 

Densoi  soll  ein  mit  Holzteer  und  Nitrobenzol 
versetzter  Tran  sein.  Anwendung:  Zur  Leder- 
erhaltung. 

Bentallne,  Abraham*s  besteht  nach  RisdeVs 
Mentor  aus  0,5  g  Thymol,  50  g  Borax,  40  g 
Natriumbikarbonatj  20  g  Kateohuextrakt  und 
6  Tropfen  l^fefferminzöl. 

BeatUa,  Geo  BVtzer's  besteht  angeblich  aus 
einer  14tägigen,  filtrierten,  woingeistigen  Diges- 
tion von  Guajakholz  (1+3  g),  einer  filtrierten 
Lösung  von  0,4  g  .\iastix,  0,2  g  Sandarak,  0,2  g 
Myrrhe  in  1,6  g  Spiritus,  sowie  je  0,01  g  Pfeffer- 
minz-, Anis-  und  Nelkenöl  nebst  Spiritus  zu  5  g 
Gesamtgewicht.  Darsteller :  Oeo  Döixer^  Fabrik 
pharm.  Präparate  in  Frankfurt  a.  M. 

B6pilatoire  war  nach  dem  Dresdn.  Chem. 
Üntersuch.-Amte  eine  Mischung  von  Tonerde- 
silikat mit  11  pCt  Baryamaulfid. 

Desodor  'wird  erhalten  durch  kräftiges 
Schütteln  von  Pf efferminzöl  mit  Formalinlösung 
und  Abziehen  der  obersten  mit  Formaliu  ge- 
sättigten Oelschicht. 

Beatseher  Tee  besteht  aus  Walderdbeer-  und 
Wacholdemadeln.  Anwendung:      als      Er- 

satz des  chinesischen  Tee.  Darsteller:  Paul 
Qarms  in  Leipzig. 

Bixoii*8  Pills  bestehen  aus  Taraxacum,  Podo- 
phyllin, Jalape  und  Seife. 

J7.  limUxel 
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Reaktton  des  Veronal. 

Nach  Leniaire  (Repertoire  de  Pharmacie 
1904,  214)  gibt  das  Veronal  (Diätfayl- 
maloDylharnstoff)  in  der  Kälte  mit  Deniges 
Reagens  einen  weißen  Niederschlag.  Das 
Reagens  hat  folgende  Znsammensetzang: 
Qaeoksilberoxyd  50,0  g,  Schwefelsftnre 
500  ccni;  destilliertes  Wasser  1000  com. 
Das  Qaeoksilberoxyd  wird  zu  der  noch 
heißen  Mischung  von  Wasser  und  Säure 
gegeben,  und  wenn  nötig,  wird  nadi  dem  Er- 
kalten filtriert.  R,  E, 

Paston  Figurier  bemerkt  dazu,  daß 
dieselbe  Reaktion  auch  mit  Mercuronitrat 
eintritt,  daß  sie  so  empfindlich  ist,  daß  in 
einer  Lösung  von  Veronal  1:5000  ein 
einziger  Tropfen  Merouronitratlösung  eine 
weiße  Fällung  hervorruft.  Während  Queck- 
silberaoetat  gleichfalls  mit  Veronal  einen 
weißen  Niederschlag  gibt,  sind  Sublimat, 
Hydrargyrum  bijodatum  und  oxycyanatum 
nicht  in  gleichem  Sinne  zu  verwenden. 

Bul.  des  Sciences  Pharmaeol.  1905,  287, 

Ä. 

WeiBer  Teer. 

Unter  dieser  Bezeichnung  bringt  die 
Firma  P,  Keller  <&  Co.  in  Moskau  ein 
Präparat  in  den  Handel,  das  auf  Ver- 
anlassung des  Dermatologen  Pospehw  dar- 
gestellt wird,  um  die  unangenehmen  Neben- 
wirkungen des  gewöhnlichen  Holzteers  auf 
die  Haut  zu  umgehen.  Die  Darstellung 
besteht  in  der  Destillation  eines  für  den 
Zweck  geeigneten  Fichtenteers  aus  einer 
Eupferblase  mit  doppeltem  Boden  vermittels 
Dampfes.  Es  ist  nach  E,  Ooldberg  (Chem.- 
Ztg.  1905,  Rep.  51)  ein  gelbliches  Produkt 
vom  sp.  Oew.  0,9140  bei  17^  C,  löst  sich 
leicht  in  90  bis  95proc.  Alkohol,  in  Essig- 
säure, Aceton,  Chloroform,  fetten  Oelen  usw. 
Er  enthält  nur  Spuren  von  Säure,  haupt- 
sächlich Kohlenwasserstoffe,  Derivate  des 
Brenzkatechin ,  wie  Guajakol,  Methyl-, 
Aethyl-  und  Propylguajakol  und  terpm- 
ähnliche  Körper.  ^he. 


Bei  dem  Zinntetrafluorid  trat  die  Umsetzung 
im  Schießrohre  bei  220^  C,  bei  der  Titan- 
verbindung schon  bei  100^  ein: 

3SnF4  +  4SiHCl3  =  4SiHF3  +  SSnCU- 

Der  Siedepunkt  des  neuen  Körpers  liegt 
unter  758,5  mm  Druck  bei  —  80,2<>,  der 
Sublimationspunkt  bei  —  90^,  der  Schmelz- 
punkt bei  —  110^.  Im  zugesdimolzeneii 
Rohre  unter  Druck  findet  bei  höherer  Tem- 
peratur eine  Zersetzung  statt  nach  der 
Gleichung : 

4SiHF3  =  2H2  +  3SiF4  +  Si. 

Bei  reinem  Oas  Hndet  die  Zersetzusg 
auch  schon,  wenn  aneh  i&ngaamer,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  statt  Silleium- 
flnoroform  brennt  an  der  Luft  mit  schwach 
bläulicher,  weiß  umsäumter  Flamme,  aoB 
der  sich  an  kalter  darüber  gehaltener  Schale 
ein  weißer  Beschlag  von  Kieselsäure  ab- 
sdieidet.  Mit  Wasser  oder  Natronlange 
scheidet  sich  aus  dem  Gase  Kiesetoäure  ab; 
absoluter  Alkohol  ruft  Wasserstoffentwicklnng 
hervor.  In  Toluol  löst  sich  der  Körper 
zu  gleiohen  Mengen  und  konzentrierte 
Salpetersäure  wird  unter  Bildung  von  Stick- 
oxyden reduziert  — Ae. 


Das  Silioiumfluoroform 

BteUten  O.  Ruff  und  C.  Albert  (Chem.-Ztg. 
1905,  Rep.  42)  durch  gegenseitige  Ein- 
wirkung von  Siliciumchloroform  und  der 
Tetra-Fluoride    des    Zinns    und  Titan    dar. 


Max  Amold'sohe 

.-Oesundheitsbinden. 

Die  Verbandwatte-  und  Verbandstoff- 
Fabrik  von  Max  Arnold  in  Chemnitz  hat 
eine  neue,  unter  Nr.  241 304  gesetzlich 
geschfltzte  Damenbinde  unter  obigem  Namen 
in  den  Verkehr  gebracht,  welche  in  der 
Damenwelt  außerordentlich  gOnatig  auf- 
genommen worden  ist  Diese  Parisiana- 
Gesundheitsbinde  besteht  aus  rdner,  gQ^ 
saugender  Verbandwatte,  welche  mit  einem 
neuen,  ganz  dünnen  netzartigen,  natlosen 
Gewebe  fiberzogen  ist  Auf  diese  Wein 
ist  ein  weiches,  aufsaugungsfähiges  Polstar 
hergestellt,  welches  keine  Rdbung  oder 
andere  Unannehmlichkeiten  verursacht  und 
daher  besonders  zur  Reisezeity  sowie  fOr 
Damen  welche  dem  Sport  huldigen,  beim 
Radfahren,  Tenniaspielen,  bei  FuOtoureo 
unentbehrlich  ist  Die  Parisiana-Gesund- 
heitsbinde  kann  an  jedem  Gfirtel  allein  fflr 
sich,  wie  auch  als  Einlegekissen  getragen 
werden. 
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Ueber  das 

Erfrieren  eisbest&ndiger 

Fflansen 

hat  C.  Mex  (Chem.-Ztg.   1905,  Rep.   51) 
neoe   ünteraiidiiuigeii   angestellt    Mütter- 
Tkurgau  und  Moliseh  hatten  den  Erfrier- 
nngstod  einer   Pflanae;  der  eintritt^  wenn 
die   Innentemperatar    unter    ein    Minimum 
ankt,   ffir   eben    AnBtroelaiangBtod  erkllrt, 
weil  beim   Gefrieren    gequollener    Kolloide 
das  Waaeer  (flr  sieh  auakristallisiert.     Dem 
gegenfiber    gelang    ee    dem    Verfaeaer    zu 
laigeDy   daß    die   Beendigung  der  KriBtaU- 
iaation  bei  keiner  geprüften  Pflanse  unter 
—  60  C  eintrat^  eo  daß  bei  —  SO»  keine 
stärkere  Anetroeknung  dee  Protoplasten  ein- 
tritt, ato  bei  —  6^.    fiine  Ff lanae,  die  also 
flberfaanpt    Eisbildung    in    ihren    Geweben 
?ertrigt,  stirbt  nicht  an  Austrocknung  des 
Protoplaaten,    sondern    an    der  Abkflhlung 
unter  ein  speiifisehes  Minimum.    Für  die  eis- 
best&ndigen  Pfianaen  ist  es  sogar  von  Vor- 
teil, wenn  die  Eisbildung  in  den  Geweben 
M)  bald    als   möglich   emtritt^   weil  das  Bis 
die  Yorhandene  freie  Wärme  langsamer  ab- 
leitet als   der   fUtasige   Zellsaft      Ob    und 
wann  eme  Pflanze  erfriert,  hängt  ab  vom 
Zeitpunkte    der  Eisbildung,   der  Menge  der 
entetehenden  Eristallisationswärme,  genfigen- 
der  Isolaiion  derselben,  der  Außentemperatur 
und  dem  spezifischen  Mmimum  der  betreffen- 
den Pflanze.  -^ke. 


Ueber  Skimmianin. 

Das  von  J.  Honda  (Chem.-Ztg.  1904, 
Bep.  342)  aus  Skimmia  Japonica  Thunb, 
iMüerto  Alkaloid  läßt  sich  dem  wässerigen 
Auszüge  des  alkoholischen  Extraktes  der 
Pflanze  sowohl  bei'  saurer  wie  bei  alkal- 
iseher  Reaktion  am  besten  durch  Chloroform 
entziehen  und  hinterbleibt  aus  diesem  als 
grtnliehbraune  Masse,  die  bei  langsamem 
Verdunsten  aus  alkoholischer  LOsung  schön 
in  langen  vierseitigen  Säulen  kristallisiert, 
die  an  den  Enden  zuweilen  treppenartige 
Qnbncfatungen  aufweisen.  Durch  mehrfache 
ümkristallisation  wird  die  Färbung  gelblich. 
Diese  Base  selbst  schmeckt  kaum,  ihre  Salze 
Btark  bitter.  Die  freie  Base  schmilzt  bei 
175,50  Cy  löst  sich  sehr  leicht  in  Ghloro- 
fonn  und  Alkohol,  ziemlich  leicht  in  Methyl- 


alkohol, schwer  in  Aether,  Amylalkohol  und 
Schwefelkohlenstoff,  gamicht  in  Wasser  und 
Petroläther.  Die  Lösungen  reagieren  neutral 
Verdflnnte  Mmeralsäuren  lösen  die  Base 
erst  im  Ueberschuß.  Die  Salze,  die  aus 
diesen  Lösungen  beim  Eindampfen  kristall- 
isieren, werden  schon  durch  reines  Wasser 
zersetzt  Alkalisdie  Eupferiösung  wird 
weder  direkt  noch  nach  dem  Kochen  redu- 
ziert. Die  salzsaure  Lösung  gibt  mit 
den  flblichen  Alkaloidreagentien  voluminöse 
Niederschläge.  Das  Golddoppelsalz  zeraetEt 
sieh  leicht,  das  Platindoppelsalz  enthält 
20,06  pCt  Platin.  Konzentrierte  Schwefel- 
säure löst  mit  bräunlich  gelber  Farbe, 
Kaliumchloratkristelle  rufen  in  dieser  Lösung 
eine  rotbraune  Färbung  hervor.  Fröhde'i^ 
Reagens  wird  erst  grfin,  dann  blau  gefärbt, 
eme  Lösung  von  Kaliumpermanganat  in 
konzentrierter  Schwefelsäure  erst  violett, 
dann  gelbbraun,  konzentrierte  Salpetersäure 
erst  gelb,  dann  orangerot  Nach  der 
Elementaranalyse  ist  die  Formel:  G32H29N30g. 
(Vergl.  auch  Pharm.  Gentralh.  46  [1905],  7). 

— he. 

Untersuchung 
einiger  Spezialitäten. 

Pinkpillen  wurden  von  J.  Blomberg 
(Maandblad  t  d.  Kuakzalverey  durch 
Ph.  Weekbld.  1904,  543)  analysiert 
Jedes  Fläschchen  enthält  12,1  g  =  36  Stflck 
überzuckerte  Pillen,  im  Einzelgewicht  von 
313  bis  342  mg.  Die  Zuckerlage,  aus 
Zucker,  Speckstein  und  Gummi  bestehend, 
wog  74  mg.  Lösliche  Stoffe  waren 
77,4  mg  vorhanden.  Die  Pillen  selbst 
enthielten:  Traganth,  Stärkemehl,  Enzian- 
pulver,  Zmk,  Kalium,  Ferro-  und  Ferri- 
Verbindungen,  Kohlensäure  sowie  Schwefel- 
säure. Nicht  vorhanden  waren:  Arsen, 
Natrium,  Alkaloide.  Der  Gehalt  der  ver- 
zuckerten Pillen  an  Asche  betrug  für  das  Stück 
234  bis  235,5  mg,  der  an  Eisen  18,2  bis 
19,6  mg,  der  an  Kohlensäure  26  mg,  ent- 
sprechend 27,2  mg  ELaliumkarbonat  Dem- 
nach repräsentieren  die  Pinkpillen  etwas 
abgeänderte  Blatui'Bdtke  Pillen,  deren 
Wirksamkeit  durch  Enzian,  vielleicht  auch 
durch  das  Zink  unterstützt  wird. 

Wybert'B  Tabletten  bestehen  nach 
Basker  (ebendaselbst)  aus  Süßholzsaft, 
Gummi  und  Pfeffermmzöl.  E,  M. 
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Auf  das  Vorkommen  von  Tellur 
im  basischen  Wismutnitrat 

wird  von  Bonx  aufmerksam  gemacht  Da 
eine  von  einer  Schweizer  Firma  bezogene 
Probe  basisches  Wismntnitrat  bei  der  vom 
Deutschen  Arzneibuch  vorgeschriebenen  Zinn- 
chlorQrprobe  (Arsennachweis)  so  viel  Tellur 
abschied^  daß  sich  an  der  Wandung  des 
Probierrohrs  ein  schwärzlicher  Belag  bildete, 
wurde  das  Muster  auch  dem  Arsen-Prüfungs- 
verfahren der  Pharmacopoea  Helvetica  unter- 
zogen. In  zwei  Versuchen,  bei  dem 
das  eine  Mal  im  bedeckten  Porzeliantiegel 
stärker,  das  andere  Mal  im  offenen  Tiegel 
nur  eben  .  bis  zum  Aufhören  des  roten 
Dampfes  erhitzt  wurde,  konnte  bei  der 
darauf  folgenden  Prüfung  auf  Arsen  keine, 
bezw.  nur  eine  so  leicht  gelbliche  Färbung 
des  Silbernitratpapiers  erhalten  werden,  daß 
auf  Grund  dieser  Prüfung  eine  Be- 
anstandung des  Präparates  nicht  angängig 
erschien.  Es  ist  daher  auf  die  Tatsache, 
daß  Tellurwasserstoff  in  Verdünnung  mit 
Wasserstoff  auf  Silbemitrat  gar  nicht  oder 
nicht  energisch  genug  einwirkt,  bei  einer 
Neuauflage  der  Pharmacopoea  Helvetica 
Rücksicht  zu  nehmen  und  zweckmäßiger- 
weise die  Zinnchlorürprobe  des  Deutsdben 
Arzneibuches  zu  übernehmen. 
Schweix.  Wochenschr.  f.  Chevi.  und  Pharm. 
1905,  Vj7. J.  K. 

Isoform, 

über  welches  schon  in  Pharm.  Gentralh.  45 
[1904],  794;  46  [1905],  28  berichtet 
worden  ist,  wurde  von  Prof.  F.  Rök- 
manyi  hinsichtlich  seines  Verhaltens  im 
Körper  untersucht.  Nach  dem  in  der 
Berliner  klinisch.  Wochenschr.  1905,  226 
veröffentlichten  Berichte  erscheint  ein  Teil 
des  eingeführten  Jodoanisol  (Isoform)  als 
Jodphenolätherschwefelsäure  im  Harn.  Diese 
ließ  sich  aus  dem  Alkoholextrakt  des  Harns 
von  einem  Hunde,  der  größere  Mengen 
Jodoanisol  erhalten  hatte,  durch  fraktionierte 
Kristallisation  darstellen  und  wurde  durch 
Analyse  und  Reaktionen  als  solche  festge- 
stellt. 

Im  Darm  wird  das  Jodoanisol  zu  Jod- 
anisol  reduziert.  Dieses  erkennt  man  an 
dem  Geruch,  den  der  Koth  oder  der  aus 
der  Kotfistel  fließende  Darminhalt  nach 
Gebrauch    von    Isoform     annehmen.       Ein 


direkter  chemischer  Nadiweis  ist  wegen  der 
kleinen  vorhandenen  Mengen  mit  Schwierig- 
keiten verbunden.  Aus  dem  Jodanisol  ent- 
steht weiterhin  Jodpbenol.  Dieses  wird 
resorbiert  und  vereinigt  sich  im  Organismin 
mit  Schwefelsäure. 

Da  das  Jodphenol  ein  starkes  Antisepti- 
kum ist,  könnte  man  glauben,  daß  die 
Wirksamkeit  des  Jodanisols  auf  der  Ent- 
stehung des  Jodphenols  beruhe.  Hiergegen 
aber  sprechen  die  nur  sehwaehen  antieept- 
iflcfaen  Eigenschaften  des  Jodanisols  im 
Gegensatz  zum  Jodoanisol.  AndereneitB 
kann  man  auf  die  Bildung  von  Jodphenol 
die  durch  größere  Gaben  von  Isoform  her- 
vorgerufene Appetitlosigkeit  zurfickfQhreii. 
Auch  wurde  nach  Darreichung  von  Isofoim 
in  gehärteten  Kapseln  eine  gesteigerte  Darm- 
absonderung  beobachtet  In  gleicher  Weise 
erklärt  auch  der  Verfasser  das  Brennen, 
welches  man  beobachtet,  wenn  das  Isoform- 
pulver  auf  nicht  absondernde  Wanden  ge- 
bracht wird.  Bei  dieser  Gelegenhät  beob- 
achtet man  auch  die  Bildung  eines  Belages, 
entstanden  durch  eme  leichte  oberflädilicbe 
Aetzwirkung  des  Jodphenols.  TYotzdem 
wird  die  Wundheilung   nicht   beeinträehtigt 

Durch  Jodphenol  läßt  sieh  Jodoanisol  nidit 
ersetzen,  da  ersterem  alle  von  der  Karbol- 
säure her  bekannten  Nachteile  eigen  sind. 
Dagegen  wird  das  Jodoanisol  dadurch  so 
wertvoll,  daß  es  nur  langsam  zersetzt  wird. 
Der  kleinen  Mengen  von  gebildetem  Jod- 
phenol entledigt  sich  der  Körper  ohne 
Schwierigkeiten. 

So  wertvoll,  wie  sich  das  Isoform  in  der 
Wundheilkunde  bewährt,  darf  man  nach 
Ansicht  des  .  Verfassers  dasselbe  als  Darm- 
antiseptikum  von  vornherein  nicht  ein- 
schätzen, —tx,— 

Im  Atrophor  Mühlradt, 

das  in    Pharm.  Gentralh.  45    [1904],   171 
erwähnt  wurde,  fand  Dr.  Aufrecht  (Phi 
Ztg.  1905,    398)    51,72    freie    Säure   (il 
wesentlichen   Citronensäure),   46,70  Zttck< 
1,15  wasserunlösliche  organische  Stoffe 
0,43  Mineralstoffe.     Daraus  ergibt  sich, 
die     Hauptbestandteile     Citronensäure 
Zucker,     die     anderen     Stoffe    aber 
Verunreinigungen  anzusehen  sind.    H.  M, 
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Zur   Heratellung   haltbarer 
alkoholisoher  Kalilauge 

empfehlen  Dr.  B,  Thiele  nnd  Dr.  R.  Marc 
(Ztedir.  f.  öff.  Chom.  1904,  386)  folgendes 
Verfahren,  nadidem  sie  erkannt  hatten,  daß 
die  listigen  BrannfSrbnngen,  die  fast  immer 
sdir  bald  aoftraten  nnd  gegen  die  noch 
kern  wirksames  Mittel  bekannt  war,  yon 
Yeranreinignngen  des  Kalihydrats,  nioht  von 
dem  Alkohole  aasgehen.  Ffir  je  1  L 
Y2-nonnaler  Lange  werden  43,5  g  reinstes 
Eafiamsnlfat  nnd  110  bis  120  g  Baryt- 
hydrat Kahlbaum  in  einer  Platin-  oder 
Porzellansehale  gnt  dnrehgemiseht  nnd  mit 
100  ocm  Wasser  flbergossen.  Die  Sehaie  wird 
samt  Inhalt  gewogen  nnd  der  Inhalt  dann  10 
bis  15  Minuten  unter  stSndigem  Umrflhren 
gekocht.  Naeh  dem  Erkalten  wir  das  vor- 
donstete  Wasser  ergänzt  nnd  dann  der 
Inhalt  der  Schale  in  eine  Flasche  mit 
Alkohol  flbergespfllt,  von  dem  je  800  ccm 
ffir  jedes  liter  abgemessen  werden,  dann 
der  Rest  des  Alkohols  zugesetzt,  die  Flasche 
gesdüossen  nnd  umgeschüttelt.  Nachdem 
ndi  der  Baryt  und  das  BaryumsuUat  ab- 
gesetzt haben,  fflgt  man  3  bis  4  ccm  einer 
konzentrierten  Kaliumsulf atUtoung  zu,  um 
den  m  SOproo.  Alkohol  nicht  vollstftndig 
anlMiehen  Baryt  auszufftUen,  sdiüttelt  um 
und  läßt  abeetzen.  Man  prQft  mit  Sehwefel- 
sinre  auf  Abwesenheit  von  Baryt.  Nach 
vollstlndiger  Klärung  wurd  die  FIflssigkeit 
abgehebert  nnd  diese  steDt  die  Lange  von 
sehr  annähernd  richtigem  Titor  dar,  die 
aneh  nach  Verlauf  von,  3  Monaten  unver- 
indert  klar  nnd  farblos  bleibt  —he. 


Bei  der  Bestimmung 
des    Luftgehaltes    flüssiger 


den  Luftgehalt  Ueber  25^  C  enthalten 
normal  geffillte  Flaschen  nur  flQssige  Kohlen- 
säure und  man  erhält  dann  bei  der  ersten 
Probe  Durchschnittswerte.  Verf.  weist  dann 
auf  einen  Trick  hin,  den  Kohlensäurefabriken 
\m  Füllung  von  Probellaschen  ausüben.  Man 
kann  nämlich  durch  mehrfaches  teilweises 
Ablassen  und  Nachfüllen  den  Luftgehalt 
fast  völlig  entfernen.  Der  untersuchende 
Chemiker  sollte  also  auch  die  Probenahme 
überwachen. 

Zur  Mineralwasserfabrikation  muß  die 
Kohlensäure  möglichst  hiftfrei  sein  und 
zwar  hält  Verf.  einen  Oehalt  von  1  pCt 
Luft  schon  nicht  mehr  für  zulässig,  da 
dadurch  das  Wasser  noch  wesentlich  be- 
emtlußt  wird. 


vt  es  nach  0.  Wentxki  (ZtBchr.  f.  öff. 
Ghem.  1904,  385)  nicht  ohne  Einfluß, 
anter  welchen  äußeren  Verhältnissen  die 
Probenahme  vor  sich  geht.  Unter  22^  C 
befmdet  sidi  in  einer  normal  gefüllten 
Flasdie  neben  flüssiger  noch  gasförmige 
Kohlensäure  und  letztere  besitzt  dann  einen 
wesentlich  größeren  Luftgehalt  wie  der 
flüssige  Teil.  Nimmt  man  in  solchem  Falle  | 
die  Probe  aus  der  aufrecht  stehenden  Fiasdie, 
80  erhält  man  zu  hohe  Werte,  aus  der  um- 
gdL^irten    Flasche    zu   niedrige  Werte   für 


i  der  jodometrischen 
Bestimmung  der  schwefligen 

Säure 

werden  nach  0.  Raff  und  W,  Jeroch 
(Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  74)  bei  dvekter 
Titration  deshalb  kdne  genauen  Werte  er- 
halten, weil  die  Oxydation  des  Sulfite  durch 
den  Luftsauerstoff  zu  groß  ist,  infolge  der 
katalytischen  Wirkung  der  Jodionen.  Die 
Resttitration  durch  Zugabe  überschüssiger 
Jodlösung  und  Rücktitration  mit  Thiosulfat 
ist  nur  ungenau,  wenn  die  Thiosulfatiösung 
zu  alkalischer  Jodlösung  gegeben  wird. 
Verff.  empfehlen  eine  Methode,  bei  der  die 
Resttitration  möglichst  umgangen  wird  und 
die  Wirkung  des  Luftsauerstoffs  durch  Zusatz 
von  Mannit  zu  der  zu  titrierenden  Lösung 
und  durch  Arbeiten  im  Kohlensäurestrome 
fast    ausgeschlossen     wird.      (Vergl.     auch 

Pharm.    Centraih.    46    [1905],    271.) 

— he. 

Die  volumetrisohe  Bestimmung 

des  Phenol 

durch  Fällen  der  betreffenden  Lösung  mit 
Brom  im  Ueberschuß  und  Rücktitration  mit 
Jod  und  Thiosulfat,  wird  gegen  Ende  der 
Operation  ungenau  durch  den  Niederschlag 
von  Tribromphenol.  Es  wird  empfohlen,  1  ccm 
Chloroform  zuzugeben,  welches  den  Nieder- 
schlag auflöst  und  das  Ende  der  Titration  so 
scharf  erkennen  läßt,  daß  es  nicht  nötig  ist, 
Stärkelösung  als  Indikator  zu  verwenden. 
Jowm,  de  Pharm,  d'Anvers  1905,  150,    Ä, 
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Die  Bestimmung 

des  Quecksilbers  in  Organen 

(Leichenteilen) 

führt  0,  Schumm  in  folgender  Weise  aus: 
Das  zu  untersuchende  Organ  wird  fein  zer- 
hackt, mit  der  gleichen  Menge  (oder  etwas 
mehr)  Iproc  Chloroformwasser  in  einer 
mit  Glasstöpsel  verschließbaren  Flasche  stark 
durchgeschüttelt  und  verschlossen  eine  oder 
mehrere  Wochen  bei  37^  im  Brutschrank 
der  Selbstverdanung  überlassen.  Darauf 
setzt  man  auf  je  100  g  des  in  Arbeit  ge- 
nommenen Organs  etwa  30  ccm  25proc. 
Salzsäure  und  m  kleinen  Portionen  die 
erforderliche  Menge  einer  konzentrierten 
Lösung  von  Kaliumchlorat  zu  und  filtriert 
nach  beendeter  Zersetzung  die  wieder  er- 
kaltete Flüssigkeit  durch  ein  angefeuchtetes 
Filter.  Will  man  die  Selbstverdauung  des 
Organs  aus  Zeitmangel  nicht  anwenden,  so 
behandelt  man  das  fein  zerhackte  Organ 
direkt  in  einem  geräumigen  Kolben  am 
Rückflußkühler  mit  Salzsäure  und  Kalium- 
chlorat. Man  unterwirft  die  Flüssigkeit  m 
bekannter  Weise  der  Elektrolyse^  wobei  als 
Anode  eine  PlatindrahtspiralC;  als  Kathode 
ein  an  einen  Platindraht  angelöteter  Gold- 
blechhohlzylinder dient  Letzteren  fertigt 
Verf.  aus  einem  Goldblech  von  10  mm 
Breite  und  30  mm  Länge.  Die  Elektrolyse 
bewirkt  er  bei  4  Volt  Spannung,  vergißt  aller- 
dings die  Stromdichte  anzugeben.  Nach 
24  Stunden  wird  die  Elektrolyse  unter- 
brochen und  die  Kathode  in  bekannter  Weise 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen 
und  über  Schwefelsäure  ausgetrocknet. 
Man  bringt  die  Kathode  in  ein  am  einen 
Ende  zugeschmolzenes  Röhrchen  aus  schwer 
schmelzbarem  Jenaer  Glas  von  5  mm 
innerem  Durchmesser,  zieht  das  ROhrchen 
dicht  hinter  der  Elektrode  zu  einer  Kapillare 
aus  und  treibt  durch  Glühen  des  die  Elek- 
trode umschließenden  Röhrenendes  das  Quek- 
silber  in  die  Kapillare.  Letztere  wird  ab- 
geschnitten und  nach  dem  Trocknen  über 
Schwefelsäure  gewogen. 

Ist  der  Quecksilberbelag  nicht  gar  zu  gering, 
so  wägt  man  die  Kapillare  auf  einer  empfind- 
lichen Wage,  verjagt  das  Quecksilber  durch 
Glühen  und  wägt  wieder.  Ist  der  Queck- 
silberbelag in  der  Kapillare  dagegen  sehr  ge- 
ring, 80  wägt  man  sie,  löst  das  Quecksilber 


durch  längeres  Erhitzen  der  Kapillare  mit 
verdünnter  Salpetersäure  und  bestimmt  dis 
Quecksilber  kolorimetriseh  durch  Vergleiflh 
der  Braunfärbung,  die  Sdiwefelwasseistoff 
in  dieser  Lösung  und  in  einer  Lösung  mit 
bekanntem  Quecksübergehalt  hervorruft 

Verf.  gibt  eine  Reihe  von  Beleganalyseii 
und  bemerkt  noch,  1.  daß  das  Verfahron 
sich  auch  auf  Harn  anwenden  läßt,  2.  dafi 
auch  dann  befriedigende  Resultate  erhalten 
werden,  wenn  das  zur  Elektrolyse  ver- 
wandte Flüssigkdtsvolumen  ein  rcdativ  be- 
deutendes ist,  3.  daß  beim  raschen  Ein- 
dampfen auf  dem  Wasserbade  von  1  L 
Harn  auf  200  com  em  naehweislieher  Ver- 
lust von  Quecksilber  durdi  Verflüchtigung 
nicht  antritt  und  4.  daß  eine  während  der 
Elektrolyse  auf  der  Kathode  erfolgende 
Abscheidung  von  Spuren  Schwefel  nur  hä 
sehr  kleinen  Quecksilbermengen  die  Genauig- 
keit der  Resultate  beeinträchtigen  kann. 
Ztschr,  f.  anal,  Öhem.  1905,  73.         J.  K 


Farbenreaktionen  der  Zuoker- 

arten. 

Neumann  in  Berlin  demonstrierte  in  der 
Berliner  Physiologischen  Gesellsehaft  eine 
neue  Farbenreaktion  für  Zueker^  die  dadurch, 
daß  sie  jeden  Wasserzusatz  vermeidet^  noch 
mehr  Unterscheidungen  nicht  nur  zwischen 
den  Pentosen  und  Hexosen,  sondern  anofa 
zwischen  den  Vertretern  dieser  emzebien 
Gruppen  ermöglicht  Die  praktische  Aus- 
führung dieser  Modifikation  der  ToUens- 
sehen  Farbenreaktion  mit  Ordn  und  Phloro- 
gluoin  gestaltet  sich  hier  folgendermaßen: 
Man  nimmt  10  Tropfen  der  auf  etwa 
1:5000  vei  dünnten  Zuckeriösung  und  ver- 
setzt sie  mit  der  zehnfachen  Menge  Eis- 
essig, fügt  dazu  einige  Tropfen  einer  4  bis 
5proc.  Orcinlösung  und  erhitzt  zu  Sieden. 
Darauf  läßt  man  (unter  fortwährendem  Um- 
schütteln) aus  der  Tropfflasche  etwa  20  bis 
40  Tropfen  konzentrierte  Schwefelsäure 
eintropfen,  worauf  sich  der  entsprechende 
Farbstoff  bildet.  Jeder  derselben  ist  auch 
noch  durch  einen  besonderen  Absorptione- 
streifen  im  Spektrum  charakterisiert  Die 
entstehende  Farbe  ist  bei  Arabinose  violett, 
bei  Xylose  blau,  bei  Glykose  braunrot  bei 
Glykuronsäure  grün.  Ä.  Rn. 

Med.  Woche  1904,  369. 
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AmeiseiiBäiire 

zur  Konservierung  von  Most 

und  Wein 

ist  unter  dem  Namen  «Alacet»  in  verdünnter 
LOenng  empfohlen  worden,  die  in  100  com 
66,38  g  AmeiaenBäure  enthält  Nach  den 
ünterBuehnngen  von  W,  Seifert  (Chem.-Ztg, 
1904,  Rep.  354)  ist  die  antiaeptische  Wirk- 
ung der  Säure  gegen  Hefe  und  andere  im 
Weine  vorkommende  Organismen  ziemlich 
bedeutend;  es  erscheint  aber  zweifelhaft,  ob 
die  Ameisensäure  die  schweflige  Säure  aus 
dff  EeUerwirtscbaft  wird  verdrängen  können, 
da  diese  dn  kräftigeres  Antiseptikum  ist,  und 
es  noch  nicht  festgestellt  ist,  ob  die  Ameisen- 
Biore  in  den  erforderlichen  Mengen  nicht 
gesundheitsschädlich  wirkt.  Zur  sicheren  Kon- 
nrvierang  des  Weines  sind  mindestens  1,5  g 
für  1  L  erforderlich,  so  daß  der  Säure- 
gehalt wesentlich  erhöht  und  der  Geschmack 
nnd  die  Zusammensetzung  der  Weine  ungünstig 
beeinflußt  wird.  Zum  Stummhalten  des 
Mostes  während  des  Transportes  empfiehlt 
lieh  die  Ameisensäure  gleichfalls  nicht,  weil 
ihre  Wirkung  eine  bleibende  und  nicht,  wie 
bei  der  schwefligen  Säure,  eine  vorüber- 
gehende ist  Selbst  bei  Anwendung  kleinerer 
Mengen  besteht  die  Gefahr,  daß  die  später 
eintretende  Gärung  unvollständig  verläuft. 
Znr  Konservierung  von  Fässern  kann  die 
AmeisenflSnre  allerdings  dienen,  wird  aber 
von  der  schwefligen  Säure  an  Bequemlich- 
kät  der  Anwendung  übertroffen.  (Mit  der 
Ameisensäure  als  Konservierungsmittel  wer- 
den neb  die  Hygieniker,  als  Fälsohungs- 
mittd  die  Nahrungsmittelchemiker  noch  zu 
befassen  haben.  Schriftleitung,)  Femer  ver- 
gliche man  Pharm.  Gentralh.  46  [1905],  290. 

-Ä«. 

Zur  Weinessig-Analyse 

liefert  einen  kleinen  Beitrag  Dr.  A.  Froehner, 
der  das  Ausgangsmateiial,  die  Maische  und 
das  Endprodukt  einer  Wemessiggärung  unter- 
suchte. Der  Essig  war  mit  50  pCt  Wein 
bergestellt  und  zeigte  einen  Säuregehalt  von 
7  bis  9  pCt  Essigsäure.  Die  erhaltenen 
Analysenwerte  zeigen  analog  den  früheren 
Befanden  von  Dr.  FamsteineTf  daß  man 
bei  der  BeurteOung  von  Weinessig  getrost 
die  Zahlen  zu  gründe  legen  kann,  welche 
man   bä    der   Umrechnung   der  erhaltenen 


Analysen  werte  auf  Wein  erhält;  es  fmdet 
keine  wesentliche  Zerstörung  von  Stoffen 
des  Weines  bei  der  Essiggärung  statt.  Aus- 
genommen ist  das  Reduktionsvermögen, 
welches  eine  Erhöhung  —  wie  Fartisteiiier 
meint,  durch  aldehydartige  Körper,  die  bei 
der  Gärung  entstehen  —  erfährt.  Da  die 
meisten  Weine,  die  zur  Verarbeitung  ge- 
langen, einen  Gärungsfehler  aufweisen  und 
infolgedessen  regelmäßig  Milchsäure  in  ihnen 
enthalten  zu  sein  scheint,  schreibt  Froehner 
den  Aldehydgehalt  der  Spaltung  der  Milch- 
säure bei  der  weiteren  Gärung  zu.  Er 
empfiehlt  außerdem,  der  Milchsäure  (nach 
Möslinger  bestimmt)  mehr  Beachtung  bei 
der  Beurteilung  des  Weinessigs  zu  schenken. 
Da  sich  indessen  diese  Arbeit  nur  auf  den 
aus  einem  einzigen  Wein  gewonnenen  Essig 
stützt,  scheint  es  sehr  nötig,  hierüber  erst 
weitere  Erfahrungen  zu  sammeln.  (Vergl. 
auch    Pharm.    Gentralh.    41    [1900],    286, 

625;  48  [1902],    611;  46  [1905],  494.) 
Ztsehr.  f,  Unters,  d.  Nähr.'  u.  Qenußm. 
1905,  9,  301.  —M. 

Ueber  den  Aschen- 
und  Alkalitätsgehalt  der  Frucht- 
säfte 

veröffentlichen  DDr.  H.  Matthcs,  Fr.  Müller 
und  O,  Rammstedt  (Ztsehr.  f.  öffentl.  Chem. 
1904,  480)  ihre  Erfahrungen  mit  Rücksicht 
auf  die  von  Evers  gefundenen  Werte.  Sie 
können  aber  nur,  wie  alle  anderen  Chemiker, 
die  Spaeth'BctLea  imdJuckenack'Mhen  Erfahr- 
ungen bestätigen.  Zu  der  Sache  selbst 
meinen  sie,  daß  die  abnormen  Werte  durch 
großen  Schwefelgehalt  des  Leuchtgases  nicht 
vollständig  geklärt  werden  könnten.  Sie 
meinen  aber  nach  einer  Notiz  von  Dr.  Bau- 
mann  in  der  Chem.-Ztg.  (1904)  vermuten 
zu  dürfen,  daß  Evers  seine  Säfte  nach 
einem  Kochbuchrezepte  hergestellt  habe,  das 
einen  Wasserzusatz  dabei  vorschreibe.  Da- 
durch wäre  dann  die  Möglichkeit  gegeben, 
und  ihre  eigenen  Versuche  scheinen  das  zu 
bestätigen,  daß  durch  den  Wasserzusatz  eine 
größere  Menge  von  Mineralstoffen  und  zwar 
von  schwerlöslichen,  die  auf  die  Alkalität 
nicht  von  großem  Einflüsse  wären,  gelöst 
würden  und  daß  dadurch  das  abnorme  Ver- 
hältnis zwidchen  Mineralstoffgehalt  und 
Alkalität  erklärt  werden  könne.         ^he. 
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Die  Bestimmung 

des  Quecksilbers  in  Organen 

(Leichenteilen) 

führt  0.  Schumm  in  folgender  Weise  ans: 
Das  zu  nntersnchende  Organ  wird  fein  zer- 
hackty  mit  der  gleichen  Menge  (oder  etwas 
mehr)  Iproc.  Chloroformwasser  in  einer 
mit  Glasstöpsel  verschließbaren  Flasche  stark 
dnrchgeschflttelt  nnd  verschlossen  eine  oder 
mehrere  Wochen  bei  37^  im  Bratsehrank 
der  Selbstverdanung  flberlassen.  Darauf 
setzt  man  auf  je  100  g  des  in  Arbeit  ge- 
nommenen Organs  etwa  30  ccm  25proc. 
Salzsäure  und  in  kleinen  Portionen  die 
erforderliche  Menge  einer  konzentrierten 
Lösung  von  Kaliumchlorat  zu  und  filtriert 
nach  beendeter  Zersetzung  die  wieder  er- 
kaltete Flüssigkeit  durch  ein  angefeuchtetes 
Filter.  Will  man  die  Selbstverdanung  des 
Organs  aus  Zeitmangel  nicht  anwenden^  so 
behandelt  man  das  fem  zerhackte  Orgau 
direkt  in  einem  geräumigen  Kolben  am 
Rückflußkühler  mit  Salzsäure  und  Kalium- 
chlorat. Man  unterwirft  die  Flüssigkeit  in 
bekannter  Weise  der  Elektrolyse^  wobei  als 
Anode  eine  Platindrahtspirale,  als  Kathode 
ein  an  einen  Platindraht  angelöteter  Gold- 
bledihohlzylinder  dient.  Letzteren  fertigt 
Verf.  aus  einem  Goldblech  von  10  mm 
Breite  und  30  mm  Länge.  Die  Elektrolyse 
bewirkt  er  bei  4  Volt  Spannung,  vergißt  aller- 
dings die  Stromdichte  anzugeben.  Nach 
24  Stunden  wird  die  Elektrolyse  unter- 
brodien  und  die  Kathode  in  bekannter  Weise 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen 
und  über  Schwefelsäure  ausgetrocknet. 
Man  bringt  die  Kathode  in  ein  am  einen 
Ende  zugeschmolzenes  Röhrchen  aus  schwer 
schmelzbarem  Jenaer  Glas  von  5  mm 
innerem  Durchmesser,  zieht  das  Röhrchen 
didit  hinter  der  Elektrode  zu  einer  Kapillare 
aus  und  treibt  durch  Glühen  des  die  Elek- 
trode umschließenden  Röhrenendes  das  Quek- 
sllber  in  die  Kapillare.  Letztere  wird  ab- 
geschnitten und  nach  dem  Trocknen  über 
Schwefelsäure  gewogen. 

Ist  der  Quecksilberbelag  nicht  gar  zu  geringe 
so  wägt  man  die  Kapillare  auf  einer  empfind- 
lichen Wage,  verjagt  daa  Quecksilber  durch 
Glühen  und  wägt  wieder.  Ist  der  Queck- 
silberbelag  in  der  Kapillare  dagegen  sehr  ge- 
ring, 80  wägt  man  sie,  löst  das  Quecksilber 


durch  längeres  Erhitzen  der  EapQlara  mit 
verdünnter  Salpetersäure  nnd  bestimmt  du 
Quecksilber  kolorimelrisch  durch  Vergkieh 
der  Braunfärbung,  die  Sehwefelwasserstoß 
in  dieser  Lösung  und  in  einer  Lösung  mit 
bekanntem  Quecksilbergehait  hervorruft 

Verf.  gibt  eine  Reihe  von  Beleganalyaen 
und  bemerkt  noch,  1.  daß  das  Verfahren 
sich  auch  auf  Harn  anwenden  läßt,  2.  dafi 
auch  dann  befriedigende  Resultate  eriialtan 
werden,  wenn  das  zur  Elektrolyse  ver- 
wandte Flflssigkeitsvolnmen  ein  relativ  be- 
deutendes ist,  3.  daß  beim  raschen  Ein- 
dampfen auf  dem  Wasserbade  von  1  L 
Harn  auf  200  oem  ein  nachweislicher  Ver- 
lust von  Queoksiiber  durdi  Verflüchtigung 
nicht  antritt  und  4.  daß  eine  während  der 
Elektrolyse  auf  der  Kathode  erfolgende 
Absdieidung  von  Spuren  Schwefel  nur  bei 
sehr  Ueinen  Quecksilbermengen  die  Genauig- 
keit der  Resultate  beeinträchtigen  kann. 

Ztsdir.  f,  anal,  Gkem,  1905,  73.         J.  K, 


Farbenreaktionen  der  Zuoker- 

arten. 

Neumann  in  Berlin  demonstrierte  in  der 
Berliner  Ph3rsiologi8ohen  Gesellsehaft  eine 
neue  Farbenreaktion  für  Zucker^  die  dadurch, 
daß  sie  jeden  Wasserzusatz  vermeidet^  noch 
mehr  Unterscheidungen  nicht  nur  zwischen 
den  Pentosen  und  Hexosen,  sondern  auch 
zwischen  den  Vertretern  dieser  einzebieD 
Gruppen  ermöglicht  Die  praktisehe  Aus- 
führung dieser  Modifikation  der  ToUens- 
schen  Farbenreaktion  mit  Ordn  und  Phloro- 
glucin  gestaltet  sich  hier  folgendermaßen: 
Man  nimmt  10  Tropfen  der  auf  etwa 
1:5000  veidünnten  Zuckerlösung  und  ver- 
setzt sie  mit  der  zehnfachen  Menge  Eis- 
essig, fügt  dazu  einige  Tropfen  einer  4  bis 
öproc.  Orcinlösung  und  erhitzt  zu  Sieden. 
Darauf  läßt  man  (unter  fortwährendem  üm- 
schütteln)  aus  der  Tropfflasche  etwa  20  bis 
40  Tropfen  konzentrierte  Schwefelsänre 
eintropfen^  worauf  sich  der  entsprechende 
Farbstoff  bildet.  Jeder  derselben  ist  auch 
noch  durch  einen  besonderen  Absorptions- 
streifen  im  Spektrum  charakterisiert  Die 
entstehende  Farbe  ist  bei  Arabinose  violett; 
bei  Xylose  blau^  bei  Glykose  braunrot,  bei 
Glykuronsäure  grün.  A.  Rn. 

Med.  Woche  1904,  369. 
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■  «hrungsmittal-Ohemiai 


Ameisensäure 

sor  Konservierung  von  Most 

und  Wein 

ist  unter  dem  Namen  «Alacet»  in  verdünnter 
LSflung  empfohlen  worden,  die  in  100  ccm 
66,38  g  AmeisenBäore  enthält  Nach  den 
üntersnchnngen  von  W.  Seifert  (Chem.-Ztg. 
1904,  Rep.  354)  ist  die  antiseptische  Wirk- 
ung der  Säure  gegen  Hefe  und  andere  im 
Wdne  vorkommende  Organismen  ziemlich 
bedeutend;  es  erscheint  aber  zweifelhaft,  ob 
die  Ameisensäure  die  schweflige  Säure  aus 
der  Kellerwirtschaft  wird  verdrängen  können, 
da  diese  ein  kräftigeres  Antiseptikum  ist,  und 
es  noch  nicht  festgestellt  ist,  ob  die  Ameisen- 
dore  in  den  erforderlichen  Mengen  nicht 
gesundheitsschädlich  wvkt.  Zur  sicheren  Kon- 
lerviemng  des  Weines  sind  mindestens  1,5  g 
fttr  1  L  erforderlich,  so  daß  der  Säure- 
gehalt wesentlich  erhöht  und  der  Geschmack 
nnd  die  Zusammensetzung  der  Weine  ungünstig 
beeinfla£t  wird.  Zum  Stummhalten  des 
Mostes  während  des  Transportes  empfiehlt 
sich  die  Ameisensäure  gleichfalls  nicht,  weil 
ihre  Wirkung  eine  bleibende  und  nicht,  wie 
bei  der  schwefligen  Säure,  eine  vorüber- 
gehende ist  Selbst  bei  Anwendung  kleinerer 
Mengen  besteht  die  Gefahr,  daß  die  später 
eintretende  Gärung  unvollständig  verläuft. 
Zar  Konservierung  von  Fässern  kann  die 
Ameisensäure  allerdings  dienen,  wird  aber 
von  der  schwefligen  Säure  an  Bequemlich- 
kdt  der  Anwendung  übertroffen.  (Mit  der 
Ameisensäure  als  Konservierungsmittel  wer- 
den sieh  die  Hygieniker,  als  Fälschungs- 
mittel die  Nahrungsmittelchemiker  noch  zu 
befassen  haben.  Schriftleitung,)  Femer  ver- 
gleiche man  Pharm.  Gentralh.  46  [1905],  290. 

-he. 

Zur  Weinessig-Analyse 

liefert  dnen  kleinen  Beitrag  Dr.  A.  Froehner, 
der  das  Ausgangsmaterial,  die  Maische  und 
das  Endprodukt  einer  Weinessiggärung  unter- 
nefate.  Der  Essig  war  mit  50  pCt  Wein 
hogestellt  und  zeigte  einen  Säuregehalt  von 
7  bis  9  pCt  Essigsäure.  Die  erhaltenen 
Analysenwerte  zeigen  analog  den  früheren 
Befanden  von  Dr.  Famsieinery  daß  man 
bei  der  BeurteOung  von  Weinessig  getrost 
die  Zahlen  zu  gründe  legen  kann,  welche 
num   bei    der   Umrechnung   der  erhaltenen 


Analysen  werte  auf  Wem  erhält;  es  fmdet 
keine  wesentliche  Zerstörung  von  Stoffen 
des  Weines  bei  der  Essiggärung  statt.  Aus- 
genommen ist  das  Reduktionsvermögen, 
weldies  eine  Erhöhung  —  wie  Farftsteiner 
meint,  durch  aldehydartige  Körper,  die  bei 
der  Gärung  entstehen  —  erfährt.  Da  die 
meisten  Weine,  die  zur  Verarbeitung  ge- 
langen, einen  Gärungsfehler  aufweisen  und 
infolgedessen  regelmäßig  Milchsäure  in  ihnen 
enthalten  zu  sein  scheint,  schreibt  Froehncr 
den  Aldehydgehalt  der  Spaltung  der  Milch- 
säure bei  der  weiteren  Gärung  zu.  Er 
empfiehlt  außerdem,  der  Milchsäure  (nach 
Möslinger  bestimmt)  mehr  Beachtung  bei 
der  Beurteilung  des  Weinessigs  zu  schenken. 
Da  sich  indessen  diese  Arbeit  nur  auf  den 
aus  emem  einzigen  Wein  gewonnenen  Essig 
stützt,  scheint  es  sehr  nötig,  hierüber  erst 
weitere  Erfahrungen  zu   sammeln.     (Vergl. 


\y 


auch    Pharm.    Gentralh.    41  [1900 

625;  43  [1902],    611;  46  [1905 

2ksehr.  f,   Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oenufim, 
1905,  9,  3t)l.  —del. 


286, 

,  494.) 


Ueber  den  Aschen- 
und  Alkalitätsgehalt  der  Frucht- 
säfte 

veröffentlichen  DDr.  H.  Matthcs,  Fr.  Müller 
und  O.  Rammstedt  (Ztschr.  f.  öffentl.  Ohem. 
1904,  480)  ihre  Erfahrungen  mit  Rücksicht 
auf  die  von  Evers  gefundenen  Werte.  Sie 
können  aber  nur,  wie  alle  anderen  Chemiker, 
die  Spaeth'^^eix  und  Juckenack'RcbeJi  Erfahr- 
ungen bestätigen.  Zu  der  Sache  selbst 
meinen  sie,  daß  die  abnormen  Werte  durch 
großen  Schwefelgehalt  dea  Leuchtgases  nicht 
vollständig  geklärt  werden  könnten.  Sie 
meinen  aber  nach  einer  Notiz  von  Dr.  Baur 
mann  in  der  Chem.-Ztg.  (1904)  vermuten 
zu  dürfen,  daß  Evets  seine  Säfte  nach 
einem  Kodibuchrezepte  hergestellt  habe,  das 
einen  Wasserzusatz  dabei  vorschreibe.  Da- 
durch wäre  dann  die  Möglichkeit  gegeben, 
und  ihre  eigenen  Versuche  scheinen  das  zu 
bestätigen,  daß  durch  den  Wasserzusatz  eine 
größere  Menge  von  Mineralstoffen  und  zwar 
von  schwerlöslichen,  die  auf  die  Alkalität 
nicht  von  großem  Einflüsse  wären,  gelöst 
würden  und  daß  dadurch  das  abnorme  Ver- 
hältnis zwischen  Mineralstoffgehalt  und 
Alkalität  erklärt  werden  könne.  —he. 
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Die  Bestimmung 

des  Quecksilbers  in  Organen 

(Leichenteilen) 

führt  0.  Schumm  in  folgender  Weise  aus: 
Das  zu  untersuchende  Organ  wird  fdn  zer- 
hackt, mit  der  gleichen  Menge  (oder  etwas 
mehr)  Iproc.  Chloroformwasser  in  einer 
mit  Glasstöpsel  verschließbaren  Flasche  stark 
durchgeschüttelt  und  verschlossen  eine  oder 
mehrere  Wochen  bei  37^  im  Brutschrank 
der  Selbstverdauung  überlassen.  Darauf 
setzt  man  auf  je  100  g  des  m  Arbeit  ge- 
nommenen Organs  etwa  80  com  25proc. 
Salzsäure  und  in  kleinen  Portionen  die 
erforderliche  Menge  einer  konzentrierten 
Lösung  von  Kaliumchlorat  zu  und  filtriert 
nach  beendeter  Zersetzung  die  wieder  er- 
kaltete Flüssigkeit  durch  ein  angefeuchtetes 
Filter.  Will  man  die  Selbstverdauung  des 
Organs  aus  Zeitmangel  nicht  anwenden,  so 
behandelt  man  das  fem  zerhackte  Organ 
direkt  in  einem  geräumigen  Kolben  am 
Rückflußkühler  mit  Salzsäure  und  Kalium- 
chlorat. Man  unterwirft  die  Flüssigkeit  in 
bekannter  Weise  der  Elektrolyse^  wobei  als 
Anode  eine  Platindrahtspirale,  als  Kathode 
ein  an  einen  Platindraht  angelöteter  Gold- 
blechhohlzylinder dient.  Letzteren  fertigt 
Verf.  aus  einem  Goldblech  von  10  mm 
Breite  und  30  mm  Länge.  Die  Elektrolyse 
bewirkt  er  bei  4  Volt  Spannung,  vergißt  aller- 
dings die  Stromdichte  anzugeben.  Nach 
24  Stunden  wird  die  Elektrolyse  unter- 
brochen und  die  Kathode  in  bekannter  Weise 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen 
und  über  Schwefelsäure  ausgetrocknet. 
Man  bringt  die  Kathode  in  ein  am  einen 
Ende  zugeschmolzenes  Röhrchen  aus  schwer 
schmelzbarem  Jenaer  Glas  von  5  mm 
innerem  Durchmesser;  zieht  das  Röhrchen 
dicht  hinter  der  Elekü'ode  zu  einer  Kapillare 
aus  und  treibt  durch  Glühen  des  die  Elek- 
trode umschließenden  Röhrenendes  das  Quek- 
silber  in  die  Kapillare.  Letztere  wird  ab- 
geschnitten und  nach  dem  Trocknen  über 
Schwefelsäure  gewogen. 

Ist  der  Quecksilberbelag  nicht  gar  zu  geringe 
so  wägt  man  die  Kapillare  auf  einer  empfind- 
lichen Wage,  verjagt  das  Quecksilber  durch 
Glühen  und  wägt  wieder.  Ist  der  Queck- 
silberbelag in  der  Kapillare  dagegen  sehr  ge- 
ring, so  wägt  man  sie,  löst  das  Quecksilber 


durch  längeres  Erhitzen  der  Kapillare  mit 
verdünnter  Salpetersäure  und  bestimmt  das 
Quecksilber  kolorimetrisoh  durch  YergMdi 
der  Braunfärbung,  die  Schwefelwasserstoff 
in  dieser  Lösung  und  in  einer  Lösung  mit 
bekanntem  Quecksilbergehalt  hervomift 

Verf.  gibt  eine  Reihe  von  Beleganalysen 
und  bemerkt  noch,  1.  daß  das  Verf^irsn 
sich  auch  auf  Harn  anwenden  läßt,  2.  dafi 
auch  dann  befriedigende  Resultate  erhalten 
werden,  wenn  das  zur  Elektrolyse  ver- 
wandte Flüssigkeitsvolumen  ein  relativ  be- 
deutendes ist,  3.  daß  beim  raschen  Ein- 
dampfen auf  dem  Wasserbade  von  1  L 
Harn  auf  200  com  ein  nadtwdslieher  Ver- 
lust von  Quecksilber  durch  Verfiüditigung 
nidit  eintritt  und  4.  dafi  eine  während  der 
Elektrolyse  auf  der  Kathode  erfolgende 
Abscheidung  von  Spuren  Schwefel  nur  bei 
sehr  kleinen  QuecksUbermengen  die  Genauig- 
keit der  Resultate  beeinträchtigen  kann. 

Ztsehr.  f.  anal.  Ökem,  1905,  73.         J.  £. 


Farbenreaktionen  der  Zuoker- 

arten. 

Neumann  in  Berlin  demonstrierte  in  der 
Berliner  Physiologischen  Gesellschaft  eine 
neue  Farbenreaktion  für  Zucker,  die  dadurdi, 
daß  sie  jeden  Wasserzusatz  eenneidet,  nooh 
mehr  Unterscheidungen  nicht  nur  zwischen 
den  Pentosen  und  Hexosen,  sondern  aneh 
zwischen  den  Vertretern  dieser  euiaelnen 
Gruppen  ermOglieht  Die  praktische  Aus- 
führung dieser  Modifikation  der  ToUens- 
sehen  Farbenreaktion  mit  Ordn  und  Phloro- 
glucin  gestaltet  sich  hier  folgendermaßen: 
Man  nimmt  10  Tropfen  der  auf  etwa 
1:5000  verdünnten  Zuckerlüsung  und  ver- 
setzt sie  mit  der  zehnfachen  Menge  Eis- 
essig, fügt  dazu  einige  Tropfen  einer  4  bis 
5proc.  Orcinlösung  und  erhitzt  zu  Siedeu. 
Darauf  läßt  man  (unter  fortwährendem  Um- 
schütteln) aus  der  Tropfflasche  etwa  20  bis 
40  Tropfen  konzentrierte  Schwefelsäure 
eintropfen;  worauf  sich  der  entsprechende 
Farbstoff  bildet.  Jeder  derselben  ist  auch 
noch  durch  einen  besonderen  Absorptioos- 
streifen  im  Spektrum  charakterisiert  Die 
entstehende  Farbe  ist  bei  Arabinose  violett, 
bei  Xylose  blau,  bei  Glykose  braunrot,  bei 
Glykuronsäure  grün.  A.  Rn, 

Med.  Woche  1904,  369. 
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Ameisensäure 

ror  Konservierung  von  Most 

und  Wein 

ist  nntdr  dem  Namen  «Alacet»  in  verdünnter 
LQsimg  empfohlen  worden,  die  in  100  ccm 
66;38  g  Ameisens&ure  enthält.  Nach  den 
Untersuchungen  von  W.  Seifert  (Chem.-Ztg. 
1904,  Rep.  354)  ist  die  antiseptisehe  Wirk- 
ung der  Sfture  gegen  Hefe  und  andere  im 
Weine  vorkommende  Organismen  ziemlich 
bedeutend;  es  erscheint  aber  zweifelhaft,  ob 


Analysenwerte  auf  Wein  erhält;  es  findet 
keine  wesentliche  Zerstörung  von  Stoffen 
des  Weines  bei  der  Essiggärung  statt.  Aus- 
genommen ist  das  Reduktionsvermögen, 
welches  eine  Erhöhung  —  wie  Farfisteiner 
meint,  durch  aldehydartige  Körper,  die  bei 
der  Gärung  entstehen  —  erfährt.  Da  die 
meisten  Weine,  die  zur  Verarbeitung  ge- 
langen, einen  Oärungsfehler  aufweisen  und 
infolgedessen  regelmäßig  Milchsäure  in  ihnen 
enthalten  zu  sein  scheint,  schreibt  Froehner 
den  Aldehydgehalt  der  Spaltung  der  ICilch- 


Ztsehr.  f,   Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oenufim. 
1905,  9,  301.  —del. 


die  Ameisensäure  die  schweflige  Säure  aus ,  ^^^  y^^  ^^  weiteren  Gärung  zu.  Er 
der  KeUerwirtschaft  wird  verdrängen  können  empfiehlt  außerdem,  der  Milchsäure  (nach 
da  diese  em  krilfügeresAntjsepükum  ist,  und  ^  ^^  bestimmt)   mehr   Beachtung  bei 

es  noch  mcht  festgesteUt  ist,  ob  die  Ameisen- ,  ^^  ßeurteüung  des  Weinessigs  zu  schenken, 
dore  m  den  erforderlichen  Mengen  nicht  |  ^^  ,.^  .^^^^  ^^  Arbeit  nur  auf  den 
gesundheitsschädlich  wu-kt.  Zur  sicheren  Kon- ;  ^^  ^^m  einzigen  Wein  gewonnenen  Essig 
«merung  des  Wem«  smd  mmdestens  1,5  g  ^^^^^  ^^int  es  sehr  nötig,  hierüber  erst 
fttr  1  L  erforderlich,  so  daß  der  Säure-  ^^itere  Erfahrungen  zu  sammeln.  (Vergl. 
gehalt  wesenüich  erhöht  und  der  Geschmack  ^^^  ^^^^  Centralh.  41  [1900],  286, 
und  die  Zusammensetzung  der  Weine  ungünstig  ggö;  43  [19021,  611;  46  [19051.  494.) 
beeinflußt    wird.      Zum    Stummhalten    des  '         ^         ^'  '         ^         ^'  ^ 

Mostes  während  des  Transportes  empfiehlt 
neh  die  Ameisensäure  gleichfalls  nicht,  weil 
ihre  Wirkung  eine  bleibende  und  nicht,  wie 
bei  der  schwefligen  Säure,  eme  vorüber- 
gebende ist  Selbst  bei  Anwendung  kleinerer 
Mengen  besteht  die  Gefahr,  daß  die  später 
eintretende  Gärung  unvollständig  verläuft. 
Zor  Konservierung  von  Fässern  kann  die 
Ameisensftore  allerdings  dienen,  wird  aber 
von  der  schwefligen  Säure  an  Bequemlich- 
keit der  Anwendung  übertroffen.  (Mit  der 
Ameisensäure  als  Konservierungsnüttel  wer- 
den sidi  die  Hjgieniker,  als  Fälschungs- 
mittel die  Nahrungsmittelchemiker  noch  zu 
befassen  haben.  Schriftleiinng,)  Femer  ver- 
gleiche man  Pharm.  Centralh.  46  [1905],  290. 

-Ä«. 


Zur  Weinessig-Analyse 

liefert  einen  kleinen  Beitrag  Dr.  A.  FroehneTy 
der  das  Ausgangsmaterial,  die  Maische  und 
das  Endprodukt  einer  Weinessiggärung  unter- 
Boehte.  Der  Essig  war  mit  50  pCt  Wem 
hergestellt  und  zeigte  einen  Säuregehalt  von 
7  bis  9  pCt  Essigsäure.  Die  erhaltenen 
Analysenwerte  zeigen  analog  den  früheren 
Befanden  von  Dr.  Famsteiner,  daß  man 
bei  der  Beurteilung  von  Weinessig  getrost 
die  Zahlen  zu  gründe  legen  kann,  welche 
man  bd    der   Umrechnung   der  erhaltenen 


Ueber  den  Asohen- 
und  Alkalitätsgehalt  der  Frucht- 
säfte 

veröffentlichen  DDr.  H.  Matthcs,  Fr,  Müller 
und  O.  Rammstedt  (Ztschr.  f.  öffentl.  Ohem. 
1904,  480)  ihre  Erfahrungen  mit  Rücksicht 
auf  die  von  Evers  gefundenen  Werte.  Sie 
können  aber  nur,  wie  alle  anderen  Chemiker, 
die  SpaetK^diesi  xmdiJuckenacWwketi  Erfahr- 
ungen bestätigen.  Zu  der  Sache  selbst 
meinen  sie,  daß  die  abnormen  Werte  durch 
großen  Schwefelgehalt  dea  Leuchtgases  nicht 
vollständig  geklärt  werden  könnten.  Sie 
meinen  aber  nach  einer  Notiz  von  Dr.  Bau- 
mann  in  der  Chem.-Ztg.  (1904)  vermuten 
zu  dürfen,  daß  Eiers  seine  Säfte  nach 
einem  Eochbuchrezepte  hergestellt  habe,  das 
einen  Wasserzusatz  dabei  vorschreibe.  Da- 
durch wäre  dann  die  Möglichkeit  gegeben, 
und  ihre  eigenen  Versuche  scheinen  das  zu 
bestätigen,  daß  durch  den  Wasserzusatz  eine 
größere  Menge  von  Mineralstoffen  und  zwar 
von  schwerlöslichen,  die  auf  die  Alkalität 
nicht  von  großem  Einflüsse  wären,  gelöst 
würden  und  daO  dadurch  das  abnorme  Ver- 
hältnis zwischen  Mineralstoffgehalt  und 
Alkalität  erklärt  werden  könne.         —  A«. 
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nicht  abzuBprechen  ist,  als  Nerven-Herz- 
Belebungsmittei  und  namentlich  auch  bei 
Seekrankheit  heranzuziehen.  Seine  Anwend- 
ung ist  in  der  Tat  sehr  einfach  und  von 
außerordentlich  schneller  Wirkung,  wenn  es 
gilt;  Schnupfen,  Husten  und  Brechreize  zu 
unterdrücken.  a,  Rn, 


Perhydröl. 
Merck'Bches  Wasserstoff- 
peroxyd. 

Es  ist  der  Firma  E,  Merck  in  Darm- 
stadt bekanntüch  gelungen,  das  Wasserstoff- 
peroxyd in  starken  Lösungen  (bis  30  pCt) 
unzersetzt  herzustellen,  aus  welchem  man 
leicht  die  erforderlidien  Verdflnnungen  be- 
reiten kann.  Das  Perhydröl  ist  innerhalb 
der  letzten  Jahre  nicht  nur  in  Frankreich, 
sondern  auch  bei  uns  —  wohl  angeregt  durch 
die  Empfehlung  seitens  der  Tfibmger  chir- 
urgiBchen  Klinik  —  fast  in  allen  Zweigen 
der  Medizin,  mit  durchweg  guten  Erfolgen 
angewandt  worden.  Von  jeher  wurde  das 
Mittel  bei  eiternden  und  jauchenden  und 
geschwürigen  Wunden  benutzt.  Die  Reinigung 
der  Wunden  beruht  hauptsächlich  auf  einer 
mechanischen  Wirkung,  indem  bei  Auf- 
gießen der  verdünnten  Lösung  die  Wund- 
sekrete aufgeschäumt  werden,  da  sich  im 
Momente  des  Aufgießens  Sauerstoff  ent- 
wickelt. Daher  empfiehlt  Heinrich  Neu- 
mann  in  Wien  (Wien.  Med.  Presse,  1904, 
Nr.  46)  das  Perhydröl  zum  Ausgießen  des 
eitrigen  Mittelohrs  und  zwar  nicht  bloß  für 
sich  allein  wie  bei  der  Bett?nan7i'schea 
Methode,  sondern  in  Verbindung  mit  Kalium- 
permanganat und  zwar  lautet  seine  Vorschrift 
hierzu  folgendermassen :  Nach  gründlicher 
Reinigung  des  Ohres  mittels  antiseptischer 
Ausspülungen  wird  der  Qehörgang  bei  seit- 
lich geneigtem  Kopfe  mit  etwas  erwärmter 
Ipromill.  Lösung  durch  einige  Minuten  im 
Ohr  belassen.  Sodann  wird  die  Flüssigkeit 
wieder  aus  dem  Ohre  entfernt,  der  Rest  mit 
Watte  leicht  ausgetupft  und  der  Gehörgang 
mit  einer  3proc.  Lösung  von  Wasserstoff- 
peroxyd (Mef^ck)  gefüllt,  welches  man  6 
bis  8  Minuten  einwirken  läßt. 

H.  TfaZ^^  in  Gießen  (Med.  Klinik,  1905, 
Nr.  5)  brachte  das  Perhydröl  zur  ausge- 
dehnten  Anwendung   in  der  kleinen  Gynä- 


kologie und  zwar  bei  allen  geschwungen, 
eitrigen  und  jaudiigen  Prozessen,  indem  or 
entweder  mit  6  proc.  (1 :  5)  Lösung  tnpfte, 
oder  solche  Lösung  örtlich  in  Specnlum 
einfließen  ließ  oder  mit  Gaze,  die  mit  solcher 
Lösang  getränkt  war,  austupfte. 

Alfred  Frank  in  Gharlottenburg  (Allg. 
Med.  Central-Ztg.  1904,  Nr.  47)  verwendete 
im  Städtischen  Krankenhause  Am  ürban 
(Berlin)  das  Wasserstoffperoxyd  Merck  in 
Iproc,  3proc  und  lOproc  Lösung. 

Im  allgemeinen  haben  sich  unter  WasBer- 
stoff peroxydbehandlung  die  jauchigen  Flächen 
sehr  schnell  gereinigt^  schon  nach  1  bis  2 
Verbänden  stießen  sich  die  abgestorbenen 
und  fauligen  Fetzen  ab.  Die  desinfizierende 
und  im  gewissen  Grade  auch  oberfläohlifili 
ätzende  Wirkung  des  Perhydrols  wuxl  übrigens 
auch  der  verbindende  Arzt  an  seiaer  Hand 
merken,  bei  klemen  Schrunden  oder  Hant- 
einrissen an  derselben  wird,  namenüidi  bei 
Anwendung  stärkerer  Lösungen,  ein  unan- 
genehm prickelndes  Gefühl  bemerkt.  Man 
kann  jedoch  diesen  üebelstand  durch  An- 
wendung von  Gummihandschuhen  vermeideD. 
Auch  die  Verbandstoffe  sind  für  Wasser- 
stoff peroxyd  nicht  ganz  unempfindlich;  ao 
zerreist  Leinewand,  die  längere  Zeit  in  jener 
Lösung  eingetaucht  ist,  außerordentlich  sehndL 
Es  ist  daher  zum  Schutze  der  Bettwäsehe 
das  Umhüllen  der  Verbände  mit  waaBe^ 
dichtem  Stoff  unbedingt  notwendig. 

Abgesehen  von  diesen  kleinen  Mängeln 
hat  sich  aber  Wasserstoff  peroxyd,  wie 
Frank  bemerkt,  als  ein  wertvoUes  Verband- 
mittel in  der  Chirurgie  erwiesen;  bei  allen 
schweren  Eiterungen  und  besonders  zu 
gleichzeitigen  Beseitigung  übler  Wnnd- 
gerüche  kann   es  warm  empfohlen  weiden. 

A,  Rn. 

Kupfersulfatätestifte 

zur  Behandlung  der  körnigen  Augenentzfind* 
ung,  die  keine  Sdimerzen  verursachen,  haben 
folgende  Zusammensetzung: 

Guprum  sulfuricum  1,0  g 

Orthoformium  0,5  g 

Holocainum  hydrochioricum  0,4  g 

Tragacantha  0,1  g 

Aqua  destiUata  q.  s. 

Pep.  de  Pharm.  1904,  302,  Ä. 
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Sehnlo  der  Pbarmaaie.  Henuugegeben 
von  Dr.  J.  Holfert  f,  Dr.  H.  Thoms 
oBw.  III.  Physik alisoher  Teil. 
Bearbeitet  von  Dr.  K.  F.  Jordan. 
Dritte,  vermehrte  und  verbesierfte  Auf- 
lage. Mit  145  in  den  Text  gedraekten 
Abbildungen.  Berlin  1905.  Veriag 
von  Julius  Springer,  YU  nnd  284 
Seiten  8^.     Preis:  4  M. 

Gegenüber  der  (Pharm.  Gentralh.  40  [1899], 
287)  besprochenen  2.  AofLe^  weist  die  vor- 
liegende nur  geringe  Erweitemng  auf,  was  bei 
einem  viellach  einführten  Lehrbnohe  als  Vor- 
xQg  anzusehen  ist.  Anzuerkennen  bleibt  femer 
diB  Zurückdrängen  der  früher  störend  hervor- 
gehobenen und  für  ein  Lehrbuch  unsnläasigen, 
eigenartigen,  unerwiesenen  Annahmen,  die  nach 
dem  Vorworte  nunmdur:  «in  einer  besonderen 
Druckschrift  im  Zusammenhinge  zu  verüffent- 
Üehen»  sind.  Von  den  zum  Teil  mangelhalten  Ab- 
bfldungen  finden  sich  einige  durch  bessere  er- 
setzt, auch  neue  kamen  hinzu.  Umgearbeitet, 
bez.  hinzugefügt  wnrden  die  Abschnitte  über 
sphaiisGhe  Spiegelung,  Lichtbrechung  in  Linsen, 
Lomineszenz,  meohimisdie  Warme&eorie,  En- 
tropie, Potential,  elektrische  Maße,  AJdramu- 
latoren,  .Bremer-Licht,  Aemet-Lampe,  elektrische 
Uhr  und  Eisenbahn,  Wechselströme,  Radium.  — 
Das  Bedürfnis  der  Pharmazeuten,  für  die  das 
Bach  bestimmt  ist,  könnte  eingehender  berück- 
sichtigt werden.  — y. 


der  flüsaigen  Kohlensäure. 
Von  Dr.  E,  Luhmann.  Mit  69  in 
den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Berlin  1904.  Verlag  von  Max  Brandt 
&  Co,  IV  und  204  Seiten,  kl.  8^.  — 
Preis:  in   Leinwand  gebunden  3,80  M. 

Das  voriiegende  Buch  ging  anläßlich  der 
Vierteljahrhundert -Feier  der  gewerbsmäßigen 
HeisteUung  flüssiger  Kohlensäure  aus  einer 
Beihe  von  Abhandlungen  hervor,  die  der  seit  1885 
durch  sein  Werk  über  «Kohlensäure»  bekannte 
Verfasser  in  der  im  gleichen  Verlage  von  Max 
Wender  herausgegebenen  «ZeitBchrift  für  die 
geeamte  KohIensänre-Industrie9  veröffentlichte, 
^ach  einem  «Vorwort»  gibt  die  «Einleitung»  eine 
Offlchichte  der  Kohlensäure-Verflüssigung  seit 
J'^aUenr.  Das  erste  Kapitel  beschreibt  die 
«Nutzbarmachung  und  Reioigong»  dieser  Säure 
aos  natürlichen  Qnellen,  wärend  die  drei 
ff^ndoi  die  Grewinnnng  «als  Nebenprodukt 
bei  anderen  Fabrikationen»,  femer  «aus  den 
Karbonaten»  und  «aus  Gasgemischen»  behandeln. 
Bas  fünfte  und  sechste  Kapitel  schildern  die 
Verflüssigung  und  den  Versand.  Den 
Schluß  bildet  die  Besprechung  der  Bestimmungen, 
vsldie    nach   der   Berliner    PoUiieiverordnung 


vom  18.  Juni  1892  fast  ^eichlantend  von  ver- 
schiedenen Regierungen  erlassen  wurden. 

Trotz  der  If  en^  technischer  Einzelheiten  und 
einiger  durch  die  erwähnte  Entstehungsweise 
des  Buches  veranlaßten  Wiederholun^n  liest 
sich  dieses  flieAend  und  wird  selbst  emem  mit 
dem  Oefjenstuide  vertranten  Leser  manches 
Neue  brugen.  Der  Volag  soigte  für  ange- 
messene Auastattnng,  übemichtBches  Inhalts- 
verzeichnis und  sorgsames  Saoh-  und  Namen- 
Register.  Unter  die  geeohickt  gewählten, 
zum  Teil  vorzüglichen'  Abbildungen  sind 
leider  einige  abgenutete  (Siches  geraten,  bei 
denen  bisweilen  das  Ausschneiden  der  nicht 
erläuterten  Bezeichnungen  übersehen  wurde. 
Einige  flüchtige  Skizzen ,  insbesondere  die 
sohiuerhafte  Phasenkurve  mit  verwechselten 
Abszissen  und  Onünaten  (flgur  31  auf  Seite 
136),  tragen  zwar  dem  Zeitgeschmäcke  Rech- 
nung, bMinträchtigen  aber  den  vorteilhaften 
Eindruck  der  gründlidien,  wissenschafüichen 
Arbeit.  — y. 

Chemiaohe  Technologie  von  Dr.  Fr.  Heus- 
ler.  Mit  aaUreieheii  Abbildungen.  Leipzig 
1905;  Dnid[  nnd  Verlag  von  B.  O. 
Teubner.  XVI  und  351  Seiten,  gr.  6^. 
—  Preia:  gebunden  8,60  M. 

Das  vorliegende  Bach  bildet  den  3»  Band  des 
von  van  der  Borgkt^  Sekumaeker  und  Stege- 
mann herausgegebenen  Sammelwerks :  «TbM^ner's 
Handbücher  für  Handel  und  Gewerbe».  Wie 
dieser  Titel  besagt  und  das  Vorwort  betont, 
hatte  der  Verfasser  hauptsäeblich  das  Bedürfnis 
der  Kanfleute  im  Auge,  welche  auf  Beal- 
und  Handels-Schulen,  bez.  Handelshochschulen, 
vorgebildet  sind.  Die  klare  Darstellung  ist  dem- 
ent^reohend  nicht  volkstümUch,  sondern  bedient 
sich  der  <^mischen  Formeln.  Vielleicht  würde 
ein  häufigeres  Anführen  des  nur  ausnahmsweise 
erwähnten  Schrifttums  förderlich  gewesen  sein, 
so  daA  der  Leser  ersieht,  wo  er  sich  behufs 
weiteren  Eindringens  in  die  oder  jene  Einzelheit 
Rat  holen  kann. 

Der  Verlag  sor]|[te  für  angemessene  Ausstattung 
und  ein  reichhaltiges  Sachregister^  es  finden  sich 
audi  ein  Inhaltsverzeichnis,  sowie  eine  üeber- 
sieht  der  126  Textbilder  beigegeben.  Diese  sind 
zum  Teil  für  das  Werk  angefertigt,  nur  bei 
einigen  (wie  s.  B.  bei  Fig.  79  auf  S.  242) 
deuten  unezläuterte  Ziffern  oder  Buchstaben 
auf  Entlehnung  aus  ungenannten  Quellen  hin. 
Die  künstlerische  und  technische  Ausführung 
der  Abbildungen  ist  meist  vortrefflich,  doch  er- 
scheinen manche  Cliches  etwas  abgenutzt,  oder 
vom  Drucker  nicht  mit  hinreichendem  Verständ- 
nisse behandelt  zu  sein.  —  Diese  geringfügige 
Ausstellung  hindert  nicht,  die  JSnwJer'sche 
«chemische  Technologie»  ak  eine  über  kauf- 
männische Kreise  hinaus  lesenswerte  und  brauch« 
bare  Arbeit  zu  beieiohnen,  — j^. 
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fttr  Aenta.  Dargestellt  von 
Dr.  Heinrich  Paschkis,  Dritte,  um- 
gearbeitete und  vermehrte  Auflage.  Wien 
1905.  Alfred  Holder,  I.  Rotentarm- 
Btraße  13.  —  VII  und  335  Seiten  lex.  = 
S^.  —  PreiB:  6,80  M. 

Obwohl  bereits  mehrfach  (Pharm.  GoDtralh.  80 
fl889],  738;  34  [1893],  587)  besprochen,  dufte  das 
Erscheinen  einer  3.  Auflage  der  «Kosmetik»  des 
durch  seine  Arznei-Verordnungslehre  bekannten 
Wiener  Phannakologen  eine  nochmalige  Er- 
wähnung des  trefflichen  Werkes  rechtfertigen. 
Nach  einer  Einleitung  über  «Schönheit  der 
Formen»  umfafit  der  I.  Abschnitt:  «Die  Haut» 
sowohl  die  Reinigongsmittel  (Wasser,  Seifen, 
Alkohol,  Alkalien)  als  auch  Einreibungen  (Fett, 
Glyzerin,  Balsame),  Heilmittel  (Hautreize,  Jod, 
Schwefel,  Metallsalze),  Fuder,  Schminken,  den 
Geruch  verbessernde  und  zerstörende  Mittel.  Ein 
Anhang  (Seite  194  bis  205  mit  3  Holzschnitten) 
ist  der  Massage  gewidmet.  —  Der  II.  Ab- 
schnitt :  «Die  Haare»,  behandelt  nach  einer 
ausführlichen  Einleitung  nächst  den  Fetten  die 
entfettenden,  das  Wachstum  fördernden  und 
die  färbenden  Haarmittel,  sodann  die  Depiiatoria. 
Im  letzten  Kapitel:  Epilation  (Seite  259  bis 
272),  findet  sich  die  elektrische  Haarbeseitigung 
durch  3  Holzschnitte  erläutert  Die  vom  Verf. 
verworfenen  X-Strahlen  nehmen  7  Textseiten 
in  Anspruch.  Der  HI.  Abschnitt:  «Die  Nägel», 
begnügt  sich  mit  8  Seiten,  während  der  letzte: 
«Der  Mund»,  nach  einer  Einleitung  die  Kapitel: 
neutralisierende,  adstringierende ,  antiseptische 
und  Putz-Mittel  bespridbt.  Ein  reichhaltiges 
Kegister  (Seite  304  ff.)  mit  Nachweis  der 
«Rezeptformeln«  bildet  den  Schluß.  Letztere 
hätten  bei  ihrer  Wichti^eit  für  den  Gebrauch 
eine  durchlaufende  Bezifferung,  etwa  wie  in 
C,  Ä,  Ewalds  Handbuch  «der  Arzneiverordnungs- 
lehre», verdient. 

Das  vortreffliche,  vom  Verlage  mustergültig 
ausgestattete  Werk  dürfte  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  nicht  nur  in  wissenschaftlicher, 
sondern  auch  in  geschäftlicher  Hinsicht  förder- 
lich sein.  Damit  es  nicht  den  Anschein  hat, 
als  wolle  der  Berichterstatter  einen  der  neuer- 
dings so  beliebten  Wasch-Zettd  liefern,  so  sei 
auf  einige  Auslassungen  aufmerksam  gemacht. 
Einzelschriften  über  einige  Körperteile,  z.  B. 
hinsichtlich  der  weiblichen  Brüste  die  Mono- 
graphie für  «Frauen,  Mütter  und  Künstler»  von 
J.  AmoUen  und  Fr.  Präger^  «Der  weibliche 
Busen  in  Kunst  und  Natur»  (Berlin  o.  J.  [1904] 
bei  Hugo  Bermühler}^  hätten  Anführung  in  den 
Fußnoten  verdient;  ebenso  fehlt  eine  Zusammen- 
stellung des  kosmetischen  Fachschrifttums. 
H.  HinsTB  Toilettenchemie  sucht  man  ver- 
geblich im  Register.  Dort  hätten  neben  den 
Toiletten-Essigen  auch  die  sogenannten  Toiletten- 
wässer  (z.  B.  die  seit  Jahrzehnten  verbreitete, 
teuere  Eau  de  Toilette  von  Ed,  Pinaud)  Platz 
finden  sollen.  Die  weiblichen  Brustwarzen 
waren  nicht  nur  im  Altertume  i^eigl.  die  nicht 
angeführte  Vergoldung  in  Jiwenal's  6.'  Satyre, 


Vers    122    und    123:    «tum   nuda   papillis   — 
Gonstitit  [nämlich  Vakria  MMsaltna]  auratis») 
Gegenstand  künstlicher  Verzierung,  sondern  seit 
Ende    des    vorigen    Jahrhunderts    scheint   von 
Großbritanien   aus   auch   die  Mode  der  Basen- 
Hinge  und  -Ketten  aufzukommen,   welche  nach 
Itoan  Bloch  {Eugen   Dükren^  Geschlechtsleben 
in  England)   an  den  zu  diesem  Zwecke  durch- 
löcherten   Warzen   etagehängt  werden.    Einige 
Anführungen  sollten  genauer  sein,  so  beispiels- 
weise bei  den:  m^moires  de  Jaeques  OoMMeaa, 
wo   mit  Rücksicht  auf   die  verschiedenen  Ana- 
gaben  wenigstens   die  Zahlen   des  betreffenden 
unter    den   erhaltenen    17   Büchern    anzugeben 
waren;    auch  fehlt  oft  die   Jahrzahl   dee  Er- 
scheinens.    Austriaoismen    finden    sich   sdten. 
so   Seite   34  die   €  Gänze»,   ebenso   selten   sind 
Druckfehler   selbst    in    den   Anführungen    ans 
fremden  Sprachen.    Seite  33  war  die  Fuflnote: 
«Dens  hibera  defrioatus  urina»  durch  Benennung 
des    Autors    zu    exgänzen.     Denn    bei    einem 
Prosaiker  klingt  die  Sache  glaubhafter,   als  bei 
einem    an    Üeberschwung   des    Ausdrucks   ge- 
wöhnten  Dichter,   wie   hier  Valerius    Catmut 
(87,  20),   nach  welchem   übrigens   der  Geltiber 
nicht  nur  den  Zahn,  sondern  auch  die  gingiva 
mit  Harn  abrieb  (89, 17).    Bei  der  von  anderen 
antiken   Schriftstellern    betonten   ünreinüchkeit 
der  Spanier  ist  solches  glaublioh,  weniger  aber, 
daß  romische  Frauen  zum  Patzen  ihrer  eigenen 
Zähne  Menschenham  aus  Spanien  bezogen  haben 
sollten.  — 7. 


Les  priz  Nobel  en  1902.  Stoekholm  1905; 
P.  A.  Norstedt  dt  softer. 

Nachdem  erst  vor  wenig  Monaten  der  Bericht 
über  die  erste  Yerteilunff  der  iVb6e/-Preise 
herausgekommen  ist,  läßt  die  rasche  Folge  des 
vorliegenden  zweiten  hoffen,  daß  in  Zukunft 
kein  mehrjähriger  Zwischenraum  die  Austeflung 
der  Ehrungen  von  deren  Begründung  trennen 
werde.  —  Der  erste  Teil  betrifft  die  «Ceremonie 
de  la  distribntion»,  sowie  den  «ban(|uet  Nobd* 
und  enthält  die  Lebensbeschreibung  mit  den 
Bildnissen  der  Preißgekrönten :  Henirik  Äniocm 
Lorentx,  Pieter  Zeeman^  Hermann  Emü 
Füeher,  Ronald  Roßy  Theodor  Mommsen^  am 
Ducommun  und  Charlea-Älbert  Oobai,  Aach 
finden  sich  die  iVo6e/-Münzen  imd  -ürkundfli 
phototypisch  nachgebildet.  Der  zweite  Teil: 
«Les  Conferences»  enthält  die  Festreden  der  (be- 
nannten, von  denen  hier  nur  die  in  deutscher 
Sprache  wiedergegebenen  von  Lorentst  über  die 
Formel  von  Lorenz  db  Lorenix  und  die  Elektronea- 
theorie,  von  Zeeman  über  «Strahlungdea  lichtes 
im  magnetischen  Felde»  und  E.  Ftseker  über 
«Synthesen  in  der  Purin-  und  Zuokergmppe» 
erwähnt  seien.  —  Der  bedeutsame  Inhalt  macht 
eine  weite  Verbreitung  dieser  Berichte  erwünscht, 
deren  Handlichkeit  sich  durch  eine  durohlaofende 
Bezifferung  der  Seiten  erhöhen  liefie.       —7. 
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Veber  den  gegenwärtigen  Preisstand 
des  Kamphers, 

erhielten  wir  folgende  Mitteilung  des  Kaiserlich 
Japanischen  Konsulats  zu  Bremen  vom  16.  Juni 
1905: 

„Das  Jahr  1904/05  zeigte  in  der  Kampher- 
Produktion  in  Japan  wie  in  Taiwan  (Formosa) 
im  Yerg^eioh  zur  Soh&tzung  einen  bedeutenden 
Aus&Il,  wodurch  sich  die  Notwendigkeit  erwies, 
eine  Mitsprechend  geringere  Menge  zu  exportieren. 
Dieser  Umstand  scheint  auf  europäischen  Märkten 
zu  Terschiedenen  (rerüchten  Veranlassung  ge- 
geben zu  haben.  So  z.  B.  wird  beluwptet, 
Japans  Krieg  mit  Bufiland  und  die  geplante 
Absicht  der  Kaiserl.  Japanischen  Regierung,  den 
europäischen  Raffinerien  den  Gewinn  ihr^  Ge- 
schäftes zu  entziehen,  seien  die  Gründe  der 
^'«ringerten  Ausfiihr.  Dies  entspricht  aber 
durchaus  nicht  den  Tatsachen.  Die  wirk- 
liche Ursache  liegt  lediglich  in  der  ver- 
ringerten Produktion.    Die  Abnahme  der- 


selben in  Taiwan  wui-de  dui'ch  Ueberschwelnmung 
Anfang  vorigen  Sommers  und  infolge  der  Un- 
ruhen im  Lande  herbeigeführt,  was  die  Kampher- 
Produzenten  an  der  Arbeit  behinderte.  In  Japan 
selbst  wurde  die  PiDduktion  in  der  Hauptsache 
verringert  durch  den  zunehmenden  Mangel  an 
Rohmaterial  sowie  durch  den  geringen  Zuwachs 
von  Kampher-Fabrikanten,  welche  die  von  der 
japanischen  Regierung  unter  dem  Monopol- 
Gesetz  bezahlte  Entschädigung  tür  weniger  an- 
gemessen hielten,  als  die  vor  Einführung  dieses 
Gesetzes  in  Kobe  üblichen  Preise.  .  Dies  ver- 
anlaßte  eine  zeitweise  Zurüokzidiung  der  Fabri- 
kanten vom  (Geschäft. 

Da  die  Kaiserl.  Japanische  Regierung  be- 
absichtigt, seit  Inkrafttreten  deä  Monopol-Gesetzes 
die  Produktion  des  Artikels  zu  heben  und  den 
Preis  so  niedrig  wie  möghch  zu  stellen,  so  sind 
Maßnahmen  zur  Anpflanzung  junger  Kampher- 
Bäume  getroffen  worden,  um  dadurch  eine 
gröflere  Lieferung  von  Rohmaterial  zu  erreichen.*' 


Brieffweohsel. 


Herrn  Seh.  in  M.  Die  bisher  veröffentiiohten 
Befunde  ultramikroskopischer  ünter- 
Mchungen  sind  nicht  bei  stärkeren  (iraden  der 
TergrÖßerung,  als  den  stärksten  der  bisher 
ibüchen,  erzielt  worden.  Sie  betrafen  vor- 
viegend  feste  tmd  flüssige  Körper,  meist 
kolloidale  Losungen.  Unter  den  festen  Körpern, 
die  bis  weniger  als  ein  Hunderttausendstel  mm 

linearer  Ausdehnung  oder  etwa  40  X  (i^jqqqqq)* 

Ittche  wahrnehmbar  8ind,zählten  einige  mit  starker 
Sgenbew^ping  den  Plasmodien  zu,  während 
B^terien  (Schizomyceten)  von  dieser  Größe 
bbher  nach  E.  RaMmaim  zweifelhaft  blieben. 
Die  Ultramikroskopie  von  K  Siedmlcpf  db  B. 
Zrigmomäy  besteht  im  wesentlichen  in  der  Ver- 
blödung eines  gewöhnlichen  Mikroskops  mit  einer 
«genartigen,  verwickelten  Vorrichtung  für  kräf- 
tige, seiüiche  Beleuchtung.  Die  Vergrößerung 
ei^t  sich  daraus,  daß  als  Beobaohtungsobjektiv 
Ziit»*  Apochromat  2  mm  num.  Ap.  L30  und 
als  Ocular-Vei^^ßerung  das  Kompensationsooolar 
4,  bez.  18  verwandt  werden.  Abbildungen  und 
äiauterong  der  instrumentelleu  Einzelheiten  des 
2ims'8chen  Ultramikroskops  finden  sich  in 
Sr.  1  u.  fL  der  bei  Jotef  Safar  zu  Wien  (IX/2, 
Mariamim  Gasse  15)  ersoheinendep  Wochen- 
tehrift:  ,^edico  -  technologisches  Joumal.^^  — 
Andere  Arten  der  Ultramikroskopie,  deren  An- 
waidungaof  zusammenhängende  Gewebe,  die  Be- 
sitzung  stärkerer    Vergrößerungen   usw.    sind 


denkbar.  Auch  arbeiten  zahlreiche  Erfinder  und 
Forscher  in  dieser  Richtung ;  in  wissenschaft- 
lichen Fachschriften  lagen  aber  bisher  keine 
Berichte  über  andere,  als  theoretische  Ergebnisse 
vor,  und  die  einschlägigen  Feuilletons  sind  mit 
Vorsicht  zu  verwerten.  (Vergl.  auch  Pharm. 
Centndh.  U  [19081,  780;  45  [I90i],  822.  ^y. 
£•  B*  in  Basel.  Beim  Gebrauch  des  von 
E.  Merek  in  Dannstadt  in  den  Handel  gebrachten 
Tannoformstreupulvers  (Tannoform  1, 
Talcum  venet.  pidv.  2)  gegen  Schweißfüße 
empfiehlt  es  sich,  ausschließlioh  dunkel  ge&rbte 
Strumpfe  anzuziehen,  weil  die  Tannof ormpräparate 
auf  weißer  Wäsche  etwas  abfärben.  DieTanno- 
formfiecken  lassen  sich  nach  St.  Große  (Klinisch- 
therap.  Wochenschr.  Nr.  16  u.  17,  1899)  übrigens 
leicht  durch  eine  Ammonium-  oder  Kalitmi- 
persulfatiöeung  entfernen.  Man  kann  sie  zudem 
tunlichst  vermeiden,  wenn  man  das  Tannoform- 
streupulver  gemäß  der  Vorschrift  von  Ekrmarm 
und  UUmann  nicht  einfach  der  Haut  aufstreut, 
sondern  in  die  schwitzenden  Stellen  intensiv 
einreibt.  s. 


Anlhife. 

Sind  die  Bestandteile  eines,  angeblich  aus 
England  stammenden,  Mittels  gegen  Un- 
gezieferauf Pflanzen,  welches  den  Namen 
XlaQ  oder  so  ähnlich  führen  soll,  bekannt? 


Vwtag^:  Ur.  A*  8chMM«r,  DmdM  ud4 
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ür.  P. 
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servatus  in  kleinen  Gaben  begonnen 
werden  soll,  in  der  Regel  mit  3  Tropfen 
drei  bis  viermal  täglich  und  daß  dann 
langsam  aof  höhere  Gaben  zu  steigen 
ist.  Angewandt  wurden  beide  Präparate 
gegen  die  bekannten  Krankheiten,  welche 
auf  Thyreoidea  reagieren:  Kropf,  Fett- 
sucht, Äi5edoi<^'sche  Krankheit,  Myxödem, 
Qlykosurie  und  andere. 

Durch  die  Wirkung  der  Schilddruse 
sollen  die  im  Körper  gebildeten  Auto- 
toxine  gebunden  und  entgiftet  werden. 
Das  Antitoxin  ist  anscheinend  enzym- 
artiger Natur  und  wird  sehr  leicht  durch 
chemische  EingrifiEe  zerstört. 

Das  Institut  Mairpmann  hat  vorläufig 
den  Nettopreis  für  den  Liquor  Thyreoideae 
conservatus  auf  12,  —  Mk.  für  100  ccm 
festgesetzt,  von  dem  Anti-  bez.  Para- 
Thyreoidin  sind  zur  Zeit  nur  geringe 
Mengen  zu  Versuchszwecken  abzugeben, 
doch  soll  auch  die  Herstellung  dieses 
Präparates  verstärkt  werden  und  es 
wird  der  Preis  in  ähnlicher  Höhe  sein, 
wie  bei  dem  obigen.» 


Ein  neues  Aikaloid 

hat  W.  Moser  (Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  6) 
in  den  Preßkudien  der  Erdnuß  aufge- 
funden. Das  ist  um  so  wichtiger,  als  die 
Erdnußkuchen  als  Viebfutter  eine  bedeutende 
Rolle  spielen  und  auch  ein  Jjebensmittel- 
Burrogat  aus  Erdnußmehl  hergestellt  wird, 
und  bereits  von  E.  Schulze  die  Basen 
Cholin  und  Betain  in  der  Erdnuß  nach- 
gewiesen worden  sind.  Das  gefundene 
Aikaloid  ist  nicht  identisch  mit  einem  der 
bisher  bekannten,  also  ein  den  Erdnußsamen 
eigentümliches  Produkt,  für  das  Verf.  den 
Namen  «Arachin»  vorschlägt  lieber  die 
Giftigkeit  des  Alkaloides  haben  die  vorge- 
nommenen Tierversuche  noch  kein  ent- 
scheidendes Resultat  geliefert.  Da  sämtliche 
untersuchten  Ernußkuchen  das  Aikaloid  ent- 
hielten, ist  nicht  anzunehmen,  daß  es  zu- 
fällig infolge  Zersetzung  der  Eiweißkörper 
entstanden  ist.  Ob  es  bereits  in  den  frischen 
Samen  enthalten  ist,  muß  weiteren  Unter- 
suehungen  vorbehalten  bleiben.  —he. 


Neue  ArzneimitteL 

Bomylendiamin  besitzt  bei  völliger  ün- 
giftigkeit  eine  stark  antiseptische  Wirkung 
und  soll  in  der  Heilkunde  Verwendung 
fmden. 

Carbogen  wird  nach  O.  dt  R,  Fritx 
zur  Bereitung  von  kohlensauren  Badern 
benutzt.  Seine  Zusammensetzung  ist  anbe- 
kannt. 

Lintaael  ist  nach  Pharm.  Ztg.  1905,  540 
ein  Verbandstoff  von  großer  Aufsaugetthig- 
keit  bei  germgem  Volumen.  Darsteller: 
Richter  <&  Co.  in  Brttz,  Böhmen. 

Meerwasser  haben  Foumol  und  Bc^- 
lerin  (Münch.  Med.  Wochenschr.  1905, 
1181)  bei  Tuberkulose  mit  BesBeningB- 
erfolgen  in  Form  von  Hauteinspritzangen  an- 
gewendet 

üatriumconmarat  wird  von  Morgan  im 
Brit  Med.  Jonm.  Nr.  2317  als  HetolErBstz 
empfohlen. 

ifirvenol,  bereits  in  Pharm.  Gentralb.  46 
[1905],  148  erwähnt,  besteht  ans  45  TeOeii 
Tinctura  Physalis  angnlatae,  25  Teilen 
Extractum  Riten-Kina  (eine  südamerikanische 
Garyophylacee)  und  30  Teilen  Spiritas.  Es 
wird  als  Einreibung  angewendet 

Pematrol-Seife  ist  eine  Natriumperoxyd- 
seife. 

Vaselinum  ceratum  album  wird  nach 
van  der  Wielen  (Pharm.  Weekbl.  1905, 
492)  durch  Zusammenschmelzen  von  5  Teilen 
weißem  Wachs  und  95  Teilen  weißem 
Vaselin  und  darauffolgendem  Rühren  bis 
zur  Erkaltung  hergestellt  Diese  Salben- 
grundlage nimmt  75  pGt  Wasser  auf.  Zar 
Bereitung  von  Vaselinum  ceratum  flavum 
werden  dieselben  Mengen  gelbes  Wachs  und 
Vaselin  genommen.  H.  Mcnh/^i 


Diphtherie-Heilserum  mit  der  Eontrollnummer 
74  der  Firma  E.  Merck  in  Darmstadt  wird  wegen  | 
AbschwächuDg  eingezogen.  ^      I 


Copopulver. 

Das  Königl.  Sachs.  Ministerium  des  Innern 
macht  bekannt,  daß  neuerdmgs  als  Mittel 
gegen  Trunksucht  Copopulver  ange- 
priesen wird;  dasselbe  besteht  aus  Enzian- 
wurzelpulver und  doppelt  kohlensaurem 
Natrium.  Verkauft  wird  dasselbe  mit  10  Mk.; 
Wert  einige  Pfennige;  eine  Heilung  der 
Trunksucht  kann  durch  das  Mittel  niebt 
herbeigeführt  werden. 

Gegen  die  öffentliche  Ankündigung  dieses 
Mittels  sollen  die  Behörden  vorgehen! 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

BmugiKeb«m  tod  Dr.  A.  Sohnalriwi  itiid  Dp.  P.  SBsa. 

KeÜnhiift  für  viflsenseliaftUcbe  und  geeehUtliehe  Intereesen 
der  PhannMie. 

0«griliidet  Ton  Sr.  HeraiK&B  Hiftr  in  Jibn  1859. 


'  'Mgaüve  mrgebDisfle,  und  negativ  lautete 
falier  anch  Bein  Urteil.  Auffallend  ist 
d^tei  Dur,  daß  ein  zuvor  von  Herrn 
Fnf.  Thoms  Bbg^ebenes  C)ataclit«n 
veeeaüich  gonatiger  laatete.    Herr  Prof. 


eme  ganze  Anzaiü  itocQweruger  üJxcraKte 
zu  fiberreichen,  welche  sämtlich  dnrcb 
Anwendung  von  Drnck  ohne  irgend- 
welches ^dampfen  erhalten  waren, 
darunter  ein  Opinmeitrakt  von  30  pOt 
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Trockenextrakt,  eiQ  Eo2sitoaudzag  von  Umfaßt    alle    Substanzen,    deren    Bao^ 
30  pCt,  ein  AloSanazug  von  40  pCt  und  material  die  Zelle^ist.   Bei  dieser  Gmppe 


ein  Siißholzauszug  von  etwa  35  pCt, 
femer  eine  Lösung  von  arabischem 
Gummi  von  50  pCt. 

Hätte  Herr  Dr.  Herzog  meine  Mit- 
teilungen vorher  erhalten,  so  würde  sein 
Urteil  anders  gelautet  haben. 

Nachdem  nunmehr  eine  große  Anzahl 


ist  die  Erhaltung  der  2elle  von  großem 
Werte  ffir  die  Extraktion.  Denn  nur 
so  gelingt  es,  die  Substanz  mit 
geringen  Fl  nssigkeitsm  engen 
zu  erschöpfen.  Während  bei  der 
Perkolation  die  grob  gepulvertö  Sub- 
stanz große    Flüssigkeitsmengen  ledig- 


positiver Ergebnisse  vorliegt,  und  an  der  i  lieh  für  die  Durchfeuchtung  verschluckt, 
Wirksamkeit  des  Druckverfahrens  kein  und  weitere  Mengen  für  die  Ver- 
Zweifel mehr  bestehen  kann,    gestatte  drängung  erforderlich  sind,  genügt  beim 


ich  mir,  auf  die  Gesichtspunkte  hin- 
zuweisen, welche  beim  Druckverfahren 
zu  beobachten  sind. 


Druckverfahren  eine  ganz  geringe  Flüssig- 
keitsmenge, um  die  in  «Speciesform» 
gebrachte  Substanz  so  weit  anzufeuchten, 


1.  Der  Druck  wirkt  schädlich  bei  j  daß  sie  sich  zwischen  den  Fingern  zer- 
ballenden Substanzen,  wenn  man  drücken  läßt.  Die  Eapillarröhrchen 
kein  oder  ein  ungenügendes  Zwischen^  saugen  die  gebotene  Flüssigkeit 
material  der  Substanz  mitgibt;  begierig  auf  und  führen  sie  dort- 

2.  Der  Druck  wirkt  schädlich,  wenn  hin,  wo  die  Extraktionsstoffe 
man  das  Zellengewebe  der  Substanz  abgelagert  sind.  Beim  Abpressen 
nicht  oder  ungenügend  vorher  auf-  geben  dann  die  Holzteile  die  anle- 
ge weicht  hat.  isogene    Flüssigkeit    wieder     her    und 

3.  Man  muß  die  zu  extrahierenden  j  schwemmen  das  Extrakt  heraus.  Es 
Substanzen  in  zwei  Gruppen  trennen,  i  ist  von  Wichtigkeit,  möglichst  geringe 
in  die  Gruppe  der  geformten  Körper  |  Flüssigkeitsmengen  anzuwenden,  da  ein 
und  der  ungeformten  Massen,  ün-  Zuviel  lediglich  zur  Verdünnung  des  Ex- 
gefo  mite  Massen  sind  die  Produkte j  traktes  beiträgt.  Durch  Wiederholung 
der  lebenden  Zelle,  also  Opium,  Aloe,  \  dieses  Verfahrens  gelingt  es  leicht,  die 
Gummi,  Lakritz  usw.  Diese  bringt  man  |  Substanz  völlig  mit  geringen  Flüssig- 
am  besten  in  die  Form  eines  g  r  o  b  e  n  j  keitsmengen  zu  erschöpfen.  Gibt  man 
Pulvers ,  gibt  ihnen  ein  reichliches  z.  B.  1  kg  einer  mit  800  g  Wasser  auf- 
Zwischenmaterial  von  geschnittener  geweichten  Species  in  den  Druckapparat, 
Holzwolle  und  nur  so  viel  Flüssigkeit,  so  bewirkt  der  Druck  eine  starke  Zu- 
daß  ein  dicker  Brei  entsteht.  Setzt  man  sammenpressung  der  Substanz.  Die  auf- 
diesen  Brei  unter  Druck,  so  ist  nach ,  gesaugte  Flüssigkeit  tritt  wieder  zu  Tage 
kurzer  Zeit  die  Lösung  erfolgt.  |  und   füllt,    emporsteigend,    den    ganzen 

Der  Drucker  füllt  hierdieAuf-  Arbeitsraum  gleichmäßig  aus.  Preßt 
gäbe,  die  Substanz  auf  dem  man  dann  nach  unten  ab,  so  erhält  man 
härteren  Zwischenmaterial  zu  zer-  bei  3  bis  4  Atm.  Druck  etwa  50)  g  Ex- 
d  rücken  undihr  gleich  zeitigdas  trakt,  bei  größerem  Druck  natürlich  mehr. 
Lösungsmittel  einzuverleiben.  Tat-  Versuche  haben  bewiesen,  daß  der  Ex- 
sächlich  gelingt  es  auf  diese  Weise,  jede  traktgehalt  der  so  erhaltenen  Auszüge 
beliebige  Konzentration  des  Extraktes  genau  dem  Extraktgehalt  der  Substanz 
zu  erzielen.  Wenn  Herr  Dr.  Knt^  diese ,  entspricht.  Enthält  z.  B.  eine  Substanz 
Wirkung  des  Druckes  nicht  recht  ein- 1 20  pCt  Extrakt  und  fügt  man  dieser 
zusehen  vermag  j  so  gibt  es  ein  ein-  auf  I  kg  800  g  Flüssigkeit  zu,  so  er- 
faches  Mittel  sich  zu  überzeugen,  den  hält  man  einen  Auszug,  welcher  in  800  g 
Versuch.  Ein  jedes  Gefäß,  welches  dem  der  zugesetzten  Flüssigkeit  200  g  Ex- 
Druck gewachsen  ist,  läßt  sich  leicht  trakt  enthält,  also  ein  Extrakt  von  20  pCt 
mit  einer  Wasserleitung  verschrauben, '  Gehalt, 
um  diesen  Versuch  auszuführen.  Die  Erhaltung  der  Zelle  hat  aber  noch 

Die  Gruppe  der  geformten  Körper  einen  weiteren  Vorzug  für  die  Extraktion, 
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Benutzt  man  nämlich  beim  Abpressen 
me  gewöhnliche  Differenzialpresse,  so 
treibt  der  Druck  das  Preßgut  stark  aus- 
eiDander,  und  aus  dem  gleichen  Grunde, 
ans  welchem  hierbei  nicht  selten  der 
Preßbeutel  platzt,  platzt  auch  die  Zelle 
und  ergießt  ihren  gesammten  Inhalt  in 
das  Extrakt,  dieses  stark  verunreinigend. 
Alle  frfiheren  Versuche,  durch  Abpress- 
ong  Extrakte  zu  erzielen,  sind  ge- 
scheitert, weil  die  Reinigung  des  Ex- 
traktes zu  große  Schwierigkeiten  machte. 

Nimmt  man  dagegen  die  Abpressung 
im  geschlossenen  Baume  des  Dmck- 
apparates  vor,  so  wird  der  Druck 
Yollstftndig  auf  die  Wand  über- 
tragen und  die  Zelle  zusammen- 
gedrückt, ohne  platzen  zu  können. 
Dies  hat  zur  Folge,  daß  man  ohne  Fil- 
tration direkt  aus  dem  Apparate  blanke 
Extrakte  erhält,  indem  die  intakte  Zelle 
als  FQter  wirkt 

Um  einem  Verstopfen  der.  Abfluß wege 
Yorzubeugen,  gibt  man  die  Substanz  in 
einen  Beutel  aus  weichem  Stoff,  Qaze 
Flanell  oder  dergl.  E&  bleibt  dann 
zwischen  Stoff  und  Wand  genügend 
Raum  für  die  abfließende  Flüssigkeit. 
Wenn  Katz  meinen  Hinweis  auf  die 
Wichtigkeit  der  Erhaltung  der  Zelle  für 
Mnfällig  erachtet,  weil  das  auf  kaltem 
Wege  bereitete  Decoctum  Althaeae  stark 
schleimhaltig  ist,  so  berücksichtigt  er 
nicht  den  Unterschied  zwischen  ge- 
löstem Schleim  und  ungelösten  Schleim- 
massen. Gelöster  Schleim  passiert  sicher- 
lich die  intakte  Zelle,  nicht  aber  un- 
gelöster und  andere  unlösliche  Massen. 
Aach  ist  dies  nicht  der  einzige  Vorteil, 
welchen  die  Erhaltung  der  Zelle  bietet. 
Ein  weiterer  Vorteil  liegt  darin,  daß 
man  mit  weit  geringeren  Flüssigkeits- 
mengen die  Substanz,  ohne  jeden  Ver- 
lost erschöpfen  kann. 

Die  Perkolation  bietet  gewiß  manche 
Vorteile,  aber  bedarf  stets  großer  Flüssig- 
keitsmengen, ist  zeitraubend,  und  Ver- 
loste sind  dabei  nicht  zu  vermeiden. 

Dagegen  bietet  das  Druckver- 
fahren, wenn  man  die  mitgeteilten 
Arbeitsbedingungen  beobachtet ,  fol- 
gende Vorzüge: 


1 .  Geringste  Flüssigkei tsmengen  bei  völl- 
iger Erschöpfung  der  Substanz. 

2.  Vermeidung  aller  Verluste. 

3.  Kurze  Arbeitszeit  und  blanke  Aus- 
züge, sowie  die  Möglichkeit,  direkt  aus 
der  Substanz  und  ohne  Eindampfen  dick- 
flüssige Extrakte  zu  erhalten. 

Dr.   W.  .Srufu-Elberfeld 


Liquor  Thyreoideae  oonservatus. 

Ueber  ein  neues  Thyreoidin-Präparat 
«Liquor  Thyreoideae  conservatus»  be- 
richtet das  Institut  Marpmann  in  Leipzig 
folgendes : 

«Seit  Einführung  der  Schilddrüsen- 
Präparate  hat  man  wiederholt  darauf 
hingewiesen,  daß  der  wirksame  Bestand- 
teil in  einer  organischen  Jodverbindung 
zu  suchen  sei.  Die  Versuche  hatten  er- 
geben, daß  ein  jodfreies  Ektrakt  wenig 
oder  gar  keine  Wirkung  hatte,  während 
die  Jod*Globuline  die  spezifische  Wirk- 
ung im  konzentrierten  Zustand  zeigten. 
Außerdem  hatte  man  erkannt,  daß  die 
Tiere  eine  Schilddrüse  mit  größerem 
Jodgehalt  lieferten,  wenn  man  den  Ver- 
suchstieren längere  Zeit  Jodsalze  ein- 
gegeben hatte.  Endlich  hatte  die 
Pharmacopoea  Britanica  eine  Vorschrift 
aufgenommen,  nach  der  ein  haltbarer  Li- 
quor Thyreoideae  herzustellen  war.  Unter 
Verwendung  dieser  hier  kurz  angeführten 
Momente  ist  ein  neues  Präparat  herge- 
stellt worden,  indem  zuerst  die  Tiere 
mit  Jodkalinm  bezw.  anderen  ent- 
sprechenden Jodverbindungen  gefüttert 
wurden.  Die  dem  lebenden  Tier  ent- 
nommenen Schilddrüsen  wurden  zu  einer 
haltbaren  Lösung  verarbeitet,  von  der 
6  ccm  =  1  Schilddrüse  entsprechen,  gleich 
dem  Präparat  der  Britischen  Pharma- 
kopoe. Die  entdrüsten  Tiere  wurden 
nach  entsprechender  Zeit  auf  ein  Anti- 
oder  Para-Thyreoidin  verarbeitet.  Beide 
Präparate  geben  mit  Pikrinsäurelösung 
sehr  starke  Niederschläge,  verhalten  sich 
in  Farbe,  Reaktion  und  Geschmack  gleich 
dem  Thyreoidserum  oder  Antithyreoidin. 

Was  die  Anwendung  betrifft,  so  haben 
die  derzeitigen  klinischen  Versuche  er- 
geben,daß  mit  dem  LiquorThyreoideae  con- 
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servatus  in  kleinen  Gaben  begonnen 
werden  soll,  in  der  Regel  mit  3  Tropfen 
drei  bis  viermal  täglich  und  daß  dann 
langsam  auf  höhere  Gaben  zu  steigen 
ist.  Angewandt  wurden  beide  Präparate 
gegen  die  bekannten  E[rankheiten,  welche 
auf  Thyreoidea  reagieren:  Kropf,  Fett- 
sucht, Äwedo«^;'sche  Krankheit,  Myxödem, 
Glykosurie  und  andere. 

Durch  die  Wirkung  der  Schilddrüse 
sollen  die  im  Körper  gebildeten  Auto- 
toxine  gebunden  und  entgiftet  werden. 
Das  Antitoxin  ist  anscheinend  enzym- 
artiger Natur  und  wird  sehr  leicht  durch 
chemische  Eingriffe  zerstört. 

Das  Institut  Marpmann  hat  vorläufig 
den  Nettopreis  für  den  Liquor  Thyreoideae 
conservatus  auf  12,  —  Mk.  für  100  ccm 
festgesetzt,  von  dem  Anti-  bez.  Para- 
Thyreoidin  sind  zur  Zeit  nur  geringe 
Mengen  zu  Versuchszwecken  abzugeben, 
doch  soll  auch  die  Herstellung  dieses 
Präparates  verstärkt  werden  und  es 
wird  der  Preis  in  ähnlicher  Höhe  sein, 
wie  bei  dem  obigen.» 


Ein  neues  Aikaloid 

hat  W,  Moser  (Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  6) 
in  den  Preßkuchen  der  Erdnuß  aufge- 
funden. Das  ist  um  so  wichtiger,  als  die 
Erdnußkuchen  als  Viehfutter  eine  bedeutende 
Rolle  spielen  und  auch  ein  Ijebensmittel- 
Burrogat  aus  Erdnußmehl  hergestellt  wird, 
und  bereits  von  E,  Schulze  die  Basen 
Cholin  und  Betain  in  der  Erdnuß  nach- 
gewiesen worden  sind.  Das  gefundene 
Aikaloid  ist  nicht  identisch  mit  einem  der 
bisher  bekannten,  also  em  den  Erdnußsamen 
eigentümliches  Produkt,  für  das  Verf.  den 
Namen  «Arachin»  vorschlägt  lieber  die 
Giftigkeit  des  Alkaloides  haben  die  vorge- 
nommenen Tierversuche  noch  kein  ent- 
scheidendes Resultat  geliefert.  Da  sämtliche 
untersuchten  Ernußkuchen  das  Aikaloid  ent- 
hielten, ist  nicht  anzunehmen,  daß  es  zu- 
fällig infolge  Zersetzung  der  Eiweißkörper 
entstanden  ist.  Ob  es  bereits  in  den  frischen 
Samen  enthalten  ist,  muß  weiteren  Unter- 
suchungen vorbehalten  bleiben.  --^* 


Neue  ArzneimitteL 

Bomylendiamin  besitzt  bei  völliger  ün- 
giftigkeit  eine  stark  antiseptische  Wirkung 
und  soll  in  der  Heilkunde  Vertrendung 
finden. 

Carbogen  wird  nach  O,  &  R.  Frih 
zur  Bereitung  von  kohlensauren  Bldeni 
benutzt.  Seine  Zusammensetzung  ist  unbe- 
kannt. 

Lintaael  ist  nadi  Pharm.  Ztg.  1905,  540 
ein  Verbandstoff  von  großer  AufsaugeJElhig- 
keit  bei  geringem  Volumen.  Darsteller: 
Richter  <&  Co.  in  Brüx,  Böhmen. 

Meerwatser  haben  Foumol  und  Bar- 
lerin  (Müneh.  Med.  Wochenschr.  1905, 
1181)  bei  Tuberkulose  mit  Beaaerungs- 
erfolgen  in  Form  von  Hauteinspritznngen  an- 
gewendet 

Natriumconmarat  wird  von  Morgan  im 
Brit  Med.  Joum.  Nr.  2317  als  Hetol-Enatz 
empfohlen. 

Nirvenol,  bereilB  in  Pharm.  Gentralh.  46 
[1905],  148  erwähnt;  besteht  aus  45  Teflen 
Tinctura  Physalis  angnlatae,  25  TeUea 
Eztractum  Riten-Kina  (eine  südamerikaniacbe 
Garyophylacee)  und  30  Teilen  Spiritus.  Ei 
wird  als  Einreibung  angewendet 

Pematrol-Seife  ist  eine  Natriumperoxjd- 
seife. 

Vaselinum  ceratum  album  wird  nach 
van  der  Wielen  (Pharm.  Weekbl.  1905, 
492)  durch  Zusammenschmelzen  von  5  Teilen 
weißem  Wachs  und  95  Teilen  wdßem 
Vaselln  und  darauffolgendem  Rühren  bie 
zur  Erkaltung  hergestellt  Diese  Salben- 
grnndlage  nimmt  75  pCt  Wasser  auf.  Zar 
Bereitung  von  Vaselinum  ceratum  flavuin 
werden  dieselben  Mengen  gelbes  Wachs  und 
Vaselin  genommen.  B.  Mentxd. 


Biphtherie-Heilserum  mit  der  KoDtrolInummer 
74  der  Firma  E.  Merck  in  Darmstadt  wird  wegen 
Abschwächung  eingezogen.  ^ 


Copopulver. 

Das  Königl.  Sachs.  Ministerium  des  Innern 
macht  bekannt,  daß  neuerdings  als  Mittel 
gegen  Trunksucht  Copopulver  ange- 
priesen wird;  dasselbe  besteht  aus  Enzian- 
wurzelpulver und  doppelt  kohlensaurem 
Natrium.  Verkauft  wird  dasselbe  mit  10  Mk.; 
Wert  einige  Pfennige;  eine  Heilung  der 
Trunksucht  kann  durch  das  Mittel  nidit 
herbeigeführt  werden. 

Gegen  die  öffentliche  Ankündigung  diescB 
Mittels  sollen  die  Behörden  vorgehen! 
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Spesialitaten. 

IMTiud,  eine  Badeinsets,  bestAnd  nach  einer 
UotarsQofanng  von  Prof.  Wiiistein  (Phann. 
Ztg.  1904,  1022)  aus  8K12  pOt  Kieselsftnie 
(berechnet  als  SiO«),  4,39  pGt  Tonerde  (ber.  als 
ilfi^\  7,2  pa  Eisen  (ber.  als  Fe,0,),  22,99pCtEalk 
(ber.  als  GaÖX  1,85  pCtMagnesia  (ber.  als  MgO).  An- 
wendung:  bei  Oioht,  Rheumatismus,  Nerven- 
Qod  Frauenleiden,  Stoffweohselstöraugen  usw. 
Darsteller:  Carl  Bader  in  München,  Zweibrüoken- 
Btraße. 

BStier^s  Parasttenereaiii  besteht  nach  Pharm. 
Ztg.  1904,  991,  aus  Leiodl  und  losektenpulvor 
und  ist  etwas  parfUmiert. 

Boloiifage  ist  nach  BiedeTs  Mentor  ein  Oe- 
misch  aus  i  Teil  Kreosot,  1  Teil  Chloroform 
und  2  Teilen  Essigfither.  Anweadung:  gegen 
Zahnschmers. 

Deppelt  mtiseptiseher  Wundhalsam  bestand 
nach  Momer  (Svensk  Farm.  Tidskr.  1904,  416) 
ns  Benzoe,  Bleieasig,  Borsfiure,  Wachs,  Schmalz, 
Ktmpher,  Lanolin,  Myrrhe,  Perubalsam,  Rosenöl, 
Spiritus^  Styrar,  Yanillin,  Yaselin  und  Zink- 
w«B. 

l^wmial  hatte  nach  dem  ülmer  Unter- 
sachungsamte gleiche  Eigenschaften  wie  Ear- 
bolineum. 

Eam  ientiiUee  des  B^ii6dieti]ies.  Starke 
weingeistige,  mit  Kochenille  gefärbte  Losung 
vm  Pfefferminz-,  Anis-  und  Nelkenöl.  Dar- 
steller: Paul  /Voi  Buooeeseurs  in  Paris,  rue 
royale  11. 

San  demtifHee  poiir  entretenir  la  beaut^ 
in  äeaia.  Mischung  aus  Ratanhiaeztrakt, 
Zimtöl,  Anisöl  und  PfefferminiÖl. 

Eau  de  Baffali,  ein  Haarllrbemittel,  entbilt 
nach  Ä.  Oawalowshf  (Pharm.  Post  1905,  104) 
Paraph  en  ylendiamin . 

Echter  Brama-Tafelbitter  schmeckte  nach 
Zwiebel,  enthielt  Weingeist,  Zuckersirup,  Kam- 
pher und  Spuren  von  Bitterstoffen.  (Mömer, 
äTensk.  Farm.  Tidskr.« 

Eektea  Brama- Lebens -Elixir  war  nach 
Möifier  (St.  Farm.  Tidskr.  1904,  420)  Essig, 
der  indifferente  Pflanzenstoffe,  Wermut  und 
Kampher  enthielt 

Sgbert*t  keametlBehe  Paste  besteht  nach 
der  Zeitsohr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1905, 
&2,  aus  roea  gefftrbter  und  mit  Rosenöl  yer- 
setzier  Glycerinsalbe  und  2  pOt  Borax. 

Hiol  ist  ein  eigelbhaltiges  Haarwasser.  Be- 
ragsquelle:  Stephan^  Stresemann  db  Zielke  in 
Bresdeo-A ,  Wettinerstiaße. 

Eiarelbiuifsnittel  ohne  nfihere  Bezeichnung 
var  nach  dem  Dresdo.  Chem.  untersuch.- Amte 
flössiser  Teer. 

l^Bay-Rum  enthält  nach  Apoth.-Ztg.  1904, 
987,  in  1000  g  etwa  5  bis  10  g  Menthol. 

Batiiie  nennen  die  Franzosen  ein  Teerwasser, 
das  sie  aus  20  g  norwegischem  Holzteer  und 
1  L  kooheoden  Wasser  erhalten  und  nach  dem 
Erkalten  filtrieren. 


Elektiiseher  sehmenstlllender  Glehtsptritns 

besteht  nach  Th.  Mömer  (Svensk.  Farm.  Tidskr. 
1904,  17)  aus  17  pGt  Terpentinöl,  1  pGt  Kooh- 
salz,  7  pCt  Ammoniak  und  Spuren  eines  eigen- 
t&mlichon,  organischen  Stoffes.  Dem  Ammoniak- 
gehalte entsprechen  70  pGt  Salmiakgeist. 

Ellxlr  GairKostro.  32  g  Cannehl,  32  g 
Nelken,  32  g  Muskatnuß,  95  g  Aloe,  9ö  g 
Theriak,  95  g  Rhabarber,  48  g  Myrrhe,  8  g 
Safran,   0,6  g  Moschus,   6  kg   56proc.  Spiritus. 

Elsa-Floid  (Feileres  Pflanze n  -  Esseazea« 
Fluid)  besteht  angeblich  aus  90  g  aromatischem 
Alkohol,  2,5  g  Mirtetiot  (Myrrhentinktur  ?),  2,5  g 
Mandelbenztint.  (Benzoetinktur?),  je  0,5  g  der 
Oele  Yon  chinesischer  Cassia,  Thymus  vulgaris, 
Caryophyllus  aromaticus,  Gortex  fructuum  Citri, 
Foenel.  (Foeniculum)  vulgaris,  Lavandulae, 
August  ( August ui  a),  Muskatöl  und  0,2  g  Rosnol 
(Rosenöl). 

EndUeh,  ein  Haarfllr bemittel,  enthält  Wismut- 
nitrat. 

EngeFs  Zabnmittel  besteht  aus  50  Teilen 
Kampherspiritus,  1  Karbolsäure  und  1  Teil 
Nelkenöl. 

Eno*8  Fruit  sali  besteht  aus  Natriumbikar- 
bonat, Weinstein-  und  Citronensäure.  Yergl. 
hierzu  Pharm.  Centralh.  38  [1897],  174. 

Sol  ist  nach  Mömer  (Farm.  Tidskr.)  ein  mit 
Nitrobenzol  versetztes  Liniment  aus  fettem  Oel, 
Terpentinöl  und  Salmiakgeist. 

Eapedlanjn  -  Selfert^s  ist  ein  Mittel  gegen 
Fußschweiß  und  Wundlaufeo.  Zusammensetzung 
unbekannt.  Bezugsquelle :  Sandberg  db  Schneide- 
wind in  Hamburg  8,  Orimm  23. 

Exibard's  abysslnisehes  llellmlttel  gegen 
Asthma  besteht  angeblich  aus  60  g  Kalium- 
nitrat, 5  g  Stechapfel,  5  g  Belladonnakraut,  6  g 
liObelia,  6  g  Fingerhut,  5  g  Wasserfenohel,  10  g 
Balsamoden dron  Opobalsamum  (eine  Stamm- 
^anze  des  Mekkabalsam),  6  g  Boswellia  Carteii 
jBurdn,  (eine  Stammpflanze  des  Weihrauch). 

Extraetnm  Thymi  saeeharatum  «Haosmanii« 

ist  ein  dem  Pertussin  analoges  Thymianpräparat. 
Darsteller:  Schweizerisches  Medioinal-  u.  Sanitäts- 
geschäft Hausmann  A.-Q.,  Hecht-Apotheke  in 
St.  Gallen. 

Faikenberg^s  Olehttabletten  bestehen  aus 
Piperazin,  PhenocoU  und  einem  Lithiumsalz. 
Darsteller :  Chemische  Fabrik  Falkenberg  in  Qrü- 
nau  bei  Berlin. 

Fermentieide  Gram,  ein  Fleischerhaltungs- 
mittel, besteht  aus  Gummi  und  Kalium- 
bisulflt. 

Fenor,  ein  Haarfärbemittel,  enthält  nach 
A.  QawaUnoshy  (Pharm.  Post  1905,  104)  Para- 
phenylendiamin. 

Fermenttn  ist  ein  Backpulver  unbekannter 
Zusammensetzung. 

Ferrier's  Snoff  besteht  aus  180  Teilen 
basischem  Wismutnitrat,  l  Teil  salzsaurem  Mor« 
phin  und  60  Teilen  arabischem  Gummi. 
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servatus  in  kleinen  Gaben  begonnen 
werden  soll,  in  der  Regel  mit  3  Tropfen 
drei  bis  viermal  täglich  und  daß  dann 
langsam  auf  höhere  Gaben  zu  steigen 
ist.  Angewandt  wurden  beide  Präparate 
gegen  die  bekannten  Krankheiten,  welche 
auf  Thyreoidea  reagieren:  Kropf,  Fett- 
sucht, Äisedoi^;'sche  Krankheit,  Myxödem, 
Glykosurie  und  andere. 

Durch  die  Wirkung  der  Schilddrüse 
sollen  die  im  Körper  gebildeten  Auto- 
toxine  gebunden  und  entgiftet  werden. 
Das  Antitoxin  ist  anscheinend  enzym- 
artiger Natur  und  wird  sehr  leicht  durch 
chemische  Eingriffe  zerstört. 

Das  Institut  Marpmann  hat  vorläufig 
den  Nettopreis  für  den  Liquor  Thyreoideae 
conservatus  auf  12,  —  Mk.  für  100  ccm 
festgesetzt,  von  dem  Anti-  bez.  Para- 
Thyreoidin  sind  zur  Zeit  nur  geringe 
Mengen  zu  Versuchszwecken  abzugeben, 
doch  soll  auch  die  Herstellung  dieses 
Präparates  verstärkt  werden  und  es 
wird  der  Preis  in  ähnlicher  Höhe  sein, 
wie  bei  dem  obigen.» 


Ein  neues  Aikaloid 

hat  W,  Moser  (Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  6) 
in  den  Preßkuchen  der  Erdnuß  aufge- 
funden. Das  ist  um  so  wichtiger,  als  die 
Erdnußkuchen  als  Viehfutter  eine  bedeutende 
Rolle  spielen  und  auch  ein  JjebenBmittel- 
Burrogat  aus  Erdnnßmehl  hergestellt  wird, 
und  bereits  von  E,  Schulze  die  Basen 
Gholin  und  Betain  in  der  Erdnuß  nach- 
gewiesen worden  sind.  Das  gefundene 
Aikaloid  ist  nicht  identisch  mit  einem  der 
bisher  bekannten,  also  ein  den  Erdnußsamen 
eigentümliches  Produkt,  für  das  Verf.  den 
Namen  «Arachin»  vorschlägt  lieber  die 
Giftigkeit  des  Alkaloides  haben  die  vorge- 
nommenen Tierversuche  noch  kein  ent- 
scheidendes Resultat  geliefert.  Da  sämtliche 
untersuchten  Ernußkuchen  das  Aikaloid  ent- 
hielten, ist  nicht  anzunehmen,  daß  es  zu- 
fällig infolge  Zersetzung  der  Eiweißkörper 
entstanden  ist.  Ob  es  bereits  in  den  frischen 
Samen  enthalten  ist,  muß  weiteren  Unter- 
suchungen vorbehalten  bleiben.  — ^• 


Neue  ArzneimitteL 

Bomylendiamin  besitzt  bei  völliger  ün- 
giftigkeit  eine  stark  antiseptiscfae  Wirkung 
und  soll  in  der  Hmlkunde  VerVendang 
finden. 

Carbogen  wird  naeh  O.  &  R,  Frih 
zur  Bereitung  von  kohlensauren  Bldern 
benutzt.  Seine  Znsammensetzung  ist  unbe- 
kannt. 

Lintaael  ist  nach  Pharm.  Ztg.  1905,  540 
ein  Verbandstoff  von  großer  AufsaugdUüg- 
keit  bei  geringem  Volumen.  Darstefler: 
Richter  dt  Co.  in  Brüx,  Böhmen. 

Meerwasser  haben  Foumol  und  Bear- 
lerin  (Müneh.  Med.  Wochenschr.  1905, 
1181)  bei  Tuberkulose  mit  Bessenmgs- 
erfolgen  in  Form  von  Hauteinspritzungen  an- 
gewendet 

liatriumcoiunarat  wird  von  Morgan  im 
Brit  Med.  Joum.  Nr.  2317  als  Hetol-ErsaU 
empfohlen. 

ifirvenol,  bereits  in  Pharm.  Gentralh.  46 
[1905],  148  erwähnt,  besteht  aus  45  Teilen 
Tinotura  Physalis  angulatae,  25  Teilen 
Extractum  Riten-Kina  (eine  südamerikanische 
Garyophylacee)  und  30  Teilen  Spiritus.  Es 
wird  als  Einreibung  angewendet 

Pematrol-Seife  ist  eine  Natriumperoxyd- 
seife. 

Vaselinum  ceratum  album  wird  naeh 
van  der  Wielen  (Pharm.  Weekbl.  1905, 
492)  durch  Zusammenschmelzen  von  5  Teilen 
weißem  Wachs  und  95  Teilen  weißem 
Vaselln  und  darauffolgendem  Rühren  bis 
zur  Erkaltung  hergestellt  Diese  Salben- 
grundlage nimmt  75  pGt  Wasser  auf.  Zur 
Bereitung  von  VaseUnum  ceratum  flavnm 
werden  dieselben  Mengen  gelbes  Wachs  nnd 
Vaselin  genommen.  E.  Mentx^l 


Diphtherie-Heilserum  mit  der  Kontrollnummer 
74  der  Firma  E.  Merck  in  Darmstadt  wird  wegen 
Abscliwächang  elDgezogen.  £^ 


Copopulver. 

Das  Königl.  Sachs.  Ministerium  des  Innern 
macht  bekannt,  daß  neuerdings  als  Mittel 
gegen  Trunksucht  Copopulver  ange- 
priesen wird;  dasselbe  besteht  aus  Enzian- 
wurzelpulver und  doppelt  kohlensaurem 
Natrium.  Verkauft  wird  dasselbe  mit  10  Mk.; 
Wert  einige  Pfennige;  dne  Heilung  der 
Trunksucht  kann  durch  das  Mittel  nicht 
herbeigeführt  werden. 

Gegen  die  Mfentliche  Ankündigung  diesaB 
Mittels  sollen  die  Behörden  vorgehen! 
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Spesialitäten. 

])lTiBal,  eine  Badecnsati,  bestand  nach  einer 
üatareaebnng  von  Prof.  Wütstein  (Pharm. 
Ztg.  1904,  1022)  aas  dKl2  pCt  Kieselsäure 
(berechnet  als  SiOg),  4,39  pOt  Tönerde  (her.  als 
Al,Os\  7,2  pCt  Eisen  (ber.  als  Fefi^\  22,99pCtKalk 
(ber.alsCaÖ),  1,85  pCtMa^nesia  (ber.  als  M|fO).  An- 
wendong:  bei  Oioht,  Bheamatiamos,  Nerven- 
und  Frauenleiden,  Stoffwechselstörungen  usw. 
Darsteller:  Garl  Bader  in  München,  Zweibrücken- 
Straße. 

]>8tier*8  Parasiteneream  besteht  nach  Pharm. 
Zt;^.  1904,  991,  aus  Leioöl  und  Insektenpulver 
QAd  ist  etwas  parfümiert. 

JMoHiüge  ist  nach  RiedeTB  Mentor  ein  Qe- 
misch  aus  1  Teil  Kreosot,  1  Teil  Chloroform 
imd  2  Teilen  Essigäther.  Anwendung:  gegen 
Zahnsohmers. 

Deppelt  aatlseptlseher  WnndlNdsam  bestand 
nach  Mömer  (Svensk  Farm.  Tidskr.  1904,  416) 
aoaBenzoe,  Bleieasig,  Borsäure,  Wachs,  Schmalz, 
Kampher,  Lanolin,  Myrrhe,  Perubalsam,  Rosenöl, 
^tus,  Styrax,  Yanillin,  Yaselin  und  Zink- 
wvifi. 

Boimial  hatte  nach  dem  ülmer  Unter- 
SBchuDgsamte  gleiche  Eigenschaften  wie  Kar- 
bolineum. 

Eaa  denttlHee  des  Bto^diettnes.  Starke 
weingeistige,  mit  Kochenille  gefärbte  Losung 
nm  Pfefferminz-,  Anis-  und  Nelkenöl.  Dar- 
steller: Paul  I^ot  sucoesseurs  in  Paris,  rue 
loyale  11. 

San  deiitIMee  ponr  entretenir  la  beaat6 
in  denta.  Mischung  aus  Ratanhiaextrakt, 
Ztmtöl,  Anisöl  und  Pfefferminiöl. 

Eau  de  Baffali,  ein  Haarfärbemittel,  enthält 
nach  Ä.  Oawahwsky  (Pharm.  Post  1905,  104) 
Paraphen  ylendiamin . 

Echter  Brama-Tafelbitter  schmeckte  nach 
Zwiebel,  enthielt  Weingeist,  Zuckersirup,  Kam- 
pher und  Spuren  von  Bitterstoffen,  (diömer, 
Sreosk.  Farm.  Tidskr.) 

Eehtes  Bnuna- Lebens -Elixir  war  nach 
Ifö/fier  (8v.  Farm.  Tidskr.  1904,  420)  Essig, 
der  indifferente  Pflanzenstoffe,  Wermut  und 
Eampher  enthielt 

Egbert*«  koemetlsehe  Paste  besteht  nach 
der  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1905, 
52,  aus  rosa  gefärbter  und  mit  Rosenöl  ver- 
MUter  Qlycerinsalbe  und  2  pCt  Borax. 

iädol  ist  ein  eigelbhaltiges  Haarwasser.  Be- 
ngsquelle:  Stephan^  Stresemarm  db  Zielke  in 
Breedeo-A ,  Wettinerstiaße. 

Ebureibanf^mittel  ohne  nähere  Bezeichnung 
var  nach  dem  Dresdn.  Ghem.  Untersuch.- Amte 
fioasiger  Teer. 

Kfe-Bay-Rnm  enthält  nach  Apoth.-Ztg.  1904, 
967,  in  1000  g  etwa  5  bis  10  g  Menthol. 

Batine  nennen  die  Franzosen  ein  Teerwasser, 
das  sie  aus  20  g  norwegischem  Holzteer  und 
1  L  kochenden  Wasser  erhalten  und  nach  dem 
&kaiten  filtrieren. 


Elektriseher  sehmenstillender  Oiehtspirltas 

besteht  nach  Th.  Mömer  (Svensk.  Farm.  Tidskr. 
1904,  17)  aus  17  pCt  Terpentinöl,  1  pGt  Koch- 
salz, 7  pGt  Ammoniak  und  Spuren  eines  eigen- 
tümlichen, organischen  Stoffes.  Dem  Ammoniak- 
gehalte entsprechen  70  pCt  Salmiakgeist. 

Elixlr  CafUostro.  32  g  Caunehl,  32  g 
Nelken,  32  g  Muskatnuß,  95  g  Aloe,  95  g 
Theriak,  95  g  Rhabarber,  48  g  Myrrhe,  8  g 
Safran,   0,6  g  Moschus,   6  kg   56proo.  Spiritus. 

Elsa-Fluid  (Feller*8  Pflanzen  -  Essenzen- 
Fluid)  besteht  angeblich  aus  90  g  aromatischem 
Alkohol,  2,5  g  Mirtetint  (Myrrhentinktur?),  2,5  g 
Mandelbenztint.  (Benzoetinktur?),  je  0,5  g  der 
Oele  von  chinesischer  CJassia,  Thymus  vu^aris, 
Caryophyllus  aromaticus,  Gortex  fructuum  Gitri, 
Foenel.  (Foeniculum)  vulgaris,  Layandulae, 
August  (Angustuia),  Muskatöl  und  0,2  g  Bosnol 
(Rosenöl). 

Endlieh,  ein  Haarfärbemittel,  enthält  Wismut- 
nitrat. 

EngeFs  Zahnmittel  besteht  aus  50  Teilen 
Kampherspihtus,  1  Karbolsäure  und  1  Teil 
Nelkenöl. 

Eno's  Fruit  salt  besteht  aus  Natriumbikar- 
bonat, Weinstein-  und  Gitronensäure.  Yergl. 
hierzu  Pharm.  Gentralh.  38  [1897],  174. 

Eol  ist  nach  Afömer  (Farm.  Tidskr.)  ein  mit 
Nitrobenzol  versetztes  Liniment  aus  fettem  Oel, 
Terpentinöl  und  Salmiakgeist. 

Eupedinnm  -  8eifert*8  ist  ein  Mittel  gegen 
Fußschweiß  und  Wundlaufeo.  Zusammensetzung 
unbekannt.  Bezugsquelle :  Sandberg  db  Schneide- 
wind  in  Hamburg  8,  Grimm  23. 

£xibard*s  abyssinlsehes  lleilmittel  gegen 
Asthma  besteht  angeblich  aus  60  g  KaJium- 
nitrat,  5  g  Stechapfel,  5  g  Belladonnakraut,  6  g 
Iiobelia,  6  g  Fingerhut,  5  g  Wasserfenchel,  10  g 
Balsamoden dron  Opobalsamum  (eine  Stamm- 
pflanze des  Mekkabalsam),  5  g  Boswellia  Garteri 
Burdn,  (eine  Stammpflanze  des  Weihrauch). 

Extraetum  Thymi  saeeharatum  «Hausmann» 

ist  ein  dem  Pertnssin  analoges  Thymianpräparat. 
Darsteller :  Schweizerisches  Medicinal-  u.  Sanitäts- 
geschäft Hausmann  A.-O.,  Hecht- Apotheke  in 
St.  Gallen. 

Falkenberg*s  Oiehttabletten  bestehen  aus 
Piperazin,  PhenocoU  und  einem  Lithiumsalz. 
Darsteller :  Chemische  Fabrik  Faikenberg  in  Qrä- 
nau  bei  Berlin. 

Fermentieide  Gram,  ein  Fleischerhaltungs- 
mittel, besteht  aus  Gummi  und  Kalium- 
bisulflt. 

Fenor,  ein  Haarfärbemittel,  enthält  nach 
A.  Oawahtüsky  (Pharm.  Post  1905,  104)  Para- 
phenylendiamin. 

Fermentin  ist  ein  Backpulver  unbekannter 
Zusammensetzung. 

Ferrier*s  Snuff  besteht  aus  180  Teilen 
basischem  Wismutnitrat,  1  Teil  salzsaurem  Mor* 
phin  und  60  Teilen  arabischem  Gummi. 
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Volksglaubeii  betrefib  der  Heil* 
kraft  von  Pflanzen. 

D,  Schrijnen ,  Yenlo ,  teilt  hierüber  im 
Pharm.  Weekblad  1904,  l,eiae  interessante  Za- 
sammenstellung  mit. 

Adiantum  capilius  Yeneris,  dasYenos- 
oder  Frauenhaar  genannt,  wegen  seiner  zarten, 
schwarzglänzenden  Stengel,  wird  als  Sympathie- 
mittel zur  Beförderung  des  Haarwuchses  an- 
gewendet. 

Alisma  Plantage,  eine  Wasserpflanze, 
dient  zur  Bekämpfung  der  Wassersucht,  weil  sie 
im  Wasser  sehr  schnell  wächst  und  dabei  große 
Wassermengen  aufnimmt. 
Achillea  Millefolium  wird  zum  Heilen  von 
Wunden  verwendet,  die  durch  Eisen  verursacht 
sind.  Achilles  soll  mit  dieser  Pflanze  Wunden 
von  Lanzen  und  Schwert  geheilt  haben. 

Artemisia  Absinthium  wird  wegen  seines 
bitteren  Geschmackes,  Galle  schmeckt  auch  sehr 
bitter,  als  Heilmittel  für  Gallenkrankheiten  an- 
gewendet. 

Asarum  europeum,  nach  Form  seiner 
Blätter  europäisches  Mausohr  genannt,  scheint 
reichlich  genossen  Erbrechen  zu  erregen  und 
wird  deshalb  bei  Schieimanhäufungen,  Würmern, 
Krankheiten  der  Speicheldrüsen,  des  Ohrs  usw. 
gebraucht. 

Arnica  montana,  ein  äußerst  beliebtes 
Yolksmittel,  wird  bauptsächlich  bei  Quetschungen 
angewendet.  Der  sonst  auch  gebräuchliche  Name 
Wohlferlai  =  Wolferlei,  bedeutet  Wolfsauge. 

Anagallis  arvensis.  Die  Pflanze  hat 
blaue  und  rote  Blumen.  Den  blauen  Blumen 
wird  nachgerühmt,  dass  sie  den  ausgetretenen 
Mastdarm  wieder  zurücktreten  lassen,  während 
die  roten  Blüten  in  entgegengesetzter  Bichtung 
wirken  sollen. 

Asa  foetida,  Teufelsdreck,  ist  ein  Mittel 
für  alle  Leiden,  die  der  Teufel  beschworen  hat. 
hämmert  (Seite  252)  sagt,  es  sei  ein  untrüg- 
liches, vorzügliches  Mittel  um  den  Teufel  durch 
den  Gestank  zu  vertreiben.  Stinkendes  Cheno- 
podium  findet  gleiche  Anwendung. 

Anemone  nemorosa.  In  Westpreußen 
essen  die  £inder  die  drei  ersten  Blüten,  damit 
sie  das  ganze  Jahr  gesund  bleiben  sollen. 

Betula  alba,  die  Birke,  gibt  bekanntlich, 
wenn  sie  im  Frühjahr  angebohrt  wird,  einen 
Saft,  der  zu  Birken  wein  verarbeitet  wird  Holz, 
Rinde  und  junge  Triebe  werden  im  Frühling  ge- 
sammelt; sie  sollen  als  Blutreinigungsmittel, 
ferner  aber  auch  als  Schweiß  treibendes  und 
Wasser  abtreibendes  Mittel  Yerwendung  finden. 

Cannabis  sativa,  der  Hanf,  ist  eine 
Pflanze  von  großer  Zauberkraft  An  warmen 
Sonntagen  kann  man  an  Hanffeldern  einen 
scharfen  Geruch  wahrnehmen ;  hierüber  schreibt 
Zimmerer  in  seinem  «Eräutersegen»:  Es  wäre 
dies  die  größte  Unvorsichtigkeit  in  der  Nähe 
eines  solchen  Feldes  einzuschlafen. 

Carlina  acaulis.  Die  Wurzel  wurde  nach 
Jacob  Orimm^  Deutsche  Mythologie  Ü,  1011, 
Karl  dem  Großen  im  Traume  von  einem  Engel 
als  Mittel  gegen  die  Pest  angegeben. 


Cichoreum  Intybus.  CioboiieDworul 
schützt  nach  Thiera  (Superstitions)  vor  Zauberei. 

Capsella  Bursa  pastoris  schmeckt  n- 
sammenziebend  und  dient  als  Mittel  gegen  Lnb- 
schmerzen,  Durchfall,  Blutspuoken;  auch  eitrin 
Ohren  werden  mit  dem  frischen  Saft  behaDdeit 
Außerdem  findet  es  Yerwendung  zur  Beförder- 
ung von  Unfruchtbarkeit ;  diese  Anwendung  ver- 
dankt das  Kraut  der  Beschaffenheit  seiner  Fracht, 
die  scheinbar  leer  ist. 

Curouma  diente  in  früheren  Jahrhunderteo 
als  Mittel  gegen  Krankheiten  der  Leber  und 
gegen  Gelbsucht  Heute  wird  es  fast  nur  noch 
als  Beagens  benützt. 

Chelidonium  majus  wird  gegen  Gelb- 
sucht angewendet,  weil  es  einen  gelben  Satt  hat. 
Als  Warzenmittel  scheint  es  sich  gut  zu  be- 
währen ;  nach  Fouquet  (Reoeuil  de  remedes)  soll 
es  ein  gutes  Augenheilmittel  sein,  das  auch  die 
Tiere,  namentlich  Yögel  kennen  und  anwenden. 

Clematis  vitalba  (deutsch  «Bettlerseil^ 
franz.  «herbe  aux  yeux»)  hat  seinen  Namen  da- 
von, daß  der  scharfe  Saft  dieser  Pflanze  yoü 
den  Bettlern  angewendet  wird,  um  auf  Annen 
und  Beinen  Mitleid  erregende  Geschwüre  und 
Beulen  hervorzurufen. 

Drosera.  Sonnentau,  ^bt  Mut  und  Knft 
und  regt  zumal  beim  weibbchen  Geschlecht  (bei 
Mensch  und  Tier)  den  Geschlechtstrieb  stuk 
an.  Yergl.  Eugene  EoUand^  Flore  populaire 
(Paris  1899,  Tome  II,  pag.  201). 

Echium  vulgare  hat  in  alter  Zeit  einen 
Natterbiß  geheilt,  und  seither  dient  dies  Knut 
zur  Heilung  von  Schlangenbissen. 

Equisetum  arvense  enthält  viel  Kiesel- 
säure und  Salze.  Der  Teeaufguß  schmeckt 
salzig,  und  wird  dann  getrunken,  wenn  der 
Körper  zu  viel  oder  zu  wenig  Salze  enthält  oder 
in  abnormen  Mengen  durch  den  Harn  usw.  aus- 
scheidet. 

Euphrasia.  Die  Blüten  haben  einen  gelbea 
Fleck  der  ungefähr  in  seiner  Form  an  ein  Aoge 
erinnert;  daher  muß  Euphrasia  ein  otfenbaras 
Mittel  für  böse  Au^n  und  alle  möglichen  Augen- 
leiden sein.  Knetpp  empfiehlt  Euphrasiaau^fi 
für  Magen-  und  Augenleiden. 

Fumaria.  Schon  Dioskoridea  sagt,  dafl 
diese  Pflanze  ihren  Namen  daher  hat,  weil  ihi 
Saft  scharf  ist  und  gerade  so  wie  Hauch  den 
Menschen  zu  Tränen  reizt.  Erdrauch  wird  gegen 
Schärfe  des  Blutes  und  hartnäckigem  Hautans- 
schlag angewendet. 

Gentiana  ist  ein  uraltes,  noch  beute  ge- 
bräuchliches Mittel.  Den  Namen  soll  es  von 
seinem  Entdecker,  einem  illyrischen  König  namens 
Gentius  geerbt  haben.  Im  Mittelalter  diente  die 
Wurzel  von  Gentiana  cruoiata  als  Schutz  gegen 
Unglücksfälle,  zumal  auf  Jagd  und  zwar  mufite 
zu  diesem  Zweck  die  Wurzel  am  Gbaifreits« 
lange  vor  Sonnenaufgang  gegraben  werden  imo 
ohne  Wissen  des  Priesters  unter  die  Altardecke 
gelegt  werden. 

Geranium  Robertianum.  Dodomeut 
empfiehlt  die  roten  Blüten  und  Blätter  ihrei 
roten  Farbe  wegen  als  Mittel  gegen  Eotianf. 
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Oleohoma  hederaoea  war  in  uralten  Zeiten 
dem  Gott  Donar  geweiht.  Daher  hing  man  es 
in  die  VTohnnngen  am  sie  vor  BlitziM^hlag  zu 
schützen.  Auch  kann  man  mit  seiner  Hülfe  die 
Hexen  erkennen;  die  Folge  davon  ist,  daß  die 
Fflänzchen  bei  plötzlich  eintretendem  Fieber, 
dss  natüiiich  nor  durch  Hexerei  oder  überir- 
dische Kräfte  entstehen  kann,  verabreicht  wird. 

fiümnluslopulus.  Die  hocbanf schießenden 
Hopfenranken  sind  das  Sinnbild  für  Gedeihen 
und  Wachstam;  daher  wird  der  Tee  von  ßlut- 
annen  nnd  Genesenden  getrunken. 

Melilotns  arvensis,  der  Steinklee,  der 
zwischen  Steinen  wächst,  wird  zu  Pflaster  ver- 
arbeitet und  soll  steinharte  Geschwülste  erweichen. 

Mandragora  officinalis.  Die  Alraunwurzel 
ist  häofiff  von  menschenähnlicher  Gestalt,  daher 
der  Glaooe  an  ihre  große  Heilkraft.  Im  Hause 
aafbewahrt  soll  sie  vor  Krankheiten  schützen 
(vergl.  auch  Jacob  Qrimm  11,  lOOö^ 

Nasturtium  offioinale.  Das  Kraut  enthält 
viele  Salze  und  hinterläßt  bei  der  Verbrennung 
viel  Asche.  Es  wird  angewendet  gegen  Krank- 
heiten der  Harnw^e,  besonders  wenn  der  Harn 
stark  absetzt,  bei  Steinleiden  usw. 

Nigella  arvensis  heißt  im  vlämischen 
Sprachgebrauch  «Spinnekop».  Die  Pflanze  findet 
auch  Verwendung  gegen  Spinnenvergiftung. 

Pirus  malus.  Der  Apfelbaum  ist  von  jeher 
beim  Volk  für  abergläubische  Geschichten  aus- 
ersten  gewesen.  Wer  am  Neujahrstage  Aepfel 
iBt,  bekommt  ebensoviel  Geschwüre  als  er  Aepfel 
gegessen  hat.  Will  man  sich  aber  vor  kaltem 
Fieber  fürs  ganze  Jahr  schützen,  so  esse  man 
am  Ostermorgen  früh  vor  Sonnenaufgang  still- 
sdiweigend  einen  Apfel.  Scheiben  von  Aepfeln 
werden  auf  Warzen  gelegt  um  sie  zu  vertreiben. 

Polygon  um  Bistorta.  Dieses  Kraut  hat 
eine  eigenartig  geformte  (doppelt  gedrehte) 
Wurzel  deren  Form  an  eine  Natter  erinnert. 
£b  wird  dies  als  ein  Wink  von  hoher  Hand  an- 
gesehen, den  Biß  von  Nattern  damit  zu  heilen. 

Polygonum  Persicaria  wird  gegen  Blut- 
imgeD,  blutige  Stühle  usw.  gebraucht,  wegen  der 
zQsammenziehenden  Eigenschaften ;  vielleicht 
lach  wegen  der  schwarzroten  Flecke  auf  den 
Blattein  (veigl.  F,  W,  Eeden,  Onkruid,  Haarlem 
1886,  I,  224). 

Pulmonaria  officinalis,  das  Lungenkraut, 
verdaokt  seinen  Namen  teils  seinen  gefleckten 
Blättern,  teils  aber  auch  dem  schleimigen  Aus- 
zog der  aus  dieser  Pflanze  sich  herstellen  läßt. 
Seme  Anwendung  als  Heilmittel  für  Krankheiten 
der  Longe  und  Atmungswege  ergibt  sich  daraus 
Ton  seilet 

Paeonia  officinalis.  Die  Samen  der 
Pfingstrose  werden  gegen  viele  Krankheiten  an- 
gewendet, aber  nur  äußerlich.  In  der  Gegend 
Ton  Luik  werden  32  Samen,  die  24  Stunden  in 
geweihtem  Wasser  gelegen  haben  auf  eine  Schnur 
gereiht  und  diese  hängt  man  den  Kindern  um  den 
Hals,  um  das  Zahnen  zu  erleichtern.  La  Dänemark 
nimmt  man  40  Sunen  auf  einen  Faden  gegen 
FiUsucbt. 

BsDunculus  acris.    Die  beiden  größten 

^uzein  der  Pflanze  auf  den  Puls  gele^  ver- 


treiben das  Fieber.  Beim  Manne  werden  die 
Wurzeln  auf  den  linken  Puls,  bei  Frauen  rechts- 
seitig angewendet.  Der  Saft  der  Pflanze  wird 
gegen  Warzen  gebraucht. 

Kanunculus  montanus.  Im  Hemer  Ober- 
land tragen  die  Gemsjäger  den  Alpenhahnenfuß, 
um  sich  gegen  Schwindel  zu  schützen,  bei  sich. 

Kanunculus  sceleratus.  Diese  Ranunkel 
befördert  Vergiftungen ;  es  tritt  dabei  ein  eigen- 
artiges Lachen  (<le  rire  sardonique»,  Roland, 
Flore  Populaire  I,  67)  auf. 

Salvia  officinalis.  Aus  dem  Namen  geht 
schon  hervor,  daß  die  Pflanze  in  der  Volks- 
medizin hohen  Huf  besitzt.  Sie  stärkt  die  Sinn- 
werkzeuge, vermehrt  die  Kraft  des  Gedächtnisses 
und  heilt  die  Nerven,  die  durch  übermäßige 
Feuchtigkeit  weich  und  schlaff  geworden  sind. 

Sinapis  alba.  Infolge  des  scharfen  Ge- 
schmackes werden  auch  viel  Kräfte  von  dem  Senf 
erwartet  Der  Genuß  von  SenjEsamen  und  selbst 
von  Speisesenf  schützt  vor  Schlaganfall. 

Sambucus  niger.  Der  Fliederbaum  mit 
seiner  wunderbaren  Heilkraft  verdankt  seinen 
Namen  nach  F,  W.  van  Eeden,  Onkruid,  einer 
heilenden  Gottheit,  die  unter  seinen  Wurzeln 
wohnt. 

Thymus  vulgaris  wird  innerlich  gegen  Leib- 
schmerzen genommen;  auch  werden  Säckchen 
mit  dem  Kraut  äußerlich  zu  diesem  Zweck  auf- 
gelegt. Die  Bienen  bevorzugen  diese  Pflanze 
sehr  beim  Honig  sammeln.  Der  Honig  von 
Narbonnes  in  Süd-Frankreich,  wo  viel  Thymus 
neben  Lavendel  und  Rosmarin  wächst,  ist  be- 
rühmt für  sein  feines  Aroma  und  seine  Heilkraft. 

Urtica  dioica.  Bren nesseln  werden  gegen 
Rheumatismus  gebraucht.  Die  kranken  Stellen 
werden  mit  Brennesseln  gepeitscht  und  dadurch 
kommt  der  Brand  von  innen  nach  außen;  was 
selbst  brennt,  muß  auch  Brand  heilen  können. 
In  Mecklenburg  wird  vor  «Grün  Donnerstag» 
grüner  Kohl  mit  Brennesseln  gegessen  als  Schutz 
vor  vielen  Krankheiten. 

Valeriana,  der  Baldrian,  verdankt  nach 
einer  Lesart  seinen  Namen  dem  Kaiser  Valerianus, 
andere  aber  leiten  den  Namen  von  Baldr,  dem 
Sohn  Odins  und  der  Fri.iiga,  ab.  Jedenfalls  ist 
Baldrian  ein  beliebtes  Heilmittel,  das  sogar  wegen 
seines  scharfen  Geruchs  bei  Epidemien  von  Pest 
verwendet  wurde. 

Verbascum,  auch  Fackelkraut  genannt, 
wurde  früher  in  Pech  getaucht  und  diente  dann 
als  Fackel.  Auch  aus  grauer  Vorzeit  ist  es  als 
Heilmittel  bekannt.  Königskerzenblütentee  wird 
bei  Erkältung  getrunken,  die  Blätter  aber  dienen 
zu  Umschlägen  bei  Geschwüren.  Nach  Plinius 
müssen  die  Blätter  von  einer  reinen  Magd  auf 
die  reine  Wunde  gelegt  werden. 

Veronica,  Mit  Ehrenpreis,  so  erzählt  die 
Legende,  wurde  ein  französischer  König,  der 
an  einem  Ausschlag  litt,  von  einem  Hirten  ge- 
heilt. Der  Hirt  hatte  beobachtet,  daß  Tiere 
davon  gesund  geworden  waren.  E.  Id.  Zimmerer 
(Kräutersegen  238)  Donauwörth  1902. 

Vi 8 cum  album.  Die  Mistel  hat  infolge 
ihres  eigenartigen  Wachstums  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich  gelenkt.    Die  alten  Völker  glaubten. 
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der  Samen  sei  vom  Himmel  gefallen;  deshalb 
sollte  auch  die  Pflanze  auBer  anderen  Krank- 
heiten hauptsächlich  die  Fallsucht  heilen.  Beim 
Pflücken  muß  darauf  geachtet  werden,  daß  ja 
kein  Reis  zu  Boden  fällt,  weil  durch  die  Be- 
rührung mit  dem  Erdboden  die  Heilkraft  ver- 
loren geht. 

Viola  odorata  und  tricolor  blüt  im 
Lenz  um  den  Menschen  ein  Mittel  an  die  Hand 
zu  geben,  welches  die,  in  dieser  Zeit  des  üeber«- 
ganges  durch  den  häufigen  Witterungswechsel 
verursachten  üebel  und  Leiden  sofort  wieder 
heilen  kann,  i Kräutersegen.)  Die  Blätter  be- 
sitzen schweißtreibende,  schleimlösende  und 
frisch  angewendet  abführende  Wirkung. 

Wir  sehen  hieraus,  daß  es  wohl  der  Mühe 
wert  ist,  auf  die  Beziehungen  zwischen  Form, 
Wachstum,  Namen  und  Eigenschaften  zu  der 
Anwendung  in  der  Heilkimde  näher  einzugehen. 
Schreibt  doch  Zimmerer  in  seinem  «Kräuter- 
segen», Donauwörth  1902:  Die  Heilkraft  der 
Pflanzen  wurde  Jahrzehnte  verkannt,  Jahrzehnte 
verachtet;  die  Heilkunde  spazierte  stolz  auf 
lustigen  Höhen  und  dokterte  mit  mineralischen 
Giften  keck  darauf  los,  bis  eine  trostloee  Er- 
fahnmg  wieder  herabfiihrte  zu  den  Mitteln  der 
alten  Volksmedizin,  zu  Wurzeln  und  Kräutern! 

Ä.  Th. 


V. 


biß  V2  pC* 


Schütz'  Pflanzenfarbstoffe. 

1.  Chlorophyll.  Von  diesem  grünen 
Farbstoff  kommt  ein  ChlorophyUum  spissum 
und  liquidum  f  ettlöslieh,  sowie  je  ein  —  liquidum 
sprit'  bezw.  wasserlöslich  in  den  Verkehr. 
Die  ersteren  Beiden  dienen  zur  Färbung 
von  Salben  und  Oelen.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  von  dem  salbenförmigen  fett- 
löslichen Chlorophyll  die  nötige  Menge 
abgewogen  und  unter  Erwärmen  mit  einem 
Teil  des  zu  färbenden  Fettkörpers  gemischt 
und  dann  dieses  Gemenge  der  Gesamtmasse 
untergerührt,  während  das  flüssige  fett- 
lösliche Präparat  einfach  mit  dem  Fettkörper 
zu  mischen  ist.  Man  gebraucht  dieselben 
in  Mengen  von  Y4  bis  Y2  P^t.  Das  sprit- 
lös liehe  Chlorophyll  wird  in  Mengen  von 
0;1  bis  0,5  pCt  zum  Färben  von  Flüssig- 
keiten mit  mindestens  75  pCt  Weingeist 
(z.  B.  Salicyl-KoUodium,  Likören  u.  dergl.) 
verwendet;  während  das  wasserlösliche  Prär 
parat  zur  Färbung  von  Kräutersäften  oder 
solcher  Kosmetika  dient;  die  höchstens  50 
pCt  Weingeist  enthalten. 

2.  Luteinum  spissum  und  liquidum 
wird  zum  Gelbfärben  von  Fetten  und 
Pomaden,  besonders  ünguentum  Althaeae, 
Ceratum    dtrinum,    Bartwichsen    usw.   statt 


Kurkuma   in   Mengen   von 
gebraucht. 

3.  Rubrinum  liquidum  benutzt  man 
zur  Rotfärbung  von  Oelen,  Salben,  Pomaden 
und  Geraten  in  Mengen  von  Y2  bis  2  pGt 
Für  zarte  Rosenpomade  genügen  0,1  bis 
0,2  pCt 

In  der  Parfümerie-  und  Seifen- 
b  e  r  e  itung  wird  außer  den  obengenannten 
Chlorophylipräparaten     noch     ein      Oiloro- 
phyllum     purum    für    Seifen   benutzt   und 
zwar  besonders  bei  der  Darstellung  undurch- 
sichtiger   grüner    Seifen.     In   diesem    FaUe 
wird      Y4   bis    Y2    P^    ™^^    Sdfenspänen 
durch   wiederholtes  Kneten   zu  einer  vöUig 
homogenen,    gleichmäßig    gefärbten    Masse 
gemischt.    Zur  Erzielung  einer  gelbgrfinen 
Farbe  wird  ein  Zusatz  von  ^4  P^  Luteln 
gemacht.     Zur  Färbung  von  Transparent- 
Glycerinseifenist  nur  das  Ghlorophyllum 
purum  für  Seifen  verwendbar.     Eb  würd  in 
der  5-  bis   10  fachen  Menge  starken  Wein- 
geistes nötigenfalls  durch  gelindes  Erwärmen 
gelöst    und    diese    Lösung    mit    der    noch 
wannen     klaren     Seifensohmelze     gemisdht 
Dagegen  ist  Rnbrin  zur  Seifenfärbung  nicht 
geeignet,  weU  es  durch  das  Alkall  verändert 
wird. 

Darsteller  der  iSbM^x'sohen  Pflanzen- 
farbstoffe  ist  O.  Hell  &  Co.  m  Troppan. 

.0.  Jn, 

Antipyrin  und  Pyranüdon. 

Es  ist  vorgekommen,  daß  Pyramiden  mit 
emem  Drittel  des  10  mal  bUligeren  Anti- 
pyrin verfälscht  wurde.  Durch  den  Nach- 
weis  des  Nitrosoantipyrin  kann  man  eine 
Verfälschung  von  2  pOt  noch  erkennen: 
Man  löst  0,01  bis  0,02  g  der  frag^chen 
Substanz  in  5  com  Wasser  säuert  sehwach 
mit  Schwefelsäure  an  und  gibt  einen  Kristall 
Natriumnitrit  zu.  Man  erhält  sofort  eine 
blauviolette  Färbung,  die  sehr  rasch  ver 
schwindet  und  wenn  nur  Pyramidon  vorlag^ 
bleibt  eine  farblose  Flüssigkeit  znrfiek.  Ist 
Antipyrin  vorhanden,  so  verschwindet  die 
blauvioiette  Färbung  langsamer  und  eine 
sehr  beständige  blaugrüne  tritt  an  ihre  SteUe. 

Durch  Aenderung  der  VenudisbedhigungeB 
läßt  sich  bei  der  Schwerlöslichkeit  des  Nitroso- 
antipyrin eine  gewichtsanalytische  Bestimm- 
ung der  Verfälschung  ermöglichen.         A. 

BuA,  des  tScimcea  Pharmaeol,  1906y  218, 
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2ar  üntemiohnng   im  Verglttbhe    zu    gewöhn- 

Ontersnohung  von  Bienenwachs ,  "*™  Bienenwaoh«  folgende  Werte : 
empiehlt  Dr.  O,  Buchner  (Ghem.Ztg.  1905^ 


32)  folgendes  Verfahren.  Auf  3^6  g  des' 
WaehseB  werden  nadi  Beethnmang  der 
Slorezahl  35  oem  ^l2'UorvM\!^  aikohoBflche 
Kililange  zugesetzt,  auf  dem  Kolben  ein 
SoxUß/'sdier  Extraktionsapparat  nnd  em 
Kngelkühler  aufgesetzt  nnd  die  Probe  eine 
Stande  lang  äußerst  lebhaft  auf  dem  Asbest- 
drahtnetze gekoeht  Die  Alkoholmenge  muß 
flo  bemessen  sein,  daß  bei  geffllitem  Ex- 
traktionsapparate  noch  10  bis  20  com 
Flfissigkeit  im  Kolben  vorhanden  sind. 
Durch  diese  zeitweise  Konzentration  geht 
die  Verseifnng  in  der  angegebenen  Zeit 
FoOstindig  vor  sich,  während  am  RflekfluB* 
kühler  namentSdi  bei  eeresinhaltigen  Wachsen 
etwas  niedrigere  Zahlen  erhalten  werden, 
die  erst  nach  mehrstfindigem  Kochen  die 
MaximalhOhe  erreiobeD.  Dab«  verwendet 
Büchner  eine  LOsnng  von  Aetzkali  in 
ibsohitem  Alkohol.  Audi  die  Verwendung 
von  Amylalkohol  an  Stelle  des  Aethyl- 
ilkobob     wird     empfohlen,     solange    man 


Gewöhnliches 
Wachs 
14^8 
32,95 
62,64 
13,39. 


ramen,  farblosen  Alkohol  zur  Verfügung 
hat,  der  keine  Säure-  und  Esterzahl  auf- 
weist Ein  mehrere  Jahre  alter  Amyl- 
alkohol zeigte  allerdings  die  Versofungs- 
zähl  38,9. 

Znm  Schlüsse  macht  Verf.  noch  darauf 
anfmerksam,  daß  in  unzweifelhaft  rdnen 
Wachsen  auch  eine  Verschiebung  der 
Bestandteile  vorkommen  kann,  so  daß 
ßSe  Säurezahl  erhöht  und  die  Esterzahl 
eniiediigt  wird,  während  die  Verseif ungs- 
zahl  normalen  Wert  zeigt.  So  ergab  ein 
Bienenwadis  vor  und  nadi  der  Bleiche 
folgende  Werte: 


Vor  der    Nach  der 


Säorezahl : 
Esterzahl: 
Verseif  ongszahl : 
Verhältniszahl : 


Bleiche 

20,0 

75,1 

96,1 

3,7 


Bleiche 

25,1 
70,0 
95,1 
2,8. 


Cerotinsäure:  5,13 

Palmitinsäure :  37,87 
Melissylalkobol :  65,09 
Kohlenwasserstoffe :  8,65 

Tatuchen  werden  sicherlich  zur 
Aufklärung  mancher  Zweifel  in  der  Be- 
urteilnng  von  Waohssorten    mit   beitragen. 

-Äe. 

Ueber  Ohedda -Wachs 

berichtet  Dr.  O.  Büchner  (Ghem.-Ztg.  1905, 
79),  daß  er  dieses  aus  Indien  eingefflhrte, 
von  den  Bienenarton  Apis  dorsata,  -Indica 
und  -florea  stammende  Wachs  zueist  1896 
und  1897  auffand.  Es  wud  selten  ver- 
fälscht und  ist  in  großen  Mengen  lieferbar. 
Das  Charakteristische  ist  eine  stark  er- 
niedrigte Säurezahl  und  eine  erhöhte  Ester- 
zahl. Das  Wachs  besitzt  die  äußeren 
Eigenschaften  des  gewöhnlichenBienenwachses 
und  zeidinet  sich  durch  eine  größere  Plasti- 
zität, hellere  Farbe  und  emen  feineren 
Fliedergerudi  aus  und  ist  dem  gewöhnlidiem 
Wachse  mindestens  ebenbfirtig.  Es  ist  in 
rtinem  Zustende  leicht  zu  ericennen,  schwerer 
sind  Mischungen  mit  gewöhnlichem  Wachse 
zu  beurteilen. 

Verf.  gibt  fttr  reines  Ohedda -Wachs 
(18  Proben)  folgende  Werte  an:  Säure- 
zahl 5,33  bis  12,20  (meistens  6  bis  8), 
Esterzahl  76,11  bis  111,45  (meistens  80 
bis  90),  Verseifungszahl  82,12  bis  120,17 
(meistens  80  bis  100),  Verhältniszahl  7,4 
bis  17,9  (mdstens  10  bis  12). 

Die  Buckner-ZM  beträgt  im  Mittel  1,5, 
die  Jodzahl  10,  der  Schmelzpunkt  63  bis 
65^  C,  der  Gehalt  an  Kohlenwasserstoffen  8,6 
pOt. 

Ffir  Mischungen  von  Ghedda -Wachs  und 
gewöhnlichem  Wachs  wurden  folgende  Werte 
gefunden: 

E.-Z.       V.-Z. 


Aahnfiche  Verschiebungen  zeigen  sich 
sdion  von  Natur  aus  beim  indischen 
Ghedda- Wachs :  Säurezahl  5,33,  Esterzahl 
88,35^  Veneifungszahl  93,68.  (Vergl.  auch 
dM  folgende  Referat) 

Eine  ähnliche  Probe  mit  den  Werten 
7,03,  89,74  und  96,77   ergab   bei  näherer 


Ghedda- 

Bienen- 

S.-Z. 

Wachs 

Wachs 

10 

90 

18,5 

20 

80 

17,6 

30 

70 

15,5 

40 

60 

14,1 

50 

50 

12,6 

60 

40 

11,1 

70 

30 

9,7 

80 

20 

8,2 

90 

10 

6,7 

76,3 
77,6 
79,0 
80,3 
81,6 
83,0 
84.3 
85,6 
87,0 


94,8 
95,2 
94,5 
94,4 
94,2 
94,1 
94,0 
93,8 
93,7 


Da  in  DeutscUand   teohniseh  vorzflgliche 
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BieneDwadmorten  mit  weientlieh  von  den 
gangbaren  in-  nnd  aasländisohen  Wadbs- 
arten  abweichenden  analytischen  Daten  in 
nicht  unbedeutender  Menge  eingeführt 
werden,  so  ist  Verf.  der  Meinung,  daß  ein 
Wachs  nie  auf  Grund  annormaler  Kenn- 
zajilen  (Konstanten)  allein  beurteilt  werden 
darf.  Außer  dem  Ghedda-Waehs  soll  nach 
Hocyper  noch  ein  Dammar-  oder  Kota- 
Bienenwachs,  daß  ebenfalls  sehr  vom  ge- 
wöhnlichen Bienenwachs  abweichende  Werte 
zeigt:  8.-Z.  20,8,  E.-Z.  89,6,  V.-Z.  110,4, 
Jodzahl  42,2  nnd  Siedepunkt  von  l(fi  C, 
inbetracht  kommen.  ^ke. 


Ueber  das  Verhalten 
des  Atropin  und  Morphin 

macht  C.  Reichard  (Chem.-Ztg.  1904, 1048) 
folgende  Mitteilungen.  Von  den  Metallen 
der  Kupfergruppe  gibt  Kupfer  mit  Atropin 
keine  Reaktion.  Auf  Quecksilber-  und  Silbeisalze 
wirkt  das  Alkaloid  reduzierend.  Namentlich 
wird  das  salpetersaure  Quecksilberoxydul 
bereits  in  wässerigen  Losungen  reduziert, 
wobei  ein  Bltttengeruch  auftritt.  Platin- 
chloiid  und  Palladiumchlorid  in  wSsseriger 
Lösung  werden  nur  unbedeutend  verändert. 
Auf  Zusatz  von  erwärmter  Schwefelsäure  ent- 
wickelt sich  der  bekannte  Bltttengeruch  und 
die  Lösung  färbt  sich  dunkler,  weil  sieh 
metallisches  Platin  pulverförmig  abscheidet. 
Sehr  charakteristisch  ist  die  Reaktion  mit 
Wismuttrichlorid.  Setzt  man  zu  der  Lösung 
dieses  Salzes  Atropinsulfat  und  konzen- 
trierte Schwefelsäure,  so  entsteht  eine 
eidottergelbe  Färbung,  die  nach  einiger  Zeit 
wieder  verschwindet  Diese  Reaktion  ist 
mit  kalten  Lösungen  vorzunehmen,  da  sie 
in  der  Wärme  nicht  eintritt  oder  sehr  bald 
wieder  verschwindet  Natriumnitroprussid- 
lösung  bringt,  wie  beun  Kokain,  eine  röt- 
liche Fällung  hervor.  Wird  Atropinsulfat 
mit  Rohrzucker  und  Salzsäure  verrieben,  so 
entsteht  beim  Erwärmen  eme  rosenrote 
Färbung  von  großer  Beständigkeit  Ver- 
schwindet sie,  so  kann  sie  durch  Erwärmen 
wieder  hervorgerufen  werden.  Atropin- 
sulfat gibt  mit  arseniger  Säure  oder  Arsen- 
säure und  konzentrierter  Schwefelsäure  Ringe 
von  reduziertem  Arsen. 


Diese  Reaktion  erfordert  aber 
Antimontrichlorid  gibt  mit  einer  Spur 
Atropinsulfat  heim  Erwärmen  eme  hellgrOne 
Flüssigkeit;  die  Färbung  ist  auch  beim 
Trocknen  beständig.  Zinnchlorttr  veiändert 
den  grfinen  Rttckstand  nicht  weiter.  Diese 
Reaktion  kann  zur  Unterscheidung  des 
Atropin  vom  Morphin  dienen,  das  dabei 
rot  gefärbt  wurd.  Verdflnnte  KobaltDitrat- 
lösung  erzeugt  mit  Atropinsulfat  äne  grOne 
Flüssigkeit  Von  den  sonst  bekanoten 
Reaktionen  des  Atropm  ist  die  Hervor- 
rufung des  Bltttengeruches  durch  konzen- 
trierte Schwefelsäure  die  charakteristisdiste 
und  schärfste. 

Für  das  Morphin  erwähnt  Vorf.  (CSiem.- 
Ztg.  1904,  1102)  folgende  Reaktionen. 
Mit  Arsensäure  oder  aneniger  Säure  und 
konzentrierter  Schwefelsäure  entsteht  schon 
in  der  Kälte,  besser  aber  beim  ErwSrmsn 
eine  purpurrote  Färbung,  die  tagelang  be- 
ständig ist.  Ebenso  entsteht  mit  Antimon- 
trichlorid eine  intensive  Rotfärbung,  wShrend 
mit  Zinnchlorttr  erst  nach  Zusatz  von 
konzentrierter  Schwefelsäure  eine  violette 
bis  purpnrviolette  Flrbung  eintritt  Mit 
konzentrierter  Wismuttrichloridlösung  ent- 
steht eine  eidottergelbe  Färbung,  die  aber 
beim  Erwärmen  nicht  versehwindet,  sonden 
stärker  wird.  Mit  Kobaltnitrat  allein  gibt 
Morphin  keine  Reaktion;  nach  Zusatz  von 
konzentrierter  Schwefelsäure  tritt  je  nieh 
Konzentration  des  Kobaltsalzes  eine  tieErote 
bis  braunrote  Flttssigkeity  die  allmählich  in 
Gelbrot  und  Braungelb  ttbergeht  und  so 
intensiv  ist^  daß  sie  die  Färbungen  anderer 
Alkaloide  vollständig  überdeckt  Dureb 
Gerdioxyd  und  konzentrierte  Schwefekilnre 
entsteht  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatnr, 
besonders  aber  in  der  Wärme,  ein  intenaiveB 
Blauviolett,  das  aber  nur  einige  Zeit  be- 
ständig ist  —he. 


Zinksalbe  und  Perubalsam. 

Zur  Erzielung  einer  guten  Mischung  em- 
pfiehlt R.  S.  in  Pharm.  Ztg.  1905,  317, 
der  Zinksalbe  1  bis  2  g  Ricinusöl  unter 
zumisdhen  und  dann  den  Perubalsam  in 
kleinen  Mengen  allmShlich  zuzusetzen. 

—I».- 
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ABChenbestimTnnng  mit  Hilfe 
von  Oxals&ure. 

Naeh     einer    Veröffentliehang    von    E. 
Wüikrich    in    cDe    Snikerindustrie   1904, 
IV,  249  (ans  d.  Pharm.  Weekblad    1904, 
1213)     verdient      die      Asohenbestimmnng 
mit  Hilfe  von  Oiateftore  vor  der  zeitraaben- 
den   Karbonat-    bezw.    Snlfatmethode   den 
Vonng.     Eb  wnrde  z.  B.  ein  gnt  gemengtes 
Gemiseh  von  2  g  Melaaee  mit  10  g  reiner, 
gat  pulverisierter  Oxalsäure  in  einem  großen 
Flatintiegel    langsam    Aber  einem   Spiritus- 
fllmmdien  (in  einem  Abstände  von  1,5  bis 
2  em  von  diesem)  verbrannt     Erst  als  die 
stark  aufgeblasene  Masse  schwarz  und  ziem- 
liflh  troeken  geworden  war,  wurde  mit  mOg- 
licbst    großer    Flamme   bis  zur  schwachen 
Botglut   erhitzt.     Die  relativ   große  Menge 
Kohle  verbrannte  schnell  zu  einer  voluminösen 
Asche,  die    nicht    erst  umständlich,  wie  bei 
der    Earbonatmethode,     behandelt     werden 
mußte.     Nach  dem  Verbrennen  wurde  ab- 
gekfihlt,  die  Asche  mit  Ammoniumkarbonat 
befeuchtet    (um     die    Oxyde    des    Kalium, 
Natrium,  Calcium  in  Karbonate  flberzufflhren), 
das     Uebermaß     von     Ammoniumkarbonat 
durch  Erwärmen  auf  etwa  lb(fi  ausgetrieben, 
abgekühlt    und    gewogen.     Nach    Kontrol- 
proben,  die  der  M.  6. -Referent  des  Pharm. 
WeAblads   ausführte,    gab    Oxalsäure   von 
0,05proe.  Aschengehalte  noch  gute  Resultate. 
Audi  glflekte  die  Analyse  selbst  noch  dann, 
wenn  daa  Mischen  mit  der  Oxalsäure  schein- 
bar unvollkommen  stattgefunden  hatte.  Der- 
Mibe   Referent  erzielte  auch    bei   der  Ver- 
brennung von  Fleisch  mit  Oxalsäure  bessere 
Besultate^  als  mit  der  Karbonatmethode,  so 
daß  er  das   erstgenannte  Verfahren  als  be- 
quem und   schnell   empfiehlt     (Vergl.  auch 
Pharm.  Gentralh.  45  [1904],  852.)    E.  M, 


Zur   quanütaüven  BestimmiiDg 
des  Wismuts 

and  eine  größere  Anzahl  von  Methoden  be- 
kannt, die  aber  alle  nach  den  Untersuchungen 
von  Balavoine  (Chem.-Ztg.  1905,  383)  sehr 
mit  Vorsieht  angewendet  werden  mflssen. 
Die  FäUung  mit  Ammoniumkarbonat  ist  nur 
dann  quantitativ,  wenn  durch  längeres  Kochen 
der  üeberschuß  des  Fällungsmittels  verjagt 
▼ird   und    kerne  größeren  Mengen  anderer 


Salze  vorhanden  sind.  Bei  der  Abscheidung 
als  basisches  Nitrat  muß  durch  wiederholtes 
Eindampfen  und  Aufnehmen  mit  heißem 
Wasser  die  gebildete  freie  Salpetersäure  ent- 
fernt werden.  Bei  Gegenwart  von  Sulfaten 
wird  das  Resultat  durch  die  Möglichkeit,  daß 
sich  basisches  Sulfat  mit  niederschlägt,  un- 
sicher. Die  Fällung  als  basisches  Chlorid 
ist  durchaus  unsicher,  da  ja  nach  der  Menge 
der  sonst  noch  vorhandenen  Salze  die  Fällung 
mehr  oder  weniger  unvollständig  ist  Die 
Schwefelverbindung  ist  zur  Wägung  eben- 
falls nicht  geeignet,  da  sie  unter  Umständen 
sauerstoffhaltig  sem  kann.  Die  Fällung  als 
Chromat  ist  unbrauchbar,  da  die  entstehende 
Verbindung  sehr  komplex  ist  und  beim 
Auswaschen  Chromsänre  abgibt.  Ebenso 
steht  es  mit  der  von  Camot  empfohlenen 
Fällung  als  HyposulHt,  da  sich  gleichzeitig 
BigSs  bildet.  Als  Arseniat  kann  Wismut 
nur  in  Abwesenheit  von  Salzsäure  bestimmt 
werden.  Sehr  gute  Resultate  dagegen  er- 
gibt die  Fällung  durch  Reduktion  mit 
Formaldehyd,  die  quantitativ  verläuft;  nur 
oxydiert  sich  der  fein  verteilte  MetaUnieder- 
schlag  leicht  beim  Trocknen  an  der  Luft 
Als  beste  aller  geprüften  Methoden  ergab 
sich  die  elektrolytische  Fällung  in 
Form  vonWismutamaigam,  die  aber  wieder 
den  Nachteil  hat,  daß  ein  kleiner  Fehler  in  der 
Mengenbestimmung  des  Quecksilbers  bei  dem 
großen  notwendigen  Ueberschusse  das  Resultat 
vollständig  verändert. 

Ftlr  die  Trennung  von  Wismut  und  Blei 
ist  die  Schwefeteäuremethode  die  beste,  wenn 
auch  leicht  etwas  basisches  Wismutsulfat 
mit  ausfällt.  -he. 

Zum    Nachweis   überschüssiger 
SälBS&ure  im  Magensaite 

benutzt  Gipollina  (Riform.  med.  Nr.  49) 
eine  Mischung  von  Anilinwasser  mit  Caldum- 
oder  Natriumhypochlorit.  Diese  Mischung 
gibt  eine  Violettfärbung,  die  durch  Zusatz 
von  Salzsäure  abgeändert  wird,  sobald  diese 
stärker  als  ^4  V^^  ^l^\t  ist  Salzsäure  von 
2  oder  mehr  pro  Mille  färbt  die  Fiflssig- 
keit  amethystblau,  bei  einer  Salzsäure  von 
Y4  bis  2  pro  Mille  tritt  violettrote  Färbung 
auf,  die  später  ins  Gelbliche  flbergeht. 
Gleichzeitig  anwesende  Milchsäure  stört 
nicht.  — to.— 
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Zur  Analyse  des  Diuretin 

liefert  Femau  einige  Beiträge.  Die  Me- 
thode des  DentBchen  Arzneibuchs  befriedigt 
den  Verf.  deswegen  nicht,  weil  nicht  das 
gesamte  Theobromin  zur  Wägung  gelangt, 
sondern  immer  noch  etwa  0,12  g  Theobromin 
im  Filtrat  und  dem  Waschwasser  gelöst 
bleiben.  Er  verfährt  daher  folgendermaßen: 
Zur  Abscheidung  des  Theobromin  verwendet 
er  statt  der  vorgeschriebenen  5,1  ccm 
Normal-Salzsäure  Normal-Schwefelsäure,  da 
nach  seiner  Methode  Kalk  in  Anwendung 
kommt  und  Chlorcalcium  in  Chloroform 
erheblich  löslich  ist,  nicht  aber  Gips.  Das 
Filtrat  und  das  Waschwasser  von  dem  aus- 
geschiedenen Theobromin  werden  in  einem 
Scheidetrichter  mit  3  bis  4  ccm  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt  und  durch  zwei- 
maliges Ausschütteln  mit  je  30  ccm  Aether 
von  der  Salioylsäure  befreit,  welche  durch 
Abdunsten  der  ätherischen  Lösung  und 
Trocknen  bei  95^  quantitativ  bestimmt 
werden  kann. 

Die  im  Scheidetrichter  verbleibende  Misch- 
ung, welche  Theobromin  neben  schwefel- 
saurem Natrium  in  schwefelsaurer  Flüssigkeit 
enthält,  wird  in  eine  Porzellanschale  überge- 
führt, mit  gepulvertem  Aetzkalk  neutralisiert, 
hierauf  mit  noch  3  g  Kalkpulver  versetzt 
und  auf  dem  Wasserbade  eingetrocknet 
Der  Rückstand  würd  fein  zerrieben,  im  Erle?i- 
meyer'wiiGa  Kolben  am  Kückflußkühler  fünf- 
mal je  72  Stunde  mit  100  ccm  Chloroform 
ausgekocht  und  filtriert  oder  20  Stunden 
lang  im  Komauth^sciien  Extraktionsapparat 
mit  heißem  Chloroform  extrahiert.  (Hätte 
der  Verf.  hier  das  vom  Berichterstatter  aus- 
gearbeitete Phenol-Chloroform -Verfahren  be- 
nutzt, so  würde  er  in  1^2  hls  2  Stunden 
zum  Ziele  gekommen  sein,  während  eine 
wurklich  vollkommene  Erschöpfung  beim 
Auskochen  oder  Extrahieren  trockner  Pulver 
mit  Chloroform  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehört.)  Das  Chloroformextrakt  betrug  bei 
den  Versuchen  des  Verf.,  0,012  bezw. 
0,009  g  Asche  abgewogen,  0,129  und 
0,123  g. 

Zur  Identifizierung  des  Diuretin  schlägt 
Verf.  vor,  das  Theobromin  nicht  durch  eine 
Mineralsäure,  sondern  durch  Schütteln  mit 
Nalriumbikarbonatlösung  für  die  Mnrexid- 
probe     zu     isolieren.     Für     einen     kurzen 


Analysengang  des  Diuretin  soblägt  Verf. 
vor:  Bestimmung  des  Wassergehalts,  Titra- 
tion des  Pulvers  mit  72'^^"°^^'^^°!^ 
(als  Maß  für  das  Theobromin)  und  Be- 
stimmung der  Salioylsäure  durch  Ausäthem. 
Die  Prüfung  des  Diuretin  auf  Koffeün  nach 
Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV  hält  Verf.  für 
notwendig.  J.  £ 

Pharm.  Post  1905,  69. 


Benzol  als  Indikator  für  die 
Jodometrie. 

Unter  dieser  sensationellen  üeberschrift 
macht  Schwexow  auf  die  wohl  von  den 
meisten  Analytikern  benutzte  Tatsache  auf- 
merksam, daß  man  bei  Titrationen  von  Jod 
in  organischen  Lösungsmittel,  wie  Chloro- 
form, Benzol,  Toluol,  Schwefelkohlenstoff, 
der  empfindlichen  Jodstärkereaktion  ent- 
raten  kann,  da  die  rote  Färbung,  mit  der 
das  Jod  sich  in  diesen  Ijösungsmltteln  löst, 
selbst  durch  ihr  Verschwinden  genau  den 
Endpunkt  der  Reaktion  anzeigt.  Verf.  zisht 
Rücktitrationen  vor,  da  ja  bekanntlich  das 
Auftreten  einer  Färbung  stets  genauer  beob- 
achtet  werden   kann    als  ihr  Verschwinden. 

Durch  Vergleiche  stellte  Verf.  die  Em- 
pfindlichkeit der  Endreaktion  fest,  indem  er 
bestimmte,  wieviel  ccm  einer  ^fiQQQQ-'NoTmü' 
Jodlösung  nötig  waren,  um  Blaufärbung  der 
Stärkelösung  bezw.  Rötung  der  organischen 
Lösungsmittel  hervorzurufen.  Nach  des  Verf. 
Ansicht  ist  hierbei  Benzol  bedeutend  fiber- 
legen, während  in  der  Tat  ein  Unterschied 
in  der  Empfindlichkeit  (ein  geübtes  Auge 
des  Beobachters  vorausgesetzt)  mit  Aus- 
nahme der  Lösung  des  Schwefelkohlenstoffs 
kaum  bestehen  dürfte.  J.  K. 

Zeitsehr.  f.  a/nalyt.  Chem.  Iü05,  85. 


Verunreinigung  von  Brechwein- 
stein mit  Weinstein 

erkennt  man  nach  Schwartx  (Giom.  d 
farm.  1905,  p.  16)  folgendermaßen:  Eäoe 
gesättigte  Brechweinsteinlösung  soll  mit  dem- 
selben Volumen  Yio~^^^°^^^~'^^^o^^V'^^^°'^S 
wenigstens  5  Minuten  lang  klar  bleiben. 
Ist  Weinstein  zugegen,  so  tritt  durdi  Ab 
Scheidung    von    Schwefel    eine   Trübung 


em. 
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Tharapautisoh«  Mittailungaiii 


Acoin  in   der  Augenheilkunde. 

Viondi  (Rev.  med.  Cabana,  1,904,  Nr.  5) 
hat  VeiBuehe  mit  Aooia  (Merck)  angOBtellt 
und  zwar  erstens  als  Zusatz  zu  den  Ein- 
spritzongen  nnter  die  Augenbindehant,  nm 
diese  schmerzlos  zu  gestalten,  und  zweitens 
ZOT  lokalen  Anftsthesie  bei  Angenoperationen. 
Zu  den  snbkonjunktivalen  Einspritzungen 
verwandte  er  Losungen  von  Queoksilber- 
e^anfir  1 :  1000  bis  5000  bei  infizierten 
und  7on  Ghiomatrium  1 :  20  bis  100  bei 
nicht  infizierten  Fällen.  Von  der  Aooin- 
loBung  (Aeoin  1  g,  Natr.  chlorat  2  g,  Aq. 
dest  100  g)  wurden  den  QuecksilberlOsungen 
6  Tropfen  bis  0,25  eem  auf  eine  Pravax- 
aehe  Spritze  zugesetzt.  Die  stärksten  Queck- 
silberlöeungen  wurden  mit  gleichen  Teilen 
der  AcoinlOeung  versetzt  Die  Einspritzungen 
waren  immer  vollkommen  schmerzlos.  Um 
aoeh  den  Einstich  schmerzlos  zu  machen, 
wurden  vorher  einige  Tropfen  2proc.  Kokaln- 
losnng  (in  Oel)  emgeträufelt  Bei  der  Aus- 
fflhmng  von  Augenoperationen  war  Verfasser 
ioßerst  befriedigt  von  der  Vollständigkeit 
and  langen  Dauer  der  Anästhesie,  die  nie 
versagte,  selbst  wenn  die  Operation  bis 
zn  einer  Stunde  dauerte.  Nie  wurde  mit 
Kokain  die  totale  Anästhesie  des  Acom 
erzielt,  das  vor  ersterem  noch  das  Fehl^ 
übler  Nebenwu-kung  und  der  Gangränbildung 
voraas  hat.  Die  Dauer  der  Aeoinwirkung 
(bd  Benutzung  der  Iproc.  LOeung)  berech- 
net Verfasser  auf  über  eine  Stunde. 

Durch  Spuren  von  Alkallen  wird  die 
Aeoinldsung  ausgefällt,  weshalb  sie  in  einem 
vorher  mit  angesäuertem  Wasser  ausge- 
spfilten  Glas  aufbewahrt  werden  muß. 
Empfehlenswert  ist  die  Kombination  mit 
ÄdrenalinlOflung  1 :  1000  zur  Beschränkung 
der  Blutung. Ä.  Bn. 

Chinin  in  der  Kinderpraxis 

ist  bekanntlich  wegen  der  oft  unüberwind- 
lichen Abneigung  der  Kinder  schwer  zu 
verwenden,  und  doch  kann  es  in  gewissen 
FtUen  noch  in  Frage  kommen.  Daher 
weist  Freiidenthal  in  Peine  (Aerztl.  Praxis, 
1904,  Nr.  17)  besonders  auf  die  von 
Zimmer  d:  Co,  in  Fhinkfurt  a.  M.  ge- 
lieferten Schokoladenplätzchen  hin,  welche  das 


Chinin  ganz  verdeckt  enthalten.  Die  Kinder 
essen  ahnungslos  5  bis  10  Plätzchen  am 
Tage  und  die  Wirkung  des  Chinin  läßt 
nieht  im  Stich.  Nur  muß  man  darauf 
achten,  daß  die  Plätzehen  sich  nicht  ab- 
lagern. Für  die  raaehere  Resorption  des 
Ohmin  ist  es  erforderlich  Salzsäure-Limonade 
nachtrinken  zu  lassen  (2  bis  5  Tropfen 
verdünnte  Salzsäure  auf  1  Weinglas  Zueker- 
wasser).  Allerdings  darf  man  die  Salzsäure 
nieht  unmittelbar  naeh  der  Ghinineinnahme 
geben.  Man  kann  auch  der  Emfachheit 
halber  die  ebenfalls  von  Zimmer  dk  Co, 
hergestellten  Salzsäure-Bonbons  ver- 
ordnen. 

Für  Säuglinge  bis  zn  einem  Jahre  hat 
das  Aristo  eh  in  (Didiininkarbonat,  herge- 
stellt von  der  Firma  Bayer  dk  Co,  in 
Elberfeld)  zu  0,1  bis  0,3  g  mit  Zucker 
3  bis  4  mal  täglidi  (gleich  in  die  Milch 
zu  Schlitten)  gute  Dienste  geleistet     a.  Rn. 


Ueber  SalooreoL 

Das  Salocreol  der  Chemischen  Fabrik 
vorm.  V.  Heyden  in  Radebeul  bei  Dresden 
hat  sich  nach  F.  Siegmann  in  Wien,  be- 
sonders bei  Rotlauf  und  Lymphdrttsen- 
entzOndnng  auf  skroful^Sser  Basis  und  bei 
TripperRheumatismus  als  schmerzstillendes 
Mittel  sehr  gut  bewährt;  es  ist  bequem  an- 
zuwenden und  ihm  fehlen  vollständig  lästige 
Neben*  oder  Folgeerschemungen.  Nur  muß 
man  darauf  achten,  daß  die  zu  behandeln- 
den Hautstellen  in  allen  Fällen  vollkommen 
trocken  smd  und  ebenso  die  Gefäße,  woraus 
man  das  Mittel  entnimmt  Salocreol  ist  der 
Salicylsäureester  des  Kreosots,  eine  neutral 
reagierende,  ölige,  braune  FlOasigkeit  von 
kaum  merklichem  Gerüche.  Bei  Rotlauf 
wurden  täglich  1  oder  mehrere  Gramm 
einigemal  aufgepinselt,  bei  Drfisenentzttnd- 
ung  benötigt  man  mehrwöchentiicher  Ein- 
reibung von  8  bis  20  g  im  Tage. 

A.  Rn, 

Yergiftung  durch  unreife  Tomaten  hat  Dr. 

Paradis  in  Lyon  öfter  zu  beobachten  Gelegen- 
heit gehabt.  Heftige  Kolikanfälle  und  Diarrheen 
waren  die  Folge  des  Genusses  unreifer 
Tomaten,  in  einem  Falle  war  eine  Erweiterung 
der  Pupillen  zu  bemerken.  —  Als  Antidot 
wurde  Ipecacuanha  und  Tee  mit  Rum  gegeben. 
Les  nouv.  rerrüdes  1906^  115,  A. 
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Ueber  lohfbalbin 

berichtet  Itah  Costa  vom  Ospedale  Maggiore 
in  Mailand  (Uebenetzang  von  Mohry  Med. 
Blfttter  1904;  Nr.  43)  und  er  tritt  neben 
der  ftnßeren  Anwendung  im  Sinne  von 
Ichthyol  auch  für  die  innere  Anwendung 
dcB  lohthalbin  ein,  da  das  letstere  vom 
Magensaft  nicht  angegriffen  werde  und  so-, 
mit  keinerlei  YerdauungsstOrnngen  hervor- 
rufen könne. 

lohthalbin  (Knoü  dk'  Co,)  zerfUlt  im  alkal- 
ischen Darmsaft  in  seine  Komponenten  und 
entfaltet  eine  mächtige  Wirkung.  Die  Aufspalt- 
ung erfolgt  ganz  allmShlieh  in  Pepton  und 
ichthyolsulfosaures  Natrium,  welch  letzteres 
den  wirksamen  Bestandteil  des  Ichthyols 
darstellt  In  dem  neuen  Präparate  ist  die 
ursprüngliche  antiseptische  Wirkung  voll  und 
ganz  erhalten.  Die  Ichthyolabspaltung  geht 
im  Darmkanal  sehr  langsam  vor  sich,  was 
die  großen  Vorteile  bietet,  daß  die  Schleim- 
haut nicht  gereizt  wird  und  auch  die  unter- 
sten Darmabschnitte  noch  beeinflußt  werden. 

Ichthalbin  wirkt  dadurch,  daß  es  der 
Innenwand  der  Gefäße  den  Sauerstoff  ent- 
zieht und  mit  dieser  reduzierenden  Wirkung 
verbmdet  es  zugleich  eine  austrocknende. 
Costa  wendete  Ichthalbin  äußerlich  im 
gleichen  Sinne  wie  das  Ichthyol  an  und 
innerlich  bei  infektiösem  Darmkatarrh.  Das 
Absinken  des  Fiebers  trat  7  bis  10  Tage 
nach  der  Anwendung  des  Ichthalbin  ein^ 
wobei  der  Kot  vom  4.  Tage  an  weniger  flüssig 
war  und  seinen  stinkenden  Oeruch  verloren 
hatte.  Die  Gaben  bewegten  sich  zwischen 
0,2  bis  0,6  g  Ichthalbin  in  Pillenform  (bis 
zu  3  g  pro  die),  kombiniert  mit  Tannalbin 
und  Güinapulver.  Auch  eine  Reihe  ahn« 
lieber  Fälle  von  Darmentzündung,  die  fieber- 
los verliefen,  hatte  der  Berichterstatter  zu 
beobachten  Gelegenheit;  hier  trat  nach  An- 
wendung des  Ichthalbin  bereits  vom  3.  oder 

5.  Tage  an   eine   deutliche   Besserung  ein. 

A,  Bn, 

Ueber  Lafay's  JodöL 

Die  Hauptvorteile  der  Anwendung  des 
Jodöles  bestehen  nach  L.  Lafay  (La  Syphilis 
1903,  Heft  2)  darin,  daß  es  in  angenehmer 
Weise  zu  nehmen  ist,  keine  Unannehmlich- 
keiten von  Seiten  der  Verdauungswege 
bereitet,    selbst    bei    Leuten,  die   sonst  Jod 


soblecht  vertragen  haben,  und  daß 
man  Gaben  von  Jod  anwenden  kann,  die 
weit  höher  sind,  als  es  bisher  übltdi  war; 
denn  während  früher  selten  mehr  ata  30 
Tropfen  Jodtinktur  ein-  bis  zweimal  tä^^ 
eingeführt  wurden,  die  etwa  0,03  mg  Jod 
enthielten,  kommt  bei  mittlerer  Tagesgabe 
von  5  ccm  Jodöl  eine  Menge  m  den  Körper, 
die  2140  Tropfen  Jodtinktur  entspredien 
würde,  ohne  daß  dadurch  Schaden  erwächst 
Das  Jodöl  Lafay^%  (vergl.  auch  Pharm. 
Gentralh.  43  |1902],  418)  ist  »ne  Ve^ 
besserung  des  Jodöls  von  Personne^  es 
enthält  40  pGt  Jod  und  geht  unter  dem 
Namen  «Lipiodol».  Es  ist  ein  organ- 
ischer Körper  im  chemisohen  Smne,  unter- 
scheidet sich  von  allen  bisherigen  Jod- 
präparaten und  läßt  sich  chemisch  sehwer 
nachweisen ;  es  besitzt  eine  große  Beetändig- 
keit  gegen  Säuren,  selbst  Schwefelsäure 
bräunt  nur  allmählidi,  wenn  man  das  Oe- 
misch  erhitzt,  dagegen  ist  das  Upiodol  in 
Alkalien  löslich.  Die  Farbe  des  Lipiodol 
ist  gelb,  der  Geruch  lacht  aromatisch  und 
die  Reaktion  neutral;  es  ist  unlöslich  in 
Wasser  und  Alkohol,  leicht  löelioh  in  Aether, 
Benzin  und  Ghloroform.  Unter  dem  Ein- 
flüsse von  Luft,  licht,  Feuchtigkeit  und 
Hitze  färbt  es  sich  leicht,  ohne  daß  dadnrdi 
sein  Heilwert  leidet.  Man  kann  das  Lipiodol 
in  Kapseln  oder  Emulsion  oder  audi  mitteb 
Einlauf  oder  Einspritzung  unter  die  Haot 
verabreichen;  Erscheinungen  von  Jodismiu 
treten  nicht  auf. 

Wenn  die  Wurkung  eine  günstige  sem 
soll,  so  muß  es  40  pCt  Jod  enthalten  und 
frei  von  Ghlor  sein.  A.  Rn, 


Ueber  Ibogain, 

das  Alkaloid  der  Apocynacee  Tabemanthe 
Iboga,  ist  schon  mehrfach  berichtet  worden. 
(Pharm.  Gentralh.  43  [1902],  31,  55,  98, 
246).  Landrin  hat  besonders  gute  Erfolge 
damit  erzielt  bei  der  Behandlung  von 
Schnupfenfieber,  Influenza,  bei  Rekonval- 
escenz  von  Infektionskrankheiten,  bei  Neu- 
rasthenie und  gewissen  Herzldden. 
Lungenentzündung  wurde  Ibogaln  nicht 
Erfolg  gegeben.  (Vergleiche  auch  Phi 
Gentralh.  46  [1905],  476.)  A, 

Les  nouv.  renUd.  1905,  97. 
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Photogpaphisoh«  Mittailungan. 


Füdersälz-ZerBtörer. 

Das  WaBchen  nach  dem  Fixieren  wird 
bedentend  abgekürzt,  wenn  man  die  Platte 
Id  eine  LOanng  yon  Zinkhypocblorit  legi 

Mail    yerreibt    10   g   Chlorttalk   in  einer 

PorzeUansehale   mit   genügend   Waaaer  und 

sebüttet   die    milchige    Flüasigkeit    in    eine 

literflaflche.     Hierzu  fügt  man  20  g  Zink- 

Bolfat,  in    100  g  Wasser  gelOet,  schüttelt 

tfiehtig   und   fül9   die  Flasche  voll  Wasser. 

Nach    2  tSgigem   Stehenlassen   im   Dunkeln 

gießt  man   das   Klare  ab  and  verwahrt  es 

in  dnem   danklen  Orte  in  festverstöpselten 

Flaschen.     Beim  Gebrauche  mischt  man  von 

dieser  LOeung  1  T.  mit  5  bis  10  T.  Wasser 

nnd  legt  das  Negativ  hinein ;  in  2  Minuten 

ist  jede   Spur  Fixiernatron  entfernt     Nach 

burzem   Abspülen   ist   der   Prozeß  beendet 

Bm 

Deutscher  PhoiographenkcUender  1905. 


Sohwefeltonung 

Ton  Bromolberbildem  nach  der  in  letzter 
Zeit  wieder  aufgenommenen  Methode  wird 
1  gewOhnlieh  in  einer  erwärmten  Alaun-Fixier- 
oatronlÖBung  vorgenommen,  wobei  man  die 
sieht  gerade  angenehmen  Düfte  dieses  Oe- 
ffiischee  beim  Erhitzen  mit  in  Kauf  nehmen 
muß;  man  kann  diese  Unannehmlidikeit 
vermeiden,  wenn  man  die  Tonung  in  einem 
kalten  Bade  vornimmt,  in  das  die  Drucke 
aebicfatabwftrts  unter  Vermeidung  von  Luft- 
blasen eingelegt  werden.  Freilich  dauert  da 
die  Tonnng  betrftditlich  länger:  wenn  man 
früh  einlegt,  kann  man  am  Abend  den 
sdiön  sepiafarbiggetonten  Druck  heraus- 
aehmen.  Einige  Stunden  zu  langes  Belassen 
im  Bade  schadet  niehts,  da  sich  das  ge- 
tonte Bild,  sobald  es  mnmal  bis  zu  einem 
gewissen  Tone  gelangt  ist,  nicht  weiter 
ferändert;     natürlich     müssen     die     Bilder 

te'k  überentwickelt  sein.  Bm. 

Plor.  Industrie  1905,  Nr.  4. 


AfeeebwSehen  harter  Negative.  (Nach  Prof. 
ISümias.)  Man  härtet  zuerst  das  Negativ  in 
eisan  Foimalinbad  1 :  10  und  trocknet.  Hier- 
auf badet  man  es  in  einer  Losung  von  1  g 
Kaliumpermanganat  in  1000  ccm  Wasser  und 
S  ccm  Schwefelsäure  bis  zum  gewünschten 
Effekte.    Die  Lösung  ist  nur  einige  Tage  haltbar. 

BfH 


Aufsohriften  auf  Schalen. 

Um  SteingntBohalen  mit  AftfiBchriften  wie 
^Tonbad»,  «Fixierbad»,  «Entwickler»  zu 
versehen,  erwärmt  man  nach  «Apollo» 
Nr.  236  die  gründlich  gereinigten  Schalen 
ziemlich  stark  in  einem  Ofen  und  sehreibt 
hierauf,  solange  die  Schalen  noch  warm 
sind,  die  gewünschten  Bezeichnungen  mit 
Oelfarbe  (Brannschweiger  Schwarz)  und  mit 
Hilfe  eines  Zobelhaarpinseis  auf  dieselben. 
Diese  Bezdehnungen  sind  sehr  zu  empfehlen, 
wenn  man  für  die  3  Manipulationen  der 
Photographie  «Entwickeln,  Fixieren,  Tonen» 
Schalen  aus  Steingnt  und  in  einer  GriSße 
verwendet,  denn  selbst  bei  geringer  Unsauber- 
keit  einer  zum  Fixieren  oder  Tonen  benutzten 
und  versehentlich  einmal  beim  Entwickeln 
verwendeten  Schale  kOnnen  sehr  leicht 
Flecken,  vor  allem  die  gefürehtete  Schleier- 
bildung emtreten.  Bm. 


Fingerabdrucke 
an   Fenstersoheiben    su   photo- 

graphieren. 

Man  verfährt  hierbei  nach  «Photograph. 
Ghronik»  1905  folgendermaßen:  Die  Glas- 
platte, auf  welcher  sieh  der  Fingerabdruck 
befindet,  wird  auf  der  Rückseite  mit  Asphalt- 
lack überzogen  und  hierauf  mit  möglichst 
schräger  Beleuchtung  in  direktem  Sonnen- 
licht kurz  exponiert,  am  besten  unter  Ver- 
wendung einer  kräftig  arbeitenden  Diapositiv- 
platte. Auf  diese  Weise  erhält  man  selbst 
von  ein^n  schwachen  Fingerabdruck  ein 
ziemlich  kräftiges  Negativ.  Sollte  der  Finger- 
abdruck so  schwach  sein,  daß  auf  diesem 
Wege  nichts  Brauchbares  zu  erreichen  ist^ 
so  kann  man  in  folgender  Weise  verfahren: 
Die  Glasscheibe  wird,  wie  eben  geschildert, 
auf  der  Rückseite  hinterkleidet  und  dann 
auf  die  Glasseite  Speckstein  aufgestäubt; 
letzterer  haftet  hauptsächlich  auf  der  Finger- 
spur  und  der  Ueberschuß  desselben  wird 
durch  Aufblasen  möglichst  vollständig  ent- 
fernt. Zweckmäßig  ist  es,  sich  durch  einen 
Versuch  zu  überzeugen,  ob  der  Specksein 
dem  betreffenden  Glas  nicht  zu  fest  haftet, 
was  bei  alten,  staubigen,  schmutzigen  Gläsern 
leicht  der  Fall  ist.  Bm. 
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BOohepsohau. 


Formulaire  des  m6dioameAts  aoaveanz 
pour  1906  par  H.  BocqidWm-ljmwU' 
sin,  dooteur  en  pharmaoiey  pharmaden 
de  Ire  daBse,  lanr^at,  m^daille  d'or  de 
r6eole  de  phannade;  membre  des  sod^t^ 
de  pharmade  et  de  th^rapentiqne.  Avee 
one  introdndion  par  Henri  Huchard, 
membre  de  l'acad^mie  de  mMeoiney 
m^decin  de  Thöpital  Necker.  Paris  1905. 
Librairie  J.-B.  Bailliäre  et  fUs,  19  nie 
Haatefenille,  prte  du  boolevard  Saint- 
GtormaiD.  1  voL  de  322  pages,  ear- 
tonn6:  3  fr.  =  Mk.  2,40. 

Bei  der  großen  Anzahl  neuer  Arzneimittel, 
die  jedes  Jiäir  in  den  Verkehr  gebracht  werden, 
müssen  notwendigerweise  auch  die  Büoher,  die 
über  dieselben  zusammenfassend  berichten,  all- 
itthrlioh  als  Nachtrag  oder  besser  in  neuer  Auf- 
lage erscheinen.  Ziüetzt  hatten  wir  über  das 
vorliegende  Büchlein  Ph.  G.  45  [1904],  143, 
berichtet.  Die  17te  Auflage  (1905)  hat  folgende 
Mittel  neu  aufgenommen: 

Argyrol    Pharm.   Centralh.    44   [1903],   911; 

Aristochin   Pharm.   Centralh.    44    [1903],    275, 

707;  Anthrasol  Pharm.  Centralh.  45  [1904],  62, 

443;   Atropinum  methylobromatum   45   [1904], 

337 ;  Bismon  Pharm.  Centralh.  44  [19031,  911 ; 

Bismutum    agaricinicum    Pharm.    Centnuh.    45 

[19041,    336;    Bomyval    Pharm.    Centralh.    45 

1904],   219;   Bromochinal  Pharm.  Centralh.  44 

1903],    61;    Cellotropin    Pharm.    Centralh.    45 

19041,   277;    Chincform    Pharm.   Centralh.   44 

1903],  916;  Cid  rase;  Cuprum  citricum  Phaim. 

Centralh.  44  [1903],  30,  280:  Diesmal  Pharm. 

Centralh.  44  [1903],  360;   Energetenes  Pharm. 

Centralh.  45  [1904J,  416;  Enesol  45  [1904],  650; 

Epiosio  Pharm.  Centralh.  45  [1904],  271 ;  Ester- 

Dermasan    Pharm.  Centralh.    45    [1904],    321; 

Eumydrin    Pharm.    Centralh.    44   [1903],   360; 

Hetralin  (nicht  Netralin,  wie  im  Vorwort  steht) 

Pharm.     Centralh.    46   [1905],    71;     Holocain 

Pharm.  Centralh.  40  [1899],  65;  Isopral  Pharm. 

Centralh.  44  [19031,  679,  912;  Jodylin  Pharm. 

Centralh.  45  [1904],  420;  Lithium  agaricinicum 

Pharm.  Centralh.   45    [1901],    336;   Metal-fer- 

ment;   Mirmol  Pharm.  Centralh.  44  [1903],  61, 

521;   Naroyl  Pharm.  Centralh.  45  [1904],  361, 

706 ;  Natriumnitrit  Pharm.  Centralh.  45  [19041, 

175;  Genäse;  Pegnin  Pharm.  Centralh.  44  [1903], 

102,   109;   Phtisiopyrin  =  Phtisopyrin  Pharm. 

Centralh.  44  [1903],  25,  108;  Polychloral  Pharm. 

Centralh.  45  [1904[,  827 ;  Psoriolan ;  Pyrenol  = 

Pyron    Pharm.   Centralh.   44  [1903],   300,  360, 

724;  QueoksUbersalicylarsinat;  Radium  Pharm. 

Centralh.   41   [1900],   742;   Rheumaaan  Pharm. 

Centralh.    44   [1903],    501;    Salokreol    Pharm. 

Centralh.    44    [1903],    204;    Subcutin    Pharm. 

Centralh.    44    [1903],    376;    Sublamin    Pharm. 

Centralh.    45    [1904],    418;    Stomn    Pharm. 


Centralh.  46  [1905],  465 ;  Taohiol  Pharm.  Centralh. 
43  [1902],  604;  Thermodin  Pharm.  Centralh. 
37  [1896],  301 ;  Tribromphenol  =  Bromol  Phann. 
Centralh.  31  [1890],  777;  Trigemin  Pharm. 
Centralh.  44  [1903],  680;  Uropherin  (Lithiom 
und  Theobrominsalicylat)  Pharm.  Centralh.  84 
[1893],  569,  688 ;  Yasothion  Pharm.  Centralh.  4S 
[1902],  MenixeTs  Verzeichnis  Seite  120. 

Ä.  Tk, 

Revue  des  m^dicaments  nouveauz  et  de 
quelques  m^dicatioiis  nouvelles  par  C, 
CrinoHy  Pharmaeien  de  Ire  etaase  ete. 
12e  edition  (1905).  Chez  M.  Rueff 
et  Oie,  Miteurs,  106  boulevard  Saint- 
Oermain,  Paris.     Prds  geb.  Bfk.  3,60. 

üeber  Orinons  Neue  Arzneimittel  usw.  hatten 
wir  zuletzt  Pharm.  Centralh.  45  [19041,  561, 
berichtet.  Die  vorliegende  zwölfte  Auflage  ist 
ganz  im  Sinne  der  früheren  Auflegen  gehidten; 
neu  erscheinen  darin:  Albargin,  Atropinum 
methylobromatum,  Bismon,  Citarin,  i^odin, 
Glykosal,  Hetralin,  Levurargyre,  Narcyl,  Queck- 
silbersalicylarsinat  und  Stovain. 

Die  Arzneimitttel  .'sind  in  alphabetiacher 
Reihenfolge  aufgeführt;  außerdem  wird  aber 
das  Nachschlagen  nooh  durch  ein  Register  er- 
leichtert. R-  Th. 


Uebnngsbeispiele  ans  der  quaatitatiTeB 
chemischen  Analyse  dareh  Oewichtt- 
analyse  einsoUielUich  der  Elektro- 
analyse.  Von  Dr.  (?.  Vortmamiy 
0.  5.  Professor  an  der  tedinisohen  Hodi- 
schule  zn  Wien.  liGt  12  Abbildungen. 
Zweite  Auflage.  Dranx  DeuHcke, 
Leipzig  und  Wien  1904.   Preis:  M.  1,25. 

Vorliegende  Brochüre  ist  zunächst  für  den 
Gebrauch  im  analytischen  Laboratorium  der 
Wiener  Technischen  Hochschule  bestimmt,  eignet 
sich  jedoch  für  Jeden,  der  sich  mit  der  quanti- 
tativen Analyse  beschäftigen  will  und  damit 
beginnt.  Die  Beispiele  sind  derartif;  gewählt, 
daß  zunächst  mit  einer  einfachen  Fällung  und 
Glühen  des  erhaltenen  Niederschlages  bis  zur 
Gewichtsbeständigkeit  begonnen  wvfd,  um  ali- 
mählich auf  schwierigere  Aufgaben  übersugelieD. 
Da  bei  der  getroffenen  Auswahl  hauptsächlich 
auf  solche  Elemente  Rücksicht  genommen  worden 
ist,  die  häufig  vorkommmen,  kann  das  Bndi 
auch  dann  benutzt  werden,  wenn  Erze  und 
Legierungen  vorliegen,  die  zwar  nicht  berück- 
sichtigt  worden  sind,  deren  Analyse  sich  aber 
durch  geeignete  Zusammenstellung  angeführter 
Beispiele  ergibt.  JET.  M. 


561: 


Versohfodeiie  MKtteiliiitgeii, 


Für  galvanisohe  Cadmium- 
niederschlage 

«miifiehlt  Dr.  A,  Fischer  (Cbem.-Ztg.  1 904, 
1209)  folgendes  Bad:  32  g  GadÄiamchlorid 
werden  in  0,5  L  Wasser  aufgellet  und 
mitteta  überBchtkasiger  NatrinnikarbonaUOeiuig 
Oidminmkaibonat  gefällt,  gut  ausgewaschen 
und  noch  feaoht  in  einer  Lösung  von  50  g 
O^rankaliniD  in  1  L  Wasser  unter  Erwärm- 
sog zur  Ldenng  gebraut.  Unter  Benutzung 
YOD  Oadmlumanoden  wird  das  Bad  bei 
400  C  und  4  bis  5  Volt  Badspannung 
angewendet.  Der  damit  erzielte  Cadminm- 
Diedersehlag  läßt  sich  gut  «kratzsn^  und 
auf  gefetteter  Barchentseheibe  «glänzen». 
£r  hat  zinnweiße  Farbe,  ist  aber  härter. 
Der  Cadminmfiberzug  ist  zu  empfehlen,  um 
Eisengegenstände  vor  Rost  zu  schtltzen, 
wenn  Zink  nicht  anwendbar  ist,  weil  es  zu 
^[HTöde  oder  unansehnlich  ist.  Auch  zu 
Dekorationszweeken  auf  Messing-  und  Rupfer- 
legenständen,  allein  oder  mit  anderen  Metall- 
üi^eiBcblägen  oder  Metallfärbungen,  läßt 
«eh  der  Cadminmniederschlag  verwenden. 

'he. 


Ueber  die  Verwendung  der     - 
Magermilch^ 

die  sich  in  den  großen  Molkereien  bei  der 
Verarbeitung  der  Mileh  zu  Butter  in  unge-. 
heuren  Mengen  ansammelt,  macht  E. 
Sonoini  (Chem.-Ztg.  1905,  36)  folgende 
Mitteilungen:  Sie  dient  in  der  Leim-  und 
.Kittefabrikation  oder  als  Lösungsmittel  fUr 
Farbstoffe  oder  als  Baumwollbeize.  Aus' 
ihr  wird  das  Kasein  gewonnen  zur  Ver- 
wendung als  Kittmasse  oder  als  künstlicher 
Ebonit  unter  dem  Namen  «Laktit».  Der 
Milchzucker  wird  entweder  aus  den  Mutter« 
laugen  gewonnen  und  dann  sofort  einer 
Gärung  ausgesetzt,  bei  der  Milchsäure  er- 
halten wird,  die  als  Appretnrmittel  in  der 
Zeugfärberei  oder  beim  Raffinieren  von 
Leder  Anwendung  findet.  ^he, 

Preislisten  sind  eingegangen  von: 

Friix  Köhler  in  Leipzig-B.  über  Physiko- 
cliemische  Apparate,  inbesondere  nach  OatwcUd 
mit  zahlreichen  Abbildungen  sowie  eingehenden 
Erläuternngen  und  Gebrauchsanweisungen. 

Reinhard  Leupolt  in  Dresden  über  chirurgische 
Pateut-  und  Hartgummi- Waren. 


Briefwechsel. 


P.  in  Sp.  Ein  empfehlenswertes  K 1  e  b  - 
mittel  für  Etiketten  auf  Blechbüchsen 
ist  folgendes:  40  T.  Dextiin,  00  T.  Wasser, 
2  T.  Glycerin,  1  T.  Glykose  oder  Aluminium- 
suifat;  das  Gemisch  wird  auf  90'  erhitzt,    s. 

B.  M.  in  Gl.  Den  Nachweis,  dal>  das  Mag- 
nesiumperoxyd der  Berliner  Firma  wirklich  ein 
Peroxyd  enthält  können  sie  leicht  durch  die 
Vasserstoffperoxyd-Reaktion  mit  Chromsäure 
Tind  Aether  führen.  Eine  Messerspitze  Magnesium- 
peroxyd wird  im  Probierglas  mit  5  ccra  Wasser 
«Dgeschüttelt,    2    ccm    Aether   und    5    Tropfen 


EaliumdichromatlösuDg  zugegeben.  Auf  Zusata 
von  überschüssiger  verdünnter  Schwefelsäure, 
die  nebenbei  bemerkt,  eine  starke  Entwicklung 
von  Kohlensäure  auslöst,  tritt  beim  Umschütteln 
sofort  eine  Blaufärbung  des  Aethers  (herrührend 
von  üeberchromsäure)  auf.  8. 

Apoth.  R.  in  B.  Den  Rechnungen  für  die 
Krankenkassen  sind  nach  gerichtlicher 
Entscheidung  die  Rezepte  im  Original  als 
Belege  beizufügen.  Die  Kasse  kann  die 
Zahlung  mit  Recht  so  lauge  verweigern,  bis  Sie 
ihr  die  Rezepte  zur  Prüfung  zugänglich  machen. 

s. 


Von  dem 
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Chemia  und  Pharmacie. 


Die  Bestimmung    des  Alkohol- 
gehaltes in  Fuselölen. 

Von  Dr.  R.  Peters, 
Assistenten  an  der  Teohnisoben   Phifnngsstelle 
der  Egl.  Sachs.  Zoll-  und  Steaerdirektion. 

Nach  §  20  der  Branntvirein  -  Reinig- 
nngsordonng  dflrfen  Nebenerzeugnisse 
des  Reinigangsverfahrens,  die  im  Nach- 
lade enthalten  sind  (Fuselöl),  dann  ab- 
gabenfrei gelassen  werden,  wenn  sie 
einen  Gehalt  yon  mindestens  75  pGt 
Oel  besitzen. 

Die  Prüfung  des  Fuselöls  erfolgt  nach 
der  in  der  Anlage  4  gegebenen  An- 
Idtang,  welche  lautet: 

«In  ein  reines  und  trockenes  Probier- 
glas wird  bis  zu  einem  dem  Baumge- 
balte von  30  ccm  entsprechenden  Striche 
GUorcalciumlösung  von  1,225  Dichte  ge- 
bracht; sodann  wird  bis  zu  einem  den 
Baamgehalt  yon  40  ccm  anzeigenden 
Striche  das  zu  untersuchende  Fuselöl 
ap^efäUt  Hierauf  wird  das  Olas  mit 
einem  gut  passenden  Korke  verschlossen 


und  eine  Minute  lang  kräftig  geschüttelt. 
Man  stellt  alsdann  das  Gefäß  senkrecht 
auf  und  läßt  die  beiden  Schichten  sich 
sondern.  Etwa  an  den  Wänden  sitzende 
Oeltröpfchen  entfernt  man  durch  sanftes, 
senkrechtes  Klopfen  auf  die  Handfläche 
oder  durch  Drehen  der  Röhre  zwischen 
den  Fingern.  Haben  sich  nunmehr  die 
beiden  Schichten  gesondert,  so  soll  die 
obere  Schicht  nach  unten  hin  wenigstens 
noch  bis  zu  dem  mit  32,6  ccm  bezeich- 
neten Striche  reichen,  also  wenigstens 
7,6  ccm  betragen. 

Demnächst  werden  in  ein  zweites 
trockenes  Glas  100  ccm  des  zu  unter- 
suchenden Fuselöls  gefüllt  und  6  ccm 
reinen  Wassers  (destilliertes  oder  allen- 
falls Regen wasser)  hinzugefügt.  Wieder- 
um wird  das  Glas  mit  einem  gut  passenden 
Korke  verschlossen  und  eine  Minute  lang 
kräftig  geschüttelt.  Hierauf  soll  das  Ge- 
misch trübe  erscheinen. 

Die  bei  diesem  Verfahren  zu  verwen- 
dende Chlorcalciumlösung  wird  entweder 
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fertig  aas  Apotheken  bezogen  nnd  mit 
einem  amtlich  beglaubigten  Aräometer 
bei  einer  Temperatur  von  nahezu  Ib^  C 
geprüft  oder  hergestellt,  indem  man  25  g 
wasserfreies  Chlorcalciam  in  75  ccm 
Wasser  löst  und  die  Lösung,  falls  sie 
nicht  klar  sein  sollte,  filtriert.  Die  Lös- 
ung ist  in  einem  gut  geschlossenen  Glase 
au&ubewahren.» 

Die  in  den  Abschnitten  1  und  2  der 
Anleitung  gegebenen  Verfahren  haben 
den  Zweck,  den  Ausgang  von  Fuselöl, 
das  noch  größere  Mengen  Alkohol  ent- 
hält, aus  der  Reinigungsanstalt  zu  ver- 
hindern. Diese  Absicht  wird  dadurch 
erreicht,  daß  bei  der  im  1.  Abschnitte 
geübten  Prüfung  mindestens  75  Volum- 
prozente Fuselöl  abgeschieden  werden 
müssen,  und  daß  das  Fuselöl  bei  der 
Prüfung  im  2.  Abschnitte  nicht  mehr 
wie  5  ccm  reines  Wasser,  ohne  sich  zu 
trüben,  aufnehmen  darf.  Das  Bindungs- 
vermögen des  Fuselöls  für  Wasser  wird 
ja  umso  größer  sein,  je  größer  sein 
Alkoholgehalt  ist. 

Mit  Bücksicht  darauf,  daß  Fuselöle 
nach  den  Bestimmungen  des  jetzt  gil- 
tigen Warenverzeichnisses  und  nach 
dem  Entwürfe  eines  Warenverzeichnisses 
zum  neuen  Zolltarif e  (vom  25.  Dezember 
1902)  bei  der  Einfuhr  dann  nicht  mehr 
als  Fuselöl,  sondern  als  Branntwein  zu 
verzollen  sind,  wenn  ihr  Weingeistgehalt 
8  Gewichtsteile  oder  darüber  in  100  be- 
trägt, und  daß  es  an  einer  Vorschrift  zur 
Feststellung  des  Alkoholgehaltes  im 
Fuselöl  mangelt,  habe  ich  zunächst  die 
vorbeschriebene  Anleitung  der  Brannt- 
wein-Beinigungsordnung  einer  Prüfung 
unterzogen.  Ich  hatte  dabei  die  Hoff- 
nung sie  durch  kleine  Abänderungen  zu 
einer  annähernd  quantitativen  Bestimm- 
ung des  Alkohols  im  Fuselöle  ausbauen 
zu  können. 

Zunächst  ging  ich  von  dem  Gedanken 
aus,  die  Alkoholmenge  im  Fuselöle  da- 
durch zu  bestimmen,  daß  100  ccm  des 
Fuselöls  unter  jedesmaligem  Um- 
schütteln aus  einer  Bürette  solange  mit 
destilliertem  Wasser  versetzt  wurden, 
bis  eben  eine  Trübung  eintrat,  d.  h. 
bis  seine  Aufnahmefähigkeit  für  Wasser 
erreicht  war.     Diese   Wasseraufnahme 


wird  umso  größer  sein,  je  größer  der 
Alkoholgehalt  nnd  amao  Ueuier^  je 
größer  der  Wassergehalt  des  Fuselöls  ist 

Beim  Schütteln  von  100  ccm  alkohol- 
und  wasserfreien  reinen  Fuselöls  mit 
Wasser  wurden  von  dem  letzteren  4,8  ccm 
bis  zum  Eintreten  einer  Trübung  ver- 
braucht. Auf  Zusatz  von  10  ccm  ab- 
soluten Alkohols  zur  Mischung  wurden 
weitere  4,8  ccm,  also  insgesamt  9,6  ccm 
Wasser  bis  zur  Trübung  verbraucht 

Ein  Gemisch  von  8  Gewichtsprozenten 
absoluten  Alkohols  und  92  Gewichts- 
prozenten reinen,  alkohol-  nnd  wasser- 
freien Fuselöls  verbrauchte  8,2  ccm 
Wasser  bis  zum  Eintritte  einer  Trüb- 
ung; das  gleiche  Gemisch  mit  16  Ge- 
wichtsprozenten Alkohol  nahm  16,5  ccm 
Wasser  auf.  Wurde  jedoch  an  SteUe 
des  wasserfreien  Fuselöls  solches 
verwendet,  das  vorher  mit  Wasser  ge- 
sättigt worden  war,  so  nahm  das  ans 
8  Gewichtsprozenten  absoluten  Alkohd 
und  92  Gewichtsprozenten  Fuselöl  be- 
stehende Gemisch  nur  3,9  ccm  Wasser 
auf.  —  Um  eine  Alkoholbestimmangs- 
methode  im  Fuselöle  auf  die  Auf- 
nahmefähigkeit desselben  für  Wasser 
bauen  zu  können,  mußte  also  das  Wasser 
aus  dem  Alkohol- Wasser-FuselOlgemische 
entfernt  bezw.  bestimmt  werden.  Da 
die  Lösung  dieser  Aufgabe  beträchtliche 
Schwierigkeiten  verursachte  und  sich  ins- 
besondere zeigte,  daß  die  verschiedenen 
Fuselölsorten,  obwohl  sie  fast  vollständig 
wasserfrei  waren,  recht  verschiedene 
Mengen  Wasser  bis  zur  Trübung  auf« 
nahmen,  wurden  diese  Versuche  ve^ 
lassen  und  das  Verhalten  des  Fuselöls 
gegen  Chlorcalciumlösung  von  der  Dichte 
1,225  bei +  150  c  geprüft. 

Zunächst  wurden  10  ccm  wasser-  und 
alkoholfreies  Fuselöl  mit  30  ccm  Chlor- 
calciumlösung geschüttelt  Dabei  schieden 
sich  10  ccm  wieder  ab.  War  aber  das 
Fuselöl  nicht  wasserfrei,  sondern  mit 
Wasser  gesättigt,  so  schieden  sich  nv 
9,2  ccm  Oel  oInbu  wieder  ab. 

10  ccm  eines  Gemisches  von  25  Banm- 
prozenten  absoluten  Alkohols  und  76Ranm* 
Prozenten  alkohol-  und  wasserfreien  Fusel- 
öls geben  nach  dem  Schütteln  mit  30  cca 
Chlorcalciumlösung  eine  obere  Abscheid* 
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QDg  Yon  8^1  ccm ;  bei  Verwendung  von 
mit  Wasser  gesättigtem  Fuselöl  wurden 
8,0  cem  Oel  idigeschieden. 

Bei  BenfitzuDg  einer  st&rkeren  Chlor- 
calciumiösung  (1,380  +  Ib^  C)  und  von 
wasserfreiem  Fuselöle  betrug  die  obere 
Abscheidung  8,9  cem. 

Aas  10  com  eines  Gemisches  von  8  Ge- 
wichtsprozenten absoluten  Alkohols  und 
92  Gewichtsprocenten  alkoholfreien, 
wasserhaltigen  Fuselöls  wurden 
durch  30  ccm  Chlorcalciumlösung  (1,226 
bei  + 15<^  (7)  8,6  ccm,  aus  10  ccm  eines 
Gemisches  von  16,0  Gewichtsprocenten 
absoluten  Alkohols  und  84  Gewichts- 
prozasten  alkohol-  und  wasserfreien 
Faselöls  wurden  9,0  ccm  Oel  abge- 
schieden. 

Aas  dm  üntersuchungsergebnissen  er- 
sieht man,  daß  man  die  Menge  des  im 
Wasser  -  Alkohol  -  Fuselölgemische  vor- 
handenen Fuselöls  keineswegs  aus  der 
mittels  Chlorcalciumlösung  (1,225  bei 
+  15^  C)  oben  abgeschiedenen  Oels  be- 
stimmen kann. 

Auch  mittels  der  vom  k.  k.  Oester- 
reichisch-Ungarischen  Finanzministerium 
zHm  Gebrauche  für  die  Organe  der 
Branntweinsteuerkontrolle  bestimmten 
Vonchrift  {PassanneTy  Technologie,  dritte 
Auflage,  ni,  685),  die  nur  insoweit  von 
der  deutschen  abweicht,  daß  25  g  wasser- 
freies Chlorcalcium  in  100  ccm  Wasser 
geltet  werden,  lüso  eine  Lösung  von  der 
Dichte  1,194  bei  +  I60  C  erhalten  wird, 
mid  daß  zwei  Minuten  lang  geschättelt 
wird,  läßt  sich  der  Alkoholgehalt  im 
Fuselöle  nicht  richtig  bestimmen. 

Nach  dieser  Vorschrift  soll  nämlich 
bei  einer  Raumverminderung  des  Fusel- 
Sis  um  2,0  ccm,  also  bei  dner  Abscheid- 
ong  Yon  8,0  ccm  Oel,  das  Fuselöl  als 
Ria  und  frei  von  Alkohol  anzusehen 
sein.  Nimmt  dagegen  die  Fuselölschicht 
weniger  als  8  ccm  ein,  so  ist  die  Probe 
ais  em  Gemenge  von  Fuselöl  und  Al- 
kohol anzusehen  und  zwar  soll  die  Yolum- 
ymoinderang  dann  auch  direkt  ohne 
Neu  Abzug  dem  Alkoholgehalte  des 
PaseliHs  entsprechen.  Ein  Gtemenge  von 
Findol  und  Alkohol  zum  Beispiel,  das 
nt  nodi  6  ccm  Baum  einnimmt,  bei 
welchem    also   die   Baumyerminderung 


4  ccm  beträgt,  enthält  4  Raumteiie 
Alkohol  und  6  Baumteile  Fuselöl,  be- 
steht demnach  zu  40  Volumprocenten 
aus  Alkohol  und  60  Volumprocenten  aus 
Fuselöl. 

In  Wahrheit  schieden  luch  aus  10  ccm 
eines  Gemisches  von  gleichen  Teilen 
wasserhaltigen  Fuselöls  und  abso- 
luten Alkohols  6,8  ccm  Oel  ab,  während 
die  obere  Schicht  bei  Verwendung  von 
wasserfreiem  Fuselöl  6,2  ccm  be- 
trug. Das  Fuselöl  hält  nämlidi  einen 
TeU  des  Alkohols  in  sich  zurück,  während 
es  sich  selbst  in  kleinen  Mengen  in  der 
alkoholischen  Chlorcalciumlösung  löst. 
So  z.  B.  gab  ein  Gemisch  von  5  ccm 
absoluten  Alkohol  und  45  ccm  Fuselöl 
nach  dem  kräftigen  Schfitteln  mit  Chlor- 
calciumlösung (1,225  bei  + 15^  0)  eine 
obere  OelscUcht  von  47,0  ccm;  diese 
Oelschicht  wurde  nochmals  mit  50  ccm 
Chlorcalciumlösung  durchgeschüttelt  und 
die  vereinigten  Chlorcalciumlösungen  auf 
50  ccm  destilliert.  Obwohl  das  Destillat 
stark  nach  Fuselöl  roch,  wurden  doch 
durch  Spindelung  nur  8,81  Maßprocente 
Alkohol  gefunden. 

Noch  ungünstiger  war  das  Resultat, 
wenn  man  100  ccm  Fuselöl,  das  10  Maß- 
procente Alkohol  enthielt,  unter  Zusatz 
yon  50  ccm  Petroläther  mit  100  ccm 
gesättigter  Chlornatriumlösung  aus- 
schüttelte ;  dabei  wurden  nur  4,30  Maß- 
procente Alkohol  ermittelt.  Ein  ähn- 
liches Resultat  wurde  bei  Verwendung 
von  Chlorcalciumlösung  von  der 
Dichte  1,380  bei  +  Ib^  C  erhalten. 

Auch  bei  dem  dreimaligen  Ausschütteln 
eines  10  Raum  teile  Alkohol  enthaltenden 
Fuselöls  mit  Chlorcalciumlösung  (1,225 
bei  +  15^  C)  und  Benzol  gab  ein  zu 
niedriges  Resultat,  nämlich  nur  5,44  Maß- 
procente; ein  ähnliches  Ergebnis  wurde 
bei  Verwendung  von  gesättigter 
Kochsalz-  anstatt  der  Chlorcalcium- 
lösung erhalten.  Doch  muß  bemerkt 
werden,  daß  das  Destillat  in  beiden 
Fällen  wenig  Fuselöl  enthielt. 

Ersetzt  man  dagegen  die  Chlorcalcium- 
lösung durch  Wasser,  so  entsteht  ein 
stark  fuselölhaltiges  Destillat  und  in- 
folgedessen wird  der  Alkoholgehalt  be- 
trächtlich zu  hoch  gefunden.    So  wurden 
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beim  zweimaligen  Aosschfltteln  eines 
Gemisches  von  5  ccm  absolutem  Alkohol 
und  45  ccm  Fuselöl  mit  160  bezw. 
60  ccm  Wasser  scheinbar  14,36  Maß- 
procente  Alkohol  gefunden. 

Aus  den  vorstehenden  Untersuchungs- 
ergebnissen geht  unzweifelhaft  hervor, 
daß  man  den  Alkohol  durch  Ausschütteln 
mit  Chlorcalcium-  und  Kochsalzlösung 
nicht  quantitativ  aus  dem  Fuselöle  ab- 
zuscheiden vermag.  Dagegen  kann  man 
ihn  durch  wiederholtes  Ausschütteln  mit 
Wasser  aus  diesem  entfernen ;  allerdings 
erhält  man  auf  diese  Weise  ein  reichlich 
Fuselöl  enthaltendes  Wasser-Alkoholge- 
misch, aus  dem  man  das  Fuselöl  nach 
dem  Destillieren  durch  Aussalzen  mit 
konzentrierter  Chlorcalciumlösung  ent- 
fernen muß. 

Wurde  z.  B.  ein  Gemisch  von  10  ccm 
absoluten  Alkohols  und  90  ccm  Fuselöl 
dreimal  mit  je  100  ccm  Wasser  aus- 
geschüttelt, so  betrug  die  obere  Ab- 
scheidung (Fuselöl)  96,  bezw.  90  und 
85  ccm.  Von  den  vereinigten  wässrig- 
alkoholischen  Lösungen  wurden  100  ccm 
abdestilliert ,  das  stark  fuselölhaltige 
Destillat  zweimal  mit  konzentrierter 
Chlorcalciumlösung  (1,40  bei  + 15<>  C) 
und  Benzol  oder  Petroläther  ausge- 
schüttelt und  von  den  Chlorcalciumlös- 
ungen  100  ccm  abdestilliert.  Das  er- 
haltene Destillat  roch  wenig  nach  Fusel- 
öl und  ergab  annähernd  die  erwartete 
Alkoholmenge. 

Nach  verschiedenen  Versuchen  hat 
sich  schließlich  das  nachstehend  ange- 
gebene Verfahren  als  das  empfehlens- 
werteste für  die  Bestimmung  des 
Alkoholgehaltes  in  Fuselölen 
gezeigt. 

100  g  alkoholhaltiges  Fuselöl  werden 
mit  60  ccm  Petroläther  versetzt  und 
dreimal  mit  je  100  ccm  Wasser  je  zwei 
Minuten  lang  kräftig  im  Scheidetrichter 
ausgeschüttelt.  Die  vereinigten  klaren 
wässerig-alkoholischen  Auszüge  werden 
der  Destillation  unter  Zusatz  von  Eohlen- 
pulver  solange  unterworfen  bis  ungefähr 
160  ccm  übergegangen  sind.  Das  De- 
stillat wird  sodann  mit  50  ccm  Petrol- 
äther versetzt  und  zweimal  mit  je  100  ccm 


konzentrierter  Chlorcalcinmlösang  ( Dichte 
1,40  bei  +  160  c)  im  Scheidetriditer  je 
zwei  Minuten  lang  ausgesch&ttdt.  Die 
erhaltenen  alkoholischen  Ghlorcaldam- 
lösungen  werden  mit  Kohlepolver  ver- 
setzt und  davon  genau  100  g  abdestilliert. 

Aus  der  mittels  der  Mohr-Westphal- 
schen  Wage  oder  auf  pyknometri&chem 
Wege  festgestellten  Dichte  des  Destillats 
bei  +lb^  C  wird  dann  mit  Hilfe  der 
Tftfeln  von  Windisch  zur  Elrmittelung 
des  Alkoholgehalts  von  Alkohol- Wasser- 
mischungen der  Alkoholgehalt  des  De- 
stillates nach  Gewichtsprocenten  er- 
mittelt. 

In  der  auf  Seite  667  befindlichen  Tabelle 
sind  die  mittels  dieser  Methode  er- 
haltenen Resultate  ans  Fuselöl-Alkohol- 
mischungen und  aus  Fuselölen  unbe- 
kannter Zusammensetzung  enthalten. 

Bemerkt  sei,  daß  das  zu  Mischlingen 
verwendete  Fuselöl  alkohol-  und  wasser- 
frei war.  Um  die  Trennungsflftche 
zwischen  der  Chlorcalcium-Alkohol-  imd 
Fuselöl-Petrolätherschicht  deutlicher  zu 
machen,  kann  man  dem  zum  Ausschfitteb 
verwendeten  Wasser  eine  kleine  Menge 
Fuchsin  zusetzen. 

Gelegentlich  dieser  Untersuchungen, 
deren  Anfänge  infolge  dienstlicher  Ab- 
haltung bis  zu  einem  Jahre  zurück- 
liegen, wurde  mir  auch  die  von  Saare 
und  Hanaw  (zu  vergl.  Maercker-Del- 
brückj  Spiritusfabrikation,  8.  Auflage, 
S.  218  und  Zeitschrift  f.  Spiritusindnstrie 
1902,  Nr.  7)  angegebene  Methode  zur 
Bestimmung  des  Alkoholgehalts  im  Fusel- 
öle bekannt.  Nach  derselben  werden 
50  ccm  Fuselöl  in  einem  Scheidetrichter 
mit  100  ccm  Chlorcalciumlösung  (1,225 
bei  +  Ib^  O  ausgeschüttelt,  diese  ab- 
gelassen und  noch  zweimal  mit  je  60  ccm 
Chlorcalciumlösung  nachgewaschen.  Von 
den  vereinigten  Lösungen  werden  100  c»n 
abdestilliert  und  darin  der  Alkohol  py- 
knometrisch  bestimmt.  Z.  B.  gefunden 
7,44  Volumenprocente  in  60  ccm,  ent- 
sprechend 14,88  Maßprocente  Alkohol. 
Das  Fuselöl  gab  (bei  der  Prüfung  nadi 
der  Anlage  4  der  R.  0.)  einen  Oelge- 
halt  von  7 1  pCt  an.  Seine  Zusammensetz- 
ung war  also  nach  Saare  und  Hmunci 


567 


Fuselöl  =71,0  Vol.  pCt 
Alkohol  =14,9     »       » 
Wasser  =  14,1     »       » 

Zar  Eontrolle,  ob  der  Rest  tatsächlich 
Wasser  war,  schüttelten  Verfasser  1 0  ccm 
Bohfaselöl  mit  30  ccm  Chloroform,  wo- 
bei Faselöl  nnd  Alkohol  sich  lösten  and 
das  Wasser  sich  ausschied.  Die  oben  ab- 
geschiedenen ccm  sahen  sie  als  Wasser  an. 
—  Daß  die  Oelabscheidung  aus  alkohol- 
haltigen Fuselölen  mittels  Chlorcalcinm- 
lOsimg  nicht  den  wahren  Fuselölgehalt 
anzeigt,  habe  ich  schon  oben  dargelegt. 
Aber  auch  die  Bestimmung  des  Alkohol- 
gehaltes gibt  deswegen  keine  richtigen 
Resultate,  weil  die  erhaltenen  Destillate 
stark  fnselölhaltig  ausfallen.  In  einem 
10  Volumenprocente  Alkohol  enthaltenden 
Paselöle  wurden  zwar  mittels  der  Me- 
thode 9,76  Maßprocente  Alkohol  ge- 
fonden ;  das  Destillat  war  aber  so  stark 


faselölhaltig,  daß  das  Resultat  nicht 
als  richtig  angesehen  werden  konnte.  In 
einem  60  Volumenprocente  Alkohol  ent- 
haltenden Fuselöle  wurden  sogar  60,12 
Volumenprocente  Alkohol  gefunden,  der 
aber  infolge  des  hohen  Fuselölgehaltes 
ganz  trübe  war.  Dagegen  scheint  die 
Wasserbestimmung  gute  Resultate  zu 
geben. 

Auch  mit  dem  Verfahren  von  Ball 
(Chem.-Ztg.  1905,  S.  36)  erzielte  ich, 
wie  das  schon  meine  früheren  Versuche 
voraussagen  ließen,  keine  guten  Resultate. 

Nach  dieser  Methode  werden  20  ccm 
der  Probe,  20  ccm  Benzol  und  60  ccm 
konzentrierter  Salzlösung  zusammenge- 
schüttelt, nach  dem  Absetzen  50  ccm  der 
Salzlösung  abdestilliert  und  im  Destillat 
der  Alkohol  bestimmt.  Ball  fand  in  den 
nach  Amerika  importierten  Fuselölen  5,4 
bis  77  pCt  Aethylalkohol. 


Bezeichnung 
des  Erseugnisses 

Dichte 
bei 

+  15*>C 

Berechneter 
Alkoholgehalt 
io  Gewichts- 
prozenten 

Ermittelter 
Alkoholgehalt 
in  Gewichts- 
prozenten 

Differenz 
pCt 

Beim 

Ausschütteln 

mit  Chlor- 

calciumlösung 

oben 

abgeschieden 

ccm 

6  Gewichtst.  absol.Alkoh.-f- 
H        »        Fuselöl 

— 

5,98 

5,76 

—  0,21 

— 

8        >        absei.  Alkoh.-f 
92        .        Fuselöl 

— 

7,97 

7,77 

-0,20 

_. 

10         >        absei.  Alkoh.+ 
90         >        Fuselöl 

9,96 

10,25 

+  0,29 

12        .        absol.Alkoh.+ 
S8         >        Fuselöl 

— 

11,88 

12,04 

+  0,16 

20        »        absol.  AUcoh.-f 
80         >        Faselöl 

— 

19,92 

19,71 

—  0,21 

30        »        absol.  Alkoh.-{- 
70        >        Fuselöl 

— 

29,88 

29,75 

0,13 

— 

Rohes  Kartoff  elf  uselöl  E.H., 
dunkel 

0,831 

5,7ü 

— 

9,0 

Rohes  Eartoffelfuselöl  E.H., 
hell 

0,833 

— 

4,51 

9,0 

Melassefuselöl  E.  H. 

0,850 

14,73 

6,5 

Komfuselöl  E.  H. 

0,832 

11,48 

— 

Alcohol  amylicus  pur.  E.H. 
8p.  128  bis  132«  ö 
Kartoffelfnselöl  JL,  ungew. 

0,820 
0,840 

— 

0,5J 
9,65 

— 

9,8 
8,0 

>              »  gewasch. 
Kartoffelfuselöl  B. 

0,830 
0,838 

^^_^ 

3,90 
5,00 

8,6 

Amyloxydhydratum  crudum 

0,835 

— 

6,41 

— 

9,0 
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In  einem  10  Volumenprocente  Aethyl- 
alkohol  enthaltenden  Fuselöle  fand  ich 
nach  dieser  Methode  nur  4,04  Maßpro- 
cente  wieder  und  es  bedurfte  eines  wieder- 
holten Ausschütteins  mit  konzentrierter 
Salzlösung,  um  den  Aethylalkohol  fast 
völlig  herauszubekommen. 


Zur  Frage   des  Blutnachweises 
durch  Wasserstoffperoxyd. 

Von  Ed.  Sekaer. 

Der  in  Nr.  26  (S.  509)  des  laufenden 
Jahrganges  dieser  Zeitschrift  erschienene 
Artikel  über  Blutnachweis  veranlaßt  mich 
zu  nachstehenden  Bemerkungen. 

Es  wird  in  der  besagten  Mitteilung 
angedeutet,  daß  die  bisher  empfohlenen 
Guajak-  oder  Aloin  -  Terpentinproben 
«wegen  des  Verschmierens  der  Reagens- 
gläser mit  Harz  und  wegen  des  Terpen- 
tingeruchs» in  ihrer  Anwendung,  be- 
sonders im  Sprechzimmer  des  Arztes 
nicht  immer  angenehm  seien,  und  daß 
daher  die  von  F.  Schilling  empfohlene 
Anwendung  des  Wasserstoffperoxydes, 
welche'  auf  der  durch  Blutbestandteile 
bewirkten  charakteristischen  Schaum- 
bildung aus  dem  Peroxyde  beruhe,  den 
Vorzug  verdiene.  Ohne  auf  eine  Erörter- 
ung dieses  letzteren  Prüfungsverfahrens 
für  den  Nachweis  von  Blut  in  Sekreten 
und  Exkreten  näher  eintreten  zu  wollen, 
mag  es  gestattet  sein,  daran  zu  erinnern, 
daß  ich  schon  vor  mehreren  Jahren  in 
verschiedenen  Abhandlungen,  in  denen 
von  Blutnachweis  mittels  Guajakharz 
und  Terpentinöl  oder  Barbaloin  und 
Terpentinöl  die  Rede  ist,  gezeigt  habe, 
daß  bei  diesen  Reaktionen  das  Terpen- 
tinöl mit  Vorteil  durch  eine  Hydroper- 
oxyd-(Wasserstoffperoxyd-)Lösung  ersetzt 
werden  kann,  wobei  natürlich  die  Un- 
annehmlichkeit des  Terpentinölgeruchs 
wegfällt.  Diese  Ersetzung  des  äther- 
ischen Oeles  durch  Hydroperoxyd  be- 
ruht bekanntlich  auf  der  Tatsache,  daß 
in  dem  alten,  durch  spontane  Oxydation 
mehr  oder  weniger  veränderten  Terpen- 
tinöl eine  peroxydartige  Materie  ent- 
halten ist,  welche  die  größten  Analogien 
mit  dem  Hydroperoxyd  aufweist.    Aber 


auch  die  «Verschmierung»  derBeagier- 
gläser  durch  Harz  (bei  der  Gnajak-Blnt- 
reaktion)  läßt  sich  in  erheblichem  Grade 
vermindern,  wenn  man  als  Lösungsmittel 
des  Guajakharzes  sowie  des  Blutfarb- 
stoffes die  hochkonzentrierten  Chloral- 
hydratlösungen  verwendet,  mit  denen 
sich  namentlich  sehr  scharfe  Zonenreak- 
tionen anstellen  lassen. 

Abgesehen  von  mehreren  Abhand- 
lungen,*) welche  nicht  zu  allgemeinerer 
Kenntnis  gelangt  zu  sein  scheinen,  habe 
ich  namentlich  in  dem  An&atase  «Neuere 
Beobachtungen  über  Blntnachweis  mittels 
der  Ouajakprobe»  (Archiv  d.  Pharmade 
236  [1898],  S.  576)  verbesserte  Methoden 
zu  diesen  Zwecken  beschrieben  und  eine 
Vorschrift  zur  Bereitung  einer  Hydro- 
peroxy dlösung  beigefügt,  welche  die  Mher 
vielfach  verwendete  sog.  HünefeUTstke 
Terpentinöllösung  ersetzen  kann.**)  In 
dieser  Abhandlung  ist  auch  die  Methode 
der  gemeinschaftlichen  Ausfällung  von 
Guajakharz  und  Blutfarbstoff  erwähnt 
worden,  welche  sich  in  der  oben  (Fuß- 
note sub  1)  zitierten  Arbeit  näher  be- 
schrieben findet  fund  in  12.  Otto's  An- 
leitung zur  Ermittelung  der  Gifte  usw. 
(VII.  Aufl.  1897)  in  einem  Nachtrage 
Aufnahme  gefunden  hat. 

Auch  0.  Roßel  hat  seither  in  mehreren 
Aufsätzen,***)  anschließend  an  meine 
früheren  Mitteilungen,  die  Anwendung 
von  Guajakharz  und  namentlich  von 
Aloin  (Isobarbaloin)  zum  Blutnachweise 


*f  S.  namentlich  1.  Forschungsberichte  über 
Nahrungsmittel,  Hygiene,  Pharmakognosie  und 
forense  Chemie.  Heraasgegeben  von  Ä.  Hüger^ 
IIT.  Jahrgang  (189(5)  Nr.  1.  2.  Archiv  derPhann. 
238  (1900),  S.  42.  3.  Verhandlungen  der  Natur- 
forscher-Gesellschaft in  Basel,  Bd.  Xin,  S.  287. 
4.  Fresenius  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.42[1903],  7. 

**)  Diese  Vorschrift  lautet:  15  ccm  älterem, 
einige  Zeit  der  Luft  und  dem  Licht  ausgesetztes 
Terpentinöl  (welches  aber  Guajaktinktur 
nichtdirektbläuendarfj  oder  aber  lo  ccm 
einer  3  bis  Sproc.  reinen,  oezw.  säurefreien 
Wasserstoffperoxydlösung  werden  mit  25  ccm 
Alkohol,  5  ccm  Chloroform  und  1,5  ccm  Eis- 
essig vei-setzt.  (Schriftleüung.) 

***)  1.  «UeberNaohweis  von  Blutfarbstoff  im 
Harn»,  Schweiz.  Wochenschrift  für  Chemie  und 
Pharm.  1901,  Nr.  49,  sowie  2.  «Beitrag  xnm 
Nachweis  von  Blut  in  klin.  und  geiichtL  falien», 
Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medizin,  Bd.  76,  S.  bOx 
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eingehender  behandelt  und  mancherlei 
Errungen  beigebracht,  sowie  a.  a. 
(in  dem  sab  1,  s.  Faßnote,  angeführten 
Anbatze)  aach  angegeben,  daß  bei  der 
Äloin-BIutprobe  das  alte  Terpentinöl 
darch  eine  passende  Menge  Wasserstoff- 
pero^^dlOsnng  ersetzt  werden  kann. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  sich  bei 
allgemeinerer  Verwendung  der  im  Vor- 
stehenden dorch  literatnmachweise  an- 
gedeuteten verbesserten  Blatnachweis- 
ungä-Methoden  noch  vielfache  weitere 
Best&tigangen  von  deren  Brauchbarkeit 
einstellen  werden,  wobei  freilich  daran 
erinnert  werden  muß,  daß  zur  erfolg- 
reiehen  Anwendung  derselben  die  Kennt- 
nis des  chemischen  Verhaltens  des  Oua- 
jakharzes  (Guajakonsäure)  sowie  des 
Aloins,  d.  h.  der  Bedingungen  der  Qua- 
jakblau-  und  der  Aloinrotbildung  uner- 
liBliehist. 

Stnfiboig,  Fhannaceat.  Insi  d.  XJnivenität, 
Joli  1905. 


Farblos  hältbare  alkoholisohe 

Kalilauge. 
Das  Referat  fiber  die  Herstellung  halt- 
barer alkoholischer  Kalilauge  in  Pharm. 
Centralh.  1905, 631,  veranlaßt  mich,  auch 
das  einfache  Verfahren,  nach  welchem  in 
der  Leipziger  Stfidt.  Chem.  Untersuch- 
angsanstalt  die  ^^'^ormale  alkoholische 
Kfl^lauge  dargestellt  wird,  zur  Kenntnis 
der  Fachgenossen  zu  bringen.  Es  soll 
hiermit  nidit  gerade  etwas  neues  mit- 
geteilt werden,  denn  wahrscheinlich  wird 
»diese  Darstellungsweise  auch  anderwärts 
fldion  benfitzt  Dieselbe  ist  in  ihrer 
Einfachheit  sogar  der  Bereitung  aus 
reinen  Alkalimetallen  fiberlegen.  Die 
Haltbarkeit  der  Lauge,  die  in  gewOhu- 
lidien,  mit  neuen  Gummistöpseln  ver- 
schlossenen Literflaschen  aufbewahrtwird, 
liBt  nichts  zu  wfinschen  fibrig ;  monate- 
bi^  bleibt  sie  wasserhell  und  fast  ganz 
frd  von  Absätzen.  Man  lOst  36  g  (statt 
n  g)  Kalihydrat  in  Stangen  (Kali  caus- 
tienm  fasum  alcohole  depuratum  Kahl- 
boum)  in  100  ccm  absolutem  Alkohol 
dorch  längeres  Umschfitteln  in  einem 
yerschlossenen  Standcylinder.  Von  dem 
in  absolutem  Alkohol  unlöslichen  Kar- 


bonat filtriert  man  durch  ein  trockenes 
Filter  ab  und  verdflnnt  das  Filtrat  mit 
90proc.  oder  dem  Alkohol  der  ge- 
wfinschten  Konzentration  zu  1  Liter. 
Man  erhält  so  eine  ungefähr  V2-i^ormale 
alkoholische  Kalilauge,  welche  —  die 
Verwendung  von  gutem  Alkohol  voraus- 
gesetzt —  sich  lange  farblos  hält.  Es 
scheinen  demnach  die  von  Dr.  H.  Thiele 
und  Dr.  R.  Marc  beobachteten  Verun- 
reinigungen des  festen  Kalihydrats  im 
absoluten  Alkohol  unlöslich  zu  sein. 
Zur  Herstellung  der  wässerigen  Na- 
tronlauge 1  +  1,  wie  sie  zur  Verseif- 
ung nach  Leffmann '  Beam  gebraucht 
wird,  lassen  wir  die  Lösung  mehrere 
Wochen  in  gut  verschlossener  Flasche 
absitzen  und  gießen  die  gebrauchsfertige 
Lauge  vom  Karbonatbodensatz  ab. 

Dr.  Baupt. 

Mu-coL 

Unter  Bezugnahme  auf  das  kfirzlich 
(Pharm.  Centralh.  46  [1904],  766)  er- 
wähnte Mucol  teilt  uns  Herr  Apotheker 
Otto  Ratibenhämer  in  Brooklyn  (N.-Y.) 
mit,  daß  ein  in  Amerika  bekanntes 
Mittel,  welches  benutzt  wird,  um  eine 
alkalische,  antiseptische  Lösung  ffir 
Spfilungen,  Gurgelungen  usw.  herzu- 
stellen, den  Namen  Pulvis  Thymoli 
compositus  oderMu-col  fflhrt  Der 
Herr  Einsender  vermutet,  daß  die  Be- 
zeichnung Mu-col  von  Mucous  Mem- 
brana und  Thymol  abgeleitet  worden 
ist.  Wesentliche  Bestandteile  des  Mu- 
col sind  nach  meiner  Untersuchung 
folgende:  Natriumchlorid,  Borax,  Thymol. 

Dr.  Ä,  Schneider. 

Synthese  von 

Oxy-pyrrolidin-Karbonsäuren 

(Ozy-proUnen). 

Wichtige  Abbanprodukte  der  Atropa-  und 
Kokaalkaloide  sind  in  den  letzten  Jahren 
als  Karbonsänren  des  Pyrrolidins  erkannt 
worden:  namentiieh  die  Hygrinsäure  und 
Tropinsaare.  Femer  hat  JE.  Fischer  die 
Pyrrolidin-2  -karbonB&ure  (Pyrroiidin-a-karbon- 
säore)  als  Spaltungsprodukt  des  Kaseins, 
Eieralbumins,  Blntfibrins  usw.  bei  der 
Hydrolyse  durch  Salzsäure  aufgefunden^). 
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HoC 


nx 


NH 


CH .  COOH 


ca 


Pyrrolidin-2-Karbonsäaj'e. 
Prolin. 

N.CHg 
HoC/^CH .  COOH 


HoC 


CH 


2 


l-Methylpyrrolidin-2-karbonsäure. 
Hygrinsäure. 


N.CHg 

HOOC.HC^'^ 


CH.CH2.COOH 


H2C CH2 

l-Methylpyrrolidin-2,5-karbone6sigsauie. 
Tropinsäure. 

Diese  Entdeckungen  gaben  die  Veran- 
laasung^  daß  in  der  Nenzeit  die  Pyrrolidin- 
karbonsänren^  die  bisher  nur  sehr  wenig 
erforscht  waren^  zum  Gegenstand  eingehen- 
der Studien  gemacht  wurden.  So  haben 
Wülstätter  und  seine  Schüler  eine  Methode 
zur  Synthese  von  a-Pyrrolidinkarbonsäuren 
ausgearbeitet,  weiche  vielseitiger  Anwendung 
fähig  ist.  Sie  besteht  in  der  Einwirkung 
von  Ammoniak  bezw.  primären  Aminen  auf 
l,4-Dibromf6ttsäuren.  Zum  Beispiel  kon- 
densiert sich  der  a,  ()-Dlbrompropylmalon- 
säureester  (I)  mit  Ammoniak  unter  Bildung 
vom  Diamid  der  Pyrrolidin- 2,5-dikarbonsäure 
(H);  das  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  glatt 
Pyrrolidin- 2-karbonsäure  liefert: 


n. 


HgC 
HoC 


H,C 


H«C 


NH 


OONH2 
^  "^  CONH2 


CH 


NH 


2 


CH.COOH 


CH 


2 


Neuerdings  hat  H,  LeueJis^)  nach  einer 
Methode,  die  sich  enge  der  WiUsiäiler' 
sehen  Synthese  von  Pyrrolidinkarbonsäaren 
anschließt,  Oxy-proline  erhalten. 

Das  a- Brom- d- chlor- ^-valerolacton  (UI), 
das  nicht  in  reinem  Zustande  isoliert  wurde, 
reagiert  leicht  mit  Ammoniak  unter  Ab- 
spaltung des  Halogens.  Aus  dem  Reaktions- 
gemisch  lassen  sich  in  umständlicher 
Weise  zwei  durdi  ihre  Löslichkeit  unter- 
schiedene Kupfersalze  isolieren,  und  aus 
ihnen  erhält  man  zwei  stereoisomere 
y-Oxy- Proline  (4 -0 xy Pyrrolidin- 2- 
k  a  r  b  0  n  s  ä  u  r  e  n)  von  der  Formel  lY.  Die 
Stereoisomerie  ist  bedingt  durch  das  Vor- 
handensein zweier  asymmetrischer  Kohlen- 
stoffatome im  Molekül  des  /-Oxy-prolins 

m.        Cl      Br 


HoC      CH 


I. 


Br.     Br 
ÖHg  C< 


HoC 


COOC2H5 
COOC2H0 


CH 


+   NH3 


2 


1)  Für  die  Pyrrolidin  -  2  -  karbonsäure  haben 
E.  Fischer  und  SuxuJci  (Ber.  d.  Deutsch.  Chem. 
Oes.  37  [1904],  2842),  da  ihnen  das  Wort  zu 
lang  erschien,  die  abgekürzte  Bezeichnung 
«Prolin»  vorgeschlagen,  dessen  Ableitung  aus 
Pyrrolidin  leicht  verständlich  ist. 


HC        CH 


2 


0 


NH« 


CO 


IV. 


NH 


H2C/^  CH.COOH 


HC 


CH 


2 


OH 


Die  synthetischen  Oxy-proline  zdgen  in 
ihren  Eigenschaften  Aehnliohkeit  mit  der 
von  Emil  Msche?'  unter  den  Spaltungs- 
produkten der  Gelatine  aufgefundenen  und 
als  Oxy-prolln  erkannten  Säure.  Ob  eines 
der  synthetischen  Produkte  vielleieht  die  in- 
aktive Form  dieser  optisch-aktiven  Säure 
ist,  soll  erst  durch  weitere  üntersuchang 
entschieden  werden.  Se. 


2)  Ber.  d.  Deutsch.   Chem.    Ges.  88   [1905], 
1937. 
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lefana  ist  nach  RüM's  Mentor  eine  par- 
fömierte,    rotgefarbte,     10  proc.    weingeistige 

Benzoesäarelösung. 

Henkers  Bleiehsoda  enthält  36,16  pCt  Wasser, 
40,22  pCt  Soda,  23,14  pa  Wasserglas. 

Henrikson^B  Laxlntabletten  enthalten  nach 
Mömer  (Svensk  Farm.  Tidskr.)  Sennesblätter- 
Xatriamsolfat,  Galangawurzel. 

Herkdes-Nähr-  und  Kndt-Bessert  wird  von 

Georg  Pokl^  Yersandbaos  «Georfaeta»  in  ßerlin- 

Scfaöoebeig,  Albertstraße  15  zar  Erreichung  einer 

;   Tollen  Büste,  sowie  zur  Stärkung  der  Nerven, 

'   Muskeln   und    des    Körpers    empfohlen ,    ohne 

,   nähere  Angabe  der  Zusammensetzung. 

Hetokresol-Stlfte :   10  g  Hetolresol,  je  l  g 

arabiscbes  Oummi,  Starke  und  Glycerin.     Wei- 

I   chere  Stifte:  8  g  Hetokresol,    1  g  Kakao- 

'   batter,  1  g  arabisches  Gummi  und  0,5  g  Wasser. 

j      Hipponer  ist  ein  amerikanisches  Tierheilmittel 
I  unbekannter  Zusammensetzung. 

Br.  Hofftaianii*8  Tabletten  enthalten  angob- 
I  lieh  je  0,05   g  gepulverte    Drüse   und  0,2   g 

MUchzacker.    Darsteller:  Dr.  Hoffmann  Nach  f. 

in  Meerane  i.  S.  Dieselben  sind  ein  Ersatz  des 
I  früheren  Glanduien. 

HoUowaj  Pills  enthalten  Aloe,  Rhabarber, 
Safru,  Magnesiumsulfat  und  Pfeffer. 

ffopkos  ist  ein  alkoholfreies  Getränk,  das 
Dich  Pharm.  Kai.  1905  aus  Uopfen,  Malzextrakt 
nnd  kohlensäurehaltigem  Wasser  besteht  und 
ils  Porter  und  Ale  in  den  Handel  kommt. 

HydroefaromiD  ist  eine  wetterfeste  und  feuer- 
^iestäadige  Kaltwasser- Anstrichfarbe. 

Jenualemltiselier   Balsam    von    Antonius« 

Nach  d.  Dresdn.  Chem.  Unters. -Amte  alkoholisch- 
itherischer  Auszug  von  Benzoö,  Safran,  Kurkuma 
imd  Aloe. 

lUodln-ZahnwasBer  besteht  nach  Törber  aus 
1t5  g  Pfeffetminzöl,  2  g  Nelkenöl,  0,3  g  Rosenöl, 
0^5  g  Anisöl,  1,5  g  Menthol,  1  g  Salol,  1  g 
Kocbenille  und  180  g  Alkohol.  (Vergl.  hierzu 
Pbarm.  Centralh.  30  [1889],  192.) 

Inhalier  Sehnnpfen-Kapseln  des  Chemischen 
Laboratorium  von  Hesse  S  Ooldstaub  in  Ham- 
^^  I  enthalten  als  wirksamen  Bestandteil  an- 
eebtich  Methyl propylphenolmentbol.  Bezugs- 
loelle:  Kurfürsten- Apotheke  in  Berlin. 

Iiseetin  besteht  nach  Pharm.  Ztg.  1904,990. 
aus  1  kg  rohem  Naphthalin  und  3  kg  Sand  oder 
^emt  Buchenholzasche.  Anwendung:  Gegen 
Scfaafzecken. 

lateasiv,  ein  Rebendünger,  soll  nach  Pharm. 
Ztg.  aas  1  Teil  Pottasche,  2  Teilen  Superphos- 
phat  und  2  Teilen  Gips  bestehen. 

lo^  ein  Haarfärbemittel,  enthält  nach  Ä.  Qa- 
ffoloski  (Pharm.  Post  1905,  104)  Paraphenylen- 
lüamin.  j 

«lei  Nils  Mor's  Ris-smVrJning  gegen  eng- 
li»^e  Krankheit  besteht  nach  Monier  ^Svensk 


Farm.  Tidskr.  1904,  421)  aus  Schweinefett, 
Knoblauch,  Schwefel  und  Lorbeer. 

Jnniperol  ist  ein  Terpentinöl-Ersatz  von  un- 
bekannter Zusammensetzung.  Bezugsquelle : 
G.  Fritxe  db  Co.  in  Berlin  N.  20. 

Kabikopfkaittel  Ton  Wbitta  besteht  nach 
Amer.  Dru^g.  aus  0,3  g  salzsaurem  Pilocarpin, 
8  Tropfen  Rosenöl,  15  g  Rosmarinöl  und  15  g 
Kanthariden-Liniroent  (Kantharid.  und  Terpen- 
tinöl 1 :  10,  30  g  Glycerin,  60  g  süßem  Mandelöl 
und  90  g  Kampberspiritus). 

Kalisaline,  ein  FleisoherhaHungspulver,  be- 
steht nach  Pharm.  Kai.  1905  aus  Kaliumsulfit 
und  geringen  Mengen  Kaliumsulfat 

Kaloderma  von  F.  TVolff  db  Sohn  in  Karls- 
ruhe, das  ein  Glycerin-  und  Honig-Gelee  sein 
soll,  wurde  im  Dresdner  Chem.  Unters.-Amte 
als  aus  Glycerin,  Zucker  und  etwas  Kaliseife 
bestehend  gefunden. 

Keppler's  Kampher-Liniment  besteht  aus 
Kampheröl  versetzt  mit  5  pCt  Kaliseifenspiritns 
und  etwas  Lavendelöl. 

Keppler^s  Zahnkitt  besteht  nach  der  Z(schr. 
d.  Allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  1905,  424,  aus 
Zinkoxyd  und  gesättigter  Ghlorzinklösung. 

Kernlefls-Tee  besteht  aus  Hagebuttensamen 
und  wird  bei  Ham^ries  empfohlen.  Darsteller: 
PaiU  Oarms  in  Leipzig. 

KindcrwnndsallM  der  Mwenapotheke  in 
D Ulken:  300  g  Borsäure,  1,5  kg  Zinkoxyd, 
1,5  kg  Weizenstärke,  3  kg  Schweinefett  und 
300  g  Perubalsam. 

Kioka  Unbben^s  einziir  eeiites  Giehtliniment 

besteht  nach  Th.  Mömer  Svensk  Farm.  Tidskr. 
1904,  18)  au8  47  pCt  flüchtigen  Oolon  (Terpen- 
tinöl einschließlich  Kampher),  3,7  pCt  freier 
Säure,  2,9  pCt  tttherlöslichen  Stoffen  (Fett  und 
dergl.),  2,6  pGt  Eiweißstoffeo,  0,1  pGt  Salze  und 
43,7  pCt  Wasser. 

Kognate  besteht  aus  Kognak  und  Kaffee. 

Kohlensttare-Bttder  Marke  «^^^  sind  die 
in  Pharm.  Centralb.  44  [1903J  beschriebenen 
Bäder  von  Apotheker  Kopp  db  Joseph  in  Berlin  W, 
Potsdamerstr.  122  c. 

Kolago  sind  Tabletten  aus  Kola  und  Koka. 

Koslrol,  ein  Haarfärbemittel,  enthält  nach 
A,  GauHÜowski  (Pharm.  Post  1905,  1C4)  Para- 
phenylendiamin. 

Kosmin  besteht  nach  einer  Untersuchung;  des 
Wiener  Stadtphysikus  aus  Spiritus,  Pfefferminzöl, 
Formalin,  einem  roten  Farbstoff  (wahrscheinlich 
von  rotem  Sandelholz)  und  ist  frei  von  Salicyl- 
säure  und  Mineralstoffen.  Darsteller:  Kosmin- 
Gesellschaft  m.  b,  H.  in  Berlin.  Vergl.  hierzu 
Pharm.  Centralh.  39  [1898],  319. 

Kreosot  wein«  Nach  Joum.  Pharm.  Ghim. 
10  g  Kreosot,  90  g  90  proc.  Alkohol,  100  g 
Zuckersirup  und  800  g  Malagawein. 

Kresolan  ist  ein  Yiehwaschmittel  unbekannter 
Zusammensetzung. 

H.  Mentxel, 
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Neue  ArzneimitteL 

Biosaasirup  (Pharm.  Centralh.  46  [1905], 
464)  ist  ein  aromatischer  Kräateraimp  ans 
Eichenrinde;  Kamillen-  nnd  Lindenblüten, 
Pfefferminzblättem,  Sflßholz-  nnd  Enzian- 
wnrzel,  Anis,  Zncker  nnd  geringen  Mengen 
Phosphorsäure.  Biosanmilch  ist  mit 
Biosan-Sump  versetzte  Milch. 

Bismolan-Fasta  enthält  10  pOt  Bismntnm 
oxychloratnm. 

Capsulae  Olei  Olivarum  aseptioae  Hell 
sind  nach  Wien.  Med.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  21  dnrch  Behandlang  mit  einem  anti- 
septischen  Stoffe  sterilisierte  Gelatinekapseln, 
die  je  3  oder  5  g  Olivenöl  enthalten.  An- 
wendung: bei  Magengeechwflr  und  üeber- 
säure  des  Magens.  Darsteller:  O,  Hell 
db  Co,  in  Troppau. 

Ceratum  odontalgicum  besteht  ans  weißem 
Wachs,  Chloralhydrat,  Kampher  und  Thymol. 
Mit  der  geschmolzenen  oder  gelösten  Masse 
wird  Watte  durchtränkt  und  diese  in  den 
hohlen  Zahn  gebracht.  Darsteller:  Chem- 
ische Fabrik  von  Max  Jasper  in  Bernau 
bei  Berlin. 

Dichondra  brevifolia.  Ein  Teil  des  aus 
den  Samen  und  Stengeln  dieser  Gonvol- 
vulacee  gewonnenen  Extraktes  wird  in  drei 
Teilen  Glycerin  gelöst  Mit  dieser  Lösung 
wird  ein  Wattebausch  getränkt  und  mittels 
einer  Pinzette  die  diphtheritische  Haut  in 
schweren  Fällen  zweistflndlich,  in  leichteren 
vier-  bis  sechsmal  täglich  betupft  Die 
Bräune  wird  in  gleicher  Weise  bis  zum 
Verschwinden  jeder  Rötung  der  erkrankten 
Stelle  behandelt  Nach  Aramian  (L'Union 
pharm.  1905,  Nr.  6)  vernichtet  das  Extrakt 
die  Diphtheriebazillen.  Es  kann  mit  der 
Serumbehandlung  gleichzeitig  angewendet 
werden. 

Formysol  nennt  Th.  Hahn  &  Co,j 
chemisch-technische  Fabrik  in  Schwedt  a.  0. 
eine  40proc.  wässerige  FormaldehydlOsung. 

Fuool-Malzextrakt  ist  eine  Emulsion 
aus  2  Teilen  reinem  Malzextrakt  und  einem 
Teil  Fucol. 

Fuool-Malzextrakt  mit  Kalk  ist  eine 
Emulsion  aus  25  Teilen  Fucol,  74,1  Teilen 
Malzextrakt  und  0,9  Teilen  unterphosphorig- 
saurem  Kalk.  Darsteller  der  Fucol-Malz- 
extrakte:  J,  Patd  Liebe  in  Dresden-A. 


Heroluie  ist  nach  Pharm.  Ztg.  1905, 
552  eine  Emulsion  mit  33  pOt  VaaeEii, 
etwa  1,5  pOt  Calcium-  und  1,5  pCt  Natrinm- 
hypophosphit  sowie  0,2  bis  0,3  pGt  salz- 
saurem Heroin. 

Oliophen  besteht  nach  Dr.  F,  Zemik 
(Apoth.  Ztg.  1905,  527)  ans  etwa  15  pGt 
Salol  und  mit  Pfeffermmzöl  versetztem 
Leinöl.  Darsteller:  Vereinigte  chemisdid 
Fabriken  JvUus  Norden  dk  Co.,  G.  m.  b. 
H.  in  Beriin  0. 

Ovumin  ist  ein  natflrliches  Ei-NährmitteL 
Bezugsquelle:  HansEngelhardtmDteBäexk-k^ 

Orunaer  Straße  35. 

H.  Mßfäxel, 

Urtinktur  von  Staphisagria. 

Der  homöopathische  Arzt  John  Murrag 
Moore  in  liverpool  hat  oft  gefunden,  dafi 
die  Urtinktur  Staphisagria  ein  sehr  ver- 
schiedenes Aussehen  zeigte.  (Es  iit 
dieses  eine  Folge  des  großen  Fettgehaltei 
der  Samen  von  Staphisagria ;  mitunter  kun 
man  sogar  Oeltropfen  in  der  Urtinktur  be- 
obachten! Der  Berichterstatter.)  Moore 
schlägt  deshalb  vor,  die  Urtinktur  statt 
mit  Alkohol  mit  Hilfe  von  Aether  hem- 
stellen.  s, 

Aüg,  hamöop,  Ztg.  1905,  151,  6. 


Oenase 

ist  ein  Ferment  aus  Wein,  das  bis  zu  ein« 
Temperatur  von  55^  inbezug  auf  seine 
Wirksamkeit  gänzlich  unverändert  bleibt 
Das  Präparat  ist  dem  Levurin  zu  ver- 
gleichen (Pharm.  Centralh.  42  [1901],  634.) 
Oenase  entspricht  der  10  fachen  Menge 
frischer  Weinhefe,  hat  aber  den  Vonog 
größter  Gleichmäßigkeit  und  anbegrenzter 
Haltbarkeit  ohne  Zusatz  irgend  eines  anti- 
septischen  Mittels. 

Die  Oabe  bei  Appetitlosigkeit  nnd  Magen- 
leiden  beträgt  1  bis  2  komprimierte  Tabl^tei 
zu  0,5  g  kurz  vor  den  Hauptmahlzeiten. 
Oenase  regelt  den  Stuhlgang  bei  Erwidi- 
senen  und  verhindert  das  grOne  Ausleeren 
kleiner  Kinder;  außerdem  läßt  sie  sieh  bei 
Diabetes  (4  bis  6  mal  0,5  g),  Infektioni- 
j  krankheiten,  rheumatischen  Schmerzen  nsv« 
>  verwenden.  B.  Tk, 
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Zur  AuBlegong 
pharmaseutisohor  Gesetse. 

Fortsetznng  von  Seite  424. 

179.  Angebot  you  Heämittelii  als  nii- 
laaterer  Wettbewerb  bestraft.  H.  hatte 
in  einer  Zeitimg  seinen  Eukalyptustee  gegen 
zahlreiehe,  nSher  bezeichnete  Krankheiten  an- 
gepriesen. Daraufhin  stellte  die  Aerzte- 
künmer  der  Provinz  Brandenburg  Straf- 
intiag,  wegen  unlauteren  Wettbewerbs.  In 
der  ersten  Instanz,  dem  Landgericht;  wurde 
die  Klage  zurückgewiesen:  Strafantrag  be- 
rechtigt seien  nur  geschäftlich  vom  Auge- 
kiigten  Geechildigte ;  das  Anbieten  emes 
Heilmittels  schließe  keine  gewerbliche  Hand- 
lung in  sieh,  die  materielle  Interessen  der 
Aerzte  gefährde.  Das  Reichsgericht  pflichtete 
dieser  Ansieht  nicht  bei.  Es  sah  in  dem 
Vertrieb  euies  Heilmittels^  welches  für  viele 

—  da  sie  von  ihm  allein  Heilung  erwarten 

-  die  Befragung  emes  Arztes  überflüssig 
macht,  emen  die  gewerbliche  Tätigkeit  des- 
selben gefährdenden  Wettbewerb.  (Apoth.- 
Ztg.  1905,  190.) 

180.  Besehaffeaheit  des  Drogea- 
lehrankes.  Die  Aufbewahrung  mehrerer 
Drogen  in  dnem  und  demselben  Kasten, 
der  nur  durch  senkrechte  Scheidewände  in 
mehrere  Fächer  geteilt  ist,  die  durch  einen 
gem<»nsamen  Schiebedeckel  geschlossen  sind, 
istnnzulässig.  Solche  Schiebekästen  mit 
oehroren  Fäehem  dürfen,  wie  eine  Polizei- 
Terordnnng  vom  20.  März  1903  ausdrück - 
fich  hervoriiebt,  nur  zur  Aufbewahrung  der- 
selben Drogen  in  verschiedenem  Zerkleiner- 
nngszustande  (gepulvert,  geschnitten,  ganz) 
diesen.  Der  Angeklagte,  ein  Drogenhändler 
und  zugleich  Schuhmacher,  wurde  daraufhin 
mr  strafrechtlichen  Verantwortung  gezogen. 
(Apoth.-Ztg.  1905,  239.) 

181.  Weil  Theuer's  Mastpulver  seiner 
ehemisohen  Znsammensetzung  nach  kein 
last-,  sondern  einfach  ein  Futtermittel 
vt,  das  nur  in  großen  Gaben  gereicht,  wirken 
könnte,  die  aber  in  Anbetracht  des  hohen 
Verkaufspreises  von  Mk.  40.—  bis  50. — 
Ar  den  Zentner  (Herstellungskosten  Mk.  7.50 !) 
UBgesehloasen  sind,  wurde  der  Kaufmann  S.j 
der  den  Alleinvertrieb  übernommen  hatte, 
wegen  Betrugs  angeklagt.  Kurze  Zeit  nach 
der  erfolgten  Freisprechung  —  das  Gericht 
nahm  ah  entlastend  an,   er  wäre  von  dem 


Wert  des  Pulvers  überzeugt  gewesen  — 
nahm  S,  den  Betrieb  wieder  auf,  wurde 
aber  jetzt  wegen  Betruges  verurteilt,  da 
er  durch  das  Gutachten  der  Sachverständigen 
im  ersten  Prozeß  Kenntnis  von  der 
Minderwertigkeit  des  von  ihm  ver- 
triebenen Produktes  erhalten  hätte.  (Apoth.- 
Ztg.  1905,  249.) 

182.  Abgabe  von  Weingeist,  auch  zu 
technischen  oder  medicinisohen  Zwecken, 
darf  in  keinem  Geschäft  —  auBer  Apo- 
theken —  ohne  die  zum  Kleinhandel 
mit  Branntwein  oder  Spiritus  erforder- 
liche behördliche  Genehmigung  geschehen. 
Inhaber  einer  Drogenhandlung  hatten  ver- 
schiedentlich Weingeist  verkauft,  ohne  die 
oben  genannte  Erlaubnis  zu  besitzen  und 
waren  deshalb  angeklagt  worden.  Gegen 
das  erste  freisprechende  Urteil  des  Landge- 
richtes legte  die  Staatsanwaltschaft  Revision 
ein,  da  die  von  ersterem  als  entlastend  an- 
genommene Erklärung  des  Kreisarztes,  Wein- 
geist dürfe  zu  beschränkten  Verwendungs- 
zwecken abgegeben  werden,  auf  einem  Rechts- 
irrtum beruhe,  der  keinen  Strafausschließ- 
ungsgrund bilde.  Hierauf  wurde  das  frei- 
sprechende Urteil  aufgehoben  und  die  Sache 
an  das  Landgericht  zurückgewiesen.  (Apo- 
theker-Ztg.  1905,  249.^ 

183.  Mittel,  die  sich  durch  die  Art 
und  Weise  ihrer  Ankündigung  als  Arznei- 
und  Heilmittel  darstellen,  sind  vom  Feil- 
halten im  Umherziehen  ausgeschlossen. 
Auf  diese  Verordnung  hin  wurde  dem  früheren 
Landwirt  Wolff,  sowohl  vom  Bezirksausschuß 
Arnsberg  wie  vom  Oberverwaltungsgericht 
die  Erteilung  eines  Wandergewerbescheines 
zum  Vertrieb  seiner  «Universaltropfen»  ver- 
sagt.    (Apoth.-Ztg.  1905,  303.) 

184.  Polizeiverordnungen,  die  das  Ver- 
hängen der  Schaufenster  an  Sonn-  und 
Festtagen  anordnen,  sind  rechtsgültig. 
Diesen  Bescheid  begründet  das  Kammerge- 
richt folgendermaßen:  Wenn  es  auch  richtig 
sei,  daß  in  der  Art  der  Ausstellungen  eine 
künstlerische  Leistung  zu  finden  sei,  durch 
welche  die  Passanten  in  ästhetischer  Beziehung 
angeregt  werden,  so  bilde  doch  der  wirt- 
schaftliche Zweck  der  Schaufensterdekora- 
tionen, das  Publikum  zum  Kaufen  anzu- 
regen, die  Hauptsache.  Dies  sei  aber  geeignet, 
die  Feiertagsstimmung  zu  beeinträchtigen. 
(Pharm.-Ztg.  1905,  365.)  A.  St. 
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üeber  Ferborate. 

Perborate  sind  die  Salze  der  Ueberbor- 
Bäure,  die  sich  von  der  Borsäure  durch  das 
Mehr  von  einem  Sauerstoffatom  unterscheidet. 
Die  freie  Ueberborsäure  ist  noch  nicht  w- 
haiten  worden ;  aber  die  Salze  sind  sehr 
beständig,  auch  wenn  sie  ein  oder  mehrere 
Moleküle  Eristailwasser  enthalten ;  eme 
Temperaturerhöhung  jedoch  oder  eine  Spur 
Lösungswasser  genOgen,  um  die  Salze  zu 
zersetzen ;  sie  geben  dann  wie  alle  Peroxyde 
das  eine  Molekül  Sauerstoff  ab;  und  dieser 
verbindet  sich  im  Augenblicke  des  Frei- 
werdens mit  dem  Wasser  zu  Wasserstoff- 
peroxyd. 

J,  Brahat  und  H,  Dubois  haben  sich 
eingehend  mit  den  Perboraten  beschäftigt 
und  berichten  über  ihre  Eigenschaften:  Bei 
der  Behandlung  mit  kalter  konzentrierter 
Schwefelsäure  geben  die  Perborate  hoch 
konzentriertes  Wasserstoffperoxyd,  das  sich 
sofort  unter  Entbindung  von  Ozon  zersetzt; 
aus  Jodkalinm  machen  sie  Jod  frei;  mit 
Bichromat  und  Schwefelsäure  geben  sie 
Ueberchromsäure.  Sie  wandeln  femer  Molyb- 
date  in  gelbe  Permolybdate  um;  die  freie 
Uebermolybdänsäure  läßt  sich  isolieren^  ihre 
Zusammensetzung  entspricht  der  Formel: 
Mo207,H20.  In  schwefelsauren  Lösungen 
der  Titansäure  und  der  Vanadinsäure  rufen 
Perborate  eine  intensive;  blutrote  Färbung 
hervor;  sie  zersetzen  Permanganat;  und  ihr 
aktiver  Sauerstoff  läßt  sich  auf  diese  Weise 
mit  Leichtigkeit  bestimmen. 

Die  Perborate  sind  als  Sauerstoffüber- 
träger sehr  geeignet  zur  üeberführung  von 
niederen  Oxyden  in  eine  höhere  Oxydations- 
stufe: Ferrosalze  werden  zu  FerrisalzeU;  in 
alkalischer  Lösung  scheidet  sich  Sesquioxyd 
ab;  Mercurosalze  geben  gelbes  Quecksilber- 
oxyd;  aus  Bleihydroxyd  wird  Mennige. 
Kupferoxyd  und  Guprisalze  werden  zu 
Peroxyd;  das  sich  alsbald  unter  Freiwerden 
von  Sauerstoff  wieder  zersetzt;  Cuprosalze 
verbinden  sich  mit  Perboraten  zu  beständ- 
igen Salzen  die  unlöslich  sind  und  olivgrün 
oder  rein  grau  sind.  Mit  Uranoxyd  erhält 
man  wasserfreies  Uranylperborat;  ein  sehr 
beständiges  gelbes  Salz  von  der  Formel: 
UBO4;  das  5;029  pCt  aktiven  Sauerstoff 
enthält.  Nickelsalze  geben  schön  grüne 
basische  Peroxyde.  Ferner  wurden  darge- 
stellt   Perborate  des    Calcium;    Magnesium, 


Strontium;  Baryum  und  dea  ZinkS;  deren 
Zusammensetzung  aber  nicht  immer  gleieh- 
mäßig  war;  sondern  je  nach  den  VerBoehB- 
bedingungen  wechselte. 

Mit  Ammoniak  sollen  mehrere  Perborate 
entstehen^  eins  davon  hat  die  Formel: 

NH4B03,H20, 
enthält    16;84    pGt  aktiven  Sauerstoff  and 
gibt  mit  Neßler'wihem  Reagens  die  bekannte 
Färbung.  — 

Wenn  man  vorsichtig  eine  Lösung  von 
Kaliborax  in  Wasserstoffperoxyd  mit  Alkohol 
fällt;  so  erhält  man  Kristalle  von  Kaliam- 
biperborat  B205K2;H20;  welche  2  Mole- 
küle aktiven  Sauerstoffs  einschließen.  Im 
Vakuum;  über  Phosphorpentoxyd  getrocknet, 
geht  ein  Molekül  Kristallwasser  fort  nnd 
man  erhält  B205K;H50. 

Am  besten  studiert  sind  die  Natrium- 
perborate.  Durch  Elektrolyse  einer  Lösung 
von  orthoborsaurem  Natrium  oder  FtUlung 
einer  Lösung  von  borsaurem  Natrium  inWasBer- 
stoffperoxyd  mittels  Alkohol  erhielten  Brokat 
und  Dubois  Salze  von  verschiedener  Zn- 
sammensetzung. Sie  beschreiben  hauptsäch- 
lich ein 

NaB03;4H20 ; 

ein  Tri-Bi-  und  Monohydrat  NaBOsjBgO; 
das  letztere  ist  sehr  beständig;  es  enthält 
16  pCt  aktiven  Sauerstoff.  Es  lösen  sidi 
25  g  in  1  L  Wasser  bei  20^,  und  diese 
Lösung  verhält  sich  ebenso  wie  freies  Wasser- 
stoffperoxyd.  Die  Anwesenheit  von  Bor- 
säure; Weinsäure;  Gitronensäure  erhöht  die 
Löslichkeit,  auch  ist  es  viel  leichter  löslieb 
in  Glyzerin.  Es  gelingt  schließlidi  auch 
wasserfreies  Natriumperborat  zu  eihalten, 
durch  langes  Trocknen  im  Vakuum  über 
Phosphorpentoxyd;  auch  dieses  Salz  soll 
recht  beständig  sein  und  nach  emer  Frist 
von  18  Monaten  von  seinen  19;51  pCt 
aktiven  Sauerstoffs  noch  17  pGt  gehalten 
haben. 

F,  Jaubert  erhielt  einen  Perborax  auf 
folgende  Welse  (Vergl.  Pharm.  Centralh.46 
[1905J;  464):  er  mischte  248  g  Boisäora 
mit  78  g  Natriumperoxyd  und  trug  dies  ia 
2  L  Wasser  ein;  zuerst  erfolgte  LOsong; 
dann  schied  sich  ein  schneeweiOes  Kriitail- 
mehl  von  der  Formel:  Na2B4O8;10H20  ab 
mit  4;  17  pGt  aktivem  Sauerstoff.  Der 
Perborax  ist  bedeutend  löslicher  als  die 
Natriumperborate;  1  L  Wasser  löst  bei  U^ 
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42  g,  bei  22<'  71  g  nnd  bei  320  133  g. 
In  der  Lösang  ist  obne  Zufügen  einer  Säure 
freies  Wasserstoffperoxyd  enthalten.  Beim 
ümkristaUisieren  geht  ein  Teil  in  NaB03,4H20 
Aber;  dasselbe  Salz  kann  auch  ans  dem 
Perborax  erhalten  werden ;  wenn  man  die 
Hälfte  des  darin  enthaltenen  Natrium  durch 
eme  Mineralsänre  absättigt.  A. 

Rep.  de  Pharm.  1005,  16  u.  102. 


Zar  Vergiftung  durch  Strychnin 

weizen. 

lieber  zwei  von  ihm  ausgeführte  gericht- 
liche Untersuchungen;  die  sich  auf  Vergift- 
ong  durch  Mäuseweizen  erstreckten  ^  be- 
richtet H.  Wee fers- Betank  (Ph.  Weekbid. 
1904,  p.  586).  In  dem  ersten  Falle  war 
eiiiem  Manne  von  seiner  Frau  Strychnin- 
wdzenhaltiger  Eierkuchen  vorgesetzt  worden 
nnto'  der  Yonpiegelung,  daß  dieser  Apfel- 
kerne enthielte.  Der  analytische  Gang  war 
der  gewöhnliche;  in  den  Kuchen  selbst  war 
kein  Strychnin  übergegangen.  Zwei  Körner 
Qithielten  zusammen  0,2  mg  Alkaloid,  so 
daß  dessen  Gesammtmenge  in  den  zur  Unter- 
sncfaung  gelangten  sieben  höchstens  0,7  mg 
Strjchnm  betragen  konnte.  Wegen  dieser 
zur  Schädigang  der  Gesundheit  unzureichen- 
den Menge  wurde  ein  Mordversuch  als  aus- 
geschlossen betrachtet,  und  die  Frau  nach 
holländischem  Gesetze  freigesprochen. 

Der  zweite  Fall  ist  wegen  der  aus  ihm 
oögliefaen,  entstehenden  Folgerung  inter- 
esanter.  Eine  Mutter  hatte  ihr  2  Monate 
«Ites,  uneheliches  Kmd  durch  Darreichung 
von  Giftweizen  zu  töten  getrachtet.  Das 
ÜDlenmehnngsmaterial  bestand  aus  einer 
mehrere  Körner  Mäuseweizen  enthaltenden 
Frauentasehe,  einer  trockenen  Windel,  in 
der  sich  zwischen  festen  und  getrockneten 
flflflsigen  Fäkalien  20  aufgequollene,  die  ge- 
wöhniidie  Farbe  des  Giftweizens  zeigende 
Körner  befanden.  Der  bittere  Geschmack 
des  Taschenmhaltes  wies  auf  Strychnin  hin. 
Diese  Annahme  wurde  durch  die  Analyse 
beitätigt,  auch  rief  der  Auszug  eines  Kornes 
bei  einem  Frosche  Tetanus  hervor.  Da  ein 
Kind  von  2  Monaten  keine  gekochten  Mehl- 
>peiB^  verdauen  kann,  so  hatte  der  Weizen 
dessen  Verdauungskanal  unverändert  passiert. 
Nieht  anzanehmen  war    aber,    dali    in   den 


Körnern,  die  mit  dem  Gift  doch  größtenteils 
nur  oberflächlich  überzogen  waren,  noch 
nach  längerem  Verweilen  in  der  mit  Harn 
getränkten  Windel  das  Alkaloid  gefunden 
werden  könne.  Das  dem  Giftweizen  glei- 
chende Aussehen  allein  konnte  andererseits 
nicht  als  Beweismaterial  dienen.  Um  des- 
halb konstatieren  zu  können,  wieviel  Strych- 
nin dem  Giftweizen  bei  dem  Durchgang 
durch  die  Verdauungswege  entzogen  worden 
war,  wurde  nach  derselben  Metliode  das 
Alkaloid  sowohl  in  dem  aus  der  Tasche 
herrfihrenden  Material,  als  auch  in  den  den 
festen  Fäkalien  beigemengten  Körnern  er- 
mittelt. Letztere  wurden  deshalb  ausgesucht 
und  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  wo- 
durch, wie  durch  Sonderanalyse  des  Wasch- 
wassers festgestellt  wurde,  kein  Alkaloid  ver- 
loren ging.  Sie  enthielten  keine  wägbare 
Menge  Strychnin,  gaben  jedoch  eine  deut- 
liche Farbenreaktion,  die  mit  solcher  von 
Lösungen  mit  bekanntem  Gehalte  verglichen 
wurde.  Da  der  Alkaloidgehalt  in  den  sechs 
untersuchten  Körnern  so  auf  0,05  mg  ge- 
schätzt wurde,  so  konnte  derselbe  in  den  20 
in  der  Windel  befindlichen  mit  0,175  mg 
angenommen  werden.  Aus  den  ursprünglich 
etwa  2  mg  Strychnin  haltenden  21  Körnern 
waren  deshalb  1,825  mg  resorbiert  worden. 
I  In  einem  aus  den  Windeln  dargestellten 
Auszuge  konnte  eine  nur  zweifelhafte  Alka- 
loidreaktion  beobachtet  werden.  In  Rück- 
sicht darauf,  daß  sich  Strychnin  im  Körper 
sehr  schnell  verändert  und  bereits  eine  Stunde 
nach  seinem  Genüsse  im  Harne  nachgewiesen 
werden  kann,  war  dies  nicht  anders  zu  er- 
warten. Da  bei  dem  reichlichen  Harnlassen 
des  Kindes  jedenfalls  eine  große  Menge  Harn 
entweder  weggeflossen,  oder  vor  der  Ent- 
leerung der  Weizenkömer  von  der  Windel 
I  aufgenommen  worden  war,  so  konnte  deren 
I  Strychningehalt  nicht  maßgebend  sein.  Im 
1  übrigen  konnte  nicht  festgestellt  werden, 
daß  das  Kind  durch  den  Genuß  Schaden 
erlitten  hatte.  Der  mitgeteilte  Fall  bestätigt 
nach  dem  Verfasser  sonach  auch  für  den 
menschlichen  Organismus  die  Tatsache,  daß 
von  jungen  warmblütigen  Tieren  ohne  Nach- 
{teil  relativ  große  Mengen  Strychnin  ver- 
I  tragen  werden,  die  in  denselben  Gaben  bei 
!  älteren  Tieren  ernsthafte  Vergiftungserschein- 
ungen  verursachen  können.  E.  M. 
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Nahrungsmittel-Chemiei 


Konservesalz 
und  Wurstbindemittel. 

In  einer  fflr  den  Fachmann  recht 
beachtenswerten  Abhandlung  madit  von 
Räumer  anf  emige  arge  Mißstände  im 
Fleisohereigewerbe  aufmerksam,  wo  man 
fortgesetzt  versucht^  das  Gesetz  betreffend 
die  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau;  so- 
weit es  sich  um  die  Verwendung  von 
Konservierungsmitteln  handelt,  zu  umgehen. 
In  der  bundesrätlichen  Bekanntmachung 
vom  18.  Febr.  1902  ist  der  Zusatz  von 
Alkali  und  EIrdalkalihydroxyden  untersagt; 
man  hilft  sich  aber  neuerdings  damit,  daß 
man  unter  dem  Namen  «Sinodor»,  jetzt 
meist  unter  anderen  Namen,  basische  Doppel- 
salze des  Calcium  und  Magnesium  in  den 
Handel  bringt,  die  zwar  nicht  direkt  das 
verbotene  Hydroxyd,  wohl  aber  dieses  in 
den  infolge  ihrer  Unbeständigkeit  sich  leicht 
bildenden  Spaltungsprodukten  enthalten.  Es 
befindet  sich  basisch  essigsaures  Galcium- 
Magnesium,  sowie  basisch  essigsaures  Mag- 
nesium zum  Zwecke  der  Fleischkonserviemng 
im  Handel.  100  T.  des  letzteren  Salzes 
verbrauchten  45  ccm  Normal-Säure. 

Durch  Boldi  alkalische  Salze  wird  die 
Fäulniß  des  Fleisches  begünstigt,  da  aber 
die  zuerst  entstehenden  sauren  Fäulnis- 
produkte neutralisiert  werden,  so  wird  der 
Fäulnisgeruch  verdeckt.  Es  wird  mithin 
eine  bessere  Beschaffenheit  der  konservierten 
Fleischware  vorgetäuscht  von  Raumer 
tritt  für  eine  scharfe  Beurteilung  derartiger 
Zusätze  ein.  Ebenso  wendet  er  sich  gegen 
die  überhandnehmende  Verwendung  sog. 
Wurstbindemittel,  die  ebenfalls  zumeist  nur 
eine  mangelhafte,  wenn  nicht  gar  ver- 
dorbene Beschaffenheit  des  Ausgangsmaterials 
der  Wurstfabrikation  verdecken  sollen.  Es 
gelingt,  erhöhte  Wassermengen  durch  den 
Mehlzusatz  in  die  Wurst  einzubringen. 
Der  Einwand  der  Metzger,  daß  dies  nicht 
der  Zweck  desselben  sei,  sondern  daß  in- 
folge ungünstiger  Fütterungsverhältnisse  des 
Sohlachtviehs  dem  Fläsch  die  nötige  Bindig- 
keit fehle,  erscheint  nicht  immer  zutreffend. 
Verf.  hat  nachgewiesen,  daß  auf  einen 
Zusatz  von  3  pOt  Mehl  ein  solcher  von 
27  pCt  Wasser  erfolgen  kann.   Neuerdings 


werden  zumeist  Eiweißpräparate  zum  ZweAe 
der  Wurstbindung  verwandt  Solehe 
werden  auch  als  trockene  Eiweißkörper  im 
Verein  mit  den  erwähnten  Eonservesslzen 
in  den  Handel  gebradit 

Von  nicht  geringerem  Interesse  ist  ein 
anderer  Punkt,  den  Verf.  berührt,  indem 
er  auf  die  oft  ägenartige  Stellungnahme 
hinweist,  die  anerkannte  Autoritäten,  wenn 
dieselben  als  Sachverständige  vor  Gericht 
vernommen  werden,  gegenüber  den  klaren 
und  bestimmten  Ausführungsbestimmungeo 
zum  Fleischbeschaugesetz  bekunden.  Ist 
dieses  oder  jenes  Büttel  verboten,  so  soUten 
die  Gerichte  nicht  ihren  Fk'ei^ruch  damit 
begründen,  daß  eine  Autorität  z.  B.  betreb 
der  Schädlichkeit  der  Borsäure  anderer  An- 
sicht ist  Solange  das  Gesetz  nicht  wieder 
aufgehoben  ist,  kann  keine  nodi  so  große 
Autorität  Einfluß  darauf  haben,  daß  es 
nicht  vollzogen  wuxl.  Sind  die  abweidienden 
Ansichten  begründet,  was  zunächst  noch 
sehr  zweifelhaft  ist,  so  sollte  eme  Aenderung 
des  Gesetzes  angestrebt  werden,  aber  die 
Freisprechung  bei  Verfehlungen,  die  das 
Gesetz  verbietet,  führt  zu  einer  beklagens- 
werten Unsicherheit  —M. 

Ztsehr,  f   Unters,  d.  Nähr,-  u,  Oenußtn, 
1905,  9,  405. 


Basisches 

in  der  Wurst. 

Außer  der  durch  von  Raum  festgestoUten 
Verwendung  von  basischem  Magnesium- 
aoetat  (vergl.  vorhergehendes  Referat)  hat 
Mac  Kay  Chace  m  Amerika  als  Wunt- 
konservierungsmittel  das  basische  Aluminium- 
aoetat  angetroffen. 

Der  Nachweis  geschieht  in  der  Asehe 
von  25  g  der  vorher  zerkleinerten  Warst 
Diese  whrd  mit  starker  Salzsäure  behandelt 
mit  Natronlauge  im  Uebersdiuß  veraetzt, 
darauf  zum  Sieden  erhitzt  und  dar  Niede^ 
schlag  abfiltriert  Das  Filtrat  wird  wieder 
mit  Salzsäure  angesäuert  und  das  Aluminium 
durch  Ammoniakflüsugkeit  teils  als  Hjdro- 
ozyd,  teils  als  Phosphat  gefällt  Dmdi 
Glühen  auf  der  Kohle  unter  Befeochten 
mit  Kobaltnitrat  erkennt  man  den  Nieder 
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nhlag  ab  Tonerde.  Beeonden  seheint  daa 
Ahnniniaiiiaeetat  ein  Bestandteil  der  Konaer- 
▼lenmgBflOflBigkeit  bei  in  Bfiehsen  konser- 
TJertw  Warst  za  sein.  Verf.  hat  durch 
Yenaefae  festgestellt,  daß  allmAhlieh  die 
geHunte  Menge  dieses  Salzes  ans  der  nm- 
gebesden  Flflsagkeit  von  der  Wurstmasse 
tnfgenommen  wird. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  ver- 
flfart  man  nach  Wachenroder  und  Fresenius. 
ICan  verasdit  nach  dem  Auslaugen  der 
enten  Asche  mit  konzentrierter  Salzsfture 
abermak  das  Filter,  die  Filtrate  werden 
vereinigt,  sehwadi  alkalisch  mit  Ammoniak 
gemacht  und  mit  Ghlorbaryum  gefällt  Der 
MB  Aluminiumphosphat  und  -hydroxyd, 
sowie  aus  Baryumphosphat  bestehende 
NiederBchlag  ward  nach  dem  Auswaschen 
in  wenig  Salzsfture  gelOst  Die  mit  Baryum- 
karbonat  gesättigte  LOsung  wird  mit  Kali- 
lange digeriert  Das  hierdurch  etwa  wieder 
in  Losung  gegangeneBaryum  sind  mit  Natrium- 
karbonat gef&llt  End^ch  wird  abfiltrier^ 
gnt  ausgewaschen  und  im  Filtrat  nach  dem 
Anaftuem  mit  Salzsfture  das  Aluminium  in 
bekannter  Weise  bestimmt  -^M, 

Zeüsekr,   f.  Unters,   d,  Nahr,^  u.  Oenußm. 
1905,  9,  473. 


Ueber  die  Xanthinkörper 
der  Fleisch-  und  Hefenextrakte 

TerGffentlieht  Dr.  K.  Micko  (Zeitschr.  f. 
Untere,  d.  Nähr.-  u.  Oenußm.  1904,  8, 
225)  eine  weitere  Arbeit,  aus  der  hervor^ 
geht,  daß  die  untersuchten  Hefenextrakte 
allgemein  sidi  dadurch  kenntlich  machen, 
dafi  die  Hauptmenge  der  darin  enthaltenen 
Xanthinkörper  aus  Adenin  und  Guanin 
besteht,  wfthrend  die  Menge  des  Hypo- 
xanüiin  und  Xanthm  zurflcktritt  Dies  ist 
der  Fall  bei  dem  Dresdner  Wflns-  und 
Kiaftextrakte,  dem  Pflanzenfleisdiextrakt 
Otos,  dem  Sitogen,  einer  nicht  nfther  be- 
leidmeten  Suppen wflrze,  sowie  bei  den 
Extrakten  Boyos  und  Bios.  Das  BovoSy 
belgisches  Pdlparat,  hat  die  Beschaffen- 
it  eines  Hefenextraktes,  trftgt  aber  ein 
Etikett  mit  dem  Stierkopfe.  Da  aber 
Kreatin  nidit  darin  enthalten  ist,  liegt  kein 
Fleischextrakt  vor.  Bios  trftgt  die  Be- 
leidmnng    «Extrait    r^g^tal»,   seigt   aber 


von  den  Hefenextrakten  insofern  eine  Ab- 
weichung, als  die  Menge  des  Guanin  die 
des  Adenm  um  das  Doppelte  überwiegt, 
wfthrend  in  den  letzteren  das  Umgekehrte 
der  Fall  ist.  Vielleicht  ist  dieser  Unter- 
schied auf  ein  anderes  Herstellungsverfahfen 
zurflckzufflhren. 

Hieraus  geht  hervor,  daß  die  Hefen- 
extrakte an  diesen  EigentQmlicbkeiten  er- 
kennbar sind.  Man  kommt  mdst  schon 
mit  der  Bestimmung  des  Xanthinkörpor- 
stickstoffes  aus,  da  die  Hefenextrakte  meist 
einen  höheren  Gehalt  aufweisen,  als  die 
Fleischextrakte.  Im  Liebtg'wiien  Fleisch- 
extrakte besteht  die  Hauptmasse  der  Xanthin- 
körper aus  Hypoxanthin,  wfthrend  Adenin 
kaum  ein  Zehntel  davon  betrftgt  und  Guanin 
nur  in  ganz  geringer  Menge  vorhanden  ist 
Schwieriger  ist  die  Beurteilung  von  Extrakt- 
gemischen, die  man  auf  den  Nachweis  von 
Kreatin  in  Fleischextrakt  und  von  Guanin 
in  Hefenextrakten  stützen  muß.  Zum  Nach- 
weis des  letzteren  whrd  1  T.  Extrakt  in 
3  T.  heißem  Wasser  gelöst  und  mit 
Ammoniak  in  mftßigem  Ueberschuß  versetzt 
Das  Filtrat  vom  entstandenen  Niederschlage 
wvd  nach  dem  Abkühlen  mit  frisch  be- 
reiteter, natronhaltiger,  ammoniakalischer 
Kupferlösung  (100  ccm  13proc.  Kupfer- 
sulf atiösung,  150  ocm  lOproc  Ammoniak- 
flüssigkeit, 300  ccm  14proo.  Natronlauge) 
im  Ueberschuß  versetzt,  wobei  in  Hefen- 
extrakten sofort  ein  dicker  Niederschlag 
entsteht,  der  sich  bald  zu  einem  Klumpen 
zusammensetzt  Er  wu*d  auf  Leinwand 
gut  abgepreßt,  in  verdünnter  Salzsäure  ge- 
löst und  die  Lösung  mit  dem  dreifachen 
Volumen  Alkohol  versetzt.  Eine  mit 
Ammoniak  versetzte  und  filtrierte  Lösung 
von  Fleischextrakt  blieb  bei  dieser  Behand- 
lung selbst  nach  Stunden  noch  klar. 

Nach  weiteren  Untersuchungen  des  Verf. 
ist  im  Fleischextrakte  Kamin  wahrscheinlich 
nicht  enthalten  oder  wenigstens  nicht  immer. 
Das  nach  der  Vorschrift  von  Weidel  er- 
haltene FHlparat  bestand  aus  Hypoxanthin. 
Da  beide  Körper  in  ihren  Eigenschaften 
sich  ziemlich  flhneln,  ist  das  Ergebnis 
nicht  weiter  auffällig.  -—ke. 
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Zur  Wertbestimmung  der 

Aloe 

hat  Prof.  Dr.  A,  Tschirch  unter  Mitwirkung 
von  Dr.  iZ.  Hoftbanef  wiederum  einen 
wichtigen  Beitrag  geliefert  und  diesen  Gegen- 
stand vorläufig  zu  einem  Abschluß  gebracht. 
Die  Untersuchungen  haben  ergeben  ^  daß 
von  sämtlichen  Handelssorten  die  Cap-Aloe 
die  größte  Menge  wirksamer  Bestandteile 
entliält. 

Zur  Feststellung;  daß  gute  Cap-Alo@  vor- 
liegt, dienen  folgende  Reaktionen: 

I.  Qualitativer  Kachwels   Ton   Cap-Aloin« 

Eioe  wässerigo  Aloe- Lösung  1 :  1000  zeigt  nach 
Zusatz  von  5  pCt  Boraxpulver  eine  grüno  Fluor- 
eszenz.   (Schouteten^sohe  Reaktion.) 

II.  QualitatiTer  Nachweis  von  AlolS-£modin« 
10  com  einer  wässerigen  Aloe-Lösung  1  :  1000 
werden  mit  10  com  Bonzol  1  Minute  lang  ge- 
schüttelt, das  Benzol  abgegossen  und  mit  5  com 
starker  Ammoniaklösung  versetzt;  diese  nehme 
alsdann  eine  rosa  Ffirbung  an. 

IIL  Nachweis  der  Abwesenheit  von  Ito- 
Aloin.  (Unterscheidung  der  Cap-Aloe  von 
Barbados-Aloö.)  10  com  einer  wässerigen  Aloe- 
Lösung  1:J000  werden  mit  1  Tropfen  einer 
Lösung  von  Kupfersulfat  1:20  versetzt  —  die 
Lösung  nehme  alsdann  eine  intensive  Gelb- 
färbung an,  dio  nach  Zusatz  einer  Spur  Natrium- 
chlorid und  einigen  Tropfen  Weingeist  nicht  m 
Rot  übergehen  darf. 

IT.  Nachweis  der  Abwesenheit  von  Nataloin. 
(Unterscheidung  der  Cap-Aloe  von  Natal-Aloe.) 
Breitet  man  eine  gelbe  Lösung  —  aus  einer 
kleinen  Menge  Aloe  und  konzentrierter  Schwofel- 
säure bereitet  —  in  einer  Porzellanschale  aus 
und  läßt  eine  Spur  rauchende  Salpeterbäure 
dazutroton,  so  färbe  sich  die  Lösung  nicht  giüu. 

y.  Antrachinon-Reaktion,  1  g  Aloe  wird 
in  einer  Porzellanschale  mit  20  ccm  konzen- 
trierter Salpetersäure  Übergossen,  das  Gemisch 
auf  dem  Wassorbade  erwätmt  und  die  ent- 
standene Lösung  2  Stunden  lang  nuter  £rsatz 
der  verdampfenden  Salpetei säure  weiter  erhitzt. 
Der  eingetrocknete  Rückstand,  mit  Wasser  ver- 
setzt, hinterlasse  ein  braunes  Pulver,  welches 
sich  in  ammoniakbaitigem  Wasser  mit  violett- 
roter Farbe  löst. 

TL  Quantitative  Bestimmung  der  wirk- 
samen Bestandteile.  5  g  Aloö  werden  in 
einem  Kolben  von  bO  ccm  Inhalt  2  Stunden 
lang  mit  5  ccm  Methylalkohol  mazeriert;  alsdann 
erhitzt  man  auf  50  bis  6CK>  und  fügt  allmählich 
unter  Umschütteln  30  ccm  Chloroform  hinzu, 
und  überläßt  das  Ganze  eine  halbe  Stunde  lang 
der  Ruhe.  Man  filtriert  darauf  die  gelbgefärbte 
Chloroformlösung  von  dem  abgeschiedenen  Harze 
durch  ein  Faltenfilter  in  einen  gewogenen  Erlen- 
wcycr'schen  Kolben  und  destilliert  das  Chloio- 


form  ab.  Mit  dem  abdestillierten  Chloroform 
wiederholt  man  obigen  Vorgang  noch  viermal. 
Der  Oesamtrückstand  sei  gelb  gefärbt  und 
betrage,  im  Kolben  boi  luO^  golrocknet,  nicht 
weniger  als  4  g. 

Durch     letztere    Bestimmung    wird    der 

Gehalt  anAloin,  Alo6-Emodin  und 

A  nthragl  ykosiden  festgestellt.     (Vergl. 

auch    Pharm.  Centralh.    44    [1903],    243; 

46  [1904],  725,  883.) 

Schwetx.   Wochenschr,  f,  Chern.  und  P/uuTn. 
1905,  153  bis  158. 


die 

Gewinnung  des  Kräuter- 
Kautschuks 

sind    nach    Ovber    (Moniteor    scientifique) 
folgende  Verfahren  in  Anwendung: 

1.  Extrahieren  der  Blätter  mit  Schwefel- 
kohlenstoff, Abdestillieren  und  Reinigen  des 
Kautschuks  mit  Salzsäure  oder  ZinkohiorOr. 

2.  Lösen  der  Cellulose  mit  Pottasche-  oder 
Sodalösnng  und  Extrahieren  des  Rflekatandes 
mit  Benzin  (soll  wohl  richtiger  Benzol 
heißen).  Es  hinterbleibt  nach  dem  Ab- 
dampfen der  Lösung  reiner  Kautschuk. 

3.  Entfernen  der  Harze  und  des  Chloro- 
phylls mit  Alkohol  und  Gewinnung  des 
Kautschuks  aus  den  Rückständen  mit  Tetra- 
chlorkohlenstoff. 

4.  Einwirkenlassen  einer  lOproc.  Soda- 
lauge bei  2,5  Atmosphären  Druck  und  etwa 
135^  Cy  Mahlen  des  behandelten  Prodaktes^ 
Entfernen  der  Fasern  und  Waschen  des  so 
gewonnenen  Kautschuks. 

5.  Lösen  der  Cellulose  mit  Schwefelaäure 
und  Waschen  des  Rückstandes,  aus  dem  d» 
Kautschuk  mit  Hilfe  eines  warmen  Waaser- 
strahls  zwischen  2  in  entgegengeaetzter 
Richtung  sich  drehenden  Cylindem  erweicht 
und  gesammelt  wbrd,  während  die  Cellulose 
fortgeschwemmt  wird. 

6.  Rein  mechanisch  ohne  chemische  Mittel 
Die  Rinden  werden  gemahlen  und  gesiebt, 
das  Feinpulver  wu*d  entfernt  Die  gröberen 
Stücke  enthalten  den  Kautschuk  und  werden 
mit  warmem  Wasser  behandelt.  Die  Plro- 
cedur,  Mahlen,  Sieben  und  Warmwaaser- 
behandlung  wird  mit  demselben  Material  mehr- 
mals wiederholt.  J.  K. 

Tropenpfianxer  1905,  150. 
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Die  Baobabkömer 

and  die  Mandelkerne  der  Früchte  von 
Adansonia  spee.,  dem  Affenbrotbaum.  Eine 
Yon  Balland  ausgeführte  Analyse  der  Baobab- 
körner ans  Morondava  im  westlichen  Mada- 
gaskar ergab  folgende  Werte: 

MitUeres  Gewicht  1,0 

Größter  Dorchmesser  16  bis  17  mm 

Mandelkerne  63,3  pCt 

Schalen  36  J     » 

Die  Kerne  enthalten  in  100  Teilen: 

Wasser  5^40  Teile 
Stickstoffhaltige  Sub- 
stanz 1 7,00  > 
Fett  63,20  »      * 
Extraktivstoffe  9,72  » 
Phosphors&nre  1,34  » 
CelloJose  1,05  » 
Asche  3,55  » 

Die  Extraktivstoffe  enthalten  keine  Stärke. 
Das  Fett  ist  bei  15^  eine  weißliche,  krflmel- 
ige  Hasse,  die  gegen  25^  flüssig  wird  und 
bei  34^  geschmolzen  ist;  dann  ist  das  Fett 
von  der  Farbe  des  Olivenöls  aber  von 
feinerem  Geschmack,  ist  nie  ranzig 
and  kann  deshalb  zu  Speisezwecken 
Verwendung  finden.  A. 

Journal  de  Pharm,  et  Chim.  1904,  529. 


Ueber  Anogeissus-Gummi 

Degt  eine  Veröffentlichung  von  A.  Qoris 
und  0.  Lefdre  vor,  die  die  Aufmerksamkeit 
nf  zwei  neue  Gummiarten  lenken,  deren 
Hamat  Indien  ist  und  deren  Stammpflanzen 
Anogeissns  latifolia  und  A.  pendula 
Eaigw,  sind. 

Das  Gnmmi  von  A.  latifolia  kommt  in 
nmdlichen,  wurmförmigen  Stücken  vor  oder 
in  iSnglidien  TrSnen  von  weißer  oder 
blafigelber  Farbe.  Der  Bruch  ist  glasig, 
durchscheinend,  der  Geschmack  fade.  Nach 
JÜdeal  enthalten  100  Teile  Gummi  12,4 
Teile  Feuchtigkeit  und  1,25  TeUe  Asche, 
die  Wasserlöalichkeit  beträgt  10  pOt;  Queck- 
ulberdilorid  ruft  einen  Niederschlag  hervor 
nnd  Eisenchlorid  eine  leichte  F&rbung.  Diese 
Gnmmiarten  lösen  sich  viel  langsamer  als 
tnbisehes  Gummi  und  mflssen  kalt  bereitet 
werden,  zu  einer  5proc.  Lösung  bedarf  es 
H  bis  9  Stunden  Zeit  zu  einer  lOproc.  20 
Standen. 


Durch  das  Verhalten  gegen  Bleiessig  und 
Alkohol  läßt  sich  Anageissus-Gummi  von 
arabischem  Gummi  unterscheiden.  Während 
in  einer  Lösung  von  arabischem  Gummi 
Bldessig  einen  reichlichen  flockigen  Nieder- 
schlag gibt,  erhält  man  mit  Gummi  von  A. 
pendula  eine  beständige  weiße  TrObung  und 
mit  Gummi  von  A.  latifolia  eine  leichte 
Trflbung,  eine  Opaleszenz  oder  endlich  ge- 
latinense  Flocken. 

Alkohol  erzeugt  in  emer  lOproc.  Lösung 
bei  arabischem  Gummi  einen  flockigen 
Niederschlag,  in  Anogeissus-Gummi-Lösungen 
ein  opaleszierendes  Gelatinieren. 

Mit  diesem  neuen  Gummi  bereitete 
Emulsionen  halten  sich  sehr  gut,  auch 
läßt  es  sich  mit  großem  Vorteil  zur  Her- 
stellung von  Tabletten  verwenden;  es 
enthält  keine  Oxydasen  und  seine  Lös- 
ungen sind  bei  gleichem  Gehalt  viel 
klebriger  als  die  der  anderen  Gummi- 
arten. A, 

Les  nouv.  rem^.  1905,  1. 


Oleum  Gel  urbani  aethereum. 

Wenn  man  eine  Wurzel  von  Geum 
urbanum  L.,  der  Nelkenwurz,  ausreißt,  so 
daß  dieselbe  unverletzt  bleibt,  bemerkt  man 
keinerlei  Geruch;  reibt  man  sie  darauf 
zwischen  den  Fingern,  so  tritt  nach  einigen 
Augenblicken  der  charakteristische,  nelken- 
ähnliche Geruch  auf.  Dasselbe  ereignet  sich 
beim  Trocknen  der  Wurzel. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtung  haben 
Bourquelot  und  H^rissey  die  Vermutung 
ausgesprochen,  daß  ähnlich  wie  bei  den 
bitteren  Mandeln^  dem  Kirschlorbeer,  den 
Senfsamen  u.  a.  das  ätherische  Gel  nicht 
von  vornherein  in  der  Nelkenwurz  vorhanden 
sei^  sondern  durch  Einwirkung  eines  Enzyms 
auf  ein  Glykosid  entstehe;  und  es  ist 
ihnen  in  der  Tat  gelungen,  durch  lang- 
wierige Untersuchungen  das  Glykosid  Geln 
kristaUisiert  zu  erhalten  und  das  Enzym 
Gease  zu  isolieren.  Im  weiteren  Verlauf 
der  Untersuchung  wurde  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt, daß  das  riechende  Prinzip  des  so 
entstehenden  ätherischen  Gels  Eugenol  ist 

Jouni,  de  Pharm,  el  Chim.  190')^  4SI.     A. 
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Einkleben 
von  Photographien  in   Bücher. 

Man  hflte  sich  davor^  diese  Arbeit  darch 
einen  Buchbinder  besorgen  zn  lassen.  Die 
in  Buchbindereien  flblichen  Kleistermisch- 
ungen wirken  fast  ausnahmslos  nachteilig 
auf  die  Bilder  und  führen  deren  teilweises 
oder  vollständiges  Verderben  herb«.  Ein 
neutraler  Stärkekleister,  den  man  uch  nach 
bekanntem  Rezept  ansetzt  und  vor  allem 
frisch  verwendet^  ist  das  einfachste  und 
billigste  Mittel  zum  Einkleben.  Man  weicht 
die  Bilder  vorher  in  Wasser,  wischt  das 
überschüssige  Wasser  ab  und  streicht  den 
Kleister  nicht  zu  dick  auf.  Die  Bilder  werden 
mit  Fließpapier  fest  angestrichen  und  das 
Buch  etwas  beschwert,  damit  sich  die 
ELartonblätter  nicht  werfen.  Auch  dünne 
Gelatinelosung  eignet  sich  sehr  gut  für  die 
gleichen  Zwecke.  Wer  einer  bequemen  und 
absolut  sicheren,  wenn  auch  etwas  teureren, 
trockenen  Methode  den  Vorzug  gibt,  schneidet 
Guttaperchablätter  in  Größe  des  aufzukleben- 
den Bildes,  legt  beides  im  Buche  zusammen 
und  überfährt  stark  drückend  mit  einem  nicht 
zu   heißen   Bügeleisen.     Die    Bilder    haften 

dann  sauber  und  ganz  vorzüglich  am  Karton. 

Bm. 

Ein  einfaches  photographisches 
Kopierverfahren, 

das  ohne  weiteres  zur  Wiedergabe  von  Bildern, 
Zeichnungen  und  Manuskripten  benutzt  werden 
kann,  wird  in  «Scient  Am.»  beschrieben.  Es 
ist  nichts  weiter  erforderlich  als  ein  Kopier- 
rahmen, sowie  Kopierpapier  (z.  B.  Blaupaus- 
papier).  Um  das  Negativ  zu  erhalten,  füllt 
man  eine  flache  Schale  mit  geschmolzenem 
Paraffin  und  zieht  das  zu  vervielfältigende 
Bild  durch  dasselbe,  wodurch  es  transparent 
wird.  Davon  fertigt  man  eine  negative 
Kopie,  indem  man  Kopierpapier  und  paraf- 
finiertes  Original  im  Kopierrahmen  ver* 
einigt  Das  so  gewonnene  Negativ  wird 
wie  üblich  fertiggestellt  und  dann  ebenfalls 
in  Paraffin  transparent  gemacht  Man  kann 
dann  eine  beliebige  Anzahl  positiver  Kopien 
davon  nehmen.  Die  Paraffinschicht  darf 
aber  nur  ganz  dünn  sein,  sonst  wird  das 
Bild  verschmiert     Um  überschüssiges  Paraf- 


fin zu  entfernen,  hängt  man  das  Papier  an 
einer  Klammer  m  den  Ofen.  Darunter  legt 
man  auf  die  Ofenplatte  dne  Asbesttafel  mit 
ttnem  Bogen  Jjöschpapier  zum  Auffangen 
des  abtropfenden  Paraffins ;  auf  diese  Weise 
wird  eine  sehr  weiche  lYansparenz  enielt 

Einflufi  der  KomgröBe 
des  Silbers  auf  die  physikalisohe 

Verstärkung. 

Dr.  Lüppo  Oramer  hat  gefunden,  daß 
die  Größe  des  Silberkorns  auf  die  phya- 
kaiische  Verstärkung  mit  nasoierendem  Silber 
einen  bedeutenden  Einfluß  ausübt  Er  7e^ 
wandte  den  sauren  Metol-Silber- Verstärker, 
den  er  5  Hinuten  lang  einmal  anf  ein  Ne- 
gativ, das  mit  einer  yerhältnism&ßig  grob- 
körnigen, hoehempflndüehen  Platte  erhalten 
war,  und  andererseits  auf  ein  Negativ,  das 
mit  feinkörniger  Ghlor-Bromulberplatte  her- 
gestellt war,  einwirken  ließ.  Während  die 
hochempfindliehe  Platte  nur  eine  ganz  schwache 
Verstärkung  erkennen  ließ,  war  die  feinkörn- 
ige Platte  bis  zur  völligen  Undurohsichtigkeit 
verstärkt  Die  Tatsache  war  so  schon  bei 
Betrachtung  mit  dem  bloßen  Auge  erwiesen, 
der  Verfasser  hat  sie  aber  noeh  durch  Mi- 
krophotographien augenscheinlich  gemacht, 
indem  er  von  der  unverstärkten  Sdiioht  e(r 
was  ablöste,  schmolz  und  verdflnnte.  Bei 
lOOOfacher  Vergrößerung  zeigte  die  Chlor- 
bromsilber-Emulsion ein  kaum  sichtbar  feines 
Korn,  während  dasselbe  nach  der  Ventärk- 
ung  sehr  bedeutend  gewachsen  war.  Bei 
der  grobkörnigen  Platte  aber  war  das  Korn 
nach  der  Verstärkung  zu  unterscheiden.  So- 
gar vor  Entwicklung  fixierte  Ohlorbromsilber 
platten  entwickeln  sich  mit  der  sauren  Metol- 
Silberlösung  viel  rascher  bis  zu  völliger  Un- 
durohsichtigkeit, als  bereits  vor  dem  Fixieren 
stark  entwickelte  Bromsilbemegative. 

Phot  Korresp.  1905,  118.  Bm. 

Rapidentwickler. 

Lösung  I:  900  ocm  Wasser,  40  g  Na- 
triumsulfit, 120  g  Ealiumferroeyanid,  10  g 
Hydrochinon.  LösungllzlOOcom  Wasser, 
50  g  Aetzkali.  Zum  Gfebrauche :  100  oem  Lös- 
ung I  werden  mit  10  ccm  Lösung  II  gemiseht 

Deutseh,  Photagraphenkalmder  1905.    Bm. 
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Einei  Lehrbuch  der  Chemie.  Anorgaa- 
isohe  Chemie  von  Dr.  F.  Krafft, 
Professor  an  der  Universität  zn  Heidel- 
berg. Mit  zahlreichen  Holzschnitten  und 
1  Spectraltafel.  Fünfte  vermehrte  nnd 
verbesserte  Auflage.  Leipzig  nnd  Wien 
1904,  Franx  Deuticke,  Preis:  Mk.9.— . 

Es  ist  eine  nicht  zn  leugnen  Je  Tatsache,  daß 
die  Erwerbimg  chemischer  Kenntnisse  ohne 
praktisofae  Versuche  und  Lehrer  nicht  zu  er- 
reichen ist.  Erst  muß  der  Lernende  die  grund- 
legenden Tatsachen  in  reiner  Form  und  von 
störenden  Umständen  möglichst  wenig  beeinflußt 
gSBehen  haben,  bevor  er  die  theoretischen  £r- 
Örterongen  erfassen  kann,  die  dazu  dienen,  den 
Zusammenhang  zwischen  ersteren  herzustellen 
and  neue  Gebiete  zu  erschließen.  Ein  derartiger 
Venach  ersetzt  meist  seitenlange  Erklärungen, 
«abrend  das  geschriebene  Wort  oft  nioht  im 
Stande  ist,  das  Experiment  in  seinem  steten 
Wechsel  und  mit  seinen  Nebenumständen  der- 
art zn  beschreiben,  daß  die  eigene  Anschauung 
dadurch  ei  setzt  wird.  Daher  kann  ein  Lehr- 
booh,  welches  nicht  ausschließlich  den  Zweck 
Terfolgt  zur  Wiederholung  der  Experimental- 
Torlesang  zu  dienen,  sehr  wohl  von  der  ein- 
gehenden Beschreibung  derartiger  Versuche  ab- 
sehen. Dagegen  ist  der  chemische  Prozeß,  wie 
er  den  Zwecken  der  Praxis  dienstbar  gemacht 
istf  im  Grunde  genommen  für  Jeden  kaum 
schwerer  zu  verfolgen,  als  ein  Vorlesungsversuch, 
der  nicht  gesehen,  sondern  nur  beschrieben  ge- 
funden wird.  Dementsprechend  hat  der  Ver- 
fasser im  vorliegenden  Bande  die  einzelnen 
Abschnitte  mit  dem  Hinweis  auf  die  wichtigeren 
Methoden  der  chemischen  Fabrikation  vervoll - 
Bändigt,  so  daS  der  Anfänf^er  in  der  Chemie 
mindestens  in  Umrissen  ein  Bild  von  den  Leist- 
ungen der  chemischen  Großindustrie  gewinnt. 
Aber  auch  dem  Fortgeschritteneren  wird  es 
nicht  onwilikommen  sein ,  in  einem  kürzeren 
Uhrbache  die  stete  Wechselwirkung  zwischen 
^rie  und  Praxis  mehr  als  gewöhnlich  be- 
rücksichtigt zu  finden. 

Nicht  Jedem,  der  sich  die  gleiche  oder  eine 
Üudiche  Aufgabe  gestellt  hat,  ist  die  Lösung  in 
dem  Maße  gelungen,  wie  dem  Verfasser. 

Die  getroffene  Anordnung  der  chemischen 
Elemente,  schließt  sich  im  wesentlichen  der 
Reihenfolge  des  periodischen  Systems  an.  Aus 
Zwecionäßigkeits- Rücksichten  sind  jedoch  die- 
j^igen  Elemente  vorangestellt,  die  für  die  Eut- 
wickhug  der  praktischen  und  theoretischen 
Kenntnisse  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  in 
erster  Linie  maßgebend  waren,  nämlich  der 
Saoer-,  Wasser-,  Stick-  und  Kohlenstoff,  die 
sogenannten  «Organogene».  An  geeigneten 
Stellen  sind  die  atomistische  Theorie,  das  natür- 
»^  oder  periodische  System,  die  Kristallo- 
^hie,  SpektralanaljTse  und  chemische Veinrand- 
Khaft  in  anregender  und  erschöpfender  Form 


behandelt  Desgleichen  haben  die  elektrischen 
Schmelzöfen,  die  Aluminiummethode  zur  Ehr- 
zeugung hoher  Temperaturen  und  zur  Metall- 
gewinnung, sowie  Lösungen  in  Hinsicht  auf 
Auflösung  und  Auf  Schließung,  Wärmetönungen 
beim  Lösungsprozeß,  hydrolytische  Spaltcmg, 
Gefrierpunktsemiedrigung,  Siedepunkteerhöhung, 
kolloidale  Losungen,  Absorption  von  (haen  und 
Elektrolyse  der  Salze  eingehendere  Besprech- 
ungen erfahren. 

Obwohl  vorliegendes  Buch  durch  seine  fünf 
Auflagen  innerhiüb  14  Jahren  aliein  den  Beweis 
seiner  Vortrefflichkeit  und  Güte  geliefert  hat, 
sei  es  doch  an  dieser  Stelle  hervorgehoben,  daß 
dasselbe  sich  durch  Kürze  und  Klarheit  sowie 
seine  anregende  Form,  erläutert  durch  zahlreiche 
Abbildungen,  auszeichnet,  so  daß  demselben  eine 
weite  Verbreitung  zu  wünschen  ist     — tx, — 


Votice  zur  les  Bouvidrei  apothicaires  du 
Roi  (Louis  XIV)  et  Maitres  Apothi- 
caures  de  Paris.  Dijon  1905.  Von 
Paul  Dorveaux. 

Der  rühmlichst  bekannte  Bibliothekar  bei  der 
Ecole  de  Pharmacie  in  Paris  gibt  in  dieser 
Arbeit  einen  neuen  Beweis  von  seiner  fleißigen 
Forsoherarbeit  auf  pharmako-historischem  Gebiet 
Entgegen  dem  unbequemen  Eindringling  NieoUu 
de  RuisaBoUy  dem  die  Apothekergilde  den  Ein- 
tritt in  jeder  Art  sauer  machte  und  der  sich 
dafür  in  dem  satirischen  Factum ,  über  das 
Dorveaiux  früher  berichtete,  geistreich  rächte, 
kann  der  reiche  Henry  RouvUre  mit  leichter 
Mühe  sich  nicht  allein  den  Titel  mutre  apo- 
thioaire  erwerben,  er  hatte  nebenbei  zwei  An- 
stellungen als  apothioaire  de  la  petite  ecurie, 
er  war  auch  Syndikus  des  apothicaires  des  maisons 
royales.  Das  brachte  ihm  zahbeiche  Anfeind- 
ungen z.  B.  seitens  Biet^  des  ersten  der  in 
Paris  regelmäßige  Vorträge  in  Chemie  einrichtete 
und  der  es  Üouvüre  neidete,  daß  er  wohl  aus 
Bek  lamezwecken  öffentliche  Theriakdarstell- 
ungen  (einmal  für  800,  ein  andermal  für  1400 
Thaler  1)  vornahm.  Als  Meisterstück  hatte  dieser 
Rouvüre  Trochisoi  aus  Pulvis  laetitiae 
darzustellen,  sein  Sohn  Louis-Henry  Mithridat 
und  Res  ata  novella.  Letzterer  übernahm 
1706  die  Vorträge  an  der  ecole  de  pharmacie, 
die,  wie  eben  erwähnt.  Biet  eingerichtet  hatte, 
mit  großem  Ei  folg,  und  seine  cKeflezions  sur 
la  fermentation  et  sur  la  nature  du  feu, 
fondees  sur  des  experiences  nou volles»  zeugen 
von  seiner  Tüchtigkeit  Die  Abhandlung,  die 
dieser  jüngere  liouoih'e  bei  seiner  Aufnahme 
als  maitre  apothicaire  veröffentlichte,  macht  den 
Beschluß  der  jüngsten  interessanten  Abhandlung 
von  Darveauco,  8-%, 
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Eatgeber  ftr  Anfänger  im  Photographieren 
und  fflr  Fortgeschrittene.  Von  Ludwig 
David,  kais.  und  kgl.  Hauptmann  der 
Artillerie.  Ehrenmitglied  der  Photo- 
graphischen Gesellschaft  in  Halle  a.  S. 
usw.  usw.  Mit  88  Textbildem  und 
19  Biidertafehi.  27.  bis  29.  verbesserte 
Auflage.  79.  bis  87.  Tausend.  Halle 
a.  S.  1904.  Druck  und  Verlag  von 
Wilhelm  Knapp.     Preis  Mk.  1,50. 

Die  hohe  Auflage  dieses  zaeuBt  im  Sommer 
1890  erschienenen  Büchleins,  spricht  eine  deut- 
sche Sprache  für  die  Beliebtheit  desselben.  Wir 
hatten  zuletzt  Pharm.  Centralh.  41  [1900],  446 
die  neunte  Auflage  besprochen  und  nach  Ge- 
bühr gelobt.  In  der  neuesten,  vorliegenden  Auflage 
sind  fast  durchweg  andere  prachtvoll  ausgeführte 
Musterbilder.  In  vorzüglicher  Wiedergabe  finden 
wir  in  Tafeln  zusammeogestellt,  wie  die  Bilder 
sein  sollen  und  wie  dieselben  bei  falBcher  Be- 
handlung aussehen  würden. 

Im  Text  ist  das  für  den  Anfänger  besonders 
wichtige  durch  dicke  Striche  am  Rand  hervor- 
gehoben. Auf  223  Textseiten  findet  sich  alles 
iflar  und  deutlich  beschrieben  was  der  Lieb- 
haberphotograph wissen  muß  und  zwar  in  einer 
angenehm  lesbaren  und  spannenden  Weise, 
ohne  dabei  weitschweifig  zu  werden.    B.  ITi. 


Moderne  Chemie.  Von  Sir  William 
Bamsay,  I.  Teil.  Theoretische  Chemie. 
Ins  Deutsdie  übertragen  von  Dr.  Max 
Huth,  Mit  neun  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.  Halle  a.  S. 
1905.  Druck  und  Verlag  von  Wilhelm 
Knapp,  —  3  Blfttter  und  151  Seiten 
80.  —  Preis:  2  Mark. 

In  sieben  Kapiteln  werden  in  der  vom  Verf. 
gewohnten  lichtvollen  Weise  die  Qrundlehren 
der  heutigen  Chemie  abgehandelt.  Auch  der 
ältere  Leser  findet  vielfach  Belehrung  in  dem 
kurzen  Leitfaden,  da  die  neueren  Ergebnisse 
der  Forschung  derart  berücksichtigt  sind,  daß 
man  von  der  bekannten  Famiüen-Aeholichkeit 
der  Lehrbücher  wenig  spürt.  Einige  Abschnitte, 
wie  z.  B.  die  über  cDampf dichten»  (Seite  82 
bis  87),  assymmetrische  Kristalle  (Seite  122  ff.), 
Energie  (135),  periodisches  System  (60)  u.  a., 
können  als  Vorbilder  für  kurze  Darstellung 
schwieriger  Oegenstände  unter  Berücksichtigang 
neuester  Befunde  dienen  und  werden  vielleicht 
Stammeltern  dieser  Kapital  in  einer  Reihe 
künftiger  Schulbücher  oder  allgemein  verständ- 
licher Abhandlungen. 

Die  Uebersetzung  liest  sich  leicht,  nur  selten 
stören  Austriacismen  und  Flüchtigkeiten,  wie 
«Herstellung  der  Elemente»  (Seite  148),  «die 
Verfahren  für  ihre  Darsteliucg»  (Seite  55),  «dem 
kürzlich    [uänr-oh    am    1.    Januar    1894]    ver- 


storbenen Professor  Emix»  (Seite  119).  Die 
eigenartige,  sehr  beachtliche  AuffassuDg  uid 
Darstellung  des  natürlichen  Systems  der  Element» 
(in  den  auf  Seite  62  eingeklebten  Kartons)  hitte 
für  viele  Leser  einer  Erläuterung  bedurft. 

Zu  der  sonst  tadellosen  Ausstattung  stehen 
die  Abbildungen  in  Mißverhältnis.  So  werden 
beispielsweise  die  Tetraeder  (Figur  6  anf 
Seite  124)  durch  die  unnötigen,  eingezeichneten 
Spiegelbilder  verunstaltet.  Grundsätzliche  Be- 
denken liegen  ferner  gegen  rohe,  in  der  Manier 
der  Illustrationen  zu  Wilhelm  Buseh's  «Un- 
glücksraben» ausgeführte  Kurveudarstellung  vor. 
Wenn  zwar  vom  Vortragenden  z.  B.  der  drei- 
fache Funkt  des  Wassers  (Fig.  2  auf  Seite 
99)  mit  wenigen,  dicken  Strichen  an  die  Wand- 
tafel entworfen  wird,  so  erscheint  ein  solches 
Verfahren  als  Anschauungsmittel  bei  einer  Vor- 
lesung unbedenklich.  Dagegen  verlangt  aber 
der  Leser  an  Stelle  einer  solchen  Skizze,  die  er 
weder  vor  seinen  Augen  entstehen  sieht,  noch 
durch  das  lebendige  Wort  erläutern  hört,  im 
Lehrbuche  die  anschauliche,  genaue  Ausführung 
der  Ordmaten  und  Abscissen  mit  Bezifferung 
der  Druckgrößen  und  Temporaturgrade,  sowie 
unter  reinlicher  Eintragung  der  Phasencurven. 

— y- 


Leitfaden  fllr  Desinfektoren  in  Frage  und 
Antwort  Von  Dr.  If\^tz  Kirstein, 
Zweite  vermehrte  und  verbeaserte  Auf- 
lage. BerUn  1905.  Verlag  von  Jidius 
Springer.  —  51  Seiten,  16®  und  15 
in  der  ümschlagtasche  enthaltene  Blätter. 
Preis  m  Leinwand  gebunden  Mk.  1,40 

Im  Vergleich  zu  der  ersten  (Ph.  C.  42  [1901], 
776)  besprochenen  Auflage  wurde  die  Zahl  der 
Seiten  um  10  vermehrt,  da  die  bnndesritlicho 
Anweisung  zur  Bekämpfung  gemeiogefihriiober 
Krankheiten,  die  Eüunburger  Dienstvorschrift  fär 
die  polizeilichen  Desinfektions-Anstalten  und 
andere  behördliche  Anordnungen  und  Empfehl- 
ungen  zu  berücksichtigen  waren.  iDwiefen 
diese  Erweiterung  dem  Zwecke  des  Buchleim; 
förderlich  ausfiel,  bleibt  der  Erörterung  seitens 
der  gesundheitlichen  Fachzeitschriften  ü^riasseo. 


Preislisten  sind  eingegangen  von : 

Paul  Hartmann  in  Heidenheim  a.  Br.  übel 
einfache  und  mit  Arzneistoffen  getränkte  Vor* 
bandstoffe,  wasserdichte  Stoffe,  Nähmateriaii 
Gummigegenstände  usw.  Neuheiten:  Favont- 
Schnellverbände ,  blutstillende  Renoformwatta^ 
praktische  Formen  von  gynäkologischen  und  ge- 
burtshilflichen Tampons,  neue  Svsteme  Toa 
Gürteln  und  Bin  den  trägem,  neue  Modelle  vo| 
Verbandkästen.  * 

E.  de  Haen^  chemische  Fabrik  «List»  in  Seelzll 
bei  Hannover  über  Reagentien,  Normal-LösungeoJ 
Hülfsmittel  für  mikroskopische  Untersuchungesh 
Chemikalien  für  Photographie  und  für  gericht 
liehe  Untersuchungen,  Minei allen  usw. 


i 
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Versohiedene  Müteilungon. 


Eine  neue  Federdruokinjektions- 

spritse 

besehrdbt  Dr.  Ä,  Strauß  in  Mflnoh.  Med. 
Woehenaehr.  1904,  1519.  Sie  ist  ganz 
am  Metall  gefertigt  and  mit  emem  Metall- 
kolben Yersehen.  Infolgedessen  ist  sie  leicht 
steiilisierbar.  Sie  faßt  20  g  und  kann 
daroh  Aufsaugen  gefQllt  werden,  doch  ist 
es  besser,  den  unteren  Deckel  abzuschrauben 


des  Abfluases  durch  einen  Arretierstift  ge- 
regelt und  unterbrochen  werden.  Nadeln 
von  verschiedener  Länge  und  Dicke  sind 
der  Spritze  beigegeben.  Verwendung  findet 
dieselbe  hauptsächlich  zu  intramuskulären 
Emspritzungen  besonders  des  25proo.  Jedi- 
pin. Das  Heilmittel  ergießt  sich  ohne  jede 
Druckanwendung  und  vollkommen  schmerz- 
los in  die  Muskulatur.  Die  Einstichstdle 
wird  verrieben  und  mit  einem  StQck  Leuko- 
plast oder  anderem  gut  klebenden  Pflaster 
bedeckt  Hergestellt  wird  diese  Spritze  von 
der    Aktiengesellschaft    fflr     Feinmechanik 

vorm.  Jetter  dt  Scheerer  in  Tuttlingen. 

-ix,— 


nnd  das  Heilmittel  einzugießen.  Die  Ent- 
leerung geschieht  selbsttätig  durch  eine  in  der 
Spritze  ruhende  Feder.  Ein  am  Griff  an- 
gebraditer  Hügel  gestattet  ein  Einstellen 
anf  beliebigen  Inhalt,  indem  man  die  Flfigel- 
trme  in  die  seitlichen  Sclilitze  eines  Bflgels 
lagt    Außerdem  kann  die  Oeschwindigkeit , 


Bioaloit  zur  WaBserreinigang« 

Zur  Sterilisierung  natflrlieher  Wässer  wird 
em  Ozon  abgebendes  und  zugleich  emen 
voluminösen  Niederschlag  erzeugendes  Pulver 
in  zwei  verschiedenen  Portionen  in  Paris  in 
den  Handel  gebracht  Der  Verkäufer  Dura- 
fort  gibt  an,  daß  das  Prinzip,  auf  dem 
sein  Mittel  beruhe,  von  Bonjean  näher 
wissenschaftlich  geprüft  worden  sei.  Die 
Wirksamkeit  von  nasderendem  Sauerstoff 
auf  die  Keime  im  Wasser  (Oompt  rend. 
s6ance  du  2.  janvier  1905,  50).  Die  beiden 
Pulver  deren  Zusammensetzung  nicht  ange- 
geben wird,  nennen  die  Erfinder  «Bicalcit». 
Das  mit  ihnen  versetzte  Wasser  muß  ein 
besonderes,  an  jedem  Faß  anzuschließendes 
kleines  Filter  passieren,  wodurch  es  klar  und 
vOlllg  rein  abfließen  soll.  Seine  -Wasser  ver- 
ließ das  Filter,  wenn  es  mit  Bicalcit  von 
Freyssifige   und   Roche  behandelt  worden 


war,  bakterienfrei. 


-del. 


Ueber  die  Entstehung  des  Erdöls 

entwickelt  M.  A.  Bakusin  (Chem.-Ztg. 
1905,  81)  folgende  Ansicht  Die  ver- 
schiedenen Erdöle  können  verschiedenen 
Ursprungs  sein,  sodaß  die  verschiedenen 
Entstehungshypothesen  nebeneinander  Be- 
rechtigung haben  können.  Da  das  aus  dem 
Ozokerit  gewonnene  Ceresin  rechtsdrehend 
ist,  so  muß  das  Ozokerit  organischen  Ursprungs 
sein,  ebenso  alle  optisch-aktiven  Erdöle.  Die 
inaktiven  Erdöle  können  entweder  razemische 
Produkte  organischen  Ursprungs  oder  an- 
organischen Ursprungs  sein.  —he. 
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Versammlung 

Deutscher  Naturforscher  und 

Aerzte  in  Meran 

24.  bis  30.  September  1905. 

Die  TagesordnuDg  der  13.  Abteilung:  Phar- 
mazie und  Pharmakognosie  lautet: 

Einführende:  Apotheker  Pohl^  Meran;  Univ.- 
Prof.  Dr.  Neviimy^  Innsbruck. 

Schriftführer:  Apotheker  Oulx,  Meran,  Apo- 
theker Eeß^  Innsbruck. 

Sitzungsraum:  Tumsaal  des  k.  k.  Obergjrm- 
nasiums,  Rennweg  1. 

Yerpflegangsstätte:  Festhalle,  Herzog  Rudolf- 
Straße. 

1.  Bemeg<iu  (Hannover):  Studien  über  die 
Kolanuß. 

2.  Bemegau  (Hannover) :  Ueber  tropische  und 
subtropische  Pflanzenkulturen.  (Erläuterung 
durch  Lichtbilder). 

3.  K.  Dieterieh  (Helfenberg,  Saohsen) :  Ueber 
einen  neuen  fossilen  Eopal. 

4.  Firbcu  (Wien):  Thema  vorbehalten. 

5.  Jbllei  (Wien):  Beiträge  zur  Methodik  der 
Harnuntersuchung. 

6.  Meyer  (Essen  a.  d.  Ruhr):  Beitrag  zur 
vergleichenden  Fettuntersuchung. 

7.  Pahiech  (Wien):  Botanisch- chemische  Stu- 
dien über  einige  Pfeilgifte  aufl  Zentnd-Bomeo. 
Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Pfeilgiftdrogen. 

8.  Pabiseh  (Wien):  Pharmakognostische  Stu- 
dien über  einige  Fischgiftwurzeln. 

9.  Siedler  (Berlin):  Thema  vorbehalcen. 

In  anderen  Abteilungen  bringt  die  Tages- 
ordnungnachstehende für  den  Apotheker  Interesse 
bietende  Vorträge: 

4.  Chemie: 

Kauffmann  (Stuttgart):  Fluoreszenz  und 
chemische  Konstitution. 

Kremann  (Oraz):  Beiträge  zur  Theorie  der 
Molekularverbindungen. 

Lottermoser  (Dresden) :  Ueber  ein  Thema  aus 
dem  Gebiete  der  Kolloidchemie. 

liBymr  (Breslau):  Ueber  Molekulaigewichts- 
bestimmungen  in  festen  Lösungen. 

5.  Angewandte  Chemie: 

von  Arlt  (Wien):  Ueber  Fragen  der  Chemie 
des  Portlandcementes. 

LÖbüeh  (Innsbruck):  Ueber  Bilipurpurin. 

5  a  Agriknltnrchemle: 

Schindler  (S.  Michele):  Die  Analyse  des 
Weines. 


SkUxer  (Königsbei|;) :  Neue  Erfahrungen  über 
die  analytische  Ermittelung  von  verdaulichem 
Reineiweiß  in  Futtermitteln. 

\^  Fharmakol^e: 

von  BoUenstem  'Berlin):  Zur  Bewertung  des 
Kaffees  als  Yolksgenufimittel. 

JolUs  (Wien):  Ueber  die  quantitative  Be- 
stimmung der  Phenole  im  Harn. 

RöUger  (Schönebeig-Beriin):  Moderne  Reiz- 
und  3enuß  mittel. 

Vieth  (Ludwigshafen. :  Zur  Pharmakologie 
der  Farbstoffe. 

17.  Oesehlehte  der  Natnrwissevehaftea: 

Strtm»  (Brunn):  Ueber  die  älteate  Voige- 
schichte  der  Stereochemie. 

ao.  Kindei^eilkiin^: 

Rietsohel  (Berlin) :  Zur  Chemie  des  Pertosos- 
Hams. 

26.  ZahnheiUnuide : 

Weinstein  (Karlsbad):  Ueber  ein  diabetiaches 
Mundwasser. 

2$.  GerlehtUehe  MedIziM : 

Ij^en  (Innsbruck):  Ueber  den  Nachweis  von 
Atropin. 

Pfeiffer  (Graz) :  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Präzipitinreaktion. 

Reuter  (Wien):  Ueber  den  Nachweis  tod 
Kohlenoxyd  im  Leichenbiut. 

Richter  (Wien  :  Nachweis  von  Bakterien  in 
Blutapuren  und  seine  forensischo  Bedeutung. 

29.  Hygiene : 

Bamberger  ^Wien):  PneumatQgen,  ein  neues 
System  von  Athmungsapparaten. 

Freiherr  von  Düngern  (Freibarg  i.  B.):  Zor 
Frage  der  Identität  von  Menschen-  nnd  Rinder* 
tuberkulöse. 

Eeim  (Erlangen) :  Ein  neues  Verfaliren  zum 
schärferen  Nachweis  von  Verunreinigungen  des 
Fluß-  und  Trinkwassers. 

Heim  (Erlangen):  Einfachstes  Bakterienfilter. 

Tromnudarff  (München):  Ueber  den  Miase- 
typhusbazillus  und  seine  Verwandten. 


Zur  Vermittelung  von  Wohnungen  ist  eia 
Ausschuß  in  Tätigkeit  getreten,  der  Anmeldongea 
entgegennimmt  Die  Adresse  ist  aussohließüoh 
«Wohnungsausschuß  der  77.  VersammloBg 
Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Meran». 


Verieger:  Dr.  A.  Selmeider,  Dreidem  und  Dr.  P.  810  DreidBii-BlMtwIte. 
TeiantwoctUelier  Leitar:  Dr.  A.  Sehneidw  in  Dreiden. 
Tb  Badihaiid«!  äxath  Jnlflai  Sprluftr,  Bcrilii  K.,  IfonUJoiiplaAi  8. 
Draek  ym  Fr.  Tiilcl  V fttkf.  (Kmaatk  4  MakU), 


C.  STEPHAH'a 

Pharmacognostiscbe  SammlungeB. 

BlBBlmif  I  enth&lt  die  Dngea  der   Pfaann.   Genn.   IT,    taia  Ti 
Handelsmarken  und  ut  VenreohalnngeD,  UBgenomman  sind  i 
Blfttter  nod  EAuter.     17S  Nnrnmern.    Preis   inkl.   Bcbiebkiste   mit    4   EinattUD, 
110  QUsern  und  10  Sobaohteln:  27,50  " 
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Chemie  und  Pharmacie. 


aber  Mikrophotographie. 

Ton  Apotheker  Bad.   Lehbm-t  m  Beval. 

Ke  Nt.  17  der  Pharm.  Centralh.  1905 
iathiltmen  äußerst  interessanten  und 
toakenswerten  Aufsatz  von  Dr.  J.  Katx 
über  Mikrophotographie  im  Dienste 
phannazentischerWissenschaften,  speziell 
te*  Pharmakognosie  und  Botanik.  Es 
Ki  auch  mir  gestattet,  im  nachstehenden 
in^e  ErfafaüTungen  fiber  Miki*ophoto- 
gra^e,  die  ich  seit  fast  einem  Dezennium 
lait  Eifer  und  Erfolg  betreibe,  mitzu- 
teSen.  Wenn  ich  hierbei  ein  anderes 
Veifahren  empfehle,  so  soll  das  den 
vortrefflichen  Ausführungen  des  vor- 
pnannten  Herrn  Verfassers  keinen  Ab- 
orach  tun,  im  Gegenteil,  es  soll  wo- 
^gjich  die  Anregung  gegeben  werden, 
fc  Vorteile  beider  Methoden  zu  einer 
^ntton^noeh  vollkajpieneren  und  leichter 
*flUirbaren,  zu  Kombinieren.  Nur  in 
eiiem  Punkte  muß  ich  Herrn  Dr.  Raix 


widersprechen,  nämlich  seinem  un- 
gflnstigen  Urteile  über  das  Photo- 
graphieren  ohne  Okular.  Mit  einem 
schwachen  mikroskopischen  Objektiv 
allein  erzielte  ich  gerade  in  letzter  Zeit 
vorzfigliche  zweckentsprechende  Resul- 
tate und  zwar  auf  dem  Qebiete  der 
systematischen  Botanik,  speziell  der 
Graminologie. 

Veranlaßt  wurde  ich  vor  etwa 
10  Jahren  zur  Ansttbung  der  Mikro- 
photographie durch  den  Wunsch,  be- 
achtenswerte Sedimente  pathologischer 
Harne  in  einwandfreier  Treue,  wie  sie 
meine  Zeichnungen  nicht  geben  konnten, 
abzubilden  (vgl.  Seite  687  Fig.  1).*)  Ein 
günstiger  Umstand  führte  midi  zu  einer 
weiteren  Anwendung  der  Mikrophotogra- 
phie. Zu  jener  Zeit  bereitete  nämlich  die 
Wasserversorgung  den  Bewohnern  und 
der  Stadtverwaltung  von  Reval  durch 
Bildung   eines   grünen   Schlammes   im 

*)  Die   Mtkrophotogramme   sind   im   Origioal 
schärfer  als  in  der  Ziiäographie.    Schriftleitimg. 
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Leitungswasser  große  Sorge.  Das  letztere 
entstammt  einem  großen  offenen  See- 
becken, dem  sog.  «Oberen  See».  Als 
Hauptursache  der  Schlammbildung  wurde 
die  Nostocacee  Anabaena  flos  aque  Ktx. 
von  Professor  Ed,  Russow  festgestellt 
(vergl.  Seite  587  Fig.  2). 

Die  beständige  Beobachtung  der  Ana- 
baena, von  ihrem  massenhaften  Auf- 
treten etwa  zu  Anfang  März  bis  zu 
ihrem  nahezu  völligen  Verschwinden 
im  Oktober,  brachte  es  mit  sich,  daß 
nicht  nur  diese  Alge  in  verschiedenen 
Entwickelungsstadien  von  mir  photo- 
graphiert  wurde,  sondern  auch  viele 
andere  Bestandteile  des  ganz  besonders 
reichhaltigen  Planktons  des  Oberen 
Sees.  So  entstanden  von  Anfang  1897 
bis  1903  etwa  400  Negative  von  inter- 
essanten Planktonbestandteilen  bei  15 
bis  lOOOf acher,  ja  sogar  noch  stärkerer 
Vergrößerung,  wobei  Lichtquellen  und 
Beleuchtungszeiten  in  gewissen  Grenzen 
wechselten.  Lebende,  sehr  bewegliche 
Objekte  wurden  bei  direktem  Sonnen- 
licht als  Momentaufnahme  (bis  zu 
lOOOfach  vergrößert)  auf  die  Platte 
gebracht,  während  sonst  je  nach  Be- 
dürfnis zerstreutes  Tageslicht  oder 
vorzugsweise  eine  Gas-Glühlichtlampe 
^^t/er-Brenner)  benutzt  wurde,  wobei 
Belichtungen  von  5  Sekunden  bis  zu 
60  Minuten  zur  Anwendung  gelangten. 

Bei  allen  diesen  Arbeiten  —  und 
hierin  stehe  ich  allerdings  auch  in  einem 
gewissen  Gegensatz  zu  den  Forderungen 
des  Herrn  Dr.  Katx  —  habe  ich  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  Lichtfilter  und 
niemals  orthochromatische  Platten 
gebraucht,  allerdings  brachte  das  ja  die 
Natur  der  Objekte  mit  sich,  die  außer 
Chlorophyll  kaum  irgendwelche  be- 
achtenswerte oder  störende  Pigmente 
enthielten.  Sodann  sind  alle  Auf- 
nahmen mit  einer  Vertikal  -  Camera 
(E,  Leiiz,  Wetzlar)  und  ohne  andere 
Objektive  als  die  nukroskopischm  unter 
Benutzung  eines  Seiberf  sehen  Mikro^ 
skop  -  Stativ  DI  und  den  achromat. 
Objektiven  00,  I,  m,  V,  VI,  sowie  in 
letzter  Zeit  mit  Seiberfscker  Oel- 
immersion    gemacht    worden.     Nur    in 


letzterem  Falle  kam  auch  der  ^66«- 
sche  Beleuchtungsapparat  zur  Anwend- 
ung, in  allen  anderen  Fällen  wurden 
die  erstgenannten  5  Trockensysteme 
mit  den  Huyghen'^th&n  Okularen  0, 
I,  n,  III  ohne  ^Äfte'sche  Beleuchtung 
je  nach  Bedarf  mit  Hohl-  oder  Plan- 
spiegel gebraucht. 

lieber  die  Technik  selbst  kann  ich 
hier  hinweggehen,  da  das  kleine  An- 
leitungsbüchlein der  Firma  E.  Leihj 
welches  jedem  Interessenten  auf  Wunsch 
von  dieser  Firma  zugestellt  wird,  hier- 
über alles  Bemerkenswerte  angibt.  Nnr 
ein  Wort  über  die  genauere  Bestimmung 
der  erzielten  Vergrößerung  möchte  ici 
hier,  vielleicht  überflüssiger  Weise,  weil 
es  so  einfach  und  fast  selbstverständlich 
ist,  einfügen.  Man  stellt  auf  der  Matt- 
scheibe genau  die  Teilstriche  eines 
gläsernen  Maßstäbchens  (wie  es  von 
allen  mikroskopischen  Anstalten  ge- 
liefert wird)  oder  eines  Objektiv-Mikro- 
meters ein  und  mißt  bei  dem  auf  der 
Mattscheibe  erscheinenden  Bilde  die 
Entfernung  zwischen  den  Teilstrichen 
direkt  mit  dem  Zentimetermaß  ans; 
durch  einfache  Rechnung  findet  man 
dann  leicht  die  jeweilige  Vergrößenmg, 
man  macht  sich  dann  zur  Erleichterung 
Marken  am  Cameraträger  und  Statiy, 
um  das  jedesmalige  Ausmessen  zu  um- 
gehen. 

Für  die  von  mir  unternommene  Be- 
Vision  der  baltischen  Grasgattung  Gala- 
magrostis  konnte  nichts  förderlicher 
sein  als  die  mikrophotographisdieWieder- 
gäbe  der  einzelnen  Blüten  mit  ihren  oft 
wichtigen  Abweichungen  und  beBonderen 
Merkmalen.  Da  aber  die  Blüten  benr. 
die  Aehrchen  einiger  Calamagrosliif 
Arten  relativ  groß  sind^  so  gelang  m 
nicht,  das  Gesamtbild  auch  bei  B^ 
nutzung  des  schwächsten  Objektivs  xai 
des  schwächsten  Okulars  in  den  BDd* 
kreis  zu  bringen,  weil  das  OesiehtsMd 
zu  klein  war,  trotsdem  sein  Durch- 
messer wie  auch  sonst  immer  7  mm 
erreichte.  Versuche ,  mikroskopische 
Aufnahmen  ohne  Okular  zu  machen, 
scheiterten  anfangs  kläglich,  weil  das 
Lichtfeld  bßi  Benutzung  des   gewöhn- 


Fig.  1. 
i  Harn.    Oasglühlicbt    3  Mi 
Vei^r.  lOOfftoh. 


%.  2. 
ii^iMiift  flos  aqnaa  £to.     GaeglDhlicht. 
nuten.    Vergr.  162fMh. 


Fig.  3. 
von  CalunagroatiB  vuia.    Auerlioht.    G  Se- 
30.  Vergr.  lOfwdi.  Objektiv  00,  ohne  Okular. 


liehen  Mikroakopstativs  mit  seinem 
S2  mm  weiten  Tubus  zu  klein  wurde 
nnd  die  Unmöglichkeit,  den  Cainer&- 
auBzug  auf  m^  als  etwa  40  mm  za 
bringen,  hindernd  war. 

Ich  verfiel  nun  auf  den  Gedanken, 
mir  ohne  bedeutende  Geldopfer  ein 
Mikroskopstativ  mit  weitem  Tubos  und 
beliebig  za  steigerndem  Auszug  zu 
bescbt^en,  indem  ich  die  Heratellang 
eines  solchen  eigenhändig  flbemahm. 
Es  bereitete  keine  Schwierigkeiten,  aus 
Eschenholz  ein  Statitv  nach  Zei/l,  großes 
Model),  ZD  zimmern,  ein  befreundeter 
Maschinenfabrikant  lieferte  einen  soliden 
gnOeisemen  FuQ  in  Hnfeisenform  und 
Erinnerungen  an  pyrotechnische  Ver- 
suche in  der  Jngend  verhalfen  zu  Tubus 
nnd  Qleiirohr  ans  mit  Leim  gesteiften 
Papierhülsen,  wie  sie  zu  Raketen  mit 
Eifer  einst  gewickelt  wurden.  Einen 
Objektivring  erhielt  ich  auf  meine  Bitte 
von  Herrn  SeU>frt  in  Wetzlar,  den 
unteren  Tubuakonus  fertigte  der  Drechs- 
ler und  —  das  Patent  -  Mikroskop- 
stativ aus  Holz  und  Papier  war  fertig. 
Wenn  ich  noch  hinzufage,  daß  ich  statt 
einer  Mikrometerschraabe  eine  kleine 
Hebelvorrichtung  ersann  zum  Auf-  und 
Abbewegen  des  hölzernen  Objektiv- 
tisches (eine  sonst  nicht  empfohlene, 
aber  bei  dieser  geringen  Vergrößerung 
wohl  erlaubte  Einstellungserleichterung) 
und  einen  in  Holz  gefaßten  Spiegel  von 
etwa  9  cm  Darcbmesser  anbradite,  so 
habe  ich  das  ganze  »Rezipe*  hier 
wiedergegeben.  Und  probatum  est  — 
etwa  60  Aufnahmen  seit  November 
vorigen  Jahres  bei  15,  10  und  y'/jf&cher 
Vergrößerung  haben  den  Beifall  auch 
Anderer  gefunden  (vergl.  auch  Fig.  3). 

Eilrzlich  erhielt  ich  noch  von  Herrn 
W.  and  B.  Seibert  fär  den  geringen 
Preis  von  35  Mark  ein  wunderhflbstäes 
Objektiv  von  70  mm  Brennweite  fQr 
Smalige  Vergrößenmg,  das  ich  indessen 
aus  Zeitmangel  noch  wenig  habe  be- 
nutzen können. 

Die  kopierten  Bilder  werden  am 
schönsten,  wenn  man  das  dazu  ver- 
wendete Aristopapier  nicht  auf  eine 
Email-  oder  Spiegelscheibe  aufzieht, 
sondern  sich  mit  feinem  Scbmirgelpulver, 
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Wasser  und  einem  flachen  Glasstöpsel 
eine  Spiegelscheibe  mattiert,  was  bei 
einer  Platte  von  etwa  20  x  40  cm  in 
einigen  Stunden  erreicht  ist;  die  so 
hergestellten  Abzüge  geben  alle  Details 
YortrefQich  wieder  und  yenneiden  den 
oft,  namentlich  bei  Reproduktionen, 
störenden  Glanz. 

Bei  den  vier  ersten  in  der  Pharm. 
Centralh.  reproduzierten  Photogrammen 
hat  sich  die  Zinkographie  prächtig  be- 
währt, beim  fünften  aber  ist  sie  ver- 
hängnisvoll gewesen,  als  die  auf  dem 
Original  zuversichtlich  vorhandene  be- 
kannte Eieselpanzerstruktur'*')  fast  voll- 
ständig verwischt  und  statt  dessen 
durch  den  S4»ter  eine  neue  Eiesel- 
panzerzeichnung  vorgetäuscht  wurde 
(die  sich  indessen,  wie  man  mit  Hilfe 
der  Lupe  erkennen  kann,  auf  dem 
helleren  Bildgrund  fortsetzt),  was  vom 
Autor  sicherlich  nicht  beabsichtigt  sein 
konnte. 

Auf  noch  einen  nicht  unwesentlichen 
Vorteil  der  Vertikalcamera  möchte 
ich  hinweisen.  Bei  geringstem  Raum- 
bedarf —  V2  4ni  Tischfläche  genfigt 
schon  —  ist  der  Apparat  jederzeit 
gebrauchsfertig ;  das  Mikroskop  mit  dem 
betreffenden  Objekt  und  den  entsprechen- 
den Linsen  versehen  wird  unter  den 
Gamerabalg  geschoben,  der  Dichtungs- 
beutel fiber  das  Tubusende  gezogen, 
die  ^te^-Lampe  angezündet,  das  Bild 
zunächst  auf  der  Mattscheibe,  dann 
mittels  Lupe  auf  der  Spiegelscheibe 
scharf  eingestellt,  die  Kassette  eingelegt 
—  und   die  Aufnahme  kann   erfolgen. 

Man  wolle  es  mir  nachsehen,  wenn 
ich  so  eifrig  für  die  Verwendung  der 
Vertikalcamera  eintrete,  aber  meiner 
Erfahrung  nach  ist  diese  Art  der  Mikro- 
photographie bisher  recht  stiefmütterlich 
behandelt  worden.  Doch  schließlich  ist 
es  ja  gleich,  ob  horizontal  oder  vertikal 
photographiert  wird,  wenn  es  nur  über* 
haupt  geschieht ;  und  hierzu  mitzuhelfen 


sollen  auch  diese  Zeilen,  zu  welchen 
mich  der  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Katx 
ganz  besonders  angeregt   hat,   dienen. 


*}  Dieselbe   war   auf   dem   Mikrophoto- 
g  r  a  m  m  sehr  deutlioh  zu  sehen. 

Schriftleitfmg.) 


Die  Herstellung 

dickflüssiger  Extrakte  ohne 

Eindampfen. 

Von  Dr.  J.  Eerxog,  Berlin. 

Unter  obigem  Titel  veröffentlicht 
W.  Bruns  in  Nr.  28  der  Pharm.  Cen- 
tralhalle  einen  neuen  Artikel  Aber  das 
von  ihm  angeregte  Extraktionsverfahren 
und  zwingt  mich  durch  die  fortdauernde 
Anpreisung  seiner  Methode  und  seiner 
Apparate,  noch  einmal  diese  Frage 
airfzunehmen,  die  ich  bereits  abgetan 
wähnte. 

Zum  Verständnis  der  Materie  sei  es 
mir  gestattet»  kurz  die  Entwickelang; 
unserer  Kontroverse  zu  wiederholen: 

Im  Jahre  1904  berichtete  Bruns  über 
einen  neuen,  von  ihm  konstruierten  Ex- 
traktionsapparat, dessen  Arbeitsraum 
mit  Hilfe  der  Wasserleitung  unter  einen 
beträchüichen  Druck  zu  setzen  ist  Der 
Apparat  soll  vermöge  des  so  erzeugten 
Druckes  besonders  geeignet  sein  zor 
Extraktion  von  Vegetabilien,  zur  Los- 
ung fester  Stoffe  und  zum  Auswaschen 
von  Niederschlägen.  —  In  einem  Artikel 
der  Apotheker-Zeitung  (1904,  Nr.  91) 
rtthmte  der  Verfasser  die  weitgehend 
fördernde  Wirkung  des  Druckes,  die  an- 
geblich bei  sämtlichen  Lösungsmittehi 
und  sämtlichen  Drogen  eintreten  soll. 
Bruns  sagte  an  dieser  Stelle  ausdr&ck- 
lich  und  ohne  jede  Einschränkung :  «Der 
Wasserleitungsdruck  eignet  sich  vor- 
züglich für  die  Zwecke  der  Extraktion 
und  Auflösung  von  Stoffen  jeder  Art 
Die  Wirkung  des  Druckes  airf  die  Sub- 
stanz hängt  ab  von  der  Höhe  des  zur 
Verfügung  stehenden  Druckes  und  der 
Zeitdauer  der  Einwirkung».  —  Kurz 
vor  dieser  Veröffentlichung  richtete  die 
Firma  L.  v.  Bremen  A  Co,,  Hamburg, 
welche  mit  der  Fabrikation  des  Bruns- 
schen  Druck-Apparates  betraut  ist,  die 
Bitte  an  Herrn  Professor  Dr.  Thoms, 
eine  Nachprüfung  der  Bruns'schen  Re- 
sultate vorzunehmen,  und  diesem  Wun- 
sche  wurde  dadurch  entsprochen,   daß 
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ich  den  Auftrag  erhielt,  die  betreffen- 
den Versuche  im  Pharmazeut  Institut 
der  Universität  Berlin  vorzunehmen. 
Ich  kam  hierbei  zu  Ergebnissen,'*')  die 
wesentlich  von  den  Bruns'wkea  An- 
gaben abweichen  und  sich  in  folgenden 
Sätzen  wiederfinden: 

1.  Der  Druck  fordert  die  Lösung 
fester  Substanzen  wie  Succus  Li- 
qoiritiae,  Gummi  arabicum  usw.  Diese 
FördeniDg  ist  aber  unwesentlich,  bei 
weitem  nicht  so  groß,  wie  Bruns  be- 
hauptet. 

2.  Bei  der  Extraktion  von  Vege- 
tabiiien  mit  Wasser  schafft  der  Druck 
weder  Vorteil  noch  Nachteil. 

3.  Bei  der  Extraktion  von  Vege- 
tabilien  mit  Spiritus  dilutus  ffihrt 
der  Druck  einen  direkten,  nicht  unbe- 
trächtlichen Schaden  herbei. 

Schließlich  faßte  ich  meine  Anschau- 
img Aber  die  Frage  etwa  in  folgendem 
asammen:  Die  Bestrebungen,  Extrak- 
tionen unter  Druck  vorzunehmen,  sind 
seit  Jahrzehnten  üblich  und  beruhen  auf 
der  Anschauung,  daß  der  Druck  die 
Flissigkeit  schnell  in  die  Pflanzenfasern 
Uneintreibt  und  so  eine  vollständige 
Extraktion  bewirkt.  Diese  alte  An- 
Khannng  ist  aber  eine  irrige.  Denn 
bei  Behandlung  der  Drogen  mit  Wasser 
dringt  die  Flflssigkeit  sofort  in  die 
Pflanzenfasern  ein,  und  der  nunmehr 
erzengte  starke  äußere  Flüssigkeitsdruck 
findet  einen  ebenso  starken  Gk»gendruck 
im  Inneren  der  Substanz.  So  erklärt 
sich  die  Tatsache,  daß  in  diesem  Falle 
der  Druck  weder  Nutzen  noch  Schaden 
stiftet  —  Bei  der  Behandlung  mit 
Spiritus  aber  durchtränkt  die  Flflssigkeit 
nicht  so  schnell  die  Droge.  Daher 
werden  wahrscheinlich  durch  den  nun- 
mehr eintretenden  Druck  die  noch  trocken 
gebliebenen  Fasern  komprimiert  und 
erschweren  (zumal  auch  die  in  den 
Fasern  enthaltene  Luft  komprimiert 
wird)  der  Flflssigkeit  den  Eintritt. 


*]  Eine  aosfahiÜche  Mitteilung  meiner  be- 
treffenden Arbeit  befindet  sich  in  den  «Be- 
lichten der  Deatsoh.  Phannaseut.  Oesellsob.» 
19^5,  Heft  4.  £in  Keferat  davon  Pharm.  Cen* 
toilh-  4«  [1905],  486. 


Bruns  bestritt  zunächst  mit  Entrttst* 
ungdie  Richtigkeit  meiner  Darlegungen, 
machte  sich  aber  bald  den  wichtigsten 
Teil  meiner  Anschauungen  zu  eigen. 
Während  er  am  Anfang  die  yortreffliche 
Wirkung  des  Druckes  ohne  jede  Ein- 
schränkung gepriesen  hatte,  schreibt  er 
jetzt  in  Nr.  60  der  Chemiker-Zeitung: 
«Der  Druck  ist  dem  L(teungszweck  an 
sich  direkt  hinderlich,  weil  er  die  Sub- 
stanzen zusammenpreßt  und  dem  Lös- 
ungsmittel den  Zutritt  in  das  Innei*e 
der  Substanz  erschw^.»  An  derselben 
Stelle  erklärt  er,  «daß  in  gewissen 
Fällen  (er  meint  jedenfalls  die  Behand- 
lung mit  Wasser)  der  Flfissigkeitsdruck 
ffir  die  Zwecke  der  Extraktion  gleich- 
gültig ist.» 

Somit  könnte  ich  eigentlich  mit  dem 
Resultat  meiner  Bemühungen  zufrieden 
sein,  da  ich  in  der  fremden  Arbeit  die  eigene 
Anschauung,  wiederfinde.  Nur  wird  meine 
Freude  durch  folgenden  Umstand  bedenk- 
lich getrttbt:  Bruns  zieht  aus  der  neuen 
Erkenntnis  nicht  den  einzigen  Schluß,  der 
möglich  ist,  er  gibt  den  Wert  des  Ez- 
traktionsverfahrens  unter  Druck  nicht 
auf,  sondern  ändert  nur  in  seltsamer 
Weise  seine  Position  und  preist  seine 
Methode  in  immer  wiederkehrenden  Ar- 
tikeln und  in  immer  neuen  Zeitschriften 
an.  —  Da  ich  aber  der  Meinung  bin, 
daß  die  Frage  der  Extraktion  unter 
Druck  wichtig  ist,  und  daß  sie  nur  in 
dem  von  mir  angegebenen  Sinne  auf- 
gefaßt werden  darf,  da  ich  ferner  glaube, 
daß  die  Herren  Fachgenossen,  die  sich 
ffir  vorliegende  Materie  interessieren, 
endlich  eine  volle  £3ärung  verlangen 
können,  so  nehme  ich  noch  einmal  die 
Frage  auf,  um  sie,  wenn  irgend  mög- 
lich, zum  AbschluiS  zu  bringen. 

Bruns  änderte  also  nach  Erscheinen 
meines  Artikels  seine  Position,  indem 
er  jetzt  zwei  Gruppen  von  Drogen  unter- 
scheidet, die  der  «ungeformten  Stoffe» 
wie  Opium,  Alo€,  Gummi  arabicum  usw. 
und  die  der  cgeformten  Massen»,  welche 
die  Zelle  als  Grundmaterial  besitzen. 
Bezüglich  der  ersteren  sagt  der  Ver- 
fasser, daß  «der  Druck  bei  ballenden 
Substanzen  schädlich  wirkt.»     Er  setzt 
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aber  hinzu,  «daß  es  durch  einen  Kunst- 
griff gelingt,  diese  hindernde  Wirkung 
des  Druckes  in  ihr  Gegenteil  umzu- 
kehren und  den  Druck  in  ein  die  Lös- 
ung mächtig  förderndes  Mittel  zu  ver- 
wandeln.» Und  welches  ist  dieser  Kunst- 
griff? Der  Autor  belehrt  uns,  daß  er 
in  der  Anwendung  von  reichlichem 
Zwischenmaterial  besteht,  in  das  die  be- 
treffende Substanz  gebettet  wird.   «Denn 

—  sagt  er  —  der  Druck  erfüllt  hier  die 
Aufgabe,  die  Substanz  auf  dem  härteren 
Zwischenmaterial  zu  zerdrücken  und  ihr 
gleichzeitig  das  Lösungsmittel  einzuver- 
leiben.» 

Durch  diese  Annahme  des  Herrn  Bruns 
sehe  ich  mich  gezwungen,  ilm  auf  das 
einfache  hydrostatische  Grundgesetz  hin- 
zuweisen, das  folgendermaßen  lautet: 
«Ein  auf  eine  Flüssigkeit  ausgeübter 
Druck  pflanzt  sich  in  derselben  nach 
allen  Richtungen  mit  gleicher  Stärke 
fort.»  Die  Folgerung  des  Gesetzes  auf 
unseren  Fall  ist  leicht  einzusehen  und 
z.  B.  im  «Lommel,»  8.  Auflage,  S.  92 
in  folgendem  ausgesprochen:  Dieser 
hydrostatische  Druck  wirkt  jedoch  nicht 
nur  auf  die  Gefäßwände,  sondern  herrscht 
überall  im  Innern  der  Flüssigkeit;  und 
ein  in  dieselbe  gebrachtes  dünnes  Blech- 
stückchen z.  B.  erleidet  von  beiden  Seiten 
her  den  gleichen,  seiner  Oberfläche  pro- 
portionalen und  zu  ihr  senkrechtenDruck. » 

—  Also  das  Blechstückchen  wird  von 
allen  Seiten  gedrückt.  Wenn  man  nun 
zu  dem  Metall  einen  weichen  Watte- 
bausch bringt,  wird  dann  durch  den 
Wasserdruck  die  Watte  an  das  Blech 
gedrückt?  Keineswegs,  beide  Gegen- 
stände bleiben,  jeder  für  sich,  demselben 
Druck  ausgesetzt.  —  Dasselbe  Bild 
spielt  sich  in  dem  Druckapparat  zwischen 
der  «ungeformten  Masse»  und  dem 
Zwischenmaterial  ab.  Auch  hier  kann 
nach  physikalischen  Gesetzen  kein  Zer- 
drücken stattfinden,  man  müßte  denn 
den  Apparat  als  ein  neues  Naturwunder 
betrachten  I 

Recht  auffallend  aber  ist  es,  daß 
B^-uns  auf  Seite  545  des  letzten  Artikels 
in  der  Pharm.  Centralh.  einen  ähnlichen 
Fehlschluß,  nur  in  entgegengesetztem 
Sinne    begeht.       Hier    bespricht    der 


Autor  das  Abpressen  mit  der  Diffe- 
renzialhebelpresse  im  Gegensatz  zum 
Preßvorgang  in  seinem  Druckapparat 
und  sagt:  «Beim  Abpressen  mit  der  ge- 
wöhnlichen Differenzialhebelpresse  treibt 
der  Druck  das  Preßgut  stark  aus- 
einander, und  aus  denselben  Gründen, 
aus  welchen  hierbei  nicht  selten  der 
Preßbeutel  platzt,  platzt  auch  die  Zelle 
usw.» 

«Nimmt  man  dagegen  —  fährt  der 
Autor  fort  —  die  Abpressung  im  ge- 
schlossenen Räume  des  Druckapparates 
vor,  so  wird  der  Druck  vollständig  auf 
die  Wand  übertragen  und  die  ZeUe 
zusammengedrückt,  ohne  zu  platzen.» 
—  Ganz  abgesehen  von  der  höchst 
problematischen  «geplatzten Zelle»,  möge 
Herr  Dr.  Bruns  doch  bedenken ,  daß  dar 
Preßvorgang  in  dem  Druckapparat  kein 
anderer  ist  als  der  in  der  Differenzialhebel- 
presse. In  beiden  Fällen  drückt,  sobald 
das  eigentliche  Pressen  beginnt,  d.  h. 
sobald  die  aufgesaugte  Flüssigkeit  aas 
der  Pflanzenfaser  gedrückt  werden  soll, 
ein  Stempel  das  Fluidum  aus  der  Droge, 
nur  wird  dieser  Stempel  im  ersten  ¥iü 
durch  Wasserdruck,  im  zweiten  dnreh 
mechanische  Arbeitsleistung  getriebeo. 
Es  sind  dieses  Vorgänge,  £e  nach  den 
einfachsten  physikalischen  G^etzen  und 
leicht  einzusehen  sind. 

Jedenfalls  bestreite  ich  auf  das  ent- 
schiedenste, daß  bei  der  Lösung  von 
Pflanzensäften  der  Druck  die  Auifgabe 
erfüllt,  die  Substanz  auf  dem  Zwischen- 
material zu  zerdrücken.  Dieses  Zwischen- 
material verhindert  nur  das  «Zusammen- 
ballen» der  Substanz,  erfüllt  aber  diesen 
Zweck  gleicher  Weise  mit  und  ohne 
Druck.  Damit  fallen  aber  die  Schluß- 
folgerungen zusammen,  die  der  Verfasser 
an  seine  neue  Theorie  geknüpft  hat 

Ich  komme  jetzt  zu  der  Klasse  der 
«geformten  Massen»,  die  Zellensubstanz, 
als  Grundmaterial  besitzen.  Zu  der 
vorigen  Klasse  gehören  nur  wenige 
Körper.  Und  mit  Aloö,  Gummi  arabicami 
Succus  Liquiritiae,  Opium  sind  ziemlich, 
die  für  pharmazeutische  Kreise  in  be*: 
tracht  kommenden  Stoffe  erschöpft.  Zw 
den  «geformten  Massen»   gehören  aber'; 
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fast  alle  die  Drogen,  welche  das  Material 
zur  Herstellong  der  Fluidextrakte  und 
TinktoreD  bilden. 

BetrefEs  dieser  Substanzen  sagt  Bruns 
in  den  Berichten  der  Deutschen  Phar- 
mazeatischen  Gesellschaft  1906,  Heft  6, 
S.  146 :  «Eine  völlig  aufgeweichte  Sub- 
stanz wird  durch  Dmc^asser  ebenso 
wenig  berflhrt  wie  ein  vollgesogener 
Sehwamm.  Ist  die  Substanz  aber  nicht 
ausweicht,  so  wfirde  der  Druck  direkt 
zweckwidrig  sein.  Denn  nun  würde 
die  Droge  komprimiert . .  und  die  Folge 
wSre  ein  schwächerer  Auszug  als  ohne 
Druck.» 

Bruns  wiederholt  also  meine  Be- 
banplnngen.  Aus  eben  denselben  Grün- 
den (und  weil  ich  weiß,  daß  eine  Sub- 
stanz sich  mit  Spiritus  nicht  so  leicht 
aufweichen  läßt)  hatte  ich  den  Satz 
hergeleitet :  «Die  BxtraktioBimetkode 
ufter  Dmok  ichaft  nie  Vorteile,  in  den 
■eilten  Fallen  aber  Haohteile.»  Ich 
könnte  also  sagen,  daß  für  das  wichtigste 
Gebiet  der  Extraktionen  dieser  von  mir 
anfgestellte  Schlußsatz  gar  nicht  be- 
stritten wird,  ja  ich  konnte  behaupten 
(and  das  ist  die  Ironie  bei  der  Affäre), 
daß  dieser  Schlußsatz  durch  die  Angaben 
Ton  Bruns  gestätzt  wird!  —  Freilich 
maß  ich  hinzufügen,  daß  Bruns  wieder 
einen  Ausweg  aus  diesem  Dilemma  sucht. 
&  behauptet  plötzlich,  daß  der  Druck, 
welcher  während  der  Extraktion  ge- 
formter Massen  stattfindet,  nebensäch- 
Kch  ist,  daß  der  Hauptvorzug  seines 
Apparates  aber  bestehen  bleibt  und  in 
der  guten  Freßyorrichtung  liegt.  Diese 
Vorrichtung  ist  tatsächlich  gut,  wird 
aber  in  ihrer  Wirksamkeit  weit  flber- 
troSen  von  der  Differenzialhebelpresse. 
Anßerdem  liegt  nach  der  neuen  Erldärung 
von  Bruns  —  und  das  betone  ich  be- 
sonders —  nicht  mehr  ein  neues  Druck- 
Yerfahren  vor,  sondern  eine  Mazeration 
mit  Ausnutzung  des  Wasserdruckes  für 
den  Preßyorgang.  Außerdem  sei  es 
dahingestellt,  ob  für  die  Anwendung 
dieser  MeUiode  eine  einfache  «Ansatz- 
flasche» und  die  in  jedem  Laboratorium 
befindliche  Presse  nicht  dieselben  Dienste 
verrichten. 


Auf  einen  Punkt  des  letzten  Bp^ns- 
sehen  Artikels  in  der  Pharm.  Gentralh. 
muß  ich  aus  persönlichen  Gründen 
zurückkommen. 

Bruns  schreibt :  « Herr  Professor 
T?M}ms  stellte  fest,  daß  ein  Teil  ge- 
stoßener Lakritzen  in  einem  Teil  Wasser 
binnen  24  Stunden  unter  Druck  voll- 
ständig gelöst  werde.» 

Die  Sache  liegt  folgendermaßen: 

Schon  oben  habe  ich  erwähnt,  das 
Herr  Professor  Thoms,  um  seine  Ansicht 
über  den  Apparat  privatim  gebeten, 
mir  die  einschlägige  Prüfung  überlassen 
hat.  Nach  meinen  ersten  Versuchen 
schränkte  ich  bereits  die  Bruns'schen 
Angaben  ein.  Bruns  hatte  behauptet, 
daß  sich  Succus  Liquiritiae  unter  Druck 
in  12  Stunden  in  gleichen  Teilen  Wasser 
löst  Ich  glaubte  feststellen  zu  können, 
daß  diese  Lösung  in  24  Stunden  erfolgt, 
und  mußte  auf  Grund  dieses  Ergebnisses 
aussagen,  daß  der  Druck  in  weitgehen- 
dem Maße  das  Lösen  fester  Substanzen 
fördert.  Zugleich  aber  stellte  ich  fest  — 
und  das  verschweigt  Herr  Dr.  Bnins  — 
«daß  die  Konstruktion  des  Apparates  in- 
sofern an  einem  empfindlichen  Mißstand 
leidet,  als  die  am  Stempel  befindliche 
Gummischeibe,  welche  den  Arbeitsraum 
von  dem  darnnterbefindlichen  Druck- 
wasser trennen  soll,  unzuverlässig  ist, 
sich  leicht  an  den  Wandungen  des 
Cylinders  lockert  und  so  bisweilen  eine 
teilweise  Mischung  des  Wasserleitungs- 
wassers mit  dem  Inhalt  des  Arbeits- 
raumes herbeiführt.» 

Dieser  Mißstand  trat  jedenfalls  bei 
meinen  ersten  Versuchen  auch  da  ein, 
wo  ich  bei  sorgsamer  Behandlung  zu- 
verlässige Resultate  zu  haben  glaubte. 
Daher  habe  ich  den  Apparat  damals 
überschätzt,  mußte  freilich  meine  ernsten 
Ergebnisse  für  um  so  zuverlässiger 
halten,  als  sie,  wenn  auch  nicht  so 
günstig  wie  die  große  Reihe  der  Bruns- 
sehen  Angaben,  doch  einigermaßen  den- 
selben entsprachen. 

Nachdem  die  Firma  L.  v.  Bremen 
den  ersten,  soeben  skizzierten  Bericht 
über  den  Wert  des  Druckapparates  er- 
halten, erbot  sie  sich,  den  gerügten 
Konstruktionsfehler  abzustellen  und  er- 
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suchte  zugleich  Herrn  Prof.  Thoms  um 
die  Gefälligkeit,  eine  nochmalige  Prüf- 
ung vorzunehmen.  Wieder  wurden  mir 
die  entsprechenden  Versuche  übertragen. 
Und   nach   Beendigung  derselben,    am 

9.  April  d.  J.  empfing  Herr  Dr.  Bruns 
aus  dem  hiesigen  Institut  ein  Schreiben, 
in  dem  ausdrücklich  gesagt  war:  «Bei 
dem  entsprechenden  Versuch  (mit  Succus 
Liquiiitiae)  muß  trotz  aller  Kontrolle 
unbemerkt  vermöge  der  schlecht  schließen- 
den Manschette  Wasser  in  den  Arbeits- 
raum getreten  sein.  Denn  als  wir 
in  dem  verbesserten  Apparat  1  kg  Succus 
liquiritiae  in  1  kg  Wasser  zu  lösen 
versuchten,  zeigte  sich  nach  24  Stunden 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Rückstand.» 

Diesen  Brief  hat  Herr  Dr.  Bruns 
erhalten,    wie  aus  seiner  Antwort  vom 

10.  April  a.  c.  hervorgeht.  Trotzdem 
hat  er  obige  Bemerkung  für  angebracht 
gehalten ! 

Schließlich  komme  ich  zu  den  «hoch  kon- 
zentrierten, dickflüssigen»  Extrakten,  die 
Bruns  in  seinem  Apparat  dargestellt 
hat.  Er  spricht  von  einem  Opium- 
Ektrakt  von  30  pCt,  einem  Enzian- 
Auszug  von  30  pCt  usw.  —  Zunächst 
gebe  ich  zu,  daß  Bruns  nach  der  ganz 
ungefähr  geschilderten  Methode  relativ 
gehaltreiche  Auszüge  immerhin  erhalten 
kann.  Jedoch  ist  diese  Konzentration 
nicht  durch  den  Druck,  sondern  in  den 
meisten  Fällen  trotz  des  Druckes  er- 
zielt, weil  der  Verfasser  unwissentlich 
mit  dem  Druckverfahren  die  «wieder- 
holte Mazeration»  verbunden  hat,  die  in 
ihrem  Wert  von  jedem  Fachmann  längst 
anerkannt  ist.  Wenn  man  eine  Droge 
mit  wenig  Flüssigkeit  durchtränkt,  dann 
abpreßt,  dann  wieder  durchtränkt  und 
so  fort,  dann  wird  erstens  —  das  leuchtet 
ein  —  ein  gehaltreiches  Fluidum  erzielt, 
zweitens  wird  die  Droge  erschöpft. 
Doch  ist  dieses  Ergebnis  nicht  die  Frucht 
des  Druckverfahrens,  sondern  —  wie 
gesagt  —  die  der  «wiederholten  Maze- 
ration». Und  die  Ergebnisse  würden 
in  den  meisten  Fällen  noch  bessere 
werden,  wenn  der  Druck  ganz  aufge- 
hoben würde. 

Femer  vermisse  ich  —  und  das  ist 
auffallend  —  genaue  Vorschriften   für 


die  als  so  gehaltreich  gerühmten  Ex- 
trakte. Ich  halte  den  Verfasser  fb 
verpflichtet,  genaue  Angaben  über  die 
Herstellung  mitzuteilen,  damit  eine  Eon- 
trolle seiner  Angaben  stattfinden  kami, 
damit  vor  allem  Parallelversuche  vor- 
genommen werden  können.  Diese  An- 
gaben müßten  Bich  auf  folgrade  Punkte 
erstrecken:  Menge  der  angewandten 
Drogen,  Menge  des  Menstraums,  Quan- 
tität der  Holzwolle,  Dauer  der  Ein- 
wirkung, Höhe  des  Druckes,  Gehalt  and 
Ausbeute  des  ersten,  zweiten,  dritten 
Auszuges.  —  Endlich  muß  ich  auf  den 
Wert  der  «hochwertigen»  i^ns'sdbten 
Extrakte  eingehen:  Bruns  bat  den 
40proc.  Alo6- Auszug  mit  Wasser  her- 
gestellt. Der  Autor  hat  aber  augen- 
scheinlich übersehen,  daß  es  durchans 
irrationell  ist,  konzentrierte  wässerige 
Auszüge  von  Aloö  darzustellen.  Dieser 
Pflanzensaft  enthält  durchschnittlich 
60  pCt  Aloin  und  36  pCt  Harz.  Das 
Harz  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wohl 
aber  in  konzentrierten  Aloin-Auszügen. 
Mazeriert  man  daher  Aloö-Masse  mit  der 
etwa  zehnfachen  Menge  Wasser,  so  er- 
hält man  eine  fast  reine  Aloin-Lösnng, 
während  das  Harz  zurückbleibt. 
Bringt  man  dagegen  Aloe  mit  der  glei- 
chen Menge  Wasser  zusammen,  so  löst 
sich  das  Ganze  zu  einer  dunkelbraunen 
Flüssigkeit  auf*).  Aloö  löst  sich  also 
in  der  gleichen  Menge  Wasser,  nicht 
aber  in  der  zehnfachen.  IKese  Tatsache 
(nicht  der  angewandte  Druck!)  bringt 
die  Aufklärung,  weshalb  Bruns  in  ein- 
zelnen Fällen  so  hochwertige  Extrakte 
erhielt.  Der  Aloe-Auszug  von  Bruns 
enthält  vielleicht  40  pGt  Extraktiv-Stoffe 
(und  das  wäre  unter  solchen  umständen 
nicht  einmal  ein  hervorragendes  Re- 
sultat) ;  aber  sicher  sind  diese  Ektraktir- 
stoffe  nicht  identisch  mit  dem  Extractnm 
Aloös  des  Arzneibuches,  sondern  sie 
enthalten  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Prozentsatz  des  höchst  unerwünschten 
Harzes. 

Ganz  analoge  Verhältnisse  finden  bei 
dem  30proc.  Opium-Extrakt  statt.  Neben 


*)  Mitteilungen  darüber  findet  man  i.  B.  in 
Mohr'^  Kommentar  I,  Seite  381. 
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den  Alkaloiden  enthtit  das  Opiam  noch 
Eaatschok,  Wachs  und  Harz.  Letztere 
Stoffe  lOsen  sich  leichter  in  konzen- 
trierten EztraktlOBnngen  als  in  Wasser. 
Deshalb  heiBt  es  im  «HandwOrterbnch 
der  reinen  nnd  angewandten  Chemie  yon 
Uebig»  (BandV,  8. 713) :  «Ein  mit  wenig 
Wasser  bereiteter  Anszng  (ans  Opinm) 
trflbt  sich  anf  Znsatz  yon  mehr  Wasser  nnd 
scheidet  eine  harzähnliche  Substanz  ak> 

Der  Opinmanszng  yon  Brtins  ent^ 
spricht  also  in  seinen  Extrakäystoffen 
ebenso  wenig  den  Anfordemngen  des 
Anneibaches  wie  das  dickflfissige  Alofi- 
Eitrakt  Beide  Priparate  sind  trotz 
ihrer  Konzentration  yon  recht  bestreit- 
barem Wert 

Ob  der  Harzgehalt  der  Enzianwnrzei 
anch  Störnngen  herbdznführen  geeignet 
ist,  lasse  ich  dahingestellt  Aber  die  an- 
gefahrten Beispiele  beweisen  znr  Ge- 
nflge,  daß  bei  hochwertigen,  wässerigen 
Auszfigen  die  Extraktiystoffe  genau 
untersucht  worden  mfissen.  Sie  können 
zum  Teil  wirkungslose,  zum  Teil  direkt 
schftdliche  Stoffe  enthalten. 

Ich  resümiere  deshalb  kurz :  Die  Ge- 
winnung der  «dickflüssigen  Extrakte» 
hat  mit  dem  Dmckyerfahren  nichts  zu 
ton.  —  Die  Konzentration  der  Produkte 
erUirt  sich  teils  ans  dem  Umstand,  daß 
Bnms  die  «wiederholte  Mazeration» 
anwendet,  teOs  aus  der  Tatsache, 
daß  m  gewissen  FiUen  bei  konzentrierten 
Aoszfigen  unerwünschte  Extraktiystoffe 
in  das  Prftparat  gelangen.  —  Beharrt 
Ben  Dr.  Bruns  noch  weiterhin^  trotz 
des.  yon  mir  beigebrachten  Materials, 
anf  seinem  Standpunkt,  so  ist  er  yer- 
pflichtet,  gcmane  Angaben  über  die  Her- 
stellnng  seiner  Präparate  mitzuteilen. 
Erst  dum  wftre  die  Möglichkeit  gegeben, 
weiter  mit  ihm  wissenschaftlich  zu  dis- 
katieren.         

_  ÜTstuider,  das  in  der  Zahnheilkonde  als 
örtliches  Betaabangsmittel  Verwendung  finden 
soll,  besteht  nach  Dr.  F.  Zemik  (Apotb.-Z^. 
1905,  442)  in  rnndeo  Zahlen  ans  1  g  salzsaurem 
KokiJ[n,  3  Tropfen  flüssiger  Karbolsäure,  3  Tropfen 
entfärbter  Jodtinktar,  10  g  Glycerin  und  Wasser 
ZQ  100  g.  Darsteller:  T&e  Hisey  dental  Mig. 
Oo.  in  St.  Louis  Ü.  S.  A«  Bezugsquelle :  Waren- 
hiQS  f.  zahnärztl.  u.  zahntechn.  Bedarf,  Komm.- 
Oes.  Emü  Swnonü  in  Bexlin  N  24.    —ix,— 


Das  Wort:  ••Element*'. 
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Das  Wort  «elementum»  findet  sich 
in  der  Einzahl  bei  altrOmischen  Schrift- 
stellern kaum  vor.  Es  ging  als  «Ele- 
ment» ins  Dänische,  Deutsche,  Englische, 
Holländische,  Schwedische  und  andere 
Sprachen  Aber,  als  «älöment»  ins 
Französische,  als  «elem»  ins  Ungarische, 
als  «demente»  ins  Italienische,  Portu- 
giesische, Spanische  usw.  Die  Ableitung 
ij^  nach  Ansicht  der  Philologen  dunkel ; 
ForceUinCfi  «lezicon  totius  latinitatis» 
weist  auf  alo,  ich  ernähre,  und  IMw^ 
ich  wälze,  hin.  Die  Bedeutung  der 
«elementa»  blieb,  wie  im  Altertum: 
Grundstoffe,  Buchstaben,  Anfangsgründe, 
wozu  in  der  Neuzeit  noch:  Lebens- 
bedingungen und  ein  nicht  hinlänglich 
gedeuteter  Gebrauch  als  Fluch  kommen. 
Eine  eigenartige  Ableitung  und  Deutung 
findet  sich  in  dem  (Ph.  C.  46  [1906], 
682)  besprochenen  I.  Teile  von  William 
Ramsay's  «^Moderne  Chemie».  Es  heißt 
dort  (S.  4):  »Das  Wort  elemens,  die 
lateinische  Bezeichnung  für  Element, 
ist  offenbar  von  den  Buchstaben  1,  m 
und  n  abgeleitet  und  bezeichnet  etwas 
in  der  VorsteUung  Bestehendes».  Falls 
der  Sinn  des  englischen  Wortlautes 
richtig  wiedergegeben  ist,  hätte  sich 
der  Uebersetzer  über  die  Stelle,  wo  sich 
das  von  Lexicographen  nirgends  ange- 
führte Wort:  «elemens»  findet,  äußern 
sollen. 

Auch  die  Bedeutung:  «Etwas  in  der 
Vorstellung  Befindliches»  erscheint  trotz 
des  scheinbaren  Anklanges  an:  «mens», 
Seele,  ohne  nähere  Quellenangabe  ebenso 
unverständlich,  wie  die  einige  Zeilen 
später  befindliche  Behauptung:  „Das 
alte  Wort  «Element»  hatte  also  eine 
doppelte  Bedeutung,  es  wurde  einerseits 
im  Sinne  von  «Bestandteil»,  anderer- 
seits im  Sinne  yon  «Eigenschaft»  ge- 
braucht.^'  Bei  dem  wissenschaftlichen 
Ansehen  Ramsay'u  werden  die  erwähnten 
Stellen  voraussichtlich  in  andere  Lehr- 
bücher fibergehen,  und  es  wäre  deshalb 
erwünscht,  daß  sich  der  Uebersetzer 
selbst  oder  Philologen  von  Fach  darüber 
aussprächen.  —y. 
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Ueber  Morphenolderivate. 

Das  Morphenol,  dem;  wie  wir  sohon 
früher  (,Ph.  0.  40  [1899],  118)  beriehtet 
haben,  die  Formel  I 
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zukommt,  ist  biaher  in  seinen  Derivaten 
wenig  untenucht  worden,  da  dieses  stick- 
stofffreie Spaltungsprodukt  des  Morphins 
bisher  nur  in  geringer  Ausbeute  erhalten 
werden  konnte.  Da  die  Ausbeute  an 
Moiphenolmethyttther  (Formel  II)  bei  der 
Spaltung  des  ß  -  Methyimorphimethmjod- 
methylats  neuerdings   auf  über  60  pCt  der 


Theorie  gesteigert  werden  konnte,  hat  E. 
Vongerichten^)  die  eingehendere  ünttt- 
suchung  der  Derivate  dieses  Körpers  be- 
gonnen. 

Bei  der  Bromienmg  des  MoiphenohneUiyl- 
ithers  wie  des  Aeetylmorphenota  eifaUt  maa 
ein  Monobromderivat ;  dasselbe  liefert  hä 
weiterer  Bromienmg  ein  Dibromadditioiu- 
produkt,  das  völlig  dem  Additionsprodakt  von 
Brom  an  Phenanthren  (Formel  in)  est- 
spricht. 

Die  Bildung  dieses  Dibromids  ist  als  ein 
weiterer  Beweis  für  die  Annahme  obig« 
Strukturformel  des  Morphenols  anausehen; 
denn  wie  beim  Phenanthren  werden  auch 
beim  Brometfayknorphenol  die  zwei  Brom- 
atome  sich  an  die  Brüekenkohlenstoffe 
addieren,  und  daraus  folgt,  daß  diese  Brüeken- 
kohlenstoffe in  keiner  Weise  mit  dem 
Brüekensauerstoff  m  Bindung  stehen. 

Dem  y?-Methylmorphimethin,  dureh  desien 
Spaltung  der  MorphenolmeAhyl&ther  ge- 
wonnen wu:d,  liegt  ohne  Zweifel  die  Struktur 
des  llorphenols  zu  Grunde.  Die  Gruppe 
.  GH2  .  GH2  .  N(GHa>2>  welche  das  Morphenol 
zu  ^-Methylmorphimethin  ergänzt,  dürfte 
dann  wohl  an  Stelle  1  oder  8  stehen. 

Morphin  tauseht  leicht  em  Wassenloff- 
atom  gegen  Ohlor,  Brom  oder  die  Nitro- 
gruppe  aus.  Es  war  von  vomherem  n 
erwarten,  daß  diese  Substitution  hi  den 
Benzolkeme  stattfindet,  in  wekshem  das 
Phenolhydroxyi  des  Moiphhis  eathattan  vt 
Das  konnte  auch  für  das  Nitro-  bei. 
Amidokodeln  erwiesen  werden^.  Denn  das 
Saltuiigsprodukt  des  letzteren,  das  Amido- 
methylmorphol,  lieferte  bei  der  Oxydatioa 
em  stickstoffhaltiges  Ghinon,  das  oiit  aller 
Sicherheit  als  verschieden  erkannt  wurde  von 
dem  Aeethylmethylmorpholchinon,  welchei 
hätte  erhalten  werden  müssen,  wenn  bei 
der  Nitrierung  des  Kodeins  die  Nitrogmppe 
an  einem  Brückenkohlenstoff  gebunden 
worden  wäre.  So, 


1)  Ber.   d.  Deutsch    Ghem.   Ges.  88   [1905], 

1851. 

.2)  Vimgeriehten  xindWeüinffer Ber.  d.'DeütaA. 
Chem.  Ges.  38  [1905],  1857. 
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Cosa-Polver. 

In  dar  Nr.  28  der  Fhtrm.  Gentnüh.  findet 
Mh  tof  Seite  546  der  HinweiB  auf  die 
Bekanntmaehmig  dee  Kgi.  SftchB.  Minieteriams 
des  hnenk,  be/br.  Copo-Pulver.  Da  mich 
die  dwt  erwUinte  ZuaammeDBetznng  des 
gogen  TmnkBaeht  empfohlenen  Mittels  ganz 
in  daBJenige  des  J.  Goza-InstitntB  in  London 
erinnert;  dringt  sieh  mir  die  Frage  anf^  ob 
dieses  Gopo-Polver  nieht  identiseh  ist  mit 
Cozi-Pnlver.  Letzteres  Mittel  wird  in 
einer  Pappeehaehtd  geliefert ,  welehe  31 
Ptthrer  im  Oewiehte  von  0,07  bis  0,121  g 
enthüt  Nadi  der  mir  auf  Anfrage  bei 
dem  Stadtrat  von  Earlsmhe  überreiehten 
Äbsehrift  des  Gotaditens  .von  Prof.  Rupp 
besitst  das  Goza-Polver  «eine  gelbliefaweiße 
Firbe  und  einen  langenhaften  Gesehmaek. 
Im  Wasser  lOst  sieh  das  Palver  bis  anf 
Spuren  von  organischen  Stoffen  (Pflanzen- 
pohrer)  die  Lösnng  zeigt  stark  alkalisdie 
Beaktion  nnd  entwiekelt  beim  Versetzen 
mit  Sloren  Kohlensftore».  «Nachweisbar 
waren:  Doppelt  kohlensanres  Natrinm  (etwa 
0,09  anf  jedes  Pnlver,  sowie  Pflanzen- 
teiIeb6n(Endodermzellen  mitStftrkekOmehen).» 
BiB  frsgliche  Mittel  kann  demzufolge  «als 
eine  Misehung  angesehen  werden,  die  im 
wesentlicheo  ans  doppeltkohlensaurem  Na- 
trimn  nnd  Spuren  von  Pflanzenpulvem, 
vshiaehdnlieh  von  Kalmus  und  Enzian- 
wondpulver  besteht» 

«Der  Preis,  10  Mark,  den  sieh  das  Institut 
Ar  31  Pulver  zahlen  l&fit,  muß  als  ein 
idiwindelhaft  hoher  bezeichnet  werden.» 

In  dem  mir  gleichzeitig  znr  VerfOgung 
Menden  ILatalog,  worin  eine  Unmenge 
Ton  Danksdireiben  angeblich  geheilter 
(Perioden-)Sänfer  enthalten  ist,  findet  sich 
b  eine  Wahrheit,  nimlich  die  Beantwort- 
ung der  aufgeworfenen  Frage:  «Ist  das 
Kttel  sehidiieh?»  Die  Herren  Instituts- 
vonteher  antworten  hierauf  mit  einem  be- 
Kimmten  «Nein»,  absolut  nieht;  es  hat 
iirchans  keinen  schftdlichen  Eänfluß  auf  das 
«Ogemeine  Wohlbefind«!  (nur  anf  den  Geld- 
i»eatel!  Der  Ref.).  VieUeieht  mteresdert 
^  aneh  zu  hören,  was  Goza-Puiver  nach 
J^Qflm  Katalog  ist» 

<Coia  ist  der  Name  des  wunderbaren 
Mitteta,  das  die  unbestreitbare  Eigenschaft 
besitzt,  demjenigen,  der  es  genießt,  ^der- 


willen  gegen  Spirituosen  und  geistige  Ge- 
tränke einzuflößen.  Der  Trinker  wird  den 
Alkohol  so  abscheulich  finden,  daß  selbst, 
bei  den  am  meisten  lockenden  Gelegen- 
heiten, es  ihm  nicht  mOglich  sein  wird,  einen 
einzigen  Tropfen  zu  trinken.  Dieses  Pulver 
hält  jetzt  seinen  Siegeszug,  durch  die  ganze 
zivilisierte  Welt»  (aber  nur  noch  solange, 
bis  es  die  Polizä  allenthalben  seines 
schwmdelhaft  hohen  Preises  und  seiner  frag- 
würdigen Wirkung  wegen  konfisziert  haben 

wird!    Der  Ref.). 

Dr.  PrcMchcr. 

Neue  ArzneimitteL 

Antiferment-Tabletten  enthalten  basisches 
Wismutnitrat,  Natriumbikarkonat,  Magnesium- 
karbonat, Rhabarber  und  Pfefferminzölzucker. 
Anwendung:  Bei  VerdauungaBtörungen.  Dar- 
steller: Dr.  H.  Müller  dk  Co.  m  Beriin  G, 
Kreuzstraße. 

CoUauxin  (Ph.  G.  46  [1905],  296)  wird 
innerlich  zu  0,03  bis  0,06  g  gegen  Krebs, 
Syphilis  und  skrophnlöse  Erkrankungen  ge- 
geben.   Aufbewahrung:  Vorsichtig. 

Eukodin  ist  Kodelnbrommethylat.  Es 
stellt  sechsseitige  glänzende  Prismen  dar, 
die  frei  von  Kristallwasser  sind  und  bei 
261^  unter  Zersetzung  schmelzen.  Es  ist 
in  kaltem  Wasser  leicht  löslich. 

Feronia  wird  ein  eisenhaltiges  «Gesund- 
heitsbrot»  genannt  Darsteller:  L.  Feld- 
meier'%  Feronia-Brotfabrik  m  MtLnchen-Laim. 

Jodella  nennt  Apotheker  Wilh.  Lahnacn 
in  Bremen  seinen  Jod-Eisen-Lebertran  und 

Jodella  phosphorata  seinen  Jod-Eisen- 
Lebertran  mit  Phosphor. 

Mala-Haematogen  stellt  Dr.  Heinrich 
Haue  in  Berlin  N  24  dar. 

Suqua  ist  die  Handelsmarke  für  Collem- 

plastra,  Emplastra  und  Guttapereha-Pflaster- 

mulle,  welche  von  Söhnlin  db  Queißer  in 

Ahona  dargestellt  werden. 

H.  Menhel. 


Brausende  Lithiumtabletten 

mit  je  0,05  g  Lithiumeitrat  bringt  Änton 
von  Waldheim'B  Apotheke  zur  goldenen 
Krone  in  Wien  I,  Himmelpfortgasse  14,  m 
den  Handel.  H.  M. 
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Spezialitäten. 

Kab6t*8  Borordme  ist  oach  Ztschr.  d.  AUg 
österr.  Apoth.-Ver.  1905,  424  ein  boraxbaltiger 
Glycerincreme. 

Knpferkalkpuifer,  Mittel  gegen  ßlattkrank- 
heiten,  stellt  H.  Äsehenbrandt  in  Emmendingen 
nach  einem  patentamtlich  gesohützten  Verfahren 
dar,  indem  er  Kupfereolfat  und  gelöschten  Kalk 
zusammen  auf  100^  0  erhitzt. 

Laetlnose  ist  eine  lösliche  Kindernahrang  un- 
bekannter Zusammensetzung. 

Laetoleum  ist  nach  Pharm.-Ztg.  1905,  180 
ein  Fußbodenglanz,  der  haltbarer  als  Linoleum 
sein  soll  und  stets  frisch  aus  Eorkmehl  und 
einem  öligen  Bindemittel  hergestellt  wird.  Der 
zähe  Teig  erhärtet  in  3  bis  4  Tagen. 

La-Kama,  Band  Wurmmittel  schwach.  Jede 
Kapsel  enthält  1,25  g  Kamala  und  0,1  g  trockenes 
Granatwurzelrinden-£ztrakt. 

La-Kama,  Bandwurmmittel  stark.  Jede 
Kapsel  enthält  1,5  g  Kamala  und  0,1  g  trockenes 
Oranatwurzelrinden  -  Extrakt.  Darsteller :  Max 
Kahnemann    in  Berlin  I^  24. 

LamorlnJ^  zur  Reinigung  von  Bierdruckappa- 
raten empfohlen,  sollen  nach  H.  Kreis  aus  Aetz- 
natronpulver  bestehen. 

Langbeines  Symphon-Balsaiii  war  naoh  dem 
Dresdner  Chem.  untersuch.  -  Amte  Oleum  Lini 
sulfuratum. 

Larson's  echte  Pflanzenmixtiir,  Sophie.  Eine 
Abkochung  unschädlicher  Stoffe,  sowie  von  Sennos- 
blättern  uod  Gasoara-sagrada,  früher  rersetzt  mit 
Borsäure,  später  mit  Salioylsäure. 

Ladn  ist  nach  Pharm.  Post  1905,  162  ein 
Mundwasser,  das  sich  in  einer  Tube  von  einem 
Körper  aufgesaugt  befindet.  Durch  Druck  tritt 
es  tropfenweise  aus.  Die  Zusammensetzung  ist 
unbekannt.  Darsteller:  Provisor  La»nia  in 
Brunn  a.  G. 

LarlLer*B  antiepiieptisehe  Pulver  bestanden 
nach  Mömer  (Svsk.  Farm.  Tidskr.  1904,  418)  aus 
2,25  g  Kaliumbromid  und  0,16  g  Eisenalbuminat. 

Laxin-Konfekt  ist  eine  abführende  Frucht- 
konfit&re,  deren  nähere  Zusammensetzung  noch 
unbekannt  ist.  Bezugsquelle:  Schweizer.  Apo- 
theke m  Beriin  W.  8,  Friedrichstraße  175. 

Le  National  ist  naoh  RiedeVs  Mentor  ein  bor- 
säorehaltiges  KonservierungsmitteL 

linimentiiin  Camgeni  der  Aegidienapotheke 
in  Braunschweig  wird  als  ein  in  Wasser  lös- 
licher salbenartiger  Ersatz  für  Yaselin  und  Oel, 
in  dem  auch  die  Antiseptica  ihre  Wirksamkeit 
behalten,  in  dem  Centralbl.  für  Oynäk.  1904, 
Nr.  51  empfohlen. 

Liquor  Ferrozon  ist  eine  Flüssigkeit,  die  an- 
geblich 1  pCt  Ferrum  oxydulatum  ranadinicum 
dialysatum  peptonatum  enthält  und  aus  frischem 
Hühnereiweiß  yon  Apotheker  Lakenmer  in  Bonn 
a.  EUi.  dargesteUt  wird. 

LiquoKone  ist  nach  Pharm.-Ztg.  1905,  40  eine 
wSsserige  Flüssigkeit,  die  außer  1,83  pU  Schwefel- 


säure,  schweflige  Säure   und  Salzsäure  enthilt 
Anwendung:  gegen  ein  «Dutzend  KTaokheitB&>. 

Lfton,  ein  Mundwasser,  ist  Oelaemiumtioktv. 

Dr.  Loeoeks  HaamdUel  (Lotion  fer  the 
Hair)  wird  aus  15  g  MuskatnuCöl,  7,75  g  Oliven- 
öi,  1,75  g  stäikstem  Salmiakgeist,  75  g  Rosen- 
Wasser  und  30  g  Rosmariospiritus  bereitet. 

Dr.  med.  Lflbeke's    kombiniertes  Extrdt 

wird  aas  Schmiedeberger  Eiaenmoor,  Eichenlobe 
und  frischen  Fiohtennadeln  hergestellt.  Bezugs- 
quelle: Friedrichs  db  Co,  in  Leipzig. 

Luhn'B  Wasehextrakt:  84,5  pCt  Wisser, 
2o,33  pCt  Soda,  39,4  pa  Seife  und  0,77  pCt 
Kochsalz  und  Kieselsäure. 

Luisana  ist  ein  alkoholfreies  Oetränk. 

Maelurin  ist  Gerbsäure  aus  dem  Holze  Ton 
Morus  tlnctoria  und  dient  als  Farbatoff 

Malsmon  ist  entöltes  Maismehl. 

HiO^  is^  i><M)h  Pharm.  Kai.  1905  ein  mit 
Birkenöl  versetztes  Qemisoh  yon  Fiaohtru  üd 
Wollfett.  Wird  zur  Erhaltung  des  Oberieden 
verwendet. 

MakroMon  (s.  Pharm  Centralh.  45  [1904], 
203)  besteht  nach  Dr.  Beythien  in  der  Haapt- 
saohe  aus  Kochsalz,  Kieselruhr,  Glaubersali  lud 
Natriumbikarbonat,  neben  Phosphaten  der  Alkabeo 
und  Erden. 

Malopliile  ist  nach  RiedeVs  Mentor  ein  au 
Natriumbisulfit  und  Gelatine  bestehendes  Fleisoh- 
erhaltungsmittel. 

^  Manzanello  ist  ein  alkoholfreies  Getrink  aoi 
Früchten. 

Marina  (Phann.  Centralh.  4^  [1904],  651)  iit 
naoh  Wien.  med.  Pr.  1904,  Nr.  47  filtriertes, 
unter  10  bis  12  Atmosph&ren  Druck  mit  Kohlen- 
säure gesättigtes  Mittelmeerwasser.  Dasselbt 
hat  O.  Fodor  mit  gutem  Erfolg  in  Gaben  ton 
einem  viertel  bis  halben  Trinkglas  voll  bei 
chronischem  Magen-  und  Darmkaturh,  Dyspepsia 
uud  Zuckerkrankheit  als  leichtes  Abführmittel 
angewendet.  Darsteller:  Apotheker  KremiMi 
in  Abbazia. 

Mentholin- Mundwasser:     2,5    g    Menthoi, 

5,5  ocm  Nelkenöl,  57,5  ccm  Pfefferminzöl,  35 1 
Borsäure,  135  ocm  Myrrbentinktur,  60  ccm  Lack* 
mustinktur  und  Alkohol  bis  zur  Oesamtmeofi 
von  1  L. 

MiUer*s  Zahnpulver:  120  g  gefälltes  Oil- 
ciumkarbonat,  60  g  braune  Chinarinde,  60  | 
Austemschalen,  35  g  Myrrhe,  15  Tropfen  Pfafftf« 
minzöl. 

Miller^s  Zahnwasser:  0,25  g  Thymol,  3  | 
Benzoesäure,  15  g  Eukalyptustinktar,  100  g  ib- 
soluter  Alkohol,  26  Tropfen  Gaultheria&l.  Bi 
KinderlöfFel  in  ein  halbes  Weinglaa  Waaser. 

Mimi-Tabletten.  Nach  Dr.  Aufreeki,  Bor- 
säure,  Chinin,  Alaun  und  Bohrznoker.  Sil 
werden  als  Frauensohutz  empfohlen.  DanieUer: 
E,  Luigart  in  Stuttgart. 

Minlos- Waaehipnlver:  38  pCt  Wa»er,  53,5  pQ 
Soda,  2,65  pa  Seife,  4,65  pOt  Wasaer^  Beal 
sind  Verunreinigungen. 
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mel  itfen  Alkokollmiis,  des  lostitats 
d'HygieiM  io  Paris,  besteht  naoh  Möm&r  (Fsnn. 
lidakr.  1901,  162)  aas  10  g  Kalmaswarzol,  5  g 
EiudaDWurzei  und  5  g  NatriambikarboDat. 

Mittel  gegea  sexuelle  BehwSelie  bestaod 
oach  Mlimer  (Svensk.  Farm.  Tidskr.  1904,  419), 
tos  160  g  Ei-enzüokor  und  2  g  Antipyrin. 

Ein  anderes  bestand  ans  Natriambikarbonat, 
KseDpolyer,  Magnesia  und  Veilchenwanel. 

Mlxtvm  AeetoaoBl:  1,2  g  Aoetozon,  0,12  g 
Ganltbenaöl,  0,06  g  Saccharin  und  1200  g 
warmes  Wasser.  Gabe:  zweistandlich  120  com 
oder  mehr. 

Mixtur  gegen  Fallsueht  von  Frau  Äuguata 
Ljtmf/gren  in  JönkÖping  enthielt  nach  Mömer 
(STensk.  Farm.  Tidskr.  1904,  418)  außer  Magna- 
sfnaikarbonat  und  einem  bitteren  Pflanienaossug 
8,2  pGt  KaUumbromid. 

MSkelpaste  tou  Frank  Englüh  besteht  nach 
Chem.  and  Drugg.  aus  t,76  kg  Ceresin,  2,25  L 
Terpentinöl,  250  g  Harz  und  30  g  Vermillon. 

Mouopolselfe  ist  nach  B.  Rieder  (Pharm* 
Bondsob.  1905,  72)  eine  Seife  der  8ul(o-Fett- 
sänre-Gruppe.  Mit  Kalk  und  Magnesia  bildet 
sie  keine  unlöslichen  Seifen.  Sie  reagiert  sohwach 
sauer  und  besitzt  große  Lösungs-  und  Emul- 
sionstthigkeit  für  fette  Oele  und  Mineralöle.  Sie 
eignet  sich  daher  besonders  für  Zwecke  der  Leder- 
behandlung  (Gerberei,   Appretur  und  Färberei). 


soll  ein  unschädUcher  Creme  zur  Yer- 
deckuog  des  Geruches  yon  Ausdünstangen  sein. 
Zusammensetzung  ist  unbekannt.  Darsteller: 
«Mum>  Manufaoturing  Co.  in  Philadelphia,  ü.  S.  A. 

MuMdtobletten.  4  Tropfen  Anisöl,  1  Tropfen 
Zimtöl,  5  Tropfen  Zitronenöl,  1  Tropfen  Kirsoh- 
lorbeerwasser,  10  Tropfen  Mosohustinktur,  4  Trop- 
fen Nelkenöl,  5  Tropfen  Pfeffenninzöl,  5  g  arab- 
isches Gummi,  25  g  Zuokerpulyer. 

Muitiiiktur  der   Mme.  YrtlU^re.     62  g 

Zimt,  24  g  Gewürznelken,  46  g  frische  gelbe 
Zitronenachale  (Flanedo),  31  g  trockene  gallische 
Besen,  250  g  Löffelkraut,  1  L  Alkohol.  Maoe- 
nttion  TOD  2i  Stunden  und  darauffolgende  De- 
stillation. 

Mudwasser  uaeh  Putze.  0,5  g  Thymol, 
0^  g  Menthol,  60  g  absoluter  Alkohol,  30  g 
Bstttihistinktur,  120  g  12proa  Wasserstoff- 
perozyd. 

MwaUna,  ein  Wurstbindemittel,  bestand  nach 
Dresdn.  Chem.  Unters.- Amt  aus  13,47  pCt  Wasser, 
0^  pCt  Fett,  70,65  pU  Stickstoflisubstanz, 
9,86  pCt  Asche  und  5,51  pCt  Phosphorsfture. 

MyrriieB-Kxtnikt-Muidwasser  ist  ein  wein- 
geistigee  Myirhenextrakt. 

ICaiaL  Nach  Baier^  Mischung  aus  Bensoe- 
siare  und  Natriumbenzoat.  Anwendung:  Zur 
Fleiacherhaltung. 

Kttrsalx  «Naegell»  ist  ein  anderer  Name  für 
das  in  Pharm.  Centralh.  45  [1904],  220  mitge- 
teilte Physiologische  Nähr-  oder  Blut- 
lals. 


Nerreatee  besteht  aus  Berggrundheil  (Yeronica 
montana).    Darsteller:   Patd  Oarme  in  Leipzig. 

Neurogen  (Pharm.  Centialh.  48  [1902],  335) 
dürfte  nach  Dr.  Aufrecht  (Pharm.  Ztg.  1904, 
1064)  folgende  prooentische  Zusammensetzung 
haben:  79,8  Kochsalz,  12,5  Natriumsol/at, 
2,3  Calciumsnlfat,  0,6  Eisonsulfat,  4,8  Wasser 
und  organische  Stoffe. 

NeurotonkapselB  enthalten  je  0,3  g  Glycero- 
phosphate  und  0,001  g  Stryohninnitrat. 

Nlehsen^s  eehter  russiaeher  Bartlmlsam  be- 
steht ausVaselin,  Kantharidentinktur,  einem  Farb- 
stoff und  Parfüm. 

Nixodel  ist  ein  Desinfektionsmittel  unbekannter 
^osammensetzuog.  Darsteller:  Latcean  db  Co, 
in  Hove,  Sossex. 

Noerdyl-Tropfen  sollen  nach  Dr.  F.  Zemik 
folgende  Zusammensetzung  haben:  32,5  g  Spiri- 
tus dilutus,  5  g  Oleum  Fagi  empyreumaticum, 
5  g  Oleum  Rosoi,  2  Tropfen  Oleum  menthae 
piperitae,  2  Tropfen  Oletmi  Anisi  rnlgaris,  0,05  g 
Saccharin,  2  g  Kalium  sulfaratum,  2  g  Tinotora 
Castorei.    Anwendung:  bei  Diphtherie. 

Neeol.  Mischung  aus  2  g  Nelkenöl,  2  g 
Enkalyptosöl,  10  Tropfen  Gaultheiiaöi,  1  g  Zimt- 
Öl  und  1  g  Thymol. 

NoTol,  ein  Mittel  gegen  Ungeziefer,  ist  eine 
rotselbe  Flüssigkeit  Ton  eigen^irtigem  an  Naph- 
thuin  erinnerndem  Gerüche  und  brennendem 
Geschmacks.  Nach  Dr.  .aufreckt  (Pharm.  Ztg. 
1005,  41)  dürfte  es  ein  Gemisch  Yerschiedener 
Kohlenwasserstoffe  (Petroleum,  Benzol  n.  dergL) 
mit  einer  weingeistigen  Lösung  Ton  Ammonium 
oleat  sein.  DarsteUer:  Dt.  W,  Stemberg  in 
Eberswalde. 

Nusdn«  Ein  Paraphenylendiamin  enthaltendes 
Haarfirbemittei.  Es  gibt  auch  eine  Kokosseife 
N  u  s  8  i  n. 

Odiot  besteht  aus  Nelkenöl,  Peiubalsam  und 
Benzoetinktur.    Anwendung:  Gegen  Zahnschmerz. 

Omaway  ist  eine  3  proc.  ölige  Atropinlösung. 
Anwendung:  Als  Spray  bei  Asthma. 

Oppermann^s  Eriuütungsi^iilTer.  Nach  dem 
Hamburger  Staafslaboiatorium  Kochsalz,  Salpeter 
und  Borsäure.  Yergl.  Pharm.  Centralh.  22 
[18811  340. H.  Mentxel. 

Beriohtiguiig. 

Eupedlnum  Selfert^s.  Als  Bezagsquelle  hier- 
für war  in  Nr.  28,  S.  547  die  Firma  Sandberg 
db  Schneidewind  (Hamburg)  angegeben. 

Wie  uns  die  genannte  Firma  mitteilt,  ist  ihr 
das  Eupedinum  Seiferts  völlig  unbekannt,  was 
wir  hiermit  zur  Richtigstellung  mitteilen. 

Gehöröl  der  Löwenapotheke  zu  Frankfurt 

Hierzu  teilt  uns  Herr  Apotheker  Dr.  Jassoy 
(Frankfurt  a.  M.)  mit,  daß  er  dieses  Mittel  nicht 
ifabriziert.  Yermutlich  liegt  eine  Yeiwechselung 
mit  der  gleichnamigen  Apotheke  in  Frankfurt  a.  0. 
Tor,  was  wir  hiermit  ebenfalls  zur  Richtigstell- 
ung mitteilen. 
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Die  Methode  sur 
Härtebestimmung  natürlicher 

Wässer 

von  Wariha  nnd  Pfeifer  (vergl.  Pharm. 
Oentralh.  44  [1903],  207)  ergibt  nach 
Drawe  (vergl.  Pharm.  CentraJh.  45  [1904J, 
285)  zu  hohe  Resultate.  Zu  dieser  Sache 
haben  sich  auch  noch  Andere  geäußert,  so 
Procter,  Auerbach  und  Bosch.  Neuer- 
dings weist  nun  Dr.  C.  Bosch  (Chem.-Ztg. 
1905,  176)  darauf  hin,  daß  die  bei  dieser 
Sache  hervorgetretenen  scheinbaren  Wider- 
sprüche tatsächlich  keine  sind,  daß  sie  viel- 
mehr auf  einer  Oleichstellung  von  Begriffen 
beruhen,  die  nicht  gleich  sind:  vorüber- 
gehende nnd  Karbonat -Härte  einerseits, 
bleibende  und  Oips-Härte  andererseits.  Aus 
der  Gewichtsanalyse  erhält  man  die  Ge- 
samthärte als  Summe  von  Kalk  nnd 
Magnesia  und  die  Gips-Härte  durch  die 
Schwefelsäurebestimmung.  Die  Karbonat- 
Härte  erhält  man  entweder  direkt  durch 
Bestimmung  der  gebundenen  Kohlensäure 
oder  als  Differenz  von  Gesamthärte  und 
Gips- Härte.  Wartha  und  Pfeifer  be- 
stimmen nun  die  Karbonat- Härte  (nicht  die 
vorübergehende  Härte)  durch  Bestimmung 
der     Alkalinität,     die     Gesamthärte     durch 

Fällung  mit  Y^o'^^^'Q^^'^^^^^^^^^^^'^a^^^^o^' 
karbonatlösung  und  Znrücktitrieren  des 
Ueberschusses.  Die  Differenz  ist  die  Gips- 
Härte  (nicht  die  bleibende  Härte). 

Die  bleibende  Härte  dagegen  ist  die 
nach  dem  Auskochen  im  Wasser  verbleibende 
Härte,  kann  aber  der  Gewichtsanalyse  nicht 
ohne  weiteres  entnommen  werden.  Sie  ist 
größer  als  die  Gips-Härte  und  besteht  aus 
dieser  und  einem  wechselnden  Anteil  von 
gelöstem  Magnesiumkarbonat.  Durch  Sub- 
traktion der  bleibenden  von  der  Gesamthärte 
erhält  man  die  vorübergehende  Härte, 
die  demnach  kleiner  als  die  Karbonat-Härte 
ist.  Die  bleibende  Härte  bestimmt  man 
durch  Titration  der  gekochten  Wasserprobe 
mit  Seifenlösung.  Drawe,  der  ja  auch 
durch  Titration  des  Kochfiltrates  und  Sub- 
traktion der  dabei  gefundenen  Menge  von 
der  nach  Wortha  erhaltenen  die  vorüber- 
gehende Härte  bestimmt,  muß  also  zu 
niedrigeren  Resultaten  als  Wartha  kommen. 

— he. 


Oele,  welche  die  für  Baum- 

woUsamenöl   charakteristiBchen 

Reaktionen  gleichfalls  geben. 

E.  MiUiau  in  Marseille  bemerkt  in  einem 
Aufsatz  in  der  Revue  internationale  des 
falsifications  1904,  145,  daß  das  Baum- 
wollsamenöl  zu  den  am  häufigsten  anza- 
treffenden  Verfälschungsmittebi  des  Olivenöb 
zu  zählen  sei,  und  daß  es  noch  zwei  andere 
fette  Oele  g^ebt,  denen  die  Reaktionen  des 
Baumwollsamenöls  in  noch  stärkerem  Mifle 
eigentümlich  sind,  nämlich  das  Kapok-  und 
das  Baobaböl.  Ersteres  bildet  neuerdings 
einen  Handelsartikel  (vergl.  Pharm.  Centralh. 
46  [1905],  54),  während  letzteres  keineriei 
ausgedehnte  Verwendung  findet.  Die  Inten- 
sität, mit  welcher  das  Kapoköl  die  Becchi- 
sehe  und  Halphen^Bniie  Reaktion  gibt,  ist 
so  stark,  daß  Olivenöl,  welches  in  FUer 
gefüllt  wurde,  die  früher  Kapoköl  enthidten, 
leicht  als  mit  BaumwoUsamenöl  verfälsdit 
betrachtet  werden  könnte.  Zur  Unter- 
scheidung kann  *man  sich  der  dargesteUten 
gut  ausgewaschenen  freien  Fettsäuren  der 
Oele  bedienen. 

Während  die  BaumwoUsamenOlfettsäaren 
nur  beim  Erwärmen  Silberlösung  reduzieren, 
tun  Kapok-  und  Baobaböl  dies  audi  in  der 
Kälte.  0,1  pGt  Kapokfettsäure  m  Oliven- 
ölsäure gemischt,  geben  in  20  Minuten  nodi 
eine  Reduktion  der  Sübemitratlösnng  in  der 
Kälte,  welche  ebenso  stark  ist,  wie  die  der  reinen 
BaumwoUsamenfettsäure,  während  10  bis 
20  pCt  Baumwollsamenfettsäure  zur  Oliven- 
ölsäure gemischt  in  der  gleichen  Zeit  keine 
Reaktion  mehr  geben.  (Von  Intereese 
dürfte  es  sein,  daß  bdde  erwähnten  Oele 
von  Malvaceen,  analog  der  BaumwoOCi  ' 
abstammen.  Das  Kapoköl  stammt  von  j 
Bombaxarten,  das  Baobaböl  vom  Affenbrot«  : 
bäum,  Adansonia.     Der   Berichterstatter.)  i 

Harnkonservierung.  | 

In  der  Schweiz.  Vereinbarung,  betreCfeod^ 
Harnuntersuchung,  war  zur  Konaervienrng 
des  Harns  Chloroform  empfohlen  (vergl.  Phann« 
Centralh.  45  [1904],  851),  da  aber  dasnlbe 
besonders  für  Fettham  wenig  geeignet  ist,  so 
hat  man  einen  kleinen  Kristall  Thymol  all 
Konservierungsmittel  auf  1  L  Harn  jBVo^ 
schlag  gebracht.  (Vergl.  auch  Pharm.  Gsntrsliu 
43  11902],  117,  166).  A 
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Therapeutische  Hütteilungen. 


Zur  Sterilisation  von  Catgut 

empfiehlt  Beslier  folgendeB  VerfahreD,  wo- 
doreh  die  Festigkeit  und  Geschmeidigkeit 
Bieht  beeintrikhtigt  werden. 

Zoeret  wird  das  Gatgnt^  das  auf  Glas- 
spolen  gewiekelt  ist^  dureh  halbstflndiges 
Anskoehen  mit  Benzol  entfettet^  alsdann  In 
einem  kupfernen  Autoklaven  während  andert- 
halb Stnnden  mit  einer  neuen  Menge  Benzol 
eihitzt;  bis  der  Druck  auf  zwei  Atmos- 
phären gestiegen  ist.  Nach  dem  Erkalten 
ersetzt  man  den  Antoklavenversdiluß  durch 
einen  Wattepfropf,  sangt  durch  diesen  das 
Benzol  ab  und  verjagt  die  letzten  Reste 
dnreh  Erwärmen  in  einem  Wasserbad.  Auf 
demselben  Wege  fflllt  man  endlich  den 
Aatoklaven  mit  70proc.  Alkohol,  in  welchem 
das  Catgut  aufbewahrt  wird.  A, 

Joum,  de  Pharm,  et  Chim,  1905,  497. 

Bronnenkresse  als  Nikotin- 

antidot. 

In  dem  Repertoire  de  Pharmaoie  1905, 
161  findet  sieh  ein  Auszug  einer  Arbeit 
von  Zalackas  aus  den  Comptes  rendus  de 
TAead.  des  sdenees,  März  1905.  Danach 
iit  die  Gegenwirkung  des  Stryehnins  gegen 
Nikotin  gleioh  Null,  besser  hilft  Eserin,  aber 
das  G^engift  gegen  Nikotin,  das  Antidot 
per  exeellence^  ist  Nosturtium  officinale,  die 
Bmnnenkresse. 

Zalackas  spritzte  einem  Kaninchen  in 
die  Halsschlagader  0,025  g  Nikotin,  worauf 
bei  dieser  sehr  hohen  Gabe  eine  akute 
Nikotinvergiftung  auftrat  Alsdann  bekam 
das  Tier  anf  dieselbe  Weise  eine  Pravax- 
sehe  Spritze  voll  kalt  'bereiteten  und  fdtrierten 
Kressesaft,  m  dem  0,3  g  Koffein  gelöst 
waren.  Nach  10  Minuten  erfolgte  eine 
rtarke  Hamabsonderung,  der  Harn  roch 
lehr  nach  Tibak.  Nach  einer  Stunde  wurde 
eine  halbe  Spritze  voll  eingespritzt,  worauf 
eine  beträchtliche  Harnentleerung  stattfand, 
aber  von  weniger  ausgesprochenem  Geruch 
wie  das  erste  Mal.  Die  Vergiftungserschein- 
migen  gingen  zurück,  nur  ein  kräftiger 
Speichelflaß  stellte  «eh  em,  nachdem  sich 
das  IW  erholt  hatte. 

Dieselben  Versuche  hatten  bei  Hunden 
dksdben  Ergebnisse.  A. 


Die  Schädliclikeit  der  Borsäure. 

Nach  Chemlter  gehen  die  Ansichten 
aller  Autoren,  die  sich  mit  dieser  Frage 
beschäftigt  haben,  weit  auseinander.  Für 
ihn  liegt  die  Sache  so,  daß  Borsäure 
schwere  Vergiftungserscheinnngen 
hervorrufen  kann.  Im  allgemeinen  sei  Bor- 
säure nur  schwer  zu  absorbieren,  deswegen 
sei  auch  die  Vergiftungsmöglichkeit  eine 
geringe.  Andererseits  wird  Borsäure  ziemlich 
leicht  durch  den  Harn  und  auf  anderen 
Wegen  wieder  ausgeschieden;  sind  nun  die 
Nieren  nicht  ganz  in  Ordnung,  so  wird  die 
Ausscheidung  erschwert  und  es  findet  doch 
eine  Anhäufung  statt,  so  daß  eine  Nieren- 
entzündung entstehen  kann.  Deshalb  em- 
pfiehlt Verfasser  bei  längerem  Gebrauch  von 
Borsäure,  auch  als  Wundstreupulver,  die 
Ausscheidung  der  Nieren  zu  überwachen. 


Tjes  fwup.  remedes  1904,  485. 


A. 


Die  Wirkung  des  Stovains, 

über  welches  früher  beriditet  wurde  ^Pharm. 
Centralh.45  [1 904],400, 458 ;  46 1 1 905],  465) 
habenZ>??/r/02/  uudBillon  an  Meerschweinchen 
untersucht.  Sie  nähert  sich  am  meisten  der 
Kokainwirkung  mit  dem  Unterschied,  daß 
StovaKn  (Amyloinchlorhydrat)  eine  Erweiter- 
ung der  peripherischen  Gefäße  bedingt  und 
einen  starken  Temperaturabfall  bewirkt. 
Bei  einem  Meerschweinchen  von  730  g 
dem  0,2  g  für  jedes  Kilogramm  Körper- 
gewicht eingespritzt  wurden,  fiel  die  Tem- 
peratur innerhalb  4  Stunden  um  8^,  von 
38,50  bis  30,5^.  Die  Giftigkeit  des  AmyleKn- 
chlorhydrats    gegenüber    Kokainchlorhydrat 

ist  Y2  o^ör  Vs-  ^• 

Lee  nouv.  remedes  1904,  268 


Oegen  Naphtholvergiftungen 

empfiehlt  Lesage  die  Anwendung  von  Tier- 
kohle. Reagensglasversuche  haben  gezeigt, 
daß  das  Filtrat  einer  gesättigten  Lösung  von 
a-  oder  //-Naphthol,  die  mit  Tierkohle  ge- 
schüttelt war,  keine  Naphtholreaktion  mehr 
zeigte,  auch  fielen  daraufhin  angestellte 
Tierversuche  positiv  aus.  Holzkohle  vermag 
auch    Naphthole    zu    fixieren,    wirkt    aber 

weniger  energisch.  a, 

Rep.  de  Pharm.  1904,  378. 
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Photographisohtt  Hitloiluiiaeii. 


Sonnenphothographie. 

Der  englische  Forseher  Dr.  Lockyer  be^ 
schrieb  eine  im  Sonnenphysitc-Observatoriam 
ausgeführte  Arbeit,  zu  welcher  ein  neues 
Instrument,  der  Spektroheliograph,. 
verwendet  wurde.  Die  erhaltenen  Bilder 
bestehen  aus  monochromatischen  Photo- 
graphien der  Sonnenoberfläche  und  ihrer 
Umgebung  im  lichte  eines  einzelnen  au£^ 
dem  Tagesgestim  vorkommenden  Elementes. 
Zuerst  wurden  Aufnahmen  nur  mit  Hilfe 
der  Calcium-  oder  Ealium-Iinie  des  Spek< 
trum  gemacht  Einige  der  Resultate  zeigten 
die  erstaunlichen,  an  der  SonnenoberflAche 
tätigen  Kräfte.  Eine  am  14.  Juli  1904 
gemachte  Aufnahme  gibt  die  enorm  raschen 
Veränderungen  wieder,  in  welchen  die  Aus- 
brüche am  Rande  in  kurzen  Zeiträumen 
herunterziehen.  Ein  Fleck  wechselte  in  der 
Zeit  von  einer  Stunde  seine  Länge  von 
160000  auf  96000  Meilen  und  seine 
Breite  erhöhte  sich  von  50000  auf  60000 
Meilen  in  derselben  Zeit.  Bm. 

W,  Fr.  Ph,  Ztg,  1904,  10. 


Blumenaufiialime. 

Hierfür  eignen  sich  nach  Dr.  C  Stüren- 
burg  die  gewöhnlichen  Gelatineplatten  nur 
dann,  wenn  sie  sehr  unempfmdlich  sind; 
mit  hochempfindlichen  Platten  erhält  man 
zu  wenig  Klarheit.  Auch  orthochromatische 
Gelatineplatten  arbeiten  nicht  klar  genug 
und  geben  die  feinen  Zeichnungen  auf  den 
Blättern  nicht  genügend  wieder. 

Viel  bessere  und  schärfere  Resultate  er- 
zielt man  mit  gefärbter,  aber  nicht  gewaschener 
Kollodium-Emulsion.  Dieselbe  wird  erst 
nach  dem  Gießen  der  Platten  gewaschen 
und  erhält  damit  ihre  farbenausgleichende 
Eigenschaft.  Die  Platte  läßt  sich  naß  und 
trocken  benutzen  und  arbeitet  so  klar,  wie 
eine  —  von  der  Trockenplatte  noch  nicht 
erreichte  —  «nasse  Platte»,  gibt  aber  die 
Farben  besser  als  diese  wieder.  Als  Objektiv 
benutzt  man  am  besten  einen  gewöhnliehen 
Aplanaten  mit  langer  Brennweite,  da  man 
damit  die  gleichmäßigste  Schärfe  erhält 

Bm. 


Abziehen  der  NegativBchiolit 

Bei  wertvollen  Negativen,  deren  Glai 
gesprungen  ist,  macht  es  sich  erforderiidi, 
die  unverletzte  Negativsdiicht  abznzieheD 
und  auf  eine  andere  Glasplatte  zu  über- 
tragen. Man  badet  das  Negativ  zunädist 
in  einer  Lösung  von  100  ocm  Wasser,  5  g 
Pottasche,  15  ccm  Formaün  (40proe.  Lös- 
ung) ungefähr  8  Minuten  lang,  trocknet  es 
zwischen  Fließpapier  ab  und  läßt  es  rahig 
vollständig  trocknen.  Hierauf  wird  es  m 
eine  Lösung  von  10  com  Salzaäure  und 
100  ccm  Wasser  gelegt,  wobei  sich  zwisshen 
Schicht  und  Glas  Kohlensäure  entwickelt; 
man  kann  die  Schicht  dann  sehr  beqaen, 
rjiatflrlich  unter  Anwendung  der  nötiges 
Vorsicht,  abziehen.  Bm. 


Oelbsotaleier 

tritt  bekanntlich  bei  langem  Entwickeln 
unterexponierter  Platten  sehr  leicht  auf.  Man 
entfernt  ihn  aber  auf  einfachste  und  nehente 
Weise  durch  Anwendung  emes  Tonfixier- 
bades, in  welchem  die  Platten  entsprechend 
lange  verbleiben.  Das  Mittel,  an  welches 
«Photo-Gazette  (April  1905)  erinnert,  ist 
zwar  nicht  neu,  dürfte  aber  vielen  Amateuren 
doch  noch  unbekannt  sein.  Die  Znsammea- 
Setzung  des  Bades  ist  folgende:  DeBt 
Wasser  1500  ccm,  Natriumthioenlfat  550  g, 
Ammoniumsulf ocyanid  40  g,  gepulverter 
Alaun  10  g,  Ghlorgoldlösung  (1: 200)  50cen. 

Um. 

Katalsrtisohe  Blautonung. 

(Nach  Prof.  Namias.) 

Ein  Bromsilberbild  wird  zunächst  aage- 
feuchtet  und  dann  in  folgender  LOeung  ge- 
badet: Molybdänsäure  50  ccm,  dest  Wasser 
150  ccm,  Kaliummetabisulfit  10  g.  In 
dieser  Lösung  wird  das  Bild  bdaasea,  bis 
die  gewünschte  Blautonung  erzielt  ist  Plrof. 
Namias  schreibt  diese  Tonung  der  kats- 
lytisohen  Wirkung  des  im  Bilde  enthaltenen 
Silbers  auf  die  Lösung  zu.  Bm. 

Atelier  des  Photogr. 
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BOohersohau. 


Vanocdo  Biringucci  et  la  ehimioa  tecnica, 
▼OD  JdUo  Ouareschi,  Storia  daUa 
Ghimiea  IV.    Torino  1904. 

In  deo  Binden  44,  750,  901  und  45,  292  be- 
rielitete  ich  über  die  ersten  Hefte,  die  der  hooh- 
TBrdioBta  itahenieohe  üniyersitfttslehrer  aof  dem 
Gebiete  der  Oeschiohte  der  Chemie  herausge- 
geben hat     Yerhiltnismäßig  sohnell  erschemt 
die  neue  Monographie,  die  zu  gleicher  Zeit  Yor- 
treShchee  Material  fftr  eine  Oeschiohte  der  ohe- 
ffliiohen  Teehnologie  beibringt.    In  einer  £inleit- 
QDg  erwfthnt  Ouareschi  als  UtcsteB  erhaltenes 
Werk  auf  diesem  Oebiete  eine  fiandschrift  aus 
dem  YIIL  Jahrhundert:    Compoeitiones  ad  tin- 
genda  MnaiTa,  Pelles  et  alia  ad   deaarandnm 
femmi»  ad   Mineralia,   ad  Cbrysegraphiam,  ad 
(üotina  qoaedam  oooficienda,  aliaqae  artiam  oon- 
fideoda.    Man  sieht  an  dem  !ntel  allein,  daU  in 
diesen  Anizeichnangen,  die  sich  Tielleioht  zum 
TeQ    aof    des    Siephanus   Älexandrimu    HsqI 
Zgvaonoulag  xQoSsig  hvia  stützen,   eine  Menge 
Ton  Künsten  behandelt  werden,   <üe  den  Alten 
bestens  bekannt  waren,  ohne  daß  sich  aber  mehr 
als  gelegentlioho  Arbertaartangaben  darüber  auf* 
finden   ließen.     In   dieser   interessanten  Hand- 
•cfarift   finden    sich    beOänfig    Vorschriften    für 
Brandesinm,  Metall  YonBrandosinm,  nnsre, 
dio  Alten   übrigens  aach  schon    bekannt    ge- 
«esenea  Bronzen  (yon  ital.  bronzo,  braun,  so 
Itoge   al^eitet),  femer  ist  zum   ersten   Male 
Yitinolnm,  ein  Priparat  aus|Terwittertem  Sohwefel- 
eisen,  also  Ferrosulfat  genannt.    Die  nächste  und 
die  eigenüioh  erste  T^hnologie  der  Metalle  ist 
die  Pjrroteonia  Ton  Vimocoio  Birinauceiy   wie 
ikfi  Quareschiit  jeden&Jls  unumstößlich  richtig 
schreibt      Aus   edlem    Geschlecht    entsprossen 
(1480  bis  1539),  widmete  er  sich  mathematischen 
od  efaemisohen  Studien,  ohne  dabei  zu  yeigeesen 
an  dem  politisohen  Leben  seiner  Vaterstadt  Siena 
teil  za  nehmen.    Wenngleich  drei  Jahrhundcorte 
nx  ihm  der  «Doctor  mirabilis»,  Roger  Baco  der 
Autorität    der  Vorgänger  «gespottet    hatte   uod 
mathomatisohes   Denken    und   Forschen,   selbst 
sehen,    wohl  überleg  Experimente,    In- 
daktion   als  alleinigen   Wog    zur  Erkenntnis 
TQTgeschrieben    hatte,   so   waren   seine  Werke 
doch  unbekannt  geblieben   und  unabhängig  von 
ihm  hatte  Biringueci  (und  Leonardo  da  Vinei) 
denselben  Weg  eingeschlagen.    Die  Wage   in 
der  Hand,  atellte  er  seine  Versuche  an,  und  auf 
Unmd  ihrer  legt  er  in  dem  gedachten  Werk  die 
Methoden  dar  f^  das  Färben  und  Entfärben  von 
Olas  mit  Braunstein,  er  lehrt  die  Darstellung  des 
Ultnunarins  aus  Ijipis  lazuli,  er  spricht  über  das 
KnpellationsTeriahren  (das  wohl  oifonbar  etwas 
froher  übrigens    Georg  Agrieola  auch   mitteilt) 
Q3W.    Er  scheint  auch   der  erste  zu  sein,    der 
eine  Kühlschlange  onpfiehlt.     Daß  die   Pyro- 
teema  «einem  gemhlten  Bedürfnis  abhalf»,  geht 
daians  herror,   daß  sie  noch   1550,   1558  und 
1678  zum  Teil  in  Uebersetzungen  erschien  und 
abgelöst  wurde,  so  .weit  mir  bekannt  geworden, 


durch  GoUfr,  Amq,  Hoffmaim'a  erste  deutsche 
Technologie  «Chemie  zum  Gebrauch  des  Haus-, 
Land-  und  Stadtwirts,  des  Künstlers,  Manuüik- 
turists,  Fabrikanten  und  Handwerkers».  Dir  folgte 
Pemaehys  «L'art  de  destallateur  des  eauz  fortes», 
1773,  die  der  fleiBige  Samuel  Hafmemanm  1784 
ins  Deutsche  Übersetzte  als  «Laborant  im  OroAen 
oder  die  Kunst,  die  chemischen  Präparate  fabrik- 
mäßig darzustellen.» 

Eine  kleine  Genugtuung  für  den,  der  selbst 
eben  nach  langer  mögli<£8t  sorgfältiger  Arbeit 
erkennt,  wie  sein  Wissen  Stückwerk  ist,  wie  er 
gefehlt  und  wie  ihm  der  Druokf ehlerkobold  auf- 
gespielt, war,  daß  selbst  der  peinliche  Ouareschi 
irren  kann.  Er  zählt  unter  den  Förderern  der 
Chemie  auch  noch.  Basüius  ValeiUinus  auf, 
den  nicht  am  wenigsten  die  Mühen  0.  Sudhoff  a 
als  ein  Schemen  entlarvt  haben.  Dieser  vor- 
gebliche  Erfurter  Mönch  aus  dem  XV.  Jahr- 
hundert existierte  nicht,  sondern  hinter  ihm  birgt 
sich  der  jedenfalls  belesene  und  geistreiche  Com- 
^ator  und  Vielschreiber,  der  Frankenhauser 
Kämmerer  Johannee  ThÖUk^  Kämmerer  auch  des 
Rosenkreuzordens  usw.  Es  ist  eine  «Koinzidenz 
der  lUle»,  dafi  ich  dem  ähnlichen  Irrtum  fast 
gleichzeitig  noch  in  einem  Vortrag  eines  öeter- 
reicbisohen  Arztes  (Dr.  Sperling  m  der  «Pharm. 
Post»)  und  Tor  kurzem  in  dem  des  Herrn  Prof. 
Kunx-Krause  (ApotL-Z^.  1005,  S.  222)  fand. 
Ich  behandelte  Ihölde  in  meiner  Geschichte  auf 
Seite  244. 

Sehr  interessant  sind  zwei  nicht  Biringueei 
betreffende  Anhänge.  Einer  ist  eine  Wieder- 
gabe des  fast  imbekannten  Berichts,  den  ein  Sohn 
des  berühmten  Berilner  Apothekers  Mari.  Eeh, 
Slaproih  (des  eigentlichen  Begründers  der 
Mineralohemie ,  des  ersten  Analytikers  seiner 
Zeit)  Julius  über  die  Kenntnisse  der  Chinesen 
auf  chemischem  Gebiete  im  VIII.  Jahrhundert, 
1807  der  Petersburger  Akademie  erstattete.  Der 
junge  Klaproih  unternahm  Reisen  nach  Asien, 
dem  Kaukasus,  vermutlich  zum  Studium  der 
(jrientalischen  Sprachen;  1816  erhielt  er  den 
Titel  eines  Professors  auf  diesem  Gebiet.  Er 
starb,  42  Jahre  alt,  in  Paris.  Ich  bedaure,  daß 
ich  die  immerhin  interessante  Arbeit  nicht  in 
meiner  Geschichte  verwerten  konnte.  Dort  er- 
innerte ich  nur  an  eine  ebenfalls  vergessene 
Studie  aus  den  Miscellaneen  von  1685. 

Zur  Ergänzung  der  Biographie  MalaguÜs  bringt 
der  zweite  Anhang  ein  interessantes  Bild  des  ge- 
lehrten Apothekers,  das  ein  Mitgefangener  in 
dem  Gefängnis  in  Venedig  gezeichnet,  dann  ein 
Bild  der  Marmorerinnernngstafel,  die  Oolfarelli 
angefertigt,  schließlich  das  Haus  in  dem  der  ver- 
diente Mann  in  Pragato  geboren  wurde  und  in 
dem  der  Vater  seine  Apotheke  betrieb. 

Ouareschi  hatte  das  Glück,  unter  zahlreicher 
Beteiligung  seiner  Fachgenossen,  vieler  Verehrer 
und  Schäler  im  November  1904  seine  fünf- 
undzwanzigjährige  Jubelfeier  als  Universitäts- 
lehrer zu  begehen.  Von  dieser  Erinnemngs- 
feier  gibt   eine   vortrefflich   ausgostattete  Fest- 
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Schrift  kuDde,    die   ein  Bildnis   des  Oefeierten, ' 
die  Wiedergabe  der  ihm  verehrten  Statue,  einer , 
Allegorie   der  Wissenschaft,   ein  Facsimile  des . 
Titels    des   überreichten   Albums    enthält    und , 
außerdem  den  Text  der  Festreden  und  ein  Vor-  . 
zeichnis  der  zahlreichen  wertvollen  Publikationen 
des  Gelehrten.    Seinen  Namen  machte  in  erster 
Reihe    wohl  sein  Work   über  die  Alkaloide  in 
Deutschland   bekannt,    das   Kunx-Krause  vor- 
trefflich   übersetzte.     Ouareschi,   am   24.   De- 
zember 1847  in  S.  Secondo  geboren,  wandte  sich 
der  Pharmazie  zu,  machte  1870  sein  Apotheker- 
examen, promovierte  nach   weiteren  Studien  in 
Florenz,  arbeitete  unter  Selmi  und  Schiffe  wurde 
1879  Lehrer   am  Technikum   in  Livorno.    1876 
Professor  extraordinaris  der  pharmaceut.  Chemie 
und  Toxicologie   in  Siena,    1879   Ordinarius  in 
Turin,    wo  ihm   ein   vortreffliches  Laboratorium 
eingerichtet  wurde.    Auch   an  dieser  Stolle  sei 
dem  verdienten  Gelehrten  ein,  wenn  auch  ver- 
späteter Glückwunsch  zu  seinem  Ehrentage  aus- 
gesprochen. Sehelenx. 

Jnstns  Ton  Liebig  and  Friedrieh  Mohr 
in  ihren  Briefen  von  1834—1870.  Ein 
Zeitbild.  Herausgegeben  nnd  mit  Glossen, 
Hinwdsen  und  Erläuteningen  versehen 
in  Gemeinsobaft  mit  Otto  Merckens 
nnd  W,  I.  Baragiola  von  Oeorg  W. 
Kahlbaum.  (Mit  zwei  Bildnissen.) 
Leipzig  1904;  Johann  Anibrosius 
Barth.  LVIII  nnd  274  Seiten  80. 
Preis:  gebunden  M.  9,30. 

Dieses  Buch  mit  dem  langatmigen  Titel  bildet 
das  achte  Heft  der  von  demselben  Verfasser  seit 
1897  herausgegebenen  «Monographien  aus  der 
Geschichte  der  Chemie.»  Es  sollte  zur  Jahr- 
hundertfeier des  Geburtstages  von  Liebig  er- 
scheinen, jedoch  Erkrankung  des  Verfassers  ließ 
die  Druckfertigstellung  der  Briefe  nur  bis  1850 
gedeihen  und  verzögerte  das  Erscheinen  der 
dann  von  Baragiola  zu  Ende  geführten  Arbeit. 
Nach  einer  lesenswerten  «Vorbemerkung»  (Seite 
XXIU  bis  XXXII)  über  die  Grundsätze  der 
Feststellung  des  Textes  gegenüber  den  Anforder- 
ungen der  Keohtsohreibung  usw.,  über  Beschaff- 
ung des  Stoffes,  über  Arbeitseinteilung  usw.  gibt 
die  «Einleitung»  eine  Schilderung  des  Verhält- 
nisses von  Lubig  zu  Mohr^  der  als  Begründer 
der  Maßanalyse  eine  bleibende  Stelle  in  der 
Gesohiohte  der  Soheidekonst  einnimmt,  während 
er  als  Vorkämpfer  des  Neptanismus  ganz  in  Ver- 
gessenheit geriet,  und  auch  der  Anspruch  seiner 
Grabstein-Inschrift,  die  ihn  als  «Erster  Entdecker 
des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft  1837» 
bezeichnet,  nur  in  erheblicher  Beschränkung  be- 
reohtigt  erscheint.  —  Die  ersten  49  Briefe  bis 
zum  Jahre  1840  sind  sämtlich  von  Liebig  ge- 
schrieben, unter  den  übrigen  85  stammen  nur 
36  von  iiohr.  Der  Inhalt  ist  an  wissenschaft- 
lichen Neuheiten  oder  an  wichtigen  Tatsachen 
arm,  fast  immer  betrifft  er  bekanntes  oder  Quis- 
quilion. 


Zahlreiche  Erläuterungen   als  Faßootao, 
vorwiegend  lebensgesohiohÜichen,  selten  chem- 
ischen Inhalts,   sowie  ein  musterhaftes  Inhsiti- 
und  ein  fast  vollständiges,  alphabetisohes  «Nimen- 
verzeichnis»  erhohen  die  Verwertbarkeit  der  Ver- 
öffentlichung, ohne  jedoch  die  Bedenken  gMoo 
die    wissensohaftliohe  Bedeutung   solcher  ^- 
mehrung  der  neuerdings    ohnehin   überraicheB 
Massenherstellung    von    Briefsammlungen   xer- 
streuen   zu  können.    Nicht   sowohl  der  Gegen- 
stand   war  es,    welcher   zur   Veröffentliohung 
drängte;   vielmehr  sollte,   wie  die  «Vorbemerk- 
ung» (Seite  XXIV)  mitteilt,  eine  Festschrift  er- 
scheinen, und  auf  der  Suche  nach  einem  Stofie 
verschaffte  «cder  Zufall»  dem  Herausgeber  diese 
Briefe.    Deren  Veröffentliohung  war  insofern  ver- 
früht, und  die  sowohl   auf  buchstäblicho  Treoe 
dor  Wiedergabe   als   auf  sorgsame  Erläaterang 
verwandte  Mühe  vereitelt,  weil  Kastriorungen  vor- 
genommen  wurden.    Diese   machten   sich  zam 
Teil  wohl   aus   Rücksioht   auf  einige   noch  le- 
bende Verwandte  der  Briefschreiber  nötig,  teib 
jedoch  erfolgten   sie  aus  politischer  Aengstlich- 
keit,   weil  man   zu  Basel  anscheinend   meinte, 
die  Abschnitte  2  und  3  des  II.  Teils  des  deut- 
schen Strafgesetzbuches  besäßen  eine  um  60  Jahra 
rückwirkende  Kraft.  — /. 


Preislisten  sind  eingegangen  von: 

Karl  Engelhard  in  Frankfurt  a.  M.  über  Oe- 
latinekapseln  und  -perlen,  Pastillen,  gepreßte 
Tabletten,  Pillen,  medizinische  Seifen,  sterili- 
sierte Einspritzungen,  Pflaster,  Pasten,  Salben 
usw.  Die  Packungen  sind  teils  in  Schwarzdruck, 
teils  in  Buntdruck  zur  Anschaauog  gebnM)ht. 
Neu:  Filmaron  3=  Bandwurmmittel. 

J.  D.  Riedel  in  Beriin  über  chemisch-pharma- 
zeutische Präparate.  Drogen,  Spezialitäten  usw. 
Angehängt:  Originalpräparate  von  Parkey  Davit 
db  Oo.  in  Detroit  Beigelegt:  Reagentien,  volo- 
metrische  Lösungen  und  homöopathische  Arznei- 
mittel. 

Caesar  <t  Loreix  in  Halle  a.  S.  über  vege- 
tabilische Drogen  im* ganzen  und  bearbeiteten 
Zustande ;  beigefügt  ist  ein  Verzeichnis  der  ver- 
sandbereiten Drogen  neuer  Ernte. 

Qusiav  Sehallekn  in  Magdeburg  über  Drogen, 
Chemikalien,  Oele,  Fette,  Farbwaren,  Speziali- 
täten usw. 

/.  W.  Sekwarxe  in  Dresden  über  Vflige- 
tabilien,  Drogen,  Chemikalien,  technische  Wareii 
usw. 

Söhnlein  S  Queißer  in  Altena  über  pharma- 
zeutische Präparate  in  Handverkaufs  -  Abpack- 
ungen  (Schachteln,  Beuteln,  Tuben),  Präparate 
der  Formulae  magistrales  Berolinensee  nsw. 

P.  Beieredorf  db  Oo.  in  HamboiK  über  pharma- 
zeutische Priiparate,  gestrichene  Päaster,  Pflaster- 
und  Salben-Mulle,  Pastenstifte,  überfettete  Seifen 
usw.  Neu  aufgenommen  sind:  Wasserfeste 
Seidenpflastei  PAi/tp'sche  Binde,  CVetfim'sche 
Binde  «Euterophor»  usw. 
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Verschiedane  Mitteilungen. 


Neue  Lampenkonstruktionen, 

ilie  eine  bessere  Oekonomie  gestatten  sollen^ 
«nd  mehrfach  vorgeschlagen  worden. 

Die  elektrische  Opiamlampe 
(Auer  -  Os  -  Lampe)   wird   nach   Fr.   Blau 
(Chem.-Ztg.    1905,    Rep.    80)   darch    einen 
Osminrnfaden  gebildet;  der  nach  mancherlei 
mißlnngenen  Versnchen  jetzt  ans  den  kohle- 
haltigen    porOsen     Rohosmiumfäden    durch 
Behandeln  mit  Wasserdampf  hergestellt  wird 
und  so    nicht   trnen   Draht,   sondern   einen 
Faden    aus     zusammengesinterten    Teilchen 
bildet     Der   Energieverbrauch   beträgt    1,5 
Watt  für   die   Kerze,   die  Lebensdauer  ist 
sehr  groß.     Anfangs    war    es  nur  möglich, 
Lampen    für    37    bis    44   Volt    Spannung 
hennstellen,  jetzt  sind  aber  auch  solche  bis 
in    110    Volt    hergestellt    worden.       Der 
OBmiumfaden  zerstäubt  nicht,  wie  der  Kohle- 
faden, ist  aber  etwas  gebrechlicher.    Nach 
4en   Angaben   des  Verfassers   ist   der  vor- 
handene    Osmiumvoirat     vollständig    aus- 
rdohend.     Bisher  hat  man  nur  nicht  danach 
gesucht,  wol  der  Bedarf  fehlte. 

Die  Zirkonlampe  ist  vorläufig  noch 
flieht  im  Veii^ehr.  Die  Heistellung  des 
Fadens  geschieht  in  der  Weise,  daß  das 
MetaBoxyd  mit  Magnesium  bei  genügend 
hoher  Temperatur  der  Einwirkung  von 
Wasaerstoff  ausgesetzt  wund,  wodurch  Zirkon- 
wassflntoif  entsteht.  Dieser  wird  mit  Zellu- 
loseUsimg  zu  einer  gleichföimigen  Masse 
veraibeita^  aus  der  die  Flden  hergestellt 
werden.  Die  Lampe  verbraucht  2  Watt 
pro  Kerze  bei  einer  Spannung  von  37  Volt 
Sollte  eine  Spannung  von  110  Volt  ver- 
wendet werden,  so  mfifiten  drd  Lampen  in 
Beihe  geschattet  werden.  Die  Brenndauer 
ist  nach  Wedding  (Bayr.  Ind.-  u.  Oewerbebl. 
1905,  93)  zu  700  bis  1000  Stunden  er- 
nittelt  worden,  ohne  daß  sich  wesentliche 
BeMhIIge  an  der  Qlasbime  gezeigt  haben. 
Der  Firma  Siemens  <&  Halske  sind 
8  Patente  und  5  Gebrauchsmuster  erteilt 
worden,  die  sich  auf  die  Herstelhmg  der 
Tantal Immpe  beziehen.  Die  ersten  Ver- 
gehe wurden  im  Jahre  1903  gemacht,  wo- 
bei es  sich  zeigte,  daß  der  Tantalfaden 
idmeD  yerstäuMe,  was  auf  eine  Ver- 
unrehdgnng   mit    Karbiden    zurückzuftihren 


war.  Nachdem  die  Reindarstellung  geglückt 
war,  wobei  1  kg  Tantal  100  000  Mark  kostet, 
mußte  eine  besondere  Form  der  Lampe  ge- 
funden werden,  weil  der  Faden  bei  einer 
Dicke  von  0,05  bis  0,06  mm  50  bis  60  cm 
lang  sein  muß  und  beim  Erhitzen  erweicht 
Es  ist  ein  Halter  konstruiert  worden,  der 
einer  Garnwinde  ähnelt  und  auf  den  der 
Faden  in  Zickzackform  aufgespannt  wird. 
Eine  Lampe  fOr  110  Volt  Spannung  gab 
bei  1,5  Watt  Stromverbrauch  25  H.-K. 
Die  Lebensdauer  wurde  zu  400  bis  600 
Stunden  ermittelt,  wobei  etwa  20  pGt  Ver- 
lust an  Lichtstärke  eintritt  Die  absolute 
Lebensdauer  beträgt  800  bis  1000  Brenn- 
stnnden.  Das  Lieht  ist  angenehm  weiß. 
Gegen  Ueberspannung  ist  die  Tantallampe 
weniger  empfindlich  als  die  Kohlefadenlampe, 
dagegen  ist  sie  nach  längerer  Brenndauer 
brOchiger  als  diese.  Aus  1  kg  Tantal 
können  45000  Lampen  hergestellt  werden. 
Material  ist  reichlich  vorhanden.  (Bayr. 
Ind.-  u.  Gewerbeblatt  1905,  94.) 

Die  Magnetitlampe  ist  eine  Bogen- 
lampe, bei  der  die  positive  Kohle  durch 
eine  starke  Knpferplatta  ersetzt  ist,  um  den 
raschen  Verbrauch  der  positiven  Kohle  dundi 
deren  hohe  Erhitzung  zu  vermeiden.  Es 
verbrennt  nur  die  negative  Kohle,  die  aus 
besonders  präparierten  Magneteisenstein  be- 
steht Dies  geschieht  auch  so  langsam,  daß 
die  Lebensdauer  einer  Kohle  deijenigen 
einer  Kohlefadenglflhlampe  gleichkommt 
(Bayr.  Ind.-  u.  Gewerbebl.  1905,  41.) 

Von  Quecksilberdampflampen  sei 
zunächst  diejenige  von  Bastian  und  SaKs- 
hury  (Bayr.  Ind.-  u.  Gewerbeblatt  1904, 
396)  erwähnt,  die  als  Vorschaltwiderstand 
eine  gewöhnliehe  KohlefadenglUüampe  be- 
nutzt Die  Emschaltung  der  Lampe  geschieht 
automatisch  vermittels  emes  Elektromagneten, 
der  eine  Neigung  der  QuecksilberrOhre  be- 
wirkt Damit  die  Stromstärke  beim  Ein- 
schalten nicht  zu  hoch  ansteigt,  ist  noch  ein 
besonderer  Vorschaltwiderstand  vorhanden, 
der  dann  automatisch  ausgeschaltet  wird. 
Durch  die  KohlegHlhlampe  soll  das  grün- 
liche Licht  der  Queeksilberdampffaunpe 
korrigiert  werden,  doch  soll  das  noch  nicht 
ganz  gelungen   sein.     Der  Effektverbrauch 
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betrügt  pro  H.-E.  0,6  biB  0,8  Watt.  Sie 
erfordert  40  bis  60  Volt  Spannung  and 
0;65  Amp.  Stromstärke.  Die  Lichtstärke 
beträgt  etwa  91  H.-K.  Die  mittlere  Lebens- 
daner  soll  3000  Brennstnnden  betragen. 
Sie  soll  sich  besonders  ffir  Straßenbelencht- 
nng  eignen. 

Aehnlich  ist  die  Orthochromlampe 
der  Allgem.  Elektrizitäts-Gesellschaft 
(Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  80).  Die  Mono- 
chromlampe derselben  Gesellschaft  ist  für 
konstante  Stromstärke  eingerichtet,  kann 
aber  auch  mit  konstanter  Spannung  brennen, 
wenn  ein  kleiner  Widerstand  vorgeschaltet 
wird.  Bei  4  Amp.  und  40  Volt  gibt  sie 
unter  einer  Neigung  von  15^  gegen  den 
Horizont  eine  Lichtstärke  von  etwa  200 
Kerzen.  Ihres  ruhigen  und  milden  Lichtes 
wegen  soll  sie  für  Straßenbeleuchtung  ge- 
eignet sein. — Äe. 

Metehniiie  wird  nach  der  Schweiz.  Wochen- 
schrift f.  Chemie  und  Pharm.  1905,  354  zu 
Ehren  des  Professor  Meisehnikoff  eine  Bouillon- 
liultur  genannt,  die  zur  Erzeugung  ewiger 
Jugend  dient.  Noch  mehr  kann  man  von  der 
Bakteriologie  nicht  verlangen!  H.  M. 


Künstliohe  Sauermilch, 

als  Ersatz  für  Buttermilch,   stellt  man  nach 
0.  Bofnmel   (Therap.   d.    Gegen w.  1905, 
Nr.  6)  folgendermaßen   dar:    10  bis  15  g 
Mondamin,    25    g    Rohrzucker    und  25  g 
Soxhlef%    Nährzncker    werden    mit   dnem 
kleinen    Teil   eines  Liters  mögliehst  frischer 
Zentrifugen-Magermilch  angerührt,  die  übrige 
Milch  hinzugegossen  und  unter  stetem  Um- 
rühren gründlich    aufgekocht     Noch  wann 
wird  die  Mischung  in   eine   Flasche  gefüllt 
Nach  völliger  Abkühlung  wurd  eine  Säuer- 
ungstablette zugesetzt  und  bei  Zimmerwärme 
die  Flasche   mit    einem  Leinenläppchen  be- 
deckt beiseite  gestellt     Nach  24  längstens 
36    Stunden,    während    welcher    Zeit   man 
öfter    gründlich    umzuschüttehi   hat,   bt  die 
Nahrung    gleichmäßig    dicklich    und    sauer, 
demnach    trinkfertig    bis    auf    ein    leichtes 
Anwärmen. 

Die     Säuerungstabletten    enthalten    den 
Bacillus     acidi     lactici     und     werden    von 
Dr.  IVey  und  Dr.  König  in  München  W- 
i  gestellt  — I*.— 


Brieffweohsel. 


Abonnent  in  Rotterdam.  Glutenmehl  ist 
gemahlener  Kleber;  derartige  Präparate  sind 
jetzt  unter  verschiedenen  Namen  im  Handel 
z.  B.  Aleuronat  von  RmidhaiMen^  Glidin  von 
Klopfer  usw.  —  Das  Glutenbrot  für  Diabetiker 
ist  ein  Kleberbrot,  welches  nicht  ganz  frei  von 
Kohlenhydraten  ist,  aber  nur  eine  äußerst  ge- 
ringe Menge  davon,  nicht  mehr  als  zur  Teig- 
bildung  und  zur  technischen  Bearbeitung  nötig 
ist  enthält  s. 

Dr.  in  B.  M.  Der  Ausdruck  Extractum 
Hamamelis  destiUatum  in  der  Vorschriit  zu 
Hamamelis-Crme  (Pharm.  Centralh.  i&  [1904], 
652)  ist  allerdings  nicht  gut  gewählt;  es 
mußte  besser  heißen:  Spiritus  Hamamelis, 
—  Hazeline  oder  Spirihis  Hamamelis  ist  ein 
Destillat  von  frischer  Hamamelisrinde  (Hama- 
melis virginiana  L.),  mit  verdünntem  Spiritus, 
dem  etwas  Glycerin  zugesetzt  ist;  es  ist  eine 
klare,  &rblose,  schwach  eigentümlich  riechende 
Flüssigkeit  Ob  man  aus  getrockneter  Rinde 
dasselbe  Destillat  erhalten  kann,  maßte  durch 
einen  Versuch  und  Vergleich  festgestellt  werden. 
Hoglicherweise  enthalt  die  friscne  Hamamelis- 
rinde einen  Stoff;  der  beim  Trocknen  verschwindet 
oder  sich  verändert,  ähnlich  vielleicht  wie  beim 
Löffelkraut  ^  Der  Volksname  für  Hamamelis 
in  Amerika  ist  Witch  Hazel  (Hexen-Hasel),  da- 


her stammt  der  Name  Hazeline  für  die  viel- 
gebrauchte amerikanische  Spezialität,  die  An- 
wendung als  Gurgelwasser,  äußerlich  zu  Um- 
schlägen und  innerlich  als  Allheilmittel  finden 
soll,  wie  bei  uns  füher  die  Arnikapräparate.  «. 

A«  R«  in  U.  Etwas  Näheres  über  das  Bon- 
formin (Pharm.  Centralh.  4S  [1902],  516)  ist 
uns  nicht  bekannt  geworden.  In  der  Praislists 
der  Firma  O.  db  B,  Früz  in  Wien  vom  Okiober 

1904  war  es  noch  verzeichnet,  in  der  vom  Mära 

1905  jedoch  nicht  mehr.  Das  Boliformin  scheint 
also  nicht  sehr  gefragt  zu  sein.  Ihre  Annahme, 
daß  es  nicht  ein  Gemenge  von  Bolus  mit  dex 
Formaldehydlöeung)  sondern  vielmehr  mit  dem 
ein  trockenes  Pulver  bildenden  Parafoim- 
aldehyd  sei,  wird  wohl  zutreffen. 

H.  und  W«  in  H.  Unter  Bezugnahme  auf 
die  Anfrage  im  Briefwechsel  in  Nr.  27,  S.  641 
betr.  Xlall,  ein  Mittel  gegen  Ungeziefer  auf 
Pflanzen,  erinnern  wir  uns  aus  früherer  Zeit 
in  amerikanischen  pharmazeutischen  Zeitschriften 
oft  in  entsprechenden  Anzeigen  mit  großer 
Schrift  «Eills  all»  =  «Tötet  äles»  gelesen  zu 
haben.  Vielleicht  bezieht  sich  Hure  Anfrage 
darauf.  Derartiffe  Mittd  enthielten,  soviel  «na 
bekannt,  arsenhaltige  Rückstände  aus  derFnohain^ 
fabrikation.  '* 


Y«let«:  Dr.  iL  HiOaaiiT,  DtnadM  and  Dr.  P.  Sia 

VcnnftwortUoher  Loltw:  Dr.  ▲.  a«lui«ider  in  Dmden. 
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Chemie  und  PharmacMea 


Speicherung  von  gewissen 
Schwermetallsalzenin  denZeUen. 

Zusammenhang 

der  intensiven  Giftwirkungen  des 

Höllensteins  und  des  Sublimates 

usw.  mit  dieser  Speicherung. 

Ton  Dr.  Th.  Bokomy. 

Aas  früheren  Erfahrungen  glaubte 
Verf.  schließen  zu  dürfen,  daß  Silber- 
«üze,  z.  B.  salpetersaures  Silber,  von 
iem  Plasma  der  Zellen  speichert 
werden,  indöm  eine  chemische  Ver- 
bindung zwischen  beiden  eintritt. 

0.  Loew  hat  faktisch  eine  Silber- 
eiweißverbindung  aus  Spirog3rren  her- 
{estellt  Es  ist  dies  allerdings  eine 
Mf  andere  Weise  entstandene;  nftmlich 
diffch  Reduktion  von  sehr  yerdflnnter 
alkalischer  Silberlösun^  gebildet,  in 
dem  das  aktive  Eiweiß  infolge  seiner 
Aldehydgmppen  zuerst  durch  die  al- 
kalische SflberlOsang  oxydiert  wird  und 


das  oxydierte  Eiweiß  sofort  eine  Silber- 
verbindung mit  11  pCt  Silber  eingeht. 
Bei  den  in  Folgendem  beschriebenen 
Versuchen  handelt  es  sich  um  eine 
SilberverbinduDg,  welche  das  Eiweiß 
direkt  mit  Silber  eingeht,  wahrschein- 
lich indem  der  Wasserstoff  der  Amid- 
gruppen  durch  Ag  substituiert  wird.  Es 
tritt  dabei  keine  oder  nur  eine  schwache 
Schwftrzung  ein,  wenn  man  den  Versuch 
im  Dunkeln  anstellt. 

Um  einen  scharf en  mikrochemischen 
Nachweis  des  gebundenen  Silbers  zu 
ffihren,  und  damit  die  Lokalisation  der 
das  Silber  bindenden  Eiweißstoffe  auf- 
zufinden, wurden  vom  Verf.  folgende 
Methoden  angewendet: 

Die  Objelrte  (Algen,  Hefe,  niedere 
Tiere,  höhere  Pflanzen)  würden  eine  ge- 
nfigend  lange  Zeit  in  der  Auflösung  des 
salpetersauren  Silbers  liegen  gelassen; 
die  Zeit  bemißt  sich  dabei  nach  der 
Konzentration  der  Silberauflösung;  bei 
0,1  pa  5  bis  10  Minuten,  bei  0,01  pCt 
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ein  Paar  Stunden,  bei  Lösung  1 : 1  Million 
einige  Tage  usw. 

Nach  dieser  Zeit  wurden  die  Pflanzen 
oder  Tiere  gewaschen,  dann  entweder 
direkt  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt, 
oder  zuerst  mit  verdflnnter  Salzsäure, 
dann  mit  Schwefelwasserstoff,  oder  zuerst 
mit  yerdfinnter  Salzsäure  und  dann  mit 
Sonnenlicht  oder  einem  photographischen 
„Entwidüer." 

Durch  das  Liegen  in  der  Silberlösung 
mußte  das  Eiweiß  (manchmal  auch 
andere  Stoffe,  wie  Gerbstoff)  mit  dem 
Silber  in  Vert)indung  getreten  sein. 

Läßt  man  darauf  direkt  Schwefel- 
wasserstoff einwirken,  so  nehmen  die 
Objekte  nicht  immer  eine  so  dunkle 
Farbe  an,  wie  es  nach  ihrem  mutmaß- 
lichen Silbergehalt  der  Fall  sein  maßte. 
Offenbar  geht  die  Schwefelsilberbildung 
nicht  so  rasch  oder  so  vollkommen  vor 
sich,  als  wenn  man  zuvor  Salzsäure 
einwirken  läßt.  Letztere  spaltet  das 
Silber  augenblicklich  aus  der  Silber- 
eiweißverbindung als  Chlorsilber  ab  und 
dieses,  welches  als  unlöslicher  Stoff  an 
Ort  und  Stelle  liegen  bleibt,  bildet  mit 
dem  Schwefelwasserstoff  Schwefelsilber. 

Folgt  auf  die  Salzsäurebehandlung 
nicht  Schwefelwasserstoff  -  Einwirkung, 
sondern  Lichtbehandlung,  dann  erfolgt 
die  Dunkelfärbung,  wie  auf  der  photo- 
graphischen Platte,  durch  Zersetzung  des 
Chlorsilbers.  Da  diese  aber  nur  bei 
direktem  Sonnenlichte  rasch  sichtbar 
wird,  so  kann  man  sich  bei  schlechter 
Beleuchtung  damit  helfen,  daß  man  nach 
einiger  Zeit  einen  „Entwickler"  zur  An- 
wendung bringt,  wodurch  die  Schwärzung 
sogleich  zum  Vorschein  kommt. 

Durch  eine  dieser  Methoden  kann 
man  immer  die  Anwesenheit  des  Silbers 
erkennen. 

Es  sei  zunächst  nur  eine  Probe  mit 
der  Alge  Spirogyra  angeführt. 

Dieselbe  wurde  in  Silbemitratlösung 
von  1 :  1000  im  Dunkeln  eingesetzt. 

Nach  12  Stunden  wurde  dieselbe 
herausgenommen,  sie  zeigte  makros- 
kopisch eine  schwach  bräunliche  Färbung, 
vermutlich  infolge  eines  schwachen  Licht- 
scheines, der  in  den  Schrank  einge- 
drungen war. 


Nun  wurde  auf  einen  Teil  der  Algen 
zunächst  verdünnte  Salzsäure,  dann 
Schwef elwasserstofEwasser  einwirken  ge- 
lassen. 

Es  zeigte  sich  intensive  Schwärzung 
am  Plasma  der  Spirogjrrenzellen  und 
am  Zellkern. 

Also  hatte  sich  das  Silber  mit  dem 
Plasma-  und  Kem-Eäweiß  verbunden. 

Die  Plasmapartien  waren  dabei  nieht 
gleichmäßig  geschwärzt;  es  schien  ab 
ob  das  Plasmaeiweiß  sich  in  Klumpen 
zusammengezogen  hätte,  z.  T.  auch  ge- 
ronnen wäre ;  denn  oft  wechselten  ganz 
große  schwarze  Plasmapartien  oder  auch 
schwarze  Körnchen  mit  durchsichtig 
bräunlich  gefärbten  Teilen  ab. 

An  manchen  Fäden  zeigte  sidi  aoßer- 
dem  eine  schwarze  Scheide  um  die  ganze 
Reihe  der  einen  Faden  bildenden  Zellen 
herum;  dieselbe  war  wahrscheinlich 
durch  Reaktion  der  an  den  Fäden  oft 
vorhandenen  Schleimhülle  mit  dem  Silber- 
nitrat entstanden.  Daß  Pflanzenschleim 
mit  salpetersaurem  Silber  reagiert,  ist 
schon  seit  längerer  Zeit  bekannt. 

Es  ergibt  sich  hiermit,  sozusagen 
nebenbei,  ein  Mittel,  die  Schleimhülle 
der  Algen,  die  wegen  ihrer  Farblosig- 
keit  und  durchsichtigen  Beschaffenheit 
unter  dem  Mikroskop  nicht  leicht  zn 
sehen  ist,  sichtbar  zu  machen.  Was 
sofort  auffällt,  ist,  daß  diese  Schleim- 
hülle in  derselben  Algenkultur  den  einen 
Fäden  zukommt,  den  anderen  nicht 
Ein  und  dieselbe  Algenart  kann  somit 
eine  Schleimhülle  bilden  oder  nicht 
Wovon  hängt  dies  ab?  Sollten  femer 
nicht  auch  bei  Bakterien  die  Versuche 
mit  Silberlösung  usw.  ähnliche  Aufschlüsse 
ergeben? 

Wurden  die  mit  Silberlösung,  dann 
(nach  dem  Waschen)  mit  Salzsäure  be- 
handelten Algen  dem  Lichte  ausgesetzt, 
so  zeigten  sich  unter  dem  Mikroskop 
ganz  ähnliche  Bilder. 

Was  die  Reaktion  der  SchleimhüDe 
anbelangt,  so  erfolgt  dieselbe,  wie  ans 
späteren  Versuchen  hervorgeht,  nicht 
mehr  bei  großer  Verdünnung. 

Zunächst  stellte  ich  nun  einige  Yet- 
suche  mit  Hefe  an,  einem  Objekt,  bei 
dem    die   mikroskopische    Beobachtung 
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wegesa  der  Kleinheit  der  ZeUen  etwas 
schwierig  ist  Ich  beschränkte  mich 
daher  hier  meist  auf  die  makroskopische 
Unteraachnng,  die  eine  Schwärzung  der 
ganzen  Hefemasse  ergeben  maßte.  In 
emzehien  Fällen  wurde  die  Schwärzung 
des  Plasmainhaltes  festgestellt. 

Yersaoh  1. 

1  Liter  Silbexnitratlösang  von  0,01  pCt. 

(Qesamtgehalt  0,1  g  NOgAg.) 

10  g  Preßliefe  yon  30pOt  Tr.  S. 

Nfloh  36  Standea  (im  Dunkeln)  wurde  die  Hefe 
bei  fi^iandlung  mit  Terdiumter  Salzsftnre  und 
dann  SohwefelwadserstoffwasBer  intensiy  braun, 
die  LSeong  gab  keine  Reaktion.  Eine  andere 
Probe  der  Hefe  wurde  naoh  der  Salzsaore-Be- 
handlung  dem  lichte  auegeeetzt;  es  zeigte  sich 
sehr  bald  die  bekannte  violette  Farbe  des  zer- 
setzten Chlorsilbers. 

Versuch  2. 

1  Dter  SiTbemitratlosung  von  0,001  pCt. 

(Oesamtgehalt  0,01  g  NO.Ag.) 

1  g  Preßhefe  von  30pCt  Tr.  8. 

Nach  36  Stunden  «im  Dunkeln)  wurde  die  Hefe 
dorch  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure 
und  Schwefelwasserstoffwasser  dunkel  gefärbt, 
die  Lösung  zeigte  keine  Reaktion.  Eine  zweite 
Probe  der  Hefe  wurde  nach  der  Salzsäure-Be- 
bandlung  don  Sonnenlichte  ausgesetzt;  es  er- 
folgte bald  intensive  Yiolettfärbung. 

Versuch  3. 

1  Dter  Silbemitratlösung  von  0,0001  pOt. 

(Oesamtgehalt  0,001  g  NO^^Vg.) 

0,1  g  Preßhefe  von  30pCt  Tr.  S. 

Nach  36  Stunden  (im  Dunkeln)  rief  Behand- 
hing  mit  verdünnter  Salzsäure  und  dann  Schwef  el- 
waaserstoffwasser  noch  keine  Färbung  der  Hefe 
hervor.  Es  war  also  noch  nicht  soviel  Silber 
gespeichert,  daß  seine  Anwesenheit  bemerkt 
weüea  konnte.  Nach  4  Tagen  in  Silbemitrat 
aber  schwärzte  sich  die  mit  Salzsäure  behandelte 
Hefe,  wenn  sie  längere  Zeit  in  Schwefelwasser- 
atoffwasser  liegen  gelassen  oder  dem  Lichte 
ausgesetzt  wurde. 

Somit  int  die  Hefe  im  Stande,  sogar 
ans  80  hoch  yerdflnnter  Silberlösnng, 
in  welcher  auf  1  Million  Teile  Wasser 
nur  1  Teil  Silbemitrat  trifft,  Silber  an 
ädi  zu  reißen  binnen   einigen  Tagen. 

Die  Lebensfähigkeit  wird  dadurch 
sehr  beeintrichtigt,  aber  noch  nicht 
ganz  aofgehoben  binnen  2  Tagen. 

Denn  ein  Vermehrongsversnch,  der 
mit  dieser  Hefe  in  einer  Zacker  und 
Pepton  enthaltenden  Nährlösung  ange- 
Btdlt  wurde,  zeigte  —  allerdings   sehr 


spät!--  noch  eine  schwache  Vermehrung 
der  Hefe. 

Versuch  4. 

200  com  Silbemitratlösung  Ton  IpOt. 

(Gesamtgehalt  2  g  NO.Ag.) 

20  g  Preßhefe  von  30pCt  Tr.  8. 

Nach  1  Minute  langer  Einwirkungdes  Giftes  wurde 
dieHefe  auf  einem j^ter  gesammelt  und  gewaschen. 
Sie  hatte  bereits  beträchtliche  Silbermengen 
au^espeichert,  wie  die  Sohwefelwasserstoffprobe 
zeigte.  Je  ein  Versuch  mit  Gär-  und  Nähr- 
lösung ergab,  daß  das  Crärvermögen  ebenso  wie 
d&s  Vermehrungsvermögen  völlig  verloren  ge- 
gangen waren. 

Versuch  5. 

200  com  Silbemitratlösung  von  0,1  pCt. 

(Gesamtgehalt  0,2  g  NOjAg.) 

20  g  Preßhefe  von  30pCt  Tr.  S. 

Nach  2  Minuten  langer  Einwirining  des  Giftes 
wurde  die  Hefe  auf  dem  Filter  gesammelt  und  ge- 
waschen. Mit  Schwef elwasserstoffwassnr  wunle 
sie  dann  braun  gefärbt,  Gärkraft  und  Vermehr- 
ungsfähigkeit waren  verschwunden. 

Versuch  6. 

2  Liter  Silbemitratlösung  von  0,01  pCt. 

(Gesamtgehalt  0,2  g  NOsAg.) 

20  g  Preßhefe  von  3Jpa  Tr.  S. 

Nach  3  Minuten  langer  Einwirkung  jener 
Silberlösung  wurde  die  Hefe  auf  einem  Filter 
gesammelt  und  gewaschen.  Sie  gab  nachher 
schwache  Braunfärbung  mit  Schwefelwasserstoff- 
wasser. Gär-  und  Vermehrungsvermögen  waren 
verschwunden. 

Da  eine  SflberlOsang,  die  auf  10000 
Teile  Wasser  nur  1  Teil  Sübersalz  ent- 
hält, unmöglich  direkt  tötlich  auf  eine 
Zelle  wirken  kann,  so  ist  schon  aus 
diesem  einen  Grunde  anzunehmen,  daß 
eine  Speicherung  des  Silbers  sogar 
innerhalb  der  kurzen  Zeit,  welche  vom 
Einbringen  der  Hefe  in  die  Lösung  bis 
zum  vollendeten  Auswaschen  derselben 
auf  dem  Filter  verfloß,  eingetreten  sein 
muß. 

Die  Färbung,  welche  durch  Schwefel- 
wasserstoff hervorgerufen  wurde,  ist  der 
direkte  Beweis  hierfür.  Die  Hefe,  die 
nicht  mit  Silberlosung  (oder  anderen 
Schwermetallsalzen)  behandelt  wurde, 
bleibt  mit  Schwefelwasserstoffwasser 
behandelt  völlig  weiß. 

Da  die  Hefe  in  den  Versuchsgefäßen 
sich  sehr  bald  zu  Boden  setzt  und  dort 
einen  dännen  festen  Satz  bildet,  so  kann 
die  Aufspeicherung  des  Silbers  aus  sehr 
verdünnten  Losungen  naturgemäß  nur 
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äußerst  langsam  und  schwierig  erfolgen. 
Ein  häufiges  Aufschütteln  könnte  dem 
Uebelstande  abhelfen;  doch  dürfte  das 
bei  lang  andauernden  Versuchen  zu 
umständlich  sein. 

Ich  nahm  deswegen  zu  den  weiteren 
Versuchen  mit  noch  yerdännteren  Silber- 
lOsungen  (als  die  von  Versuch  3,  d.  i. 
1:1  Million)  Algen  und  auch  höhere 
Wasserpflanzen  oder  Tiere. 

Versuch  7. 
Spirogyren   und  Gladophoren  wurden  in  Silber- 
nitratlösung von  1 : 1  Million  gebracht 
Nach  3  Tagen  waren  alle  Zellen  abgestorben. 
Mit  Salzsäure  und  Schwefelwasserstoff  entstand 
Schwarzfärbung  im  Plasma. 

Versuch  8. 
Spirogyren  und  Gladophoren  in  Silbernitrat- 
lösuDg  TOD  1 :  10  Millionen. 
Binnen  3  Tagen  waren  die  Algen  abgestorben 
unter  Eontraktion  des  Pinsmas.  Mit  Schwefel- 
wasserstoff und  Salzsäure  behandelt,  zeigte  sich 
Dunkelf ärbuDg  am  Plasma  vieler  Zellen. 

Versuch  9. 
Spirogyren  und  Gladophoren  in  Silbemitrat- 
lösung von  1 :  100  Millionen. 
Binnen  3  Tagen  waren  sämtliche  Zellen  ab- 
gestorben unter  Eontraktion  des  Plasmas.  Mit 
Schwefelwasserstoffwasser  war  an  diesen  Algen 
etwas  DuokelfärbuDg  zu  bemerken. 

Man  sieht,  daß  selbst  so  fabelhafte 
Verdünnungen  wie  vorstehende  noch 
eine  Aufspeicherung  von  Silber  in  den 
Zellen  ermöglichen.  Die  Reaktions- 
fähigkeit zwischen  Plasmaeiweiß  und 
salpetersaurem  Silber  scheint  gar  keine 
Grenze  zu  haben. 

Nimmt  man  irgend  eine  Blüten- 
pflanze,  z.  B.  einen  beblätterten  Sten- 
gel von  Paeonia  und  setzt  denselben 
im  Dunkeln  in  O^lproc.  Lösung  von 
salpetersaurem  Silber,  so  bemerkt  man 
bald  eine  Ablagerung  des  Silbers  in 
den  Zellen  der  Schnittfläche  und  der 
Epidermis,  sowie  von  den  Lenticellen 
und  Spaltöffnungen  ausgehend,  etwas 
tiefer,  ferner  in  den  Parenchymzellen 
der  Gefäßbündel.  Durch  Belichtung 
oder  durch  Schwefelwasserstoff  tritt  in 
diesen  Zellen  eine  Schwärzung  ein. 

Im  Verein  mit  0.  Loew  hat  Verfasser 
früher  Versuche  über  die  Wirkung 
hochverdünnter  alkalischer  Sil  ber- 
lösungen  auf  1  e  b  e  n  d  e  Algen  angestellt, 


wobei  aber  über  die  Konzentration 
1 :  100  bis  1000  selten  hinausgegangen 
wurde.  Wie  aus  nachstehendem  Ver- 
suche hervorgeht,  gelingt  diese  Sflber- 
reaktion  selbst  dann  noch,  wenn  die 
Verdünnung  bis  1  :  10  Millionen  ge- 
steigert wird! 

Versuch  10. 

Spirogyren  wurden   (im  Dunkeln)  in  alkalische 

Silbenösung  von   1 :  10  Millionen  gebracht  (lg 

NOgAg,   1   g  Ammoniakflüssigkeit,    Yc  S  ^^^' 

lauge,  10  Millionen  g  Wasser). 

Nach  3  Tagen  hatten  einige  Fäden  beträcht- 
liche Mengen  von  metallischem  SUber  abgeschie- 
den, so  daß  das  Plasma  unter  dem  Mikroskop 
deutlich  geschwärzt  war.  Die  Schwärzung  er- 
streckte sich  hauptsächlich  auf  Eugelchen  und 
Körnchen,  die  sich  im  Plasma  durch  die 
Alkalieinwirkung  ausgeschieden  hatten. 

Bringt  man  Spirogyren  direkt  in 
Iproc.  Lösung  von  salpetersanrem 
SUber,  so  bemerkt  man  ein  augenblick- 
liches Absterben  unter  Gerinnung  und 
Eontraktion  des  Plasmaschlauches. 

Somit  ist  die  Iproc.  Lösung  des 
Höllensteines  als  solche  schon  giftig; 
die  von  ihr  im  ersten  Moment  an  das 
Plasma  der  Zellen  abgegebene  Giftmenge 
genügt,  um  den  Tod  herbeizuführen. 

Um  zu  finden,  wie  viel  sa]pete^ 
saures  Silber  mit  einer  bestimmten 
Menge  von  Hefe  in  Verbindung  treten 
könne,  stellte  ich  noch  folgende  zv^ei 
Versuche  auf: 

Versuch  11. 
20  g  frische  Preßhefe  wurden  in  200  com  einer 
0^1  proc.    HöUensteinlösung   gehracht    und    im 
Dunkeln  stehen  gelassen. 

Binnen  3  Tagen  war  die  Lösung  siiberfrei, 
die  Hefe  mit  Silber  beladen.  Es  waren  also 
durch  20  g  Hefe  0,2  g  Silbernitrat  gebunden 
worden. 

Versuch  12. 
20  g  frische  Preßhefe  in  200  com  einer  Iproc. 
Silbemitratlösung  gebracht  und  im  Dunkeln  auf- 
bewahrt. 

Binnen  3  Tagen  war  die  Hefe  silberbeladen, 
aber  die  Lösung  noch  nicht  frei  YOn  Silber. 
Durch  20  g  Hefe  können  also  2  g  Silbemitrat 
nicht  ganz  gebunden  werden. 

Das  BindungsvermOgen  der  Hefe  fflr 
Silbernitrat  schwankt  also  zwischen 
0,2  g  bis  2  g  fftr  20  g  frische  Preßhefe. 

Auch  Kupfer-  und  QuecksiIbe^ 
salze  werden  von  vielen  Zellen  noch 
bei    einer    geradezu    fabelhaften   Ver- 
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düDnang    gespeichert   (yergl.   hierftber 
rerfasser  in  Pflüg.  Arch.  190B,  Bd.  103). 

Auf  dieser  bei  größter  Yerdfinnang 
noch  erfolgenden  Aofsammlnng  (infolge 
chemisdier  Bindung  nnd  Bildung  eines 
nicht  dioamierbaren  Stoffes)  beruht  die 
oft  beobachtete  schädliche  Wirkni^g 
lK)chyerdünnter  Lösungen  von  Sublimat 
oad  Kupfervitriol. 

Diese  Salze  wirken  wohl  noch  in 
Iproc.  LOsuDgy  nicht  mehr  aber  in 
Losung  1  :  1000  augenblicklich  tOt- 
Bch  oder  schftdlich;  es  vergehen  in 
letzterem  Fdle  etwa  10  Minuten,  bis 
Bch  an  einzelnen  Zellen  die  Giftwirkung 
wgt 

Auch  sind  50  ccm  einer  0,0001  proc. 
Litoang  dieser  Gifte  nicht  mehr  imstande, 
10  g  Algen  (feucht  gewogen)  zu  ver- 
IJStiai;  wohl  aber  60  ccm  einer 
1,001  proc.  Lösung.  Die  in  ersterem 
PUle  Yorhandene  Menge  des  Queck- 
über-  oder  Eupfersalzes,  0,06  Milli- 
gramm, ist  also  nicht  ausreichend,  das 
^toplasma  von  10  g  Algen  zu  ver- 
ftßa;  dagegen  reichen  0,60  Milligramm 
iuu  hin. 

Das  Eiweiß  von  10  g  Algen  mag 
Bgefihr  0,1  bis  0,3  g  betragen.  Die 
läge  von  Kupfer  oder  Quecksilber- 
ilz,  welche  sich  mit  dieser  Menge 
Bweiß  verbindet,  bis  zum  Tode  der 
eile,  wfirde  also  zwischen  0,05  und 
p60  Milligramm  schwanken,  also  bei 
rätffli  kein  ganzes  Milligramm  erreichen, 
te  Protoplasma  eiweiB  erfordert  also 
liaüger  als  den  hundertsten  Teil  seines 
K^ea^i  Trockengewichtes  von  jenen 
Iften,  um  getötet  zu  werden. 
SoTiel  muß  in  einer  Lösung  der 
ifte  da  sein,  wenn  das  Gift  wirksam 
KU  soll.  Ist  weniger  vorhanden,  so 
mn  nur  durch  öftere  Erneuerung  der 
iamgj  wodurch  immer  wiederum  kleine 
engen  des  Giftes  zugefdhrt  werden, 
e  Vergiftung  perfekt  werden. 
Mit  dem  enormen  Aufspeicherungs- 
mögen  der  Zellen  für  Eupfersalze 
lagt  vermutlich  die  oft  beobachtete 
ifl^drkung  des  destillierten  Wassers 
nammen.  (Yergl.  auch  Pharm.  Central- 
Be  46  [1905],  615.) 
Dieselbe  beruht  höchst  wahrschein- 


lich auf  der  Anwesenheit  von  Spuren 
Kupfer  in  dem  aus  kupfernen  DestUlier- 
Uasen  destillierten  Wasser. 

Warum  aber  können  solche  Spuren 
giftig  wirken,  während  doch  sonst  bei 
jedem  Gift  die  schädliche  Wirkung  von 
einer  gewissen  geringen  Quantität  an 
aufzuhören  pflegt? 

Das  versteht  man,  wenn  man  das 
enorme  Aubammlungsvermögen  der 
Zellen  ffir  dieses  Gift  kennt. 

Nur  Iproc.  Lösungen  wirken  augen- 
blicklich schädlich.  Schwächere  Lös- 
ungen brauchen  Zeit. 

Wartet  man  aber  geniigend  lang  und 
nimmt  man  nur  Spuren  von  Algen  zu 
dem  Versuch,  so  tritt  sogar  bei  der 
Verdfinnung  1 :  1000  Millionen  noch 
eine  schädliche  Wirkung  auf  Spirogyren 
ein. 

Aehnlich  wird  es  wohl  auch  mit 
Bakterien  und  anderen  Organismen  sein. 


Das  Wort  Element 

Zu  dem  in  Nr.  30  auf  S.  593  ab- 
gedruckten Aufsatz  wird  uns  geschrieben : 

«Sollte  das  Wort  nicht  herzuleiten 
sein  von  «ellmo»,  so  daß  es  der  von 
allen  Anhängseln  usw.  befreite 
reine  (ür)8toff  (ürkraft)  bedeutet?» 

Köln,  den  27./7.  1905.  A,  LefOs. 


Ueber  methyllertea  KrMtbdn  beriohtet 
Komdlfrfer.  Efeatinin,  ein  legelmäßiger  Be- 
standteil des  mensohlichen  Harns,  läßt  sich 
dnxoh  Erhitzen  mit  Methylalkohol  and  Jodmethyl 
im  geschlossenen  Bohr  bei  Wasserbadtemperatur 
glatt  in  Kreatininmethyljodid  verwandeln,  das 
aas  Alkohol  in  farblosen  Nadeln  kristallisiert. 
Aas  Methylkreatininohlorid  wurden  das  Qold- 
and  Platindoppelsals  dargestellt,  femer  das 
Methylkreatininpikrat.  Das  freie  Methylkreatinin 
läßt  sioh  aas  dem  Chlorid  oder  dem  Jodid  so- 
wohl daroh  feaohtes  Silberozyd,  wie  aUoh  doroh 
Ealiamkarbonat  abscheiden.  Beim  fortgesetzten 
Xethylieren  gelang  es  dem  Verfasser  bislang 
noch  nicht,  zweifach  bezw.  dreifach  methylierte 
Kreatinine  herzastellen,  wohl  aber  erhielt  er 
kleine  Mengen  von  Platinsalzen,  welche  der 
zwei-  bezw.  dreifach  methylierten  Base  ent- 
sprechen. Hieraas  wie  auch  aas  der  .-ÜSatsaDhe, 
daß  das  Kreatinin  daroh  salpetrige  Säare  in  ein 
NitroeoderiTat  übe^efjlhrt  wird,  kann  man 
schließen,  daß  das  Kreatinin,  entgegeiEi  der  An- 
sicht Neubauei^B^  «ine  sekandäre  Base  ist. 

Archiv  der  PÄorm.  1904,^641.  J.  K, 


610 


■ftlkgebalt  dei  mensohlioheii 

Kotes. 

In  der  literatttr  ist  der  Gehalt  des 
Kotes  an  CaO  stets  anf  die  ausgeglflhte 
Kotasclid  bezogen.  Wenn  wir  ans  den 
mir  Mgftnglichen  Zahlen  eine  Tabelle 
bilden  wollen,  so  ergibt  sich: 


C«0  ttof  Koiascbe 

Analysen 

bereolmet 

der  Literatur 

pOt 

2bÜ4 

1 

4  »  6 

8 

6  »  8 

1 

8  >  10 

1 

16  »  18 

1 

16  *  80 

1 

W  »  88 

3 

82  >  24 

1 

24  »  86 

8 

86  i  86 

2 

86  »  80 

1 

30  »  32 

3 

34  »  86 

1 

Nach  Fleitmann^  zitiert  von  Rümplerj 
redmen  landwirtschaftliche  Kreise  anf 
8,386  pCt  Asche  im  frischen  mensch- 
lichen Kot  mit  0,667  pOt  CaO.  Wenn 
wir  beitcksichtigen,  daß  in  obiger  Ta- 
belle die  Tier  Angaben  von  4  bis  10  pOt 
MAoniiun  betreffen,  so  ergibt  sich  ein 
hoher  Anteil  der  Asche  SIb  CaO  und 
zwar  darehschnittlich  84,6  pa  für  den 
Dnrcfascbnittsmensehen. 

Bin  rOllig  anderes  Bild  erhielt  ich 
aber  bei  einer  Reihe  meiner  Patienten. 


CaO  aol  Eottrocken- 
sabfitanz 

pCt 

0  bis  0,5 
0,6   »   1 

1  »    1,6 
1,5   *   2 

3   >   3,5 


eigene 
Analysen 


2 
8 
2 
1 
1 


Nach  Rümpler*)  entbfilt  die  Eot- 
trockensnbstanz  durchschnittlich  2,72  pCt 
CaO.  Damach  muß  ich  ffii  den  Pa- 
tienten, welcher  reichlich  Fleisch  ißt, 
eine  starke  Verarmung  des  Kotes  an 
CaO  feststellen. 


Bad  Neuenähr;  Rheinprsaßen. 


(kfeU. 


Zur   AbeeheldnBf  des   ChroBUiielalls    aas 

seinen  Salaen  cenügt  nach  Dr.  C,  OoULukmült 
(Chem.-Ztg.  1905,  56)  die  Anwesenheit  tod 
metalÜsohem  Zinn  oder  einer  seiner  Legierongen. 
Beim  Stehenlassen  einer  Lösnng  Ton  Chromnitrst 
in  der  Winterkälte  in  sinnenem  QeftSe  scheidet 
sich  amorphes  und  kristallinisohea  Chrom  im 
Lanfe  eines  Tages  ab.  Etwaig  Beimengongoo 
Ton  Chromhydrozyd  lassen  sich  durch  Alkali 
im  üebersohuß  entfernen.  Am  besten  gelingt 
die  Darstellung  mit  kristallisiertem  Chromnitrst, 
mit  anderen  Chromualsen  weniger  gut 


CaO  anf  Kotaaehe 

eigene 

beteohaet 

Analysen 

oSsa 

1 

8  »  4 

3 

4  %  6 

2 

e  >  8 

3 

8  *  10 

2 

12  >  14 

2 

80  »  8S 

1 

Bs  Würde  dies  nur  6,6  pCt  der  Asche 
als  Kalk  ergeben.  Meist  handelte  es 
flieh  um  Patienten  deren  S&ftealkalitit 

E^gdnflber  der  Norm  des  gesunden 
enschen  herabgesetzt  war.  Die  Ealk- 
ansscheidung  scheint  in  diesen  Fällen 
hanptMohlich  dnrch  d^  Harn  zu  er- 
folgen. Heine  KaUusahlen  mttssen  dä- 
mm als  niedrig  erscheinen.  Sie  sind  es 
natürlich  auch,  wenn  ich  CaO  anf  Eot- 
trockensubstani  berechne. 


Terfahren  zur  Barsteiluiig  eines  woU- 
sehmeekeadeii «  paWerfSniiigeii  Rlebi«981- 
prapanites.  D.  R.-P.  152596.  Kl.  30h.  Dr. 
H.  Wmtemitx  in  Halle.  Die  im  Patent  150554 
verwendete  kondensierte  Magermilch  wird  in 
folgender  Weise  substitaieit.  Ans  I  L  Mager- 
milch  wird  das  Kasein  aosgeMlt  und  bis  sa 
einem  Trockengehalt  von  30  pOt  ansgeprafit, 
daranf  6  oom  iOproo.  Natriamkarbonatlösiuig 
sugesetst  und  mit  der  Masse  40  g  Milchzacker 
verrührt.  Mit  dieser  Masse  werden  80  g 
Ridnusöl  emolgiert,  dann  im  Vakuum  ein* 
getrocknet.  A.  Si. 


Terfahren  zur  Herstellung  niedislmieeh 
verwendbarer  Hxtrakte.  D.  R-P.  151906. 
Kl.  30h.  G.  R  lA^ffter  in  London.  Die  am 
extrahierende  gepulverte  Substanz  wird  mit 
Flüssigkeiten  behandelt,  welche  entweder  ver- 
gärbare Kohlenhydrate  enthalten  oder  deren 
nicht  vergirbare  Kohlenhydiate  man  durch  vor- 
herigo  Inversion  z.  B.  mittels  Diasta^se  in  ver- 
girbare übergeführt  hat.  Man  kann  ao  bei 
Verwendung  von  unvergorenem  Most  oder  fibn- 
liehen  Flüssigkeiten  einen  medizinisoheii  Wein 
erzeugen.  A^  Si, 


*)  Käufliche  Düngestoffe,  Berlin  18d7     S,  21, 
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Hergtellung  neutraler  Seife. 

Mit  der    Bereitong  von    nentraier    Seife 
hat  äefa  P.  van  der  Wielen   (Pb.  Week- 
blad  1904  p.  1205)  beiMddIftigt     Die  Ver- 
anlaflsung  hierza  war  fflr  ihn  der  Umstand, 
dafi  alle  existierenden  Seifen,  selbst  die  mit 
gr^^ßter  Sorgfalt    hergestellten    überfetteten, 
auf  die    Augen    dnen    lange    andauernden 
Reiz    ausüben,    der    nicht     einmal    durch 
Waschen     mit     reichlich     Borwasser    ver- 
seiiirindet,   und   um  so  unangenehmer  ist, 
je    alkalischer    die     Seifenlösung    reagiert. 
Die  alkalisehe   Reaktion  einer   Seife  steigt 
aber  mit  dem  Molekulargewicht  der  in  ihr 
enthaltenen   Fettsäuren   und   umgekehrt,  so 
daß    bei    Bereitung    eines   Präparates    mit 
einer  solchen  5  C-Atome  enthaltenden   eine 
▼ollkommen  neutrale  Reaktion  erzielt  werden 
würde.     Eine   derartige  Verbindung  besitzt 
jedoch    nicht    mehr   die    Eigenschaft    einer 
Seife,  nämlich  durch  Emnlgieren  des  die  Un- 
reittigkeiten  umschließenden  Fettes  remigend 
zu    wirken;    dies    Vermögen    kommt    erst 
Alkativerbindnngen     der     Fettsäuren     mit 
mindestens  13  G- Atomen   (der   Laurinsänre) 
zu.      Die    Annahme,     daß    die    alkalische 
Reaktion     eber     wSsserigen     Seifenlösung 
durch  Abspaltung  von  Alkali  hervor- 
gerufen   würde,   und    letzteres   wieder   das 
Fett  der  Haut  verseife,  ist  nach  Verfasser 
eme  irrige.    Die  alkalische  Reaktioa  würde 
vielmehr  durch   die   hydrolytische   Spaltung 
von     neutralen     Fettsäureverbindungen     in 
basische    und    saure    bedingt,    von    denen 
entere  in  Wasser  löslich,  letztere  fast  unlös- 
lich, sich    in    einer   Lösung   der   basischen 
und  neutralen  Seife  lösen«    Deshalb  reagieren 
wässerige   Lösungen    selbst  dann   alkalisch, 
wenn  die  Anwesenheit  von  Alkali  nud  dessen 
Kajrfoonat   in    der   Seife  ausgeschlossen  ist, 
und  deren  spirituöse  Lösungen  eine  neutrale 
Reaktion    zeigen.      Seifen    mit    Fettsäuren 
von     hohem     Molekulargewicht    hergestellt, 
reagieren    in    wässeriger    Lösung    deshalb 
itärker  alkalisch,  weil  das  saure   Spaltungs- 
produkt   als  schwer  löslich  diese  Reaktion 
nidit  ausgleichen  kann.     Der  Versuch,   die 
alkalisdie  Reaktion  durch  Zusatz  von  Sänren 
abzustumpfen,    führt    bei    ihnen    nur    zur 
weiteren  Abspaltung  des  sauren,  fettsauren 
AlkaüS)  während  die  Reaktion  dieselbe  bleibt 
Neutrale  Seifen  können  demnach  nur  dann 
werden,  wenn  die  abgespaltene  saure 


fettsaure  Verbindung  geaflgeod  Usliih   ist» 
um   die    alkaliscbe   z«   nentialisiirei».     M§ 
müßte  demnach  von  Fettsäoiren  nit  nirlrjgip 
Molekulargewichte  Qebnvdi  gamebt  ward«». 
Da  deren  Verwendung  aber  in  der  Pruk 
ausgeschlossen  ist,  so  könnea  anrdiaiolabe  mit 
mögliehst  hohem  Proaentsatai  eathaUsiidia 
Fette  in  betracht  komneo,  die  lagleidb  eiaa 
hohe   Verseifuaggziffer  befUaiaiii    gaaa  ke- 
sonders  also  Kokosöl,  iu  Vmm  (Vm.-Z. 
260,3  bis  266,4)  nur  von  wigaa  fleltwea 
Fetten    übertroffen    wud.      Bei    BeieitiiBf 
einer  Natronseife  nit  Kokosöl  wirkt 
der   Umstand  störend,  daß  sieh  dieie  aar 
mit  eiaem  großen  üebencfauase  von  Katro« 
und  Ghlomatrium  aussateeii,  und  sieb  nptteri 
besonders   nach    Entferunng  des   NatreoSi 
schwer  abpressen  läßt,  so  daß  sie   Gblor- 
natrinmhaltig  bleibt    Anßepiem  iat  die  Seife 
auch  iu  relativ  verdünnter  wineriger  (iösuig 
fest  und  reagiert  m  solcher  itark  alkaliseh. 
Eine   Kaliseife  mit  Kokosöl  bereitet, 
zeigte  in  wSsseriger  Lösong  zwar  eMfalli 
dne    stark    alkaliscbe    Reaktioo;    die   Ü4^ 
jedoch  durdi  Säorezusatz  abetompfen  ließ« 
Wenngleich  das  EmulgieningiVirmöge«  bier* 
durch  nicht  vollkommen  aofgeheben  w«i4i^ 
so  litt  es,  daß  bei  Verwen^f  anorfaniieber 
Säuren  durch   die  gebildeten   Balae,  M9b 
wurden  örtlicb  Fetiaäoren  tpi^geinhiedep,  die 
erst   durch   Erwärmen   wieder   in    i4imßf 
gebracht  werden  ojoßtee.     Verfisier  gi^f 
deshalb  dazu  über;  mit  Fettläqjren  ai»  oen- 
trallsieren,    die  am  dw   KokoefoUe  iilM 
abgeschieden  wareo.    Di9  ß^  4ieiioai  Zweeke 
nötigen  VorTitrationen  fübrte  er  in alkobol- 
ischer    Seifeplöeiing    bei   Oegiowirt    vo» 
Phenolphtbalela  doreh  Zusata  dfr  ebeßfiMii 
in   Alkohol    gelösten   Kokorfettaämea  an. 
Bessere  Resultate  errielte  er  oeph,  wenn  er 
emen  Teil   des   Kokoeöle»   vm   vornberiiii 
durch  KokoefetMMirea  eneti^  ßMean  die 
Fett  mit  einem  Uebeneafie  von  Aikeli  ?fr* 
seifte   und   erst   demeeb    die    FetWhNWi 
zwecks  Neutralisation  «nfßgte.    AJa  prak* 
tisch   verwertbar  resultierte  peliiießliaii 
folgende  Vorschrift: 

60  g  filtrisrtee  Kokosfett  (Veifeiw  er* 
beitete  mit  solebem,  das  dk  Verseifiip 
aahl  262,8  beseß)  werden  nÜ  S<,7  g 
KaliUuge  von  60  o/o  ißf^  Otw.  l^ßt) 
eingerührt  und  nadi  24standiffer  Maaeratoi 
anf  das  Wanerbad  geietit    NnMe»  sieb 
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hier  die  entstandene  Seife  klar  gelöst  hat, 
wird  ihr  Qlycerin  (70  g)  zngefügt  und  das 
Erwftrmen   bis   zur  Erzielung  eines  gleich- 
artijgen  Gemisches  fortgesetzt.    Alsdann  gibt 
man  60  g   filtrierte   Kokosfettsäuren  hinzu 
und   erw&rmt  weiter,   bis  0,5   g    Seife   in 
20   cbm   Wasser   gelöst,    bei   15  ^    Phenol- 
phthalein nicht  mehr  verändert.  Die  wässerige 
Losung   ist   trübe.      Die    auf  diese  Weise 
hergestellte  Seife  ist  hart,  gelbweiß   (infolge 
ihres  Qlyoeringehaltes),  sehr   hygroskopisch, 
klar    löslich    in    verdünntem    Spiritus    und 
dann     gegenüber     Phenolphthalein     sauer 
reagierend.     Die  kalte  wässerige  Lösung  ist 
trübe  infolge  Abspaltung  von  saurem  Ölsäuren 
Kali  (TrioleXn  ist  im  Kokosfette  bis  zu  lOpCt 
enthalten),  wird  aber  beim  Anwärmen  klar, 
sie  reagiert  bis  zu  einem  Gehalte  von  2  pGt 
herab  neutral.    Erst  bei  weiterer  Verdünnung 
wu*d   Phenolphthalein    hell    violett   gefärbt 
Ihre    konzentrierten    wässerigen    Lösungen 
gelatinieren  bei  Normal-Temperatur,  solche 
von  12,5  pCt  bildet  eme  dicke  Flüssigkeit, 
die  bei    niedrigerer  Temperatur   fest    wird. 
Etwas  angewärmt^  läßt  sie  sich  sehr   gut 
ausgießen.     Eine  2,5  proc.  wässerige  Lösung 
scheidet  auf  Zusatz  von    12,5  pCt  Alkohol 
nach  einiger  Zeit   einen  Niederschlag  von 
saurem  fettsaurem  Kali  ab.    Die  Seife  gibt, 
wie  jede  Überfettete,  beim  Waschen  keinen 
Schaum,    der    erst    durch    Gebrauch    eines 
Pinsels  oder  Wattebäuschchens  reichlich  und 
von  neutraler  Reaktion  hervorgerufen  wird. 
Selbst   bei  einer   2,5  proc.  Lösung  entsteht 
so  noch  em  aUerdings  schnell  verschwinden- 
der Schaum.    Die  Seife  ist  in  gut  schließen- 
den Gefäßen  aufzubewahren.    Eine  2,5  proc. 
wässerige   Lösung  dieses  Präparates  erregt 
im  Auge  nur  anfänglich  ein  stechendes  Ge- 
fühl,   das    aber   sehr   schnell    verschwindet 
und   nach   Auswaschen    mit   Wasser   nicht 
mehr  bemerkbar  ist.     Selbst  konzentriertere 
Lösungen  reizen  nicht  stärker.     Man  kann 
infolgedessen  bei  geöffnetem  Auge  die  Lider 
und     deren     Umgebung    ohne    bleibenden 
Nachteil  reinigen.     Auf   Grund  ihrer  Reiz- 
losigkeit hält  der  Verfasser  diese   Seife  für 
ein   gutes   Waschmittel   bei   Hautkrank- 
heiten und   für  eine   gute  Basis   zur 
Herstellung  medicinischer  Seifen. 
Besonders  angebracht  dürfte  ihre  Verwendung 
nach  ihm  in  der  Augenheilkunde  sein, 
und  schlägt  er  zu   ihrer   Bezeichnung  den 


Namen:    «Sapo    ophthalmicus»    oder 
kurz  cSapophtalnm»  vor. 

Zugleich  gibt  er  für  an  Augenwaseh- 
Wasser  folgende  Vorschrift: 

Rp.  Sapophtali  12,5 

solve  in  Aquae        87,5 

Aquae  Rosarum  300,0 

Sp'uitus  dfluti  100,0 
M.  E.  M. 


Ueber  neue  Arsneimittel  wurde 
im  Juli  berichtet: 


Acoin 

Alvatunder 

Antiferment-Tabletten 

Atrophor-Mühlradt 

Biosan-Milch 

Biosan-Sirup 

Bismolan-Pasta 

Bomylendiamin 

Caps.  Olei  Oliv,  asept.  Hell 

Carbogen 

Gerat,  odontalgic. 

GoUaurin 

Dichondra  brevifolia 

Eukodin 

Feronia 

Fonnysol 

Fuool-Malzextrakt 

Fucol-Malzextrakt  mit  Kalk 

Heroline 

Ibogam 

Ichthalbin 

Jodella 

Jodella  phosphorata 

Isoform 

Lafay's  Jodöl 

Lintanel 

Liqu.  thyreoid.  conserv. 

Malz-H&matogen 

Meerwasser 

Natrimnconmarat 

Nirvenol 

Oenase 

Oliophen 

Ovumin 

Perhydroi 

Pematrolseife 

Salooreol 

Suqua 

Validol 

Vaselin.  cerat.  alb. 

Vaselin.  cerat.  flav. 

Wasserstoffperoxyd  Merok 

Weißer  Teer 
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Nene  AnneimitteL 

Alypüi    18t   das  primftre   salzsanre   Salz 
des  Benzojltetramethyldiaminoäthyldimethyl- 
earbino].     Es  ist  ein  aehön  kristaHiaierter, 
nieht  hygroakopiaoher  Körper,  der  bei  169^ 
flchmüzt  und  in  Waasw  äußerst  leicht  lös- 
licb  ist     Die  Lösung  reagiert  neutral   and 
wird  durch  Zusatz  mäßiger  Natriumbikarbo- 
natmengen nicht  getrflbt.     Zur  Sterilisation 
iaasen  sich  die  wässerigen   LOsongen   5  bis 
10  Minuten  lang  auf  freier  Flamme  kochen, 
ohne  verändert  zu  werden  oder  an  anästhe- 
sierender Wirkung  zu  verlieren.     Längeres 
Kochen  ist  nicht  anzuraten.    Im  Autoklaven 
20  Minuten  unter  einer  halben  Atmosphäre 
Ueberdmck    erhitzt,    reagieren     sie    gegen 
Ltekmus  nur  in  Spuren  von  Säure.    Durch 
Zusatz   dnes  Tropfens   Natriumbikarbonat- 
lOflong  wieder  neutralisiert  hat  das  Präparat 
an  Wert  nichts  verloren.    Die  2-  und  4  proc. 
Lösungen  sind  recht  gut  haltbar,  verdünntere 
Usangen    können     aber     mit    der     Zeit 
sefaimmeUg  werden.     Das  Alypui  wird   von 
den  Schleimhäuten  und   dem  ünterhautzell- 
gewebe  leicht  aufgenommen.     E.  Impens 
m  Elberfeld  hat  nach  Deutsch,  med.  Wochen- 
Behrift    1905,    1154    nach    Emspritzungen 
4-   bis    5  proc.    Lösungen    keine    örtlichen 
Entzündungen    oder    Nekrose    beobachtet. 
An  anästherierender  Wiricung  übertrifft  es 
das  Kokain,  wie  es  auch  weniger  giftig  als 
£eses  ist.      Besonders    eignet   es  sich,   die 
Empfindlichkeit    da*   Hornhaut   des   Auges 
berabzusetzen  bezw.  auszulöschen.    Längere 
Anwendung    von    0,025  proc   Alypinlösung 
itumpft  die  Empfindlichkeit   ab,   0,05  proc 
Konzentration   lösdit  den  Reflex   aus  und 
1-    bis    2  proc    Augenwässer    machen    die 
Hornhaut  nach  60  bis  75   Sekunden  voll- 
Mndig    unempfindlich.      Kurz    nach    dem 
Baträufehi  emer  2  proc  Lösung   stellt  sich 
ein    schnell    vorübergehendes  Brennen   ein, 
das  weniger  unangenehm  ist,  als  das  einer 
eatspredienden  Kokalnlösung.     Die  Alypin- 
snäathesie  dauert  8  bis  10  Mmuten.     Eine 
PupiDenerweiterung  ist  weder  während  dieser 
Zeit  noch  nachher  zu  beobachten,  wie  auch 
das  Auge  nadi    Beendigung  der   Anästhe- 
sierung  so  wenig  angegriffen  ist,  als  ob  es 
gar    nicht   behandelt   worden    wäre.      Die 
tötlidie  Gabe  für  Hund  und  Katze  beträgt 
ongefSfar   das   Doppelte   der    des    Kokain. 
Kadi  mittleren  Gaben  wurde  nie  Eiweiß  im 


Harn  beobachtet  Nach  Darreichung  ver- 
hältnismäßig kleiner  Mengen  läßt  sich  im 
Harn  eine  Base  mittels  Jodkaliumjodid  nach- 
weisen; welche  Aenderungen  die  Substanz 
im  Körper  erfährt,  konnte  noch  nicht  fest- 
gestellt werden. 

Cardiacus  Bonavera  ist  ein  aus  italien- 
ischein  Cardiacus  bereitetes  Präparat,  das 
gegen  Arteriosklerose,  verschiedene  Herz-, 
Lungen-  und  Nierenleiden   empfohlen  wird. 

Cellaton- Watte  besteht  aus  reiner  Ghar- 
piebaumwoUe,  mehreren  Lagen  Zellstoff  und 
einer  deckenden  MuUschicht  Darsteller: 
Moritz  Böhme  in  Berlin  N.  24. 

Comutol  ist  nach  Apoth.-Ztg.  1905,  577 
ein  fettfreies  Mutterkornextrakt,  das  in 
Mengen  von  0,3  bis  2  ccm  unter  die  Haut 
gespritzt  oder  in  Gaben  von  0,6  bis  2  ccm 
eingenommen  wird.  Darsteller  H.  K,  MuU 
ford  Company  in  Philadelphia. 

Hantextrakt,  das  vom  Schwein  und 
Frosch  gewonnen  wird,  ist  von  Faivre- 
Poitiers  (AUgem.  homöop.  Ztg.  1905,  30, 
in  homöopatischer  Zubereitung  als  Kömchen 
und  in  Lösung  eingegeben,  wie  auch  unter 
die  Haut  gespritzt  worden,  um  verschiedene 
Hautleiden  zu  behandeln. 

Keimöl  wird  aus  Hienylsalicylat,  Thymus 
vulgaris,  Gaultheria  procumbena  und  Mentha 
piperita  hergestellt.  Anwendung:  als  inner- 
liches und  äußerliches  Antiseptikum.  Eine 
40-  bis  50  proc.  Verdünnung  soll  Diphtherie- 
und  Typhusbazillen  sowie  Streptokokken  in 
einer  Minute  töten.  Darsteller:  Keimöl 
Chemical  Company  in  Baltimore,  Md.,  U.  S.  A. 

Hervosaa,  ein  Kräftigungsmittel,  wird  in 
Fachblättem  ohne  Angabe  der  Zusammen- 
setzung von  E.  Nadolny  <&  Oie,  in  Basel 
empfohlen. 

natt*8  Chlorides  enthalten  40  pGt  Zink-, 
20  pCt  Blei-,  15  pCt  Galdum-,  15  pa 
Aluminium-,  5  pGt  Magnesium-  und  5  pGt 
Kupferchlorid.  Anwendung:  zur  Desinfektion. 
Darsteller:   Henry  B,  Platt  in  New- York. 

Psorialaa  wird  nach  Bogmllon-Limoimn 
durch  mehrstflndiges  Einwirken  von  Margarin- 
säure auf  gelbes  Quecksilberoxyd  bei  180^ 
erhalten.  Es  bildet  einen  rosafarbenen  salben- 
artigen Körper  der  angenehm  riecht  und 
eigentQmlich  fadenziehend  ist  Anwendung: 
bei  verschiedenen  Hautkrankhdten,  Blut-  und 

Unterschenkelgeschwtlren    sowie   Furunkeln. 

H.  Mentxel. 
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Opaline-Snppodtorieii  enthielten  Morphin. 

Orlentalisehes  EnthaarungspnlTer  enthält 
nach  Pharm.  £al  1905  außer  Weizenstärke 
26,9  pCt  Aetzkalk  und  13,2  pCt  Schwefeiarsen. 
Darsteller:  W,  Kraus  in  Köln. 

Orrsol  ist  Natriumsulfit,  als  Konservierungs- 
mittel empfohlen. 

OYoniii  ist  ein  aus  Pflanzen  bereiteter  Haar- 
balsam. 

Pag^toi  ist  ein  flüssiges  Insektenvertilgongs- 
mittel  unbekannter  Zusammensetzung. 

Palmyren  ist  ein  französisohes  Trippermittel 
nnbekannter  Zusammensetzung. 

Panutrin  besteht  nach  RiedeVB  Mentor  aus 
Lebertranpuiver,  Caloium^ycerophosphat,  Le- 
cithin u.  a. 

Pelsitin,  Dr.  med.  Franke^a  besteht  angeblich 
aus  390  g  Foiiiuuli  Phaseoli,  30  g  Folia  Betulae 
albae,  17  g  Stigmata  Maidis,  17  g  Semen  Lini, 
16  g  Herba  Equiseti  majoris,  15  g  Folia  üvae 
ürsi  und  8  g  Folia  Trifolii.  Darsteller:  Beilevue- 
Apotheke  in  Berlin. 

Peltine  ist  ein  französisches  Abführmittel 
unbekannter  Zusammensetzung. 

Perkresan  ist  ein  Desinfektionsmittel  anbe- 
kannter Zusammensetzung. 

PÜABMiitce  bei  Mageakaterrk  besteht  nach 
M&mer  (Svensk  Farm,  üdskr.)  aus  Zweigen  und 
Blättern  von  Berberis,  Sten^ln,  Blättern  und 
einigen  Blüten  von  Hopfen,  Schafgarbe,  schwarzen 
Johannisbeeren ,  Himbeerblättern ,  Polygonum 
Gonvolvulus,  Heidelbeeren,  Lykopodium  und 
verschiedenen  Gräsern  (Agrostis,  AnÜioxanthum, 
Fesiuca  und  Phleum). 

Pheliosine  wird  nach  UUnion  pharm,  aus 
Korkabfällen  und  einer  Lösung  von  Nitrocellu- 
lose in  Aceton  dargestellt. 

Phosason  ist  ein  Desinfektionsmittel  unbe- 
kannter Zusammensetzung. 

PUnlea  orientales  bestehen  nach  Mitteilung 
des  Berliner  Polizeipräsidium  aus  einer  bitteren 
£xtraktmasse  mit  einer  Füllung  verschiedener 
Stärkemehle,  eines  aromatischen  Samens,  einem 
Eisenpräparat  und  sind  merklich  arsen- 
haltig. Darsteller:  Pharmaoie  Ratte  in  Paris. 
Pharm.  Ztg.  1905,  20.  Nicht  zu  verwechseln 
mit  den  Filules  orientales  (siehe  Pharm. 
Gentralh.  44  [1903],  920). 

Pnenmadol,  ein  Mundwasser,  ist  eine  Lösung 
von  1  g  Chlorkalk  in  400  g  Wasser  und  40  g 
Weingeist 

Pomerin  ist  eine  Flüssigkeit,  die  nach  der 
Drog.-Ztg.  Wein-  und  Citronensäure  in  der 
Limonadendarstellung  ersetzen  soll.  Zusammen- 
setzung ist  unbekannt.  Darsteller:  Lehmann 
it  Voß  in  Hamburg. 

Pondre  de  lalt  eomplet  Solans  wird  durch 
eine  eigenartige  Trocknung  hergestellt  und 
liefert  mit  Wasser  eine  homogene  Emulsion, 
die  durch  Lab  zum  feinkörnigen  Qerinnen 
pbracht   wird.     Vergl.    Pharm.    Centralh.    46 


Pondre  poir  PeDtreCleH  dM  fk/tmmx.  besteht 
nach  Äufreefä  aus  5  pCt  Salicylsäure,  60  pGt 
Borsäure  und  45  i>Ct  Borax.  Darsteller:  Fer- 
dinand Vandaeie  in  Brüssel. 

Pondre  raTlssaHte  dürfte  nach  Dr.  A»^reelU 
aus  40  pOt  unreinem  Zinkoxyd  and  60  pOt 
Speckstein  bestehen.  Darsteller:  Madame  Rua 
Sehäffer  in  Wien. 

Dr.  Pristley's  Mnndirasaer.  6*kg  90pn>c. 
Weingeist,  1,5  kg  Wasser,  15  g  Gedernöl,  40  g 
Pfefferminzöl,  10  g  Fencheiöl,  25  Tropfen  tür- 
kisches Rosenöl. 

Püffi  ist  ein  YertÜgungsmittel  für  Ungeüefer, 
das  nach  dem  Altonaer  Chemiaohea  Unter- 
suchungsamte eine  erüngefärbte  Mischung  von 
Petroleum  und  Amylacetat  war. 

Pnririn  ist  ein  küstliches  Mineralwasser. 

Pnritas»  ein  Zahnpulver,  ist  ein  parfümiertes 
Gemisch  aus  6  g  medizinischer  Seife,  10  g 
präparierter  Kreide,  3  g  Florentiner  Ijick,  1  g 
Alaun. 

Pnroae  besteht  hauptsächlich   aus  Koohaals 

und  freier  Benzoesäure  neben  Zucker  und  Sal- 
peter.   Anwendung:  Zur  Fleisoherhaltung. 

Qnassin  ist  nach  O.  db  E,  Früx,  ein  Quassia- 
holz- Auszug.  Anwendung:  Zur  Vertilgung  tob 
Ungeziefer  auf  Pflanzen. 

Bamin.    Eine  Einreibung   bei   Qioht,   Rhen- 

matismus  u.  dgl.  Naoh  ißmer  (Farm.  Tidakr.) 
10  g  gewöhnliohes  Kochsalz,  10  ocm  Branntwein, 
30  g  Salmiakgeist  und  0,25  g  Kampher  in  einem 
halben  Liter  Flüssigkeit. 

Batl^en'sehe  KompoaitioMfiurbe  besteht  nadi 
Pharm.  Kai.  1905  ans  33  Qe?riohtBteilen  Sohell- 
lack,  41  pCt  fuaelhsltigem  Spiritus  und  26  pCt 

Eisenocker. 

Rattekai  ist  ein  0,3  pCt  Phosphor  enüudten- 
des  Rattenvertügungsmittel.  Darsteller:  JSmti 
Freyberg  in  Delitzsch  5. 

Bauseh*8  Haarwasser  dürfte  naoh  L^  etwa 
folgend  zusammeof^esetzt  sein:  1  g  Gbinaaztrakt 
1  g  Kantharidentmktur,  1  j|^  Glyoerin,  47  ^ 
destilliertes  Wasser,  50  g  Spiritus,  10  Tropfes 
BergamottÖl,  1  Tropfen  Pimentöl,  2  Tropfen 
Zuckertinktur,  7  Tropfen  spixitualdslicheB 
Chlorophyll. 

Eegenalbnrger  FreßpnlTer  ,|1lanirni>rtiM4e**» 

Nach  Tretxel :  30  pCt  gereinigte  Kn^mhftnMoho, 
5  pCt  Kochsalz  und  oi^ganische  Stoffe,  die  zom 
Teil  aromatische  Kräuter  sind.  NacÄi  BößUr  .- 
20,55  pOt  Kochsalz,  25,52  pOt  K&oohenmehl 
und  53,92  pOt  Pfianaenpulver. 

Beiehelli  MnlzelfenpnlTerbeetehtaDsO^iiCl 

lösliches  Eisen  enthaltendem  trockenem 
pulver.  Darsteller:  OUoBeiehsl  in  Beriän  80. 
Eisenbahnstraße  4. 

Bhenma-Papier.    Ein  Blatt  war  nach  denn 
Dresdn.  Chem.  Üntezsuohungs-Amte  mit  4    ^ 
einer  Masse  aus  Pech,  Terpentin  und 
bestrichen. 

K  MmUiteL 
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Igt  destilliertes  Wasser  giftig? 

Ueber  dme  Frage  hielt  Dr.  Axel  Winckler 
im  Oktober  ▼.  J.  raf  der  JahreBverBanunlimg 
dm  Allgemeinen  DeatBeben  Bftderverbandee 
einen  Yortng^  der  in  der  Balneol.  Central- 
xeitiing  1905,  Nr.  7  nnd  8  verOffentlioht  ist 
In  demeeiben  beweist  der  Vortragende,  daß 
di8  destillierte  Waner  nicht  allein  nieht 
giftig,  wie  vielfaeh  angenommen  wird, 
■ondem  viehnehr  ein  anageseiohneteB  Heil- 
mittel ist  Als  letsteree  ist  es  zu  Spfll- 
oder  Sehwemmknren  geeignet  nnd  es  gibt 
kein  besseres  Mittel,  die  Hamwege  ans- 
saehwemmen  nnd  der  Bildung  neuer  Kon- 
kramente Torsnbengen,  wie  diese  T^rkung 
bei  den  mdifferenten  Thermen  (Akrato- 
Aenien)  längst  bekannt  is(^  welche  sie  ihrer 
Reinheit  oder  Aehnliehkeit  mit  destilliertem 
WasMT  verdanken.  Dasselbe  gQt  von  sehr 
Bchwadi  mineralisierten  Holqnellen,  z.  B. 
von  der  Wemarser  Quelle  in  Brflckenau,  die 
nur  0,14  g  feste  Bestandteile  im  Liter  ent- 
fallt nnd  eben  deshalb  eme  stark  harn- 
treibende Wirkong  besitzt 

Die  Anfsangnng  getmnkenea  Wassers 
hingt  in  erster  Linie  davon  ab,  ob  das 
betreffende  Wasser  dem  Blute  gegenttber 
bypotonisoh,  isotoniseh  oder  hypertonisch  ist. 
Schon  Lidng  hat  in  seinen  «chemischen 
Briefen»  (1851)  gesagt^  daS  man  nttchtem 
de  lebn  Mmnten  ein  Glas  gewöhnliches 
Bninnenwasser  trinkend  etwa  20  OUser  zu 
lieh  nehmen  könne.  Setzt  man  dem 
Brunnenwasser  drdviertel  bis  1  pGt  Koch- 
nlz,  also  soviel,  wie  das  Blut  enth&lt,  zu, 
10  sei  es  kaum  mögUcb,  von  diesem  Wasser 
sehr  als  drei  Gläser  zu  trinken,  da  sich 
YöUe^  Druck  und  Sobwere  im  Magen  dn- 
iteUen.  l>inkt  man  Salzwasser,  dessen 
Salzgehalt  größer  ist,  als  der  des  Blutes, 
10  trete  gerade  das  Gegenteil  von  Auf- 
flsngen,  nämlich  Abführen  ein. 

Die  Aubaugung  eines  Wassers  geschieht 
UB  so  leichter,  je  weniger  feste  Bestandteile 
«  anfgelöet  enthält.  Infolgedessen  wird 
destiUiertes  Wasser  am  leichtesten  aufge- 
langt 

ESne  Trinkkur  mit  destilliertem 
Wasser  Ist  angeaeigt:  Bei  vielen  Krank- 
lieiten  der  HacnweeB,  namentüeh  bei  Bildung 
TOB  Baroaand  nnd  Hamgries,  gleichviel  ob 
ei  sish  um  hamsane^  phosphocsaure  oder 


Oxalsäure  Konkremmite  handelt,  femer  bei 
versdiiedenen  Blasenkatarrhen,  sowie  bei 
beginnender  Nieren-  und  Nierenbecken-Ent- 
zündung. Sodann  ist  es  angezeigt  bei 
manchen  Krankheiten  der  Verdauungswege, 
besonders  bei  gichtischer  saurer  Dyspepsie, 
nervösem  Magenkrampf,  Leberanschoppung, 
Galiensteinbildung  und  katarrhalischer  Gelb- 
sucht. Auch  bei  nervösen  Reizzuständen 
verschiedener  Art  kann  eine  solche  Trinkkur 
von  Nutzen  sein.  Als  Gegenanzeigen  müssen 
die  organischen  Herzaffektionen  gelten. 

Aus  der  großen  Zahl  weiterer  Beweise 
seien  noch  folgrade  hervorgehoben. 

Huohard  empfiehlt  als  Trinkkur  bei  der 
Behandlung  der  Oardiosklerose  die  Wässer 
von  Evian,  weil  sie  sehr  schwach  mineral- 
isiert  sind,  indem  er  sagt,  daß  sie  vierzehn- 
oder  ffinfzehnmal  sdineller  ausgeschieden 
werden,  als  gemeines  Wasser.  Auch  solle 
man  weniger  darauf  sehen,  was  die  Wässer 
in  den  Körper  hineinbringen,  sondern  man 
müsse  vielmehr  beachten,  was  sie  heraus- 
schaffen. Chiats  hat  nachgewiesen,  daß 
diese  Wässer  die  Vorgänge  der  Osmose 
durch  emen  schnelleren  intrazellularen  Kreis- 
lauf erleichtern  und  dadurch  die  organischen 
Umsätze  lebhafter  madien,  daß  sie  den 
Harnstoff,  dieses  physiologische,  hervor- 
ragende Diuretikum,  vermehren  und  dadurch 
die  Harnausscheidung  steigern  und  endlidi, 
daß  sie  die  Harnsäure,  das  Gefäßverengende 
Gift,  vernündem  und  durch  diese  harnsäure- 
widrige Wirkung  die  Neigung  zum  Gefäß- 
krampf und  zur  Steigerung  des  arteriellen 
Druckes  bekämpfen.  Warum,  fragt  Vor- 
tragender, empfiehlt  er  nicht  geradezu  das 
mineralärmste  Wasser  von  allen,  das  destill- 
ierte Wasser? 

Schließlich  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
daß  destilliertes  Wasser  vielfach  und  lange 
Zeit  hindurch  auf  Schiffen,  in  den  Tropen 
usw.  ohne  Schaden  getrunken  wird.  Ebenso 
unschädlich,  wie  destilliertes  Wasser  ist  auch 
Schnee-,  Eis-  und  Gletscherwasser.  Um  das 
destillierte  Wasser  etwas  schmackhafter  zu 
machen,  empßehlt  Vortragender,  dasselbe 
durch  Schütteln  in  der  Flasche  mit 
Luft  zu  durchsetzen. 

Vergleiche  hierzu  Pharm.  Gentralh.  39 
[1898],  821.  -/*,-, 
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Ueber  Trockenmilch, 

welehe  unter  der  Bezeichnung  poudre  de 
lait  Qomplet  Klaus  von  der  Schokoladen- 
fabrik J,  Klaus  in  Lode  nnd  Morteaa  in 
den  Handel  gebracht  wird,  berichtet  Pro- 
fessor A.  Jaquet  in  dem  Oorresp.-Bl.  f. 
Schweiz.  Aerzte  1904,  745  etwa  folgendes: 

Diese  Trockenmilch  wird  nach  dem  Just- 
Hatmaker'ßdien  Verfahren  gewonnen.  Letz- 
teres besteht  darin,  daß  die  Milch  in  feinem 
Regen  auf  zwei  in  entgegengesetzter  Richt- 
ung sich  drehende  Zylinder  fällt,  welche  von 
innen  mit  Dampf  von  3  Atmosphären  Druck 
bis  100^  übersteigend  erhitzt  werden.  Die 
Zylinder  sind  parallel  angeordnet,  so  daß 
zwischen  denselben  ein  freier  Raum  von  nur 
1  bis  2  mm  übrig  bleibt.  Im  Augenblick; 
wo  die  Milch  in  dünnem  Strahl  die  Zylinder- 
fläche erreicht,  tritt  eine  sofortige  Verdampf- 
ung ein,  indem  sich  zwischen  Milch  und 
Zylmderf lache  eine  Wasserdampfsohicht  bildet 
Diese  verhmdert  eine  unmittelbare  Berühr- 
ung der  Milch  mit  der  heißen  Flädie  und 
somit  eine  Ueberhitzung  des  Präparates.  Die 
in  Bewegung  erhaltenen  Zylinder  bringen  die 
verdampfte  Milch  in  den  freigelassenen  Spalt, 
wo  sie  zusammengepreßt  wird.  Augenblick- 
lich wird  hier  die  Milch  getrocknet,  ohne  daß 
sie  Zeit  hätte,  ins  Sieden  zu  geraten.  Da 
die  Zylinder  in  der  Minute  sechs  Umdreh- 
ungen machen  und  die  Milch  höchstens 
während  einer  halben  Umdrehung  mit  den 
Zylindern  in  Berührung  kommt,  so  erfordert 
der  ganze  Trocknungsvorgang  höchstens 
5  Sekunden.  Das  dünne  zusammenhängende 
Milchblatt  wird  durch  einen  der  Walze  dicht 
anliegenden  Schieber  abgenommen  und  fällt 
in  ein  darunter  befindliches  Gefäß.  In  diesem 
Zeitpunkt  ist  die  Milch  noch  warm  und  feucht 
Die  weitere  Trocknung  findet  selbstätig  durch 
die  fortschreitende  Abkühlung  statt,  worauf 
dann  die  Masse  gebrochen  und  gesiebt 
wird. 

Das  so  gewonnene  pulverförmige  Präparat 
stellt  kleine  Schüppchen  von  hellgelber  Farbe 
dar,  ist  leicht  zerreiblich,  fühlt  uch  fettig  an 
und  besitzt  einen  leicht  aromatischen,  an  ge- 
kochte Mildi  erinnernden  Geruch.  Mit 
warmem  Wasser  gibt  dies  Pulver  eine  voll- 
ständig    gleichmäßige     Emulsion, 


die  sich  von  der  natürlichen  Milch  kaum 
unterscheidet  Zu  diesem  Zweck  wird  das 
Pulver  zunächst  mit  emer  kleinen  Menge 
heißen  Wassers  zu  einem  homogenen  Brei 
verrieben  und  darauf  die  erforderliche  Menge 
warmen  Wassers  unter  beständigem  Um- 
rühren hinzugesetzt  Der  Geschmack  der 
so  erhaltenen  Milch  unterscheidet  sich  nioht 
von  gekochter  oder  besser  sterilisierter  Milch. 
Die  mittlere  Zusammensetzung  der  wasser- 
freien Trockenmilch  wurde,  wie  folgt,  ge- 
funden: 28,76  pGt  Fett,  38,19  pOt  Zucker, 
26,13  pGt  Gesamteiweiß  und  6,7  pCt  Asche. 
Dem  entsprechend  würden  136  g  Trocken- 
milch zur  Herstellung  von  1  Liter  Mildi, 
welche  der  mitüeren  Zusammensetzung  der 
Kuhmilch  entsprechen  würde,  genügen.  Wird 
diese  Milch  bei  Zimmerwärme  aufbewahrt,  so 
erfährt  die  Addität  deiselben  nach  48  Stunden, 
ja  sogar  nach  72  Stunden  keine  nennenswerte 
Veränderung.  Nach  im  Caniegie-lAhon- 
torium  in  New- York  ausgeführten  Versudien 
hat  sich  das  Milchpulver  als  vollkommen 
keimfrei  erwiesen. 

Die  Labgerinnung  der  aus  Milchpulver 
hergestellten  Milch  unterschddet  sieh  von 
der  normalen  dadurch,  daß  die  Gerinnungs- 
fähigkeit zwar  nicht  aufgehoben  ist,  man 
aber  an  Stelle  eines  zusammenhängenden 
Klumpens  emen  kömigen  Brd  erhält,  wie 
dies  bei  der  Labwirkung  auf  FVauenmileh 
der  Fall  ist  Setzt  man  jedoch  der  Mileh 
aus  Milchpulver  Iproc  Chlorcalciumlösong 
zu,  so  gerinnt  sie  nach  10  Minuten  zu  einer 
festen  Masse  und  nach  emer  Stunde  hat  sieh 
die  Masse  zusammengezogen  und  opali- 
sierendes Serum  ausgepreßt  Galciumchlorid 
allem,  selbst  in  bedeutenden  Mengen  zu- 
gesetzt bleibt  ohne  Wirkung. 

Während  bei  sterilisierter  Flaschenmiloh 
sich  oft  der  abgeschiedene  Rahm  zu  festen 
Butterklnmpen  zusammenballt,  welehe  sieh 
beim  Erwärmen  nicht  mehr  vollständig  emnl- 
gieren  lassen,  zeigt  die  Milch  aus  Milchpnlyer 
eine  feine  gleichmäßige  Emulsion,  deren  Fett- 
kügelchen  meist  einen  Durchmesser  von  weniger 
als  0,01  mm  und  nur  emige  von  0,05  bis 
0,07  mm  haben.  Diese  Gleichmäßigkeit  wird 
noch  erhöht,  wenn  man  die  MUch  einige 
Minuten  in   der   Flasche  schüttelt    An6e^ 
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dem  erhUt  die  Miioh  durdi  Sittigang  mit 
Luft  einen  beflseren  GeBehmack. 

Nacb  Angabe  von  W,  S,  Mcigill  bat 
die  Ernihrnng  von  850  Kindern  im  Aiter 
Ton  5  Tagen  bis  2  Jabren  mit  der  Troeken- 
mfldi  die  Erwartungen  flbertroffen. 

In  BezQg  anf  die  Haltbarkeit  des  Milch- 
paiyers  teilt  der  Verfasser  mit,  daß  eme 
IVobe  die  Hin-  und  RQekreise  von  New- 
York  nach  Shanghai  gemacht  hat,  ohne 
naehher  die  geringste  Yerinderang  anfzn- 
wesen.  Fftnf  6  Monate  alte  PHlparate, 
Yon  denen  vier  in  Holakisten  und  eins  offen 
aufbewahrt  waren,  hatten  sich  tadellos  ge- 
bilten,  nnd  die  daraus  bereitete  Milch  be- 
nß  nicht  den  geringsten  Beigcsdimack. 

Sollten  weitere  Versnche  die  allgemeine 
Verwendbarkeit  der  Trodcenmilch  für  die 
Emttining  kleiner  Kinder  endgültig  dar- 
legen, 80  wttrde  man  m  diesem  Präparate 
OB  Boiohes  besitzen,  welches  eme  Reihe  von 
imverkennbaren  Vorteilen  bietet  Aber  nicht 
allein  zur  Kinderernährung  kann  das  Milch- 
puiver  Verwendung  finden,  sondern  audi  mit 
WasBor  zu  einem  Brei  angerfihrt  im  Verein 
mit  Schokolade,  Kaffee,  Suppen,  Breispeisen, 
Tonkoa  und  dergl.  zur  Krankenemihmng 
dienen.  H.  M, 

Der  Naohweis  des  Maismehls 

im  Brot. 

Es  ist  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten 
▼eiknitpft,  in  Gebacken  einen  Zusatz  von 
Maismehl  nachzuweisen.  Infolge  der  unzu- 
njdienden  heutigen  Methoden  blttht  gegen- 
wSrtig  beeonders  in  Italien  die  Verfälschung 
des  Backmehles  mit  weißem,  sowie  mit 
tmerikanisehem  MaismehL  Der  Militär- 
ipotfaeker  und  Chemiker  Vincenxo  Celli 
m  Born  veröffentlicht  eine  durch  Mikro- 
photographien eriäuterte  Arbeit  hier&ber  in 
der  Bevue  Internationale  des  falsifications 
1905,  11. 

Die  chemischen  Farbreaktionen  der  ein- 
sehen Mehle  versagen  bei  Mischungen  und 
man  muß  daher  zum  Mikroskop  greifen, 
aber  andi  hier  gelingt  der  direkte  Nachweis 
der  gänzlich  veränderten  und  verkleisterten 
Stäikekömer  oft  trotz  zahfareicher  Präparate 
eboiBoweiiig,  wie  die  ][K>hirimetrische  PrQf- 
«ng  der  verquollenen  Körner  zu  sicheren 
BrgebnisBen  fährt  Celli  benutzt  nun  die 
Tenchiedenen  Eigenschaften  der  beiden  Arten 


von  Amylumkömern  im  Btaiakom,  um  selbst 
in  Getreidemehlmischungen  das  Maismehl 
sicher  nachzuweisen.  Das  Maiskorn  besitzt 
ein  horniges  und  ein  mehliges  Endosperm. 
Die  StärkekGmer  des  ersteren  sind  größer 
als  die  des  letzteren.  Sie  sind  streng  sechs- 
seitig, alle  gleich  groß  und  hängen  fest  unter- 
einander zusammen.  Jedes  besitzt  einen 
deutlichen  kreuzförmigen  Spalt  als  Schicht- 
ungBzentrum.  Läßt  man  auf  diese  Stärke 
des  hornigen  Endosperms  eben  Wasserstrahl 
fließen,  während  sie  sich  auf  einem  leinenen 
Tuche  befindet,  so  bleibt  sie  zurück.  Die 
kleinere  vielfadi  rundliche  Stärke  des  Mehl- 
endosperms  zeigt  einen  undeutlichen  oder 
keinen  Spalt,  sie  zerfällt  leicht  in  ihre 
Emzelkömer  und  geht  durch  die  Leinwand 
hindurch,  wenn  man  sie  unter  dem  Wasser- 
strahle  wäscht,  ganz  analog  wie  sich  hierin 
die  gewöhnlidien  Brotmehle  aus  Getreide 
verhalten.  Der  Hauptunterschied  zwischen 
den  beiden  m  jedem  Korn  enthaltenen  Mais- 
stärkesorten liegt  aber  darin,  daß  die  des 
hornigen  Nährgewebes  mit  Wasser  auf  105^  C 
erhitzt  nicht  völlig  vorquellen,  sondern  ihren 
Spalt  und  ihre  Umrisse  erhalten  zeigen,  die 
des  Mehlendosperms  sich  umgekehrt  ver- 
halten. 

Zum  Nachweis  weicht  man  25  g  von 
leicht  gebackenem  Gebäck  6  Stunden  in 
Wasser  auf  und  wäscht  auf  einem  leinenen 
Tuche  im  dfinnen  Wasserstrahle  aus,  bis  das 
Waschwasser  klar  abfließt.  Das  zurfick- 
bleibende  Gluten  wird  vorsichtig  für  sich 
im  dünnen  Strahle  weiter  gewaschen  und 
das  Waschwasser  hiervon,  welches  die  frag- 
lichen Maisstärkekömer  neben  größeren  Ge- 
treidestärkekömem  enthält,  wird  absetzen  ge- 
lassen. Bei  Brot  macht  man  einen  Teig 
aus  100  g  mit  50  com  Wasser  durch  kneten 
in  einem  Mörser  und  läßt  ihn  mehrere 
Stunden  stehen.-  Alsdann  verfährt  man  wie 
vorher.  — rfe/. 

Ein  neues  Diuretikerbrot 

bespricht  Bardet  in  der  Sod^t6  de  Thera- 
peutiqne  (25.  I.  05).  Es  besteht  aus  dem 
Mehl  von  Soja  hispida,  das  mit  wenig  Ei, 
Butter  und  Hefe  zu  einem  leichten  Weiß- 
brot verbacken  wird.     Je  50  g  von  diesem 

Gebäck  enthalten  14  g  Eiweiß. 
Bul.  Sc.  Pharmaeol.  C.  B.  37.  ± 


618 


Safranverfälsohung. 

Auf  eine  häufige  Safranverfälachung,  die 
sich  der  chemischen  Prüfung  zumeist  und 
der  mikroskopischen  Prüfung  sehr  leicht 
entzieht^  macht  unter  Beifügung  von  Ab- 
bildungen A.  Nestler  aufmerksam.  Unter- 
sucht man  Safrannarben  unter  Olivenöl;  so 
kann  man  häufig  den  Narben^fest  anhaftende 
Kristalle  von  sehr  verschiedener  Kristallform 
beobachten. Jll  Inj  vielen^|^FäUen  gelang  es 
durch  vorsichtiges  Sammeln  dieser  Kristalle, 
die  durch  den  Safranfarbstoff  gelb  gefärbt 
sind  und  deren  Aggregate  im  Lupenbilde 
nur  als  orangegelbe  Flecke  auf  den  Safran- 
narben erschemen;  ihre  Natur  näher  zu  be- 
stimmen. In  kaltem  Wasser  erwiesen  sie 
sich  als  allmählich;  in  warmem  Wasser  als 
leicht  löslich;  in  Alkohol  und  Aether  sind 
sie  unlöslich.  a-Naphthol  und  Schwefelsäure 
geben  Violettfärbung.  {Molisch's  neue 
Zuckerreaktion.)  Nach  alledem  war 
an  einer  VerfälschungmitZuckernicht 
zu  zweifeln.  Versuche  des  Verfassers  über  die 
Ausführbarkeit  emer  derartigen  Verfälschung 
zeigten;  wie  leicht  es  möglich  ist;  nicht  un- 
erhebliche Mengen  Rohrzucker  dem  Safran 
zuzusetzen.  Dieselben  zerfließen  vermöge 
der  hygroskopischen  Eigenschaften  des 
Safranfarbstoffes  auf  den  Narben  und  bilden 
einen  nur  unter  Olivenöl  kenntlichen  kristall- 
inischen Ueberzug.  An  der  Asche  läßt  sich 
solch  eine  Fälschung  nicht  erkennen;  während 
die  Beschwerung  mit  Baryt  oder  mit 
Kalisalpeter  und  BoraX;  von  der  Verf. 
gleichfalls  Fälle  anführt;  dort  zum  Ausdruck 
kommt.  Alter  Safran  zeigt  vielfach;  wenn 
er  mit  Zucker  besdiwert  ist;  einen  grau- 
weißen Ueberzug;  den  man  früher  für  dne 
natürliche  Effloresoenz  der  Narben  hielt 
Die  chemische  Prüfung  auf  Zucker  versagt 
beim  Safran;  da  dieser  selbst  nicht  uner- 
hebliche Mengen  von  Zuckerarten  enthält. 
Für  alle  Safranproben  empfiehlt  sich  daher 
die  sorgfältige  mikroskopische  Prüfung  unter 
Olivenöl.  Häufiger  als  Rohrzucker  scheint 
Trauben-  und  Milch-Zucker  zur  Fälschung 
Verwendung  zu  finden.  —del, 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr,-  u.  Qenußm, 
1905,  9,  337. 


Der  Nachweis 
und  die  Bestimmung  der  Bor- 
säure in  Butter 

hat  nach  der  amtlichen  AnwaiMmg  doreh 
Verseifen  mit  alkoholischer  Ealilaoge^  Ver- 
aschen und  Prüfung  der  mit  Salaäure  über- 
sättigten Asche  mit  Kurkuma  zu  geeeheben. 
Diese  Methode  hat  bei  Benutzung  grOfierer 
Fettmengen,  wie  es  bei  sehr  geringem  Oe- 
halte  an  Borsäure  notwendig  ist,  Nach- 
teile, weil  die  Masse  beim  V^dampfen  und 
Glühen  stark  schäumt  und  die  adiHeßUch 
übrig  bleibende  Aschemenge  aebr  groß 
ist. 

M.  Monhaupt  (C9iem.-Ztg.  1905,  362) 
empfiehlt  daher  m  solchen  FWImi  eine  wässer- 
ige Extraktion  des  Fettes  im  Seheidetrichter 
oder   m    einem    großen   weiChalsigan,   nadi 
Art  einer  Spritzfiasehe  eingerichteten  Koibeo. 
Eine  größere  Menge  Fett  wird  in  dem  Kotben 
abgewogen,     ein     abgemessenes     Volvmea 
Wasser  zugesetzt   und   das  Ganze    bei    50 
bis  60^  C  kurze  Zeit  kräftig  darefageschftttelt 
Nach  der  Klärung  wird  die  unter  dem  Fette 
stehende  milchige  Flüssigkeit  langsam  in  ein 
geeignetes  Gefäß  abgefüllt,  auf  die  Anfangs- 
temperatur  abgekühlt  und  filtriert  oder  aneh 
nicht  filtriert.     Von   dieser   Flüssigkeit  wird 
eine  aliquote  Menge   nach   vorherigem  Zn- 
satze von  Kalilauge  bis  zur  starken  Alkalitlt 
verdampft    und    verascht,    die   Asche    mit 
heißem  Wasser   m   ein    110  ocm-KMbehen 
gespült,   zur  Marke  aufgefüllt   und  filtriert 
100  ccm  dieser  Lteung  werden  dann  nach 
der  Methode  von  Jörgensen   titriert     Für 
die  Berechnung  muß   man   den  Gehalt  der 
Butter  an  Wasser,   Salz  und  Milehbestniid- 
teilen  in  Rüduicht  ziehen,  weil  dieser  ja  ia 
das    wässerige  Extrakt   mit  fibergeht     Im 
allgemeinen  kann  man  dafür  mit  geaügendor 
Genauigkeit    15  ccm    auf    100  g    Fett    ia 
Anrechnung  bringen. 

Für  Borax  gilt  die  Methode  in  gleidier 
Weise.  Bei  der  direkten  Verasohnng  wM 
übrigens  auch  das  un  Kodisalze  in  Fora 
von  Boradt  etwa  enthaltene  Bor  mit  be- 
stimmt,  während  das  bei  der  gesohildertai 
Methode  wegen  der  UnlOslichkdt  dee  Boraetti 
in  Wasser  nicht  der  Fall  ist  —i^e. 
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Die  Unterschiede 

swiflolien  Bbisoma  Zingibeiis 

und  Zedoariae 

and  von  I¥of.  Dr.  Tschirch  festgestellt 
worden.  Sie  bestehen  der  Hauptsache  nach 
darin ,  daß  bei  Rhizoma  Zingiberis  die 
Epidermis  ans  dflnnwandigen  Zellen  besteht^ 
deren  Qaerwinde  1  bis  l^s  Mikron  dick 
sind  nnd  nicht  in  Haare  aoslanfen,  daß  eine 
mehrsdiichtige  Hypodermis  vorhanden  ist^ 
daß  das  Parachjm  ans  dünnwandigen  Zellen 
bestdit,  die  keinerlei  Wandverdieknngen  auf- 
weisen und  daß  die  StSrkekdmer,  die  meist 
swisch«!  13  nnd  26  Mikren  lang  sind, 
meist  weder  Schichtung  noch  Kern  erkennen 
lassen.  Dagegen  besitzt  das  Rhizom  der 
Zedoaria  dne  dickwandige  Epidermis,  deren 
Querwände  4  bis  8  Mikren  dick  sind.  Einige 
Epidermiszellen  sind  zu  Haaren  ausgezogen, 
welche  1  bis  6  zellig  und  bis  1  mm  lang 
sind.  Die  Haare  sind  entweder  gerade  oder 
einmal  gekrfimmt,  werden  bis  48  Mikren 
didc  und  zeigen  am  Grunde  viele  spalten- 
förmige  Tßpfd.  Das  Hypoderm  ist  1  bis 
2sdiichtig.  Das  Parenchym  des  Rhizom 
besteht  ans  dfinn wandigen  Zellen,  deren 
Winde  jedoch  unregelmäßig  verdickt  und 
meist  verbogen  sbd.  Die  StJlrkekÖmer 
zeigen  sehr  häufig  efaien  deutlichen  Kern 
nnd  deufliche  Schichtung,  sie  sind  meist  30 
bis  40  Mikren  lang.  j,  k. 

Sehweix.  Woehemehr.  f.    Chem.  u.  Pharm, 
1905,  126. 


Folia  Djamboö. 

Die  Blätter  von  Phjdium  goyava 
(Myrtaoeae),  die  gegen  Diarrh(to  gebraucht 
werden,  enthalten  nach  AUani 

Harz  3,150 

Fette  Oele  5,990 

Aether.  Oel  0,365 

Chlorophyll  0,395 

Gerbstoff  9,150 

Mlneralsahse  3,950 

CUlulose  77,000. 

Das  Harz  schmilzt  bei  189^,  es  ist 
eitronengelb,  riecht  schwach  aromatisch  und 
ist  IMich  in .  Chloroform,  Aetlier  und  Alko- 


hol. Jodzahl  115,  Säurezahl  89,  Verseifungs- 
zahl  131. 

Das  fette  Oel  ist  gelbgrün  nnd  riecht 
angenehm,  es  löst  sich  ganz  in  Chloroform, 
teilweise  in  Alkohol  und  Aether.  Schmelz- 
punkt 135<),  Jodzahl  199,  Sänrezahl  95, 
Verseif  ungszahl  137. 

Das  durch  Wasserdampfdestillation  er- 
haltene ätherische  Oel  ist  gelbgrfin  und 
von  sehr  aromatischem  Geruch  der  von 
Eugenol  herrührt;  es  ist  löslich  in  Aether, 
Alkohol  und  Chloroform.  Mit  Sdiwefelsänre 
färbt  es  sich  grün,  mit  Bromdämpfen  orange- 
gelb. Bruttoformel  C13H19O4  (?  der  Ref.)', 
Dichte  1,069;  Siedepunkt  237^. 

Der  Gerbstoff  ist  braun  und  unlöslich 
in  Alkohol;  er  reduziert  alkalische  Kupfer- 
lösung und  gibt  mit  Eisensalzen  einen 
schwarzblauen  Niederschlag.  Seine  Brutto- 
formel whrd  zu  C7H5O4  (?  der  Ref,)  ange- 
geben. A, 

Bip.  de  Pharm.  1904,  412, 


Die  Cobb'flohe  Oummik  rankheit 
des  australisohen  Zuckerrohrs 

wird  nach  C.  F.  Smith  (Chem.-Ztg.  1905, 
Rep.  18)  veranlaßt  von  einer  Bakterienart, 
die  bereits  Cobb  aufgefunden,  aber  nicht 
sicher  als  Ursache  der  Krankheit  hatte  nach- 
weisen können.  Verf.  bezeichnet  sie  aki 
Pseudomonas  vascularum  Cobb.  Er 
konnte  sie  mit  Leichtigkdt  aus  kranken 
Rohretengeln  in  Reinkultur  züchten  und 
mit  der  Remkultur  durch  Nadelstiche  in 
die  Blatter  gesunde  Pflanzen  der  Varietät 
Common  Green  Cane  infizieren.  Sie 
zeigten  nach  einiger  Zeit  alle  Symptome 
der  Gummikrankhdt  und  enthielten  in  den 
GefUen  den  charakteristischen  gelben  Schleim 
mit  einer  Reinknltur  der  Pseudomonas.  Daß 
andere  Znckerrohrvariet&ten  ach  gegen  die 
Infektion  viel  widerstandsfähiger  zeigten, 
glaubt  Verf.  auf  eine  größere  Acidität  des 
Saftes  zurückführen  zu  mtlssen.  Durch  Ein- 
führung dieser  widerstandsfähigeren  Rohr- 
arten  in  die  Kulturen  sind  bereits  gute 
Resultate  in  der  Bekämpfung  der  Krankheit 
erzielt  worden.  --he. 
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Gelegenheitsvergiftungen  mit 

Eserin 

beobachtete  ganz  zufällig  0.  O,  Speer  in 
Los  Angeles,  und  zwar  das  eine  Mal  bei 
Henfieber  und  das  andere  Mal  bei  Regen- 
bogenhantentzündang;  im  ersten  Falle  hatte 
er  je  einen  Tropfen  einer  sonst  sehr  wohl- 
tätigen Iproc.  Lösang  in  jedes  Nasenloch 
getränfeit;  als  auf  einmal  eine  Patientin 
Herzschwäche  und  Angstgefühl;  Totenblässe 
und  kalten  Schweiß  zeigte.  Das  andere 
Mal  bei  der  Regenbogenhautentzfindung 
hatte  Speer  einige  Tropfen  Eserm  ins  Auge 
geträufelt.  Die  Vergiftungserscheinungen 
verschwanden  zwar  nach  wenigen  Stunden, 
ohne  Nachteile  zu  hinterlassen,  waren  jedoch 
heftig  genug,  um  zu  großer  Vorsicht  bei 
Anwendung  des  Eserin  zu  raten.  A,  Rn, 
Thera/peutic  gaxctte  1904^  Nr.  7. 


Zur  Beseitigung  von  Warzen, 

gegen  welche  Aetzungen  nicht  erfolgreich 
sind,  empfiehlt  Mantelin  außer  der  Dar- 
reichung von  0,6  g  Magnesia  auf  den  Tag 
eine  örtliche  Behandlung  mit  folgender 
Mischung: 

Ghloralum  hydratum  1,0 
Acidum  aceticum  1,0 
Addum  salicylicum  4,0 
Aether  4,0 

Gollodium  15,0. 

Nach   einem  Monat  waren   die   Warzen 
spurlos  verschwunden.  A, 

Rep.  de  Pharm.  1904,  406. 


Die  Farbe  künstliolier  Gebisse 

rflhrt  in  vielen  Fällen  von  Zinnober  her,  es 
soll  dem  vulkanisierten  Kautsdiuk  nach 
lUgnier  und  Eilertsen  bis  zu  30  pGt 
Zinnober  beigemengt  werden.  Wenn  auch 
das  Färbemittel  unlöslich  ist,  so  können 
doch  durch  die  Mundbakterien,  die  den 
Kautschuk  leicht  angreifen,  QueeksUber- 
albuminate  gebildet  werden,  die  zu  schweren 
allgemeinen  Quecksilbervergiftungen  den 
Anlaß  geben  können.  a. 

Les  nou9.  renM.  1905,  240. 


Das  Narcyl 

das  Ohlorhjdrat  des  Aethylnareelii,  kriirtafl- 
isiert  aus  Wasser  in  schönen,  seidenartigeii, 
prismatischen   Nadeln  vom  Schmp.  205  bis 
206^  C.    Die  wässerige   Lösung   gibt  mit 
Alkali    einen    Niedersdilag,  der  im  Gegen- 
sätze zu  Narceln  sich  im  üebersehiiaBe  des 
Fällungsmittels   nicht  löst     Die   AUgemein- 
wirkung   äußert   sich  nach   den   Versuehen 
von  0:  Pouchet  und  J.  Chevalier  (Oiem.- 
Ztg.  1905,  Rep.  7)  in  gesteigerter  Erregbar- 
keit,  der   tetanische  Krämpfe,   bei  Hunden 
nadi     mäßigen     Gaben    Schlafsnobt     ohne 
eigentlichen     Schlaf    folgen.       Die     Herz- 
kontraktionen    werden     unregehnäßig    und 
verlangsamt,   hauptsächlich   durch  Lähmung 
des  Pneumogastricus  und  des  Sympathieos^ 
die  auf  bulbomedullärer  Grundlage   beruht 
Die    Atmung    wurde   erheblich    beeinflußt, 
erst    beschleunigt,    dann   verlangsamt;    der 
Tod  tritt  stets  durch  Atmungslosigkeit  eb. 
Die  Wirkung  ist  der  der  Morphinäther,  be- 
sonders der  des  Heroin,  ähnlich.  In  therapeut- 
ischen wirkt  Narcyl  verlangsamend  auf  die 
Atmung  und   ist   ein  vorzügliches   Husten- 
beruhigendes  Mittel,  da  es  die  Erregbarkeit 
des    Pneumogastricus    vermindert      Gehirn, 
Bulbus  und  Rückenmark  wird  zunächst  er- 
regt, d&nn   beruhigt.     Narcyl    besitzt   eine 
lokale   und   bis  zu   gewissem  Grade  allge- 
meine   schmerzmildemde    Wurkung.      Der 
Verdauungsapparat   wird   wenig  beeinfluß^ 
wenn  auch  die  peristaltischen  Bewegungen 
vermindert   werden.    Narcyl    ist  dn   gutes 
Analgetikum,     Antispasmotikum,    besonden 
aber   ein  Hustenmittel.     Es  wäre  auch  zur 
Vermmderung  der  Erregbarkeit  vor  CSiloro- 
formierung  anwendbar.  -he. 


Zur  Behandlung   des  SohweiB- 

fuBes 

wird  m  der  Armee  folgende  FormaUlehyd- 
salbe  nach  Münch.  med.  Wochenschr.  1905, 
946,  versucht:  50  g  Sapo  medicatDB 
pulveratus,  300  g  Formaldehydum  solntoin 
(35proc.),  20  g  Paraffinum  solidum,  100  g 
Adeps  Lanae  anhydrieus,  525  g  Sebnm 
salicylatum,  5  g  Thymolum  oder  Oleam 
Gaultheriae.  —  to.- 
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Unter  der  Bezeichnung  Aktin- 
autographie 

beschreibt  Ö.  W,  A,  Kahlbaum  (Chem.- 
Ztg.  1905;  27)  eine  Erscheinung  der  Ein- 
wiikang  von  Metallen  aaf  photographische 
Platten,  deren  Ursachen  nodli  nicht  fest- 
gestellt sind.  Das  Hauptergebnis  faßt  Verf. 
in  folgenden  Sätzen  zusammen:  Werden 
gewisse  Metalle  bei  Lichtabschlnß  unter 
Vermddnng  des  direkten  Kontaktes  zwischen 
zwei,  mit  den  Schichtseiten  einander  zuge- 
kehrte photographische  Platten  gelegt,  so 
Mi  sich  nach  nicht  zu  kurzer  Expositions- 
zeit (5  bis  28  Tagen)  auf  der  unteren 
Platte  ein  deutliches  scharfes  Bild  entwickehi; 
während  die  obere  Platte  wenig  oder  nichts 
zeigt  Es  herrscht  also  ein  Unterschied 
zwischen  unten  und  oben.  Das  macht  den 
Eindruck,  als  ob  von  diesen  Metallen  eine 
der  Schwere  unterworfene  Emanation  ab- 
gegeben werde.  Werden  die  Platten  vertikal 
zu  bdden  Seiten  der  Metallplatte  aufgestellt, 
so  ist  die  Verschiedenheit  der  beiden  Metall- 
seiten verschwunden.  Desgleichen  zeigt  die  Ein- 
wirkung bei  verschiedener  Entfernung  des 
Metalls  von  den  Platten  eine  Senkung  und  Ver- 
breiterung. Eigentümlich  ist  es,  daß  die  äußeren 
Witterungsverhältnisse  auf  die  Erscheinung 
von  Einfluß  zu  sein  scheinen.  Die  ersten,  im 
Sommer  (Juli)  gemachten  Versuche,  gaben  bei 
hnftägiger  Exposition  einwandfreie  Resultate, 
während  un  Oktober  nach  28tägiger  Belicht- 
nngsdauer  nur  ganz  schwache,  haudiartige 
BDder  erhalten  wurden.  Erst  seitdem  das 
Donkelzimmer  ständig  geheizt  und  zugleich 
Wasser  verdampft  wird,  hat  sich  der  Erfolg 
^as  gebessert,  ist  jedoch  noch  nicht  völlig 
nfriedenstellend.  Bisher  ist  Alummium, 
Bsen,  Nickel,  Kupfer,  Zink,  Silber,  Zinn, 
Gold,  Bld  und  Uran  untersucht  worden, 
von  denen  nur  Zink  und  Uran  nach  oben 
nnd  unten  gewirkt  haben,  jedoch  ist  die 
Wirkung    nach   unten   wesentlich  kräftiger. 

Ber  photographisehe   Entwickler  Rodlnal 

bat  nach  einer  Untersuchung  von  Dr.  J.  Katx^ 
(Pharm.  Zig.   1905,  616)  folgeode  Zusammen- 

8^  g  p-Amidophenolhydrochlorid, 
52,2  g  Kaliumsulfit  (K-SOa  +  2  Aqua), 
24,7  g  Kaliumhydroxyd, 
57,4  g  Wasser.  — <*.— 


Zeitungspapier  wird  vielfach  von  unvor- 
sichtigen Amateuren,  namentlich  wenn  sie  sich 
auf  der  Reise  befinden,  zum  Einschlagen 
der  aus  den  Kassetten  genommenen  belich- 
teten Platten  benutzt.  Abgesehen  davon, 
daß  sich  die  scharfen  Ecken  der  Platten  sehr 
leicht  duroh  das  dünne  Papier  stoßen  können, 
wodurch  dem  Licht  mehr  oder  weniger  Eintritt 
gestattet  wird  und  Verschleierung  die  unaus- 
bleibliche Folge  ist,  druckt  sich  die  Zeitungs- 
sohrift  schon  bei  verhältnismäßig  kurzem  Kon- 
takt entweder  direkt  sichtbar  oder  durch  die 
allen  hellen  Papiersorten  innewohnende  aktinische 
Kraft  unsichtbar  auf  der  Sohicht  ab  und  kommt 
beim  Entwickeln  zum  Vorschein.  Bm. 


Kleister  zum  Aufziehen  von  Gelloldln- 
koplen.  In  einem  reinen  Geföß  wird  ein  Eßlöflel 
Maisätärke  mit  10  Eßlöffel  Wasser  bis  zur  voll- 
ständig gieicbmäß 'gen  Verteilung  verrührt.  Das 
Gemisch  wird  dann  unter  beständigem  Umrühren 
gekocht,  bis  die  Stärke  dick  und  glasig  geworden  ist, 
darauf  im  kalten  Wasser  abgekühlt.  Alle  selbstan- 
gefertigten Kleister  haben  aber  neben  der  iouner- 
hin  umständlichen  Bereitung  den  Nachteil,  daß 
sie  nach  kurzer  Zeit  zusammentrocknen,  Knötchen 
bilden  und  sauer  werden.  Weit  praktischer  ist 
deshalb  die  Verwendung  des  Klebstoff  Bayer 
in  Pulverform,  der  direkt  aus  der  Büchse  einfach 
nur  auf  die  Rückseite  der  noch  nassen  Bildor 
aufgestreut  wird  und  sie  ohne  Verschmieren, 
Fleckenbridung  oder  Knötchen  sofort  tadellos 
am  Oarton  haften  läßt.  Bm, 


Durch  Wärme  sich  ablösende  Films.  Victor 
Beaume  teilt  mit,  daß,  als  er  ein  Filmnegativ 
^kiivarcPsoheT  Abkunft,  um  es  genauer  zu  be- 
trachten, der  Petroleumlampe  näherte,  sich 
duroh  die  Erwärmung  die  Oelatineschicht  von 
ihrer  Unterlage  unbesuhädigt  auf  der  ganzen 
Fläche  ablöste.  Die  Wiederholung  des  Ex- 
perimentes mit  mehreren  anderen  Films  der- 
selben Abstammung  ergab  dasselbe  Resultat. 
Die  Negative  waren  nicht  gegerbt  Bm. 

PkotO' Magazine. 


Kalter  Entwickler.  Es  ist  verhältnismäßig 
wenig  bekannt,  daß  die  Ursache  von  Gelbsohleier 
vielfach  in  zu  niedriger  Temperatur  der  Ent- 
wioklerlösungen  begründet  ist.  Nach  «Brit. 
Journ.  Phot.»  trat  bei  Entwicklerlösungen  von 
3  bis  5  0  C  die  Gelbfärbung  trotz  frischer  Fixier- 
lösungen regelmößig  auf.    Nach  Erwärmen   auf 

150  verlief  aber  die  Entwicklung  normal. 

Bm. 


V*Psohied«ne  MHtolhingm. 


Automatisobo 

Etiketten-Kassette 

„Merkur". 

Unter  dieeem  Namen  bringt  die 
Firma  Julius  Sü/'  jun.  m  Lap- 
zig,  QellertstraBe  7/9  einen  neuen 
gesetzlich  geeobatzten  Etiketten- 
Apparat  in  den  Verkehr.  Neben- 
Btehende  Abbildungen  geben  die  mit 
Etiketten  gefflilte  Kanutte  wieder. 
Die  Entnahme  der  Etiketten  erfolgt 
in  der  Waise,  daß  man  die  oberste 
Ober  den  sätliohen  Einachnitt  her 
ans   liebt    und    «Isdann    entfernt. 


Die  zweite  Ablrildong  pbt  m» 
DaratoUnng  der  KoBttndcüoB  im 
Kassette,  die  aus  goldlaiUtrtn 
Blech  und  dwen  Feder  ani  bestn 
Stahldrabt  hergertaüt  ist  Z« 
Füllung  der  Kaawtte  Sffnri  am 
den  VenchloQbfigel  a,  legt  & 
Etiketten  anf  die  mit  der  ^inl- 
feder  c  in  Verbindung  stdnit 
FDhrangaplatt«  b,  drild^t  fina  ii 
die  Kaasette  hinein  and  tiMH 
den  Bflgel. 

Die  Kassetten  werden  einuli 
g^efert  und  kOnnen  ia  Schs^ 
kbten  de«  Verkaofatiadi«  notw- 
gebracht  werden.  Am  ernftfehle» 
wertesten  jedoeh  ist  ee,  dtwIlM 
in  den  abgebildeten  Rahnitn,  «^ 
zulegen.  Zum  Fallen  der  RaMetta 
brauchen  sie  nicht  eret  ui  da 
Rahmen  entfernt  werden. 

Der  elegant  ausgestattete  BabrnM 
fOr  20  Kassetten  kostet  Mk.  3,^ 
bei  Besag  mdirerer  Kaasetten  (m 
Etiketten  6  mal  3  em  oder  6  m 
2  em)  Stent  sieh  das  StAd  ^ 
36  Pfennig. 

Zum  Einlegen  wner  grOM 
Anuhl  Kassetten  werden  dsgad 
zwd-  bis  fOnfreihige  WandMlitM 
zum  Preise  von  MIc  10.—  ■ 
Hk.  17,50  geliefert 


Aufruf! 
Zum  Andenken  Albert  Hilger's. 

Die  Schüler  und  Freunde  des  allzufrüh  ver- 
stürbeneo,  allseits  bocti verehrten  und  um  die 
l'hannazle  verdienten  Meisters,  Obermedizind- 
rat  Professor  Dr.  Albert  Iliiger  beabsichtigen 
als  Zeichen  ihrer  Dankbarkeit  und  Terehmng 
im  pharmazeutisch  BD  lustituto  der  UniversillÜ 
München,  das  er  mit  großer  AuCopfernng  Ke- 
ll rundet  und  in  welchem  er  als  Zierde  des 
Standes  und  zu  dessen  Wohl  gewirkt  hat,  eine 
»edenktafel  anzubringen ,  welche  auch  die 
kummcndea  Generationen  au  den  groQen  Qe- 
iehrten    ""  —  "" 


Uögen  alle,  die  seinem  lebanavoUen  V^f^ 
lauschten  oder  ihm  sonst  zu  Dank  veipfüdi 
sind ,  nicht  versäamen  ihren  Beitn^  M 
möglichst  an  Herrn  Apotheker  JbM/  BwM 
in  Fasing  eiotusenden.  ' 

Manchen,  den  1&.  Jali  1905. 

Dr.  0.  BtämU,  ' 

i.  A.  dee    Apothde^renÜBms    tob   OberiWT* 

Ä.  Wmghin,  i 

i.  A.  der  Beziilsvereinignng  Bayera-BM  fcj 

Terbandee  kond.  Apotheker  für  daa  DeatM 

Beioh. 

B.  WunderKek  X  X, 

i.  A.  des  Akadem.  Phannazeutanvereins  HöncH 


s,  SiMdo  BW  Di^  F.  8U  nwl»- 

""'""■*"     k  jBllna  BpHnfii    -    -■    — 


Dmft  TM  ti.  Illt«(  ■■•hl.  (Kbi 


irs^sss:'- 


..«.^„.  fflas-PUtrterlrIcliter 

mit  Innenrippen, 

das  Beste  und  ■pi-aktisohste 
für  jegliche  Filtration 

offerieren 

von      ?  0  11  16  34    Ctm.  Oiöae 

von  PONCET,  Gfauhiittmnrb 

Fabrik  und  Lager 

ctaeM.  pharmac.  eefBsse  and  VtensUleB. 

Berlin  S.  0.,  KBpnicker-Strasse  54. 

EINBANDDECKEN 

Ib  i»am  JabreWK  pHsend,  gegen  ffinBeadmig  Ton  80  Pf.  (iiulud  1  Mk.)  m  bedekea  dvak  die 
OescUftsstelle: 

Dresden-A..  Schandaaer  iSCrasse  43. 


Pbarmaceutische  CentralhaOe 

für  Deutschland. 

Heruagvfeben  von  Dis  A.  8ohB«ld«r  and  Dis  P.  •■■•• 


^••«- 


ZeitMliiift  für  wissensehiftliehe  und  geseUlftliehe  IntereBßen 

der  Phamuusie. 

Gegründet  Ton  Dr.  Hemeui  Eager  im  Jahn  1869. 

Btsoheint  jeden  Donnereteg* 
Btiigipreis  rierteljfthrlioh:  dnroh  Buohluttidel  oder  FMt  SLSO  Uk^  dnieli  Oeeohifli- 
Btalle  im  Inland  3,—  ML,  Ausland  SJK)  ML  —  ISnielne  Iinmmem  80  PI 
^laieigen:  die  emmal  geepaHane  Klein-Zeile  25  Pf.,  bei  giegem  IsoOgm  eder  Wledti^ 

hohmgea  PreSeenittBigang. 
Leiter  der  1  Dr.  llfred  Schneider,  Dieeden-A.  21;  fWtindanar  Bfas.  48. 
Zeitaekrlft:  /  Dr.  Panl  Sofi,  Dresden-Blaaewiii;  GoataT  Vieytig-Str.  T. 
Geaehnnsstelle:  Dreeden-JL  21:  Sohandaner  Stnie  & 
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Dresden,  JO.  August  1905. 


Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang. 


XLVL 

Jahrgang. 


lobalt:  Chemie  «nd  PharmMle:   Originelles    Ton    der  Verpackang   auilAndischer  Drogen.   —  Venelchois   d«r 

BMen  Anneinütte],  Nachtrag  1905  betreffend.  -^  Aceton  im  Btro.  —  Beseitigung  des  Beschlages  an  GiasfferiUen.  — 

BonioTebestimmung.  —  Zuckerprobe  mit  Nitropropiol-Tabletten.  —  Spedaliitten.  -^  N«krmBflnitltel*CheMle.  — 

AtmAkegBostisehe  MltteUnngeB.  —  BttclienehAii.  —  Venekledene  MltteUmaKea.  —  Brlefvreektel. 


Chemie  und  Pharmacie. 


QrigineUes  von  der  Verpackang 
ausländischer  Drogen. 

XH  5  Abblldunaen  nach  Photographien. 

Von  Dr.  O.  Weigel  in  Hambnig. 

Die  Besucher  pharmazentischer  Ans- 
stellongen,  wie  solche  z.  B.  1897  in 
Dresden  and  im  vergangenen  Jahre  in 
Hamburg  anläßlich  der  jährlichen  Haupt- 
versammlang  des  Deutschen  Apotheker- 
Vereins  veranstaltet  worden  sind,  haben 
in  der  Regel  Gelegenheit,  unter  anderem 
loch  verschiedene  ausländische  Drogen 
in  Originalverpackung,  d.  h.  so  wie  sie 
ins  den  zumeist  überseeischen  Ländern 
-  von  den  Eingeborenen  eigenartig 
irerpackt  —  bei  uns  eingefflhrt  werden, 
kennen  za  lernen.  So  sah  man  vor 
lahren  in  Dresden  z.  B.  eine  Leder- 
lasche von  Oleum  Geranii,  eine  Bambus- 
tist^  von  Oleum  Cajeputi  u.  dergl., 
voriges  Jahr  in  Hamburg  Lederseronen 
mit  Cortex  Chinae  Calisaya  und  Badix 
Sarsaparillae  HonduraSi  Cassia  fistula 
n    Körben,    kupferne    Ramieren    mitj 


Citronen-  und  BergamottOl  und  andere 
interessante  Dinge,  welche  der  Apo- 
theker infolge  Bezugs  kleinerer  Mengen, 
die  diesen  Originalpackungen  entnommen 
und  daher  umgepackt  sind,  im  alltäg- 
lichen Leben  kaum  zu  sehen  bekommt/ 

Die  vorjährige  Hiiimburger  Fachaus* 
Stellung  gab  auch  mir  die  Anregung, 
der  Frage  «wie  die  Drogen  zu  uns 
kommen»  einmal  näher  zu  treten  und 
dieselbe  an  der  Hand  von  Abbildungen 
weiteren  Kreisen  zu  beantworten.  Es 
handelt  sich  hierbei  allerdings  mehr  um 
eine  —  wenn  ich  so  sagen  darf  — 
«äußerliche«  Wissenschaft,  die  aber 
nicht  minder  zu  Recht  besteht  wie  jede 
andere,  da  die  Pharmakognosie  sich  mit 
allen  Eigenschaften  der  Drogen,  ob 
äußere  oder  innere,  befassen  und  darüber 
möglichst  erschöpfenden  Aufschluß  geben 
soll. 

Welchen  Wert  man  gerade  auch  auf 
diesen  Zweig  der  pharmazeutischen 
Warenkunde  legt,   haben    wir  ja   erst 
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ganz  kürzlich,  als  die  erfreuliche  Meld- 
ung von  der  Schenkung  der  berühmten 
naturhistorischen  Oehe'sclierk  Sammlung 
zu  Dresden  an  die  Egl.  Tierärztliche 
Hochschule  daselbst  durch  die  Fach- 
presse (vergl.  Pharm.  Centralh.  46  [1905], 
615)  ging,  erfahren.  Natflrlich  wird 
eine  Besichtigung  der  eben  erwähnten 
oder  einer  Uinlichen  hochinteressanten 
Sammlung  weit  ausgiebiger  und  be- 
lehrender auf  den  Beschauer  wirken, 
als  es  mit  einer  kurzen  Abhandlung  und 
wenigen  Abbildungen  an  dieser  Stelle 
möglich  ist,  aber  es  muß  doch  einmal 
der  Anfang  damit  auch  in  d^  Fach- 
literatur gemacht  werden.  In  unseren 
pbarmakognostischen  Lehrbüchern  fehlen 
meines  Wissens  solche  auf  die  Ori- 
ginalverpackung gewisser  Drogen  be- 
zugnehmende Abbüdungen  gänzlich  und 
ist  daselbst  diesbezüglicher  Eägentttm- 
keiten  nur  vereinzelt  und  dann  meist 
mit  wenigen  Worten  Erwähnung  getan. 

Ein  weiterer  Umstand  tritt  hier  noch 
hinzu:  Man  liest  oder  hört  des  öfteren 
wohl  beim  Handel  mit  Drogen  bei- 
spielsweise die  Ausdrücke  «Serone», 
«Oonje» ,  «Fardehl»  (althergebrachte 
Bezeichnungen  für  Original-Eolli  be- 
stimmter Drogen)  und  weiß  im  Augen- 
blick nicht,  was  darunter  zu  verstehen 
ist.  Was  man  aber  in  dieser  Beziehung 
auf  der  Hochschule  gesehen  und  gehört 
hat,  ist  gewöhnlich  nicht  allzu  viel  und 
in  unserem  Gedächtnis  leider  bald  ver- 
blaßt. 

Abgesehen  von  der  Art  der  *  Ver- 
packung kommt  diese  oder  jene  Droge 
aus  ihrem  Produktionslande  bei  weitem 
nicht  in  dem  Zustande  zu  uns,  wie  sie 
der  Apotheker  für  seinen  Medizinal- 
bedaiü  vom  Großdrogisten  empfängt. 
Viele  Drogen  machen  erst  einen  mehr 
oder  minder  komplizierten  Reinigungs- 
prozeß —  im  Großbetrieb  «Appretur» 
genannt  —  durch,  wobei  die  Droge 
vielfach  ein  ganz  anderes  Aussehen  er- 
hält, bevor  sie  in  den  Kleinhandel  über- 
geht Eine  Betrachtung  der  pbarma- 
kognostischen Frage  «wie  die  Drogen 
zu  uns  kommen»  dürfte  also  durchaus 
nicht  überflüssig  sein ! 


Werfen  wir  einen  Blick  in  die  Grossolisten 
der  Importfirmen,  so  bemerken  wir,  daß 
bei  der  Verpackung  der  Drogen  Eisten, 
Ballen,  Säcke,  Fässer,  Barrels,  Trom- 
meln, Kübel,  Dosen,  Gläser  usw.  die 
Hauptrolle  spielen,  also  Verpackungen, 
die  im  Handel  allgemein  üblich  und  be- 
kannt sind.  Von  diesen  soll  hier  selbst- 
verständlich nicht  die  Bede  sein.  Neben 
den  genannten  alltäglichen  Packungen 
begegnen  wir  —  wenn  auch  zum  kleineren 
Teil  —  in  den  Listen  den  Bezeich- 
nungen «Seronen,  Gonjes,  Fardehle, 
Matten,  Körbe,  Kanister,  Ramieren, 
Estagnons»  u.s.f.,  und  diejenigen  Drogen, 
welche  in  derartig  benannten,  meist 
originellen  und  seit  geraumen  Zeiten 
immer  in  ein  und  derselben  Art  wieder- 
kehrenden Verpackungen  am  Markt  er- 
scheinen, sind  es,  welche  uns  hier  inter- 
essieren und  zu  folgendem  den  Stoff 
liefern. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  Ver- 
packung gewisser  Drogen  kann  man  zu- 
nächst ganz  allgemein  beobachten,  daß 
dieselbe  vielfach  außerordentlich  peinlich 
und  mit  viel  Sorgfalt,  andererseits  aber 
auch  sehr  obei^ächlicli  und  primitiv, 
schließlich  manchmal  sogar  in  täuschen- 
der, d.  h.  betrügerischer  Absicht  (ich 
erinnere  nur  an  Sarsaparillwurzel  in 
«Bündeln»,  welche  bei  guter  äußerlicher 
BeschsdSenheit  häufig  im  Innern  minder- 
wertige Wurzeln  bergen)  geschieht. 

Dabei  ist  es  ganz  natürlich,  daß  die 
in  den  betreffenden  Produktionsländem 
zu  Gebote  stehenden  Materialien  and 
Hilfsmittel,  sowie  Sitten  und  Gebräuche 
der  Eingeborenen  eine  Rolle  spielen, 
bezw.  Einfluß  auf  die  Verpackungsart 
haben.  Während  wir  uns  beim  Ver- 
packen z.  B.  des  Roggenstrohes,  der 
Holzwolle,  der  Sägespäne  u.  dergl.  als 
Polstermaterial  bedienen,  verwendet  man 
in  Italien  zur  Isolierung  der  Lakritzen- 
stangen  Lorbeerblätter,  in  Kleinasien 
für  die  Opiumbrote  Rumexblätter,  «in 
China  als  Polstermaterial  für  einheimische 
Produkte  (Cassia-  und  Stemanisöl) 
I  Reisspelzen  u.  s.  f. 

[     Im  Inneren  un zivilisierter  Länder,  wo 
]  noch  keine  Glas-,  Kisten-  und  dergleichen 
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Bodenie  Bmballagflii-Fsbrikai  ezistiereD, 
lechten  die  EingeboreBen  ans  Orfiaeni 
Kattaa  oier  beaatzen  irgendwelche 
u4flre  sweckdieDliche  Uateiiäien,  eei  es 
pfluolidien  (KttrbUse),  »ei  es  tierisdien 
(Hj^er,  HiDte)  Unprangi,  mit  deren 
HAfe  sie  ihre  einheimigchen  Prodokte 
TsnandAhig  maohen.  Noch  ant  eine 
ndere  Art  wissen  sich  die  E^geborenen 
hierbei  zn  helfen;  sie  bedienen  sich 
einfach  der  leer  gewordene  Packhülleo, 
in  denen  ihnen  die  earop&ische  Kaltor 
mancherlei  tod  ihr  snceDoiiiMBe  Lebois- 


bedflrfnisse  gesandt  hat,  wie  z.  B.  mit 
I  Zinkblech  ansgelegte  UaDDfaktnrwaren- 
kisten  (fttr  Eamala  —  man  kann  hioäg 
an  den  Kisten  noch  lesen :  Hanofactared 
in  Gtennany',  Weinflaschen  (Ar  Lemon- 
grasOl),  PetroleumkaBister  (fOr  Koptfra- 
balsam)  n.  b.  t. 

Schon  diese  wenigen  Zolen  verrataB, 
daß  selbst  die  scheinbar  nebens&efaliebe 
Verp&cknngsart  der  Drogen  recht  inter- 
essante Momente  aofzaweiBen  bat  Wen- 
dot  wir  BBS  nnn  Baenw  Ktdem  xo. 


Onfpnal-Terpaobuig  dar  Drogen. 

Mitte:  Rechts: 

Korb  CftBsia  fistnli.  Ballen  Bhii.  (Rad.)  Ghinae. 

(TropiHhea  Asjen,  {StidMiati.) 

Niederi.  Indien.) 

Neben   der   ofäzinellen    afrikanischen  der  eironden  Fmchtscbale  befindet,   ist 
(Kap-)  AIoB  worden  noch  Cuw^o-  nnd '  mit  einem  Stückchen  Tnchstoff  —  meist 


Bubados-Aloe  an  den  enropftischen 
Hinten  gehandelt  Von  diesen  besitzt 
letztere  eine  recht  originelle  Verpackung, 
Blmlieh  in  «Eflrbissen*  (Bild  I,  links). 
Die  Eingeborenen  anf  Barbados  benatzen 
die  harte,  von  den  Samen  nnd  dem 
Frachbnail  befreite  Schale  einer  ein- 
koianscheB  Cacnrbitac»e,  nm  den  ein- 
gedickten AloSsaft  darin  anfznbewabreD. 
Die  BmgaBOffnung,  welche  sich  ganz 
willkftrtiGli  bald  oben,  bald  seitüch  in 


bnntbedmckten  Eattan  —  verklebt,  nm 
ein  Herauslaufen  des  Aloösaftes  zu  ver- 
hindern (b.  Abbüdg.).  Die  GrOße  der 
Kürbisse  ist  sehr  verschieden  nnd 
wechselt  von  der  öröfle  eines  ÖÄnse- 
eies  bis  zn  V^  m  I^nge.  Eine  grOOere 
Anzahl  solcher  AloSkarbisse  wird  fOr 
den  Elxport  in  Ffisser  von  etwa  76  kg 
Inhalt  verpackt  Die  in  verschiedmen 
Lftndem,  speziell  Roßland,  als  Pnrgier- 
mittel  immer  noch  gesdiStzte  BOlö'en- 
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kaesie  (Ouaia  flstola)  kommt  uts  0«t- 
indiea  in  t^tiiidrischfla,  «u  deiten  Bohr^ 
Spänen  geäp<]htaien  EOrben  von  etwa 
1  m  Wäi&  (Bild  I,  Hitt«).  Der  Deckel 
ist  zwecks  sicherer  Bcose  mit  Sack- 
leinen ttbemäht  and  anf  diese  Weise 
an  den  Korb  befestigt.  In  KOrben  ähn- 
licher Gestalt  eriialten  wir  auch  die 
Wktersrlnde  (Oortex  Winterani  von 
Drimys  Wlnteraiii)  ans  Sädamerika,  eine 


Droge  neaeren  Datums,  welche  tntolge 
grfinstiger  Eigenschaften  spezieU  di 
aromatisches  Stomacbicam  för  die  Lik<^ 
fabrikation  empfohlen  wird.  Md  I  «igt 
ans  rechts  noch  einen  Bastballen  mit 
Bhizoma .  Chinae ;  von  diesem  werde 
ich  bei  Abhandlnng :  der  Bilder  n  und 
in,  anf  welchen  weitere  UinUch  ra- 
packte  ostosiatiBdie  Drogen  abgebildet 
sind,  sprechen. 


OrigiDkl-Yarpuknng  der  Drogen. 


Liots  (und  rechts)  oben:                        Mitte: 

Cort.  CbiDaeregiaeCülisayn.      Euphorbium.       Co 
(Bttdamerika,  Parti,  Boüvjen.)                (Marokko) 

Beohls  oben: 

.Lederaerono. 

rt.  Chinae  regiaeCalisay 

Links  Mitte: 
<SeTODe>  Bad.  SarBapariliae 
Hondaias. 
(Zentralamenka.) 

Uitte  xaOw. 

Eerba.Lobeliae 

in  .Paeketen.. 

(Oeatl.  Nord-Amerika.) 

Bwbta  unten: 

Bastballen  Ehiz.  Galangaa 

(Bädl.  China,  Inael 

Lüik»mvt«o! 
SaDguisDraconiBiDcmassa* 

(Sumatra.)  . 

Bild  n  führt  nns  zunächst  sfld-  bezw. 
mittelamerikaniache  Drogen  in  Original- 
Verpackung  Tor:  links  nnd  rechts  oben 
(e.  Abb.)  je  eine  «Lederserone»  mit 
Cortex  Chinae  regiae  Calisaya,  sowie 
links  in  der  Mitte  eine  <Serone>  Radix 
Sarsaparillaie  Honduras.  Unter  Seronen 
(Snronen)  hat  man  die  ans  rohen  Bind^ 
hänt«i  beetdieaden  Packbiülen,  worip 


verschiedene  trockene  Waren  aas  SSd- 
funerika  eingef&hrt  werden,  zn  venftehm. 
Diese  ursprünglich  stldamerikanische 
Bezeichnung  hat  sich  aber,  wie  wir 
noch  edien.  werden,  im  Handel  aach 
anf  andere  PackhflllNt  ttbertragen;  so 
kennt  man  daneben  z.  B.  Bast-  nnd 
Schilfseronen.  Die  achte  Cortex  China« 
Calisaya    (in    flachen     Stficken ,  otane 
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Ei[Htomi^ :  ist  die  unzigft  Chinariiide, 
welche  eine  der&rtig;e  typische  Ter 
pteknnir  aufweist,  äese  LedersM^aes 
büden  Unglich-Tierkuitige,  etwa  SO  kg 
»hwer«  locken  mit  Bfüt  amachnfirter 
&teker  RiBdenplatten,  die  zam  Schnti 
p^a  biBere  Einfifissfi  erst  mit  Sack- 
Innen  oad  daräber  mit  BindotiUtt 
maUA  sind.  Die  um  das  BindeD- 
büDdel  gelegte,  nogegerbte  Bindslnwt 
ist  mit  Streifen  aas  gleidiem  Uaterial 
nBommengeheftet     Za  Zeiten  ist  die 

no^  BorgflOti^er;, O^'^beoBaehtete  IfS 
eioe  Tiei||f(ite^'^»A«n^^iio«>j^ 
erst  IiciBM^,  raa[jn'©eTto^|i, '"^eekii^' 
und  schliel^ic^'.RiQd^E^t.  -      .    ,     j.s^ 

'  Ferner 'aßie1tiliiiderhäiit','^ei'der.;yar' 
pcknog  d^r  offizin^^  Hondor^-Sars^-' 
pahlle  eiiie  Rolle,  welche  Droge*  eben- 

,  falls  in  sog#^$BDten  «'^^onen*  gehandelt 
wird  (Bin' n;|liuks  Uit<t()].  SM'n^'soldte 
enthilt  d^^hDittlich^8erbls:S5Wurz^' 
böndel  (^■""^AlSb.l  yon--^Ji]m  iMgt^, 
lach  «Pofiipb»'  geniüint',  b^a  welcl^ 
eine  AnzaM^dei'  laugen,  -vorf'WurzeV 

:  Rtock  befT^in '  fad^fOrmtgeiKWQrzäil 

'  einmal  bn^jmrtig  nm'wicßlt  sind.  :I>ie 
Eindshan^ibeäeckt  bei -.'den  Sarsaparille 
seronen  ^e^Ware  nicht' völlig  (a.  AbW), 
sondem  nar  die  Qaerseiten.  Die  b^ide^ 
HanthtUlea  sind  durch  derbe  Hant- 
streifen riemenartig  miteinander  ver- 
kDüpft,  nm  der  Packung  einen  festen 
Halt  za  geben,  and  die  freiliegenden 
Tale  der  Wnrzelbflndel  aoßerdem  noch 
dnrdi  Ümn&hen  mit  Sackleinen  vor  Be' 
sch&dignng  geschützt.  Gegen  diese 
s&Qbere  and  sorgfältige  Verpackung  der 
Honduras  -  Sarsaparille  sticht  die  der 
Verakmz-S.  sehr  ab.  Letztere  Pro- 
venienz kommt  in  völlig  unbekleideten, 
nur  mit  starkem  Elisendrabt  zusammen- 
gepreßten  Ballen  in  den  Handel.  Die 
Wnneln  sitzen  noch  am  Wurzelstock 
nnd  sind  meist  nur  oberflftchlich  vom 
^hängenden  Brdreich  befreit.  Auf 
Bntelinng  hin  wird  solche  Ware  im 
Grofihandel  durch  Waschen  gereinigt 
md  nach  Entfernen  des  Worzelstocks 
ebafalls  in  «Poppen»,  die  aber  zuia 
Uatfiwhied  von  Hondoras-Sarsaparille 
mcht  mit  Wurzeln  amwickelt  sind, 


gehandelt  Diese  Hanipolation  mit 
aokb  minderwertiger  Worzel  (aas  Para] 
geichah  fraher  in  der  Regel  in  Lissabon, 
wovon  die  BazeJehBQug  «Lissaboner 
Sarsaparille»  herrührt 

Wie  ich  schon  erwftbnte,  bat  man 
die  Bezeichnung  «Seronei  aaeh  auf 
Pu^bailen.  anderer  Art  fibertrageo, 
Bild  H  zeigt  uqi  in  d^-  Mitte  eine 
Scbilfserooe  mit  Euphorbium,  eine  Droge 
aas  dem  Inneren  Marokkos.  Sogar  knnst- 
vc^  Qriflt«  (8.  &,]>ii,],  welche  sich  zu 
b^to'Seteaft  des  mutier«,  ftißartigen 
«tolMttetffMfti^  li^bett  ^ :  Harokka- 
^^'ÄM'l/iitemfAii  ^tff-  AttfnMrksamer 
W"^ ''anzubringen;  -  In  Schilteeronen 
wfrd  auch  Rhizoma  Iridis  «Mogadori, 
äin /weiteres  marokkanischee  Produkt, 
gehe^deM.'  Eier  anschließend,  d.  h.  mit 
ähnlichea '  Verpackungen  sind  noch 
Qiunmivarabicam  (Cordofan)  und  die 
a  ;en  Poaentnzenschalen 

■f  ihoen^    Echtes  Cordo- 

ti  m- SchUfmatfen    von 

p  st  Gestalt  verpackt,  die 

ji  mit  Sackleinen  umnäht 

s  _  lessen..  im  H^del  nnr 

die  allgemeinere  'Bezeläb&nng-*Baliea> 
ftbren.  Die  Packtiällen  der  .Malaga- 
Pom^anzenschalen.  dagegen  erinnern 
iäbeiEug  Gestalt  wieder  an  die  Form 
der  auf  Bild  H  befindlichen  Euphorbinm- 
Serone ;  es  sind  feste ,  mattenartige 
Strohgeflechte  (ans  den  Halmen  einer 
dort  einheimischen  Graminee),  die  nach 
dem  Einfüllen  der  Droge  mit  einem  aus 
gleidiem  Material  geflochtenem  Tau 
mehrfach  umschnürt  sind.  Im  Groß- 
handel bezeichnet  man  die  Originalballen 
der  Malagascbalen  kurz  als  «Matten*; 
diese  gibt  es  in  verschiedenen  Größen: 
ganze  (140  kg),  halbe  (70  kg)  und 
viertel  (35  kg)  Matten. 

Im  Vordergrund  des  U.  Bildes  (links 
unten)  presentieren  sich  des  weiteren 
einige  Harzklnmpen ,  nämlich  Resina 
Draconis  in  massa.  Diese  Sorte  wird 
in  der  Apotheke  seltener  geführt;  man 
verwendet  in  (^er  pharmazeutischen 
Dafektar  mit  Yoi^ebe  DracheDbkt  «in 
Stangen*  oder  «in  Bast«,  die  bekannten, 
in   Ligulablätter    eingewickelten  Harz- 


Stangen  von  etwa  20  cm  Länge  nnd 
1  bis  3  cm  Dorchmesser,  welch«*  Sorte 
man  größere  Reinheit  nachrfltamt.  Die 
Fonn  und  Art  der  abgebildeten  Harz- 
klninpen  deuten  darauf  hin,  daß  zam 
Ausgießen  der  Harzmasse  ein  pfianz- 
licbes  Gewebe  oder  Geflecht  gedient 
hat,  eine  Manipulation,  welche  an  das 
Einfließenlassen  des  Gammlgntt  in  Bam- 
bosrOhren  erinnert,  wovon  die  Qbliche 
ROhrenform  des  Gntti  herstammt 

Die  kleinen  viereckigen  Packete 
neben  Sangoia  Draconis  (Bild  n,  Mitte 
unten)  enthalten  Herba  Lobeliae.  Dieses 
nordamerikaniache  Kraut  wird  in  ge< 
preßten,  papiemmwickelten  Päckchen 
von  verschiedener  GrOße  gebandelt,  zu 
Vi,  Ve  ond  Vi  P^^^  (englisch)  Inhalt 
(1  Pfd.  engl.  =  0,4B3  kg).    Ein  Seiten- 


stftck  za  den  Packeten  des  Lob^a- 
krantes  bilden  die  KosobiQten  in  <BQb- 
deln>.  Die  EiBgeborenen  Abyasiniens 
binden  mehrere  der  ganzen,  bis  30  cm 
langen  (weiblichen)  EosD-BIÜtenstlode 
mit  den  Halmen  von  Cyperasarten 
straoßartig  zusammen.  Vom  engliscben 
Eixporthafen  Aden  gelangen  dann  diese 
Bfindel  in  Säcken  za  etwa  15  kg  Inhalt 
zum  Versand.  Erst  bei  uos  werden  die 
kleinen  Bläten  «abgerebelt*  und  in  £e 
für  die  Apotheke  brauchbare  Fonn 
«Ftores  Koso  mne  stipitibos*  ge- 
bracht. 

Als  Letztes  auf  Bild  n  (rechts  nnten)  : 
erblicken    wir    einen    Bastballen    mit 
Rhizoma   Galangae,    eine   Verpackung, 
welche    schon    auf    Bild    I    bei    »nu-  . 
anderen  ostasiatischen  Droge,   Bhizoini 


I Beide  als  Cort  Cinnai 
Casaiae  (Süddatl.  dum 
und  CoobiDcbiua.) 


Üriginal-TerpaokuDg  der  Drogen. 
Mitte: 

ruch  <FaTdshl> 

Ceyloa-Eaneel  = 

Cort.  CiDuam.  Ceylaaio. 

■nea.  (Ceylon.) 

Mitte  unten: 

Kiate  Florea  Cassiae. 

iSüdl.  China.) 


Bdchte: 

<Oonje>  OewurEnelkea  = 

Caryophylli. 

(Ostatrika,  Saambar,  Pemba.) 
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Chioae,  za  beobachten  war.  E)ie  Baat- 
hfillen  sind  mit  einander  Terflochten 
and  mit  dfinnem  gespaltenen  Robr  ver- 
schnürt. Die  Ghmeaen  verwenden  mit 
Vorliebe  solide  Bastmatten  als  Pack- 
hflllen  fOr  ihre  eiDheimiechen  Produkte, 
wafflr  noch  einif^e  Abbildangen  auf 
Bild  m  beredtes  Zeugnis  ablegen. 

Wir  Beben  hier  zanächat  links  einen 
Ballen  und  darnnter  eine  Kiste;  beide 
eotbalten  chinesische  Zimtrinde  (Gort. 
Cinnamomi  Cassiae)  nnd  zwar  die  Eiste 
reguläre  Rinde  in  RObren,  der  Ballen 
abfallende  Ware,  sogen.  Cassiabmch. 

Die  Kiste  in  der  Mitte  des  III.  Bildes 
weist  nochmals  dieselbe  Bastnmhiilliing 
anf;  sie  beherbergt  ebenfalle  eine 
chinesische  Droge:  Flores  Cassiae.  i 

Auch  ein  Produkt  Ostafrikas,  die  auf  < 


Sansibar  and  Pemba  In  herroiTagendem 
Maße  kultivierten  Oewflrznelken  (Caryo- 
pbylli)  kommen  in  ähnlichen  Bastmatten 
an  den  Markt  (Bild  m,  rechts).  Hier- 
bei sind  die  Basthflllen  jedoch  nicht 
(wie  bei  den  chinesischen  Drogen)  zu- 
sammengeflochten, sondern  —  ähnlich 
unseren  Postpacketen  —  ttbereinander- 
geschlagen ;  die  auf  diese  Weise  erhaltenen 
Ballen,  welche  im  Handel  die  eigen* 
tamliche  Bezeichnung  <Gonjes>  fahren, 
sind  mit  derben  Baststricken  mehrfach 
zusammengeEchnärt  (s.  Abb.).  Die 
gleiche  Verpackung  besitzen  außerdem 
die  zur  Gewinnung  ihres  ätherischen 
Oeles  separat  gebändelten  Nelkenstiele, 
sowie  die  Mutternelken  (Anthopbylli). 

Auf  Bild  m  erübrigt  sich  nur  noch 
in   der  Mitte  der  cylinderfOrmige,  fast 


Links  oben: 

Pro^L  TaDillaelio  BfindelD. 

(Bovrbon,  Tahiti  usw.) 


Original-Terpacbtiiig  der  Drogsn. 


IJQta  ontaD: 

EiBte  Smyrna-Opii 

«in  Broten. 


Sobllfsaok 
Lf  Dopodiun 

KRuQlaQd.) 


Mitte  nuten: 
Kanister 
Bals. 


■Rechts  oben: 

tlinlu)  Bündel  IchtbjocoUa. 

(Bnfiland.) 

(rechts)  Orig.-Kästchen  Tonkin- 

Moschus. 
(Asiat. RnSland n. Inneies  v.Ouoa.) 


(Zentnlamerilia,  San  galrkdor.)  (Süd-Italien,  Sizilien.) 
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mannshohe  BaiDeri,  welcher  Ceylen-^imt 
(Ck)rt.  (%inatnömi'  Oeylanid)  enl^felt. 
Die  zu  mehreren  ineinander  gesteekten 
BindenrObren  d^  Geylon-Eaneete  sind 
mit  Bast  ta  einem  gro^^i^»  rolienfOrmigen, 
etwa  46  kg  schweren  Bttndel  2asamnien- 
gebonden  und  mit  Sackleinen  umnäht 
Diese  Verpackung  fllhrt  im  Großhandel 
die  althergebrachte  Bezeichnung  «Far- 
dehl  (Fardel)»,  die  sich  wahrscheinlich 
von  dem  italienischen  Fardello,  d.  h. 
Pack  oder  Bfindel,  ableitet.    ' 

Bild  IV  gewfihrt  uns,  wenigstens 
zum  Teüy  einen  Blick  in  das  Lmere 
der  Drogenyerpackungen.  Die  Gfruppe 
wird  links  von  einer  Eiste  mit  tOrk- 
ischem  Opium  «in  Broten»,  rechte  von 
einer  solchen  mit  italienischem  Lak- 
ritzen «in  Stangen»  flankiert.  Die  rund- 
lichen Opiumbrote  aind  in  Mohn(j[aub:- 
blätter  gehallt  und  die  Zwischenräume 
mit  den  Blättchen  einer  dort  einheim- 
ischen Rumexart  (s.  Abb.)  ausgefüllt, 
um  ein  Zusammenbacken  der  Brote  zu 
verhindern. 

Bei  Lakritzen  dienen  Lorbeerblätter 
(s.  Abb.)  als  Isoliermaterial,  doch  soll 
nach  handelsflblichem  Brauch  das  Oe- 
wicht  der  Lorbeerblätter  nicht  mehr 
dis  3  pCt  vom  Gesamtgewicht  der 
Ware  betragen,  üeber  der  Opiumkiste 
(BM  IV,  links  oben)  sehen  wir  eine 
Originalblechdose  mit  Fructus  VaniUae. 
In  allen  Vanille-Produktionsländem  ist 
es  flblich,  die  Frächte,  fälschlich  auch 
«Schoten»  genannt,  in  größerer  Anzahl 
zu  bündeln;  dabei  wird  auf  die  Größe 
bezw.  Länge  der  Frucht  besonders 
geachtet,  denn  größere  bedingen  in  der 
Regel  einen  höheren  Preis  ab  kleinere. 
Die  verschiedenen  Bündel,  sowie  die 
Kristallisation    der    einzelnen    Früchte 

g/'amllinkristalle)  sind  auf  unserem 
ilde  erkennbar.  Ein  anderes  wert- 
voQes  Gewürz,  die  SafrännarbeA  (Gro- 
cus),  verwahrt  man  in  Spanien  in 
Leinwandbeuteln,  'weldhe  je  nach  der 
Größe  6  oder  10  kg  -fassen.  Die  gang- 
barste Packung  hiervon  sind  die  5  kg 
schweren  Beutel,  die  zwecks  Konser- 
vierung des  Gewürzes  ebenfalls  in 
Blechdosen  verpackt  sind. 


Im  Vordergrund  des  vierten  BOto 
(zwülchen  der  Opium-  und  der  Labitzeih 
kiste)  ist  ein  Pembalsam-Kanister  ab- 
gebildet.   In  solchen  aus  starkem  Eässn- 
blech  gefertigten,  mit  Ausgoßverschraab- 
ung  und  Henkel  versehen»  Kanistern 
wird     ursprünglich    Maschinenöl    von 
England    (Birmingham)    nach   Zentral- 
amerika exportiert.     Dort  reinigt  man 
die  leergewordenen  Gtefäße  und  benutit 
sie  zum  Versand  des  Perubalsams  von 
San   Salvador  nach  den   europäisch» 
Märkten.    Jeder  Kanister  faßt  26  kg; 
je  zwei  davon   sind  dnrchgdiends  in 
eine  Kiste  verpackt.   In  gleicher  Weise 
verwendet   man   in    Südamerika  leere 
Petroleumkanister     zum     Füllen     mit 
Kopaivabalsam.      Diese    sind    kleiner, 
einfacher,  aus  Weißblech  gearbeitet  und 
fassen  etwa  18  kg.     Häufig  beftndoi 
sich  noch  die  Etiketten  mit  der  Schutt 
marke  der  betr.  New-Yorker  E2zportflrm& 
und   der   spanischen   (Umgangsq^racbe 
in    Südamerika)    Aubchrift     «Diamant 
Luz    sin    olor    (Diamant -Licht    ohne 
Geruch)»  auf  den  Kanistern.    Der  Ver- 
sand geschieht  auch  bei  Bals.  Copaivae 
in  Kistchen  zu  je  zwei  Kanistern.    Ich 
habe  schon  in  der  Einleitung  auf  die 
mehrfach  zutage  tretende  Gtewohnheit 
der  Eingeborenen  überseeischer  Länder 
aufmerksam  gemacht,  die  darin  besteht, 
zum  Verpacken  einheimischer  Drogen  Em- 
ballagen zu  benutzen,  in  denen  Waren  ans 
Kulturländern  eingeführt  worden  sind.  Ich 
möchte  noch  erwähnen,  ^  daß  Kopaiva- 
balsam fast  immer  trübe,  d.  h.  wa88e^ 
und  schleimhaltig  aus  den  Produktions* 
ländem  hier  ankommt;  derselbe  bedarf 
daher  der  Reinigung,  ehe  er  medizin- 
ischen wie  technischen  Zwecken  dienen 
kann. 

In  der  Mitte  unseres  Bildes  (hinter 
dem  Perubalsam  -  Kanister)  ragt  ein 
Schilfsack  mit  Semen  Lycopodii  hervor. 
Die  Aufkäufer  im  Inneren  Rußlands, 
dem  Hauptprodnktionsland  für  Lyco- 
podium,  verpadsen  den  sehr  idcht  ver- 
stäubenden Bärlappsamen  äußerst  sorg- 
fältig. Das  Lycopodium  befindet  sidi 
zunächst  in  Säcken  aus  fest  und  ver- 
hältnismäßig feingewebter  Leinwand 
(ähnlich    unseren    MefalfiAcken);    diese 
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fflid  umgeben  von  groben  HanfsAd^en, 
welehe  .wiederum  in  den  aof  unserer 
Abbildang  deutlich  sichtbaren,  ans 
MM  geflochtenen  Bastmatten  stecken. 
Das  Ghmze  ist  schliefilidi  noch  metufach 
nit  starkem  Tanwerk  nmschnflrb  Ver- 
Btbilm  nnd  Oewiditsyerlost  beim  Trans- 
port sind  auf  diese  Weise  so  gut  wie 
mmOghch  gemacht  Die  aus  Boflland 
an  den  Markt  gebrachte  Ware  enthält 
Unfig  eine  ansehnliche  Menge  (bis  10  pCt 
imd  darüber)  mechanische  Verunreinig- 
Bogen,  hauptsächlich  aus  Bruchsttlcken 
der  Stengel  nnd  Blätter  der  Bärlapp- 
pflanze  beatmend.  Solches  I^ycopodium 
(sogen.  Banemware)  bedarf  natfirlich 
d^oifalls  der  Reinigung  (durch  noch- 
maliges Sieben),  ehe  es  den  Anforder- 
ungen der  Arzneibflcher  entspricht. 

Den  Schluß  auf  Bild  IV  (rechts  oben) 
madien  einige  kleine  Bündel  russischer 
Haosenblase  (links),  sowie  einige  Ori- 
ginalkäetchen  von  Tonkin  -  Moschus 
(redits).  Die  rohen  Hansenblasen  (Ich- 
thyocoUa)  kommen  von  den  Fangplätzen 
der  yerschiedenen  StOrarten  am  Eas- 
pischen  Meer  (Wolgadelta,  bei  Astrachan 
usw.)  meist  erst  nach  Petersburg,  wo 
ne  gereinigt,  getrocknet  und  mit  Stricken 
zu  kleinen  Bttndehi  zusammengeschnürt 
werden.  Die  auseinandergeschnittenen 
(Blätter-)  Hausenblasen  bezeichnet  man 
im  Großhandel  als  «Saliansky-Blasen», 
die  runden,  weniger  geOtEneten  (Taschen-) 
Bl.  als  <Beluga-Bli^»;  beide  Sorten 
sind  auf  der  Abbildung  zu  erkennen 
(oben  Saliansky-,  unten  Beluga-Bl.). 

Eänen  originellen  Anblick  gewähren 
die  Ueineu  Moschus-Kästchen,  welche 
von  den  Chinesen  recht  sauber  und 
meht  ohne  Qeschmack  und  Oeschick 
zmn  Versand  des  echten  Tonkin-Moschus, 
d.h.  der  ganzen  Beutel,  besonders  an- 
gefertigt werden.  Die  Kästchen  sind 
außen  mit  seidedurchwirktem ,  bunt- 
gemustertem StofiE  und  innen  mit 
chinesischem  Papier  beklebt»  besitzen 
zom  Verschluß  des  Deckels  zwei  an 
Bändern  befestigte,  zugespitzte  Knochen- 
itflckdien  (s.  Abb.),  die  mit  zwei  am 
Kasten  angebrachten  Oesen  korrespon- 
dieren. Die  Moechiisbeutel  liegen  zu- 
Qlekst  in  einem  zugeloteten  Metallein- 


sata  ans  Blaifcdief  .nm  dnen  iOewichtSr 
yerlnst  durch  Verdunsten  oder  eine 
Beeinträfihtignng  des  Parfflms  möglichst 
zu  vermeiden.  Auf  di^  Innenseite  des 
Deckels  wird  ein  Zettel  wigeklebt,  auf 
welchem  (tabellarisch  angeordnet)  neben 
genauer  Angabe  des  Brutto-»,  Tara-  nnd 
Nettogewichts  zugleich  Ajoz^  .  und 
Qualität  der  Beutel  ypnMrkt  ist.  Ein 
Originalkästchen  Tonkin-Moschus  enthält 
gewöhnlich  nach  ostasiatischem  Handels- 
gewicht  Vj  Cätty  =  3.02,6  g  (l  Picul 
zu  100  Cätties  =  60,6  kg).  Im  An- 
schluß an  Moschus  bedarf  noch  ein 
weiteres  tierisches  Sekret  infolge  seiner 
originellen  Verpackung  der  Ek'wähnung. 
Ich  meine  damit  das  Zibeth,  welches 
die  Abysfiinier  in  RinderhOmem  sammehi 
und  darin  zum  Verkauf  bringen.  Das 
mit  dem  Sekret  (r^cht  häufig  rerfSlscht 
—  vergl.  Pharm.  Centralh.  46  [1906], 
Sit)  gef&Ute  Hom  ist  an  der  Oeffnung 
mit  Rindshaut  Sberbunden  und  das 
ganze  Hom  außerdem  noch  in  Rinds- 
hattt  yOlUg  eingenäht.  Je  nach  QrOße 
faßt  ein  solches  600  bis  800  g  Zibeth. 

Nicht  nur  Riechstoffe  tierischen  Ur- 
sprungs, sondern  auch  zahlreiche  Ver- 
treter der  RiechkOrper  aus  dem  Pflanzen- 
reich (die  wir  kurzweg  auch  als  Drogen 
bezeichnen)  weisen  recht  originelle  Ver- 
packungen aui  Darüber  soll  uns  die 
Gruppe  ätherischer  Oele  auf  unserem 
letzten  Bilde  (V)  näheren  Aufschluß 
geben. 

Hier  interessieren  uns  zunächst  wieder 
einige  chinesische  Produkte,  nämlich 
Zimt-  (OL  Cinnamomi  Cassiae)  und 
StersianisOl  (OL  Anisi  stellati),  wdche 
beide  in  Bleikanistem  zu  7,6  kg  Inhalt 
versandt  werden,  von  denen  immer  je 
4  in  eine  Eiste  verpackt  mi  (Bild  V 
links,  Mitte  und  unteny.  Zur  Entnahme 
einer  Odprobe  aus  den  zugeloteten 
Bleiflaschen  behufis  Prflfung  auf  Reinheit 
kann  man  diesdben  .an  einer  geeigneten 
Stelle  durch  einen  Schnitt  mit  dem 
Tasc)ienmesser  mit  Leichtigkeit  Offnen, 
so  weich  und  dflnn  ist  das  MetalL  Die 
Bleiflaschen  sind  mit  dem  bekannten 
i^esischen  Pflanzenpapier  überklebt 
und  mit  einem  gelben  ^niß  überzogen. 
Für  das  Bekleb  und  lackieren  von 


Eisten,  GeftLBen  a.  dergl.  scbeiBCD  die 
ChineseD  eine  große  Vorliebe  za  besitzen ; 
80  sind  z.  B.  anch  die  Originalkisten 
mit  chinesischein  ßfiabarber  randheram 
mit  gelbem  gefirnißten  Papier  fiberfclebt. 
Die  meisten  der  Leser  aber  werden 
diese  eigentümliche  Vorliebe  frälier 
schon  an  den  bauten  diineEdschen  Tee- 
kisten beobachtet  haben. 


Die  Japaner,  das  Volk  des  Fort- 
schritts, bedienen  sich  dag^en  zur  Vw 
packnng  ihres  PfefferminzOles  beiw. 
Menthols  bereit«  modemer  Bebilter. 
Sie  versenden  ihre  Produkte  in  n- 
gelötetan  Blechdosen  (Bild  V,  Unks  nnd 
Uitte  oben),  bei  denen  nnr  die  origmelle 
«Ttade-Mark»  auf  die  j^taniadie 
Herkunft  hindeutet.     Selbstrerstindlich 


OriginKl-Yerpaokong  dei  Drogau  [Mheiisohe  Oele). 


Baobts: 


oben :    Bleobdose    M  e  d  t  b  o  1 
(Jqnu.) 

unten:  Orig.-Kiste  mit  4  Blet- 

kaniatem 
chines.    Zimtöl    (Bädliohes 
China),    dftvor    ein    einielnei 

Euister. 

(Cbines.    Stemknisöl   in 

Reicher  Terp.) 


oben;  Kanister 
ClüBBiges  Japan.   Pfeffer- 
minz!) 1. 
Mitte:  Orig.-Eiste 
amerikanisohes    Pfeffer- 
minzöl  (Todd) 
I  Nord-Amerika), 
unten :    Orig.-Bleobflasohe 
(•Eatü^oiu) 
Lavendelol  (Südfrankreicb.) 
(FranzÖs.  Rotimarinöl  in 
Reicher  Verp.) 


oben:    Orig.-Eiste    mit    IS  in 

Beiaatrob   eingepackten  Weia- 

flaschen 

indisch.  Lemoograa&l 

(Vorderindien,  Travanoore). 

Uitte  und  unten: 

Enpf.  Bamieren  (in  Terachied. 

OröBen) 

mit    Citiouen-    bsiw.  Ber- 

gamottöl 

(Büditaüen,  Bisilien). 


( 


spielen  hierbei  die  charakteristischen 
Japaubilder-'Typen  «Aufgehende  5oune>, 
«fliegender  Eeiher»  usw.,  umgehen  von 
einem  symbolischen  Kranz  biflhenden 
PfetFerminzkrantes,  die  Hauptrolle.  Ame- 
rikanisches PfeffensinzOl  kommt  zum 
großen  Teil  in  Blechflaschen  (>tins>  oder 
«cans>  zu  je  80  Pfd.  engl.)  in  den  Handel, 


welche  für  Export  zu  je  3  in  einej 
Kiste  verpackt  werden.  Diese  KiataD.1 
fallen  durch  ihre  abweichende  bansartige  1 
Form  anf;  in  der  Hitte  des  Hnftm  ' 
Bildes  tritt  uns  soznsagen  die  fVont 
des  «Dachfirstes»  deutlich  entgegen. 
Ebenfalls  in  Blechkannen  (xa  S6  k; 
Inhalt)    gelangen    zwei  vielgehnKkte 


J 
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Heransgegeben  yon  Dr.  A.  Schneider  und  Dr.  P.  Sflss. 


Verzeiehnis 

der  neoen  Arzneimittel  nach  Ihren  im  Handel  flbllehen  Hamen, 
sowie  nach  ihrer  wlseensehaflUchen  Bezelehnnng. 

(3iTsicla.txeigr  ISOS.) 

Bearbeitet  von  Apotheker  Hugo  Mentxel  in  Dresden. 


AboHmsvm  ist  ein  L«jbpalver  1 :  300000. 

AeetADiidosalol  =  Salophen  (100;. 

Aeetoform  =  Ac^tonehloroform  (2). 

Aeetof  besteht  aus  8,46  pCt  Essigsäure,  3,04  pCt  Alaun  und  88,5  pCt  Wasser  versetzt 
mit  Nelken-,  PfefiPerminz-  iind  Salbeiöl.  Anw.:  gegen  Zahnschmeri.  Bern.:  Nicht  zu  ver- 
Techseln  mit  Aoetal  (AethylidendÜthyUther  1).    Liter.:  44:725. 

Aeetonehloroform(2)  ==Tri  ehlortrimethylcarbinol«  Syn. :  Aoetoform 
Liter.:  45  :  299;  46:513. 

AeetoB-Baaerliefe  =  Zymln. 

Aeetophenon  =  Hypnon  (45).    Liter.:  44  :  395. 

AeetoiOB  (123)  =  Benzoylaeetylperoxyd«    Liter.:  44  :  821;  45  :  416. 

Aeetoson-Inhalant  besteht  ans  1  pOt  Aoetozon,  0,5  pCt  Chloreton  (Aoetonohloro- 
form),  flüssigem  Paraffin  nnd  einem  Farbstoff.    Dar  st.:  Parke^  Davis  S  Co.  in  Detroit. 

Aeetylamldosalol  ist  gleichwertig  mit  Salophen  (100).  Barst.:  von  Htydm. 
Liter.:  &  n.  Salophen;  46  :  174. 

Aeetylehlorld«  Syn.:  Aoetyliom  ohloratom.  A n w. :  zor  Erhöhung  der  Yerdaanngs- 
titig]keit  dea  Magens.    Liter. :  44  :  255,  583. 

Aeetylium  ehloratnm  =  Acetylehlorid. 

Aeetylsalleylsinre-Heyden  ist  ein  Ersatz  für  Aspirin  (16).  Barst.:  von 
Beyden.    Liter.:  4S  :  461. 

Aeetylsalieylsftare-Methylester  =  MethylaspirliL  Liter.:  44:254; 
45 :  174. 

Aeidol  =  salisauresBetaYB.  Anw.:  innerlich  als  Ersatz  der  SAlzsäure  bei 
Yeidauungsstörnngen.  0  a  b  e :  0,5  bis  1  g  in  Vj  Weinglas  Wasser.  Barst.:  Aktien-Gesell- 
sohaft  für  Anilinfabrikation  in  Berlin  SO.    Liter.:  46:  871. 

Aeidum  aeetoamidesalieylienMi  =  Benaaeetin  (18). 

Aeldvm  aeetyloereosoto-trlsnlfonievm  =  Eosolsltare  (38). 

Aeidvm  borobenioieum  ist  sohwer  löslich  in  kaltem,  leiohter  io  warmem 
Waaser  und  Alkohol.    Anw.:  als  innerliches  and  äußerliches  Antiseptikum. 
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Aeldnm  boroeltrleuin.  Anw.:  als  Antiseptikani  and  zur  HaniBännlQBang. 
Gabe:  0,3  bis  1,25  g  mehnnals  täglich. 

Aeidum  borosaliey liaum.    Anw.:  wie  Salioylsäure. 

Acidnm  eaineieniii.  Die  Eainkasäure  (C^H^Oxs)  wird  aas  der  Wund 
Ton  Gbiocoooa  angaiferra  and  Chiocoooa  raoemosa  gewonnen.  Anw.:  als  harntrubeodei 
Mittel.    Tagesgabe:  0,1  bis  0,25  g.    Lit  er .:  44  :  321;  45  :  114. 

Aeidam  eathartiBlenm.  Die  Gathartinsäare  wird  daroh  lallen  mit 
Alkohel  aas  einer  Sennesblätterabkochang  erhalten.  Anw.:  als  Abführmittel.  Gabe:  Einden: 
04  bis  0,2  g.  Erwachsenen:  0,25  bis  0,4  g. 

Aeidum  ehinieum  anhydrienm  =  Sidonal  «Neu»  (104).  Liter.: 
44 :  255. 

Aeidum  dijodosalleylienm  löst  sich  in  Wasser  nicht,  dagegen  in  Alkohol 
and  Aether.    Anw.:  als  Antiseptikam  and  bei  Gliederreißen.    Tagesgabe:  1  bis  3  g. 

Aeidum  dithiosalieylieam  ist  in  Alkohol  löslich  and  teilweis  in  Waaser. 
Anw.:  als  Antiseptikam  and  Antirheamatikam.    T  a  g  e  s  g  a  b  e :  1  bis  1,5  g. 

Aeidum  filieieum  =  Filixsiure.  Syn. :  Filicin.  Anw.:  als  Wonn- 
mittel.    G  a  b  e :  0,5  bis  1  g  mit  Kalomel  oder  Jalapenpalrer. 

Aeidum  glyeolo-salieylieum  wird  gegen  Migräne  empfohlen  aod  wdk 
klinisch  geprüft. 

Aeidum  monobromacetieum.    Anw. :  als  Antiseptikam. 

Aeidum  phenylliydrazinlaeTulinieum   =  Antithermin  (14). 

Aeidum  phenylo-aeetleum   =  Phenylessigsäure  (88). 

Aeidum  phenylo-borieum  =  Plienylborsäure.  Anw.:  als  Anti- 
septikam and  Desinflaiens. 

Aeidum  pbeny lo-propiouieum   =   Hydrozimtsiure  (54). 

Adnephrin-Solution  enthält  den  wirksamen  Bestandteil  der  NebeonierB. 
Anw.:  wie  Adrenalin  (3).    D  a  r  s  t. :  Frederiek  Stearns  db  Co.  in  Detroit  (Michigan). 

A  d  0  r  i  n  enthält  festes  Formalin.  Anw.:  als  Faßstreapalver.  D  a  r  s  t. :  E.  Seherin^. 
Liter. :  45:557;  46:276,  359. 

Adralgiu  ist  eine  Vereinigang  einer  Kokain  -  Phenolyerbindung  mit 
Adrenalin.    A  n  w. :  za  zahnärztlichen  Zwecken. 

Adrenalelilorid-Poelil  ist  die  salzsaare  Yerbindang  des  wirsamen  Bestand- 
teiles der  Nebenniere.  Anw.:  wie  Adrenalin.  B  e  z  q  a. :  Riehard  van  Paehl  in  St.  Peters- 
barg,  Dneprowsky  1. 

Adrenalin  (3)  verträgt  sich  nicht  mit  Atropin.  Liter.:  43  :  69 ;  44  :  275,  512 ; 
45  :  95,  546 ;  46  :  276,  354. 

Adrenalin,  synthetlsehes  =  Methylaminoorthodioxyaeete- 
p  b  e  n  0  n, 

Adrenalon  ist  das  Oxydationspropakt  von  Tribenzolsalfoadrenalin.  Es  steigert  den 
Blatdrack.    B  e  m. :   Nicht  za  verwechseln  mit  Adrenalin.    Liter. :  45: 1002. 

Adr6namine-Byla  s=  Adrenalin  (3).  D a r s t. :  Apother  Byla  Jwne  in 
GentiUy  (Seine). 

Adrin  ist  ein  Nebennierenpräparat. 

Adsella  ist  alkoholfreie  Champagner-Milch.  Anw.:  als  Nähr-  and  ErfnsehaQgs- 
getränk.  D  a  r  s  t. :  Adsella- Vertriebsgesellschaft  Berlin,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin  0  27,  SchiUiqg- 
straße  12.    Liter.:   44  :  24;  45  :  838. 

Adstringenstabletten  enthalten  Borsäure,  Kokain  and  chlorsaares  Kalium.  D  a  r  a  t : 
Chemische  Lidastrie  A.-G.  in  St.  Margareten  (Schweiz). 

Aeseo-Chinin  ist  eine  Yerbindai^  von  saponinhaltigen  Glykosiden  der  Bo&kastame 
mit  Chinin.  Anw.:  gegen  Nervenschmerzen,  Migräne,  Bheamatismas,  Grippe  usw.  Gabe: 
0,1  bis  0,2  g.  D  a  r  s  t. :  Karl  Engelhard,  Fabrik  pharm.  Präparate  in  Btankfort  a.  M. 
Liter.:    45  :  54. 
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Aether  irlyoerlno-iall^yllevs  ss  Glyeosal  (48). 

Aetker  mentkolo-TalerlaBievs  =   Yalldol  (119). 

Aether  salieylatvs.  Anw.:  wie  Meeotim.  Daret.:  Apotheker  Dr.  AmoM 
VoiwuÜBÜ  in  BerUn  W  57,  Knrfttrrteoetraße  154.    Liter.:  46:85. 

Aethe  -  Methyl  ist  ein  Qemieoh  tod  Chlorlthyl  vnd  Ghlormethyl. 
Anw.:   zur  örtlichen  Betinbivig.    Beiqn. :   Dr.  TkHo  <#  Cb.  in  Mtins. 

Aethylamlaarat  aoU  bei  Qioht  tmi  BlaseneteineD  als  hamelareldeendea  Mittel 
Yerwendong  finden. 

Aethylehinin  wird  wie  alle  Chininaalse  angewendet.    Liter. :  44: 151. 

Aethyldiamlaeresel  ist  in  Waeaer  Itelioh.  Anw.:  gor  Wondbehandlnng  in 
1  bis  2proc.  LSsnng. 

Aethyliam  femleieam  =  Aneisealthylester. 

AethylmerphiBam  hydroehlorleam   =  DleBlB(35). 

Aethylmorphin-Salfegaajakelat  =  EtaeeL 

Aethylnareeln  wird  als  Bohlaf-  und  Krampftnittel  angewendet.  Liter.: 
16:706. 

Aethylnareeln,  salzaanrea  =  KareyL 

Aethylsalfeaal  =   Trienal  (116). 

Afral  (4)  dürfte  ein  der  Flkiinainre  sehr  naheetehendee  Nitroprodakt  eines 
Phenoles  sein.    Darst. :   von  Eeydm,    Liter.:   48:390. 

Afrlalgos  ist  ans  nicht  niher  beseiohneten  Pflansensäften  bereitet.  Anw.:  sn 
Verbänden  bei  Oeschwüien  und  eiternden  Wunden. 

AganlH  ist  ein  Simpns  Kalti  snlfognajaoolioi.  Darst:  Apotheker  Kleewein  in 
Krems. 

Agmrla   (4)   =   TheobromlBaatriniii  •  Natrlnmaeetat.     Liter.: 

Airol  (5)  =  basisch  gallnssanres  WisniBtoxyJodid.  Liter.: 
44  :  29;  46  :  239,  440. 

AkolB  (3)  =  DIparaBlsylmoBoparapheBethylf  Banidln  -  Chlor- 
kydrat.    Liter.:  44  :  279;  45:  300. 

AkremnlBseife  entwickelt  beim  Waschen  freien  Schwefelwasserstoff.  Anw.: 
rar  Entgiftung  der  HAnde  bei  Arbeiten  mit  Metallen.  Darst.:  Chemische  Werke  vorm. 
Dr;  C.  Zeche  m  Freibnrg  in  Badeo.    Liter. :   45 :  560,  642,  827. 

AlhaB^B  Cera-Salbe  besteht  ans  10  g  Wachs,  16  g  Oliyendl  und  4  g  Blei- 
acetat.    Darst.:  Alban  SehUgel  S  Oo,  in  Steon  i.  S. 

AlbarglB  (5)  =  Gelatosesllber.    Liter.:   44  :  115;  45  :  336. 

Alholene  oder  AlhollBe  ist  eine  ans  amerikanischem,  gereinigtem  Erdöl  bereitete, 
dem  weifien  Yaselin  entsprechende  Salbengrandlage. 

AlholeBO  011   =   flflssiges  ParaffiB.    8 y n. :  Liquide  Alboiene. 

A 1  b  B  m  0  s  e  ist  ein  IdsUches,  pepton-  und  koohsaisfreies  Eiweifi.  Anw.:  wie 
Somatose  (105).    Darst.:  B,  Bundhauaen  in  Hamm  i.  W.    Liter.:   48:  298. 

AleeolpasteBrlsö  ist  ein  sehr  reiner  97proc.  Weingeist.  Besqu.:  O.  db  R. 
Fnte  in  Wien.    Liter.:   44  :  9n. 

Aldthyform  enthilt  angeblich  25  pCt  wasserlösliches  Thymol  und  10  pCt  Form- 
aldehyd. Anw.:  lur  Desinfektion  und  Geruchsierstörung.  Darst:  Chemische  Werke 
FoBMi,  G.  m.  b.  H.  in  Hemelingen-Bremen.    Liter.:   44 :  780. 

AlearoBat  BlattmaaB  entspricht  dem  Aleuronat-Neu  (5).  Darst.: 
BkMmmm  db  Oo,  in  Widensweil  CSchweis). 

AlearoBat  <KeB>  (5)  =  relaes  WelseBelwelß.    Liter.:  48:298,324. 

AlgiBOse  iat  ein  ans  Meeresalgen  beraiteter  Lebeitran-Ersats.  Oabe:  Erwachsene 
eiaeo  Efildffel,  Kinder  Vt  1>»  1  Teelöffel  dreimal  tiglich. 

Alkathymol  enthilt  in  etwa  30  com  0,26  g  Borax,  0,52  g  Natrinmbikarbonat, 
0,52  g  Natiiumchlorid,  0,2  g  Natriumsulfat,  0,06  g  Natnumphospbat,  0,03  g  Menthol,  je  0,016  g 
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Thymol  and  Chloretone,  je  0,012  g  Eakalyptol  and  LatsoheDkiefemö]  sowie  3,6  oom  Glyoerio. 
Anw.:  als  Desinfisiens  and  Gerachzerstörer  in  Form  von  Gnrgelwasser  u.  dergl.  Oarst. : 
Parke^  Davü  db  Co.  in  Detroit    Liter.:  44  : 8,  824. 

Alkohol-Cellit  ist  ein  fester  6()proc.  Spiritos.  Darst.:  Bugen  Dideriek, 
Liter.:  44  :  571. 

Alkoholsilbersalbe  enthAlt  0,6  pCt  Ck>llargol,  70  pGt  96proc.  Spiritus,  Natron- 
seife,  Waohs  und  etwas  Olyoerin.  Anw.:  gegen  Gesohwttre,  Hautaussohlige,  BntEÜndnngen 
usw.    BtkTBt:  Eugen  Dieterieh.    Liter. :   46:274. 

AlmateYii  ist  dine.Haematoxy lin-Foimaldehydverbindnng.  Syn.: 
Almatenia.  Anw.:  als  Jodoformersats.  Darst:  LepeHt^  DoUfuft  tt  Qaußer  in  unbe- 
kannten Wohnort    Liter.:   45  :  794. 

Almatenia  =  AlmateYn  (Haematozylin-Formaldehydverbindang). 

Aloin-Formal  istoin  Verdichtungsprodukt  von  Aloin  und  Formaldehyd. 
Anw.:  statt  Aloi'n. 

Alphon,  Alphosone  und  Alphozoa  ist  Dl-Sneelnylperoxjd« 
Anw.:  als  innerliohes  und  äußerliohes  Antiseptikum.  Darst.:  Frederick  Sieame  db  Oo,  b 
Detroit  (Michigan).    Liter.:   45  :  262,  519. 

Alaminiam-Boroformiat  wird  wie  Tonerdeacetat  angewendet. 

Alnminiam-Borotannieotartrat  =  Cutol  (32). 

Alaminiamkarbonat  wird  als  Ersatz  der  anderen  Aluminiumsalze  empfohlen. 
Liter.:  46:  392. 

Alypin  ist  das  primäre  salzsaure  Salz  des  Bensoyltetramethyldiaminoftthyldimethyl- 
oarbinol.    Anw.:  zur  Örtlichen  Betäubung,  besonders  in  der  Augenheilkunde.   Liter.:  46: 613. 

Araelseniäureathylester  (Aethylinm  formielcvm)  wird  bei 
Erkrankungen  der  oberen  Luftwege  angewendet.    Liter.:    45  :  519. 

Amidoaeetphene tidin   =   Phenocoll  (87). 

Amidoformaldehyd  =  Hexamethylentetramin  (42). 

Amidotriaeinsulfosäare   =   Glucin  (47). 

AmmoniambeBzoiit  wird  bei  Hydrargyrismus  und  Jodismus  angewendet 
Gabe:   0,25  g  vier-  bis  achtmal  täglioh.    Liter.:   45 :  336. 

Ammonium  snlf obitnminolieum   3=   BitnminoL 

Ammonium  snlfoleatnm  ist  ein  Ersatz  für  Ammonium  -  Sulfmchthyolat. 
Darst.:  Apotheker  H,  Peeehken  in  Bremen. 

Ammonium  sulfothyolioum  ist  ein  Ersatz  ffir  Ichthyol.  Darst:  J.  K 
Wolfensherger  in  Basel. 

Ammoninm  Talerlanienm  wird  bei  Nerrenschmetzen,  Hysterie  und  FaU- 
Bucht  angewendet.    Gabe:   0,05  bis  0,2  g  mehrmalfl  täglich. 

Amygdophenin  (8)   =   Paramidophenol  wird    nioht  mehr  dargeatallt 

Amylen-Chloralhydratnm  solntnm  1:1  entspricht  einer  D 0 r m i 0 1 
(36)-L58ung  1:1.    Darst :   Dr.  Arnold  Vosvnmkel  in  Berlin  W  57,  EurfurstenatraBe  154. 

Amylenhjdrat  =-  DimethylaethylearbinoL  Anw.:  ala  Schlaf- 
mittel.    Gabe:  3  bis  6  g.    Aufbew.:    Vorsichtig I 

Amylenöl  =  Salieylsanreamylester«  Syn.:  Amylium  salioylioum. 
Anw.:  innerlich  und  äuUerüch  bei  rheumatischen  Leiden,  als  Umschlag  bei  Leberkolik. 
Liter.:   43:151,  637;  44:193. 

Amylinm  salieylienm  =  AmjleneL 

Amyloform  (8),  ein  Yerdiohtungsprodukt  tou  Stärke  und  Formaldahyd. 
Darst:   Luduvig,  Wilhelm  Oane  in  Frankfurt  a.  M. 

A  m  y  r  0 1   (8),   ein  Alkohol  des  westindischen  Sandelholzöles.    Liter.:   44  :  436. 

Anacard-Pflaster  (Collemplastrnm  Anaeardii)    wird    bei   Ent- 
BünduDg  der  Bronchien,  Ischias   und  Rheumatismus  angewendet    Darst.:  Engen 
Liter.:   44:571. 
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sttdfraiUEfeische  Oele  an  den  Markt: 
Ol.  LAYendnlae  (Essenee  de  Lavende) 
HBd  Ol.  Rosmarini  (E.  de  Rosmarin). 
Diese  nechflaschen  bezeichnet  man  im 
Großhandel  allgemein  mit  ihrem  fnm- 
zOaischen  Namen  «E^tagnons».  Eine 
ganz  eigenartige  Verpackung  weisen 
aach  italienische  Prodakte,  £e  sogen. 
Messinaer  und  Galabreser  Essenzen,  auf. 
Es  handelt  sich  hier  in  der  Hauptsache  um 
Gitronen-  und  Bergamottöl,  welche  beide 
in  sauber  gehftmmerten  kupfernen  Oefäßen 
Toa  trommelfOrmiger  Gestalt  (Bild  V 
rechts,  Mitte  und  unten)gehandelt  werden. 
Im  Handel  tragen  diese  Kupfertrommeln 
die  Bezeichnung  «Ramieren»;  sie  sind 
in  verschiedenen  Größen  (s.  Abb.)  zu 
haben,  zu  1,  5,  12V2«  ^^  und  .50  kg 
Inhalt.  In  kupfernen  Gefäßen  ähnlicher 
Form,  die  jedoch  bedeutend  größer  und 
innen  wie  außen  noch  verzinnt  sind, 
(gelangt  das  PalmarosaOl  (Ol.  Gernanii 
Ostindici)  nach  Europa.  Das  in  Eandesh 
(Vorderindien)  gewonnene  Palmarosaöl 
wird  von  den  Eingeborenen  zunächst 
in  Schläuchen  aus  Tierhäuten  nach  dem 
Haaptstapelplatz  und  Exporthafen  Bom- 
bay gebracht,  wo  man  es  in  die  erwähn- 
ten Eupfertrommeln  fällt.  Solche  Be- 
hälter fassen  durchschnittlich  110  bis 
120  kg;  sie  werden  nackt,  d.  h.  ohne 
weitere  Verpackung  in  Holz  oder  dergl. 
versandt.  Zum  Schutze  gegen  ^- 
schädigung  und  Verbeulen  ist  die 
Trommel  nur  mit  anndicken  Hanftauen 
netzartig  umstrickt. 

Noch  ein  zweites  ätherisches  Oel 
Vorderindiens  (aus  der  Provinz  Travan- 
eore)  interessiert  uns  infolge  seiner 
originellen  Verpackung :  das  durch  seinen 
hohen  Citralgehalt  in  der  Parfümerie 
geschätzte  Lemongrasöl  (Bild  V,  rechts 
oben).  Wie  schon  eingangs  erwähnt, 
wird  es  von  den  Eingeborenen  in  leere 
Weinflaschen  gefttUt  und  in  Kisten  zu 
je  13  Flaschen  (1  Flasche  =  626  g 
hihalt)  mit  zusammen  netto  7,6  kg 
yon  Gochin  verschifft.  Als  Packmaterid 
dient  Reisstroh  (s.  Abb.).  Also  auch 
hier  tritt  uns  nochmals  die  Verwendung 
Ton  Emballagen  europäischer  Kultur 
seitens  der  Emgeborenen  femer  Länder 
entgegen. 


Hiermit  wäre  die  Besprechung  unserer 
Abbildungen  zu  Ende  und  damit  zugleich 
im  großen  und  ganzen  auch  alles  das 
gesagt,  was  uns  zur  Zeit  von  der  Ver- 
packung der  Drogen  inbetrefF  Eigen- 
artigkeit interessieren  dürfte.  Leder- 
flaschen, Bambusrohrkisten  und  der- 
gleichen frühere  überseeische  Packhfillen 
für  Drogen  sind  jetzt  aus  dem  Handel  so 
gut  wie  verschwunden.  Dies  Schicksal 
wird  ohne  Zweifel  im  Laufe  der  Zeit  auch 
noch  manche  andere,  im  Vorhergehen- 
den besprochene  Droge  treffen;  die 
althergebrachten ,  vielfach  primitiven 
und  daher  meist  originellen  und  inter- 
essanten Packungen  werden  mit  der 
Zeit  moderneren  weichen.  Um  so  an- 
gebrachter ei'scheint  es  daher,  das  noch 
vorhandene,  in  dieser  Beziehung  inter- 
essante Material  uns  einmal  vor  Augen 
zu  führen  und  dasselbe  auch  in  der 
Literatur  für  spätere  Zeiten  festzulegen. 


Verzeichnis   der  neuen  Arznei- 
mittel, Nachtrag  1905  betreffend. 

Auf  vielseitige  Anregung  hin  beginnt 
in  der  heutigen  Nummer  der  Pharm. 
Centralh.  ein  «Nachtrag»  zu  dem  im 
Jahre  1902 erschienenen  «Verzeichnis 
der  neuen  Arzneimittel  nach 
ihren  im  Handel  üblichen  Namen, 
sowie  nach  ihrer  wissenschaft- 
lichen Bezeichnung».  Derselbe 
ist  in  ganz  gleicher  Weise  wie  das 
ursprüngliche  «Verzeichnis»  abgefaßt  und 
trägt  besondere  Seitenzahlen,  so  daß 
er  für  sich  allein  gebunden  bezw.  dem 
Verzeichnis  1902  angefügt  werden  kann. 
In  den  «Nachtrag»  sind  alle  mir  be- 
kannt gewordenen  neuen  Arznei- 
mittel und  diejenigen  neueren  Spez- 
ialitäten aufgenommen,  die  ihrer 
Zusammensetzung  nach  auch  die  ihnen 
zugesprochene  Wirkung  besitzen,  sowie 
die  neueren  Diätetika,  welche  in  der 
Krankenpflege  ebenfalls  eine  nicht  un- 
wesentliche Bolle  spielen.  Des  Femeren 
enÜiUt  der  «Nachtrag»  Ergänzungen 
und  Verbesserungen  des  ursprünglichen 
«Verzeichnisses».  In  aUen  diesen  Fällen 
steht  hinter  dem  betreffenden  Handels- 
namen in  Klammem  die  Seitenzahl,  auf 
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welcher  das  betreffende  Mittel  im  «Ver- 
zeichnisse» zu  finden  ist. 

Daß  bei  den  umfangreichen  Neu- 
erscheinungen der  «Nachtrag»  keinen 
Anspruch  auf  absolute  Vollständigkeit 
machen  kann^  ist  wohl  leicht  er- 
klärlich. Dagegen  ist  der  «Nachtrag» 
bis  Ende  Juli  1905  durchgeführt  und 
es  werden  demselben  die  während  des 
Druckes  auftauchenden  Neuerschein- 
ungen, soweit  es  möglich  ist,  noch  ein- 
geschalten werden. 

Dresden,  den  3.  August  1906. 

H.  Mentxel,  Apotheker. 


von  Aceton  im 
Harn. 

Zum  Naohweis  des  Aceton  im  Harn 
bedient  mdi  Voumaxos  einer  Lösung  von 
Jod  in  Methylamin  oder  Anilin.  Mit  alkal- 
ischem Harn  bildet  sich  Jodoform,  welehes 
mit  dem  Stickstoff  des  Amin  ein  Isonitril 
entstehen  läßt,  das  durdi  den  widerliohen 
Qemdi  zu  erkennen  ist. 

Man  verfahrt  dabei  wie  folgt:  Zu  10  eom 
filtriertem  Harn  gibt  man  1  cem  einer 
Losung  von  1  g  Jod  und  0,5  g  Jodkalium 
m  50  g  Wasser  und  b  g  Methylamin. 
Wenn  der  Harn  Aceton  enthält,  so  entsteht 
der  Geruch  nach  Isonitril. 

Der  Harn  darf  selbstverständlich  keine 
Substanzen  enthalten,  die  ebenfalls  Jodoform 
bilden  können,  wie  Alkohol,  Chloroform, 
Milchsäuren.  Sind  solche  vorhanden,  so  muß 
der  Harn  vorher  einer  fraktionierten 
Destillation  unterworfen  werden.  Nimmt 
man  statt  Methylamin  Anilin,  so  löst  man 
unter  gelindem  Erwärmen  5  g  Jod  in  50  g 
Anilm  und  filtriert.  R.  E, 

RSperUnre  de  Pharmaoie  1904,  210. 


Zur  Beseitigung  des  Beschlages 
an  Olasgeraten, 

welcher  durch  Flußsäure  oder  Kieselflußsänre- 
Dämpfe  entstanden  ist,  empfiehlt  Dr.  J,  Katx 
in  Pharm.  Ztg.  1905,  464,  Putzpomade 
unter  Benutzung  eines  weichen  wollenen 
Lappens  zu  verwenden.  Allerdings  können 
auf  ^ese  Weise  nur  die  äußeren  Seiten  der 
Qiasgegenstände  gereinigt  werden.    H,  M, 


Zur  BorstorebegtinunuTig. 

Bei  der  Titration  der  Bonänie  in  Gegn- 
wart  von  Glycerin  oder  konientrierCer  Mmait- 
lösung  ist  die  Anwesenheit  von  Ahmnnfam- 
uhd    Eisenverbindnngen     bekanntlich    sehr 
stOrond.    Zu  ihrer  Beseitigung  be&nt  wk 
MüUm  F.  Schaak  des  Baiyamkaibonatv^ 
das   in  schwach  saurer  Lösung  Eisen-  und 
Tonerdesalze  quantitativ  aosüllt    Man  neu- 
tralisiert die  salzsaure  Lösung  der  Substuu 
nahezu  und  versetzt  nun  mit  3  g  Barymn- 
karbonat,  erwärmt  eine  halbe  Stande  auf 
dem  Wasserbade,  f&Ut  nach  dem  Abkfihka 
lauf  ein  bestimmtes  Volumen  auf  and  filtrieit 
Eine  gewisse  Menge  des  FDtrates  wird  mit 
01ycerin  versetzt  und  titriert    Um  die  Bo^ 
säure  nach  dem  Verfahren  der  Destillatioa 
mit  Methylalkohol  zu  bestimmen,  flbergieftt 
Verfasser  die   trockene   Substanz    mit  kon- 
zentrierter   Schwefelsäure    und     nach    der 
Mischung   mit   Methylalkohol    deBtüfiert   er 
unter   beständigem    Einleiten    von    Mediyl- 
alkoholdampf.    Das  Destillat  wird  in  einer 
mit  Wasser  beschickten  Vorlage  aufgefangen, 
die   wässerige  Flüssigkeit   neutraliaiert  (mit 
Methylorange  als  Indikator)  und  scUießfich 
nach   Zugabe    von   Qlycerm   and    Phenol- 
phthalein titriert  — del 

Ztsehr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1905,  9,  301. 


Zu  der  Zackerprobe 
mit  Nitropropiol-Tabletten 

macht  Ämrein  folgende  Bemeiknngen : 
Nach  der  OebrauohsanwelBung  der  Fabri- 
kanten HoUfelder ,  Rhiem  dk  Co,  in  Köln- 
Ehrenfeld  soll  man  eine  Nitropropiol-TaUette 
in  etwa  10  ocm  Wasser  lösen  nnd  nüt 
10  Tropfen  Harn  mindestens  3  bis  5  Minuten 
lang  kochen.  Es  entsteht  hA  Gegenwart 
von  Hamzucker  dne  indigoblane  Flrbong 
von  gebildetem  Indigo.  Da  jedoeh  nach 
Verfasser  die  Probe  bei  alten  Hamen  auch 
bei  Abwesenheit  von  Hamzucker  postiv 
ausfällt,  so  soll  man  5  cem  des  Harns  zu- 
vor mit  5  bis  6  Tropfen  Bleiessig  aehUttein 
und  filtrieren  und  erat  von  dem  FOtrat 
10  Tropfen  zur  Nitropropiol  -  Probe 
wenden.  J.  £ 

Schweix,  Woehmsehr,  f,  Ckem.  «,  Pkarm- 
1905,  66. 
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SpesiaUtüteiL 

Bfditer'i  H«l]nlbe  besteht  aogeUioh  aus 
2  g  .Airol,  5  g  Walnt,  50  g  amerikanisohem 

YaseliD,  27  g  Naphthal  (soll  wohl  Naphthol 
helAeo,  d.  Ber.),  3  g  Perabalsam  und  2  g  Zink- 
öxyd.  Bezugsquelle:  Reichsadler- Apotheke  in 
fieriia  0,  Große  Fiankforterstrafte  134. 

BImel'i  iedallideraide  Flisrirkelt  soll 
nacii  Phann.  Kai.  1905  aus  20  Teilen  Roa- 
mznti6\  5  Teilen  Lavendelöl,  5  Teilen  Thy- 
mianöl  und  2  Teilen  Salpetersäure  bestehen  und 
wird  in  Krani^enzimmem  zur  Verdunstung  ge- 
bucht. 

BIppMM  Heilsiabe:  10  Terpentin,  20  Ei, 
90  Ftoalfin,  30  Wachs,  3  Myrrhe,  1  Ambra, 
10  Tonerdeacetat  10  Perubalsam,  2  Bor-  und 
i  Salicylsäure.  Darsteller :  Ä,  Bipv  in  Dres- 
dea-A.  18.  Dies  soll  die  allein  echte  seio. 
Vergi.  auch  Ph.  G.  4ft  [1902],  533;  U  [1903], 
204. 

Baseimilek.  «rieMtalifleke,  ist  nach  dem' 
Wiener  Stadtpnysikat  eine  Aufschwemmung  yon 
Zinkozyd  und  Eochenille  in  mit  Rosenöl  ver- 
setxtem  Glycerin. 

Botlaafliifttel  vom  Tierarzt  Bediger  besteht 
nach  dem  Bemer  Kantonoheiniker  hauptsftohlich 
WOB  Bockshomsamen  und  30,8  pOfc  Mineral- 
stoffeo,  als  Kreide,  Sand  und  Tonerde. 

Bmp  Pffls  bestehen  nach  0.  Puixe  (Pharm. 
Zig.  1905,  102)  aus  1,5  g  Kampher,  7,5  g  Cap- 
ricom,  5  g  Rhabarber,  2,5  Enzianextrakt,  0,5  g 
arabischem  Gummi,  0,26  g  Glycerin  und  Ghimmi- 
Khleim  soviel  als  nötig  zur  Darstellung  von 
lOOPUlen. 

SaeekariB-BeBsoC-Muidwasser,  2,5gSaccha- 
rin,  3  g  Benzoesäure,  15  g  Ri^anhiatinktur> 
100  e  Alkohol,  0,5  g  Pfefierminzöl ,  0,5  g 
ZnntoT. 

SaeekarlB  -  Mnndiraflser.  2  g  Saccharin, 
200  g  Spiritus  und   10  Tropfen  Pfefferminzöl. 

Silke  ffefen  Haaraislkll  bestand  nach  dem 
Dresdn.  Ghem.  Untersuch. -Amte  aus  Butter, 
Schweinefett,  Yaselin  und  Schwefelblumen. 

Sattejl-Mnndwasier  Ton  Dr.  L.  Hoffmann 
in  Bndwest  Klare,  rote  Flüssigkeit  mit  etwa 
3  pGt  Salicylsfture,  bereitet  durch  Ausziehen 
ffwurzhafter  Stoffe  mit  Weingeist,  versetzt  mit 
Pfefferminzöl. 

Saiimel  I  B9eksto  Liniment  gegen  Gickt^ 
kkeawatlgmns  u.  d^.  war  nach  Mömer  (Farm. 
Tidskr.  1904,  149)  roher  Holzessig. 

Bandallnatfl  ist  nach  Q,  db  R.  Fritz  ein 
Petroleum,  das  bei  Santa  Clara  auf  Kuba  zutage 
tritt  Durchsichtigee,  bernsteinfarbenes  Gel  von 
oedernholzartigem  Gerüche. 

Saun  besteht  nach  Dr.  Eampt  aus  ge- 
mahlenen Olivenkemeo.  Dient  zur  Fälschung 
Ton  Pfefferpulver. 

Sekleslaeker  Fenekelkonlg^Extnkt  erwies 
ach  nadi  dem  Dresdn.  Chem.  Üntersuch.-Amto 
als  ein  mit  viel  Stärkesirup  vernüsohter  Fenchel- 
honig. 


Mkwelierlaekes  Elnttrenpnlf<er  für  Kinder 
wird  nach  Union  pharm,  aus  15  Teilen  ge- 
branntem Alaun,  15  Teilen  Borsäure,  l.'SO  Teilen 
Galciumkarbonat,  250  Teilen  Stärke,  3  Teilen 
Karbolsäure  und  5  Tropfen  Citronenöl  durch 
inniges  Mischen  bereitet. 

Sekwelzer  Yieknuiatfnlver«  Nach  NeßUr 
Bockshomsamen ,  Rapssamen ,  Getreidespreu, 
2  pCt  arsenhaltiges  Schwefelantimon,  1,5  pCt 
Kochsalz,  Galciumkarbonat  und  Salpeter. 

SekorrkVe-Haarwasser  war  nach  dem  Dresdn. 
Chem.  Untersuch.  -  Amte  eine  Lösung  von 
Ammoniak,  Soda  and  Kochsalz  in  Wasser. 

SeUb  Admlral  ist  nach  Pharm.  Kai.  1905 
eine  stark  aromatische,  mit  Kreide  und  einem 
Chromsalz  versetzte  Seife. 

Sei  de  Paris  oder  Tkyme  ränge,  ein  französ- 
isches Fleischerhaltungsmittel ,  besteht  nach 
van  der  Piu^'m  aus  rotgefärbtem  Zinksulfat 
und  1  pCt  Thymol. 

Semeline,  ein  Ledererhaltungsmittel,  ist  nach 
O.  S  R,  F\rU%  eine  Mischung  aus  88  Teilen 
Leinöl  und  12  Teilen  Yaselinöl,  versetzt  mit 
Nitrobenzol. 

Senkenkerg^s  Mlgriine-PastUlen.  Angeb- 
liche Zusamensetzung  3  g  Sa).  (?)  0,5  g  Chinin, 
0,4  g  Salic.  (?),  je  0,25  g  Rhabarber,  Kalmus, 
Ingwer  und  Traganth.  Darsteller:  Apotheker 
Senkmberg  in  Heidelberg. 

Sentlgo-Wasser.  Nach  dem  Dresdn.  Chem. 
Üntersnch.-Amte  eine  aromatisierte  Auflösung 
von  Soda,  Kochsalz  und  Glaubersalz. 

Pr.  SeqnA*8  Glektsalke  bestand  nach  Mömer 
(Svensk  Farm.  Tidskr.  1904,  416)  aus  Ammoniak, 
Bernsteinöl,  Wachs,  Kampher,  Menthol,  Mus- 
katöL,  Rosmarinöl,  Thymianöl,  Butter,  Spanisch 
Pfefferextrakt  und  Yaselin. 

Servator  besteht  aus  80,3  pCt  Borsäure, 
10,7  pCt  Natrinmchlorid  und  9,5  pCt  Benzoe- 
säure. Anwendung:  zur  Milch-  und  Butter- 
erhaltung. 

Skampoo-Powder  besteht  nach  The  Pharm. 
Joum.  1904,  572,  aus  gleichen  Toilen  Soda  und 
Seifenpulver. 

Siekerkeltspessare,  IMieke,  vom  Drog^ist 
Rendell  in  London  enthalten  salzsaures  Chinin, 
Borsäure,  Citronensäure,  Alaun  und  Kakaoöl. 

Simonis  gelke  Crdme  enthält  nach  dem 
Wiener  Stadtphysioat :  Stärke,  Zinkoxyd,  Mag- 
nesiumsilikat und  Spuren  von  Eisen  und  Gly- 
cerin. 

Slmon's  Massageerdme  ist  nach  dem  Wiener 
Stadtphysioat  mit  VaDÜle  parfümiertes  weißes 
Yaselin. 

Simonis  Sommersprossenfeind  besteht  nach 
dem  Wiener  Stadtphysioat  aus  Borax,  Benzoe- 
säure, Glycerin,  Wasser  und  Neroliöl. 

Simon's  Wasckcr^me  ist  nach  dem  Wiener 
Stadtphysioat  ein  mit  Kochenille  schwach  ge- 
erbtes GemuBuh  von  Natronseife,  Stärke  und 
Irispulver.  jy.  Mentxel, 
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■  ahrungsmittel-Ohemie. 


Midzu-ame. 

In  Japan  wird  nnter  dieser  Bezeichnung 
seit  langer  Zeit  eine  Malzglykose  her- 
gesteUty  die  in  bezng  auf  belle  Farbe  und 
Reinheit  der  besten  Glykose  amerikanischer 
Herkunft  gleichkommt.  Sie  wird  aus  Reis 
oder  Hirse  gewonnen  und  stellt  einen  dicken 
klaren  Sirup  von  heller  Bemsteinfarbe  dar. 
Sie  ist  Yollstftndig  frei  von  fremden  Extrakt- 
Stoffen  und  praktisch  reines  Eolilenhydrat 
Nach  den  Angaben  von  F.  H.  Storer  und 
George  W.  Rolfe  (Chem.-Ztg.  1905,  Rep. 
30)  wird  1  Teil  Gerste  12  bis  14  Stunden 
in  kaltem  Wasser  eingemaischt  und  wenn 
sie  etwa  ^/jq  Zoll  gekeimt  ist,  wird  sie  einen 
Tag  lang  an  der  Sonne  getrocknet,  ge- 
mahlen, gesiebt  und  aufbewahrt  Dann 
wird  1  Teil  Reis,  und  zwar  gewöhnlicher 
oder  Klebreis  (Oryza  glutinosa)  12  Stunden 
an  mäßig  warmem  Platze  eingemaischt,  und 
behandelt  ihn  in  einem  eisernen  Kessel  und 
gießt    dann    das    Wasser   fort.     Der    Reis 


wird  solange  gerfihrt,  bis  er  halbflttarig  ge- 
worden ist,  mit  dem  Gerstenmalz  vermengt 
und  etwa  die  zehnfache  Menge  des  ange- 
wendeten Reises  warmes  Wasser  hinzu- 
gefügt,  der  Deckel  aufgelegt  und  12  Stunden 
stehen  gelassen.  Dann  wird  durdi  einen 
Tuchsack  filtriert  und  das  FUtrat  eingedampft, 
bis  es  zähe  wird.  Klima,  Beschaffenheit  d« 
Wassers,  Entwicklung  der  Gerstenkeime^  die 
Schnelligkeit  des  Rflhrens  beeinflussen  die 
Qualität  des  Erzeugnisses.  Nadi  den  An- 
gaben Yet  Furukaivas  (Chem.-Ztg.  1905, 
Rep.  31)  ist  «Ame»  eme  hellgelbe  Substanz 
mit  stark  süßem  Geschmack,  von  der  man 
weiches  (midzu-ame)  und  hartes,  trocken« 
^kata-ame)  unterscheidet.  Alle  in  ihm  ent- 
haltenen Kohlenhydrate  sind  lOalioh.  In 
Tokio  werden  von  ungefähr  30  Fabriken 
jährlieh  280000  japanische  Pfund  =  etwa 
170000  kg  fabriziert. 

Die  Zusammensetzung  ist  etwa  folgende: 


Reis-Ame 

Arno  aas  IiLlubrois 

feaijht                trocken 

feucht               trocken 

pCt                     pCt 

pCt                   pCt 

Wasser 

17,40                    - 

I5,(;5                   — 

Maltose 

58,10                 70,34 

50,27                  59,18 

Dextrin 

23,30                 28,20 

32,98                 38,83 

Protein 

0,83                   1,00 

1,16                    1,36 

Gel 

0,05                   0.06 

0,08                   0,09 

Asche 

0,32                   0,40 

0,46                   0,54. 

Die  helle   Farbe    wird   durch  Behandeln 
des  Filtrates  mit  Alaun  erzielt.  — ^. 


neue  Buttermilchkonserve 

stellen  C.  F.  Boehringer  &  Söhne  in 
Waldhof  \m  Mannheim  nadi  Angaben  von 
Dr.  med.  Sarason  dar.  Die  zur  Verwend- 
ung gelangende  Vollmilch  geht  aus  Stall- 
ungen hervor^  deren  Betrieb  ein  durchaus 
hygienisch  einwandfreier  ist  und  deren  Pro- 
dukte einer  täglichen  chemisch-bakteriolog- 
ischen Kontrolle  unterworfen  sind.  Die 
Vollmilch  wird  beim  Produzenten  pasteur- 
isierty  darauf  in  Porzellangefflßen  mit  Milch- 
säurekuituren  versetzt  und  bei  36  ^  C 
belassen  y  bis  eine  lebhafte  Milchsänre- 
bakterien-Entwicklung    eintritt    und   ein  be- 


stimmter Säuregrad  erreicht  ist.  Dann  wird 
sie  in  PorzellangefäCen  innerhalb  weniger 
Stunden  in  der  Luftleere  bei  etwa  50^  C 
völlig  eingetrocknet.  Der  Rflckstand  wird 
zwischen  Porzellanwalzeu  gemahlen  und  zu 
1600  g  Milchpulver  300  g  Zucker^  100  g 
Weizenmehl  und  20  g  Roborat  zugesetzt. 
Das  fertige  Präparat  stellt  ein  weißes  Mehl 
dar.  Seine  chemische  prozentische  Zusammen- 
setzung ist  folgende:  89,36  Troekenaubetanz, 
22,94  Eiweiß,  11,28  Fett,  51,70  Kohlen- 
hydrate, 5,02  Salze.  Die  Acidität  beträgt 
48  bis  50. 

In  bakteriologischer  Hinsieht  sind  die 
durch  das  Ueberhandnehmen  der  Proteolyten 
in  der  frischen  Buttermilch  entgehenden 
Schädigungen  bei  der  Konserve  nach  Mög- 
lichkeit   ausgeschaltet       Sie    enthält    noch 
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labende  MikiMSiirebakterien;  die  ab  Finlnis- 
anUgonisten  dem  Ueberhandnehmen  der 
Rpoteolyteii  eDtgegenwirken.  Letztere  ganz 
zu  verdr&ngeOy  wird  nicht  erstrebt^  da  aie 
vieUeidit  als  Eiweißabbauer  eme  Rolle  bei 
der  Darmverdanang  spielen.  Im  Tier- 
Twmdi  erwies  sich  das  Prlparat  als  frei 
70B  Taberkelbazillen. 

Die  trinkfertige  Nahmng  wird  nach  Dr. 
Wilhelm  Kassel  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1905,  908)  dargestellt,  indem  zu  1  liter 
koehenden  Wassers  200  g  der  Konserve 
zngesetzt  werden.  Da  sie  leicht  absetzt,  so 
maß  die  Flasche  vor  der  Darreichnng  ge- 
sehflttelt  werden.  Angewendet  wkd  sie  in 
allen  den  Fällen,  in  denen  frische  Butter- 
milch  verordnet  wird.  Nicht  angezeigt  ist 
ae  bei  dem  Bestehen  schwererer  nnd  ganz 
fmcher  Verdannngsstörangen.  Die  Dar- 
reichung gesdiieht  in  der  Weise,  daß  zn- 
olchst  kleinere  Tagesmengen  in  hftnfigeren, 
kleinen  Einzelgaben  verabfolgt  werden. 
Nach  den  Erfahrungen  des  Verfassers 
konnten  wesentliche  ünterechiede  gegenüber 
der  frischen  Buttermilch  nicht  gefunden 
werden  nnd  wfard  die  neue  Konserve  in 
allen  den  Fällen  empfohlen,  in  denen  eine 
einwandfreie  frische  Buttermilch  nicht  zu 
besdiaffen  ist  —tx.-- 


Baudmdn'wii%    Reaktion   war  bereits    zu 

einer  Zeit  vorhanden,    wo    der  Uebergang 

des  SesamOles  in  die  Milch  sonst  noch  nicht 
nachzuweisen  war.  ^ke. 


i'sche  Reaktion 
des  Fettes  aus  Frauenmilch. 

Als  VersnchsperBonen  dienten,  wie  Dr.  Engel 
(Chem.-Ztg.  1905,  363)  berichtet,  die  Haus- 
immen des  Dresdener  Säuglingsheims,  die 
Beb  sdion  mehrere  Monate  in  der  Laktation 
befanden.  Es  wurden  je  100  g  SesamOl 
in  emem  Salate  oder  einer  Majonnaise  dar- 
gereicht und  zwar  gegen  10  ühr  vormittags. 
Die  Milch  wurde  dann  durch  AbdrQcken  in 
Pansen  von  3  bis  4  Stunden,  je  6  mal  in 
24  Stunden  entnommen;  das  Fett  wurde 
mit  Aether  extrahiert  und  die  Baudouin- 
sdie  Reaktion  vorschriftsmäßig  ausgeführt. 
8«hon  wenige  Stunden  nach  der  Oelmahlzeit 
war  die  Farfurolprobe  positiv  und  blieb  es 
4  bis  5  Stunden;  dann  trat  eine  Pause 
von  6  bis  10  Stunden  ein,  in  der  keine 
Reaktion  zu  eriialten  war,  und  schließlich 
Bteüte  die  Reaktion  sich  wieder  auf  4  bis  5 
Standen,  wenn  auch  in  schwächerem  Orade, 
«a,  um  dann   ganz  zu  venchwinden.     Die 


üeber  Rahmyerdickungsmittel,  die  untor 
der  Bezeichnung  cOrossin»  oder  «Kalk-Zucker- 
lösmng»  am  Berliner  Mdchmarkte  erschienen  sind, 
berichtet  Dr.  F.  Reiß  (Ztschr.  f.  Untersuch,  d. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1004,  8,  605).  Es  sind  Ealk- 
Zaokerlösnngen,  die  in  100  com  10,5  g  Rohr- 
inoker  nnd  5,6  g  Kalk  enthalten.  Bei  dem 
Znsats  von  6,6  k  auf  1  L  etwa  30  proc.  Rahm 
wurde  dieser  siobtlioh  gelber,  dicker  und  lieA 
sioh  innerhalb  4  Minuten  zu  einem  steiferen  aud 
haltbareren  Schnee  schlsgen,  als  der  reine  Babm 
innerhalb  6  Minuten.  Gegen  die  Verwendung 
dieser  Mittel  macht  Verf.  jedoch  wesentliche 
Bedenkon  geltend.  Da  die  Mittel  durch  ihre 
hohe  Aikaliät  die  S&are  des  Rahms  abstumpfen, 
kann  dessen  frische  Beschaffanheit  nach  der 
Vermidchung  nicht  mehr  kontrolliert  warden, 
und  das  hat  große  Nachteile,  da  gerade  Rahm 
sehr  viel  sur  Bereitung  von  Kiudermiloh  und 
Batter  dient,  wosa  er  natürlich  möglichst  frisch 
angewendet  werden  soll.  Andererseits  dürfte 
die  Anwendung  dieser  Mittel  gegen  §  10  des 
Nahrungsmittelgesetses  vom  14.  Mai  1879  ver- 
stoßen, da  dem  Rahm  durch  sie  scheinbar  eine 
bessere  Beschaffenheit  verliehen  wirJ,  als  er 
tatsächlich  besitzt.  Daß  nebenbei  der  Verkaufe- 
preis dieser  Mittel  —  l,2ö  Mk.  bezw.  0,75  Mk. 
für  1  L  —  in  keinem  Verhältnisse  su  dem  Her- 
stell aogspreise  steht,  mag  nicht  unerwähnt  bleiben. 

-he. 

Ueber  das  mittlere  Molekulargewicht  der 
nicbtflttssigen  Fettsäuren  der  holländischen 
Butter  machen  Dr.  A.  Ölig  nnd  Dr.  J.  Tillmans 
(Ztschr  f.  Untersuoh.  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1904,  8,  728)  eine  Mitteilung,  aus  der  hervor- 
geht, dali  das  Molekulargewioht  reiner  Batter 
darchaus  nicht  immer  innerhalb  der  von  Juehe- 
nach  und  Pctstemaek  angegebenen  Grenzen 
liegt,  daß  es  sogar  im  Herbst  bts  auf  271  herauf- 
geht. Die  Butterproben  waren  aus  importierter 
holländischer  Milch  von  dem  Verf.  selbst  ge- 
buttert. Ein  gleiches  Resultat  ergab  die  Unter- 
suchung einer  Mischmileh  aus  der  Gegend  von 
Clevc.  Es  ist  also  nicht  angängig,  vor  völliger 
Aufkiäraog  der  Verbältnisse  eine  Battorprobe 
wegen  zu  hohen  Molekulargewichtes  der  nicht- 
flüchtigen  Fettsäuren  zu  beanstanden.  (Vergl. 
auch  Pharm.  Gentralh.  46  [1005],  134.     —As. 


Neues  MaisebTerflahren«  Im  Brennereigroß- 
betriebe hat  sich  das  iSomlo'sohe  Maisohverfahren 
nach  dem  Bericht  von  E.  Reckt  gut  bewährt. 
Seme  Vorteile  bestehen  in  sehr  einfacher  Hefe- 
bereitang,  sicherer  Hefefübrung,  Darstellung  oiner 
bakterienfreien  Malzmilch,  reinen  Gärungen  mit 
sowohl  hinsichtlich  der  Güte,  wie  der  Menge 
nach,  erhöhter  Alkoholaasbeute,  guter  Schlempe- 
qualität  und  Kohlenersparnis.  —del, 

Centralbl.  f,  Bakteriol.  IL  Abt,,  190ö,  XIV,  341. 
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PharmakogiMSftHMhe  Mitteilungen. 


Die   Jaborandiblätter   des 
englisohen  Handels 

machte  Holmes  zum  Gegenstand  einer  Be^ 
spreehung.  Hieroaoh  ist  ee  schwer ,  snr 
Zeit  Master  der  offizinellen  Jaborandiblätter 
zu  bekommen,  da  die  Importeare  die  Ein* 
fahr  Ton  Rio-Jaborandi  (Piloearpos  pennatir 
foHns)  and  MaranhamJaborandi  (Piiocarpas 
microphyllas)  wegen  des  billigeren  Preises 
and  der  leichteren  Verkäaflichkeit  bevor- 
zugen. Die  entere  Art  wird  vor  allem  zxxi 
Bereitnng  der  >  galenischen  Präparate,  die 
letztere  zur  Darstellang  der  Jaborandi-^ 
Alkaloide  in  den  deutschen  Fabriken  be- 
nutzt. Rio  Jaborandi  soll  oft  von  schlechter 
Qualität  sein,  wogegen  MaranhamJaborandi 
meist  in  guter  Ware  gehandelt  wird.  Der 
Gehalt  an  Pilokarpinnitrat  wird  von  Holmes 
wie  folgt  angegeben:  P.  Jaborandi  0,5  bis 
0,8  pCt,  P.  pennätifolius  0,18  bis  0,3  pCt 
und  P.  microphyilus  0,16  bis  0,19,  einmal 
sogar  .0,8  pCt  Nach  Jqwett  enthält 
Handelspilokarpin  oftmals  IsopUokarpin  and 
ganz  geringe  Mengen  von  Pilokarpidtn^ 
Nadi  Paul  und  Cownley  liefern  die  Blattei 
von  P.  microphyllns  oftmals  bis  0,8  pCt 
eines  kristallinischen  Alkaloidnitrates,  das 
jedoeh  2  verschiedene  Alkaloide  enthält,  von 
denen  das  Pilokarpinnitrat  bei  146^  (7, 
Isopilokarpinnitrat  bei  159^  schmilzt  In 
den  Blättern  von  P.  Jaborandi  und  P.  micro-. 
phyllus  soll  nach  Jowett  der  Gehalt  an 
Isopilokarpin  je  ungefähr  den  zehnten  Teil 
der  Gesamt  Alkaloidmenge  ausmachen,  so 
daß  sich  die  Drogen  (chemisch)  nur  durch, 
den  Pilokarpidingehalt  m  P.  Jaborandi  unter- 
scheiden. 

Nach  Petit  soll  P.  microphyllns  0,6  bis 
0,8  pGt  Alkaloidnitrat  liefern,  worin  jedoch 
ebenfalls  10  pCt  Hlokarpidin  enthalten 
seien.  Da  nun  P.  microphyllns  sehr  genau 
zu  unterscheiden  sei,  P.  pennätifolius  anderer- 
seits oftmals  minderwertig  angetroffen  wird, 
so  schlägt  Holmes  vor,  die  bislang  offi- 
zineile Jaborandi  durch  die  Blätter  von  P. 
microphyllns  zu  ersetzen,  noch  dazu,  da  in 
den  nächsten  Auflagen  der  nordamerikan- 
ischen und  der  französischen  Pharmakopoe 
ebenfalls  P.  nicrophyllus    nach    seinen    In- 


formationen   aufgenommen    werden    soUn. 
(Pharm.  Joum.  1904,  891.) 

Die  Angaben  von  Holmes  Ober  den 
Grandel  mit  Jaborandiblättem  werden  von 
Umney  bestritten.  Nach  ihm  soll  die 
Schwererhältlichkeit  der  P.  Jaborandi  nicht 
durch  die  Vorliebe  der  Importeare  ffir  dn 
leichter  verkäufliehen  Rio-  und  Maranham- 
Jaborandi, sondern  durch  die  große  Selten- 
heit des  Vorkommens  dieser  Art  fiberbanpt 
bedingt  sein.  Er  hält  aber  P.  mierophyllog 
sogar  ffir  besser  als  P.  Jaborandi  und  ver- 
langt bei  einem  Fluidextrakt  dnen  Gehalt 
von  mindestens  0,375  pCt  Alkaloid.  In 
üebereinstimmung  mit  Umney  geben  Bwr- 
rougks,  Wellcome  dk  Co,  den  Schmelz- 
punkt des  Pilokarpinnitrates  zn  173  bii 
1780  (7  je  nach  der  Reinheit  an.     J.  K. 

Pharmac.  Joum   1905,  26 


Zur 
von  Bhapontik  und  BhabarbM 

benutzt  Prof.  Dr.  Tschtrch  das  in  dar 
ersteren  (Radix  Rhei  Austriad)  enthaltene 
leicht  kristallisierende,  farblose  Olykoad 
Rhaponticin  und  verfährt  folgendermaßen: 
10  g  des  Wurzelpnlvers  werden  mit  50  cen 
verdflnntem  Alkohol  eine  Viertelstande  ge- 
kocht und  dann  filtriert  Das  FUtrat  wirf 
auf  10  ccm  eingedampft  und  nach  im 
Erkalten  mit  10  bis  15  com  Aether  ge- 
schüttelt Der  Auszug  aus  echtem  Rha- 
barber ist  selbst  nach  24  Standen  noch 
klar,  aus  dem  Auszug  der  Rhapontik  di- 
gegen  hat  sich  ein  beträchtlicher  kristallin- 
ischer  Bodensatz  abgesetzt,  der  ans  mikro- 
skopischen, farblosen,  wedelartigen  Prismen 
besteht  und  sich  bei  längerem  Stehen  noek 
weiter  vermehrt  Filtriert  man  den  kristnl' 
inischen  I^iedersdilag  ab,  wäscht  ihn  ol 
Wasser  aus  und  trocknet  ihn,  so  eriiB 
man  Kristalle,  die  sich  mit  8(diwefelslafl| 
purpurrot  färben;  die  Farbe  sohlägt  ball 
in  Orange  um.  Tschtrch  erhielt  aas  10  f 
Rhapontik  0,142  g  =  1,42  pCt  Rhapon- 
ticin. j.  X 

Sehweix,  ^Woeher^chr,   f.   Chem.   u. 
1905,  253. 
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BOehevsohau. 


Mn  Michael  Maischj  an  ideal  Fharmadsh. 
Beprintet  from  tbe  Amerioan  Journal  of 
Fbarmaey.    Von  M.  J.  Wilbert. 

Mit  Freude  kann  die  deutsche  Pharmacie  das 
Epitheton  «Ideal-Apotheker»  registrieren   —   es 
gut  ja  in  der  Tat  einem  Deatsonen ;  es  war  nur 
der  fnichtbare  Boden  des  neuen  Vaterlandes^ 
der  i»  seine  tat,  um  die  vor^eifliohen  Anlagen 
des  strebsamen  jungen  Mannes,  dem  sein  Frei- 
heitsstreben das  alte  Vaterland  verbittert  hatte, 
ni  üppigem  Gedeihen  zu  bringen.    Matteh^  geb. 
an  30l  Jan.  18B1  als  Sohn  eines  Eleinkaufmannea 
in  Hanau,   muüte,    bevor   er   das    Gymnasium 
abedviert   hatte ,    um   Naturwissenschaften   zu 
stndieren,  wegen  umstürzlerischen  Tuns  verfolgt^' 
1S49     Betitscbland     veHassed. '  '  Von     einäm 
Dr.  Wi89  in  Baltimore  wurde  er  veranlaßt  in 
^er  Apotheke   zu  helfen,  und  Maiach  blieb 
seitdem  der  Pharmacie  treu.     J855  schon  war 
er  für  das  American  Journal  literarisch  tätig, 
1859  ging  er   an    eine   Bearbeitung   von    de^ 
«Introduction  to  practical  Pharmaoy»,  er  wurde 
Lehier  am    New   York  College  of  Pharmacy, 
varde  Leiter    der  Armee  -  Pharmacie,    wurde 
herzngezogen,   um  die  pharmaoeutische  Gesetz- 
nbnng  in  rechte  Bahn  zu  bringen,  und  seit  1871 
leicete  er  das  Journal,   an  dem   er  seine  Lauf- 
bahn begonnen.     Zwischen   durch   arbeitete  er 
nstlos  theoretisch  und  praktisch,  wie  eine  ganze 
inzabl  von  Aufsätzen  bezeugen,  die  den  ver- 
dienten Mann  auch  in  seinem   alten  Vaterlande 
nad  anf  der  ganzen  Welt  bekannt  machten.- 
im  10.  Sept.  1893  starb  er,  den  zu  ehren  sich 
eine  Menge  von    gelehrten    und   gewerblichen 
Körperschaften  zur  Pflicht  gemacht  haben,  und 
dem  kurz  vor  seinem  Tode  die  goldene  Hanbury- 
Xedaüle  verliehen  worden  war.  Ben  zahlreichen 
Terahrem    des  Verblichenen   widmet    Wilbert, 
vermutlich    ebenfalls   ein  Deutscher,  Apotheker 
am  Qerman   Hospital  in   Philadelphia,  die  ge- 
dachte Skizze.     Sehelef», 

Diosooride  ViiaU,  Sei  lezioni  solle  fermen- 
tazion],  Mierobiehe  et  Enzymiche.  Dono' 
agii  abonnati  dd  Bolletino  ehimioo- 
fan&aflontioo. 

1878  übernahm  Vitali  das  1866  von  Pietro, 
Viicardi  gegründete  Bolletino.  Zum  Andenken 
la  das  Vierteljahrhundert,  das  der  hervorragende 
itahenisohe  Golehrte  an  der  Spitze  des  Blattes 
ateht,  über  dessen  Inhalt  häufig  genug  in  diesen 
Bäitem  berichtet  wird,  hat  der  dem  Leserkreis 
luh  schon  bekannte  Luigi  Boriani  aus  Bologna 
te  Lebenalaof  des  friäeren  Apothekers  ge- 
aofaildert,  und  dieser  spendet  für  das  Erinnerungs- 
lieft  neben  seinem  wohlgetroffenen  Bildnis  die 
gedachten  seoha  Vorträge  übisr  Gährung,  Mikroben 
imd  £nzyme.  VüaU^  der  Sohn  eines  Rechts- 
gelehrten, wurde  am  23,  März  1832  in  Corte- 
iBaggiore  geboren,  wurde  Apotheker,  kämpfte, 
aeine  Apo&eka  einem  Verwidter .  anx^iitn^end. 


1859  unter  Oartbaldi,  setzte  später  sein  Studium 
ifort,  promovierte  1861,  war  Assistont  bei  PioxoM 
in  Bologna,  dann  Leiter  der  Hospitalapotheke  in 
Piacenza,  wo  er  eine  rege  wissenschaftliche 
l^tigkeit  entwickelte,  von  der  zahlreiche  Aufsätze 
im  Bolletino  Zeugnis  geben.  1883  wurde  er 
als  Nachfolger  des  zwei  Jahre  vorher  ver- 
ätorbenen  8elmi  als  Lehrer  der  »Pharmacie  und 
Toxikologie  in  Bologna  berufen,  wo  er  eine  rege 
l^tigkeit  entfaltet.  Er  ist  der  Qründer  des 
italienischen  Apothokervereins ,  er  gab  der 
Pharmakopoe  einen  Konmientar  usw.  Hoffent- 
lioh  igt  dem  trotz  seines  Alters:  beneidenswert 
rüstigen  Gelehrten  noch  ein  langes  Leben  voller 
yrir^Bamkeit  beschieden.  Sduienx. 


llateria   medioa.     Ein  Lehr^   HiUs-   und 
NachscUagebnoh  für  Apotiieker,  Aerzte;, 
Sanitatsbeamte,     Drogisten     etc.    nntor 
Zugrundelegung  der  neuesten  Auflagen 
des  Arzneibuches  für  das  Deutsche  Reich 
und  der  oeeterrrichischen  Pharmaoopoe, 
bearbeitet   von   Karl   Rudolf  Kreuz. 
3.   bis    15.  Lieferung.     Leipzig    o.   J. 
Verlag  von  Paul  Schimmebmtz,     8®, 
Seite  97  bis  720.     Preis  M.  13,-. 
Das  mehrfach  (Ph.  C.  43  [1902],  488 ;  45  [1904J, 
561)  erwähnte  Werk  erreicht  mit  Zmoum  valen- 
anicum  in  der  10.  Lieferung  (S.  441)  das  Ende 
dos  speziellen  Teiles  des  I.   (chemischen)  Ab- 
achoittes.     Der   IL    (pharipakognostische).    Ab- 
schnitt behandelt  im  allgemeinen  Teile  —  nach 
einer  Einleitung  über  Oe¥rinnung  und  Verarbeit- 
ung der  Pflanzendrogen   —    «Das  Mikroskop», 
ferner:     «Die   elementaren  Structurverhäitnisse 
des  Pflanzenkörpers»,  «Die  wichtigsten  Pflanzen- 
stoffe uod  ihr   mikroskopischer  Nachweis»   und 
schließlich    die    «mikroskopischen    Beagentien», 
an  Zahl  34. 

.  Im  speziellen  Teile  (8.  474  ff.)  werden  unter 
Ä. :  «Arzneikörper  aus  dem  Pflanzenreiche»  be- 
sprochen. Dan  «Sporopbyta»  reihen  sich  (8. 488) 
die  «Spermatophyta»  an,  deren  «Oymnospermae» 
bis  in  die  11.  Lieferung  (S.  500)  sich  erstrecken, 
während  auf  die  «Monocotyledones»  in  der 
nächsten  (8.  633)  die  «Dicotyledones»  beginnen, 
die  am  Schlüsse  der  16.  bis  zu  den  «Myrtaoeae, 
IV.  Granatum»  vorschreiten.  Auch  veraltete 
Drogen,  sogar  solche,  deren  kaumi  je  in  neueren 
Handbüchern  der  Arzneikunde  Erwähnung  ge- 
schieht, finden  sich  berücksichtigt,  wie  beispiels- 
weise (8.  475)  das  Judcuoht.  Bei  derartigen 
Seltenheiten  wäre  wohl  eine  eingehendere  Syno- 
nymik förderlich;  so,  um  bei  dem  angezogenen 
Beispiele  zu  bleiben,  neben  den  angeführten 
Fungus  Sambuci,  Hollunderschwamm  und  Exidia 
Aurioula  Judae  Fiies^  noch  Hollerschwamm, 
FuDgus  membinnaceus,  Peziza  auricula  LinnS, 
Auricularia  sambucioa  MarHuSy  Hirheola  auricnla 
Juda$  Berkeley,  Tremella   auricula  Judae  Per- 


soon  Usw. 
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Ifarsohiedene  Mitteilunaani 


Eine  verbesserte  Spuckflasche 

liefern  Bach  &  Riedel  in  Berlin  nach 
Angaben  des  Generalarztee  Dr.  Herter, 
Sie  beeitzt  einen  anderen  Verschlaß,  als  den 
bisher  flbliehen.  Der  nene  Verschluß  be- 
sieht nach  Dentsdi.  Med.  Woohensohr.  1905; 
1115;  aus  einem  in  den  Flaschenhals  ein- 
geschliffenen OlasstOpsely  der  jedoch  nicht 
in  den  Flaschenhals  hineingesteckt;  sondern 
wie  ein  EJappdeckel  gehandhabt  wird.  Dies 
ist  dadurch  ermöglicht,  daß  die  geschliffene 
Fläche  des  Stöpsels  dem  Mantel  eines 
breiten  Kegels  entspricht  und  genan  auf 
die  ebenso  ausgeschliffene  Innenfläche  des 
Flaschenhalses  paßt.  Der  obere  übergreifende 
Teil  des  Stöpsels  trägt  an  einander  gegen- 
ttbertiegenden  Stellen  seines  Randes  zwei 
Vorsprünge  (Nasen),  die  mit  ihm  aus  einem 
Stflck  gegossen  sind  und  die  dann  der 
schamierartigen  Verbindung  mit  der  Flasche 
einerseits  und  dem  Angreifen  des  Verschlusses 
andererseits  dienen.  Der  Versehluli  ist  ganz 
nach     Art     des     bei     Selterswasserflascben 


üblichen;  desgleichen  auch  die  Schamior- 
teile  aus  starkem,  yemiekelftem  Hessmgdnht 
hergestellt.  Die  geschliffenen  Glasflidin 
halten  nach  dem  Herunterklappen  and 
Schließen  des  Stöpsels  ohne  ein  wettmi 
Dichtungsmittel  derartig;  daß  anoh  M 
kräftigem  Schflttehi  nichts  vom  Inhalt  liift- 
durch  dringt  Da  zur  HersteQnng  nur  Ol« 
und  MetaU  verwendet  ist  und  aUe  TeOe 
zugänglich  sind;  so  bereitet  die  Desinfektion 
durch  Auskochen  keine  Schwierigkeiten. 
Der  Boden  ist  abgeflacht,  um  die  Flsnehe 
auch  hinstellen  zu  können.  Femer  ist  die 
äußere  Flädie  der  Flasche  mit  einem  en- 
gepreßten  Maßstäbe  zur  Abschätzung  der 
Auswurfsmenge  versehen.  -^tx.— 


Ansieiehanag. 

Der  bekannten,  ersten  und  ältesten  dentsdun 
Verbandsstoffabtik  von  Pwd  Edrtnumn  in  Heideo- 
heim  a.  d.  Brz.  wurde  auf  der  im  Juni  a  c. 
stattgehabten  Ausstellung  fär  SanitSts-  iui4 
Rettangswesen  in  Dortmund  die  golden 
Medaille  zuerkannt. 


Brieffwaohsal. 


Apotb.  M.  F.  in  8.  Nach  Holmes  wurde 
Pilocarpas  microphyliae  zuerst  im  Jabre 
1893  durcb  F.  Wardleworth  bekannt  und  bat 
seitdem  P.  peooatifolias  und  P.  Jaborandi  im 
Handel  immer  mehr  vordrängt,  da  diese  Art  von 
den  Alkaloidfabriken  bevorzogt  wird.  J,  K, 
'  Herrn  Prof.  Dr.  0.  Kahlbaum  in  Basel.  Wir 
bestätigen  gern  den  Empfang  Ihres  Schreibens 
vom  29.  7.  Oö.  und  lassen  dessen  Inbalt,  welcher 
sieb  auf  die  Besprechung  des  yon  Ihnen  heraus- 
gegebenen «ßrief Wechsels  Lidng'Mohr»  (vergL 
Pharm.  Gentralh.  4i6  [1905],  602j  bezieht,  nach- 
stehend folgen: 

«Die  Arbeit  ist  nicht  yon  Baragiola  zu  Ende 
geführt»,  sondern  von  mir.  Herr  Dr.  Baragiola 
hat  nur  meinen  ersten  Mitarbeiter,  Herrn 
Otto  Merkens^  ersetzt.  Das  hätte  Herr  y.  aus 
dem  «langatmigen  Titel»  und  aus  8.  XXII.  er- 
sehen müssen.  An  beiden  Stellen  ist  das  deutlich 
gesagt.  Herr  y-  sagt  weiter:  «deren  Veröffent- 
lichung war  insofern  verfrüht  und  die  sowohl 
auf  buchstäbliche  Treue  der  Wiedergabe  als  auf 
sorgsame  Erläuterung  verwandte  Mühe  vereitelt, 
weil  Kastrierungen  vorgenommen  wurden.   Diese 

machten  sich  zum  Teil  wohl nötig,  teils  jedoch 

erfolgten  sie  ans  politischer  Aengstlichkeit ». 

Dem  gegenüber  ist  festzustellen,  daß  auch  nicht 
ein  einziger  Satz  in  den  134  Briefen   unter- 
drückt worden  ist.     Kur  in  dem  einen  Briefe 
'Liebig'8  vom   8.  Mai  1849   sind  zwei  Worte, 


ein  Sohimpfwort  auf  den  König  FSrüäü 
Wilhelm  lY.  und  eines  auf  seine  Minister,  dMJI 
Punkte  ersetzt  und  auf  ä.  116  statt  des  vdte 
Namens  nur  die  Anfangsbuchstaben  E.  undjft 
gesetzt,  weil  von  dem  Trilger  mitgeteilt 
daß  er  Platin  gestohlen  hab«.  Das  nennt 
/.  «aus  politischer  AengstliohJEeit  kastrieramp 
vomehmnen».  Wenn  Uerr  y.  wirklich,  vteiT 
sich  den  Anschein  gibt,  die  «Maasenher8telM| 
von  Briefsammlungen»  verfolgt  hatte,  so  mHl 
er  wissen,  wie  sehr  gerade  ich  mich  ß8^ff 
«Kastrieren»  von  Briefen  swedu  der  VerÖH^ 
lichung  wiederholt  ausgesprochen  habe.        ^ 

Noch  ist  zu  berichtigen,  daß  ich  der  Palt 
kation  nicht  ein  «fast  vollständiges»,  «MkB^ 
ein  durchaus  vollständiges  a^^habetiselil 
Namensverzeiohnis  beigegeben  habe.  AoohMjr 
diese  Notwendigkeit  habe  ich  mich  auf  8.  XzB 
ausdrücklich  und  deutlich  ausgesprooheo.» 


i  -i" 


Apoth.  Jos.  L.  in  St  Q.  Zu  Yittp 
diureticum  Trousseau  finden  Sie  «me  1|h 
Schrift  m  Pharm.  Centralb.  d»  [1898],  4ia  .^ 

£.  A.  S.  A  €o.  in  81  Ikmüs.     Die  üaMf- 
suchung   von   Bienenhonig   ist  neiiej  '' 
ausführlich  und  kritisch  Ton  Dr.  A 
in  Eriangen  (Pharm.  Ztg.  1905,  Nr.  61 
bearbeitet  worden.    Diese  Abhandlung  moi 
Original   eingesehen  weiden,   da  sie  all  ^ 
lückenhaft  sem  würde« 
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Chemie  und  Plrarmalcie. 

/ 


Ein  neuer  Apparat 

für  sterilisierte  physiologische 

KochsalBlösung. 

Ton  Hans  Tßüe,  Korpsstabsapotheker  beim 
XIX.  (2.  K.  8.)  Armeekorps,  Leipsig. 

Die  Yeröffentlichnng  eines  «Apparates 
fSr  sterilisierte  physiologische  Kochsalz- 
lösung stets  fertig  zam  Gebrauch»  von 
t>t.  0.  PfeOstricker  (Schwab.  Hall)  in 
der  Mfinch.  Med.  Wochenschr.  Nr.  38 
des  Jahrganges  51  veranlaßt  mich,  auch 
i&it  meinem  vor  etwa  2V2  Jahren  kon- 
Bthiierten  Infnsionsapparat  an  die 
Odfenüichkeit  zu  treten. 

Obwohl  es  in  der  Praxis  verschiedene, 
zom  Teü  sehr  geschickte  Apparate  zu 
Itfoaions  -  bezw.  Transfusionszwecken 
aibt,  z.  B.  Heberüfi's  Apparat,  Spritz- 
näsdien-  neben  dem  gebräuchlichen 
iPriditersystem,  so  ist  es  aus  folgenden 
Grttnden  l&igst  ein  Bedarf nis,  für  diese 
Zwecke  etwas  Vollkommenes  zu  be- 
sitzen. 


Wie  die  bekannten  Apparate  nicht 
gebrauchsfertig  steril  auf  den  Stationen 
aufbewahrt  werden  können,  so  wird 
auch  bei  den  bisherigen  Einrichtungen 
die  Injektionsflüssigkeit  nie  vollkommen 
steril  injiziert  Vor  allem  weist  der 
erste  Umstand  einen  großen  Mangel 
auf,  da  ja  schon  der  durch  die  Bereit- 
ung der  Kochsalzlösung  bedingte  Zeit- 
verlust das  Leben  der  Patienten  ge- 
fährden kann.  E^  weiterer  schwer 
wiegender  Fehler  dieser  Apparate  be- 
steht in  der  schwierigen  Versendung 
der  bereiteten  Injektionsflässigkeit  in 
Zweiglazarette  usw.,  weil  eine  mit  einem 
Wattebausch  verschlossene  Literflasche 
sehr  vorsichtig  transportiert  werden 
muß.  Auch  ist  eine  1  bis  2  Ltter-Glas- 
stöpselflasche  in  kleinen  Lazaretten  wohl 
nicht  immer  über  den  Etat  vorhanden, 
und  das  Gefäß  mit  einem  Korkstopfen 
zu  verschließen,  ist  auch  nicht  besonders 
empfehlenswert,  da  die  sterile  Flüssig- 
keit  leicht   mit    abbröckelnden    Kork- 
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teilcben  verunreinigt  werden  kann. 
Ein  ebenso  g^ßer  Uebelstand  bembt 
ferner  darauf;  daß  die  sterilisierte  Koch- 
salzlösung ans  dem  Znbereitnngsgefäß 
zur  in-  bez.  Transfusion  erst  in  ein 
anderes^  vorher  steril  gemachtes  Grefftß, 
was  abermals  einen  Zeitverlust  bedingt, 
gegossen  werden  muß.  Dem  Vorteil 
des  Spritzflaschensystems,  das  eine  Ver- 
unreinigung während  der  Injektion  ver- 
meiden läßt,  steht  der  Mangel  an  leichter 
Regelung  des  Druckes  gegenüber. 
Wäirend  bei  dem  Trichtersystem  der 
DmdCy  unter  welchem  die  Flüssigkeit 
infundiert  werden  soll,  durch  Heben  und 


Senken  beliebig  verändert  werden  kann, 
ist  jedoch  wieder  eine  Verunreinigung 
der  Flüssigkeit  durch  irgend  welche 
Keime,  seien  es  auch  nur  Luftkeime, 
bei  der  In-Transfusion  nicht  ganz  aus- 
geschlossen. 

Wenn  auch  der  Pfetlstricke?'^  sehe 
Apparat  die  meisten  der  oben  genannten 
Debelstände  aufhebt,  so  kann  er  nach 
meiner  Ansicht  doch  nicht  als  sehr  ge- 
eignet für  den  Lazarett-Haushalt  er- 
achtet werden,  und  zwar  aus  nach- 
stehenden Gründen: 

1.  Der  Apparat  enthält  im  Höchst- 
falle nur  500  ccm  Kochsalzlösung.    Soll 


also  mehr  als  einhalb  Liter  Flüssigkeit 
injiziert  werden,  was  doi^h  meistens  der 
Fall  sein  wird,  so  müßte  man  2  bis  3 
solcher  Apparate  anschaffen  —  eine  un- 
nötige Verteuerung.  £ 

2.  Die  Manipulation  des  Anbilens  des 
Abfluß-  nnd  Luftrohres  eracile  ich  für 
nicht  ganz  zweckmäßig,  da  es  oft  vor- 
kommt, daß  die  Glasröhre,  selbst  wena 
sie  angefeilt  ist,  mitunter  doch  schief- 
bez.  splitterig  abbricht.  Diese  kleinen 
Glassplitter  können  aber  allzuleicht  in 
'  den  Gummischlauch  nnd  von  da  in  die 
'Trokämadel  gelangen  und  auf  diese 
Weise  unliebsame  Störungen  der  In-  bez. 

Transfusion  herbeiführen. 

3.  Soviel  ich  ans  der 
Veröffentlichung  ersehen 
kann,  ist  das  Gefäß  mit 
einem  Kork-  oder  Gnmmi- 
stöpsel  verschlossen,  was 
meiner  Meinung  nack 
im  Interesse  der  Reinheit 
der  Lösung  zu  verwerfen 
wäre. 

4.  Die  durch  das  Laft- 
rohr  aufgesaugte  Luft  kann 
trotz  Richtung  der  Glas- 
röhre Keime  und  Staub- 
partikelchen  in  die  Injek- 
tionsflüssigkeit gelangen 
lassen,  wodurch  dann  aber 
die  genaue  sterile  In-  bez. 
Transfusion  aufgehoben 
wird ! 

5.  Femer  ist  das  Frisch- 
fttUen  eines  Pfeilstricker- 
sehen  Apparates  nicht  ganz 

einfach  und  will  ersterlerntsein,  falls  man 
nicht  vom  Lieferanten,  was  doch  eine  ziem- 
liche Ausgabe  bedingt,  abhängen  will. 
Der  von  mir  konstruierte  Infusions- 
bez.  Transfusions- Apparat  besteht  ans 
einem  dünnwandigen,  IV2  Liter  fassen- 
den runden  Stehkolben  (siehe  die  Ab- 
bildung), der  als  Ausflußrohr  am  Boden 
einen  zweischenkligen  Glashahn  hat 
Bei  der  In-  bez.  Transfusion  wird  der 
Gummischlanch  an  dem  einen  Glas- 
röhrenschenkel ,  der  beim  Sterilisieren 
und  Aufbewahren .  näit  •  einer  überge- 
zogenen, fest  schUeßeiiden  Gummikappe 
versehen  ist,  befestigt. 
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Am  oteren  E&de  des  EöllMnlialses  ist 
das  Geftß  mit  ^iner  eingeschlifltenen 
Olasstöpselkagel,  die  in'  ihrem  Hohlramn 
ehemisch  reine  Watte  enthUt  nnd  am 
offimen  oberen  Ende  mit  einem  einge- 
riebenen Glasstöpsel  versehen  ist,  yer- 
scUoBsen.  Sftmtliche  Glassohliffe  süid 
Tor  dem  Sterilisieren  des  Apparates 
lädkt  mit  einem  Hanch  yon  ParafftnOl 
oder  VaseUn  zn  fiberziehen.  Ist  der 
Kolben  mit  der  KochsidzUysnng  besehicAi;^ 
80  setxt  man  die  mit  Watte  aingefOllte 
ob««  Olaskngel  ohne  den  sie  schließen- 
den Glasstöpsel  in  den  Eolbenhals  nnd 
rteriMert  bei  etwa  100<>  C  V2  Stande 
iaog.  Hat  man  keinen  Dampftopf  zor 
Verffignng,  so  kann  man  die  Sterilisation 
aach  dadurch  bewerkstelligen,  daB  man 
doi  Apparat  in  einem  gewöhnlichen 
Blechtopfe  mit  kaltem  Wasser  ansetzt, 
znm  Kochen  erhitzt  und  bei  der  ange- 
gebenen Temperatur  Vs  Stunde  lang 
sterilisiert.  Nach  der  halben  Stunde 
rerschließt  man  die  mit  Watte  ange- 
fBllte  Glaskugel  mit  dem  GlasstOj^el 
und  sterilisiert  bei  vollkommen  ge- 
Khlossenem  Apparat  abermals  Y2  Stunde. 
Die  so  bereitete  und  aufbewanrte  phy- 
siologische Kochsalzlösung  hSlt  sich 
dann  8  bis  10  Wochen  yollkommen 
steril  und  klar.  Soll  nun  diese  LOsung 
injiziert  werden,  so  braucht  man  nur 
die  FIfissigkeit  entweder  in  einem  mit 
Wasser  versehenen  Blechtopf  oder,  wenn 
es  vorsichtig  geschieht,  auf  einem  Asbest- 
teDer  auf  die  gewfinschte  Temperatur, 
die  man'  an  dem  in  den  Apparat  ein- 
gelassenen Thermometer  ablesen  kann, 
n  erwfirmffl.  Am  bestell  und  sicher- 
sten wird  die  Erwtrmung  auf  einem 
WftBserbade  vorgenommen.  Nun  ersetzt 
man  am  Ausflußrohr  die  Gummikappe 
durch  einen  steril  gemachten  Gummi- 
sdilauch,  Offnet  den  obersten  Glasstöpsel 
ud  dreht  am  Au^ußrohr  den  Glashahn 
aof.  Durch  Heben  des  Apparates,  das 
am  besten  dadurch  geschieht,  daß  man 
denselben  in  ein  Drahtgestell  in  der 
gewfinschten  Hohe  an  die  Wand  hängt, 
kann  dann  die  KochsaLdOsung  zur  In- 
j^on  gebracht  werden. 

Durdi  mehrere  bakteriologische  Unter- 
sadmngen  ist  bewiesen  worden,  daß  die 


Losung  volllBOMniett  steril  w  den  SStper 
des  Kranken  bez.  seine  Gefäße  kommt« 
Staubteilchen,  Luft-  oder  andere  Keime, 
die  durch  die  eiugesangte  Luft  in  den 
Apparat  gelange  konnten,  werdm  voll- 
kommen von  der  in  der  oberen  Glas* 
kugel  befindlichen  Watte  zttrfickgdialten. 

Um  ein  leichtes  Springen  des  Apparates 
beim  Erkalten  der  FIfissigkeit  nach 
dem  Sterilisieren  zu  verhflten,  wird  an- 
geraten, den  Kolben  entweder  auf  Asbes^ 
pappe,  Kork  usw.  zu  stellen  oder  das 
vorher  beschriebene  Drahtgestell  mit 
Asbestfäden  an  den  betrettenden  StelleUi 
wo  der  Kolben  aufeitzt,  zu  umwickeln. 
Der  Gnmmischlauch  wird  tunlichst  in 
einer  weithalsigen  GlasstOpselflasche 
sterilisiert  aufbewahrt. 

Obiger  Apparat  hat  bereits  im  Lazarett- 
Haushalt  der  KOnigl.  Sachs.  Armee  Auf- 
nahme gefunden.  Er  ist  mit  sämtlichem 
Zubehör  von  der  Firma  Otto  Preßler 
(Leipzig,  Brfiderstraße  39)  zu  beziehen. 


Ueber  Formaldehydlöauiigen. 

Von  Dr.  Carl  QM$okmidi. 

Von  Wasser  wird  Formalddiyd  bis 
zu  60  pGt  aulgenommen  und  es  bildet 
sich  ein  Hydrat,   das  Methylenglykol 

PTT  ^^OH 

^^«<0H; 
die  käuflichen  Losungen  enthalten  36 
bis  40  pGt  Formaldehyd;  bei  der  Ver- 
dfinnung  einer  konzentrierten  LOsung 
findet  Wärmeentwicklung  statt,  indem 
Methylenglykol  Wasser  abspaltet 

Die  thermochemischen  Untersuch- 
ungen erklären,  daß  aus  Wasser  und 
Gas  Hydrate  entstehen;  durch  Wärme 
kann  das  Gas  nicht  ausgetrieb^  werden, 
nur  durch  Druck  und  Dampfstrom.  Die 
Bildungswärme  des  gelOsteuGases  beträgt 
40,3  Kalorien,  die  des  freien  Gases  be- 
trägt S6  Kalorien;  die  LOsungswärme 
beträgt  16  Kalorien  (Compt.  rend.  194). 
Methylenglykol  lOst  Chinoline,  Isochino- 
line  wie  AlkohoK 

Beim  Arbeiten  mit  konzentrierten  Los- 
ungen von  Formaldehyd  arbeiten  wir  mit 
Methylenglykol.  Dieses  spaltet  Wasser 
ab  mit  einem  Wasserstoff  einer  anderen 
Gruppe.  
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Beiträge  zur  KenntniB  der 
Alkäloid-BeaktioneiL 

YeratriA   [puriss.   D.   A.*B.   IVj. 

Von  C.  Reiehard. 

Die  Samen  von  Sabadilla  officinalis 
enthalten  bekanntlich  mehiere  Alkaloide. 
Das  nnter  der  obigen  Bezeichnung  zur 
Untersuchung  herangezogene  Präparat  ist 
im  wesentlichen  als  ein  Gemenge  der 
sämtlichen  Sabadilla-Alkaloide  zu  be- 
trachten. Dieses  Gemiisch  enthält  amor- 
phes neben  kristallisiertem  Veratrin 
(Gevadin)  als  Hauptbasen.  Neben  diesen 
sind  als  weitere,  in  geringerer  Menge 
vorhandene  Bestandteile  die  kristall- 
isierten Alkaloide  Sabadinin  und  Sabadin 
zu  nennen.  Die  im  folgenden  erwähnten 
Reaktionen  beziehen  sich,  wie  ich  hier 
ausdrficklich  hervorhebe,  auf  das  Ge- 
menge der  Gesamtalkaloide,  welches  als 
«Veratrinum  purissimum»,  D.  A.-B.  IV 
oder  Ph.  Q.  IV,  medizinische  Verwend- 
ung findet. 

Als  Identitätsreaktion  für  das 
Veratrin  ist  seit  langem  die  prachtvoll 
rotviolette  Färbung  bekannt  und  ge- 
schätzt, welche  konzentrierte  Schwefel- 
säure mit  dem  Basengemisch  erzeugt. 
Doch  muß  einschränkend  bemerkt 
werden,  daß  diese  Farbe  nicht  allein 
dem  Veratrin.  puriss.  zukommt,  weil 
auch  andere  Alkaloide  sich  ähnlich  ver- 
halten, beispielsweise  das  Papaverin. 
Da  ich  der  Reaktion  des  Veratrin  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  eine  kleine 
Sonderuntersuchung  gewidmet  habe,  so 
werde  ich  im  nachfolgenden  nur  die 
hauptsächlichen  Momente,  wie  sie  ffir 
den  reaktionsmäßigen  Nachweis  des 
Alkaloidgemisches  von  Bedeutung  sind, 
näher  erörtern.  Für  das  Gelingen 
der  Reaktion  ist  Hauptbedingung,  die 
Schwefelsäure  nur  in  konzentrierter 
Form  und  das  Veratrin  in  festem 
Zustande  zu  verwenden.  Damit  soll 
freilich  nicht  gesagt  sein,  daß  es  bei 
wässerigen  Liösungen  von  Alkaloid  und 
Säure  nicht  mOglich  sei,  die  Reaktions- 
färbung  zu  erhalten.  Sorgfältige  Ver- 
suche haben  mich  davon  überzeugt 
^vergl.  weiter  unten). 


Bringt  man  festes  Veratrin  mit  einem 
Tropfen  konzentrierter  Schwefdsäore 
zusammen,  so  entwickelt  sich  bereits 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach 
wenigen  Augenblicke  eine  prachtvolle 
kirschrote  Färbung,  die  sehr  beständig 
ist.  Ueberläßt  man  die  Mischung  dem 
Einflüsse  der  Luft,  so  geht  nach  mniger 
Zeit  die  rote  Farbe  in  eine  violettrote 
aber.  Durch  meine  Untersachung  Irin 
ich  zu  der  Ueberzeugong  gelangt,  dafi 
diese  Farbenänderung  größtenteils  ihren 
Grund  in  einer  Wasseranziehnng  seitou 
der  Schwefelsäure  hat.  Erwärmt  man 
nämlich  die  mit  der  Zeit  ziemlich  dflns- 
flfissig  gewordene  Reaktionsldsong  vor- 
sichtig, so  daß  das  angezogene  Wasser 
verdampft,  so  wird  die  Anfangsfärbimg 
fast  völlig  wieder  hergestellt.  Wird 
dagegen  umgekehrt  zu  der  kirschroten 
Mischung  fil^rschfissiges  Wasser  hinn* 
gefügt,  so  versch^irindet  die  Farbe  imi 
man  erhält  eine  farblose,  wasserklaii 
Lösung.  Das  Gleiche  ist  der  Fall,  wev 
man  von  vornherein  das  Veratrin  ni' 
verdünnter  Sdiwefelsäure  in  Reaktiei 
bringt.  Das  Alkaloid  löst  sich  dasi 
langsam  als  farblose  Flüssigkeit,  wel^ 
tagelang  keine  weitere  Veränderong 
erfährt,  falls  man  sie  ruhig  stehet) 
läßt. 

Beim  Erwärmen,  d.  h.  beim  Ve^ 
dampfen  des  überschüssigen  Wassei^ 
treten  die  ob  beschriebenen  Färbungei 
in  verschiedenster  Abstufung  hervor 
Dies  ist  sogar  bei  solchen  farblosen 
Veratrinsulfatlösungen  der  Fall,  dii 
bereits  mehrere  Tage  gestanden  haben* 
Eine  genaue  Angabe  der  Gesamtfirbaof 
läßt  sich  nicht  machen;  man  kann- 
reines  Violett  beobachten,  andererseäf 
aber  auch  Fliederblau.  Dieses  hängl^ 
mehr  oder  weniger  mit  dem  Wa8se^ 
gehalte  der  Flüssigkeiten  zusammen. 
Charakteristisch  ist  es  aber  für  die 
Veratrin- Seh  wef  Ölsäure- Reaktioni 

daß  sich  dieselbe  wiederholt  herv(V^ 
itifen  läßt.  Was  die  Entstehung  der 
Farbe  betrifft,  so  neige  ich  zu  der  An* 
sieht,  daß  diese  reduktiver  Art  ist,  wie 
das  Alkaloid  überhaupt  eine  bemerken»* 
werte  deutliche  Reduküonsfähi^eit  e^ 
kennen  läßt. 
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Ich  schließe  nun  eine  von  mir  anf- 
gefondene,  sehr  auffällige  Veratrin- 
Beaktion  an,  welche  bisher  unter  allen 
Alk^üoidrektionen  kein  Seitenstflck  ge- 
fonden  hat  nnd  in  dem  Verhalten  des 
Qoecksilberoxydnlnitrates  bez.  des 
Qaecksilberchlondes  besteht.  Man  ist 
([eneigt,  von  den  Qaecksilbersalzen  be- 
sonders die  mit  Oxydnlbasis  als  durch- 
weg rednzierbäre  Verbindungen  anzu- 
sehen, um  so  größer  war  meine  Ueber- 
raschnngy  als  sich  gerade  das  sonst  so 
leicht  reduzierbare  Quecksilberoxydul- 
nitrat  (HgNOs)  als  gänzlich  passiv 
gegenäber  dem  Veratrin  erwies. 

Die  Reaktion  wurde  folgendermaßen 
aosgeffihrt:  Ein  Eriställchen  Queck- 
süberoxydnlnitrat  wurde  mit  etwas 
Veratrin  im  Ächatmörserchen  innig  ver- 
rieben, das  Gemenge  auf  eine  glasierte 
Porzellanplatte  gebracht  und  1  Tropfen 
Wasser  zugesetzt.  Eäne  Einwirkung 
erfolgte  nicht,  weder  bei  wiederholtem 
Ersätze  des  verdunstenden  Wassers, 
loeh  bei  Anwendung  von  Salzsäure. 
Bogar  als  das  Gemenge  mit  konzen- 
kierter  Schwefelsäure  benetzt  wurde, 
trat  keine  Veränderung  zu  Tage;  es 
hätte  sich  doch  vielleicht  eine  Rot- 
filrbuQg  unter  dem  Einflüsse  der 
Schwefelsäure  zeigen  müssen.  Selbst 
lach  12stündigem  Stehen  war  die  Farbe 
des  Gemisches  immer  noch  die  anfäng- 
Eehe  und  auch  in  der  Folge  trat  keine 
weitere  Reaktion  auf. 

Als  die  gleichen  Versuche  nun  auch 
i&ter Verwendung  von  Quecksilber- 
chlorid (HgCl2)  wiederholt  wurden, 
bfieben  wieder  Wasser  und  Ssdzsäure 
ohne  Einfluß.  Bei  Gegenwart  von  kon- 
zentrierter Schwefelsäui-e  aber  bildeten! 
och  schwärzlichbranne  Pfinktchen  und' 
tie  ganze  von  der  Schwefelsäure  be- 
deekte  Fläche  erschien  bräunlich  ge- 
erbt. Der  bräunlichen  Farbe  ging 
meistens  eine  etwas  gelblichere  voraus. 
Nach  12  Stunden  hatte  sich  die  bräun- 
Bche  Färbung  nur  wenig  verstärkt. 
Brachte  man  zu  letzterer  1  Tropfen 
Salzsäure,  so  veränderte  sich  das  Ge- 
samtbild nicht  weiter.  Jedenfalls  handelt 
^  sich  daher  um  eine  geringe  Reduk- 
tion des   Quecksilbersalzes    zu   Metall. 


Die  beiden  Quecksilber-Veratrinmisch- 
ungen bilden  einen  sehr  bemerkbaren 
Gkigensatz  und  namentlich  das  negative 
Verhalten  des  Oxydnlnitrates 
dfirfte  als  eine  der  bemerkens- 
wertesten Veratrinreaktionen 
angesehen  werden. 

Von  Interesse  erscheint  femer  eine 
Reaktion,  welche  ich  durch  Anwendung 
von  Natriumjodat  (NaJOs)  auf- 
gefunden habe.  Dieselbe  bietet  außer- 
dem das  Bemerkenswerte,  das  sie  je 
nach  Art  der  Versuchsanordnung  ganz 
verschiedene  Resultate  liefert.  Bringt 
man  die  innige  Mischung  des  Veratrin 
mit  Natriumjodat  auf  die  Porzellan- 
platte und  fttgt  1  Tropfen  Wasser  hin- 
zu, so  erhält  man  überhaupt  keine 
Reaktion.  Wird  das  Wasser  durch 
Salzsäure  ersetzt,  so  färbt  sich  die 
Mischung  gelb  unter  deutlich  bemerk- 
barem Jodgeruche.  Fflgt  man  endlich 
drittens  dem  festen  Gemenge  I.Tropfen 
konzentrierte  Schwefelsäure  hinzu,  so 
findet  sofort  die  Ausscheidung  schwärz- 
lichen Jodes  statt  Zu  bemerken  ist 
dabei  noch,  daß  diese  Reaktionen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  vorzunehmen 
sind  nnd  gleichzeitig  weise  ich  darauf 
hin,  daß  je  nach  der  Operationsweise 
das  Veratrin  durch  diese  Jodsäure- 
Reaktion  von  anderen  Pflanzenbasen 
unterschieden  werden  kann. 

Das  gleiche  Verfahren  (mit  Wasser, 
Salzsäure  und  konzentrierter  Schwefel- 
säure) brachte  ich  auch  bei  der  nun 
folgenden  Reaktion  mit  dem  nach- 
stehenden Ergebnis  zur  Anwendung: 
Ein  inniges  Gemenge  von  Veratrin  und 
Ammoniummolybdat  färbt  sich  bei 
Gegenwart  von  Wasser  mit  der  Zeit 
sehr  schwach  gelblich.  Salzsäure  be- 
wirkt unter  den  gleichen  Bedingungen 
ebenfalls  Gelbfärbung,  bei  Verwendung 
vonkonzentrierter  Schwefelsäure  abertritt 
als  Reduktionswirkung  ein  schwaches 
Blau  auf,  welches  sich  allmählich  stärker 
entwickelt  Auch  diese  Reaktionen 
werden  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
vorgenommen. 

Im  Anschlüsse  an  die  Reaktionen  der 
Molybdänsäure     mögen     nunmehr    die 


646 


Vemuchaergebnisse  mit  Wolframsäore 
und  dem  Ammoniaksabse  der  Vanadin- 
sftttre^  Ammonium  metavanadat, 
erwUmt  werden.  Wurde  eine  innige 
Mischung  des  letzteren  und  Veratrin 
mit  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur behandelt  —  unter  häufigem  Er- 
sätze des  verdunstenden  Wassers  —  so 
konnte  man  nach  längerer  Zeit  eine 
schwachgelbe  Färbung  als  Einwirkung 
des  Alkaloids  feststdlen.  Erwärmen 
beschleunigt  den  Reaktioiisprozeß  nicht 
sehr  wesentlich.  Bei  Anwendung  von 
a6proc.  Salzsäure  erfolgte  sogleich  eine 
Gelbfärbung  des  weißen  Gemenges  und 
die  Bildung  einer  rotbraunen  Masse 
(Vanadinsäure  ?).  Den  intensivsten 
Einfluß  übte  zweifellos  konzentrierte 
Schwefelsäure  aus.  Diese  erzeugte  einen 
starkgelben  Fleck,  welcher  in  seiner 
Mitte  die  erwähnte  tiefrotbraungefärbte 
Masse  zeigte. 

Die  Wolframsäure  wandte  ich  in 
Form  der  reinen  Säure  (WOs)  an.  Ob- 
wohl hier  eigentlich  ganz  ungünstige 
Bedingungen  vorlageui  wenigstens  was 
die  gleichzeitige  Verwendung  von  Wasser 
als  Reaktionsflflssigkeit  anbetrifft,  indem 
Wasser  weder  Wolframsäure,  noch  in 
erheblidiem  Grade  Veratrin  als  Base 
in  Losung  zu  bringen  vermag,  so  er- 
zielte ich  dennoch  einen  positiven  Er- 
folg, indem  das  Beaktionsgemenge  sich 
nach  längerer  Zeit  schwachbläulich 
färbte.  Beachtenswert  ist,  daß  zwischen 
den  Einflüssen,  welche  Salzsäure  und 
konzentrierte  Schwefelsäure  auf  das 
wolframsäurehaltige  Veratrin  ausüben, 
kein  besonderer  Unterschied  hinsichtlich 
der  ESnwirkungsstärke  stattfindet.  Die 
Einwirkung  selbst  ist  gleichfalls  reduk- 
tiver  Natur  und  vollzieht  sich  in  längerer 
Zeit.  Die  Reaktionssubstanz,  welche 
sogleich  bläulich  gefärbt  wird,  nimmt 
im  Verlaufe  einiger  Stunden  ein  inten- 
sives Blau  an. 

Eine  Säure,  welche  den  drei  vor- 
genannten in  der  Einwirkung  auf 
Alkaloide  im  allgemeinen  ähnlich  ist, 
ist  die  Chromsäure.  Hierbei  findet  eine 
kleine  Differenz  statt,  je  nadidem  man 
das  angewendete  Ealiumdichromat 


mit  Salzsäure  oder  konzentrierter 
Schwefelsäure  behandelt  Wird  das 
gleichmäßig  gemischte  Pulver  von  Di- 
chromat und  Veratrin  mit  Salzsäure 
befeuchtet,  so  färbt  sich  die  Mischung 
—  woU  durch  teilweise  Lösung  des 
Chromsäuresalzes  —  anfangs  gelb  und 
zeigt  erst  nach  einiger  Zeit  die  gröne 
Beduktionsfarbe.  Wendet  man  Schwefel- 
säure an,  so  tritt  zunächst  eine  kirsch- 
rote Farbe  auf,  offenbar  durch  den 
Säureznsatz  verursacht.  Bald  aber  be- 
ginnt das  Gemisch  sich  grün  zu  färben 
und  weist  nach  12  Stunden  ein 
gleichmäßiges,  sehr  lebhaft  dunkles  Grün 
auf. 

Die  reduzierenden  Eigenschaften  des 
Veratrin  kommen  ebenfalls  in  den 
folgenden  Reaktionen  zur  Geltung.  Wird 
zu  einem  Tropfen  Wismutchlorid- 
lOsung  (BiCIs)  eine  Spur  Veratrin  ge- 
bracht, so  färbt  sieh  innerhalb  1 3  Stnn* 
den  die  Losung  bez.  der  Bflcks 
gelb.  Der  Versuch  kann  auch  in  d 
Weise  vorgenommen  werden,  daß 
inniges  Gemenge  von  basisch  salpe 
saurem  Wismut  (Bismutum  sabnitricnm| 
und  Veratrin  mit  Salzsäure  dnrdh' 
feuchtet  wird.  Diese  Versuche  wurdeBi] 
wie  die  bereits  beschriebenen,  bei  ge-| 
wohnlicher  Temperatur  ausgeführt 

Von  weiterem  Interesse  ist  die  Ein*i 
Wirkung  zweier  Eupfersalze.     Reagiert 
man  mit  Eupf  ersulf  at,  so  ist  es  nicht 
gleichgültig,  ob  zu  dem  Gemenge  toa; 
jenem  Salze  und  Veratrin  konzentrierti 
Schwefelsäure    oder   Salzsäure    gefttgi 
wird.    Erstere  Säure  erzeugt  eine  rote 
Färbung,  welche  meiner  Ueberzengnng 
nach  nur  auf  Kosten  der  Säure,  nicU> 
des  Eupfersalzes  erfolgt.    Bei   Gegen* 
wart    von    Salzsäure    färbt    sich    di» 
Mischung  allmählich  grün.  Der  Farben*  i 
ton  ist  innerhalb  einiger  Stunden  ziem- 
lich beständig,  nimmt  aber  nadi  12ständ*  > 
igem  Stehen  langsam  ab  und  verblaßt  J 
Ich   empfelüe,   die  beiden  Säuren  bami 
Veratrin-Nachweis  neben  einander  mü ', 
Eupfersulfat  zu  verwenden,  sie  ergebet ' 
dann    durch    ihren    Gegensatz    einen 
sicheren  Maßstab  für  die  Beurteilung 
des  vorliegenden  Alkaloides.  Auch  wfiide 
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60  sidi  empfehlen,  die  beiden  mit  dem 
Kopf eroxydsalze  ansgefflhrten  Reaktionen 
mit  der  des  Enpferoxydulehlorids 
(Cn^ülsO),  dessen  Darstellnng  in  meiner 
Abhandlnng  fiber  Koniin- Nikotin  be- 
gehrieben ist  (Pharm.  Ceutralh.  46  [1906], 
309),  za  kombinieren.  Was  letztere 
anlan^,  so  fährt  man  dieselbe  in 
folgender  Weise  aus:  Im  AchatmOrser- 
chen  bereitet  man  ein  inniges  OemsDge 
Ton  Veratrin  nnd  Cn2Cl20  vor.  Diese 
Mischang  yerhilt  sich  viel  reaktions- 
fihiger  als  die  des  Oxydes,  indem 
bereits  Wasser  einen  reduktiven  Erfolg 
bedingt  Eine  kleine  Messerspitze  des 
grünen  Pnlyers  wird  wiederholt  mit 
Wasser  befeuchtet.  Man  beobachtet 
BHierhalb  12  Stunden  das  Auftreten 
eines  bl&ulichgiUnen  Farbentones. 

Einen  sehr  interessanten  und  jeden- 
falls wohl  zu  beachtenden  Gegensatz 
M  den  Eupfersulfat-Beaktipnen  bildet 
las  Verhalten  von  Salzsäure  und 
Mwefelsäure  zu  der  oben  genannten 
l&chung.  Salzsfture  löst  die  Masse 
it  hellgrauer  Farbe  sofort  und  läßt 
im  freiwilligen  Eintrocknen  farblose, 
itzernde  Nadeln  —  wahrscheinlich 
[kristallinisches  GU2CI2  —  zurück.  Anders 
jiie  Schwefelsäure!  Ein  Tropfen  der 
~  Dzentrierten  Säure  zu  der  Mischung 
Veratrin  mit  GUSCI2O  gebracht, 
wirkt  besonders  in  der  Mitte  des 
^jpfens  eine  tief  dunkelgrfine,  fast 
Pdiwärzliche  Färbung,  während  der 
land  heller  erscheint.  Ich  vermute, 
M  dabei  Eupferoxydul  zur  Ausscheid- 
tog  gelangt.  Interessant  ist  es  auf 
m  Fälle^  daß  hier  nicht  wie  bei  dem 
Oxydsalze  eine  dunkelrote  Farbe  sich 
Kigt  üeberläßt  man  die  Reaktions- 
liia^  der  Buhe»  so  wird  die  grttne 
jbes.  schwarze  Masse  bläulichweiß  und 
Khliefilich  fast  ganz  farblos. 

Im  Anschlüsse  hieran  will  ich  noch 
•me  Eupfersuif atreaktion  des  Veratrin 
erwähnen,  welche  wiederum  auf  die 
Kotwendigkeit  hinweist,  sich  bei  anzu- 
lieDenden  Reaktionen  genau  an  die 
Besehreibang  derselben  zu  halten 
lud  die  anderers^ts,  wie  schon  so  häufig, 
bewöst,  wie  verhängnisvoll  eine  kleme 


AbiAdemng  des  Reaktionsverfahrens 
werden  kann.  Wird  das  inniige  Qe- 
menge  von  Eupfersulfat  und  Veratrin 
längere  Zeit,  unter  Ek^atz  des  ver- 
dunstenden Wassers,  mit  Wasser  be- 
feochtet  nnd  nach  Stunden  erst  zu  dem 
Trockenrückstande  1  Tropfen  konzen- 
trierte Schwefelsäure  gebiacht,  so  wird 
die  Masse  schön  grün  gefärbt.  Dem- 
zufolge muß  also  angenommen  werden, 
daß  das  Veratrin  bereits  in  wässeriger 
EupfersulfaÜösung  reaktionsfähig  ist. 
Wir  können  hier  nicht  auf  diesen  inter- 
essanten Gegenstand  näher  eingehen, 
da  er  eine  besondere  Untersuchung  be- 
anspruchen würde. 

Im  folgenden  sollen  einige  neue  Re- 
aktionen beschrieben  werden,  die  ich 
bei  Anwendung  der  BluÜaugensalze  auf- 
gefunden habe.  Zum  Teil  bedürfen  sie 
noch  eingehender  Studien,  bei  der  Fülle 
des  Stoffes  aber  muß  ich  mich  vorläufig 
auf  die  wichtigsten  Merkmale  be- 
schränken. Man  bringt  auf  eine 
glasierte  Porzellanplatte  je  einen  kleinen 
durchsichtigen  Eristall  von  rotem  und 
gelbem  Blutlaugensalze.  Zu 
beiden  fügt  man  eine  Eleinigkeit  Vera- 
trin nebst  etwas  Wasser  und  läßt  die 
Mischung  freiwillig  trocknen.  Zu  dem 
hierbei  nicht  verändertem  Rückstande 
gibt  man  nun  je  I  Tropfen  26proc. 
Salzsäure.  Der  infolge  der  lösenden 
Wirkung  des  Wassers  gelb  gewordene 
Rückstand  des  roten  Blutiaugensalzes 
beginnt  sieh  in  kurzer  Zeit  grün  zu 
färben  und  zwar  ist  hier  die  Mitte 
stärker  gefärbt  als  der  Rand.  Die 
gleiche  Behandlung  bei  dem  gelbem 
Blutiaugensalze  ruft  die  Bildung  eines 
gleichartigen  schneeweißen  Trocken- 
rückstandes innerhalb  12  Stunden  her- 
vor. 

Schon  im  vorhergehenden  erwähnte 
ich  die  merkwürdige  Reaktionsunfähig- 
keit des  Quecksilberoxydulnitrates  gegen 
Veratrin.  Bringt  man  zu  einer  Misch- 
ung von  jenem  Quecksilbersalz,  Veratrin 
und  konzentrierter  Schwefelsäure  ein 
kleines  EristäUchen  von  rotem  oder 
gelbem  Blutiaugensalz,  so  färbt  sich  die 
Reaktionsstelle  binnen  ganz  kurzer  Zeit 
prachtvoll   blau.     Besonders   bei   drai 
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gelbem  Blatlängeiisalze  habe  ich  wieder- 
holt außergewöhnlich  schOne  Farbentöne 
beobachtet.  Inwieweit  sich  diese  Reak- 
tionen auch  auf  Quecksilberoxydsalze 
erstrecken ,  ist  noch  ungewiß  und 
muß  späteren  Mitteilungen  vorbehalten 
bleiben. 

Eine  auffällige  Reaktion  desVeratrin 
lieferte  mir  die  Verwendung  von  40proc. 
Formaldehyd.  Einen  Tropfen  dieser 
FIttssigkeit  brachte  ich  auf  eine  glasierte 
Porzellanplatte  und  ffigte  dazu  eine 
kleine  Messerspitze  voll  Yeratrin,  welches 
in  die  Mitte  des  Tropfens  zu  liegen 
kam.  Das  Ganze  überließ  ich  der 
freiwilligen  Einwirkung,  ohne  Wärme- 
zufuhr. Nach  12  Stunden  hatte  sich 
das  Yeratrin  in  der  Mitte  des  Tropfens 
in  eine  schneeweiße  Masse  verwandelt; 
welche  rings  von  einer  ebenso  aus- 
sehenden Materie  umgeben  war.  Das 
Ganze  glich  täuschend  der  oben  er- 
wähnten Masse,  welche  sich  bei  der 
Reaktion  von  Yeratrin  mit  gelbem  Blut- 
laugensalz und  Salzsäure  ergab.  Diese 
Formaldehydreaktion  ist  nicht  nur  höchst 
charakteristisch,  sondern  sie  fordert 
auch  geradezu  zu  weiterem  Studium 
dieser  eigentümlichen  Erscheinung  auf. 

Wird  an  Stelle  des  Formaldehydes 
ein  genau  in  derselben  Weise  auszu- 
führender Versuch  mit  starker  Seh  wef  el- 
cyankaliumlösung  unternommen,  so 
erhält  man  ebenfalls  anfangs  keine 
Reaktion.  Innerhalb  13  Stunden  aber 
färbt  sich  der  Trockenrückstand  gelb. 
Wärme  beschleunigt  diese  Reaktion 
kaum  in  nennenswertem  Grade.  Das 
Yeratrin  wird  auch  in  diesem  Falle 
nicht  gelöst.  Bringt  man  konzentrierte 
Schwefelsäure  zu  den  Rückständen  des 
Formaldehydes  und  Schwefelcyankalium, 
so  färbt  sich  erstere  schmutzig  gelb, 
letzterer  wird  farblos.  Ohne  allen 
Zweifel  aber  hat  in  beiden  Fällen 
eine  völlige  Veränderung  des  Alkal- 
oides  stattgefunden,  denn  sonst  wüi*de 
Schwefelsäure  die  charakteristische  Rot- 
färbung hervorrufen. 

Wird  ein  Tropfen  einer  stark  konzen- 
trierten Lösung  von  Antimontri- 
chlorid  (SbCls)  auf  eine  Porzellan- 


platte und  in  die  Mitte  desselben  mt 
geringe  Menge  von  Yeratrin  gebracht, 
so  nimmt  letzteres  im  Verianfe  einiger 
Stunden  eine  ölig-harzartige  Form  aa 
von  braunschwärzlicher  Färbung.  Des- 
gleichen ist  auch  die  umgebende  Lösuig 
dunkler  gefärbt.  Das  harzige  Reaktions- 
produkt  ist  in  kalter  Sa^säure  nicht 
löslich. 

Ein  merkwürdiges  Verhalten  zeigt 
das  Yeratrin  zu  Ferrichloridlösong 
(FeCl3)  und  erinnert  hierbei  lebhaft  an 
das  Verhalten  des  Akonitin.  Die  kon- 
zentrierte Lösung  des  genannten  Eisen- 
salzes  wurde  aus  festem  FeClg  he^ 
gestellt  (um  überschüssige  Salzsäure  a 
vermeiden).  Wird  zu  einem  Tropfeaj 
dieser  Lösung  etwas  Yeratrin  gebruhi^ 
so  löst  sich  das  Alkaloid  bereits  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  völlig  auf  imd 
man  erhält  eine  hellgelbgrüne  Flüssig- 
keit. Ich  kann  mir  die  Sache  nur 
erklären,  daß  hier  eine  BUdung 
Ferrochlorid  (FeGl2)  und  salzsa 
Yeratrin  stattgefunden  hat.  Bringt 
nämlich  konzentrierte  Schwefelsäure 
dem  Trockenrückstande,  so  tritt  d 
liehe  Rotfärbung  auf,  also  ein  Bewd 
daß  das  Yeratrin,  wenigstens  teilwet 
unverändert  geblieben  ist. 
kann  diese  I^sung  des  Veratrin 
Ferrichloridlösung  auch  andere  Gram 
haben.  Wir  können  aber  hier 
weiter  darauf  eingehen. 

Endlich  will  ich  noch  eine  Vera 
Reaktion    mitteilen,    welche    die 
Wendung  von  Eobaltnitrat  be 
Dieses  Salz  reagiert  weder  bei  gewöi 
lieber  Temperatur  noch  in  der  W 
mit  Yeratrin  und  bietet  dadurch  sch^ 
eine  Handhabe,   letzteres  Alkaloid 
mehreren    anderen    unterscheiden 
können.  Zu  der  reaktionslos  gebliel 
Mischung  brachte  ich  nun  Natronlai 
in  geringem  Ueberschusse.    Anfängl 
bildete    isich    der    bekannte   hellbi 
Niederschlag,  welcher  teilweise  in 
blaue  Lösung  Überging.  Nach  1 
igem  ruhigen  Stehen  an  der  Luft 
diese  Lösung  zu  einer  fast  tief  seh 
gefärbten  Masse  eingetrocknet  Dflno 
Stellen  zeigten  ein  schmatzig  grGnlich< 
Aussehen.    Eonzentrierte  Sdiwefeli 


Pharmacentische  Centralhalle 


AsaeraorettiB  besteht  ans  5  oom  Iproc.  Nebeoifieresoxtnkt-LSsiiDg  uid  einer 
LoBUJig,  die  in  1  eom  3  mg  Tropftkokttnhydroohlorid  lud  8  mg  Natrinmohlorid  enthlit.  Beide 
Loeongen  werden  erst  Tor  dem  Gebimach  gemieoht.  Anw.:  In  der  Zahnheilkonde.  Liter.: 
44:287. 

Animose-Mllekieteine Jod- Eisen-Butt ermilchkonaerTe  mit 0,16 pGt 
Jod-£isen.    Darst:    W.  Lakemeier  in  Bonn  a.  Rh.   Liter.:  46:319. 

AMlsthesln  (124)  =  ParaamidobeHiolSsiitre  -  Aelkylester. 
Liter.:   4S:628;  45:174. 

ABaestketleum  Bottwlnt  besteht  ans  3  g  Menthol,  3  g  UstsUisierter  Karbol- 
säure und  1  g  sabsanrem  Kokain.    Liter. :   44  :  839. 

Anaesthetlseke  Misehung  nach  B e y  n d s  besteht  ans 2  Teilen  Ghlorofonn, 
1  Teil  absolutem  Alkohol  und  1  Teil  Aether.    Anw.:   sur  Betäubung.    Liter.:  44  :  749. 

Anaestkin  und  Amaesthel  (8).  Misohung  ?en  6  Teilen  Aethy loh lorid 
ond  1  Teil  Methylohlorid.  Darst:  Dr.  iSJpe*ar  und  v.  Zarter  in  Berlin-N.  Liter.: 
44:583. 

ÄHaesthol-Katz  ist  eine  Misohung  tou  A e t h y  1  •  und  Methylohlorid. 

ABueathol-Meyer  besteht  aus  17  pCt  Aethylohlorid  und  88  pCt  einer 
Mischung  aus  74g  Aether  und  119,6  g  Chloroform.  Anw.:  £ur  Betäubung.  Liter.: 
46:301. 

A]ialgeslumenthol=PheByldimethyIise9yraioloiihydrexyl- 
hexaeymeiL    Wirkt  wie  Antipyrin  und  Menthol  xusammen.    Liter.:  46 : 440. 

Anapnolne  ist  eine  Losung  von  Trijodglyoerin,  in  welchem  das  Jod  an 
an  Jodalkali  (Natrium)  und  Pflansenextrakte  (darunter  Lobelia)  gebunden  ist  A  n  w. :  bei 
Asthma  und  Leiden  der  Atmungswerkieuge. 

Anasareiu  enthält  die  wirksamen  Bestandteile  von  Oxydendron  arboreum,  Sam- 
bocua  oanadensis  und  Urginea  SoiUa.  Anw.:  bei  Herz-,  Nieren-  und  Leberleiden.  Da r  s  t. : 
Anasardn  Chemioal  Compagny  in  Winohester,  Tennessee. 

ABesthol  ist  eine  Mischung  Ton  2  Teilen  Chloroform,  2,5  Teilen  Aether  und 
1  Teil  Aethylohlorid;  nach  Anderen  Ton  43,26  Raumteilen Chloroform,  56,75 Baumteilen 
iether  und  20,5  Raumteilen  Aethylohlorid.  B e m. :  Nicht  zu  yerweohseln  mit  Anaesthol 
(Misohung  von  Aethyl-  und  Methylohlorid). 

ABhydremetkyleltroiienBaiires  Hexamethylentetraraln  = 
Ke«-Uro.tropin  ond  UropurgoL 

Anhydromethyleneitronensaures  Natrium  =  Aresln,Citarin 
ond  G^uttln. 

AnisidineltroneBSiure  ist  ein  Ersatz  fdr  Apolysin  (14)  und  Gitrophen  (29). 

AskyletaphiB  enthält  etwa  15  pCt  Kreede.  Anw.:  als  Desinfektionsmittel  bei 
der  Wnrmkrankheit 

Anedynieum   ist  eine  Aoetanilid  enthaltende  Lanolinsalbe. 

AmtemeslB  Oelatinekapseln  mit  je  0,1  g  Anaesthesin  (Paraamidobenzoesäuieaethyl- 
aeter).  A  nw. :  bei  allen  krank-  und  schmerzhaften  Empfindungen  nach  der  Nahrungsaufnahme. 
Gabe:  1  bis  2  Kapseln  eine  Yieitehitunde  vor  dem  Aufstehen  und  jeder  Nahrungsaufnahme. 
Bezqu. :    Chemisches  Institut  in  Berlin  BW  11,  Königgiätzentraße  65. 

Autkrasol  ist  eine  Misohung  der  Phenole  und  Kohlenwasserstoffe  enthaltenden 
Gruppen  des  Steinkohlenteeres  mit  Waohholderteer  und  etwas  Pfefferminsöl.  Anw.:  sie  Teer- 
«raats  bei  Hautleiden.    Darst :  JDiotf  dfr  Cb.    Liter. :  44:301 ;  45:62,  443. 

ABtlbaeterld  besteht  aus  350  g  Borax,  200  g  Olykose  und  125  g  Borsäure. 
Anw.:  als  Antiseptikum. 

Antiehlorose  besteht  aus  60  pCt  reinem  flüssigem  Haemoglobln,  3  pCt  Glycerin, 
20  pCt  Shsfry-Wein  und  gesohmacksTerbessemden  Zusätzen.  Darst:  Dr.  Kumce^  Hirsch- 
Apotheke  in  Leipzig.    Bem.:NichtzuTerwechselnmit  Antiohloro8(124).  Liter. : 44: 174. 

ABtiehlorose  mit  Gnajakol  enthält  in  einem  EBlöffel  0,1  g  Thiokol 
(o'guiQakoJsulfoeaures  Kalium). 
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Aatlekdren  wild  erhalten  duroh  BiDwirkong  von  Merknrijodid  auf  Pepton  in 
Oegenwart  tob  Merkuriohlorid.  Anw.:  als  innerliches  Antiseptikum.  Tagesgahe:  0,01  g 
in  Pillen.    A  n  f  b  e  w. :   Sehr  Torsiohtig.    D  a  r  a  t :  Dr.  Ä,  Herowüx  in  Berlin. 

Antleomitiale  besteht  aus  Ealiumbiomoyanid  (?),  Strontiumjodld  und  Baidriaa- 
extrakt.  Anw.:  gegen  Failsocht,  Hysterie  und  Yeitstans.  Dar  st.:  Apotheke  BoicaM  in 
Poitiers. 

Antidlarrhoe-Tabletten  enthalten  je  0,25  g  Albnmintannat  neben  ge- 
suokertem  Kakao.  D  a  r  s  t. :  Chemisohe  Fabrik  Max  Jasper  in  Bernau  b.  Berlin. 

AatldlphtkeriB  «Wittstein»  besteht  angeblioh  aus  OlibaBomharafture, 
Salioylsiure,  Menthol  und  Phenol.  Anw.:  zur  Bäucherung  bei  Diphtheritis  und  Heiaeiksit 
D ar B i :    Wüttiem  in  Münohen. 

ABtidolist  eine  Misohung  aus  SojflfOLn,  CStronen-  und  Salioyisiure  sowie  Dimethyl- 
phenylpyrazolon.  Anw.:  bei  KopüMshmeiz,  Schnupfen,  Rheumatismus  und  Schlaflosigkeit 
Oabe:   1  g.    Dar  st.:  Apotheker  Paul  8tem  in  Breslau,  Hintermarkt  4. 

Antidolorin  =  Aethy  lehloridL 

ABtidysenterieum,  Dr.  KVhler's  besteht  aus  den  Fluidextrakten  Yon 
Gortez  Gnmati,  Cotlez  Simarubae  und  Lignum  Campechianum  versetit  mit  etwas  Silbemitnt. 
Darst.:  8tihtHm^%  grüne  Apotheke  in  BerUn-N,  Chausseestrafte. 

ABtifebriB  (11)   »   Aeetanilld.     Liter.:  45:872. 

ABtigernlB  <124)  ein  orgAniaches  Eupfersalz.    Liter.:  4ft:68l. 

ABtimalarla-PilleB  ist  dn  neuerer  Name  für  Es ano  feie  (187).  Sya.: 
Pillole  antimalariohe.    D  a  r  a  t :  BiaUri  db  Oo.  in  Mailand. 

ABtimarlB.  Tabletten  mit  je  0,2  g  Anisthesin  (124.  Paraamidobenzoesäure-Aethyl* 
ester).  Anw.:  gegen  Seekrankheit  Darst.:  Chemisches  Institut  in  Berlin  SW,  König* 
giitaerstrafte. 

ABtinlaamatleBm  (12)  enthittt  Eisenoxydsulfat,  Eisenoxydulsulfat  und  bssiaoh 
schwefelsaure  Tonerde. 

Antlm^ri^hlB  (12)  =  b.  enthält  Morphin.    Liter.:  48:467,  607;  44:23. 

ABtlBBBsIkm.  PastiUen  mit  Kokain  und  Antipyrin.  Anw.:  zur  Vorbeugung  too 
Seekrankheit. 

AatlBOBBiB  (12)  =  OrthodiBttrokresoikaliBM.    Liter.:   4&:ö81. 

ABtIflileflB  :fs  PyrazoieBBm  pheByldivethylleBBi.  Besqu.: 
Conoordia  medica,  Dr.  Jiiax  Weüemeyer  in  Erfurt. 

ABtipkleg iatlae  (12j  b.  Fiebermittel  unbekannter  Zusammensetzung.  Darst: 
The  Denyer  Chemical  Compagny,  Manufaot.  Compan.  in  Denver. 

ABthlpktkislB.  Au^er  den  auf  Seite  12  angegebenen  Priparaten  flüssiges 
Paraffin.    Anw.  :ala  Hauteinspritsung  bei  Schwindsucht. 

ABtlputrol  ist  ein  dem  Lysol  nahestehendes  Phenolpräparat  Darst:  Q.  M 
db  Oo,  ixk  Troppau.    Liter.:  4&:54. 

ABtlpyriB  (12)  =i  PheByldimethylpyraaoloB  gibt  mit  Chinin  «oeD 
NiedeiBchlag.    Liter.   di:8d6;  45:266,  546,  712,  810,  982;  4«:  133,  416,  552. 

ABtipyriBBBi  CoffeiBO-eitrieum  ist  ein  Migraenin-Ersats.  Liter.: 
45 :  406,  591. 

ABtipyriBBBi  saiieylieum  ist  ein  Salipyrin-Enats.    Liter.:  45:591. 

ABtirliiBoL  (13)  a)  Mischung  aus  Salol,  Tannin  und  Sandeldl.  b)  Qerbssiini 
Saloleiweiß  mit  Santalol  in  K^»ela.  Anw.:  gegen  Tripper.  Darst:  Dr.  K  Müiier  S  09. 
in  Beriin  C  19. 

AatiriB  ist  eine  Mischung  yon  Borsfture  und  Kokain.  Anw.:  g^ 
Schnupfen. 

ABtiriBderpest-SerBH  ist  ein  Natronhydiat  entliaitendes,  trookenes  Senus. 
Liter.:   45:416. 

ABtiselereslB.  25  TkUetten  bestehen  aus  10  g  Natriumohloiid,  1  g  IbtrisiD- 
«olfRt,  0,4  g  Natriumkarbonat,  0,4  g  Magnesiumphosphat,  0,3 .  g  Natriumphoephat  und  1 1 
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OaldunglyoerophosphAt  Anw.:  bei  AderrerkaUnitig  und  TcnohiedtfiMn  N^rrenleideD. 
Tagesgabe:  2  bis  4  Sttek  auf  ein-  bis  sweimal.  Bern.:  8oUte  sich  fiodbnDnen  ein- 
steUeo,  so  gebe  maa  das  Mittel  oach  einem  Iinbi£.  I>arsf. t  Wiikelm  NaUerer,  Fabrik 
lihsnnaoeiitischer  Priparate  iv  Monobeo.    Liter.:  44 :  628. 

AatlaerofalliibeBtehtaiiiKaUaintalfogai^ft^olat, KidianjodidaiidHinioglobio.  An  w. : 
gegOD  Skrofaloee  and  Taberkulose.  Qabe:  Kiodein  Vt  ^^  ^  Kaffeelöffel,  SrwaobseDen 
1  KaffMlöffbl  bis  V<  Ei^öffsl  dreimal  tKglloh  eine  Stunde  nach  dem  Esaeo.  Besqo.: 
Nadolny  db  Oie.  in  Basel  und  8t.  Ludwig. 

ABtiseptlkvm  naek  Koehlar  ist  ein  Oomisoh  ana  vTrioxymethylen 
ondNatriumsnlfit.  Anw.:  rar  OerneliaierBtöning,  Derinfektion  aod  ala  Antifermen- 
tütivnrn. 

Antls^litiqme  aallde  =:  Natrlumflmorailtkat. 

Antiseptoform  ist  ein  Formaldehyd  enthaltendes  Deainfektioiiamittel.  Da  rat.: 
Corhi/ny  Staety  and  Oomp.  in  London  W.  C. 

Atttlataphylekokken-Beraim  wird  TOn  Ziegen,  Sehafea  öder  Pferden  ge- 
wonnen.   Liter.:  ^5:440,  862. 

Antispreptokekkeii-fi^ervn,  Arensokii^s  wird  dnrch  lamanisierung 
Ton  Pferden  mit  Streptokokken  gewonnen,  waleh»  daroh  lahlieiohe  fierpaasagen  hoolmnilent 
geworden  sind.  Es  enthält  rar  Haltbarmaohnag  0,4  pOt  Irikresol.  A  a  w. :  bd  Sehariaoh, 
akutem  Gelenkrhenmatiamna,  schweren  Anglnan,  aeptwahen  Yotgilegea  a.  dergl.  Gabe:  10 
bis  €0  com  je  nach  der  Schwere  des  Faliea  nnd  dem  Alter  dea  Kranken  als  sofortige  Ein- 
Bpritznng.    Darst.:  E.  Sektring,    Liter.:   46:198,  867. 

Antiapreptokokkeaaermai,  Matti^r'a  wird  doroh  Immhnisierang 
gröierer  Tiere  direkt  mit  steigenden  Gabea  der  in  AadteaboniUon  ra  Masaeakoltiiien  angelegten, 
frisch  von  den  Tonsillen  der  Bheamatiker  abgsaondartsii  Stfeptokokken  unter  Vemeidang  vor- 
beigehender  Tierpassage  gewonnen.  Anw.:  bei  Geteakrhenmatiamaa  ala  EiDspritsnag. 
Tagesgabe:  5  bis  10  com.    D a r s t :  jEI  Ifer«!;.    Liter. :  48:670,  46: 198. 

ABtlstreptokokkeB-Beram,  Meyer's  wird  tod  Pferden  and  Hammeln 
gewonnen^  die  mit  direkt  aiis  mensohUohen  Lsiohen  gezaohteten  Streptokokken-Kulturen  vor- 
behandelt  worden  sind.    Anw.:  bei  Angina,  Kinderbettfiebar  und  Erysipel. 

AntlstreptokokkeK-8eriim,Palt»af*a  wird  von  Pferdea  gewonnen,  denen 
Ton  Sepsis,  Baiichfellenta6ndung,  Puarperalpaoaefl  und  Erysipel  stammenda  Streptokokken  einge- 
spritzt wurden.    Anw.:  bei  Puerperalfieber.    Gabe:  100  com  innerlich. 

Antisyphilis-Weaten  sind  aus  mit  Quecksilbersalbe  imprügniertam  Flanell 
bergeatellt    Anw.:  ala  Ersats  der  Sohmierkur.    Darst.:  A,  Baumert  in  Berlin  0.  17. 

AHtitaenln  besteht  aus  9  g  Filix-EKtrakt,  1  g  Kassobltiten  nad  0,05  g  Podo- 
phyilin.    Darst.:  Cham.  Fabrik  Erfurt,  G.  m.  b.  H.  in  Erfart-Uvengahofea. 

Antitetaiile  Bustlng  Powdet  ( ABtitataniiB  •  Streupulver) 
besteht  ans  gleiohen  Teilen  Chloreton  (Aoebmehloroform)  und  trookenem  Antitetaaus-Serum. 
Anw.:  zur  Vorbeugung  von  Tetanas.    Darst.:   Parhe^  Davis  S  Ch  in  London  B.  C. 

Aatlthyreoidia  und  ABtithyveoid-Seram  Meahla  s  =  Thykeold- 
BeruBk 

Aatitoxinnm  diphtherieum  ==  Diphtherie-Heilserum. 

Amtityphua-Extrakt,  Dr.  Jea*  (184).  Darst.:  Sobweiaer  Seium-  und 
Impf-lnatitut  in  Bern.  B  e  s  q  u. :  Serum* Geaellschaflt  in  Berlin  NW.  7.  Liter.:  44 :  780, 
80a,  874 ;  46 :  360. 

AntlvulBta  ist  ein  flüssiges  englisohaa  Pflaatar. 

Af  h 0  r.  Tabletten  von  xweierlei  Gestalt  und  verschiedener  Znsammensetsung.  Anw.: 
lar  Bereitung  von  Kohiensfture-Bftder,  Eohlensäuie-Sali-  beaw.  Soolbädern.  Darst. :  Dr.  W. 
A.  SedUMf  in  HaUein  bei  Salaburg  (Oesterreich).    Liter.:  44:882;  46:982. 

Apaei  ist  eine  glyoerinhaltige  Lösung  Ton  Pariploain  (85,  Glykosid  von  Periploca 
graeca),  Natriunyodid  und  Menthol.  Anw.:  sur  Einatmung  bei  aathmatischen  Beaohwerdei^ 
Hfloknnkar.    Beaqn.:  Ii)wen- Apotheke  in  München«    Litar.:  45;660« 
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Apoeodelnnm  hydroehlorleam  CigHigNOtHCI.  Anw.:  als  AbföhnDittal, 
auch  wie  KodoiDphoephat.  Gabe:  2  com  einer  1  bis  3proc.  Lösang  innerlich  oder  unter  die 
Haat  gespritzt.    L  i  t  e  r. :  44 :  43,  365. 

Apoeynum  eannabinam.  Das  Fluidextrakt  der  Warsei  wird  statt  Digitalis 
als  harntreibendes  Mittel  angewendet.  Gabe:  10  bis  30  Tropfen  xwei-  bis  dreimal  tiglieh. 
Liter.:  45:346. 

Apolysio  (14)  ist  nach  Anselmino  Monoparaphenetidid- Akoaitat 
Liter.:   44:617. 

Apomorphlnbrommethy lat  and  Apenls   =   Eaporphiii. 

A  q  a  a  ^  ist  das  Destillat  einer  Radiomohloridiöaang.  Anw.:  zu  Einspritzongen  in 
Tumore.    Liter.:  46 :  56. 

Arbor-01  ist  ein  angeblich  natärliohes  Oel,  das  Ereosole,  Phenole,  Anthraoeoe 
u.  a.  in  nicht  reizendem  and  nngiftigem  Yerhiltnis  enthält.  Anw:  äoAeriioh  als  achmerz- 
iindemdes  Mittel  bei  Haatkraokheiten,  Nervenschmerzen  and  Rheomatismas  mit  der  gleichen 
Menge  Aether  gemisoht.  Da  rat.:  Arbor-01  Continental  Co.,  G.  m.  b.  H.  in  MohlhanseD 
(Elsaß).    B  e  I  q  Q. :  Ä,  Rieder  ebenda.    L  i  t  e  r. :  45 :  54. 

Aresin   =   Citarin  (anhydromethylenoitronensaores  Natäom). 

Argentam  eolioldale  =  Collargol  (SO). 

Argrentnm  flaoratnm   =s  Taehiol  (109).    Liter.:  45:336, 

Argentnm  proteinlenm  ist  ein  neaes  Bilberprftparat. 

Afentnm  snifephenylienm  =  Sllberol  (104). 

A  r  gr  0  n  i  n  (15)  ist  eine  Easeinsilberverbindung.    Liter.:  44 :  470. 

Argyrol  ist  Sllber-Titeliln  (bezw.  Proteid),  nach  Anderen  Silbemakleioat 
Anw.:  wie  die  anderen  Silbersalze.    Liter.:   44 :  135,  175. 

Arh^ol  (125)  ist  ein  aas  dem  Sandelöl  gewonnener  Alkohol.  Anw.:  bei  Tripper. 
G a b e :  0,2  g  in  Kapseln.  Tagesgabe:  10  .bis  12  Kapseki.  Darst.:  Pharmaoie  A«tfiir 
in  Paris,  72  Avenae  Kleber. 

ArhoTln  ist  eine  Verbindang  von  Diphenylamin  mit  dem  Aethylestor 
derThymylbenzoesäure.  Anw. :  bei  Tripper,  BlasenkataiTh  a.  dergL  Gabe:  0,25  g 
in  Kapseln,  za  Blasen-  and  Scheidenaasspolangen  als  1  bis  2proc.  ölige  Lösang.  Darst: 
Chemisches  lastitat  Ton  Dr.  Horowüz  in  Berlin.    Liter.:  44:869. 

Aristoehin  (16)  =  Biehlninkohlensttareester.  A n  w. :  wie  Chinin- 
salze.  Gabe:  0,5  bis  1  g  ein-  bis  dreimal  täglich.  Darst.:  Bayer  db  Oo.^  Zimmer  S  Co, 
Liter.:  48:695,  618;  44:275,  707. 

Aristo!  (16)  =  Bitkymoldijodid.    Liter.:  45:239,  868;  46:171. 

Aronsehn's  Antistreptokokken  -  Serum  a.  a.  Antistrepto- 
kokken-Seram,   Aronsohn's. 

Arr^enal  (15)  =  methylarslnsanres  Kntrinm.    Liter.:  45:223. 

Arrhenal-LtthiamsChlorhydromethylarslnsaaresLithimm. 
Anw.:  bei  Zaokerkrankheit. 

Arsen-Ferratln  ist  ein  0,6  pCt  arsenige  Säare  enthaltendes  Fenatin  (41,  Feni- 
albominsäure).  Anw.:  als  Arsen-Eisenmittel.  A  u  f  b  e  w. :  Sehr  vorsichtig!  Darst:  Boehringer 
&  Söhne    in  Waldhof-Mannheim.    Liter.:  44 :  491. 

Arsenkaemoi  (16)  enthalt  in  100  Teilen  1  Teil  arsenige  Sftare.    Liter.:  48:636. 

Arso ferrin  ist  Eisenparanaklei'nat  in  Verbindang  mit  Aisen.  Kommt  in 
Pastillen  za  0,1  g  Arsoferrin  mit  Enzianextrakt  in  den  Handel  Eine  Pastille  entspricht  don 
Arsengehalt  eines  Tropfens  Fot^^'scher  Lösang.  Anw.:  als  Arsen-Eisenmittel.  Aafbew.: 
Sehr  vorsichtig. 

Arsylln  ist  ein  0,1  pCt  Arsen  enthaltendes  Protylin  (02,  künstliches  Proteid). 

Anw.:    bei  Haatkrankheiten,   Bleichsacht,   Blatarmat   und    Zackerkiankheit.    Gabe:   1  g- 

Tagesgabe:    3   ^is   4    g.    Aufbew.:    Sehr    vorsichtig.    Daret.:   Bofffnann^La  Roche 

db  Ö>.,  Basel.    Liter.:  4ö:666. 

Arthralgonieon  soll  Tetramethyl valerol  sein.    Anw.:   za  EinapritzongeD. 
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ZU  dem  schwareen  TrockenrUckstand  ge- 
bracht, wirkte  anfänglich  kaum  be- 
merkenswert ein.  Erst  nach  einiger 
Zeit  nahm  die  Sänre  eine  grflnliche 
Fftrbnng  an  nnd  nach  etwa  einer  Stunde 
war  der  betreffende  Fleck  in  eine  grflne 
Lösung  fibergegangen.  Bei  weiterer 
Einwirkung  erschien  die  Stelle  ganz 
weiß,  vermutlich  durch  Bildung  von 
Natrinmsulfat.  Wird  zu  dem  schwarzen 
Beaktionsrttckstande  anstatt  Schwefel- 
sSüre  Natronlauge  gebracht,  so  löst  sich 
kaum  etwas  auf,  dagegen  hat  es  den 
Anschein,  als  ob  sich  dadurch  die 
schwarze  Färbung  noch  vertiefe.  Auch 
Salpetersäure  zeigt  nur  eine  schwache 
Reaktion  mit  der  schwarzen  Masse. 
Bezfiglich  der  Art  der  schwarzen  Farbe 
verdient  als  charakteristisch  erwähnt 
zu  werden,  daß  dieselbe  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  ein  vollkommen  mattes 
Schwarz  darstellte,  welches  nirgends 
einen  glänzenden  Schimmer  aufwies. 
Letztere  muß  unbedingt  als  eine  stets 
charakteristische  Veratrin-Reaktion  an- 
gesehen werden.  Gtorade  durch  diese 
eigentflmliche  schwarze  Reaktionsmasse 
läßt  dieses  Alkaloid  sich  von  ähnlich 
reagierenden  unterscheiden.  Dahin  ge- 
hört z.  B.  das  Akonitin  (vergl.  Akonitin- 
Beaktionen,  Pharm.  Centralh.  46  [1906], 
479). 

Bereits  im  Anfange  dieses  Aufsatzes 
teilte  ich  mit,  daß  demnächst  eine  Sonder- 
nntersuchnng  der  Veratrin  -  Schwefel- 
säure-Reaktion von  mir  veröffentlicht 
werden  wird.  In  diesem  Ansätze  sollen 
auch  fiber  eine  von  mir  ermittelte 
Reaktion  des  Veratrin  mit  der  Meta- 
phosphorsäure  ausfürlichere  Mitteilungen 
gemacht  werden.  An  dieser  Stelle  will 
ich  nur  beiläufig  bemerken,  daß  die 
genannte  Reaktion  viel  Aehnlichkeit 
mit  der  gleichen  des  Akonitin  besitzt. 

Metal-ferment 

Bind  nach  Bocquillon-Limousin,  Formu- 
laire  nsw.  S.  175,  kolloidale  Metall-Lösungen; 
dieselben  werden  auch  als  OxydaseB  arti- 
fieielles  bezeichnet.  Die  Herstellung  ge- 
aehidit  teils  auf  elektrischem,  teils  auf 
ebemiaebem  Wege.  Man  vergl.  Ph.  G.  44 
[1903],  23,  137,  359.  Ä.  7%. 


Zar  WasserBterilisation 

empfehlen  Freyßinge  und  Roche  die  An- 
wendung von  0,03  bis  0,05  g  Galoiumper- 
oxyd  {Biealcit)  auf  1  L.  Man  schüttelt 
um  nnd  läßt  zwei  Stunden  stehen;  alsdann 
wird  das  Wasser  zur  Zerstörung  des  Wasser- 
stoffperoxyds  Aber  Mangandioxyd  filtriert  und 
ist  aus  steriles  wohlsehmeokendes  Trinkwasser 
brauchbar.  Ä. 

B6p,  de  Pharm.  1906,  120. 


Bas  Atomgewicht  de^  Jod,  welohes  vod 
Ladenburg  zu  126,008  (126,960  [0  =  16p  be- 
stimmt  uod  yod  J.  8,  8ta8  zu  125,9  (126,85) 
getQDden  worden  war,  ist  erneut  nachgeprüft 
worden.  P  Köthnar  und  E,  Aeuer  (Ber.  d.  D. 
Chem.  Ges.  1904,  2536)  fanden  naoh  den  Me- 
thoden Yon  Ladenhurg  und  Sias  als  Werte: 
125,984  (126,936),  bezw.  125,89  (126,84).  Die 
Verfasser  stellten  sich  nun  reines  Jod  aus  sorg- 
fiitig  gereinigtem  Jodäthyl  her,  daraus  Jod- 
wasserstoff und  endlich  Jodsilher.  Dieser  Yei- 
such  ergab  für  Jod  ein  Atomgewicht  von 
126,026  (126,978)  auf  Luftleere  reduziert  Bei 
einer  weiteren  Synthese  yon  JodsUber  (Dar- 
steUung  desselben  dnroh  VerbreDnen  von  8ilber 
im  Jodstrome)  erzielten  sie  einen  Wert  von 
126,011  (126,963  Vakuum).  Weitere  Versuche 
hierüber  sind  im  Gange,  jedoch  sind  die  Ver- 
fasser der  Ansicht,  daß  das  zuletzt  ermittelte 
Atomgewicht  yon  126,011  die  unterste  Grenze 
sei,  da  etwaige  Fehler  der  Methode  nur  auf 
Unreinigkeiten  oder  Verlust  an  Material  zurück- 
zuführen sein  würden.  J..  R. 


ß  -  Alakreattn  (/?  -  Ouanidlnproplonsäure) 
stellte  Dr.  Holm  im  Anschluß  an  die  Arbeit 
über  /9-Alanin  ans  diesem  Körper  mit  Cyanamid 
dar.  Ebenso  steUte  er  die  Gold-  und  E^atinsalze 
dieses  Körpers  und  durch  Erhitzen  mit  rauchen- 
der Salzsäure  im  geschlossenen  Bohr  auf  125  o 
das  Anhydroprodukt ,  das  ^-Alakreatinin  dar. 
Von  letzterem  Körper  wurde  jedoch  nur  das 
Chlorhydrat  erhalten,  während  sich  beim  Ver- 
such, die  freio  Base  mit  Bleiozyd  darzustellen, 
y^-Alakreatin  zurückbildete.  J.  K, 

Ärekiv  der  Phairm,  1904,  612. 


Verfahren  zur  Darstellung  yon  Cyanwasser- 
stoff aus  Ammoniak  und  flttehtigen  oder  gas- 
förmigen KohienstoffrerblnduBgen  unter  Be- 
nutzung einer  Kontaktsubstanz.  D.  R.-P. 
151130.  Kl.  12  k.  Dr.  Woltereck  in  London. 
Als  KontaktsubstaDz  dient  platinierter  Asbest, 
über  den  bei  yerhältoismäßig  niederer  Tempe- 
ratur das  Gasgemisch,  zweckmäßig  1  Teil 
Ammoniak  und  2  Teile  Wassergas,  in  yöllig 
trocknem  Znstand  geleitet  wird.  Anwesenheit 
yon  freiem  Wasserstoff,  wie  er  ja  im  Wassergas 
geboten  wird,  ist  unerläßliche  Bedingung. 

A.'St. 
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Spemalitftten. 

SimoB's  ZalinpiilTer  ist  nach  dem  Wiener 
Stadtphysioat  ein  mit  Eochenille  gefilrbtes  Ge- 
misch von  Galoiomkarbonat,  Stärke  und  Iiis- 
polver. 

Blndolor  ist  ein  linimentom  Janiperi  com- 
positnm. 

Blrop  Raml  nennt  R  J.  Fwirgerai^  Apotheker 
in  Paris-LeTallois,  44  nie  Chaptal  einen  Sirapas 
Bromoformii  compositus.  Bezugsquelle:  Oeorg 
StcM  m  Metz,  Marienstraße  26. 

Slrupns  Talerianae  eompodtns  ist  aus  Bal- 
drian und  Kola  bereitet  und  enth^t  Brom. 

Skydd's  Ellxlr  ist  nach  Mömer  (Svensk. 
Farm.  Tidskr.  1904, '  415)  aus  Angelikawurzel, 
Anisöl,  Hirschhornsalz,  Kampher  (2  pCt),  Spiritus 
(über  50  pCt)  und  Wasser  bereitet. 

Solpid  ^emidne^  eomp.  c  Eaeaino:  0,001  g 
Hemisine,  0,8  g  Natrium  chloratum,  0,2  g  Eu- 
oainum  hydrochloricum.  Barsteller :  Burrottg?u, 
Wellcome  <t  Oo,  in  London. 

Sotox  ist  ein  Gemisch  aus  Teeröl  und  Zink- 
ohlorid.  Anwendung:  zur  Holzerhaltnng  durch 
Trinken. 

SpeeiM  antihaemorrhoidales  Sehfld-Kneeht. 

8  Teile  Summitates  MiUefolii,  8  TeUe  Fob'a  Sennae 
Alezandrinae,  4  Teile  Flores  Chamomillae,  3  TeUe 
Mores  Aurantü,  3  Teile  Flores  Verbasoi,  2  TeUe 
Radix  Liquiritiae,  1  Teil  Semen  Cardni  Mariae 
und  1  Teil  Flores  Sambuoi. 

Sterilisol  soll  nach  Mitteilung  von  Dr.  A, 
FoeUing  in  Frankfurt  a.  M.  keinen  freien  Form- 
aldehyd, sondern  unzersetztesTrioxymethylen 
enthalten,  was  jedoch  unzutreffend  ist.  vergl. 
hierzu  Pharm.  Oentralh.  45  [1904],  544;  46 
[1905],  308.  (Sterilisol  besitzt  starken  Form- 
aldehvdgeruch.) 

Subllmat-BeBioSmiuidwasser.  100  g  Alkohol, 
3  g  Benzoesäure  und  0,8  g  Sublimat. 

SuMor  ist  eine  Einreibung  gegen  Gicht  und 
Rheumatismus.  Zusammensetzung  unbekannt 
Darsteller:  Bemhcurd  OeUmeyer  in  Dresden  10. 

Sndoreii,  ein  Schweißmittel,  besteht  nach 
Q.  S  R,  Früx  ans  5  Teilen  Salicylsäure,  5  Teilen 
Alsol,  45  Teilen  Talkum  und  45  Teilen  Zinkoxyd. 

Swagetln  ist  eine  rotgefiirbte,  weingeistige 
Natriumchloridlösung. 

Tablenea  sind  Tabletten,  welche  nach  Mümer 
(Svensk  Farm.  Tidskr.  1904,  422)  Pepsin,  Diastase 
und  ein  Abfuhrmittel  (Aloe  u.  dergl.)  enthalten. 

Tabolettae  aperientes  A.  L.  50  mit  Keratin, 
Zucker  oder  Silber  überzogene  Tabletten  be- 
stehen aus  1,25  g  wässerigem  Aloeextrakt,  1,25  g 
Rhabarberextrakt,  0,25  g  Podophyllum-Harz,  0,6  g 
Cascara  sagrada  -  Extrakt  und  1  g  Marienbader 
Salz. 

TamariiomlNi  sind  Tamarbden-Konserven  in 
Rhombenform.  Darsteller:  Chemische  Fabrik 
Helfenbeig  vorm.  Eugen  Dieterieh  in  Helfen- 
beig  in  Sa. 

Tartartne  besteht  nach  Ä.  Qawaknoski 
(Ztoohr.  d.  Allgem.  österr.  Apoth.-Yer.  1904, 
644)  aus  Natriumbikarbonat  und  Weinstein. 
Vergl,  hierzu  Pharm.  CJentralh.  81  [1890],  206. 


Tanret's  ErgotlnlB-Slnip..  0,05  c  Sugotimn, 
0,1  g  Milchsäure,  945  g  Pomeranzenblfitensiiup, 
5  g  destilliertes  Wasser.  Das  Ergotinin  ist  in 
Wasser  mit  Hilfe  der  Milchsäure  zu  lösen  und 
darauf  die  Lösung  mit  dem  Sirup  zu  mtsdieD. 
Ein  Kaffeelöffel  voll  enthält  V4  mg  Ergotinin. 
(Giern,  di  Farm.,  de  Chim.  1904,  750.y 

Tellin,  ein  Gewehrputzmittel,  ist  nach  Pharm. 
Post  1904,  773  wahrscheinlich  Oelsäuie. 

Tempel  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  8,25  pCt 
Salicylsäure,  8  pGt  Borsäure,  etwa  35  pOt 
Glyoerin  und  3  pGt  Natriumohioria  enthilt 
Wird  zur  Fruchterhaltung  empfohlen. 

Thalysia-NUmala-Kakao  ist  eine  Mischung 
eines  nach  besonderem  Verfahren  aufgeschlossenen 
Kakao  mit  aus  Obst,  Pflanzen  und  Milch  ge- 
wonnenen Nähisalzextrakt  Darateiler:  PM 
Qarma  in  Leipzig. 

TlialysiA-KIUinali*KlBd0nielil  besteht  ans 
Hafergries,  Malzextrakt,  Gebirgs-YoUnüIch  sowie 
kalk-,  eisen-  und  phosphoneichen  Nährsalsen. 
Darsteller:  Paul  Oamu  in  Leipzig. 

Thflringer  PUlen  gegen  Ktibemüir  be- 
stehen nach  Angabe  des  Dantellers  C9,  Lage- 
mann  in  Erfurt  aus  0,133  g  Pelletiefin,  10  g 
Myrobalanen,  2  g  Bosenextnkt,  2  g  Granat- 
extrakt, 1  g  arabischem  Gummi,  1  g  Zucker. 
Aus  dieser  Masse  werden  24  Pillen  hergestellt. 

Tinetora  dentUHcIa  aromatlcaantlseptlea: 

0,5  g  Thymol,  0,6  g  Menthol,  0,1  g  SacchariD, 
70  g  absoluter  Alkohol,  10  g  Myrrbfintinktur, 
120  g  Wasserstoffperoxyd. 

Tor|>lllae  Hausmann  sind  Stuhlzäpfchen  voo 
der  Gestalt  eines  Torpedos.  Darsteller :  S<^wei- 
zerisohes  Medicinal-  und  Sanitätsgesohäft  Hamg' 
mann  A.-G.  in  St.  Gallen. 

Trlfeirin-LikVr  ist  ein  Liquor  Triferrini  com- 
positus. Darsteller:  Gehe  ^  Co.  A.-G.  m 
Dresden -N. 

Triumph^  ein  Fleisoherhaltungsmittel,  besteht 
aus  Benzoesäure,  Aluminiumaoetat  und  Koch- 
salz. 

ühlmann's  Cr^me  bestand  nach  d.  Dresdner 
Chem.  untersuch.- Amte  aus  gelb  gefärbtem, 
schwach  parltlmierten  Schweinefett.  Wird  gegen 
Fußschweiß  und  Wunden  angepriesen. 

Uhlmann*8  Heilsalbe:  80  Teile  Fett  und 
20 Teile Myrrheoauszug.  Bezugsquelle:  8iepha$^ 
Streaomann  db  ZieUce  in  Dresden- A. 

Tasenol  (Pharm.  Oentralh.  45  [1904],  707,  871) 
dürfte  nach  Dr.  Äufreeht  (Pharm.  Ztg.  1904, 
1064)  aus  80  pCt  gelbem  Vaselin,  20  pGt  Lano- 
lin, 20  pGt  Wasser  bestehen. 

Yian's  Mundwasser :  1  g  Salicylsäure,  10  g 
Chloroform,  10  g  Benzoetinktur,  10  g  Zim^ 
tinktur  und  130  g  aromatischer  Weingeist. 

Yicdenn  ist  em  Kosmetikum  unbekannter 
Zusammensetzung. 

Yolnmin,  ein  Appretiermittel,  ist  nach  Phann. 
Kai.  1905  eine  Losung  von  unreinem  Stärke- 
zucker. 

WaflSBi-KindermeU  von  Hromadha  ^  JSgtr 
in    Dresden    wird    gegen    BrechdnrohfiU    und 
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DannkaiuTh  «mpfohlen.  Nähere  Zasammen- 
sebnuifc  onbekaDot. 

a.  R.  WftUlierr'8  Mittel  gegen  Fnllsneht, 
I  Skrefela  mid  PMrlaiiB.  Verdöonter  Spiritus 
und  eine  sehr  geringe  Menge  Trocken- 
sabstanz,  welche  entweder  ein  Sohwermetali-  oder 
llkiloidflaU  war.    (Mörner,  ¥tam,  Tidekr.). 

WaselipMlTer  Ton  Caroline  S.  My  beateht 
nach  Pharm.  Kai.  1905  aus  76  Teilen  Soda,  6,6 
Teilen  AmmoniomBolfat,  2  Teilen  Borax,  6,25 
Teflen  Hafermehl   und  9,5  Teilen  Weizenmehl. 

WefaekeMei^s  Tee  besteht  nach  MaeHur  aus 
2  g  Walnnßbltttem,  2  g  Sennesblfltten,  8  g 
FencheU  30  g  Eibisch-  and  15  g  SüAholswurzel 
sowie  43  g  I^insamen  —  nach  Sekaehi  ans  10  g 
Seonesblättem,  20  g  Fenchel,  20  g  Süßholz- 
wmel,  20  g  Leinsamen  und  30  g  Eibiaoh- 
wunel. 

WInter's  Kature  health  restorer  besteht 
angeblich  ans  Sarsaparilla,  Wald-Stillingia,  rote 
Kleeblüten,  Oddlack,  Wurzeln  des  türkischen 
Korns,  Ouajakumholz,  Oascara^Sagrada,  Süßholz 
Qod  (gelber  China-Binde. 

Woome*B  Flvld  besteht  aus  3  Teilen  Salmiak- 
geist, 3  Teilen  Terpentinöl,  5  Teilen  Seifen- 
spiritus,  5  Teilen  Eampherspiritus  und  0,5  Teilen 
KiefemÖL 

WvBdl8tre«pilTer  einer  Dresdner  Kur* 
pfascherin  war  nach  d.  Dresdn.  Chem.  Unters.- 
Amte  ein  Gemisch  Ton  Kampher  und  4,5  pCt 
Walrat. 

ZaknpilleB  bestanden  nach  Mörner  (Faxm. 
Tidskr.  1904,  161)  aus  30  pGt  weißen  Pfeffer, 
20  pCt  Kochsalz  und  einem  zuckerreiohen  braunen 
Sirup,  yersetzt  mit  etwas  Pfefferminzöl. 

Zaiultinktvr  von  Dr.  John  in  Basel  ist 
Ooajaktinktur. 

Zenitii  besteht  aus  66  pCt  Kochsalz,  31  pGt 
Natriumbikarbonat  und  Zucker.  Anwendung: 
rar  Fleischerhaltung. 

Zinkalfiim  ist  eine  Aluminium  -  Legierung 
(▼ergl.  Pharm.  Gentralb.  46  [1905],  478). 

ZmMftllii  ist  nach  0,  S  H,  Früx  ein  wein- 
geistiger  Auszug  yeischieJenor  Drogen.  An- 
wendung: zur  Stärkung  des  Haarwuchses. 

JET.  Menixd, 

Identitätsreaktion  for 
Euphorbium. 

Die  grofie  Drogenfirma  JuL  Oro/Jmann 
in  Hamburg  teilt  in  ihrem  letzten  Handels- 
bericht eine  Identit&tsprobe  für  das  Harz 
mit,  die  sieh  in  der  Tat  doreh  große  Ein- 
fachheit aoaaeiolinet  nnd  deshalb  eine  weitere 
Verbieitiuig  verdient,  wie  sie  ihr  Bonst  in 
Aasehimg  der  Yeraendang  dieses  Beridits 
ZD  Tai  werden  wUrde.  (Die  Firma  steht 
Bor  mit  OfosBiBten  in  Verbindimg  nnd  gibt 
aar  Qnantitftten  ab,  die  leider  selbst  dentscfae 
Apotheker  kaum  je  besuehen.)  Sohiohtet 
man  fiber  einea  filtrierten,  mit  Petrolenm- 
Ither   dargestellten    Harzanszng    vorslehtig 


Sohwefelsinre  (1:100),  die  anf  20  oem 
eben  Tropfen  konzentrierte  Salpetenrilnre 
geltet  enthält;  so  entsteht  an  der  Berflhrongs- 
fliehe  bttder  FMssigkeitett  eine  blutrote, 
sehr  beatindige  Firbnng,  die  sieh  beim 
Sflhfitteln  anf  die  ganae  Sehwefelsftnre  yer* 
teilt  nnd  erst  naeh  1  bis  2  Tagen  sieh  in 
Brann  verwandelt.  Anf  Omnd  dieser  Pn>be 
wnrde  jflngft  ein  angebotenes  Harz  be- 
anstandet nnd  die  Umbelliferonprobe  gab 
ihr  Beeht  Sie  zeigte,  daß  das  vorgebliehe 
Enphortnum  Gkübannm  war.  H,  S. 


Zinkozyd  als  Reagens. 

Bacovesco  nntersnehte  die  Einwurknng 
von  Zinkoxyd  anf  versebiedene  Salzltenngen, 
indem  er  den  Ltenngen  einen  Ueberschnß 
emer  Miaohnng  von  1  Teil  anf  nassem  Wege 
bereitetem  Zinkoxyd  mit  5  Teilen  Waaser 
znaetite.    Die  Beenitate  waren  folgende: 

Qneekailberohlorid  gibt  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  einen  rosafarbenen  Niede^ 
sehlag,  der  mit  der  Zeit  rot  wird.  In  der 
Hitze  tritt  eme  Reaktion  ein. 

Merenronitrat  gibt  einen  hellgelben 
Niedersehlag,  der  beim  Eoehen  schwarz  wird. 

Merenrinitrat:  rötlicher  Niederschlag. 

SanresWismutnitrat  wird  vollständig 
zn  Wismnt  reduziert 

Knpferchlorürwürd  selbst  bd  gewöhn- 
licher Temperatur  vollständig  und  grün  gofällt 

Die  löslichen  Salze  dea  Silber,  Blei, 
Kadmium  und  Mangan  geben  weder 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  noch  in  der 
Hitze  irgend  welchen  Niederschlag. 

Ghromsalze  werden  als  grünes  Ghrom- 
hydrat  niedergeschlagen;  desgleichen  Chro- 
mate und  Diehromate  bd  Gegenwart 
von  schwefliger  Säure. 

Ferrosalze  geben  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  weißen  Niederschlag,  der  all- 
mählich grün  und  beim  Kochen  gelbrot  wird. 

Ferrisalze  bilden  einen  blutroten  nach 
und  nach  gelb  werdenden  Niederschlag. 

Dasaelbe  geschieht  durch  Aluminium- 
salze. 

Nach    diesen    Ergebnissen    ist   Zinkoxyd 

geeignet,  Kupfer  von  Kadmium  und 

Eisen  von  Mangan   (wie  bekannt)   zu 

trennen,   indem    Kupf^   und   Eisen  nieder- 

geachlagen    werden,    während    die   anderen 

Metalle  in  Lteung  bleiben.  A. 

RSp.  de  Pharm,  1906,  212, 
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■  ahrungsmittal-Ohaiiiie. 


Zur  Kenntnis  der  Kakaoschalen 

liefert  Dr.  H,  Lührig  einen  Beitrag.  Be- 
kanntlieh Bind  die  Sehwierigkeiten,  welehe 
die  Bestimmung  eines  Zusatzes  von  fein- 
gemahlenen KakaoBchalen  «sum  Puderkakao 
oder  zur  Schokolade  verursacht,  mit  der 
MOgliehkeit  der  feinsten  Zerreißung  und 
Mahlung  dureh  die  neuzeitlichen  Maschinen 
immer  größere  geworden.  Da  der  Rohfaser- 
gehalt sowohl  der  Bohnen  wie  der  Kakao- 
schalen  je  na(di  Herkunft  erheblich  schwankt, 
mißt  Lührig  ihm  nur  geringe  Bedeutung 
bei  und  mahnt,  da  auch  seine  Untersuch- 
ungen diese  Schwankungen  in  Aschen  und 
Rohfasergehalt  der  Schalen  bestätigen,  er- 
neut zur  Vorsicht  bei  der  Beurteilung  der 
Eakaopräparate. 

Die  Veraschung  vollzog  Verfasser  in 
einem  schrftg  liegenden  Platintiegel  und 
verfuhr  im  übrigen,  wie  bereits  bei  seinen 
Untersuchungen  über  Kakaobohnenasche 
berichtet  wurde.  Selbst  bei  den  Mustern 
gleichen  Ursprungslandes  konnte  Verfasser 
an  selbst  entschälten  Bohnen  bei  Prüfung 
der  Schalenasche  sehr  erhebliche  Schwank- 
ungen feststellen.  In  einigen  Fällen  waren 
die  Aschengehalte  der  Schalen  sogar  niedriger 
als  bei  den  Bohnen  der  gleichen  Sorte, 
während  wahrscheinlich  infolge  des  Rottens 
(natürlichen  Fermentierungsprozesses  der 
Rohbohnen  in  aufgeschichteten  Haufen  auf 
der  Erde)  bei  den  Sorten  Caracas,  Soconusco, 
Puerto  OabeUo  und  Trinidad  sehr  hohe 
Aschenwerte  erhalten  wurden.  Der  Ueber- 
zug  der  Bohnen,  welcher  sich  beim  Rotten 
bildet,  ist  mit  Wasser  abwaschbar,  sitzt 
aber  sonst  den  Bohnen  sehr  fest  auf,  indem 
er  den  Schalen  nach  Art  einer  Farbe  an- 
haftet. Die  Aschenwerte  der  nicht  gerotteten 
Kakaosorten,  bezogen  auf  Trockensubstanz 
und  ohne  Sand,  schwanken  von  4,21  bis 
8,77  pCt.  Sie  betragen  4,80  bis  6,46  pOt 
für  wasserfreien  entölten  Puderkakao. 

Die  Rohfasergehalte  der  Schalen 
natürlicher  Handelssorten  schwanken  zwischen 
10,01  und  17,88  pCt,  also  um  80  pGt. 
In  Eönig'B  Handbuch  sind  17,1  pGt  als 
Durchschnittswert  angegeben ;  Lührig  stellte 
diesen  uur  zu  13  pCt  fest. 


Die  Alkalität  der  Aschen  Uetet 
leider  auch  keinerlei  Anhalt  zur  Beurteilung 
des  Schalenzusatzes,  es  sei  denn  bei  den 
aus  nicht  aufgeschlossenen,  also  von  Alkaii- 
zusatz  freien  Schokoladen,  worüber  nähere 
Ermittelungen  noch  ausstehen.  -^del. 

Ztsehr.  f.  Unters,  d.  Nakr,-  u.  CFenußm. 
1905,  9,  263. 


Die  Analyse  der  Marmeladen. 

Die  Aufdeckung  des  Verschnittes  von 
Fruchtmarmeladen  mit  anderen  billigeren 
Marmeladen  bereitet  Schwierigkeiten;  zur 
quantitativen  Ermittlung  der  einzelnen  ver- 
wandten Obstsorten  verwendet  Raymund 
Roß  die  Rohfaserbestimmung,  di 
die  Früchte  hierin  ziemliche  Verschieden- 
heiten zeigen.  Besonders  scharf  treten  in 
den  von  Zucker  und  Wasser  befreiten 
Marmeladenrückständen  diese  Unterschiede 
hervor.  Ro/)  kocht  daher  100  g  Marmelade 
mit  500  com  Wasser  1  Stunde  lang  und  filtriert 
durch  Leinwand  vor  der  Saugpumpe,  wäsdit 
alsdann  mit  250  ccm  Wasser  nach  und 
trocknet,  nachdem  bei  Kernobst  die  Kerne 
ausgelesen  sind,  24  Stunden  im  Wasser 
trockenschrank.  In  5  g  der  trockenen 
Substanz  wird  die  Rohfaser  nach  dem 
Weender  -  Prinzip  bestimmt.  Der  Ver- 
fasser stellte  für  verschiedene  Marmeladen 
folgende  Rohfaserwerte  in  Procenten  fest: 

Aopfel  9,4  bis  14,0 

Rüben  13,4  ^  16,0 

Eernobst  10,8  <  16,0 

Himbeeren  44,0  <  68,0 

Pflaumen  12,5 

Brombeeren  33,0 

JohaDni8beeien33,0  <  36,9 

Stachelbeeren  54,0 

Aprikosen  20,8  «  28,0 

Erdbeeren  40,3  «  45,0 

Zwetsohen  8,3  <  10,4 

Kirschen  ld,0  «  24,0. 

Die  Berechnung  eines  etwaigen  Zusatzei 
erfolgt  in  der  Weise,  daß  man  z.  B.  als 
Rohfaser  in  reiner  Himbeermarmelade  den 
niedrigsten  Wert  58  pOt  =  a  aanimmt 
und  als  höchsten  Wert  für  Apfehnaimelade 
z.  B.  14  pOt  =  b,  der  Zusatz  =  x  er 
gibt  sich  aus  dem  gefundenen  Rohfaser 
gehalte  r  nach  der  Gleichung: 


6S3 


X  =  100 


(•-r) 


a — b. 


Himbeermarmeiacle,  die  nndk  obigem  Vor- 
bhran  einen  RohfaBerwert  von  44  bis  46 
pCt  anfwdet^  ist  als  mit  30  pGt  Aepfel- 
minnelade  yerfilseht  anzneprechen.    -~del, 

Zeiisekr.   f.  Unters,   d.  Nahr.^  u,  Oenußm, 
1905,  9,  299. 


Der  EinfluB 
eines  Formalinsusatses   auf  die 
TrockensubBtanBbestimmung 
der  Miloh 

ist  von  Dr.  H.  Höft  (Chem.-Ztg.  1905,  54) 
nAber  untenucht  worden.  Nach  Bevan 
flollte  eine  Erhöhung  des  Troekensabstans- 
gebaltes  ebtretea.  Die  mit  Magermileh 
(nur  Vermeidong  eines  Aufralimens  der  Mileb) 
tugeffihrten  Versnehsreiben  des  Verfassers 
haben  aber  ergeben,  daß  erst  bei  einem 
Formalinznsatz  von  0,6  com  und  mehr  zu 
100  eem  Milch  die  Erhöhung  des  Trocken- 
tobstanzgchaltes  0,1  pCt  und  darflber  be- 
trog. Dabei  wurde  eine  Einwirkungsdauer 
von  25  Tagen  berflcluichtigt.  Da  man 
aber  zur  Konservierung  der  Milch  mit  weit 
geringeren  Mengen  Formalin  auskommt,  so 
iit  die  YerSnderung  des  Trockensubstanz- 
gebaltes für  die  Praxis  des  Nahrungsmittel- 
ehemikers  belanglos.  Dagegen  scheint  die 
Trocknung  der  Pk'oben  bei  Formaldehyd- 
gebalt  langsamer  vor  sich  zu  gehen. 

-he. 

Taourt 

Yaourt,  Yaoört  oder  Yoghourt  ist  dar 
Name  eines  Kefir  fthnlidien  Milcbpräparates, 
das  ans  der  TQrkei  stammt.  In  Paris  kann 
man  sich  Yaourt  bei  armenischen  Hftndlem 
enteben  nnd  bereitet  damit  die  Milch,  indem 
man  diese  zuerst  nm  ein  Drittel  abdampft, 
Bis  dann  auf  40^  abkOhlen  läßt  und  unter 
die  Haut  einen  Lftffel  voll  frischen  Yaourt 
bringt.  Man  hilt  die  Temperatur  8  bis  10 
Standen  bei  40^,  worauf  man  eine  halbfeste 
Masse  erfaUt,  die  am  Tage  der  Bereitung 
genossen  werden  muß,  well  sie  sonst  zu 
Mner  wird.  Die  Farbe  ist  weiß  oder  rosa, 
der  Gescfamaek  erinnert  an  Bananen.    A. 

Rep,  de  Pharm.  1906,  69. 


Ooldköm, 

ein  in  der  Pharm.  Centralh.  46  [1905], 
464,  erwihntes  nenes  Nihr-  und  Kräftigungs- 
mittel^ ist  ein  gelbbräunliohes  feines  Pulver 
von  an  Malz  erinnerndem  Geruch  und 
sfißem,  nicht  sandigem  oder  mehligem  Ge- 
schmack. Hergestellt  wird  es  lediglich  aus 
Halmfrüchten  ohne  Zusatz  von  Ersatzstoffen. 
Mit  kaltem  oder  hdßem  Wasser  angerührt 
liefert  es  eine  trübe  Flüssigkeit,  aus  der 
sieh  das  Ungelöste  auch  wfthrend  längerem 
Stehen  größtenteils  nicht  absetzt  Es  gleicht 
also,  abgesehen  von  der  Farbe,  in  dieser 
Hinsicht  sogenanntem  löslichen  Kakaopulver. 
Der  Geschmack  der  so  gewonnenen  Flüssig- 
keit ist  ein  süßer.  Bei  seiner  chemischen 
Untersuchung  wurden  im  I^resenius^Bthea 
Laboratorium  folgende  Zahlen  gefunden: 
1,40  pCt  Wasser,  1,1  pGt  Fett,  1,18  pCt 
Mineralstoffe,  11,17  pCt  Stickstoffkörper 
(davon  8,78  pCt  verdauliche  und  0,53  pCt 
unverdauliche  Eiweißkörper  sowie  1,86  pCt 
NichtproteYn) ,  57,40  pCt  Kohlenhydrate 
(davon  57,40  pCt  direkt  reduzierender,  als 
Maltose  berechneter  Zucker,  5,16  pGt  Rohr- 
zucker, 14,88  pGt  als  Dextrin  berechneter 
Nichtzucker,  2,19  pCt  Stärke,  4,89  pCt 
Pentosane  und  0,63  pCt  Rohfaser.  Der 
Gehalt  an  Phosphorsänre  CP2O5)  betrug 
0,5836  pCt.  ~/ii.-. 


von  Miloh  duroh 
Wasserstoffperozyd. 

Bei  den  bisherigen  Verfahren  der  Milch- 
sterilisation durch  Wasserstoffperoxyd  (Pharm. 
Centralh.  43  [1902],  14)  wird  die  Milch 
für  den  GenuU  unbrauchbar.  Eine  neue 
Methode  von  Budde  (vergl.  Pharm.  Centralh. 
46  [1905],  429)  besteht  darin,  daß  der 
Milch  nur  0,05  pCt  Wasserperoxyd  zuge- 
setzt wird,  dieselbe  dann  so  rasch  wie 
möglich  in  einem  geschlossenen  Gefäß  auf 
50^  erwärmt  und  diese  Temperatur  8  bis 
10  Stunden  eingehalten  wurd;  dann  ist  die 
Milch  vollkommen  steril  und  genießbar,  da- 
bei leicht  verdaulich.  (Nidit  allgemein  durch- 
führbar Schriftleitung.)  Besondere  Unter- 
suchungen haben  ergeben,  daß  bei  diesem  Net- 
fahren  Typhusbazillen  und  Bacterium  coli  wie 
auch  Diphtherieerreger  schon  nach  einer  Stunde 
abgetötet  sind,  Tuberkelbazillen  verschwinden 
nadi  drei-  oder  vierstündigem  Erhitzen. 

Rep.  de  Pharm.  1904,  463.  Ä. 
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PhaniMikognostische  Mitteikingeii. 


Die  BeBtandteüe 
der  Outtaperoha  von  Deiatsch- 

Neu-Ouinea 

haben  Prof.  Dr.  Techirch  und  Dr.  Müller 
sämtlich  kristallinisoh  erhalten.  Die  Trenn- 
ungsmethode  der  Körper  beruht  auf  all* 
mShliohes  Behandeh  des  Rohproduktes  mit 
heißem  Wasser,  Alkohol,  Chloroform  und 
Fftllen  der  alkoholischen  Lösung  mit  salz* 
säurehaltigem  Wasser  und  der  Ohlorotorm- 
löflung  mit  Alkohol.  .  Es  wurden  auf  diese 
Weise  erhalten:  Oumalban,  das  durch  Um- 
kristallisieren aus  Alkohol  in  drei  Körper 
a-,  ß-  und  7-Alban  vom  Schmp.  ITl^',  136<> 
und  111^  und  den  entsprechenden  Formeln: 
C42H70O,  O22H82O  und  C22H32O.  Die 
Formeln  wurden  durch  Molekulargewichts- 
bestimmungen  nach  Beckmann  sicher  ge- 
stellt. Weiter  wurde  erhalten  Guinafluavil, 
das  als  a-  und  ^-Fluavil  mit  dem  Schmp. 
830  und  730  jojxi  den  Fonneb:  028H3eO 
und  C15H24O  unterschieden  wird.  Die 
Albane  und  Fluavile  ließen  sich  in  je 
einen  Alkohol  und  2Smtsäure  spalten.  Das 
in  Alkohol  Unlösliche  bestand  aus  Ouin- 
albanan  vom  Schmp.  62^  und  der  Formel 
G4gHggO  und  Guinagutta,  einem  kristallin- 
ischen Kohlenwasserstoff  von  nicht  scharfem 
Schmelzpunkt  und  (nach  dem  Trocknen  im 
Wasserstoffstrom)  der  Formel:  CioHi«.  Alle 
diese  Körper  wurden  so  oft  umknstallisierty 
bis  sie  unter  dem  Mikroskop  ^heitliche 
Kristalle  zeigten.  Sämtliche  Körper  gaben 
die  verschiedenen  Gholeeterin-  bezw.  Phyto- 
sterinreaktionen,  wenn  auch  oft  in  etwas 
veränderter  Form.  Die  Reaktionen  werden 
nochmals  genau  angegeben  und  die  be- 
treffenden Färbungen  mit  der  Phyto- 
sterinfärbung  verglichen  und  tabellarisch  auf- 
geführt. J.  K 
Arek.  der  Pharm.  1905,  114. 


Mergelboden  ihre  Eigenschaften  nicht  und 
produzierten  an  langen  Ausläufem  Knollen 
mit  Lentizellen  und  einem  grünlichen,  bitteren 
Fleische.  Als  sie  dagegen  1901  auf  feuchten 
Boden  ausgepflanzt  wurden,  erhielt  Heckel 
bereits  1902  und  1903  drei  Abarten,  eine 
mit  violettem,  eme  mit  rotem  und  eine  mit 
weißem  Knollenfleisch.  Die  Knollen  wurden 
auch  nicht  mehr  an  den  Enden  der  Aus- 
läufer gebildet,  sondern  sie  standen  bOsdieiig 
am  Grunde  der  Stengel,  hatten  die  Lenti- 
zellen verloren  und  waren  stftrkereicher  ge- 
worden. Die  violette  Varietät  wurde  darauf 
weiter  kultiviert  und  näherte  sieh  Immer 
mehr  unserer  gewöhnlichen  Kartoffel,  von 
der  sie  kaum  zu  untersdieiden  ist.  Sie 
gibt  im  Maiaehland  eine  Ernte  von  63000  kg 
auf    den    Hektar.     (Vergl.    hierzu    HianiL 

Oentralh.  44  [1903J,  902.)  J.  K. 

Pharmae.  Joum.  190ö,  38. 


Solanum  commersonii 

soll  nach  Heckel  die  ursprüngliche  wilde 
Art  sein,  von  der  das  kultivierte  Solanum 
tuberosum,  unsere  Kartoffel,  abstammt 
5  kleine  Knollen,  die  er  im  Jahre  1896 
aus  Uruguay  erhalten  hatte,  änderten  während 
der   Kultur   7    Jahre    lang    in    trockenem 


Falsche  Buoco-] 

kommen  nach  Holmes  öfters  im  Londoncf 
Handel  vor.  Einige  von  ihnen  sind  den 
echten  Bucco-Blättem  sehr  ähnlich  und 
können  daher  zu  Verwechselungen  Ver- 
anlassung geben;  es  sind  dies  die  Blätter 
von  Barosma  seratifolia  Willd,  und 
Empleurum  serrulatum  SoL  Andere 
dagegen  unterscheiden  sich  schon  durch 
ihre  Form  ganz  bedeutend  von  der  echteo 
Droge,  so  die  Blätter  von  Adenandra  fragans 
R,  und  8ch, ;  Barosma  Echloniana  B.  und 
W. ;  Barosma  venusta,  Diosma  vulgaris  J?. 
und  S,  In  der  Kap-Kolonie  werden  noch 
einige  andere  Arten  medizinisch  benutzt^  die 
aber  kaum  in  den  europäisohen  Hsndsl 
kommen  und  sich  von  den  eehten  Bneee- 
Blättern  schon  äußerlich  leicht  unteracheidea 
lassen.  Es  sind  die»  die  Blätter  von  Aga- 
thosma  imbricata  WiUd.  (Buehu  der  Hotten- 
totten), A.  virgata  B,  und  W,  (Bock*Bvchn)» 
Ooleonema  album  B,  und  W,j  G.  pulchniB 
Hook  und  Maerostylis  squarrosa  B.  und  W. 
Weiter  wurden  im  letzten  Jahre  als  Karoo- 
Buchu  die  Blätter  von  Diosma  sneenfenta 
L  var.  Bergiana  H.  und  8.  im  Handel 
angeboten.  J,  £ 

Pharm,  Joum,  1904.  893. 
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Verschiedene  Hitteiluiigeni 


Die  UvioUampe 

^er  Finna  Schott  dt  Oen.  in  Jena  (Chem.-Ztg. 
1905, 4)  ist  eine  OnecksAberbogenlampe,  deren 
liditbogen  zwischen  2  Kohlenstiften  fiber- 
geht Eb  war  dazu  vor  allen  Dingen  nötig, 
ein  Glas  hennisteilen,  das  anch  ffir  die 
hmweUigen  Strahlen  dnrehltaig  ist,  da  das 
gewdhnlidie  Glas  schon  in  einer  Dicke  von 
0,1  mm  die  korzwelligen  Strahlen  volktindig 
absorbiert.  Das  ist  gelangen,  nnd  so  kann 
die  Lampe  Strahlen  bis  znr  Wellenl&nge  von 
253  fifi  anssenden.  Die  nene  Lampe  soll 
Anwendung  finden  in  der  Photographie, 
2ür  Einleitung  von  chemischen  Reaktionen, 
zu  denen  bisher  Sonnenlicht  nötig  war,  und 
znr  PkUfang  von  Farbstoffen  auf  Echtheit 
Schließlich  kann  sie  anch  in  der  Heilkunde 
zur  Heilung  von  Hautkrankheiten  an  Stelle 
der  J¥n^6n- Lampe  dienen.  (Vergl.  Pharm. 
Oentralh.  46  [1905],  308.)  — Ae. 

Beiträge    zur  Bekämpfung   der 
Holskrankheiten, 

insbesondere  des  Hausschwammes,  veröffent* 
Hdit  im  Archiv  ffir  Hygiene  (1905,  218) 
Tom  Standpunkte  des  Baumeisters  aus 
E.  Chr.  Nußbaum»  Was  die  Desinfektion 
der  Krankheitsherde  im  Bauholz  anlangt,  so 
lehnt  sich  die  Arbeit  des  Verf.  im  Wesent- 
lichen an  die  klassischen  Hartig*  v.  Tubeuf- 
sehen  Forderungen  an,  wie  sie  auch  in  dem 
Bsup/'schen  Aufsatz  (Pharm.  Gentralh.  45 
[1904]^  No.  6)  zum  Abdruck  gekommen 
and.  Nach  Entfernung  aller  morschen 
Holzteile  empfiehlt  der  Verf.,  znr  sicheren 
Abtötung  des  fernen  Mjcels  und  der  Sporen 
der  holzzeistörenden  Hutpilze,  die  Umgebung 
des  Krankheitsherdes  sorgsam  mit  der  Löt- 
rohrflamme zu  übergehen,  um  die  Teile  des 
Holz-  und  Mauerwerkes,  in  denen  sich  etwa 
noch  Pilzleben  vorfinden  könnte,  möglichst 
hoch  SU  ertiitzen.  Das  Myoel  des  Haus- 
echwammes  stirbt  bei  37^  C  ab  und  bei 
40^  findet  eine  ausreichende  Schwächung 
der  Sporen  statt  Um  kleinere  Holzteile  zu 
cterOisieren,  schlftgt  Verf.  das  Einlegen  in 
«iedend  heiße,  frisch  bereitete  Kalkmilch  vor. 
Von  chemischen  Desinfektionsmitteln  ist 
KreoeotOl  zwar  wirksam,  aber  für  viele 
FäUe  seines  starken  Geruches  wegen  nicht 


verwendbar.  Zinkchlorid  gab  leidlich  gute 
Resultate,  wfthiend  mit  Antinonin  unsichere 
Wirkung  erzielt  wurde.  Die  vorzügliche 
Verwendbarkeit  der  Fiuate,  von  denen  das 
Montaninfluat  (zu  beziehen  durch  die 
Montan-  &  Industriegesellschaft 
zu  Strehla  a.  E.)  die  erste  Stelle  einnimmt, 
für  den  besagten  Zweck  scheint  dem  Ver- 
fasser noch  unbekannt  gewesen  zu  sein. 
Diese  dürften  sich  indessen,  nachdem  von 
ersten  Autoritäten  ihre  Wirksamkeit  aner- 
kannt wurde,  bald  allgemein  einbürgern. 

— <W. 
Centralbl.  f,  BakterioL  IL  Abt.,  1905,  XIV,  341, 


PapierstofOsarne. 

Neuerdings  werden  Gespinnste  in  den 
Handel  gebracht,  die  aus  den  entsprechend 
vorgerichteten  Fasern  des  Holzes  hergestellt 
werden.  Zwei  Fabriken,  in  Altdamm  und 
in  Nestersitz  a.  E.,  beschäftigen  sich  mit 
ihrer  Herstellung.  Auf  Nitschelwerken  werden 
Feinzeug -Vorgamfäden  gebildet,  die  auf 
Ringzwimmaschinen  ihren  bleibenden  Draht 
erhalten.  Der  Rohstoff  ist  reme  ungebleicbte 
ZeUolose.  Bei  ihrer  Vorbertttung  kommt 
es  darauf  an,  eine  weitgehende  Zerteilung 
der  Faserbündel  zu  erreichen,  ohne  die  ein- 
zehien  an  sich  schon  kurzen  Faserzellen 
noch  mehr  zu  verkürzen.  Die  mikroskopische 
Prüfung  der  vorliegenden  Proben  aus  den 
genannten  Fabriken  ergab  bei  der  durch 
Prof.  E,  Hanausek  und  Prof.  R.  Zaloxiecki 
(Chem.-Ztg.  1905,  3)  vorgenommenen  Unter- 
suchung relativ  kurze  Faserzellen  mit  stumpfen 
Enden,  woraus  auf  ehie  starke  mechanische 
Behandlung  im  Holländer  geschlossen  werden 
kann,  die  durch  die  vorangehende  chemische 
Bearbeitung  unterstützt  worden  ist.  Die 
M^rzahl  der  Fasern  zeigt  noch  die  typische 
Form  der  Nadelholatraohelden,  während  ein 
Teil  derselben  an  Stelle  der  Hoftüpfel  große 
Lücken  aufweist,  die  dann  in  der  Seiten- 
ansicht die  Begrenzungen  der  Fasern  einer 
Zahnstange  ähnlich  erscheinen  lassen.  Andere, 
seltener  auftretende  Fasern  zeigen  mehrfache 
schraubenförmige  Linien  und  erinnern  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  an  Baumwollfasem. 
Die  Fasern  aus  den  fertigen  Garnen  zeigen 
infolge  der  scharfen  Drehung  eine  Ver. 
Zerrung  der  Tüpfel  und  Lücken.     Im  polari. 
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nerton  lichte  enchemen  die  Fasern  blan- 
weiß,  während  an  den  Deformationslinien 
Interferenzfarben  auf  rotem  Gmnde  auf- 
treten. Die  Holzstoffreaktion  tritt  an  den 
Fasern  nicht  ein,  in  Enpferoxydammoniak 
quellen  die  Fasern  und  einige  lOsen  sich. 
Bei .  der  Behandlung  mit  Ghromsäure  tritt 
keine  Veränderung  ein,  bei  nachträglicher 
Behandlung  mit  Alkalien  entsteht  jedoch 
eine  Quellung.  — Ae. 

Zehnte    ordentliclie    Hauptversammlung 

des  Verbandes  selbständiger  öffentl. 

Chemiker  Dentschlaads,  e.  V.» 

2u  Magdeburg  am  24.,  25.,  26.,  27.   und  ev. 
28.  September  1905. 

Nach  der  Tagesordnung  werden  iolgende  Y or- 
trSge  gehalten: 

Montag,  den  25.  September,  voimittags  9  Uhr 
im  «Bürgersaal  des  Rathauses»: 

1.  Ueber  einige  Standesfragen:  Br,  Treumanny 
Hannover. 

2.  lieber  die  steueramtliche  Vorschrift  zum 
Nachweise  des  Stärkezuckers  in  Fruchtsäften: 
J)t.  Eufers,  Magdeburg. 


3.  Die  Einwirkung  physikalischer  Faktoren 
auf  Bakterien:  Dr.  S.  Thiele^  Dresden. 

4.  Zur  Beurteilung  des  KakaopuWers:  Dr.  Hl- 
Singer y  Dresden. 

5.  Foren.se  Reminiszenzen  ans  Transvaal: 
Dr.  Schmitz-Dumont,  Dresden. 

6.  Die  Bewegung  gegen  die  Bleigefahr  und 
die  wichtigsten  Ersatzmittel  für  Bieifarbeo: 
H.  TriUich^  München. 

7.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Terpentinöle  den 
Handels:  Dr.  W,  Vaubel,  Dannsiadt 

Dienstag,  den  26.  September,  vormittags. 
9  Uhr  im  «Bürgersaal  des  Rathauses >: 

8.  B^utachtung  von  Leinöl-Firnis:  Dr.  Treu- 
mann^  Hannover. 

9.  Zur  Saf ranbeurteilung :  Dr.  Jonseker,  Zittau. 

10.  Zur  Beurteilung  von  Weinessig :  Dr.  Jonscher, 
Zittau. 

Außerdem  sollen  stattfinden:  Besichtigung 
der  tiohokoladenfabtik  und  Zichohendarre  voo 
Joßi.  Öottl.  HaustcetkU^  der  Palmkem-  und 
Kokosöl-Fabrik  von  Qustav  ffubbe  oder  der 
Oelfabrik  O.  W,  FarenkoUx^  der  Magdeburger 
Molkerei  und  Milchzuckerfabrik  und  eventaell 
noch  der  Spritfabrik  von  Carl  Uniuekt  ^  Co. 
und  der  äußerst  sehenswerten,  in  ihrer  Art 
einzigen  Anlage,  der  Rübenzucht- Station  der 
Zuckerfabrik  Klein-Wanzleben. 


Bpieffweohsel. 


J.  M.  A.  in  Fr.  a.  M.  I.  Das  Malzhaema- 
1 0  g  e  n  wird  von  Dr.  Heinrich  H<üU  in  Berlin  N. 
24  helgestellt. 

11.  Alkermessaft  liefert  J.  Z>.  Riedd  A.-G. 
in  Beriin  N.  39.  K  Af. 

Abonnent  IL  in  ütreeht.  Vielleicht  liefert 
)E.  Merek  in  Darmstadt  das  thymolsulf  osaure 
Kokain.  Wir  werden  Erkundigungen  einziehen. 
Ihre  früheren  Fragen  bitte  noch  einmal  stellen 
zu  wollen. 

Dr.  W.  P.  H.  V.  d.  Br.  M.  in  ütreeht  Das 
Terfahrenbezw.derJust-Hatmaker- Apparat 
für  Trockenmilch  sind  patentiert  und  es 
werdeA  licenzen  vergeben,  jedoch  ist  uns  die 
nähere  Adresse  des  Patentinhabers  nicht  bekannt. 
Vielleicht  erhalten  Sie  hierüber  Auskunft  von 
der  Schokoladenfabrik  J.  Klaus  in  Locle  oder 
vom  dovfi^srte-Laboratorium  in  New- York. 

Jz.  Ai. 

Dr.  J.  F.  in  M.  I.  Das  in  der  Photographie 
verwendete  Kaliummetabisulfit  hat  die 
Formel:  K2  S^  O5  und  wird  gewonnen,  indem 
man  in  konzentr.  Kaliumkarbonatlösung  schwef- 
lige Sfture  bis  zur  Uebeisättigung  einleitet  und 
dann  das  gebildete  Metabisulfit  mittels  Alkohol 
ausfällt.  An  der  Luft  wird  dieses  Salz  unter 
allmählicher  Entbindung  von  S0|  zersetzt. 

n.  Zwischen  Procentgehalt  undGrädig- 


keit  bei  festen  Chemikalien  exisdeit  ia 
der  Technik,  wie  uns  von  befreundeter  Seite  mit- 
geteilt wird,  keine  allgemeine  Norm,  nur  für 
Soda  und  kaustische  Soda  sowie  für  Pottasche 
gibt  es  solche  Normen.  Bezüglich  des  Aetz- 
natrons  finden  Sie  in  *Boeekmann'B  cheis.- 
teohn.  Untersuchungen»  in  der  III.  Auflage 
(1893)  —  also  nicht  in  den  neuesten  von  Lw^ 
herausgegebenen  Auflagen  —  I.  Band  auf  Seite 
406  die  Bemerkung,  daß  man  in  Deutschland 
nach  NSiCOi,  in  England  nach  Graden  NSfO 
rechnet,  und  auf  Seite  384  finden  Sie  eiof 
Tabelle,  nach  welcher  Sie  die  einzelnen  An- 
gaben auf  einander  umrechnen  können.  Die« 
Angabe  der  Grädigkeit  betagt  also  hier,  wie 
Teilen  calcinierter  Soda  100  Teile  des 
den  Aetznatrons  aequivalent  sind.  100  Teüi 
eines  120grädigen  Aetznatrons  entsprechen  alt 
120  Teilen  Na,CO..  Ein  solches  Aetznatron  enf 
hält  90  pCt  NaOH. 

Die  Angabe  der  Grädigkeit  bei  Aets 
natxon  ist  deshalb  eingeführt,  weil  im  Soda- 
syndikat das  verkaufte  Aetznatron  auf  oalcinieiti 
Soda  umgerechnet  wird.  P.  S. 

Apoth.  H.  M.  in  B.     Die  handelsgeriohäich 
eingetragene  Firma  für  A^ip'sehe  Heilsalb« 
(Phann.  GentnOh.  i6  [190&],  935)  lautet:  ' 
Bipp,  Dresden- A.  7  (nicht  18). 


▼»!•(«:  Dr.  A.  Bekaeldtr,  DrMdia  vttd  Dr.  P.  8tB  Dnedoi-BliMWlti. 
Veiantwortltahar  UiVeti  Pr.  P.  StA,  in  Ihvedin-BlMeirfts. 
Im  BnelüiAndel  doreli  Jnllni  Springer,  BciÜb  M.,  HMtMloiipIsts  S. 
Drack  Twi  Fr.  TItt«!  V««lif.  (Kanaik  A  Maklo),  Dretdea. 


Pharmaceutische  Centralballe 

für  Deutschland. 

HAFMUJgegeben  Ton  Dis  A.  8ehn«iil«i*  nnd  Dis  P.  SQss. 

ZeitBchrift  fflr  wiBsenschftftlielie  nnd  geschftftliche  Interessen 

der  Pharmacie. 

Gegründet  ▼on  Dr.  Hermaim  Hager  im  Jahre  1859. 

Erscheint  jeden  Donnerftag. 
BemgspreU  Tiert6ljfthr]tch:  darch  Bachhandel  oder  Poet  2,60  Mk.,  dnieh  Oeeolilfl»> 
stelle  im  Inland  3,—  Mk.,  Ausland  3,50  Mk.  —  Einielne  Kommen  30  Pf. 
Aaieigen:  die  einmal  geapaltoDe  Klein-Zeile  25  Pf.,  bei  gi^ßexBn  Anzeigen  oder 

holnngen  Preisennilßignng, 
Leiter  der  1  Dr.  Alfred  Schneider,  Dresden- A.  21;  Schandaner  Str.  43. 
Zeltaebrift;  /  Dr.  Paul  Süß,  Dreeden-Blasewitz;  GoBtar  Freytag^tr.  7. 
AMi^hXflMitelle:  Drenden-A.  21 :  Schandaner  Straß«  4.^ 
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Chemie  und  Pharaiaeie« 


Ueber  Desinfektion  mit 
Formaldehyd. 

Von  Dr.  Carl  Qoldschmidi. 

Vor  aUem  dient  der  Formaldehyd  zar 
Desinfektion.  Sein  Dampf  wird  von  tier- 
ischen Geweben  stark  absorbiert,  ver- 
Undert  deren  Fäulnis  and  tötet  Mikro- 
ben. Er  wird  bei  Infektions*  und  Hals- 
baokheiten  verwendet.  In  größerer 
Menge  eingeatmet  wirkt  er  giftig,  denn 
er  ist  ein  starkes  Protoplasmagift, 
indem  er  die  freien  Amidogruppen 
bindet 

Nach  Stahl  tötet  er  in  einer  Ver- 
dbmung  1 :  20  000  Milzbrandbazillen  nnd 
in  emer  Verdfinnnng  1 :  1000  Milzbrand- 
sporen nach  einstflndiger  Einwirkung. 
Ltfit  man  im  geschlossenen  Baume 
Formaldehyd  ohne  Wärme  verdampfen 
nnd  aof  Verbandstoffe  einwirken,  so 
Bchlägt  sich  auf  diesen  Paraformaldehyd 
nieder  nnd  macht  sie  steril  nnd  asept- 
isch.   Ammoniak  hebt  die  Wirkung  auf. 


Formaldehyd  dient  zum  Konservieren 
von  Milch  und  von  anatomischen  Prä- 
paraten, die  ihre  Farbe  behalten.  In 
Kohlenwasserstoffen  gelöst,  wird  er  zur 
Desinfektion  verwendet. 

Er  hindert  in  starker  Verdünnung 
1:10000  das  Wachstum  von  Cholera-, 
Diphtherie-Bazillen;  in  1  bis  3proc 
Lösung  tötet  er  dieselben. 

Formaldehyd  eignet  sich  infolge  seiner 
geringen  Eindringungskraf  t  besonders  zur 
Oberflächendesinfektion.  Es  sind  eine 
Masse  Apparate  zur  bequemen  Wohnungs- 
desinfektion mit  Formaldehyd  konstruiert 
worden,  denn  was  den  Formaldehyd  vor 
vielen  anderen  Mitteln  auszeichnet,  ist 
seine  Anwendung  in  Gasform: 

Das  von  Trillat  konstruierte  Auto- 
klav (Compt.  rend.  119,  663;  Ber.  d. 
D.  Chem.  Ges.  28,  Ref.  665). 

Die  Tollena'sche  Lampe  (Ber.  d. 
D.  Chem.  Ges.  28,  261). 

Eine  mit  Hohsgeist  gefüllte  Spiritus- 
lampe,  über  deren  wenig  hervorragenden 
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t>ocbt  eine  ans  feinem  Platindrahtnetz 
zusammengebogene  Haube  gestülpt  ist; 
gltllit  das  Netz,  so  wird  die  Lampe 
ausgelöscht,  worauf  die  Formaldehyd- 
entwicklung beginnt. 

Die  BartheVsche  Lampe  (Apoth.- 
Ztg.  11,  396).  Aus  einer  Lampe  wird 
Methylalkohol  in  ein  Rohr  gesaugt  und 
durch  Hitze  verdampft;  von  hier  ent- 
weicht mit  Luft  gemischt  aus  den  zwei 
an  diesem  Rohre  angebrachten  Oeff- 
nungen  gasförmiger  Formaldehyd. 

Der  von  der  Fabrik  Sülze  in  Hanno- 
ver hergestellte  Luftreinigungsapparat 
«Sanator»  wird  besonders  empfohlen. 
Derselbe  besteht  aus  einem  porösen 
Zylinder,  welcher  in  einen  Flfissigkeits- 
behälter  eingestellt  wird,  in  dem  Form- 
aldehyd enthalten  ist.  Darttber  ist  ein 
Blechmantel  gestülpt.  Hiermit  kann 
man  leicht  eine  wasserdampfhaltige 
Atmosphäre  von  Formaldehyd  erzeugen, 
denn  mit  Wasserdampf  erhält  Form- 
aldehyd eine  größere  Eindringungs- 
kraft. 

Apparat  von  Flügge. 

Apparat  von  Ehrenburg, 

Walter  \mi  Schloßmann  (Joum.f.pr.Ch. 
67,  512)  verwenden  eine  Mischung  von 
30  pCt  Formaldehyd,  10  pCt  Glycerin, 
60  pCt  Wasser  als  Glykoformal;  die 
Verdampfung  geschieht  im  sogenannten 
Apparat  von  Lingner, 

Schering  in  Berlin  bringen  das  feste 
Polymerisationsprodukt  des  Formalde- 
hyde8.dasTrioxymethylen,  in  Pastillen - 
form  in  den  Handel.  Diese  werden 
in  den  A  e  s  k  u  1  a  p  -  und  H  y  g  i  e  a  - 
Lampen  verdampft  und  desinfizieren  mit 
Wasser  und  Spiritusdämpfen  vermischt. 

Der  JF/fe'sche  Carboformal  -  Qlüh- 
block  besteht  aus  Paraformaldehyd, 
welches  in  eine  Eohlenhttlse  einge- 
schlossen ist. 

Formaldehyd  eignet  sich  zur  Ab- 
tötung  von  Brandpilzsporen  im  Getreide 
und  gegen  Phyloxera. 

Man  hat  ferner  verschiedene  Wund- 
antiseptika  bereitet  durch  Verbindung 
von  Formaldehyd  mit  verschiedenen 
Körpern,  wie  Stärke,  Kasein,  um  die 
antiseptischen  Eigenschaften  dieses  Kör- 


pers ffir  die  interne  und  externe  Be- 
handlung zu  verwerten. 

Eines  dieser  Präparate  war  das 
Glutol;  es  entsteht  durch  Einwirkung 
von  Formaldehyd  auf  Gelatine,  wobei 
die  Gelatine  wasserunlöslich  wird  und 
als  Wundstreupulver  dient.  Durch  die 
alkalischen  Wundsekrete  wird  Form- 
aldehyd abgespalten,  der  desinfizierend 
wirkt.  Ebenso  wirkt  Formaldehyd- 
kasein. Aus  Formaldehyd,  Stärke, 
Dextrin  und  Pflanzenschleim  bilden  sieh 
geruchlose ,  wasserunlösliche  Verbind- 
ungen, die  Glossen  Amyloform  and 
Dextroform  nannte. 

Aus  Phenol,  Formaldehyd  und  kon- 
zentrierter Salzsäure  entsteht  ein  rotes 
Pulver,  welches  an  der  Luft  Form- 
aldehyd abgibt,  stark  desinfizierend 
wirkt  und  als  Wundstreupulver  in  der 
Tierarzneikunde  Verwendung  findet 
(Ooldschmidt) . 

Die  innere  Anwendung  des  Form- 
aldehydes  als  solchen  wird  meiner  Ä^ 
sieht  nach  scheitern  an  der  reizend« 
Wirkung  auf  die  Schleimhäute,  so  dd 
in  dieser  Richtung  die  Verwendung  dei 
Aldehydes  ziemlich  aussichtslos  er- 
scheint. 

Die  Kondensationsprodukte  aus  Fonn- 
aldehyd,  Salzsäure  und  den  Phenolen, 
Oxysäuren,  Amidophenolen  haben,  wie 
ich  bereits  in  dieser  Zeitschrift  be- 
richtet habe,  als  desinfizierende,  an 
thetisch  wirkende  Wundj>treupul 
bedeutenden  Wert;  auch  zur  Desinfek 
tion  von  Wohnungen  haben  diesel 
Wert,  da  sie  langsam  Formaldehy 
abspalten,  ungiftig  und  gerach 
los  sind.       

Terfmhren    zur  Dantellang   vob   Aeidyl 
derlraten  der  BaflyalliUBäiirMlkjlll&er.  D. 

R.  P.  151724.  El.  12  q.  Chem.  Fabr.  vä 
Aktien  (vorm.  E,  Schering)  in  Berlin.  Die  A 
abführeode  Mittel  zu  benutzenden  Pii^Mnto 
erhält  man  durch  Einwirkung  Ton  Addylienngp* 
mittein  auf  Rufigallussaurealkylftther ,  z.  & 
werden  5  kg  ßufigallusaäuretetramethyliÜNf 
mit  20  kg  Essigsäureanhydrid  und  1^5  ^ 
Natriumacetat  •U  Stunden  am  RäokflufiknUff 
gekocht,  nach  dem  Erkalten  bis  60  bis  80*  ii 
Wasser  gegossen  und  sich  selbst  überl 
Nach  2  Tagen  wird  der  ausgeschiedene  Dil 
rafigallussäuretetramethyläti^er  aus  Alkohol 
Benzol  umkristallisiert.  Ä.  St. 
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Die  Extraktion  unter  Druck. 

Von  Br.  TF.  Bruna  in  Elberfeld. 

Die  VerOffentlichong  des  Herrn  Dr. 
Herzog  in  Nr.  30  der  Pharm.  Centralh. 
1905  nötigt  mich  zn  einer  Erwiderung. 

Zunächst  glaube  ich  nicht,  daß  der 
gereizte  Ton,  welchen  Herzog  anschlägt, 
geeignet  ist,  die  Sachlage  zn  klären. 
Hiemm  allein  handelt  es  sich.  Die 
AosfOhrnngen  Herzoges  aber  verwirren 
die  Sachlage  nnd  machen  auf  mich  den 
Eindruck,  als  wolle  er  um  jeden  Preis 
Recht  behalten. 

Indem  ich  auf  die  Mitteilungen  in 
Nr.  38  dieser  Zeitschr.  verweise,  in 
welchen,  wie  ich  glaube,  mit  hin- 
reichender Klarheit  die  verschiedenartige 
Wirkung  des  Druckes  auf  verschieden- 
artiges Material  ausgeführt  ist,  über- 
lasse ich  es  einem  Jeden,  sich  ein 
eigenes  Urteil  zu  bilden  und  sich  durch 
eigene  Versuche  von  der  Richtigkeit 
des  Mitgeteilten  zu  überzeugen.  Ich 
kalte  es  für  fiberflüssig,  jede  einzelne 
Behauptung  Herxog'si  zu  widerlegen  und 
begnüge  mich  zu  betonen,  daß  die 
Bedingungen,  unter  welchen 
Herzog  gearbeitet  hat,  seinen 
Mißerfolg  verursachten. 

Herzog  beruft  sich  zu  Beginn  seiner 
Ansführongen  auf  meine  Mitteilungen 
rom  vorigen  Jahre  in  Nr.  91  der 
Apotheker- Zeitung.  Hier  aber  hatte 
i(Ä  hervorgehoben :  «Das  vorteilhafteste 
Verfahren  will  erlernt  sein  und  ist  für 
Terschiedene  Stoffe  ein  verschiedenes. 
Eäne  für  alle  Substanzen  gültige  Me- 
thode kann  hier  nicht  angegeben 
werden.  Spezialvorschriften  für  die 
Behandlung  der  einzelnen  Stoffe  sollen 
später  folgen.» 

Die  Sachlage  war  damals  folgende: 
Fest  stand  nur,  daß  mit  dem  Druck- 
Terfahi^en  günstige  Ergebnisse  zn  er- 
kalten seien.  Der  zweckmäßigste  Weg 
mußte  noch  gefunden  werden.  Hier 
aber  hat  Herzog  vollständig  versagt. 
Seine  Ergebnisse  sind  völlig  negativ. 
Als  ich  spät  r  in  der  Lage  war, 
positive  Angaben  über  die  einzuhalten- 
den Arbeitsbedingungen  machen  zn 
können,  kreuzten  sich  meine  Mit- 


teilungen mit  denen  Herzoges. 
Die  Behauptung,  daß  ich  mir  Herzog's 
Anschauung  z.  T.  zu  eigen  gemacht 
habe,  ist  daher  nicht  zutreffend.  Und 
ich  erlaube  mir,  Herrn  Dr.  Herzog 
daran  zu  erinnern,  daß  er  mir  sagte: 
«Dann  sind  wir  also  unabhängig  von 
einander  zu  der  gleichen  Ansicht  ge- 
langt.« Nämlich  zu  der  Ansicht,  daß 
der  Druck  unter  Umständen  schädlich 
sein  könne.  Diese  schädliche  Wirkung 
tritt  ein,  wenn  man  Vegetabilien  nicht 
vorher  gründlich  aufweicht.  Herzog 
schreibt  nun:  «Daher  werden  wahr- 
scheinlich durch  den  Druck  die  noch 
trocken  gebliebenen  Fasern  compri- 
miert  .  ,  .»  Herzog  hat  also  die 
Substanz  nicht  vorher  völlig 
aufgeweicht  Auf  eine  völlig  mit 
Flüssigkeit  getränkte  Substanz  aber 
hat  der  Druck  keine  Wirkung.  Der 
Druck  ist  also  im  ersten  Falle  zweck- 
widrig, im  zweiten  zwecklos.  Hier 
ist  der  Punkt,  wo  Herzog  Recht 
hat  und  wo  wir  uns  begegnen. 
Denn  auch  ich  hatte  inzwischen  heraus- 
gefunden, daß  hier  nicht  Druck-  sondern 
Preßwirkung  am  Platze  sei  und  hatte 
das  Verfahren  bereits  Herrn  Prof. 
Thoms  mitgeteilt,  bevor  ich  Herzog's 
Schreiben  erhielt. 

Auf  Omnd  dieser  Einsicht  spricht 
nun  Herzog  dem  Druckverfahren  jeden 
Wert  ab  und  verleugnet  seinen  eigenen 
früheren  Befund.  Früher  hatte  nämlich 
Herzog  1  kg  Lakritz  in  1  kg  Wasser 
binnen  24  Stunden  völlig  gelöst.  Wenn 
er  später  nur  noch  eine  belanglose 
Wirkung  des  Druckes  feststellt,  so 
hätte  ihn  das  stutzig  machen  sollen, 
um  zu  suchen,  ob  nicht  etwa  ein 
Fehler  gemacht  sei.  Herzog  war 
aber  inzwischen  zu  einer  solch 
ungünstigen  Auffassung  ge- 
langt, daß  er  das  Kind  mit  dem 
Bade  ausschüttet  durch  die  Be- 
hauptung :  «Der  Druck  schafft  nie  Vor- 
teile. »  Um  nun  seinen  früheren  Erfolg 
zu  erklären,  wird  er  ganz  unlogisch. 
Er  meint,  die  Gummidichtung  müsse 
versagt  haben,  so  daß  Druckwasser  in 
den  Arbeitsraum  eingedrungen  sei.  In 
einen    mit    Flüssigkeit    voll    gefüllten 
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Raum  kann  natürlich  kein  Wasser  ein- 
dringen. Auch  ist  die  Gummidichtang 
stets  zuverlässig  gewesen,  wenn  nur 
der  Druck  unter  dem  Stempel  zunächst 
hergestellt  war  und  nicht  nachließ. 
Die  Wahrheit  liegt  viel  näher.  Herzog 
hat  im  ersten  Versuch  genügend 
Zwischenmaterial  gegeben,  im 
zweiten  nicht.  Hat  er  mir  doch 
persönlich  zugegeben,  daß  er  beim 
Gummi  arabicum  überhaupt  kein 
Zwischenmaterial  gebraucht 
hat.    Daher  sein  Mißerfolg I 

Den  Wert  eines  geeigneten  Zwischen- 
materials verkennt  Herzog  völlig.  Er 
meint,  ein  Stflck  Blech  und  ein  Bausch 
Baumwolle  könnten  sich  auch  unter 
Druck  nichts  anhaben.  Das  stimmt! 
Ganz  anders  liegt  aber  die  Sache,  wenn 
man  einen  löslichen  und  einen  un- 
löslichen Körper  dem  Drucke  aus- 
setzt. Der  unlösliche  Körper  wird  hier 
in  den  löslichen,  welcher  eben  nicht, 
wie  die  Baumwolle,  völlig  durch- 
tränkt ist,  hineingedrückt  und  be- 
wirkt so  die  Lösung.  Ob  die  so  er- 
haltenen Extrakte,  wie  AI06,  Opium . . . , 
medizinisch  brauchbar  sind,  ist  eine 
andere  Frage.  Hier  handelt  es  sich 
lediglich  um  ein  Beispiel  der  Druck- 
wirkung. Die  genauen  Angaben  des 
Verfahrens  habe  ich  Herxog  gleich  nach 
Empfang  seiner  Mitteilungen  im  April 
1906  gemacht.  Herzog  hat  es  aber 
damals  zu  meinem  Bedauern  abge- 
lehnt, nach  dem  ihm  mitgeteilten 
Verfahren  die  Versuche  zu  wieder- 
holen. 

Das  Verfahren  ist  folgendes:  Man 
nehme  gröblich  gepulvertes  Gummi 
arabicum  und  eine  gleiche  Menge 
Wasser  und  soviel  weißen  Sand,  daß 
ein  Brei  entsteht.  Setzt  man  diesen 
Brei  dem  Drucke  aas,  so  ist  nach 
84  Stunden,  event.  auch  früher,  das 
Gnmmi  gelöst,  das  Naturwunder  also 
verwirklicht  worden. 

Ich  habe  500  g  Gummi  arabic.  pulv. 
gross,  mit  1000  g  weißem  Sand  ge- 
mischt und  mit  600  g  Wasser  zu  einem 
Brei  angerührt.  Diesen  Brei  habe  ich 
12  Stunden  unter  3  bis  4  Atm.  Druck 


gebracht.  Die  dann  erzielte  Gummi- 
lösung war  sehr  zäh  und  ließ  die  bei- 
gemischte Luft  erst  nach  längerem  Er- 
wärmen entweichen.  Mit  Wasser  Ueß 
sie  sich  nur  durch  kräftiges  Umrühren 
vermischen. 

Ein  einwandfreier  Beweis  für  die 
Wirkung  des  Flüssigkeitsdruckes  auf 
Material  und  Zwischenmaterial  wurde 
auf  folgende  Weise  erhalten:  Ein  ge- 
wöhnlicher starkwandiger  Kessel  wurde 
mit  gröblich  gepulverten  Lakritzen  und 
geschnittener  Holzwolle  gefüllt,  mit 
Wasser  gänzlich  aufgefüllt  und  dann 
mit  der  Wasserleitung  fest  verschraubt 
Sobald  nach  Oeffnen  des  Hahnes  4  Atm. 
Druck  erreicht  waren,  wurde  der  Hahn 
geschlossen  und  der  fest  verschranbte 
Kessel  von  der  Wasserleitung  abge- 
schraubt und  an  einen  wannen  Platz 
gestellt.  Der  Druck  blieb  nahezu  be- 
ständig. Beim  OefFnen  des  Kesseb 
nach  12  Stunden  war  eine  vollständige 
LösuDg  der  Lakritzen  erfolgt. 

Hier  handelt  es  sich  also  um  eitt 
reine  Wirkung  des  Flüssigkeitsdruckes, 
da  eine  Preßvorrichtung,  wie  bein 
Typ  n,  nicht  vorhanden  ist.  Der 
Lakritzen  erfährt  eben  einen  Drack 
und  wird  auf  dem  härteren  Zwiscben- 
material  zerdrückt  und  gelöst.  Nimmt 
man  grobe  Kiesel  als  Zwischenmaterial, 
so  wird  der  Lakritz  in  die  Zwischen- 
räume gedrückt  und  das  Ganze  zu  einer 
festen  Masse  zusammengeballt. 

Alle  notwendigen  Angaben  für  ein 
erfolgreiches  Arbeiten  mit  dem  Druck* 
apparat  sind  in  meinen  letzten  Mit- 
teilungen enthalten.  Herr  Dr.  Herxüg 
aber  kritisiert  das  von  mir  empfohlene 
Verfahren,  ohne  es  versucht  zu  haben. 
Denn  seine  bisherigen  Versuche  sind 
unter  unrichtigen  Arbeitsbedingungen 
angestellt  und  «er  bestreitet  ganz  ent- 
schieden», ohne  seine  Versuche  unter 
günstigen  Bedingungen  wiederholt  n 
haben. 

Ebenso  bestreitet  Herr  Dr.  Herxog 
die  günstige  Wirkung  des  Preßdmckes 
auf  das  R*eßgut  im  Druckapparat  m 
Gegensatz  zur  gewöhnlichen  Presse, 
ohne  Versuche  angestellt  zu  haben.  £r 
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meint,  es  sei  gleichmütig,  ob  das  Fluidam 
darch  hydraulischen  oder  mechanischen 
Drack  abgepreßt  werde.  Das  stimmt! 
Nicht  gleichgiltig  aber  ist  es,  ob  dabei 
das  Preßgut  zerquetscht  wird  oder  nicht. 
Im  Druckapparat  ist,  bevor  der  erste 
Tropfen  abfließt,  der  ganze  Preßraum 
mit  Flüssigkeit  angef&IIt.  Der  Druck 
wird  also  vollständig  auf  die  feste 
Wand  übertragen  und  die  Zelle  kann 
nicht  platzen.  Denn,  Herr  Dr.  Herzog, 
zum  Platzen  gebraucht  man 
Platz  und  daran  fehlt  es  hier  völlig I 
Je  weiter  nun  die  Abpressung  vor- 
schreitet, um  so  mehr  wird  das  Preß- 
güt  gegen  die  Wandung  gedrückt,  es 
wird  platt  gedrückt,  bleibt  aber  sonst  in- 
takt und  wirkt  so  selbst  als  Filter. 

Diese  Wirkung  des  Apparates  habe 
ich  nicht  vorausgesehen.  Ich  habe  sie 
vorgefunden  und  die  Ursache  begriffen, 
als  ich  auch  ohne  jede  Filtervorlage 
Aaszüge  erhielt,  welche  nach  kurzem 
Absitzen  völlig  blank  waren.  Ich  habe 
auf  diese  Weise  völlig  blanken  Erd- 
beersaft abgepreßt,  ohne  daß  die 
Erdbeeren  zerquetscht  wurden. 
Die  Elrdbeeren  ließen  sich,  platt  ge- 
driickt  aber  sonst  intakt,  aus  dem  Preß- 
beutel nehmen.  Ich  habe  mir  erlaubt, 
der  Schriftleitung  einige  solche  Preß- 
rfickstände  einzusenden.  Die  Bedeutung 
dieses  Fundes  liegt  auf  der  Hand,  wenn 
man  das  Interesse  berücksichtigt,  welches 
die  Industrie  an  dieser  Sache  nehmen 
muß.  Es  lassen  sich  z.  B.  auf  diese 
Weise  Bübenschnitzel  auf  die  einfachste 
Weise  vom  Safte  befreien  und  sie  geben 
blanke  Extrakte.  Das  früher  vergebens 
erstrebte  Ziel  läßt  sich  also  hier  auf 
die  einfachste  Weise  erreichen  und  um 
so  leichter,  als  gleichzeitig  eine  Er- 
wärmung des  Preßgutes  durch  Wasser- 
heizung  möglich  ist.  Ich  habe  auf  diese 
Weise  eine  ganze  Reihe  von  frischen 
Früchten,  Kaffee,  Rüben  usw.  ver- 
arbeitet und  werde  mir  erlauben,  später 
über  die  Ergebnisse  zu  berichten. 

Herr  Dr.  Herzog  bestreitet  «auf 
Qrund  einfachster  physikalischer  Ge- 
setze» die  Richtigkeit  meiner  Ausführ- 
ungen,  obwohl  die  Gesetze  mit  dem 
vorliegenden  Falle  nichts  zu  tun  haben 


und  gibt  sich  ganz  unnötig  immer  neue 
Blößen.  Die  Beweise  für  meine  An- 
gaben liegen  vor  und  Herr  Dr.  Herzog 
ist  durchaus  in  der  Lage,  auf  Grund 
meiner  letzten  Mitteilungen  diese  ein- 
fachen Versuche  anzustellen.  Anstatt 
aber  ein  interessantes  und  für  die 
Praxis  vielseitig  brauchbares  Verfahren 
durchzuprobieren  und  die  Handhabung 
zu  erlernen,  zieht  er  es  vor,  meine 
Angaben  in  nicht  angemessener  Weise 
zu  kritisieren,  ohne  die  notwendige 
Unterlage  des  Versuches  mit 
zureichenden  Mitteln. 

Ich  glaube  nicht,  daß  ich  Herrn  Dr. 
Herzog  durch  Ton  oder  Inhalt  meiner 
Mitteilungen  Ursache  zu  einer  gereizten 
und  persönlich  herabsetzenden  Kritik 
£^egeben  habe,  ich  glaube  vielmehr,  daß 
es  Herzog  schwer  fällt  zuzugeben,  daß 
er  zu  weit  gegangen  ist.  An  seiner 
Kritik  vermisse  ich  die  Sachlichkeit 
und  seine  Versuche,  die  Situation  durch 
gänzlich  unzutreffende  physikalische  Ge- 
setze zu  retten,  verraten  einen  bedauer- 
lichen Man<2;el  an  Urteil.  Daher  ver- 
zichte ich  gern  darauf,  mit  Herrn  Dr. 
Herzog  wissenschaftlich  zu  diskutieren. 


Einiges  über  gewässerten 
Spargel. 

Von  Dr.  Haupt  in  Leipzig. 

Eine  erneute  Untersuchung  ttber  die 
Wasseraufnahme  einerseits  und  Aus- 
laugung von  Nährstoffen  andererseits, 
die  der  Spargel  beim  Aufbewahren  unter 
Wasser  erleidet,  veröffentlicht  R.  Schulz, 

Im  wesentlichen  kommt  er  zu  den 
gleichen  Ergebnissen,  wie  Prof.  Dr. 
Windisch  und  Schmidt  (vergl.  Pharm. 
Centralh.  46  [1904],  917,  969).  Er  be- 
mängelt aber  an  der  Versuchsanstellung 
dieser  Verfasser,  daß  dieselben  nicht 
das  destillierte  Wasser,  in  welches  die 
vorher  gewogenen  Spargelsprosse  ein- 
gelegt wurden,  täglich  erneuert  haben. 
Schulz,  der  täglich  das  destillierte 
Wasser  erneuerte,  fand  eine  etwas 
höhere  Wasseraufnahme  und  nach  drei- 
tägiger Wässerung  eine  etwas  stärkere 
Abnahme  der  auslaugbaren  Stoffe  im 
Spargel. 
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Diesen  Unterschied  glaube  ich  in- 
dessen im  Gegensatz  za  Schulz  weniger 
auf  Kosten  der  Bakterientätigkeit  in 
dem  schließlich  3  Tage  alten  Wasser 
—  wie  es  Windisch  und  Schmidt  an- 
wandten —  setzen  zu  sollen,  als  viel- 
mehr auf  die  veränderten  osmotischen 
Verhältnisse.  Bei  den  letztgenannten 
Versuchen  maß  die  Stoffwanderang,  da 
das  außen  befindliche  destillierte  Wasser 
bereits  gelöste  Stoffe  von  plasmolytischem 
Werte  enthält,  nach  osmotischen  Ge- 
setzen allmählich  eine  langsamere  und 
immer  langsamere  werden,  bis  ein  Gleich- 
gewichtszustand hergestellt  ist.  Dieser 
wird  stets  von  neuem  gestört  bei  der 
von  Schuh  angewandten  Methode.  Die 
ganze  Wasseraufnahme  der  Spargel- 
sprosse unterliegt  den  von  Prof.  Dr. 
Pfeffer  so  gründlich  erforschten  physi- 
kalischen Gesetzen  und  es  wäre  viel- 
leicht möglich,  durch  Zusatz  geeigneter 
Salze  (vielleicht  citronensaurer?)  in 
isosmotischer  Menge  den  Stoffaus- 
tausch zwischen  den  Zellen  und  der 
umgebenden  äußeren  Flüssigkeit  sehr 
wesentlich  zu  verlangsamen  und  so 
Veränderungen,  vielleicht  länger  als 
3  Tage  hintanzuhalten,  zumal  wenn  es 
gelänge,  die  Schnittflächen  durch  irgend 
ein  Mittel  (Paraffin  oder  CoUodium)  ab- 
zuschließen. Wesentlich  verlangsamt 
wird  ja  auch  in  vielen  Fällen  die  Wasser- 
aufnsJime  an  den  Schnittflächen  schon 
dadurch,  daß  Luft  in  die  untersten 
verletzten  Zellen  eindringt,  man  muß 
also  Schuh  darin  Recht  geben,  wenn 
er  meint,  daß  es  fflr  die  spätere  Wasser- 
aufnahme nicht  gleichgiltig  ist,  wie  lange 
vorher  der  Spargel  gestochen  wurde, 
bevor  er  ins  Wasser  gelegt  wird. 

Man  hat  hierbei  auch  noch  mit  einem 
anderen  Faktor  zu  rechnen.  Es  liegt 
die  Möglichkeit  vor,  daß  an  der  Luft 
von  einigen  Zelllagen  des  Spargel- 
sprosses unter  der  Schnittfläche  eine 
verkorkte  Zellschicht  gebildet  wird  — 
wie  dies  z.  B.  die  Wundflächen  an  zer- 
schnittenen Kartoffelknollen  tun  —  und 
in  selbst  regulatorischer  Tätigkeit  eine 
tibermäßige  Wasserabgabe  und  somit 
ein  Welken  des  Sprosses  zu  verhindern. 
In   diesem   Falle  würde   der  Stoffaus- 


tausch bei  einem  Spargel,  der  Zeit 
hatte,  an  der  Luft  dieses  abschließende 
Korkgewebe  zu  bilden,  ein  wesentlicb 
beschränkter  sein  gegenüber  einem 
solchen,  der  sofort  mit  frischer  Sehnitt- 
fläche  in  das  Wasser  eingelegt  wurde. 

Was  die  Stoffwanderung  durch  die 
äußeren  cuticularisierten  Zellen  anlangt, 
so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  da£ 
sie,  wie  die  Versuche  von  Prof.  Dr. 
Ooebel  (Dissertation  Leipzig  1903, 
«Ueber  die  Durchlässigkeit  der  Cati- 
cula»  bei  E.  Olaitsch)  dartan  und  wie 
die  Versuche  von  Windisch  und  Schmidt 
für  Spargel  im  besonderen  bestätigen, 
eine  wesentlich  verlangsamte  ist 
und  daß  auch  durch  die  verhältnismäßig 
noch  sehr  schwache  Guticula  der  jungen 
Spargelsprosse  alsbald  fast  jeder  StoS- 
austausch  aufhören  würde,  sobald  nur 
außen  die  gleiche  Konzentration  der 
Salzlösung  herrschte,  wie  im  Innern  der 
Zellen.  Um  aber  die  Wasserdampf- 
abgabe an  der  Luft  zu  verhindern,  ist 
die  Spargelcuticula  offenbar  zu  schwadi 
entwickelt.  Vielleicht  tragen  die  vo^ 
stehenden  theoretischen  Betrachtungen 
dazu  bei,  daß  die  Frage  derWässernng 
des  Spargels  nochmals  in  Angriff  ge- 
nommen wird. 

Aus  der  Schuh^sckeTL  Arbeit  (Kon- 
serven-Ztg.  1905,  163)  bleibe  nicht  un- 
erwähnt, daß  Verf.  den  Nährstoffverlnst 
beim  Wässern  nicht  hoch  anschlägt,  da 
er  nach  3  Tagen  nur  2  pGt  Extrakt  und 
4,65  pCt  der  überhaupt  wasserlöslichen 
Mineralstoffe  des  Spargels  beträgt^ 
während  bei  der  küchenmäßigen  Zu- 
bereitung von  der  Gesamtmenge  der 
wasserlöslichen  Bestandteile  39,59  pCt 
an  Extrakt  und  49,50  pCt  an  Mineral- 
stoffen an  das  zum  Kochen  ben  atzte 
Wasser  abgegeben  wurden,  d.  h.  in 
absoluten  Zahlen :  100  g  Spargel  gaben 
1,75  g  Extrakt  und  0,25  g  Mineral- 
stoffe ab.  Günstige  Ergebnisse  erhielt 
Verf.  bei  der  Aufbewahrung  des  Spargels 
im  Keller  über  feuchtem  Sand.  Es  trat 
während  6  Tagen  keinerlei  Gewichts- 
zu-  und  -abnähme  auf  und  erst  nach 
4  bis  5  Tagen  Verfärbung. 
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Neue  AnmeiinitteL 

Aldol  ist  nach  BoU.  dum.  Farm.  1905^ 
491;  Bntanalol  1 . 3,  ein  Aldehyd,  der  dem 
ß  -  Batylenglykol  (Batanediol  1 .  3)  ent- 
spricht Erhalten  wird  Aldol,  indem  man 
one  kalte  Misehnng  von  Aethylaldehyd  und 
yerdflnnter  Salzsäure  so  lange  stehen  l&ßt, 
bis  «e  gelb  wird.  Nach  Neutralisation  mit 
Natriamkarbonat  sehfltteit  man  mit  Aether 
aus  nnd  erh&lt  das  Aldol  naeh  dem  Ver- 
dmisten  des  Aethers  in  der  Luftleere.  Aldol 
ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  Charakter- 
JBtiBehem  Oerueh  und  sfißliohem  Qeschmaok. 
Bei  16  <)  hat  es  eine  Dichte  von  1,094,  bei 
0^  besitzt  es  eine  solche  Viskosität^  daß  es 
an  den  Gefäßwandungen  hängen  bleibt  In 
der  Luftleere  destilliert  es  bei  95  bis  105  ^. 
Eb  löst  sidi  m  2  Teilen  Wasser  bei  IQ^ 
und  in  einem  entsprechenden  Verhältnis  in 
Alkohol  und  Aether.  Bei  längerem  Stehen 
im  Sommer  bildet  sich  als  ein  kristallhusdier 
farbloser  Niederschlag  em  polymeres  Aldol, 
das  Paraldol.  Es  reduziert  wie  alle 
Aldehyde  ammoniakaiische  Silberlosung. 

Naeh  Tierversuchen  übt  es  keinen  Ein- 
floß auf  das  Herz  aus,  verlangsamt  die 
Moskelt&tigkeit  und  wirkt  auf  die  Bewegungs- 
nerven em.     Es  ist  ein  Schlafmittel. 

Arsen-Ferratose  enthält  in  50  g  0,25  g 
Ferratin  und  0,00075  g  Arsenik  organisch 
gebunden.  Qabe:  f&r  Erwachsene  3  bis  4, 
m  einzahlen  Fällen  bis  zu  6  Eßlöffel,  fOr 
Kinder  3  Kinderlöffel  und  fflr  kleinere 
3  Teelöffel.  Darsteller :  Boehringer  dt  Söhne 
in  Waldhof-Mannheim. 

Benzoylperozyd  wu*d  nach  Dr.  A,  S. 
Loevenhart  (Ther.  Monatsh.  1905,  426)  in 
folgender  Weise  gewonnen:  100  g  käuf- 
Uehes  Natriumperoxyd  werden  mit  180  g 
Benzoylchlorid  in  Wasser  bei  etwa  4^  (?  be- 
bandelt. Das  Reaktionsprodnkt  wird  abfiltriert 
und  au8  heißem  Alkohol  umkristallisiert. 
Die  Ausbeute  beträgt  60  bis  70  pGt  Es 
iflt  ein  beständig«*,  sich  nicht  verflOssigender, 
gernehloser  Körper,  der  m  sehönen  weißen 
Prinnen  vom  Sohmelzpimkt  103,5^  C  kristall- 
Uert.  Das  Peroxyd  ist  m  Wasser  wenig, 
besw  in  Alkohol  löeUoh.  Mit  Olivenöl  läßt 
■eh  leicht  eine  2  bis  3  proc.  Lösung  darstellen. 

Die  Stmktnrverwandtschaft  des  Benzoyl- 
peroxydes  mit  dem  Wasserstoffperoxyd  ist  ein- 
lenehtend,    wenn    man    es  als  ein  Molekül 


des  letateren  betraehtet,  in  dem  die  Wasser- 
Stoffatome  durch  C^E^GO  ersetzt  sind.  Im 
Gegensatz  zum  Wasserstoffperoxyd  wird  es 
von  Qewebsextrakten  und  Blut  nicht  unter 
Bildung  von  gasförmigem  Sauerstoff  aenetzt 
Vielen  Körpern  gegenflber  verhält  es  sieh 
als  ein  mächtigeres  Oxydationsmittel  ak 
Wasserstoffperoxyd.  Setxt  man  lu  emer 
friseh  bereiteten  Ouajaktinktur  Benzoylper- 
oxyd  hinzu,  so  bildet  sich  sofort  Ouajak- 
blau.  Diese  Wirkung  wüd  durch  sehr 
kleine  Mengen  Blausäure  aufgehoben. 

Bei  örtiidier  Anwendung  sowohl  fflr  sich, 
als  auch  in  gesättigter  wässeriger  Lösung 
ruft  es  keine  Reizerscheinungen  hervor, 
sondern  scheint  leidit  anästhetisch  zu  wirken. 
Im  Körper  wird  das  Benzoylperoxyd  zu 
Benzoösäure  reduziert  und  seine  pharma- 
kologische Wrkung  untersdieidet  sich  von 
der  der  Benzoösäure  nur  dureh  seme  Wvkung, 
bevor  diese  Reduktion  stattfindet,  sowie 
durdi  die  Veränderungen  derjenigen  Körper, 
welche  der  Oxydation  anheimfallen.  Im 
Hain  erscheint  es  als  Hippursäure. 

Angewendet  wurde  es  bei  gewissen  Haut* 
krankheiten  als  ölige  Lösung  oder  10  proc 
Salbe. 

Bis  jetzt  wird  es  von  Hynson  West- 
cott  dt  Co.  in  Baltimore  m  den  Handel 
gebracht. 

(Vor  etwa  5  Jahren  bereits  lag  uns  ein 
angeblich  Benzoylperoxyd  enthaltendes  Fleisch- 
Konservierungsmittel  vor.     SchrifUeüung) 

Bronohitin  nennen  Lildy  dt  Oie,^  chemische 
Fabrik  in  Burgdorf  (Schweiz)  em  mit  Thiocol 
versetztes,  gezuckertes  Thymianextraki 

(Hierzuist  zu  bemerken,  daß  dieFflrsten- 
Apotheke  in  Dresden -A.  unter  gleichem 
Namen  ein  Hustenmittel  von  anderer  Zu- 
sammensetzung darstellt,  zu  dem  ein  Auszug 
von  Semen  Phellandri  Verwendung  finden  soll.) 

Butipyrin  ist  nach  O.  u,  R.  Fritz 
chemisch  identisch  mit  Trigemin.  lieber 
dieses  siehe  Pharm.  Centralh.  44  [1903], 
680  und  46  [1905],  67. 

Clavin  ist  ein  aus  dem  Mutterkorn  ge- 
wonnener wasserlöslicher  Körper  mit  der 
empirischen  Formel:  C11H22N2O4.  Beim  Ver 
dunsten  einer  wässerigen  Lösung  erhält  man 
ihn  als  mikrokristallinisches  Pulver,  aus  heißer 
konzentrierter  weingeistiger  in  Prismen.  Bei 
vorsichtigem     Erhitzen     sublimieren 
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Kristalle  unter  Entwiokelnng  einee  an  ver- 
brannteB  Hom  erinnernden  Oemches.  In 
kaltem  absoluten  Alkohol  ist  Glavin  unlMieh, 
in  Weingeist  je  nach  Wassergehalt  und 
Temperator,  während  es  sich  in  Aether, 
Essig-  and  Petroläther  nicht  löst  Es  ver- 
orsadit  weder  Krämpfe  nodi  Oangrän,  rnft 
aber  kräftige  Wehen  hervor.  Glavin  ist  in 
trooknem  Znstande  sehr  lange  haltbar, 
und  auch  seine  wässerige  Lösung  wird 
weder  durdi  längeres  Aufkochen  verändert, 
noch  sonst  durch  Reagentien  gerade  leicht  zer- 
setzt Eine  wässerige  Clavinlösung  wird 
allerdings  bei  längerem  Stehen  in  der  Wärme 
allmählich  trttbe  und  nimmt  einen  unan- 
genehmen Oeruch  an.  Es  scheint  sich  hierbei 
um  Schimmelpilzwirkung  zu  handeln,  die 
durch  antiseptische  Zusätze  (z.  B.  Karbol- 
säure) hintangehalten  werden  kann.  Dr.  Ernst 
Valen  empfiehlt  in  Deutsch.  Med.  Wochenschr. 
1905,  1267,  für  jeden  Fall  eine  Frisch^ 
anfertigung  der  Lösung.  In  den  Handel 
bringt    es    E.    Merck   in    Darmstadt    als: 

l.Clavintabletten;  sie  enthalten  je 
0,02  gOlavin  neben  Zucker  und  werden  einge- 
nommen. 

2.  Kochsalzclavintabletten,  von 
denen  jede  0,02  g  Glavin  und  0,08  g  Koch- 
salz enthält  und  in  1  ccm  Wasser  gelöst 
wird.  Diese  Lösung  wird  unter  die  Haut 
gespritzt 

Oenoform  ist  Metbylenglykolester  der 
Salicylsäure.  Anwendung:  bei  Rheuma- 
tismus, Gicht.  Bezugsquelle:  C. Bisehoff <& Co, 
in  New- York,  88  Park  Place. 

Gouttin  ist  nach  O.  u.  R,  Friix  anhy- 
dromethylenzitronensaures  Natrium.  An- 
wendung: bei  Gicht 

Oynochrysma  Hydrargyri  ist  nach  J,  F^ 
V,  Oripper  (Wien.  Klin.  Wochenschr.  1905» 
No.  31)  eine  33^3  proc.  Quecksilbersalbe^ 
deren  Salbengrundlage  aus  einer  Glycerin- 
Seifenlösung,  Lebertran  und  Gynocardiaöl 
besteht 

Haemapepton  ist  nach  Apoth.-Ztg.  1905, 
587,  eine  aromatisierte,  pepton-  und  glycerin- 
haltige,  weingeistige  Hämatinlösung.  Dar- 
steller: Rufiis  CroweU  Company  in  Somer- 
ville  (Mass). 

Lumbagia  wird  ein  Heilmittel  gegen 
Hexenschuß  der  Pferde   genannt     Dasselbe 


ist  nach  der  Zeitsohr.  d.  Allgem.  Merr. 
Apoth.-Ver.  1905,  682,  von  dem  Tlennt 
Baebiger  erfunden  und  wird  von  dem 
Apotheker  Dr.  Spie/)  in  Montabour  ver- 
kauft Angewendet  wird  es  intravenöä. 
Seine  Darstellung  wird  noch  geheim  ge- 
halten. 

Maloaal  ist  DIäthylmalonylhamstoff.  An- 
wendung: als  Schlafmittel.  Bezugsquelle: 
Ö.  cfe.  R,  Fritx  m  Wien. 

Metaplasma    nennt  Dr.  L.  Sarason  in 
der  Deutsch.  Med.  Wochenschr.  1905,  1276, 
eine  neue  Art  Verbandstoff.     Derselbe  be- 
steht   aus   einer    inneren    mit    Salicylsäure, 
Gapsicum,  Menthol  usw.  durchtränkten  Lage 
entfetteter   und   einer  äußeren,   mit  der 
inneren  fest  verbundenen  Lage  nicht  dordi- 
tränkter,   un entfetteter,   undurchlässiger 
Watte.     Verfasser  empfiehlt  besonders  das 
Metaplasma   Acidi  salicylici.    Zum 
Gebrauch  ist  die  innere  Schicht  mit  Wasser, 
besser   mit   verdünntem   Weingeist   (gleidie 
Teile   Spiritus   und   Wasser)    leicht    zu  be- 
feuchten,  doch  kann  das  Befeuchten   unter 
bleiben,   wenn   die  Haut  des  Kranken   mit 
Schweiß  durchfeuchtet  ist     Die  Wirksamkeit 
wird    durch    Auflegen    eines    heißen    Sand- 
sackes oder  einem  mit  heißem  Wasser  bezw. 
Thermophormasse     gefüllten     Gummibeutel 
erhöht 

Purgella  nennen  Hesse  (&  Ooldstaub, 
Fabrik  chem.-pharm.  Präparate  in  Hamburg 
ein  brausendes  Abführsalz,  dessen  Znsammen- 
setzung noch  unbekannt  ist 

Purgolade  nennt  Apotheker  Carl  Auer- 
back  in  Berlin  C  Tabletten,  die  in  Schoko- 
ladenmasse je  0,06  g  Dihydroxyphtfaalophenon 
enthalten  sollen.  Anwendung:  als  Abführ- 
mittel. 

Eadiophor  nennt  Dr.  Äxmann  in 
Deutsch.  Med.  Wochensdir.  1905,  1192,  eine 
radioaktivierte  Masse,  deren  Zusammensetzung 
nicht  mitgeteilt  wird.  Diese  Masse  kann  an 
jede  Stelle  des  Körpers  gebracht  werden, 
d.  h.  sowohl  unter  die  Haut,  in  OeschwüJste 
und  Körperhöhlen,  zum  Uebendehen  der 
Haut,  ebenso  von  Instrumenten.  Die  Halt- 
barkeit der  Strahlung  wird  als  unbegrenzt 
bezeichnet  Darsteller:  P.  Beiersdorfdt  Co. 
in  Hamburg.  H,  MmUxeL 
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Floricin-  oder  Derioin-Oel 

deasen  DarsteHnng  m  Pharm.  Centralh.  45 
[1904],  416;  kurz  beschrieben  worden  ist, 
wird  bekanntlieh  ans  Ricinusöl  gewonnen; 
es  stellt  ein  außerordentlich  zähes,  fettes, 
versdfbares  Oel  dar,  das  bei  —  20^  G 
Doeh  flOssig  ist.  Nach  Kobert  emulgiert 
sich  das  FloricinOl  im  Gegensatz  zum 
Rieinusöl  mit  verdünnten  Lösungen  kohlen- 
sanrer  Alkalien  gut.  Die  Floricinate, 
aus  Floricin  hergestellte  Seifen,  eignen  sich 
zam  Löelichmachen  wasserunlöslicher  oder 
sehwerlöfilicher  Körper,  z.  B.  von  Phenolen,  Kre- 
soien,  ätherischen  Oelen  usw.  Dargestellt  wird 
das  Floridnöl  in  zwei  Qualitäten,  nämlich 
als  tediniacheB  (rohes)  und  reines  (ent- 
B&uertes)  Floridnöl.  An  dieser  Stelle  wird 
nur  letzteres  besprochen. 

üeber  s^e  medizinische  Verwendung 
kat  Dr.  Berliner  (AUgem.  med.  Centr.-Ztg. 
1905,  433)  in  seinem  Vortrag  über  Be- 
handlang der  Tuberkulose  folgende 
MitteUnngen  gemacht:  Da  die  Herstellung 
des  Floricinöles  bei  hoher  Wärme  vor  sieli 
geht,  Ist  es  steril  und  läßt  sich  auch  jeder- 
leit  wieder  leicht  durch  Erhitzen  auf  100^ 
keimfrei  maehen.  Abgesehen  von  seiner 
beständigen  Beschaffenheit  kann  man  mit 
ihm  konzentriertere  Lösungen  als  mit  Rid- 
flBSÖl  heisteUen,  ohne  daß  sie  dem  Kranken 
unbequem  werden.  Die  Lösung  ist  wesent- 
Eefa  dflnnflüsslger,  sodaß  man  die  Ein- 
ipritzung  auch  mit  fernen  Nadehi  ausführen 
kann. 

Er  gibt  folgende  Vorschriften  an: 

1.  50  g  Eukalyptusöl,  100  g  reines 
FloricinOl. 

2.  40  g  kristallisiertes  Menthol,  60  g 
nines  FloricinOl. 

3.  10  g  Eukalyptusöl,  log  reines  Floridnöl 
und  10  g  kristallisiertes  Menthol.  Durch 
geUndes  Erwärmen  zu  lösen.  Gewöhnlich 
voden  5  com  dieser  Lösung  wöchentlich 
emgeq^tzt 

Da  die  Benennung  Floricin  die  Gefahr 
in  ddi  birgt,  daß  das  Floridn  mit 
Phloridzin*)  yerweehselt  werden  kann,  so 
hat  der  Darsteller  das  für  pharmazeutische 
Zwed^e  bestimmte  Ftorieinöl  Dericin-Oel 
genannt  und  dch  diesen  Namen  schützen 
basen.  Außerdem  nennt  der  Darsteller  eine  mit 


diesem  Gele  bereitete  Salbe  Dericin-Salbe. 
Die  aus  dem  Deridnöl  gewonnenen  Fett- 
säuren werden  Deri ein- Fettsäuren  und 
deren  Sa^ze  Derieinate  genannt. 

In  bezug  auf  seine  Verwendbarkeit 
in  der  Kosmetik  macht  H,  Antony 
in  der  Seifensieder-Zeitung  1905,  Nr.  28, 
folgende  Angaben: 

Das  Rem-Floridnöl  ist  dickflüsdg,  von 
ganz  lichtgelber  Farbe  und  vollständig  klar. 
Sein  Gerudi  ist  der  dnes  fetten  Ödes  und 
erinnert  etwas  an  das  Stammprodukt  Derselbe 
ist  dabei  in  keiner  Wdse  aufdringlich  und 
durch  dnen  ganz  geringen  Parfümzusats 
zu  decken. 

Man  verwendet  zunächst  Floridnöl  zur 
Erhöhung  der  Dickflüssigkeit  der  Haaröle, 
welche  aus  Vasdinöl  hergestdit  sind.  Die 
für  diesen  Zweck  zu  verwendenden  Vaselin- 
öle müssen  zunächst  schimmerfrd  sein,  sodaß 
man  sie  in  den  kleinen  Gläsern  nicht  sogldch 
als  solche  an  der  Fluoreszenz  erkennt  Weiße 
oder  gelbe  Ode  werden  verwendet  je  nach 
dem  gewünschten  Endergebnis.  Da  dch 
Floridnöl  mit  Vasdinölen  in  jedem  Verhält- 
nis mischt,  so  hängt  die  Höhe  seines  Zu- 
satzes nur  von  dem  Prds  des  fertigen  Prä- 
parates ab.  Die  floricinhaltigen  Haaröle  dnd 
sehr  fettreich,  ohne  etwa  zu  kleben  oder 
den  Staub  besonders  anzuziehen.  Sie  er- 
scheinen mehr  den  fetten  Haarölen  ähnlich 
und  werden  den  nur  aus  Mineralöl  bestehen- 
den vorgezogen.  Besonders  die  billigen 
Haarölsorten  lassen  dch  ohne  alluzgroßen 
Aufschlag  verbessern  und  fettrdebw  machen« 
Das  Floridnöl  bldbt  auch  bd  Zusatz  von 
ätherischen  Oden  klar  und  trübt  dch  auch 
später  nicht  Am  besten  stdlt  man  die 
Haaröle  in  der  Weise  her,  daß  man  das 
Vaselinöl  etwas  anwärmt  und  dann  mit  dem 
Floridnöl  mischt,  worauf  man  die  Temperatur 
etwa  eine  Stunde  auf  40  bis  45^  (7  erhält 
Nach  dem  Erkalten  wird  parfümiert  Ver- 
fasser empfiehlt  folgende  Vorschrift: 


*)  Eine  derartige  Verwechselung  kann  man 
in  Beri.  Elin.  Wochenschr.  1905,  889,  lesen. 
An  dieser  Stelle  ist  bei  den  oben  mitgeteilten 
Vorschriften  stets  Oleum  phloridcinnm  ange- 
geben. Pbloridzin  ist  ein  Glykosid  aus  der 
Wnrzelrinde  von  Aepfel-,  Kirsch-  und  Pfiaumen- 
bäamen. 
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Blnmen-Haftröl. 
5000  g  wdBeB  Vaselinltt 
BOO  g  remoB  FlorieinOl 
60  g  Lmalool  tob6 
50  g  Terpineol 
12  g  Aub^plne  liquide. 
Zur    HerstelluDg    von    Pomaden     ans 
Ceresin  ^    sowie    znr   Haltbannachang  soge- 
nannter Ricinnsölpomaden    eignet   sich    das 
FloricinQl  ebenfalls.     Das  Geresin  wird  ge- 
schmolzen und  dann  das  FioricinOl  zugesetzt. 
Bei  billigeren  Pomaden  nimmt  man  weniger 
Floridnöl  und  setzt  Vaselinöl  zu. 
Blumen-Pomade. 
250  g  weißes  Ceresin 
1600  g  remes  Floridn 

3  g  Vanillin 

5  g  OeraniumOl 

4  g  Isoeugenol. 

Da  sich  Florieinöl  in  Alkohol  nicht  löst^ 
können  mit  ihm  nur  feste  Brillantinen 
dargestellt  werden: 

250  g  wdßes  Ceresm 
2100  g  Florieinöl 
2  g  Tlang-Ylangöl 

5  g  Kanangaöl 

1  g  künstliches  Rosenöl 
5  g  Cheirantia  (C.  H.  u.  C). 

Auch  zu  Coldcream;  Hautsalben 
usw.  Ifißt  sich  Floricin  verwerten,  da  die  mit 
ihm  dargestellten  Salbengrundlagen  uch  mit 
Wasser  versetzen  lassen  und  dasselbe  ge- 
bunden halten.  H.  M. 


Thermiol, 

über  das  schon  in  Pharm.  Centralh.  45 
[1905];  843;  berichtet  worden  ist,  hat 
Dr.  F.  Zemik  untersucht  und  schlägt  in 
Apoth.-Ztg.  1905;  382;  für  das  Arzneibuch 
folgende  Fassung  vor: 

Liquor  Natrii  phenylopropiolici. 

Thermiol. 

Klare  Flüssigkeit  von  neutraler  oder  nur 
schwach  saurer  Reaktion  und  etwas  scharfem 
Oeschmacke.  100  Teile  der  Lösung  ent- 
halten 25  Teile  phenylpropiolsaures  Natrium. 

Wurd  1  ocm  konzentrierte  Schwefelsäure 
mit  1  ocm  Thermiol  überschichtet;  so  ent- 
steht an  der  Berührungsfläche  der  beiden 
Flüssigkeiten  ein  brauner  Ring;  beim  Mischen 
und  nachfolgendem  gelinden  Erwärmen  färbt 
sich  das  Gemisch  erst  braun ;  dann  grün 
unter  Gasentwicklung  und  Absoheidung  öliger 


Tropfen;  gleichzeitig  tritt  der  Genloh  lUMb 
Bittermandelöl  auf. 

Die  durch  verdünnte  Salzsäure  aus  dem 
Thermiol  abgeschiedene  freie  Phenylpropiot- 
säure  zeigt  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  den  Schmelzpunkt  136  bis  137^. 

Nach  dem  Verdünnen  mit  4  TeQen  Wasser 
soll  Thermiol  weder  durch  Barynmnitrat- 
lösung  noch  durch  Schwefelwassentoffwasser 
verändert  werden. 

1  ccm  Thermiol  werde  mit  je  4  ocm 
Wasser  und  Weingeist  versetzt;  in  dioB« 
Lösung  soll  Ferrocyankalium  nadi  dem  An- 
säuern  mit  Salzsäure  höchstens  eine  schwache 
Grünblaufärbung  hervorrufen;  ebenso  soll 
mit  Silbernitrat  nach  dem  Ansäuern  mit 
Salpetersäure  höchstens  eine  opalisierende 
Trübung  entstehen.  Hierzu  ist  noch  folgendes 
aus  dem  Bericht  des  Verf.  hmzuzufügen: 

Die  bei  der  Schwefelsäureprobe  entstandene 
grüne  Farbe  (s.  oben)  verschwindet  beim 
Verdünnen  mit  Wasser.  Der  mit  Natron- 
lauge alkalisch  gemachten  Flüssigkdt  kann 
durch  Aether  ein  Od  entzogen  werden;  dat 
beim  Destillieren  bei  200^  farblos  übergeht 
und  in  einer  Eältemischung  erstarrt.  Bi 
besteht  aus  Aoetophenon. 

Außer  der  Schwefelsäurereaktion  kann  der 
Nachweis  der  Phenylpropiolsäure  auf  folgende 
Weisen  geführt  werden.  Wird  etwas  Phenji- 
propiolsäure  mit  wenigen  Tropfen  Stadler 
Salpetersäure  bis  zur  Lösung  erwärmt,  die 
Flüssigkeit  dann  mit  1  bis  2  ocm  Wasser  ver 
dünnt  und  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht, 
so  färbt  sie  sich  gelbrot  und  zeigt  gleidi- 
zeitig  einen  schwachen  Gemdi  naoh  Benzal- 
dehyd. Durch  Kochen  wird  die  Lösung  des 
phenylpropiolsauren  Natrium  zersetzt  Fügt 
man  daher  der  verdünnten  Lösung  einige 
Tropfen  Phenolphthale][nlösung  zu  und  er- 
hitzt; so  färbt  sie  sich  bleibend  rot 

Vom  Körper  wird  das  phenylpropiolsanre 
Natrium  beim  Einatmen  aufgenommen  und  M 
im  Har  n  später  nachweisbar.  Nach  Bulßng 
macht  man  10  ccm  oder  mehr  des  zu  unte^ 
suchenden  Harns  mit  emigen  Tropfen  Natron- 
lauge alkalisch  und  schüttelt  dann  mit  10  bii 
20  ccm  Aether  durch.  Die  vom  Aether  getrennte^ 
mit  festem  Ammoniumsulfat  gesättigtei;  wiBBe^ 
ige  Schicht  wird  mit  verdünnter  Sehwefelsinit 
angesäuert  Bei  Anwesenheit  von  Fbenylpro- 
piolsäure  trübt  sich  alsdann  dieLösnng.  Diedunk 
Abfiitrieren  oder  Ausäthem  gewonnene  SiBfS 
kann  dann  weiter  festgestellt  werden.      — a^— 
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Aspirin  (16)  =  Ae6t7lsmll67lsIiire.  Liter.:  a:466,  577,  781;  44:397, 
558;  41:287,  407;  46:116. 

AstliMstoL  AlkohdLEnies  Fiuidaxtnikt,  enthaltead  die  wirksamen  Bestandteile 
(0,5  pGt)  Ton  Erythroxylon  Oooa  und  Tersohiedenen  Solaneen  (Belladonna,  Datora  n.  a.).  Anw.: 
bd  Arthma  snr  Zerstänimng  in  die  Nase  mitteb  eines  besonderen  Apparates.  Darsi :  Dr. 
Kmi  Äsökoff,  SchwaDon-Apotheke  in  Bad  Ereninaob. 

Astrn  ist  ein  Kindemälirmittel  mit  12,7  pOt  EiweiAgehalt. 

Atarsyl  (17)  =  Kakodylsmnres  ElsenoxydnL  Anfbew.:  Sehr  ror- 
sichtig.    Barst.:  Oomar  Füs  A  Co,  in  Paiis. 

Atoxy  1(17,126) :=rMetnarseBsänre-Anilld.  Liter.:  44:94,  749;  46:337. 

Atropinnm  methylobromatnm  wird  in  der  Aogenheilknnde  snr  Pnpillen- 
erweitening  als  Ipros.  Losung,  snr  Yerminderang  der  Sehweiß-  nnd  Speichelabsondemng 
Sehwindsnehtiger  in  Pillen  sn  0,006  g  gegeben,  anoh  statt  Morphin.  Auf  bew. :  Sehr  Yor- 
sichtig.    Barst.:  £.  Herein.    Li  t er. :  48:  628;  45:337. 

Atropinnm  methylonitrienm  s  Enmydrln.    Liter.:  46:410. 

Attritin  besteht  ans  17,&  g  Natrinmsalioylat,  2,5  g  Koffein  nnd  destilliertem  Wasser 
bis  XU  1(X)  g.  Anw.:  snr  intrayenösen  Behandlung  rhenmatisoher  Leiden.  Gabe:  2  oom 
D  a  r  s  t :  Vereinigte  (}hemisohe  Werke,  A.-G.  in  Charlottenbnrg.    L  i  t  e  r. :  46 :  26,  66. 

Amrobromnre  besteht  hauptsiohlioh  ans  Alkalibromiden  nnd  0,02  pGt  Goldbromid. 

Anre*Mereiir-CoIlotd  ist  gegen  Syphilis  empfohlen  worden. 

Anram  eolloldnle  =  Oollanrln. 

AatepUst  ist  ein  fldssiges  Heftpflaster.    Barst:  £  12olMofo  <*  Om  in  Berlin  0.  27. 

Amtopyrin  besteht  aus  Aspirin  nnd  Antipyrin. 

ATnlin  wird  ans  HeiBoh  oder  Fleisohmehl  dargestellt. 

Araslae  ist  ein  Nebennierenpriparat 

Ayaeel  »  Gnftthol  (48,  Brensoateohinmonoithylither). 

BabaYu  ist  ein  neues  Antipyrin-Salicylsänre-Beriyat. 

Baelllol  (17)  ist  ein  mit  Hilfe  einer  snlfurierten  Natronseife  löslioh  gemachtes  Kresol. 
Anw.:  in  der  Tierheilkunde  als  Eraatx  des  Kreolin  su  Bidem  bei  Sohafrftnde.  Liter.:  44 : 
279,  421. 

Bslsnmo-Sehwef  elbad  ThleplaoL  Eine  zur  Herstellung  eines  Bades  ge- 
nügende flasobe  soll  83,6  g  Alkohol,  18,875  g  ätherisohe  Nadelholiöle,  14,4  g  Sohwefel  (als 
Sulfid?)  und  4,376  g  Qlyoerin  enthalten.  Barst:  (Shemisohe  Fabrik  Yeohelde,  Aktien-Ge- 
Btllsohaft  in  Yeohelde  (Braunsohweig).    Liter. :  46:371. 

BnrutlB  ist  Barynm-TheebromlB-Natriumsnlleyiat.  Anw.:  als 
Diuretikum  und  zur  Vorbeuge  yon  HöUenexgdssen.  Barst.:  Aktien-Gesellschaft  för  Anilin- 
flabrikatimi  in  Berlin. 

Basedowsnn  ist  das  Serum  yon  Ziegen  und  Hammeln,  denen  die  Schilddrüse  ent- 
fernt worden  ist  Auf  100  g  Serum  sind  0,5  g  Karbolsäure  zur  Haltbarmachung  zugesetzt 
Anw.:  bei  Auedow'scher  Krankheit  Gabe:  Anfangs  15  Tropfen  in  Portwein  oder  dergl., 
darauf  sohnelle  Steigemng  bis  zu  1  Teelöffel;  außerdem  werden  0,25  bis  1  com  nebenbei  unter 
die  Haut  gespritzt    Besqu.:  ^Stfmon's  Apotheke  in  Berlin.    Liter.:  44:69. 

Basteln  (18)  ist  eine  Vereinigung  von  60  pCt  Chinin  und  30  pCt  Koffein.  Syn: 
Gorticin.    Gabe:  0,1  bis  0,2  g  bei  Kop&ohmers.    Liter.:  44: 178;  45:54,  934. 

Benesol  soll  aus  Beta-Eukain,  Kokunsaooharat,  Phenol,  Menthol,  Eukalyptol,  Amyl- 
oitrit  und  sterilem  destilliertem  Wasser  bestehen.  Anw.:  zur  Örtliohen  Betäubung  besonders 
in  der  Zahnheilkunde  ak  Einspritzung.    Bezqu. :  Ph.  Komüxm'  in  Wien  I,  Graben  11. 

Benio^majakoi  =  Bensosol  (19,  Guigakolbenzoat). 

Benzoparakresol.  In  Aether  und  Weingeist  leicht  lösliche,  in  Wasser  unlös- 
licfae  XristaUe.    Anw.:  0,15  bis  0,26  g  zwei  bis  dreimal  tilgUch. 

Benzoylaeetylperoxyd  =  Aoetozon  (123  N.). 

Bensoylperoxyd  wird  zur  Behandlung  yon  Hantkrankheiten  in  öliger  Lösung 
oder  als  lOproo.  Salbe  empfohlen.  Liter.:  46:663. 
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Bromlpinniii  solldiim  saeeharatnm.    Tabletten  mit  je  1,2  g  83VtPrap 

Bromipin.    D  a  r  s  t. :  E.  Merek.    Liter.:  45 :  338. 

Bromleeithln  enthält  etwa  30  pCt  Brom.  Anw.:  aar  gieiohieitigen  Zofohnug 
▼on  Leoithin  und  Brom.  D  a  r  s  t. :  Aktien-Gesellschaft  für  Anilinfabrikatien  in  Berlin  80  36. 
Liter.:  46:360,  371. 

Bromoehinal  ist  Ghlnindlbromsalleylat.  Syn.:  Chininom  dibram- 
salioyliciun  acidom.  Anw.:  bei  Fiebernden  am  Ende  des  Unterleibgtyphns  und  d«r  Strepto- 
kokkenseptikämie  sowie  bei  Longenentzündang.  0  a  b  e  :  0,6  bis  0,75  g.  D  a  r  s  t :  Zimmer 
dt  Co.    Liter.:  44.61. 

Bromoeoll  (22)  =  Bromtanninieim Verbindung.  Gabe:  bei  Fallsaoht  drei- 
mal täglioh  9  g  rasch  steigend  bis  zu  60  g  tfiglich,  bei  nerrösem  Kopfschmerz  0,5  g  drei- 
mal täglich,  bei  Pollutionen  0,6  g  einmal  des  Abends. 

Bromoeoll  solubile  ist  eine  Flüssigkeit,  die  10  pCt  durch  Boiaxxusata  in 
Lösung  gebrachtes  Bromoeoll  enthält.  Anw.:  gegen  Jucken  und  Ausschlag.  Darsi: 
Aktien-Gesellsohaft  für  AniHnfiabrikation  in  BerUn  SO  36.    Liter.:  44:  280. 

Bromoeoll-Salbe  (-Besorbin)  ist  20proo.    Anw.:  gegen  Juckreis. 

Bromtfle,  trockene,  pulrerfOrmige  werden  durdi  Emulgieren  mit  konden- 
sierter Milch  oder  deren  Hauptbestandteilen  (Kaseinsalzen  und  Milchzuoker)  und  Eindampfen 
der  Emulsion  in  der  Luftleere  zur  Trockne  gewonnen.  Darsi:  Dr.  E,  Winiermix  in 
Halle  a.  S. 

Bromoleltn  ist  das  sterilisierte  Bromadditionsprodnkt  der  ungesättigtan  Fettsäuren 
des  Mandelöles.  Anw.:  zu  Hauteinspiitsungen  an  Stelle  des  Einnehmens  von  Bromaalaen. 
Liter.:  44:7. 

Bromo-Soda.  Natriumbromid  und  Kofßün  enthaltende  Gianules.  Darst:  Wm.B. 
Wamer  n^  Gb.  in  London  £.  C,  Gharterbouse-Square. 

Bromo-Tbymln  (126)  Darst.:  Dr.  A.  Kopp  in  Straßburg  i.  E. 

Bromum  eompositum  efferTeseens.  Brausende  Tabletten  0,4  g  Kalimn-, 
0,4  g  Natrium-  und  0,2  g  Ammoniumbromid  enthaltend. 

Brilgelmann'sche  LtfsiiHg  besteht  aus  einem  Kokapräparat,  Atropin^  etwas 
Kokün,  Glyoerin  und  einer  ungenannten  Säure.  Anw.:  bei  Asthma  mittels  eines  beeondeien 
Zerstäubungsapparates.  Darst.:  Askanisohe  Apotheke  in  Berlin,  Bemburgerstrafie  3.  Liter.: 
44 :  178. 

Butipyrln  =  Trtgemin  (aus  Butylohloralhydrat  und  Pyramiden  entstanden). 
B  e  z  q  u. :  O.  db  R,  Fritx  in  Wien. 

*)  Cadminm  salleylleum  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich.  Anw.:  bei  Augen- 
entzündung  und  Tripper. 

Caesinmjodid  wird  statt  Kaliumiodid  angewendet. 

Galneasftnre  s.  u.  Aeidum  ealnelenm.    (N.  2.) 

Calaya  (126).  Extrakt  aus  den  Früchten  von  Anneslea  febrifuga.  Nach  Anderen 
ist  die  Stammpflanze  Galliandra  Houstoni  Bentheim,  Anw.:  bei  Sumpffieber.  Darst: 
Gesellschaft  Le  Calaya  in  Bordeaux. 

Calealltb  ist  ein  aromatisches,  Calcium,  Lithium  und  Colohicin  enthaltendes 
Gemisch.  Anw.:  als  hamsäurelösendes  Mittel  Darsi:  The  Abbott  Alkaloidal  Co.  in 
Chikago. 

Caleidin  =  Calelumjodid  Anw.:  bei  Halsbräune.  Gabe:  0,08  g. 
A  u  f  b  e  w. :  Yorsichtig     Darst:  The  Abbott  Alkaloidal  Co.  in  Chikago. 

Oaleium  benzoienm  löst  sich  in  Wasser.  Anw.:  bei  Skrofeln  und  Baohitis, 
als  Antiseptikum.    G  a  b  e :  0,6  bis  2  g. 

Caleinm  borienm  löst  sich  in  heifiem  Wasser.  Anw.:  bei  Durchilllen  der 
Kinder  als  Antiseptikom.  Gabe:  0,06  bis  0,3  g.  Aeußerlich  in  10  bis  20proc.  Salbe 
oder  Streupulver. 


*)  Siehe  auch  unter  K. 
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Verfälschungen   von   Schweine- 

Bohmalz. 

Anlißlidi  der  ohemiBohen  Prttfang  der 
vom  Analand  eiiigeflUirteii  Fette  gelang  es 
Dr.  A,  OUg  und  Dr.  J.  Tühnanns  2  neue 
Yerf&behimgBmethodeii  aufzudecken.  Im 
enteren  Falle  handelte  es  sioh  um  Schweine- 
sehmalzy dem  zur VerfiUsdiung  verdorbener 
Tilg  oder  verdorbenes  Seh'weine- 
schmalz  zugesetzt  worden  war.  Es 
fiel  den  Verfassern  auf;  daß  die  besagten, 
fibiigena  völlig  gerodiiosen  Fette,  beim  Ein- 
leiten von  Wasserdampf  eine  trflbe  wSnerige 
FlOoiigkeit  ergaben,  die  sdbst  durch  mehr- 
fadie  Filtration  der  erkalteten  Fltlssigkeit 
niflht  klar  wurde.  Als  Grund  wurde  die 
Anwesenheit  von  Seifen  der  Fette  ermittelt 
Dien  stammten  ans  dem  Reniigungsverf ahren, 
dem  die  verdorbenen  Fette,  um  sie  wieder 
gebraudisfihig  zu  machen,  vor  ihrer  Einfuhr 
nnterzogen  worden  waren. 

Zum  Nachweis  leitet  man  in  eine 
Ansdifittelung  von  60  g  Fett  und  60  g 
destilliertem  Wasser  1/2  Stunde  lang  Wasser- 
dampf em,  kflhlt  ab  und  filtriert.  Die 
wtaerige  milchig  trflbe  Lflsung  wird  zwei- 
mal mit  Aether  ausgeschüttelt,  um  etwa 
noch  vorhandene  Spuren  von  Fett  oder 
Fettriluren  zu  entfernen.  Darauf  wird  die 
wisserige  Emulsion  mit  Salzsäure  anges&uert 
Man  erkennt  an  dem  Klarwerden,  daß  man 
eine  SeifenKteung  vor  sich  hatte.  Durch 
Schütteln  mit  Aether  kann  man  nun 
SOS  der  sauren  LOeung  die  Fettsäuren  ge- 
winnen, im  eingeengten  wässerigen  Rück- 
stand aber  das  Alkali  nachweisen.  Die 
Sinnesprüfung  gestattet  den  Nachweis  derartig 
verdorbener  und  gereinigter  Schmalzproben 
Diefat 

Eme  weitere  Mitteilung  derselben  Verfasser 
betrifft  die  geschickte  nischung  von  Schmalz 
mittels  eines  Gemisches  von  Baumwoll- 
BamenOI  und  Talg.  Es  war  wiederholt 
aufgefaUen ,  daß  Schmalzproben  schwach 
die  Halplien'BAe  Reaktion  zeigten,  ohne 
daß  man  mit  Hilfe  der  Phytosterinacetat- 
probe  Pflanzenfett  nachweisen  konnte.  Man 
eriiielt  aber  hierbei  einen  nicht  kristallisieren- 
den Eürper  vom  Schmp.  100<^  C.  Bei  der 
PHIfung  auf  unverseifbare  Bestandteile  ergab 


sich  ein  Zusatz  von  2  pOt  Paraffin. 
Dieser  war  offensichtlich  m  der  Absicht 
gemacht  worden,  um  den  positiven  Ausfall 
der  Phytosterinacetatprobe  zu  vertimdem. 
Es  war  im  besagten  Falle  dem  Schmalz 
BaumwollsamenOl  zugesetzt,  dem  man,  um 
die  Jodzahl  (59)  normal  erschemen  zulassen, 
etwas  Talg  zugesetzt  hatte.  Die  Refraktion 
(+  2,3  bis  2,6)  zeigte  eme  übemormale 
Höhe>  was,  wie  Proeier  schon  früher  nach- 
gewiesen hat,  auf  die  Gegenwart  von 
Kohlenwasserstoffen,  eben  des  Paraffin, 
zurückzuführen  war.  Es  empfiehlt  sidi  in 
derartigen  verdächtigen  Fällen  vor  der  Aus- 
führung der  Phytosterinacetatprobe  die  leicht 
ausführbare  Bestimmung  des  ünverseifbaren 
vorzunehmen.  —del, 

Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Oenußm. 
1905,  9,  595. 

Zum  Nachweis   fremder  Farb- 
stoffe in  Fetten. 

Nachdem  H.  Sprinkmeyer  und  H.  Wag- 
ner die  Unzulänglichkeit  oder  Umständlich- 
keit der  bisherigen  Methoden  zum  Nachwek 
gefärbten  Fettes  erwähnt  und  besonders  das 
Verfahren  der  Ausschüttelung  mit  Alkohol 
abfällig  kritisiert  haben,  geben  sie  selbst 
eine  neue  einfache  Methode  an:  Man  bringt 
10  com  des  geschmolzenen  Fettes  in  emen 
kleinen  Schütteltrichter  und  löst  in  10  ccm 
Petrolätber.  Nach  Zusatz  von  15  ccm  Eis- 
essig  wird  kräftig  durchgeschüttelt  Ein 
Farbstoffzusatz  macht  sich  durch  Oelb-  oder 
Rosafärbung  der  unteren  Eisessigschicht  be- 
merkbar. Bei  nur  geringer  Menge  des  an- 
wesenden Farbstoffes  ist  es  geboten,  den 
Eisessig  einzuengen.  In  Butter  und  Sdimalz 
sowie  dem  neuerdings  bisweilen  gefärbt  vom 
Ausland  eingeführten  Talg  gelingt  der  Nach- 
weis der  gebräuchlicheren  Farbstoffe  nach 
dieser  Methode  in  zuverlässiger  Weise.  Die 
Verfasser  prüften  auf  folgende  Farbstoffe: 
Kurkuma,  Safran,  Anilin-  und  Alizaringelb, 
Tropaeolin,  Pikrinsäure  und  Butterfarben 
des  Handels.  Alizarin-  und  Anilingelb  wie 
auch  Tropaeolin   erteilen   dem  Eisessig  eme 

Rosafärbung.  — dd. 

Zisehr.  f.  Unters,  d.  Nähr,-  «.  Oenußm, 
1905,  9,  598. 
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Zur 
von   Johannisbeersaft. 

Bei  der  Extraktbeetimmung  im  Johannis- 
beereafte  fQhrt  die  Benutzung  der  von 
J,  J.  Hofman  (Ph.  Wkbld.  1904,  p.  854) 
aufgestellten;  unten  angeführten  Tabelle  zum 
schnelleren  Ziele,  als  die  direkte  Bestimmung 
durch  Austrocknen  im  Trockenschranke. 


Extraktgehalt 

12 
11 
10 

9 

8 

7 

6 

5 

4 


Spez.  Gewicht  bei 

10«            150  20'>  C 

1,055  1,054  1,053 

1,049  1,048  1,047 

1,044  1,043  1,042 

1,040  L039  1,038 

1,035  1,034  1,034 

1,031  1,030  1,029 

1,027  1,027  1,026 

1,022  1,021  1,021 

1,018  1,0X7  1,017 


Der  Verfasser  macht  außerdem  noch  fol- 
gende Angaben:  Der  Aschengehalt  eines 
lOproc.  guten  Saftes  betr&gt  gewöhnlich 
0,35  bis  0,4  pCt.  Die  Bestimmung  des 
Säuregehaltes  erfordert  für  10  ccm  Saft 
32  bis  36  ccm  ViQ-Normal-Alkali.  Als  Kon- 
servierungsmittel wurden  gefunden:  Salicyl- 
säure  bis  V2  g  ftnf  1  Liter,  schweflige  Säure 
in  Folge  Zusatzes  einer  Lösung  derselben 
(als  Galdumbisulfit  und  andere  Sulfite),  femer 
Formaldehyd,  Natriumfluorid,  Natriumper- 
oxyd.    E.  M. 

Reaktionen  des  Sesamöles  und 
belichteter  Fette  und  Oele. 

Breinl  (Chem.Ztg.  1899,  S.  647)  hat 
s.  Zt.  zum  Nachweise  von  SesamOl  an 
Stelle  des  in  der  amtlichen  Anweisung 
vorgeschriebenen  Furfurols  die  Verwend- 
ung der  drei  aromatischen  Aldehyde:  Va- 
nillin, Piperonal  (Heliotropin)  und  p-Oxy- 
beuzaldehyd  empfohlen.  Genannte  Rea- 
gentien  bezeichnet  Utx  (Seifensieder-Ztg. 
und  Revue  ü.  d.  Harz-,  Fett-  und  Oelin- 
dustrie  1905,  S.  114,  178  und  214)  als 
vollständig  unbrauchbar  für  den  genannten 
Zweck. 

Vanillin  -  Salzsäure  wurde  nämlich  von 
Winckel  als  Reagens  für  belichtete  Fette 
und  Oele  empfohlen;  nach  Utx  zeigen  je- 
doch auch  Piperonal  und  p-Oxybenzaldehyd 
das  gleiche  Verhalten  belichteten  Fetten  und 
Oelen  gegenüber.  Da  aber  unbelichtetes 
Sesamöl    mit    Vanillin,    Piperonal    oder    p- 


Oxybenzaldehyd  die  gleichen  Färbungen  gibt, 
wie  alle  belichteten  Fette  und  Oele,  so  hilt 
es  UtXj  um  Täuschungen  zu  vermeiden, 
für  zweckmäßig,  wenn  man  sidi  zum  Nach- 
weise belichteter  Oele  und  Fette  weder  des 
Vanillms,  noch  des  Piperonals,  noeh  des  p- 
Oxybenzaldehydes  bedient,  sondern  aui- 
schlieOlich  des  Phlorogluoins. 

Die  Absorptionsspektren  der  Färbungen, 
welche  durch  Furfurol  oder  Vanillin  und 
Salzsäure  und  SesamOl  einerseitB,  anderer 
seits  durch  Phloroglucin  und  Salzsäure  und 
belichtete  Fette  oder  Oele  entstehen,  unter- 
scheiden sich  wesentlich  von  einander. 

Die  Substanz  belichteter  Fette  und  Oele, 
welche  die  Reaktion  mit  Phloroglnein  und 
Salzsäure  gibt,  kann  man  nach  WituAel 
dadurch  isolieren,  daß  man  ein  beliehtetBi 
Fett  oder  Oel  mit  Wasserdampf  destilliert 
und  das  wässerige  Destillat  mit  Aether  aus- 
schüttelt Nach  Utx  gelingt  es  andi  dnnh 
Ausschütteln  mit  Salzsäure  oder  EasigBäore, 
belichteten  Oelen  und  Fetten  fragliche  Sub- 
stanz zu  entziehen. 

Durch  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade 
kann  die  Substanz,  welche  mit  Phloroglucia 
und  Salzsäure  die  erwähnte  Reaktion  gibt, 
nieht  zerstört  werden.  T. 


Zur  Butterfettbestimmung  in 

der  Milch 

bedient  man  sich  nach  einem  Vortrag  von 
Fr.  Dosis  zumeist  der  Methode  von  Oerber, 
die  jedoch  eine  Zentrifuge  benötigt;  er  maeht 
deshalb  auf  eme  Vereinfachung  des  Ver- 
fahrens durch  MulUc  aufmerksam.  Dabei 
wird  die  Zentrifuge  ersetzt  durch  ein  zy- 
lindrisches Gefäß  mit  eng  ausgezogenem 
Hals,  dessen  20  Teüstriche  je  1  g  Butterfett 
in  1000  Teilen  Milch  entsprechen.  Zur 
Ausführung  der  Analyse  beschickt  man  das 
Gefäß  mit  10  ccm  Schwefelsäure  von  D  = 
1,820  bis  1,825,  übersohichtet  mit  11  oem 
Milch  und  gibt  1  ccm  Amylalkohol  v<Hn 
spec.  Gew.  0,815  hinzu.  Darauf  verschließt 
man  mit  einem  Eautschukstopfen,  wickelt 
den  Apparat  in  ein  Tuch  und  schüttelt 
kräftig  durch,  dann  stellt  man  das  Gefäß 
in    ein  Wasserbad    von    60^   bis   70^  und 

ließt  nach  einer  Stunde  ab. 
Joum.  de  Pharm,  d'Änvers  1905,  161,    A, 


669 


Phapniakoanostisoha  Mitteilungen. 


Ueber  das  Euphorbium. 

Nach  einer  Znsammeiistelliiiig  der  Ober 
dkien  Gegenatand  bislang  veröffentlichten 
Literatar  geben  Prof.  Dr.  Tschireh  nnd 
Dr.  Paul  zuerst  die  Ton  ihnen  beobachteten 
Eonstanten  (Kennzahlen)  wie  folgt  an: 
Slorezahl  33,6  bis  40,6^  VerBeifangszahl 
im  Mittel   108,  Aschengehalt  etwa  8  pOt 

Zar  Verseifongszahl  ist  zu  bemerken, 
daß  die  Verseifang  durdi  30  Bünuten  langes 
Eoeben  mit  alkoholischer  ^JY^^orak^Xes  Kali- 
lange  vorgenommen  werden  muß.  Die 
LOsliehkeitBverhUtnisse  wurden  fflr  ver- 
sdbiedene  LOenngsmittel  feetgestellt  Als 
Identitätsreaktion  des  Euphorbium  geben 
die  Verff.  folgende  an:  Ein  filtrierter  Aus- 
nig  von  0,1  g  Euphorbium  in  10  g  Petrol- 
Ither  wird  mit  Sehwefelslnre,  die  auf 
20  oem  einen  Tropfen  konzentrierte  Salpeter- 
säure enthält,  untersdiichtet.  Es  bildet  sich 
an  der  Berfihrungsflilcbe  eine  blutrote  Zone 
ron  großer  Beständigkeit  Nach  dem  Um- 
Behütteln  färbt  sich  die  ganze  Schwefelsäure 
adiOn  rot  und  die  Färbung  geht  erst  nach 
etwa  2  Tagen  in  Braun  über.  (Diese  Re- 
aktion ist  in  den  Handelsbericht  von  Oroß- 
mann  fibernommen  worden;  vergl.  Pharm. 
Centralh.  46  |1905],  651.) 

Bei  der  Untersuchung  nach  dem  von 
Tschireh  bei  Harzuntersuchungen  einge- 
fQhrten  Gang  wurden  folgende  Körper 
isoliert: 

1.  Euphorbinsäure  von  der  Formel: 
^4^3006?  welche  die  verschiedenen  Phyto- 
sterinreaktionen,  wenn  auch  nur  modifiziert,  gab. 

2.  Minimale  Mengen  eines  nicht  näher 
eharakteriaierten  Aldehydes. 

3.  Euphorboresen  von  der  Formel: 
G53H4g04  und  dem  Schmp.  74  bis  76<>. 

4.  a-Euphorboresen,  Schmp.  75,  Formel: 

C»H480. 

5.  Aeptebäure  und  zwar  nur  im  ge- 
hmdenen,  nidtt  im  freien  Zustande,  in  der 
Hauptsache  als  Calciumsalz.  Die  Verff. 
beredinen  einen  Oehalt  des  Euphorbium 
von  etwa  25  pGt  an  äpfelsauren  Salzen. 

6.  Euphorbon. 

Die  Fhige  nach  dem  von  früheren 
Autoren  behaupteten  Vorhandensein  von 
Onmmi  im  Euphorbium  wurde  von  den 
Verff.    auf   Grund   von    Dialysierversuchen 


negativ  beantwortet  Dagegen  enthält 
Euphorbiumharz  (wohl  als  Verunreinigung) 
geringe  Mengen  Pentose  ähnlicher  Stoffe 
und  Stärke.  Aetherisches  Oel  ist  im  Euphor- 
biumharz nicht  vorhanden. 

Zuletzt  wurde  das  Euphorbon,  das 
sich  zu  etwa  40  pCt  im  Euphorbium  findet, 
einer  gesonderten  Prüfung  unterworfen. 
Der  Schmdzpankt  dieses  Körpers  ist  115 
bis  116^,  wenn  er  aas  Aceton  umkristall- 
isiert ist,  die  Formel:  Qso^^sO,  Phytosterin- 
reaktionen  werden  in  veränderter  Form  er- 
halten. Nach  von  Hübl  mit  Jodlösung 
behandelt,  wurden  etwa  110  pCt  Jod  auf- 
genommen, was  für  eine  gidchzeitige 
Addition  und  Substitution  spricht.  Das 
Euphorbon  ist  optisch  inaktiv  und  konnte 
weder  acetyliert  noch  benzoyliert  werden. 
Im  Vaeuum  läßt  es  dch  unzersetzt  subli- 
mieren  und  destillieren.  Aus  Aceton  um- 
kristallisiert enthält  es  kdn  Aceton,  dagegen 
hält  es  aus  Petrotäther  kristallidert  stets 
eine  gewisse  Menge  dieses  Körpers  mole- 
kular gebundjBU  zurück. 

Die  Versuche,  das  scharfe  Prinzip 
des  Euphorbium  zu  isolieren,  waren  resultat- 
los. Das  scharfe  Prinzip  geht  sowohl  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  über  und 
zwar  am  leichtesten  und  vollständigsten  in 
Alkohol.  Das  scharfe  Prinzip  scheint  in 
den  Bitterstoffen  ähnlicher  Körper  zu  sein,  er 
reduziert  i^^Afo'n^'sche  Lösung  und  wird  durch 

Gerbsäure,  Bleiaeetat  und  Bleiessig   gefällt 
Archiv  der  Pharm,  1905,  249.  J.  K. 


Die  Farbstoffe  der  Saracenia 

purpurea 

haben  Meyer  und  Oies  untersucht  Mit 
Alkohol  hissen  dch  drd  Farbstoffe  ausziehen : 
Chlorophyll,  dann  du  purpurroter  A 1  k  a  - 
V  er  diu  und  du  braunschwarzer,  der  wieder- 
um durch  absoluten  Alkohol  gefällt  werden 
kann.  Alkaverdm  ist  in  saurer  Lösung 
rosenrot,  m  neutraler  purpurrot  und  in  alkal- 
ischer Lösung  grün.  Wässerige  Lösungen 
auf  dem  Wasserbad  erwärmt,  lassen  dn 
braunes  Pulver  fallen,  das  mit  Säuren  nicht 
mehr  rot,  aber  mit  Alkalien  noch  grün  wurd ; 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefdsäure  nimmt 
dem  Alkaverdin  das  Färbevermögen.  A. 
i     Jaum.  de  Pharm,  et  de  Ohim,  1905,  XXI,  411. 
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soll  naeb  Wright  ein  mydriatisoh  wirkendeB 
Alkaloid  enthalten.  Er  sammelte  zu  diesem 
Zwecke  eigenhändig  das  Kraut  mit  den 
Wnrzebi  ein  nnd  nntei*warf  dies  Material 
folgender  Behandlung :  Die  Pflanzen  wurden 
getrocknet,  gepulvert  und  mit  TOproc 
Alkohol,  der  einen  Zusatz  von  5  pCt  offi- 
zineller  Essigsäure  enthielt,  im  Perkolator, 
erschöpft,  das  Extrakt  durch  Abdampfen 
vom  Alkohol  befreit,  filtriert  und  das  Filtrat 
nach  dem  Alkalischmachen  durch  Ammoniak 
mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  letzteres  ab- 
destilliert, der  Rflckstand  mit  Wasser  und 
1  pCt  Schwefelsäure  behandelt  und  von 
neuem  mit  Ammoniak  und  Chloroform  auf- 
genommen und  dieser  Prozeß  wiederholt^  bis 
die  Chloroformlösung  farblos  war.  Wright 
will  auf  diese  Weise  gefunden  haben: 

in  den  Wurzeln  0,1 5  pro  mille  Alkaloid 

»    »   Stengehi  0,02    » 

»    »   Blättern  0,06    » 

»    »   Blfitenköpfchen  0,046 

Das  Alkaloid  gab  in  saurer  Lösung 
Niederschläge  mit  Jfa^er'scher  und  Tresh- 
scher  Lösung  und  bewirkte,  in's  Auge 
geträufelt,  PupUlenerweiterung.  Die  Be- 
stätigung dieser  Angabe  bleibt  abzuwarten. 
(Die  Auffindung  eines  ebenfalls  mydriatisch 
wirkenden  Alkaloides  in  Lactuca  virosa 
durch  Dymond  wurde  von  Farr  und  Wright 
bestätigt,  konnte  aber  bei  Nachprüfungen 
im  pharmazeutisch-chemischen  Institut  der 
Universität  Harburg  (im  Jahre  1892)  nicht 
bestätigt  werden.     Berichterstatter.) 

Pharm.  Joum.  1906,  548.  J.  K 


»       » 


» 


Colfea  robnsta  ist  von  H.  D.  Mac  Qillavry 
aDzabanen  versacht  worden.  Er  erhielt  im 
ersten  Jahre  von  63  Stück  juDgen  Pflanzen 
etwa  40000  Früchte,  von  denen  14000  nach 
Entfernung  der  flomschale  nnd  des  Siiber- 
hftutchens  1  kg  Handelswaare  lieferten.  Yerf 
rühmt  von  der  Coffea  roboata,  daß  sie  von  der 
Blattkrankheit  nioht  angegriffen  wird  und  daß 
sie  schneller  wächst,  mehr  Früchte  nnd  einen 
schmackhafteren  Kaffee  liefert  als  die  Coffca 
Liberica.  J.  K, 

Tropenpflanxer  1905,  129. 


AlB  FälsohuBg  der  Colombo« 

wurael 

wurde  dem  Museum  der  Britischen  Pbannt- 
zeutischen    Gesellschaft    von    Älcock    eine 
Probe    übergeben,   die   bei  der  Verasehung 
16  pCt   Rückstand    ergab.     Wardletoortk     j 
glaubte    als    Stammpflanze    dieser    Droge     i 
Tinospera  Bakis  anspredien  zu  kOnnen, 
von    der   die  Wurzel  sehr  häufig  auf  dem 
Markt  von  Senegal  in  den  Handel  kommt 
Nach    Holmes,    der    sich    dabei    auf   die 
Charakteristik  der  Tinospera  Bakis,  wie  sie 
von  E.  Heckel  in  den  Annales  des  llnstitnt 
Golonial   de  Marseille    1895,    51,    gegeben 
wurde,  stützt,  und  PerrSdes  soll  jedodi  die    . 
Droge  ans  den  oberirdischen  holzigen  TeOes    j 
der  Wurzel  von  Jateorrhiza  Golnmbo,  d.  h.    '' 
der  Stammpfianze  der  editen  Golombownnel, 
bestehen.  j.  K      l 

Pharm.  Joum,  1904,  892.  \ 


Flache  Calisaya-China  hat  Howard  analysiert 
und  darin  gefanden:  5,14  pCt  Chinin,  0;24  pCt 
CiDchonidin,  0,34  pCt  Cinchonin,  0,16  pCt  Chini- 
din und  0,56  amorphe  Alkaloide.  Die  Binde 
war  von  der  Eorkschicht  befreit  und  ähnelte 
am  meisten  den  Binden  von  C.  Boliviana  WeddeB 
und  C.  Calisaya  var.  morada  PUmekon^  von 
denen  sie  sich  durch  stärker  punktiertse  Ans- 
sehen  unterschied.  Die  Stammpfianze  ist  offin- 
bar  nahe  verwandt  mit  der  C.  CaLisaTa  w. 
morada.  J.  K. 

Pharm,  Joum.  1904,  893. 


Der   Alkaloidgehalt    der        [ 
Jaborandiblätter 

beträgt   nach    Angaben    von    Umney    bei 
PUocarpus     Jaborandi     niemals     mehr    ik 
0,5   pCt    Oesamtalkaloid,    davon    höchstens    » 
die  Hälfte    Pilokarpin,    bei    P.  mierophyAoB 
dagegen    oftmals    0,8    pCt    Oeeamtalkalcnd 
und  0,35  bis  0,5  pCt  Pilokarpin.     Die  An- 
gaben von  Holmes  über  den  Schmelzpunkt    ^ 
der  Pilokarpin-  und  Isopilokarpinnitrate  wird    j 
von   Umney  dahin  riditig  gestellt,  daß  die    ; 
gemischten  Nitrate,   wie  sie  aus  der  Dro^ 
erhalten  werden,  bei  etwa  168^  schmebBea 
und     remes     Pilokarpinnitrat     bei     178^. 
(Die    Handelsware    soll     bei    etwa    173^    ; 
schmelzen.)     Umney  tritt   daffir    ein,   daß 
P.  microphyüus    statt  P.  Jaborandi    in   die    : 
Pharmakopoen  aufgenommen  werde.    (Vergi. 
auch    Pharm.   Gentralh.    46   [1905],    638.) 
Pharm.  Joum.  1904,  950.  /.  X. 
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Moderne   Seifenpräparate   bei 
der  Gallenstein-Krankheit 

Die  Seife  hat  bereits  vor  100  Jahren  der 
EngUnder  Coe  anzuwenden  yersnohti  allein 
iD    der    Aetzwirknng    der    grfineu    Seife 
sehetterte  nattirlioh  dieser  Versnob.    Alsdann 
hat  Ferd.  Blum  das  Ölsäure  Natrium  ab 
giDtreibendes  Mittel  empfohlen.  Auf  Blurn'% 
Veranlassung   kam    des   abscheuliehen    Oe- 
Mhmu^es  wegen,   den  dieses  entzfindungs- 
ündemde   und    gallfettUtoende  Hittel   hatte, 
sonftehst   die    mit  Sehokolade   überzogenen 
Eonatrol-Pillen   von  Zimmer  <&  Co,, 
Frankfurt    a.  M.,   in   den    Handel;   jedoch 
kommen     die    wirksamen    Stoffe    bei    der 
MssBe   der  Pillen    zu    wenig   zur   Geltung, 
weswegen  WaUher  Nie.  Clemm  in  Darm- 
stidt  eme  Mixtur  yorschlug,  jedoch  wird  auch 
diese  mit  der  Zeit  zu  massig  und  zu  teuer. 
So  kamen  schließlich  das  von  Stroschein  auf 
Clenim*»    Veranlassung     hergestellte    und 
Chol el 7 sin  genannte  Präparat  in  Frage^ 
da  es   20  pGt   Olsaures  Natrium   in  klarer 
Losung  enthalten  soll;   abgesehen  von  dem 
niefat   viel    besseren  Geschmacke  hatte  das 
Gholelynn    wenigstens    den    einen    Vorteil, 
größere  Gaben   von    ölsaurem  Natrium  auf 
emmal  geben  zu  können.    Inzwischen  kam 
Clemm  infolge  einer  Anregung  von  Carl 
Wegele  darauf,  eine  wässerige  Eunatrol- 
lösung    durdi     den    Magenschlauch    den 
Kranken  einzugießen.    Dies  Verfahren,  unter 
den  von  Clemm  angegebenen  VerhaitiAigs- 
maßregeln  ausgeftthrt,  ermöglicht  3  mal  täg- 
lich 10  bis  20  g  Eunatrol  zu  verabreichen, 
(Ane  daß  Widerwillen  seitens  des  Kranken 
auftritt  und  die  Kur  zu  teuer  wird. 

Centralbl.  f.  Stoffieeehael-  und  Verdauungn- 
krtmkkeüm  1904.  Ä.  Rn. 


Heftpflasterzagverbände  in  der 
modernen  Orthopädie 

waren  bisher  wenig  angewendet,  aber  nur 
daram  wenig,  weil  sich  das  bisherige  Heft- 
pflaster nicht  zu  Dauerverbänden,  wenigstens 
siebt  bei  Kmdem  eignete,  denn  es  würkte 
dami  oft  zu  sehr  reizend.  Die  Chemische 
Fabrik  Helfenberg  (A.-G.)  vorm.  E.  Dieterich 
liat  seit  einiger  Zrit  em  zu  diesem  Zwecke 


sehr  geeignetes  Heftpflaster  in  den  Handel 
gebracht,  das  kaum  reizend  ist  und  nament- 
lich die  angenehme  Eigenschaft  besitzt,  eine 
Durchnässung,  wie  sie  bei  kleineren  Pa- 
tienten unvermddlich  ist,  zu  vertragen, 
ohne  daß  sich  die  Klebmasse  von  der  Lein- 
wand abhebt 

Dr.  L.  Beyer  m  Dresden  machte  nament- 
lich bei  Klumpfuß  und  x-Bein  der  Kmder 
mit  Vorliebe  solche  Heftpflasterverbände,  die 
Wochen  lang  und  ausreichend  ihre  Dienste 
taten,  ohne  sich  zu  verschieben  oder  Reiz- 
wirkungen auf  die  Haut  auszufiben.  Am 
brauchbarsten  erwies  sidi  fflr  den  Zweck 
des  Heftpflasterverbandes  das  sogenannte 
Oollemplastrum  adhaesivum  «mite»  (mildes 
KautMihukheftpflaster)  auf  Gretonne  ge- 
strichen. Dieser  Stoff  ist  für  den  in  Frage 
kommenden  Zug  ausreichend  haltbar  und 
widerstandsfähig,  bei  besonders  starkem  Zug 
ist  vielleicht  das  auf  weißes  Segeltuch  ge- 
strichene Pflaster  vorzuziehen.  Obwohl  bei 
Anwendung  dieser  Pflastermasse  niemals 
irgend  welche  Reizerscheinungen  seitens  der 
Haut  auftraten,  so  wurde  doch  vorsichts- 
halber bei  besonders  zarter  Haut  oder  schon 
bestehenden  leichten  Ausschlägen  das  20proc 
Oollemplastrum  Zind  (Zinkoxydkautschuk- 
heftpflaster) Marke  Helfenberg  angewendet, 
welches  fast  ebensogut  an  der  Haut  haftete 
wie  das  vorher  erwähnte.  A.  Bn. 


Vergiftung  durch  Hunds- 
petersilie. 

Davison  In  Northumberland  berichtet 
von  einem  solchen  noch  günstig  abgelaufenen 
Falle,  in  welchem  Hundspetersilie  (Aethusa 
Oynapium)  eine  tiefe  Ohnmacht,  Herz- 
sdiwäche  und  Temperaturemiedrigung,  Er- 
brechen und  Durchfälle,  eingeleitet  durdi 
Leibschmerzen,  hervorrief.  Die  Kranke  — 
em  junges  Mädchen  —  hatte  eine  beträcht- 
liche Menge  frischer  Hundspetersilie  in  der 
Meinung,  daß  es  Kresse  sei,  verzehrt,  er- 
holte sich  aber  von  den  obigen  Erschein- 
ungen unter  Anwendung  anregender  und 
schmerzstillender  Mittel  ziemlich  schnell. 

Brit.  Med.  Joum.  1904.  Ä.  Rn. 
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Die  Frage  der  Ersatamittel 
für  Alkohol 

ist  bisher  noch  wenig  gelöst  worden  nnd 
doch  ist  diese  Lösung  von  nnendlicher 
Wichtigkeit.  Denn  die  Notwendigkeit  der 
Abstinenz  ist  namentlich  in  bezag  aaf  Ver- 
hfitnng  der  Geschlechtskrankheiten  nnd  die 
Frage  der  Vererbung  eine  besonders 
brennende  geworden,  aber  leider  ist  uns  die 
Industrie  die  Beantwortung  obiger  Frage 
mit  einem  einschlägigen  Ersatzmittel  meist 
nodi  schuldig  geblieben.  Es  scheint  u.  a., 
daS  die  Firma  H.  Lampe  dt  Co.,  Deutsche 
Weinmostkelterei  G.  m.  b.  H.  in  Worms, 
den  rechten  Weg  betreten  hat,  um  den 
Ansprüchen  der  Aerzte  und  Hygieniker  ge- 
recht zu  werden. 

Järschky  in  Elgersburg  gab  dem  un- 
vergorenen  Weinmost  vielseitige  Bedeutung. 
So  regte  der  Fruchtsaft  namentlich  bei 
akut-fieberhaften  Erkrankungen,  bei  Rheu- 
matismus, Gicht  und  bei  allen  mit  ver- 
mehrter Harnsäureansammlung  einhergehen- 
den Krankheiten  und  bei  Nieren-  und  Leber- 
leiden die  Ausscheidung  an.  Selbst  bei 
Blutarmut  und  Skrophulose,  femer  zur 
Unterstützung  von  Mastkuren,  andererseits 
auch  zur  Unterstützung  der  Entfettungs- 
kuren und  sogar  in  der  Einderpraxis  war 
der  Most  von  guter  Wirkung.  Auch  Albu 
(Encyklopädisehe  Jahrbücher,  1903)  empfahl 
den  Wormser  Weinmost  besonders  in  der 
Krankenernährung.  In  der  Ernährung  der 
Neurastheniker  liegen  gro3e  Schwierigkeiten ; 
daher  muß  man  den  Vorgang  W,  H,  Oil- 
berfs  mit  Freude  begrüßen,  daß  er  genaue 
Speiseregeln  und  genaue  Tabellen  aufstellte, 
um  an  der  Hand  des  Wormser  Trauben- 
mostes in  einfacher  und  unverfälschter  Weise 
eine  Traubenkur  auch  zu  Hause  vornehmen 
zu  können. 

Gilbert  (Bahieologische  Gentralztg.  1904, 
Nr.  10)  sagt:  «Der  Weinmost  muß  lang- 
sam und  nur  schluckweise  genommen  werden, 
dabei  empfiehlt  sich  der  gleichzeitige  Genuß 
von  etwas  Zwieback  oder  einer  kleinen 
Seheibe  gerösteten  Brotes.  In  der  ersten 
Zeit  pflege  ich  den  Weinmost  nur  zweimal 
täglich  zu  geben  nnd  zwar  etwa  1  Stunde 
vor  dem  Mittag-  und  Abendessen  je  einen 
Eßlöffel  voll;  nach  einiger  Zeit  gehe  ich 
zu  einem  kleinen  Sherryglas  nnd  später  zu 


einem  großen  Weingiase  voll  über.  Wird 
diese  letztere  Menge  gut  vertragen,  so  kann 
man  getrost  größere  Mengen  verordnen, 
wobei  man  auch  morgens  etwa  eine  Stnnde 
vor  dem  Frühstück  ein  größeres  Glas  zu- 
gleich mit  einem  Zwieback  gibt  nnd  abends 
vor  dem  Schlafengehen  eine  gleiche  Menge. 
Nach  der  Morgengabe  lasse  ich  einen  kleinen 
Spaziergang  folgen  nnd  erst  dann  das  Früh- 
stück einnehmen.  Auf  diese  Welse  erhöbe 
ich  die  Weinmostmenge  je  nach  dem  Fall 
bis  auf  ^4  bis  IV2  l'  (^  bis  2  Flaschen) 
für  den  Tag,  bin  aber  auch  dann  stets 
darauf  bedacht,  die  Tagesmenge  auf  viele 
Einzelgaben  zu  verteilen,  die  niemals  ein 
kleines  Weinglas  voll  fiberschreiten  Die 
gesamte  Verbrauchsmenge  für  eine  Wein- 
roostkur  richtet  sieh,  wie  bei  jeder  Friscb- 
traubenkur,  je  nach  der  Indikation,  ge- 
wöhnlich aber  hält  sie  sich  innerhalb  der 
Grenze  von  25  bis  100  Flaschen.» 

Auch  als  Zusatz  zur  Milch  ist  der  Wein- 
most verwendbar;  man  kann  bis  zu  einem 
Viertel  der  Milchmenge  Weinmost  unter 
langsamem  Rühren  hinzufügen.  Das  «Weich- 
liche» der  Milch,  welches  auf  die  Daner 
Erwachsenen  unerträglich  wird,  schwindet 
durch  diesen  Zusatz:  die  Milch  bekommt 
einen  wesentlich  kräftigeren  Geschmack. 

Von  großer  Bedeutong  für  den  Wohl- 
geschmack des  Weinmostes  ist  die 
richtige  Temperierung;  den  angenehmsten 
Geschmack  hat  der  weiße  Weinmost  bei 
etwa  120  c,  der  rote  b«  15  bis  18^  C. 

Ä.  Bn. 

Yerglftiuigen  durch  nicht  vollstttadig  reife 
Tomaten.  Paradis  beobachtete  2  Fälle  von 
Vergif taugen  nach  dem  Genuß  noch  nicht  aos- 
gereifter  Tomaten,  Es  erscheint  nicht  unmög- 
lioh,  daß  die  Tomaten  vor  der  Reife^  ähnlich 
wie  die  ihnen  verwandten  Kartoffeln,  Solsnia 
oder  einen  ähnlichen  Körper  mit  giftigen  Eigen- 
schaften enthalteo.  Die  Yergiftungserschein- 
ungen  traten  2  Stunden  nach  dem  Genasse  der 
Tomaten  auf  nnd  äußerten  sich  in  heftigen 
Kolikschmerzen  und  Durchfällen.  Die  Papillen 
waren  hochgradig  erweitert.  Nach  Einnahme 
von  Ipecacuanha  und  Anregungsmitteln  gingen 
die  Erscheinungen  sehr  bald  wieder  zuriicL 
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Phdtogpaphisohe  Mitteilungen. 


Neues  über  Blitapulver. 

Die  bekannten  photographisohen  Forsoher 
A,  (t  L.  Lumiere  haben  Bieb,  wie  wir 
in  «Fhoto-Revne»  lesen  ^  neuerdings  recht 
eingehend  mit  der  Zusammensetzung  der 
Bfitzpolver  beBohSfügt  Ihre  üntersnobungen 
entreekten  sieh  aber  nicht  allein  anf  die 
bekannten  Mischongen^  sondern  auch  anf 
Mischnngen  des  Magnesiumpnlvers  mit  ver- 
schiedenen bisher  noch  nicht  dafOr  ver- 
wendeten Körpern«  Nach  den  Versadien 
ist  nicht  allein  die  Zusammensetzung  des 
Oxydationsmittels,  sondern  anoh  dessen 
Herstellnngsweise  von  großem  Einfluß  auf 
die  Verbrennung  des  damit  gemischten 
Magnesium.  Die  natflrliehen  Peroxyde  ver- 
schiedener Metalle  geben  z.  B.  weniger 
gute  Resultate  als  die  gleich  zusammen- 
gesetzteu;  aber  durch  Galcination  der  Nitrate 
gewonnenen  Peroxyde.  Oebrflder  Lumüre 
liefien  sich  folgende  Körper  patentieren: 

1.  die  Chromate  von  Eisen,  Mangan, 
Nickel,  Kobalt,  Aluminium,  Cer,  Blei, 
Kupfer,  Antimon  usw.,  die  2  Oxydations- 
stufen darbieten  können.  Mit  Magnesium 
geben  diese  Chromverbmdungen  Mischungen 
?on  großer  aktinischer  Kraft  und  geringer 
Rauchbildung. 

2.  Die  Oxyde  von  Kupfer,  Eisen, 
Kobalt  usw.,  die  durch  Caldnieren  der 
Nitrate  dieser  Metalle  oder  deren  Salze  mit 
einer  oxydierenden  Säure  dargestellt  sind 
ixnd  fast  die  gleichen  Eigenschaften  zeigen 
wie  die  Chromate.  Diese  Mischungen  können 
in  Pulverform  verwendet,  aber  auch  in 
Verbindung  mit  Collodium  auf  Salpeter- 
papier gestrichen  werden.  Bm. 


Plattenverstärkung  mittels 
einer  Lösimg. 

Man  h&K  sich  3  Yorratslösungen,  bestehend 
aus:  I.  12  g  Quecksilberchlorid  in  250  com 
Wasser;  II.18gJodkaliumm250ccm Wasser; 
III.  24  g  Galciumhyposulfit  in  500  com 
Wasser.  Zum  Oebraudie  mischt  man  gleiche 
Teile  der  3  Lösungen  und  verstärkt  darin 
die  Platte.  Zum  Schlüsse  wird  gut  ge- 
waschen. Bm. 

BuUetin  Photoghb  1904. 


Platinkopien  nach  dünnen 
Negativen. 

Nach  €  Photography »  erzielt  man  auch 
von  dflnnen  Negativen  vorzügliche  Platin- 
bilder,  wenn  man  dem  Entwickler  ein  wenig 
Ammoniumdichromat  zusetzt  Das  Bild  wird 
sehr  stark  überkopiert  und  in  einer  ge- 
sättigten Kaliumoxalatlösung  entwickelt,  der 
man  auf  100  ocm  10  bis  20  Tropfen  einer 
5proc.  Ammoniumdichromatlösung  zugesetzt 
hat.  Das  Fixieren  erfolgt  m  bekannter 
Weise  in  stark  verdünnter  Salzsäure. 

Bm. 

Platten*Hinterkleiduig  durch 

Folien. 

Man  kann  sich  Hinterideidungsfolien  nach 
folgender;  von  Oroves  in  «Focus»  1905; 
419;  gegebenen  Vorschrift  selbst  herstellen: 
1  T.  Odatine  und  1  T.  Qlycerin  werden 
mit  2  T.  Wasser  und  etwas  Tusche  innig 
vermischt.  Die  Masse  wird  dann  auf  dickes 
Papier  in  Größe  der  verwendeten  Platte 
gleichmäßig  aufgestrichen.  Diese  Folien 
werden  mit  der  präparierten  Seite  nach 
unten  solange  auf  eme  mit  Wachs  einge- 
riebene Glastafel  gelegt,  bis  die  Schicht  er- 
starrt ist  Bevor  man  die  Platten  in  die 
Kassetten  einlegt;  whrd  eine  solche  Folie  auf 
die  Glassdte  aufgequetscht  (Man  hat  aber, 
wie  bei  allen  dergleichen  Mitteln  sehr  darauf 
zu  achten;  daß  sich  keine  Fäitchen  bilden; 
weil  an  solchen  Stellen  Reflexe  emtreten. 
Besser  kommt  man  immer;  die  jetzt  allge- 
mein im  Handel  befindlichen  und  auch 
nicht  oder  nicht  wesentlich  teueren  lichthof- 
treien  Platten  zu  verwenden.  Der  Bericht- 
erstatter.)           Bm. 

RuBfleoke  auf  Bildern  und 

Karton. 

Gebrannte  Magnesia  wird  mit  Benzin  zu 
emem  dicken  Brei  angerührt  und  in  messer- 
rdckendicker  Schicht  aufgetragen.  Nach 
Verdunsten  des  Benzins  wurd  die  Magnesia 
abgestäubt;  wobei  der  Fleck  mit  verschwindet; 
nötigenfalls  ist  die  Manipulation  zu  wieder- 
holen. Bm. 
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BOohervohau. 


Die  neuen  Strahlen  in  der  Therapie  von 
Prof.  Dr.  Richard  OeigeL  Würzburg 
1905  (C.  Kabitxsch).  28  Seiten  80. 
Einzelpreis:  75  Pf. 
Die  vorliegende  AbhandluDg  dee  bekannten 
Bfllneologen  bildet  das  7.  Heft  des  V.  Bandes 
der  cWörzborger  A.bhandlangen  aus  dem  Qe- 
samtgebiet  der  praktischen  Medioin.  t  Außer 
einer  reiohhaltigen  Zusammenstellang  bisher  ver- 
öffentlichter Hulwirkangen  werden  auch  einige 
eigene  Erfahrungen  über  die  Gefährlichkeit 
der  neueren  Strahlenarten  beigebracht.  Besonders 
ausf  ährllch  ist  der  durch  sechs  Abbildungen  von 
Gesichtsfeldern  (S.  204)  erläuterte  Bericht  über  eine 
bedenkliche  i2cfn<^en- Wirkung  auf  das  Auge.  Das 
EolxkMeMwh^  Chromoradiometer  (S.  197; 
veigl.  Ph.  C.  45  [1904],  326)  läßt  der  Verfasser 
schon  deshalb  mit  Recht  als  wissenschaftliches 
Gerät  nicht  gelten,  weil  die  Zusammensetzung 
des  Beagenskörpers  (vermutlioh  eine  Mischung 
von  Natrinmohlorid  und  -sulfat)  ein  Geheimnis 
bilde.  —  Bei  einigen  wichtigen  Mitteilungen 
fehlen  Belagstellen,  was  um  so  bedauerlicher 
ist,  als  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  des 
Buches  durch  auffallende  Irrungen  erschüttert 
wird.  So  findet  sich  <S.  191)  bemerkt:  <an  der 
Anode,  oder  wie  sie  jetzt  mit  Yorliebe  genannt 
wird,  an  der  Antikathode»,  während  bekanntlioh 
Antikathode  und  Anode  zwar  zusanunenfallen 
können,  aber,  wie  aus  jedem  Lehrbuche  zu  er- 
sehen ist,  verschiedene  Begriffe  sind,  unter 
dem  (Seite  211)  genannten  Qeihel  ist  vermutiich 
der  Physiker  GMiel  gememt.  Die  a-,  ß-  und 
y-Strahlen  lassen  sich  schon  deshalb  keineswegs 
(wie  Seite  207  behauptet  wird)  «ohne  Schwierig- 
keit von  einander  trennen  9,  weil  über  ihr  Ver- 
halten im  magnetischen  Felde  noch  keine  hin- 
reichende Üebereinstimmung  der  Beobachtnnflen 
erreicht  wurde,  und  weil  die  ß-  und  ^'-Strahlen 
vermutlich  selbst  in  solche  mit  abweichender 
DurchdriDgungskraft  zerfallen  usw.  —  Gemein- 
plätze, wie  (Seite  212):  «Jeder  Tag  kann  etwas 
Neues,  durchschlagendes  bringen  and  gerade  in 
unserer  Zeit  muß  man  sich  wohl  hüten,  etwas 
für  unmöglich  za  erklären,  was  keinen  inneren 
Widersprach  enthält»,  mögen  im  Feuilleton  oder 
bei  einer  Festrede  —  aus  einer  solchen  entstand 
die  Abhandlung  —  als  Füllsel  durchgehen,  vor 
dem  Druck  aber  werden   sie  besser  gestrichen. 


— y. 


Beiträge    znr    Oesohiohte    der    Syphilis. 
Von    J.    K,    Proksch    in    Wien.     — 
Bonn    1904;    P.    Hanstein's  Verlag. 
54  Seiten  8<>.  —  Preis :  Mk.  1,50. 
Im    ersten    Abschnitte:     «Die   Syphilis- 
Endemien  und  die  Epidemie»    wendet  sich 
der  streitbare,  durch  seine  bibliographischen  Ar- 
beiten und  seine   zweibändige   «Geschichte  der 
venerischen   Krankheiten»    (Ph.    C.   37    [1896], 
309)    bekannte    Verfasser   gegen    die    bisherige 
Aoffassnng   der  Badesyge,   des   Skerlievo   und 
Spirokolon,  der  Faloadma  und  ähnlicher  Volks- 


krankheiten als  Syphilisarten  und  erklärt  diesa, 
ebenso  wie  den  mosaisoheo,  im  18.  Kapitel  das 
Leviticus  erwähnten  Zaraath  für  sullUige 
Mischformen  versohiedener,  tum  Teil  aooh  ve- 
nerischer Hautleiden.  Am  Schlüsse  dieses  und 
im  zweiten  Abschnitte:  «Die  Semiotik  der 
ältesten  Syphilidographie»  wird  die  Lehre  voa 
dem  amerikanisohen  Ursprünge  der  Syphilis  uad 
deren  Auftreten  als  neue  Krankheit  nach  Art 
einer  Epidemie  an  der  Wende  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  lebhaft  bekämpft.  Ein  «Aa- 
hang»  fuhrt  in  bibliographisoh  muflterhaftv 
Weise  als  «Literatur»  eine  Auswahl  von  60  ein- 
schlägigen Veröffentlichungen  auf.  —  Die  Kfine 
der  Abhandlung  hinderte,  auf  die  Einwände  ins- 
besondere der  neueren  Vertreter  abweichender 
Ansichten  im  einaelnen  einsugehen ;  die  Beweis- 
kraft nnzoreiohender  Gründe  wird  duroh  Ueber- 
sohwung  im  Ausdrucke  mehr  geschädigt  als  ver- 
stärkt. Persönliche  Wendungen,  wie  Seite  50: 
«gewiss  ist  das  gesamte  ICaterial  heute  so  riesen- 
haft, daß  es  von  niemanden,  dessen  Bartwuehs 
noch  in  Entwicklung  begriffen  ist,  bewältigt 
sein  kann»,  sollte  man  auch  einem  ungeoaootea 
Berufegenossen  gegenüber  in  einer  wissenschaft- 
lichen Abhandlung  meiden.  —  Die  Ausstattoog 
entspricht  nicht  reoht  dem  Preise  des  Heftohsm; 
wenigstens  hätte  sich  dafür  noch  ein  InbaUi- 
Venseichnis  beigeben  lassen.  -7. 

OrnndriB  der  Physik  für  Stodierende,  be- 
sonders Medixiner  und  Pharauusenten  von 
Dr.    med.    Walter     QuMmann.     MH 
125    Abbildnngen.     Dritte  ^   verbesserte 
Auflage.  —  Leipzig  1904.    Verlag  voa 
Oeorg  Thieme.  —  IV  nnd  155  Seiten 
go.  —  Preis:  3  Mark. 
Das  Erscheinen  einer  dritten  Auflage  gilt  b« 
einem  Lehrbuche  der  Physik  in  Hmbliok  auf  den 
scharfen  Wettbewerb  in  diesem  Verlagsartikel  ab 
Beweis  der  Verwendbarkeit  beim   Unterrichte. 
Die  Hinzufn^ng  eines  Anhanges  über  absolots 
Maße  und  die  notwendige  Berücksichtigung  voo 
Nenerungen,  wie  z.  B.  die  drahtlose  TelegiapluSi 
die  i^ec^uer^Z-Strahlen,  die  Kryoskopie  und  dei^gL, 
machten   einige   Vermehrung   der    Anzahl   der 
Seiten  und  Abbildungen  erforderlich.    Bei  dieses 
Zusätzen  treten  die  bei  den  Besprechungen  {?^ 
G.  88  [1897],   48;   42  [1901],  643)   eetaddteo 
Mängel  im  Ausdrucke,  um  deren  AbBteUww  sich 
der   Verfasser  ersichtlich    bemühte,    wiedenu 
hervor.    So  findet,  um  nur  ein  Beispiel  anii- 
führen,  die  Eryoskopie  keineswegs,  wie  8. 60 
angegeben:    «gegenwärtig  u.  a.   in   der  Medias 
ausgedehnte  Anwendung.»    Denn  eine  solche  iit 
bisher  lediglich  zur  Erkennung  von  Nieren-E^ 
krankung  erfolgt  oder  eigentlich  nur  TOfgeeoUsgeo 
worden.    —    Der  Verlag  bemüht  aion,  die  Ab- 
bildungen den  Zeitforderungen  mehr  ansupasm;  , 
«auch  ist»,  wie  das  Vorwort  hervorhebt,  «mehr*  ( 
fachen  Wünschen  entsprechend,  die  etymolotpsoiM 
Erklärung     der   wichtigsten    fremdiqiradhEdies 
Fachaus(&ücke  gegeben  worden.»  -y 


i 


Vemcriiiedane  IKtlailungen. 


Dt.  Bolling'B  Thermo-Variator 

bntdit  los  zwei  Hinpttoilen  nad  zwu: 
I.  dem  Zentiaboiigwppartt,  der  uoh  &iia 
dem  mit  SidterbutSTentU  verBehenen  Dampf- 
kMtel,  dem  Dampfrohr  mit  DtkaenkopF  und 
der  Hedikamentenacbale  mit  dem  Hchnabei- 
fOrmigm  Eapillaraauger,  getragen  von  einem 
nr  Anfnahroe  der  Spiriluslampe  dienenden 
Ponell angesteil,  iDummenaetit;  2.  dem 
Inbalationsrohr,  daa  aus  dem  Mand-  oder 
NaaeneiOck,  dem  Konenrobr  (Über  welches 
HB  Hetallcylinder   ^eeohoben   ist)    mit   anf- 


fernnng  dee  Sicberbätsventils  wird  der  Kessel 
mit  der  doppelten  lohaltsmeDge  an  Wasser 
der  Hedikameotenschale  gefOllt  Daa  Ventil 
wird  wieder  eingesetzt,  die  DampfOfFnung 
im  DDaenkopf  mit  dem  als  Ahle  gefaßten 
Draht  gereinigt,  die  Lampe  zar  Hilfte  mit 
Spiritos  gefflilt,  dieie  in  den  Fuß  des  Ge- 
stellea  eingeeetzt  and  angezflndet  Nnn  fQllt 
man  die  Schale  bia  zum  Rand  mit  dem  za 
zerstSnbenden  Hül mittel  and  rdnigt  mit 
dem  measerartig  gefaQten  Bleehstreifen  den 
Spalt  zwischen  den  Dasenpl&ttchen.     Sobald 


gMetztem  Olasthermometer  nnd  der  Schale, 
getragen  von  einem  Faße  ans  fünem  Por- 
»nan,  hei^^estellt  iat 

Du  Konenrobr*]  wird  derart  anf  die  Schale 
mit  FnS  gelegt,  dafi  die  Trichter  des  Kohres 
{<e«i  den  Schnabel  der  Sebale  gekehrt 
üd.  Hieranf  alnd  die  beiden  Drahtrioge 
Tom  nnd  hinten  anf  das  Rohr  zn  aehieben 
nnd  in  die  Ansätze  der  Vor-  nnd  Rflck- 
vind  der  Sdiale  zu  legen,  wodurch  daa 
Bohr  mit  der  Sehale  yerbunden  wird.  Be- 
Tor  da«  Rohr  anfgdegt  wü^,  ist  daa  Kant- 
Khokrohr  znnlehat  Ober  das  Vorderende  des 
KoBoirohres  und  dann  Qber  das  Mnnd- 
oder   NaHnatflok    zn    ziehen.      Nach    Ent- 

*j  60  neoDt  Buiiing  diesen  Teil  des  Apparat«.«. 


sich  Dampf  entwickelt  bat  nnd  sein  Strahl 
kräftig  nnd  gleichm&fiig  ist ,  führt  man 
die  Schale  mit  dem  Schnabel  in  den  Schlitz 
dea  DtUenkopfes  sow«t  als  mOglich  ein, 
worauf  die  ZentXubung  sofort  beginnt  Nun 
schiebt  man  den  Zeraanbnngsapparat  so  an 
das  Konenrohr  an,  daß  der  DOsenkopf  in 
die  letzte  Oeffnung  dea  Trichters  hinein- 
ragt. Die  Einatmung  kann  nun  begonnen 
werden.  Daa  in  den  oberen  Stutzen  des 
Rohres  gestellte  Thermometer  zeigt  die 
WKrme  des  Inhalationagemiaches  an,  die 
durch  Versehieben  des  Hetallcylmden  ge- 
regelt wird.  Die  hScfaate  Wärme  erzielt 
man  dnrch  gänzliches  Verschließen  (siehe 
Abbildung),  die  niedrigste  dnrch  vQlliges 
Oeffnen. 
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Zur  Zerstänbnng  in  Krankenzimmern  wird 
der  Zerstftnbungsapparat  ohne  Inhalations- 
rohr verwendet.  — <«.— 


Yerfiihren  zur  Yeränderiuigr  der  Konstetenz 
Ton    fetten    Oelen,    Tranen     und    Harzen. 

D.  R.  P.  160882.  Dr.  S.  Akselrod  in  Ober- 
BohöDweide,  Zur  VerwendaDg  als  Lacke  und 
Firnisse  kann  man  Oelen,  Tranen  and  Harzen 
eine  höhere  Viskosität  darch  Behandlang  mit 
Alaminiamchlorid  erteilen,  das  einfach  in  die 
erwärmte  bezw.  geschmolzene  Masse  in  be- 
stimmter Menge  eingetragen  wird.  Die  erhaltenen 
Prodakte  haben  niedrigere  Jodzahlen  als  die 
Aosgangsmaterialien  and  gleichen  den  durch 
Behandlang  mit  Saaerstoff  oder  Sikkativ  erhaltenen 
Orpem.  A,  St 


Fleischsaft-Oefrorenes, 

das  sowohl  als  Erfrischnngs-  wie  aneh  als 
Nährpräparat  von  J.  Marcuse  (Die  Heil- 
kunde 1905,  Nr.  2)  empfohlen  wurd,  stellt 
man  nach  folgender  Vorschrift  dar:  ^2  P^ond 
Zucker  wird  in  etwa  ^2  ^  Wasser  anf- 
gelöst  und  die  feingeschnittene  gelbe  Schale 
einer  halben  Citrone  zagesetzt,  worauf  man 
das  Ganze  eine  Stunde  ziehen  läßt  Dann 
wird  die  Lösung  durch  ein  feines  Haar- 
sieb getrieben  und  auf  10^  gebracht.  Nach 
Zugabe  von  125  g  Furo  l&ßt  man  das 
Ganze  in  der  Eismaschine  gefrieren. 


Briaffweohsel. 


Heim  K.  in  B.  Auf  die  Bemerkungen  des 
Herrn  Prof.  Dr.  KtüUbaum  in  Basel  geht  ans 
folgende  Erwiderung  zu: 

«a)  Weder  aus  dem  Titel  noch  auf  8.  XXTI 
läßt  sich  ersehen ,  daß  Herr  Bar<iau^  die  Ar- 
beit nicht  «zu  Ende  geführt»  habe.  Nach  S.  XXV 
wurde  Berichterstatter  zu  dieser  Annahme  vei- 
anlaßt;  dort  sagt  nämlich  der  Herausgeber :  cZu 
zweien  Malen  noch  versuchte  ich  in  alter  Weise 
die  Arbeit  aufzunehmen,  ich  könnt'  es  nimmer.» 
Der  Irrtum  wurde  unterstützt  durch  den  Schluß 
der  c  Vorbemerkung»  auf  8.  XXXTT^  wo  es  heißt: 
«Von  da  an»,  nämlich  den  Briefen  aus  dem  Früh- 
jahr 1850,  «war  Herr  Dr.  Baragiola  in  gleicher 
Weise  und  mit  dem  gleichen  Eifer  für  die  Her- 
ausgabe wie  sein  Vorgänger  tätig.» 

b)  In  dem  betreffenden  Briefabdrucke  läßt  sich 
nicht  ersehen,  ob  nur  zwei  Worte  oder  etwa 
ebensoviel  Seiten  unterdrückt  wurden.  Denn 
außer  den  sechs  und  acht  Punkten  auf  8.  101, 
die  als  einzelne  Schimpfwörter  ergänzt  werden 
können,  findet  sich  S.  100  eine  Auslassung  mit 
einem   Dutzend   Funkten  angedeutet,   nämlich: 

«teils  Aufregungen die  mit 

den  üniversitäts  -  Zuständen  zusammenhängen, 
theils  äußere  Ursachen,  wozu  namenthch  die 
Politik  gehörte»  usw.  Beim  besten  Willen 
kann  der  Leser  ohne  Einsicht  in  den  Original- 
text hier  keinen  politischen  Heldenmut  des 
Herausgebers  vermuten. 

c)  Die  Stelle  auf  Seite  116,  wo  der  Rufname 
eines  Platindiebes  mit  drei  und  dessen  Familie 
mit  vier  Punkten  ergänzt  ist,  hatte  Berichter- 
statter nicht  im  Auge,  als  er  (Ph.  C.  46  [1905], 
602)  die:  «Rücksicht  auf  einige  noch  lebende 
Verwandte  der  Briefsohreiber»  vermutete.  Es 
finden  sich  vielmehr  auch  sonst  in  den  Brief- 
abdrücken zahlreiche  Punktierungen,  von  denen 
der  Leser  eine  Anzahl  als  derartige  Unterdrück- 
ungen in  Ermangelung  von  Erläuterung  seitens 
des  Herausgebers  deuten  muß  (z.  B.  bez.  Ä.  v. 
Bumboldfs  S.  167  u.  a.). 


d)  In  dem  «fast»  sollte  kein  Tadel  liegen,  da 
ein  «durchaus»  dem  Berichterstatter  unndüg 
schien.  Da  dieser  aber  keinen  Waschzettel  schrieb, 
80  war  zur  Steuer  der  Wahrheit  das  ein- 
schränkende Wörtlein  geboten.  Denq  in  dsr 
Tat  blieben  nicht  nur  die  Ortsnamen,  sondert 
auch  diejenigen  Personennamen,  welche  füi  du 
Zusammenhang  vom  Herausgeber  für  entbehrlick 
erachtet  wurden,  mit  Recht  hinweg,  so  beispieil^ 
weise  —  abgesehen  von  den  zahlreidien  P» 
sonen  der  «Vorbemerkung»  —  8.  151  Chranhut; 
8.  179  Horax,  SehiOer  usw.;  S.  180  Fiomt; 
8.  184  Ptstol  usw.;  8.  234  Qöppert;  8.  269 
Göthe,*  ^.      ^ 

M.  H  in  G*    unter  «Arrhenique»  versteht 
man  die  Kakodylsäure  (Methylarsensäure)  bezw. 
deren  Salze.    Die  Kakodylsäure  kann  inner- 
lich oder  als  Hauteinspritzungangewendet  werden. 
Man   nimmt   sie  mit  dem  Essen.     Sie  belästig) 
den   Magen   nicht,    vermehrt   die    roten   Blnt- 
körperchen  und   den   Haemoglobingehalt      Sie  ; 
setzt   besonders  in  kleinen   Gaben   das   Fieber 
herab,   bewirkt  Gewichtszunahme,    scheint  hd 
Sampffieber  wie  Chinin  zu  wirken  und  bewährt 
sich  bei  Hautkrankheiten  und  Syphilis.    Strych*- 
ninkakodylat    wirkt    bei    bazillärer   Appeü^. 
losigkeit,  mildert  die  Allgemeinerscheinungen  der 
Infektion  und  erhöht  cUe  agglutjpiorende  Kraft 
des   Blutes.      Das   Eisenkakodylat    ist   hd' 
Blutarmut  und  Bleichsucht  angezeigt    S.  IL  ',] 

Herrn  W«  Baehk.  in  0.  Unter  dem  nemr*'; 
dings  hin  und  wieder  gebrauchten  WmAft' 
Hyp^fgid  versteht  man  Einselheiton  di^' 
Krankenpflege,  wie  Bettlage,  Vorkehrungen  gegcik 
Aufliegen,  allerlei  Hilfsleistungen  für  Schws^ 
kranke  u.  dergi.  Bs  entspricht  dem  altgriedlÄ 
ischen:  ij  {fnov^la,  der  Beistand,  die  QeftUJip^ 
keit  -y. 

Anfhige.  Woraus  besteht  Antisapolin  (dt 
KoDserrierungsmittel  für  Kier)  und  wer  liefert  es f 
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Die  Extraktion  durch  Druck 
und  Wärme. 

Von  Dr.    W.  Bruns  in  Elberfeld. 

Die  Extraktion  nnter  Anwendung  von 
I  Dnick   ist  in   Nr.  91    der   Apotheker- 
I  ZAtang    vom    Jahre    1904    mitgeteilt 
;  worden.     Die   umstehende   Skizze   gibt 
;  ein  Bild    von    dem   Apparat,   Typ   11, 
I  welcher    diesem  Verfahren   dient.    Der 
I  Apparat    besteht  aus  Glas   und  besitzt 
einen    beweglichen    und    durch     eine 
;  Smnmimanschette    wasser-    und    luft- 
dicht   scbließenden    Stempel,    welcher 
den  Arbeitsraum  vom  Druckwasserraum 
tr^int.     Die  Fdhrungsstange  des  Stem- 
päs  ist  hohl  und  gestattet  der  Flüssig- 
keit   den    Ablauf    nach    unten.     Der 
Deckel   ist   abnehmbar   und    trägt  im 
Innern    eine   FUtriervorrichtung.     Um 
die  Dichtung  des  Stempels   zu 
bei     "ken,  ist  stets  vor  Be- 
scb           ***ig   des    Apparates 
D  r  ~nter     den 


Stempel  zu  leiten.  Die  Dicht- 
ung ist  dann  eine  absolute.  Wenn 
Fremdkörper  zwischen  Gummi  und 
Glaswand  geraten ,  ist  die  Dichtung 
gefährdet.  Man  fflUe  daher  die  zu 
extrahierende  Substanz  niemals  direkt 
in  den  Arbeitsraum,  sondern  zunächst 
in  einen  Beutel  aus  Leinen,  Flanell 
oder  Preßtuch.  Der  Apparat  gestattet 
nicht  die  Anwendung  der  Wanne.  Um 
gleichzeitig  Druck  und  Wärme  an- 
wenden zu  können,  ist  der  umstehend 
skizzierte  Apparat,  Typ  m,  in  Kupfer 
ausgeführt  und  innen  verzinnt.  Der 
innen  liegende,  wie  bei  Typ  n  kon- 
struierte Druckzylinder  ist  von  einem 
Mantel  a  umgeben,  welcher  mit  einem 
Mantelofen  c  in  Verbindung  steht  und 
durch  eine  zirkulierende  Wasserheizung 
erwärmt  werden  kann. 

Die  Wasserröhren  liegen  im  Inneren 
des  unten  und  oben  offenen  Mantel- 
ofens und  die  Zirkulation  des  Wassei*s 
erfolgt     in     der     Pfeilrichtung.      Ein 


g  liefert  die  Wärme 
nnd.  eine  Regnlierecbeibe  J  gestattet, 
den    Abzug    der  Verbrennnngsgase    so 
zu  regeln,  daß  eine  vollkommene  Äos- 
nutzung    der    Heizctnelle     stattfindet. 
Durch  den  Trichter  d  wird  destilliertes 
Wasser  in  die  ROhrenleitnng  eingefflUt, 
bis   die  lioft  verdrängt   ist   und    das 
Wasser  die  Hohe  d  erreicht  bat    Der 
Stempel     b     trägt 
oben    eine   Filtrier- 
vorrichtong.       Die 
Ftihrangsstange     h 
ist    hohl    nnd    ge- 
stattet  den  AbSoß 
nach   onten.      Das 
Dmckwasser     kann 
sowohl   bei   e,    als 
aoch  bei  L  einge- 
führt werden.    Ein 
Standrohr  ans  Olas 
K  läßt   den   Stand 
der    Flüssigkeit   im 
Inneren     erkennen. 
Der  ganze  Apparat 
ist  für  hohen  prnck 
gebaut,    80   daß    er 
60  Atm.  Drnck  ans- 
zubalten  vermag. 
Ein    Manometer    H 
zeigt  die  DmckhOlie 
an. 

Mit    Hilfe    dieses 
Apparates  habe  ich 

die  verschieden- 
artigsten Substanzen 
extrahiert  und  er- 
lanbe  mir,  Aber  die 
Eh-gebniaae  zn  be- 
ritzten. 

I.  500  g  ge- 
mahlener Kaffee 
wurden  mit  500  g 
jer  vermischt, 
einen  leinenen 
und  in  den  Apparat 
gebracht.  Der  verschlossene  Apparat 
worde  dann  bei  offenstehendem  oberen 
Hahn  L  erhitzt,  bis  das  Wasser  im 
Trichter  d  kochte.  Nun  wurde  der 
Stempel  allmählich  emporgedrückt,  bis 
im  Glasrohr  K  die  Flfl^keit  erschien. 
Der  Hahn  L    wuido   jetzt  geschlossen 


Typ  II. 
Beutel    gefüllt 


und  der  Inhalt  eine  halbe  Stande  nnter 
der  Wirkung  von  Druck  nnd  Wiiae 
belassen.  Die  Abpressnng  mit  HDfe 
der  Wasserleitung  wgab  bei  7  Atm. 
Druck  rund  360  g  Ex&akt  Der  Bentel 
wurde  dann  herauagebob«!  and  wieder- 
am  mit  250  g  Wasser  dorchfeuchtet 
and  nochmals  extrahiert  Die  Ab- 
pressang  ei^b  S50  g.  In  gldcber 
Weise  warde  der  Kaffee  noch  zweimal 
behandelt.     Der  erste  Auszug  war  tief- 


schwarz  nnd  behidt  auch  nach  der  Ve^ 
dünnung  i :  10  noch  eine  sehr  dcikle 
Färbung.  Der  zweite  Auszug  nr 
schwarz,  zeigte  aber  nach  der  '^ei^ 
dünnung  1  :  10  eine  sehr  helle  Fk  rfae. 
Die  Auszüge  3  und  4  waren  lod 
ziemlich  braun,  schmeckten  aber  rieht 
mehr  nach  Kaffee,  sondern  ans  ige- 
nehm.  Der  Bückstand  war  nach  len 
dritten  Auszage  nahem ,  uadL  lern 
vierten  vüllig  geschmank'         Dv 
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Apparat  gesUittet  also  0,6  kg  Kaffee 
Hiit  1  kg  Wasser  in  einem  Arbeitotage 
bis  mr  Geschmacklosigkeit  zn  er- 
schöpfen. Bei  Anwendung  höheren 
Drapes  kann  man  natfirlidi  die  Aus- 
beate der  Abpressong  erhohen  nnd 
brandit  dann  weniger  FlOssigkeit  and 
weniger  oft  abzupressen. 

n.  1  kg  Seeale  cornntnm  pnly. 
gross,  wurde  mit  760  g  90proc. 
Alkohol  durchfeuchtet,  in  einen  Preß- 
beatel  gefüllt  und  in  den  Apparat  ge- 
bracht Die  Temperatur  wurde  auf 
60^  C  gebracht  und  der  Inhalt  bei  ge- 
öfEnetem  Hahn  L  3  Standen  erwärmt 
Die  dann  erfolgende  Abpressung  ergab 
360  g  eines  dunkel  rotbraunen  Ex- 
traktes. Die  abgepreßte  Flfissigkeit 
wurde  durch  eine  gleiche  Menge  SOproc. 
Alkohol  ersetzt  und  die  Substanz  noch- 
fflals  in  gleicher  Weise  behandelt  Die 
Abpressung  ergab  wiederum  360  g 
Extrakt  In  gleicher  Weise  wurde  die 
:  Substanz  noch  zweimal  bebandelt  Der 
vierte  Auszug  war  nur  noch  schwach 
gdärbt  und  eiffab  nach  dem  Eindampfen 
eine  sehr  geringe  Menge  Extrakt^  so 
daß  sich  eine  weitere  Behandlung  nicht 
mehr  lohnte.  Durch  Rechnung  läßt  sich 
leicht  der  Zeitpunkt  bestimmen,  wo  dies 
dntritt. 

Enthält  z.  B.  eine  Substanz  SO  pCt 
Extraktivstoffe  und  weicht  man  1  kg 
dieser  Substanz  mit  600  g  Flüssigkeit 
in  der  Wärme  ein,  so  ergibt  die  Ab- 
pressung bei  etwa  7  Atm.  etwa  260  g 
Extrakt,  in  welchen  die  Hälfte  der  ge- 
samten Menge  von  300  g  Extraktiv- 
stoffen enthäten  ist.  Denn,  wie  Ver- 
sodie  ergeben  haben,  entspricht  der 
Procentgehalt  des  erhaltenen  Auszuges 
genau  dem  Procentgehalt  der  Substanz. 
Dir  -ugesetzten  600  g  Flüssigkeit  ent- 
hal  also  sämtliche  200  g  Extraktiy- 
8to  und  es  handelt  sich  lediglich 
dai  d,  diese  durch  Pressung  zu  ge- 
wii    *•* 
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tsrste   Abpressung    ergab    also 

^  des  ersten  Auszuges   100  g, 

Hälfte  der  vorhandenen  Ex- 

offe.    Die  abgepreßte  Blttssig- 

eine  gleiche  Menge 
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neuer  Flfissigkeit  ersetzt  und  die  zweite 
Abpressung  ergibt  wieder  260  g,  welche 
wiederum  die  Hälfte  der  noch  vor- 
handenen 100  g  Extraktivstoffe,  also 
60  g  enthalten.  Die  dritte  Pressung 
ergibt  dann  26  und  die  vierte  12,6  g 
Extraktivstoffe.  Alle  4  ergeben  1000  g 
eines  Fluidextraktes,  in  welchem  187,6  g 
der  in  der  Substanz  vorhandenen  200  g 
Extraktivstoffe  enthalten  sind. 

Die  Härte  der  Substanz,  sowie  die 
Höhe  des  zur  Verffigung  stehenden 
Druckes  beeinflussen  natfirlich  das  Er- 
gebnis« Mit  Hilfe  einer  kleinen  Preß- 
pumpe kann  man  den  Druck  leicht  er- 
höhen, wenn  die  Wasserleitung  einen 
gar  zu  geringen  Druck  besitzt.  .  Das 
Fluidextrakt  aus  dem  Seeale  comutum 
war  dunkel  rotbraun  und  zeigte  ein 
sp.  Qew.  von  1,086,  war  also  hoher 
als  beim  Extrakt  der  1%.  0.  IV  mit 
1,064.    Arbeitsdauer  1  Tag. 

III.  Frische  Frfichte,  Himbeeren, 
Johannisbeeren,  Erdbeeren, 
Kirschen,  wurden  entstielt,  im  nicht 
zerquetschten  Zustande  in  den  im 
Apparat  hängenden  Preßbeutel  mit 
HUfe  eines  Trichters  gefallt  und  mit 
Va  Zucker  (Perlform)  durchschichtet 
Die  Erhitzung  wurde  zunächst  bei  ge- 
öffnetem Hahn  L  bis  zum  Kochen  vor- 
genommen. Dann  wurde  der  Stempel 
bis  zum  Erscheinen  der  Flüssigkeit  im 
Standrohr  K  emporgetrieben  und  nun 
der  Hahn  L  geschlossen.  Der  Apparat 
wirkt  nun  wie  eine  Autoklave,  in 
welcher  der  Druck  bei  fortgesetzter 
Elrhitzung  allmählich  ansteigt.  Wieder- 
holt wurden  unbeabsichtigt  12  und 
16  Atm.  erreicht.  Die  Einwirkung  von 
Druck  und  Hitze  verbessert  offenbar 
die  Beschaffenheit  der  so  gewonnenen 
Fruchtsäfte  dadurch  wohl,  daß  eine 
chemische  Bindung  der  Fruchtsäuren 
mit  dem  Zucker  und  den  aromatischen 
Bestandteilen  erfolgt.  Denn  die  Quali- 
tät der  erhaltenen  Säfte  ist  in 
der  Tat  so,  wie  eine  Dame  sich 
äußerte:  «Das  ist  ja  gerade,  als  wenn 
man  vor  frischen  Früchten  sitzt».  Die 
verwendeten  Frfichte  waren  aber  keines- 
wegs von  bester  Gate.  Die  Abpressung 
geht  leicht  und  schnell  von  statten  und 


ergibt  in  den  meisten  Fällen  tOIU^ 
blanken  Saft.  Selbst  Erdbeeren  liefern 
t01%  blanken  Scft,  da  sie  beim 
Abpressen  wohl  zusammengepreßt 
Verden,  aber  nicht  zerqnetecht  werden 
kSnnen.  Denn  der  Dnick  wird  immer 
vollständig  anf  die  feste  Wand  üb«*- 
tragen  nnd  die  einzige  Abflußstelle 
ist  durch  eine  zwischen  2  kleinen  Sieb- 
platten  liegende  Filzscheibe  besetzt. 
Zn  Anfang  werden  wohl  einige  grCbere 
trabende  Teile  mitgerissen.  Nach  einigen 
Tagen  -viixi  aber  der  Saft  durch  bloßes 
Absitzen  blank.  Die  zuerst  erhaltenen 
Saftmeogen  sind  zuckerreicher  als  die 
letzten.  Han  muß  daher  eine  Mischung 
vornehmen.  Auch  kann  man  die  letzten 
Saftreste  aus  den  FrQchten  durch  Yer- 
drftoguDg  erhalten  and  dadurch  den 
Prozeß  sehr  abkürzen,  wenn  man  zuletzt 
vom  Hahne  L  aus  mit  der  Wasser- 
leitung drückt.  In  dem  eng  zusammen- 
gedruckten Ranme  des  Druckzylinders 
findet  keine  Termiscbnng  der  Flüssig- 
keiten statt.  Das  Wasser  drängt  die 
Saftreste  vor  sich  her  und  erscheint 
plötzlich  und  anvermittelt  als  farblose 
Flüssigkeit  am  unteren  Abflußhabn  f. 
Diese  Säfte  halten  sich  auch  im  An- 
bruche 14  Tage  bis  3  Wochen,  gehen 
aber  dann  in  Gärung  über.  Um  sie 
bdiebig  lange  aufbewahren  zu  können, 
maß  man  sie  daher  nach  etwa  14täg- 
igem  Absitzen  in  geeignete  kleinere 
riaschen  füllen  und  sterilisieren  in  der 
gleichen  Weise,  wie  dies  mit  Milch, 
Konserven  usw.  geschieht.  Sämtliche 
so  erhaltenen  Säfte  zeigen  eine  starke 
Opalescenz,  sie  erscheinen  yOllig  un- 
durchsichtig und  trübe  im  reflecktierten 
Lichte.  Hält  man  sie  aber  gegen  das 
Licht,  so  sieht  man,  daß  sie  völlig 
blank  sind.  Durch  die  Gärung  gehen 
offenbar  diese  opalescierenden  Stoffe  ver- 
loren und  es  scheint,  als  wenn  gerade 
diese  den  Wohlgeschmack  der  frischen 
Früchte  bedingen. 

Für  eine  Bowle  eignen  sich  solche 
Säfte  ausgezeichnet.  Man  setzt  einfach 
dem  Wein  so  viel  Saft  zu,  bis  er  süß 
genug  ist.  Der  Fnichtgeschmack  ist 
dann  stets  mindestens  so  gut,  als  wenn 


man  frische  Frttcbte  verwendet,  b« 
Erdbeersaft  aber  viel  besser,  denn 
gerade  dieser  Saft  gewinnt  darch  die 
Behandlung  im  Apparat  besonders  an 
Fmcbtgeschmack  and  Aroma. 

Der  ganze  Vorgang  der  Saftgewinn- 
ang  ist  vom  Beginne  des  EinfüUens  bis 
zum  Abpressen  des  letzten  Tropfens  in 
etwa  2  Stunden  beendet 

IV.  Von  , 
einem  Inter- 


wurde 
mit 
daß  es  nicht 
möglich  sei, 
F 1  ei  seh  , 
in    einer     i 
DifEer- 
enzial-      { 
presse    ab-  ; 
zupressen.   ] 
Trotz    vor-  ■ 
gelegter    \ 
feinster      ; 
Siebe  würde  ' 
stets  gleidi- 
zeitig    mit 
dem  Saft 

auch 
Fleisch  mit 
darchge- 
drQckt  Ein 
Versuch  mit 
dem  Druck- 
apparat  ^-  ' 
gab  ein 
^Insüges 
Resultat 
TJT  HI-  600  g 

frisches,  durch  eine  Fleischmühle 
gegangenes  Fleisch  wurden  in  eiien 
Preßbeutel  aus  grobem  Stoff  ge  äUt 
und  in  den  Apparat  gebracht  )as 
Filter  wurde  mit  2  Siebschei>en 
und  dazwischen  gelegtem  Filtrierps  ier 
beschickt.  Die  Äbpressnng  ei^b  n  ch- 
lieh  300  g  klaren  Fleis(^aft  bei  '  ws 
7  Atm.  Druck. 

Es  ergibt  sich  ans  den  mitge^-  ten 
Versuchen,    daß    der  App^i^t  ""      IH 
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ein  sehr  leistungsfähiges  und  vielseitiges 
Instrument  ist,  welches  sowohl  für  Be- 
reitung von  Extrakten,  Tinkturen  und 
Essenzen,  als  auch  zur  Saftbereitung 
and  Herstellung  von  Losungen  in  jeder 
beUebigen  Konzentration  dient,  wenn 
man  die  früher  mitgeteilten  Arbeits- 
bedingungen (Nr.  28  der  Pharm.  Centralh. 
1906)  beobachtet. 

Der  Apparat  Typ  III  wird  jetzt  von 
der  Hanseatischen  Apparatebau  -  Ge- 
sellschaft vorm.  L.  von  Bremen  dh  Co., 
m.  b  H.,  in  Hamburg  in  umstehender, 
etwas  veränderter  Form  hergestellt  und 
zwar  je  nach  der  Größe  normal  für 
einen  Preßdruck  bis  zu  16000  kg.  Auf 
besonderem  Wunsch  können  die  Appa- 
rate Typen  I,  n  und  HI  bis  für 
60000  kg  Preßdruck  und  darüber 
dimensioniert  werden.  Für  solche  Fälle, 
in  denen  eine  Wasserleitung  nicht  zur 
Verfügung  steht  oder  der  vorhandene 
Wasserleitungsdruck  zu  gering  ist,  kann 
die  Verwendung  einer  kleinen  hydraul- 
ischen, von  genannter  Gesellschaft  ge- 
bauten Preßpumpe,  die  mit  den  Appa- 
raten verbunden  wird,  empfohlen  werden. 


Zur   Bezeichnung   der 
Terpentinöle. 

Von  Korps  -  Stabsapotheker  Uh>  in  Würzburg. 

In  SckimmeTs  Berichten,  April  1905, 
S.  80,  findet  sich  folgender  Absatz: 

«E^  ist  falsch,  derartigen  Produkten 
(nämlich  den  durch  trockene  Destilla- 
tion erhaltenen)  den  Namen  «Terpen- 
tinöl» zu  geben,  da  hierunter  aus- 
schließlich Wasserdampfdestillate  aus 
Terpentin  verstanden  werden.  Die  Dar- 
stellung durch  trockene  Destillation 
charakterisiert    die  in  Rede  stehenden 

'■  Oele  als  Eienöle;  aus  dem  gleichen 
Grande  ist  es  auch  unrichtig,  wenn 
sowohl  Sundimck  wie    Utx   diese   De- 

I  siOlate  «durch  trockene  Destillation 
gewonnene  Terpentinöle»  nennen,  da 
fOr  Terpentinöl  die  Destillation  aus 
Terpentin  bezeichnend  ist.  Bei  rich- 
tiger Namengebung  wird  man  hier  am 
ehesten  vor  minderwertigen  Fabri- 
katen bewahrt  bleiben.» 
Sehen  wir  uns  zunächst  einmal  an. 


welche  Forderungen  das  Deutsche 
Arzneibuch  an  Tei*pentinöl  stellt.  Die 
dritte  Ausgabe  (Pharm.  Germ.  ed.  in) 
schrieb:  «Das  ätherische  Oel  der Terpen- 
tine,  vorzflglich  derjenigen  von  Pinus 
Pinaster,  sowie  von  P.  australis  und 
P.  Taeda».  Das  D.  A.-B.  IV  sagt  ein- 
fach :  «Das  ätherische  Oel  der  Terpentine 
verschiedener  Pinusarten.»  Während 
also  die  dritte  Ausgabe  das  ätherische 
Oel  sämtlicher  Terpentine  zuzulassen 
schien,  jedoch  einzelnen,  besonders  be- 
zeichneten einen  Vorzug  einräumte, 
läßt  die  vierte  Ausgabe  das  Oel  ver- 
schiedener Pinusarten  zu,  die  jedoch 
nicht  näher  bezeichnet  werden.  Man 
könnte  also  annehmen,  daß  auch 
deutsches  und  russisches  Terpentinöl, 
das  auch  unter  dem  Namen  Eienöl 
in  den  Handel  kommt,  den  Anforder- 
ungen des  D.  A.-B.  IV  entspricht,  wenn 
es  nur  durch  Destillation  von  Terpentin 
mit  Wasserdämpfen  hergestellt  worden 
ist;  es  wird  aber  wenige  Apotheker 
geben,  die  ein  soldies  Produkt  zu 
medizinischen  Zwecken  ftlhren.  Gerade 
in  der  letzten  Zeit  wurden  jedoch  in 
der  Fachpresse  Terpentinölsorten  unter 
Bezeichnungen,  wie  D.  A.-B.  IV,  ge- 
reinigt usw.  angeboten,  die  sich  bei  der 
Untersuchung  als  gewöhnliche  deutsche 
oder  russische,  jedenfalls  wiederholt 
destillierte  Terpentinöle  identifizieren 
ließen. 

Die  Bezeichnung  «deutsches»  oder 
«russisches  Terpentinöl»  rtthrt  weder 
von  Sundtvick^  noch  von  mir  her, 
sondern  findet  sich  bereits  in  der  ganzen 
Fachliteratur,  so  z.  B.  in  E.  Schmidt, 
Pharm.  Chemie,  femer  in  Hageres  Kom- 
mentar usw.  «deutsches  Terpentinöl, 
auch  polnisches  Kienöl,  russisches  Ter- 
pentinöl genannt». 

Man  hat  also  bis  jetzt  einen  ganz 
bestimmten  Unterschied  in  der  Bezeich- 
nung der  Terpentinöle  und  Eienöle  nicht 
gemacht  und  wird  im  allgemeinen 
(ich  spreche  hier  nicht  allein  von  der 
Verwendung  zu  pharmazeutischen,  son- 
dern in  erster  Linie  zu  technischen 
Zwecken)  auch  einen  derartigen  Untei-- 
schied  nicht  machen,  sondern  unter  der 
Bezeichnung  Terpentinöl  eben  das  äther- 
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ische  Oel  des  Terpentins  verstehen, 
mag  der  Terpentin  ans  den  Roh- 
materialien gewonnen  sein  nnd  allein 
anf  Terpentinöl  verarbeitet  oder  anch 
zusammen  mit  dem  Holz,  also  dem 
ursprünglichen  Rohmaterial  in  irgend 
einer  Weise  verwertet  werden:  das 
Endprodukt  bleibt  immer  dasselbe,  näm- 
lich Terpentinöl,  welches  —  sei  es 
durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen, 
sei  es  durch  trockene  Destillation  ge- 
wonnen —  dieselben  chemischen  und 
physikalischen  Eonstanten  zeigt,  wie  sie 
eben  für  Terpentinöl  festgesetzt  wurden 
und  bekannt  sind.  Für  die  Technik, 
also  für  Lackfabriken  usw.,  ist  es  ja 
auch  ganz  gleichgiltig,  nach  welchem 
Verfahren  das  Terpentinöl  gewonnen 
wurde,  wenn  es  nur  sonst  den  an  ein 
solches  Produkt  zu  stellenden  Anforder- 
ungen genttgt.  Wesentlicher  ist  hier 
schon  z.  B.  der  unangenehme  Geruch 
des  deutschen  oder  russischen  Terpen- 
tinöles, der  die  Verwendung  desselben 
zu  besserem  Lack  oder  zu  Parkett- 
bodenwichse ausschließt. 

Etwas  anderes  ist  es  freilich,  wenn 
es  sich  um  Terpentinöl  zu  pharma- 
zeutischen oder  medizinischen 
Zwecken  handelt.  Hier  wird  man 
natürlich  schon  aus  Gründen,  wie  sie 
Sundwick  angegeben  hat,  ein  durch 
trockene  Destillation  gewonnenes  Pro- 
dukt nicht  verwenden  können ;  hier  muß 
streng  an  der  Definition  festgehalten 
werden:  «Das  ätherische  Oel  aus  dem 
Terpentin».  Damit  wäre  —  streng  ge- 
nommen —  auch  jenes  Terpentinöl  aus- 
geschieden, welches  durch  Behandeln 
von  terpentinreichem  Holz  mit  über- 
hitztem Wasserdampf  gewonnen  wurde. 
Vielleicht  empfiehlt  sich,  in  der  nächsten 
Ausgabe  des  Deutschen  Arzneibuches 
dem  Abschnitt  Terpentinöl  folgende 
Fassung  zu  geben: 

«Das  durch  Destillation  mit  Wasser- 
dampf aus  dem  Terpentin  verschiedener 
amerikanischer  und  französischer  Pinus- 
arten  gewonnene  ätherische  Oel.» 

Damit  wären  zugleich  die  Handels- 
sorten bezeichnet,  die  für  den  Gebrauch 
in  deutschen  Apotheken  allein  in  Be- 
tracht kommen. 


Ueber  OvumiiL 

Unter  dem  Namen  «Ovomin« ,  das 
beste  natürliche  E  i -Nährmittd,  bringt 
die  Ovumin-Gesellschaft  in  Hannover, 
G.  m.  b.  H.,  ein  Präparat  zum  Preise 
von  16  Pf.  für  60  g  in  den  Handel, 
welches  aus  getrocknetem  Speiseei  be- 
stehen soll.  (Vergl.  auch  Pharm. 
Centralh.  46  [1906],  672.)  In  der  An- 
kündigung heißt  es:  Wenn  man  Ovu- 
min  verwendet,  stellt  sich  der  Preis 
eines  frischen  Eies  auf  3  Pf.>  In  dem 
beigegebenen  Vorschriftenbuch  findet 
sich  eine  Analyse  von  Lauenstein  in 
Hannover  mit  folgenden  procentischen 
Werten:  EiweißstoflPe  (Protein)  11,69, 
Fett  2,62,  Mineralbestandteile  1,82, 
Extraktstoffe  71,09,  Feuchtigkeit  12,85, 
Rohfajser  0,13 ,  Gesamtphosphorsftare 
0,176,  Lecithinphosphorsäure  0,0784. 

Eine  Nachprüfung  ergab,  daß  Ovamin 
ein  weißes,  mehlartiges  Pulver  darstellt, 
welches  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
zum  größten  TeU  aus  Maismehl  be- 
stehend erwies.  Ein  hinzngefflgter 
gelber,  mit  Säure  sich  rötender  Farb- 
stoff, der  auf  Wolle  auffärbbar  ist,  soll 
größeren  Eigehalt  vortäuschen.  Mit 
Wasser  gibt  das  Präparat  sofort  eine 
gelbe,  trübe,  an  Eigelb  erinnernde 
Lösung,  während  Aether  kaum  gefärbt 
wird. 

Da  Maismehl  an  sich  einen  Gesamt- 
stickstoff gehdt  von  10  bis  12  pOt  auf- 
weist und  die  hornigen  Teile  des  Endo- 
sperms  an  Stickstoff  und  PhosphorsAnre 
besonders  reich  sind,  erklären  sich  die 
obigen  Analysenbefunde,  die  sich  bei 
der  Nachprüfung  als  fast  völlig  zu- 
treffend erwiesen,  zwanglos,  ohne  daß 
dem  Präparat  ein  hoher  Gehalt  an  ge- 
trocknetem Eigelb,  wie  es  nach  der 
Ankündigung  erscheinen  möchte,  zu- 
gesprochen zu  werden  braucht  Kon- 
servierungsmittel (Borsäure  etwa,  aus 
konserviertem  Eigelb  herrührend)  waren 
nicht  nachweisbar.  Die  ermittelte 
Stärkemenge  betrug  66  pGt  (nach 
Märcker  und  Morgen).  Dr.  Ä 
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Eisengehalt  des  mensohlichen 

Kotes. 

Einer  jener  Stoffe,  welche  im  Haus- 
halt des  Körpers  sehr  wichtig  sind,  ist 
das  Bisen.  Jenes  Eisen,  welches  den 
Kreislauf  im  menschlichen  EOrper 
yollendei  hat,  wird  zum  größten  Teile 
im  Kote  ausgeschieden.  Die  Bestimmung 
des  Eoteisens  ist  aber  mit  Schwierig- 
keiten verbunden.  Bei  Rümpler^)  ist 
unter  den  Aschebestandteilen  Eisen 
nicht  besonders  aufgeführt.  Aus  anderen 
Uteraturbelegen  ergibt  sich  ein  Durch- 
schnitt von  2,8  pCt  der  Eotasche  als 
P^Os,  was  bei  14  pCt  Asche  somit 
0,4  pCt  der  Trockensubstanz  des  Kotes 
als  FegOs  ergäbe.  Diese  Zahl  ist  schon 
deshalb  zu  gering,  da  zum  großen  Teil 
eisenarme  Meconiumaschen  zu  gründe 
liegen. 

FejOs 

in  Prooenten  Analysen 
der  der 
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In  der  niedrigsten  Stufe  sind  fünf 
Aschen  von  Meconium  einbegriffen. 
Flähnann  gibt  auf  2^326  g  Asche 
0,054  g  FegOs  an. 

Da  die  einzelne  Eotentleerung  an  und 
fBr  sich  eine  beschränkte  Menge  dar- 
stellt, welche  dem  Umfang  der  Analyse 
bald  Grenzen  setzt  und  da  auch  diese 
Nebennntersuchungen  nicht  allzusehr 
verteuern  dürfen,  so  ist  eine  scharfe 
Abtrennung  des  Eisens  nicht  möglich. 
Nach  Schlagdenhauffen  und  Eeeb^ 
kommt  auch  Mangan  inbetracht.  Nach 
Bemar^y^)  sind  auch  Molybdän,  Vana- 
dium und  Chrom  in  allen  Lebewesen 
vorhanden.  Die  Anwesenheit  dieser 
Stoffe  verhindert  schon  eine  scharfe 
Trennung  des  Eisens. 


1)  Känfliohe  Düngestoffe,  Berlin  1897,  S.  21. 

2)  JoutdäI  de  Pharmacie  1905,  S.  47. 
*)  Comp  .  rend.  Ac.  Sc.  I.  Ser.  1900. 


Zur  Anwesenheit  von  Mangan  will 
ich  noch  einige  Worte  erwätmen.  Rose^) 
hat  in  der  Galle  Mangan  erwiesen. 
Es  kommt  aber  nach  SMagdenhauffen 
auch  im  Harn  sowie  in  Blut  und  Milch 
vor.  Bei  der  Beteiligung  der  Galle 
an  der  Eot^ildung  ist  natürlich  Mangan 
auch  im  Kot  zu  erwarten.  Maumen^) 
hat  nachgewiesen,  daß  im  Kot  in  un- 
erwartet hohem  Procentsatz  Mangan 
vorhanden  ist.  Dabei  hat  sich  statt 
der  Sodasa^eterschmelze  die  Schmelze 
mit  Bleiperoxyd  und  Salpetersäure 
als  vorteilhafter  erwiesen. 

Abgesehen  davon  ist  nicht  alle  Kiesel- 
säure unlöslich  zu  erhalten  und  auch 
Aluminiumoxyd  geht  in  den  Ammoniak- 
niederschlag Aber.  Der  letztere  Be- 
standteil ist  um  so  mehr  zu  benick- 
sichtigen,  als  bisher  seine  Anwesenheit 
im  Kot  noch  nicht  festgestellt  war, 
also  quantitative  Bestimmungen  darfiber 
nicht  vorliegen.  Mit  Berücksichtigung 
dieser  Gesichtspunkte  wurde  in  drei 
Kotproben  Eisenoxyd  und  Aluminium- 
osyd  mit  Einschluß  der  erwähnten 
verwandten  Stoffe  gemeinsam  bestimmt. 
Es  ergaben  sich  die  hohen  Zahlen  von 
6,73  pCt  bezw.  9,88  pCt  bezw.  10,62  pCt 
bezw.  13,84  pCt  der  Trockensubstanz. 
Die  Bestimmung  von  Phosphorsäure  fiel 
aber  dabei  stets  zu  niedrig  aus,  so  daß 
auch  noch  ein  großer  Teil  der  Phos- 
phorsäure in  jenen  Zahlen  enthalten 
sein  muß.  Da  wir  aber  den  Gehalt 
des  Kotes  an  Phosphorsäure  sehr  genau 
studiert  haben,  so  wissen  wir,  daß 
höchstens  der  dritte  Teil  obiger  Procent- 
zahlen sich  auf  Phosphorsäure  beziehen 
können  und  dann  doch  zwei  Drittel 
auf  E&enoxyd  und  Aluminiumoxyd  ent- 
fallen. Getrennt  bestimmt  hatten  sich 
in  einem  Falle  1,78  pCt  der  Trocken- 
substanz als  Fe203  und  1,65  pCt  als 
AI2O3  ergeben.  Eis  war  dies  aber  ein 
Fdl,  in  welchem  ein  verhältnismäßig 
geringer  Bestand  an  Eisen  und  Alu- 
minium im  Kot  vorhanden  zu  sein 
schien.    Wir  können  darum  vermuten, 

^)  Oorup-Besanex^y^  pliysiolog.   Chemie  Bd.  I. 
S.  73ö  und  765. 
*)  Compt.  rend.  Ac.  Sc.  I.  Ser.  1884.. 
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daß  in  obigen  Bestimmungen  durch 
Wägung  es  sich  hauptsächlich  um  PFe04 
und  PAIO4  handelt  und  daß  somit  der 
Oehalt  des  Kotes  des  erwachsenen 
Menschen  einen  weit  beträchtlicheren 
Anteil  an  Fe^Os  und  AI2O8  besitzt  als 
durch  Zweifel  und  Friedrick  Müller  für 
das  Meconium  festgestellt  ist.  Aller- 
dings mögen  meine  hohen  Zahlen  zum 
Teil  auf  Rechnung  von  Patienten 
kommen,  welche  reichlich  Fleisch  ge- 
gessen und  dadurch  vermehrt  Eisen 
umgesetzt  haben. 

Bad  Neuenahr,  Rheinpreußen  Oefele. 


Neue  Arzneimittel. 

Santasol  ist  nach  Apoth.-Ztg.  1905,  588, 
em  wasserlösliches  Extrakt,  das  Sandelöl 
und  die  wirksamen  Stoffe  der  Kubeben, 
des  Piment,  Kopalva-  und  Pembalsam  sowie 
Bukkoblätter  enthalten  soll.  Anwendung: 
bei  Erkrankungen  der  Harnorgane  zu  2  bis 
4  Eßlöffel.  DarsteUer:  Hegemann  <&  Co. 
in  New  York. 

Thymylnm  trichloraceticum  wird  durch 
Erhitzen  molekularer  Mengen  von  Trichlor- 
essigs&ure  und  Tfaymol  erhalten.  Bei  der 
Darstellung  ist  jeder  Ueberschuß  beider 
Bestandteile  zu  vermeiden,  da  aich  das 
Thymol  kristallinisoh  und  die  Triohloressig- 
sänre  in  Sirupform  auascheidet.  Durch  ge- 
ringen Znsatz  von  Wasser  wird  das  Reaktions- 
produkt fest  und  bildet  dann  eine  farblose, 
wasserunlösliche  Eristallmasse,  die  sich  in 
Alkohol  und  Aether  löst  Schmelzpunkt 
44^.  Anwendung:  als  ätzendes  Antiseptikum 
bei  Geschwüren  und  zum  Wnndverband. 

Vasogenpr&parate  der  Sooi^te  föderale 
des  Pharmaciens  de  France  in  Paris,  rue 
Payenne:  Camphrosol  (Vasog.  camphoratum 
chloroformiatum),  Cräosotosol  (Vasog.  creo- 
sotatum  20proc),  Ichthyosol  (Vasog.  ichtbyo- 
latum  lOproc),  Jodoformosol  (Vasog.  jodo- 
formiatum  3proc.),  Jodosol  (Vasog.  jodatum 
6proc.)  und  Salicylosol  (Vasog.  salicylatum 
lOproc). 

üropurgol  ist  nach  O.  dt  R.  Fritx 
ehemiscb  identisch  mit  Neu-Urotropin. 
Ueber  dieses  siehe  Pharm.  Gentralh.  44 
119031,  79.  H,  Mentxel. 


Frledelit  ist  ein  von  C  Bertrand  bei  AderTielle 
im  Loaron-Talti  der  Hoebpyrenäen  entdecktes 
Mineral,  das  eine  Härte  von  4  bis  5,  spes. 
Gewicht  8,07  und  die  chemische  Zusammen- 
Setzung :  Manganoxydul  61.72,  Kieselsaure  35,06, 
Chlor  5,17  und  Wasser  9,19  (in  Sa.  101,14  pCt) 
haben  sollte.  Es  wurde  als  das  Orthosilikat: 
H7(MnCl)Mn4(8iO,)4  aufgefaßt.  Dasselbe  Mineral 
wurde  von  Dr.  H.  Lienau  (Chem.-Ztg.  1905, 
3ül)  in  derselben  Gegend  bei  Vielle  im  Aure-Taie 
gefunden  als  plattenförmige  Einsprenguni^D  im 
Rhodonit.  Es  ist  ein  dichtes,  kömiges  Mineral 
von  der  Farbe  des  Rauchfleisches,  jedoch  kommen 
auch  violette  und  hellila  Töne  vor.  Das  Pulver 
ist  weiß  mit  schwachem  Stiche  m  Boaa,  in  Salz- 
säure vollkommen  löslich,  gibt  beim  Erhitzen 
Wasser  und  Salzsäure  ab  und  schwärzt  sieh 
unter  Bildung  von  Oxyden.  Die  Analyse  ergab 
aber  abweichend  eine  Barte  von  7,  8pez.Gew.  ^21, 
Etsenoxydul  1,84  pCt  und  nur  2,26  pCt  Chlor. 
Der  Friedelit  ist  sehr  wahrscheinlich  ein  basisches 
Orthosiiikat  von  der  allgemeinen  Formel: 
H^MoSiO«,  in  welchem  die  Gruppe  Mn(OH}Gl  in 
wechselnden  Mengen  Wasserstoff  ersetzen  kann 

Verfahren    zur    Barstellang    naliesn    ge- 
sehmaekloser organiseher Jodpräparate. D  KP. 

1 50  434.  El  1 20.  Aktien-  QeseUsehafl  für  .-/m/tu- 
FabrikcUion  in  Berlin.  Die  aus  Chlorjod  und 
überschtLs-sigen  Oelsäuren  erhaltenen  Cblorjod- 
additionsprodukte  werden  in  Salze  anorganischer 
Basen  übergeführt  und  die  enfsandenen  Salze 
in  trockne  feste  Form  gebracht.  Beispiel:  100 
Teile  Sesamölfettsäure  werden  in  1^  Teilen 
Eisessig  gelöst  und  mit  140  Teilen  Chiorjod- 
lösung  (40  Teile  Chlorjod  und  100  Teile  Eis- 
essig) gemischt.  Nach  einigem  Stehen  wird  in 
Wasser  ge>;08sen,  die  ausgeschiedene  Chlorjod- 
feti säure  (gewaschen,  in  der  gleichen  Menge 
Methylalkohol  gelöst  und  die  Natronseife  durch 
Zusatz  von  Natronlauge  ausgefällt.  Man  erhält 
so  nach  dem  Waschen  mit  Methylalkohol  und 
Trooknen  ein  schwach  gelbliches  Pulver,  das 
etwa  25  pCt  Jod  in  organischer  Bindung  ontluilt 

A,  St, 

DarstelJung  der  CC-DialkylbarbitnrB&iirett- 

D.  R.  P.  146496,  147  278,  147  279,  147 2ö0. 
Verbindungen  mit  stark  hypnotischen  Eigen- 
schaften können  leicht  aus  den  Dialkylmalo»- 
Säureestern  und  Harnstoff  (oder  aliphatischen 
Acyiharnstoffen)  durch  Emwirkung  von  Metali- 
alkoholaten  (oder  Alkalimetallen  oder  deren 
Amiden)  in  alkoholischer  Lösung  (oder  in  fostoni 
Zustande)  erhalten  werden: 

(Alk),  C  (COO.CiHj),  +  (HNH)  O) 

=  (Alk),  C  (Cü.NH),  CO  +  2C,e,OH. 

Zum  Beispiel  werden  3  Teile  Diathylmalonester 
mit  1,3  Teilen  gepulvertem  Harnstoff  und  2,8  Teilen 
trocknem  Nathuraäthylat  sorgfiiltig  vermischt 
und  3  Stunden  unter  öfterem  Umrühren  auf 
100  0  erwärmt.  Beim  Auflösen  und  Ausäaem 
der  Masse  werden  reichliche  Mengen  Diäthyl- 
barbitursäure  erhalten.  A.  St. 
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Fagaoid. 

Ans  Bachen-  und  Birkenholsteer  stellt 
die  ehemisohe  Fabrik  Dr.  H.  Noerdlinger 
in  Flörsheim  a.  M.  nach  verschiedenen  an- 
gemeldeten Patenten  neue  feste^  leicht  ver- 
Beifliehe  und  in  Alkalien  leicht  lösliche 
Körper  her.  Diese  besitzen  den  Ciharakter 
sehwacher  Säuren,  haben  antiseptische  Eigen- 
schaften und  sind  in  ihrem  physikalischen 
Verhalten,  sowie  in  Bezug  auf  Verseif  lieh- 
keit  etwa  den  verseif  liehen  Harzen,  in 
mancher  Hinsicht  auch  den  Humussäuren 
iUmlich.  Obwohl  ihre  genaue  chemische 
Znsammensetzung  bezw.  Konstitution  bis 
jetzt  noch  nicht  festgestellt  werden  konnte, 
weis  man  doch,  daß  die  neuen  Körper  der 
aromatischen  Reihe  angehören. 

Das  aus  Buchenholzteer  gewonnene  Piro- 
dnkt  kommt  unter  dem  geschützten  Namen 
Fagacid  technisch  rein  in  den  Handel. 
Es  ist  ein  fester,  harter,  uoi  Alkalilaugen 
leicht  löslicher  Körper  von  schwarzer  Farbe. 
Aeußerlich  ähneltFagacid  dem  Bnchenholzpech, 
von  dem  es  sich  durch  sein  chemisches 
Verhalten,  insbesondere  seinen  Charakter 
einer  schwachen  Säure  unterscheidet,  infolge- 
dessen es  mit  Alkalien  Salze  von  seifen- 
artigem Charakter  zu  bilden  vermag.  In 
dieser  Beziehung  ist  Fagacid  dem  Kolo- 
phonium sehr  ähnlich  und  kann  das  letztere 
in  manchen  Fällen  ersetzen.  Die  Alkalisalze 
des  Fagadd  smd  feste,  schwarze  Körper, 
die  m  Wasser  leicht  und  in  Alkohol  schwer 
Ifislieh  sind  und  aus  ihren  wässerigen 
I/Ösongen  durch  Alkohol  ausgeschieden 
werden.  Anch  lassen  sie  sich  durch  Koch- 
salz und  andere  Salze  leicht  aussalzen. 
Wisserige  Metallsalzlösungen  fällen  aus 
Fagadd-Aikalilösungen  uplösliche  Metallsalze 
des  Fagacid.  Aehnlich  den  Niederschlägen 
der  humussanren  Salze  haben  die  Nieder- 
schläge der  Fagacidsalze  die  Eigenschaft, 
gelöste  Salze  in  beträchtlicher  Menge  mitzu- 
reißen und  festzuhalten. 

Dieteehnische  Verwendung  der  Fagacid- 
ilkalisalze  dürfte  eine  umfangreiche  sein. 
80  eignen  sich  ihre  wässerigen  Lösungen 
was  Erhaltung  und  Durohtränkung  von  Holz, 
vn  es  gegen  Fäulnis,  Schimmel  und  In- 
sektenfraß zu  schützen.  Groß  ist  ihre  Be- 
deutnngfür  dieSeif  endarstellung,  da  sie  m 
befiebiger   Menge   den  Fettseifen   zugesetzt 


werden  können.  Fagacid  gestattet  daher, 
feste  antiseptische  Seifen  mit  einem  größeren 
Gehalt  an  Teerbestandteilen,  als  bei  Ver- 
wendung von  Buchenholzteer  möglich  war, 
herzustellen.  Außer  neuen  Medizinalseifen 
können  auch  billige  Haushaltungs-,  Fabrik- 
und  Gebrauchsseifen  mit  antiseptischen 
Eigenschaften  dargestellt  werden.  Auch 
dürften  die  Fagacidalkalien  als  vollwertiges 
Füll-  und  Häi*tematerial  zu  betrachten  sein. 
In  bezug  auf  die  Herstellung  von  Fagacid- 
Seifen  ist  zu  erwähnen,  daß  man  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  zweckmäßig  zuerst 
die  Fagacid  -  Alkaliverbindungen  für  sich 
durch  Auflösen  von  Fagacid  in  heißen 
konzentrierten  Laugen  herstellt  und  diese 
Lösungen  entweder  mit  Fettseifenlösungen 
zusanmenbringt  oder  die  Fagacid  -  Alkali- 
lösungen, die  entsprechende  Mengen  freies 
Alkali  enthalten,  mit  freien  Fettsäuren  ver- 
bindet. Weiterhin  können  die  Fagacid- 
alkali-Lösungen  zur  Herstellung  antiseptischer 
Papiere,  sowie  zum  L^men  von  schwarzen 
oder  braunen  Papieren  verwendet  werden. 
Desgleichen  dürften  sich  diese  Lösungen 
zur  Reinigung  von  Abwässern  eignen,  zumal 
dabei  kohlenstoffreiche  Niederschläge  erhalten 
werden,  die  unter  Umständen  brikettiert, 
verbrannt  oder  vergast  werden  können. 
Auch  lassen  sich  Metalle  aus  verdünnten 
dieselben  enthaltenden  Abwässern  gewinnen, 
da  beim  Erhitzen  der  kohlenstoffreichen 
Niederschläge  leicht  Reduktion  stattfindet. 
Letzterer  Umstand  dürfte  bei  manchen 
metallurgischen  Arbeiten,  in  der  Keramik 
und  bei  der  Olasdarstellung  von  Nutzen 
sein.  Brennstoffe  und  Kehricht  lassen  sich 
mit  den  Fagacid-Alkalilösungen  brikettieren 
und  weiter  verwerten.  Sowohl  für  sich 
allein  als  auch  in  Verbindung  mit  Asphalt 
u.  dergl.  können  die  Alkalisalze  des  Fagacid 
als  wasserlösliche  Asphaltmassen  als  Durch- 
tränkungs-  und  Bindemittel  beim  Straßen- 
und  Wegebau,  dagegen  die  Erdalkali-  und 
Erdmetallsalze  des  Fagacid  zur  Herstellung 
von  Kunstasphalt,  Kunststeinmassen,  bitu- 
minösen Kompositionen  Verwendung  finden. 
Aus  den  Fagaddsalzlösungen  wird  Fagacid 
durch  Säuren  in  feiner  Verteilung  aus- 
geschieden und  eignet  sich  in  dieser  Form 
gleichfalls  als  Bindemittel,  zur  Brikettierung 
von  Kohlen  und  anderen  Brennstoffen, 
sowie  zur   Herstellung  bituminöser  Massen. 
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Fttr  mandbe  der  oben  erwUinten  Zwecke 
kann  Fagadd  auch  in  Palverfonn  verwendet 
werden. 

Fagacid- Verbindungen  und  -Präparate 
eignen  sieh  auch  zur  Daratellang  pharma- 
zeutischer und  diätetischer  Präparate, 
da  Fagacid  sich  im  Mandspeichel  löst  nnd 
dnen  nicht  unangenehmen  Geschmack  besitzt. 
Infolge  seiner  antiseptischen  Eigenschaften 
dürfte  es  vielleicht  als  inneres  Antiseptikum^ 
teerhaltigen  diätetischen  Präparaten  und 
Verbandstoffen;  sowie  bei  Hautleiden  und 
in  der  Tierheilkunde  in  betracht  zu  ziehen 
sein.  Hierüber  müssen  jedoch  erst  klinische 
und  pharmakologische  Arbeiten  Aufklärung 
bringen.  Die  Herstellung  gereinigter 
Fagaddpräparate  für  pharmaceutische  Zwecke 
usw.  ist  in  Vorbereitung. 

Versuchsmaterial  zur  weiteren  Bearbeitung 
dieser  auch  in  diemischer  Beziehung  äußerst 
interessanten  Körper  steht  wissenschaftlichen 
Instituten  usw.  kostenfrei  seitens  oben- 
genannter Firma  zu  Diensten.  H.  M, 


Bas  Carotin  cibt  nach  den  üntersaohungen 
von  0.  Wmi  (Chem.-Ztg.  1904,  Eep.  356)  dem 
Pilse  Monilia  sitophila  die  Orangefarbe,  die  aber 
nur  im  lichte  entwickelt  wixd.  Schon  nach 
15  Hinuten  währender  Belichtung  tritt  die 
Färbung  auf.  Dabei  sind  die  Lichtstrahlen  mit 
kurzer  Wellenlänge  die  wirksamen:  rotes  licht 
hat  keinen  Einfluß.  Die  von  dem  Pilze  gebildete 
Maltoglykase  wird  im  lichte  zerstört,  sodaß  die 
Garotinbildung  als  Schutz  des  Enzymes  erscheint, 
besonders  da  der  Pilz  in  voller  Tropensonne 
gedeiht.  Es  wurde  beobachtet,  daB  die  vom 
Carotin  durohgelassenen  Strahlen  dem  Enzyme 
nicht  schaden.  Vermutlich  bildet  das  Carotin 
in  den  grünen  Zellen  höherer  Pflanzen  einen 
Schutz  gegen  Zerstörung  der  Enzyme.    — hß. 


Ber  Nachweis  sehr  geringer  Knpfermengen 
auf  physiologischem  Wege  ist  E,  Ikceri  (Cbem.- 
Ztg.  1904,  Rep.  355)  gelungen.  Es  wurde  häufig 
beobachtet,  daß  in  Blättern,  die  mit  Bordelaiser 
Brühe  behandelt  waren,  dne  Stärkeanhäufnng 
stattfand.  Verfasser  nimmt  an,  daß  sie  auf 
einer  Vergütung  der  zur  Ableitung  der  Stärke 
notwendigen  Diastase  beruht.  Es  wurde  eine 
stark  verdünnte  Stärkelösung  mit  einer  kleinen 
Menge  Diastase  und  einem  Tropfen  Kupfer- 
sulfatlösung versetzt  und  nach  einiger  Zeit  mit 
Jodlösung  auf  die  Hydrolysierung  der  Stärke 
geprüft.  7  Proben,  denen  0,00  000  51  mg  CuSOa 
zugesetzt  war,  färbten  sich  nach  1  St  i.  20  Min. 
bei  Jodznsatz  deutlich  blau,  wählend  von 
7  Kontrollproben  3  farblos  blieben  und  4  nur 
hellrötUoh  wurden.  ^he. 


Volumetri8oli6 

Bestimmung  des  Bleiperozyds 

in  der  Hennige. 

0,5  g  der  feingebeutelten  Mennige  Aber- 
gießt  man  in  emem  kleinen  Erlenmeyer- 
sehen  Kolben  mit  wenig  Wasser,  läßt  aus 
einer  Bürette  25  ccm  emer  Vio'^^^^^^ 
NatriumthiosulfatlGsung  zufließen,  fflgt  dann 
10  ccm  einer  annähernd  30proe.  (höchstem 
40proc.j  Essigsäure  hinzu  und  bringt  die 
Substanz  durch  Schfltteln  in  LOeung.  Dam 
gibt  man  10  ccm  emer  lOproc  Jodkaüom- 
lösung,  sowie  2  bis  3  ocm  Jodankstäiie- 
lösung  hinzu  und  titriert  das  überschüsBige 
Thiosulfat  mit  ^liQ-'^ormtl-ZoSli^öiBanig  anrfldc. 
Die  yerbrauchte  Anzahl  Kubikzentimeter 
der  ThiosulfatlQsung  multipliziert  mit  3,39 
(239  =  Molekulargewicht  des  Bleiperox; 
gibt  den  Prozentgehalt  der  Mennige 
Bleiperozyden.  Das  Ende  der  Reak 
erkennt  man  daran,  daß  die  durch 
ausgeschiedene  Jodbiei  zitronengelb 
Flllssigkeit  durdi  die  gebildete  Jodatirke 

em  Sidimutziges  Dankelgelb  mnsehllgt 
Bayr.  Induatne-  u,  QewerbebkUt  1905,  61 

(Anmerkung  des  Beriehterstatten:  DieBs: 
Schreibung  der  sonst  sehr  brandibaren  Ms 
thode  enthält  zwei  Fehler.  Es  mufi 
heißen  «Die  verbrauchte  Anzahl  Yio'^oiibi 
NatriumthiosulfatUteung»  (statt  JodlOsun 
multipliziert  mit  2,39  (statt  239)  ergibt 
Prozentgehalt  der  Mennige  an  Bleiperox; 

Der  chemische  Vorgang,  iet  mth 
abspielt,  besteht  darin,  daß  das  Natrium 
Sulfat  durch  das  Bleiperozyd  za 
saurem  Natrium  oxydiert  wird.     Durch 
rttcktitrieren  des   unzersetzten   Natrium) 
Sulfates    mit    JodlOenng    ertiält    man 
wu-klich  verbrauchte  Menge  Natriumtfai 
und  daraus  durch  Multiplikation   mit   2,! 
die  Menge  des  vorhandenen  Bleiperozyds 
Prozenten.  p. 

Neue  Methode  zur  Bestimmi 
der  Bromsahl  in  Fetten 

gibt  Fernand  Teile  an.    Die  große  Flflehi 
keit  des  Broms  und  der  ständig 
Gehalt  von  Bromlösungen  lassen  eine 
Bestimmung  der  Bromzahl  nicht  sa, 
seits  aber  hält  der  Verfasser  die  Bi 
als  eine  viel  genauer  zu  bestimmende 
staute   als  die  Jodzahl  und  schlägt  d( 
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Caleiam-Glyeeroariealat  wird  bei Sohwiadsnoht  yerordnet.  Otbe:  0,01  g 
in  Onmoles.    Aaf  bew. :  Sehr  Tonioktig.    Liter.:  42 :  483. 

Csleivm  Jodlemm  »  Caleinol  (23).    Oabe:  0,2  bis  0,3  g. 

Calelvm  orthogiajaeolealfoiileam  =  Onajaoyl  (48). 

Oaleimn  Balle  jUemn  löet  sieh  schwer  in  Wasser.  Anw.:  bei  Kinderdnroh- 
fiUlen  sowie  Magen-  and  Darmentsündangen.    Gabe:  0,6  bis  1,6  g. 

Calelmn  salfolehthyolienni  wird  wie  andere  lohthyolpif parate  angewendet 
Liter.:  44:  567. 

Calodali8tein93  pOt  aofgesohlossenes Biweiß  und  etwas  Kochsalz  enthaltendes  Präparat. 
Anw.:  als  Dlitetikiim,  zu  Nfthrklystieren  in  5  proc.  Ldsang,  als  subkutane  N&hrlöeung  einproc. 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  bereitet  J)  9^t  st:  von  H^dm,  Liter. :  46: 193;  46:  607, 

Calomelol  =  Lösliobes,  kolloidales  Kalomel,  das  20  pOt  Eiweißstoffe  und 
80  pCt  Kalomel  enthUt  Anw.:  als  zweiproc.  feuchter  Verband  bei  luetischen  üicerationen, 
IQ  Salbenform  zu  Schmierkuren.  Darst:  van  Hsyden.  Liter.:  46:  219;  46:  8,  66,  246, 
296,  409. 

Campkora  salleylata  «■  CamphossIL 

Oanphoral  besteht  aus  3  pCt  Wasserstoffperozyd,  1  pCt  Kampher  und  82  pOt 
Weingeist.    Anw.:  als  geruchzerstörendes  und  fänlniswidriges  Mittol. 

Champliossll  ist  ein  Kondensationsprodukt  des  Kamphers  und  der  Salicyl« 
säure.  Syn.:  CSamphora  salioylata.  Anw.:  bei  Typhus  und  Durohfall ;  äuflerliohals 
Antiseptikum  in  Salbenfoim.    Oabe:  0,5  g. 

Canerolii  (28)  I  besteht  aus  10  g  einer  25  pOt  Losung  von  Neurin  (einem  Leichen- 
gift), Gitronensftnre  zur  Sättigung  genügend,  1,25  g  Karbolsäure  und  destOiiertem  Wasser  zu 
27  g.  Caneroin  II  ist  die  doppelte  und  Caneroln  III  die  vierfache  Verdünnung 
Ton  I.    An w. :  gegen  Krebs,    fi e i q u. :  0.  u,  R,  Früx  m  Wien.    Liter.:  48 :  572. 

Capsnlae  Olel  diuretlel  Kobert  sind  Oelatineperlen, gefüllt  mit  0,1g  oines 
Oemischee  gleicher  Teile  von  Waoholder-,  Liebstöckel-,  Angelika-  und  Jaborandi-Ool  sowie  Apiol, 
Safrol,  Ouiyakol,  Terpineol  und  Bomeol.  Anw.:  bei  Wassersucht,  Blaseokatarrhen  und  wenn 
eine  reichliche  Durchspülung  der  Hamwege  gewünscht  wird.  Darst.:  Dr.  J7.  Müüer  db  Co. 
in  Berlin  C  19. 

CarBoTisist  ein  aus  Rindfleisch  bereitetes  Pulver.  Darst:  Gesellschaft 
Gar  Bovis  in  Bern,  Laupenstraße  5.     L  i  t  e  r. :  46 :  527. 

Cardlolo  ist  ein  weingeistiges  Extrakt  aus  Scilla,  Lobelia,  Strophanthus  und  Nux 
vomioa  versetzt  mit  Ouqakol.    Darst.:  Dr.  Sereno  db  Co,  in  Turin. 

Oarold  (24)  =  PapaYn  (eingetrockneter  Saft  der  Früchte  von  Garioa  Papaya). 
Darst:  The  American  Ferment  (3o.  in  Jersey  Oity  N.-Y. 

Oastanln  ist  Kastanienblätter-Extrakt  Anw.:  gegen  Keuchhusten.  Darst: 
Apotheker  Sckmidi  in  Achert. 

Casamen  ist  ein  aus  frischer  Milch  bereitetes  englisches  Nährmittel. 

Cataplasma  artiflelalis  ambulans  nach  Dr.  Simroek  besteht  aus  einer 
in  heißem  Wasser  aufquellenden  Kataplasmascheibe,  welche  nach  dem  Aullegen  mit  einem 
entsprechend  großen  Stück  wasserdichten  Stoffes  bedeckt  wird.  Das  Ganze  befestigt  man 
ringsherum  mit  einem  Heftpflasterstreifen.    Darst.:  Lüaeher  db  Bömper  in  Fahr  (Rheinl.). 

Cathartinsilare  s.  u.  Aeidum  eathartlnteam. 

Cearln  (25)  ist  eine  Saibengrundlage  aus  Oarnaubawachs.  Bezqu. :  J.  D,  Biedel. 
Liter.:  44:  767;  4&:  58. 

CellatoB-Watte  besteht  aus  reiner  CSiarpiebaumwolle,  mehreren  Lagen  Zellstoff 
und  einer  deckenden  Mullsohioht    Darst:  Morüx,  Böhme  in  Berlin N.  24. 

Cellotropin  ist  Monobeiiioyl-Arbatiii*  Anw.:  bei  verschiedenen  In- 
fektionsknuikheiten,  besonders  bei  Tuberkulose  und  Skrcphulose.  Gabe:  0,3  bis  0,5  g  dreimal 
täglkih.    Darst:  0.  ViOmar  in  Zellerfeld  a.  H.    Liter.:  46:  277. 

CephaSliBum  hydroeklorieum  ist  ein  salzsaures  Alkalold  der  Ipecacuanha- 
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Wurzel.  Anw.:  als  Brechmittel.  Gabe:  0,005  bis  0,01  g.  A  u  f  b  e  w. :  Vorsichtig.  Liter.: 
44:  154;  45:  621. 

Cephalopln  ist  eia  öliger  Aaszag  frischer  Nervensabstanz.  Anw.:  als  Hautein- 
spritzang  bei  StryohDinvergiftaDg  und  Nervenleiden.    Liter.:  46 :  8. 

Cerebriniim-Poelil  =  Opoeerebrln  (79).  Anw.:  gegen  Fallsucht, 
Alkoholismus  and  Nearasthenie.  B  e  z  q  a. :  Riehard  von  Poehl  in  8t.  Petersbuig,  Dneprowsky  1. 

€  6  r  i  d  1  n  and  C  e  r  o  1 1  n  ist  ein  aus  der  Hefe  durch  Ausziehen  mit  Weingeist  er- 
haltenes Neutralfett  Anw.:  bei  Farunkulose,  Akne  und  ähnlichen  Hautleiden,  als  Abfahr- 
mittel.   9  a  b  e :  0,1  bis  0,2  g.    D  a  r  s  t . :  C.  F.  Böhringer  db  Söhne  in  Waldhof-Mannheim. 

Cetiaeol  =  Cetylgnajaeyl,  nach  anderen  Brenzkatechinmethylcetyläther. 
S  y  n. :  Palmiaool.    Anw.:  bei  Tuberkulose.    Liter.:  46 :  1002. 

CheTadol  =  TerpiBjodhydrmt.    Anw. :  als  Jodoformersatz. 

Chiferrln  enthält  die  wirksamen  Stoffe  der  China-  und  Gondurangorinde  sowie 
organisch  gebundenes  Btsen.  Syn. :  Chinaferrin.  Anw.:  als  Stärkonga*  und  Kräftigungis- 
mittel.    Darst. :  J.  Weirich  in  Straßburg  i.  E. 

China  ein  not  ist  ein  Auszug  von  Zimt-  und  Chioarinde,  versetzt  mit  1  pCt  Hetol 
(52,  zimtsaures  Natrium).  Anw.:  zur  Darstellung  von  Lymphol  (Lebertranemulsion).  Darst: 
Apotheker  TF*.  Lahemeyer  in  Mühlheim  a.  d.  Ruhr. 

Chinaferrin  =  Chiferin  (Cbina-Condurango-Eisinpräparat). 

China  hydrohromata  ist  ein  Chinafluidextrakt,  bei  dessen  Darstellung  Salzsäure 
durch  Bromwasserstoffsäure  ersetzt  ist.    Liter.  44:  725. 

Chinalgin  =  Analär^V  (8,  OrthoäthoxyanamonobeDzoylamidochinolin). 

Chinaphenin  =  Chininphenetidinkarbonat.  Anw.:  bei  Typhus, 
Darmtaberkulose,  Dysenterie,  akutem  Gelenkrheumatismus  und  Eindbettfieber,  auch  Keach- 
husten.  Oabe:  0,5  g,  Säuglinge  0,15  bis  0,2  g,  ältere  Kinder  0,2  bis  0,3  g  dreimal  täglich. 
Darst:  Zimmer  df  Co,  Liter.:  44:  61,  81. 

Chinasäure-Anhydrid  =  Sidonal  ^Nen«'  (104). 

Chinetum  (26)  ist  ein  Alkaloidgomisch  aus  Cinchona  suocirubra.    Liter.:  44 :  398. 

Chinin-Dibrom;gaaJakolat  =  Gnajakinol  (48). 

Chinin-Gnajakolbisulfonat  =  Gnnjaqnin  (49j. 

Chinin-Kohiensttnrephenetidid  =  Chinaphenin. 

Chininly gesinnt  (26)  =  Diorthoeumar ketonehinin.  Anw.:  zur 
Wundbehandlung,  bei  Ausschlägen  und  Nasenbluten.  Darst.:  Zimmer  db  Co,  L  i  t  e  r. :  44: 
69,  779;  45:  358. 

Chinin-Mnriatioophosphat  wird  bei  Sumpffieber  und  nei vösem  Kopf- 
schmerz angewendet.    Liter.:  45 :  519. 

Chininphenetidinkarbonat  —  Chinaphenin. 

Chininum  aeseulinioienm  neutrale  =  Aeseo-Chinin. 

Chininum  dibromsalicylicum  aeidum  —  Bromoehinal. 

Chininum  sulloguajaeolieum  =  Sulfoguajaoin. 

Chinoform  (26)  =  Pormaldehy  dverbindang  der  Chinagerbsäure:  Anw.: 
bei  Gicht,  Harngries  und  hamsaurer  Diathese.  Oabe:  2  bis  4  g.  Bem.:  Nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Chinoformin   (Chinotropin   =   cbinasaures    Urotropio).    Liter.:  44 :  916. 

Chinoformin  =  Chinotropin  (27  chinasaures  Utrotropin).  Bern.:  Nicht  zu 
verwechseln  mit  Chinoform  (Formaldehydverbindung  der  Chinagerbsäure).  Darst: 
Adrian  db  TrilkU  in  Paris. 

Chinolinum  salieylieum  ist  ein  grauwerdendes  Palver,  das  sich  in  Alkohol, 
Aother  und  Oelen  löst.    Anw.:  als  Antiseptikum  und  bei  Nervenschmerzen.    Gabe:  0,5  bis  1  gi 

Chinolio  besteht  aus  80  pOt  Chininsulfat  und  20  pCt  einer  öligen  Masse.  Anw.: 
bei  Grippe,  Muskelschmerz  und  Fieber.    Gabe:  0,3  g  droi-  bis  vierstündlich. 

Chinorol  besteht  aus  Chinin,  Koffein  und  Chloral.  A n  w. :  bei  Phthisia.  Bern.: 
Nicht  zu  verwechseln  mit  C  h  i  n  o  r  a  1  27,  (Chinin  und  Chloral). 
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Chlonla  =  Tlnetura  Ohioiiaiithi  Tirgrlnioae«  Anw.:  zur  Anregung 
der  Leber.    B  e  z  q  u. :   0,  u,  R.  Friix  in  Wien. 

Cbloraetlioform  ist  ein  0,26 pCt  Aethylchlorid  enthaltendes  Chloroform.  Anw.: 
zur  Betänbong. 

Chlor al-Aeetonehloro form  wird  naoh  einem  besonderen  Verfahren  aus 
Chlonühydrat  und  Acetooohloroform  dargestellt.  Anw.:  als  Schlafmittel  und  zur  örtlichen 
Bctäabung.    D  a  r  s  t. :  Eoffmann-La  Roche.  Liter.:  i5 :  437. 

Chlorhy  drargyre  =  Quecksilber- Ammoiiiiimohlorld.  Anw.: 
bd  Syphilis  als  Eiospntzuog  und  zur  Wundbehandlung.    Liter.:  44 :  375. 

Chlorhydromethylarslnsanres  Llthlam=Arrh6ual-Lltliiiini. 

Chlor  Ol  besteht  aus  je  1  Teil  Sublimat,  Natriumohlorid  und  Salzsäure,  3  Teilen 
Kupfersulfat  und  1000  Teilen  Wasser.    Anw.:    zur  Desinfektion. 

Chloromenthol  besteht  aus  10  g  Menthol,  30  g  weingeistiger  Ammoniaklösung  und 
70  g  Chloroform.    Anw.:  bei  Schnupfen  als  Einatmung. 

Chloryl  AuilBthetic  =  Aethylehlorid.  Darst:  Duncan^FioekhartA  Ch, 
in  Edinburgh. 

Cholelithmin-llarpmaiiii  ist  eine  schwach  weingeistige  IiÖsung  frischer 
Galle  von  Tieren,  die  mit  Oallensaft  gefüttert  waron.  Sie  enthält  gallensaure  Salze  und  Ei- 
weifiköiper.    Anw.:  bei  Oallensteinkolik.    Darst.:  Marpmann. 

Cholelithon  besteht  aus  Natriumbikarbonat,  Kaliumeitrat,  Lithion  und  Magnesium- 
sulfat.  Anw.:  zur  Entfernung  von  Gallensteinen.   Darst.:  Apotheker  Ringler  in  Asohaffenburg. 

Cholelysln  enthält  20  pCt  Natriumoleioat  in  Verbindung  mit  Eiweiß.  Anw.: 
gegen  Gallensteine.  G  a  b  e :  1  bis  5  g  dreimal  täglich.  Darst.:  J.  E»  Slrosehein.  Liter.: 
43:630;  44:161;  45:811,  934. 

Ch o logen  I,  II  und  II I.  L  Jede  Tablette : 0,0054  g  Kalomel  und  0,01  g  Fodo- 
pbyliin.  IL  0,0023  g  Kalomel  und  0,006  g  Podophyllin.  111.  0,0025  g  Kalomel  und  0,003  g 
Podophyllin.  Außerdem  enthalten  alle  drei  S&ßholzpulver.  Anw.:  bei  Gallensteinleiden. 
Darst. :  Physiologisch-chemisches  Laboratorium  Rugo  Rosenberg  in  Berlin  W.  50,  Achenbaoh- 
strasse  2.     L  i  t  e  r. :  44 :  193,  360. 

Chresylatln  enthält  Harzseife ,  Naphthalin  und  Kreosot.  Anw.:  wie  Lysol. 
Liter.:  45:55. 

Chresylone  enthält  50  pCt  Kresylsäure.  Darst:  Pctrhey  Davis  &  Oo.  in  Detroit. 
Liter.:  46:148. 

Chromnm  oxydatnm  bltannloam  resoreinatum  =  Tanno- 
ehrom  (110). 

Chrysoform  —  Bibromodljodohexamethylentetraniln.  Anw.: 
als  Jodoform-Ersatz.    Liter.:  44 :  911 ;  46 :  12. 

Clnnamal  ist  ein  aromatisches  konzentriertes  Goylon-Zimtpräparat.  Anw.:  als 
Vorbeugemittel  bei  Influenza.    Darst.:  Dunean^  Floekhart  db  Co.  in  Edinburgh. 

Cinnamyl-EugenolistEagenolzlmtsäureester.  Anw. :  bei  Phthisis. 
tiabe:  0,3  bis  0,6  g  mehrmals  täglich. 

Cltarin  =  anhydroinethyleiioltronen6aare8  Natrium.  Syn. : 
Aresin,  Citroform,  Gouttin.  Anw.:  bei  Gicht  und  Rheumatismus.  Gabe:  2  g  drei-  bis  viermal 
täglich.  B  e  m. :  Seine  Lösungen  sind  kalt  zu  bereiten.  Darst.:  Bayer  A  Co.  Liter.: 
44:151,  911;  46:5,  78. 

Citramluoxypheii  ist  ein  Gemisch  von  22  pCt  H e t r a  1  i n  (Dioxybenzolhexa- 
methylentetramin)  und  78pCt  Helm  itol  (aohydromethylencitronensaures  Hexamethylentetramin). 

Cltramlnnm  oxyphenylienm  Dr.  T-heobald  ist  ein  Gemisoh  gleicher 
Teile  Hetralin  und  Helmitol. 

Citroform  =  Cltarln  (auhydromethylencitronensaures  Natrium). 

Citrophen  (29)  =  eltronensaures  Phenetldln,  naoh  anderen  zweifach 
aauies  citronensaures  Para-Phenetidin.  Anw.:  auoh  bei  Keuchhusten.  Gabe:  dreimal  täglich 
6,15  bis  0,2  g  für  das  Jahr  beginnend  und  bei  Unwirksamkeit  in  kurzen  Zwischenräuoien  auf 
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0,86   bis   0,3  g    für   das   Jahr    steigend.    Bei  Kindern   anter   10  Jahren  sollen  O«?  g  nioht 
überschritten  werden.    Liter.:  44 : 617;  45 : 289. 

CItroTanille  =  Isopjramidoneltrat.  Anw.:  bei  Kopf-  und  Nerten- 
schmerzen.    Dar  st. :  B,  Otto  in  Frankfurt  a.  M.-Saohsenhausen. 

Oitrozon  besteht  aas  Natriam  yanadioocitrochloratam  und  30  pCt  BraoaepolT«. 
100  g  enthalten  0,005  g  Yanadinpentoxyd.  An w. :  bei  Blatannat,  Taberkolofle  and  Zaok«- 
krankheit.  Tagesgabe:  6  bis  8  Teelöffel.  Darst. :  Chemisches  Cütrozon-Laboratoriani 
A.  Krücken  in  Köln  a.  Bb.,  Moltkestraße  129.    L  i  t  e  r. :  45 :  159. 

ClaTin  ist  ein  wasserlöslicher  Körper,  gewonnen  aus  dem  Mutterkorn.  Anw.:  rar 
Beförderung  der  Geburtswehen.    Darst:  E,  Merek,    Liter.:  46 :  663. 

Coeainam  laetieum  wird  in  der  Zahnheilkunde  zur  Betäubung  des  Dentin 
benutzt.    Liter.:  45 :  358. 

Coeainol-Frttparate  enthalten  kein  Kokain  sondern  Anaesthesin  (124, 
ParaamidobenzoesSure-Aethylester).  Darst.:  Chemisches  Institut  in  Berlin  8W.,  Königgritnr- 
straße  55.    Liter.:  43:628;  45:171. 

Codeinum  hjrdrojodiouin  wird  bei  Lungenleiden  angewendet  Gabe:  0,OB 
bis  0,15  g.    Liter.:  44:911;  45:358. 

C 0 d e s oi  enthält  in  10  g  0,2  g  Gaigakol  und  0,02  g  Kodein.  Anw.:  bei  allen LddflD 
der  Atmungswege,  die  mit  Husten  verbunden  sind.  Gabe:  ein  Kaffeelöffel  drei-  bis  liecmal 
täglich.    Darst.:  C,  Hermamn^  Centralapotheke  in  Basel,  Centralbahnplatz. 

Coffeinum  Natrio-einnam  jlieam  =  Hetoi-Coffeln« 
Collargol  (30)  =  CO lloidales  Silber.   S y  n. :  Argentum  oolioidale.   Liter.: 
43:447,  573;  44:396,  470,  551,  583,  707,  779;  45:326;  46:364,  500. 

Collaurin  =  eolloidale8Gold.    Anw. :  bei  Krebs,  Syphilis  und  skrophulöien 
Erkrankungen.    Gabe:  0,03  bis  0,06  g.    A  u  f  b  e  w. :  Yoroiohtig.    Darst:  von  .Qsydo». 
Collidin  =  i$-Methylaethylpyridin. 

Contratnssim  ist  ein  Fluidextrakt  aus  Edelkastanienblättem  und  GartentfaymiiD. 
Anw.:  gegen  Husten.  Darst.:  Königliche  Hofapotheke  in  Dresden-A.  Bern.:  Nicht  n 
verwechseln  mit: 

Contratnssin  Bayer,  ein  etwas  Natriumbromid  enthaltendes  Thymianeiizir. 
Anw.:  bei  Keuchhusten  und  Bronchialkatarrh.  Darst:  Apotheker  Anton  K.  Bvffer  in 
Budapest.    B e m. :  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  vorstehendem  Contratussim. 

C  0  n  T  n  1  s  i  n  ist  ein  gezuckertes  Eakalyptus-Extrakt.    Anw.:  bei  Keuohhusten,  Asthma, 
Atmungsbeschwerden  u.  dgl.  Darst.:  E,  B.  Kowalewski  in  Berlin  0.  27. 
Copper  Aseptol  —  Kupfersulfokarbolat. 

Cornntinnm  oitricnm  kommt  als  sterile  Lösung  in  den  fiütndel.  Anw.:  als 
Mutterkorn-Ersatz.    Darst.:  Gehe  db  Co,  in  Dresden-N. 

C  0  r  n  n  1 0 1  ist  ein  f ettfreies  Mutterkomeztrakt  Gabe:  als  Eauteinspritiung  0,3  bis 
2  com,  sonst  10  bis  30  Tropfen  oder  0,6  bis  2  com.  Darst.:  K.  H.  Mulford  Company  in 
Philadelphia. 

C 0 r  t i 0 i n  ist  der  neue  Name  für  B  a s i  cl  n  (18,  Mischung  von  Kofftön  und  salzsaarem 
Chinin).    Darst:   Hirsch-  und  Krankenhausapotheke  in  Altena. 

Cotargit  ist  eine  Verbindung  des  Eisenchlorid  mit  Cotarninhydro- 
Chlorid.  Anw.:  zur  Blutstillung.  Darst.:  Apotheker  Dr.  Arnold  Voawinkel  in  Berlin  W.  57. 
Liter.:  45.437;  46:14. 

Cotarninphthalat  =  Styptol. 

Cr e Clin  (31)  =  Lösung  von  Teerkohlenwasserstoffen  in  Harzseife.  Liter.:  44:37, 
378,  725;  45:378,  851. 

Creolinnm  Yiennense  abasienm  besteht  aus  25,2  pCt  Phenolen,  65,3  pGt 
indifferenten  Kohlenwasserstoffen ,  5,3  pCt  Harz  -  und  Fettsäuren,  3,3  pCt  Wasser  nnd 
0,9  pCt  Asche. 

Creosina  Bosio  enthält  10  pCt  nioht  ätzendes  Kreosot,  Jod,  Hypophosphit  und 
Perubalsam.    A n w. :  als  Kreosotpräparat   Darst:  Farmacia  ^09t<)  in  Turin,  TiaGazibaidiSi 


r 
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ein  Verfahren  vor,  da«  auf  der  Umsetzung 
von  Bromkalinm  mit  titrierter  Hypochlorit- 
lOsong  beniht;  ea  ist  eine  Abänderung  der 
quantitativen  Bestimmung  von  Salicylaäare 
and  Phenolen  doroh  Bromabaoiption.  Zur 
Auaffthrong  sind  folgende  Fiflssigkeiten  er- 
f orderfieh : 

1.  4^95  g  araenige  Sinre  werden  in 
10  eem  Natronlange  geiOat,  mit  Waaaer 
verdflnnt,  mit  100  ocm  reiner  Salzsäure 
übersättigt  und  auf  1  L  aufgefflllt  1  L 
dieser  Lösung  wurd  dureh  ^jq  Atom  Brom 
(8  g)  oxydiert 

2.  35  bis  40  eem  Natriumhypoofalorit- 
UJsung  von  30^  werden  zu  einem  L  auf- 
gefüllt^  welehe  Menge  etwa  8  g  Brom  ent- 
sprechen soU.  Die  Titersteliung  erfolgt 
folgendermaßen:  Zu  20  com  obiger  Arsenit- 
Iflsung  gibt  man  5  oom  lOproo.  Bromkalium- 
Iteung  und  titriert  mit  der  HypochloritlOsung 
bis  zur  eben  bestehen  bleibendengelbliehen 
Farbe.  Ist  o  die  Anzahl  der  dazu  ver- 
brauehten  eom^  so  ist  der  Bromentbindungs- 
wert   voki    1    eem    der    HypoohloritlOsung 

0.160       „ 

g  Brom. 

c 

Zur  Bestimmung  der  Bromzahl  wägt  man 
nun  genau  1,25  g  Oel  (bei  troeknenden 
Gelen  nur  die  Hälfte!)  ab  und  lOst  in 
Oüoroform  oder  besser  in  reinem  Tetra- 
ehiorkohlenstoff  zu  50  com  auf.  Davon 
gibt  man  10  oem  In  einen  300  ccm  fassen- 
den Erlenmeyer'stiiea  Kolben  mit  einge- 
riebenem Glasstöpsel,  dazu  5  ocm  lOproc. 
Bromkaliumlösung  und  1  oom  reiner  Salz- 
säure. Alsdann  läßt  man  langsam  unter 
Umschwenken  soviel  von  der  Hypochlorit- 
lösung zufließen,  daß  kern  zu  großer 
üebersdiufl  von  Brom  bestehen  bleibt,  als 
Norm  gelten  dafflr  folgende  Zahlen: 


fflr  Oleum  Amygdalarum 

30 

ccm 

»  Oleum  Jecoris  Aselli 

30 

» 

»  die  übrigen  Ode 

25 

» 

»  Adeps^  Margarine 

20 

» 

>  Butter,  Talg 

15 

» 

>  Kokosbutter 

10 

» 

Der  üebersdiuß  des  freien  Broms  whd 
dann  in  der  Weise  bestimmt,  daß  man  von 
der  Natriumarsenitlösung  (1.)  mehr  zulaufen 
läßt  als  zur  Aufnahme  des  Broms  nötig  ist 
und  daa  Mehr  mit  Hypochloritlösung  zurflck- 


titriert,  bis  wieder  die  eben  auftretende 
gelbliche  Färbung  das  Ende  der  Titration 
anzeigt.  Durch  die  üblichen  Rechenexempel 
erfährt  man  die  Menge  des  verbrauchten 
Broms.  Wenn  auch  die  Fehler,  die  man 
begeht,  wenn  die  Einwirkung  länger  als 
Y2  Stunde  dauert,  nicht  allzu  groß  sind, 
so  soll  doch  der  Rücktiter  nach  20  Mmuten 
ausgeführt  werden.  Alsdann  ist  diese 
neue  Methode  von  einer  sehr  großen  (Ge- 
nauigkeit, z.  B.  soU  ein  Orammmolekfil  Oel- 
säure  theoretisch  160  g  Brom  absorbieren 
und  der  gefundene  Wert  war  159,60  g. 
unter  denselben  Bedingungen  nimmt  Stearin- 
säure kein  Brom  auf,  es  findet  also  keinerlei 
Substitution  statt,  und  das  gerade  empfiehlt 
Verfasser  als  großen  Vorzug  gegenüber  der 
Bestimmung  der  Jodzahl,  bei  und  durch 
deren  Ausführung  mancherlei  Nebenreaktionen 
eintreten  können. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  neuen 
Bromzahl  zur  Wertbestimmung  der  Fette 
und  Oele  dürfte  eine  ZusammensteUung  der 
von  Teile  gefundenen  Werte  nicht  ohne 
Nutzen  sein: 


Mandelöl  I 

69,87 

II 

74,37 

Arachisol 

53,24 

Banmwollsamenöl 

64,52 

Mohnöl  I 

76,28 

«    n 

78,69 

Olivenöl  I 

51.20 

U 

52;24 

III 

54,00 

Schweinesohmalz  I 

35,52 

U 

38,30 

111 

40,30 

Butter  Heims 

24,38 

»     Aisne 

23,23 

»     Ardennen 

25,32 

Oleomargarine 

28,96 

Gocosbutter 

5,13 

Sesamöl  I 

66,00 

II 

65,70 

Ricinusöl 

52,24 

Lebertran,  hell 

a%44 

»       ,  biaun 

83,10 

Kakaobutter 

23,69 

Leinöl  I 

96,15 

»     n 

95,07 

Klauenöl 

56,03 

Bäböl 

64,32 

Talgl 

25,41 

.  n 

23,86 

n.  de  Pharm,  et  de  ChtmJQOö,  111 1 

Ä. 
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Pharmakognostisohe  Mitteilungen. 


Die  Emtebereitung  der  Vanille. 

Eine  Studie  hierüber  gibt  BalUmd  in 
seinen  Aufsätzen  über  die  Gewürze  der 
französischen  Kolonien. 

Neben  dem  Produkt  der  Seychellen  ist 
das  von  la  R6union  (Bourbon)  im  Welt- 
handel bevorzugt,  aber  auch  Mexiko  macht 
neuerdings  Anstrengungen  in  der  Vanillen- 
kultur. Von  emer  Vanillenpflanze,  die  ein 
Alter  von  etwa  7  Jahren  erreicht,  gewinnt 
man  bis  zu  5  Ernten.  Je  nach  ihrer  Größe 
werden  die  sogen.  Schoten  14  bis  16  Stunden 
der  Wasserdampfhitze  ausgesetzt.  Alsdann 
legt  man  sie  3  bis  4  Tage  auf  einem 
wollenen   Tuche   in   die  Sonne,   worauf  sie 


m  einen  luftigen  Speicher  kommen.  Dort 
werden  die  Schoten  täglich  mit  einem  feinen 
Wolltuche  abgerieben,  endlich  nach  der 
Größe  gesondert,  in  Paketen  zu  je  50  Stfiek 
abgepackt  und  schließlich  in  fest  schließen- 
den Blechbüchsen  nach  Frankreich  versandt 
Erst  30  bis  40  Tage  nach  ihrer  Ankunft 
m  Europa  begmnen  die  Schoten  sich  mitonem 
weißen  kristallinischen  Anfing  von  Vanillia 
zu  überziehen.  Ans  3  bis  4  kg  frisch  ge- 
emteter  Schoten  erhält  man  1  kg  präparierte 
Handelsware. 

Es  mögen  noch  die  procentischen  Analysen- 
werte (nach  BalUmd)  einiger  Vanillesorten 

folgen: 

Vanille  von 


den  Gomoren 


Wasser 

19,80 

Stickstoffkörper 

5,94 

Ffttte 

10,00 

Zucker 

14,20 

Aetherextrakt  (Vanillia  und  wachs- 

artige Stoffe) 

30,41 

Rohfaser 

16,90 

Asche 

2,85 

Reunion 

20,7 
5,74 
14,V0 
17,80 

17,66 

20,20 

3,20 


Tahiti 

13,70 

4,96 

11,30 

18,50 

38,64 
8,20 

4,70. 


(Man   vergl.    auch    Pharm.   Centralh.   46 
[1904],  147.)  -dsl 

Revue  intemat.  des  fcUsifiecU.  1905,  48. 


Das  ätherische  Oel  von  Juniperus 

Sabinae 

soll  nach  der  Vorschrift  aller  Pharmakopoen 
aus  den  frischen  Pflanzenteilen  durch 
Destillation  mit  Wasserdampf  gewonnen 
werden.  Nach  den  Angaben  von  Oilde- 
meister  und  Hoffmann  soll  die  Ausbeute 
an  ätherischem  Oel  4  bis  5  pCt  des  frischen 
Krautes  betragen.  Da  nun  die  medizinische 
Wirksamkeit  der  Droge  «Summitates  Sabinae» 
nur  auf  ihrem  Gehalt  an  ätherischem  Oel 
beruht,  stellte  Ziegelmann  aus  einer  größeren 
Menge  Droge  das  ätherische  Oel  dar.  Er 
erhielt  aus  43,35  kg  durch  Destillation  mit 
Wasserdampf  im  Ganzen  24,64  g  äther- 
isches Oel  =  0,054  pCt.  Dasselbe  besaß 
hell  bernsteingelbe  Farbe  und  einen  ange- 
nehmen terpentinartigen  Geruch.  Das  sp.  Gew. 


betrug  bei  25^  C  0,9133  und  entsprach 
also  den  Anforderungen  der  ü.  St.  Pb. 
Während  jedoch  Oildemeister  und  Hoff- 
mann  eine  optische  Drehung  von  {ojd  = 
+  42^  bis  60^  angeben,  war  das  aus  der 
Droge  gewonnene  Oel  optisch  maktiv.  Es 
war  löslich  in  gleichen  Teilen  90proe. 
Alkohol,  16  Teilen  80proc  Alkohol  und 
20  Teilen  70proc  Alkohol.  Zwei  Bestimm- 
ungen der  Säure-  und  Esterzahl  lieferten 
die  Werte  6,54  und  7,33  bezw.  109,1  und 
111,9,  woraus  sich  die  Verseifungszahlen 
115,7  und  119,2  berechnen,  was  dnem 
Sabinylacetatgehalt  von  37,8  bis  38,95  pCt 
entspricht.  Aus  der  abdeatilUerten  Droge 
ließen  sich  mit  Hilfe  von  Aether  noch  10  pCt 
Harz  gewinnen. 

Durch  das  Trocknen  ist  in  der  Droge 
offenbar  ein  Teil  der  Stoffe  des  ätherischen 
Oeles  und  zwar  die  optisch  aktiven  entweder 
verharzt  oder  verflflchtigt 

Pharm,  Review  1905,  22.  J.  K 
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Der  Harzbalsam  von  Abies 
amabilis 

wird  nach  Rabak  als  Subatitution  dea  Bal- 
sams   von    Abies    balsamca   (also    unserea 
Kanada-Balsams)    benutzt.      Der    von    ihm 
üntetsnchte    Balsam    war    flüssig,    hellgelb, 
etwas  trflbe  und  besaß  einen  ausgesproohenen 
limonen-Gemch.     Das  sp.  Gew.  betrug  bei 
22^  ro,969;  die  Säurezahl  war  44,  die  lOproc 
Lösangen  in  Aether  und  in  Alkohol  waren 
optiseh     inaktiv.       Durch    DestiUation    mit 
Wasserdampf   wurden   40,3  pCt  ätherisches 
Od  erhalten.     Dasselbe  war  farblos,  vom 
sp.  Gew.   0,852    bei   22^  und   zeigte  die 
sp.  Drehung  [a]Dr=z  >-140  24'.     Als  Haupt- 
bestandteil wurde  Pinen  nachgewiesen  neben 
geringeren  Mengen  von  Umonen.     Angeftlgt 
Bind  Tabellen   der   üntersuchungsergebnisse 
von   Balsamen,   die  als   Oregon-Balsam  ge- 
bändelt werden,   wie  auch  von  echten  Bal- 
samen von  Abies  baisamea.  j.  K. 
Pharm.  Review  1905,  46. 

Das  ätherische 
Oel  von  Achillea  nobilis 

haben  Prof.  Dr.  Beckurts  und  Dr.  Echter- 
ineyer  untersucht  und  zwar  diente  ihnen 
dazu  eine  Probe,  die  von  Dr.  Weppen  in 
Blankenbarg  a.  H.  aus  dem  blühenden 
Kraut  dargestellt  war.  Letzterer  erhielt  aus 
den  trockenen  Blüten  0,24,  aus  trockenem 
Kraut  0^26  und  aus  den  Samen  0,19  pCt 
itherisches  Oel.  Das  Oel  war  von  grünlich- 
gelber Farbe,  besaß  starken  kampherähn- 
Uehen  Geruch  und  gewürzhaft  bitteren 
Geschmack.  Das  sp.  Gew.  betrug  0,9353 
bei  15^  C.  Das  Oel  ist  linksdrehend  und 
zeigt  im  200  mm-Rohr  den  Drehungswinkel 
—  20,8  2^.  Das  mittels  Glaubersalz  ent- 
wtaerte  Oel  ließ  sich  unter  gewöhnlichem 
Druck  unter  f^eringer  Abspaltung  von  Wasser 
onzersetzt  destillieren  und  zwar  ging  es 
zwischen  170  und  265<^  über.  Die  Ver- 
seif ang  ergab,  daß  das  Oel  18,2  pCt 
Ester,  bereehnet  auf  CioHi7  0(COCH3), 
mthält.  Durch  Aoetylierung  wurden  außer 
dem  vereaterten  noch  13,1  pCt  freier  Alkohol 
boechnet  auf  die  Formel:  C^oHigO  fest- 
gestellt. Cineol,  das  Schimmel  &  Co.  in 
gewöhnlichem  Schafgarbenöl  nachgewiesen 
haben,  konnte  im  EdelschafgarbenOl  nicht 
gefunden    werden.     Das    Oel   besteht   aus 


einem  Gemisch  von  Terpenen,  Alkoholen 
und  Estern.  Sylvestren  war  nicht  vorhanden, 
dagegen  konnte  Kamphen  nachgewiesen 
werden.  Außerdem  wurde  ein  nicht  näher 
charakterisiertes  Phenol  in  geringer  Menge 
und  Eaprinsäure,  Sssigsäure  und  Ameisen- 
säure erhalten.  Durch  Behandeln  mit  Natrium 
und  WasserdampfdestiUation  wurde  Bomeol 
gewonnen.  Zuletzt  wurden  noch  2  Alkohole 
isoliert,  der  eine  von  der  Formel:  C^oHigO 
und  der  andere  höher  siedende  blaugrün 
gefärbte  von  '  der  Formel:  Cio  Hje  0, 
der  identisch  ist  oder  wenigstens  nahe  ver- 
wandt mit  dem  blaugefärbten  Anteil  des 
KamiUenöles  ist.  J,  K, 

Archiv  der  Pharm.  1905,  238. 


Die  Rinde  von  Cinnamomum 
pedatineryum 

kommt  nach  Holmes  seit  einiger  Zeit  unter 
dem  Namen  «Wild  Ginnamon»  auf  den 
Londoner  Biarkt  Die  Droge  besteht  aus 
aufgerollten  Stücken  von  3  bis  7  cm  Duroh- 
messer, 3  bis  5  mm  Dicke  und  15  bis 
30  cm  Länge.  Sie  stammt  von  den  Fidi- 
Inseln.  Das  aus  ihr  destillierte  Oel  enthielt 
15  bis  20  pOt  Terpene  vom  sp.  Gew. 
0,866;  40  bis  50  pCt  Linalool  und  Saf- 
rol;  1  pGt  Eogtaol  und  wahrscheinlich 
3  pCt  Eugenolmethylester.  Vielleicht  eignet 
sidi  die  Rinde  zur  Gewinnung  von  Safrol 
und  Linalool,  wenn  sie  regelmäßig  und  in 
größeren  Mengen  erhältlich  ist  J.  JL 

Pharm.  Joum.  1904,  892. 


Der  Terpentin 
von  Larix  Europaea, 

gesammelt  von  in  Amerika  wachsenden 
Bäumen,  wurde  von  Rabak  untersucht. 
Derselbe  war  von  hellgelber  Farbe,  besaß 
ein  sp.  Gew.  von  1,0004  bei  22^  0  und 
eine  sp.  Drehung  von  [a]D=  +  46^  29'. 
Die  Säurezahl  betrug  60.  Durch  Destillation 
mit  Wasserdampf  wurden  13,5  pGt  äther- 
isches Oel  erhalten.  Das  sp.  Gew.  des 
äthericfchen  Oeles  betrug  0,867  bei  22^,  die 
sp.  Drehung  [a]j)=  +  2^  36'.  In  dem  äther- 
isdien  Oel  wurde  Pinen  ermittelt.  Die  ge- 
fundenen Werte  weichen  von  den  bei 
europäischem  Terpentin  von  Larix 
Europaea  erhaltenen  ganz  erheblich  ab. 
Pharm.  Review  1905,  44,  J.  K. 
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Bakleriologisc»he  Mitteilungeii. 


Ueber  diagnostische  Nährböden 
für  die  Bakteriologie. 

Durch  die  verschiedenen  Ansseheidangs- 
prodnkte  der  einzelnen  Bakterienarten  lassen 
sich  nnter  Znsatz  verschiedener  Chemikalien 
zu  den  Nährböden  die  einzelnen  Gattungen 
sehr  wohl  unterscheiden.  Eine  amphoter 
mit  Lackmus  violett  gefärbte  Nährgelatine 
läßt  indifferente  Kolonien  •  ohne  Farben- 
änderung gedeihen,  während  Säurebildner 
den  Nährboden  rot,  die  Alkalibildner  blau 
färben.  Auch  Zusatz  von  Alkalikarbonat 
zum  Nährboden  läßt  Säurebildner  durch 
Gasbildung,  Zusatz  von  Phenolphthalein 
Alkalibildner  durch  Rotfärbung  erkennen. 
Mit  Bleiweiß  versetzte  Gelatine  zeigt  Thio- 
bazUlen  durch  gelben  bis  schwarzen  Fleck 
an.  Losliche  Metallsalze  sind  selten  oder 
mit  größter  Vorsicht  zu  gebrauchen,  da  sie 
meist  Bakteriengifte  sind.  Aldehydbildende 
färben  Fuchsin-  oder  Malachit- Sulfit-Nähr- 
gelatinen  intensiv  rot  oder  grOn.  Kohlen- 
säurebildner werden  durch  eme  Galdum- 
chloridgelatine  erkannt.  Schwefelabscheidnng 
erkennt  man  an  dem  rötlichen  oder  violetten 
Scheine  einer  mit  Spuren  Nitroprussidnatrium 
versetzten  Gelatine.  Für  Praecipitine  und 
Agglutinine  kann  man  Safranin  und  ffir 
Zymasen  und  Biosen  Silbemitratgelatine 
verwenden.  Bei  Arsen-Phosphorwasserstoff 
dient  unsere  Nase  als  empfindlichstes  Reagens. 
Der  Nachweis  von  Ozon  und  Wasserstoff- 
peroxyd ist  seither  in  der  Bakteriologie  nicht 
versucht  worden.  Qbr. 

Ztachr.  f.  angew.  Mikroskopie  X,  Heft  7. 

Die  Beziehungen 

des  Bacillus  faecalis  alkaligenes 

zu  den  Typhusbazillen 

wurden  im  hygienisch-bakteriologischenlnstitut 
zu  Straßburg  eingehend  untersucht.  Es  ge- 
lang dabei 

1.  einen  Typhusbadllus  derart  umzu- 
wandeln, daß  er  dem  als  Bacillus  faecalis 
alkaligenes  von  Petruschky  beschriebenen 
Bacillus  in  seinen  Eigenschaften  vOliig  gleich 
kam. 

2.  einem  Bacillus  faecalis  alkaligenes  so  zu 
verändern,  daß  er  in  seinem  biologischen 
Verhalten  vom  Typhusbacillus  nicht  abwich. 


Bisher  bildete  neben  der  Serumdiagnose 
das  Wachstum  auf  Kartoffehi  und  das  Ver- 
halten in  Lackmusmolke  die  einzige  Unter- 
Scheidungsmöglichkeit  zwischen  Bacillus  typhi 
abdominalis  und  dem  Bacillus  faecalis  aÜudi- 
genes.  Es  zeigte  sich  jedoch,  daß  dicM 
Merkmale  nicht  so  ganz  untrüglich,  und  daß 
es  doch  nur  untergeordnete  Unterschiede 
waren,  die  zur  Aufstellung  der  Artverschieden- 
heit    des   Typhus-    und    Alkaligenesbadlii» 

führten.  L. 

Mftneh  med.  Wochensekr.  1904,  868 

üeber  die  Herstellung  und  Haltbarkeit 

von  Gemüsekonserven 

läßt  sich  ein  ueueriicher  Preußischer  Ministerial- 
Erlaß  folgendermaßen  aus: 

«Die  Ermittelungen,  welche  durch  die  im 
Januar  1904  yorgekommenen  VergiftuDgsfiUle  io 
der  Alioe-Kochschule  in  Dannstadt  infolge  Ge- 
nusses eines  aus  EonservebohneD  bereiteten  Sa- 
lats veiaolaOt  sind,  haben  zu  dem  Ei^ebnis  ge- 
führt, daB  in  Gemüsekonserven  auch  bei  Luft- 
abschluß Spaltpilze  sich  zu  entwickeln  vermögen, 
deren  giftige  Stoffwecbselprodukte  die  mensch' 
liehe  Gesundheit  in  ähnlicher  Weise"  wie  das  so- 
genannte Fleischgift  zu  sohädigen  geeignet  sini 

Da  der  Verdacht  vorließ  daß  durch  Bespritz- 
ung oder  Begießung  von.  Pflanzen  mit  jauche* 
haltigen  Flüssigkeiten  die  giftbildenden  Keime 
an  dieselben  gelangen  und  auf  ihnen  unbeschadet 
ihrer  Lebensfähigkeit  eintrocknen,  erscheint  et 
erforderlich,  gegenüber  der  Anwendung  von 
Jauche  in  der  Gemüsezucht  zur  Vorsicht  za 
mahnen  und  auf  die  Gefabren  hinzuweisen, 
welche  der  menschlichen  Gesundheit  erwachsen, 
sobald  Jauche  unmittelbar  mit  den  oberirdischen 
Pflanzenteilen  in  Berührung  kommt.  Auch 
andere  durch  Spaltpilze  horyorgerufene  mensch- 
liche Krankheiten,  wie  Typhus  und  Ruhr,  können 
auf  diesem  Wege  Weiterverbreitung  finden.  £b 
wird  daher  bei  Verwendung  von  Jauche  und 
jauchehaltigen  Flüssigkeiten  möglichst  darauf  zu 
achten  sein,  ein  Besprengen  und  Bespritzen  der 
Pflanzen  zu  vermeiden,  was  übrigens  auch  mit 
Rücksicht  darauf  schon  geboten  ist,  daß  der 
Pflanzenwnohs  und  die  Früchte  dadurch  nach- 
teilig beeinflußt  werden. 

Es  ist  femer  geboten,  bei  der  Zubereitung 
der  Büchsengemüse  auch  im  Haushalte  zur  Ver- 
meidung  und  Beseitigung  von  Verunreinigangen 
mit  peinlichster  Sauberkeit  und  Sorgfalt  zu  ver- 
fahren. Es  empfiehlt  sich  insbesondere,  die» 
selben  einer  gehörigen  Erhitzung  auszusetzen, 
welche  geeignet  ist.  etwa  hineingelangte  giftig^ 
Keime  zur  Abtötung  zu  bringen.  Der  Inhall 
von  Büchsen,  die  bei  der  Oeffnung  einen  ver- 
dächtigen Geruch  erkennen  lassen,  ist  scu  Genofip 
zwecken  untauglich  und  darf  vor  allem  ohne 
vorausgegangene  abermalige  Erhitzung  als  Saiät 
usw.  keine  Verwendung  finden^» 
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Therapeutische  Mitteilungen« 


Unter  den  Arzneimitteln  gegen 

Gicht 

hat  Beaerdings  diejenige  Grnppe  mehr  für 
neb  gewonnen,  welehe  in  der  Vereinigung 
der  HamBänre  mit  dem  Formaldehyd  eine 
LüafiehkeLt  der  Hamsänreabiagerangen  zn 
vmOgiiohen  verspricht.  Dies  Mittel  ist  das 
Ditarin  (Eondensationsprodokt  von  Form- 
lUehyd  mit  Gitronens&ure). 

Julitis  Weiß  in  Wien  will  die  physikal- 
ttben  Heiifaktoren  bei  der  Giohtbchandlang 
laeh  wie  vor  beibehalten  wissen,  gibt  aber 
iglidi  3  bis  4  g  Gitarin  14  Tage  lang; 
hon  «das  nene  Gichtmittel  «Gitarin»  wirkt 
afih  den  Erfahrungen  zahlreicher  Autoren 
md  nadi  memen  eigenen  Erfahrungen 
reBentlich  und  lianptsftohiich  auf  die  akuten 
kfiigenmgen  des  giohtischen  Schmerzes 
flnstig  ein.  Seine  Würkung  auf  chronische 
nie  ist  manchmal  gleichfalls  augenfällig; 
iweQen  aber  schwer  bestimmbar». 

Bis  jr.  und  Paul  hatten  in  ihrem  Vor- 
ige «Die  harnsauren  Ablagerungen  des 
Ehpen  und  die  Mittel  zu  ihrer  LOsung» 
n  Formaldehyd  als  eine  eventuell  thera- 
ntiBch  verwendbare  Substanz  bezeichnet, 
1  dessen  Verbindungen  mit  der  Harnsäure 
uhter  IMieh  sind  als  die  Harnsäure  selbst 
nUirend  n&mlidi  letztere  sich  im  Verhält- 
■  Ton  1 :  38  000,  das  haiiisaure  Natrium 
ek  1 :  1130  IM,  beträgt  die  Lösliohkeit 
BT  Diformaidehydhamsäure  1 :  300  (400). 
inem  m  Hamburg  gegebenen  Wink  folgten 
b  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer 
^  Co,  m  Elberfeld,  als  sie  vor  2  Jahren 
M  Natriumsalz  der  Anhydromethylen- 
tronensänre  durch  Einwirkung  von  Form- 
dehyd   auf    dtronensaures   Natrium    dar- 

mun. 

Aach  das  Gitarin  gibt  mit  Wasser  und 
Beker  einen  limonadenartigen  Geschmack, 
tauch  wie  das  Helmitol,  und  wird  täglich 
I  Anfange  zn  2  g  3  bis  4  mal  gegeben, 
wofalls  am  besten  in  Originaltabletten. 

Floret  in  Elberfeld  (Deutsche  Med. 
^Mhensdir.  1905,  Nr.  4)  wandte  es  mit 
tiolg  auch  bei  chronischer  Gicht  und 
mnsteinen   an,  und   H,   Baax  in  Graz 


vermochte  bei  2  Patienten  einen  akuten 
Gichtanfall  zum  Stillstand  zu  bringen,  ebenso 
A.  Bahn  (Allg.  Med.  Ctrl.-Ztg.  1905,  Nr. 
10).  Letzterer  berichtet  über  einen  be- 
merkenswerten Fall,  wo  ein  Trauma  (Ver- 
stauchung) einen  Gichtanfall  ausgelöst  hatte ; 
erst  Gitarin  konnte  den  Folgen  der  Ver- 
stauchung beikommen,  indem  es  den  Gicht- 
anfall beeinflußte.  A.  Rn, 


Neue  Tierversuche  zur 
diuretischer  MitteL 

Bisher  prüfte  man  die  diuretischen  Mittel 
nur  an  ihrer  wasserbefördemden  Wirkung, 
nur  ganz  gelegentlich  wurde  auf  die  Ent- 
leerung fester  Bestandteile  geachtet  Im 
Tierversuche  konnte  man  bislang  die 
Diuretika  nicht  prüfen,  weil  die  Mittel  fehlten, 
eine  typische  Nierenentzündung  entsprechend 
der  menschlichen  hervorzurufen.  Es  ist  nun 
P.  F.  Richter  im  Laboratorium  der  Ber- 
liner 3.  Med.  Universitäts-Elinik  gelungen, 
eine  Methode  zu  erfinden,  mit  der  man  in 
kurzer  Zeit  eine  akute  schwere  Entzündung 
des  ganzen  Nierengewebes  hervorzurufen  im- 
stande ist  und  zwar  wendete  er  U  r  a  n  - 
n  i  t  r  a  t  in  1  proc.  Lösung  an.  Er  führte 
25  ccm  Lösung,  in  welcher  zugleich  1  g 
Kochsalz  gelöst  war,  mittels  einer  Schlund- 
sonde in  den  Magen  der  Versuchstiere  ein; 
nach  3  bis  4  mal  24  Stunden  fand  sich 
in  der  Brusthöhle  und  namentlich  in  der 
Bauchhöhle  und  in  dem  UnterhautzsU- 
gewebe  des  Versuchstieres  eine  reichliche 
seröse  Flüssigkeit;  wurde  jedoch  Diuretin 
(als  Beispiel  für  die  Diuretika  verwendet) 
gleichzeitig  mit  der  Urannitratiösung  gegeben 
und  zwar  mittels  Einspritzung  unter  die 
Haut  (0,3  bis  0,5  g),  so  konnte  zwar  der 
Tod  des  Versuchstieres  nicht  aufgehalten 
werden,  aber  es  war  auffallend  viel  weniger 
freie  Flüssigkeit  in  den  Körperhöhlen  und 
in  der  Körperhaut  zu  finden.  Weitere 
Untersuchungen  über  die  interessanten  und 
exakte  Vergleiche  versprechenden  Erfolge, 
behält  sich  Verfasser  vor.  A,  Rn. 

Ther.  d.  Oegenw.  1904,  Nr.  12. 
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Erfahrungen  über 
Dionin,  Jodipin,  Stypticin. 

Die  voratehenden  Pr&parate  der  Firma 
E.  Merck  in  Darmstadt  hat  Lichtgam 
(AUg.  Med.  Gentr.-Ztg.  1904^  in  mancherlei 
Fällen  erprobt  gefunden. 

Dionin,  als  husten-  und  sehmerzstillendes 
Mittel;  welches  das  Morphin,  ohne  dessen 
Nebenwirkungen  zu  besitzen,  am  besten  zu 
ersetzen  vermag.  Das  Präparat  bewirkte 
Milderung  des  Hustenreizes,  Aufhören  der 
Brustschmerzen,  Beförderung  des  Schleimes 
lind  Linderung  der  Atemnot  und  brachte 
schließlich  einen  erquickenden,  ungestörten 
Schlaf  heriror. 

Bei  Asthma  bronchiale,  chronischem  Luft- 
röhrenkatarrh  und  Lungenerweiterung  erwies 
sich  Jedipin  als  ein  vortreffliches  Ersatz- 
mittel für  Jodkalium  und  Jodnatrium,  deren 
Schattenseiten  ihm  abgehen.  Auch  bei 
jugendlichem  Kropf  erschien  das  Jedipin 
von  ausschlaggebender  Wirkung. 

Bei  Blutungen  nach  Frühgeburt  oder 
nach  Entzflndung  und  Erschlaffung  der 
Gebärmutter  erwies  sich  Stypticin  als 
sicher  blutstillend  und  beruhigend.  Nament- 
lich scheint  auch  die  Stypticin-Gaze 
nach  Zahnziehen  und  bei  Nasenbluten  mit 
Vorteil  die  bisherigen  blutstillenden  Gaze- 
oder Watte-Stopfmittel  zu  ersetzen.  A.  Rn, 

Ueber  Stypticin. 

Die  Forschung  E,  FaWs  führten  zu  der 
Erkenntnis,  daß  Cotarnin  und  Hydrastinin 
sich  chemisch  sehr  nahe  stehen.  Hydras 
tininhydrochlorid  ist  von  Falk  als  spezif- 
isches Mittel  gegen  Gebärmutterblutung 
empfohlen  worden.  Mit  dem  verwandten 
Stypticin  (Cotarninhydrochlorid  von  E.  Merck 
in  Darmstadt)  hat  S.  Oottschalk  in  Berlin 
auf  M,  Freund'8  Anregung  klinische  Ver- 
suche angestellt  und  als  Erster  im  Jahre  1895 
auf  die  günstigen  Wirkungen  dieser  Sub- 
stanz bei  Gebärmutterblutungen  hingewiesen. 
Seitdem  sind,  wie  Freund  in  Frankfurt  a.  M. 
hervorhebt,  mehr  als  50  Arbeiten  veröffent- 
licht worden;  es  wurde  nicht  nur  die  An- 
wendung bei  Gebärmutterblutungen  genau 
ermittelt,  sondern  auch  gefunden,  daß  das 
Mittel  zur  Bekämpfung  von  Lungen-,  Darm-, 
Nasen-     und     Blasenblutungen     verwendet 


werden  kann.  Dafi.Stipticin  audi  IdI 
lieh  blutstillend  wirkt,  hat  zuerst  Mw 
dargetan.  Seitdem  hat  sich  Stypticm-6ai 
und  -Watte,  besonders  zur  Stillung  vi 
Zahnblutungen  nach  Extraktionen,  übe 
eingebürgert. 

Es    entsteht    nun    die    Frage,    ob   d( 
Phthalsäure  Salz,    nämlich    das    StyptaJ 
welches   neuerdings   von  E.   Toff  in  Bi 
besonders  hervorgehoben  wurde,  auch  wii 
lieh    dem    Hydrochlorid    gegenüber    irg( 
welche  Vorteile    darbietet.     Hierzu  bem( 
Freund  (Deutsche  Med.  Wochenschr.  19( 
Nr.  52):  «Die  charakteristische,   S] 
hämostatische  Wirkung  kommt  natürlich 
Alkaloidkomplexe  zu,  ganz  gleichgültig, 
was    für    einer    Säure    derselbe    verbundj 
ist.» 

In    der    augenärztlichen    Praxis    wtD( 
Max  Peschel  in  Fankfurt  a.  M.  das  St] 
ticin  bei  allen  möglichen  Formen  von  6ri 
leiden    an,    sobald    es    ihm    darauf  anl 
Blutungen  im  Glaskörper  und   entzünde 
Trübungen   daselbst  zu   unterdrücken 
hintanzuhalten.  a.  Ri 

Collargol  im  Wochenbettfiebi 

Einen  interessanten  Fall,  wo  Collargol 

das  Innere  der  septischen  Gebännatfter 

gespritzt,   noch  Fieberabfall   rechtzeitig 

vorrief,    veröffentlichte    HoumeL     8 

nach  der  Entbindung  findet  Verf.  bei  eh 

Patientin    puerperale   Infektion,    die 

zur  Allgemeinsepsis  geführt  hatte. 

ische,    häufig    wiederholte    Spülungen 

Kaliumpermanganat ,     Einspritzungen 

Wasserstoffperoxyd    und  Jodtinktur    in 

Gebärmutterhöhle    waren    wirkungslos^ 

Temperatur  schwankte  immer  zwischen 

und  40^.     Darauf  spritzte   er  4  ecm  en 

Iproc.   CoUargoUösung   (Collargol  Heyt 

wie   er  sie  sonst  zu  intravenösen  Einspi 

ungen    benutzte,    in    die    Gebärmal 

und    verstopfte    den  Muttermund  mit  J( 

formgaze,   um  durch  Verhinderung  des 

flusses    die    Resorption    des    Collargols 

sichern.     12  Stunden  später  war  die 

peratur  auf  37^  gefallen,   um  nicht 

anzusteigen   und  nach  8  Tagen  verließ 

Kranke  das  Bett  A, 

Le  Scalpel  1904. 
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Photogpaphisohe  Mitteilungen. 


Eatachromie, 

ein  neiMB  Verfahren  der  Farbe&photographie. 
Karl  Schinxel  in  Trpppan  berichtet  im 
«Pliotographisohen  Wochenblatt»  (25./7. 06., 
S.  289)  über  ein  von  ihm  erfundenes  Ver- 
/tbien  der  direkten  Farbenphotographie. 

Die  wesentlichen  Vorteile  desselben  be- 
iteboD  darin,  daß  nnr  eme  Aufnahme  ge- 
midit  und  das  koipierfähige,  mehr  oder 
veoiger  natnrfarbige  BSd  anf  der  Auf- 
nahmeplatte  erzengt  wu-d.  Die  HersteUung^ 
des  Bildes  ist  Behr  einfach;  es  sind  nicht 
>  mehr  Bäder  nötig,  als  bei  der  Erzeugung 
I  Ton  Bildern  auf  gewöhnlichen  Bromsilber- 
I  EntwuUnngspapieren  gebraucht  w:erden, 
[  idmiich  Entwickler,  flxierbad  und  statt  des 
I  TonbadeB  ein  Wasserstoff peroxydbad. 
[Die  Aufnahmeplatte  ist  mit  dner  Anzahl  ge- 
erbter Bromsilber  -  Gelatineschifshten  Aber- 
logen,  .die  durch. Zwisdienlagen  ungefärbter 
fiebtine  von  efaiander  getrennt  sind.  Die 
OBzehien  Sdiichten  sind  so  gefärbt,  daß 
in  jeder  Schicht  ein  Teil  der  auftreffenden 
lidilstcahlen  absorbiert  wird,  also  kom- 
liementftr  zur  Farbe  der  absorbierten 
;ftnhlen;  durch  Zusatz  geeigneter  Sensi- 
f&atoren  wird  die  Absorption  der  Farb- 
•Müen  in  den  einzehien  Schichten  zu  emer 
^vögiichst  vollkommenen  gemacht.  Durch 
IbiwidJung  und  Fixieren  der  Platte  können 
p  entsprechenden  Teilsilberbilder  erzeugt 
r^wden.  Die  Hervorrufung  des  mehrfarbigen 
^QB  gründet  sich  auf  die  katalytischen 
pt^enaehaften  des  metallischen  Silbers.  Wenn 
'tai  £e  entwickelte  und  fixierte  Platte  in 
|ffl»  2proe.  wässerige  Wasserstoffperoxyd- 
^tang  bringt,  so  wird  an  den  Stellen,  wo 
^MafliscfaeB  Silber  vorhanden  ist,  das  Per- 
«7^  zersetzt  und  Sauerstoff  frei  gemacht. 
Verwendet  man  zur  Färbung  der  Brom- 
tt^sigeistine  -  Schichten  solche  Farbstoffe, 
'^ehe  dordi  Oxydation  leicht  in  farblose 
TcrUndungen  übergehen,  so  werden  die 
tarlistoffe  an  den  Stellen,  wo  metallisches 
Aber  vorhanden  ist,  ausgebleicht. 

B»  mehrfarbige  Bild  kann  von  der 
Hsite  auf  ein  ebenso  präpariertes  weißes 
;^^»ei  '  '-Tt  werden;  es  erscheint  dann 
^aber  -     «i«     auf    der    transparenten 

Ratte. 


Die  zwischen  den  farbigen  Schichten 
liegenden  farblosen  Odatineschichten  haben 
den  Zweck,  die  Emwirkung  des  in  einer 
Schicht  entwickelten  Sauerstofb  auf  die 
anderen  Schichten  zu  verhindern  und  das 
Gas  möglichst  nahe  bei  der  betreffenden 
Farbschioht  zu  halten. 

(Ob  sich  dieses  vom  Verfasser  in  den 
Kultnrstaaten  zum  Patent  angemeldete  Ver- 
fahren als  dne  leidliche  Lösung  des  heikiea 
Problems  der  direkten  Farbenphotographie 
herausstellt,  bleibt  abzuwarten.  In  ge- 
wissem Orade  ähnelt  es  dem  bekannten 
«Slavik-Multico-Kopierverfahren» ,  bei  dem 
das  farbige  Bild  ebenfalls  durch  mehrere 
übereinander  gelagerte  und  vom  Licht  ver- 
schieden beeinflußte  Farbschichten  zustande 
kommt.    Berichterstatter) .  Bm. 


Photographisches  ürbeberreoht. 

In  Deutschland  ist  nach  dem  bestehenden 
Gesetz  eine  Photographie  deutschen  Ur- 
sprungs bekanntlich  nur  dann  geschützt^ 
wenn  sie  das  Jahr  des  Erscheinens  und  den 
Namen  des  Herausgebers  trägt  Dergleidien 
gekennzeichnete  Photographien  genießen  dann 
aber  audi  im  Ausland  Schutz,  wenigstens 
in  den  Ländern,  die  der  «Union»  beige- 
treten smd.  Andererseits  sind  alle  Photo- 
graphien, die  im  Auslande  («Unioi^»-6ebiet) 
geschützt  sind,  ohne  weiteres  auch  in 
Deutschland  geschützt  Eine  deutsche  Photo- 
graphie ohne  die  beregten  Kennzeichen  ist 
also  sowohl  in  Deutschland  wie  im  Ausland 
vollständig  schutzlos. 

Es  empfiehlt  sich  deshalb,  alle  ausge- 
gebenen Photographien,  auf  die  man 
größeren  Wert  legt,  deutlich  mit  Namen 
und  Jahreszahl  zu  kennzeichnen.  Am  ein- 
fachsten geschieht  dies  dadurch,  daß  man 
die  Inschrift  mit  blauer  Kopiertinte  anf  ein 
Stück  Papier  schreibt  und  die  Kopie  nach 
dem  Trocknen  auf  das  noch  genügend 
feuchte,  aber  nicht  mehr  nasse  Negativ 
überträgt.  Die  Schrift  erscheint  dann  weiß 
im  positiven  Bilde.  Bm, 
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-  Bflak«r««h»«.  —  TmeUedeae  lütteilaacea.  —  M«tw< 


FkarBBkoaMtjjMk* 


—  PtUou  Am 

UtMk*  iiuau- 


Ohemie  und  Phapmaoi«. 

TJeber  die   Tuba  -  Wurael  (Derria  elliptioa  Benth.). 

Eia  B«itr«g  sor  EemtAii  der  udüoh«  Piiehgifta. 


Ton  Sainrieh  PtOiMh  in  Wien. 


fig.  1.    (Ana  Öre$hoff,  Sohetsen  van  nutlige  Indische  Hinten, 


Fiscbgifte  werden 
von  Pflaozen  der 
rerscfaifldensten 
Orappen  ge- 
liefert, vor  allem 
jedoch  von  den 
Ekpborbiaceen, 
LegTiminoBen  und 

Sapiiidaceen, 
welche  etwa  die 
Hälfte  der  bisher 
bekannten.  FÜsch- 
gifte  liefern.   Be- 
sonders auBge- 
zeichnet  inrch 
ihren     Reichtum 
sind     die    Gatt- 
ungen und  Arten 
der  Leguminosen 
ans   den    Unter- 
familien der  Ml- 
moeeen,    Caesal- 
piniaceen  und 
Papilionaceen. 
T.  SXV.) 
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Letztere  enthalten  allein  26  Genera  mit 
54  Spezies. 

Schon  Tschtidi^)  zählt  uns  ein  Dntzend 
Pflanzen  aus  allen  Weltteilen,  besonders 
den  heißen  Gegenden  anf,  denen  flsch- 
betäubende  Wirknng  zugeschrieben  wird, 
Im  Jahre  1881  veröffentlichte  A.  Emsfi) 
eine  Arbeit,  in  welcher  60  Fischgift- 
pflanzen angeführt  werden.  Diese  Laste 
wird  durch  Radlkofei^)  um  22  ver- 
mehrt. Oreshoff^)  zählt  in  seinem  Werke 
bereits  S44  solcher  Pflanzen  auf,  welchen 
eine  fischbetäubende  oder  flschver- 
giftende  Wirkung  zuerkannt  wird  und 
deren  Bestandteile  verschiedenster  chem- 
ischer Art  sein  können,  wie  Alkaloide, 
Glykoside,  Saponine,  Bitterstoffe,  flüch- 
tige Oele,  Blausäure  usw. 

Eine  sehr  geschätzte  und  weitver- 
breitete Pflanze,  welche  wegen  ihrer 
Verwendbarkeit  zum  Betäuben  von 
Fischen  häufig  gebraucht  wird  und 
unter  dem  Namen  tuba-root  eine  der 
wichtigsten  Drogen  des  javanischen 
Handel  bildet,  ist  die  Tuba-Wurzel 
(aker  toeba),  ein  Fischgift  par  ex- 
cellence. 

Die  Stammpflanze  der  Tubawurzel 
ist  Derris  elliptica  Bentham  aus 
der  Gruppe  der  Dalbergieae  (Fig.  1), 
welche  der  großen  Unterfamilie  der  Papi- 
lionaceae  unter8:eordnet  ist.  Die  Tuba- 
wurzel ist  noch  bekannt  unter  folgen- 
den inländischen  Namen:  Toeba  (m.  s. 
],),  Djenoe  (s.  j.\  Toewa  (Mak.),  Toefa 
(ni.  Tim.),  Antawali  (Bali),  Bori  (Tem.), 
Wore  i  Ceram  laut) ;  fei  ner  Toeba  kajoe 
(m),  T.  gatal,  T.  akar,  T.  djenoe,  T. 
lateng,  Loetoeng  (s),  Toeba  laleur*^}. 

0  T^^ktidi,  Dio  Kolikolskörner  und  das  Fikro- 
toxio.    St.  (  allon  1847. 

^).J.  Ernst^  Memoria  botanica  sobre  el  cin- 
barba'-car  6  sua  le  pesca  iK)r  medio  de  plantas 
venenosas.    Caracas  1881. 

^)  Rcuiikofer^  Ucber  fisch vorgiftADde  Pflanzen. 
Sitzbor.  d.  luath.-pbys.  Kiaase  der  Egl.  bayr. 
Akad.  d.  Wisn.  XVI.  188ü. 

*)  Qreshoff^  BeschiijvinK  der  giftij^eo  en  bed- 
welmenden  Planten  bij  de  Viscbvangst  in  OebruUr. 
J.  II.  (\ioiiographia  de  plantis  venenatis  et 
sopientibus  quae  al  pisccs  capiendos  adhibcri 
Kolent)  Med.  uit  s'Lands  Plautentuin  to  Buiteu- 
zorg  (Java)  X.  XXIX.  Batavia  1893,  1900. 

*y  Filet,  O.  J.,  Planten-kundig  Woordonb  ck 
▼oor  Nederlandsch-Indie  1888. 


Die  erste  Kunde  Qber  diese  Pflanze 
bringt  uns  Rumphius^)  im  4.  Bande 
seines  Hei^arium  Amboinense,  wo  er 
sie  unter  dem  Namen  Tuba  Radicnm 
anführt  und  mitteilt,  daß  sie  zum  Fisch- 
fange dient.  Später  erwähnt  auch 
Oreshoff^)  die  Bedeutung  der  <taba> 
als  Fischgift.  Beschiieben  und  abge- 
bildet wurde  die  Pflanze  des  öfteren, 
so  von  MtqtieP)j  Bentham  et  Hooker^] 
und  Boerlage^% 

Der  Index  Eewensis  (S.  734)  er- 
wähnt 60  Denis-Arten,  darunter  auch 
die  Derris  elliptica  Benth.  [Miq.  in  four. 
Linn.  Soc.  Suppl.  vol.  IV.  fol.  1 1 1  (1860)|, 
für  welche  noch  folgende  Synonyme  ge- 
läufig sind:  Pongamia  elliptica  Wall. 
(PI.  asiat.  Rax.  HI.  20  t  237,  Wight 
Icon.  t.  420),  Galedupa  elliptica  Rorb. 
(Fl.  Ind.  IIL  242),  Pongamia  volubilis 
Zoll  et  Moe  (Verz.  3),  P.  dubia  Orah. 
Wall,  \Cht.\  P.  hypoleuca  Miq.  und 
P.  Hoi-sfieldi  Miq.  (Fl.  Ned.  Ind.  I. 
HB,  149). 

Nach  Bentham  ist  sie  auf  dem 
indischen  Archipel,  Java,  Borneo,  Slam, 
Amboina  Attram  und  Moohnym  ver- 
breitet. Engler  und  Ptantl^^)  be- 
schreiben die  Gattung  Derris  Lonr. 
(Degulia  Aubl.,  Brachypteium  W.  el 
Am.,  Aganope  Miq.,  Cylizoma  Ned) 
folgendermaßen : 

Eeloh  gestutzt,  mit  sehr  kurzen  oder  ondeat- 
lichoD  Zähnen,  naoh  der  Bl.  oft  bcoherf5nnig; 
Fahne  vorkehrt  eiförmig  bis  kreisrund;  Flügel 
sohiofIftDglich,  dem  wenig  eingebogenen  Schiff- 
chen pbnrbalb  des  Nagels  aoh&n^end;  Bltttcheo 
dos  Schiffchens  mit  dem  Rücken  zusammen- 
hängend;  Vexillarstb.  am  Grunde  frei,  in  der 
Mitte  mit  den  übrigen  zu  einer  gescblosseoeo 
Röhre  vorwachsün,  seltener  ganz  frei ;  Frkii. 
sitzend  oder  kurzgestielt,  mit  2 — so  SitOr.  schlank, 
eingebogen,  mit  ontständiücn,  kleinen  Narben. 
Hülse   schief  kreisförmig,  länglich  oder  längiich- 


^')  Rumphius^  Herbar.  Amboio.  IV.  Bi. 

')  Qreahoff^  Indische  Vergiftrapporten  (Tweed© 
UitgaVe). 

^}  Mtquel,  Flora  ran  Nodcilandsch -Indie, 
1855,  Ibbd  I.  118 

«)  Bentham  et  Hooker,  Gener.  Plant.  I   54". 

10)  Boerlage,  Handleid ung  tot  de  Kenni««.  d. 
Plora  van  Neederlandsch  Indie  1890,  1.  11.  387. 

>')  Engler  -  Prantl,  Nat.  Pflanzenf'iinili<*n 
III.  Bd.,  3.  Abt.,  S.  345. 
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linealisofa,  flach,  häatig  oder  lederartig,  meist 
Tom  Griffolrest  gekrönt,  nur  längs  der  oberen 
oder  Ungs  beider  Nähte  schmal  geflügelt.  8. 
dueln  oder  weniger  von  einander  entfernt, 
ifeisförmig,  nierenförmig,  flach. 

Hochidettemde  Stränoher,  seltener  Bäume  mit 
unpaarig  gefiederten  Blättchen,  gegenständig.  Bl. 
Tiolett,  purpam  oder  weiß,  in  einfachen  oder 
rispigen  Trauben,  die  einzelnen  Blütenstielchen 
meist  gebüuohelt.  Hoohb.  klein,  abfallend,  Vor- 
Uitter  ci    bis  kreisförmig,  klein,  meist  abfallend. 

Ueber  40  Arten,  hauptsächlich  in  den  Tropen 
drr  alten  Welt,  wenige  im  tropischen  Amerika. 

Uebersicht   der  Sektionen. 

A)  Fahne  am  Grunde  ohne  Schwielen. 

a)  Stb.  sämtlich  mit  einander  verwachsen, 
selten  das  vexillare  +  froi. 

I.  Obere  Hülsonnaht  allein  geflägelt. 

i .  Hülse  dünn,  schmal,  beiderseitig 
spitK.  —  Sekt.  I.  Brachypterum. 

2.  Hülse  dünn  und  lederartig,  breit 
oder  ziemlich  breit,  an  der 
Spitze  meist  stampf,  seltener 
plötzlich  dornig  zugeepitzL  — 
Sekt.  II.  Eudeguelia. 

II.  Beide  Hülsennähte  ±  geflügelt; 
Hülse  breit.  —  Sekt.  III.  Diptero- 
deguelia. 

b)  Vexillarstb.  Tom  Anfang  an  frei.  Hülse 
breit,  lederartig,  obere  oft,  auch  beide 
Hülaennähte  geflügelt.  --  Sekt.  IV. 
Agacope. 

fi)  Fahno  am  Orunde  2Bchwieiig,  Stb.  sämt- 
lich verwachsen,  nur  obere  Hiilsennaht  ge- 
flügelt. —  Sekt  y.  Faradegnolia. 

Die  eingehendste  Beschreibung  und 
Abbildung  über  Denis  elliptica  Benth. 
bringt  uns  Greshoff^^}. 

Eine  schöne,  große  und  derbe  Kletterpflanze, 
velche  von  den  anderen  Spezies  dieses  Ge- 
ichlecbtes  leicht  zu  unterscheiden  ist  durch  die 
Blüten,  deren  Blätter  an  der  Außenseite  seiden- 
artig sind.  Die  Stiele  sind  braunbehaart.  Die 
Blätter  sind  langgestielt  und  bestehen  aus  9  bis 
13  dünnen,  großen,  seidenartig  behaarten  Fieder- 
blättchen, welche  1  bis  IVs  dm  lang  und  am 
Ende  stumpf  oder  zugespitzt  sind.  Die  Blüten- 
tmben  sind  2  bis  3  dm  lang  und  sehr  locker. 
Die  BlütMiaohse  und  Blumenstielchen  sind  braun, 
woUig  behaart  und  letztere  4  bis  6  mm  lang. 
Der  Kelch  ist  sehr  breit  und  seidenartig  behaart. 
Die  Krone  ist  helltet,  bisweilen  weiß  und  rot 
gefärbt  und  2  cm  lang.  Das  Yexillum  ist  rund 
und  11/4  bis  IV«  cm  breit.  Die  Hülse  der 
Fhicht  iät  dünu'und  fl^cb,  6  bis  7  cm  lang 
ond  2  cm  breit,  mit  erhabenen  Nähten,  von 
denen  die  oberste  deutlich  geflügelt  ist;  die 
Fracht  enthält  1  bis  3  Samen. 


^)  Oreshoff^  Schetsen   van   nuttige  Indische 
Planten.    ÜI.  Lief.  XXV.  S.  (90  bis  103). 


Die  Pflanze  wächst  in  BriUsch-Indien, 
Indo-China  and  im  ludischen  Archipel 
wildy  wird  aber  auch  gezüchtet.  Auf 
Java,  den  benachbarten  Sunda- Inseln 
und  der  malayischen  Halbinsel  ge- 
brauchen die  Eingeborenen  die  Wur- 
zeln zum  Fischfange. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Wur- 
zeln mit  Wasser  zerdrttckt  und  dieser 
Brei  in  den  gestauten  Fluß  gegossen, 
wodurch  sich  das  Wasser  in  emem 
großen  Umkreise  milchig  trfibt^^  ^^  ^^). 
Außer  als  Fischgift  verwendet  man  den 
verdfinnten  Saft  der  Wurzeln  zum  Ver- 
tilgen von  Insekten  und  Raupen,  z.  B. 
auf  Sumatra  zum  Bespritzen  der  jungen 
Tabakpflanzen.  Auf  Bomeo  wird  diese 
Pflanze  nach  Lemn  zur  Darstellung 
des  berüchtigten  Sirenpfeilgiftes  ver- 
wendet und  auf  der  malayischen  Halb- 
insel, speziell  in  Perak,  bildet  die  Tuba- 
wurzel einen  nie  fehlenden  Bestandteil 
des  «Ipoh  krohi»  und  «Ipoh  mallaje»  der 
Blandas^^).  Das  Gift  der  «Orang  men- 
tera»  hat  jetzt  als  Hauptingredienz  die 
Tubawurzd,  wozu  noch  eine  mannigfaltige 
Schar  von  Wurzeln,  Rinden  und  Sfiften 
zugefügt  wird,  die  zusammen  in  kupfer- 
nen Schüsseln  und  unter  besonderer 
Vorsicht  gekocht  werden.  Stevens^^) 
sah  die  Wirkung  eines  solchen  ver- 
gifteten Pfeiles  an  einem  Affen,  der 
noch  eine  kleine  Strecke  weiterlaufen 
konnte,  dann  still  stehen  blieb  und  nach 
22  Minuten  tot  umfiel.  Verwandte 
Arten  finden  gelegentlich  auch  arznei- 
liche Verwertung^O),  so  z.  B.: 

1^  Rumphius,  1.  c. 

^  Jagor^  Beiseskizzen  1866,  8.  54. 

id)  Schneider,  Schweiz.  Fischerei-Ztg.  1893, 
S.  160. 

16)  Vordermann,  Ä.  O.,  Nat.  Tijdschr.  van 
Nederlandsch-Indie,  XLIX,  8.  288. 

1^  Martin^  R.,  Die  Inlandsstämme  der  Ma- 
layischen Halbinsel,  1905,  8.  792. 

18)  Lemn,  Die  Pfoilgifte,  8.  100.  Newhold, 
Pfeilgifte  von  Malakka.  (Jahresbericht  der 
Pharmaz.  1886,  8.  416.)  Newbold,  Derris  ellip- 
tica (Pharm.  Journ.  and  Trans.  1891,  XXI, 
S.  559). 

19)  Stevens^  Materialien  zur  Kenntnis  der 
wilden  Stämme  auf  d.  Halbinsel  Malakka.  (Yer- 
öffentl.  d.  Egl.  Mus.  f.  Yölkerkande  in  Berlin, 
n.  Bd.  3/4  1892). 

«>)  Dragendarffy  Die  Heilpflanzen  der  ver- 
schiedenen Völker  und  Zeiten,  8.  328. 
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Derris  timorensift  Benth.,  deren  Blätter 
auf  Timor  zu  Eataplasmen  verwendet 
werden,  die  Samen  dieser  Pflanze  dienen 
als  Pnrgans  (Valli  Rheed^s).  Derris 
nlig^osa  Benth.  wächst  auf  Ceylon, 
Java  und  Ostindien,  dient  als  Arznei- 
mittel und  zum  Fischfange  und  heißt 
in  Indien  Pinlata,  Eajarvel,  Eirt&na^^). 
Derris  Forsteniana^)  BL,  Gaju  Oale- 
dupa  Rumph.f  Qaledupenbaum ,  auf 
Cdebes  und  Bomeo  vorkommend,  ent- 
hält in  der  Binde  ein  Harz  (Gale-Dupa), 
aus  dem  nach  RumpP^  ein  Räucherungs- 
mittel  bereitet  wird.  Die  fleischigen 
Wurzeln  von  Derris  pinnata  Lour. 
wirken  adstringierend  und  dienen  in 
Cochinchina,  nach  Art  der  Arekanuß 
zubereitet,  zum  Betelkauen.  Ein  Stück- 
chen caker  tuba>  mit  Opium  bestrichen 
soll  nach  Ridley  auf  der  malayischen 
Halbinsel  auch  sds  Abortivum  gebraucht 
werden**). 

Die  chemische  Zusammensetz- 
ung der  Tubawurzel  ist  uns  dank 
der  Untersuchungen  OreshojfjTs'^^)  und 
van  Sillevoldt'B  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannt 

Oreshoff  hat  im  Jahre  1890  während 
seines  Aufentiialtes  im  Botanischen 
Garten  zu  Buitenzorg  (Java^  in  Derris 
elliptica  als  wirksames  Prmzip  einen 
Körper  entdeckt,  den  er  Derrid  nannte 
und  der  auf  Grund  der  Elementaranalyse 
die  Zusammensetzung :  C3oH2i07(OCH8)8 
hat««). 

Die  Tubawurzel  verdankt  ihre  be- 
sonderen Eigenschaften  dem  Derrid, 
einer  stickstoflEfreien ,  nicht  glykosid- 
ischen, harzigen  Verbindung,  welche 
bei   73<^  C  unter  Aufblähen   der  Sub- 


^1)  Phtrmacognphia  Indica,  vol.  I,  S.  470. 
^  Dr.  A,  RosefUhal,  Synopsis  plant,  diaphor. 
1862,  S.  1026. 


^)  Rumphnu,  1.  o. 

^4)  Koiieleixky,  V.  F.,  Allg.  med.-pharm.  Flora, 
1831,  8.  1313.  Bidliy,  Straits  Med.  Joum. 
1894.    S.  136. 

*')  QreBhßjf^  Med.  oits  Lands  Plantentnin  te 
Buitenzorg  X  8.  12,  (1893),  XXV,  t  49  ^898). 

»)  van  SüUvokU,  R  E.  7».,  Aroh.  f.  Pharm. 
1899.  L.  Wrojf  jun.  (Phann.  Joum.  and  Trans. 
1892,  Nr.  1152,  62)  hat  daa  mit  dem  Derrid 
wohl  identische  T  n  h  a  i  n  nachgewiesen. 


stanz  schmilzt;  sie  ist  schwerlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
Benzol,  Aceton,  Eisessig,  EssigäUier, 
Schw^elkohlenstoflF ,  leicht  löslich  in 
Chloroform.  Das  reine  Derrid  stelit 
ein  hellgelbes  amorphes  Pnlyer  dar. 
Bei  der  qualitativen  Prüfung  fand  van 
SiUevoldt  mittels  der  Lasseigne'wit^^ 
Probe  mit  metallischem  Natrium  keinen 
Stickstoff.  Derrid  l&ßt  sich  leicht  dorch 
mehrstfindiges  Kochen  der  alkoholischen 
Lösung  oder  durch  Einwirkung  von 
Chlorwasserstoff  in  Anhydroderrid: 
083H28O9  .  V2  AQ-  9  Schmelzpunkt  214^ 
(van  Sülevoldt),  flberffihren.  Derrid 
gibt  in  alkoholischer  Lösung  schwach 
saure  Reaktion  und  mit  Wasser  weiBe 
Emulsionen,  die  durch  Eisendhlorid  nicht 
gefärbt  werden.  Bleiessig,  Jodlösung 
und  Qerbsäure  verursachen  weder  Trfib- 
ungen  noch  Fällungen.  Derrid  löst  sich 
in  konz.  Schwefelsäure  mit  violett- 
brauner  Farbe  auf,  welche  unter  Wasser- 
zusatz verschwindet,  wobei  Derrid  un- 
verändert ausfällt.  Die  Tubawnrzel 
enthält  femer  eine  Gerbsäure  und  Pbto- 
baphene  (Derris  rood),  welchen  keine 
Bedeutung  zukommt,  die  aber  eine 
lästige  Verunreinigung  des  Derrids 
bilden.  Die  Menge  des  Derrids  in  der 
frischen  Wurzel  beträgt  2,5  bis  3,0  pCt 
Auf  Fische  wirkt  ein  Dekokt  der 
Tubawurzel  (1 :  25  000)  binnen  26  Minu- 
ten betäubend.  Die  Fische  geraten  zu- 
erst in  große  Unruhe,  man  merkt  bald, 
daß  ihre  Kräfte  erlahmen  und  die 
Schwimmbewegungen  seltener  werden, 
sie  vermögen  nicht  mehr  das  Gleich- 
gewicht zu  halten  und  legen  sich  auf 
die  Seite,  wobei  die  Atembewegimgen 
allmählich  langsamer  werden  und  end- 
lich aufhören.  Nur  wenn  sie  zur  rechten 
Zeit  aus  dem  vergifteten  Wasser  in 
frisches  gebracht  werden,  erholen  sie 
sich.  Die  hier  beschriebene  Wirkung 
auf  Fische  kommt  auch  anderen  Derris- 
Arten  zu,  so  wirkt  der  wässerige  Aus- 
zug einiger  derselben  in  einer  Ve^ 
dünnung  von  1 :  300  000  auf  die  Fische 
noch  betäubend.  Das  Derrid  in  einer 
Verdünnung  von  1:6000000  ist  noch 
wirksam,  so  daß  selbst  klüftige  Fische 
in   wenigen   Minuten   betäubt   werden 
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nnd   innerhalb    einer    halben    Stande 
sterben*''). 

Da  ttber  die  Tubawurzel  bis  jetzt 
Dar  eine  kleine  Mitteilung^^)  vorliegt 
und  die  Arbeit  von  PerrMds^^)  nur  Blatt, 
Samen  and  Stamm  einer  verwandten 
Art  —  Derris  nliginosa  Benth,  ~ ,  nicht 
aber  die  Wurzel  berücksichtigt,  so  dürfte 
es  von  Interesse  sein,  eine  genauere 
anatomische  Beschreibung  derselben  hier 
folgen  zu  lassen. 

Das  Material,  welches  zum  Studiam 
Yorlag,  verdanke  ich  dem  freundlichen 
Entgegenkommen  der  Direktion  des 
botanischen  Gartens  zu  Buitenzorg  (Java), 
dem  Royal  Botanic  Gardens  zu  Kew, 
der  Direktion  des  Eolonialmuseums  zu 
Harlem  und  der  botanischen  Abteilung 
des  k.  k.  naturlustorischen  Hofmuseums 
in  Wien.  Ich  erlaube  mir  auch  an 
dieser  Stelle  den  Herren :  Direktor  Prof. 
Dr.  M.  Tretib,  Dr.  0.  Stapf,  Direktor 
Dr.  M.  Oreshoff  und  Kustos  Dr.  A. 
Zahlbruekner  für  die  gütige  Ueber- 
lassung  des  Materiales  meinen  er- 
gebensten Dank  auszusprechen. 

Als  Untersuchungsobjekte  dienten 
jnngere  und  ältere  Wurzeln  und  zwar 
die  Proben: 

1.  Nr.  992— 37—1892  (Buiteoiorg)     i 

2.  >  1137—6  —1894  (Buitenzorg)     iKoloDial- 

[Toeba]      /niasoam 

3.  >  1125—73-1894  (Engl.   Indien)  Haarlem 

[Tuba  rootjj 

4.  alte  Wurzel,  Baitenzorg,  Java,  Lands  Planten- 

taio. 

5.  frische  junge  Wnizel,  Botanic  Gardens  Kew. 

Die  Wurzelstücke  waren  verschieden 
dick,  der  Durchmesser  schwankte 
zwischen  ^,5  mm  bis  12,0  mm.  Die 
Tubawurzel  (Probe  4)  stellt  Stücke  von  20 
bis  30  cm  Länge  dar,  deren  Durchmesser 
im  oberen  Teile  etwa  11  mm  beträgt, 


«)  Oreshoff,  1.  c. 

^  Barttcieh  G.  und  Geiger  P.,  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Ipoh-Pfeilgiite  und  einiger  zu 
ilirer  Herstellung  verwendeter  Pflanzen.  Aroh. 
der  Pharm.  1901,  7.  Heft,  S.  501. 

^)  PerrSdh,  The  Anatomy  of  the  stem  of 
Denis  uliginosa  Benih.  (The  Wellcome  chemical 
nsearch  laboratories  London,  Nr.  33.  Hierüber 
lie^  auch  eine  chemische  Arbeit  von  F.  B. 
Power  vor.  iThe  Chemistry  of  the  stem  of 
Borns  uliginosa  Benih.,  ibd.  34. 


sie  ist  auBen  rostbraun  gefärbt,  längs- 
faltig und  mit  zahlreichen,  quergestellten 
kleinen  Höckerchen  besetzt.  Der  Bruch 
ist  längsfaserig.  Die  Wurzel  schmeckt 
angenehm  schwach  aromatisch  und  zu- 
sammenziehend ;  die  Speichelabsonder- 
ung vermehrend.  Wird  sie  ins  Wasser 
gebracht,  trfibt  sich  dasselbe  milchig 
und  zeigt  schwache  Opalescenz. 

Das  Lupenbild  dieser  Wurzel  (Fig.  2) 
erscheint  im  Querschnitte  fast  kreisrund, 
hat  eine  1  bis  1,6  mm  breite  Rinde, 
deutlichen,  schmalen  heller  gefärbten 
Cambialring  und  gelben  Holzkörper,  der 
gegen  die  Mitte  zu  heller  wird  und  mit 
dunkleren,  radiär  angelegten  Markstrahlen 
und  zahlreichen  unregelmäßig  radial  an- 
geordneten, sehr  weiten,  bereits  mit 
freiem  Auge  sichtbaren  Gefäßlflcken  ver- 
sehen ist 

Die  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Querschnittes  zeigt 
ein  mehrreihiges  Periderm,  welches  sich 
zum  Teil  leicht  abhebt  und  aus  12  bis 
20  Reihen  sehr  schmalen,  rechteckigen 
und  dünnwandigen  Zellen  mit  braunen 
Wänden  und  braun  gefärbtem  Inhalte 
besteht  (Fig.  3  und  4).  Das  darauf 
folgende  Phellogen  und  Phelloderm  be- 
steht nur  aus  einigen  Zellagen;  daran 
schließt  sich  das  aus  rundlichen  oder 
zum  Teil  mäßig  tangential  gestreckten 
Zellen  aufgebaute  primäre  Rinden- 
parenchym.  Den  Abschluß  desselben 
bildet  ein  nicht  vollkommen  geschlossener 
Steinzellenring,  welcher  größtenteils  aus 
2,  sehr  selten  aas  3  oder  4  Zellreihen 
besteht.  Bei  jüngeren  Stadien  ist  der 
Ring  bloß  angedeutet  und  besteht  aus 
einer,  höchstens  2  Zellagen.  Die  Lücken 
des  Ringes  werden  ausgefüllt  mit  rund- 
lichen, isodiametrischen  Parenchymzellen, 
von  denen  einzelne  einfache  Kristalle 
von  Galciumoxalat  enthalten.  Die  Stein- 
zellen sind  polygonal  bis  rechteckig, 
mäßig  verdickt  und  zeigen  Porenkanäle. 
Denselben  unmittelbar  vorgelagert  finden 
sich  hin  und  wieder  primäre  Bastfaser- 
bttndel  (Fig.  5).  Die  alsdann  folgende 
sekundäre  Rinde  ist  besonders  charakter- 
isiert durch  breite  Markstrahlen,  welche 
aus  6  bis  10  Zellagen  bestehen  und  sich 
nach  außen  keilförmig  verbreitern,  worauf 
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sie  sich  in  ein  Fsrencbyin  verlieren,  das 
ana  Zellen  besteht,  welche  im  Quer- 
schnitte etwas  taDgentialgestreckt,  mäßig 
verdickt  und  getüpfelt  sind.  In  ihnen 
eingestreut  liegen  obliterieile  Siebröhren- 
stränge nnd  Bastfasern.  Letztere  stehen 
'einzeln,  zu  zweien  oder  mehreren;  im 
Querschnitte  erscheinen  sie  polygonal. 
Im  Radial-  und  Tangentialschnitte  sind 
sie  außerordentlich  langgestreckt,  ver- 
schmälem  sich  stark  an  den  Enden, 
sind  dickwandig,  besitzen  ein  enges 
Lumen  nnd  sind  von  Kiistallkammer- 
fasem  begleitet.  Die  stark  kollabierten 
SiebrOhrenstränge  liegen  zerstreat  im 
Parenchym  und  zeigen  das  charakter- 
istische Aussehen. 


/ 


Mit  Chlowlhydrat  5:2  bebiindelt. 

»    SteimelleD,    k   Kiistalle    von    Caloinmozalit, 

b  Butfaserbündel,  p  Parenobym. 

Die  Zellen  der  Markstrahlen  sind  auf 
dem  Quer-  wie  Radialsehnitte  radial  ge- 
streckt, reckteckig,  mäßig  verdickt  und 
getüpfelt.  Auf  dem  Tagentialschnitte 
sind  die  Markstrahlen  mehrschichtig, 
von  ungleicher  Höhe,  die  Zellen  selbst 
sind  rundlich. 

Das  Phloem  zeigt  auf  dem  Quer- 
schnitte in  einem  zartwandigen  Parenchym 
ziemlich  weite,  noch  wolilerhaltene  Sieb- 
röbren  und  tangential  angeordnete,  oft 
die  ganze  Breite  desselben  ausfüllende 
Basti aserbündel.  Letztere  enthalten  zahl- 


reiche Individuen,  welche  ganz  so  be- 
schaffen sind,  wie  die  bereits  oben  be- 
schriebenen und  ebenfalls  von  ErisUU- 
kammerfasem  begleitet  sind. 

Im  Längsschnitte  ist  das  Phoem- 
parenchym  axial  gestreckt,  zart  g» 
tüpfelt  und  lassen  sich  an  den  SiebrOhra 
zahlreiche  etwas  schief  gestellte,  deolM 
callOs  verdickte  Siebplatten  (Fig.  4) 
feststellen.  Nach  innen  schließt  dk 
sekundäre  Rinde  mit  einem  Cambinii 
ab ,  das  aus  mehreren  Reihen  dornt- 
wandiger,  stark  gepreßter  Zellen  besteht. 

Das  Xylem  ist  ausgezeichnet  dorA 
die  weiten  Gefäße,  welche  oft  da 
ganzen  Raum  zwischen  2  HolzmaA- 
strahlen  einnehmen  (Fig.  6  und  7). 

Sie  haben  einen  rundlichen  bis  ovala 
Querschnitt  und  eine  Weite  von  SW 
bis  450  n-  Außer  diesen  finden  sich 
noch  solche  von  geringeren  Dimensiope% 
die  in  Gruppen,  meist  zu  3  bis  4  b» 
sammen  stehen  und  deren  Durchmeaa 
nur  35  bis  90  fi  beträgt.  Die  G^fäfl 
führen  öfters  einen  gelben  harzartigfl 
Inhalt.  Rings  um  die  Gefäße  lieg« 
stets  2  bis  3  Lagen  dickwandiger  Zella 
mit  quergestellten  Tüpfeln.  (Fig.  6  n.  71 

Die  Libriformfasern  sind,  wie  il 
der  sekundären  Rinde  die  fiastfasen 
in  Bündeln  angeordnet;  sie  sind  gleiek 
falls  sehr  lang,  stark  verdickt,  en^amjj 
und  von  Kristallkammerfasem  eingf 
scheidet. 

Die  Holzmarkstrahlen,  4  bis] 
Zetlreihen  breit,  stehen  mit  den  Binde» 
markstrahlen  in  Terbindang.  Diejeniga 
Markstrahlzellen,  welche  über  d« 
Cambium  gehen,  sind  sehr  dünnwandig 
und  zum  Teile  wellig  koaturiert  Mi 
in  der  Nähe  der  Gefäße  gelegenen  siaA 
im  Querschnitte  etwas  mehr  radialgfrn 
streckt  und  stärker  verdickt. 

Das  Holzparenchym  ist  siemlieh! 
reichlich  vorbaniien  and  besteht  aus  m 
Querschnitte  rundlichen,  dünnwandig»»' 
im  Längsschnitte  axial  gestreckten  Zellen, 
deren  Wände  kleine  Poren  zeigen. 

Inhaltlich  fallen  vor  allem  in  Quv- 
und  Längsschnitten  Zellen  auf,  veleb* 
in  Gruppen  angeordnet  sind  und  eine 
kleinkörnige,  braungefärbte  Masse  ent- 
üalten ;    in    großer  Anzahl  sind  sie  in 


der  Rinde,  in  g;eringerer  im  Holze 
(Fig.  8)  vorhanden.  Sie  sind  auf  dem 
Qaerschnitte  randlich  and  dünnwandig:, 
aaf  dem  Längsschnitte  stark  axial  ge- 
streckt iFig.  8). 

Der  Inhalt  dieser  Zellen  ist  in  Wasser 
und  verdünnten  Mineralsänren  fast  nn- 
löslich,  znm  Teil  löslich  in  Schweföl- 
kohlenstofl,  Benzol,  Toluol,  Chloroform, 
Aether,  Alkohol  und  Alkalien,  vollstfindig 
löslich  in  Chloralhydrat  (5  :  2). 

Werden  Schnitte  mit  Wasser,  ver- 
dännten  Mineralsänren ,  Alkalien  oder 
Alkohol  versetzt,  so  tritt  sofort  eine 
milchige  Trübung  aof;  in  mit  den  ge- 
nannten Beagentien  behandelten  Längs- 
schnitten erscheinen  dann  solche  Zell- 
gmppen  wie  langgestreckte  Schläuche, 
weit  die  Querwände  von  dem  reichlich 
vorhandenen  kleinkörnigen  bräunlichen 
Inhalte  verdeckt  werden.  Behandelt 
man  Schnitte  mit  Schwefelkohlenstoff, 
Benzol,  Toluol,  Giiloroform,  Aether  und 
Alkohol,  so  gebt  der  kleinkörnige,  dnnkel- 
braune  Infant  in  Lösung  und  es  bleibt 
in  den  Zellen  eine  blaßrOtliche  Masse 
mrflck,  welche  von  Eisenchlorid  dunkel- 
schwarz gefärbt  wird.  Werden  Schnitte 
mit  Natronlauge  (1 1 15)  aufgekocht,  so 
verschwindet  der  braune  Inhalt  und  es 
treten  zahlreiche  gelbe ,  stark  licht- 
brechende  Tropfen  im  Gesichtsfelde  auf 
(ätherisches  OelP).  Der  Inhalt  dieser 
Zellen  dürfte  kompliziert  zusammen- 
gesetzt sein ;  denn  außer  dem  von  Eisen- 
chlorid dunkelschwarz  gefärbten  Körper 
(Gei'bstofl  oder  Pblobaphen)  ist  jeden- 
falls noch  ein  Harz  oder  Gummiharz 
vorhanden. 

Uai  diesbezüglich  orientiert  zu  sein, 
wurden  12  g  gepulverter  und  getrock- 
neter Wurzel  mit  angesäuertem  Alkohol 
mehrmals  extrahiert,  hierauf  mit  Wasser 
verdünnt  und  vorsichtig  bei  kleiner 
Flamme  abgedampft,  wobei  sich  eine 
lichtbranne  harzartige  Substanz  ab- 
schied, deren  Menge  1,3  g  (10,87  pCt) 
betrag.  Letztere  hatte  einen  intensiv 
brennenden,  beißenden  Geschmack  und 
gab  mit  konzentrierter  Salpetersäure 
eine  dnnkelorangerote  Färbung. 

Die  wttit«re  Untersuchang  des  auf 
diese  Weise  extrahierten  Pulvers  ergab, 


daß  es  sich  nicht  mehr  mit  Wasser,  ver- 
dünnten Mineralsäuren,  Alkalien  oder 
Alkohol  milchig  trübte,  wie  dies  bei 
der  nicht  extrahierten  Wurzel  auf  Zu- 
satz der  genannten  Reagentien  stets 
einzutreten  pflegt,  weil  eben  der  klein- 
körnige, braune  Inhalt  in  den  oben 
näher  beschriebenen  Zellen  nicht  mehr 
vorhanden  war.  Dieser  Befund  läßt 
den  Schluß  zu,  daß  die  auf  diese  Weise 
gefundene  harzartige  Masse  hauptsäch- 
lich in  diesen  Zellen  enthalten  ist  und 
sie  wahrscheinlich  das  Rohderrid  dar- 
stellt, da  sie  mit  konzentrierter  Salpeter- 
säure die  gleiche  Rotfärbung  wie  das 
von  Oreskoff^j  isolierte  Derrid  gibt. 
Auch  bei  Behandlung  von  Quer-  und 
Längsschnitten  mit  konzentrierter  Sal- 
petersäure tritt  bereits  makroskopisch 
eine  ebensolche  Rotfärbung,  hauptsäch- 
lich im  äußeren  Teile  der  sekundären 
Rinde,  ein. 


'ögP 
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Fig.  9. 
a  komponierte  Stärke-  und  Tailkörner. 

Diese  hier  näher  beschriebenen  Zellen 
führen  also,  wie  aus  den  Reaktionen 
hervorgeht ,  auch  eine  dem  Gerbstoff 
nahestehende  Substanz.  Derartige  Zellen 
finden  sich  häufig  bei  Dalbergieen,  was 
bereits  von  Köpff^^)  hervorgehoben 
wird.  Er  bezeielmet  sie,  weil  sie  ge- 
wöhnlich zu  mehreren  beisammen  vor- 
kommen, als  Gruppengerbstoffschläuche 
und  hat  sie  bei  verschiedenen  Derris- 
Ärten  festgestellt.  Die  gleichfalls  von 
Köpff  bescliriebenen  schizogenen  Sekret- 
räume, welche  er  bei  den  verschiedenen 
Derris-Arten  in  Blättern  und  Achse 
vorgefunden  hat,  konnten  in  der  Wurzel 


M)  Oreghoff,  f.  o, 

°'|  Kopff,  Oeber  die  Bnatomiacben  Cbaraktere 
der  Dalbergieen,  Sophoreen  und  Swartüeen. 
Dissert.    ErlaDgeo  1892. 
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von  Derris  elliptica  Benth.  nicht  nach- 
gewiesen werden.  Dagegen  finden  sich 
mitten  nnten  den  gerbstoftftthrenden 
Zellen  auch  solche,  welche  nnr  durch 
einen  braunen  harzartigen  Inhalt  charak- 
terisiert sind. 

Die  Holzparenchymzellen  (Fig.  8), 
welche  nicht  4urGh  den  oben  näher 
beschriebenen  Inhalt  gekennzeichnet  sind, 
wie  auQh  die  Markstrahlzellen  enthalten 
reichlich  koinponierte  Stärke,  während 
die  Rindenparenchymzellen  bedeutend 
stärkearmer  sind.  Die  komponierten 
Stärkekörner  (Fig.  9.)  büden 
Viellinge,  weniger  hänfig  Drillinge  und 
Zwillinge.  Der  Durchmesser  der  kom- 
ponierten Stärkekörner  beträgt  16  bis 
22  ^.  Die  Teilkömer  sind  polygonal, 
halbmondförmig  und  messen  in  der  Länge 
3  bis  10  ^.  Calciumoxalat  findet  sich, 
wie  bereits  oben  erwähnt,  gelegentlich 
im  Bindenpafenchym  und  in  den  Kristall- 
kammerfasein.  Es  liegen  immer  mono- 
kUae  Eünzelkristalle  yor. 

Die 'Zeilwände  bieten  in  ihren 
chemischen  Reaktionen  nichts  Bemerkens- 
werteis. Bezüglich  der  Phloroglnein- 
ünd  Salzsäure-Reaktion  wäre  hervorzu- 
heben, daß  die  Oefäße,  die  um  dieselben 
liegenden  dickwandigen  Zellen,  die  an 
die  GFefäße  angrenzenden  Marktstrahl- 
zellen,  die  äußeren  Schichten  der  Libri- 
form-  und  Bastfiisem,  die  Eamm^asem, 
die  Steinzellen  und  manche  Partien  des 
Periderms  sieh  mit  den  genannten 
Reagetitien  rot  färben. 

,  Diese  Arbeit  wurde  in  der  k.  k.  ünter- 
suchungsanstalt  für  Lebensmittel  in  Wien 
unter  der  Leitung  und  werktätigen  Bei- 
hilfe des  Herrn  Privatdozenten  Dr.  J. 
Hockauf  ajj^ef&lirt  Ich  erlaube  mir, 
meinem  hochgeehrten  Lehrer,  Herrn 
Priv.-Doz.  Dr.  Hockauf,  hierfür  an  dieser 
Stelle  meinen  ehrerbietigsten  Dank  aus- 
zusprojC^en. 

Wien,  Anfang  August  1906. 


Die  ZeioluiUDgen  hat  Herr  Adolf  Kasper  nach 
ihm  vorgelegten  Skizzen  ausgeführt. 


Der  Koefazient 
nach  Professor  Friedrich  Müller 
in  der  Eotuntersuohung. 

Abgesehen  yon  meinen  eigeoea  14O0 
quantitativen  Kotanalysen  sind  ..in  to 
Literator  ans  verschiedenen  Labonr 
torien  fflr  verschiedene  Forscher  m 
andere  Reihe  von  Eotanalysen  aoage- 
ffihrt  worden,  welche  fast  nur  d@i 
MüUei^Bchen  KoSffusienten  enthalteD, 
während  ich  bisher  in  meinen  Publi- 
kationen diesen  Eoöffizienten  nicht  er- 
wähnt habe.  Dieser  Koeffizient  der 
Fettspaltung  nach  Friedrich  Miäkr  wird 
eine  sehr  verschiedene  Beurteilung  er- 
fahren mfissen,  je  nachdem  wir  ihn 
vom  rein  chemischen  oder  vom  äradidi 
praktischen  Standpunkt  ans  betrachten. 
Friedrich  Müller  ging  von  der  An- 
nahme ans,  daß  im  Kot  Neutralfette, 
freie  Fettsäuren  und  Seifen  enthalten 
seien.  Er  ging  von  der  zweiten  An- 
nahme aus,  daß  beim  Auszug  mit  Aether 
in  diesen  Auszug  die  Neutralfette  mi 
freien  Fettsäuren  und  im  wesenüicheo 
nur  diese  allein  und  nach  entsprechen- 
der Ansäuerung  in  einen  zweiten  Aeth^- 
auszug  die  Fettsäuren  der  Seifen  und 
im  wesentlichen  wieder  diese  allein 
übergehen.  Durch  Bestimmung  der 
Acidität  des  ersten  Aetbu:«uszuges  ond 
Berechnung  dieser  Acidität  als  Stearin- 
säure zerlegte  Friedrich  Müller  den 
ganzen  ersten  Aetherauszug  nur  in  die 
beiden  Summanden  dieser  errechneten 
Stearinsäure  und  angenommener  Nen- 
tralfette.  Diese  angenommenen  Neutral- 
fette  setzt  Friedrich  Müller  als  nnge- 
spaltene  Fette  der  Summe  seiner  er- 
rechneten Stearinsäure  und  des  zweiten 
Aetherauszuges  entgegen.  Er  glaubt 
in  diesem  Verhältnis  cUe  ungespaltenen 
Fette  den  gespaltenen  aber  anresor- 
bierten Fetten  entgegengestellt  zi 
haben. 

Diese  Annahmen  sind  mehrfach  nn- 
haltbar.  Wir  mögen  noch  so  gnt  die 
Kottrocknnng  vornehmen  und  noch  so 
guten  säurefreien  Aetber  bentisen;  die 
Kottrockensnbstanz  besitzt  genügende 
Säuren  in  der  komplizierten  IfiscbuDg, 
um  während  der  Extraktion  dem  Aether 
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Cr^oBoeamphre  =  Kreosoteamphoriit. 

€  r  e  0  s  0 1  a  1 1  e  r  ist  ein  Kreosotprfiparat  mit  Menthol,  Nathamoinaamat  «ad  Natrimn^zoat. 

Creoiotlaa  ist  ein  Abkömmling  des  Buclientcer-Kreosot,  in  Gegenwart  von  Kohlen- 
säure an  Bensoefiänre  gebunden.  Anw.:  wie  Kreosot.  Dacat. ;  Dompi  S  Ädtm^  ia  Mai- 
Jaod,  5  Piazza  dela  Soala.    Liter.:  45 :  53ö, 

Cr6080t080l  ist  ein  20pOt  Kreosot  enthaltendes  Vasogen.  Darst. :  Sooi^te 
föderale  des  Pharmadens  de  Franoe  in  Paris,  rae  Payonne. 

Creasotnm  eamphorleam  =  Kreosoteampliorat. 

Creaeat  onthftlt  sämtliche  NHhi  Stoffe  der  FrauoDmiloli  in  Palverform.  Syn.:  Dr. 
Ri€ik%  Säuglingsnahning.    Bezqn. :  Reiohsapotheke  in  Berlin,  Elsasserelraße  51. 

Cresosapol  I  und  II  B.  u.  L.  sind  Lysol-  and  CreoIiQ-ErHatsmitte).  Barst.: 
Bump  4>  Leknm't  in  Hannover. 

Cresylone  enthält  60  pCt  Kresylsänre.  Darst.:  Parke^  Davis  4f  Ch.  iu  Detroit. 
(Michigan).    Liter.:  46:148. 

Criatallose  =  Saeehmrin    (97^  Orthosalfaminbeuzoesiftareanhydnd). 

Crurin  (32j  »  Chinolla  -  Wismatrhodanat.    Liter.:  46:341. 

Caprioia  =  Kapfereyanttr.  Anw.:  bei  aegypttscfaer  Aagenkraf&heit. 
Liter.:  46:359. 

Cmpridol  ist  eine  Iproc.  Lösang  von  (jaecksilberjodid  in  Od.  Anw.:  za  fiaat- 
eiDspritsangen  bei  Syphilis. 

Cuproeltrol  (126)  ist  eine  Salbe  aus  Kupferoitiat  und  Olycerinsaibe.  An  w>.  bei 
ägyptischer  Augenkrankheit.  Darst.:  Apothokor  Ä.  von  Waldheim  in  Wien  I^  Himmelfort- 
gasse 41. 

€  a  p  r  0 1  (32)  =  KapferBnkleYd.  Anw.:  bei  Augenbindehaateatiüadang  als 
5-  and  lOproc.  Lösung.    Darst.:  rarke^  Davis  S  Co,  in  Miohigan.    Liter.;.  44:7,90,  573, 

Cvprvm  akletinleum  wird  durch  Verseifen  vou  Kolophonium  mit  Soda  und 
Eingießen  der  Seife  in  Kupfersolfatldauog  erhalten.  Anw.:  als  Wurmmittel  für  ^aade  in 
Rioinusöl  gelöst.    Li  t  er. :  44:911. 

Cnrarll  ist  eine  aof  Mause  eingestellte  Gurarinlösung,  von  der  l  ocm  einer. J50  Mäuse 
gerade  tötenden  oder  sehr  sohwer  vergiftenden  Menge  entspricht  An  w. :  bei  Tetanas.  0.a  b  e : 
anfangs  2,4  com,  Erhöhung  alle  2  bis  3  Standen  um  0,2  com  bis  zur  Wirkuag,  darauf  vier- 
Btondlich  die  letzte  Menge  unter  die  Haut  gespritzt  D  a  r  s  !• :  Ghemisohe  Werke  Dr.  Mßinrieh 
^4;  in  Berlin.    Liter.:  46:706;  46:288. 

Catol  =  Alamlnium-BorotaaBieotartrat  (und  nicht  .Alominium- 
Borotannat,  wie  auf  Seite  82  angegeben}.  Anw.:  bei  Aassohlag,  Braadwqnfleii.  Aod  Ge- 
schwüren.   Bern.:  Nicht  zu  Verwechseln  mit  Gutal  (32,  Aluminium-Borotannat). 

Catoline.  Aetzstift  aus  Aluminiumbiborat  Anw.:  bei  kleinen  Blatangen.  B e i q u. : 
Dr.  Max  Lehmann  in  London,  68  Basinghall  Street. 

Oyllln  ist  ein  dem  Oeolin  Khnliohes  Präparat  von  höherer  Wirksamkeit.  B e z q u. : 
Carl  Derpseh  in  Köln  und  Hamburg. 

Cypridol  (32)  ist  eine  Iproc.  Quecksüberbijodidlösung  in  sterilisiertem  Gel.  Anw.: 
bei  Syphilis.    Darst.:  E.  Fougera  tt  Co.  in  New- York. 

Damkolld  sind  Haemoglobinprftparate :  Da mholid  liquidum  enthält  40  pGt 
Haemoglobin  und  etwas  Phenol.  Gabe:  25  com.  Aufbew. :  an  kühlem  Grte  (Eisschrank). 
Da  mholid  siocum  I  ein  grobes  Pulver,  das  sich  kalt  im  Verhältnis  1:8  fast  vollständig 
löst.  Damholid  aiccum  n  ein  feines,  sich  schwerer  .ösendes  Pulver,  Gabe  beider: 
50  oom  einer  20  bis  25proc.  Lösung.  Anw.:  gegen  Bluthamen  der  Rinder.  Darst.: 
Gbeoiiaohes  Laboratorium  Felix  Wecker  jun.  in  Rostock.    Liter.:  46: 794. 

Bamlana  ist  das  trockene  Kraut  von  Turneraaphrodisiaca.  Syn. :  Mexi- 
kamschcr  Tee.    Anw.:  als  AnfgoA  zur  Anregung.    Liter.:  45  rt397. 

Deeempliqaores  sind  zebufache  Eiseoflüssigkeiten  zur  Darstellung  der  einfachen 
Liquores  mit  beliebigem  Aroma.    Darst.:  «Sicco»,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin. 
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Deeiqnor  ist  ein  haltbarer  zehnfacher  EisenmangaDliquor,  der  mit  der  gleichen  Menge 
96proo.  Weingeist  und  dem  Achtfachen  an  Wasser  einen  einfachen  liqnor  ergibt.  Dar  st: 
Dr.  Ä,  Bieöke  db  Od  ,  0.  m.  b.  H.,  Chemische  Fabrik  in  Bernbarg  a.  8. 

Denjs'  Taberkulln  Teranlaßt  einmal  die  Bildung  von  Antitoxinen  im  Körper 
und  enthalt  anni  anderen  einen  antiinfektiösen  Körper,  der  ohne  Einfloß  auf  das  Toxin  den 
Taberkelbaxillas  tötet.    Anw.:  bei  sekundärer  Kehlkopfeohwiodsucht. 

BerieinVl  =  FlorieinVl  (43,  Destillationsprodukt  des  Bidnusöles).  Anw.: 
zu  medizinischen  und  kosmetischen  Zwecken.  D  a  r  s  t :  Dr.  R,  Noerdlinger^  Chemische 
Fabrik  Flörsheim  in  Flörsheim  a.  Main.    Liter.:  46 :  6G5. 

BeriTol  soll  aus  Senf-  und  Terpentinöl  sowie  Ammoniomohlorid  bestehen.  Anw.: 
bei  rheumatischen  Leiden. 

Bermalln  besteht  nach  Dr.  Aufrecht  aus  reinem  Wollfett  und  anderen  tierischen 
Fetten.  Anw.:  als  Salbengrundlage.  D  a  r  s  t. :  Dermalin-Gesellschaft  in  Berlin-Sohlaohtensee, 
Heimstättenstraße.    Liter.:  44 :  377. 

Bermatol  (33)  =  basiseh  gallnssaures  Wismut.    Liter.:  45:239. 

Dermoeruelii  ist  ein  50  pCt  Kreaznacher  Mutterlauge  enthaltendes  Salbenprftpant. 
D  a  r  s  t. :  Dr.  K,  Mohoff^  Schwanen- Apotheke  in  Bad  Kreuznach. 

Bermog'eii  ist  ein  55  pCt  Zinkperoxyd  enthaltendes  Streupulyer.  Anw.:  zur 
Wundbehandlung.    Darst. :  Kirehhoff  db  Neirath  in  Berlin. 

Bermosapol  (33)  ist  eine  überfettete  balsamische  Lebertranseifenmasse.  Liter.: 
45:77. 

Besinfeetol  (33)  ist  ein  Nebenprodukt  der  Kampherdarstellung  und  enthält  Kampher- 
terpen,  Naphthalin,  Thymol,  Safrol,  Kresol  und  Harz.  Anw.:  als  50proo.  wässerige  Lösiing  bei 
Krätze,  als  Antiseptikum,  gegen  Parasiten  der  Pflanzen  und  Tiere,  wie  auch  zur  Deainfekti<Ki. 
Liter.:  45:669. 

Blabetes-Serum  wird  aus  dem  Blute  von  Tieren  hergestellt,  denen  Nebennieren- 
saft eingespritzt  worden  ist. 

Blaeet jlmorphin  =  Heroin  (52). 

Blaeetylrufigallussäiiretetramethy  Iftther  =  Exodin. 

Bittthoxyäthenyldiphenylamidin  =  HoloeaYn  (52). 

Biftthylmalonylharnstoff=  Malonal  und  Y e r o n a L 

Blalysate  (33)  sind  durch  Dialyse  erhaltene  Fluidextrakte.  Darst.:  La  Zyma^ 
Aktien-Geselischaft  in  Clarens-Montreux  (Schweiz).    Liter.:   44 :  275 ;  45 :  77,  546,  606. 

Biastasin  ist  ein  Malzextrakt,  das  außer  Malzzucker  und  Diastase  die  natürlichen 
Eiweißkörper  und  andere  Extraktivstoffe  des  Malzes  enthält.  Darst:  Hauser  db  Sobotka^ 
Werke  Stadlau  bei  Wien.    Liter.:  45 :  538. 

Biazyme  ist  eine  Flüssigkeit,  die  hauptsächlich  das  amylolytische  Ferment  der  Bauch- 
speicheldrüse enthält.    Darst.:  Fairehild  Bros  u.  Foster  in  New- York. 

Blbromodlj  odohexamethylentetramln  =  Chrysoform. 

Bibromsalioylsäuremethylester  =  Salibromln. 

Biesslgsäureester  des  Morphin  =  Heroin  (52). 

B  i  üT  A 1  ^  11  ist  eine  Lösung,  die  in  1  com  3  mg  Digitoxinum  solubile  enthält  A  n  w.  • 
wie  Digitalis.  Gabe:  0,3  mg.  Hoch  st  gäbe:  1.2  mg.  Aufbew. :  Yorsiohtig.  Darst: 
Hoffmann-La  Boche.    Liter.:  46 :  669;  46  :  23. 

Bigitalisatum  Bürger  ist  ein  Digitalispräparat  mit  stets  gleichmäßigem 
Digitoxingehalt  1  Teil  entspricht  1  Teil  frischer  Blätter.  Einzelhöchstgabe:  1  g  =  25 
Tropfen.  Tageshöchstgabe:5g.  Aufbew.:  Vorsichtig.  Darst.:  Apotheker  Johanne» 
Bürger^  Chemisches  Laboratorium  in  Wernigerode  a.  Harz.    Liter.:  45 :  721 ;  46 :  440. 

Bigitaion  ist  eine  alkoholfreie,  nicht  reizende  haltbare  Lösung  aller  Digitalisstoffe 
mit  eingestellter  Wirksamkeit.  Anw.:  als  Hauteinspritzung.  Gabe:  0,5  bis  1  ooro.  Aufbew.: 
Vorsichtig.    Darst.:   Parke,  Davis  db  Co.  in  Detroit    Liter.:  45 :  669. 

B  i  flr  i  1 0  X  i  n  (44)  ist  ein  Digitalisglykosid.    L  i  t  e  r. :  44 :  208,  910. 

Bigitoxinnm  solubile  ist  ein  auiorpher  weißer  Körper,  der  ohemisoh  mit  den 
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kristallisierten  Digitoxin  identisch  ist.  Kommt  in  Lösung  als  Digalen  in  den  Handel. 
Darst:  Hoffmamn-La  Roehe.    Liter.:  45:650,  669;  46:25. 

Dljodaeetylen  bildet  farblose,  in  Wasser  und  Weingeist  losliche  Nadeln.  Anw.: 
als  Desinfiziens. 

BIJodkarbazol  bildet  gelbe,  in  Aether,  Chloroform  und  heißem  AU^ohol  lösliche 
Blättchen.    Anw.:  als  fäaloiswidriges  Mittel. 

Dijodothymol  =  Arlstol  (15). 

Bimethylttthylcarbinol  =  Bormlol  (36). 

Bimethylamidophenyldimethjlpyrazoloii  =Pyramldoii  (93). 

Bimethylarsensäare  =  Kakodylsäure.  Bern.:  nicht  zu  verwechseln 
mit  Methylarsensäare,  welche  Arrhenalsänre  genaunt  wird. 

Bimopyran  =  Pyramiden  (93). 

Binatriammethylarseniat  =  Arr]i6nal  (15). 

Bionorphin  besteht  aus  1  g  Dionin,  0,1  g  Morphin  und  10  g  Wasser.  Anw.: 
als  Hanteinspritzang  bei  Asthma.    Liter.:  44:151. 

B I o n  1  n  (35)  =  8alzBaiires  Aethylmorphin.  Liter.:  43:  341,  475; 
44 : 9,  820 ;  45 :  359,  602 ;  46 :  432,  692. 

Bios  mal  (127)  ist  ein  petrolätherisch- alkoholischer  Baocoblätteranszag.  Liter.: 
45:360. 

Bioxybenzolhexamethylentetramin  =  Hetralin. 

BiBpnontabletten  enthalten  je  0,25  g  Diaretin  (35),  0,1  g  Agarin  (4)  und  0,1  g 
Qoebrachoextrakt  Anw.:  gegen  asthmatische  Beschwerdon.  0  a  b  e :  2  Stück  drei-  bis 
yiennal  tSglioh.    Darst. :  Oroks-FligSlys  Erben  iv  Wien. 

Bi-Sneeinylperoxyd  =  Alphon. 

Biaretal  =  Theobrominnatrlnm. 

Bl uretln  (35)  =  TheobromiBnatriuin- Natrium  sali eyiat.  Liter.: 
44:820;  46:556. 

Bormiol  (36)  =  Amylenehloral.    Liter.:  43:512;  44:152,  679. 

Boyen's  Krebsserum  wird  auf  nnbekannte  Weise  dargestellt.  Liter.:  45  :  886. 

Br.  Drenw^s  Gattapereliapfl astermall.  Als  wirksame  Stoffe  enthält 
die  Pflastermasse  5  g  Salicylsäure,  10  g  Chrysarobin,  10  g  Birkenteer  und  12,5  g  medizinische 
Seife.    Anw.:  bei  Psoriaris.    Darst:  F.  Beiersdarf  dt  Co,  m  Hamburg. 

Brasensemm  =  Ourmin. 

Baotal  (36)  =  Gnajakolkarbonat    Liter.:  48:477;  44:889. 

Baotonol  besteht  aus  gleichen  Teilen  Calcium-  und  Natriumglycerophosphat. 

BnraleoL    Binden  mit  festem  Alkohol.    Darst.:  E.  DieUrieh,    Liter.:  44 : 571. 

B  u  r  a  n«  Karbonate  und  Phosphate  des  Calcium  und  Magnesium  in  organischer  Yer- 
bindung  mit  Eiweiß  enthaltende  Tabletten.  Anw.:  bei  Rachitis.  Darst.:  Luduoig  Seil  db  Co» 
in  München. 

Barana.  Guttaperchapflaster-Muli  und  -Battiste  nach  Dr.  Uhna's  Prinzip  Darst.: 
Dr.  Degen  db  KtUh  in  Düren  (Rheinl.). 

Bymal  (36)  =  saliey Isaures  Bidym.    Liter.:  44:69;  45:807;  46:432. 

Bynamogen  (36).    Ein  Haemoglobinpräparat.    Liter.:  45 :  177,  828. 

Bysenterie,  Serum  gegen.  Wird  von  Pferden  und  Eseln  gewonnen,  die 
mit  Ruhrbazillen  behandelt  worden  sind.    Liter.:  44 :  784. 

Bysenterie-Heilserum  wird  von  mit  Buhrbazillen  behandelten  Tieren  ge- 
wonnen.   Liter.:  45:876. 

Bysentrol  ist  Extractum  Bidan.  (?)  Anw.:  bei  Dysenterie.  Gabe:  1  Tablette 
oder  ein  gioßer  Teelöffel  Fluidextrakt  dreimal  täglich.  Darst.:  (Gemische  Fabrik  Erfurt, 
0.  m.  b.  H.  in  Erfurt-llversgehofen. 

Byspeptine  Br.  Hepp  ist  natürlicher,  sterilisierter  Schweinemagensaft.  Anw.: 
bei  Verdauungsstörungen.  Gabe:  anfangs  2  bis  3,  später  1  Eßlöffel  nach  jeder  MabUeit, 
Bezqu.:  H.  Derenburg  in  Frankfuit  a.  M.,  Jabnstraße  52.    Liter. :  45:75,  465. 
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EifenarseniatylttslieheSvZambeletti  ist  ein  ftrsensaures  Elsei. 

A  n  w. :  als  EiseDarseopräparat.  0  a  b  e :  In  den  ersten  3  Tilgen  0,05  g,  in  den  nächsten  4  Tages 
0,1  g,  3  Tage  Paase,  alsdann  fräh  0,05  g,  mittags  0,1  g  3  Tage  lang,  vom  viersehoten  Tige 
ab  früh  und  mittags  0,1  g.  Nach  dreitägiger  Pause  wird  wieder  von  vorn  angefangen,  am  am 
Schluß  der  Kur  zur  erston  Gabe  allmählich  zurücksukehron.      Aufbew. :  Sehr  Tondchtig. 

.  Elaennatrivmeitrat^Albaminat    ist    ein    wasserlösliches   KisenpiSpant. 
Tagesgabe:  Erwachsenen  1,5  g,  Kindern  0,25  bis  0,5  g. 

£la«iinnkieYd=:  FerroL 

EisennukleYnat  ist  eine  im  Eigelb  vorbandcno  Verbindung,  die  im  Mageu  nicht 
in  Chlorid  umgewandelt  wird.    Liter:  44 :  135. 

Eiaenphosphomaiinitat  wird  bei  Bleichsucht,  Blutarmut  mit  Zucker  gemischt 
gegeben.    Oabo:  «wei-  bis  dreimal  täglich  einen  Kaffeelöffel  voll. 

Eisenaoniatose  (37).    Liter.:  48:334. 

Eisen»  VI  teil  in  wird  bei  Bleichsucht  und  Blufaimut  gegeben.  Syn. :  Inm- 
YitelUn.    LHer.:  44:  ISö. 

£  k  t  ö  IT  a  1»  enthält  50  pCt  Zinkperoxyd.  Anw.:  bei  Wunden  und  HautkraokbeiteD. 
fi  e  z q  u. :  EfStQ  pharmazeutische  Genossenschaft  in  Wien.    L  i  t  e  r. :  44 :  151 ;  45 :  223 ;  46 : 258. 

Elaatin  iat  ein  flussiges  englisches  Pflaster. 

Elehlna  =  £lixir  Cinekonae  fortins. 

Eleeirieum  ist  Tiroler  Kiefernadel- Wald wollöl.  Anw.:  gegen  Gliederreißeo 
u.  dergJ.     Daist.:  Otto  Eetohel  in  Berlin,  Eisenbahnstraßo  4. 

Elixir  balsamo-diur^tiqne  enthält  Bukkoextrakt  Darst.:  Pharmacie 
Swann  in  Paris,  12  rue  Castiglione. 

ElixirCinehonaefortins  enthält  0,32  pCt  Chinin,  2  pCt  Katnumglyoen>- 
phospbat  und  1  pCt  Stryohuostinktur,  außerdem  Wein  und  etwas  Salzsäure.  Syn.:  filobioa. 
Anw.:  bei  Magenleiden  und  Schwächezustäoden.    Darst.:  C  Fr,  Hausmann, 

Elixir  üinekonaepeptonatae  ist  ein  Pepton  enthaltendes  Chinarinden- 
präpaiat.    Darst. :  Dr.  Eof  Bohen  Rathausa)  othoke  in  Pforzheim. 

E 1 0 fl  1  n a  ist  ein  Bestandteil  der  Wurzel  von  Chamadiri  um  luteum.  Anw.: 
als  harn-  und  wurmtreibendes,  den  Monatsfluß  förderndes  Mittel  Aufbew.:  Vörsiohtig. 
Liter.:  45:174. 

Emoeaseara  ist  ein  Emodln  enthaltendes  Cascara-sagrada-Fluidextrakt  Anw.: 
als  Abführmittel.    Darst.:  Hegemann  <b  (He.  in  New- York. 

Emoliientine  besteht  aus  Aluminiumoxyd,  Karbolsäure,  Isarol  (50),  Bleiozyd, 
Zinksulfokarbolat,  Quecksilberchlorid  und  einer  Salbengrundlage.  A  u  w. :  Bei  Brandwunlent 
Hautentzündungen  usw.    Darst.:  Parke^  Davis  db  Co.  in  Detroit 

Empyroform  ist  ein  Yerdichtungsprodukt  von  Formaldehyd  und  Teer. 
Anw.:  bei  Hautausschlägen.    Darst.:  E,  Schering,    Liter.:  44 :  459. 

Empyrolenm  albnmPini  ist  ein  dem  Anthrasol  entsprechendes  Fiohtenteer- 
Präparat. 

Emuig  ate  bestehen  aus  feinst  yerteiltem  Gel  und  Roborat  (97,  Pflanzeneiweißpräparat)- 
Liter.:  46 : 8. 

EmnlsionCiin  enthält  auf  einen  Kaffeelöffel  0,5  g  Phospbotal  (89,  Kreosotphos- 
phorigsäureester).    Darst.:  Clin  &  de,  in  Paris,  20  rue  des  Fosses  St  Jaques. 

Endermol  besteht  aus  Stearinsäureamid  und  Paraf fmen.  Anw.:  als  Salbengrund- 
lage.  B  e  m. :  Nicht  zu  yerwechsebi  mit  £  u  d  e  r  m  o  l  (Nikotinsalicylat).  D  a  r  a  i :  8ekgrin§ 
u.  Qlatx  in  New-York, 

£nerg6ti^neis  sind   alkoholfreie,  haltbare,  kaltbeieitete  Pflanzensäfte,  die  «if  ihrea 

Wirkungswert    eingestellt   sind.     1  Teil  Saft  gleich  1  Teil  frischer  Pflanze.     Liter.:  46:416- 

.    ]in680l  =  salieylar8insaure8  Qneeksilber.  Anw.:  bei  Lues.   Gabe: 

1  bis  2  com  zu  je  0,03  g   intramuskulär  eingespritzt.    Aufbew.:   Sehr  vormohtig.    Darst: 

Clin  df  Oie,  in  Paris,  20  rue  des  Fosses  St.  Jaques.    Liter.:  46 :  650. 
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saure  Eigenschaften  za  verleihen.  Es 
iferden  dadurch  alle  Seifen  des  Kotes 
gespalten  and  es  gehen  somit  alte 
Netitralfette,  alle  freien  Fettsäuren,  aber 
auch  alle  Fettsäuren  der  Seifen  in  den 
ersten  Aetherauszug  über.  Im  zweiten 
Aetherauszug  befinden  sich  also  gar 
nicht  die  Fettsäuren  der  Seifen.  Der 
zweite  Aetherauszug  verdankt  also  ganz 
anderen  kflnstlichen  Spaltungen  sdne 
Entstehung.  Es  handelt  sich  im  zweiten 
Aetherauszug  vor  allem  um  Verbind- 
ungen der  Glycerinphosphorsäure,  welche 
aus  Nukleinen  und  ähnlichen  Stoffen 
kfinstlich  abgespalten  werden.  Schon 
der  hohe  Phosphorgehalt  des  zweiten 
Aetherauszi^B  ergibt  diesen  Chanücter 
der  ausgezogenen  Stoffe. 

Im  ersten  Aetherauszug  befinden  sich 
aber  außer  den  drei  erwähnten  Stoff- 
gruppen auch  noch  Cholesterin,  Lecithin 
und  Spaltprodukte  des  letzteren.  Die 
Addität  des  ersten  Aetherauszuges  setzt 
sich  somit  aus  der  Acidität  von  Spalt- 
produkten des  Lecithin,  aus  deijenigen 
der  ursprünglich  freien  Fettsäuren  und 
dazu  der  Fettsäuren  der  ursprünglichen 
Seifen  zusammen.  Diese  drei  Gruppen 
als  Stearinsäure  zu  berechnen  ist  nicht 
ganz  genau,  kann  aber  sehr  gut  als 
praktischer  Notbehelf  Anerkennung 
finden.  Der  Rest  würde  dann  die  ur- 
sprfinglichen  Neutralfette,  das  Chol- 
esterin und  das  unzersetzte  Lecithin 
umfassen. 

Was  nach  Friedrich  Müller  das  Ver- 
hältnis der  ungespaltenen  Fette  zu  den 
gespaltenen  Fetten  darstellen  soll,  stellt 
somit  auf  die  eine  Seite  Neutralfette, 
Cholesterin  und  unzersetzte  Lecithine 
in  Summe  und  auf  die  andere  Seite 
ursprBnglich  freie  Fettsäuren,  Fett- 
säuren der  Seifen,  natürliche  Spalt- 
produkte der  Lecithine  und  künstliche 
Abspaltungen  der  Nukleingmppe  in 
Suiune.  Theoretisch  muß  also  der 
Art  der  Erklärung  des  Eotkoäfflzienten 
nach  Friedrich  Mittler  entgegengetreten 
werden. 

Praktisch  ist  dieser  Koeffizient  nnter 
obiger  falschen  Voraussetzung  von 
Friedrich  Müller  in  der  Weise  ver- 
wertet worden,  daß  ein  Ansteigen  der 


ungespaltenen  Fette  Friedrich  Mittler'^ 
als  Ausfall  von  Pankreasarbeit  und  ein 
Ansteigen  der  gespaltenen  Fette  Frie- 
drich  MüUer'%  als  Ausfall  von  Qallen- 
arbeit  betsrachtet  wurde.  Diese  Annahme 
ist  nicht  auf  obigen  Voraussetzungen 
aufgebaut,  sondern  ist  direkt  beobachtet 
und  aus  der  Erfahrung  am  Kranken- 
bett und  am  Tierexperimente  abgeleitet. 
Wenn  somit  auch  die  chemische  Deutung 
des  Koeffizienten  von  Friedrich  Müller 
hinfällig  wird,  so  ist  dies  nicht  mit  der 
praktischen  Bedeutung  der  Fall.  Prak- 
tisch haben  auch  alle  Nachuntersuch- 
ungen Friedrich  Müller  Recht  gegeben. 
Der  letzte  und  gründlicbste  Nachunter- 
sucher war  wohl  der  Franzose  Qauüer^ 
von  dem  jüngst  ein  größeres  französ- 
isches Werk  über  Kotuntersuchungen 
^isclHen.  Auch  meine  eigenen  bis- 
herigen Untersuchungen  bestätigen  die 
praktischen  Angaben  von  Friedrich 
Müller.  Ich  wollte  aber  diesen  prak- 
tischen Koeffizienten  solange  nicht  in 
meinen  Analysengang  und  dessen 
Deutung  aufnehmen,  bis  mir  nicht  ge- 
glückt war,  zu  überblicken,  was  durch 
diesen  Koeffizienten  in  chemischer  Hin- 
sicht ausgedrückt  wurde.  Abgesehen 
von  meinen  Veröffentlichungen  ist  dieser 
Koeffizient  jetzt  überall  für  die  quanti- 
tative Kotanalyse  anerkannt  und  ich 
selbst  werde  in  Zukunft  Gelegenheit 
nehmen,  auf  denselben  zurückzukommen. 
Darum  schien  mir  eine  Klärung  von 
dessen  chemischer  Definition  für  not- 
wendig. OefeU. 

Bad  Neuenahr,  Rheiopreußen. 


Fioricin-Stangenpomade. 


Gelbes  Geresin 
Reines  Floriom 
Hdiokopm 
Terpmeol 
Geraniumöl 


250  g 

1100  g 

10  g 

5  g 

5  g. 


Ä  M, 


Yerflilgelites  Aristo!,  war  naoh  Duyk  (Bull. 
Soo.  Royale  de  Pharm,  de  Brux.  1905,  138) 
aas  7  pGt  Bijodthymol,  9  pCt  Zinkoxyd  und 
84  pCt  Ziegelmebl  nebst  Sand  zasammengesetst. 
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Zur  Auslegung 
pharmazeutischor   Gesetze  usw. 

Portsetzung  von  Seite  573. 

185.  PoUseiverordniuig  betr.  Verwend- 
ung von  destilliertem  Wasser  für  Mineral- 
wasser. Da  nach  §  6  f.  des  Gesetzes 
vom  11.  März  1850  die  Sorge  ffir  Leben 
und  Gesundheit  einen  Gegenstand  des  poli- 
zeilichen Verordnungsrechtes  bildet,  ist  eine 
Polizeiverordnung,  die  die  Verwendnog  von 
nicht  destilliertem  Wasser  zur  Herstellang 
von  Mineralwässern  verbietet  oder  an  be- 
sondere Bedingungen  knüpft,  rechtsgiltig. 
Der  Oberpräsident  der  Provinz  Ostpreußen 
hatte  eine  diesbezügliche  Verordnung  er- 
lassen. Ein  Mineralwasserfabrikant  suchte 
daraufhin  um  die  Erlaubnis  nach,  das  an 
und  für  sich  schon  ziemlich  einwandfreie 
Wasser  seines  Tiefbrunnens  zu  benutzen; 
er  erklärte  sich  auch  auf  eine  Ausstellung 
der  Behörde  hin  bereit,  vorher  noch  eine 
Enteisnungsanlage  zu  schaffen.  Da  ihm 
aber  auch  daraufhin  die  Erlaubnis  zur  Be- 
nutzung des  Wassers  nicht  bedingungs- 
los zugesagt  wurde,  trotzdem  er  geltend 
gemacht  hatte^  mit  wie  großen  Kosten  die 
Enteisnungsanlage  verbunden  sei,  legte  er 
gegen  die  Polizeiverordnung  selbst  Berufung 
ein.  Die  Poiizeiverordnung  wurde  aber  als 
rechtsgiltig  erkannt  und  die  Berufung  ab- 
gewiesen.    (Apoth.-Ztg.  1905,  271.) 

186.  Der  Apotheker  ist  nicht  ver- 
antwortlich zu  machen  für  den  Zustand 
der  von  ihm  verkauften,  in  fester  Pack- 
ung befindlichen  Spezialitäten.  —  Gegen 
Apotheker  H,  erfolgte  Strafantrag,  weil  in 
einem  von  ihm  abgegebenen  Packet  QpeV^ 
Nährzwieback  sich  Maden  befanden.  Er 
wurde  freigesprochen,  da  er  weder 
berechtigt  noch  verpflichtet  gewesen  sei, 
vor  der  Abgabe  die  mit  Siegelmarken  ver- 
schlossene Originalpackung  zu  öffnen.  — 
Ob  überhaupt  ein  derartiges  Präparat, 
welches  phosphorsauren  Kalk  enthält,  als 
«Eßware»  zu  bezeichnen  ist  und  somit 
unter  den  von  der  Anklage  angezogenen 
§  367  Abs.  7  St.  G.  B.  fällt,  blieb  un- 
entschieden.    (Apoth.-Ztg.  1905,  279.) 

187.  Rotweinpunsoh  ist  ein  wein- 
ähnliches  Getränk.  Entgegen  dem  Gut- 
achten der  Sachverständigen,  die  Rotwein- 
punsch nicht  als  ein  Getränk  bezeichneten, 
sondern    als    eine  Essenz,    die    nur    in  ge- 


höriger Verdünnung  mit  Wasser  genossen 
würde,  entschied  das  Kölner  Landgeridit, 
Rotweinpunsch  sei  ein  Getränk  und  zwar 
ein  weinartiges  Getränk,  und  falle  deshalb 
unter  §  7  des  Weingesetzes  vom  24.  Mai 
1901,  nach  welchem  ein  Färben  mit  Teer- 
farbstoffen —  wie  der  Angeklagte  es  getan 
—  verboten  sei.  (Apoth.-Ztg.  1905, 
335.)  A.  St, 

üeber  neue  Arzneimittel  wurde 
im  August  berichtet: 

Seite 

Aldol  663 

Alypin  613 
Arrhenique                                   676,  695 

Arsen-Ferratose  663 

Benzoylperoxyd  663 

Bronchitin  663 

Batipyrin  663 

Camphrosol  684 

Cardiacos  Bonavera  613 

CeUatOQ-Watte  613 

Choiolysin  671 

Gitarin  691 

Ciavin  6o3 

Gollargol  692 

Cornutol  613 

Gl  eosotosol  684 

Denoinöl  665 

Dionin  692 

Kunatroi  671 

Fagaoid  685 

Fioricinöl  665 

Genoform  664 

Gcuttin  664 

Gyuochrysma  Hydrargyri  664 

Hämapepton  664 

Haatextrakt  613 

Ichthyosol  684 

Jodipin  692 

Jodoformosol  684 

Jodosol  684 

Keimöl  613 

Lumbagin  664 

Maional  664 

Metaplasma  664 

Narcyl  620 

Nervosaa  613 

Platt's  Ghlorides  613 

Psoriolan  613 

Porgella  664 

Pargolade  664 

Radiophor  664 

Saiicylosol  684 

Santasol  684 

Sapophthalum  612 

Stypticin  692 

Thermioi  666 

Tbymylam  triohloraoetioam  684 

üropargol  684 

Yasogenpräparate  694 

JB.      Mm 
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Ueber  FormaUn 
als  Eonservieraiigsmittel  bei 
geriohtlioh'Ohemisohen  Unter- 
suchungen 

hat  Barth  (Gbem-Ztg.  1905,  Rep.  105) 
folgende  Erfahningeii  gemacht.  Eb  worden 
Alkohol,  Giyoerin,  und  FormaUn  mit  ein- 
ander verglichen,  indem  fein  zerschnittene 
Ochaenleber  mit  Morphin,  Strychnin,  Vera- 
trin,  Atropin,  Cyankalimn,  Phosphor,  Arsen 
nnd  Karbols&nre  vergiftet  und  bei  Zimme^ 
temperatur  nnter  Einwirkung  des  Tages- 
liehtes  konserviert  wurde.  Zur  Ermittelnng 
dar  Alkaloide  wurde  die  Methode  von 
Sias- Otto  benutzt.  Dabei  hat  die  An- 
wendung des  FormaUn  insofern  Vorteile 
gezeigt,  als  die  zur  Auffindung  der  organ- 
isehen  Qifte  auf  gewöhnUohem  Wege  her- 
gestellten AuszQge  bedeutend  reiner  waren, 
als  bei  den  anderen  Konservierungsmitteln, 
BodaO  die  AuszQge  nicht  mehr  gereinigt  zu 
werden  brauchten.  Es  gelang  noch  leicht, 
nach  6  bis  12  Monaten  0,02  g  Alkaloid 
nadizu weisen,  was  bei  Anwendung  von 
Alkohol  nicht  mehr  möglich  ist  Phosphor 
wild  in  den  Objekten  durch  FormaUn  aus- 
gezeichnet erhalten,  metaUische  Gifte  werden 
nicht  beeinflußt  Nur  bei  Cyankalium  und 
Karbob&nre  hat  Verf.  mit  5-  und  lOproc 
Losung  von  FormaUn  keine  guten  Resultate 
gehabt  Diese  werden  durch  FormaUn  zer- 
setzt Verwendet  man  nur  eine  1  proc. 
Losung,  so  ist  der  Nachweis  größerer  Mengen 
dieser  Gifte  mögUch.  — Ae. 


Die  Ausscheidung 
des    /3-Naphthol  im  Harn 

nadi  EinfQhrung  kleiner  Gaben  von  Naph- 
thalin, Benzonaphthol  und  /^-Naphthol  hat 
0,  Edlefsen  (Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  131) 
nntersucht  Nach  Einfahrung  von  0,5  bis 
0,75  g  Naphthalm  erscheint  das  /j-Naph- 
tbol  größtenteUs  als  Glykuronsäureverbind- 
nng,  zum  kleineren  als  Aetherschwefelsfture. 
Es  kann  also  durch  intensive  Rotfftrbung 
des  Harnes  auf  Zusatz  von  Eisessig  und 
Katrinmiiitrit,  durch  Bildung  von  /i-Naphtho- 
ehmon  bei  Behandlung  des  Harnes  mit 
SalzsSure  und  Chlorkalk  und  durch  das 
Auftreten  blauer  Fluorescenz  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  oder  KaUlauge  nachgewiesen 


werden.  Benzonaphthol  wird  nach  Ein- 
fflhrung  von  0,6  bis  1,2  g  nur  als  Aether- 
schwefelsäure  ausgeschieden,  sodaß  vor  dem 
Nachweise  die  Zerlegung  durch  Kochen 
mit  Salzsäure  notwendig  ist.  Das  frei  ge- 
wordene /i-Naphthol  wird  der  sauren  Lösung 
durch  Ausschtitteln  mit  Aether  entzogen  und 
dann  in  fibUcher  Art  nachgewiesen.  Nach 
Eingabe  von  /7-Naphthol  findet  sich  gleich- 
falls die  Aetherschwefelsfture,  nur  ausnahms- 
weise geringe  Mengen  der  Glykuronsäure- 
verbindung  vor.  ^he. 

Zur  Bestimmung  von  Jodcyan 

im  Jod 

empfehlen  J.  Milbaur  und  R.  Hae  (Chem.- 
Ztg.  1905,  Rep.  47)  eme  abgewogene 
Menge  Jod  mit  konzentrierter  Schwefelsäure 
gründlich  zu  verreiben,  die  Mischung  in 
einem  Kjeldahl-KiAheiii  einzutragen,  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  zu  verdflnnen  und 
znerzt  gelinde,  nach  einiger  Zeit  stark  zu 
erhitzen.  Das  dabei  entstehende  Ammoniak 
wird  dann  bestimmt  und  auf  Jodcyan  um- 
gerechnet Die  Verf.  konnten  jedoch,  ob- 
wohl sie  sehr  verschiedene  Sorten  von  Jod, 
auch  unreines  untersuchten,  in  keiner  die 
Gegenwart  von  Jod  nachweisen.        -^he. 


Verfahren  zur  Darstellung  von  Monoformyl- 
l^:S-dlmethyl,-4,5-diamldo-^-dioxypyrlmidln. 

D.  R.  P.  148208.  Die  für  Darstellung  des 
Theophyllin  wichtige  Veibindong  erhält 
man  durch  Alkylieraog  des  MoDoformyldiamido- 
diozypyrimidin,  indem  man  85  g  desselben  in 
1050  com  Normal -Natronlauge  und  300  com 
Wasser  löst  und  bei  30  bis  40  <>  mit  160  g 
Jodmethyl  behandelt.  Aus  dem  abgedampften 
angesäuerton  Reaktionsgemisoh  wird  die  Ver- 
bindung duroh  UmkristalUsieren  aus  kochendem 
Wasser  erhalten.  Ä.  St, 

Verfiahren  zur  Herstellung  tou  o-Dioxyrer- 
bindnngea  mehrkernlger  Kohlenwasserstoffe 
aus  den  entsprechenden  o-Chlnonen.    D.  B.  P. 

151981.  F.  Kneaeh  in  Berlin.  Zu  pharma- 
zeutischen Präparaten  soll  der  Bensoesäureester 
des  Phenanthrendiols  verwendet  werden.  Dieses 
wird  erhalten,  indem  man  Phenanthrenchinoa  mit 
der  30  fachen  Menge  in  Wasser  gelöstem  Natrium- 
bisulfit  versetzt  und  in  die  kiüte  klare  Lösung 
die  10  fache  Menge  Zinkstanb  allmählich  ein- 
trägt. Nach  einiger  Zeit  setzt  sich  ein  Nieder- 
sclüag  ab,  der  in  der  Hauptsache  aus  Dioxy- 
phonanthren  besteht  und  durch  Digestion  mit 
Essigsäure  und  Eingießen  des  Filtrates  in  Wasser 
gereinigt  wird.  A.  St. 
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Die  Prüfung  des  Leinölfirnis 

naeh  den  vom  roBBischen  Marineministeriam 
anfgeBtellteii  yonehriften  umfaßt  nach  L.  v, 
Schmoelling  (C»iem.-Ztg.  1905^  56)  fol 
gende  Punkte: 

I,  Aeuiere  Merkmale: 

a)  Farbe.  Die  sugelaasene  Farbe  kann 
von  hell-  bis  dunkelbraun  in  verschiedenen 
Tl^nen  sein.  —  b)  Durchsichtigkeit. 
Verlangt  wurd  voltständige  Dnrdistchtigkeit, 
jedoch  kann  an  bei  der  Lieferung  durch- 
sichtiger Firnis  mit  der  Zeit*  eine  geringe, 
sich  schwer  setsende  Trübung  geben^  die 
ans  Biei-Manganeeifen  besteht  undiairf  die 
Gate  des  Firnis  ohne  Einfluß  ist 

II.  Praktische  Proben: 

a)  Der  Firnis  wurd  Ikuf  eine  Glasplatte  in 
dflnner  Schicht  aufgetragen  und  bd  13  bis 
15^  22  getrodcnet     Ein  dunkler  Firnis  darf 
nach  Verlauf    von    höchstens    12    Stunden, 
ein   heller   nach  Verlauf   von    20   Standen 
nicht  kleben;   er ' muß  vollständig   trocken, 
glftnsKend  und  elastisch  sein.     —     b)   Die 
Dauerhaftigkeit  wurd  durch  Trocknen  während 
24  Stunden  im  Trockenschranke  bei  100^  C 
bestimmt     Die   ausgetrocknete  Schicht  darf 
keine  Risse  geben   und  muß^  bum  Schaben 
mit   einem  Messer    einen   Span    geben.   ■—■ 
c)  Mit  Zinkweiß  oder  chemisch  reinem  Blei- 
weiß verriebener  Firnis  darf  die  weiüe  Farbe 
nur  sehr  wenig  verdunkeln.  —  d)  25  Teile 
Firnis  werden  mit  20  Teilen  Zmkweiß  ver- 
rieben und   eme   grundierte  hölzerne  Platte 
damit  bestrichisn.     Die  Farbe  muß  in  8  bis 
9  Btunde»  4MKsken  sein.    —    e)  Eine  Bei- 
mischung   von  Tran    wu-d    an    deip   unan- 
genehmen Gerüche   erkannt,   der   besonders 
dann    hervortritt,    wenn    man    den    Firnis 
zwischen    den   Händen   reibt   oder  ihn   er- 
wärmt:    Mit  solchem  Firnis  bereitete  Farben 
kleben  sehr  lange  nach. 

ni.  Chemiscke  Prüfung: 
a)  Bei  15^  (7  darf  das  spezifische  Ge- 
wicht nicht  unter  0,941  sein.  —  b)  Die 
Gegenwart  von  Mineral-,  Harz-  und  Terpen- 
tinöl wird  durch  Vemeifnng  mit  alkoholischer 
Kalilauge  und  Kochen  am  Rückflußktthler 
ermittelt.  Reiner  Firnis  gibt  beim  Ver- 
dünnen mit  2  bis  3  Teilen  Wasser  eme  voll- 
ständig klare  Lösung.  Auch  mittels  des 
Polarimeters  können  harzige  Substanzen  ge- 
funden  werden.     In    fraglichen   Fällen    de- 


stilliert man    den   Firnis    mit   Wasserdampt 
und  findet  im  Destillat  Benzin,  Terpentinöl 
und   andere   flüchtige   Stoffe.     —     c)  Das 
Vorhandensein  von   größeren  Mengen  Kolo- 
phonium   kann    nicht  für  nützlich  erachtet 
werden ;  geringe  Mengen  Kolophonium  können 
jedoch  zugebissen  werden,  da  viele  FlmisBe 
mit  Harzseifen  bereitet  werden.     Da  es  kerne 
sichere  Methode  gibt,  kleine  Mengen  Kolo- 
phonium  im  Firnis   nachzuweisen,    so  muß 
man   sich   mit   der  Bestimmung  der  Säure- 
zahl, die  nicht  höher  als   8  sein   darf,  be- 
gnügen.    Zur    Bestimmung   der    Säurezahl 
werden   10  g    Subslanz    in    50   oem^[nea- 
tralisiertem  Alkohol  unter  Erwärmen   gelöst 
und  mit  Vio-normaler  alkoholiseher  Kalilauge 
mit  Phenolphthalein   titriert     ^     d)  Nach 
Verbrennen  des  Fumiases   und  Glühen    der 
erhaltenen    Asche    darf    das    Gewicht    der 

letzteren  0,75  pCt  nicht  übersteigen. 

— he. 

Der  Arsennaohweifi  nach  Gutzeit 

wurde  bisher  störend  beeinflußt  dardi  die 
Anwesenheit  von  Verbindungen,  aus  denen 
durch  Behandlung  mit  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure oder  bei  der  Reduktion  mit  Zink  und 
einer  Säure  Schwefelwasserstoff  oder  -Phos- 
.phorwasserstoff  entwickelt  wu*d.  Da  die 
Gutxeiffyäi^  Methode  äußerst  empfindlich 
uod  bequem  ausführbar  ist,  so  verfährt 
Dr.  H.  Strauß  (Ghem.-Ztg.  1905,  51)  in 
der  Weise,  daß  er  mittels  Kaliumchlorat  und 
Salzsäure  oxydiert,  wobei  ein  Erhitzen  der 
leichten  Verflüchtigung  des  Arsenehlorüis 
wegen,  erst  nach  Zusatz  der  zur  Oxydation 
nötigen  Menge  Kaliumchlorat  «folgen  darf. 
Das  überschüssige  Ohlor  wird  dann  durdi 
Erhitzen  verjagt  und  nach  dem  Abkühlen 
die  OutxeifwAi^  Reaktion  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  angestellt.  Beide  Operationen 
können  im  Reagensglase  ausgeführt  werden 
und  bei  Abwesenheit  von  Arsen  kann  die 
umständliche  Prüfung  im  JfarsA^schen  Appa- 
rate erspart  werden.  .  *  —he. 


Beim  Nach  weis  Ton  Umbelliferon  kocht  man 
gewöhnlich  'die  Subsiaü2  mit  Salzsäure  auf,  ver- 
dünnt dann  mit  Wasser  und  gibt  zu  dem  F^trat 
Ammoniak,  worauf  eine  blaue  Fkioiesoenz  aaf* 
tritt.  Nadi  Aicock  n^rfähirt  .man  besser  so,  dalS 
man  von  vornherein  die  Säure  mit  demaelben 
Volumen  Wasser  vei^dunnt  und  die  Flüssigkeit 
während  fünf  Minuten  im  Sieden  "cVliält 

Eep.  de  Pharm.  1904,  416.  Ä. 
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Pharmakognostisohe  Mitteilungen. 


f  I 


Harnstoff  aus  Lycoperdon 
Bovista 

stellte  Dr.  Oaxe  dar^  aDgereg^  durah  eine  Notis 
Yon  Bamberger  nnd  Landsiedl,  Bb  wurden 
zu  dem  Zweck  rdfe  und  unreife  Exemplare 
des  BoyieteB  zerkleinert,  mit  Alkohol  über- 
goflsen,  mehrere  Woehen  hingeetellty  filtriert, 
das  Fiitrat  eingedampft  und  der  Rtlokstand 
nnter  AbkUhlen  mit  dem  doppelten  Volumen 
itarker  Salpetersäure  yersetzt  Das  hierbei 
kristaUisierende  Hametoffnitrat  wurde  aus 
heißem  Waaser  umkriatallisiert  und  durch 
Elementaranalyse  identifiziert.  Aus  Lyco- 
perdon eervinum  konnte  Qaxe  keinen  Harn- 
stoff, dagegen  viel  Mannit  isolieren.  J.  K. 
Archiv  der  Pharm.  1905,  78. 


Ueber  die  Albane 

und  FluavUe   der   Sumatra- 

Oattapercba 

beriehten  Prof.  Dr.  Tschireh  und  Dr. 
Müller.  Sie  erhielten  3  Albane,  das  a- 
Somalban  vom  Schmp.  228^,  das  /^-Sum- 
albanvom  Sehmp.  152^  und  das  ^'-Sumalban 
vom  Schmp.  142^  mit  den  entspredienden 
Formeln :  C^HaoOsi  C80H44O2  und  CsoH4402. 
Sowc^l  die  Snmalbane  wie  auch  das  Suma- 
flnavil  ließen  sieh  in  je  einen  Alkohol 
(Rennol)  und  in  ZimtsSure  spalten.  Sämt- 
Kehe  KOrper  geben  die  verschiedenen  Phyto- 
Bterinreaktionen  in  veränderter  Form.  Die 
Ergebnisse  und  die  Färbungen  sind  tabella^ 
iBdi  zum  Vergleich  zusammengestellt 
Affhiv  der  Pharm,  1905,  133.  J.  K. 


Die  Binde  von  Alstonia 
scholarls 

wurde  auf  dem  Londoner  Drogenmarkt  von 
Holmes  als  Verfälschung  der  Rinde  von 
Evonymns  atropurpureus  angetroffen.  Da 
die  beiden  Rinden  sieh  sehr  ähnlich  sehen, 
gibt  er  dne  Beschreibung  dieser  Drogen. 
EvonymuB-Rinde  wird  nicht  über  2  mm  dick, 
die  Rohren  haben  meist  dnen  geringeren 
Durdimeeser  als  15  mm.  Außen  ist  sie 
aämutzig-weiß,  ^nif  grauen  Flecken,  wo  die 
i^idermis  nicht  abgescheuert  ist.  Die  innere 
Seite  Ist  gclbliab  und  fein  längsstreifig.  Die 
friaebe   Brudifläclie    zeigt    au    der    inneren 


Sdte  eme  dgentfimUche  wolligjl  Beschaffen- 
heit Die  äußere  dflnüe  Schichl  ist  kreidig- 
weiß, von  rOtlich-braunen  Liniäi  durchsetzt. 
Die  Rinde  von  Alstonia  scholaris  ist  meist 
doppelt  so  dick  als  EvonymusRinde.  Aeußer- 
lieh  variiert  sie  trft  sehr.  Manche  Stücke 
ähneln  der  Evonymus-Rmde  sAr,  aber  wo 
die  Epidermis  abgesdiabt  ist,  sdiaut  eine 
rauhe,  rehfarbene  Innenrinde  durch.  Die 
Innenseite  ist  rauh,  mit  klmnen  flachen  Er- 
hebungen oder  Längsfurehen.  Auf  dem 
frischen  Querbmch  ni^t  man  keine  wöingen 
Fasern,  dagegen  eine  mäßig  (ticke  Mittel- 
rinde,  in  der  zahhreiche  Höhlungen  vorhanden 
sind,  aus  denen  beim  Dnrehbrecllen  kleine 
rötliche  Stemzellnester  herausgefaUea  sind. 
Man  kann  diese  Steiazellett  auf  dnem 
glatten  Querschnitt  erkennen.  JSe  fühß 
deh  daher  bemi  Kaufen  sandig  an*  Das 
Vorkommen  von  Steinzellen  bei  der  Alstomar 
Rinde  und  von  wolligen.  Fasern  bei  der 
Evonymua-Rinde  läßt  beide  leicht  unter- 
soheiden.  j:>J1 

Pharm,  Joum,  1905,  97.         . 


Das'Hars  des 

Mikindani  -  Kautsdliuks    aus 

Deutsch -Ostafrika 

haben  Prof.  Dr.  Tschireh  und  Dr.  MüUei\ 
durch  Extrahieren  des  mit  Wasser  ans*, 
gekochten  und  darauf  zerschnittenen  Kaut- 
schuks mit  Aceton  dai^;esteÜt  und  in  diesem 
Harz  zwei  Albane,  daa  a-Danialban  vom 
Schmp.  178^  und  der  Formel:  QeHisO 
und  das  /3-Danialban  vom  Schmp.  149^ 
nnd  der  Formel:  CsoH4gO,  aufgefunden,, 
die  durch  kalten  Alkohol  kristallinisch  et' 
halten  werden  konnten.  Beide  KOrper 
gaben  die  Phytosterinreaktionen  in  etwaa 
veränderter  Weise,  ähneln  dem  phytosterin 
jedoch  sehr  in  ihren  Reaktionen.  '  J.  K. 
Archiv  der  Pharm,  1905,  141. 


Das  Pfeilgift  der  Lukarets 

besteht  nach  den  Untersuchungen  von 
A.  Sapin  aus  unreinem  Euphorbium,  das 
durch  Auspressen  der  zerstoßenen  Blätter 
erhalten  wird.  Ä,    ^ 

Journ,  dePharm.etdeChim,  1905^  XXI,  397. 
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Atlas  der  Heilpflanzen,  verfaßt  von  Sr. 
Königl.  Hoheit  Erzherzog  Joseph  von 
Oesterreichf  k.  Prinz  von  Ungarn  und 
Böhmen.  Biidlieh  dargeetellt  von  Ihrer 
Eaiflerl.  Hoheit  Margarethe  ClemenHne 
von  Thum  und  Taxis,  Erzherzogin 
von  Oeeterreich.  Sämtliche  in  Prälat 
Rneipp'B  Schriften  vorkommende  Heil- 
pflanzen anf  230  Tafeln  in  Vielfarben- 
druck  verteilt  in  60  Lieferungen  k  50  Pf. 
Verlag  von  W.  Wunderling^»  Hofbuch- 
handlung in  Regensburg. 

Ich  habe  in  meiner  Geschiohte  yon  einer 
ganzen  Menge  fürstlicher  Personen  berichten 
können,  die  sich  mit  mehr  oder  weniger  Glück 
in  den  Dienst  der  Arzneiwissensohaften  gestellt 
haben.  Ich  braache  gamicht  bis  McrodUich- 
bcUadan  zurückgehen,  der  den  ersten  bekanoten 
botanischen  Garten  anlegte,  oder  bis  König 
Mithridaies  von  Pontos,  dessen  Theriak  noch 
jetzt  viel  begehrt  wird,  und  Königin  Scheseh 
mit  ihrer  Haarwuchspomade.  Es  genügt,  anf 
den  grausen  englischen  Amateurapoiheker  Hein- 
rieh  VIU,  mit  seinem  Book  of  plaisters,  auf 
die  Herzogin  von  Jägerndorf  und  Tescheu 
Eleonore  Maria  Roaalia  mit  ihrem  «Auf- 
gesprungenen Granatapfel  des  christlichen  Sama- 
riters oder  eröffnete  Geheimnisse  vieler  vor- 
trefflicher Arzneimittel»  und  auf  Herzog  Ludwig 
von  Württemberg  zu  verweisen,  an  dessen  unter 
dem  Ersatznamen  Qabelokofer  herausge- 
gebenes und  häufig  erschienenes  «Nützliches 
Arzneibuch»  noch  1798  in  der  Wirtembeiigica 
eine  Tragea  Gabelckof  eri  erinnerte,  um  zu 
zeigen,  wie  alles,  so  auch  schon  füratUohe 
Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Arzneiwissen- 
schaften nicht  nur  gelebt,  sondern  sogar 
mit  einem  gewissen  Nutzen  gewirkt  haben.  Neu 
nur  Boheint  zu  sein,  daß  ein  fürstlicher  Vater 
als  Schriftsteller  seiner  Dankbarkeit  für  die 
Dienste,  die  ihm  ein  Priesterheilkundiger  —  im 
Grunde  gegen  die  Satzungen  der  Kirche  und 
des  Staates  —  leistete,  dadurch  Ausdruck  gibt, 
da3  er  zur  Feder  greift,  um  schlecht  und  recht 
die  Pflanzen,  welche  der  große  Lehrmeister  in 
der  Wasserheilkunde  (Kneipp)  verwandte,  so 
wie  einige  besonders  bezeichnete,  die  seine 
Nachfolger  aus  der  älteren  Heilkunde  beibe- 
hielten, zusammenzustellen,  neu  auch  daP,  was 
nicht  ausgeschlossen  scheint,  der  große  Lehr- 
meister oder  seine  Gefolgschaft  den  hohen 
Herrn  um  solchen  Dienst  angehen  und  daU  die 
hohe  Tochter  ihre  kunstgeübte  Hand  in  den- 
selben Dienst  stellt,  um  die  gedachten  Pflanzen 
bildlich  darzustellen,  «damit  die  Arbeit  dem  An- 
denken des  in  Gott  ruhenden  Prälaten  gewidmet 
und  herausgegeben  werden  kann». 

Einige  Stellen  aus  dem  mit  den  Photographien 
beider  Heirschaften  geschmückten  Vorwort  wird 


die  Arbeit  charakterisieren.  «Der  Text  beschnnkt 
sich  auf  die  botanischeil  und  deutschen  Namen, 
die  Synonim  (sie!)  -  Namen,  das  Vaterlind 
und  die  Verwendung  der  Teile  der  Pflanzen. 
Eine  Beschreibung  der  einzelnen  Individnen 
wurde  für  überflüssig  gefunden,  da  diese  in 
jedem  botanischen  Werl  zu  finden  ist  and 
zudem  dem  volkstümlichen  Zwecke  die  bi.d- 
liehe  Darstellung  genügt». 

Für  die  Belehrung  des  Kindes  soll  das  B^sie 
eben  gut  genügt  sein.  Dem  Volle  sollte  eben 
auch  nur  das  Beste  in  die  Hand  gegeben  werden« 
und  daß  solchem  Zwecke,  nebenbei  zu  billigen 
Preisen  genügt  werden  kann,  belegen  eine 
Menge  Erzeugnisse  der  modernen  Zeit  —  die 
Ehre,  ihnen  beigerechnet  zu  werden,  kann 
unserem  Werke  nicht  zu  Teil  werden.  Es  ge- 
nügt weder  in  bezug  auf  den  Text  —  offenbar 
beschränkt  er  sich  nur  auf  die  zum  Teü  ao^r 
fehlenden  Bilderuntersohrift^n  —  noch  auf  die 
bildlichen  Darstellungen.  Ein  Blick  auf  die  erste, 
vermutlich  besonders  sorgfältig  ausgewählte  Aus- 
hängenummer genügt,  um  solch  Urteil  zu  fällen. 
So  gibt  ^Margit*  (so  lautet  der  Künstlename 
der  hohen  Dame)  der  Tafel,  die  als  «Text»  aaf- 
weist:  «Prunus  cerasus  liune,  Weichselbton, 
Sauerkirsche.  Aus  Asien  stammend  in  Europt 
in  Gärten  kultiviert  Zu  Heilzwecken  verwendet 
man  die  Blätter  und  als  Nahrung  die  Früchte» 
eine  Tafel  bei,  die  die  Kirschen  wohl  erkennen 
läßt,  keneswega  aber  die  zur  zweifellosen  Er- 
kennung der  sonstigen  Teile  nötige  Eigenart, 
und  als  Habitusbild  einen  von  unten  auf  ver- 
ästelten Strauch.  Auf  dem  Blatte,  das  Eaca- 
lyptus  darstellen  soll«  ist  ein  großes  E  (ah 
künstlerische  Beigabe  ?)  eingemalt,  es  fehlt  aber 
die  entschieden  bedeutungsvolle  «Scbönhanbe», 
außerdem  der  «Text»,  vielleicht  weil  lAmU  die 
Pflanze  nicht  kannte.  Bei  Sempervivum  vA 
«calcareum  Linn^»  angegeben,  welche  Gattoag 
ich  in  SprengeVf^  Systema  Vegetabilium  nicht 
finde  usw. 

Man  wäre  geneigt,  den  Spruch  von  den  vires 
und  der  voluntas  auf  die  Arbeit  anzuwenden, 
führten  gewisse  Beigaben  nicht  zu  anderen  Sr- 
wägungen.  Wenn  es  un  Vorwort  heißt:  «der 
Erzherzog  war  als  langjähriger  Gönner  und 
Freund  des  verlebten  (im  Schriftdeutsoh  klingt 
dieses  österreichisch-süddeutsche  Wort  reckt 
unangenehm!)  Prälaten  vor  allem  zur  Hentos- 
gabe  dieses  ersten  großen  umfassenden  Pflanien- 
Werks  berufen»;  wenn  es  weiter  heißt:  «nach 
dem  urteil  von  fachmännischen  Autoritäten  ver- 
raten die  Zeichnungen  bei  aller  botaniso^ea 
Richtigkeit  die  kunstbegabte  Hand,  die  nicht 
nüchterne  Pflanzentafeln  in  gewöhi«' 
iichem  Sinne  schuf^  sondern  der  Natur  ab- 
gelauschte Meisterwerke,  durch  die  die  Hoke 
Künstlerin  zu  uns  spricht  —  im  Dienste 
der  Schönheit»,  so  werden  eifrige  Kneippiaper, 
Naturheilkundige  und  Menschen,  wie  sie  niofat 
alle  werden,  veimutlich  in  das  Urteil  ein- 
stimmen, «Botaniker  aber,  Aerzte  und  Pflanzen- 
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freunde»  (Apotheker  sind  sa  ihrer  Ehre  nicht 
genaont  (werden  kaum  «  das  schöne  Bach  will- 
kommeo  heißen»,  soßdera  bei  nüchternem  Ap- 
schaaeu  anerkeonon,  daß  dem  durchlauohtigsteD 
Aoge  doch  die  nötige  botanische  (ein  küostler- 
ischcr  Beirat  versicherte  mir  dasselbe  von  der 
ratn  technischen  und  künstlerischen  Seite) 
Schulang  für  ihre  Aufgabe  fehlte,  und  der 
wahre  Volksfreund  wird  vermuten,  daß  beide 
Herrschaften  doch  in  allererster  Reihe  ihre  Be- 
rafong  der  suggestiven  Kraft  ihrer  Stellung  ver- 
dankten. Das  spricht  im  Grunde  allein 
schon  dem  Werke,  das  zudem  gar  nicht  so  billig 
ist,  das  Gericht.  Schelenx, 


Eermaim  Wagner's  Illnstrierte  Deutsche 
Flora.     Dritte  Auflage.    Nach  der  von 
Dr.   Aug.    Oarcke    besorgten    2.   Auf- 
lage neu   durchgesehen   und   verbessert. 
Mit    etwa     1550    PflanzenabbildungcD. 
Stuttgart  1904.     Verlag  von  Sprösser 
&  Nägele.    YoUstftndig    in    16  Liefer- 
ungen   je    75    Pfennig,    in    elegantem 
Halbfranzband  15  Mk. 
Mit  den  vorliegenden  Lieferungen  8  bis  16  ist 
dieses  schöne  Work  zum  AbschluB  gelangt,  auf 
das  bereits  zweimal  (Pharm.  Centralh.  44  [1903], 
667;  45  [1904],  427)  in   dieser  Zeitschrift  em- 
pfehlend biogowiesen  ist 

Das  Werk  enthält  sämtliche  deutsche  Pha- 
nerogamen  und  Gefößkryptogamen,  von  denen 
ein  sehr  großer  Teil  auf  fast  durcbgehends  gut 
gelungenen  Abbildungen  dargestellt  ist.  Seiner 
gestellten  Aufgabe  entsprechend  hat  der  Veif 
voo  einer  ausiührlichen  Aufzählung  auch  der 
zweifelhaften  Arten  oder  der  eämtuchen  Arten 
der  nur  durch  SpezialStudium  wirklich  gooau 
kennenzulernenden  Gattungen,  wie  Rubus,  Hie- 
noium  ubw.,  abgesehen,  da  eine  solche  Menge 
TOD  Einzelarten,  die  nur  geringe  unterschiede 
aufweisen,  in  einer  Gattung  nur  verwirrend  auf 
den  Anfänger  wirken  können.  Aus  dieser  An- 
lage dee  Buches  folgt  von  selbst  der  große 
Wert,  den  es  für  jeden  praktischen  Apotheker, 
welcher  Lehrlinge  ausbildet,  besitzt.  Denn  an 
der  Hand  der  sehr  klaren  und  präcisen  Diag- 
nosen und  Beatimmungstabeilen  und  unter  Bei- 
hilfe der  zahlreichen  Abbildungen  wird  es  einem 
einigermaßen  strebsamen  I^ehiling  auch  bei  ganz 
geringer  Anleitung  von  seilen  des  Lohrherrn 
ein  leichtes  s.in,  die  von  ihm  auf  den  Ex- 
kursionen gesammelten  Pflanzen  richtig  zu  be- 
stimmen und  mit  Hilfe  des  in  der  FFin^rtter'schen 
Flora  zur  Anwendung  ^brachten  JEVi^/er'schen 
Pflanzensystems  in  sein  «Herbarium»  einzuordnen. 
Der  außergewöhnlich  geringe  Preis  von  12  Mark 
for  das  ungebundene  und  15  Mark  für  das  m 
elegantem  Halbfranz  band  gebundene  Werk  wird 
der  Anschaffung  und  allgemeinen  Verbreitung 
namentlich  auch  in  Apothekerkreisen  jedenfalls 
sehr  lörderlich  sein.  J.  KaJtx, 


Oeinndheiti-  und  Krankenpflege  während 
der  Bchwediichen  Südpolar- Expedi- 
tion, Oktober  1901  -  Januar  1904. 
Von  Erik  EkeWf.  —  Stockholm  1904, 
Knngl.  Boktryokeriet.  —  30  Seiten  4^. 

Die  vorlieg:ende  3.  Lieferung  des  1.  Bandes 
des  unter  Leitung  Otto  NordenskjoldfS  heraus- 
gegebenen Berichts  über  die  wissenschaftlichen 
«Ergebnisse  der  schwedischen  Südpolar-Expo- 
dition»  schildert  zunächst  den  Verlauf  des  be- 
kanntlich erfoldos  gebliebenen  Unternehmens, 
das  weder  die  rolarzone  noch  bisher  unbekannte 
Gegenden  erreichen  konnte.  Das  Schiff  der 
Expedition,  die  «Antarotic»,  geriet  in  Verlust. 
Es  gelang  abor,  bis  auf  einen  Matrosen,  der  im 
Winterquartiere  an  einem  inneren  Leiden  ver- 
schied, sämtliche  Teilnehmer  zu  retten.  (Ein 
zweiter  Teilnehmer  mußte  bereits  1902  nach 
Schweden  zurückkehren,  wo  er  im  näohsten 
Jahre  an  Lungentuberkulose  staxb.) 

Bemerkenswert  sind  die  Ansichten  des  Verf. 
über  die  Ursache  dee  (bei  der  Expedition  nicht 
beobachteten)  Soharbook,  den  er  nicht  der 
Entbehrung  von  Pflanzensäuren  bei  der  Er- 
nährung, sondern  (S.  24)  einem  mit  der  Nahrung 
dem  Organismus  zugefühiten,  nicht  organisiertem 
«Agens»  zuschreibt.  Ebenso  beachtlich  ist  der 
Bericht  ^8.  19)  über  die  nach  Verbrauch  des 
vorrätigen  Gärpulvers  mit  Hilfe  der  Bakterio- 
logie gelungene  Auffindung  von  Hefe  auf  ge- 
trockneten Kaiioffeln.  Als  eigenartiges  Leiden 
kam  bei  den  drei  getrennt  überwinternden 
Teilen  der  Polarfahrer  zeitweiliger  Harndrang 
ohne  sonstige  krankhafte  Zeichen  (vielleicht  mit 
geringer  Vermehrung  der  Hammenge)  zur 
Wahrnehmung.  Als  Ursache  wird  das  «Ver- 
zehren von  Leber  und  vielleicht  auch  von 
Nieren  des  Robbens»  vermutet.  —  Eigentlich 
polare  Einflüsse,  insbesondere  die  der  Polar- 
nacht, konnten  nicht  in  Frage  kommen,  da  dio 
Winterquartiere  auf  etwa  64^  s.  Br.,  also  noch 
innerhalb  der  gemäßigten  Zone,  lagen.  Er- 
kältungskrankheiten, wie  Schnupfen,  Eehlkopf- 
und  Luftröhren-Ehitzündnng,  Gelenkreißen  und 
dergl.,  fehlten.  — y. 


s'Lands  Piantentnln.  Bulletin  de  Tinstitut  bo- 
tanique  de  Buitenzorg.  No»  XXI.  (Pharma- 
cologie  II)  Buitenzorg  1904.  Imprimorie  de 
Tinstitut. 

In  diesem  Hefte  werden  von  Dr.  W,  Q. 
Boorsma  mehrere  Drogen  nebst  Inhaltsstoffon 
aus  den  Familien:  Ternstroemiaceae,  Guttiferae, 
Rutaceae,  Rosaceae,  Gompositae,  Myrsinaceae 
und  Apocynaceae  abgehandelt,  z.  B.  die  Samen 
vonEriobotrya  Japonioa Lindl,  (der Japan.  Mispel', 
die  Blätter  von  Zinnia  linearis  Benth.^  die  Samen 
von  Strophanthus  dichotomus  und  die  oumarin- 
haltige  ^de  von  Alyxia  stellata  R,  et  S.  Ein- 

Eshender   sind   die    Alkaloide    der   Rinde    von 
unasia  costulata  Miq,  besprochen.        P.  5. 
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Verschiedene  NKtteHungen. 


Zur  Sterilisation  von  Trink- 
wasser 

nach  Schumburg  (Pharm.  Gentralh.  38 
[1897],  442,  459)  empfiehlt  Koehler  in 
Pharm.  Ztg.  1905,  249,  Tabletten  dreierlei 
Art.  Die  enteren  enthalten  em  Bromsalz, 
das  durch  Eintragen  von  Brom  in  Aetz- 
natronlösnng  nnd  Verdampfen  gewonnen 
wird,  demnach  also  Natriumbromid  nnd 
-bromat  ist.  Die  zweiten  bestehen  ans 
Natriumbisnlfat  nnd  die  dritten  aus  Natrium- 
bikarbonat nnd  -thiosulfat.  Die  beiden 
ersteren  liefern  0,15  g  Brom,  während  im 
Liter  0,2  g  gebildetes  Natriumbromid  neben 
Natriumsulfat  verbleibt.  Während  vor- 
stehende Brommenge  genügend  Sauerstoff 
zur  Abtötung  aller  Wasserbakterien  und  der  im 
Wasser  befindlichen  Krankheitskeime  ent- 
wickelt, fragt  es  sich;  ob  die  Natriumbromid- 
menge  bei  einem  täglichen  Genuß  von  3  bis  4  L. 
Trinkwasser  in  den  Tropen  gesundheits- 
schädlich ist  oder  nicht?  Diese  Tabletten 
werden  von  Sauter's  Laboratorien  in  Genf 
hergestellt.  ^tx. 

Gegen  das  Phosphorverbot  und 

die  Unbrauchbarkeit  der  neuen 

Reichszündmasse 

hat  der  «Verem  Deutscher  Zttndholz- 
fabrikanten»  an  den  Bundesrat  eine  Eingabe 
gerichtet,  in  der  vor  allem  hervorgehoben 
wird,  daß  die  vom  Reiche  erworbene  Vor- 
schrift zur  Herstellung  einer  fiberall  zfinden- 
den  Masse  für  den  Fabrikbetrieb  unbrauch- 
bar sei,  weil  sie  ihrer  Explosivität  wegen 
eine  große  Anzahl  von  Unfällen  schon  bei 
den  Vorführungsversuchen  verursacht  habe, 
und  weil  sie  infolgedessen  in  keiner  Fabrik 
Eingang  gefunden  habe.  Ferner  wird  darauf 
aufmerksam   gemacht,   daß  die  fiberall  zün- 


denden phosphorfreien  Massen  einen  großen 
Gehalt  an  untcrschwefligsanrem  Bleioxyd 
enthalte,  und  deshalb  die  Gefahr  von  Blei- 
vergiftungen größer  sei  als  die  der  NekroM^ 
die  in  den  letzten  Jahren  etwa  5  bis  6  Fille 
jährlich  in  Deutschland  verursacht  hit 
Endlich  werde  auch  die  Holzindustiie  in 
Mitleidenschaft  gezogen,  weil  für  die  Phosphor- 
hölzer einheimisehes  Nadelholz  zu  Holzdraht 
verwendet  werden  könne,  was  jetzt  in  einer 
Menge  von  22  500  obm  im  Werte  von 
etwa  0,5  Millionen  Mark  geschehe,  fflr  die 
paraffinierten  Sicherheitshölzer  aber  nor 
Aspenholzdraht  brauchbar  wäre,  der  ans 
dem  Auslande  bezogen  werden  mflsse.  (ESnen 
Erfolg  dürfte  der  Verein  kaum  erzielen. 
SehrifUeiiung)  — A«. 

Ckem.  Industrie  1905,  277. 


Chodeau 


besteht  aus  Kakao  und  einem  Zocker- 
gemisch.  Es  bildet  eine  Paste,  die  in  Toben 
verpackt  ist.  Es  kann  sowohl  für  sieh, 
als  auch  mit  Milch,  Wasser,  Minenl- 
wasser  und  anderen  Flüssigkeiten  genoflnef 
werden  und  eignet  sich  besondere  fflr  da 
Reise  und  für  Märsche.  Als  zweokm&Bsigdl 
Mischungsverhältnis  wird  Y2  "^"^^  ^°^  % 
Liter  Wasser  empfohlen.  Nimmt  man  Mm 
oder  Seiterswasser,  so  bedarf  man  wenig« 
Chodeau.  Nach  dem  Auspressen  iet  db 
Tube  sofort  zu  verschließen.  Vor  dem  A* 
pressen  in  die  Flüssigkeit  darf  der  nua 
Umrühren  erforderliche  Teelöffel  nicht  il 
das  dazu  notwendige  Gefäß  gestellt  werde% 
da  die  Ghodeau-Masse  sonst  an  dem  Löffel 
klebt  und  sich  nicht  so  schnell  ablöst  Dtf- 
steller  ist  die  Kakao-Compagnie  Tkeodof 
Reichardt,  G.  m.  b.  H.  in  Hamburg- Wan*- 
beck. 


Ä  M. 


Briefwechsel. 


Diplom.-Ing.  Fr.  in  Dr.  Von  schwacher 
Ghlorzink-Jodlösang  wird  Z  0 11  u  1 0  8  e  violett, 
Hautpulver  gelb  Refärbt.  /^ 

Apoth.  G.  H.  in  Dr.  In  einer  Notiz  über 
die  Baumwoilpllanze  macht  Richlmcmn  darauf 


aufmerksam,  daß  fast  alle  in  Amerika  gebaato 
Baumwolle  von  Gossypium  hir- 
s  u  t  u  m  L  und  ni .  ht  von  Gossypium  herbawu» 
entstammt.  •^-  ^■ 


Verleger:  Dr.  ▲.  Selmelder,  Dreiden  and  Dr.  P.  8tß  Dieeden-BlaMwiti. 
Termntworaiclier  Leiter:  Dr.  P.  Sfifi,  in  Dresden-BlaMwItc 
Im  Bnehhandel  dwoh  Jnllni  Springer,  SeiUn  M..  Monbljoaplftta  8. 
Dmek  T<m  Fr.  Tiilel  Nnehf.  (Knnnth  4  Mahlo),  Draaden« 


GelegenheifsKaufl 

Prima  weisse  Taseline 

in  KLst<-i>  ä  20  Doson  ii  5  Kilo,  resp.  it  10  Doseo 

^  10   Kilo   Delto   ä   Hli.   50.—    per   Kiste  ab 

Himbuig. 

G.  W.  Reye  &  Söhne, 

HuabniY- 


E.  Leitz,  Wetzlar. 

Mitro- 


Hlkrotame, 
mlkrophoto- 
gi-aphlsche  u. 
Projeetlons- 
AppnrsU. 

Filiale: 

Berlin  NW., 


Frankfurt 


St-pfteislntii, 


DlniB-lu.    rngt.. 


NSW- York 
II  Chloago. 

tar  fSr  Klnchen; 

Schwalm,   HnDohen,    Eonnenstr.  10, 


and    rui, 


Haemoglobin-Extrakte 

zur  Selbstherstellung  einwandfreier  Haemoglobin- Präparate. 


Extpaotum  Haemoglo» 
bini  spirituos.   ... 

Siccogen   


Sioco-Extrakt 


1    ie- 
4     kg  . 


2»     'f  . 
1       tB 


Muster  xu  Diensten!  SJCCO 


b   H., 


Berlin. 


Signierapparat  j.  w^Z^^u^h 

1  bd  OlfflUtz,  HUrm. 

Ton  AulKliriflon  nllvAit,  auaii  PUkalm. 

MOOO  AppKTBta  !■  Gebimaah. 

M  Neul  IH  a«Mtilieh  fMehtttEto 

„Moderne    Alphabete" 

a.  UduI  mit  Klappfader-VenohloM. 

H*us  PnUUlF,  ndeh  lUuilrieii,  mit  HiuUr  paO*. 

Andere  Signiera]>parato  sind  Naohkbmongen. 


Fridolin  = 
=  Creiner 

tD  Neahaos 

am  BAnnweg  iThür.  Wald), 

ftlastifttteiiwert  ui  ^\Mim\ 

Spaci»llta,t: 
I  OUscr  fUr  Tabletten   nnd  pb«nnn- 
eeutlgclie  PrHparate  mit  oder  ohne 
'  Hetall-Steckkopselit. 


Dmsatz-Tagelincli 

mit    üborsiohtliolier    Eiuleiluug ,    sehr    beliebt, 
0  Jaliro  6  Mit.,  10  Jahre  8  Hk.,  empfieblt 

Apotheker  Diwtllx,  Burg  b>  ■• 

=^^=  Mnster-ScDdoDg  ausgo&oliloasen.  ^___ 


Bakterian-Mikroskop  No.6 

mitSSyatemm  4, 7  n.  OiÜBWr' 
tlM,  Ahbt^aohem  Bilmilwp 
appvil,TBrKi6BeniiiK  30  b.  1400 
linew.   Mk.  UO,  "  "  '-"-' 


üalTCcnl.]akrMi[^  K*ut 

mit  3  BystemeB  1, 7  o.  OtHaair 

■I«,  AMtfKium  BilinMiiii 

■pparat,  ObjettiT-  o.  OknIai>Be- 

vdvei,  Teigi6fieruiur  30  b.  1400 

linear.   Hk.  200,  mit  Iiisblmle 

■k.  210. 

TrieUlnen  -IDkroakepe 

in  jeder  Proialage. 

t(a  Aente  tod  Mk.  21  u 


in  jeder  Ansföhinng. 
^ —  Oe|TtB«et  186».  — ^ 

Ed.  Messter,  Berlin 

m,  «.,  ■ohlHlMHAi'dMnM  IS. 


Für  die  Receptur 

eipnbt  a.  omprohi.  t.  rielen  Herren  Apotheken   . 

Fettdichte  Salbenschachteii  j 
ans  Pappe,  o.  r-s.>m.  no.  i3S267.  ' 

offeriert  der  aUeinige  I^brikant 

C.  Bender,  Dresden-N,  15. 


Pbarmaceutische  Centralhalle 

"^^  \  für  Deutschland. 

Herausgegeben  von  Dr.  A.  Sohnsider  und  Dr.  P.  Süss. 


>■• 


ZeitBchrift  ffir  wissenBcliaftliche  imd  gesehäfüiche  Interessen 

der  Pharmaei&. 

Gegrtkndet  ron  Dr.  HormaBn  Hager  im  Jahre  1859. 

Eischeint  jeden  Donnerstag. 
Bezugspreis  vierteljährlich:   dnrch  Bnchhandel  oder  Post  2^50  Mk.«  dnrch  Geschäfts- 
stelle im  Inland  3, —  Mk.,  Ausland  3,50  Mk.  —  Einzelne  Nummern  30  Pf. 
Anzeigen:  die  einmal  gespaltene  Klein-Zeile  25  Pf.,  bei  größeren  Anzeigen  oder  Wieder- 
holungen PreisenuäHigung 
Leiter  der  1  Dr.  Alfred  Schneider,  Dresden- A.  21;  Schandauer  Str.  43. 
Zeitsehrifl;  j  Dr.  Paul  Süß.  Dresden-Blasewitz;  Gustav  Freytag-8tr.  7. 
Gesehäftsstelle:  Dresden- A.  21;  Schandauer  Straße  43. 
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Jahrgang. 


Ijüulfc:  Chemie  mad  Pharmaeie:  Solurol,  ein  noaes  Mittel  gegen  Gicht.  —  Keyl's  Zftpfchen-Pr«Bae.  —  Ver- 
ordnang  betr.  den  Handel  mit  Giften.  —  Areen-Ferratose.  —  Nene  Anneimittel.  —  ^chwaree  Binden.  —  StCcker's 
pharm.  UniTeraalpreaae.  —  Eine  neue  Art,  die  organ.  KOrper  bei  t'ixikolog.  Unteraachungen  za  zentOren.  —  Acetewig- 
Store  im  Harn.  —  Ueber  den  Radiumgehalt  der  Heilquellen  und  Moororden.  —  Verfahren  aar  Herstellung  wftsaeriger 
LOnngen  aroioatischer  Amidokarbonaiureester.  —  Abspaltung  von  l-Methyl-pyrrolidin  «us  Nikotin.  —  Die  Zneammen- 
Mtsung  zweier  Rohzucker  aus  Indien.  —  Ueber  das  Aasbleiben  der  Thalleiochin- Reaktion.  —  Analyse  der  Steinkohlen. 
—  Na&mgSBtttel-Gkeinl«.  —  Therapeatlflclie  Mitteilniigeii.   —   Photographliehe  Mitteilniigen.  ~  Ver- 

ichledene  MitteilmiKCB.  —  Briefweehfiel. 


Chemie  und  Pharmacie. 


Solurol, 
ein  neues  Mittel  gegen  Oicht. 

Von  Dr.  Alfred  Zucker. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  stellte 
4ie  erste  Autorität  auf  dem  Gicht- 
itebiete,  Professor  Minkoivski  in  Greifs- 
Wald,  die  Hypothese  auf,  daß  Spaltungs- 
frodukte  der  Nukleinsäuren,  insbe- 
idere  die  Nukleotin  -  Phosphorsäure, 
ich  Thyminsänre  genannt,  das  natär- 
le  organische  Lösungsmittel  derHarn- 
•e  im  Körper  sei.  Diese  Hypothese 
mg  umso  wahrscheinlicher,  als  durch 
der  ebenfalls  eine  Autorität  auf 
5m  Gicht-Gebiete  ist,  bestätigt  wurde, 
in  der  Tat  die  Nukleotin-Phosphor- 
mit   der    Harnsäure    eine    Ver- 

fedung  eingeht,  aus  welcher  die 
Ktere  durch  die  gebräuchlichen  Re- 
Jl^entien  nicht  wieder  isoliert  werden 
nnn. 

a 

Der  Herstellung    einer    basenfreien 
Nukleotin- Phosphorsäure    stellten    sich 


im  Fabrikbetriebe  außerordentliche 
Schwierigkeiten  entgegen.  In  neuester 
Zeit  ist  es  jedoch  gelungen,  ein 
einwandsfreies  Präparat  herzustellen, 
welches  von  der  chemischen  Fabrik 
Max  EU),  G.  m.  b.  H.,  Dresden,  unter 
dem  Namen  «Solurol»  in  den  Handel 
gebracht  wird. 

Der  bekannte  englische  Forscher 
Robett  Fenner  veröffentlichte  in  der 
Juli-Nummer  dieses  Jahres  des  «Lancet» 
die  mit  Solurol  gemachten  klinischen 
Erfahrungen,  welche  die  Hypothese  von 
Minkowski  auf  das  Glänzendste  be- 
stätigen. Fenner  hat  selbst  bei  chron- 
ischen Leiden  ganz  außerordentliche 
Heilerfolge  mit  Solurol  erzielt  und 
damit  ist  der  Gicht-Therapie  ein  großes, 
dankbares  Arbeitsfeld  eröffnet.  Während 
die  bisher  gebräuchlichen  Gichtmittel 
außer  der  Harnsäure  lösenden  Eigen- 
schaft meist  sehr  unangenehme  Neben- 
wirkungen zeigten,  kann  das  Solurol 
selbst    in    großen    Gaben    genommen 
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werden,  ohne  daß  aacb  der  geringste 
Nachteil  fOr  den  Patienten  entsteht. 
Es  hat  sich  aher  heransgestelU,  daß 
Gaben  von  0,25  g  Solnrol  mehrmals 
des  Tages  genfigen,  am  eine  erhebliche 
Vergrößerung  der  Harnsäure-Ausscheid- 
ung herrorzarafen  und  eine  rasclie 
Besserung  zu  bewirken. 

Solurol  ist  ein  amorphes  Pulver  von 
braungeiber  Farbe,  lOslich  in  kaltem 
Wasser,  leicht  schmelzend ,  schwach 
sauer  reagierend  und  fast  geschmacklos. 
Minkowski  gibt  dem  Solurol  folgende 
Formel:  CgoH^NiOis  .  2P2O5.  Solurol 
besitzt  die  Eigenschaft,  sein  eigenes 
Gewicht  Harnsäure  hei  einer  Tempera- 
tur von  20°  C  in  Lösung  zu  ballen. 
(Harnsäure  erfordert  bekanntlich  zur 
Lösung  16000  Teile  kaltes  Wasser.) 
Die  Losungsfähigkeit  des  Solurols  wird 
aber  noch  um  50  pCt  erhöht  bei  einer 
Blut-Temperatur  von  37"  C.  Man  kann 
sich  hiervon  überzeugen,  indem  man 
eine  schwach  alkalische  Lösung  von 
Harnsäure  in  einem  Reagensglas  vor-  i 
bereitet,  wobei  dafür  zu  sorgen  ist,  daß  1 
man  nur  eine  kleine  Menge  Harnsäure  1 
verwettdet.  In  einem  anderen  Reagens- 
glas  wird  eine  Lösung  von  etwas  mehr  I 
Solurol  in  Wasser  hergestellt.  Die 
Hälfte  des  Inhalts  beider  Reagens-  j 
gläser  gießt  man  in  ein  drittes  Glas 
und  schüttelt  um.  Säuert  man  diente ' 
Mischung  an,  so  wird  man  finden,  daß 
die  Harnsäure  in  Lösung  bleibt,  also 
nicht  gefällt  wird.  Wenn  man  aber 
das  Glas,  welches  die  übriggebliebene 
Hälfte  der  Harnsäurelösung  enthält, 
mit  Wasser  auffüllt  und  ansäuert,  so 
wird  hier  die  Harnsäure  sich  als  amor- 
pher Niedei-schlag  ausscheiden. 

Solurol  kommt  in  Tablettenform  in 
den  Handel;  1  Glas  mit  21  Tabletten 
kostet  Mk,  5.—,  Voraussichtlich  wird 
die  Nachfrage  nach  Solurol  in  den 
Apotheken  eine  sehr  starke  werden, 
und  e.s  ist  wohl  zweifellos,  daß  wir  es 
hier  nicht  mit  einer  sogenannten  Ein- 
tagsfliege, sondern  mit  einem  sehr 
ernsten  Präparat  zu  tun  haben,  welches 
sich  einen  bleibenden  Sitz  im  Arznei- 
achatz sichein  wird. 


Keyl's  Zäpfohenpresse. 

Um  die  in  Ph.  C.  45  [1904],  S97, 
beschriebene  und  abgebildete  StAbdien- 
spritze  für  weitere  Verwendung  berzn- 
richten,  hat  die  Firma  Hugo  Keyl  va 
Dresden  neuerdings  besondere,  zu  jeder 
Spritze  passende  Einsätze  in  2  Größen 
hergestellt,  mit  Hilfe  deren  man  Zäpf- 
chen Ton  durchaus  sauberem  Aussehen 
pressen  kann. 

Die    früher    bezogenen    Stäbchen- 
spritzen  sind  durch  Ausdrehen  der  Ver- 
schlußmutter  für    die  Zäpfcheueinsätze 
sofort   verwendbar;   zu  diesem  Zwecke 
ist  die  Mutter  einzusenden.     Der  Preis 
der  Einsätze  beträgt  für  2 ','2  g  Kakao- 
butter   i>,On    Mk.,    2    g    1,75   Mk.    Da 
die      Einsätze 
zur  Zäpfcbeu- 
presse  so  be- 
rechnet    smd, 
daß    sie    vod 
'  2  g  bez.  2\ig 

Kakaobuttei- 
gerade    ge- 
füllt werden, 
weil  ein  Ueberschuß  sich  zu  den  Fugeu 
hinauspressen    würde,    so    ist    bei  Be- 
rechnung  des  Gesamtgewichtes  daranf 
Rücksicht  zu 
nehmen. 

Nachdem  die 
Spritze  mit  2  bez. 
2V2  g  Kakaobutter 
29"^  usw.  gefüllt  ist,  wird 
das  aus  2  Teilen 
bestehende  Einsatzstück,  welches  vor- 
her mit  Bärlappsamen,  Spiritus  oder 
Speckstein  ausgewischt  ist,  eingesetzt 
und  mit  der  Mutter  verschraubt;  hierauf 
wird  durch  Drehen  des  Handgriffes  die 
Kakaobutter  in  das  Einsatzstück  ge- 
drückt, die  Mutter  wieder  abgeschraubt 
und  der  Einsatz  mit  der  Füllung  gani 
herausgedruckt.  Die  beiden  Teile  des 
Einsatzes  werden  nun  nach  der  Spitze 
zu  behutsam  von  einander  abgezogen; 
hierauf  nimmt  man  das  leere  Einsatz- 
stUck,  wischt  es  nochmals  mit  Spiritos 
usw.  aus  und  schiebt  mit  diesem  Teile 
das  Zäpfchen  aus  der  anderen  Hälfte 
der  Form  heraus. 
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Es  empfiehlt  sich  bei  der  Herstellung 
grtfierer  Mengen  von  Z&pfchen  mehrere 
EiDs&tze  anzuwenden,  damit  die  durch 
das  Pressen  immerhin  etwas  weich  ge- 
wordene Kakaobutter  vor  dem  Heraus- 
ndunen  etwas  abkühlen  kann. 

Die  Einsätze  ffir  die  Zftpfchen  sind 
ans  einer  neuen,  für  derartige  Zwecke 
ganz  besonders  geeigneten  Legierung 
Ton  Zinn  und  Aluminium  hergestellt, 
deren  Farbe  infolge  einer  dünnen  Oxyd- 
pchicht  schön  grau  ist;  ein  Rosten  ist 
ansgeschlossen. 


Verordnung 
betr.  Handel  mit  Giften. 

Die  neue  vom  Egl.  Sachs.  Ministerium 
eriasBene  Verordnung  betr.  den  Handel  mit 
Giften,  welche  auf  Seite  695  der  Pharm. 
Centnüh.  abgedruckt  war^  scheint  in  den 
betefligten  Kreisen  vielfach  falsch  aufgefaßt 
worden  zu  sein,  weshalb  wir  hier  nochmals 
dannf  aufmerksam  machen  wollen. 

Bekanntlich  bedurfte  es  in  Sachsen 
bisher  fUr  die  Gifte  der  Abt.  1  und  2  einer 
Genehmigung  zum  Handel  mit  denselben, 
weiche  bei  der  Polizeibehörde  nachgesucht 
werden  mußte ;  ffir  den  Handel  mit  Giften 
der  Abt  3  genfigte  eine  Anzeige. 

Neuerdings  muß  ffir  den  Handel  mit  den 
im  Qiftgesetz  aufgeführten  Giften  (Abt.  1 
bis  3)  nm  Genehmigung  nachgesucht  werden 
and  gleichzeitig  eine  liste  der  Gifte,  mit 
denen  Handel  beabsichtigt  wird,  beigeffigt 
werden. 

Die  Apotheker  usw.,  welche  zum  Handel 
mit  Giften  der  Abt.  1  und  2  bereits  Ge- 
nehmignng  haben,  mfissen  bis  zum  30.  Sep- 
tember 1905  ein  Verzeichnis  der  in 
Frage  kommenden  Gifte  bei  den  Polizei- 
behörden nachtriglich  einreichen. 

Die  bisher  erteilte  Bescheinigung  fiber  die 
erfolgte  Anzeige  des  Handels  mit  Giften 
der  Abt  3  verliert  am  30.  September 
1905  ihre  Gfiltigkeit;  die  Apotheker  usw. 
mtaen  deshalb  vor  dem  30.  September  1905 
bei  der  PoUzeibehörde  nm  Genehmigung 
tarn  Handel  mit  Giften  der  Abt  3  nach- 
snehen  und  ein  Verzeichnis  der  in 
Fiage  kommenden  Gifte  beiffigen. 


Soviel  uns  bekannt  geworden  ist,  be- 
absichtigen die  Pharmaceutischen  Kreisvereine 
Sachsens  gedruckte  Verzeichnisse  lt.  Gift- 
gesetz (Abt  1  bis  3)  an  alle  ihre  Mitglieder 
zu  versenden,  um  diesen  das  Abschreiben 
des  Verzeichnisses  za  ersparen. 

Sehriftleüung. 

Arsen-Ferratose. 

Za  der  Mitteilung  fiber  Arsen -Ferratose 
auf  Seite  663  erhielten  wir  von  der  Firma 
Böhringer  dk  Söhne  in  Mannheim- Waldhof 
folgende  Zuschrift,  die  wir  hier  zum  Ab- 
druck bringen: 

«Auf  Seite  663  der  No.  34  Ihres  gesch. 
Blattes  bringen  Sie  unter  der  Rubrik  «Nene 
Arzneimittel»  Angaben  fiber  unsere  »Arsen- 
Ferratose»,  die  augenscheinlich  der  Publikation 
des  Herrn  Dr.  BardachrKreuzusdn  (August- 
Nummer  der  »Therapeutischen  Monatshefte») 
entnommen  sind.  Die  dort  aufgeführten 
Zahlen  sind  jedoch  infolge  eines  Rechen- 
oder Schreibfehlers  nicht  den  Tatsachen  ent- 
sprechende; die  Arsen  -  Ferratose  enthält 
nämlich  0,3  pCt  Eisen  und  0,003  pCt  Arsen. 
Es  sind  also  m  50  g  des  Präparates  ent- 
halten: 2,5  g  Ferratin  (nicht  0,25  g)  und 
0,0015  g  organisch  gebundenes  Arsen  (nicht 
0,00075  Arsenik).» 


Neue  ArzneimitteL 

Alobo  wird  das  in  Pharm.  Gentralh.  46 
[1905],  392  erwähnte  Aluminiumkarbonat 
von  A.  Oawalowski  (Pharm.  Post  1905, 
Nr.  28)  genannt. 

Dispnontabletten  (Pharm.  Gentralh.  45 
[1904],  519)  enthalten  nach  Med.-Techn. 
Journ.  1905,  Nr.  6  je  0,25  g  Diuretin, 
0,1  g  Agurin  und  0,1  g  Quebrachoextrakt. 
Anwendung:  gegen  asthmatische  Beschwerden. 
Gabe:  2  Stfick  3  bis  4  mal  täglich. 

Glandulär  ist  nach  Pharm.  Post  19  05, 
468  Bronchial-Drfisenextrakt. 

Hämatoiiioum  enthält  nach  den  Helfenb. 
Annal.  0,25  pGt  Eisen  und  0,05  pOt 
Mangan.  Darsteller:  Apotheker  B,  Nahe 
in  Riesa  a.  E. 

Purgella  (Pharm.  Gentralh.  46  [1905], 
664)  besteht  nach  Pharm.  Ztg.  1905,  687 
aus  0,25  g  Phenolphthalein,  75  g  Tartarus 
natronatus,    25    g    Natrium    bicarbonicum, 


100  g  Elseosaccbarnm  frnotiooBnm  und  37,4  g 
Aoidnm  tartarionm. 

(Was     Elaeoeaccharnm     frnctieoflnm     Ut, 
wird  wohl  TorlSnfig  noch  Terachwiegen. 
SohrifÜexiimg.J 

Sal  Lithin  ist  ein  1 2,6  pCt  lithinm 
«DtbalteDdes  Bramegemiseh.  Darsteller: 
BiopIasm-CompaD}?  in  New- York.  Mieht  za 
verwechseln  mit  Sali thia  (Pharm.  Centralh. 
45  [1904J,  611). 

Sernin  aatiaarootionm  wird  nach  Pharm. 
PoBt  1905,  168  eheneo  wie  Antiaethylin 
(Pharm.  Centralh.  43  [1902],  515,  ge- 
wonnen.      Anwendung :     gegen     Morphin- 

Veiipyrin  wird  ein  reiilosee  Blaaenanti- 
Beptiknm  genannt,  dessen  Zosammensetzong 


Stöcker's  pbarmazeutlaohe 
DniTersalpreBse. 

Der  PreBcflinder  ist  ans  stailem  Uetall 
hergeetellt ,  innen  nnd  anOen  gut  ver- 
nickdt  nnd  faßt  etv»  l'/«  liter,  kann  aber 
aneh    in  jeder 

GrSQe  geliefert        J  ^ 

werden.     Sdn  ^ 

Deckel    ist 
an  2w^  Seiten 
veibreitert  nnd 

wird  durch 
starke   FlOgel- 

mnttern  mit 

dem  Prefi- 

cylinder  ver- 
banden.     Die 

Spindel  mit 


noeh  unbekannt  ist  Tagesgabe  0,5  bis  3  g. 
Darsteller:  Scköller  <&  Schmitz  in  Bonn 
a.  Rh.  H  Menbul. 

Sohwarse  Binden 

und  bisher  (mit  Ausnahme  von  Hnll-  md 
Gamhricbinden  bei  Angenverbinden)  udit 
hergeatellt  worden.  Nach  vielen  VeiBadiea 
ist  es  der  Verbandstoff  Fabrik  Paul  Bari- 
mann in  Hudenheim  a.  d.  B.  gelangen, 
fOr  gewisse  Zwecke  als  Eiaatz  der  bisherigea, 
weitlm  Stärk  ebinden,  brauch ture  sdiwine 
and  erh&rtende  Binden  darmstellen.  Hierbei 
wird  keine  Stärke  verwendet,  dennodi 
besitzen  dieselben  genOgende  Elebkraft  nnd 
und  Erb&rtangBßUiigkeit  Aaeh  färben  w 
beim  Anfeuchten  nicht  ab  nnd  werdto 
nach  dem  Anlegen  schnell  trocken.  — te— 


I^len-    nnd   Ptlasterstränge   aoiria    Boag^ 

verwendet   man    die    Ansitze    e.     Die    IS 

bdgegebenen   StQcke   haben   öne  Oeffnnng 

von  2  bis  9  mm   nnd   Ewar  bis  zn  6  mm 

nm  je  0,5  dann  um  1  mm  steigend.     Zar 

Fflllnng    von  Taben   dienen    die    Rohre  b 

Ut  7%  15 

bis  20  g  nnd 

40  bis  50  g- 

a  Tnben.     FiUs 

man  bestimmte 

TnbengrSCea 

in  Gebraneh 

bat,    empfiehlt 

ee  sieh,  bei 


starkem  Ge- 
winde wird 
dnrch  einHand- 
rad bewegt  Bd  besonders  zähen  Hassen 
kann  sie  dnreh  den  Doppelhebel  d  gedreht 
werden.  Am  Boden  des  Cj'linders  ist  ein 
Sehraabengewinde  angebracht,  an  welchem 
mitt^  Ueberwnrfmntter  die  den  vereohiedenen 
Zwecken  entsprechenden  Teile  befestigt 
werden. 

Zum  Pressen  von  Tinktnren  ist  ein  be- 
sonderer Ansatz  nicht  nOtig.  Man  kann 
aber  auch  uns  der  Rohre  b  benutzen.     FOr 


Tobe  unin- 
eohieken.  Der 
auf  der  Zeich- 
nung an  der 
Presse  ange- 
brachte Appa- 
rat findet  inr 
I  HwstellnngvonSnpporitoiien Verwendung.  & 
ist  eine  ans  zwei  HUften  l>estehende  Fwn. 
die  dnndi  einen  Ring  rasammengebaltea 
nnd  durah  ednen  Sehliltenansatz  leitbt  nod 
bequem  an  den  Cylinder  twfeetigt  nnd  ib- 
genommen  werden  kann. 

Gebaut  wird  die  Presse  von  äer  Metall- 
warenfabrik Qustar  Knocke  in  Meinen- 
hagen  i.  Westf.  naoh  Angaben  des  Apotbskm 
Stocher  in  Mb^eld.  —  ix.— 
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Eine  neue  Art,  die 
organischen    Körper    bei    toxi- 
kologischen   Untersuchungen 
zu  zerstören 

empfiehlt  Prof.  Dioscorides  VitaU  im 
Giomale  di  Farmacia  1905;  S.  97.  Im 
Gegensatz  zu  der  im  allgemeinen  geübten 
Arty  die  Zerstörang  nach  Fresenius  und 
Bdbo  mit  GhlorwaseerstoffBäore  und  Ealinm- 
chlorat  oder  nach  Marino  Zuco  mit  Sal- 
peteraftnre  und  Stickoxyd  vorzunehmen^ 
Methoden^  die  auch  dadorch,  daß  sie  eine 
ständige  üeberwachung  fordern^  ihre  Un- 
bequemlichkeit haben  y  bietet  die  von  0. 
Oasparini  in  den  Atti  della  accademica  dei 
Lineei,  Serie  V,  Rendieonti  Vol.  XIII,  S.  94, 
empfohlene  manche  Vorteile.  Sie  gründet 
sieh  auf  die  Beihilfe  der  Elektrizität  Oas- 
parini bringt  die  auf  Gift  zu  nntersuchen- 
den  tierischen  und  pflanzlichen  Stoffe  eben- 
falls mit  Salpetersäure  zusammen,  aber  er 
stellt  sie  dann  unter  die  Einwirkung  des 
elektrischen  Stromes,  der  nach  folgenden 
Formeln  Zersetzungen  aualöst: 

In  erster  Reihe  spaltet  er  die  Salpeter- 
säure in  ihre  Ionen: 

+        — 
HNO3  =  H  +  NOs 

Das  Kat-Ion  H  wirkt  auf  andere  Salpete^ 
säore  m  folgender  Art  ein: 

2H  +  2HNO3  =  2H2O  +  2NO2 
2H  +    HNO3    =    H2O    +  HNO2 

Das  An-Ion  NO3  zersetzt  sich  selbst  nae^ 
folgenden  zwei  Formeln: 

N08  =  NO2  +  0 
2N0s  +  H2O  =  2HNO3  +  0. 

Das  Wasser  wird  gespalten  in  seine  Be- 
standteile H2  +  0  und  die  salpetrige  Säure 
in  Wasser  und  Salpetiigsäure-Anhydrid  und 
letzteres  in  Stickstoffdiozyd  und  Stickstoffe 
oxyd: 

2HNO2  =  H2O  +  N2O3 

N2O3  =  NO  +  NO2. 

Wie  die  Formefai  zeigen,  sind  die  Pro- 
dukte der  elektriachen  Einwirkung  von  un- 
endlich energischer  Oxydationskraft,  die 
erwünschten     Zwecke     aufs    Vorteil- 


hafteste dienen.  lieber  die  praktische  Aus- 
führung sieht  man  am  besten  Oasparini's 
Originalarbeit  oder  Vitali's  Bericht  darüber 
nach.  Jeder  Praktiker  wird  an  der  Hand 
obiger  Angaben  einen  zweckdienlichen 
Apparat  zusammenzustellen  in  der  Lage 
sein.  Ä  Ä 

Acetessigsäure  im  Harn 

weist  Dr.  M,  Jasirotviiz  (Berl.  Klin. 
Wochensohr.  1905,  134)  nach,  indem  er 
den  Harn  auf  eine  verdünnte  Eisenohlorid- 
lüsnng  schichtet.  Zu  diesem  Zweck  werden 
6  bis  10  Tropfen  Eisenehloridlösnng,  je  nadi 
dem  spezifischen  Gewicht  des  Harns,  6  ocm 
destillierten  Wassers  zugefügt  und  darauf 
mittels  einer  Pipette  1  g  Harn  geschichtet. 
Bei  einem  großen  Gehalt  an  Acetessigsäure 
tritt  sofort  ein  roter  Bing  auf,  bei  einem 
schwächeren  bildet  sich  zu  oberst  eine 
dünne  Schicht  weißgrauen  Eisenphosphats, 
und  es  gehen,  wenn  man  mit  dem  kleinen 
Finger  leicht  an  das  Glas  schlägt,  von  ihr 
rote  Wolken  aus,  die  sich  in  kurzer  Zeit  zu 
einem  bald  heller,  bald  dunkler  gefärbten 
Ringe  sammehi.  Gewährt  man  der  Reaktion 
genügend  Zeit,  so  fällt  sie  freiwillig  schöner 
aus.  Die  Reaktion  selbst  verschwindet 
schon  nach  wenigen  Stunden,  während  sie 
der  Harn  noch  nach  Tagen  (bis  18  und 
länger)  gibt 

Dr.  Ludw.  Lindemann  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1905,  1387)  weist  die  Acet- 
essigsäure im  Harn  nach,  indem  er  10  ccm 
des  zu  untersuchenden  Harnes  mit  5  Tropfen 
verdünnter  Essigsäure  (etwa  30  proc.)  an- 
säuert und  dann  5  Tropfen  Z^o/'sche 
Lösung  (1  g  Jod,  2  g  Kaliumjodid  in  100  g 
Wasser)  zusetzt,  gut  durchschüttelt  und  darauf 
2  ccm  Chloroform  hinzufügt.  Bei  Gegen- 
wart von  Acetessigsäure  wird  der  Chloroform- 
auszug nicht  gefärbt.  An  Empfindlichkeit 
übertrifft  diese  Reaktion  die  mit  Eisen- 
chlorid. 0,5  ccm  eines  Acetessigsäure  ent- 
haltenden Harnes  mit  9,5  ccm  normalen 
Harnes  gemischt  ergaben  noch  eine  deut- 
liche Reaktion,  während  die  OerharC^wAie 
Reaktion  (^Pharm.  Centralh.  38  [1897], 
568)  auch  nach  Ausschütteb  mit  Aether 
negativ  ausfiel.  —tx  - 


720 


Ueber  den 

Radiumgehalt  der  Heilquellen 

und  Moorerden 

berichtet  Dr.  E,  H.  Riesenfeld  in  der 
Deutsch,  med.  Wochenschr.  1905,  19,  daß 
alier  Wahrseheiniiehkeit  nach  die  Strahlung 
der  Heilquellen  von  Baden-Baden,  Gastein, 
Kreuznach,  Nauheim,  Wiesbaden,  Karlsbad, 
Bath  und  vielleicht  noch  vielen  anderen 
eine  Heilwirkung  ausübte;  denn  nur  die 
radioaktive  Emanation,  aber  keine  Spur 
primär  radioaktiver  Stoffe  ist  bei  ihnen 
nachgewiesen  worden.  Daffir  spricht  auch 
der  Umstand,  daß  die  Radioaktivität  des 
Wassers  sich  schnell  verliert.  Auf  diesem 
Verschwinden  der  Emanation  beruht  mög- 
licherweise die  Beobachtung  und  Erfahrung, 
daß  die  Quellen  nur  an  ihrem  Ur- 
sprung wirken  und  durch  den  Ver- 
sand ihre  Heilkraft  verlieren. 

Alle  bisherigen  Beobachtungen  lehren, 
daß  juveniles  Wasser,  das  als  ein  Ent- 
gasungsprodukt des  —  möglicherweise 
radiumhaltigen  —  Magmas  anzusehen  ist, 
immer  einen  starken  Emanationsgehalt  auf-! 
weist,  während  vadoses  Wasser,  das  heißt 
solches,  das  von  der  Erdoberfläche  in  die 
Tiefe  gesickert  ist  und  von  dort,  reich  an 
gelösten  Bestandteilen,  wieder  an  die  Ober- 
fläche emporsteigt,  stets  emanationsarm  ist 
Zur  Feststellung  des  ursächlichen  Zusammen- 
hanges zwischen  dem  Emanationsgehalt  und 
der  Heilwirkung  genügt  es  nicht,  eine 
Quelle  auf  Radioaktivität  qualitativ  zu  unter- 
suchen, sondern  man  muß  die  Stärke  der 
Radioaktivität  oder,  was  dasselbe  ist,  den 
Gehalt  an  Emanation  der  emzelnen  Quellen 
quantitativ  miteinander  vergleichen.  Der- 
artige Messungen  haben  bisher  nur  Curie 
und  Laborde  an  einer  kleinen  Anzahl  von 
Quellen,  deren  größter  Teil  in  Frankreich 
liegt,  ausgeführt.  Zum  Vergleich  der  ein- 
zelnen Quellen  geben  die  Beobachter  an, 
wieviel  Minuten  {fi)  1  mg  reines  Radium- 
bromid  in  1  L  Luft  liegen  muß,  damit 
diese  die  gleiche  Emanation  erreicht,  wie 
die  untersuchten  Gase.  Obwohl  die  Frage 
noch  ungelöst  ist,  in  welcher  Reihe  die 
Bäder  nach  der  Radioaktivität  ihres  Wassers 
stehen,  ist  doch  soviel  sicher  gestellt,  daß 
Gastein  und  Baden-Baden  zu  den  ersten 
gehören. 


Verfasser  hat  die  Moorerden  von 
Karlsbad  und  Franzensbad  auf  den 
Gehalt  an  primär-radioaktiven  Stoffen  unter- 
sucht und  nicht  die  geringste  Spur  gefunden. 
Weder  im  feuchten  Zustande,  14  Tage  nadi 
ihrer  Entnahme  aus  dem  Moorlager  noch 
im  getrockneten,  durch  mehrtägiges  ErtütMD 
auf  120^  erhaltenem,  war  Radioaktivitit 
nachweisbar.  Demnadi  ist  der  Radrom- 
gehalt  dieser  Moorerden  zum  mindestSD 
30  mal  geringer  als  der  des  Fango,  jeden- 
falls nicht  größer  als  der  gewöhnlieber 
Ackererde.  Da  gewisse  Tonarten,  deren 
Urgestem  sich  als  inaktiv  erwies,  in  ver- 
wittertem Zustande  deutliche  Radioaktivität 
besaßen,  so  wurde  der  Versuch  gemadit, 
durch  Auflösen  unter  Zuhilfenahme  von 
Flußsäure  eine  durch  komplexe  Verbind- 
ungen etwa  verborgene  Aktivität  zu  er- 
schließen. Die  erhaltenen  und  eingedampften 
Lösungen  zeigten  sowohl  unmittelbar  nadi 
dem  Eindampfen  als  audi  nach  mehrwöefa- 
igem  Stehen  kdne  Spur  radioaktiver  Wirk- 
samkeit. Deshalb  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
daß  eine  gewisse  Radioaktivität  vorgetäuscht 
wird,  indem  die  die  Moorfelder  durchsickeni- 
den  Bäche  eine  induzierte  Aktivität  zeigen, 
eine  Eigenschaft,  die  nach  wenigen  Stunden 
verloren  geht  und  nur  an  Ort  and  Stelle 
festgestellt  werden  kann. 

Da  jedoch  die  heilkräftige  Wirkung  der 
Franzensbader  und  Karlsbader 
Moorerde  als  sicher  gestellt  gelten  darf, 
andererseits  ein  Gehalt  an  radioaktiven 
Stoffen  in  ihnen  nicht  nadiweisbar  ist,  so 
muß  ihre  therapeutische  Wirksaoikeit  anf 
einem  anderen  Faktor,  als  Radium  beruhen. 

ÄJr. 

Yerfahren  zur  Herstellung  wässeriger 
Lösungen  aromatischer  Amidokarlioiuäut- 
ester.  D.  R.-P.  151046.  Kl.  30  h.  Dr.  E. 
Ritsert  in  Frackfart  a.  M.  Diese  reizlosen, 
antiseptischen,  stark  anästhesiereDden  Losungeo 
von  aromatisohen  Amidokarboasäareesteni,  die 
als  Eck  Sinei  satz  zu  sabkutaoen  Iigektionen 
Verwendung  finden  sollen,  werden  heigeetellt, 
indem  man  die  Ester  in  wässerige  L^ongen 
freier  Phenoisulfosfioren  oder  ihre  Salie  in  die 
wässerigen  Lösungen  von  Natrinmsalzen  der 
Sulfosänren  eintrj^.  So  wird  eine  2pn)c. 
Losung  freier  o-  und  p-Phenolsolfosiure  mit 
P'AmidobenioosftureAthylester  in  der  Kälte  ge- 
schüttelt und  kann  dann  nach  Abfiltrieren  des 
Ungelösten  ohne  weiteres  verwendet  werden. 

.'/   St. 
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Abspaltung 

von  l-Methyl-pyrrolidin  aus 

Nikotin. 

Die  vor  12  Jahren  von  Pinner  auf  ge- 
stellte Formel  I  des  Nikotins,  nach  welcher 
dasselbe  neben  einem  Pjridinkem  den 
Atomkomplex  dee  l-Methylpyrrolidins  enfhllt, 
konnte  Pictet  dnrch  die  Synthese  des 
AlkaloidS;  über  die  wir  vor  kurzem  be- 
riohtet  haben,  bestätigen. 


L 


HO 


CHg 

N 


HoC 


2' 


Oft 


Oft 


HgC 
HgC 


Nikotin 

IL 

CH3 

N 


OH 


2 


OH 
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1  -Methy  Ipyrrolidin 


HL 


/\ 


N 


OHs 

N 


HO 


OH 


«OH 


Nikotyrin 


trennen^  wobd  aki  erste  IVaktion  eine  kleine 
Menge  1-Methylpyrrolidin  vom  Siedepunkt 
81  bis  82<)  übergeht  Die  Entstehung 
dieser  Base,  die  auch  jetzt  noch  als  weiterer 
analytischer  Beleg  obiger  Formel  I  Interesse 
verdient^  findet  vielleicht  statt  unter  gldch- 
zeitiger  Bildung  von  /?-Oxypyridin  oder 
seinem  Silberaalze.  Dodi  ist  es  bis  jetzt 
nicht  gelungen,  diese  Körper  unter  den 
Oxydationsprodukten  aufzufinden.         Sc, 

Die  Zusammensetzung  zweier 
Bobzuoker  aus  Indien 

ist    nach    Em,    Bourquelot    folgende    in 

Prozenten : 

I.  Rohzucker   aus   der  Milch  von  Oocos 

nucifera  L. 

reduzierender  Zucker  1.99 

Saccharose  74.95 

Wasser  8.03 

Asche  4.73 

n.  Rohzucker  aus  dem  Saft  von  Borassus 

flabelliformis    L.   (aus   welchem   auch  der 

Palmwein  bereitet  wh*d) 

reduzierender  Zucker  2.40 

Saccharose  79.12 

Wasser  9.15 

Asche  3.20. 

Jbum.  de  Pharm,  ei  de  Chim.  1906, 193.    Ä, 


Dodi  war  es  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
lungen, das  1  -  Methylpyrrolidin  (Formel  II) 
Nibst  oder  ein  Derivat  desselben  aus  dem 
Kikotin  zu  erhalten. 

Nonmdhr  hat  A,  Pictet  gefunden  (Ber- 
^.Deutsch.  Oes.  38  [1905],  1951),  daß 
bei  der  Einwiikung  von  Silberoxyd  auf 
Nikotin  außer  dem  Nikotyrin  von  der 
Formel  m,  welches  das  Hauptprodukt  der 
Beaktion  bildet^  wenigstens  noch  drd  andere 
KOiper  entstehen.  Dieselben  lassen  sich 
von  einander  sowie  von  unverändertem 
Nikotin     durch     fraktionierte     Destillation 


Ueber  das  Ausbleiben 
der  Thalleiochin-Reaktion. 

In  emem  Ohinawdn  wollte  Ouigues  mit 
Hufe  der  Ohlorwasser-Ammoniakreaktion  das 
Vorhandensem  von  Ohinin  feststellen,  bekam 
aber  mit  einem  regehrecht  bereiteten  Auszug 
des  Weins  nur  eine  schmutzig  gelbe  bis 
braune  f^bung.  Er  suchte  den  Grund  des 
Ausbldbens  der  Orünfärbung  in  der  gldch- 
zeitigen  Anwesenhdt  von  Bestandteilen  der 
Pomeranzenschale  und  stellte  darauf  Versuche 
mit  den  reinen  Alkaloiden  an,  die  ihm 
Tanret  zu  dem  Zweck  fiberlassen  hatte. 
Es  ergab  sich,  daß  Hesperidin  und  Hesperin- 
säure  die  Thalleiochmreaktion  nicht  stören, 
dagegen  die  anderen  Bestandtmle  der  bitteren 
Orangenschale.  Hesperidin,  Isohesperidin  und 
Aurantiamarin  geben  mit  Chlor  und  Ammon- 
iak eine  Braunfärbung,  Hesperinsäure  und 
Aurantiamarinsäure  geb^  keine  Farbreaktion 
und  wirken  nur  entgegen  durch  Absorption 

des  Ohlors.  A. 

RSp.  de  Pharm,  1904,  374. 
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Analyse  der  Steinkohlen. 

Mit  der  Analyse  der  Steinkohlen  be- 
Bohäftigt  sich  eine  Arbeit  von  N.  Schoorl 
(Ph.  Weekbld.  1904,  329).  Obwohl  die 
Bestimmung  des  Wärmeeffektes  der  Stein- 
kohlen, die  dorch  Verbrennung  in  einem 
Kalorimeter  vorgenommen  werden  kann, 
für  deren  Beurteilung  die  Hauptsache  sd, 
behält  doch  die  chemische  Analyse  wegen 
mancher  aus  ihr  möglichen,  wertvollen  Folger- 
ung ihren  Wert 

Wasiergehalt.  Bestimmt  man  in  der 
grob  zermahlenen  Kohle  das  Wasser,  in  dem 
weiter  fein  zerriebenen  Pulver  die  anderen 
Bestandteile,  so  führt  dies  nach  dem  Ver 
fasser  zu  einem  Fehler,  weil  bei  dem  Fein- 
reiben ein  weiterer  Wasserverlust  von  0,2 
bis  0,4  pCt  entsteht.  Es  muß  deshalb  im 
feinen  Pulver  nochmals  das  Wasser  be- 
stimmt werden.  Femer  spielt  die  Zeitdauer 
des  Erwärmens  eine  Rolle,  da  bei  1^2  his 
2  stündigem  Erhitzen  eine  langsame  Oxy- 
dation und  hierdurch  bedingte  Oewichtszu- 
nahme  stattfindet  Auf  Orund  eigener  Ver- 
suche empfiehlt  Verfasser  ein  einstündiges 
Trocknen  bei  102  bis  107^  in  einem  luft- 
leeren Trockenapparat 

Aiohengehalt.  Zu  seiner  Bestimmung 
ist  gewöhnlich  die  Verbrennung  von  1  g 
Kohle  genügend  und  bei  geringerem  Aschen- 
gehalte die  von  5  g  angebracht  Sie  ge- 
schieht am  besten  über  kleiner  Flamme,  in 
emem  deckellosen  Platintiegel  mit  großer 
Bodenoberfläche;  sie  wird  wesentlich  durch 
Verwendung  der  zwecks  Wasserbestimmung 
getrockneten  Kohle  (Verfahren  der  amerik. 
Kommission)  beschleunigt.  Durch  Ueber- 
gießen  der  Asche  mit  Alkohol,  durch  welchen 
kleine  unverbrannte  Teile  nach  oben  ge- 
schwemmt werden,  überzeugt  man  sich,  ob 
die  Veraschung  eine  vollständige  war.  Bei 
letzterer  begünstigt  ein  größerer  Alkaligehalt 
der  Kohle  das  Entstehen  von  Schlacken. 
Obwohl  die  Umformung  des  in  jeder  Stein- 
kohle enthaltenen  Pyrits  FeS2  in  Fe203 
einen  Oewichtsverlust  von  ^/g  vom  Schwefel 
verursacht,  wird  bei  der  Aschenbestimmung 
hierfür  keine  Korrektion  angebracht.  Für 
die  Aschenmenge  ist  es  unwesentlich  ob  z.  B. 
Anthradtpulver  über  einer  Spiritus-  oder 
Gasflamme  verbrannt  wird,  da  die  Resultate 
nur  wenig  differieren;   vielmehr   aber   wird 


der  Sulfatgehalt  beeinflußt,  der  bei  der  über 
einer  Gasflamme  verbrannten  Kohle  in  Folge 
des  Schwefelgehaitee  des  Leuchtgases,  zehn- 
mal höher  als  in  der  über  ein«  Spiritni- 
flamme  veraschten  gefunden  wurde. 

Flüchtige,  brennbare  Stoffe  und  fixierter 
Kohlenstoff.  Zur  Feststellung  ihrer  Menge 
wiederholt  man  den  in  den  Gasanstalten  ge- 
bräuchlichen Prozeß  durch  Erhitzen  der  Kohle 
in  einem  mit  gntochließendem  Deckel  ver- 
sehenen Tiegel ;  die  entweichenden  Gase  ver- 
brennen, der  Goaks  wird  gewogen.  Um 
beim  Erhitzen  der  Kohle  die  Luft  aosza- 
schließen,  empfiehlt  Tervoren  dasselbe  im 
Stickstoffstrome  in  einem  iJose'schen  Tiegel 
vorzunehmen. 

Diese  Methode  ist  zwar  «ne  VerbesBer- 
ung,  führt  aber  auch  noch  nicht  schnell 
zum  Ziel  und  schließt  Verschiedenheit  der 
Resultate  nicht  aus.  Solche  werden  bedfaigt 
durch  schnelleres  oder  langsameres  Erhöhen 
der  Temperatur,  Flammenhöhe,  TiegelgröBe 
usw.  Infolgedessen  schreibt  die  amerikan- 
ische Kommission  vor,  1  g  nicht  getrocknetee^ 
feines  Steinkohlenpulver  7  Minuten  lang  in 
einem  mit  gut  schließendem  Deckel  ver- 
sehenen, auf  einem  Platindreiecke  ruhenden 
Platintiegel  von  20  bis  30  g  Inhalt,  6  Üb 
8  cm  über  der  Oeffnung  eines  Bansen- 
sehen  Gasbrenners,  bei  einer  Flammenhöhe 
von  20  cm  zu  erhitzen.  Der  entstandene 
Gewichtsverlust  wird  als  «Flüchtiger  brenn- 
barer Stoff»  bezeichnet,  das  Gewicht  des 
Rückstandes  ergibt  die  «Coakszahl.»  Letz- 
tere, vermindert  um  die  Aschenzahl,  zeigt 
den  Gehalt  an  «Fixiertem  Kohlenstoff»  an. 
Der  im  Goaks  stets  noch  verbleibende  Wa8Be^ 
Stoff  kann  nur  bei  der  Hitze  des  elektrischen 
Lichtbogens  ausgetrieben  werden.  Der 
«Flüchtige,  brennbare  Stoff»  ist  nach  unter 
suchungen  des  Verfassers  ein  an  Wasserstoff 
sehr  reiches  Gas,  welches  in  seinon  Ver- 
hältnisse von  0  zu  H  dem  Methan  sehr 
nahe  steht. 

Sohwefelgehalt  spielt,  abgesehen  von 
seinem  geringen  Heizwerte,  wegen  der  nadi* 
teUigen  Wurkung  seiner  Verbrennungi^ro- 
dukte,  SO2  und  SO3,  welche  die  ihnen  aus- 
gesetzten Metallteile  angreifen,  bei  der  Be- 
urteilung der  Kohle  eine  große  Rolle.  Er 
ist  hauptsächlich  durdi  die  Menge  des  vor 
handenen  Pyrits,  FeSg  bedmgt 


Pharmaceutische  Centralhalle  21 


Entbmkterln  ist  ein  Oemisoh  ans  Oliyen-,  SeMm-  and  Pfeflerminzöl  mit  Salmiak- 
geist Anw.:  gegen  ansteokende  Krankheiten  empfohlen.  D  a  r  s  t. :  H  e  r  b  a ,  G.  m.  b.  H. 
in  Manchen. 

Enterin  ist  Hexmmethylentetramlii-ProteYd«  Anw.:  als  Fieber- 
mittel and  Adatringens.    Gabe:  0,75  g.    L  i  t  e  r  :  M :  136, 

EntkalkungslAbletten  bestehen  aas  0,5  g  Natriamohlorid,  0,05  g  Natriam- 
Bolbt,  0,02  g  Vsgnesiamphosphat,  0,02  g  Natriomkarbonat,  0,02  g  Natriomphosphat  and 
0,05  g  Caloiomglyoerophoephat.  Anw.:  bei  Adenrerkalkong.  Darst:  Dr.  H.  MüUer 
S  Oo,  ia  Berlin  C.  19,  Ereozstraße  3. 

EnwekaYn  =  AUpurin  (5,  Wollfett). 

Enzym  Ol  ist  ein  höohst  konzentriertes,  reines  Extrakt  des  Magensaftes.  Syn. : 
FaMnUPs  physiologioal  Solvent.  Anw.:  bei  versohiedenen  dnrch  Ansteokong  erworbenen 
Krankheiten  äaßerlioh.    Darst.:  FiHrehild,  Bros  db  Faater  in  New-Tork.    Liter.:  46 :  26. 

Eosolsftare  (38)  =  Trlsulfaeetyikreosot.  Syn.:  Acidam  aoetylo- 
oieosoto-trisalfonioam. 

Epiearin  (38)  =  ß  -  OxyBaphthylortkooxymetatolnylsaare 
Liter.:  4i  :  470. 

Epinephrln  (38).  Bestandteil  der  Nebenniere.  Litor.:  43:579;  44:802; 
45:77,  522. 

Epiosin  (127)  »  K-Methyldlpheiiyleniiiiidazol.  Liter.:  48:674; 
46:27L 

EpIreBmn  ist  der  wirksame  Körper  der  Nebenniere.  Kommt  in  den  Handel  als 
Hydroohlorat  gelöst  in  physiologischer  KoohsalJösang  1 :  1000.  Anw.:  wie  Adrenalin* 
Darst:  Chemisohe  Werke  vorm.  Dr.  Heinrich  Byk  in  Berlin  NW  6. 

Epitkol-Gold  and  -Silber  sind  Zinn-Kapfer-Legierangen  in  ftaßerst  feiner 
Polyerform.    Anw.:  sor  Wandbehandlang.    Liter.:  48 :  628. 

Erasln  ist  Sirapos  Kalii  salfogaigaoolioi  oompositas  oam  Aethylmorphino  hydro- 
chlorioo.  Syn.:  Erosan.  Anw.:  bei  Langenleiden.  Darst:  Beiohold  S  Oie,  in  St.  Lad- 
wig  i.  Eis. 

ErgoaploL  Gelatinekapseln  mit  Apiol,  Ergotin,  Sadebaamöl  and  Aloio.  Anw.: 
bei  Störangen  des  weiblichen  Geschleohtskreises. 

Ergone  ist  ein  von  ErgotinsKare  and  Mannan  (Matterkornkohlenhydrat)  freies,  Spha- 
oelinsäare,  Matterkomalkaloid  and  etwas  Chloreton  enthaltendes  Matterkornoztrakt. 

Erf  ot-Aseptie  ist  ein  von  Extraktivstoffen  and  Ergotmsäare  freies  Matterkorn- 
prftparat,  das  in  Röhrohen  in  den  Handel  kommt.  1  ccm  entspriclit  2  g  Droge.  Anw.:  als 
Hanteinspritsong.    Darst.:  Pctrke^  Dctvis  S  Co,  in  London. 

Ergotinastyptiea  Egger  ist  ein  Matterkornflaidextrakt  mit  5  pCt  Styptioin 
(107,  salasaaiBS  Cotamin).    Gabo:  10  bis  15  Tropfen  mehrmals  täglich. 

Ergotin  in  ist  ein  Matterkornalkaloid,  das  in  verdnonter  Milohsäare  löslich  ist. 
Anw.:  aar  BlntstiUnng.  Gabe:  0,001  bis  0,005  g.  Bem. :  Es  ist  mit  dem  gleichen  Ge- 
wicht Ifilohs&are  aniareiben  and  mit  Wasser  za  verdünnen,  daraaf  za  filtrieren. 

ErgotinnmLipsienseStJaeob  ist  ein  von  Sphacelin-  and  Solerotinsäare 
heies  Matterkorn-Flaidextrakt,  von  dem  1  ocm  1  g  Matterkom  entspricht.  Darst.:  Hirsch- 
Apotheke  von  Dr.  Ktunxe  in  Leipzig.    Liter.:  43 :  369. 

Eriein  =  Mesotan  (Salicylsftare-Methoxymethylester). 

Eriodietyon  glntinosnm«  Das  Flaidextrakt  wird  gegen  Asthma  and  zar  Ge- 
schmacksverbesserang  von  Chinin  and  anderen  bitteren  Stoffen  verwendet. 

Ermfldnngsantitoxin  ist  das  Sernm  von  Pferden,  denen  das  aas  dem  Maskel- 
ssft  zam  Tode  ermüdeter  Tiere  gewonnene  Toxin  eingespritzt  worden  war.  Anw.:  zar  Be- 
lebung Ermüdeter.    Liter.:  48 : 8. 

Erosan  =  Erasln  (Sirapas  Kalii  salfogaiyacolici  oompositas).    Liter.:  45 : 706. 

Eaanofele  (127)   Pillen  aas. Chinin,  Eisen  and  arseniger  Säare.    Liter.:  44:483* 
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Esanofelin  ist  eine  Flüssigkeit,  die  in  drei  Stärken  salssanres  Chinin,  Eäsencitrat 
and  arsenige  Säure  enthält.    Anw.:  bei  Sampffieber.    Aufbew. :  Sehr  yoraiclitig. 

Eseodin  =  Exodin  (Diacetylrafigallussäaretetramethyläiher);  siehe  dieses  Seite 23. 

Essentia  Triferrlni  «Hell«  =  Trlferrol. 

Ester-Dermasan  ist  eine  weiche  überfettete  Seife  mit  10  pCt  Salioylsäore  und 
10  pCt  Phenyl-  nnd  Benzoylsalioylsäureestero.  Anw.:  bei  rhenmatisohen  and  Fnnenleiden. 
Darst. :  Chemisohe  Werke  Frü%  FHediänder^  G.  m.  b.  H.  in  Berlin  W.  64,  unter  deo 
Lindeu  8.    Liter.:  44:501;  45:321. 

Ester-Dermasan  für  Tiere^  yerstirktes,  ist  eine  aberfettete  Seife  mit 
12  pGt  Salioylsäore  und  12  pCt  Saiicylestem  mit  Benzoyl-  und  Phenylradikalen.  Anw.:  bei 
rheumatischen  Leiden  ein  bis  zweimal  täglich  auf  die  geschorene  und  trockne  Haut  in  großem 
Umkreise  verreiben  und  mit  einem  Watteverband  bedecken.  Darsi:  Chemische  Werke 
Friix  Friedländer,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin  W  64,  Unter  den  Linden  8.    Liter.:  46:275. 

Etaeol  =  Aethylmorphin-Snlfognajakolat.    B e m. :  Nicht  zu rer- 

wechseln  mit  Aethaool  (=  Guäthol  48,  Brenzcatechinmonoäth^äther), 

Etere  y?-nmftil8allellieo  =  Betol  (19). 

£  ab  lose  (39).  Haltbares,  giycerinfreies,  kohlensäarehaltiges  Hadmatogen.  Liter.: 
44:82. 

Eaeasln  (30)  =  saures  AmmoniamkaseYnat.    Liter.:  4&:121. 

Euehiaal  ist  der  Earboxyäthyläther  yon  Chinetam  (26,  Gemisch  tod 
ChinaaLkaloiden).    Anw.:  als  entbittertes  Chinin.    Liter.:  44 :  61. 

Eachinia  (39)  =  Chininkarbonsänreäthylester.  Liter.:  44:878-, 
45:475;  46:613. 

Eneodin  =  Kodelnbrommethylat.  Anw.:  zur  MUderaog  des  Hosten- 
reizes.    Gabe:  0,2  bis  0,3  g.    Darst.:  J.  D.  Riedel, 

Eadrenin  enthält  in  1  com  0,01  g  ^-Eakain  and  0,00003  g  AdrenalinhydroGhbiid. 
Anw.:  zur  örtlichen  Betäubung  in  der  Zahn-  und  kleinen  Wundheilkunde  als  Einspritzong. 
Darst.:  Parke,  Davis  db  Co,  in  London  £.  C. 

Eagallol  (40)  =  Fyrogallolmonoaeetat.    Liter.:  44:115. 

Eug^ine.    Granules  mit  Eisenphosphomannitat.    Gabe:  0,2  bis  0,4  g. 

Eagenolacetamid  wird  statt  Kokün  zur  Beiäabaog  der  Schleimhäute  und  als 
Wundantiseptikum  yerwendei 

Eagenolkarbonat  wird  durch  Einleiten  von  Phosgen  in  wässerige  Sageool- 
Natriumlösung  als  farbloses  ErisiallpulTer  erhalten,  welches  in  Wasser  nicht,  aber  in  Alkohol 
und  Aether  löslich  ist.  Anw.:  bei  Tuberkulose,  ohne  wesentliohe  Erfolge  yersucht  Einzel- 
gabe:  0,5  g,  Tages  gäbe:  bis  6  g. 

Eagaform  (40)   =  AeetylmethylendigiiaJakoL    Liter.:  45:239. 

Eagaform,  gelöstes,  ist  eine  öOproo.  Losung  yon  Euguform  (40)  in  Aoetoo. 
Anw.:  bei  yerschiedenen  Hautkrankheiten.    Liter.:  45 :  114 ;  46 :  11. 

EukaVn- A(39)  =  Benloylmethyltetrallletllyl-p-oxypiperiill- 
karbonsttaremethyl6sterllydroohlorat  und  EakaXn  -  B  (39)  = 
Benzoyly  inyldiaeetonalkamin.    Liter.:  43:291;  44:899. 

Eaki^Ynlaktat  wird  in  der  Augen-  und  Zahnheilkunde  als  2  bis  Sproo.,  nr 
iDfiltratioDsanästhesie  als  0,12  proc,  zur  umschriebenen  AnSsthesie  als  2  bis  5proc.  und  för 
Nase,  Rachen  oder  Ohr  als  10  bis  15  proc.  Lösung  angewendet.  Es  empfiehlt  sich,  Lösungen 
unter  1  pCt  0,8  pCt,  bei  1  bis  2  pOt  jedoch  0,2  pOt  Kochsalz  hinzozafögen.  Liter.: 
45 :  650. 

Eakalyptol  -  Besorein  wird,  in  Weingeist  gelöst,  sa  Einatmangan  ver- 
wendet. 

Eakalyptas-Formalin  besteht  aus  je  25  Teilen  4()proo.  Formaldehydlösnog 
und  Eukalyptustinktur,  sowie  80proOk  Weingeist  zu  100  Teilen.  Anw.:  zur  DesinJaktion  ein 
Eßlöffel  yoll  auf  1  liter  siedendes  Wasser;  als  Antiseptikum. 
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Em ki Base  ist  ein  Ferment  des  Zwölffingerdsrmes  Ton  Schweinen.  Anw.:  lor 
Unteistätznng  der  PankreasTerdaunng.    Liter.:  44 :  161. 

Enlaetol  (40).  Nährmittel  ans  Yollmiloh  und  PflanseneiweiA.  Liter.: 
45 :  121. 

EnmeBol  (40).  Extrakt  der  Ttog-Koiwurael.  Syn. :  Man-Mu-Eztrakt  Liter.: 
M :  726. 

EumorphoL  Serum  von  Tieren,  die  längere  Zeit  mit  allmtthliob  steigenden  Mengen 
TOD  Morphin  Yorbehandelt  worden  sind.  Anw.:  bei  akuter  und  chronischer  Morphinvergiftong, 
va  ünterttütsong  der  Morphinentsiehnngskar.  Gabe:  für  letzteren  Zweck  Hauteinspritz- 
oDgen  Yon  5  bis  10  com  in  Zwischenräumen  von  3  bis  6  Tagen.  D  a  r  s  t. :  J.  D.  Biedel, 
Liter.:  43:670;  44:61. 

Eurayilrim  =  Atropinmethy Initrat.  Anw.:  zur  PapUlenerweitening. 
Anfbew.:  Sehr  vorsichtig.    Darst:  Bayer  db  Oo.    Liter.:  44:360;  46:410. 

Eunatrol  (40)  =  Slsanres  Katrlam.    Liter.:  48:303;  46:671. 

Enpherphin  =  Apomorphinbrommethylat.  Syn.:  Aponin,  Methyl- 
ipomorphinbromid.  Anw.:  als  Ersatz  yon  Apomorphin.  Gabe:  0,01  bis  0,04  g.  A  u  f  b  e  w. : 
Sehr  Torsichtig.    Darst:  /.  D,  Biedel.    Liter.:  45:59,  416,  535;  46:175,  230. 

Enprotmne  sind  aus  Blut  gewonnene  Eiweißkörper.  Eu p rot an-a  dient  zur  Massen- 
ernibrung,  außerdem  gibt  ee  ein  Euprotan-y9.  Anw. :  als  Nähr-  und  Ertftigungsmittel. 
Darst:  Dr.  Adolf  Joüee  in  Wien.    L  i  t  e  r. :  46 :  172. 

Ena  e min  besteht  aus  Kokain  und  Nebennierenextrakt  Anw.:  in  der  Zahnheilkunde. 
Bezqu.:  Vietor  Pappenh^im  db  Co,  in  Berlin  NW.,  Sohadow-Straße. 

Eutannin  (41)  ist  eine  aromatische  ungesättigte  Oxysäuie,  deren  Formel  noch 
fehlt  Es  kommt  mit  der  gleichen  Menge  Milchzucker  gemischt  in  den  Handel  Anw.:  bei 
Dnrehfall  und  Darmkatarrhen.  Gabe:  0,26  bis  0,75  g  drei-  bis  viermal  täglich.  Darst: 
Fogtenb&rger  db  Foekr  in  Feuerbach  bei  Stuttgart.    Liter. :  46:2,  229,  359. 

Exodin  =  Biaeetylrnfigalliissaiiretetramethylftther.  Nach 
Dr.  2iemiik  ein  Gemisch  aus  Rufigallussäurehexamethyläther,  Aoetylrufigallussänrepentamethyl- 
ither  und  Diaoetylrufigallussäuretetraraethyläther.  Anw.:  als  Abfahrmittel.  Gabe:  0,5  bis 
1,5g.    J)9kX%t\  E.  Sehering,    Liter.:  45:  75,  539,  870;  46:222. 

Extralt  de  Oaniie  besteht  aus  dem  Natriumsalz  des  Saccharin,  Glyceiin  und 
Waner.    Anw.:  als  Süßstoff. 

Exadol  ist  eine  salbenartige  Masse  aus  Ichthyol,  einer  weichen  Seife  und  sohmerz- 
ündemden  Mitteln.    B  e  z  q  u . :    G,  S  B,  Friix  in  Wien. 

Fft|r*«id  wird  aus  Buchenteer  gewonnen.  Anw.:  als  Antiseptikum.  Darst: 
CaieiBisohe  Fabrik  Dr.  B.  NoerdUnger  in  Flörsheim  a.  M.    Liter.:  46:685. 

Fasrulfne  ist  eine  Losung  yon  15  Teilen  paraguajakolsaurem  Kalium,  1  Teil  Kalium- 
floUat  und  48  Teilen  Zucker  in  36  !foüen  36,5proc.  Weingeist.  Anw.:  bei  verschiedenen 
Erkntnkungen  der  Atmungswerkzeuge.    Darst:  Vertceif  db  Oie.  in  Tiel  (Holland). 

Falrehild's  physiologieal  Solyent  =  Enaymol. 

FaBghi  dt  Belafani  ist  eine  Erde  vulkanischen  TJrspruüges.  Anw.:  mit 
Wasser  angerührt  als  Brei  bei  Acne  rosaoea.  B  e  z  q  u. :  Apotheker  Ä,  Janseen  in  Florenz, 
TiadeiFossi.    Liter. :  48:92,  60L 

Farine  Samson  enthält  natürliche  assimilierbare  Phosphate,  Getreidekeime,  Hafer- 
nudi  and  Linsenmehl    Darst:  Apotheker  Tardieu  &  Co,  in  Paris,  70  Faubg.  St  Martin. 

Faseol-Haemorrhoidal-Kapseln  enthalten  je  1,25  g  einer  Masse,  die  aus 
Wollfett,  Eibischsalbe,  Olivenöl,  Resorcin,  basisch  gallussaurom  Wismut,  Sennesblätterpolver 
uid  F  a  s  c  0 1  (bituminösem  Mineral)  besteht.  B  e  z  q  u. :  Apotheker  Wimmer  in  Merchingen 
(Bsdeo).    Liter.:  45:96. 

Fereao  ist  ein  diätetisches  Eisenpräparaat  aus  Kakao  und  Eisensacoharat  Darst: 
i.  8,  Freya,  Schokoladenfabrik  in  Christiania.    L  i  t  e  r. :  45 :  796. 

Ferlssol  wird  aus   Zimtsäure  und  Guajakol  dargestellt    Gabe:  0,972  g 
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ein-  bis  zweimal  täglich,  sa  iDtramaskulären  Einspritzangen  0,9  com  einer  lOproo.  LSsung,  bis 
za  2,7  com  auf  den  Tag.    Liter.:  44 :  572. 

F  e  r  m  a  1 1  i  n  ist  ein  Maltose-China-fasenwein.    D  a  r  s  t. :  Apotheker  Fr.  KSöekUr  in 
Prag  Vni. 

Fermanglobin   enthält   Hämo/?lobin,    verdantes    Eisen-    und    ManganalbumiDai 
Darst:  Squ4re  S  Sons  in  London  W,  Oxford  Street  413. 

Fermangol  enthält  0,5  pCt  Eisen,  0,t  pCt  Mangan,  außerdem  Glycerinphoephor- 
sänre,  Zucker,  Aromatika  n.  a.    Darst.:  Apotheker  Äkyer  in  St.  Gk>ar  a.  £h. 

F  e  r  0  m  b  1 1  ist  ein  reizloses  Nabelpflaster.  D  a  r  s  i :  Chei.i.  Fabrik  Helfenberg  (E.  Dietrieh). 

Feronla  ist  ein   eisenhaltiges   Gesandheitsbrot.    Darst.:   L.  Feldmei^a  Yexom- 
Brotfabrik  in  Münohen-Laim. 

Ferrakon  ist  ein  flüssiges  Eisenpräparat.  Darst.:  Ludwig  BeUinger  io 
Köpenick. 

Ferralbnmin  ist  ein  kalt  lösliohes  Haemalbamin. 

Ferralbnmose  wird  durch  Fällen  einer  peptonisierten  Fleischldsong  mit  Eisen- 
Chlorid  erhalten. 

Ferramat.  Eisen,  Bitterstoffe  und  Gewürze  enthaltende  Pillen.  Darst.:  A.  Sar- 
f&rt'Stockmann  in  Reichenbach  i.  Y. 

Ferratlnum  Jodatum  =  Jodferratin  (Jodverbindung  des  Fenatin, 
Ferrialbumiosäure). 

Ferridine  enthält  als  wirksame  Stoffe  Eisen,  Jod  und  Arsen.  A u f b e w. :  Sehr 
vorsichtig.    Darst.:  The  Gramm  Speciality  Co.  in  Winchester,  Tenn. 

F er  Bobin  ist  ein  französisches  EisenpeptoDat. 

Ferroehinoi  ist  eine  mit  Zimt  versetzte  schwach  weingeistige  Chininferrocitrat- 
löBung. 

Ferrocolin  ist  eine  peptonisierte  Gu^jakol-Eisenalbuminat  enthaltende  Flüssigkeit. 
Darst.:  Apotheker  A.  Kreher  in  Lichtenfels  a.  Main. 

Ferro-Guaja-Cinnamil  besteht  aus  zimtsaurem  Natrium,  orthosulfoguigakol- 
saurem  Natrium  und  Eisenkarbonatsaccharat  versetzt  mit  Pfefferminzöl. 

Ferrohaemol  (42).    Ein  eisenhaltiges  Haemol.    Liter.:  48 :  635. 

Ferrol  ist  EisennukleYd.  D at st:  Parke,  Dems  db  Oo An  Detroit  Liter.: 
44:7. 

Ferrostyptin  (42)  =  Gemisch  von  Eisensalmiak  und  Acetanilid. 
Liter.:  46:63. 

Ferrozon  -  Pillen  enthalten  Ferrum  oxydulatum  saccharatum  vanadinicum. 
Bern.:  Nicht  zu  verwechseln  mit  Ferozon  (41 );  einem  Reinigungsmittel  für  Abwässer. 
B  e  z  q  u. :   Pharmdko  in  Lippspringe. 

Ferrnm  albnminatnm  Linckersdorff  ist  eine  Eiseneiweifiverbindung. 
Anw.:  zur  Darstellung  von  Liquor  Ferri  albuminati  Dreea,  Darst.:  Linekersdorff  in  Heme- 
lingen-Bremen.    Liter.:  44:834. 

Ferrnmarseniato-oitricnm-animoniatnm  bildet  grüne  wasserlöeliöhe 
Lamellen.  Anw.:  zu  Hauteinspritzungen  bei  Kindern  gegen  Wechselfieber.  A  u  f  b  e  w. :  Sehr 
vorsichtig. 

Ferrnm  irlyeerino-arsenieienm  =  Marsitriol  (70). 

Fersan  (42)  =  Eisenhaltige  ParannkleYn Verbindung.  Liter.: 
44:784;  45:271,  495. 

Fetron  besteht  aus  3  pGt  StearinsMureanilid  und  97  pCt  gelbem  Yaselin.  Anw.: 
als  Salbengrundlage.  Darst.:  Chemische  Fabrik  Baaua  in  Hemelingen-Bremen.  Liter.: 
46:219,  275,  535. 

Fetrosal   =   Yelosan  (Salbe  aus  Salicylsäure,  Salol  und  Fetron). 

Fibrolysin  ==  Thiosinamin-Natrinmsalieylat-Yerbindung.  Kommt 
als  fertige  Lösung  in  Böhrchen  zu  2,3  com  entsprechend  0,2  g  Thiosinamin  in  den  HandeL 
Anw.:  als  Einspritzung  unter  die  Haut,  in  das  Muskelgewebe  und  die  Tenen  bei  Yerwaofas- 
ungen.    D a r s t. :  i&.  i£erofc.    Liter.:  46:172. 
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Zar  Bestimmung  des  Sebwefelgehaltes 
naoh  Eschkay  der  gebräuchlichsten  Methode, 
wird  1  g  feines  Stdnkohlenpnlver  im  nn- 
gladerten  Mörser  mit  1  g  scfawefels&nre- 
fireiem  Magnesiaozyd  ond  0,5  g  wasser*  und 
aehwefelsfturefreiem  Natriumkarbonat  innig 
vermengt,  in  einer  offenen  Platinschale  unter 
öfterem  Umrühren  mit  einem  Platindrahte 
verbrannt,  der  alkalisch  reagierende  Rück- 
stand m  ein  Becherglas  gespült,  das  in  ihm 
enthaltene  Sulfit  durch  Zusatz  von  Brom- 
waaser  bis  zur  Oelbfftrbung  (etwa  15  com) 
in  Sulfat  oxydiert.  Nach  5  Minuten  wird 
mit  Salzsäure  angesäuert,  das  Brom  aus- 
gekodit,  mit  BarTumchlorid  gefällt,  der 
Sehwefel  als  Baryumsuifat  gewogen.  Um 
die  Bildung  von  Sehwefelverbindungen  in 
der  Asche  durch  Verbrennungsprodukte  des 
Leuchtgases  zu  verhindern,  scheint  dem  Ver- 
fasser der  Pallad- Spiritus -Gasbrenner  ge- 
eigneter, als  der  Otto-Pfeifer'wiii^  Beschütz- 
nngsapparat  (Ghem.  Centr.  1904,  II,  S.  750). 
Bessere  Resultate  (Verbrennungsdauer  20  bis 
30  Mmuten)  werden  mit  der  nach  Norricki 
(Ghem.  Gentr.  1903,  II,  S.  1209)  abge- 
änderten Eschkd'wiien  Methode  erzielt.  Es 
wird  hierbei  in  einem  Rose'Bchem  Tiegel 
mter  Durehleitung  eines  Sauerstoffstromes 
verbrannt  und  zwar  in  der  Weise,  daß  nur 
der  unterste  Teil  des  Tiegels  zum  Glühen 
gelangt.  Mit  einem  Platindrahte  rührt  man 
alle  5  Minuten  das  Pulvergemenge  um  und 
hält  stets  einen  vertikalen  Kanal  in  der 
Ifitte  offen.  Subtrahiert  man  vom  Total- 
sehwefelgebalte  den  als  Sulfat  in  der  Asche 
befindlichen  sogenannten  «unschädlichen 
Schwefel,»  so  findet  man  den  Gehalt  der 
Kohle  an  schädlichem  Schwefel. 

Bestünmung  des  Oehaltes  an  C  und  H 
geschieht  mittels  der  Elementaranalyse.  Beim 
Arbeiten  nach  der  Kupferoxydmethode  macht 
man  am  besten  von  einem  sehr  langen  Rohre 
Gebrauch^  um  die  entweichenden  Gase  voll- 
ständig zu  verbrennen.  Als  einfacher  wird 
die  Methode  Dennstedt  (Zeitschr.  f.  analyt. 
Ghem.  1902,  S.  532)  empfohlen,  die  un 
Sanerstoffstrome  mit  platiniertem  Quarze  als 
Katalysator  verbrennen  läßt. 

Sticksto^ehalt  der  Kohle  wird  nach 
Kjeldahl  ermittelt,  wobei  wegen  seiner  Ge- 
röigfügigkeit  em  blinder  Versuch  der 
Beagentien  stattfindet 


Sauerstoflgebalt   bildet   den    Rest.     Er 
wird  berechnet  nach  der  Formel 
O  =  100-[0+H+N+Asdie+V8  8+H2O] 

worin  S   die  für  schädlichen   Schwefel   ge- 
fundene Zahl  bedeutet 

Kalorischer  Wert  der  Stemkohle  wird 
am  genauesten  durch  direkte  Verbrennung 
in  der  von  Mahler  abgeänderten,  allerdings 
sehr  teuren,  kalorimetrischen  Bombe  von 
Berthelot  gefunden,  was  durch  die  jüngsten 
Untersuchungen  von  Brahme  und  Cowan 
(Ghem.  Gentr.  1904,  I,  313)  bestätigt  wird. 
Mit  einem  billigeren  Apparate  bewirkt  ParTj 
der  Natriumperoxyd  anwendet,  die  Ver- 
brennung. Die  Berechnung  des  kalorime- 
trischen Wertes  aus  der  vollständigen  quan- 
titativen Analyse  ergibt  emen  solchen,  der 
um  3,5  bis  4  pGt  höher  als  die  praktisch 
erreichbare  Verbrennungswärme  liegt  Am 
meisten  wird  der  Wärmeeffekt  nach  der 
Formel  von  DuUmg  berechnet,  bei  der  die 
erhaltenen  Werte  sich  nach  Prof.  Haus 
(Joum.  of  Americ.  Ghem.  Soc  21,  p.  131) 
nur  um  0,5  pGt  von  den  auf  kalorime- 
trischem Wege  erhaltenen  unterscheiden. 
Sie  lautet 

Q  =  80,8  G  +  345  [H  -  o/g]  +  22,5  S, 

worin  Q  =  Verbrennungswärme  von  1  kg 
Steinkohle  in  großen  Kalorieen,  G  =  pGt 
Kohlenstoff,  H  =  pGt  Wasserstoff,  ^  S  =  ver- 
brennbarer Schwefel  ist  Außerdem  führt 
der  Verfasser  noch  die  Formel  von  F.  von 
Konek  (Ghem.-Ztg.  26,  1902,  S.  1084)  an: 

Q  =  8lG+290[H-0/8]  +  25S-6H2O, 

die  den  Umstand  berücksichtigt,  daß  das 
Verbrennungsprodukt  H^G  gasförmig  ent- 
weicht, und  daß  die  nasse  Kohle  Wärme 
gebraucht,  um  das  Wasser  zu  verdampfen. 
Ihre  Resultate  nähern  sich  also  mehr  den 
praktisch  erreichbaren. 

Bei  Anwendung  der  sehr  einfachen  Formel 
von  Ooutal  (Ghem.  Gentr.  1902,  U,  S.  1076) 
P  =  82G+aV,  kommt  man  ohne  Elemen- 
taranalyse aus.  In  ihr  ist  G  =  pGt  fixierter 
Kohlenstoff,  V  =  pGt  flüchtiger  brennbarer 
Stoff,  a  ein  veränderlicher  Faktor,  der  sich 
nach  dem  Gehalte  der  wasser-  und  aschenfreien 
Kohle  an  flüchtigen  Stoffen  richtet,  von  Ooutal 
empirisch  berechnet  und  für  Anthracit  stets  = 
100  ist  Der  Fehler  in  der  nach  dieser  Formel 
berechneten  Verbrennungswärme  beträgt  1 
höchstens  aber  2  pGt  E.  M. 
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Ueber 


■  ahrungsmittel-Cheinie. 

Zusammensetzung  des 
Apfelsinensaftes 

war  bisher  noch  wenig  bekannt;  sodaß  man 

bei  der  Benrteilang  solcher  Säfte  bestimmter 

Omndlagen     entbehrte.       Deshalb    haben 

Dr.    K,     Famsteiner    nnd    W.    Stiiber 

(Ztaehr.  f.  Unters,    d.   Nähr.-    n.   Gennfim. 

1904;    8;    603)   3   Proben  selbstgepreßter 

Säfte  genau  nntersncht,  von  denen  Probe  I 

vom  Oktober   1903  unbekannter  Herkunft,  folgenden  Ergebnissen: 

Probe   II   aus   Valencia-;    Probe    III    aus 


Messina-Apfelsinen    gewonnen     war.      Für 
Probe  II  und    III  ergaben   sieh   folgende 
>  Verhältniswerte: 

I        n 

Gewicht  von  100  ganasen 

Apfelsinen  15297  g  12900  g 

Schalen  4557  g  4300g 

Rohsaft  6500  g  5600  g. 

Die  chemische    Untersuchung    fflhrte  n 


Oktober  1903 

ünver- 

goren 

Velaren 

1,0429 
1,0454 

1,0084 
1,0159 

10,78 

3,56 

11,09 
11,76 

3,45 
4,11 

10,89 
1,19 

3,72 
1,26 

8,26 
0,41 

0,38 
0,42 

0,59 

0,61 

5,40 
0,064 

0,38 

1,44*) 

1,64 

5,62 

0,053 

0,026 

0,61 

4,29 

1,82 

1,06 

1,21 

Februar  1904 

Valencia-     |     Messina- 
Apfelsinen       Apfelsinen 


n 


m 


Extrakt. 


Spez.  Gewicht  bei  15^  C 

Spez.  Gewicht  des  entgeisteten  Saftes 

gewichtsanalytisch  (2Va  Std.  im 

Was8ertn>cken8ohrank)    .    . 

/nach  dem  Additionsver- 

{  I     fahren 

indirektfnaoh   der  Zackertabelle 

Inaoh  der  Oitronensäure- 

tabelle 

Gitronensäure,  wasserfrei 

Glykose  

Fruktose 

Saccharose 

Gesamtiuoker  nach  Inversion  als  Invert- 
zucker    

Mineralstoffe 

Mineralstoffe   und   an    diese   gebundene 

Gitronensäure 

Alkalinität  der  Mineralstoffe  (ccm  Normal- 

säure)    

Stickstoff 

Phosphorsäure 

Glycerin 

Alkohol 

Extraktrest  \  a)  Gitronensäare  u.  Zucker 
b)  Gitronensäure ,  Zucker, 
Mineralstoffen  u.  an  letztere 
gebundener  Gitronensäare 


als  Zucker 

nach 
Abzu^  von 
Polarisation  im  1  direkt 


} 


200  mm-Robr  J  nach  der  Inversion 


1,0464 
1,0466 

10,92 

11,20 
12,06 

11,19 
1,79 
2,46) 
2,94^7,49 
2,09j 

7,65 
0,52 

0,76 

7,20 
0,099 
0,027 
0,34 

1,76 


1,00 
0,11« 
3,16» 


Zusammensetzung  der  Mineralstoffe  in  100  ccm: 


1,0451 
1,0455 

10,85 

10,99 
11,78 


7,86 
0,50 

0,71 

6,40 
0,075 
0,042 
0,28 

1,66 


0,96 
+  2,45» 
—  3,660 


Mineralstoffe  im  Ganzen 
Kali  (KjO) 
Natron  (Na«0) 
Kalk  (GaO) 
Magnesia  (MgO) 
Eisenoxyd  und  Tonerde 

als  Phosphate,  Kieselsäure  0,004  g 
Phosphorsäure  (PjO^)  0,026  g 


la 
0,416  g 
0,202  g 
0,012  g 
0,025  g 
0,019  g 


n 

0,533  g 
0,270  g 
0,009  g 
0,042  g 
0,021  g 

0,010  g 
0,027  g 


Schwefelsäure  (SO^)  direkt 

im  Saft  bestimmt 
Ghlor  (Gl) 
Kohlensäure  (GOt)  in  der 

Asche  titriert 


la 


0,006  g 
0,007  g 


n 

0,014  g 
0,002  g 


0,124  g       0,158  g 


*)  In  Form  von   alkoholischer  Salioylsinre- 
lösung  zugesetzt 
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Sftmtlidie  Sfifte  waren  mit  0,03  pCt 
SiIieyMiurey  in  wenig  Alkohol  gelöst;  kon- 
serviert worden ;  Probe  la  nach  vorher- 
gegangener  Vergämng.  Diese  Salicylsäure- 
menge  genügte  bei  den  Proben  I  und  la 
zur  vollständigen  Konserviemng;  während 
die  Proben  II  nnd  III  sich  bei  der  Anf- 
bewahning  in  nur  teilweise  gefüllten  Gefäßen 
veränderten. 

Der  Extraktgehalt  wnrde  einerseits  dkekt 
nach  den  Vorschriften  für  die  Weinonter- 
BQchang  beetimmty  andererseits  indirekt  nach 
vendiiedenen  Methoden  berechnet,  und  zwar 
nach  dem  von  Famsteiner  angegebenen 
Verfahren  (vgl.  Pharm.  Centralh.  46  [1905], 
279),  nach  der  gewöhnlichen  Znckertabeiie 
nnd  nach  der  für  Citronensäure  anfgestellten 
TabeUe.  Man  ersieht  daraus,  daß  die  Werte 
naeh  der  nenen  Methode  den  gewicht»- 
analytisoh  ermittelten  am  nächsten  kommen. 

Der  Gehalt  an  Fruktose,  Glykose  und 
Saccharose  wurde  ans  dem  Polarisations- 
verhalten  und  aus  dem  Reduktionsvermögen 
gegen  Fehling'wbe  Lösung  gefunden. 

Es  ist  hervorzuheben,  daß  in  den  Apfel- 
onensäften  wie  in  den  Oitronensäften  er- 
hebliche Mengen  unbestimmbarer  Stoffe 
(Extraktrest),  sowie  reidiliche  Mengen  Stick- 
Btoffsubstanz  enthalten  smd.  In  der  Asche 
hemcht  das  Kaliumkarbonat  vor.      —he. 


Das  Verhalten  der  Kuhmilch  zu 
fiichsinschwefliger  S&ure. 

Zum  Formalinnachweis  in  der  Milch  be- 
^ent  man  sich  der  fuchsinschwefligen  Säure 
{SehifPB  Reagens).  Wird  das  Destillat  aus 
100  cem  Milch  durch  dieses  Reagens  rot 
geflrbt,  so  ist  die  Anwesenheit  von  Form- 
aldehyd erwiesen*).  In  der  Milch  selbst 
läfit  sich  die  Prüfung  nicht  vornehmen,  weil 
äie  EiweißkOrper  derselben,  vor  allem  das 
Kasein,  selbst  die  Reaktion  geben.     Selig- 


mann  macht  nun  darauf  aufmerksam,  daß 
man  durch  Zusatz  von  Säure  den  Eiweiß- 
körpem  der  Milch  leicht  ihre  Reaktions- 
fähigkeit gegen  fucbslnschweflige  Säure 
nehmen  kann.  Füllt  man  in  2  Probier- 
röhren je  5  ccm  Mildi,  die  eine  Probe  durch 
Formaldehyd  konserviert,  und  gibt  zu  jeder 
MUchprobe  2  bis  3  Tropfen  verdünnte 
Schwefelsäure  und  dann  1  ccm  durch 
Natriumsulfit  eben  entfärbte  FuchsinlOsung, 
so  erscheint  nach  1  bis  2  Minuten  nur  die 
Formaldehydmilch  rotviolett  gefärbt.  Auch 
andere  Säuren,  z.  B.  Oxalsäure,  können  an 
Stelle  der  Sdiwefebäure  benutzt  werden. 
Es  gelingt  noch  1 :  40000  Formaldehyd 
auf  diesem  Wege  nachzuweisen.  Bei  so 
großer  Verdünnung  tritt  freilich  erst  nach 
einer  Stunde  die  Rotfärbung  ein.      -^dd. 

Ztsehr,  f.  Hygiene  u,  Mfektionskrankh.,  Bd. 
49,  1905,  326. 


*)  Fachsinschweflige  Säure  ist  bekanntlich 
ein  allgemeines  Aidehydreagens.  Besser 
reagiert  man  in  schwefelsäarehaltiger  Lösung 
oüt  Morphinsulfat  (rotviolotte  Färbung)  oder  man 
nucht  das  Destillat  mit  wenig  Ammoniakflüssig- 
kmt  alkalisch,  kocht  etwa  1  Minute  lang,  bis 
^  Ammoniak  fast  völlig  verjagt  ist  (Bildung 
von  Hexamethylentetramin)  und  fügt  Brom- 
Wasser  im  üeberschuß  hinzu.  Bei  Gegenwart 
Ton  Formaldehyd  föllt  gelbes  Hexamethylen- 
teüaminbromid  (nach  Legier)  aas.   Sehriftleitung. 


Verfälschung  von  Pfeffer. 

In  Frankreich  kommen  augenblicklich 
Produkte  in  den  Handel,  die  den  Namen 
Griffen  oder  le  Mito  oder  Erviop 
(ümkehrung  von  poivre)  führen.  Sie  sollen 
zum  Ersatz  von  Pfeffer  dienen  und  bestehen 
angeblich  aus  Samen  von  Vicia  sativa,  die 
durch  Eisenvitriol  oberflächlidi  schwarz  ge- 
macht wurden  und  durch  Spanischpfeffer- 
Tinktur  die  nötige  Schärfe  bekamen.  Es 
wurde  viel  über  diesen  Pfefferersatz  ge- 
schrieben^ auch  Analysen  liegen  vor  (aber 
keine  Piperinbestimmung,  die  doch  so  ein- 
fach auszuführen  ist     Der  Ref.).  A. 

Rip.  de  Pharm.  1904,  289  u.  337. 

Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  11,  241. 


Verfälschte 

Imbert,  Cellier  und  Bos  wie  auch  Raotd 
Roche  haben  Milch  angetroffen^  die  durch 
Zusatz  einer  Fettsubstanz  (zur  endgiltigen 
Feetatellung  war  jedesmal  die  Menge  zu 
gering)  verfälscht  war.  Eine  Analyse  ergab 
folgende  Werte  im  Liter: 

Dichte  1;019 

Trockensubstanz  167;75  g 
Fett  84,10  g 

Asche  5,50  g. 

Rep,  de  Pharm.  1904,  347.  Ä. 
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Therapeutisohe  Mitteilungeni 


Ueber  die  Wirkungen  einiger 
Papaverinderivate 

macht  J,  Pohl  (Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  131) 
folgende  Mitteilangen.  Papaverinol  wirkt 
Yollstftndig  wie  Papaverin.  Tetrahydro- 
papaverin  zeigt  in  fUr  Papaverin  sicher 
wirksamen  Mengen  weder  eben  Einfluß  anf 
das  Nervensystem  noch  auf  die  Temperatur, 
dagegen  eine  beim  Papaverin  fehlende  Nieren- 
reiznng,  die  sich  in  starker  Albuminurie 
äußert.  Sie  tritt  auch  bei  den  untersuchten 
quatemären  Papaverinderivaten,  den  Ghlor- 
methylaten  des  Papaverin  und  Papa-, 
veraldin  und  dem  Ghloräthylat  des 
Papaverinol  als  Hauptwirkung  auf.  In 
üentigrammen  intravenös  eingespritzt  be- 
wirken diese  Derivate  nach  kurz  dauernder 
Abflachung  der  Atmung  Stillstand  des  Brust- 
kastens in  Exspirationsstellung.  KokaXnisier- 
ung  hebt  diese  Wirkung  nicht  auf.  Beim 
Frosche  wirken  die  quaternären  Derivate 
dem  Papaverin  selbst  ähnlich,  aber  niemals, 
curareartig.  ~he. 

Die  Wirkung  des  Baldrian 

schildert  Prof.  Dr.  Kionka  (Chem.-Ztg.  1905, 
Rep.  132)  auf  Grund  von  Versuchen  mit 
frischem  Aufguß  der  ganzen  Droge  wie 
folgt:  Erregung  der  Psyche  und  des 
Zentralnervensystems  durch  kleine  Gaben, 
nach  großen  Gaben  zentrale  motorische 
und  sensible  Lähmung  und  Aufhebung, 
der  Refleztätigkeit;  Blutdrucksteigerung  nach 
kleinen  Gaben,  bedingt  einerseits  durch 
Wirkung  auf  die  Vasomotoren,  anderer- 
sdts  durch  erregende  Wirkung  auf  die  Herz- 
tätigkeit, Blutdrucksenkung  nach  großen 
Gaben,  bedingt  durch  vasomotorische  Lähm- 
ung und  direkte  Schädigung  des  Herzens; 
kurzdauernde  Senkungen  des  Blutdruckes  in 
regelmäßigen  Intervallen  schon  nach  kleinen' 
Gaben,  bedingt  durch  momentane  Erweiter- 
ungen der  peripheren  GefäCe.  Dieser  ganze 
Symptomkomplex  findet  sich  beim  äther- 
ischen Baldrianöl  wieder,  das  aber  seine 
Wirkung  ebenso  rasch  verliert,  wie  die 
Präparate  aus  der  Gesamtdroge,  weil  die 
wirksamen  Bestandteile,  die  Ester  der 
flüchtigen  Fettsäuren,  besonders  der  Valerian- 


säure,  zersetzt  werden.  Der  freien  Valerian- 
säure  kommen  die  Wirkungen  nicht  zu. 
Auch  die  reinen  synthetisch  gewonnenen 
Ester,  der  Mentholester  (Validol)  und  der 
Bomylester  (Bomyval)  sind  leicht  zenete- 
lich.  Beständiger  ist  das  Valeriansäore- 
diäthylamid  (Valyi),  das  nach  Wirksamkeit 
und  physikalischem  Verhalten  allein  braoeb- 


bar  ist. 


-Ae. 


Der  Behandlung 

der  akuten  Mittelohrentzündung 

mit  lOproo.  Karbolglycerin 

mißt  Prof.  Hartmann  in  Beriin  ement 
große  Bedeutung  bei.  Wichtig  für  die 
Aerzte  ist,  daß  gerade  bei  Anwendung  des 
Earbolglycerins  das  Trommelfellbild  nicht 
verwischt  und  keinerlei  ätzende  Wirkung 
hervorgerufen  wird.  Da  es  rasch  außer* 
ordentiich  schmerzlindernd  wirkt  und  andi 
EntzQndungserscheinungen  rasch  beseitigt, 
so  empfiehlt  Hartmann  das  Karbolglyeerin 
einer  jeden  Hausapotheke  einzuverieibeD,' 
es  kann  keinen  Schaden,  auch  in  der  Hand 
des  Laien,  machen.  L. 

Deutsche  Med.  Woehmaehr,  1904,  639. 


Ueber  die  im  Exodin  (Schering) 
enthaltenen  wirksamen  Stoffe 

berichtet  Ebstein  in  Oöttingen  auf  Grand 
neuer  Versuche.  Er  hält  das  im  Handel 
befindliche  Exodin  für  ein  vorztSgliofaeB 
Präparat  (vergl.  Pharm.  Centndh.  46  [1905], 
222),  welches  die  Wirkung  des  reinen 
Diacetylrufigallussäuretetramethyläther  dorcb 
eine  angemessene  Beimischung  von  Acetylmfi' 
gallussäurepentamethyläthers  verschärft,  ohne 
daß  die  Leibschmerz  machende  Wirkung 
des  letzteren  dadurch  entsteht.  Denn  die 
hervorragende  Eigenschaft  des  Exodin  ist 
eine  milde  Wirkung.  Denjenigen  Leuten, 
bei  denen  eine  mehrmalige  Darreichung  von 
2  bis  3  Schering' %<äiea  Exodintabletten 
=  1  bis  1,5  g  wirkungslos  bleibt,  ist  nach 
Ebstein  nur  noch  durch  große  Oelklystiere 
zu  helfen.  L. 

Deutsche  Med,  Wochenschr.  1905,  55. 
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Petroleum 
als  inneres  Antiseptikum. 

Im  Lande  des  Petroleum  (Pennsylvanien) 
hat  A,  D.  Binkerd  seit  30  Jahren  das 
Petroleum  inneriieh,  namentlich  im  Sinne 
eines  inneren  Dannantiseptikum  angewendet. 
Denn  das  Petroleum  verändert  sich  nicht 
im  Magendarmkanal,  sondern  wird  als  solches 
unvermindert  wieder  ausgeschieden,  und  es 
seheint  als  ob  es  entwicklungshemmend  auf 
die  Bakterien  des  Darmes  wirkt.  Vom 
Magen  wird  das  Petroleum  gut  vertragen, 
und  Verf.  konnte  es  selbst  2  Jahre  lang 
nehmen,  ohne  Beschwerden  zu  haben;  er 
gab  es  bald  vor,  bald  nach  der  Mahlzeit, 
und  es  gelang  ihm  damit,  eine  chronische 
Yerdanungsstörung  mit  Durchfällen,  Bläh- 
ungen, Hämorrhoiden  und  Mastdarmvorfall, 
die  bereits  zu  Herzschwäche  und  allgemeiner 
Erschlaffung  geführt  hatte,  völlig  zu  be- 
seitigen. Auch  bei  anderen  Kranken  hatte 
Verf.  guten  Erfolg;  er  gibt  aber  stets  das 
rohe  Petroleum  einer  bestimmten  Quelle, 
das  nicht  trübe  ist  und  keinen  besonders 
flblen  Geruch  hat  a  Rn, 

Therapeutie  gaxcite  1903^  Nr.  12, 


Vergiftung 
mit  Kaliumdichromat. 

VergiftnngsfäUe  mit  «Dichromat»  kommen 
veiiiältoismäßig  selten  vor.  Wie  «Brit.  Joum. 
Fhot»  jedoch  berichtet,  hat  kürzlich  ein 
Mann  eine  LOsung  von  Kaliumdichromat  mit 
Bier  verwechselt  und  ist  an  den  Folgen 
dieses  Trankes  gestorben.  Häufiger  treten 
beim  Arbeiten  mit  Kaliumdichromat  Haut- 
^kheiten  auf,  gegen  die  man  sich  aber 
dnreh  Anwendung  emer  von  Y^r.' Schleich 
empfohlenen  Salbe,  mit  der  man  die  Hände 
onrobt,  schützen  kann.  Die  Vorschrift  zu 
dieser  Salbe  lautet:  10  g  reine  neutrale 
Beife  wird  auf  dem  Wasserbade  in  100  g 
Wasser  gelOst  und  darin  unter  fortwähren- 
dem Umrühren  100  g  Wachs  verteilt.  Nach 
dem  Abkühlen  tröpfelt  man  170  Tropfen 
Ammoniakflüssigkeit  hinzu,  arbeitet  100  g 
Landin  darunter  und  verdünnt  die  Masse 
aehfießlieh  mit  Wasser  bis  zur  geschm^digen 
KonsiBtenz.  Bm. 


>   Der  künstliche  brausende 

Lebertran 

hat  nadi  J.  Bradxki  folgende  3  Vorzüge: 
leidite  Resorption,  größere  Haltbarkeit  und 
Verbesserung  des  unangenehmenGeschmackes. 
Zur  Behandlung  kamen  in  erster  Linie 
Skrophulose  und  englische  Krankheit,  femer 
beginnende  Lungentuberkulose,  verschiedene 
Formen  von  Blutarmut  in  der  Rekonvaleszenz 
nach  erschüpfenden  Krankheiten  und  euimal 
Veitstanz.  Der  brausende  künstlldie  Leber- 
tran, hergestellt  nach  einem  patentierten 
Verfahren  in  der  Chemischen  Fabrik  Helfen- 
berg,  A.-G.,  vormals  E.  Dieterich  in 
Helfenberg  in  Sachsen,  hat  bei  all  seinen 
Vorzügen,  die  er  mit  dem  echten  Lebertran 
gemeinsam  hat,  audi  noch  die  ungünstigen 
Eigenschaften  desselben  abgestreift  Dieselbe 
Kohlensäure,  die  dem  Lebertran  eine  viel 
leichtere  und  schnellere  Resorption  ermög- 
licht, bewirkt  durch  ihre  antiozydierende 
Wirkung  eine  viel  größere  Haltbarkeit,  und 
was  für  die  Kinderprazis  ganz  besonders 
wichtig  ist,  eine  bedeutende  Verbesserung 
des  Geschmackes;  er  darf  in  Wurkiichkeit 
ein  «Volkslebertransurrogat»  ge- 
nannt werden.  A.  Rn. 
FortschrüU  d.  Med.  1905,  125. 


chronisclie  Phenacetin- 
vergiftung 

in  einer  ganz  eigenartigen  Aeußerung  be- 
obachtete Max  Hirschfeld  in  Berlin  bei 
einer  Frau,  die  jedesmal  punktförmige  Blut- 
ungen und  sogar  GeschwürsbUdung  an  den 
Unterschenkeln  zeigte,  sobald  sie  das  von 
ihr  vielfach  und  übertrieben  gebrauchte 
Phenacetin  wieder  nahm.  Sobald  das  Mittel 
ausgesetzt  wurde,  blaßten  die  Hautblutungen 
ab  und  die  Geschwüre  überhäuteten  sich 
alsbald  wieder.  Diese  Art  von  Phenacetin- 
vergiftung  war  wegen  ihrer  chronischen 
Entstehung,  ihres  Sitzes  und  der  Form  der 
Erscheinungen  entschieden  eigentümlich,  denn 
sonst  sind  bisher  nur  Nesselsucht-  und  fleck- 
förmige Erscheinungen ,  Hautschwelluagen 
und  Pusteln  oder  Friesel  nach  Phenacetin- 
gebrauch  beobachtet  worden.  a.  Rn. 

Deutsche  Afed.  Woehenschr.  1905,  Nr.  2. 
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Photogpaphische  Mitteilungeiii 


Briefmarken-Portraits. 

Ein  Verfahren,  mittels  dessen  man  Brief- 
marken-Fhotographien  ohne  Spezial-Gamera 
nnd  ohne  Multiplikator  auf  einfachem  nnd 
billigem  Wege  herznsteUen  vermag,  beschreibt 
A.  Parxer- Mühlbacher  in  seinem  treff- 
lichen «Photogr.  Unterhaltnngsbnch»:  Man 
nimmt  z.  B.  12  möglichst  gleich  gehaltene 
Abdrücke  in  Visitformat,  versieht  sie  mit 
Masken  oder  geeigneten  Passepartouts  und 
befestigt  sie  zu  je  4  Stück  nebeneinander 
in  einem  Abstände  von  ungeffthr  1^2  <^ 
auf  emem  senkredit  stehenden  Brette.  Man 
macht  nun  bei  gutem  lichte  mit  kleiner 
Blende  auf  einer  9  x  12 -Platte  davon 
eine  Aufnahme  und  erhält  em  Negativ  mit 
12  Markenbilddien  in  gewünschter  Größe. 
Die  Camera  muß  unbedingt  senkrecht  und 
parallel  zum  Brette  stehen;  auch  soll  die 
Beleuchtung  so  gewählt  werden,  daß  die 
Photographien   nicht   gl&nzen  oder  störende 

Reflexe  auf  der  Visierscheibe  zeigen. 

Bm. 

Verbesserung 
überliohteter  Diapositive. 

In  «The  Phot  News»  wird  folgendes 
Verfahren  empfohlen :  Die  Entwicklung  wird 
fortgesetzt,  bis  die  Platte  stark  überentwickelt 
ist.  Nach  dem  Fixieren  kommt  die  Platte 
ungewaschen  in  eine  dünne  Lösung  von 
rotem  Blutlaugensalz  (auf  eine  Schale  mit 
Wasser  soviel  Blutlaugensalz,  daß  die  Lös- 
ung hellgelb  ist).  Nachdem  in  diesem  Bade 
eine  starke  Abschwächung  und  zwar  eine 
stärkere  als  sie  normal  sein  müßte,  einge- 
treten ist,  wässert  man  gründlich  und  bleidit 
das  Bild  in  einer  Lösung  von: 

10  g  Quecksilberchlorid, 
10  g  Bromkalium, 
450  ccm  destill.  Wasser, 

worauf  nach  nochmaligem  Auswässern  das 
Schwärzen  in  120  ccm  Wasser  und 
6  ccm  Ammoniakflüssigkeit  (0,880)  erfolgt 
Derartig  behandelte  Diapositive,  sind 
kräftig  und  zeigen  gute  Tonabetufuugen, 
ihre  Farbe  ist  durch  die  Behandlung  auch 
eine  sehr  gute  geworden.  Bm 


ie  relativen  Empfindlichkeiten 

einiger   Platten    und    Papiere    hat    JUSane 

ziffernmäßig  bestimmt     Bezeichnet  man  £e 

Empfmdlichkeit  einer  hurmäre-VltAXA  (Blan- 

etiketO  mit  1  und   die  Empfindlidikeit  der 

anderen    untersuchten    Produkte   durch  ^ 

Ziffer,    welche    angibt,    wievielmal   weniger 

empfindlich  sie  sind,  als  diese  Platten,  ako 

wievielmal  länger   man   sie   beuchten   maß, 

so   erhält   man   folgende  Skala:   Lumiere- 

Platte    1,    27a6Yman- Bromsilberpapier   12, 

Velox-Papier     (spezial)     90,     Velox-P^^ner 

(carbon)    360,    Lumi^ß-Diapoaitiv-Platton 

580.  Bm, 

Phot.  Industrie. 


Ein  neues  £lärbad 
für  verschleierte  Platten 

wird  in  «The  Professional  and  Amat  Fhoto- 
grapher»  empfohlen:  Gesättigte  Fixiematron- 
lösung  60  ccm,  Gljcerin  15  oem,  destilL 
Wasser  15  ccm. 

Die  Lösung  wird  mit  einem  weichen 
Pinsel  auf  das  eben  liegende  Negativ  auf- 
getragen und  diese  dann  an  dnem  staub- 
freien kflhlen  Ort  so  lange  liegen  gelassen, 
bis  der  Gelbschleier  verschwunden  ist;  bei 
starkem  Schleier  kann  dies  bis  zu  mehrereo 
Tagen  dauern.  Hintennach  wird  in  üb- 
licher Weise  gewässert  und  getrocknet 

Bm. 


Lacküberzug  für  Schalen  ans 

Zinkblech. 

Asphaltlack  ist  sehr  zweckmäßig,  aber 
nian  muil  die  Schalen  vorher  mit  Salz- 
oder Schwefelsäure  bestreichen  und  kurz 
danach  gut  abwaschen ;  die  ZinkflAdie  wird 
dadurch  etwas  rauher.  Man  trocknet  darauf 
gut  ab  und  trägt  den  Asphaltlack  dflnn  auf. 
Hierauf  setzt  man  die  Schale  dem  Sonnen- 
licht aus,  wodurch  die  Grundierungssohicht 
unlöslich  wird.  Mit  emer  nicht  zu  dflnnea 
Asphaltlosung,  der  man  der  besseren  Wider- 
standsfähigkdt  wegen  eine  Spur  festes 
Vaselin  (nicht  zu  viel)  zusetzt,  wird  fie 
Schale  dann  mehrmals  gleichmäßig  ausge- 
strichen. Bm, 
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Versohiedene  Mitteilungeii^ 


Heue  elektrische  Lampen  in 
Nordamerika. 

Von  den  vielen  nenen  Erfindungen,  welche 
-die  General  Electric  Co.  m  Shennectedy 
{Amerika)  in  letzter  Zeit  dardigearbeitet  hat, 
dürften  nach  den  Mitteilungen  von  Dr.  Hans 
Goldschmidt  in  Essen  besonders  2  Lampen 
iotereesieren. 

1.  Die  Magnetitlampe  (vergl.  Pharm. 
Centralh.    46    [1905],    603),    welche    für 
<7leich8trom   eingerichtet  ist,  eine  Spannung 
von  80  Volt  für  AiQp^re  besitzt  nnd  etwa 
dreimal  so  viel  Licht  ^bt,  wie  die  gewöhn- 
liche Bogenlampe  bei  gleichem  Kraftverbrauch. 
Im   Liehteffekt    kommt    sie    etwa   der   be- 
Icannten   Bremer-lAm^  gleich.     Ihr  Licht 
ist  aaOerordentlieh    angenehm    und    gleich- 
mäßig,  bei   dem  Vorzug,   daß  sie  nur  sehr 
geringer    Bedienung    bedarf.       Ein    sichel- 
förmiges  Stückchen   Kupfer,   das  nicht  an- 
gegriffen   wird,    stellt    den    positiven    Pol 
^eser   Lampe    dar,    während   der  darunter 
tefindliehe    negative    Pol    aus    einem   etwa 
15  mm  dicken  und  20  mm  langen  Eisen- 
Töhrchen  besteht,   welches  mit  Magnetit 
(Magneteisenstein),  dem  etwa  10  pGt  Titan- 
tAnre  ^Rntil)  zugesetzt  sind,  gefüllt  ist.   Diese 
Lampen    brennen   mit   demselben   Magnetit- 
stilbehen etwa  180  Stunden,  jedoch  werden 
jetzt   auch    solche    konstruiert,    welche   mit 
-demselben  Stabe  300  Stunden  brennen. 

2.  Die  Aron  -  Lampe,  welche  für 
40  Volt  und  3  Ampere  gebaut  ist,  gibt 
«twa  sechsmal  so  viel  Licht  als  die  Edisoii- 
Lampe  und  entspricht  bei  dieser  Strom- 
stärke etwa  180  Kerzen  (englisch.).  Sie 
«t  auch  für  Gleichstrom  konstruiert,  ihr 
Vakuum  muß  außerordentlich  hoch;  etwa 
Vi 00000  Atm.  sein.  Die  Länge  des  Licht- 
bogens bezw.  des  Vakuumglases,  in  welchem 
sieh  Quecksilber  befindet,  beträgt  etwa 
20  cm  und  der  Durchmesser  etwa  40  mm. 
Im  Vergleich  zu  der  sogenannten  H  e  w  i  t  - 
lampe,  welche  auf  demselben  Prinzip  beruht, 
hat  die  ^ron -Lampe  eme  sehr  hübsche 
und  emfache  Vorrichtung  zum  Anzünden 
des  Dchtbogens.  Ein  dünner  Kohlefaden, 
welcher  in  das  Quecksilber  eintaucht,  geht 
^orch  das  Vakuum  hindurch  von  einem 
Pol    zum     andern.       Im    Augenblick    des 


Stromschlusses  tritt  eine  einfach  konstruierte 
magnetische  Auslosung  ein,  sodaß  der  Kohlen- 
faden nun  keinen  Kontakt  mehr  mit  dem 
Quecksilber  hat  —  und  der  Lachtbogen  in 
der  Lampe  ist  hergestellt.  Daher  muß  die 
^ron-Jjampe  stets  senkrecht  hängen.  Wie 
bekannt,  besitzt  dieses  Quecksilberiicht  leider 
fast  gar  kerne  roten  Strahlen  und  ist  des- 
wegen, wenn  es  nicht  etwa  für  photo- 
graphische Zwecke  benutzt  würd,  für  sich 
allein  kaum  verwendbar.  Die  General 
Electric  Co.  kam  daher  auf  den  Gedanken, 
dieses  Qneeksilberlicht  mit  dem  Edison- 
licht  zu  kombinieren,  um  so  auch  rote 
Strahlen  in  genügender  Weise  hervor- 
zubringen. Derartige  Kronleuchter,  bei 
welchen  sich  die  ^ra/^Lampe  senkrecht  in 
der  Mitte  umgeben  von  einer  Anzahl 
Edison-lAva^esi  befindet,  sind  von  dem 
Werke  in  geschmackvoller  Weise  hergestellt 

worden.  Btt. 

Ztschr.  f.  angew.  Cheni.  1904,  1911. 

Holzopal. 

Proben  von  Holzopal  fand  Prof.  Dr.  Ä. 
Schtnidt  im  versteinerten  Wald  von  Arizona, 
welchen  man  von  der  Station  Adamana  der 
Südpacifiebahn  aus  erreicht.  Der  I^ern 
der  auf  meilenweitem  Gebiet  vielfach  noch 
unter  Sand  und  weichem  Sandstein  ver- 
grabenen versteinerten  Stämme  ist  mehr  in 
strukturlosen  weißen  Chalcedon  umgewandelt, 
während  Splint  und  Rinde  nicht  nur  die 
Erhaltung  der  Holzstruktur  mit  Borken, 
Jahresringen  und  Faserrichtungen,  sondern 
auch  anscheinend  die  natürliche  Färbung 
des  frischen  Holzes  (die  Rinde  dunkelbraun, 
das  Holz  braunrot)  zeigen.  Von  teilweiser 
Umwandlung  des  Holzes  in  Kohle  war  nichts 

zu  bemerken.  Btt. 

Ztschr.  f.  angew,  Chem.  1904,  1952. 


Unschädlichkeit  des  Ohrwurmes  für  Früchte. 

Dio  Frage,  ob  der  Ohrwurm,  Forficula  auricularis 
L ,  den  Weinbeeren  und  Frachten  schädlich 
werde,  hat  Pereiigi  (Ungarischer  Weinbau  1904, 
No.  43)  untersucht.  Nach  ihm  ist,  wie  eine  Unter- 
suchung des  Verdauungskanals  ergab,  der  Ohr- 
wurm ein  Insektenfresser,  der  sichnur  deshalb 
auf  die  Früchte  begibt,  um  die  dort  vorhandenen 
kleinen  Fliegen  und  Larven  abzufangen.  Auch 
an  den  Tauwurzeln  des  Weinstockes  liegt  er  der 
Käferjagd  ob,  ~del. 
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hLampe 
zum  Beurteilen  von  Farben. 

Bisher  war  kein  künatlidies  Lieht  bekannt, 
her  welchem  sich  Farben  80  zeigen  wie  bei 
Tageslicht  Am  meisten  verändert  erscheinen 
sie  durch  Lampen-,  Gas-,  elektrisches  Glüh- 
und  Acetylenlicht,  da  alle  diese  Lichtarten 
einen  Ueberschnß  an  gelben  Strahlen,  aber 
keine  ultravioletten  aussenden.  Beim  elek- 
trischen Bogeniicht  dagegen  gehen  von  den 
glühenden  Eohlenspitzen  viele  rote  und  gelbe 
Strahlen  auS;  während  der  Bogen  selbst 
Wellen  im  violetten  und  ultravioletten  Teil 
des  Spektrum  erzeugt.  Die  roten  Strahlen 
sind  im  Vergleich  zum  Tageslicht  im  Ueber- 
schuß  vorhanden.  Die  Dalite-Lampe 
nun,  von  W.  M.  0 ardner  und  A.  Dufton 
konstruiert,  ist  eine  elektrische  Bogenlampe, 
die    durch    ein   besonders  hergestelltes  Glas 


eingehüllt  wird,  welehes  jene  überBchüssige' 
Lichtart  absorbiert,   wodurch   ^e  wie  do^ 
nordische  Tagbimmel    wirkende  und  unver- 
änderliche Beleuchtung  erhalten  wird. 
Ztsctir.  f.  angetc.  Ghem.  1904,  1833.    Bit 


Das  Chemische  Laboratorium  FreseninS' 
zu  Wiesbaden  war  während  des  Sommersemesten 
1900  von  38  Studierenden  besucht.  Darunter 
waren  28  aus  dem  Deutschen  Reiche,  2  aus  Eo^- 
land,  2  aus  Spanien  und  je  1  aus  Oesterreich^ 
Rußland,  Holland,  Argentinien,  Chile  und 
Australien.  Das  nächste  Wintersemester 
beginnt  am  16.  Oktober  d.  Js.  Als  selbst- 
stündige  Diuckschrift  des  Laboratoriums cr^ 
schien  im  Sommersemester  1905:  «Chemisch* 
und  Physikalisch-Chemische  üntersucbung  des 
Landgrafenbrunnens  zu  Homburg  v.  d.  Höhe  von 
Professor  Dr.  H.  Fresenius*.  Aus  der  Chronik 
der  Anstalt  ist  hervorzuheben,  daß  Professor 
Dr.  Wilhelm  Fresenius  mit  Beginn  desSommei- 
senie&teis  das  25jähnge  Jubiläum  seiner  Tätig- 
keit am  Laboratonum  feiern  konnte. 


Briefwechsel. 


A.  in  B.  Sie  fragen  an,  warum  es  auf  dem 
Südfriedhof  in  München  laut  Anschlag  verboten 
ist,  die  S  t  e  c  h  p  a  1  m  e  ,  Hex  quinquefolius,  zu 
Blumenbindereien  für  Grabschmuok  zu  verwenden. 

Wir  vermuten :  lediglich  aus  dem  Grunde,  um 
Verletzungen  der  Hände  usw.  zu  yerhindern, 
die  namentlich  dann  sehr  leicht  möglich  sind, 
wenn  die  Stechpalmenblätter  trocken  geworden 
sind,  weil  sie  nun  infolge  des  Verlustes  der 
ursprünglich  vorhandenen  Biegsamkeit  sehr 
stark  stechen.  s. 

Th.  Chr.  in  London.  Das  Floricinöl  = 
Dericinöl  (Pharm.  Centralh.  46  [1905],  665) 
wird  von  Dr.  H.  Nördlinger,  chemische  Fabrik 
in  Flörsheim  a.  M.  hergestellt  und  in  den  Verkehr 
gebracht.  s. 


Squire  &  Son-London.  Wir  geben  hierdurch 
unter  Bezug  auf  Seite  15  des  jetzt  erscheinenden 
Mentxel'Bchen  Nachtrages  bekannt,  daß  Sie  Her- 
steller des  dort  genannten  C i  n  n a  m  a  1  sind.  Am 
Ende  des  Nachtrages  werden  wir  dessen  eben- 
falls Erwähnung  tun.  s. 


Anfragen. 

1.  Wer  stellt  das  «Tuberkulin  Denys»  her? 

2.  Wer  liefert  Dr.  Sardsoh'a  Metaplasma? 

3.  Von  wem  kann  man  Marmorek'B  Tab  er- 
kuloseserum  beziehen? 

4.  Um    Bezugsquelle     für    Py ronin     wird 
ersucht. 


Die   wichtigsten  Handelssorten  der  Drogeit 

(unter  spezieller  Berücksichtigung  der  Vorschriften  des  D.  A.-B.  IV) 

einsohliefllich  einiger 
Gewürze,  GenuBmittel  und  ätherischer  Oele. 

Von  Dr.  6.  Waigel  in  Hamburg. 

Von   dieser  in  den  Nr.  46  bis  52  (1904)  der  Pharmaceutisolien  Gentrallialle  abgedrackten 
Arbeit  sind  Sonderabdrüoke   angefertigt  worden,   die  mit  starkem  ümsdüag  versehen  sind,  um 
für   den  häufigen  Grebrauch  im   Geschäft  geeignet  zu  sein.    Dieselben  werden  gegen  Yoiher- 
einsendung  des  Betrages  yon  80  Pfg.  von  der  Geschäftsstelle  der  Pharmacentisohen  GentraliiaUei^ 
Dresden-A.  21.,  Sohandauerstraße  43,  versendet 


Yerleger:  Dr.  A«  Sehneider,  I>rMd«n  und  Dr.  P,  SAA,  DrMdeii-Blaaewits 
VerantworUieher  Leiter:  Dr.  A«  Schneider,  Dreeden. 
Im  Bnehhendel  dnroli  Jnlim  Springer,  Beriin  N.,  MonbUonpkia  S. 
Dnwk  T<m  Fr.  Tittel  Naehfolger  (Kunath  ft   Mahlo)la  Dreedan. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Heraii8geg;eben  von  Dp.  A.  Sohneider  und  Dp.  P.  SQss. 


-*'•■«- 


Zeitschrift  für  wissenschaftliclie  and  gesehäftliche  Interessen 

der  Pharmacie. 

Gegründet  von  Dr.  Hermann  Hager  im  Jahre  1859 

Erscheint  jeden  Donnerstag.! 
zngspreis  vierteljährlich:  durch  Buchhandel  oder  Post  2,50  Mk.,  durch  Oeschäfts- 

stelle  im  Inland  3,  -  Mk.,  Ausland  3,50  Mk.  —  Einzelne  Nummern  30  Pf. 
Arne  igen:  die  einmal  gespaltene  Klein-Zeile  25  Pf.,  hei  größeren  Anzeigen  oder  Wieder- 
holungen Preisermäßigung 
Leiter  der  \  Dr.  Alfred  Schneider,  Dresden- A.  21;  Schandauer  Str.  43. 
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Der  neuen  Folge  XXVL  Jahrgang. 


XLVI* 

Jahrgang. 


Inhalt:  Ckeml«  lad  Pliaraaele:  Die  Üeriiehen  PaniitaD.  —  QatntltatiTe  Bastimmutif  des  QoldM.  —  Kachweis 
TW  Methylftlkohol  in  ithjlmlkoholhaltigttn  Fifiiil^eiteii.  —  Bedeutung  der  Mineraletoffe  des  menechlichen  Kotef, 
pNene  Amieimittel.  —  Ein  neoet  Fonniat.  -- Methylotannin.  —  Calycanthin.  —  Bin  dem  Nnftalui  gans  ähn- 
jjAet  ftodokt.  —  Chloricrong  der  BensoSsAore.  —  Oecropin  and  Geeropidin«  —  Neuer  Bestandteil  der  Milch.  ^ 
PHroIItlier  und  Vaaelln.  —  ^Stimmung  des  Molekulai^widits  usw.  —  Sebnm  ebinense.  —  Bestimmung  Ton  Per- 
ehlonten  und  Chloraten  im  Salpeter.  —  Strrsowski'sche  Formalin-Hanprobe  bei  Diabetes.  —  Draohentod.  —  Labor- 
•torioB- Apparate.  —  Herstellung  Ton  nidit  krautig  schmeckendem  und  riechendem  SdOholsextrakt  usw.  —  Dar- 
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w)ia8«B.  —  PhotograpliiiehellltteilugeB.  —  Bftchenehav.  — VencliiedeiieHlttailmaKCB.  —  BrIefWMhael. 

Chemie  und  Pharmaoie. 


Die  tierisohen 
Parasiten  beim  Sohlaohtvieh  und 
ihre  Uebertragbarkeit  auf  den 

Menschen. 

Von  Dr.  Johannes  Preseher, 

l.  Assistent  am  ataatl.  ehem.  Untersuchungsamt 
für  die  Auslandafleisohbesohaa  in  Cleve. 

Die  Bearteiltmg  des  tleisches  der 
Schiachttiere  unterliegt  der  Aufeicht  der 
dafür  bestellleDi  amtlich  verpflichteten 
Fleischbeschauer.  Die  hierzn  er- 
forderliche Befähigung  besitzen  ohne 
Weiteres  alle  approbierten  Aerzte  und 
Tier&rzte,  ffir  jede  andere  Person,  aus- 
genommen die  Apotheker,  ist  die  Bei- 
bringang  eines  Ausbildungsnachweises 
erforderlich.  Nach  der  allgemeinen 
Ministerial -Verfügung  Nr.  14  für  1905 
senfigt  es  für  Apotheker,  daß  sie  sich 
ftber  die  zur  Vornahme  der  Trichinen- 
sdiau  erforderlichen  Kenntnisse  durch 
Ableping  einer  Prüfung  vor  dem  De- 
partementstierarzt ausweisen.  Diese 
Vergünstigung    ließ    es   mir   angezeigt 


erscheinen,  die  bei  den  Schlachttieren 
in  betracht  kommenden  Parasiten  im 
Sinne  der  im  Gesetz,  betr.  die  Schlacht- 
vieh- und  Fleischbeschau  vom  3.  Juni 
1900  enthaltenen  gemeinfaßlichen  Be- 
lehrung zu  besprechen,  um  das  Inter- 
esse für  derartige  Untersuchungen  auch 
in  Fachkreisen  zu  ei*wecken. 

Die  tierischen  Parasiten  sind  lebende 
Organismen,  welche  sich  gelegentlich 
oder  während  gewisser  Zeiten  oder 
während  ihres  ganzen  Lebens  in  oder 
auf  dem  Körper  anderer  Tiere  zum 
Zwecke  der  Nahrungsaufnahme  auf- 
halten. Fast  alle  Klassen  des  Tierreichs 
stellen  Vertreter  zu  den  Parasiten, 
einige  Abteilungen,  wie  die  der  Tremato- 
den  (Saugwürmer)  und  Cestoden  (Band- 
würmer) sind  ausschließlich  schma- 
rotzend. Die  Klasse  der  Plathelminthes*) 
oder  Plattwürmer,  welcher  die  ge- 
nannten Abteilungen  zugehören,  zeichnet 

*)  Bei  der  NomenUatur  diente  Braun  «Die 
tierischen  Parasiten  des  Menschen»,  Verlag  von 
C,  Kabitxseh  in  Würzbarg  zur  Richtschnur 
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sich  durch  große  Fruchtbarkeit  und 
ZwitterbildoDg  aus.  Mit  zunehmendem 
Parasitismus  treten  hier  Rückbildungen 
zutage,  die  gewöhnlich  mit  dem  Ver- 
lust von  Sinnesorganen  verbunden  sind. 
Neu  erworbene  Eigentfimlichkeiten  hin- 
gegen sind  die  mannigfaltig  gestalteten 
Klammer-  und  Haftorgane,  mit  Hilfe 
derer  sie  sich  in  inneren  Organen, 
z.  B.  dem  Darme  festsaugen,  um  ihre 
Wirte,  so  gut  es  gehen  mag,  auszu- 
beuten. Im  allgemeinen  gehen  sie  nicht 
darauf  aus,  ihre  Nahrungsquellen  zu 
vernichten,  sie  schädigen  aber  die  Exi- 
stens  ihrer  Ernährer  durch  Entziehung 
von  Eörpersäften  und  verhindern  so 
die  normale  Beendigung  des  Lebens- 
laufs der  Kostgeber.  Schwere  Stör- 
ungen des  Nervensystems,  Gehirn-  und 
Augenerkrankungen  sind  deshalb  nicht 
selten  die  Ursachen  der  Schädigung 
durch  Parasiten. 

Cestodei,  Bandwürmer. 

Aus  den  ins  Wasser  oder  auf  den 
Dünger  geratenen  Bandwurmeieni  ent- 
wickelt sich  im  Magen  z.  B.  des  Rindes 
ein  Embryo,  der  durch  die  Magen-  oder 
Darmwand  in  das  Bindegewebe  gelangt 
und  sich  an  geeigneten  Stellen  des 
Köipers  zur  Finne  entwickelt.  Diese 
bilden  den  Jugendzustand  der  Band- 
würmer. Es  sind  bläschenartige,  bis 
9  mm  lange  und  6  mm  breite  Gebilde, 
welche  mit  einer  klaren,  wässerigen 
Flüssigkeit  gefüllt  sind  und  die  aus 
einer  bindegewebigen  Hülle  und  dem 
Parasiten  selbst  bestehen.  Dieser  hebt 
sich  als  ein  weißes,  etwa  hirsekorn- 
bis  kleinhanfkorngroßes  Knötchen  ab, 
an  welchem  beim  Aufschneiden  der 
Blase  sich  die  mit  Flüssigkeit  gefüllte 
Schwanzblase  und  der  in  diese  einge- 
stülpte Scolex  (Hals  und  Kopf)  mikro- 
skopisch unterscheiden  lassen.  An 
letzterem  beobachtet  man  einen  Haken- 
kranz mit  darunter  liegenden  Saug- 
näpfen. 

Sobald  Fleisch,  welches  Finnen  ent- 
hält, im  rohen  Zustand  vom  Menschen 
verzehrt  wird,  geht  die  Entwicklung 
dieses  Kopfes  im  menschlichen  Darme 
zum  Bandwurm  vor  sich.    Hierbei  löst 


sich  zunächst  die  den  Kern  um- 
schließende Haut  infolge  der  Ein- 
wirkung der  Magensäure  auf  und  der 
frei  werdende  Kopf  legt  sich  mit  seinem 
Hakenkranz  der  Darmschleimhaut  an, 
wo  er  sich  festsaugt.  Finnen  finden 
sich  beim  Rind,  beim  Schaf,  der  Ziege, 
dem  Schweine,  dem  Hunde,  und  selbst 
der  Mensch  kann  dazu  gelangen,  wenn 
er  mit  der  Nahrung,  dem  Wasser  oder 
Gemüsen  ein  junge  Bandwnrmbrut  auf- 
nimmt. 

Die  Rinderfinne,  Cysticercus 
i  n  e  r  m  i  8 ,  ist  die  Larve  von  Taenia 
saginata.  Man  trifft  sie  bei  Bindeni 
an  in  den  äußeren  und  inneren  Kau- 
muskeln, seltener  im  Herzfleisch  und 
den  Zungenmuskeln,  ganz  vereinzelt  in 
Leber,  Lunge,  Ljrmphdrüsen.  Finnen 
können  allmählich  absterben,  ihr  Inhalt 
wird  dann  käsig,  später  kalkig.  Schon 
beim  Erhitzen  auf  45<^,  also  stets  beim 
Kochen  und  Braten  von  Fleisch  werden 
sie  abgetötet,  sofern  bei  Enchen- 
stücken  diese  Temperatur  auch  in  den 
innereten  Schichten  erreicht  wird.  Eben- 
so wirkt  längeres  Einwirken  von  Koch- 
salz, sowie  längeres  Durchkfihlen  ver- 
nichtend auf  die  Parasiten  ein. 

Die  Schweinefinne,  Cysticercus 
cellulosae,  ist  die  Larve  von  Taenia 
solium.  Sie  unterscheidet  sich  von  der 
Rinderfinne  durch  den  Besitz  eines 
doppelten  Hakenkranzes  am  Scolex. 
Ihre  Lebensfähigkeit  ist  größer  als  die 
der  Rinderfinne,  sie  geht  erst  beim  Er- 
hitzen auf  50^  zugrunde.  Bei  Schweinen 
findet  die  Einwanderung  von  Finnen 
zuweilen  derart  massenhaft  statt,  daß 
das  Fleisch  sich  graurot  verfärbt  und 
stark  durchfeuchtet  wird.  Lieblings- 
sitze der  Schweinefinnen  sind  die  Hinter- 
schenkelmuskeln, die  Bauchmuskeln,  die 
Zwischenrippenmuskeln,  das  Herz,  die 
Zungen-  und  Kehlkopfmuskeln.  Die  Ent- 
wicklung der  Finne  zum  Bandwurm  be- 
steht in  einem  sogenannten  Generations- 
wechsel, einer  Fortpflanzungsart,  bei  wel- 
cher ein  Tier  auf  ungeschlechtlichem  Wege 
(Sprossung)  Junge  erzeugt,  die  nach 
erlangter  Reife  nicht  dem  Muttertier 
gleichen,  sondern  deren  geschlechtlich 
erzeugte  Nachkommen  erst  wieder  solche 
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Gestalt  annehmen.  So  entstehen,  nach- 
dem sich  der  Kopf  (nach  Verdauung 
der  Bindegewebskapsel  im  Darm)  der 
Finne  aus  dem  Schwanzbläschen  heraus- 
gestttlpt  hat,  zwischen  Kopf  und  dem 
ranzlichen  Halse,  der  sich  als  besonderes 
Glied  abgrenzt,  weitere  Glieder.  Die 
Zahl  derselben  kann  sich  bis  auf  mehrere 
tausend  belaufen;  in  der  Nähe  des 
Kopfes  sind  sie  breiter  als  lang,  weiter 
vom  Kopf  länger  als  breit.  Den  jüng- 
sten oder  unreifen  Gliedern  fehlen  die 
Sexaidoi^ane,  im  reifen,  älteren  Zu- 
stand, etwa  vom  500sten  Gliede  vom 
Kopf  ab,  ist  jedes  Glied  geschlechtsreif, 
es  enthält  männliche  und  weibliche  Ge- 
schlechtsorgane. 

Die  Bandwürmer  sind  Zwitter,  es 
findet  Selbstbefruchtung  statt.  Mit  den 
Exkrementen  gelangen  die  mit  bis  zu 
50000  Eiern  angefüllten  Glieder  (Pro- 
glottiden)  gelegentlich  ins  Freie  (auf 
Wiesen,  in  Bäche),  wo  sie  bei  feuchter 
Wärme  eine  Zeitlang  lebensfähig  bleiben. 
Die  in  der  Proglottis  erzeugten,  ovalen 
Eier  besitzen  eine  gelbe  oder  braune, 
mit  einem  Deckel  versehene  Schale. 
Die  daraus  ausschlüpfenden  Jugend- 
stadien sind  bewimpert  (mit  Haken  ver- 
sehen), sodaß  sie  im  Wasser  umher- 
schnimmen.  Wird  eine  derartige  Brut 
von  Tieren  oder  dem  Menschen  auf- 
genommen, so  entwickelt  sich  im  Binde- 
gewebe, auch  im  Herz,  Gehirn,  der 
Leber  in  2  bis  3  Monaten  eine  Finne. 
Bedingung  für  ihr  Fortkommen  bleibt 
dag  Eindringen  in  geeignete  Tiere. 
So  vermögen  sich  die  Jugendstadien 
der  im  Darm  des  Menschen  lebenden 
Taenia  saginata  nur  im  Rind  zu  Finnen 
zu  entwickeln.  Für  den  Menschen 
können  die  Finnen  dadurch  gefährlich 
werden,  daß  sie  durch  Eindringen  in 
edle  Organe  (Auge,  Gehirn)  den  Tod 
herbeiführen. 

Von  Hundebandwürmern  zu  er- 
wähnen sind:  Taenia  echinococcus, 
Taenia  marginata  und  Taenia  coenurus. 

Die  Echinokokken  sind  die  in  den 
Mngeweiden  mehrerer  Schlachttiere  vor- 
kommenden Finnenzustände  der  Taenia 
echinococcus.  Sie  befallen  vorzugs- 
weise Lunge  und  Leber,  besonders  der 


Kühe,  aber  auch  der  Schweine  und 
Schafe.  Beim  Menschen  ruft  die  In- 
fektion die  sehr  gefährliche  Ek^hino- 
kokkenkrankheit  (Wasserblasen)  hervor. 
Die  geschlechtslose  Zwischenform  dieser 
Taenia  wird  Hülsenwurm  genannt. 
Man  versteht  darunter  erbsen-  bis 
mannskopfgroße,  mit  wässeriger  Flüssig- 
keit gefüllte,  rundliche  Blasen,  die  von 
einer  dünnen,  bindegewebigen  Membran 
nmschlossen  sind.  An  der  inneren 
Fläche  dieser  Blasen  sitzen  kleine  ge- 
stielte Kapseln,  in  welchen  sich  auf 
Stielen  die  Köpfe  eines  kleinen  drei- 
bis  viergliedrigen  Hundebandwurms  ent- 
wickeln, wenn  diese  Blasen  in  den 
Dünndarm  von  Hunden  gelangen.  Beim 
Menschen  ist  der  Bandwurm  noch  nicht 
beobachtet  worden,  doch  werden  Band- 
wurm-Eier leicht  auf  ihn  übertragen, 
indem  die  Hunde  abgehende,  reife 
Glieder  zerbdßen  und  deren  Inhalt  an 
Zunge  und  Nase  bringen.  Läßt  sich 
der  Mensch  jetzt  von  Hunden  belecken, 
so  wird  die  Brut  übertragen  und  wächst 
im  Menschen  zur  Finne  aus.  Beim 
Hülsenwurm  unterscheidet  man  den 
vielgestaltigen  und  den  vielkammerigen. 
Letzterer  kommt  fast  nur  beim  Rind 
vor,  wo  er  als  haselnußgroße  bis  faust- 
große, mäßig  feste,  knotenartige  Ge- 
schwulstbildung, hauptsächlich  der  Leber 
auftritt. 

Die  Larve  von  Taenia  marginata 
ist  die  dünnhalsige  Finne  (Cysticercus 
tenuicoUis);  sie  findet  sich  bei  Schafen 
und  Schweinen,  wo  sie  unter  dem  Bauch- 
und  Brustfell,  im  Netz  und  Gekröse  als 
apfelgroße,  durchscheinende  Blase  mit 
kleinen,  weißen  Knötchen  (den  Kopf- 
anlagen) hervortritt. 

Endlich  kommt  im  Gehirn  und  Rücken- 
mark, namentlich  der  Schafe,  der  so- 
genannte Gehirnblasenwurm,  die 
Gehirnquese  vor.  Sie  ist  das  Jugend- 
stadium der  Taenia  coenurus  und 
die  Ursache  der  Drehkrankheit. 

Diese  Finne  besitzt  rundliche  oder 
längliche  Gestalt  und  ist  von  wechseln- 
der Größe  (hirsekom-  bis  hühnereigroß). 

Der  Schutz  gegen  die  Gefahr 
der  Erwerbung  von  Finnen  bezw.  von 
Bandwilrmem  besteht  darin^  stark  finniges 
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Fleisch  yoUständig  vom  Genoß  auszu- 
schließen  und  mäßig  mit  Finnen  durch- 
setztes nur  nach  gehörigem  Kochen  und 
Braten«  Pökeln  und  Räuchern  zu  ge- 
nießen. Für  die  Ek^hinokokken  gilt  das 
bereits  Gesagte,  Kinder  sollten  gewarnt 
werden,  Hunde  zu  streicheln,  da  Hunde 
sich  bekanntlich  auch  am  Rflcken  be- 
lecken, wodurch  die  Bandwurmbrut  über- 
allhin verteilt  werden  kann. 

Trematodes,  Saugwürmer. 

Fasciola  hepatica,  der  Leber- 
egel, gehört  wegen  seiner  großen  Ver- 
breitung  zu   den   täglichen   Vorkomm- 
nissen.    Er   bewohnt   die  Gallengänge 
yon  Rindern,  Hirschen,  Rehen  und  zahl- 
reichen andern  Pflanzenfressern,  nament- 
lich  der  Schafe.     Schafslebem  geben 
fast  stets  zur  tierärztlichen  Beanstand- 
ung Anlaß.    Bei  Schafen  ruft  der  mit 
Saugnäpfen  undHaftorganen  ausgestattete 
Parasit   eine   seuchenartig   auftretende 
Grkankung  hervor,    die   mit  Leberan- 
schwellung  beginnt  und  an  welcher  die 
Tiere  den  Winter  über  in  Massen  er- 
liegen.   Die  Gallengänge  finden  sich  als- 
dann mit  blattförmigen  Leberegeln  voll- 
gepfropft.    Die   im   FrühjiAr  auf   die 
Weide  getriebenen  Schafe  streuen  mit 
ihrem  Kot  die  Eier  des  Leberegels  oder 
ganze  Tiere  aus,  wobei  sich  komplizierte 
Entwicklungsvorgänge  abspielen  können, 
indem  sich  zwischen  Larven-  und  End- 
stadium eine  oder  zwei  Zwischengenera- 
tionen einzuschieben  pflegen,  sodaß  aus 
einem  Ei  unter  Umständen  eine  ganze 
Anzahlgeschlechtsreif  er  Tierehervorgeht. 
Die  Eier  sind  meist  oval,  mit  gelblicher 
Schale  umkleidet  und  an  einem  Pol  mit 
einer  Oeffnung  versehen,  die  durch  einen 
uhrglasförmigen  Deckel  geschlossen  wird. 
Ihre  Größe  ist  etwa  0,13  mm  lang  und 
0,07  mm  breit.    Die  Jungen  schlüpfen 
in  der  Regel  im  Wasser  aus;  sie  sind 
allseitig  bewimpert,  sodaß  sie  sich  leicht 
fortbewegen  können.    Als  Zwischen wirt 
fungiert  die  Wasserschnecke  (Limnaeus 
minutus),   die  sich  auf  überschwemmt 
gewesenen  Wiesen  vorfindet.     In  der- 
selben wachsen  sie  zu  einem  darmlosen 
Keimschlauch  aus,  in  welchem  die  Jugend- 
stadien der  später  geschlechtsreif  wer- 


denden Finnen  entstehen,  die  ihren  Wirt 
verlassen,  um  sich  an  Pflanzen  einzukap- 
seln. In  diesem  Zustand  verharren  diese 
Cysten,  bis  sie  vom  Endwirt  mit  dem 
Futter  aufgenommen  werden.  Dies  ge- 
schieht gegen  Ende  des  Sommers  dondi 
Schafe,  die  auf  diese  Weise  sich  in- 
fizieren. Eine  Infektion  der  Menschen 
durch  den  Leberegel  erfolgt  nicht  durch 
Schlachttiere,  sondern  lediglich  durch 
die  im  Trinkwasser  oder  Gemüsen  ent- 
haltene Leberegelbrut.  Zuweilen  treten 
beim  Menschen  Leberegel  aus  Abszessen 
aus,  Störungen  machen  sich  nur  bei 
stärkerer  Infektion  durch  Schwellung 
und  Schmerzhaftigkeit  der  Leber  geltend. 

NematodeB,  Fadenwttrmer. 
Trichinella  spiralis*),  die  Tri- 
chine, schmarotzt  geschlechtsreif  im 
Dünndarm  warmblütiger,  fleischfressen- 
der Säugetiere  und  des  Menschen,  nicht 
der  Vögel,  weil  sie  von  diesen  yoU- 
ständig verdaut  wird,  auch  nicht  der 
Fische  und  Amphibien,  weil  sie  bei  den 
EaltblüÜem  nicht  zu  existieren  yermag. 
Als  eingekapselte  Larve  findet  sie  sidi 
in  den  Muskeln  des  Schweines  und 
Hundes.  Die  geschlechtsreifen  Trichinen 
sind  kleine,  am  spitzen  Kopfende  mit 
rundlicher  Mundöfhung  versehene  W4]> 
mer,  welche  nach  hinten  zu  allmählich 
stärker  werden  und  am  hinteren,  didceren 
Leibesende  stumpf  abgerundet  sind.  Auf 
ihrer  EOrperoberfläche  tragen  sie  eine 
Cuticula,  die  mehrere  kompliziert  ge- 
baute Schichten  erkennen  läßt,  von 
denen  die  innere  zartwandige  eine  ZeD- 
haut,  die  äußere  hornarüge  eine  Chitin- 
haut ist.  Man  nennt  diese  gesdUechts- 
reifen Trichinen  Darmtrichinen  zum 
Unterschied  von  den  Muskeltrichineo, 
die  in  einem  andern  Wirt  gelebt  haben, 
als  der  ist,  in  dem  die  Darmtrichinen 
zur  Entwicklung  gelangen.  Die  Muskel- 
trichine be&idet  sich  im  Jugend- 
zustand niemals  geschlechtsreif  im  Fleiscb, 
in  der  Regel  spiralförmig  zusammen- 
gerollt in  einer  Kapsel,  seltener  frei. 
Die  meisten  Trichinen  werden  an  den 

*)  Die  Abänderusg  des  Synonym  Trichina  in 
Trichinella  geschah  nach  dem  in  Braun's  cDie 
üerisohen  Parasiten  des  Menschen»  «nftaltsnen 
Vorwort 
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sehnigen  Ansätzen  der  Zwerchfell-  und 
Baachmnskeln,  auch  des  Herzmuskels 
angetroffen,  weshalb  bei  Schweinen  von 
diesen  Stellen  unbedingt  Fieischproben 
za  nehmen  sind.  Die  Darmtrichine  ist 
getrennten  Geschlechts,  die  Männchen 
sind  1,4  bis  1,6  mm,  die  Weibchen  3 
bis  4  mm  lang ;  letztere  gebären  leben- 
dige Junge.  Die  Entwicklung  einer 
Hoskeltrichine  zur  Darmtrichine  ist  da- 
durch möglich,  daß  nach  Genuß  trichi- 
nösen Fleisches  die  Muskelfasern  und 
Kapseln  durch  den  Magensaft  aufgelöst, 
die  Trichinen  somit  frei  werden  können, 
nm  sich  zu  begatten.  Bald  nach  der 
Begattung,  etwa  2  Tage  nach  Befrei- 
ung aus  der  Kapsel,  sterben  die  Männ- 
chen ab.  Im  Weibchen  entwickeln  sich 
(ans  den  erzeugten  Eiern)  nach  2  bis 
3  Tagen  etwa  200  Junge,  die  in  den 
Lymphräumen  abgesetzt  werden.  Die 
Zahl  junger  Trichinen  kann  beim  Weib- 
chen bis  1600  betragen,  da  die  gleiche 
Anzahl  (200)  Junge  innerhalb  4  bis  6 
Wochen  5  bis  8  mal  geboren  wird. 
Nach  der  letzten  Begattung  bezw.  Oe- 
bnrt  sterben  auch  die  Weibchen  und 
werden  mit  dem  Kot  enüeert  Dadurch, 
daß  die  weiblichen  Trichinen  sich  selbst 
in  die  Darmwand  einbohren,  ist  die 
junge  Brut  bald  im  ganzen  Körper  zer- 
streut Zwei  bis  drei  Tage  nach  der 
Geburt  durchbohrt  dieselbe  die  Darm- 
wand, gelangt  in  das  Bindegewebe  und 
Yon  da  in  die  quergestreiften  Muskel- 
fasern. Diese  Wanderung  währt  zehn 
Tage  und  hört  auf,  sobald  die  Trichinen 
an  Knochen  und  Sehnen  auf  Widerstand 
BtoBen.  Die  Fasern  nehmen  alsdann 
ein  kömiges  Aussehen  an  und  in  der 
Umgebung  der  sich  spiralig,  mit  dem 
Kopfende  nach  Innen  einroUenden  TVi- 
cbinen  wird  die  Muskelfaser  spindel- 
förmig aufgetrieben.  Die  Entzündung 
greift  in  den  benachbarten  Fasern  um 
sich  und  führt  zur  Bildung  einer  Kapsel, 
die  in  die  Längsrichtung  der  Faser  zu 
Hegen  kommt.  Allmählich  verkalkt  die 
Kapsel  durch  Einlagerung  von  kohlen- 
saorem  Kalk  aus  den  Blutgefäßen  und 
die  Trichine  wird  unsichtbar.  (Durch 
Behandlung  mit  Essigsäure  kommt  sie 
wieder  zum  Vorschein.)    In  einem  sol- 


chen Zustand  kann  die  Muskeltrichine 
längere  Jahre  lebensfähig  bleiben,  ihre 
Weiterentwicklung  wird  erst  möglich, 
wenn  sie  in  den  Magen  eines  neuen 
Wirtes  gelangt,  wo  mit  Hilfe  des  sauren 
Magensaftes  die  Kapsel  wieder  aufgelöst 
und  die  darin  eingeschlossene  Trichine 
frei  werden  kann. 

In  den  menschlichen  Körper  gelangen 
Trichinen  durch  Genuß  trichinösen  Flei- 
sches und  zwar  lediglich  durch  einge- 
kapselte Muskeltrichinen.  Man  erkennt 
diese  im  Fleisch  zuweilen  schon  makro- 
skopisch; dasselbe  erscheint  infolge  des 
eigenartigen  Glanzes  der  doppelt  be- 
grenzten Kapsel  wie  mit  Sandkörnern 
bestreut.  Die  normalen  Wirte  für  die 
Trichine  sind  die  Ratten,  welche  sich 
häufig  dadurch  infizieren,  daß  sie  Eleisch- 
abfälle  trichinöser  Tiere  fressen,  wäh- 
rend andererseits  Schweine,  Katzen  und 
Hunde  durch  Genuß  infizierter  Ratten 
trichinös  werden.  Durch  die  Eänwan- 
derung  von  Trichinen  werden  Schweine 
nicht  berührt,  sie  bleiben  äußerlich  ge- 
sund. Beim  Menschen  äußert  sich  die 
Krankheit  als  Uebelkeit  im  Magen  und 
Darm,  durch  Erbrechen  und  cholera- 
ähnlichen Durchfall,  späterhin  durch 
Atemnot,  Fieber  und  gedunsene  An- 
schwellung des  Gesichts  und  der  Glied- 
maßen, sowie  Schmerzhafügkeit  sämt- 
licher Muskeln.  Man  schützt  sich  gegen 
die  Krankheit  bezw.  Infektion  dadurch, 
daß  man  Schweinefleisch  im  rohen  Zu- 
stand vermeidet.  Durch  Garkochen  und 
Braten  des  Fleisches  werden  Trichinen 
mit  Sicherheit  abgetötet,  auch  hat  das 
Einsalzen  und  Durchräuchern  ein  Ab- 
sterben zur  Folge,  wenn  die  Einwirk- 
ung der  Agenüen  lang  genug  stattge- 
funden hat.  Nach  Koenig  erscheint  es 
wahrscheinlich,  daß  das  Kochsalz  die 
Kalkkapsel  infolge  doppelter  Zersetzung 
unter  Bildung  von  Calciumchlorid  und 
Natriumkarbonat  zu  lösen  imstande  ist, 
sodaß  die  freigelegte  Trichine  zugrunde 
gehen  muß. 

Im  Anschluß  hieran  seien  die  sogen. 
JföescAer'schen  Schläuche  oder  Bainey- 
sehen  Körperchen  erwähnt,  die  eben- 
falls parasitisch  im  Fleisch  und  Organ- 
teilen vorkommen.    Sie  gehören  zu  den 
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Proto2o6a,  Klasse  der  Sporozoen, .  Unter- 
abteilUDg  Sarcosporidia.  Die  langge- 
streckten, schlauch-  oder  spindelförmigen 
Bildungen  dieser  Schmarotzer  liegen  in 
der  Längsachse  der  etwas  aufgetriebenen 
Muskelfasern  und  erscheinen,  mit  bloßem 
Auge  erkennbar,  an  den  Enden  abge- 
rundet. Sie  sind  von  einer  zweischich- 
tigen HfiUe  (Membran)  umgeben  und 
enthalten  zahllose  längliche  oder  nieren- 
förmige  Eörperchen  (Sporozoiden).  Unter 
dem  Mikroskop  erscheinen  sie  bei  durch- 
fallendem Licht  dunkel  und  stark  gra- 
nuliert. Im  verkalkten  Zustand  können 
sie  leicht  mit  verkalkten  Trichinen  ver- 
wechselt werden,  sie  unterscheiden  sich 
von  letzteren  durch  ihre  Form,  den 
quergestreiften  Saum,  der  den  Schlauch 
umgibt  und  den  körnigen  Inhalt,  der 
sich  herausdrücken  läßt  oder  sofort 
sichtbar  wird,  wenn  man  den  Schlauch 
mit  Kalilauge  betupft  und  ihn  dadurch 
zerstört.  Am  häufigsten  werden  die 
Miescher^wihen  Schläuche  angetroffen  in 
dem  Muskelfleisch  des  Schweines  und 
Schafes,  seltener  beim  Rind  und  der  Ziege. 

Die  Möglichkeit  der  Uebertragung 
auf  den  Menschen  scheint  wenig  wahr- 
scheinlich, im  Magensaft  gehen  die  Sporen 
zugrunde. 

Endlich  stellen  auch  die  Gliederfüßler 
(Arthropoda)  ihren  Vertreter.  Sär- 
coptes  scabiei  var.  ovis  aus 
der  Familie  der  Spinnentiere  (Arach- 
noidea)  erzeugt  die  unter  dem  Namen 
Räude  bekannte  Hauterkrankung, 
Räudeausschlag.  Die  kleinen  spinnen- 
artigen Tierchen  (Milben)  leben  zwischen 
den  Oberhautschuppen  der  Schafe,  wo 
i^e  Blut  und  Lymphe  saugen.  Das 
Fleisch  selbst  ist  jedoch  genußtauglich. 

Quantitative  Bestimmung  des 

Gtoldes. 

Von  Dr.  Carl  Qoldsehmidt. 

Gold  läßt  sich  quantitativ  abscheiden 
aus  seinen  Salzlösungen  bei  Gegenwart 
und  bei  Abwesenheit  anderer  Metall- 
lösungen durch  Kochen  der  Lösungen 
in  Gefäßen  von  Nickel  und  seinen  Le- 
gierungen. Es  scheidet  sich  als  bräun- 
liches Pulver  quantitativ  aus. 


Nachweis  von 
Methylalkohol   in  äthylalkohol- 
haltigen Flüssigkeiten. 

Zum  Nachweise  von  Methylalkohol 
in  äthylalkoholhaltigen  Blässigkeiten 
veröfiFentlicht  Prof.  Dr.  Joseph  Kalm 
fD.-Am.  Apoth.-Ztg. ;  durch  Pharm.  Ztg. 
1905,  S.  651)  eine  neue  Methode.  Diese 
geht  aus  von  der  Oxydation  des  Alko- 
hols (Methyl-  und  Aethyl-)  zu  Aldehyd 
(Formaldehyd  und  Acetaldehyd)  bei 
Verwendung  von  erhitztem  Kupfer,  und 
zwar  erzeugt  Formaldehyd  eine  violett- 
blaue Farbe  bei  gleichzeitiger  An- 
wendung von  Milch  und  Schwädsäare. 

Erhitztes  Kupfer  verbindet  sich  mit 
SauerstofiF  zu  Kupferozyd;  dieses  wird 
durch  Alkohol  reduziert  und  der  Alkohol 
geht  in  Aldehyd  Ober: 

CH3OH  +  CuO  =  CHjO  +  HfiO  +  Ca 

C2H5OH  +  CuO  =  C2H4O  +  H2O  +  Cb. 

Das  Verfahren  selbst  ist  folgendes: 
Man  mißt  0,5  bis  1  ccm  der  zu  prüfen- 
den Flüssigkeit  ab,  verdünnt  mit  Wasser 
bis  zu  5  bis  10  ccm  und  gießt  diese 
Flüssigkeit  in  ein  Reagensglas  und  e^ 
wärmt.  Ein  Stück  Kupfer-Spiraldraht 
wird  dann  rotglühend  erhitzt.  Die 
Flamme  muß  rußfrei  sein.  Der  Draht 
wird  dann  ganz  langsam  aber  gleich- 
mäßig bis  zum  Boden  des  Rc»Agens- 
glases  in  die  Flüssigkeit  gebracht. 

Das  Verfahren  des  Eintauchens  rot- 
glühenden Kupfers  wird  mehrere  Male 
wiederholt  und  dann  5  ccm  Milch  and 
einige  Tropfen  verdünnte  Eisenchlorid- 
lösung zugegossen.  Diese  Mischang 
wird  dann  in  einem  Reagensglase 
über  konzentrierte  Schwefelsäure  ge- 
schichtet. Das  Reagensglas  läßt  man 
zunächst  3  Minuten  ruhig  stehen,  be- 
wegt aber  dann  langsam. 

Bei  Gegenwart  von  Methylalkohol 
entsteht  zwischen  den  beiden  Schichten 
eine  violettblaue  Linie;  Aoetaldehjd 
gibt  diese  Färbung  nicht  Gewisse  | 
andere  Stoffe  haben  ebenfalls  die  Eigen-  ^ 
Schaft,  die  violette  Farbe  hervorzurafea, 
aber  diese  sind  nicht  in  den  zum 
Denaturieren  gebräuchlichen  Stoffen  vop 
banden. 


J 
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Als  ich  vorstehenden  Artikel  las, 
stiegen  mir  sofort  Bedenken  hinsichtlich 
der  praktischen  Verwertung  des  in  der 
Theorie  ganz  einfachen  Verfahrens  auf. 
Ich  beffirchtete  nämlich,  daß  bei  den 
geringen  Mengen  Methylalkohol,  um  die 
es  sich  im  vorliegenden  Falle  handeln 
kann  und  bei  den  infolgedessen  noch 
geringeren  Mengen  Formaldehyd,  die  aus 
ersterem  durch  das  glflhende  Kupfer  ge- 
bildet werden,  das  bischen  Formaldehyd 
eben  auch  durch  das  glühende  Kupfer 
yerflflchtigt  werden  würde;  —  beruht 
doch  auf  einem  ähnlichen  Verfahren  eine 
erst  kfirzlidb  angegebene,  allgemein  ver- 
wendbare und  billige  Methode  der  Form- 
aldehyddesinfektion  und  zwar  mittels 
gifihender  Backsteine,  die  in  die  Form- 
aldehydlösung  hineingeworfen  werden. 

Wie  ich  mich  jedoch  durch  zahlreiche 
Versuche  flberzeugte,  war  meine  Be- 
fDrchtung  nicht  am  Platze;  es  gelang 
vielmehr  in  jedem  Falle,  einen  Zusatz 
Yon  Methylalkohol  zu  äthylalkohol- 
haltigen Flttssigkeiten  mittels  des  neuen 
Verfahrens  nachzuweisen.  Methylalko- 
hol, ebenso  Aethylalkohol  geben  ohne 
Yorherige  Behandlung  mit  der  glflhen- 
den  Kupferspirale  die  Reaktion  nicht, 
auch  Aceton  und  Acetaldehyd  nicht. 
Dagegen  tritt  nach  Zusatz  von  Aceton 
zu  äthylalkoholhaltigen  Flttssigkeiten 
bei  Einhaltung  der  von  Kalm  gegebenen 
Versuchsbedingungen  eine  ähnUche  Färb- 
ong,  wenn  auch  nicht  so  schön  und 
mtensiv,  wie  bei  Methylalkohol  ein. 

Z7<»,  Würzburg. 


Bedeutung  der  Mineral- 
Stoffe   des  menschliohen  Kotes. 

In  einigen  kleineren  Artikeln  habe 
ich  auf  den  Bestand  des  menschlichen 
Kotes  an  einzelnen  Aschenstoffen  hin- 
gewiesen. Die  Wichtigkeit  dieser  Stoffe 
für  den  KOrperhaushalt  hat  Albert 
Robin*)  am  eingehendsten  studiert.  E2s 
ist  fflr  den  Apotheker  und  Nahrungs- 
mittelchemiker wichtig,  auch  Aber  die 
anorganische  Bilanz   des  Körpers  sich 

*)  Les  maladies  de  la  demineralisation  organi- 
qoe,  Bulletin  genenl  de  Therapeutique.  23.  und 
30.  Dez.  1902. 


ZU  orientieren.  Es  seien  darum  zur 
Beleuchtung  meiner  letzten  kleinen  Ar- 
tikel die  hauptsächlichsten  Ergebnisse 
von  Bobin  mitgeteilt. 

Es  gibt  eine  größere  Reihe  von 
krankhaften  Zuständen,  bei  welchen 
entweder  der  Organismus  an  Mineral- 
stoffen verarmt  oder  das  lebende  Ei- 
weiß die  F&higkeit  zur  Speidierung 
genfigender  Mineralstoffe  verliert.  Nach 
Robin  gehört  dazu  1.  Lungentuber- 
kulose, 3.  Phosphorvergiftung,  3.  ein 
Teil  der  Fälle  von  Haemoglobinurie, 
4.  Albuminurie  mit  Phosphaturie  oder 
Dyspepsie  ohne  Cylinder  und  6.  ein 
Teil  der  Fälle  von  Chlorose.  Robin 
ffigt  bei,  daß  Chlorosis  eine  Summe  von 
Krankheitsfällen  verschiedener  Ursachen 
umfaßt 

Für  den  gesunden  Menschen  erhielt 
Robin  28  bis  33  pCt  der  Trocken- 
substanz des  Harns  als  Asche  und  den 
Rest  als  verbrennbare  Substanz,  üeber 
35  pCt  erklärt  Robin  ffir  Deminend- 
isation.  Die  Folge  davon  ist,  daß  im 
Blut  umgekehrt  das  Verhältnis  der 
Asche  zur  gesamten  Trockensubstanz 
sinkt.  Im  Blut  sind  6  pCt  der  Trocken- 
substanz Asche  beim  gesunden  Menschen. 

Nach  meinen  bisherigen  Beobacht- 
ungen sinkt  der  Aschengehalt  des  Kotes 
in  den  gleichen  Fällen  mit  dem  Aschen- 
gehalt des  Blutes  und  steht  im  um- 
gekehrten Verhältnis  mit  dem  Aschen- 
gehalte des  Harns.  Somit  kann  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Demineral- 
isation  des  Kotes  an  Stelle  der  De- 
mineralisation  des  Blutes  bestimmt 
werden,  wobei  zu  beachten  ist,  daß 
der  Kot  ohne  Eingriff  in  den  Bestand 
des  Körpers,  das  Blut  aber  nur  mit 
solchem  Eingriff  erhalten  werden  kann. 
Voraussichtlich  wird  die  Lehre  Robih's 
von  der  Demineralisaüon  der  KOrper- 
säfte  auch  in  Deutschland  ein  Nach- 
studium finden.  Derjenige  Chemiker, 
welcher  in  solchen  Fällen  fachmänn- 
ischen Bat  erteilt,  wird  zweckmäßig  auf 
die  Aschenbestimmung  im  Kot  als* 
leichtest  erreichbares  Maß  für  diese 
Demineralisation  hinweisen  kOnnen. 


Bad  Nenenahr,  Rhempreaßen. 


OefeU. 
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Neue  Arzneimittel. 

Ammonal  besteht  nach  Amerio.  Jonrn.  of 
Pham.  1905;  438,  ans  50  Teilen  Aoet- 
anilid,  25  Teilen  Natrinmbikarbonat  und 
20  Teilen  Ammoniumkarbonat.  Yergl. 
hierzu  Pharm.  Centralh.  37  [1896],  72, 
92;  38  [1897]  Ammonol. 

Antikamnia  besteht  nach  Amer.  Jonrn. 
ot  Pharm.  1905;  438;  aus  68  TeUen 
Acetanilid;  5  Teilen  Koitein,  5  Teilen 
Citronensänre  und  20  Teilen  Natrinm- 
bikarbonat. Vergl.  hierzu  Pharm.  Centralh. 
31  [1880],  461;  32  [1881],  187,  319. 

Heromal  besteht  aus  Heroin  und  Malz- 
extrakt. Anwendung:  bei  Lungenleiden. 
Gabe:  1  Tee-  bb  Eßlöffel  voll.  BezugSr 
quelle:     Schieffelin  <&  Co.   in   New- York. 

KoUer's  Headache  Powder  besteht 
nach  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1905,  438, 
aus  76  TeUen  Aoetanilid  und  22  Teilen 
Koffein. 

Lenieet  beschreibt  Dr.  Lengefeld  in 
Deutsch.  Med.  Wochenschr.  1905,  1432, 
als  ein  höchst  feines,  sehr  voluminöses, 
schneeweißes  Pulver,  das  sich  nur  schwer 
und  wenig  löst  Auch  in  größten  Mengen 
genossen  ist  es  vollkommen  ungiftig.  Es 
ist  luft-  und  lichtbeständig,  zieht  kein  Wasser 
an  und  hat  einen  schwachsäuerlichen  Ge- 
ruch. Lenieet  stellt  eine  verdichtete;  wasser- 
freie Form  des  in  der  essigsauren  Tonerde- 
flQssigkeit  gelösten  Aluminiumacetats  dar  mit 
einem  Essigsäuregehalt  von  70  pOt  und 
emem  Gehalt  von  30  pOt  Aluminiumoxyd. 
Seine  Formel  ist  AI2O8 .  (C2H302)6-  Es  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  bekannten 
Aluminium  aceticum  sicum,  das  leicht  löslich 
und  wasserhaltig  ist. 

Mit  Wasser  gibt  es  sehr  feine  Auf- 
schwemmungen und  spaltet  langsam  aber  un- 
unterbrochen, geringe  Mengen  dieses  sauren 
Aluminiumacetats  ab.  Dieses  geht  in  Lösung 
und  ist  sehr  reaktionsfähig.  In  Gegenwart 
von  anorganischen  und  organischen  Säuren 
geht  es  etwas  reichlicher  in  Lösung  unter 
schwacher  Bindung  dieser  Säuren.  In  alkal- 
ischen Fltlssigkeiten  (Darmspeichel)  bildet  es 
mit  den  Basen  leicht  lösliche  Doppelsalze. 
Sowohl  in  sauren  wie  in  alkalischen  Ijös- 
ungen  entfaltet  Lenieet  dne  gelinde,  all- 
mählich stärker  werdende  örtliche,  des- 
infizierende   und    adstringierende    Wirkung. 


Es   kann   mit   allen    anderen   Arzneistoffeii 
beliebig  vereinigt  werden. 

Angewendet  wurde  es  sowohl  rein  ab 
auch  mit  Talcnm  gemischt  bei  fibermißigem 
Schweiß  der  Füße,  Hände  und  Adiaelhöhlen. 
Der  Puder  50  bezw.  20proe.  wird  zweimal 
täglich  an  den  erkrankten  Stellen  m  die 
Haut  eingerieben.  Bei  Fußschweiß  empfiehlt 
es  sich,  den  Puder  auch  in  die  Str&mpfe 
zu  streuen.  Ist  die  Schweißabsonderung  zur 
Norm  zurückgekehrt,  so  wird  nur  noch  ein- 
bis  zweimal  wöchentlich  eingepudert 

Löprine  ist  nach  Lee  Nouv.  Bem^ 
1905,  403,  eine  Glycerin-Emulsion,  dem  Alt- 
Tuberkulin  entsprechend  aus  Kulturen  des 
Badllus  Hansen  gewonnen  und  die  Toxine 
enthaltend.  Unter  die  Haut  geepritzt  er- 
zeugte es,  wie  das  Tuberkulin,  ein  mehrere 
Tage  dauerndes  Fieber;  worauf  dann  aU- 
mählich  in  mehreren  Fällen  Heilung  ein- 
trat. Eingespritzt  wurden  ein-  oder  mdirere- 
male  10  ccm.     Anwendung:  bei  Lepra. 

Orangelne  ist  nach  Amer.  Joum.  of 
Pharm.  1905;  438;  aus  43  Teilen  Aoet- 
anilid, 18  Teilen  Natrium  bikarbonat  und 
10  Teilen  Koffein  zusammengesetzt 

Phenalgin  besteht  nach  Amer.  Joum.  of 
Pharm.  1905,  438,  aus  57  Teilen  Aoet- 
anilid, 29  Teilen  Natriumbikarbonat  und 
10  Teilen  Ammoniumkarbonat  Vergl.  hier- 
zu Ph.  0.  40  [1899],  71,  586. 

Phenolkampher  wendet  V.  Chlumsky 
(MüDch.  Med.  Wochenschr.  1905,  1740) 
als  nichtätzendes  und  geruchloses  Mittel  bei 
einigen  Hautkrankeiten  an.  Früher  benutzte 
Verfasser  eine  Mischung  gleicher  Teile,  jetzt 
folgende  Lösung:  30  g  reine  Karbolsäure^ 
60  g    Kampherpulver    und    10  g   Alkohol 

Salaoetin  besteht  nach  Amer.  Joum. 
of  Pharm.  1905,  438,  aus  43  Teüen  Aoet- 
anilid, 21  Teilen  Natriumbikarbonat  und 
20  Teilen  Natriumsalicylat 

H,  MenixeU 

Ein  neues  Formiat 

hat  Vintilescu  nach  Deutsch.  Med.  Wodien- 
schr.  1905,  1442,  aus  Ametsensäure  und 
einem  ungenannten  Alkali  dargestellt  Es 
zersetzt  sich  nicht  im  Magensaft  und  enthält 
80  pCt  Säure.  Man  gibt  tägüch  1  g  b« 
Muskelschwäche,  allgemeiner  Mattigkeit  and 
in  allen  den  Fällen,  in  denen  eine  aOge- 
meineAnregung  erstrebt  wird.        — ^  - 
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Methylotannin 

wurde  von  J.  Herzig  und  R,  Tscheme 
(Ber.  d.  D.  Ghem.  Ges.  38^  1905,  989)  in 
der  Weise  hergestellt^  daß  10  g  Tannin  in 
absolutem  Alkohol  anf geschwemmt  und  mit 
einer  ätherischen  Lösung  von  Diazomethan 
behandelt  wurden.  Nach  der  Entfernung 
des  Aherachflasigen  Diazomethans  durch 
Destillation  wurde  der  sirupdioke  Rückstand 
mit  Benzol  aufgenommen  und  das  ent- 
stehende Produkt  in  heifiem  absoluten 
Alkohol  geltet  Bonn  Abkflhlen  fftllt  ein 
weißes  amorphes  Pulver  vom  Schmp.  124 
bis  126^  C  und  xwar  in  einer  Ausbeute 
?on  60  bis  65  pCt  des  angewendeten 
Tannin.  Die  durch  Elementaranalyse  er- 
haltenen analytischen  Werte  stimmen  am 
besten  mit  den  Formeln:  G24Hg07  (0CH3)g 
oder  C25Hio07(OGH3)g  überein.  Das  Methylo- 
tannin ist  rechtsdrehend.  ^he. 


Calycanthin, 

ein  kristallinisches  Aikaloid,  hat  H,  JM. 
Oordin  (Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  126)  durch 
Alkoholextraktion  aus  den  entölten  Samen 
von  Calycanthus  glaucus  dargestellt, 
in  denen  es  in  einer  Menge  von  etwa  2  pGt 
enthalten  ist.  Es  bildet  kleine  schneeweiße 
Kristalle  mit  0,5  Mol.  Eristallwasser.  Bei 
Ubgerem  Luftzutritt  nimmt  es  eine  gelbliche 
Färbung  an,  ohne  Eristallwasser  zu  ver- 
lieren. Der  Schmelzpunkt  liegt  zwischen 
216  und  218^  C  und  zwar  schäumt  bei 
dieser  Temperatur  das  Präparat  etwas  auf; 
eret  bei  3  bis  4st0ndigem  Erhitzen  verliert 
das  Alkaloid  das  Kristallwasser  vollständig; 
Das  Anhydrid  schmilzt  bei  243  bis  244^. 
Ans  den  Salzlösungen  wird  es  durch  Alkalien, 
Alkalikarbonate  und  Ammoniak  flockig  ge- 
fällt und  wird  erst  nach  einiger  Zeit  kristall- 
iniseh. 

Das  Calycanthin  hat  bitteren  Geschmack, 
zeigt  gegen  Lackmus  eine  schwach  alkalische 
Reaktion  und  ist  eine  einsäurige  schwache 
Base.  In  Wasser  ist  es  wenig  löslich,  in 
Aether  und  Chloroform  langsam  aber  voll- 
ständig löslich,  in  Benzol  nur  schwer.  Die 
besten  Lösungsmittel  sind  Aceton  und  Pyridin. 
Das  Alkaloid  bildet  mit  den  meisten  Säuren 
Bchön  kristallinische  Salze.  Nur  das  Acetat 
zerfällt  an  der  Luft  unter  Abscheidung  von 

ugsänre.    Man  kann   die  übrigen    Salze 


quantitativ  darstellen  durch  Zusammenbringen 
einer  Aceton-Galycanthinlösung  mit  Alkohol- 
oder Acetonlösungen  der  betreffenden  Säuren. 
Die  Chlorplatinverbindung  des  Calycanthin 
erscheint  als  orangerote  Masse,  die 
Goldverbindung  als  braune  mikroskopische 
Nadeln.     Die   Formel   des   Calycanthin  ist: 

C11H14N2.  _________  "~^' 

Ein  dem  Naftalan  ganz  ähnliches 

Produkt 

stellte  Kupxis  (Farm.  Joum.  durch  I%arm.  Ztg. 
1905,  499)  aus  einer  Naphtha,  welche  der  Um- 
gegend vonTiflis  entstammte,  folgendermaßen 
dar:  Die  Naphtha  wurde  in  der  Luftleere  erhitzt, 
um  etwa  vorhandene  leicht  flüchtige  Bestand- 
teile abzudestillieren  und  den  Rückstand  vor 
einem  brenzlichen  Geruch  zu  bewahren. 
Der  Rückstand  hat  ein  sp.  Gew.  von  0,94 
bis  0,97.  In  ihm  wurden  6  bis  8  pCt 
vollständig  neutraler  Seife  oder  272  his 
3  pCt  Natriumstearinat  gelöst  Das  er- 
haltene Produkt  glich  in  physikalischer  und 
chemischer  Hinsicht  dem  käuflichen  Naf- 
talan. 

Da  jede  von  Benzin  und  Kerosin  freie 
Naphtha  Naphthensäuren  enthält,  ist  Verf. 
der  Ansicht,  daß  die  Wirkung  des  Naftalan  auf 
jenen  Säuren  und  nicht  auf  den  Kohlen- 
wasserstoffen beruht.  Daher  müssen  zur 
Herstellung  von  Naftalan  die  von  flüchtigen 
Anteilen  befreiten  rohenNaphthasorten  oder  die 
ungereinigten  Schmieröle  benutzt  werden, 
aber  nicht  die  gereinigten  hochsiedenden 
Schmieröle,  welche  von  den  Säuren  und 
Phenolen  bereits  durch  entsprechende  Be- 
handlung befreit  sind.  J7.  M, 


Yerfahren  zur  Chlorierung  der  Benzoesäure. 

D.  R.  P.  146174  (vergl.  Pharm.  Centralh.  44 
[1903],  770).  Benzoesäure  wird  in  verdünnter 
Lösung  mit  Alkali  and  Chlor  in  molobularem 
Verbältniß  oder  mit  der  entspreoh enden  Menge 
Hypoohlorit  bei  einer  Temperatur  von  nicht  über 
60 <>  behandelt.  Dabei  entsteht  von  den  3  mög- 
lichen Chlorben zoesäuren  die  o-Yerbindang  in 
technisch  yerwertbarer  Menge.  Die  Beaktion 
erfolgt  nach  den  Gleichungen: 

CyH.O,  +  NaClO  =  (;H.O,Na  +  HCIO 
G^HgOiNa  +  HCIO  =  G,H4C10,  Na  +  HaO 

und  ist  beendet,  sobald  keine  unterchlorige  Säure 
mehr  yorhanden  ist.  A,  St. 
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Ceoropin  und  Ceoropidin. 

Die  Georopta  peltata,  der  Trompetenbaam, 
gehört  zu  der  Familie  der  ürtieaceen  nnd 
ist  in  .den  Antillen  beimiseh.  Die  Blätter 
nnd  die  Wnrzel  werden  gegen  Asthma  nnd 
als  Dinretiknm  gebraucht.  Älboui  hat 
zwei  Alkaloide  isoliert^  indem  er  die  zer- 
kleinerten Pflanzenteile  mit  kochendem 
Wasser  erschöpft  hat  und  diese  FlOssigkeit 
zur  Simpkonsistenz  eindampfte  und  nach 
weiterer  Reinigung  mit  Methylakohol  fUlte; 
so  erhielt  er  das  Gecropidin.  Aus  den  ein- 
gedampften Mutterlaugen  schied  er  durch 
absoluten  Alkohol  das  Geeropin  aus. 

Cecropin  kristallisiert  aus  90proc. 
Alkohol  in  langen  Nadeln,  die  in  Wssser 
nnd  Alkohol  lOslich  sind,  unlOslich  dagegen 
hl  Aether,  Chloroform,  Benzol  und  absolutem 
Alkohol.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  59^, 
in  wfisseriger  Lösung  ist  es  linksdrehend 
aD  =  —  5^77.  Cecropin  reagiert  sauer 
und  gibt  mit  Ammoniak  eine  unbeständige 
Verbindung.  Es  reduziert  Fehb'ng'sdie 
Lösung  und  gibt  mit  Silbemitrat  einen  in 
Ammoniak  löslichen  Niederschlag.  Erhitzt 
man  Cecropin  mit  Potasche,  so  bräunt  es 
sieh  unter  Entbindung  eines  Oases,  das 
nach  Aminen  riecht  und  die  Ablieben  Alkaloid- 
reaktionen  gibt.  AUxnii  rechnet  das  Alkaloid 
einstwttlen  unter  die  Aminosäuren  unter 
dem  Namen  Acidum  amino-cecropi- 
eum. 

Cecropidin  kristallisiert  in  weifien 
Blättchen;  gegen  100^  erhitzt  bräunt  es 
sich;  schmilzt  dann  und  verbrennt  ohne 
dnen  Rückstand  zu  hinterlassen;  es  löst 
sich  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol, 
gegen  Lakmus  und  das  polarisierte  Licht 
ist  es  neutral.  Cecropidin  reduziert  Fehling- 
sdie  Lösung  und  ammoniakalische  Silber- 
lösung,  Jodjodkalium  ist  ohne  Einwirkung 
auf  die  neue  Substanz,  die  aber  durch 
Phosphorwolframsäure  niedergesdilagen  wird. 

Die  Asche  der  Cecropiablätter  beträgt 
etwa  10  Prozent  und  besteht  fast  aus- 
schließlich aus  Kalk  und  Magnesia. 

Die  Wurzel  enthält  außer  den  Alkaloiden 
ein  Oelharz,  ein  in  Aether  lösliches  äther- 
isches Od,  und  eine  gefärbte  kristallisier 
bare  Säure,  Acidum  cecropicum. 

Neuere  Mitteilungen  von  22.  AUxmi  be- 


sagen folgendes:  Zunächst  wird  die  laomerie 
dieser  bdden  Körper  Cecropin  nn4  Ceoro- 
pidin   fefitgestellt,    dann   werden   beide  ah 
Chloraldehydammoniake  erkannt    Yerfaaer 
hat  auf  synthetischem  Wege  den  einfacbaten 
dieser  Körper   dargestellt  von  der  Foimd 
CH2CI .  CH  .  NHs,  und  er   findet^   daß  « 
vollständig    mit    semen     neuen    Alkaloiden 
übereinstimmt,  besonders  auch,  wie  er  noch 
ausdrücklich  hervorhebt,  in  Bezug   auf  dai 
Drehungsvermögen,    obwohl    Ghloraethsnal* 
ammonium  kein  asymetrisches  Kohleostoff- 
atom  aufweist.    Die  Anwesenheit  von  OUor 
beruht    nicht    auf    einer    Venuirdnigoiig^ 
sondern   es   bildet   einen   wesentUchen  Be- 
standteil des  Moleküls;  durch  die  Wegnahme 
des  Chlors  wird  die  Substanz  abgebaut  unter 
Bildung  eines  Oxymerkaptan. 

Zur  Darstellung  des  Cecropms  und  d« 
Cecropidins  aus  der  kleinblätterigen  Cecropia 
peltata  von  Venezuela  hat  Alboui  neuer- 
dings dn   anderes  Verfahren  dngeschlageiL 
Die    Blätter    werden    mit   dem    fünffaches 
Gewicht  emer  Natriumbisulfitlösung  kodiend 
heiß  ausgezogen;  dieser  Auszug   wird  dann 
im  Vakuum   emgedickt,  von  Eäweiß  befrdt 
und  über  Soda  destilliert     So   erhält  man 
dne  trübe  Flüssigkdt  von  starkem   Reduk- 
tionsvermögen,  das  stark  nach  d-Valeraldehyd 
riecht 

Eep.  de  Pharm.  1905,  17  u.  193,  Ä. 


Ueber  einen  neuen  Bestandteil 

der  MUoh 

berichten  Biscarro  und  Belhri.  Aus  den 
Mutterlaugen  der  Kristallisation  des  Mileh- 
zudEcrs  kann  man  Kristalle  erhalten,  die 
die  Verff.  Acidum  oroticum  nennen 
(von  ÖQog  =  Serum).  Das  Kaliumaalz  hat 
die  Zusammensetzung  C5H3O4N2K.         A. 

Rep,  de  Pharm,  1906^  219. 


Petrolaether  und  Vaselin. 

In  dner  Arbdt,  die  gdegentlieh  der 
Durchdcht  des  französischen  Arzndbuebei 
entstanden  ist,  stdlt  PatU  Adam  die  wich- 
tigsten Eigensdiaf ten  der  Destillationsprodukta 
des  Petroleum  zusammen.  Sie  sind  aaf 
der  folgenden  Tabelle  wiedergegeben: 
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Fioker's  Typhnsdiaf  noBtikam  ist  ein  ans  einer  beeonders  Torbehandelten 
lud  abgetöteten  Typhosknltar  bereitetes  Semm.  Anw.:  snr  Orub$r -WidaTBcitien  Reaktion. 
Dgist:  K  Merck.    Liter.:  44:321;  46:96,  421,  981;  46:220. 

Filleln  und  Flllxslure  8.  n.  Aoldum  filleieiim. 

FilmmroB  ist  eine  aas  Filixeztrakt  gewonnene  amorphe  Sfinre.  Anw.:  als  Band* 
Wurmmittel.  Gabe:  0,5  bis  0,7  g.  Barst:  C7.  F,  Boekringer  db  Sökns  in  Waldhof  bei 
Mannheiffl.    Liter.:  44:321;  45:216,  899. 

Fllmftronöl  ist  eine  RidnnsöllösnDg,  die  in  10  Teilen  1  Teil  Filmaron  enthält. 
Dar 8t.:  0,  F.  Boekringer  db  Söhne  in  Mannheim- Waldhof. 

FlorielnOl  (43)  wird  doroh  Destillation  aas  dem  Btoiniisöl  gewonnen.  Syn. : 
Berioindl.  Anw.:  ra  medixinisohen  und  kosmetisohen  Zweoken.  Bern.:  Nioht  zu  yerweohseln 
mit  Phloridsin,  einem  Glykosid  ans  der  Wurselrinde  von  Apfel-,  Eirsoh-  und  Pflaamen- 
blomen.  Darst. :  Dr.  ^.  Noerdlinger,  Ghemisohe  Fabrik  Flörsheim  in  Flörsheim  a.  Main. 
Liter.:  45:416;  46:665. 

Flueol  =  Eakalyptns5L    Liter.:  44:246,  786. 

Flainol  ist  ein  mit  ätherisohen  Gelen  yersetstes  Flnidextrakt  ans  Kiefern-  und 
fSohtennadeln.  Syn.:  Flaorpinol.  Anw.:  als  Zosata  zn  Gargel-,  Bade-  und  WasohwSssern, 
finatmongen  und  VerstSubongen.    Darst.:  Alfred  SeknM  in  Basel. 

Flnorslliin  =  Vaginal  -  Zymin  (Danerhefej - s t ä b o h e n.  Anw.:  bei 
wdfiem  Floß.    Darst.:  Königliobe  Hofapotheke  in  Dresden-A.  Liter.:  45:159. 

Flvorboraminoiilam  wird  bei  infektiösen  Krankheiten  der  Nase,  des  Baohens 
and  Halses  empfohlen. 

Flaor-Epidermin  besteht  ans  1  g  Flaorpsendoonmol,  4  g  Diflnordiphenyl,  85  g 
wasserfreiem  Wollfett  nnd  10  g  Vaseliosalbe.    Anw.:  zur  Wundbehandlung. 

Flaorkleselammoninni  wird  bei  ansteokenden  Nasen-,  Raohen-  und  Hals- 
knuikhetten  sowie  als  Yorbengongsmittel  gegen  Gioht,  Zuokerkrankheit  und  Tuberinilose 
empfohlen. 

Flaorpinol  ist  der  frohere  Name  fär  Flainol  (Fluidextrakt  aus  Kiefer- und 
Fiohtennadein). 

Fluor-Silber  ==  T8ehiol(o)  (109). 

Formaldehydbisulfit  wird  daroh  Eindampfen  einer  wässerigen  Lösung  von 
Natriombisalfit  and  Formaldehyd  bis  zur  Kristallisation  erhalten.  Anw.  :  als  Anti- 
aeptikom. 

Forrnftldehyd-Kasel  n  (43.)  Kondensationsprodakt  seiner  Komponenten.  Liter.: 
a:89;  45:520. 

Formaldehyd-Menthol  =  Haloform  (51). 

Formnldehyd-Tbiolin  ist  ein  lohthoform  (55) -Ersatz.  Darst.:  J.  H, 
Wotfentherger  in  Basel. 

Formaldehydam  oxymethylosnlfonienm  =  Tbial.  • 

Fo^malin  (43)  ist  eine  40proo.  Formaldehyd -Lösung.  Anw.:  Innerlich 
bd  Angina,  Diphtherie,  Soharlach  und  Botlauf  als  ViP^^oo.  Lösung  in  einer  gesättigten  Miloh- 
nokerlösang,  viermal  täglich  einen  Teelöffel  in  einem  Glas  Limonade.  Tagesgabe:  0,06  g. 
Liter.:  43:421;  44:12,  49,  62,  88,  96,  100,  112,  286,  461,  481,  731,  751,  766,  929; 
45:97,  229,  259,  375,  544,  575,  595,  735,  741,  982,  1027;  46:29,  97,  236,  643,  657,  709.    ' 

Formamlnt-Tmbletten  enthalten  je  0,01g  looker  gebandenen  Formaldehyd. 
Anw.:  als  Gurgelwasser-Ersatz  zur  Vorbeugung  bei  ansteokenden  Krankheiten.  Tagesgabe: 
2bi83Btaok.    D a r s t :  Irü^A«  c»  BuAto  in  Berlin  W.    Liter.:  45:650. 

Forralnol  ist  eine  Formaldehyd  enthaltende  Emulsion.  Anw.:  bei  weißem  Fluß 
1  SBlöftel  voll  auf  2  Liter  lauen  Wassers.  Darst.:  Apotheker  Tardieu  d  Oo.  m  Paris, 
70  Faobg.  St  Martin. 

Formoformpalverist  ein  Gemisoh  von  Zinkoxyd  mit  Stärkemehl,  das  mit  Form- 
aldehyd dorohtränkt  ist 
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Formol  g^rlmn^  besteht  ans  40  Teilen  Formildebyd,  20  Teilen  doppelt  destillierter 
GeraninmeBeenz  und  40  Teilen  SOproo.  Weingeist.    Anw.:  bei  hohlen  Zähnen. 
Formol-Nazine  ist  gewöhnliohe  Formaldehydlösnng. 

Formosspol  R.  ^  L.  hat  eine  fthnliche  Zasammeneetznog  wie  Lysofonn  (69, 
flüssiges  formaldehydhaltiges  Seifenpräparat).    D  a  r  s  t. :  Eump  db  Lehners  in  Hannover. 

Formysol  ist  eine  40proo.  Formaldehydlösnng.  Dar  st.:  Th.  Bahn  S  Co,  rt. 
Schwedt  a.  0. 

Frankineense  ist  einOelhan  von  antiseptisoher  und  reizender  Wirkung.  Anw.: 
in  Pflastern. 

Frostin-Präparste  sind  Bromocoll  (22, Bromtanninleimverbindnng)  -Pri- 
parate.  1.  Frostin-Balsam:  Lösung  von  1  Teil  BromoooU  in  10  Teilen  4proo.  Kollo- 
dium, rersetzt  mit  1  Teil  Alkohol  und  0,5  Teil  Benzoetinktur.  Anw.:  zum  Bepinseln  der 
Yom  Frost  befallenen  Stellen,  ausgenommen  offene  Frostwunden.  2.  Frostin-Salbe  ist 
eine  lOproo.  Bromocoll-Resorbin  (96)  -salbe.  Anw.:  bei  offenen  Frostwundeo.  D a r 8 1. : 
Aktien-Oesellschaft  für  Anilin-Fabrikation  in  Berlin. 

Fneol  ist  ein  aus  gerösteten  Algen  und  Sesamöl  bereiteter  Lebertran-Ersatz.  Dar  st: 
Deutsche  Fuool -Werke,  G.  m.  b.  H.  in  Bremen.    Liter.:  45:33,  024;  46:16,  86,  358. 
F  u  r  0 1  ist  reine  trockene  Bierhefe.    D  a  r  s  t. :  Brauerei  Caroyge  in  Genf. 
FuroDOoline  undFurunenline  ist  trockene  Bierhefe.  Liter.:  4B:575;  46:347. 
GaYacaeodyl  =  Gnajakolkakodylat. 
G  a  11  i  n  ist  ein  Serum  gegen  Geflngelcholera. 

Gallogen  =  Ellagsänre.  Anw.:  als  Dannadstringens.  Gabe:  Einden  0,3 
bis  0,5  g.  Erwachsenen  lg.  D  a  r  s  t. :  Chemische  Fabrik  Dr.  Adolf  Hememann  in  Womu. 
Liter.:  48:602;  46:296,  338,  425. 

Galloparatoluld  bildet  kristallinische  Schüppchen,  die  sich  in  heißem  Wassw, 
Alkohol  und  Aether  leicht  und  in  kaltem  Wasser  schwer  lösen.  Anw.:  gegen  Schuppen- 
fleohte  und  nässende  Flechte. 

Gasterin  (46)  ist  einmal  Hundemagensaft,  zum  anderen  Blsmmt- 
phosphat.    Liter. :  45:174. 

Gastriein  besteht  aus  1  g  Ammoniumkarbonat,  1  g  Ammoniumohlorid,  6  g  Wflin- 
steii),  2  g  Seignettesalz,  5  g  Erebsstein,  3  g  Magnesiumkarbonat,  10  g  Magnesiumoitrat,  5  g 
Magnesiumlaktat,  3g  Natrinmchlorid,  3  g  Natriumsulfat  und  60  g  Natriumbikarbooat.  Darst: 
Salyator- Apotheke  in  Preß  bürg, 

Gastrin-Magenpolyer  besteht  aus  20g  Leberkraut-,  20  g  Kreuiwuneel-,  10  g 
Cascara  sagrada-,  10  g  Lindenkohlen-  und  40  g  Leinkuchenpidver.  Darst.:  &.potheker  Kurttr 
wig  in  Berlin  NW. 

Gastrin-Magentabletten  bestehen  aus  gleichen  Teilen  Lindenkohie,  Mag- 
nesiumkarbonat und  Sagradarinde.  Anw.:  bei  Magenleiden  Darst.:  Apotheker  Kwtxwis 
in  Berlin  NW. 

Gastrocradine  ist  ein  aus  dem  Magensaft  von  Schweinen  und  Schafen  bereitetes 
Extrakt 

G  a  s  t  r  0  B  0 1  ist  ein  Pepsinaoidalbumin.    Anw.:  zur  Förderung  der  Verdauung. 

Gelasepsin  ist  eine  1  bis  2proc.  sterilisierte  Gelatinelösung,  die  mit  physiologiflohff 
Kochsalzlösung  bereitet  ist. 

Gelatino-plastique  besteht  aus  15g  Gelatine,  60gWas8er  und  50  g  Glyoerin. 
Anw.:  als  Salbengrundlage. 

Gelato-Glyeerln  wird  durch  Mischen  gleicher  Teile  Gelatine,  Glyoerin  and 
Wasser  unter  Anwendung  von  Wfirme  sowie  Eindampfen  auf  die  Hälfte  des  Wassers  daige- 
stellt.    Anw.:  zur  Darstellung  von  Nasen-Bougies.    Liter.:  45 :  8S6. 

Gel6e  aiitidiarrh6iqae  ist  eine  bei  \2XP  im  Autoklaven  steriliflierte  lOpioc 
GelatinelösuDg. 

Genoform     =     Methy lengly eolsalleylsäureester.      Anw,:   bei 
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Rheiimatismns,  Giobt  und  zur  HarnaftareKtoiuig.  B  e  z  q  u. :  C.  Bischof  ^  Co,  in  New- York, 
88  Park  Place. 

G  e  r  d  a  1  ist  ein  Fleisobsaft-Eiweiß-Zaoker.  Anw.:  als  Nähr-  cnd  Kräftigungsmittel. 
0  a  b  e :  drei  Teelöffel  zwei-  bis  dreimal  täglich.  D  a  r  s  t. :  J,  Ijebereeht  Freyer  in  Weinböbla- 
Dreaden.    Liter.:  44:493. 

Glandulftrist  Bronohial-DrüseDextrakt. 

Glidin  ist  ein  Pflanzen-Leoithin-Albumin.  Syn.:  Dr.  Klopfer^s  Weisen-£iweiß. 
Anw.:  als  Nährmittel  für  Nieren-  und  Zuckerkranke.  D  a  r  s  t :  Dr.  VvJkmar  Klopfer^  Nahr- 
ungsmittel-Fabrik in  Dresden-Leubnitz.    Liter.:  45  :  765. 

GloBein  =  GloQoin   (47,  Nitroglycerin). 

Gluten  tannieum  =   Ointannol  (47). 

Glatolsernm  Sehleieh  besteht  aus  gleichen  Teilen  Scrumpulver  (103)  und 
Gltttol  (47).  Anw.:  zur  Wundbehandlung.  D  a  r  s  t. :  Hofapotheker  Dr.  Laboachin  io  Berlin 
8W.,  FriedrichstraCe  19. 

GlyeeriDphosphorsaares-Kola-Haematogen  =  Haemaphos- 
kol  (50). 

Glyeerinnm  peptieum  ist  ein  konzentriertes  Glycerinextrakt  von  Magensaft. 
Darst. :  Fairchüd  Bros  d>  Foster  in  New- York. 

GlyeerlnHm  aalley llemn  =  Glyeosal  (48). 

Glyeerophosphatglyeerol  wird  aua  7,5  g  Natrium-,  1  g  Chinin-  und  2  g 
Eisenglycerophosphat  und  soviel  Citronensäure,  als  zur  Lösung  nötig  ist,  dargestellt.  Das 
Mittel  wird  in  Wasser  vor  jeder  Mahlzeit  eingenommen. 

Glyeosal(48)  =  Monosalleylsänre-Glyeerlnester.  Syn.:  Qlyoerin- 
am  salicylicum.    Liter.:  43 :  543. 

Glykoeoll-para-phenetidin  =  Phenaeoll  (87). 

Glyko-Gelatine  besteht  aus  2  Teilen  Gelatine,  6  Teilen  Glyoerin,  5  Teilen 
Orangenblütenwasser  und  etwas  ammoniakalischer  Karminlösung.  Anw.:  zur  Darstellung 
von  Pastillen. 

Glykogen  ist  ein  Bestandteil  des  Pferdefleisches,  der  Leber,  des  Blutes  u.  a.  An  w.: 
als  Kräftigungsmittel.    Gabe:  0,07  bis  0,16  g  als  Klysma.    44:912. 

Glykolsänre  -  Menthyläther  wird  an  Stelle  des  Menthol  angewendet. 
Darst.:  Bayer  &  Co.    Liter.:  44:61,  375. 

Glykophenin   =   Saeeharlii  (97,  Orthosulfaminbenzoesäureanhydrid). 

Glyphoeai  enthält  die  Olyceropbosphate  des  Calcium,  Natrium,  Kalium,  Magnesium 
und  Eisen,  sowie  Pepsin  und  Diastase.  Syn.:  Sirupus  glycerophosphoricus  compositus. 
Darst.:  Squdre  db  Sone  in  London  W,  413  Oxford  Street. 

G  o  D  0  r  1  n.  Kapseln  mit  unbekannter  FüUuDg.  Gabe:  zweistündlich  2,  auf  den  Tag 
14  Stück.    Darst.:  Chemische  Fabrik  «Ära»  in  Würzburg  IIL 

G  0  n  0  r  y  1  enthält  33  pCt  Banjan  (Ixora  coccinea).  Anw.:  bei  Tripper.  Tages- 
gabe:  8  Tabletten.  Darst.:  Chemische  Fabrik  Erfuri,  G.  m.  b.  H.  in  Erfurt-Dvers- 
gehofen. 

G  OD  OS  an  ist  eine  20  proc.  Losung  von  a-  und  y?-Harz  der  Kawawurzel  (Piper 
methysticum)  in  ostindischem  Sandelholzöl.  Syn.:  Kawasantal.  Anw.:  bei  Tripper  und 
Blaseokatarrh.  Gabe:  in  Kapseln  zu  0,3  g  mehrmals  täglich.  Darst.:  J,  D.  RieM, 
Liter.:  44:28,  898;  45:824;  46:135. 

Goadrogeninist  ein  trockener  Nadelholzteer.  Anw.:  zur  Darstellung  von  Teer- 
wasser.   Liter. :  45:765. 

Gouttin  =anhydrometliylenzltron6nsaares  Natrium.  Anw.: 
bei  Gicht.    B  e  z  q  u. :  G^.  c^  i2.  Fritx  in  Wien. 

G  r  a  m  i  n  i  n  ist  ein  Trockenserum  gegen  Heufieber.  Anw.:  als  Sohnupfpulver. 
Darst.:  Serum^Labwatorium  Ruete  d>  Enoeh  in  Hamburg. 

Graminol  ist  ein  polyvalentes  Trockenserum  gegen  Heufieber.  Darst:  BueU 
k  Enooh  in  Hamburg. 
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Oramniose  ist  ein  ans  Feigen  gewonnenes  Nälirpräparat 

Gray's  Anaesthetleam  besteht  aas  1  g  salzsaorem  Kolnin,  5  g  Anilin  und 
6  g  rektifiziertem  Spiritus.    Anw.:  bei  Ohrleiden.    Liter.:  46:212. 

Briserin  ist  ein  mit  Natriumkarbonat  oder  -bikarbonat  Tersetztes  Loretin  (68,  Meti- 
jodorthozychinolinanasalfonsäare).  Anw.:  als  Antiseptikum  und  zwar  a  äußerlich  und  ß  inner- 
lich. Darst. :  Chemische  Fabrik  Griserin -Werke  in  Berlin  8W.,  Tempelhofer  Ufer  19. 
Liter.:  15:842;  46:26. 

Gnaeamphol  (48)  =  KamphersXureester  des  GuaJakoL  Liter.: 
46:369. 

Guajaehinol  =  ChinindibromgvaJ  akolat  Syc:  Oigaohiod, 
Gttigakinol.  Soll  die  Wirkungen  des  Gn^jakol,  Chinin  und  Brom  in  sich  Tereinen.  Liter.: 
46:7. 

Guajaeid  ist  das  Calciumsalz  der  Guajacylsulfosiure. 

Guajacin  ist  das  Chininsalz  der  Guajakolsulfonsäure.  Bern.: 
Nicht  zu  verwechseln  mit  Guajacin,  einem  aus  dem  Guigakholz  gewonnenem  Eorper,  der 
als  Reagens  auf  Oxydasen  verwendet  wird. 

Onajaeolin  ist  ein  Salfoguajakolsirup. 

Guajakobenzoat  =  Benzosol  (19). 

Ouajakol  (49)  =  Brenzeateehimonomethyläther.  Liter.:  44:591; 
45:421. 

Guajakoleinnamat  =  Styrakol  (107). 

Gnajakolkamphorat  =  Önacamphol  (48). 

Gaajakol-Biathylirlykocoll  =  Gajasanol  (49). 

Gaajakol-Glycerolester  =  Guajamar  (49). 

GilaJakol-MonoglyeerinathersOresol  (80). 

Guajakol-Salieylat  =r  Onajakolsalol  (49;. 

Gaajakol-Tannoeionamylat  =  Ouatannin. 

Gnajakol-Thionat  ^  Thloeol  (113). 

Guakalin  ist  ein  dem  Sirolin  (104)  ähnliches,  Ealiumsulfoguajakolat  enthaltendes 
Präparat.    Darst.:  Apotheker  J7.  Pesehken  in  Bremen.    Liter.:  46 :  336. 

Gnatannin  ist  eine  Guajakol  -  Zimtsäure-Tanninverbindung.  Syn.: 
Quigakol-Tannocinnamylat.  Anw.:  gegen  Lungenleiden«  Gabe:  0,05  g.  Darst:  Chem- 
sches  Laboratorium,  Dr.  Ä.  Ntssel  in  Berlin  0,  Gr.  Frankfurterstraße  80/81.  Liter.: 
48:509. 

Gnathymin  Lepehne  ist  ein  Kalinmsulfoguajakolat  enthaltendes Tbymianpriparat. 
Syn.:  Sirnpus  Ealii  guathymini  Lepehne.    Darst.:  Qustav  Lepehne  in  Königsberg  L  Pr. 

Gnayalin  =  BenzdSsaure-MethylendiguaJakolcster.  Anw.: 
wie  Guigakol.    Liter.:  46 :  842. 

G u a y a r 8 i n  ist  eine  Gnajakoi-Arsen Verbindung.  Kommt  als  G ua y ar sin- 
Sirup  mit  0,05  pCt  organischem  Arsen  und  2  pCt  Guajakol  in  den  Handel.  Aufbew. : 
Sehr  vorsichtig.    Darst.:  Dr.  Ä,  Kopp  in  Straßburg  i.  Eis.    Liter.:  45 :  651. 

G  u  d  e  r  i  n  ist  eine  Eisen-Manganpeptona^flüssigkeit.  Darst.:  Ä,  Oude  d  Ov., 
Chemische  Fabrik  in  Berlin  N  20,  Prinzenallee  82.  B  e  m. :  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Liquor  Ferro-Mangani  peptonati  Gude,  der  von  Dr.  Ä.  Qude  db  Co.  in  Leipsg 
dargestellt  wird. 

Gnrmiii  ist  ein  von  Pferden  gewonnenes,  polyvalentes  AntistreptokokkeDserom. 
Anw.:  gegen  Druse.  Gabe:  zum  Schutz  25  com,  zur  Heilung  50  ccm  als  HauteinspritzojDg- 
Darst.:  Meister,  Lueius  db  Brümng.    Liter.:  44:912. 

Gynaleol.  Tabletten,  von  denen  25  aus  10  g  Natriumchlorid,  0,4  g  Ghininglyoerin- 
Phosphat.  1  g  Natriumsul&t,  0,4  g  Magnesium-  und  0,3  g  Nalriumphosphat  bestehen.  Gabo: 
2  Tabletten  drei-  bis  viermal  tiglich.  D  a  r  s  i :  Wtlhelm  Natterer,  Fabrik  phannaaeutisolier 
Präparate  in  München. 
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Bestimmung  des  Molekular- 
gewichts auf  mikroskopischem 

Wege. 

Eine  mikroBkopische  Methode  zur  Be- 
stimmnng  des  Moleknlargewichts  hat  O. 
Barger  (PL  Weekbld.  1904,  8.  377)  e^ 
fimdeD.  Dieeeibe  beruht  auf  Verwertung 
der  Tatsachen,  daß  flflaeigkeiten,  die  im 
gleichen  LöBnngsmittei  Körper  von  ve^ 
schieden  hohem  Molekulargewichte  enthalten, 
einen  ungleichen  Dampfdruck  besitzen.  Will 
man  nun  das  Moiekurgewicht  eines  Körpers 
feststellen,  so  vergleicht  man  den  Dampf- 
druck einer  mit  ihm  hergestellten  Lösung 
von  bekannter  Konzentration  mit  dem  einer 
Stammlösung,  die  im  gleichen  Lösungs- 
mittel einen  Körper  von  bekanntem  Mole- 
kulargewicht m  bekannter  Konzentration 
enth&lt  Durch  Berücksichtigung  einer  Reihe 
derartiger  Stammlösungen  findet  man  zwei 
Grenzen,  zwischen  denen  das  unbekannte 
Molekulargewicht  liegt  Bei  100  Bestimm- 
ungen von  solchem  in  12  verschiedenen 
Lösungsmitteln  betrug  nach  Barger  der 
Fehler  nur  5  bis  10  pCt  (Transactions  of 
the  Chemical  Society  1904,  281  bis  324). 
Zwecks  Untersuchung  wurden  die  beiden 
Lösungen  abwechsehid  in  ein  7  cm  langes, 
1,5  mm  weites  Kapillarröhrchen  gebracht, 
fflr  welche  Vornahme,  da  sie  Uebung  er- 
fordert, der  Verfasser  Anweisung  erteilt 
Die  sich  bildenden  Tropfen  sind  biooncav- 
iinsenförmig,  besitzen  eine  Länge  von  ^4 
bis  ^/4  mm  und  sind  durch  einen  Luftraum 
von  je  2  bis  4  mm  von  einander  entfernt 
Da  die  Zwischenräume  sehr  schnell  mit 
Dampf  gesättigt  sind,  so  entsteht  bei  un- 
gleichem Dampfdrucke  der  Lösungen  eine 
isotherme  Destillation,  durch  welche  die 
Dicke  der  Tropfen  der  Lösung  mit  größerem 
Dampfdrucke  ab,  die  der  mit  geringerem 
aber  zunimmt  Dieser  Vorgang  wird  unter 
dem  Mikroskop  beobachtet  und  sind  mit  einem 
Mikrometer  sofort  nach  dem  Ffillen  des 
Röhrchens,  dann  nach  5  Minuten  bis  zu 
24  stunden  je  nach  dem  Lösungsmittel, 
Messungen  vorzunehmen.  Die  an  beiden 
Enden  zugeschmolzenen  Kapillarröhrchen, 
mit  Kanadabalsam  auf  einem  Objektträger 
befestigt,  befinden  sich  unter  Wasser  in 
dnem  P^^ri'schen  Schälchen.  Um  das 
letztere  leichter  auf   dem  Objekttisehe   ver- 


schieben zu  können,  wurden  auf  diesen 
zuvor  einige  Tropfen  Wasser  gebracht 
Röhrchen,  die  sehr  flQchtige  Substanzen, 
wie  z.  B.  Schwefelkohlenstoff,  enthatten, 
werden  mit  Wachs  geschlossen.  Zur  Beob- 
achtung dient  am  besten  Objektiv  Leitx 
Nr.  3  (Brennpunktabstand  18  mm)  und 
Okular  Leitx  Nr.  4,  auf  dessen  Diaphragma 
sich  eine  50  teilige  Mikrometerplatte  von 
Zeiß  befindet  Dieses  System  vergrößert 
linear  66  mal,  jeder  Mikrometerteil  ent- 
spricht 17  Mikron.  Der  kOrzeste  Abstand 
der  Tropf en-Menisci  wird  bis  auf  Vio  ^^ 
Mikrometerteiles  bestimmt  Die  Mikroskop- 
röhre ist  vorteilhaft  so  konstruiert^  daß  eine 
seitliche  Verschiebung  des  Okulars  und 
somit  eine  Einstellung  auf  den  Nullpunkt 
des  Meniskus  möglich  ist 

Die  Methode  empfiehlt  sich  dadurdi,  dafi 
nur  wenig  Material  gebraucht  wurd  (25  bis 
50  mg),  die  Lösungen  keinen  konstanten 
Kochpunkt  zu  besitzen  brauchen  und  ist 
deshalb  nach  Verf.  besonders  fQr  Aceton, 
Pyridin,  Ligroin  usw.  geeignet         E.  M. 


Ueber  Sebum  chinense. 

Aus  dem  Samen  von  Sapium  sebifenim 
(Syn. :  Stillingia  sebifera),  einer  Euphorbiaoee, 
wird  durch  Auspressen  und  durch  Aas- 
schmelzen mit  Wasserdampf  eine  als  cmoo- 
ioou»  oder  «pi-yu»  bezeichnete  Masse  ge- 
wonnen ;  sie  besteht  zumeist  aus  einem  festen 
Fett  und  einem  Oel,  welch  letzteres  naeh 
L.  Myddelton  Nash  von  brauner  Farbe  ist 
und  ähnlich  wie  Kopalvabalsam  riecht  Bei 
0^  bleibt  es  vollkommen  flüssig,  auf  einem 
Uhrglas  wurd  eme  dttnne  Schicht  nach  drei 
Tagen  dick  und  nach  sechs  Tagen  hart 
Nash  hat  noch  folgende  Kennzahlen  ermittelt 
(in  Procenten): 

Dichte  bei  15<>  0,9395 

freie  Fettsäuren  3,1 

nicht  verseifbare  Anteile  0,44 

Verseif  ungszahl  277,0 

Jodzahl  160,7 

Jodzahl  der  Fettsäuren  165,0 

Hehner^Btixe  Zahl  94,4 

Unlösliche  Fettsäuren  93,96 

Drehungsvermögen  (100  mm)  a  d  = — 4^ 

Refraktion  1,4835. 

Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1905yXXI,  70. 

Ä. 
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Zur  Bestimmung 

von  Perchloraten  mid  Chloraten 

im  Salpeter 

hat  Lemaitre  folgende  Methode  angegeben: 
5  g  des  zu  untersuchenden  Salpeters  werden 
in  einem  Platintiegel  mit  3  g  wasserfreiem 
Natrinmsolfit  fiber  kleiner  Flamme  bis  zum 
ruhigen  Fließen  geschmolzen,  die  Schmelze 
in  Wasser  gelöst  und  kochend  mit  200  ccm 
einer  4proc  Baryumnitratlösung  gefällt;  die 
Flüssigkeit  filtriert  und  nacbgewaschen.  Das 
Fdtrat  wird  mit  8,2  ccm  Normalnatronlauge 
und  1,2  g  Natrinmpersulfat  versetzt,  zum 
Sieden  erhitzt,  filtriert  und  nachgewaschen, 
das  Filtrat  mit  Essigsäure  neutralisiert  und 
darin  der  Natriumchloridgehalt  durch  Filtration 
mit  YiQ- Normal- Silberlösung  nach  Mohr 
festgestellt. 

Nach  D.  Tschemohajeff  (Chem.-Ztg.  1 905, 
442)  hat  nun  die  Methode  Lemattre^B  noch 
einige  Schwächen.  Zunächst  erfordert  sie 
die  Filtration  und  Auswaschung  zweier  be- 
trächtlicher Niederschläge  und  dann  wird 
durch  die  Behandlung  mit  Natriumsulfit  ein 
Teil  des  Natriumnitrates  in  Nitrit  umge- 
wandelt, und  die  zugesetzte  Menge  von 
Persnlfat  genfigt  nicht,  um  das  gesamte 
l^trit  zu  oxydierej.  Die  Gegenwart  von 
Natriumnitrit  ist  aber  ffir  die  Titration  nach 
Mohr  eme  Fehlerquelle.  Verf.  versuchte 
daher,  die  Behandlung  der  Schmelze  mit 
Baryomnitrat  und  Persulfat  wegzulassen 
und  das  Natriumchlorid  nach  VoUiard  zu 
bestimmen:  5  g  Salpeter  werden  mit  3  g 
wasserfreiem  Natriumsulßt  in  einem  Platin- 
tiegel bis  zum  ruhigen  Fließen  geschmolzen, 
wozu  3  bis  5  Minuten  erforderlich  sind. 
Die  Sdimelze  whrd  in  100  ocm  Wasser 
gelöst,  mit  einem  üebersehuß  von  ^iq-^Not- 
mal-Silberlösung  und  6  cem  konzentrierter 
Salpetersäure  versetzt,  auf  dnem  Sandbade 
fast  zum  Sieden  erhitzt  und  eme  halbe 
Stunde  bei  dieser  Temperatur  gehalten. 
Nach  dem  Erkalten  wird  der  Chlorsilber- 
niedersehlag  abfiltriert  und  gewaschen,  das 
Filtrat  mit  dem  Wasohwasser  mit  2  bis  3 
eem  Eisenalannlösung  versetzt  und  mit  Y20' 
Normal-Rhodankalinmlösung  zurücktitriert 

Wegen  Unreinheit  des  käuflichen  wasser- 
freien Natriumsulfits  ist  es  besser,  das 
kristallinische,  durch  Trocknen  bei  60  bis 
%(fi  C  entwässerte  Salz  anzuwenden.  Spuren 


von  Natriumchlorid,  die  im  Natriumsulfit 
vorhanden  sind,  mfissen  getrennt  vorher 
bestimmt  werden.  Da  nun  aber  bei  dem 
Schmelzen  mit  Natriumsulßt  nicht  nur  das 
Perchlorat,  sondern  auch  Ghiorat  und  Jodat 
reduziert  werden,  so  mfissen  diese  nach  der 
Methode  7on  Hendrixson  getrennt  bestimmt 
werden.  Die  Chlorate  und  Jodate  werden 
mit  Eisen  und  verdfinnter  Schwefelsäure 
reduziert,  wobei  die  Perchlorate  unverändert 
bleiben.  Das  gebildete  Natriumchlorid  wud 
nach   Volhard  titriert.  — Ae. 


Stryzowski'sohe    Formaliii- 
Harnprobe  bei  Diabetes. 

Zur  Ergänzung  und  Vervollkommnung 
der  Prognose  bei  Zuckerhamruhr  empfiehlt 
Siryxowski  folgende  einfache  Reaktion  mit 
dem  zuckerhaltigen  Harn  anzustellen:  Setzt 
man  zum  Zuckerham  5  pGt  der  offizineilen 
(40proc.)  FormalinlOsung,  so  entsteht  nach 
24  bis  48  Stunden  eine  grfin  fluorescirende 
Färbung,  die  um  so  intensiver  erscheint,  je 
mehr  der  Harn  abnorme  Stoffwechselprodukte 
enthält.  Bei  höherer  Temperatur  (50  bis 
60<>  C)  tritt  die  Reaktion  frfiher  als  bei 
niederer  ein.  Worauf  die  Reaktion  zurfick- 
zuffihren  ist,  weiß  Verf.  nicht  anzugeben. 
Betreffs  der  Prognose  nimmt  Verf.  an,  daß 
das  Vorhandensein  dieser  Reaktion  öne  fible 
Vorbedeutung  ffir  den  weiteren  Verlauf  der 
Zuckerhamruhr  angibt;  jedenfalls  fehlt  sie 
bei  den  leichteren  Formen.  In  einem  Falle 
konnte  Babow  die  prognostische  Bedeutung 
dieser  Hamprobe  auch  bestätigen :  Der  Ham 
einer  fVau  in  der  Klinik,  die  wegen  Schwäche- 
zustandes  das  Bett  hfiten  mußte  und  trotz 
der  Diätregelung  immer  mehrere  pCt  Zucker 
im  Harn  hatte,  ließ  bei  Zusatz  von  5  pCt 
des  offizinellen  Formalin  nach  36  Stunden 
eine  auffallend  grfin  fluoresderende  und 
anhaltende  Färbung  erkennen.  Die  Frau 
ging  einige  Tage  später  in  Benommenheit 
zu  Grunde.  A,  Bn. 

Thera/p.  MoncUshefle  1905,  109. 


Abgelehnte  Spezialitäten. 
Die  Speziaiitäten-Kommission  der  Sachs,  pharm. 
Ereisyereine   hat   die  Aufnahme  des  Bruch- 
heilmittels  «Drachentod»  von  Ä,  Nagel 
in  BrauDSohweig  abgelehnt. 


Neue  Laboratorium-Apparate. 

Apparat   inr  kontianierllohen  Extrak- 
tioB  Ton  LOtongeii  mit  Chloroform.  Eine 
dnfaehe   and   bUJige  Einriofalnng  zam  Aus- 
gehen von  FItlasigkeiten  mit  Lösanpmitteln 
von    h  &  h  e  r  e  m    speufiBohem  Gewicht  als 
Waaser   hat  Dr.  Erich  Baum   konstniiert. 
Der  Apparat  ist   von   der  Firma  Dr.  Bob. 
Muencke   (Beriin   NW)    za   begehen.     In 
öoem  IBngerea  Vorstofi   be- 
findet nch  das  etwa  30  mm 
weite     Eslraktionarohr,     an 
deeeea    anterem    Ende    ueh 
das    Ueberlantrohr   fdr    das 
Extraktionsmittet     ia    Form 
einefl   engen,    naeh  anfwftrts 
gebogen«!,  bis  '/g  der  HOhe 
p  des  Extraktioosrohres  reichen- 
p  den  Rfihrohens  befindet   Der 
I  VorstoQ  wird  imteu  mit  dem 
1  Kolben  für  das  Extraktions- 
^  mittel    nnd    oben    mit    dem 
w  Kflhier  vo-bonden.  Das  Bx- 
<  traktionsrohr  wird  znerst  mit 
etwas   Chloroform    besohiokt 
nnd     dartber     die     anszn- 
siehende      FIDssigkeit      ge- 
schilptet.     Das    im    Eflhler 
kondenserte  Extraktions- 
mittel  sinkt   dorch    die  Flüssigkeit  tropfend 
nnd  extrahierend  zu  Boden,  steigt  im  Ueber- 
lanfrohr  empor,    \iutt    Ober    nnd    fließt    In 
den    Kolben    fQr  das  Extraktionsmittel   an- 
rtlek.     (Apoth.-Ztg.  1904,  1002.) 

Doppeltwirkender  Alliha'soher  KtUüer. 
Der    gllseme    Kflbler    (Apoth.-Ztg.    1904, 
699)    besteht  ans  einem  Hantd,    dem    mit 
versehenen    EondeneationB- 


kondensiert;  der  Kflhier  kann  infolgedssHi 
verhältnismißig  klün  gewählt  werden,  wo- 
durch er  eine  handlichere  Form  eifailL  Ke 
Firma  Jul.  Brückner  d:  Co.  in  Umeosu 
i.  Thflr.  stellt  ihn  her. 

Hener  Koliermpparat  Sn  solch«  ist 
vom  Apotheker  Wblsiffer  iß.  U.  »r. 
331 331)  angegeben.  Er  ist  gans  am 
AInmininm  gefertigt  and  besteht  ans  eöun 
flachen  Trichter  nnd  «nem  Sefaraobea- 
versdiinßeieb.  In  das  perforierte  Sieb  legt 
man  eine  Watte- KoüerBcheibe  nnd  schranbl 
den  Triohter  fest  Ein  Veradüeben  der 
Kolieradieibe  ist  nnmSglich,  da  der  Trieht« 
nacb  innen  nmgebogen  iat  nnd  dicht  ab- 
sdiliefit  Ein  bdgegebeues  Pistill  dient  ns 
Anspreesen  der  ansgezogenen  Drogen. 

Der  Apparat  eignet  sich  anBerdem  gut 
znm  Filtrieren  von  deatUlioten  Wissars, 
Salzlösungen,  Tmktnren  new.  Den  Vertrieb 
hat  die  A.-G.  f.  phann.  Bedarfsartikel  vor 
mals    Oeorg    Wenderoth     (Ksssel)     Ob«- 


röhre  nnd  ans  einer  zweiten,  in  das  Kon- 
denaationsrohr  eingeschmolzenen,  ebenfalls 
mit  Ansbnditnngen  versehenen  KflhlrShre. 
Letztere  steht  mit  dem  Snßeren  Kahlrohre 
derart  in  Verbindung,  daß  das  Kahlwasser 
dnreh  das  IsOere  nnd  das  innere  Kflblrohr 
beten  kann.  Dnreh  diese  doppelte  KOblung 
werden  die  Deetillationsd&mpfe  schon  beim 
Eintritt  in  das  Kondensationsrohr  fast  vOUig 


BansT  Kflhrer,  der  von  < 
stmktion  ist  nnd  kmne  xentrifiigiereDd« 
Würknng  zögt,  die  etne 
innere  Dar(limia<:^ang  w 
hindert,  hat  J.  PuraerU 
(LOwen)  konstruiert.  (Cbea.- 
Ztg.  1905,  671),  DieBso- 
art  des  enteren  wird  datdi 
nebenstehende  Zeiebnong  vtr 
aaaebanUdiL 

Die    Anfertignng  des 
RQhren  hat  die  Firma  Front, 
Hugershoff  (Ldpzig)  ttber 


Thermometer  mit  verstellbarer  Skala. 
Die  bisherigen  Ibermometer  mit  verstdl- 
barer  Skala  waren  so  wenig  gnt  versehloMeii, 
daO  die  Skala  von  Stanb  and  Mndringciid« 
DSmpfw  sehr  oft  venrnreUiigt  nnd  dadonfe 
nndentlidi  worde.  Aneh  oidete  die  K^i8- 
lare  in  vielen  flUlen  unter  der  Kapsel,  so- 
daQ  abgetrennte  Queefcsilbertttlehen  läAt 
bemerkt  werden  konnten.  Die  OlasiBitni- 
mentenfabrik  von  Dr.  Stebert  A  Kühn 
(Karnl)  hat  als  D.  R.  G.  H.  230408  eis 
Thermometn  konstruiert  (Ghem.-Ztg.  1904, 
795),  b«  dem  die  bwegten  UebelatiDde 
weggefallen  sind  und  bd  dem  andi  & 
Hetalihfilse  vermittds  Gips  so  fest  mit  dem 


745 


Glase   verbunden   ist,   dafi  eine  Loekening 
denelben  nioht  möglich  ist 

Heuer  LitetkolbeB.  Um  die  beim  Ein- 
stellen von  Maßflflssigkeiten  listige  Ver- 
wendung von  veraehiedenen  Mafigef&ßen  zu 
TenueideD,  hat  A.  Oaske  einen  Maßkolben 
angegeben^  dessen  Haki  von  920  bis 
1000  eom  geteilt  ist  (Ghem.-Ztg.  1904, 
795.) 

Der  Kolben  steht  unter  Gebrauchsmuster- 
Bchutz  und  wird  von  der  Firma  Dr.  Hein- 
rich Oöckel  (Berlin  W)  sorg- 
fältig justiert  in  den  GrOßen 
von  1,  2  und  5  L  in  den 
Handel  gebracht. 

Anm.  d.  Ref.  Billiger  er- 
reicht man  den  gleichen  Zweck; 
wenn  man  die  LOsung  zu- 
nächst stärker  als  normal 
macht  und  in  etwas  größerer 
Menge  als  1  L  herstellt 
Nach  ein-  oder  zweimaliger 
Titration  entfernt  man  die 
einen  Liter  überschießende 
kleine  Menge  und  setzt  aus 
der  Bürette  die  berechnete 
Menge  Wasser  zu.  Empfehlenswert  zu 
dieser  Operation  sind  einfadie  Kolben, 
deren  Litermarke  möglichst  tief 
und  deren  Hals  nicht  zu  eng  ist 

Oebläsebrenner ,  mit  dem  man  einen 
3  mm  dicken  Kupferdraht  in  knapp  einer 
Hmnte  auf  dem  Schornsteine  schmelzen 
kann,  wird  von  der  Firma  L.  Hormuth 
(Heidelberg)  gebaut  (Apoth.-Ztg.  1904,  985). 
Zar  Erreichung  dieses  Zweckes  mußte  der 
Loftkessel  viel  größer  und  weiter  ausgebaut 
werden,  als  es  sonst  nötig  ist;  auch  war 
oben  eme  konische  Ausdrehung  nötig,  damit 
Loft  durdi  das  Gas  ungehindert  nach  oben 
gesaugt  werden  kann.  Ueberdies  ist  eine 
doppelte  Luftzufühmng  angebracht;  mittels 
einer  drehbaren  Regulierung  läßt  sich  sowohl 
die  blaue  Bunsen'miie,  wie  die  gelbe  Leueht- 
flamme  einstellen.  Der  Brenner  wird  mit 
nnd  ohne  Konushahn  hergestellt 

'  Von  derselben  Firma  wird  em 

Breaneraufsatz  konstruiert,  der  ein 
BdmeUes  und  bequemes  Abdampfen  erlaubt 
Derselbe     wird     auf     den     Bunsen'Echen 


Biüenner  aufgesteckt  und  besteht  aus  einem 
Ringbrenner,  dessen  Heizflammen  im  inneren 
Rande  angebracht  sind;  außerdem  befmdet 
sich  noch  eine  Flamme  in  der  Mttte  des 
Aufsteckrohres,  um  eine  ganz  gleichmäßige 
Erwärmung  der  zu  erhitzenden  Flächen  zu 
ermöglichen,  um  ein  Anbrennen  zu  ver- 
meiden, ist  auf  dem  Ringe  ein  Dreifuß  an- 
gebracht, der  mit  einem  Drahtdreieck  um- 
geben ist  Letzteres  wird  aus  Platindraht 
oder  aus  mit  Tonröhren  umkleidetem  Kupfer- 
drahte angefertigt.  p. 


Terfkbrmi  zur  Herstellung  von  nicht 
krautig  sckmeekendem  und  riechendem  6ttß- 
kolzextrakt  ans  ganz  oder  teilweise  getrock- 
neter SttßholzwurzeL  D.  R  P.  153711.  Kl. 
30h.  Dr.  F,  Evers  in  Düsseldorf.  Die  Misoh- 
QQg  von  Wurzel  nnd  Wasser  oder  die  £xtrakt- 
lösung  wird  erhitzt  mit  Mangan  oder  Eisen  oder 
Oemischen  von  beiden,  in  Form  der  zerkleinerten 
Metalle,  deren  Oxyde,  Ozydhydrate  oder  ihrer 
nnsohSdliohen  Salze  oder  organischen  Verbind- 
angen,  wie  der  Chloride,  Soffate,  Aoetate,  Tar- 
trate,  Gitiate,  Albuminate  oder  Saooharate,  unter 
Zusatz  von  Alkali  oder  Alkalikarbonat  Dabei 
verbinden  sich  die  Metalle  und  ihre  Yerbmd- 
ungen  mic  den  Pflansensänren  nnd  werden  in 
dieser  Form  dnroh  Alkali  in  geringem  üeber- 
sohnß  in  Lösung  gebracht  Diese  alkalische 
Lösung  soll  anf  die  organischen  fixtraktbestand- 
teile  oxydierend  einwirken  und  Verbesserung 
von  Geschmack,  Gerach  und  Aussehen  veran- 
lassen. A,  St, 

Verfkhren  zur  Darstellung  Ton  Verbind- 
ungen aromatischer  Amldokarbonsänreester 
mit  Phenoläthersulfosäuren.  D.  B  P.  139545. 
Zur  therapeutischen  Verwendung,  speziell  als 
ADästhetica,  bestimmte  Derivate  von  Amido- 
karbonsänreestern  erhält  man,  indem  man  bei- 
spielsweise fiquiyalente  Mengen  Anisol  und 
Schwefelsäure  2  Stunden  auf  dem  Wasserbade 
erhitzt,  die  Anisolsulfosäure  enthaltende  Mische 
ung  mit  dem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt 
und  in  die  warme  Lösung  p-Amidobenzoesäure- 
ftthyleeter  eintragt.  Aus  der  Lösung  scheiden 
sich  beim  Erkalten  glänzende  Nadeln  vom 
Schmelzpunkt  180^  aus,  die  in  kaltem  Wasser 
schwer  löslich,  dagegen  in  heißem  Wasser  und 
in  Alkohol  leicht  löäich  sind.  A,  St. 


Tempel  ist  nach  den  Angaben  von  Juekenaek 
und  Pastemack  ^Ztschr.  f  untersuch,  d.  Nahr.- 
u.  Gennßm.  1904,  8,  551)  ein  flüssiges  Fruoht- 
saftkonservienmgsmittel,  das  8,25  pOt  fittioyl- 
säure,  8  pCt  Borsäure,  35  pGt  Glyoerin  und 
3  pCt  Chlornatrium  enthält.  Bs  muß  also  vor 
seiner  Verwendung  gewarnt  werden.        — he. 
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Pharmakognostische  Mitteilungen. 


Drogen,  welche 
mit    Schwefelsäure    Botfärbung 

geben, 

gibt  es  nach  Dr.  Linde'a  Untersuchnngen 
eine  ganze  Anzahl;  sodaß  diese  Reaktion 
znm  Nachweis  von  Kurkuma  in  Pulver- 
gemisehen  nicht  genügt  Linde  benutzte 
zu  seinen  Versuchen  7  verschiedene  Schwefel- 
säuren^  von  denen  I  eine  den  Anforderungen 
des  Deutschen  Arzneibuches  entsprechende 
Säure  vom  sp.  Qew.  1,84  war,  während 
die  übrigen  aus  I  durch  Verdünnung  wie 
folgt  hergestellt  waren :  II  +  5  pCt  Wasser, 
III  +  10  pCt  Wasser,  IV  +  25  pCt 
Wasser,  V  +  50  pOt  Wasser,  VI  +  100  pCt 
Wasser,  VII  +  25  pCt  Weingeist  (von 
0,834  sp.  Gew.). 

Die  untersuchten  Drogen  teilt  er  in 
2  Gruppen,  erstens  solche,  bei  denen  Be- 
standteile der  Droge  mit  der  Säure  mehr 
oder  weniger  rein  und  stark  rotgefärbte 
Verbindungen,  die  in  der  Säure  löslich  sind 
und  in  sie  übergehen,  zweitens  solche,  bei 
welchen  die  Verbindungen,  welche  die  Säure 
mit  gewissen  Bestandteilen  der  Droge  bildet, 
wenig  oder  garnicht  in  der  Säure  löslich 
sind.  Die  Stärke  der  Rotfärbung  hängt  ab 
von  der  Menge  der  Substanz,  von  der 
Menge  der  Säure  und  von  der  Höhe  der 
Säureschicht  bei  der  Beobachtung.  Es 
wurden  meist  0,03  bis  0,05  g  Drogen- 
pulver (oder  dünne  Schnitte  der  trocknen 
Droge)  und  etwa  1,0  bis  1,5  ccm  Säure 
verwandt.  Die  Resultate  sind  tabellarisch 
verzeichnet  und  im  Original  nachzulesen. 
Besonders  interessant  dürfte  die  Methode 
deswegen  sein,  da  es  mit  ihrer  Hilfe  ge- 
lingt, Gortex  Frangulae  und  Gortex  Rhamni 
Purshianae  (Gascara  sagrada)  differential- 
diagnostisch zu  unterscheiden.  Während 
Frangula  sich  mit  der  Säure  rot  färbt  und 
diese  Farbe  sich  in  der  Säure  löst,  tritt  bei 
Gascara  sagrada  zuerst  eine  Rotbraunfärbung 
und  dann  eine  Braunfärbung  auf.  Ein  Teil 
der  Rotfärbungen  mit  Schwefelsäure  wu-d 
auf  die  Gegenwart  von  Vanillin  und  solchen 
Gerbstoffen,  die  Phloroglucin  im  Molekül 
enthalten  (Archiv  der  Pharm.  1904,  469) 
zurückgeführt,  und  weiter  wird  darauf  hin- 
gewiesen, daß  2  Drogen,  die  für  sich  allein 


kerne  Rotfärbnng  mit  Schwefelsäure  geben, 
dieses  in  Mischung  sehr  wohl  tun  können, 
wenn  nämlich  die  eine  Droge  Vanillin,  die 

andere  Phloroglucm  enthält  J.  JL 

Apoth,'Ztg,  1905,  Nr.  46  u.  47. 

Ueber    die    Tapioka-Gewinnnng 

auf  Java 

entnehmen  wir  einem  Referat  aus  den 
«Daily  Gonsular  Reports»  folgendes:  Der 
Eassawestrauch  gedeiht  in  allen  Höhenlagen 
der  Insel  Java  mit  Ausnahme  von  tonigem 
Boden  auf  jedem  Boden,  am  besten  jedoch 
auf  sonnigem  lockeren  Boden  mit  reiehlicbem 
Humus.  Die  Vermehrung  der  Pflanzen  ge- 
schieht durch  Setzlinge.  Die  Kultur  er- 
fordert wenig  Pflege,  da  der  Strauch  Krank- 
heiten und  Parasiten  kaum  ausgesetzt  kt 
Man  läßt  den  in  der  Wildnis  oft  bis  10  Foß 
hohen  Strauch  in  den  Kulturen  höchstens 
6  Fuß  weiden  und  schneidet  alle  Zweige 
bis  auf  3  fort,  damit  der  Wurzelstock  recht 
kräftig  wird.  Nach  8  bis  9  bis  12  Monaten 
wird  der  Stamm  der  Pflanze  abgesdinitten 
und  die  Wurzel  angegraben. 

Die  Gewinnung   des  Tapioka-Mehles  ge- 
schieht auf  Java  in  ähnlicher  Weise  wie  in 
.  Mittel-     und    Süd-Amerika    (vergl.    Pharm. 
I  Gentralh.  45  [1904],  598)  durch  Zerreiben 
I  des  WurzelstodLS  auf  walzenförmigen  Reiben, 
I  Ausschlemmen    des  Mehles    in  Messinggaze- 
trommeln,    Absetzenlassen    in    Setzbottichen 
und    Trocknen    des    Satzmehles    zuerst   an 
der  Sonne,   darauf  in  besonderen  Trocken- 
öfen.     Sechs   Teile   Kassawewurzel    geben 
durchschnittlich     einen    Teil    Tapioka-MehL 
Für  erste  Sorte  wurd  das  Pikul  (=   60,5  kg) 
mit  2,01  Doli.,  für  Mittelsorte  mit  1,81  DoU. 
und  für  zweite  Sorte  mit  90  cts.  bezahlt 
Im    Jahre    1893    belief    sich   die    Ansfuhr 

auf  25053104  engl.  Pfund.  J.  K 

Der  Seifenfabrikant  1905,  581. 

Als  Ersatz  für  indischen  oder  Zaazilar- 
Kopal  empfiehlt  Dr.  0,  Qoldsohmidi  (Ghem.-Z<;. 
1905,  444)  das  Formaldehydharz  aus  Modo- 
methylanilin,  Formaldehyd  und  Salzsäure.  Es 
ist  farblos  und  hat  alle  Eigenschaften  des  natnr- 
lichen  Eopales.  Es  wird  unter  Verwendang  toh 
überschüssigem  Fonnaldehyd  durch  Stehen  in 
der  Kälte  und  Fällen  der  Harze  mit  Natron- 
lauge gewonnen.  Das  Harz  wird  abfiltriert 
und  gekühlt.  — A«. 
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Der  Guajrule-Kautsohuk 

and  seine  wirtBcbaftiiohe  Bedeutung  sowohl 
Ar  Mexiko  wie  fflr  Deatseh-Südwestafrika 
ODd  von  Dr.  Rud.  Endlich  einer  Besprech- 
uig  nntenogen  worden. 

Der  Guayole  -  EautBchuk  ist  in  seiner 
engeren  Heimat  schon  seit  langer  Zeit  be- 
kannt In  einigen  Gegenden,  namentlioh 
im  Staate  Dnrango  pflegt  man  seit  undenk- 
lidien  Zeiten  dnroh  Kanen  der  Gnaynle- 
rinde  SpielbSlIe  herzustellen.  Der  Guayule, 
Parthenium  argentatum  A.  Orat/j 
ein  Zwergbaum  aus  der  Familie  der  Kom- 
positen von  etwa  0^2  bis  1,0  m  (im  Mittel 
etwa  0,6  m)  H()he,  hat  einen  reich  ver- 
zweigten Stamm  mit  grauer  Rinde.  An  den 
▼idfadi  knolligen  Zweigenden  entwickeln 
rieh  die  Emeuerungssprosse  mit  gestielten, 
teils  lanaettfichen,  ganzrandigen,  teils  buohtig 
gesihnten  ailbergrauen  Blättern  von  2  bis  4 
em  L&nge  und  0,3  bis  1,0  cm  Breite,  ent- 
weder eine  buschige  oder  eine  sehu'martige 
Krone  bildend.  Die  unscheinbaren  gelb- 
iiefaen  Blfltenköpfe  sitzen  auf  (bis  20  cm) 
langen  Stielen.  Die  Zeit  der  Bifite  fUlt 
in  die  Monate  September  und  Oktober. 
Die  Verbreitung  des  Guayule  geschieht  vor 
allem  durdi  Ziegen,  indem  die  Samen,  wenn 
rie  den  Verdauungskanal  der  Ziegen  passiert 
liaben,  im  Dflnger  gflnstige  Wachstums- 
bedmgungen  finden.  Er  findet  sich  auf 
den  Strauchsteppen  (Gh  ap  arales)  im  Norden 
des  mexikanischen  Hochlandes  weit  verbreitet. 
Als  Ausbeutungswert  dürfen,  abgesehen 
?on  kleinen  Bezirken  in  Ghihuahua,  die 
nördlichen  Teile  der  Staaten  Zaratecas  und 
San  Louis  Potosi,  der  Osten  von  Dnrango 
nnd  vor  allem  die  südlichen  Distrikte  von 
Coahnila  angesehen  werden.  Die  Höhen- 
lage der  Standorte  beträgt  meist  900  bis 
1700  m  über  dem  Meeresspiegel.  In 
gfinstigen  Gegenden  werden  oft  30  bis  40 
Exemphire  auf  100  qm  gezShlt,  abo  3000 
bis  4000  auf  den  Hektar.  Bei  kleinen 
dichten  BestSnden  wiegen  oftmals  erst  10 
Pflanzen  1  kg,  während  in  den  besten 
Lagen  dnzehie  Bäumchen  ein  Gewicht  von 
3  kg  erreichen.  Man  schätzt  hiemadi  für 
ansbeutungsfähige  Flädien  500  bis  800  kg 
Gnayulepflanzen  auf  den  Hektar. 

Der  Guayule,  die  erste  bis  jetzt  bekannte 
Eautsehuk  liefernde  Eomposite  (die  Angabe 


betr.  Aetinella  Oooperi  oder  Picradenia 
floribunda  haben  sich  nicht  bestätigt), 
hat  .die  Eigentümlichkeit  daß  seine  Rinde 
im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Kautsdiuk- 
pflanzen  keinen  Mildisaf  t  enthält.  Er  scheint 
vielmehr  im  Zellsaft  nicht  nur  der  Rmde, 
sondern  auch  des  Holzes  gelöst  zu  sein, 
während  Blatt-  und  Blütensprosse  frei  von 
Kautschuk  sind.  Da  sich  das  Rohmaterial 
m  frischem  Zustande  nur  schwer  zerkldnem 
läßt,  so  kommt  es  mehr  oder  weniger  stark 
getrocknet  zur  Verarbeitung.  Nach  dem 
fer^ner'sdien  Verfahren  werden  die  Pflanzen 
in  einer  Zerkleinerungsmaschine  zerbroehen 
und  dann  in  einer  Kugelmühle  so  lange 
gemahlen,  bis  das  Holz  zum  großen  Teil 
abgeschieden  ist  und  der  Kautsehuk  mit 
den  Holzresten  Kügelehen  bildet  Die 
Kügeldien  werden  alsdann  mit  Wasserdampf 
erhitz^  in  kaltes  Wasser  zum  Absetzen  ge- 
bracht und  abgesiebt  Der  Kautschuk  ent- 
hält dann  nur  noch  wenig  Holzteile,  er 
wird  mit  Natronlauge  gekocht  und  dann 
mit  einer  Lösung  von  Galciumchlorid  nieder- 
geschlagen (?).  Einfacher  sind  die  Verfahren, 
bei  denen  das  fein  gemahlene  Rohmaterial 
unter  Zusatz  von  Alkalien  mit  Wasserdampf 
gekocht  wird  und  zwar  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  der  Gewinnung  des  Hohsstoffs  auf 
chemischem  Wege. 

Der  Guayule-Kautschuk  nunmt  an  der 
Oberfläche  bald  eine  schwärzliche  Färbung 
an,  während  er  im  Innern  seine  ursprüng- 
liche grünlichgraue  Farbe  beibehält  Sein 
Nachteil  besteht  in  dem  Gehalt  an  fremden 
Bestandteilen,  d.  s.  etwa  27  pOt  Gummi, 
aromatische  Substanzen  und  Holzteüchen, 
dagegen  besitzt  er  die  gute  Eigenschaft, 
daß  er  sich  sehr  leicht  vulkanisieren  läßt. 
Er  eignet  sich  sehr  gut  als  Behnischung  zu 
den  besseren  Kautschuksorten.  Die  Guaynle- 
Pflanze  hat  von  den  übrigen  Kautsdiuk- 
pflanzen  die  Vorteile  voraus,  daß  sie  sehr 
bescheiden  in  ihren  Ansprüchen  an  den 
Boden  und  die  Feuditigkeit  ist  und  noch 
auf  unfruchtbaren  Ländereien  gedeiht,  wenn 
dieselben  nur  genügend  kalkhaltig  sind,  daß 
er  in  einem  gesunden  subtropischen  Klima 
geddht,  gegen  Nachtfröste  unempfindlich  ist 
und  das  ganze  Jahr  ausgebeutet  werden 
kann.  J.  K, 

Tropenpflanxer  1905,  283. 
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Photogpaphisohe  Mitteilunaen. 


Ein  Wink  für 
Momentaufnahmen  aus  freier 

Hand. 

Bei  Momentaufnahmen,  die  länger  als 
Vi  5  Sekunde  dauern;  kommt  es  sehr  darauf 
an,  den  Apparat  ruhig  zu  halten.  Wenn 
man  ihn  nicht  stützen  oder  gegen  einen 
festen  Gegenstand  lehnen  kann,  also  auf 
das  Arbeiten  aus  freier  Hand  angewiesen 
ist;  muß  folgende  Regel  beobachtet  werden : 
Man  lasse  den  Momentverschluß  erst  dann 
spielen,  wenn  die  Lunge  nach  dem  Aus- 
atmen nahezu  luftleer  ist  und  halte  während 
der  Aufnahme  den  Atem  an.  Bm. 

Qiä  Lieht, 

Fhotographische  Ausrüstung 
für  die  Tropen. 

Begreiflicherweise  machen  sich  immer 
Spezialausrfistungen  ftlr  die  Tropen  erforder- 
lich. Die  Trockenplatten  müssen  von  her- 
vorragender Qualität  sein  und  überaus  sicher 
verpackt  werden,  will  man  nicht  die  schlech- 
testen Erfahrungen  durchmachen. 

Vor  allem  aber  ist  es  der  Aufnahme- 
apparat; der  einer  besonders  sorgfältigen 
AuiBführung  bedarf.  Das  bisher  auch  für 
Tropen-Cameras  verwendete  Holz  mit  Leder- 
überzug trocknet  in  heißen  Gegenden  über- 
mäßig eiU;  die  Verbindungsstellen  werden 
nndidit  und  es  ist  keine  Gewähr  mehr  für 
unbedingt  zuverlässiges  Funktionieren  vor- 
handen. Deshalb  hat  es  sich  die  bekannte 
Aktien-Gesellschaft  für  Gamerar  Fabrikation 
Heinrich  Ememann  in  Dresden  angelegen 
sein  lassen;  eine  Spezial-Tropen-Kiapp- 
Gamera  herzustellen;  die  allen  klimatischen 
Einflüssen  standhält  Der  Camerakasten 
besteht  aus  Magnalium;  welches  die  Halt- 
barkeit des  Messings  mit  dem  geringen 
Gewicht  des  Aluminium  vereinigt  und  zwar 
ist  er  aus  einem  einzigen  Stück  ohne 
Nietung  und  Lotung,  nur  mit  Lederüberzug 
versehen;  hergestellt.  Die  übrigen  Teile 
der  Camera;  wie  das  Objektivbrett;  sind 
teils  aus  Magnalium;  tdls  aus  Aluminium 
gefertigt.  Die  Camera  ist  mit  emem  paten- 
tierten Sdilitzversdüuß  ausgestattet;  dessen 
Schlitzbreite  von  außen  beliebig  verstellbar 


und  ablesbar  ist  und  der  ohne  jede  Er- 
schütterung arbeitet;  seine  Regnlierbarkeit 
geht  bis  zu  V250o  Sekunde  herab.  Die 
Auslösung  des  Verschlusses  erfolgt  mit  dem 
patentierten  BGB-Auslöser  (zweier  indnander- 
liegender  Messing-Spiraldräbte);  der  in  keinem 
Klima  dem  Verderben  unterliegt,  immer 
sicher  funktioniert  und  somit  die  grofien 
Mängel  der  Gummibälle  und  Schläuche  ver- 
meidet. Bm, 


Nachweis  von  Gold  in 
Tonbädern. 

Kürzlich  hat  der  an  der  technisdieii 
Hochschule  m  Graz  tätige  Chemiker  Julius 
Domau  der  Akademie  der  Wissensdiaften 
in  Wien  eine  Abhandlung  überreicht,  in  der 
ausgeführt  wird;  wie  man  selbst  minimale 
Spuren  von  Gold  auf  einfachem  Wege  nadi- 
weisen  kann.  Diese  Methode  ist  auch  für 
Fachphotographen  und  Amateure  von  Wert; 
weil  sie  es  ermöglicht;  die  Rückstände  der 
Tonbäder  auf  den  Gehalt  an  Gold  za 
prüfen. 

Donau  verwendet  einen  sehr  feinen 
SeidenfadeU;  der  von  einem  Kokon  ge- 
nommen wurde.  Er  präpariert  diesen  mit 
einem  Gemisch;  das  aus  gelöstem  Pyro- 
gallol  —  wie  es  als  Entwicklerzusatz  dient 
—  und  aus  Zinnchlorür  besteht  Die  Faser 
des  Seidenfadens  tränkt  sich  in  dieser 
Lösung  mit  beiden  Substanzen;  worauf  der 
Faden  nur  leicht  auszuwaschen  ist.  Bringt 
man  darauf  1  Tropfen  einer  goldhaltigen 
Flüssigkeit;  wie  etwa  ein  Tonbad  oder 
Goldbad;  so  färbt  sich  die  betreffende 
Stelle  des  Fadens  rot;  weil  sich  kolloidales 
Gold  bildet  Dieser  Nachweis  ist  noch  b« 
Lösungen  möglich;  die  in  1  Tropfen  nur 
einige  Milliontel  Milligramm  von  gelöstem 
Chlorgold  enthalten.  Man  kann  dadoreh 
auf  einfachem  Wege  versuchen;  ob  die 
Tonbäder  oder  deren  Rückstände  noch  Gold 
enthalten.  Ist  dies  der  Fall;  dann  wird 
der  präparierte  Seidenfaden  sidi  um  so 
rascher  und  intensiver  rot  färben,  je  mehr 

die  Lösung  goldreich  ist  Bm. 

Die  Zeit. 
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BOohepschau. 


Das  Mikroskop  und  seine  Anwendung. 
Handbuch  der  praktischen  Mikroskopie 
und  Anleitung  zu  mikroskopischen 
Untersuchungen  von  Dr.  Hermann 
Hager,  Nach  dessen  Tode  vollständig 
umgearbeitet  und  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  O.  Appel,  Dr.  Ö.  Brandes,  Dr. 
P.  Stolper^  neu  herausgegeben  von  Dr. 
Carl  Mex,  Prof.  d.  Botanik  an  der 
üniversitftt  Halle.  Neunte^  stark  ver- 
mehrte Auflage.  Mit  401  in  den  Text 
gedruckten  Figuren.  Berlin  1904.  Ver- 
lag von  JuüiLS  Springer. 

Das  in  der  nennten  Auflage  vorliegende  Buch 
nt  eines  der  auf  uns  von  nnserem  Altmeister 
der  Pharmazie  Hermann  Hager  überkommenen 
Werke,  das  uns  in  modernem  Qewande  und  mit 
Berücksichtjgnng  der  Forschungen  der  lettten 
Jahre  nmgearbeitet  entgegentritt.  Daß  bei  dieser 
Neubearbeitung  abor  die  alte  ^o^er' sobe  Gründ- 
lichkeit erbalten  gebUebeo  ist,  dafür  bürgen 
Bcboo  die  Namen  der  Herausgeber  und  Mit- 
arbeiter. 

Das  ^a^er*sche  «Mikroskop»  gewährt  eine 
SnleltuDg  in  tatsächlich  fast  alle  Oebiete  der 
MiJnoskopie  (außer  den  petrographiscben  und 
ihnlichen  Arbeiten)  und  wix  finden  hier  die  ein- 
lelneu  Kapitel  jeweilig  von  einem  besonderen 
Fkchmanne  bearbeitut. 

Nach  einer  Einleitung  in  die  Theorie  des 
Mikroskopes,  seine  mechanische  Einrichtung  und 
allgemvinen  Bemerkungen  über  seinen  Oebranch, 
wobei  auch  eine  Anleitung  zur  Herstellung  der 
PrSparate  gegeben  ist,  folgt  eine  systematische 
SiDfahrung  in  die  Mikroskopie  der  pflanzlichen 
and  tierischen  Objekte.  Hierbei  ist  nicht  nur 
auf  die  zu  Uebungs-  und  Studienzwecken  zu 
nntersuchendon  Stoffe,  sondern  vor  allem  auch 
auf  die  dem  Nahrungsmittelcbemiker,  dem  Apo- 
theker, dem  physiologischen  Chemiker  wie  auch 
dem  Arzt  und  Techniker  sich  in  seiner  Praxis 
darbietenden  Untersuchungsobjekte  Rücksicht 
genommen.  Es  dürfte  den  eben  genannten  Fach- 
leiten  wohl  kaum  eine  in  das  Gebiet  der  Mikro- 
skopie schlagende  Frage  aufstoßen,  zu  deren 
Beuitwoitung  in  dem  ^a^er'schen  Mikroskop 
nicht  wenigstens  eine  Anleitung  gegeben  oder 
ein  Weg  angedeutet  wäre.  Als  ganz  besonders 
gut  gelungen  sind  die  Abschnitte  über  die 
Objekte  aus  dem  höheren  und  niederen  Pflanzen- 
reich zu  bezeichnen  und  hier  wiederum  vor 
allem   der    die     Pilzkrankheiton    der    Kultur- 

S wachse  behandelnde  Teil.  DaB  dagegen  die 
ikroskopie  der  niederen  Tiere,  namentlich  der 
in  den  natürlichen  Wasserläufen,  Teichen  usw. 
vorkommenden  verhältnismäBig  etwas  kürzer 
behandelt  ist,  als  vielleicht  wüc sehenswert  wäre, 
dürfte  seine  Eiklärung  in  der  außerordentlichen 
Mannigfaltigkeit  dieser  Lebewesen  finden,  welche 
eben   ausführlicher    abzuhandeln    der    Rahmen 


dieses  Lehrbuches  der  pflanzlichen  und  tierischen 
Mikroskopie  verbot.  Zu  bedauern  ist,  daß  die  Verf. 
die  Mikrophotographia  kaum  erwähnen,  während 
gerade  dieses  Gebiet  in  der  Neuzeit  doch  immer 
mehr  an  Bedeutung  gewinnt  und  ebenso  dürfte 
es  dem  Referenten  wohl  gestattet  sein,  über  die 
Anwendbarkeit  und  die  Bedeutung  des  Mikrotoms 
anderer  Ansicht  als  die  Verf.  zu  sein.  Für  den 
praktischen  Apotheker  werden  namentlich  auch 
die  Anleitungen  zur  Untersuchung  von  Ham- 
sedimenten  und  Blutproben  interessant  sein, 
sowie  die  Hinwelse  auf  die  praktische  Ausführ- 
ung von  mikroskopisch  bakteriologischen  Unter- 
suchungen. Allerdings  vermißt  man  bei  der 
Anleitung  zum  Nachweis  der  Tuberkelbazillen 
im  Sputum  nur  sehr  ungern  die  sämtlichen 
Anreicherungsverfahren,  von  denen  wenigstens 
eines  hier  einen  Platz  verdient  hätte. 

Ist  schon  eine  Empfehlung  der  .Bis^er'schen 
Werke  an  sich  unnötig,  so  erübrigt  sie  sich 
völlig  bei  diesem  Werke,  das  sich  bereits  in 
seinen  früheren  Autlagen  so  viele  Freunde  er- 
worben hat  und  das  auch  weiterbin  in  der  vor- 
liegenden vorzüglich  gelungenen  Neubearbeitung 
eine  immer  weitere  Verbreitung  und  Anerkennung 
finden  wird.  J,  Kaix, 

Jahrbuch  der  Chemie.  Bericht  Ober  die 
wichtigsten  Fortschritte  der  reinen  und 
angewandten  Chemie.  Herausgegeben 
von  Richard  Meyer.  XIIL  Jahrgang 
1903.  —  Braunseh  weig  1904.  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg 
<&  Sohn,  —  XII,  600  und  12  Seiten, 
lex    8^.    —    Preis:    in    Halbfranzband 

16  Mk. 

Gegenüber  dem  (Ph.  C.  45  [1904],  46)  be- 
sprochenen 12.  Jahigange  wuchs  der  vorliegende 
um  56  Seiten  an.  An  Stelle  der  auAgeschiedenen 
Mitarbeiter  F.  W,  Küster  und  DoelU  treten 
0.  Bodländer  und  Th.  Fischer  ein,  während 
P.  FriedUunder  die  Berichterstattung  für  den 
von  dieser  zurückgetretenen  Herausgeber  über- 
nahm. 

Die  pharmazeutische  Chemie  ei*8cheint 
sorgsamer  als  in  manchem  früheren  Bande  des 
Jahrbuchs  berücksichtigt.  Indem  im  übrigen  auf 
die  vorigen  Besprechungen  verwiesen  werden  kann 
sei  hier  nur  das  Urteil  des  Berichterstatters 
über  physikalische  Chemie,  O.  Bodländer%  hin- 
sichtlich der  Verwertung  der  Ionen  in  der 
Balneologie  (S.  20)  erwähnt:  «Die  Bade- 
verwaltungen haben  die  Dissoziationstheorie  als 
ein  willkommenes  Mittel  betrachtet,  die  Üeber- 
legenheit  der  natürlichen  Quellen  gegenüber  den 
künstlichen  Nachahmungen  der  Mineralwasser- 
fabrikanten «wissenschaftlich»  zu  beweisen. 
Schreibt  doch  selbst  die  königliche  Brunnen- 
ven^'altung  in  Eissingen :  Es  ist  heute  erwiesen, 
daß  die  in  den  Mineralwässern  enthaltenen  Salze 
die    Eigenschaft    besitzen,    sich    elektrisch    zu 
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dissoziieren»  ....  Um  die  Existenz  der  an- 
geblich so  heilkräftigen  Ionen  auoh  sicher  nach- 
zuweisen, haben  manche  Analytiker  der  chem- 
ischen Analyse  von  Brannenwässem  auch  noch 
die   physikalisch-chemische   üntersachong    aof 


Leitfähigkeit  und  Gefrierpunktsemiedrigaog  bei- 
gefügt Da,  was  bei  ungenaaer  Arbeit  leicht 
möglich  ist,  sich  in  manchen  EftUen  auf  diesen 
Wegen  eine  höhere  lonenzahl  eigab,  als  nach 
der  Analyse  möglich  schien»  usw.  —y. 


Verschiedene  Mitleilungen^ 


Ansseiolmimg. 

Auf  der  Milchhygienischen  Ansstellang  in 
Magdeburg  vom  2.  bis  7.  September  1905  worden 
von  lülen  zur  Ausstellung  gebrachten  Apparaten 
fär  Milchfettbestimmung  und  Milchuntersuohung 
diejenigen  der  Firma  Dr.  N,  Gerber*B  Acid- 
Butyrometrie  Co.  in  Leipzig  mit  der  Goldnen 
Medaille  und  dem  Ehrenpreis  der  Milch- 
händlervereine  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
bedacht. 

Ein  YerglelehfPiiikroskop  zur  gleichzeitigen 
Beobachtung  von  2Pr^araten  ist  yon  Ashe  und 
Finlayson  konstruiert  Bei  demselben  ist  zwischen 
Tubus  und  Objektiv  noch  ein  T-Stück  angefügt, 
an  welchem  ein  zweites  Objektiv,  Objekttisch 
und  Spiegel  befestig  sind.  Im  Innern  des 
T-Stückes  befindet  sich  ein  Diaphragma  (ähnlich 
den  gebräuchlichen  Zeichenprismen),  mit  Hilfe 
dessen  das  Gesichtsfeld  in  2  Halbkreise  geteilt 
wird,  von  denen  der  eine  das  Bild  des  einen 
Präparates  und  der  andere  das  Bild  des  anderen 
Präparates  zeigt  Berichterstatter  ^^aubt  nicht, 
daß  sich  der  Apparat  einführen  wird,  da  er  eine 
unnötige  Komplikation  und  Verteuerung  des 
Mikroskopes  bedeutet  und  man  denselben  Effekt 


durch  Vergleichen   zweier  Präparate  nach  ein- 
ander erreichen  kann. 

Pharmae,  Joum,  1905,  327.  J.  K. 


Yerfiüireii  zur  Hentellmig  eines  tSttaiW 
tUgmigsmittels.  D.  R.  P.  158244  El.  90  L 
M.  Loiehter^  Beriin.  GeUuloee  oder  fein  ge- 
mahlenes Holzmehl  oder  andere  helle  vege- 
tabilische Pulver  weiden  mit  hygnwkopiadten 
Stoffen,  z.  B.  Ghloi  magnesium  oder  Chlorcakioa 
und  einem  nicht  klebenden  Bindemittel,  z.  B. 
aufgequollener  Stärke,  sowie  einem  mineralisckeB 
Beschwemngsmittel,  z.  B.  Tonerde,  Sohläma- 
kroide  usw.,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Glyoerin 
gemischt,  wobei  ein  Zusatz  von  Desinfektions- 
mitteln stattfinden  kann.  Ä.  SU 


Verfahren  zur  Desinfektion  von  Saatgetreide 
mittels  Formaldehyd.  D.  R.  P.  153594.  El. 
45  1.  M.  König  in  Alfeld.  Das  mit  einer 
Formalinldsung  behandelte  Getreide  wird  so  hock 
erhitzt,  daß  dadurch  die  Keimfähigkeit  neck 
nicht  leidet,  und  dabei  stark  belüftet,  damit  das 
Desinfektionsmittel  bis  auf  unschädliche  Spuroo 
entfernt  wird.  A.  St, 


Brieffweohsel. 


J«  Seid,  in  B.  Der  rote  Anstrich  der 
Pfefferkuchen,  nach  dessen  Geouss  eine 
deutliche  Botfärbung  des  Harns  beobachtet  wurde, 
ist  vermutiioh  mittels  irgend  eines  Teerfarbstoffes 
hergestellt  s. 


T.  in  F.  Aether  «Benz»  und  Ghloro- 
form  «Bonz»  sind  sehr  reine,  für  die  Narkose 
besonders  geeignete  Präparate.  Darsteller :  Boim  ^ 
Sohn  in  Böblingen  (Württ.).  E.  M. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Ein  Beitrag 

lar  Ursache  und  Verhütung  der 

Magen-  und  Darmkrebse. 

Die  Hypothesen  and  Theorien  über 
dieses  seit  Anfang  des  Jahrhunderts 
hockst  aktuell  gewordene  Thema  mehren 
rieh,  und  von  vielen  Angriffspunkten 
ans  sucht  man  der  Entstehung  des 
Krebses  beizukommen. 

Einen  wichtigen  Beitrag  zu  dieser 
Frage  ergaben  die  Versuche,  die  von 
dem  Dresdner  Magen-  und  Darm- 
3pe2dalisten  0.  Kelling  in  dem  physiolog- 
ischen Institute  der  Dresdner  Tierärzt- 
lichen Hochschule  mit  EUenberger  und 
lUing  angestellt  wurden. 

KelUng  geht  aus  von  der  Cohnheim- 
sehen  Theorie  der  embryonalen  Gewebe- 
keime,  nur  die  Versprengung  derselben 
im  gleichen  Körper  leugnet  er;  und 
die  OoAnA^m'sche  Lehre  hat  nur  in- 
sofern heute  noch  eine  Bedeutung,  als 
sie  Oberhaupt  an  die  embryonalen  Keime 


erinnert.  Den  somit  ganz  eng  zu 
nehmenden  Kern  dieser  GeschwulsÜehre 
deutet  Kelling  nun  folgendermaßen: 

«Man  sieht  in  den  Krebsgeschwülsten 
unzweifelhaft  häufig  fremdartige  embryo- 
nale Zellen.  Andererseits  lehrt  die 
klinische  Erfahrung,  daß  die  Ursache 
von  außen  kommt.  Ich  habe  demnach 
versucht,  die  richtigen  Kerne  dieser 
beiden  Theorien  herauszuschälen  und 
mit  einander  zu  kombinieren.  Ich  er- 
kläre die  bösailigen  Geschwülste  da- 
durch, daß  fremde,  lebende  Zellen  in  den 
Körper  hineinkommen  und  dort  unter 
Umständen  weiter  wuchern.  Fremde 
lebende  Zellen  kommen  durch  die  Nahr- 
ung und  durch  Insektenstiche  in  großen 
Mengen  in  den  Körper  des  Menschen 
und  der  Tiere  hinein.» 

Zunächst  gingen  die  Versuche  KelUng^s 
auf  die  Frage  hinaus,  ob  man  über- 
haupt mit  Zellen  eines  anderen  Körpers 
auf  dem  Wege  der  Impfung  Geschwülste 
im  Tiere  erzeugen  könnte. 


752 


Er  konnte  in  der  Tat  auf  der  76.  Natur- 
forscher-Versammlung,  am  21.  Sep- 
tember 1904,  zu  Breslau  Geschwülste 
zeigen,  die  er  durch  Einimpfung  von 
Zellen  aus  Hühner-  und  Schweine- 
embryonen auf  Hunde  erzeugt  hatte 
und  die  auch  im  Mikroskop  den  Cha- 
rakter einer  bösartigen  Geschwulst 
zeigten.  Diese  Geschwülste  analysierte 
er  mit  Hilfe  des  biochemischen  Ver- 
fahrens, indem  er  mittels  der  Eiweiß- 
präzipitine  feststellte,  welche  tierische 
Eiweiße  in  dem  Krebse  des  Menschen 
und  z.  B.  des  Hundes  (Brustkrebs) 
stecken. 

Mit  Hilfe  des  Serum,  das  durch  Ei- 
weiße verschiedener  Tiere  und  wieder 
verschieden  in  ihrer  Bildungsanlage  (em- 
bryonale Zelle  oder  das  Eiweiß  er- 
wachsener Tiere)  gewonnen  wird,  kann 
man  den  Ausgang  der  Eiweißart  der 
entstandenen  Geschwulst  feststellen. 
Von  22  untersuchten  Geschwülsten 
waren  9  auf  den  Genuß  von  Hühner- 
eier zurückzuführen,  und  zweitens  bei 
dem  Brustkrebs  eines  Hundes  fanden 
sich  ganz  merkwürdige  Zellen  neben 
den  Krebszellen,  nämlich  knorpelbildende 
Zellen. 

Kelling  ging  auf  embryonale  Wirbel- 
tierzellen und  deren  zufälliges  Ueber- 
tragen  zurück ;  der  von  ihm  untersuchte 
Hund  hatte  in  seinem  Futter  oft  die 
trächtigen  uteri  (Gebärmuttermuskel- 
fleisch) der  Schlachtliere  verarbeitet 
und  zugeworfen  erhalten.  Hauptsäch- 
lich finden  sich  darin  Schweinsembryonen, 
welche  es  das  ganze  Jahr  über  gibt; 
diese  Zellen  können  nun  durch  Beißen 
oder  Lecken  von  Wunden  oder  auch 
durch  Stiche  von  Insekten  z.  B.  Fliegen, 
Flöhen  in  das  Brustdrüsengewebe  des 
Hundes  gelangen.  Durch  Präzipitin- 
sera  aus  embryonalem  Schweineeiweiß 
einerseits  und  dem  Eiweiß  des  erwach- 
senen Schweines  andererseits  konnte 
Kelling  die  Gleichartigkeit  der  Ent- 
stehung an  vier  verschiedenen  bösartigen 
Geschwülsten  nachweisen. 

Aus  dem  Fleische  einer  trächtigen 
Gebärmutter  kann  der  embryonale  Keim 
leicht  auch  beim  Hantieren  des  Schläch- 


ters und  Fleischers  in  das  gehackte 
Fleisch    und    in    die    Wurst   kommeo. 

Ebenso  wie  Schweinsembryonen  können 
auch  Schafs-  und  Rinderembryonen  anf 
diesem  Wege  ihre  weitere  Verbreitung 
finden^  und  ebenso  wie  man  Hühner- 
eier-Krebs,  so  wird  man  auch  Enten- 
nnd  Gänseeier-Krebs  bilden  können. 

Abgesehen  davon,  sagt  O.  KelUng^ 
gibt  es  auch  noch  Krebsquellen,  die 
von  anderen  Tieren  stammen,  auch 
solche  von  niederen  Tieren. 

Jedenfalls  hängt  von  diesen  Unter- 
sucbungs  -  Ergebnissen  KeUing\  der 
auch  ein  diagnostisches  Serum  mit  Hilfe 
von  Präzipitinen  gegen  Hfihner^weiß, 
Schweineeiweiß  usw.  eingeführt  und 
bereits  zur  praktischen  Anwendung  ge- 
bracht hat,  die  Notwendigkeit  ver- 
schiedener neuer  hygienischer  Wmke 
und  Haßnahmen  ab. 

Jede  Gebär  matter  der  Schlachttiere 
muß  von  der  Fleischbeschau  rttcksicbtolos 
beschlagnahmt  werden.  Was  die 
Eier  anbetrifft,  so  dürfen  sie  so  lange 
nicht  roh  genossen  werden,  als  die 
Zellen  der  Keimscheibe  nicht  abgetötet 
worden  sind.  Also  zunächst  einmal, 
solange  die  Zerstörung  der  Keimscheibe 
nicht  elektrisch  oder  auf  ebenso  sichere 
aber  einfache  Weise  durch  Kochen  ge- 
schieht, muß  man  vermeiden,  rohe  Eier  zo 
essen,  ferner  gewiegtes  rohes  Fleisch 
oder  roheWurst  vermeiden ;  Schabe- 
fleisch muß  man  sich  selbst  bereiten. 

Ferner  soll  man  aus  seiner  Häuslich- 
keit, sagt  Kelling  weiter,  alle  Hnnde 
und  Katzen  entfernen,  denn  beim 
Zusammenleben  mit  unvernünftigen 
Tieren  ist  die  Durchführung  einer 
rationellen  Hygiene  nicht  möglich.  Die 
Prophylaxe  beim  Krebs  läßt  sich  hier- 
mit viel  besser  durchführen  als  die 
Prophylaxe    bei    den    Infektionskrank- 

lieiten.  Dr.  ^.  jiakn. 


Bronehitin.  unter  Beiugnahme  auf  die  VHi- 
teilung  über  Bronehitin  auf  Seite  663  (Nr.  34) 
teüt  uns  die  Firma  Lüdy  4)  Co.  in  Bvpkd 
(Schweiz)  mit,  daß  ihr  das  Woit  cBroncbitio» 
unter  Nr.  74008,  L.  6951,  Kl.  2  am  17.  No- 
yember  1904  im  Dentsohen  Reiche  gescbütst 
worden  ist,  und  daß  also  Niemand  anden  be- 
rechtigt ist,  diesen  Namen  xu  gebrauchen.    <• 
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Ueber  GichtmitteL 

Von    Dr.     Carl    Ooldsehmidt. 

Die  Zahl  der  Gichtmittel  ist  Legion; 
die  harnsäarelOsenden  Eigenschaften 
des  Piperazin  und  des  Piperidin, 
die  der  Bildung  von  Hamsäare  ent- 
gegen Wirfeenden  Eigenschaften  der 
Chinasäure  sowie  des  Urotropin 
sind  znr  Heilung  benutzt  worden. 

Die  Entstehung  der  Krankheit  ist 
wohl  in  einer  buttersauren  und 
milchsauren  Gärung  des  Darmes 
zn  suchen. 

Die  wirksamsten  Mittel  gegen  Gicht 
sind  solche,  welche  diese  Gärungen  ver- 
hindern; 80  vor  allem  die  Darmanti- 
septica  und  besonders  chlorsaures 
Kalium. 


Nach  Bocquillan-Limousin,  Formulaire 
des  mMieaments  nonveaux  1905;  61,  werden 
mit  Cidrase  besonders  ausgewählte  Sorten 
?on  Apfelweinhefe  bezeichnet.  Von  Gider 
(=  Apfelwein)  ist  der  Name  CSdraBe  her- 
geleitet 

Die  CSdiase  von  Couturieux  ist  em 
troekenes  PHlparat  von  brännlieher  Farbe, 
eharakteristisehem  Apfelgemeh  und  ganz 
lehwaoh  saurem  Gesehmaek.  An  der  Luft 
wird  dasselbe  dunkler  braun,  ist  aber  bei 
Temperaturen  unter  55^  G  von  unbegrenzter 
Haltbarkeit.  Die  Oidrase  ist  ans  einer  Hefe 
?on  Gider  hergestellt,  der  ans  den  großen 
Apfeisorten  der  Nonnandie  bereitet  wird; 
anfier  den  wesentliohen  Beetandteilen  der 
Bier-  und  Wemhefe  (Zymaae,  Peptone,  Gly- 
kogen, Nuklelne  usw.)  enthält  sie  noeh  eine 
anfierordentlieh  wirksame  Oxydase,  der  sie 
wahrsdieinlich  ihre  große  Heilkraft  bei  OiAt 
verdankt 

Mit  Cidrase  wurden  vorzflgliche  Erfolge 
endelt  bei  Rheumatismus,  Zipperlem  und 
flberhaupt  giehtartigen  Erscheinungen  durch 
Gaben  von  2  bis  6  mal  täglich  0,5  g  bei 
Beginn  der  Mahlzeiten  m  etwas  Zucker- 
waaaer.  Bei  Tuberknioee  zur  Bekämpfung 
sekundärer  Infektionen  und  bei  Appetitlosig- 
kflit  wurden  kurze  Zelt  vor  den  Mahlzeiten 
4  hie  6  geprefite  Tabletten  zu  0,5  g  täg- 
lidi  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  verabreicht 


Ueber  das  normale  Vorkommen 
von  Formaldehyd  in  den  Bauch- 

gasen. 

Anf  Grund  seiner  Untersuchungen  kommt 
Trillat  zu  der  Ansicht,  daß  der  Rauch 
der  Industriestädte  eine  beträchtliche  Menge 
Formaldehyd  enthält  Er  verbrannte  ver- 
schiedene Holzarten,  Papier,  Torf  reme 
Gellulose,  Kork,  Kautsdink,  verschiedene 
Gewebe,  Tabak  in  einem  horizontalen  Glas- 
rohr im  Luftstrom.  In  allen  Fällen  konnte 
er  Formaldehyd  nachweisen,  dessen  Menge 
ein  zehn-  bis  einhunderttausendstel  der  ver- 
brannten Materie  betrug,  am  meisten  bei 
Holz  und  CeUulose.  Auch  Kohlenwasser- 
stoffe gaben  Formaldehyd  und  zwar  nimmt 
die  Menge  mit  der  Komplexität  des  Mole- 
küls zn,  Benzol  lieferte  1:100000,  Tolaol 
1 :  80000,  Xylol  1 :  40000.  Da  Alkohol, 
Aether  und  die  Ketone  unter  gleichen  Um- 
ständen auch  Formaldehyd  geben,  so  schließt 
Trillat,  daß  \m  allen  Verbrennungen  dieses 
Produkt  entsteht  Von  großer  Bedeutung 
ist  die  Beschaffenheit  der  Wände  des  Ver- 
brennnngsrohres:  Verfasser  führte  einmal 
die  Verbrennung  eines  mit  Benzoldämpfen 
beladenen  Luftstroms  in  einem  mit  Porzellan- 
scherben gefüllten  Rohr  aus,  das  andere 
Mal  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  in 
emem  mit  Knpferspänen  beschickten  und 
erhielt  im  zweiten  Falle  über  100  Mal  mehr 
Formaldehyd.  Der  Nachweis  gelang  Trillat 
mit  Hüfeemer  früher  von  ihm  ausgearbeiteten 
kolorimetrischen  Methode  durch  Methylanilin, 
mit  welcher  es  möglieh  ist,  in  einem  Gemisch 
noeh  Vi  00  000  '^^  Formaldehyd  nachzu- 
weisen« Ä, 

Rip.  de  Pharm.  1904,  397. 


Parlsol  ist  eine  klare,  fast  farblose  Flüssig- 
keit, welche  den  Gerach  nach  Formaldehyd  and 
Menthol  erkennen  läßt  und  einen  brennend 
scharfen  Oesohmack  besitzt.  Nach  Angabe  der 
Darsteller  (siehe  Pharm.  Gentralh.  46  [1905], 
392)  stellt  es  ein  Eondensationsprodakt  aas 
Formaldehyd  und  der  Phenolgrappe  dar.  Nach 
Dr.  Aufrecht  (Pharm.  Ztg.  1905,  584)  dürfte  es 
in  der  Hauptsache  wahrscheinlich  eine  Lösung 
Yon  6,22  pGt  Formaldehyd,  Menthol  und  ver- 
schiedenen Kohlenwasserstoffen  der  aromatischen 
Reihe  in  Seifenspiritus  sein.  J7.  If. 
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Ztir  Auslegang 
pharmazeutisohor  Gesetze  usw. 

FortsetzuDg  von  Seite  708. 

188.  Substitaieriuig  einer  Patent- 
Arzaei  dorcli  das  betreffeade  Ersats- 
mittel  ist  nicht  strafbar,  sofern  die 
medizinisebe  Wirkung  des  Ersatzmittels 
dem  des  Originals  entspricht.  —  An 
Stelle  von  200  g  Phthisocan  war  von  einem 
Apotheker,  der  das  Originalmittel,  nicht  er- 
halten konnte,  nachdem  er  sich  über  die 
Zusammensetzung  desselben  telephonisch  bei 
dnem  Kollegen  unterrichtet  hatte,  eine 
Lösung  von  Kalium  sulfoguajacolicum  in 
Sirupus  Simplex  mit  einem  Zusatz  von 
Tlnctura  Aurantii  verabfolgt  worden.  Da 
die  Zusammensetzung  nicht  ganz  der  Ori- 
ginalvorschrift entsprach,  wurde  Anklage 
wegen  willkürlichen  Ersetzens  eines  Arznei- 
mittels durch  ein  anderes  erhobeu.  Der 
gerichtliche  Sachverständige  führt  aus,  daß 
der  Angeklagte  nach  bestem  Wissen  ge- 
handelt habe,  und  wenn  auch  die  Zusammen- 
setzung des  Ersatzmittels  nicht  vollständig 
mit  der  des  Phthisocans  übereinstimme,  so 
beeinträchtige  die  Abweichung  doch  nur  den 
Geschmack,  nicht  aber  die  Heilwirkung  der 
Arznei.  Die  beiden  anderen  Sachverständ- 
igen schlössen  sich  dieser  Auffassung  an, 
worauf  der  Angeklagte  freigesprochen  wurde. 

Medizinalrat  Fröhlich  gab  hieran  an- 
schließend dem  Gerichtshof  einen  Einblick 
in  die  schwierige  Lage,  in  die  der  Apo- 
theker oft  durch  die  neueren  Patent-, 
Marken-  und  Wort-  geschützten  Arznei- 
mittel kommt.  Der  Arzt  benutze  meist  die 
geschützten  Namen  nichts  um  gerade  die 
Präparate  zu  verschreibeu,  sondern  benutze 
tte  mehr,  weil  diese  Namen  sich  dem  Ge- 
dächtnis leichter  einprägen,  kurz  und  weniger 
zeitraubend  aufzuschreiben  sind  als  die 
langen  wissenschaftlichen  Bezeichnungen. 
(Apoth.-Ztg.  1905,  312.) 

189.  Krätzeseife  fällt  nicht  unter 
den  Begriff  «Medizinische  Seife»,  ist 
somit  dem  freien  Verkehr  nicht  über- 
lassen. Ein  Drogenhändler  wurde  in  beiden 
Instanzen  wegen  FeilhaUens  von  Krätze- 
seife verurteilt,  weil  die  Krätzeseife  bei  ihrer 
Anwendung  unmittelbar  in  die  Haut  ein- 
gerieben   wird,    also    den    von    jeder    Art 


Seife,  auch  der  medizinisehen,  nntrennbareii 
Begriff  der  gldchzeitigen  Benutzung  v<m 
Wasser  ausschließt,  und  somit,  audi  wenn 
sie  den  höchsten  Prozentsatz  Seife  enthiit, 
doch  als  Salbe  anzusehen  ist  (Apoth.- 
Ztg.  1905,  348.) 

190.  Hur  vollständige ,  dauernde 
Tilgung  eines  fremden  Wareueicheiu 
bietet  im  Verkehr  die  erforderliehe 
Sicherheit  gegen  widerrechtliehe  Ell- 
griffe in  das  Schutzrecht.  —  Ein  Mineral- 
wasserfabrikant hatte  Flaschen  seinee  Kon- 
kurrenten benutzt  und  glaubte  die  in  die 
Glaswand  eingepreßten  Warenzeidien  doreh 
einfachesUeberkleben  mit  seinen 
Etiquetten  genflgend  unkenntlich  gamaciit 
zu  haben.  Das  Reichsgerijßht  hielt  indesBca 
eine  solche  nicht  haltbare,  jeder  zufälligen 
Vernichtung  preisgegebene  Ueberklebong  fflr 
durchaus  ungenügend  und  der  Bedeutung 
des  Warenzeidiengeeetzes  nicht  entsprediend. 
Ein  Irrtum  des  Beklagten  in  dieser  Hin- 
sicht entlaste  ihn  nicht,  seme  Handlung  sei 
als  Eingriff  in  die  Rechte  der  Klägers  an- 
zusehen.    (Apoth.-Ztg.  1905,  355.) 

191.  Der  « Javol»  -  Prozefl  ist  tob 
Beichsgerieht  zu  Ungunsten  des  « Javol» - 
Fabrikanten  entschieden  worden.  Be- 
kanntlioh  hatte  der  Verfertiger  des  «Javol» 
gegen  das  Brockhatis'wiie  Konservations- 
lexikon  eine  Schadenersatzklage  angestrengt, 
weil  dasselbe  unter  dem  Artikel  «Geheim- 
mittel»  auch  das  Haarwasser  «Javol»  an- 
geftthrt  und  von  demselben  gesagt  hatten 
daß  deijenige,  welcher  solche  Oeheimmittel- 
kaufe,  sein  Geld  verschwende  und  eine  ver- 
werflidie  Industrie  fordere.  (Pharm.- Ztg. 
1905,  17.) 

192.  Rezeptbeförderung  und  Post- 
gesetz. Eine  Frankfurter  Apotheke  lieft 
Arzneien  unter  Beifügung  der  Rezepte  in 
unverschlossenem  Umschlag  durdi  eine  so- 
genannte «Ausffihmngsstelle»  austragen.  Der 
GeschäftBfflhrer  dieser  Stelle  wurde  wegen 
Eingriffs  in  das  Postgeeetz  angeklagt,  aber 
in  beiden  Instanzen  freigesprochen, 
weil  einmal  die  Ablieferung  der  Rezq>te 
nicht  Zweck  der  Sendung,  sondern  Neben- 
sache sei  und  zum  andermal  die  Boten 
als  Eilboten  anzusehen  seien.  (Pharm.-Ztg. 
1905,  67.)  A.  St. 
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Ueber  Lecithine  des  Handels 

hat  0,  Fendler  in  der  Apoth.-Ztg.  1905, 
488,  rine  größere  Arbttt  veröffentlicht,  ans 
der  folgendes  zn  berichten  ist.  Untersucht 
wurden  von  dem  Verfasser  und  dem  Apo- 
theker Blell  I.  Lecithol  Riedel, 
HEierlecithin  Blailmann,lll,Eei' 
nes  Pflanzenlecithin  Blattmann , 
IV. Rohes  Pflanzenlecithin  und  V.  Let- 
albin Blattmann. 

Die  äußere  Beschaffenheit  war 
sehr  verschieden.  I.  ist  tiefbraun,  weich, 
7on  Extraktkonsistenz,  II.  hellgelbbraun  und 
testerer  Konsistenz,  III.  hellgelbbraun  und 
sehr  fest,  wachsartig,  IV.  dickflOssig,  dunkel- 
braun, grQnlich  fluorescierend.  Ueber  Lel- 
albio,  das  ein  Lecith-Albumin  ist,  wird  am 
Schluß  berichtet. 

Zur  Prüfung  des  Löslichkeitsverhält- 
nis  wurden  je  2  g  in  einem  verschließ- 
baren Wägeglas  zunächst  mit  je  2  ccm 
absolutem  Weingeist  flbergossen  und  unter 
öfterem  Umschwenken  einen  Tag  stehen 
gelassen.  Es  löste  sich  I  vollständig,  II  bis 
auf  eine  geringe  Trübung,  III  sehr  unvoll- 
kommen (es  hatten  sich  nach  24  Stunden 
zwei  nicht  mischbare  flüssige  Sdiichten  ge- 
bildet), IV  mischte  sich  dagegen  klar  mit 
dem  Alkohol  Ein  weiterer  Alkoholzusatz 
lieferte  folgende  Ergebnisse:  I  war  in  jedem 
Verhältnis  klar  misdibar ;  II  trübte  sich  bei 
weiterem  Alkoholzusatz  noch  mehr,  die  Trüb- 
ung verschwand  auch  bei  60  ccm  Weingeist 
niobt  vollständig;  III  zeigte  nach  Zusatz 
TOD  15  ccm  noch  eine  ungelöste  ölige 
Sdiicht,  die  in  25  ccm  zum  großen  Teil 
unter  Abecheidung  schleimiger  Flocken  in 
LSsnng  ging.  Bei  stärkerem  Alkoholzusatz 
verminderten  sich  die  Rocken,  versehwanden 
aber  nicht  völlig;  IV  trübte  sich  beim  Zu- 
satz des  vierten  Kubikzentimeter,  dieser 
Zustand  steigerte  sich  bis  zum  Zusatz  von 
etwa  10  ccm,  worauf  er  wieder  abnahm, 
ohne  völlig  zu  verschwinden. 

Der  Gehalt  an  Feuchtigkeit  und 
anderen  flüchtigen  Beimengungen  (Lösungs- 
mittehi  bei  der  Darstellung)  wurde  durch 
mehrtägiges  Verweilen  einer  auf  einem  Uhr- 
gias  abgewogenen  und  ausgebreiteten  Sub- 
stanzmenge im  Vakuumexsiccator  über 
Sdiwefelsäure  bestimmt  Der  Gewichts- 
veriust  betrug  bei  I  4,35  pOt;  II  2,2  pCt; 
in  2,55  pCt  und  IV  8,55  pGt. 


Zur  Bestimmung  der  Feuchtigkeits- 
aufnahme wurde  die  so  erhaltene  Trocken- 
substanz vor  Staub  geschützt  fünf  Tage 
an  der  Luft  stehen  gehissen.  Die  Gewichts- 
zunahme betrug  alsdann  bei  I  10,2  pCt; 
II  9,6  pCt;   III  5,2  pOt;  IV  1,7  pOt 

Die  Gewichtszunahme  dürfte  zum  Teil 
auch  auf  Oxydationsvorgänge  zurückzuführen 
seb.  Es  dürfte  sieh  daher  empfehlen,  das 
Lecithin  in  gut  verschließ- 
baren Gläsern  vor  Licht  geschützt 
aufzubewahren. 

Die  Bestimmung  des  organisch  ge- 
bundenen Phosphors,  der  sogenannten 
Lecithinphosphorsäure  erfolgte  im  großen 
und  ganzen  nach  der  von  Juckenack  ge- 
gebenen Vorschrift  Nadi  dieser  wurd  das 
durch  längeres  Ausziehen  mit  heißem  ab- 
soluten Alkohol  aus  dem  lecithmhaltigen 
Material  erhaltene  Extrakt  mit  alkoholischer 
Kalilauge  verseift,  die  Seife  in  einer  Platin- 
schale verascht,  die  filtrierte  salpetersaure 
Lösung  der  Asche  mit  Ammoniummolybdat 
gefällt  und  Bchlie31ich  die  Phosphorsäure  in 
bekannter  Weise  als  Magnesiumpjrrophosphat 
zur  Wägung  gebracht.  Bei  der  Untersuch- 
ung des  Lecithin  könnte  nach  Ansicht  des 
Verfassers  die  Ammoniummolybdat-Fäilung 
als  überflOssig  fortfallen.  Vergleichende  Ver- 
snehe  ergaben  folgende  Befunde: 

I  a*)  3,73  pCt,  b*)  3,79  pCt  R; 

II  a)  3,97  p^t,  b)  3,89  pOt  P.; 
in  a)  1,11  pCt,  b)  1,10  pCt  P. 

Die  Bestimmung  des  Stiokstoff- 
gehaltes  ist  besonders  bei  Pflanzen- 
lecithinen  für  die  Wertbeurteilung  von 
wesentiich  geringerer  Bedeutung,  als  die  der 
Leäthinphosphorsäure«  Verf.  fand  an  Ge- 
samtstickstoff in  der  ursprünglichen  Sub- 
stanz bei  I  2,21  pOt;  II  1,93  pa; 
m  0,97  pOt  und  IV  0,57  pCt,  in  der 
Trockensubstanz  bei  I  2,32  pGt;  II  1,97 
pCt;  m  0,99  pOt  und  IV  0,62  pOt.  Das 
Verhältnis  zwischen  Phosphor-  und  Stickstoff- 
gehalt stellt  sich  bei  I  =  1,70 :  1 ;  II  = 
1,99  :  1 ;   III  =  1,15  :  1 ;    IV  =  0,84  :  1. 

Zur  Wertbestimmung  der  Handels- 
ledthine  schlägt  Verfasser  auf  Grund  der 
m  Pharm.  Centralh.  46    [1905],   133   und 


')  B  ohne,  b  mit  Ammoniummolybdat-Fäilung. 
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oben    mitgeteilten     Erfahrangen     folgendes 
Verfahren  vor: 

Man  prüft  zanächst,  ob  das  Lecithin  in 
Alkohol  klar  löslich  ist.  Zu  diesem  Zweck 
werden  0,5  g  in  einem  verschlossenen 
Fläsohchen  mit  15  ccm  absolutem  Weingeist 
nnter  häufigem  Umschütteln  stehen  gelassen, 
bis  Lösung  eingetreten  ist  oder  das  Unge- 
löste nicht  mehr  abnimmt 

Ist  das  Lecithin  in  Alkohol  unvollständig 
löslich,  so  behandelt  man  0,5  g  in  gleidier 
Weise  mit  15  ccm  Aether. 

Läßt  sich  auch  mit  Aether  keine  klare 
Lösung  erzielen,  so  muß  das  Lecithm  oder 
das  ursprüngliche  Präparat  in  folgender 
Weise  für  die  Phosphorbestimmung  vor- 
bereitet werden :  2  g  des  Präparates  werden 
mit  60  ccm  absolutem  Alkohol  am  Rückfluß- 
kühler (ein  mittels  Stopfen  auf  den  Kolben 
aufgesetztes  Glasrohr  genügt  auch)  auf  dem 
Wasserbade  unter  öfterem  Umschütteln  eine 
Stunde  zum  gelinden  Sieden  erhitzt,  worauf 
durch  ein  glattes  Filter  gegossen  wird. 
Kolben  und  Filter  werden  sofort  im  ganzen 
mit  etwa  30  bis  40  ccm  in  kleinen  Mengen 
Aether  nachgewaschen  und  das  ätherische 
mit  dem  alkoholischen  Filtrat  vereinigt  Die 
Mischung  wird  eingeengt  in  eine  Platin- 
schale überführt  und  eingedampft 

Dieser  Abdampfrückstand,  oder  bei  alkohol- 
und  ätherlöslichen  Lecithinen  eine  direkt  in 
der  Platinschale  abgewogene  Menge  von 
1,5  bis  2  g  wird  mit  10  ccm  alkoholischer 
Kalilauge  (6  bis  7  pCt  Aetzkali  auf  etwa 
70  vol.-proc.  Alkohol)  Übergossen  und  unter 
Umrühren  mit  einem  kleinen  Glasstab,  der 
zur  nachfolgenden  Veraschung  in  der  Schale 
zu  belassen  ist,  auf  dem  schwach  siedenden 
Wasserbade  eingedampft*).  Darauf  ver- 
kohlt man  den  Rückstand  soweit,  daß  er 
keinen  gefärbten  Auszug  mehr  gibt,  laugt 
die  Kohle  mit  verdünnter  Salpetersäure  aus, 
filtriert,  gibt  das  Filter  nebst  Inhalt  in  die 
Schale  zurück,  trocknet,  verascht  nun  voll- 
ständig, nimmt  wiederum  mit  warmem, 
salpetersäurehaltigem  Wasser  auf,  filtriert 
und  vereinigt  das  Filtrat  mit  dem  ersten 
Auszug.     In  den  vereinigten  Filtraten  wird 


*)  Sehr  feste  Lecithine  verteilen  sich  nicht 
ganz  leicht  in  der  alkoholischen  Lauge,  man 
verfahre  alsdann  bosondors  sorgfältig. 


nach  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak 
die  Phosphorsäure  in  bekannter  Weise  ab 
Ammoniummagnesiumphosphat  gefällt  und 
als  Magnesiumpyrophosphat  gewogen.  Letz- 
teres rechnet  man  auf  Phosphor  durch 
Multiplikation  mit  0,278  377  um.  Der 
Procentgehalt  an  Phosphor  wird  auf  die 
ursprünglich  angewendete  Menge  beredmet 

Verfasser  wünscht  die  Deklaration  des 
organisch  gebundenen  Phosphors  bei  den 
Ledthinpräparaten  des  Handels. 

Letalbin  Blattmann  bildete  dn  hell- 
gdbes  Pulver  von  schwachem,  dgentfim- 
lidiem  Geruch  und  entfernt  an  Eigdb  er- 
innerndem Geschmack.  Es  reagiert  achwaeh 
sauer  und  bt  in  Wasser  wie  auch  in  Kodi- 
Salzlösung  so  gut  wie  unlöslidi.  Der  Gehalt 
an  Wasser  betrug  7,88  pGt,  der  an  Asche 
5,37  pCt.  An  Gesamtphosphor  wurde 
1,51  pCt  gefunden.  Nach  mehrtägigem 
Ausziehen  von  5  g  Substanz  im  Soxhlet- 
sehen  Extraktionsapparat  mit  Aether  betrag 
das  erhaltene  Extrakt  17,14  pCt,  dessen 
Phosphorgehalt  nach  oben  beschriebener 
Weise  zu  0,196  pCt  gefunden  wurde. 

Zur  Bestimmung  des  in  alkohollüslieher 
Form  vorhandenen  Phosphors  und  Sticksto^ 
wurden  etwa  5  g  Substanz  mit  ausgeglühtem 
Bimsteinpulver  gemischt  und  drei  Tage  lang 
unter  Absehluß  der  Luftfeuditigkdt  im 
SoxhlefsdiGii  Apparat  mit  heißem  ab- 
solutem Alkohol  ausgezogen.  Die  Menge 
des  erhaltenen  Extraktes  betrug  31,97  pCt 
Hiervon  wurde  je  die  Hälfte  für  die  Phos- 
phor- und  Stickstoffbestunmung  verwendet 
Es  wurde  gefunden: 

Alkohollöslicher  \        der 

Phosphor  0,78  pCt,  I    Ursprung- 

AlkohoUösHcher  |      M<*«n 

Stickstoff   0,45     »   j    Substanz. 

Da  diese  Extraktionsweise  für  die  Ftaxis 
zu  langwierig  ist,  so  versuchte  Verfaner 
folgendes  Verfahren:  2,1474  g  Substanz 
wurden  mit  50  ccm  absolutem  Alkohd 
1  Stunde  am  Rückflußkühler  gekocht,  filtriert, 
mit  heißem  Alkohol  ausgewaschen,  das 
Filtrat  in  gewogener  Schale  eingedunstet 
und  bei  100^  getrocknet.  Es  wurden  32,6 
pCt  Extrakt  gefunden.  Eine  zwdte  Ans- 
kochung  lieferte  noch  0,43  pCt  und  eine 
dritte    weitere    0,24    pCt    Extrakt     Zwd- 
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maliges  Auskochen  hält  Verfasser  für  die 
Phtiis  als  genQgend.  Iq  den  vereinigten 
Extrakten  wurden  0,79  pCt  Phosphor  ge- 
fanden,  was  also  mit  dem  ersten  Be- 
fände sehr  gat  übereinstimmte. 

Ans  dem  ätherlöslichen  Phosphor  ist 
freies  Ledthin,  ans  dem  alkohollöslichen  Phos- 
phor die  Gesamtmenge  des  vorhandenen 
(freien  nnd  durch  Alkohol  abspaltbaren) 
Lecithin  zu  berechnen.  Zieht  man  vom 
Gesamtstickstoff  den  alkohoUösliehen  ab  nnd 
berechnet  mit  der  Zahl  6;25  auf  Eiweiß; 
Bo  erhält  man  den  EiweiHgehalt.  Stellt 
man  femer  das  Aetherextrakt  nach  Abzug  des 
Itherlösllchen  Ledthin  als  Fett  in  Rechnung, 
80  ergibt  sich  aus  oben  mitgeteilten  Zahlen 
für  Letal  bin  Blatt  mann  folgende  Zu- 
sammensetzung: 7;88  pGt  Wasser;  5,37 
pGt  Mineralstoffe;  12,92  pGt  Fett,  54,12 
pCt  Eiweiß,  4,22  pCt  freies  und  16,83  pGt 
gebundenes  Lecithin. 

Für  die  Wertbestimmung  derartiger  Lecith« 
albnmine  ist  in  erster  Linie  die  Bestimmung 
des  in  alkohollöslicher  Form  vorhandenen 
bezw.  durch  Alkohol  in  löslicher  Form  ab- 
spaltbaren  Phosphors  heranzuziehen. 

Erscheint  es  notwendig,  festzustellen, 
wieviel  Phosphor  wirklich  als  Lecithalbumin, 
also  von  an  Eiweiß  gebundenem  Lecithin 
vorhanden  ist,  so  verwendet  man  das  in 
üblicher  Weise  erhaltene  Aetherextrakt  für 
eine  zweite  Phosphorbeetimmung  und  zieht 
den  so  erhaltenen  Wert  von  der  erhaltenen 
Oesamtmenge  des  Phosphors  ab.      H.  M. 


Ueber  eine  titrimetrische  Queok- 
Bilberbestimmung 

berichtet  Dr.  Rupp  im  Anschluß  an  frühere 
Arbeiten  über  denselben  Gegenstand.  Die 
Bestimmung  ist  folgende:  Einige  ccm  Form- 
aldehydlösung (35proc.)  werden  mit  ver- 
dünnter Lauge  alkalisch  gemacht  und  unter 
Umschwenken  mit  der  Quecksilberlösung  ver- 
setzt. Die  Mischung  wird  10  bis  15  Minu- 
ten auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  nach 
dem  Erkalten  mit  einer  reichlichen  Menge 
Essigsäure  angesäuert.   Nach  Zufügen  einer 

genügenden  Menge  Vio'^^^i^^^'*^^^^^^^^ 
wird  der  wohlverschlossene  Kolben  etwa 
5  Minuten  lang  in  gelinder  Bewegung  ge- 
halten und,  wenn  jeglicher  Bodensatz  als 
Quecksilberjodidjodkalium  m  Lösung  ge- 
gangen ist,  wird  mit  Yio-Normal-Thiosulfat- 
lösung  und  Stärkelösung  als  Indikator  zu- 
rücktitriert. Hierbei  entspricht  1  ccm 
Yio-Normal- Jodlösung  =  0,01002  g  Queck- 
silberchlorid. 

Namentlich  ist  das  Verfahren  anwendbar 
für  die  Bestimmung  des  Quecksilberchlorids 
in  den  Sublimatpastillen.  Die  hierbei 
zu  verwendenden  Mengen  sind  folgende :  Von 
einer  Lösung  von  5  Pastillen  in  500  ccm 
Wasser  werden  20  ccm  mit  3  ccm  Form- 
aldehyd, 10  ccm  Normallauge  und  20  ccm 
Wasser  gemischt,  nach  dem  Erwärmen  und 
Wiedererkalten  werden  30  ccm  Essigsäure 
(30proc.)  und  25  ccm  Vio-Normal-Jodlösung 
zugefügt    und     mit    Vic^ormal-Thiosulfat 

titriert.  J.  K. 

Archiv  der  Pharm.  1905,  300. 


Solutio  Chinini  ferro-cUorati 
Dr.  S.  Kersch. 

Eine  Vorschrift    hierzu    gibt   die  Nederl. 
Maatsch.  ter  Bevordering  d.  Pharm.  (Pharm. 
Weekblad  1904,  S.  585): 
Uqnor  Ferri  oxychiorati 

4  pCt  Fe)  21  Teile 

Chininum  hydrochloricum  5,6  » 
Aqua  destillata  54,4  » 

Addum  hydrochlor.  dil.      4     » 
Spiritus  Vini  Cognac        15     » 
Nachdem    man    das   Chininsalz   mit  dem 
Bäaenpräparate     zusammengeschüttelt     hat, 
werden  die  übrigen  Bestandteile  der  aufge- 
führten Reihenfolge  nach  zugesetzt. 

R  M. 


Die  Dunkelfärbung 
des  Naphtholkamphers« 

der  aus  /?-Naphthol  dargestellt  wurde,  be* 
ruht  nach  Untersuchungen  von  Adrian  und 
Trülat  auf  einer  durch  den  Luftsauerstoff 
bewirkten  Oxydation  des  Naphthols  zu 
Dinaphthylenoxyd  (CioH6)20.  Da  bei  der 
Prüfung  des  rein  dargestellten  Dinaphthylen- 
Oxydes  sich  herausstellte,  daß  es  durdiaus 
nidit  antiseptisch  wirkt,  so  ist  dunkel 
gefärbter  Naphtholkampher  von  der 
medizinischen  Verwendung  auszuschließen. 
Natriumnaphtholat,  als  Microcidin  einge- 
führt, soll  einer  ähnlichen  Oxydation  unter 
Dunkelfärbung  unterliegen.  J,  K 

Ztsehr.  d.  Allgem,  Österr.Äpoth.-  Ver.  1905,378. 
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Titrierung  alkalisch 
gewesener    Jodlösungen    mit 
Natriumthiosulfat. 

Titriert  man  Jod  in  neutraler  oder  saurer 
Lösung  mit  Thiosulfat,  so  vollzieht  sich  die 
Umsetzung  nach  der  Gleichung: 

2J  +  2Na2S203  =  Na28406  +  2NbJ; 

es  ist  also  1  Molekül  Thiosulfat  =  1  Mole- 
kül Jod. 

Bei  der  Ausführung  der  Acetonbestimmung 
nach  Messinger  (Pharm.  Gentralb.  30 
[1889],  164;  39  [1898],  29)  läßt  man 
aber  eine  alkalische  Jodlösung  auf  das 
Aceton  einwirken.  Vaubel  und  Scheuer 
waren  nun  der  Ansicht,  daß  die  Titrierung 
des  Jodes  mit  Thiosulfat  in  dieser  Lösung 
einen  wesentlichen  Fehler  in  sich  schließe, 
da  ja  die  Umsetzung  in  der  alkalischen 
Lösung  ganz  anders  erfolge,  als  nach  der 
eben  erwähnten  Gleichung.  In  der  Tat 
wird  bei  Gegenwart  von  Kali-  oder  Natron- 
lauge durch  die  Hypojodite  das  Natrium- 
thiosulfat bis  zum  Sulfat  und  nicht  nur 
zum  tetrathionsauren  Natrium  oxydiert  nach 
der  Gleichung: 

4NaJ0  +  NagSaGg  +  2NaOH  = 
2Na2804  +  4NaJ  +  HgO. 

Die  Messinger'wiie  Vorschrift  geht  aber 
dahin,  daß  man  vor  der  Titration  mit 
Thiosulfat  ansäuert.  Orünhut  und  W, 
Fresenius  haben  nun  untersucht,  ob  bei 
Einhaltung  dieser  Vorschrift  wu'klich  in  der 
angesäuerten  Lösung  noch  Hypojodite, 
welche  die  erwähnte  Störung  allein  ver- 
anlassen könnten,  vorhanden  sind.  Der 
Jodtiter  erwies  sich  aber  in  saurer  Lösung 
als  durchaus  unveränderlich,  auch  wenn 
dieselben  vorher  alkalisch  gewesen  sind. 
Es  ist  also  unnötig,  bei  der  Messinger'Bdhen 
Acetonbestimmung  mit  Arsenigsäurelösung 
zurückzutitrieren,  sondern  man  kann  ruhig 
Thiosulfat  verwenden,  sobald  man  nur  vor- 
her ansäuert.  Zu  achten  ist  bei  diesen 
jodometrischen  Methoden  noch  darauf,  daß 
die  verwendete  Natronlauge  frei  von  Nitrit 
ist,  und  daß  das  zur  Lösung  des  Jodes  ver- 
wandte Jodkalium  frei  von  Jodat  ist,  da 
beides  Fehler  bedingt.  ^del. 

ZtBchr,  f.  a7ial,  Gkem,  1905,  197. 


Ueber  die  Einwirkung 
von   Salzsäure    auf  Kalium- 

chlorat 

Aus  den  zahlreichen  von  A.  Kolb  nnd 
E,  Davidson  ausgeführten  Versnchen  gehen 
folgende  Schlußfolgerungen  hervor: 

1.  Bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure  aof 
Ealiumchlorat  bei  Gegenwart  von  EaUam- 
Jodid  ist  der  atmosphärische  Sauerstoff  und 
besonders  der  in  den  verwendeten  Fltaig- 
keiten  gelöste  Sauerstoff  von  außerordent- 
licher Bedeutung,  da  derselbe  eine  Oxyditioo 
des  Jodwasserstoffs  bewirkt,  welche  durch 
freies  Jod  eine  Beschleunigung  erfährt  und 
zu  falschen  Resultaten  führt. 

2.  Wenn  die  Einwirkung  in  einer  saaer- 
stofffreien  Atmosphäre  vor  sich  geht  und 
die  verwendeten  Flüssigkeiten  frei  von 
Sauerstoff  sind,  so  wird  diese  Fehlerqaelle 
vermieden. 

3.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  emkiA 
die  Reaktion  nur  in  Gegenwart  eines  siem- 
lidi  groCen  Ueberschusses  an  freier  Salz- 
säure nach  relativ  kurzer  Zeit  ein  Ende, 
so  daß  dieselbe  zur  quantitativen  Bestimm- 
ung des  Chlorats  dienen  kann. 

4.  An  Stelle  von  Ealinmjodid  kann 
Aluminiumjodid  und  Quecksilberjodid  nicht 
in  Frage  kommen,  ebenso  bietet  Gadminm- 
Jodid  keine  besonderen  Vorteile. 

5.  Eine  Beschleunigung  der  Reaktion 
konnte  durch  die  Anwesenheit  von  Antimon- 
chlorür  oder  Gerosulfat  nicht  beobachtet 
werden. 

6.  Eine  Verzögerung  der  Reaktion  tritt 
durch  Zusatz  von  Wasser  ein. 

7.  Die  erwähnte  oxydierende  Wh-kung 
des  atmosphärischen  Sauerstoffs  scheint  nnr 
bei  nicht  dissociiertem  Jodwasserstoff  nr 
Geltung  zu  kommen,  da  sieh  derselbe  nach 
den  Versuchsbedingungen  jedenfalls  in  diesem 
Zustande  im  Reaktionsgemisch  befindet  Wird 
durch  Zusatz  von  Wasser  die  Dissociation 
begünstigt,  so  geht  diese  Oxydation  sehr 
zurück. 

Die  Verf.  beabsichtigen  die  Einwirkoog 
von  Salzsäure  auf  EaUumchlorat  noch  näher 
zu  verfolgen  insbesondere  bei  bestimmten 
Temperaturen  und  halten  daher  ihre  Ansieht 
über  den  inneren  Veriauf  der  Reaktion 
noch  zurück.  BU, 

Ztschr,  f.  angew»  Ckem.  1904,  1833. 
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Nahrungsmittel-Chemie. 


Das  Färben  des  WeiBweins  mit 
Zuckerfarbe. 

Die  AnforderaDgen,  welche  die  Wein- 
koDsamenten  an  die  Farbe  des  Weißweins 
stellen,  sind  in  Nord-  nnd  Sfld-Dentschland 
venehiedene.  Im  Norden  werden  blaß- 
farbige Weine  vom  Typus  des  leichten 
Moselweins,  im  Süden,  nnter  der  fälsch- 
liehen Voranssetzang,  daß  ein  stärker  farb- 
iger, goldgelber  Wein  auch  reicher  an  Extrakt- 
stoffen sei,  letzterer  bevorzugt.  In  Wahr- 
höt  ist  die  Farbe  des  Weines  völlig  unab- 
bingig  von  seinem  sonstigen  Charakter. 
Es  geben  faule  Trauben  oder  solche,  die 
iingere  Zeit  nach  dem  Mahlen  unter  dem 
Gofloß  der  Luft  standen,  dunkler  farbige 
Weine,  während  gesunde,  sofort  gekelterte 
Tnnben  blaß  gefärbte,  lichte  Weine  liefern. 
Die  aus  faulen  Trauben  hergestellten  Weine 
enthalten  eine  Oxjdase,  analog  wie  viele 
Sehimmelpilze,  durch  die  auch  das  Braun-, 
Rahn-  und  Fuchsigwerden  der  Weine  ver- 
nrsacht  wird.  Um  dem  Geschmack  der 
Kinfer  entgegen  zu  kommen,  wird  nun 
vielfach  Zuckerfarbe  dem  Weißwein  zuge- 
setzt, ein  Verfahren,  das  im  Weingesetz 
xwar  nicht  durekt  verboten  ist,  das  aber 
doch  nicht  zur  anerkannten  Keller- 
behandlung gerechnet  werden  kann. 
Die  Beurteilung  unterliegt  also  dem  §  10 
des  Nahrungsmittelgeeetzes,  doch  ist  man 
Bch  in  den  beteiligten  Weinhändlerverbänden 
nnd  sonstigen  Intereasentenkreisen  noch 
nicht  völlig  klar  Aber  die  Zulässigkeit  oder 
Dnzolässigkeit  jenes  Zusatzes.  Eine  ein- 
gehende Behandlung  der  ganzen  Frage  gibt 
P^f.  Dr.  K.  Windisch  in  Hohenheim,  der 
gieicfazeitig  die  Färbung  von  Lebensmitteln 
überhaupt  und  die  des  Kognaks  im  be- 
sonderen bespricht.  Es  liegen  die  Verhält- 
niase  hierbei  eben  ganz  eigenartig.  Während 
die  künstliche  Färbung  in  manchen  Fällen 
einer  ausdrücklichen  (bei  Butter)  oder  stiU- 
Bchwdgenden  Duldung  unterliegt,  wird  sie 
in  anderen  Fällen  verworfen.  Beispielsweise 
nird  die  Färbung  mit  Zuckerfarbe  heut 
wohl  ausnahmslos  beim  Kognak  nicht  be- 
anstandet, ja  sogar  gutgeheißen,  obwohl 
doch,  streng  genommen,  einem  jungen,  un- 
reifen   Kognak    durch    die     Färbung    das 


Aussehen    alter   abgelagerter    Ware    erteilt 
wird,  also  eine  Täuschung  vorliegt 

Windischj  der  sich  zwar  als  persönlicher 
Gegner  der  Färbung  des  Weines  mit  Zucker- 
farbe bekennt,  ist  doch  durchaus  nicht  für 
ein  zu  strenges  Vorgehen  gegen  diesen 
Brauch,  da  er  ein  althergebrachter  ist  und 
zumeist  durch  die  Färbung  nicht  eine  bessere 
Beschaffenheit  des  Weines  vorgetäuscht  wird. 
Daß  übrigens  unter  Umständen  durch  die 
Duldung  der  künstlichen  Färbung  bei  Nahr- 
ungs-  und  Genußmitteln  auch  Unhml  ge- 
stiftet werden  kann,  weist  der  Verfasser  an 
dem  Beispiele  des  Kognaks  nach,  der  durch 
diese  und  andere  Konzessionen  so  zum 
Kunstprodukt  herabgesunken  ist,  seinen 
guten  Ruf  so  weit  verloren  hat,  daß  jetzt 
sogar  reelle  Fabrikanten  ihr  Erzeugnis  unter 
dem  Namen  «Weinbrand»  feilhalten,  um 
der  minderwertigen  Konkurrenz  zu  be- 
gegnen.*) 

Indem  Interessenten  an  dieser  Stelle  auf 
die  Originalarbeit  (Ztschr.  f.  Nähr.-  nnd 
Genußmittel  1905,  344)  verwiesen  werden, 
sei  im  folgenden  noch  über  den  praktisch- 
wissenschaftlichen  Teil   derselben    berichtet. 

Die  Herstellung  der  Zuckerfarbe 
erfolgte  früher  aus  Rohrzucker,  wenigstens 
gehen  die  Arbeiten,  welche  sich  mit  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  gebrannten 
Zuckers  beschäftigen,  von  diesem  Ausgangs- 
material aus.  Auch  hier  ist  über  die  ver- 
schiedenartigen, nicht  kristallisierenden  und 
schwer  isolierbaren  Körper,  welche  sich  im 
«Karamel»  vorfinden,  kein  Ueberblick  zu 
erlangen,  da  von  den  euizelnen  Autoren 
Körper  mit  ganz  verschiedenen  Eigenschaften 
mit  den  gleichen  Namen  belegt  wurden. 
Jetzt  wird  allgemein  nur  aus  Stärkezucker 
hergestellte  Zuckerfarbe  im  Handel  ver- 
trieben. 

Nach  Fr,  Antkon^B  Versuchen  gibt  allein 
der  Stärkezucker  eine  leicht  lösliche  und 
stark  färbende  Zuckerfarbe.  Die  Darstellung 
erfolgt    gewöhnlich    durch    Erhitzen    unter 


*)  In  der  ambulanten  Nabrungsmittel-Eon- 
trolle  habe  ich  sogar  Kognaks  angetroffen,  die 
mit  gelbem  Teerfarbstoff  gefärbt  waren. 

Dr.  Süß. 
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Zusatz  fester  Alkalien.  Znr  Herstellung 
der  Spirituosenfarbe  verwendet  man  einen 
möglichst  dextrinfreien  Stärkezucker^  da 
sonst  die  Farbe  in  den  hochprozentigen 
Branntweinen  nicht  klar  löslich  ist.  Zum 
Färben  von  Easig^  Bier,  Wein  wird  eine 
Farbe  verwendet,  die  durch  Erhitzen  von 
StArkezucker  (60  kg)  mit  Ammoniumkarbonat 
(3  kg)  hergestellt  wird.  Man  kocht  bis  zur 
klaren  Jjöslichkeit  in  Wasser  in  eisernen 
Pfannen.  Die  Spirituosenfarbe  wird  mit 
der  gleichen  Menge  Soda  oder  Aetznatron 
hergestellt.  Zuckerfarbe  wird  auch  in  Platten 
und  Pulverform  gehandelt.  Es  werden  im 
Reiche,  zumeist  in  der  Provinz  Branden- 
burg, jährlich  rund  36  000  Doppelzentner 
Zuckerfarbe  erzeugt! 

Zum  Nachweis  in  Lebensmitteln 
scheint  sich  am  besten  die  von  Ne/jler 
eingeführte  Entfärbung  der  Weine,  Spiri- 
tuosen usw.  mittels  Eiweiß  zu  bewähren, 
bei  welcher  der  Zuckerfarbstoff  nicht  mit 
niedergerissen  wird.  Man  filtriert  frisches 
Hühnereiweiß  durch  ein  Tuch,  verdünnt  es 
mit  der  gleichen  Menge  Wasser  und  ver- 
wendet 2  ccm  dieser  Lösung  zur  Entfärb- 
ung von  20  ccm  Wein.  Natürlicher  Weiß- 
wein wird  sofort,  nach  kräftigem  Schütteln, 
viel  heller  als  er  ursprünglich  war.  Tritt 
dies  nicht  ein,  so  ist  der  Verdacht  künst- 
licher Färbung  gegeben.  Außerdem  läßt 
sich  die  Löslichkeit  des  Karamels  in  Amyl- 
alkohol sowie  seine  Fällbarkeit  durch  Par- 
aldehyd  (nach  C.  Amtkor)  und  durch 
Walkererde  für  den  Nachweis  benutzen. 


Quelle  der  Stadt  zuführte.  Die  ADslyse 
der  Ausscheidungen  ergab  die  AbweBenheit 
von  Mangan  und  Anwesenheit  von  etwa 
90  pGt  Eisenoxyd  in  der  Asche.  D» 
Wasser  der  Qudle  selbst  erwies  sieh  ab 
frei  von  Eisen,  aber  als  reich  an  gelöster 
freier  Kohlensäure  (134  mg  im  Liter).  Ei 
lag  nun  der  Gedanke  nahe,  mit  von  Raumer 
und  Wehner,  welch'  letzterer  beBonden 
schroff  den  Gedanken  der  Mitwirkung  von 
Lebewesen  bei  dem  Rosten  der  eieena 
Leitungen  ablehnt,  hier  an  einen  rm  ehein- 
ischen  Prozeß,  d.  h.  an  eine  Auflösung  des 
Eisens  durch  die  Kohlensäure  zu  glaubai, 
eine  Meinung,  die  indessen  Schorler  sehon 
widerlegt  hat  Eine  mikroskopische  unter- 
suchung  des  flockigen  EisenniedenchUgei 
aus  dem  Leitungswasser  zeigte  denn  aaefa, 
daß  dieser  organisiert  war  und  fast  ganz 
aus  der  von  Schorler  so  trefflioh  beschiie* 
benen  Gallionella  ferruginea  = 
Ghlamydothrix  (vergl.  Pharm.  CentralL 
46  [L904J,  795)  bestand.  Da  das  Wsflser 
in  seinem  Lauf  durch  die  Leitung  wJM 
gesamte  freie  Kohlensäure  verloren  hittiJ 
ist  sowohl  die  Zurückhaltung  derselben  wis^ 
die  Lösung  des  Eisens  und  sein  Verbraaeh 
zum  Aufbau  der  Scheiden  dieser  Eisen- 
bakterie  als  ein  biochemischer  Vorgang  auf- 
zufassen. Haupt. 

Zeiisehr,   f.   Unters,   d.   Nähr.-   u.  Oenufm, 
1905,  9,  529. 


Eisenoxydschlamm  im  Leitungs- 
wasser. 

Im  Anschluß  an  seine  frühere  Arbeit 
(vergl.  Pharm.  Centralh.  46  [1904],  446), 
berichtet  Dr.  A.  Beythien  neuerdings  über 
Eisenbakterien,  die  eine  Wasserleitung  un- 
brauchbar machten,  aber  unter  gänzlich 
anderen  Umständen  als  die  früher  erwähnten. 
Während  das  Vorkommen  von  Grenothrix 
polyspora  im  Quellwasser  bisher  nie  beob- 
achtet wurde,  handelte  es  sich  bei  diesen 
Untersuchungen  um  die  Bildung  eines 
starken,  hell  rostroten  Eisenniederschlages 
in  einer  eisernen  Rohrleitung,  welche  das 
Wasser  aus   einer  tief  im  Walde  gelegenen 


Animosa 

wird  ein  alkoholarmes  Getränk  genannt 
Dasselbe  wird  nach  Münch.  Med.  Wochen- 
schrift 1905,  1467,  durch  Vergärung  v<n 
Fruchtsäften  gewonnen  und  Ist  stazfe 
moussierend.  Sein  Gehalt  an  Alkohol  be- 
trägt 1,44  pCt  und  der  an  Zucker  4  ba 
5  pGt.  Der  Geschmack  ist  ein  apfelwein- 
artiger.  fl.  jf. 

Torrichtung  zum  glasweisen  Bereiten  ni 
Ausschänken    von   kohlensauren    Getrinkea. 

D.  R.  P.  158131.  Kl.  85a.  W.  Lee  u,  W.A. 
Mo,  Murray^  Westminster.  Bei  dieser  Tor- 
ricbtuDg  tritt  eine  bestimmte  Menge  des  mit 
Kohlensäure  zu  sättigenden  Getränkes  in  eineo 
Füllraum,  gelangt  sodann  unter  Koblensäar»- 
druok  in  einen  Mischraum  und  wird  schließlich 
aus  einer  Meßf lasche  eingesobänkt  Hieri)^ 
werden  sämtliche  erforderlichen  YerbindungeD 
zwischen  den  einzelnen  Teilen  der  VorrichtODg 
durch  einen  einzigen  Hahn  hergestellt    A.  St. 
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GjBoehryBmaHydrargjrlist  eine  SSVsProo.  QaecksUbersalbe,  deren  Salben- 
grnndlAge  ans  einer  Giyoerin-SeifenlöBimg,  Lebertran  und  Oynocardiaöl  besteht 

H  tt  m  a  e  0 1  a  d  e  ist  ein  Hämatogen-Nähr-Eakao.  B  e  z  q  u. :  F.  Beieheit^  0.  m.  b.  H. 
in  Brealaa  I. 

fiämadnrol  ist  ein  weingeistfreies  Eisenmanganpräparat.  D a r s t. :  Bnmo  Sehneider 
in  Leaben- Dresden. 

Hftmaitostii  besteht  ans  35  Teüen  Eiweiß,  7  Teilen  organischem  Eisen,  3  Teilen 
NShisalsen;  2  Teilen  Biutsalzen,  3  Teilen  Pepsin,  5  Teilen  Natriamgtycerophosphat,  1  Teil 
Lecithin,  16  Teilen  Malz,  15  Teilen  Hafermehl  and  15  Teilen  Kakao.  Gabe:  Teeldffelweise  in 
Getrfinken. 

Httman  =  Sangaii  (Eisenrhodanidpräparat). 

Httmapepton  ist  eine  aromatisierte,  pepton-  und  glycerinhaltige,  weingeistige 
Hämatialösang.    Darst:  Ruftu  Orotcell  Company  in  Somerville,  Mass. 

Hftmarrhol  soll  ein  iuszug  von  je  1  Teil  Myrrhe,  Tausengnldenkrant,  EaV-alyptus 
und  Rosenblättern  sowie  20  Teilen  Citrone  und  2  Teilen  Tannin  mit  20  Teilen  Glycerin  sein. 
Anw.:  als  SohlalmitteL 

Himartol  ist  ein  Hämatogenprftparat.  Darst.:  Apotheker  Ä,  MiiUer  in 
Eienznaoh. 

Himataeld  =  Httmalbumiii  (50,  Eisenalbnminat). 

Httmatie-Hypophosphltes.  Ein  Sirup,  der  in  300  co  0,097  g  Kalium-, 
0,065  g  Mangan-,  0,008  g  Stryohnin-,  0,084  g  Eisen-,  0,065  g  Calcium-  und  0,028  g  Chinin- 
Hypophosphit  enthält.  Anw.:  bei  Blutarmut,  Tuberkulose  und  Entkiäftung.  Gabe:  klein, 
häufig.    Darst.:  Parken  Davis  (ib  Co,  in  London. 

HKmatiii- Albamin,  Dr.  B.  Finsen's  ist  ein  von  Salzen  und  Extraktstoffen 
befreites,  sterilisiertes  und  getrocknetes  Blut.  Anw.:  1  Teelöffel  yoU  in  Getränken  dreimal 
tilghch.  Darst.:  Chemische  Fabrik  Friedrich  Feuatel  Naehf.  in  Hamburg.  Liter.: 
40 :  280. 

Httmatin-Eiweiß,  Dn  FlSnnls*  =  Myogen,  Dr.  PlSniiis', 

Hämatoantltoxln  wird  als  Serum  yon  Tieren  gewonnen,  die  mit  Tuberkel- 
antitoxin geföttert  worden  sind.  Syn.:  Hämoantitoxin,  Maragliano's  Tuberkulose- Antitoxin. 
Anw.:  bei  Tuberkulose.  Tagesgabe:  4  Eßlöffel.  Darst:  Laboratorium  des  Genueser 
Institutes  für  Infektionskrankheiten  in  Genua.    Liter.:  45 :  535,  886. 

flümatoffa.  Kakes  mit  einer  mußartigen  Zwischenlago,  die  0,5  g  trockenes  Häma- 
togen enthält  Darst.:  Apotheker  K.  Taehanter  in  Herisohdorf  bei  Warmbrunn.  Liter.: 
44:834;  45:96. 

Hllmatogeii(60)  =  ElsenaH^mninat.    Liter.:  43:618,  626;  44:681. 

Httmatonleiim  enthält  0,25  pCt  Eisen  und  0^05  pCt  Mangan.  Darst:  Apotheker 
B.  ifake  in  Biesa  a.  E. 

fittmoantitoxiii  =  Eftmatoantltoxin  (Serum  von  mit  Tuberkelantitoxin 
gefutterten  Tieren). 

Bttmoform-Httmatogen  ist  ein  besonders  bereitetes  Hämatogen.  Darst.: 
flämoformfabiik  von  F,  lAbhertx  in  Hamburg-Barmbeck.    Liter.:  42 :  569. 

Hämogallol  (50).  Durch  Einwirkung  von  Pyrogallol  auf  den  Blutfarbstoff  erhalten. 
Liter.:  43:635. 

Himoglobln,  Dr.  Pfeuffer's  (50).    Liter.:  48:634. 

Hftmo-Leeithiiu  Tabletten  aus  natürlichem  Bluteisen  und  0,1  pCt  Lecithin. 
Darst:  Dr.  Karl  Aaehoff^  Schwanen- Apotheke  in  Kreuznach.    Liter.:  45 :  569. 

Httmolin  besteht  aus  Oxyhämoglobin  und  Maltose. 

Hftmomaltin  ist  Oxyhämoglobinmaltose.  Darst:  Apotheker  PatU 
HßfUsehel  in  Zwdnitz  LS.    Li  t  e  r. :  44 :  107,  124. 

HämophoBphintabletten  enthalten  natürliches  Bluteisen,  organisch  gebundene 
Phosphorsäure  und  Schokolade.  Darst.:  Dr.  Karl  Äachoff^  Schwanen- Apotheke  in  Kreuznach. 


30  Pbarmaceatiscke  CeutraUialle. 


Hilmoprotagon  ist  eia  Himo-Lecithin.  Gabe:  Erwachsene  2  bis  3,  Kinder 
1  bis  2  Tabletten  während  der  Hauptmahlzeiten.  D  a  r  s  t. :  Chemisohes  Institut  in  Berlin  8W. 
Liter.:  45:202,  600. 

Httmorrhoisid«  Tabletten  aus  6,46  Teilen  Eztraotum  Pantjason  (?),  3,55  TeOea 
entöltem  Kakao  und  5  Teilen  Zucker.  Anw.:  bei  Hämorrhoiden.  D  a  r  s  t. :  Chemische 
Fabrik  Erfurt,  9.  m.  b.  H.  in  Erfurt-Hversgehofen. 

Hämostatin  ist  ein  Tribromphenolwismiit  mit  geringerem  Wismutgehalt 
als  Xeroform.    Anw.:  xur  Blutstillung. 

Hämostin  =  Haemalbumin  (50,  Eisenalbuminat). 

Httmostogen«  Mischung  von  Eisenalbuminat  mit  Malzextrakt,  glycerinpbosphor- 
sauren,  milchphosphorsauren  und  phosphorsauren  Salzen.  Anw.:  bei  Blutarmut,  ßkrophulose 
und  Baohitis.    Dar  st:  Apotheker  Löffier^  Falkenapotheke  zu  Dresden-Striesen. 

Httmostyptienm  BrttnniBghauseii besteht  aus  den  wirksamen  Stoffen  des 
Mutterkorns  und  der  Hydrastiswurzel.  Anw.:  bei  Blutungen.  Gabe:  30  Tropfen  yiermal 
täglich.     Dar  St.:  F.  Junker^  Engel- Apotheke  in  Köln-Ehrenfeld. 

Halm  an  enthält  in  100  com  1  pCt  Eisen-,  1,5  pOt  Kalk-  und  1  pCt  Blutsalse, 
5  pGt  Hämoglobin,  2,5  pCt  tierisches  Eiweiß,  2,5  pCt  Glyoerinphosphorsäure,  1  pGt  Kochsalz, 
14  pCt  Glycerin,  21,5  pCt  Süd  wein  und  Anregungsmittel  sowie  50  pCt  Wasser.  Gabe: 
1  Kaffee-  bezw.  Eßlöffel  voll  dreimal  täglich.    D  a  r  s  t. :   Apotheker  Ä.   MOOer  in  Kreuznach. 

Halmaton  (51)  besteht  aus  reduziertem  Eisen,  Natriumkarbonat,  Marantastäike, 
Galciumphosphat,  Magnesiumkarbonat,  Zucker  und  Karmin. 

Hamamelln  wird  aus  den  Blättern  und  der  Rinde  yon  Hamamelis  Tiiginiana  ge- 
wonnen.   Anw.:  als  Adstringens  und  zur  Blutstillung.    Gabe:  0,06  bis  0,3  g. 

Hardiella  ist  ein  Liquor  Cresoli  saponatus.  Anw.:  als  Viehwaschmittel  und  zur 
Desinfektion.    D  a  r  s  t. :  Cfebr,  Nahnsen^  Fabrik  chemisch-technischer  Präparate   in  Hamburg. 

Hasehisehin.  Extrakt  aus  indischem  Hanf.  Anw.:  bei  Dyspepsie  und  gastrischen 
Neurosen. 

Haatextrakt  wird  vom  Schwein  und  Frosch  als  homöopathische  Zubereitung  ge- 
wonnen.     Anw.:  bei  yerschiedenen  Hautleiden. 

Headaehe  Fowder,  Kohier's  besteht  aus  76  Teilen  Aoetanilid  und  22  TeUea 
Koffein. 

Hedonal  (51)  =  Methylpropylkarbinolnrethan.     Liter.:  43:341. 

Hefeseifen  werden  aus  untergäriger  Bierhefe  dargestellt  Anw.:  boi  Hautleiden. 
Dar  St.:  Grand  Pharmaoie  Fink  in  Genf;  Dampf- Seifen-Fabrik  Oeorge  Beyer  <i&  Cb.  in  Harn- 
bürg  4,  Bemhardstraße  17  bis  25.    Liter. :  44:  493;  45:886. 

Heifln.  4  Geiatinekapseln  enthalten  ein  Gemisch  aus  4  g  Famwunelextrakt  und 
8  g  Ricinasdl  und  11  Kapseln  ein  Gemisch  aus  3  g  Terpentinöl  mit  30  g  Ricinusdl.  Anw.: 
gegen  Bandwurm  und  Wurmkrankheit.    Dar  st.:  E.  Dieterieh,    Liter.:  4&:131. 

Helmltol  =  anhydromethyleiieitronen8aare8Hexam6thyleB- 
tetramin*  Anw.:  bei  Blasenleiden.  Gabe:  1  g.  'Dtktst:  Bayer  db  Oo.,  Liter.:  43: 
596;  4i:898. 

Hemaboloids  (52).  Darst.:  The  Palisade  Manufaoturing  Co.  in  Tonkers  (New- 
York).    Liter.:  44:573. 

H^maär^neTalllear.  Tabletten  mit  0,2  g  Petroselin  und  Menthol.  Anw.:  bei 
yersohiedeoen  Gebärmutterleiden.    Gabe:  im  ganzen  6  Stück.    Liter.:  45:96. 

H^nam^nlne.  Dragees  aus  Hamamelis,  Hydrastis,  Piscidia  u.  a.  Anw. :  bei 
schmerzhafter  Monatsblutung  und  Hämorrhoiden.  Gabe:  4  bis  6  Stück.  Darst.:  Apo- 
theker Tardieu  db  Co,  in  Paris,  70  Faubg.  St.  Martin. 

Hematie  Hypophosphites  s.  u.  Hämatie  Hypophosphites. 

He  ml  sine  ist  ein  Nebennierenpräparat.  Darst.:  Burrougha^  WtOeome  db  Co.rh 
London. 

HenriettoL    Dragees  mit  Kreoeoto-CJaloiumoxyBulfuratum  (?).    Anw.:   bei  Tuber- 


Pharmacendsche  Centralhalle  31 


knlose.  Darst. :  Apotheker  Dr.  Emil  Budai  m  Bndapeet,  Stadt  -  Apotheke.  Liter.: 
IS :  275. 

Henry 's  Three  Chlorides  hesteht  ans  Chinamagenbitter,  Eisenchlorür,  Queck- 
sflbeiohlorid  und  Arseochlorid.  Syn. :  Liquor  Ferrisanic  Henry.  Anw.:  bei  Blutarmut, 
Bieiohsnoht  und  zur  Kräftigung.  A  u  f  b  e  w. :  Sehr  yorsiohtig.  D  a  r  s  t. :  Henry  Pharmaeal 
Oo.  in  Louiflyille,  Ey.    Liter.:  44 :  673. 

H  eiiry 's  Tri- Jodides  enthalt  in  aromatischem  MagenlikorColchicin,  Deoandrin,  Solanin, 
Natriumsalioylat  und  Jodsäure.  Syn.:  Liquor  Sali- Jodide  Henry.  Anw.:  bei  Gicht,  Rheuma- 
tismus und  Syphilis.    D  a  r  s  t. :   Henry  Pharmaeal  Co,  in  Lou'syille,  Ey.    Liter.:   44 :  573. 

Heritin  ist  das  Blutserum  Ton  Tieren,  die  mit  dem  aus  der  Wuriel  von  Heritiera 
jsTanioa  gewonnenem  Alkaloid  behandelt  worden  sind.  Anw.:  bei  Migräne,  nervösem  Kopf- 
schmerz, Fallsucht,  Veitstanz  u.  dergl.  Gabe:  5  bis  10  Tropfen.  Darst. :  Marpmann, 
Liter.:  46:376,  561. 

Hermophenyl  (52)  =  Natriumsalz  der  Queoksilbe  rpheny IdisuKo- 
säure.    Barst.:  Mariua  Seetier  in  Lyon,  cours  de  la  liberte.    Liter.:  44:748,  815. 

Heroin  (52)=:Pie8sigsttareester  desHorphin.  Liter.:  43:311,  341; 
t4:9,  142,  225,  332,  470,  820,  870,  409;  45:106,  306. 

Heromal  besteht  aus  Heroin  ^52,  Diessigsäureeeter  des  Morphin)  und  Malzextrakt. 
Anw.  :  bei  Lungenleiden.  Gabe:  1  Tee-  bis  Eßlöffel  voll.  B e z  q u. :  Sehieffelin  <t  Co,  in 
New-York. 

Herophosphites  besteht  aus  unterphosphorigsauren  Salzen  und  Heroin.  Anw.: 
bei  Lungenschwindsucht.    D  a  r  s  i :  Sehieffelin  db  Co,  in  New-York. 

Hetokresol  (52)  =  Ziiiitstt«re-KreBylester.    Liter.:  46:571. 

Hetol  (52;  =iiiiitBaiires  Natriam.  Liter.:  48:3ö5;  44:596;  45:889; 
46:116. 

Hetol-KoffeYn  (128)  =  KoffeYn-Natriameinnamylat.  Anw.:  wie 
KoffBin-NatriumsaUcylat.    Liter.:  48 :  358. 

HetolsanfuinaL  Sanguinal  (100)  -Pillen  mit  je  0,001  g  Hetol.  Anw.:  bei  be- 
ginnender Phthisis  und  Skrophnlose.  Tagesgabe:  mit  einer  Pille  beginnend,  alle  drei  Tage 
am  eine  steigend  bis  zu  sechs,  bei  Eindem  bis  zu  drei.  Darst.:  Chemische  Fabrik  von 
lirewü  S  Co,,  G.  m.  b.  H.  in  Eölo  a.  Rh.    Liter.:  48:602. 

Hetraiin  =  Dioxybemolhexamethyleiitetramin.  Anw.:  bei 
Blasenentsundnngen.  G  a  b  o :  0,5  g.  Darst.:  Chemische  Fabrik  Möller  A  Linsert  in  Ham- 
burg.   Liter.:  44:780;  46:7L 

Haafieber-Heilsernm  s.  u.  Graminin  und  Pollantin. 

Hexaniethyleiitetramiii,aiihydromethyleneitroiienBaares  = 
HeimitoL 

Hexamethylentetramin-Citrosillkat  =  Silin. 

Hexamethylentetramin-LithiambenzoatsUrystaiiiiiie. 

Hexamethyleiitetramin-ProteYd  =  £nteriii. 

Hexanitrin^Erythrolaitrat  (38,  Mannitol-Hexanitrat). 

HippoI  =  Methyleiihippar8ttiire.  Anw.:  bei  Erkrankungen  der  Harnwerk- 
zeuge.   Gabe:  1,5  g  viermal  täglich.    Darst.:  E,  Sehering.    Liter.:  46:85. 

Hirndin  ist  der  die  Blutgerinnung  aufhebende  Bestandteil  des  Blutegels.  1  mg  ge- 
nügt, um  7,5  com  Blut  dauernd  ungeronnen  zu  erhalten.  Zum  Gebrauch  werden  0,01  g  Hirudin 
in  2  com  destillierten  Wassers  oder  physiologischer  Eochsalzlösung  gelöst.  A  u  f  b  e  w. :  Vor 
Feuchtigkeit  geschützt.    D  a  r  s  t. :  ^.  Saeheee  db  Co,  in  Leipzig.    L  i  t  e  r. :  44  :  436,  550 ;  45 :  321. 

Histogeaol  ist  ein  Gemisch  von  20  Teilen  Nukleinsäure  und  5  Teilen  Natrium- 
methylarainat.    Anw.:  bei  Phthisis.    A  u  f  b  e  w. :  Sehr  vorsichtig. 

Histosan-Sirnp  und  -  Pulver  enthalten  eine  Guajakol  -  Eiweißverbindung. 
Oabe:  vom  Sirup  einen  Tee-  oder  Eßlöffel  voll,  vom  Pulver  0,25  bis  0,5  g  drei-  bis  viermal 
täglich.    Darst.:  C,  Fr.  Hausmann, 

HoBthin  (53)  ist  ein  TannineiweiO.    Liter.:   44:2oU,  812. 
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H  0  p  0  gr  a  II  enthält  30  pOt  Magnesininperoxyd.  S  y  d.  :  Biogen.  Anw.:  bei  Bleieh- 
saoht  and  Schwächeznständen.  Daist.:  Kirehhoff  db  Neirath  in  Berlin  N,  Am  Enpfeiigraben  6. 
Liter.:  43:602;  4A:2l9;  46:176. 

H  n  a  0  0  (53).    Arzneimittel  aus  Aristolochia  oymbifera.    Liter.:  44 :  288. 

Hnile  digritaliqne  KatlTelle  ist  ein  öliger  DigitalisaaszDg,  der  in  1  ocm 
0,12ö  mg  Digitalin  enthalten  soll.  Gabe:  an  zwei  Tagen  morgens  und  abends  je  1  ocm  oder 
an  vier  aufeinanderfolgenden  Tagen  je  1  com  einzuspritzen.  Auf  bew. :  Vorsichtig.  Liter.: 
43 :  358. 

HydragoirlB.  Mischung  von  Digitalis-  und  Strophantustinktur  mit  Lösangen  Yon 
Soillipikrin,  Scillitoxin  und  Qxysaponin.  Anw.:  bei  Herzschwäche,  wassersuchtaitigen  Zu- 
ständen, Nierenentzündung  u.  dergL  Gabe:  12  bis  15  Tropfen.  A  u  f  b  e  w. :  Yorsiohtig. 
Liter.:  44:377. 

Hydrargol  ist  eine  Q ue ek silbersiie ein! mid- Losung,  von  der  1  ocm 
7  mg  Quecksilber  enthält.  Anw.:  zu  schmerzloseo  intramuskulären  Queoksilber-Einspritzungeo. 
A  u  f  b  e  w. :  Sehr  vorsichtig.     D  a  r  s  t. :  Apotheker  Tardieu  db  Co.  in  Paris,  70  Faubg.  St  Mariin. 

Hydrari^yrlnist  eine  Lanolin-Quecksilbersalbe.  A  n  w. :  bei  Augensyphilis.  D  a  r  s  t. : 
M,  Petita  Pharmacie  Miaihe  in  Paris.    Liter.:  45 :  340. 

Hydrargyrnm-Aethylendiamin  enthält  10 pCt  Qnecksilbercitrat.  Anw.: 
zur  Händedesinfektion  in  0,3  proc.  Losung. 

Hydrargyram  albaminatiim  ist  ein  grauweißes  Pulver  mit 0,4  pCt  Snblimat- 
gehalt.  Es  ist  in  Wasser  trübe  löslich.  Anw.:  zu  Wundverbänden  als  Milchzuokerverreibiing 
(1,5 :  100).    A  u  f  b  e  w. :  Sehr  vorsichtig 

HydrargryramAmidopropioiilciim  =  Alaiiiii-Qaeek6ilber  (5). 

Hydrargryriim  anlllnieum  wird  in  Lösung  eingespritzt  und  in  Salbenform  ein- 
gerieben. Anw.:  bei  Syphilis.  A  u  f  b  e  w. :  Sehr  vorsichtig.  D  a  r  s  t. :  W.  K,  Ferrein  in 
Moskau.    Liter.:  45 :  361,  399. 

Hydrargyrum  eaeodyllenm  wird  bei  Syphilis  als  intramuskuläre  Einspriti- 
ung  angewendet.  Gabe:  0,01  bis  0,02  g.  Auf  bew. :  Sehr  vorsichtig.  Liter.:  42:211; 
45 :  418. 

Hydrargyrnm  eolloidale  =Hyrgrol  (54).    Liter.:  43:436. 

Hydrargyrnm  jodocaeodylieani.  Eine  Losung,  die  in  1  com  4,7  mg 
Quecksilbeijodid,  4,7  mg  Natriumjodid  und  3  cg  Natriumkakodylat  enthält.  Anw.:  bei  Syphilis 
als  intramuskuläre  Einspritzung.    G  a  b  e :  1  com.    A  u  f  b  e  w. :  Sehr  vorsichtig.    Liter.:  43:290. 

Hydrargyrnm  Jodotannioum  wird  erhalten  durch  Mischen  einer  jodhaltigen 
Gerbsäurelösung  mit  einer  glykosehaltigen  Mercuroaoetatlösung.  Anw.:  bei  Syphilis.  Gabe: 
0,1  g.    A  u  f  b  e  w. :  Vorsichtig.    Liter.:  44 :  912. 

Hydrargyrnm-Kalium  hyposulfurosnm  ist  ein  Quecksilberdoppelsali, 
von  dem  2,32  g  1  g  Sublimat  entsprechen.  Anw.:  als  Hauteinspritzung  bei  Syphilis. 
A  u  f  b  e  w. :  Sehr  vorsichtig. 

Hydrargyrum-Kaliiim  iiitroparaphenol-salfoiileiim=PheiiegoL 

Hydrargyrum  laotieam  neutrale  wird  bei  Syphylis  angewendet.  Tages- 
gabe: 4  Kaffeelöffel  einer  Lösung  1 :  1000.    A  u  f  b  e  w. :   Sehr  vorsichtig.    Liter:  48 :  303. 

Hydrargryrum-Natrlum  phenyIdl8alfoiiienm  =  Hermophenyl  (52). 

Hydrargyrum  sal]eyliarseiiieosum  =  En6soL 

Hydrargyrnm  sueeinimidatiim  wird  aus  Quecksilberoxyd  und  Sucdnimi^ 
dargestellt.    Anw.:  als  Hauteinspritzung  in  1  bis  2  proc.  Lösung. 

Hydra-Zuoker  =  Saeeharin  (97,  Orthosulfaminbenzoesäureanhydrid). 

Hydroohinon  (54)  =  Paradioxy benzoL  Liter.:  45:406,  744. 

Hydroieine  ist  eine  Pankreatin  und  Natriumbikarbonat  enthaltende  Lebertnn- 
emulsion.  Dar  st.:  Chcurles  N.  Crütmton  Company  in  New -York  City,  116  und  117 
Fulton-Street. 

Hydroxylfreier  Lebertran  =  LofotoL 
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Therapeutische  Mitteilungen. 


Die  Ersatzmittel  des  Kokain 

Bind   bisher    sehr    zahlreich    gewesen,   aber 
keines  derselben   hat   das  gehalten,  was  es 


kommt  dieser  scheinbare  Nachteil  nnr  selten 
störend  in  betracht,  allenfalls  bei  einer 
Nervennaht    n.    ä.,    sonst    aber   scheint   es 


im  Verhiltnis  zum  Kokain  versprochen  hat,  1  eigentlich   nicht   gerade   ungünstig  zu  sein, 
und  das  Kokain  hat  sich  bisher  und  nament- 1  ^^^^  ^^  «gewissermaßen  Ausblutung»  des 


lieh  neuerdings  in  Verbindung  mit  Adrenalin 
wieder  seinen  Vorzug  zu  wahren  gewußt. 
Jedoch  scheint  es,  als  ob  das  8  t  o  v  a  1  n 
(vergl.  Pharm.  Gentralh.  45  [1904],  400 
458)  als  lokales  Schmerzbehebungsmittel  in 
bezag  auf  seine  schmerzstillende  Wirkung 
mit  dem  Kokain  konkurrieren  kann,  dabei 
auch  die  versprochene  viel  geringere  Giftig- 
keit  gewährleistend.      Namentlich    in    den 


Gewebes  möglich  gemacht  ist.  Andererseits 
werden  Zahn&rzte  das  Stovaln  gerade  darum 
vorziehen,  weil  sie  nunmehr  den  Kranken 
im  Sitzen  operieren  können,  ohne  zu  fürchten, 
eine  allgemeine  Blutarmut  der  hinteren 
Halspartieen  zu  erzeugen.  Nur  vereinzelte 
Gebiete,  wie  Auge,  Nase,  Rachen  und  Kehl- 
kopf, müssen  des  Stovaln  entsagen,  weil  die 
blutleermachende  Wirkung  des  Kokain,  die 


entzündeten  Geweben  und  bei  Operationen '  gerade  hier  meistens  in  Frage  kommt,  weg- 
am  Kopf  und  im  Munde  und  am  Halse  ^^|^ 
gewährt  das  Stovaln  besondere  Vorteile,  die 
seine  Einführung  für  ganz  bestimmte  Zwecke 
rechtfertigen.  Wollte  man  bei  entzündeten 
Geweben  das  Kokain  anwenden,  so  müßte 
man  eine  mindestens  2,0  bis  2,5  proc.  Lös- 
ung anwenden,  die  im  entzündeten  Gewebe 
viel  zu  giftig  wkken  würde.  Das  Stovaln 
der  Firma  J,  D.  Riedel  in  Berlin  dagegen 
macht  diese  Gewebe  in  zufriedenstellender 
Weise  anästhetisch,  wie  dies  Chapiit  und 
Reclus    (Presse    m6d.    1904,   Nr.  55)  und 


Man  könnte  nun  denken,  eine  Verbindung 
des  Stovaln  mit  Adrenalin  würde  diese 
gefäßerweiternde  Wirkung  des  Stovaln  auf- 
heben können,  das  ist  aber  leider  nicht  so, 
weil  bei  der  Verbindung  des  Adrenalin  mit 
dem  Stovaln  eine  Lösung  entsteht,  die 
wenigstens  bei  Versuchstieren  ein  teilweise 
völliges  Absterben  ganzer  Hautpartieen 
herbeiführt. 

Für  entzündetes  Gewebe,  für  alle  Kopf- 
und   Zahnoperationen,   wo   eine   lange  und 


auch  E.  Fotsy  (Trib.  m6d.  1904,  Nr.  37)  häufige  Schnittführung  auf  einmal  nötig  ist, 
nachweisen  konnten.  ,  dort  wird  das  Stovaln  seine  Bedeutung  be- 

An  Versuchstieren  ergab  die  Prüfung  der  li»«pten,  da  es  in  seiner  schmerzstillenden 
Giftigkeit  —  gemessen  an  der  tödlichen ;  Wirkung  dem  Kokain  gleichkommt  und 
Höchstgabe  —  eine  3  bis  4fach  geringere !  <^*^ei  viel  weniger  giftig  ist 
Giftigkeit  als  mit  Kokain.  Reclus  machte  Höchst  wichtig  aber  und  zu  weiteren 
innerhalb  9  Monaten  fast  alle  umschriebenen  Nachprüfungen  anregend  erscheinen  die 
Operationen  mit  Stovaln,  zumal  dort,  wo  Mitteilungen  und  chirurgischen  Beobachtungen 
an  verschiedenen  Stellen  auf  einmal  die  von  L.  Kendirdy  und  V,  Sürgand  (Allg. 
Einspritzungen  vorzunehmen  war,  denn  med.  Central- Ztg.  1905,  24).  Sie  setzten 
hierbei  kam  eben  die  Ungiftigkeit  des  die  in  64  Fällen  gemachten  Erfahrungen 
Stovaln  sehr  zu  statten.  Die  Nachteile  fort  an  nicht  weniger  als  140  Operationen, 
bestehen  nur  in  seiner  gefäßerweiternden  wo  sie  ins  Rückgrat  Einspritzungen  machten 
Wirkung  und  in  seiner  Unverträglichkeit  mit  3  bis  5  cg  Stovaln  und  somit  eine 
—  wenigstens  an  Versuchstieren  -  mit  Schmerzunempfindiichkeit  des  unteren  Körper- 
Adrenalin.  Das  Stovaln  wirkt  ausgesprodien  abschnittes  erzielten.  Während  und  nach 
gefäßerweiternd,  im  Gegensatze  zur  Kokain-  der  Operation  traten  keine  Besonderheiten 
Wirkung.  Es  kommt  während  der  Operation  auf,  nur  einige  wenige  Male  Erbrechen, 
zur  blutigen  Durchtränkung  der  Haut  und  aber  niemals  Fieber  oder  Schwäche  oder 
des  ünterhautzellgewebes,  die  zwar  an  sich  Pulsveränderung.  Jedenfalls  wirkt  das 
nicht  beunruhigend  ist,  doch  das  Gesichts-  Stovaln  nicht  schädlich  em ,  und  auch 
feld  verdunkelt  und  die  Assistenz  eines  Sonnenburg  und  Bier  heben  das  Stovaln 
tupfenden  Gehilfen  nötig  macht.     Allerdings  als    äußerst    geeignet    für    die    Rückgrats- 
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eiüBpritzuDg  mit  folgenden  Worten  hervor: 
«Eb  erscheint  nns  das  Stovaln  als  ein  höchst 
wertvolles  Präparat,  welches  sicher  eine 
vollständige  Umwälzung  in  der  Anästhesier- 
angsfrage hervorrnfen  wird.»  A.  Bn. 


Als  vornehmes  Schwefelpr&parat 
in  der  Hautpraxis 

empfiehlt  Leredde  in  der  Pariser  Thera- 
peutischen Gesellschaft  das  Thiol  von 
J,  D.  Riedel  in  Beriin,  welches  wie  Ich- 
thyol unter  die  schwachen  Reduktionsmittel 
gehört;  von  denen  es  im  Gegensatz  zu  den 
starken  nur  wenige  gibt.  Es  fragt  sich 
bloß:  Hat  das  Thiol  auch  auszeichnende 
Eigenschaften  vor  dem  Ichthyol  und  den 
ichthyolähnlichen  Präparaten  ?  Leredde  be- 
stätigt diese  Frage.  Das  Thiol  ist  in  zwei 
Formen  im  Handel:  flüssig  und  als  Pulver, 
das  letztere  kann  leicht  mit  Wasser^  Glycerin 
oder  Spiritus  verrieben  und  somit  zu  Pinsel- 
ungen verwendet  werden.  Aber  auch  das 
flüssige  Thiol  verarbeitet  sich  leicht  mit 
allen  Zusätzen  und  selbst  in  reinem  Zu- 
stande macht  es  auf  der  Haut  eine  günstige 
Decke  und  es  entbehrt  namentiich  des  un- 
angenehmen Geruches,  den  in  erster  Linie 
das  nicht  gut  haftende  Ichthyol  an  sich  hat. 
Aber  nicht  zum  wenigsten  sollte  auf  das 
pulverförmige  Thiol  geachtet  werden,  da 
dasselbe  sehr  leicht  in  Emulsion  verwendbar 
ist.  Es  kann  daher  in  haltbarer  und  hand- 
licher Form  dem  Eopfwaschwasser  zugesetzt 
werden,  das  bei  Erkrankungen  der  behaarten 
Kopfhaut  zur  Anwendung  gelangt  In 
diesen  Fällen  kann  es  in  5-  bis  lOproc. 
Glycerinwasser  oder  in  Salbenform  ange- 
wendet werden.  Jedenfalls  liegt  dann  eine 
Notwendigkeit  für  Thiol  vor,  wenn  ein 
Juckreiz  dabei  besteht. 

Die  Hauptgebiete  des  Thiol  sind  die  Aus- 
schläge (Ekzeme)  bei  Kindern  und  der 
Juckreiz  der  Haut  Um  die  ekzematöse 
Haut  aseptisch  zu  halten  und  die  Ueber- 
schwemmung  der  benachbarten  Drüsen  mit 
Eiterstoffen  zu  verhüten,  ist  das  Thiol  als 
Salbe  oder  Pinselung,  namentlich  auch  bei 
nässenden  und  juckenden  Formen,  sehr  am 
Platze,  und  der  Juckreiz,  der  eine  Haut 
ohne  jedwede  äußere  Erscheinung  befällt, 
wird    ohne    weiteres   durch   Thiol  behoben. 


und  auch  die  weniger  tiefen  Hautabechürf- 
ungen  und  Kratzwunden  werden  anter 
Thiol  zum  Abheilen  gebracht  Auch  bei 
künstiichen  Hautentzündungen  kann  endiioh 
das  Thiol  mit  Recht  verscfaiedenfaehe  An- 
wendung finden,  sofern  das  akute  Stadium 
der  ersten  entzündlichen  Reaktion  übe^ 
standen  ist.  Umschläge  mit  euier  0,5  bezw. 
Iproc.  Lösung  von  Thiol  in  abgekoehtem 
Wasser,  halbfeucht,  mit  Seidengaze  über 
deckt  und  2  bis  3  mal  alle  24  Standen 
gewechselt,  mögen  sich  hier  als  nfltzlidi 
erweisen,  desgleichen  Thiolpasten,  welche 
die  Haut  austrocknen  und  die  SekretmaaKn 
absorbieren.  /#.  Rn, 

Fortsehr.  d.  Med.  1905,  Nr.  8. 


Zur  Warnung  vor  Fam-Eztrakt 

Nach  der  «Aerzti.  Sachverst-Ztg.»  be- 
richtet die  Leipziger  pop.  Ztschr.  f.  Homöop. 
über  einen  Fall  von  fast  völliger  Erblind- 
ung nach  dem  Gebrauch  von  Fam-Extrakt 
■Der  Kranke  hat  den  Arzt  für  den  erwadi- 
senen  Schaden  verantworüich  gemacht,  ist 
aber  abgewiesen  worden,  weil  sich  solche 
Fälle  von  Schädigung  durch  diesea  Mittel 
auch  in  Zukunft  kaum  werden  vermäden 
lassen,  eine  Fahrlässigkeit  des  Arztes  deshalb 
nicht  vorläge,  derselbe  auch  nicht  verpflichtet 
gewesen  sei,  den  Kranken  auf  die  möglichen 
Folgen  des  Arzneimittels  aufmerksam  zu 
machen. 

(Weniger  glimpfiich  würde  em  Apotheker 
davon  kommen,  der  Farn-Extrakt  auf  eigene 
Hand  abgeben  würde.  Da  die  Abgabe 
dieses  Präparates  ohne  Recept  durch  Gesetz 
verboten  ist,  so  würde  die  Tatsache  einer 
Fahrlässigkeit  des  Apothekers  unzweifel- 
haft feststehen!  Schriftleüung.) 


Cllifortia  lineaiifolia  E  und  Z  wird  in 
Rhodesia  unter  dem  Namen  «Hlatu  mat^-eni» 
oder  «Gara  makwe>  in  Form  von  AbkochoDgen 
gegen  Dysenterie  angewandt  Sie  besitzt  nach 
Holmes  adstringierende  Bestandteile.  Eine  nahe 
Verwandte,  Cliffortia  ilicifolia,  wird  von 
den  Baren  als  «Doornthee»  bezeichnet  ond  als 
erweichendes  und  hustenlösendes  Mittel  benatzt 

Pharm.  Joum.  1904,  894.  J.  K. 
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Photographisohe  Mitteilungen. 


Schaufenster 
zu  photographieren. 

Es^ist  empfehlenswert;  solche  Aufnahmen 
in  der  Nachtzeit  Yorznnehmen,  weil  dann 
das  Straßengetriebe  nicht  stört  und  auch 
die  am  Tage  m  den  Glasscheiben  auftreten- 
den Reflexe  nicht  mehr  vorhanden  sind. 
In  «Phot.  Industr.»  wird  aus  einem  amerikan- 
ischen Faehblatt  berichtet  ^  wie  man  bei 
solchen  Nachtaufnahmen  am  besten  verfährt: 
Man  umgibt  die  im  Schaufenster  ange- 
brachten Glühlampen  mit  einer  Hfllle  aus 
starkem  Papier^  die  man  mit  einem  Gummi- 
band befestigt.  Dadurch  wird  die  größte 
Intensität  der  Lampen  reduziert,  während 
das  licht  selbst  nur  wenig  geschwächt 
wird.  Man  exponiert  einige  Minuten,  schließt 
das  Objektiv  und  entfernt  die  Hdlle  von 
den  Lampen,  worauf  eine  nochmalige,  ganz 
kurze  Exposition  erfolgt,  um  andi  die 
Lampen  auf  das  Bild  zu  bekommen,  die 
dann  ohne  die  sonst  unvermeidliche  Ueber- 
Btrahlung  im  Bilde  erscheinen.  Bm. 


SUberflecke  von  Negativen  zu 

entfernen. 

Silberflecke  entstehen,  wenn  man  feuchtes 
Kopierpapier  auf  unlackierte  Negative  legt. 
Za  ihrer  Entfernung  empfiehlt  neuerdings 
Tandy  in  «Photo-Beacon»  folgende  Lösung 
anzuwenden :  Fixiernatron  200  g,  Natrium- 
phosphat 1  g,  Bleinitrat  75  g,  destilliertes 
Wasser  600  com.  Nach  erfolgter  Lösung 
setzt  man  120  g  Alaun  hinzu  und  kann 
dann  die  Mischung  verwenden,  sobald  sich 
der  Niederschlag  abgesetzt  hat.  Die  Platte 
kommt  je  nach  der  Intensität  des  Fleckes 
einige  Minuten  oder  längere  Zeit  in  diese 
LOsong   und    wird    hintennach    gut   ausge- 

Bm» 


Bas  größte  photographische  Objektfr  der 
Welt  ist  das  kürzlich  von  der  optischen  Anstalt 
C.  A,  Steinheü  Söhne  in  München  der  Pots- 
damer Sternwarte  gelieferte.  Es  besteht  aus 
zwei  Linsen  mit  einem  Durclimesser  von  81  cm 
und  einer  Brennweite  von  12  Meter.  Das  Roh- 
glas zu  diesem  Riesen-Objektiv  kostete  allein 
Bchon  gegen  40000  Mark.  Bm, 


Yorsieht  mit  BlltzpulTer.  Unzählig  sind  die 
Unglücksfälle,  die  bei  Verwendung  von  Blitz- 
puIver-Gemischen  fürphotographische  Aufnahmen 
vorgekommen  sind.  Folgender  trauriger  Fall 
zeigt  wiedemm,  wie  unvorsichtig  trotzdem  mit 
diesem  gefährlichen  Material  selbst  von  Fach- 
leuten umgegangen  wird.  Ein  Pbotograph  wollte 
in  seinem  Atelier  nach  dem  Ofenfeuer  sehen, 
eine  herausschlagende  Stichflamme  brachte  da- 
bei die  in  seiner  Hand  gehaltene  Blechbüchse 
mit  Magnesium  pul  ver  zur  Explosion;  sämtliche 
Glasscheiben  dos  Ateliers  wurden  zertrümmert 
und  ihm  selbst  drang  die  Blechbüchse  in  den 
Unterleib,  das  linke  Auge  und  eine  Backe  wurden 
stark  verletzt,  außerdem  drei  Finger  der  linken 
Hand  abgerissen.  Namentlich  die  Amateur- 
Photographen  sollten  die  alten,  explosiven  Calorat- 
Blitzpulver  vermeiden  und  die  neueren,  ebenso 
wirksamen,  dabei  aber  verhältnismäßig  ungefähr- 
lichen Mischungen,  z.  B.  Blitzlicht-^a^er,  be- 
natzen. Bm, 


Auswässern  von  Celloidinkopien.  Viele 
Amateure  haben  die  Gewohnheit,  ihre  Bilder 
über  Nacht  im  Wasser  zu  belassen.  Dies  ist 
aber  sehr  nachteilig,  namentlich  in  der  warmen 
Jahreszeit,  denn  durch  die  lange  Einwirkung  des 
Wassers,  nameotlicb  wenn  dasselbe  warm  ge- 
worden ist,  lockert  sich  der  Leim  des  Baryt- 
grundes und  die  Schicht  bricht,  wenn  sie  nicht 
gar  abschwimmt.  Wer  fließendes  Wasser  zur 
Verfügung  hat,  kommt  bequem  mit  halbstün- 
digem Wässern  aus,  wer  auf  das  Auswässern  in 
Schalen  angewiesen  ist,  verkürzt  den  Prozeß  er- 
heblich durch  Anwendung  eines  Fixiersalzzer- 
störers, von  denen  der  empfehlenswerteste  der 
^flfycr'sche  ist. Bm. 

Flecke  auf  Bromsilberbildern  können,  wie 
«Phot.  Industrie»  schreibt,  leicht  durch  Bronze- 
paitikeln  entstehen,  die  sich  vom  GoldschDitt- 
rande  des  Karton  ablösen  und  auf  die  feuchten 
Bilder  gelangen ;  es  ist  dies  besonders  dann  der 
Fall,  wenn  die  Bilder  feucht  übereinander  ge- 
schichtet wurden  und  so  die  verbleibende 
Feuchtigkeit  die  Möglichkeit  bietet,  daß  sich  die 
Stäubchen  oxydieren,  sich  in  der  Bildschicht  aus- 
breiten und  das  Silber  auflösen ;  am  auffälligsten 
sind  solche  Flecke  in  den  zarten  Tönen.    Bm. 


Amidoientwickler,  wenn  man  ihn  für  Dia- 
positivplatten verwenden  will,  setze  man  kein 
Bromkalium  zu.  Bas  Salz  bewirkt  in  diesem 
Entwickler  leicht  einen  unschönen,  grünlich- 
schwarzen Ton. Bm. 

FOr  ankopierte  Chlorsllherbilder  ist  nach 
«Phot.  Ind.»  folgendes  die  einfachste  Ent- 
wickler-Mischung: Gallussäure-Lösung  (kon- 
zentriert) 15  ccm  und  lOOproc.  Natrium acetat- 
lÖsung  I  ccm.  Bm. 
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Alaminiumpapier, 

das  an  Stelle  des  Stanniol  zur  Haltbar- 
machnng  von  Nahrangsmitteln  empfohlen 
wird,  ist  nach  AUgem.  Ghem.  Ztg.  1905 
kein  sogenanntes  Biattalumininm;  sondern 
ein  wirkliches  Papier,  das  mit  Aluminium- 
puker  überzogen  ist  Als  Papier  wird  ein 
künstliches  Pergament  verwendet  Dieses 
wird  mit  «ner  Schicht  einer  weingeistigen 
oder  ätherischen  Harzlösung  versehen.  Die 
Verdunstung  wird  durch  einen  Luftstrom 
beschleunigt,  darauf  das  Papier  erwärmt, 
bis  sich  das  Harz  wieder  etwas  erweicht 
hat,  und  nach  dem  Aufstreuen  von  Alu- 
miniumpulver das  Ganze  scharf  gepreßt 
Der  so  geschaffene  metallische  Ueberzug 
wbd  weder  von  der  Luft  noch  von  fettigen 
Körpern  angegriffen.  Die  chemische  Unter- 
sudiung  von  Aluminiumpapier  hat  gezeigt, 
daß  es  nur  wenig  fremde  Bestandteile  ent- 
hält sowie  frei  von  Arsen  und  giftigen  Metallen 
ist,  mithin  die  zur  Herstellung  benutzten 
Aiuminiumpulver  verhältnismäßig  rein  sind 
und  bisweilen  nur  etwas  Aluminiumozyd 
enthalten.  Das  Aluminiumpapier  ist  weit 
billiger  als  Stanniol   und   wird  für  letzteres 


ein  sehr  starker  Nebenbuhler  sem,  wenn  es 
nicht  brüchig  ist  und  den  Flächen  der  ein- 
zupackenden Gegenstände  auch  genau  folgt. 

Die  Zwillingsspritze, 

von  Louis  <&  H.  Löwenstein  in  Berlin 
soll  den  Zweck  erfüllen,  chemische  Körper 
in  statu  nascendi  auf  die  Schleimhaut  zu 
bringen,  oder  ein  Desinfiziens  mit  dnem 
Anaesthetikum  zugleich  oder  nacheinander 
anzuwenden.  Im  ersteren  Falle  würde  z.  B. 
Spritze  I  mit  einer  Zinksulfatlösung  und 
Spritze  II  mit  emer  Bleiacetatlösung  gefflUt 
werden.  — <*.— 

Enteisennngsanlage     für    Brunnenwässer. 

P.  R.  P.  153472.  Kl.  85  a.  E.  Pietseh  in  Kattem. 
Die  Enteisenimg  wird  durch  Zuführung  luft- 
haltigen Wassers  bewirkt,  indem  beim  jedes- 
maligen Gebrauch  der  Pumpe  ein  Teil  des  ge- 
hobenen Wassers  in  einen  seitlichen  Schacht 
über  Steinbrocken  odgl.  wieder  herabrieselt  und 
sich  dabei  mit  Luft  sättigt  Diese  Wasser- 
menge vereinigt  sich  darauf  mit  dem  übrigen 
im  Pumpenschacht  stehenden  Wasser  und  be- 
wirkt durch  ihren  Luftgehalt  Oxydation  und 
Ausscheidung  des  gelösten  Eisens.  Ä.  St. 


B  p  i  e  ff  w  o  o  h  s  e  I. 


Dr.  £•  W.  in  T.  Für  Ihre  Zwecke  können 
wir  Ihnen  die  Firma  Franx  Hugerahoff^  Fabrik 
chemischer  Apparate,  Leipzig,  Carolinenstraße, 
als  sehr  leistungsfähig  empfehlen. 

Dr.  J.  8.  in  B.  Zur  Herstellung  von  Adre- 
nalinlösuogen  gibt  H.  Braun  folgendes  Ver- 
fahren an :  10  com  einer  Mischung,  die  aus  0,2  g 
Salzsäure^  0,8  g  Natriumchlorid  und  100  g  de- 
stilliertem Wasser  besteht,  werden  in  einem 
Beagensglas  zum  Kochen  erhitzt.  In  diese  Lös- 
ung wird  0,01  g  reines  basisches  Adrenalin  der 
Firma  Parke,  Davis  db  Co.  hineingeschüttet  und 
das  Ganze  nochmals  aufgekocht.  Dadurch  ent- 
steht eine  wasserklare  farblose  Lösung  einer 
Salzsäuren  Adrenalinverbindung.  Der  größte 
Teil  der  Salzsäure  ist  gebunden,  während  ein  ge- 
ringer Ueberschuß  derselben  vorhanden  sein 
muß.     Nachdem   die    Lösung   mit   2    Tropfen 


flüssiger  Karbolsäure  versetzt  ist,  füllt  man  sie 
in  kleine,  je  nach  Bedarf  1  bis  5  ocm  fassende, 
braune,  sterilisierte  Fläschchen,  die  mit  Paraffin 
gut  zu  verschließen  sind.  8ie  ist  infolgedessen 
unbegrenzt  haltbar. 

Auf  der  Signatur  der  Originalflaschen  der  So- 
lutio  Adrenalini  hydrochlorici  1 :  1000  der  oben- 
genannten f'irma  ist  eine  andere  Zusammensetz- 
ung angegeben. 

Andererseits  ist  von  Mansier  eine  YerreibuDg 
aus  0,05  g  Adrenalin,  0,1  g  Citronensäure  und 
4,85  g  feinst  gepulverter  Borsäure  empfohlen 
worden.  In  Wasser  ist  dieselbe  leicht  löslich; 
sie  kann  daher  zur  Herstellung  einer  Adrenalin- 
lösung ex  tempore  verwendet  werden.  Ein  Centi* 
gramm  der  Verreibung  entspricht  2  Tropfen  einer 
Lösung  1  :  1000.  R,  ü 


Der   Postauflage  der  vorigen  Nuininer  lag  ein 
Post-Besteilzettel  zur  geffSliigen  Benutzung  bei. 
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Diphtherie  -  Heilserum ,  einge- 
gezogene  Nummern  546. 

Dispnontableiten  717. 

Diuretica,  Prüfung  691.. 

Diuretin,  Prüfung  556. 

Drehkrankheit,  Ursache  733. 

Drogen,  Verpackung  ausländ- 
ischer 623—633*. 

—  Rotfärb.  mit  H^SOa  746. 
Drogenschrank,  Einriebt.  573. 

Elektrische  Lampe  603.  729. 
Element,  Bedeutung  593.   609. 
ErdnuB,  Alkaloide  ders.  546. 
Erdöl,  Entstehung  583. 
Eserin,  Vergiftungen  620. 
Etiketten,  Klebstoff  661. 
~  -Kassette  cMerkur»  622*. 
Emodin,  Eigensch.  695. 
Eunatrol,  Anwendung  671. 
Euphorbium.  Reaktion  651  669. 

—  Kennzahlen  669. 
Euphorbon,  Eigensch.  669. 
Ezodin,  Wirkung  726. 
Extrakte ,     Herstellung     unter 

Druck  543.  588.  659. 
Extraktion  unter  Druck  659. 

—  durch  Druck  und  Wärme 
677*. 

—  von  Lösungen  mit  Chloro- 
form 744*. 

Fagacid,  Eigenschaften  685. 
Farben,  Beurteilung  730. 
Farn-Extrakt,  gifüg  7ö2. 
Feronia,  Oesundheitsbrot  595. 
Fette,  Bromzahl  686. 

—  Nachw.  fremder  Färbet. 
667. 

Fmnen,  Entwicklung  732. 
Fischgifte  697-706*. 
Fleischsaft-Oefrorenes  676. 
Floricinöl,  Eigensch.  665. 

—  Bezu^quelle  730. 
Floricin-Stangenpomade  707. 
Folia  Buoco,  falsche  654. 

—  Djamboe,  Untersuch.  619, 

—  JaborandJ,  Handelanotiz  638. 

Alkaloidgehalt  670. 

Formaldehyd  in  Lösungen  643. 

—  Desinfektion  mit  F.  657^ 
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Formaldehyd  -  Desinf .  -  Apparate 

65a 
FormaliQ,  fonserr.-Mittel  709. 
Formiat,  ein  neues  738. 
Formysol,  Bestandteile  572. 
Frauenmilch  s.  nnter  Milch. 
Fresenius'  Laboratorium  730. 
Friedelit,  Zusammensetz.  68i. 
Fruchtsäfte,  Untersuch*  533. 
Fuchsinschwefhee  Säure  725. 
Fucol-Malzeztrakt  572. 
Fuselöl,  Untersuch.  563. 
Fußschweiß,  Behandl.  620. 

Gallensteine,  Behandl.  671. 
Oasolin,  Eigenschaften  741. 
Oebläsebrenner  745. 
Gemüsekonserven  690. 
Oenoform,  Anwendung  661. 
Ghedda-Wachs  553. 
Gicht,  Arzneimittel  691,  753. 
Gifte,  Handel  mit  G.  695.  717. 
Glandulär,  Gewinnung  717. 
Glasgeräte,  Reinigung  634. 
GlutcDmehl  604. 
Gold,  quantit.  Bestimm.  736. 
Goldkorn  Bereitung  653. 
Gouttin,  Anwendung  664. 
Grftdigkeit,  Bedeutung  656. 
Grossin,  Eigensch.  637. 
Guttapercha  aus  Neuguinea  654. 

—  Albane  u.  Fluavile  711. 
Gynochrysma  Hydrargyri   664. 

Haaröle,  billige  665. 
Hämapepton  664. 
Hämatonicum  717. 
Harn,  Nachw.  von  Aceton  634. 

—  Nachw.    y.    Acetessigsäure 
720. 

—  Nachw.  V.  Thermiol  666. 

—  Nachw.  V.  Zucker  634.  743. 

—  Bestimm,  von  Hg  532. 

—  Ausscheid,  y.  /?-Naphtol  709. 

—  Konserv.   mit  Thymol  598. 
Hausschwamm,  Bekämpf.   655. 
Hautexttakt,  Ajnwend.  613. 
Hazaline,  Bestandteile  604. 
Hefe,  mediz.  Verwend.  536. 
Heftpflasterzugverbände  671. 
Heilmittel,  Wettbewerb  573. 
Hellquellen,  Radiumgehalt  719. 
Heroline,  Bestandteile  572. 
Heronal,  Bestandteile  738. 
Hewit-Lampe    Konstrukt.   729. 
Hilger,  Denkmal  für  H.  622. 
HoUgeist,  Nachweis  521. 
Holzopal,  Vorkommen  7:^9. 
Honig,  Untersuchung  640. 
Hühnefeld's  Reagens  568. 
Hundspetersilie,  Vergift.  671. 
Hypurgie,  Bedeutung  676. 

Ibogian,  Anwendung  558. 
Ichtalbin,  Anwendung  558. 
Injektionsspritze  583*. 
Jod,  Atomgewicht  649. 


Jod,  Bestimm,  von  Jodoyan  709. 
Jodanisol  s.  Isoform. 
JodcUa»  Zusammensetz.  595. 
Jedipin,  Wirkung  692. 
Jodlösungen,  Titration  mit  Na- 

triumthiosulfat  758. 
Jodöl  nach  Lafay  558. 
Jodpräpar.,  geschmacklose  684. 
Jobannisbeersaft  668. 
Isoform,  Wirkung  530. 
Jungclaußen's  Mittel  54^). 
Juniperus  Sabina  688. 
Just-Hatmaker-Apparat  656. 

Madmiumniederschläge  561. 
Ef^aoschalen,  Untersuch.   C52. 
Eakodylsäure  676.  695 
Kalilauge,  alkohol.  531.  t69. 
Ealiumcblorat    und    Salzsäure 

768. 
Kaliumdichromat,  Vergift.  727. 
Kaliummctabisulßt  656. 
Eampher,  Handolsnotiz  541. 
Eapoköl,  Eigenschafton  598. 
Karbogen,  zu  Bädern  546. 
Eassenrechnungen  561. 
Eautschuk,  Eräuter-E.  578. 

—  Guayule-E.  747. 

—  Mikindani-E.  711. 
Eeimol,  Antiseptikum  613. 
Eochsalzlösung,  physich  641*. 
Eohlensäure,  flüssige  531. 
Eohlensaure    Getränke    glasw. 

Herstellung  760. 
Eohbr's  Headache  Powder  738. 
Eolierapparat,  neuer  744. 
Eollargol,  Anwendung  092. 
Eollaurin,  Anwendung  595. 
Eokain-Ersatzmittel  761. 
Eopal,  künstl.  Ersatz  746. 
Eot,  Ealkgehalt  610. 

—  Eisengehalt  6S3. 

—  Typhusbazülen  im  E.  534. 

—  Untersuch,  nach  Müller  706. 
--  Bedeut.  d.  Mineralstoffe  737. 
Ereatinin,  methyliertes  609. 
Erebse,  Ursache  u.  Verhüt.  751. 
Eupfer,  Nachweis  686. 
Kupfersulf atätzstifte  538. 

Ijaborator.-Apparate  744*. 
Lactuca  muralis  670. 
Leberegel,  Entwicklung  734. 
Lebertran,  brausender  727. 
Lecithine  d.  Handels  755. 
Leichenteile,  Untersuch.  632. 
Leinölfirniß,  Prüfung  710. 
Lemon  Squash-Sirup  695. 
Lenicet,  Eigenschaften  738. 
Leprine,  Anwendung  738. 
Lintanet,  Verbandstoff  546. 
lipiodol  nach  Lafay  558. 
Liq.  Thyreoideae  conserv.  545. 
literkolben  nach  Gobko  745*. 
Lithiumtat>letten  595. 


Lumbagin,  Anwendung  664. 
Lutein  Ton  Schütz  5^. 
Lyooperdon  Bovista  711. 

nagensaft.  Untersuch.  555. 
Magnesiumperozyd  561. 
Magnetit-Lampe  603.  729. 
Maisohverfahren,  neues  637. 
Maismehl,  Nachweis  617. 
Malonal,  Schlafmittel  664. 
Malzglykose,  Japan.  636. 
Malshämatogen  595.  656. 
Marmeladen,  Analyse  652. 
Meerwasser,  mediz.  Anw.  546. 
Mennige,  Prüf.  686. 
Mesotanvaselin  526. 
Metal-ferment  649. 
Metaplasma,  Verbandstoff  664. 
Metschnine  604. 
Methylalkohol,  Nachw.  736. 
Methylotannin,  Bereit.  T39. 
Midzu-amo  636. 
Miescher'sche  Schläuche  735. 
Mikrophotographie  585*. 
Mikroskop,  Vergleichs-M.  750. 
Mikroskopie,  Literatur  749. 
Milch,   Einfl.  v.  Formalin  653. 

—  Verhalten  zu  fuohsinschwe- 
feUger  Säure  725. 

—  neuer  Bestandteil  740. 

—  Pettbestimmung  668. 

—  Sterilisat.  mit  H^O.  653. 

—  mit  Eett  verfälscht  725. 

—  Reakt.  der  Frauen  m.  637. 

—  Verwend.     der    Magerm. 
561. 

—  künstl.  Sauerm.  604. 
Milchpulver,  Hersfoll.  616. 
Mineralwasser,  künstl.  708. 
Mittelohrentzündung  72ß, 
Molekulargewicht  742. 
Monochrom-Lampe  604. 
Montaninfluat  655. 
Moorerden,  Radiumgehalt  719. 
Morphenol,  Derivate  594. 
Morphin  u.  Atropin  554. 
Most,  Eonservierung  553. 
Mu-ool,  Bestandteile  569. 

üährböden,  diagnost.  690. 
Naftalan,  neue  Gewinn.  739. 
Naphthol,  Vei^ftungen  5U9. 
Naptholkampher,    Dunkelftrb- 

ung  757. 
Narcyl,  Eigenschaften  620. 
Natriumconmarat  546. 
Naturforscher- Versamml.  564. 
Nervosan,  Bezugsquelle  613. 
Nikotin,  Antidot  599. 

—  Abspaltungen  721. 
Nirvenol,  Bestandteile  546. 

Gele,  fette,  Viskosität  676. 
Genäse,  Anwendung  572. 
Ohrwurm,  Schädlichkeit  729. 
Ol.  Oei  urbani  aether.  579. 
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Oliophen,  Bestaadteilo  572. 
QrsDgei'ne,  Bestand.  738. 
Oi^gan.  Stoffe,  Zerstöracg  720. 
Osmiam-Lampo  603. 
OramiD,  ein  Nährmittel  572. 

—  Analyse  682. 
Oxy-pyrrolidin-EarboDSänren 

569. 

Fapaverin-Derivate  726. 
Papierstoffgarne  655. 
Paraffin,  Eigenschaften  741. 
Parasiten  beim  Schlachtvieh  731. 
Parisiana-Gesundheitsbind.  528. 
Parisol  753. 
Perborate  574 
Peiiiydrol  von  Merck  538. 
PematroUSeife  546. 
Petroleom,  als  Antiseptikum  72V. 

—  DestillationspTodnkte  740. 
Petroläther,  Eigensch.  741. 

I    Pfeffer,  Fälschungen  725. 
[    Pfefferkuchen,  gefärbter  750. 

Pfeiigift  der  BnUrets  711. 
;    Pflanzen,  Erfrieren  529. 

—  YoIkE^lauben  5.";0. 
Pharmazeut.  Gesetze- Auslegung 

573.  708.  754. 
Phenacetin,  Vergiftung  727. 
Phenalgin,  Bestandteile  738. 
Phenol,  Bestimmung  531. 
PheDolkampher,  Anwend.  7.  8. 
Photographie  559.  5S0. 600. 621. 

669  693.  728.  738.  763. 

—  Literatur  582. 
KIocarpuB-Arten  640. 
Pinkpillen,  Untersuch.  529. 
Platt's  Chlorides  613. 
Poadre  de  lait  Kiaus  616. 
Presse,  Üniveisal-P.  718*. 
Psorialan,  Eigensch.  613. 
PoIt.  Thymoli  comp.  569. 
Pugella,  Abführsalz  664.  7)7. 
Ptugolade,  Abführtabletten  664. 
Pyramiden,  Fälschung  552. 

%ueck8ilberbe8t.  Titr.  757. 
Qaecksilberdampf- Lampe  603. 

Kadiophon  664. 
fiadium,  Vorkommen  719. 
Rad.  Golombo,  falsch.  670. 
Rahmverdickungsmittel  637. 
Baachgase   enth.   Formaldehyd 

753. 
Rhabarber  u.  Ehapontik  638. 
Rhiz.  Zingiberis  619. 
Bidnusöl,  in  Pulverform  610. 
Ripp'sche  Heilsalbe  656. 
RcKÜDal,  Zusammensetz.  621. 
Rotweinpunsch  708. 
Robrin  von  Schütz  552. 
Rührer,  ein  neuer  744*. 

Saatgetreide,  Desinfektion  750. 
8afr^  Fälschungen  618. 


Salacetin,  Bestandteile  738. 
Sal  Lithin,  Bestandt.  718. 
Salokresol,  Wirkung  557. 
Salpeter,  Prüfung  743. 
Santasol,  Anwendung  684. 
Sapo  ophthalmicus  612. 
Saraconia  purpnrea  669. 
Sauermiloh,  Bereitung  604. 
Schafräude,  Entstehung  736. 
Schaufenster,  Verhängung  573. 
Schütz'  Pflanzenfarben  552. 
Schwefelpiäparat  für  Hautpraxis 

762. 
Schweflige  Säure,  Bestimm.  531. 
Schweiuefttt,  Fälsch.  667. 
Sebum  chinense  742. 
Seife,  neutrale  611. 
Seifen  Präparate  671. 
Serum  antin arcoticum  718. 
Sesamöl,  Reaktionen  1>68. 
Silbersalze,  Speicherung  605. 
Siliciumfluoroform  528. 
Skimmianin  529. 
Solanum  Commersonii  654. 
Solurol,  gegen  Gicht  715. 
Sol.  Ch^n.  ferro -chloratEersch. 

757. 
So).  Hydrarg.  benzoici  549. 
Spargel,  gewässerter  661. 
Spezialitäten  527.  547.  571.  596. 

614.  635.  tJöO. 

—  Abgabe  in  fester  Packung 
708. 

—  in  Sachsen  abgelehnte  743. 
Spir.  camphorat.,  Prüf.  526. 
Spuckflasohe,  verbess.  640. 
Sputum,  Analyse  026. 
Stäbchenspritze  717*. 
Staphisagria,  Tinktur  572. 
Staubtilgungsmittel  750. 
Stechpalme,  Verbot  730. 
Steinkohlen,  Analyse  722. 
Stock er's  Universalpresse  7 18*. 
Stovain,  Wirkung  599.   761. 
Strychninweizen,  Vergift.  575. 
Stryzowski*s  Hainprobe  74'^ 
Stypticin,  Wirkung  692. 
Styptol,  Wirkung  692. 
Sublimat,  Speicherung  605. 
Suqua,  Handelsmarko  595. 

Tannoform-Streupulver  541. 
Tantal-Lampe,  Konstrukt.  C03. 
Tapioka,  Gewinnung  746. 
Tartar.  stib.,  Prüfung  566. 
Teer,  weiUer  528. 
Tellur,  Vorkommen  530. 
Tempol,  Bestandteile  745. 
Terpentin,  neue  Sorte  6S9. 
Terpentinöle,  Bezeichnung  681. 
Thalleiochin-Beaktion  721. 
Theophillin,  Darstell.  709. 
Thermiol,  Eigenschaften  666. 
Thermometer  mit  verstellbarer 

Skala  744. 
Thermo- Variator  675*. 


Theuer's  Mastpulver  573. 
Thymolsulfosauros  Kokain  695. 
Thymolum  trichloracet.  6S4. 
Tomaten.  Vergift.  557.  672. 
Trichinen,  Entwicklung  734. 
Trockenmilch,  Herstell.  616. 
Tuba-Wurzel  697—706*. 
TyphusbazUlen,  Nachweis  534. 

mtramikroskopie  541. 
Umbelliferon,  Nachw.  710. 
Urannitrat,  Anwend.  691. 
üropurgol  =  Neu-Ürotropin  684. 
Uviol-Lampe,  Konstrukt.  655. 

Validol,  Wirkung  537. 
Vanille,  Ernten  ders.  688. 
Vaselin,  Eigenschaften  741. 
Vaselinum  ceratum  546. 
Vasogenpräparate  684. 
Veiatrin,  BeaUioaen  644. 
Veronal,  Reaktionen  528. 
Vesipyrin,  Wirkung  718. 
Vin.  diuretic.  Trousseau  640. 

Wachs,  Untersuchung  553. 

—  Ghedda- Wachs  553. 
Warzen,  Beseitigung  620. 
Wasser,  Härtebestimm.  598. 

—  Sterilisation  649. 

—  Typhusbazillen  im  W.  534. 

—  destilliertes  W.  615. 

—  Leitungsw.  enth.  Eisenoxyd- 
schlamm 760. 

—  Trink w.,  sterilis.  714. 

—  Enteisenung  764. 
Wasserstoffperoxyd  538. 
Wein,  Konservierung  533. 

—  Färbung    mit    Zuokerfarbe 
759. 

Weinessig,  Untersuchung  533. 
Weingeist,  Abgabe  573. 
Weinmost,  Wormser  672. 
Wismut,  Bestimm.  555. 
Wurst,  Bindemittel  57.6. 

—  Konservierungsmittel  576. 
Wybert's  Tabletten  529. 

Xanthinkörper  577. 
Xlall,  Bedeutiing  604. 

Yuouri,  Bereitung  653. 

Sfiäpfchenpresse  716*. 
Zinkoxyd,  als  Beagens  651. 
Zinksalbe  mit  Perubalsam  554. 
Zinnober,  Gefähriichk.  620. 
Zirkon-Lampe  603. 
Zucker,  indischer  Rohz.  721. 
Zuckerarten,  Reaktion  532. 
Zuckerrohr,  Krankheit  619. 
Zündmasse,  Reichs-Z.  714. 
Zwillingsspritze  764. 
Zymin-Seife,  Anwend.  637. 


Verlexer :    Dr.  A.  Sehnelder,  Dreadeo  and  Di    F.  Bttll,  Drebdon-BUwfwiis 
\enui(woriHch«T  l.t;tiei  :    D     A.  Schnrider,  l>rr«il«>n 
Im  Buohhandel  dunh  Jalioa  8 pr luger,  B«rUn  N.,  MonbijoaplaU  S. 


1^9  C.   STEPHAN'«  ^^ 

Pharmacognostische  Sammlungen,     i 

Baanmlnng  I  enthält  die  Drogen  der  Pharm.  Oerm.  IV,  snm  Teil  in  yerschiedMon 
HandelBmarken  nnd  mit  Verwechslungen,  ausgenommen  sind  nur  die  alihMattciN 
Blätter  und  Krtuter.  175  Nummern.  Preis  inkl.  Schiebkiste  mit  4  EmÄtMn, 
110  Gläsern  und  10  Schachteln:   -'7,50  M. 

Sammlung  III  (8:hr  btlleblD-  *)  Hwh  den  Pharm.  Genn.  I-IV  (Sammlung  No.  I  durch 
die  75  wichtigsten  nicht  officlnallen  Drogen  aus  Sammlung  IT  vervollBtändigt)  250  Drogen 
ngu  arrwBiBrt,  in  Bchiebkiste  mit  6  Einsätzen  und  170  Glä»em:   40,-  M. 

SammlODK  IV.  "l  Erweiterte  Sammlung  III,  welche  auch  die  einheimischen  otficineUwi 
Kräuter  und  Blätter  euthält.    Sie  umlalit  c«.  420  Droßen.    Preis  inkl.  großer  8i*»b- 

^       kiste  mit  S  Einsätzen  und  ca.. 360  Gläser 


s 

''Sammlnilg  IVa.     Die  ca.  420  Drogen    der  Sammlung  IV    in  einem  Schrank,    dessen 
unterer  Teil  11  SchieÜiaten  mit  meist  grüGereu  Gläsern  enthält,  während  im  obertoi 
Teil  3  Einsätze  für  die  Hölzer  und  großen  Wurzeln  usw.  unte^ebracht  sind.    Preis 
140,-  M. 
Die  Drogen  der  Pharm.  Anitriao.,  250  Nummern,  Preis  25  Fl.  S.  W. 
„  „  „     Britilh  Fharmaoopeia,  250  Drogen  2  Lstr.  10  ah.,  300  Drogen  in 

Exportaosstattung  5  I^tr. 
Die  Drogen  dei  Pharm.  HelvAÜo.,  260  Nummern,  Preis  65  Fica. 
„  „  „     Pharm.  Das.,  Preis  40  Eronei). 

„  „  „     Pharm.  Neerlosd.,  Preis  25  Quiden.    Besprochen  im  Pb arm.  Weet- 

blad  1890  No  37,  1891  No.  7  und  10. 
FhannaoogsottiiO'he  Tabelle  dazu  (3.  Auflage)  2|B0  M. 

Herbapium  pharmaceuticum  Mo.  I- 

Dasselbe  enthält: 
1.  die  jetzt  officinellen  einheimischen,  2.  die  in  früheren  Phtrmaoopoen  officineli 
gewesenen    einheimischen   Pflanzen    und    3.    deren    Vnrweehsiungen,    in  Summa 
330  Pflanzen  in  schönen  Exemplaren  nach  dem  System  von  De  CandoUa  geordnet. 
Preis  20,—  ■■ 

Herbarium  pharmaceuticum  üo.  II 

ist  das  durch  170  gemeinnützige  Pflanzen   erweiterte  Herbarium  No.  I ;  disselb»  enthilt 

somit  500  Pflanzen.    Preis  30,—  M.    Herbarlom  mit  150  Pflanzen  12,—  U. 

Prlparalan -Sammlungen 

No.  I  zu  40,-,    No.  H')  zu  ßO,— ,  No.  HI')  zu  I2B,—  ■. 

*)  Diese  Sammlung  entspricht  allen  Anforderungen  der  OcbUtBnprUfkug. 

■*)  Diese  Sammlung  trägt  allen  Anforderungen  des  pharmaoeutischen  Staataexaneu 

Eaohnung.  ~ 

C.  STEPHAN,  Dpeaden-M.  6. 


E.  de  Haen  Chemische  Fabrik  ,List" 

in  Seelze  bei  Hannover 

liefert: 

tectmisohe  und  pharmaceuüsche  Produkte  aller  Art. 

Garantiert  reine  Reagentien. 

Alle  Frtkpant«,  BpeciaUöBungen  etc.  im 

Untersnclinng  der  Nahrnngs-  onl  GennBmittel. 


gHngl 

tr 

tscbe  Reich  (IV.) 

Dr.  Patd  SfiM 

7Pfi  Bogen  alark. 
jetzt  nur  20  Mk. 

Die  SUdentsehe  Apoth.-Ztf.  Tom  U.  0Iito1>er  1902  Bchrieb:  ....  Der  Hudtommentu' 
iHt  in  eistei  Linie  far  das  pniktiBche  BedKrfkda  des  Apnthekfn  geschaffen,  ohne 

deebalb  den  neucBteo  Anforüerucgen  tat  wisäenschaflliohem  Gebiete  veniger  gerecht 
en  werden.  Bein  Haaptrorzug  ist  knappe,  kLue  Aiudruek8irel§e  bei  enehSpfender 
Darstellung  ....  Es  ist  uin  flaod-  uürr  tJai:liKi:^j|a^<iljUi:li,  welches  in  Vir'jältuia- 
m&'  ig  engem  Bahmen  eine  Fttlle  des  Wisse nsnct-tcu  und  n  iMennVtifen  bietet 
und  den  Sachenden  iroU  kuun  elumal  onbefriedl^  lüBt.  CL 

Die  Clicinlker-Ztg.  190-2,  ITo  93,  schrieb:  ....  Knri  and  bündig  rind  die  Fra:taD^- 
muiiioden  des  Arzneibuch»  erläutert  and  geben  dem  praktJBoheo  Apotheker,  der  sich 
AuRUmft  holen  will,  aber  die  Deutung  und  Aasführang  der  Dnicrsnchnngsproben, 
Mlmrlle  nnd  g:iit«  Belehrunf.  Oar  häufig  finden  wir  praktieohe  Winke  aber  die 
iweckmä'ligste  Anfbewahrung  leicht  verderblicher  Zubei-eituogennnd  sehen  otil  diesen 
Batschlügen,  daß  die  Tertasser  mit  den  BedUrftilssen  des  pntkllaehen  Apothekcri 
wohl  Tertrant  sind.  Und  darin  besteht  gerade  der  gtoIteWert  dea  Kommentan. 
Er  kann  den  Pi^ktikem  beEtens  empfohlen  werden.  n^iar. 

Die  Phnnnneent.  Centniihnll«  1902,  S.  581,  schrieb;  ....  ein  Weric  fertiggestellt 
worden  ist,  welches  neben  den  Torzügen  anderer  Kommentare  noob  den  der  wlrk- 
llehcB  Tollständl^elt  in  sich  birgt,  so  ist  eigentlich  ein  weiteres  Wort  itr  Bm- 
pfehlnng  fikst  Überflüssig  ....  Allem  Rechnnng  getragen,  wob  überhaapt  als 
wissenswert  zu  bezeichnen  ist  Das  Werk  von  Srhneider-Süß  geht  also  weit  über 
den  Rahmen  des  Eomnicntara  hinaus,  indem  es  gleichzeitig  ein  wlBsensehafUIeheB 
Kafhiieh  Inge  werk  tUr  plinriiiaeentlsche  Zwecke  darstellt  ....  Hi^  darum  der 
Sehntider-Sü  'achü  Kommentar  als  solcher  und  als  wissi-'uEchaftlicher  Ratgeber  in 
keinem  Laborstorlam  fehleu,  wo  nicht  nur  die  im  Anneibuch  enthaltenen  Drogen, 
Bohstofre  und  PiHparate,  sondern  überhaupt  wissenschaftliche  ITnteisachnngen  in 
streng  wissensohaftiicbem  Sinne  durchgefiahrt  werden.  Marl  DUUrlcb. 
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Ueber   die   Haltbarkeit   der 
Alkohol-Silbersalbe. 

Von   Dr.   P.   Bohrisek  in   Dresden- A. 

Die  Alkoholsilbersalbe  nach  Dr.  med. 
Cred^  wird  bekanntlich  seit  Anfang 
dieses  Jahres  von  der  Chemischen  Fa- 
brik Helfenberg  vorm.  Eugen  Dieterich 
dargestellt  and  in  den  Verkehr  ge- 
bracht, ihre  Zusammensetzung,  Be- 
schaffenheit und  Anwendung  ist  auf 
Seite  274  der  Pharm.  Centralh.  (1905) 
.bereits  beschrieben  worden.  Ueber  ihre 
iTerwendbarkeit  bei  infizierten  Wunden 
iw.  berichtet  Dr.  med.  Löwe  in  der 
gem.  Medic.  Centralzeitung  (Berlin) 
gfinstigster  Weise.  Leider  hat  die 
Alkoholsilbersalbe  einen  Nachteil;  sie 
ist  selbst  in  der  fest  verschlossenen  Ori- 
gmalpackuDg  —  Porzellankruke  mit  Holz- 
deckely  welcher  mit  Pergamentpapier 
tektiert  ist  —  nicht  lange  unverändert 
haltbar.  Laut  Angabe  der  Firma  ent- 
halt   sie    0,5    pCt    CoUargol,    70    pCt 


Spiritus,  Natronseife  und  etwas  Wachs. 
Der  Spiritus  nun  verdunstet  nach  kurzer 
Zeit  zum  großen  Teil,  die  Salbe  wird 
von  Woche  zu  Woche  härter  und 
trockner.  Auf  Grund  dieser  Wahr- 
nehmung und  durch  Herrn  Geheimrat 
Dr.  Cred^  angeregt,  habe  ich  Versuche 
darüber  angestellt,  in  welcher  Packung 
der  Alkohol  in  der  Alkoholsilbersalbe 
am  wenigsten  durch  Verdunsten  Ver- 
luste erleidet,  ohne  die  gefällige  Auf- 
machung —  Porzellankruke  mit  Holz- 
deckel --  ändern  zu  müssen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  3  Büch- 
sen, je  50  g  Alkoholsilbersalbe  ent- 
haltend, längere  Zeit  (etwa  5  Monate) 
im  Keller  aufbewahrt  und  von  Zeit  zu 
Zeit  gewogen.  Die  Büchse  a  wurde 
in  der  Originalverpackung,  wie  sie  aus 
Helfenberg  kommt,  nach  genauer  Fest- 
stellung ihres  Gewichtes  in  den  Kellet 
gestellt,  die  Büchse  b  mit  Holzdeckel 
ohne  Pergamentpapierverschluß ,  die 
Büchse    c    mit   Holzdeckel    ohne   Per- 
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gamentpapierverschlaß,  der  Holzdeckel 
aber  innen  mit  Paraffin  überzogen. 
Nach  7  Wochen  langem  Stehen  im 
Keller  hatte  die  Krake  a  5,7  g,  die 
Kruke  b  15,4  g  und  die  Kruke  c  3,8  g 
abgenommen.  Nach  11  Wochen  betrug 
die  Gewichtsabnahme  bei  Kruke  a  9,1  g, 
bei  Kruke  b  21,3  g  und  bei  Kruke  c 
6,3  g.  Nach  19  Wochen  endlich  hatte 
Kruke  a  18,5  g,  Kruke  b  26,0  g  und 
Kruke  c  12,3  g  an  Gewicht  verloren. 
In  Procent en  ausgedrückt  hatte  die  Alko- 
holsilbersalbe innerhalb  von  1 9  Wochen 
bei  Kruke  a  37  pCt,  b  52  pCt  und 
c  24,6  pCt  an  Gewicht  verloren,  was 
auf  Alkohol  bezogen  bei  Kruke  a  einem 
Alkoholverlust  von  53  pCt,  bei  b  von 
74,3  pCt  und  bei  c  von  35,1  pCt  ent- 
spricht. 

Nach  obigen  Versuchen  ist  wohl  er- 
wiesen, daß  es  unvorteilhaft  ist,  Alkohol- 
silbersalbe, sowie  anderen  Salben,  welche 
einen  höheren  Gehalt  an  Alkohol  oder 
ähnlichen,  spezifisch  leichten  Flüssig- 
keiten besitzen,  in  Porzellankruken  mit 
Holzdeckel  abzugeben.  Ein  Ueberziehen 
des  Holzdeckels  innen  mit  Paraffin  ge- 
währt wohl  einigen  Nutzen,  ohne  aber 
ein  langsames  Austrocknen  verhindern 
zu  können.  Am  zweckmäßigsten  dürfte 
es  sein,  die  Alkoholsilbersalbe  oder 
ähnliche  Salben  in  Opodeldokgläsern, 
welche  mit  einem  Kork,  der  innen  mit 
Staniol  versehen  bezw.  mit  Paraffin 
überzogen  ist,  zu  dispensieren,  oder 
aber  auch  in  weithalsigen  Glasstöpsel- 
gläsern. 

Ich  übergebe  vorliegende  Beobacht- 
ungen der  OefEentlichkeit,  um  die  Herren 
Kollegen  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
daß  sie  die  Alkoholsilbersalbe  vor  ihrer 
Abgabe  prüfen  möchten,  ob  ein  Aus- 
trocknen derselben  stattgefunden  hat. 
Dadurch  können  Weiterungen  mit  dem 
Publikum  und  den  Aerzten  vermieden 
werden.  Bemerken  will  ich  noch,  daß 
auch  eine  stark  ausgetrocknete  Alkohol- 
silbersalbe durch  Verreiben  mit  90proc. 
Alkohol  bis  zur  Ergänzung  des  früheren 
Gewichtes  von  50  g  wieder  die  ursprüng- 
liche Konsistenz  annimmt. 


Vorschlag  zu 
einem  Analysengang  einer  chem- 
ischen Sputamuntersuchnng. 

Vorbereitung. 

Eine  weithalsige  Flasche  mit  großem 
Korke  wird  sterilisiert,  gewogen  und 
mit  einer  abgewogenen  Menge  steril- 
isiertem Wasser  beschickt.  Um  Ver- 
wechselungen zu  vermeiden,  wird  Ge- 
wicht des  leeren  Gefäßes  und  Menge 
des  Wassers  in  geeigneter  Weise  notiert 
und  zwar  auf  dem  Gefäße  selbst.  Diese 
Flasche  erhält  der  Patient  oder  dessen 
Angehörige  mit  der  Weisung,  kein 
Wasser  zu  verschütten  und  von  einer 
bestimmten  Stunde  ab  bis  zu  einer 
anderen  bestimmten  Stunde  alles  Sputnm 
nur  in  dieses  Glas  zu  spucken.  In  diesem 
Zeitabschnitt  muß  mindestens  eine  Nacht 
mit  den  zugehörigen  Abend-  und  Morgen- 
stunden enthalten  sein.  Im  allgemeinen 
erscheinen  IB  Stunden  als  praktische 
Zeit  für  die  Sammlung,  da  eine  solche 
Zeitwahl  es  ermöglicht,  das  Glas  in 
guter  Vormittagsstunde  in  das  Labor- 
atorium zurückzubringen ;  dadurch  kann 
die  Analyse  vormittags  begonnen  werden 
und  wird  weitergehender  Zersetzung 
vorgebeugt.  EiS  muß  dies  vor  allem 
deshalb  betont  werden,  damit  keine  Zer- 
I  Setzungen  von  Mucinen  und  Verluste 
I  des  reduzierenden  Anteils  derselben  ein- 
treten können. 

Vomntersuohang. 

1.  Nach  Rückerhalt  der  gebrauchten 
Flasche  wird  das  Ganze  gewogen  und 
durch  Abzug  des  bekannten  Gewichtes 
der  leeren  Flasche  und  des  Wassers 
die  Menge  des  Sputum  in  Grammen 
ermittelt.  Als  Beispiel  wog  das  Glas-  J 
gefäß  94  g,  das  Wasser  20  g  und  das 
Gesamtgewicht  ergab  141,5  g;  darnach 
wog  das  abgelieferte  Sputum  27,5  g. 

2.  Es  wird  die  Stundenzahl  berechnet, 
in  welcher  diese  Menge  Sputum  ge- 
sammelt wurde.  In  diesem  Beispiel 
wurde  abends  10  Uhr  begonnen  nnd 
morgens  8  Uhr  aufgehört,  was  10  Stun- 
den ergibt.  Obwohl  die  Abscheidung 
des  Sputum  nicht  zu   allen  Tageszeiten 
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gleichmäßig  erfolgt,  läßt  sich  aus 
obigen  beiden  Ergebnissen  ungefähr  die 
248tttndige  Menge  berechnen,  was  in 
diesem  Falle  66  g  frisches  Sputum  fOr 
24  Stunden  ergeben  würde.  Wo  genaue 
Feststellungen  gemacht  werden  sollen, 
ist  es  besser  24  Stunden  zu  sammeln 
oder  sogar  ein  vielfaches  von  24  Stun- 
den. In  einem  Falle  von  Phthisis  wurde 
57  Stunden  gesammelt  und  34,35  g 
bisches  Sputum  erhalten,  was  auf 
24  Standen  nur  1 4,46  g  frisches  Sputum 
ergab.  In  diesem  Falle  wäre  natürlich 
das  Sputum  Ton  24  Stunden  mit  nur 
der  Hälfte  eines  Grammes  Trocken- 
substanz nicht  ausreichend  zurVornahme 
einer  chemischen  Analyse  gewesen.  Die 
Kleinheit  der  Mengen  an  Untersuchungs- 
material  machen  die  Wägefehler  immer 
noch  groß,  wenn  in  solchem  Falle  auch 
2  bis  3  Tage  gesammelt  wird.  Natür- 
lich leidet  darunter  die  Frische  des 
Materials,    also    die    Unzersetzlichkeit. 

3.  Die  Farbe  und 

4.  die  Durchsichtigkeit  wird  durch 
Augenschein  festgestellt.  Es  gibt  völlig 
glasig  (hyalin)  durchsichtige  und  völlig 
fBr  lacht  undurchgängige  Sputa,  sowie 
alle  denkbaren  üebergänge.  Gleich- 
zeitig kommt  eine  große  Anzahl  deutlich 
anterscheidbarer  Farben  bei  verschie- 
denen Sputa  vor. 

5.  Beim  OefEnen  des  Oefäßes  ist  der 
Geruch  des  Sputum  festzustellen.  Es 
fallen  eine  ganze  Reihe  Unterschiede, 
als  faulig,  säuerlich  oder  nach  Kleister 
auf. 

6.  Beim  Ausgießen  der  Sputumprobe 
in  die  nötigen  Untersuchungsgefäße  kann 
die  Konsistenz  als  zähschleimig,  dick- 
flässig,  dünnflüssig  festgestellt  werden. 

7.  Es  muß  festgestellt  werden,  ob 
feste  Gebilde  z.  B.  Fibringerinnsel 
oder  andere  Bestandteile  vorhanden  sind, 
welche  sich  nicht  gleichmäßig  in  Wasser 
Terteilen  lassen.  Soweit  dies  nicht  der 
Fall  ist,  wird  das  Sputum  mit  dem 
Wasser  vor  der  weiteren  Untersuchung 
iiudg  and  gleichmäßig  vermengt.  Wegen 
der  nötigen  Umrechnungen  ist  es  zweck- 
mäBig  dafür  Sputum  und  Wasser  durch 
Nachfüllen  von  Wasser  in  ein  einfaches 


Verhältnis  zu  setzen.  In  obigem  Falle 
unter  Nr.  1  empfiehlt  sich  7,6  g  Wasser 
nachzufüllen,  um  stets  mit  gleichen 
Teilen  Wasser  und  Sputum  weiterzu- 
arbeiten. 

8.  Diese  Vereinfachung  der  Verhält- 
nisse empfiehlt  sich  schon  zur  Fest- 
stellung des  spezifischen  Gewichtes 
des  Sputum.  Zu  dieser  Bestimmung 
liegt  von  Kosset^)  eine  sehr  brauchbare 
Vorbehandlung  in  der  litteratur  vor. 
Das  Sputum  wurde  in  einem  ver- 
schlossenen ];Eölbchen,  um  das  Ver- 
dunsten des  Wassers  zu  verhindern, 
allmählich  auf  60^  C  erhitzt.  An  dem 
Sputum,  das  durch  diese  Behandlung 
dünnflüssig  geworden  war,  wurde  das 
spezifische  Gewicht  bestimmt.  In  dem 
Falle  obiger  Verdünnung  müssen  nattlr- 
lieh  zur  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  selbst  die  letzten  Zahlen 
verdoppelt  werden.  Wenn  das  Beispiel 
in  obigem  Falle  10096  gefunden  worden 
wäre,  so  würde  für  das  Sputum  selbst 
10190  berechnet  werden,  da  die  unter- 
suchte Probe  auf  die  HäUte  mit  Wasser 
vom  sp.  Gew.  10  000  verdünnt  worden 
war. 

9.  In  ähnlicher  Weise  könnte  Ge- 
frierpunkt und 

10.  elektrisches  Leitungs- 
vermögen bestimmt  werden.  Diese 
und  noch  viele  andere  Untersuchungen 
werden  praktisch  vorläufig  kaum  ge- 
fordert werden  und  würden  außerdem 
in  der  Praxis  an  der  geringen  Menge 
verfügbaren  Materials  meistens  scheitern 
müssen. 

Chemische  Untersuchung. 

11.  Wie  bei  den  meisten  chemischen 
Untersuchungen  muß  mit  der  Reaktion 
auf  Lackmuspapier  begonnen  werden. 
Es  wird  zwar  in  der  Literatur  ange- 
geben, daß  die  Reaktion  des  Sputum 
immer  alkalisch  sei.  Bei  Sputum,  das 
in  Wasser  aufgefangen  wird  und  nicht 
der  Zersetzung  außerhalb  des  mensch- 
lichen Körpers  anheimfiel,  kommt  auch 
saure  Rec^tion  vor. 


*)  Zeitsohr.  f.  klin.  Med.  13. 162.  1888. 
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12.  Die  Bestimmang  der  Menge 
Trockensubstanz  eriolgt  durch  An- 
gabe in  Prozenten  des  ursprfinglichen 
Sputum,  wobei  wiederum  die  Wasser- 
verdünnung beachtet  werden  muß.  Ge- 
wonnen wird  die  Zahl  durch  Ver- 
dampfen eines  gewissen  Teiles  in  einem 
flachen  Gefäße  mit  Zumischung  von 
Sand  und  durch  entsprechende  Wägungen 
zuvor  und  darnach. 

13.  Diese  Trocknung  kann  dann 
weiter  verascht  und  aus  der  Asche 
kann  weiter  P2O5  bestimmt  und  auf 
Trockensubstanz  berechnet  werden.  Der 
Phosphorgehalt  eitriger  Sputa  ist 
meist  hoch. 

14.  Ein  anderer  Teil  und  zwar  zweck- 
mäßig der  zur  Bestimmung  des  spe- 
zifischen Gewichtes  verwandte  wird  unter 
Ansäuerung  mit  Essigsäure  gekocht  und 
durch  Filtration  das  geronnene  Albu- 
min gesammelt  und  gewogen.  Zweck- 
mäßig wird  zuvor  noch  mit  Wasser 
verdünnt  und  verschüttelt. 

16.  Das  Filtrat  der  vorhergehenden 
Probe  kann  nach  entsprechendem  Säure- 
zusatz durch  mehrstündiges  Kochen  in 
entsprechendem  Gefäße  zur  Abspaltung 
der  reduzierenden  Bestandteile  der  Mu- 
cine  benützt  werden.  Diese  Bestandteile 
werden  nach  den  amtlichen  Bestimm- 
ungen für  den  Zuckergehalt  des 
Weines  bestimmt  und  als  Dextrose  be- 
rechnet. Es  werden  dafür  teilweise  sehr 
hohe  Werte  gefunden,  so  daß  Mucine 
im  Sputum  vorhanden  zu  sein  scheinen, 
welche  mehr  als  35  pCt  dieser  Sub- 
stanzen abspalten. 

16.  Im  allgemeinen  kann  aber  nach 
den  Feststellungen  von  Friedrich  Müller 
für  die  Mucine  der  Luftwege  36  pCt 
Glukosamin  als  feststehend  angenommen 
werden,  so  daß  mit  2,84  die  gefundene 
Dextrosezahl  multipliziert  und  das  Re- 
sultat als  Procente  an  Mucinen  eingesetzt 
werden  kann. 

17.  Der  Sputumrest  nach  Oefele 
wird  erhalten,  wenn  wir  von  100  die 
errechnete  Muciuzahl  und,  soweit  sie 
von  beachtenswerter  Größe  ist,  auch 
die  Albaminzahl  abziehen.  Da  nach 
Hammaraten  die  echten  Mucinsubstanzen 


phosphorfrei  sind  und  zu  ihnen  das 
Schleimhautmucin  der  Respirationsorgane 
gehört,  so  sind  wir  berechtigt,  den  Phos- 
phorgehalt des  Sputum  als  P2O5  in 
Prozenten  des  Sputumrestes  auszu- 
drücken, um  uns  eine  ungefähre  Vor- 
stellung für  das  einzelne  Sputum  zu 
verschaffen,  wie  phosphorreich  dieser 
Sputumrest  ist,  d.  h.  wie  weit  er  als 
mehr  oder  weniger  reine  Nukleine  und 
verwandte  Stoffe  aufzufassen  ist  Letz- 
tere Betrachtung  ist  aber  gleich- 
bedeutend mit  der  Auffassung  als  Biter 
oder  nicht. 

HikroBkopiBche  üntersuehong. 

Wenn  hier  auch  von  einer  bak- 
teriologischen Untersuchung  des  Spu- 
tums abgesehen  werden  soll,  so  ist  doch 
eine  mikroskopische  Untersuchung  nicht 
zu  umgehen  wegen  Formelementen, 
welche  vom  kranken  Organismus  abge- 
stoßen sein  können,  oder  wegen  patho- 
logisch-chemischer Umlagerungen,  welche 
bis  zur  Auskristallisation  fortgeschritten 
sein  können«  An  geformten  organischen 
Elementen  sind  elastische  Fasern,  weiße 
und  rote  Blutkörperchen,  Plattenepi- 
thelien ,  Alveolarepithelien ,  Flimmer- 
epithelien,  Myelintropfen,  Haematoidin- 
kristalle  und  Ealkkristalle  zu  beob- 
achten. Daß  natürlich  für  die  Fest- 
stellung des  spezifischen  Charakters  des 
Sputum  nach  Koch^  sehen  Taberkel- 
baziUen,  Pneumokokken  und  Influenza- 
stäbchen gesucht  wird,  braucht  nicht 
besonders  erwähnt  zu  werden. 

Nach  diesem  Ueberblick  ergibt  sich, 
daß  die  Analyse  des  Sputum  zu  einem 
guten  Teile  chemische  Ziele  verfolgen 
kann  und  im  chemischen  Laboratorium 
eine    entsprechende    Heimstätte    finden 

sollte.  OefeU, 

Bad  Neuenahr,  Rheinpreußen. 


Gaze-Glommi-Sehwämme  sind  flache  Gaie* 
tapfer,  weiche  mit  einer  Seite  auf  gani  dünnes 
Gammigowebe  genäht  sind.  Sie  eignen  sich 
besonders  wegen  ihrer  Ündorohlässigkeit  for 
Darmoperationen.  H.  M. 
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77.  Versammlung 

Deutscher  Naturforscher  und 

Aerzte    zu    Meran 

vom  24.  biB  30.  September  1905. 

Abteiliug  für  Pharmade    und   Pharma- 

kognoBie. 

In  dieser  Abteilung  wurden  außer 
anderen  folgende  Vorträge  gehalten: 

Ueber  eiAen  neuen  fossilen  Kopal. 

(Java-Kopal.) 
Von  Dr.   Karl  Dieierich  io   Helfenberg. 

Von  einem  Schüler  des  verstorbenen 
Geheimrat  Clemens  Wivkler,  Dr.  Emil 
Carthaus  in  Soerabaja  auf  Java,  wurde 
dem  Verf.  ein  neuer  fossiler  Kopal  aus 
dem  Innern  von  Java  zur  Begutachtung 
eingeschickt.  Das  Produkt  steht  in 
Java  in  großen  Mengen  zur  Verfügung 
und  ist  in  Braunkohle  und  Schwefelkies 
eingebettet.  Da  dem  Verf.  aber  nur 
eine  verhältnismäßig  geringe  Menge  zur 
Untersuchung  geschickt  war,  so  sollen 
nach  dem  Eintreffen  der  größeren  Unter- 
snchungsmenge  die  Analysen  über  dieses 
neue  Produkt  fortgesetzt  werden.  Bis- 
her wurden  die  Untersuchungen  aus- 
gedehnt auf :  die  Feststellung  der  Härte, 
des  Schmelzpunktes,  spezifischen  Qe- 
wichtes,  des  Vorhandenseins  von  Schwe- 
fel, Stickstoff,  Bitterstoff,  die  Feststellung 
des  Aschegehaltes,  des  Wassergehaltes, 
weiterhin  auf  die  Prüfung  des  Vor- 
handenseins von  flüchtigen  Säuren  und 
ätherischem  Oel,  die  Feststellung  der 
Sänrezahl,  Esterzahl ,  Verseifungszahl, 
Jodzahl,  ferner  die  genaue  quanti- 
tative Feststellung  der  Löslichkeit  in 
fast  allen  bekannten  Lösungsmitteln, 
das  Verhalten  bei  der  trockenen  De- 
stillation und  die  Untersuchung  der 
hierbei  erhaltenen  Fraktionen.  Die 
Trennung  des  Materials  in  verschiedene 
Einzelbestandteile  nach  dem  Tsckirah- 
sehen  Verfahren  konnte  wegen  Mangel 
an  Material  noch  nicht  vorgenommen 
werden,  sie  soll  aber  später  durch- 
geführt werden. 

Der  Java-Eopal  stellt  Stücke  von 
müchig-trübem  Aussehen  dar,  die  von 
einer  dünnen  Verwitterungsschicht  über- 


zogen sind.  Die  Stücke  zeigen  ver- 
schiedene Durchsichtigkeit  von  bräun- 
lich-gelber bis  grünlich-brauner  Farbe. 
Der  Bruch  ist  glänzend  und  muschelig. 
Die  Verunreinigungen  bestehen  zum 
teil  aus  Braunkohle,  zum  teil  ans 
Eisenkieskriställchen.  Beim  Kauen  er- 
weicht der  Java-Eopal  nicht,  sondern 
zerfällt.  In  bezug  auf  die  Härte  steht 
der  Java-Eopal  zwischen  dem  Angola- 
und  Benguela-Eopal  und  ist  besser  als 
der  Manila-Eopal,  welcher  auf  der  Java 
nahegelegenen  Insel  Manila  gewonnen 
wird.  liUt  Wasser  gekocht  bleibt  der 
Java-Eopal  unverändert.  Der  Java- 
Eopal  sintert  zwischen  160  und  170^  C 
zusammen,  um  bei  llh^  C  mit  dem 
Schmelzen  zu  beginnen.  Bei  178^  C  ist 
derselbe  vollkommen  klar.  Das  spe- 
zifische Gewicht  schwankt  zwischen 
1,033  bis  1,041.  Die  Prüfung  auf 
Schwefel  ist  positiv,  ist  aber  nicht  auf 
einen  Qehalt  des  Eopals  selbst  an 
Schwefel,  sondern  die  auch  im  Innern 
des  fossilen  Produktes  vorhandenen 
Schwefelkieskriställchen  zurückzuführen. 
Der  Nachweis  von  Stickstoff  war  nega- 
tiv. Der  Aschegehalt  wurde  zu  2,44  pGt 
ermittelt,  der  Wassergehalt  zu  0,265  pCt; 
Bitterstoff  konnte  nicht  nachgewiesen 
werden,  ebensowenig  ätherisches  Oel 
und  flüchtige  Säuren.  Die  Säurezahl 
auf  heißem  Wege  (S.-Z.-h.)  betrug  4,56 
bis  5,07.  Die  Verseifungszahl  auf 
heißem  Wege  (V.-Z.-h.)  betrug  14,54 
bis  18,03,  die  Jodzahl  50,36  bis  54,66. 
Die  Löslichkeit  wurde  quantitativ  in 
sämtlichen  bekannten  Lösungsmitteln 
festgestellt.  Es  muß  hier  auf  die  aus- 
führliche Tabelle  der  Originalarbeit  ver- 
wiesen werden.  E^  ergab  sich  hierbei, 
daß  der  Java-Eopal  in  Alkohol  sehr 
wenig,  in  Chloroform,  Benzol,  Schwefel- 
kohlenstoff sehr  gut  löslich  ist.  In 
Chloralhydrat  sind  nur  geringe  Mengen 
löslich,  was  darauf  hindeutet,  daß  der 
Eopal  ein  echter  Eopal  ist  und  nicht 
von  Dipterokarpeen  und  Eoniferen  ab- 
stammt. 

Die  trockene  Destillation  ergab  außer 
dem  Teerrückstand  und  dem  Wasser- 
gehalt 5  Fraktionen  und  zwar  Frak- 
tion I  bei   1200   C  betrug  0,8  g  oder 
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1,07   pCt    des  Eopals   und   hatte   den 
Brechungsexponenten  1,4803  bis  1,4812. 
Die   Fraktion  11  wurde   bei   280®  ge- 
wonnen als   braungelbes,    stark   licht- 
brechendes Oel.    Dasselbe  betrug  15,07 
pCt  des  Kopals,  der  Brechnngsexponent 
1,5116,   das   sp.  Gew.   0,921,  die  Jod- 
zahl 87,24  bis  96,55.   Die  Fraktion  III, 
22,61   pCt  des  Kopals   betragend,   um- 
faßte  die  Temperaturen   von   280   bis 
3000.     Dieses    Produkt   roch    auffällig 
nach  ätherischem  Wermutöl.   E^  konnte 
aber  trotzdem  nach  dem  Verfahren  von 
Wallach     kein    Thujon     nachgewiesen 
werden.     Allerdings    war    dieser   Ver- 
such nicht  maßgebend,  da  nur  geringe 
Mengen  zur  Verfügung  standen,  so  daß 
später  nochmals  hierauf  zurückgekommen 
werden   soll.     Fraktion   III  hatte   das 
sp.  Gew.  0,928  und  die  Jodzahl  113,48 
bis  120,74.    Fraktion  IV  umfaßte  alles, 
was   zwischen   300   und   360^  C  über- 
ging.   Es   war  ein   ganz   dunkles  Oel 
von  brenzlichem  Geruch.  Dem  Gewicht 
nach  waren  es   19,03  pCt  des  Kopals. 
Das   sp.    Gew.   betrug   0,920   und   die 
Jodzahl  98,10  bis  120,68.  Die  V.  Frak- 
tion   stellte    ein    dickflüssiges,    grün- 
braunes   Oel   dar,  welches    12,93    pCt 
des  Kopals   betrug   und   das   sp.  Gew. 
0,9805    und   die  Jodzahl  42,68  zeigte. 
Zuletzt  gingen  nun  noch  0,54  pCt  eines 
zähen,    flüssigen   Teers   über.    Die    in 
der    Retorte    zurückgebliebene    Masse 
wurde  noch  mit  Aether  ausgekocht  und 
nun    eine   sehr   stark     fluoreszierende 
ätherische  Lösung  erhalten,  die  gegen 
Alkali    und   Säure   unempflndlich   war. 
Refraktometrisch    ließen    sich    nur  die 
hellen  Oele,  nicht  aber  die  BYaktionen 
III,  IV  und  V  untersuchen.    Aus  diesen 
Untersuchungen   geht  hervor,    daß    es 
sich   bei   dem   fossilen  Java-Kopal  tat- 
sächlich   um    ein    unbekanntes    neues 
Produkt  handelt,  daß  auch  mit  den  bis 
jetzt  bekannten  Kopalsorten  nicht  ident- 
isch ist.    Jedenfalls  ist  der  Java-Kopal 
bedeutend  besser,  als  der  ihm  benach- 
barte Manila-Kopal,    was   zu   erwarten 
war,   da   er   als   ein   wirklich   fossiles 
Produkt    angesprochen     werden    muß. 
Letzteres   geht  ja   schon    aus  den  ihn 
begleitenden  Verunreinigungen   hervor. 


Der  Wert  der  Kopals  ist  daher  unge- 
fähr Mk.  1,50  für  1  kg  zu  taxieren. 

Weitere  Untersuchungen,  auch  über 
die  praktische  Verwertbarkeit  in  der 
Lackfabrikation  und  für  pharmazeut- 
ische Zwecke,  behält  sich  der  Verfasser, 
welcher  nicht  persönlich  in  Meran  er- 
scheinen konnte  und  dessen  Vortrag 
deshalb  vom  Herrn  K.  Rat  Alois  Kremelj 
Apothekenbesitzer  in  Wien,  referiert 
wurde,  vor. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Uebar  Wiather's  Hährsalie 

berichtet  Dr.  F.  Zemik  in  Apoth.-Ztg.  1905, 
763,  auf  Orand  der  von  ihm  erhaltenen  Uoter- 
suchangsbefande,  daß 

1.  das  Echte  hygienische  NerrenBili 
nicht  aas  neutralem  Natriumammoniumphospbtt 
besteht,  wieyom  Darsteller  Hygienisoh-chemisches 
Laboratorium  Ä,  Winther  db  Co.  in  Lörn4 
(Baden)  angegeben,  sondern  ein  Oemisoh  von 
Natrium-  und  Ammoninmphoephat  ist. 

2.  das  Echte  hygienische  Nfihrsalil 
soll  angeblich  Natrium,  Kalium,  Ammonium  und 
Magnesium  ge banden  an  Kohlen-,  Phosphor- 
und  Schwefelsäure  enthalten.  Gefunden  wurden 
Natriam  (29,25  pCt),  Kalium  (0,9  pCt),  Ammooium 
(0,1J  pCt),  Kohlecsjiure  (3,1  pCt),  Schwefelsiare 
,37,4  pCt  SO4),  Phosphorsäurb  (10,3  pCt  PO4), 
außerdem  Chlor  (6  pCt)  und  gennge  Meogca 
Weiosfiure,  nicht  dagegen  Magnesium.  Die 
Säuren  waren  vorzugsweise  an  Nalnam  gebundeo. 

3.  das  Echte  hygienische  NShrsalz  II 
soll  angeblich  Kalk,  Natrium,  Magnesium,  Kalium, 
Mangan,  Eisen  (an  Eiweiß  gebunden),  Kiesel- 
säare,  Ammonium,  gebunden  an  Pliosphor-, 
Kohlen-,  Schwefel-  und  Weinsfture  entbalteD. 
Außer  den  genannten  Bestandteilen  wurde  noch 
Chlor  gefunden. 

4.  das  Echtehygienische  Nfthrsaliin 
(Kindersalz)  dieselben  Bestandteile  wie  No.  II 
in  gemilderter  Form  enthalten  soll.  Dasselbe 
enthielt  21  pCt  Milchzocker  und  die  Bestand- 
teile des  Nährsalzes  II  zum  Teil  in  geringerer 
Menge. 

6.  die  Echte  Schweizer  Nftbrsals-Miloh- 
schokolade,  Schutzmarke  Dr.  Winther 
außer  reichlichem  Fett,  die  gewöhnliohjii 
Schokoladen bestandteüe  und  das  Nährsali  H 
nachweisbar  enthielt. 

Au  (Werdern  wird  darauf  hingewiesen,  daß  der 
Karlsruher  Ortsgesundheitsrat  vor  diesen  Pri- 
paraten  öffentlich  gewarnt  hat.         — («.^ 


Liquozon  ist  nach  Th,  Stevenson  (Brit.  and 
Col.  Diugg.  1905,  613)  eine  wässerige  LSsoag 
von  ca.  0,27  pCt  Schwefeldioxyd.  0,036  pOt 
Calcium-  und  Natriumphosphat,  Spuren  von  Anen 
und  Sparen  eines  Farbstoffes.  Das  speii&cbe 
Gewicht  betrag  1,008.  — <».- 
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Neue  Arzneimittel. 

Antisudor  ist  ein  formaldehydfreieB^ 
SaKcyUare  tind  einige  andere  anerkannte 
desinfizierende  Stoffe  enthaltendes  Schweifi- 


nnd  seine  Lösungen  lassen  diese  Silber- 
lösnng  dagegen  bei  Zimmerwärme  zunächst 
unverändert,  und  erst  nach  längerem  Stehen 
tritt  geringe   Bräunung  und  Reduktion  ein. 


mittel.    Man  wendet  es  in   der  Weise  an  •      Obwohl   das   Formicin   sich,  wenn   auch 


daß  der  betreffende  Körperteil  mittels  eines 
Pinsels^  kldnen  Schwammes  oder  leinenen 
Lappens  angefeuchtet  wird^  worauf  man 
das  Mittel  eintrocknen  läßt.  Dies  geschieht 
morgens  und  abends.  Es  ist  nicht  mit 
Antisudorin  zu  verwechseln.  Die  Zu- 
sammensetzung des  letzteren  ist  in  Pharm. 
Gentralh.  46  [1904],  811  mitgeteUt.  Dar- 
steller des  Antisudor  ist  Sanitäts-Qeschäft 
(7.  Fr.  Hausmann  in  St.  Gallen. 

Bromotan  ist  Bromtannin-Methylen-Harn- 
stoff. Es  bildet  ein  hellbraunes,  geruch- 
imd  geschmackloses  Pulver.  Anwendung: 
bei  Ausschlag,  Hautjucken,  Nesseln  usw.  als 
lOproc  Salbe  oder  lOproc.  Streupulver. 
Darsteller:  Dr.  Arnold  Voswinkel  in 
Berlin  W  57,  Eurfürstenstraße  154. 

Eusemin   (Pharm.   Gentralh.  46    [1904], 


umständlich,  kristallinisch  gewinnen  läßt, 
kommt  es  wegen  seines  stark  hygroskop- 
ischen Verhaltens  als  farblose,  sirupartige 
Flüssigkeit  vom  sp.  G^w.  1,24  bis  1,26  in 
den  Handel.  Mit  Wasser,  Alkohol  und 
Ghloroform  ist  Formicin  In  jedem  Verhältnis 
mischbar,  Glycerin  löst  es  reichlich,  Aether 
nur  in  Spuren.  Mit  Olivenöl  entsteht  eine 
ziemlich  beständige  Emulsion.  Es  besitzt 
einen  geringen  eigenartigen  Amingeruch  und 
zeigt  ganz  schwach  saure  Reaktion.  Die 
Lösungen  schmecken  wenig  bitter  und 
greifen  Metalle  nicht  an. 

Da6  Formicin  zersetzt  sich  in  reinem  Zu- 
stande, wie  auch  in  Wasser  gelöst  unter 
Abspaltung  von  Formaldehyd  leicht  Die 
Zersetzung  beginnt  schon  bei  etwa  25^, 
bei   35   bis   40^  ist    sie    bereits    erheblich. 


Khl)  besteht  na«h  ßerl.  klin.  Wocheneohr.  ^»^««'*    beim     Kochen    der    Aldehyd    in 

Strömen   entweicht.     Kemes   Formicin   zer- 


1905,  1255,  aus  5  g  Adrenalinlösung 
a  :  1000),  0,75  g  Kokain  und  100  g 
physiologisdier  Kochsalzlösung.  Es  wird 
vollkommen  steril  in  Röhrchen  von  dem 
physiologisch-chemischen  Laboratorium  Hugo 
Rosenberg  in  Berlin  W,  Spichernstraße  19 
in  den  Verkehr  gebracht 

Extractum  Hämoglobini  spirituosum, 
auch  Solutio  Hämoglobini  genannt, 
besteht  aas  32  Teilen  Hämoglobin,  10  Teilen 
Spiritus  und  Wasser  bis  zu  100  Teilen. 
Darsteller :  Sicco,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin  0. 
34. 

Formicin  (Formaldehydacetamid)  wird 
nach  einem  Kalle  d^  Co.  m  Biebrich  a.  Rh. 
patentierten  Verfahren  durch  Einwirkung 
von  Formaldehyd  oder  seiner  Polymeren 
aaf  Acetamid  dargestellt.  Daß  im  Formicin 
eine  chemische  Verbindung  vorliegt^  beweist 
önmal  die  Molekulargewichtsbestimmung, 
die  im  Mittel  89  ergeben  hat,  und  zum 
anderen  das  Verhalten  zu  der  Tollens- 
sehen  Silberlösung  (durch  Mischen  gleicher 
Raumteile  1  proc.  Silbemitratlösung,  25  proc. 
Ammoniakflflssigkeit  und  Doppeltnormalkali- 
lange  hergestellt).  Bekanntlich  reduzieren  schon 
Spuren  freien  Formaldehyds  dieses  Reagens 


setzt  sich  völlig  unter  scheinbarem  Sieden 
bei  etwa  115  bis  120^  C.  Säuren  spalten 
aus  Formicin  ebenfalls  Formaldehyd  ab. 
Alkalien  tun  dies  zunächst  auch,  doch  treten 
dann  je  nach  Umständen  wieder  Verdicht- 
ungen ein.  Infolge  seiner  leichten  Zersetz- 
lichkeit  unter  bestimmten  Verhältnissen  gibt 
das  Formicin  mehr  oder  weniger  sicher  die 
bekannten  Aldehydreaktionen.  So  bewirkt 
V.  Meyer^s  Reagens  eine  charakteristische 
Rotviolettfärbung,  die  Phenylhydrazin-Nitro- 
prussidnatriumprobe  in  schwach  alkalischer 
Lösung  Blaufärbung,  Phloroglucin  und  Kali- 
lauge geben  eine  vorQbergehende  Rotfärb- 
ung. 

Von  Dr.  E.  Koch  ist  durch  bakteriolog- 
ische Untersuchungen  festgestellt  worden, 
daß  das  Formicin  in  starker  Verdünnung 
im  Brutschrank  bei  37^  C  eine  kräftige 
bakterientötende  bezw.  desinfizierende 
Wirkung  auszuüben  vermag.  Seine  Un- 
schädlichkeit ist  durch  Tierversuche 
erwiesen  worden. 

Die  klinische  Prüfung  des  Formicin  als 
Antiseptikum  hat,  wie  Dr.  O.  Fuchs  in 
Pharm.   Ztg.    1905,   804   mitteilt,  ergeben, 


in  der  Kälte  fast  augenblicklich.     Formicin  |  daß  es  besondero   das  Jodoformglycerin  bei 
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Einspritzangen  in  tuberkulöse  Gelenke  und 
Weichteile  ersetzt.  Außerdem  hat  es  sich 
bewährt  als  Desinfiziens  und  Geruchs- 
zerstörer infizierter  Höhlen  und  Flächen,  als 
2proc.  nicht  zu  warme  Lösung  zu  Spül- 
ungen bei  Blasenkatarrh,  zu  feuchten  Ver- 
bänden und  als  Dauerdesinfiziens  zur  Be- 
reitung aseptischer  Körperflächen. 

Folia  Orthosiphoms  ttaminei,  auch 
Javatee  genannt,  stammen  nach  Caesar 
&  Loretx  von  einer  in  Ostindien,  Java  und 
Australien  heimischen  Labiale.  Sie  enthalten 
in  geringer  Menge  ein  Glykosid  Ortho- 
siphonin  neben  geringen  Mengen  eines 
ätherischen  Oeles.  Angewendet  werden  sie 
gegen  Gicht,  Blasenleiden  und  Nierengries. 
Vergl.  hierzu  auch  Pharm.  Centralh.  46 
[1905],  172,  unter  Extractum  fluidum 
Orthosiphonis. 

Isioyl-Bongies  enthalten  5  pGt  Pheny- 
form  (?),  5  pCt  Loretin  und  10  pGt  Jod- 
salicylester.  Bezugsquelle:  O,  &  R,  Fritx 
in  Wien. 

Isopral,  der  Trichlorisopropylalkohol  ist, 
wird  neuerdings  in  Form  von  Dragees 
in  den  Handel  gebracht,  da  es  einmal  einen 
intensiven  Geschmack  besitzt  und  zum 
anderen  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  unbeträchtlich  verflüchtigt. 
Durch  die  dicht  schließende  Zuckerhülle  ist 
letzterer  Umstand  besonders  verhindert,  ohne 
die  Schlafwirkung  zu  verzögern,  da  sie  leicht 
löslich  sind.  Die  Dragees  werden  wie  Pillen 
im  ganzen  mit  etwas  Wasser  geschluckt, 
also  nicht  im  Munde  aufgelöst  oder  zerbissen. 
Sie  enthalten  entweder  je  0,5  oder  0,25  g 
Isopral,  so  daß  jede  Orl  anmenge  ermöglicht 
ist.  üeber  Isoprnl  >:  lie  Pharm.  Centralh. 
44  [19031,  67y,  Vi 2.  Darsteller:  Frie- 
drich Baye7'  <&  Co.  in  Elberfeld. 

Liqueur  de  Lisson  enthält  nach  Les 
Nouv.  Rem^des  1905,  416,  in  einem  Eß- 
löffel 2  Tropfen  Salzsäure  und  0,02  g 
salzsaures  Eokaüu.  Anwendung:  bei  lieber- 
säure  des  Magens. 

Fesotta  -  Pillen  enthalten  Kalium-ovo- 
elainicum.  (Dieses  ist  wahrscheinlich  durch 
Verseifung  von  Eieröl  gewonnen.)  Sie  sind 
mit  Kakao  überzogen  und  werden  gegen 
Sodbrennen  empfohlen.  Darsteller:  Sirco, 
G.  m.  b.  H.  in   Borlin   0.   :]4. 


Eannnoulus  Fioaria.  Die  Pflanze  wird 
im  Frühjahr  gesammelt,  in  frischem  Zustande 
zerschnitten  und  mit  Schweinefett  geschmolzen. 
Darauf  wird  das  Ganze  starkem  Druck 
ausgesetzt,  so  daß  sich  der  Saft  der  Pflanze 
mit  Fett  mischt.  Durch  Zusatz  von  Walrat 
wird  die  Konsistenz  der  Salbe  sowot  er- 
höht, daß  sich  aus  der  Masse  Stuhlzäpfchen 
bilden  lassen.  Nach  James  Satvyer  (Therap. 
Monatsh.  1905,  H.  9)  werden  diese  gegen 
Hämorrhoidalbesch werden  angewendet 

Taeniol,  ein  Bandwurmmittel,  soll  nadi 
0.  SB.  Fritx  Sebirol^  den  wirksamen 
Körper  verschiedener  Mjrrsinaceen,  Thymol, 
Terpentin-  und  Ricinusöl  enthalten.  Vergl. 
hierzu  Pharm.  Centralh.  46  [1905],  335. 

Thioaan-Cakes  enthalten  nach  G.  dt  B. 
Fritx  je  0^5  g  Kaliumsulfoguajaoolat  und 
2  g  trockenes  Malzextrakt. 

Validol-Kognak  und  -Likör  enthalt^i 
in  20  g  (etwa  einem  Eßlöffel  oder  kleinen 
Likörglas)  3  Tropfen  Validol  (Baldrians&ure- 
menthylester).  Ueber  Validol  siehe  Pharm. 
Centralh.  42  [1901],  482;  44  [1903J,  917. 

Yalvin  ist  nach  Pharm.  Post  1905,  516, 
ein  durch  Emulgierung  einer  ätherischen 
Silicium-Cerotinmasse  hergestellter  CrSme. 
Anwendung  gegen  Ausschläge  und  zum 
Schutz  gegen  Ansteckung  bei  Operationen 
empfohlen.  Darsteller  Apotheker  Lake- 
meier  in  Köln. 

Dr.  G.  Zinsser's  Lysol-Pillen  enthalten 

je   0,1  g  Lysol    und    Eisen    in    einer   den 

Blaud'schen   Pillen   ähnlichen    Form.     Ihre 

Zusammensetzung  ist  eine  derartige,  daß  ae 

rasch    zerfallen    und    schnell   zur  Wirkung 

kommen.     Da    sie    mit    Zucker    Clberzogen 

sind,  so  ist  der  Lysol-Geruch  und  Geschmack 

verdeckt.     Anwendung:  bei  Appetitlosigkdt, 

Verdauungsstörungen,    Blutarmut  und  ham- 

sanrer    Diathese.       Darsteller:     Chemisches 

Laboratorium    Dr.    0.    Zinsser    in    Köln- 

Ebrenfeld. 

H.  Menixel. 


Diphtherie  - 

mit  der  Eontrollnummer  78  aus  der  Fabrik 
von  E.  Merck  in  Darmstadt  ist  wegen 
Abschwächung  zur  Einziehung  bestimmt. 


777 


Metakalin, 

das  bereits  in  Ph.  0.  46  [1905],  172,  er- 
wähnt wurde,  besteht  aus  80  Teilen  einer 
neuen  festen  Verbindung  von  3  Molekülen 
Metakresol  und  einem  Molekül  Metakresol- 
kalinm,  sowie  20  Teilen  Natronseife.  Da 
die  genannte  Doppelverbindnng,  welche  bei 
85  bis  86^  (7  schmilzt,  entsprechend  ihrer 
Formel : 

91,9  pCt  Metakresol  enthält,  sind  in  dem 
Metakalin  73,5  pCt  Metakresol  vorhanden. 
Demnach  ist  das  Metakalin  ein  gut  gekenn- 
zeidinetes  Präparat  von  bekannter  Zu- 
sammensetzung,  das  als  feste  Zubereitung 
noch  den  wesentlichen  Vorteil  der  leichten 
und  genauen  Dosierung  besitzt.  Dabei  kann 
es  in  bequemer  Weise  mitgeführt  werden, 
ohne^  wie  es  bei  Flüssigkeiten  oft  der  Fall 
ist,  bei  eiuem  etwaigen  Bruch  oder  Offen- 
geJien  der  Flasche  ein  Beschmutzen  der 
Verband-  bezw.  Instrumententasche  zu  ver- 
ursachen. Der  Zusatz  von  20  pCt  Natron- 
seife genügt,  um  bis  zu  lOproc.  Lösungen 
rasch  und  leicht  herzustellen,  auch  ist  er 
niclit  so  bedeutend,  daß  die  für  die  Praxis  aus- 
reichenden 1  bis  2proc.  Metakaiinlösungen 
die  Hände  und  Instrumente  des  Arztes  zu 
schlüpfrig  machen,  wie  es  die  entsprechend 
starken  Kresolseifenlösungen  so  gern  tun. 

Desinfektionsversnche  an  sporenfreien  Mi- 
kroorganismen ergaben,  daß  die  0,5  proc. 
Metakalinlösung  in  allen  Fällen  eine  dem 
0,5  proc.  Lysol  und  Nizolysol  bedeutend 
überlegene  Wirkung  zeigte. 

Die  chemische  Untersuchung  hat  sich  mit 
der  Bestimmung  des  Kresolgehaltes  und  dem 
Nachweis,  daß  auch  wirklich  Metakresol  vor- 
banden ist,  zu  befassen  Zu  ersterem  Zwecke 
wird  das  bekannte  Koppeschaar'stiie  Ver- 
fahren der  Phenolbestimmung  angewendet. 
Es  werden  0,75  bis  höchstens  1  g  Meta- 
kalin genau  abgewogen,  im  500  ccm- Maß- 
kolben in  etwa  400  ccm  Wasser  gelöst, 
dann  mit  etwa  1  g  Zinksulfat  versetzt,  um 
die  Seife  zu  zersetzen  und  zur  Marke  auf- 
gefüllt. Nach  dem  Umschütteln  filtriert  man 
die  Zinkseife  durch  ein  trockenes  Filter  ab 
und  bestimmt  den  Eresolgehalt  nach  Koppe- 
schaar m  50  ccm  Filtrat. 


Der  Nachweis  des  Metakresol  geschieht  in 
nachstehendem,  abgeändertem  Verfahren  nach 
Rasckig,  Dasselbe  gestattet  eine  wenigstens 
auf  1  bis  2  pGt  annähernde  Bestimmung  des 
Metakresol. 

10  g  Metakalin,  mit  der  Handwage  ge- 
nau gewogen,  werden  in  einem  großen  Erlen- 
meyer-Kolben  (etwa  1  L  Inhalt)  mit  17  ccm 
Schwefelsäure  (spez.  Oew.  1,84)  übergössen 
und  mindestens  1  Stunde  im  Dampftrocken- 
schrank  bei  etwa  90  bis  100^  C  gehalten. 
Zu  der  etwas  abgekühlten  Flüssigkeit  werden 
dann  unter  dem  Abzüge  oder  im  Freien 
90  ccm  gewöhnliche  Salpetersäure  (spez.  Ge- 
wicht 1,38)  auf  einmal  zugegeben,  die  Sulfo- 
säure  darin  durch  ki*äftiges  Umschwenken 
gelöst,  und  dann  der  Kolben  für  einige 
Minuten  auf  ein  kochendes  Wasserbad  oder 
in  einen  größeren  Topf  mit  heißem  Wasser 
gestellt,  wobei  lebhafte  Entwickelung  nitroser 
Gase  eintreten  muß.  (Bei  dem  ausschließ- 
lichen Metakresolgehalt  des  Metakalin  ist 
dieses  Anwärmen  unbedingt  erforderlich,  da 
anderen  Falles  die  Nitrierung  eine  nur  un- 
vollkommene ist.*)  Nach  dem  Anwärmen 
läßt  man  den  Kolben  dann  noch  etwa 
10  Minuten  lang  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, ohne  ihn  aber  absichtlich  abzukühlen, 
stehen,  gießt  darauf  den  Inhalt  in  eine 
Porzellanschale,  welche  bereits  40  ccm  Wasser 
enthält,  spült  den  Kolben  mit  40  ccm  Wasser 
nach  und  läßt  dann  nach  dem  Mischen  den 
Schaleninhalt  mindestens  zwei  Stunden  sich 
abkühlen,  wobei  er  zum  größten  Teil  kris- 
tallinisch erstarrt.  Nach  dem  Zerdrücken 
mit  einem  Glasstab  wird  der  Kristallbrei 
dann  auf  eine  mit  der  Handwage  gewogene 
Saugfilterscheibe  gebracht,  abgesogen,  mit 
100  ccm  kaltem  Wasser  nachgewaschen,  bei 
90  bis  100^  getrocknet  und  gewogen.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  das  Trinitrometakresol 
mit  den  Fettsäuren.  Um  letztere  zu  ent- 
fernen, wird  der  Kristallkuchen  mit  etwas 
Petroläther  in  der  Schale  mittels  Glasstab 
verrieben,   der   Petroläther   abgegossen   und 


*)  Benutzt  man  dieses  Verfahren  zur  Meta- 
kresolbestimmnng  in  einem  Rohkresol,  so  muti 
man  die  Robkresoisolfosäare-MischuDg  vor  dem 
Salpetersäure-Zusatz  unter  dem  Wasserstrahl  ge- 
nügend abkühlen  und  darf  dann  nicht  auf  dem 
Wasserbade  noch  anwärmen,  weil  sonst  die  Ni- 
triorung  derartig  lebhaft  werden  kann,  daß  der 
Kolben  womöglich  auseinander  getrieben  wird. 
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verscbiedentlicb  enieuert,  welche  Handhab- 
UDg  nch  meist  ohne  VerloBt  durch  einfaches 
Abgießen,  ohne  Filter  ausfQhren  läßt  Der 
Rückstand  abermals  getrocknet  und  gewogen 
ergibt  das  reine  Trinitro  -  Metakresol.  Je 
1;74  g  desselben  entsprechen  nach  Raschig 
1  g  Metakresol;  wobei  die  Verluste  berflck- 
sichtigt  sind.  H.  M, 


Mucilago  Oummi  arabici  mit 
und  ohne  Oxydasen 

hat  Pinchbeck  vergleichenden  Untersuch- 
ungen unterzogen,  angeregt  durch  die  Ver- 
öffentlichung BourqueloVs  (Pharm.  Centralh. 
46  [1905],  423).  Er  stellte  sich  einen 
Schleim  her,  kollerte  ihn  und  tötete  in  einem 
Teil  dieses  Prftparatee  durch  einstQndiges 
Erhitzen  im  Dampfsterilisierapparat  bei  100^  C 
die  Oxydasen  ab.  Aus  diesem  oxydase- 
freien  wie  auch  mit  dem  oxydasehaltigen 
Schleim  wurden  nun  Mischungen  bezw. 
Emulsionen  hergestellt.  Alle  diese  Misch- 
ungen (mit  Extract.  Filicis,  Ol.  Jecoris  Aselli, 
Tinct.  Guajaci  ammon.,  Extract.  Chinae 
liquid.,  Aspirin,  Bismut.  carbonic,  Kalomel) 
zeigten  mit  dem  oxydasehaltigen  Oummi 
nach  kurzer  Zeit  Zersetzungen  in  Form 
von  Niederschlägen  und  Verfärbungen, 
während  dieselbe  bei  dem  oxydasefreien 
Schleim  ausblieben.  Der  Niederschlag  mit 
Aspirin  und  Bismut.  carbonic.  war  mit  oxy- 
dasehaltigem  Schleim  fest  und  nur  schwer 
durch  Schütteln  wieder  zu  zerteilen,  während 
er  bei  dem  anderen  sich  leicht  aufschütteln 
ließ.  Die  Oxydation  des  Kalomel  wurde 
durch  oxydasefreien  Schleim  verzögert.  Da 
nun  die  Zerstörung  der  Oxydasen  auch 
noch  konservierend  auf  den  Schleim  selbst 
wu-kt,  indem  die  nach  einiger  Zeit  in  ihm 
auftretende  Säurebildung  auf  ein  geringes 
beschränkt  wird,  da  weiter  die  Emulgier- 
fähigkeit  durch  das  Erhitzen  nicht  beein- 
trächtigt wird,  so  tritt  der  Verf.  für  die 
Einführung  eines  solchen  oxydasefreien 
Schleimes  ein,  der  natürlich  zu  seiner  un- 
begrenzten Haltbarkeit  in  ganz  gefüllten 
Flaschen  und  an  einem  kühlen  Orte  auf- 
zubewahren ist  jr  X 

Pharm,  Joum.  1905,  620, 


Zur  Bestimmung  des  Eamphers 
in  Eampheröl 

durch  Verdampfen  des  Kamphers  in  der 
Wärme  und  Wägen  des  kampherfreien 
Oeles  ist  es  nach  Lothian  nicht  nötig,  dai 
Oel,  wie  es  bislang  geschah,  auf  120^  C 
zu  erwärmen,  vielmehr  soll  die  Veiflflchtigung 
des  Kamphers  praktisch  schon  durch  «n- 
stündiges  Erhitzen  im  Wasserbade  erreieht 
werden  (bis  auf  0,1  bis  0,2  pGt,  die  nur 
sehr  schwer  entfern  bar  sind).  Verf.  fand 
auf  diese  Weise,  daß  gesättigtes  Kampher- 
olivenöl 26,4  pCt  Kampher  gelöet  enthllt 
Der  Gehalt  an  Kampheröl  kann  nach  Verf. 
auch  leicht  polarimeü-isch  bestimmt  werdsn. 
Die  sp.  Gewichte  von  Kampheröl  mit  10 
bis  26,4  pCt  Kamphergehalt  lagen  zwisdieD 
0,9145  und  0,9287.  Zuletzt  macht  Verf. 
noch  darauf  aufmerksam,  daß  bttm  Stehen 
an  der  Luft  im  offenen  Gefäß  das  Kamphertl 
bereits  nach  wenigen  Tagen  einen  meßbaraa 
Kampherverlust  erleidet  J.  JL 

Pßutrm.  Jaum,  1905,  682. 


Oxo- 

nennt  die  Gompagnie  Liebig  eine  gewürzte 
flüssige  Bouillon.  Dieselbe  whtl  wie  Liebig'% 
Fleisch-Extrakt  aus  bestem  Oehsenfleiseli 
hergestellt,  jedoch  weniger  stark  eingedickt 
und  mit  den  üblichen  Suppenkräutem  ge- 
würzt. 2  Teelöffel  davon  zu  einer  Tane 
heißen  Wassers  geben  eine  trinkfertige  vor- 
zügliche Fleischbrühe. 

Die  Verkaufspreise  sind  für  1  Iite^ 
Flasche  Mark  7.—,  Vö  ^^  ^^^  h'^^ 
und  ^/2o  Liter  Mark  0,50.  Bezugsquelle 
ist  Schlüter  dk  Maack  in  Hamburg. 

K  IL 

Eine  Molybdänrerblndung  des  Kikotlii  hat 

E,  MeaxUnyi  (Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  IUI;  dar- 
gestellt. Sie  entsteht,  wenn  Nikotin  und  mdyb- 
däDsaures  Ammoniam  in  saurer  LösiiDg  anf- 
einander  reagieren.  Es  ist  ein  wasseronlöäioher, 
ip  Säure  l&lioher  weißer  Körper,  der  duroh 
Alkalien  zersetzt  wird.  Mit  MetaUsalzlÖsoDg« 
setzt  er  sich  zu  dem  Molybdate  des  betieiEBD- 
den  Metailes  um.  Bei  der  Oxydation  ia^saonr 
Lösung  gibt  er  Nikotinsäure,  in  alkalisoher 
Lösung  mit  Blutlaugensalz  Dipyridin.  £r  iat 
optisch  inaktiv,  hat  das  sp.  Gew.  2,5407.  Seioe 
Giftwirkung  äußert  sich  in  Anschwellung  der 
Herzwand  und  Nekrose  der  Leber.  — Ae. 
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Hyomei  ist  eine  Misobang  aus  rohem  Enlialyptasöl  and  Vaselinöl. 

Hyperbiotin.  Flüssiges  Fleisohextrakt  aas  Tierköpf en.  Nach  Anderen  Broten- Se- 
quarcTa  Hodensaft  (22).  8  y  n. :  Iperbiotin  Maleaoi.  Anw.:  zur  Anregung.  D  a  r  s  t. :  Che- 
misch-pbarmaoeatisohe  Anstalt  yon  Dr.  Maiesoi  in  Florenz.  B  o  z  q  a  :  Apotheker  S.  E,  Klee- 
win  in  Kiezns  a.  D.j 

Hyperposphine,  Priiiiier'8  =  Calelamglyeeropho8phat  in  Form 
▼on  Granales,  Birap  und  Oblaten. 

Hypasacetln  =  Hypnoaeetln  (54,  Acetophenonacetylamidophenoläther . 

fiyrgol  (4)  =  kolloidales   Qaeeksllber.    Liter.:  44:359,  840. 

Hysterol  =  BornylTalerlanat  in  Oelatineperlen  zu  0,25  g.  A n  w. :  als 
Ersatz  der  Baldrianpräparate.    D  a  r  s  t. :  Q.  Pohl  in  Sohönbaum  bei  Danzig. 

Jatrer.in  und  JaTelln  ist  ein  Eondensationsprodnkt  des  Mentbakampfer  und  des 
Isobatylphenol.  Auw. :  bei  Katarrhen  als  2Vt  bis  5proc.  Lösung  zu  Einatmungen.  Liter.: 
46 :  75. 

I  eh  den  ist  ein  Ichthyol-Ersatz.  Syn. :  Piscarol.  Dar  st.:  Lüdy  4b  Oie.y  Chem- 
ische Fabrik  in  Bargdorf  (Schweiz).    Liter.:  46 :  276. 

lehthalbin  (55)  =  lehthyoleiweiß.    Liter.:  46:558. 

lehthargan  (55)  =  iehthyolsulfosaures  Silber.    Liter. :  45:418. 

lehthoform  (55)  =  Icbthyolformaldehyd-  Verbindung.    Liter.:  45 :  419. 

I  e  li  t  h  0  g  e  n  ist  ein  Ichthyol-Ersatz.  D  a  r  s  t :  Apotheker  Dr.  Arnold  Vosunnkel  in 
Berlin  W  57,  Eurfürstenstraße  154. 

lehthol  besteht  aus  420  g  Lanohn,  420  g  Yaselin,  45  g  Jodoform,  32  g  Glycerin, 
24  g  Karbolsäure,  12  g  Layendel-  und  12  g  Eukalyptusöl.  Anw.:  bei  Jucken  und  Entzünd- 
nngen  der  Haut. 

lehthyokreosot  besteht  aus  1  g  Ichthyol,  1  g  Kreosot,  0,05  g  Eukalyptol  und 
eioem  Ezcipieos.    Anw.:  bei  Erkrankungen  der  Atmungsorgane.    Liter.:  46 :  212. 

lehtkyol  (55)  =  iehthyolsulfosaures  Ammoninm,  Bern.:  Säuren 
sobeiden  harzige  oder  schmierige  Massen,  Jod  und  Jodide  kömig  kristallinisches  Ammonium- 
jodid  ab.     Liter.:  44:691,  737;  45:518;  46:133. 

lekthyolealelum  wird  als  geschmackloses  Ichthyol präparat  besonders  Kindern 
gegeben.    Qabe:  1  bis  3  Tabletten  zu  0,1  g.    Liter.:  48:242,  276. 

lehthyol-Ersatzmittel:  Ammonium  sulfooleatum  tN).  Ammon- 
ium sulfotbiolioum  (N).  B i t u m i n o  1  (N).  I c h d e n  iNy.  lohthammon  (55). 
Ichthogen  (N).  Ichthyodin  (55).  Ichthyolum  austriacum  (55).  Isarol 
(59).  Lithol(N).  Lithyol  (N).  Litol  (N).  Petrolsulfol  (86).  Piscarol  (N). 
Ple8idam(N).  Plesiol  (N).  Schistiol  (102).  Sulfammon  (N).  Tetrasulfan 
(N).  Thiol(113).  Thiolin  (113).  Thyolein  (N).  Trasulf  an  um  (N).  Trisulfol 
(N).    Tumenol  (117). 

lehthyolidin  =  iehthyosulfosaures  Piperazin.  Syn.:  Piperaz- 
inum  tbiohydrocarburo-sulfonicum.  Anw.:  bei  Oicht  und  harnsaurer  Diathese.  Gabe:  0,25  g. 
Barst.:  Ichthyolgesellschaft.    Liter.:  44 :  321. 

lehthyolsalieyl  wird  bei  Entzündungen,  Schrumpfungsprozessen  und  Tuber- 
kulose, sowie  äußerlich  angewendet.  D  a  r  s  t. :  Ichthyolgesellschaft.  Liter.:  43 :  403,  629 ; 
44:835,  573. 

lehthyoaol  ist  ein  10  pCt  Ichthyol  enthaltendes  Yasogen.  Darst. : 
8ociet6  föderale  des  Pharmaoiens  de  France  in  Paris,  rue  Payonne. 

J  e  e  0  r  0 1  (56)  ist  eine  Lebertran-Bchokoladen-Emulsion.  Darst.:  C.  Fr,  Hausmann, 
Liter.:  4S:602;  45:202. 

Jeeorolbutter  besteht  aus  einem  unbekanntem  Fett,  2  pCt  phosphorsauren  Salzen 
und  0,005  pCt  Jod.    Anw.:  als  Lebertran-Ersatz.    Darst.:  F,  Thaniaeh  in  Altena. 

Jequiritolserum  (56).    Liter.:  44:  287. 

Jeyes*  Desinfeetant  oder  Fluid  bat  die  gleiche  Zusammensetzung  wie  Creolin- 
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Pearson  (31).  Darst. :  Jeyes'  Sanitary  Compounds  Company  Limited  in  London,  64  Canoon 
Street. 

Indoform  =  Sallcylstturemethylenaeetat.  Anw.:  bei  Gioht,  Rhea- 
matismus,  Ichias,  Kopf-,  Zahn-  und  Nervenschmerzen.  Gabe:  0,5  bis  1,5  g  während  oder 
nach  den  Mahlzeiten.  Nach  dem  Einnehmen  ist  Wasser  zu  trinken.  Darst:  Chemische 
Fabrik  Früx  Sehulx  in  Leipzig.     Liter.:  46:316. 

Inhalatio  eontra  tuBslm  eonTalsiTum  Toarnier  besteht  aus  10 g 
Olycerin,  5  g  Kreosot,  4  g  Terpentinöl,  3  g  Eukalyptusöl  und  1  g  Nelkenöl. 

Injeetlo  antigonorrhoica  Szymanskl  enthält  als  wirksamen  Beetand- 
toil  Bismutum  naphthoglycerinioum. 

Injeetlon  gons-outan^e  Bretonnean  enthält  in  1  ccm  0,05  g  Qaeck- 
silberbenzoat.  Anw.:  bei  Syphilis.  Darst:  Lancelot  dh  Oie,  in  Paris,  26  und  28  nie 
St.  Claude. 

Jodaeeton  wird  auf  im  Entstehen  begriffene  Furunk<^l  gepinselt.  Liter.: 
44 :  679. 

Jodalbaeid  (56)  =  Jodeiweißderivat    Liter.:  48:636. 

Jodalgin  ist  ein  50  pCt  Jod  enthaltender  Jodotorm-Ersatz.    Liter.:  44:61. 

Jodanisol  =  Orthojodanisol  wird  als  Antiseptikum  angewendet. 

J  0  d  a  n  y  1 0 1  ist  ein  10  pCt  Jod  enthaltender  Jodoform-Ersatz. 

Jod-Blatan  ist  ein  alkoholfreier,  kohlensäurehaltiger  Liquor  Ferro-Mangaui  jodo- 
peptonati.  Anw.:  als  Ersatz  für  Jod-  und  Jod-Eisen-Lebertran.  Gabe:  1  Li'vöglas  drei- 
mal täglich.    Bem.;  Saure  Speisen  sind  za  vermeiden.    Darst:  E.  Dieterich. 

Jodella  =  Lahusen's  Jod-Eisenlebertran. 

Jodella  phosphorata  =  Lahasens-Jod- Elsen-Lebertran  mit 
Phosphor. 

Jodeair^nol  wird  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Engend  in  alkalischer  LoeoDg 
erhalten.    Anw.:  wie  Jodoform.    Liter.:  44 :  436;  45 :  2^78 ;  46 :  13 

Jodferratin  ist  eine  YerbinduDg  von  Jod  mit  Ferratin  (Ferrialbumius&ure). 

J  0  d  f  e  r  r  a  1 0  s  e  ist  ein  Jodferratin  enthaltender  Sirup.  S  y  n. :  Sirupos  Ferratioi 
jodatus.  Gabe:  Erwachsene  3  bis  4  g  Eßlöffel,  Kinder  3  bis  4  Kaffeelöffel  taglich.  Darst: 
C.  F.  Boehringer  db  Söhne  in  Mannheim- Waldhof.     Liter.:  43 :  542,  602. 

Jod-FerBan-Pastillen  enthalten  je  0,1  g  Kaliumjodid  und  0,4  g  Fersan  (4^ 
eisenhaltige  Paranukleinverbindung).    Darst:  Fersan- Werke  in  Wien  IX,  l. 

Jodirelatine  wird  aus  2  g  Gelatine,  2  g  Kaliumjodid,  1,2  g  Jod,  200  g  Wasser, 
2  g  Natrium-  und  2  g  Calciumphypophosphit  bereitet.  Anw.:  als  Jodpräparat.  Gabe: 
anfangs  1  Kaffeelöffel  täglich,  alle  2  Tage  steigend.    Liter.:  4'> :  535. 

Jodidserum  =  8ernmJodatam  (103)  und  Lösung  von  5  g  Natriumphosphnt, 
10  g  Natriumsulfat  und  10  g  Natriumjodid  in  100  ccm  sterilisiertem  destilliertem  Wasser. 
Anw.:  bei  chronischem  Rheumatismus  als  Hauteinspritzung.  Bem.:  Nicht  zu  verwechsclD 
mit  Jodserum  (durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Blutserum  erhalten). 

J  0  d  i  n  0 1  ist  jodhaltiges  Sesamöl.  Anw.:  wie  Jedipin  (57).  Darst.:  W.  UaHindale 
in  London,  New  Cavendish  Street 

Jodipalme  sind  Jodfettpräparate  mit  10,  20  und  30  pCt  Jodgehalt.  Anw.:  bei 
Asthma,  ^d  er  Verkalkung,  Syphilis  und  Skrophulose.    Liter.:  44  :  375. 

Jedipin  (57)  =  Jodfett.    Liter.:   48:620,   636;   46:201,419;  46:277,692 

JodkodeVn  wird  bei  Lungenleiden  angewendet    Liter.:  44 : 892. 

Jodleeithin  wird  besonders  bei  Skrophulose  und  Lues  angewendet  Darst.: 
J.  D,  Biedel.    Liter.:  46:73;  46:230. 

Jodmileh  ist  eine  mit  organischen  Jodverbindongen  angereicherte  Milch. 

Jodmono-dibiamntmethyien-diereosotlnat  wird  als Wundheilmittal 
angewendet.    Liter.:  14:726. 

Jodtfle,  trookene,  pnlTerftfrmife  werden   durch  Emolgieren   mit  koodeo- 
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sierter  Miloh  oder  deren  Hauptbestandteilen  (Kaseiosalzen  und  Milchzuoker)  und  Eindampfen 
der  Emulsion  in  der  Luftleere  zur  Trockne  gewonnen.  Darst. :  Dr.  H.  Winiemüx  in 
Halle  a.  S. 

Jodoform- Albumlnat  =  Jodoformoyen  (57). 

Jodofor inanilin  ist  eine  Lösung  von  Jodoform  in  Anilioöl  (1 : 7).  Anw.:  bei 
-  ittelohrkatar  rh .     L  i  t  o  r. :  44 :  57'^. 

Jodof  ormosol  ist  ein  3  pCt  Jodoform  enthaltendes  Yasogen.  D  a r  s  t. :  Societo 
oderalo  des  Pbarmaciens  de  Prance  in  Paris,  rue  Payenne. 

Jodoyenol  (57)  =  Jodalbnmlnpeptonat.  Darst.:  Pepin  db  Lebaucq^ 
Pbarmaciens  in  Falaise  (Calyados). 

Jodol  '58)  =  TetraJodpyrroL    Liter.:  44:591;  46:239. 

Jodoleate  werden  aus  Jod,  Oelsäure,  Weingeist  und  Salmiakgeist  bereitet.  Anw.: 
äaI>erlioh.    Liter.:  44:477. 

Jcdnnkleold  ist  eine  organische  Jodyerbindung.  Anw.:  statt  Kaliumjodid.  Liter.: 
45 :  410. 

Jodophen  (58)  ist  jetzt  ein  Wismut-Aluminium  salz  des  Dijodphenol 
Anw.:  wie  Jodoform.    Liter.:  44 :  276,  287. 

JodophenollSsang  besteht  aus  0,3  g  Kaliumjodid,  0,06  g  Jod,  2  g  Karbolsäure, 
5  g  Olycehn  und  destilliertem  Wasser  bis  zu  100  com.  Anw.:  zu  Hauteinspritzungen. 
Gabe:  5  bis  10  com. 

J  0  d  0  r  ist  eine  orgaoisoh  gebundenes  Jod  enthaltende  Flüssigkeit.  Anw.:  als  Jod- 
priparat.  Gabe:  Erwachsene  15  bis  50,  Kinder  5  bis  26  Tropfen.  Darst:  Apotheker 
Tardieu  S  Co.  in  Paris,  Faubg.  St.  Martin 

J  0  d  o  8  0 1  ist  ein  6  pCt  Jod  enthaltendes  Vasogon.  B  e  m. :  Nicht  zu  verwechseln 
mit  Jodozol.  Darst.:  Societe  föderale  des  Pbarmaciens  dT  France  in  Paris,  rue 
Payenne. 

Jodozol-Präparate.  Früherer  Name  fürRonozol-Salzo  (S üze  der  Dijod- 
1  henolsulfosfiare).     B  e  m. :  Nicht  zu  verwechseln  mit  Jodoso  1.     Liter. :  43:  570. 

J  0  d  p  e  t  r  0  X  ist  ein  0  pGt  Jod  enthaltendes  Petrox  (Präparat  aus  flüssigem  Paraffin, 
Oeisaare  und  Spiritus  Hzondii) 

Jodqnecksilberhämol  < 58).    Liter.:  43 : 635. 

Jodqaeeksilber-Kakodylats.  u.  Hydrargyrninjodoeaeodyli- 
etn.    Liter.:  44:803. 

Jodsemm  wird  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  aseptisch  gewonnenes  Blutserum 
erhalten  Anw.:  zu  Haut-  oder  intravenösen  Einspritzungen.  Bern.:  Nicht  zu  verwechseln 
mitJodidserum  s.  weiter  oben. 

Jodterpin    wird  aus  Jod  und  Terpinhydrat  erhalten.    Anw.:  als  Jodoform- Ersatz 
Liter.:  46:305,  534;  46:11. 

Jodare  Sonffron  ist  chemisch  reines  Kalium-  bezw.  NatriumjoJid. 

JodyÜB  (59)  =  Jodsalieylsanres  Wismut.    Liter.:   43:486;   45:420. 

Jodyloform  ^59)  besteht  aus  Jod  und  einem  indifferenten  Leimstoff.  Bern.:  Darf 
ciomals  mit  Karbolwasser  oJer  Sublimat  zugleich  angewendet  we.den. 

Jothion  =  Bijodhydroxypropon.  Anw.:  äußerlich  als  Ersatz  innerlicher 
Jodßalze.     D  a  r  s  \  :  Bayer  d;  Co.    L  i  t  e  r. :  46  :  757 ;  46 :  257,  392 

Iperbiotin  Malescl  =  Hyperbiotin  ^flüssigos  Fleischextrakt  aus  Tier- 
köpfen, nach  Anderen  /'rotcn-Sequard'B  Hodensaft). 

Iron-Tltellin  =  Elsen  Tltellin. 

Isieyl-Bongies  enthalten  5  pCt  Phcnyform  (V),  5  pCt  Loretin  (68)  und  10  pCt 
Jodsalicylesler.     Bezqu.:  0.  <&  R.  Fritx  in  Wien. 

Isoamyltrlmethylammoniamehlorid  =  Amylarin  (124). 

lBoform  =  Para]odoaniBoL  Anw.:  als  Jodoformersatz.  Aufbew. :  Vor 
Lioht  und  Luft  geschützt.  Bern.:  Kommt  als  Isoformpaste,  aus  gleichen  Teilen  Isoform 
Qod  Olycehn  bestehend  und  Isoformpulver,   gleiche  Teile  Isofo/m  und  Calcium phosphat 
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in    den    Handel.      Darst. :     Meister^    Luetua    db    Srüning.      Liter.:    45:794;    IA:ll, 
28,  530. 

Isophysostigrniin   wird   aas  dorn  in  Aether  unlöslichen  Teil  des  Kalabarbohnen- 
extraktes  gewonnen     Anw.:   als   Abführmittel    und  Myotikum.   'Liter.:  45 :  1002 ;  4^ :  3i2. 

Isopral  =  TrlehlorisopropylalkohoL  Anw.:  als  8chlafmittaL 
Gabe:  0,6  bis  0,75  g.    Aufbew.:  Vorsichtig.    Liter.:  44:679,  912;  46:490,  776. 

Isopyramidoneitrat  =  Citroyanille, 

1 8  8  0  n  ist  eine  0,2  pOt  Eisenoxydulsacoharat  enthaltende  Flüssigkeit.  0  a  b  o :  Kinder 
10  bis  25  Tropfen,  Erwachsene  ^\  bis  1  Teelöffel.    Darst.:  Alfred  Riley  in  Aachen. 

Itrol  (59)  =  Silbereltrat.    Liter.:  43:477;  44:732. 

Itrol  Ored6  pro  oeulls  ist  höchst  fein  gepulvertes  Silbercitrat.  Aufbew.: 
Vorsichtig  und  äußerst  gut  verschlossen.     Liter.:  46 :  212. 

J  u  9 1  a  n  d  1  n  ist  ein  pulverformiges  Extrakt  aus  der  Wurzellinde  von  Juglana  dnem. 
Anw.:  zur  Anregung  der  Leber,  als  Abführmittel.    Gabe:  0,3  bis  0,6  g. 

Jnnol  ist  ein  Wacholderbeer-Extrakt.  Darst.:  Wüli  Schuhe  in  Oibemhan  im 
Erzgebirge. 

Izal  (60).  Gemenge  von  Hhrzseifen  mit  kresolhaltigen  Teerölen.  Kommt  als  Izalöl, 
Izal-Emulsion  und -Flu  id,  welche  beide  letzteren  40  pCt  Izalöl  enthalten  in  den 
Handel.  Anw.:  zur  Darmdesinfektion.  Gabe:  0,1  bis  0,6  g  Izalöl  mit  0,8  g  Bioinusol 
gemischt  in  Gelatine-Kapseln  zweimal  täglich. 

*)Ka¥nkasftnre  s.  u.  AcldaniLeaiiieicnm 

Kakodylsfture  (60)  =  Dimethylarsensfture«  Liter.:  44:29H; 
45 :  223. 

Kalium- Jodkarbolsnlfonat  ist  ein  Sozojodol-Kalium-Ersatz.  Darst: 
J.  H,   Wolfensherger  in  Basel. 

Kalium  salfooreosotinieiim  ist  ein  gelblich-weißes  in  Wasser  sehr  leicht, 
in  Alkohol  wenig  lösliches  Pulver.    Anw.:  statt  Guajakol. 

Kalodal  s.  u.  Calodal. 

Kalomelol  s.  u.  CalomeloL 

Kamakosin  enthält  Kamala  und  Koussin.  Anw.:  als  Bandwurmmittel.  Darst: 
Dr   Hugo  Remmier  in  Berlin-N. 

Karbamlnsttare-m-ToIylhydraeid  =  Maretiiu 

Karrakpflaster  ist  eine  Lösung  von  Hydro-Aoetyloellulose.  Anw.:  wie  Kollo- 
dium.   Darst.:  Marpmatm.    Liter.:   45 :  588. 

KaseVn-Alhumoseselfe  wird  durch  Verseifen  von  Rindertalg  und  Oliveeöl 
mit  einem  Gemisch  von  Kali-  und  Natronlauge,  Aussalzen,  Zusatz  von  Kasein- Albumose  und 
7proo.  Üoberfettung  erhalten.  Anw.:  als  Ersatz  von  Unguentum  Caseini.  B  e  i  q  n. :  Bchwanen- 
Apotheke  in  Hamburg.    Liter.:  45 :  457. 

Kasein-Eisen  ist  ein  hellgelbes,  in  Ammoniakflüssigkeit  lösliches  Pulver. 
Anw.:  bei  Blutarmut  und  Bleichsucht. 

Kastanol  ist  ein  0,8  pCt  Kampher  enthaltendes  Roßkastaniensamen-Extrakt.  Anw.: 
zur  Schmerzstillnng  bei  Rheumatismus,  Nervenschmerzen,  Hüftweh,  Hexenschuß  u.  dergl.  ab 
Einreibung  oder  Badezusatz. 

Kavakavin-Tabletten  enthalten  Kavakavaextrakt  und  Hexamethylentetrunin. 
Anw.:  bei  Leiden  der  Harnblase  und  Harnwege.  Darst.:  Chemische  Fabrik  Mcuc  Jasper  in 
Bernau}»  bei  Berlin. 

Kawasantal  =  Gonosan  (Lösung  von  a-  und  /9-Han  der  Kawawunel  in 
Sandelholzöl). 

Kefir  (61).  Gegorenes  Getränk  aus  Milch,  durch  Kefirpilze  erhalten.  Liter. :  44: 
463 ;  45 :  265,  748. 
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Aus  dem 

Oesoh&fts-Beriohte  von  Caesar 

&;  Lorets  in  Halle  a.  S. 

Anfftngr  September  1905. 

Dio  in  den  jährlichen  Geschäftsberichten  ge- 
brachten Mitteilungen  beschränken  sich  auf  eine 
objektive  Berichterstattung  über  die  für  die 
einzelnen  Artikel  in  betracht  kommenden  je- 
weiligen Handelsverhältnisse  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  für  die  richtige  qualitative 
Beurteilung  einer  Droge  rationellsten  Prüfungs- 
methoden. Die  letzteren  beziehen  sich  vorläufie; 
in  der  Hauptsache  noch  auf  diejenigen  Artikel, 
bei  welchen  seitens  der  Pharmakopoen  bestimmte 
Methoden  schon  voi^geseben  oder  durch  vor- 
li^ode  wissenschaftliche  Arbeiten  die  Unter- 
lagen dafür  gegeben  sind.  Das  für  solche  fort- 
laufenden Prütungen  bei  den  einzelnen  Artüreln 
in  betracht  kommende  Material  ist  in  dem  Be- 
tnebe der  Firma  ein  so  groi^es  und  vielseitiges, 
wie  es  anderweitig  selten  zur  Verfügung  steht, 
und  naturgemäß  führen  solche  fortlaufenden, 
eingehenden  Prüfungen  einzelner  Artikel  dann 
auch  zu  einer  allmählich  sich  klärenden  Beurteil- 
ung über  den  Wert  oder  Unwert  der  ange- 
wendeten Methoden.  Cctesar  db  Loreix  stehen 
dabei  auf  dem  Standpunkte,  daß  sie  sich  bei- 
spielsweise nicht  auf  eine  Prüfungsmethode  be- 
schianken,  weil  sie  gerade  offiziell  ist,  sondern 
sie  ziehen  alle  aus  wissenschaftlichen  Forsch- 
ungen sich  dabei  ergebenden  Verbesserungen  in 
betracht  und  erachten  diejenige  Methode  süs  die 
maßgebende,  welche  die  sichersten  und 
gleichmäßigsten  Resultate  liefert  Als 
eister  Grundsatz  kommt  dabei  für  die  Firma  in 
betracht,  daß  alle  diese  Untersuchungen  in 
dem  Laboratorium  der  Apotheke 
mit  den  einfachsten  Mitteln,  in 
kürzester  Frist  und  auf  dem  ein- 
Uchsten  Wege  sich  ausführen  lassen  und 
dafi  es  dazu  nicht  der  vollkommensten  £in- 
richtong  eines  aniüytischen  Laboratorium  be- 
darf. 

Die  für  den  Bericht  maßgebenden  Prüfungs- 
vorachriften  sind  wie  bisher  von  Dr.  Q.  Fromme^ 
dem  Vorsteher  der  Waisenhausapotheke  in  Halle, 
ausgearbeitet  und  in  einem  Anhang  des  Berichtes 
abgedruckt,  während  die  physiologische  Fest- 
stellung des  Wirkungswertes  der  Herzgifte  von 
Dr.  med.  C.  Foeke  durchgeführt  worden  ist. 

Unter  Weglassung  bekannter  Tatsachen  dürfte 
zusammenfassend  folgendes  von  Interesse  sein: 

Balsamnm  CopaiTae.  Wo  auf  eine  mög- 
lichste Beinheit  di^es  Balsams  Wert  gelegt 
wird,  tut  man  gut  den  Schwerpunkt  auf  die 
Bosetti'aohe  Ammoniakprobe  zu  legen  und  der 
vom  D.  A.-B.  IV  aufgenommenen  Bestimmung 
der  Verseifungs-  und  8äurezahl  keine  allzugroße 
Bedeutung  beizulegen. 

Das  sp.  Gew.  beträgt  0.970  bis  0,990  bei 
15^  0.  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  über  freier 
flamme  soll  ein  Tropfen  Balsam  nicht  nach 
Terpentin  riechen  und  ein  hartes  und  sprödes 
Han  znrftcklassen. 


Werden  0,9  g  Balsam  und  0,1  g  Kolophonium 
in  einem  Beagensglase  unter  gelindem  Erwärmen 
gelöst,  der  Lösung  10  g  Liquor  Ammonii  caustid 
(lOproc.)  zugesetzt,  das  Gemisch  stark  geschüttelt 
und  verkorkt  beiseite  gestellt,  so  darf  dasselbe 
nach  24  Stunden  keine  Gallerte  bilden  (Prüfung 
auf  Kolophonium  nach  BoseiH). 

Die  Prüfungen  mit  den  Lösungsmitteln: 
Alkohol  absolutus,  Amylalkohol,  Chloroform, 
Petroläther  sind  nicht  ganz  zuverlässig.  In  der 
Regel  gibt  ein  Volumen  Balsam  mit  einem 
Volumen  Petroläther  klare  Lösung.  Die  Be- 
stimmung der  Säure-  und  Esterzahl  ist  so  lange 
wertlos,  als  nicht  vorher  erwiesen  ist,  daß  der 
Balsam  Kolophonium  und  Gurjunbalsam  nicht 
enthält  da  damit  der  Balsam  auf  diese  Zahlen 
«eingestellt»  werden  kann. 

Balsannun  FemTianiun.  Dem  Geruch  und 
der  Salpetersäureprobe  ist  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  Perubalsam  soll  sich  mit 
dem  gleichen  Volumen  Weingeist  klar  mischen. 
Sein  sp.  Gew.  betiägt  1,140  bis  1,153  bei  150  C. 
Die  Schwefelsäureprobe  ist  unzuverlässig,  auch 
überflüssig. 

Zur  Ausführung  der  Salpetersäure- 
probe, durch  die  es  u.  a.  auch  möglich  ist, 
das  neuerdings  unter  dem  Namen  «syn^etisoher 
Perubsdbam»  in  den  Handel  kommende  Kunst- 
produkt zu  erkennen,  werden  2  g  Balsam  in 
einem  Arzneifläschohen  mit  10  g  Petroleumäther 
kräftig  durchgeschüttelt,  letzterer  alsdann  in 
eine  zuvor  mit  Schwefelsäure  und  darauf  mit 
Wasser  sehr  sorgfältig  gereinigte  trockene  Por- 
zellanschale filtriert,  im  Dampfbade  abgedunstet 
und  das  zurückbleibende  Ginnamein  noch  weiter 
10  Minuten  im  Dampfbade  erhitzt.  Nach  dem 
Erkalten  setzt  man  ihm  5  Tropfen  Salpetersäure 
(sp.  Gew.  ),d8)  zu  und  mischt  beide  Flüssig- 
keiten rasch  und  innig  mit  einem  ebenfalls  sehr 
sorgfältig  gereinigten  Porzellanpistill.  Reiner 
Perubalsam  gibt  goldgelbe  Farbe. 

Die  Verseifungs-  und  Esterzahl  werden  nach 
dem  D.  A.-B.  IV  bestimmt. 

Cortex  CasearJllae.  Die  Bäume  auf  den 
Bahama-Inseln  sollen  durch  Raubbau  vielfach 
im  Aussterben  begriffen  sein. 

Cortex  Chinae.  Die  sichersten  Resultate 
liefert  bei  der  Bestimmung  der  Alkaloide  die 
gewichtsanalytische  Methode,  wohin- 
gegen die  durch  Titration  erhaltene  Werte  auch 
bei  Paralleluntersuchungen  leicht  ungleichmäßig 
ausfallen.  Zum  Zwecke  der  Nachprüfung  wird 
trotzdem  eine  Titrationsvorschrift  gegeben. 

Bestimmung  des  Alkaloidge- 
h  a  1 1  e  8 :  2,5  g  feines  oder  grobes  Infttrooknes 
Pulver,  2  com  reine  Salzsäure  (25  proc), 
20  com  destül.  Wasser  werden  in  einer  200  com 
fassenden  Arzneiflasche  10  Minuten  im  Dampf- 
bade erhitzt,  nach  dem  Erkalten  5  g  Aether 
und  25  g  Chloroform  zugesetzt,  einmal  kräftig 
durchgeschüttelt,  dann  mit  5  com  Natron- 
lauge (15  proc.)  übersättigt  und  das  1  Gemisch 
10 Minuten  hindurch  anhaltend  und  kräftig 
geschüttelt.  Hierauf  werden  1,5  g  Traganth- 
pulver  zugesetzt  und  nochmals  kräftig  geschüttelt. 
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Von  dem  nun  klaren  Aether-Ghloroformgemisoh 
werden  duroh  fettfreie  Watte  in  eine  zavor 
sehr  sorgfältig  mit  Salzsäure,  dann  mit  Wasser 
gereinigte  200  g-Flasche  60  g  (entsprechend  2  g 
Kinde)  abfiltriert  und  das  Filtrat  zur  Bestimm- 
ung der  Alkaloide  auf  grayimetrischem  oder 
titnmetrischem  Wege  wie  folgt  verwendet: 

a)  gravimetrisch.  Das  Filtrat  (60  g 
=  2  g  Rinde)  wird  in  einem  Schütteltrichter 
nacheinander  mit  20 — 10 — 10  com  Iprou.  Salz- 
säure ausgeschüttelt.  Die  sauer  wässerigen  Aus- 
schüttelungen werden  allemal  gleich  in  eine 
Arzneiflasche  von  200  com  Inhalt  filtriert  und 
einige  Tropfen  der  letzten  Ausschüttelung  in 
einem  Reagensglase  mit  einem  Tropfen  Mayer' s 
Reagens  versetzt;  bei  hiernach  eintretender 
Opaleszenz  müßte  ein  viertes  Mal  mit  10  ccm 
y^o'^^^i^A^'^^^^  ausgeschüttelt  werden.  Die 
vereinigten  Filtrate  werden  nun  mit  15  ccm 
Chloroform*)  versetzt  und  nach  dem  Durch- 
schütteln mit  Ammoniakflüssigkeit  (nicht  zu 
stark)  übersättigt,  dann  kräftig  durchgeschüttelt. 
Nach  dem  Ahsetzen  wird  das  Chloroform  durch 
ein  doppeltes  Filter  in  ein  genau  tariertes 
Erlenmeyer-Köibchen  von  100  ccm  Inhalt  filtriert, 
die  wässerige  Flüssigkeit  nacheinander  mit  noch 
10  und  10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt, 
letzteres  durch  obiges  doppeltes  Filter  dem 
Chloroformauszuge  zugefügt  und  das  Chloroform 
ahdestilliert  (oder  falls  man  es  nicht  auffangen 
will,  verdunstet),  der  Rückstand  bei  lOO*'  C  bis 
zur  Gewichtskonstanz  getrocknet,  alsdann  ge- 
wogen. Die  gefundene  Gewichtsmenge  gibt  die 
Alkaloidmenge  in  2  g  lufttrockner  Rinde,  mit 
50  multipliziert  den  Gehalt  in  Procenten  an. 

b)  titrimotrisch.  Vom  Filtrat  (60  g  = 
2  g  Rinde)  wird  das  Aether- Chlorformgemisch 
durch  Destillation  (oder  falls  man  dasselbe  nicht 
auffangen  will,  durch  Abdampfen)  entfernt,  der 
Rückstand  in  10  ccm  Spiritus  gelöst,  mit  10  ccm 
Spiritus  gelöst,  mit  10  ccm  Aether  und  30  ccm 
Wasser  versetzt  und  unter  jedesmaligem  üm- 
sohütteln  mit  7io"N^^™*^"Säure  nach  Zusatz 
von  einigen  Tropfen  Hämatoxylinlösung  titriert. 
Gegen  Ende  der  Titration  sind  noch  weitere  10 
und  30  ccm  Wasser  zuzusetzen.  Die  Titration 
ist  beendigt,  sobald  die  Flüssigkeit  zitronengelbe 
Farhe  angenommen  hat.  Jeder  ccm  Vio-Normal- 
Säure  hindet  0,0309  g  Chinaalk aloide.  Wird 
die  Anzahl  der  zur  Bindung  gebrauchten  ccm 
Vio-Normal-Säure  mit  0,0309  multipliziert,  so 
erhält  man  die  in  2  g  Rinde  enthaltene  Menge 
Alkaloide,  die  gefundene  Zahl  mit  50  multi- 
pliziert, ergibt  den  Procentgehalt. 

Nach  der  Titration  kann  die  Flüssigkeit  auch 
noch  zur  Bestimmung  der  Alkaloide  auf  gravi- 
metrischem  Wege  vorwendet  werden.    Zu  dem 


*)  Bei  hochprooentigen  Rinden  scheidet  sich 
oft  ein  Teil  der  Alkaloide  unmittelbar  nach  Zu- 
satz des  Ammoniaks  in  harten  Kristallen  aus, 
die  selbst  von  Chloroform  bei  anhaltendem 
Schütteln  nicht  wieder  zur  Lösung  gebracht 
werden  können.  Das  lälJt  sich  vermeiden,  wenn 
erst  mit  Chloroform  geschüttelt,  dann  mit 
Ammoniak  übersättigt  wird. 


Zwecke  wird  sie  nach  Verjagen  des 
Aethers  und  Spiritus  mit  15  ccm  Chloroform 
geschüttelt,  mit  Ammoniak  übersättigt  und,  wie 
unter  a)  angegeben,  weiter  behandelt. 

Cortex  Goto.  Qualitativer  Nachweis 
vonCotoin:  10  g  Rindenpulver  werden  mit 
100  g  Aether  in  einer  Arzneiflasche  von  200 
ccm  Inhalt  bei  Istündiger  Mazeration  öfters 
durchschüttelt,  darauf  der  Aether  in  einem 
^^nme^er-Eolben  von  250  g  Inhalt  abfÜtriert, 
diesem  50  g  Wasser  zugesetzt  und  der  Aether 
völlig  abdestilliert.  Nach  dem  Erkalten  des 
Eolbeninhaltes  wird  derselbe  mit  30  g  Petrol- 
äthei  durohschüttelt ,  das  Gemisch  in  einen 
Scheidetrichter  gebracht  (ohne  auf  das  an  der 
Kolben  Wandung  sich  abscheidende  Harz  Ruck- 
sicht zu  nehmen),  die  wässerige  Schicht  in  eine 
Porzeltanschale  filtriert  und  im  Wasserbade  ab- 
gedampft. Der  Rückstand,  in  etwas  Eisessig 
gelöst,  muß  auf  Zusatz  von  1  Tropfen  rauchen- 
der Salpetersäure  sich  blutrot  färben. 

Cortex  Granati.  Die  von  Leger  angegebene 
Vorschrift  zur  Bestimmung  der  Granatalkaloide 
gibt,  weil  sie  die  Flüchtigkeit  eines  Teils  der 
letzteren  nicht  berücksichtigt,  zu  niedrige  Weite. 

Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes 
(nach  Fromme). 

aititrimetrisch.  7  g  lufttrockenes 
Rindenpulver  (mittelfein)  und  70  g  Aether 
werden  in  einer  Arzneiflasche  von  150  g 
Inhalt  nach  kräftigem  Umschütteln  mit  5  g 
Liquor  Natri  caustici  (15  proc.)  versetzt  und 
bei  halbstündiger  Mazeration  des  öfteren  kräftig 
durchschüttelt,  dann  wird  von  dem  Aether  so- 
viel als  möglich  durch  ein  Bäuschchen  fettfreier 
Watte  rasch  in  eine  Arzneiflasche  gegossen,  die 
noch  trübe  Flüssigkeit  mit  5  bis  10  Tropfen 
Wasser  kräftig  durchschüttelt  und  der  Rohe 
überlassen.  Nach  eingetretener  völliger  Klärung 
werden  50  g  (entsprechend  5  g  Rinde)  in  eine 
zuvor  sehr  sorgfältig  mit  Salzsäure,  dann  mit 
Wasser  gereinigte  Arzneiflasche  von  150  g  lohalt 
klar  abgegossen,  mit  30  g  destilliertem  Wasser 
und  einigen  Tropfen  JodeosinlÖsang  versetzt  und 
mit  Vio'^ormal-Salzsäure  bis  zur  ebenbeginnen- 
den Farblosigkeit  titriert  (der  Zusatz  der  Saure 
bat  in  kleinen  Mengen  und  nach  jeJesmaligei 
kräftiger  Durchschüttelung  zu  geschehen!).  Jeder 
verbrauchte  ccm  Vio'^^^i^ä^'^^säure  bindet 
0,01475  g  Granatalkaloide  (Pelletierin,  Isopelle- 
tierin,  Pseudopelletierin,  Methylpelletierin).  Die 
Anzahl  der  verbrauchten  ccm  * 'jo-Normal-Sali- 
säure  mit  0,01475  g  multipliziert  eingibt  die 
Alkaloidmenge  in  5  g  lufttrockener  Rinde,  diese 
Zahl  mit  20  multipliziert  den  Procentgehalt. 

bj  gravimetrisc h.**;  Die  wie  bei  a  er- 


**)  Zur  Bestimmung  der  Alkaloide  auf  gravi- 
metrischem  Wege  kann  auch  die  bei  a  naob 
der  Titration  verbleibende  ätherischwässerige 
Flüssigkeit  verwendet  werden,  indem  dieselbe 
mit  2  Tropfen  Salzsäure  versetzt  und  tüchtig 
durchgeschüttelt  in  einen  Scheidetrichter  ge- 
bracht wird  and  nach  dem  Ablassen  der  sauer- 
wässerigen  Flüssigkeit  der  Aether  noch  hinter- 
einander  mit    10  und  10  ccm  Iproc.  Salzsäure 
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haltenen  50  g  klaren  Aetheranszuges  (ent- 
sprechend 5  g  Rinde)  werden  nacheinander  mit 
20—10 — 10  ccm  1  proc.  Salzsäure  in  einem 
Schütteltrichter  (wie  bei  Cortex  Chinae  ange- 
geben) ausgeschüttelt,  dio  filtrierten  und  ver- 
einigten sauren  Ausschüttelungen  werden  in 
einem  Schütteltrichtor  mit  Natronlauge  eben 
alkalisch  gemacht  und  nacheinander  mit 
20—10 — 10  ccm  Chloroform  kräftig  ausge- 
schüttelt, die  einzelnen  Partien  Chloroform  in 
ein  genau  tariertes  Erlenmeycr-Koibchcn  filtr.ert, 
Filtrat  mit  5  Tropfen  Salzsäure  geschüttelt,  das 
Chloroform  abdestilliert  (oder  wenn  man  es 
nicht  auffangen  will,  abgedunstet),  der  Rück- 
stand zunä'jhst  bei  gelinder  Wärme  (70  bis  80 '  C) 
im  Trockenschrank,  dann  im  £xsiklLator  bis  zur 
Oewichtsknnstanz  getrocknet  und  gewogen.  Die 
gefundene  Menge  ist  das  Gewicht  der  salzsauren 
Alkaloide  in  5  g  lufttrockener  Rinde.  Je  184,0 
Teile  derselben  entspreuhen  147,5  Teilen  reiner 
Alkaloide. 

Oroeas.  £s  wird  insbesondere  auf  die  Be- 
schwerung mit  Zucker  hingewiesen  (mikix>- 
skopisch  unter  Einbettung  des  Safrans  in  Oel 
zu  erkennen).  Im  übrigen  ist  nach  dem  D.A.-B.  IV 
zu  prüfen,  Feuchtigkeit  und  Asche  sind  folgender- 
maßen zu  bestimmen: 

a)  Bestimmung  der  Feuchtigkeit. 
Ein  Porzellantiegel  wird  mit  reinem  Sand*)  zu 
'/a  gefüllt,  zum  Glühen  erhitzt  in  einen  Exsik- 
kator  gebracht  und  nach  einer  halben  Stunde 
ISegel  und  Sand  gewogen'*'^),  dann  werden  etwa 
0,5  g  Safran  auf  den  Sand  geschichtet  und  das 
Gewicht  de>selbpn  genau  festgestellt,  alsdann 
das  Ganze  im  Trockenschränkchen  etwa  1  Stunde 
auf  gegen  100'^  G  eihitzt,  in  einen  Exsikkator 
gebracht  und  nach  einer  halben  Stundo  ge- 
wogen. 

b)  Bestimmung  der  Asche.  Die  beim 
Trocknen  oben  verbliebenen  0,4810  g  Safran 
werden  mit  dem  Tiegel  auf  em  Drahtdreieck 
gestellt  und  bei  kleiner  Flamme  verkohlt.  Nach- 
dem durch  Entfernen  der  Flamme  der  Tiegel 
mit  Inhalt  etwas  erkaltet  ist,  wird  die  verl.ohlte 
Masse  mit  einem  Silber-  o.Ier  Glasspatel  unter 
den  Sand  gemischt,  der  Spatel  mit  einem  Pinsel 
oder  einer  Federfahne  sorgfältig  über  dem  Tiegel 


ausgeschüttet  wird.  Die  vereinigten  sauer- 
wässerigen Ausschüttelungen  werden  mit  Natron- 
lauge eben  alkalisiert  und  dann  weiter,  wie  bei 
a  angegeben  ist,  behandelt. 

*)  Keinen  Sand  erhält  man  durch  Behandeln 
weißen  Sandes  mit  Salzsäure,  Auswaschen  der- 
selben mit  heißem  destilliei  ten  AVasser  und 
Trocknen  des  Sandes. 

**,  Zweckmäßig  bringt  man  das  (lewicht  des 
Tiegels  plus  Sand  auf  ein  rundes  Gtnvicht,  bei- 
spielsweise 15  g.  Nach  beendeter  Veraschung 
und  Wägung  nimmt  man  dann  soviel  Sand  ab, 
daß  das  Gewicht  wieder  15  g  beträgt  und 
bewahrt  so  den  Tiegel  im  Exsikkator  auf.  Wiegt 
öf  beim  nächsten  Gebrauch  noch  df\s  elb»^  so 
erspart  man  üich  abermaliges  Ausglühen;  au.  er- 
<lem  geht  die  Wägnn/  rascher  vonstatten. 


gereinigt  und  nun  wieder  und  zwar  zur  Rotglut 
erhitzt.  Dio  Veraschung  ist  beendet,  wenn  der 
Sand   seine   ursprüngliche   Farbe   wieder  ange- 

\  nommen  hat,  was  in  der  Regel  bald  der  Fall 
ist.  Geht  die  Veraschung  nur  träge  vor  sich, 
so  läDt  man  erkalten,  bringt  durch  Schräghalteu 
und  Klopfen   des  Tiegels   den   Sand  zur  Hälfte 

I  vom  Boden  des  Tiegels  weg  und  tropft  auf  diese 
freie    Bodenfläche   5    bis    10  Tropfen    Acidum 

'  nitricum   fumans,   stürzt   den  Sand   über  diese 

'  und  erhitzt  nun  wieder  zunächst  mit  ganz  kleiner 
Flamme,  zuletzt  mit  starker  Flamme,  bis  zur 
Rotglut,  entfernt  die  Flamme  wieder  und  be- 
streut den  Sand  nach  einiger  Zeit  mit  einer 
geringen  Menge  reinsten  Oxalsäurepulvers  und 
glüht  dann  nochmals  (es  werden  hierdurch  die 
Nitrate  wieder  in  Eaibonate  übergeführt).  Der 
Tiegel  wird  nun  in  den  Exsikkator  gebracht 
und  nach  einer  halben  Stunde  gewogen. 

Die  Färbekraft  des  Safrans  wird  folgender- 
maßen festges'.ellt :  0,3  g  über  Schwefelsäure 
getrockneter  Safran  werden  mit  300  g  destill- 
iertem Wasser  einige  Stunden  unter  öfterem 
Schütteln  mazeriert.  Wird  1  g  mit  99  g  Wasser 
versetzt,  so  soll  letzteres  rein  und  deutlich  gelb 
gefärbt  erscheinen.  Vou  gutem  Safran  färben 
0,1  ccm  obiger  Lösung  noch  ICO  g  Wasser 
blaH  aber  deutlich  gelb. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  die  Nnklease.  Die  Ursachen  der 
Selbstverdauung  der  Hefe  hat  Qrteßmeyer  näher 
untersucht.  Er  führt  zunächst  die  ältere  Litera- 
tur und  die  Wege  an,  welche  dasu  fuhren,  die 
Produkte  dieses  Vorgangs  zu  bestimmen.  Wie 
Aspergillus  und  Penicillium,  so  scheiden  auch 
die  Hefen  ein  Enzym,  dieNukleaso,  :ius.  welches 
eine  Aufspaltung  dos  Natriumsalze»  der  Tüymus- 
nukhiusäure  bis  zur  Bildung  von  Phosphor- 
säuie  und  Xanthinbasen  bewirkt  Das  in  jeder 
jungen  Zelle  enthaltene  Nukloproteid  wird  je 
nach  dem  Fortscbreiten  dor  Entwicklung  der 
I  Zelle  von  der  Nuklease  gespalten.  Es  ist  die 
!  Nuklease,  welche  Itcanaff  zuerst  studierte,  das- 
selbe Enzym,  welches  von  Jonas  und  Whipple 
im  Nebennierenextralt,  von  Levene  im  Bauch- 
spcicheldrüsenextrakt ,  sowie  in  den  Tbymus- 
diüsen  und  bei  der  Verdauung  der  Milz  nach- 
gewiesen worden  ist.  — del. 
Centralb,  f.  ßakieriol.  1905,  IL  Abt,  44, 


Verfahren  zur  Darstellung  von  Chloral- 
acctonchloroform.  D.  R.  P.  151180.  Kl.  12o. 
F.  Hoff  mann  -  La  Roche  db  Co,  in  Basel. 
Das  sicher  wirkende  Hypnotikum  mit  lokal- 
anästhotischcn  Eigenschaften,  daß  bei  größerer 
Intensität  als  Choralhydrat  dessen  schädliche 
Nebenwirkungen  nicht  zeigt,  wird  erhalten,  indem 
man  molekulare  Mengen  Ohloral  oder  Ghloral- 
hydrat  und  Acetone hloroform  mit  einander  ver- 
schmilzt und  etwa  eine  halbe  Stunde  auf  einer 
Temperatur  von  75  bis  80^  C  erhält  und  das 
Produkt  durch  Umkridtallisiereu  aus  Benzol 
reinigt.  A.  67. 
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■  ahrungsmittel-Ohemie. 


Zur  Untersuchung 
und  Beurteilung  des  Citronen- 

Saftes. 

Die  UnterenchuDg  der  Fruchtsäfte  und 
verwandter  Erzeugnisse  gebort  zu  den  Auf- 
gaben, welche  dem  Nahrungsmittelchemiker 
noch  verhftltnismftßig  große  Schwierigkeiten 
bieten,  da  noch  mannigfache  Lücken  in  dem 
Gange  einer  Fruchtsaftanalyse  durch  ge- 
eignete schärfere  Methoden  auszufallen  sind. 
Dalier  verdient  eine  Arbeit  von  Dr.  Bey^ 
thien  und  Dr.  Bohrisch  Beachtung,  welche 
auf  Grund  der  älteren  Farnsteiner'wihen 
Forschungsergebnisse  sich  eingehend  mit  der 
Prüfung  von  aus  verschiedenen  Handelsorten 
der  Citronen  selbst  gepreßten  Säften,  sowie 
von  Citronensäften  des  Handels  beschäftigt. 
Grobe  Fälschungen  des  Citronensaftes  durch 
Losungen  von  Citronensäure  oder  Weinsäure 
mit  Citronenessenz,  mit  oder  ohne  Zusatz 
von  Calciumsalzen  und  Natriumphosphat, 
welch  letztere  die  natürlichen  Aschenbestand- 
teile des  echten  Citronensaftes  vortäuschen 
sollen,  werden  der  Aufmerksamkeit  des 
Chemikers  kaum  entgehen. 

Anders  steht  es  mit  den  raffiniert  naeh- 
gemachten  «analysenfesten»  Produkten  man- 
cher Großfirmen.  Zu  ihrer  Beurteilung  hat 
Dr.  Famsteinefi'  den  Begriff  des  Extrakt- 
restes eingeführt  und  die  Beythien'aehQ 
Arbeit  zeigt,  wie  vorteilhaft  man  diesen  zum 
Nachweis  des  Ursprungs  eines  Citronensaftes 
heranziehen  kann. 

Die  sonst  uiid  besonders  bei  der  Wein- 
analyse üblichen  Methoden  der  Extrakt- 
bestimmung versagen  beim  Citronensaft, 
weil  einerseits  bei  der  direkten  Bestimmung, 
selbst  im  Weintrookenschranke,  ein  in  der 
Zusammensetzung  stets  wechselndes  Ge- 
menge von  wasserfreier  und  wasserhaltiger 
Citronensäure  erhalten  wird,  andererseits 
auch  die  indirekte  Bestimmungsweise  mit 
Hilfe  der  Zuckertabelle  nicht  anwendbar 
erscheint,  da  der  Rückstand  eben  zutn 
größten  Teil  aus  Citronensäure  besteht. 
Famsteiner  hat  deshalb  eine  eigene  Ta- 
belle für  Citronensäure  aufgestellt  und  er  be- 
stimmt aus  dem  spezifischen  Gewicht  der 
entgeisteten  Flüssigkeit   mit  ihrer  Hilfe  den 


Extraktgehalt.  Liegen  gezuckerte  Säfte  zur 
Untersuchung  vor,  so  kommt  zur  Berech- 
nung neben  dieser  Tabelle  noch  die  Zucker- 
tabelle des  Weingesetzes  zur  Anwendung. 
Die  Mindestzahl  für  den  zur  Benrteilang 
so  wichtigen  Extraktrest  beträgt  1,53;  sie 
wird  erhalten  durch  Abzug  von  Säure  und 
Zucker  von  der  ermittelten  Extraktgr&ße. 
Subtrahiert  man  noch  die  ermittelten  Mineral- 
stoffe und  die  an  diese  gebundene  (Stronen- 
säure,  so  darf  doch  der  verbleibende  £x- 
traktrest  nicht  unter  1,0  sinken«  Diese 
Ausführungen  Famsteiner^s  fanden  die 
Verf.  bei  ihren  Arbeiten  voll  bestätigt 

Natürliche,  aus  je  50  Stück  gesdiälten 
Früchten  selbst  ausgepreßte  Säfte  wurden 
von  folgenden  Handelssorten  hergestellt  und 
untersucht:  Verdelli,  Syrakusa  I,  II,  III; 
Malaga  I  und  II;  Catania  und  Mesaina. 
Die  frisch  gepreßten  Säfte  wurden  behob 
Eonservierung  sofort  mit  10  pCt  Alkc^ 
versetzt  und  mit  Speckstein  geklärt  Eb 
wurden  bestimmt:  das  sp.  Gew.  vor  und 
nach  dem  Entgeisten,  die  Sänrey  der  Oe- 
samtzucker,  die  Mineralstoffe  und  ihre  Alka- 
lität,  Phosphorsäure  und  Stickstoff.  Die 
neuerdings  als  Kriterium  für  die  Echtheit 
empfohlene  Ammoniakprobe,  nach  welcher 
20  g  Citronensaft  auf  Zusatz  von  3,5  g 
lOproc.  AmmoniakfJüssigkeit  vollkommen 
rotbraun  werden  sollen,  während  verdünnte 
Säfte  hellbraun  und  reine  Citronensäure- 
lösungen  unverändert  bleiben  sollen,  wnrde 
eigentümlicherweise  nur  von  2  der  selbst 
hergestellten  Säfte  gegeben,  während  sie 
bei  allen  anscheinend  echten  Handetasäften 
eintrat. 

Der  Grund  hierfür  liegt  nach  den  Ermittel- 
ungen der  Verf.  darin,  daß  nur  auf  hObere 
Temperaturen  erhitzte  Säfte  die  Brann- 
färbung mit  Ammoniak  ergeben.  Als  Ur- 
sache der  Braunfärbung  scheinen  Zer- 
setzungsprodukte der  Eiweiß-  oder  Pektin- 
stoffe  in  Frage  zu  kommen.  Die  ann- 
wendende Menge  Ammoniakflüssigkeit  mo6 
übrigens  so  hoch  bemessen  werden,  dafi 
völlige  Neutralisation  der  freien  Sänre  ein- 
tritt, wozu  die  vorgeschlagene  Menge  von 
3,5  g  nicht  ausreichend  ist  Bei  kalt  be- 
handelten    reinen     Säften     tritt     also    die 
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Ammoniakreaktion  nicht  ein  und  ihr  Anableiben 
kann  daher  noch  nieht  als  der  sichere  Beweis 
einer  Yerfälsehnng  angesehen  werden*). 

Das  reiche  Zahlenmaterial  haben  die 
Verf.  in  5  Tabellen,  in  deren  einer  der 
besseren  Vergleichbarkeit  halber  die  er- 
mittelten Werte  anf  alkoholfreie  Säfte  nm- 
gerechnet  sind,  zur  Anschaoung  gebracht. 
Der  SSnregehalt  der  vom  Alkohol  befreiten 
natfiriichen ,  übrigens  niemals  farblosen, 
aondem  stets  gelblichen  bis  dnnkelgelben 
Säfte  schwankt  —  anf  100  ccm  Saft  be- 
zogen —  zwisdien  6,43  bis  6,71  g,  der 
Gehalt  an  Mineialstoffen  zwischen  0,402 
bis  0^566  g,  die  Alkalitftt  derselben  zwischen 
4,99  bis  7,38  ccm  Normal-S&ure.  Die 
Phosphorsäuremenge  beträgt  0,019  bis 
0,029  g.  Der  für  die  Beurteilung  eben- 
falls sehr  wichtige  Stickstoffgehalt  wurde 
%n  0,038  bis  0,067  g  ermittelt,  also 
niedriger  als  ihn  Farnsteiner  angibt. 

Ein  Saft,  der  in  seinem  Stickstoffgehalt 
mter  0,2  g  herabsinkt,  ist  entschieden  ver- 
dichtig.  Am  meisten  ausschlaggebend  für 
die  Beurteilung,  besonders  in  den  Fällen 
geschickter  Nachmachung  oder  Versetzens 
des  natürlichen  Saftes  mit  wässerigen  Gi- 
tronensäurelösungen,  ist,  wie  schon  eingangs 
erwähnt,  der  nach  Farnsteiner's  indirek- 
tem Verfahren  berechnete  Bxtraktrest. 
Bestimmt  man  das  Extrakt  direkt  und  zieht 
die  Werte  für  Säure,  Zucker  und  Asch^  ab, 
10  erhält  man  einen  viel  niedrigen,  oft 
überhaupt  keinen  Extraktrest.  Es  müssen 
also  die  spezifischen  Gewichte  der  einzeln 
ermittelten  Körper  in  die  Berechnung  ein- 
geführt werden. 

Hinsichtlich  der  Beurteilung  der 
Handelsware  entwickeln  die  Verfasser 
mter  Berücksichtigung  der  gerichtlichen 
Entscheidungen,  sowie  des  hierüber  in  der 
Pharm.  Centralh.  46  [1905],  129,  geführ- 
ten Meinungsaustausches  ihre  Grundsätze. 
Während  sie  für  den  Eüchengebraueh  die 
kttnstlichen,  zumeist  lediglich  aus  Gitronen- 
sftnrelösungen  bestehenden  Produkte  durch- 
aos  nicht  beschränken  wollen,  sofern  sie 
nur  genügend  gekennzeichnet  sind,  muß  an 
den   «Citronensaft»    des    Handels,    der    zu 

*)  Wie  selbst  angestellte  Versuche  zeigten, 
tritt  die  Braunfarbang  auch  bei  frisch  gepreßtem 
Safte  ein,  wenn  man  die  Aromoniakilüssigkcit 
aufschichtet  (Zonenreaktxon) ;  beim  Durch- 
schütteln der  Flüssigkeit  verschwicdet  die  Biaun- 
firbang  wieder.  Dr.  Süß. 


Eurzwecken  usw.  >  dient  und  in  welchem 
der  Käufer  das  Naturprodukt  zu  kaufen 
erwartet,  die  Forderung  gestellt  werden, 
daß  er  dieses,  abgesehen  von  den  not- 
wendigen aber  geringfügigen,  durch  den 
Großbetrieb  gegebenen  Veränderungen  in 
der  Zusammensetzung,  auch  wirklieh  erhält 
«Als  echt  und  normal  zusammen- 
gesetzt hat  also  ein  Citronensaft 
zu  gelten,  welcher  aus  Früchten 
gepreßt,  eventuell  der  Gärung 
überlassen,  dann  nach  Zusatz  von 
Alkohol  oder  Specksteinpulver  fil- 
triert und  schließlich  durch  Er- 
hitzen keimfrei  gemacht  worden 
ist.»  Derartig  hergestellte  Säfte  entsprechen 
den  oben  angeführten  Grenzwerten  in  ihrer 
Zusammensetzung. 

Säfte,  weiche  mit  Wasser  gestreckt  oder 
mit  wässeriger  Citronensäurelüsung  vermischt 
worden  sind,  haben  als  verfälscht  zu 
gelten,  da  sie  «durch  Zusatz  fremder,  gering- 
wertiger Stoffe  verschlechtert»  worden  sind. 
Auch  solche  Säfte,  welche  durch  energische 
Behandlung  mit  Chemikalien,  andauerndes 
Kochen  mit  Tierkohle  oder  durch  völliges 
Eindampfen  die  Zusammensetzung  des  Natur- 
produktes verloren  haben,  müssen  als  ver- 
fälscht angesehen  werden,  da  ihnen  ein  Teil  der 
wertbestimmenden  Stoffe  entzogen  worden 
ist.  (Hierhin  werden  auch  die  aus  «Fallobst,» 
aus  kranken  oder  verschimmelten  Früchten 
im  Heimatlande  selbst  gepreßten  müider- 
wertigen  Rohsäfte,  die  ohne  entsprechende 
Vorbehandlung  für  Genußzwecke  unbraudi- 
bar  erscheinen,  einzureihen  sein.  Bericht- 
erstatter,) 

Als  nachgemacht  wären  zu  bean- 
standen die  Auflösungen  von  Citronensäure 
mit  Zusatz  von  Zucker,  Salzen  und  Aroma- 
stoffen, weil  sie  nur  den  Schein^  nicht  das 
Wesen  der  Ware  haben  (Reichsgerichtsurteil 
vom  24.  II.  1882).  Unbeachtlich  erschdnt 
der  Einwand,  daß  die  Citronensäure  natüiv 
liehen  Ursprungs  sei. 

Zur  Frage  der  Konservierung  sprechen 
sich  die  Verfasser  sehr  vorsichtig  aus.  Die 
Methode  der  fraktionierten  Sterilisierung 
scheint  im  Großbetriebe  zu  versagen  und 
der  bei  ihr  entstehende  Kochgeschmack 
macht  derartig  behandelte  Säfte  weniger 
konkurrenzfähig»  Im  Handel  sind  daher 
keine  sterilisierten  Säfte,  sondern  nur  mit 
Salicylsäure,  Ameisensäure,  Forroaldehyd  oder 


784 


Alkohol  versetzte  anzutreffen.  Ameisen- 
säure wurde  bis  0;  12  pGt,  Salicylsäure  0,01 
bis  0,1  pGt  angetroffen.  Bisweilen  wurden 
nur  Spuren  Salicylsäure  aufgefunden,  die 
indessen  nicht  als  dn  natürlicher  Bestandteil 
der  selbst  gepreßten  Säfte  festgestellt  werden 
konnte.  Bezüglich  der  Salicylsäure  stellen 
sieh  die  Verfasser  nicht  auf  den  Standpunkt 
des  Hygienikers  ( -  was  sehr  bedauerlich 
ist  Schriftleitung.)  y  zumal  die  Gutachten 
der  verschiedenen  medizinischen  Sachver- 
ständigen noch  bei  der  Frage  über  die  ge- 
sundheitsschädliche Menge  auseinandergehen, 
sie  wirken  vielmehr  nur  im  Sinne  einer 
Deklarationspflicht  auf  die  Fabrikanten  ein. 
Ein  Alkoholzusatz  von  1  bis  2  g  auf  100  ccm 
erscheint  den  Verf.  unbedenklich,  ebenso 
wie  ein  solcher  von  8  bis  10  Vol.-pCt  Alkohol 
(im  Sinne  der  Anleitung  zur  Gesundheits- 
pflege auf  Kauffahrteischiffen)  noch  nach- 
gelassen wird.  Höhere  Gehalte  an  Alkohol 
hingegen  werden  von  ihnen  als  Verfälschung 

beanstandet.  —del, 

Zeüschr,   f.  Unters,    d.  Nähr.-  u.  QenUfCm. 
1905,  9,  449. 

Prüfang  des 

gemahlenen  sohwarzen  Pfeffers 

auf  Schalenzusatz. 

Eine  kritische  Besprechung  mit  vielen 
neuen  Gesichtspunkten  über  unsere  der- 
zeitigen Kenntnisse  im  Nachweise  von  ver- 
fälschtem gemahlenen  Pfeffer,  insonderheit 
des  Nachweises  eines  Zusatzes  von  Pfeffer- 
schalen, gibt  uns  Dr.  E,  Späth,  Der  Ver- 
fasser ftlhrt  in  dieser  verdienstvollen  Arbeit 
den  Nachweis,  daß  es,  entgegen  den  An- 
sichten mancher  Sachverständigen,  durch 
sachgemäße  mikroskopische  und  eingehende 
chemische  Prüfung  sehr  wohl  möglich  ist 
mit  der  erforderlichen  Sicherheit  auch  die 
absichtlich  zugesetzte  Schalenmenge  in  dem 
Mahlprodukte  quantitativ  zu  bestimmen. 
In  allererster  Linie  kommt  hierzu  die  Be- 
stimmung der  Rohfaser  in  betracht  und 
es  muß  an  der  Forderung  festgehalten 
werden,  daß  ein  marktfähiger  Pfeffer  keines- 
falls über  17,5  pGt  Rohfaser  enthalten  darf 
(nach  den  Vereinbarungen  15  pOt). 

Von  den  übrigen  ehemischen  Eonstanten 
(Kennzahlen),  die  zur  Prüfung  des  ge- 
mahlenen schwarzen  Pfeffers  auf  Sohalen- 
zusatz  herangezogen  werden  sollten,  kommt 


die  B2i^.<?e'sche  Blei  zahl  in  Frage;  wihrend 
uns  die  Zahlen  für  die  Aschebestimmimg 
und  das  in  Salzsäure  Unlösliche  derselben 
oft  völlig  im  Stiche  lassen.  Dennoeb 
sollte  im  Interesse  der  reellen  Industrie  wie 
auch  mit  der  Forderung  eines  Höidistgehaltes 
der  Asche  wieder  auf  6,5  pGt  herunter- 
gegangen werden. 

Was  den  Wert  der  Hilger'Btiien  Piperin- 
bestimmung  für  die  Ermittelung  des 
Schalenzusatzes  angeht ,  so  äußert  sieh  Verf. 
vorsichtig  dahin,  daß  noch  ein  wdterer 
Ausbau  dieser  Methode  wünschenswert  sei 

Uneingeschränktes  Lob  erteilt  Späth  der 
Arbeit  von  OUtdhill,  deren  Bedeutung  für 
die  vorliegende  Frage  auch  sdion  dnrdi  ihre 
fast  lückenlose  Uebersetzung  zuerst  in  d^ 
Pharm.  Centraih.  45  [1904],  998,  anerkannt 
worden  ist. 

Der  Wert  der  Stärkebestimmung 
für  den  Schalennachweis,  die  für  gröbere 
Verfälschungen  ausreichend  erscheint,  kann 
erst  nach  weiteren  Untersuchungen  einer 
größeren  Anzahl  Proben  abschließend  be- 
urteilt werden.  In  der  Bestimmung  der 
Rohfaser  besitzen  wir  nach  Späth  zur  Zelt 
das  einfachste  Verfahren,  um  auch  quantitativ 
einen  Schalenzusatz  zum  gemahlenen  schwarzen 
Pfeffer  nachzuweisen.  Durch  einfache  Be- 
rechnung unter  Zugrundelegen  der  Werte 
12  bis  17  pCt  Rohfaser  für  Pfeffer,  sowie 
der  Zahlen  für  reine  Schalen  —  etwa  30  pGt 
Rohfaser  —  ergibt  sich  leicht,  welche  Schalen- 
zusätze nachgewiesen  werden  können.  Die  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  gel- 
tenden Forderungen  in  «Standard  Pfrffer» 
wünscht  Späth  auch  bei  uns  durchgeführt 
zu  sehen: 

«Standard  schwarzer  Pfeffer  ist  schwaner 
Pfeffer,  der  frei  ist  von  zugesetzten  Pfeffer- 
schalen, Pfefferstaub  und  anderen  Bei- 
mengungen und  nicht  weniger  als  6  pOt 
nichtflüchtiges  Aetherextrakt,  nicht  weniger 
als  22  pCt  Stärke  nach  dem  Diastase-Ver- 
fahren,  nicht  weniger  als  28  pCt  Stärke  bei 
direkter  Inversion,  nicht  mehr  als  7  pOt 
Gesamtasche,  nicht  mehr  als  2  pGt  in  Sal^ 
säure  unlösliche  Asche  und  nicht  mehr  ab 
15  pCt  Rohfaser  enthält.  100  TeOe  von 
nichtflüchtigem  Aetherextrakt  enthalten  nidit 
weniger  als  3,25  Teile  Stickstoff.»    —dd. 

Ztsckr.  f.   Unters,  d   Nähr.-  u.  Oenu^m 
190.%  Ö,  577. 
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Pharmakognostische  Mitteilungen. 


Die  Einsammlung 
und  Zurichtung  der  Tonka- 

bohnen 

wird  von  E.  Ändrä  in  Beinern  Buche 
<A  Nataralist  in  tfae  Guianas»  {Smith, 
Eider  &  Co,  in  London)  wie  folgt  be- 
sehrieben: Der  Tonkabohnenbaum  wächst 
in  verschiedenen  Gegenden  des  tropischen 
Amerika,  doch  sind  die  aus  Pai'a  stammen- 
den Bohnen  geringer  an  Wert  als  die  aus 
der  Gegend  um  den  Gaura-  und  Cuchivero- 
Fluß.  Die  Wasserscheide  dieser  beiden 
Flösse  besteht  aus  Granit-Hügeln  und  Bergen 
von  etwa  3000  bis  4000  Fuß  Höhe  und 
scheint  die  eigentliche  Heimat  des  Tonka- 
bohnenbaumes  zu  sein.  Derselbe  kommt 
jedoch  nicht  gesellschaftlich;  sondern  stets 
nur  vereinzelt  vor,  sodaß  die  Einsammlung 
der  Tonkabohnen  sehr  mühsam  ist.  Auch 
ist  die  Ernte  sehr  unregelmäßig  im  Ertrag 
und  es  pflegen  nach  einer  vollen  Ernte  1 
bis  2  Jahre  zu  folgen,  in  denen  die  Ein- 
sammlung die  Kosten  kaum  verlohnt.  Der 
Baum  heißt  in  Venezuela  «Sarrapia»  und 
die  Sammler  der  Tonkabohnen  nennt  man 
«Sarrapieros».  Diese  kommen  im  Anfang 
Februar  oft  von  weither  (viele  aus  Cindad- 
Bolivar)  nach  Gaura.  Während  des  Oktobers 
und  Novembers,  wenn  die  Früchte  noch 
klein  und  grün  sind,  richten  einige  Papageien- 
arten oft  große  Verwüstungen  unter  ihnen 
an,  so  daß  manchmal  beträchtliche  Mengen 
von  Früchten  schon  vor  der  Reife  verloren 
gehen.  Die  Frucht  des  «Sarrapia»  ähnelt 
einer  Melone  und  wird  allgemein  von  den 
Eingeborenen  gegessen ;  sie  besitzt  aber  nur 
wenig,  zähes  und  nicht  wohlschmeckendes 
Fruchtfleisch,  da  der  Samen  mit  einer  harten, 
pelzigen  Schicht  bedeckt  ist.  Nach  der 
Einsammlung  schlägt  der  «Sarrapiero»  die 
Frucht  zwischen  2  Steinen  entzwei,  zieht 
den  einzigen  Samen  heraus  und  legt  die 
Samen  zum  Trocknen  an  die  Sonne  auf 
breite  Granitfelsen,  «lajas»  genannt,  welche 
den  dortigen  Wäldern  einen  charakteristischen 
Typns  verleihen.  Die  getrockneten  Bohnen 
werden  nach  Cindad-Bolivar  verkauft  oder 
nach  Trinidad  und  hier  dem  sogenannten 
«Kristallisationsprozeß»   unterworfen.     Ende 


Mai  oder  Anfang  Juni  ist  die  Ernte  vor- 
über. Die  Bohnen  werden  niemals  im 
rohen  Zustande  verschifft,  sondern  erst  nach- 
dem sie  folgenden  «Kristallisationsprozeß» 
durchgemacht  haben :  Fässer  von  etwa  300 
Liter  Inhalt  (sog.  «punchoons»),  oben  offen, 
werden  mit  den  Bohnen  bis  etwa  einen  Fuß 
unter  dem  Rand  angefüllt,  dann  wird  Rum 
darauf  gegossen,  daß  die  Fässer  eben  ge- 
füllt sind  und  eine  Schicht  Fackleinewand 
darüber  gelegt.  Nach  24  Stunden  wird  der 
nicht  aufgesogene  Rum  abgelassen,  die 
Bohnen  herausgenommen  und  im  Winde 
getrocknet.  Beim  Herausnehmen  aus  den 
Fässern  sind  die  Bohnen  dunkelschwarz  und 
geschwollen,  beim  Trocknen  aber  erscheinen 
glänzend  weiße  Kristalle  an  ihrer  Oberfläche 
und  wenn  sie  zum  Einpacken  fertig  sind, 
sehen  sie  aus  als  wie  über  und  über  mit 
Zuckerpulver  bestreut.  Sie  sind  dann  zu- 
sammen geschrumpelt  und  von  runzeligem 
Aussehen.  Beim  Export  der  Tonkabohnen 
wird  in  Venezuela  ein  Ausfuhrzoll  von  25 
Centimes  für  1  kg  erhoben.  J,  K, 

Pharm,  Joum.  1905,  104. 


Das  ätherische  Oel 
von  Eucalyptus  polybractea 

wurde  von  Umney  untersucht  und  es  wird 
ihm  auf  grund  der  Untersuchungsergebnisse 
ein  großer  medizinischer  Wert  beigelegt. 
Das  Oel  besaß  das  sp.  Gew.  0,929,  es 
war  optisch  inaktiv,  enthielt  79  bis  80  pGt 
Eukalyptol  (Siedep.  173  bis  176 »  C) 
und  war  frei  von  unangenehmem  Geruch, 
was  auf  Abwesenheit  von  Aldehyden  deutet. 
Da  die  Stammpflanze  nicht  baumartig,  son- 
dern strauchartig  in  großen  Mengen  vor- 
kommt und  ein  äußerst  lebhaftes  Wachs- 
tum zeigt,  so  dürfte  es  nicht  schwer  sein, 
sie  für  die  Destillation  des  ätherischen  Oeles 
in  unvermischtem  Zustande  zu  erhalten. 
Während  m  der  Regel  mit  einem  hohen 
Eukalyptolgehalt  ein  verhältnismäßig  hoher 
Gehalt  an  Kuminaldehyd  Hand  in  Hand 
geht,  gibt  das  Oel  von  Eucalyptus  polybractea 
mit  Schiffs  Aldehydreagens  nur  eine  sehr 
schwache  Reaktion.  J.  K, 

Pharm.  Joum,  1905^  143. 
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BOohersohau. 


Sohnle  der  Fhannaoie.  Band  V.  Waren- 
kunde.    Bearbeitet  von  IVof.  Dr.  H, 
Thoms  nnd  Prof.  Dr.  E,  Oilg,    Dritte 
völlig    umgearbeitete    und    verbeeserte 
Auflage.     Mit    216    in    den    Text   ge- 
druckten   Abbildungen.     Berlin    1905. 
Verlag  von  Julius   Springer.     Preis: 
in  Leinwand  geb.  8  Mark. 
Von    der    Schule    der    Pharmacie, 
welche  sich  seit  ihrem  entmaligen  Erscheinen 
einer  großen  Beliebtheit  erhreat,  liegt  die  dritte 
Auflage  des  fünften  Bandes  vor.    In  demselben 
wird   der  praktisohe  Teil   unserer  beiden  vor- 
nehmsten Hilfswissenschaften,  der  Chemie  und 
der  Botanik,   behandelt   und   zwar,   wie   gleich 
vorweg  bemerkt  werden   mag,   stets  in   enger 
Anlehnung  an  das  Deutsche  Arzneibuch  (lY). 
Dieser  letztere  umstand  wird  äaBerlioh  schon 
daduich  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  die  An- 
ordnung  des    Stoffes    gegenüber   der  früheren 
Auflagen  gefindert  ist,  in  dem  jetzt  der  chemische 
und    botanisoh-pharmakognostische    Teil    nicht 
mehr  getrennt  sind,   sondern   der  Stoff  beider 
Gebiete  gemeinschaftlich  in  alphabetischer  Reihen- 
folge   abgehandelt   wird.      Das   Buch   gewinnt 
dadurch  zweifellos  anllJebersichtlichkeit,  nament- 
lich  beim   Gebrauch  als    Nachschlagebuch   im 
Laboratorium. 

Dem  speziellen  Teil,  in  dem  die  Arznoimittel 
einzeln  nach  ihrer  Charakterisierung,  Erkennung, 
Prüfung  und  Wertbestimmung  sowie  kurzen 
Notizen  ihrer  therapeutischen  Anwendung  aof- 
geführt  sind,  ist  ein  allgemeiner  Teil  voraus- 
f^eschickt.  Hier  wird  zuerst  eine  Einführung 
m  die  chemische  Prüfung  der  Arzneistoffe  ge- 
geben und  es  ist  dieser  Teil  gegliedert  in  die 
3  Gruppen  «Grundzüge  der  chemischen  Analyse», 
«Beagentien  und  volumetrische  Lösungen»  und 
«Verzeichnis  der  Körper,  auf  die  das  Arznei- 
buch wiederholt  prüfen  läßt.»  Namentlich  diese 
letztere  Zusammenstellung  muß  für  die  Zwecke 
des  Lernenden  als  ein  außerordentlich  glüok- 
licher  Gedanke  bezeichnet  werden.  Es  folgt 
eine  Erläaterung  der  botanisch-pharmakognost- 
ischen  Ausdrücke  des  Deutschen  Arzneibuches, 
die  im  Hinblick  auf  die  große  Verschiedenheit 
der  auf  den  einzelnen  Hochschulen  in  der 
botanischen  Morphologie  und  Anatomie  ge- 
brauchten Bezeichnungen  sehr  willkommen  sein 
wird.  Eine  Gruppierung  der  offizinellen  vege- 
tabilischen Drogen  nach  der  natürlichen  Ver- 
wandtschaft ihrer  Stammpfianzen  beschließt  den 
«allgemeinen  Teil». 

Im  speziellen  Teil  werden  die  chem- 
ischen Stoffe  behandelt  nach  ihrem  äußeren 
Aussehen  und  Eigenschaften,  dann  folgen  die 
Identitätsreaktionen,  die  Prüfung  der  Stoffe 
und  ganz  kurze  Notizen  über  die  Anwendung 
der  betreffenden  Arzneimittel.  Bei  den  Drogen 
und  galenischen  Präparaten  konmit  außer  den 
obigen  Angaben  noch  hinzu  ihre  Abstammung, 


Gewinnung  bezw.  Erntebereitung,  ihr  ana- 
tomischer Bau  und  meist  ganz  kurz  ihre  thera- 
peutisch wirksamen  chemischen  Bestandteile. 

Der  Zweck  des  Baches  ist  nach  dem  Vorwort 
in  erster  Linie  der,  dem  Lehrling  als  Einfuhr- 
ung in  die  Apothekerwissenschaften  zu  dienen. 
Nach  Anlage  dieses  V.  Bandes  «Warenkunde» 
kann  derselbe  aber  als  ganz  besonder«  geeignet 
bezeichnet  werden,  um  dem  Studierenden  aot 
der  Hochschule  eine  gute  und  vOilig  aus- 
reichende Vorbereitung  auf  die  Kursus-Prüfung 
zu  gewähren,  zumal  sich  das  Buch  durchweg 
recht  klar  und  glatt  liest. 

Wenn  ich  mir  dennoch  gestatte,  im  Folgen- 
den einige  Ausstellungen  zu  machen,  so  ge- 
schieht dies  nur  im  Interesse  des  Buches  selbst, 
da  ja  dasselbe  in  späteren  Auflagen  duroh  Aus- 
merzung stehen  gebliebener  Fehler  oder  Mängel 
nur  gewinnen  kann.  In  erster  Linie  betrifft  dm 
einige  stylistische  Unebenheiten,  die  bei  der  jetzt 
für  die  Pharmaziejünger  vorgeschriebenen  höheren 
Vorbildung  noch  mehr  als  früher  vermieden 
werden  müssen.  Ein  öfters  wiederkehrender 
Fehler  ist  in  den  pharmakognostisohen  Artikeln 
vorhanden,  z.  B.  Seite  217  «von  Qnillaya 
Saponaria,  einer»  (statt  des  Dativs),  während 
z.  B.  Seite  220  richtig  steht  «von  Crocns 
sativus,  einem»,  Seite  295  «in  den  Phaeophyoeae» 
(statt  der  deatschen  Endung  =  een).  Die  neueren 
Forschungen  sind  nicht  berücksichtigt  bei  Rhizoma 
Fiiicis  und  Gummi  arabicum.  Bei  Semen 
Cucculi  fehlt  Angabe  des  Bestandteiles  Rkrotoxin, 
bei  Oleum  Oarvi  und  Oleum  Garyophylloram 
fehlt  die  Stammpflanze.  Bei  Semen  Kigellaa 
fehlt  der  Bestandtheil  Damascenin.  Auf  Seite  81 
steht  zu  lesen:  Objektivmikrometer,  scatt  Objekt- 
mikrometer, auf  Seite  89  viermal  hintereinander 
Skerotium,  doch  scheint  dies  nur  ein  mehr- 
facher Di  uckfehler  zu  sein,  da  eine  andere  Ab- 
leitung des  Wortes  Sklerotium  als  von  axhriQos  = 
hart,  trocken,  diirr,  nicht  wobl  mögUoh  ist 
Wenn  nun  auch  die  Verfasser  in  der  Vorrede 
sagen,  sie  hätten  sich  absichtlich  in  der  kritiacheB 
Besprechung  der  Artikel  des  Deutaohen  Arznei- 
buches eine  gewisse  Besckränknng  auferlegt,  so 
hätte  diese  Beschränkung  bei  dem  i^kel 
Lycopodium  wohl  fällen  dürfen,  denn  die  Be- 
hauptung des  Arzneibuches  «Lycopodium  gibt 
an  Chloroform  nichts  ab»  ist  unhaltbar  und  ist 
geeignet,  bei  einem  sorgfältigen  Analytiker 
Zweifel  an  der  Echtheit  eines  zweifelsohne  echten 
Lycopodium  aufkommen  zu  lassen.  Bei  der 
Besprechung  der  maßanalytisohen  Qerite  wäre 
vielleioht  auch  eine  etwas  mehr  sichtende  Kritik 
am  i'latze  gewesen.  Wollte  man  z.  B.  durohaoi 
auf  die  Abbildung  20  nicht  verzichten,  dann 
müßte  man  auch  auf  die  Unzweokmifiigkeit 
dieser  Pipettonform  hinweisen.  Bei  einiM 
pharmakognostisohen  Artikeb,  s.  B.  bei  den 
Lutthöhlen  der  Farfara- Blätter  wäre  ein  gau 
kurzes  Eingehen  auf  die  Biologie  sowohl  für  das 
Verständnis  wio  auch  für  das  Gedächtnis  der 
Lernenden  entsohieden  von  Vorteil  gewesen. 
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Bücher,  wie  dio  vorliegonde  Schule  der 
Fbarmacie,  die  von  verschiedenen  Verfassern  in 
den  einzelnen  Spezialgebieten  bearbeitet  sind, 
scheinen  sich  in  der  Neuzeit  einer  ganz  besonderen 
Beliebtheit  zu  erfreuen  (ich  erinnere  hier  nur 
an  das  sogenannte  Yiermännerbuch  ^Straßhurger^ 


NoU^  Sehenek  uod  Karsten*)  und  es  können 
auch  dio  Vorzüge  einer  derartigen  Arbeitsteilung 
nicht  geleugnet  werden,  so  lange  die  Einheitlich- 
keit in  so  schöner  Weise  gewahrt  bleibt,  wie 
bei  der  Warenkunde  von  7%oms  und  Otlg, 

/.  Ehix, 


Verschiedene  Mitteilungen. 


Zum  Verkehr  mit  SüBstoff. 

Die  Königlich  Säehs.  Zoll-  und  Steuer- 
Direktion  verlangt  nach  einer  nenerlichen 
Bekanntgabe  nur  noch;  daß  solche  Rezepte 
in  der  Apotheke  als  Beleg  für  die  erfolgte 
Abgabe  zarfickbebalten  werden,  welche  auf 
reinen  SQßstoff  oder  die  diesem  gleicb- 
gereehneten  süßstoffhaltigen  Zubereitungen 
(also  die  verschiedenen  Arten  von  Süßstoff 
mit  größerem  oder  geringerem  SQßstoff- 
gehalt  und  die  daraus  hergestellten  Tabletten) 
lauten. 

Die  Rezepte,  in  denen  ein  Zusatz  von 
SflOstoff  zur  Geschmacksverbesserung  vor- 
geschrieben ist,  brauchen  nicht  mehr 
zarfickbebalten  zu  werden. 

(Es  wird  das  Zurückbehalten  der  letzteren 
Art  von  Rezepten  in  der  Praxis  auch  gar 
nicht  durchfflhrbar  gewesen  sein!  —  Mit 
obiger  Qesetzesauslegung  ist  einem  der 
von  der  «Gentralhalle»  seit  Jahren  ange- 
strebten Ziele  auf  Vereinfachung  der  Süß- 
•toff-Handhabung  entsprochen  worden. 

Sohriftlettung) 


Freisanfgaben  für  die  Eleven  des 
Pharmazeutischeil  Kreisvereins  Dresden. 

1.  Über  das  Blatt  und  dessen  verschiedene 
Formen,  nebst  Angabe  von  Beispielen. 

2.  Erkennung  und  annähernd  quantitative  Be- 
stimmung der  Bestandteile  eines  Drogen- 
gemisobes  nebst  Beschreibung  der  gefundenen 
Drogen. 

3.  Darstellung  und  Prüfung  yon  Kalium 
jodatum,  sowie  Prüfung  einer  Handelsprobe 
von  Kalium  jodatum. 

4.  Darstellung  von  Ex tr actum  Chinae 
aquosam  und  spiritnosum  nach  dem  Arzneibuch 
und  von  Extiactum  Chinae  flnidum  nach  der 
E.  V.  Vorschrift  (wie  unter  Yinum  Chinae  an- 
gegeben), sowie  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes 
der  drei  Präparate. 

Yon  den  Eleven,  welche  erst  die  Hälfte  ihrer 
Lehrzeit  zurückgelegt  haben,  sind  nur  die  drei 
ersten  ;  von  denjenigen  aber,  welche  bereits  ^s 
ihrer  Lehrzeit  absolviert  haben,  sämtliche  Auf- 
gaben zu  lösen. 

Die  Arbeiten  sind  bis  16.  März  1906  bei  Herrn 
Apotheker  Ooede^  Strießenerstrafie  4  einzu- 
reichen. Näheres  dort  zu  erfragen.  Das  Drogen- 
gemisch und  dio  Handelsprobe  von  Kalium 
jodatum  sind  bis  1.  November  d.  J.  von  Herrn 
Apotheker  Lan^e,Ijö wen- Apotheke,  zu  entnehmen. 


rieffwechsei. 


H.  in  Y.  Sie  schreiben  uns  folgendes :  «Eine 
Fabrik  verwendet  zu  technischen  Zwecken 
eine  Mischung  von  Kalilauge  und  Silbern itrat- 
ISeong,  welche  mit  überschussigem  Ammoniak 
versetzt  wird,  bis  sie  klar  geworden 
18t  Eine  kleine  Menge  dieser  Mischung  war 
in  der  Flasche  geblieben  und  etwas  ausgetrocknet, 
jedenMlü  trübe.  Als  nun  etwas  Wasser  hinzu- 
gefügt wurde,  um  diesen  Best  noch  zu  ver- 
wenden, explodierte  dieser  mit  heftigem  Knall  I 
Was  kann  da  geschehen  sein  ?»  — 

Es  unterliegt  nach  unserer  Ansicht  keinem 
Zweifel,  daß  sich  hier  Berthollefa  K  n  a  1 1  s  i  1  b  e  r 
gebüdet  hat,  welches  früher  auch  als  Silber- 
oxyd-Ammoniak bezeichnet,  neuerdings  aber  als 
Stickstoff-Silber  oder  Bilbernitrid ,  Ag^N,  an- 
gesehen wird.  Die  Darstellung  nach  den  Lehr- 
büohem  gleicht  ganz  der  oben  geeohilderten. 
Teigleichen  Sie  z.B.  OmeHn-EratU^  Anorganische 
Chemie  lY.  Aufl.  Bd.  IE  S.  627  oder  E.  Sehmidty 
Anorganische  Chemie  I^.  Aufl.  S.  1047. 


Das  BertkoUeVsohe  Knallsilber  bildet  schwarze 
Kristalle,  die  im  trockenen  Znstande,  häufig  auch 
schon  beim  Beiühren  (Schütteln  des  Gefäßes), 
ferner  beim  Erwärmen  heftig  explodieren. 

Bei  dem  Hantieren  mit  dem  einen  Best  ent- 
haltenden Gefäße  trat  Erschütterung  ein,  anderer- 
seits konnte  bei  Zufügung  Von  Wasser  zu  dem 
eingetrockneten  Aetzkali  Erwärmung  eintreten, 
was  beides  zu  der  Explosion  Yeranlassung  geben 
konnte.  s, 

Anfrageiu 

1.  Wie  stellt  man  quantitativ  fest,  ob  eine 
Paraffinsalbe  der  Vorschrift  des  D.  A.-B.  lY 
entsprechend  wirklich  aus  1  T.  Paraffinum 
solidum  und  4  T.  Paraffinum  liquidum  herge- 
stellt ist  ? 

2.  Ist.  die  Zusammensetzung  von  «Sal  de 
Karlsbad  jodatum»  einer  belgischen  Firma 
bekannt? 


I  Dr.  A.  Sehaeider.  Dresden  and  Dr   P.  Sfl'^,  PTC^flen-BUnr'wfU. 
VeHLBlwortUdbv  Leiter:   Dr.  P.  SftQ,  Dreea^'n-RIaiiewItK. 
BaeUumdel  dank  JmllBi  Springer,  Jtorlin  H.,  AioübijoupUu  3. 
TOB  Fr.  Tutel  Kaekfelfer  (Kaaeth    «    MakU)  in  DrwMlun. 
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Neuere  Spezialpräparate : 


Tannalbin 

Geschmaeklose«  Antldlarrhoienm. 

Indioation:  Diarrhöen  aller  Art.     Sehr 
wiiksam  bei  Sommerdiarrhtfeii. 


(ityptol 


ÜDSohädhoh.  Wirkt  sedatiT  and  schmerz- 
stillend. Billige  Anwendongsweise :  Ta- 
bletten k  0,05  in  Originalröhroh.  mit  20  St 


Triferrin 

p.-nuolafnsaures  Eisen. 

Von   maßgebenden    Autoren    empfohlen. 

Enthftlt  22  %  Eisen  und  2V2  %  Phosphor 

organisch  gebunden. 


S^tyracol 

ZimtsSuraestap  desGuajacols« 

Zweckmäßigste  Ouigacolmedikation  bei 

Phthisis. 
Danndesinficiens  and  Antidiarrhoicom. 


Literatur  rnn  Diensten. 


Hlkaloide  Marke  ;;Knoll'': 

Äpomorphin,  Cocain,  Codein,  Morphinm,  Pilocarpin, 

Tohimbin  etc. 


Haematogen  IG  %  1  Haematogen  „00 


5  verschiedene 
Marken. 


(( 


4  kg  5,40  M. 

12,5  kg  14,—  M 

25  kg 26,—  M. 

50  kg 50,50  M. 

100  kg 95  —  M. 

Haematogeni 

glyoarinfrei 

4  kg   9,—  M.      100  Fl.  60,-  M. 

12,5  kg  27,—  M.       50  Fl.  32,50  M. 

25  kg  45,—  M.       25  Fl  17,50  M. 

60  kg  85,—  M.       1  Fl.  0,70  M. 


4  kg 7,20  M. 

12,5  kg  20,—  M. 

25  kg  35;—  M. 

50  kg  65,—  M. 

100  kg 120,—  If. 

Haematogen, 

kohlansAupahaltig  u.  glyceriaffrei 

'     kg      9,—  M.  100  FL    60,-  M. 


12,5  kg  27,-  M. 
25  kg  45,—  M. 
50    kg    85,—  M. 


50  Fl.    32,50  M. 
25  Fl.     17,50  M. 
1  FL      0,70  M. 


Kponen-Haematogen  J::Jc'hr£Ä: 

4    kg    10,-  M. 

12,5  kg    30,—  M. 

25    kg 50,—  M. 


50    kg 95,—  M. 

100    kg    180,—  M. 


100  Fi 75,—  M. 

50  Fl 40,—  M. 

25  Fl 21,25  M. 

1  Fl.    ......  .  0,90  M.- 
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Der  neuen  Folge  XXVL  Jahrgang. 


XLVL 

Jahrgang. 


Inhalt:  Chemie  und  Pharmaeie:    Seeornln   (Ergotin  Keller)  und  die  wirksamen  Bestandteile  des  Mutterkorns. 

—  KG-Kaolln.  —  Kondensationsprodukt  aus  dem  Farbstoffe  des  Blauholses  und  Formaldehyd.  —  77.  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Meran.  —  Biorom.  —  Entstehung  der  Pflansenalkaloido.  —  Safe-T-Benzin. 

—  Caryophylln.  —  Lactoserve.  —  Anf Spaltung  der  Gallusgerhsfture.  —  Antikörper  enthaltende  Materialien.  ~ 
Ana  dem  Oeschäfts-Berichte  ron  Caesar  A  Ix>retz  in  Halle  a.  S.—  Diastasereiches  Malsextrakt.  —Kristall.  Gold.— 
liakrol-PastiUen.  —  Meiioform.  —  Herstellung  yon  EserinOl.  —  Pharmakognostigche  MitteilaDgen.  —  Thera- 
pevtiselie  Mitteilungen.  —  Bflolierfchan.  —  Verfchiedene  Mitteiinngen.  —  Brlefweeheel.  —  Venseichnls 

der  neuen  Artnelmittel  (Nachtrag). 


Chemie  und  Pharmaeie. 


Ueber  Secornin  (Ergotin  Keller) 

und  die  wirksamen  Bestandteile 

des  Mutterkorns. 

Von  Dr.  0.  SchaergeSy  Apotheker  in  Basel. 

Die  Zahl  der  neuen  Arzneimittel 
wachst  dank  rastloser  Arbeit- von  Seite 
leistungsfähiger  chemischer  Fabriken  ins 
Unabsehbare,  und  es  fallen  hierbei  viele 
bewährte  Mittel  früherer  Jahrzehnte  un- 
verdienter Vergessenheit  zuweilen  an- 
heim,  bis  sie  vielleicht  in  neuem  Ge- 
wände sich  später  wieder  einmal  in  dem 
Arzneischatze  einbürgern. 

Oanz  allgemein  geht  heute  das  Streben 
dahin,  durch  analytische  Tätigkeit,  wenn 
es  sich  um  Drogen  handelt,  die  wirk- 
samen Stoffe  zu  ermitteln,  in  reinem 
Zustande  darzustellen  und  arzneilich  zu 
verwenden.  —  Gelingt  es  aber  nicht, 
die  wirksamen  Stoffe  zu  isolieren,  so 
sieht  man  oft  lieber  von  weiterer  Ver- 
wertung der  Droge  ab  und  wendet  sich 
anderen  chemisch  definierbaren  Körpern 


zu,    seien    dieselben    analytisch    oder 
synthetisch  dargestellt. 

Freilich  stehen  in  der  Wirkung  die 
synthetischen  Arzneimittel  den  aus 
Drogen  darstellbaren  Stoffen,  z.  B.  den 
Alkaloiden  und  Glykosiden,  meist  nach 
und  kaum  einige  können  bezüglich  ihres 
therapeutischen  Wertes  sich  mit  Morphin, 
Chinin,  Eoksd'n  usw.  messen.  Chemische 
Stoffe  sind  allerdings  den  Drogen  und 
galenischen  Präparaten  vielfach  vorzu- 
ziehen, weil  sie  eine  konstante  Zu- 
sammensetzung garantieren  und  dadurch 
eine  genaue  Dosierung  ermöglichen^ 
weil  sie  meist  auch  eine  größere  Halt- 
barkeit besitzen  und  ihre  Reinheit 
und  ihr  Wert  durch  chemische  Prüfung 
sich  leicht  feststellen  läßt.  Anderseits  ist 
es  aber  nicht  unbekannt,  daß  oft  mit 
chemischer  Reinheit  ein  Teil  der  ge- 
wünschten Wirkung  verloren  geht,  so 
daß  man  oft  kleine  Verunreinigungen 
als  wesentliche  Beimengungen  schätzen 
gelernt  hat,   wie  es  z.  B.  bei  Acidum 
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benzoicum  e  resina,  Acidum  yalerianicnm, 
Oleom  und  Aqaa  Amygdalaram  ama- 
rarum,  Physostigmin  der  Fall  ist,  sei 
es,  daß  weniger  reine  amorphe  Körper 
gegenüber  absolut  chemisch  reinen, 
kristallisierten  weniger  reizen  und 
leichter  absorbiert  werden,  wie  es  z.  B. 
beim  Digitoxin  der  Fall  ist. 

Aus  solchen  und  ähnlichen  Gründen 
werden  wir  niemals  auf  Präparate  mit 
galenischem  Charakter  ganz  verzichten 
können,  doch  müssen  wir  uns  bemühen, 
auch  in  solchen  den  Gehalt  an  wirk- 
samer Substanz  bestimmen  und  ga- 
rantieren zu  können. 

Zu  diesen  Präparaten  zählt  auch  das 
Secornin  oder,  wie  es  bisher  genannt 
wurde,  das  «Ergotin  Keller*. 

Als  Ausgangsmaterial  dient  das 
Sclerotium  von  Claviceps  purpurea 
'Tulasne  —  das  Mutterkorn  ,  Seeale 
cornutum,  auch  Fungus*.  Seealis,  Clavus 
secalinus,  Ergot  und  Sphacelia  segetum 
genannt. 

Gerade  aus  diesen  verschiedenen  Be- 
zeichnungen wurden  dann  später  die 
Namen  für  die  wichtigen  Bestandteile 
der  Droge  gebildet.  Das  Mutterkorn 
gilt  noch  heute  als  ein  sehr  geschätztes 
Arzneimittel.  Wenn  es  auch  in  der 
Chirurgie  sehr  und  in  der  inneren 
Medizin  etwas  sein  Ansehen  als  Blut- 
stillungsmittel eingebüßt  hat,  so  ist  es 
doch  als  Uterinum  unübertroffen  -  be- 
sitzen wir  doch  in  der  Geburtshilfe 
kein  gleichwertiges  Mittel  sowohl  in 
der  Austreibungsperiode  als  post  partum, 
bei  Atonia  uteri  oder  Mala  involutio. 
In  der  Gynaekologie  ist  es  in  erster 
Linie  indiziert  bei  profusen  menstruellen 
Blutungen.  War  und  ist  aber  das 
Mutterkorn  eine  für  Mediziner  und 
Pharmazeuten  äußerst  wichtige  Droge, 
so  ist  sie  andererseits  auch  eine  der 
am  schwersten  richtig  zu  beurteilenden, 
obwohl  es  nicht  an  den  hervorragend- 
sten Fachleuten,  nämlich  Pharma- 
zeuten, Pharmakologen  und  Therapeuten, 
gefehlt  hat,  welche  die  Erforschung 
der  wirksamen  Bestandteile  des  Mutter- 
korns sich  zu  einer  ihrer  Hauptaufgaben 
gewählt  haben.    Während  einige  For- 


scher, wie  Kobertj  Wenxell,  Hermann^ 
Oanser ,  Manassewiix ,  Bhmberg^ 
Schmiedeberg,  Jacoly\  Keller  und  HDdere 
sich  mehr  dem  chemischen  und  pharma- 
kologischen Teile  der  Aufgabe  wid- 
meten, haben  Männer  wie  FehUng, 
Slaviensky,  Küstner,  Runge,  Erhcardj 
Levitxky,  Krehl,  Keilmann  usw.  die 
praktische  Verwertbarkeit  der  Droge 
und  der  daraus  dargestellten  Präparate 
erkannt  und  sie  nach  der  klinisehen 
Richtung  hin  eingehend  studiert 

Eigentlich  war  es  Kobert  vorbe- 
halten, wenn  auch  nicht  zuerst  das 
wesentliche  Alkaloid  des  Mutterkorns 
darzustellen,  so  dasselbe  doch  als  den 
pharmakologisch  wichtigen  und  w^- 
voUen  Stoff  der  Droge  zu  erkennen^ 
die  erschienene  Literatur  klärend  zn 
sichten  und  bei  Meinungsverschieden- 
heiten das  Richtige  zu  präxisieren.^) 

Wir  wollen  an  Hand  der  Koberfsch&i 
Darlegungen  kurz  die  Bestandteile  des 
Mutterkorns  und  deren  Wirkungen  an- 
führen, wenn  auch  heute  noch  ver- 
schiedene Ansichten  bestehen  and 
namentlich  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Körper  und  deren  Eigen- 
schaften, wenn  sie  völlig  chemisch  rein 
sind,  noch  nicht  sicher  festgestellt  sind. 
Es  liegt  dies  hauptsächlich  daran,  weil 
die  wirksamen  Bestandteile  des  Seeale 
cornutum  sich  schon  beim  Lagern  der 
Droge,  aber  auch  bei  der  Verarbeitang 
und  bei  der  Reinigung  sehr  leicht  ver- 
ändern. .Zunächst  haben  wir  einige 
unwirksame  Substanzen  namhaft  zu 
machen,  welche  bei  innerlicher  Dar- 
reichung nicht  stören,  aber  ans  Prä- 
paraten, welche  subkutan  oder  intra- 
muskulär verwendet  werden  sollen,  also 
z.  B.  aus  Fluidextrakten  möglichst  ent- 
fernt werden  sollen. 

Wir  begegnen  den  die  saure  Reak- 
tion der  wässerigen  Mutterkomauszfige 
bedingenden  saueren  Phosphaten  dea 
Kalium,  Calcium,  Magnesium  und  Na- 
trium, ifemer  vier  gleichfalls  kein  thera- 
peutisches Interesse  in  Anspruch  neh- 


0   Kob&rt^   Lehrbuch    der    Phannakothenpie 
IS97,  8.  498  bis  504. 
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menden  FarbstofFen,  danmter  als  dem 
wichtigsten  dem  «Sclererythrin»  und 
den  neatralen  Triglyceriden  von  ge- 
sättigten Fettsäuren  und  der  Oelsäure. 

Der  Oehalt  an  fetten  Oelen  ist  sehr 
schwankend  und  kann  12  bis  39  pCt 
der  trockenen  Droge  betragen.  Qerade 
diese  leicht  ranzig  werdenden  Oele  be- 
dingen die  schlechte  Haltbarkeit  der 
Droge,  namentlich  im  pulverisierten 
Zustande. 

Methylamin  und  Ammonbasen,  falls 
solche  im  Mutterkorn  vorhanden  sind, 
können  nur  als  Zersetzungsprodukte 
angesprochen  werden  und  zeigen  das 
Yerdorbensein  der  Droge  an. 

Als  nebensächlicher,  aber  die  Gärung 
wässeriger  Mutterkomauszflge  veran- 
lassender Bestandteil  ist  eine  rechts 
drehende  Zuckerart,  die  Trehalose  (oder 
Mykose):  C12H22O11  +  2H2O,  anzuführen, 
welche  sich  übrigens  auch  in  anderen 
Pilzen  findet. 

Wir  gelangen  nun  zu  den  wirk- 
samen Substanzen  des  «Seeale 
ecmintum»,  denn  nicht  um  eine,  sondern 
nm  mehrere  wirksame  Substanzen  des 
Matterkoms  handelt  es  sich,  freilich 
wirken  manche  schädlich  und  es  bean- 
sprachen  dieselben  für  die  Therapie 
nicht  das  gleiche  Interesse.  Es  sind 
anzuführen: 

1.  Die  «Ergotinsäure»,  welche 
in  weniger  reiner  Form  Sclerotin- 
sänre  und  mit  einem  Eohlenhydrat, 
demHannan,  vermischt  Scleromucin 
genannt  wird.  Diese  Säure  ist  in 
Wasser  leicht  löslich,  glykosidartiger 
Natnr,  innerlich  genommen  ohne  Wirk- 
ung, da  sie  im  Darmkanal  zersetzt 
^rd,  sie  wirkt  aber,  in  die  Blutbahn 
gebracht,  lähmend  auf  Rückenmark  und 
Öehim.  Eine  spezifische  Beeinflussung 
der  Oebärmutter  ist  bei  ihr  nicht  be- 
obachtet worden.  Dragendorff  und 
P^tpyssotxki  sprachen  zwar  die  Scle- 
rotinsftnre  als  den  therapeutisch  wirk- 
samen Stoff  des  Mutterkorns  an  und 
gaben  deshalb  denjenigen  Extrakten 
den  Vorzug,  aus  welchen  die  Alkaloide 
möglichst  entfernt  waren.  Die  deutsche 
Iwmakopöe  hatte  in  ihrer  IL  Auflage 


dieser  Auffassung  auch  vorübergehend 
Rechnung  getragen,  sie  aber  bereits  in 
der  ni.  Auflage  schon  wieder  verlassen. 
Sclerotinsäurebaltige  Präparate  veran- 
lassen bei  subkutaner  Einspritzung 
Patientinnen  Schmerzen  und  Eiterungen. 
Es  sei  aber  bemerkt,  daß  die  vor- 
genannten Forscher  {D.  und  P.)  im 
Seeale  cornutum  schon  das  giftige 
Alkaloid,  welches  sie  Pikrosclerotin 
genannt,  entdeckt  haben,  dessen  Existenz 
Blumberg  bestätigte,  nur  hielten  sie 
dasselbe  nicht  für  den  Träger  der 
Wirkung. 

3.  Die  Sphacelinsäure.  Dieselbe 
ist  keine  eigentliche  Säure,  sondern  ein 
saueres  Harz,  welches  in  Wasser  ganz 
unlöslich  ist.  Sie  wird  bei  den  chem- 
ischen Reinigungsverfahren  meist  un- 
wirksam. Robert  und  Orünfeld  sprechen 
diese  Substanz  als  die  Ursache  des 
Gliedbrandes  (oipäxeXogy  Brand),  der 
Gangrän  an.  Sphacelinsäure  wird  vom 
Darm  aus  resorbiert  und  ruft  auch  in 
starker  Verdünnung  in  den  Blutgefäßen 
schwere  hyaline  Degeneration  der  Wand- 
ungen hervor.  Therapeutisch  wird  sie 
nicht  verwendet.  Interessant  ist,  daß 
der  Gehalt  an  Sphacelinsäure  im  Mutter- 
korn beim  Lagern  abnimmt  und  sie 
nach  Jahresfrist  kaum  mehr  in  Spuren 
vorhanden  ist.  Somit  könnte  allzu 
junges  Mutterkorn,  wenn  es  in  den 
Handel  kommen  würde,  möglicherweise 
eine  Sphacelinsäurevergiftung  hervor- 
rufen. 

3.  Das  C  0  r  n  u  t  i  n  ist  im  Mutterkorn 
nicht  als  solches,  sondern  als  Ergotinin 
vorhanden  und  nach  Keller  identisch 
mit  dem  Ergotinin  TanreV^  und  dem 
Pikrosclerotin  Dragendorff  %.  Das  Cor- 
nutin  Kobert%  allem  Anschein  nach 
chemisch  verändertes  Ergotinin,  hat 
gegenüber  dem  Ergotinin  die  Wirkung 
nicht  verloren,  sondern  es  fsheint  die- 
selbe eher  gesteigert.  Kobert^)  äußert 
sich  über  das  giftige  Alkaloid  des 
Mutterkorns  wie  folgt:  «Es  ist  jetzt 
kein  Zweifel  mehr,   daß  ein  Alkaloid 


2]  Kobert,    Lehrbuch    der   Pharmakotherapie 
1897,  S.  500. 
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werden.  Seine  starke  Wirksamkeit  kann 
daher  nicht  Wunder  nehmen.  Die 
Methode  der  Bereitung  muß  eine  »ana- 
lytische» genannt  werden,  als  sie  alles 
Alkaloid  in  Lösung  und  zwar  ohne  jede 
Zersetzung  bringt  und  sie  muß  als  eine 
«etwas  umständliche»  bezeichnet  werden, 
die  exaktes  Arbeiten  unumgänglich  nötig 
macht.» 

Dies  waren  auch  die  Beweggrfinde, 
daß  C.  C.  Keller  dieselbe  nicht  ver- 
öffentlichte, sondern  zuerst  eine  Zfiricher 
Apotheke  und  jetzt  die  Firma  F.  Soff- 
mann-La  Boche  A  Co.  mit  der  Dar- 
stellung unter  seiner  Eontrolle  betraute. 

Das  Secornin  (Ergotin  Keüer) 
wird  so  eingestellt,  daß  1  g  Secornin 
=  4  g  Seeale  comutum  oder  0,008  g 
amorphem  Comutin  entsprechen. 

Prof.  Wyder,  Direktor  der  kantonalen 
Frauenklinik  in  Zflrich,  wendet  sowohl 
in  der  Klinik  als  in  der  Privatpraxis 
das  Präparat  seit  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  an  und  gibt  ihm  den  Vorzug 
vor  den  übrigen  Ergotinen  und  analogen 
Präparaten  des  Handels. 


Der  IfV-Kaoltn  stammt  aas  einem  bedeaten- 
den  Tonlager  in  Ortsohonen  das  etwa  30  m 
mächtig:  ist  und  rund  6  Hill,  cbm  enthält, 
üeber  dem  Kaolin  Hegt  2  bis  4  m  mächtiger,  stark 
lehmhaltiger  Sand,  dann  10  bis  12  m  Kalk  and 
daraaf  noch  4  bis  6  m  einer  losen  Kalkbildang. 
Die  Kalke  sind  so  phosphorreich,  daB  sie  von  der 
Landvnrtsohaft  gat  verwendet  werden  können. 
Der  Sand  besteht  aas  sehr  feuerfestem  Material 
und  kann  mit  Kaolin  zusammen  auf  faaeifeste 
Steine  verarbeitet  werden.  Das  Hauptlagef  ist 
so  reiner  Kaolin,  daß  er  an  Feuerfestigkeit  dem 
Zettbtzer  gleichsteht.  Ifo-Kaolin  enthält  44,67 
pCt  Kieselsäure  (Zettlitaer  46,37),  38,87  pCt 
Tonerde  (38,56),  1,32  pa  Eisenoxyd  (0,83), 
0,04  pa  Magnesia  (0,0),  0,87  pCt  Alkalien  (1,06) ; 
der  Glühverlast  ist  14,94  pCt  (12,73).  Die 
Plastizität  beider  Tone  ist  gleich  groß.  Die 
Feuerfestigkeit  beträgt  1830  o  Ö  (Quarz  1850  <>  C). 

Chem.'Ztg.  1904,  Rep.  312.  —he. 


YerfiUireii  zur  Baratelliinff  eine«  Konden- 
satlonsprodnktes  ans  dem  Farbstoffe  des 
Blattholzes    und    Formaldehyd«      D.   R.   P. 

155630.  Kl.  12q.  Dr.  R,  Lepetit,  Sasa.  Das 
Produkt,  das  als  Jodoformersatz  ver- 
wendet werden  kann,  auch  als  Darmadstringens 
wirkt,  wird  erhalten  durch  Einwirkung  von 
Fonnaldehyd  auf  Hämatoxylin  bezw.  Blauholz- 
eztrakt  in  Gegenwart  von  Säuren  bei  Tem- 
peraturen bis  10O>,  vorteilhafter  unter  Druck 
bei  Temperaturen  von  110  bis  115».      A,  St. 


Tl.  Versammlang 

Deutscher  Naturforscher  und 

Aerzte    zu    Heran 

vom  24.  bis  30.  September  1905. 

AbteiloBg  fttr  Pharmacie   und   Pharma- 
kognosie. 

(Fortsetzung  von  Seite  774.) 

ITeber  den  Vachweia  von  Methylalkohol 

in  Spizitnapräparaten. 

Dr.  G,  Fendler  und  Dr.  C.  Mamtieh. 

Vorgetragen  von  Dr.  G.  Fendler. 

Die  Aufhebang  der  Steuerfreiheit  für 
Branntwein  zur  Herstellung  von  Heil- 
mitteln und  die  Bestimmung,  daß  die 
Verwendung  von  denaturiertem  Wein- 
geist zur  Herstellung  von  Heilmittdn 
als  eine  Verwendung  zu  gewerblichen 
Zwecken  anzusehen  sei,  haben  es  mit 
sich  gebracht,  daß  in  Deutschland  seit 
einiger  Zeit  pharmazeutische  Präparate 
in  den  Verkehr  gelangen,  welche  mit 
denaturiertem  Weingeist  hergestellt  sind. 

Zur  Denaturierung  des  für  diese 
Zwecke  verwendeten  Weingeistes,  dient 
ein  Zusatz  von  5  pCt  rohem  Methyl- 
alkohol (Holzgeist),  welcher  mindestens 
25  pCt  Aceton  enthalten  muß.  Infolge- 
dessen stellte  sich  das  dringende  Be- 
dürfnis nach  einem  sicheren  und  schndl 
ausführbaren  Verfahren  zum  Nachweis 
in  Spirituspräparaten  heraus. 

Auf  Veranlassung  von  I^of.  Dr.  K 
Thoms  haben  sich  die  Verfasser  daher 
eingehend  mit  dieser  Frage  besdiäftigt. 

Der  Vortragende  bespricht  die  bisher 
für  den  Nachweis  von  Holzgeist  in  Be- 
tracht kommenden  Methoden  kritisch. 
Dieselben  haben  nur  zum  teU  den  Nach- 
weis des  Methylakohols  selbst  zum  Zid, 
vielfach  beschränken  sie  sich  auf  den 
Nachweis  der  Verunreinigungen  des 
rohen  Holzgeistes,  als  Aceton,  All^- 
alkohol  usw. 

Als  die  sicherste  und  empflndlidiste 
der  bisher  bekannten  Methoden  hat  sidi 
diejenige  von  Riche  und  Bardy  erwiesen, 
welche  auf  der  Tatsache  beruht^  daß 
Dimethylanilin  bei  der  Oxydation  das 
intensiv  gefärbte  Methylviolett  liefert, 
während  Diaethylanilin  keinen  ähnlichen 
Farbstoff  gibt.  Dies  Verfahren  gestattet 
nach  Windisch  noch  den  Nachweis  yod 
0,2  pCt  Methylalkohol,  es  kommt  jedoch 
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fflr  den  vorliegenden  praktischen  Zweck 
seiner  großen  Umst&ndlicbkeit  halber  nicht 
in  betracht. 

Die  neueren  Methoden  des  Methyl- 
alkoholnachweises bezwecken  meist  die 
UeberfOhrong  in  Formaldehyd  dorch 
Oxydation  mit  einer  glühenden  Eupfer- 
spirale  und  den  Nachweis  des  ent- 
standenen Formaldehyds  mit  Phloro- 
glncin,  Resorcin,  Phenylhydrazin  oder 
Gfallassftare.  Eine  derartige  Methode 
ist  auch  von  der  Sabkommission  des 
«ü.  S.  Revision  Comittee»  für  die  U.  S. 
Pharmacop.  empfohlen  worden.  Die 
Empflndlichkeitsgrenze  dieser  Methoden 
B^  nach  Angabe  der  Autoren  selbst 
gewöhnlich  schon  bei  einem  Gehalt  von 
5  pCt  Methylalkohol.  Außerdem  machen 
sich  gegen  die  Oxydation  mit  glühen- 
dem Kupfer  Bedenken  geltend,  da  es 
bekannt  ist,  daß  unter  dem  Einfluß 
hoher  Temperaturen  auch  aus  Aethyl- 
alkohol  wie  aus  anderen  organischen 
Substanzen  durch  pyrogenen  Zerfall 
Formaldehyd  entsteht.  Femer  sind  die 
erwähnten  Formaldehydreaktionen  nicht 
immer  sicher  und  eindeutig. 

Die  Verfasser  haben  es  sich  daher 
zur  Aufgabe  gemacht,  eine  für  den  vor- 
liegenden Fall  geeignete  Reaktion  auf 
Formaldehyd  auszuwählen,  sowie  ein 
geeignetes  Verfahren,  den  Methylalkohol 
im  Gemisch  mit  Aethylalkohol  in  Formal- 
dehyd überzuführen.  Als  Formsddehyd- 
Beagens  erwies  sich  am  brauchbarsten 
Morphin  -  Schwefelsäure,  welche 
sich  bekanntlich  schon  mit  Spuren  von 
Formaldehyd  violett  färbt. 

In  der  von  den  Verfassern  angegebenen 
ÄQsfflhrungsform  läßt  sich  noch  ein 
Vioo  nig  Formaldehyd  in  einer  Ver- 
dünnung 1:100000  nachweisen. 

Zar  Üeberführung  des  Methylakohols 
in  Formaldehyd  wm^e  nach  vielfachen 
vergeblichen  Versuchen  die  Oxydation 
des  Alkoholgemisches  in  stark  saurer 
Losung  mit  einer  nicht  zu  kleinen  aber 
onzoreichenden  Menge  Kaliumperman- 
ganat als  ausgezeichnet  geeignet  be- 
finden. Auf  Qrund  dieser  Versuche 
wnrde  die  nachfolgend  beschriebene 
Metiiode  ausgearbeitet,  welche  der  Vor- 
tragende erläuterte  und  welche  bekannt- 
lich auch  in   die   amtliche  Anweisung 


zum  Nachweis  von  Holzgeist  in  Brannt- 
weinhaitigen Arzneimitteln  Aufnahme 
gefunden  hat: 

«10  ccm  der  zu  prüfenden  Flüssig- 
keit werden  in  einem  50  ccm  faßenden 
Eölbchen,  auf  welches  ein  als  Dephleg- 
mator  und  Kühler  wirkendes,  3  mal  recht- 
winklich  gebogenes,  etwa  76  cm  langes 
Glasrohr  mittels  eines  durchbohlten 
Stopfens  aufgesetzt  ist,  sehr  langsam 
und  vorsichtig  mit  kleiner  Flamme  zum 
Sieden  erhitzt.  Als  Vorlage  dient  ein 
kleiner,  in  Zehntel-Kubikzentimeter  ge- 
teilter MaßcyUnder.  Man  destilliert 
genau  1  ccm  ab;  bei  vorsichtig  ge- 
leiteter Destillation  wird  dabei  der  ab- 
steigende Schenkel  des  Glasrohres  kaum 
warm.  Das  Destillat  wird  mit  1  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  (20  proc.)  ge- 
mischt und  in  ein  weites  Reagensglas 
übergeführt.  Man  trägt  alsdann  in  die 
Flüssigkeit  unter  guter  Kühlung  des 
Reagensglases  (durch  Eintauchen  in 
kaltes  Wasser)  und  stetem  Umschütteln 
nach  und  nach  1  g  sehr  fein  zerriebenes 
Kaliumpermanganat  ein.  Nachdem  die 
Violettfärbung  des  letzten  Anteils  ver- 
schwunden ist,  filtriert  man  durch  ein 
kleines  trockenes  Filter  in  ein  Reagens- 
glas, erhitzt  das  meist  rötlich  gefärbte 
FUtrat  20  bis  30  Sekunden  bis  zum 
schwachen  Sieden,  kühlt  alsdann  ab  und 
mischt  1  ccm  der  nun  farblosen  Flüssig- 
keit in  einem  Reagensglase  unter 
gutem  Kühlen  mit  5  ccm  konzen- 
trierter Schwefelsäure.  Zu  der  abge- 
kühlten Mischung  werden  alsdann 
2,5  CGiu  einer  frisch  bereiteten 
Lösung  von  0,2  g  Morphinhydrochlorid 
in  10  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure 
gefügt.  Da  diese  Flüssigkeiten  sich 
durch  Schütteln  schwer  mischen,  be- 
wirkt man  die  Mischung  durch  sorg- 
fältiges Rühren  mit  einem  Glasstab.  Man 
läßt  nun  bei  Zimmertemperatur  20 
Minuten  stehen  und  beobachtet  alsdann 
die  Färbung  der  Flüssigkeit. 

Enthielt  das  ursprüngliche  Präparat 
mindestens  0,6  pCt  Methylalkohol ,  so  ist 
die  Flüssigkeit  intensiv  violett  bis  rot- 
violett gefärbt.  Gelbliche  oder  bräunliche 
Fäi'bungen  bleiben  unberücksichtigt.» 

Spiritus  und  Aetherspiritus 
können  ohne  Destillation  direkt  unter- 
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sucht  werden.  Jodtinktur  wird  vor 
der  Destillation  durch  Zusatz  von  5  ccm 
Wasser  und  2  g  fein  zerriebenem 
Natriumthiosulfat  entfärbt.  Ammoniak- 
haltige  Präparate  werden  zunächst 
neutralisiert. 

Die  Methode  gestattet  mit  voller  Sicher- 
heit den  Nachweis  von  0,5  bis  1,0  pCt 
Methylalkohol  im  Gemisch  mit  Aethyl- 
alkohol.  Sie  bezweckt,  wie  Vortragender 
nochmals  betont,  den  Nachweis  des 
Methylalkohols  als  solchen. 

Wird  nur  der  Nachweis  des  dem 
rohen  Holzgeist  beigemischten  Aceton 
verlangt,  so  bedient  man  sich  zweck- 
mäßig der  bekannten,  recht  scharfen 
L^gal* scheu  Reaktion  mit  Nitroprussid- 
nati  ium,  wobei  man  jedoch  niemals  ver- 
gessen darf,  daß  mittelst  dieser 
Reaktion  nur  Aceton,  nicht  aber  Methyl- 
alkohol nachgewiesen  wird.  Auch  ist 
die  L^^'aZ'sche  Reaktion  nicht  immer 
zuverlässig  und  ihre  Beurteilung  oft 
nicht  ganz  leicht,  da  verschiedene  Stoffe, 
wie  Acetaldehyd  und  Senföl  gleich 
oder  ähnlich  wie  Aceton  mit  Nitro- 
prussidnatrium  reagieren.  Bei  einem 
positiven  Ausfall  der  L^ijra/'schen  Reaktion 
ist  daher  stets  zur  Bestätigung  noch  die 
Fendler  -  Jtfaww/cA'sche  Methylalkohol- 
reaktion heranzuziehen. 


Heber   Pentosurie  und  über   den  Nach- 
weis der  Pentosen  im  Harn. 

Von  Docent  Dr.  Adolf  Jollea  in  Wien. 

Seitdem  Salkowsld  und  Jastrotvitx 
im  Jahre  1892  das  Vorkommen  von 
Pentosen  im  Harn  zuerst  festgestellt 
haben,  sind  in  der  Literatur  bisher  nur 
etwa  15  Fälle  von  Pentosurie  beschrie- 
ben worden.  Dies  rührt  wohl  daher, 
daß  etwa  noch  vorhandene  Fälle  mit 
Diabetikern  verwechselt  oder  wegen 
Fehlens  von  schweren  Krankheits- 
erscheinungen übersehen  werden.  Die 
Möglichkeit  einer  Verwechslung  ist  groß, 
da  Pentoseharn  beim  Kochen  mit  Fehling- 
scher,  7Vo//;^7^e7•'scher  und  Älmöti-Ny- 
laiidcr'sdier  Lösung  eine  starke  Re- 
duktion    auch    bei    Abwesenheit    von 


Traubenzucker  aufweist.  Vortragender 
war  in  der  Lage,  im  Laufe  von  etwa 
2  Jahren  in  seinem  Institute  4  Fälle 
von  Pentosurie  auf  Grund  des  Ham- 
befundes  mit  Sicherheit  festzustellen. 
In  allen  diesen  Fällen  fielen  die  Re- 
aktionen mit  Trö/wm^'scher  und  FehUng- 
scher  Lösung  positiv  aus,  wobei  in 
einem  Falle  Farbenumschlag  und  Oxydul- 
abscheidung  schon  während  des  Kochens 
erfolgte.  Gärung  und  Polarisation 
fielen  negativ  aus,  hingegen  gab  die 
Orcinreaktion  in  der  Modifikation  von 
Bial  eine  prachtvolle  Grünfärbang.  In 
2  Fällen,  wo  genügende  Harnmengen 
zur  Verfügung  standen,  wurden  die 
Phenylhydrazinverbindungen  der  Pen- 
tose nach  Neuberg  dargestellt  Die 
Osazone  wurden  in  wenig  Pyridin  gelöst 
mit  Wasser  verdünnt  und  nacli  er- 
folgtem Auskristallisieren  und  mehr- 
fachem Umkristallisieren  Schmelzpunkt 
und  Slickstoffgehalt  der  Osazone  be- 
stimmt. Es  resultierten  die  Werte 
1570  C  und  16^9  pCt  Stickstoff  bezw.  160^ 
und  17,14  pCt  N.  Der  Harn  eines 
Pentosurikei*s  gelangte  im  Laufe  eines 
Jahres  mehrfach  zur  Untersuchung, 
wobei  auch  bei  verschiedener  Ernährungs- 
weise beständig  Pentosen  im  Harne  bis 
zu  0,8  pCt  festgestellt  wurden. 

Zur  Identifizierung  der  Pen- 
tose schlägt  JoUes  auch  folgende 
Reaktion  vor:  Wird  eine  kleine  Probe 
der  Phenylhydrazin  Verbindung  mit  etwa 
4  ccm  Vanillin-Salzsäure  (1  g  Vanillin 
in  100  ccm  lOproc.  Salzsäure)  in  einer 
Probierröhre  versetzt  nnd  umgeschüttelt, 
so  entsteht  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  eine  starke  Rotfärbnng. 
Dextrose  und  Laevulose  zeigen  unter  i 
den  gleichen  Verhältnissen  keine  Ver- 
änderung. Diese  Reaktion  dürfte  auf 
der  leichteren  Zersetzlichkeit  des  Poi- 
tosazons  beruhen,  indem  die  Rotfärbnog 
mit  Vanillin  und  Salzsäure  auf  eine 
Aldehyd  -  Kondensation  schließen  läßt 
Bei  genauer  Einhaltung  der  Eonzen- 
trationsbedingungen  kann  auch  diese 
Reaktion  zur  Identifizierung  von  Harn- 
pentosen,  sofern  sie  allein  oder  in  über- 
wiegender Menge  im  Harne  auftreten, 
benützt  werden. 
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Bezüglich  der  Orcinreaktion  weist  der 
Vortragende  darauf  bin,  daß  diese 
Probe  im  allgemeinen,  namentlich  wenn 
die  Orflnfärbung  schon  nach  kurzem 
Kochen  auftritt,  für  Pentose  wohl  be- 
weisend ist.  Nichtsdestoweniger  kommen 
nicht  selten  Harne,  namentlich  Fieber- 
hame  vor,  die  beim  Kochen  mit  BiaU 
schem  Reagens  infolge  der  Anwesenheit 
relativ  größerer  Mengen  von  gepaarten 
Glykoronsäuren  eine  positive  Reaktion 
liefern  und  es  erfordert  viel  Zeit  und 
Mühe,  um  Harnpentosen  von  Glykuron- 
säare  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden. 

Auf  Orund  zahlreicher  Versuche 
empfiehlt  Jollea  zum  einwandfreien 
Nachweis  der  Pentosen  im  Harn 
folgendes  Verfahren :  10  bis  20  ccm  Harn 
werden  mit  entsprechenden  Mengen 
Natriumacetat  und  Phenylhydrazin  ver- 
setzt, etwa  l  Stunde  im  Wasserbade 
gekocht,  dann  etwa  2  Stunden  lang  in 
kaltem  Wasser  stehen  gelassen.  Der 
entetandene  Niederschlag  wird  auf  ein 
Asbest  -  Filter  gebracht,  einmal  mit 
kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  dann 
Filter  samt  Inhalt  in  ein  Destillier- 
kölbchen  gebracht.  Hierauf  fügt  man 
20  ccm  destilliertes  Wasser  und  5  ccm 
konzentr.  Salzsäure  hinzu  und  destilliert 
etwa  6  ccm  in  eine  in  kaltem  Wasser 
befindliche  Probierröhre  ab,  welche  vorher 
mit  etwa  6  ccm  destilliertem  Wasser 
beschickt  wurde.  Bei  Gegenwart  der 
Pentosen  gibt  1  ccm  des  Gemenges 
beim  Kochen  mit  4  ccm  iJm/'schem 
Reagens  (ig  Orcin  in  500  ccm  konz. 
Salzsäure  gelöst,  hierzu  20  bis  30  Tropfen 
iOproc.  Eisenchloridlösung  zugesetzt) 
eine  intensive  Gränfärbung.  Diese 
Probe  ist  auch  bei  Anwesenheit  größerer 
Zackermengen  anwendbar,  da  Dextrose- 
phenylhydrazin  keinen  furfurolähnlichen 
Körper  liefert. 

(SchlaB  folgt.) 


die 

Entstehung  der  Pflanssen- 
alkaloide 

hat  Aim4  Pictet  folgende  Hauptgeeicbts- 
punkte  aufgestellt:  Die  Alkaloide  sind  stiek- 
Btoffbaltige  Exkrete  der  Pflanzenzelle,  welche 
dem  Zerfalle  komplizierter  Körper  ent- 
stammen, oder  sie  entstehen  aus  solchen. 
Dieselben  erleiden  nämlich  häufig  vor  ihrer 
definitiven  AblageruDg  in  den  Pflanzenzellen 
chemische  Veränderungen,  indem  sie  mit 
anderen  Pflanzenstoffen  Kondensationen  ein- 
gehen. Die  häufigste  derartige  Verändening 
ist  die  Metbylierung.  Sie  erfolgt  mit  Hilfe 
des  in  den  grünen  Pflanzenteilen  gebildeten 
Formaldehydes  (?  Berichterstatter).  Die 
Alkaloide  mit  Pyrrolidin  oder  Indolkern  ent- 
stammen der  teilweisen  Zerstörung  von  Ei- 
weißstoffen. Dasselbe  gilt  fOr  die  Alkaloide, 
welche  Pyridin-,  Piperidin-  oder  Ghinolin- 
kerne  enthalten,  mit  dem  Unterschied,  daß 
diese  Kerne  nicht  ursprünglich  im  Eiweiß- 
molekül enthalten  und  aus  ihm  abspaltbar 
sind,  sondern  vielmehr  nach  vorausgegangener 
Metbylierung  durch  eine  Umlagerung  des 
Pyrrol-  oder  Indolkernes  entstehen.  In  bezug 
auf  diese  letzten  Thesen  stützt  sich  Pictet 
auf  die  Umlagerung  von  Normal-Methyipyrrol 
in  a-Methylpyrrol  und  weiter  in  Pyridin,  wenn 
man  den  ersten  Körper  durch  ein  rotglühendes 
Rohr  leitet  oder  in  kleineren  Mengen,  wenn 
man  den  Körper  längere  Zeit  sieden  läßt. 
Als  zweiten  Beweispunkt  führt  er  das  gleich- 
zeitige Vorkommen  von  Nikotin  und  Niko- 
tinin im  Tabak  an,  welche  beide  gleiche 
empirierte  Formeln  besitzen,  jedoch  zu  em- 
ander  im  selben  Verhältnis  stehen  wie  Pyr- 
idin zu  Normal-Methyipyrrol  bezw.  a-Methyl- 
pyrrol. J.  K, 
Südd.  Äpoth,-Ztg.  1996,  412. 


Biorom  ist  ein  alkoholfreies,  aas  Eozlao, 
Kamille,  Anis,  Pfeffermioze  und  EicheoriDCle 
dargestelltes  Extrakt.  Als  Zusatz  zu  Milch, 
Trink-  und  Mineralwasser  soll  es  ein  angenehm 
schmeckendes,  erfrischendes  und  gesundes  Oe- 
trfiok  bilden.  Darsteller:  Bioromwerk  in  Wien 
IX,  4,  Nußgasse  10.  K  M. 


Safe-T-Benzin, 

welches  Apotheker  Otto  Raubenlieimer  in 
Brooklyn  in  den  Handel  bringt,  ist  eine  ge- 
ruchlose und  nicht  brennbare  Mischung  aus 
1  Raumteil  geruchlosem  Benzm  und  2 
Ranmteilen  Tetrachlorkohlenstoff.  Anwend- 
ung zur  Fleckenentfernung.  (Safe-T-Benzin 
=  Safety-Benzin  =  Sioherheits-Benzin.) 
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Ueber  Caryophyllin 

maoht  Dr.  «7.  Herzog  eiiiige  Mitteilungen. 
Darob  Erhitzen  von  1  g  Caryophyllin,  1,2  g 
Diphenylhamstoffchlorid  in  8  g  Pyridin, 
Remigen  mit  Kohle,  Alkohol  und  ümkrigtall- 
iaieren  ans  ligroin  wurde  ein  kristallisiertee 
ürethan  erhalten,  das  doroh  Veneifang  im 
Bombenrohr  in  Caryophyllin  und  Diphenyl- 
amin  sich  spalten  ließ,  wodurch  seine  ürethan- 
natur  bewiesen  ist.  Durch  Kochen  von  1  g 
Caryophyllin,  18  g  Essigsäureanhydrid  und 
2  g  Natriumacetat  wurde  auf  bekannte 
Weise  ein  Diaoetylprodukt  erhalten.  Mit 
Alkalien  gibt  das  Caryophyllin  schön 
kristaUisierende,  in  Wasser  unlösliche  Salze. 
Dargestellt  wurden  das  Kaliumsalz  und  das 
Baryumsalz,  die  beide  zur  Reinigung  des 
Caryophyllin  herangezogen  werden  sollen. 
Da  man  bislang  noch  kein  wbrklioh  reines 
Caryophyllin  hat  darstellen  können,  so  bleibt 
die  fVage  nach  der  Elementarzusammen- 
setzung und  Formel  noch  offen.  Durch 
Oxydation  mit  Chromsäureanhydrid  in  essig- 
saurer Lösung  wurde  ein  Gemisch  mehrerer 
Körper  erhalten.  Mit  Benzoösäureanhydrid 
erhitzt  liefert  das  Caryophyllin  ein  Benzoyl- 

produkt.  J.  K, 

Ber.  d.  D.  Pharm,  Ges.  1906,  121, 


In  den  Hnndel  bringen  C,  F.  Boehringer 
dh  Söhne  in  Mannheim-Waldhof  die  La«to- 
serve  in  Originalblechdosen  zu  V4  ^S 
(Preis  Mark  1,20).  m  M. 


Lactoserve 


wird  die  in  Pharm.  Centralh.  46  [1905], 
63 &  besprochene  Buttermilch  m  Pulverform 
genannt.  Den  von  uns  daselbst  gemachten 
Mitteilungen  ist  noch  nachzutragen,  daß  die 
zur  Pasteurisierung  bestimmte  Milch  ein 
Gemisch  aus  1  Teil  Vollmilch  und  2  Teilen 
Magermilch  ist.  Die  Lactoserve  stellt  em 
angenehm  säuerlich  riechendes,  weißliches 
Pulver  dar,  das  mit  Wasser  verrührt  oder 
geschüttelt  eine  der  frischen  Buttermilch  ähn- 
liche, angenehm  und  erfrischend  schmeckende 
EmuJsion  bildet.  Die  Untersuchung  ergibt 
folgende  Zahlen:  12  pCt  Wasser,  22  pCt 
Stickstoffkörper,  10  pCt  Fett,  46  pCt 
Kohlenhydrate,  5  pCt  Asche  (darunter  0,7 
pCt  Phosphorsäure)  und  3  pCt  freie  Säure 
(MUchsäure).  Im  Gegensatz  zur  Buttermilch 
besitzt  die  Lactoserve  einen  höheren  Nähr- 
wert, als  diese,  welche  stets  entrahmt  ist^ 
da  zu  ihrer  Darstellung  Vollmilch  und  die 
an  oben  genannter  Stelle  mitgeteilten  Zu- 
gätze verwendet  werden. 


Bei  der  Aufspaltung  der  OaUus- 

gerbsäure 

entsteht  nach  den  Untenuchungen  von 
Utx  (Chem.-Ztg.  1905,  31)  zunächst  Zucker 
und  dann  Furfurol.  Es  wurden  5  g  Tannm 
m  100  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  8  eem 
25proc.  Salzsäure  am  RflckflußkOhler  ge- 
kocht Dabd  wnxl  die  ursprflnglidie  hell- 
braune und  durchsichtige  Lösung  immer 
dunkler  und  undurdisichtig.  Von  der  so 
erhaltenen  Lösung  wurde  je  0,5  oem  mit 
Salzsäure  (1,19)  und  Sesamöl  30  Sekunden 
lang  geschflttelt.  Schon  nach  etwa  ein- 
stflndigem  Kochen  war  aus  dem  Tannin  so- 
viel Zuid^er  abgespalten,  dafi  die  Bosa- 
färbung  ganz  deutlich  emtirat  Bei  längerem 
Kochen  stört  dann  die  braune  Färbung  der 
Lösung  etwas  bei  der  Reaktion.  Nadi 
dem  Kochen  wurde  die  Fltüasigkeit  der 
Destillation  unterworfen,  das  erhaltene 
Destillat  wiederholt  mit  Chloroform  ausge- 
schflttelt^  letzteres  fast  verdunstet  und  der 
Rückstand  mit  starkem  Alkohol  aufgenommen. 
Wurden  dieser  Lösung  einige  Tropfen  farb- 
loses Anilin  und  3  Tropfen  Salzsäure  zu- 
gesestzt^  so  entstand  eine  intensive  Rot- 
färbung, wodurch  die  Anwesenhdt  von 
Furfurol  nachgewiesen  war.  In  einem 
anderen  Teile  des  Destillates  konnte  au«h 
mit  Salzsäure  und  Sesamöl  Rotfärbung  er- 
halten werden.  _Ae. 

m 

Yerfahren  zur  Gewinnung  von  fttr  die  Er- 
zeugung von  Antikörpern  verwendlMrei 
MaterlaUen.  R.  R.  P.  153382.  KL  30  b. 
Farbwerke  vorm.  Meiste,  Lueiua  db  Briimng 
in  Höchst.  Organische  Substanzen  aller  Art 
Mikroorganismen  and  deren  lYodukte,  gesunde 
und  krankhaft  veränderte  Organe  und  Oi)giD- 
teile,  Sekrete  und  Exkrete  von  Tieren  und 
Meo  sehen  —  also  alles  Stoffe,  die  zur  Eraeugnng 
von  Antikörpern  aller  Art,  wie  Agglutinine  nod 
Präzipitine,  bei  Menschen  und  Tieren  verwend- 
bar sind,  werden  in  vollkommen  trockenem  Zq- 
Stande  durch  halbstündiges  Erhitzen  auf  15(P  C 
oder  länger  dauerndes  Erhitzen  auf  niedrisere 
Temperatur  völlig  keimfrei  gemacht,  w&hiend 
eine  Veränderung  der  betreffenden  Bahstansen 
nicht  eintritt.  A.  Si. 
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Keflrine  ist  ein  pulyerfOnniges  Piftpant  sor  Eefir-Darstallaiig.  Dar  st.:  J,  B, 
Regmer  in  Strafibnrg  i.  E.,  Spießgasse  31.    Liter.:  44:476. 

Keimöl  wild  ans  Fhenylsalioylat,  Thymus  ynlgaris,  Qaultheria  prooambens  und 
Meotha  piperita  hergestellt.  Anw.:  als  innerliches  und  ftafierliohes  Antiseptiknm.  D  a  r  s  i : 
Keimöl  Chemioal  Ck>mpan7  In  Baltimore,  Med.  ü.  S.  A.    Liter.:  46:613. 

KephaloplB  ist  ein  öliger  Anssog  Arischer  Neryenmasse  des  Gehirns.  Anw.: 
g^n  Fallsacht,  Yeltstanz  and  Nerrenleiden.  ß  a  b  e :  6  com.  D  a  r  s  t. :  Institat  lur  Sr- 
foraohong  der  Infektionskrankheiten  in  Oenoa,  Piazsa  del  popolo.    Liter.:  45 :  635. 

Keramlnselfe  ist  eine  Fembalsam,  Nelken-  und  Zimtol  sowie  Specksteinpulyer  ent- 
haitonde  Natron-Kaliseife.    Anw.:  bei  Haatansschlägen.    D  a  r  s  i :  Carl  T^f«r  in  Leipsig. 

KeramltpnlTer  besteht  yorwiegend  ans  Gips  nnd  Flncrsalsen  neben  geringen 
Mengen  von  Caldomohlorid,  Tonerde  und  Eisenoxyd.  Anw.:  zur  Desinfektion.  D  a  r  s  t. : 
Bmumn  db  Teialer  in  Dohna.    Liter.:  46 :  138. 

Kemelel.  25  Stück  keratinierte  und  versilberte  Kapseln  enthalten  7,5  g  Filixextrakt 
ood  0,15  g  Santonin.    Dar  st.:  Apotheker  Rudolf  Arndt  in  BuB  (Ostpr.). 

Klnder-Tnrieiii«  Gemisch  von  20  pCt  Tarioin  (Glntenin-Tanninverbindongi,  Alenronat- 
BlaHmafin^  Stibrke  and  Geschmaokszosätzen.  Anw.:  bei  Durchfall  von  Säuglingen.  D  a  r  s  t. : 
EhUmatm  <t  Co.  ia  Wädensweil  ^Schweiz). 

Kltraiilde  enthalt  Bestandteile  einer  norwegischen  Konifere  und  der  Tolupflanie. 
Anw.:  bei  Katarrhen  der  Lunge  und  Blase.    D  a  r  s  t:  Pharmacia  Monieo  in  Venedig. 

Klelolln  ist  ein  konzentrierter  Auszug  der  Bestandteile  der  Kleie.  Anw.:  als 
Bideiusatz.  D  a  r  s  t. :  Chemische  Werke,  G.  m.  b.  H.  (yorm.  Dr.  0.  Zerbe)  in  Freiburg  in 
Baden. 

KlSekler's  Fermaltln  ist  ein  Eisenchinamaltosewein.  Darst.:  Fr,  Klöekl&r 
'm?ngYm. 

Dr.  Ktfhler's  Antldysenterlonm  besteht  aus  den  Fluid-Extrakten  von 
Gortex  Granati,  Cortex  Simarubae  und  Lignum  Campechianum  yersetzt  mit  Silbemitrat. 
Darst.:  Sehenng*B  Grüne  Apotheke  in  Berlin  N,  Chausseestraße. 

Keffeln-Yalerlansäiireäther  wird  gegen  Herz-  und  Lungenparalyse  an- 
gewendet   8  y  n. :  Yalerato  Etereo  di  Caffoina  Ciaburri. 

Kohler'a  Headaeke  Po w der  besteht  aus  76  Teilen  Acetanilid  und  22  Teilen 
Koffoüi. 

Kokaln-Aliimliilnmeltrat  wird  als  Adstringens  und  AnXsthetikum  ange- 
wendet. 

KokaYnel  s.  o.  CoeaTnoL 

Krelutlon  ist  eine  Kresolseifenlösung  mit  66  pCt  Kresolgehalt  (Meta-  und  Para- 
besol)  aus  Floridnatseifen  hergestellt.  Gibt  grüngefilrbte  Lösungen,  um  mißbräuchliche  Ver- 
wendung zu  yerhüten.  Anw.:  in  der  Wundheilkunde.  Darst.:  Dr.  H.  NoerdUnger  in 
Flörsheim  a.  M. 

K  r  e  m  m  1  s  1 0  B  ist  ein  durch  Harzseife  emulgierbar  gemachtes  Kresolpräparat.  Anw.: 
als  Antiseptikum  in  Vt  his  Iproc,  als  Bäudebad  in  2  bis  2Veproc.  LGsung.  Darst.:  Dr. 
B,  Noerdlinger  in  Flörsheim  a.  M. 

Kreopkospkat  ist  eine  Lösung  von  Caldumchlorid  und  Kreosot  yersetzt  mit 
Pkosphorsäure.    Anw.:  bei  Lungenleiden.    Darst.:  Dr.  Bheherax  db  Co.  in  Bern. 

Kreosalbln  ist  ein  neues  Kreosotpräparat    Gabe:  2  g  dreimal  täglich. 

KreoBolTln  ist  ein  creolinähnliches  Präparat. 

Kreosotal  (62)  =  Kreosotkarbonat.  Liter.:  48:679;  4i:70,  276,  698, 
779,  889;  46:263;  46:70,  220,  230. 

Kreesotkamphorat  besteht  aus  gleichen  Molekülen  Kreosot  und  Kampher. 
Syn. :  Crtesocamphre.  Anw.:  zur  Nerrenberuhigung  in  öliger  Lösung  (1:6).  Gabe: 
Kaffeelöffelweise,  in  Gelatinekapseln  zu  0,2  g  drei-  bis  fünfmal  täglich. 

Kresamln  (63)  =  AethylendlamlB-TrikresoL    Liter.:  45:662. 
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Kresolld  Denzel  =  OreoBolide  (31,  Magnesia- Yerbindiing  der sweiwoitigsD 
Phenole  des  Kreosot). 

Kresulfol  «Biedel»  ist  eioe  Eresolsolfosäare.  Anw.:  in  3proc.  Lösung  su 
Desinfektioo.    D  a  r  s  t. :  J.  Z>.  Riedel.    Liter.:  44 :  321 . 

Kryofin  (63)  =  Hethy Igly eolsäurephenetidln.    Liter.:  44:578. 

Kryogenin  =  Meta-Benzamidosemlkarbaeid.  Anw.:  bei  Fiebw. 
Tagesgabe:   0,6  bis  1,2  g.    Liter.:  4^:18,  617;  15:56. 

Kugloids  sind  Oelatinekapseln,  welche  Ereosotbenzonat,  Eakalyptolbenzoat  und 
glyceriophosphorsaares  Chinin  enthalten. 

Laboda  Brag6es  bestehen  aas  0,1  g  Terpinol  und  0,05  g  Menthol.  Anw.: 
bei  Hals-  und  Lnngenleiden.    D  a  r  s  t. :  Ferromanganin-Gesellsohatt  in  Frankfart  a.  M. 

Laetagol  ist  ein  trockenes  Extrakt  aus  dem  Baumwolisaatmehl.  Anw.:  zur  Er- 
höharg der  Milchabsondeiuog.  Dar  st.:  Yasogenfabrik  Pearaonilb  Cb.  in  Hamburg.  Liter.: 
44:375;  45:869. 

Lactalum  =  AI  umi  ni  um  laktat- Lösung. 

Laetiform  wird  erhalten  durch  Versetzen  von  Oolostramilch  mit  lOproc.  Fonn- 
aldehydlösang  und  Absetzenlassen.    Anw.:  in  der  Wundbehandlung.    Liter.:  44:286. 

Laetine   Gengaire  =  Formali u. 

Laetoeolle  enthält  77  pGt  Kasein.    Anw.:  zur  Weinklärung. 

Laeto-Lecithin  ist  ein  Gemenge  von  Lecithin  und  Milchzucker.  Anw.:  bei 
Rachitis.  Gabe:  1  Kaffeelöffel  voll  ein-  bis  dreimal  täglich  in  warmem  Wasser,  Suppe  oder 
Yilch. 

La6top]ieniD(64j  =Laetylparaaiiiidoplieiioläthylftther.  Liter.: 
46:414. 

L  a  c  1 0  s  e  r  u  m  ist  ein  aas  Kuhmilch  erhaltenes  Serum.  S  y  n  . :  Bhnders  Semm. 
Anw.:  zur  Herabsetzung  des  Blutdruckes  als  Hauteinspiitzung.  Gabe:  10  ccm  ein-  bis 
zweimal  täglich.    Tagesgabe:   bis  zu  60  ccm.    Liter.:  45:  115. 

LactoserTO  ist  eine  Buttermilch  in  Pulverform.  Anw.:  zur  Ernährung  an  Darm- 
krankheiten und  Ernährungsstörungen  leidenden  Säuglingen.  Darst.:  C.  F.  Boehrinqer 
db  Söline  in  Mannheim- Waldhof.    Liter.:  46 :  636. 

Lactylphenetidin  =  Lactophenin  (64,  Lactylparamidophenoläther). 

LactyitropeYii  wirkt  erregend  aaf  Atmung  und  Herztätigkeit. 

Lanagen  ist  ein  Wollfettpräparat. 

Lanesin  (65)  besteht  aus  Aluminiumacetat  und  Lanolin.  Anw.:  bei  Insekten- 
stichen.    Darst.:  Vereinigte  chemische  Werke  in  Charlottenburg,  Salzufer  16. 

Lanolin  (65)  =  gereinigtes  Wollfett.    Liter.:  45  : 303. 

Lanolinum  sterile  oxygenatum   =  Bermozon  (33). 

L  a  r  i  n  ist  eine  septische  Seifenmasse. 

Laxan-(Haas)-Tabletten  bestehen  aus  0,1  g  Phenolphthalein  und  vaniilierter 
Kakaomasse  zu  0,3  g.  Anw.:  als  Abführmittel.  Darst.:  Dr.  jS.  MüUer  db  Co.  in  Berlin 
C  19,  Kreuzstraße  3. 

Laxatoi  enthält  Phenolphthalein.  Anw.:  als  Abfuhrmittel.  Darst.:  Apotheker 
Franx  X.  Linde  in  Melk,  Niederösterreich. 

Laxen.    Phenolphthalein  enthaltende  Tabletten.    Anw.:  als  Abführmittel. 

Laxo  enthält  Phenolphthalein.  Anw.:  als  Abführmittel.  Darst.:  Apotheker 
L,  Molnar  in  Kaschau. 

Lebertran-Albnmin  ist  ein  60  bis  80  pOt  Lebertran  enthaltendes  Palrer. 
Darst.:  Chemische  Fabrik  L.  Pink^  Apotheker  in  Bbrlin  0  27. 

Lebertran- Albamose  ist  ein  pulverförmiges  Lebertran -Präparat.  Darst: 
Apotheker  Mr.  ö.  Baupensirauch  in  Wien  II. 

Lebertran-Ersatz  wird  aus  20  g  Lebertran,  SOg.Sesamöl  und  1  Tropfen  lOproc 
Jedipin- JkfcrcÄ  dargestellt. 

LeeiB  ist  eine  neutrale,  wohlschmeckende  Flüssigkeit   aus  HühnereiweiA,   dialysieiter 
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Eiseolwaog,  Zaoker,  Alkohol  und  Essensen  bereitet    Darst. :  Dr.  Laves^  Hirscbapotheke  in 
HanncYcr.    Lite;.:  46 :  422. 

Leeith-Albnmin  =  Letalbin. 

Leeithan.    Zeitweiliger  Name  für  Lecitiiin-Blattmana. 

Leeith-Cerebrin  wird  aus  dem  Gehirn  dargestellt.  Anw.:  als  Beruhignogs- 
aod  Schlafmittel  in  Salben  form. 

Leeithin  (65)  =  DiBtearingrlyeerlnphospliorBaiireeliiiioliii- 
Stker.    Liter.:  44:3,  4,  246,  909;  45:208,  241,  729;  46:66,  133,  178,  191,  193,  467. 

Leeithin-Agfa  wird  aas  Eidotter  dargestellt.  Darst. :  Aktien-Gesellschaft  für 
iDilinfabrikation  in  Berlin.    Liter.:  45 :  346. 

Lecithine-  Blattmaun  sind  sowohl  Eier-  wie  Pflanzen-Leoithine. 
8  y  n. :  Leeithan.  Darst:  Blattmann  äf  Co.  in  Wädensweil.  Liter.:  45 :  669,  810 ;  46 :  172, 
177,  178. 

Lecithlnogen  besteht  aus  90  pCt  Liquor  Caloii  aethyl.  hypophosphor.  (?)  and 
10  pCt  Rohrzucker.    B  e  z  q  a. :  Carl  Hunnitu  in  München.    Liter.:  46 :  463. 

Leclthln-Perdynamin  enthält  1  pCt  Lecithin.  B e z q a. :  H.  Barkowaki  in 
Berlin  0  27. 

Leeitb-Medullin  wird  ans  Knochenmark  bereitet    Anw.:  bei  Herzkrankheiten. 

Leeithol  (66)  =  glycerinphosphorsäarehaltiges  Dynamogen  kommt  unter  diesem 
Namen  nicht  mehr  in  den  Handel. 

Leeithol  «Riedel»  wird  aus  Hühner- Eigelb  dargestellt  Syn.:  Ovo-Lecithin. 
Anw.:  wie  Lecithin.  Darst:  J,  D.  Riedel.  Liter.:  48:  484,  620;  44:88,  304,  852 
B.  a.  unter  Lecithin. 

L  6  6  i  t  o  g  e  n  ist  ein  Kakao,  der  Ovo-Lecithin  enthält  Syn.:  Jaffi'^  Lecithin-Kakao. 
Bezqu.:  H,  Barkowski  in  Berlin  0  27. 

Leiphol  ist  ein  dem  Vasogen  (120)  ähnliches  Präparat 

L  e  n  i  e  e  t  ist  ein  wasserfreies  Aluminiumacetat  mit  der  Formel  AlfO,  .  (CiHsO,^« 
Anw. :  gegen  übermäßigen  Schweiß  sowohl  rein  als  auch  mit  Taicum  gemischt.  L  i  t  er. :  46 :  738. 

Lenigallol  (66)  =   Pyrogalloltriacetat.     Liter.:   43:579;   44:115. 

Lentlu  =  salzsaares  Metaphenylendiamin.  Anw.:  bei  akuten 
DarchfäUen.  Gabe:  Kmder  0,01  g  ein  bis  mehrmals  täglich.  Erwachsene  0,1  bis  0,3  g  dreimal 
tSglich.  Bern.:  der  Harn  an  Durchfall  Erkrankter  nimmt  nach  dem  Einnehmen  eine  dunkle 
Färbung  an.    D  a  r  s  t :  ^.  Merek.    Liter.:  45  :  651 ;  46 :  229. 

Lentoidi  sind  komprimierte  Tabletten.  Darst.:  Dompe  db  Adami  in  Mailand, 
yia  Pantano  5. 

Lepra-Antitoxin  und  Leprolin  wird  gewonnen  durch  Züchten  von  Lepra- 
Bazillen  in  salzfreiem  Fleischsaft,  Sterilisation,  Filtration  durch  Pa«/et4r'sche  Kerzen,  Eindampfen 
auf  ein  Zehntel  und  nochmaliges  Filtrieren.    Anw.:  als  Hauteinspritzung.    Liter.:  46 :  296. 

L^prlne  wird  wie  Alt -Tuberkulin  aus  Kulturen  dos  Bacillus  Hansen  gewonnen. 
Anw.:  als  Hauteinspritzung  bei  Lepra.    Gabe:  10  com.    Liter.:  46 :  738. 

Letalhin  =  Leeith-Alhnmin  mit  etwa  20  pCt  Rein-Lecithin-Gehalt.  Anw.: 
zur  Darstellung  von  Lecithin präparaten.  Darst.:  Blattmann  db  Co,  in  Wädensweil.  Liter.: 
46:66,  178. 

L  e  n  k  0  p  1  a  s  t  ist  ein  Zinkoxyd-Kautsohuk-Heftpflaster.  D  a  r  s  t. :  P.  Beieredorf  db  de,* 
IQ  Hambarg-Eimsbüttel.    Liter.:  45 :  613. 

L  e  a  Ic  r  0  L  Fluidextrakt  und  Tabletten  aus  einer  unbekannten  Ranunculacee.  Anw.: 
bei  weißem  Fluß  durch  Bleichsucht  entstanden.  Gabe:  6  bis  10  Tabletten  auf  den  Tag, 
1  Theelöffel  Extrakt  viermal  täglich.  Darst.:  Chemische  Fabrik  Erfurt,  G.  m.  b.  H.  in 
Srfurt-Jlyersgehofen . 

LeTnrargyre  =  NnkleYngneeksilher.  Anw.:  bei  Syphilis.  Darst: 
Pairke^  Davis  db  Co.  in  Detroit  (Michigan).    Liter.:  45:651. 

LeTuretin  ist  reine  lebenskräftige  Bierhefe.  Darst.:  E.  Feigel^  chemische  Fabrik 
in  Lutterbach  bei  Aiühlhausen  i.  E. 
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LeTuriBose  ist  eine  durch  kalten  Laftstrom  getrooknete,  wirkongsflbige  Bieriiefe. 
0  a  b  0 :  1  Eaffee-  bis  Eßlöffel  dreimal  tftglioh  vor  dem  Easen  mit  Wasser,  Bier  oder  Wän. 
D  a  r  B  t. :  Chemische  Fabrik  J.  Blaes  db  Qo,  in  lindan  L  B. 

LibAiiol(66).    Oel  ans  Cedrus  atlantica  Manetti.    Liter.:  48:542. 

Ll-Ferrosol  ist  ein  Lithium  enthaltendes  Ferrosol  (42,  Lösung  eines  Doppel- 
saocharates  von  Eisenoxyd-Natriumohlorid).  Anw.:  bei  Gicht.  Tagesgabe:  3  TeelöflEiL 
Barst.:  Chemische  Fabrik  F.  l^ahls^muU  in  Hagen  i.  W.    L  i  t  e  r. :  45 :  536. 

Linimeiitiim  Mentholi  eompositum  =  Menthalan. 

Linogen  (67).    Liter.:  45: 115. 

Lintanelist  ein  Verbandstoff  ron  großer  Aufsaugefähigkait  bei  geringem  YolnmtiL 
D  a  r  s  t. :  Riöhter  A  Co,  in  Brfiz  (Böhmen). 

LlpIJodol  =  Lipjodol  (128,  10  pCt  Jod  enthaltendes  Jodol).  Anw.:  bei 
Syphilis  als  Hauteinspritzung.  Gabe:  5  oom  tfiglioh  oder  10  com  zweitfl^ioh.  Liter.: 
45:748;  46:558. 

Liquenr  de  Lissoii  enthält  in  einem  Eßlöffel  2  Tropfen  Salzsäure  und  0,02  g 
salzsaures  Eokun.    Anw.:  bei  Üebersänre  des  Magens. 

Liqaeur  de  Tan  Swleten  besteht  nach  W,  Bloch  aus  1  g  Sublimat,  1  g  Wein- 
säure und  1  L.  Wasser;  nach  L.  Wernher  aus  1  g  Sublimat,  900  g  Wasser  und  100  g  SOproo. 
Weingeist.    Anw.:  zur  Desinfektion. 

Liquide  Albolene  =  Albolene-Oil  (flüssiges  Paraffin). 

Liquor  Alnmlnil  olelniel  aetherens  ist  eine  ätherische  Lösung  Ton 
Aluminiumoleinai    Anw.:  als  Traumaticin-Ersatz. 

Liquor  Anthraeis  aeetonatns  besteht  aus  gleichen  Teilen  Steinkohlenteer, 
Benzol  und  Aceton.    Anw.:  gegen  Flechten. 

Liquor  Ferrisanle  Henry  =  Henryks  Three  Chlorides  (einChini, 
Eisen,  Qaecksilber  und  Arsen  enthaltendes  Präparat). 

Liquor  FerrI  oxydati  natronati  saeeharati  =  Ferrosol  (4S). 

Liquor  Ferri  Biesa  original  enthält  dtronensauies  Eisenoxyd  -  Natron- 
saccharat.    Darst. :  Apotheker  B.Nake  in  Riesa  i   S. 

Liquor  Ferri  Titellinati  ist  ein  Eigelb-Eisenpräparat.  Anw.:  als  Pepton- 
und  Lebertran-Ersatz. 

Liquor  Ferro-Mangani  aromatiens  ürban  ist  eine  Lösung  von  läsen- 
und  Manganpeptonat  mit  aromatischen  Stoffen.  S  y  n. :  Aromatic  Elixir  Peptonate  of  Jnm  and 
Manganese.    Darst.:  Kremers  S  Urhan  Co,  in  Milwaukee,  Wis. 

Liquor  Ferro-Mangani  bromo  -  peptonati,  allEoholfrel  = 
Brom-Blutan« 

Liquor  Ferro  Mangani  Jodopeptonati,  allEoholfrei  =  Jod- 
Blutan. 

Liquor  Ferro-Mangani  peptonati^alkohoWr ei  =  Blntan. 

Liquor  Formalini  saponatus  ist  ein  Lysoform  (62)  -  Ersatz.  Darst: 
Apotheker  J7.  Pesehken,  Schwan- Apotheke  in  Bremen. 

Liquor  Hftmoglobini  Frin gel  ist  ein  flüssiges  flämatogen. 

Liquor  Liantrali  saponinatus  ist  ein  Auszug  von  Liantral  mit  Quillayi- 
tinktur.    Anw.:  wie  Liquor  Carbonis  detergens.    Darst.:  P.  B^ieradorf  S  Co.  in  Hamburg. 

Liquor  Peptonoids  enthält  Albuminoide  des  FleiBches,  der  Miloh  und  des 
Weizens,  Kohlenwasserstoffe  und  Mineralstoffe,  darunter  Eisen.  Darst.:  The  Arlington 
Chemical  Co.  in  Yonkers,  N.  Y. 

Liquor  Sali- Jodide  Henry  =  Henryks  Tri- Jodides  (ein  CdohidDi 
Decandrin,  Solanin,  Natriumsalicylat  und  Jodsäure  enthaltendes  Präparat). 

Liquor  Thiophosphini  enthält  guigakolsulfosaures Kalium,  Kalk  und  Phoephor- 
säure  in  organischer  Verbindung.  Anw.:  als  Ouiyakolpräparat.  Darst:  Dr.  Karl  Asekof^ 
Sohwanen-Apotheke  in  Kreuznach. 
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Aus  dem 

Oeschäfts-Berichte  von  Caesar 

ft  Loretz  in  Halle  a.  S. 

Anfong  September  1905. 

(Fortsetzung  von  Seite  781.) 

Extraetmn  Flliels.  Bestimmung  des  Ge- 
haltes an  Rohfilicin:  5  g  FilixextrsQ^t 
werden  in  30  g  Aether  in  einer  Arzneiflasche 
von  200  g  Inhalt  gelöst,  der  Lösung  100  g 
Aetzbarytlösung  (3proc.,  hergestellt  durch  An- 
reibea  von  Baryta  caustica  mit  Wasser  und 
Filtrieren  oder  Absetzenlassen)  zugesetzt,  das 
Gemisch  einige  Minuten  kräftig  durchschüttelt, 
in  einen  Scheidetrichter*)  gebracht  und  gleich 
nach  dem  blanken  Absetzen  der  wässerigen 
FHissigkeit  von  dieser  86  g  (entsprechend  4  g 
Extrakt)  in  eine  Arzneiflasche  von  200  com 
Inhalt  abgelassen,  2  g  Salzsäure  (25  proc.)  zu- 
gefügt und  nacheinander  mit  25—15—10  ccm 
Aether  in  der  Weise  ausgeschüttelt,  daß  nach 
jedesmaligem  Ausschüttein  und  Al»etzen  die 
wässerige  Flüssigkeit  in  die  zuletzt  verwendete 
Arzneiflasche  abgelassen  und  die  ätherische 
Flüssigkeit  durch  ein  doppeltes  glattes  Filter  in 
einen  zuvor  genau  tarierten  jßV^n^n^^-Kolben 
von  200  ccm  Inhalt  filtriert  wird.  Von  den 
veremigten  ätherischen  Auszögen  wird  der  Aether 
abdestilliert  (oder,  falls  man  ihn  nicht  auffangen 
will,  abgedunstet),  der  Rückstand  bei  100 «  0 
big  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  und  nach 
halbstündigem  Stehenlassen  im  Exsikkator  ge- 
wogen. Die  erhaltene  Menge  mit  25  multipliziert 
gibt  den  Procentgehalt  an  Rohfilicin  an. 

FlorM  Cbamomlllae  Yolgaris.  Die  Be- 
schaffung wirklich  sohönstfarbiger,  sorgfältig  ge- 
pflückter und  getrockneter  Kamillen  macht 
eigentlich  von  Jahr  zu  Jahr  größere  Schwierig- 
keiten trotz  der  höheren  Preisanlagen,  welche 
für  wirklich  gute  Qualitäten  wilÜg  gemacht 
werden.  Den  ersten  Rang  nehmen  bezüglich 
des  Aromas  und  des  ganzen  Aussehens  der 
Blüten  immer  noch  die  deutschen  Kamillen 
ein,  aber  auch  hier  gehen  die  Qualitäten  je  nach 
dem  Finsammlungsbezirk  und  der  Behandlung 
der  Blüten  beim  Sammeln  und  Trocknen  so  stark 
aoseinander,  daß  die  Werte  der  einzelnen  Partien 
ganz  außerordentlich  verschieden  sind.  Es  ist 
diese  Erscheinung  in  erster  Linie  der  verschärften 
Handhabung  der  Feldschutzgesetze  in  Deutsch- 
land und  dann  aber  auch  einer  zunehmen- 
den Gleichgültigkeit  der  Sammler  gegenüber 
solchem  vorübergehenden  Gelegenheitserwerb 
zuzuschreiben. 


*)  Die  Reinigung  des  Schütteltrichters  wie  der 
Ansatzflasche  geschieht  am  besten  durchschütteln 
mit  etwas  Salzsäure,  Aether  und  destilliertem 
Wasser.  Auch  die  andern  zur  Verwendung 
kommenden  Gefäße  sind  mit  destilliertem 
Wasser  auszuspülen,  da  sich  sonst  leicht  ein 
Barytbelag  an  denselben  festsetzt.  Das  Roh- 
filicin löst  sich  in  Ammoniak flüssigkeit  bei  einigem 
Stehenlassen  auf. 


Die  ungarische  Kamille  hat  besonders  die 
Nachteile,  daß  sie  zunächst  ein  sehr  schwaches 
Aroma  besitzt,  meistens  sehr  mangelhaft  ge- 
pflückt und  getrocknet  ist,  daß  sie  sehr  rasch  ihr 
anfänglich  hübsches  Aussehen  vollständig  ver- 
liert und  schon  nach  mehrwöchentlicher  Lager- 
ung kaum  noch  den  Charakter  einer  neuen  Ware 
besitzt.  Trotzdem  verführen  die  bei  Beginn  der 
Ernte  von  Ungarn  ausgeschickten,  hübsch  her- 
geriohteten  kleinen  Pröbchen  immer  wieder  zu 
neuen  Einkäufen,  die  dem  Empfänger  fast  durch- 
weg nur  Enttäuschungen  und  Schwierigkeiten 
bereiten. 

Flores  Ohrysantheml  eineariJfoUi  (Insekten- 
blüten). Außer  Feuchtigkeit  ist  die  Menge 
an  ätherischem  Extrakt  zu  bestimmen:  7g 
lufttrockenes  Pulver  werden  in  einer  Arznei- 
flasche von  150  ccm  Inhalt  mit  70  g  Aether 
Übergossen  und  bei  2  stündiger  Mazeration  öfters 
kräftig  durchgeschüttelt.  Alsdann  wird  der 
Aetherauszug  durch  ein  bedecktes  glattes  Filter 
von  etwa  9  cm  Durchmesser  rasch  in  ein 
trockenes  Glas  abfiltriert  und  davon  50,5  g 
(=  5  g  lufttrockenes  Pulver)  in  eine  zuvor 
genau  tarierte  Porzellanschale  von  9  bis  10  cm 
Durohmesser  gegossen,  die  Schale  auf  kochend 
heißes  Wasser  gesetzt  (nicht  auf  den  Ring  eines 
Dampfbades,  weil  dabei  das  ätherische  Extrakt 
leicht  über  die  Gefäßwandung  kriecht)  und  der 
Aether  zum  Verdunsten  gebracht,  alsdann  die 
außen  abgetrocknete  Schale  in  einen  Exsikator  bis 
zur  Gewichtskonstanz  gebracht,  danach  gewogen. 

Die  Menge  des  gefundenen  Extraktes  zeigt 
den  Gehalt  in  5  g  lufttrockenem  Pulver  an, 
dieser  mit  20  multipliziert  ergibt  den  Prooent- 
gehalt 

Das  Extrakt  soll  goldgelbe  Farbe  und  einen  eigen- 
artigen kräftigen  wachsartigen,  nicht  kamillen- 
artigen Geruch  besitzen. 

Flores  Tlliae.  Die  von  Italien  und  vom 
Orient  aus  angebotenen  Blüten  von  Tilia  Europäea 
und  T.  argentea  können  keinen  eigentlichen  Er- 
satz für  die  offizineilen  Blüten  bieten. 

Folla  Belladonnae.  Eine  besondere  Auf- 
merksamkeit empfiehlt  es  sich  den  kuranten 
billigsten  naturellen  Sorten  zuzuwenden,  da 
als  solche  aus  einzelnen  Distrikten  nicht  die 
Blätter  der  Atropa  Belladonna,  sondern  solche 
von  Scopolia  carniolica  in  Vermischungen 
abgeliefert  werden. 

Neben  dem  Feuchtigkeitsgehalt  ist  der 
Gehalt  an  Alkaloiden  zu  bestimmen:  15g 
lufttrockenes  Pulver  werden  mit  150  g  Aether 
in  einer  Arzneiflasche  von  200  ccm  Inhalt  Über- 
gossen, nach  5  Minuten  mit  10  g  Ammoniak- 
flüssigkeit (10  proc.)  versetzt  und  bei  halb- 
stündiger Mazeration  oft  und  kräftig  durch- 
schüttelt, alsdann  durch  einen  mit  fettfreier 
Wolle  locker  verstopften  mit  Glasplatte  zu  be- 
deckenden Trichter  von  etwa  9  cm  Durchmesser 
der  Aether  in  eine  Arzneiflasohe  rasch  abfiltriert, 
dieser  mit  etwa  1  g  Wasser  versetzt,  damit 
kräftig  durchschüttelt  und  einige  Zeit  der  Ruhe 
überlassen.  Wenn  das  Wasser  und  damit  auch 
etwa  vorhandene  ünreinigkeiten  am  Boden  der 
Flasche  sich  abgesetzt  haben,  werden  100  g  oder 
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soviel  möglich  —  je  10  g  entsprechen  )  g 
Pulver  —  klar  abgegossen  und  in  einem  Schüttel- 
trichter   nacheinander    mit    15  — 10 — 10  com 

1  proo.  Salzsäure  ausgeschüttelt,  die  sauren 
Aasschüttelungen  nach  klarem*)  Absetzen  in 
eine  Arzneiflasche  filtriert,  alsdann  mit  der  er- 
forderlichen Menge  Ammoniak  flüssigkeit  alkali- 
siert,  nacheinander  mit  15  — 10  —  10  ccm  Chloro- 
form ausgeschüttelt  und  nach  jeweiligem  Ab- 
setzen die  Chloroformausscbütteiuogen  in  ein 
zuvor  genau  tariertes  J^/enm6^er-Eölbcben  von 
100  ccm  Inhalt  darch  ein  doppeltes  glattes 
Filter  von  3  bis  4  cm  Durchmesser  abfiltriert, 
das  Chloroform  alsdann  bei  gelinder  Wärme 
abdestilliert  oder,  will  man  es  nicht  auffangen, 
abgedunstet).  Der  Rückstand  wird  mit  etwa 
5  ocm  Aether  aufgenommen,  dieser  wieder  ver- 
dunstet und  der  Rückstand  im  Exsikkator  bis 
zur  Gewichtskonstanz  getrocknet,  darauf  ge- 
wogen. Betrug  die  Menge  des  klar  abgegossenen 
Aetherauszuges  ICO  g,  so  gibt  das  gefundene 
Gewicht  die  in  10  g  lufttrockenen  Pulvers  ent- 
haltene Menge  an  Alkaloiden  an;  die  Menge 
mit  10  multipliziert  ergibt  den  Procentgehalt  in 
lufttrockener  Droge. 

Zur  maßanalytischen   Bestimmung  wird 
der  im  Kolben   verbliebene  Rückstand  in  1  bis 

2  ccm  absolutem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung 
mit  etwa  20  ccm  Wasser  und  einigen  Tropfen 
Hämatoxylinlösung  und  mit  Vio"  ^^^  Vioo'Nor- 
mal-Salzsäure  bis  zum  Farben  umschlage  versetzt. 
Jeder  ccm  Vio-Normal-Säure  sättigt  0,02b9  g, 
jeder  ccm  i'joo-Normal  Säuie  0,00289  g  Bella- 
donnaalkaloide. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Yerfahreu  zur  Herstelloiisr  eines  dlasfase- 
reiehen  Malzextraktes.  D.  R.  P.  148844. 
£1.  6  b.  0.  Sohoika  in  NewYork.  Das  Malz- 
schrot wird  vom  beigemengten  Mehl  und  Dunst 
befreit,  mit  Wasser  von  25®  eingemaischt,  dem 
Extraktioiisrückstand  das  erst  abgesonderte  Mehl 
und  der  Dunst  zugesetzt,  mit  Wasser  von  37,6'^ 
eingemaischt,  der  Rückstand  hiervon  wiederum 
mit  Wasser  von  50  ^  eingemaischt  und  diese 
letzte  Masse  zwecks  Säuerung  stehen  gelassen 
und  mit  Wasser  von  über  70^  angerührt. 
Die  bei  den  einzelnen  Operationen  erhaltenen 
Extraktbrühen  werden  vereinigt  und  im  Yacuum 
konzentriert.  Durch  dieses  Verfahren  wird  der 
größere  Teil  der  Diastase  ausgezogen  und  eine 
möglichst  vollkommene  Ausnutzung  des  Malzes 
erreicht.  Durch  das  zuletzt  eingeleitete  Säuern 
wird  eine  große  Menge  stickstoffhaltiger  Ver- 
bindungen in  das  Extrakt  übergeführt,  gleich- 
zeitig soll  durch  die  gebildete  Milchsäure  ein 
Auskrifltallisieren  des  Zuckers  verhindert  werden. 
A.  St. 

*)  Falls  klares  Abscheiden  und  Filtrieren 
nicht  erfolgt,  werden  die  vereinigten  Filtrate 
mit  etwas  Aether  ausgeschüttelt,  die  alsdann 
klar  im  Schütteltrichter  sich  absetzende  saure 
Flüssigkeit  verlustlos  abgegossen  und  wie  oben 
angegeben  weiter  behandelt. 


Verfahren    zur  Hersteilang   feinster,  na 
besehriinkt  haltbarer  Emulsioaea  von  Qoeek- 
siiber   oder  sieh  ähnlich  verlialtettdea  Me- 
tallen.   D.  R.  P.    153  9^5.    El.  bO  h.    Dr.  A. 
Sehereschewsky   in  Wien.    Das  Verfahren  will 
die    Extmktion    des    Quecksilbers    durch    den 
elektrischen   Lichtbogen    besorgen    lassen      Zu 
dem  Zwecke  läßt  man  den   elektrischen  Licht- 
bogen von  einer  Anode  aus  Eisen,  Platin  oder 
I  dgl.,   also  einem  Eisendraht  am  einfachsten,  zu 
I  einer  Kathode  aus  metallischem  Quecksilber  in 
'  einem  Medium  übertreten,  welches  beim  Durch- 
I  gange  des  Lichtbogens  flüssig  ist  and  beim  Ab- 
1  kühlen    erstarrt,    also    in    Fetten    oder    Fett- 
I  gemischen,  Vaselin,  Lanolin. 
I     Daß  hierbei  eine  höchst  feine  Zerstlubung  des 
,  Quecksilbers  stattfindet  und  also  eine  iieal  fein 
«verriebene»   Quecksilbersalbe    zu   erbalten    ist, 
leuchtet  ohne  weiteres  ein,  fraglich  ist  jedoch, 
ob  nicht  durch  den  elektrischen  Lichtbogen  eioe 
so  hohe  Erhitzung  der  Fette  stattfindet,  daS 
eine     teilweise    Zersetzung    eintritt,     die    bei 
späterer   Verwendung   der    grauen    Salbe   sich 
durch    Ekzembildung    unangenehm     bemerkbar 
machen  würde.    A,  St. 

Kristallisiertes  G^ld  hat  Dykes  erhalten 
durch  Eindampfen  einer  Lösung  von  Urannitrat 
und  Ooldchlorid  in  Aether,  wobei  die  gelbe 
Farbe  der  Mischung  in  rot  umschlug  und  die 
Masse  nach  dem  Zufügen  weniger  Tropfen 
Wasser  einen  Niederschlag  von  gelber  glänzender 
Farbe  fallen  ließ,  der  nach  dem  Aaswaschen 
mit  Wasser  unter  dem  Mikroskop  sich  als  wohl 
ausgebildete  Goldkristailchen  erwies.  Dasselbe 
Resultat  wurde  auch  erhalten,  wenn  eine  äther- 
ische Ooldchloridlösung  mehrere  Tage  ins  Dunkle 
gestellt  wurde;  die  Reduktion  beruht  auf  einer 
Wirkung  des  Aethers.  J.  K. 

Pharm.  Joum.  1905,  617. 


Lenkrol-PastiUeii  bestehen  aus  14  Teilen 
Leukrol,  12  Teilen  Zucker,  3  Teilen  entdltem 
Kakao  und  1  Teil  Zitronensäure.  Als  wirk- 
samer Körper  (Leukrol)  kommt,  wie  schon  in 
Pharm.  Centralh.  4»  [1905],  8  mitgeteilt,  das 
Extrakt  einer  ostasiatischen  Ranuncalaoe  in  be- 
tracht.  Dieses  nennt  die  Fabrik  Extractnm 
J  u  b  ah  a s.  Die  dieses  Extrakt  liefernde  Pflanze 
ist  zunächst- noch  völlig  unbekannt.       H.  iL 


Melioform  (Pharm.  Centralh.  46  [1905],  275) 
dürfte  nach  Dr.  F.  Zemik  (Apoth.-Zeitg.  1905, 
449)  eine  rotgefärbte,  mit  Bergamottöl  versetzte 
Mischung  aus  25  g  40proc.  Formaldehydlösung, 
16  g  Aluminiumacetatlösung ,  2,5  g  BorBX> 
30  g  Glycerin  und  Wasser  zu  100  g  darstellen. 

— to.— 

Zur  Herstellmig  von  EserlnVl  empfiehlt 
Äshton  nicht  das  Salicylat,  sondern  das  freie 
Alkaloid  in  sterilisiertem  Oel  zu  lösen,  da  es 
im  Gegensatz  zu  seinen  Salzen  leicht  und  völlig 
klar  in  Oel  löslich  ist.  (Vergl.  auch  Pharm. 
Centralh.  46  [1905],  228.)  J.  K. 

Pharm.  Joum.  1904,  (ilö. 
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Pharmakognostische  Mitteilungeiii 


Die  Gewinnung 
des  Badeschwammes. 

Hierfiber  sind  kürzlich  in  verschiedenen 
amerikanischen  Zeitschriften  wissenswerte 
Einzelheiten  veröffentlicht  worden^  welche 
an  dieser  Stelle  Interesse  verdienen,  da  doch 
die  den  Badeschwamm  liefernden  Meeres- 
schwämme  in  Form  von  «Carbo  Spongiae» 
anch  der  Pharmazie  nicht  ganz  fernstehen. 

Viel  wichtiger  nnd  bedeutender  freilich 
ist  ihre  Verwendung  als  Badeschwamm, 
dfiui  dieser  ist  im  täglichen  Leben  als 
hygienisches  Hilfsmittel  nahezu  unentbehr- 
lich geworden. 

Das  aus  Homfäden  bestehende  maschige 
Gerfist,  aus  welchem  der  Badeschwamm 
besteht,  wird  bekanntlich  von  gewissen 
niederen  Seetieren  (Meeresschwämmen  = 
Eospongia  officinalis)  produziert.  Dieselben 
bewohnen  die  wärmeren  Meere  und  finden 
sich  meist  nahe  der  Küste  auf  dem  Grunde 
an  Felsen    und   Steinen  lose  festgewadisen. 

um  die  Schwämme  zu  gewinnen,  heißt 
es  also  in  die  Tiefe  tauchen.  Die  Ein- 
sammlung der  Schwämme  ist  je  nach  der 
Ausrüstung  der  Taucher  mehr  oder  minder 
Bchwierig,  ja  sogar  gefahrvoll.  Bei  den 
Tauchern,  welche  ohne  die  bekannten 
Taucherapparate  in  die  Tiefe  gehen,  so  be- 
richtet D.  Scheiffele  in  der  D.-Amerik. 
Apoth.-Ztg.  (Nr.  12,  Februar  1905^,  besteht 
die  ganze  Ausrüstung  aus  dnem  Steine, 
dessen  Gewicht  den  Taucher  halten  soll, 
und  aus  einem  Netz,  welches  sich  der 
Taucher  zwecks  Aufnahme  der  gefundenen 
Sdiwämme  um  den  Hals  hängt.  An  dem 
Stein  ist  ein  Strick  befestigt,  der  dazu  dient, 
die  Verbindung  mit  der  Außenwelt  aufrecht 
zu  erhalten.  Ehe  sich  der  Taucher  in  die 
Tiefe  stürzt,  holt  er  tief  Atem,  dann  springt 
er,  den  Stein  in  seinen  Händen  haltend, 
ins  Meer.  Am  Boden  angelangt  nimmt  er 
den  Stein  unter  den  Arm  und  schreitet  je 
nach  der  Höhe  der  auf  ihn  lastenden 
Wassersäule  bald  gebückt,  bald  aufrecht  in 
öner  Tiefe  von  30  bis  80  Meter  suchend 
umher,  dabei  in  aller  Eile  alles  Brauchbare 
zusammenraffend,  dessen  er  habhaft  werden 
kann.     Sein    Aufenthalt   im    Wasser   währt 


im  günstigsten  Falle  3,  höchstens  3^2  Mi- 
nuten; dann  ist  das  Atembedürfnis  aufs 
höchste  gestiegen,  der  Taucher  zieht  kräftig 
an  der  Leine  und  wh^  so  schnell  als  mög- 
lich emporgezogen.  War  die  Tiefe,  in 
welcher  der  Taucher  gearbeitet  hat,  geringer 
als  50  Meter,  so  erholt  er  sich  durch 
rasches  und  kräftiges  Atmen  ziemlich  schnell ; 
war  die  Tiefe  jedoch  60  bis  80  Meter  und 
darüber,  so  erreicht  der  Taucher  die  Ober- 
fläche in  einem  ohnmachtähnlichen  Zustand, 
der  häufig  längere  Zeit  andauert  Durch 
das  anhaltende  Untertauchen  wird  die  Lunge 
ganz  bedeutend  mit  Blut  überfüllt;  die 
Taucher  halten  es  beim  erstmaligen  Tauchen 
in  der  Saison  sogar  für  notwendig,  daß  eine 
natürliche  Entleerung  der  Blutgefäße  statt- 
findet. Unterbleibt  diese,  d.  h.  tritt  nicht 
Blut  aus  Nase  und  Mund,  so  wagen  sie  m 
demselben  Jahre  kaum  einen  erneuten  Ver- 
such. Die  aufreibende  Arbeit  des  Sehwamm- 
suchens  schädigt  außerdem  den  mensch- 
lichen Körper  auch  äußerlich.  Durch  das 
Seewasser  nnd  die  Sonne  löst  sich  die  Haut 
von  den  Schultern,  wodurch  diese  wund 
werden,  das  Haar  verfärbt  sich  u.  dergl. 
mehr.  Und  dabei  steht  der  Erfolg  mit 
allen  diesen  Unannehmlichkäten  in  keinem 
Verhältnis;  häufig  genug  gehen  die  Taucher 
vergeblich  in  die  Tiefe,  sie  kehren  ohne 
Beute  zurück. 

Günstiger  gestaltet  sich  das  Tauchen  mit 
dem  Apparat,  dem  bekannten  Eautschuk- 
anzug  und  dem  Helm,  welch'  letzterem 
durch  einen  Eautschukschlauch  vermittels 
einer  Pumpe  Luft  zugeführt  wird.  In  dieser 
Ausrüstung  ist  es  dem  Taucher  möglich, 
sich  in  einer  Tiefe  von  etwa  30  bis  40  m 
längere  Zeit,  oft  bis  zu  einer  Stunde  auf- 
zuhalten. Je  größer  die  Tiefe,  desto  kürzer 
gestaltet  sich  der  Aufenthalt  am  Meeres- 
boden. Bei  längerem  Verweilen  unter 
Wasser  treten  Lähmung  der  Füße,  Unter- 
lelbsbeschwerden  usw.  ein.  Aber  auch  im 
scheinbar  sicheren  Taucheranzug  fordert  die 
Beschäftigung  des  Sohwamoisuchens  alljähr- 
lich ihre  Opfer,  da  die  Leute  vielfach  allzu 
kühn  und  sorglos  ihren  Beruf  ausüben. 

Erfahrene  und  geübte  Schwammfischer 
ernten    in    einem   Tage   bisweilen    100   bis 
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150  Pfund  Schwämme,  die  ihnen  mit  daroh- 
Bohnittlich  8  Drachmen  (1  grieoh.  Drachme 
zu  100  Lepta  =  73  Pfg.)  das  Pfund  be- 
zahlt werden,  allerdings  in  gereinigtem  and 
getrocknetem  Zustand.  Die  größten  Schwämme 
erreichen  ein  Gewicht  von  5  bis  6  Pfund. 
Während  die  Taucher  ohne  Apparate  -;- 
infolge  der  Temperatur  des  Wassers  —  nur 
im  Sommer  ihr  Handwerk  betreiben,  kann 
mit  dem  Apparat  unter  Umständen  auch  im 
Winter  gefischt  werden. 

Nun  noch  einiges  über  die  Bearbeitung 
und  die  Produktion  der  Schwämme. 

Sind  dieselben  ans  Land  gebracht,  so 
legt  man  sie  zunächst  in  frisches  Fluß-  oder 
Brunnenwasser,  um  die  Vitalität  zu  zer- 
stören, bearbeitet  sie  dann  mit  den  Füßen 
oder  klopft  sie  mit  einem  dicken  Holzkeil 
so  lange,  bis  von  der  das  Schwammgerüst 
durch  und  durch  umgebenden  schleimigen 
Masse  bezw.  der  häufig  anhaftenden  weißen 
Flüssigkeit  nichts  mehr  zu  bemerken  ist 
Andererseits  reibt  man  auch  die  Schwämme 
mit  Sand  ein,  reiht  sie  an  Schnüre  und 
hängt  sie  ins  Meer,  es  nun  dem  Spiel  der 
Wellen  überlassend,  sie  auszuwaschen.  Hier- 
bei muß  darauf  geachtet  werden,  daß  von 
dem  tierischen  Weichkörper  (Sarkode)  nichts 
zurückbleibt,  da  sonst  die  Schwämme  einen 
unangenehmen  Fischgeruch  behalten.  Schließ- 
lich werden  sie  getrocknet,  auch  wohl  in 
betrügerischer  Absicht  mit  Sand  bestreut 
(um  das  Gewicht  zu  erhöhen)  und  ver- 
sandt. 

Mit  der  Zeit  hat  sich  das  Bleichen  der 
Schwämme  eingeführt;  den  besseren  Sorten 
verleiht  man  eine  hellere  Farbe  dadurch, 
daß  man  sie  in  die  grelle  Sonne  legt  und 
fleißig  mit  Seewasser  begießt.  (Auch 
Chemikalien  spielen  hierbei  jetzt  eine  Rolle: 
um  die  Schwämme  recht  fein  und  weich  zu 
machen,  taucht  man  sie  eine  Zeit  lang  in 
heißes  Sodawasser,  wäscht  sie  dann  gehörig 
aus  und  legt  sie  nun  zwecks  Auflösung 
des  naturgemäß  enthaltenden  Kalkes  in  ver- 
dünnte Salzsäure.  Nach  diesen  beiden  Pro- 
zessen bleicht  man  schließlich  die  Schwämme 
noch  in  unterschwefligsaurer  Natriumlösung 
mit  Salzsäure.  Der  Ref.)  Wie  aber  auch  das 
Bleichverfahren  sein  mag,  immer  geschieht  es 
auf  Kosten  der  Dauerhaftigkeit  desSchwammes. 


Die  flscherei  blüht  in  der  Hauptsadbe 
in  den  Gestaden  des  Mittelländisdien  MeereB 
und  auf  einigen  semer  Inseln  (vorzugsweise 
Syme  und  Nikaria).  In  den  dalmatinisdien 
und  griechischen  Gewässern,  an  der  klein- 
asiatischen, syrischen,  tripolitanischen  und 
tunesischen  Küste  wird  das  Gewerbe  des 
Schwammsuchens  eifrig  betrieben,  und  es  wer- 
den daselbst  jährlich  Schwämme  im  Werte  von 
vielen  Hunderttausenden  erbeutet  Als 
Hauptausfuhrhäfen  kommen  Smyma,  Tri- 
polis, Triest  nnd  MarseUle  in  betraeht, 
weniger  Genua  und  Venedig.  Erwähnt  sei 
noch  die  Schwammfischerei  Westindieiis, 
welche  die  sogen.  Bahama  -  Sdiwämme 
liefert 

Das  gleiche  Thema  in  nicht  mind^  in- 
teressanter Weise  wie  Scheiffele  behandelt 
W.  Furlong  in  einer  anderen  amerikan- 
ischen Zeitschrift  («Harpers»).  Zur  Be- 
stätigung und  Ergänzung  des  bereits  Ge- 
sagten sei  noch  |einiges  aus  den  packenden 
Schilderungen  Furlong'%  hier  anschließend 
erwähnt 

Von  etwa  700  griechischen  Schwamm- 
tauchern an  der  Küste  von  Tripolis  sollen 
jährlich  60  bis  100  sterben  und  frSher 
oder  später  kaum  einer,  der  sich  ffir  sein 
ganzes  Leben  diesem  gefahrvollen  Beruf 
widmet,  dem  gewaltsamen  Tode  entgehen. 
Die  größte  Gefahr  besteht. in  dem  rasehen 
Aufsteigen,  durch  das  ein  jähes  Nachlassen 
des  Druckes  hervorgerufen  wird.  Die 
Taucher  verlieren  dadurch  die  Besinnung 
und  erlangen  bisweilen  den  Gebrauch  ihrer 
gelähmten  Glieder  erst  beim  Hinabsteigen  in 
die  Tiefe  wieder.  Gearbeitet  wird  von 
Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang,  ge- 
wöhnlich von  April  bis  Oktober,  sdbst  bei 
hochgehender  See  und  unter  den  glühenden 
Strahlen  der  afrikanischen  Sonne.  Das 
Winterhalbjahr  verleben  die  Schwammfisdier 
meist  in  ihrer  Heimat,  von  ihrem  Verdienst, 
das  etwa  800  bis  2400  Mark  beträgt, 
zehrend. 

Um  den  Ertrag  des  Schwammtaudiens 
für  sich  recht  gewinnbringend  zu  gestalten, 
zwingen  die  Kapitäne,  welche  die  Tauch« 
anwerben  und  besolden,  letztere  häufig  mit 
brutalen  Mitteln,  ihrem  Beruf  nadizugdien. 
Erscheint  dem  Kapitän  der  Ertrag  eines 
Hinuntersteigens    unbefriedigend,    so    wird 
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der  Taucher  trotz  seines  Protestes  unten 
geludten.  Und  dabei  erfrischt  die  durch 
die  Luftpumpe  zugeführte  heiße  Luft  von 
der  Wflste  her  nur  wenig  und  läßt  den 
Taueher  rasch  ermatten. 

(Wie  wenige  haben  beim  Gebrauch  des 
Badeschwammes  eine  Ahnung  davon,  mit 
welchen  Mfihseligkeiten  und  Gefahren  dessen 
Gewinnung  verknüpft  ist!)  Dr.  Wgl. 


Ueber  einen  weiBen  Perubalsam 

berichtet  HeUström.  Er  gibt  zuerst  emen 
geschichtlichen  üeberblick  über  die  Peru- 
balsamforschung,  aus  der  die  Unsicherheit 
über  die  Stammpflanzen;  welche  Perubalsam 
nnd  Tolubalsam  liefern,  hervorgeht  Den 
?on  ihm  untersuchten  Balsam  hftlt  der  Ver- 
fasBcr  für  identisch  mit  dem  von  Thoms 
nnd  Bütx  untersuchten  (Pharm.  Gentralh. 
44  [1903];  781);  ist  jedoch  zu  etwas  ab- 
weidienden  Resultaten  gekommen.  Der 
Balsam  war  eine  trübe  sirupdicd^e  Flüssig- 
keit von  gelber  Farbe  und  ausgesprochenem 
Styraxgeruch.  Er  zeigte  folgende  Werte: 
Drehung  +  7^  20',  Refraktion  bei  20«  = 
1;59246;  Säurezahl  27,4;  Yerseifungszahl 
165,5;  Esterzahl  138,0;  in  Alkohol  löslich 
94;1  pCt;  Cmnamelngehalt  74;5  pCt;  sp.  Gew. 
1;089.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Anteil;  als 
Donduresen  bezeichnet,  schmolz  unscharf 
bei  130^  C;  er  enthielt  Zimtsäure  und  wird, 
entgegen  der  Ansicht  von  Thoms  und 
BiUxy  vom  Verfasser  als  nicht  identisch  mit 
dem  Myroxooerin  von  Oermann  f.Dissert. 
1897)  gehalten.  Durch  Ausschütteln  von 
5proc  Natriumkarbonatlösung  wurde  aus 
dem  Balsam  Honduresinol  vom  Schmelz- 
pmikt  286<>  und  der  Formel:  Gi^^^^O^, 
Bowie  weiter  Zimtsfture  erhalten.  Durch 
Anflsohütteln  der  ätherischen  Lösung  des 
Balsams  mit  1  proc.  Kalilauge  wurde  ein 
mit  dem  Styresinol  von  Tschirch  («Harze 
mid  Harzbehälter>;  S.  210)  wahrscheinlich 
ideotischer  Körper  erhalten;  sowie  wiederum 
viel  Zimtsänre  und  Resinotannol  von  der 
Formel:  G^oH^sOio*  Durch  Natriumbisuifit 
konnten  Aldehyde  und  Ketone  und  speziell 
Vanillin  nicht  nachgewiesen  werden.  Durch 
Destillation  mit  Wasserdampf  wurde  ein 
etherisches  Oel  erhalten;  in  dem  eui  Terpen 
midPhenylpropylaikohol  nachgewiesen  werden 
konnte.     Der  Rückstand   von   der  Wasser- 


dampfdestiUation    enthielt   Zimtalkohoi   und 

Phenylpropyhilkohol.      Hiemach   kann    der 

Balsam  nicht  von  den  Früchten  der  Toluifera 

Pereiva  stammen  und  kann  auch  nicht  durdi 

Einschnitte    in    den    Stamm   jener  Pflanze 

gewonnen    werden.      Ebenso    ist    er    von 

Styrax  veiachieden.    Da  der  Balsam  über 

25  pCt  Zimtsäure  und   davon   das  meiste 

als  Ester  enthält,   ist   er,  wenn  regelmäfiig 

und    in    größeren   Mengen    erhältlich,    für 

therapeutische    Verwendung  sehr    geeignet 

J.  K 
Archiv  der  Pharm.  1005,  2^8. 


Einen  sogenannten 

weiAen   Perubalsam  von 

Honduras 

hat  Tschirch  untersucht  und  durch  Vergleich 
mit  echtem  weißen  Perubalsaja  nachgewiesen, 
daß  der  neue  Balsam  nichts  mit  echtem 
Produkt  aus  den  FVüchten  von  Myrozylon 
Pereira  zu  tun  hat  Er  gehört  vieknehr 
zu  der  Abteilung  der  Styraxbalsame  und 
enthält  neben  freier  Zimtsäure  einen  festen 
Harzester  der  Zimtsäure  mit  einem  farblos«! 
festen  Harzalkohol  vom  Charakter  des 
Storesinols  und  ein  Gemisch  flüssiger  Harz- 
cster  der  Zimtsänre  mit  Alkoholen,  die  noch 
näher  charakterisiert  werden  sollen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  macht  Tschirch  darauf 
aufmerksam,  daß  der  von  Thoms  und 
Biltx  untersuchte  wdße  Perubalsam  (Pharm. 
Gentralh.  44  [1903];  781)  ebenfalls  kein 
echter  weißer  Perubalsam  war;  da  er  freie 
Zimtsäure  und  Zimtsäureester  des  Zimt- 
alkohols und  Phenylpropylalkohols  enthielt, 
während  der  echte  Balsam  überhaupt  keine 

Zimtsäure,  dagegen  Eumarin  enthält 

J.  K, 
Schweix,  Wochenaehr,  /".    Chem.  u.  Pharm. 
1905,  238. 

Die  Kautsohukgewinnung  in 

Ouiana 

wirä  von  Ändr6  in  seinem  Buche  «A  Na- 
turalist  in    the    Guiana»,    London    1904, 
1 184   bis   190;   beschrieben.     Da  sich   ihre 
1  Beschreibung  mit  der  von  üle  im  «Tropen- 
,  pflanzer»  gegebenen  (Pharm.   Gentralh.  46 
[1905];   379)   völlig  deckt;  so  sei  hier  nur 

darauf  verwiesen.  J.  K. 

Pharm.  Joum.  1905,  142. 


802 


150  Pfund  Schwämme,  die  ihnen  mit  dnrch- 
Bohnittlich  8  Drachmen  (1  griecb.  Drachme 
zu  100  Lepta  =  73  Pfg.)  das  Pfund  be- 
zahlt werden^  allerdings  in  gereinigtem  und 
getrocknetem  Zustand.  Die  größten  Schwämme 
erreichen  ein  Gewicht  von  5  bis  6  Pfund. 
Während  die  Taucher  ohne  Apparate  -y- 
infolge  der  Temperatur  des  Wassers  —  nur 
im  Sommer  ihr  Handwerk  betreiben,  kann 
mit  dem  Apparat  unter  Umständen  auch  im 
Winter  gefischt  werden. 

Nun  noch  einiges  über  die  Bearbeitung 
und  die  Produktion  der  Schwämme. 

Sind  dieselben  ans  Land  gebracht;  so 
legt  man  sie  zunächst  in  frisches  Fluß-  oder 
Brunnenwasser,  um  die  Vitalität  zu  zer- 
stören; bearbeitet  sie  dann  mit  den  Füßen 
oder  klopft  sie  mit  einem  dicken  Holzkeil 
so  lange;  bis  von  der  das  SchwammgerOst 
durch  und  durch  umgebenden  schleimigen 
Masse  bezw.  der  häufig  anhaftenden  weißen 
Flüssigkeit  nichts  mehr  zu  bemerken  ist 
Andererseits  reibt  man  auch  die  Schwämme 
mit  Sand  eiU;  reiht  sie  an  Schnüre  und 
hängt  sie  ins  Meer;  es  nun  dem  Spiel  der 
Wellen  überlassend;  sie  auszuwaschen.  Hier- 
bei muß  darauf  geachtet  werdeu;  daß  von 
dem  tierischen  Weichkörper  (Sarkode)  nichts 
zurückbleibt;  da  sonst  die  Schwämme  einen 
unangenehmen  Fischgeruch  behalten.  Schließ- 
lich werden  sie  getrocknet;  auch  wohl  in 
betrügerischer  Absicht  mit  Sand  bestreut 
(um  das  Gewicht  zu  erhöhen)  und  ver- 
sandt. 

Mit  der  Zeit  hat  sich  das  Bleichen  der 
Schwämme  eingeführt;  den  besseren  Sorten 
verleiht  man  eine  hellere  Farbe  dadurch; 
daß  man  sie  in  die  grelle  Sonne  legt  und 
fleißig  mit  Seewasser  begießt.  (Auch 
Chemikalien  spielen  hierbei  jetzt  eine  Rolle: 
um  die  Schwämme  recht  fein  und  weich  zu 
macheu;  taucht  man  sie  eine  Zeit  lang  in 
heißes  Sodawasser;  wäscht  sie  dann  gehörig 
aus  und  legt  sie  nun  zwecks  Auflösung 
des  naturgemäß  enthaltenden  Kalkes  in  ver- 
dünnte Salzsäure.  Nach  diesen  bdden  Pro- 
zessen bleicht  man  schließlich  die  Schwämme 
noch  in  unterschwefligsaurer  Natriumlösung 
mit  Salzsäure.  Der  Ref.)  Wie  aber  auch  das 
Bleichverfahren  sein  mag;  immer  geschieht  6s 
auf  Kosten  der  Dauerhaftigkeit  desSchwammes. 


Die   Fischerei   h\ 
in  den  Gestaden  de 
und  auf  einigen  sei] 
Syme  und  Nikaria). 
und  griechischen   Gc 
asiatischen;    syrischei 
tunesischen    Küste   \ 
Schwammsuchens  eifri 
den  daselbst  jährlich  St 
vielen     Hunderttause. 
Hauptausfnhrbäfen    k 
poliS;    Triest    und    l 
weniger  Genua  und  A 
noch     die     Schwamm 
welche     die     sogen, 
liefert 


»»« 


Das  gleiche  Thema 
teressanter  Weise  wie 
W.  Furlong  in  eine 
ischen  Zeitschrift  («H  fi4i*'* 
stätigung  und  Ergänz: 
sagten  sei  noch  |einige 
Schilderungen  Furhnt 
erwähnt 


-.«^'' 


•  r 


•  • 


Von  etwa  700  gri» 
tauchern  an  der  Küste 
jährlich  60  bis  100 
oder  später  kaum  eine 
ganzes  Leben  diesem 
widmet;  dem  gewaltsan  * 
Die  größte  Gefahr  beet4  • 
Aufsteigen;  durch  das  e:  f ^ 
des  Druckes  hervorge.  i^ 
Taucher  verlieren  dadu 
und  erlangen  bisweilen  < 
gelähmten  Glieder  erst  b- 
die  Tiefe  wieder.  Gc 
Sonnenaufgang  bis  Sei 
wohnlich  von  April  bis 
hochgehender  See  und  u 
Strahlen  der  afrikanisc 
Winterhalbjahr  verleben 
meist  in  ihrer  Heimat;  \ 
das  etwa  800  bis  2 
zehrend. 

Um    den    Ertrag   d^ 
für  sich  recht  gewinnl 
zwingen   die   Kapitän<= 
anwerben  und  besoldt 
brutalen  Mitteln;  ihrr 
Erscheint    dem    Ka] 
Hinuntersteigens    un 
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oder  einem  ganzen  Jahre,  auch  dann,  wenn  man 
rieh  völlig  wohl  ftthlt,  eine  kürzere  Nach- 
kur zn  maehen.  Die  Vemarbüng  ider  er- 
krankten Stellen  wird  dadurch  eine  festere, 
gegen  schftdliche  Einflüsse  widerstands- 
fthigere.» 

Es  gibt  zur  Zeit  schon  eine  ganze  Reihe 
von  Aerzten,  welche  die  Hetolbehandlang 
aogführen.  Von  geschlossenen  Anstalten,  in 
welchen  Hetol  angewendet  wird,  sind  die 
Heilstätten  Vogelsang  hd  Magdeburg  und 
Sonnenberg  im  Kreise  Saarbrücken  zu 
nennen. 

Um  das  Landerer'sdie  Verfahren  weiter 
zn  verdnfachen,  nnd  namentlich  auch  das 
In  der  Praxis  ISstige  Sterilisieren  der  Lös- 
ungen, stellt  die  Firma  Kalle  &  Co.  in 
Biebrich  a.  Rh.  sterilisierte  Einzelgaben  von 
Hetollüsang  1-  und  öprocin  zugeschmolzenen 
Glastuben  her,  welche  zum  Preise  von  2  H. 
fflr  12  Stück  1  proc  Lösung  und  2,25  M. 
für  12  Stück  5  proc.  Lösung  in  den  Apo- 
theken unter  dem  Namen  «Hetol-Injek- 
tion»  zu  haben  sind.  A.  Bn. 


Uebertragung  der  Tuberkulose 
vom  Menschen  auf  gesunde 

Rinder. 

Wie  das  «Korrespondenzblatt  der  ärzt- 
lichen Kreis -Vereine  im  Königreich  Sachsen» 
mitteilt,  sind  im  «Veterinärinstitute 
der  Universität  Leipzig  im  letzten 
Frfihjahre  Versuche  zum  Abschluß  gelangt, 
in  denen  es  gelungen  ist,  bei  jungen,  ge- 
sunden, auf  Tuberkulin  nicht  reagierenden 
Rindern  durch  üeberimpfung  tuberkulösen, 
vom  Menschen  stammenden  Hateriales,  typisch 
tuberkulöse  Veränderungen  zu  erzeugen,  die 
sich  in  keuier  Weise  von  den  spontan  bei 
Rindern  vorkommenden  tuberkulösen  Er- 
krankungszuständen unterscheiden.  Diese 
Versncfae  bieten  somit  eine  wertvolle  Stütze 
für  die  alte,  jetzt  von  Robert  Roch  be- 
kämpfte Auffassung  von  der  Artgleichheit 
der  beim  Mensehen  und  beim  Rinde  vor- 
kommenden Tuberkelbazillen  und  lassen  es 
gerechtfertigt  erscheinen,  daß  zum  Schutze 
gegen  die  dem  Menschen  aus  dem  Genüsse 
tnberkelhaitiger  Milch-  und  Molkereiprodukte 
drohenden  Schädigungen  Maßnahmen  er- 
griffen werden.» 


SchönheitsmitteL 

Die  Runzeln  im  Gesicht  soll  ein 
aus  Rosenwasser,  50  g  MandelmUch  und 
4  g  Aluminiumsulfat  stehendes  Waschwasser, 
morgens  und  abends  angewendet,  beseitigen. 

Um  hängende  Brüste  wieder  auf- 
zurichten, wird  in  Paris  jetzt  vielfach  am 
oberen  Teil  der  Brust  ein  rautenförmiges 
HantstOck  ausgeschnitten;  die  entstehende 
Narbe  soll  unsichtbar  sein.  Die  Urteile 
fiber  die  Erfolge  dieser  Operation  sind  ver- 
schieden ;  der  eine  hat  vollständig  befriedigende 
Resultate  gesehen,  der  andere  fürchtet,  daß 
die  Narben  sich  alsbald j^wieder  dehnen. 

Eine  rauhe  Haut  ist  mit  Vichywasser 
zu  waschen;  außerdem  werden  in  die  ein- 
zelnen rauhen  Stellen  zweimal  täglich  emige 
Tropfen  eine  der  beiden  Mischungen  ein- 
gerieben: L  Rosenwasser  100  g,  Glycerm 
25  g,  Tannm  0,75  g  oder  IL  Pomeranzen- 
blütenwasser  500  g,  Glycerin  50  g,  Borax 

10  g.  A.  Bn. 

Joum,  d,  pratie.  1904,  Nr,  34, 


Vollständige  Heilung  von  Warzen 

erreichte  Ma?iieltn,  indem  er  einem  elf- 
jährigen Mädchen  mit  sehr  zahlreichen 
Warzen  an  den  Lippenecken  und  an  den 
Händen  täglich  0,6  g  Magnesia  gab  und 
außerdem  die  Warzen  jeden  Tag  mit  folgen- 
der Lösung  bestrich :  Chloralhydrat,  Essigsäure 
aa  1  g;  Salicylsäure,  Aether  aa  4  g,  Kollo- 
dium 15  g. 

Nach  einem  Monat  waren  sämtliche 
Warzen  verschwunden.  A.  Rn. 

Joum.  d.  pratio.  1904y  Nr.  32. 


Ueber  eine  tödliclie  Vergiftung 
mit  Perubalsam 

berichtet  Dr.  Deutsch  in  der  Ztschr.  f. 
Med.-Beamte  1905,  409.  Drei  Kinder,  die 
auf  Anraten  eines  Kurpfuschers  zuerst  mit 
Essig  und  Seife,  dann  mit  Perubalsam  'gegen 
Krätze  behandelt  waren,  erkrankten  an 
Nierenentzündung.  Von  diesen  starb  ein 
Knabe.  Infolgedessen  betrachtet  Verfasser 
die  ausgedehnte  Anwendung  von  Perubalsam 
bei  mit  Nierenentzflndung  Behafteten  als 
einen  Kunstfehler.  B.  U. 
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BOohersohau. 


Lehrbnch  der  Pharmakognosie  von  Dr. 
Ernst  Oilg.  Mit  344  Abbildungen. 
Berlin  1905.  Verlag  von  JuMus 
Springer,     Preia:  geb.  7  M. 

Bei  dem  erhöhten  Interesse,  welches  durch 
die  neueste  Ausgabe  des  Deutschen  Arznei- 
buches der  botanisch  -  phanni^ognostischen 
Wissenschaft  entgegengebracht  wird,  macht  sich 
der  Mangel  an  einem  nicht  zu  teueren,  dsüier 
knapp  und  doch  einigermaßen  erschöpfend  ab- 
gefaßten Lehrbuch  der  Pharmakognosie  immer 
fühlbarer.  Wohl  gibt  es  ausgezeichnete  aus- 
führliche Lehrbücher  der  Drogenkunde,  wie 
z.  B.  Flückiger'a  Pharmakognosie  des  Pflanzen- 
reichs und  Meyer'a  wissenschaftliche  Drogen- 
kunde, die  teils  selbst  illustriert  sind,  teils  durch 
die  schönen  Bilderwerke,  wie  den  anatomischen 
Atlas  von  Tachireh  und  Oesterle,  von  Koch  und 
von  Moeüer  ergänzt  werden.  Allein  alle  diese 
Werke  sind  sehr  teuer  und  dem  Studenten 
fehlen  meist  die  Mittel  zu  ihrer  Anschaffung. 
Da  ist  es  mit  ganz  besonderer  Freude  zu  be- 
grüßen, daß  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Lehrbuches  ein  Werk  geschaffen  hat,  das  trotz 
des  billigen  Preises  die  Materie  in  einei  für 
die  Zwecke  des  phaimazeutischen  Universitäts- 
studium erschöpfenden  Weise  behandelt. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  nach  dem 
natürlichen  Pflanzensystem  von  JS^i^/er geschehen, 
ein  zweifellos  sehr  guter  Griff,  den  der  Ver- 
fasser damit  getan  hat,  denn  erstens  wird  bei 
dieser  Anordnung  zusammengehöriges,  wie  z.  B. 
verschiedene  als  Drogen  benutzte  Teile  ein  und 
derselben  Pflanze,  nicht  auseinandergerissen, 
andererseits  sind  wiederum  auch  die  großen 
Gruppen  der  Drogen,  wie  z.  B.  die  ümbelliferen- 
Erüchte,  die  meisten,  aetherisches  Gel  ent- 
haltenden Kräuter  und  Blätter  (Labiaten)  usw., 
auch  bei  dieser  Anordnung  zusammengeblieben 
und  zu  guterletzt  wird  der  dieses  Buch  be- 
nutzende Student,  ohne  es  recht  zu  merken,  in 
die  Pflanzensystematik  eingeführt,  ein  Moment, 
das  bei  dem  jetzt  nur  relativ  selten  bei  unseren 
jungen  Fachgenossen  vorhandenen  Interesse 
für  Botanik  nicht  zu  unterschätzen  ist.  Aller- 
dings würde  es  sich  für  den  letzteren  Zweck 
empfehlen,  wenn  der  Verfasser  die  bei  einzelnen 
Familien  ganz  kurz  angegebenen  Familien- 
charaktere überall  und  zwar  noch  in  etwas  aus- 
führlicherer Form  brächte. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  in  jedem  einzelnen 
Artikel  ist  eine  sehr  übersichtliche  und  gleich- 
mäßige und  es  erstreckt  sich  die  Besprechung 
jeder  Droge  auf  die  Abstammung,  Gewinnung, 
Sorten,  Handel,  äußere  Beschaffenheit,  Ana- 
tomie, Merkmale  des  Pulvers,  Bestandteile, 
Prüfung,  Geschichte  und  therapeutische  An- 
wendung. Die  einzelnen  Abschnitte  sind  zudem 
am  Bande  durch  ein  Kennwort  bezeichnet,  so 
daß  auch  das  Nachschlagen  se^tr  erleichtert  ist 
Außer   den    offizinellen  Drogen  sind  noch   die 


sonstwie  allgemeiner  gebrauchten  au^enommen, 
wenn  auch  nur  kürzer  beschrieben.  Anhangs- 
weise sind  die  Arzneimittel  ans  dem  Tierreiche 
au^nommen.  Vorangestellt  sind  dem  Bache 
drei  Inhaltsangaben,  in  denen  die  abgehandelten 
Stoffe  aufgeführt  sind :  1.  in  der  Anordnung 
nach  dem  £Vt^/er'schen  Pflanzensystem  bezw. 
in  der  Reihenfolge  wie  sie  später  abgehandelt 
werden,  2.  geordnet  in  Gruppen  nach  der 
morphologischen  Natur  (Wurzeldrogen,  Rhizom- 
drogen  usw.)  und  3.  nach  praktischen  Merk- 
malen. Diese  letzte  Anordnung  kann  gewisser- 
maßen als  Bestimmungsschlussel  aufgefifit 
werden ,  nur  müßte  sie  zu  diesem  Zweck 
noch  weiter  außgebaut  werden.  So  z.  B.  läßt 
sich  das  Opium  nur  schlecht  in  diese  dritte 
Tabelle  einordnen. 

Es  ist  von  anderer  Seite  dem  GtZ^'schsn 
Buch  der  Vorwurf  gemacht,  daß  es  die  chem- 
ischen Bestandteile  der  Drogen  zu  wenig  berück- 
sichtigt. Wenn  nun  auch  zugestanden  werden 
muß,  daß  dieser  Teil  am  kürzesten  ausge&Ilen 
Ssi^  ja  daß  sich  hier  und  da  sogar  Lücken 
zeigen  (es  fehlt  die  Angabe  von  Eosotoxin  bei 
den  Eosoblüten,  der  Oxydasen  im  Gummi 
arabicum,  des  Pikrotoxin  bei  den  EookelskömerD, 
des  Ricin  bei  den  Rioinussamen  u.  m.  anderer 
Stoffe),  80  kann  sich  Ref.  diesem  Vorwurf  nicht 
anschließen.  Vielmehr  hält  er  die  hier  ge- 
botene Abgrenzung  des  Gebietes  der  Pharma- 
kognosie für  sehr  glücklich,  da  ja  bei  den 
enormen  Fortschritten  unserer  Wissenschaften 
in  der  Neuzeit  kaum  noch  Docenten  gefundm 
werden  dürften  (oder  doch  nur  ganz  ver- 
schwindet wenige),  welche  sowohl  botanisch- 
pharmakognostisch  wie  auch  phytochemisch  in 
gleich  vollkommenem  Maße  geschult  und  er- 
fahren sind,  daß  sie  beide  Gebiete  mit  dem- 
selben guten  Erfolge  vortragen  könnten.  Es 
wird  daher  auch  meistens  die  Pharmakognosie 
mehr  von  botanisch-pharmakognostischem  Stand- 
punkte aus  vorgetragen  werden  (wenigstens  ist 
es  in  Deutschland  so),  während  der  chemische 
Teil  der  Pharmakognosie  dem  pharmazeutischen 
Chemiker,  sei  es  für  das  organische  Chemie- 
Kolleg,  sei  es  für  die  Präparatenkunde,  über- 
lassen bleibt.  Ref.  hält  es  daher  nur  für  einen 
Vorteil,  wenn  diese  reinliche  Scheidung  auch 
bei  den  Lehrbüchern  zum  Ausdruck  kommt,  es 
sei  denn,  daß  sich  zwei  Autoren  zusammentun, 
um  gemeinschaftlich  eine  botanische  und  chem- 
ische Pharmakognosie  (sit  venia  verbo)  zu  ver- 
fassen. 

Wenn  Ref.  einige  Wünsche  äußern  dürfte, 
so  wären  es  die,  daß  bei  Radix  Rhei  die  neue 
Tachireh' sohe  Arbeit  und  bei  Rhizoma  Filiots 
die  Resultate  der  jßäAm'schen  Arbeiten  über 
die  Inhaltsstoffe  Berücksichtigung  finden,  sowie 
daß  die  Morphologie  der  Rhizome  von  Hydrastis 
und  Jris  etwas  eingehender  erklärt  werden 
mögen.  Ebenso  würde  das  Hervorheben  biolog- 
ischer Momente  für  das  Verständnis  auch  der 
Drogen  wohl  erheblich  beitragen  (z.  B.  bei  Foüa 
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Farfarae,  Semen  Coffeae-Pfrlbohnen,  Scilla 
maritima  usw.).  Als  besonderor  Schmack  des 
Baches  sind  die  meistens  vom  Verfasser  selbst 
gezeichneten  Abbildungen  hervorzuheben,  bei 
denen  im  Gegensatz  zu  der  Gepflogenheit 
anderer  Autoren  stets  die  VergröPeningen  genau 
angegeben  sind,  wodurch  die  Abbildungen  ganz 
bedeutend  an  Wert  gewinnen. 


Alles  in  allem  genommen  ist  das  Oüg'ßche 
Lehrbuch  der  Pharmakognosie  als  eine  gut  ge- 
lungene Arbeit  zu  bezeichnen,  geeignet  eine 
bisher  bestehende  Lücke  in  der  Literatur  aus- 
zufüllen, und  es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln, 
daß  das  Buch  sich  bald  einen  großen  Freundes* 
kreis  erwerben  wird.  J.  Katx. 


Ifersohieden«  Mitteilungeiii 


Das 

Fneumo-Maxima-Tliermometer 

nnteraeheidet  sieh  von  den  bisherigen  Mazima- 
Thermometem  dadnreh,  daß  man,  nm  die 
Qoeekflilberfllnle  auf  jeden  gewünschten 
Stand  zurück  zn  treiben,  auf  einem  am 
oberen  Ende  befindlichen  hervontehenden 
Knopf  nur  zn  drücken  hat,  mithin  das  mit 
vielen  Aergemissen  verknüpfte  Znrück- 
sehlendern  fortfällt  Will  man  das  Thermo- 
meter verBuehen,  so  achte  man  darauf,  daß 
die  Temperatur  nicht  über  42^  steigt.  Bevor 
man  das  Quecksilber  zurücktreibt,  lasse  man 
das  Thermometer  etwas  erkalten.  Während 
des  Drückens  auf  den  Knopf  beobachte 
man  den  Quecksilberfaden  und  lasse  los, 
wenn  er  am  ^Anfang  der  Skala  angelangt 
ist  Zum  Ablesen  des  Quecksilberstandes 
halte  man  das  Thermometer  wagerecht. 
Bezugsquelle  für  diese  Thermometer  ist  das 
Schweizerische  Medizinal-  und  Sanitäts- 
gesdiäft  Hausmann  A.-G.,  Hecht-Apotheke 
in  8t.  Gallen.  -to.— 

Ein  neuer  Halseisbeutel 

wird  von  Löwenstein  in  der  Münch.  Med. 
Wochenschr.  1905,  1463  beschrieben.  Er 
ifit  von  länglich  ovaler  Gestalt,  reicht  von 
einem  Eiefemwinkel  bis  zum  anderen  und 


wird  durch  ein  mit  emer  Schlaufe  versehenes 
und  verstellbares  Gummiband  an  die  vordere 
Haispartie  angedrückt.  Bin  kidner  Haken 
befindet  mch  an  der  einen  Seite  des  Eis- 
beutels, so  daß  der  Kranke  bei  der  Be- 
festigung des  Gummibandes  nicht  jedesmal 
den  Kopf  in  die  Höhe  zu  heben  braucht. 
Ein  zweites  ebensolches  Gummiband  ist  an 
dem  oberen  Rande  des  Eisbeutels  befestigt 
und  hält,  über  den  Kopf  des  Kranken  ge- 
zogen, fest  nach  oben.  Der  Eisbeutel  läßt 
sich  leicht  füllen  und  ist,  durch  einen 
Gummiring  verschlossen,  vollständig  wasser- 
dicht Er  wird  in  zwei  Größen,  für  Er- 
wachsene und  Kinder,  von  Oarschagen  db 
Rothstein  m  Düsseldorf,  Kreuzstraße  36, 
in  den  Handel  gebracht.)  J7.  M. 


Deutscke  Pharmaoeutische  Oesellscliaft 

Die  ofichfite  Sitzang  findet  am  DoDoerstag, 
den  12.  Okt.,  und  zwar  im  Arohitektenhause, 
Wilhelmstraße  92/93,  Saal  B,  wie  üblioh  abends 
8  übr  statt. 

Tagesordnung: 

Herr  Reg.-Rat  Privatdozent  Dr.  FT.  Bu89e: 
üeber  einige  Ergebnisse  meiner  Reise  nach 
Togo  und  Kamerun.    (Mit  Lichtbildern.) 

Tagesordnung  für  die  Sitzung  am  9.  No- 
vember 1905  im  «Heidelberger»: 

Herr  Professor  Dr.  E,  Thoms:  Zur  Qerbstoff- 
forsohung. 


Briefwechsel. 


Dr.  8.  in  S«  Als  Ersatz  des  englischen 
Wortes  «Standard»  im  Handel  mit  Nfämngs- 
imd  QennCmitteln  sowie  Qebrauchsgegenständen 
schlagen  wir  die  Bezeichnung  «Normal»  vor, 
r.  B.  Standard -Pfeffer  =  Normal  -  Pf eff er, 
Standard  -  Petioleom  =  Normal  -  Petroleum. 
«Standard-Ware»  ist  eine  Normal-Ware.  «Stand- 
ard» deutet  eine  Riohtsohnur  an,  nach  welcher 
eine  Ware  beurteilt  werden  soll.  P.  8, 

C.  B.  in  !nr.  a«  IL    Die  0  erb  säure  im 


Mate  (Ilez  Paraguyensis)  ist  nach  H.  Kunx- 
Krause  identisch  mit  der  EaffeegerbsSure,  denn 
sie  liefert  wie  die  letztere  beim  Eoohen  mit 
Kalilauge  oder  beim  Emwirken  von  Nitrosyl- 
schwefeisäure  oder  Bromwasser  in  der  Kälte 
Diozyzimtsäure  und  Zucker.  (Yergl.  auch  Archiv 
der  Pharm.  1893,  613.)  Nach  PeekoU  enthalten 
die  Blätter  1,229  pGt,  junge  Zweige  etwa  3  pGt 
Mate-Gerbsäore  (mit  Extraktivstoff  veruiirein^). 


:   I»r.  A.  äehnelder,  DiMdm  and  Dr.  P.  SiS,  Draeden-BIitfevlU. 
VcrantworUielMr  Lätert  Dr.  P.  StA,  Dntdtn-BUMwita. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Zur  Eonservierung  der 
Abwässer. 

(Mitieilongausdem  ohemisohen  Uotersucbungsamt 
der  Stadt  Chemnitz.) 

Von  Dr.  Ädalbert  Segin. 

Eb  ist  eine  bekannte,  aber  yielfach 
noch  nicht  genügend  gewürdigte  Tat- 
sache, daß  Abwässer,  besonders  städt- 
ische Eanalwässer,  ihre  chemische  Za- 
sammensetzang  fortwährend  ändern,  nnd 
daß  insbesondere  die  organischen  Stoffe, 
welche  die  Oxydierbarkeit  des  Ab- 
wassers bedingen,  einer  raschen  Zer- 
setzung unterworfen  sind.  Infolgedessen 
mausen  die  Untersuchungsergebnisse 
yenchieden  sein,  je  nachdem  derartige 
Wbser  sofort  nach  ihrer  Entnahme 
oder  erst  einige  Zeit  nachher  analy- 
siert werden.  Da  nun  in  den  meisten 
Fällen  ersteres  nicht  immer  möglich 
ist,  so  hat  man  nach  Eonseryierungs- 
initteln  gesucht,  um  die  entnommenen 
Wasserproben,  bis  sie  zur  Untersuchung 
gelangen,   in   möglichst  unverändeitem 


Zustand  zu  erhalten.    Bereits  Degener^ 
erwähnt,   daß   sich  dies   durch  Zusatz 
von   Chloroform   erreichen  lasse.     Ge- 
legentlich    der     Untersuchungen     des 
Kölner  Eanalwassers  hat  Oroße-Bohle^) 
gefunden,  daß  Chloroform  ein  für  fast 
alle  analytische  Zwecke  geeignetes  Ab- 
wasserkonservieruDgsmittel    ist,    abge- 
sehen von  Bestandteilen  wie  Sauerstoff, 
Kohlensäure    und    Schwefelwasserstoff, 
die    sich   natürlich    nicht   konservieren 
lassen.     Der    genannte    Autor    führte 
eine  Reihe   von  Versuchen  durch,   aus 
denen  hervorging,  daß  speziell  zur  Be- 
stimmung der  Oxydierbarkeit  das  Chloro- 
form   der    Schwefelsäure    als    Konser- 
vierungsmittel  vorzuziehen    sei;    beim 
Gebrauch  der  letzteren  wurde  mehrfach 
eine   Abnahme   des  genannten  Wertes 
beobachtet.   In  ähnlicher  Weise  schlagen 


')  Gesundheit  1898,  Nr.  22. 
'^)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Qenußm. 
1003,  20. 
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auch  Famsteiner y  Buttenberg  und  Korn^) 
zur  Bestimmung  der  Oxydierbarkeit  der 
organischen  StickstofFverbindungen,  des 
Ammoniaks  und  des  organischen  Kohlen- 
stofEs  als  Konservierungsmittel  Schwefel- 
säure vor,  zur  Bestimmung  des  Ab- 
dampfrückstandes, der  Salpeter-  und 
salpetrigen  Säure,  sowie  des  Glüh- 
verlustes,  der  Schwebestoffe  und  des 
Chlors  jedoch  ebenfalls  Chloroform. 

In  letzter  Zeit  ist  für  eben  genannten 
Zweck  das  Formalin  empfohlen  und 
wohl  auch  benutzt  worden.  Obwohl 
der  Gedanke  sehr  nahe  liegt,  daß  ein 
so  leicht  oxydabler  Körper  wie  Form- 
aldehyd den  Kaliumpermanganatver- 
brauch  erheblich  steigern  könne,  sind 
meines  Wiijsens  Versuche  in  dieser 
Richtung  bislang  nicht  bekannt  gegeben 
worden. 

Dieser  Umstand  war  die  Veranlassung, 
den  vorauszusehenden  Einfluß  von 
Formalinzusätzen  zu  Abwasser  analytisch 
zu  fixieren  und  auf  diese  Weise  dar- 
zutun, daß  der  Verwendung  genannten 
Stoffes  zur  Konservierung  der  ersteren 
doch  recht  schwerwiegende  Bedenken 
entgegenstehen.  Die  Untersuchungen 
hatten  das  Ergebnis,  daß  schon  minimale 
Zusätze  von  Formaldehyd  den  Verbrauch 
an  Kaliumpermanganat  ganz  erheblich 
steigern ;  es  wurden  die  Versuche  sowohl 
mit  Leitungswasser  als  auch  mit  stark 
verdünntem  und  konzentriertem  Kanal- 
wassf  r,  denen  wechselnde  Mengen  Form- 
aldehydlösungen von  bestimmtem  Gehalt 
zugesetzt  worden  waren,  durchgeführt. 
Dies  geschah  bei  den  unter  I  bis  IV 
angeführten  Untersuchungen  in  der 
Weise,  daß  die  Formaldehydtösungen 
direkt  vor  dem  Zusatz  der  Permanganat- 
lösnng  beigefügt  und  hierauf  nach  der 
üblichen  Siededauer  von  10  Minuten  in 
schwefelsaurer  Lösung  titriert  wurde. 
Hierdurch  sollte  rieh  ergeben,  welche 
Mengen  Formaldehyd  unter  den  bei  der 
Bestimmung  der  organischen  Substanz 
beobachteten  Bedingungen  oxydiert 
werden.  Im  nachstehenden  folgen  die 
Ergebnisse  der  Untersuchungen: 


I. 

Yerdünntes  Abwasser  mit  3,4  mg 
K  fif  n04  -Verbrauch. 


1  proc. 

Formal  dehydlösnng. 

Zugesetzte  Menge 

auf  1  L  Wasser 

Permanganat- 

Verbrauch  au! 

1  L  Wasser 

10,0  ccm 
5,0     » 
2,5     * 
1,0     » 
0,5     * 

YoUständ.  Braunfbg, 

28,0  mg 
23,0    . 
19,0    • 

n. 

Leitungswasser  mit  3,65  mg  KMnO^- 

Verbrauch. 

Vio  proc. 

Form  aldehydlösung. 

Zugesetzte  Menge 

auf  1  L  Wasser 

Permänganat- 

Verbraach  auf 

1  L  Wasser 

10,0  com 
5,0    » 
2,5     » 

23,0  mg 
18,0    > 
12,0    . 

m. 

Verdünntes  Eanalwasser  mit  3,1  mg 
KMn04- Verbrauch. 


3)  Die  Oenannten,  Leitfaden  für  die  chemische 
Untersuchung  von  Abwasser,  München. 


VioTproc. 

Formaidehydlösung. 

Zugesetzte  Menge 

auf  l  L  Wasser 

10,0  ccm 
ö,0    » 
2,5     » 


Permanganat- 

Verbrauch  auf 

1  L  Wasser 

7.5  mg 

5.6  * 
4,0    » 


IV. 


iV. 

Leitungswasser  mit  3,54  mg  EMuGa- 

Verbrauch. 


Vioo  proc. 

Formaldehydlösung. 

Zugesetzte  Menge 

auf  1  L  Wasser 

10,0  ccm 
5,0    » 
2,5    » 


Permanganat- 

Verbrauch  auf 

1  L  Wasser 

7,5  mg 
5,2    » 
4,8    > 


Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sieh| 
daß  schon  durch  einen  Zusatz  von  10  mg 
Formaldehyd  (=  10  ccm  der  VioP">c- 
Lösung)  auf  1  Liter  Wasser  der  Pe^ 
manganatverbrauch  um  etwa  SO  mg 
gesteigert  werden  kann,  und  es  läßt 
sich  daraus  erkennen,  wie  erheblich 
sich  derselbe  erhöhen  muß,  wenn  kon- 
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zentriertere  LOsuDgen  oder  gar  die 
Uafliche  etwa  35proc.  Löäang  ver- 
wendet werden. 

In  so  stark  verdfinntem  Zustande, 
wie  bei  m  und  IV  angegeben,  scheint 
unter  den  bei  der  Bestimmung  der 
Oiydierbarkeit  eingehaltenen  Beding- 
ungen eine  vollständige  Oxydation  des 
Formaldehydes  zu  Kohlensäure  statt- 
znflnden,  denn  nach  diesen  Versuchen 
beansprucht  I  mg  Formaldehyd  im  Durch- 
schnitt 4,223  mg  Kaliumpermanganat  = 
1,069  mg  Sauerstoff  zur  Oxydation, 
während  sich  in  der  Theorie  1,002  mg 
hierfür  berechnen : 

20  +  HCOH  =  COg  +  H2O 
32    :     30      =    44    :    18; 

32  :  30  =  1,069  :  x  (x  =  1,002  mg). 

In  konzentrierten  Lösungen  ver- 
flfichtigt  sich  beim  Sieden  naturgemäß 
ein  Teil  des  Formaldehydes,  auch  ist 
in  betracht  zu  ziehen,  daß  durch  das 
in  fast  jedem  Kanalwasser  vorhandene 
Ammoniak  der  Formaldehyd  teilweise 
dnrch  Bildung  von  Hexamethylen- 
tetramin  unwirksam  gemacht  wird. 
Femer  ist  zu  bedenken,  daß  ein  so 
reaktionsfähiger  Körper  wie  Form- 
aldehyd mit  den  zahllosen  in  Abwässern 
vorhandenen  chemischen  Stoffen  auf  die 
verschiedenste  Weise  in  Reaktion  treten 
wird,  und  daß  die  so  entstandenen 
Verbindungen  sich  wieder  verschieden 
gegen  die  oxydierende  Wirkung  des 
Ealiampermanganates  verhalten. 

Es  därfte  daher,  wenn  es  sich  bei 
Abwässern  um  die  Bestimmung  der 
Oxydierbarkeit  handelt,  von  der  Ver- 
wendung des  käuflichen  Formalin  als 
Konservierungsmittel  grundsätzlich  Ab- 
stand zu  nehmen  sein,  um  so  mehr, 
als  wir  ein  solches  im  Chloroform 
besitzen,  dessen  Einfluß  auf  den  Kalium- 
permanganatverbrauch  ein  kaum  merk- 
hcher  ist  Nichtsdestoweniger  unter- 
nahm ich  es,  anknflpfend  an  frühere 
hier  durchgeführte  Versuche,  den  Ein- 
flnß  wechselnder  Mengen  von  Chloroform 
anf  die  Größe  der  Oxydierbarkeit  zahlen- 
milBig  festzulegen.  Die  Ergebnisse 
dieser  Untersuchungen  sind  aus  fol- 
g^dem  zu  ersehen: 


Leitungswasser  mit  3,9  mg  KMuO^- 

Verbrtiuch. 


Zngeset/te  Menge 

Perman^anat- 

Cbloroform 

Yerbrauch 

anf  1  L  Wasser 

auf  1  L  Wasser 

1,0  com 

7,8  mg 

2,0    » 

9,5    » 

3,0    » 

9,3    > 

4,0    » 

10,8    » 

5,0    » 

«,3    » 

10,0    » 

-     13,4    * 

VI. 

Verdünntes  Abwasser  mit  13,8  mg 
KMn04- Verbrauch . 


Zugespitzte  Menge 

Vermanganat- 

Chloroform 

Verbrauoh 

auf  1  L  Wasser 

auf  1  L  Wasser 

1,0  com 

16,3  mg 

2,0    » 

16,6    » 

3,0    » 

17,6    » 

4,0    » 

18,0    » 

5,0    . 

19,0    » 

10,0    . 

20,8    » 

Wie  ersichtlich,  zeigt  die  Oxydier- 
barkeit des  Chloroforms  eine  gewisse 
Beständigkeit,  insofern  stets  nur  ein  in 
verhältnismäßig  engen  Grenzen  schwan- 
kender gelöster  Procentsatz  oxydiert 
wird,  während  ein  etwa  vorhandener 
Ueberschuß  sich  rasch  verflüchtigt. 
Vermutlich  handelt  es  sich  nicht  um 
Chloroform  selbst,  sondern  um  die  in 
demselben  enthaltenen  Verunreinigungen, 
wie  z.  B.  Alkohol,  der  gewöhnlich  in 
Mengen  von  0,5  bis  1,0  pCt  dem  Chloro- 
form zugemischt  wird,  um  seine  Zer- 
setzung zu  verhindern.  Ein  Zusatz 
von  2  bis  3  ccm  Chloroform  auf  1  Liter, 
mit  dem  man  wohl  immer  auskommen 
wird,  kann  somit  bei  konzentriertem 
Abwasser  mit  hohem  Permanganat- 
verbrauch  diesen  Wert  nur  ganz  un- 
erheblich beeinflussen.  Zieht  man  je- 
doch Formaldehyd  aus  gewissen  Gründen 
vor,  so  dürfen  nur  sehr  stark  ver- 
dünnte Lösungen  benutzt  werden. 

Um  einige  Anhaltspunkte  zu  ge- 
winnen, in  welcher  Verdünnung  Form- 
aldehyd noch  konservierend  wirkt, 
wurden  zu  einigen  Proben  Abwasser 
von  hoher  Oxydierbarkeit  verschiedene 


812 


Mengen  stark  verdfinnte  Fonnaldehyd- 
lösnngen  zugesetzt.  Nach  24stündigem 
Stehen  wurde  dann  eine  PlatinOse  der 
einzelnen  Proben  anf  Gelatinenährböden 
fibergeimpft  und  das  Wachstum  beob- 


achtet. Gleichzeitig  wurde  nach  diesem 
Zeitpunkt  der  K^iumpermanganatTer- 
brauch  festgestellt;  es  ergaben  neh 
folgende  Resultate: 


Eanalwass^r  mit  188,2  mg  KMn04- Verbrauch. 
Nach    248töndigem    Stehen    unter     den    angegebenen    Bedingungen    wurde 

gefunden : 


9 
Ohne 

Konservierungsmittel 

Mit  2  ccm  Chloroform 
in  1  L 

Mit  Iproc.  FormaldehydlösQog 

Per- 
manganat- 

Oelatine- 

Per- 
manganat- 

Gelatine- 

zugesetzte 

Menge  auf 

1  L  Wasser 

Per- 
manganat- 

Oelatme- 

Verbrauch 
auf  1  L 

nährboden 

Verbrauch 
auf  1  L 

nährboden 

Verbrauch 
auf  1  L 

nährboden 

140,0  mg 

Beginnendes 

185,5  mg 

Steril 

10,0  ccm 

958,6  mg 

Steiil 

Wachstum 

1:0,0    • 

1175,8    « 

1 

zahlreicher 

30,0    » 

1539,0    « 

1 

Bakterien- 

40,0    » 

1909,0    > 

' 

kolonien 

50,0    » 

2143,0    > 

j 

60,0     » 

2270,0    > 

»      1            i 

70,0    . 

2555,3    1 

► 

1 

80,0     . 

2693,8    > 

1 

90,0    » 

28:^3,2    1 

1 

100,0    . 

2942,5    r 

1 

Kanal  Wasser  mit  318,9  mg  KMn04- Verbrauch. 
Nach     24  ständigem    Stehen    unter    den    angegebenen    Bedingungen     wurde 

gefunden : 


Ohne 
Konservi  erungsmittel 


Per- 

manganat- 

Verbiauch 

auf  1  L 


Gelatine- 
nährboden 


Mit  VioP^^^-  Formaldehydlosung 


zugesetzte 
Menge  auf 
1  L  Wasser 


Per- 
mangan at- 
Yerbrauch 
auf  1  L 


Oelatioe- 
nährboden 


272,6  mg 


Zahlreiche 
Bakterien- 
kolonien 


1C,0  ccm 

20,0  » 

40,0  » 

60,0  » 

80,0  » 


398,7 
412,5 
439,5 
497,0 
534)0 


mg 


Zhlr.  EoloDiea 
Einz.      » 
Sterü 


> 


10,0  com 
20,0  » 
40,0  . 
60,0  • 
80,0    • 


ViooP^oc.  Fonnaldehydlöeung 

ZUr.Xolonio 


303,7  mg 
307,2    • 

317.2  ♦ 

310.3  » 
317,2    . 


Aus  diesen  wenigen  Versuchen,  die 
sich  leicht  vermehren  ließen,  ersieht 
man,  daß  unter  Umständen  ein  Zusatz 


von  20  mg  Formaldehyd  auf  1  litor 
Abwasser  keine  Stenlitftt  erzeigt» 
während    dagegen    diese   Menge    tai 
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EaliampermanganatTerbraach  um  etwa 
100  mg  erhöhen  kann.  Es  liegt  auf 
der  Emäj  zu  welch  falschen  Schlässen 
derartig  gewonnene  Resultate  ftthren 
können;  es  maß  daher  von  einer  Ver- 
wendung des  Formaldehydes  als  Uni- 
versalkonservieiungsmittel  für  Abwasser 
Abstand  genommen  werden,  ausge- 
nommen in  Fällen,  in  denen  man  mit 
seinem  Gebrauch  einen  ganz  bestimmten 
Zweck  verbindet. 

Bemerken  möchte  ich  noch,  daß  bei 
der  Bestimmung  der  Oxydierbarkeit  zur 
Verhütung  des  sonst  unausbleiblichen 
Stoßens  hirsekom  große  Bimstein- 
stückchen  verwendet  wurden,  wodurch 
ein  gleichmäßiges,  ruhiges  Sieden  be- 
dingt wird.  Diese  Bimsteinstfickchen 
waren  in  der  Art  gereinigt  worden, 
daß  sie  zunächst  grflndlich  mit  Kalium- 
permanganaüösung  und  Schwefelsäure 
ausgekocht,  der  Braunsteinniederschlag 
mittels  schwefliger  Säure  entfernt  und 
hierauf  sorgfältig  gewässert  wurden. 
Wie  Parallelversuche  mit  Platindräht- 
chen  einerseits  und  Verwendung  von 
5,  10,  16  und  20  Bimsteinstfickchen 
anderseits  ergaben,  ist  bei  der  Ver- 
wendung von  in  der  eben  angegebenen 
Weise  gereinigtem  Bimstein  eine  Be- 
einflussung der  Oxydierbarkeit  ausge- 
schlossen. 

Chemnitz,  im  September  1906. 


Terfkhreii  zur  Herstellimg  Ton  in  kaltem 
Wjttser  quellesder  Stärke.  D.  R.  P.  157  896. 
£1.  89  k.  </.  Kaniorowicx^  Breslaa.  Man  ver- 
rührt feiogepolverte  Stärke  am  besten  zwischen 
10  und  30  >  0  mit  bo  viel  Alkohol  (50  bis 
96proo.),  daß  eine  dünne  milchige  Flüssigkeit 
entsteht.  Zu  dieser  Mischung  werden  auf  je 
100  kg  Stärke  40  kg  Natronlauge  von  30^  BS 
XQgesetzt  Nach  einer  Stande  wird  neutralisiert 
und  die  Stärlie  abgepreßt  oder  abgeschleudert, 
getrooknet  und  gemahlen.  ^.  St. 


Kidunke^g  Kälberrohrmlttel  scheint  nach  einer 
ÜQtersuchuog  von  Dr.  F.  Zemik  (Apoth.-Ztg. 
1905,  487)  ein  Gemisch  von  TanDalbinum  ve- 
terinarium  oder  ähnlichem  Tannin- Eiweißpräparat 
und  Roggenmehl  zu  sein.  Darsteller  ist:  R, 
KuMce  in  Budolfsfelde  bei  Soldau  O.-Pr. 


Ueber  eine 
Fhenanthren-Beaktion. 

Von  ö.  Beiehard, 

Bei  Versuchen  über  die  Alkaloid- 
synthese  wurde  eine  interessante  Be- 
obachtung hinsichtlich  des  aromatischen 
EohlenwasserstofEs  «Phenanthren>  ge- 
macht. Diese  Reaktion,  welche  ver- 
mutlich als  Identitätsreaktion  Verwertung 
finden  kann,  beruht  auf  der  Anwendung 
von  unterschwef  ligsaurem  Natrium,  Essig- 
säure und  Phenanthrenchinon. 

Ich  hatte  versucht,  ob  das  erst- 
genannte Salz  imstande  ist,  das  orange- 
gelbe Phenanthrenchinon  in  farbloses 
Hydrochinon  (Dioxyphenanthren)  bei 
Gegenwart  der  erwähnten  Säure  über- 
zufahren. 

Zur  Verfügung  stand  mir  ein  Phen- 
anthrenchinon von  technischer  Reinheit. 
Dasselbe  stellte  ein  schön  orangegelbes 
Pulver  bezw.  Krusten  von  gleicher 
Farbe  dar.  Etwa  0,1  g  des  Chinon 
wurde  in  6  ccm  Wasser  verteilt  und 
einige  Tage  mit  1  g  unterschweflig- 
saurem  Natrium  unter  öfterem  Um- 
schütteln der  freiwilligen  Einwirkung 
überlassen.  Als  diese  ausblieb,  setzte 
ich  soviel  30p} oc.  Essigsäure  tropfen- 
weise hinzu,  daß  sich  schweflige  Säure 
nur  allmählich  entwickelte.  Außer  der 
Abscheidung  von  Schwefel  in  der  be- 
kannten milchigen  Form  wurde  inner- 
halb 24  Stunden  auch  bei  längerem 
Schütteln  nichts  wesentliches  beobachtet. 
Als  ich  jedoch  darauf  die  Flüssigkeit 
einige  Tage  ruhig  stehen  ließ,  ohne  der 
atmosphärischen  Luft  Zutritt  zu  ge- 
währen, bemerkte  ich,  daß  sich  das 
orangegelbe  Phenanthrenchinon  in  ein 
dunkelrotes  Pulver  verwandelt  hatte, 
welches  in  einem  starken  Gegensatze 
zu  dem  ursprünglich  verteilten  stand. 
Dabei  waren  auch  die  Krusten  des 
Chinon  größtenteils  in  ein  staubförmiges 
Pulver  zerfallen.  Beim  Oeffnen  der 
Probierröhre  trat  neben  dem  Gerüche 
nach  schwefliger  Säure  unverkennbar 
ein  solcher  nach  Schwefelwasserstoff 
auf.  Letzteres  Gas  ließ  sich  vorher, 
d.  h.  solange  das  Chinon  noch  unver- 
ändert   orangegelb    blieb,    nicht   fest- 
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stellen.  Ich  yermute  daher,  daß  sein 
Auftreten  direkt  mit  der  Farben- 
änderang  zusammenhängt.  Die  Farbe 
selbst  gleicht  sehr  dem  dunklen  roten 
Zinnober  oder  noch  besser  den  dunkel- 
roten bis  braunroten  Schwefelarten  mit 
muscheligem  Bruche.  Nach  mehr- 
wöchigem Stehen  unter  Luftabschluß 
verändert  sich  die  rotbraune,  in  der 
Reaktionsflfissigkeit  befindliche  Masse 
nicht  weiter.  Es  scheint  daher,  daß 
ein  einheitliches  Produkt  vorliegt. 

lieber  das  sonstige  Verhalten,  Lös- 
lichkeit den  verschiedenen  Lösungs- 
mitteln gegenüber  usw.  habe  ich  noch 
keine  weiteren  Erfahrungen  gesammelt. 
Darüber  soll  gelegentlich  berichtet 
werden,  falls  nicht  von  anderer  Seite 
die  Untersuchung  des  Gegenstandes  auf- 
genommen wird. 

Von  Interesse  dürfte  noch  folgende 
Mitteilung  sein.  Wird  eine  etwa  öproc. 
wässerige  Lösung  von  schwefelsaurem 
oder  salzsaurem  Morphin  in  einer 
flachen  Porzellanschale  dem  freiwilligen 
Verdunsten  an  der  Atmosphäre  über- 
lassen, und  werden,  sobald  die  an  der 
inneren  Fläche  sich  emporziehenden 
Krusten  trocken  geworden  sind,  letztere 
von  neuem  befeuchtet,  so  bemerkt  man 
nach  längerer  Zeit  die  Bildung  eines  bräun- 
lichgelblichen Körpers,  welcher  nur  noch 
teilweise  in  Wasser,  auch  nach  Zu- 
satz von  Säuren,  löslich  ist  und  immer 
eine  bräunlich  gefärbte  Lösung  liefert. 
Wahrscheinlich  ist  auch  die  aus  dem 
essigsauren  Morphin  entstehende  braune 
Verbindung  mit  obiger  identisch.  Die 
von  mir  auf  dem  angegebenen  Wege 
erhaltene  hat  nun  ebenfalls  in  einigen 
Fällen  eine  äußeilich  mit  jenem  rot- 
braunen Pulver  übereinstimmende  Sub- 
stanz geliefert,  wenn  dabei  die  gleichen 
Einwirkungsmittel  (Essigsäure  und  unter- 
schwefligsaures  Natrium)  in  Anwend- 
ung gebracht  wurden.  Vielleicht  ist 
der  aus  dem  Morphinsalze  entstehende 
Körper  demgemäß  zum  Teile  als  Phe- 
nanthrenchinon  anzusehen. 


Ueber    die   Haltbarkeit  der 
Alkohol-  Silbersalbe. 

Erklärung. 

In  Nr.  40  dieser  Zeitschrift  befindet 
sich  ein  Aufsatz  von  Herrn  Dr.  Bokrisch 
über  Alkohol-Silbersalbe,  in  welchem  ich 
mehrfach  erwähnt  bin.  Herr  Dr.  Bok- 
risch ist  Oberapotheker  am  Städte 
krankenhaus  Dresden-Johannstadt,  an 
dem  ich  Oberarzt  bin,  und  er  hat  mit  der 
ohne  mein  Vorwissen  erfolgten  Ver- 
öffentlichung nicht  bloß  eine  Indis- 
kretion begangen,  sondern  auch  dorch 
Ungenauigkeit  und  tatsächliche  Un- 
ricbtigkeiten  den  Credit  und  die  Ver- 
breitung eines  ausgezeichneten  Präparates 
geschädigt. 

Herr  Dr.  Bokrisch  bezeichnet  mich 
als  Autor  der  Salbe,  während  ich  der- 
;  selbe  nicht  bin,  sondern  Herr  Dr.  Lömj 
wie  aus  dessen  Veröffentlichung  (Allg. 
med.  Centr.-Zeitung  1905,  Nr.  9)  klar 
hervorgeht.  Ferner  sind  seine  ganzen 
Versuche  belanglos,  weil  schon  vor  ihm 
die  Helfen  berger  Fabrik  dieselben  Ver- 
suche angestellt  hat  und  seit  Monaten 
bereits  einen  parafflnierten  VerschloB 
eingeführt  hat,  der  nur  wenig  Procent 
Alkohol  entweichen  läßt,  was  nichts  zn 
sagen  hat,  da  in  Erwartung  dieses 
Umstandes  der  Salbe  von  vorn  herein 
Alkohol  im  Ueberschuß  zugesetzt  wurde. 
Da  keine  Erfahrungen  über  die  Halt- 
barkeit von  Alkoholsalben  vorliegen, 
mußte  die  Fabrik  natürlich  erst  Er- 
fahrungen sammeln  und  waren  ihre  an- 
fänglichen Verpackungen  allerdings  un- 
genügend. 

Herr  Dr.  Bokrisch  hat  also  Versuche 
mit  einer  längst  verlassenen  Verschluß- 
art  gemacht,  diesen  Umstand  aber 
nicht  erwähnt,  obwohl  er  ihn  wissen 
mußte,  und  so  das  Präparat  in  den 
Augen  der  Apotheker  und  Aerzte  ge- 
schädigt. 

Da  er  mich  nun  in  so  intime  Be- 
ziehung zu  der  Salbe  bringt,  für  die 
ich  nur  ihres  Collargolgeh^tes  wegen 
ein  begreifliches  Interesse  habe,  so 
halte  ich  mich  zu  obiger  ßichtigsteUung 
für  verpflichtet.  Dr.  Cr^. 
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77.  Versammlang 

Deutscher  Naturforscher  und 

Aerzte    zu    Heran 

vom  24.  bis  30.  September  1005. 
Abteiliug  ftkr  Pharmacie   und  Pliarma- 

kognosie. 

(Schluß  von  Seite  797.) 
üeber    den    Gerbstoff  im   Prnohtfleisoh 

des  Obstes. 

Von  Dr.  Max  Winekd  in  Zürich. 

Werden  Qaerschnitte  von  Aepfeln, 
Birnen,  Zwetschken,  Pflaumen,  Kirschen, 
Aprikosen,  Pfirsichen,  Johannisbeeren, 
Stachelbeeren  und  Er{lbeeren  unter- 
sucht, so  färben  sich  dieselben  mit 
Eisenchloridlösung  zunächst  nicht  dunk- 
ler, erst  bei  längerem  Liegen  an  der 
Luft  oder  beim  Erwärmen  tritt  Dunkel- 
f&rbung  ein.  Mit  Vanillin  -  Salzsäure 
färben  sich  die  Schnitte  sofort  sämtlich 
leuchtend  rot.  Ein  gleiches  Verhalten 
war  frfiher  an  eigenartigen  Zellen  im 
frischen  Kalmus  von  Prof.  Hartwich 
und  dem  Vortragenden  nachgewiesen 
worden;  die  frische  Pflanze  reagiert 
nur  im  Herbst  auf  Eisenchlorid. 

Aus  den  spärlichen  Angaben  im 
Schrifttum  Über  den  Gerbstoffgehalt  des 
Otetes  geht  hervor,  daß  dasselbe  gar 
keinen  Gerbstoff  oder  doch  nur  äußerst 
geringe  Menge  desselben  enthält,  soweit 
er  mit  Eisenchlorid  nachgewiesen  werden 
kann.  Dieser  Gerbstoff  stammt  wohl 
zum  größten  Teil  aus  den  Samen  in- 
folge der  Einwirkung  der  Gärung,  so 
daß  er  vor  derselben  im  Fruchtsaft 
nicht  nachweisbar  ist,  wenigstens  nicht 
mit  Eisenchlorid.  Dagegen  zeigt  die 
Vanillin  -  Salzsäure  nicht  nur  freies 
Phenol,  sondern  auch  im  Molekül  eines 
Gerbstoffes  gebundenes  Phenol,  ein 
Phloroglykotannoid,  an. 

Im  Holze  der  Obstgewächse  befinden 
sich  ganz  ähnliche  Gerbstoffzellen,  welche 
jedoch  auch  die  Reaktion  mit  Eisen- 
cblorid  geben.  Nach  Untersuchungen 
Cxabeck's  ließ  es  sich  voraussehen,  daß 
sich  das  Holz  auch  ohne  Vanillin,  also 
mit  Salzsäure  allein  rot  färbe,  indem 
der    Phloroglucinkern    des   Gerbstoffes 


auf  das  aldehydische  Hadromal  des 
Holzes  in  Gegenwart  von  Salzsäure 
unter  Rotfärbung  einwirkt.  Tatsächlich 
tritt  eine  Violettfärbung  mit  konzen- 
trierter Salzsäure  in  den  verholzten 
Zellen  des  Xylems  ein,  während  die 
Gerbstoffzellea  sich  höchstens  etwas 
grünlich  färbten;  im  Fruchtfleisch  des 
Obstes  tritt  dagegen  eine  Rot-  oder 
Violettfärbung  nicht  ein;  wird  dasselbe 
jedoch  damit  gekocht  oder  längere  Zeit 
stehen  gelassen,  so  entsteht  eine  braun- 
rote Farbe.  Aehnliche  Reaktionen  hat 
Kelhofer  an  den  verholzten  Wänden 
der  Sklerelden  junger  Birnen  (Violett- 
färbung) sowie  beim  Kochen  von  Obst- 
säften mit  Sabs-  oder  Schwefelsäure 
(rote  bis  violette  Farbe)  beobachtet  und 
er  nimmt  hierbei  den  Gerbstoff  als  Ur- 
sache an,  indem  er  betont,  daß 
Formaldehyd  die  Reaktion  aufhebt, 
aromatische  Aldehyde  aber,  mithin  auch 
Vanillin,  dieselbe  verstärken.  Durch 
Kochen  mit  Salzsäure  allein  wird  nach 
Ansicht  des  Verfassers  der  Obst-Gerb- 
stoff nicht  nachgewiesen,  wohl  aber  ein 
gerbstoffartiger  Körper  durch  Vanillin- 
Salzsäure,  welche  Reaktion  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  sofort  eintritt.  Dies 
wird  durch  folgende  Tatsachen  be- 
gründet : 

Unreife  Stachelbeeren*),  welche  in 
erster  Linie  zu  den  Untersuchungen 
dienten,  wurden  zerrieben  in  siedenden 
Alkohol  gebracht,  kurze  Zeit  im  Sieden 
erhalten  und  abfiltriert,  um  Eiweißstoffe 
und  Fermente  auszuschalten,  da  sie 
ebenfalls  die  Vanillin-Salzsäurereaktion 
geben.  Das  Filtrat  hinterließ  beim 
Verdampfen  in  der  Luftleere  ein  dunkel- 
braunes Extrakt  und  gab  folgende  Re- 
aktionen: Vanillin -Salzsäure  färbt  rot, 
Salzsäure  allein  zunächst  gelbgrün,  bald 
braunrot  und  läßt  bei  anhaltendem  Er- 
hitzen rotbraune  Flocken  von  Phlo- 
baphen  ausfallen,  Eisenchlorid,  Millon's 
Reagens ,  Kalkwasser ,  Kokai'nhydro- 
chlorid  und  Atropinsulfat  geben  keine 
Reaktion ;      verdünnte     Schwefelsäure 


*)  Pflanmen,  Acpfel,  Birnen  and  Johannis- 
beeren, die  zum  Vergleich  gelegentlich  heran* 
gezogen  wurden,  ergaben  gleiche  Resultate. 
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(spez.  Gew.  1,116)  g;ibt  keine  Reaktion, 
erst  bei  Zusatz  von  konzentrierter 
Schwefelsäure  tritt  Rotfärbang  ein, 
Ealiamdichromat  erzeugt  nach  V2  Stunde 
schwache  Trübung,  Leimlösung  ruft 
ebenfalls  Trübung  hervor. 

Läßt  man  den  größten  Teil  des  Al- 
kohols von  dieser  Lösung  in  der  Luft- 
leere abdunsten  und  läßt  den  mit  wenig 
Wasser  verdünnten  Rückstand  mit 
Hautpulver  stehen  und  filtriert  nach 
6  Stunden  ab,  so  gibt  dieses  Filtrat 
die  Vanillin  -  Salzsäure  -  Reaktion  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nicht  mehr, 
beim  Verdunsten  hinterbleibt  ein  gelb- 
gefärbtes schmieriges  Extrakt,  das 
hauptsächlich  aus  Zucker  besteht,  mit 
Leimlösung  keine  Fällung  mehr  gibt, 
mit  konzentrierter  Salzsäure  jedoch  auch 
jetzt  noch  beim  Erwärmen  eine  Braun- 
färbung hervorruft,  ohne  Phlobaphen 
auszuscheiden,  obwohl  eine  weit  ge- 
ringere Ausscheidung,  als  vor  der  Be- 
handlung mit  Hautpulver  stattfindet. 

Ein  wässeriger,  mit  basischem  Blei- 
acetat  behandelter  Stachelbeerauszug 
gab  nach  Entfernung  des  Bleiüber- 
schusses mittels  Schwefelwasserstoff  und 
darauf  folgendem  Filtrieren  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  die  Vanillin- 
Salzsäure  -  Reaktion  nicht,  wohl  aber 
nach  dem  Erwärmen  noch  die  Reaktion 
mit  Salzsäure. 

Durch  diese  beiden  letzten  Versuche 
wird  bewiesen,  daß  die  Reaktion  mit 
Vanillin  -  Salzsaure  auf  Gerbstoff  mit 
der  von  Salzsäure  allein  hervorgerufenen 
nichts  zu  tun  hat,  und  daß  die  beim 
Kochen  mit  Salzsäure  auftretende  Rot- 
braunfärbung nicht  durch  Gerbstoff  ver- 
anlaßt wird,  wohl  aber  die  Rotfärbung 
der  Vanillin-Salzsäure. 

Die  Reindarstellung  des  Gerb- 
stoffes erfolgte  aus  dem  oben  er- 
haltenen Niederschlage  des  basischen 
Bleiacetats,  nachdem  dieser  mit  Wasser 
zur  Entfernung  der  an  Blei  nicht  ge- 
bundenen Stoffe  nachgewaschen  war, 
durch  Ausfällen  des  Bleies  mittels 
Schwefelwasserstoff.  Die  vom  Bleisulfid 
abfiltrierte  Flüssigkeit  war  wasserhell 
und    reagierte    mit    Vanillin-Salzsäure, 


während  mit  Salzsäure  allein  beim 
Kochen  keine  rotbraune  Färbung  mehr 
auftrat.  Die  Flüssigkeit  färbte  sich  zu- 
nächst gelb,  bei  längerem  Erhitzen  braun 
und  ließ  einen  amorphen  Niederschlag 
fallen.  Dieser  reagierte  gleich  iea 
Phlobaphenen  echter  Gerbsäuren  nicht 
mehr  mit  Vanillin -Salzsäure.  Die  ur- 
sprüngliche wasserhelle  Flüssigkeit,  in 
der  Luftleere  eingedampft,  hinterläßt 
ein  braunes  Extrakt.  Der  Nachweis 
von  Zucker  durch  Hydrolyse  des  Gerb- 
stoffs gelang  bis  jetzt  noch  nicht 

Der  im  Fruchtfleisch  des  Obstes  vor- 
handene eigenartige  neue  Gerbstoff  ver- 
hält sich  in  chemischer  Hinsicht  ganz 
anders  als  die  bisher  als  Gerbstoffe  zu- 
sammengefaßten Pflanzenstoffe.  Der 
Umstand,  daß  er  erst  nach  längerer 
Einwirkung  auf  Eisenchlorid  reagiert, 
konnte  es  fraglich  erscheinen  lassen,  ob 
überhaupt  ein  Gerbstoff  vorliegt,  wenn 
er  nicht  die  tierische  Haut  gerbte, 
ferner  den  Gerbstoffen  eigene  Reak- 
tionen gäbe  und  deren  Eigenschaften 
teilte.  Begriff  und  Kennzeichnung  der 
Gerbstoffe  sind  noch  so  unklar  und  weit- 
gehend, wie  ihre  Eigenschaften  mannig- 
fache und  ihr  chemischer  Aufbau  ein 
so  verschiedener  ist,  daß  ihre  nächsten 
Verwandten  besonders  in  letzterer  Hin- 
sicht nicht  mit  ihnen  vereinigt  werden 
könnten,  weil  die  Eisenchloridreaktion 
sofort  verschwindet,  wenn  der  Wasser- 
stoff der  Hydroxylgruppe  derartig  er- 
setzt wird,  daß  sich  Ester  bilden.  Die 
Gruppe  der  Gerbstoffe  hat  nur  unter 
Berücksichtigung  der  praktischen  Seite 
Sinn  und  Berechtigung.  (Pharm. -Ztg. 
1905,  827.)  

lieber  die  Schmelzpunktangaben  dei 
D.  A.-B.  IV. 

Von  Dr,  P.  Siedler  in  Berlin. 

Nach  eingehenden  allgemeinen  Be- 
merkungen über  die  Wichtigkeit  der 
Ermittelung  genauer  Schmelzpunkte  so- 
wie über  die  üblichen  Methoden  der 
Korrektur  der  gefundenen  Werte  zeigt 
der  Vortragende  eine  Anzahl  Schmelz- 
punktsbestimmungs-Apparate.  In  erster 
Linie  handelt  es  sich  um  den  vom 
Arzneibuch    vorgeschriebenen    Apparat 
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mit  seinen  Abftndemngen.  Dieser  leidet 
anter  dem  üebelstande,  daß  das  enge 
Schwefelsäaregefäß  die  Verwendung 
einer  verhältnismäßig  nur  geringen 
Säuremenge  erlaubt,  so  daß  ein  Ueber- 
bitzen  der  Säure  und  sprungweises 
Emporsteigen  des  Quecksilberfadens  fast 
unvermeidlich  sind.  Auch  machen  sich 
bei  höheren  Schmelzpunkten  die  Schwefel- 
säuredämpfe in  unerträglicher  Weise  be- 
merkbar. Ein  großer  Fortschritt  ist 
dagegen  die  Sinführung  des  von  Oatter- 
niann  beschriebenen  Schmelzpunkts- 
kolben, da  die  hierbei  anwendbare 
größere  Säuremenge  ein  langsameres 
und  sicheres  Arbeiten  gestattet. 

Sowohl  Ober  die  Art  der  Thermo- 
meter als  auch  ihre  Korrektur  enthält 
das  Arzneibuch  keine  Angaben,  welcher 
Mangel  sich  um  so  fühlbarer  macht,  als 
die  im  Gebrauch  befindlichen  Thermo- 
meter vielfach  starke  Differenzen  zeigen. 
Es  seien  daher  Thermometer  zu  ver- 
langen, die  an  Apparaten  der  Physi- 
kalisch-Technischen Reichsanstalt  justiert 
sind.  Derartig  konstruierte  Apparate 
seien  meist  in  chemischen  Laboratorien 
im  Oebraach  und  es  ist  üblich,  die 
mittels  des  Schmelzpunktkolbens  und 
justierter  Thermometer  ermittelten  Werte 
ab  korrigierte  Schmelzpunkte  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Luftbadapparate,  bei  denen  sich 
das  Thermometer  mit  dem  Schmelz- 
punktrölirchen  in  einem  in  die  Schwefel- 
säure hineinragenden  Glasröhre  befindet, 
baben  den  übrigen  Apparaten  gegenüber 
den  Vorteil,  ds^  der  ganze  Quecksilber- 
faden in  einer  gleichmäßigen  Wärme 
bangt,  die  eine  Korrektur  ausschließt. 
Das  Arbeiten  mit  diesen  Apparaten  er- 
fordert zwar  mehr  Zeit,  aber  die  Er- 
gebnisse sind  um  so  sicherer.  (Hier- 
über sind  die  Ansichten  sehr  geteilt. 
Sckriftleitung.) 

Bei  den  in  der  chemischen  Fabrik 
J.  D.  Riedel  auf  Veranlassung  des  Vor- 
toigenden  von  Dr.  Massatsch  ausge- 
f&lirten  Bestimmungen  wurden  oben  em- 
pfohlene justierte  Thermometer  ver- 
wendet. Die  zur  Prüfung  herange- 
zogenen Präparate    befanden   sich   so- 


wohl in  der  vom  Arzneibuch  geforderten 
Reinheit,  als  auch  in  chemisch  reinem, 
durch  mehrfaches  Umkristallisieren  er- 
zielten Zustande.  Als  Apparate  kamen 
der  des  Arzneibuches,  der  Eolbenapparat 
nach  Oatfermann  und  der  Luftapparat 
zur  Verwendung. 

Von  den  Ergebnissen,  die  in 
Riedefs  Berichten  ausführlicher  er- 
scheinen werden,  seien  folgende  hervor- 
gehoben : 

Pyrasolonnm  phenyl- dime  tbylicTim. 
Der  vom  Deutsobea  Arzneibnoh  lY  verlangte 
Sohmelzpankt  bei  113<)  wird  nie  erreicht,  da  lüle 
Präparate  bei  111  besw.  112^  BchmolzeD. 

Pyrazolonnm  pheDyl-dimethylioam 
Balicylioiim.  Der  vom  ÄJzneibach  ange- 
gebene Schmelzpunkt  von  91  bis  920  ist  richtig, 
wenn  man  aaoh  bei  etwas  rascherem  Erhitzen 
93  bis  940  finden  kann. 

Coffeinum.  Das A rzneibuch verlangt 230,5^, 
doch  schmilzt  es  nach  vorgeschriebenem  Trocknen 
bei  2340,  im  Luftbade  soirar  bei  236,50.  Luft- 
trocken schmilzt  es  bei  2290. 

Atropinum  sulfuricum.  Verlangt  wird 
180^,  bei  vorschriftsmäßigem  Arbeiten  erhält 
man  aber  186  bis  190^,  bei  normalem  firhitzen 
185  bis  186^  Allerdings  kann  man  bei  äußerst 
vorsichtigem  Erhitzen  auch  den  Schmelzpunkt 
von  1800  erzielen. 

Pilecarpinum  hydroohlorioum.  Ver- 
langt 193  bis  195^  gefunden  190,6»,  im  Luft- 
bade 199  \ 

Scopolaminum  hy  drobromicum. 
Verlangt  180».  Das  zuerst  über  Schwefelsäure 
und  dann  zwei  Stunden  bei  100»  getrocknete 
Präparat  sintert  bei  187»  und  schmilzt  bei  191 
bis  192».  Das  Nachtrocknen  bei  100»  ist  zur 
Entfernung  des  etwa  noch  rückständigen  Kristall- 
wassers notwendig,  da  es  im  anderen  Falle  vor- 
kommt, daß  das  Präparat  gegen  lOQO  schmilzt. 
Wird  in  einem  solchen  Falle  weiter  erhitzt,  so 
wird  das  Salz  wieder  fest  und  schmilzt  dann 
bei  191  bis  192«. 

Jodoformium.  Verlangt  annähernd  120», 
gefunden  bei  normalem  Erhitzen  stets  Uö  bis 
116»,  bei  rascherem  Erhitzen  wurde  auch  120» 
als  Schmelzpunkt  erhalten. 

Cocainum  hydr ochloricum.  Verlangt 
gegen  183»,  gefunden  bei  vorsichtigem  Erhitzen 
182»,  bei  rascherem  Erhitzen  190»  und  mehr. 

Terpinum  hydratum.  Nach  Angabe  des 
A.-B.  getrocknet  liegt  der  Schmelzpunkt  nicht 
bei  116^  sondern  bei  102».  Ersterer  Schmelz- 
punkt bezieht  sich  auf  das  lufttrockene  Präparat. 

Agariüinum.  Verlangt  gegen  140»,  ge- 
funden bei  137»  beginnende  Zersetzung,  bei  139» 
Schmelzen. 

Mentholum.    Verlangt  43»,  gefunden  44,5». 

Chloralum  hydratum.  Verlangt  58\  ge- 
funden 57». 

Santonin,  Sulfonal,  Arecolinum  hydro- 
bromicum,   Beta-Naphtholam,    Methyl- 
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snlfoDalum,  Acetanilidum,  Phenacetinum, 
Resorcinum,  Phenylum  salicylicum,  Pyro- 
gallolum,  Acidum  salicylicum,  Hydra- 
stinnm  bydrochloricnm ,  Acidum  cam- 
phoricum,  Camphora  und  Thymolum 
sind   richtig   angegeben.     (ApoUi.-Ztg. 

1905,  795.)  H,  A/. 


Neue  Arzneimittel. 

Aethrole  CwohlriecheDd)  sind  wasser- 
lösliche Antiseptika  und  Kosmetika,  die  ftlr 
Wondverband,  zur  Händedesinfektion,  zum 
Zerstäuben  in  Wohn-,  Arbeits-  und  Kranken- 
räumen, als  Wasch-,  Bade-  und  Mundwasser, 
zum  Schutz  gegen  Insekten,  zum  Des- 
infizieren von  Insektenstichen  u.  a.  m.  Ver- 
wendung finden,  und  zwar  zur  Desinfektion 
in  1  bis  2proc.,  sonst  in  ^2  bis  Iprocentiger 
Lösung.  Bis  jetzt  werden  hergestellt: 
Aethrol  für  Krankenzimmer,  Eau 
de  Cologne- Aethrol,  Eukalyptus- 
Aethrol,  Flieder-Aethrol,  Nelken- 
Aethrol,  Pf efferminz-Aethrol  (für 
Mund-,  Bade-  und  Wasch wasser),  Wald- 
duft-Aethrol.  Aethrol-Pulver  A  ist 
ein  angenehm  riechendes  Wasch-  und 
Händedesinf  ektionsmittel.  Aethrol-Pul- 
ver B  ist  Aethrol-Borax,  der  als  Wasch- 
und  Toilettemittel  angewendet  wird.  Dar- 
steller ist:  Dr.  H.  Noerdlinger,  Chemische 
Fabrik  in  Flörsheim  a.  M. 

Boro- Kali -Dericinat  ist  ein  wasserlös- 
liches, geruchloses  Antiseptikum  uud  Wasch- 
mittel. Darsteller:  Dr.  H,  Noerdlinger  in 
Flörsheim  a.  M. 

Diplin  ist  eine  wasserlösliche  Viehwasch- 
essenz (Shee  -  dip) ,  die  durch  Harzseife 
löslich  gemachtes  Teeröl  enthält.  Anwendung: 
gegen  Schaf räude  (2  bis  2y2Proe«);  lu- 
sektenplage  (Y2  bis  Iproc.  Lösung)  usw. 
Darsteller:  Dr.  JS.  Noerdlinger  in  Flörs- 
heim a.  M. 

Enterophor  ist  eine  nach  Angaben  von 
Dr.  C.  Clemm  hergestellte  Pflasterbinde, 
die  bei  Erkrankungen  des  Magens,  Darmes 
oder  Unterleibes  und  zum  Stützen  des 
Unterleibes  verwendet  wird.  Genaue  Ge- 
brauchsanweisung liegt  jedem  Stück  bei. 
Darsteller:  P.  Beiersdorfd;  Co,  in  Hamburg. 

Floria-Kresol  ist  ein  Gemenge  der  drei 
Kresole  aus  Teeröl.    Anwendung:  als  Anti- 


septikum  und  Desinfiziens.     Darsteller:  Dr. 
H.  Noerdlinger  m  Flörsheim  a.  M. 

Formaldehyd  -  Dericinat  ist  eine  neue 
Formaldehyd-  (50  proc)  Seifenlösong.  An- 
wendung: als  Antiseptikum  und  Geracb- 
zerstörer  In  der  Wundheilkunde^  GebnitB- 
hilfe,  Tierhdlkunde  und  zur  Reinigung  von 
Krankenwäsche  usw.  Darsteller:  Dr.  H. 
Noerdlinger,  Chemisehe  Fabrik  in  Flörs- 
heim a.  M. 

Krelution  ist  eine  Kresolseifenlösung  mit 
66  pCt  Kresolgehalt  (Meta-  und  Para-Kresoi} 
aus  Fioricinatseifen  hergestellt.  Gibt  grfin- 
gefärbte  Lösungen,  um  mißbräuchliche  Ver- 
wendung, bezw.  Verwechselnngen  zu  ver- 
hüten. Anwendung:  in  der  Wandheilkuade. 
Darsteller:  Dr.  H,  Noerdlinger  in  Flön- 
heim  a.  M. 

EremnlsioB  ist  ein  durch  Harzaeife 
emulgierbar  gemachtes  Kresolpr&parat.  An- 
wendung: als  in  Wasser  Imcht  lösliches 
Antiseptikum  für  die  verschiedensten  Zwecke 
in  Y2  ^i^  Iproc.  Lösung,  als  Viehwascb- 
essenz  (Shee-dip)  z.  B.  als  Räudebad  in 
2  bis  2Y2Prec.  Lösung.  Darsteller:  Dr. 
H.  Noerdlinger  in  Flörsheim  a.  M. 

Liquor  Liantrali  saponinatai  ist  em 
von  Liantral  mit  Quillaya-Tinktnr.  Die 
Wirkung  ist  dieselbe  wie  die  des  Liquor 
Carbonis  detergens.  Darsteller:  P.  Bders- 
dorf  <&  Co.  in  Hamburg. 

Te^umentum  medicinale  Windorfar  wird 
zur  Furunkel-Behandlung  ohne  Angabe  seiner 
Bestandteile  von  der  Apotheke  Faikenstein- 
Bayerwald  empfohlen. 

Thiosinamin- Salbenseife  (Sapo-Thioiin- 
amini)  wird  nach  Dr.  Unnä'B  Angaben 
mit  überfetteter,  natronhaltiger  Kali -Seife 
hergestellt.  Anwendung:  nach  ärztlicher 
Verordnung  zur  Behandlung  von  Narben 
u.  dergl.  Darsteller :  P.  Beiersdorf  db  Co. 
in  Hamburg. 

Vitose.  Diese  in  Pharm.  Centralh.  46 
[1905],  194  und  491  besprochene  Salben- 
grundlage wird  nach  Deutsch.  Med.-Zeitg. 
1905,  865  aus  Glycerin,  OliveneU  und  & 
weiß  hergestellt.  Letzteres  ist  darin  der 
artig  gebunden,  daß  es  unter  gewöhnliehen 
Umständen  nicht  zur  Aussohddung  gebndit 

werden  kann. 
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Liquor  Thyreoideae  eonBeryatus  wird  aoB  Sohilddrüsen  von  mit  Jod- 
Torbiodimgen  gefätterten  Tieren  gewonnen.  6  com  entflpreohen  einer  Sohilddräee.  Anw. :  bei 
Kropf,  Fettsnoht,  BoMdow^Boher  Krankheit  nsw.  Gabe:  anfangs  3  Tropfen  drei-  bis  viermal 
tiglieh,  aUmfthlioh  steigend.    D  a  r  s  t. :  Marpmann,    Liter.:  46 :  545. 

Liquor  Triferrini  eompositus  enthftit  IV«  pCt  Triferrin  (116,  Eisenpara- 
nakleiDat)  und  aromatisohe  Stoffe. 

Litliia-Tablets  enthalten  Lithiomoitrat  nnd  eine  Bransemisohnng.  Darst. : 
JMe,  Dam$  db  Co,  in  Detroit  (Michigan). 

Lltliium  agarieinieum  wird  gegen  Naohtsohweiß  Longensohwiadsüohtiger 
angewendet.  Gabe:  0,1  bis  0,2  g  abends  um  8  nnd  9  Uhr.  Darst.:  J.  D.  Riedel, 
Liter.:  44:460;  45:336. 

Lithium-Chlorliydroiiietliylarsinat  wird  bei  Zaokerkrankheit  ange- 
wendet Syn. :  Arrbenal-Lithiam-Prllparat.  Gabe:  5  bis  10  Tropfen  einer  Losong,  die  in 
1  com  0,04  g  Clhorhydromethylarsinsftare  und  0,15  Lithium  enthält.  A  u  f  b  e  w. :  Sehr  vor- 
achtig.    Liter.:  45 :  75. 

Litliium  eitroehinieum  ist  ein  Urosin  (I19)-Er8atz.  Darst.:  Apotheke^ 
Dr.  AmM  Voswinkel  in  Berlin  W  57. 

Lithium  Sautli^ose  besteht  aus  1  Teil  Lithiumkarbonat  und  2  Teilen  Santheose 
(Tiieobromin). 

Litliium-Yanadiu-Gitrat  =  BeuoL 

Lithoi  ist  ein  Ichthyol-Ersatz.    Bezqu. :  Oivaudan,  TrouükU  S  Co.  in  Lyon. 

Litliyol  ist  ein  Ammoniomsulfoiohthyolat-Ersatz.  Darst.:  Chemisohe  Fabrik  vorm 
Sandox,  in  Basel.    Liter.:  45 :  706. 

Litol  ist  ein  Ersatz  für  Ammonium-Solfoiohthyolai  Darst:  Gesellsohaft  für 
ohemisohe  Industrie  in  Basel. 

Loeke'selie  Lasungr  enthSlt  0,03  pCt  (}alcinmohlorid,  0,04  pCt  Natrium- 
bikarbonat und  0,9  pGc  Natriamohlorid.    Anw.:  zur  'Wundbehandlang. 

Lofotin  ist  liydroxylfreier  Lebertran.  Darst:  J,  E,  Shveehein, 
Liter.:  über  hydrozylfreien  Lebertran  88:28,  545;  44:139. 

Lofotol  ist  mit  Kohlensäure  gesättiger  Lebertran. 

Lomol  ist  trockener  Muskelsaft.  Darst:  Rigaud  et  CUrmorU  cFm/»  Suoor.  in 
Paris,  8  rue  Yivienne.    Bezqu.:  Henn  <t  Kittler  in  Straßburg  i.  E. 

Loretiii(68)  =  Metajodorthoxyehinolinanasulfoii8äare.  Darst: 
Dr.  Th.  Sehuehard  in  Görlitz.    L  i  t  e  r. :  45 :  239 ;  46 :  214. 

L  u  m  b  a  g  i  n  ist  ein  Heilmittel  gegen  Hexensohuß  der  Pferde.  Zrsammensetzung  ist 
uibekannt  Anw.:  intravenös.  Bezqu.:  Apotheker  Dr.  Spieß  in  Montabour.  Liter.: 
i6:664. 

Lnsoform  =  Lysoform  (69,  flüssiges  Formaldehyd  enthaltendes  Seifenpräparat). 

LuteYatabletten  enthalten  je  0,3  g  Trockensubstanz  der  gelben  Körper  von 
Knheierstöcken. 

Lyeopast  besteht  aus  90  pCt  Lysol  und  10  pCt  einer  neutralen  Seife.  Darst: 
0.  Fr.  Eauemawn.    Liter.:  44 :  259. 

L y e o r i n.  Alkaloid  aus  Lyooris  radiata.  Anw.:  als  Breoh-  und  Abführ- 
mittel. 

Lygosin  (68)  =  Biorthoenmarketon.    Liter.:  45:339;  46:12. 

Lymphatie-GIand.  Tabloids  mit  0,162  g  Lymphdrüsensubstans.  Darst: 
Bwroughs,   Wellcome  db  Co,  in  London. 

Lymphol  ist  eine  mit  Chinaoinnol  ^Zimt-  und  Chinarindenauszug)  versetzte  Leber- 
tno-Emolsion.    Darst:  Apotheker  W.  Lakemeier  in  Mühlhausen  a.  d.  Ruhr. 

L  y  s  a  r  g  i  n  ist  ein  60  pCt  Silber  enthaltendes  kolloidales  Silber.  Anw.:  bei  Tripper 
in  0,5-  bis  Iproo.  Lösung.  Aufbew. :  vor  lioht  gesohützt,  vorsichtig.  Darst:  SaUe 
(t  öo. 
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Lysoform  (69)  ist  ein  flüssiges,  Fonnaldehyd  enthaltendes  Seifenpiipant  8yn.: 
Lnsofonn.    Liter.:  44 :  333. 

Lysol  (69)  ist  eine  Losnng  yon  Teerölen  in  Seife.  Liter.:  45:465,  797;  16:57, 
133,  328,  458. 

Lysol-Pillen,  Dr.  Gt.  Zinsser's,  enthalten  je  0,1  g  Lysol  und  Eisen.  Adw.: 
bei  Appetitlosigkeit,  Yerdanangsstörnngen,  Biatarmat  and  hamsanrer  Diathese.  DarsL: 
Chemisohes  Laboratorium  Dr.  G.  Zinsser  in  EÖln-Ehrenfeld.    Liter.:  46:776. 

Lysol-LysofoFM  besteht  ans  6  Teilen  Lysol  und  1  Teil  Lysoform.  Anw.:  bei 
kleineren  Wunden  und  in  der  Oeburtshilfe. 

Maeeratio  renalina  Porei.  Mazeration  breiartig  zerriebener  friaoher Sohweiw- 
niere  mit  Eoohsalzlösnog  (7,5 :  1000),  an  möglichst  kaltem  Ort  bereitet.  Die  vom  Bodensatz 
abgegossene  klare  Flüssigkeit  wird  eingenommen.  Anw.:  bei  Nierenentzündung.  Tages- 
gäbe:  1  bis  2  Nieren  mit  300  g  bezw.  600  g  Lösung  in  drei  Teilen.  B  e  m. :  jeden  leg 
frisch  zu  bereiten.    A  u  f  b  e  w. :  Möglichst  kalt.    Liter.:  46 :  200. 

Magnesio-Blsmatiim  oxygeniens  =  Wlsmol  (122). 

Magneslumkakodylat  wird  in  lOproo.  Lösung  unter  die  Haut  gespritrt. 
Gabe:  0,5  ccm.    A  u  f  b  e  w. :  Sehr  yorsiohtig.    Liter.:  45 :  174. 

Magnesiumperhydrol  besteht  aus  15  bis  25  pOt  Magnesiumperoxyd  und  75 
bis  85  pCt  Magnesiumoxyd.  Anw.:  als  inneres  Desinflziens  und  Oxydationsmittel.  Gabe: 
Va  bis  1  Teelöffel  voll  drei-  bis  viermal  täglich  in  Wasser  eine  halbe  Stunde  vor  oder  nach 
den  Mahlzeiten.    D  a  r  s  t. :  K  Merck, 

Magnesiumperoxy d  =  Hopogan  und  MagBesiumperbydrol. 
Liter.:  44:219,  222. 

Maizo-Llthlnm  ist  ein  Lithiumsalz  der  aus  Green  Com  gewonnenen  Maie- 
säure.  Anw.:  bei  Blasen-  und  Harnröhrenkatarrh.  B  e  z  q  u. :  Eerny  Phamnaeal  Oo,  ie 
Louisville,  Ky. 

Malaria-Heilserum  wird  aus  dom  Blute  oder  der  in  Körperhöhlen  Tor- 
handenen  Flüssigkeit  yon  an  Pferdesterbe  erkrankter  oder  erlegener  Tiere  gewonnen.  Anw.: 
zur  Immunisierung.    Liter.:  44 :  464. 

Malaria-Pastillen  sind  mit  Zucker  überzogen  und  enthalten  1  g  Ghioin- 
hydrochlorid  sowie  2  mg  arsensaures  Natrium.  Anw.:  bei  Sumpffieber.  Aulbew. :Sekr 
Yorsichtig. 

Malarieida  cOiaburri»  enthält  Eisen,  Chinin  und  Aisen.  Anw.:  bei  Sompl- 
fieber.    A  u  f  b  e  w. :  Sehr  vorsichtig. 

Malonal  =  Teronal  (DiäthylmalonylharnstofE).  Anw.:  als  Schlafinittei. 
A  u  f  b  0  w. :  Vorsichtig.     B  e  z  q  u. :  0,  <t  R,  Fritx  in  Wien. 

Malta  Tita  besteht  aus  Weizen  und  Malzextrakt. 

Maltoehin  ist  em  China- Malton  wein.  Darst. :  Erste  Malton -Weingärung  und 
Kellereien  Svatek  db  Co.  in  Prag-Smichow  851,  gegenüber  dem  Westbahnhof. 

Malto-Oondurango  ist  ein  Condurango- Malton- Wein.  Darst:  Erste  Maltoo- 
WeingäruDg  und  Kellereien  Svatek  db  Co,  in  Prag-Smichow  851. 

Maltoferrin  ist  ein  Malzpräparat,  das  22,87  pCt  Maltose,  13,9  pCt  Ei weißstolfo, 
4,99  pCt  Eisen  und  3.34  pCt  Phosphor  enthält.    Darst.:   Dr.  Stan,  Rq/thärek  in  Königstadt 

Maltoferrochin  ist  ein  Eisen-China- Waltonwein.  Darst.:  Erste  Malton- Wcin- 
gärung  und  Kellereien  Svatek  db  Oo,  in  Prag-Smiohow  851. 

Maltoglobin  enthält  Eisenpeptooat,  Hämoglobin  und  Malzextrakt.  Darst.: 
Squire  db  Sorte  in  London  W.,  413  Oxford-Street. 

Maltolirine  ist  eine  Glivenöl-Malzextrakt-Emulsion.  Darst.:  J9.  W.  MariniM 
in  London  W.,  10  New  Cavendish  Street. 

Maltopepsin  enthält  40,76  pCt  Maltose.  1,3  g  entsprechen  0,1  g  Pepsin  Fb. 
Ausir.    Darst.:  Dr.  Stan.  R^'thdrek  in  Königstadt. 

Maltorizin  =  Bimalin  (40  pCt  Bioinusöl  enthaltendes  trookenee  Malzextrakt) 

Maltosan  ist  ein  Nährmittel  unbekannter   Zusammensetzung  für  magen-  und  dann- 
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knnke  Säuglinge.    D  a  r  s  t :   Dr.  ^.  Wander,  Fabrik  pbarmazeatisoher  und  di&tetisoher  Prä- 
parate in  Bern. 

Maltose-Bahm-KonserTe  ist  eine  Fettnahning  für  Kinder  und  Lungen- 
leidende.   Barst.:  Ed.  Löflund  db  Co.  in  Grnnbach  a.  B.  bei  Stuttgart. 

Malto-Yerbine  ist  ein  Malspräparat  mit  Herba  Santa.  Anw.:  bei  Hals-  and 
LuDgenleiden.    D  a  r  s  t. :  Maltine-Gompany  in  Brooklyn-New-York. 

Maltsanta.  Tabletten  ans  Malzextrakt  und  Yerba  Santa.  Barst.:  Malt-Biastase- 
Co.  in  Brooklyn-New-York,  Bashwiok  Avenue. 

M  a  1 1  s  y  m  ist  ein  kohlensäarebaltiges  Malzextrakt.  Anw.:  als  nahrhaftes  Getränk. 
Dar  St.:  Johann  Hoff,  Werke  Stadlau  bei  Wien. 

M  a  1 1 1  y  m  e  ist  ein  Malsextrakt.  Wird  aach  mit  Arzneimitteln  geliefert.  Barst.: 
yalt-Diastase-Co.  in  Brooklyn-New-York,  481  Bashwiok  Avenue. 

Malzextraktseifeii  werden  aus  einer  neutralen  Orundseife,  10  pCt  Malzextrakt 
and  etwaigen  Arzneistofifen  hergestellt.    Liter.:  45 :  765. 

Maml  ist  ein  Malzmilohpräparat.  Anw.:  zur  Kinderernährung.  Barst.:  Apotheker 
Dr.  Qttander  in  Königsee. 

Mamma  sloeata  p u  1  v •  r a t a ist  trookene  Kuheutersubstanz.  B a r s t. :  ^.  AfereÄ;. 

Mammae.    Pastillen  mit  Kuheutersubstanz.    Barst:  Hoff  mann  -  La  Roche. 

M  a  m  m  a  1  ist  getrocknetes  und  gepulvertes  Kuheuter,  von  dem  1  Teil  8,75  Teilen 
Ctisohen  Stoffes  entspricht.  Anw.:  bei  Bindegewebegesohwulst  der  Gebärmutter  und  Oebär- 
matterblutongen.    Gabe:  0,3  bis  0,6  g  mehrmals  täglich. 

Mamminnm  Poehl  ist  Opomammin  (79)  aus  der  Milchdrüse  gewonnen. 
Anw.:  bei  verschiedenen  Frauenkrankheiten.  Gabe:  0,2  und  0,3  g.  Beiqu. :  B.  v.  Poehl 
in  St.  Petersburg,  Bneprowsky  1. 

Manganeisenpeptonat  «Kieehe»  enthält  0,1  pCt  Mangan  und  0,3  pCt  Eisen 
als  Peptonate  in  neutraler,  wohlschmeckender,  aber  nicht  versüßter  Losung.  Barst.:  Br. 
i.  Rüche  <t  Co.  in  Bemburg  i.  Anh. 

Man-Ma-Extrakt  =  Eumenol  (40,  Extraotum  radicis  lang-kui). 

Mannform  ist  ein  Formaldehyd  enthaltender  Seifenoreme.  Anw.:  zur  ilände- 
desinfektion.    Bezqu.:  Simon' s  Apotheke  in  Berlin  C. 

Maragliano's  Taberkulose -Antitoxin  =  Hftmatoantitoxin 
(Serum  von  mit  Taberkelantitoxin  gefütterten  Tieren). 

Maretin  =  Karbaminsttnre-m-ToIylhydrazId.  Anw.:  als  Fieber- 
mittel.   Gabe:  0,2  bis  0,5  g.    B A Tat:  Bayer  db  Co.    Liter.:  45:476;  i6: 149. 

Markasit  =  Wismntoxyohlorid. 

M  a  r  m  i  t  e  ist  ein  vegetabilisches  Extrakt.  Anw.:  wie  Fleischextrakt.  Barst.:  The 
Mannite  Food  Extract  Co.,  Ltd.  in  London  E.  C,  40  Minoing  Lane. 

Marpmann's  Organopräparate  s.  u.  Choielithmin,  Heritin, 
Ovarin,  Spermin  und  Tebeein. 

Marrnbln  ist  ein  diätetisches  Präparat  aus  Ochsenknochenmark.  Barst.:  W.  H. 
Martindale  in  London  W.,  10  New  Cavendish  Street. 

Martin'sche  Pastillen  enthalten  Biphtherie-Heilserum.  Bieselben  muß  der 
Kranke  im  Munde  zergehen  lassen,  darf  sie  nicht  kauen,  auch  keine  Mundspülung  vor- 
nehmen.   Gabe:  1  Pastille  stündlich.    Liter.:  46 :  372. 

Massa  pilnlarnm  dinretiea  eomposita  besteht  aus  den  Extrakten  von 
Meerzwiebel,  Wacholder,  Hauhechel,  Fenchel  und  Zimt  sowie  Menthol. 

Mateol  besteht  aus  1  Teil  Eoffein  und  2  Teilen  Oalciumglyoerophosphat. 

Medieo  ist  ein  eisenhaltiger  Eier-Kognak.    Barst. :  Reichs- Apotheke  in  Berlin  N  24. 

Mednlla  ossium  rubra  sieea  pnlverata  wird  ans  rotem  Knochenmark 
bereitet.    Barst.:  Hoffmann'La  Boche  und  K  Merck. 

M e d u II i n  soll  aus  500  g  Lebertran,  250  g  Honig,  62  g  Perukognak,  70  g  Extrakt 
von  schwarzen  Johannisbeerblättern,  50  g  Wacholderbeerextrakt  und  18  g  Zitronensaft  bestehen 
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Anw.:  bei  Asthma  und  LungoDleideD.  Darst. :  Paid  Dietertch,  EroDenapotheke  in  Oelamti 
im  Erzgob. 

MednlllniiiD.  Tabletten  mit  einem  nach  Art  der  opotherapentiscben- Präparate 
gewonnenem  Körper  des  roten  Knoobeomarkes.  Bern*:  Nicht  zu  verwechseln  mit  Ter- 
stebendem  Medullin.    Bezqu:  Richard  van  Poehl  in  St  Petersbai g,  Dneprowsky  1. 

Melan  (70).  Oelartige  ans  Melilotus  oaernlens  gewonnene  Flüssigkeit  Liter.: 
48:603. 

Melioform  ist  eine  25  pGt  Formalio,  15  pCt  Tonerdeacetat  und  einige  indiffereote 
Stoffe  enthaltende,  unsobädlioh  gefärbte  Flüssigkeit.  Anw.:  znr  Desinfektion  von  Wunden 
und  Instrumenten  in  verdünntem  Zustande.  Darst.:  LiMidbBuktx  in  Berlin  SW.  Liter.: 
46:800. 

Melithan  ist  das  wässerige  Extrakt  einer  Ericaoee.    Anw.:  bei  Zuokerkrankheit. 

Melnslne-Grnndstoff  ist  eine  Salbengrnndiage  unbekannter  Zusammensetiuni. 
D  a  r  s  i  :  Dr.  Wasserxiig  in  Frankfurt  a.  M.    L  i  t  e  r. :  44 : 6. 

Dr.  Melzer's  Katheterpurin  besteht  aus  3  g  Traganth,  100  g  destilliertem 
Wasser,  20  g  Glyoerin  und  0,246  g  Qaecksilberozyoyanat.    Anw.:  als  Gleitmittel  für  Katheter. 

Menthalan  enthält  Methylsalicylat  und  Menthol.  8 y  n. :  Linimentum  Mentholi 
compositum.    Anw.:  als  Einreibung  bei  Rheumatismus,   Nervensoh merzen  und  Fliegenstichen. 

M  e  n  t  h  0  -  B  0  r  0 1  ist  ein  Menthol- Borsäuresester  enthaltender  Cream.  Anw.:  bei 
Schnupfen  und  Rachenkatarrh.    Darst.:  Pard  Gheß  in  Solothurn.    Liter.:  44 :  t)20. 

Menthoeoea  «Kurz»  sind  Mentholdragees  mit  tetraborsaurem  Eokainnatriom. 
B  e  z  q  n. :  Centralapotheke  von  G.  Eßrmann  in  Basel,  Centralbahnplatz. 

Mentholmileh  wird  bereitet  ans :  0,3  g  Menthol  gelöst  in  6  g  Mandelöl,  6  g  arabischem 
Gummi  und  6  g  Pfefferminzwasser  znr  Emulsion  verarbeitet  und  30  g  Glycerin,  12  g  Pfeffer- 
minzwasser, 2  Tropfen  Sternanisöl  sowie  15  Tropfen  Formalin  zugesetzt. 

Mentholnm  eamphoriemn  ist  Eamphersäure-Menthylester.  Anw.:  bei Taber- 
kulose.    Liter.:  41 :  436. 

Menthelam  valerianienm  B.  u.  L.  ist  ein  Yalidol  -  Ersatz.  Darsi: 
Rump  df  Lehners  in  Hannover. 

Mentophenol-KokaYn  wird  durch  Zusammenschmelzen  gleicher  Teile  kristalli- 
sierter Karbolsäure  und  Menthol  und  Zusatz  eines  gleichen  Teiles  Kokainchlorhydrats  erhalten. 
Anw.:  zur  örtlichen  Betäubung.    Liter.:  44 :  193. 

Menthoxyl  =  Menthoxol  (71,  Gemisch  von  3proo.  Wasserperoxydlösnng, 
1  pa  Menthol  und  38  pCt  Weingeist). 

Menthylglykolat  ist  ein  geschmackloser,  nicht  reizender  Körper  mit  den 
wirksamen  Eigenschaften  des  Menthol.  Anw.:  bei  gastrischen  Störungen ,  Brechreiz, 
Erbrechen  usw. 

Menzer's  Antlstreptokokkenserum  s.  u.  Antistreptokokkei- 
serum-Menzer.    (N.  7.) 

Mercariamldpreplonat  =  Alanln-Queeksllber  (5). 

Merenriu  =  Palvis  clnereus. 

Merenrioltfl  ist  ein  Gel,  das  90  pCt  Quecksilber  in  Form  von  Aluminium-Mag- 
nesium- Amalgam  enthält.  Anw.:  in  verdünntem  Znstande  zu  Hauteinspritzungen.  Aufbew.' 
vor  Feuchtigkeit  geschützt.  Darst.:  Apotheker  Artoid  ßlomquist  in  Stockholm.  Liter.: 
44:512,  679;  45:157,  417. 

Merenrl-Phenolparasnlfonat  =  Hydrargyrel  (53). 

Mereurivanillln  enthält  40  pCt  Quecksilber.  Anw.:  bei  Syphilis.  Liter.: 
48 :  299. 

Mereuroerdme  (71)  besteht  aus  stearinsaurem  Kalium,  [Glycerin  und  Quecksilber. 
Liter.:  44:162,  852. 

Mereurol  (71)  =  QaeeksilbernnkleYd.    Liter.:  44:90,  572. 

Mergam  =  Merouriel  (Aluminium-Magnesium-Amalgam). 
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Das  physlkalisch-ohemisohe 
Verhalten  des  Vioform 

hat  Apotheker  Dr.  J,  Thomann  in  Bern 
mit  folgenden  Ergebnissen  untersnoht: 

«Vioform  ändert  unter  dem  Einfluß  des 
direkten  Sonnenlichtes  und  beim  l&ngeren 
Aufbewahren  in  feuchter  Luft  seine  Faibe, 
ohne  dabei  Zersetzung  zu  erleiden^  des- 
gleichen ballt  es  in  der  feuchten  Luft  etwas 
Zusammen. 

Die  Sterilisation  durch  trockene  heiße 
Loft  erträgt  es  nicht  gut;  schon  bald  über 
100^  (7  verliert  es  wesentlich  an  Gewicht, 
sintert  beim  längeren  Erhitzen  auf  140^  zu- 
sammen, steigt  die  Temperatur  bis  auf 
160^  und  hoher,  so  beginnt  es  zu  schmelzen, 
eventuell  Jod  abzuspalten. 

Mit  Wasserdampf  können  Vioformverband- 
stoffe  m  befriedigender  Weise  sterilisiert 
werden,  selbst  bei  Anwendung  gespannter 
Dftmpfe  und  Temperatur  von  110  und 
1200. 

Gegenüber  Lösungsmitteln  verhält  sich 
Vioform  ziemlich  indifferent,  am  besten  löst 
es  sich: 

in  kochendem  Essigäther  etwa   5  pCt 
»  »  Eisessig  »      7     » 

»  »  Chloroform    »      4     » 

Durch  Kochsalz-,  Borax-  und  schwache 
Sodalösungen  wird  es  selbst  beim  Kochen 
nicht  zersetzt» 

Sektieix,   Wockensehr.  f.  Giern,  u.  Pharm. 
1905,  364. 

Das    BoryBlawer    Röhrenwachs 

ist  eine  spontane  Ausscheidung  von  festen 
Kohlenwasserstoffen  aus  dem  Boryslawer 
Erdöl.  Bei  der  Gewinnung  und  dem  Trans- 
porte des  Rohöles  bilden  diese  mechanischen 
Beunengungen  ein  Hindernis,  weil  sie  sich 
allmählich  in  den  Oeffnungen  der  Bohr- 
löcher und  den  Pumprohren  der  Pipe  lines 
ansBcheiden,  deren  Durchmesser  verringern 
nnd  die  Produktion  herabsetzen.  Das  Bohr- 
lodi  muß  täglich  mindestens  einmal  mit  dem 
Bohrmeißel  gereinigt  werden  und  die  Pipe 
lines  werden  jede  Woche  mit  warmem 
Wasser  oder  neuerdings  mit  warmem  Schod- 
niearohöl,  das  fast  paraffinfrei  ist,  durch- 
gespült Das  bei  dieser  Rohrwäsche  ge- 
wonnene RöhrenwachS;  «Kindybal»  ge- 


nannt, wird  als  minderwertige  Beimengung 
für  hochschmelzende  Wachssorten  verwendet 
oder  auf  Paraffin  destilliert 

Maryan  Wiclexynski  (Ohem.-Ztg.  1905, 
364)  macht  über  seine  Zusammensetzung 
folgende  Angaben:  Dichte  (15<>  C)  0,9397, 
Erstarrungspunkt  60^  C,  Sdimelzpunkt  61 
bis  620  r. 

Bei  der  Destillation  ergaben  sich  folgende 
11  Fraktionen: 

5,4  pCt  Dichte  (160    C)  0,7775 

5,8  *  ^  (15«)  0,8202 

5.8  »  »  (40«)  0,8186 

5.9  »  -  (40<>)  0,8276 
5,9  *  »  (400)  0,8305 
6,8  »  >  (40»)  0,8239 
5,8  «  (50»)  0,8109 
5,8  '  (50»)  0,8141 
5,7  -^  (60«)  0,8089 
5,6  -  »  (600)  0,7959 
5,6  ^  »  (600)  0,7938 

36,9  pa  Rückstand  und  Verlust. 

Im  Gemenge  sämtlicher  Fraktionen  wurde 
der  Paraffingehalt  zu  24,3  pCt  bestimmt. 
Von  der  3.  Fraktion  waren  die  Destillate 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  salbenartig  fest 
Das  Gemenge  der  Fraktionen  5  bis  8  zeigte 
einen  Erstarrungspunkt  von  36^  0. 

— he. 

Zur  Darstellung  von  Jod-   und 
Salicylsäur  e- Vasoliment  en 

schreibt  O.  Roch  in  Pharm.  Ztg.  1905, 
498,  daß  die  Mischungen  aus  Paraffmöl, 
Olein  und  spirituöser  Ammoniakflüssigkeit, 
wenn  sie  auch  nach  Zusatz  von  Jod,  Sali- 
cylsäure  oder  anderen  Körpern  klar  bleiben 
sollen,  soviel  freies  Ammoniak  enthalten 
müssen,  daß  dasselbe  auch  nach  erfolgter 
teilweiser  Bindung  an  andere  Stoffe  noch 
im  Ueberschuß  bleibt  Eine  solche 
Mischung  (Vasolimen tum  simplex)  be- 
steht aus  40  g  flüssigem  Paraffin,  40  g 
Olein  und  20  g  spirituöser  Ammoniak- 
flüssigkeit Dasselbe  löst  Jod  und  Salicyl- 
säure  ohne  Zersetzung  klar  auf. 

Zu  diesen  Präparaten  empfiehlt  es  sich, 
statt  des  ranzig  riechenden  DestUlations- 
Oleln  das  remere  Saponificat-Oleln 
zu   verwenden.     Vergl.   hierzu    Ph.   C.    41 

[1900],  781.  -<*.- 
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Flüssige  Gelatine 

empfiehlt  Dr.  Erich  Cohn  in  Therap.  d. 
Gegenwart  1905,  413,  als  Stopf-  nnd 
Magenmittel  nnd  gibt  folgende  Bereitungs- 
vorsohriften  an: 

1.  Für  Rinder:  10  g  Gelatine  werden 
mit  Wasser  6  Stnnden  gekocht,  so  daß 
80  g  Flüssigkeit  zurückbleiben.  Diese  wird 
auf  etwa  60^  abgekühlt,  filtriert  und  darauf 
1  g  Citronensäure  und  Pomeranzenschalen- 
siiup  bis  zu  100  g  zugefügt.  Man  gibt 
zweistündlich  einen  halben  Eßlöffel. 

2.  Für  Erwachsene:  20  g  Gelatine 
ebenso  gekocht  bis  zu  180  g  Flüssigkeit, 
der  nach  dem  Filtrieren  2  g  Citronens&ure 
zugesetzt  werden.  Gabe:  zweistündlich  1 
bis  2  Eßlöffel. 

Diese  Flüssigkeiten  müssen  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  leichtflüssig 
und  goldkiar  sein. 

Da  die  jedesmalige  Einzelbereitung  zu 
lange  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  empfiehlt 
Verf.  lOproc.  flüssige  Gelatine  in  einem 
mit  Wattestopfen  versehenen  Gefäß  sechs 
Stunden  lang  im  Sterilisationsapparat,  im 
Notfall  auch  im  Wasserbade  zu  kochen  und 
die  durch  Sterilisation  haltbar  gewordene 
Masse  vorrätig  zu  halten.  Im  Bedarfsfalle 
werden  die  nötigen  80  oder  180  g  ab- 
filtriert und  der  Rest  durch  neues  (am 
besten  mehrmaliges)  einstündiges  Erhitzen 
nachsterilisiert.  Noch  besser  ist  es  80  bezw. 
180  g  in  sterilisierte  Flaschen  mit  Wattestopfen 
abzufüllen,  diese  an  2  oder  3  aufeinander 
folgenden  Tagen  1  Stunde  lang  zu  erhitzen 
und  aufzubewahren.  Es  ist  dann  nur  nötig, 
die  vorgeschriebenen  Zusätze  zu  machen. 
Ein  Aufheben  auf  Eis  dieser  flüssigen, 
sterilisierten  Lösung  ist  nicht  nötig. 

Für  die  Gelatine-Lösang  wird  der  Name 
Gelatina  fluida  und  für  die  mit 
Citronensäure  versetzte  Lösung  M  i  x  t  u  r  a 
gelatinosa   vorgeschlagen.        H.  M, 

Senvalpulver 

besteht  nach  Dr.  Aufrecht  (Pharm.  Ztg. 
1905,  453)  aus  Natriumbikarbonat,  Koch- 
salz ,  Galciumphosphat ,  Lithiumkarbonat, 
Eisenkarbonat  (?)  und  jodhaltiger  Kohle  (?). 
In  dem  Fluidextrakt  gelang  der  Nach- 
weis des  wirksamen  Bestandteiles  von  Gina 
nicht.  Vergl.  hierzu  Pharm.  Gentralh.  46 
[1903],  335.  Ä  JH. 


Verbesserung  von  gelatiniertem 
Liquor  Aluminii  acetloi. 

Sie  gelingt  nach  C,  Dieterich  (Pharm.  Ztg. 
1905,  350)  durch  Zusatz  von  0,5  bis  1  pCt 
Borsäurepulver.  Nach  letzterer  Mrage  ist 
der  Liquor  am  nächsten  Morgen  wieder 
flüssig  und  klar.  Das  so  erhaltene  Präparat 
hielt  die  Spiritusprobe  aus,  hatte  ein  sp.  Gew. 
von  1,05  und  der  Aiuminiumoxjdgehalt 
betrug  2,5  pGt  Nach  der  VerdQnnung  auf 
das  vorgeschriebene  sp.  Gew.  von  1,047 
war  der  Aluminiumoxydgehalt  auf  2,35  ge- 
sunken, blieb  also  noch  innerhalb  der  vor- 
geschriebenen Menge.  K  M. 

(Ein  solches  borsäurehaltigeB  Präparat  iit 

als  Arzneibuchware  nicht  einwandfrei. 

Sehriftleiitmg,) 

Yerfahren  zur  Darstellusg  eines  DesUilates 
ans  Baldrianwnrzeln  und  Pfeffermlnzblätten. 

D.  H.  P.  149731.  Die  Diogen  sollen  kurze 
Zeit  mit  Weingeist  mazeriert  und  darauf  nnter 
Zusatz  eines  Ammoniumsalzes  sofort  einer  Tor- 
sichtigen  Destillation  unterworfen  werden,  sodaß 
in  einer  Operation  sämtliche  flcLohtigen  Bestand- 
teile der  Drogen  in  das  Destillat  übergehen  and 
die  flüchtigen  Säuren  als  Ammoniumsalze  sich 
in  demselben  befinden.  Es  soll  dadurch  ein 
Frfiparat  erbalten  werden,  das  neben  hervor- 
ragender therapeutischer  Wirkung  angenehmen 
Geruuh  und  Geschmack  besitzt.  A.  St. 


iporeYn  ist  ein  von  F.  Paveai  (Chem.-Ztg 
1905,  Bep.  126)  in  noch  nicht  völlig  rdfeo 
Samenkapseln  von  Fapaver  dubium  ge^ 
fundenes,  bis  jetzt  unbekanntes  Alkaloid.  Bei 
Versnoben  mit  Fröschen  wirkte  es  als  Tetaoas- 
gift.  Mit  Salpetersäure  (1,3  sp.  Oew.)  in 
Schwefelsäure  getropft,  zeigt  sich  eine  Violett-, 
Braun-  und  dann  Gelbfärbung.  Mit  FVöktU^s 
Reagens  gibt  das  Chlorbydrat  eioe  anfangs 
graublaue,  dann  grüne,  braune  und  sohliefiliä 
gelbe  Färbung. — Ae. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  nieät« 
ätzenden,  aktiven  Sauerstoff  entwiekelndea 
Seifen.  D.  R.  P.  149335.  Kl.  23e.  Ä  Ouß- 
ler  und  Dr.  H.  Bauer  in  Stuttgart.  Die  Seifen 
sind  für  Reioigungs-,  Bleich-,  antiseptische  und 
kosmetische  Zwecke  bestimmt  und  werden  dar- 
gestellt, indem  man  gewöhnlicher  Gninds.ife 
em  Alkali-  oder  Ammoniumsalz  der  PerborsSure 
oder  Perkohlensäure  einverleibt  und  zwar  ent- 
weder im  gepulverten  Zustand  oder  mit  glyoeiin- 
freien  Fettkörpern,  wie  Lanolin,  Walrat,  VaseUB 
oder  Paraffin  zu  einer  Salbe  verrieben.  Difi 
Perborate  oder  Perkarbonate  sollen  dabei  durch 
die  Seifenmasse  so  vollständig  von  der  Loft 
abgeschlossen  sein ,  daß  sie  sich  selbst  bei 
längerem  Aufbewahren  nicht  zersetzen  und  erst 
beim  Gebrauch  Ireien  Sauerstoff  langsam  aad 
stetig  abgeben.  Ä.  St, 


J 
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Aus  dem 

Oesohäfts-Berichte  von  Caesar 

&  Loretz  in  Halle  a.  S. 

Anfangs  Beptember  190&. 

(Fortsetzung  Ton  Seite  781.) 

Folia  Bliltalis.  Wie  physiolojgische  Prüf- 
QDgen  ergeben  haben,  bewährt  sich  das  Ein- 
sammeln der  Blätter  im  Jali  und  August 
vollkommen.  Pur  Aufgüsse,  Pulver,  Pillen  und 
Tioktur  werden  die  Folia  Digitalis  titrata 
pul  V  er  ata  mit  dem  gleichbleibenden  Giftwert 
V  =  5,0  empfohlen. 

In  einem  wirklich  feinen  Pulver  sind 
mikroskopisch  von  den  Haaren  nur  noch  Trüm- 
mer zu  finden,  immerhin  ist  eine  Identifizierung 
möglich  durch  das  Vorhandensein  der  wellen- 
föraiig  umrisseuen  Zellen  der  ßlattunterseite, 
der  Spiralzelleo,  der  Oefäßbündel  und  durch 
das  Fehlen  von  Oxalatkristallen. 

Folia  Jaborandi.  Feuchtigkeitsbestimm- 
UDg.  Der  Gehalt  an  Pilokarpin  wird  folgen- 
dermaßen ermittelt:  15  g  mittelfeines  Pulver 
werden  mit  l.öO  g  Chloroform  und  )0  g  Am- 
mooiakflüssigkeit  (lOproc)  bei  halbstündiger 
Mazeration  oft  und  kräftig  durchschüttelt,  dann 
das  Gemisch  auf  eio  glattes  Filter  von  10  bis 
12  cm  Duichmesser  gestürzt  und  der  Trichter 
mit  einer  Glasplatte  bedeckt.  Sobald  das  Chloro- 
form anfängt,  langsam  abzutropfen,  wird  etwas 
Wasser  auf  den  Pulverbrei  gegossen.  Wenn 
reichlich  100  g  Filtrat  gesammelt  sind,  wird 
dasselbe  in  einem  Sciütteltrichter  mit  etwa  1  g 
Wasser  kräftig  durchschüttelt  und  das  Gemisch 
eioige  Zeit  der  Ruhe  überlassen.  Sobald  der 
Chloroform auszug  blank  erscheinf,  werden  davon 
100  g  (entsprechend  10  g  Pulver)  in  eine  Arznei- 
flascbe  von  200  ccm  Inhalt  abgewogen  und  nach- 
einander mit  30—20 — 10  ccm  1  proc.  Salzsäure 
im  Schütteltrichter  ausgeschüttelt.  Falls  die 
vereinigten  sauren  Ausschüttelungen  nicht  frei 
von  Chlorophyll  erbalten  werden,  sind  sie  mit 
15  bis  20  com  Aether  im  Schütteltrichter  aus- 
zuschütteln und  nach  dem  Absetzen  von  diesem 
verlustlos  abzufiltrieren.  Das  klare  Filtrat  wird 
Dan  mit  der  erforderlichen  Monge  Ammoniak- 
flossigkeit  ( 10  proc.)  eben  übersättigt  und  nach- 
einander mit  30—20—10  ccm  Chloroform  im 
Schntteltrichter  aasgeschüttelt,  die  einzelnen 
Chlorofoimausschüttelungen  in  ein  zuvor  genau 
tariertes  Erlenmeyer  -  Eöl beben  filtriert,  das 
Chloroform  durch  Destillation  oder  Abdampfen 
entfernt,  der  Rückstand  im  Exsikkator  bis  zur 
Gewicbts'xonstanz  getrocknet  und  darnach  ge- 
wogen. Das  erhaltene  Gewicht  mit  10  multi- 
pliziert, ergibt  den  Procentgehalt. 

Zur  titrimetrischen  Bestimmung  wird 
der  Rückstand  in  etwa  5  ccm  Alkohol  gelöst, 
mit  etwa  20  ccm  Wasser  und  einigen  Tropfen 
Hämatoxylinlösung  versetzt,  alsdann  mit  Vio~ 
Normal-8äure  neutralisiert.  1  ccm  Vio-Normal- 
Säare  sättigt  0,0208  g  Pilokarpin. 

FraetiiB  Capsiei.  Der  von  Spanien  aus 
angebotene  Paprika   entbehrt  jeder  Schärfe,    er 


ist  also  kein  Ersatz  für  den  ungarischen 
Paprika. 

Herba  Oyeloplae  (Eaptee)  von  Cydopia 
genistoides  ist  neu  aufgenommen. 

Herba  Hyosejaml  wird  wie  Folia  Belladonnae 
geprüft  1  ccm  7,o-Normal-Säure  =  0,0289  g 
Alkaloide. 

Kamala.  Die  feinsten  gereinigten  Eamala- 
Sorten  von  2,5— -3,0 — 5,0  pCt  Aschengehalt  sind 
knapp  und  bedingen  deshalb  höhere  Preise. 

Zur  Bestimmung  der  Asche  wird  ein 
zuvor  ausgeglühter,  dann  im  Exsikkator  durch 
halbstündiges  Stehenlassen  zum  Erkalten  ge- 
brachter Porzellantiegel  genau  gewogen,  etwa 
1  g  der  gut  durchgemischten  Eamalaprobe 
hineingebracht,  wieder  genau  gewogen,  der  Tiegel 
mit  Inhalt  schräg  auf  ein  Drahtdreieck  gelegt 
und  die  Kamala  vom  Rande  aus  bei  zuerat 
kleiner,  gegen  Ende  starker  Flamme  veiascht. 
Nach  völliger  Veraschung  —  der  Tiegel  muß 
zur  Verbrennung  des  an  der  Innenwand  sich 
ansetzenden  Rußes  nach  und  nach  gedreht  wer- 
den —  wird  der  Tiegel  mit  Inhalt  V,  Stunde 
in  den  Exsikkator  gestellt,  dann  gewogen. 

Lyeopodiimi.  Ein  Mittel,  welches  das  Hin- 
einstäuben von  Pollenkörnern  von  den  Tannen- 
bäamen  oder  von  Stärkekömem  durch  stärke- 
haltigen Samen  in  der  Nachbarschaft  deT  Lyco- 
podiumpflanze  wachsender  Pflanzen  verhindert, 
gibt  es  nicht,  solange  man  Lycopodium  von  wild- 
wachsender Pflanze  sammelt. 

üebrigens  legen  sich  häufig  3  bis  4  Lyco- 
podiumkörner  so  zusammen,  daß  sie  dann  mehr 
oder  weniger  große  Aehnlichkeit  mit  Pinus- 
PoUenkörnem  haben,  wodurch  sie  leicht  damit 
vor  wechselt  werden. 

Das  D.  A.-B.  IV  gestattet  einen  Aschegehalt 
von  5  pCt.  Andererseits  soll  beim  Schütteln 
mit  Wasser  und  mit  Chloroform  das  Lycopodium 
an  diese  nichts  abgeben.  Darin  liegt  ein  Wider- 
spruch. Reines  Lycopodium  hat  kaum  1  pCt 
Abche.  Dieses  Mehr  von  4  pCt,  welches  D. 
A.-B.  IV  zuläßt,  kann  nur  von  fremden 
mineralischen  Beimengungen  herrühren  und 
der  Text  des  Arzneibuches  hätte  deshalb  lauten 
müssen  ,,ohne  an  sie  mehr  als  sehr  geringe 
Mengen  abzugeben^^  Da  auch  Stärkemehl  und 
Schwefel,  die  bei  der  Veraschung  mit  verbrennen, 
beim  Schütteln  des  Lycopodium  mit  Wasser  zu 
Boden  sinken,  empfiehlt  es  sich,  auch  diesen 
Bödenzusatz  event.  nach  Zusatz  von  etwas  Jod- 
wasser (zur  Färbung  etwa  vorhandener  Stärke) 
einer   mikroskopischen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Zur  Bestimmung  des  Aschegehaltes 
wird,  wie  boi  „Crocus"  angegeben,  ein  Porzellan- 
tiegel zu  Vs  mit  reinem  Sand  beschickt,  geglüht 
und  nach  halbstündigem  Stehenlassen  im  Ex- 
sikkator Tiegel  und  Sand  auf  ein  rundes  Gewicht 
gebracht  (beispielsweise  15  g),  dann  auf  den 
Sand  ungefähr  0,5  g  Lycopodium  geschichtet, 
dann  dessen  Gewicht  genau  festgestellt,  Sand 
und  Lycopodium  mit  einem  Metall-  oder  Glas- 
spatel oder  Glasstäbchen  gut  gemischt,  das  Misch- 
instrument mit  einer  Federfahne  oder  einem 
Pinsel  über  dem  Tiegel  gut  gereinigt,  letzterer 
schräg   auf   ein    Drahtdjeieck   gestellt    und   die 
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Veraschimg  mit  kleiner  Flamme  vom  Rande  aus 
vorgenommen.  Wenn  der  Sand  lichtgrau  er- 
scheint, werden  in  der  bei  ,,Crocu8^^  angegebenen 
Weise  5  bis  10  Tropfen  rauchende  Salpetersäure 
und  danach  Oxalsäure  zugesetzt  und  wieder  ge- 
glüht. Nach  halbstündigem  Stehen  im  Exsikkator 
wird  gewogen. 

Opiuni.  Dr.  Fromme  hatte  schon  vor 
Oehe  db  Co.  die  Beobachtung  gemacht,  daß  sich 
beim  Ausschütteln  des  Morphin  aus  den  mit 
Aether  bezw.  Essigäther  versetzten  ammoniak- 
alisch- wässerigen  Flüssigkeiten  bei  längerem 
Stehenlassen  dieses  Flüssigkeitsgemisches 
neben  dem  Morphin  mekonsaures  Calcium  mit 
auscheidet  und  daß  die  Menge  desselben  zwischen 
0  und  2  pCt  schwankte. 

Als  die  vorläufig  noch  beste  Methode  zur 
Bestimmung  des  Morphin  gilt  die  abge- 
kürzte Helfen  berger,  ausgeführt  in  folgender 
Weise :  7  g  feines  oder  mittelfeines  Opiumpulver*) 
werden  mit  7  g  destilliertem  Wasser  angerieben, 
mit  soviel  destilliertem  Wasser  in  eine  tarierte 
100  g- Arzneiflasche  gespült,  daß  das  Gewicht 
des  Opium  und  Wassers  63  g  beträgt.  Nach 
viertelstündigem  Stehenlassen  und  öfters  wieder- 
holtem kräftigen  Durchschütteln  werden  durch 
ein  Filter  von  10  cm  Durchmesser  42  g  in  eine 
Arzneiflasohe  von  etwa  100  ccm  Inhalt  abfiltriert, 
Filtrat  mit  2  g  einer  Mischung  aus  17  f,  Am- 
moniakflüssigkeit (lOproc.)  und  8,3  g  Wasser 
versetzt,  durch  Schwenken  (nicht  Schütteln)  gut 
gemengt  und  rasch  in  ein  genau  tariertes  Erlen- 
ma^dr-Kölbohen  von  etwa  100  ccm  durch  ein 
Filter  von  10  cm  Durchmesser  36  g  abfiltriert, 
dem  Filtrat  10  g  Essigäther  und  nach  dem  Um- 
schwenken 4  g  obiger  Ammoniakmischung  zu- 
gesetzt und  das  Ganze  nach  dem  Verkorken  des 
Eölbchens  anhaltend  und  kräftig  10  Minuten 
hindurch  geschüttelt.  Danach  werden  dem 
Gemisch  10  g  Essigäther  zugesetzt,  von  diesem 
soviel  als  möglich  auf  ein  glattes  Filter  von 
8  cm  Durchmesser  abgegossen,  dem  Gemisch 
nochmals  10  g  Essigäther  zugesetzt  und  das  Ab 
gießen  wiederholt,  hierauf  wird  der  ganze  Inhalt 
des  Kölbchens  ohne  Rücksicht  auf  die  an  seiner 
Wandung  haftenbleibenden  Kristalle  auf  das 
Filter  gebracht  und  Kolben  und  Filter  mit 
2  X  5  g  essigäthergesättigtem  Was-ser  nachge- 
waschen, Filter  und  Kolben  bei  100  <>  C  ge- 
trocknet und  die  Kristalle  in  das  Kölbchen  ge- 
bracht, indem  das  Filter  aufgerollt,  in  den 
Kolbenhals   gehalten   und  mit   einem  Stäbchen 

glleifeder  oder  Federhalter)  abgeklopft  wird. 
as  Trocknen  bei  100®  C  wird  alsdann  bis  zur 
Gewichtskonstanz  fortgesetzt,  Sühiießlich  wird 
nach  halbstündigem  Stehen  im  Exsikkator  ge- 
wogen. 

Die  gefundene  Menge  ist  das  in  4  g  Opium 
enthaltene  Morphin.  Durch  Multiplikation  mit 
2ö  wird  der  Procentgehalt  gefunden.    Ist  luft- 


trockenes Opiumpulver  verwendet,  so  ist  eine 
Bestimmung  der  Feuchtigkeit  nebenher  vorzu- 
nehmen und  der  in  lufttrockenem  Pulver  ge- 
fundene Gehalt  auf  trockenes  Pulver  umzu- 
rechnen. 

Radix  Belladonnae.  Bestimmung  des  Alka- 
loldgehaltes  wie  bei  Tubera  Aconit!;  1  tcm  Via- 
Normal -Säure  sättigt  0,0289  g  BoUadonna-Al- 
kaloide. 

(Fortsetzung  folgt.^ 


Kussohonig 
als  Bandwurmmittel. 

Wie   Dr.   Ludtmg  Reinhardt  in   eiDem 

Aufsätze  über  die  «tierischen  Feinde  nnaerer 

Haustiere»    im    Prometheos   1905^    S.  740 

mitteilt,  herrsoht  in  AbeBsinien  die  ünaitte,  da« 

Rindfleisch    ganz    roh,    wenn   möglidi  noeh 

warm   zu  verzehren.     Deshalb  ist  fast  kein 

Eingeborner  vom  Bandwnrm  verschont   Die 

Soldaten  des  Negos  bekommen  deshalb  mit 

ihrer  Löhnung  von  Zeit  zu  Zeit  auch  Robbo 

geliefert.     Selbst  der  Negus  Menelik  mußte 

vor  kurzem  eine  Bandwurmkur  durchmadiea 

und  fand   dabei;  daß   der  durch  die  Bienea 

von  den  Russoblüten  gesammelte  Honig  ein 

angenehmes  neues  Bandwurmmittel  darstellt 

s. 


♦)  Um  bequem  42  g  Filtrat  zu  erhalten, 
mische  man  7  g  Pulver  mit  56  g  Wasser,  an- 
statt wie  nach  Heifenberger  Methode  6  g  mit 
48  g. 


Ferrocolin, 

welches  in  Pharm.  Centralh.  48  [1905],  111 
kurz  besprochen  worden  ist,  ist  nach  Dr. 
Aufrecht  (Pharm.  Ztg.  1905,  453)  wahr- 
schemlich  folgendermaßen  zusammengesetzt: 
15  pCt  Eisenalbuminatiösung,  5  pGt  Smtr 
tinktur,  37  pCt  Zucker,  43  pa  Wasser 
und  Thymol  in  geringer  Menge.  Den 
Nachweis    von    Guajakol   konnte   VerfaaBer 

mit  Sicherheit  nicht  erbringen. 

H.  IL 

Sauerstoff 

zu  medizinischen  Zwecken  muß  sehr  rein, 
insbesondere  ganz  frei  von  Wasserstoff 
sein.  Die  Stahlflaschen  dürfen  nicht  den  Sonnen- 
strahlen  ausgesetzt,  auch  nicht  an  Heizungs- 
anlagen angelehnt  und  endlich  darf  kdn  Oel 
an  die  Schrauben  gebracht  werden.  Werden 
diese  Punkte  beobachtet,  so  ist  ein  Platzea 
der  Sauerstoff-Flaschen  ausgeschlossen. 


823 


le  Mitteilungeni 


Die  Alkäloide  von  ZygademuB 

venenosus. 

Daroh  allmfthliches  Extrahieren  der  Knollen 
dioBer  von   den   Indianern  «Wa-i-maa»  und 
im   amerikaniBohen    Drogenhandel     « Death 
Gamas»  genannten  Pflanze  gelang  es  Henry 
B.  Stade  3  Alkäloide  zn  isolieren,  die  dnrch 
Farbreaktionen   als  Sabadin,  Sabadinin  nnd 
Veratralbin     eharakterisiert    wurden.       Die 
Darstellnng    geschah    teils   anf  die  gewöhn- 
liche Weise  (Aofnehmen  in  sanrem  Wasser, 
AnsBohfltteln  der  alkalisch  gemachten  Flüssig- 
keit  mit    Aether),    teils    anf   dem    Umweg 
fiber  die  Phosphorwolframsänref ällung.  Oleich- 
zeitig  wird  auch  eine  allgemeine  Reak- 
tion   der    Veratrumalkaloide    ange- 
geben, darin  bestehend,  daß  sie  mit  Mineral- 
ainren  eine   violette   Färbung  geben,  wenn 
sie  vorher  einige  Zeit  in  feuchtem  Zustande 
der   Luft    ausgesetzt    waren.     Ebenso    wie 
Salxberger  das   Veratralbin   (von    Wright 
and  Luff  in  Veratrum  album  aufgefunden) 
fflr  em  Zersetzungsprodukt  des  Protoveratrin 
bUty  glaubt  Slade  dies  auch  von  den  beiden 
anderen  Alkalolden  des  Zygademus  venenosus 
behaupten   zu   können.     Die   Giftigkeit  des 
Veratralbin  wurde  von  Slade  erwiesen  durch 
Einspritzung    bei    einem    Frosch,    der    von 
emem    Milligramm    in    2    Minuten    getötet 
wurde.  j,  k. 

Ämere.  Joum.  of.  Pharm.  1906^  262. 


Wasser  im  geschlossenen  Kolben  24  Stunden 
lang  mazeriert  und  dann  nach  Zusatz  von 
mehr  Wasser  und  einigen  Tropfen  Schwefel- 
säure 180  ccm  Destillat  abgezogen,  so 
konnten  im  Destillat  mit  Silbemitrat  durch 
Titration  0,25  pCt  Blausäure  nachgewiesen 
werden.  Da  die  tödliche  Gabe  der  Blau- 
säure 0,065  g  ist,  so  würden  78  Stück 
Bohnen  =  31  g  hinreichen,  den  Tod  einer 
erwachsenen  Person  herbeizuführen.  Aus 
obigen  Versuchen  ist  ersichtlich,  daß  die 
Blausäure  in  glykosidischer  Bindung  in  den 
Bohnen  vorhanden  ist  und  daß  die  Spalt- 
ung durch  ein  Ferment  bewirkt  wird,  das 
durch  Kochen  zerstört  wird.  Das  Glykosid 
selbst  wird  durch  Kochen  nicht  oder  nur 
zum  teil  zerstört,  da  es  möglich  war,  aus 
mit  Wasser  gekochten  Bohnen  durch  das 
Emulsin  süßer  Mandeln  noch  beträchtliche 
Mengen  von  Blausäure  abzuspalten  und 
I  durch  nachfolgende  Destillation  zu  gewinnen. 
Hiemach  ist  auch  die  Ansicht  irrig,  daß  gut 
gekochte  Bohnen  von  Phaseolus  lunatus 
ungiftig  seien  und  als  Viehfutter  verwendet 
werden  könnten.  J.  K. 

Durch  Äpoth.'Ztg.  1905,  431. 


Blausäuregehalt 
in  den  Kratakbohnen. 

Einige  in  Antwerpen  nach  dem  Genuß 
von  gekochten  Kratakbohnen  vorgekommene 
tödliche  Vergiftungen  gaben  Boberstone  und 
Wijne  Veranlassung,  diese  Bohnen  einer 
Untersuchung  zu  unterziehen.  Sie  wurden 
bestimmt  als  die  Samen  von  Phaseolus 
Innatus,  ihre  Farbe  schwankte  zwischen 
hellgelb,  hellbraun  mit  weißen  Flecken,  violett, 
dunkelbraun  bis  schwarz.  Sie  waren  teils 
groß,  teils  klein,  100  Stück  wogen  im  Mittel 
39,6  g.  Als  15  g  feingestoiiene  Bohnen 
oüt  Wasser  nach  Zusatz  einiger  Tropfen 
Sslzsäure  destüliert  wurden,  resultierte  em 
blaosäurefreies  Destillat  Wurden  dagegen 
^^   g  gepulverter    Bohnen    mit    100    ccm 


Das  ungarische  Oleum  Juniperi 

soll  nach  Stracker  den  Wacholderölen  anderer 
Länder  gleichwertig  sein.  Allerdings  reinigten 
kleinere  Produzenten  die  Wacholderbeeren 
vor  dem  Einmaischen  (das  ungarische  Oleum 
Juniperi  wird  nicht  durch  Destillation  mit 
Wasserdampf,  sondem  als  Nebenprodukt 
des  Wacholderbranntweins  gewonnen)  nicht 
gehörig,  so  daß  ein  grün  gefärbtes  Oel  er- 
halten wurde.  Die  besseren  Sorten  jedoch 
seien  farblos,  höchstens  schwach  gelblich 
gefärbt  von  baisam  artigem  Gerach  und 
etwas  bitterlichem  Geschmack,  der  niemals 
an  den  des  Terpentinöls  erinnere.  Das 
sp.  Gew.  schwankt  zwischen  0,860  und 
0,870  (die  österreichische  Pharmakopoe  ver- 
langt 0,870,  die  deutsche  0,865  bis  0,880). 
Altes  Oel  zeigt  infolge  Oxydation  Veränder- 
ungen im  Geruch  und  Geschmack  und  wird 
dabei  minderwertig.  Ftlr  die  Konservierung 
des  Wacholderöles  webt   Ströcker   auf  die 

Wichtigkeit  des   Ausschlusses  der  Luft  hm. 
Pharm.  Post  1905,  236.  J.  K. 
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Zur  Diagnose  und  Behandlung 
der  Pneumonie. 

In  der  cTherapeotic  Gazette»  1904,  Nr.  6, 
veröffentlicht  v.  Zandt  eine  von  ihm  auf- 
gestellte Statistik  über  1130  mit  hohen 
Greosotal- Gaben  behandelte  Pnenmonie- 
fäile  mit  56  Todesfällen.  Scott  und 
Montgomery  haben  im  Pennsylvania-Hospital 
von  65  mit  Greosotal  behandelten  Fällen 
7  Fälle  verloren,  was  in  anbetracht  des 
Materials  und  der  niedrigen  Greosotal-Gaben 
als  günstig  gelten  kann.  Zandt  glaubt, 
daß  man  in  naher  Zukunft  den  mikroskop- 
ischen Befund  zur  Grundlage  der  Pneumonie- 
behandlung  machen  werde.  Je  nachdem 
man  Pneumo-  oder  Streptokokken  oder 
ein  Gemisch  beider  findet,  wird  man  gegen 
erstere  mit  Greosotal  oder  gegen  letztere  mit 
Streptokokkenserum  oder  mit  beiden  Heil- 
mitteln gleichzeitig  oder  abwechselnd 
vorgehen.  Nur  kommt  es  von  Zandt  auf 
hohe  Greosotal-Gaben  an,  wie  er  sie  in 
«The  Medical  CouncU»,  Oktober  1904, 
hervorhebt. 

Die  bisherige  mittlere  Dosierung  kann 
ohne  Gefahr  erhöht  werden,  dieselbe  ist 
folgendermaßen  zu  normieren:  Für  Er- 
wachsene täglich  10  bis  12  g  Greosotal 
in  Emulsion,  in  4  Teilen  zu  nehmen  oder 
einfacher  früh  und  abends  1  Teelöffel 
Greosotal  rein  in  einem  Eßlöffel  warmer 
Milch.  Für  Kinder  bis  zu  1  Jahr  0,5  g, 
von  1  bis  4  Jahren  1  bis  3  g,  von  6  bis 
10  Jahren  4  bis  6  g  für  den  Tag,  in 
2  Teilen  morgens  und  abends  mit  heißer 
Milch  zu  nehmen  (15  Tropfen  ^=  1  g). 

Die  mit  Greosotal  behandelten  Fälle  sind 
charakterisiert  durch  den  milden  und  raschen 
Verlauf.  Bei  frühzeitiger  Anwendung  er- 
folgt spätestens  nach  36  Stunden  Fieber- 
abfall ;  das  Greosotal  wirkt  nicht  nur  direkt 
desinfizierend  auf  die  Lungen,  sondern  auch 
fieberherabsetzend  durch  Ausscheidung  der 
das  Fieber  bedingenden  giftigen  Bakterien- 
stoffwecLselprodukte. 

Stivers  hebt  in  seiner  Diskussion  in  der 
«Medical  Society  of  the  Gounty  of  Kings» 
(Brooklyn  Med.  Journal,  1904  Nov.)  her- 
vor: Die  Wirkung  des  als  Spezifikum  für 
Pneumonie    angesehenen    Greosotal    beruht 


auf  einer  Beeinflussung  der  allgememen 
Blutvergiftung  durch  seine  antiseptisdieQ 
Eigenschaften.  Bleicher  hat  das  Greosotal 
im  Winter  1903  in  allen  PneumonieBUlen 
des  Long  Island  Gollege  Hospital,  und 
Burtley  und  Fairbaim  haben  Greosotal 
und  Duotal  mehrere  Jahre  lang  in  3  Spitälern 
angewandt;  sie  erklären  diese  Mittel  für  die 
besten  Pneumonie-Heilmittel,  die  wir  be- 
sitzen. Sie  kürzen  den  Krankheitsverlanf 
ab  und  mildem  die  Symptome.  Wiederholt 
ist  die  Krankheit  plötzlidi  beendigt  worden. 
Wichtig  ist  eine  frühzeitige  Diagnose;  bei 
unentschiedener  Diagnose  soll  deshalb  sofort 
Greosotal  in  hoher  Gabe  verabreicht  werden, 
da  man  niemals  damit  schaden  kann  und 
in  vielen  Fällen  die  noch  unentwickelte 
Krankh^t  zum  Stillstand  bringt. 

Greosotal  wird  bekanntlich  von  der  chem- 
ischen Fabrik  vorm.  von  Heyden  in  Rade- 
beul hergestellt.  A.  Rn. 


Ueber  den  EinfluB 

des  Natriumvanadats  auf  die 

Ernährung 

berichteten  Oonin  und  Andonard  in  der 
Soci6t^  de  Biologie.  Eine  junge  Knh 
bekam  8  mg  pro  100  kg  Natriumvanadat, 
es  trat  ein  Stillstand  im  Wachstum  und 
eine  Abnahme  des  Gewichts  ein,  bei  sonst- 
igem Wohlbefinden,  Freßlust  und  guter 
Verdauung.  Auch  mehrere  Tage  nach  der 
Vanadinbehandlung  war  noch  eine  Abnahme 
von  5,5  kg  zu  bemerken  und  erst  nach 
mehreren  Wochen  hatte  das  Wachstum  seine 
normale  Höhe  wieder  erreicht  A. 

Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  190ö,  XXf,  574. 


Hermannia  depressa, 

eine  Sterculiacee,  wird  nach  Holmes  ii 
Süd-Afrika  —  und  zwar  die  Wurzel  —  als 
Mittel  gegen  Dysenterie  unter  dem  Nanea 
cred  leaf»  benutzt.  Die  Wurzel  ähnelt 
unseren  Mohrrüben,  wbrd  4  bis  6  Zoll  lang 
und  wird  für  medizinische  Anwendung  zwei 
Stunden  lang  gekocht  und  die  Flüssigkeit 
abgeseiht.  J.  K. 

Pharm.  Joum.  1904,  894. 
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Behring's 
Tuberkulose  -  Heilmittel  „T  C**. 

In  der  Sehlnflsitzüng  des  internationalen 
TaberknlosekongreBses  zu  Paris  gab  Professor 
V.  Behring  eine  Erklämng  dahm  ab,  daß  er 
im  Laufe  der  letzten  2  Jahre  dahingekommen 
Ml,  mit  Sieherfaeit  die  Existenz  eines  Heil- 
prinzips  zn  erkennen,  das  yollständig  ver- 
Behieden  sei  von  dem  vor  15  Jahren  von 
ihm  besdiriebenen  antitoxischen  Prinzip. 
Dieses  neue  Heilprinzip  spiele  eine  wesent- 
liche Rolle  in  der  immunisatorisohen  Tätig- 
keit des  cBoyovaoein  Behring»,  welches 
lidi  seit  4  Jahren  bei  der  Bekämpfung  der 
Bindertuberkulose  bewährt  habe.  Das  Prinzip 
beruhe  auf  der  Durchdringung  der  lebenden 
Zellen  des  Organismus  mit  einer  Substanz, 
die  aus  dem  Tuberkulosegift  entstamme  und 
die  Ton  ihm  «T  C>  genannt  werde.  Wenn 
das  «T  C»  ein  Bestandteil  der  Zellen  des 
Organismus  der  damit  behandelten  Tiere 
geworden  sei  und  durch  diese  Zellen  eine 
Metamorphoee  erfahren  habe,  dann  bezeichne 
er  es  als  «C  X>.  Das  <T  C»  ist  gewisser- 
maßen als  das  Lebensprinzip  der  Tuberkel- 
bazUlen  aufzufassen. 

Versucbe  mit  dem  neuen  Heilmittel  sind 
bisher  nur  bei  Tieren  angestellt  worden, 
während  die  therapeutische  Wirkungskraft 
und  Unschädlichkeit  b^m  Menschen  erst 
noch  erprobt  werden  soll.  P.  s. 

Drt8dn.  Anzeiger  1905. 


Opsonine 

nennen  Wright  und  Douglas  elgentflmliche 
Substanzen,  welche  im  Blutserum  vorkommen 
sollen  und  durch  ihre  Einwirkung  bezw. 
chemisehe  Bindung  mit  den  Bakterien,  diese 
letzteren  erst  fflr  die  Phagoeytose  der  weißen 
Blutkörperchen  geeignet  machen  sollen.  Durch 
10  Minuten  langes  Erhitzen  Aber  65^  werden 
die  Körper  unwirksam  gemacht  Hektoen 
und  Rüdiger  haben  diese  Untersuchungen 
wieder  aufgenommen  und  gefunden,  daß 
man  durch  üeberimpfen  von  Blut  eines 
Tieres,  das  Opsonme  enthält,  auf  ein  anderes 
Tier  dieses  ebenfalls  zur  Phagoeytose  an- 
regen kann.  Verschiedene  Salzlösungen 
und  andere  chemische  Körper  heben  die 
Wurkung  der  Opsonine  auf  und  so  kommt 
es,  daß  das  desinfizierend  wirkende  Form- 
aldehyd unter  Umständen  gerade  entgegen- 


geeetzt  wirken  kann,  indem  es  die  Tätigkeit 
der  Opsonine  lähmt  und  damit  die  Phago- 
eytose der  weißen  Blutkörperchen  verhindert 
Die  Opsonine  werden  mit  den  ebenfalls 
noch  völlig  unbekannten  Körpern  der  Ehr- 
lich*stiken  S^tenketten-Theorie  in  Parallele 
gestellt  Was  von  allen  diesen  theoretischen 
Betrachtungen  zu  halten  ist,  muß  jedoch 
erst  die  Zukunft  lehren,  ein  Chemiker  wird 
mit  einem  Körper,  den  er  nicht  darstellen 
kann,  wohl  schwerlich  viel  anfangen  können, 
wenn  er  sich  nicht  allzuweit  vom  Boden 
der  exakten  Wissenschaft  entfernen  will. 

J.  K 
The  Oevekmd  Med.  Journal.  Vol.  IV,  1905,229. 


Euehinln  gegen  Sumpflieber.  Das  EuohiniD 
der  Voreinigten  Cbininfabriken  Zimmer  db  öo. 
in  Frankfart  a.  M.  verdankt  bekaDotlich  seine 
Entstehnng  dem  Bestreben,  einif^e  der  ünzu- 
träglichkeiten  bq  beseitieen,  dio  dem  Chinin  an- 
haften, nXmlicb  den  bitteren,  noangenehmen 
Oesohmack,  Brechreiz,  Ohrensausen,  Appetit- 
▼erlost  etc.,  ohne  daß  das  fraghche  Alkaloid 
nach  dem  üebergang  in  seine  neue  chemische 
Form  irgend  eine  seüier  heilkräftigen  Eigen- 
schaften einbüßt 

Joaquin  Äguilar  (Rev.  Valenciana  de  Cienoias 
Medio.)  prüfte  als  einer  der  Ersten  das  Euehinln 
anoh  bei  8nmpffieber  (Malaria)  in  5  Fällen  und 
zwar  selbst  bei  einem  lYtJährigen  Kinde.  Auch 
hier  verhört  das  Cbioin  durch  die  Umwandlung 
in  die  neue  chemische  Verbindnog  keine  seiner 
Eigenschaften  als  wahres  Spezifikum  gegen 
Malaria  und  anderseits  eisoheint  es  in  der 
neuen  Form  frei  von  jenen  Himerscheinungen, 
weiche  den  CiDohonismas  obarakterisieren.  Wenn 
wirklich  einmal  Ohrensausen  nach  Eaohinin  ent- 
stehty  so  unterscheidet  sich  dieses  von  dem- 
jenigen, welches  beim  Einnehmen  von  Chinin 
entsteht,  insofern,  als  es  bei  letzterem  naoh 
jeder  Oabe  zunimmt  wogegen  es  bei  Euohinin 
nach  fortgesetztem  Gebrauch  sich  verliert.  Das 
beweist  naoh  Äguilar^  daß  Euohinin  auf  das 
Gehirn  keine  steigernde  Wirkune  ausübt,  was 
für  Fälle  von  unschätzbarem  Wert  ist,  in 
welchen,  wie  beim  Sumpffieber,  die  Anwendung 
und  Wiederholung  starker  Gaben  nötig  werden 
können.  JL  Bn. 

Erra  da  Botao  bezw.  «Lanoet»  wird  eine 
Pflanze  genannt,  die  als  Mittel  gegen  Schlangen- 
bisse  verwandt  wird.    Sie  wurde  von  Holmes 
unschwer  als   Eolipta  alba  Hiine.  erkannt 
I  und  ist   in   Brasilien   und   überhaupt   in    den 
i  Tropen  verbreitet.     Da  ihr  Saft  an   der  Luft 
I  blau  wird,  wird  sie  äußerlich  auch  zu  Tätowier- 
ungen benutzt.    Innerlich  eingegeben  dient  sie 
gegen  Leber  leiden.  J.  K, 

Pharm.  Joum.  1904,  893. 
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Die  Eatachromie, 

das  neue  Verfahren  der  Farbenphotographie 
von  Carl  Rchinxel,  worüber  wir  Pharm. 
Centralh.  46  [1905],  693;  berichteten;  wird 
von  der  bekannten  Autorität  auf  dem  Ge- 
biete der  Farbenphotographie;  Dr.  Jf?.  Neu- 
hauß,  in  «Phot.  Rundschau»  1905,  239; 
fOr  unausführbar  bezeichnet.  Namentlich 
sei  folgender  Umstand  zu  berücksichtigen: 
Führt  man  einer  gefärbten  Silbergelatine- 
sohioht  Wasserstoffperoxyd  zu,  so  blaßt  der 
Farbstoff  gleichmäßig  aus  und  nicht  nur  an 
denjenigen  Stellen;  wo  metallisches  Silber 
in  der  Schicht  abgelagert  ist  Das  Vor- 
handensein von  Silber  hat  nur  eine  höchst 
unangenehme  Nebenwirkung:  wo  dasselbe 
mit  dem  Wasserstoffperoxyd  in  Berührung 
tritt;  geht  die  Zersetzung  des  letzteren  so 
stürmisch  vorsieh;  daß  sich  Sauerstoffbläschen 
innerhalb  der  Scliicht  bilden.  Hierdurch 
wird  das  Bild  verdorben.  Diese  schnelle 
Zersetzung  begünstigt  nicht  etwa  das  Aus- 
bleichen des  dort  vorhandenen  Farbstoffs; 
im  Gegenteil  wird  das  Ausbleichen  hierdurch 
verzögert.  Bm, 

Abschwächen  von   Chlorsilber- 
und Bromsilberkopien. 

Das  Abschwächen  von  zu  lange  belich- 
teten Kopien  auf  Papier  geht  nicht  so  glatt 
von  statten  wie  bei  unseren  Platten.  Kopien 
auf  Auskopierpapieren  schwäscht  man  am 
besten  vor  dem  Tonen  ab;  doch  ist  in 
Rücksicht  zu  ziehen;  daß  vielfach  erst  nach- 
träglich eine  Abschwächung  bis  zu  emem 
gewissen  Grade  auch  durch  längere  Behand- 
lung der  Bilder  im  Tonfixierbade  oder  in 
der  Fixierlösung  erreicht  wird. 

Bromsilberbilder  sind  jedenfalls  leichter 
abzuschwächen  als  Bilder  auf  Auskopier- 
papieren. Was  die  Vorschriften  für 
Abschwächung  von  Kopien  anbetrifft; 
so  ist  Haddon'B  Modifikation  von  Farmer'^ 
Blutlaugensalzabschwächer  sehr  brauchbar: 
6  ccm  10  proc.  Rhodanammoniumlösung; 
15  ccm  10  proc.  Lösung  von  rotem  Blut- 
laugensalz und  300  ccm  destill.  Wasser. 
Diese  Lösung  verändert  den  Ton  des  Bades 
nur  wenig;  aber  sie  hat  den  Nachteil;  die 
Gelatineschicht    anzugreifen;    daher    ist    im 


atigemeinen  anzuraten;  das  Bild  voriier  mit 
Formalin  zu  härten. 

Der  Farmer'wihe  Abschwächer  ist 
ebenfalls  anwendbar;  obgleich  er  den  üebel- 
stand  h&t,  die  zarten  Töne  stärker  anzu- 
greifen als  die  Tiefen;  aber  es  liegen  ja 
nicht  immer  Kopien  mit  zahlreicher  Ab- 
stufung vor.  Der  Abschwächer;  bestehend 
aus  15  Tropfen  5  proc  Kalinmdichromat- 
lösung;  15  g  Fixiematron  und  300  g 
destill.  Wasser;  ist  in  einzelnen  Fällen  v<m 
Nutzen;  wenn  auch  die  Resultate  nicht  ge- 
rade sehr  gefällig  sind. 

Ammoniumpersulfat  in  3proc.  Lös- 
ung ist  ein  zuverlässiges;  recht  branehbareB 
Mittel.  Es  ist  zu  bemerken,  daß  hier  die 
Kopien  vorher  und  nachher  tüditig  ge- 
wässert werden  müssen. 

Bisweilen  finden  auch  nachfolgende  Vor- 
schriften Anwendung: 

Lösung  I.  Kupfersulfat  0;7  g;  destilL 
Wasser  300  g  und  Ammoniakznsatz  bis  die 
Lösung  klar  blau  erschaut 

Lösung  IL  Fixiematron  3;3  g  und 
destill.  Wasser  300  g. 

Für  den  Gebrauch  werden  gldche  Teile 
gemischt. 

Urannitrat  und  Fixiernatron  ist 
ein  ähnlicher  Abschwächer;  welcher  leicht 
Flecke  erzeugt;  wenn  nicht  genügend  Fixier- 
natron vorhanden  ist.  Man  nimmt  eine 
Iproc.  Urannitratlösung;  eine  50proc  Fixier- 
natronlösung und  mischt  für  den  Gebrauch 
3  ccm  der  letzteren  mit  30  ccm  Urannitrat- 
lösung. 

Lösungen  mit  Cyankalium  sind  infolge 

ihrer    großen    Giftigkeit    weniger    für    den 

allgemeinen  Gebrauch  anzuraten.         Bfn, 
Photogr,  Mitteilungen  1905,  10. 


Schwarzer  Lack  für  Camera^ 

Anstrich. 

Will  man  seine  Camera  innen  mit  einem 
mattschwarzen  Anstrich  versehen,  so  benutze 
man  folgende  in  c  Camera  Graft»  empfohlene 
Vorschrift:  Glycerin  20  g;  Borax  20  g  und 
Schellack  40  g  werden  in  500  ccm  Wasser 
bis  zur  vollständigen  Lösung  erhitzt;  worauf 
50  g  Anilinschwarz  zugesetzt  werden. 
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Fuflbodenanstrioh 

stellt  man  nach  Fraa  Dr.  Dormeir  (Pharm. 
Ztg.  1905;  572)  dureh  Auskochen  von 
Walnnßblättem  mit  weichem  Wasser  dar. 
Mit  dieser  Abkochung  wird  der  gereinigte 
Fußboden  so  lange  bestrichen,  bis  er  dankel 
genag  erscheint.  Nach  dem  Trocknen  wird 
Leinölfirniß  darfibergestrichen.  Mit  der  Zeit 
donkeit  die  Farbe  nach.  Oder  man  kocht 
die  grflnen,  faalgewordenen  Hülsen  von 
WalnOssen  nnd  läßt  die  dicke  Brflhe  durch 
ein  Sieb  lauten.  Mit  dieser  Brflhe  streicht 
man  zweimal  den  Boden. 

Eine  Fußbodenbeize,  die  Parkeitrose 
nnd  Bodenperle  ersetzen  dürfte,  stellt 
man  folgendermaßen  her:  Man  kocht  250  g 
Gelbholz  und  120  g  Femambukholz  mit 
24  kg  Seifensiederiauge  und  120  g  Pott- 
asche aus,  bis  die  Flüssigkeit  etwa  12  L 
betrftgt  In  der  abgegossenen  Lösung  läßt 
man  30  g  Orleans  und  750  g  Wachs  unter 
Anwendung  von  Wärme  zergehen  und  rührt 
bis  zum  Erkalten  um.  Man  erhält  so  eine 
brannrote  Beize,  deren  Menge  auf  ein  Jahr 
fttr  ein  großes  Zimmer  reicht  Der  Fuß- 
boden wird  täglich  gekehrt,  zweimal  wöchent- 
lieh  mit  halbfeuchten  Liappen  aufgewischt, 
dann  die  vielbegangenen  Stellen  mit  der 
Beize  bestrichen  und  mit  einer  scharfen 
Bflnte  bearbeitet  Alle  sechs  Wochen 
wird  der  ganze  Fußboden  mittels  eines 
Pinsela  bestrichen  und  sofort  gebürstet,  bis 
er  blank  ist  —  <«.— 


Das  Eöln-Müsener-Sauerstoff- 

verfahren 

nach  Dr.  Men?ie  dient  zum  Durchschmelzen 
von  schwer  schmelzbaren  Metallen,  z.  B. 
Stahl.  Zu  seiner  Ausführung  bedarf  man 
komprimierten  Sauerstoff,  femer  Wasserstoff- 
bezw.  Leuchtgas,  falls  man  nicht  elektrischen 
Strom  zur  Verfügung  hat  Aus  Röhren 
wird  ein  langer  Bunsen'wiieT  Brenner  her- 
gestellt, der  mit  den  Flaschen  durch  Schläuche 
in  Verbindung  steht  Zunächst  erhitzt  man 
den  betreffenden  Gegenstand  im  Enallgas- 
oder  elektrischen  Strome  auf  die  Entzündungs- 
temperatur und  läßt  dann  Sauerstoff  unter 
hohem  Druck  dagegenströmen.  Durch  die 
im  Sauerstoff  verbrennenden  Eisenteilchen 
entsteht  eine  hohe  Verbrennungswärme,  die 
die  benachbarten  Eisenteilchen  augenblicklich 
flüssig  macht,  und  der  hohe  Druck  preßt  diese 
schneller  hinweg,  als  die  Wärmeableitung 
sie  wieder  zum  Erstarren  bringen  kann. 
Ein  kalter  Stahlblock  von  40  cm  Länge 
wurde  in  1  Minute  der  ganzen  Länge  nach 
durchgeschmolzen;  die  Lochweite  betrug 
6  cm.  P. 
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Terfiiliren  lur  Darstellang  einer  Splritus- 
Kife  TOB  hohem  Schmelzpunkt     D.   E.   P. 

149793,  Kl.  23  c.  Arthur  Wolff  in  Breslau. 
Um  eine  Spiritusseife  von  hoher  reinigender  and 
desinfizierender  Wirkung  zu  erhalten,  löst  man 
io  hoohprocentigom  Spiritus  feste  Natroaseife  in 
Mengen  die  etwa  6  bis  20  pCt  wasserfreier  Seife 
entsprechen.  Zum  Beispiel:  11,4  Teile  wasser- 
freie Kokosnatronseife,  79,2  Teile  Alkohol, 
9,4  Teüe  Wasser.  A,  St. 


Yerfahren  zur  Reinigung  Ton  Scbmutz- 
wttssern  mittels  biologischer  Filtration  unter 
abwechselnder  Belüftung  und  Fllissigkeits- 
durehlaut  D.  R.  P.  150362,  Kl.  85  c.  Ferd, 
Eichen  in  Wiesbaden.  Als  Filterstoffe  werden 
Torfkoks  oder  Braunkohlenkoks  (Orude)  allein 
oder  neben  anderen  Filteistoffen  benutzt,  in  der 
Weise,  daß  bei  dem  jedesmaligen  Ablassen  des 
Abwassers  Luft  in  das  Filter  naohströmen  und 
einige  Zeit  auf  den  Filterstoff  und  auf  die  darin 
zurückgehaltenen  Stoffe  einwirken  kann.  Diese 
Filteranlagen  liefern  ein  wesentlich  reineres 
Wasser  als  Steinkohlenkoks,  auch  findet  ein  Zer- 
fallen des  Braunkohlen-  oder  Torfkoks  und  da- 
mit verbundenes  Verschlammen  der  Filteranlagen 
nicht  statt.  A,  St. 


Beschwerdea  über  imregelmässige  Zastelluog 

to  «Pharmaeeutisehen  CentralliaUe»  bitten   wir  stets  an   die   Stelle  richten   zu  wollen,  bei 
welcher  die  Zeitschrift  liestelU  worden  ist,  also  Postanstalt  oder  Buchhandlung  oder  Gesohäfts- 


TwlMtfS  Dr.  A.  Behneider.  Di^adan  nnd  Dr   P.  Stt«,  l>m*dpn-BlMew1u. 
YenntworUkhar  Lmrx  Dr.  P.  StA,  DrMÜen-Blamwiu. 
Im  Bacbhui4»l  duivb  Julloi  Sprlmgsr,  Bwüa  II.,  i«oiiM)onpiatT  s. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Zur  Kenntnis 
des  Holunderbeersaftes. 

(Mitteilung  aus  dem  chemischen  Untersuch ungs- 
amte  der  Stadt  Chemnitz.) 

Von  Dr.  H.  Lükrig. 

Das  ganz  vereinzelte  Vorkommen  des 
Holunderbeersaftes  im  Handel  veran- 
laSte  mich  bei  dem  gänzlichen  Fehlen 
analytischer  Unterlagen  für  die  Beur- 
teilang  der  Reinheit  desselben  die  Zu- 
sammensetzung reiner  Säfte  za  ermitteln. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  auf  dem 
hiesigen  Markte  aufgekaufte  Beeren 
entstielt,  zerquetscht  und  die  Frucht- 
maische in  lose  bedeckten  Gläsern 
einige  Zeit,  meist  3  bis  4  Tage,  der 
Seltetgärang  fiberlassen.  Sodann  wurde 
der  sät  im  Eoliertuch  abgepreßt  und 
abermals  —  zwecks  Klärung  —  48 
Stunden  bei  Zimmertemperatur  sich 
selbst  überlassen.  Nach  der  darauf- 
folgenden Filtration  wurde  die  Analyse 
in  der  bei  Fruchtsäften  üblichen  Weise 
vorgenommen.      Die    Ergebnisse    der- 


selben sind  in  der  nachfolgenden  tabell- 
arischen Zusammenstellung  niedergelegt. 

Wie  die  Polarisationsbefunde  ergeben, 
ist  keiner  der  10  Säfte  in  der  ange- 
gebenen Zeit  völlig  vergoren  worden; 
aus  diesem  Grunde  sind  auch  die  Werte 
für  Extrakt  und  Gärungsalkohol  so 
verschiedenartig.  Der  direkt  ermittelte 
Extraktgehalt  ist  in  allen  Fällen  nied- 
riger als  der  aus  dem  spezifischen  Ge- 
wicht des  entgeisteten  Saftes  nach  der 
Zuckertabelle  berechnete,  eine  Erfahrung, 
die  ich  übrigens  bei  anderen  Frucht- 
säften wiederholt  bestätigt  gefunden 
habe.  Der  Gehalt  an  Gesamtsäüre  ist 
nicht  erheblich,  schwankt  aber  in  ziem- 
lich weiten  Grenzen.  Als  niedrigster 
Wert  —S  berechnet  als  Aepfelsäure  — 
wurden  für  100  ccm  Saft  0,676  und 
als  höchster  Wert  1 , 1 93  pCt,  also  mehr 
als  das  Doppelte  des  ersteren  Wertes, 
gefunden.  Der  Gehalt  an  Mineral- 
stoffen ist  wesentlich  höher  als  bei 
andereuBeerenf  ruchtsäf  ten ;  aber  auch  hier 


830 


S  B  g  R  S* 


,^ 

1^ 

to 

•a 

s 

g 

's 

1-^ 

J^ 

»-* 

•J 

Ol 

CO 

s 

B: 

00 

•a 

ü 

Oi 

00 

o 

I-* 

o« 

<1 

Od 

CO 
CO 

p 

o 

o: 

3 

OD 

•vi 

CO 

00 

M 

<» 

o 

fcO 

o 

Od 

CO 

00 


CO 


o 

00 

I—* 
CO 

o 

•to 

o 

CO 


•n9 


»_« 

M 

CO 

CO 

.p 

ro 

CO 

<x> 

O 

o 

!►- 

w 

CO 

•J 

a? 

'g 

s 

CO 

1»^ 

5® 

g 

8 

^ 

o 

to 

M 

CO 

>*i^ 

•3 

O) 

Od 

•^ 

8 


^3 
CO 


o 
o 

00 


OD 

M 

t9 


O 

o 

■  • 

CO 

o 


00 

o 


s 

%« 

« 


o 


CO 
Kl 


00    H4 


CO 


-sl 

00 


o« 


Od 
CO 


i 


Ol 

o 


OC00CK10dC^l^C0C0l-> 


QOQpOOOOOO 
1^  CO  CO  1^  CO  -        -- 

-«3  OQi  C^  ^ 


^9  CO  CO  CO  i->  CO 

•aco&OdH->tö*JOOcooe 


CO  «a  a>  ^  Od  00  CT«  oojr^  c^ 

>9  CD  ifk.  00  CO  00  00  »1^  ^  C7t 
6tCO-^3r-COO^ODSl-> 


V) 


»-«•aO)h^O<OOC7«QOiU.C7« 

00  <l  O  O  9l^  00  O  CT«  Q 
00«O^00O)GDCO^COCO 


0^ 


cjt  1^  K]  CO  M  Od  o  cn  00  Od  o^ 
OOOOOOOCOCOOOdCO 


h-tO«^00»-*0>^Oi-» 


CO»-»0C^QOdQCn 
_  cocc^cccocoo-a 

CT^OOCO^H-tCOOCnOd 


0^ 


OOOOOJ-'O^-'OO 
OpOpOOCO^Q->JQ900 


00  CO  H«  CO  Od 

l(^  A  itl.  »^  CO 

OOOOOOd 


ÜJ 

00  QOO«  ^ 
1^  1^  Od  OD 


Vi 


cooooooooo 

Odad0d<iod0ood0o«ood 
1^  CO  "  -  '  ' 


l>9 


00  00 


►-  5^00  0  CO 

C31  O  •-»  -sJOd 
CO  00  CO  OdO 


on 


oooooooooo 

•      ^      ««^I«      ^      ^      ^      ^      >«      ^ 

8ooooococococo>^co 
-<]iocococo<i^Qpad 

ODCOOOdOdOOOdCOOOO 


1^ 


COOOOOCOCO—  Oh- 

gOdCOKl^Cp-OQO^O 
OOOOOCJiOOCJi 


CJ»OdOd«J<3CO-^CC-«3'<3 


gggggg-S 


88 


COCOi^COCOCOCCCOCOCO 
t^^QpQCTiH-cOCOCOQi-^ 

oooooooooc?» 


OlOCO^t--»i-*tCt-*cctO 

CO  ^^  i>3  o  CJ1  H-^  CO  Od  1^  i->  oq 

OdOON-coodOcoood-<] 


8888888888 


KIKlKl-slOOQpOOOOOOOO 

•^]<l•aoocooco•al^co 
u)Od-sicoMcocoif>^^^Od 


^^    r^    r-^   r—    ^^   ^—    r^   ^^  ^^   ^— 

888888S888 


Od^OdOd^«J<]QP^-»3 

COif^CO^OOOdOCOi-> 

*_     -^        «#        ^       ^^      •«       ««       ^        ^       ^ 

Or-*COCOOOOi^C:nC7<C9« 


OOOOCOH-r-H^O^'H» 

cooooodCO»^coxodO 


CO 

M 

CO 

«0 

^ 

«o 

OD 

cc 

•J 

1 

»-• 

lO 

k« 

CO 

^ 

CO 

o 

o 

H*Mcot-»cOMi— ^rorc 
060>-"<ICOOOdOOOCO 

COOOOCO^CO|>900-^CO 


1 I I I I I II I I 

eo»-»H-i-*»--h-»Ot-*o»-* 


.1 


OÖ 


5 


OD 


a 
o 


0 
• 


3  0  *o  ^ 
0'«  £. 


*«3 

3 


0 


Et 


O     '      •      I 


$    OB      •       I 


0 

CO 


E? 


Cd 

Cd 


g'g-7  8 


1^? 
3. 


oc 


Cd 

Cd 

5 


2^*  5*2 

f^  P'-  SI»  <P     N 

0 


2  ;S^ 

55- • 


-  •  ■_^  O'  aas 

5 


o  g'S  g  5  8  5S-* 
'  Ss.  Cd  s  B  £1*  S  ^  SK 


3 


5^0  §-& 


OD    S  OD 

g>3  ?0  <^ 


o>    0  ^^        P»    ^ 


8*2  So' 5. S  2 


g-8 
o  S 

ST  w 


Ig 

•^     I 


0   • 


sind  nicht  unerhebliche 
Sc  hwanknngen  anzu- 
treffen. Einem  niedrig- 
sten Werte  von  0,7696  g 
in  lüü  ccm  steht  ein 
höchster  mit  1,008  g 
gegenüber, 
entsprechend  einer 
Differenz  von  rund  30 
pCt.  In  ähnlicher  Weise, 
wie  ich  das  ffir  eine 
Reihe  anderer  Fracht- 
säfte  * )  durchgeführt 
habe,  ist  auch  hier  eine 
Trennung  der  Mineral- 
stoffe in  wasserKysliche 
und  wasserunlöslicfae 
erfolgt.  Das  Verhältnis 
der  Gesamt  -  Mineral- 
Stoffe  zum  wasserlös- 
lichen Anteil  dersdben 
zeigt  eine  gewisse  Eod- 
stanz;  es  liegt  inner- 
halb der  Grenzen 
100:  #7,3 
bis  87,4  und  beträgt 
im  Mittel  100  :  81,2. 
Ganz  ähnlich  liegen  die 
Verhältnisse  bei  der 
Alkalität ,  wenngleich 
die  Schwankungen  hier 
etwas  größere  sind.  Be- 
kanntlich wird  die 
wasserlösliche  Alkalität 
hauptsächlich  durch 
einen  Gehalt  an  Kar- 
bonaten und  Phos- 
phaten der  Alkalien 
bedingt,  während  die 
wasserunlösliche  Alkal- 
ität vornehmlich  durch 
Salze  der  Erdalkalien 
hervorgerufen  wird.  Bei 
der  größeren  Basizität 
der  letzteren  ist  es  er- 
klärUch,  daß  die  Al- 
kalitätszahly  d.  h.  die 
Anzahl    der   ffir    1   g 


*)  Es  wird  auf 
spätere  Pablikatioii  in  der 
Ztschr.  für  üntersoobnog 
der  NahruDgs-  und  GeaBÜ- 
mittel  erwiesen. 
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Mineralsabstanz  zar  Neutralisation 
yerbrauchten  ccm  Normal -Säure,  der 
wasserunlöslichen  Mineralstoffe  stets 
größer  sein  muß  als  diejenige  der 
wasserlöslichen,  andererseits  diese  stets 
kleiner  als  die  der  Gesamt-Mineralstoffe, 
eine  Regel,  die  ausnahmslos  in  den 
vorliegenden  Werten  bestätigt  wird. 
Die  Alkalitätszahl  der  Qesamt-Mineral- 
stoffe  schwankt  zwischen  10,41  und 
13,77  und  beträgt  im  Mittel  12,48; 
diejenige  der  '  wasserlöslichen  Asche 
zeigt  einen  Mittelwert  von  10,75  ccm 
bei  im  übrigen  gleich  großen  Schwank- 
ungen. Am  erheblichsten  sind  die 
Schwankungen  bei  den  wasserunlöslichen 
Alkalitätszahlen.  Dieselben  werden  aber 
verständlich,  wenn  man  berücksichtigt, 
daß  die  Bestimmungen  meist  in  25  ccm 
Saft  vorgenommen  sind,  und  daß  somit 
nor  etwa  30  bis  50  Milligramm  wasser- 
onlösliche  Aschenbestandteile  jedesmal 
znr  Verarbeitung  gelangten.  Bei  der 
Umrechnung  auf  1  g  Substanz  muß  sich 
jeder  geringe  und  an  sich  belanglose 
Analysenfehler  um  das  Zwanzig-  bis 
Dreiunddreißigfache  erhöhen  und  da 
der  Alkalitätsbestimmung  bekanntlich 
Fehlerquellen  anhaften,  sind  die  Werte 
der  vorletzten  Spalte  obiger  Tabelle 
unter  diesem  Gesichtspunkte  zu  be- 
urteilen. 

Gegebenenfalls  wird  man  sich  bei 
der  Beurteilung  der  Naturreinheit  von 
Holunderbeersaft  obiger  Werte  bedienen 
können,  doch  muß  wiederum  in  Rück- 
siebt gezogen  werden,  daß  ein  Natur- 
produkt vorliegt,  welches  von  Jahr 
zu  Jahr  seine  Zusammensetzung  wechseln 
kann. 

Chemnitz,  im  Oktober  1905. 


Bestimmung 
der  organisch  gebundenen 
Phosphorsäure  des  Harns. 

Die  Chemie  des  Hains  wird  mehr 
nnd  mehr  auf  Stoffe  ausgedehnt,  welche 
einzelne  Bilanzen  des  Organismus  er- 
geben sollen.  Während  frtther  aber 
nur  der  gesamte  Stickstoff  oder  die 
gesamte  ^hwefelsäure  des  Harns  be- 
stimmt wurde,  wird  heute  vielfach  auf 
völlig   abgebaute  Stoffe   im  Gegensatz 


zu  weniger  abgebauten  Stoffen  unter- 
sucht. Der  Gesamtstickstoff  des  Harns 
wird  in  Harnstoffstickstoff  (einschließlich 
des  Ammoniaks)  und  weniger  abgebauten 
Stickstoff  zerlegt  und  für  gesunde 
Menschen  gefordert,  daß  92  oder  mehr 
Procent  des  Harnstickstoffs  als  Harn- 
stoff vorhanden  ist.  Aehnlich  wird  die 
Schwefelsäure  des  Harns  in  anorgan- 
ische Schwefelsäure  und  Aetherschwefel- 
säure  getrennt.  Auch  ffir  die  Unter- 
suchung der  Phosphorsäure  macht  sich 
glücklicherweise  in  neuerer  Zeit  eine 
ähnliche  Bestrebung  geltend.  Leider 
sind  mir  augenblicklich  Horst  OerteV^ 
Arbeit,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  organ- 
isch gebundenen  Phosphors,  und  A. 
KeUer'9  Arbeit,  Organische  Phosphor- 
verbindungen im  Säuglingsharn  nicht 
zugänglich.  Auch  dort  scheint  schon 
die  Trennung  der  anorganischen  Ver- 
bindungen der  Phosphorsäure  durch  die 
Fällbarkeit  mit  Chlorcalcium  von  der 
gesamten  Phosphorsäure  abgetrennt  zu 
sein. 

Neuerdings  ist  in  der  ^medicinischen 
Klinik»  (Jahrg.  1905,  Nr.  41)  eine 
Arbeit  über  Sanatogen  erschienen,  für 
welche  Dr.  Bisehoff  die  Analysen  aus- 
führte. Die  dort  erhaltenen  Zahlen  für 
anorganischen  Phosphor  des  Harns  sind 
99,86  pCt,  99,21  pCt,  98,51  pOt,  98,3  pCt, 
97,94  pCt,  96,77  pCt,  96,7  pCt,  95,15  pCt 
und  90,5  pCt.  Dafür  muß  noch  betont 
werden,  daß  die  sieben  ersten  aus- 
nahmsweise günstigen  Zahlen  unter 
künstlichen  Bedingungen  gewonnen 
wurden  und  nur  die  beiden  letzten 
Zahlen  natürlichen  Befunden  entsprechen. 
Ebenso  wie  für  den  Stickstoff  scheinen 
wir  nach  diesen  Befunden  Bischoff^s 
in  Uebereinstimmung  mit  anders  ange- 
ordneten Untersuchungen  von  mir  auch 
für  die  Phosphorsäure  des  Harns  die 
normale  Grenze  aufstellen  zu  dürfen, 
daß  92  pCt  oder  mehr  die  Höchst- 
oxydation erreicht  haben  muß,  wenn 
der  Stoffwechsel  als  gesund  angesehen 
wird.  Die  Feststellung  solcher  Normen 
liegt  im  Interesse  der  Nahmngsmittel- 
chemiker ,  welche  Vergleichsmaterial 
zur  Prüfung  von  Nährmittelpräparaten 

suchen.  Oefele. 

Bad  Neuenahr,  RheinpreuHen 
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Ueber  die  Haltbarkeit  der 
Alkohol-Silbersalbe. 

Gegenerklärung. 

Mit  Bezug  auf  die  Erklärung  des 
Herrn  Geheimen  Sanitätsrats  Dr.  Ored6 
fühle  ich  mich  veranlaßt,  zu  erwidern, 
daß  eine  Indiskretion  meinerseits  weder 
beabsichtigt  war,  noch  ich  mir  einer 
solchen  bewußt  bin.  Mein  Name  als 
zuverlässiger  Chemiker  und  sicherer 
Analytiker  bürgt  dafür,  daß  die 
von  mir  ausgeführten  Bestimmungen 
richtig  sind.  Mir  bei  den  letzteren 
Ungenauigkeiten  und  tatsächliche  Un- 
richtigkeiten nachzuweisen,  dürfte  wohl 
schwer  fallen.  Die  einzige  Unrichtigkeit 
in  meinem  kleinen  Artikel  besteht 
darin,  daß  ich  als  Autor  der  Alkohol- 
Silbersalbe  Herrn  Geheimen  Sanitäts- 
rat Dr.  CredA  bezeichnete,  während  es 
in  Wirklichkeit  Herr  Dr.  Löwe  ist. 

Als  ich  meine  Abhandlung  der  Oeffent- 
lichkeit  übergab,  hatten  wir  noch  die 
alte  Packung  der  Alkohol-Silbersalbe: 
Forzellankruke  mit  Holzdeckel  und 
Pergamentpapierverschluß ,  der  Holz- 
deckel innen  nicht  mit  Paraffin 
überzogen. 

Es  hat  mir  völlig  fem  gelegen,  den 
Credit  und  die  Verbreitung  der  Alkohol- 
Silbersalbe  schädigen  zu  wollen.  Einzig 
in  Bezug  auf  die  Verpackungsart  habe 
ich  Vorschläge  gemacht.  Ueberhaupt 
sollte  mein  kleiner  Artikel  nur  den 
Zweck  haben,  die  Herren  Fachgenossen 
auf  die  leichte  Verdunstbarkeit  des  Al- 
kohols in  Salbengemischen  hinzuweisen. 
Dieser  Nachteil  der  Alkoholsalben  läßt 
sich  aber  durch  geeignete  Verpackung 
leicht  ausgleichen.  Die  chemische  Fabrik 
Helfenberg  hat  jetzt  auch,  wie  eine 
mir  übersandte  Probe  Alkohol  -  Silber- 
salbe zeigt,  eine  neue  Verpackungsart 
eingeführt.  Bei  dieser  ist  es  wohl  völlig 
ausgeschlossen,  daß  eine  Alkoholver- 
dunstung eintreten  kann,  da  nicht  nur 
der  Holzdeckel  einen  Parafflnüberzug 
erhalten  hat,  sondern  auch  die  Ober- 
fläche der  Salbe  selbst  durch  eine 
Paraffinschicht  vor  Austrocknung  ge- 
schützt ist.  Dr.  ßohriseh. 


ChinesisclieB  Papier 

empfiehlt  Dr.  O,  Olpp  in  Mündi.  Med. 
Woehenschr.  1905,  1262,  wegen  sdner 
großen  Aufsaugeffthigkeit  als  Verband- 
material und  zwar  in  folgender  Anwend- 
ungsart: 

Die  feinsten  Papierbogen,  weidie  gefaltet 
etwa  die  Größe  des  dentBchen  Reieha- 
papien  haben,  werden  von  den  gegenflb«- 
liegenden  Ecken  aus  zur  Mitte  hm  za  einem 
Knäuel  zusammengekrOllt^  einmal,  um  die 
Lufthaltigkeit  und  die  Lookerhät  dea  Ver- 
bandes zu  gewährleisten  -  glattes  Anlegen 
der  Bogen  hat  sich  nicht  bewahrt  —  nnd 
dann,  um  nach  der  Sterilisation  dureh  ein- 
faches Ziehen  an  den  vier  Ecken  wieder 
den  rechteckigen  Bogen  zu  gewinnen,  au 
welchem  sich  durch  Zusammenfalten  jede 
beliebige  Form  von  Eompreasen  heretellen 
l&ßt  Die  Papierknftuel  kommen  direkt  in 
den  Sterilisierungsofen,  der  mit  ihnen  feit 
vollgepfropft  wird.  Während  des  Feuerangi- 
Prozesses  entwickelt  sich  ein  Gemcfa,  der 
nach  Vollendung  bei  der  Herausnahme  des 
Materials  dem  des  frischen  Brotes  ähnlieh 
ist.  Es  ist  nicht  ratsam,  das  so  sterilisierte 
Papier  du^kt  auf  die  feuchte  Wondfliehe 
zu  bringen,  da  manche,  besonders  mit  Blnt 
vermischte  Wundabscheidnngen,  sich  mit 
dem  kalkhaltigen  Papier  zu  einer  Masse 
verbinden,  die  bei  leisem  Ziehen  sehen 
ihren  Zusammenhang  verliert  und  dch  daher 
schwerer  von  der  Haut  ablösen  läßt,  ab 
Gaze  und  Watte.  Daher  empfiehlt  es  sich, 
zuerst  eine  Lage  Gaze  von  der  Größe  der 
Fläche  aufzulegen.  Wird  die  Haut  von 
keiner  Abscheiduag  berührt,  so  kann  mit 
Vorteil  das  sterilisierte  Papier  angewendet 
werden,  z.  B.  bei  Scbienenverbänden  der 
Gliedmaßen  zum  Schutz  der  Haut  vor  der 
nicht  sterilisierten  Binde.  Auch  fenehte 
Verbände  mit  Tonerdeacetatlöenng  laseen 
sich  in  ähnlicher  Weise  gut  herstellen. 

Chlor-Anodjoie 

enthält  in  einer  Fluidunze  (29,57  ocm)  etwa 
0,19  g  salzsaures  Morphin,  2,76  ccm  Indisch- 
Hanf-Fluid,  0,54  ccm  v^finnte  Blaosäore, 
2,76  ccm  Chloroform,  0,09  cem  Pfeffer- 
minzöl  und  0,09  ccm  Capsicumtinktnr.  An- 
wendung: bei  Kolik,  Cholera  und  Unter- 
leibsleiden.  Gabe:  0,9  com.  Darsteller: 
Parke,  Davis  <&  Co,  in  Detroit    E.  M. 
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Vinom  Hungarioum  Tokayense. 

Der  am  1.  März  1906  in  kraft  tretende 
Handetevertrag  mit  OeBterreich-Ungam  ist 
iiuofern  aneh  fflr  Apotheker  von  Bedeutung, 
ab  von  diesem  Zeitpunkt  an  nur  noch  Wein 
toB  folgenden  Gebieten  unter  der  Bezeich- 
nung «Tokayer»  verkauft  werden  darf,  in- 
dem der  Artikel  5  des  Zuaatzvertragee  zum 
HandelB vertrage  mit  Oeeterreieh- Ungarn  be- 
stimmt: 

Das  Tokayer  Weingebiet  umfaßt: 

a)  aus  dem  Zempliner  Comitat  die 
Ortschaften  Bekecs^  ErdObenyC;  Erd5- 
horväti,  Golop,  Jozseffalva,  Eärolyfalva; 
Bodrogkeresztnr,  Eisfalnd^  Legyes- 
b^nye^  Mäd,  Monok^  Bodrog-Olaszi, 
Olaszliszka,  Ond^  Petrehö,  Batka,  Sä- 
rospataky  Sätoraljaujhelyy  Szegilong; 
SzerencB,  Szölöske,  Tallya,  Tarczal^ 
Tokajy  Tolcsva^  Ristoronya,  Vämosuj- 
falu,  V^gardö,  Zombor^  Bodrog-Zsa- 
däny. 

b)  aus  dem  Abanj  -  Tornaer  Co- 
mitat die  Ortschaft  Abauj-Szäntö. 

Dieses  Tokayer  Gebiet  erzeugt  jährlich 
dnige  Hunderttausend  Hektoliter  Wein.  Man 
liest  im  Herbst  die  fiberreifen,  am  Stock 
eingetrockneten  Traubenbeeren  aus  und  setzt 
sie  dem  frisch  gekelterten  Tokayer-Most  zu. 
Je  nach  der  Anzahl  der  «Butten»  (zu  je  18 
liter)  TrockenbeereU;  welche  einem  Original- 
faß von  etwa  136  Liter  zugesetzt  werden, 
wird  der  Wein  als  3-;  4-,  5-  oder  kurz 
<  mehrbuttiger »  Ausbruch  im  Handel  be- 
zeichnet. Da  m  einer  lOjfthrigen  Periode 
nur  3  an  Trockenbeeren  reiche  Jahre  vor- 
kommeU;  so  sind  die  hohen  Preise  für  echten 
sflOen  Tokayer  erklärlich.  Fflr  Diejenigen, 
die  diese  hohen  Preise  nicht  anlegen  wollen, 
empfiehlt  Apotheker  Eckhardt  in  der  Sfidd. 
Apotfa.-Zeitg.  1905,  683,  die  Ausbruch- 
Weine  aus  dem  Euszt-Oedenburger-Preß- 
bnrger  Weingebiet  als  „Medizinal-Un- 
garweine'^  Diese  Weine  werden  mittels 
Olrung  aus  Weinmost  ebengenannter  Gegend 
nnter  Zusatz  von  Trockenbeeren  des  gleichen 
Gebietes  oder  sfidlicher  Gemarkungen  her- 
gestellt, dflrfen  aber  nicht  als  Tokayer  ver- 
kauft oder  dispensiert  werden. 

Man  unterscheidet  je  nach  der  zugesetz- 
ten Menge  Trockenbeeren  herben,  sfißlichen 
nnd  Bflßen  Tokayer.     Da  der  herbe  höch- 


stens als  Ansatzwein  in  Frage  käme,  so 
beschrlnkt  sich  der  Bedarf  in  Tokayer  auf 
die  bttden  anderen  Sorten.  Dem  ent- 
sprechend h&tte  auch  die  Ergänzungstaxe 
mit  dem  ersten  März  1906  eine  Aenderung 
zu  erfahren.  Hoffentlich  wird  durch  diese 
neue  Verordnung  dem  unreellen  Weinhandd 
mit  Tokayer,  der  oftmals  Ungarn  gar  nicht 
gesehen  hat,  ein  Ende  gesetzt.  ^tx^ 


Bei  der  Bestimmung 
der  Milchsäure  im  Magensaft 

haben  Dr.  W.  Oroner  und  Dr.  W.  Oron- 
heimf  wie  sie  in  Beri.  Klin.  Wochenschr. 
1905, 1080  berichten,  die  von  uns  in  Pharm. 
Gentralh.  43  [1902],  188  mitgeteilte  Me- 
thode von  A,  Voumasos  dahin  abgeändert, 
daß  sie  an  Stelle  des  Methylamin  Anilin 
verwenden  und   folgendermaßen  verfahren: 

2  g  Kaliumjodid  werden  in  höchstens 
5  ccm  Wasser  geltet  und  1  g  sublimiertes 
gepulvertes  Jod  eingetragen.  Nach  be- 
endeter Lteung,  die  durch  Schütteln  befor- 
dert wird,  filtriert  man  über  Asbest  oder 
Glaswolle  und  füllt  auf  50  com  auf.  Als- 
dann setzt  man  5  ccm  Anilin  hinzu  und 
bewahrt  die  Flüssigkeit  m  dunkel  gefärbten 
Gläsern  auf.  Vor  dem  Gebrauch  ist  das 
monatelang  haltbare  Reagens  umzuschüttein. 
Von  dem  auf  Milchsäure  verdächtigen  fil- 
trierten Magensaft  werden  einige  Kubik- 
zentimeter wenn  nOtig  noch  mit  Wasser  ver- 
dünnt, mit  lOproc.  Kalilauge  stark  alkalisch 
gemacht,  einige  Minuten  gekocht  und  dann 
mit  wenigen  Kubikzentimetern  des  Reagens 
versetzt.  Bei  Anwesenheit  von  Milchsäure 
tritt  entweder  sofort  oder  nach  Wiederholen 
des  Kochens  der  leicht  erkennbare  Geruch 
des  Isonitril  auf.  Auf  diesem  Wege 
wurde  noch  ein  Gehalt  von  0,0025  g 
Milchsäure  in  100  ccm  durch  den  Geruch 
erkannt 

Diese  Methode  läßt  sich  auch  als  ab- 
geänderte Z^eöen'sche  Reaktion  (Pharm. 
Gentralh.  37  [1896],  445)  zum  Aceton- 
Nachweis  im  Harn  verwenden. 

(Vergleiche  hierzu  auch  Pharm.  Gentralh. 
46  [1905],  634.)  -te- 
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AuB  dem 

Oesoh&fts-Berichte  von  Caesar 

ft  Lorets  in  Halle  a.  S. 

Anfaufr  September  1905. 

(Fortsetzung  von  Seite  822.) 

Plaeenta   Amygrdalarnin   amaramm.     Zur 

HerstelluDg  von  Bittermandel  was  ser  bringt 
die  Firma  Mandelkuchen  in  den  Handel  und 
gibt  zur  Erlangung  einer  guten  Ausbeute  fol- 
gende Anhaltspunkte:  1.  Die  Destillation  hat 
sofort  nach  Anrühren  des  Bittermandelpulvers 
mit  Wasser  aus  unbedingt  dicht  schließenden 
Gefäßen  bei  gut  er  Kühlung  zuerst  sehr  lang- 
sam, später  rasch  zu  geschehen.  2.  Zur  Her- 
stellung des  Maodelbreies  ist  destilliertes 
Wasser  zu  verwenden,  oder  falls  Bmnnenwasser 
mit  Ealkgehalt  verwendet  wird,  ist  demselben 
vor  dem  Menden  mit  dem  Pulver  verdünnte 
Schwefelsäure  bis  zur  deutlich  sauren  Reaktion 
zuzusetzen.  Andernfalls  bindet  der  Kalk  Blau- 
säure! 3.  Falls  Eupfergefäße  zur  Destillation 
verwendet  werden,  sind  dieselben  peinlichst 
von  jedweder  Eupferoxydschicbt  zu  säubern, 
da  sonst  durch  Bildung  von  Eupfercyanür 
die  Ausbeute  herabgedrückt  wird.  4.  Die 
Eühlung  muß  eine  sehr  sorgfältige  sein  und 
das  Rohr  aus  dem  Kühler  bis  auf  den  Boden 
der  mit  Spiritus  beschickten  Yorlegeflasche 
reichen.  5.  Dem  wässerigen  Mandelbrei  Spiri- 
tus zuzusetzen  ist  zwecklos. 

Radix  Ipeeacnanhae.  1.  Bestimmung  des 
Feuchtigkeitsgehaltes.  2.  Bestimmung 
des  Alkaloidgehaltes  nach  untenstehenden 
Methoden,  die  übrigen  Prüfungen  nach  D.  Ä  .-B.  IV. 

a)  auf  titrimetrischem  Wege:  6  g  fein- 
gcpulveite   Wurzel   werden   mit   120  g  Aether 
in    einer  Arzneiflasche   von   200  g  Inhalt  mit 
5  g  Ammoniakflüssigkeit    (lOproc)    bei    halb- 
stündiger    Mazeration     öfters     durchschüttelt, 
einige  Zeit  zur  Elärung   beiseite  gesetzt,   dann 
ICO  g    (entsprechend    5  g    Wurzel)    in    einen 
Erlenmeyer -Kolben     durch     einen     fettfreien 
Wattebausch  abgegossen,  der  Aether  abdestilliert, 
der  Rückstand  in  6  com  absol.  Alkohol  gelöst, 
mit    20  ccm   Aether,    )0  ccm    Wasser   und  3 
Tropfen  Hämatoxylinlösung  versetzt,   mit   7io~ 
Normal-Säure  bis  zum  Farbenumschlage  titriert 
und  während    der  Titration   mit  noch    30  ccm 
Wasser  vermischt.    Nach  jedesmaligem  Zusatz 
von    ViQ- Normal -Säure    ist    das    Flüssigkeits- 
gemisch   stark    durchzuschütteln.     Jeder   com 
Vio- Normal -Säure  sättigt   0,0241  g   Alkaloid- 
gemisch  (Cephaelin   und  Emetin).    Die   Anzahl 
der  verbrauchten   ccm   Vio'^^^^^^'^^^   ™^^~ 
tipliziert  mit  0,0241  gibt  also  die  in  5  g  Wurzel 
enthaltene  Menge  Alkaloido  an,   diese   mit  20 
multipliziert  den  Procentgehalt. 

b)  auf  gewichtsanalytischem  Wege: 
Die  wie  bei  a)  erhaltenen,  in  eine  Arzneiflasche 
von  200  g  Inhalt  abgewogenen  100  g  Aether- 
auszug  (=  5  g  Wurzel)  werden  nacheinander 
mit  16—10—10  ccm  iproc.  Salzsäure  im  Schüttel- 
triohter   ausgebohüttelt,    die    abgelassenen    und 


gereinigten  sauerwässerigen  Aosschütteluogen 
mit  der  erforderlichen  Menge  Ammoniakflüsaig- 
keit  eben  alkalisiert  und  nacheinander  mit 
20—10-10  ccm  Aether  im  Schütteltrichter  in 
der  Weise  ausgeschüttelt,  daß  nach  jedesmaliger 
Trennung  der  beiden  Flüssigkeiten  die  sauer- 
wässerige in  eine  Arzneiflasdie  abgelassen,  der 
iether  in  einen  zuvor  genau  tarierten  Erlen- 
m^er-Eolben  durch  ein  glattes  doppeltes  Filter 
filtriert  wird.  Danach  wird  der  Aether  ab- 
destilliert (oder,  falls  man  ihn  nicht  auffangen 
will,  abgedampft^  der  Rückstand  im  Exsikkator 
bis  zur  Gewichtskoubtanz  getrocknet  und  ge- 
wogen. Die  gefundene  Menge  gibt  den  Gebalt 
an  Alkaloiden  in  5  g  lufttrocknen  Pulvers,  mit 
20  multipliziert  den  Procentgehalt  an.  (Durch 
Lösen  der  Alkaloide  in  Spiritus  kann  hier, 
genau  wie  bei  a},  auch  noch  eine  titrimetrische 
Bestimmung  derselben  voigenommen   werden.) 

Radix  Rliel.  Es  haben  die  kolorimetiische 
Wertbestimmung  sowie  die  ünterscheidang  des 
Rhabarbers  von  Rhapontik  nach  Prof.  1)t. 
Tschirch  Anwendung  gefunden.  Veigl.  hierza 
Pharm.  Gontralh.  45  [1904],  496;  46  [1905],  638 

Bei  letzterer  Methode  soll  die  ausgekochte 
Wurzel  auf  dem  Filtei  noch  mit  etwa  20  bis 
25  ccm  verdünntem  Alkohol  nachge waschen 
werden.  Beim  Eindampfen  des  Futrates  ist 
darauf  zu  achten,  daß  der  Spiritus  ganz  ver- 
dunstet, was  leicht  dadurch  erreicht  wird,  dafi 
das  Eindampfen  weiter  getrieben  wird  und  der 
Rückstand  mit  Wasser  auf  10  ccm  ergänzt  wird. 

Rhizoma  Hydrastis.  Bei  der  Herstellung 
des  Fluidextraktes  aus  gutem  Rhizom  ist 
oft  die  Beobachtung  gemacht  worden,  daU  das- 
selbe einen  unerwartet  niedrigen  flydrastiD- 
gehalt  aufweist.  Es  empfiehlt  sich  bei  der 
Hydrastinbestimmung  im  Extrakt  nach  dem 
D.  A.-B.  IV  zunächst,  das  Verhältnis  zwischen 
Extrakt  und  Aussohüttelungsflüssigkeit  zu  änden 
'  und  zwar  so,  daß  auf  10  g  Petroleambenzin 
und  50  g  Aether  nur  7,5  g  Extrakt  and  2,5  g 
Ammoniakflüssigkeit  (lOproc.)  verwendet  werden, 
anstatt  15  g  Extrakt  und  6  g  Ammoniak- 
flüssigkeit. 40  g  der  klaren  Aetherlöeung  ent- 
sprechen dann  nur  5  g  Extrakt  und  der  Bück- 
stand braucht  alsdann  nur  0,19  g  zu  betn^gsn. 
Bei  der  Schwerlöslichkeit  des  Hydrastin  in 
verdünntem  Alkohol  liegt  vielleicht  auch  in  der 
Herstellungsvorschrift  des  Extraktes  schon  ein 
Fehler.  Bei  Anwendung  von  höherprocent- 
igem  Alkohol  würde  wahrscheinlich  leichter 
das  Hydrastin  in  das  Extrakt  zu  bringen  und 
zu  erhalten  sein. 

Im  Rhizom  ist  der  Feuchtigkeits- 
gehalt sowie  der  Hy  drastingehalt  nach 
folgender  Methode  zu  bestimmen:  6  g  feinst- 
gepulverte  Wurzel,  100  g  Aether,  20  g  Petrol- 
äther,  5  g  Ammoniakflüssigkeit  (lOproc.)  werden 
in  einer  Arzneiflasche  von  200  g  Inhalt  bei 
halbstündiger  Mazeration  oft  und  kräftig  durch- 
geschüttelt, daiauf  mit  5  bis  6  g  Wasser  ver^ 
setzt,  noclunais  geschüttelt  und  100  g  (=  10  g 
Wurzel;  durch  fettfreie  Watte  abgegossen,  diese 
nacheinander  mit  20 — 10—10 — 10  ccm  VtP'^ 
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Salzsäure  so  ausgeschüttelt,  daß  nach  jedes- 
maliger Anssohüttelnng  und  Trennung  der 
beiden  Flässigkeiten  die  wässerige  in  die  Ajrznei- 
flasche  filtriert  wird*).  Hiernach  werden,  um 
eine  kristallinische  Ausscheidung  des  HydrastiD 
za  verhindern,  die  vereinigten  sauerwässerigen 
Aosschuttelungen  zunächst  mit  30  ccm  Aether 
durchschüttelt,  dann  erst  mit  der  erforder- 
lichen Menge  Ammonialcflüssigkcit  übersättigt, 
sofort  kräftig  durchgeschüttelt  und  darauf 
nacheinander  noch  mit  20 — 10 — 10  ccm  Aether 
ausgeschüttelt.  Die  Ausschüttclungen  werden 
—  um  Ausscheidung  von  Hydi'astia  zu  ver- 
meiden —  rasch  so  vorgenommen,  da£  man 
nach  jedesmaliger  Aussohüttelung  imd  Trennung 
der  beiden  Flässigkeiten  die  untere  wässerige 
in  die  Arzneiflasche  ablaufen  läßt  und  den 
Aether  in  einen  zuvor  genau  tarierten  Erlen- 
me^er-Kolben  von  etwa  200  g  lohalt  durch  ein 
glattes  doppeltes  Filter  yon  3  bis  4  cm  Durch- 
messer iiltnert.  Der  Aether  wird  abdestilliert 
(oder,  falls  man  ihn  nicht  auffangen  will,  ab- 
gedampft), der  Rückstand  bei  100^  C  im  Trocken - 
schrank  getrocknet  und  nach  halbstündigem 
Stehenlassen  im  Exsikkator  gewogen.  Das  ge- 
fundene Gewicht  mit  20  multipliziert,  ergibt 
den  Procentgehalt  an  Hydrastin. 

(Schluß  folgt.) 


YerAdireD  zur  Herstellangr  leiehtlSslicher, 
haltbarer  Alkylapomorphinsalze«  D.  R.  P. 
158620,  Kl.  U  p.  Dr.  R.  Psehorr.  Berlin. 
Duroh  Behandeln  Apomorphinjodalkylaie  mit 
Schwermetallsalzen  der  betreffenden  Säuren  oder 
durch  Umsetzen  der  freien  quatemären  Basen 
mit  Säuren  ausgenommen  Jodwasserstoff,  oder 
durch  Einwirkung  yon  Alkyläthern  der  Saaer- 
stoffofturen  oder  Alkvlbalogomden,  ausgenommen 
Jodwasserstoff  oder  Ilmwirkunff  von  Alkyläthern 
der  Sauerstofbäuren  oder  Alkylhalogeniden,  aus- 
genommen Jodalkyl,  auf  Apomorphin  erhält  man 
die  Alkylapomorphinsalze.  Diese  sind  leicht 
löslich,  die  Lösungen  sind  haltbar,  und  es  treten 
keine  unangenehmen  Nebenwirkungen  auf. 

A.  St. 


Yerikhreii  zurDarstellaiig  TonMonobenzoyi- 
arbntlB.    D.  R.  P  151036.    C,  Vümar  in  Zoller- 
feid.    Auf  eine  Lösung  von   22  Teilen  Arbutin 
in  Wasser  läßt  man  8  bis  10  Teile  Benzoylchlorid 
in  der  Weise  einwirken,  daß  man  dasselbe  in 
kleinen  Mengen  unter  Umschütteln   zufügt  und 
darauf  jedesmal    mit   Alkali    neutralisiert,    um  i 
Bildung  freier  Salzsäure   zu  verhindero.     Das , 
het  geschmacklose  Honobenzoylarbutin  schmilzt  | 
bei  184,50  C  und  löst  sich  in  80  Teilen  kochen-  j 
dem  Wasser  und   in  1300  Teilen  Wasser  von  | 
15^;  es  wird   durch   Alkalien   leicht   gespalten 
nnd  nicht  schon  im  Magen,   sondern   erst  im 
Darm  zersetzt.     A,  St, 

TerCahren  zurDarstellaiig  einer  Terblndung 
TOB  4-Diniethylaiiiido-l-plieiiyl  -S^dlmethyl- 
^-pyrazolon  mit  Batylehloralhydnit.  D.  R.  P. 

150799,  Kl.  12  p.  Farbwerke  vorm.  Meister, 
Ltteitu  d>  Brüning  in  Höchst.  Die  beiden 
Komponenten  werden  in  molekularen  Mengen 
auf  dem  Wasserbade  geschmolzen  und  liefern 
dann  einen  Kristallkuohen  der  durch  Um- 
kristallisieren aus  Benzol  gereinigt  wird.  Das 
reine  Produkt  schmilzt  bei  85  bis  860  0,  ist 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  schwer  in 
in  kaltem  Wasser,  Benzol  nnd  ligroin.  Es  dient 
als  schmerzstillendes,  die  Oehirnnerven  be- 
lobigendes Mittel.  A.  St. 


Yerfiüireii  lur  Barstellang  antiseptlseher 
Seifen.  D.  R  P.  157  337,  Kl.  23  e.  beutsehe 
Oold'  db  Süberseketde-Anstalt^  Frankfurt  a.  M. 
Seifen  beliebiger  Zusammensetzung  werden  mit 
Zinkperozyd  versetzt.  Das  Zinkperozyd  hat 
auffallenderweise  die  Eigenschaft,  durch  das  in 
den  Seifen  enthaltene  Wasser  nicht  zersetzt  zu 
werden.  Da  es  außerdem  keine  ätzenden  Eigan- 
sohaften  besitzt,  auch  bei  der  endgiltigen  Zer- 
setzung duroh  das  Waschwasser  keine  Aetz- 
wirkungen  zeigt,  eignet  es  sich  wesentlich  besser 
als  das Natriumperozyd  zur  an tisep tischen 
Anwendung.  Eine  derartige  Seife  wird  herge- 
stellt, indem  man  50  ke  gewöhnliche  Haus- 
haltuDgsseife  im  Dampfbade  schmilzt  und  unter 
Umrühren  20  kg  noch  feuchtes,  50  proc.  Zink- 
peroxyd einträgt. A.  St, 

Terftüiren  zur  Darsteilmig  Ton  haltbaren 
Jod-  und  Bromfetten.  D.  R.  P.  159748  Kl.  12o. 
JB.  Merek^  Darmstadt.  Durch  Einwirkung  von 
Jod-  oder  Bromwasserstofifsäure  in  statu  nascendi, 
die  man  aus  Jod  oder  Brom  bei  Gegenwart  von 
Wasser  durch  ein  Reduktionsmittel  erhält,  auf 
Fette  werden  haltbare  Jod-  oder  Bromfette  ge- 
wonnen. Als  Reduktionsmittel  darf  Schwefel- 
wasserstoff nicht  verwendet  werden,  um  den 
Eintritt  von  Schwefel  zu  verhindern.     A.  St 


*)  Nach  der  letzten  Aussohüttelung  sind  einige 
Tropfen  der  Säure  mit  Mayer'a  Keagens  zu 
versetzen.  Erfolgt  noch  Trübung,  so  ist  noch- 
mals mit  10  ccm  VtP^^^*  Salzsäure  auszu- 
schütteln. 


Yerfahren  zur  Darstelinng  von  Eampher. 

D.  R.  P.  158  717,  Kl.  12  o.  Chemische  Fabrik 
auf  Aktien  (vorm.  E.  Sehering\  Berlin.  Die 
bei  der  Herstellung  Ton  Isoborneol  entstehenden 
Ester,  z.  B.  Isobomylacetat,  werden  mittels 
Chromsäure,  Salpetersäure,  Kaliumpermanganat, 
Braunstein  und  Schwefelsäure  usw.  oxydiert. 
Man  erhält  so  eine  Ausbeute,  die  90  bis  100  pCt 
der  theoretischen  entspricht,  während  die  Oxy- 
dation von  Bornylacetat  zu  Aampher  nur  10  pCt 
ergibt.  A.  St, 

Doppelpastille.  Die  von  Krönig  und  Paul 
zum  persönlichen  Schutz  vor  geschlechtlicher 
Ansteckung  empfohlenen  Doppelpastillen  be- 
stehen nach  Münoh.  Med.  Wochenschr.  1905, 
962,  aus  Kaliumpermanganat  (10  g),  Kochsalz 
(8,5  g)  und  Kalium bisuifat  (25g).  Die  in  Klammern 
gesetzten  Gewichte  beziehen  sich  auf  das  Ver- 
hältnis zu  1  L  "Wasser.  H.  M, 
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Ueber  einige  Verfälschungen  des 
Bhizoma  Hydrastis. 

Naeh  den  Einzelbescbreibiingeii  des  mor- 
phologischen und  anatomischen  Baues  der 
verschiedenen^  allerdmgs  im  allgemeinen  nur 
selten  beobachteten  Verfälsdiungen  des 
Hydrastis-Rhizoms  geben  Prof.  Dr.  Hart- 
wich  und  Dr.  Hellström  folgende  tabellar- 
ische Uebersicht  zur  schnellen  Erkennung 
der  Ersatzdrogen  an: 

I.  Rhizome  und  Wurzeln  von  dikotylen 
Pflanzen.  Oef&ßbündel  des  Rhizoms 
kollateral. 

A)  Am  Anfang  des  sekundären 
Xylem  des  Rhizoms  reichliches 
Libriform. 

a)  Markstrahlen  breit^  ihre 
Zellen  dflnn  wandig.  Sekret- 
zellen fehlen.  Das  Rhi- 
zom  ist  von  einem  dünnen 
Kork  bedeckt  In  der 
Wurzel  kern  Libriform. 

Hydrastis  Canadensis. 

b)  Markstrahlen  breit,  ihre 
Zellen  dickwandig  und 
getüpfelt.  Sekretzellen 
vorhanden.  Rhizom  nur 
nur  mit  der  Epidermis 
bedeckt  In  der  Wurzel 
rechlich  Fasern. 

Aristolochia  Serpentaria. 

B)  Ldbriformfaser  in  den  Xylem- 
strahlen  auf  den  Seiten.  In  der 
Wurzel  reichlich  Fasern. 

Leontice  thalictroides. 

C)  Gefäße  im  Xylem  sehr  spärlich. 
Im  Parenchym  Gerbstoffzelien. 
Stylophorum  diphyllum. 

D)  In  der  Rinde  Steinzellen.  Stärke- 
kömer  doppelt  so  groß  als  bei 
Hydrastis. 

Jeffersonia  diphylla. 

IL  Rhizome  und  Wurzeln  von  mono- 
kotylen Pflanzen.  Gefäßbündel 
des  Rhizoms  konzentrisch. 

A)  Im  Parenchym  Ozalatraphiden 
und  Oel.  Die  Gefäßbündel  des 
Rhizoms  ohne  Fasern. 

Trillium  sessiliflorum. 


B)  Ohne  Oxalat  und  ohne  Oel  im 
Parenchym.  Gefäßbündel  oft 
mit  einigen  stark  verdiokt«n 
Fasern.  Zellen  der  Wnrzel- 
endodermis  stark  hnfeiBenfOrmig 
verdickt,  vor  dem  Xylem  mit 
Durchlaßzellen.  J.  JL 

Äpoth.-Ztg.  1905,  345, 


Aya-Pana 

des  Handels  stammt  von  Eupatorinm  Aya- 
Pana  Vent.  oder  E.  triplinerve  VahL  und 
besteht  nicht  nur  aus  den  Blättern,  weMie 
der  eigentlidie  wertvolle  Teil  der  Pflanze 
sind,  sondern  fast  zur  Hälfte  aus  Stengel- 
stücken. 

Letztere  sind  häufig  der  Gegenstand  von 
Verfälschungen  mit  der  falschen  Aya-Pana, 
welche  nach  Paul  Planes  nichts  anderes 
und  als  Stengel  von  Eupatorinm  eanna- 
binum.  Indes  ist  die  Verfälsohung  leicht 
zu  erkennen,  da  die  Stengel  von  £.  oanna- 
binum  behaart  und  gerieft,  die  von  Aya- 
Pana  aber  glatt  sind.  Femer  sei  von  dem 
vollkommen  verschiedenen  mikroekopisdien 
Bild  ein  Hauptmerkmal  hervorgehoböi:  das 
Rindengewebe  von  E.  Aya-Pana  ist  paien- 
chymatischer,  die  Rinde  von  E.  eannabinnm 
aber  collenchymatischer  Struktur.  A. 

Jcntm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1905,  XXI,  534. 


Das  ätherisohe  Oel 
von  Cryptomeria  Japonica, 

der  japanischen  Ceder,  einem  Baum  aus  der 
Familie  der  Koniferen,  hat  K.  Keimatsu 
untersucht  und  darin  em  Rechts-Sesquiteipen 
aufgefunden,  das  dem  Kadinen  nalie  ver- 
wandt ist,  2  Moleküle  Haloidwaseerstoffsänre 
aufnimmt  und  2  Aethylenbindungen  entfallt 
Da  der  Körper  von  dem  Kadinen  abweidiende 
physikalische  Eigenschaften  aufweist,  so  hat 
er  ihm  den  Namen  «Crypten»  gegeben. 
Außerdem  enthält  das  ätherische  Oel  eio 
mehratomiges  Phenol,  das  ein  IMbrom- 
produkt  von  der  Formel:  0|iHi4Br2Qs 
liefert,   und    dessen    Eigenachaften  genauer 

beschrieben  werden.  J,  K 

Joum,  of  the  pharmae.  Society  of  Japan 
1905,  189. 
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Mesotan  =  Salieyltftiire-Methoxyliieth ylester.  Anw.:  InBeriiöh 
mit  Oel  verdünnt  alsPinselung  bei  rhenmatisohen  Leiden.  D  a  r  b  t. :  Bayer  db  Co,  Liter.: 
4S:606,  5d2;  44:529,  878;  4&:367,  680;  46: 156,  288,  400,  409,  607,  526 

Meta-Arsensanre-Anilid  =  Atoxyl  (17). 

Meta-BemamtdoBemikarbasid  =  Kryofenin  (N.  38). 

Metakalin  ist  ein  feetee  Ereeolseifenpriparat  in  Form  yon  Tabletten  in  1  g.  Eb 
besteht  ans  einer  Mischung  von  80  Teilen  einer  festen  Boppelyerbindong  von  3  MoleküleD 
Meta-EreBol  mit  1  Molekül  MetakreBolkaiiam  und  20  Teilen  Natronseife.  Anw.:  wie  Lysol. 
Dsrst:  Bayer  db  Co.    Liter.:  46:777. 

Metaphenyleiidiamlii,  Balisamres  =  LeBtiii  (N.  39;.  Liter.: 
46:661. 

Metaplasna  ist  ein  Verbandstoff,  der  ans  einer  inneren  mit  Salioylsftare,  Gapsi- 
cam,  Menthol  usw.  durchtränkten  Lage  entfetteter  und  einer  äußeren,  mit  der  inneren  fest 
yerbandenen  Lage  unentfetteter  und  undurchlässiger  Watte  besteht.  Zum  Gebrauch  ist  die 
ionere  Schicht  mit  Wasser  oder  verdünntem  (40proc.)  Weingeist  zu  befeuchten.  Liter.: 
4S:664. 

M^tharslnate  Clin  =  Arrh^nal  (15  methylarsensaures  Natrium). 

Methylamlnoorthodloxyaeetophenon  =  Adrenalin,  synthet- 
isehes.    Liter. :  46:67. 

MethylarBonsttnre  =  Arrh^nalslnre. 

Methylasplrin  =  Aeetylsalicylsäare  -  Methylester.  Syn.: 
Methyl- cBbodin».  Anw.:  bei  Rheumatismus.  Tagesgabe:  5  bis  8  g.  Liter.:  44:254, 
510;  46:174. 

Methylatropinbromid  =  Atropinmethylbromid. 

Met  hyldinatrinmarsinat  =5  Arrh^mal  (15). 

Methylenbiehlorid  =>  NarkotlL 

Methylendltannat  ist  ein  Tannoform-Ersatz.  D a r s t. :  Rump  db  Lehners  in 
Hannover. 

Methylendltannin  ist  ein  Tannoform-Ersatz.  D a r s t. :  Apotheke  von  B,  Sehu- 
maeh&r  in  Oreetsiel. 

Methylenhippursünre  =  Hlppoi  (N.  31).    Liter.:  45:648. 

Methylen-Tannin -Harnsto ff  =  Rezotan. 

Methylthioninonhydrochlorid  =  Methylenblau  (72). 

Methyljodld  wird  als  Ersatz  von  spanisch  Fiiegenpflaster  angewendet.  Liter.: 
U:643. 

Methylinm  aeety lo-salieylienm  =  Methylasplrin. 

Metkyl-Propyl-Carbinol-Urethan  =  Hedonal  (N  51). 

Methyl-Bhodin  =  Methylasplrin  (Acetylsalicylsäure-Methylester). 

Methyl-Xanthin  ist  ein  Thoobroroin-Ersatz.  Darst. :  */.  H,  Wolfenab&rg&r 
io  Basel. 

Methyl-Xanthin-Natrinmacetat  ist  ein  Aguiin-Ersatz.  Darst.:  J,  E, 
Wolfeiuherger  in  Basel. 

Methyl-Xanthin-Natriamsalleylat  ist  ein  Diuretin-Ersatz.  Darsi: 
/.  E.  Wolferuberger  in  Basel. 

Metroglyeerin  (73).  Sterilisierte  Losung  einer  lOproc.  Olycerin-Gelatine. 
Liter.:  44:572. 

Mieraaia  =  Mlgraenin  (73,  Gemenge  von  Antipyrin,  Koffein  und  Citronen- 
siure). 

Mlgraenin  (73).    Liter.:  48:304;  44:339,  681;  45:406,  546. 

MikroBol  (73)  enthält  nach  Fendler  75  pCt  rohes  kristallisiertes  Kupfersulfat,  etwa 
10  pOt  Kupferphenolsulfat,  2,3  pOt  freie  Schwefelsäure  und  Wasser.  Darst:  Farbenfabriken 
BoBenxweig  d>  Baumann  in  Kassel.    Liter.:  48:389,  604. 
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Mileb-Eiweiß  «Kleol»  wird  aus  sterili  iertcr  Mngormilch  gewonnen.  D  a  r  6 1. : 
Chemisohe  Fabrik  Oskar  Nicolai  in  Jüchen  (Bheinl.).    Liter.:  44 :  d4. 

Mllehfleisehextrakt  wird  ans  fett-,  kasei'n-  und  milohznckerfiraier  Mageroiilcfa 
gewonnen.    Anw.:  wie  Fleischeztrakt.    Liter.:  44 :  343. 

Milehmalzextrakts.  n.  Bobnstoii. 

M  i  1 1 1 0  8  e  ist  ein  Diastase-Malzeztrakt.  D  a  r  s  t. :  Johann  V,  Buehdesehl  in  Ealm- 
bach.    Liter.:  44:780,  852. 

Milzbrandsemm  wird  von  Pferden,  Rindern  und  Schafen  gewonnen.  Liter.: 
13:603;  45:66L 

M 1 1  z  8  a  f  t  ist  ein  sterilisierter  Milzaaszug.    Anw.:  bei  Blntarmat. 

Mlrmol  =  Mirmoio  (73,  aus  Wasser,  Weingeist  and  16  pCt  Foroaaidehyd  be- 
stehend).   L  i  t  e  r. :  44 :  61,  321. 

Mitin  ist  eine  za  einer  flüssigen  Emulsion  verarbeitete  Fettmiacbang,  die  dorcli 
üeberfettung  mit  nicht  emulgiertem  Fett  in  eine  etwa  50  pCt  serumähnliche  Flüssigkeit  ent- 
haltende Salbenmasse  verwandelt  wordon  ist.  Anw.:  als  Salbengrundlage.  Darst:  Ghem. 
Fabrik  Krewel  db  Cb.,  G.  m.  b.  H.  in  Köln  a.  Rh.    Liter.:  46:766. 

Monobenzoyl-Arbntin  =  Cellotropin  (N.  13). 

Monoehlorhydrat  des  Benzoyl-lyS-Tetramethyldlamlno-S- 
ttthylisopropylalkohols  =  Alypin  (N.  4). 

Monojod-dibismut-methyiendieresotlnat  besteht  aus  45  pCt  Wis- 
mut, 15  pa  Jod  und  3  pCt  Formaldehyd.    Anw.:  als  Wundheilmittel.    Liter.:   44:135. 

Monomethylarsinsaures  yatrinm  =  M^tharsinat. 

Morphin-Heilsernm  =  Eumorphol  (N.  23). 

Morphinnm-Bismatam  Jodatum  ist  ein  Doppelsalz  aus  Bismutjodid  ond 
jodwasserstofEsaurem  Morphin.  Anw.:  als  schmerzstillendes  Wundheilmittel,  besonders  mit 
Erythrol  (38,  Doppelsalz  von  Bismutum  jodatum  und  Cinohonidinum  hydrojodicum).  Liter.: 
44 :  437. 

Moser* 8  Sernm  ist  ein  polyvalentes  Antistreptokokkenserum.  Anw.:  bei 
Scharlach.     Darst.:  Meister,  Ltmtis  db  Brüning.    Liter.:  45 :  198. 

Dr.  Mosettig*s  Plombenmasse  besteht  aus  40  Teilen  Walrat,  40  Teüen 
Oel  und  60  Teilen  Jodoform.    Anw.:   zur  Ausfüllung  von  Knochenhöhlen.    Liter.:  44:475. 

Muiracithin  besteht  aus  Extractam  Mairi-Puama ,  Ovo-Lecithin  und  ßüßholz- 
pulver.  Anw.:  als  Kräftigungsmittel  bei  sexacller  Neurasthenie.  B  e  z  q  u  :  Noris,  Zahn 
db  de.  in  Berlin  nebst  Filialen. 

M  n  k  0  9  e  n  ist  die  Chlor  Verbindung  des  Dimethylphenyl-p-ammoniom- 
j9-oxynaphthoxaziu.  Anw.:  als  Abführmittel.  Gabe:  0,1  bis  0,3  g.  Liter.: 
46 :  409. 

Hnltltoxine  ist  eine  Mischung  aus  10  Teilen  Alextnen,  1  Teil  Formalin  nad 
19  Teilen  heißem  Wasser.  Anw.:  als  Hauteinspritzung  bei  Tuberkulose.  Gabe:  1,5  ccm. 
Beni.:  Unter  Alexine  versteht  man  hier  die  Ehrlich^ sc\l&ci  Komplementköiper  des  Taber- 
kuloseserum. 

Musenlosine-Byla  ist  reiner  haltbarer  Muskelsaft.  Darst.:  Bykt  jeme, 
Apotheker  in  Gentille  (Seine). 

Mnsknlonum  Rhenanla  sieenm  pulveratnm  ist  ein  tanninhaltiges. 
aus  Muskeln  bereitetes  Organopräparat.    Darst.:  Chemische  Fabrik  Rhenania  in  Aachen. 

M  n  8  i  n  besteht  aus  55  pCt  Ricinusöl  und  45  pCt  einer  aus  Eiweiß,  Eigelb  und  Zucker 
bereiteten  Mischung.  Anw.:  als  Abführmittel.  Darst.:  J.  E.  Sirosehein.  Liter.: 
45 :  203. 

Masin  (74).    Tamarindenpräparat  wird  nicht  mehr  dargestellt. 

Mycodermine  D6J  ardin  ist  ein  Bierhefe  -  Extrakt.  Darst.:  Apotheker 
E.  Dejardin  in  Paris,  109  Boulevard  Haußmann.    Liter.:   46:6. 

M  y  e  1 0  c  e  n  e  ist   ein   ätherisches   Extrakt   des  Knochenmarkes.      Bern.:  es  ist  mit 
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Antisepticis  zu  misohen.    D  a  r  8 1. :   J.  F,  Maefarlane  db  Co,  in  Edinbnrg.    Liter.:  44 :  323 ; 

45  :  116. 

Myogen,  Br.  PlVanis*  ist  ein  nach  besonderem  Verfahren  erhaltenes  Tier- 
eiweiß. Darst.:  Internationale  Heil-  und  Nfthrmittel-Compagnie,  G.  m.  b.  H.  in  Leipzig. 
Liter.:  43:506;  44:115;  46:399,  611. 

Myrtlila  -  Pastillen  bestehen  aus  zusammengesetzten  Heidelbeerextraktf 
Kakao  und  Albumin.  Anw.:  als  Darmadstringens.  Darst.:  Dr.  SeküU  db  Dr.  v,  Cloedt^ 
Chemisohe  Fabrik  in  St.  Vith  (Rhein).).    Liter.:  45 :  132. 

Nfthrkeflr  ist  ein  Kefir  (61),  dem  yor  der  Gärung  yersohiedene  Sto£Pe  zugesetzt 
worden  sind,  und  zwar  auf  1  Liter :  bei  Verstopfung  10  bis  20  g  Somatose  (105) ;  bei  Durch- 
fall 20  g  Plasmon  (90) ;  für  Blutarme  10  bis  20  g  Hämogallol  (50 .    Liter.:   46 :  748. 

yähr-Boborln  besteht  aus  Boborin  (97,  Calcium  haemalbuminatum) ,  Hühnereiern, 
Weizenmehl,  Kakao  und  Zaoker.  Gabe:  dreimal  täglich  ein  Eßlöffel  toU  in  Getränken, 
Kioder :  kaffeelo£felweise.  Darst.:  Deutsche  Roborin- Werke  in  Friedrichsberg-Berlin,  Frank- 
foiter  Chaussee  133.    Liter.:  46 :  131. 

Kafalan  ist  ein  dem  Naftalan  (75)  gleichwertiges  Produkt.  Darst.:  Nafaian- 
Gosellsohaft,  G.  m.  b.  H.  in  Magdeburg.    Liter. :  44:  858,  552,  654,  912. 

Kaftalan  (75).  Darst.:  Generaldepot  für  Naftalan  in  Dresden-N.,  Antonstraße  37. 
Liter.:  44:552. 

Kaphtha  saponata  ist  ein  Naftalan-Ersatz.  Darst.:  Apotheker  PokZ  £kfi/- 
sekel  in  Zwönitz. 

^-Kaphtoldlsnlfosanres  Alnmlnlnm-Zlnkaeetat  =  Zlnol  (122). 

Kaphtholenkalyptol  =  Ennol  (40). 

Naphtholkohle  ist  granuliertes,  mit  ^-Naphthol  imprägniertes  Papi^elkohlen- 
polyer.    Anw.:  als  Darmdesinfiziens.    Tagesgabe:  3  bis  6  Kaffeelöffel. 

Kareoformlnm  besteht  aus  60pCt  Aethylchlorid,  35  pCt  Methylchlorid  und  5  pCt 
Aetbylbromid.    Anw.:  zur  Betäubung  statt  Chloroform. 

Nareyl  =  AethylnareeYnehlorhydrat.  Anw.:  als  Beruhigungsmittel 
bei  Hosten,  zur  Schmerzlinderung.    Tagesgabe:  0,06  g.    L i t e r. :  45 : 361 ;  46 :  620. 

Karffol  (76)  =  SlIbernnkleYd.    Liter.:  44:7,  90. 

Karkotll  ist  eino  Mischung  von  Cbloräthyl  und  Chlormethyl,  erhalten  durch  direkte 
Einwirkung   von  Salzsäure  auf  eine  Aethyl-   und  Methylalkohol-Mischung.    Liter.:  44 :  436. 

Nasol  besteht  aus  oitronensaurem  Mentholäther,  Glycerin,  Weingeist  und  Wasser. 
Anw.:  bei  Schnupfen.    Darst.:  Dr.  E.  Krause  in  Leipzig,  Johannisplatz  4/5. 

Natrium,  aeetsulfanllsanres  =  Cosaprln   31). 

Natrium  afarlelnlenm  wird  gegen  NachtsohweiA  Lungensohwindsuchtiger 
angewendet.    Gabe:  0,1  bis  0,2  g  abends  um  8  und  9  Uhr.    Liter.:  44:460. 

Katrinm  arBeno-methylloam  =  Arrh6nal  (15). 

Natrium  bromoYalerlanlenm  wird  bei  Tersohiedenen  Nervenleiden  gegeben. 
Liter.:  46:296. 

Natrlnmoonmarat  wird  ab  Hetol- (52) Ersatz  empfohlen. 

Natrium  fluorobenzolenm  wird  bei  Lupus  angewendet.  Gabe:  0,5  g^ drei- 
mal täglich. 

Natrlnmfrnetosat  wird  zur  Herzkräftigung  angewendet.    Liter.:  44 : 528. 

Natrlnmglykoeholat  regt  die  Galle  an. 

Natrlnm  hydrargyrophenylodlBnlfonlenm  =  Hermoplienyl(52) 

Natrium  hyperborleum  wird  bei  der  Wundbehandlung  verwendet.  Liter.: 
^ : 257. 

Natrlumjodkarbolsnlfonatistein Sozojodol-Natrium (106) -Ersatz.  Darst.: 
J.  H.  Wolfensherger  in  Basel. 

Natrlumlygoslnat  (76)  =  ]>lorthocumarketoiinatrlum,  Liter.: 
44:779. 


48  Phannaceatische  Centralhalle. 


Katrlum  metmyanadlnieam  wird  bei  Blatammt,  Bleichsaoht,  KenrenUdn 
und  Taberknlofie  angewendet. 

Natriara  monomethylarsinlenm  =  Arrh6nal  (15). 

Natriamiinkleltiiat  wird  als  antiiofektiöses  Mittel  angewendet  Gabe:  1  oen 
einer  5proc.  Lösung  als  Haateinspritxang. 

Natrlmn,  phenylpropiolsauret  wird  zn  Einatmungen  bei  Kehlkopf-  und 
Lungentuberkuloee  angewendet.    Liter.:  45 :  376. 

Katrium-Pyrocateehinmonoacetat  =  Gaajaeetin  (48). 

Katriamsaeeharat  wird  bei  Eräfteverfall  nach  Blutungen  eingespritzt.  Gabe 
100  bis  200  ocm  -der  0,03proo.  mit  0,7  pGt  Kochsalz  versetzten  Lösung. 

Katriumsnlfol^enzoat  soll  als  innerliches  Antiseptikum  Anwendung  finden. 
Liter.:  45:278. 

Natur  In  besteht  aus  200  Teilen  Extraotum  Pmi  oanadensis  fluidum,  160  Tsflea 
Extraotum  Eucalypti  globuli  fluidum  und  700  Teilen  Glycerin.  Nach  fünftSgigem  Stehen 
zu  filtrieren  und  10  Teile  Hydrastin  sowie  2  Teile  Solveol  (105)  zuzusetzen.    Anw.:  bei  Tripper. 

Nefrina  Tnrrö  ist  ein  Nebenniorenprftparat 

Neoehinin  ist  neutrales  salzsanres  Clnnamylehinin.  Geeohmaok- 
lose  weiße  Kristalle.  Anw.:  Yersuchsweise  bei  Sumpf fieber,  bisher  erfolglos.  Gabe:  1  bs 
1,5  g.    Bern.:  Nicht  zu  yerwechselo  mit  Neoquinine  (glyoerinphosphorsaureB  Chinin). 

Neoferrnm  ist  eine  Eisen-  und  Mangan-Maltopeptonat,  Maltine,  Sherry  und  guinge 
Mengen  arseniger  Säure  enthaltende  Flüssigkeit.  Anw.:  bei  Blutarmut,  Bleichsucht  uad 
Sumpffieber.    Barst.:  The  Maltine  Company  in  New- York. 

Neoquinine  =  Chininglyeerophoaphat.  Darst:  Cltn  dt  Oomm  in 
Paris.  20  rue  des  Fosses  Saint  Jaques. 

Neryiton  enthält  die  wirksamen  Stoffe  der  Chinarinde  und  KolanuB,  sowie  die 
Glycerophosphate  des  Calcium   und  Eisens.    Darst.:   Apotheker   ü.  J,  Schulte  in  Dreadeo. 

Nervoeidin  (77)  =  Alkaloid  aus  Gasu-Basu.    Liter.:  44:303;  45:14. 

N  e  r  T  0 1  ist  ein  Gemisch  von  Yanadincitrat  (Citrozon)  mit  10  pCt  Lithiumbromid  und 
Brausepulver.  Anw.:  bei  Hysterie  und  Nervosität.  D  a  r  s  i :  Chemisches  Citiozon-Labon- 
torium  Ä.  Krücken  in  Köln  a.  Rh.,  Moltkestraße  129.    Liter  :  45 :  159. 

Nervo!,  Dr.  Bay'i  enthält  10  g  Päonien-,  50  g  Baldriauwurzel,  10  g  Sennes- 
blätter,  10  g  Fliederblüten,  20  g  Fenchel,  20  g  Anis,  20  g  Pomeranzen,  60  g  kalifonüsohes 
Haferextrakt,  20  g  Baldrianextrakt,  30  g  Glycerin,  30  g  Zucker,  je  10  g  Kalium-,  Natriun- 
und  Ammoniumbromid. 

Nesbit's  Cireloids  sind  runde  Santal,  Piment,  Zimt  u.  a.  enthaltende  Gelathie- 
kapseln.    Darst.:  Jukn  O.  Bobbins  in  London  E,  198  Bomford  Bd. 

Nesso^B  Mnsehelkraft  ist  ein  aus  Muscheltieren  gewonnener  Snnts  von 
Fleischextrakt.    B  e  z  q  u. :  F,  Beiehett^  G.  m.  b.  H.  in  Breslau. 

Nenrilla.  Fluidextrakt  aus  Scutellaria  und  anderen  aromatischen  Pflanzen.  Anw.: 
bei  Nervosität.  Gabe:  stündlich  ein  Teelöffel ;  später  viermal  täglich ;  in  schweren  Flüea 
halbsttindlich.    Zahnenden  Kindern  viermal  täglich  10  bis  20  Tropfen. 

Neurognajaeol  ist  ein  Präparat,  das  auf  einen  Eßlöffel  0,1  g  Caldum^yoero- 
phosphat  und  0,15  g  Guajakol  enthält. 

N  e  n  r  0 1  enthält  3  pCt  Hypophosphite,  17  pCt  Hyperoxyde,  5  pCt  Eisenverbindungeo, 
75  pCt  Kohlenhydrate  und  btickstoffverbindungen.  Darst.:  Chemischea  Laboratorium  (7.  &. 
Weiß,  Apotheker  in  Hannover,  Sextrostraße  13.    L  i  t  e  r. :  46 :  821. 

Neuronal  =  Bromdiltliylaeetamid.  Anw.:  als  SohlaftnitteL  Gabe: 
0,5  bis  2  g.  Aufbew.:  Vorsichtig.  Darst.:  KaUe  dt  Go.  Liter.:  45:437,  805,841; 
46:68,  34L 

Nenrosin  Prnnier  (177)  =  g  1  y  e  e  r  inphosphorsanrer  Kalk. 
B  e  z  q  u. :  Chaesaing  dt  Ote.  in  Paris,  6  Avenue  Victoria. 

Neurotropin  =  Nen«  Uro  tropin  (methylencitronensauree  Hexaroethyl«- 
tetramin). 
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KaUet  Bark 

M  lUMh  Holmes  die  Rinde  von  Euealyptns 
ooeSdentalis  Endl,,  welche  seit  emigen 
Jahren  in  großer  Menge  als  Gerbmaterial 
auf  den  Harkt  kommt.  Im  letzten  Jahre 
sollen  aOein  50  000  tons  gesammelt  worden 
sein.  Die  Rinde  ist  gerollt^  einige  Zoll 
lang,  außen  dnnkd  grünlichbrann  und  hell- 
braun auf  dem  Bmche.  Der  Bmeh  ist 
kurzfaserig^  der  Geschmack  adstringierend. 
Das  dflnne  Periderm  schält  sich  leicht  ab; 
6B  ist  oftmals  von  kleinen  niedergedrückten 
Warzen  bedeckt,  die  in  der  Mitte  durch- 
bohrt smd  und  von  Insekten  herzurühren 
fldidinen.  Die  Binde  ist  meist  bis  zu  6  bis 
6  mm  dick  und  stammt  von  verhältnis- 
mlßig  jungen  Aesten.  Es  kommen  als 
cMallet  Bark»  auch  noch  Rinden  von 
anderon  Eokalyptusarten  m  den  Handel, 
die  flieh  durdi  das  nicht  so  leicht  abschJU- 
bare  Periderm  und  dunklere  Farbe  unter- 
nheiden«  Die  Rinde  enthält  40  bis  50,  ja 
sogar  54,5  pGt  Gerbstoff  und  dürfte  daher, 
wemi  sie  zu  annehmbarem  Preise  geliefert 
wird,  ein  bemerkenswertes  Gerbmaterial  ab- 
geben.   (Vergl.  auch  Pharm.   Centralh.  45 

[1905],  497.)  J.  Z. 

Pharm,  Joum,  1905,  141. 

Trombidium  grandissimum, 

ame  Milbenari^  wird  nach  David  Hooper 
in  Nord-Indien  unter  dem  Namen  «Bhir- 
bnti»  medizinisch  wie'  die  Eanthariden  an- 
gewandt Das  Insekt  ist  nicht  ganz 
Vt  Zoll  lang  und  V4  bis  »/g  Zoll  breit 
Eb  ist  mit  einer  roten  sammetartigen  Be- 
baanmg  bedeckt  und  erscheint  beim  Beginn 
der  Regenzeit  im  Juli.  Die  Milbe  selbst 
wie  auch  das  aus  ihr  ausgepreßte  fette  Oel 
wird  von  den  Mohamedanem  als  Aphro- 
disiakum  und  nervenstärkendes  Mittel 
geschätzt  Sie  wird  nur  während  4  oder 
5  Wodien  im  Jahr  gesammelt,  180  grains 
(=  12  g)  werden  mit  einer  Rupie  (=  etwa 
1  Mark)  bezahlt  Das  ausgepreßte  Od  ist 
dankelrot  gefärbt,  besitzt  em  sp.  Gew.  von 
0,907  bei  15^,  wird  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  lebhaft  blau,  mit  Salpetersäure 
farblos  und  ergab  folgende  Konstanten 
(Kennzahien) :  Säurezahl  62,3,  Verseif ungs- 
zahl  194,7,  Esterzahl  132,4,  un verseifbarer 
Anteü  3,7,  Reichert  -  Meißl  •  ZaiA  0,55, 
Hehner-ZM  94,  Jodzahl  65.     Es  bestand 


der  Hauptsache  nach  aus  MeBssyldioleln 
und  etwas  Melissylstearin,  Qiolesterin,  Butter- 
säure und  Farbstoff.  Hieraus  schliefit  der 
Verf.,  daß  das  Oel  eine  blasenziehende 
Wirkung  nicht  haben  kann  und  die  medizm- 
ische  Wirksamkeit  nur  auf  Einbildung, 
hervorgerufen  durch  die  rote  Farbe,  be- 
ruhe. (Dies  hätte  sich  doch  durch  einen 
physiologischen  Versuch  leicht  und  sicher 
feststellen  lassen  I)  j.  k. 

Pharm,  Jaum,  1905,  650. 


t- Arten« 

und   zwar  C.   columellaris,  G.   madeayana, 

G.  verrucosa,    G.  robusta,    G.    MueDeri,  G. 

propinqua,    G.   calcarata    und  G.    cupressi- 

folia,  wurden  von  Maiden  beschrieben  und 

abgebildet     Sie  geben   emen  Sandarak, 

der  dem  algerischen  sehr  ähnlidi  ist  (vergl. 

Flückiger  Fharmakogn.  des  Pflanzenreichs 

m,  1891,  103).     Der  angenehme  Geruch 

dieser  Bäume  soll  meilenweit  wahrzunehmen 

sem.  J,  K, 

Pharm.  Joum.  1905,  149. 


IHe  Farbreaktionen  auf  Guijunbalsam,  die 

bei  der  Prüfaug  des  Eopaivabalsams  benutzt 
werden  und  auf  der  AnwenduDg  von  Eisessig 
und  Salpetersäure  beruhen,  sollen  nach  S.  8ato 
ebenfalls  durch  das  ätbeiisohe  Extrakt  des  echten 
Xopaiyabalsams  hervoiigebracht  werden,  so  daß 
sie  hiernach  wertlos  wären.  Saio  hat  daher  eine 
neue  Prüfuogsmethode  ausgearbeitet,  die  jedoch 
nur  in  dem  japanischen  Text,  nicht  aber  in  dem 
euglischen  Auszuge  des  Joum.  of  the  pharm.  Soc. 
of  Japao  1905,  277  angegeben  ist,  so  daß  sie 
leider  nicht  referiert  werden  kann.  (Vergl.  hierzu 
Pharm.  Gentralh.  46  [1905],  231.)  J,  K. 


Als  Giftpflanzen  mos  West-AustralleB  werden 
von  Holmes  angeführt:  Gasterolobinm  bidens 
Meißn.^  Gasterolobium  polystaohyum 
Meißn,  und  Mirbelia  raoemosa  Turo»,  Viele 
Vergiftungen  von  Haustieren  sollen  diesen  Gift- 
pflanzen zuzuschreiben  sein,  auch  soll  das  Fleisch 
der  an  diesen  Giften  gestorbenen  Tieren  giftige 
Eigenschaften  annehmen.  Die  giftigen  Stoffe 
dieser  Pflanzen,  ebenso  wie  irgendwelche  Gegen- 
mittel, sind  bii^ng  nicht  bekannt. 

Pharmac,  Jottm.  1905,  141.  J,  K, 


Cassla  Marylandlea,  die  Stammpflanze  der 
amenkanisohen  Sennesblätter.  empfiehlt  Jackson 
wegen  ihrer  schönen  Bifiten  als  Gsrtenzierpflanze, 
zumal  die  zum  Aussähen  notwendigen  Samen 
für  wenig  Geld  zu  haben  sind  und  die  einmal 
ausgesäten  Pflanzen  perennierend  sind.    J,  K, 

Pharm,  Joum,  1905,  619. 
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Bakteriologische  Mitleilungeii. 


Typhusbazillen  im  Trink- 
wasser 

weist  Müller  (Zeitschr.  f.  Hygiene  Bd.  LI; 
H.  1)  nach,  indem  er  auf  3  L  Wasser 
5  com  Liquor  Fern  oxychlorati  zosetzt  und 
den  sieh  bildenden  Niederschlag^  welcher  die 
Bazillen  mitgerissen  hat;  aaf  einem  gewöhn- 
lichen Filter  sammelt.  Der  FLlterrück- 
stand  wird  alsdann  in  größerer  Menge  aaf 
Lackmns-Milchzucker-Agar  ausgestrichen.  Es 
ist  nicht  nötig,  das  Wasser  alkalisch  zu 
machen  oder  den  Niederschlag  durch  Zentii- 
fugieren  zu  gewinnen.  Die  Leistungsfähig- 
keit dieses  Verfahrens  scheint  bei  einer  Ein- 
saat von  Vi 00  000  Oese  für  3  L  ihre  Grenze 
zu  eixeichen.  -te.- 


Eine  Vereinfachung  des 

Drigalski'schen  Nährbodens  für 
Typhusbakterien 

hat  nach  Apoth.-Ztg.  1904,  546,  Dr.  G, 
Hagemann  empfohlen.  Die  Vorschrift  da- 
zu lautet:  10  g  Liebig^B  Fleischextrakt, 
10  g  Pepton  Witte,  3  bis  4  g  Natrium- 
chlorid und  600  g  Wasser  werden  im  Salz- 
wasserbade aufgekocht.  Darauf  Zusatz  von 
500  g  frischer,  roher  und  amphoterer  Milch 
und  Aufkochen  der  Mischung.  Dazu  werden 
20  g  Agar  gegeben  und  bis  zur  annähern- 
den Lösung  gekocht,  worauf  zur  völligen 
Lösung  das  Oefäß  auf  20  bis  30  Mmuten 
gespanntem  Dampf  bei  110  bis  115^  aus- 
gesetzt wutl  und  schließlich  Filtrieren  im 
strömenden  Dampf.  Man  erhält  einen 
m&ßig  voluminösen,  grauweißen,  krümeligen 
Satz  im  Filter  und  ein  Filtrat  von  der 
Klarheit  des  Drigalski'Aggx. 

Das  Filtrat  wird  in  Mengen  von  200  com 
in  sterile  Erlenmeyer^Bche  Kolben  gefflllt 
und  kurz  aufgekocht.  Vor  dem  Gebrauch 
wird  die  Masse  geschmolzen  und  4proc. 
Natronlauge  bis  zur  schwachen,  aber  doch  er- 
kennbaren Blaufärbung  von  violettem  Lack- 
muspapier zugesetzt.  Man  braucht  etwa 
2  ccm.  Darauf  fügt  man  20  g  lOproc. 
LaokmuslÖBung  und  zuletzt  3  Tropfen  einer 
lOproo.  wdngeistigen  Lösung  von  Kristall- 
violett hinzu.   Nach  jedem  Zusatz  ist  kräftig 


umzuschüttehi.  Dann  Ausgießen  in  Petri- 
sehe  Schalen.  Zu  bemerken  ist  noch,  difi 
das  Kochen  stets  im  Salzwaaserbade  ni 
erfolgen  hat.  H.  K 

Eine  anaerobe  Plattenkoltor- 

schale 

gibt  0.  Berner  in  Larvik  an,  nachdem 
er  die  Liboritis'ociie  Methode  aufgegebei 
und  auch  die  anderen  anaöroben  Zflchtnngi- 
methoden  von  Migula,  Hesse,  Blücher^ 
Bolkin,  Turro,  Roux  usw.  unbenutzt  Geß. 
Denn  seine  Apparate  erfüllen  die  wichtige 
Forderung,  daß  sie  sich  sterilisieren  und  >o 
oft  öffnen  und  schließen  lassen,  als  num 
wünscht,  ohne  daß  Sauerstoff  zutritt 

Die  ^^mer'sche  Plattenknitnrschale  be- 
steht aus  einer  Flasche  mit  planpanDeka 
Flächen,  an  deren  einer  Seite  ein  doppdtdnreh- 
bohrter  Glashahn  angeschmolzen  ist  Die 
Flasche  wird  mit  einem  Gummipfropfeo 
verschlossen.  Im  Glasrohr  zwischen  im 
Hahn  und  der  Flasche  beHndet  sich  m 
Wattepfropfen.  Bringt  man  die  Flasche  mit 
einem  Wasserstoff -Entwicklungsapparat  in 
Verbindung  und  hält  sie  so,  daß  der 
Flaschenhals  nach  unten  sieh^  so  ist  ee 
klar,  daß  der  Apparat,  so  oft  man  will, 
geöffnet  und  geschlossen  werden  kann,  ohne 
daß  Luft  einzutreten  vermag.  Als  Infi- 
kator  für  die  Sauerstofffreihelt  benntit 
Bemer  Methylenblau,  das  in  geringer 
Menge  dem  Nährboden  zugesetzt  wird.  WiD 
man  die  Fiaschenschale  präparieren,  so  giefit 
man  den  Nährboden  in  geeigneter  Menge 
hinein,  stellt  sie  in  eine  mit  Wasser  gefDllte 
Kasserolle  und  kocht,  bis  der  Nährboden 
sich  zu  entfärben  beginnt  Dann  entfernt 
man  den  Wattepfropfen,  der  bis  dahin  im 
Flaschenhals  sidi  befand,  und  ersetzt  Om 
durch  einen  durchbohrten  Gummipfropfeo, 
durch  den  ein  kleines  Glasrohr  mit  einem 
kurzen  Gummischlauch  geht.  Ist  die  Ent- 
färbung vollständig  eingetreten,  so  nimmt 
man  den  Apparat  aus  dem  Waseerbid 
heraus  und  ersetzt,  während  man  emen 
starken  Wasserstoffstrom  eintreten  läßt,  den 
durchbohrten  Pfropfen  durdi  einen  nicht 
\  durchbohrten. 
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Beim  Einsetzen  dieses  Pfropfens  neigt 
man  den  Apparat  derart,  daß  die  Ober- 
flftehe  der  darin  enthaltenen  Flfissigkeit  mit 
dem  Flaschenhals  in  gleiche  Höhe  kommt 
und  wenn  man  sich  vergewissert  hat,  daß 
alle  Lnft  entfernt  ist,  verschlieCt  man  den 
Flssehenhais  nnd  die  Schale  wird  beiseite 
gestellt.  Während  der  Abkflhiang  ent- 
wickelt sich  ein  ziemlich  starker  negativer 
Luftdruck  in  der  Flasche;  man  maß  daher 
einige  Vorsicht  anwenden,  wenn  man  das 
erste  Mal  einen  Wasserstoffgasstrom  darch* 
leitet,  andernfalls  läuft  man  Gefahr,  daß 
der  Wattepfropfen   auf  den  Nährboden  ge- 


blasen wurd.  Ist  während  der  Zubereitung 
ein  Fehler  geschehen,  wodurch  Sauerstoff 
in  die  Schale  gedrungen  ist,  so  bemerkt 
man  ihn  sofort  durch  den  ungemein  em- 
pfindlichen Indikator,  das  Methylenblau. 

Der  Apparat  eignet  sich  sowohl  fflr 
flüssige  wie  fflr  feste  Nährböden.  Man 
kann  die  Beschickung  der  Flaschen,  deren 
man  stets  eine  Anzahl  fertig  zum  Qebrauch 
in  Bereitschaft  halten  kann,  dem  Labora- 
toriumsdiener Qberlassen;  Nachlässigkeiten 
bei  der  Arbeit  weist  das  Methylenblau  nach. 

Norsh  Mag.  /*.  Laegevid.  1904^  Nr.  7. 
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Hygienische  Mitteilungen. 


Zur 

Eühlhaltang  der  Säuglings- 

milch  im  Hause 

empfiehlt  Dr.  Ä.  Speck  in  der  Deutsch.  Med. 
Wochenschr.  1905, 1273,  sogenannte  Kfihl- 
k igten.  Es  sind  dies  Kisten  aus  Tannen- 
holz von  etwa  44  x  44  cm  Grundfläche 
und  32  cra  Höhe.  Sie  werden  10  cm 
hoch  mit  Holzwolle  gefflllt,  dann  wird  ein 
oben  und  unten  offener  Weißblechzylinder 
von  24  cm  Durchmesser  und  20  cm  Höhe 
hilleingesetzt  und  der  Zwischenraum  zwischen 
Kiste  und  Zylinder  ebenfalls  mit  Holzwolle 
fest  ausgestopft.  Oben  wird  die  Eiste  mit 
einem  Holzdeckel  verschlossen,  der  ein  der 
Weite  des  Zylinders  entsprechendes  Loch 
besitzt. 

In  den  Zylinder  paßt  genau  ein 
Blechtopf  mit  gut  schließendem  Deckel  von 
6  L  Inhalt,  der  an  einem  unter  dem  Boden 
dorchlaufenden  Riemen  getragen  werden 
kann.  Dieser  ist  mit  Wasser  zu  fallen  und 
letzteres  alle  8  Stunden  zu  erneuern.  In 
diesen  Blechtopf  kommen  die  mit  Milch  ge- 
füllten  Gefäße,  deren  Gestalt  sich  nach  den 
örtlichen  Bedürfnissen  richtet.  Es  lassen 
sich  Bunzlauer  Kannen,  Blechkannen,  Liter- 
flaschen und  auch  Einsätze  mit  kleineren 
Flaschen,  wie  sie  in  den  /S'ox/rfe^Apparaten 
gebräuchlich  sind,  anwenden.  Das  Blech- 
gefäß kann  gleichzeitig  als  Wasserbad  zum 
Erhitzen  und  zum  sdinellen  Abkflhlen  der 
Milch  dienen^  ebenso  kann  es  mit  Wasser 


gefüllt  zur  Ueberbringung  der  Milchflaschen 
von  der  Ausgabestelle  in  die  Wohnung  des 
Verbrauchers  benutzt  werden. 

Statt  des  Holzdeckels  läßt  sieh  der  Ab- 
schluß nach  oben  aueh  folgendermaßen  her- 
stellen: aus  einem  Stück  dicken,  wolligen 
Stoffes  (Fries  oder  dergl.)  wird  ein  quadrat- 
isches Stück  geschnitten,  das  nach  allen 
Seiten  um  etwa  6  cm  größer  ist,  als  der 
Boden  der  Kiste.  Von  der  Mitte  des  Tuch- 
stückes aus  werden  acht  Einschnitte  in 
strahlenförmiger  Richtung  gemacht,  deren 
Länge  dem  Radius  des  angewendeten  Blech- 
zylinders entspricht.  Dieser  wird  dann 
herausgenommen,  das  Tuchstfick  auf  die 
Oberfläche  der  Holzwolle  gelegt,  sodaß  die 
sektorenförmigen  Lappen  in  den  Hohlraum 
hineinhängen  und  nun  der  Blechzylinder 
wieder  hineingesetzt.  Der  an  den  Seiten 
überstehende  Stoff  wird  zwischen  Kisten- 
rand und  Holzwolle  hineingestopft.  Bei  dieser 
Herstellungsart  kann  zur  Not  selbst  der 
äußere  Blechzylinder  wegfallen.  Die  Holz- 
wolle muß  dann  direkt  um  den  Kühltopf 
festgestopft  werden. 

Derartig  hergestellte,  für  einen  Topf  von 
20  cm  Durchmesser  passende  Ktthlkisten 
liefern   Herz  <Sb  Ehrlich  in  Breslau. 


Bankings  Ointment  enthält  nach  Untersuch- 
ungen von  Eiehardson  1,06  pCt  Yeratrin,  wes- 
halb er  vor  dem  Verkauf  einer  so  gefährlichen 
Zubereitung  warnt.  J.  JT, 
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Therapeutische  Mitteilungen. 


Tasclieii-  Injektions- Etuis 
„Hyginitas". 

Dasselbe  enthält  in  einem  Fache  Verband- 
stoff; in  einem  anderen  die  Spritze  und  ein 
AbfüUglas  and  in  einem  dritten  eine  Flasche, 
die  die  Tagesmenge  der  dnznspritzenden 
Flflssigkdt  enthält.  Da  sich  dieses  Etui 
leicht  in  der  Tasche  nnterbringen  läßt,  ist 
es  dem  Kranken  mögUch,  die  ihm  verordneten 
Einspritzungen  znr  gegebenen  Zeit  aus- 
zuführen; denn  er  ist  nun  nicht  mehr  auf 
seine  Wohnung  allein  angewiesen;  wie  er 
auch  andererseits  nicht  die  ganze  Menge 
der  Injeküonsflflssigkeit  mitzunehmen  ge- 
nötigt ist  Zum  Gebrauch  des  Etui  füllt 
man  die  Flasche  täglich.  Vor  der  Einspritz- 
ung lasse  man  Harn  und  reinige  mit  etwas 
Verbandstoff  die  Hamröhrenspitze  von 
etwaigem  Ausfluß,  stelle  darauf  das  genügend 
gefüllte  Abfüllglas  m  das  kleine  leere  Abteil 
des  Etui  und  fülle  die  Spritze  in  bekannter 
Weise.  Nach  der  Einspritzung  reinige  man 
mit  Verbandstoff  nach  der  Spitze  zugehend 
die  Kanüle  herumdrehend.  Das  Etui  wird 
je  nadi  Wunsch  mit  Spritzen  zu  8;  10;  12 
oder  15  g  Inhalt  geliefert.  JJ.  Jlf. 


Als 


verstärktes  Harnantiseptikum 

wird  das  Helmitol  von  vielen  Aerzten 
gerühmt;  so  von  Heuß,  Müller,  Bahn, 
Rosenthal,  Schüixe^  Seifert,  Sigmund, 
Strauß,  und  als  dem  Urotropin  überlegen 
auch  von  Rudolf  Olaß  in  Budapest  (Wien, 
klin.-therap.  Wochenschr.  1904;  Nr.  50) 
und  R,  von  Steinbüchel  in  Graz  (Wien. 
Med.  Presse  1905;  Nr.  5). 

Das  Helmitol  der  Elberfelder  Farben- 
fabriken vorm.  FHedr,  Bayer  <&  Co,  ist 
zu  7  pGt  in  Wasser  leicht  löslich  und  gibt 
unter  entsprechendem  Zusatz  von  Zucker 
ein  an  Zitronenlimonade  erinnerndes  Getränk ; 
die  Verordnung  in  Tabletten  (Original- 
Flaoon)  ist  wohlfeil. 

Schon  im  Reagensglase  ist;  wie  Olaß 
hervorhebt;  das  Helmitol  gegenüber  dem 
Urotropin  von  hervorragend  bakterientöten- 
der  Wirkung;  und  dabei  ist  es  für  Magen 
und    Darm    nicht    belästigend    und    ebenso 


reizlos  ist  es  für  die  HamwegC;  namenttish 
aber  läßt  es  nicht;  so  heben  sowohl  Olaß 
wie  von  Steinbüchel  hervor;  bd  ammon- 
iakalischen  und  alkalischen  Hamen  m 
StichC;  wie  dies  bei  dem  Urotropin  der  Fall 
sein  soll.  Ola/i  gab  Helmitol  bei  ehron- 
ischem  Blasenkatarrh;  bei  Blasen-Nierenleitar- 
EntzündungeU;  bei  ammoniakalisdiem  Han 
und  selbst  bei  Bakteriurie;  bei  letzterer 
empfiehlt  es  auch  von  Steinbüchel  und 
namentlich  audi  danU;  wenn  mit  dem  Blasen- 
spiegel  untersucht  worden  und  dann  zn 
fürchten  ist;  daß  eine  Blasenrdzung  danach 
auftritt  Selbst  zu  Blasenspfllungen  hat  es 
der  Letztgenannte  angewendet,  wenn  es 
auch  da  kernen  besonderen  Vorzug  —  vom 
ammoniakalischen  Harn  vielleicht  abgesdieQ 
—  hat.  Olaß  gab  4  g  am  Ti^^  in  der 
ersten  WochC;  in  der  zweiten  Wodie  3  g, 
in  der  dritten  Woche  2  g  usw.      A.  Bn, 


Insekten  als  Krankheitsttbertriger.    ErM 

Martini  bespricht  in  einem  Sonderhefte  d«r 
«Modernen  ärzU.  Bibliothek»  (Heft  11,  1904)  die 
KrankheitCD,  deren  Erreger  durch  Insekten  über- 
tragen vrerden.  So  sind  die  Stechmücken  Ueber- 
trftgerinnen  der  Malariaorkrankungen  ( AnopheleB), 
der  Filarienerk rankungen  (Culex  und  Anopheles), 
des  Gelbfiebers  (Stbgomyia  fasciata),  die  Stech- 
fliegen die  der  Schla&rankheit  (Glossina  palpahs). 
Von  den  Wanzen  ist  die  Bettwanze  die  Ueber- 
trügerin  des  Rückfallfiebers,  während  von  des 
Zecken  der  Dermaoentor  reticulatns  wahrschein- 
lioh  das  «Spotted  fever >  der  Rocky  mountains 
überträgt.  Oelegontlich  können  Pest-  und  Cholera- 
bakterien durch  Fliegen  und  Flöhe  übertragen 
werden,  doch  gewiß  nur  ausnahmsweise.  (VeorgL 
auch  die  letzten  Jahrgänge  der  Pharm.  Oentralh.) 

A.  Bn. 

Behandlung  der  Nabelinfektloa  bei  Kilben 

Bei  einem  8  Tage  alten  Kalb  war  der  Nabd 
heiß  und  geschwollen;  Befinden  und  FreBlost 
ließen  auch  bereits  auf  eine  innere  Infektioa 
schließen.  Der  entzunaeie  Nabel  wurde  anti- 
septisch  behandelt  und  innerlich  verabrnckte 
I  )r.  Norner  in  Ravenborg  an  das  Kalb  4  CoUaigol- 
tabletten  zu  0,05  g  in  Wasser  auf  2  mal  und 
zwar  morgens  und  abends.  Nach  3  Tagen  war 
es  vollständig  hergestellt.  In  der  gleichen  Weise 
dürfte  das  Coli argol  {Beyden)  Bxich  bei  Fohlen- 
lahme  anzuwenden  sein.  Auch  sonst  hat  sick 
das  C  0 1 1  a  r  g  0 1  bei  der  Behandlung  von  lofektioas- 
krankheiten  in  der  Tiermedizin  gut  bewfthit. 

lUu8tr.  lantkc.  Ztg.  1905,  Nr.  42.      P.  S, 
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Photographisohe  Mitteilungen. 


Löcher 
auf  Negativen  auszofleoken. 

Paul  Hirsch feldt  schreibt  in  der  «Photo- 
grtphiachen  Indostrie»:  Löcher  und  durch- 
äcfatige  Flecken  in  der  Schicht  der  Platte 
fleekt  man  mit  gut  gespitztem  Bleistift  Nr.  3 
oder  4  aus,  eme  Arbeit^  die  man  sich  durch 
sehr  sehwaohes  sparsames  Einreiben  der 
betreffenden  Stelle  mit  Mattole!n  erleichtem 
kann.  Der  Bldstift  darf  unter  keinen  Um- 
ständen  naß  gemacht  oder  gewaltsam  auf- 
gedrtlekt  werden.  Sollte  der  Bleistift  nicht 
genügend  decken^  so  greift  man  su  Pinsel 
and  Aquarellfarbe^  etwa  chinesischer  Tusche 
oder  Karmin,  aber  niemals  zu  Anilm-  oder 
Ihnliehen  Farben,  wie  z.  B.  Eiweii.'lasui^ 
färben  oder  gar  Tinte  und  Feder,  da  diese 
dtf  Negativ  unrettbar  verderben  würden. 
Die  nach  dem  Zulegen  weiß  kopierenden 
Stellen  müssen  auf  den  Positiven  (den  Ab- 
drflcken)  mit  im  Ton  gut  abgestimmter 
Farbe  ausgefleckt  werden.  Auf  mehr  darf 
sieh  auf  der  Schichtseite  des  Negativs  eine 
onkundige  Hand  nicht  einlassen;  zum 
Messer  darf  sie  nicht  greifen  und  die  soge- 
nannte chemische  Retouohe  (partielle  An- 
wendung von  Verstärker  und  Abschwächer) 
ist  sogar  für  den  erfahrenen  Retoucheur 
gefahrlich.  Bm. 

Die  Umrahmung, 

also  im  gewöhnlichen  Falle  die  Färbung  des 
Karton,  ist  von  sehr  großem  Einfluß  auf 
das  Bild.  Zu  beachten  ist  vor  allem,  daß 
dne  jede  Farbe  durch  eine  ihr  benachbarte 
beeinflußt  wird,  und  zwar  macht  sich  das 
nicht  nur  in  bezug  auf  Hell  und  Dunkel, 
sondern  auch  bezüglich  der  Färbung  selbst 
sdir  bemerkbar.  Dunkle  Farben  erscheinen 
in  beller  Umrahmung  dunkler  und  gesättigter, 
in  dunkler  dagegen  matter  und  kraftloser, 
während  hellere  Farben  in  dunkler  Umgeb- 
nng  kräftiger  und  brillanter  erscheinen.  In 
gleicher  Weise  beeinflußt  auch  eine  Farbe 
die  andere  in  bezug  auf  den  Farbenton. 
So  erschemt  z*  B.  em  indifferentes  Gran 
neben  emem  starken  Rot  grünlich,  neben 
Grfin  aber  rötlich,  ein  Umstand,  der  beim 
Anfachen  von  Bromsilberdrucken  auf  farb- 


ige Kartons  sehr  zu  beachten  ist.  Die- 
jenigen Farben,  die  dem  Bildton  verwandt 
sind,  schwächen  durchgängig  die  Kraft  des- 
selben, während  komplementäre  Farben  das 

Gegenteil  bewirken.  Bm. 

Boltemia.  

Photo-Telegraphie. 

Em  praktischer  Yersucfa  der  Telegraphie 
unter  Zuhilfenahme  der  Photographie  hat 
vor  kurzem  zwischen  Paris  und  London 
stattgefunden.  Angewandt  wurde  das 
PoUack'Viray-%j?XeDiy  mittels  welchem  es 
möglich  ist,  72  Buchstaben  in  der  Sekunde 
bezw.  die  riesenhafte  Zahl  von  40000 
Worten  in  einer  Stunde  zu  übermittefai. 
Der  Apparat  ist  natürlich  sehr  kompliziert, 
sodaß  von  s^er  Einrichtung  nur  folgendes 
erwähnt  sei:  Die  Expoeition  beträgt  Viooo 
Sekunde,  wobei  das  Schreiben  mit  der  Spitze 
eines  feinen  glühenden  Drahtes  auf  licht- 
empfindlich gemachtem  Papier  geschieht 
Entwicklung  und  Fixage  dauern  dann  nur 
wenige  Sekunden.  Bm, 


Photographie  der  Mars -Kanäle. 

Die  «Photographischen  Mitteilungen»  über- 
nehmen aus  «Photography»  folgende  Notiz  : 
Ungeachtet  alles  bisher  Geschriebenen  und 
der  Beobaditungen  von  SdnaparelMy  die 
von  so  vielen  anderen  Astronomen  bestätigt 
wurden,  herrscht  dennoch  em  großer  Zweifel, 
inwieweit  die  sogenannten  Marskanäle  wurk- 
lich  vorhanden  sind  und  inwieweit  diese 
teleekopischen  oder  okularen  Beobachtungs- 
mängeÜu  zuzuschreiben  sind.  Von  Arequipa 
in  Peru  ist  nun  eine  telegraphische  Nach- 
ridit  eingetroffen,  daß  die  Kanäle  photo- 
graphiert  worden  smd;  bei  allen,  mehr  als 
20  Aufnahmen,  sind  die  Kanäle  immer 
wieder  erschienen.  Diese  Mitteilung  beseitigt 
wenigstens  die  Theorie,  daß  sie  keine 
Existenz  außerhalb  des  Auges  des  Astro- 
nomen haben,  aber  es  bleibt  noch  übrig  zu 
erforschen,  mwieweit  die  Kanäle  ihren  Ur- 
sprang nicht  im  Fernrohr  selbst  finden. 
Vorher  ist  ein  richtiges  Urteil  nicht  abzu- 
geben. Bm, 
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BGohersohau. 


Die  phynkaliiohen  Heilmethoden  in  Einzel- 

darsteUnngen  fflr  praktische  Aerzte  und 

Studierende,  herausgegeben  von  Dr.  Otto 

Marburg,      Mit    75    Abbildungen    im 

Text  und  einer  Tafel.     Leipzig  und  Wien 

1905.    Franx  Deuticke,     V  und  425 

Seiten  80.  —  Preis:  6  Mark. 
Das  Torliegende  Sammelwerk  umfaßt  in  neun 
anbezifferten  Abschnitten,  die  außer  dem  Heraus- 
geber von  ebensoviel  Verfassern  bearbeitet  sind, 
die  Anwendung  von  Bädern,  Wasser,  X-Strahlon, 
Licht,  Wärme  und  Elektrizität,  sowie  Massage, 
Gymnastik  und  Mechauotherapie,  femer  Uebungs- 
therapie  bei  Tabjs  und  Krankenpflege.  Diese 
Zasammenstellang  geschah  offenbar  weniger  nach 
einem  wissenschaftlichen  Grundsatze,  sondern 
nach  Verfügbarkeit  nnd  Angebot  der  Mitarbeiter. 
Trotzdem  wird  das  vom  Verlag  trefflich  aus- 
gestattete Buch  sich  über  d'?n  Kreis  der  auf 
dem  Titel  genannten  Loser  hmaus  Freunde  er- 
werben, da  es  der  Zeitrichtang  entspricht,  welche 
inneren  Heilmitteln  unl  noch  mehr  dem 
Messer  und  der  Säge  die  ä  u  ß  e  r  e  Anwendung 
allmählich  wirkender  Kräfte  vorzieht  Da  die 
einschlägigen  Verfahren  fast  durchweg  von  Laien 
—  seihst  Finsen's  Lupusheilung  mit  Licht  läßt 
sich  auf  Äfax  Mehl^  einen  pensionierten  Beamten 
zu  Oranienburg,  zurückführen  —  erfunden  worden 
sind,  so  befindet  sich  die  Ausübung  der 
physikalischen  Heilmethoden  zur  Zeit  noch  viel- 
fach in  den  Händen  von  Kurpfuschern.  Auch 
ans  diesem  (}esichtspunkte  wird  ein  Werk, 
welches  die  Begründung  und  Ausführung  einer 
solchen  Therapie  wissenschaftlich  darlegt,  Nutzen 
bringen  und  vielseitige  Zustimmung  finden. 

— y. 


Atlaa  typischer  Räntgenbüder  vom  nor- 
malen Kenschen.  Von  Dr.  med. 
Rudolf  Orashey.  Mit  97  Tafelbildern 
(Autotypien)  in  Originalgröße.  München 
1905.  J.  F.  LeAwawn's  Verlag.  VII, 
92  nnd  12  Seiten  kl.  40.  —  Preis:  in 
gepreßter  Leinwand  gebunden  16  Mark. 

Die  günstige  Aufnahme,  welche  die  im  gleichen 
Verlage  bisher  erschienenen  32  medizinischen 
Handatlanten  fanden,  boten  Anlaß  zur  Heraus- 
gabe einer  neuen  Folge  medizinischer  Atlanten 
in  Quartformat,  von  der  vorliegendes  Werk 
den  fünften  Band  bildet.  Trotz  dos  überreichen 
Schrifttums,  weiches  die  Entdeckung  des  großen 
Würzburger  Physikers  in  dem  seither  verflossenen 
Jahrzehnte  veranlaßt  hat,  kann  man  sagen,  daß 
die  von  Orcuhtw  ausgewählte  und  erläuterte 
Reihe  normaler  jKÖn^enbilder  umsomehr  einem 
Bedturfoisseentspriobt,  aisder  Verfasser  die  so  leicht 
SU  falschen  Annahmen  führenden  «Varietäten» 
tunlioh  berücksiohtigte.  Nicht  blos  für  aus- 
übende Aerzte,  sondern  auch  für  die  zahlreichen 


Naturfreunde,  welche  sich  gelegentlich  mit  den 
durch  die  Leistungen  der  Elektrotechnik  ia- 
zwischen  beträchtlich  erleichterten  Bonigen' 
aufnahmen  befassen,  werden  diese  Normsilalder 
und  insbesondere  die  Eiuleitung  über  Garite, 
Aufnahme- Verfahren,  ifön/^enperspektiven,  Be- 
urteilung der  Röntgcnogjmmme  and  die  Varietäten 
des  Skeletts  von  Wert  sein.  Der  Inhalt  der 
Bilder  bezieht  sich  fast  darchwex  auf  die 
Knochen  und  zeigt  die  bisherige  Beschräokaag 
des  Röntgenvertahrens^  das  auch  nach  elDem 
Jahrzehnte  noch  nicht  den  erhofften  Aufschlafi 
über  Weiohteiie,  Eindeslagon  u.  dergl.  in  hin- 
läoglicher  Weise  zu  geben  vermag,  dessen  sach- 
kandigo  Anwendung  aber  trotzdem  einen  ge- 
waltigen Fortschritt  für  die  chirur^che  Diag- 
nostilr,  die  Physiologie  und  selbst  die  Anatomie 
des  Menschen  ermöglichte.  —y. 


Huldigungsschrift;  dem  Herrn  Hofrat  Prof. 
Dr.  A.  E,  Ritter  Vogl  von  Femheint 
anläßlich  seines  Scheidens  ans  dem  Lehr- 
amt dargebracht  von  der  Oeeterreieh- 
isohen  Pharmazeutischen  Gesellschaft  in 
Wien  und  von  dem  Allgemeinen  OeBtsr- 
reiohischen  Apotheker-Verein.  Redigiert 
von  Dr.  H.  Heger.  1904.  Vertag 
der  Oesterreichischen  Pharmazeutischen 
Gesellschaft,  Wien  I,  Pestaloxxi'Gtia&d  6. 
Preis:  5  Kronen. 

Diese  Festschrift,  deren  Zweck  schon  aas 
obenstehendem  Titel  ersichtlich  ist,  enthält  nach 
einer  Biographie  Vogl  v,  Femheim^s  und  einer 
ausführlichen  Würdigung  und  Aufzählung  sdoer 
Arbeiten  und  seiner  Verdienste  um  die  Pharmasie 
und  Pharmakognosie  die  folgenden  -wissenschaft- 
lichen Originalbeiträge :  cUeber  die  Struktur  der 
Baumwollsamen  von  H.  Q.  Oreenish  in  London.» 
«Anwendung  des  Mikroskops  für  die  Erkennnog 
einer  neuen  Verfälschung  des  Pfeffers  von  £ 
OE>tffninC!olombes».  «Stuchen  über  den  Rhabarber 
und  seine  Stamm  pflanze  von  A.  Tsekirük  in 
Bern».  «Ueber  einen  abnormen  Rhabarber  too 
C.  Eartwieh  in  Zürich».  «Schadet  destilliertefi 
Wasser  den  Geißeln  der  Bakterien?  von  A,  HkUer' 
berger  in  Wien  » .  Teilweise  sind  j  a  diese  Arbeiteo 
schon  in  der  Pharm.  Centralh.  referiert,  so  dafi 
sich  ein  näheres  Eingehen  hier  erübrigt.  Außer 
diesen  wissenschaftlichen  Beiträgen  sind  nock 
folgende  Artikel  von  mehr  kritischem  und  g^ 
schichtliohem  Inhalt  in  der  Festsohrift  ent- 
halten: «Materia  medica  in  Oesterreioh  tob 
J.  Moeller  in  Graz».  ^August  v.Vogl  und  seioe 
Bedeutung  für  die  Nahrungsmittelkunde  von 
F.  Eanausek  in  Krems».  «Die  Beziehungen  der 
Pharmakognosi  zur  Toxikologie  und  forsnsiflcliflo 
Medizin  von  W.  Mitlacher  in  Wien». 

Die  Festsuhrift  zeugt  von  der  großen  liebe 
und  Verehrung  die  Vogl  v.  Feniheitm  nicht  nur 
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bei  seinen  Schülern,  sondern  auch  bei  seinen 
Kollegen  und  im  Apotbekerstande  genießt  Du 
BqoIi  ist  eine  vornehm  ausgestattete,  mit  vielen 
Abbildungen,  darunter  Bilder  von  Vogl  in  seinen 


verschiedenen  Lebensjahren  und  von  den  Stätten 
fieioer  Wirksamkeit,  geschmückte  Schrift,  würdig 
sowohl  des  Gefeierten  wie  auch  der  huldigenden 
Korporationen  und  der  Mitarbeiter.  J.  K. 


Verschiedene 

Asphaltin 

wird  ftüB  einer  Misebang  von  Teer  and 
Eisensdilaeke  hergestellt.  Es  wird  als  so 
elastisehy  zäh  nnd  dauerhaft  besehrieben, 
daß  eine  Zerreibnng  und  Zermalmnng  aus- 
gesehlossen  erseheint.  Bei  seiner  Anwendung 
iat  nicht  zu  befürchten,  daß  ungünstiges 
Wetter  bei  Ansfühmng  der  Pflastemnge- 
arbeiten  deren  Dauerhaftigkeit  nachteilig 
beeinflußt  Die  bisher  in  Stuttgart  und 
besonders  in  England  angestellten  Versuche 
iiaben  vortreffliche  Ergebnisse  gezeitigt. 
Die  in  London  mit  Asphaltin  gepflasterten 
40  Straßen  zeigen  trotz  des  sehr  starken 
Verkehrs  noch  nicht  die  geringste  Ab- 
nutzung. Außerdem  üben  sie  einen  sehönen 
Eindruck  ans,  da  das  Pflaster  so  aussieht, 
als  ob  es  aus  Marmormosaik  bestünde. 
Obwohl  zur  Herstellung  dieses  Pflasters 
bester  Teer  verwendet  werden  muß,  stellt 
sich  das  Verfahren  doch  yerhftltnismäßig 
billig,  —te.— 


Mitteilungen. 

Das  Waschpulver  ,,Sodez'* 

der  Deutsch-holländischen  Seifenwerke,  G.  m. 
h.  H.y  in  Gildehaus  (Prov.  Hannover)  hat 
folgende  procentische  Znsammensetzun  g : 
Natriumkarbonat  (wasserfrei)  75,6;  Wasser 
bei  105  bis  llO^  C  direkt  bestimmt  24/ )2, 
Natriumchlorid  0,4,  in  Wasser  unlüelicbe 
Stoffe,  Sand  usw.  0,04. 

Hiemach  besteht  dieses  Pulver  aus  etwa 
75  pGt  wasserfreier  Soda  und  etwa 
25  pCt  Wasser;  es  hat  also  kemeriei 
andere  Wasohwirkung,  wie  eben  jede  pul- 
verisierte Soda  mit  diesem  Gebalt  an  wasser- 

* 

freiem  kohlensaoren  Natrium.  Legt  man 
nun  den  Detailpreis  von  20  Pfg.  für  1  kg 
einer  98proc  Ammoniaksoda  zugrunde,  so 
würde  das  Paket  «Sodez»  (=  250  g)  im 
Detailverkauf  nur  einen  Wert  von  rund 
5  Pfennig  haben,  während  es  mit  10  Pfg. 
verkauft  wird.  A 

Der  ßeifenfabrikcmt  1905,  1004 


Brieffw 

Dr.  A«  B.  in  B.  Ja,  wir  sind  auch  der 
MeiouDg,  daß  Eiornadeln  mit  30  bis  50 
£iem  auf  100  Pfand  Weizenmehl,  welche  vom 
Voi  bände  Deutscher  TeigwarenfabrikaDten  als 
üiQ  eaogbarste  Handelsware  bezeichnet  werden, 
«enig  Ansprach  aut  die  Bezeichnung  «Eierteig- 
ware» haben.  Man  sollte  wenigstens  100  £ier 
aaf  100  Pfund  verwenden  und  diese  Ware 
Tielieicht  als  II.  Qualität  bezeichnet  in  den 
Verkehr  biingen,  um  dem  Publikum  eine  billigero 
Ware  lüs  die  mit  200  Eiern  beigestellte  zu  bieten. 
Daß  ein  bestimmter  Eigehalt  für  Eiernudeln  fest- 
gflegt  werden  muß,  ist  eine  unbedingte  Not- 
wendigkeit. P.  S. 

Nahrungsm. -Chem.  Dr.  B.  in  M.  Ganz  gewiß 
ist  die  Verwendung  von  Bohnen-  oder  Kartoffel- 
mehl zur  Mandel-Marzipanmasse  eine  Yer- 
falac^ung  der  Ware.  Wir  müssen  Herrn  Prof.  Dr. 
McUthes  in  Jena  völlig  beistimmen,  wenn  er  den 
Mehlzusats  zu  Marzipan  ebenso  wie  bei  der 
Wurst  beurteilt.  Durch  Mehlzusatz  läßt  sich 
auch  mehr  Wasser  in  die  Marzipanmasse  ein- 
arbeiten, jedenfidls  liegt  hier  eine  verschlechterte, 


e  c  ii  e  e  I. 

keineswegs  eine  verbesserte  Ware  vor,  auch 
wenn  der  Gebalt  an  Reinstärko  nur  3  bis  4  pOc 
beträgt.  Ist  eine  Deklaration  des  Mehlzusatzes 
nicht  erfolgt,  so  ist  die  Ware  nach  §  lO'^  des 
N.  M.  G.  als  verfälscht  zu  beanstanden.  Diese 
Auffassung  teilt  sogar  das  kürzlich  erschienene 
Nahrungsmitteibuch,  welches  doch  die  g(  schäft- 
lichen Interessen  der  Nabrungsmittelfabhkanten 
und  Händler   in    weitgehendstem  Maße  vertritt. 

P.  S. 
Chemiker  W.  B«  in  Br.  Der  YorEchlag,  zur 
Bestimmung  des  Aceton  die  Jodoform- 
methode zu  benutzen,  stammt  von  O.  Krämer, 
während  <7.  Messinger  diese  Methode  nur  ab- 
änderte. Bei  der  Messinget^BOitken  Methode 
muß  man,  um  eine  Fehle:  quelle  zu  vermeiden, 
mit  arseniger  Säure  anstatt  mit  Thiosulfat 
zunicktitrieren. P.  S, 

Anfrage. 

Kann  vielleicht  einer  unserer  geehrten  Leser 
Auskunft  geben  über  das  Haarmittel  des 
Mos  Magazinet  in  Kopenhagen? 


t  Dr.  A.  Beliaeider,  DmaMi  and  Dr.  P.  BtS,  DrMdn-mawwIte. 
ymmtmmOSAm  Ltteri  Dr.  F.  «tS,  ftwrftt-BlMwiU^^ 

ym  9t.  Tifttel  Vatlifl«lf  et  (Kvaatk  *  Malil«) 


■I  flydrürjyrüi  üiyeyanat' 
fajtilei 


'Ol   dem   SubUqiat  baben  hb   deq  Vonu,    dtm 
'm  auwercu  damlicb  ichbell  lAdkb  ^od  und  wodor 

All    nüklittti    Dm,m/tkli<mL,aül. 


Tabletten  snr  BobknUiifn  Ii^ekllon 
in  Zjlindern  zn  12~ao  StUek. 

T  (  kinn  jedHma  .n  lelchl  m<t  Bi  ir  pHUlla  jsds 
[•waiucbUi  I.AHiiig  lur  BibknUn«  tnja  tioa  lich 
Mlbit  hemelleD. 
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Adler-Apotheke,  Mflnchen, 

BendlingerBtr.  13. 
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la.  Flores  Chamomillae 
Tulg.  1905 

in  tadelloser  QoalitSt 

liefert  u  alle  PostgtatiooBD  Bamt  Cabni  lrt.tcii 

am  4  U.  25  PT. 

IIa  nm  2  U.  S5  Pf.  nnd  pio  Tinotnn  et  ui 

Tetarinario  Polne  3  ll.  40  Pf.  fraoco 
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fOr  jeden  Jahrgang  panend,  i  80  Pf.  (Ana- 
land  I  Hk.),  an   beäahen    dnroh    die 
OesdiBftBstene:  Dresden~A.  21,  Schandauer 
Stra«M  43. 


hann  Hudovsskyi  Apotfatkcr. 

Padi,  UogaTD.    loroniul  Comiiit. 


Ned.  Oropi 

firm  in  allen  Fiobern  der  Bnuiohe,  i.  Zt.  m 
Apotheks  tfitig,  aooht,  geatütit  aaf  la  Zeujii»<*. 
per  1.  Jan.  1906  StclItuK  in  VogtUndMdtn 
Apotheke,  als  Defektenr  and  Becepteu'. 

G«fl.   Offerten    oeter   Chiffre    Tc  5924  Z  u 
HaaaenRtmn  &  Vogler,  Zürich    Sohweit). 


Bei  BerflckBlehtigniig  der  Anzeigen  bitten  wir  auf  die 
..Pharm  acen  tische  Central  halle"  Bezug  nehmen  zn  vollen. 


in«  Num  (yfUai  aind  nicht,  wi« 
ao  nh  (»scbiebl,  niLC  giirflhruii 
EukKB-Sf ifen ,    Hondcm   naib  be- 
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Chemie  und  Pharmaoie. 


► 


Bleihaltige  Abziehbilder. 

(Mitteiluog  aus  dem  chemischen  üntersuchungs- 
amte  der  Stadt  Chemnitz.) 

Von  Df.  JET.  Lührig. 

Die  Verordnung  des  Königl.  Sachs. 
Hinisterioms  des  Innern  vom  16.  Augast 
d.  J.,  betreffend  den  Hinv^eis  auf  den 
lässigen  Gehalt  an  bleihaltigen 
arben  in  Abziehbildern,  veranlaßte  uns, 
gehende  Erhebungen  über  den  Um- 
g  der  Verwendung  solcher  bleihaltiger 
ben  zur  Herstellung  genannter  Bilder 
ostellen,  nachdem  wir  bereits  vor 
Kenntnis  der  angezogenen  Verordnung 
vereinzelt  uns  mit  der  Prüfung  dieser 
Art  von  Gebrauchsgegenständen  befaßt 
hutten.  Es  wurden  im  ganzen  67  ver- 
schiedene Proben  aus  hiesigen  Geschäften 
rommen.  Die  Untersuchung  ergab 
ftberrasdiende;  Ergebnis,  daß  nur 
13  Muster  (=  23  Procent)'  bleifrei  be- 


funden wurden,  während  die  übrigen 
mehr  oder  weniger  erhebliche  Mengen 
von  Bleiverbindungen  enthielten.  Ob- 
wohl der  qualitative  Nachweis  für 
eine  Beanstandung  vollständig  genügend 
erscheint,  da  in  dem  §  1  Abs.  2  des 
Gesetzes  vom  6.  Juli  1887  Bleiverbind- 
ungen als  Farbstoffe  oder  in  Farbzu- 
bereituDgen  als  gesundheitsschädlich 
bezeichnet  sind  und  des  §  4  Abs.  1 
genannten  Gesetzes  die  Verwendung 
bleihaltiger  Farben  zu  Bilderbogen  und 
Bilderbüchern  ausdrücklich  verbietet, 
haben  wir,  um  über  die  Menge  des 
vorhandenen  Bleies  einigen  Aufschluß 
zu  erhalten,  den  Bleigehalt  der  Papier- 
a^chen,  soweit  er  durch  Eindampfen 
mit  konzentr.  Salpetersäure  in  Lösung 
zu  bringen  war,  quantitativ  bestimmt. 
Wir  fanden  dabei  folgende  Werte,  be- 
zogen auf  100  qcm  Papierfläche  und 
berechnet  als  Milligramme  Blei: 
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kT   '' 

T»L 

5Jr. 

1  mg  Pb 

1 

2,0 

2 

2,7 

3 

4,0 

4 

4,1 

5 

4,5 

6 

4,5 

7 

5,0 

8 

6,0 

9 

5,0 

10 

5,2 

11 

6,0 

12 

6,3 

13 

6,6 

14 

9,3 

15 

11,7 

16 

12,0 

17 

13,0 

18 

16,0 

19 

18,0 

20 

18,6 

21 

19,0 

22 

20,0 

23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 


21,0 
22,0 
30,6 
31,0 
31,0 
32,0 
82,0 
42,0 
43,0 
53,0 
55,0 
66,0 
59,0 
59,0 
61,0 
73,0 
75,0 
790 
8ö,0 
101,0 
12ü,0 
137,0 


Diese  zum  Teil  recht  hohen  Blei- 
gebalte rechtfertigen  zor  Genüge  ein 
behördliches  Einschreiten;  sie  beweisen 
aber  auch,  wie  wenig  skrupulös  bei  der 
Herstellung  jener  Bilder  verfahren  ist. 
Zu  bemerken  wäre  noch,  daß  wir  für 
den  qualitativen  Nachweis  von  Blei 
in  der  mit  Salpetersäure  behandelten 
Asche  mit  Erfolg  die  nebeneinander 
auszuführenden  Reaktionen  mit  Schwefel- 
säure, Jodkalium  und  Kaliumchromat 
benutzt  und  die  hierbei  entstandenen 
Niederschläge  durch  die  bekannten  Ee- 
agentien  wieder  in  Lösung  gebracht 
haben. 

Chemnitz,  im  Oktober  1905. 


Zur  Diagnose  und  Behandlung 
der  Pneumonie. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  gleichnamige 
Mitteilung  in  Nr.  42,  Seite  824  ersuchen 
uns  die  Farbenfabriken  vorm.  Bayer  <&  Co. 
in  Elberfeld  darauf  hinzuweisen,  daß  das 
GreoBotal  bekanntlich  nicht  nur  von  der 
Firma  von  Heyden,  sondern  auch  von  ihren 
Werken  hergestellt  wird. 


Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Alkaloidreaktionen. 

Koffein  und  Theobromin. 

Von  C.  Reickard. 

Einen  besonderen  Anspruch  auf  unser 
Interesse  erheben  Koffein  and  Heo* 
bromin  durch  eine  physiologisch  wohl 
einzig  dastehende  Tatsache.  Sie  ver- 
binden nämlich  geradezu  die  Produkte 
pflanzlichen  Lebens  mit  denen  des 
tierischen  Organismus.  Im  tierischen 
Körper,  namentlich  im  Fleische  von 
Säugetieren  und  Fischen  als  Bestandteil 
des  Harnes  und  gewisser  seltener  Harn- 
steine, kommt  bekanntlich  das  Fleisch- 
alkaloid  Xanthin  vor,  welches  in  naher 
Beziehung  zu  der  ebenfalls  im  tier- 
ischen Organismus  auftretenden  Harn- 
säure steht.  Wird  dieses  Xanthin 
methyliert,  so  entsteht,  wie  bekannt, 
als  Dimethylxanthin  das  Theobromin 
und  als  Trimethylxanthin  das  Koffä'n. 
Es  sind  also  die  Beziehungen  der  tier- 
ischen Base  zu  den  pflanzlichen  ganz 
einfache,  und  sie  besitzen  daher  ein 
um  so  größeres  Interesse,  als  diese  Art 
von  Affinitäten  wohl  nur  ganz  vereinzelt 
vorkommen  dürfte.  Andererseits  wird 
aber  auch  die  Ansicht  sehr  wahrschein- 
lich, daß  bei  der  Unterscheidung  des 
Theobromin  und  Koffein,  welches  nur 
durch  eine  Methylgruppe  differenziert, 
analytische  Schv^ierigkeiten  zweifellos 
sich  einstellen  werden.  Inwieweit  es 
mir  gelungen  ist,  Unterschiedsmerkmale 
zwischen  den  beiden  Alkaloiden  auf- 
zufinden, darüber  soll  die  nachstehende 
Untersuchung  Einblick  gewähren.  Be- 
vor ich  mich  der  Untersuchung  der 
bereits  bekannten  und  als  Hauptreaktion 
der  beiden  Basen  angesehenen  Murezid- 
Beaktion  zuwendete,  habe  ich  es  für 
notwendig  erachtet,  den  Salzen  des 
Koffein  bezw.  Theobromin  eine  kurze 
Prüfung  zu  widmen  und  gebe  zunächst 
die  Resultate  der  letzteren  wieder. 
Meines  Erachtens  ist  es  sehr  wohl  an- 
gebracht, bereits  den  äußeren  phyakal- 
ischen  Kennzeichen  der  in  fiede 
stehenden  Alkaloide  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.  Eine  obenfiächliche  Be- 
trachtung   lehrt    bereits    sofort,    das 
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Koffern  vom  Theobromin  zu  unter- 
scheiden. Das  letztere  Alkaloid  stellt 
ein  Pulver  dar,  welches  gern  adhäriert. 
Es  ist  z.  B.  nicht  leicht,  ans  faserigem 
Holze,  selbst  mittels  Pinsels,  anhängen- 
des Theobromin  zn  entfernen.  Dem- 
gegenflber  zeigt  das  Koffein  einen  völlig 
verschiedenen  äußeren  Habitus.  Es 
gleicht  langfaserigem  Asbest  und  läßt 
sich,  wo  es  adhäriert,  leicht  als  ein 
Ganzes  abheben. 

Ueber  die  Salze  bezw.  deren 
Existenz  ist  vielfach  gestritten  worden, 
nnd  man  scheint  noch  immer  keine 
einheitliche  Ansicht  über  dieselben  zu 
vertreten.  Ich  habe  daher  auch  ver- 
sucht, einen  Beitrag  zu  der  strittigen 
Frage  im  nachfolgenden  zu  liefern. 
Als  Säuren  wählte  ich  die  Salzsäure, 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure.  Wird 
eme  kleine  Menge  von  Koffein  und 
Theobromin  auf  eine  glasierte  Porzellan- 
platte gebracht  und  zn  beiden  mittels 
Glasstabes  eine  Kleinigkeit  Salz- 
säure, so  weisen  die  Aikaloide  schon 
Verschiedenheiten  auf.  Das  Koffein 
zeigt  eine  überraschend  schnelle  LOs- 
lichkeit,  während  das  Theobromin  nur 
sehr  schwer  in  Lösung  zu  bringen  ist, 
falls,  wie  es  hier  geschah,  kalte  Säure 
angewendet  wurde.  Dieses  Prüfungs- 
mittel ist  empfehlenswert,  namentlich 
fär  den  Fall,  daß  beide  Basen  als 
Gemenge  vorliegen.  Aus  der  Einwirk- 
ung der  Salzsäure  geht  ohne  Zweifel 
hervor,  daß  Koffein  und  Theobromin 
Salze  mit  Ghlorwasserstofbäure  zu  bilden 
vermögen,  daß  aber  das  Salz  des 
ersteren  Alkaloids  weit  schneller  sich 
bildet.  Diese  Salzbildungen  haben 
übrigens  keinen  großen  praktischen 
Wert,  was  aus  folgenden  Beobachtungen 
hervorgeht,  üeberläßt  man  die  feuchten 
salzsauren  Aikaloide  dem  freiwilligen 
Trocknen,  so  bilden  sie  ganz  ver- 
schiedene Trockenrückstände.  Bereits 
ohne  Anwendung  einer  Lupe  sieht  man, 
daß  das  salzsaure  Koffein  eine  glän- 
zende Fläche,  welche  Aehnlichkeit  mit 
einem  schwachen  Silberspiegel  besitzt, 
darstellt  Das  salzsaure  Theobromin 
aber  bildet  eine  kömige  Masse,  welche 
völlig  matt  erscheint  and  in  einem  wohl- 


charakterisierten G^ensatze  zu  dem 
Koffein  steht.  Ich  brachte  nunmehr 
einen  Tropfen  Wasser  zu  dem  beider- 
seitigen Rückstande  und  ließ  denselben 
freiwillig  verdunsten.  Um  den  hierbei 
entstehenden  Unterachied  besser  beob- 
achten zu  können,  ist  es  zweckmäßig, 
den  Wasserzusatz  nur  an  einem  Teile 
der  betreffenden  Fläche  zu  machen. 
Nach  dem  Trocknen  ist  das  Bild  etwa 
folgendes:  Dort,  wo  das  Wasser  mit 
dem  salzsauren  Koffein  in  Berührung 
gekommen  ist,  erscheint  der  Rückstand 
vollständig  matt,  auch  wenn  man  die 
Platte  hin  und  her  bewegt.  Aehnlich 
ist  es  bei  dem  Theobromin,  nur  läßt 
sich  dort  wegen  der  bereits  vor- 
handenen matten  Färbung  die  Ein- 
wirkung des  Wassers  weniger  deutUch 
beobachten.  Es  ist  keine  andere  Deut- 
ung der  beiden  Vorgänge  möglich,  als 
daß  die  salzsauren  Salze  des  Koffein 
und  Theobromin  durch  Wasser  zerstört 
werden  und  damit  ist  zugleich  die  Ant- 
wort gegeben  hinsichtlich  der  Frage: 
Welchen  Wert  besitzen  diese  Salze  in 
praktischer  Verwendung? 

Als  zweite  Säure  versuchte  ich  die 
Salpetersäure.  Ich  bemerke  zuvor, 
daß  auch  diese  Säure,  wie  die  übrigen, 
im  kalten  Zustande  Anwendung  fand. 
Das  Koffein  verhielt  sich  wie  bei  Zusatz 
von  Chlorwasserstoffiiäure,  nur  geht  die 
Lösung  bei  der  Salpetersäure  noch 
schneller,  fast  augenblicklich  vor  sich. 
Die  Lösung  ist  farblos;  nach  dem 
Trocknen  erhält  man  auch  in  diesem 
Falle  einen  glänzenden  durchsichtigen, 
flmisartigen  Rückstand,  welcher  sich 
dem  Wasser  gegenüber  genau  so  wie 
der  sdzsaure  verhält.  Bei  dem  Theo- 
bromin bewirkt  die  Salpetersäure  eine 
schnellere  und  umfangreichere  Lösung 
des  Alkaloides  als  die  Salzsäure.  Auch 
gibt  es  noch  weitere  Unterschiede.  Von 
oben  betrachtet,  erscheint  der  Trocken- 
rückstand nämlich  matt.  Nimmt  man 
aber  eine  Lupe  zu  Hilfe,  so  gewahrt 
man  wohl  ausgebildete  Kristalle,  welche 
verschieden  sind  von  den  Nadeln  des 
Koffein.  Diese  Kristalle  können  teil- 
weise auch  mit  unbewaffnetem  Auge 
erblickt  werden,  da  sie  beim  Hin-  und 
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Herdreben  der  Porzellanplatte  lebhaft 
glitzern.  Bei  diesem  salpetersauren 
Theobromin  ist  der  Einfluß  des  Wassers 
infolge  der  Gegenwart  von  Kristallen 
sehr  deutlich  zu  beobachten.  Er  gleicht 
völlig  dem  bei  den  salzsauren  Salzen 
beobachteten. 

Am  wenigsten  charakteristisch  ist  die 
Einwirkung  der  konzentr.  Schwefel- 
saure auf  die  Alkaloide.  In  diesem 
FaUe  bildet  auch  das  Koffein ,  wie 
das  Theobromin  kömige  kvistaUinische 
Massen,  welche  aber  kaum  nähere  An- 
haltspunkte wegen  der  Anziehung  von 
Wasser  bieten. 

Ich  wende  mich  nunmehr  der  oben 
erwähnten   Murexid-Eeaktion   zu. 
Dieselbe  besteht  bekanntlich  darin,  daß 
Koffein    und    Theobromin,   mit    Chlor- 
wasser verdunstet,  einen  braunen  Rück- 
stand liefern,   welcher  sich  durch  Zu- 
satz von  wenig  Ammoniak  purpurrot 
färbt.     Da  Chlorwasser    nicht   immer 
zur  Hand  ist,  so  versuchte  ich  die  Re- 
aktion abzuändern,  indem  ich  von  der 
Ansicht   ausging,    daß    das   Chlor   die 
Ursache  der  Färbungen  sei.    Ich  stieß 
bei   diesen  Versuchen   auf  ganz   uner- 
wartete Reaktionen,  welche  es  zweifel- 
haft erscheinen  lassen,    ob   das  Chlor 
als  solches   oder    ein   Oxyd    desselben 
bei   der  Murexid  -  Reaktion  eine   Rolle 
spielt.    Fünf  Tropfen  26proc.  Salzsäure 
wurden   mit   2  Tropfen    Salpetersäure 
vermischt  und  zu  je  einem  Tropfen  des 
Gemisches  eine  kleine  Messerspitze  voll 
Koffein    bezw.    Theobromin    gebracht. 
Ich    ließ    die   Lösungen    fast   bis    zur 
Trockne     verdunsten     und     erwärmte 
darauf     vorsichtig.      Als     die    Masse 
trocken  geworden  war,   setzte  ich  das 
Erhitzen  noch  fort,   und  nun  erschien 
eine  prachtvolle  eigelbe  Färbung,  welche 
in  manchen  Fällen  auch  gelbgrün  aus- 
sah.   Wurde  das.  Erwärmen  noch  ge- 
steigert, so  verwandelte  sich  die  eigelbe 
Farbe   durch    alle   Töne    hindurch    in 
Ziegel-  bis  Purpurrot  und  Braun.   Läßt 
schon  das  Auftreten  der  eigelben  Re- 
aktionsfarbe die  Vermutung  auftommen, 
daß    dieses   Verhalten    der    Alkaloide 
durch  eine  Sonderreaktion  bedingt  sei, 
so   wird  man   in   dieser  Ansicht  noch 


bestärkt  durch  das  Verhalten  des 
Ammoniaks.  Letzteres  verursacht  keine 
Purpurfärbung  des  eigelben  Rück- 
standes und  verstärkt  auch  die  rote 
Endfarbe  nicht  besonders.  Interessant 
ist  die  Wahrnehmung,  daß  beim  Er- 
kalten die  rote  Färbung  zu  verblassen 
beginnt,  sich  aber  durch  Zufuhr  von 
Wärme  wieder  in  ursprünglicher  Stärke 
herstellen  läßt.  Wird  das  rote  Re- 
aktionsgemisch mit  Wasser  behanddt, 
so  geht  die  Farbe  allmählich  wieder  in 
das  ursprüngliche  Gelb  über.  Elrwännt 
man  nun  diese  gelbe  Lösung  bis  zor 
Trockne  und  noch  weiter  darüber 
hinaus,  so  stellt  sich  die  rote  Färbung 
wieder  ein.  Das  läßt  sich  öfter  wieder- 
holen und  ich  glaube,  daß  infolgedessen 
der  Schluß  gerechtfertigt  ist,  daß  hier 
eine  Verbindung  vorliegt,  welche  je 
nach  dem  Wassergehalte  gdbe  oder 
rote  Färbung  zeigt.  (Daß  das  Wasser 
in  der  vermuteten  Weise  tätig  sein 
kann,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  daß 
Salze  der  Arsenwolframsäure  existieren, 
die  je  nach  dem  Wassergehalte  farblos 
oder  ziegelrot  erscheinen.  Ich  habe 
selbst  derartige  Verbindungen  darge- 
stellt.) Es  galt  nun  weiterldn  festzu- 
stellen, ob  an  der  Reaktion  der  Salpeter- 
Salzsäure  nur  das  Chlor  beteiligt  ist, 
oder  ob  die  Salpetersäure  für  sich 
allein  die  Gelb-  bezw.  Rotfärbung  zu 
bewirken  vermag.  Die  Versuche  ^ben 
ergeben,  daß  nur  das  Chlor  und  nicht 
ein  Oxyd  des  Stickstoffs  an  den  Vor- 
gängen beteiligt  ist.  Damit  ist  auch 
wahrscheinlich  geworden,  daß  das  Chlor 
bei  der  Murexid-Reaktion  in  Form  einer 
Sauerstoffverbindung  wirkt  (etwa  als 
chlorige  Säure  durch  Wasserzersetzung?) 
und  nicht  als  elementares  Chlor.  Diese 
interessanten  Ergebnisse  werden  auch 
durch  die  Einwirkungsweise  von  Salz- 
säure in  Verbindung  mit  Ealiumchlorat 
auf  Koffern  und  Theobromin  bestätigt 
Die  erwähnte  Mischung  wirkt  ganz 
entsprechend  der  Salpeter  -  Salzsäure, 
und  auch  Ammoniak  verhält  sich  ganz 
analog  den  oben  geschilderten  Veitäli- 
nissen.  Weiterhin  ist  es  interessant, 
daß  bei  Einwirkung  von  Wasser  auf 
die    rote    Färbung    zuweilen    violette 
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Farbtöne  anf treten,  welche  jedenfalls 
nur  Reflexionserscheinungen  sind,  da 
gie  auch  an  Kupferoxydnl  manchmal 
wahrgenommen  werden  können.  Es  sei 
noch  erwähnt,  daß  konzentrierte 
Schwefelsäure  die  rote  Färbung  all- 
mählich zerstört  und  zwar  bereits  bei 
gewöhnlicher  Temperatur. 

Erfreulich  ist  es,  daß  mir  eine  weitere 
Reaktion  aufzufinden  gelungen  ist, 
welche  eine  Unterscheidung  zwischen 
den  beiden  Alkaloiden  zu  treffen  ge- 
stattet. Ich  beschreibe  dieselbe  im 
folgenden.  Die  Reaktion  ist,  genauer 
genommen,  eine  doppelte,  d.  h.  es  ge- 
langt nur  ein  Element,  aber  zwei 
Wertigkeitsstufen  desselben  zur  An- 
wendung. Das  eine  Alkaloid  wird  von 
der  Oxydnlverbindung  nachgewiesen , 
das  andere  von  der  des  Oxydes,  ein 
F^,  der  jedenfalls  nicht  häufig  vor- 
kommen wird.  Es  handelt  sich  um  das 
Quecksilberchlorid  (HgC]2)  und 
das  Quecksilberoxydulnitrat 
(HgNOs).  Wenden  wir  uns  zunächst 
dem  Chlorid  zu.  Dasselbe  wird  fein 
gepulvert  und  mit  den  beiden  Alkaloiden 
vermengt.  Fügt  man  beiderseits  Wasser 
zu,  so  bleibt  die  Masse  unverändert 
nnd  zwar  vermutlich  wegen  der  Schwer- 
löslichkeit der  Basen.  Salzsäure,  zu 
dem  Rfickstande  gefugt,  bewirkt  nach 
längerer  Zeit  bei  dem  Koffein  eine 
schwache,  aber  deutlich  wahrnehmbare 
Färbung  der  Eristallkrusten.  Die  Farbe 
ist  gdblich.  Theobromin  reagiert  in 
diesem  Falle  weder  mit  Salzsäure,  noch 
mit  konzentr.  Schwefelsäure  im  Verlaufe 
von  24  Stunden.  Sogar  bei  starkem 
Erhitzen  mit  letztgenannter  Säure  ist 
kein  Ergebnis  zu  erzielen.  Gerade  um- 
gekehrt ist  der  Verlauf  bei  Anwendung 
des  anderen  Quecksilbersalzes.  Unter 
diesen  Umständen  bleiben  bei  Koffein 
Wasser  und  verdünnte  Schwefelsäure 
sowohl  in  der  Hitze  als  in  der  Kälte 
auch  bei  mehrtägigem  Digerieren  gänz- 
lich wirkungslos.  (Salzsäure  läßt  sich 
in  diesem  Falle  aus  leicht  ersichtlichem 
Oronde  nicht  anwenden!)  Bei  Theo- 
bromin bewirkt  bereits  Wasser  nach 
ganz  kurzer  Zeit  eine  Veränderung, 
besonders  schnell,  wenn  man  für  innige 


Verreibung  beider  ReaktionskOrper 
Sorge  getragen  hat.  Es  stellt  sich 
eine  schwärzUche  Ausscheidung  ein,  die 
manchmal  schwach  violette  Nebentöne 
zeigt.  Wird  Theobromin  mit  Salzsäure 
zusammengebracht  und  gleichzeitig 
Quecksilberchlorid  hinzugefügt,  so  läßt 
sich  auch,  wenn  man  noch  Schwefel« 
säure  hinzusetzt,  also  mit  Doppelsäuren 
operiert,  und  das  Gemenge  der  Doppel- 
säuren und  des  Alkaloidsalzes  stark 
erhitzt,  doch  in  keiner  Weise  der 
gleiche  Erfolg  wie  bei  dem  Oxydulsalze 
erreichen. 

Zur  Fortsetzung  der  Versuche  wählte 
ich  ein  anderes  Element  der  Kupfer- 
gruppe, das  Kupfer  selbst  und  zwar, 
wie  bei  dem  vorhergehenden^  als  Oxyd- 
und  Oxydulverbindung.  Kupfer- 
sulfat,  gepulvert  und  mit  den  beiden 
Alkaloiden  innig  vermengt,  lieferte 
weder  bei  Anwendung  von  Wasser  noch 
von  Salzsäure  und  Schwefelsäure  eine 
irgendwie  bemerkenswerte  Reaktion. 
Dies  war  auch  der  Fall,  als  die  Säuren 
tagelang  auf  die  betreffenden  Gemenge 
einwirkten.  Bei  einer  Oxydulverbind- 
ung des  Kupfers  aber,  dem  Kupfer- 
oxychlorid  (CU2CI2O)  liegt  die  Sache 
anders.  Ich  versuchte  hier  eine  Ab- 
änderung des  Mheren  Verfahrens,  in- 
dem ich  die  innig  mit  dem  Oxychlorid 
verriebenen  Alkaloide  mit  starker 
Ammoniakflüssigkeit  benetzte.  Es  bildete 
sich  in  beiden  Fällen  eine  tief  dunkel- 
blaue Lösung.  Indem  ich  diese  der 
freiwilligen  Verdunstung  überließ,  er- 
hielt ich  einen  Trockenrfickstand, 
welcher  in  der  Mitte  dunkel  (bräunlich) 
gefärbt  war,  während  der  Rand  und 
die  übrige  Umgebung  hellbläulich  er- 
schien. Wurden  nun  zu  diesem  Trocken- 
rückstande einige  Tropfen  kalter  Salz- 
säure gefügt,  so  nahm  die  Flüssigkeit 
eine  gleichförmige  hellgrüne  Färbung 
an,  welche  bei  beiden  Alkaloiden  bis 
hierher  identisch  war.  Ueberließ  man 
aber  dann  die  beiden  Lösungen  dem 
freiwilligen  Verdunsten,  so  zeigte  sich 
bald  ein  Unterschied.  Während  die 
Theobromin  enthaltende  Flüssigkeit 
ihren  Charakter  nicht  veränderte,  wurde 
bei  der  koffeinhaltigen   ein  Uebergang 
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in  Dnukel^n  beobachtet.  Es  bildeten 
sich  Krusten  von  gleicher  Färbung, 
und  namentlich  nach  dem  Trocknen  trat 
der  Unterschied  zwischen  Koffein  und 
Theobromin  scharf  hervor.  Das  Hell- 
grüne des  Theobromin  verhielt  sich  im 
übrigen  ähnlich  dem  Kupferoxychlorid. 
(Vergl.  darüber  meine  früheren  Ab- 
handlungen über  Koniin  und  Nikotin, 
Pharm.  Centralh.  46  [1905],  309.) 

Als  ich  femer  das  Verhalten  der 
Trichloride  des  Wismuts  und  Anti- 
mons gegen  Koffein  und  Theobromin 
untersuchte,  ergab  sich,  daß  in  beiden 
Fällen  und  bei  beiden  Basen  keine 
sonderliche  Einwirkung  stattfand.  Es 
bildeten  sich  harzartige  Massen,  welche 
fimisartig  eintrockneten.  Dieses  nega- 
tive Verhalten  muß  trotzdem  hier  er- 
wähnt werden,  weil  es  bei  den  vielen 
positiven  Reaktionen  der  erwähnten 
Elemente  mit  Alkaloiden  Stützpunkte  für 
die  Beurteilung  etwa  vorliegender 
Basen  bildet.  Dieses  gilt  natürlich 
auch  von  anderen  ähnlich  sich  ver- 
haltenden Reaktionskörpem. 

Ich  wende  mich  nunmehr  einer  Re- 
aktion zu,  die  ich  bei  Anwendung  von 
gelbem  Blutlaugensalz  gefunden 
habe.  Man  führt  dieselbe  in  folgender 
Weise  aus.  Im  Achatmörser  werden 
Blutlaugensalz  und  Koffein  bezw.  Theo- 
bromin innig  verrieben  und  sodann 
eine  kleine  Messerspitze  voll  auf  eine 
glasierte  Porzellanfläche  gebracht. 
Wasser,  der  Masse  hinzugefügt,  be- 
wirkte keine  Veränderung,  auch  wenn 
es  nach  dem  Verdunsten  häufig  ersetzt 
wurde  und  man  der  Reaktion  12  Stunden 
Zeit  gewährte.  Bringt  man  aber  zu 
dem  Trockenrückstande  einen  Tropfen 
Salzsäure,  so  wird  die  Masse  nach  kurzer 
Zeit  bei  dem  Theobromin  grünlichblau. 
Aehnlich  verhält  sich  auch  das  Koffein, 
jedoch  erfolgt  die  Reaktion  in  diesem 
Falle  langsamer.  Gleich  der  Salzsäure 
wirkt  auch  konzentr.  Schwefelsäure  in 
der  Kälte  auf  das  Gemenge  ein;  die 
Färbung  ist  mehr  taubengrau  bis  grau- 
blau. 

Die  nun  folgenden  Reaktionen  können 
gewissermaßen  als  eine  Fortsetzung 
bezw.  Vervollständigung  jener  Reaktion 


angesehen  werden,  welche  ich  bei  der 
Anwendung  der  Salpeter-Salzsfture  beob- 
achtet habe.  Zunächst  handelt  es  sich 
um  die  Frage  der  Einwirkung  des 
Ammoniumpersulfates  auf  Koffan 
und  Theobromin.  Ersteres  wurde  in 
Verbindung  mit  Salzsäure  angewendet. 
Das  Ergebnis  war  das  vorausgesehene, 
nämlich  identisch  mit  dem  der  Chlor- 
reaktion des  Königswassers  in  allen 
Konsequenzen. 

Interessanter  noch  ist  die  Einwirkung 
von  Kalinmdichromat  und  Salz- 
säure auf  die  beiden  Alkaloide.  Eine 
innige  Mischung  der  Basen  und  des 
Reaktionsmittels  wurde  mit  Wasser  kalt 
behandelt,  hochgelb.  Es  ist  hierbei 
möglicherweise  schon  eine  Reaktion  zn 
vermuten  in  anbetracht  der  eigentüm- 
lichen gelben  Farbe.  Salzsäure  tropfen- 
weise dem  Trockenrückstand  hinzu- 
gefügt, rief  eine  unverkennbar  als 
Reaktion  anzusehende  intensive  Gelb- 
färbung hervor.  Der  Charakter  der 
Färbung  läßt  darüber  kaum  einen  Z weifd 
zu,  daß  hier  eine  ähnliche  Einwirkung 
stattgefunden  hat  wie  bei  der  eigelben, 
durch  Chlor  veranlaßten  Färbung  der 
Reaktionssubstanz.  Bei  freiwiUigem 
Eintrocknen  erhält  man  eigenartig  ^h- 
rot  gefärbte  Krusten.  Daß  diese  Färb- 
ung ein  Produkt  der  Reaktion  ist,  scheint 
aus  dem  Verhalten  der  konzentr.  Schwelel- 
säure  hervorzugehen,  denn  letztere  be- 
wirkt in  der  Kälte  namentlich  eine 
Violettblaufärbung  dieser  Krusten.  Die 
Farbe  geht  nach  einiger  Zeit  in  ein 
schmutziges  DunkelgrtLnblau  und  schließ- 
lich in  ein  reines  Dunkelgrün  über. 

Im  Anschluß  an  die  Chroms&ure  mOge 
nun  die  Reaktion  der  Molybdänsäore 
folgen,  wobei  ich  noch  erwähne,  daß 
sowohl  die  Persulfat-  als  die  Chrom- 
säureprobe sich  auf  beide  Alkaloide 
bezieht.  A m m o n inmhept amoly bdat 
wurde  mit  den  Alkaloiden  im  Achat- 
mörser innig  verrieben  und  dem  Gemenge 
Wasser  zugesetzt.  Eine  Einwirkung 
findet  auch  nach  Stunden  nicht  statt 
Auch  Salzsäure  bleibt  anfänglich  und 
in  der  Kälte  wirkungslos.  Nach  Ver- 
lauf einiger  Stunden  erst  zeigt  sich  eine 
schwache   Blaufärbung.     Konzentrierte 
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Schwefelsäure  verhält  sich  der  Salzsäure 
ziemlich  ähnlich;  sie  bewirkt  ebenfalls 
keine  sofortige  Reaktion.  Erhitzt  man 
aber  die  Salzsäure-Mischung,  so  erhält 
man  sogleich  eine  prachtvolle,  intensiv 
dankelblaue  Färbung  (fast  schwärzlich 
erscheinend),  welche  auch  nach  dem 
Trocknen  des  Gemisches  bestehen  bleibt. 
EoDzentr.  Schwefelsäure  bewirkt  in  Ver- 
bindung mit  Ammoniumpersulfat  schon 
in  der  Kälte  eine  schöne  rotgelbe  Färb- 
ung des  blauen  Trockenrfickstandes,  die 
nach  kurzer  Zeit  in  ein  reines  Gelb 
abergeht.  Es  ist  sehr  wohl  zu  beachten, 
daß  diese  Änfaugsfarbe  rotgelb  ist,  denn 
sie  bietet  ein  Unterscheidungsmittel  des 
Koffein  und  und  Theobromin  von  an- 
deren Alkaloiden,  welche  nur  reingelbe 
Färbungen  liefern,  und  angesichts  der 
Tatsache,  daß  die  Gelbfärbung  durch 
Schwefelsäure  und  Persulfat  eine  den 
meisten  bisher  von  mir  untersuchten 
Alkaloiden  zukommende  ist  (im  Falle, 
daß  das  betreffende  Alkaloid  vorher  die 
blane  Molybdänfärbung  gegeben  hat) 
and  fiberhaupt  eine  allgemeine  Reaktion 
pflanzlicher  Basen  zu  sein  scheint.  Im 
übrigen  ist  die  beschriebene  gelbe  Farbe 
noch  nach  vielen  Stunden  in  völlig  un- 
yerminderter  Stärke  zu  beobachten. 

Von  Interesse  muß  auch  das  Verhalten 
der  Wolframsäure  erscheinen  durch  den 
Gegensatz  zu  der  nahen  verwandten 
Molybdänsäure.  Dieser  Gegensatz  dürfte 
bei  Vergleichen  mit  anderen  Alkaloiden 
eine  Rolle  spielen  wegen  seines  negativen 
Charakters  gerade  bei  vorliegenden  Basen, 
für  welche  gemeinschaftlich  das  Vorher- 
gehende sowie  das  Folgende  gilt.  Eine 
innige  Verreibung  von  Koffein  und 
Theobromin  wird  von  Salzsäure  weder 
beim  längeren  Stehen  noch  beim  Er- 
hitzen verändert.  Setzt  man  flber- 
schfissige  Ammoniakflüssigkeit  zum  Rück- 
stand, so  hat  auch  dieses  Verfahren, 
selbst  bei  späterer  Anwendung  von 
Salzsäure  und  Erhitzen  keinen  Erfolg. 
Von  konzentr.  Schwefelsäure  kann  fast 
das  Gleiche  gesagt  werden,  wenigstens 
ist  die  bei  längerem  (tagelangem)  Stehen 
bezw.  Erhitzen  schließlich  hervorge- 
brachte Farbenänderung,  die  allenfalls 
sehr  schwach   bläulich   oder  graugrün 


zu  sein  scheint,  von  keinem  großen 
analytischen  Werte,  den  die  Reaktion 
wie  gesagt,  nur  zu  Vergleichszwecken 
beanspruchen  kann.  Hier  kann  dann 
j  freilich  das  negative  Moment  die  positive 
Entscheidung  herbeiführen. 

Es  sei  femer  das  Verhalten  der  Titan- 
säure zu  Koffein  und  Theobromin  mit- 
geteilt. Man  mischt  reine  Titansäure 
(Ti02)  mit  den  Basen  und  fügt  kon- 
zentr. Schwefelsäure  hinzu.  Schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  entsteht 
eine  schmutzig  grünlichgraue  Färbung; 
erwärmt  man,  so  erhält  die  Farbe  einen 
violetten,  bei  stärkerem  Erhitzen  blau- 
violetten Ton  und  beim  Stehen  der  Lös- 
ung an  der  Luft  entwickelt  sich  beim 
Erkalten  eine,  wohl  zum  teil  durch 
Wasseranziehung  verursachte  schmutz- 
ige, wenig  charakteristische  Flüssigkeit. 

Als  letzte  in  betracht  kommende  Säure 
schließt  sich  den  voraufgegangenen  die 
Vanadinsäure  an.  Ich  verwendete  die- 
selbe in  Form  des  Natriummeta- 
vanadates.  Nachdem  in  bekannter 
Weise  die  Mischung  hergestellt  war, 
versuchte  ich  es  zunächst  mit  Wasser, 
jedoch  ohne  jeden  Erfolg.  Konzentr. 
Schwefelsäure  aber  erzeugte  momentan 
eine  tief  dunkelbraune  Färbung  und 
zwar  stärker  bei  Theobromin  als  bei 
Koffein.  Es  empfiehlt  sich  sehr,  daneben 
gleiche  Mengen  von  Natriummetavanadat 
mit  Schwefelsäure  ohne  die  Basen  zu 
behandeln,  da  auch  schon  in  diesem 
Falle  ähnlich  gefärbte  Ausscheidungen 
erfolgen  (Vanadinsäure ! ),  jedoch  sind 
diese  verschieden,  da  sie  einen  bräun- 
lichweißen Ton  aufweisen,  nicht  aber 
so  intensives  Dunkelbraun.  Infolge  von 
Wasseranziehung  verblassen  die  Alkaloid- 
färbungen  innerhalb  V2  bis  1  Stunde, 
und  zwar  ist  dieses  ebenfalls  eher  bei 
dem  Koffein  als  dem  Theobromin  der 
Fall. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  von 
Reaktionen  über,  welche  sich  auf  die 
Anwendung  organischer  Verbindungen 
stützen.  Es  ist  mir  bei  dieser  Gelegen- 
heit geglückt,  eine  Reaktion  zu  ent- 
decken, welche  die  so  spärliche  Zahl 
von  Unterscheidungsmerkmalen  zwischen 
Koffein  und  Theobromin  um  eine  ver- 
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mehrt.    Es  betrifft  die  Naphtholg^uppe. 
Zunächst    versachte    ich    es    mit   der 
Grundsubstanz    (a  -  Verbindung).      Sie 
färbte  sich  mit  den  Alkaloiden  und  Salz- 
säure  in  der  Kälte  weiß,  ebenso  wie 
das   a-Naphthol   selbst.     Das   Resultat 
war    also    negativ.      Reaktionsfähiger 
dagegen  ist  ein  Derivat  des  Naphthols 
und  zwar  das  a-Nitroso-/3-Naphthol. 
Dieser  Körper  ermöglicht  eine  Unter- 
scheidung der  Alkaloide.    Einige  Köm- 
chen der  braunen  Verbindung  werden 
mit   möglichst   ebensoviel  Koffein  odei- 
Theobromin    gemengt.      Ein  Verreiben 
ist  in  diesem  Falle  überflüssig,  weil  der 
nun   folgende   Zusatz   von  einem  oder 
einigen  Tropfen  25proc.  Salzsäure  das 
Gemisch  beim  Umrühren  mit  dem  Glas- 
stabe  in   Lösung   bringt.     Zur   völlig 
einwandfreien   Beobachtung  setzte   ich 
einer  gleichen  Menge  des  a-Nitroso-/?- 
Naphthol    ebenfalls    Salzsäure   zu    und 
war  bedacht,  daß  die  beim  Verrühren 
auf  der  glasierten  Porzellanplatte  ent- 
stehenden Lösungsflecke  einen  möglichst 
gleichen  Rauminhalt  erhielten,  und  daß 
eine    völlig    gleichartige    Lösung    des 
Nitrosonaphthol  erreicht  wurde.    Beim 
Zusätze  der  Salzsäure  (kalt)  entwickelte 
sich  bei  beiden  Alkaloiden  eine  schmutzig- 
grüne   Färbung   der   Flüssigkeit.     Ich 
überließ      letztere      dem      freiwilligen 
Trocknen  an  der  Luft,    Dabei  hinter- 
ließ  der   Theobrominfleck   einen  grau- 
weißlichen   Rückstand   mit  grünlichem 
Rande,   Koffein   dagegen   eine   dunkel- 
grüne Trockenmasse  mit  vielen  braun- 
roten  Tupfen  und  Flecken  durchsetzt. 
Unter  der  Lupe   tritt  das  Braun  sehr 
stark  und  intensiver  als  das  Grün  her- 
vor.    Besonders    schön    läßt    sich    die 
Färbung  bei  künstlichem  Lichte  (Gas- 
beleuchtung)  beobachten.      Die   grüne 
Grundfarbe  tritt  in  diesem  Falle,  wohl 
durch    Absorption    gewisser    Strahlen, 
ganz  zurück  und  der  Koffeinfleck  bietet 
den  Anblick  eines  gleichartigen  Braun. 
Setzt  man  dem  Trockenrückstand  noch- 
mals Salzsäure   zu,   so   ist  der  Unter- 
schied    im     ersten    Augenblick    noch 
schärfer  hervortretend,  dann  aber  werden 
beide   Flecke   grün   und  sind  nicht  zu 


Zusatz  der  Salzsäure.  Nach  dem  Trocknen 
ist  das  Bild  dem  früheren  wieder  ent- 
sprechend. Es  verschiebt  sich  das 
Braun  des  Koffeinfleckes  nach  der  Mitte, 
ein  Ganzes  bildend,  und  läßt  auf  diese 
Weise  das  dunkle  Grün  als  Peripherie 
deutlicher  zu  Tage  treten.  Obwohl 
Zuführung  von  Wärme  an  sich  keinen 
weiteren  Einfluß  auf  die  Färbung  aus- 
zuüben scheint,  so  sei  doch  erwähnt,  daß 
in  letzterem  Falle  die  Reaktion  wie 
beschrieben  vei  läuft.  Läßt  man  aber 
die  Verdunstung  freiwillig  erfolgen,  so 
zeigen  sich  in  dem  Trockenrückstande 
zahlreiche,  seidenglänzende  Nadeln,wahr- 
scheinlich  aus  kristallisiertem  salzsaurem 
Koffein  bestehend.  Nach  12  Stunden 
hat  sich  im  beiderseitigem  Trockenruck- 
stande nichts  Wesentliches  geändert 
Das  Kontroll-Nitrosonaphthol  gleicht  in 
seinem  salzsauren  Rückstande  etwa 
demjenigen,  welchen  das  Theobromin 
hinterläßt. 

Zur  Ausführung  dieser  interessanten 
Reaktion  will  ich  hervorheben,  daß  man 
genau  so  zu  verfahren  hat,  wie  ich  es 
bei  vielfachen  Vei^uchen  als  am  zweck- 
entsprechendsten erkannt  habe.  Nur 
auf  diese  Weise  kann  jedem  Irrtum 
absolut  vorgebeugt  werden.  Hinsicht- 
lich des  Nachweises  der  beiden  Alkaloide, 
wenn  sie  gleichzeitig  vorliegen,  habe 
ich  mit  dieser  Reaktion  noch  keine 
Versuche  angestellt,  doch  kann  offenbar 
das  Koffein  ermittelt  werden  and  auch 
das  Theobromin,  falls  man  dazu  noch 
die  von  mir  gefundene  Quecksilber- 
reaktionen zu  Hilfe  nimmt  (vergl.  oben\ 
Weitere  Studien  in  der  angedeuteten 
Richtung  überlasse  ich  den  Interessenten. 
Bezuglich  des  a-Naphthylamin  sind 
die  Versuche  nicht  abgeschlossen,  des- 
gleichen mit  anderen  Naphtholverbind- 
ungen. 

Nachdem  ich  oben  die  Wirkung 
oxydierender  Körper  auf  die  beiden 
Alkaloide  erörtert  habe,  widme  ich  im 
folgenden  auch  einer  reduzierenden 
Substanz  einige  Bemerkungen.  Es  be- 
trifft die  35proc.  wässerige  Lösung  des 
Formaldehydes.  Der  Formaldehyd 
trocknet  mit  Koffein  und  Theobromin 
unterscheiden,  genau  wie  bei  dem  ersten. zu  einer  weißen  amorphen  Masse  ein; 


853 


dabei  ist  es  gleichgiltig^  ob  man  Wärme 
zuführt  oder  nicht.  Mit  konzentr. 
Schwefelsäure  erwärmt  wird  beiderseits 
der  amorphe  weiße  Trockenräckstand 
bräunlich. 

Das  so  oft  bewährte  Kaliumsulfo- 
cyanid  (KONS)  erwies  sich  auch  gegen- 
über dem  Koffein  und  Theobromin  als  eine 
der  wirksamsten  Verbindungen,  die  ich 
je  in  der  Alkaloidanalyse  in  Anwend- 
ung brachte.  Die  Reaktionen  werden 
wie  folgt  ausgeführt.  Auf  eine  glasierte 
Porzellanplatte  bringt  man  eine  kleine 
Messerspitze  voll  Koffein  bezw.  Theo- 
bromin und  fugt  beiderseits  je  einen 
Tropfen  starker  Kaliumsulfocyanidlösung 
hinzu.  Hierbei  findet  noch  keine  Re- 
aktion statt.  Auch  wenn  der  einge- 
trocknete Rückstand  mit  Salzsäure  an- 
gesäuert wurde,  vollzog  sich  in  der 
Kälte  keine  erheblich  bemerkenswerte 
Aenderung.  Zu  letzterem  Zwecke  mußte 
erwärmt  werden,  wodurch  ich  bei  dem 
Koffein  eine  prächtige  schwefelgelbe 
Färbung  erhielt.  Bei  dem  Theobromin 
entsteht  zwar  ebenfalls  eine  gelbliche 
Färbung ,  jedoch  war  dieselbe,  trotzdem 
beide  Alkaloide  sich  an  Menge  ent- 
sprachen und  den  Zusatz  von  Kalium- 
sulfocyanidlösung bezw.  Salzsäure  er- 
hielten, eine  wesentlich  schwächere  und 
bildete  einen  starken  Gegensatz  zu  der 
Färbung  des  Koffein.  Inwieweit  sich 
diese  Differenz  zur  Feststellung  des 
einen  Alkaloids  neben  dem  andern  in 
der  Praxis  verwerten  läßt,  müssen  ander- 
weitige Untersuchungen  ergeben.  Es 
genüge  an  dieser  Stelle,  auf  die  Reak- 
tion aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Zum  Schluß  möge  noch  eine  Reak- 
tion des  Koffein  und  Theobromin  mit 
Jods&ure  mitgeteilt  werden;  letztere 
wurde  als  Natriumjodat  in  der  oft  er- 
wähnten Weise  mit  den  Basen  in  Be- 
rührung gebracht  und  zunächst  ver- 
sucht, mittels  Wasser  eine  Reaktion 
einzuleiten.  Es  zeigte  sich  aber  inner- 
halb 12  Stunden  kein  Erfolg.  Durch 
den  Zusatz  eines  Tropfens  Salzsäure 
zu  der  eingetrockneten  Masse  wurde 
sofort  eine  intensive  Gelbfärbung  hervor- 
gerufen und  zwar  diesmal  bei  beiden 
Alkaloiden    gleichmäßig.     Ein    starker 


Jodgeruch  machte  sich  bemerkbar,  auch 
ohne  Wärmezufuhr.  Schwefelsäure 
(konzentr.)  verursachte  eine  Bräunung 
des  gelben  Produktes;  letzteres  war 
an  sich  viele  Stunden  unverändert  halt- 
bar. Ob  das  Jod  bei  dieser  Reaktion 
die  gleiche  Rolle  wie  das  Chlor  über- 
nimmt (vergl.  oben),  muß  vorläufig 
dahingestellt  bleiben.  Trotz  des  Jod- 
geruches weist  die  gelbe  Farbe  des 
Reaktionsproduktes  darauf  bin,  wenn- 
gleich sich  die  Reaktion  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  dazu  momentan 
vollzieht. 

Endlich  möchte  ich  diese  Abhandlung 
nicht  schließen,  ohne  auf  verschiedene 
Punkte  von  allgemeiner  Wichtigkeit 
und  Giltigkeit  bei  Fragen  der  Alkaloid- 
analyse hinzuweisen.  Der  erste  und 
wichtigste  Punkt  ist :  der  Reaktion  Zeit 
zu  gönnen.  Ich  habe  hundertfältig  die 
Erfahrung  gewonnen,  daß  nach  längerer 
Zeit,  sogar  nach  Tagen,  sich  eine  Re- 
aktion bemerkbar  machte,  nachdem 
man  nachgerade  an  der  Reaktions- 
befähigung der  betreffenden  Verbindung 
verzweifelte.  Ja  ich  habe  sogar  vor 
kurzem  bei  einer  noch  nicht  publi- 
zierten Untersuchung  auf  dem  Gebiete 
der  Alkaloid-Analyse  eine  für  gänzlich 
unmöglich  gehaltene  Erfahrung  ge- 
sammelt. Es  handelte  sich  um  folgendes: 
Ein  Alkaloid  hatte  ein  pulverförmiges 
amorphes  Chromsäuresalz  geliefert.  Nach 
tagelangem  Stehen  beobachtete  ich  mit 
Erstaunen,  wie  allmählich  das  voll- 
kommen trockene  pulverförmige  Salz 
sich  grau  färbte  und  ganz  offenbar, 
trotz  der  ungünstigsten  Vorbedingungen, 
Atome  und  Moleküle  in  Aktion  traten. 
Nach  dieser  Erfahrung  halte  ich  es  für 
durchaus  möglich,  daß  nicht  selten 
Körper,  welche  Kristallwasser  usw.  ent- 
halten, reagieren  können,  wie  wenn 
das  Wasser  in  freiem  Zustande  vor- 
handen wäre. 

Ein  weiterer  Hauptpunkt,  welcher 
namentlich  für  die  forensische  Analyse 
von  unberechenbarer  Tragweite  werden 
kann,  ist  die  —  sit  venia  verbo  — 
d  etaillierte  Ausführung  einer  Reaktion. 
Wie  ich  häufig  betont  habe,  kann  ein 
und  dasselbe  Element,   je  nachdem  es 
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in  Oxyd-,  Oxydul-,  Peroxyd  usw.  -Form 
zur  Anwendung  gebracht  wird,  ver- 
schieden reagieren;  femer,  ob  Säuren, 
Wasser,  Alkalien  usw.  zur  Einleitung 
einer  Reaktion  benutzt  werden,  ob 
dieses  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
oder  bei  Wärmezufuhr  geschieht  und 
so  viele  andere,  einzeln  nicht  auf  zähl- 
bare Modifikationen  sonst  gewählt 
werden  mOgen,  alle  diese  Einzelheiten 
ergeben  erst  in  ihrer  Gesamtheit  ein 
sicheres  («sicher»  cum  grano  salis!) 
analytisches  Bild  und  als  Unter- 
scheidungsmittel muß  unbedingt  bei  der 
großen  Zahl  von  Alkaloiden,  die  dazu 
häufig  sehr  ähnliche  Reaktionen  zeigen, 
Gebrauch  gemacht  werden  von  den 
Einzelheiten  einer  Reaktion.  —  Von 
diesem  Standpunkte  betrachte  ich  auch 
die  von  mir  bisher  erhaltenen  neuen 
Alkaloid-Reaktionen  als  einen  Anfang  zu 
detailierter  Forschung  der  einzelnen 
Pflanzenbasen.  —  Lediglich  auf  diesem 
Wege  dürfte  es  möglich  erscheinen,  auf 
der  Basis  zahlreicher  Spezialunter- 
suchungen, in  der  Zukunft  ein  System 
der  Klassifizierung  aller  oder  doch  der 
Mehrzahl  der  Alkaloide  aufzustellen, 
abgesehen  noch  von  dem  Interesse, 
welches  die  organische  Chemie  an  einer 
ihrer  wichtigsten  Gruppen  nimmt.  Auch 
für  den  Botaniker  und  Biologen  werden 
die  Untersuchungen  von  Wert  sein, 
indem  zufolge  mancher  Resultate  Licht 
auf  das  Zellenleben  und  die  Bildung 
der  kohlen-  und  stickstoffhaltigen  Körper 
fallen  wird. 

Und  noch  auf  einen  dritten,  praktisch 
sehr  wichtigen  Punkt  möchte  ich  die 
Aufmerksamkeit  lenken.  Es  betrifft 
den  Grundsatz:  Bei  sämtlichen  Aus- 
führungen von  Reaktionen  zunächst 
keine  Wärmezufuhr,  sondern  Benutzung 
der  jeweiligen  Tagestemperatur.  Zur 
Begründung  dieser  Forderung  bemerke 
ich,  daß  es  vor  allem  darauf  ankommt, 
eine  Reaktion  sich  ungestört  und  mög- 
lichst unbeeinflußt  entwickeln  zu  lassen. 
Das  geschieht  aber  hauptsächlich  durch 
ruhiges  Stehenlassen  der  Reaktions- 
gemische und  Flüssigkeiten  bei  Normal- 
temperatur. Erst  wenn  sich  im  Ver- 
laufe längerer  Zeit  (12  bis  24  Stunden 


usw.)  keine  Einwirkung  erkennen  läßt, 
darf  und  muß  man  eine  Unterstützung 
der  etwa  zu  erwartenden  Reaktionen 
mittels  höherer  Temperaturen  in  Aus- 
sicht nehmen  und  zur  Ausführung 
bringen.  Aber  selbst  in  diesem  Falle 
ist  es  sehr  zu  empfehlen,  daneben 
immer  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
behandelten  Reaktionsmaterien  einige 
Tage  bezw.  länger  aufzubewahren,  schon 
etwaiger  Kontrolle  wegen  and  dann 
aber  aus  den  oben  entwickelten  Gründen. 
Die  Angabe  der  Temperaturerhöhung 
bleibt  immer  eine  zweifelhafte  Sache, 
da  z.  B.  langsames,  vorsichtiges  Ek*- 
wärmen  bis  auf  eine  bestimmte  Tem- 
peratur ganz  andere  Resultate  zur 
Folge  haben  kann  als  die  nämlidie 
Temperaturerhöhung  bei  sehr  beschleu- 
nigter Ausführung.  Andererseits  luum 
wohl  auch  kaum  ein  Zweifel  darüber 
bestehen,  daß  das  Erhitzen  der  Re- 
aktionsmaterie eine  teils  beabsichtigte, 
teils  naturgemäße  Zersetzung  bewirkt 
Daß  aber  in  solchem  Falle  stets  em 
und  dasselbe  Zersetzungsprodukt  auf- 
treten müsse,  ist  eine  durchaus  irrtüm- 
liche Ansicht.  Ich  selbst  habe  dafür 
Beispiele  in  meinen  vorausgegangenen 
Alksdoidarbeiten  festzustellen  vermocht, 
so  z.  B.  die  Doppelreaktion  des  Akonitin 
mit  Schwefelsäure  je  nach  hoher  bezw. 
höherer  Temperatur  (vergl.  Akonitin- 
Reaktionen,  Pharm.  Centralh.  46  [1905], 
Nr.  25).  

Jod-  und  Salioyl-Vasoliment 

Dem  Referate  über  Jod-  und  Salicyl- 
Vasolimente  in  Nr.  42,  S.  819  ersucht 
uns  Herr  Apotheker  Boch  in  Brehna 
noch  hinzufügen  zu  wollen,  daß  eine 
durch  zu  schwachen  Ammoniakgebalt  des 
Spirituosen  Salmiakgeistes  entstandene 
Abscheidung  durch  Schütteln  mit  etw^ß 
zerriebenem  Ammoniumkarbonat 
wieder  in  Lösung  gebracht  werd^ 
kann.  

Cntol- Lanolin -Wandpuder,  lOpree.,  steilt 
die  Viktoria  -  Apotheke  von  Dr.  Labotehin  in 
Berlin  SW.  Friedrichstraße  19  dar.  Cutol 
wird  bald  als  gerbboisaare  Tonerde,  bald  als 
Aluminium  -  Borotannicotartrat  in  dem  Schrift- 
tum bezeichnet. 
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Nen-Bidonal  8.  n.  Sidonal  «Neu«  (Chinasänre-Anhydrid). 

Ken- Urotropin  =  methyleneltroneBsanres  bezw.  anhydro- 
m  ethyleitronensaures  H  e  x  a  m  ethylentetramiii.  8yD.:  Nenrotropio, 
üiopnrgol.  Anw.:  bei  BlaBenkatarrh.  Gabe:  1  g  drei-  bis  yiermal  tiglioh.  Tagesgabe: 
für  Kinder  8  bis  3  g  auf  Tier-  bis  fonf mal  verteilt.    Liter.:  4i :  79. 

N^Trosth^iiiBe  Freysslnge  enthält  in  alkohol-  and  znokerfreier  Lösang  in 
20  Tropfen  0,4  g  einer  Mischuiig  yon  Giyoerophosphaten  des  Natriom,  Ealiom  ord  Magnesium. 

Niekelbromid  wird  bei  Fallsucht  angewendet.    Liter.:   45:114. 

Nieofebrin  (77)  besteht  aus  Arsenanhydrid,  den  wirksamen  Körpern  von  Trifolium 
fibrinum  und  Chinarinde.    Anw.:  bei  Fiebern.     A  u  f  b  e  w. :  Sehr  yorsichtig. 

Ki^raline  ist  ein  französisohes  Nebennierenpräparat. 

NiFTanln  (77)  ==  salzsaures  Diäthyig lykoeoll-Paraamldo- 
orthooxybensoSsftQre-Methylester.    Liter:  44:892. 

Niryenol  besteht  aus  46  Teilen  Tinotura  Physalis  angulatae,  25  Teilen  Extraotum 
Riten-Eina  (eine  südamerikanische  Caryophyllacee)  und  30  Teilen  Spiritus.  Anw.:  als  Ein- 
reibung bei  Muskelrheumatismus,  Oicht  u.  dergl.  Barst.:  Chemische  Fabrik  Erfurt,  G.  m. 
b.  H.  in  Erfurt-Ilyersgehofen. 

Klsam^line  ist  ein  G u a c o (48)- Präparat.  Anw.:  bei  Neryenleiden  und  Juokreis 
innerlich  nnd  äuBerlich. 

Kltylln  besteht  aus  einer  Anisabkochung  (7,5:250  g),  1  g  Tannin,  1,25  g  Borsäure, 
5  g  Extraotum  hüts  Nitykowski  (?)  und  20  g  Glyoerin. 

Niso-Lysol  ist  ein  Lysol  (69)  mit  yerbessertem  Geruch.  Anw.:  cur  Desinfektion 
der  Hinde  und  Wohnräume.  D  a  r  s  t. :  Lysolfabrik  SehUUce  <ib  Mayr  in  Hamburg  21.  Liter.: 
16:201,  321. 

NoB  ölet  ist  ein  Desinfektionsmittel  unbekannter  Zusammensetsung.  D a r s t. : 
Dr.  H.  OsUrmaier^  Chemische  Fabrik  in  Mtinchen  23. 

Koyargan  ist  ein  Silbereiweifipräparat  mit  10  pC!t  Silber.  Anw.:  bei  Tripper. 
Bern.:  cur  Herstellmig  yon  Lteungen  ist  es  auf  k  a  1 1  e  s  Wasser  zu  streuen,  zu  10  bis  25- 
proo.  Lösungen  ist  es  mit  wenig  Wasser  zu  einem  Brei  anzurühren  und  dieser  allmählich  zu 
yerdünnen.    D  a  r  s  t :  wn  Btyden,    Liter.:  46 :  194. 

Noyocaln  ist  dasMonoohlorhydrat  des  p-Amidobenzoyldiäthyl- 
aminoäthenol.  Anw.:  zur  örtlichen  Betäubung  in  0,25  bis  2proo.  Losung  in  physiolog- 
isoher  Kochsalzlösung  yersetzt  mit  Suprareninlösung  statt  Kokain.  D  a  r  s  t. :  Meister^  Lucius 
dfBrünmg,    Liter.:   46:867. 

NoyozoB-Prttparate:  I.  Noyozon-Eiweiß  besteht  aus  dextriniertem Mais- 
mehl, Magnesiumperoxyd  und  Milchzucker.  II.  Brausendes  Noyozon  enthält  auBer 
Nr. I Brausepulyer.  UL  Noyozon-Pepsin  enthält  auBer  den  Bestandteilen  yon  Nr.  I 
Pepsin.    D  a  r  s  t. :  Institut  «(Noyayita»,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin.    Liter.':  44 :  541 ;  45 :  132. 

KukleYnqueeksilber  =  Leynrargyre  (N  39). 

XnkleYnsanres  Quecksilber  =  Bhomnogyre  (N). 

NnkieTn-Somatose  ist  ein  neues  Nährpräparat.    Darst. :  Bayer  db  Co. 
Hakleotinphosphorstture  =  Solnrol  (Thyminsäure). 

Kntrieia-Eiwelß  ist  ein  Gemisch  yon  Kasein  und  Natriumoitrat. 

Nntrleine  wird  durch  Mischen  und  Kochen  yon  Brot  und  rohem  Fleisch 
bereitet. 

N  u  t  r  i  n  wird  ein  fast  51  pCt  Oliyenöl  enthaltendes  gezuckertes  Fettalbuminat  genannt. 
Anw.:  zur  Kräftigung  bei  Zuckerkrankheit,  als  gallentreibendes  Mittel  und  Lebertran-Ersatz* 
Darst:  J.  M  Strosehein,    Liter.:  45:203. 

Kutrinam  palyeratnm  ist  ein  aus  frischen  Hühnereiern,  Kakao  und  Zucker 
berettetes  Nährmittel.  B e m. :  Nicht  zu  yerwechseln  mit  yorstehendem  Nutrin.  Bezqu. : 
0.  <lb  B.  FrUx  in  Wien. 

Nntrolaetis   ist   ein  Fluidextrakt    aus    Galega    officinalis.    Anw.:    zur 
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FörderoDg  der  MilohabsoDderuDg.  Oabe:  ein  Eßlöffel  mehrmals  tfiglich.  Dar  st.:  Nitro- 
lactis  Co.  in  New-Tork. 

Nntrose  (78)  =  saures  Kaselnnatrlum.    Liter  :  i&:125. 

Obren   ist  ein  Hefeextrakt.    Liter.:  4^ :  300. 

0  d  d  a  besteht  aas  entfetteter  Milch,  Eidotter,  Eakaobatter,  Mehl,  Zacker  and  Molken. 
Darst. :  Deatsche  Nährmittel -Werke  in  Berlio.    Liter.:  43:494. 

Odorol  ist  geschmolzenes,  rotbraun  gewordenes  Naphthalin. 

Oenanthine   =  Saccharin  (97). 

Genäse  ist  ein  Weinferment.  Anw.:  bei  Appetitlosigkeit  und  Magenleiden.  Gabe: 
0,5  bis  1  g.    Liter.:  46:572. 

Oetting'scher  Lack  besteht  aas  16  g  venetianischem  Terpentin,  12  g  Mastix, 
25  g  Kolophoniam,  8  g  weiBem  Harz,  180  g  Spiritas  and  20  g  Aether.  Anw.:  za  Streck- 
ver  bänden. 

Clane  sind  Yasolimente  (120),  die  keine  Oelsäare  and  keinen  Dton^t'schen  Spiritas 
enthalten.  Darst.:  Chemisohe  Fabrik  Dr.  Wilhelm  Stemherg  in  Eberswalde.  Liter.: 
45 :  766. 

Oleanodyne  ist  ein  Aconitin,  Atropin,  Morphin  and  Yeratrin  enthaltendes  Idnimeoi 
Darst.:  Wiüiam  Mariindale  in  London. 

Oleeco  ist  eine  gerach-  and  geschmacklose  Rioinasöl-Emalsion.  Darst.:  JKdbeMo» 
db  Bobine  in  New- York. 

OlcYn-Paraffin  =  Yasopolentnm  (N.,  dem  Yasolimentom  (120)  ähnliches 
Präparat). 

Olenm  cinerenm  Yasenoli  wird  aas  einem  b^i  20  bis  25^  sohmelsendeD 
Gemisch  Ton  festem  and  flüssigem  Yasenol  (wasserhaltige  Yaselinart)  bereitet.  Liter.: 
46 :  257. 

Olenm  Digitalis  =  Hnile  digitaliqne  NatiTclle.  Liter.: 
45 :  201. 

Olenm  jodatum  concentratnm  Bcbonl  wird  durch  Yerreiben  ?od 
5  g  Jod  mit  250  g  Gel  erhalten. 

Oleum  Ligni  Cedri  atlanticae  =  LibanoL 

Oleum  Mercnrioli  Blomquist  =   Mercnriol91  (N  44). 

Olenm  nurale  ist  ein  aromatisiertes  Jodeisen-Sesamol  mit  0,1  pCt  Eisenjodür. 
Anw.:  als  Lebertran-Ersatz.    Darst.:  Apotheker  Dr.  Bering  in  Olbernhaa. 

Oliophen  besteht  ans  etwa  15  pCt  Salol  and  mit  Pfeffermiuzöl  versetztem  Leinöl. 
Darst.:  Yereinigte  chemische  Fabriken  Jtdiue  Norden  db  Co.y  G.  m.  b.  H.  in  Berlin  0. 

Ophthalmol  ist  ein  Jod  and  Arachinsäare  enthaltendes  Arachisöl.  Liter.: 
45 :  132,  376. 

Orangeine  besteht  aas  43  Teilen  Acetanilid,  18  Teilen  Natriambikarbonat  und 
10  Teilen  Koffein. 

0  r  c  h  i  p  i  n  ist  ein  öliger  Aaszag  von  Tierhoden.  Anw.:  bei  Nervenerschöpfang,  als 
Gegengift  von  Atropin. 

Oresol  (80)  and  Oreson  =  Ouajakolmonoglycerinlther.  Liter.: 
46 :  316,  356.    Darst.:  Dr.  Th.  Knapp,  Jara-Apotheke  in  Basel. 

Orexintannat    (80)    =    gerbsaures     Phenylhydroehinazolii. 

Liter.:  45:145,  212. 

Orgauo-Prttparate  aas: 

Auge :  a)  Glaskörper :  Ocalin  (78),  b)  Regenbogenhaat :  Irispigment  (59). 
Blutegel:  Blategelextrakt  (N),  Hiradin  (N  31). 

Bronchialdrttsen:  Glandalae  bronchiales  (N),  Glandalfir  (N  27),  Glandnleo 
(46),  Glandalmum  (N4). 

Eierstock:  Oophorin  (79),  OpoovariiD  (79),  0?acin  (81),  Ovadinum  (81), 
Oraraden   (81),   Ovaria  siooata  palverata  (N),   Ovarial  (81),    Ovarian  (81),    Ovirigen  (81), 
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OyariiD-Froand  n.  Bedlioh  (N),   Owiin-Merok  (81),   Ovariin-Poefal  (N),  Ovarin  (81),  Ova- 
rinol  (81),  OTtriom  (N),  OraroDnm  (N),  Peptooyariia  (85). 

Eierstoek,  gelbe  K9rper  des:  Corpora  lutea  sicoa  (N),  Lateia- 
Ubletten  (N  41). 

Galle:  Choktithmin  (N  15),  Muoin  (74),  Panorobilia  (83). 

Gehirn:  Cerebrin  (25),  a-Oerebiin  (26),  CerebrioiD  (26),  Cerebrinom-Foebl  (NU), 
Gerebrnm  dcoatiim  pnlyeratom  (26),  Oerebnim  siooom  pnlyeratam  (26),  liqaor  Gerebri 
sterilisatns  (67),  Opooerebrin  (79). 

GehirBanhanf:  Hypophysin  (N),  Hypophysis  oerebri  aiooatiis  (54),  Opohypo- 
physin  (79),  Pitoitary  Gland  (N). 

Hera:  Gardin  (24),  Cordin  (N). 

Hoden  und  Hodensaft:  Brown-Sequardin  (22),  Didymio  (N),  Eisentia 
Spermini  (39),  Hodeosaft  (52),  Liquor  testicnlorum  (67^  Opoorohidin  (79),  Orobadol  (79), 
Oiohidia  (79  ),  Orohipin  (N),  Orohitin  (79),  Orohitische  Flüssigkeit  (79),  Spermin  (106), 
Spennin-Marpmann  (N),  Spermin-Poehl  (106  N),  Saooos  testioalorain  (107),  Sao  testi- 
CQlaire  (107),  Testaden  (111),  Testes  siooati  (N),  Ttetidin  (111),  Teatikelsaft  (111),  Teetin 
(111),  Testonam  (N). 

Knoehenmark:  Myelon (74),  Myelooene  (N 46;,  Myelogen  (74).  a)  gelbem: 
Opoossiin  (79).  b)  rotem:  Bone  Medolla  (N),  Medalla  ossiam  rubra  sioca  pnl^erata  (N  43), 
Mednlladen  (70),  Medollinum  (N  44),  Opomednllin  (79),  Peptomednllin  (85). 

Leber:  Hepar  sioonm  palyeratnm  (N),  Heparadenam  (52), 
Heparonam(N),  Hepatin  (52),  Hepatoidinnm  (N),  Lebereztrakt  (66), 
Lirer  (68),  Opobepatoidin  (79). 

Lunge:  Langensaft  (68),  Palmonadol  (92),  Palmonin  (92), 
Pulmoninm  param  (N). 

Lymphdrüsen:  Glandulae  lymphatioae  (N),  Lymphatio  Gland 
(N  41). 

Magensaft:  Dyspeptine  (N  19),  Ensymol  (N  21),  Gasterin  (45\ 
Oasterogen  (N),  Gastrooradine  (N  26),  Buoous  gastrious  (107). 

Milehdrflsen:  Mammal  (N  43),  Mammary  (69),  Mamminum  (N43), 
Opomammin  (79). 

Milz:  Enrythrol  (40),  Lien  siooatum  pulyeratum  (N),  Lien 
aieoum  pulyeratum  (N;,  Lienaden  (66),  Lieninum  (N),  Linadin  (67), 
Milaextrakt  (73),  Milssaft  (N  46),  Opolienin  (79),  Spleen  (106),  Splenin 
(106),  Splenonum  (N). 

Muskeln:  Musnlase  (74),  Musoulonum  ^N  46),  Musoulosine- 
Byla  (N  46),  Trionum  (N). 

Nebenhoden:  Epididyimnum  (N). 

Nebennieren:  Adnepbrin  -  Solution  (N  2),  Adralgin  (N  2), 
Adrenaloblorid-Poehl  (N  2),  Adrenalin  (3,  N  2),  Adrenamine  (K  2), 
Adrin  (N  2),  AnSmorenin  (N  5),  Avasine  (N  9),  Epinephrin  (39,  N  21), 
Bpirenan  (N  21),  Busemin  (N  23,1,  Extraotum  glandulae  supraren- 
alis  (N),  Extraotum  suprarenale  solutum  (N),  Glandula  supra- 
renalis  (N),  Hämostasin  (N),  Hemisine  (N  30),  Nefrina  Turrö  (N  48), 
Nieraline(N49),  Oposupiarenalin  (79i,Paraganglin  (N),  Paranephrin 
(N),  Baohitol  (95),  Benaglandin  (N),  Renaline  frauQaise  (N),  Su- 
pradin  (109),  Suprarenaden  (109),  Suprarenal  (109),  Suprarenalin  (N), 
Suprarenin  (109,  N),  Tonogen  suprarenale  (N). 

KerTonsabstanz:    Eephalopin  (N  37),  Nerrin  (77). 

Nieren:  Maoeratio  renalina  Poroi  (N  42),  Nierenextrakt  (77),  Nephrin  (77),  Oporeniin 
^79),  Benaden  (95),  Benes  sicoati,  Benünum  (N). 

Ohrspeieheidrflse:  GlanduLe  Parotis  siocatae  (N),  Parotidinum  (N),  Parotis 
siooa  pulyerata  (N). 
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Pankreasdrflse:  Opopankreatin  (79;,  Panoreaden  (83),  Panoreas   nocatos  (K), 

Pancreatinam  (N),  Pancrobilin  (83),  Pankreatokinase  (N^  Pankreon  (83),  Trionnm  (N). 

Bflekenmarksiibstanz:  Spinal  cord  (N). 

Sehllddrflse:  Aiodinum  sieoom  (6),  Aiodon  (5),  Eztractam  Thyreoideae  dooam 

(N),  Olandothyrin  (46),  Glandula  Thyreoideae  sicca  polvoiata  (N),  Jodothyrin  (58),  Jodo- 
thyroidin  (58),  Liquor  Thyreoideae  oonseryatus  (N  41),  Oio-Thyreoidin  (79),  Opothyreoidin 
(79),  Peptothyreoidin  (85),  Thyraden  (114),  Thyradol  (114),  Thyrein  (114),  Thyreoanti- 
tozin  (114),  Thyreoglobulin  (114),  Thyreoidin- Tabletten  (N),  Thyreoidin  -  Vermehien  (iU\ 
Thyreoidinum  Freund  u.  Redlich  (N),  Thyreoidinum  -  HofEmann  -  La  Roche  (N),  Thy- 
reoidinum  Notkin  (ll^))  Thyreoidinum  -  Foehl  (N),  Thyreoidinum  siooatum  (N),  Thyreotd- 
Preßsaft  (114),  Thyreojodin  (114),  Thyreoprotcid  (115),  Thyrogen  (115),  Thyioid-Oolloid 
(NX  Thyroid-Gland  (N),  Thyroidin-Bouty  (115),  Thyrojodin  (115),  Thyronum  (N). 

Thymnsdrttaen:    Glandula  Thymi   siccata   pulverata   (N),   Opothymün    (79), 
Thyminum  (N),  Thymus  sicoatus  (N),  Thymus-Tabletten.(N). 

YorsteherdrUseii:    Glandulae   Prostatae  siccae   pulyeratae  (N),  Opoprostatin 
(79),  Prostaden   (91),  Prostata  (N),  Prostata  siccata  (N),  Prostata-Tabletten  (N),  Prarta- 
tinum  (N). 
Orthoform  (80)=  FaraamidometaoxybenzoesIlaremethyleBter. 
Liter.:  14:309,  375. 

Orysol  =  Natrlumsulfit 

Ossilite  sind  aus  Kalium-  und  Natriumperozyd  bestehende  Würfel.  Anw.:  sur 
Sauerstoff-Erzeugung. 

0  s  s  i  n  (81)  ist  aus  Hühnereiern,  Lebertran  und  Zucker  bereitet.  D  a  r  s  t. :  J.  E, 
Strosohem, 

Oyaria  sleeata  pulverata  sind  getrocknete  und  gepulyerteSierstöake.  Darst: 
E.  Merck  und  Hoffmann -La  Roche. 

Oyariin-Frennd  n.  Bedlieh  ist  ein  Eierstockprfiparai  Darst.:  Dr.  Fremd 
u.  Dr.  Redlich  in  Berlin. 

OTarlin-Poehl  =  OpooTariin  (79).  Anw.:  bei  Störungen  der  Monats- 
blutnng,  Hysterie  und  Bleichsucht.    Gabe:  0,2  bis  0,3  g. 

OTarin-MarpmanB  wird  aus  den  Eierstöcken  von  mit  Berberin  behandelteo 
Tieren  gewonnen.  Anw.:  bei  starker  Monatsblutung.  Gabe:  5  bis  10  Tropfen  mehrmals 
tSglich.    Darst.:  Marpmann,    Liter.:  45 :  651. 

Ovarium-Tabletten  enthalten  Eierstocksubstanz.  D a r s i  :  C,  Struw^s  Apo- 
theke in  Görlitz. 

Oyaronnm  Bhenania  sieeum  pnlyeratnm  boTÜliini,  besieh. 
CT i  11  um  oder  suillum  ist  ein  tierisches,  tanninhaltiges  Organopräparat  aus  den  Eier- 
stöcken Yon  Kühen,  bezieh.  Schafen  oder  Schweinen  gewonnen.  Es  kommt  sowohl  als  PnlTsr 
wie  auch  in  Tabletten  aus  0,1  g  Substanz  und  0,15  g  Milchzucker  in  den  HandeL  Darst: 
Chemische  Fabrik  Rhenania  in  Aachen. 
Oyine  ist  Schafpockenlymphe. 

Oylseram  ist  die  beim  Stehen  von  durchgeschütteltem  Ei-Inhalt  im  Bmtaohrank 
abgeschiedene  Flüssigkeit.    Anw.:  gegen  Milzbrand  in  Aussicht  genommon.    Liter.:  ^:  437. 

Oyo-Maltine  wird  aas  Malzextrakt,  Eiern,  Milch  und  Kakao  bereitet.  Anw.:  als 
lecithinbaltiges  Stärkungsmittel.    Darst.:  Dr.  Ä.  Wander  in  Bern.    Liter.:  4i&:611. 

Oroferrln  wird  durch  Erhitzen  von  Serumalbumin  und  Eisentartrat  unter  hohem 
Druck  dargestellt.    Anw.:  als  Eisenpräparat.    Gabe:  1  bis  2  Teelöffel. 

Otos  ist  ein  Hefeextrakt.    Anw.:   als  Ersatz  von  Fleisoheztrakt.    Liter.:  44:290- 

Oxyehlorhydrargyre  =  Qaeeksilberoxyehiorid.  Gabe:  0,5  bis 
1  ccm  einer  Lösung  yon  2  g  QuecksUberoxyohlorid,  6  g  Ammoniumohloiid  in  100  g,  als 
Einspritzung.      Aufbew. :   Sehr  yorsichtig. 

Oxyhämogloblnmaltose  =  Hlimomaltln  (N  29). 
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A&ticilloid  ist  der  Name  ffir  Urethral- 
stlbehen,  die  nach  Therap.  Monatsh.  1905^ 
545  ans  Kakaobutter  mit  10  pCt  Protargol 
bestehen.  Anwendung:  znr  Vorbeugung 
von  Tripper. 

Coniferol  -  Tabletten.  Unter  diesem 
Namen  bringen  Emil  Langbein  dt  Co.  in 
MeUenbaeh  i.  Thflr.  glänzend  schwarze 
Würfel  in  den  Handel;  weiche  einen  starken 
spezifischen  Geruch  besitzen  und  eine  neue 
Fonn  eines  festen  Fichtennadel -Extraktes 
danteilen.  Anwendung:  zur  Bereitung  von 
Fichtennadelbftdem. 

Fortose  ist  ein  neues  Nfthrmittel,  das 
ron  Friedr,  Witte  in  Rostock  dargestellt 
wird.  In  der  Hauptsache  enthält  es  Fleisch- 
Hemialbumose.  Bezugsquelle:  Brückner, 
Lampe  dk  Co,  in  Berlm. 

Oadose  ankydricum  ist  em  aus  tier- 
ischen Fetten  hergestellter  Salbenkörper. 
DerBcIbe  ist  auch  mit  25  pCt  Wasser  ver- 
setzt erhältlich.  Bezugsquelle:  O.  <Sb  R. 
Fritz  in  Wien. 

Hämostasin  ist  ein  dem  Adrenalin 
gleichkommendes  Nebennierenpräparat;  das 
sowohl  als  Pulver;  wie  auch  in  Lösung 
1 :  1000  von  dem  Schweizer  Serum-  und 
Impf-Institut  in  Bern  in  den  Handel  ge- 
bracht wird. 

Lapine  ist  Eaninchenlymphe;  die  sich 
nach  der  Mflnch.  Med.Wochen8chr.  1 905;  2000 
besonders  in  heißen  Ländern  an  Stelle  der 
Kälberlymphe  bewährt  hat. 

Linimentum  Mentholi  ohloroformiatum 
compositum  besteht  aus  Menthol;  Ichthyol; 
Chloroform;  Aether;  ätherischen  Oelen  und 
Kampher  -  SeifensphituB.  Anwendung :  bei 
BheumatismuS;  Gicht;  nervösen  Schmerzen; 
Insektenstichen.  Darsteller:  Apotheker  Fr. 
SedMcek  in  Gaya,  Mähren. 

Harkasit  ist  Wismutoxychlorid;  mit  dem 
P.  Beiersdorf  &  Co.  in  Hamburg  -  Eims- 
bfittel  eine  5proc  überfettete  Seife  darstellt 
Da  es,  wie  bekannt;  ein  Mineral  Markasit 
(FeS2)  &^%  80  iBt  eme  Verwechselung  beider 
Stoffe  nicht  ausgeschlossen. 

Metaglukosal  enthält  nach  d.  Med.-techn. 
Jonm.  1905;  Nr.  19  als  wirksamen  Körper 
ein  Glykosid   von    der  Formel    GgeHeeOsB. 


Dies  Präparat   wu^  gegen  Zu<&erkrankheit 
empfohlen. 

Nutrinum  pulveratum  ist  ein  «aus  frischen 
HAhnereierU;  Kakao  und  Zucker  bereitetes 
Nähr-  und  Kräftigungsmittel.  Bezugsquelle: 
0.  dt  R.  Fritx  in  Wien.  Dasselbe  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  in  Pharm. 
Centralh.  46  [1904],  203  besprochenen 
Nutrin. 

Pankreon  B  ist  ein  aus  der  Bauch- 
speicheldrüse von  Tieren  nach  patentiertem 
Verfahren  gewonnenes;  tanninhaltiges  Or- 
ganopräparat;  das  die  Verdauung  bei  jungen 
Tieren  anregt  und  unterstützt.  Es  wird 
besonders  als  Vorbeugemittel  und  als  Heil- 
mittel bei  Kälberruhr  angewendet.  Dar- 
steller: Chemische  Fabrik  Rhenania  in 
Aachen. 

Pararegnlin  besteht  ans  dunkelgefärbten 
Kapseln;  welche  3  g  einer  emulgierten 
Mischung  aus  10  pOt  wässerigem  Gascara- 
extrakt  und  flüssigem  Paraffin  enthalten. 
Anwendung :  zur  Regelung  des  Stuhlganges« 
Sie  wurken  schwächer  wie  Regulin  (s.  dort). 
Tagesgabe:  2  bis  3  Kapseln.  Darsteller: 
Chemische  Fabrik  Helfenberg;  vorm.  Eugen 
Dieterich  in  Helfenberg  i.  S. 

Prot^ol  Doyen  ist  eme  Eiweiß -Form- 
aldehyd-Verbindung; die  als  Antiseptikum 
angewendet  wird.  Bezugsquelle:  O,  db  R. 
Fritx  in  Wien. 

Regulin  ist  ein  trockenes ;  geschmack- 
loses Agar-Agarpräparat;  das  25  pCt  wässer- 
iges Cascaraextrakt  enthält.  Genommen 
wird  es  nach  Dr.  Schmidt  (Münch.  Med. 
Wochenschr.  1905;  1972)  zu  Apfelmus 
oder  einem  ähnlichen  Kompot;  bezw.  Ka^ 
toffelbrei;  1  Teelöffel  bis  2  Eßlöffel  täglich 
zur  Regelung  des  Stuhlganges.  Darsteller: 
Chemische  Fabrik  Helfenberg,  vorm.  Eugen 
Dieterich  in  Helfenberg  i.  S. 

Sterol  ist  nach  Pharm.  Post  1905;  542; 
eine  relnweißC;  gleichartige;  fettfreie  Salben- 
grundlage von  neutraler  Reaktion.  Sie  ist 
geruchlos;  wird  niemals  ranzig;  reizt  die 
Haut  nicht  und  erhält  dieselbe  stets  zart 
Sterol  mischt  sich  nicht  mit  Oden  und 
Fetten;  dagegen  mit  Wasser;  Olycerin  oder 
Alkohol  in  jedem  Verhältnis  und  gibt  eme 
klare  Emulsion.  Es  wird  von  der  Haut 
und  Schleunhaut  rasch  aufgesaugt  und 
eignet  sich  besonders  bei  Hautkrankheiten; 
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bei  denen  eine  Tiefenwirkung  notwendig 
ist  Mit  diesem  Salbenkörper  unbekannter 
ZuBamtnensetzung  wurden  bisher  Airol^  Bor- 
säure^  Dermatol,  Ichthyol^  Isoform,  Bella- 
donna- und  Opium -Extrakt,  Quecksilber^ 
Xeroform  und  Zinkoxyd  mit  Erfolg  ange- 
wendet Darsteller  ist:  Apotheker  Frie- 
drich Csemicxky  in  Törtel  (Ungarn).  (Nicht 
zu  verwechseln  mit  der  Steralpaste  nach 
Schleich.     SehrifÜeüung) 

Taimo  •  Orgaapräparate  :  Heparonum 
Bhenaaia  siccum  pulveratum  wird  aus 
Lebern  bereitet  MusculoBumEhen.sicc.pulv. 
wird  aus  Rindermuskeln  dargestellt.  Ova- 
ronnm  Bhen.  sico.  pnlv.  bovillum,  ovillum 
imd  snillnm  wird  aus  den  Eierstöcken  von 
Eflhen;  Schafen  bezw.  Schweinen  herge- 
stellt Splenonnm  Ehen.  sico.  pulv.  wird 
ans  Schweinemilz  berdtet  Testonnm  Ehen, 
sico.  pnlv.  wird  aus  Stierhoden  gewonnen. 
Thyronam  Ehen.  sicc.  pulv.  ovillum  bezieh. 
snillum  wird  aus  Schilddrflsen  von  Schafen 
bezieh.  Schweinen  hergestellt  Trionnm 
Ehen.  sico.  pnlv.  wird  ans  Leber;  Pankreas 
und  Muskeln  bereitet 

Sämtliche  Präparate  kommen  sowohl  als 
Pulver,  wie  auch  als  Tabletten  aus 
0,1  g  Substanz  und  0,15  g  Mildizucker 
bestehend  in  den  Handel.  Darsteller: 
Ohemische  Fabrik  Rhenania  in  Aachen. 

Traumasan  ist  eine  Salbe,  die  nach  An- 
gabe des  Darstellers  Chemisches  Labora- 
torium B,  Kratiss  in  Eßlingen  a.  Neckar 
aus  je  50  g  Oleum  camphoratum,  Oleum 
carbolisatum,  Plumbum  tannicum  pultiforme, 
ünguentum  boricum,  100  g  Unguentum 
Zmci  und  50  g  Unguentum  peruvianum 
besteht.  Ais  Salbengrundlage  wird  wasser- 
freies Lanolin  verwendet.  Anwendung:  bei 
übermäßigem  Schweiß,  Wundsein,  Wunden, 
Geschwüren,  Frostbeulen,   Ausschlägen  usw. 

Tritin  ist  der  jetzige  Name  für  Tutulin 
(Pharm.  Centralh.  46  [1904],  417). 

Urea  diaethyl  -  malonioa  ist  Diäthyl- 
malonylhamstoff  (=  Malonal  entsprechend 
Veronal). 

Voseptol  ist  nach  Pharm.  Post  1905, 
516,  em  Vanadiumpräparat,  das  zur  Wund- 
behandlung angewendet  wird. 

JET.  Mentxel. 


Erprobte  Vorsohriften  seu 


bei  deren  Darstellung  der  in  Pharm.  Centralh- 
46  [1905],  677  beschriebene  Dmckapparat 
verwendet  wird,  teilt  Dr  TT.  Brum  in 
Pharm.  Ztg.  1905,  411  mit: 

Liquor  Ferri  peptonati. 

500  g  frisches  Eiweiß  werden  in  5000  g 
Wasser  gelöst,  indem  man  die  sehr  elast- 
ischen Häute  mit  der  Hand  zerdrückt  Die 
kollerte  Lösung  wird  mit  5  g  Pepsin  und 
25  g  Salzsäure  bei  25^  digeriert,  bis  eine 
Probe  mit  Ferrocyankalium  und  Essigdbire 
nur  noch  schwach  getrübt  wird.  Dann 
wird  mit  Natronlauge  neutralisiert  und  die 
mit  Wasser  stark  verdünnte  Peptonlösong 
mit  einer  Mischung  aus  600  g  Liquor 
Ferri  oxychlorati  und  2000  g  Aqua  des- 
tiliata  versetzt.  Der  Niederschlag  wird  so 
lange  mit  verdünnter  Natronlange  (1 :  100} 
behandelt,  bis  eme  Probe  ein  farbloses  Fil- 
trat  liefert.  Er  wird  dann  im  Draek- 
apparat  ausgewaschen,  bis  Silbemitrat  nor 
noch  schwache  Trübung  gibt  Man  wischt 
mit  destilliertem  Wasser  nach  und  löst  den 
Niederschlag  in  10  g  Salzsäure  und  un- 
gefähr 1000  g  destilliertem  Wasser  unter 
Erwärmen  auf.  Das  Filtrat  wird  mit  destill- 
iertem Wasser  und  den  üblichen  Zusätzen 
auf  5  kg  gebracht  Das  so  erhaltene 
Eisenpepton   ist   geruch-  und  geeohmaekloe. 

Liquor  Ferri  manganati  peptontti 

wird  wie  Liquor  Feiri  peptonati  mit  einem 
Znsatze  von  3,75  g  Manganchlorflr  zu  1000 
hergestellt 

Liquor  Ferri  albuminati. 

500  g  frisches  Eiweiß  werden  wie  oben 
angegeben  in  5  kg  Wasser  von  50^  gelOst 
und  in  diese  Lösung  eine  Mischung  ?ob 
240  g  Liquor  Ferri  oxychlorati  und  1  kg 
Wasser  emgegossen.  Dann  wird  mit  sehr 
verdünnter  Natronlauge  neutralisiert,  bis 
eine  Probe  ein  farbloses  Filtrat  liefert,  nnd 
darauf  der  Niederschlag  nach  dem  Ab- 
sitzen im  Dmckapparat  ausgewaschen  nnd 
mit  destilliertem  Wasser  nachgewasehen. 
Man  löst  alsdann  den  Niederschlag  in  8  g 
Natronlauge  und  bringt  die  Lösung  mitteiB 
destillierten  Wassers  und  den  üblichen  Zu- 
sätzen auf  3  kg. 


j 
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Liquor  Ferr!  oxydati  saccharati 

nentraliB. 

1500  g  Liquor  Fern  sesquichlorati  werden 
mit  5000  g  Wasser  vermischt  und  in  diese 
Mischung  eine  erkaltete  Lösung  von  1300  g 
Natrium  carbonicum  crudum  in  5000  g 
Wasser  eingetragen.  Der  Niederschlag  wird 
im  Dmckapparat  ausgewaschen,  bis  Silber- 
nitrat nur  noch  schwach  getrübt  wird,  und 
nach  dem  Abtropfen  gelinde  ausgepreßt 
bis  zum  Gewichte  von  etwa  6  kg  und 
dann  auf  freiem  Feuer  mit  2500  g  und 
40  g  Natriumtartrat  so  lange  gekocht,  bis 
eine  Probe  mit  destilliertem  Wasser  eine 
klare  LOsnng  gibt.  Das  Gesamtgewicht 
wird  mit  destilliertem  Wasser  auf  10  kg 
gebracht. 

Liquor  Aluminii  acetici. 

1000  g  roher  Alaun  werden  in  etwa 
der  zehnfachen  Menge  warmen  Wassers 
geltet  und  mit  50  g  Schwefelwasserstoff- 
wasser versetzt.  Der  Niederschlag  wird 
abfiltriert  und  die  Lösung  mit  1  kg  Sal- 
miakgeist versetzt.  Der  Niederschlag  wird 
nach  dem  Absetzen  im  Druckapparat  mit 
deBtUliertem  Wasser  bis  zum  Verschwinden 
der  Schwefelsäure  ausgewaschen,  bis  zum 
Gewicht  von  3500  g  abgepreßt  und  in 
295    g    99proc.    Essigsäure    kalt    gelöst. 

Das  Gesamtgewicht  wird  auf  4  kg  gebracht. 

— te.— 


Novocain  (Höchst) 

ist  das  Monochlorhydrat  des  Paraamino- 
benzoyldiäthylaminoäthenol.  Es  kristallisiert 
ans  Alkohol  in  Nädelchen,  die  bei  156^ 
schmelzen.  Wasser  löst  es  im  Verhältnis 
1 : 1  zu  einer  neutral  reagierenden  FlQssig- 
keit,  während  von  kaltem  Alkohol  etwa 
30  Teile  zur  Lösung  nötig  sind.  Aus  der 
wSsserigen  Lösung  fällen  ätzende  und 
kohlensaure  Alkalien  die  freie  Base  als 
farbloses,  bald  kristallinisch  erstarrendes  Oel 
aus,  mit  Natriumkarbonatlösung  dagegen 
läßt  sich  die  wässerige  Lösung  ohne  Trübung 
mischen.  Die  freie  Base  kristallisiert  aus 
verdflnntem  Alkohol  mit  zwei  Molekülen 
Kristallwasser,  aus  Aether  und  Dgroin  in 
wasserfreien,  glänzenden  Prismen.  Der 
Schmelzpunkt  der  wasserhaltigen  Base  liegt 
bei  51^,    der  der  wasserfreien    bei  58  bis 


60^.  Mit  allgemeinen  Alkaloidreaktionen, 
wie  Jodkaliumjodid,  Kaliumquecksilberjodid, 
Pikrinsäure,  gibt  das  Präparat  selbst  in 
stark  verdünnter  Lösung  noch  Niede^ 
schlage. 

Die  wässerige  Lösung  des  Novocain  läßt 
sich  ohne  Zersetzung  aufkochen  und  bleibt 
bei  tagelangem  Stehen  in  lose  verstopfter 
Glasflasche  vollständig  klar« 

Nach  Dr.  Biberfeld  beträgt  die  tötliche 
Gabe  unter  die  Haut  gespritzt  0,35  bis 
0,4  g  für  1  kg  Kaninchen  gegen  0,05  bis 
0,1  g  beim  Kokain  und  0,15  g  beim 
StovaXn.  Beim  Hunde  tot  0,25  g  auf  1  kg 
noch  nicht  tödlich  gegen  0,05  g  Kokain 
und  0,15  Stovaln.  Auch  bei  Ratten  und 
Fröschen  ist  Stovaln  doppelt  so  giftig  ?de 
Novocain. 

Wie  Professor  Dr.  H.£ra2^n  in  der  Deutsch. 
Med.  Wochenschr.  1905,  1669  mitteilt,  tot 
das  Novocain  ein  örtliches  Betäubungsmittel 
mit  starker,  jedoch  im  Vergleich  an  andern 
Mitteln  flüchtiger  Wirkung,  ähnlich  dena 
Tropakokaln.  Dagegen  tot  es  von  geradezu 
idealer  Reizlosigkeit.  Zehnproc.  Lösungen, 
unter  die  Haut  gespritzt,  werden  schnell 
aufgesaugt,  ohne  Spuren  am  Ort  der  Ein- 
verleibung zu  hinterlassen.  Sie  bewirken 
zwar  einen  leichten  Reizzustand  mit  ge- 
ringer Blutansammlung  (Hyperämie),  wie 
sie  jede  hyperosmottoche  Salzlösung  veran- 
laßt Trotzdem  könnte  Novocain  für  sich 
allein  niemato  das  Kokain  ersetzen,  wohl 
aber  ato  Ersatz  für  Tropakokaln  in  betracht 
kommen.  Wollte  man  jedoch  ähnliche 
Wirkungen  wie  mit  Koka^  erzielen,  so 
müßten  die  Lösungen  so  stark  sein  und 
soviel  größere  Mengen  gebraucht  werden, 
daß  die  viel  geringere  Giftigkeit  des  Novo- 
cain dadurch  illusorisch  gemacht  würde. 
Diesem  Uebelstand  läßt  sich  durch  Suprarenin- 
zusatz leicht  und  mit  Erfolg  begegnen. 
Als  schmerzaufhebende  Lösungen  empfiehlt 
Verfasser  folgende: 

Lösung  I: 

Novocain  0,25  g 

physiologische  Kochsalzlösung  100,0 

Suprareninlösung  (1 :  1000)  5  Tropfen. 

Lösung  II: 

Novocain  0,25  g 

physiolog.  Kochsalzlösung  50  g 

Suprareninlösung  5  Tropfen. 
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Lösung  III: 

Novocaln  0,1  g 

phjBiolog.  Eoohsalzlösang  10  g 

Suprareninlösung  (1 :  1000)  10  Tropfen. 

Lösung  IV: 

Novocain  0,1  g 

physiolog.  Eoohsalzlösnng  5  g 

Snprareninlösang  10  Tropfen. 

Lösnng  II  zur  Hälfte  verdünnt  gibt 
Lösung  ly  ebenso  Lösung  IV  Lösung  III. 

Giftige  Nebenwirkungen  sind  bisher  nicht 
beobachtet  worden^  obwohl  wiederholt  0,25  g 
gereicht  worden  sind.  Die  Höchstgabe  des 
Mittels  für  den  Menschen  liegt  wahrschein- 
lich noch  erheblich  höher,  sowohl  seine 
absolute  wie  auch  relative  Giftigkeit  ist 
unvergleichlich  geringer,  als  die  der  bisher 
bekannten  örtlichen  Betäubungsmittel.  In 
Verbindung  mit  Suprarenin  reiht  es  sich 
EU  Gewebeeinspritzungen  dem  Kokain  eben- 
bürtig an,  dem  es  wegen  seiner  Sterilisier- 
barkeit  vorzuziehen  ist.  Am  besten  ist  es 
eine  2proc.  Lösung  vorrätig  zu  halten 
und  diese  vor  dem  Gebrauch  mit  Kochsalz- 
lösung zu  verdünnen  und  mit  Suprarenin- 
lösung zu  versetzen.  H  M. 

Dr.  Oetker'8  Backpulver 

hat  Dr.  Aufrecht  untersucht  und  nach 
Pharm.  Ztg.  1905,  398,  in  100  Gewichts- 
Teilen  des  bei  100^  getrockneten  Pulvers 
1,15  pCt  freie  Säure  (auf  Weinsäure  be- 
rechnet), 48,27  pCt  Weinsäure  (an  Natrium 
gebunden),  2,03  pGt  Stickstoffkörper,  12,77 
pCt  Stärke,  3,92  pCt  sonstige  stickstoff- 
freie Körper  und  34,86  pCt  Natriumkarbonat 
gefunden.  Demgemäß  wäre  die  Zusammen- 
setzung wahrscheinlich  folgende:  1  pCt 
Weinsäure,  70  pOt  Weinstein,  9  pCt 
Natriumbikarbonat  und  20  pCt  Stärke- 
mehl. 

Hierzu  schreibt  Dr.  Ludwig  Weil  in 
Pharm.  Ztg.  1905,  431,  daß  das  Dr.  Oet- 
ker  am  21.  Dezember  1901  patentierte 
Verfahren  nach  der  am  21.  September  1903 
veröffentlichten  Patentschrift  darm  besteht, 
daß  77  kg  T^einsäure  in  Wasser  gelöst, 
mit  dieser  Lösung  100  kg  Mehl  getränkt 
und  getrocknet  werden,  so  daß  die  Flüssig- 
keit m  die  Zellen  des  Mehles  hineinzieht 
und  emdunstet.  Das  so  präparierte  Mehl 
wird  mit  84  kg  Natriumbikarbonat  ver- 
mischt, jj^  ^/. 


Ein  neuer  Einzelverband 
und  eine  neue  Tamponade- 
patrone 

wird   von   Dr.   Ä,  Heermann  in  DeutBch. 
med.  Wochenschr.   1905,   833   beschrieboi. 

Bei  dem  ersteren  ist  Binde  und  Rom- 
presse  mit  einander  vernäht,  so  daß  beide 
mit  einer  Hand  gefaßt  werden  können.  Die 
Kompresse  ist  unten  glatt,  oben  gekrflUt 
und  eine  Lage  Watte  aufgelegt,  so  daß  das 
Ganze  einem  üblichen  Verbände  entspricht 
Die  Nähte  sind  mit  weiten  Stichen  angelegt 
und  mit  den  Fingern  nötigenfalls  wieder 
aufzureißen,  um  eine  dnfache  Binde  ohne 
Kompresse  zu  erhalten.  Die  Breite  beträgt 
10,6  oder  4  cm.  Die  Kompresse  ist  so 
dick  gewählt,  daß  sie  auch  wirklich  etwas 
leistet.  Der  Bindenkopf  ist  so  neben  der 
zusammengelegten  Kompresse  verpackt,  dafi 
man  ihn  zuerst  und  allein  ergreift  und  in 
einer  Hand  den  ganzen  Verband  hält  Zam 
Oebrauch  faßt  man  dann  mit  der  anderen 
das  kurze  Bindenende  und  verfährt  wie  ge- 
wOhnltcb.  Das  kurze  Bindenende  kann 
jedoch  auch  zur  Tamponade  verwendet 
werden  und  ist  zu  diesem  Zwecke  getränkt, 
wie  auch  der  ganze  Verband  sterilisiert 
bezw.  getränkt  zu  erhalten  ist  Die  Um- 
hüllung aus  Zwirntuch,  Pergament-  oder 
Hanfpapier  ist  inwendig  durch  Watte  gegen 
Keime  gesichert.  Der  ganze  leicht  g^refite^ 
flache  Verband  ist  bequem  zu  tragen.  Will 
man  ihn  feucht  gebrauchen,  so  wird  Per- 
gamentpapier oder  Zwimtuch  in  die  obere 
Bindenlage  als  Decke  eingewickelt,  wai 
tibrigens  auch  zum  Schutz  gegen  Vemn- 
reinignngen  von  außen  z.  B.  durch  Regen 
bei  trockenem  Verbände  geschehen  kann. 

Die  Patrone  besteht  aus  zwei  Pi^ier- 
hülsen,  von  denen  die  innere  die  getränkte 
Gase  enthält  und  offen  ist  und  die  äußere 
als  abschließende  Hülle  dient.  Letztere  hat 
jedoch  als  besondere  Einrichtung  eine  ge- 
schwächte Stelle  3  mm  hinter  dem  offenen 
Rande  der  inneren,  wo  sie  zum  Gebraneh 
abgerissen  wird.  Man  hält  alsdann  die  ge- 
öffnete Patrone  in  der  linken  Hand  nnd 
stopft  mit  der  r  coli  Ion,  die  Gaze  über  den 
sterilisierten  Rand  ziehend.  Herstelier  beider 
Neuerungen  ist  die  Firma  Pech  in  Berlin 
(nähere  Adresse  unbekannt).  H.  3L 
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Aus  dem 

Oesohäfts-Bericlite  von  Caesar 

ft  Loretz  in  Halle  a.  S. 

Anfimgr  September  190&. 

(Schluß  von  Seite  835.) 

Seeale  eonrntuiii«  Der  Gornutingehalt 
der  nnteiBTichten  Mntterkornproben  schwankte 
zwischen  0,018  and  0,880  pGt,  bei  den  auf 
Lager  befindlichen  besseren  Sorten  zwischen 
0,26  und  0,86  pa. 

Die  Bestimmung  des  Gornutin:  25  g 
feines  Polver  werden  in  einen  mit  Baxmiwoll- 
btnsch  versehenen  kleinen  Perliolator*)  gebracht 
nnd  mit  Petroläther  langsam  und  so  lange  ent- 
fettet, bis  ein  auf  Papier  ablaufender  Tropfen 
nach  dem  Yerdunsten  kaum  sichtbare  Spur 
hinterläßt  Das  noch  feuchte  Pulver  wird  als- 
dann auf  glattes  Papier  gebracht,  die  an  der 
Glaswaodung  haftenden  Rdverreste  nach  dem 
Verdunsten  des  Petroläthers  mit  einer  Gänse- 
feder der  Haujptmenge  des  Pulvers  zugefügt 
und  nach  völliger  Verdunstung  des  Petrol- 
äthers das  ganze  Pulver  verlustlos  in  eine 
Flasche  von  250  com  Inhalt  gebracht,  mit  125  g 
Aether  übergössen  und  nach  einigen  Minuten 
mit  einem  Gemisch  aus  1  g  gebrannter  Magnesia 
und  20  g  Wasser  bei  halbstündiger  Mazeration 
oft  und  kräftig  durchschüttelt,  darauf  durch 
einen  Bausch  fettfreier  Watte  und  einen  be- 
deckten Trichter  von  etwa  9  cm  Durohmesser 
soviel  möglich  vom  Aether  in  eine  Arznei- 
flasche von  200  bis  250  com  Inhalt  rasch  ab- 
gelassen, der  Aether  mit  einer  Messerspitze 
gebrannter  Magnesia  und  1  g  Wasser  kräftig 
durchschüttelt  und  das  Ganze  so  lange  der 
fiohe  überlassen,  bis  der  Aetherauszug  blank 
ist  Nun  werden  davon  100  g  oder  soviel  mög 
lieh  (je  5  g  entsprechen  1  g  Pulver)  in  eine 
Arzneiflasche  von  200  com  Inhalt  abgegossen 
und  nacheinander  mit  25—20  —15  com  VaP^^- 
Salzsäure  ausgeschüttelt  (eventuell  mit  weiteren 
kleinen  Mengen,  bis  eine  Probe  der  letzten 
AnsBchüttelung  durch  Mayer's  Reagens  nicht 
mehr  getrübt  wird).  Die  vereinigten  sauer- 
wässerigen Auszüge  werden  ia  einer  Flasche 
Ton  200  com  Inhalt  in  heißes,  fast  kochendes 
Wasser  gestellt,  nach  Verdunstung  des  darin 
enthaltenen  Aethers  und  nach  dem  Erkalten 
mit  etwa  0,1  g  Speckstein  oder  Kieselgur  durch- 
Bchüttelt  und  klar  abfiltriert,  Flasche  und  Filter 
mit  etwas  Wasser  nachgewaschen  und  das 
Filtrat  mit  Ammoniakflüssigkeit  eben  über- 
sättigt, dann  die  alkalische  Flüssigkeit  nach- 
einander mit  25—10—10  ccm  Aether  ausge- 
schüttelt und  der  Aether  nach  jedesmaligem 
Anaschütteln  in  einen  zuvor  genau  tarierten 
Srlmmeyer-Kolhea  von  200  ccm  Inhalt  filtriert, 
der  Aether  abdestilliert  ^oder,  will  man  ihn 
nicht  auffangen,  abgedunstet),  der  Rückstand 
im  Exsikkator  bis  zur  Gewichtskonstanz  ge- 
trocknet, dann  gewogen. 

*)  Hierzu  läßt  sich  ein  Schütteltrichter  ganz 
gut  verwenden. 


Sind  100  g  Aetherauszug  erhalten,  so  gibt 
die  gefundene  Menge  den  Gehalt  an  Gornutin 
in  20  g  lufttrocünen  Pulvers  an.  Diese  Menge 
mit  5  multipliziert,  ergibt  den  Procen<gehalt. 

Semen  Strophanthi«  Die  Firma  hält  ein 
physiologisch  genau  eingestelltes  Pulvis 
Seminum  Strophanthi  Kombo  deoleatus 
titratna  (mittelfein)  von  immer  gleich- 
mäßigem Wirkungswert  auf  Lager.  Die  hieraus 
nach  dem  D.  A.-B.  lY  bereitete  Tinktur  (1  +  10 
und  mit  Spiritus  dilutus  auf  10  ergänzt)  besitzt 
den  Wirkungswert  V  =  100. 

Ausführung  der  qualitativen  und  quantitativen 
Bestimmung  des  Strophanthin. 

a)  qualitativ: 

Etwa  20  Samenkörner  werden  etwa  V4  Stunde 
in  kaltem  Wasser  eingeweicht,  das  Endosperm 
von  den  Hüllen  befreit,  auf  eine  Porzellan- 
oder Glasplatte  gelegt  und  mit  je  einem  Tropfen 
Schwefelsäure  befeuchtet.  Es  muß  Grün- 
färbung  des  Endosperms  erfolgen. 

b)  quantitativ: 

7  g  möglichst  fein  gequetschter  Strophanthus- 
samen  werden  mit  70  g  absolutem  Alkohol  in 
einem  Erlenmeyer-Kolhen  von  etwa  200  ccm 
Inhalt  nach  Feststellung  des  Bruttogewichts  am 
Rückflußrohr  )  Stunde  hindurch  im  Dampf- 
bade im  Kochen  erhalten,  nach  dem  Erkalten 
mit  absolutem  Alkohol  auf  das  festgesetzte 
Bruttogewicht  gebracht  und  filtriert.  50,5  g 
des  Filtrats  (=  5  g  Samen)  werden  nun  in 
einer  Porzellanschale  von  etwa  9  bis  10  cm 
Durchmesser  im  Dampfbade  vom  Alkohol  be- 
freit, der  Rückstand  mit  Petroläther  übergössen 
und  dieser  durch  ein  glattes  Filter  von  5  cm 
Durchmesser  abfiltriert  und  Schale  und  Eilter 
mit  etwas  Petroläther  nachgewaschen.  (Es  ist 
hier  nicht  nötig,  daß  das  Gel  bis  auf  die 
letzten  Spuren  entfernt  wird ;  durch  den  Petrol- 
äther soll  nur  die  Hauptmenge  desselben  weg- 
genommen werden.)  Das  auf  dem  Filter 
zurückgebliebene  unlösliche  wird  mit  etwa  5 
bis  8  g  kochendem  Wasser  in  die  Schale  ge- 
spült, der  Inhalt  zum  Kochen  erhitzt  und  mit 
5  Tropfen  Bleiessig**)  versetzt,  gut  durch- 
gemischt und  durch  Filter  von  5  cm  Durch- 
messer in  einen  Erlenmeyer-Kolhen  von  1(X)  ccm 
Inhalt  abfiltriert  und  Schale  und  Filter  mit 
geringen  Mengen  kochenden  Wassers  so  oft 
ausgewaschen,  bis  das  zuletzt  ablaufende  EUtrat 
nicht  mehr  bitter  schmeckt.  Zur  Entbleiung 
wird  jetzt  das  Filtrat  zum  Kochen  erhitzt  und 
mit  soviel  Schwefelwasserstoffwasser  versetzt, 
als  noch  Braunfärbung  durch  ausfallendes 
Schwefelblei  eintritt  (wozu  5  bis  10  g  genügen). 
Nach  Entfernung  des  überschüssigen  Schwefel- 
wasserstoffes durch  Kochen  wird  abfiltriert  und 
Kolben  und  Filter  mit  kochend  heißem  Wasser 
so  lange  ausgewaschen,  bis  das  zuletzt  ab- 
laufende Filtrat  nicht  mehr  bitter  schmeckt 


**)  Soll  in  Tinctura  Strophanthi  eine  Gehalts- 
bestimmung  vorgenommen  werden,  so  sind  51  g 
(=  5  g  Samen)  einzudampfen,  der  Rückstand 
wie  oben  zu  behandeln  und  15  Tropfen  Blei- 
essig zu  verwenden. 
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Das  Filtrat  ist  eine  Ldsniig  von  Boh- 
strophanthin,  <L  h.  eine  Flüssigkeit,  in  der 
sich  neben  Strophanthin  noch  andere  Körper 
in  Lösung  befinden.  Soll  das  Strophanthin  in 
diesem  unreinen  Zustande  bestimmt  werden, 
so  wird  das  Filtrat  in  zuvor  genau  tarierter 
Porzellanschale  von  9  bis  10  cm  Durchmesser 
im  Dampfbade  zur  Trockene  verdampft  und 
der  Rüclffitand  im  Exsikkator  bis  zur  Gewichts- 
konstanz getrocknet  und  gewogen.  Das  Ge- 
wicht gibt  die  Menge  Rohstrophanthin  in  5  g 
Samen  an. 

Zur  Bestimmung  des  reinen  Stro- 
phanthin wird  obiges  Filtrat  in  einem  ^r/eti- 
iTi^er-Kolben  von  100  ccm  Inhalt  mit  5  Tropfen 
Salzsäure  veisetzt,  2  Stunden  im  gelinden 
Kochen  erhalten  und  dabei  das  Wasser,  wenn 
es  bis  auf  etwa  10  g  verdunstet  ist,  auf  etwa 
20  g  mit  destilliertem  Wasser  ergänzt.  Dann  wird 
nach  dem  Erkalten  die  Flüssigkeit  nacheinander 
mit  10 — 10  com  Chloroform  ausgeschüttelt  und 
die  einzelnen  Chloroformauszüge  in  einen  zuvor 
genau  tarierten  Erlenmeyer-'KiAhen  filtriert.  Die 
wässerige  Flüssigkeit  wird  nun  nochmals  in 
gleicher  Weise  wie  oben  Vt  Stunde  im  Kochen 
erhalten  and  nach  dem  Erkalten  wiederum  mit 
10—10—10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Schmeckt  hiernach  eine  Probe  der  sauerwässerigen 
Flüssigkeit  (nach  Austreibung  des  in  ihr  ge- 
lösten Chloroforms  durch  Erhitzen)  noch  bitter, 
so  ist  sie  nochmals  Vt  Stunde  zu  kochen  und 
mit  Chloroform  wie  oben  auszuschütteln.  Die 
vereinigten  Chloroformfiltrate  werden  vom  Chloro- 
form durch  Destillation  (die  ans  dem  kleinen 
Kolben  bei^mehrmals  notwendig  gewesenen  Ans- 
sohüttelungen  natürlich  in  Absätzen  vorzunehmen 
ist)  befreit,  der  Rückstand  im  Exsikkator  zur 
Oewichtskonstanz  getrocknet  und  gewogen.  Die 
80  erhaltene  Substanz  besteht  aus  Strophan- 
thidin,  von  welchem  1  Teil  =  2,182*)  Teilen 
reinen  Strophanthin  entspricht  Die  erhaltene 
Menge  muß  also  mit  dieser  Zahl  multipliziert 
werden,  um  die  in  5  g  Samen  enthaltene  Menge 
an  Strophanthin  zu  erhalten.  Diese  Zahl  mit 
20  multipliziert,  ergibt  dann  den  Procentgehalt. 

Dr.  Fromme  gibt  zu,  daß  seine  Bestimmungs- 
vorschrift  etwas  umständlich  ist,  anderseits  be- 
friedigen aber  auch  die  darnach  erzielten  guten 
Resultate. 

Stigmata  MaYdls«  Maisnarben  sind  als  harn- 
treibendes Mittel  wieder  mehr  in  Aufnahme  ge- 
kommen. Der  französische  Codex  läßt  aus  den 
Narben  ein  Extrakt  herstellen.  Man  über- 
gießt 1000  Teile  geschnittener  Maisnarben  mit 
einer  genügenden  Menge  siedenden  Wassers,  so 
daß  sie  völUg  davon  bedeckt  sind,  läßt  2  Stunden 
stehen  und  preßt  dann  aus.  Der  Rüdcstand 
wird  noch  einmal  in  gleicher  Weise  mit  sieden- 
dem Wasser  behandelt,  die  vereinigten  Auszüge 
werden  auf  dem  Wasserstande  auf  400  Teno 
eingedampft,  nach  dem  Erkalten  mit  300  Teilen 
kalten  Wassers  versetzt,  nach   dem  Absetzen 

*)  Diese  Zahl  bedarf  wegen  der  verhältnis- 
inäßig  wenigen  Bestimmungen  vielleicht  noch 
einer  kleinen  Korrektur. 


filtriert  und  dann  zu  einem  weichen  Extrakt 
eingedampft.  Das  Extrakt  soll  sich  in  10  Teilen 
Wasser  klar  lösen.  Die  Ausbeute  an  Extralt 
beträgt  etwa  8  pCt 

Tubera  Aeoniti.  Der  Alkaloidgehalt  ist 
folgendermaßen  zu  bestimmen:  7  g  mittelfein 
gepulverte  AkonitknoIIen  werden  in  einer  Arznei- 
flasche von  200  ccm  Inhalt  mit  70  g  Aether 
und  5  g  Natronlauge  (15  proc.)  bei  halbstündiger 
Mazeration  oft  und  krl^ig  durchschüttelt,  danach 
soviel  als  möglich  vom  Aethersuszuge  durch 
einen  Wattebausch  in  eine  Arzneiflasche  tob 
100  ccm  Inhalt  abgegossen,  der  Aetherauszog 
mit  etwa  1  g  Wasser  vernetzt  und  tüchtig  durch- 
geschüttelt, danach  einige  Zeit  der  Ruhe  über- 
lassen, um  nach  völliger  Klärung  50  g  davon 
oder  soviel  möglich,  je  10  g  =  1  g  Pulver)  in 
eine  Arzneiflasche  von  100  ccm  Inhalt  abza- 
gießen  und  nacheinander  mit  15 — 10 — 10  g  1  proc 
Sidzsäure  im  Scheidetrichter  auszuschütteln.  Die 
in  einer  Arzneiflasche  von  100  ccm  Inhalt  ver- 
einigten event  filtrierten  sauerwässerigen  Aus- 
züge werden  hiemach  mit  Ammoniakflüssigkeit 
eben  alkalisiert  und  nacheinander  mit  15— lO-^lOg 
Chloroform  in  einem  Scheidetrichter  an3ge- 
schüttelt,  die  einzelnen  Cbloroformauszüge  duch 
ein  doppeltes,  glattes  Filter  von  3  bis  4  cm 
Durchmesser  in  ein  zuvor  genau  tariertes  Erlm- 
meyer 'KöihGhen  von  etwa  100  ccm  Inhalt 
filtriert,  Chloroform  im  Dampfbade  abdeetiliiert 
oder  abgedunstet,  der  Rückstand  zweimal  mit  je 
5  g  Aether  aufgenommen  und  dieser  abgedunstet, 
dann  im  Exsikator  bis  zur  Oewichtskonstanz  ge- 
trocknet und  gewogen. 

Bei  50  g  Aetherauszug  wird  so  der  Alkaloid- 
gehalt in  5  g  AkonitknoUen  gefunden. 

Zur  ti  tri  metrischen  Prüfung  wird  das 
gefundene  Alkaloid  in  einigen  ccm  absoluten 
Alkohols  gelöst,  mit  etwa  2ü  ccm  Wasser  und 
einigen  Tropfen  Haematoxylinlösung,  dann  bis  zur 
Neutralisation  mit  Vio'^^i''^^'^^^^^^'^  veisetzt. 
Jeder  ccm  Vio~^o^™^~'^^2^°^  sättigt  0,0645  g 
Akonitin. 

Tnbera  Jalapae.  Knollen  mit  10  pCt  Harz- 
gehalt und  darüber  sind  in  diesem  Jahre  selten, 
im  allgemeinen  schwankte  er  zwischen  6  und 
8  pCt.  Die  Pulversorten  der  Firma  enthalten 
reichUch  10  p(3t  Harz. 

Bestimmung  des  Harzgehaltes:  7e 
Jalapenpulver  werden  mit  70  g  absolutem  Alkohol 
nach  Feststellung  des  Bruttogewichtes  in  einem 
Erlenmeyer-Kolhen  von  etwa  200  ccm  Inhalt 
am  Rückflußrohr  2  Stunden  im  Dampfbade 
gelinde  gekocht,  nach  dem  Erkalten  mit  ab- 
solutem Alkohol  auf  das  vorgemerkte  Brutto- 
gewicht gebracht  und  von  dem  Alkoholauszuge 
51  g  (=  5  g  Pulver)  in  eine  mit  einem  Glas- 
stäbchen zusammen  genau  tarierte  Porzdlaa- 
schale  von  9  bis  10  cm  Durchmesser  abfiltriert, 
dann  nach  Zusatz  von  einigen  Gramm  Wasser 
der  Alkohol  im  Dampfbade  abgedunstet  Der 
Rückstand  wird  bis  zu  gut  der  Hälfte  der  Schale 
mit  heißem  Wasser  übergössen,  mit  dem  Glas- 
stabe stark  verrührt  und  zum  Erkalten  auf  kaltes 
Wasser  gestellt,  das  Harz  alsdann  mit  dem 
Glasstabe  möglichst  gesammelt,  das  Wasser  durch 
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ein  genäßtes  Filter  von  5  cm  Dnrohmesser  ab- 
ätriert,  darauf  das  Harz  in  gleicher  Weise  noch 
zweimal  mit  heißem  Wasser  behandelt.  Falls 
auf  dem  Filter  Harzpartikelchen  bemerkbar  sind, 
werden  diese  mit  heißem  Alkohol  in  das  Schälchen 
znracl^espült.  Der  Inhalt  desselben  wird  mit 
dem  Glasstäbchen  zunächst  im  Wasserbade, 
dann  im  Trockenschränkchen  bei  100^  0  bis 
Zur  Oewiohtskonstanz  getrocknet  und  nach  halb- 
stündigem Stehen  im  Exsikkator  gewogen.  Das 
erhaltene  Gewicht  gibt  die  in  5  g  lufttrockenem 
Pniver  enthaltene  Menge  Harz;  diese  mit  20 
multpliziert,  gibt  den  Procentgehali 


Zahnseife. 


Um  den  nnangenehmen  Seifengeschmaek 
der  meisten  dieser  Präparate  zu  vermeiden; 
soll  man  eine  Seife  ans  Kakaobutter  be- 
reiten nach  folgender  Yorsohrift: 

Zu  40  TeUen  Natronlange  von  50  pCt 
gibt  man  100  Teile  geschmolzener  Kakao- 
batter  und  sehüttelt  gut  nm.  Naoh  A  8  Stunden 
erwärmt  man  den  Seifenleim  auf  dem  Wasser- 
bad bis  er  klar  ist  und  lOst  ihn  in  1000  Teilen 
Wasser  auf.  Alsdann  gibt  man  100  Teile 
Eodksalz  zu  und  kocht  auf  bis  sich  die 
Seife  voUständlg  abgeschieden  hat.  Nach 
dem  Erkalten  wird  die  Seife  abgepreßt^ 
nochmals  mit  Wasser  gewaschen^  wieder  ab- 
gepreßt^ bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und 
gepulvert 

Das  so  erhaltene  Seifenpulver  ist  schwach 
gelblieh  und  riecht  wenig  nach  Kakaobutter; 
es  kann  ohne  weiteres  als  Zahnpulver  ver- 
wandt werden.  A, 

Bul  des  Süieneea  Pharmaeol,  1906,  212, 


Neue  Reaktionen  des  Eryogenin 

gibt  O.P^ffurierBn:  1.  Kryogenin,  Metabenz- 
unidosemikarbazid ;  (vgl.  auch  Pharm.Centralh. 
44  [1903],  617  und  46  [1904],  56)  gibt  mit 
Kaliumpermanganat  eine  kastanienbraune 
Färbung. 

2.  Ueber  der  Lampe  in  einem  Reagens- 
glase erhitzt,  färbt  es  sich  schwarzbraun  und 
stGßt  ammoniakalische  Dämpfe  aus. 

3.  Kryogenin   gibt   mit   einigen  Tropfen 

Schwefelsäure   und   einem  Tropfen  Kalium- 

bichromatlOsung  mne  prachtvolle  granatrote 

RWbnng.  Ä, 

RSp.  de  Pharm.  1904,  438. 


Lösungen  von  Alkaloiden 
in  Kirsohlorbeerwasser 

erhält  man  nach  BariUi  bd  dem  Zusatz 
von  altem  Kirschlorbeerwasser  zu  den  wässer- 
igen AlkaloidlOsungen  (Ergotinin,  Atropm- 
Bulfat,  KokaXnhydrochlorid,  Eserinhydrobro- 
mid,  -salicylat,  und  -sulfa^  Pilokarpinnitrat, 
SparteXnsnlfat,  Strychninsulfat).  Es  sollte 
demnach  vermieden  werden,  Losungen,  die 
zur  ESnspritzung  unter  die  Haut  bestimmt 
sind,  Klrschlorbeerwasser  zuzusetzen.  An 
der  Trtibung  ist,  nach  den  Versuchea  des 
Verfassers,  die  Blausäure  unbeteiligt,  er 
sucht  vielmehr  die  Ursache  in  einer  Ver- 
bindung, die  erst  allmählich  durch  den  Ein- 
fluß des  Lichtes  und  der  Luft  aus  dem 
KuBchlorbeerwasser  entsteht;  durch  Chloro- 
form oder  Aether  ließ  sich  aber  one  der 
artige  Verbmdung  nicht  ausschüttehi.  Ent- 
gegen den  Beobachtungen  anderer  Autoren 
hat  Barilü  gefunden,  daß  eine  Morphin- 
lOsung  unter  gleichen  Umständen  klar  bleibt 
Verf.  empfiehlt  eine  KokalnlOsnng  zur  Unter- 
scheidung   von    frischem    KiiBcfalorbeer- 

wasser  von  einem  alten  Pi'äparat       a. 
Joum.  de  Pharm,  et  de  Oiim.  1906,  XXI,  337. 


Kaliumpermanganat-Aetestifte. 

Keines  der  gebräuchlichen  Bindemittel  gibt 
bei  der  Bereitung  von  Aetzstiften  aus  Ka- 
liumpermanganat befriedigende  Resultate. 
Lemaire  hat  die  verschiedensten  Substanzen 
ausprobiert,  von  denen  Permanganat  nicht 
reduziert  wird,  um  Stifte  zu  erkalten,  die 
wenig  zerbrechlich  und  gentigend  wider- 
standsfähig  sind.  Vaseiin,  Paraffin,  Kaolin 
und  wasserfreies  Glaubersalz  erwiesen  sich 
als  ungeeignet,  dagegen  fand  Lemaire  ein 
vorzügliches  Bmdemittel  in  dem  offizmeUen 
Natrium  phosphoricum,  Dinatrium- 
phosphat  mit  12  Molek.  Kristallwasser,  das 
gegen  40^  schmihst.  Man  gibt  zu  dem  ge- 
schmolzenen Salz  die  gewünschte  Menge 
fein  gepulvertes  Permanganat  und  stellt  aus 
dieser  Masse  Stäbchen  von  gewünschter 
Länge  und  Dicke  her,  in  derselben  Weise 
wie  man  sonst  Kakaobutterbougies  ver- 
fertigt. Wenn  man  jeden  einzelnen 
Stift  in  einer  verschlossenen  Glas- 
röhre aufbewahrt,  so  sind  sie  unbegrenzt 

haltbar.  A. 

Eep.  de  Pharm.  1904,  448. 
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Verschiedene  Mitteilungen. 


Aus  Frimol, 

einem    DestUlatioDsprodakte    des    Asphalta, 

vom  sp.  Gewicht  0,9140  bei  17,5^  C,  der 

Refraktion    von    1,5236    bei    18^    C  und 

einer    Viskosität    von    0,99    ^npfer 'sehen 

Graden  bei  20^  (7,  steUt  R.  Suter  (Ghem.- 

Ztg.  1905,    Rep.    234)    emen     Kitt    zum 

Verlegen    von    Linoleum   her    dorch 

Vermischen    von    55    kg    Melasse,    25    kg 

Harz,  10  kg  Kopal,  5  kg  Primol  und  5  kg 

AlkohoL    Die   Harze  werden  geschmolzen, 

die  Melasse  eingerührt  und  dann  das  Primol 

und  Alkohol   nach  dem  Erkalten  zugesetzt 

—he, 

Desmoidbeutelohen 

nennt  Prof.  Sohlt  Beutelchen,  deren  Hülle 
eme  0,2  mm  dicke  Gummiplatte  und  deren 
Inhalt  entweder  eine  Pille  aus  0,1  g  Jodo- 
form und  je  0,04  g  Sfißholzextrakt  und 
>pulver  oder  aus  Methylenblau  und  einem 
Eonstituens  ist  Die  prall  umgelegte  Gummi- 
platte wird  mit  der  feinsten  Nummer  des 
im  Handel  befindlichen  Rohkatguts  zuge- 
bunden. Das  Katgut  darf  weder  sterilisiert, 
gekocht  oder  sonst  erhitzt  sein.  Die  Gummi- 
platte darf  nicht  dünner  oder  dicker  sein, 
auch  wähle  man  eine  helle  Farbe.  Nach 
den  Versuchen    von    Sohlt    hat   sich    eine 


aus  der  Fabrik  von  Eugen  Dahesty  in 
Brooklyn,  110  Eent  Avenue  stammende, 
von  Künxli  &  Loreton  in  Bern,  Scban- 
platzgasse  37  beziehbare  Parakautsehuk- 
platte  bewährt.  Der  Handelsname  letzterer 
ist  Cofferdam  oder  Rubberdam  bezw.  Digoei 
Benutzt  werden  die  Beutelchen  zur  Prflf- 
ung  des  Magenchemismus  unter 
natürlichen  Verhältnissen.  Sowohl  die 
Beschreibung  der  Prüfung  als  die  der  Her- 
stellung der  Beutelchen  würde  hier  zu  wdt 
führen.  Näheres  darüber  findet  man  im 
Gorrespond.-Bl.  f.  Schweiz.  Aerzte  1905, 
Nr.  8.  -te- 

Künstliohe  Baumwolle. 

Man  erhält  dieselbe,  indem  man  iob 
Tannenholz  unter  Einwirkung  von  Chlor- 
zink,  Salzsäure  und  Salpetersäure  ^e  Pinto 
herstellt,  welche  sich  zum  Verspinnen  eignet 
Schließlich  wurd  mit  einer  schwaehen  Soda- 
lOsnng  behandelt,  gewaschen  und  getrodaiet 

ZtocAr.  f.  angew.  Q^em.  1905^  196.     M, 

Ausieichnung. 

Auf  der  Weltausstellang  in  Lüttioh  wurde  der 
Firma  Karl  Engelhard  in  Frankfurt  a.  M.  für 
ihre  bekannten  Präparate  das  Diplom  d'HonDear 
mit  Medaille,  die  höchste  Auszeichnung  nach 
dem  Grand  Prix,  zuerkannt. 


Briefwechsel. 


Herrn  Ad.  H.  in  K.  Das  Feuilleton  über  das 
Bauchen  bei  alten  Mittelmeer- Völkern  rauscht 
seit  Jahrzehnten  von  Zeit  zu  Zeit  durch  den 
deutschen  Blätterwald.  Ein  Gelehrter  ermittelte 
dabei  neueidiogs,  daß  die  Alten  an  Stelle  der 
ihnen  noch  fehlenden  Havanna  oder  Ffälzer 
cden  Bauch  der  Cyperos-Pf  lanze»  benutzten. 
Gemeint  bind  Cyperus  lotundus  und  longus 
Linni^  die  auf  den  griechischen  Inseln  als  Un- 
kraut lästig  sind,  deren  Wurzel  aber  Arme  als 
Speise  verwenden.  Die  Alten  rauchten  aller- 
dings das  getrocknete  Cyperngras.  cals»,  wie 
Dioshorides  (I,   4)  sagt:     «in   der  Eäuchcrungj 


heilsam  bei  Erkältung  und  Yerstopfnog  der 
Gebärmutter  und  zur  Förderung  des  Monat»- 
fluBses.»  Die  Art  des  Rauchens  beschreibt  a.A. 
Eippokrates,  Danach  setzte  sich  die  äuAedich 
umhüllte  Frau  auf  den  Brasero  (tuhbolom  flau 
thuribulum,  ^/juotijqiov).  Wenn  der  Bauch 
sich  dann  bei  der  Ausatmung  wahrnehmbar 
machte,  erschien  die  Gebärmutter  durchgängig.  -* 
Selbst  im  Eifer  des  Feuilletonicrens  wird  man 
hierin  kaum  ein  Seitenstäck  zu  einer  modernei, 
ihre  Cigateite  schmauchenden  Dame  erkeimei, 
ganz  abgesehen  von  dem  Herrn  der  SohöpAmg. 


Besckwerden  iänr  ynregelmiissige  Zustdlui 

lier  «Pharmaeeutischen  Centralhalle»  bitten  wir  stets  an  die  Steile  richten  zu  wollen,  bei 
welcher  die  Zeitschrift  bestellt  worden  ist,  also  Postanstalt  oder  Buchhandlung  oder  GesoÜfts- 
stelle.  de  SSeiaxLeg-elsez. 


Yoleger:  Dr.  A.  Sehneider,  Dresden  und  Dr  P.  Stil,  Dratden-BlaMwits 
Venuitwortlidier  Leitar:  Dr.  A.  Sehnelder,  Dreeden. 
Im  Bnehlumdel  dnreh  Jnllni  Springer,  Berlin  N.,  Menbiioaplate  8. 
otmk  TOD  Fr.  Tittel  Naehlolger  (Kanetli  &   Maklo)  in  Dreedn. 


Handelsmarken  and  mit  VerweobglDDgen,  BQBgepammen  sind  nur  die  elphdMlHbM  1 
Blatter  und  Er&ater.     175  Nammeni.    Preis   inkl.   Schiebktste   mit   4   Eins&tzen, 
110  Gläsera  and  IQ  Schachteln:   27,50  M. 

gBHUnlOBg  ni  (aihr  twllabll).  *,  Nach  den  Phann.  Oerm.  I-IV  (Sunmlong  No.  I  dnrcli  j 
die  76  wichtigsten  nicht  off  icinellen  Drogen  ans  Sammlung  II  verrollsHndigt)  260  Drogen  i 
■ea  amwglert,  in  Schiebkiste  mit  6  Einsätzen  und  170  Qläaem:   40,-  M.  ^ 

Stnunlniig  IV.  **)    Erweiterte  Sammlnng  III,  welche  aaoh  die  {unheimisohen  officinellen 

~  ■  "■ ~"       ifalit  ca.  420  Dn^n.    Preis  inkl.  groSer  Schieb-  J 

OUae 


Sunmlnng  IVa.     Die  ca.  420  Drogen   der 

unterer  Teil  11  Schiebbiaten  mit  meist  größeren  uiuera  entbält,  während  im  oberen 
Teil  3  Einsitze  für  die  Hölaer  und  großen  Warzeln  usw.  ontercebracht  sind.     Preis 
140,-  M. 
Di«  Drogea  der  Pharm.  Auitriw.,  250  Nummern,  Preis  36  Fl.  ö.  W. 
..  "  I.     Britiih  Pharmaoopeia,  250  Drogen  2  Letr.  10  sh.,  300  Drcgen  in 

EzportauBstattung  6  Lstr. 
Di«  Drogen  dei   Pharm.  Helvetio.,  260  Nummern,  Preis  55  Pres. 
»         „  „    Pharm.  Dan.,  Preis  40  Kronen. 

..  H  H     Pharm.  Neerland.,  Preis  25  Gulden.    Besprochen  im  Pharm.  Week- 

blad  1890  No  37,  1891  No.  7  und  10. 
Phamtocognoitiiohe  Tabelle  dazu  (D.  Auflag«)  2,90  ■■ 

Herbapium  pharmaceuticum  No.  I. 

Dasselbe  enthält: 
1.  die  jetzt  officinellen  einheimischen,  2.  die  in  früheren  Pharmacopoen  offioinell 
gewesenen    einheimischen   Pflanzen    und    3.   deren   Verwechslungen,    in   Summa 
330  Pflanzen  in  schönen  Ebcemplaren  nach  dem  System  Ton  De  Candolle  geordnet 
Preis  20,-  ■. 

Herbarium  pharmaceuticuni  Mo*  II 

ist  das  durch  170  gerne ionützige  Pflanzen    erweiterte  Herbariam  No.  I ;   dasselbe  enthält 

somit  500  Pflanzen.    Prew  30,—  M.    Herbarium  mit  150  Pflanzen  12,—  H. 

ppflparalen-Samtnlungcn 

No.  I  zu  40,-,    No.  n*j  zn  60,-,  No.  UI*)  zu  125,-  ■. 

*)  Diese  Sammlong  entspricht  allen  Anforderungen  der  CteUUenprUfmif. 

**)  Diese  Sammlung  tr£gt  allen  Anforderungen  des  pbarmaceutisohen  Staataexamens 

^^^  '    Rechnung.  ^^_ 

^^  C.  STEPHAN,  Oresden-M.  6.    ^^P 
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i  Preisenmässigung  i 

Handkommentar 

zum  Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich  (IV.) 


bearbeitet  toh 

Dr.  Alfred  Schneider        und 


Dr.  Paul  SAbs 


nnter  Mitwirkung  tod 
3Dr.  O.  XX^lloliT  und 
Mit  vielen  Abbildungen  im  Teoct,  —  TPj^  Bogen  stark. 
Ib  gutem  Lederbaade  früher  25  Mk.  60  Pf.,  jetet  nur  20  Mk« 

Die  Bttddeutsehe  Apeth.-Ztff.  vom  14.  Oktober  1902  schrieb:  ....  Der  HaDdkommeniar 
iflt  in  erster  Linie  für  das  praktische  Bedttrftiis  des  Apothekers  geschaffen,  ohne 
deshalb  den  neaesten  Anfordeniiigen  auf  wissenschaftliehem  Gebiete  weniger  gerecht 
za  werden.  Sein  HaaptYorzng  ist  knappei  klare  AmdmekBwdse  bei  eraehöpfeBder 
Darstellang  ....  Es  ist  ein  Hand-  oder  Nachscülagebuch,  welches  in  virh&ltnia- 
mäßig  engem  Bidimen  eine  Fülle  dee  Wissenswerten  nnd  WlssensnStfgeii  bietet 
nnd  den  Bnohenden  wehl  kaum  einmal  onbefHedlgt  lüfit.  Ci, 

Die  Chemlker-Ztg«  1902.  No.  93,  schrieb:  ....  Enrz  nnd  bündig  sind  die  Prütenjis- 
methoden  des  Aizneionohes  erläutert  und  geben  dem  praktischen  Apottieker,  der  sich 
Auskunft  holen  will,  über  die  Deutung  und  Ausführung  der  üntersachnngsproben, 
aehnelle  und  gute  belehrong«  Gar  häufig  finden  wir  piaktisobe  Winke  über  die 
sweckmäßigste  Aufbewahrung  leicht  verderblicher  Zubereitungen  nnd  sehen  aoa  dieeen 
Batschlägen,  daß  die  Yerfhsser  mit  den  Bedttrfhlssen  des  praktlsehen  Apotheken 
wehl  Tertraat  sind«  Und  darin  besteht  gerade  der  grefieWert  dea  Kommentaia. 
Br  kann  den  Praktikern  bestens  empfohlen  werden.  Tboms, 

Die  Pharmaeeut.  Centralhalle  1902,  S.  581,  schrieb:  ....  ein  Weik  fertiggesteUt 
worden  ist  welches  neben  den  Vorzügen  anderer  Kommentare  noch  den  der  wlrk- 
Uehen  Yellstttndigkelt  in  sich  biigt,  so  ist  eigentlich  ein  weiteres  Wert  der  Bm- 
pfehlnng  Hast  überflüssig  ....  Allem  Bechnnng  getragen,  was  überhaupt  ab 
wissenswert  zu  bezeichnen  ist.  Das  Werk  von  Schnet&r-Süß  geht  also  weit  über 
den  Rahmen  des  Kommentars  hinaus,  indem  es  gleichzeitig  ein  wiaMüsehaftUehes 
Kaehschlagewerk  für  pharmaceatisehe  Zweeke  darstellt  ....  Möge  darum  der 
Sehneider '  Süß' ßohe  Kommentar  als  solcher  und  als  wissenschaftlicher  Batgeber  in 
keinem  Laboratoiinm  fehlen,  wo  nicht  nur  die  im  Arzneibuch  enthaltenen  Drogen, 
Rohstoffe  und  Präparate,  sondern  überhaupt  wissenschaftliche  Üntersuchnngen  im 
streng  wissenschaftlichem  Sinne  durchgeführt  werden.  £arl  DUUricä. 


GAttlngem. 


Tandenhoek  A  Raprecht. 

Durch  jede  Buchhandlung 
XU  beziehen. 


Pharmaceutische  Centralhalle 


für  Deutschland. 


Herausgegeben  von  Dp.  A.  Schneider  und  Dr.  P.  SQss. 
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Zeitschrift  für  wissenschaftliche  und  geschäftliche  Interessen 

der  Pharmacie. 

Gegründet  von  Dr.  Hermaim  Hager  im  Jahre  1859. 

Erscheint  jeden  Donnerstag. 

Bezofs preis  vierteljährlich:   durch  Buchhandel  oder  Post  2,50  Mlc,  durch  Geschäfts- 
stelle im  Inland  3, —  Mk.,  Ausland  3,50  Mk.  —  Einzelne  Nummern  30  I'f. 

Anzeigen:   die  einmal  gespaltene  Klein-Zeile  25  Pf.,  bei  gröl'eren  Anzeigen  oder  Wieder- 
holungen PreLsermäfiigung 
Leiter  der   1  Dr.  Alfred  Schneider,  Dresdc^n-A.  21;   Schandauer  Str.  43. 
Zeitschrift:  j  Dr.  Paul  Süf^.  Dresden-Blasewitz;  Gustav  Freytag-Str.  7. 
Gesehllftsfitelle:   Dresden- A.  21 ;  Schandauer  Straße  43. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Zur  Kenntnis  der  Eakaoschalen, 

Von  Dr.  J.  Dekker. 

In  der  Pharm.  Centralh.  46  [1905], 
652,  findet  sich  ein  Referat  über  einen 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  Kakaofälsch- 
ungen.  Dr.  Lührig  gibt  darin  an,  daß 
die  chemischen  Methoden  zur  Auffindung 
der  Znsätze  von  fein  gemahlenen  Kakao- 
schalen  nicht  zuverlässig  sind.  Aschen- 
and  Rohfasergehalte  schwanken  der- 
maßen, daß  ein  brauchbarer  Durch- 
schnittswert nicht  anzugeben  ist.  Eben 
aas  diesem  Grunde  habe  ich  im  Jahre 
1902  eine  neue,  mehr  zuverlässige  Me- 
thode ausgearbeitet  und  in  meiner 
Dissertation  1)  veröffentlicht.  Man  liest 
dort  auf  Seite  45  folgendes: 

«Der  sichere  Beweis,  daß  Schalen- 
pülver  unter  den  Kakao  gemischt  ist, 
ist  nur  dann  geliefert,  wenn  die  Elemente 

')  üeber  einige  Bestandteile  des  Kakao  und 
ihre  Bestimmung,  von  J.  Dekker^  Verlag  J.  E, 
de  Bussy  in  Amsterdam. 


dieses  Pulvers  unter  dem  Mikroskope 
nachgewiesen  worden  sind.  Wichtige 
Hilfsmittel  hierzu  sind  von  Tschirch  ge- 
geben worden  in  seiner  Beschreibung 
des  anatomischen  Baues  der  Kakao- 
samen^)  und  von  Tschirch  und  Oesterle 
in  der  Beschreibung  des  Schalenpulvers 
(Anatom.  Atlas  I,  S.  24). 

Die  Beimischung  der  Schalen  auf 
chemischem  Wege  zu  entdecken,  war 
bis  jetzt  nur  einigermaßen  möglich, 
wenn  größere  Mengen  hinzugesetzt 
worden  waren.  Man  bestimmte  alsdann 
den  Aschengehalt  des  Pulvers.  Da  die 
Schalen  etwa  zweimal  soviel  Asche 
enthalten  als  die  Kotyledonen  (Kotylen 
2,35  bis  5,9  pCt;  Schalen  5,7  bis  16,73 
pCt;  letztere  Zahl  nur  bei  geerdetem 
Kakao),  so  würde  ein  hoher  Aschen- 
gehalt auf  die  Anwesenheit  von  Schalen 
deuten.    Jedoch  schwanken  die  Zahlen 


*)  Anatom.  Bau  der  Kakaosamen,  Archiv  der 
Pharm.  (3)  25,  S.  605. 
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zwischen  zu  weiten  Grenzen,  am  eine 
genauere  Bestimmung  möglich  zu  machen. 

Im  Jahre  1883  gab  Legier  an,  daß  die 
Rohfaserbestimmung  auch  eine  Beimisch- 
ung von  den  Schalen  zu  entdecken  er- 
möglicht.3) 

Nach  Bestimmungen  von  Henneberg 
und  Stohmann  enthalten  die  Schalen 
10,23  bis  16,16  pCt  und  die  Samen- 
keme  2,14  bis  3,09  pCt  Cellulose.  Wie 
Legier  schon  anmerkt,  haftet  auch  dieser 
Bestimmung  Unsicherheit  an,  wenn  es 
sich  um  den  Nachweis  von  geringeren 
Mengen  von  Schalenzusatz  handelt.  Die 
Größe  der  Verfälschung  zu  schätzen, 
ist  nach  beiden  genannten  Methoden 
unmöglich,  die  Zahlen  sind  zu  sehr 
schwankend. 

Ich  glaube  jetzt  eine  derartige  zu- 
verlässige chemische  Methode  gefunden 
zu  haben  durch  das  Studium  der  Pento- 
sane  im  Kakao.  Die  Pentosane  sind 
bekanntlich  Kohlenhydrate,  welche  bei 
hydrolytischer  Spaltung  Pentosen  liefern, 
von  denen  in  der  Natur  bis  jetzt  nur 
Arabinose  und  Xylose,  und  von  kurzem 
auch  Fucose  aufgefunden  worden  sind. 
Eine  Anzahl  der  verschiedensten  Pflanzen- 
teile wurden  bereits  auf  ihren  Gehalt 
an  Pentosanen  geprüft,  und  die  meisten 
zeigten  sich  mehr  oder  weniger  pentosan- 
haltig.  In  letzter  Zeit  ist  auch  auf 
den  Nahrungswert  dieser  Körper  hin- 
gewiesen worden. 

Der  Pentosangehalt  des  Kakao  scheint 
bis  jetzt  wenig  beachtet  zu  sein. 
Nur  in  einer  Arbeit  fand  ich  etwas 
hierüber,  nämlich  in  «Sur  le  dosage  des 
pentosanes  (Wamier,  Rec.  trav.  chim. 
Pays-Bas  1898\  Er  fand  in  Java- 
Kakaobohnen  2,49  pCt  und  in  vanHouten's 
Kakaopulver  2,68  pCt,  beide  also  ziem- 
lich niedrige  Zahlen.  Ich  habe  nun 
die  Pentosane  in  den  Kotyledonen,  so- 
wie auch  in  den  Schalen  der  verschie- 
denen Kakaoarten  bestimmt  und  zwar 
in  geröstetem  und  ungeröstetem  Zu- 
stande. 

Die  angewandte  Methode  war 
folgende:  2,5   g  der  Substanz  werden 

8)  L.  LegleTj  Cellulosegehalt  der  Schalen  und 
Bohnen  des  Kakao,  Repert.  der  Anal.  Chem. 
iaS4,  ö.  369. 


mit  12proc.  Salzsäure  (sp.  Gew.  1,06) 
destilliert,  bis  nahezu  400  ccm  Destillat 
erhalten  ist  und  kein  Furfurol  mehr 
überdestilliert,  was  mit  einer  Lösung 
von  essigsaurem  Anilin  festgestellt  wirl 
Darauf  setzt  man  die  doppelte  Menge 
des  zu  erwartenden  Furfurols  an  reinem 
Phloroglucin  zu,  zuvorin  etwal2proc.Salz- 
säure  gelöst.  Falls  das  Destillat  noch 
nicht  völlig  400  ccm  erreicht  hat,  wird 
es  mit  12proc.  Salzsäure  genau  zu 
400  ccm  aufgefällt.  Nach  15  bis  18- 
stündigem  Absetzen  des  Niederschlages 
wird  durch  ein  vorher  bei  97  bis  100®  ge- 
trocknetes und  gewogenes  Filter  filtriert, 
mit  150  ccm  Wasser  ausgewaschen,  das 
herausgenommene  Filter  erst  auf  Fliefi- 
papier  ausgebreitet)  dann  im  Wasser- 
trockenschrank  3V2  bis  4  Stunden 
getrocknet  und  gewogen.  Aus  der  Menge 
des  gewogenen  schwarzen  Niederschlages 
von  Furfurol-Phloroglucin  kann  man  die 
Menge  Furfurol  berechnen  durch  Division 
mit  1,84  oder  genauer  mit  den  Zahlen 
nach  Tollem'  Tabelle  (König:  Unters, 
landw.  und  gewerbl.  wichtiger  Stoffe, 
S.  225).  Aus  der  Furfurolmenge  eingibt 
sich  die  Menge  der  Pentosane  wie 
folgt: 

(Furfurol  —  0,0104  g)  x  1,88  = 
Pentosan. 

Es  wurden  Bahia-,  Caracas-  and 
Machalabohnen  im  Laboratorium  von 
den  Schalen  befreit,  Samenkeme  und 
Schalen  wurden  fein  pulverisiert  und 
zum  Teil  sofort  untersucht,  zum  Teil 
3  Stunden  bei  170^  erhitzt,  um  die 
Röstung  herbeizuführen.  Es  wurden 
die  folgenden  Zahlen  erhalten: 

Pentosengehalt 
der 
Herkunft      Zustand  Kerne     Schalen 

pCt         pCt 

Bahia  ungeröstet  2,40         9,63 

Caracas  »  2,17  8,18 

Machala  >  2,41  8,59 

Caracas  geröstet  2,19         9,03 

Machala  »  2,27  9,63 

a.  d.  Handel        »  9,49 

»   >       »        ungeröstet  9,45 

V.  HotUen'a 

Kakao  2,66 

ders.  gefälscht 
mit  25  pCt  un- 
ger.  Schalen  4,44 
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Ans  diesen  Zahlen  ist  die  wichtige 
Tatsache  zn  entlehnen,  daß  der  Pentosan- 
gehalt  der  Kerne  schwankt  zwischen 
2,17  and  2,41  pCt,  derjenige  der  Schalen 
zwischen  8,18  und  9,63  pCi.  (Die 
niedrige  ffir  Caracasschalen  gefundene 
Zahl  8,18  pCt  steht  im  Einklang  mit 
dem  abnorm  hohen  Aschengehalt  dieser 
geerdeten  Schalen,  nl.  etwa  16  pCt.) 
Bei  reinem  Eakaopnlyer  ist  also  durch 
eine  Pentosanbestimmung  noch  eine 
Beimischung  von  10  pCt  Schalen  mit 
Sicherheit  nachzuweisen,  da  diese  den 
Pentosangehalt  auf  3  pCt  bringt,  eine 
Zahl,  welche  reine  Kotyledonen,  soweit 
meine  Erfahrung  geht,  nicht  eneichen. 
Jetzt  erhob  sich  die  Frage,  ob  auch 
reiner  Handelskakao  so  wenig  Pentosane 
enthält.  Eine  Analyse  ergab  für  reinen 
holländischen  Kakao  2,66  pCt. 

Dieser  Kakao  wurde  jetzt  gefälscht 
mit  26  pCt  ungerösteten  Kakaoschalen. 
Als  in  diesem  Pulver  die  Pentosane 
bestimmt  wurden,  ergaben  sich  4,48  pCt. 
Eine  Beimischung  von  26  pCt  Schalen 
bei  reinem  Kakao  gibt  deshalb  eine 
Steigerung  des  Pentosangehalts  von 
etwa  2  pCt,  also  beinahe  bis  auf  die 
doppelte  Menge. 

Man  könnte  nun  fragen,  ob  die  Schalen 
vielleicht  auch  den  größten  Teil  ihrer 
Pentosane  verlieren,  wenn  sie  mit  Wasser 
extrahiert  werden ;  wäre  dieses  der  Fall, 
80  wurde  der  Wert  dieser  Methode  be- 
einträchtigt werden,  da  die  Fälscher 
gewiß  diese  Tatsache  nicht  unbenutzt 
lassen  würden.  Es  wurden  6  g  Schalen 
während  24  Stunden  mit  der  lOOfachen 
Menge  Wasser  ausgezogen,  filtriert  und 
bei  niedriger  Temperatur  getrocknet. 
An  wässerigem  Extrakt  wurden  20,08 
pCt  gewonnen,  neben  3,819  g  einer 
noch  15  pCt  Wasser  enthaltenden  Sub- 
stanz. In  den  ui'sprttnglichen  5  g 
Schalen  kommen  von  6x94,6  =  472,6 
mg  Pentosane;  wenn  kein  JPentosan  in 
I^sung  ginge,  so  wfirde  der  Bückstand 
dieselbe  Menge  Pentosan  enthalten,  das 
ist  auf  3,819  g  ausgezogene  Schalen 
0,4726  g  Pentosane  =  12,3  pCt. 

3  g  dieser  extraktfreien  Schalen  gaben 
0,384   g   Furfurol  -  Phloroglucinnieder- 


schlag,  entsprechend  11,9  pOt  Pento- 
sanen.  EjS  zeigt  sich  hieraus,  daß  nur 
ein  sehr  geringer  Teil  dieser  Körper 
in  Lösung  geht  und  eine  Fälschung  des 
Kakaopulvers  mit  ausgezogenen  Schalen 
noch  leichter  als  die  Fälschung  mit 
gewöhnlichen  Schalen  zu  entdecken 
sein  würde.» 

Auch  über  das  Vorkommen  von  Me- 
thylpentosanen  im  Kakao  habe  ich 
Untersuchungen  angestellt  (vergl.  meine 
Dissertation,  Seite  49  und  folgd).  EJs 
hat  sich  dabei  gezeigt,  daß  die  Methyl- 
pentosane  in  Kakaosamenkemen  fehlen, 
dagegen  in  den  Schalen  vorkommen. 
Dieses  gibt  wiederum  ein  wichtiges 
Mittel  zur  Auffindung  der  Schalen  im 
Kakaopulver.  Man  destilliert  etwa  3  g 
mit  260  ccm  12proc.  Salzsäure  und  prüft 
das  Destillat  mittels  der  Spektralreaktion 
von  Maquenne  (abgeändert  von  ToUens 
und  Widtsoe)  auf  Methylfurfurol.  Ist 
letzteres  anwesend,  so  ist  jedenfalls  der 
Kakao  nicht  rein  und  eine  Verfälschung 
mit  Schalen  sehr  wahrscheinlich.  E^ 
gibt  dann  die  mikroskopische  Unter- 
suchung hier  Auskunft  und  hat  man 
in  der  von  mir  vorgeschlagenen  Methode 
einen  sicheren  Weg  zur  Schätzung  der 
Größe  der  Verfälschung. 

Haarlem,  am  22.  August  1905. 


Seebolmen. 


Unter  diesem  Namen  kauft  man 
neuerdings  in  Drogen-  und  Sämerei- 
Läden  aus  Hamburg  bezogene,  bräun- 
lich rote  bis  gelbrote  oder  braune,  etwa 
18  mm  lange,  14  mm  breite  und  11  mm 
dicke  Bohnen.  Der  graue  oder  schwarze, 
die  Hälfte  des  schmalen  Randes  ein- 
nehmende Nabel  ist  etwa  1  mm  breit 
und  die  halb  so  dicke  Schale  innen 
ebenso  gefärbt.  Der  hellgelbe  Inhalt 
erscheint  im  Bruche  weiß  und  wird, 
angesäuert,  durch  Jodtinktur  gebläut. 

Wie  die  « Naturwissenschwaftliche 
Wochenschrift»  in  Nr.  32  vom  6.  August 
d.J.  (20, 512  vgl.  a.S.  592)  mitteilt,  handelt 
es  sich  laut  einer  durch  Urban  be- 
stätigten Bestimmung  von  Harms  um 
«Samen   der   bisher   nur  aus  Prätoria 
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bekannten  Art  derCanavalia  rhusio- 
sperma  (dort  «mato  colorado>  genannt). 
Canavalia  ist  eine  von  Michel  Adanson 
aufgestellte  Gattung  der  Papilionaceen- 
Grnppe:  Phaseoleae,  der  u.  a.  Abros, 
Apios,  Dolichos,  Macuna,  Soga  zage- 
hören.  Die  unreifen  Bohnen  einiger 
Arten,  insbesondere  die  von  Canavalia 
ensiformis  De  C.  werden  als  Gemüse 
benutzt,  die  reifen  hauptsächlich  ids 
Antiarthritica.  Giftig  sind  wegen  ihres 
Eathartin-Gehaltes  die  reifen  Früchte 
von  C.  obtusifolia.  Es  wäre  hiemach 
immerhin  möglich,  daß  die  Seebohnen 
als  Abtreibemittel,  als  welches  sie  Ab- 
nehmerinnen finden  sollen,  wirksam 
wären,  freilich,  wie  alle  derartige 
Drastica,  nicht  ohne  gefährliche  Neben- 
wirkung, üebrigens  gibt  H,  Floß  (Weib, 
1.  Band,  Leipzig  1885,  S.  479— 2.  Aufl., 
1887,  S.  559.  —  7.  Aufl.  1902,  S.  861) 
von  den  (kathartinhaltigen)  Sennes- 
blättem  an,  daß  sie  «bekanntlich  die 
Gebärmutter»  (im  Frankenwalde)  als: 
«Mutterblätter»  reinigen. 

Was  das  vorstehend  angeführte  Prä- 
toria  betrifft,  so  geht  aus  dem  Zusätze 
mato  Colorado  hervor,  daß  nicht  das 
südafrikanische  Pretoria  in  Transvaal 
gemeint  ist.  Nach  einer  inzwischen 
(a.  a.  d.  Nr.  37,  Seite  692)  erfolgten 
Berichtigung  handelt  es  sich  um  Por- 
torico. 

Der  Speziesname  rhusiosperma  üle 
für  diese  Art  ist  nicht  glücklich  ge- 
wählt, da  die  Farbe  der  Samen  auch 
bei  anderen  Arten,  wie  obtusifolia  De  C. 
und  gladiata  De  C.  als  rotbraun  oder 
braunrot  (^ovoiog)  angegeben  wird.  Die 
besprochenen  Bohnen  würden  voraus- 
sichtlich eine  Einzelforschung  mehrfach 
lohnen;  u.  a.  hinsichtlich  des  vermut- 
lichen Eathartingehaltes.  Dieses,  nach 
ßhamnus  cathartica  genannte  Glykosid 
ist  chemisch  und  physiologisch,  bez. 
toxikologisch,  nicht  hinlänglich  bekannt, 
obschon  es  bereits  seit  1854  ahBrandeis- 
scher  Eathartinkaffee  (wenigstens  nomi- 
nell) Verwendung  findet.  Es  wurde 
ähnlich,  wie  Scillitin,  dargestellt  und 
sollte  der  abführende  Bestandteil  der 
Sennesblätter  sein,  wozu  sein  Name 
(von  xm^aQTixig,  7j,4v,  reinigend)  stimmte. 


Später  nahm  man  an,  daß  dem  Eathar- 
tin  die  kolikerzengende  Wirkung  dieser 
Blätter  zukäme.  Außer  in  den  erwähn- 
ten Gattungen  soll  es  nach  PeseUer 
d;  Jaquemin  in  Cytisus,  Anagyris,  Coro- 
nilla  usw.  vorkommen.  Dies  und  die 
Beziehung  des  Eathartins  zur  Eathartin- 
säure  (Pharm.  Centralh.  32  [1891],  538; 
33  [1892],  689),  ferner  zur  Eathartogen- 
säure,  zum  Eathartomannit  usw.  sind 
noch  streitig.  Vor  den  pharmakologischen 
Lehrbüchern  erwähnen  Acidum  carthar- 
tinicum  die  ausführlicheren  meist  (wie 
das  von  C.  A,  Etoald)  gar  nicht,  sonst 
wird  es  zum  Einzelpreise  von  etwa 
10  Pfennig  für  1  g  und  in  Einzelgabe 
von  3  bis  5,  bei  Eindem  1  bis  2  Dezi- 
gramm angegeben.  Im  Großdrogen- 
handel stellte  sich  der  Preis  auf  etwa 
3,50  Mark  für  1  Hektogramm.  Elementar- 
analysen fehlen  auffallender  Weise  so 
gänzlich,  daß  z.  B.  Beilstein's  Handbuch 
der  organischen  Chemie  Eathartin  osw. 
gar  nicht  anführt.  Hdbig. 


Ueber  eine  neue  Klasse  von 
Bieehstoffen. 

Von  Dr.  Carl  Ooldschmidi. 

Eine  neue  Elasse  von  Riechstoffen 
bilden  die  höheren  Homologen  des 
Methylphenylisoxazols,  welches  ich  vor 
Jahren  bereitet  habe,  worüber  ich  in 
den  Bericht,  d.  D.  Chem.  Gesellschaft 
berichtete.  Da  ich  nicht  mehr  in  der 
Lage  bin,  über  diese  Riechstoffe  an^r 
führlicher  zu  berichten,  mOchte  ich  nor 
kurz  darauf  hinweisen  und  auf  dieses 
Arbeitsgebiet  aufmerksam  machen. 


Verfahren  zur  Darstellon^  reioer  luilofea- 
wasserstofEuiurer  Peptonsalze.  D.  R.  P.  iö639H, 
Kl.  12  p.  Kalte  db  Co.,  Biebrioh  a  Rh  Du 
durch  £ia Wirkung  von  Halogen wasserstoflsäare 
auf  Handelspeptono  bezw.  Protei'nkÖrper  er- 
haltenen alkohol löslichen  Reaktionsprodakt»  wer- 
den zwecks  Entfernung  von  Verunreinigungen  mit 
Alkalikarbonaten  bis  zum  Aufhören  der  saoroo 
Reaktion  behandelt.  Durch  diese  Behandlung 
sollen  yerschiedene  organische  Salze  entieiot 
werden,  welchen  die  unangenehme  Eigenschaft 
halogenwassersto&aurer  Peptonsalzp,  besonden 
des  Quecksilberdoppelsalzes,  bei  subkutaner  Ja- 
jektion  entzündliche  Reizung  zu  veranlasen, 
zuzuschreiben  ist.  A.  St, 
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Neue  Arzneimittel.  Tiere    gewonnenen    Fermente.      Darsteller: 

Astidiabetikam ,    neues     besteht    nach  Aktien-Gesellschaft  <  La  Zyma»  in  Montreux. 

ADgabe  des  Darstellers  Wilhelm  M.  Slock,  Hemcquinine     enthält      als      wirksame 

Chemische  Fabrik  in  Düsseldorf  aus  97,78  pCt  Körper    Eisen-   und  Manganpeptonat    sowie 

wiflserigem  Fluidextrakt  aus  Senecio  Fuchsii,  Chinin. 

0,2  pCt  Salicylsäure  (zur  Haltbarmachung),  Liquidon    ist    eine    antiseptische    Seifen- 

0,02  pCt  Trypsm  und   2  pCt  ungenannter  jösung.    Darsteller:  Apparatenbaugesellschaft 

AlkaUen.    Gabe:    Eine   Stunde    nach    der  >  0«^^^- 

Mahlzeit  dreimal  tÄglich  einen  Eßlöffel  voll  i  Mejaldyl  ist  eine  Flüssigkeit,  die  an- 
in  einer  Tasse  heißen  Wassers  als  Tee  ß®^^<*  *^  ^  T%}\eti  Mitcheila  repens,  6 
211  trinken,  allmählich  steigernd  bis  fünf;Teüen  Actoea,  6  TeUen  Viburnum  opulus, 
Eßlöffel  voll.  ^  Teilen    Cortex   Chinae,    13  Teilen    Sam- 

A  *.•*              m  ui  A*            T^ji  u*  1             bucus,    1  Teil  Acidum  hydrochloricum    und 
Antitaenin.    Tabletten  aus  Kürbiskemen.  ^^  7^  .,      «  •  .*      j-i  x      j        x  m     •  j 
Tx    .  „         *  n,     *     XU  u      V    Tj  ui        .65  Teilen  Spiritus   dilutus   dargestellt  wird. 
Darsteller:    Adler-Apotheke   K,  Habben  in  q.       .  ,       *^      .  ^^  j    r> 

iiMLiL  •  mu«  IT  I  u-  DU  i  Sie  wird  von  einem  Dr.  med.  Rau  zur 
Mflhlfaansen  i.  Thür:     Vergl.  hierzu  Pharm.  «  ,  .  ,*  ^       i?  au«  ^  *  ui 

Centralh.  46  [1905],  85.  f  k"?  ?  w^  E"f"dui.g  emp  ohlen. 
L  J'  1 5  bis  6  Wochen  vor  dem  zu  erwartenden 
Badewtirfel,  die  außer  Natriumbikarbonat  |  Entbindnngstage  ist  mit  dem  Einnehmen  zu 
und  Weinsäure  die  ihrem  Namen  ent- 1  ^jegj^j^en  u^^  bja  2um  Eintreten  derselben 
sprechenden  Mineralsalze  enthalten,  werden  I  ^^mit  fortzusetzen.  Eine  Flasche,  die 
von  der  Chemischen  Fabrik  m  St.  Mar-  meistens  für  einen  Fall  genügen  soll,  kostet 
garethen  (Schweiz)  dargestellt.  Sie  sollen  einschließlich  der  beiliegenden  Broschüre 
nach  der  Therapie  d.  Gegenw.   1905,  ^80  ji^^l^  g 

wttrend     20    Minuten     Kohlensänre     ent-j     Miaeralwassertablette«,  welche  die  Sake 

der  betreffenden  Mineralwässer  den  Analysen 
entsprechend  enthalten,  bringt  die  Chemische 
Fabrik  in  St.  Margarethen  (Schweiz)  in 
den  Handel. 

Pastüli  Arsoferrini  «Barber»  enthalten 
je  0,1  g  Arsoferrin  (arsenhaltiges  Eisen- 
paranuklelnat)  und  0,05  g  Enzianextrakt. 
Der  Arsengehalt  eines  jeden  Stückes  ent- 
spricht einem  Tropfen  i^bz^'fer'scher  Lösung. 
Darsteller:  Apotheke  «Zum  heiligen  Geist» 
in  Wien  I,  Operngasse  16.  Bezugsquelle: 
H.  Ooefx  in  Frankfurt  a.  M.,  Schleusen- 
Straße  17. 


Calciumkarbid  wird  von  Qrusdeiv 
(Deutsche  Med.  Wochenschr.  1905,  IGOO) 
als  sUü'keres  Aetzmittel  bei  nicht  operier- 
barem Gebftrmutterkrebs  empfohlen.  Es 
wird  in  Stückchen  oder  als  Pulver  auf  die 
befallenen  Stellen  gebracht  und  dort  für 
ein  bis  drei  Tage  durch  Tupfer  fest- 
gehalten. 

Ergog^ULAe  JoacMm  wird  zur  Muskel- 
stärkong,  gegen  Blutarmut,  Neurasthenie  usw. 
ohne  Angabe  seiner  Zusammensetzung 
empfohlen.     Es  kommt   in  Form  von  Kap- 

Bein   und  Sirup    m   den   Handel.     Bezugs-       -    ^    .     ,„.  ^        ..     .■«    r  /.^x^i 

qnelle:  Apotheker  Oscar  vom  Schoor  mj  I'öotonn  (Pharm.  Centralh.  46  [1905], 
^j^^gj^  1 257).     Tabletten    aus   Frucht-G616e   mit  je 

Euzon  ist  der  Handelsname  für  Natrium- |ö>25  g  Kaliumsulfoguajakolat.  Tagesgabe: 
perborat-Pastillen,  die  an  Stelle  von  Wasser- '  ^  ^^  12  Stück.  Darsteller:  Apotheke 
Stoffperoxyd  Verwendung  finden.  Darsteller:  j  *2"™  hai^x^^n  Geist»  m  Wien  I,  Opern- 
Chemische  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E/ß^^  l^-  Bezugsquelle:  H.  Qoetx  m 
Sehmnq)  in  Berlin  N.  !  Frankfurt  a.  M.,  Schleusenstraße  17. 

«  #  .   .         .     J  ^'  Mentxel. 

rormacötone  ist   em   Desinfektionsmittel  |  — 

^bekannter  Zusammensetzung.  I>arsteller :  j  ^^^^  ^^^^^  ^  Oawalawski  das  ia  Pharm. 
J^ugene  Foumier  in  Paris,  42  bis  44iCentralh.  46  [1905],  392  J^urz  beschriebene 
Rue  Bargue.  !  AmmoDiamkarboDat.    Der  AlumiDiumoxydgehalt 

OallensteinmiUel    «La    Zyma».      Tab-  beträft   nach   Pharm.   Post  190'),   40j,  40  bis 


letten    aus  Natriumcholetnat,    Carduus   ma- 


45  pCt,  der  an  Kohlensäure  (CO,)  8  bis  9  pCh 
Eine   genaue   Formel    konnte   noch    nicht   fest- 


rmas,   Taraxacum,    Nasturtium,    Chinarinde  g^^tellt  worden,    jedenfalls   paiit    auf  dasselbe 
und  einem  aus  der  Leber  gallensteinkranker  uicbt  dio  Fumiel  AJa',C03)3.  —  U.  — 
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Ztg.  1905,  609;  zur  Vorsidit.  Denn  nach 
(IcD  von  ihm  gemachten  Beobachtungen  gibt 
auch  das  alkalisch  gemachte  Destillat  eines 
acetonfreien  Senfspiritus  obige  Rot- 
färbung auf  Zusatz  der  Natriumnitroprussid- 
lösung;  wie  auch  nach  dem  vorsichtigen 
Uebersäuem    mit  Essigsäure  Vioiettfärbung. 

Diese  Erscheinung  führt  Dr.  Ed,  Liiaker 
(Apoth.-Ztg.  1905,  725)  auf  mit  über- 
gegangene Isothiocyanesteranteile  zurück, 
welche  durch  die  Behandlung  mit  starker 
Lange  in  anorganische  Schwefel  Verbindungen 
umgewandelt  werden.  Im  übrigen  zeigte 
das  Destillat  aus  Senfspiritus  den  Geruch 
des  Schwefelesters  selbst.  Um  nun  dennoch 
die  amtliche  Methode  des  Acetonnachweises 
ausführen  zu  können,  wird  folgendes  Ver- 
fahren vorgeschlagen: 

5  com  Senfspiritus  werden  mit  3  g 
Quecksilberchlorid  in  einem  Erlenmeyer- 
sehen  Kölbchen  von  50  ccm  Inhalt  unter 
Benutzung  eines  etwa  meterhohen  Steig- 
rohres 1  Stunde  im  Wasserbade  erhitzt 
Hierauf  wird  das  Steigrohr  gegen  ein 
doppeltgebogenes  Rohr  von  75  cm  Länge 
ausgewechselt  und  unter  Benutzung  eines 
Drahtnetzes  sowie  freier  Flamme  1  ccm 
abgetrieben. 

Das  Destillat  wurde  nach  Zusatz  der 
gleichen  Raummenge  Natronlauge  und  fünf 
Tropfen  Nitroprussid  Chromgelb  gefärbt. 
Eine  Uebersättigung  mit  Essigsäure  führte 
Entfärbung  herbei.  Um  vor  Trugschlüssen 
bewahrt  zu  bleiben  und  das  Auge  für  die 
in  Frage  kommenden  Farben  zu  schulen, 
sind  Rontrollbestimmungen  mit  nicht  ent- 
schwefeltem  und  dem  Destillat  aus  ent- 
schwefeltem  Senfspiritus  auszuführen.  Ent- 
schwefelter  acetonhaltiger  Senfspiritus  zeigt 
die  Nitroprussidnatrium-Reaktion. 

Die  oben  erwähnte  Leuke7i'Behe  Mit- 
teilung hat  mehrfache  Nachprüfungen  ver- 
anlaßt, deren  Ausführer  Franz  Ba7'thj 
J.  Ziegler,  sowie  Dr.  Ö.  Fendler  und 
Dr.  C.  Mannich  sich  m  der  Apoth.-Ztg.  1905, 
Nr.  75,  77  und  78  dahin  aussprechen, 
daß  auch  im  Senfspiritus  der  amtlich  vor- 
geschriebene Acetonnachweis  ausführbar  ist. 
Wie  die  beiden  Letzteren  mitteilen,  liefert 
ein  holzgeisthaltiger  Senfspiritus  beim  Prüfen 
nach  amtlicher  Anweisung  ein  Destillat,  das 
beim   Versetzen    mit    der    gleichen    Menge 


Natronlauge  und  5  Tropfen  mner  272?*^ 
Nitropmssidnatriumlösung  sich  feurig  rot 
färbt,  welch«  Farbe  sich  fünf  Minuten 
unverändert  hält  und  dann  langsam  io 
Gelb  übergeht.  Wird  die  rote  Flüssigkeit 
mit  Essigsäure  sauer  gemacht,  so  nimmt 
sie  eine  mehr  violette  Färbung  an,  die 
durch  einen  erheblichen  Ueberschnß  in 
Essigsäure  nicht  verändert  wird.  Das  ins 
Pharmakopoeware  erhaltene  Destillat  ttrbt 
sich  mit  Natronlauge  und  Nitropnund- 
natrium  in  gleicher  Weise  behandelt  zwar 
rotgelb,  doch  ist  diese  Färbung  nadi 
wenigen  Sekunden  in  Gelb  fiber- 
gegangen. Fügt  man  nun  sehr  voniehtig 
15proc.  Essigsäure  hinzu,  so  gelingt  ei 
meistens  kurz  vor  Erreichung  des  Ken- 
tralisationspunktes  eine  violette  Färbung  - 
mitunter  sehr  schön  —  za  erzielen,  die 
aber  sofort  verschwindet,  sobald 
die  Flüssigkeit  durch  weitere  Zn- 
fügung  von  Essigsäure  sauer  wird. 
Da  die  Violettfärbung  nur  in  alkal- 
ischer Lösung  entsteht,  so  ist  eine 
Täuschung  durch  sie  ausgeBchlossen,  wenn 
man,  wie  amtiich  gefordert  wird,  mit  Enig- 
säure  übersättigt. 

Wie  Dr.  P.  Ra^nberger  üi  Apotii.  Ztg. 
1905,  810  sagt,  werden  offizineller 
Spiritus,  Spiritus  dilutus  und  die  nach  amt- 
licher Anweisung  erhaltenen  Destillate  von 
Spiritus  Sinapis,  Formicarum,  Lavendnlae, 
Cochleariae  sowie  camphoratus  durch  festes 
Aetzkali  oder  Aetznatron  oder  Natronkalk 
farblos  bleiben,  während  Spiiitna  An- 
gelicae  compositus  sich  nach  einiger  Zeit 
gelb  färbt.  Waren  diese  Präparate  am 
mit  Holzgeist  versetztem  Spiritna  her- 
gestellt, so  wurden  sie  durch  feste  Aeti- 
alkalien  nach  kurzer  Zeit  mehr  oder  weniger 
gelb  gefärbt. 

Den  Nachweis  von  Methylalkohol 
in  äthylalkoholhaltigen  Flüssigkeiten  ffllut 
Professor  Dr.  Joseph  Kahn  nach  Phann. 
Ztg.  1905,  651,  folgendermaßen  aus:  0,5  bis 
1  ccm  der  zu  prüfenden  FlfissigkeiteB 
werden  abgemessen,  mit  Wasser  bis  n 
5  bis  10  ccm  verdünnt,  in  ein  Reagenglai 
gegossen  und  erwärmt.  Ein  Stück  Kapfe^ 
Spiraldraht  wird  dann  in  rußfreier  Flanune 
rotglühend  gemacht  und  darauf  ganx  lang- 
sam aber  gleichmäßig  bis  zum  Boden  des 
Reagenglases    m    die    Flüssigkeit   gebracht 
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Oxyhydro^hliiiii  wird  durch  auflösen  Ton  ChiniD  in  konzMtritrtar  ftohwef Öl- 
säure und  Eooben  des  aUcalilöslicben  Reaktionsproduktes  mit  20  proc.  Schwefelsäure  erhalten. 
D  a  r  8 1. :  Zimmer  db  Co. 

Oxyllth-Pastillen  bestehen  aus  Natriuniperoxyd.  Anw.:  zur  Sauerstoff- 
entwickelung.   Liter.:  43 :  673. 

Oxymethylalljlsulfo Carbamid  =  Pyoludne  (N). 

OxyphenaeetlnBalieylat  wird  als  Fiebermittel  und  bei  fiheumatiimus  an- 
gewendet.   Liter.:  45 :  457. 

Ozalln  besteht  aus  Milcheiweiß,  Reis,  Mandelöl  und  Magnesiumperoxyd.  Anw.: 
als  Kräftigungsmittel .  Darst. :  «Yitafer»,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin  W,  Potsdameratraße  31a. 
Bern.:  Nicht  zu  verwechaeln  mit  dem  Desinfektionsmittel  Ozalin  (82).    Li  tor.:  45: 132. 

Palmiaeol  =  Cetlaeol  (N  14,  Cetylguigacyl.) 

Paltanf's  Antlstreptokokkensernm  wird  von  Pferden  gewonnen,  denen 
Streptokokken  von  Sepsis,  Bauchfellentzüudang,  Puerperalprozeß  und  Erysipel  stammend 
eingespritzt  wurden.    Anw.:  bei  Kindbettfieber.    Q  a  b  e :  100  com  innerlich. 

P  a  n  -  B  a  1  d  r  I  a  n  ist  ein  Fluid-Ertrakt  aus  zwegähriger  Baldrianwurzel. 

Pankreatlnum.  Tabletten  mit  Opopankreatinum  (79].  B e z q u.  R.  v.  PoM  in 
8t.  Petersburg,  Dneprowsky  1. 

Pankreatokinase  ist  eine  Mischung  von  Eukinase  (Bestandteil  des  Zwölffinger- 
darmes) und  Pankreatin.    Anw.:  bei  ungenügender  Darmverdauung.    Liter.:  44:151. 

Pankreon  (83)  =tanninhaltigeB  Pankreatin.    Liter.:  45:522. 

Pankreon  B  ist  ein  tanninhaltiges  Organopräparat  aus  der  Bauchspeicheldrüse. 
Anw.:  bei  Ruhr  von  Kälbern  und  anderen  Haustieren  auch  als  Yorbengungsmittel.  Darst.: 
Chemische  Fabrik  Rkenania  in  Aachen.    Liter.:  46:855. 

Para  -  Aeetamidophenoxylaeetamid  und  Para  -  Aeetamido- 
phenoxylaeetamidehloral  wirken  wie  Antipyrin. 

Para-AmldobenzoSBttnrettthylester=  Anaesthesin   (124,  N  5). 

Para-Amidobenzoyldiäthylaminoäthenol-Monoehlorhydrat 
=  KoToeaYn  (N  49). 

Para-Dittthoxäthenyl-Diplienylamidln  =^  HoloeaVn  (52). 

P a r a g a n g li n  ist  ein  Extrakt  aus  der  Marksubstanz  der  Rindemebenniere.  Anw.: 
bei  Magenerweiterung,  Darmerschlaffung,  Sohwächezustilnden  und  durch  Magen-  und  Darmleiden 
entstandene  Hautkrankheiten.    Tagesgabe:  40  bis  60  Tropfen.    Liter.:  45:6,  301. 

Para-Jodoanisol  =  Isoform  (N  35). 

Paranephrin  ist  ein  von  Albumosen  und  Peptonen  freies  Nebennierenpräparat. 
Darst.:  j;.  Merek.    Liter. :  45:651 ;  46:  341. 

Pararegnlin.  Dankelgefärbte  Kapseln  mit  3  g  einer  Mischung  aus  flüssigem 
Paraffin  und  10  pGt  wässerigen  Cascaraextraktes.  Anw.:  zur  Regelang  des  Stuhlganges. 
Tagesgabe:  2  bis  3  Kapseln.    Darst.:  Eugen  Dteterieh. 

P  a  r  i  s  0 1  ist  angeblich  ein  Verdichtungsergebnis  von  Formaldehyd  und  Phenolen,  nach 
Dr.  Aufrecht  eine  Lösung  von  6,22  pCt  Formaldehyd,  Menthol  und  verschiedenen  Kohlen- 
wasserstoffen der  aromatischen  Reihe  in  Senf  Spiritus.  Anw.:  zur  Desinfektion.  Darst.: 
Benae  dt  Eieke,  Chemische  Fabrik  in  Embeck.    Liter.:  46 :  392,  753. 

Parotidinnm.  Tabletten  mit  Opoparotidinum (79).  Bezqu.  R.  v, PoeM  in  Petersburg, 
Dneprowsky  1. 

Parotis  sieea  pulverata  sind  getrocknete  und  gepulverte  Ohrspeicheldrüsen. 
Darst  :  E.  Merek, 

Pastilii  Jodoferrati  eompositi  ^Jahr^^  enthalten  je  0,03g  Kaliumjodid, 
0,1  Ferratin  (Ferrialbuminsäure),  0,05  g  Duotal  (Gu%jakolkarbonat),  0,05  g  Galciumglyoero- 
phoephat.  Anw.:  als  Ersatz  des  Lebertrans  und  Sirupus  Ferri  jodati.  Darst.:  Apotheker 
Carl  Jahr  in  Krakau.    Liter.  48:629;  44:29. 

Paulsen's   Syphilissernm   wird   von   Pferden  und  Ziegen  gewonnen,   denen 
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Pauhen'Bche  Bakterien  zanäohBt  unter  die  Haat  und  später  intrayenös  eingespritzt  worden  sind. 
D  a  r  st. :  Buete-Enoeh'a  Serum-Institat  im  Hamborg. 

Pearson's  Amtiseptie.    Rnglisober  Name  für  Greolin. 

Pebeeo  =  Beiersdorff  s  Kaliehlorienm-ZahBpasta« 

Peetoriu.  Pastillen  aas  Fmoht-Golee  mit  je  0,25  g  snlfogoajakolsaorem  Kalium. 
Tagesgabe:  8  bis  12  Stück.  D  a  r  s  t. :  Apotbeke  «Zorn  heiligen  Geist»  in  Wien  I,  Opern- 
gasse  14.    B  e  s  a  g  s  q  n. :  ^.  Ooetx  in  Frankfurt  a.  tf .,  Scblensenstiaße  17. 

P  e  ff  n  I  n  (85).    Ein  Labferment.    Liter.:  44 :  102,  109. 

Peitine  ist  ein  französisohes  Abtührmittel  unbekannter  Zusammensetzung. 

P  e  m  z  e  d  ist  ein  mit  Galoiumhyphophosphit  und  Natrinmohlorid  versetzter  Milobzacker. 
Anw.:  als  Zusatz  zur  Kindermilcb.  D  a  r  s  t. :  Alfred  Schmidty  Greifen- Apotheke  in  Basel. 
Liter.:  44:174;  45:523. 

Penna-Sappositorien  und  Urethral-Stäbehea  enthalten  Piciatol 
(Silber-Trinitrophenolat).    Liter.:  45 :  934. 

Pepslnaeidalbumiii  =  Gastrosot  (N  26). 

Pepsin-Aseptle  ist  ein  hochwertiges  Pepsinpräparat.  D  a  r  s  t :  Park^ 
Davis  db  Co,  in  London.    Liter.:  45:611. 

Pepsln-Laetated  besteht  aus  Pepsin,  Pankreatin,  Milchsäure,  Maltose,  Diastase 
und  Salzsäure.    Anw.:  bei  Verdauungsstörungen.    Darst. :  Parke^   Davis  db  Co.  in  Londoo. 

Peptofer  Jallleb  =  Piizala's  Eisenpeptonat. 

Peptoferrin  Barber  ist  ein  EisenpeptoDat-Elixir. 

Pepton  Cornelia  (31).  Ein  Fleisobpepton*  Bezqu. :  Chemisohes  Institut  in 
Berlin  8W.,  Eöniggrätzer  Straße  55.    Liter.:  45:439. 

P  e  r  e  a  1  m  1  n  ist  ein  gezuokertes  Thymian-  und  Eukalyptusextrakt.  Anw.:  gegen 
Keuohhusten.    Darst.:  Dr.  Hnnrieh  Eaüe^  Chemische  Fabrik  in  Berlin  N.  24. 

Pereo  =  Pernkof  nak.    Liter.:  42:4,  40. 

Pereoll  ist  ein  auf  Pergamentpapier  gestrichenes  Kautschuk-Heftpflaster.  Darst: 
K  DiOerieh.    Liter.:  44:572. 

Pereutilan  ist  eine  Salbengrundlage  unbekannter  Zusammensetzung,  die  zur  Dar- 
stellung Ton  Prävalidin  (s.  d.)  verwendet  wird. 

Perh7drol  =  30  proo.  Wasserstoffperoxyd.  Darst:  K  Merck,  Liter.: 
48:164,  334;  46:  £38. 

P  e  r  i  0  8 1 0 1  ist  ein  Jodpriiparai  Anw.:  äußerlich  bei  Entzündungen  und  An- 
schwellungen des  Zahnfleisches,  der  Zahnwurzelhaut  usw. 

Perkresan  ist  ein  Desinfektionsmittel  unbekannter  Zusammensetzung. 

Perlsaehttnberknlin  ist  die  auf  die  Hälfte  eingeengte  Nährbouillon  von  Peri- 
Suchtbazillen,  die  durch  Olycerin  bezw.  glycerinhaltige  physiologische  Kochsalzlösung  derart 
ergänzt  ist,  daß  mindestens  50  pCt  Glycerin  vorbanden  sind.  Syn.:  FTO.  Anw.:  beiTaber- 
kulose.    Gabe:  0,5  bis  1  mg  Liter.:  45 :  669. 

Peronin  (86)  =  Chlorhydrat  des  Morphinbenzylttthers.  Liter. 
44 : 9,  820. 

P  e  r  n  g  e  n  besteht  aus  gereinigtem  Storax,  Zimt-  oder  BenzoSsäureestem,  Gummihanen 
und  zähflüssigen  Balsamen.    Darst.:   Gebr.  Evers  in  Dusseldorf-Beisholz.    Liter.:  45:649. 

PernsalTin  besteht  aus  Salvin  (weingeistige  Essenz  aus  Salbeiextrakt,  Batanha, 
Menthol,  Said  und  Glycerin),  Perubalsam  und  Fichtenharzen.  Anw.:  als  Einatmung  bei 
Lungenleiden  und  und  Asthma.    D  s  r  s  t. :  W.  Lakemeyer  in  Köln  a.  Rh. 

Pesotta-Pillen  enthalten  Kalium  ovo- e^ainioum,  das  wahrscheinlich  durch  Ter- 
seifen  von  Eieröl  erhalten  wird.  Anw.:  gegen  Sodbrennen.  Darst.:  Siooo,  G.  m.  b.  H. 
in  Berlin  0.  34. 

Pestservm  von  BraxÜ  wird  von  Pferden  in  üblicher  Weise  gewonnen.  Liter.: 
45 :  367. 

Petrosnlfol  (86).    Ein  Ichthyoletsatz.    Liter.:  45:198,  519. 

PetroTaseline  =PetroTaslne  (86),  ein  Vaeelinpräparat 
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PetroTasolum  salicylatnm  =  Rheumasol. 

Petrox   (86).     Liter. :  44: 135. 

Pferdedmse,  Sernm  gegen  wird  von  Pferden  gewonnen,  die  mit  Streptokokken 
ans  frischem  Eiter  in  üblicher  Weise  behandelt  worden  sind.    Liter.:  44 :  97. 

Phagoeytin  =  NatriumnukleYnat.    Anw.:  za  Hanteinspritzungen. 

Pharyngi^ne  enthält  Thymol  und  Eukalyptol.  Anw.:  zu  Gargelwässem  20  Tropfen 
auf  1  Glas  lanes,  znm  Einatmen  30  Tropfen  in  siedendes  Walser.  D  a  r  s  t. :  Apotheker  Tar- 
dieu  S  Oo,  in  Paris,  70  Fanbg.    St.  Martin. 

Phenaeetln  (86)  =  P  araaeetphenetidin.  Liter.:  43:520;  44:321, 
412,  896;  45:406;  46: 118,  727. 

Phenalgrin  (87)  besteht  aus  57  Teilen  Acetanilid,  29  Teilen  Natriombikarbonat  und 
10  Teilen  Ammoniumkarbonat. 

Phenalln.  Tftbletten  mit  je  0,05  g  Phenolphthale'iD.  Anw.:  als  Abfahrmittel. 
D  a  r  s  t. :  Karl  Engelhard  in  Frankfurt  a.  M. 

Plienetidiiieltroneiisänre   =   Apolysin  (14)   und  Cltrophen  (29). 

Phenoeoll  (87)  =  Amidoaeetparaphenetidin.    Liter.:  45:570. 

P  h  e  n  0 1  i  n  ist  ein  Eresolseifengemisch.  D  a  r  s  t. :  Hubert  Baese  db  Oo,^  Teer- 
produktenfabrik in  Braunschweig. 

Phenolkampher  war  früher  eine  Mischung  gleicher  Teile  Karbolsäure  und 
Kampher,  ist  jetzt  eine  Losung  von  60  g  Eampherpnlver  in  30  g  reiner  Karbolsäure  und  10  g 
Alkohol.    Anw.:  bei  Hautkrankheiten. 

Phenolam  Hatriosulforielnicnm  wird  gegen  örtliche  tuberkulöse  Leiden 
in  20-  bis  30proc.  Lösung  gepinselt. 

Phenolam  triehloratum  wird  als  äußerliches  Antiseptikum  in  5-  bis  lOproc. 
Losung  angewendet. 

P  h  6  n  0  p  a  s  t  ist  ein  50  pGt  reine  Karbolsäure  enthaltendes  Seifenprftparat.  D  a  r  s  t. : 
(7.  Fr.  Haustnofm, 

Phenosalyi  (87).  Schmelzprodukt  von  Karbol-,  Salicyl-  und  Benzoesäure  in  Milch- 
säure gelöst.    Liter.:  44:322. 

Phentozon  besteht  aus  Essigsäure,  Phenol,  Menthol,  Kampher,  Eukalyptus-  und 
Lavendelöl.    Anw.:  bei  Schnupfen.    Liter.:  44 : 7. 

Phenyldimethylisopyrazolonhydroxylhexaeymeii    = 
Analiresinmeiithol  (N5). 

Philoral  -  Ualspastillen  enthalten  Nebennierensubstanz,  Anästhesin  und 
Eaffeeextrakt.  Anw.:  zur  Schmerzlinderung  bei  Hals-  und  Kehlkopfleiden.  Dar  st.:  Apo- 
theker Ä,  Freund  in  Frankfurt  a.  M. 

Phlortdzin  (68),  ein  Glykosid  aus  der  Wurzelrinde  von  Apfel-,  Kirsch-  und 
Pflaumenbäumen,  darf  nicht  mit  F 1  o  r  i  o  i  n ,  einem  Destillationsprodukt  des  Ricinusöles  ver- 
wechselt werden. 

Phorsal  ist  ein  aus  Eiweiß  dargestelltes  Nährmittel. 

Phorxal  ist  ein  aus  Blut  bereitetes,  Phosphorsänre,  Eisen  und  Eiweiß  enthaltendes 
Nährpräparat.    L  i  t  e  r. :  44 :  80,  510. 

Phosaion  ist  ein  Desinfektionsmittel  unbekannter  Zusammensetzung. 

P  h  0  s  p  h  a  g  0  n  ist  ein  lecithinhaltiges  Präparat.  Anw.:  zur  Nervenkräf tigung. 
Gabe:  1  bis  4  Teelöffel  dreimal  täglich.  D  a  r  s  t :  The  ArlingUm  öhem.  Co.  in  Yonkers, 
New-York. 

Phosphatsanth^oses.  u.  Santh^osephosphat^e. 

Phospho-Albumen  soll  ein  Extrakt  aus  Hoden,  Bückenmark,  Sehnen  und 
Gehirn  seio.    Darst:  The  Phospho-Albumen  Go.  in  Chicago,  Station  M. 

Phthlsoean.  Lösung  von  gu^akolsulfosaurem  Kalium  in  Zuokersirup  versetzt  mit 
Pomeranzentinktur.    Anw.:  wie  Sirolin. 

Phthlsopyrin.  Tabletten  aus  0,1  g  Aspirin,  0,00025  g  arsenigsaurem  Natrium 
und  0,1  g  Kamphersäure.    Anw.:   gegen  das  Abzehrungsfieber  Schwindsüchtiger.    Gabe:  2 
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bis  8  Tabletten.    Bern.:    alkalische   Getränke   sind    zu  yermeideo.    Aufbew. :    Sehr  Tor- 
sichtig.    D  a  r  s  t. :  Simon'n  Apotheke  in  Berlin  C.    L  i  t  e  r. :  44 :  25,  678. 

Phytin  ist  ein  saures  Ealk-  und  Magnesiomdoppelsalz,  dessen  Säure  einer  Anhydro- 
oxymethylendi phosphorsäure  entspricht.  Anw.:  zur  Ernährung  und  Kräftigung.  G  a  b  e :  0,5  g 
zweimal  täglich.  D  a  r  s  t. :  Gesellschaft  für  chemische  Industrie  in  Basel  Liter.:  44 :  679 ; 
45:175,  935. 

Pieratol  =  ^ilber-Trinitrophenolat.  A  niw. :  zur  Behandlung  er- 
krankter Schleimhäute.    B  e  z  q  u. :  John  Wyeth  dt  Brother  in  Philadelphia.    Liter.:  44 :  912. 

Pillole  antimalariche  =  Esanofele  (127).  Darst:  Bisleri  d  Oo. 
in  Mailand. 

Pilocarpinam  composltam,  Dr.  Carossa's.  Tabletten,  von  denen 
30  Stück  aus  0,015  g  Pilocarpin,  0,01  g  salzsaurem  Morphin,  0,05  g  Dionin  und  0,1  g  phos- 
phorsaurem Kodein  bestehen.  Anw.:  bei  beginnender  Tuberkulose.  Darst.:  Ludwigs- 
apotheke in  München. 

Pim^Uine  =  Yaselin. 

Pimelliii  ist  ein  Wollfettpräparat. 

Pino-Thial  ist  parfümiertes  Thial  (oxymetbylsulfosaures  Formin).  Anw.:  als 
Bade-  und  Waschwasser  Zusatz. 

Piperazinam  thiohydroearbttrosalfonicuin  =  lehth  yolldli. 
(N  33). 

Piperidin-Gaajakolat  =  Guajaperol  (49). 

Piqaia-Bntter  wird  aus  den  Früchten  von  Carysca  Brasiliensis  gewonnoo. 
Anw.:  als  Lebertran-Ersatz. 

P  i  8  c  a  r  0 1  ist  ein  Ichthyol-Ersatz.  S  y  n. :  Ichden.  Darst.:  Lüdy  <b  Cie.,  Chem- 
ische Fabrik  in  Burgdorf  (Schweiz).     Liter.:  46 :  276. 

PitaltaryGland  ist  ein  Gehirnaohangpräparat.  Darst.:  Burroughsy  Wdl- 
come  db  Co.  in  London. 

PI  an  tan  ist  eine  Mischung  von  Formaldehyd  und  Kohlepulver. 

Plan  ton  ist  ein  Pflanzeneiweißpräparat. 

Plasmon  (90)  =  K a s e i' n Verbindung  mit  Natriumbikarbonat.  Liter.: 
45 :  121. 

Plattes  Chlorides  enthalten  40  pCt  Zink-,  20  pCt  Blei-,  15  pCt  Galciam-, 
15  pCt  Aluminium-,  5  pCt  Magnesium-  und  5  pCt  Kupferchlorid.  Anw.:  zur  Desinfektioo. 
Darst.:  Emry  B.  Platt  m  New- York. 

Plesldnm  =  Pleslol  (Ichthyol-Ersatz). 

Plesloform  ist  ein  Thiol-  (113,  Ammoniumthiosulfonat)  Ersatz.  Darst.:  Apo- 
theker Dr.  Arnold  Voswinkel  in  Berlin  W,  Kurfürstenstraße  154. 

Pleslol  ist  ein  Ichthyol-Ersatz.  S  y  n. :  Plesidum.  B  e  z  q  u. :  Apotheker  Dr.  .irwM 
Voaunnkd  in  Berlin  W,  Kurfürstenstraße  154. 

PlSnnls'  Hämatln-Elweiß  ist  ein  Bluteiweiß.  Anw.:  bei  Blutarmut  usw. 
Darst.:  Internationale  Heil-  und  Nährmittel- Companie,  G.  m.  b.  H.  in  Leipzig.  Liter.: 
43 :  506. 

Pltfnnls'  Myogen  ist  tierisches  Eiweiß.  Darst.:  Internationale  Heil-  und 
Nährmittel- Companie,  G.  m.  b.  H.  in  Leipzig.    Liter.:  48:606. 

Plnmlerld  =  Agoniadln  (4,  Glykosid  aus  Plumeiia  saccuba). 

P  n  e  u  m  1  n  i90).  Gemenge  der  Methylenverbindungen  der  im  Buchenholzkreoeot  vor- 
kommenden Phenole  und  deren  Aether.  Darst.:  Dr.  Speier  db  von  Karges  in  Berlin  h. 
Liter.:  44:322. 

P  n  e  n  m  0  n  1  n  ist  ein  Formaldehyd-  Kreosot.     Anw.:  gegen  Sohwindauoht 

Po  11  antin  ist  ein  Serum  von  Tieren,  die  mit  Eisweißkörpern  der  GramineenpoUen- 
körner  behandelt  worden  sind.  Anw.:  gegen  Heufieber.  Darst.:  Sehimmel  ^  Ö».  i» 
Miltitz  bei  Leipzig.     Liter.:  44:376,  512;  46:76,  278,  441. 

Polychloral  =  Vlferral  (aus  Pyridin  und  Chloral  erhalten). 
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Dieses  Eintaucbverfahren  wird  mehrere  Male 
wiederholt  und  dann  5  com  Miloh  nnd 
einige  Tropfen  verdünnte  EisenchloridlOenng 
hinzugegossen.  Diese  Misehnng  ist  dann 
Borgf&itig  in  ein  zweites  Reagensglas  zu 
gielien,  welches  einige  Knbikoentimeter 
Schwefelsäure  enthält  Dieses  Eingießen 
hat  80  zu  geeehehen^  daß  der  Zngnß  sich  nicht 
mit  der  Säare  vermischt;  sondern  darauf 
schwimmt.  Darauf  soll  das  Reagensglas 
3  Minuten  ruhig  stehen  bleiben,  ist  dann 
aber  langsam  zu  bewegen. 

Das  Vorhandensein  von  Holzalkohol  ist 
erkenntlich  an  der  violettblauen  Linie 
zwichen  den  Flüssigkeiten,  welche  bei  Gegen- 
wart des  durch  obiges  Verfahren  aus  dem 
Methylalkohol  gebildeten  Formaldehyd  auf- 
tritt. Acetaldehyd  gibt  diese  Färbung  nicht 
Andere  Stoffe,  die  ebenfalls  die  violette 
Farbe  hervorrufen,  werden  zum  Dena- 
turieren nicht  verwendet.  (Vergl.  hierzu 
Pharm.  Gentralh.  46  [1905],  736.) 


Ueber  Bolusverbandstoffe 

hat  Dr.  Aufrecht  in  Deutsch.  Med. 
Woehenschr.  1905,  1508,  eine  längere 
Arbeit  veröffentlicht,  aus  der  folgendes  her- 
vorzuheben ist: 

Zur  Herstellung  derselben  bedarf  man 
des  weißen  Bolus  in  möglichst  feiner  Form. 
Seine  Fähigkeit,  Wasser  aufzunehmen,  kann 
durch  Glühen  erhöht  werden.  Um  ihn  auf 
dem  hydrophilen  Verbandstoff  zu  befestigen, 
wird  der  Bolus  einer  auf  heißem  Wege 
bereiteten  ammoniakalischen  Seife  einver- 
leibt Die  Durchtränkung  des  Verband- 
stoffes erfolgt  in  heißem  Waeserbade,  wo- 
durch auch  die  Sterilität  des  Verbandstoffes 
gewährleistet  wird. 

Die  dem  Bolus  und  der  Gaze  eigene 
Aufsaugungsfähigkeit  erfährt  durch  obigen 
Seifezusatz  eine  Erhöhung.  Als  anti- 
septische  Zusätze  werden  entweder  1  pCt 
Liquor  Aluminü  acetici  oder  V2  pCt  Sali- 
eylsäure  verwendet,  wodurch  die  anti- 
septische Wirkung  des  Bolus  erhöht  wird. 

—ix. 

Druckfehler-Berichtigung 

In  Nr.  42  hat  sich  ein  Druckfehler  einge- 
scblichen.  In  dem  Aufsätze  über  P  h  e  n  a  n  - 
thren-Beaktion  auf  Seite  814,  Zeile  6 
von  oben  muß  es  heißen :  «dem  ....  Schwefel- 
« TS  e  n>  nicht  «den Schwefelarten».    R. 


Urooitral, 

über  welches  schon  in  Pharm.  Gentralh.  45 
[1904],  1023  berichtet  worden  ist,  wird 
durch  Emwirkung  von  Natriumhydroxyd 
auf  Theobromin  bez.  -Natriumcitntt  dar- 
gestellt Entsprechend  der  von  den  Dar- 
stellern Rump  <&  Lehners  in  Hannover 
angegebenen  Formel 

OyHTN^OgNa .  C3H4(OH)(COONa)3 
würde  es  aus  39,13  pOt  Theobromin, 
56,07  pGt  Natriumeitrat  und  20,02  pGt 
Natrium  bestehen.  Dr.  J^.  Zernik  (Apoth. 
Ztg.  1905,  779)  hat  es  untersucht  und 
52,22  pGt  Theobromm,  30,66  pOt  Natrium- 
dtrat  und  14,91  pCt  Natrium  gefunden. 
Daraus  ergibt  es  sich,  daß  dem  ürodtral 
obige  Formel  nicht  zukommt,  es  dürfte  da- 
gegen wahrscheinlich  ein  Gemisch  ver- 
schiedener derartiger  Doppelsalze  darstellen. 
Den  gefundenen  Zahlen  nähern  sich  die 
Werte  für  eine  Verbindung 

307HgN402 .  NaOH .  C3H4(OH)(OOONa)3. 
Möglicherweise  bildet  eine  Verbmdung  dieser 
Zusammensetzung  den  Hauptbestandteil  des 
Urodtral. — <».— 

Pestvaocin, 

das  zur  aktiven  Immunisierung  des  Menschen 
gegen  Pest  dient,  bereitet  Oosio  (Deutsch. 
Med.  Woehenschr.  1905,  1122)  auf  fol- 
gende Weise:  Er  züchtet  virulente  Pest- 
bazillen  in  ausgedehnten,  aber  dünnen 
Schichten  Nährbouillon,  fällt  die  Bakterien- 
masse mittels  emes  hochwertig  agglutin- 
ierenden Pestserums  aus  und  scheidet  so 
die  nicht  zur  Verwendung  kommende 
Flüssigkeitsmenge  aus.  Dann  wird  das 
Vacdn  durch  einstündiges  Erhitzen  auf 
650  C  abgetötet  und  die  Sterilitätskontrollen 
angesetzt.  Letztere  werden  dadurch  be- 
sonders erleichtert,  daß  den  Kontrollröhrchen 
Spuren  von  tellurigsaurem  Kalium  zu- 
gefügt werden.  Dieses  Salr  färbt  lebende 
Pestbazillen  schwarz  und  ruft  in  der 
Bouillon  die  Bildung  schwarzer  Wölkchen 
herver.  Ein  Zusatz  von  Antisepticis  ist 
nicht  nötig.       R,  M, 

Dr.  Kutlak^s  Migränestirnbinde   Atherma 

ist  mit  einem  nicht  genannten  Mittel  durch- 
tränkt. Vor  ihrem  Gebrauch  wird  sie  nur 
einmal  befeuchtet  und  soll  mehrmals  verwendet 
werden  können.  In  den  Handel  bringt  sie  die 
Apotheke  zar  Austria  in  Wien  IX,  Währinger- 
straße  18.  H.  M. 
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Zur  Darstellung 
von  Himbeersaft  im  Oroflen 

teilt  Apotheker  E.   Ooede  in  Pharm.  Zeitg. 
1905,  685  folgendes  Verfahren  mit: 

Die  zerquetschten  Beeren  lasse  man  j® 
nach  der  höheren  oder  niedrigeren  Lnft~ 
temperatur  zunächst  2  bis  3  Tage  stehen; 
presse  dann  ab  und  lasse  noch  so  lange 
(3  bis  4  Tage)  weiter  gären,  bis  sich  ober- 
halb ein  ganz  schwaches  Häntchen  (Kahm- 
sohicht)  zeigt.  Es  ist  dies  das  sicherste 
Zeichen,  daß  die  Gärung  vollendet  ist,  er- 
fordert aber  dann  ein  sofortiges  und 
schnelles  Filtrieren,  da  sonst  Entfärbung 
eintritt.  Zum  Filtrieren  verwende  man 
emen  Spitzbeutel  aus  grauer,  nicht  zu  dichter 
Leinwand  (etwa  30  cm  breit  und  60  cm 
lang),  spanne  diesen  auf  ein  Tenakel  und 
lege  letzteres  auf  einen  sogenannten  Bock. 
Zu  50  kg  Succus  zerzupfe  man  ein  Buch 
gutes  Filtrierpapier,  übergieße  es  mit  heißem 
Wasser,  lasse  es  eine  halbe  Stunde  lang 
stehen  und  presse  den  Papierbrei  auf  einem 
Eoliertueh  mit  den  Händen  aus.  Diese 
Papiermasse  gibt  man  nun  m  einen  etwa 
60  L  fassenden  Topf  und  übergieße  die- 
selbe zunädist  mit  etwa  3  L  des  von  dem 
Gärfasse  vorsichtig  abgeschöpften  Succus, 
mit  welchem  sie  zu  einem  Brei  angerührt 
wird,  worauf  der  ganze  oberhalb  der  Schlamm- 
schioht  befindliche  Succus  hinzugefügt  und 
gleichmäßig  verteilt  wird.  Dieses  Papier- 
Succusgemisch  gießt  man  auf  einmal  in 
den  Spitzbeutel  und  gibt  den  sehr 
schnell  ablaufenden  Saft  so  oft  auf  den 
Spitzbeutel  (diesen  stets  voll  haltend)  zurück 
bis  derselbe  völlig  klar  abläuft  Alsdann 
setze  man  einen  anderen  Topf  unter,  stelle 
den  Topf  mit  dem  durch  den  Spitzbentel 
gelaufenen  Succus  auf  den  Bock,  lege  einen 
aus  einem  etwas  längeren  und  einem  kür- 
zeren Glasrohre  (,0,75  bis  1  cm  im  lichten) 
mittels  eines  Stückchens  Gummischlauch  her- 
gestellten Heber  mit  dem  kürzeren  Ende 
bis  an  den  Boden  des  Topfes,  sauge  den 
Heber  an  und  lasse  den  Succus  derartig  in 
die  Mitte  des  Spitzbeutels  einlaufen,  daß  die 
Flüssigkeit  stets  bis  oben  steht.  Hält  man 
die  Flüssigkeit  nicht  bis  oben  oder  stößt 
an  den  Spitzbeutel,  so  fällt  die  obere  Masse 
des  an  den  Wandungen  gleichmäßig  ver- 
teilten Papierbreies  zusammen  und  das  Filtrat 


trübt  sich.  Fließt  nach  emiger  Zeit  weniger 
ab  als  zu,  so  muß  der  längere  Sdienkel 
durch  ein  etwas  engeres  Glasrohr  ausge- 
tauscht werden.  Nach  2  bis  3  Stunden 
sind  von  den  50  kg  Succus  etwa  40  kg 
goldklar  abgelaufen.  Nach  dem  Abtropfen 
über  Nacht  preßt  man  den  im  Spitzbeutel 
verbliebenen  Rest  ab  und  gibt  diesen  einer 
neu  zu  filtrierenden  Suconsmenge  hinzu. 
Den  Papierkuchen  wasdie  man  nach  dem 
Zerbröckeln  auf  einem  reinen  Haarsiebe  so 
lange  mit  Wasser  aus,  bis  dasselbe  klar  ab- 
läuft Der  gereinigte  Papierbrei  wird  vor 
seiner  Neuverwendung  auf  einem  Koliertueh 
mit  den  Händen  ausgepreßt  Auf  diese 
Weise  braucht  man  zum  Filtrieren  50  Imb 
60  Zentner  Succus  3  bis  4  Buch  Filtrier- 
papier. Der  im  Gärfaß  verbliebene  rötlidie 
Schlamm  wird  entweder  auf  einem  gewöhn- 
lichen Filter  oder  in  einem  Spitzbeutel  mit 
wenig  Papierbrei  für  sich  filtriert      H.  M. 


Zur  Prüfung  des  Somaoh  auf 
Verfälschungen 

erhitzt  M,  Ch,  Lamb  (Chem.-Ztg.  1905, 
Rep.  233)  1  bis  2  g  des  Pulvers  mit  einem 
Gemische  von  gleichen  Teilen  konz.  Sal- 
petersäure und  Wasser  bis  zur  Entwicklung 
nitroser  Dämpfe,  läßt  15  bis  30  Minuten 
stehen  und  erhitzt  von  neuem,  bis  die  Miach- 
ung  klar  ist  Dadurch  wird  das  innere 
Blattgewebe  aufgelöst,  während  die  Ober- 
haut noch  kenntlich  bleibt  und  nach  der 
Färbung  mit  Bismarckbraun,  Safranin  oder 
MethylgrUn  leicht  unter  dem  Mikroskope  von 
den  Oberhautbestandteilen  anderer  Blätter, 
besonders  von  Pistacia  lentiscus  und  TUnarix 
Africana,  unterschieden  werden  kann.  Aneh 
im  Leder  läßt  sich  der  Sumach  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  nachweisen,  durdi  Auflösen 
in  heißer  Natronlauge  und  Behandlung  mit 
halbverdflnnter  Salpetersäure.  -jbe. 


Yerfahren  zur  Herstellung  glasiger  aneniger 
Säure.  D  R.P.  159541,  Kl.  121.  L.  Souhewr, 
Bobrek.  Arsenikpulver  oder  gekörnter  Arsenik 
wird  in  einer  Art  Brikettpresse  einem  Dmck 
von  etwa  2500  kg  auf  don  qcm  bei  einer  Hitxe 
von  150^  C  unterworfen,  wobei  man  ein  Fro- 
dnkt  von  marmorartigem  bis  glasigem  iu9- 
sehen  erhfilt.  A.  St. 
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Zur  quantitativen  Bestimmung 
der  Borsäure 

gibt  Dr.  0.  V.  Spindler  (Gbem.-Ztg. 
1905^  582)  folgende  Methode:  Die  Substanz 
wird  anter  Zuaatz  von  flberscböasigem  Kalk- 
waaser  eingetrocknet  nnd  sorgsam  verascht,  die 
Asche  mit  einem  möglichst  geringen  Ueber- 
schnsse  von  Salzsäure  gelöst  und  in  einen 
Rundkolben  gespfllt^  wo  die  FlQssigkeit  mit 
Natronlauge  deutlich  alkalisch  gemacht 
wird,  unter  Zusatz  von  Helianthin  als 
Indikator  wird  soviel  Phosphorsfture  tropfen- 
weise zugefQgt;  daß  deutliche  Rotfärbung 
eintritt.  Der  Kolben  wird  mit  emem 
doppelt  durchbohrten  Stopfen  versehen, 
dessen  eine  Bohrung  einen  Destillations- 
anfsatz,  wie  für  TT; $/daA/- Destillationen,  und 
dessen  andere  Bohrung  einen  Tropftriehter 
enthält^  durch  den  Methylalkohol  zugesetzt 
werden  kann.  Die  wässerige  Flflssigkeit 
wird  so  weit  als  möglich  zur  Trockne  ab- 
destiiliert  und  dann  in  Mengen  von  je 
10  ocm  wasserfreier  Methylalkohol  zugesetzt 
und  jedesmal  abdestilliert,  bis  ein  am  Kühler 
entnommener  Tropfen,  an  der  Flamme 
entzündet,  nicht  mehr  grün  brennt.  Dann 
werden  noch  ein-  oder  zweimal  10  ccm 
Methylalkohol  überdestilliert,  das  ganze 
DestUlat    mit    einem    großen    Ueberschusse 

von  Yio'^^'™^'^^^^^^'^^^®  versetzt,  der 
Methylalkohol  abdeetilliert  und  die  Flüssig- 
kdt  auf  ein  Volumen  von  20  bis  30  ccm 
gebracht  Nach  dem  Abkühlen  wird  die 
gleiche  Menge  neutralen  Glycerins  zugesetzt 
und  der  üeberschuß  der  Lauge  mit  Yio~ 
Normal-Schwefelsäure  zurücktitriert. 

Oelingt  es  bei  der  Entfernung  des  Wassers 
vor  der  Destillation  mit  Methylalkohl  nicht, 
bis  zur  Trockne  einzudampfen,  so  muß 
man,  um  zu  starkes  Stoßen  und  Zurück- 
bleiben von  Wasser  zu  verhindern,  anfangs 
ein-  bis  zweimal  30  bis  40  ccm  Methyl- 
alkohol auf  einmal  zusetzen  und  abdestillieren. 


Verfahren  zur  Barstellnng  von  CC-Dial- 
kyliminobarbitursäaren.  D.  R.  P.  158890, 
Kl.  12  p.  E.  Mercky  Darmstadt.  Mao  erbölt 
(lie  zur  Heistellung  der  therapeutisch 
wichtigen  Barbitarsäuren  yerwendbaren 
CC-Diftthylimii]obarbitursäare,CG-DipropylimiQO- 
barbitarsfture ,  CG  -  DimethyUrninobarbitarsäare 
durch  Behandeln  von  Ouanidin  mit  CC-Diäthyl- 
malonylcbloriden.  (Vergl.  Pharm.  Gentralh.  46 
[1905],  684.)  Ä.  SL 


Die  Queoksilbenütrat-Salbe, 

ointment  of  Mereurio  Nitrate  oder  ointment 
nitrine  der  U.  S.  Ph.,  wird  bislang  nach 
folgender  Vorschrift  dargestellt:  Quecksilber 
70  g,  Salpetersäure  175  g,  Schmalz  150  g 
und  Schmalzöl  610  g. 

Das  Schmalzöl  wird  auf  100^  C  er- 
wärmt und  diesem  nach  und  nach  70  g 
Salpetersäure  zugesetzt  Oleiehzeitig  hat 
man  das  Quecksilber  in  den  restierenden 
105  g  Salpetersäure  in  der  Wärme  gelOst 
und  setzt  diese  LOsung  dem  auf  40^  ab- 
gekfihlten  SchmalzOle  zu.  Man  erwärmt 
auf  60^,  setzt  das  Schmalz  hinzu  und  hält 
bei  dieser  Temperatur  bis  die  Gasentwickelung 
aufgehört  hat  und  eme  schwammige  Masse 
entstanden  ist.  Hierauf  läßt  man  erkalten 
und  mischt  dann  recht  sorgfältig. 

Da  bei  dieser  Darstellungsform  sowohl 
Merenro-  wie  Mercurinitrat  gebildet  wurd 
und  durch  die  ungleichmäßige  Einwirkung 
der  gebildeten  Untersalpetersäure  auf  das 
Fett  nicht  immer  gleichmäßige  Salben  er- 
halten werden,  schlägt  Snavely  folgende 
Bereitungsweise  vor:  Man  erhitzt 
760  g  Schmalzöl  auf  100<>  C  im  Wa8S6^ 
bade,  fügt  nach  und  nach  ohne  Umrühren 
100  g  Salpetersäure  hinzu.  Wenn  die 
Salpetersäure  zersetzt  ist^  erhitzt  man  10 
bis  15  Minuten  lang  etwas  stärker,  bis 
alle  flüchtigen  Fettbestandteile  entfernt  sind. 
Darauf  läßt  man  auf  40<>  abkühlen,  fügt 
eme  in  der  Kälte  bereitete  Auflösung  von 
75,5  g  Quecksilberoxyd  in  75  g  Salpeter- 
säure zu,  mischt  und  erhitzt  auf  60^,  bis 
keine  Oasentwickelung  mehr  erfolgt.  Die 
Vorteile  eines  so  dargestellten  «ointment 
citrine»  sollen  darin  bestehen,  daß  eine 
wirklidie  Lösung  von  Mercurinitrat  (an  stelle 
der  wechselnden  Mischung  von  Mercuro- 
und  Mercurinitrat)  verwandt  wird,  so  daß  die 
Salbe  mit  größerem  Recht  den  Namen 
«ointment  of  Mercuric  Nitrate»  beanspruchen 
kann,  daß  femer  eine  weniger  stark 
riechende  Salbe  und  drittens  eine  thera- 
peutisch wurksamere  Salbe  erhalten  wird, 
deren  höherer  Wirkungswert  auf  die  Gegen- 
wart von  Verbindungen  der  Elaldinsäure 
mit  Quecksilberoxyd  und  das  Fehlen  der 
unwirksameren  Oxydulverbindungen  beruht. 

Amere,  Joum.  of.  Pharm.  1905^  233. 
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Die  Synthese 
organisoher  Verbindungen   mit 
Hilfe  der  dunklen  elektrischen 

Entladung 

hat  J.  N,  Collie  weiter  stndiert.  Nachdem 
es  ihm  bereits  früher  gelangen  war,  nach- 
zuweisen, daß  Kohlendioxyd  bei  vermindertem 
Druck  unter  dem  Einfluß  der  dunklen 
elektrischen  Entladung  m  Sauerstoff  und 
Kohlenoxyd  zerlegt  wird,  fand  er  jetzt,  daß 
eine  Mischung  von  Aethylen  mit  Kohlen- 
oxyd unter  den  gleichen  Bedingungen  Form- 
aldehyd und  gleichzeitig  eine  geringe  Menge 
Akroleln  liefert  Wenn  man  Aethylen  allein 
dieser  Behandlung  unterwirft,  so  entstehen 
große  Mengen  flflssiger  Kohlenwasserstoffe 
und  Wasserstoffgas.  Diese  Blfissigkeit  hinter- 
läßt bei  der  Destillation  ungefähr  40  pGt 
einer  nicht  flüchtigen  Masse,  die  alle  Eigen- 
fcchaften des  Kautschuks  zeigt  und  bei  der 
Elementaranalyse  auch  annähernd  die  Formel: 
C10H16  ergibt.  Die  flüchtigen  Anteile  sieden 
größtenteils  zwischen  140  und  180^  C  und 
gehen  bis  250^  sämtlich  über.  Sie  sind 
durch  diesen  Siedepunkt  wie  auch  durch 
die  vorgenommene  Elementaranalyse  ziem- 
lich sicher  als  Olefine  der  Formel:  G10H20 
gekennzeichnet.  Bei  der  Oxydation  mit 
Permanganat  entsteht  Kapronsäure. 

Pharm,  Jitum,  1905,  909.  J.  K. 


zur  Chemie  des 
Kautschuks 

liefert  Dr.  R.  Diimar  (Chera.-Ztg.  1905, 
175).  Kautschuk  und  alle  Fraktionen,  die 
bei  seiner  trockenen  Destillation  erhalten 
werden,  geben  mit  konzentierter  Schwefel- 
säure eine  blutrote  Färbung,  die  bei  ge- 
ringem Wasserzusatz  wieder  verschwindet. 
Ebenso  erhält  man  die  i2f6au'sche  Farb- 
reaktion mit  Antimontrichlorid,  wenn  man 
ein  glühendes  Platindrahtöhr  mit  einem 
Kristall  von  Antimontrichlorid  füllt  und  so 
eine  Perle  herstellt.  Taucht  man  diese  in 
die  Fraktionen  des  Kautschuks,  so  erhält 
man  sofort  eine  typisch  kameolrot  gefärbte 
Perle.  Taucht  man  die  Perle  in  eine  kon- 
zentrierte Polyprenchferoförmlösung,  so  wird 
sie  zunächst  trüb  mil<Aig,  ohne  eine  Färbung 
anzunehmen.  Nähert  man  sie  aber  vor- 
sichtig einer   jBzm^tf^t-FlamMe,  so  wird  sie 


karneokot,  wie  die  Terpenfraktionen  des 
Kautschauks.  Aus  diesem  Verhalten  folgert 
der  Verfasser,  daß  der  Kautschuk  kein 
aromatisches  Terpen  ist,  sondern  nur  all- 
mählich in  solche  übergeht.  Er  hält  den 
Kautschuk  für  einen  labilen,  hochpolymeris- 
ierten  Körper,  welcher  zwischen  einem  an- 
gesättigten Kohlenwasserstoff  und  den 
aromatischen  Terpenen  gelegen  ist.  Ais  Kolloid 
besitzt  er  kern  festes  Molekulargewicht, 
sondern  dieses  richtet  sich  nach  der  Poly- 
merisationsstufe des  Kautschukkohlenwasser- 
stoffes und  diese  wechselt  je  nach  den 
äußeren  Bedingungen,  Temperatur,  Drad[ 
usw.  Ferner  ist  es  dem  Verfasser  aodi 
gelungen,  mit  Sicherheit  nachzuwdsen,  daß 
der  Kautschuk  teilweise  in  Aether  löslich 
ist.  Die  bisherigen  Ansichten  darüber  sind 
noch  nicht  geklärt.  ->A«. 


Fflanzenrot, 
ein  OrseillefarbstofCl 

Wie  die  Untersuchungsanstalt  des  Allgem. 

Österreich.  Apotheker- Vereins  berichte^  kann 

der    unter    dem    Namen    «Pflanzenrot»   im 

Handel    befindliche    Farbstoff    aas  Oneille- 

extrakt  leicht  einen  Teerfarbstoff  vortäuschen. 

Mit  dem    Alizarin    hat  er  das  gemeinsam, 

daß  er  in  Amylalkohol  mit  violetter  Farbe 

löslieh  ist,  wenn  man  die  wässerigen  Lösung 

mit   Ammoniakflüssigkeit   und   Amylalkohol 

schüttelt;    ebenso    färbt  er  gebeizte  Wolle 

beim  Kochen  in  angesäuerter  Lösung. 

Zeüaohr.   f.  Unters,   d.  Nähr.-  u.  Qenußm. 
1905,  9,  500.  —del. 


Thorianit, 

ein  stark  radioaktives  Büneral,  das  im  vo^ 
igen  Jahr  auf  Ceylon  gefunden  worden  ist, 
haben  Professor  Ramsay,  Dr.  Hahn  und 
Dr.  Sdckur  untersucht.  Nach  Allgem.  Chem. 
Ztg.  1905,  388,  haben  sie  darin  ein  neoes 
radioaktives  Element  entdeckt,  das  sich  in 
seinen  chemischen  Eigenschaften  auffailend 
dem  Thorium  nähert,  sich  dagegen  m  seiner 
Emanation  sowohl  von  diesem  als  aacfa 
vom  Radium  sehr  charakteristisch  unter- 
scheidet. Die  Strahlung  des  neuen  Elementes 
ist  250  000  mal  stärker  als  die  des  aktiven 
Thorium  von  Rutlierfoid.  H.  M. 
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Phapmakognostische  Mitteilungen.! 


Das  ätherisolie  Oel 
verschiedener  Artemisia  •  Arten 

wurde  von  Rabdk  dargestellt  und  unter- 
sucht. Er  verwandte  hierzu  das  frische 
Kraut  von  Artemisia  frigida  Willd.,  A. 
leudoviciana  Nutf.  und  A.  caudata  Michx. 
Die      Artemisia     frigida     gab     0,41     pCt, 


A.  leudoviciana  0,38  pCt  und  A.  caudata 
0,24  pCt.  Die  Oele  waren  grünlich  bezw. 
gelb  und  besaOen  stark  aromatischen  ange- 
nehmen Gerach.  Ein  Muster  getrocknetes 
Kraut  von  A.  frigida  lieferte  dagegen  nur 
0,07  pGt  eines  dankler  gefärbten  Oeies.  Die 
Untersachungsresultate  waren  folgende: 


A.  frigida 

A.  leudoviciana 

A.  caudata 

Sp.  Gew.  bei  22  ^ 
3p.  Drehung  {a)D 
Säurezahl 
Esterzahl 
Verseifungszahl 

0,916;  0,927;  0,930 

—  24  >  48' 

1,2  ;  4,7  ;  5,3 

25,0;  31,8;  40,0 

30,3 ;  33,0 ;  44,7 

0,929 
—  16»  44' 
4 
10 
14 

0,920 
—  120  30' 

17 

17. 

Im  Oel  der  Artemisia  frigida  wurde 
nicht  nur  durch  den  6eruch  Cineol  festge- 
stellt, sondern  es  wurde  auch  das  Additions- 
produkt dieses  Körpers  mit  Phosphorsäure 
dargestellt.  Der  angenehme  Gerach  des 
Oeles  von   A.   caudata  ließ  Methyl-Chavicol 

oder  Anethol  vermuten.  J.  K. 

Pharm.  Review  1905,  128. 


Die  Wertbestimmung  der  Koka- 
blätter 

nimmt  Greshoff'  in  folgender  Weise  vor: 
300  g  vorsichtig  getrocknete  und  gepulverte 
Kokablätter  werden  mit  300  ccm  90proc. 
Alkohol  2  Stunden  lang  im  Wasserbade 
bei  etwa  80^  C  am  RttckflaßkQhler  erwärmt. 
Nach  dem  Abkühlen  wird  mit  Alkohol  auf 
das  ursprüngliche  Gewicht  ergänzt  und  150 
ccm  (=  15  g  Kokablätter)  abfiltriert,  das 
Fiitrat  eingedampft,  der  Rückstand  in  20 
ccm  warmem  Wassei^  gelöst,  darch  ein  an- 
gefeuchtetes Filter  filtriert  und  mit  warmem 
Wasser  bis  auf  etwa  60  ccm  nachgewaschen. 
(Aus  diesem  Fiitrat  kristallisieren  nach  einiger 
Zeit  oftmals  bis  zu  6  pGt  Koka-Quercitrin 
aus.)  Das  Fiitrat  wird  durch  zweimaliges 
Ausschütteln  mit  je  30  ccm  Aether  gereinigt 
und  darauf  nach  dem  Alkalischmachen  mit 
Ammoniakflfissigkeit  durch  dreimaliges  Aus- 
schütteln mit  je  30  ccm  Aether  das  Alkaloid 
aufgenommen.  Nach  dem  Abdestillieren  des 
Aethers  aus  einem  tarierten  Kölbchen  wird 
auf  dem  Wasserbade  getrocknet  und  dabei 
ein  kräftiger  mit  Ghlorcalcium  getrockneter 
Luftstrom  darchgesaugt,  um  die  nach  Tabak 
rieclienden   ölartigen  Tropfen  des  flüchtigen 


Koka-Alkaloids  zu  beseitigen.  Das  fette 
Alkaloid  bleibt  als  strohgelber  Firnis  zurück 
und  wb'd  gewogen.  Nötigenfalls  ist  es  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Ausschütteln 
mit  Ammoniakflüssigkeit  und  Aether  zu 
reinigen. 

Auf  diese  Weise  wurden  in  Buitenzorg 
gefunden :  1.  in  getrockneten  jungen 
Blättern  mit  einem  Wassergehalt  von  8,6 
pCt  im  Mittel  2,02  pGt  Alkaloid,  2.  in 
getrockneten  alten  Blättern  mit  einem 
Wassergehalt  von  9,1  pGt  im  Mittel  0,78 
pCt  Alkaloid.  Hierdurch  ist  aufs  Nene  die 
Tatsache  bewiesen,  daß  junge  Kokablätter 
reichlich  doppelt  soviel  Alkaloid  enthalten, 
wie  alte  Blätter,  Die  Java-Koka  ist  ganz 
besonders  reich  an  Alkaloid.  In  der  Handels- 
ware sollen  nach  Oreshoff  wenigstens  0,6 
bis  0,7  pCt  Alkaloid  verlangt  werden. 

Durch  Apoth.-Ztg.  1905,  291. 


Cannabis  Indica 

aus  verschiedenen  Ursprungsländern  hat  Hol- 
mes geprüft  und  gefunden,  daß  die  Droge 
aus  Indien  am  wirksamsten  ist,  weniger 
wirksam  waren  die  Muster  aus  Frankreich 
und  aus  Uganda  in  Afrika.  Die  erste  Droge 
gab  9,7  bis  11,9  pCt  alkoholisches  Extrakt, 
die  zweite  8,3  pCt  und  die  dritte  11,0  pCt. 
Beim  Eingießen  der  alkoholischen  Tinkturen 
in  Wasser  gab  die  aus  indischer  Droge 
bereitete  eine  viel  stärkere  Trübung,  was 
auf    einen     höheren    Harzgehalt    schließen 

läßt.  j.  K. 

Pharm.  Jown.  1905,  5oU. 
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Therapeutisch«  Mitteilungen. 


Vergiftung  mit  Tollkirschen. 

Eine  damit  zuflammenhängende  Belladonna- 
vergiftong  sah  Stocker  in  Groß-Wangen 
bei  einem  4^2  jungen  Knaben  in  ansge- 
sprochener  Reihenfolge  aller  hierzn  gehörigen 
Erscheinungen :  Abgeeehlagenheit;  Mattigkeit; 
Rötnng  der  Haut  und  Bindehaut,  Trocken- 
heit im  Halse,  Aufhören  der  Schweißbildung; 
dann  große  Erregung  und  Unruhe,  Delirien, 
Sprach-  und  Gehstörungen,  Gesichtstäusch- 
ungen und  eine  gewisse  Empfindungslosig- 
keit. Der  Knabe  hatte  2  Kirschen  vom 
Tollkraut  genosseu;  etwa  eine  Stunde  später 
hatte  er  ein  ganz  gedunsenes  rotes  Gesicht 
und  klagte  Ober  Mattigkeit  und  Appetitlosigkeit, 
so  daß  die  Mutter  an  Masern  dachte.  Stocker  sah 
den  Knaben  erst  etwa  12  Stunden  nach 
der  Vergiftung  und  die  ersten  Erscheinungen 
obiger  Art  waren  teilweise  schon  vorüber, 
aber  es  bestand  noch  große  Unruhe,  Irre- 
reden und  starke  Pupillenerweiterung.  Die 
letztere  hielt  49  Stunden  an  und  ebenso 
lange  hielten  die  Benommenheit,  Delirien 
und  Hin-  und  Herwerfen  im  Bette  an. 

Zunächst  wurden  Essigumschläge  auf 
Kopf  und  Ffisse  verordnet  und  Brechreiz 
mit  einer  HQhnerfeder  auszulösen  versucht 
und  Guprum  sulfuricum  1 :  60  als  Brech- 
mittel, alle  10  Minuten  ein  Kaffeelöffel  ver- 
abreicht, und  schließlich  eine  Einspritzung 
von  0,01  g  salzsaurem  Morphin,  die  nach 
5^2  Stunden  wiederholt  wurde,  gemacht. 
Stocker  ist  aber  der  Meinung,  daß  es,  wie 
Eunkel  rät,  besser  gewesen  wäre,  dem 
Kinde  in  kurzen  Zwischenräumen  eine  jedes- 
mal geringere,  aber  eben  oft  wiederholte 
Morphin- Einspritzung  zu  geben.      A.  Rn. 

Correapondenxhl.  f,  Sehueixer.  Äerxte  1905, 
107.  

Neue  Mineralquellen. 

Die  Kaiser-Ruprechtquelle  neben 
dem  Rhenser  Sprudel  ist  eine  den  Karls- 
baden ähnliche  alkalischsalinische  Quelle, 
die  vielleicht  etwas  weniger  intensiv  wu-kt, 
aber  infolge  ihres  Gehaltes  an  freier  Kohlen- 
säure sich  nach  Kionka  zum  Gebrauche 
als  diätisches  Getränk  eignet 

Die  Donau  quelle  bei  Fritzlar  ent- 
spricht ungefähr  den  Wildunger  Quellen, 
sie  hat  zugleich  eine  geringe  Abführwu-kung. 


Mit  Recht  als  eine  sehr  interessante  Quelle 
hebt  Kionka  die  c  Großherzogin  Ka- 
rolinenquelle» hervor,  die  die  Solquelle 
zu  Wilhelmsglücksbrunn  bei  Greazburg  an 
der  Werra,  die  als  Iproc  Sole  noch  eifaeb- 
liche  Mengen  von  schwefelsauren  Salzen 
der  alkalischen  Erden  enthält.  Somit 
kommt  sie  dem  Salzschlufer  Bonifacioa- 
brunnen  und  dem  Kissinger  Sehönboina- 
sprudel  nahe;  aber  die  Hauptsache  ist  das 
technische  Vorhaben,  was  ganz  entschieden 
einen  neuartigen  und  bemerkenswerten  Plan 
zur  Geltung  bringt.  Die  Stadt  Eisenach  iit 
14  km  von  der  «Großherzogin  Karolinen- 
quelle» entfernt  und  die  Berühmtheit  ihres 
Namens  kann,  wenn  die  Quelle,  wie  be- 
absichtigt, zu  ihr  herüber  geleitet  wird, 
wesentlich  zum  Bekanntwerden  der  Qadle 
beitragen;  jedenfalls  erfolgt  daraus  eine 
wechselseitige  Belebung   und  Unterstützung. 

Med.  Klinik  1904.  Ä  Rn. 


Quecksilberjodid  -  Jodkalium- 
behandlung  bei  Syphilis. 

Die  altberühmte,  seiner  Zeit  von  Ricord 
in  Verbindung  mit  der  Sarsaparille  viel  ver- 
ordnete ZusammensteUung  von  Jod  nnd 
Quecksilber  als  inueres  Mittel  namentlich  bei 
den  Spätformen  der  Syphilis  will  F.  Pen- 
xoldt  als  höchst  zweckmäßig  wieder  eingefühlt 
wissen.  Er  gibt  nur  destilliertes  Wasser  znr 
Lösung  und  erhöht  die  Quecksilberjodidgabe. 
In  dieser  Zusammenstellung  kommt  es  keines- 
wegs zu  Aetzungen  des  Magens  und  sonst- 
iger Unverträglichkdt;  höchstens  das  eine  ist 
zu  beachten,  daß  man  die  Ricord- PenxoUt- 
sehe  Mischung  nicht  gerade  bei  schw««n 
Hautveränderungen  gibt,  denn  dort,  wo  die 
Haut  geschwürig  und  im  Schälen  begriffen 
ist,  kann  es  allenfalls  nach  dem  Einnehmen 
der  Quecksilber-Jodkalium-Lösung  ausnahms- 
weise zu  einer  Nierenentzündung  kommen. 
Sonst  aber  wird  das  Mittel,  während  des 
Essens  genommen,  gut  vertragen. 

Die  Vorschrift  ist  folgende :  HydrargynuD 
bi jodatum  0,1  g  (0,2  g),  Kalium  jodatum  10  g* 
Aqua  destillata  zu  300  g.  M.  D.  S.  3  mal 
täglich  1  Eßlöffel  voU. 

Tker.  d.  Gegenw.  1905,  Nr.  L        Ä.  Rn. 
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EingeBandte  Muster 

von  B,  G.  Kühne  &  Co.  in  Dreaden-A.  16. 

Patent- Reform- Briefe.  Diese  zeichnen 
-sich  darch  eine  äußerst  praktische  und  sinn- 
reiche Yorrichtung  zum  schnellen  Oeffnen  aas, 
ohne  dabei  eine  Verletzung  des  Inhaltes  herbei- 
zafähren.  Die  Verbesserung  besteht  in  einem 
dreieckigen  Karton,  der  an  der  Innenseite  der 
Verschlußklappe  des  Briefumschlages  befestigt 
ist  uDd  dessen  eine  mit  der  Spitze  der  Ver- 
schlttBklappe  korrespoDdiereode  Spitze  nach 
außen  geführt  ist  Das  OefTnen  geschieht  durch 
eiofaches  Aufwärtsziehen  dieser  herausragenden 
Spitze.  Diese  Beform briefe  sind  aus  gutem, 
dauerhaftem  Papier  in  den  üblichen  Größen  her- 
gestellt. Sie  werden  in  einfacher  und  besserer 
Ausstattung,  auch  mit  Bildern  oder  Versen  auf 
der  Innenseite  der  Verschlußklappe  geliefert. 

Patent-Kleinbriefe  sind  mit  demselben 
Oeffner  ausgestattet,  vereinigen  in  einem  Stück 
Brief  und  Umschlag.  Werden  sie  nach  beige- 
legter Anweisung  zusammengefaltet,  so  ist  es 
unmöglich  den  Inhalt  zu  lesen  und  diesen  beim 


Oeffnen  zu  yerletzten.  Wir  können  die  An- 
schaffung derselben  zum  eignen  Gebrauch,  wie 
auch  zum  Verschenken  angelegentlichst  em- 
pfehlen, umsomehr  als  sie  in  bezug  auf  die 
Qualität  des  Papieres  als  billig  zu  bezeichnen 
sind.  J7.  M. 


DentBche  Pharmacentiaohe   GeBellsohaft. 

Tagesordnung  für  die  Sitzung:  Donners- 
tag, 9.  November  1905,  abends  8  Uhr  in  Berlin, 
Restaurant  «Zum  Heidelberger»  (Eingang  Doro- 

theenstr.). 

1.  üerr  Professor  Dr.  H,  TAoms-Berlin-Steg- 
litz:  Zur  Gerbstoffforschung. 

2.  Herr  Dr.  Friedr.  Eschbaum-BeTlin :  Kritik 
der  amtlichen  Prüfungsmethoien  der  Spiritus- 
präparate. 

3.  Herr  Oberstabsapotheker  a.  D.  Dr.  Lom« 
Berlin:  Zwei  kleine  Arbeitsgeräte. 


Brieffweoiisel. 


Herrn  L.  in  Fr.-Dr.  Die  Abkürzung:  «Nan.» 
auf  emem  Geheimnuttel  für  Frauen  wird  man 
zunächst  als  «Nani»,  eine  Myrtacee  (Metrosideros 
Vera  Rumph  oder  liumpf),  deuten,  die  außer 
dem  ungemein  harten,  bogenannten  «Eisenholz» 
eine  adstringierende  Binde  liefert,  die  gegen 
Duruhfall  und  weißen  Fluß  auf  den  Mo- 
lacken  verwandt  wurde,  ohne  in  die  Pharma- 
kopoen übergegangen  zu  sein.  —  Sodann  kommt 
Radix  «Nannari»  (Hemidesmus  indicus  seu  As- 
klepias  Pseudosarsa),  eine  «ostindische  Sarsa- 
parille», in  Frage.  Als  Pflanzengattung  wäre 
nnter  Annahme  eines  Schreibfehlers  vielleicht 
an  die  Convolvulacee :  «Nama»  Ltnne,  zu 
denken.  —  Im  übrigen  läßt  sich  das  Wort 
«Nana»  mehrfach  deuten.  Theodor  Fechner'a 
I'flaQzenseele :  «Nanna»  (Leipzig,  bei  L.  Voss^ 
1848,  XII  und  399  Seiten)  soll,  wie  er  angibt, 
nach    einer     nordischen     Göttin,     der    Mutter 


Forasixo's  (Fosites)^  Gattin  oder  Schwägerin 
BcUdr's  ^oder  Batdur'sJ^  bezeichnet  sein.  In 
der  klassischen  Mythologie  ist  Nana  eine 
Tochter  des  phrygischen,  durch  Bithynien  dem 
schwarzen  Meere  zuströmenden  Flusses  San- 
garius  (jetzt  Sakaria).  Durch  eine  Mandel 
^nach  Pausanias)  oder  eine  Granate  ^nach 
Amobiua)^  die  sie  in  ihren  Busen  steckte, 
wurde  sie  Mutter  des  Attis  oder  Attes.  Welche 
Beziehung  Zo/a's  «A^arta»  zu  dieser  Nymphe 
hat,  bleibt  aus  dem  Texte  des  Romans  uner- 
sichtlich. Auch  sonst  ist  hierüber  nichts  be- 
kannt —  Ferner  war  Nana  ein  Beiname  der 
Artemis^  angeblich  übernommen  von  Nana,  der 
Herrin  und  Schutzgöttin  Babilons.  —  Ijateinisch 
bedeutet:  «nana»  Zwergin,  vom  griechischen 
6  vdvog^  der  Zwerg,  die  Puppe.  Das  Wort  ging 
in  romanische  Sprachen  über.  — y. 


Beschwerden  Ober  unnyelniässige  Zustellung 

4er  «Plianiiaeeatlscheii  Centralluüle»  bitten   wir  stets  an  die   Stelle  richten  zu  wollen,  bei 
welcher  die  Zeitschrift  bestellt  worden  ist,  also  Postanstalt  oder  Buchhandlung  oder  Geschäfts- 
^^e.  Sie  XSezei-a.Bgre'bez. 


Teileger :  Dr.  A.  Sehaefder,  Dreaden  und  Dr   F.  SAB,  Dresden-BlMewits 
VenmtworÜicher  Leiter:   Dr.  A.  Sobnelder,  Dresden. 
Im  Buchhandel  durch  Jalioi  Springer,  Bwlln  N.,  Monbijoaplati  8. 
Draek  toq  Fr.  Tlttel  Naohfolger  (Kanath  ft   Mahlo)  in  Draaden. 


Fabrik  chemischei  Prodnkti 

ampfefalen  den  Herr&n  Apothekern  nun  Bflmg  donh  die  OroB- 
handlungen  ihre  onter  beietehenden  Sehutzmiiken  rfihmll 
kannten  Fabrikate: 


icatanlUd 

ArecoÜD 

Atropln 

Cerolio 
Chinin  nn  Salze 

Ghloralbyilrat 
ChrjiaroliUi 

Cocain 
Codein 
Coffein 

CnmarlB 
Ergotln 

Eserin 

Extrakte 

Ferratin 
Ferratose 
JodferratosB 
Filmaron 

Sallassanre 
SlycerlD 


HyilrocMiicii 

lactoplieii 

lorphliuii 

Papali 

PteiiatBtai 

Pilocarpin 

PTrogallossann 

Kaserclii 

SantODli 

Schwefellthar 

ScopolamiD 

Strychnln 

Terplghydrat 

TJieopliylli 

?eratrin 

Tobimbin 
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Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland • 

Heransgegeben  yon  Dr»  A.  Schneider  und  Dr.  P.  SOee. 


ZeitBclirift  für  mssenschaftliche  nnd  geschäftliche  Interessen 

der  Phannacie. 

Gegründet  yon  Dr.  Hermaui  Hager  im  Jahre  1859. 

Eracheint  jeden  Donnerstag. 
Bamgapreie  yierteljährlioh:  darch  Buchhandel  oder  Post  2,50  Mk.,  dnroh  Geschftffai- 
atelle  im  Inland  3,—  Mk.,  Ausland  3,50  Mk.  —  Einiehie  Nummern  30  Pf. 
Ab  aeigen:  die  einmal  gespaltene  Xlein-Zeile  25  Pf.,  bei  größeren  Anzeigen  oder 

holuogen  Preisermäßigung. 
Leiter  der  \  Dr.  Alfred  Schneider,  Dresden-A.  21;  Schandauer  Str.  iS. 
Zeltselurift:  /  Dr.  Paul  Süfi,  Dresden-Blasewitz;  Gustay  Freytag-Str.  7. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Herba  Conii. 

Von   Dr.    Tunmann. 

Gelegentlich  eingehender  Untersuch- 1 
nngen  über  die  Kristalle  in  Herba  Conii  | 
wurde  auch  die  Droge  selbst  geprüft. 
Bierbei  ergaben  sich  interessante  Auf- 
schlüsse. Aus  10  verschiedenen  Ge- 
schäften bezogenes  Schierlingskraut  er- 
wies sich  nur  sechsmal  als  reine  Ware. 
Einmal  war  dem  Kraute  zur  guten 
Hälfte  Chaerophyllum  bulbosum  L.,  das 
andere  Mal  Aethusa  Cynapium  L.  bei- 
gemengt. Zweimal  bestand  das  angeb- 
Bche  Schierlingskraut  ganz  aus  Aethusa 
Cynapium  L.  Von  diesen  letzten  4 
Fällen  konnte  allerdings  einmal  fest- 
gestellt werden,  daß  es  selbst  einge- 
sammelt war.  In  allen  10  Geschäften 
war  es  jahrzehntelang  nicht  ein  einziges 
Mal  verordnet  worden. 

Das  Ueberraschendste  aber  war,  daß 
in  einer  diesjährig  bezogenen  Droge, 
1?elche    ein  vorzügliches  Aussehen  be- 


saß, mit  Kalkwasser  kein  oder  doch 
nur  recht  wenig  Geruch  auftrat.  Die 
nähere  Untersuchung  ergab  denn  auch 
folgendes  Resultat.  Bekanntlich  kommt 
das  Koniin,  welchem  die  Droge  doch 
hauptsächlich  seine  Anwendung  ver- 
dankt, vorwiegend  in  der  Epidermis 
vor.  Hier  und  in  den  benachbarten 
Zellen  rief  Jod  jodkalium  geringe  rotbraune 
Fällung,  Pikrinsäure  Gelbfärbung,  Phos- 
phormolybdänsäure einen  undeutlichen 
Niederschlag,  Vanadinschwefelsäure  aber 
keine  Färbung  hervor.  Andere  Reak- 
tionen fielen  negativ  aus.  Wurde  nun 
das  Blatt,  zur  Entfernung  eventuell  vor- 
handener Alkaloide,  vorher  längere  Zeit 
mit  einer  Lö:;ung  von  5  pCt  Weinsäure 
in  absolutem  Alkohol  behandelt,  so  er- 
hielt man  dieselben  Resultate.  Hieraus 
folgt,  daß  keine  Alkaloide  vorhanden 
waren  und  die  Reaktionen  durch  Eiweiß 
bewirkt  wurden.  Anderseits  zeichnete 
sich  das  Mesophyll,  vor  allem  das  Palli- 
sadengewebe,  durch  reichlichen  Zucker- 
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gehalt  aus,  der  mit  Fehli?ig'scher  Lös- 
ung nachgewiesen  werden  konnte ;  kon- 
zentrierte Schwefelsäure  rief  Eotfärbung 
hervor.  Diese  Droge  erwies  sich  mit- 
hin als  völlig  alkaloidfrei,  trotzdem  sie 
erst  V2  Jahr  aufbewahrt  worden  war. 
Man  wird  hierbei  an  schottischen  Schier- 
ling erinnert,  welcher  auch  meist  keine 
Alkaloide  enthält. 

Daß  im  allgemeinen  der  Alkaloid- 
gehalt  der  Droge  ein  höchst  schwank- 
ender ist,  wurde  schon  oft  bewiesen; 
ebenso  hat  bereits  Harley  vor  36  Jahren 
gezeigt,  daß  Schierling  medizinisch 
ziemlich  wertlos  ist.  Es  wäre  wünschens- 
wert zu  erfahren,  ob  Herba  Conii  gegen- 
wärtig in  Deutschland  noch  öfters  ver- 
ordnet wird.  Die  statistischen  Ver- 
brauchsangaben unserer  Drogenhäuser 
liefern  unmöglich  einen  sicheren  Be- 
weis, weil  erfahrungsgemäß  das  Kraut 
(namentlich  zu  Revisionen)  bezogen  wird, 
um  nach  einem  Jahre  ungebraucht  ver- 
nichtet zu  werden. 

Berücksichtigt  man  die  hier  ge- 
wonnenen Resultate,  so  kann  wohl  mit 
Recht  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  es  nicht  angebracht  wäre,  Herba 
Conii  im  Arzneibuch  und  in  der 
Series  zu  streichen.  Den  prakt- 
ischen Apotheker  würde  es  sicher  nicht 
gereuen,  und  die  Bemerkungen  der 
Revisionsprotokolle  «narkotische  Kräuter 
(Conium)  sind  zu  erneuern»  würden 
aufhören.  Zu  alledem  kommt,  daß  es 
bessere  und  znverläßlichere  Ersatzmittel 
in  Menge  gibt. 


Die  Formel  des  Barbaloin  ist  nach  Tilden: 
CieHigO?,  während  ihm  Liger  die  Former 
^1^90^9  zaertoilt  und  es  für  ein  dem  Fraognlin 
isomeres  Glykosid  erklärt.  Nach  den  üntor- 
suchongen  Ton  Jowett  und  Potier  ist  die  Tilden" 
sehe  Formel  die  richtige.  Diese  Autoren 
konnten  aus  dem  Tribrombarhaloin  ein  gut 
kristallisierendes  Aoetylderivat  erhalten,  in  dem, 
nach  dem  Bromgehalt  berechnet,  4  Acetyl- 
gruppen  yorhanden  waren,  so  daß  also  Barbaloin 
4  Hydroxylgruppen  besitzen  müßte.        J.  K. 

Pharm,  Journ,  1905,  856. 


Das  Wunder 

des  heiligen  Januarius  in  der 

Oesctaichte  der  Pharmacie. 

Von  Hermann  Sehelenz. 

Alle  Welt  dürfte  sich  erinnern,  dafi 
vor  nicht  allzu  langer  Zeit  von  dem 
bekannten  Zentrumsabgeordneten  2^- 
bach  eine  hohe  Belohnung  dem  ver- 
sprochen wurde,  der  nachweisen  konnte, 
daß  das  bekannte  jesuitische  Wort  «Der 
Zweck  heiligt  das  Mittel»  in  den  Werken 
der  Jesuiten  sich  finde,  daß  es  dem  ehe- 
maligen Jesuiten  und  begeisterten  Vor- 
kämpfer gegen  den  Einzug  des  Ge- 
dachten, von  den  Päpsten  selbst  hänfi^ 
geächteten  Ordens  in  unser  deutsches 
Vaterland,  Grafen  Hoensbroech,  gelungen" 
ist,  nachzuweisen,  daß  dem  Sinne  nach 
unzweifelhaft  der  Satz  oft  genug  ge- 
braucht worden  ist,  und  daß  trotzdem 
der  Rechtshandel  gerichtsseitig  zu  Un- 
gunsten des  letztgenannten  und  damit 
für  viele  als  den  Tatsachen  wider- 
sprechend entschieden  worden  ist. 

Diese  Art,  streitige  Punkte  wissen- 
schaftlicher Art  zu  entscheiden,  scheint 
Methode  machen  zu  wollen.  Jedenfalls 
soll,  wie  im  Juni  d.  J.  von  der  «Wams- 
dorfer  Volkszeitung»  mitgeteilt  wurde, 
dem,  durch  seine  Casseler  Rede  mehr 
noch  als  durch  seine  Verdienste  als 
Chemiker  bekannt  gewordenen  Breslaus 
Prof.  Dr.  Ladenburg  von  einem  Pfarrer 
Anton  Weber  in  Markendorf  eineWettÄ 
angeboten  worden  sein,  daß  der  gedachte 
Gelehrte  nicht  im  Stande  sei,  wissen- 
schaftlich darzutun,  daß  das  Wundv 
des  heil.  Jantiarius  kein  «Wunder»  sei| 
daß  demnach  seine  Skepsis  den  «Wan- 
dern» gegenäber  in  diesem  Falle  jeden- 
falls unberechtigt  erscheine.  Da  die 
Wette  schließlich  auch  nur  vor  Gtoricht 
zweifelfrei  zum  Austrag  gebracht  werden 
durfte  —  den  wissenschaftlichen  Dar- 
legungen Ladenburg  wird  der  Pfarrer 
kaum  sich  beugen  wollen !  —  so  scheint 
es  nicht  ganz  unverdienstlich,  die  An- 
gelegenheit vor  einem  größeren  Leser 
kreise  von  naturwissenschaftlich  ge- 
bildeten Arzneikundigen  vom  geschicht- 
lichen Standpunkte  aus  zu  besprechen, 
insonderheit  weil,  wie  sich  zeigen  wird, 
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die  Frage  durch  einen  Fachgenossen 
schon  eine  bändige  Antwort  und  Er- 
klärung erhalten  hat. 

Der  Bischof  von  Benevent  Januaritis 
(deutsch  Turhäter,  von  Janna)  starb 
unter  Dioeletian  als  Blutzeuge  zu  Puteoli, 
dessen  Schutzheiliger  er  wurde.  Sein 
Schädel  und  zwei  Kristallphiolen  voll 
Blut,  das  eine  Wittfran  bei  seiner  Hin- 
richtung aufgefangen  haben  soll,  werden 
in  Neapel  «unter  dem  Altar  der  unter- 
irdischen Kapelle,  welche  unter  dem 
großen  gewölbten  Altar,  so  le  dorne 
genennet  wird»,  in  der  nach  dem  Hei- 
ligen genannten  Kathedrale  aufbewahrt. 
«Man  nähert  an  gewissen  Tagen»,  wie 
ein  Pater  Labat  ausführt,  «das  kostbare 
Blut»  (daß  «die  in  den  Gläsern  auf- 
bewahrte Materie  nur  sehr  wenig  der 
Größe  noch  seie,  daß  sie  trucken, 
schwärzlich  und  so  harte  sei,  daß  man 
sie  vernehmlich  klappern  höret,  wenn 
man  sie  mit  dem  Glase  schüttelt»,  können 
alle  Menschen  bezeugen ! )  dem  Haupte 
und  siebet,  wie  es  alsdann  von  Selbsten 
fiüssig  wird,  als  wäre  es  erst  aus  dem 
Hals  dieses  Märtyrers  herausgelaufen. 
Wann  das  Fließen  dieses  Blutes,  die 
Aufwallung  (efFervescence)  und  gleich- 
sam mit  Gewalt  geschehende  Aufkoch- 
nng  (bouillonnement)  ausbleibet  oder 
nicht  geschiehet,  so  hält  man  es  vor 
einen  Vorboten  eines  gar  großen  Un- 
glücks oder  erschrecklichen  Strafe,  wo- 
mit Qott  die  Stadt  züchtigen  will.» 

Diese  «Aufkochung»  wird  je  am  ersten 
Sonnabend  im  Mai,  am  19.  September 
ond  16.  Dezember  dem  wundergläubigen 
Volke  vorgewiesen  und  begreiflicher- 
weise auch  bei  besonderen  Gelegenheiten, 
da,  wo  es  sich  darum  handelt,  dem 
Volke  eine  «erschreckliche  Strafe»  zu 
prophezeien.  Es  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  daß  das  «Aufkochen»  des  Bluts 
des  Opfers  religiöser  Unduldsamkeit  und 
das  gelegentliche  Ausbleiben  dieses  alten 
Erfahrungen  widersprechenden  Auf- 
wallens des  völlig  eingetrockneten  Lebens- 
saftes dem  Zweifel  Aufgeklärter  begeg- 
nen mußte,  daß  man  argwöhnte,  daß 
dasWunder  willkürlich  gemeistert  würde, 
am  sich  das  blöde  Volk  zu  Willen  zu 
machen,  daß  die  Kirche  des  Moses  Aus- 


spruch vergäße:  Wenn  ein  Mann  oder 
Weib  ein  Wahrsager  oder  Zeichendeuter 
sein  wird,  die  sollen  des  Todes  sterben, 
man  soll  sie  steinigen,  ihr  Blut  sei  auf 
ihnen!  und  des  Tacitus  Klage  über  die 
Mathematici,  das  «genus  hominum  po- 
tentibus  infidum,  sperantibus  fallax» 
«quod  in  civitate  nostra  et  vetabitnr  et 
retinebitur » . 

Prodigia,  ausnahmsweise,  daher  allein 
schon  als  Wunder  erscheinende  Vor- 
kommnisse in  der  Natur,  Himmels- 
erscheinungen, Donner,  Blitz,  Stern- 
schnuppen, Kometen,  Blutregen  spielten 
seit  jeher  bei  Zeichendeutern  und  Wahr- 
sagern eine  große  Rolle.  Ein  Schweizer 
L.  Lavater  hatte  1570  ein  Buch  «De 
spectris  lemuribus  et  magnis  et  involitis 
fragoribus  variisque  praesagionibus,  quae 
plerumque  obitum  hominum ,  magnas 
clades  mutationesque  imperiomm  prae- 
cedunt»  geschrieben,  den  Bestrebungen 
solcherwahngläubiger,urteilsloserMänner 
und  wahrer  oder  betrogener  Betrüger 
hatten  sich  aber  auch  schon  nüchterne 
Beobachter  gegenüber  gestellt.  Sie  er- 
kannten wohl  in  den  genannten  Ei  schein- 
ungen staunenswerte  Wunder  des  all- 
gütigen, allweisen  Gottes,  die  zu  ergründen 
Aufgabe  seines  vornehmsten  Schöpfungs- 
produktes und  seines  ihm  allein  mit- 
gegebenen herrlichsten  Geschenkes,  des 
menschlichen  Geistes,  seien,  die  aber  in 
keiner  Beziehung  zu  dem  Schicksal  der 
Kreatur  stünden. 

Es  mußte  auffallen,  wenn  auf  sonst 
klarem  Wasser  über  Nacht  rote  Flecken 
entstanden,  und  schon  in  klassisch- 
römischen Zeiten,  noch  mehr  aber  in 
späterer  Zeit,  die  sich  daran  erinnerte 
oder  der  täglich  erinnernd  gepredigt 
wurde,  daß  sie  durch  das  unschuldig 
vom  Heiland  am  Kreuz  vergossene  Blut 
erlöst  sei,  hielt  man  diese  Flecken,  die 
auch  auf  hellem  Speisebrei,  auf  Brot, 
auf  Hostien  plötzlich  erschienen,  für 
Blut,  und  frommer  blinder  Glaube  und 
sein  aus  ihm  entstandener  wüster  Bruder 
Aberglaube  deuteten  die  ihnen  unbe- 
greifliche, in  der  Tat  wunderbare  Natur- 
erscheinung als  ein  «Wunder»  im  Sinne 
der  Kirche,  als  einen  bündigen  Beweis 
für  Wandlung  des  Blutes  Christi  in  die 
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Hostie,  wie  sie  z.  B.  dem  alten  Wils- 
nack  seinen  Ruf  als  Walfabrtsort  ver- 
schaffte. 

Man  scheint  im  Anfange  des  XVIII. 
Jahrhunderts  die  Blutwunder  zum  ersten 
Male  vom  naturwissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  angesehen  zu  haben.  Im 
Jahre  1712  traten  bei  Gräfenhainichen 
«bei  klarem  Wetter  auf  den  Blättern 
der  Bäume  rote  Flecken  auf,  die  von 
einigen  für  einen  wunderbaren  Blut- 
regen, von  anderen  (Besserbelehrten) 
Yon  Schmetterlingen  hergeleitet  wurden». 
Dagegen  gab  ein  darüber  befragter  Dr. 
J,  Caspar  Westphal  eine  «sehr  tief- 
sinnige gelehrte  Auslegung :  Die  Flecken 
entstünden  nicht  von  Schmetterlingen 
und  seien  kein  Blutregen,  sie  wären 
nichts  anderes  als  schweflige  Teilchen 
der  Gewächse,  die  mit  den  ebenfalls 
ausgedunsteten  mercurialischen  Teilchen 
in  der  Luft  in  Verbindung  gekommen, 
sich  mit  dem  Morgentau  der  Pflanzen 
verdickt  und  aus  Mangel  des  Regens  in 
roten  Tropfen  niedergeschlagen  hätten, 
ebenso  wie  der  gewöhnliche  Schwefel, 
verbunden,  roten  Zinnober  formiere! 
Ebenso  habe  er  auch  zu  anderen  Zeiten 
den  zähen  Schleim  der  Sternschnäuzen 
in  einer  gläsernen  Phiole  durch  einen 
Brennspiegel  in  eine  blutrote  Materie 
verwandelt. »  « « Dieser  Unsinn  beweist, » » 
wie  der  Referent,  der  wackere  Wiegleb 
bemerkt,  ««die  Stärke  der  Naturwissen- 
schaften des  genannten  Verfassers»». 

Ich  zitierte  ihn  nur,  um  zu  zeigen, 
wie  schwülstig  noch  um  die  Zeit  die 
eigne  Unkenntnis  durch  Worte  bemäntelt 
werden  konnte,  und  um  zu  beweisen, 
in  welcher  Art  Westphal^  ein  Rügen- 
walder,  als  Arzt  in  Delitzsch  1722 
gestorben,  der  auch  in  einer  Patho- 
logia  daemonica  i.  e.  Observationes 
circa  daemonomanias  et  convulsiones, 
seine  völlige  Wunder-  und  Gespenster- 
gläubigkeit bekundet,  in  der  Arbeit  De 
Prodigiis  sanguinis  falso  hactenus  pro- 
clamatis  sich  über  dieses  Thema  ausge- 
lassen hat. 

Wie  anders  muten  die  Arbeiten  an, 
die  uns  von  Cöwpar  Neumann  über  dieBlut- 
frage  hinterlassen  worden  sind.  Sie  sind 
vergessen,  weil  diese  Frage  den  Wissen- 


schafter gar  nicht  mehr  interessiert 
Sie  ist  für  ihn  erledigt,  für  ihn  existierte 
sie  schon  im  Anfang  des  XVIII.  Jahrfa. 
nicht  mehr,  sie  war  ihm  eine  dem 
menschlichen  Verständnis  noch  nicht  er- 
klärliche, wunderbar  anmutende  Natur- 
erscheinung, ein  Rätsel,  an  dessen  Lös- 
ung sich  sein  Geist  versuchen  sollte  ond 
mußte.     Und  Neumann  löste  es. 

Es  verlohnt  sich,  auf  seinen  Lebens- 
weg etwas  näher  einzugehen,  auch  weü 
er  sich  mit  dem  des  ersten  PreuBen- 
königs  kreuzte  und  auf  dessen  sym- 
pathische Eigenart  interessante  Lichter 
wirft. 

Neumann  wurde  am  11.  Juli  1683 
als  Sohn  eines  Kaufmanns  in  Zullichan 
geboren.  Er  wurde  für  den  geistlichen 
Stand  bestimmt  und  bekam  eine  sorg- 
fältige Erziehung  auch  in  Musik  bei 
dem  dortigen  Konrektor  JosepM.  Mit 
12  Jahren  völlig  verwaist,  fand  er 
freundliche  Aufnahme  bei  dem  Apotheker 
Joh,  Romke,  bei  dem  er  schließlich  man- 
gels der  nötigen  Mittel  für  das  Studium 
sich  der  Pharmacie  widmete.  Noch  vor 
Beendigung  seiner  fünfjährigen  Lehre 
schickte  ihn  Romke  in  das  anderthalb 
Meilen  entfernte  Unruhstadt  «in  Oi-oß- 
Pohlen»,  wo  er  eine  zweite  Apotheke 
besaß  mit  «einer  dabei  befindlichen,  in 
Brauwesen,  Br  an  dweinbrennerey 
und  Viehz  uch  t  bestehenden  Wirtschaft», 
die  er  von  1701  ab  selbständig  als 
«Provisor  und  Oeconomus  rühmlich  ver- 
waltete, übrigens  in  den  kriegerischen 
Zeitläuften  wie  die  andern  Einwohner 
sonderlich  Protestantischer  Religion  von 
den  herumziehenden  polnischen  und 
schwedischen  Truppen  zu  erdulden  hatte». 
(Ich  folge  dem  Lebenslauf,  den  sein 
Neffe  Dr.  Christoph  Heinrich  Kessel 
seiner  Chymica  medica  dogmatico-experi- 
mentalis  vorsetzte.)  Diese  Kriegsdrang- 
sale bewogen  ihn,  1704  in  die  chnr- 
fürstlich  Brandenburgischen  Lande 
zurückzugehen.  Er  trat  bei  Apotheker 
Schmedicke  in  Berlin  in  Stellung  and 
wurde  auf  Empfehlung  des  freieren 
königl.  Beiseapothekers  Conradi  an  seine 
Stelle  zur  königlich  preußischen  Beise- 
apotheke  berufen.  In  diesem  Amte  be- 
gleitete Neumann  König  Friedrich  I 
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während  siebenjähriger  Dienstzeit  nach 
«Holland,  Garlsbad,  Preußen,  Hannover, 
Schwerin»,  «frequentierte  in  den  Ruhe- 
pausen die  Hofapotheke  und  deren  La- 
boratorium beständig»  und  suchte  sich 
außerdem  in  jeder  Art  in  Medicin  und 
Naturwissenschaften  weiter  fortzubilden, 
auch  äbte  er  «zur  angenehmen  Gemüts- 
ergötzung  die  Musik,  und  es  fügte  sich, 
dfl^  er  bei  dem  König  selbst  sich  hier- 
mit beliebt  machte.  Einsmals  hatte  er 
in  Charlottenburg  sein  Ciavier  vor  sich : 
dieses  wurde  ihm  bald  von  einem  könig- 
lichen Bedienten  weggenommen  und  in 
eine  der  königlichen  Kammern  gebracht, 
er  aber  vor  dem  König  selbst  zu  spielen 
befehligt.  Diesem  Befehle  zu  gehor- 
samen, konnte  er  keinen  Umgang  nehmen, 
und  als  einige  Verae  des  86.  Psalms 
(Herr,  neige  Deine  Ohren  und  erhöre 
mich,  denn  ich  bin  elend  und  arm.  Tue 
ein  Zeichen  an  mir,  daß  mirs  wohl  er- 
gehe, daß  es  sehen,  die  mich  hassen, 
und  sich  schämen  müssen,  daß  Du  mir 
beistehest,  Herr,  und  tröstest  mich!) 
und  andere  geistliche  Sachen  gespielet 
worden,  schöpfte  der  König  darüber  ein 
solch  Vergnügen,  daß  Seine  Majestät 
beim  Weggehen  mit  gnädiger  Miene  den 
Befehl  erteilten,  daß  alle  Abend,  ehe  sie 
sich  auskleiden  lassen  wollten,  'Neumann 
etwas  in  der  Vorkammer  spielen  sollte, 
zu  welchem  Ende  Seine  Majestät  ihm 
einen  kostbaren  Flügel  geben  ließen. 
Als  nun  dies  dem  Könige  zu  hohem 
Vergnügen  gereichte,  daß  Se.  Majestät 
zum  Ostern,  wenn  Büß-  und  Sterbelieder 
gespielet  wurden,  andächtig  mitgesungen : 
so  konnte  diese  aller-unterthänigste  Auf- 
wartung um  so  viel  freudiger  verrichtet 
werden.»  Daß  sie  den  musikalischen 
Apotheker  dem  Könige  menschlich  näher 
brachte,  daß  letzterer  dem  Manne,  der 
ihm  so  viel  geistliche  «Gemütsergötzung» 
gebracht,  in  Gnaden  gewogen  wurde, 
ihn  zu  weiterer  Fortbildung  auf  seinen 
Wissensgebieten  unterstützte  und  auf 
Reisen  schickte,  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  ebenso  wenig  anderseits,  daß 
man  sein  Glück  mit  Neid  verfolgte. 
Einem  solchen  Neider,  dem  Hofmedicus 
Oundelsheimer  verdankte  Neumann 
wohl,   daß  er  beim  Tode    seines  hohen 


Gönners  nicht  nur  sein  Keisestipendium, 
sondern  seine  Stellung  überhaupt  verlor. 
Seine  Tüchtigkeit  verschaffte  ihm  in 
London,  wo  er  inzwischen  angekommen 
war,  eine  Stelle  bei  einem  Dr.  CyprUmy 
der  den  Reichtum,  den  er  durch  Stein- 
operationen erworben,  zu  Studien  auf 
dem  Gebiete  der  Chemie  und  Physik  in 
seinem  prächtigen  Laboratorium  ver- 
wandte, als  Laborant,  und  dessen  Em- 
pfehlung verdankte  er  nächst  eigener 
Tüchtigkeit,  daß  er  mit  Ehren  überhäuft 
wurde  und  darauf  hin  vermutlich  auch, 
daß  der  schon  genannte  Oundelsheimer, 
der  früher  in  harten  Worten  ihm  seine 
Entlassung  mitzuteilen  sich  beeifert 
hatte,  ihm  jetzt  seitens  des  preußischen 
Hofes  die  Stellung  eines  Feldapothekers 
antrug.  Neumann  hatte  die  Kränkung 
noch  nicht  verwunden;  er  lehnte  ab, 
ging  aber  1716,  auch  um  seine  An- 
gelegenheiten für  ein  endgültiges  Ver- 
weilen in  dem  gastfreien  England  zu 
ordnen,  «in  der  Suite»  Georgs  L  nach 
Berlin.  Hier  lernte  er  Stahl,  damals 
Leibarzt  KönigFried  rieh  Wilhelms  L, 
kennen,  und  dessen  Ueberredung  gelang 
es.  Neumann  dem  Vaterlande  zurück- 
zuerobern ,  dadurch ,  daß  er  ihm  zu- 
vörderst wiederum  ein  Reisestipendium  er- 
wirkte mit  der  Aussicht  auf  eine  Staats- 
anstellung nach  der  Rückkehr. 

Neumann  ging  erst  nach  Paris,  wo 
er  mit  offenen  Armen  aufgenommen 
wurde  und  Gelegenheit  fand  mit  den 
ersten  Gelehrten  Frankreichs  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Am  vorteilhaftesten 
und  für  seine  spätere  Arbeitsart  von 
nachhaltigster  und  ersprießlichster  Wirk- 
ung dürfte  die  Verbindung  mit  den  beiden 
Oeoffroy  gewesen  sein.  Bei  ihren  ge- 
meinschaftlichen Arbeiten  war  festgesetzt 
worden:  «daß  jeglicher  dasjenige,  so  er 
sagte,  in  der  Tat  beweisen  mußte,  bei 
zweifelhaften  Sachen  sich  an  keine  Rede, 
keinen  Autorem  oder  berühmten  Labo- 
ranten kehre,  auch  durchaus  seine  Zu- 
flucht nicht  zu  mancherlei  eingebildeten 
Vorstellungen  nehmen,  noch  dergleichen 
Theorie  bei  der  Chemie  wissen  wollte» 
—  in  der  Tat  das  A  und  Q  der  Arbeits- 
art der  Erfahrungswissenschaft.  Trotz- 
dem inzwischen   der  derzeitige  Hofapo- 
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theker  Memhardt  in  Berlin  gestorben  nnd 
Nmmann'^  Rückkehr,  nm  ihn  zu  er- 
setzen, erwünscht  war^  gestattete  der 
gnädige  König  doch,  daß  Neumann 
seine  Stadienreise  fortsetze,  und  fiberall 
sehend  und  studierend  ging  dieser  über 
Savoyen  nach  Italien,  blieb  längere 
Zeit  in  Rom,  Venedig  usw.;  nnd  erst 
1719  kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  wo 
er  sich  tatkräftig  der  Apotheke  annahm 
und  sie  zu  einer  wahren  Musteranstalt 
erhob.  Seine  tiefgründige  Bildung  trug 
ihm  eine  Menge  Ehrenstellen,  die  Er- 
nennung zum  Professor  chimiae  practicae, 
zum  Rendanten  der  Akademie  der 
Wissenschaften  usw.  ein,  und  er  hatte 
die  Ehre,  auch  vor  dem  ihm  wohl- 
gewogenen königlichen  Hofe  Vorträge 
halten  zu  dürfen. 

Die  Frage  der  Blutflecken,  der  ver- 
meintlichen Wandlung  von  Wasser  in 
Blut  und  ähnliche  Phänomene  hatten  Neu- 
mann  schon  beschäftigt,  und  in  den 
Miscellanea  Berolinensia  der  Berliner 
Akademie,  die  auf  Anregung  von  Leibniz 
1700  von  Preussens  erstem  König,  dem 
er  so  viel  verdankte,  gegründet  worden 
waren,  hatte  er  sich  schon  schon  über 
das  Prodigium  Sanguinis  und  über  seine 
Deutung  durch  Elsholtx  und  Holst  im 
Jahre  1712  und  später  noch  1724  auf 
Grund  eigner  B'orschung  ausgesprochen, 
als  «Blut»flecken  in  dem  Sarow  -  See 
bei  Stargard  aufgetreten  waren  und  be- 
greifliches Aufsehen  hervorgerufenhatten. 

Neumann  hatte  die  Frage,  die  jeden- 
falls auch  den  Hof  interessierte,  im  Auge 
behalten ,  er  hatte  die  pflanzliche 
Natur  der  roten  Färbung  erkannt,  wenn 
es  auch  erst  1848  Ehrenberg  gelang, 
das  Pflänzchen  als  Monas  (Micrococcus) 
prodigiosa  festzustellen,  und  er  versuchte 
sich  auch  an  der  Deutung  des  ihm  von 
Italien  her  jedenfalls  bekanntenJanuanW 
Blutwunder  —  es  gelang  ihm,  dies 
Wunder  nachzuahmen,  und  im  Jahre 
1733  «hatte  er  die  Gnade  (richtiger 
wurde  ihm  in  Gnaden  erlaubt),  in  Gegen- 
wart des  Königs  und  der  ganzen  könig- 
lichen Familie  und  Beyseyn  etlicher 
Fürsten  und  Generals  das  curieuse  Ex- 
periment, die  Nachahmung  der 
Blutfließung    des    heiligen    Ja- 


rnuarii  in  Neapolis  betreffend,  zum 
ersten  Male  zu  machen,  und  wie  sämt- 
liche Anwesende  darüber  ein  allgemeines 
Vergnügen  bezeigten :  so  hat  er  selbiges 
zu  mehrerenmalen  wiederholet.» 

Es  läßt  sich  denken,  daß  Neumanri^ 
Experiment  großes  Aufsehen  erregte. 
Ein  Zeichen  dieses  Aufsehens  ist  eme 
kleine  Gelegenheitsschrift,  die  bald  dar- 
nach herauskam: 

Relation  du  miracle  de  la  Liqaefaction 
du  Sang  ä  Timitation  de  celuy  qni  se 
pratique  ä  Naples  prätendn  du  St 
Janvier.  Se  trouve  ä  Berlin  dans  la 
Librairie  de  Hall  ä  la  rue  de  Post 
1734. 

Die  in  Betracht  kommenden  Stellen 
aus  dieser  offenbar  ganz  verschollenen 
interessanten  Schrift  lauten  in  zeit- 
genössischer deutscher  Uebersetznng 
folgendermaßen : 

Mein  Herr! 

Wunder!  Wunder!  Sie  werden  Sich 
über  die  schleunige  Veränderung  der 
Meynung  eines  solchen  Mannes,  der,  wie 
Sie  wissen,  ein  Feind  von  aller  betrug- 
lichen Hintergehung  ist,  sehr  verwun- 
dern. Sie  werden  mir  über  solchen 
Ausruf  vielleicht  mit  den  Griechen  ant- 
worten :  Oavfwxa  /buoQoig !  (Wunder  den 
Narren!),  aber  ich  antworte  Ihnen  vor 
dieses  Mal  dagegen  Oav/wra  ooqxngl 
(Wunder  den  Weisen!) 

Ich  war  gestern  (am  26.  Januar)  in 
einer  Versammlung  von  gelehrten  Leuten, 
und  wie  ich  verhoffe,  so  werden  auch 
Sie  dem  gegebenen  Titul  einer  Gesell- 
schaft, darinnen  sich  der  Herr  Präsident^ 
die  sämmtlichen  Directores  und  ver- 
schiedene würdige  Mitglieder  der  Societät 
der  Wissenschaften  in  Berlin  befanden, 
nicht  absprechen.  Alle  waren  von  Herrn 
Dr.  Neumann,  Kgl.  Preuß.  Hofrath  und 
Prof.  der  Chymie,  als  einem  der  größten 
Chymisten  zu  itzigen  Zeiten,  zu  einer 
in  der  That  recht  philosophischen  Mahl- 
zeit eingeladen. 

...  Er  brachte  drei  Flaschen  von 
Crystall  ...  In  einer  jeden  war  etwas 
weniges  (ich  bediene  mich  hier  der 
Worte  des  Pater  Labat  in  seiner  Reise- 
beschreibung von  Spanien  und  Italien 
Tom.   V   p.    259  und    260)    von    einer 
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trocknen^  schwärzlichen  and  so  harten 
Materie,  daß  sie  klapperte,  wenn  man 
die  Flaschen  schfittelte.  Es  waren  un- 
serer 14  Zeugen  dabey^  welche  alles 
sehr  genau  untersuchten.  Hierauf  ließ 
Herr  Neumann  einen  Totenkopf  herbei- 
bringen . . .  nicht  den  des  heil.  Januaritis : 
genug  er  that  dieselbe  wunderbare  Wirk- 
ung. 

Denn  als  Herr  Neumann  eine  der 
drei  Flaschen  dem  Kopfe  herannäherte, 
80  fing  sogleich  die  Materie  an,  rOthlich 
zu  werden  und  zu  zerfließen,  wallete  in 
die  Hohe  und  yermehrte  sich  nach  und 
nach  dergestalt,  daß  auf  die  letzte  das 
ganze  Glas  voll  wurde.» 

Bei  der  zweiten  Flasche  ging  es  ähn- 
lich. «Endh'ch  wurde  auch  (Ue  dritte 
Flasche  dem  Totenkopfe  genähert.  Allein 
es  blieb  alles  unverändert  .  .  .  weil 
lauter  Ketzer  (wie  wir  denn  nach  der 
römischen  Kirche  Schreib-  und  Rede- Art 
dergleichen  sind)  zugegen  waren  .  . . 

Dies  ist  die  Erzählung  von  dem  Wun- 
der, welches  wir  gesehen  haben.  Ich 
finde  dabey  nicht  den  geringsten  Unter- 
schied von  dem  in  Neapolis,  es  maßte 
dieses  seyn,  daß  bei  uns  keine  Solen- 
Ditäten  waren,  als  wohl  bey  dergleichen 
Gelegenheiten  in  Neapolis  mit  gar  vielem 
und  grossem  Aussehen  zu  geschehen 
pfieget,  und  daß  Herr  Hofrath  Neumann 
ganz  und  gar  nicht  begehret,  mit  seinen 
Wunderwerken  jemand  zu  verblenden 
oder  zu  hintergehen.  Im  Gegentheil 
suchet  derselbe  vielmehr  allen  Leuten 
die  Augen  zu  eröffnen  und  in  der- 
gleichen Fällen  vorsichtiger  zu  machen. 

Wann  die  Herrn  Geistlichen  in  Neapolis 
eben  so  redlich  und  aufrichtig  wären 
wie  dieser  große  Medicus,  so  wttrden 
sie  sich  unter  einander  ihre  Geheimnisse 
Offnen,  um  die  Welt  mehr  und  mehr 
von  ihrem  Irrthum  zu  befreien.  Ich 
bin  .  .  .» 

Hiermit  wäre  die  Frage  nach  der 
Eigenart  des  Wunders  des  heil.  Januariv^ 
ffir  diesen  Leserkreis  erledigt.  Es  sei 
aber  doch  zugefügt,  daß  der  letzterwähnte 
Wunsch  des  anonjrmen  Schreibers  tat- 
sächlich   nicht  in  Erfüllung  ging,   und 


daß  offenbar,  zieht  man  die  Eingangs 
erwähnte  Wette  in  Betracht,  auch  jetzt 
noch  an  dem  «Wunder»  festgehalten 
wird. 

Daß  ihm  Gewalt  angetan  wurde,  um 
selbstsfichtige  Zwecke  zu  verfolgen,  er- 
gibt sich  aus  der  Tatsache,  daß,  als 
Neapel  während  der  ersten  Revolution 
seitens  der  Franzosen  besetzt  wurde, 
die  Verflüssigung  des  Bluts  erst  nicht 
gelang  —  unzweifelhaft,  weil  kirch- 
licherseits  die  hochgehenden  Wogen  der 
Erregung  des  Vol^  gegen  die  unbe- 
quemen Eindringlinge  noch  weiter  er- 
regt werden  sollten,  daß  das  Blut  aber 
sofort  in  heftiges  Wallen  geriet,  als  in 
einem  auf  französischen  Befehl  anbe- 
raumten zweiten  Gottesdienste  ein  über- 
wachender Offizier  seine  Pistole  in  nicht 
mißzuverstehende  Nähe  des  Blutes  und 
des  amtierenden  Geistlichen  brachte. 

Daß  aber  seitens  der  Geistlichkeit  den 
«Wundern»  gelegentlich  die  Stelle  an- 
gewiesen wurde,  die  sie  allein  verdienen, 
das  erhellt  daraus,  daß  der  päpstliche 
Gesandte  Kardinal  Nieolaua  Ousa^  der 
1451  nach  Brandenburg  gesandt  wurde, 
die  blutigen  Hostien,  die  er  in  Wilsnack 
und  manchen  umliegenden  Orten  fand, 
ins  Feuer  warf,  die  ihnen  geltenden 
Pilgerzüge  bei  Strafe  des  Banns  verbot 
und  widerspenstige  Priester  des  Amts 
entsetzte.  Daß  es  ebenfalls  Priester 
gibt,  die  in  eingehenden  naturwissen- 
schaftlichen Studien  den  unermeßlichen 
Wundern  der  dem  bloßen  Auge  ver- 
borgenen pflanzlichen  Lebewelt  nach- 
spüren, die  Leuwenhoeck  zuerst  schaute, 
Ehrenberg j  wie  schon  gesagt  wurde,  für 
die  Blutwunder  entdeckte  und  beschrieb, 
und  die,  wie  man  jetzt  weiß,  in  der 
Natur  eine  Rolle  spielen,  die  im  um- 
gekehrten Maße  zu  ihrer  Kleinheit  steht 
—  das  belegt  der  Benediktiner  Martin 
Oander,  der  in  einem  volkstümlich  be- 
handelten Werkchen  das  Wesen  der 
mikroskopischen  Pflanzenwelt  schildert, 
darunter  auch  das  derjenigen,  die  die 
Blutwunder  verschulden. 
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Orseille-Eztrakt  zum  Färben 
und  Drucken. 

Unter  diesem  Namen  wurde  ein  Farb- 
stoff in  Form  von  kleinen  unregelmäßigen, 
dunkelgrünen  Stückchen  eingeführt.  Der- 
selbe wird  hergestellt,  indem  das  wässerige 
Rohextrakt  von  Orseille  (Rocoella  tinctoria 
oder  R.  fuceformis)  in  Gegenwart  von 
Ammoniak  einem  Gärungsprozeß  unter- 
worfen wird.  Die  Flüssigkeit  wird  hierauf 
durch  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure 
neutralisiert  und  etwaige  Verunreinigungen 
werden  durch  Abfiltrieren  entfernt.  Durch 
weiteren  Zusatz  von  verdünnter  Schwefel- 
säure wird  der  Farbstoff  niedergeschlagen 
und  getrocknet.  Das  so  erhaltene  Produkt 
wird  mit  rauchender  Schwefelsäure  sulfo- 
niert  in  den  Handel  gebracht.  Das  Produkt 
wurde  als  Farbstoff  mit  einem  Zolle  von 
30  pCt  belegt,  da  das  Produkt  ein  in 
Wasser  löslicher  Säurefarbstoff  und  nicht 
mehr  der  Rohfarbstoff  «Orseille»  ist.  Ein 
«Orseille -Extrakt  extra»  wird  auch  zum 
Färben  von  Nahrungsmitteln  empfohlen. 

Zi8ckr,  f.  angew.  Ghem.  1905,  1153.     Bit, 


Ueber  Tannoform. 

Von  der  Firma  E.  Merck  in  Darmstadt 
erhalten  wir  nachstehende  Zuschrift: 

«In  dem  Verzeichnis  der  neuen  Arznei- 
mittel, welches  Sie  verdienstlicherweise  in 
neuerer  Zeit  Ihrem  geschätzten  Blatte  bei- 
legen, finde  ich  in  Nr.  43  auf  Seite  45 
angeführt: 

«Methylenditannat  ist  ein  Tanno- 
formersatz.  Darsteller:  Riimp  <&  Leh- 
ners  m  Hannover.» 

«Methylenditannin  ist  ein  Tanno- 
formersatz.  Darsteller:  Apotheke  von 
B,  Schumacher  in  Greetsiel.» 

Hierzu  erlaube  ich  mir  zu  bemerken, 
daß  beide  Präparate  nicht  einen  Ersatz  für 
Tannoform  bilden  können ,  da  sie  nichts 
anderes  als  diese  Verbindung  selbst  sind, 
welche  die  beiden  angeführten  Darsteller 
unrechtmäßiger  Weise  in  den  Handel  zu 
bringen  versucht  haben,  da  nicht  nur  der 
Name  Tannoform  für  mich  als  Wort- 
zeichen eingetragen,  sondern  auch  die 
Darstellung  dieser  Verbindung,  nämlich 
des  Methylenditannin,  durch  Patente  ge- 
schützt ist,  auf  weichen  Umstand  ich  die 


beiden  Firmen  bereits  vor  länger«-  Zeit 
aufmerksam  gemacht  habe. 

Da  in  dieser  Beziehung  vielfadi  fateehe 
Ansichten  verbreitet  zu  sein  scheinen,  so 
ersuche  ich  Sie  höfl.,  zur  Rlarsteiiung  der 
Verhältnisse  diesen  Zeilen  in  Ihrem  ge- 
schätzten  Blatte  Aufnahme   zu   gewähren.» 

Zur  Darstellung 
des  amorphen  Digitonin 

verfährt  man  nach  Prof.  Dr.  KiUani  am 
besten  folgendermaßen :  1  Teil  des  trocknen 
Rückstandes  der  Mutterlauge  von  der  Dar- 
stellung des  kristallisierten  Digitonin  wird 
in  einem  Kolben  mit  5  Teilen  95proc  Al- 
kohol Übergossen  und  während  8  bis  10 
Stunden  häufig  umgeschwenkt;  dann  läßt 
man  ruhig  stehen,  so  daß  nach  wdterea 
10  bis  12  Stunden  die  klare  Lösung  von 
dem  klebrigen  Rückstand  glatt  abgegossen 
werden  kann.  Letzterer  wird  noch  zweimal 
(ohne  ihn  aufzurütteln)  mit  Alkohol  ab- 
gespült, darauf  in  der  Luftleere  getrocknet 
und  gewogen.  Auf  1  Teil  des  geü^ockneten 
Rückstandes  gibt  man  20  Teile  emer 
Mischung  von  75  pCt  Chloroform  und 
25  pCt  absolutem  Alkohol,  sdiwenkt 
während  mehrerer  Stunden  kräftig  um,  läßt 
über  Nacht  stehen  und  gießt  die  LGsang 
vom  Rückstande  ab.  Die  Menge  des  Rück- 
standes beträgt  jetzt  16  bis  18  pGt 
des  ursprünglichen  Mutterlaugenrückstandes. 
Diese  so  erhaltene  Substanz  gibt  die 
Schmiedeberg'sehe  Salzsäurereaktion  (beim 
Erhitzen  mit  konzentr.  Salzsäure  granat- 
bis  violettrote  Färbung)  und  besitzt  nach 
Verf.  dieselbe  prozentische  Znsammen- 
setzung wie  das  von  Cloetta  dargestellte^ 
in  Ghloroformalkohol  lösliche  amorphe 
Digitonin.  Die  von  Cloetta  angewandte 
Darstellung  dieses  Körpers  wie  auch  die 
weiteren  Ausführungen  dieses  Forsdien 
werden  vom  Verf.  mehrfach  bemängelt. 
Archiv  der  Pharm,  19U5,  5.  J.  K. 

Ealiumpermanganat-Paste, 

die  aus  2  Teilen  Ealiumpermanganat-Pulver, 
1  Teü  Kieselgur  und  1  TeU  Paraffinsalbe 
besteht  und  von  H.  Vömer  in  Mflnch. 
Med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  38,  zur  Blut- 
stillung bei  kleineren  Operationen  und 
Nasenbluten  empfohlen  wurd,  bringt  J,  D, 
Riedely  Aktien-Gesellschaft  in  Berlin  in  den 
Handel.  — <».— 
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Pond*8  Eztraet  =  Hamamelis  Tlrflaiea  -  Extraku  Barst: 
Pond'B  Extraot  CompsDy  in  London  WC,  64  Ot.  Rnssell-Street 

Poreiilin  =  8erofa]i  (102,  bakterienfreie,  2,5  pGt  Phenol  enthaltende  Pepton* 

lÖSQDg). 

Potassaeol  =  Kallnmgnajakolat. 

Potobonnm  ist  anfgeschlossener  Bohnenhülsentee.  B e z q n. :  Patd  Entx  Nach- 
folger in  Rendsburg. 

PraeTalldiiu  Salbe  ans  Peroutilan  (N  54),  10  pCt  Eampher,  Pembalsam,  Ea- 
kalyptos-  und  Kosmarinöl.  Anw.:  bei  Langentuberkolose.  Tagesmenge:  4  g.  Darst.: 
Wollwäscherei  nnd  -Kfimmerei  in  Bohren  bei  flannoTer. 

Prophylaatol,  Frank  *s  enthXlt  Hydrargymm  oxyoyanatnm  und  Albargin. 
Anw.:  als  Yorbeugangsmittel  gegen  Tripper. 

Propionylsalieylsttnre  wird  durch  Einwirkung  von  Propionsäureanhydrid 
auf  Salioylsäure  erhallen.    Anw.:  bei  Gicht  und  Bheomatismos. 

Prostata.  Tabloids  mit  0,162  YorBteherdrosen  - Snbstans.  Barst.:  Burroughs^ 
WüUome  db  Co.  in  London. 

Prostata  sleeata.  Pastillen  mit  Substanz  der  Vorsteherdrüse.  Barst:  ^To/f- 
mann^La  Boehe. 

Prostata-Tabletten  enthalten  Vorsteherdrüsensubstanz.  Barst.:  C,  S^ruve^s 
ipotheke  in  Oörlitz. 

Prostatlnam.  Tabletten  mit  Opoprostatinum  (N  79).  Besqu.:  R,v,PoM  in  St 
Petersburg,  Bneprowsky  1. 

Pr o t a n  ist  ein  künstliches  Nukleo-Tannin. 

Protar^ol  (91)  ssProteYnsIlber.  Bern.:  Protargol  und  Koki^a  vertragen 
sich  nicht    L  i  t  e  r. :  4B :  355,  507 ;  44 :  260,  415,  470;  45 :  156,  289 ;  46 :  221,  326. 

Proteetor  enthält  Qnecksilbersalicylat  in  schleimiger  Lösung.  Anw.:  zur  Vor- 
beugung von  Geschlechtskrankheiten.  Barst:  Ernst  Weber^  pharmaceutisches  Laboratorium 
in  Aachen.    Liter.:  44:820;  45:100. 

Prot^oi  Doyen  (92)  ist  eine  Formaldehyd-Eiweifi Verbindung.  Anw.:  als  Anti- 
septikum.   Besqu.:  O.  db  R,  ¥ritx  in  Wien. 

Proton  ist  ein  aus  abgerahmter  Milch  dargestelltes  Nährpräparat  Barst.:  Aktien- 
Gesellschaft  Separator  in  Stockholm.    Liter.:  44 :  203. 

Protonnkleln  soll  das  ursprüngliche  Nuklei'n  des  Eörpergewebes  sein.  Anw.: 
innerlich  bei  Nervenleiden,  Körperschwäche,  Blutarmut  u.  dgl.,  äußerlich  in  Lösung 
(1:8)  bei  (beschwüren  und  Wunden.    Gabe:  0,2  bis  0,5  g  drei-  bis  viertelstündlich. 

Protoplasmln  ist  ein  Fleischeiweißpräparat  Barst.:  Beutsohe  Peptonfutter- 
▼erke,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin. 

Protylin  (92)  ist  ein  künstliches  Proteid,  das  eine  Phosphorgruppe  an  natürliches 
Eiweiß  angelagert  enthalt.  Anw.:  bei  Rachitis,  Skrophulose,  Neurasthenie  u.  dgl.  Gabe: 
2  bis  4  KafiFeelöffel,  Kinder  1  bis  3  Kaffeelöffel.  Barst.:  Hoffmann  -  La  Roche.  Liter.: 
44:1;  45:374,  665. 

Prnnier*8  Hypophosphtne  =  Caleinmglyeerophosphat. 

Psorlolan  wird  durch  Einwirkung  von  Ifargarinsäure  auf  gelbes  Qaecksilberoxyd 
bei  ISO^'  erhalten.  Anw.:  bei  Hautkrankheiten,  Blut-  und  ünterschenkelgesohwüren  sowie 
Fonmkeln.    Liter.:  46:613. 

Pnlmoninm  purum  ist  ein  Kalbslungenpräparat 

Pulvis  clnerens  wird  ein  Queoksilberpulver  genannt.  Barst:  Beichspalatin- 
Apotheke  in  Budapest  VI,  Waitzner  Boulevard  17. 

Pnregg  ist  entwässerter  Eiinhalt    Liter.:  48:522. 

Pnrgatln  (92)  =Anthrapnrpnrlndlaeetat.   Liter. :  43:545;  44:685. 

Purzel la  ist  ein  Brausesalz,  das  aus  0,25  g  Phenolphthalein,  75  g  Tartarus 
natronatus,  25  g  Natrium  bioarbonicum,  100  g  Elaeosaccharum  fructicosum  und  27,4  g  Acidum 
tartarioum  besteht    Anw.:  als  Abführmittel.    Barst:  Eease  db  Ooldataub  in  Hamburg. 
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Parf  In  ist  ein  künstliohes  Mineral wassor. 

Pnryolade.  Tabletten  aas  Schokoladenmasse  mit  je  0,06  g  Dibydroxyphthalopheooo. 
Anw.:  als  Abführmittel.    D  a  r  s  t. :  Apotheker  Carl  Auerbach  in  Berlin  C. 

P  a  r  0  (92).    Ein  Fleischpiäparat.    L  i  t  e  r. :  44 :  287. 

Pyola6iie  =  Oxymethylallylsulfocarbimld  wirkt  ebenso  bakterien- 
tötend  wie  Sublimat.    Liter.:  45 :  76. 

Pyramldon  (93)  =  Dimethylamidoantlpyriii.  Liter.:  48:344,  521; 
44 :  62,  413,  616 ;  46 :  207,  468,  652. 

Pyrazolon  phenyldimethylieam  aeetylosalieylleam  ist  eio 
Acetopyrin(2)-Ersatz. 

Pyrazolon  phenyldlmethyliGam  amy irdalinlenm  ist  ein  Tossol 
(118)-Ersatz. 

Pyrazolon  phenyldimethylieam  ferriehioratnm  ist  ein  FeiripyriD 
(42)-Er8atz. 

Pyrazolon  phenyldlmethylienm  salleylienmistein  Salipyiini99)* 
Ersatz.  Dar  st.  dieser  Pyrazolon -Präparate:  Apotheker  Dr.  Arnold  Voawinkel  in  Berlin  W, 
Eurfürstenstraße  154. 

Pyrenol  =  Pyran  (93,  Benzoylthymylnatriambenzoylooxybenzoat).  L i t e r. :  44 : 
300,  360,  724 ;  46 :  372. 

Pyridintannat  wird  zur  Hamsänre-Lösang  and  als  Darmadstiingens  angewendet. 
A  n  f  b  e  w. :  vor  lioht  geschützt    Liter.:  43 :  457. 

Pyrolin  erhält  man  doroh  Lösen  von  Magnesia  in  Holzessig  in  solcher  Menge,  daft 
ein  basisches  Salz  entsteht.  Anw.:  als  Desinfektionsmittel.  Bern.:  Nioht  zu  yerweohseb 
mit  B  y  r  0 1 1  n  (Boroglycerinlanolin). 

Qnecksilber-Ammoninmohlorid  =  Chiorhydrarg yre  (N  15). 

Qaeeksilber-Ammoniumkakodylat  wird  in  Mengen  von  0,01  bis  0,02  g 
eingespritzt. 

Queeksilberjodld-Httmol  =  Jodqneeksilberhftmol  (58). 

Qneeksiiberoxyehlorid  =  Oxyehlorhydrargyre  (N  52). 

Qninolio  besteht  ans  tO  pGt  Ghininsolfat  und  20  pOt  einer  hanptsSohlioh  aofi 
Olivenöl  bestehenden  Masse.  Anw.:  bei  Grippe,  Nervensolimerzen  und  Fieber.  Gabe:  0,3  g 
drei-  bis  viertelstündlich« 

Qninquores  sind  fünffach  starke  Bfalzextraktzubereitungen  mit  Eisen,  Jodetwn, 
Chinin,  Kalk  usw.    D  a  r  s  t. :  Sicco-Gesellschaft  in  Berlin. 

Badlophor  ist  eine  radioaktivierte  Masse  anbekannter  Zosammensetzang.  Dar  st.: 
P,  Beiersdorf  db  Cb.  in  Hamburg.    Liter.:  46 :  664. 

Aamogen  (95)  besteht  in  der  Hauptsache  aus  an  Kalium  gebundenes  Kuhmiloh- 
kase'in,  Milchzucker  und  Milchsalzen.  Anw.:  zur  Herstellung  von  Kindermiloh.  Bern.: 
Nicht  zu  verwechseln  mit  Biedert'^  Bahmgemenge  (87:769).  Dar  st:  Deutsche 
Milchwerke  in  Zwingenberg  (Hessen).    Liter.:  45 :  894. 

Bankunol  besteht  aus  Myrrhe  und  Vaselin.  Anw.:  als  Salbengrondiage.  D a r s t. : 
Dr.  Otto  Krause  in  Magdeburg. 

Begniin  ist  ein  trockenes,  25  pGt  wässeriges  Casoara-Extrakt  enthaltendes  Agar- 
Agar-Präparat.  Anw.:  zur  Begelung  des  Stuhlganges.  Tagesgabe:  1  Tee-  bia  2  EAlÖftl 
mit  Apfelmus,  Kompot  oder  Kartoffelbrei.    D  a  r  s  t. :  Eugen  Dieterieh, 

B  e  n  a  g  1  a  n  d  i  n  ist  ein  Nebennierenpräparat.    Liter.:  46 :  297. 

B^naline  fran^aise  =  Adrenalin  (3,  N  2). 

Benessiceati  sind  getrocknete  Nieren.  Darst. :  Bofftnann'La  Bock»  ood 
E.  Merck. 

Beniinnm.  Tabletten  und  Lösungen  mit  Oporeniinum  (79).  B e z q u. :  K  f.  PM 
in  St.  Petersburg,  Dneprowsky  1. 

Benol   =   Lithium-Tanadin-Citrat    Anw.:   bei   Nieren-   und  BlaseD- 
eiden.    Bern.:  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Zahnpulver  Benol  (44:80). 
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Retinol  96)  =  HarzS].    Anw.:   bei  Tripper,   Brandwunden   and  Gebärmnttei- 

entzundangeo.    Liter.:  45 :  17ö. 

Bexotan   =   Methylen  -  Tannlii-Harnstoff»     Anw.:   bei  Dünn-   and 

Diokdarmkatarrben.    Darst. :  Apotheker  Dr.  Arnold  Vostüinkel  in  Berlin  W  57,  Earfürsten- 

fttraße  57. 

Rexotan  ad  nsnm  yeterlnarlam  =  Methylen  -  Tannln-Harn- 
stofl  Anw. :  bei  ak«ten  Darmkatarrhon  der  Fohlen  nnd  Kftlber,  E&lbemihr  and  Duruhfall 
der  Hände  infolge  von  Staape.    Darst.:   Apotheker  Dr.  Arnold  Vostoinkel  in  Berlin  W  57. 

Besorein-Enkalyptol  wird  in  wässeriger  Losung  zu  Einatmungen  bei  Phthisis 
mit  stinkendem  Auswurf  angewendet. 

Rkamnnssaeeharatns  ist  in  der  Luftleere  eingetrooknetes  und  mit  fililoh- 
ztioker  yermisohtes  Fraogula-Extrakt. 

Rheol-Kngeln  und  Stftbehen  enthalten  als  wirksamen  Körper  lebensf&hige 
Hefe.  Anw.:  bei  weißem  Fluß  und  Tnpper.  Darst.:  Rote  Adler-Apotheke  in  Berlin  C  19, 
Boßstraße  26.    L  i  t  e  r. :  44 :  25,  82,  335. 

Rhenmasan  (96)  ist  eine  überfettete  Salbenseife  mit  10  pCt  freier  Salioylsäure. 
Darst.:  Ghemisohe  Werke  Fritx  Friedländer,  6.  m.  b.  H.  in  Berlin  W  64,  Unter  den 
Lioden  8.    Liter.:  43:519;  44:501. 

Rhenmasol  besteht  aus  80  Teilen  Vasol  (120),  10  Teilen  Petrosulfut  (86)  und 
10  Teilen  SalicylsSure.  Syn. :  Petrovasoiam  salioylatum.  Yasolum  cum  Fetrosulfolo  et 
cam   acido  salioylioo.    Darst:  O.  Hell  dt  Oo.  in  Troppau. 

Rhenmatin  (96)  =  Saloehininsalieylat.    Liter.:  i4:558,  878. 

Rhenmatol  besteht  aus  versohiedenen  Drogen,  Kalion^odid,  Phenokoll  und  Wein. 
Anw.:  bei  Rheumatismus. 

Rhomnogryre  =  nnkleYnsanres  Qaeeksllber.  Darst.:  Dr.  Jf. 
Leprinoe  in  Paris,  rue  de  la  Teure. 

Rhomnol  =  NnkleYnsäure,  aus  der  Thymusdrüse  von  Kälbern  gewonnen. 
Anw.:  statt  Lecithin.  0  a  b  e :  0,05  g.  Darst.:  Dr.  AL  Leprince  in  Paris,  rue  de  la 
Toure.    Liter.:  45:6,  175. 

Rhomnollne  ist  ein  nnkleYnsaures  Caleinm  enthaltendes  Nährmehl. 
Darst.:  Dr.  M.  Leprvnce  in  Paris,  rae  de  la  Toure. 

RieinnsSlprKparat,  pulver förmiges,  wird  durch  Emulgieren  mit 
kondensierter  Milch  oder  deren  Hauptbestandteilen  (Kaseinsalzen  und  Milohzuoker)  und  Ein- 
dampfen der  Emulsion  in  der  Luftleere  zur  Trockne  erhalten.  Darst.:  Dr.  iL  Wintemitx 
in  Halle  a.  8. 

Riedel'sKraftHahrnngist  ein  aus  den  wirksamen  Bestandteilen  des  Malz- 
extraktes verbunden  mit  denen  des  frischen  Hühnereigelbs  bestehendes  Nährmittel.  Darst.: 
J.D.  Riedel.    Liter. :  44:536. 

Riemel's  Waohol  =  Waoholderbeersaft.  Darst.:  Augnsten-Drogerie 
in  München. 

Rlmalln  ist  ein  etwa '40  pCt  Bicinusöl  enthaltendes  Malzextrakt.  Syn.:  Maltorizin. 
Darst.:  J.  D.  Riedel. 

Rinderpestserum  =  Antlrinderpestsernm  (N  6), 

Rinffollnnm  purum  besteht  aus  gleichen  Teilen  Lebertran  und  Glycerin,  0,3  p(3t 
Zinkoxyd  sowie  Ferubalsam.  Anw.:  bei  Ausschlägen  und  Wundsein  der  Säuglinge ;  als 
Salbengrundlage.  Darst.:  «Industria»,  Q.  m.  b.  H.  in  Köln,  Hansaring  133.  Liter.: 
45:32L 

Roborin  =  Calcium  haemalhuminatum«  Anw.:  zur  Kräftigung. 
Barst.:  Deutsche  Boborin- Werke  in  Berlin-Fiiedrichsberg,  Frankfurter  Chaussee.  Liter.: 
45:611. 

R  0  b  u  r  ist  ein  Fleischsaft.    Darst.:  Otto  Rauek  in  München  IX.    Liter.:  45 :  670. 

R  0  b  u  r  a  1  ist  ein  kakaohaltiges  Nährmittel.  Darst.:  J,  B.  Regieaer  in  8traßburg  i.  E., 
Spießgasse  31. 
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Bobnston  ist  ein  trookeneB  Milch-Malzextrakt.  Darst. :  E,  Dietmioh,  Liter.: 
43 :  603 ;  45 :  204,  792. 

B 0 d a gr 0 B  wird  aas  Miloh  entkropfter  Ziegen  dargestellt.  Anw.:  betBasedow- 
soher  Krankheit.  Gabe:  5  bis  10  g.  Darst.:  Vereinigte  Chemisohe  Werke  in  Oiarlotten- 
bnrg,  Salz-Ufer  16.    L  i  t  e  r. :  43 :  457. 

Bömer's  Pneamokokken-Seram  ist  ein  von  Pferden,  Rindern  und  Schafen 
gewonnenes  polyralentes  Serum.  Anw.:  bei  kmpöser  Lnngenentztlndiing  und  Ulcus  serpens 
corneae.    Liter.:  43 :  507 ;  45 :  219. 

Bonoiol-Salze  sind  VerbiDdnogen  des  Ealiam,  Natrium,  Queck- 
silber und  Zink  mit  Dijodparaphenolsulfosäure.  Syn. :  Jodozolsalse.  Anw.: 
als  Ersatz  der  entsprechenden  Sozojodol  (106)-8alze.  Darst:  Apotheker  Dr.  AmM  Vot- 
tovnkd  in  Berlin  W  57,  Eurfürstenstraße  154.    Liter.:  44 :  376. 

Botlaufsemm  =  Susserin  (109).    Liter.:  45 :  117. 

Babidlnm  a m m o n  1 « m  broraatum  wird  statt  Kalinmbromid  angewendet. 
Tagesgabe:  4  bis  6  g. 

Bnbldiamjodatam  wird  statt  Kaliumjodid  angewendet.    0 a b e :  0,1  bis  0,3  g. 

Sabbati n.    Glykosid  aus  Sabbatia  Ellioti.    Anw.:  bei  Sumpffieber. 

Saccharin  (97)  =  OrthosnlfaminbenBoSsftnreanhydrid«  Syn.: 
Cristallose,  Glykophenin,  Hydra-Zucker,  Oenanthine,  Sucre  triatomique,  Sucrine,  Snorol, 
Sugerol,  Sulfuridinum  absolutum.  Liter.:  44:229,  264,  273,  447,  798,  838;  41^:601; 
46 :  319,  516. 

Salacetin  besteht  aus  43  Teilen  Acetanilid,  21  Teilen  Katriumbikarbonat  und 
20  Teilen  Natriumsalioylat. 

Salla: 

Sal  anftsthetlenm  Schleich  (98).    Liter.:  44:287. 

Sal  bromatum  efferycscens  cnm  Yaleriana  et  Gastoreo  eathilt 
in  einem  Meßglase  2  g  Erlenmeyer'wih.Q  Bromsalsmischung,  15  Tropfen  Bibergeiltinktur  und 
0,3  g  Baldriaofluidextrakt.  Darst.:  Dr.  Hoffmann^  Schwanenapotheke  in  Breslau.  Liter.: 
45:220,  611. 

Sal  Codeia  Bell  besteht  aus  0,3  g  Salacetin  (N  60)  und  0,015  g  Eodeinsulfii 
Darst.:  Bell  db  Co.  in  Chikago,  Garden  Gity  Buldmg. 

Sal  Ethyl  =  Act hylsalicylat  Anw.:  wie  Methylsalicylat.  Darst: 
Pa/rke^  Datns  dt  Co.  in  Detroit  (Michigan). 

Sal  hepatica  ist  ein  Seignette-Sabs,  Lithium-  und  Natriumphosphat  ent- 
haltendes Brausepulyer.    Darst.:  Bristol-Myers  Co,  in  New-Tork. 

Sal  Li t hin  ist  ein  12 Vt  pCt  Lithium  enthaltendes  Brausegemisoh.  Darst: 
Bioplasma-Gompany  in  New- York. 

Sal  physiologieum  Poehl  enthält  sämtliche  osmotisch  wirksamen  Bestand- 
teile des  Blutserums  in  Tablettenform.  Anw.:  in  l,5proc.  LösuDg  bei  Schnupfen  und  Blasen- 
katarrh als  EingießuDg,  Eur  Ueberleitung  in  die  Adern,  um  den  Blutdruck  zu  erhöhen« 
B  e  z  q  u. :  B,  v.  Poehl  in  St.  Petersburg,  Dneprowski  1.    L  i  t  e  r. :  44 :  18,  287. 

Sal  pnrgans  =  künstliches  Karlsbadersalx. 

Sälen  ist  eine  Mischung  von  Methyl-  und  Aethylglykolsäureester  der 
Salicylsäure.  Anw.:  äußerlich.  Darst.:  Gesellschaft  für  Chemische  Industrie  in 
Basel.    Liter.:  46 :  464. 

Salibromin  =  Bibremsalleylsttnremethylester.  Anw.:  als 
Antiseptikum,  Fiebermittel  und  bei  Bheumatismus.  Gabe:  0,5  g.  Tagesgabe:  2  bis  5g. 
Liter.:  44:480. 

Salieylaldehydmethylphenylhydrazon  =  Af  athin  (4). 

Salicylarsinsaures  Qnecksilber  =  lln^sel  (N20), 

Salicylosol  ist  ein  10  pCt  Salicylsäure  enthaltendes  Vasogen.  Darst: 
Sooiete  föderale  des  Pharmaciens  de  France  in  Paris,  rue  Payenne. 

Salicylsftureamylester  =  Amylenei  (N  4). 
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Die  Extrakte 

aus  Tollkirsohenblättern  und 

Tollkirschenwurzeln 

haben  Farr  nnd  Wright  einer  kritisehen 
ünterBuchnng  unterzogen,  um  die  zweok- 
mäßigste  Form  dieser  Präparate  und  die 
beste  Bereitnngsweise  ausfindig  zu  machen. 
Bei  einer  größeren  Reihe  von  Alkaloid- 
bestimmungen  finden  sie  m  getrockneten 
BeDadonnablftttem  einen  durchschnittlichen 
Alkaloidgehalt  von  0,547  pCt  (0,140  bis 
],32)  und  in  Beiladonnawurzebi  emen 
durchschnittlichen  Alkaloidgehalt  von  0,44  pGt 
(0,31  bis  0,64).  Da  nach  ihren  Versuchen 
100  Teile  frische  Bl&tter  16  Teile  ge- 
trocknete ergeben,  so  berechnet  sich  hieraus 
fflr  die  frischen  Blätter  ein  Alkaloidgehalt 
TOD  0,0875  pGt  und  fOr  den  in  der 
Britischen  Pharmakopoe  geführten  cSuccus 
Belladonnae»  (frischer  Preßsaft  mit  Alkohol 
Tersetzt)  ein  solcher  von  etwa  0,1  pCt. 
Diese  Vorschrift  soll  nach  den  Veürfassem 
unrationell  sein,  da  beim  Abpressen  des 
Saftes  aus  den  frischen  Pfianzenteilen  ein 
großer  Teil  der  Alkaloide  in  den  Preß- 
rfiekständen  verbleibt,  der  durch  Extrahieren 
mit  Wasser  gewonnen  werden  kann.  Sie 
erhielten  z.  B.  Preßsäfte  mit  1,38  bezw. 
1,50  pCt  Alkaloid  auf  Trookenrückstand 
berechnet  und  aus  den  Rfiekständen  wässerige 
Extrakte  mit  1,52  bezw.  1,68  pa  Alkaloid 
auf  Trockenrückstand  berechnet.  Auf 
Grand  umfangreicher  Versuche,  die  sich 
erstreckten  auf  Alkaloidbestimmungen  in 
1.  Drogenmustem,  2.  Mustern  der  offi- 
mellen  Extrakte,  3.  Extrakten,  durch  Per- 
kolation  von  Drogen  mit  Alkohol  ver- 
Mhiedener  Stärke  und  in  verschiedenen 
Verhältnissen  hergestellt,  sowie  weiter  auf 
Betrachtungen  der  Untersuchungen  ge- 
pulverter Extrakte  und  der  Wasseranziehung 
dieser  (nach  Art  der  frflher  in  der  U.  St. 
Pb.  offizineil  gewesenen  Abstrakte)  durch 
Mischen  eines  eingedampften  Perkolatee  mit 
dem  Drogenpulver,  schlagen  die  Verf.  für 
das  Extrakt  sowohl  aus  Tollkirschenblättem 
wie  auch  aus  -Wurzeln  folgende  Verfahren 
vor:  Das  Drogenpuiver  (frische  Pflanzen- 
teile  werden  seltsamerweise  von  den  Verf. 
völlig  verworfen!)  wird  in  bekannter  Weise 
perkoliert  mit  70proc.  Alkohol  und  im 
Perkolat   der   Alkaloid-    und    Extraktgehalt 


bestimmt  Man  fügt  zu  dem  Perkolat  eme 
entsprechende  Menge  des  ursprünglichen 
Drogenpulvers  von  bekanntem  Alkaloid- 
gehalt zu,  dampft  auf  dem  Wasserbade  ein, 
trocknet  und  pulvert.  Diese  trockenen 
Extrakte  sind,  weil  hygroskopisch,  in  wohl- 
verstopften Oefäßen  aufzubewahren. 

Zur  Prüfung  auf  den  Alkaloid- 
gehalt sollen  die  Extrakte  nach  Angabe 
der  Verf.  erst  wieder  mit  70proc.  Alkohol 
perkoliert  werden  und  in  dem  Perkolat 
nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  das  Al- 
kaloid bestimmt  werden.  Als  Vorzüge 
dieser  trockenen  Extrakte  gegenüber  den 
offizineilen  geben  die  Verf.  an:  das 
leichtere  Abwägen  kleiner  Mengen  und  die 
bequemere  Verarbeitung  zu  Pillen,  ün- 
veränderlichkeit  (auch  bei  dem  offizinellen 
Extrakt  oder  «Succus»  festzustellen.  Bericht" 
erstatter.)  und  die  Möglichkeit  der  mikro- 
skopischen Eontrolle.  Für  die  letztere 
geben  sie  eine  kurze  Charakterisierung  des 
Tollkirschenblätter-  und  -Wurzel  -  Pulvers. 
(Der  Berichterstatter  hält  yori&ufig  eine 
Nachprüfung  der  von  den  Verf.  erhaltenen 
Resultate,  namentlich  bei  dea  Extrakten 
aus  frischen  Pflanzen  für  erforderlich,  Audi 
hält  er  es  für  zweckmäßiger  und  den  Tat- 
sachen mehr  entsprechend,  die  von  Farr 
und  Wright  hier  empfohlenen  Präparate 
nicht  als  Extrakte  zu  bezeichnen,  sondern 
als  Drogenpulver,  die  durch  Extrakt-Zusatz 
auf   emen  höheren   und  näher   festgelegten 

Alkaloidgehalt  gebracht  sind.)  /.  K, 

Pharm,  Joum.  1905,  398  u,  546. 


Perugen, 
ein  künstlicher  Perubalsam, 

über  den  schon  in  Pharm.  Gentralh.  46 
[1904],  649  berichtet  worden  ist,  hat  Dr. 
Aufrecht  untersucht.  Nach  dem  Bericht 
in  der  Pharm.  Ztg.  1905,  307  gleicht 
dieses  Eunstprodukt  dem  der  Natur  der- 
artig, daß  beide  kaum  von  einander  zu 
unterscheiden  sind.  Nur  die  Verseifungs- 
zahl  und  Jodzahl  zeigen  einen  auffallenden 
Unterschied.  Während  bei  dem  natürlichen 
Balsam  die  Verseif ungszahl  218  bis  260 
(im  Mittel  239)  und  die  Jodzahl  40  bis  70 
(im  Mittel  55)  beträgt,  wurde  bei  dem 
künstlichen  die  entere  als  206  und  die 
zweite  als  33,7  gefunden.  E.  M. 
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Den  Nachweis  des  Wismuts 
durch  Brucin 

führt  a  Reichard  (Chem.-Ztg.  1904,  1024) 
in  der  Welse,  daß  man  einen  Tropfen  der 
wisrnnthaltigen  LösnDg  mit  einem  Tropfen 
konzentrierter  BrudnsaUlösung  versetzt,  wo- 
bei sofort  eine  prachtvoll  rote  Färbung 
von  großer  Intensität  entsteht,  die  andi 
beim  Eindampfen  znr  Trockne  bestehen 
bleibt  Nimmt  man  den  Rückstand  mit 
Wasser  und  einem  Tropfen  Salzsäure  auf,  so 
erhält  man  eine  stark  rot  gefärbte  Flüssig- 
keit von  großer  Haltbarkeit.  Bei  dieser 
Reaktion  muß  aber  das  Brucin  im  Ueber- 
schuß  gegen  das  Wismut  vorhanden  sein, 
weil  sonst  die  Rotfärbung  nicht  beständig 
ist  Die  Reaktion  ist  sehr  empfindlich  und 
es  genügen  nur  Spuren  von  Wismut,  um 
sie  eintreten  zu  lassen.  Auch  mit  den 
basischen,  wasserunlöslichen  Wismutsalzen 
ist  die  Reaktion  auszuführen,  wenn  man  zu 
dem  mit  Wasser  angeriebenen  Salze  außer 
Brucinchlorhydrat  noch  etwas  Salzsäure 
hinzufügt.  Von  den  übrigen  Elementen  der 
Schwefelwasserstoffgruppe  gibt  nur  das 
Antimon  eine  ähnliche  Rotfärbung,  die  aber 
erst  beim  Erhitzen  auftritt  Behandelt 
man  die  Trockenrückstände  der  Reaktion 
mit  konzentrierter  Salzsäure,  so  wird  der 
Wismutrückstand  braunrot,  der  Antimon- 
rückstand dagegen  hellgelb.  Die  bekannte 
Salpetersäurereaktion  mit  Brucin  stört  den 
Nachweis  des  Wismuts  nicht,  weil  sie  beim 
Erwärmen  in  Gelb  übergeht,  also  von  dem 
Rot  der  Wismutreaktion  unterschieden  werden 
kann.  —he. 


die  Analyse  des  Natron- 
wasserglases 

sind  nach  Dr.  E,  Jordis  (Chem.-Ztg.  1905, 
33;  einige  theoretische  Punkte  von  Wichtig- 
keit, die  die  Unklarheiten  und  verschiedenen 
Resultate  beiderartiger  Analysen  erklären 
können.  Man  muß  dabei  den  im  Schmelz- 
fluß erzeugten  Körper  von  seiner  wässer- 
igen Lösung,  dem  flüssigen  technischen 
Wasserglase,  unterscheiden.  Im  Schmelzflusse 
enthalten  alle  Erzeugnisse,  die  auf  lSi02 
nicht  mehr  als  2Na  enthalten,  sicher  kein 
freies  Alkali,  weil  bei  den  hohen  Schmelz- 
temperaturen   die    Kieselsäure    eine   starke 


Säure  ist.  Dagegen  enthält  jede  WasMr- 
glaslösung  freies  Alkali,  da  Kieselsäure  in 
wässeriger  Lösung  eine  der  sefawäefasten 
Säuren  ist  Ebenso  wie  die  Karbonate  al- 
kalisch reagieren  und  ihre  Lösungen  Me 
Na*-  und  OH'-Jonen  enthalten,  ton  es  auch 
die  Wassergläser  und  es  ist  demnach  un- 
möglich, ätznatronfreie  Wasserglaslösung« 
herzustellen.  Allerdings  besteht  die  Mög- 
lichkeit, das  freie  Alkali  unter  besonderai 
Umständen  durch  Säure  abzustumpfen,  ohne 
daß  Kieselsäure  ausfällt  Hiernach  kann 
die  Analyse  des  Wasserglases  nur  das  Ver- 
hältnis und  die  Menge  der  Bestandteile  und 
Verunreinigungen  in  der  Lösung  angeben; 
wieviel  Wasserglas  und  wieviel  fraes  AlkaE 
vorhanden  ist,  kann  daraus  nieht  enehen 
werden,  wdl  «Wasserglas»  kein  feit- 
stehender  Begriff,  sondern  ein  wechselndfls 
Gemenge  von  Silikaten  ist,  und  wdl  es  je 
nach  Temperatur  und  Verdünnung  wedi- 
selnde  Mengen  «frdes  Alkali»  enthält  Bei 
der  Fällung  des  Wasserglases  mit  Kochsali 
und  Alkohol  handelt  es  sich  um  eine  Ans- 
salzung,  bei  der  ein  Rest  der  Lösung 
bleibt,  der  neben  Alkali  aueh  Kiesehänre 
enthält  Die  Titration  zeigt  also  niebt 
freies  Alkali  an.  Würde  aber  wirklich  nur 
freies  Alkali  in  Lösung  bleiben,  so  würde 
das  viel  weniger  sein,  als  ursprünglich  in 
der  Wasserglaslösung  vorhanden  war,  weil 
durch  den  Zusatz  von  Kochsalz  und  Al- 
kohol die  Menge  der  Na*-  und  OH'-Jonen 
vermindert  wird.  Außerdem  enthält  die 
Wasserglaslösung  auch  Karbonate,  die  nidit 
mitgefälit  werden.  Die  FäUung  mit  Ghlor- 
baryum  gibt  keine  besseren  Werte,  da 
Baryumsilikat  beträchtlich  löalidi  ist  nnd 
die  Fällung  AlkaU  einschUeßt.  Die  Titration 
mit  Phenolphthalein  ist  nicht  einwandfrei, 
weil  die  Karbonate  stören.  Bei  der  Be- 
stimmung der  Kieselsäure  auf  gewiehti- 
analytischem  Wege  enthalten  die  Mnte 
neben  den  im  Wasserglase  enthaltenen 
Alkalisalzen  auch  das  aus  den  Reagentien 
aufgenommene  Alkali.  —^ 

Die  Unverträglichkeit  von  Liquor  AnunoiU 
acetiel  mit  Extractum  Cbinae  hat  Ed,  Orouxd 
mehrfach  festgestellt.  Während  Ammonioetat 
mit  den  verschiedensten  anderen  Extrakten  ach 
gut  verträgt,  gibt  es  mit  Cinchonin  eine  TrüboDg 
und  mit  Chinin  oder  chininhaltigen  Extnkteo 
eine  sofortige  Fällung.  •^• 

R6p.  de  Pharm.  1904,  30L 
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Nitron,  ein  neues 
zur  Salpetersäurebestimmung 
im  Wasser. 

Die  von  M,  Busch  syntheÜBch  dar- 
gestellte Base  «Diphenyl-endalino-dihydro- 
tiazol»: 

OeHß.N N 


HC 


/■ 
\ 


> 


0 


der  Kürze  halber  als  «Nitren»  bezeichnet; 
bildet  ein  sehr  schwer  lösliches  Nitrat. 

Der  Darsteller  prüfte  daher  ihre  Ver- 
wendbarkeit für  den  Nachweis  von  Nitraten 
im  Wasser,  znmal,  da  man  Salpetersänre 
noch  in  einer  Verdünnung  1 :  80  000  mit 
Hilfe  des  Nitrens  qualitativ  nachweisen 
kann.  Als  Reagens  stellt  man  sich  eine 
lOproc  NitronlOsnng  (von  E,  Merck  in 
Darmstadt)  unter  Zufügen  von  5  pCt 
Essigsäure  dar.  Diese  Nitronacetatlösung 
bllt  sich,  in  dunkelfarbiger  Flasche  auf- 
bewahrt, lange  Zeit  unverändert.  5  bis 
6  cem  des  zu  prüfenden  Wassers  versetzt 
man  mit  1  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
sfture  und  6  bis  8  Tropfen  des  Reagens. 
Wenn  hierauf  sofort  ein  weißer  Nieder- 
schlag von  Nitronnitrat  entsteht,  oder  wenn 
in  1  bis  2  Minuten  glänzende  Nadeln  au»- 
kiJstallisieren,  so  sind  mehr  als  100  mg 
N2O5  im  liter  Wasser  enthalten.  Ist  in 
einer  Stunde  noch  keine  Reaktion  sichtbar, 
so  sind  weniger  als  25  mg  im  liter  ent- 
balten,  das  Wasser  also  für  gewöhnlich, 
wenigstens  was  seinen  Nitratgehalt  an- 
langt, nicht  zu  beanstanden. 

Verfasser  empfiehlt  nach  weiteren  Ver- 
sndien  nun  au<^  das  Nitren  zur  gewichts- 
analTtischen  Bestimmung  der  Nitrate  im 
Wasser,  zumal,  da  die  gasvolumetrische 
Methode  umständlich  und  nach  der  Indigo- 
methode nur  annähernde  Werte  zu  er- 
halten s^en.  Je  nach  Ausfall  der  quali- 
tativen Prüfung  hat  der  quantitativen  Fäll- 
ung eine  entsprechende  Einengung  des 
Wassers  voranzugehen.  Tritt  die  Ab- 
sdieidung  der  Nitronnitratkristalle  erst  nach 


einer  Stunde  ein,  so  wird  man  500  ccm 
Wasser  auf  70  bis  80  ccm  abdampfen 
müssen,  sind  weniger  als  25  mg  N2O5  zu- 
gegen, so  muß  ein  Uter  eingeengt  werden. 

Das  nicht  eingeengte  sowie  das  ein- 
geengte Wasser  (100  ccm)  wird  bis  fast 
zum  Sieden  erhitzt,  10  Tropfen  verdünnte 
Schwefelsäure  und  10  bis  12  ccm  Nitron- 
lösung  hinzugefügt  und  das  Gefäß  1  bis 
IV2  Stunden  in  Eiswasser  eingestellt. 
Diese  Behandlung  ist  nötig,  weil  das 
Nitronnitrat  nicht  absolut  unlöslich  im 
Wasser  ist.  Der  Niederschlag  wird  in 
einem  Neubauer -Titgd  oder  AsbestfUter- 
röhrchen  gesammelt,  abgesaugt,  mit  dem 
Filtrat  nachgespült  und  mit  nur  10  ccm 
Eiswasser,  das  in  4  bis  5  Portionen  auf- 
zugießen ist,  nachgewaschen.  Die  ange- 
führten Beleganalyen,  von  Mehrtens  aus- 
geführt, beweisen,  daß  man  unter  diesen 
Umständen  remes  Nitronnitrat  quantitativ 
erhält.  Der  Niederschlag  wird  bei  105  bis 
110^  (7  bis  zum  gleichbleibenden  Gewicht 
(1  Stunde)  getrocknet  und  gewogen.  Die 
Berechnung  erfolgt  nach  der  Formel: 
O20H16N4.HNO3.  Das  gefundene  Gewicht, 
multipliziert  mit  ^^875'  ^g>bt  ^^^  Menge 
der  vorhandenen  Salpetersäure  (HNO3). 

Die  Rückstände  und  Filtrate  lassen  sich 
wieder  auf  Nitren  verarbeiten. 

Es  gelingt  außerdem  auch  die  Nitrite 
neben  den  Nitraten  durch  diese  Methode 
zu  bestimmen.  Die  möglichst  konzentrierte 
Lösung  der  Salze  läßt  man  unter  Kühlung 
auf  fein  gepulvertes  Hydrazinsulfat  tropfen 
(für  0,1  g  NaN02  etwa  0,25  g  Sulfat}, 
verdünnt  nach  beendeter  Einwirkung  und 
fällt  mit  Nitren  wie  Busch  dies  ander- 
wärts (Ber.    d.  D.    Chem.  Gesellsch.   1905, 

38,  816)  beschreibt.  —dd, 

Ztsehr.   f.    Untersuch,   d.  Nähr.-  u,   Oenufi- 
mitUl  1905,  9,  464. 


Aceton  im  Harn 

weist  Frommer  (Berl.  Klin.  Wochenschr. 
1905,  Nr.  32)  nach,  indem  er  den  Harn 
mit  Kalihydrat  stark  alkalisch  macht,  einige 
Tropfen  lOproc.  alkoholische  Salicylaldehyd- 
lösung  (1  +  10  absoluter  Alkohol)  zusetzt 
und  auf  etwa  l(fi  C  erwärmt  Bei  Gegen- 
wart von  Aceton  entsteht  ein  purpurroter 
Ring.  ^tx.— 
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Nahrungsniittel-Cheniie. 

Lait  desseclie  de  la  Normandie  lösung   hinzu,    bis    die    Rotßrbnng   ^ned« 


fln  Normand. 

Diese  neue  Marke  von  pulverförmiger  Milch  ,     ,   ^„  ,        ,.    .„  j.    ,.  ..  x     t  j      wr  u-l 
nnteninchte  Alb.  -  Ooetxl  in  Triest  Wie  er  '»*«  ^»'»""'8  »»«"tadig  bleibt    Jedem  Knbik 


auftritt.     Dies  setzt  man  so  lange  fort,  Im 
auf  weiteren  Zusatz  von  Mannit  die  sdiwaeh- 


im  Giomale  di  Farmacia  1905,  S.  106  aus- 


zentimeter  Vio~^<>™>^~^^iT^^i"^&  dernadi 


führt,  fand  er  darin  8,55  pCt  Feuchtigkeit;   ^««^  /T.'rJ'.'o      ^i'^r'^l*  ^"^  . 
6,59    pOt    Mineralstoffe,    15,21    pCt  Fett,  I  «P'f»;«';^?'^^?  ^  ^^«*^«"«'*«*  »^"*«^ 
23,70  pCt  Kasein,  42,80  pCt  Milchzucker;  ;  ^^^^^  (ß^sHs^.» 


die  6,59  pCt  Mineralstoffe  enthielten  1,83 
pCt  Phosphorsäure  und  0,45  pCt  Natrium- 
karbonat. Da  aber  eine  mittelgute  Milch 
ebenso  weit  eingedickt  enthalten  müßte 
neben  8,55  pCt  Feuchtigkeit,  5,60  pCt 
Mineralstoffe,  26,22  pCt  Fett,  21,52  pGt 
Kasein,  34,78  pCt  Milchzucker,  so  folgt  aus 
diesem  Untersuchungsbefunde,  daß  dieses 
Milohpulver  dargestellt  ist  aus  abgerahmter 
Milch,  und  daß  dieser  im  Uebrigen  Milch- 
zucker und  Natriumkarbonat  zugesetzt  ist, 
welch  letzteres  dem  Milchpulver  eine  deut- 
liche alkalische  Reaktion  gibt.  H,  S, 


Die  Bestimmung 
der  Borsäure  in  Nahrungsmitteln 

ist  von  Professor  Dr.  K.  Windisch  ein- 
gehend unter  Berücksichtigung  der  ver- 
schiedenen Methoden  und  der  Fehlerquellen 
besprochen  worden.  Auf  Grund  seiner  Ver- 
suche verfährt  man  in  Wein,  Bier,  Frucht- 
säften usw.  folgendermaßen: 

«50  ccm  der  Flüssigkeit  (unter  Umständen 
auch   mehr)  werden   mit  Kalilauge  alkalisch 


Terfohren,  eisenhaltige  Backwaren  henii- 

steUen.    D.  R.  P.  157  3ü7.    Kl.  SO  h.    K.  Auf'- 

,.        .,        »^         ,,       .       j        ..     berg,  WiesbadeD.    Dem  Teig   werden  vor  od«r 

gemacht,  auf  dem  Wasserbade  emgedampft,    uaoh    der  Fermentierung  Eisensaccharate  od« 


Ztschr.  f   Unters,  d.  Nähr.-  u.   Oenußm. 
1905,  9,  6  9. 

Ueber  Teroldego  und  seine 
chemische  Zusammensetzung. 

«Teroldego»  ist  die  wichtigste  Trauben- 
bezw.  Wemsorte  in  der  Gegend  von  Trient 
C,  V,  Oramatiea  teUt  Analysen  von 
Teroldegomosten  und  von  Teroldegoweinea 
mit.  Auffällig  ist  bei  den  Mosten  vor  aUem 
der  ziemlich  hohe  Gesamtsäuregdialt  gegen- 
über dem  hohen  Zuckergehalte  and  es  bildet 
dieses  Verhältnis  eine  spezifische  Eigenschaft 
dieser  Weinsorte;  der  an  Himbeeren  oder 
Veilchen  erinnernde  Geruch  des  Teroldego 
zeigt  sich  noch,  selbst  wenn  nur  10  pGt 
desselben  indifferenten  Rotweinen  zugesetzt 
werden.  Der  Teroldego  ist  wegen  seines 
hohen  Alkohol-,  Extrakt-  und  Farbetoff- 
gehaltes  ein  sehr  gesuchter  und  geschätzter 

Verschnittwein.  BU, 

Ztschr,  f.  angew,  Chem.  1906^  147, 


das  Extrakt  verkohlt  und  nach  dem  Aus- 
lageverfahren verascht.  Die  alkalische  Asche 
wird  mit  wenig  heißem  Wasser  aufgenommen, 
die  Lösung  filtriert,  mit  Salzsäure  schwach, 
aber  deutlich  angesäuert  und  zur  Ver- 
treibung der  Kohlensäure  einige  Minuten  am 
Rückflußkühler  gekocht.  Nach  dem  Erkalten 
setzt  man  5  bis  10  Tropfen  Phenolphthaleln- 
lösung  hinzu  und  titriert  mit  ^jx^-^oimiX' 
Barytlösung  bis  zur  deutlichen  Rotfärbung. 
Hierauf  gibt  man  1  bis  2  g  reinen  ge- 
pulverten Mannit  hinzu,  wodurch  die  rote 
Färbung  verschwindet,  und  titriert  nunmehr 
mit  Vio'  ^oi*i^^'^^ytlösung  bis  zur  schwachen 
Rotfärbung.  Dann  setzt  man  wieder  eine 
Messerspitze  Mannit  hinzu:  verschwindet 
hierdurch  die  Rotfärbung,  so  fügt  man  Baryt- 


andere Eisen -Kohlen  hydratTarbindungen  zuge- 
setzt, worauf  der  Teig  in  der  üblichen  Weise 
weiter  verarbeitet  wird.  Zum  Beispiel  werden 
550  g  Zucker  in  190O  g  Liqaor  Fern  oxychlorati 
vom  spez.  Gew.  1,05  unter  Erwärmen  gelöst 
und  unter  Umrühren  120  g  Natronlauge  Tom 
spez.  Gew.  1,172  zugesetzt.  Der  Niederschlag 
wird  unter  Umrühren  im  Dampfbade  in  Lösang 
gebracht  und  die  Lösung  dann  bis  zu  1000  g 
eingedampft.  Der  Oebalt  an  metallischem  Eisen 
ist  dann  6,6  pCt.  Hiervon  wird  dem  T.ig  so 
viel  zugesetzt,  daß  das  Produkt  einen  Gebalt 
an  metallischem  Eisen  von  0,025  bis  0.01  pGt 
besitzt.  Während  der  Teigbereitung  und  d« 
Backprozesses  erleidet  das  Eisensaccbarat  Um- 
änderangen,  deiou  Piodukte  in  naber  Beziehnng 
zu  den  Umänderungsprodukten  des  Mehles  stehen. 
L)abei  gebt  das  Eisensaeoharat  in  Gemische  m 
Monosaocb  arid  Verbindungen  und  Polysaooharid- 
verbindungen  über,  die  ein  leicht  verdaiiliohes 
und  assimilierbares  Produkt  ergeben.    J.  Sl. 
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Den  Einfliiß  der  Aldehyde  auf  die  Oxy« 
dationsfermeiite  der  Mlleh  und  des  arabisehen 
GuiHmi  hat  E.  Seligmann  (Chem.-Zt|;.  1905, 
Rep.  129)  nntersQcht.  Durch  Formalinzosatz 
1:5000  erfährt  das  Spaltangsvermögen  der 
Miloh  für  Wasserstoffperoxyd  und  die  Erzeug- 
ung der  bekannten  enzymatischen  Farben- 
reiätionen  eine  Steigerung,  die  im  Gegensätze 
zn  Rohmilch  längere  Zeit  anhält.  Dafür  ist 
z.  T.  das  Fehlen  der  Milchsäurebildung  zur  Er- 
klärung heranzuziehen;  aber  es  genügt  nicht 
allein,  weil  Formalinniilch  beim  Erhitzen  ihr 
Reaktionsvermögen  nur  wenig  ändert  und  weil 
Milch,  die  durch  Erhitzen  bereits  ihie  Keaktions- 
fabigkeit  eingebüßt  hat,  sie  durch  Formalin- 
znsatz  wieder  erlangen  kann.  Dagegen  wird 
dorch  Formalinzusatz  das  Reduktionsyermögen 
der  Rohmilch  gegenüber  Methylenblau  erniedrigt 
Bei  der  Prüfung  anderer  Aldehyde  und  ver- 
wandter Körper  fand  sich  meist  eine  beschleu- 
nigende Wirkung,  die  in  allen  Fällen  weit  hinter 
der  des  Formalin  zurüc!:  steht  und  mit  steigen- 
dem Molekulargewichte  abnimmt.  Auf  die 
oxydierenden  Enzyme  des  arabischen 
Gummi   haben  die  Aldehyde  keinen  Einfluß. 

Durch  den  Formalinzusatz  wird  die  Miloh 
länger  haltbar,  weil  die  Milchsäurebildner  unter- 
drückt werden.  Daß  aber  zugleich  auch  chem- 
ische Veränderungen  stattfinden,  kann  man  an 
der  andersartigen  Beschaffenheit  des  durch  Lab 
ansgeschiedenen  Kasein  ersehen.  Die  bekannte 
Alkoholmethode  zur  hygienischen  Prüf- 
ung der  Milch  ist  unzuverlässig,  weil  wiederholt 
bei  Alkoholzusatz  Gerinnung  frischer  Milch  be- 
obachtet wurde,  die  nicht  sauer  war  und  auch 
zum  Gerinnen  beim  Erhitzen  keine  Neigung 
zeigte.  -  he. 


Triumpltsals,  ein  Fleischkonservierungsmittel, 
enthält  Benzoesäure  und  wird  von  den 
Fleischern  an  Stelle  der  verbotenen  Sulfite  (Meat 
preserve)  bei  Hackfleisch  angewendet,  um  dem- 
selben den  Anschein  einer  besseren  Beschaffen- 
heit zu  geben ;  die  konservierende  Wirkung  der 
Benzoesäure  soll  derjenigen  der  schwefligen 
Säure  fast  gleichkommen.  In  Düsseldorf  wurde 
din  Fleischermeister,  weil  er  dem  Hackfleisch 
Tiiümph&alz  zugesetzt  hatte,  wegen  Verfälsch- 
nng  eines  Nahrungsmittels  zu  300  Mark  Geld- 
strafe verurteilt.  P.  Ä 

Kolonialzncker  zum  Einlegen  von  Frilehten. 

In  dem  aus  Zuckerrohr  in  den  Tropen  herge- 
stellten Zucker  findet  sich  häufig  eine  gegen 
Wärme,  selbst  gegen  Aufkochen,  in  ihren  Dauer- 
formen sehr  widerstandsfähige  Hefenart: 
Sacoharomyces  apiculatus.  In  Kom- 
potts und  Fruchtsäften  ruft  diese  Hefe  bei  ihrer 
Vermehrung  eine  Gärung  hervor,  die  durch 
Büdong  gewisser  aromatischer  Ester  als  Neben- 
produkt ausgezeichnet  ist.  Der  aus  Zuckerrüben 
hergestellte  Zucker  ist  deshalb  für  die  Kon- 
fitüren-Industrie vorzuziehen.  —de/. 


Die  Sänemngr  der  Mlleh.  Aus  einer  Arbeit 
von  0.  Rcthn  cdie  Empfindlichkeit  der  Fäulnis- 
und  Milohsäurebakterien  gegen  Gifte»  ist  als 
wichtig  für  die  Milch-Hygiene  hervorzuheben, 
daß  nach  den  Versuchen  des  Verfassers  im 
Gegensatz  zu  Bokomy's  Ansohauungen  die 
Milchsäurebazillen  nicht  widerstandsfilbiger 
gegen  die  meisten  Metallgifte  sind,  flJs  die 
Fäulniserreger;  nur  Oidium  lactis  ist  gegen 
viele  Gifte  beständig.  Die  I^ulmsbakterien, 
z.  B.  Baoterinm  coli,  B.  prodigiosum,  B.  fluor- 
escens,  vermögen  für  sich  allein  eine  Gerinnung 
der  Milch  unter  gleichzeitiger  Säurebiidung  aus 
dem  Milchzucker  herbeizuführen.  Eine  derartig 
geronnene  Miloh  dürfte  ein  durchaus  nicht 
hygiem'sch  einwandfreies  Nahrungsmittel  dar- 
stellen. Verfasser  erwähnt  noch  die  verhältnis- 
mäßig hohe  Widerstandskraft  von  Hefen  und 
Schimmelpilzen  gegen  Formalin.  —del, 

GmiralbL  f,  BakterioL  II,,  1905,  2t. 


Ist  die  gewerbsmäßige  Naehahmong  von 
Wein  für  die  Zweeke  der  Esdgberdtnng 
nach  dem  Weingesetse  vom  24.  Mal  1901 
znlisslg?  Diese  Frage  beantwortete  Prof.  Dr. 
Kiäüeh  (Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  103)  dahin, 
daß  das  Verbot  der  gewerbsmäßigen  Nachahmung 
von  Wein  mit  Hilfe  der  in  §  3  des  genannten 
Gesetzes  aufgefürten  Stoffe,  wie  Hefe,  Trester 
und  Rosinen  für  die  Essigbereitung  in  vollstem 
Umfange  zutreffend  sei.  Nur  für  Brennweine 
und  zwar  auch  nur  für  solche,  die  unter  Eon- 
trolle der  Steuerbehörden  hergestellt  werden, 
ist  eine  Ausnahme  zuge.  aasen.  Wenn  man  aber 
dennoch  die  für  gewisse  Betriebe  der  Essig- 
industrie wertvollen  Stoffe  verwerten  wolle,  so 
müsse  man  die  Herstellung  von  Wein  dabei 
vermeiden.  So  könnte  man  z.  B.  die  Geruch- 
und  Geschmackstoffe  der  vergorenen  Trester 
durch  Ausziehen  mit  Essig  gewinnen,  und  den 
wässerigen  Rosinenauszug  könnte  man  vor  der 
Vergärung  mit  soviel  Essigsäure  versetzen,  daß 
die  Benutzung  des  vergorenen  Auszuges  als  Wein 
von  vornherein  ausgeschlossen  erscheint  (Solche 
Fabrikate  dürfen  jedoch  nicht  als  «Weinessig» 
oder  ähnlich  bezeichnet  werden.  SekrifÜeüwng,) 

— Äe. 

Znm  Nachweis  von  Aepfelsttare  Im  Essig 

verfährt  man  nach  A,  E,  Leaeh  (Ztschr.  f. 
Untersuch,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  8.  646) 
in  der  Weise,  daß  man  in  einem  Reagensglase 
zu  dem  Essig  einige  Tropfen  einer  lOproc.  Chlor- 
calciumlösung  zusetzt  und  mit  Ammoniak- 
flüssigkeit leicht  alkalisch  macht.  Der  ent- 
stehende Niederschlag  wird  abfiltriert.  Gibt 
man  dann  zum  Filtrate  die  dreifache  Menge 
Alkohol)  so  bildet  sich  bei  Gegenwart  von  Aepfel- 
säure  ein  dicker,  flockiger  Niederschlag,  der 
sieh  bald  zu  Boden  setzt.  Essig  aus  Aepfel- 
wein  ist  in  Amerika  vielfach  Gegenstand  der 
Fälschung;  unter  270  untersuchten  Proben 
waren  178  Falsifikate.  —he. 
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Verschiedene  Mitteilungeil. 


Bernhard  Fischer  f. 

Mit  Professor  Dr.  Bernhard  Fischer  in 
Breslau  ist  am  27.  Oktober  ein  ehemaliger 
Apotheker  dahingegangen,  welcher  dem  pharma- 
zentischen  Nachwuchs  ein  treuer  Berater  ge- 
wesen ist.  Er  wurde  am  27.  Febr.  1856  in 
Hultschin  (O.-Schlesien)  geboren  und  begann 
in  der  Qriinheigen' aohea  Apotheke  in  Trebnitz 
die  pharmazeutisohe  Laufbahn.  lo  Bonn,  wo 
Fischer  seine  Staatsprüfung  als  Apotheker  ab- 
gelegt hatte,  war  er  unter  Kikuli  und  WcUlaeh 
2  Jahre  Assistent  am  chemischen  Institut, 
promovierte  im  Jahre  1883  in  Froiburg  i.  B. 
und  siedelte  dann  nach  Berlin  über,  wo  er  am 
pharmakologischen  Institute  als  Assistent  und 
Dozent  eine  erfolgreiche  Tätigkeit  entfaltete. 
Später  war  Fischer  auch  Assistent  bei  Ä,  W. 
von  Hofmarm  und  übernahm  1890  die  Nach- 
folgerschaft von  Oescheidlen  als  Direktor  des 
chemischen  Untersuchuogsamtes  der  Stadt 
Breslau.     Wie  fleißig   und   mit   welcher  Sach- 


kenntnis Fischer  in  diesem  Institute  gearbutet 
hat,  besagen  am  besten  die  von  ihm  hems- 
gegebenen  Jahresberichte. 

Seine  Zugehörigkeit  zum  Apothekerstande  hit 
Fischer  immer  aufrecht  erhalten.  Mancher 
Apotheker  -  Lehrling  und  -Gehilfe  wird  Beine 
guten  chemischen  Kenntnisse  aus  dem  Fischer- 
sehen  «Lehrbuch  der  Chemie  für  Pharma- 
zeuten» geschöpft  und  mancher  Apotheken- 
besitzer wird  aus  dem  von  Fischer  mit  be- 
arbeiteten ^o^er'schon  «Handbuch  der  pharma- 
zeutischen Praxis»  und  «Kommentar  zom 
Deutschen  Arzneibuch»   Nutzen  gezogen  haben. 

Fischer  war  ein  gewandter  Schriftsteller, 
der  nicht  auf  ausgetretenen  Pfaden  wandelte, 
und  ein  Mann  von  lauterem  Charakter,  lo 
Fischer  verliert  die  wissenschaftliche  Pharmaao 
und  praktische  Nahrungsmittelohemie  eine  der 
besten  Stützen.    Leicht  sei  ihm  die  Erde! 

P.  Süß. 


Briefwechsel. 


Apoth.  J.  Fa.  in  Braila.  üeber  die  Ur- 
sachen, daß  bei  Ihrer  Pf  lasterpresse,  Mvenn 
Pillenmassen  hindurchgedrückt  werden,  die 
Stränge  rauh  und  schneckenförmig  gewunden 
heraustreten,  haben  wir  Ihnen  brieflich  Auf- 
schluß gegeben  und  entsprechende  Zeichnungen 
angefügt.  Hoffentlich  sind  Sie  schon  in  den 
Besitz  des  Briefes  gelangt?  P.  S. 

Apoth.  M.  in  S«  Das  Dr.  Oöhler'sohe 
Carnosot  von  Orone  &.  Co.  in  Kray  (Rhein- 
land), ein  Fleischkonservierungsmittel ,  enthält 
keinen  Sand,  sondern  verschieden  stark  ab- 
gedampfte Silikatflüssigkeiten,  die  sich  wieder 
auflösen.  Die  Fieischstücko  sollen  dadurch 
gewissermaßen  mit  einer  Silikathülle  überzogen 
werden.    (Südd.  Apoth.-Ztg.  1906,  694.) 

P.  S. 

C«  S«  in  L.  Zur  Darstellung  von  Yaourt, 
auch  Yoghourt  genannt,  verwendet  man  das 
Ferment  Maya  bulgare,  das  Sie  aus  der  in 
Bern,  Laupenstraße  5  beflndlichen  Apotheke 
beziehen  können.  Ueber  die  Darstellung  dieses 
Getränkes  ist  in  Pharm.  Centralh.  46  [1905], 
653  berichtet  worden.  — tx  - . 

lehthyol-Gesellsehaft  in  Hamburg.  Ich  bin 
Ihnen  sehr  dankbar,  daß  Sie  mich  brieflich 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  die  Firma 
Q.  Bett  &  Co.  in  Troppau  infolge  eines  Qerichts- 
erkenntnisses  a.  d.  J.  1898  laut  Verfügung  des 
Oesterr.  Handelsministers  die  Bezeichnung 
Ichthyolum  austriacum  für  ihr  Petro- 
sulfol    nicht  mehr   führen    darf.     Hätte    ich 


diene  Tatsache  gekannt  oder  nach  dem  im  Jahre 
190'?  erfolgten  Erscheinen  des  von  mir  be- 
arbeiteten Verzeichnisses  neuer  Arzneimittel,  in 
welchem  auf  Seite  55  steht:  Ichthyolum 
austriacum  =  Petrosulfol,  erfahren,  so 
wäre  dieser  nichc  mehr  zulässige  Name  mit 
einem  entsprechenden  Vermerk  uoter 
die  Ichthyol-Ersatzmittel  m  dem  Nachtrag  des 
obengenannten  Verzeichnisses  aufgenommen 
worden.  Der  Vollständigkeit  halber  aber  bitte 
ich  ihn  nicht  auslassen  können.  —  Der  Dar- 
steller von  I  cht  hol,  über  das  ich  schon  in 
Pharm.  Centralh.  44  [1903],  726  berichtet  hat«», 
ist  mir  nicht  bekannt.  Ich  teile  aus  Ihrem 
Briefe  zugleich  mit  daß  Sie  in  der  Anlehnung 
(Ichthol)  an  Ihr  Wortzeichen  (Ichthyol)  einen 
Eingriff  io  Ihre  Hechte  erblicken  und  deshalb 
gegen  erstere  Bezeichnung  protestieren. 

B..  JntuxeU 

T.  in  Fr.  Zum  Aufkitten  von  Leder-,  Kork-, 
linoleumstückön  auf  eiserne  Stuhlbeine  (um 
das  Klappern  zu  vermeiden!)  verwendet  man 
Schellack  oder  auch  guten  Siegellack.  Die 
eisernen  Stuhlbeine  müssen  an  den  betreffenden 
Stellen  so  heiß  gemacht  werden,  daß  der 
Schellack  daran  schmilzt,  damit  die  Bindnag 
eine  gute  wird.  Sind  die  Stuhlbeine  nicht  hock 
genug    erhitzt,    so    springt    das    Leder    bald 

wieder  ab.  

Anfirage. 

Womit  kann  man  Marmor  seh  war  i 
färben  ? 


Verleger:   Dr.  A.  Sehnelder,  Dresden  und  Dr.  P.  Süß,  Dveeden-Bluewits 
Vermntwortlioher  Leiter:  Dr.  A.  Sehneider,  Oretden. 
Im  Bnehhaiidel  doreh  Ja  lim  Springer,  Berlin  N.,  Moabijouplats  8. 
Dmok  TOD  Fr.  Tittel  Naehfolger  (Kanath  &   Mablo)  in  Dxeeden. 
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versteuert  und  ftanco  jeder  deutschen  Bahn- 
station. 

Als  lohnenden  Artikel  empfehlen: 
£rzgehirgiseheii  Krftnter-Cognae 
pro  Vi  Flasche  l^K)  Mk.,  Yerkaufpreis  3,00  Mk. 
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Muster  gratis  und  franco. 

Gebrüder  Bretschneideri 
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Apotheker  Drewitxp  Bupg  b.  M. 

==  Muster-Sendung  ausgeschlossen.  =z^^ 


Detail  2  Mark. 


M  e  n  t  h  u  ii  ii  i  n 

Specificum  gegen  Keuchhusten 


ICO  Flaschen 

.     .     .     75,—  M. 

100    kg     .    .    . 

.     .  180.      M. 

50  Flaschen 

.     .     .    40,-  M. 

50    kg     .    . 

.    .     .    95,  -  M. 

25  Flaschen 

.     .     .    21,25  M. 

25    kg      .     . 

.     .    50,—  M. 

ü  Flaschen 

.     .     .      6,20  M. 

12,5  kg     .     . 

.     .     .     30,—  M. 

4    kg      .     .     . 

.     .     10,-  M. 

Wirksam ! 

Sehr  wohlschm 

eckend! 

Dauernd  baltbar! 

REKLAME:  Elnwiokelblock 

Aerztereklame. 

MenthuBsin    ist    gleicbpreisig    mit    Kronen -Haematogen    und    kann    mit    diesem 

sortiert  geliefert  werden. 

Bestandteile:  Kxtract.  Fol   Menth,  pip.  sacch.    Extract.  Fol.  Thymi  sacch. 

Sir.  Balsam.  Tolutani. 
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21,— 
37,— 
73,- 
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in  jeder  Ansföhning. 
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Ed.  Messter,  Berlin 
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Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Entstehung    von   Nitrogen- 
trioxyd« 

(Neue  AUcoholreaktioQ.) 

Von  Dr.  Julius  Kossa. 

Während  einiger  in  anderer  Richtung 
geführter  Versuche  machte  ich  die 
Beobachtung,  daß  wenn  man  auf  mehr 
oder  minder  konzentrierte  Salpetersäure 
90proc.  Alkohol  schichtet  und  das  Ganze 
in  einem  Reagensröhrchen  ruhig  stehen 
läßt,  sich  nach  einigen  Minuten  an  der 
Berührungsfläche  der  zwei  Flüssigkeiten 
ein  grüner  oder  bläulichgrüner  Ring 
bildet  (je  nachdem  wie  die  Temperatur 
der  zwei  Flüssigkeiten  oder  die  der 
Umgebung  ist.) 

Obschon  es  nicht  mein  Ziel  sein  kann, 
daß  ich  diese  interessante  Reaktion  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  eingehend  stu- 
diere, glaube  ich  dennoch,  es  sei  der 
Mühe  weil,  daß  ich  dieselbe  erwähne, 
nmsomehr,  da  ich  mich  nach  sorgfältiger 


Durchsicht  der  chemischen  Literatur 
davon  überzeugte,  daß  diese  Reaktion 
noch  nicht  beschrieben  ist.  Den  Ein* 
fluß  der  Salpetersäure  auf  Alkohol  hat 
zwar  schon  Döbereiner  studiert  und 
schon  er  stellte  fest,  daß  in  solchem 
Falle  Aldehyd  entsteht,  welches  man 
aus  der  Flüssigkeit  durch  Fällen  mit 
Ammoniak  enöernen  kann.  Andere 
wieder  haben  festgestellt,  daß  bei  der 
gegenseitigen  Wirkung  von  Alkohol 
und  Salpetersäure  auch  Essigsäure, 
Qlyoxal,  Gly Oxalsäure ,  Oxalsäure  und 
Aethylnitrit  entstehen  oder  entstehen 
können,  aber  von  der  Bildung  von 
Nitrogentrioxyd  fand  ich  nirgends  eine 
Erw^nung,  was  auch  erklärlich  ist,  da 
letzteres  nur  unter  bestimmten  Ver- 
suchsbedingungen beobachtet  werden 
kann. 

Die  in  Rede  stehende  einfache  Re- 
aktion kann  folgendermaßen  ausgeführt 
werden:  in  ein  Reagierglas  gießt  man 
[  einige  Kubikzentimeter  50proc.  Salpeter- 
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säure  and  schichtet  vorsichtig  auf  die- 
selbe ebensoviel  90proc.  Alkohol.  Lassen 
wir  das  Ganze  einige  Minuten  ruhig 
stehen,  so  sehen  wir,  daß  an  der  Berühr- 
ungsfläche der  Flüssigkeiten  erst  eine 
weiße  wolkenartige  (opake)  Schicht, 
etwas  später  unter  derselben  eine  grüne 
Schicht  erscheint.  Sehr  bald  sinkt  die 
grüne  Schicht  schäumend,  sich  er- 
wärmend immer  tiefer,  wobei  man  Al- 
dehydgeruch verspürt  und  wenn  wir 
die  Flüssigkeit  zusammenschütteln,  ver- 
schwindet die  grüne  Schicht  sofort, 
obgleich  das  Schäumen  noch  Stunden 
währt.  Wenn  wir  das  Reagensglas 
nach  dem  Erscheinen  des  grünen  Ringes 
in  Wasser  von  0^  geben,  so  hört  das 
Schäumen  auf  und  der  Ring  wird  dunkler, 
er  wird  blau.  Der  grüne  Ring  er- 
scheint zwar  auch  dann,  wenn  wir  diel 
zwei  Flüssigkeiten  schon  von  Anfang 
an  in  Wasser  von  0^  gehalten  haben, 
nur  erscheint  der  Ring  später  und  die 
Bildung  der  blau-grünen  Schicht  ge- 
schieht ohne  Schäumen.  Wenn  man 
gleiche  Mengen  Alkohol  und  Salpeter- 
säure nicht  auf  einander  schichtet,  son- 
dern dieselben  zusammenmischt,  so  tritt 
überhaupt  keine  augenscheinliche  Ver- 
änderung oder  grüne  Trübung  ein  und 
eben  aus  diesem  Umstand  glaubte  ich 
es  erklärlich,  daß  die  Bildung  von  Ni- 
trogentrioxyd  der  Aufmerksamkeit  der 
bisherigen  Forscher  entgangen  ist. 
Natürlich  ist  der  Verlauf  der  Reaktion 
auch  dann  ganz  anders,  wenn  wir  zu 
konzentrierter,  rauchender  Salpetersäure 
\lkohol  geben;  in  solchem  Falle  geht 
die  Reaktion,  wie  bekannt,  mit  explo- 
sionsartiger Heftigkeit  und  unter  Ent- 
wickelung  von  Untersalpetersäure- 
dämpfen vor  sich. 

Wenn  wir  zu  50proc.  Salpetersäure 
absoluten  Alkohol  geben,  so  geht  im 
Wesentlichen  die  schon  beschriebene 
Reaktion,  nur  etwas  heftiger,  vor  sich. 
Das  Schäumen  beginnt  schon  früher, 
bald  fängt  die  ganze  Flüssigkeit  zu 
kochen  an  und  die  grüne  Schicht  ver- 
schwindet. Wenn  wir  aber  statt  90- 
proc.  Alkohol  verdttnnteren  gebrauchen, 
so  stellt   sich   die  Entstehung  der  sal- 


petrigen   Säure    später    und    mit    ge- 
ringem Schäumen  ein. 

Auch  dann  gelingt  der  Vefsuch  gut, 
wenn  wir  anstatt  Salpetersäure  1  Volum 
gesättigte  Ealiumnitratlösung  und  4 
Volum  konzentrierte  Schwefelsäure  za 
sammen  mischen,  abkühlen  und  darüber 
die  (verdünntere)  alkoholhaltige  Flüssig- 
keit schichten. 

Uebrigens  bemerke  ich ,  daß  das 
Schichten  des  Alkohols  auf  die  Salpeter- 
säure nicht  unbedingt  notwendig  ist; 
man  kann  die  zwei  Flüssigkeiten  auch 
zusammenmischen  und  die  Entstehung 
der  salpetrigen  Säure  tritt  gut  wahr- 
nehmbar ein,  vorausgesetzt,  man  gibt 
wenig  Alkohol  zu  viel  Salpetersäure. 
Wenn  ich  z.  B.  bei  der  beobachteten 
Zimmertemperatur  (24^  C)  zu  5  Kubik- 
zentimeter 50proc.  Salpetersäure  fünf 
Tropfen  90proc.  Alkohol  gebe,  gut  ver- 
mische und  nach  einigen  Minuten, 
wenn  eine  gelbe  B'arbe  auftritt,  in 
kaltes  Wasser  tauche,  dann  wird  die 
ganze  Flüssigkeit  intensiv  grasgrün. 
Wenn  wir  dieselbe  in  Wasser  von  0^ 
abkühlen,  bekommt  die  Salpetersäure 
nach  einigen  Minuten  eine  schöne 
dunkle  Berlinerblau  -  Farbe.  In  diesem 
Falle  ist  ein  Schäumen  nicht  zu  kon- 
statieren; hingegen  sammeln  sich  lang- 
sam oberhalb  der  Flüssigkeit  ünter- 
salpetersäuredämpfe  an.  Geben  wir 
in  die  dunkelgrüne  (blaue)  Flüssigkeit 
einen  kleinen  Harnstofflaistall,  so  löst 
sich  derselbe  bei  heftigem  Schäumen 
unter  Kohlensäure-  und  Stickstoff- 
entwickelung auf  und  die  blaue  Färbung 
der  Flüssigkeit  verschwindet.  Den 
Farbstoff  oder  die  Farbstoffe  der  dunkel- 
blauen Flüssigkeit  kann  man  mit  Aether 
ausschütteln.*) 

Ich  glaube,  daß  man  auf  diese  Art, 
bei  Zuhilfenahme  niedriger  Temperatur, 

*)  Es  ist  bekannt,  dafi  die  salpetiige  Suue 
sehr  leicht  zerfäUt;  nac^  HMig^  der  sie  anoh 
in  festem  Zustande  bersteUte,  sc^iiztsie  schon 
bei  — 11 1<)  und  schon  bei  dieser  niederen  Tem- 
peratur ist  die  Dissociation  in  üntersalpeter- 
säure  wahrnehmbar.  Dem  R^gennber  stehen  die 
älteren  Untersuchungen  {Lunge,  P&neknm), 
nach  welchen  sie  nur  über  —  2\^  anfiU^  io 
Stick oxydul,  Stickoxyd  respektive  ünteisalpeisr- 
säure  zu  dissociieren. 
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die  Produkte  dieser  Beaktion  isolieren 
und  eingehend  studieren  könnte.  Mit 
diesbezfiglichen  Versuchen,  sowie  mit 
der  Frage,  inwiefern  diese  Reaktion 
zum  Nachweis  von  Alkohol  verwendbar 
wäre,  beschäftigte  ich  mich  nicht.  Da 
aber  schon  ein  Tropfen  Alkohol  20 
Kubikzentimeter  Salpetersäure  grfin 
färbt,  so  scheint  die  Reaktion  empfind- 
lich zu  sein.  Aldehyd,  Aether,  Aceton 
and  Chloroform  geben  die  Reaktion 
nicht,  so  daß  es  sehr  naheliegend 
scheint,  daß  diese  Reaktion  zum 
mindesten  so  beweisend  ist^  wie  die 
so  oft  angewandte  Jodoformreaktion, 
welche  neben  dem  Alkohol  auch  noch 
viele  andere  organische  Verbindungen 
geben. 

Jedenfalls  ist  diese  Reaktion  geeig- 
net, daß  wir  bei  einfachen  Vortrags- 
yersuchen  die  Entwickelung  der  sal- 
petrigen Säure  vorführen,  deren  heute 
im  Gebrauche  stehende  Erzeugungs- 
methoden viel  komplizierter  und  lang- 
wieriger sind. 

üeber  den  Ersatz  der  Ehrlich- 
Bohen  Dtasoreaktion  durch  die 


Riisso  (Rif.  med.  1906,  Nr.  19;  durch 
Mflnch.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  1990) 
empfiehlt  an  Stelle  der  EhrücVBchen 
Diazoreaktion  die  Methylenblaureaktion 
in  folgender  Ausffihmng: 

4  Tropfen  einer  klaren  Merck'Bcheu 
Methylenblaulösung  1 :  1000  werden  zu  4 
bis  5  ccm  Harn  gesetzt.  Im  Harn  Typhus- 
kranker tritt  nach  seinen  Angaben  eine 
sofortige  Umwandlung  des  Blau  in  Grfin 
bis  Smaragdgrfin  ein,  desgleichen  bei 
Masern,  Pocken,  im  vorgerfickten  Stadium 
von  Tuberkulose,  bei  tuberkulöser  Pleu- 
ritis, Empyem,  Peritonitis;  indessen  ist 
die  Anzahl  der  Krankheiten,  bei  welchen 
diese  Reaktion  außer  bei  Typhus  auf- 
tritt, etwas  begrenzter  als  bei  der  Diazo- 
reaktion. Ihr  Ausbleiben  soll  sicher  die 
Heilung  der  typhösen  Infektion  andeuten ; 
sie  soll  keine  Beziehung  zur  Indikan- 
r^flktion  haben.  Der  Ehrlich'&Qheii 
Diazoreaktion  ist  sie  fiberlegen  in  bezug 
auf  ihre  leichtere  Ausführbarkeit. 


Da  diese  Angaben  voraussichtlich  als 
Referat  in  den  meisten  Zeitschriften 
veröffentlicht  werden,  sei  es  gestattet, 
auf  einige  Punkte  aufmerksam  zu 
machen. 

Was  die  leichtere  Ausführbar- 
keit anlangt  gegenfiber  der  Diazo- 
reaktion, was  Yon  Riisso  als  besonderer 
Vorteil  angeffihrt  wird,  so  besteht  diese 
in  der  Tat  nicht ;  die  EhrUch^BCüie  Diazo- 
reaktion ist  gerade  so  leicht  und  ein- 
fach auszufahren  wie  die  oben  beschrie- 
bene Methylenblaureaktion. 

Hinsichtlich  der  Brauchbarkeit 
der  Reaktion  habe  ich  schwerwiegende 
Bedenken.  Es  ist  bekannt  und  in  den 
letzten  Jahren  wiederholt  darauf  hin- 
gewiesen worden,  daß  verschiedene 
Kohlenhydrate,  darunter  besonders  Gly- 
kose,  Methylenblau  zu  reduzieren  ver- 
mögen ;  es  wird  demnach  zunächst  jeder 
zuckerhaltige  Harn  die  Methylenblau- 
reaktion geben.  Ebenso  bekannt  ist  die 
Tatsache,  daß  auch  mit  normdem, 
zuckerfreiem  Harn  die  gleiche  Reaktion 
eintreten  kann,  wie  man  sich  leicht 
durch  einen  Versuch  fiberzeugen  kann. 
Schreibt  doch  bereits  Fröhlich  1898: 
Normaler,  nicht  zuckerhaltiger  Harn 
besitzt  häufig  ein  recht  bedeutendes 
Reduktionsvermögen  gegenfiber  Methylen- 
blau. Die  Körper,  welche  die  Reduktion 
bewirken,  dfirften  die  Farbstoffe  und 
Glykuronsäure,  bezw.  deren  Paarlinge 
sein.    (Chem.  Ztg.  1898,  22,  Rep.  45.) 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  dfirfte 
vor  der  Anwendung  der  Me&ylenblau- 
reaktion  als  Ersatz  ffir  die  Ehrüch'schQ 
Diazoreaktion  nur  zu  warnen  sein; 
man  wird  sich  durch  Nichtanwendung 
der  ersteren  vor  manchen  Fehlschlfissen 
bewahren. 

Korps-Stabsapotheker  Z7fo,  Wünbnr^. 


Pflorialan  wurde  von  Torrial  herpeatelit 
daroh.stnndenlaogeB  Erhitzen  von  MargariDSfiure 
mit  Quecksilberoxyd  auf  180o.  Das  Präparat  ist 
salbenförmig ,  von  rötlicher  Farbe  und  ange- 
nehmem Geruoh  und  dient  zur  Behandlung  von 
Hautkrankheiten,  insbesondere  Yon  Psoriasis  und 
Akne  u.  a.  Die  kranken  SteUen  werden  ein- 
gerieben, wodurch  häufig  eine  Entzündung  hervor- 
gerufen wird,  die  24  bis  30  Stunden  andauert 
und  nur  von  guter  Vorbedeutung  für  die  Heil- 
ung ist.  Ä.  Tk. 
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Neue  Arzneimittel. 

Assaaol  ist  der  jetzige  Name  für  die 
bisher  Pilocarpinnm  compositum  be- 
zeichneten Tabletten ;  deren  Zusammen- 
setzung in  Pharm.  Gentralh.  46  [1905], 
297  mitgeteUt  ist. 

Cirouloltabletten  enthalten  nadi  Dr. 
Carossa  m  München  (Apoth.  Ztg.  1905, 
916)  je  0,000 125  g  Kalomel.  Anwendung: 
zur  Verbesserung  des  stauenden  Kreislaufes. 

Comil  ist  ein  Fleischsaft,  der  von  Dr. 
A,   Oetker  in  Bielefeld  dargestellt  wvd. 

Inhalon  ist  eine  Mischung  ungenannter, 
spezifisch  wirkender  Oele,  die  zur  Ozonisier- 
ung der  Zimmerluft  wie  auch  zu  Ein- 
atmungen bei  Nasen-,  Kehlkopf-  und 
Lungenerkrankungen  von  Speyer  <&  Orund 
in  Frankfurt  a.  M.  empfohlen  wird. 

Menthussin  besteht  nach  Angabe  des 
DarstellerB  Sicco,  6.  m.  b.  H.  in  Berlin 
aus  den  gezuckerten  Fluidextrakten  von 
Mentha  und  Thymus  sowie  Tolubalsam- 
Sirup.      Anwendung:    gegen    Keuchhusten. 

Buoleogen  ist  eme  organische  Phosphor- 
Arsen  -  Eisen  -  Verbindung  in  Form  von 
nuklelnsaurem  Arsen -Eisen.  Es  wird  von 
dem  Physiolog.  -  chemisdien  Laboratorium 
Hugo  Rosenberg  in  Berlin  W  50,  Spichern- 
straße  19  als  Tabletten  mit  0,05  g  Sub- 
stanz und  als  sterilisierte  Lösung  m 
Röhrchen  zu  1  com  enthaltend  0,1  g  Sub- 
stanz in  den  Handel  gebracht. 

Organa  glycolytioa  sind  eine  Vereinigung 
von  Heparon  und  Musculon.  lieber 
diese  siehe  Pharm.  Gentralh.  46  [1905],  856. 

Physiologische  N  -  Salze  werden  als 
Heilmittel  ffir  Zuckerkranke  von  Dr.  A,  Ebel 
In  Wiesbaden,  Mainzerstraße  34  ohne  An- 
gabe ihrer  Zusammenzetzung  empfohlen. 

ürogosaa  ist  der  Name  für  Gelatine- 
kapseln, die  je  mit  0,2  g  Gonosan  (Pharm. 
Gentralh.  44  [1903],  28)  und  0,15  g 
Hexamethylentetramin  gefüllt  sind.  An- 
gewendet werden  sie  nach  Med.  Klin.  1905, 
1196  bei  Blasenentzündungen  im  Gefolge 
von  Tripper,  bei  allen  bakteriellen  Er- 
krankungen der  Hamwege,  wahrscheinlich 
auch  bei  Hamsäureausscheidungen  und  den 
(lan.it  verbundenen  Krankheitserscheinungen. 
Im    allgemeinen    werden  8  bis    10  Kapseln 


tftglidh  und  zwar  je  2  nach  den  Mahl- 
zelten gegeben.  Darsteller:  J.  D.  Riede!, 
AktiengeeeUsohaft  in  Beriin  N. 

fl.  Menixel. 

Neue  Arsneimittel, 

über  welche  im   Oktober  1905 

berichtet  wurde: 
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Yerfahren  aam  Festmachen  tod  Flttaif- 
keiten,  insbesondere  Kohlenwasserstoffen  wti 
Alkoholen  mittels  natrlomsillkathaitiger 
Natronseifen.  D.  R.  F.  151 594.  E,  Raynaiud 
in  Leipzig.  Dazu  werden  Natronseifen  ver- 
wendet die  mit  500  bis  600  pCt  Natronwasser- 
glas  gefüllt  sind.  Von  dieser  Seife  werden  sur 
Herstellung  von  PetroleambrikettB  nur  8  bis 
3  pCt  gebraucht,  während  man  von  gewöhnlidier 
gefüllter  Seife  30  bis  35  pCt  anwenden  muß. 

A.  St. 
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Ueber  BeisöL 

Wie  üntenaohnngen  der  Zuckervennchfl- 
station  zu  Andabon  Park,  einem  Vororte 
von  Neu-Orlean%  über  den  Wert  der  ans 
Reis  hergestellten  Fnttermittel  ergeben^  er- 
kttrt  sich  die  hänfig  bemerkbare  Abneignng 
des  Yiehee  gegen  den  Genuß  dieser  Futter- 
stoffe dnroh  die  Addität  des  darb  enthaltenen 
Oeles.  Dieselbe  wird  durch  das  in  dem 
Oele  enthaltene  Ferment  »Lipase»  ver- 
nrsaehty  weldies  eine  Spaltung  der  neutralen 
Glyoeride  in  Glyeerin  und  Fettsfture  bewirkt. 
Da  das  Oel  selbst  eine  laxierende  Wirkung 
auf  die  Tiere  ausübt,  so  empfiehlt  es  sieh 
mehr  dasselbe  auf  mechanischem  oder  ehem- 
isefaem  Wege  auszuscheiden,  als  die  Futter- 
mittel einer  Temperatur  von  200^  F  oder 
mehr  auszusetzen,  und  so  durch  Zerstörung 
des  Fermentes  ihre  Qualität  zu  verbessern. 
Versuche  über  die  Absoheidung  des  Reisöles 
Bind  so  günstig  ausgefallen,  daß  zu  Crowley 
in  Louisiana  sich  die  «Lawrence  Feed  Co.» 
organisierte,  um  Reisöl  im  großen  Maßstabe 
zu  produzieren  und  so  erneu  neuen  Industrie- 
zweig zu  schaffen.  Der  Grad  der  Acidität 
des  Reisöles  richtet  sich  nach  dem  Alter 
der  Rdskleie.  Die  Säurezahl  einer  Labor- 
atoriumsprobe  von  aus  alter  Kleie  gewonnenem 
Od  betrug  166,2.  Nach  dem  Mahlen  der 
Beiskömer  geht  die  Zersetzung  des  Oeles 
in  sehr  schneUer  Weise  vor  sich,  dasselbe 
wird  daher  stets  freie  Säure  (mindestens 
10  pCt)  enthalten.  Infolgedessen  verbietet 
fleh  die  Verwertung  des  Oeles  zu  Tafel- 
zweoken  von  selbst  Ebensowenig  läßt  es 
flieh  aueh  als  Schmieröl  benutzen.  Auch  für 
die  Farbenfabrikation  ist  es  wegen  seines  halb- 
flflsBigen  Zustandes  ungeeignet^  während  es 
ffir  die  Kerzen-  und  Seifenfabrikation,  wie  es 
sefaemt,  ein  sehr  gutes  Material  bildet,  ob- 
wohl es  im  Vergleich  zu  den  neutralen 
vegetabilischen  Oden  eine  geringere  Oljcerin- 
ansbeute  liefert  Nach  der  Benedikt- Zsig- 
mondy'Bdieü  Methode  ergab  sich  der  Olycerin- 
gebalt  in  einem  sehr  sauren  Od  zu  nur 
3,8  pCt 

Die  gesamte  Reisemte  des  Staates  Louisiana 
würde  nur  etwa  dnhalb  Million  Oall.  Reisöl 
liefern.  Da  diese  Rdsemte  ungefähr  60  pGt 
der  ganzen  Reisproduktion  der  Vereinigten 
Staaten  beträgt,  so  dürfte  das  Reisöl  auf 
dem  amvlkanischen    Odmarkt   kaum    dne 


bedeutende  Rolle  spiden.    Probesendungen 
dieses  Oeles  sind  auch  bereits  nach  Deutsch* 
land,    Frankrdch    und    Großbritannien    ge- 
gangen. BU, 
Ztaohr.  f.  angew.  Chem.  1905,  1239. 


Eeratinierte  Pillen. 

Bd  der  Herstdlung  keratinierter  Pillen 
darf  man  nach  Schöpp  folgende  Gedchts- 
punkte  nicht  außer  Auge  lassen.  Bdm 
Anstoflsen  der  Pillenmasse  sind  regetabilisehe 
Pulver,  Wasser  und  wässerige  Flüsdgkdten 
streng  zu  vermeiden,  wdche  Extrakte  müssen 
zuvor  mit  Gummi  arabicum  gemischt  werden. 
Am  besten  bewährt  ddi  eine  Masse  aus 
1  Teil  gelbem  Wachs  und  9  Teilen  Rmder- 
talg;  soll  diesdbe  jedoch  härter  sein,  dann 
nehme  man  seine  Zuflucht  zu  Bolus,  Kaolin 
oder  Speckstdn. 

Als  Norm  zur  Bereitung  keratinierter 
Pillen  gibt  Schöpp  folgende  Vorschrift: 
Dem  wieder  erkalteten  Gemisch  von  2,7  g 
Rindertalg  und  0,3  g  gelbem  Wachs  gibt 
man  z.  B.  3  g  gut  getrocknetes  Pankreatin 
zu  und  formt  daraus  100  Pillen.  Diese 
werden  in  dnem  fdnpulverigen  Gemisch 
von  5  Teilen  Kakaobutter  und  3  Tdlen 
weißem  Bolus  roliert  und  dann  in  dner 
Kapsel  mit  gereinigtem  Graphit  überzogen. 
Zum  Schluß  werden  die  gut  getrockneten 
Pillen  mit  12  bis  15  üeberzügen  von 
Keratin  versehen;  vor  jeder  Keratiniderung 
müssen  die  Pillen  sorgfällig  getrocknet  sdn. 

Zum  Ueberziehen  bedient  man  sich  einer 

essigsauren    Keratinlösung    >d    PUlen, 

welche  enthalten :  Salze  des  Silbers,  Goldes, 

Quecksilbers,    Eisenoblorid,   arsenige   Säure, 

Salicylsäure,     Santonin,     Tannin,    ThymoL 

Eine     ammoniakalische    Lösung    wütl 

man    anwenden    bei    Pankreatin,    Trypsin, 

Schwefeleisen  u.  a.     Die    Lösungen   sollen 

im    Verhältnis    1    Keratin    zu   15   Eisesdg 

oder    alkoholischem    Ammoniak    hergestellt 

sein.  Ä, 

Joum.  de  Pharm.  (TÄnvera  1904,  405. 


Ein  neues  Mittel  gegen  Tuberkulose  stellt 
Professor  Behring  aas  den  grauen  Graoalationen 
dar.  Dieses  vermochte  Tiere  gegen  Taberkulose 
zu  schützen.  Weiteres  ist  zur  Zeit  nicht  be- 
kannt. 
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Die  Fabrikation  des  Natrium- 
acetates  aus  Holzessig 

ist  fast  vollständig  verlassen  worden^  weil 
sie  zu  verlastbringend  ist  und  die  jetzt  all- 
gemein angewendete  Methode  oder  Her- 
stellung aus  den  niedrigprocentigen  Säuren 
der  Essigsäurerektifikation  eine  günstige 
Verwertung  ffir  diese  Produkte  darstellt 
Immerhin  läßt  sich  nach  den  Angaben  von 
C.  Balte?'  (Chem.-Ztg.  1905,  181)  durch 
eine  Rechnung  leicht  nachweisen,  daß  man 
bei  der  Hersteilung  weit  mehr  verdienen 
könnte,  wenn  es  gelingt,  das  alte  Holzessig- 
Verfahren  so  zu  verbessern^  daß  die  Aus- 
beute eine  wesentlich  höhere  würde.  Nach 
diesem  wird  der  vorher  vom  Holzgeist  be- 
freite, bis  zur  Basidtät  mit  Soda  gesättigte 
Holzessig  oder  vielmehr  die  die  öl-  und  teer- 
artigen Verunreinigungen  enthaltende  rohe 
Lösung  von  Natriumaoetat  eingedampft  und 
der  Kristallisation  überlassen.  Die  dabei 
erhaltenen  intensiv  roten  Kristalle  werden 
dann  der  Schmelzoperation  unterworfen. 
Man  kann  auch  auf  30  bis  31^  Be  ein- 
dampfen und  dann  gleich  in  die  Schmelz- 
pfanne überführen.  Durch  die  Schmelz- 
operation sollen  die  Begleitsäuren  und  be- 
sonders die  teils  verseiften,  teils  unverseiften 
öl-  und  teerartigen  Stoffe  beseitigt  werden. 
Durch  sie  entstehen  aber  die  Hauptverluste 
des  Verfahrens;  es  kommt  hinzu,  daß  die 
Trennung  von  der  Kohle  mehrfacheReinigungs- 
arbeiten  erfordert,  sodaß  die  Ausbeute  etwa 
65  pCt  beträgt.  Es  wurde  also  versucht, 
unter  Umgehung  des  Schmelzprozesses  durch 
Umkristallisation  zum  Ziele  zu  kommen. 
Die  aus  alkalischer  Lösung  kristallisierenden 
Salze  sind  rotgefärbt,  die  aus  neutraler  oder 
saurer  Lösung  färben  sich  nach  dem  Zentri- 
fugieren  und  Trocknen  durch  Oxydation 
der  ihnen  anhaftenden  empyreumahaltigen 
Stoffe  dunkeleisengrau  und  beide  lassen  sich 
durch  Umkristallisieren  nicht  entfärben. 
Versuche,  den  roten  Farbstoff  durch  Albumin 
und  andere  Stoffe  zu  entfernen,  mißlangen, 
bis  zufälliger  Weise  Aetznatron  angewendet 
wurde.  Die  Kristalle  fielen  in  heilgelber 
Farbe  aus  und  ergaben  durch  Umkristall- 
isieren ein  weißes,  reines  Produkt.  Die  Roh- 
lösungen werden  mit  festem  Aetznatron 
versetzt  und  mindestens  bis  27^  B^  einge- 
dampft.    Aus  den  Lösungen  entwickelt  sich 


dabei  ein  höchst  angenehmer  Blütengeruefa. 
Auf  2000  kg  Lösung  von  27^  B4  genügt 
ein  Zusatz  von  20  kg  Aetznatron.  Die 
ersten  Rohmutterlaugen  werden  angesammelt 
und  weiter  auf  27^  B4  eingedampft,  die 
zweiten  Rohmutterlaugen,  die  hauptdefalieh 
das  Aetznatron  und  die  Salze  der  Begieit' 
säuren  enthalten,  werden  in  einem  klmen 
Calcinierofen  zu  Soda  verarbeitet,  die  wieder 
in  den  Betrieb  zurückgeht.  Die  ente 
Kristallisation  wird  in  Wasser  zu  17«  Bi 
gelöst,  mit  technisch  reiner  Essigsäure  sehwash 
sauer  gemacht,  gekocht,  filtriert  und  auf 
27^  B^  eingedampft  —he. 


Die  ofOzinellen  Tinkturen  der 
Britischen  Pharmakopoe 

sind  im  Laboratorium  von  Bell  dt  Co. 
durch  Lucas  und  Dick  während  eines  Zeit- 
raumes von  über  6  Jahren  regelmäßig  in 
bezug  auf  spezifisches  Gewicht,  Extrakt- 
und  Alkoholgehalt  untersucht  worden.  Diese 
Untersuchungen  sind  tabellarisch  nach  Maxi- 
mum, Minimum  und  Mittelwert  im  Pharma- 
centical  Journal  veröffentlicht  worden,  am 
als  Beiträge  für  eventuell  in  einer  Neu- 
auflage der  Pharmakopoe  aufzustellende 
Prüfungsvorschriften  zu  dienen.  Die  Be- 
stimmungen des  spez.  Gew.  wurden  mit 
einem  genauen  Areometer  ausgeführt.  Zar 
Extraktbestimmung  wurden  10  ccm  in  einer 
flachen  Schale  aus  Aluminiumbronee  einge- 
dampft, drei  Standen  im  Waaaertrocken- 
schrank  getrocknet,  gewogen  und  solange 
weiter  getrocknet,  bis  nach  1  stündigem 
Trocknen  nur  noch  ein  Gewichtsverlust  von 
0,003  g  eintrat.  Der  Alkoholgehalt  wurde 
durch  direkte  Destillation  bestimmt,  wobei 
auf  eine  Entfernung  der  ätiierischen  Gele 
keine  Rücksicht  genommen  wurde.  Wegen 
der  Ergebnisse  muß  auf  das  Original  ver- 
wiesen. 

In  gleicher  Weise  sind  die  in  den  Jahren 
1900  bis  1904  in  den  Laboratorien  von 
Evans,  Oodd  c&  Co,  bei  der  üntersach- 
nng  der  Extrakte  und  Tinkturen  erhaltenen 
Werte  veröffentiicht.  J,  K. 

Pharm.  Joum.  1905,  362,  435. 
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Uebor  BMw^iBfabrikatton  in 
Amerika. 

Wie  Dr.  F.  Winteler  berichtet  (ZtBohr. 
f.  angew.  Chem.  1905,  1179)  wird  m  den 
Vereinigten  Staaten  eine  sehr  praktische, 
von  dem  üblichen  dentschen  Verfahren  ab- 
weichende Art  der  Bleiweißdarstellong  be- 
trieben, welche  namentlich  eme  rasche 
Umwandlang  von  Blei  in  Bleiweiß  bewirken 
soll.  Das  Blei  wird  in  gußeisernen  Kesseln 
geschmolzen  und  fließt  hierauf  durch  eine 
Reihe  nebeneinanderliegender  R((hrchen  in 
eine  gemauerte  Kammer,  in  welcher  ein  im 
Winkel  von  45^  gegen  die  ROhrchen  blasen- 
der Dampfstrahl  das  ausfließende  Metall 
zerstäubt.  Das  erhaltene  sandige  Produkt 
wird  abgesiebt,  während  das  zusammen- 
geballte Material  wieder  verschmolzen  wird. 
Nun  werden  1500  bis  2000  kg  Bleisand 
in  hölzerne  rotierende  Trommeln  gleichzeitig 
mit  verdünnter  Essigsäure  gebracht,  welche 
letztere  in  3  Portionen  nach  folgender  Weise 
zugebracht  wird.  40  kg  Essigsäure  (80  proc.) 
werden  mit  demselben  Gewicht  Wasser  ver- 
dflnnt  und  Y3  der  Mischung  am  ersten 
Tage,  em  weiteres  Drittel  am  dritten  Tage 
und  der  Rest  am  fünften  Tage  des  Rotierens 
zugegeben.  Zur  Umwandlung  sind  7  Tage 
nötig,  in  welcher  Zeit  beständig  Luft,  fil- 
trierte Verbrennungsgase  und  etwas  Wasser- 
dampf eingeblasen  werden.  Ist  der  Dampf 
zu  bocken,  so  wird  oft  auch  etwas  Wasser 
zugegeben.  Die  Gesamtmasse  darf  nicht 
zu  trocken  sein,  da  in  diesem  Falle  die 
Umwandlung  zu  langsam  erfolgt,  jedoch 
darf  andemteils  infolge  von  zuviel  Feuchtig- 
keit auch  kein  Brei  entstehen.  Die  ent- 
weichenden Gase  werden  in  den  Kamin 
abgeführt  und  nicht  umgewandeltes  Blei 
ballt  sich  m  der  Trommel  zusammen.  Nach 
7  Tagen  kommt  der  Trommelinhalt  in  einen 
Miscbapparat,  woselbst  die  Masse  mit  Wasser 
gemahlen  wird  und  von  da  als  dünner  Brei 
auf  eine  Holzrinne  mit  Querleisten  (um 
Bleikömchen  zurückzuhalten)  läuft.  Nach  einer 
weiteren  Behandlung  in  Schlämmbottichen 
mit  Sodalösung  wird  das  gewonnene  Blei- 
weiß entweder  getrocknet  oder  noch  feucht 
mit  Gel  angerieben  und  bildet  so  die  fertige 
Handelsware.  (Das  jetzt  in  Amerika  üb- 
liche Verfahren  ist  von  Dr.  H,  Orüneberg 
ausgedacht  und  vor  etwa  40  Jahren  in 
Peutsohland     anj^ewendet     worden.      Seit 


geraumer  Zeit  wird  m  DeutMhland  fast  aus- 
schließUch  nach  dem  Kammerverfahren  ge- 
arbeitet weil  diese  Fabrikationsweise  vorteil- 
hafter ist.     Schriftleitung,)  mt. 

Der  afrikanische  Eopaiva- 

Balsam 

soll  nach  den  Untersuchungen  von  Kline 
und  Fentvick  sich  zu  denselben  thera- 
peutischen Zwecken  eignen  wie  der  echte 
amerikanische  Eopalva- Balsam.  Die  Verf. 
bemängeln  außerdem  die  Forderung  der 
Britischen  Pharmakopoe,  nach  der  das 
ätherische  Oel  des  Kopalva-Balsams  eme 
Drehung  des  polarisierten  Lichtes  von  28 
bis  38^  nach  links  bewirken  soll,  während 
ein  unzweifelhaft  echtes  Muster  nur  17^16' 
drehte.  Auch  die  Forderung  der  U.  S. 
Pharmakopoe,  daß  der  Balsam  nicht  flnores- 
cieren  darf,  soll  zu  scharf  sein,  da  jeder 
Eopalva-Balsam  schwach  fluoresdert  Das 
spee.  Gew.  des  afrikanischen  Balsams  wird 
zu  0,9916  bis  0,9996  angegeben.  Durdi 
Destillation  mit  Wasserdampf  wurden  43,5 
bis  45,5  pGt  ätherisches  Oel  erhalten. 
Dasselbe  hatte  eine  gelbe  Farbe  und  besaß 
nach  nochmaliger  Rektifikation  ein  speo.  Gew. 
von  0,928  und  eine  optische  Rechts- 
drehung von  5^45'.  Die  Verf.  befür- 
worten, daß  der  afrikanische  Kopalvabalsam, 
der  jetzt  in  großen  Mengen  zum  Ver- 
fälschen des  Para-Balsams  und  des  Pfeffer- 
minzöles dient,  zum  medizuusehen  Gebranch 
zuzulassen  sei,  wenn  er  in  gut  gereinigter 
Qualität  und  unter  richtiger  Bezeichnung 
angeboten  wird.  j.  K 

American,  Joum,  of  Pharm.  1906,  185, 


Nutin  und  Vitek's  Nuoin. 

Das  Dresdener  Journal  teilt  mit,  daß  die 
zwei  in  der  Ueberschrift  genannten  Haar- 
färbemittel, entgegen  ihrer  an  Nußsaft 
erinnernden  Bezeichnung  und  entgegen  der 
auf  der  Etikette  und  Umhüllung  gegebenen 
Versicherung,  daß  « Vitek'%  Nucm»  Nuß- 
extrakt sei  und  nur  aus  unreifen  Walnuß- 
schalen zubereitet  werde,  «Nutin»  aber  als 
unschädliche  giftfreie  Nußfarbe  anzusehen 
sei,  keine  Spur  von  Nußextrakt  enthalten. 
Vielmehr  hat  die  Untersuchung  ergeben,  daß 
beide  Haarfärbemittel  Paraphenylen- 
diamin  enthalten,  und  daß  sie  demnach 
schädlich  sind. 
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NahiHingsniittel-Cheiiiie. 


Ein  flüssiger 
Anteil  der  Kakaobutter. 

Beim  Entarren  größerer  Blöcke  Kakao- 
butter (Samanakakao)  sehied  sieh  in  kleiner 
Menge  tin  in  der  K&lte  flüssig  bleibender 
Bestandteil  ab.  Gleichzeitig  war  die  Jodzahl 
dieses  Anteils  (normal  34  bis  38)  betracht- 
lich erhöht  (53  bis  58),  die  Refraktometer- 
anzeige erhöht,  der  Schmelzpunkt  erniedrigt. 
In  der  Praxis  dtlrfte  dieser  auffällige  Befund 
wenig  Bedeutung  haben,  da  es  eben  nur 
ein  kleiner  Anteil  des  sonst  normalen  Kakao- 
fettes  bt,  der  diese  Abweichungen  zeigt. 

Zisehr.  f.  öffentL  Chem.  1905,  216.     -del. 


Zur 
Beurteilung  des  Himbeersaftes. 

Einen  Angriff  richtet  Hefelmann  gegen 
die  von  l^[>äth  zuerst  aufgestellte  Alkalitäts- 
zahl  der  Asche  von  Himbeersäften.  Er  macht 
auf  die  Widersprüche  aufmerksam,  die  sich 
bei  einer  Rflckberechnung  der  Robsäfte  aus 
den  Aschen  der  Sirupe  ergeben.  Im  Gegen- 
satz zu  den  meisten  Autoren  kommt  er  zu 
dem  Schlüsse^  daß  die  Späth'ddie  Grenz- 
zahl von  0,2  pGt  Asche  ffir  Himbeersirup 
unbegründet  sei  und  zwar  weil  ein  wesent- 
licher Faktor,  der  Aschengehalt  des  ver- 
wendeten  Rohrzuckers  sich  völlig  der  Be- 
rechnung entziehe.  Verf.  erwartet  von 
weiteren  Untersuchungen  und  namentlidi 
von  der  Buttenberg'sdien.  Alkalitätszahl  eine 
Verbesserung  der  Grundlagen  ftlr  die  Be- 
urteilung des  Himbeersaftes. 

ZUchr.  f,  öffentl  Chem.  1906,  281.    —del. 


TeuMtatn  zur  Hentellnng  von  KartofTel- 
konserren  D.  R.  P.  157  020,  £1  53  o.  F.  H. 
Lankow^  Eiel.  Die  als  Nahrungs-  und  Fntter- 
mittel  oder  als  Material  für  die  Spiritus-,  Preßhefe-, 
Kartoffelmehl-  und  Stärkefabrikation  zu  ver- 
wendcDden  Kartoffelkonserven  werden  hergestellt 
duroh  schnelles  Gefrierenlassen  und  Wieder- 
auftauen der  Kartoffeln  und  darauf  folgende 
Entfernung  des  Fruchtwassers  durch  Auspressen. 
Vor  dem  Qefrierprozeß  werden  die  Kartoffeln 
durchlooht,  damit  die  Kälte  rasch  und  voll- 
ständig auf  das  Innere  der  Kartoffeln  einwirken 
^twn.  ^.  st 


Den  qualitativen  NaohweiB 
der  Aepfels&ure  in  Fmohtsäften 

führt  22.  Kunx  in  folgender  Weise:  Die 
organischen  Säuren  werden  aus  den  zuekcr- 
haltigen  Fruchtsäften  durch  Fällen  mitBW- 
acetat  abgeschieden^  der  Bleiniederschlag  ab- 
filtriert,  ausgeschieden  und  noch  feudit  in 
Wasser  verteilt  mit  Schwefelwasserstoff  ler- 
setzty  vom  Schwefelblei  abfiltriert  und  das 
Filtrat  nach  Verjagung  des  SchwefdwasNr- 
stoffs  mit  Barythydrat  neutralisiert  Der 
größte  Teil  der  Zitronensäure  scheidet  sich 
als  Barytsalz  aus,  während  Baryummalit 
ins  filtrat  fibergeht  Letzteres  wird  im 
Wasserbade  emgeengt,  die  ausgeachiedenen 
Barytsalze  abgesaugt,  mit  Alkohol  gewaschen 
und  in  einer  Platinröhre  mit  10  oem  10  proe. 
Natriumkarbonatlösung  und  10  oem  10  proe^ 
Natronlauge  auf  dem  Wasserbade  völlig 
eingedampft  und  darauf  2  Stunden  lang  im 
Trockenschrank  bei  120  bis  130  ^  C  ge- 
trocknet Der  Rückstand  wkd  in  verdflantar 
Salzsäure  gelöst,  mit  TierkoUe  ent&rbt 
und  in  einem  Perforator  mit  Aeiher  ex- 
trahiert. Ist  Aepfelsäure  vorhanden,  so  findet 
man  die  daraus  gebildete  Fumarsäure  nach 
kurzer  Zeit  im  Extraktionskölbehen.  Zar 
quantitativen  Bestimmung  der  Aepfdsftaie 
eignet  die  Methode  sich  nicht,  da  dieAepM- 
säure  nur  zu  etwa  94  bis  97  pGt  in  Fumar- 
säure umgewandelt  wird. 

J.K. 
Ztschr.  d.  Aüg.  Oesterr.  Äpoth.'^  Ver.  1905,  749 


Yerfiiliren  zur  Herstellung  eines  alkekel- 
freien  oder  sehr  aLkolholarmen  bierartties 
Getränkes.  D,  R.  P.  160496,  El.  6r.  Wahl 
db  Henitu,  Chicago.  Die  von  der  verzackeiteot 
nicht  gekochten  Maische  abgezogene  und  gekühlte 
Würze  wird  ungekocht  der  Gärung  unterworfen 
und  erst  nach  der  Gärung  nach  tunlichster  Ent- 
fernung der  Hefe  zum  Zwecke  der  Austreibung 
des  Alkohols  und  der  gleichzeitigen  Hopfang  mit 
Hopfen  gekocht  und  alsdann  abgekühlt.  Dasn 
wird  das  fertige  Getränk  entweder  mittels  Ein- 
leitung von  Kohlensäure  oder  mittels  gelinder 
Nach^rung  mit  Kohlensäure  imprägnieit  und 
so  ein  dem  normten  Bier  sehr  ähnliches  wohl- 
schmeckendes Getränk  erhalten,  das  sieh  Monitt 
lang  hält  A.  Si. 
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Sallphenol  =  Phenosalyl  (87). 

Salipyrln  (99)  =  AntlpyrlnsalleyUt.    Liter.:  45:  560. 

Salit  =  Bome^lsalleylsSnreester.  Anw.:  wie  Meeotan.  Darst.: 
von  Hetfden.    Liter.:  45:321,  361;  46:409. 

Ballthia  ist  ein  ein  lösliches  Lithium  salz  und  Golohicin  enthaiteodes  Braosegemisoh. 
A  a  f  b  e  w, :  Yorsiohtig.    Darst.:  The  Abbott  Al^aloidal  Co.  in  Chikago,  Kavenswood  Station. 

Saloereol  =  KreosotsalieylsttnreeBter.  Anw.:  bei  Rheamatismus, 
Oicht,  Böse  und  verschiedenen  Lymphdrüsenentsündangen  als  Pinselang.  Darst.:  vtm  Ueyden. 
Liter.:  44:204;  46:567, 

Salolaeetamldat  =  Salophen  (100). 

Salolkampher  ist  ein  Gemisch  von  3  Teilen  Salol  und  2  Teilen  Eampher.  A n  w.  • 
als  Antiseptikum  und  örtliches  Betänbnngsmittel  bei  Hautkrankheiten,  Ohrenflnß,  Nerven-  und 
Zahoschmerzen  sowie  bei  Bheumatismus.    Liter.:  45 :  441. 

Salophen  (100)  =  AeetylparaiiiidoBaloL    Liter. :  44: 896. 

S  a  1  o  a  0  a  ist  ein  angenehm  riechendes  Badesalz  unbekannter  Zusammensetzung. 
B  e  z  q  u. :  J.  F,  Heyl  db  Co,  in  Berlin  W  8,  Charlottenstraße  66. 

Salabrlne  ist  mit  Nitrobenzol  versetztes  Roh-Naphthalin  in  Tafelform.  Anw.: 
als  Desinfektionsmittel  empfohlen. 

Salvatol  ist  ein  aus  Fleisohfasem  bestehendes  Nfthrprlparat.    Liter.:  44 : 7. 

Salvlol  ist  eine  weingeistige  Essenz  aus  Salbeieztrakt,  Ratanha,  Salol  und  Glycerin. 
Anw.:  bei  Kehlkopf-,  Hals-  und  Mundkrankheiten  zum  Qurgeln.  Darst:  Rogel-Apotheke 
in  Mühlheim  a.  Ruhr, 

Sanatofen  (100)  =  ylyeerinphosphorsanres  yatrinmkaseYn. 
Liter.:  45:121,  266. 

Sanatol  (100)  =  Behwefelsäurehaltiges  BohkresoL 
Liter.:  44:421. 

Sangalbumia  =  peptonlsiertes  Hämoglobin.  Anw.:  als  Hämal- 
bumin-Ersatz.  B  e  m. :  In  den  Handel  kommt  ein  heiß-  und  ein  kalüösliohes  sowie  eines  für 
Tiere.  Letzteres  dient  zur  Herstellung  von  Kraft-  und  Peptonfutter.  Darst.:  «Sicco», 
medicinisoh-ohemisches  Institut  in  Berlin  0  34,  Petersburger  Straße  58. 

Sang  an  ist  eine  Eisenrhodanid ,  Pepton  und  Geschmaoksverbesserer  enthaltende 
Flüssigkeit.  8  y  n. :  Häman.  Anw.:  als  EisenprSparat.  Darst.:  Bcvurn  d>  de.  in  Hanau  a.  M. 
Liter.:  46:202,  707. 

Sangogen-Capsules  enthalten  Eisen,  Arsen,  Mangan  und  Stryohnin  in  organ- 
ischer, verdauter  Form.  Aufbew. :  Sehr  vorsiohti'g.  Darst.:  Solway- Annan  Company  in 
Washington,  D.  C. 

Sanfüinol  rossieam  enthält  Hämoglobin.  Aufbew.:  Vor  Licht  und  Feuchtig- 
keit geschützt.  B e m. :  Nicht  zu  verwechseln  mit  Sangninal  (LOO).  Darst.:  Dr. 
Woifuehenker  in  St.  Petersburg.    Liter.:  44 :  79. 

Sanitfttseiweiß  «Kieol»  ist  ein  Gemisch  von  Milcheiweiß  «Nicol»  mit  einem 
Binderblutpräparai  Anw.:  bei  Blutarmut.  Darst.:  Chemische  Fabrik  Osear  Nicolai  in 
Jüchen  (Rheinl.). 

S  a  n  i  t  a  s  ist   eine  Spree.  Albargin  (5)  -Lösung.    Anw.:  zur  Verhütung  von  Tripper. 

Sannonstäbehen  enthalten  Boro-zinco-mangano- Aluminium.  Anw.:  bei  Ham- 
röhrenleiden.    Darst.:  JarMs  Ijaboratorium  in  Altena. 

Sanoehlnol  wird  durch  Einwirkung  von  Ozon  auf  eine  Lösung  von  4  g  Chinin- 
hydrochlorid  in  100  com  Wasser  gewonnen.    Anw.:  bei  Tuberkulose  und  Sumpffieber. 

Sanoform  (101)  =  BiJodBalicylsänremethylester.    Liter.:  45:133. 

Sanoforme  ist  eine  Formaldehydemulsion.  Anw.:  als  Antiseptikum.  Ein  Suppen- 
löffel auf  1  L  siedendes  Wasser.  Bem. :  Nicht  za  verwechseln  mit  Sanoform  (101. 
Dqodsalicylsäuremethylester).  Darst.:  Apotheker  Tardieu  <ib  Oo.  m  Paris,  70  Faubg. 
St.-Martin. 
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Sftnoiikapi«lii  enthalten  3  Teile  Salioylphenyl,  3  Teile  Kabebenöl,  10  IM« 
iandelholtOl  and  0,5  Teil  Terpinbydrat.  D  a  r  s  t. :  JwM%  Ghemisohes  Laboratorium  in  Altana. 

8  a  n  0  B  a  1  ist  ein  Braosegemisoh,  das  außer  einem  Oeschmaoksyerbeeeerer  die  Bestuid- 
teile  nngarisober  Bitterwflsser  enthftlt.   D  a  r  s  t. :  Pelikan-Apotheke  in  Berlin  W,  Leipxigerstiafie. 

San  ose  (101)  besteht   aas  80  pOt  Kasein  and  20  pCt  Aibamose.    Liter.:    4&:121. 

San 08 in  besteht  aas  85  g  Sohwefelblamen,  7  g  Eakalyptas51  and  10  g  lindeokohle. 
8  y  n. :  Thieakalyptol.    Anw.:  bei  Laogenschwindaaoht  zor  Verdampf ang.    Liter.:  44 :  391 ; 

a:doi. 

fiantal-OrVtaner*    Sandelöl  and  Eabebenextrakt  enthaltende  Kapseln. 

Santai-Zadek  Kapseln  mit  ostindisohem  Sandelholzöl.  Darst:  üm^o  Zadnk 
in  Breslaa. 

Santalolformaldehyd  wird  daroh  Behandlang  von  Santalol  mit  Formaldehyd 
bei  Gegenwart  Ton  wisserigen  Mineralsfiaren  dargestellt.  Anw.:  bei  Nierenentiündung  and 
Blasenkatarrh.    Darst.:  Dr.  Alfred  Stephan  in  Groß-Lichterfelde  W. 

Santasol  ist  aas  Sandelöl,  Kabeben,  Piment,  Kopaiva-  and  Perabalaam  sowie 
Bakkoblättem  bereitet.  Anw.:  bei  Erkrankangen  der  Hamorgane.  Gabe:  2  bis  4  Sftlöffal. 
Darst.:  Hegemann  db  Co.  in  New- York. 

Banth6ose  =  Theobromln« 

Banthöose  lithlii6e  besteht  aas  25  Teilen  Lithiamkarbonat  and  &0  Teikn 
Theobromin. 

Santh^ose  phosphat^e  besteht  aas  25  Teilen  Natriamphosphat  and  60  Tauen 
Theobromin.    Anw.:  als  Anregangsmittel. 

Bantol-Funek.  Gelatinekapseln  mit  Santalol  (101)  and  SaloL  D a r a t. :  Apo- 
theker E,  Funek  in  Radebeal-Dresden. 

Sanas  ist  eioe  BGproc.  FormaidebydlÖsang. 

8apal  ist  eine  feste  Spiritasseife.  Anw.:  zar  Haatreinigang  and  Aolnahme  von 
Arzneimitteln.    D  s  r  s  t. :  Artkur  Wolff  jr.  in  Breslaa.    Liter.:  46 :  61. 

Baparaform   ist   eine  ParaformseifenlSsnng.    Anw.:    wie  Lyaoform. 

Bapoeresol  ist  eine  Lysol-  Ersatz.  Darst.:  Apotheker  Seikwnaeher  in  Greetstiel. 
Liter.:  45 :  76. 

Sapoeresolin  ist  ein  Creolin- Ersatz.  Da r s i  :  Apotheker  Sekumoöker  in 
GreetHtiel.    L  i  t  e  r. :  45 :  76. 

Sapoform  ist  eine  Formaldehyd  enthaltende  Seifenlösang.  Anw.:  wie  Lyaoform. 
Liter.:  44:123. 

Bapolanum  filtratnm  flayam  ist  ein  daroh  Ton  filtriertes  Naphthapiodakt 
Darst.:  Jean  Zibell  db  Co.  in  Triest.    Liter.:  45:6. 

Bapolentnm  (101).  Ueberfettete  Qaecksilber-Kaliseife.  Darst.:  Hoftipotheker 
Oömer  in  Berlin  W,  Ansbacherstraße  8. 

Bapollmentnm  Olei  Jeeoris  ist  ein  Dermosapol  (33)  -Ersatz.  Darst: 
Apotheker  H.  Peschken  in  Bremen. 

Bapones  kallni  liquid!  =  Mediglyeln  (70). 

Bapophenol  ist  ein  L  y  s  o  1  -  Ersatz.  Darst.:  The  London  Antwerp  Ghemioal 
Works  Dr.  Wermund  db  Co.  in  Anyers  (Belgien),  135  rae  de  V  llgUse. 

Bapophthalmnm  ist  eine  Yöilig  neatrale  Kokosfettseife.  Anw.:  zor  Anfinahmf 
Ton  Arzneimitteln.    Liter.:  46 :  67,  611. 

Baposilic  ist  eine  59  pCt  natürliches  Kieselsfiareanhydrid,  10  pCt  Natronseife, 
gelbes  Wachs,  Lanolin,  Borax  and  Stearinsäare  enthaltende  Seife.  Anw.:  statt  Sehi&ieh'wäivt 
Harmorstaab&eife.    Darst.:  Chemische  Werke  Hansa,  G.  m.  b.  H.  in  Hemelingen. 

Batyrla.  Fltissigkeit  oder  Tabletten  aas  Moiri-paama,  Palmetto,  BitteiBftß  and 
Phosphaten.    Darst.:  Satyiia  Chemical  Co.  in  St.  Loais,  Mo.,  U.  S.  A. 

Baner*B  Kranken-Bouillon  ist  eine  daroh  Erwftrmen  aas  feinstem  Ochsen- 
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fluMh  gewonnen«,    sniatiftei«  Intiiz.    Anw.:   als  Ertats   fttr  Bneno«   of  B«ef.     Darst.: 
Kmo,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin. 

SaTonal  (102).  Nealrale  Oliyenölkaliseifenmaaae.  Anw.:  alt  Grundlage  tii 
medidnisohe  Seifen.  Darst.:  Jünger  S  Gebhardt  in  Berlin  8,  AlezandricenstraAe  61. 
Liter.:  43:666 

SaxlB  (102)  ist  ein  Süßstoff.  Darst:  Burrougha,  Weüeame  db  Oo,  in  London, 
fiem. :  Darf  in  Dentsohland  nicht  y erwendet  werden. 

8eablol  ist  eine  aus  20  pCt  Styrax,  Seife  und  Weingeist  bestehende  Flüssigkeit. 
Anw.:  bei  Krfttse. 

Sebarlmeh-Serum  wird  in  Chnlioher  Weise,  wie  Diphtherie-Heilsenim,  nnter 
Benatsnng  Ton  ans  dem  Blnte  Soharlacbkranker  gezüchteter  Streptokokken  gewonnen.  Darst.: 
Ssiotherapeatiscbes  Institut  in  Wien.    Liter.:  48 :  604. 

Behweiiierotlanfsernm  =    Snasertn  (109). 

SehweiBeseaeheserain  wird  von  Pferden  gewonneo,  welche  mit  möglichst 
Terschiedenen  Sohweineseuohe-Bazillenst&mmen  behandelt  worden  sind.  Anw.:  als  Sohuts- 
serom.  Darst.:  Bakteriologisches  Laboratorium  der  Vereinigung  Deutscher  Schweinezüchter 
in  BerUn  SW,  Wilhehnstraße  143.    L  i  t  e  r. :  44 :  205. 

Seopoiamln  (102).  Alkaloid  der  Wurzel  von  Scopoliaatropoides.  Liter.: 
44:849;  4§:  622,  678. 

8 e e o r B i n  ist  der  Handelsname  für  Ergotin  Keller,  einem  Mutterkompräparat, 
TOD  dem  1  g  4  g  Mutterkorn  oder  0,003  g  amorphen  Comutin  entsprochen.  Darst.:  Eof(' 
numn-La  Boehe,    Li  t er. :  46:789. 

SeleBiB  (102)  wird  aus  den  Kulturen  des  Diplococcus  semilunaris  gewonnen.  Man 
unterscheidet  Selenin  A,  durch  Alkohol  gefällt;  Selenin  B,  durch  Natriumbismutjodid 
gettllt;  und  Selenin  H.  p.  p.,  mit  Wasserstoffperoxyd  bereitet  Anw.:  bei  Tuberkulose 
mit  Tnberkulocidin  zusammen.    Liter.:  42 :  768 ;  46 :  372. 

SeBTBl  besteht  a)  aus  den  Fluidextrakten  von  Senecio,  Valeriana,  Cina  und 
Castoreum.  b)  Schwammkohlen pulyer  und  alkalischen  Salzen.  Anw.:  bei  Zuckerkrankheit' 
Darst.:  Bayaria- Apotheke  in  Berlin  W  50. 

SepdeleB  ist  eine  0,5  pOt  Jodeisen  enthaltende  sirupartige  Flüssigkeit  Darst.: 
Akt,  Müüer^  Löwen- Apotheke  in  Bad  Sjreuznacb. 

SeptleldlB  (103).    Ein  Schweinepestserum.    Liter.:  44 :  666. 

S6rib61L  Samenpulyer  yon  Connarus  africanus.  Anw.:  als  Band- 
wunnmittel. 

SeroarseBlk  und  Seroguajakol.  Gemische  yon  Serum  normale  (103)  mit 
Katriumarseniat  bez.  Guigakolpbosphit.    Anw.:  bei  Tuberkulose. 

SerthymlB*  Ein  mit  20  pCt  Zucker  yersetztes  Thymianeztrakt.  Anw.:  bei 
Keuebhusteo,   Kehlkopf-   und  Bronchialkatarrh.    Darst.:   Henn  dt  Kittler  in  Straßburg  i.  £. 

SerBm  aBtlarthritlonm  Ganbe:  19,25  g  Kaliumohlorld,  7,5  Natriumohlorid, 
li88  g  Magnesiumchlorid,  0,63  g  Calciumjodid  mit  10  g  trockenem  Kasein  anreiben  und  mit 
Wasser  besprengen.  Nach  12stündigem  Absetzen  25  com  Kirsohlorbeerwasser  zufügen.  Anw.: 
bei  Gicht.    Liter.:  45:870. 

S6ram  aBtleharboBaeiix  ist  ein  Milzbrandserum.  B e z q u. :  O.  db  R,  Fritx 
in  Wien. 

SernmaBtiBareotieum  wird  wie  Antifithylin  (10)  gewonnen.  Anw. :  gegen 
Morphinismus. 

SerBm  aBtithyroidicB  L6piBe.  Blutserum  yon  immunisierten  Ziegen. 
Anw.:  gegen  Bustdow'wih»  Krankheit.    Liter.:  45 :  76. 

BerBm  artifieiale  yoB: 

Barde t.     1    g  Natriumchlorid,   0,6  g   Karbolstture,   3  g   Natriumphosphat,   2  g 
Natriumsolfat,  Wasser  bis  zu  100  com. 

CantaBL    4  g  Natriumohlorid,  2  g  Natriumkarbonat,  1000  g  Wasser. 
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Cli^fon  L  '  lg  Earbolsätm,  3  g  Natüumohlorid,  4  g  Natrinmphospluit,  8  g 
Natriumsiiliat,  100  g  heißes  Wasser. 

Chiron  II«    Wie  I  okne  Earbolsänre. 

C  r  0  e  q.    2  g  Natriamphosphat,  100  g  Wasser. 

DnJardiB-Beaameta.  lg  Natriumkarbonat,  1  g  Kaliumsnlfat,  1  g  Natrium- 
laktat,  0,5  g  Natriamphosphat,  3,1  g  Natriamchlorid,  1000  g  Wasser. 

Hayeml.    5g  Natriomohlorid,  10  g  Natriumsolfat,  1  L  sterilisiertes  Wasser. 

Hajem  IL    7,5  g  Natriamchlorid,  1  L  sterilisiertes  Wasser. 

Hnehard.  10  g  Natriamphosphat,  5  g  Natriamchlorid,  2,5  g  Natriamaulfat, 
Wasser  bis  za  100  com. 

Hnehard,  konientrlert.  3  g  Natriamohlorid ,  10  g  Natriampboephat, 
2,5  Natriamsalfat.  1,5  g  Karbolsiare,  Wasser  bis  za  100  com. 

Kroneeker  und  Liehtenstein.  6  bis  7,5  g  Natriamohlorid,  0,1  g 
Natriamkarbonat,  lüOO  g  Wasser. 

Latta.    3.  bis  5g  Natriamchlorid,  1,7  g  Natriamkarbonat,  3400  g  Waaser. 
Leelere.     4g  Natriamchlorid,   0,5  g  Natriamphosphat,   0,5  g    Natrimnsaliat, 
100  ccm  heißes,  sterilisiertes  Wasser. 

L  n  1 0  n.  4  g  kristallisiertes  Natriamphosphat,  10  g  Natriamsalfat,  100  g  kochendes 
Wasser. 

Mathien.  6  g  Natriamsalfat,  4  g  Natriamphosphat,  1  g  Natriamchlorid,  20  com 
Olycerin,  Wasser  bis  za  100  com. 

Quinten.  Meerwasser  wird  za  1  L  Flüssigkeit  yerdünnt,  die  einen  geringerso 
Oefrierpuakt  als  Blatsaram  hat 

Renal,    lg  Jod,  3  g  Ealiamjodid,  6  g  Natriamohlorid,  1000  g  Wasser. 
Boussel     50  g  Natriamphosphat,  1000  g  Wasser. 

8a peller.  60  g  Natriamchlorid,  5  g  Kaliamchlorid,  31  g  Natriamkarbonat,  4,5g 
Natriamphosphat,  3,5  g  Kaliamsalfat,  kochendes  Wasser  bis  zu  1000  g. 

Sehless.    75  g  Natriamchlorid,  50  g  Natriambikarbonat,  1000  g  Wasser. 
Sehwar  z.    6g  Natriamohlorid,  2  Tropfen  Natronlauge,  1000  g  Wasser. 
Sydmann.    6  g  Natriamchlorid,  1  g  Natriambikarbonat,  1000  g  Wasser. 
Yanderelde.    3  g   Natriamohlorid,   3  g  Kaliamchlorid,   2,5  g  Natriamkarbonat, 
3  g  Natriamphosphat,  2  g  Eüiamphosphat,  Wasser  bis  za  100  ccm. 

Servatolselfe  ist  eine  neatrale  1  pOt  Quecksilberoxycyanid  enthaltende  Seife. 
D  a  r  s  t. :  0.  Fr.  Hausmann. 

S  e  8  a  m  1  n  ist  eine  Besamöl-Emalsion.  Anw.:  als  Lebertran-Ersatz.  D  a  r  s  t. :  Apo- 
theker L.  Seheyer  in  Ostrowo. 

S I  e  e  0  g  e  n  ist  ein  Hämatogenam  duplex.    D  a  r  s  t. :  Sieeo^  G.  m.  b.  H.  in  Berlin  C 
Sieeole  (104).    Mit  Magnesia   in   trockene  Form  gebrachte  Arzneimittel.     Liter.: 
44 :  79,  284. 

S  i  e  e  0  s  e  ist  ein  zehnfach  konzentrierter,  zusatzfreier,  kaltgepreßter  Fleisohsaft.   S  y  n. : 
Baccas  camis  veras  sicoas.    D  a  r  s  t. :  Sicco,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin.    46 :  297. 
Siderinpillen  =  Bland*8che  Pillen. 

Sidenal  (104)  =  ehinasanres  Piperazin.    Liter.:  44:157;  46:536. 

Sldonal  «Nen»  =  Ohinasänreanhydrid«  Syn.:  Aoidam  ohinioam 
anhydricam.    Liter.:  44 :  94,  157,  255. 

Silajlt.  Orientalisches  Heilmittel  dreifacher  Art.  1.  Braanes,  anreines  Alamintam- 
salfat.    2.  Schwarze  Hamasmasse.    3.  weißer  Harnstoff.    Liter.:  45:158. 

SilberpreteYd  =  Silher-Vitellln  (ArgyroL) 

Silber-Vitellin  =  Argyroi  (N  8).    Liter.:  44:135,  175. 

Sllleinmlymphel  ist  ein  Natrium  silicicam  enthaltendes  Lymphol  (N  41,  Lebertran« 
prtlparat).    Anw.:  bei  Gicht. 
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Kultur  und  Bearbeitung  von 
Bhizoma  Zingiberis. 

AufiBchltLsse  über  die  Kultur  und  Bearbeitung 
des  lugwer  gab  uns  vor  einiger  Zeit  bereits 
Sandes  {jBTg],  Drogen- Jahresber.  Pharm.  Centralh. 
45  [1904],  170.  Denselben  Gegenstand  be- 
handelt eine  neuere  Arbeit  Ton  Zimmermann 
(Mitteilung  aus  dem  Biolog.  -  Landwirtschaft!. 
Institut  Amani  vom  2.  Juli  19C4  in  der  «Usambara- 
Poet>  —  duroh  Schimmel  k  Co.^  April-Bericht 
1905,  S.  41),  in  welcher  die  bisher  in  dieser 
Beziehung  gemachten  Beobachtungen  und  Er- 
füllungen zusammengestellt  sind.  Die  Mit- 
teilungen Zimmermann^B  bestätigen  nicht  nur 
(Üe  Mheren  von  Sandes^  sondern  erweitem 
und  vervollkommnen  dieselben  in  dankens- 
werter Weise. 

Die  Wurzelstöoke  der  im  tropischen  Asien 
heimischen  sowie  in  zahlreichen  Tropenl&ndem 
(vergl.  Handelss.  d.  Drogen  Pharm.  Centralh.  45 
[19(H],  1019)  kultivierten  Ingwerpflanze  (Zingiber 
offidnale  Bo$e.)  enthalten  je  nach  ihrer  Her- 
kunft verschiedene  Mengen  ätherischen  Oeles; 
während  z.  B.  der  afrikanische  Ingwer  2  bis 
3  pGt  liefert,  gab  Jamaika-Ingwer  nur  1,075 
pCt  (ähnliche  Beobachtungen  machte  Beinlnet; 
▼ergl.  Ref.  Pharm.  Centralh.  45  [1904],  571). 
Inbezug  auf  Fruchtbarkeit  des  Bodens  stellt 
der  Ingwer  bekanntlich  ziemlich  hohe  An- 
forderungen; der  Boden  darf  nicht  zu  fest  und 
vor  aJlem  nicht  feucht  oder  gar  sumpfig  sein. 
Am  besten  eignet  sich  für  die  Ingwerkultur 
sandiger  und  kalkhaltiger  Lehmboden.  Die 
Aussaat  geschieht  ausschließlich  mit  den  in 
Stücke  zerschnittenen  Wurzelstöcken,  die  — 
an  einem  trockenen  Ort  aufbewahrt  —  erst 
kurz  vor  dem  Säen  in  3  bis  5  cm  lange  Stücke 
zerteilt  werden)  von  denen  jedoch  jedes  min- 
destens ein  Auge  enthalten  muß.  Die  Anlage 
der  Ingwerkulturen  gleicht  unseren  einheim- 
ischen Eartoffelfeldem,  und  zwar  besitzen  die 
ESmme  zweckmäßig  eine  Breite  von  30  cm, 
die  Furchen  eine  solche  von  70  cm.  Auf  den 
Kämmen  werden  die  Rhizomstücke  in  Ab- 
ständen von  25  bis  30  cm  in  etwa  7  bis  10  cm 
tiefe  Löcher  gelegt,  die  dann  dicht  mit  Erde 
zQgefuUt  weisen,  da  in  Höhlungen  liegende 
Wurzeln  leicht  faulen  sollen. 

Sobald  die  oberirdischen  Teile  der  schilf- 
ähnlichen Pflanze  verwelken,  wird  zur  Ernte 
geschritten;  dies  ist  im  allgemeinen  nach  9  bis 
11  Monaten  (nach  der  Aussaat)  der  Fall.  Die 
Knollen  werden  aus  dem  Boden  herausge- 
nommen und  zunächst  stets  in  der  Weise  be- 
arbeitet, daß  man  von  den  sorgfältig  ge- 
waschenen Knollen  alle  (Neben-)  Wurzeln  ab- 
schneidet Die  weitere  Behandlung  richtet  sich 
ganz  danach,  ob  man  getrockneten  oder  prä- 
servierten Ingwer  bereiten  will.  Bei  ersterem 
unterscheidet  man  außerdem  noch  zwischen 
geschältem  oder  sogen,  weißem  und  unge- 
achjUtem  oder  sohwanem  Ingwer. 


Bei  Bereitung  der  geschälten  Sorte  ist 
darauf  zu  achten,  daß  m(k^lichst  nur  die  oberste 
dünne  Haut  entfernt  wird,  da  die  aromatischen 
Beetuidteile  gerade  dicht  unter  der  Epidermia 
abgelagert  sind.  Nach  dem  Schälen  kommen 
die  Knollen  sofort  wieder  in  reines  Wasser, 
worin  sie  über  Nacht  verbleiben,  mn  schließlich 
gut  getrocknet  zu  werden.  Bei  geschältem 
Ingwer  wird  vielfach  auf  eine  belle,  möfiliohst 
weiße  und  gleichmäßige  Farbe  Oowichi  gelegt; 
man  hat  daher  versucht,  mit  chemischen 
Mitteln  (Chlorkalk,  Gips  und  dgl.)  nachzuhelfen 
und  die  Farbe  der  IngweiknoUen  zu  verbeasem, 
wovon  aber  dringend  abzuraten  ist  (Die  Un- 
sitte dee  Kaikens  hat  sich  bei  In^er  sowohl 
wie  bei  Pfeffer  eingebürgert,  und  ist  es  an  der 
Zeit,  dieser  ebenso  unangebrachten  wie  un- 
nötigen Manipulation  entgegenzusteuern.  D.  Bef,) 

Der  ungeschälte,  naturelle  Ingwer  wird 
nach  sorgfältigem  Beinigen  sofort  getrocknet. 

Die  Zubereitung  des  präservierten  bezw. 
candierten  Ingwers  (Confectio  Zingiberis)  erfolgt 
in  der  Weise,  daß  die  gewaschenen,  gekocht^ 
und  geschälten  Knollen  niacli  Einfüllen  in 
tönerne  Gefäße  sofort  mit  kochender  Zuoker- 
lösung  (1  kg  Zucker  auf  2  L  Wasser)  über- 
gössen werden.  Nach  24  Stunden  wird  diese 
Lösung  abgegossen,  wiederum  erhitzt  und  er- 
neut in  die  Gefäße  zurüokgegossen.  Nach 
2  Tagen  wird  dann  diese  Vornahme  noch  ein 
Mal  wiederholt,  der  Ingwer  schließlich  aus  der 
Zuckerlösung  herausgenommen  oder  direkt  in 
den  Töpfen  versandt. 

Der  Ertrag  eines  Ingwerfeldes  beläuft  sich 
auf  etwa  1100  bis  1700  kg  pro  ha;  ausnahms- 
weise sollen  2200  kg  pro  ha  geerntet  worden 
sein.  Im  Hinblick  auf  die  Ingwerpreise  könnte 
man  wohl  einen  erheblichen  Gewinn  von  einem 
Hektar  erwarten,  jedoch  verlangt  diese  Kultur 
viel  Handarbeit  wodurch  ein  plantagemäßiger 
Betrieb  zu  teuer  gemacht  wird.  Dazu  kommt 
noch,  daß  die  Ingwerpflanzen  den  Boden  sehr 
stark  aussaugen,  und  eine  wiederholte  Kultur 
auf  demselben  Boden  sich  nur  bei  starker 
Düngung  ermöglichen  läßt.  Wgl, 


Bernstein -Yorkommen  auf  San  Domingo. 

Nach  einem  Bericht  in  dem  «Engineering  and 
Mining  Journal»  befindet  sich  der  Fundort  in 
der  Erovinz  Santjago  in  einer  Höhe  von  1800 
Fuß  auf  einem  Hügel  an  den  (Quellen  des 
Licey  River.  Der  Bernstein  wird  hier  in 
einem  bröckligen  zersetzten  Sandstein  gewöhnlich 
in  eiförmigen  Stücken  von  1  Zoll  Durohmesser 
bis  zu  Faustgröße,  deren  Farbe  zwiAchen  Gelb 
und  Dunkelbraun  schwankt,  gefunden.  Zur 
Abbauung  dieses  Bernsteins  hat  sich  bereits 
eine  amerikanische  Gesellsohaft  gebildet.  BtU 

Ztsehr.  f.  angew.  Chem.  1905,  1274, 
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Th«p«p«Mtls«he  intteiliinoen. 


Zur  Verhütung 
der  Bauchfellentzündung, 

wie  sie  leiefat  nach  Banoh-Operationen  auf- 
treten kamiy  hatte  sich  v,  MikuUcx  im 
Jahre  1903  entsohloeaeDy  zanftohst  einmal 
im  Tierezperiment  dnroh  seinen  Assistenten 
Miyake  die  Wirknngsweise  der  Nnkleln- 
säure  prflfen  zu  lassen.  Es  kam  darauf 
an,  durch  eine  ansehnliche  Vermehrung  der 
weißen  Blutkörperchen  einen  Sohutzwall  zu 
bilden  gegen  die  durch  emgebrachte  Bak- 
terien erzeugten  Toxine,  oder  auch  während 
der  Operation  oft  unvermeidbare  Emflüsse, 
wie  Kotaustritt,  müssen  schlechterdings  in 
ihren  Wirkungen  auf  die  Toxinbildung 
unschädlich  gemadit  werden ,  und  dies 
konnte  man  in  den  vorgenommenen  Tier- 
Experimenten  auch  erreichen.  Wenn  man 
den  Tieren  Nukleinsäure  in  die  Bauchhöhle 
spritzte )  so  trat  nach  kurzer  Zeit  eine 
beträchtliche  Vermehrung  der  weißen  Blut- 
körperchen (Hyperleukozytose)  em,  die  nach 
8  Stunden  das  Achtfache  der  Norm  er- 
reichte; in  diesem  Zustande  wurde  selbst 
ein  reichlicher  Eotaustritt  in  die  Bauchhöhle 
ohne  Schaden  für  das  Bauchfell  vertragen. 
Auf  Orund  dieser  Tierversuche  von  Miyake 
(Mittdlg.  a.  d.  Grenzgebieten  der  Mediz.  und 
Chirurg.  13.  Bd.,  Nr.  14  u.  15)  hat 
V,  Mikulicz  bereits  ausgedehnten  Gebrauch 
von  der  Nukleinsäure  auch  beim  Menschen 
(in  Aber  100  Fällen)  gemacht  und  hier- 
über auf  dem  23.  Chumrgenkongreß  1904 
kurz  berichtet  (Arch.  f.  Chirurg.  73.  Bd., 
Nr.  2).  Zu  allen  diesen  Versuchen,  ebenso 
wie  zu  den  Tierexperimenten,  wurde  die 
aus  Hefe  dargestellte  «Nukleinsäure 
Boehringer»  verwendet.  Es  wurden  bei 
Erwachsenen  in  der  Regel  50  ccm  einer 
2proo.  neutralisierten  Lösung,  also  1  g 
Nukleinsäure,  unter  die  Brusthaut  emge- 
spritzt.  Außer  geringen  lokalen  Reiz- 
erscheinungen und  einer  leichten  Tem- 
peraturerhöhung in  den  ersten  Stunden 
haben  sich  keine  weiteren  Nachteile  gezeigt. 
Es  scheint  zweckmäßig,  die  Einspritzungen 
ungefähr  12  Stunden  vor  der  betr. 
Operation  vorzunehmen,  v,  MikuUcx  und 
auch  Miyake  kamen  zu  der  Ansicht,  daß 
die    mit    Nukleinsäure -Einspritzungen    vor- 


behandelten Fälle  gttnstiger  verlaufen  sind, 
als  die  analogen  Fälle  aus  frflherer  Zeit 
ohne  Vorbehandlung,  sowohl  der  Zahl  der 
geheilten  Fälle  ak  dem  Verlaufe  der  Knzel- 
fälle  nach. 

Um  hü  der  Herstellung  der  Lösungen 
das  Neutralisieren  der  Säure  zu  erfibrigeo, 
bringt  die  Firma  C.  F.  Boehringer  dt  Sölme 
m  Mannheim- Waldhof  das  cNatrium 
nucleinicum  Boehringer  in  den  Handel. 
Zur  Bereitung  der  Einspritzungslösung  ani 
dem  Natriumsalze  verfährt  man  folgender- 
maßen: 4  g  Natrium  nndelnie.  werden  in 
200  ccm  physiologischer  Eoehsalzlösang 
heiß  gelöst,  die  Lösung  filtriert  und  daroh 
Kochen  im  Wasserbade  sterilisiert  Wie 
oben  erwähnt,  werden  50  com  zu  einer 
Emspritzung  bei  Erwachsenen  verwendet 

A.  An. 


BiedePs  Kraftnahrung 

ist  eines  von  den  vielen  modernen  Nlhr- 
mittein,  welche  dem  Eräfteverbrauch  nnd 
dem  Eiweißzerfall  nach  Erschöpfung  und 
Krankheit  steuern  sollen. 

Die  Kohlenhydrate  sind  in  ^Biedeh 
Kraftnahrung»  in  Form  der  wirksamen 
Bestandteile  des  Gerstenmalzes  vorhanden; 
die  Eiweißstoffe  und  Fette  sowie  alle  üb- 
rigen notwendigen  Körperbestandt^e  finden 
sich  in  Form  von  HtÜmereigelb ,  welcbeB 
m  frischem  Zustande  ohne  Einwirkung  von 
künstlicher  Wärme  konzentriert  worden  ist, 
also  alle  gewebe-,  blut-  und  knochen- 
bildenden Bestandteile  in  unveränderter 
Form  und  Menge  in  uch  birgt 

Diese  Kombination  zeichnet  sich  dureh 
außergewöhnUoh  angenehmen  Oeschmaek 
aus;  neuerdmgs  ist  es  auch  gelungen,  beste 
Löslichkeit  zu  gewährleisten,  nadidem  jede 
Klumpenbildung  durch  Ausschaltung  jed- 
weder hygroskopischen  Eigensdiaft  ver 
mieden  ist  Daher  gelingt  es  auch  selbst 
bei  schwerstem  Darniederliegen  des  Appeäts 
und  bei  hartnäckigen  Ejranken,  die  Riedd- 
sehe  Kraftnahrung  darzurdohen,  wie  dies 
auch  Michael  Steiner  im  Landeskranken- 
und  Siechenhause  zu  Altenburg  bestStigen 
konnte.  Steiner  hatte  bei  Lungen- 
tuberkulose, bei  Blutarmut  und  Bleichsoeiit^ 


908 


nach  OperatioO;  nach  [MaBern  die  «Kraft- 
nahnmg»  unter  steter  OewiohtBkontrolie 
immer  ein  Ansteigen  des  Oewiefats^  Steiger- 
img des  Appetits  nnd  Hebung  des  All- 
gemeinbefindens beobaebtet.  Er  gab  das 
Präparat  Kindern  mehrmals  täglieh  teeiOffel- 
weiss;  Erwachsenen  eßlöffelweise  in  Suppen, 
Brei  oder  den  sonst  üblichen  flüssigen  oder 
halbflflssigen  Nahrungsmitteln.         A.  Rn. 

(Mrlbl  f.  Stoff tc.  und   Verdauunga-Krankh, 
1905,  275. 


Die  innere  Tripperbehandlung 

mit  6  0  n  o  s  a  n  gewinnt  immer  mehr  an 
Geltung  und  Anerkennung.  Die  bislang  in 
sehr  kurzer  Zeit  (seit  1902,  dem  Jahre 
der  Einffihrung  des  Gonosan  durch  Boß) 
ersehienenen  durchweg  günstigen  Urtdle 
Aber  Gonosan  wollen  dasselbe  zunächst  so- 
fort bei  jedem  und  namentiich  akuten 
Tripper  augewendet  wissen,  bevor  man  mit 
Eiospritzungen  beginnt;  höchstens  dort,  wo 
ganz  im  Anfange  eines  akuten  Trippers 
durch  Spülung  nach]][e7ane/  oder  Abortiv- 
behandlung  mit  Protargol  noch  Erfolge  zu 
erwarten  sind,  soll  eine  solche  zu  Recht 
bestehen,  sonst  aber  kommt  man  mehr  und 
mehr  darüber  überein,  daß  im  ersten  Ver- 
laufe eines  Trippers  die  Spritze  möglichst 
beiseite  gelassen  und  nach  Möglichkeit 
^e  genaue  Diät,  körperliche  Schonung 
und  systematisches  Einnehmen  von  Gonosan 
zum  Prinzip  gemacht  werde.  Auf  diese 
Weise  kann  man  die  oft  stürmischen  und 
peinigenden  Erscheinungen  bekämpfen , 
schmerzstillend  und  sekretionsbeschränkend 
wirken  und  vor  allem  auch  den  Verlauf 
des  akuten  Trippers  abkürzen  und  Kom- 
plikationen desselben  vermeiden.  Kommt 
aber  andrerseits  der  Patient  mit  einer 
soldien  oder  mit  einer  chronischen  oder 
einer  die  ganze  Harnröhre  schon  ergreifenden 
Tripper-Entzündung  und  ist  eine  Behand- 
lung mit  Einspritzung,  Erweiterung  usw., 
dann  wirklich  von  Nöten,  so  kann  in 
diesem  Falle  auch  das  Gonosan  zur  Be- 
Bohleunigung  des  Abheilens  und  zur  Milder- 
ung der  Schmerzen,  wie  sie  hier  z.  B.  die 
Behandlung  selbst  mit  sich  bringen  könnte, 
beitragen.  Aber  nicht  bloß  dies!  Aueh 
bereits     bestehende     Komplikationen     wie 


Tripperrheumatismus ,  Nebenhodenentzttnd- 
ung  konnten  mit  Gonosan  günstig  beein- 
flußt werden,  und  in  neuester  Zeit  be- 
handelt Runge  in  der  fumm'sohen  Klinik 
neben  der  lokalen  Anwendung  von  Protar- 
gol usw.  auch  den  weiblichen  Tripper  mit 
Gonosan,  und  er  hat  es  sich  zum  Prinzip 
gemacht,  für  die  ersten  Tage  überhaupt 
erst  Gonosan  und  zwar  Gonosan  allein  mit 
den  dazu  nötigen  Diätvorschriften  zu  geben, 
damit  gewissermaßen  der  Boden  an  Ort 
und  Stelle  vorbereitet,  d.  h.  die  Sehmerz- 
empfindlidikeit  für  die  weitere  örtliche  Be- 
handlung tunlichst  herabgesetzt  wurd;  denn 
auch  hierbei  rechnet  Runge  mit  der  auch 
bei  dem  wdblichen  Tripper  erprobten  ört- 
lichen Schmerzstillung  seitens  des  Gonosan. 
Auch  im  Auslande,  Oesterreich,  Ungarn, 
Frankreich  und  namentlich  Itatien  kommt 
man  mehr  und  mehr  zu  der  Ueberzeugung, 
daß  in  akuten  Tripperfällen  sehr  oft 
Gonosan  und  Diät  vortrefflich  wu*ken. 

Gonosan -Kapseln    mit   je  0,3   g    Inhalt 

liefert   die  A.-G.  J.   D.  Riedel  m  Berlin. 

Ä,  Rn, 


üeber  die  Giftigkeit 
der  deutsohen  Schaohtelhalm- 

arten 

teilt  Jul.  Lohmann  (Ghem.-Ztg.  1905, 
Rep.  31)  mit,  daß  nach  seinen  Unter- 
suchungen nur  Equisetum  palustre,  in  ge- 
ringerem Maße  E.  silvaticuux  in  betracht 
komme.  Bei  der  Verfütterung  von  K 
palustre  und  arvense  an  größere  Nutztiere 
zeigte  sich,  daß  erstere  Art  durchaus  schäd- 
lich wirkt,  während  die  zweite  ein  harm- 
loses Futter  darstellt  Die  Fütterung»- 
versuche  ergaben  deutiich,  daß  die  Krank- 
heitserscheinungen nicht  auf  die  Unve^ 
daulichkeit  und  die  Kieselsäure,  ebensowenig 
auf  die  Akonitsäure  und  andere  bereits  be- 
kannte organische  Stoffe  zurückzuführen 
seien,  sondern  auf  eine  Alkaloidsubstanz, 
das  Equisetin,  das  abgeschieden  werden 
konnte  und  entweder  aussehließlich,  oder 
in  emer  den  Tieren  schädlichen  Menge  nur 
ün  Sumpfschachtalhalme  vorkommt    -^ke. 
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Photogra|ihis6he  Mitteilungen. 


iregative  mit  ausgesprochenem 

Gelbsohleier 

behandelt  man  naeh  dem  «Jahrb.  d. 
Fhotogr.»  am^  besten  mit  folgendem  EUa- 
bad:  100  eom  Waaser,  2  g  Thiokarbamid 
(Hauff)  nnd  1  g  GitronenBäare. 

Dieees  Bad  Ist  besonders  geeignet  znr 
Entfernung  von  ansgesprochenem  Gelb- 
sehleier,  der  duroh  langes  Entwickebi  nnd 
zn  kurzes  WIssem  vor  dem  Fixieren  ent- 
standen   ist      Es    wirkt    jedoeh     ziemlioh 

langsam^  oft  erst  naeh  einer  halben  Stunde. 

Bm. 

Jodkalium- Absohwäoher. 

Prof.  Lainer  empfiehlt  folgenden  Ab- 
Sfi^wftQher,  welcher  zwar  außerordentlich 
wgsam  wiifkty  dafttr  aber  die  zarten  Halb- 
tOne  nicht  in  dem  Maße  wie  andere  Ab- 
sdiwächer  angreift:  FixiernatronlOsung  (25- 
proe.)  100  oem^  Jodkalium  1  g.         Bm, 


Zum  flelehmißfgen  Uebendehen  Ton 
Papieren  mit  Farbe  für  den  Gummidruck 

empfiehlt  Murdoeh^  das  Papier  zunächst  mit 
der  üblichen  Dichromaünischung  zu  überstreichen 
(ohne  Farbe)  und  dann  in  einen  £asten  zu  legen, 
in  dem  man  knapp  zuvor  den  feinst  gepulverten 
FarbiBtoff  durch  kräftiges  Schüttehi  in  6taubform 
in  der  Luft  suspendiert  hat;  binnen  5  Minuten 
senkt  sich  der  Staub  in  feinster  gleichmäßiger 
Verteilung  auf  das  noch  feuchte  Papier  nieder 
und  bleibt  darauf  haften. 
Biot  htd, Bm, 

Glaskugeln  in  Entwiekler-Ltfsungen.    Dem 

raschen  Verderben  fertiger  Entwicklermischungen 
in  angerissenen  Flaschen  begegnet  man  auf  einr 
fachste  Weise  dadurch,  daß  man  in  die  Flasche 
soviel  der  im  Handel  erhältlichen  kleinen  Glas- 
kugeln bringt,  daB  sie  wieder  bis  zum  Pfropfen 
voll  ist.  Es  kann  dum  keine  Luft  bezw.  kein 
Saaerstoffy  welchem  die  rasche  Zersetzung  zuzu- 
schreiben ist,  auf  die  Flüssigkeit  einwirken 

Bm, 

Blasen  im  Glas  der  Ne^tive,  die  sonst  deut- 
lich mitkojpieren,  verschwmden,  wenn  man  das 
Negativ  beun  Kopieren  mit  einem  Uchtzerstreuen- 
den  Medium,  wie  Mattglas,  'Wachspapier,  Seiden- 
papier, abgewaschenen  Films  usw.  bedeckt. 

Jtm, 


IMe  Unsehärfe  in  der  PhotograpUs  führt 
eine  sehr  deutliche  Sprache.  Ein  dmtiBdiM 
Beispiel  liierfür  bildet  die  Abbildung  des  Fahr- 
rads. Sehen  wir  die  Speichen  eines  Radas  in 
voller  Tätigkeit,  so  macht  das  Rad  den  Eindnck, 
als  ob  es  still  stünde ;  sehen  wir  aber  aol  dem 
Bilde  nur  undeutliche  Streifen  vom  Mittelpnnkt 
zur  Peripherie,  so  haben  wir  gleich  deo  Ein- 
drack  einer  großen  Umdrehungsgeschwindigkeit 
und  somit  Vorwärtsbewegongen,  namentlich  dann, 
wenn  der  Radfahrer  durch  seine  Haltung  diesem 
Eindnick  Vorschub  leistet 


BuU,  Photoglob,  1905,  Mai. 


UM, 


Beim  sdinelien  Troeknen  von  Negattfei 

in  der  Wärme  kann  man  stets  eine  stirken 
Deckung  beobachten.  Nach  dem  «Ratg.  f.  Amat- 
Photgr.»  (1905,  Heft  5)  rührt  diese  EiseheinTUig 
jedenfalls  daher,  daß  jede  gequollene  Oallerte 
aus  einem  Netzwerk  von  festen  Wänden  zeUen- 
ähnlicher  oder  bienenwabenähnlicher  Anordnimg 
mit  flüssigem  Inhalte  besteht,  dessen  TeUchen 
bei  erhöhter  Temperator  beweglicher  werden 
und  an  denjenigen  Stellen  za  größeren  Komplexen 
zusammengehen,  wo  die  festen  Wände  zuBammeD- 
stoßen.  Damit  müssen  sich  aber  auch  die  in 
der  Gallerte  verteilten  SilberkÖmer  zu  gioBeren 
Komplexen  vereinigen  und  somit  die  scheinbare 
stärkere  Deckung  hervorrufen.  Bm, 


EntwieUerlieeken  auf  Kleidem  lassen  aidi 
bekanntlich  sehr  schwer  entfernen,  wenn  sie 
trocken  geworden  sind.  Man  tut  deshalb  gut, 
sie  noch  im  naßen  Zustande  zu  bearbeiten.  Am 
besten  verfährt  man,  indem  man  zunächst  alle 
Feuchtigkeit  mit  einem  trocknen  Schwamm  oder 
Löschpapier  au&augt^  den  Fleck  dann  mit  einer 
10  proc.  Natriumbisulfitiösung  betupft  und 
schließlich  in  reinem  Wasser  auswäscht  Echt 
geftrbte  Stoffe  kann  man  auch  mit  OxalaiDn 
betupfen,  dann  mit  Wasser  auswaschen,  mit 
wässeriger  schwefliger  Säure  nachreiben  und 
schließlich  gründlich  waschen.  Bm, 


Rote    Punkte    auf  £ntwieklanf8|ia|ita«B. 

Zu  den  zahlreichen  Ursachen  solcher  Pankte 
kommt  noch  eine,  die  kürzlich  entdeckt  wurde 
und  über  welche  die  «Photographische  Industrie» 
Folgendes  schreibt :  «Es  ist  bekannt,  daß  Spuren 
von  Fett,  welche  auf  die  Oberfläche  gelügeiv 
au  den  betroffenen  Punkten  die  Tönung  ver- 
hindern; nun  wurde  neulich  in  einem  Atelier 
beobachtet,  daß  solche  Flecke  auftraten,  als  ein 
neuer  Hahn  in  das  Wasserleitungsrohr  eingeeetxt 
worden  war ;  es  war  hiefdurch  offenbar  Fett, 
wahrscheinlich  Schmieröl,  in  das  Wasser  ge- 
langt.»    Bm 
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Ifersohiedene  lllitt»iluno«ii- 


Terfiüireii  zur  HenteUvnir  «iBM  KaseYn- 
Uebniittelfl.  D.  R.  P.  154289,  Kl.  22  i.  Fr. 
Jeromtn  in  Berlin.  Das  mit  KaUihydrat,  Wasser 
und  Wasserglas  in  bekannter  Weise  zu  mischende 
Kasein  wird  vorher  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
mittels  einer  zur  Bildung  des  neutralen  Kaseinats 
nicht  hinreichenden  Menge  Kalkwassers  zur  Auf- 
quellnng  gebracht,  Z.  B.  werden  12^  kg  Kasein- 
pnlver  mit  37,5  kg  Kalkwasser  gemischt  und 
48  Standen  sich  selbst  überlassen.  Diesem  ge- 
quollenen Kasein  werden  50  kg  Wasser  mit  5  kg 
£alk  hinzugefügt  und  20  Minutsn  intensiv  ver- 
rührt. Schließlich  werden  noch  17,5  kg  Wasser- 
glas zugemischt.  Ä,  St, 


Terfidireii  lur  Herstelliuiflr  kleiner  Hohl- 
körper ans  Kollodlnnt  oder  kollodinmarllgeii 
Massen.  D.  R.  P.  150671,  Kl.  39  a.  Dr.  K. 
OoUUtein  in  Hanau.  Kollodium  in  geeigneter 
Konzentration  wird  beiderseits  auf  dünne  Blättchen 
eines  sich  in  der  Hitze  ausdehnenden  und  beim 
Erkalten  skelettartig  erweiterten  Stoffes  (Stärke, 
Leim,  Gelatine,  Gummiab&lle,  gewisse,  organische 
Quecksilbersalze)  aufgetragen  xmd  dann  das  Ganze 
solange  gelinder  Wfirme  ausgesetzt,  bis  der  sich 
bildende  Hohlkörper  an  einer  Stelle  platzt, 
wodurch  ein  Ausgleich  des  Innen-  und  AuAen- 
drucks  erzielt  und  ein  Zusammenschrumpfen  nach 
dem  Erkalten  verhindert  wird.  Ä.  St, 


Yonrlehtanf  an  Intelattonsappanten  zur 
Tergasangr  schwer  fmehttger«  hellkrttftlger 
StoiTe.  D.  R.  P.  155297,  Kl.  30  k.  Dr.  Theodor 
Beryng^  Warschau.  Um  gewisse  Phenole, 
Eoniferenextrakte  usw.  möglichst  zu  vers^en 
und  ihnen  so  die  Möglichkeit  zu  bieten,  möglichst 
weit  in  die  Lunge  einzudringen,  wird  an  In- 
halationsapparaten  eine  Vorrichtung  angebracht, 
die  gewißermaßen  als  Wärmespeicher  dient  und 
eine  Temperaturerhöhung  von  10  bis  309  ver- 
anlaßt. Das  wird  dadurch  ermöglicht,  daß  sich 
an  den  Zerstäubungsraum,  der  durch  einen 
Metallzylinder  gebildet  wird,  ein  beliebig  ge- 
formtes, starkwandiges  Glasrohr  anschließt, 
welches  hinter  dem  Zerstänbungsraum  eine  Yer- 


enffung  des  inneren  DurehmeeArs  aufweist  und 
sich  am  Ende  dieses  erweitert,  zu  dem  Zwecke, 
den  Strom  der  zerstäubten  Däiipfe  zu  drosseln 
und  dadurch  seine  Temperatur  zu  erhöhen. 

±  St. 

Yerüahren  znr  Behandlnnir  von  Flllflsif« 
ketten  mit  Ozon.  D.  R.  P.  168  603.  Kl.  85  a. 
E.  Fiaeher,  Schöneberg.  Die  Flüssigkeiten  werden 
mit  Ozon,  das  von  dem  Ozonäpparat  in  den 
Sterilisationsturm  eingeführt  wird,  in  der  Weise 
behandelt,  daß  nadi  dem  ersten  Durchgang  durch 
die  Flüssigkeit  das  Ozongasgenusch  vor  seinem 
Entweichen  ins  Freie  zum  größten  Teile  über 
eine  Verbindungsleitung  zwischen  dem  oberen 
und  unteren  Raum  des  Sterilisätionsturmes  ge- 
leitet wird,  zu  dem  Zweck,  das  Ozon  wiederholt 
in  demselben  Tuzm  mit  derselben  Hüaedgkeit  in 
Berührung  zu  bringen.  A.  St. 


Kieht  anstroeknendes,  leicht  «o&  der  Haut 
ablKslMmM  EnthaamngsmltteL  D.R.P.  152954. 
E.  Eannsmann  in  Zürich.  Zu -einer  Mischung 
von  Calciumsulfid,  Strontiumsulfid,  Zinkoxyd  und 
Zucker  wird  gepulvertes  arabisches  Gummi  und 
Seifenpulver  gefügt,  wodurch  die  mit  Wasser 
erhaltene  Paste  die  Eigenschaft  bekommen  soll, 
nicht  zu  bröckeln,  auf  der  Haut  fest  anzuliegen 
und  sich  nach  dem  Gebrauch  leicht  abwaschen 
zu  lassen. 

(Diese  Eigenschaften  hat  eine  Calciumsnlfit- 
usw.  Mischung  übrigens  auch  ol^e  Zusatz  von 
Gummi  arabicum  und  Seife,  sodaß  der  Wert 
dieses  Patentes  ein  recht  zweifelhafter  ist.) 

Ä.  St. 

Yerfahren  zur  Herztellnnflr  einer  phoaphor- 
fireien  Zfindmasse  fitr  Zttndh^^l^er.    D.  R.  P. 

157  424,  Kl.  78  b.  Dr.  B.  Qam^  Pankow.  Mit 
einem  Körper,  der  leicht  Sauerstoff  abgibt, 
werden  ümsetzungsprodukte  von  Schwefel  mit 
einem  oder  mehreren  Salzen  von  Di-,  Tri-, 
Tetra-,  oder  Pentathionsäure  gemischt  Durch 
Zusatz  von  einem  Kiebmittel  und  einem  Stoff, 
der  lediglich  mechanisch  zu  wirken  hat,  wird 
die  Zündmasse  erhalten:  z.  B.  20  pCt  Sulfo- 
Cuprobaryumpolythional^  27  pCt  Bimstein,  Quarz- 
mehl usw.,  45  pGt  Kaliumohiorat,  8  pOt  Leim. 

A.  St. 


Brieffiveohsel. 


F«  M.  in  T.  Filmaron-Kapseln  bringt 
£»W  Engeihard  in  Frankfurt  a.  M.  in  den 
Handel.  —  S  o  r  i  s  i  n ,  ein  Sjilium-Sulfoguigakolat 
enthaltender  Sirup,  wird  von  Eert%berg  in  Wien 
daijwstellt.  — to— . 

T.  in  K.  Daß  die  Verdünnung  von  Tinctura 
Foeniculi    composita    mit    Wasser     (=   Aqua 


opthalmica)  namentlich  beim  Eintrocknen  einen 
Chsruch  nach  Heliotrop  zeigt,  hat  seinen  Grund 
in  einer  Oxydation  des  im  Fenchelöl  (auch  im 
Anis-  und  Stemanisöl)  enthaltenen  Bestuidteiles : 
Anethol,  welches  dabei  das  durch  Heliotrop- 
Geruch  gekennzeichnete  Anisaldehyd  liefert. 


Dr.  A.  Sehnelder,  Dmden  und  Dr.  P.  StA,  Dreadaa^BlMewitB 
YinuitworÜklMr  Leitw:  Dr.  A.  Sehnelder.  Dx«id«m 
Im 
DnMk  TOB 


lodal  dnftli  Jnllni  Bprinj«?»  Bertis  tf»,  XonUtonplata  B, 
Fr.  TItt«!  Xathf olf tr  (XaBatk  k  lfaklö)li  Dntdn. 


^9  C.  STEPHAN'«  <QM 

Pharmacognostische  Sammlungen.   ^ 

SuaunltlBg  I  en&alt  die  Drogen  der  Pbarm.  Oem.  IV,  edid  Teil  in  venchiedeneB 
Eandelamarten  und  mit  VerweobBluDgeD,  ftusgeDommen  aind  dot  die  ainMaiMbM 
Blätter  und  Krllater.  176  Nummein.  Preis  inkl.  Sohiebtüta  mit  4  Einsätzen, 
110  Glasern  nod  10  Sohachtela:   27,50  M. 

Sunmlnag  lU  {tikr  tMlIebtl).  *|  Nach  den  Ph&rm.  Oena.  I  -lY  (Sammliuig  No.  I  durch 
die  7ö  wichtigatea  nicht  officineUen  Drogen  aus  SammlaDg  II  TerroUständigt)  250Drogeii 
■N  arraaglert,  in  Bohiebkiste  mit  6  EinaätEen  und  170  Gläsern:   40,—  H. 

Sammlang  17.  •*)  Erweiterte  Sammlung  III,  welche  auch  die  eiDbeimisohen  «fficioellm 
Ki9nter  und  Blätter  enthält.    Sie  mnfaQt  ca.  4^  Dro^.    Preis  inkl.  groll«r  Sohiab- 

^,       kiste  mit  B  Einafttzen  nnd  ca.  -260  Qlteei 


Sunmlnag  tVa.     Die  es.  420  Drogen   der  Sammlang  IV    in  einem' Schnnk,    deeseo 
untüerTeil  11  Schiebtieten  mit  meist  größeren  Gläsern  enthält,  während  im  oberen 
Teil  3  Eioaatze  für  die  Hölzer  und  großen  Waraeln  nsw.  untergebraoht  sind.    Prei* 
140,-  M. 
Di*  Srogea  der  Pharm.  Aaitrioo.,  260  Nammem,  Prais  25  Fl.  e.  w. 
.1  .,  »     Britilh  Fharmaoopeia,  250  Drogen  3  I^tr.  10  sh.,  300  Drogu  in 

EzpoTtausstattnng  ö  Lstr. 
Dia  Drogen  det  Pharm.  Helvetio.,  260  Nummern,  Preis  56  Pres. 
t.  »  ,.     Pharm.  Dan.,  Preis  40  Kronen. 

..         >■  ..     Pharm.  Heerland.,  Preis  25  Gulden.    Besprochen  im  Phanii.  Veek- 

bUd  1890  No.  87,  1891  No.  7  und  10. 
Pharmaoognoatitohfl  TabaUe  dazu  (3.  AoHage)  2,90  ■. 

Herbarium  pharmaceuticum  No-  !• 

Dasselbe  enthält: 
1.  die  jetzt  officinelleu  einbeimischen,  2.  die  in  früheren  Pharmacopoen  officinell 

fewesenen    einheimischen    Pflanzen    und    3.    deren   Verwechslungen,    in    Samma 
30  Pflanzen  in  sohänen  Exemplaren  nach  dem  System  von  De  Candolle  geordnet. 
Preis  20,-  ■. 

Herbarium  pharmaceuticum  Mo.  ii 

tnthilt 


*}  Diese  Sammlung  entspricht  allen  Anforderungen  der  GeUUbnprttfUf. 
**)  Diese  Sammlung  tiägt  allen  Anforderungen  des  pharmaoentiBchen  Staatoexi 
Recbonng. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Ueber  die  Konstitution 
des   Morphin,    Kodein   und 

Thebain. 

Wie  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt 
dargelegt  worden  ist,  beweisen  die 
stickstofffreien  Spaltungsprodukte  der 
drei  genannten  Alkaloide,  daß  dieselben 
einen  teilweise  hydrierten  Phenanthren- 
kern  enthalten,  während  die  stickstoff- 
haltigen Spaltungsprodukte  zu  der 
Hypothese  fährten,  daß  in  ihnen  auch 
ein  Oxazinring  (Morpholinring)  anzu- 
nehmen sei.  Die  letztere  Hypothese, 
welche  vor  16  Jahren  L.  Knorr  für 
Morphin  und  Kodein  aufgestellt  hat, 
und  der  sich  M,  Freund  auf  Grund 
seiner  bei  der  Bearbeitung  des  Thebain 
gemachten  Erfahrungen  anschloß,  hat 
in  den  letzten  Jahren  mit  dem  An- 
wachsen des  experimentellen  Materials 
immer  mehr  und  mehr  an  Bedeutung 
verloren  und  muß  jetzt  vollständig  auf- 
gegeben  werden.     L.   Knorr,   I^chorr 


und  Vongerichten  haben  das  ffir  Morphin, 
Kodein  und  Thebain,  Jf.  Freund  hat 
es  unabhängig  von  diesen  Forschem 
für  das  Thebain  dargetan,  i) 

Bekanntlich  hat  seiner  Zeit  zur  Auf- 
stellung der  Oxazinhypothese  der  von 
L.  Knorr  erbrachte  Nachweis  geführt, 
daß  bei  der  Zerlegung  des  Methyl- 
morphimethin  mit  Essigsäureanhydrid 
Oxäthyldimethylamin 

HO  .  CHa .  CHg  .  N(CH8)2 

abgespalten  wird.  Als  es  dann  vor 
Jahresfrist  gelungen  war,  den  Komplex 
.C.C.N  durch  Erhitzen  des  Methyl- 
morphimethiu  mit  Natriumäthylat,  sowie 
auch  durch  Erhitzen  des  Thebain-  und 
Codeinon-Jodmethylates  mit  Alkohol  in 
Form  des  Dimethylamino-äthyläthers 


1)  L.  Knorr,  Ber.  D.  Ohem.  Ges.  88  [1905], 
3143,  3171 :  Ä.  Psehorr,  Ber.  D.  Chem.  Gea.  88 
[19051,  3160;  L.  Knorr  und  Ä.  Psehorr,  Her. 
1).  Chem.  Ges.  88  [19Öö],  3153,  3172.  M. 
Freund,   Ber.  D.  Chem.  Ges.  88  [1905],  3234, 
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TT  p]^N  .  0x12  •  0x12  •  O  •  0x12  •  OH3 

ans  den  Morphinalkaloiden  heraaszu- 
echälen,  verlor  die  Oxazinbypothese  ihre 
wichtigste  Stütze ;  denn  es  wurde  durch 
diese  neuen  Spaltungsreaktionen  wahr- 
scheinlich, daß  die  Alkoholbasen  gar 
nicht  als  primäre  Spaltungsprodukte 
angesehen  werden  dürfen,  sondern  daß 
sie  erst  sekund&r  durch  Anlagerung 
von  Essigsäure  an  primär  entstehende 
Vinylbasen  in  Form  ihrer  Essigester 
hervorgehen. 

Der  direkte  Beweis  für  diese  An- 
nahme konnte  zwar  bisher  nicht  er- 
bracht werden,  weil  es  nicht  geglückt 
ist,  das  Yinyldimethylamin  darzustellen 
und  auf  seine  Additionsfähigkeit  zu 
prüfen.  Aber  L.  Knarr  konnte  auf 
andere  Weise  weiteres  experimentelles 
Material  zur  Lösung  der  Frage  bei- 
bringen. Es  gelang  ihm  nämlich,  die 
Spaltungsstücke,  welche  aus  dem 
Methylmorphimethin  und  Thebai'n  bei 
der  Essigsäureanhydridspaltung  hervor- 
gehen, durch  ätherartige  Verknüpfung 
wieder  zu  vereinigen;  er  konnte  durch 
Einwirkung  der  Natriumsalze  des 
Thebaol  und  Methylmorphol  auf  Ghlor- 
äthyldimethylamin  Gl .  CHg .  CH« .  N(CH8)2 
die  entsprechenden  Phenanthroläther 
(Formel  I  und  11)  gewinnen.  Der  Ver- 
gleich dieser  synthetischen  Alkaloide, 
namentlich  des  basischen  Morphol- 
äthers  (U)  mit  dem  Methylmorphimethin, 
dem  auf  Grund  der  Oxazinbypothese 
die  Formel  III  hätte  zukommen  müssen, 
ergab  nun  wesentliche  Unterschiede  im 
Verhalten  dieser  Verbindungen. 
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Insbesondere  zeigen  die  synthetischen 
Basen  einerseits,  das  Methylmorphi- 
methin andererseits  im  Orad  der 
Festigkeit,  mit  welcher  der  Komplex 
.  CH2 .  CBt .  N(CH8)2  an  dem  stickstoff- 
freien Teil  haftet,  ganz  erhebliehe 
Unterschiede.  Während  z.  B.  das 
Methylmorphimethin  durch  Natrium- 
äthylatlüsung  unter  Bildung:  von  Di- 
methylaminoäthyläther  zerlegt  wird,  er- 
wiesen sich  die  Phenanthroläther  I 
und  n  gegen  NatriumäthylaUOsnog  i)ei 
150^  vollkommen  beständig.  Dieser 
charakteristische  Unterschied  im  Ver- 
halten der  synthetischen  Basen,  ver- 
glichen mit  Methylmorphimethin,  liefert 
den  zweiten  gewichtigen  Beweis  dafür, 
daß  die  Bindung  des  Komplexes 

.C!2H4.N(CH8)2 

im  Methylmorphimethin  nicht  die  gleiche 
sein  kann,  wie  bei  den  Pheiiantbrol- 
älhern  des  Oxäthyl-dimethylamin ,  also 
nicht  durch  einen  Aethersauerstoff  ver- 
mittelt sein  kann. 

In  Uebereinstimmung  mit  diesem  Er- 
gebnis steht  die  von  Knorr  und  Pschorr 
gemeinschaftlich  gemacht«  Beobachtungr 


909 


nach  wdcher  das  Thebtufnon')  in 
gldcher  Weise  wie  Methylmorphimethin 
darch  EssigBäareanhydrid  unter  Ab- 
spaltung von  Oxäihyldimetbylamin  zer- 
legt Wu*dy  obsdion  diese  Verbindung 
keinen  indifferenten  Sauerstoff  melur 
enthfilt 

Die  Annahme  eines  Oxazinringes  im 
Morphin  und  Thebaln  hat  sich  ateo  aus 
den  angeführten  Grflnden  als  unhaltbar 
erwiesen;  es  bleibt  kein  Zweifel,  daß 
der  indifferente  Sauerstoff  in  den 
Morphinalkaloiden  wie  in  dem  von  Von- 
gerichtm  entdeckten  Methylmorphenol, 


0 


OCH 


<z 


8 


>. 


dem  Spaltungsprodukt  des  /8  -  Methyl- 
morphimethin,  flJs  Glied  eines  Furan- 
ringeSy  eine  Brflcke  zwischen  den 
Stdlen  4  und  6  des  Phenanthrenkemes 
bfldend,  angenommen  werden  muß. 
Der  Komplex  -C2H4.NCH3  muß  dem- 
entsprechend im  Methylmorphimethin 
ond  den  Morphinalkaloiden  mit  Eohlen- 
stoffbindung  amPhenanthrenkem  haften. 

Zu  dem  gleichen  Schluß  ist  auch  M. 
Freund  (loc.  cit)  gelangt,  der  die  Ein - 
Wirkung  von  Orignard  'hUB' 
ungen  auf  Thebaln  studierte. 

^ebain  reagiert  lebhaft  mit  mag- 
nesiummetallorganischen  Verbindungen; 
mit  einer  aus  Brombenzol  und  Magnesium 
bereiteten  ätherischen  Losung  von 
Fhenylmagnesiumbromid^  zusammenge- 

^  Tbebunon  ist  ein  durch  Beduktion  dm 
Tliebttiui  mit  Zinnohloiür  und  Salssfture  ent- 
stshendes  Keton;  niheras  8.  B.  Ptöhorr^  Ber. 
B.  Cham.  Ges.  88  [1905],  3160.  L.  Enarr 
konnte  dasselbe  auch  bei  der  Reduktion  des 
EedeiAon  isolieiBn  (Ber.  D.  Ghem.  Qes.  88  [1905], 
3171),  und  daraus  ergibt  sich  für  den  £eton- 
Biuerstoff  die  Stellung  6  im  Phenantbrenkem. 

^  Die  Ton  Qrignard  zuerst  heigesteilten 
gemischten  Oiganomagnesiumyerbindungen  sind 
nach  der  Formd  R. Mg. Hai.  zusanmiengesetzt ; 
das  hier  in  Frage  kommende  Fhenyhna^esium- 
bxomid  also  hat  die  Formel  Q,|H5.Mg.Br.  Zur 
näheren  Orientierung  Yer^l,  man  die  Mono- 
graphie von  J.  Sehmiat'.  «Die  Organomagnesium- 
verbindungen  und  deren  Anwendung  zu  Syn- 
thesen».   Stuttgart  1905. 


bracht,  verwandelt  sich  das  Alkaloid 
glatt  in  eine  Base  von  der  Zosammen- 
setznng  C25H27NO8,  welche  also  ans 
Thebam  C19H21NOS,  darch  Anfnahme 
der  Elemente  von  1  Mol.  Benzol  ent- 
standen ist  und  von  Freund  Phenyl- 
dihydrothebain  genannt  wird.  Daß 
bei  dieser  Addition  das  dritte  indifferente 
Sanerstoflatom  des  Thebaln  eine  Bolle 
spielt,  ergibt  sich  ans  den  Eigen- 
schaften der  neuen  Base.  Diec^be 
enthSlt  nftmlich,  außer  zwei  -OC^, 
noch  eine  Hydroxyl-Gruppe,  welche  ihr 
sauren  Charakter  verleiht,  so  daß  sie 
nicht  nur  mit  Basen,  sondern  auch  mit 
Säuren  Salze  bildet.  Daß  jenes  Sauer- 
sto&tom  nicht  in  Form  einer  Carbonyl- 
gruppe,  mit  welcher  Organomagnesium- 
verbindungen  bekanntlich  selu*  leicht 
reagieren,  vorhanden  ist,  ergibt  sich 
aus  der  Indifferenz  des  lliebam  gegen 
Hydroxylamin  sowohl  wie  gegen  Phenyl- 
hydrazin. Organomagnesiumverbind- 
ungen  addieren  sich  aber  auch  Idcht 
an  Sauerstoff  in  ringförmiger  Bindung, 
unter  Sprengung  derselben  z.  B.  an 
Aethylenoxyd. 

Würde  nun  Thebain  einen  Oxazin- 
ring  enthalten,  so  könnte  die  Bildung 
einer  Base  mit  sauren  Eigenschaften 
nur  unter  Sprengung  der  Sauerstoff- 
bindung in  folgender  Weise  sich  voll- 
zogen haben: 


CHsOv 

yCuHg 
CHgO/ 


CHoO 


ca 


> 


C14H1 


\  N(CH8)  / 
OH 

N(CH8) .  CH2 .  CHg.CgHö 


Daß  die  Reaktion  aber  nicht  in 
dieser  Weise  verlaufen  ist,  ergibt  sich 
aus  dem  Abbau  der  neuen  Base  durch 
erschöpfende  Methylierung.  Sie  zerfällt 
nämlich  dabei  schUeßlich  in  Trimethyl- 
amin  und  einen  stickstofffreien  EOrper 
vom  Schmp.  148^,  der  nicht,  wie  man 
erwarten  sollte,  die  Zusammensetzung 
G24H22O8  besitzt,  sondern  um  die  Gruppe 
«CH2»  ärmer  ist,  also  die  Zusammen- 
setzung C23H2oOs  hat.    Diese  Verbind- 
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ung  wild  von  Freund  als  P  U  e  ii  y  1  - 
dihydrothebenol  bezeichnet. 

Er  schließt  aus  der  eben  ge- 
schilderten Reaktion,  daß  von  den  drei 
Sauerstoffatomen  des  Thebai'n  ,  von 
welchen  ja  zwei  als  Methoxylgruppen 
vorhanden  sind,  das  dritte  einem  Ring 
angehört,  wie  er  im  Diphenylenoxyd 
sich  vorfindet,  daß  also  somit  nicht  der 
Rest  -0 .  CHg .  CH2 .  N .  CHs,  sondern  der 
Komplex  -CHg  CHg.N.CCHs^  mit  dem 

Phenanthrengerttst  verbunden  sei.  Gleich- 
zeitig spricht  er  die  Vermutung  aus, 
daß  dieser  Rest  als  Brücke  in  einem 
reduzierten  Benzolkern  vorhanden  sei 
und  stellt  demzufolge  fflr  Thebain  die 
Formel 


H3CO .  C 


CH 


C'        C 

/VNch 

0  r   ii 

CH        \\r^^ 

C  h     CH 

HgCO.CCo.^CH 
\/ 
CH 

zur  Diskussion,  welche  dem  früher 
durchgeführten  Abbau  des  Thebain 
zum  Pyren  gut  Rechnung  trägt. 

L,  Knorr  und  R,  Pschorr  fassen 
ihre  Ansicht  über  die  Konstitution  der 
Morpliiumalkaloide  in  folgenden  Sätzen 
zusammen^) : 

1.  Die  drei  Morpliiumalkaloide  sind 
Abkömmlinge  des  3,6  -  Dioxyphenan- 
thrylenoxyds. 


HO 


0 


OH 


2.  An  diese  drei  Kerne  ist  der  zwei- 
wertige Komplex 

.C2H4.N.CH8 
als    Seitenwirknng    angegliedert.     Es 
bleibt  unbestimmt,   ob  das   a-  oder  /'- 
KohlenstofEatom  dieses  Komplexes 

■N-CHa       oder  '^'^^^ 

-CH .  CH3  -CH2 .  CH2 

am  Phenanthrenkem  haftet. 

Ebenso  sind  die  Haftstellen  dieses 
Komplexes  noch  nicht  experimentell  a- 
mittelt. 

3.  Der  Phenanthrenkem  ist  im  The- 
bain tetrahydriert ,  im  Morphin  imd 
Kodein  hexahydriert.  Die  sechs  addi- 
tionellen  Wassei^stoffatome  des  Morphin 
sind  auf  die  Benzolkeme  n  und  UI 
verteilt;  der  Kern  I,  an  dem  das 
Phenolhydroxyl  des  Morphin  haftet^ 
trägt  den  Charakter  eines  echten  Benzol- 

kemes.  Der  Komplex  —  C2H4 .  N .  CHs 
gehört  dem  reduzierten  Teile  des 
Phenanthrenkernes  an,  was  sich  mit 
Sicherheit  aus  dem  Verlauf  der  Abban- 
reaktionen  entnehmen  läßt. 

/\ 

1 1 

n 

m 

\/ 

Die  Hydrierungsstufe  übt  den  größten 
Einfluß  auf  die  Leichtigkeit  aus,  mit 
der  die  Ablösung  dieses  Komplexes  vom 
Phenanthrenkem  erfolgt. 

Die  drei  Formeln  der  Morphinm- 
alkaloide,  so  weit  aufgelöst  als  es  auf 
Grund  des  experimentellen  Materials 
mit  Sicherheit  heute  möglich  ist,  sind 
folgende : 

-OH 


Im  Kodein  ist  eines  der  beiden  Hydroxyle, 
im  Thebain  sind  beide  metliylieit. 

*)  Bir.  D.  Chem.  Ges.  88  [1905],  3J7ü 


^ii^i'^Q) 


(^ 


OH 
-C2H4 

'  -N.CHs 

Morphin 


(3) 
(4  U. 

(6) 
(?) 


6) 


911 


CiACHg) 


(3) 

(4  u.  5) 

(6) 

l?) 


,  -  OCHs 
>0 
CiA'H^)     -OCH» 

*  -N.CHs 

Thebain 


(3) 

(4  u.  5) 

(6) 

(?) 


Bei  diesen  Formeln  lassen  die  in 
Klammern  gesetzten  additionellen  Wasser- 
stoffe die  Hydriernngsstnfe  der  einzelnen 
Alkaloide  erkennen.  Die  eingeklammer- 
ten Zahlen  geben  die  Stellung  der 
Snbstitaenten  im  Phenanthrenkem  an. 

Se. 

Neue  Arzneimittel. 

Aoidnm  diaethylbarbitaricvni  ist  naoh 
(?.  dt  i2.  Fritx  chemiseh  identisdi  mit 
Veronal. 

Astidiabetioum  flnidnm  besteht  ans 
97,78  pGt  Ftaidextrakt  ans  Seneolo  Fuchsii, 
2  pCt  Alkalien;  0,2  pGt  S&lieyUnre  (zur 
Haltbarmachung)  und  0,02  pGt  Trypsin. 

Blenorol  ist  nach  Q.  <k  R.  Fritx  Salo- 
Eawa-Santal.  Anwendung:  gegen  Tripper. 
Nicht  zu  verweebseln  mit  Biennorhol, 
(Protargol-Gelatine). 

Chininphytiii  ist  nach  Q.  dt  R,  Fritx 
eine   Verbindung    von  Chium    und   Phytin. 

E&moBtan  nennt  Apotheker  Dr.  Orohs 
V,  Fligüy  in  Wien  Tabletten,  die  aus 
den  Extrakten  von  Hydrastis  eanadensis, 
Hamamelis  und  Gossypium,  etwas  Chinin 
und  Hydrastiswnrzelpulver  bereitet  sind. 
Anwendung:  bei  Blutungen. 

lohthyolmenthol  soll  nach  Wien.  Med. 
Pr.  1905  Nr.  43  Ichthyol,  Menthol,  salicyl- 
sanrea  Menthol,  ätherische  Oele  und  Al- 
kohol enthalten.  Br.  Sokal  hat  es  bei 
rhenmatischen  Nerven-  nnd  Mnskelschmerzen, 
neuralgischen  Kopfschmerzen  usw.  mit 
gatem   Erfolg   als  Einreibung  angewendet. 

Kapitel  nennen  Schurx  dt  Co.  in  Ober- 
lOßnitz    bei    Dresden     em     salbenförmiges 


Heilmittel  gegen  Kopf-  und  Nerven- 
schmerzen, dessen  Zusammensetzung  un- 
bekannt ist 

Plaatal  enthält  nach  Angabe  des  Dar- 
stellers Dr.  H.  Brackebusch  in  Berlin  39 
neben  anderem  weinsaures  und  zitronen- 
saures Alkali  sowie  die  entsprechenden 
freien  Säuren.  Anwendung:  gegen  Gicht, 
Gallensteine  und  Zackerkrankheit. 

Purgylum  ist  ein  Abführmittel  unbe 
kannter  Zusammensetznng.  Bezugsquelle : 
O.  dt  R.  Fritx  in  Wien. 

Sirop  Vanier  special»  eine  klare,  an- 
genehm schmeckende  und  haltbare  Flflssig- 
keit,  wird  ohne  Angabe  seiner  Zusammen- 
setzung als  Lebertran-Ersatz  von  Apotheker 
F.  Defays  in  Ghätelet  angeboten. 

Tonooainum  suprarenale  Biohter  ist 
eine  sterile  Tonogen-Eucalnlösung.  üeber 
Tonogen  siehe  Pharm.  Centraih.  45  [1904], 
6  und  76. 

WeiBe  Jodtinktur  nach  Dr.  Hinx  ent- 
hält Jod,  Menthol  und  Kampher.  Dar- 
steller: Chemische  Fabrik  Novavita,  G.  m. 
b.  H.    in  Berlin   24,   Friedriohstraße    105c. 

Zeuner's  Hustenpastillen  enthalten 
Thymus  vulgaris,  Thymus  Serpyllnm, 
Resina  Guajaci  und  Anästhesin.  Darsteller: 
Viktoria-Apotheke  in  Berlin  SW,  Friedrich- 
straße 19. 

R.  Mentxel. 


Für  die  Bereitung  von 
Jod-Opodeldoc 

ist  es  nach  Wright  von  Wichtigkeit,  daß 
man  eine  gute  harte  Seife  verwendet,  das 
beim  Lösen  der  Seife  verdunstende  Wasser 
ersetzt  und  das  Rühren  der  Mischung  nur 
solange  fortsetzt,  bis  eine  Masse  von  Rahm- 
konsistenz entstanden  ist,  da  man  durch 
längeres  RQhren  eine  schaumige  Masse 
erhält. 

J.  F,  Brown  gibt  folgende  Vorschrift: 
Feingeschabte  harte  Seife  46,5  g,  Jod- 
kalium 46,5  g;  Wasser  295,0  ccm,  Glycerin 
28,5  ccm,  Citronenöl  3,5  ccm.  J.  K. 

Pharm.  Jotim.  1906,  132,  133. 
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Zum  qualitativen  Nachweis  des 

Saccharin 

empfiehlt  E,  v.  Makler  (Chem.-Ztg.  1905, 
32)  die  Ueberführung  in  Snlfid  und  den 
Nachweis  durch  Nitroprussidnatrium.  Die 
allgemem  gebräuchliche  Schmiäfsehe  Reak- 
tion, Ueberführung  des  Saccharin  in  Salicyl- 
säure,  bietet  insofern  Schwierigkeiten,  als  sie 
in  einem  Silbertiegel  bei  einer  streng  ein- 
zuhaltenden Temperatur  ausgeführt  werden 
muü.  Eine  Ueberhitzung  wirkt  schädlich 
auf  die  Ausbeute  an  Salicylsäure.  Man 
dampft  die  ätherische  Ausschflttelung  des 
Saccharin  ein  und  bringt  den  Trocken- 
rückstand in  ein  Olühröhrchen,  in  dem  sich 
bereits  ein  Stückchen  metallisches  Natrium 
^oder  Kalium)  befindet.  Beim  Erwärmen 
tritt  ein  leichtes  Aufflammen  und  Verkohlen 
der  Substanz  ein.  Das  noch  heilie  Köhr- 
chen  wirft  man  in  ein  Becherglas  mit  frisch 
gelöstem  Nitroprussidnatrium,  wo  eine  ent- 
stehende rotviolette  Färbung  das  Vorhanden- 
sein des  Saccharin  anzeigt,  da  die  ätherische 
Lösung  keine  andere  Schwefelverbindung 
enthalten  kann.  ^he. 


von  Arsen  noch  nachträglich  abzuscheiden. 
Die  Bromwasserlösung  wird  mit  1  eem 
Ealiumkarbonatlösung  versetzt  und  aufge- 
kocht, bis  die  grüne  Kupferlösnng  sich 
völlig  zersetzt  hat.  Man  filtriert  das  ge- 
bildete arsenigsaure  Kalium  vom  Kupfer- 
oxydniederschlag   ab    und    titriert    es    mit 

Hilfe  von  Vioo~^oi™a1'J<>^1^^u^S  ^  ^ 
kannte  Weise. 


Fharmae.  Joum.  1904,  897. 


J.  K. 


Die  quantitative  Bestimmung 
kleiner  Arsenmengen 

führen  Coivley  und  Catford  wie  folgt  aus : 
Em  dünner  Kupferdraht  von  etwa  5  Zoll 
Länge  wird  spiralig  gebogen  und  in  ein 
Probierrohr  gebracht,  in  dem  sich  10  ccm 
der  auf  Arsen  zu  prüfenden  Flüssigkeit,  der 
ein  Fünftel  ihres  Volumens  Salzsäure  zuge- 
setzt ist,  befinden,  so  daß  die  Spirale  vom 
Boden  des  Probierrohrs  bis  über  die  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  reicht.  Das  Probier- 
rohr wird  darauf  in  einem  Salzwasserbade 
eine  Stunde  lang  erwärmt,  darauf  wu-d  die 
Kupferspirale  unter  die  Oberfläche  nieder- 
gedrückt und  noch  15  Minuten  erhitzt. 
Nach  dieser  Zeit  ist  das  Arsen  alles  auf  der 
Kupferspirale  als  Arsenkupfer  niederge- 
schlagen. Die  Spirale  wird  herausgenommen 
und  ohne  sie  mit  den  Fingern  zu  berühren 
abgespült.  Der  Niederschlag  wird  in  1  ccm 
Brom  Wasser,  das  eine  Spur  Brom  Wasserstoff - 
säure  enthält,  gelöst  und  die  Kupferspirale 
nochmals  in  die  zu  untersuchende  Flüssig- 
keit zurückgebracht  und  wie  vorher  be- 
handelt, um  eventuell  zurückgebliebene  Reste 


Zum 
Nachweis  von  Formaldehyd 

hat  Fred',  Bonnet  jr.  nach  dem  Jonni. 
Ghem.  Soc.  Vol.  XXVII,  601  die  Morphin- 
reaktion  mit  Formaldehydscbwefelsäure  in 
einer  anderen  Anordnung  herangezogen. 
Zu  diesem  Zweck  verwendet  er  eine  LQenng 
von  0,35  g  Morphinsulfat  in  100  eem 
kalter  reiner  Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,84). 
Giel't  man  von  dieser  frisch  berdteten  Los- 
ung 1  ccm  in  einer  Abdampfsehale  flbor 
eine  formaldehydhaltige  Masse,  so  wird  die 
Lösung  je  nach  der  Formaldehydmenge  von 
rosa  bis  dunkelblau  abändernd  gefärbt  Auf 
diese  Weise  werden  noch  4  Teile  Form- 
aldehyd  in  1000000  erkannt 

Aceton,  Aethyläther,  Aethylalkohol,  Chlorai- 
hydrat,  Chloroform,  AmelsenaSnre  nnd 
Schwefelkohlenstoff  geben  keine  Reaktion, 
während  Methylalkohol,  Acetaldehyd  und 
Akrole'in  blaß  bräunliche  und  Benzaldehjd 
sowie  Fuselöl  hellgelbe  Färbungen  bewirken, 
die  jedoch  mit  der  Formaldehydreaktion 
nicht  zu  verwechseln  sind.  Da  die  Zeit, 
innerhalb  welcher  die  erste  Ringbildung  oder 
Färbung  auftritt,  schon  einen  Anhalt  ffir 
die  vorhandene  Formaldehydmenge  bietet, 
hat  Verfasser  zu  diesem  Zweck  besondere 
Tabellen  aufgestellt.  H.  M 


Als  Gomographie  bezeichnet  P.  Breuil 
(Chemi-Ztg.  19ü5,  Eep.  229)  eine  Unter- 
such ongsmethode  ftlr  Eaatschak  ontsr 
Zahilfenabme  des  Mikroskops.  Die  Beobachtongco 
geschehen  entweder  im  durch  fallen  dt  n  oder  im 
auffallenden  Lichte,  teilweise  unter  AoätzuQg 
von  Salpeterschwelelbäure.  Nauh  den  veiöffeut- 
lichten  Mikrograpbien  entsprechen  die  Resnltato 
den  Erwartungen  nicht.  —ki. 


dis 


Sprenger^  Methode  für  di 

kolorimetrische  Bestimmung 

von  Nitraten. 

Bei  dieser  Methode  zar  Bestimmang  kleiner 
Mengen  von  Nitraten  mit  Fhenokehwefel- 
Blnreinisehnng  entsteht  nieht,  wie  Sprengel 
annihm^  POainBftnre,  aaeh  nieht^  wie  Mon- 
^09ian  annahm,  Dmitrophenol,  Bondem,  wie 
VeiBaehe  von  Lancelot  W.  Andrews  er- 
geben, o-Nitrophenol-p-snlfoeänre,  welche 
aaeh,  da  das  SprengefBAe  Reagens  Phenol- 
p-nüfosäure  ist^  in  erster  Linie  zn  erwarten 
war.  Femer  fand  Andrews,  daß  eine 
LOsnng  des  Kalinmsalzes  des  p-Nitroph^nols 
gleiche  Farbtiefe  wie  eine  dieselbe  Stick- 
stoffmenge enthaltende  Lösung  von  o- 
Nitrophenol-p-snlfosanrem  Kalium  zeigt  Es 
können  somit  LOsnngen  von  p-Nitrophenol- 
kaliom  ab  VergleiehslOsungen  bei  Nitrat- 
bestimmnngen  dienen.  Eme  LOsang,  welche 
0)993  g  p-Nitrophenol  im  Liter  enthält, 
entspricht  0,1  mg  Stickstoff.  Beim  Ge- 
brancfa  wird  ein  bestimmtes  Volumen  al- 
kalifleh  gemacht  und  in  der  üblichen  Weise 
als  VergleiebslOsung  benutzt  Bit. 

Ziaehr,  f.  angew.  Ohem.  1905,  26. 


ie  Bestimmung 
des  Natriumperchlorates  im 
Handelssalpeter. 

Die  Methode,  welche  auf  der  Umsetzung 
Ton  Perchlorat  und  Sulfit  nach  der 
Gleichung: 

NaCI04  +  4Na2SOs  =  4NaaS04  +  NaCl 
beruht,  wird  nach  M.  H.  Lemaitre  fol- 
gendermaßen ausgeffihrt:  5  g  Salpeter  ver- 
reibt man  innig  mit  3  g  reinem  trocknen 
Natrinmsulfit  und  erhitzt  das  Gemenge 
vorsichtig  in  einer  Platinschale  zum  Schmel- 
zen. Die  Schmelze  wird  in  Wasser  gelöst, 
die  Lösung  heiß  mit  200  ccm  einer  4proc. 
^aryumnitratlösung  gef&llt  und  der  ent- 
standene Niederschlag  wie  fiblich  behandelt. 
Das  Fütrat  kocht  man  mit  8,2  ccm  Normal- 
Lauge,  setzt  1,2  g  Natriumpersulfat  hinzu 
und  filtriert  Das  FUtrat  neutralisiert  man 
genau  mit  Essigsäure  und  titriert  das  Chlor 
mit  Silbernitratlösung  (Kaliumchromat  als 
Indikator).  Aus  beiden  Bestimmungen  er- 
gibt sich  der  Perchloratgehalt  des  Sal- 
peters. Bit 

ZUehr,  f,  angew.  Ohenh  1905,  26. 


Erkennung  von 
salpetriger  Säure  und  Salpeter- 
säure  nebeneinander  und  ihre 
annähernde  quantitative 
Bestimmung 

gründet  Raikow  auf  das  versdiiedenartige 
Verhalten  der  Nitrate  und  Nitrite  gegen 
Diphenylamin  in  schwefelsaurer  und  in 
phoephorsaurer  Lösung.  Zur  Ausführung 
der  Reaktion  löst  man  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  0,2  g  reines  Diphenyl- 
amin in  100  ccm  reiner  konzentrierter 
Schwefelsäure  (sp.  Gew.  1,78).  Von  dieeer 
Lösung  bringt  man  0,5  ccm  in  eine  kleine 
Porzellanschale  und  tropft  1  Tropfen  (— 
etwa  0,03  ecm)  der  zu  prüfenden  Flüssig- 
keit daneben,  so  daß  der  Tropfen  von 
selbst  zu  der  Diphenylaminlösung  zufließt 
Für  die  phosphorsaure  Lösung  lautet  die 
Vorschrift:  0,2  g  Diphenylamin  sbd  in 
100  ccm  Phosphorsfture  (sp.  Gew.  1,7)  zu 
lösen.  Die  kleinste  Menge  der  in  der  an- 
gegebenen Weise  zu  prüfenden  Körper 
beträgt  in  schwefelsaurer  Jiösung  für 
Nitrat  (berechnet  auf  KNO3)  0,0000003  g, 
und  für  Nitrit  0,00000005  g,  dagegen  in 
posphorsaurer  Lösung  für  Nitrat 
0,0025  g  und    für  Nitrit   0,00000006  g. 

Die  Differentialdiagnose  dürfte 
durch  folgendes  Beispiel  am  besten  er- 
läutert werden:  0,5  ccm  Diphenylamin  und 
Phosphorsäure  gaben  weder  mit  1  Tropfen 
des  ursprünglichen  zu  untersuchenden 
Wassers,  noch  mit  1  Tropfen  des  auf  ^20 
emgedampften  Wassers  eine  Blaufärbung. 
Dagegen  wurden  0,5  ccm  Diphenylamin 
und  Schwefelsäure  mit  1  Tropfen  des 
zu  untersuchenden  Wassers  sofort  dunkel- 
blau. Da  die  Empfindlichkeit  des  Diphenyl- 
amm  in  phosphorsanrer  und  schwefelsaurer 
Lösung  ungefähr  dieselbe  ist,  während  sie 
gegen  Nitrate  sich  etwa  wie  1 :  10  000 
verhält,  so  folgt  aus  obigen  Versuchen,  daß 
das  zu  untersuchende  Wasser  Nitrate  ent- 
hielt. Um  die  Menge  der  Nitrate  bezw. 
Nitrite  annähernd  zu  bestimmen,  wird  die 
äußerste  Verdünnnngsgrenze  bestimmt,  bei 
welcher  mit  Diphenylamin  noch  eine 
Reaktion  eintritt  J,  K 

Südd.  Apoth,-Ztg.  1905,  34. 
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Mehlhaltiges  Corned  Beef. 

lieber  einen  Mißbranoh  bei  der  Herstell- 
ung einheimiflcher  Corned  Beefs  berichtet 
Prof.  Dr.  H,  Matthes.  Derselbe  konnte 
in  einem  Corned  Beef,  das  als  «Extra 
piima  Qnalitftt,  feinste  sohnittfeste  Ware» 
feilgeboten  wurde,  einen  Mehlznsatz  von 
1,5  pGt  nachweisen.  Der  Mehlznsatz  be- 
zweckt in  diesem  Falle  den  einzeben  Fleisch- 
stocken  einen  Zusammenhalt  zu  geben  und 
so  den  Anschein  zu  erwecken,  als  sei  erst- 
klassiges Fldsch,  dem  allein  von  Natur  die 
genügende  Bindekraft  «zur  Schnittfähigkeit» 
als  Konserve  zukommt,  verwendet  worden. 
Im  Interesse  der  Haltbarkeit  ist  der  Mehl- 
zusatz zu  Fleischkonserven  durchaus  ver- 
werflich, ^del. 

Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oenußm. 
1905,  9,  732. 


Zur  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure im  Wein. 

Ein  kurzes  Verfahren,  das  dai'auf  beruht, 
den  Phosphormolybdftnniederschlag  direkt  zu 
titrieren,  veröffentlicht  Tito  Bw'naxxi.  Das 
Extrakt  von  100  com  Wein  wird  mit  einer 
Mischung  von  Ealiumnitrat  und  Natrium- 
karbonat vorsichtig  verascht.  Die  Asche 
mit  wenig  verdfinnter  Salpetersäure  in  ein 
Becherglas  gespfllt  und  mit  4  bis  5  ccm 
AmmoniumeitratU3sung  versetzt.  Man  neu- 
tralisiert mit  Ammoniak,  fflgt  5  ccm  Salpeter- 
säure (spec.  Gew.  1,4)  und  15  ccm  einer 
kaltgesättigten  Ammoniumnitratlösung  hinzu 
und  erhitzt  zum  Sieden.  Zur  kochenden 
Lösung  gibt  man  nach  und  nach  40  com 
ammoniakhaltige  Ammoniummolybdatlösung 
(90  g  im  Liter  gelöst)  und  filtriert  nach 
10  bis  12  Minuten  ab,  indem  man  anfangs 
dekantiert  Den  Niederschlag  wäscht  man 
in  verdfinnter  Salpetersäure  und  dann  mit 
Wasser.  Das  Filter  mit  dem  Niederschlag 
wird  alsdann  in  ein  Becherglas  gebracht 
und  mit  soviel  abgemessener  Kalilauge  ver- 
setzt, daß  der  Niederschlag  eben  gelöst  ist 
Unter  Zugabe  von  Phenolphthalein  titriert 
man  mit  Schwefelsäure  bis  zum  Verschwinden 
der  Rotfärbung.     Durch  Subtraktion  erfährt 


man  die  Anzahl  com  Kalilauge^  welche  nr 
Sättigung  des  Phosi^ormolybdates  eiforte- 
lieh  waren.  Zur  Verwendung  bedient  im 
sich  einer  Kalilauge,  die  durch  AnSUki 
von  326,5  ccm  Normalkalilange  zu  1  Lite 
erhalten  wurde  und  einer  nach  dieser  ö- 
gestellten  Schwefelsäure.  Die  Anzahl  te 
verbrauchten  ccm  Kalilauge  gibt,  mit  10 
multipliziert,  die  Menge  des  m  1  liter  Wein 
enthaltenen  Phosphorpentoxydes. 

Ztsehr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oenußm. 
1905,  10,  184.  -<W. 


WaBserstofl^eroxyd  ids 
Milchsterilisator. 

Die  Angaben  von  Budde,  daß  auf  40®  C 
erwärmte  und  mit  geringen  Mengen  Waner 
stoffperoxyd  versetzt  Milch  keimfrei  werde, 
hat  P.  Oordan  nachgeprOft;  er  bezeidmet 
das  Budde'Bfike  Verfahren  als  nmständlieh 
und  kostspielig.  Außerdem  widentelND 
Typhusbakterien  dem  Verfahren  wie  Ober- 
haupt die  empfohlenen  kleinen  Mengen  Per- 
ozyd  den  Keimgehalt  nicht  merklich  be- 
einflussen. Größere  Mengen  aber  beein- 
trächtigen den  Geschmack  der  Milch  und 
solche  mit  einem  Zusatz  von  0,1  pGt  iit 
ungenießbar.  (Vergl.  Pharm.  Gentralh.  46 
[1905],  429) 

Ztsehr.  f.  Untersuch,  d.  Nähr.-  u.  Oenu,'- 
mutet  1905,  10,  487.  -del. 

Zur  Aachenbestiminang. 

Das  Veraschen  von  Nahrungsmittehi  ge- 
schieht häufig  ohne  genfigende  RädnUht 
auf  die  Flflchtigkeit  der  Alkaiidüondfr 
Schoorl  und  van  Pienbrak  haben  dnroh 
Versuche  nachgewiesen,  daß  die  direkte 
Aschenbestimmung  mit  der  LeudifgasflamiDe 
z.  B.  bei  Brot  stets  fehlerhafte  Ergebmae 
liefert.  Die  Asdienbestimmung  mit  Extrf 
hierung  der  Kohle  gibt  befriedigende  Residtite. 
Zur  genauen  Ghloridbestimmung  ist  te 
Veraschen  mit  Hilfe  ehier  SpiritosflanDe 
empfehlenswert. 

Pharm.    Weekbl.  —dei. 
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Silin  SS  Hexaraethylentetramlnum  eltroillleleam.  Anw.:  bei 
harosaarer  Diathese  in  aikalisoh-erdjgen  Braiineii.  B  e  z  q  n. :  cPharmaoia»  in  Bad  Lippsphnge. 
Liter. :  46:95.      . 

Sllranol  ist  Arnikg-Benzoe-Glyoerolat  Anw.:  zar  Wandbehandlting 
10  bis  20  Tropfen,  zar  Herstellung  von  Mundwasser  10  Tropfen  auf  ein  Glas  Wasser.  Darst. : 
Chemische  Fabrik  Max  Eü>^  0  m.  b.  H.  in  Dresden. 

Slrit  ist  ein  Hefeextrakt    Anw.:  als  Fleisohextrakt-Ersatz.    Liter.:  44:290. 

8 1  r  0  e  0 1  ist  eine  7  pCt  Ealiumgnajakoisalfat  and  7  pCt  Kalksalze  enthaltende  Flüssig- 
keit. S  y  n. :  Liquor  Kalii  sulfogui^acolioi  compositus.  Anw.:  bei  Keuchhusten,  chronischem 
Bronchiid-  und  Lungenkatarrh.    Darst.:  Apotheker  Ä,  Mütter  in  Kreuznach. 

8 1  r s o L    Neuer  Name  fürSirosoI  (104,  Kaiiumsulfoguiyakolat-Präparat). 

8irii|»iisKalii9iiathyiiiliiiLepehBe=Gaat]iymiBLepehne(N28)* 

8iriipiis  Kalil  snlfogaajaeollei  eompositas  cum  Aethylo- 
morphlnc  hydroehiorico  s=  Erasln  (N  21). 

Sodian  Merenro-Phenoldlsnlfoiiate  =  Hermophenyl  (52.) 

8od*eol  s  Natrinmf  najakolat. 

88hiillii's  Tnrrieula  bestehen  aus  60  pCt  Stechapfelkraut,  33  pCt  Salpeter 
und  1  pCt  Menthol.  Anw.:  bei  Asthma.  Darst.:  Apotheker  Söhnlin  in  Soheefiel  (Prov. 
Hannover). 

8oemnoform  =  SomRoforni  (Mischung  von  Ghloräthyl,  Chlormethyl  und 
Bromilthyl). 

8  0 1 61 H  e  ist  ein  Yaselin.    B  e  z  q  u. :  AmSdSe  Lapeifre  in  Mailand,  Yia  JB^ori  Chiari  24. 

Soliibes  sind  Zubereitungen,  die  zur  Darstellung  antiseptischer  Losungen  dienen. 
Darst:  WüUam  MartindaU  in  London. 

8oliiro]  =  Thyminaäiire  (Neukleotinphosphorsäure).  Anw.:  bei  Gicht. 
Gabe:  0,25  g.    Darst:  Maa  Mb,  G.  m.  b.  H.  in  Dresden.    Liter. :  46:715. 

8oliitio  HAnorlobini  besteht  aus  32  Teilen  Hämoglobin,  10  Teilen  Spiritus 
und  Wasser  bis  zu  1(X)  Teilen.  S  y  n. :  £ztractum  Hfimoglobini  spirituosum.  Darst.:  Sicco ^ 
O.  m.  b.  H  in  Berlin  0  34. 

8 0 1 T I n ,  Dr.  H.Mttller*s  ist  ein  gezuckertes  Thymian-Extrakt.  Darst.:  Apo- 
theker Dr.  H.  Mütter  db  Oo.  in  Berlin  G  19,  Kreuzstraße  3. 

8emaferroI  ist  ein  Somatose  enthaltender  Eisen  -  Manganliquor.  Darst:  H, 
Pesekhen^  Schwan-Apotheke  in  Bremen. 

Somatose  (105).    Ein  FleischeiweiBprflparat.    Liter.:  44 :  749. 

Somatose,  flttsslg  ist  eine  etwa  20proc.  Somatose-L5sung ,  die  sowohl  süß, 
mildaromatisch,  als  auch  herb,  würzig  in  den  Handel  kommt.    Darst.:  Bayer  db  Co, 

8  0  m  B  a  1  (105).  Lösung  von  Chloralhydrat  und  ürethan  in  Alkohol.  Liter.:  48 :  334 ; 
44:284. 

SouHoform  besteht  aus  60  Teilen  Chlorithyl,  35  Teilen  Chlormethyl  und  5  Teilen 
BiomäthyL  S  y  n. :  Soemnoform.  Anw.:  als  Betäubungsmittel  statt  Chloroform.  B  e  s  q  u. : 
C.  de  Trey  S  Oo.  m  Berlin  W,  Mauerstraße  94. 

Sophol  ist  einMesotan- Ersatz  unbekannter  Zusammensetzung.    Liter.:  45 : 707. 

Sorisln  ist  ein  Sulfogui^akolsirup. 

80iaJodol-Prttparate  (106)  =  Salze  der  Dijodparaphenolsulfonsäure.  Liter.: 
44 :  413. 

Spermln-Marpmann  ist  eine  LOsung  der  in  verdünntem  Weingeist  löslichen 
Stoffe  frischer  Stierheden.  Gabe:  5  bis  20  Tropfen  zwei-  bis  dreimal  tfiglich.  Darst: 
Marpmmm.    Liter.:  45:670. 

Sperminnm-Poelil  kommt  in  den  Handel  als  1.  Essentia  Sperralni 
Poe  kl,  eine  2proc.  alkoholische  Lösung.  Gabe:  30  Tropfen  dreimal  täglich.  2.  Sper- 
mlniim-Foehl  pro  injeetione.  Böhrchen  mit  2proo.  sterilisierter  Lösung-  3. 
Sparminiim-Poehl  sieeam  pro  elysma,  0,2  Spermin  und  0,8  Sal  physiologicum 
(K  60).    Besqu. :  Richard  von  Poehl  in  St  Petersburg,  Dneprowsky  1. 
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Spinal  eord.     Tabloids    mit   0,15  g   RückenmarksabstaDZ.     D a r s t. :    Burrou^, 
Wellcome  db  Co,  in  London. 

Spleni ferrin  (106)  =  Milzeisen.  Darst:  Apotheker  M.  Claasx  io  TiiBch- 
tiegel.    Liter.:  44 :  178. 

SplenonnmBhenania  sieenm  pulreratnui  ist  ein  aas  Schweinemili 
bereitetes  tanninhaltiges  Organopräparat,  das  als  Pak  er  and  Tabletten  aas  0,1  g  Sabstaaz  und 
0,15  g  Milchzaoker  in  den  Handel  kommt.  Darst:  Chemische  Fabrik  Rhenania  in  Aachen. 
St  agnin  ist  ein  daroh  Aatolyse  aas  .der  Milz  gewonnener  Körper.  Anw.:  zor 
Blatstillang.  Darst.:  Dr.  Freund  db  Dr  Redlich  in  Berlin  N,  Schwedteistrafte  35  i. 
Liter.:  45:438. 

Steatine  ist  eine  Mischung  von  Zinkstearinat  and  Paraffinöl.    Anw.:  zur  Hautpflege. 
St6nol  sind  Oranales   mit  Kola  and  Koka.    Darst:    Charles  Chanteaud  m  Paris, 
54  rae  des  Francs-Bourgeois. 

Sternles  sind  Kapseln  mit  sterilen  Lösungen.  Darst:  William  ÄfartindaU  in 
London. 

Htomaein  besteht  aus  15  g  Natriumbikarbonat,  5  g  Bismutsalicylat,  5  g  Rhabarber 
und  3  g  aromatischem  Pulver.  Anw.:  als  Magenpulver.  Darst.:  D,  Schön  in  BaseL 
Stomosan  enthält  Methylamin-Phosphat  Anw.:  bei  Gallensteinen. 
StoTaYn  =  Chlorhydrat  des  BenzoSsänreeBtera  des  Aethyl- 
dlmethylamlnopropanols.  8yn. :  Amyleinohlorhydrat  Anw.:  als  Bet&ubunga- 
mittel  wie  Kokain,  dieses  übertreffend.  Darst:  J,  D,  Riedel.  Liter.:  45:400,  458; 
46:465,  599,  761. 

Streptokokkenhellsernm,  Meyer 's  wird  von  Hammeln  and  PfeidoD 
gewonnen,  die  mit  menschlichen  Leichen  entnommenen  boohvirulenten ,  keine  Tiexpasaage 
durchgemacht  habenden  Streptokokkenkulturen  behandelt  worden  sind.  Anw.:  bei  Angiot 
und  Kindbettfieber.    Liter.  :*45 :  417. 

Strontlnmaalleylat  wird  bei  Gicht  und  RheumatismuB,  sowie  als  Darm- 
antiseptikum  angewendet.    Gabe:  0,6  bis  1  g. 

Styptleln  (107)  =  salzsanres  Cotarntn.    Liter.:  48:511;  46:14^  692. 
Styptol   =   neutrales  Cotarninphthalat.     Anw.:    bei   Oebärmatter- 
blutungen.    Gabe:  0,05  bis  0,1  g.    Darst:  Knoll  <tf  Co,    Liter.:  44:500;  46:14. 

Subcutin  =  paraphenolsnl fo saurer  ParaamldobemsoCsinre- 
äthylester.  Syo. :  Anästhesinparaphenoldulfat  Anw.:  zur  AnSsthesie  als  Hant- 
einspntzuDg  oder  Infiltration  und  zwar  Lösung  von  0,8  bis  1  g  Suboatin,  0,7  g  Katriom- 
chlorid  in  100  g  Wasser.    Liter.:  44 :  376. 

SubeutoL    Lösung  you  0,8  bis  1  g  Subcutin,  0,7  g Natriumchlorid  in  100  g  Wasser. 
Sublamln   (107)    =    QueeksllberaulfatMthylendiamiii.     Liter.: 
48:613;  44:28,  70,  287,  813;  45:418. 

SuecuB  earnls  yerus  sleeus  =  Sleeose  (N  64). 

Sueeus  Yalerlanae  wird  aus   frischer  Wurzel  des  abgebluten  Baldrian  mittek 
neutraler  Lösungsmittel  unter  Vermeidung  höherer  Wärme,  bei  Abschluß  von  Licht  und  Luft 
dargestellt     1  Teil  Präparat  entspricht  einem  Teil  frischer  Wurzel. 
Sue  gastrlque  naturel  =  Byspeptlne  (N  19). 

Suere  trlatomlque,  Snerlne^Suerol  und  Sugerol  =  Smeekarii 
(97,  Orthosuifaminbenzoesäureanhydrid). 

Sulferln  =  Seh  welnepest-Serum. 
Sulsepsln  =  Sehwelneseuehe-Serum. 

Sulfammon  ist  ein  Ichthyol -Ersatz.  Bezqu.:  Apotheker  Erieh  Orisektm  ia 
Altendorf  a.  Ruhr. 

Sulfhydral  (108)  =  Schwef eloalelum.  Anw.:  als  Vorbeugungsmittal 
gegen  ansteckende  Krankheiten,  besonders  Diphtheritis  und  Krup.  Darst:  Apotheker 
Charles  Chanteaud  in  Paris,  64  nie  des  Francs-Bourgeois.  Bezqu.:  Hetm  S  KitUer  a 
Strasburg.     Li  ter. :  41 :  19. 
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BQlfogaaJaein  =  Chlninsnlfoirnajakolat.  Anw.:  bei  Tuberkulose 
und  Bronohialkatarrh.    Liter.:  44  :  79. 

Snlfolan  =  Thiolan  (N  69,  eine  Schwefelsalbe). 

Salfonal  (108)  =  Dl&thylsiilfondimethy Imethan.    Liter.:  44:5,6. 

Salfuridinnm  absolntum  =  Saeeharlii  (97). 

Snlfarolnm  ist  ein  Ichthyol-Ersatz.    Darst. :  Baseler  Chemische  Fabrik  in  Basel. 

S n p r a r e n a II n  ist  ein  Nebcnnierenpräparat.    Darst.:  Armowr  ^  OU.  in  Gbikago. 

Suprarenin  (109)  =  lOproc.  Nebennierenextraktlosang.  Liter.:  44:301,  745, 
916;  45:916;  46:178,  194,  354. 

Suprarenin^  borsanres.  1,3  g  entsprechen  1  g  Suprarenin.  Kommt  in 
Tabletten  zu  0,00013  g  mit  0,01  g  Kokain  and  0,009  g  Natriumohlorid  in  den  Handel.  Anw.: 
aar  Herstellung  yon  Kokain-Saprarenin -Lösungen,  die  in  der  Zahnheilkunde  benutzt  werden. 
Darst:  Meister y  Lucius  db  Brüning,    Liter.:  45 :  476. 

Syphilis-Heilsernm  wird  von  Händen  und  Esehi  gewonnen,  die  mit  dem  von 
sekundSr  Syphilitif eben  stammenden  Blute  behandelt  worden  sind.  Anw.:  bei  sekundärer 
und  tertiärer  Syphilis  sowie  parasyphilitisohen  Erscheinungen. 

Syphllis-Seram  s.  n.  Panlsen's  Syphilissernm  (N  53). 

Syroeolin  ist  ein  zusammengesetzter  KaliumsulfoguiUakolat  enthaltender  Liquor. 
Darst.:  J.  H.  Wolfenshergsr  in  Basel. 

Taeh^ol  und  Taehlol  (109)  =  Fluorsllber.  Anw.:  als  Antiseptikum 
äußerlich  und  unter  die  Haut  gespritzt.  Bern.:  Unter  T  a  c  h  i  o  1  yereteht  man  in  Italien 
auch  eine  lOproo.  Fluorsilber- Lösung.  Aufbew. :  Vorsichtig.  Liter.:  48 :  604 ; 
44:94,  502;  45:337;  46:9,  355. 

Taehysan  enthält  Kampher,  Cina- oder  Wurmsamenöl  und  Pfefferminzöl.  Anw.: 
zur  Schmerzlinderung  als  Einieibung.  Darst.:  Apotheker  Pcud  Eentsehel  in  Zwönitz  i.  S. 
Liter.:  46:111. 

TaenioL  Gelatine- Kieseln  enthaltend  Sebirol  (wirksamer  Körper  verschiedener 
Myrsinaceen),  Tbymol,  Terpentin-  und  Ricinusöl.  Gabe:  13  bis  15  Kapseln.  Liter.:  46: 
335,  776. 

T  a  11  i  a  n  I  n  e  ist  ein  ozonosiertes  Terpin.  Anw.:  bei  Seuchenausbriichen  und  ver- 
schiedenen Langenleiden  als  intravenöse  Eiospritzung.  Gabe:  Pferden  und  Rindern  10  bis 
20  com,  Hunden  1  bis  5  com.  Darst.:  Brigonnet  Pere  db  Füs  in  Paris,  La  Pleine, 
St.  Denis.    Liter.:  45:219. 

Tamaqnar^  ist  ein  von  einer  brasilianischen  Myrospermum-Art  gewonnener 
flüssiger  Körper.  S  y  n. :  Tamaooare,  Tamaquary.  Anw.:  in  der  Augenheilkunde  als  Salbe 
und  zwar  Unguentam  Tamaquare  concentratum  (lOproc.),  f o r t i u s  (6proc.) 
und  mitius  (3proc.),  mit  gelbem  Virginia- Vaselin  dargestellt.  Bezqu. :  BrwM  Raabe  in 
Wien.    Liter.:  44:800. 

Tannalbin  (109)  =  T  a  n  n  i  n  e  i  w  e  i  (Werbindung.  Liter.:  44:286,  413,  778; 
45:580. 

Tannalborln  (HO)  =  Vereinigung  von  Aluminiumsubgallat  mit  10  pCt 
Natriumpolyborat.  Anw.:  bei  Kälberruhr,  Durchfall  der  Füllen  und  Ferkel,  Ruhr 
aller  Haustiere,  Hundestaupe  und  Geflügelcholera.  Gabe:  Hunden  und  Ferkeln  1  Teelöffel ; 
Kälbern  und  Fohlen  1  Eßlöffel  dreimal  täglich.  B  e  m. :  Man  gebe  es  nicht  in  Wasser  zum 
Saufen,  sondern  gemischt  mit  dickem  Futler  oder  als  Schüttelmiztur,  Hühnern  in  Pillen  aus 
Mehl  und  Wasser.  Darst.:  Dr.  M,  dcMsx^  (Jhemische  Fabrik  in  Tirschtiegel  in  Posen. 
Liter.:  45:417. 

Tannigen  (110)  =  Diaeetyltannin.    Liter.:  44:256,  471,  512. 

Tanninnm  albaminatnmB.^L.  ist  ein  nach  besonderem  Verfahren  dar- 
gestellter Tannalbin-Ersatz.    Darst.:  Rump  db  Lehners  in  Hannover. 

Tannobromin  wird  durch  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Dibromtannin  er- 
halten. Anw.:  als  adstringiorendea  Desinfizions  bei  Frostleiden,  juckenden  Ohrleiden,  gegen 
Haarausfall.    Darst.:    Aktien -Gesellschaft   für  A^nilinfabrikation  in  Berlin.    Li  t  er. :  44:849. 
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Taniioekrom  (UO)  ist  oin  re^oroinli altiges  Chromtanoinpräpftrat.  8yn. :  Ckromum 
oxydatum  bitaDoicum  resorcinatam.     L  i  t  o  r. :  4'» :  262. 

TaHDoform  (110)  =  MethylenditaBnlB.    L  i  t  e  r. :  44 :  25B,  493,  727. 

Tanno  -  Orf  anopräparate,  animalisohe:  Hoparon  (N),  Mas- 
culon  (N),  Ovaron(N5i),  0  rgaoa  gly  coly  tica  (N),  Pan  k  reon  (83),  Pank- 
reon B  (N  53,  Splenon  (N  54j,  Testen  (N  68),  Thyron  (N  70),  Trioo  (N  71). 
D  a  r  s  t :  Chemisohe  Fabrik'  Rhenania  in  A.aoheQ. 

TaphoBot  (111)  =  Tanain-KreosotpliosphorattareeBter.  Anw.: 
bei  Schwindsucht  mit  Durchfall.  Gabe:  ein  viertel  bis  halber  Teelöffel  xweimal  tij^tieh 
nach  den  Biahlzeiten.    Liter.:  44:376. 

TebeelnMarpmaun  ist  ein  Extrakt  aus  Drüseiiorganen  und  dem  Blute  von 
eigenartig  und  sehr  kompliziert  vor  bebandelten  Tieren.  Anw.:  bei  Tuberkulose  tropfenweise 
einzunehmen.    D  a  r  s  t. :  Marpmann.    Liter.:  45 :  116,  238. 

T  e  r  e  b  e  n  ist  eine  Mischung  verschiedener  Terpene.  Anw.:  znr  Auswarf  befÖrdenug, 
als  Adstringens,  bei  Pbthisis  zu  Einatmungen.    Gabe:  0,25  bis  1  g.    Liter.:  44:727. 

T  e  r  p  e  ntinmonoehlorhydrat  =  Terpentinkampher*  Anw.: 
innerlich  bei  Phthisis ;  ä u  li e r  1  i o h  mit  Earbolsiure  zur  örtlichen  Betäubong.  Gabe: 
1  bis  2  g. 

Testes  sieeatl   =  getrocknete  Hodensabstanz.     D  a r s  t. :   Boffmatm -  La  Rochn. 

Testonam  Rhenania  sieenm  palreratum  wird  als  tanniBhaltiges 
Organopräparat  aus  Stierhoden  bereitet  Kommt  als  Pulver  und  Tabletten  aus  0,1  g  Babstanz 
und  0,15  g  Milchzucker   in  den  Handel.    Darst. :    Chemische  Fabrik  Bhenania   m  Aachen. 

Tetanusantitoxin  (111)  wird  aus  dem  Blute  von  Pferden  and  Händen  ge- 
wonnen.   Liter.:  44 :  622,  634,  732,  870. 

Tetannsheilsernm.    Liter.:  44:458,  666;  46:117. 

Tetramethyldiamidophenazthioninmehlorid  =  Metkylea- 
blaa-H9ehBt  (72. 

Tetrasnifan  ist  ein  Ichthyol-Ersatz. 

Thallinnm  perjodatnm  ist  das  Joadditionsprodakt  des  Tballin  (112,  Tetra- 
hydroparachinanisol)  -Sulfat.    Anw.:  bei  Krebs  in  PiUenform. 

Theatrin    112).    Eine  Salbengrundlage.    Liter.:  44 : 471. 

Theobromin-Natrinm-eitrat  =■  Uroeitral. 

T  h  e  0  e  i  n  ist  synthetisch  dargestelltes  Theophyllin.  Anw.:  als  Diuretikum. 
Gabe:  0,2  bis  0,4  g  mehrmals  täglich  Darst.:  Bayer  &  Co.  Liter.:  43:604;  44:  83, 
70B,  916;  45:815;  46:99. 

Theoein -Katrinmaeetat  ist  ein  Doppelsalz  gleicher  Moleküle  Theooin- 
n a t r i u m  und  Natriumacetat  mit  einem  Molekül  Kristallwasaer.  Anw.:  ab 
Diuretikum  bei  ßtauungserscheinuogen  durch  das  Herz  veranlaßt.  Gabe:  0,3  bis  0,5  % 
mehrmals  täglich.    Darst  :  Bayer  &  Co. 

Theophyllin-Boehringer  ist  synthetisch  dargebtelites  1,3  Dimeihylianthio. 
Anw.:  wie  Tbeocin.    Darst.:  Boehrinyer  k  Söhne  in  Waldhof- Mannheim.    L  i  t  e  r. :  46 :  709. 

Theophyllin-Natrinmsalieylat  ist  . eine  Verbindung  des  Theophyllia* 
nathum  mit  Katriumsalicylat.  Anw.:  als  Diuretikam.  Q  a  b  e :  0,4  bis  0,5  g  mehrmaU 
täglich.    Darst:  Boehringer  &;  Söhne  in  Waldhof-Mannheim. 

Therapogen  ist  eine  wasserlösliche  Verbindung  verschiedener  Terpene  mit  der 
Naphthalingruppe.  Anw.:  zur  Wundbehandlung  in  3pzoc.  Lösung.  Darst.:  Max  DoenhardL, 
Apotheker  in  Köln  a.  Rh. 

Thermarthin-Pastilien  enthalten  5  Teile  Lithiumoitrat,  10  Teile  Natrium- 
bikarbonat  und  20  Teile  Natriumphosphat. 

Thermartrin-Flnid  besteht  aus  gleichen  Teilen  Senf-,  Kampher-  and  Ameisen- 
spiritns  sowie  Aether. 

Thermiol  ist  eine  25proo.  Lösung  von  phenylpropiolsaurem  Natrium.  Anw.:  inr 
Einatmung  bei  Kehlkopf-  und  Lungentuberkulose.  Darst.:  Dr.  T/t,  Sehuchard,  Chemisohe 
Fabrik  in  Görlitz.     Liter.:  46 :  666. 
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Thermoficre  ist  eine  Ptote  aus  Toneidesilikttf  Olyoerio,  Boraiare,  Tfaymol, 
Eukalyptusöl  und  JodammoDiam.  Anw.:  als  ümaoblag  mit  Wasser  yerdünnt  bei  Wandeo, 
Geschwüren,  YerbrennnDgen  ersten  Grades  und  losektenstioben.  Dar  st:  Pofrhe^  I>a/9i9  k  Co, 
io  Detroit  (Micbigao). 

Thermofi^ne-Watte  ist  mit  spanischer  Pfeffertinktur  getränkte  Watte.  D  a  r  s  t. : 
Apotheker  Verganoven  in  Brüssel,  Boulevard  de  Waterloo. 

Thlal  =  oxymethylsnlfosanres  Formin.  Anw.:  als  Antiseptikum 
und  DcsinfizienB.  Zur  Wundbehandlung  1  bis  2pioo.,  sn  Waschungen  and  Ausspülangeti 
0,5proc.  als  SohweiBmittel  4proc.  und  zur  Desinfektion  5proo.  Lösongeo.  D  a  r  s  t. :  Labore 
torium  Qloeß  in  Solotburn.    Liter.:  4) :  05. 

Thiderol    ist    ein    sirupförmiges  2  pCt    Ouigakol    enthaltendes    Präparat.     Anw. 
boi  Kehlkopf-  und  Luugenleiden.    Q  a  b  e  :   3-  bis  4mal  täglich   ein  Kaffeelöffel.    D  a  r  s  t. :  Q. 
Hermann^  Zentralapotheke  in  Basel,  Zentralbahnplats. 

Thienkalyptol  =  Sanosln  (N  62,  Mischung  von  Eukalyptusöl,  Schwefel  uad 
L*ndenkohl8  . 

Thioeol  (113)  =  orthogmajakolsnifo saures  Kalium*  Liter.: 
44:70,  413;  46:566;  46:514. 

Thloeolln  besteht  aus  6  Teilen  Qu^jakolsnlfat,  1  Teil  loretinsaurem  Wiimut,  60 
Taileir  destilliertem  Wasser  und  33  Teilen  einea  susa  i^mengesetsten  Sirupe.  Anw.:  bei 
LuDgenleiden.    Darst. :  Chemische  Fabrik  Erfurt,  G.  m.  b.  H.  in  Srfurt-llTersgeholen. 

Thiel  (113)  =  AmmoBlumthiosulfat    Liter.:  46:762. 

Thlolmlnminlum  ist  eino  Verbindung  von  Aluminiumexyd  mit  T h i o  1 
(113).    Anw.:  als  Hautmittel.    Darst.:  J.  D.  Biedel.    Liter:  45:73. 

Tklelan  wiid  durch  Erhitseo  auf  150*  ron  wasserfreiem  Lanolin  mit  3  pCt  ge- 
fiilltem  b^ohwefel  erhalten.  8  y  n. :  Sulfolan,  Unguentum  sulfnratum  mite.  Darst:  Dr.  (7. 
Siüh^  Kreuz- Apotheke  in  Leipzig.    Liter  :  46 :  372,  409. 

Thioleisenox  yd  ist  eine  Verbindung  von  Eisonoxyd  mit  Thiol  (113). 
Anw.:  bei  Blutarmut.    Darst.:  J.  D.  Riedel.    Liter.:  46  :  73. 

Tlilelelseiiozydnl  ist  eine  Verbindung  Ton  Eisenoxydul  mit  Thiol  (131). 
Anw.:  bei  Blutarmut.    Darst.:  J.  D.  Riedel.    Liter.:  46:73. 

Thlolqueeksllberoxydol  wird  bei  Hautleiden  angewendet.  Darst.:  J.  D. 
Riedel,    Liter.:  45:73 

Thiolsilber  wird  bei  Hautleiden,  besonders  Ausschlägen  angewendet.  Darst: 
J.  D.  Riedel,    Liter.:  46:73. 

Thlolwlsmut  wird  als  austrocknendes,  epithelbildendes  Mittel  bei  Hautleiden  an- 
gewendet.   Darst:  J,  D.  Riedel.    Liter.:  46:73. 

Thioliink  wird  als  Hautmittel  angewendet.  Darst.:  J.  D,  Riedel.  Liter.: 
46:73. 

Thlolln  (113)  =  Natrium-  oder  Kaliumthiollnat  Darst:  J.  H. 
Wolfeneherger  in  Basel. 

Tiiiopliiel-Salbe  besteht  aus  18  pOt  ätherischer  Nadelholzöle,  1,75  pGt  Thio- 
pinol  (?),  1  pOt  Qlyoerin,  0,75  pCt  ^-Naphthol,  78,5  pCt  Lanolm  und  Vaselin.  Anw.:  bei 
Hautausschlägen  u.  dergl.  Darst:  Chemische  Fabrik  Veohelde,  Aktien-Gesellsohaft  in 
Vechelde. 

Thiosan-Cakes  enthalten  je  0,5  g  Kaliumsulfoguiyakolat  und  2 g  trockenes  Malz- 
extrakt.   Bet(ixi,:  O,  dt  R.  Fritx  in  Wien. 

Tbiosinamln  <113)  =  Allylsulfeearbamld.  Liter.:  48:210; 
46:196. 

ThioTlnal  besteht  aus  6  g  Ouajakol,  20 g  Tbymianextrakt,  40  g  destilliertem  Wasser 
und  34  g  zusammengesetzten  Sirup.  Darst.:  Chemische  Fabrik  Erfurt,  0.  m.  b.  H.  in 
Srfort-IlTersgehofen . 

ThymlHSIure  =  Solu^rol  (N  65,  Nukleotinphosphorsäure). 

T  h  y  m  1  a  u  m.  Tabletten  mit  Opothyminum  (79).  B  e  z  q  u. :  R,v.  Poehl  in  St.  Peteiij*. 
borg,  Dneprowsky  1. 
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Thjmol-Triohloraeetat  wird  als  ätzendes  Antiseptikam  bei  Geschwüren  und 
Wanden  angewendet.    Liter. :  45: 175. 

Thymolum  bijodatam  =  Aristo!  (15,  N  8). 

Thymolurnjodatam  ist  ein  Aiistol-Ersatz.  D a r s t :  Apotheker  Dr.  Arnold 
Vostcinkel  in  Berlin  W  57. 

T  h  7  m  0  m  e  1  Scillae  ist  ein  mit  Honig  bereitetes  Extrakt  ans  Thymus  SerpyUum 
und  Scilla.  A  n  w. :  bei  Eeachhusteo,  Kehlkopf-  und  Bronohialkatarrhen.  D  a  r  s  t. :  JB.  Frag- 
ner'B  Apotheke  in  Prag  203-111. 

Th  jmospadmf  n  ist  ein  Bromoform  enthaltendes  Thymianeztrakt  Anw.:  bei 
Keuchhusten.  G  a  b  o :  je  nach  dem  Alter  1  bis  6  Tropfen  zweistündlich.  D  a  r  s  t. :  Pharmacie 
Oartax  in  Paris,  81  rue  Lafayette.    B  e  z  q  u. :  St.  Leonhard's  Apotheke  in  Basel. 

Thymotal  (114)  =  Thymolkarbonat.    Liter.:  44:848. 

Thymus.  Tabloids  mit  0,324  g  Thymusdrüsensubstanz.  Darst. :  Bourrough, 
Wellcome  S  Co.  in  London. 

T h y m us  siecatus.    Pasliilen  mit  Thymusdrüsensubstanz.    D a r s t  :  Bbffmann- 

La  Boehe. 

Thymns-Tabletten   enthalten  Thymusdrüsen.    Darst.:   C.  Siruve*B  Apotheke 

in  Görlitz. 

Thyipylum  triehloraeetieum  wird  durch  Erhitzen  molekularer  tf engeo 
Yon  Triohloressigsfiure  und  Thymol  erhalten.  Anw.:  als  ätzendes  Antiseptikum  bei  Geschwüren 
und  zum  Wundverband.    Liter.:  46 :  684. 

T  h  y  o  1  e  y  n  ist  ein  Ichthyol-Ersatz. 

Thyreo grlobul in  (114).  Jodhaltiger  Bestandteil  der  Schilddrüse.  Liter.: 
44 :  151. 

ThyreoYdectin  ist  ein  trockenes  Blutserum  von  Tieren,  denen  die  Bobilddröse 
entfernt  worden  ist     Anw.:  gegen  Kropf.    Darst.:  Parke^  Danfü  d}  Co,  io  Detroit 

ThyreoYdin-Tabietten  enthalten  Schilddrüseosubstanz.  Darst.:  C.  StrwB's 
Apotheke  in  Görlitz. 

Thyreoidinam-  Freund  &  Bediieh.  Tabletten  aus  der  SchUddräse. 
Darst.:  Dr.  Freund  &  Dr.  Redlieh  in  Berlin. 

Thyreoidinum -Hoffmann-La  Boehe.  Pastillen  mit  Schilddrüsensubstuis. 
Darst  :  Boffmann-La  Roche. 

Thyreoidinam  Poehl  =  Opothyreo'idin  (79).  Anw.:  gegen  Nervenleid», 
Hautkrankheiten  und  Fettsucht.  B  e  z  q  u. :  Richard  von  Poehl  in  St.  Petersburg,  Dneprows- 
ky  1. 

ThyreoYd-Sernm  wird  aus  dem  Blut  von  Hammeln  gewonnen,  denen  6  Wocheo 
Yor  dem  Aderlal)  die  Schilddrüse  entfernt  ist.  S  y  n. :  Antithyreoidin.  Anw.:  gegen  Bax- 
(f(M^'sche  Krankheit.  Gabe:  jeden  zweiten  Tag  5  g  auf  einen  Eßlöffel  Wein.  Darst: 
E.  M»rck.    Liter.:  48:495. 

Thyroid-Colloid.  Tabloids  mit  0,032  g  eines  Schilddrüsenprfiparates.  Darst.: 
Burrougha,  Wellcome  dt  Co.  in  London. 

Thyroid-Gland.  Tabloids  mit  0,097  bez w.  0,324  g  Schilddrüsensubstanz.  Darst: 
Burroughs^  Wellcome  <ib  Co.  in  London. 

Thyronum  Bhenania  sieeum  pulveratum  oyillum  bezieh. 
sniilnm  wird  als  tanninhaltiges  Organopräparat  aus  den  Schilddrüsen  ron  Schafen  beiieb. 
Schweinen  in  Form  von  Pulver  oder  Tabletten  aus  0,1  g  Sabstanz  und  0,15  g  Üilohzncker 
dargestellt.    Darst.:  Chemische  Fabrk  Rhenania  in  Aachen. 

Tisana  depnrativa  besteht  aus  3  Teilen  Baldrian,  3  Teilen  Enzian,  3  T^  n 
Stiefmütterchen,  3  Teilen  Sarsaparille,  3  Teilen  mit  Weingeist  ausgezogenen  Sennesblfittem  und 
2  Teilen  Natriumbikarbonat. 

Toniea  Bordorf  enthält  Kola-  und  Ghinafluidextrakt,  Kalk-  und  Eisenglyosro- 
phosphat,  Mangansalz,  Pepton  und  aromatische  Kräuter  nebst  Süßwein.  Anw.:  bei  Schwäche- 
zuständen.   Darst:  Apotheke  Rordorf  in  Basel,  Spalenberg  63. 
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Tonoealnam  snprarenalo  RIehter  ist  eine  sterile  Tonogen  (71)- 
EucainlÖsuDg. 

Tonofen  suprarenale  besteht  aas  100  g  Wasser,  0,1  g  NebenDierenextrakt, 
0,5  g  Chloreton  (28)  und  0,7  g  Natriumoblorid.  Anw.:  wie  Adrenalin.  Darst:  Apotheker 
Richter  in  Budapest.    Liter.:  45  :  76. 

Tono  Snmbal  enthält  die  wirksam  n  Stoffe  der  Sambnlwurzel  nnd  Chinarinde, 
Eisen  nnd  Phosphorsänre.  Anw.:  zar  Nervenstärkang  und  Anregung.  Darst.:  Wm,  R. 
Warner  db  Co.  in  London  £.  C,  Cbarterhoase  Square. 

Tot.  Oemisch  ans  2  Teilen  Isonaphthol,  2  Teilen  Benzoyl-/?-Naphthol,  1  Teil  Abrastol 
(1)  und  Pflanzenkohle.  Anw.:  als  inneres  Antiseptikum  bei  Dyspepsie  and  Magenleiden. 
Liter.:  44:780. 

T  r  a  B  a  1  f  a  n  n  m  ist  ein  Ichthyol- Ersatz«    Liter.:  46 :  518. 

Traumaaaa  ist  eine  Salbe  aus  je  60  g  Oleum  camphoratum,  Oleum  carbolisatum, 
Plambum  tannicum  pulüforme,  ünguentum  boricum,  Ungaentum  peruvlanum  und  100  g 
Unguentum  Zinci.  Als  Salbengrundlage  dient  wasserfreies  Lanolin.  Anw.:  bei  übermäßigem 
Schweiß,  Wundsein,  Wunden,  Oesohwuren  usw.  Darst.:  Chemisches  Laboratorium  //. 
Srauss  in  ßßlingen  a.  Neckar. 

Triaeol  ist  eine  aromatische  Lösung  von  Kalium-  und  Natriumgnigakolat  sowie 
Aetbylmorphin-Ouajakol:    Anw.:  bei  Husten,  Lungenentzündung  und  Tuberkulose. 

Trlbenaoylgallnssftiire  wird  aus  Gallussäure  und  Benzoylchlorid  erhalten. 
Anw.:  als  Darmadstringens.  , 

TriehlorlBopropylalkohol  =  Isopral  (N  36). 

Triehophytln  ist  das  von  allen  fangösen  Elementen  befreite  Filtrat  von 
Trichophytonkulturen  mit  0,25  pCt  Karbolsäure  versetzt.  Anw.:  bei  Trichophytie.  Liter.: 
45 :  1023. 

Triferrin  (116)  =  parannklelnsaures  Eisen.    Liter.:  46:650. 

Tri  ferro!  ist  eine  1,5  pCt  Triferrin  (116,  paranukleinsaarea  Eisen)  enthaltende 
aromaHsche  Essenz.  S  y  n. :  EcITb  aromatische  Triferrin  -  Essenz.  Darst:  0.  Hell  db  Co. 
in  Troppan. 

Trigemin  wird  durch  Einwirkung  von  Butylohloralhydrat  auf  Pyramiden  erhalten. 
S  y  n. :  Butipyrin.  Anw.:  bei  nervösem  Kopfsohmerz,  lligräne,  Oesiohtsneuralgie  und  Zahn- 
schmerzen. Gabe:  0,6  bis  0,75  g  ein-  bis  zweimal  täglich.  A  u  f  b  e  w. :  nur  in  kleinen 
Mengen.    Darst.:  Meister,  Lueiue  &  Brüning.    Liter.:  44:680;  46:67,  213. 

Trlonal  (116)  =  Blftthy IsulfonmethylttthylmethAii.  Liter.: 
44 :  339. 

Trionam  Bhenaniasieenm  palveratam  wird  aus  Leber,  Pankreas  und 
Muskeln  als  tanninhaltiges  Organopräparat  in  Form  von  Pulver  oder  Tabletten  aas  0,1  g 
Substanz  und  0,15  g  Milchzucker  bereitet.    Darst.:  Chemische  Fabrik  Bhmania  in  Aachen. 

Trlqnorea  sind  Liquores  von  dreifacher  Stärke. 

Trlsnlfaeetylkreosot  =»  Eosolsänre  (38). 

Trisulfol  ist  em  Ichthyol-Ersatz. 

Tritln.    Neuer  Name  für  Tutulin  (N  73  Pflanzeneiweiß). 

Trophonin  enthält  die  Nährstoffe  des  Bleisches,  Weizenglaten,  Nukleo-Albumine  und 
Verdauungs-Enzyme.  Anw.:  als  Nährmittel  bei  schlechter  Yerdaaung.  Durst.:  Reed 
k  Camick  in  New- York,  Jersey  City,  42  bis  46  Germania  Avenue. 

Truneeek's  Seram.  0,44  g  Natriumsulfat,  4,92  g  Natriumoblorid,  0,15  g 
Natriumphospbat,  0,21  g  Natriumkarbonat  und  0,4  g  Kaliumsulfat  werden  zu  100  g  in  destill- 
iertem Wasser  gelöst.  Syn. :  Serum  anorganicum,  Serum  minerale  Trunecek.  Anw.:  bei 
Aderverkalkung.    L  i  t  e  r. :  48 :  282 

T  r  y  f  a  8  e  ist  chemisch  reine  Bierhefe  in  Palverform.  Anw.:  bei  Furonkulose. 
Darst:  J.  D.  Riedel. 

Tnberknlarantitoxln  ist  ein  trockenes  Serum,  das  hauptsächlich  zur  Vor« 
beugung  dienen  soll. 
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Tnberkaila  (117)  •  Koeh   ist  eine   eua  TaberkelbanUen-Koltaten   daigeetelite 
Flüaeigkeit.    S  y  d.  :  Alt-Tabeikalio.    L  i  t  e  r. :  48 :  289,  493 ;  ü :  465,  603,  680,  911. 

-   Tnberkolin  Koehll    fttr  Teterinarpraxii   Merek    wird  snr  Er- 
kennuDg  ron  Tnberlnilose  bei  Haustieren  angewendet 

TnberknllB  Koehii  Siebs  in  Yaeao  paratam  wird  haaptaftohüoh  n 
Erkennnngsswecken  :.Dgewendet. 

Taberknlla  A  ist  ein  alkalisches  Extrakt  ans  TaberkelbasUlenkaltnren,  weloliss 
eine  lAngere  Reaktion  bewirkt,  als  das  alte  TaberkuUn.  8  y  n. :  Tuberkulin  T.  A.  Bern.: 
Nioht  SU  yerweebseln  mit  dem  Tuberkuloalbumin  T.  A. 

Taberkalln  0  ist  eioe  aus  fein  serriebenen  TuberkelbasUlen-Kulturen  hergeeteUto 
Flüssigkeit  von  uaohbaitiger  Wirkung.    S  y  d.  :  Tuberkulin  T.  0. 

Taberknlin  B  wird  aus  dem  beim  ersten  Zentrifugieren  des  T.  0.  entateheoden 
Bodensatxes  gewonnen.   Seine  Wirkung  soll  eine  immunisierende  sein.    8  y  n. :  Tuberkulin  T.  B. 

TnberkullDalbumose  wird  durch  Aussalaen  mit  Ammoniumsulfat  aus  Eoh- 
tuberkulin  erhalten.    Anw.:  wie  Tuberkulin.    Liter.:  44 :  567. 

Tnberknlo-Albamin  (117)  ist  eine  1  pCt  Heilstoff  enthaltende  Flussi^eit. 
6yn. :  T.  A.  Gabe:  5  bis  15  Tropfen  mehrmals  tiglioh.  Bern.:  Nioht  zu  Yerwechsela 
mit  dem  Tuberkulin  T.  A.    Liter.:  44:36,  508. 

TaberknloplasmiM  ist  der  Preflsaft  aus  BasiUenleibem. 

Taberkalo-ProtelB  Hpp  (TPpp)  enthilt  die  immunisierenden  Stoffe  der 
Baiillenkörper  und  zwar  in  1  oom  1  otg.  Anw.:  neben  Selenin  und  Te-Ge  innerüoh,  wenn 
die  Eranken  bei  l&ogerer  Behacdlung  symptomefrei  geworden  sind,  aber  ihre  yolle  Leiatangii- 
tfthigkeit  noch  nioht  wieder  erlangt  haben.  Tagesgabe:  0,6  Ins  1  oom.  Besqu.: 
Bum^  db  Lehner9  in  Hannover. 

Taberkalese-ABtitoxin  =  HamoaBtitoxiii  (N  29). 

Taberknlose-Fellmittel  «T  C»,  Behriag's  ist  ein  aus  dem  Tuber- 
kuloeegift  stammender  Körper,  der  gewissermaßen  als  das  Lebensprinzip  der  TuberkelbasiUen 
anfzuf^ttsen  ist.    Liter.:  46:825. 

Tuberkulose  -  Heilsernm  wird  aus  den  Nieren  perlsuohtiger  Kfthe  ge- 
wonnen, die  80  lange  mit  Hetol  (52,  Natriumoinnamat)  behandelt  worden  sind,  bis  eine  erheb- 
liohe  Oewiohtssunahme  eingetreten  ist  und  sie  auf  Tuberkulin  nioht  mehr  mit  Temperatur- 
erhöhung reagieren.    Anw.:  mit  Hetol  zusammen.    Darst. :  KaXU  db  Oo.    Liter. :  4^:95. 

Tuberkulose -Heilserum  Friedmanu  wird  you  Meeisohweinohen  ge- 
wonnen, denen  ein  Tuberkelbazillen-Stamm  an  Lungentuberkulose  eingegangener  Schildkröten 
eingeimpft  worden  ist.    Darst.:  Meister,  Lueiue  db  Brüniing.    Liter.:  45:95. 

Tuberkulose-Serum  Marmorek  wird  von  Pferden  gewonnen,  die  mit  auf 
GJyoerin-Leber-Bouillon  gezüohteten  Reinkulturen  behandelt  worden  sind.    Liter.:   4& :  477. 

Tuklln  ist  ein  saures  mit  einem  ätherisdhen  Oel  rersetztes  Formalin*Alkohol-Aether- 
gemisoh  Anw.:  zu  Einatmungen  bei  beginnendem  Sohnupfeo,  Baohen-  und  Bronohial- 
infektionen. 

Turteln  ist  eine  Olutenin  -  Gerbsäure- Verbindung.  Anw.:  ala  Darm- 
adstiingens  bei  Durchfall.  Darst:  NaUnumn  db  Oo.  in  Wädensweil  (Schweiz).  Liter.: 
46:670. 

Turloligulu  wird  aus  der  XeJ^Mar'sohen  Kooherlauge  gewonnen  und  ist  ein  dem 
Lignosulfit  (66)  ähnliohes  Ftftparat  Anw.:  bei  Erkrankungen  der  Luftwege.  Bern.:  Nioht 
zu  Torwenden  bei  frischen  Lungenblutungen,  Bippenfellentzundung  und  nerröaem  Asthma. 
B  e  z  q  u. :  Dr,  med.  Sehalenkamp  in  (}rombaoh,  Rbz.  Arnsberg.    Liter.:  45 :  158. 

Tuseon-Salbeapflaster  besteht  aus  1  Teil  Extrakt  von  6  Teilen  Kamillen, 
2  Teilen  Thymian,  1  Teil  Belladonna  und  1  Teil  Eukalyptus  und  9  Teilen  einer  hauptslohlieh 
aus  Wollfett  bestehenden  Salbengrundlage.  Anw.:  bei  Keuchhusten.  Darst.:  Apotheker 
Dr.  Areuhrüu  in  BostooL 

TussieuUn  wird  aus  je  3,5  g  der  ätherischen  Gele  von  Melalenca  Leucodendron, 
Serpyllum,  Pereica  Tulgaris  und  45  g  Aloanna  tinctoria  bereitet.  Anw.:  bei  Terschiedeneo 
Husten.    Besqu.:  Dr.  TTaetarzi^  in  Frankfurt  a.  M. 
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Gewinnung  und  Bigensohaften 
des  Ourjunbalsam. 

ESne  Abhandlung  über  Ourjnnbalflam  (franz. : 
rhnile  de  bois,  engl.:  wood-oil,  nicht  zu  ver- 
wechseb  mit  dem  Holzöl  von  Aleurites 
oordata)  bringt  das  «Joarn.  de  U  Parfumerie 
et  Sayonnerie  Franvais.  18  (1906),  2> 
(d.  Sekimmefa  Berichte,  April  1905,  S.  40). 
Dieser  Yon  verschiedenen  Dipterocarpos- Arten 
gesammelte  Haizbalsam,  weidier  schon  ein  be- 
triohtlicher  Handelsartikel  ist,  gewinnt  speziell 
far  industrielle  Zwecke  immer  mehr  an  Be- 
detitong. 

Die  Gewinnung  des  Gorjonbalsam  geschieht 
gewöhnlich  in  der  Weise,  daß  man  die  Stämme 
hn  Frühjahr  in  einem  Winkel  von  46^^  tief 
anbohrt  und  um  das  Bohrloch  herum  eine 
weite  Höhlung  macht,  in  die  man  die  zur  Auf- 
nahme des  Balsams  bestimmten  Geftße  setzt. 
Bei  Beginn  des  Harzflusses  werden  in  den 
Omnd  der  Kerbe  einige  glühende  Kohlen  ge- 
legt, um  das  Herabfliegen  zu  besdileunigen. 
Der  Balsam  fließt  ungefiihr  sechs  Monate  lang; 
der  während  der  trockenen  Jahreszeit  ge- 
wonnene ist  der  bessere  (dieser  ist  klar  und 
fittt  blank,  jener  durch  Oehalt  an  Feuchtigkeit 
ond  Pflanzenschleim  trübe,  gewissermaßen 
emnldert,  wie  Bef .  häufig  Gelegenheit  hat,  an 
der  fiandelsware  zu  beobiu)hten). 

Einzelne  Bäume  können  jährlich  ausnahms- 
weise 200  L  und  mehr  Balsam  liefern;  duroh- 
achoittlich  beträgt  das  Eigebnis  etwa  80  L 
(nach  BoaDburgh  liefert  ein  Stamm  von  Diptero- 
carpus  turbinatus  in  einem  Jahre  ans  2  bis  3 
BohruDgen  130  bis  180  L  —  vergl.  Ref.  Pharm. 
Gentralh.  44  [1903],  761). 

Je  nach  den  Dipterocarpus- Arten,  von  denen 
das  Produkt  stammt  wechselt  dessen  Farbe  von 
hellgelb  bis  schwarzbraun ;  im  durchscheinenden 
licht  ist  der  wasserfreie  Balsam  klar  und 
mehr  oder  weniger  rötlich  gefiUrbt,  bei  auf- 
fallendem Lichte  erscheint  er  giaugrünlich, 
fluoreszierend  und  undurchsichtig.  Der  Geruch 
ei^innert  schwach  an  Kopaivabfusam,  der  Ge- 
schmack ist  bitter,  nicht  scharf.  Der  Balsam 
besteht  aus  Harz  und  ätherisdiem  Gel  (Gurjun- 
balsam  wurde  von  Tsehireh  und  Weil  ein- 
gehend auf  seine  Bestandteile  hin  untersucht  — 
veigi.  Bef.  Pharm.  Gentralh.  44  [1'j03],  761). 

In  seiner  Heimat,  Cochinchina.  findet  er  all- 
gemeine Verwendung  als  Firniß  zum  Anstrich 
von  Booten  und  dergleichen,  da  er  das  Holz 
widerstandsfähiger  macht.  Auch  in  Europa 
hat  man  damit  Versuche  zur  Holzkonservierung 
gemacht  und  befriedigende  Eigeboisse  erzielt 
Der  sogen,  «weiße»  Balsam  (Shondrau)  ist  in 
semer  Heimat  der  geschätzteste;  er  wird  in 
großen  Mengen  nach  China  zur  Herstellung 
von  Lacken  ausgeführt.  Für  den  in  Godiin- 
china  gesanunelten  Baißam  kommen  in  der 
Hauptsache  vier  Märkte  in  betracht:  Tayninh, 
Thudau^ot,  Choben  und  Tajmit. 


Auch  die  medizinische  Verwendung  —  ihn« 
lieh  der  des  Kopttvabalsam  —  soll  in  Frank- 
reich Fortschritte  machen,  wo  man  Emulsionen 
und  Kapseln  für  den  inneren  Gebrauch  herstellt. 

Schimmel  db  Co.  (Oktober-Bericht  1906,  8.  33) 
haben  jüngst  einen  direkt  aus  Ostindien  ein- 
geführten Gurjunbalsam  auf  seine  Eigenschaften 
hin  näher  xmtersucht.  Der  Balsam  war  grünlich- 
braun  und  sdiwach  fluoreszierend,  bei  durch- 
fallendem Lichte  hellbraun.  Sein  spezifisches 
Gewicht  bei  15»  ö  betrog  0,9706,  Säurezahl 
7,65,  Esterzahl  0,9,  der  Brechungswinkel  bei 
20>  O  1,51532.  Bei  der  DestiUation  mit 
Wasserdampf  lieferte  er  etwa  60  pOt  eines 
gelben,  balsamisch  riedienden  Gelee,  welches 
ein  spez.  Gew.  von  0,9236,  eine  optische 
Drehung  von  —  79^'  und  einen  BrMiungs- 
winkel  von  1,50326  zeigte.  Das  Gel  war  in 
9  Raumteilen  96proc.  Alkohol  und  mehr  loslich 
und  seine  Esterzahl  betrug  0,99.  Wgl. 


Einsammlung  und  Produktton 
von  Casoara  sagrada. 

lieber  diese  wichtige  amerikanische  .  Droge 
brachte  kürzlich  «The  Pharmaceutical 
Era-New-York>  einige  intereasanta  Mit- 
teilungen, die  insbesondere  die  Einsammlung 
und  Jahresproduktion  der  Rinde  von  Rhamnus 
Purshiana  betreffen. 

Die  Verschiffungen  vom  Produktionslande 
.betrugen  im  Jahre  1901  etwa  1000000  Ibs. 
(Pfund  engl.)  =  453,600  kg  und  1902  etwa 
960000  Im.,  während  genaue  Angaben  über 
die  Verschiffungen  des  Jahres  1903  fehlen. 
Diese  waren  aber,  wie  in  Handelskroisen  be- 
kannt, sehr  klein,  sodaß  ein  erheblicher  Preis- 
aufschwnng  eintrat.  Die  hohen  Preise  hatten 
nun  wieder  eine  bedeutend  größere  Ein- 
sammlung zur  Folge,  und  die  Verschiffungen 
erreichten  dann  im  Jahre  1904  die  hohe  Zahl 
von  1500000  Ibs.  Es  wird  nun  behauptet, 
da(i  das  Gesamt  -  Eigebnis  der  diesjährigen 
Ernte  jene  Menge  nicht  annähernd  erreichen 
wird,  da  die  Großhändler  nur  4Vs  bis  6  Gents 
für  ein  Pfund  engl.  (1  Dollar  zu  100  Gents 
=  4,20  Mk.)  bezahlen,  und  sich  daher  viel 
weniger  Leute  mit  der  Einsammlung  be- 
schäftigen als  im  vorigen  Ji^re.  Weiter  wird 
berichtet,  daß  in  einigen  Gegenden  die  Rinde 
bereits  selten  zu  werden  beginnt  (was  infolge 
des  Raubbaues  leider  auch  bei  anderen  ameri- 
kanischen Drogen  der  Fall  ist  —  d.  R$f<),  weil 
die  Bäume  nach  dem  Abschälen  keine  neue 
Rinde  ansetzen  und  somit  der  Zerstörung  an- 
heimfallen. Ein  Baum  ergibt  durchschnitüich 
ungefthr  10  Ibs.  Rinde,  es  weiden  also  bei 
einer  Jabrespxoduktion  von  1000000  Ibs.  rund 
100000  Baame  vernichtet  Dazu  kommt,  daß 
durch  das  Ausroden  der  Waldungen  zur  Ürbar- 
mochung   des    Bodens    für    landwirtschaftiiche 
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Zweoke  außerdem  noch  eioe  Menge  junger 
Bäume  zerstört  werden  und  für  Binden- 
lieferung nioht  mehr  in  betracht  kommen. 
Nach  imedekn  müßte  in  absehburer  Zeit  der 
Baum  —  und  damit  auch  die  Droge  —  an- 
fangen, selten  zu  werden,  wenn  nicht  recht- 
zeitig durch  geeignete  Maßnahmen  seitens  der 
Regierung,  insbesondere  durch  Aufforstungen 
Ersatz  geschafft  wird. 

Sehr  viel  Soigfalt  ist  auf  das  Trocknen  der 
Rinde  zu  verwenden.  Die  Rindenstreifen 
werden  zum  Trocknen  auf  Drähte  gehängt  und 
zwar  mit  der  Innenseite  der  Sonne  abgewandt. 
Letstere9  geschieht  deshalb,  weil  sich  die 
natürliche,  gelbgefärbte  Innenseite  der  frisch- 
geschälten Binde  durch  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes verfärbt  und  dunkelbraun  wird,  wo- 
durch die  Droge  an  Marklwei-t  verliert.  Erst 
nachdem  der  Trocknungsprozeß  beendet  ist, 
schneidet  man  die  eingerollten  Strei^n  in  die 
handelsüblichen  kleinen  Stücke. 

Die  üeberemte  des  Jahres  1904  hat  sich 
auch  in  diesem  Jahre  noch  fühlbar  gemacht, 
indem  groPe  Mengen  Cascara  sagrada 
zu  niedrigen  Preisen  verschleudert  wurden. 
Da  die  diesjährige  Ernte  aber  allem  Anschein 
nach  kleiner  ausfällt,  dürften  sich  solche  billige 
Verkäufe  kaum  wiederholen.  Wgl. 

Zusammensetzung  der  Kopalöle 
aus  Manila-  und  Kaurikopal. 

Hierflber  macht  L,  Schmoelling  (Chem.-Ztg. 
1905;955)  folgende  Mitteilungen.  Die  Kopalöle 
entstellen  als  Destillate  bei  dem  Umschmelzen 
der  Eopale  ftir  die  Lackfabrikation.  Früher 
gingen  die  Dämpfe  in  die  Luft,  werden  jetzt 
aber  kondenriert  und  gesammelt.  Die  Ver- 
wendungsfähigkeit der  Oele  ist  eine  be- 
schränkte. Sie  werden  entweder  unter  den 
Kesseln  mit  verbrannt  oder  geringwertigen 
Lacken  in  einem  gewissen  Prozentsatze  za- 
gegeben. Verf.  sucht  den  Grand  dafQr  in 
der  bisherigen  Unkenntnis  der  Zasammen- 
setznng  der  Oele.  Wie  die  Zusammen- 
setzung der  beiden  Kopale  eme  verschiedene  ist, 
so  ist  es  aach  die  der  daraas  gewonnenen  Oele. 

Das  KaariOi  ist  eine  leicht  bewegliche 
Flüssigkeit  von  hellgelber  Farbe,  angenehm 
aromatischem  Oeniche  and  tinem  spez.  Oew. 
bei  15  ö  C  =  0,8677.  Es  verändert  sich 
beim  Stehen  an  der  Luft  nicht.  Das  Manila- 
01  ist  eine  rosafarbene  Flüssigkeit,  die  schon 
im  Verlaufe  weniger  Standen  kirschrot  whrd, 
spez.  Gew.  bei  16^  -^  0,9069.  In  ihren 
Lösliohkeitsverhältnissen  unterscheiden  sie 
ueh  insofern,  als  Kanriöl  in  Alkohol  und 
Aether  nur  iip  Ueberscbuß,  in  Petroläthdr 
nur  unvollkommen  lösKch  ist,  während 
Maniiaöi    in     den    ersten    beiden    Lösungs- 


mitteln vollkommen  löelidi  ist  und  in  Petrol- 
äther  einen  Niederschlag  gibt.  In  Tetradiior- 
kohlenstoff,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Amyl- 
alkohol and  Terpentinöl  sind  beide  voll- 
kommen löslich.  In  den  rohen,  nieht  mit 
Wasserdampf  gereinigten  Oelen  worden 
folgende  Kennzahlen  bestunmt: 

Kauriöl      Manilaöl 
Säurezahl  3,0  28,3 

Verseifungszahl  (kalt)  4,9  45,7 

Esterzahl  1,9  17,4 

Jodzahl  nach  Hübl-  Wall.  288,9         230,4. 

Beim  Stehen  an  der  Lnft  fallen  beim 
Manilaöle  die  Säure-  und  die  Veraetfungs- 
zahl;  es  verdampfen  Säuren.  Bei  der 
fraktionierten  Destillation  geht  die  H&upt- 
menge  des  Kauriöles  zwischen  150  und 
160<^  über.  Es  wurde  deshalb  auf  das 
Vorhandensein  eon  Pinen  geprüft.  Bei  der 
Behandlung  mit  Salzsäure  und  salpetrig- 
saarem  Natrium  fielen  zwar  reichlich  Kristalle 
ans,  aber  mit  trocknem  Ghlorwasserstoffgas 
gibt  es  kein  kristallinisches  Additionsprodakt, 
sondern  das  Oel  bräunt  sich  und  verharzt 
Ebenso  wurde  kein  kristallinisches  Brom- 
additionsprodakt  erhalten.  Bei  der  frak- 
tionierten Destillation  des  Manilaöles  steigt 
das  Thermometer  unaufhaltsam  weiter.  Alle 
Fraktionen  geben  mit  dem  Tollens'Bfiieü. 
Reagens  (Silbemitrat,  Aetznatron  and 
Ammoniak)  starke  Silberspiegel,  was  auf 
die  Gegenwart  von  Aldehyden  deutet.  Pinen- 
und  limonenartige  Körper  konnten  nidit 
nachgewiesen  werden.  Bei  der  Destillation 
mit  trockenem  Wasserdampf  nach  vorheriger 
Destillation  geht  das  Kauriöl  fast  vollstSndig 
als  wasserhelies  ätlierisohes  Od  von  an- 
nähernd gleichem  spez.  Gewichte  und  gleichem 
Gerüche  über.  Von  dem  Manilaöl  geht  nur 
ungefähr  die  Hälfte  über  mit  viel  milderem 
Gerüche  und  dem  i^ez.  Gewichte  0,8567 
bei  15^  C,  Die  Jodzablen  der  destillierten 
Oele  sind  auf  307,6  und  282,0  gestiegen. 
Die  gereinigten  Oele  wurden  ebenfalls  einer 
fraktionierten  Destillation  unterworfen  und  es 
gelang,  im  Kauriöl  das  Vorhandensein  limonen- 
artiger  Körper  wahrscheinlich  zu  madien. 
Zugleich  mit  den  Oelen  geht  beim  Sehmelzen 
der  Kopale  noch  stark  saures  Wasser  über, 
dessen  Säurezahl  bei  Kaoiiwasser  zu  23,8, 
bei  Manilawasser  zu  173,1  bestimmt  wurde. 
Im  Manilawasser  konnten  Ameisen-  und 
Essigsäure  nachgewiesen  werden.        -~-he. 
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Ersatzmittel  des  Kreosot  und 

Ouajakol 

sind  bekanntlich  sehr  zahlreich^  doch  kommt 
es  darauf  an^  daß  im  Organismus  das 
Onajakol  auch  wirklich  abgespaltet  und 
genugsam  resorbiert  wird,  ohne  daß  Magen- 
und  Darmschleimhäute  angegriffen  werden. 
Ein  solches  Mittel  wurde  durch  Einhorn 
in  Manchen  (Mtlnoh.  Med.  Wochenschr.  1900, 
Nr.  1)  im  Gujasanol  der  Höchster  Farb- 
werke vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning 
(vergL  Pharm.  Gentralh.  41  [1900],  92) 
gefunden. 

Ohne  zu  reizen,  wird  Gujasanol  noch  in 
lOproc  Lösung  vertragen,  es  ist  antiseptisch 
wirksam  wie  Borsäure  und  außerordentlich 
desodorisierend  und  auch  im  gewissen  Sinne 
das  Schmerzgefühl  abstumpfend.  Daher 
paßt  es  zu  empfindlichen  Schleimhäuten 
(Augen-,  Bindehaut,  Blase,  Nase,  Kehlkopf) 
als  örtliches  Spülungsmittel  usw.,  innerlich 
wird  es  in  Gaben  von  3  bis  12  g  entweder 
in  Oblaten  (die  erste  Zeit  ist  der  Geschmack 
ziemlieh  kratzig)  oder  in  Lösung  oder  nament- 
lich auch  zur  Einspritzung  unter  die  Haut 
angewendet.  Während  gerade  das  Gujasanol 
doreh  seine  Wasserlöslichkeit  ausgezeichnet 
ist,  bildet  B  e  n  z  o  s  o  1  (vergl.  Pharm.  Gentralh. 
31  [1890],  427;  32  [1891],  10,  359,  385; 
34  [1893],  396;  36  [1895],  305;  37 
[1896],  272),  das  andere  Guajakol-Derivat, 
das  Gegenstück  dazu  durch  seine  Unlös- 
lichkdt,  aber  gerade  darum  bietet  es  eine 
gate  Handhabe  gegen  die  Darmtuberkulose. 
Denn  erst  im  alkalischen  Darmsaft  wird  das 
Benzosol  gespalten,  und  zwar  in  Guajakol 
und  Benzoesäure;  die  letztere  dürfte  noch 
als  Expektorans  von  Bedeutung  sein. 

Benzosol  wurde  von  Bongartx  zuerst 
dargestellt  und  1891  von  Walzer  und 
Hughes  (Deutsche  Med.  Wochenschr.  1891, 
1253,  1435)  in  die  Behandlung  der  Lungen- 
imd  Darmtuberkulose  eingeführt;  es  eignet 
sieh  aber  auch  für  die  Behandlung  der 
Zackerhamruhr,  da  es  den  Zucker  auf  ein 
Minimum  reduzierte  [Piatkowskifj  White, 
Äspinall,  Bounnelt).  Benzosol  bildet  kleine 
weiße,  geruch-  und  geschmacklose  Kristalle. 

A,  Bn, 


Bornyval, 

nach  P,  Siedler  ein  Bomebl-Jsovalerian- 
Säureester  und  von  J.  D.  RiSdel  in  Berlin 
in  roten  Gelatinekapseln  (25  Stück  zu  je 
0,25  g  Inhalt  in  OriginalsGhadhteln  zu  Mk. 
1,80)  in  den  Handel  gebraeh^  läßt  die 
Baldrianwurkung  am  reinsten  und  am  aus- 
geprägtesten zur  Geltung  komftien,  oder  wie 
Hirschlaff  (Aligem.  Med.  GeaMztg.  1903, 
Nr.  47)  sich  ausdrückt,  die  spmflsche  Wui^- 
ung  der  Baldrianwnrzel  tritt  in  mehrfacher 
Multiplikation  zu  Tage.  Die  (Jreache  dieses 
Umstandes  Hegt  dariu;  daß  bei  der  Her- 
stellung dieses  Präparates  ni^ht  nur  eines 
wirksamen  Prinzipee  des  Baldrians,  und 
zwar  der  Valeriansäure  gedadit,  sondern 
auch  das  zweite,  das  viel  wh-ksamere  Bomeol 
zugleich  berücksichtigt  wurde.  Die  ver- 
schiedenartigsten nervösen  Erscheinungen  der 
Neurasthenie  und  namentlich  der  durch 
Heilmittel  schwer  zugängigen  Hysterie 
(Engels,  Hirschlaff,  Uibel^sen,  Friebel^ 
Boß)  und  die  nervösen  Hep!:säbe8chwerden 
(Bahn)  und  die  nervöse  3chlaflodgkdt 
reagieren  auf  Bomyval,  wie  dies  auch  in 
vielseitiger  Beleuchtung  J,  Outtmann  in 
Wien  neuerdings  wiederum  hervorhebt  Die 
Beeinflussung  des  nervösen  Herzens  rühmt 
auch  K,  BeerwaMt  in  Berlin  (AUg.  Med. 
Gentralztg.  1905,  Nr.  23)  ebenso  did  herz- 
nervenberuhigende  Wirkung  nach  Infiuensa. 
Er  setzt  den  Herznerven  und  dem  übrigoi 
Nervensystem  gegenüber  die  Wirkung  des 
Bomyvals  zum  mindesten  der  des  Broms 
gleich  und  möchte  Bomyval  auch  bei 
Epilepsie  und  beim  Veitstanz  verwendet  und 
versucht  wissen.  A,  Rn: 

Metholhaltige  HaarfärbemitteL 

Bei  Photographen,  welche  berufsmäßig 
viel  mit  Metholentwicklern  zu  tun  haben, 
bildet  sich  eine  eigene  Benifskrankheit  aus, 
die  in  einer  Verstärkung  der  Hornhaut  der 
Finger  unter  endzündlichen  und  starken 
Abschuppungserscheinungen  besteht.  In  der 
Pharmac.  Post  1905,  219,  wird  daher  vor 
der  Anwendung  des  Metfaol  (Monomethyi-p- 
Amidophenol)  ^  als   Haarfärbemittel  gewarnt 
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Photogrfiphische  Mitteilungen. 


Uebertriebene  Perspektive 

bei  der  AnfiiAbme  naher  OegenstiUide  ver- 
meidet man  naeh  Dr.  Hauberisser  durch 
Beaditong  folgender  Regel: 

Das  Objektiv  mnlf  von  dem  zu  photo- 
graphierenden  Oegenatande  mmdeatens  zehn- 
mal 80  weit  leb,  ala  der  Tiefendarchmesfler 
deaaelben  beträgt.  Will  man  z.  B.  eine 
Brosibildanfnahme  machen  und  der  Kopf 
hat  eine  Tiefe  —  das  ist  Entfernung  von 
der  Nasenspitze  bis  zum  Hmterhaupt  — 
von  20  cm,  ko  muß  das  Objektiv  zehnmal 
so  weit,  also  2  m  entfernt  sein;  will  man 
dagegen  ein  Portrftt  im  Profil  aufaehmen 
und  soll  auch  die  vordere  Schulter  abge< 
bildet  werden  und  betr&gt  die  ÜefC;  von 
der  Schulter  bis  zum  Haupt  gemessen,  35 
cm,  so  muß  die  Entfernung  des  Objektivs 
von  der  Schulter  10  x  35  =  3,5  m  be- 
tragen. In  gleicher  Weise  findet  man  die 
Entfernung  von  Personen,  wenn  sie  die 
Binde  vorstrecken  oder  wran  bei  einem 
Portrftt  im  Profil  beide  Schultern  oder  bei 
sitzenden  Personen  auch  die  dem  Apparat 
zugekehrten  Fttße  auf  dem  Bilde  sichtbar 
sein  sollen  usw.;  immer  muß  als  Tiefe  die 
Entfernung  des  dem  Objektiv  nächsten 
Punktes  bis  zu  dem  vom  Apparat  ent- 
ferntesten Punkte  (in  der  Richtung  zum 
Apparat!)  aufgenommen  werden.  Auch  bei 
Gruppen-Aufnahmen  von  nahen,  leblosen 
Objekten,  z.  B.  Möbelstücken,  gilt  diese 
Regel.  Erst  bei  Objekten  von  sehr  großer 
Tiefe,  z.  B.  Oebäuden,  kann  man  von  dieser 
Regel  etwas  abgehen  und  den  Abstand  des 
Apparats  bis  zur  Hälfte,  manchmal  sogar 
bis  zu  einem  Viertel  des  durch  diese  Regel 
gefundenen  Abstandes  vermindern.      Bm, 


Ein  gans  neuer  Abschwächer 

ist  kürzlich  in  England  von  H,  E.  Smith 
zum  Patent  angemeldet  worden.  Wie  wir 
im  c Photograph»  lesen,  ist  seine  Wirkung 
der  des  Ammoniumpersulfates  sehr  ähnlich. 
Er  reduziert  ebenfalls  vorwiegend  die  dich- 
teren Stellen  des  Negativs  und  beläßt  die 
durchsichtigeren,  keiner  Abschwäofaung  be- 
nötigenden   Bildstellen    möglichst    in    ihrem 


Originalzustande.     Als  Reduktionsmittel  wer- 
den Salze  verwendet,  die  Kobalt  enthalten. 

Der  Abschwächer  wird  folgendermaßaa 
angewendet:  Von  einer  Kobaltverbindimg, 
die  als  Erdman-BsAz  bekannt  ist,  wenkn 
4  g  in  50  ocm  Wasser  —  durdi  kirne 
Erwärmung  des  Wassers  bis  gegen  seines 
Siedepunkt  —  gelöst.  Man  erhält  dadoieh 
eine  orangerote  FlQssigkdt,  die  abgekühlt 
wird,  bis  sie  eine  Temperatur  von  etwa 
20<>  C,  erreicht  hat.  Man  setzt  noch  50 
ccm  verdünnte  (15proc//  Sdiwefelsäure  m, 
iJkCt  das  Oanze  abkühlen  und  hat  nun  eine 
gebrauchsfertige  Mischung. 

Dieser  Abschwächer  greift  zuerst  fie 
intensiveren  Silberablagerungen  an.  Man 
kann  damit  harte  Negative  oder  Droeke 
weicher  machen,  ohne  die  Lichter  zu  zer- 
stören. Bei  längerer  Anwendung  wird  man 
in  manchen  Fällen  bemerken^  dafi  eidi 
während  der  Abschwächung  der  dichteitan 
Partien  die  lichtesten  Stellen  verstärken. 
Diese  Erscheinnug  dürfte  wahrscheinlieh  nur 
optisch  sein.  Die  Wirkung  dieses  Kobslt- 
abschwächers  vollzieht  sich  langsam  und 
man  erhält  weiche  Details.  Dem  Ammon- 
iumpersulfat wäre  damit  ein  Konkurrent 
entstanden.  Bm 

Das  latente  Bild 

und  mit  ihm  der  Entwicklungsprozeß  in  der 
Photographie  wurde  am  20.  und  21.  Sep- 
tember 1840  von  Fox  Talbot  entdeckt 
Er  schreibt  darflber  selbst  m  einem  Anhange 
zu  THssandieff^  c  Geschichte  und  Handbuefa 
der  Photographie»:  «Diese  Entdeekrmg  ver- 
wandelte mit  einem  Schlage  mein  ganzes 
ArbeitBsystem  in  der  Photographie.  Die 
erhaltene  Beschleunigung,  die  das  volle 
Hundertfache  der  Zät  betrug,  war  so  groß, 
daß;  während  ich  früher  eine  Stunde  brauehte^ 
um  ein  einigermaßen  großes  Oamerabild  von 
einem  Gebäude  zu  erhalten,  ich  jetzt  für 
dasselbe  nur  eine  halbe  BlQnute  brauchti^ 
so  daß  ich  anstatt  die  Camera  lange  Zät 
zu  bewachen  und  gegen  Windstöße  oder 
andere  Zufälligkeiten  zu  schützen  hatte, 
jetst  nur  eine  knappe  Minute  darauf  zo- 
zubringen  hatte.»  Bm. 

Bril,  Joum.  1905,   727. 
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Verschiedene  Mitteilungen. 


Zur  Spargelzuoht. 

WSbrend    manche    Spargelpflanzen    eine 

große  Anzahl  dünner  Sproße  treiben,  liefern 

andere  weniger,  aber  dickere  Stangen.   Fflr 

den  Spargdzflchter  sind  die  letzteren  erheb* 

lieh   wertvoller.     Durch   DUngnng  läßt  steh 

die  Anlage,  die  einmal  in  der  Pflanze  Begt, 

nicht  beebfluflsen,   hingegen    erkennt  man 

schon  an  der  Beschaffenheit  der  einjihrigen 

Pflanze,   ob  sie  dflnne  oder  dicke  Stangen 

treiben  wird.     Die  einjihrigen  Pflanzen  mit 

kurzen,   dicken,  breitaosgehenden  Wurzeln 

and  mit    wenigen    dicken  Enoepenanlagen 

slkin  sollten  in  die  Beete  gepflanzt  werden. 

Die    Pflanzen     mit    dünnen     tiefgehenden 

Wurzeln  und  dünnen  spitzen  Köpfen  sollte 

man   vernichten.     Im    zweiten   Jahre   ver- 

wisdien    sich    die   Unterschiede   mehr  und 

mehr,   es    ist    daher    vorteilhaft,  unter  den 

einjährigen  Pflanzen  die  Auswahl  zu  treffen. 
Koruerven-Ztg.  1905,  258,  ~  del 


Ein  neuer  federnder  PrieBnits- 
Halsumsohlag 

wird  von  Na^cimiUan  Rost  in  Dresden-N. 
hergestellt.  Derselbe  besteht  aus  einem 
federnd  wirkenden  Oelluloidgürtel  mit  seit- 
lichen Erhöhungen,  die  hauptsächlich  dazu 
dienen  sollen,  die  bei  den  mdsten  Hals- 
erkrankungen  hauptsächlich  in  Mitleiden- 
schaft gezogenen  Mandeln  mit  zu  bedecken 
und  dadurch  gerade  auf  diese  eine  starke 
Wirkung  auszuüben.  Der  Gelluloidgürtel 
Bdbst  enthält  auf  sdner  Innenseite  eine 
wache  Schwammfilzeinlage,  die  m  Wasser 
getränkt  das  feuchte  Tuch  ersetzt,  während 
eme  bdgegebene  wollene  Binde  zur  Be- 
festigung und  zur  Herbeiführung  der  dem 
Prießnitz-Ümschlag  innewohnenden  feuchten 


Wärmewhrkung  dient.  Wegen  seiner 
außerordentlich  Mdhten  Anpassungsfähigkeit 
ist  dieser  federnde  Umschlag  besonders  fai 
der  Kinderpraxis  zu  empfehlen,  aber  auch 
bei  Erwachsenen  wud  sebe  mühelose  und 
sichere.  Anlegung,  die  <Ane  fremde  Hilfe 
erfolgen  kann,  viele  Anhänger  erwerben. 
Die  Umschläge  werden  b  fünf  Größen,  für 
den  Hakrumfang  von  25  bis  45  cm  an- 
gefertigt.    — te.— 

Die  gröBte  Blume  der  Welt. 

Während  man  bisher  die  auf  Java  und 
Sumatra  emhdmischenRaffle8iaarten,WurteI- 
parasiten  auf  tropischen  ürwaldbäumen,  als 
diejenigen  Pflanzen  betrachtete,  die  die 
größten  Blüten  erzeugen,  ist  es  nach  der 
Südd.  Apoth.-Ztg.  1905,  522,  eine  auf 
Sumatra  wachsende  Aroidee,  die  sieh  dieses 
Vorzuges  lühmen  kann.  Das  einzige  Blatt 
dieser  Pflanze  erreicht  bis  15  m  umfang, 
der  Blattstiel  bildet  eine  Säule  von  8,5  m 
Höhe  und  0,9  m  umfang.  Die  Bpatha 
stellt  bei  ihrer  Entfaltung  emen  mächtigen 
hellgrünen  oder  weißen  und  1,20  m  breiten 
Trichter  dar,  dessen  samtglänzende  Innen- 
seite weinrot  gefärbt  ist.  Der  rahmgelbe 
Blütenkolben    wurd    bis    1,50  m   hoch  und 

verbreitet  einen  durchdringenden  Geruch. 

-cW. 

Yerfiihren  zum  Färben  von  Haaren  u.  dergL 

D.  R.  P.  154652,  El.  8  m.  AktiengeseUschafl 
für  Anüinfabrikation  in  Berlin.  Die  Haare 
werden  mit  einer  schwach  slkalischen,  ver- 
dÜDDten  alkoholischen  Lösaug  von  1,2-Napttiylen- 
diamin  und  darauf  folgend  mit  einem  Oxydations- 
mittel behandelt  und  erhalten  so  blonde  bis 
hellbraune  FärbuDgeu,  die  sehr  reib-,  wasoh- 
und  lichtecht  sein  sollen.  Die  Substanz  ist 
relativ  ungiftig  und  übt  keineriei  Reis  auf  (Ue 
Haut  aus;  A,  St, 


"^^  Besdiwerden  iber  mmgelfflässiiie  ZiRteHmg 

der  «Fharmaeeaüsehen  Centraihulle»  bitten  wir  stets  an  die  Stelle  richten  zu  wollen,  bei 
welcher  die  Zeitschrift  bestellt  worden  ist,  also  Postanstalt  oder  Buchhandlung  oder  Qeschäfts- 
steUe.  Die  SZexa.nxsig'aloex. 


V«rieger:  Dr.  A.  Seluielder,  Dresden  nnd  Dr.  P.  Sie,  Drenden-BlMeiriU 
VerantworÜIcher  Leiter:  Dr.  A.  BehBelder,  T>reedeB. 
Im  Buehhandel  doreh  Julias  Springer,  Berlin  N.,  MonblJoapItU  3. 
<  rock  ron   Fr.  TliittlNurlifuiAeivKuaalb    «    Mehl o)  in  Droedoii, 


t^NPoi: 


reines 
[ 'Diastase-u.eiweifsbalfiges 

'•odten-Hristatfiniscf)  oder  ^'ckflüssiqmmmm^ 


\^hdien-l 


tscf}  oder  dickflüssigh 

rSTMALZBOlVRf 


jsTENSTIllNDuNCHTSBUERN^ 


>iVSV 


ZO   BCZIEHCFN   Our^CH 


BRUCKNER-LAMPE&C?BERL  N  CTErp-'z".«.'^ 


und   andere    Qrosshandlungen.  ,. 
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dem  Aasfall  der  Beaktion  in  becug 
Intensität  der  Färbung  ganz  besonders 
mit  ins  Gewicht  fällt,  außerdem  die 
Stärke  der  Rotlärbung  abhängt:  1)  von 
der  Menge  der  Substanz,  2)  von  der 
Menge  der  Säure  und  3)  von  der  Höhe 
der  Säureschicht  bei  der  Beobachtung. 
Diese  interessanten,  z«  t.  schon  früher 
bekannten  Resultate  Linde's  zeigen  von 
neuem,  wie  genau  man  die  für  solche 
Farbenerscheinungen  in  betracht  kommen- 
den Vorschriften  bezw.  deren  scheinbar 
nebensächliche  Einzelheiten  euihalten 
muß. 

In  dem  Beieich  meiner  Abhandlung 
habe  ich  folgende  offizineile  Drogen 
gezogen:  Gubebae,  Semen  Strophanthi, 
Balsamum  peruvianum  und  nebenbei  bez. 
vergleichsweise  Oleum  Jecoris  AsellL 

An  die  vorher  kurz  erwähnten  Unter- 
suchungsresultate Linde^s  anknfipfend, 
komme  ich  zunächst  auf  die  Farben- 
reaktion der  Kubebenfrüohta  vermittels 
konzentrierter  Schwefelsäure ,  wobei 
letztere  schön  karminrot  gefärbt  wird, 
zu  sprechen  und  zwar  deshalb,  weil  mir 
in  letzter  Zeit  mehrfach  Eubeben- 
muster,  von  größeren  Partien 
am  Hamburger  Markte  stammend,  zur 
Untersuchung  vorlagen,  welche  bei  der 
Prüfung  mit  Schwefelsäure  die  vom 
D.  A.'B.  IV  verlangte,  durch  den  Gehalt 
an  Eubebin  bezw.  Kubebensäure  be- 
dingte Rotfärbung  nicht  gaben,  sondern 
der  Schwefelsäure  eine  olivgrüne  Färbung 
erteilten.  Die  betr.  Kubebenfrüchte 
unterschieden  sich  äußerlich  in  bezug 
Struktur  und  Geruch  wenig  oder  gar 
nicht  von  den  echten  Früchten,  sodaß 
nur  die  Schwefelsäureprobe  den  er- 
wünschten Aufschluß  gab.  Offenbar 
handelte  es  sich  um  sogen,  «falsche 
Kubeben»,  die  Früchte  verschiedener 
anderer,  nähe  verwandter  Piperaceen 
(Piper  Lowong  BL,  P.  guineense  Schum. 
usw.).  Die  Schwefelsäureprobe  leistet 
also  hierbei  gute  Dienste,  und  ist  diese 
bei  der  Prüfung  von  Kubeben  stets  zu  em- 
pfehlen, insbesondere  zur  Identifizierung 
der  ganzen  Früchte.  Für  die  Prüfung 
des  Pulvers  hat  die  Farbenreaktion 
weniger  Wert,  denn  Pulvergemische, 
die  iiur  zum  t^il  echte  Früchte  ent- 


halten, geben  imm^-  noch  die-  Rot^ 
färbung  der  Schwefelsäure,  da  diese 
sehr  intensiv  auftritt.  Bei  solchen  ver- 
dächtigen Pulvern  muß  das  Mikro&op 
zu  rate  gezogen  werden  und  anatomische 
Unterschiedsmerkmale  den  entscheiden- 
den Ausschlag  geben.'  Weiter  hierauf 
einzugehen,  erübrigt  sich,  da  wir  an 
anderen  Stellen  der  literatur  (vergl. 
z.  B.  Hartwich' Fischer,  Pharm.  Prax.  I, 
974,  Tschirch  dk  Oesterk,  Anat  Atlas, 
S.  334)  näheres  darüber  finden. 

Weniger  Bedeutung  ist  bei  PrSfong 
von  Strophap.thuiamen  der  Schwefd- 
säurereaktion  beizumessen.  Hierbei  fiirbt 
sich  in  Gegenwart  von  Schwefelsftoie 
bekanntlich  nicht  die  Säure,  sondern 
der  Samen.  Der  Querschnitt  des  offi- 
zinellen  Kombesamens,  besonders  das 
Endosperm  mit  einem  Tropfen  Schwefd- 
säure  betupft,  soll  nach  Angabe  des 
D.  A.-B.  IV  zuerst  eine  kräftig  blau- 
grüne  Färbung  zeigen,  die  dann  in  Rot 
übergeht 

Zunächst  sei  erwähnt,  daß  die  Färb- 
ungen auf  dem  Querschnitt  des  ver- 
hältnismäßig kleinen  Endosperms  wenig 
deutlich  wahrzunehmen  sind.  Zur  Aus- 
führung dieser  Reaktion  bedient  man 
sich  daher  viel  besser  der  von  der 
Firma  Caesar  db  Loretr  empfohlenen 
Vorschrift,  indem  man  einige  Samen 
kurze  Zeit  in  Wasser  einweicht,  die 
Samenschale  abzieht  und  dann  erst  auf 
die  freigelegten  Samenlappen  (Endo- 
sperm) die  Schwefelsäure  zutreten  l&ßt, 
am  besten  in  einem  auf  eine  weiße 
Unterlage  (Papier,  Porzellanplatte)  ge- 
stelltes Uhrgläschen. 

Es  wird  nun  vom  D.  A.-B.  IV  ver- 
langt, daß  der  offlzinelle  Eombesamen 
durch  die  Schwefelsäure  blaugrfiu  ge- 
färbt wird.  Diese  Reaktion  hat  schon 
manche  Reklamation  über  gelieferte 
Ware  im  Gefolge  gehabt,  und  ich  mnfi 
sagen,  häufig  zu  Unrecht.  Ich  habe  im 
Laufe  der  Jahre  zahlreiche  Partien  direkt 
importierten  grünen  Kombesamens  anf 
die  Schw^elsäureprobe  hin  untersucht, 
aber  stets  gefunden,  daß  in  der  Regel 
nur  etwa  die  kleine  Hälfte  der  Sainen 
die  gewünschte  Grünfärbung  sofort  gibt. 
Aeußerlich  d.  h.  in  Gestalt  und  Farbe 
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Ohemie  und  Pharmaoie. 


Beiträge  zum  Kapitel  der 

Farbenreaktionen    von   Drogen 

vermittels  Mineralsäuren. 

Von  Dr.  0.  Weigel  in  Hamburg. 

Zur  Identifizlerang  und  Prüfung  von 
Drogen  haben  sich  mit  der  Zeit  zahl- 
reiche Farbenreaktionen  eingeführt. 
Dieselben  haben  sich  mehr  oder  minder 
bewährt  und  leisten  z.  B.  da  annehm- 
bare Dienste,  wo  es  sich  um  eine  schnelle 
Prüfung  handelt  oder  auch  bei  Drogen, 
wo  andere  exaktere  Prüfungsvorschriften 
noch  fehlen.  Ohne  Zweifel  sind  manche 
Farbenreaktionen,  die  meist  auf  gegen- 
seitiger Einwirkung  von  wohl  charakter- 
isierten, in  den  betr.  Drogen  enthaltenen 
Bestandteilen  und  bestimmter  Flüssig- 
keiten wie  z.  B.  Säuren  (Schwefel-, 
Salpetersänre  usw.)  beruhen,  von  schätz- 
barem Wert  und  haben  deshalb 
Eingang  in  die  Arzneibücher  ge- 
funden. Es  existieren  aber  auch  der- 
artige Farbenraktionen,    deren   Ausfall 


in  der  Praxis  mit  Vorsicht  aufzunehmen 
ist  und  durchaus  nicht  immer  bei  der 
Prüfung  als  ausschlaggebend  gelten  darf. 
Ich  will  in  folgendem  einige  solche 
Farbenreaktionen  —  und  zwar  mit  Hilfe 
von  Mineralsäuren  hervorgerufene  — 
näher  beleuchten,  die  früher'  oder  jetzt 
auch  Aufnahme  in  das  D^  A.-B.  ge- 
funden haben. 

Vor  kurzem  erst  hat  lA^ide  (in  der 
Apoth.-Ztg.  1905,  Nr.  46  und  47  — 
vergl.  Ref.  in  Pharm.  Centralh.  46  [1906], 
746)  Versuche  mit  Drogen,  welche  mit 
Schwefelsäure  Rotfärbung  geben,  an- 
gestellt und  dabei  gefunden,  daß  diese 
Reaktion  z.  B.  für  den  Nachweis  von 
Kurkuma  in  Pulvergemischen  nicht  aus- 
reicht, da  zahlreiche  andere  pulverisier- 
bare Drogen  mit  Schwefelsäure  ebenfalls 
Rotfärbung  geben  (Cortex  Frangnlae, 
Cubebae,LignumSantali  rubrum,  Rhizoma 
Veratri  u.  a.  m.\  Ferner  stellte  Linde 
fest,  daß  die  Konzentration  der  als 
Reagens   dienenden    Schwefelsäure    bei 
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Wasser  verliert  und  dann  erst  häufig  Nr.  1676)  gemachten  Erfahrungen  am 
ein  blasses  Grtln  erkennen  läßt.»  Als  besten  eine  ex  tempore  bereitete  8 Oproc. 
Reagens  verwendet  man  hierbei  nach  j  Schwefelsäure ;  also  auch  dieses  wSre 
den  von  Holmes  (Pharm.  Journ.  1902,  zu  berücksichtigen. 


Färbung  des  von  der  Samen  haut  befreiten  £ndo8perms 

Samen  von: 

mit  Schwefelsäure 
Übergossen : 

nach  dem  Abspülen  der 

Schwefelsäure    mit   destill. 

Wasser*): 

Strophanthus  Eombe 
(grüner  Samen  des  Handels) 

ein  Teil  (etwa  die  Hälfte) 
sofort  dunkelbiaugrün ,  der 

andere  Teil  allmählich 
bräunlichrot,  dann  violettrot 

zum     teil      blaPgrün     bia 
scbmutzigolivgrÜD ,  zum  teil 
schwach  violettrot 

Strophanthus  hispidns 
(brauner  Samen  des  Handels) 

biäunllchrosa, 
dann  braunrot 
(vereinzelt  tritt  auch  blau- 
grüne Färbung  auf) 

teilweise  violett, 
teilweise  bläulichgrün 

Strophanthns  gratns 

(neu  eingeführter  kahler  und 

heilbrauner  Samen) 

braunrötlich, 

dann  rosarot, 

später  violettrot 

violettrot 

Strophanthus 

ianuginosus 

(bräunlicher  Samen  mit 

f  örmliohem  Haarpelz  besetzt) 

braun, 

dann  dunkelbraun  mit 

violettem  Schein, 

später  orangebraun 

stark  blauviolett 
bezw.  karminrot 

Kiokxia  Africana 

(Verfälschung   von   Stroph- 

anthussamen) 

braun, 
dann  rotbraun 

violettrosa. 

Eine  weitere,  unzuverlässige  Farben- 
reaktion ist  die  Salpetersäureprobe  bei 
Pernbalsam.  In  letzter  Zeit  taucht 
im  Handel  mit  diesem  Balsam  wieder 
häufiger  die  Frage  nach  der  Salpeter- 
säureprobe des  D.  A.-B.  m  auf  (das 
Filtrat  einer  Ausschüttelung  von  2  g 
Perubalsam  mit  8  g  Petrolbenzin  soll 
nach  dem  Verjagen  des  letzteren  auf 
Zusatz  einiger  lYopfen  roher  Salpeter- 
säure vom  spez.  Gew.  1,38  rein  gelb 
gefärbt  werden).  Diese  Reaktion  soU 
bekanntlich  Verfälschungen  mit  Styrax, 
Terpentinprodukten ,  Eopai'va-  und 
Gurjunbalsam  erkennen  lassen.  Man 
empfiehlt  daher  diese  Fräfung  neuer- 
dings als  Unterscheidungsmerkmal  des 
echten  Balsams  dem  in  letzter  Zeit  in 
den  Handel  gebrachten  sogen,  •sjn- 
thetischen  Perubalsam»  gegenüber  (vergl. 


Pharm.   Gentralh.  46   [1904],    111  imd 
46  [190B],  779). 

So  anerkennenswert  das  Bestauben 
sein  mag,  auch  hier  ein  auf  physikalisch- 
chemischer  Grundlage  basierendes  Unte^ 
Scheidungsmerkmal  zu  besitzen,  so  ist 
doch  dabei  in  Berücksichtigung  za 
ziehen,  daß  der  reeUe  Handel  darantff 
nicht  leiden  bezw.  erschwert  werden 
darf.  Zur  Erkennung  des  erwähnt» 
Eunstproduktes  genügt  allein  schon  die 
Geruchprobe,  um  sofort  zu  wissen,  daß 
kein  echter  Naturbalsam  vorliegt 
Außerdem  dürften  sich  reelle  Drogen- 
großhandlungen     bei    dem    fraglichen 

*)  Setzt  man  naoh  dem  Abspülen  der  Saure 
mit  Wasser  von  neuem  Schwefelsäure  za,  lo 
nehmen  die  Samenlappen  wieder  die  ursprüng- 
liche Färbung  an. 
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Artikel,  wenn  sie  ihn  Oberhaupt  ffihren, 
kaum  einer  anderen  Bezeichnung  dafür 
bedienen  als  «künstlicher  Perubalsam », 
nnd  das  genfigt,  um  ihn  von  echtem 
Balsam  zu  unterscheiden. 

Um  nun  auf  die  Salpetersäureprobe 
zarfickzukommen,  so  mag  die^e  vielleicht 
frfiher  mehr  oder  weniger  Berechtigung 
gehabt  haben,  als  man  die  exakte 
quantitative  Bestimmungsmethode  des 
Cinuamein  noch  nicht  kannte  bezw. 
noch  nicht  in  das  Arzneibuch  auf- 
genommen hatte.  Jetzt  aber,  wo  dies 
der  Fall  ist,  darf  man  einen  Balsam, 
welcher  bei  der  Prüfung  den  ver- 
langten Gehalt  von  minimal  66  pCt 
Cinoamein  ergibt  und  neben  den 
anderen  vom  D.  A.-B.  IV  geforderten 
Eonstanten  vor  allem  auch  den 
charakteristischen,  aromatischen  Geruch 
besitzt,  ohne  weiteres  als  echte  und 
normale  Ware  anerkennen,  auch  ohne 
die  unzuverlässige  und  daher  vom 
D.  A.-B.  IV  mit  Recht  nicht  mehr  ge- 
forderte Salpetersäurereaktion  gesehen 
zn  haben. 

Ich  habe  des  öfteren  feststellen 
können,  daß  direkt  importierte,  evident 
echte  Perubalsame  mit  einem  Gehalt 
von  60  pCt  und  mehr  Cinnamein  die 
bei  der  Salpetersäureprobe  verlangte 
Gelbfärbung  nicht  in  einwandfreier 
Weise  zeigten,  auf  der  anderen  Seite 
aber  wieder  infolge  ihrer  abweichenden 
sonstigen  Eigenschaften  verdächtige 
Balsame  die  Gelbfärbung  rein  und  deut- 
lich gaben. 

Man  ist  sich  längst  darüber  einig, 
daß  derartigen  Farbenreaktionen  nicht 
allzu  viel  Wert  beigelegt  werden  darf, 
zumal,  wenn  außerdem  andere,  exaktere 
Prflfungsvorschriften  vorhanden  sind. 
Erstens  gehen  bei  solchen  Farben- 
erscheinungen die  Ansichten  der  ein- 
zehien  Beobachter  über  die  Färbung 
recht  häufig  auseinander,  dann  aber 
spielen  hierbei  auch  oft  genug  weniger 
beachtete,  teils  scheinbar  nebensäch- 
liche Zufälligkeiten,  z.;B.  das  Alter 
der  Droge ,  eine  im^  Laufe  der  Zeit 
veränderte  Gewinnungs-  bezw.  Zu- 
bereitungsweise   oder    nicht    genügend 


gereinigte  Analysengefäße  u.  dergl. 
mehr  eine  Rolle  und  bewirken  so  den 
negativen  Ausfall  der  erwartenden 
Reaktion. 

Zur  Erhärtung  meiner  Behauptung, 
daß  z.  B.  Alter  und  veränderte  Ge- 
winnungsweise der  betr.  Droge  Einfluß 
auf  den  Ausfall  der  Farbenreaktion 
haben  können,  komme  ich  zum  Schluß 
noch  auf  die  bekannten,  durch  den  Ge- 
halt an  Gallenbestandteilen  (Cholesterin 
und  Lipochrom)  bedingten  Schwefel- 
säure- und  Salpetersäure  -  Reaktionen 
des  Lebertrans  zu  sprechen. 

Es  haben  darüber  bereits  früher  an 
zahlreichen  Stellen  der  Literatur  ein- 
gehende Erörterungen  stattgefunden 
(u.  a.  Pharm.  Centralh.  44  [1903],  409), 
sodaß  es  sich  erübrigt,  nochmals  viele 
Worte  zu  machen.  Es  gilt  als  er- 
wiesen, daß  ältere,  unverfälschte 
Trane,  insbesondere  die  natürlichen, 
nicht  durch  Dampf  gewonnenen  sogen. 
«Medizinaltrane»  die  Rosafärbung  mit 
rauchender  Salpetersäure  weniger  deut- 
lich oder  gar  nicht  mehr  geben.  Man 
wird  nun  erwidern  können,  daß  das 
D.  A.-B.  eben  nur  frischen  Dampf - 
trän  wünscht  und  die  Farbenerscheinung 
deshalb  fordert.  Dagegen  läßt  sich 
nichts  einwenden;  aber  sehr  häufig 
wird  diese  Reaktion  auch  von  dem 
natürlichen  gelben  Tran  verlangt,  selbst 
von  vorjährigem,  also  älterem,  der 
wissentlich  sds  solcher  für  billigeres 
Geld  gekauft  wird.  Dies  geht  natürlich 
zu  weit,  vor  allem  aber  ist  man  keines- 
falls berechtigt,  wegen  geringer  Deut- 
lichkeit der  Farbenreaktionen  Tran  als 
«verfälscht»  zu  bezeichnen,  wenn  der- 
selbe im  Verlauf  einer  weiteren  Unter- 
suchung die  chemischen  und  physikal- 
ischen Konstanten  des  normalen  Pro- 
duktes aufweist.  Diese  Auffassung  ist 
erst  kürzlich  wieder  durch  das  Urteil 
in  einem  Lebertranprozeß  (vergl.  Pharm. 
Centralh.  46  [1905],  184)  bestätigt 
worden.  Es  handelte  sich  dabei,  kurz 
erwähnt,  um  die  Schwefelsäure-Farben- 
res^tion.  Im  Verlauf  der  Verhandlung 
wurde  von  sachverständiger  Seite  fest- 
gestellt, daß  die  Schwefelsäurereaktion, 
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wie  sie  das  englische  Arzneibach  vor- '  recht  gut  als  Identitätsreaktionen  heran- 
schreibt (1  Tropfen  Schwefelsäure  zu  gezogen  werden,  zumal  da,  wo  andere 
einigen  Tropfen  Tran),  infolge  der  im  leicht  ausfährbare  oder  exaktere 
neuerer  Zeit  verbesserten  Her-| PrUfungsmethoden  fehlen ;  sie  sind  je- 
stellnngsweise  des  Lebertrans  nicht  doch  mehr  nur  als  »Vorprüfungen»  an- 
mehr    zweckentsprechend     und     maß-  zusehen. 

gebend  ist.  Der  beschuldigte  Händler,  3)  Bei  Drogen,  wo  sichere  bezw. 
dessen  gelieferter  Tran  mit  Schwefel-  quantitative  Wertbestimmungsmethoden 
säure  die  Violettfärbung  nicht  einwand- 1  vorhanden  sind ,  sind  unzuverlässige 
frei  gab  und  deshalb  mit  etwa  20  pCt '  Farbenreaktionen  nach  Möglichkeit  ans- 
fremden     Oel     verfälscht    sein    sollte,  zuscheiden. 


4)  In  den  wenigsten  Fällen  ist  man 
berechtigt,  einzig  und  allein  auf  Grand 
des  Ausfalls  einer  Farbenreaktion  eine 
Droge  als  «verfälscht»  zu  bezeichnen, 
zumal,  wenn  bei  näherer  Prfifung  alle 
übrigen  vorgeschriebenen  Bedingungen 
in  bezug  Reinheit  von  der  Droge  erfüllt 
werden. 


wurde  freigesprochen,  da  man  mit 
Recht  zu  dem  Schlüsse  kam,  daß  ein 
Vorwurf  der  Verfälschung,  der  sich  nur 
auf  eine  unsichere  Farbenerscheinung 
stützt,  nicht  berechtigt  sei. 

Die  beiden  angezogenen  Beispiele 
zeigen  zur  Genüge,  daß  zunehmendes 
Alter  und  veränderte  Gewinnungsweise 
einer  Droge    recht    wohl    Einfluß    auf 

die  Farbenreaktionen  haben  können.'  Eine  Krankheit  der  Syringen. 
üebrigens  hat  die  Schwefelsäureprobe  ^^^  ^^„^  parasitische  Pilzkrankeit  hat 
bei  Lebertran  (l  TYopfen  Tran  in  20  ^  j^i^f^^^  ^^  Syringenarten  festgestdlt 
TYopfen  Schwefelkohlenstoff  gelöst,  mit  ^er  fragliche  Pilz  steht  den  Peronospoit«o 
einem  Tropfen  Seh wefe  säure  versetzt)  ^^^  ^at  jedoch  unter  normalen  ümstfadcn 
nach  dem  D.  A.-B.  IV,  welche  zeit-  keine  ConidienbUdung.  Der  Pilz  befSIlt  die 
gemäßer  und  der  erwähnten  englischen  ^^^^  j^,  j^^  Z^^i  „^^  ^3  q 
Vorschrift  vollziehen  ist,  auch  nur  „^4^,  ^ann  nur  Ausschneiden  and  Ver- 
bedingten  Wert.  So  ist  z.  B  eine ;  brennen  der  erkrankten  Zweige  empfohlen 
Verfälschung  des  Dorschtrans  mit  etwa  ^^rden.  Statt  echter  Scheidewände  hat 
25  pCt  Seyfischtran  durch  diese  ^^,  py^  ^Uene  Ringe  in  eeinen  Hypheo, 
Reaktion  mit  Sicherheit  kaum  nach-  ^„^ch  weiche  lebhafte  Protoplasmaströmimg 
weisbar  da  frischer  Seytran  mit '  g^^^^ji^^^j,  g,  „^U  ^^  ^^„  Phycomyoeten 
Schwefelsäure  ebenfa^  ganz  ahn-,  ^^^   ^^^^       ^„^h    nach    seinen   Fort- 

hche  Violettfärbung  (etwas  mehr  ins  1  „^^,3^.  j^i^f^,^  hat  dieaeo 
Rötliche  spielend)  zeigt  die  überdies  l^^uen  Parasiten  den  Namen  Phloeophthora 
in  dem  angegebenen  Mischung^yerhältnis !  s  y  r  i  n  g  a  e  gegeben.  -dd 

noch  durch  die  intensive  Violettfärbung |     ^^^^^^  ^  ^^^^.^^  ^^   ^^      ^^  335 
des  Dorschtrans  verdeckt  wird.  l 

Ziehen    wir     aus    Gesagtem     einend 

Änrn^vrEr^liVeÄSa:!  «'»  Konservierungsmittel  für 
Säuren  zur  Aufstellung  folgender  hierbei  |         anatomische  Präparate, 
zu  beachtender  Grundregeln:  das    sieh    durch    große   Wirksamkeit   und 

1)  Farbenreaktionen  bei  Drogen  |  ^"''«^«^  »'»"'"*°«*'  j?»  °«<'^/-.  ?''' 
sind  im  allgemeinen  mit  Vorsicht  auf-  ^^  ""^''"°8  J*"!  *?  ^f ''"  «•'^«" 
zunehmen;  es  darf  ihnen  jedenfalls  S«°*»!'  '  g  Kochsalz  nnd  1  L  Wwer; 
nicht  durchgehends  unbedingter  Wert  ""!  «"«  vollkommene  Löeung  zu  tneid^, 
beigelegt  werden.  '«'"    "*"    «"«    VierteWunde    laug  hefcg 

2)  Die    z.    B.    durch    Mineralsäuren      ,       ',  „,         .  ,  y-,       „,/,-  wi  jv, 
(Schwefel -,    Salpetei-s&ure )    hervorge- 
rufenen   Farbenei-scheiuungeu    können  i 
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Neue  Arzneimittel. 

Anttsoharlach- Serum  wird  nach  Sttdd. 
Apoth.-Ztg.  1905,  758,  von  Marpmann 
ans  Blut,  Harn  und  Hautschuppen  von  mit 
Scharlach-Streptokokken  infizierten  Kanin- 
chen gewonnen  und  innerlich  verab- 
reicht. Serum  I  dient  zur  Vorbeugung, 
Serum  H.zur  Heilung.  Es  ist  eine 
opalisierende,  rschwachgelbliche  Flüssigkeit 
von  schwachem  Geruch  und  salzigem 
Geschmack,  reagiert  neutral  und  hat  ein 
spez.  Gew.  von  1,012  bis  1,013.  Pikrin- 
Bfture,  Gerbsäure,  Ealiumferrocyanid  und 
Golddilorid  veranlassen  Niederschlftge,  die 
auf  Eiweißkörper  und  Alkaloidkörper  un- 
bekannter Natura  hinweisen.  Die  Anwend- 
ung ist  angeblich  vollkommen  unschädlich, 
selbst  längere  Zeit^gereichte  kleine  Gaben 
haben  weder  Ausschläge  veranlaßt,  noch  die 
Verdauung  oder  die  Nerventätigkeit  gestört. 

Baltal-Capsules  Raquin  sind  im  Magen 
unlösliche  Kapseln,  die  Santal  und  Kopalva- 
balsam  enthalten.  Darsteller:  Fumouxe- 
Albespeyres  in  Paris,  78  Faubourg  Saint- 
Denis. 

Blaskoplast  ist  em  weißes  Kautschuk- 
Heftpflaster  in  Bandform.  Darsteller:  Erste 
Pharmazeut  Produktiv  -  Genossenschaft  in 
Wien  XVn/d,  Hernalser  Hauptstraße  Nr.  130. 


des    eutspreohenden     Drees'B^ea    Liquors 
empfohlen. 

Ozonozol  ist  ein  ozonhaltiges  Harz,  das 
von  Dr  Dumont  (Münch.  Med.  Wochenschr. 
1905,  2296)  bei  Lungentuberkulose  mit 
günstigen  Erfolgen  unter  die  Haut  gespritzt 
wurde.  (Näheres  Qber  das  «ozonhaltige 
Harz»  wird  an  der  angegebenen  Stelle 
nicht  mitgeteilt.     Beriehterst.) 

Saatyl  ist  neutraler  Salicylester  des  San- 
talol,  einem  Alkohol  des  Sandelholzöles.  Es 
ist  völlig  reizlos,  frei  von  dem  üblen  Geruch 
und  Geschmack  des  Sandelöles,  erzeugt 
weder  Aufstoßen,  noch  Mundgeruch,  keine 
Magenstörungen  und  Nierenreizungen.  Es 
wirkt  schmerzlindernd,  beseitigt  das  Brennen 
in  der  Harnröhre  und  den  Harndrang, 
beschränkt  die  eitrige  Absonderung  und 
klärt  den  trüben  Harn.  Anwendung:  bei 
akutem  Tripper  und  seinen  Begleiterschein- 
ungen. Gabe:  dreimal  täglich  30  Tropfen 
in  Milch  oder  viermal  täglich  2  Kapsein. 
Darsteller:  KnoU  dh  Co,  in  Ludwigs- 
hafen a.  Rh. 

Silvaaa-Essenz,  die  mittels  des  Silvana- 
Desinfektor  zur  Verdunstung  gelangt, 
um  die  Zimmerluft  zu  reinigen,  enthält  die 
terpenartigen  ätherischen  Oele  der  Nadel- 
hölzer    und     ihrer     Sprossen.      Darsteller: 


Carbenzol    ist    ein    öliges    Destillations-  Chemisdie  Fabrik   Max  EU),   G.  m.  b.  H. 
Produkt,   das  völlig  ungiftig  sein  soll.     An- ,  in  Dresden. 
Wendung:   bei  Hautleiden.     Darsteller:  The 
Abbott    AlkaloidalJlGo.    iny.Ghicago,    1416 
East  Ravenswood  Park. 


Carobeat  nennt  Apotheker  Jid.  Bienert, 
Chemisches  Laboratorium  in  Chemnitz - 
Altendorf,  einen  aus  Honig  und  Johannis- 
brot bereiteten  Fruchtsaft,  der  als  Husten- 
mittel angewendet  wurd. 

Cocadrenal  ist  eine  sterile  Lösung  von 
Adrenalinhydrochlorid  ^und  Kokatn.  Dar- 
steller: Byla  Jeune  in  GentUly. 

Jeoorina  besteht  nach  dem  Giom.  di 
Farm.,  di  Chim.  1905,  456  aus:  0,1  g 
Caldumchlorhydrophosphat,  0,1  g  Natrium- 
subphosphat, 0,05  g  Milchsäure,  0,6  g 
Phosphorsänre,  0,01  g  Jod,  0,075  g  Eisen- 
jodür  und  1  g  Artemisiaeztrakt,  versetzt  mit 
Fruchtsaft 

Liquor  Ferri  albuminati  trübe  wird 
von  Sicco,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin  als  Ersatz 


Silvanol  nennt  die  Chemische  Fabrik 
Max  Elbj  G.  m.  b.  H  in  Dresden  ein 
Arnika-Benzoö-Olycerolat  Anwendung:  zur 
Wundheilung  10  bis  20  Tropfen  auf  ein 
Glas  Wasser,  zur  Herstellung  von  Mund- 
wasser 10  Tropfen    auf   ein  Glas    Wasser. 

Br.  Wilson's  Looal  Änaesthetic  der 
Central  Chemical  Co.  in  Weilswille,  N.  Y. 
Demselben  dürfte  nach  Mömer  (Svensk 
Farm.  Tidskr.  1905,  275)  folgende  Misch- 
ung entsprechen:  1,5  g  salzsaures  Kokain, 
je  0,1  g  Benzoö-  und  Borsäure  sowie 
Naphthol,  je  1  Tropfen  Eukalyptus-,  Gaul- 
theria-,  Pfeffermmz-  und  Thymianöl,  2  g 
einproc  Nitroglycerinlösung,  15  g  absoluter 
Alkohol    und    destilliertes    Wasser    bis    zu 

200  ccm. 

H.  Mentxel, 
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Ueber  ein  neues  Tuberkulin 

hat  Dr.  Beraneck  nach  Mfinch.  Med. 
Wochensdir.  1905;  2295,  auf  dem  Inter- 
nationalen Tnberknloeekongreß  in  Paris  vom 
2.  bis  7.  Oktober  1905  etwa  folgendes 
berichtet: 

Dasselbe  setzt  sich  zusammen  1.  aus 
extracellulären  Toxinnen  — TB  (Toxines- 
bouillons)  — ,  dargestellt  durch  eine  Bouillon- 
kultur von  besonderer  Zusammensetzung, 
die  nur  das  Produkt  der  Umwandlung  der 
Tuberkelbazillen  enthält  und  zwar  keine 
albuminoiden  Stoffe,  dagegen  solche  mit 
fluoreszierender  Eigenschaft.  Sie  rufen 
fieberhafte  Erscheinungen  bei  tuberkulösen 
Meerschweinchen  hervor;  ihre  Giftwirkung 
ist  aber  eine  sehr  schwache.  2.  aus  intra- 
cellulären  Toxinen  —  TA  (Acidotoxines)  — , 
d.  i.  Auszüge  aus  dem  Protoplasma  der 
^ocÄ'schen  Bazillen  mittels  einproc  Phosphor- 
säure. Sie  sind  wenig  giftig.  Jedes  dieser 
beiden  Bestandteile  hat  immunisierende 
Eigenschaften.  Am  kräftigsten  erwies  sich 
aber  —  wenigstens  beim  Meerschweinchen 
—  eine  Mischung  von  T  B  und  T  A.  In 
vitro  hat  dieses  Tuberkulin  bakterientötende 
Eigenschaft  Versuche  wurden  damit  an 
Meerschweinchen  und  am  Menschen  angestellt. 
Erzielt  wurde  heilender  und  vor- 
beugender Erfolg,  beim  Meerschweinchen 
ist  letzterer  der  ausgeprägtere. 

Des  Weiteren  hat  Dr.  Marc  Laffont 
folgende  Eigenschaften  dieses  neuen  Tuber- 
kulin hervorgehoben:  Steigerung  der  natür- 
lichen Verteidigung  der  Phagozyten  mittels 
eines  künstlichen  hypertonischen  Serum, 
Zytophilin  genannt.  Dieses  kräftigende 
Serum,  dessen  Zusammensetzung  nicht  mit- 
geteilt ist,  wirkt  in  allen  Fällen  des  Rück- 
ganges des  Lebensprozesses.  Allein  an- 
gewandt bewirkt  es,  daß  Meerschweinchen, 
mit  tödlichen  Mengen  geimpft,  um  ein 
Drittel  länger  leben  als  die  Vergleichstiere. 
Der  gegen  das  tuberkulöse  Gift  weniger 
empfindliche  Mensch  hat  noch  Vorteile  von 
diesem  Serum,  selbst  wenn  Kavernen  bei 
ihm  vorhanden  sind.  Gewinnung  eines 
neuen  Tuberkulin  aus  Geweben  von 
Tieren,  die  tuberkulös  infiziert  und  mit 
Zytophilin  behandelt  waren.  Das  tuberkulös 
infizierte  T^er  ist  eine  Art  Bouillonkultur, 
welche  gegen  die  Tuberkulose   kämpft  und 


Antitoxine  erzeugt  Die  Anwendung  von 
Zytophilin  und  des  Tuberkulin  zusammen 
bewirkten,  daß  schwer  infizierte  Meer- 
schweinchen die  Infektion  10  Monate  fiber- 
lebten. Beim  Mensehen  sind  die  Erfolge 
unerhoffte  gewesen. 

Das  gekochte  Fleisch  von  tuber- 
kulösen Rindern  ist  ein  Heilmittel 
ffir  die  Tuberkulösen,  namentlidi 
wenn  das  Fleisch  beim  Kochen  zwischen 
60  und  65^  gehalten  wird. 

Außerdem  hält  Dr.  Beraneck  für  wichtig, 
daß  sein  Tuberkulin  nicht  unter  die  Hant, 
sondern  unmittelbar  in  die  tuberkulösen 
Herde  eingespritzt  wird,  um  dort  ^e  ört- 
liche Reaktion  in  Form  von  gesteigerter 
Phagozytenbildung  und  dadurch  bedingter 
Erzeugung  bakterioly tischer  Stoffe  hervor- 
zurufen. Diese  Methode  ist  besonders  dt 
angezeigt,  wo  der  ÄoeA'sche  Bazillus  allein 
in  den  Herden  im  Spiele  ist  Ebenso  ist 
sie  gerechtfertigt  bei  Lupus  und  tuber- 
kulöser Bauchfellentzündung.  — a— . 


Nalicin, 

ein  für  die  Zahnkeilkunde  bestimmtes,  ört- 
liches Betäubungsmittel ,  das  von  Adolf 
Kirch  in  Wiesdorf  a.  Rh.  dargesteUt  wird, 
soll  «igis  1  pCt  Trinitrinlösung,  Spirii-Tfaymol 
comp..  Aqua  dest,  Natronchlor,  Alkohol, 
Formalin,  Acid.  phenyl.  conc  nnd  1  g 
Cocain  hydrodiloric.  auf  je  100  g  der 
Mischung»  bestehen.*) 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  fand 
Dr.  F,  Zemik  (Apoth.-Ztg.  1905,  671): 
Alkohol,  Karbolsäure,  Natriumchlorid,  geringe 
Mengen  Formaldehyd  und  Thymol,  femer 
0,779  g  KokaXnhydrochlorid  auf  100  cem 
der  Mischung.  Desgleichen  konnte  eine 
sehr  germge  Menge  Nitroglycerin  (Trinitrin) 
nachgewiesen  werden.  H.  K 


Negra-Terbandbinden  ist  der  Handelsname 
für  die  in  Pharm.  Centralh.  46  [1905],  718  be- 
sah riebeneo  schwarzen  Binden  aus  Mull,  Camhiic 
oder  Steifgaze. 


•)  Wörtliche  Wiedergabe  der  auf  dem  Etikett 
mitgeteilten  Zusammensetzung. 
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TnsalfiiS'iii  (118)  besteht  aas  15  g  eines  besonders  bereiteten  Thymianextraktes 
und  85  g  Simpna  tolatanus  Stephan.  S  y  n. :  Sirupus  Thymi  lolutanns  Stephan.  Anw.:  bei 
Husten,  Eeaohhnsten  und  chronischen  Katarrhen  der  Luftwege.  Gabe:  Erwachsene  1  bis 
2  Eßlöffel,  Kinder  1  bis  2  Teelöffel  stündlich.  D  a  r  s  t. :  Apotheker  C7.  Stephan,  Kronen- 
apotheke in  Dresden-N.    Liter.:  44 :  874. 

T  u  t  a  1  i  n  ist  ein  aus  Weizenmehl  gewonnenes  Pflanzeneiweiß.  S  y  n. :  Tritin. 
ß  e  z  q  u. :   TolhauMn  db  Klein  in  Frankfurt  a.  M.    L  i  t  e  r. :  45 :  417. 

Typhoplasmin  Bnekaer  ist  der  Preßsaft  aus  TyphusbaziUen.  Anw.:  als 
Schutzimpfung  gegen  Typhus. 

TyphnsdiagBOstlkam  s.  u.  Fleker's  TyphiiBdiairao8tik«m(N25). 

Typhns-Seram  wird  aus  dem  Blute  mit  Typhuskulturen  Yorbehandelter  Tiere 
gewonnen. 

ü  n  g  r  0 1  ist  eine  Sublamin  enthaltende  Glycerlngelatine.  Anw.:  zur  Vorbeugung 
Ton  Tripper.    Darst. :  Chemisches  Laboratorium  von  E.  Unger  in  Berlin. 

ünguentam  Heyden  enthält  30  pCt  Qaecksilber  als  Calomelol  (N  13,  kolloidales 
Ealomel)  und  2  pCt  reines  Quecksilber.  Anw.:  zur  Schmierkur.  Darst.:  van  Heyden, 
Liter.:  46:8,  418. 

üngraentam  Heyden  mitlua  enthält  45  pOt  Calomelol.   Darst.:  von  Heyden, 

Ungaentum  salfaratnm  mite  =  Thiolan  (N  69). 

üriform.  Gemisch  von  Hexamethylentetramin ,  Palmettomehl ,  Sandelholzöl  und 
mehreren  Anregungsmittel.  Anw.:  bei  Katari  hen  der  Harnwege.  Darst:  The  Baymond 
Chemical  Company  in  New- York. 

Urea  diaethyl-maloniea  ist  Diäthylmalonharnstolf  (=  Malonal 
and  Yeronal). 

üretkan  (US)  =  Carhaminsaarer  Aethylttther.  Syn.:  Aethylis 
Carbamas. 

üritone  =  Hexamethylentetramin. 

Uroeitral  =  Theohromin-Natrinmeitrat»  Anw.:  bei  asthmatischen 
Beschwerden,  Wassersucht  und  Rippenfellentzündung.  Gabe:  0,5  bis  lg.  Bern.:  Frucht- 
säfte und  saure  Flüssigkeiten  sind  zu  meiden.  Darst.:  Mump  <t  Lehners  in  Hannover. 
Liter.:  45:1023;  46:871. 

U  r  0  e  0  !•  Tabletten  aus  je  0,5  g  ürol  (119  chinasaurer  Harnstoff;,  0,5  g  Milchzucker 
und  1  mg  Colchicin.  Anw.:  bei  Gicht.  A  u  f  b  e  w. :  Vorsichtig.  Darst.:  Dr.  Sehütx  db  Dr. 
V,  Chedi,  Chemische  Fabrik  in  St.  Yith  (Bheinl.) 

Urogosan.  Gelatinekapseln  mit  je  0,3  g  Gonosan  (N  27)  und  0,15  g  Hexamethylen- 
tetramin gefüllt.  Anw.:  bei  Erkrankungen  der  Harn  Werkzeuge.  Tagesgabe:  8  bis  10 
Kapseln,  yon  denen  je  2  nach  den  Mahlzeiten  genommen  werden.  Darst.:  J.  D.  Riedel, 
Liter.:  40:896. 

U  r  0 1  y  s  i  n  ist  ein  10  pCt  Chinasäure  enthaltendes  Citrozou  (N  16,  Yanadiumcitrathaltiges 
firausegemisch).  Syn.:  Chinasaures  Yanadincitrat.  Anw.:  zur  Hamsäurevermindorung. 
Darst.:  Chemisches  Citrczon-Laboratorium  Ä.  Eruehen  in  Köln  a.  Bh.,  Moltkestraße  129. 
Liter.:  45:159. 

Üroparal-Tabletten  =  Uropurin  -  Präparate  (119).  Darst.: 
Apotheker  C,  Stephan,  Kronen- Apotheke  in  Dresden-N.    Liter.:  44 :  529 ;  46 :  100. 

üropargol  =  Neu-Ürotropin  (N  49),    Bezqu. :   O.  k,  R,  Frit%  in  Wien. 

IJrosanol  ist  eine  1,3  oder  5proc.  Frotargolgelatine.  Anw.:  zur  Yorbeugung  von 
Tripper.  Darst:  Yiro-Gesellschaft  für  Hygiene  und  Antisepsis,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin  N  24. 
Liter.:  43:652. 

Urotropin  (119)  =  Hexamethylentetramin«    Liter.:  45:445,  713. 

ü  r  p  1  n  ist  ein  wasserlösliches  Teerpräparat.    Anw.:  als  Desinfektionsmittel. 

Ursin  ist  eine  COproc.  Lösung  einer  Mischung  yon  Chinasäure  mit  Lithiumeitrat 
bezw.  von  Urosin  (119,  chinasaurem  Lithiam). 
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ü  r  1 1  e  0 1.  Eine  aus  Brenn Dcsselkraat  gewonnene  Flüssigkeit.  Anw.:  gegen  NeBsel- 
aaesoblog.    Oabe:  eßlöff^lweise. 

Urystamlne  =  Hexamethylentetramin-LithiamkeBiaat. 
Anw.:  bei  Oicht,  RheumatiRmas,  Blasenkatarrb,  zur  Förderang  der  HarnsäareaussobeidQng, 
als  Harndesinfi  äens.    Oabe:  0,9  g.    Dar  st.:  Squire  äf  Sons  in  London,  413  Oxford-Stnet. 

Yalenta-Präparate  enthalten  Ichthyolsalicyl.  D  a  r  s  t. :  Apotheker  Lakemeier 
äf  Oo.  in  Müblheim  a.  Rabr.    Liter.:  44 :  335,  573. 

Yalerato  Etereo  dl  Oaffeina  CiabnrrI  =  KoffeYn-Yaleriai- 
sftnreather  (N  37). 

Yal^riane  liquide  ist  ein  mit  18proc.  Weingeist  bereitetes  Fluidextrakt  aii& 
Bildrianwanel. 

Yalerobromln  ist  eine  aas  Natriambromid  and  Natriamvalerianat  bestehende  Mtsw. 

Yalidol  (119).=  baldriansaurer  Mentholester.  Liter.:  44:917; 
46:537,  776. 

Yalofin  enthält  baldriansauren  Aetbylester  und  Ammoniumvalerianat  neben  deo 
übrigen  wirksamen  Körpern  des  Baldrians  und  der  PfefFerminze.  Anw.:  als  Baldrian- 
prflparat.    Darst. :  E.  Dieterich,    Liter.:  45:810. 

Y alose  ist  ein  Fieischeiweißpräparat. 

Yalyin  ist  ein  durch  Emulgierung  einer  fitherisoben  Silicium-Gerotiomasse  beigestellter 
Creme.  Anw.:  gegen  Aussohlttge  und  zum  Schutz  gegen  Ansteckung.  Darst.:  Apotheker 
Lakemeier  in  Köln. 

Yanadlneltrat  =  Cltrozon  (N  16). 

Yanadln-SangulnaL  100  Pillen  enthalten  0,01  g  Vanadinpentoxyd,  1,2g 
Hämogtobm,  5,5  g  natürliche  Blutsalze  und  5,3  g  peptonisiertes  Muskeleiweiß.  Anw.:  bei 
Blutarmut  u.  dergl.    Darst.:  Krewel  tib  Oo.  in  Köln  a.  Rh. 

Yansdln-Streapulfer  besteht  aus  Sanguinal  (100),  Vanadinpentoxyd  und 
Zinkperoxyd     Anw.:  zur  Wundbehandlung.    Darst:  Krewel  &  Co.  in  Köln  a.  Rh. 

Yanadlolist  ei ue  Lösung  von  2  g  Vaoadiumsalz  in  lOJO  g  \7asser.  Darst: 
Sooiet6  Fran9aise  des  Composos  de  Vanadium.  B  e  z  q  u. :  Dr.  Sehneüenbaeh  in  Volmere- 
hausen,  Bez.  Köln.    Liter.:  46 :  315,  336. 

Yanllllnqaeeksllber  ==  Merenriyanlllln  (N  44). 

YasellD  (120)  =  Welebparaffin.    Liter.:  44:136,  748;  45:91,  303. 

Yaaenol  ist  ein  Schmelzprodukt  von  Vaselinen,  Paraffinölen  und  Fettalkoholeo. 
Anw.:  als  Salbengrundlage.  Darst.:  Dr.  Arthur  KÖpp^  Fabrik  ohemisoher  Produkte  ifl 
Leipzig-Lindenau,  Thüringerstraße.    Liter.:  45 :  707,  871 ;  46 :  422,  650. 

Yasogen  (120)  =  oxydiertes  Yaaeiln.    Liter.:  44:457;  45:904. 

Yasol  (120j.    Lösung  von  Ammoniumoleat  in  Vaselinöi.    Liter.:  4> :  1023. 

Yasolimenta  il20).  Losungen  von  Ammoniumoleat  in  Paraffioöl.  Liter.: 
48 :  309 ;  44 :  5^ ;  45 :  474 ;  46 :  819,  854. 

Yasopolentnm  spissnm  und  llqaldnm  R.  a.  L.  sind  den  Vasolimaota 
ähnliche  Prfiparate.    Darst.:  Rump  db  Lehners  in  Hannover.    Liter.:  46 : 9. 

Yasoval-Prftparate  sind  den  Vasogen- Präparaten  ähnhch.  Darst.:  Chemisch- 
pharmaceutisches  Laboratorium  Bohny,  Hollinger  &  Oo.  in  Basel.     Liter.:  48 :  565. 

Y  6 1 0  p  n  r  1  n  ist  eine  aus  Olivenöl  und  Oelseife  mittels  Weingeist  bereitete  Salbeo- 
grundlage.    Liter.:  44 :  322. 

Yelosaa  besteht  aus  Salioylsäure,  Salol  und  Fetron.  Syn. :  Fetrosal.  Anw. :  zam 
Äußerlichen  SalicylsÄuregebrauch.    Darst.:  Liithi  db  Buhtx  in  Berlin  8W. 

Yeratrol  =  Nebenprodukt  der  Guigakoldarstellung.  Anw.:  wie  Ouajakol.  Gabe: 
0,1  g.    Liter.:  4->:843,  861. 

Yeratrone  ist  eine  alkoholfreie,  0,75  pGt  Chloreton  enthaltende  aus  der  Wund 
von  Voratrum  viride  bereitete  Flüssigkeit,  von  der  4  Teile  gleich  1  Teil  Droge  sind.  Darst: 
/VirArr,  Daris  rf-  Co.  in  Detpo.i  (Michigan). 
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Teronal  =  Biäthylmalonylharnstoff.  Syn.:  Malonal,  Urea  diaetbyl- 
/naloDica.  Anw.:  alsSchlafmittel.  G  a  b  e :  0,5  bis  1  g.  A  u  f  fo  e  w. :  Yoniobtig.  D  a  r  s  t. : 
E.  Merek  und  Bayer  d;  Co.  L  i  t  e  r. ;  44  :254,  360,  685;  45:17,  485,  581;  46:98, 
200,  528. 

Tersolit  ist  eine  stark  verdünnte  mit  Nelken-  und  Ffefferminzöl  versetzte  Myrrhen- 
tinktur. 

y^sioatolre  indolore  de  Dabreailh  ist  ein  mit  Menthol  und  Chloral- 
hydrat  vorsetstes  spanisch  Fliegen pflaater.  B  e  z  q  n. :  Pharmaoie  A.  Dttbreuilh  in  Bordeaoz, 
7  me  Jndiqne. 

T^sicatoire  liquide.  Mit  Wachs  versetzter  Chloroformaaszog  spanischer 
Fliegen.     Liter.:  44  :  727. 

Yesieatorlani  liquidum  besteht  aus  gleichen  Teilen  Kanthariden-  und  Ros- 
marintinktur sowie  Chloroform. 

y  e  8  i  p  y  r  i  n  ist  ein  Blasenantiseptikam  unbekannter  Zusammensetzung.  Tages- 
gäbe:  0,5  bis  2  g.    Dar  st.:  SeköUer  db  Sohmüx  in  Bonn  a.  Bh. 

Yeyox  ist  eine  konzentrierte  Essenz  aus. Fleisch  und  frischen  Pflanzen. 

Viferral  ist  ein  aus  Chloral  und  Pyridin  dargestelltes  PolyoUloral.  Anw.:  als 
Schlafmittel.  Gabe:  0,75  bis  1  g.  A  u  f  b  e  w. :  Yorsiohtig.  D  a  r  s  t. :  Dr.  Simon  Gaertner 
in  Halle  a  S.    L  iter. :  45:827  ;  46:  297. 

Yioform  (121)  =  Jodehloroxyehinolin.  Li  ter. :  45:239;  46: 12,  150, 
214,  216,  819. 

Yiaanus  Royal  Hospital  Desinfektaut  enthält  Teerabkömmlinge,  Harze 
und  Alkalien.     Liter.:  44  :  124. 

Y  i  t  a  g  e  n  ist  ein  0,2  pOt  £tsen  und  0,083  pCt  Mangan  enthaltender  Liquor  Ferri 
Mangani. 

Yitose  ist  ein  Glyoerin-Oelalbuminat.  Anw.:  als  Salbangrundlage.  Dai  t. :  J.  E. 
Strosehein,    L  i  t  e  r. :  4« :  194,  491. 

Yixol   ist  ein  Atropin  enthaltendes  Fluidextrakt.    Liter.:  4>:707. 

Y  0  8  e  p  1 0 1  ist  ein  Yanadiumpräparat.    Anw.:  bei  Wunden. 

Y  a  1  n  0 p  1  as  t  ist  ein  dreischichtiger  Yerbandstoff,  dessen  unterste  Lage  ein  mit  10  pCt 
Protargol  und  5  pGt  Xeroform  enthaltender  gelatinehaltiger  Salbengrnndlage  bestrichener 
Verbandmull  ist.  Anw.:  zur  Wundbehandlung.  D  a  r  s  t. :  Dr.  WctsserTi/ug  in  Frankfurt  a.  M. 
Liter.:  45:827. 

Wasserstoffperoxyd  =  Perhydrol  (N  54.  Liter. :  48:8,  123,  164, 
190,  389,  546;  44:239,  333,  591,  650;  45:836;  46:33,  50,  538,  568. 

Dr.Wilson's  LoealAnaesthetlo  dürfte  folgender  Mischung  entsprechen: 
1,5  g  salzsaures  Eokun,  j^  0,1  g  Benzoe-  und  Borsäure  sowie  Naphthol,  je  1  Tropfen  Eukalyptus- 
Gaultheria-,  Pfefferminz-  und  Thymianöl,  2  g  einproc.  Nitroglyoerinlösung,  15  g  absoluter 
Alkohol  und  destilliertes  Wasser  bis  zu  200  com. 

W  i  s  m  0 1  (122)  ist  alkalisches,  sauerstofflieierndes  Magnesia- Wismut.  Anw.:  zur 
Wundbehandlung.  Daist:  von  Buekkä'a  Kopfapotheke  in  Frankfurt  a.  M.  Liter.: 
44 :  778. 

Wismutose  =  Bismutose  (20,  N  10).  Liter.:  46:930. 

Wismutoxydjodid-Affarieinat  ist  ein  Yerdichtungsprodukt  von  1  Molekül 
Wismutoxyjodid  und  1  Molekül  Agaricinsfiure.  Anw.:  wie  Airol.  D  a  r  s  t. :  J.  D,  Riedel. 
Liter.:  48:252. 

Wismutoxyd,  lEolloYdales  =  Bismon  (N  10).  Liter.:  44:552;46:  930 

Wuk  ist  ein  Hefeextrakt.  Anw.:  statt  Fleisohextrakt.  Liter.:  48:331,  484; 
44:290. 

Xeroform  (122)  =  Tri1>romp]ienolwismut.  Liter.:  48:612;  44:821; 
45:239. 

Xylol  (l22)  =  I>imethylbenEoL  Gabe:  15  bis  20  Tropfen  vier-  bis  sechs 
mal  tigliöh  in  einem  Qlas  Botwein.    Liter.:  44 :  917. 
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Y  a  n  a  t  a  s  enthält  Ghloralhydrat.    Anw.:  gegen  Sedkrankheit. 

TaoCrt  oder  Taonrt  ist  ein  mit  Hilfe  des  Fermentes  Maya  bolgare  benitstei, 
kefirähnliohes  Milcbpräparat    Syn. :  Yughonrt.    Liter.:  46:6)3,  892. 

Yerbim    Tabletten  und  Pulver  ans  Paraguay-Tee. 

Yersin's  Seram  wird  zur  Behandlung  der  Bubonen-Pest  unter  die  Haut  oder 
intravenös  eingespritzt.    Liter.:  45 :  400. 

Yogrhourt  =  YaoSrt. 

Yohimbin  (122).  Alkaloid  der  Rinde  von  Corynantbe  Johimbe.  Liter.:  4S:361; 
44  :  136,  247,  762  ;  46  :  381,  541. 

Zambakapseln  enthalten  je  0,05  g  Phenylsalioylat  und  0,2  g  Sandelöi.  D a r s t : 
Apotheker  E.  Lahr  in  Würzburg. 

Zambeletti's  lösliehes  EiBenarseniat  ist  lösliches  arsensauraa  Eiseo. 
Gabe:  O.Oö  g  steigend.    Liter.:  44 :  361. 

Zink- Jodkarboisulfonat  ist  ein  8ozojodol-Zink-£rsatz  (106).  Darst.: 
J.  H.  Wolfensberger  in  Basel. 

Zinkperhydrol  besteht  aus  ÖO  pCt  Zinkperoxyd  und  50  pOt  Zinkcxyd.  Anw.: 
als  Wund-  und  Hautantiseptikum  in  Salben-  und  Streupulverform.  Darst.:  E,  Merek 
Liter.:  46 :  336. 

Zinkpero^yd  =  £ktoi:an(N20)  und  ZinkperhydroL  Liter.:  44:151, 
219;  46:175,  223;  46: 194. 

Dr.  G.  Zinsser^s  Lysol-Pillen  bestehen  aus  2Vs  Teilen  Lysol  und  je 
5  Teilen  Ferrolaktat,  Magnesia  und  Süßholz.  Jede  Pille  enthält  0,1  g  Lysol.  Anw.:  b« 
Appetitlosigkeit,  Yerdauangsstörungen,  Blutarmut  und  harnsaurer  Diathese.  Darst:  (Jhem. 
Laboratorium  Dr.  Q.  Zinsser  in  Eöln-£hrenfeld.    Liter.:  46 :  776. 

Zdmyo-Beef  ist  ein  kaltbereiteter,  konzentrierter,  Olycerophosphat  enthaltender 
Muskelsaft.    Darst.:  Apotheker  Tardieu  k  Co.  in  Paris,  70  Faubg.  St.  Martin. 

Z y m i n  ist  eine  Aoeton-Dauerhefe.  Anw.:  wie  Hefe.  Bern.:  Nicht  za 
yerwechseln  mit  Z  y  m  i  n  e  (123,  Pankreasfermente  enthaltendes  Präparat).  Darst:  C.  Bradg 
in  Wien  I,  Fieischmarlct  1.    L  i  t  e  r. :  44 :  19,  224  ;  45 :  347  ;  46 :  537. 

Zymotioine.  Vereinigung  von  Diäthyl-Phenol-Diammon  (?)  und  Qelseminin,  mit 
ätherischen  Oelen  versetzt.  Anw.:  bei  Kinderoholera,  Brastfell-  und  Lungenentsfindnng, 
Sumpf-  und  anderen  septischen  Fiebern.  Darst.:  The  Zymotioine  Ghemioai  Oo.  in  Spriog- 
field  (Ohio),  20  W.  High  Street. 

Z  y  1 0  p  h  i  1  i  n  ist  ein  künstliohes  Serum  unbekannter  Zusammensetzung.  Anw.:  bei 
Tuberkulose  besonders  im  Verein  mit  Tuberkulin-Beraneok.    Liter.:  46 :  928. 


Srg:sirLz-a.zi. 


Aeidnm  diaethy  Iharbiturienm  ist  cbcmitoh  identiscbmit  Veronal(N75) 

Adrenalin  (3,  N  2).    Liter.:  46:764. 

Aethylis  Oarbamas  =  Urethan  (118,  N  73). 

Aethrole  sind  wasserlösliche  Antiseptika,  die  zum  Wundverband,  zur  Hlnde- 
desinfektion,  zum  Zerstäuben  in  Wohn-  und  Arbeitsräumen,  zu  Wasch-,  Bade-  und  Mund- 
wasser, gegen  Insekten  u.  a.  m.  angewendet  werden.  Man  unterscheidet:  Aethrole  fv 
Krankenzimmer,  Eau  de  Cologne-Aethrol,  Eukalyptus-Aethrol,  Flieder-Aethrol,  Nelken-Aethrol^ 
Pfefferminz- Aothrol,  Waldduft- Aetbxol.  Darst.:  Dr.  E,  Noerdlinger^  Chemische  Fabrik  in 
Flörsheim  a.  M.    L  i  t  e  r. :  46 :  818. 

Aethrol-Pnlyer  A  ist  ein  angenehm  riechendes  Händedesinfektionsmittel. 

Aleho  =  AlnminiuBLkarhonat  (N  4).    Liter.:  46:867. 

Aldol  =  BntanaloL  A n  w. :  als  Schlafmittel.  A u f  b  e w. :  Vorsichtig.  Liter.: 
46 :  663. 

Alkoholsilbersalbe  (N  4).    Liter.:  46:769,  814,  832. 
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A  D  t  i  e  i  1 1  o  I  d.  ürethialstäbohon  aus  Kakaobattor  mit  10  pCt  Frotargol  (91,  N  ö7j. 
A  0  w. :  xnr  YorlwngQDg  yon  Tripper. 

Antidiabetlenm  filildiim  besteht  aas  97,78  pGt  wiBserigem  Floidexirakt  von 
Seneoio  Fachaii,  0,2  pGt  Salioylsäare,  0,02  pCt  Trypsin  and  2  pGt  Alkalien.  Gabe:  eine 
Stunde  nach  der  Mahlzeit  dreimal  täglich  ein  Eßlöffel  voll  in  einer  Tasse  heißen  Wassers, 
steigend  bis  auf  5  Eßlöffel.    D  a  r  s  i :  Wilhelm  M,  Stock,  Chemische  Fabrik  in  Düsseldorf. 

Antisudor  ist  ein  formaldebydfreies ,  Salioylsäure  enthaltendes  Schweißmittel. 
Bern.:  Nicht  su  verwechseln  mit  Antisudorin  (45:811).  Darst. :  C.  Fr.  Ediuamann. 
Liter.:  46:776. 

Antitaeniiu  Tabletten  aus  Kürbiskernen  Darst:  K.  BaMfen,  Adler- Apotlieke 
in  Mühlhausen  i.  Thür. 

Aristo!  (15,  N  8).    Liter.:  46:707. 

Arrh^nlqne.s  sind  Salze  der  Arrhenalsäure  (Methylarsensäure). 
Bern.:  Nicht  zu  verwechseln  mit  den  Salzen  der  Kakodylsäure  (Dimethylarsensäare). 

Arsen-Ferratose  enthält  0,3  pGt  Eisen  und  0,003  pCt  Arsen  oder  in  50  g 
2,5  g  Ferratin  (41)  und  0,0015  g  organisch  gebundenes  Arsen.  Tagesgabe:  Erwachsene: 
3  bis  4  bis  zu  6  Eßlöffel;  Kinder:  3  Einderlöffel,  kleinere:  3  Teelöffel.  Aufbew.:  Sehr 
vorsichtig.    Darst.:  Bökringer  k  Söhne  in  Mannheim- Waldhof.    Liter.:  46:663,  717. 

Assanol  =  PiloearpoMinnm  eompositum  (N  56). 

Bensosnlphinidam  =  Saeeharln  (97,  N  60). 

Blenorol  enthält  Salo-Eawa-SantaL  Anw.:  gegen  Tripper.  Bem. :  Nicht  zu 
verwechseln  mit  Blennorhol  (N  11).    Bezqu.:  Q.  &  B.  Frit%  in  Wien. 

Blutegelextraktist  ein  wässeriger  Auszug  in  Alkohol  gehärteter  Blntegelköpfe. 
Anw.:  zur  Verhinderung  der  Blutgerinnung.    0  a  b  e :  150  bis  200  com.    Darst.:  E.  Merek, 

Bone  Mednlla.  Tabloids  mit  0,097  g  rotom  Knochenmark.  Darst.:  Burr(nigh8, 
Weleame  db  Co,  in  London. 

Bornyval  (N  11).    Liter. :  46:917. 

Boro-Kali-Derieinat  ist  ein  wasserlösliches ,  geruchloses  Antiseptikum . 
Darst.:  Dr.  H.  Noerdlinger^  Chemische  Fabrik  in  Flörsheim  a.  M. 

Bromotan  =  Bromtaniiiii-Methylen-HariiBtoff.  Anw.:  bei  Aus- 
schlag, Hautjucken,  Nesseln  usw.  als  lOproc.  Salbe  oder  Streupulver.  Darst:  Dr.  Arnold 
Voswinkel  in  Berlin  W  57,  Kurfürstenstraße  154. 

Bronehitln  ist  ein  mit  Thiocol  (113)  versetztes,  gezuckertes  Thymianeztrakt. 
Anw.:  bei  Lungenleiden.    Darst.:    Lüdy  db  Oie.,  Chemische  Fabrik  in  Burgdorf  (Schweiz). 

Bntanaiol-Aldol  (N  77). 

Caleium  ^-naphtholosalfurosum  =  Abrastol  (1). 

Chiniiipliytin  ist  eine  Verbindung  von  Chinin  und  Phytin. 

Chininnm  aethyloearbonieum  =  Enohlnin  (39,  N  22). 

Ohlninam  dlbromsalieylieum  acldum  =  Bromoehinai  (N  12). 

Chlor-Anodyne  enthält  in  etwa  30  ccm  0,19  g  salzsaures  Morphin,  2,76  com 
Indisch  Hanf  Fluid,  0,54  ccm  verdünnte  Blausäure,  2,76  ccm  Cbloroform,  0,09  com  Pfeffer- 
minzöl  und  0,09  ccm  Capsicumtinktur.  Anw.:  bei  Kolik,  Cholera  und  Unterleibsleiden. 
Gabe:  0,9  com.    Aufbew.:  Vorsichtig.    Darst:  Parke^  Davis  S  Co,  in  Detroit 

Oholelysln  (N  15).    Liter.:  46:671. 

Cidrase  ist  Apfel weinhefe.  Anw.:  bei  Bheumatismus,  Zipperlein  und  gicht- 
artigen Erscheinungen.  Gabe:  0,5  g  zwei-  bis  sechsmal  täglich  bei  Beginn  der  Mahlzeit  in 
Zackerwasser.    Liter.:  46 :  753. 

Cinnamal  (N  15).    Darst:  Squire  S  Sons  in  London,  413  Oxford  Street. 

Clreuloltabletteii  enthalten  0,000125  g  Kalomel.  Anw.:  zur  Verbesserung 
des  Kreislaufes. 

Citarln  (N  15).    Liter.:  46:691. 

Coeadrenal  ist  eine  sterile  Lösung  von  Adrenalinhydrochlorid  und  Kokain.  Darst.; 
Byla  Jeune  in  Gentilly  (Paris). 
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Collarirol  (30,  N  16).    Liter.:  46:6d2. 

OoBlferol-Tabletten  sind  Würfel  aus  festem  FiohtennadeI-£x trakt.  Anw.: 
zur  BereitUDg  tod  FiohtennadelbftderD.  Darst. :  Emil  Langbein  db  Co.  in  MelloDbach. 
Liter.:  46:855. 

Corwin  wird  Dach  Art  der  opothetapeatisohen  Prfiparate  (79)  aas  Herzfleisch  dar- 
gestellt.   fiei^Q.:  Riehard  wm  Poehl  in  8t.  Petersburg,  Dneprowsky  1. 

Com II  ist  ein  Fieischsaft.    Darst.:  Dr.  A.  Oeiker  in  Bielefeld. 

Corpora  lutea  sieea  sind  die  getrockneten  gelben  Körperchen  des  Eierstockes. 
1  Teil  gleich  5Vi  Teil  frischer  Substanz.  Anw.:  bei  Seh wangei Schaftsbeschwerden.  Gabe: 
0,05  g  zweimal  täglich.    Darst:  E.  Merck. 

Creacol  ist  ein  Qemisoh  von  Phenolen  and  aromatischen  Antisepticis.  Anw.:  bei 
Leiden  der  Atmnngswege.    Liter.:  46 :  86S. 

Bldynin«  Tabloids  mit  0,824  g  Hodensabstanz.  Anw.:  .bei  Hysterie,  hysterischer 
Fallsaoht,  zur  Hebung  des  Geschlechtstriebes.  Darst.:  Burraughs,  Welcome  db  Oo.  in 
London. 

D I p II B  enthält  durch  Harzseife  löslich  gemachtes  Teeröl.  Anw.:  gegen  Schafriade 
in  2-  bis  2Vtproc.,  Insektenplage  in  Vt~  ^^^  Iproc.  Losung.  Darst.:  Dr.  £.  Noerdlinger. 
Chenische  Fabrik  in  Flörsheim  a.  M. 

Eiitel*ophor  ist  eine  Pflasterbinde.  Anw.:  zum  Stützen  des  ünterieibes. 
Darst:  P.  ieiersdorff  db  Co.  in  Hamburg.    Liter.:  46:818. 

EpIdidymlDum  wird  nach  Art  der  opotherapeutischen  Präparate  (79)  aus  Neben- 
hoden gewonnen,    Bezqu. :  Richard  von  Poehl  in  St  Petersburg,  Dneprowsky  1. 

Erfo^^nliie  Joachim.  Kapseln  und  Sirup  unbekannter  Zusammensetzung. 
Anw.:  zur  Muskeistärkung,  bei  Blutarmut,  Neurasthenie  usw.  Bezqu.:  Apotheker  Oeear 
von  Sehoor  in  Anvers. 

Eachinln  (39,  N  22).    Syn. :  Chininum  aethylooarbonicum.    Liter.:  46:825. 

E  a  8  e  m  1  n  (N  23)  besteht  aus  5  g  Adrenalinlösung  (1 :  1000),  0,75  g  Kokain  und 
100  g  physiologischer  Kochsalzlösung.  Darst:  Physiologisch  -  chemisches  Laboratorium 
Hugo  Rosenberg  in  Berlin  W,  Spichernstraße  19. 

Ena  OB.  Pastillen  aus  Natriumperborat  A  n  w. :  statt  Wasserstoffperoxyd.  Darst: 
E.  Schering, 

Exodln  (N  23).    Liter.:  46:  726. 

ExtraotamHaemogloblnl  spirltnosum  besteht  aus  32  Teilen  Hämo- 
globin, 10  Teilen  Spiritus  und  Wasser  bis  zu  100  Teilen.  Syn.:  Solutio  Hämoglobini. 
Darst.:  Sieeo^  0.  m.  b.  H.  in  Berlin  0  34. 

Extraetnm  saprarenale  solutam.  Lösung  eines  wässerigen  Nebennieren- 
extraktes.   Anw.:  wie  Adrenalin. 

Extraotnm  Thyreoideae  sieenm  1:10  wird  aus  der  Schilddrüse  berdtet 
Darst:  F,  Eoffmann-La  Roche. 

F  e  r  r  0  c  0 1 1  n  (N  24)  besteht  nach  .aufrecht  aus  15  pCt  Eisenalbuminatlösung,  5  pCt 
Zimttinktur,  87  pGt  Zucker,  43  pCt  Wasser  und  geringen  Mengen  Thymol. 

F 1 0  r  I  a  -  K  r  6  s  0 1  ist  ein  Gemenge  der  drei  Kresole  aus  Teeröl.  Anw.:  als  Anti- 
septikum und  Desinfiriens.    Darst  :  Br  H.  Noerdlinger^  Chemische  Fabrik  in  Flörsheim  a.  M. 

F  0  r  m  a  e  6 1 0  n  e  ist  ein  Desinfektionsmittel  unbekannter  Zusammensetzung.  Darst: 
Eugine  Foumier  in  Paris,  42  bis  44  Rue  Bargue. 

Formaldehydaeetamld  =  Formlein. 

Formaldehyd-Dericinat  ist  eine  50proc.  Formaldehyd-Seifenlösung.  Anw.: 
als  Antiseptikum.  Darst.:  Dr.  H.  Noerdlinger^  Chemische  Fabrik  in  Flörsheim  a.  M. 
Liter.:  46:818. 

Formalln  (N  25).    Liter.:  46:753,  912. 

Foriiilelii  =  Formaldeliydaeetamld.  Anw. :  als  Antiseptikum..  Darst.: 
KalU  db  Oo.    Liter.:  46:776. 
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Fort  0  86  enthalt  haaptsächlioh  Fleisch  -  Hemialbumose.  Anw.:  all  Nihrmittol. 
D  A  r  8 1. :  Friedr,  Witte  in  Rostock.    B  e  z  q  u. :  Brüekner,  Lampe  &  Oo,  in  Berlin. 

Gadose  an^hydrlemii  ist  ein  ans  tierischen  Fetten  hergostelltor  Salbenkörper, 
der  anch  mit  25  pCt  Wasser  erhältlich  ist.    B  e  z  q  n. :  0,  db  R,  Früx  in  Wien. 

Gallensteinmittel  «La  Zyma».  Tabletten  ans  Natriamoholeinat,  Oardnus 
marianus,  Tarazacam,  Nastnrtinm,  Chinarinde  and  einem  ans  der  Leber  gallensteinkranker 
Tiere  gewonnenem  Fermente.    Darst. :  Aktien-Gesellschaft  «La  Zyma»  in  Montreoz. 

Gasterogen  ist  Handemagensaft. 

Gelatine  flnida  ist  eine  lOproo.  sterilisierte  flüsnge  Oelatinelösang.  Anw.: 
zur  Horstellang  von  Mixtura  gelatinosa  (s.  d.).    Liter.:  4(^:820. 

Glandnlae  bronehlalei  siceatae  pulreratae  sind  getiocknete 
Bronchialdrfisen  in  Form  von  Tabletten,  von  denen  eine  0,25  g  frischer  Sabitanz  entspricht. 
Anw.:  gegen  Phthisis.  Gabe:  3  bis  5  Tabletten.  Darst:  E,  Merek  nnd  Hoffmann- 
La-Roehe. 

Glandnlae  lymphatieae.  Tabletten  mit  Lymphdrfisensnbstaoz.  Darst.: 
Dr.  Freund  und  Dr.  Redlieh  in  Berlin. 

Glandnlae  Parotis  sind  getrocknete  Ohrspeicheldrtisea  von  Sohafen.  Gabe: 
0,3  g  drei-  bis  viermal  tflglioh. 

Glandnlae  Prostatae  sind  getrocknete  Vordteherdrnsen. 

Glandnlae  snprarenales  sind  getrooknote  Nebennieren.  Anw.:  wie  Supra- 
renaden  (109). 

Glandnlae  Thymi  sind  getrocknete  Thymusdrüsen. 

Glandnlae  Thyreoideae  fcoTis  sind  getrocknete  Rindersohilddrüsen. 
Darst.:  E,  Merek. 

Httmostan.  Tabletten  ans  den  Extrakten  von  Hydrastis  canadenais,  Hamamelis 
und  Oossypiaro,  etwas  Chinin  und  Hydiastiswurzelpulyer  Anw.:  bei  Blntangen.  Darst.: 
Apotheker  Dr.  Qrohs  wn  Fligily  in  Wien. 

üaemostasin  ist  ein  dem  Adrenalin  gleichkommendes  Nebennierenpräparat. 
Darst.:  Schweizer  ßeram-  und  Impf-Institut  in  Bern. 

Hemoqninine  enthält  Eisen-  und  Manganpeptonat  sowie  Chinin. 

Hepar  sicenm  pnlveratnm  ist  getrocknete  Leber  von  Rindern  oder 
Schweinen. 

Heparonnm  Rhenania  sicenm  pnlveratnm  ist  ein  aus  Leber  be- 
reitetes Tanoo-Organpräparat,  das  als  Pulver  und  als  Tabletten  aus  0,1  g  Substanz  nnd  0,15  g 
Milchzucker  in  den  Handel  kommt.    Darst.:  Chemische  Fabrik  Rhenania  in  Aachen. 

Hepatoldinnm.  Tabletten  mit  aus  Leber  gewonnenem  Opohepatoidinum  (79). 
Bezqu. :  Riehard  von  Poehl  in  St.  Petersburg,  Dueprowsky  1. 

Hetol   (52,  N  31).    Liter.:  46:804. 

Hypophysin.  Tabletten  oder  sterile  Lösung  von  Opohypophysin  (79).  Bezqu.: 
Riehard  von  Poehl  in  St.  Petersburg,  Dueprowsky  1. 

lebthyolmenthol  soll  Ichthyol,  Menthol,  salicylsaures  Menthol,  ätherische 
Gele  und  Alkohol  enthalten.  Anw.:  bei  rheumatischen  Nerven-  und  Muskelschmerzen,  neu- 
ralgischen Kopfschmerzen  nsw.  als  Einreibung. 

I  n  h  a  1 0  n.  Mischung  von  geeigneten  Gelen.  Anw.:  zur  Gzonosierung  der  Ziminer- 
luft,  zu  Einatmungen  bei  Nasen-,  Kehlkopf-  und  Lungenerkrankungen.  Darst:  Speyer 
db  Orund  in  Frankfurt  a.  M. 

Kapitol  ein  salbenförmiges  Mittel  unbekannter  Zusammensetzung  gegen  Kopf*  und 
Nervenschmerzen.    Darst.:  Sehurx  db  Oo.  in  Gberldßnits  1  bei  Dresden. 

LaetoserTO  (N  38).    Liter.:  46:798. 

L  a  p  1  n  e  ist  Kaninchenlymphe,    Anw.:  statt  Kälberlymphe. 

Lecithin  (65,  N  39).    Liter.:  46:755. 

Lenkrol-Pastillen  (N  39)  bestehen  aus  14  Teilen  Leukrol  (N  S9),  12  TeÜQq 
Zucker,  3  Teilen  entöltem  Kakao  und  1  Teil  Zitronensäure.   .Liter.:  46:800. 
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Llen  sieeatnm  bezw.  sieenm  ist  getrocknete  Hammel-  oder  Schweinemilz. 
Dar  st:  Boffmamn-La  Boche  bezw.  E,  Merck, 

Lieninum.  Tabletten  mit  Opolieoinum  (79).  Bezqu. :  Eichard  von  Poehl  in 
St.  Petersburg,  Dneprowsky  1. 

Linlmentam  Mentholl  ehloroformiatum  eompositmii  besteht 
aus  Menthol,  Ichthyol,  Chloroform,  Aether,  ätherischen  Oelen  and  Eampher-SeifenspiritDS. 
Anw.:  bei  Rheumatismns,  Oicht,  nervösen  Schmerzen  und  Insektenstichen.  D  s  r  s  t. :  &potb. 
Fr,  Sedldeek  in  Oaya,  Mähren. 

L  I  q  a  I  d  0  n  ist  eine  antiseptisohe  SeifenlÖsung.  D  a  r  s  t. :  Apparatenbangeselischaft  in 
Berlin. 

Markasit  (N  43).    Liter.:  46:855. 

Hejaldyl  wird  aus  3  Teilen  Mitchella  repens,  6  Teilen  Actaea,  6  Teilen  Yibnnnun 
opnlus,  6  Teilen  Cortex  Chinae,  13  Teilen  Sambucas,  1  Teil  Acidnm  hydroohloricam  nod 
65  Teilen  Spiritus  dilutus  bereitet.  Anw.:  zur  Erleichterung  der  Entbindung.  Liter.: 
46 :  867. 

Menthnssin  besteht  aus  den  gezuckerten  Fluidextrakten  von  Mentha  and  Thymus 
sowie  Tolubalsamsirup.    Anw.:  gegen  Keuchhusten.    D  a  r  s  t. :  Siceo,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin. 

Metaglnkosal  enthält  als  wirksamen  Körper  ein  Glykosid  von  der  Fonnel 
CaeHeeOss.    Anw.:  Gegen  Zuckerkrankheit. 

Mixtara  gelatinosa  a)  für  Kinder:  80g  Gelatine  floida  (N  79),  I  g  Citronen- 
säure  und  Pomeranzenschalensirup  bis  zu  100  g.  Gabo:  zweistündlich  V2  Eßlöffel,  b)  für 
Erwachsene :  180  g  Gelatine  fluida  und  2  g  Citronensäure.  Gabe:  zweistündlich  1  bis  2  Eß- 
löffel.   Liter.:  46:820. 

Naeleogen  =  nakleYnsaares  Arsen-Eisen  in  Form  von  TablUcn  za 
0,05  g  oder  als  sterilisierte  Lösung  in  Röhrchen  zu  1  com,  enthaltend  0,1  g.  Dar  st: 
Physiologisch-chemisches  Laboratorium  Hugo  Rosenberg  in  Berlin  W  50,  Spichemstraße  19. 

Organa  glyeolytiea.  Vereinigung  von  Heparon  (N  )undMusculon 
(N  46).    D  a  r  s  t. :  Chemische  Fabrik  Bhenania  in  Aachen. 

0  z  0  n  0  X  0 1  ist  ein  ozonhaltiges  Harz.  Anw:  zu  Hauteinspiitzungen  bei  Lungen- 
tuberkulose. 

Pastilll  Arsoferrini  «Barbar»  enthalten  je  0,1  g  Arsoferrin  (N  8  arsen- 
haltiges Eisenparanukleinat)  und  0,05  g  Enzianexirakt.  1  Pastille  entspricht  1  Tropfen  Fmeler' 
scher  Lösung.    Aufbew. :   Sehr   vorsichtig.    Darst. :   Apotheke    «Zum   heiligen   Geist»  in 

Perajen  (N  54).    Li  ter. :  46:887. 

Pestyaeein  wird  aus  Pestbouilionkulturen  gewonnen  Anw:  zur  aktiven  Immun- 
isierung der  Menschen  gegen  Pest.    Liter.:  46:871. 

Plantal  enthält  neben  anderen  wein-  und  citronensaures  Alkali  sowie  die  ent- 
sprechenden freien  Säuren.  Anw.:  gegen  Gicht,  Gallensteine  und  Zuckerkrankeii  Darst: 
Dr.  H.  BrcLckelmseh  in  Berlin  39. 

Protogelin-Kapseln  werden  aus  Protein-Gelatine  (46:378)  darge- 
stellt. Darst.:  G,  Pohl^  Gelatinekapsel  -  Fabrik  in  Schönbaum  bei  Danzig.  Liter.: 
46:868. 

P  a  r  g  y  I  a  m  ist  ein  Abführmittel  unbekannter  Zusammensetzung.  Bezqu.:  0- 
kB.  Fritx  in  Wien. 

Santyl  =  Salieylester  des  Santalol  ^101).  Anw.:  bei  akutem  Tripper. 
Gabe:  dreimal  täglich  30  Tropfen  in  Milch,  viermal  täglich  2  Kapseln.  Darst.:  Knoü  k  Oo. 
Liter.:  46:927. 

Sterol  ist  eine  fettfreie,  neutrale  Salbengrundlage  unbekannter  Zusammensetzimg. 
mischt  sich  nicht  mit  Fetten  und  Oelen,  aber  mit  Wasser,  Glycerin  und  Alkohol  Darst: 
Apotheker  Friedrich  Csemicxhy  in  Törtel  (Ungarn).    Liter.:  46:855. 

Taberkaiin-Beraneek  besteht  aus  extra  cellulären  (T  6,  und  intra  cellulären 
(T  A)  Toxinen.  Anw.:  bei  Tuberkulose  als  unmittelbare  Einspritzung  in  die  Herde.  Liter.: 
46 :  828. 

-OtglC^ 
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Zur  Skopolaminfrage 

liefert  Prof.  Dr.  Kobert  einen  weiteren 
Bdtrag.  Veranlaßt  dareh  üntersachnngen 
von  Lewin  nnd  Ouülery,  welche  nach 
Skopolaminanwendnng  unangenehme  Neben- 
wirkungen auftreten  Bahen^  untersuchte  er, 
ob  fflr  dieee  Nebenwirkungen  etwa  in  der 
Handelsware  «Skopolamin»  enthaltene  Bei- 
mengungen anderer  Alkaloide  oder  Spalt- 
linge  verantwortlich  gemacht  werden  können. 
Er  stutzte  sich  hierbei  vor  allem  auf  die 
Arbeiten  von  E,  Schmidt  und  Oadamer, 
welche  nachgewiesen  haben,  da')  das  Skopol- 
amin in  2  Formen  y  dem  linksdrehenden 
und  dem  inaktiven  Skopolamin,  vorkommt, 
welches  letztere  von  Hesse  merkwürdiger- 
weise mit  einem  besonderen  Namen  «  Atroscin» 
belegt  wurde.  Da  aktives  (linksdrehendes) 
Skopolamin  nach  Schmidt  und  Oadamer 
schon  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Natron- 
lauge zur  alkoholischen  Lösung  in  inaktives 
Skopolamin  oder  Atroscin- ^es^e  verwandelt 
wird,  so  ist  die  Präexistenz  dieser  inaktiven 
Base  in  den  Solanaceen  experimentell  kaum 
zu  erbringen,  weil  bei  der  Darstellung  der 
Solanaceenbasen  die  Anwendung  von  Alkalien 
nicht  vermieden  werden  kann.  Während 
nnn  Schmidt  für  das  echte  aktive  Skopol- 
aminhydrobromid  den  Schmp.  193^  C,  da- 
gegen fflr  das  «schwachdrehende»,  also  mit 
inaktivem  Skopolamin  verunreinigte  Präparat 
den  Schmp.  180  bis  181  o  angibt,  fordert 
das  D.  A.  B.  IV  einen  Schmp.  von  ISO^, 
nnd  veranlaßt  dadurch  die  Verwendung  nicht 
des  echten  aktiven  Skopolamin,  sondern  eines 
mit  der  inaktiven  Base  (=  AtroBcm-Hesse) 
verunreinigten  Präparates.  Nach  den  Unter- 
sachungen  Kobert' %  soll  nun  aber  eine  der- 
artige Verunreinigung  mit  der  inaktiven 
Base  keinerlei  Unzuträglichkeiten  veranlassen, 
dadieinaktiveBase(= Atroscin-^es^e ;  entgegen 
den  Angaben  des  Index  von  E,  Merck 
nnd  anderer  Autoren  sich  ganz  ähnlich  wie 
die  aktive  Base  verhält  und  die  von  Lewin 
nnd  Ouiüery  beschriebenen  Nebenwirkungen 
hervorzurufen  nicht  imstande  ist.  Dagegen 
besaß  ein  von  der  RiedelBcheü  Fabrik  er- 
haltenes^ als  inaktives  Skopolamin  bezeichnetes 
Präparat  äußerst  unangenehme  Neben- 
wirkungen, die  sich  durch  Ekzembildung 
nnd  Anschwellung  der  Augenlider  bemerk- 
bar machte.    Naeh  Versuchen  von  Kobert 


und  E.  Schmidt  hat  es  sich  hier  um 
Apoatropin  gehandelt,  da  das  Produkt  höher 
schmolz  (232  bis  233  <^  als  Skopolamin- 
hydrobromid  und  die  aus  ihm  dargestellten 
Derivate  mit  den  entsprechenden  Derivaten 
des  Apoatropin  gleiche  physikalische  und 
chemische  Konstanten  (Kennzahlen)  auf- 
wiesen. Ein  glfflchzeitig  angestellter  Versuch, 
ob  etwa  Ghrysatropasäure  als  Verunreinigung 
zugegen  gewesen  sein  und  die  Neben- 
wirkungen hätte  hervorrufen  können,  ergab 
die  physiologische  Unwirksamkeit  dieser 
Substanz.  Aus  diesen  Versuchen  erhellt, 
daß  lediglich  auf  Grund  des  Schmelzpunktes 
und  des  Wassergehaltes  keine  Garantie  für 
die  Reinheit  des  allein  zu  verwendenden 
aktiven  Skopolamin  geleistet  werden  kann, 
daß  vielmehr  vom  Arzneibuch  ein  Präparat 
gefordert  werden  muß,  das  nicht  schwächer 
dreht  als  das  echte  aktive  Skopolamin  nach 
E.  Schmidt,  wodurch  sowohl  das  unschäd- 
liche inaktive  Skopolamin  als  auch  das 
äußerst  gefährliche  Apoatropin  ausgeschlossen 
werden.  Die  von  Hesse  gegen  dieee 
Arbeiten  von  Kobert,  Schmidt  und  Oadamer 
gemachten  Einwände  dflrften  schwerlich  die 
Unhaltbarkeit  eines  der  von  diesen  Forschem 
erhaltenen  Resultate  bewiesen  haben.  Ins- 
besondere dürfte  der  Vergleich  der  von 
Kobert  beobachteten  Apoatropinwirkungen 
mit  Erkrankungen,  die  häufig  bei  Berliner 
Maurern  auftreten  sollen,  wie  ihn  Hesse 
beliebt,    wohl  kaum   ernst   zu  nehmen  sein 

Rieders  Ber,  1905,  9  und  Südd,  Apoth-Ztg, 
1905,  215.  J.  K. 


Bei  der  Sterilisation  von 
Eokainlösungen 

ist  Vorsicht  geboten ;  nach  den  Versuchen 
von  Duffour  und  Ribaut  wurd  immer  ein 
Teil  des  Kokain  zersetzt,  nach  welcher 
Methode  auch  die  Sterilisation  ausgeführt 
wird,  und  welche  Gläser  man  dabei  benutzt. 
Möglichst  sicher  verfährt  man,  wenn  man 
nur  sehr  schwach  alkalische  Gläser  an- 
wendet und  die  Temperatur  möglichst  bei 
100  0  hält. 

Rep.  de  Pharm,  1904,  340.  Ä, 
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Bismon  und  Bismutose^ 

zwei  ganz  ähnlidi  klingende  Namen  und 
aneh  von  annähernd  ähnlicher  Bedeutung 
und  doch  für  verschiedene  Anwendungsgebiete 
bestimmt  Das  Bismon  ist  analog  dem 
kolloidalen  Silber  eine  kolloidale  Metall- 
verbindnng  und  enthält  in  Form  von 
kolloidalem  Wismutoxyd  20  pCt  metallisches 
Wismut.  E,  Koch  in  Aachen  (Gentralbl.  f. 
Bakt.,  I.  Abt,  Bd.  XXXV,  Nr.  5>  prüfte 
die  bakteriologischen  Verhältnisse  und  fand^ 
daß  das  Bismon  dem  PyocjaneuS;  Bacterium 
Coli  und  Milzbrand  gegenüber  das  basische 
Wismntnitrat  an  bakterientötender  Wirkung 
übertrifft,  dagegen  in  der  Einwirkung  auf 
den  Staphyloooccus  pyogenes  aureus  das 
letztere  nidit  erreicht.  Das  Bismon  (vergl. 
Pharm.  Gentralh.  44  [1903],  491,  552, 
911)  gelangt  in  allen  den  Fällen  zur 
Anwendung,  in  welchen  basisches  Wismut 
nitrat  und  Bismutose  ihrer  Unlöslichkeit 
wegen  nicht  zu  brauchen  sind,  nämlich  bei 
kleinen  Kindern  und  Säuglingen.  Es  wird 
ohne  jedes  Vehikel  in  5-  bis  lOproc.  Lös- 
ung selbst  da  genommen  und  vertragen,  wo 
Eiswasser  oder  Wasser  in  kleinster  Menge 
sofort  erbrochen  werden.  Ausnahmslos  aber 
muß  vor  seiner  Anwendung  der  Verdauungs- 
Iraetus  von  allem  schädlichen  Inhalt  befreit 
sein,  was  durch  Magen- Darmspülung,  ein- 
malige Gabe  von  Ricinusöl  und  physiolog- 
ischer Kochsalzlösung  erreicht  wird.  Die 
wässerige  lOproc.  Lösung  erweist  sich  nach 
Kinner  in  Straßburg  (Münch.  Med.  Wochen- 
schrift 1903,  Nr.  29)  sehr  brauchbar.  Diese 
wird  in  abgedrückter  Frauenmilch  oder  jeder 
künstlichen  Säuglingsnahrung  durch  die 
Saugflasche  ohne  weiteres  genommen,  ohne 
jemals  Erbrechen  zu  erregen.  Bei  ent- 
f-prechender  Gabe  auch  längere  Zeit  gut 
vortragen  bewhrkte  sie  recht  häufig  das  so- 
fortige Eintreten  guter  Stühle  unter  erfreu- 
licher andauernder  Gewichtszunahme.  Die 
Stühle  bekamen  meist  bald  eine  graugrüne 
Farbe  und  salbige  Konsistenz,  wurden 
weniger  zahbeich  und  weniger  kopiös  bei 
Widerkehr  der  normalen  Zunidime  des 
Kranken.  Meist  genügten  schon  3  bis  4 
tägliche  Gaben  von  5  ccm  der  lOproc. 
Lösung,     während    besonders    bei    kleinen 


schwadien  Säuglingen  häufigere  Gaben  von 
0,5  g  Bismutum  colloidale  leichten  Darmreii, 
zahlreiche  flüssige  Stühle  ba  mangelnder 
Zunahme  bewirkten,  Gaben  von  0,25  g 
Bismutum  colloid.  aber  unwirksam  blieboi 
und  erst  nach  längerer  Anwendung  von 
zahlreichen  Gaben  eine  geringe  Wirkung 
zeigten.  Auch  beim  Auftreten  von  normalen 
Stühlen  sollte  das  Bismon  nodi  dnige  Tage 
weiter  gegeben  werden  und  nur  ganz  lang- 
sam damit  aufgehört  werden,  weil  sonst 
öfter  wieder  schlechte  Stühle  auftreten. 

Im  Sinne  des  Tannin  bezw.  Tannigen 
ist  die  Verordnung  mit  Bismutose,  einer 
Wismuteiweißverbindung,  die  namentlidi  bei 
älteren  (2-  bis  5  jährigen)  Kindern,  aber 
vornehmlich  bei  Darmblutungen  verachiedener 
Herkunft  in  betracht  kommt.  Die  Bismutose 
(vergl.  Pharm.  Gentralh.   42    [1901],   254; 


43    [1902 
898;   45 


,195;  44  [1903],  246,  339, 
1904],  612)  soll  vor  dem  bas- 
ischen Wismutnitrat  4  Eigenschaften  vor- 
aus haben,  1.  die  Fähigkeit  mehr  Salzslore 
zu  binden,  2.  geringere  Giftigkeit,  3.  naeh- 
haltendere  adstringierende  Wirkung,  4.  hat 
sie  nicht  den  metallischen  Geadimack  des 
basischen  Wismutnitrates  und  reizt  Magen- 
und  Darmschleimhaut  nicht  Natürlich  hat 
sie  auch  die  Eigenschaft,  den  Stahl  sehwan 
zu  färben,  worauf  aufmerksam  zu  machen 
ist. 

Nathan  (Arch.  f.  Kinderheilkunde,  39.  Bd.] 
empfiehlt  bei  Säuglingen  (mit  Magen- 
verstimmungen, akut,  und  chron.  Dickdarm- 
katarrhen) die  Tagesmenge,  gewöhnlich  6  g 
Bismutose,  in  30  ccm  dner  dünnen,  rrinen 
Haferschleimmischung  zu  mengen  und  von 
dieser  dem  Kranken  2  stündlich  nach  kräft- 
igem Durchschütteln  des  Flasdieninhaltes 
etwas  angewärmt  einen  Teelöffel  voD  n 
geben.  Franz  Wehmer  in  Nanrod  läßt 
tuberkulöse  Kranke  bei  Durchfall  1  bis  2 
Teelöffel  voll  Bismutose  während  der  Mahl- 
zeiten in  Schleimsuppe  verrührt  nehmen. 
Paul  Cohnheim  gibt  Bismutose  bei  im 
chronischen  Durchfällen  der  Erwadisenen, 
besonders  der  Oewohnheitstrinker,  und  zwar 
so,  daß  er  sie  in  Gaben  von  einem  halben 
bis  einen  ganzen  Teelöffel  voll  dreimal 
täglicli    nach   dem    Essen   verordnete;  man 
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tat  aber  gut,  sie  l&Dgere  Zeit  hiBdurcb, 
wenigstens  4  Wocben  lang,  neben  ent- 
sprechender Diät  anzuwenden,  wenn  man 
Danerresultate  erzielen  wiU.  Biedert,  der 
sonst  am  liebsten  nur  diätetisch  vorgeht, 
gibt  die  Bismntose  auch  bei  Säuglingen  und 
sehlägt  für  das  mit  Flüssigkeiten  schwer 
mischbare  Mittel  ein  bequemes  Verabreich- 
nngsverfahren  vor :  Man  setzt  zur  Bismutose 
erst  einen  Tropfen  Flüssigkeit  und  verreibt 
ihn,  dann  wieder  einen  und  so  weiter,  bis 
die  ganze  Pulvermenge  benetzt  und  schließ- 
lich ein  dicker  Brei  geworden  ist,  der  sich 
dann  beliebig  weiter  mit  Flüssigkeiten 
mischen  läßt.  Nützlich  ist  nach  Biedert 
anch  die  Starck'sehe  Verordnung  einer 
15proc  Bismutose-Emulsion  mit  Gummi- 
sebleim  zu  gleichen  Teilen  stündlich  1  bis 
2  Kaffeelöffel  voll. 

Beide  Präparate  werden  hergestellt  von 
der  Chemischen  Fabrik  Kalle  dh  Co,  in 
Biebrich  a.  Rh.  A.  Rn. 


Ueber  äuBerliohe  Wirkung  eines 
Schlafmittels  (Isopral). 

Da  ein  Schlaf-  oder  Beruhigungsmittel 
mitunter  innerlich  oder  als  Elystier  nicht 
dargereicht  werden  kann,  da  ferner  die  Zahl 
der  subkutan  verwendbaren  Präparate  eine 
verhältnismäßig  beschränkte  ist,  so  lag  es 
nahe  nach  einem  Mittel  zu  fahnden,  dessen 
Gebrauch  äußerlich  möglich  wäre.  Für 
diese  Zwecke,  die  natürlich  mancherlei  Un- 
bequemlichkeiten und  Schwierigkeiten  bieten, 
scheint  aber  das  Isopral  (Triehlorisopropyl- 
alkohol)  günstig  zu  sein.  Das  Isopral,  ein 
sdiön  krystaliisierter  Körper,  der  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether  und  Oel  löslich  ist,  verfliegt 
ähnlich  wie  Kampher  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.  Als  zweckmäCig  und  hin- 
reichend konzentriert  bewährte  sich  folgende 
Mischung,  in  der  sich  das  Isopral  leicht 
in  der  Kälte  lösen  läßt:  Oleum  Ricini, 
Alcohol.  absolut,  aa  10,0 ,  Isopral  30,0. 
Die  Anwendung  geschieht  in  der  Weise,  daß 
die  gewünschte  Menge  der  Isoprallösung  auf 
die  Kftrperhaut  des  Oberarms^  bei  mageren 
Personen  auf  die  des  Oberschenkels,  ein- 
gerieben wird  und  zwar  nicht  zu  lange, 
damit  keine  stärkere  Verdunstung  eintritt. 
Bierauf  wird   der   ganze  benetzte    Hauttell 


sofort  mit  Guttaperobapapler  bedeckt,  das 
mit  einer  Binde  in  seiner  Lage  befestigt 
wird.  Diese  Bedeckung  wird  nicht  vor 
1  bis  1^2  Stunden  entfernt.  Ueble  Neben- 
wirkungen wurden  bisher  nicht  bemerkt« 
Die  Müdigkeit  bez.  der  Schli|f  tritt  in  der 
Hegel  nicht  vor  Ablauf  von  Vit  bis  2  Stunden 
ein  und  hält  durchschnittlich  4t  bis  7  Stunden 
an.  Häufig  dauerte  die  beruhigende  Wirkung 
noch  am  nächsten  Tage  Jan;  überhaupt 
scheint  die  schmerzstillende  Kfaft  die  schlaf- 
maohende  mehr  oder  weniger  zu  überwiegen. 
Möglicherweise  kann  auch  bei  schmerzhaften 
Erkrankungen  an  Muskeln,  Qeienken  usw. 
durch   örtliche    äußerliche    Anwendung    das 

Isopral  günstig  einwirken. 

Müneh.  Med.  Woekensehr.  ISlOö^  948.        L, 


Wiederbelebung 

des  mit  Chloroform  vergifteten 

Säugetierherzens 

durch  Nebennierenextrakt  wurde  in  Basels 
Laboratorium  in  Wien  ausgeführt.  Es  gelang 
überlebende,  isolierte  Säugetierherzen,  welche 
nach  Durchleitung  einer  ChlbroformlOsung  still- 
gestanden hatten,  durch  Suprareninzufuhr 
wieder  zum  Schlagen  zu  bringen.  Es  wurde 
deshalb  empfohlen,  das  Mittel  bei  überchloro- 
formierten Menschen  anzuwenden;  vielleieht 
sei  es  auch  brauchbar  zur  Behandlung  des 
Shocks  nach  Gehirnerschütterung  und  zur 
Wiederbelebung  asphyktischer  Neugeborener.' 
Berliner  KUn.  Woch^nsehr,  1906,  930.      L. 


Giftigkeit  von  Lysoform. 

Gelegentlich  euies  Prozesses  der  Lysoform- 
gesellschaft  gegen  die  Fabriken  des  Lysols 
wurden  von  Weyl  in  Charlottenburg  an 
Kaninchen  und  Hunden  Experimente  aus- 
geführt, um  festzustellen  (Ä  Lysoform 
giftig  und  ätzend  wirke.  Es  zeigte  sieb, 
daß  eine  Gabe  von  8  g  auf  das  kg  etnes 
Hundes  und  8,6  auf  das  kg  eines  Kanin- 
chens tödlich  durch  Vergiftung  wirkte. 
Außerdem  konnte  eine  Verätzung  der 
Magenschleimhaut  mit  Sicherheit  festgestellt 
werden.  L. 

Müneh.  ,y^fl   IVoohen^rhr.  1905,  1280. 
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Photographische  Mitteilungen. 


Zusatz  von  medizinischer  Seife 
zum  Entwickler. 

Pyrogallol-Entwiokler  mit  großem  Ueber- 
Bchuß  von  Ammoniak  oder  Natrinmkarbonat 
erzeugt  auf  den  Platten  leicht  nadelstich- 
große, ondnrehBichtige  Pankte.  Franz 
Hofbauer  gibt  im  «Phot.  Wochenblatt»  ein 
vortreffliches  Mittel  an,  diesen  körnigen 
Schleier  zu  beseitigen:  2  bis  3  g  Natron- 
olivenölseife werden  in  einer  Reibschale 
zerquetscht,  mit  Wasser  verrQhrt  und  das 
Ganze  mit  Wasser  bis  auf  150  ccm  auf- 
gefüllt Von  dieser  Lösung  verwendet  man 
zur  Entwicklung  einer  13xl8-P]atte  unge- 
fähr 2  bis  3  ccm. 

Den  Entwickler  setzt  man  zusammen: 
Lösung  I.  50  ccm  Alkohol  (96grädig), 
8  ccm  Glycerin  (30grftdig  B^,  8  g  Pyro- 
gallol.  Lösung  IL  60  g  destill.  Wasser, 
12  g  Natriumsulfit,  5  g  Natriumkarbonat^ 
10  ccm  Glycerin  (30grädig  Bä). 

Zum  Entwickehi  gießt  man  zunächst 
so  viel  Wasser  über  die  Platte,  daß  sie 
gerade  bedeckt  ist,  dann  gibt  man  10 
Tropfen  Lösung  I  und  2  bis  3  Tropfen 
Lösung  II,  schließlich  2  bis  3  ccm  der 
Seifenlösung  zii.  Bm. 


Fhototegie. 

Ein  Verfahren,  welches  zur  Anfertigung 
direkter  Diapositive,  umgekehrter  Duplikat- 
Negative,  sowie  von  Farbenphotographien 
dient,  hat  E,  Coustet  ausgearbeitet  und  in 
«Photo  -  Gazette»,  Band  15,  Nr.  6  ver- 
öffentlicht. 

Ein  beliebiges  Negativ  wird  in  einem  be- 
liebigen Entwickler  —  jedoch  außer  Pyro- 
gallol  —  so  lange  entwickelt,  bis  die 
tiefsten  Schatten  auf  der  Plattenrückseite 
deutlich  durchschlagen.  Nach  gründlichem 
Wässern  bringt  man  es  in  folgende  Lös- 
ung: Wasser  100  ccm,  Salzsäure  10  ccm 
und  Baryumperoxyd  5  g.  Die  Mischung 
wird  in  einer  Glasflasche  so  hergestellt,  daß 
dem  Wasser  zunächst  die  Salzsäure  und 
dann  das  Baryumperoxyd  in  kleinen  Portionen 
unter     best&idigem      Umrühren     zugesetzt 


wh*d,  wobei  die  Flasche  beständig  in  kaltem 
Wasser  gekühlt  werden  muß.  In  einer 
Schale  übergießt  man  das  Negativ  mit  dieser 
Lösung  und  schaukelt  so  lange,  bis  sieh 
die  Schicht  zu  lösen  beginnt  Hierauf 
bringt  man  das  Negativ  in  eine  Sehale  mit 
reinem  Wasser,  worin  sich  das  reduzierte 
Silber  mit  der  Gelatine  löst.  Man  erhalt 
auf  diese  Weise  ein  Bild,  bestehend  ans 
verschiedenen  Dicken  von  Gelatine  und 
vom  Lichte  nicht  verändertem  Sübersalz. 
Letzteres  kann  aufgelöst  oder  dureh  einen 
Entwickler,  auch  mit  wasserlösliohen  Farb- 
stoffen gefärbt  bezw.  geschwärzt  werden. 

Für  Duplika^Negative  muß  man  zunächst 
durch  Kontaktdruck  ein  Positiv  anfertigen 
und  dasselbe  in  vorstehend  beschriebener 
Weise  behandeln.  Die  gefärbten  Bilder 
eignen  sich  vortrefflich  für  Projektion. 

Bm, 


Photographien 
auf  kunstgewerblichen  Oegen- 

ständen, 

gleichviel  aus  welchem  Material,  macht  man 
auf  dem  Wege  des  Pigmentdrnckes.  Der 
zu  dekorierende  Gegenstand  muß  aber  vor- 
her mit  Ghromalaungelatinelösnng  übergössen 
und  getrocknet  sein.  Man  stellt  dann  m 
Pigment  auf  Uebertragpapier  für  doppelte 
Uebertragung  her,  quetscht  dieses  Bild  anf 
den  Gegenstand  auf  und  entfernt  nachher 
das  Papier  in  der  üblichen  Weise.      Em, 

Photogr.  WochenbL 


Das  Tielgeschmähte  Coxln  verwendet  W, 
Thomas  nach  «Amat.  Phot.»  42/204  sor  Firb- 
uDg  heller  EDtwicklerlösoDgeo  für  hochempfind- 
liche Platten,  allerdings  nicht  zum  Gebranoh 
bei  Tageslicht,  sondern  in  der  Dankelkammer; 
selbst  das  beste  Dunkelkammerlioht  ist  bekannt- 
lich bei  hochempündlicben  Platten   nicht  gaox 

• 

sicher.  Verfasser  setzt  das  Coxin  der  Entwiokler- 
iösung  bis  zu  10  pOt  zu.  Die  Färbnng  der 
Schicht  läßt  sich  dann  beim  Auswässern  be- 
seitigen. (Vergl.  Pharm.  Centralh.  44  [1903], 
251,  439.)  Bm. 
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Verschiedene  MiHeiluHgen. 


Sapalbin 

ist  naoh  H.  Mann  (Ghem. -Ztg.  1905) 
Rep^  317)  ein  von  L*  Sarason  erfoncleneB 
Sweißpriparaty  das  sieh  als  Verbesserang»- 
mittel  fflr  Toiletteseifen  sehr  bewAhrt  hat 
Es  wirkt  stark  sehaambüdend,  madbt  die 
Haut  glatt  und  verhfltet  das  Aufspringen. 
Eb  bindet  fiberschfissiges  Alkali,  sodaß  die 
Seifen  sidier  nentral  werden,  nnd  läßt  die 
Pftrffims  dentlieher  hervortreten.  Das 
Sapalbin  bindet  Wasser,  sodaß  es  mit  Vorteil 
bei  piUerffthigen  Onindseifen  angewendet 
werden  kann,  die  mehr  als  15  bis  16  pCt 
Wasser  enthalten.  Es  läßt  sieh  auf 
trookenem  oder  feuchtem  Wege  bequem 
mit  der  Seife  verarbeiten;  der  Zusatz  be- 
trägt 5  bis  10  pCi  Da  das  Sapalbin  den 
Seifen  eine  T5nung  gibt,  kann  es  fttr 
rein  wdße  Seifen  nieht  verwendet  werden. 
Eb  ist  besonders  für  die  Darstellung  von 
Basier-,    Teint-,     Mandelkitte-,    überfetteten 

und  parfümierten  Toiletteseifen  zu  empfehlen. 

— he. 


Zur  Frage  der  Entstehung 
des  Erdöles  und  der  Kohlen 

entwickelt  A,  F,  Stahl  (Ghem.-Ztg.  1905, 
665)  seine  bereits  früher  gegebene  (verglJ 
Pharm.  Oentralh.  40  [1899],  202)  Theorie 
etwas  ansführlieher.  Er  macht  zunächst 
darauf  aufmerksam,  daß  sämtliche  Gesteins- 
komplexe, in  denen  abbauwürdige  Erdöl- 
lager angetroffen  werden,  trotz  des  ver- 
Behiedenen  geologischen  Alters  in  petro- 
graphischer  und  lithologischer  Beziehung 
groL'e  Aehnlichkeiteo  aufweisen,  sodaß  man 
von  einer  Erdölfades  sprechen  könne.  Sie 
besteht  in  wechsellagemden  mehr  oder 
weniger  mächtigen  Bänken  von  Mergeln, 
Schiefertonen,  Ton,  Sandstein,  Konglomerat 
und  Kalksteinen  mit  eingelagertem  Gips 
und  Salz.  Fossile  Reste  von  Fischen, 
Mollusken  und  Fukoiden  finden  sich  nur 
sporadisch.  Die  Schichten  nnd  als  Sedi- 
mente seichter  Meere,  litoraler  Wüsten-, 
Steppen-  und  Salzseebildungen  anzusehen 
und  in  ihnen  befindet  sich  das  Oel  an 
prnnärer  Lagerstätte.  Wenn  nun  auch 
fWhe  und  andere  Meerestiere  das  Material 
zur   Erdölbildung   liefern  können,   so   hält 


Verf.  doch  jene  kleinen  mikroakopisohen 
tierischen  Jjebewesen,  die  noch  heute  die 
Salzseen,  Buchten  und  litorale  Meeresgebiete 
bevölkern  nnd  absterbend,  mit  Ton  nnd 
Sand  vermisoht,  mächtige  Ablagerungen 
sehwarzen  Schlammes  bilden,  für  viel  er- 
giebigeres AnsgangBrnaterial.  Dabei  ist 
Verf.  der  Ansicht,  daß  neben  den  St<rffen 
tierischen  Ursprunges  fttr  die  Brdölbildnng 
auch  solche  pflanzlicher  Herkunft  in  geringer 
Menge  in  Fhige  kommen.  Für  den  Ent- 
stehungsprozeß selbst  kann  man  nicht  nur 
hohen  Druck  und  vielleicht  hohe  Tem- 
peratur verantwortlich  machen,  weil  dadurch 
aus  einem  Gemische  von  Kohlenstoff-  und 
Wasserstoffgasen  keine  chemische  Verbmd- 
ung  der  Atome  zu  erdölartigen  Gebilden 
hervorgebracht  werde.  Verf.  sncht  hier 
eine  Veremigung  seiner  Theorie  mit  der 
Mendelejews  (vergl.  Pharm.  Gentralh.  38 
[1897],  128  und  811),  in  dem  er  das 
Eisen  des  Erdbodens  aJis  Ueberträger  an- 
nimmt Bei  der  langsamen  Verbrennung 
der  organischen  Stoffe  unter  Luftabschluß 
durch  Tonlagen  und  unter  Druck  durch 
das  überliegende  Gestein  entwickelt  sich 
aus  den  Eiweißstoffen  in  größerer  Menge 
Schwefelwasserstoff  und  aus  den*  anderen 
Stoffen  Kohlenstoff.  Durch  den  Kohlen- 
stoff wird  das  Eisenozyd  des  Erdbodens 
reduziert,  dann  verbindet  sich  das  Eisen 
mit  dem  Schwefel  des  Schwefelwasserstoffs, 
sodaß  in  diesem  Augenblicke  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  in  statu  nascendi  sich  zu 
Kohlenwasserstoffen  verbinden  können.  Des- 
halb findet  man  auch  in  der  Erdölfades 
mehr  oder  wenigerer  SchwefelkieB,  der  unter 
Einwirkung  der  Luft  in  Brauneisenstem, 
Toneisenstein  oder  in  Eisenkarbonate  über- 
geht. Verf.  weist  schließlich  noch  auf  die 
Analogie  seiner  Theorie  mit  derjenigen 
Potoni^s  über  die  Kohlenbildnng  hin,  bd 
der  die  Organismen  pflanzlichen  Ursprungs 
vorgeherrscht  haben.  Deshalb  ist  die  Aua- 
schddung  von  Kohlenstoff  größer  gewesen 
und  die  auf  ähnliche  Weise  gebildeten 
flüssigen  Kohlenwasserstpffe  haben  die  Holz- 
kohle imprägniert  und  mit  Ihr  unter  all- 
mählicher Oxydation  die  Braunkohle  ge- 
bildet^ wobd  der  Schwefelkies  als  Reaktions- 
produkt  erscheint.    In  den  langen  geolog- 
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iscben  Zeitperioden  hat  die  Kohle  allnofthlioh 
Wasserstoff  verloreo^  der  Kohlenstoff  ist 
ftngereichert  und  dadurch  die  Stufenleiter 
Ton  der  bitnminOsen  Braunkohle  bis  znm 
Anthrazit  und  Oraphit  gebildet  worden. 
Ffir  die  leichtere  Oxydierbarkeit  der  bei 
der  Kohlenbildung  entstehenden  Kohlen- 
wasserstoffe mochte  Verf.  die  in  den 
PJflanzenkOrpem  vorhandenen  Harze  ver- 
antwortlich machen.  Die  bei  der  Kohlen- 
bfldung  mitwirkenden  geringen  Mengen  von 
tierischen  Stoffen  haben  zur  Bildung  der| 
nötigen  Mengen  von  Schwefelwasserstoff; 
beigetragen.  ^he.     j 


Für  die  Herateilung  von 
Sohnakenkeraen 

wird  in  derjSchweizer.  Wochensdir.  f.  Chem. 
undJjPbarm.;;  fo]gende]^Vorscfarift^(gtgeb6D : 
Insektenpulver  750  g^juKaiiaalpetor  112Jg, 
Holzkohle  450  g,  Kampher  25  g,  WeUi- 
rauch  75  g'und  Traganth  «werden  als  faoe 
Pul  ver*gemisd)t][und  ^  mit Jl  7  5  Jg  *  Wssmt  a 
einer  Fillenmasse  angestossen,  aus  der  man 
Zeltchen  (.Trochisci)  formt,  die  nach  dam 
Trocknen ^an  der  Spitze*  angezündet  werden 
und    dnen    fflr   alle*  Insekten    sehr 


liehen   und   schftdlichen   Qualm    entwickefai. 

J.K. 


Briefwechsel. 


Apotb.  B.  in  B.  Uoter  Bioalcit  versteht 
man  das  von  Freyasinge  und  Roehe  zar 
Beinigung  und  Sterilisierung  von  Trinkwasser 
empfoblene  Calciumperoxyd  F  R,  welohos 
etwa  53  pGt  CaO«  enthalt.  (Yergl.  auch  Pharm. 
Gentralh.  46  [1005],  583.)  P.  S. 

Dr.  0.  Sek.  in  Br«  Die  Apparatur  für  dio 
jodometriscbe     Zuokerbestimmung      im     Harn 


(Pharm.  Centralh.  45  h 004],  840  und  Dentsch« 
Hed.  Wochenschr.  1004,  Kr  44)  wird  notier 
der  Bezeichnung  cjodo  -  Saocharometer* 
Yon^dem  *  Schweizerisch  en  MedidDal- Oesohift 
Hau/^matm  in  St.  Gallen  geliefert.  Die  er- 
forderlioben  Oerite  usw.  werden  in  einem  Hob- 
kästen  vereinigt,  zum  Preise  Ton  21  Frank  in 
den  Handel  gebracht.  P.  8. 


Die  Jahrgänge 

1867,  1868,  1860,  1871,  1874,  1875,  1876,  1877,  1881,  1883 
,  1884,  1888,  1880,  1801  bis  1003  der 

„Pharmaceutischen  Centralhalie'' 

werden  am  bedeutend  ermässigten  Preisen  abgegeben  dureh  die 
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Terloger:  Dr.  A.  Seknelder,  DrMden  und  Dr.  P.  Btfi,  DiMden-BlaMwits 
▼crMitwortikiMr  Ldter:  Dr.  P.  810,  In  Di^itei-BlMewIta. 
Im  Boebhandel  dnreh  Jnlioi  Springer,  BnllD  K.,  MonbiJonplatB  8. 
Utsck  TOD  Fr.  TItttl  Mftckfolger  (f  nBftth  ft   Maklo)  In  DrMdw. 
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Chemie  und  Pharmaeie. 


Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Alkaloidreaktionen. 

Kperin. 

Von  C.  Reichard. 

Das  ans  den  Früchten  des  schwarzen 
Pfeffers  (Piper  nigrum  L.)  gewonnene 
kristallisierte  Alkaloid  Piper  in  ist 
in  mehrfacher  Beziehung  interessant. 
Dieses  Interesse  erstreckt  sich  auf  die 
physiologische  Wirksamkeit  sowohl ,  als 
auf  analytisch-chemisches  Verhalten  und 
organisch  -  synthetische  Beziehungen. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  dürfte, 
namentlich  im  Hinblick  auf  die  all- 
gemeine Anwendung  der  Stammdroge 
als  Gewürz,  die  neuerdings  mit  Sicher- 
heit ermittelte  Tatsache  sein,  daß  das 
Piperin  ein  ausgesprochenes  Lebergift 
darstellt.  Die  organische  Analyse  er- 
laubt den  Vergleich  des  Alkaloids  mit 
dem  Atropin.  Wie  letzteres  als  tropa- 
saures  Tropin  aufgefaßt  werden  muß, 
so  erscheint    das  Piperin    als   piperin- 


saures  Piperidin.  Letztere  Base  ist 
aber  Hexabydropyridin  und  somit  steht 
Piperin  auch  in  organischem  Zusammen- 
hange mit  Eoniin  (Propylpiperidin)  und 
Pyridin  selbst.  Für  die  Alkaloidanalyse 
sind  infolge  der  dargelegten  Bezieh- 
ungen interessante  Vergleiche  der 
Reaktionen  des  Piperin  mit  denen  des 
Koniin  zu  erwarten.  Es  läßt  sich 
sicher  ein  Aufschluß  über  die  Bolle, 
welche  das  Piperidin  bezw.  die  Piperin- 
säure  bei  den  Reaktionen  spielen, 
voraussehen.  Natürlich  ist  diese  Be- 
urteilung erst  möglich,  wenn  sowohl 
die  Reaktionen,  welche  das  Piperin  an 
sich  und  das  Piperidin  bezw.  Eoniin 
liefert,  vollständig  bekannt  sein  werden. 
HinsichÜich  des  letztgenannten  Alkal- 
oides  ist  meinerseits  eine  Reihe  von 
Aufsätzen  zur  Veröffentlichung  gelangt 
(vergl.  Pharm.  Centralh.  46  [1905],  252, 
309,  387). 

Es  mag  an  dieser  Stelle  schon  mit- 
geteilt werden,  daß  sich  das  Piperin 
als   ein  sehr   reaktionsfähiges  Alkaloid 
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erwiesen  bat  und  ganz  besonders  be- 
fähigt  erscheint,  mit  den  Elementen 
der  Eupfergmppe  in  Reaktion  zu  treten. 
Das  Piperin,  dessen  Zusammensetzung 
mit  der  empirischen  des  Morphin  über- 
einstimmt —  beide  haben  die  Formel: 
C17H19NO3  — ,  ließ  schon  infolge  der 
nahen  Verwandtschaft  mit  dem  Koniin 
und  Pyridin  theoretisch  erwarten,  daß 
es  mit  Eupferverbindungen  in  Reaktion 
treten  werde.  Das  hat  sich  bei  Aus- 
führung der  Versuche  auch  als  zu- 
treffend erwiesen,  wenngleich  in  anderer 
Art.  Aus  den  von  mir  bisher  in  der 
Alkaloidanalyse  gesammelten  Erfahr- 
ungen habe  ich  den  Schluß  ableiten 
können,  daß  flüssige  Basen  eine  stärkere 
Neigung  zu  vereinfachten  Reaktionen 
zeigen.  Ich  verstehe  unter  letzteren 
die  Reaktionen,  welche  schon  ohne 
Anwendung  eines  Zusatzes  von  Säuren, 
Alkalien  usw.  zu  dem  Alkaloid  und 
seinem  Reagens  erfolgen.  Das  wurde 
auch  bei  dem  Piperin  festgestellt, 
welches  als  festes  Alkaloid  gewöhnlich 
die  gleichzeitige  Anwendung  einer  Säure 
beanspruchte. 

Das  J[upfer  wurde  nach  früheren 
Erfahrungen  in  zweifacher  Form  ver- 
wendet, als  Oxyd-  und  Oxydulverbinduog. 
Als  erstes  Salz  wählte  ich  das  kristall- 
isierte Kupfersulfat.  Dasselbe  wurde 
feingepulvert  mit  einem  zerriebenen 
Kriställcben  von  reinem  Piperin  und 
einem  Tropfen  Wasser  vermengt.  Unter 
dem  Elinflusse  des  Wassers  ließ  sich 
indessen  auch  bei  längerem  Bemühen 
keine  positive  Reaktion  erzielen.  Es 
bedurfte  dazu  der  Anwendung  von 
Salzsäure.  Ein  Tropfen  der  letzteren 
bewirkte  augenblicklich  eine  hellgrüne 
Färbung  der  gesamten  Masse.  Ließ 
man  die  feuchte  Masse  längere  Zeit 
stehen,  so  ging  die  Farbe  in  eine  aus- 
gesprochen dunkelgrüne  über  und 
diesen  Farbenton  behielt  die  Reaktions- 
mischung endgültig.  Aus  gewissen 
Beobachtungen  glaube  ich  den  Schluß 
ziehen  zu  dürfen,  daß  die  anfängliche 
hellgrüne  Farbe  von  Salzsäureeinwirk- 
ung allein  verursacht  ist.  Säuren  färben 
nämlich  das  feste  Piperin  gelblich  bis 
gelblichgrün.      Demgemäß    müßte    die 


zweite  Färbung  (dunkelgrün)  als  die 
eigentliche  Eupferreaktionsfarbe  ange- 
sehen werden.  Durch  die  beschriebäe 
Reaktion  unterscheidet  sich  das  Piperin 
von  dem  so  nahe  verwandten  Koniin. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  von 
Kupferoxydul  Verbindungen  wurde  fol- 
gendes Resultat  erzielt.  Zur  Anwend- 
ung gelangte  Kupfer oxychlorid 
(CU2CI2O),  welches  mit  pulverförmigem 
Piperin  und  etwas  Wasser  angerührt 
wurde  und  1 2  Stunden  lang  rahig 
stehen  blieb.  Das  Ergebnis  war  ne- 
gativ und  so  wurde  nunmehr  der 
Trockenrückstand  mit  starker  Ammoniak- 
flüssigkeit behandelt.  Es  entstand  sofort 
eine  intensive  blaue  Lösung,  welche 
an  der  Luft  allmählich  verblaßte  und 
einen  bläulich  weißen  Rückstand  hinter- 
ließ. Salzsäure  färbte  denselben  uran- 
grün.  Ich  ließ  die  Lösung  freiwillig 
verdunsten  und  erhielt  als  Rückstand 
einen  bläulich  weißen  Fleck,  dessen 
Mitte  einen  grünlichen  Kern  zeigte 
und  kristallisiertes  Piperin  (Piperin- 
chlorid)  enthielt.  Abgesehen  von 
letzterem  Verhalten,  welches  ich  anf 
Kosten  der  angewendeten  Salzsäure 
setzte,  verläuft  die  Reaktion  des 
Piperin  mit  Kupferoxychlorid  ähnlich 
der  entsprechenden  des  Koniin  and 
teilweise  negativ. 

Bevor  ich  mich  einer  weiteren,  sehr 
wichtigen  Piperinreaktion  zuwende, 
möchte  ich  der  Einwirkung  der  Säuren, 
besonders  derjenigen  der  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  Erwähnung  tun.  Schon 
die  Kristalle  des  reinen  Piperin  sehen 
gelblich  gefärbt  aus,  jedoch  nicht  in 
einem  solchen  Grade,  daß  man  von 
einer  direkt  gelben  Farbe  zu  spreche 
berechtigt  wäre.  Dieses  ist  erst  dann 
der  Fall,  wenn  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  zu  dem  Alkaloid 
hinzugefügt  werden.  Die  Färbung, 
welche  auf  diese  Weise  erzielt  wird, 
ist  eine  eigentümliche  und  so  charakterist- 
ische, daß  ich  nicht  einen  Augenblick 
zögere,  diese  Erscheinung  als  gate 
Reaktion  auf  Piperin  zu  bezeichnen. 
Eine  besondere  Berücksichtigung  moB 
der  Säure  -  Reaktion  des  Piperin  ge- 
widmet werden   für   den  Fall   der  An- 
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Wendung  von  Schwefelsäure ;  man  braucht 
sich  nur  an  die  intensive  kirschrote, 
violette  usw.  Färbung  zu  erinnern, 
welche  die  genannte  Säure  bei  manchen 
Alkaloiden,  z.  B.  Veratrin,  Papaverin 
usw.,  hervorruft.  Auch  ist  noch  zu 
beachten,  daß  speziell  bei  dem  Piperin 
auch  verdflnute  Säuren  die  eigentum- 
liche Farbe  der  Lösung  bewirken.  Was 
die  Tönung  der  salzsauren  Piperin- 
lOsnng  angeht,  so  ähnelt  sie  der  Farbe 
von  Uransalzen,  z.  B.  Urannitrat  und 
Acetat. 

Die  nunmehr  zu  beschreibende  Piperin- 
reaküon  ist  zweifellos  eine  der  eigen- 
tfimlichsten  dieses  Alkaloides.  Es  gelang 
mir,  mittels  derselben  aus  ältesten 
Fleischkonserven  die  Gegenwart  von 
Pfeffer  darzutun,  und  ich  beabsichtige 
infolgedessen  eine  spezielle  Studie  fiber 
den  Nachweis  des  Pfeffers  in  pulver- 
förmigen  Gemischen.  Man  ftthrt  die 
Reaktion  mit  kristallisiertem  Queck* 
silberoxy dulnitrat  (HgNOs)  aus 
und  wählt  am  zweckmäßigsten  ganz 
klare,  möglichst  durchsichtige  Kristall- 
chen  des  Salzes.  Als  besonders  be- 
merkenswert ist  hervorzuheben,  daß 
das  Quecksilberoxydulnitrat  bereits  bei 
Gegenwart  von  Wasser  reagiert.  Zu 
einem  EristäUchen  bringt  man  einen 
solchen  von  Piperin  oder  dessen  Pulver, 
fugt  einige  Tropfen  Wasser,  soviel 
nötig  erscheint,  hinzu  und  fiberläßt  das 
Gemisch  der  freiwilligen  gegenseitigen 
Einwirkung.  Dabei  beobachtet  man 
eine  langsam  eintretende  Gelbfärbung 
des  Piperinpulvers  oder  Kristalls.  Hat 
man  das  Alkaloid  in  letzterer  Form 
verwendet,  so  zeigt  sich  als  besonders 
charakteristische  Erscheinung,  daß  nur 
der  Piperinkristall  die  erwähnte  Färb- 
ung annimmt,  der  daneben  liegende 
des  Queksilbersalzes  dagegen  farblos 
bleibt ;  es  entsteht  schließlich  eine  gelbe 
Flüssigkeit.  Fttgt  man  nun  einen 
Tropfen  konzenlr.  Schwefelsäure  hinzu, 
so  geht  die  Gelbfäibung  des  Piperin- 
kristalles  allmählich  in  eine  schöne  rote 
Farbe  über;  der  Kristall  erscheint 
dann  besonders  deutlich  hervortretend 
in  der  noch  gelben  Flüssigkeit.  Trotz- 
dem   hier    eine    Flfissigkeit    vorliegt. 


welche  infolge  des  Zusatzes  von  Schwefel- 
säure nicht  eintrocknet,  kann  man  die 
Reaktionserscheinungen,  namentlich  den 
roten  Kristall  des  Piperin,  länger  als 
24  Stunden  in  voller  Deutlichkeit  be- 
obachten. Gelegentlich  der  Ausführung 
dieser  Quecksilberreaktion  des  Piperin 
wendete  ich  eine  neue  Methode  an, 
insofern  zum  ersten  Maie  ein  Versuch 
mit  Glasplatten  statt  der  Porzellan- 
platten gemacht  wurde.  Diese  Glas- 
platten bestanden  aus  gewöhnlichen 
Objektträgem,  wie  sie  in  der  Mikro- 
skopie verwendet  werden.  Die  Erfolge 
mit  diesem  Hilfsmittel  sind  vorzügliche. 
Die  Glasplatten  bieten  folgende  Vor- 
teile: Sie  gestatten,  was  bei  Porzellan- 
platten unmöglich  ist,  eine  Beobachtung 
der  Reaktionsflüssigkeiten  von  der 
Unterseite  aus,  femer  eignen  sie  sich 
zur  mikroskopischen  Beobachtung  aus- 
gezeichnet, da  eine  Beleuchtung  auch 
von  unten  erzielt  werden  kann. 
Außerdem  gestatten  sie  in  alier- 
bequemster  Weise  eine  kolorimetrische 
Vergleichung  durch  verschiedenartig 
gefärbtes  untergelegtes  Papier.  Man 
wählt  am  zweckmäßigsten  mikroskopische 
Objektträger  von  möglichst  dünnem 
Glase.  Man  kann  mit  einer  solchen 
Glasplatte  wenigstens  drei  Reaktionen 
nebeneinander  ausführen ;  auch  besitzen 
diese  Platten  vor  solchen  aus  Porzellan 
den  praktischen  Vorteil,  daß  sie  völlig 
eben  sind,  was  von  Porzellan  oft  nicht 
gesagt  werden  kann.  Ein  Verlaufen 
namentlich  von  konzentr.  Schwefelsäure 
enthaltenden  Reaktionsmischungen  ist 
daher  weniger  leicht  möglich. 

Nach  den  Resultaten,  welche  das 
Quecksilberoxydulnitrat  geliefert  hatte, 
war  es  geboten,  auch  ein  Oxydsalz 
dieses  Metalles  zu  prüfen.  Ich  benutzte 
dazu  ganz  reine  Kristalle  von  Queck- 
silberchlorid (HgCy.  Ausgeführt 
wurde  der  Verauch  wie  bei  der  Oxydul- 
verbindung. Es  erfolgte  beim  Hinzu- 
fügen von  Wasser  zu  der  Kristall- 
mischung sogleich  die  Bildung  von 
schwefelgelber  Farblösung,  welche  halt- 
bar ist,  wenigstens  im  Verlaufe  von 
vielen  Stunden  keine  aufEallende  Ver- 
ändemng    erleidet.      Wie    es    scheint, 
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erzeugt  das  Chlorid  eine  schwer-  oder 
nnlösUche  Doppelverbindang  von  Piperin- 
quecksilberchlorid.  Läßt  man  nämlich 
die  gelbe  Reaktionsmischang  freiwillig 
an  der  Luft  verdunsten,  so  erhält  man 
einen  gelben  Rückstand,  welcher  durch 
Zusatz  von  Salzsäure  in  der  Kälte 
nicht  gelöst  wird. 

Die  beiden  beschriebenen  Quecksilber- 
Piperin  -  Reaktionen  stehen  gegenüber 
vielen  anderen  insofern  eigenartig  da, 
als  bereits  durch  ein  indifferentes  Agens 
(Wasser)  eine  so  hervorragende  Ein- 
wirkung veranlaßt  wird.  Vielleicht  ist 
die  Chloridreaktion  in  der  Weise  auf- 
zufassen, daß  das  Piperin  sich  eines 
Atomes  Chlor  aus  dem  Bichlorid  des 
Quecksilbers  bemächtigt,  um  salzsaures 
Piperin  zu  bilden.  Das  Bichlorid  würde 
dann  in  Monochlorid  übergehen  und 
bei  dessen  Unlöslichkeit  bezw.  Schwer- 
löslichkeit wäre  alsdann  die  Unlöslich- 
keit des  gelben  Niederschlags  oder 
Trockenrüctetandes  in  natürlichster 
Weise  erklärt.  Die  gelbe  Farbe  dürfte 
dadurch  zu  deuten  sein,  daß  Säuren, 
z.  B.  Chlorwasserstoff,  das  Alkaloid  in 
dieser  Weise  verändern.  Schwieriger 
aber  liegt  die  Sache  bei  der  Ozydul- 
reaktion.  Ich  erinnere  hierbei  noch  an 
die  von  mir  oben  gemachte  Beobachtung, 
daß  der  Quecksilbemitratkristall  klar 
und  durchsichtig  bleibt,  während  der- 
jenige des  Piperin  sich  gelb  färbte. 
Da  außer  dem  Metallsalz  und  dem 
Alkaloid  nur  Wasser  zur  Anwendung 
gelangte,  so  ist  es  ganz  unzweifelhaft, 
daß  die  Gelbfärbung  von  dem  Einflüsse 
des  Nitrates  herrühren  muß.  Das 
würde  aber  im  Falle  der  Bildung  von 
Piperinnitrat  zur  Folge  haben,  daß  das 
Quecksilber  in  elementarem  Zustande 
zur  Ausscheidung  käme.  Indessen  läßt 
sich  letzteres  in  keiner  Form  feststellen. 
Man  ist  daher  wohl  zu  dem  Schlüsse 
genötigt,  daß  das  Oxydulnitrat  bereits 
an  sich  die  Fähigkeit  besitzt,  ohne 
Veränderung  seines  Moleküls  eine  Gelb- 
färbung des  Piperin  bei  Anwesenheit 
indifferenter  Flüssigkeiten  (Wasser)  zu 
bewirken. 

Nun  wende  ich  mich  einigen  weiteren 
Metall-   bezw.   Metalloidreaktionen   des 


Piperin  zu  und  zwar  zunächst  jener 
des  Antimon.  Es  wurde  eine  stark 
konzentrierte  Antimontrichlorid- 
lösung  (SbCls)  benutzt.  Ein  Tropfe 
derselben  wurde  auf  die  Glasplatte  ge- 
bracht und  in  die  Mitte  desselben  ein 
Eriställchen  von  Piperin.  Binnen  kurzer 
Zeit  färbte  sich  der  Tropfen  schwefel- 
gelb; die  Farbe  ist  beständig. 

Besonders  charakteristisch  ist  die 
Reaktion  des  Piperin  mit  Wismut- 
trichlorid,  indem  sie  den  Charakter 
einer  Doppelreaktion  besitzt.  Ein 
Tropfen  der  ebenfalls  ziemlich  kon- 
zentrierten Wismutlösung  wurde  auf  die 
Glasplatte  gebracht  und  gleichzeitig 
ein  Kristall  Piperin.  Zunädist  färbte 
sich  die  Lösung  gelb,  dann  aber  er 
folgte  eine  braunrot  gefärbte  Aus- 
scheidung. Beim  freiwilligen  Verdunsten 
blieb  die  braunrote  Färbung  völlig  nn- 
verändert,  desgleichen  ist  der  so  ge- 
färbte Rückstand  unbegrenzt  haltlMir. 
Diese  Piperin  -  Wismutr^tktion  ist  be- 
sonders bemerkenswert,  weil  sie  &st 
ganz  vereinzelt  dasteht  unter  den  bisher 
von  mir  erhaltenen  Alkaloidnachweisen. 
Allenfalls  erinnert  sie  an  die  Wismnt- 
Brucinreaktion,  wenngleich  hinsichtlich 
der  Färbungen  selbst  und  der  Art  und 
Weise  ihres  Entstehens  große  Differenzen 
vorhanden  sind.  (Vergl.  meine  Abhdlg. 
über  Brucin  -  Reaktionen  in  Chem.-Ztg. 
1904,  912;  Pharm.  Centralh.  45  [1904], 
16.)  Vielleicht  beruht  die  Reakticm 
des  Wismuts  auf  ähnlichen  Vorgängen 
wie  bei  dem  Quecksilberoxydalnitrat. 
In  Ermangelung  von  Wismutchlorid- 
lösung  kann  man  sich  zur  Her?or- 
rufung  der  Reaktion  auch  des  basischen 
Wismutnitrates  bedienen.  Man  y^reibt 
zu  diesem  Zwecke  letzteres  mit  einem 
Piperinkristall  und  fügt  einen  Tropfen 
Salzsäure  hinzu. 

Weiterhin  untersuchte  ich  den  Ein- 
fluß des  Eisenchlorids  (FeClg).  Der- 
selbe ist  nicht  besonders  stark.  Die 
gelbliche  Chloridlösung  scheint  noch 
etwas  dunkler  beim  Zusätze  des  Piperin 
zu  werden.  Bei  längerem  Lagern  und 
Zusatz  von  Salzsäure  beobachtet  man 
auch  eine  schwach  braunrötUche  Färb- 
ung.   Fügt  man   1   Tropfen  Salpeter- 
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säare  zu  dem  Trockenrfickstand ,  so 
färbt  sich  der  Fleck  gelblichgriin ;  beim 
Trocknen  erhält  man  einen  Bückstand 
von  gleicher  Farbe,  in  dessen  Mitte 
ein  schwärzlicher  Kern  zu  beobachten 
ist.  Letzterer  rührt  jedenfalls  yon 
dem  dort  befindlichen  Piperin  her. 

Anch  das  Kobalt  ist  bei  dem  Piperin 
im  Gegensätze  zn  anderen  Alkaloiden 
wenig  reaktionsfähig.  Wasser  ist  ohne 
Einfluß  auf  die  Mischung  des  Alkaloids 
middesEobaltnitrates.  Ammoniak- 
flttssigkeit  tropfenweise  hinzugefügt 
färbt  anfangs  wie  gewöhnlich  blau.  Bei 
größerem  Zusätze  nehmen  besonders 
die  Stellen,  wo  sich  Piperinkristalle 
befinden,  eine  schwarze  Farbe  an; 
letztere  erscheint  matt  und  glanzlos, 
daneben  zeigt  sich  ein  schmutziggrüner 
Rückstand.  Bringt  man  nach  dem 
Trocknen  Salpetersäure  zu  dem  Rück- 
stande, so  lOst  sich  derselbe  sehr  lang- 
sam auf;  es  bildet  sich  unter  all- 
mähUcher  AuflieUung  eine  violettrötliche 
Lösung. 

Formaldehyd  yerhUt  sich  gegen 
Piperin  negativ,  dagegen  läßt  sich  das 
Kaliumrhodanid  (ECNS)  bei  dem  Piperin- 
nachweis  verwenden.  Eine  konzentr. 
Kaliumrhodanidlösung  reagiert  nicht  mit 
dem  Alkaloid.  Salzsäure  zu  dem  Rück- 
stande gebracht  bewirkt  eine  Gelbfärb- 
img der  Lösung,  welche  aber  nach 
km^er  Zeit  farblos  wird  (wohl  infolge 
von  Reduktion).  Die  Piperinkristalle 
dagegen  behalten  ihre  Farbe;  sie  sind 
öfters  gelbgrün  und  zeigen  einen  röt- 
lichen Rand.  Nach  dem  Verdunsten 
erscheint  der  Gesamtrückstand  (aus  farb- 
loser Flüssigkeit)  schwach  grünlich  ge- 
färbt und  behält  diese  Farbe  bei. 

Natriumjodat  (NaJOs)  wirkt  bei 
Gegenwart  von  Wasser  auch  innerhalb 
12  Stunden  nicht  ein.  Wird  zu  dem 
Trockenrttckstand  Salzsäure  gefügt^  so 
entsteht  sogleich  Gelbfärbung.  Letztere 
geht  während  des  Trocknens  nach  1 
bis  2  Stunden  in  Rotbraun  über. 

In  bezug  der  Prüfung  des  Piperin 
auf  seine  Reaktionsfähigkeit  mit  an- 
organischen Säuren  aus  der  Chrom- 
gmppe  verdient    erwähnt  zu  werden. 


daß  das  Piperin  gegenüber  anderen 
Alkaloiden  verhältnismäßig  träge  auf 
diese  Säuren  reagiert  und  seine  Re- 
duktionseigenschaft unter  gewöhidichen 
Umständen  nicht  besonders  stark  ist. 
So  ließ  ich  Chromsäure  in  Form  von 
Kaliumdichromat  auf  Piperin  bei 
Gegenwart  von  Wasser  3  Tage  lang 
einwirken,  ohne  eine  irgendwie  beachtens- 
werte Veränderung  zu  bemerken.  Auch 
als  ich  sodann  26proc.  Salzsäure  tropfen- 
weise zu  dem  Rückstande  auf  der  Glas- 
platte brachte,  erfolgte  zunächst  keine 
Reaktion;  erst  innerhalb  einer  Stunde 
zeigten  sich  dunkelgrüne  Krusten,  [die 
bei  längerem  Stehen  oft  ganz  schwarz 
ersehienen.  Ganz  ähnlich  liegen  die 
Verhältnisse  bei  der  Molybdänsäure.  Ein 
zerriebenes  Gemenge  von  Piperin  und 
Ammoniumheptamolybdat  blieb 
bei  Anwesenheit  von  Wassej  völlig 
reaktionslos.  Fügte  man  Salzsäure  hin- 
zu, so  färbte  sich  die  Masse  zwar  gelb- 
lich, jedoch  dürfte  diese  Gelbfärbung 
lediglich  auf  Rechnung  des  Piperin  zu 
setzen  sein.  Eäne  wirkliche  Reduktion 
erfolgte  erst  beim  Erwärmen  und  in 
diesem  Falle  trat  eine  intensive  Blau- 
färbung ein.  Setzte  man  dem  letzteren 
Gemisch  festes  Ammoniumpersulfat  nebst 
etwas  Scdzsäure  hinzu,  so  bildeten  sich 
farblose  ölige  Streifen.  Wurde  statt 
der  Sdzsäure  konzentr.  Schwefelsäure 
angewendet,  so  erhielt  man  die  schon 
häufig  unter  gleichen  Umständen  bei 
anderen  Alkaloiden  beobachtete  Gelb- 
färbung. (Bildung  von  Permolybdaten.) 
Die  der  Molybdänsäure  nahestehende 
Wolframsäure  lieferte  ebenfalls  nach  der 
reduktiven  Seite  nur  unter  besonderen 
Umständen  eine  erkennbare  Einwirkung. 
Reine  Wolframsäure  wurde  mit 
Piperin  innig  verrieben ;  zu  dieser  Misch- 
ung wurde  starke  Ammoniakflüssigkeit 
gefiigt.  Indessen  konnte  selbst  nach 
längerer  Zeit  (12  Stunden)  höchstens 
eine  andeutungsreiche  Reduktion  in 
Form  sehr  schwacher  Blaufärbung  be- 
obachtet werden.  Durch  Zusatz  von 
Salzsäure  zu  dem  eingetrockneten  Rück- 
stande wurde  erst  im  Verlaufe  einiger 
Stunden  eine  stärker  auftretende  Bläu- 
ung veranlaßt.     Bei  Verwendung  von 
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konzentr.  Schwefelsäure  färbte  sich  die 
Masse  dunkler,  bräunlichblaug;rau.  Der 
Einfluß  der  Wolframsäure  ist  ein  wenig 
charakteristischer. 

Noch  zwei  Säuren  untersuchte  ich  in 
bezug  auf  ihre  Reaktionsfähigkeit  mit 
Piperin,  die  Yanadinsäure  und  die  Titan- 
säure. Zur  Anwendung  kam  das 
Natriummetavanadat.  Diese  Ver- 
bindung wurde  mit  Piperin  zerrieben 
und  auf  der  Glasplatte  mit  Wasser  be- 
feuchtet. Innerhalb  12  Stunden  hatte 
sich  eine  deutlich  gelbe  Färbung  der 
Masse  eingestellt.  Der  Trockenrfick- 
stand  lieferte  mit  einem  Tropfen  Salz- 
säure sofort  eine  rotbraune,  längere  Zeit 
haltbare  Farbe.  Letztere  ging  bei 
ruhigem  Stehen  in  der  Kälte  in  eine 
schwärzliche  über.  Die  Reaktionsmasse 
zeigte  keinen  Glanz,  sondern  erachien 
ganz  mattschwarz  mit  dunkelgrünlichem 
Rande. 

Ganz  gegen  alle  Voraussicht  erwies 
sich  die  Titansäure  als  reaktionsfähig 
mit  Piperin.  Der  Versuch  wird  in 
folgender  Weise  angestellt.  Chemisch 
reine  Titansäure  (Ti02)  wird  mit 
Piperin  im  Achatmörser  fein  zerrieben 
und  das  Gemenge  auf  einer  Glasplatte 
oder  im  Porzellantiegel  mit  konzentr. 
Schwefelsäure  angefeuchtet.  Die  Misch- 
ung färbt  sich  sogleich  und  bereits  ohne 
Anwendung  von  Wärme  bräunlich,  bezw. 
schwärzlich  und  dunkelgrün.  Diese 
Reaktion  tritt  schon  bei  Gegenwart  ganz 
minimaler  Piperinmengen  ein,  und  ich 
mache  speziell  auf  das  Charakteristische 
derselben  aufmerksam,  was  darin  be- 
steht, daß  eben  die  Färbung  sogleich 
in  der  Kälte  einsetzt,  während  man 
sonst  gewöhnlich  bei  derartigen  Alkaloid- 
mischungen  erwärmen  muß,  um  über- 
haupt eine  Reaktion  hervorzurufen.  Die 
Titansäurereaktion  des  Piperin  dürfte 
daher  als  Identitätsreaktion  mit  in  Frage 
kommen. 

Schließlich  möchte  ich  noch  einiger 
Reaktionen  des  Piperin  Erwähnung  tun, 
welche  teilweise  noch  eingehenderer 
Untersuchungen  bedürfen.  Dieses  be- 
trifft namentlich  die  Reaktionen  aus  der 
Naphtholgruppe^  Zunächst  ist  hier  das 
a-Nitroso-^-Naphthol  anzuführen, 


eine  Verbindung,  welche  ich  mehrfach 
beim  Nachweise  von  Alkaloiden  erprobt 
habe.  (Vergl.  Koniin-Nikotin-Reaktionen, 
Pharm.  Centralh.  46  [1905],  262.)  Eine 
kleine  Messerspitze  des  Nitrosonaphthols 
wird  auf  einer  Porzellanplatte  mit 
einigen  KristäUchen  von  Piperin  ver- 
rieben und  1  Tropfen  Salzsäure  hinzu- 
gefügt. Man  erhält  eine  gelbgräne 
Lösung,  welche  beim  Eintrocknen  einen 
bräunlichen  Rückstand  liefert,  in  welchem 
braunrote  bis  schwarze  Piperinkristalle 
eingebettet  sind.  Dieser  Trockenrück- 
stand ist  unbegrenzt  haltbar.  Nach 
14  Tagen  noch  war  eine  Veränderong 
nicht  wahrzunehmen. 

Von  Interesse  sind  auch  2  andere 
Naphtholverbindungen ,  nämlich  das 
a-Naphthol  selbst  und  das  schwefel- 
saure a-Naphthylamin.  Das  a-Naph- 
thol färbt  sich  bei  Gegenwart  von 
Piperin  und  Salzsäure  gelbgrün;  die 
Färbung  ist  haltbar.  Da  an  und  für 
sich,  wie  bereits  oben  ausgeführt,  das 
Piperin  sich  mit  Salzsäure  gelb  färbt, 
so  ist  es  nicht  leicht  zu  entscheiden, 
ob  und  welcher  Anteil  auf  das  Alkaloid 
bez.  das  Naphthol  entfällt.  DaB  aber 
das  Naphthol  dabei  beteiligt  sein  durfte, 
scheinen  die  Reaktionen  des  Cinchonin 
und  des  Cinchonidin  zu  beweisen.  Diese 
beiden  Alkaloide  bewirken  nämlich  eben- 
falls unter  denselben  Umständen  eine 
Gelbfärbung  der  Reaktionsmasse.  Hin- 
sichtlich des  a-Naphthylaminsulfates 
ist  nur  zu  erwähnen,  daß  es  bei  An- 
wesenheit von  Salzsäure  und  Piperin 
die  nämliche  Reaktion  (Qelbfärbong) 
hervorruft. 

Endlich  teile  ich  noch  die  Versuchs- 
ergebnisse  bei  Anwendung  von  Kalium- 
f  errocyanid  mit.  Piperin  reagiert  weder 
bei  Zusatz  von  Wasser  noch  von  Salz- 
säure in  der  Kälte,  auch  nicht  im  Ver- 
laufe von  12  Stunden.  Allenfalls  könnte 
eine  sehr  schwache  Bläulichfärbong 
eine  Einwirkung  andeuten.  Bringt  man 
zu  dem  Trockenrückstande  konzentr. 
Schwefelsäure,  so  färbt  sich  die  Gesamt- 
masse sogleich  schwärzlich  bis  grünlich- 
grau. Der  Kern  des  Reaktionsgemisches 
erscheint  schwarz.  Was  das  A  m  m  o  n  - 
iumpersulfat    betrifft,    so   tritt  in 
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einer  Mischung  dieses  Salzes  mit  Salz- 
säure und  Pipeiin  ebenfalls  eine  Gelb- 
färbung auf.  Auch  in  diesem  Falle  ist 
es  fraglich,  ob  das  Persulfat  oder  die 
Säure  das  färbende  Agens  ist. 
Frfihere  Untersuchungen  haben  übrigens 
gezeigt,  daß  bei  dem  Ammoniumpersulfat 
derartige  Gelbfärbungen  möglich  sind. 
(Vergl.  hierüber  meine  Abhandlung  über 
Chinin  und  Cinchonin  Pharm.  Ztg.  1905, 
Nr.  30.) 

Dar  Studium   der  Piperinreaktionen 
wird  fortgesetzt. 


Japonica. 

Ein  neuer  Schimmelpilz  wurde  von  K. 
Sfxiio  am  botanischen  Institut  zu  Tokio 
gelegenüieh  seiner  Untersuchungen  in  den 
G&hrkellem  der  Sakebrauereien  (Sake  = 
japanisches  Reisbier)  aufgefunden  und 
wegen  seiner  Aebnliohkeit  mit  Tieghemella 
Orehidis  in  diese  Gattung  eingereiht.  Der 
Pilz  bildet  lockere  Rasen  mit  farblosen  oder 
Bdiwarzbraunen  Stolonen,  die  sich  ver- 
zweigen, während  die  Rhizoiden  stets  farblos 
sind  und  nvgends  Querwände  zeigen.  Die 
braunen  Sporangienträger  smd  geradständig, 
meist  unverzweigt.  Die  Sporangien  selbst 
sind  kuglig;  grau  oder  braun,  reif  schwarz- 
braun gefärbt  Die  Sporangienwand  ist 
zerbrechlich,  mit  Basalkragen,  die  Sporen 
dnd  dunkelbraun,  länglich  oder  kuglig. 
Qemmen  sind  reichlich  vorhanden,  farblos, 
mit  glatter  farbloser  Wand,  meist  kuglig 
oder  oval.  Zygosporen  und  Kugelhef«i; 
wie  sie  bei  Mucor  vorhanden  sind,  fehlen. 
Der  Pilz  wächst  gut  auf  Reis,  Klebreis, 
Brot,  Kartoffeln,  Bohnen,  Würze,  Nähr- 
gelatine, am  schlechtesten  auf  Agar  und 
Laktose.  Er  verzuckert  Stärke,  verflüssigt 
die  Oelatine  nach  längerer  Zeit  und  färbt 
seme  NährbMen  schwarzbraun. 

Zar  weiteren  Charakterisierung  werden 
noch  folgende  Angaben  gemacht:  Größen- 
verhältnisse 1  bis  2  cm,  Höhe  des  Kultur- 
rasens 9  juy  Stolonendnrohmesser  7  /i, 
Sporangienträger,  Höhe:  90  bis  400  juy 
Dieke:  4  bis  8  //,  Sporangiendurchmesser 
20  bis  22  /i,  GolumeUa  15  bis  20  /i  breit, 
10  bis  16  jLi  hoch,  Sporengröße  5  X  3  /i 

oder  3x3/*.  — eie/. 

Zt9ekr,  f.  angew.  Mikroskopie  1905,  143. 


Vinum  Hungaricum  Tokayense. 

Wie  wir  neulich  schon  mitteilten,  darf  vom 
1.  März  1906  ab  (auf  Grund  des  neuen 
Handelsvertrages  zwischen  Deutschland  und 
Oesterreich-Ungam)  nur  noch  Wein  aus 
gewissen,  näher  bezeichneten  Gebieten  unter 
der  Bezeichnung  «Tokayer»  verkauft  werden. 
Weine  ähnlicher  Art  aus  anderen  Weinbau- 
gebieten Ungarns  dürfen  nur  noch  Be- 
zeichnungen wie  «Medizinal -Ungarwein» 
oder  dergi.  führen. 

Es  wbd  sieh  daher  mancher  Apotheker  die 
Frage  gestellt  haben,  wo  beziehe  ich  nun- 
mehr meinen  Medizmal  -  Ungarwein  und 
Tokayer  her?  Es  erscheint  deshalb  an- 
gezeigt, auf  eine  Firma  hinzuweisen,  welche 
sich  um  den  Handel  mit  Ungarweinen  große 
Verdienste  erworben  hat  Es  ist  die  Fuma 
lloffniann,  He/J'tir  d;  Co.  in  Leipzig- 
Gohlis,  welcher  im  Jahre  1855  von  den 
ersten  Weinbergs-Besitzem  im  Tokayer  Ge- 
biete die  alleinige  Einfuhr  und  den  Verkauf 
der  hochedlen,  damals  in  DeutschUnd  fast 
noch  unbekannten  Tokayer  Werne  über- 
tragen wurde.  Das  uns  vorliegende  Rund- 
schreiben trägt  die  Unterschriften  zahlreicher 
WeingutBbesitzer  als  Gesellschaftsteilhaber. 

Die  genannte  weltbekannte  Firma  Hoff- 
mann,  Heffter  &  Co.  ist  m  Apotheken 
bereits  seit  langem  bestens  eingeführt  und 
bei  Gelegenheit  der  pharmazeutisohen  Aus- 
stellungen hat  die  Firma  auch  regelmäßig 
die  größte  Anerkennung  gefunden. 


MIgraenol,  ein  Mittel  gegen  Kopf-  und  Zabn- 
sohmerzen,  ist  eine  angenehm  riechende  hell- 
braune Flüssigkeit.  Naoh  Dr.  J.  Eoehs  (Apoth.- 
Ztg.  190d,  962)  ibt  es  ein  ähnliches  Mittel  wie 
Fenthozon  (Pharm.  Centralh.  89  [1898J,  78), 
Rubitin  (Pharm  Oentralh.  39  [1898],  18)  und 
Mentxler'B  Migrosine  [Pharm.  Gentralh.  37  [1896], 
286),  und  besteht  im  wesentlichen  aus  einer 
etwa  IG  proc.  Auflösung  von  Menthol  in  Essig- 
äther, der  4  pCt  DxondiscAxei  Spiritus,  etwas 
Kampher  sowie  Zitronen-,  Neroli-,  Nelken-  und 
Bergamottöl  zugesetzt  sind.  Darsteller:  Fabrik 
chemischer  Präparate  L.  Stottm&ister  in  Leipzig- 
Reudnit'.  104.  — tx. — 

Malzextrakt     mit      Caleiumhypophosphlt. 

Homsby  gibt  hierzu  folgende  Vorschrift:  Das 
Galciumhypophosphit  wird  zu  feioem  Pulver 
gerieben ,  in  10  Teilen  kaltem  destillierten 
Wasser  gelöst,  filtriert  und  2  Teile  Glycerin 
zugefügt.  Diese  Mischung  gibt  mit  Malzextrakt 
gemischt  keine  Bodensätze. 
Pharm.  Joum.  1905,  258.  J.  K. 
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Zusammenstellung  der  neuen  Arzneimittel, 

welche  im  «Nachtrag  zum  Verzeichnis  der  neaen  Arzneimittel»  Aufnahme  gefonden 
haben,  aber  in  den  bisher  erschienenen  Jahrgängen  der  Centralhalle  noeh  nicht 
besprochen  worden  sind. 

Aeidam  borobenzoleum  ist  schwer  löslich  in  kaltem,  leichter  löalioh  in  warmen  Wasser 
and  Alkohol.    Anw. :  als  innerliches  und  äußerliches  Antiseptikom. 

Aeidnm  boroeitriciun.  Anw. :  als  Antiseptikam  and  zur  Harnslareiösaog.  Oabe :  Oß 
bis  1,25  g  mehrmals  tfiglich. 

Aeidnm  borosallcylleam«    A.nw. :  wie  Salicylsäare. 

Acldom  dljodosalieylleiim  löst  sich  in  Wasser  nicht,  dagegen  in  Alkohol  and  Aetii«r. 
Anw. :  als  Antise  »tikam  and  bei  Gliederreißen.    Tagesgabe :  1  bis  3  g. 

Aeidnm  dithlosalleylicam  ist  in  Alkohol  löslich  and  teilweis  in  Wasser.  Anw. :  als 
Antiseptikam  and  Atitirhenmatikam.    Tagesgabe :  1  bis  1,5  g. 

Adrenalin,  synthetlsehee  =  Methylamlnooithodloxyaeetophenon  (Pharm.  Gentrdh. 
46  [1905],  67.) 

Adrln  ist  ein  NebenniorcDpräparat. 

Aethyldlamlnoeresol  ist  in  Wasser  löslich.  Anw.:  zur  Wandbehandlong  in  1-  \m 
2proc.  Lösang. 

Aethylls  Carbamas  =  Urethan. 

Alnmlnlum-Boroformlat  wird  wie  Tonerdeacetat  angewendet. 

Ammonium  sulfobltumlnoUcum  =  Bltumlnol  (Pharm.  Oentndh.  45  [1905],  114.) 

Ammonium  Talerianleum  wird  bei  Nervenschmerzen,  Hysterie  und  Fallsucht  ange- 
wendet.   Oabe:  0,05  bis  0,2  g  mehrmals  tfiglich. 

Antlbaeterld  besteht  aus  350  g  Borax,  200  g  Glykose  und  125  g  Borsäure.  Anw.: 
als  Antiseptikum. 

Astra  ist  ein  KindernShrmittel  mit  12,7  pOt  Eiweißgehalt. 

Benzosnlphlnldum  =  Saecharin. 

Blosozo  ist  ein  Antiseptikam  unbekannter  Zusammensetzung.  Es  wird  unter  die  Haut 
gespritzt  und  soll  ungiftig  seio. 

Blsmutum  albumlnatum  ist  ein  graues  9  pCt  Wismut  enthaltendes  Pulver.  An<r.: 
bei  Magen-  und  Darmkrampf.    Gabe:  0,3  bis  1  g. 

Blsmutum  benzolenm  wird  innerlich  bei  Störungen  der  Verdauungswege  and 
äußerlich  als  Wundstreupulver  angewendet.    Gabe:  0,3  bis  1  g. 

Blsmutum  loretlnlenm  ist  in  Aether,  Alkohol  und  Wasser  unlöslich.  Anw.:  als 
Adstringens  und  Antiseptikum;  gegen  Durchfall  der  Phthisiker.  Gabe:  0,5  g  mehrmals 
täglich. 

Blsmutam  oxyJodopyrogalUciim  ist  ein  A  i  r  o  l  -  Ersatz. 

Bone  Medulla.  Tabloids  mit  0,097  g  rotem  Knochenmark.  Darst. :  Burraughs  Wel- 
come db  Co,  in  London. 

Bonol  ist  Boroglycerlnlanolln. 

Cadmlum  sallcylleam  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich.  Anw. :  bei  Angenentzfindung 
und  Tripper. 

Caeslnmjodld  wird  statt  Kaliumjodid  angewendet. 

Calcium  benzolenm  löst  sich  in  Wasser.  Anw. :  bei  ßkrofeln  und  EUu^hitis,  als  Anti- 
septikum.   Gabe:  0,6  bis  2  g. 

Calcium  boricum  löst  sich  in  heiBem  Wasser.  Anw. :  bei  Durchfällen  der  Kinder,  als 
Antiseptikum.  Gabe :  0,06  g  bis  0,3  g.  Aeußerlioh  in  10-  bis  20proo.  Salbe  oder  Sina- 
pulver. 

Calcium  /^-naphtholosnlfürosum  =  Abrastol. 

Calcium  orthoguajaeolsolfonlcum  =  Oui||acyl  (Pharm.  Gentralh.  39  [1898],  262,  896). 
Calcium  salleylleum  löst  sich  schwer  in  Wasser.    Anw. :  bei  Kinderdurohfällen,  sowie 
klagen-  und  DarmentzündungeD.    Gabe :  0,5  bis  1,6  g. 


Verzei  ch  n  i  s 

der  neuen  Arzneimittel  nach  ihren  im  Handel 

üblichen  Namen, 
sowie  nach  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung. 


Bearbeitet  von  Apotheker  Hugo  Mentzel 

Dresden. 
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Vorwort. 


Vielseitige  Anregung  war  die  Veranlassung  zur  Abfassung 
-eines  Nachtrages  zu  dem  im  Jahre  1902  erschienenen  Verzeich- 
nis neuer  Arzneimittel.  Aufgenommen  in  demselben  sind  alle  in 
der  Zwischenzeit  mir  bekannt  gewordenen  Arzneimittel,  solche 
Spezialitäten,  die  ihrer  Znsammensetzung  nach  auch  die  ihnen 
zugesprochene  Wirkung  besitzen,  sowie  einige  von  denen,  welchen 
eine  ganz  besondere  Wirkung  vom  Darsteller  zugesprochen  wird, 
sowie  die  neueren  Diätetika,  welche  in  der  Krankenpflege  eben- 
falls eine  nicht  unwesentliche  Bolle  spielen,  und  ein  Mittel  zur 
Weinklärung  Lactocolle,  dessen  Name  ein  Arzneimittel  vor- 
täuschen könnte.  Außerdem  enthält  der  Nachtrag  eine  Zusammen- 
stellung der  Ichthyolersatzmittel,  von  denen  das  Ichthyol- 
um  austriacum  laut  Verfügung  des  Oesterr.  Handelsministers 
(Pharm.  Centralh.  46  [1905],  892)  nicht  mehr  unter  diesem  Namen 
in  den  Handel  kommen  darf,  eine  Zusammenstellung  der  Organ- 
präparate,  angeordnet  nach  den  Körperteilen,  aus  denen  sie 
bereitet  werden,  sowie  eine  solche  der  künstlichen  Sera.  Des 
Ferneren  sind  dem  «Nachtrag»   Ergänzungen  und  Verbesserungen 

• 

des  ursprünglichen  Verzeichnisses  eingefügt  worden.  In  allen  diesen 
Fällen  steht  hinter  dem  betreffenden  Handelsnamen  in  Klammern 
die  Seitenzahl,  auf  welcher  das  betreffende  Mittel  im  «Verzeichnisse» 
aus  dem  Jahre  1902  zu  finden  ist.  In  entsprechender  Weise  ist 
bei  den  Neuaufnahmen,  soweit  es  bei  der  Drucklegung  möglich 
war,  verfahren  worden,  indem  diejenigen,  deren  Seitenzahl  noch 
nicht  bekannt  war,  mit  (N)  und  die  anderen  mit  einem  N  und  der 


entsprechenden  Seitenzahl  in  Klammern  versehen  worden  sind,  wo- 
durch die  Benutzung  beider  Teile  wesentlich  erleichtert  ist.  Dal^ 
bei  den  umfangreichen  Neuerscheinungen  der  «Nachtrag»  keinen 
Anspruch  auf  unbedingte  Vollständigkeit  macht,  ist  wohl  leicht 
erklärlich.  Dagegen  ist  der  Nachtrag  bis  Ende  November  190& 
durchgeführt  und  in  entsprechender  Weise  ergänzt. 

Von  den  in  abgekürzter  Form  genannten  Firmen,  deren  voll- 
ständige Wiedergabe  sich  im  Hauptvei^eichnis  Seite  II  und  III 
befindet,  ist  wie  folgt  abzuändern: 

J,  E.  Stroschein   =  J,  E.  Stroschmi,  Chemische  Fabrik 
in  Berlin  C  36,  Wienerstraße  47. 

Den  beim  Literaturnachweis  angeführten  folgenden  Band- 
zahlen entsprechen  beistehende  Jahreszahlen: 

43  ==  1902         45  =  1904 

44  =  1903         46  =  1905. 

Dresden,  im  Dezember  1905. 

Hugo  Mentzelp  Apotheker. 


Dmckfehler-Berichtigung. 

Auf  Seite  7  muß  es  statt  Antispreptokokken  •  Serum,. 
Aronsobn's  bezw.  Menzer's  heißen:  AntiStreptokokken- 
Serum  usw.;  Seite  13  mu')  es  statt  Champhossil  heißem 
Campliossii. 
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Caviphon  salieylata  =  Camphossil  (Pharm.  Gentraib.  U  [1903],  36). 

Caaiimeii  ist  ein  aus  frischer  Miloh  bereitetes  englisches  Nährmittel. 

Cerebrlnnm  PoeU.  Tabletten  aas  einem  nach  Art  der  opotherapeatisohen  Präparate 
(Pharm.  Centralh.  39  [1898],  16S)  ans  dem  Gehirn  gewonnenen  Körper.  Anw  :  gegen  Fall- 
BQcht,  Alkoholismns  and  Nearasthenie.  Bezqa. :  Riehard  van  Poehl  in  St.  Petersbarg, 
Doeprowsky  ]. 

Chinasttiire-Aiihydrld  =  Sidonal  «Nea». 

Chlnlnniii  aetkjloearbonlemm  =  Enehiiiln. 

Chinlniini  dibromsalieylleam  aeidnm  =  BromoehinaL 

Chinollnitiii  salieylieam  ist  ein  graawerdendes  Palver,  das  sich  in  Alkohol,  Aether 
aod  Oelen  löst    Anw. :  als  Antiseptikam  and  bei  Nervenschmerzen.    Gabe :  0,5  bis  1  g. 

Chinorol  besteht  aas  Chinin,  Koffein  and  Chloral.  Anw. :  bei  Phthisis.  Bern. :  Nicht 
za  verwechseln  mit  Ollinora]« 

Chromiuii  oxydatmn  bitannieum  resorelnrntimi  =  TaBnoebrom  (Pharm.  Oentralh. 
ih  [1904],  262). 

Cinnamyl-Eiigeiiol  ist  Eagenolzimtsäoreeeter.  Anw. :  bei  Phthisis.  Gabe :  0,3  bis  0,6  g 
mehrmals  täglich. 

Cltrefomi  =  Citarin  (anhydromethylencitronensaares  Natriam). 

Goffeinimi  Natrio-elnnamylienm  =  Hetoi-CaffelB   (Pharm.  Gentralh.  43  [1902],  358). 

OolUdln  =  j9-Methylaetbylpyridin. 

Cordin  wird  nach  Art  der  opothetapeatischen  Präparate  aas  Herzfleisch  dargestellt. 
Bezqa.:  Riehard  von  Poehl  in  St.  Petersbarg,  Dneprowsky  1. 

Cr^ofloeampbre  =  Kreosoteampborat. 

EpidldymlDiuii  wird  nach  Art  der  opotherapeatisohen  Präparate  aas  Nebenhoden  ge- 
wonnen.   Bezqa.:  Riehard  von  Poehl  in  St.  Petersburg,  Dneprowsky  1. 

EufeaolaMtaiiiid  wird  statt  Kokain  zur  Betäabang  der  Sohleimhäate  und  als  Wund- 
antiseptikam  angewendet. 

Eagenolkarbonat  wird  durch  Einleiten  von  Phosgen  in  wässerige  Eagenol-Natriom- 
lösong  als  farbloses  Kristallpulver  erhalten,  das  in  Wasser  nicht,  aber  in  Alkohol  und  Aether 
löslich  ist.  Anw. :  bei  Tuberkulose  ohne  wesentliche  Erfolge  versucht.  Einzelgabe :  0,5  g. 
Tigesgabe:  bis  6  g. 

Ferro-Cru^la-Cliinamll  besteht  aus  zimtsaurem  Natrium ,  orthosulfogusyakolsaurem 
Natriam  und  Eisenkarbonatsaccharat  versetzt  mit  Pfefferminzöl. 

Galliii  ist  ein  Serum  gegen  Geflügelcholera. 

Glandulae  lympbatleae.  Tabletten  mit  Lymphdrusensubstanz.  Darst. :  Dr.  Freund 
uod  Dr.  Redlieh  in  Berlin. 

Glandolae  Prostata«  sind  getrocknete  Vorsteherdrüsen. 

Glandulae  Tbymi  sind  getrocknete  Thymusdrüsen. 

Hasebisebin  ist  ein  Extrakt  aus  indischem  Hanf.  Anw. :  bei  Dyspepsie  und  gastrischen 
Neurosen. 

Hepar  sieeum  pulveratnm  ist  getrocknete  Leber  von  Rindern  oder  Schweinen. 

Hepatoldlnnm.  Tabletten  mit  aus  Leber  gewonnenen  Opohepatoidinum.  Bezqu.: 
Riehard  von  Poehl  in  St.  Petersburg,  Dneprowsky  1. 

Hydrargymm-Aetbylendiamln  enthält  10  pOt  Quecksilbercitrat.  Anw.:  zur  Hände- 
deainfektion  in  0,3  proc.  Lösung. 

Hydrarfymm  albuminatum  ist  ein  grauweißes  Palver  mit  0,4  pCt  Sublimatgehalt.  Es 
ist  in  Wasser  löslich.  Anw. :  zu  Wundverbänden  als  Milchzuckerverreibung  (1,6 :  100). 
Aufbew. :  Sehr  vorsichtig. 

Hydrargyrum  amldopropionleum  =  Aianin-Quecksilber  (Pharm.  Centralh.  43  [1902J, 
515). 

Hygrargymm-Kalium  byposulfnrosnm  ist  ein  Qnecksilberdoppelsalz,  von  dem  2,32  g 
l  g  Sublimat  entsprechen.    Anw. :   als   Hauteinspritzung  bei  Syphilis.    Aufbew. :    Sehr  vor« 
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Hydrargryram-Kaliam  nitroparapheuolsalfonioom  =  Pbenegol  (Pharm.  GeDtxallL 
40  [1899],  315;. 

Hydrargymm  salieyllarsenicosam  =  t^niml  (Pharm.  C^entralh.  4^>  [1904],  650). 

Hydrar^ymin  saeeinimldatam  wird  aus  Qaeoksilberoxyd  und  SucciDimid  dargeeteüt. 
Anw.:  als  Haateiospritzung  in  1-  bis  2proc.  Lösung. 

Hypophysin.  Tabletten  oder  sterile  Lösung  von  Opohypophysio.  Bezqu. :  Riehard 
von  PoeM  in  St.  Petersburg,  Dueprowsky  1. 

Hypnsaoetlii  =  HypnoaootiB  (Acetophenonacetylamidophenoläther). 

«Jodmilch  ist  eine  mit  organischen  Jod  Verbindungen  angereicherte  Milch. 

Jodoform-Albomiiiat  =r  Jodoformogen  (Pharm.  CJentralh.  39  [1898],  181,  26H). 

Kalium  sulfoereoBOtliiieam  ist  ein  gelblich- weißes  in  Wasser  sehr  leicht,  in  Alkohol 
wenig  lösliches  Pulver.    Anw. :  statt  Ouigakol. 

EJreosoIvin  ist  ein  creolinähnliches  Präparat. 

Larln  ist  eine  antiseptisohe  Seifenmasse. 

Laxo  enthält  Phenolphthalein.  Anw. :  als  Abführmittel.  Darst. :  Apotheker  L.  Molnar 
in  Kaschau. 

Llen  sieeatom  bezw.  sieeum  ist  getrocknete  Hammel-  oder  Schweinemilz.  Darst: 
Hoffmann-La  Roche  bezw.  E.  Merek. 

Lieninum.  Tabletten  mit  Opolieninum.  Bezqu. :  Riehard  von  PoeM  in  St.  Petersburg, 
Dneprowsky  1. 

Lithlnm-Saiith^OM  besteht  aus  1  Teil  Lithiumkarbonat  und  2  Teilen  Santheose  (= 
Theobromin). 

Magnesio-Bismiitnm  oxygeniena  ~  Wiamol  (Pharm.  Oentralh.  48  [1902].  326; 
44  [1903],  778). 

Maitoeliiii  ist  ein  Chi  na- Mal  ton  wein.  Darst.:  Erste  Malton  -  Weing&rang  und 
Kellereien  Svaiek  db  Co.  in  Prag-Smichow  851,  gegenüber  dem  Westbahnhof. 

Malto-Oondnrango  ist  ein  Condurango-Malton- Wein.  Darst.:  Erste  Malton 
Weingärung  und  Kellereien  Sta*ek  db  Co,  in  Prag-Smichow  851. 

Mamminnm  Poehl  ist  ein  nach  Art  der  opotherapeutischen  Präparate  (s.  Pliarm. 
Gentialb.  88  [18U7],  149;  89  [1898],  166)  aus  Milchdrüsen  gewonnenes  Präparat.  Anw.:  bei 
verschiedenen  Frauenkrankheiten.  Oabe :  0,2  und  0,3  g.  Bezqu. :  R,  v,  PoeM  in  St  Petersburg, 
Dneprowsky  1. 

Mednlliniim.  Tabletten  aus  einem  nach  Art  der  opotherapeutischen  PlILparate  aus 
rotem  Knochenmark  gewonnenem  Körper.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  in  Pharm.  Gentelh. 
46  [1905],  111  erwähnten  Medullin.    Bezqu.:  R,  v,  Poehl  in  St.  Petersburg,  Dneprowsky  1- 

Menthalan  (Linimentum  Mentholi  eomposltum)  enthält  Methylsalioylat  und  Menthol. 
Anw.:  als  Einreibung  bei  Rheumatismus,  Nervenschmerzen  und  Fliegenstiohen. 

Menthylglykolat  ist  ein  geschmackloser  nicht  reizender  Körper  mit  den  wirksamen 
Eigenschaften  des  Menthol.    Anw.:  bei  gastrischen  Störungen,  Brechreiz,  Erbrechen  usw. 

Natrium -arseno-methylleam  =  Arrh6nal  (Pharm.  Gentralh.  43  [1902],  262,  866; 
46  [1904],  228}. 

Natrium  flaorobenzoienm  wird  bei  Lupus  angewendet. 

Natrinmgriykocholat  regt  die  Galle  an. 

Natrium  hydrargyrophenylodisalfonicom  =  Hermophenyl  (Pharm.  Gentralh.  4d[1901h 
500,  734;  43  [1902],  159;  44  [1903],  748,  815;  46  [1904],  630). 

NatrinmnukleYnat  wird  als  antiinfektiöses  Mittel  angewendet,  Oabe:  1  com  einer 
5proc.  Lösung  als  Hanteinspritzung. 

Natrium-Pyroeatechliimoiioaeetat  =  Gui^acetin  (Pharm.  Gentralh.  37  [1896],  654; 
38  [1897],  124,  198\ 

Natnrin  besteht  aus  200  Teilen  Extractum  Pini  canadensis  fluidum,  150  Teilen  Extraotum 
Eucalypti  globuli  fluidum  und  700  Teilen  Olycerin.  Nach  fünftägigem  Stehen  lu  filtrieren 
und  10  Teile  Hydrastin  sowie  2  Teile  Solveol  zususelzen.    Anw.:  bei  Tripper. 

Neoehinin    ist  neutrales   salzsaures   Ciiinamylohinin.     Geschmacklose    weiße   Kristille. 
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Anw.:   Tersucbsweiße  bei  Sumpffieber,    bisher  erfolglos.    Gabe:    1    bis    1,5  g.    Nioht   zu  ver- 
weobseln  mit  Neoquinine  (glyüeiinphosphorsaures  Chinin). 

Nlsam^line  ist  ein  Ouaco-Präparat.  Anw.:  bei  Nervenleiden  und  Jackreiz  innerlich 
und  äußerlich. 

Natrfcine  wird  durch  Mischen  und  Kochun  von  Brot  und  rohem  Fleisch  bereitet. 

OleYn-ParafHii  =  Tasopolentvm  (Pharm.  Centralb.  46  [1905],  9). 

Orysol  =  Xatriamsulflt. 

Parotidiiiiiin.  Tabletten  mit  Opoparotidinum  (Pharm.  Centralb.  38  [1897],  149;  39 
I1898J,  166.    Bezqu. :  B.  v.  Poehl  in  St.  Petersburg,  Doeprowsky  1. 

Peltine  ist  ein  französisches  Abführmittel  uobekainDter  Zusammensetzung. 

Perlostol  ist  ein  Jodpräparat  Anw.:  äußerlich  bei  Entzündungen  und  Aoschwellungeu 
des  Zahnfleisches,  der  Zahnwurzelhaut  usw. 

Perkressn  ist  ein  Desinfektionsmittel  unbekannter  Zusammensetzung. 

Phenolum  natriosalforlelnieiiiii  wird  gegen  örtliche  tuberkulöse  Leiden  in  20-  bis 
SOproc.  Lösung  gepinselt. 

Phenolam  triohloratum  wird  als  äul^erliches  Antiseptikum  iu  5-  bis  lOproc.  Lösung 
angewendet. 

Phorsal  ist  ein  aus  £iweii'>  dargestelltes  Nährmittel. 

Phosazon  ist  ein  Desinfektionsmittel  unbekannter  Zusammensetzung. 

Phosphatsanth^ose  s.  u.  Santheose  phosphatee  (Pharm.  Centralb.  44  1 1903], 323). 

Pillole  antimalariehe  =^  Eaanofele  (Pharm.  Centralb.  44  [1903],  483).  Darst. : 
Bisleri  db  Co.  in  Mailand. 

Plno-Thlal  ist  parfümiertes  Thial  (oxymethylsuifosaures  Formin).  Anw.:  als  Bade- 
und  Waschwasser-Zusatz. 

Plperazlnum  thlohydroearbttrosulfonkuin  ~  lehthyolldln  (Pharm.  Centralb.  44 
[1903],  321). 

Planton  ist  ein  Pflanzeneiweißpräparat. 

Porealln  =  Serofan  (baktorienfreie,  2,6  pCt  Phenol  enthaltende  Peptonlösuug). 

Potassaool  =  KaUamiTiu^akolat. 

Prostatliiam.  Tabletten  mit  Opoprostatinum  (Pharm.  Centralb.  38  [1897],  149;  39 
[1898],  166.    Bezqu.:  R.  v.  Föe?U  in  St.  Petersburg,  Dneprowsky  1. 

Protan  ist  ein  künstliches  Nukleo-Tannin. 

Pnrgrln  ist  ein  künstliches  Mineralwasser. 

QueekaUber-Ammonlainkakodylat  wird  in  Mengen  von  0,01  bis  0,02  g  eingespritzt. 

Benllnom.  Tabletten  und  Lösungen  mit  Oporeniinum  (Pharm.  Contralh.  38  [1897],  149 
39  [1898]  166).    Bezqu.:  B,  v.  Poehl  in  St.  Petersburg,  Dneprowsky  1. 

Besorelnom-Eiikalyptol  wird  in  wässeriger  Lösung  zu  Einatmungen  bei  Phthisis  mit 
stinkendem  Auswurf  angewendet 

Rhamniu  saeeharatua  ist  in  der  Luftleere  eingetrocknetes  und  mit  Milchzucker  ver- 
mischtes Frangula-Extrakt. 

Bhenmatol  besteht  aus  verschiedenen  Drogen,  Kaliumjodid,  Phenokoll  und  Wein.  Anw.: 
bei  Rheumatismus. 

Babidlam« Ammonium  bromatnm  wird  statt  Ealiumbromid  angewendet.  Tagesgabe: 
4  bis  6  g. 

Sabbatln.    Glykosid  aus  Sabbab'a  Ellioti.    Anw.:  bei  Sumpffieber. 

Terpentlnmonoelilorhydnit  =  Terpentliikamplier.  Anw.:  innerlich  bei  Phthisis; 
äußerlich  mit  Karbolsäure  zur  örtlichen  Betäubung.    Oabe :  1  bis  2  g. 

Testes  alecatl.  Pastillen  getrocknete  Hodensubstanz  enthaltend.  Darst.  :  F.  Hoffmann- 
La  Boche  &  Oie,  in  Basel  und  Grenzach. 

Tetramothyldiamldophenazthlonliimchlorld  =  Mothylenblan-HSehst. 

Thymlnam.  Tabletten  mit  Opothyminum  (Pharm.  Centralb.  38  [1897],  149;  39  [1898], 
166).  Bezqu. :  B.  von  Poehl  in  St.  Petersburg,  Dneprowsky  1.  Bern. :  Nioht  verwechseln 
mit  Thymin,  einer  stickstoffhaltigen  neutralen  Substanz  (Pharm.  Centralb.  36  [1895],  43). 
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Thymus.  Tabloids  mit  0,324  g  ThymusdrüsenBubetaDK.  Daret. :  Burrougka,  WeBeome 
db  Co,  in  LondOD. 

Thymus  siecatns.  Pastillen  mit  Thymusdrüsensubstans,  Darst. :  Hofftnann-La  Rocke 
db  Oie,  in  Basel  and  Oreazaob. 

Thymns-Tabletten   enthalten  Thymusdrüsen.    Darst. :  C.  Struve's  Apotheke  in  Goiiitz. 

Thyreoidinnm-Frennd  &  Redlieh.  Tabletten  aus  der  Schilddrüse.  Darst. :  Dr.  Freimd 
db  Dr.  Redlich  in  Berlin. 

Thyreoidinam-Poehl  =  Opothyreoldinnm  (Pharm.  Centralh.  38  [1897],  149 ;  39  [1898], 
166).  Adw.  :  gegen  Nervenleiden,  Haatkrankhetten  und  Fettsacht.  Bezqa. :  R.  von  Poehl  in 
St.  Petersburg,  Doeprowsky  1. 

Thyroid-Celioid.  Tabloids  mit  0,032  g  eines  Schilddrüsenpräparates.  Darst :  Burrougki, 
Wellcome  db  Co.  in  London. 

Thyrold-Glsnd.  Tabloids  mit  0,097  bezw.  0,324  g  Sohildrüsensubstanz.  Darst.: 
Burroughs^  WeUeome  <ib  Co,  in  London. 

Tanillinqiieeksilber  =  HereiirlTiiiiilUii  (Pharm.  Centralh.  43  [1902],  299). 

-_-.^^-. ^.. ^  Menixel. 

Neue  Arzneimittel, 
über  welche  im  November  1905  berichtet  wurde: 


Acid.  diaetbylbarbutin. 

Alcho 

Anticilloid. 

Antidiabcticnm 

Antitaenin 

Assanol 

Badewürfel 

Blenorol 

Bolus  verbandstü  ff  c 

Bomyval 

Calciumkarbid 

Chininphytin 

Circuloltabletteu 

Goniferoltablotten 

CJornil 

Creazol 

Creosotal 

Cutol-LanoL-AVundpuder 

£rgog6nine-J  oachim 

Euzon 

Filmaron-Eapsel  n 

Fortoso 

Gadose  aiihydricum 

Gallensteinm.  «^I^i  Zyma 

Gonosan 

Gnjasanol 

Eämostan 

Eämostasiü 

HemoquiniDe 

Heparonum 

HußteDpaätillen,  Dr.  Zeuncr's 

Ichtbyolmenthol 

Inhalon 

Jodtinktur,  weiße 

Jod-Vasoliment 

Eapitol 

Kryogenin 

Lapine 

Linim.  Mentholi  chlorof.  cmp. 

Liquidon 

Markasit 

Mejaldyl 
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867 
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861 
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Menthussin 
Metaglukosal 
Musculonum 
Natrium  nuklein. 
Novocain 
Nucleogen 
Nutrin.  pulverat. 
Organa  glycolytioa 
Ovaronum 
Pankreon  B 
Pararegulin 

Fast.  Arsoferrini  Barber 
Peotorin 
Perugen 
Pestvaocin 
Physiol.  N-Salze 
Plantal 

Protool  Doyen 
Protogelin-Kapseln 
Psoriolan 
Purgylum 
Kegulin 

Salicyl-Vasoliment 
Sirop  Vanier  special. 
Sorisin 
Splenonum 
Sterol 
Tannoform 
Tanno-Organ-Präpar. 
Testonum 
Thyronum 

Tonocain.  supraren.  R. 
Ti-aumasan 
Trionum 
Tritin 

Urea  diätbylmalon. 
Urocitral 
Urogosan 
Voseptol 

Dr.  Zeuner's  Hustenpastillen 

R 
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911 
MenUel. 
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Für  die   Eautschukbesümmung 

sdilXgt  Bvdde  em  neues  Verfahren  vor. 
DasBelbe  beruht  darauf^  daß  der  Rein- 
kanlBchuk  in  das  Bromadditionsprodnkt,  den 
Tetrabromkautschuk  übergefQhrt  und  als 
Bolcher  zur  Wftgnng  gebracht  wird.  456 
Teile  TetrabromkautBchuk  (CioHx6Br4)  zeigen 

136  Teile  Reinkautschuk  (GioHie)  &°'   ^^ 
Bromierungsflflssigkeit  dient  folgende  LOsung: 
In  1000  ccm  Tetrachlorkohlenstoff  werden 
16  g  Brom   (=  6  ccm)  und  1  g  Jod  ge- 
löst.    Das  Jod   dient  als   Ueberträger  des 
Broms.     Das  Verfahren  selbst  ist  folgendes : 
1  g   des    zu    untersuchenden    Kautschuks 
wird    mit    Tetrachlorkohlenstoff     im    Meß- 
kolben übergössen  und  zur  Marke  aufgefflllt. 
Em  entsprechender  Teil   wird;  wenn  nötig, 
durch    Qlaswolle    filtriert    und    mit    Tetra- 
ehlorkohlenstoff    auf    etwa   50   ccm    nach- 
geholt    Nun  werden  50  ccm  Bromierungs- 
flfiflsigkeit  hinzugegeben.  Nach  wiederholtem 
Umschwenken    trübt    sich    die    Flüssigkeit 
durch    gebildeten    Tetrabromkautschuk    der 
sich  als   schleimige  Masse  am  Boden  fest- 
setzt.    Nach   Verlauf  einer   halben   Stunde 
wird  durch  Zusatz  des  halben  Volumen  ab- 
soluten Alkohols  (50  ccm)  der  Bromkautschuk 
in  die  von  Weber  beschriebene  beeländige 
Form    übergeführt        Die    Mischung    wird 
hellgelb   und   kann    leicht   filtriert    werden. 
Der  Tetrabromkautschuk    wird    auf   einem 
gewogenen   Filter  gesammelt,   anfangs  mit 
einem    Gemisch    aus    2    Teilen   Tetrachlor- 
kohlenstoff und  1  Teil  Alkohol;  darauf  voll- 
ständig mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen 
und  zwischen  50  und  60^  bis  zum  gleich- 
bleibenden   Gewicht    getrocknet.      Ist    der 
Bromkautschuk  schon   äußerlich   als  unrein 
zu  erkennen;   so   muß   der   Bromgehalt  er- 
mittelt   und    aus    ihm    der    Reinkautschuk 
berechnet    werden.      Die    Elementaranalyse 
hatte  bei   dem   aus  sehr  dünner  und  durch 
Filtrierpapier    filtrierten   Lösung   des  Kaut- 
schuks hergestellten  Bromkautschuk  ein  der 
Formel :  C^oHieBr^  entsprechendes  Ergebnis; 
insbesondere     wurde     der    Bromgehalt    zu 
69;66    bis    70;17    pCt    gefunden;   was  als 
Unterlage    für    die    Berechnung    des    Rein- 
kautschuks   aus   dem    Bromgehalt  des  ge- 
wogenen Bromproduktes  dienen  mag. 
Äpoth,-Ztg.  1905,  421.  ./.  Ä. 


Der  qualitative  Nachweis 

der  Salpetersäure  durch  die 

Diphenylaminreaktion 

wird  nach  Dr.  O,  Frerichs  bei  Gegenwart 
von  Ferrisalzen  usw.  am  besten  folgender- 
maßen ausgeführt:  Man  übergießt  die  zu 
untersuchende  Substanz  mit  etwa  10  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  und  schüttelt  ohne 
Rücksicht  auf  ungelöste  Anteile  mit  etwa 
20  ccm  Aether.  Nach  dem  Absetzen  filtriert 
man  von  der  ätherischen  Schicht  eine  kleme 
Menge  (2  bis  3  ccm)  durch  ein  trockenes 
FiltcT;  ,fügt  einige  Kömchen  Diphenylamin 
und  etwa  5  bis  10  com  konz.  Schwefel- 
säure zu.  Die  Schwefelsäure  muß  anfangs 
vorsichtig  tropfenweise  zugesetzt  werden;  da 
sie  mit  dem  Aether  sehr  heftig  reagiert. 
Bei  Gegenwart  von  Salpetersäure  tritt  die 
bekannte  dunkelblaue  Färbung  auf.  Ist  der 
Aether  gelb  gefärbt;  so  kann  er  Jod;  Brom 
oder  Ghromsäure  enthalten.  Von  diesen 
Körpern  stört  Ghromsäure  die  Reaktion;  da 
sie  für  sich  allein  mit  Schwefelsäure  und 
Diphenylamin  Blaufärbung  gibt  Man  kann 
aber  Chromsäure  (zugleich  mit  Jod  und 
Brom)  leicht  entfernen;  wenn  man  den 
AeUierauszug  mit  wenig  wässeriger  schwef- 
liger Säure  schüttelt  und  die  Diphenylamin- 
reaktion mit  einer  kleinen  Menge  des  filtrierten 
Aethers  ausführt.  J.  K 

Archiv  der  Pharm.  1905,  80. 


Zur  Prüfung  des  Zinkoxydes, 

das  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Man- 
gans dienen  soll;  empfiehlt  L.  de  Koninek 
(^Ghem.-Ztg.  1905,  Rep.  5)  folgendes  Ver- 
fahren: 2  bis  3  g  des  Zinkoxydes  werden 
in  einer  Rdbschale  mit  20  bis  30  ccm 
Wasser;  in  dem  0;5  bis  1  g  reiner  Eisen- 
alaun gelöst  ist,  sorgfältig  zerrieben.  Dann 
setzt  man  allmählich  unter  Umschütteln 
6fach  normale  Schwefelsäure  bis  zur  voll- 
ständigen Auflösung  ohne  beträchtlichen 
Ueberschuß  hinzu.  Ein  einziger  Tropfen 
PermanganaÜösung  soll  genügen;  um  der 
Lösung  eine  deutliche  Rosafärbung  zu  er- 
teilen. Enthält  das  Oxyd  Metall  oder  Sul- 
fid; so  wurd  das  Eisenoxydsalz  zum  Oxydul- 
salz reduziert;  welches  das  Permanganat 
entfärbt  ^he. 
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Verschiedene  Mitteilungen. 


Ueber  die  neue 

Ultraviolett-QuecksUberlampe. 
(Uviol-Lampe.) 

Sehr  ausführliche  MitteiluDgen  Aber  diese 
lAmpe  werden  von  Dr.  O.  Schott  in  der 
Ztschr.  f.  angew.  Chera.  1905,  G15  ge- 
geben. Neben  der  liellen  sichtbaren  Strahlung 
ist  bei  allen  Jjichterscheinangen  noch  eine 
dunkle,  dem  Auge  nicht  wahrnehmbare  vor- 
handen, welche  langwellige,  ultrarote  oder 
Wärmestrahlung  heißt,  wenn  sie  vou  größerer 
Wellenlänge  als  das  sichtbare  Licht  ist,  ist 
sie  dagegen  von  geringerer  Wellenlänge,  so 
wird  sie  kurzwellige,  photographische,  chem- 
ische, aktinische  oder  ultraviolette  Strahlung 
genannt.  Während  die  Licht  und  Wärme- 
strahlen seit  Menschengedenken  bekannt  und 
benutzt  sind,  hat  erst  die  Entwicklung  der 
Physik  und  eines  Zweiges  der  Heilkunde 
gelehrt,  daß  auch  diese  letztgenannte  kurz- 
wellige oder  ultraviolette  Strahlung  neben 
wissenschaftlich  interessanten,  auch  zum 
Nutzen  der  Menschheit  in  hohem  Orade  ver- 
wendbare Eigenschaften  besitzt  Um  auch 
dieses  Strahlungsgebiet  neben  Wärme  und 
Licht  mit  einem  eigenen  Hauptworte  zu  be- 
zeiclinen,  wurde  aus  den  Worten  »Ultra- 
violettes Licht»  das  Wort  «UvioU  zusammen- 
gezogen. Die  Arbeiten  von  L.  Arons  über 
den  Quecksilberlichtbogen  und  von  M,  v. 
UerMinghausen  über  die  Quecksilberdampf- 
lampe von  r.  C.  Hewitt  boten  nun  vor- 
treffliche Unterlagen  zur  Herstellung  der 
neuen  «Uviol-Lampe».  Dieselbe  besteht  aus 
einer  uvioldurchlässigen  Glasröhre  von  passen- 
der, in  der  Regel  geradliniger  Form  von 
8  bis  30  mm  Durchmesser  und  20  bis 
130  cm  Länge.  Von  den  richtigen  Dimen- 
sionen der  Röhre  ist  es  abhängig,  daß  sie 
sich  ohne  größeren  Stromverlust  an  die 
elelektrisohen  Zentralen  mit  den  üblichen 
Spannungen  von  220  und  110  Volt  an- 
schließen läßt.  Die  an  den  Enden  einge- 
schmolzenen Platindrähte  laufen  im  Innern 
zu  Kohleknöpfen  aus  und  gestatten,  jeden 
Pol  als  negativen  und  positiven  zu  ge- 
brauchen. Die  Quecksilberfüllung  beträgt 
je  nach  GröUe  der  Lampe  50  bis  150  g. 
Dieselbe  liefert  die  zum  Leuchten  nötigen 
Quecksilberdämpfe,  bewirkt  die  Zündung  und 


vermittelt  die  zur  Kühlung  des  negatireo 
Poles  erforderliche  Temperatur.  Die  ZüDdong 
der  Lampe  geschieht  nach  der  schon  von 
Arons  angewendeten  Kippzfindung.  Mu 
verbindet  beide  Pole  einen  Augenblick  da- 
durch, daß  man  durch  genügende  Neigang 
der  Lampe  das  Quecksilber  von  einem  Pole 
zum  anderen  laufen  läßt.  Im  ersten  MomeDt 
der  Berührung  tritt  Zerstäubung  eines  Teüei 
des  Quecksilbei-s,  Entstehung  einer  lieht- 
Säule  und  Leitbahn  für  den  Strom  ein, 
welche  auch  nach  dem  Zurückfließen  des 
Quecksilbers  in  seine  ursprüngliche  Lage 
bestehen  bleibt.  Für  längeres  Funktionieren 
der  Lampe  ist  das  Eintauchen  des  nega- 
tiven Pols  in  Quecksilber  unbedingt  nötig. 
Die  Uviollampe  muß  auch  bei  höheren 
Spannungen  genügend  gasfrei  gehalten 
werden,  da  dieselbe  sonst  nach  kurzer  Zeit 
verlöscht.  Um  einen  möglichst  großen  Teil 
vom  Strom  durch  die  Lampe  in  strahlende 
Energie  umzusetzen,  ist  bei  einer  Netz- 
spannung von  220  Volt,  entsprechend  einer 
Klemmspannung  von  130  bis  190  Volt,  eine 
Rohrlänge  von  mindestens  etwa  130  cm 
nötig,  welche  geradliuig  oder  in  gestreckter 
U-Form,  oder  als  2  bis  3  kürzere  elektriseh 
hintereinander  gesdialtete,  räumlich  aber  je 
nach  Bedarf  neben-,  über-  oder  hinter- 
einander angeordnete  Einzellampen  von  je 
50  bis  GO  cm  Länge  angewendet  werden 
kann.  Durch  die  U-Form  erreicht  man 
neben  der  leichteren  Zündung  nodi  eis 
verbreitertes  Beleuchtungsfeld.  In  stark  ver- 
kleinerten Dimensionen  ist  dieselbe  zweck- 
mäßig zur  Uviolbestrahlung  von  Hohlränmen 
des  menschlichen  Körpers,  z.  B.  des  inneren 
Halses. 

Das  Spektrum  der  Uviollampe  ist 
außerordentlich  linienreich.  Arons  beobachtete 
im  sichtbaren  Teile  bis  zur  Wellenlänge  405 
über  25  Linien,  welche  aber  sicherlich  nnr 
ein  Teil  der  wirklich  vorhandenen  sind. 
Lummer  wies  nach,  daß  die  sehr  lichtrtarke 
grüne  Linie  546  nach  seinem  neuen  Ver- 
fahren in  11  Einzellinien  zerlegt  werden 
konnte.  Die  über  die  Wellenlänge  405 
hinausliegenden  Linien  sind  als  zum  U?iol 
gehörig  anzusehen.  Der  Wellenbereieh  er- 
streckt sich,   allerdings   unter  Abnahme  der 
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Intensitftt  der  letzten  Linien^  bis  znr  Wellen- 
linge  253.  Eine  von  der  Firma  W,  C. 
Heraevs  in  Hanan  anter  Verwendung  von 
gefldimolzenem  Bergkristall  (Quarzglas)  an 
Stelle  von  gewöhnlichem  Glas  konstruierte 
Qaeeksilberkunpe  besaß  einen  Wellenbereich 
bis  220  yii^.  Eine  solche  Lampe  ist  aber 
vor  aUen  Dingen  zu  kostspielig. 

Den  von  der  Uviol-Lampe  ausgestrahlten 
sehr  kurzen  Wellen  entsprechend,  kann  man 
auch  die  dem  Ultraviolett  eigenen  Erschein- 
nogen  feststellen.     So  kann  man  z.  B.  schon 
durch  den  Geruch  Ozon  wahrnehmen.     Ein 
negativ    geladenes   Elektroskop  wird    unter 
dem  Einfiuü  dieser  Strahlen  rasch  entladen. 
Bei  ungeschützten  Augen  ruft  die  Wirkung 
der    Lampe    nach    einiger    Zeit   Augenent- 
zfindungen    hervor.      Um    bestimmte    Vor-; 
Stellungen    über    das   Zustandekommen    der; 
lichtersofaeinung  selbst  im  Rohre  der  Lampe 
SU  erlangen,  bedarf  es  noch  umfangreicher 
Untersuchungen.      Man    könnte    annehmen, 
daß  die   im  Vakuum  vorhandenen  kleinsten 
Queeksilberteilchen    durch   die  Wirkung  des; 
elektrischen    Stromes    mit    ungeheuerer  Ge- 
schwindigkeit   vom     negativen     nach    dem 
positiven  Pole   geschleudert  werden,   hierbei; 
eine   außerordentlich    hohe  Temperatur   an-' 
nehmen  und  daher  mtensiv  leuchten.     Durch  | 
die  sich  hierbei   entwickelnden  kurzwelligen 
Strahlen    werden    die    für   gewöhnlich    den, 
Strom  nicht  leitenden  Quecksilberdämpfe  in, 
leitende  verwandelt.    Diese  kleinsten  Teilchen 
bewegen  sich  vorwiegend  in  der  Achse  und 
wirken   wie  kleine   Projektile.     Bei   Unter- 1 
suchnng  der  Licht-  und  Uviolausnutzung  der ; 
neuen  Lampe  ergab  sich  bei  dem  Vergleiche 
des  sichtbaren    Lichtes    mit    der    Hefner- 
lampe bei   einem   Betriebsstrom   von    220 
Volt,   daß  im  günstigsten  Falle  zur  Erzeug- 
ung des  Lichtes  einer  Hefner-Fisjnme  0,64 
Watt  Betriebsstrom  von  der  Uviollampe  ge- 
braucht   wurde.     Die   spez.    Intensität  der 
sichtbaren  Strahlung   bewegt  sich  zwischen 
0,81   und    4,3    H.   F.  für   den   qcm    dem 
Fhotometer  zugewendete  Fläche  des  Lampen- 
lingaschnittes.     Bei  Untersuchungen  an  einer 
Heroetis-Quecksilberlampe  fand  A.  Pflüger, 
daß  die   Energie  der  ultravioletten   Strahl- 
ung etwa  gleich  der  sichtbaren  ist,  während 
E,  Ladenburg  fand,   daß  der  ultraviolette 
Teil  etwas  kleiner  ist.     Die  Uviol-Lampe  ist 
demnach    eine    außerordentlich    vorteilhafte 


Einrichtung,  um  elektrische  Energie 
in  nutzbare  Strahlungsenergie  von 
kleiner  Wellenlänge  umzusetzen. 
Der  Lichtbetrieb  einer  Qoecksilberlampe 
von  400  bis  800  Heffier-Flsrnmen  Licht- 
stärke kostet  ungefähr  10  bis  20  Pfennig 
in  der  Stunde.  Eine  solche  Lichtquelle, 
die  viele  kurze  Wellen  enthält,  wird  auch 
verschiedenen  Wissensgebieten  von  be- 
sonderem Nutzen  sein.  So  eignet  sieh  zum 
Beispiel  die  Uviol-Lampe  zu  photograph- 
isehen  Aufnahmen  und  zum  Kopieren  bei 
künstlichem  Licht  recht  gut  Auf  chem> 
ischem  Gebiete  ist  zu  erwarten,  daß  durch 
die  gebotenen  kurzen  Wellenlängen  Aus- 
lösungsvorgänge hervorgerufen  werden 
können,  z.  B.  um  2  unverbundene  Körper 
zur  Vereinigung  zu  bringen,  ähnlich  wie 
sich  Chlor  und  Wasserstoff  im  Sonnenlicht 
zu  Chlorwasserstoff  verbinden.  Femer 
lassen  sich  durch  Uviol  in  manchen  Fällen 
gewisse  Verbindungen  von  einer  Modi- 
fikation in  die  andere  überführen,  oder 
auch  Polymerisationen  veranlassen.  Auch 
Versuche,  die  Uviol-Lampe  zur  Prüfung  der 
Lichtechtheit  von  Farben  zu  verwenden, 
haben  günstige  Resultate  ergeben.  Auf 
kleinere  Insekten,  sowie  selbst  auf  Bakterien 
üben  die  Strahlen  der  Uviol-Lampe  in 
kurzer  Zeit  eine  tödliche  Wirkung  aus. 
Die  wichtigste  und  interessanteste  Anwend- 
ung fand  das  ultraviolette  Licht  im  letzten 
Jahrzehnt  in  der  Heilkunde  zur  Behandlung 
von  Hautkrankheiten.  Schon  vor  etwa 
9  Jahren  erregte  der  Däne  Mnsen  Auf- 
sehen mit  der  Heilung  des  Lupus.  Er 
benutzte  als  Ultraviolett-Quelle  die  gewöhn- 
liche Kohlebogenlampe.  Während  mit  dieser 
nur  relativ  kleine  Stellen  bestrahlt  werden 
konnten,  gestattet  die  Uviol-Lampe  große 
Flächenstücke  bis  zu  1400  qcm  gleich- 
zeitig mit  hoher  Intensität  zu  bestrahlen, 
wobei  man  sich  der  Lampe  bis  auf  weniger 
als  1  cm  nähern  kann,  ohne  durch  die 
Wärmeausstrahlung  belästigt  zu  werden. 
Bei  5  bis  15  Minuten  dauernder  Be- 
strahlung einer  gesunden  Hautstelle  in  1 
bis  30  m  Entfernung  ist  zunächst  keine 
Veränderung  zu  bemerken.  Erst  einige 
Stunden  nach  der  Bestrahlung  ist  dne 
Rötung  zu  sehen,  welche  immer  mehr  zu- 
nimmt und  ihr  Maximum  nach  ungefähr 
einem  Tage    erreicht.      Hierauf   macht  sich 
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gelindes  Brenneo  bemerkbar,  bis  nach 
einigen  Tagen  unter  Jucken  Schalung  ein- 
tritt. Nach  2  bis  3  Wochen  verschwindet 
die  Röte.  Auch  Bräunung  der  Haut,  wie 
nach  l&ngerer  Sonnenbestrahlung,  Ist  zu 
bemerken.  Versuche;  welche  z.  Z.  Aber 
etwaige  Heilwirkungen  der  Uviol- Lampe 
bei  Hautkrankheiten  unter  Leitung  von 
Stintxing  und  Matthes  angestellt  wurden, 
ergaben  bis  jetzt,  daß  die  Mehrzahl  der 
Hautkrankheiten  in  gflnstigem  Sinne  auf 
die  Bestrahlung  reagierte,  wenn  dieselbe 
genflgend  lange  fortgesetzt  wurde.  Ob  die 
Uviol-Jjampe  berufen  ist,  die  Finsen- 
Lampe  zu  ersetzen  oder  zu  ergänzen,  wird 
sich  erst  nach  weiteren  und  längeren  Prüf- 
ungen sagen  lassen.  Jedenfalls  aber  hat 
sie  vor   dieser   den  Vorzug   eines  mäßigen 


Anschaffungspreises,  billigen  Betriebes  sowie 
leichter  handlicher  Anwendbarkelt  und  ge- 
stattet, mit  wenig  Zeitaufwand  den  ganieii 
menschlichen  Körper  einer  Uviol-Bestrahliiiig 
auszusetzen.  Uviol- Lampen  konnten  b« 
richtiger  Behandlung  mehr  als  1000  Brenn- 
stunden gebraucht  werden,  ohne  daß  ihn 
Wirkung  wesentlich  nadigelaasen  hittoi 
(Vergl.  auch  Pharm.  Gentralh.  46  [1905], 
308  u.  655.)    mt. 

AuszeichnuBg. 

Auf  der  internationaleii  AasstelluDg  der  Küoste 

und  Gewerbe  zu  Brüssel  (September  und  Oktober 

'  1905)  ist  der  PharmaeeaUsehen  CeBtralkalls 

fflr  Deutsehland,    herausgegeben   von  Br.  i. 

I  Sehneider  und    Dr.   P.   Süß  in   Dresden,  die 

iGoldene  Medaille  veriiehen  worden 


Briefwechsel. 


B*  H.  in  IL  Kais  er- Natron  ist  Natrium- 
bikarbonat, das  von  Arnold  Höhte  Wwe  in 
Bielefeld  in  den  Handel  gebracht  wird.      H.  M. 

Apoth.  Dr.  B.  W.  in  G.    Als  Neuheit  ist  der 


Indikator  «Rotkohlextrakt»  nicht  zu  be- 
zeichnen Rotkohl-  oder  Rotkrautauszug  ao- 
stelle  von  Laokmustinktur  beim  Titrieren  za 
verwenden,  ist  schon  seit  vielen  Jahren  bekannt 

P,  S. 


Die  Jahrgänge 

1867,  1868,  1869,  1871,  1874,  1875,  1876,  1877,  1881,  1883 

1884,  1888,  1889,  1891  bis  1903  der 

„Pharmaceutischen  Centralhalle'' 

werden  zu  bedeutend  ermässigten  Preisen  abgegeben  durcb  die 

GesehUtssteUe: 

Dresden  ^€^1.^  Soßandauer  Sfr.  4S 


Verleger:  Dr.  A.  Sehneider,  Dreeden  und  Dr.  P.  81111,  Dresden-BlaMirlU 
YenrntwortUeher  Leiter:  Dr.  P.  Sflfi«  in  Dreeden -Blasewlto. 
Im  BnchluiDdel  dnreh  Jnline  Springer,  Bertis  K.,  MonblJovpUls  &• 
l/fock  Ton  Fr.  TItlel  Vtebfolger  (Knnath   A   MiiMa^  In  Dn^mlefi. 


Pbarmaceutische  Centralhalle 

'   "^  für  Deutschland. 

Hei-ausgegebeu  von  Dp.  A.  Schneider  und  Dr.  P.  SOee. 


Zeitschrift  filr  wisscTischaftliche  und  gescbäftliche  Interessen 

der  Pharmacir. 

Gegiündet  von  Dr.  Hermaim  Hager  im  Jahre  1859. 

Erscheint  jeden  Donnerstag. 

Bezugspreis  vierteljährlich:   durch  Buchhandel  oder  Post  2.50  Mk.,  durch  Geschäfts- 
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Dresden,  21.  Dezember  1905. 


Der  neuen  Folge  XXVI.  Jahrgang. 


XLVI. 

Jahrgang. 
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Chemie  und  Pharm  acie. 


Ueber  Fehlerquellen 

bei  Verwendung  von  Tierkohle 

beim  Nachweis  von  Stärkesirup 

nach  der  steueramtlichen 

Vorschrift. 

Von  Dr.  H,  Lükrig. 

<MitteiluDg  ans  dem  chemischen  Untersuch ungs- 
amte  der  Stadt  Chemnitz.) 

Vor  längerer  Zeit  wurde  hier  ge- 
legentlich der  Untersackung  eines 
Fnichtsaftes,  der  nach  den  Polarisations- 
befanden  vor  und  nach  der  Inversion, 
sowie  nadi  seinem  Verhalten  gegen 
Alkohol  unbedingt  Stärkesirup  enthalten 
mußte 9  die  Erfehrung  gemacht,  daß 
nach  der  Vergärung  mittels  Bierhefe 
und  nachfolgender  Klärung  der  Flüssig- 
keit die  zu  erwartende  Rechtsdrehung 
derselben  nicht  eintrat,  sondern  daß 
sich  dieselbe  optisch  inaktiv  erwies. 
Die  Wiederholung  ergab  bei  gleicher 
Behandlung  und  Verwendung  derselben 
Bierhefe,    bezogen    auf   eine    20proc. 


Lösung,  eine  Bechtsdrehung  von  etwa 
4^.  Im  letzteren  Falle  war  Bleiessig, 
im  ersteren  versehentlich  Tier  kohle 
zur  Klärung  benutzt  worden.  Da  hier 
gegebenenfalls  immer  Bleiessig  als 
Klärmittel  angewendet  und  nur  aus- 
nahmsweise, so  bei  Gegenwart  von 
Teerfarbstoffen  oder  besonders  dunkel- 
farbigen Objekten,  Tierkohle  benutzt 
wird,  legte  ich  diesem  Falle  eine 
praktische  Bedeutung  nicht  bei,  be- 
traute aber  nichtsdestoweniger  einen 
meiner  Assistenten  mit  der  Aufgabe, 
das  Verhalten  der  Tierkohle  gegenüber 
den  rechtsdrehenden  Substanzen  — 
Olykose  und  Dextrin  ~  des  Stärke- 
sirups durch  geeignete  Versuche  klar- 
zustellen. Infolge  Ausscheidens  des 
betreffenden  Chemikers  aus  dem  Ver- 
bände unserer  Anstalt  sind  die  schon 
vor  Jahresfrist  durchgeführten  Unter- 
suchungen nicht  zum  Abschluß  gelangt, 
bezw.  es  sind  mir  die  Ergebnisse  jener 
Prüfungen   nicht  mehr  erreichbar  ge- 
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wesen.  Der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  *  dieser  vorläufigen  Mitteilung,  dieselbe 
E.  Evcrs  aber  die  steueramtliche  Vor-, an  einigen  Beispielen  praktisch  zur 
Schrift  zum  Nachweis  des  Stärkezuckers  |  Anschauung  zu  bringen.  Ich  erinnere 
in  Fruchtsäften,  —  veröffentlicht  in  daran,  daß  ich  in  meiner  Arbeit^) :  «Zar 
Nr.  20  laufenden  Jahres  der  Zeitschrift  Kenntnis  und  Beurteilung  des  Himbeer- 
fül"  öffentliche  Chemie  —  war  die  Ver-Isaftes»,  früher  bereits  Veranlassung 
anlassung,  die  angezogene  Verordnung,  •  nahm,  darauf  hinzuweisen,  daß  ich  bei 
in  welcher  die  Verwendung  von  vergorenen  Himbeerrohsäften  nach  der 
Knochen-  oder  Blutkohle  als  Ent-  Inversion  und  Entfärbung  mit  Tierkohle 
färbungsmittel  auch  für  Stärkezucker-  nicht  unerhebliche  Rechtsdrehungen  er- 
haltige Abläufe  usw.  direkt  vorge-  hielt,  die  bei  Verwendung  von  Bleiessig 
schrieben  ist,  erneut  in  der  eingangs  nicht  beobachtet  wurden.  Ich  sprach 
gekennzeichneten  Richtung  zu  prüfen,  die  Vermutung  aus,  daß  von  den  organ- 
Nach  genannter  Vorschrift  soll  das  ischen  Säuren,  welche  durch  Tierkohle 
halbe  Normalgewicht  im  Hundertkolben ,  nicht  oder  nur  unvollkommen  be- 
in  75  ccm  Wasser  gelöst  und  mit '  seitigt  werden,  die  1-Aepfelsäure,  welche 
6  ccm  Salzsäure  von  1,19  spezifischem  bei  Gegenwart  von  Mineralsäuren  die 
Gewicht  bei  67  bis  70^  C  invertiert ;  Ebene  des  polarisierten  Lichtes  nach 
werden.      Darauf    wird    zu    100    auf-  rechts  dreht,  als  Ursache  der  optischen 


gefüllt  und  mit  72  bis  1  g,  bei  dunklen 
Abläufen  mit  2  bis  3  g  mit  Salzsäure 
extrahierter  Knoclien-  oder  Blutkohle 
entfärbt,  welche  man  in  trockenem 
Zustande  in  den  Hundertkolben  bringt. 
Wendet  man  Blutkohle  an,  so  ist  ihr 
Absorptionsfaktor  für  Invertzucker  zu 
bestimmen  und  die  am  Polarimeter  ab- 
gelesene   Zahl     entsprechend    zu    be- 


Aktivität der  Flüssigkeit  anzusehen 
sei.  Somit  können  nach  dieser  Methode 
richtige  Werte  bei  der  Untersuchung 
von  Fruchtsäften  nicht  erhalten  werden 
und  ein  Versuch,  aus  der  Polarisation 
nach  Inversion  den  Zuckergehalt  zu 
berechnen,  wird  stets  eine  bedeutende 
Differenz  zwischen  ersterem  und  in- 
direkt aus   dem   spezifischen  Gewichte 


richtigen.    Auch  in  dem  Kapitel  «Klär-  der  event.  vorher  entgeisteten  Lösung 


ung»  jener  Vorschriften  wird  die  Ver- 
wendung von  Blut-  oder  Knochenkohle 
in  Mengen  von  1  bis  höchstens  3  g  unter 


des  Fruchtsaftes  bestimmtem  Ektrakt- 
gehalt  ergeben.  Eine  weitere  Fehler- 
quelle entspringt  aus  der  verschiedenen 


gewissen  Voraussetzungen  empfohlen.  \  Absorptionsfähigkeit  verschiedener  Tier- 
In  der  analytischen  Praxis  wird  man  '^^'^•^."  S^^^^^  Zuckerlösung^.  Handelt 
vielfach  als  Entfärbungsmittel  auf  die  ?f  ,^^^'^,  ""^  emheithche  Körper,  mt 
Verwendung  von  Tierkohle  dann  an- 1  ^^.•^^?"^!^^r  oder  Invertzucker,  so  laßt 
gewiesen  sein,  wenn  Bleiessig  oder ! ^^^»^  ^",  J^^^«^.  F^"^^"''^^. ^^^ 
andere  Klärmittel  versagen.  Von!^^.^'  Absorptionsfaktor  für  eine  be- 
Jii^keruwk^)  z.  B.  wird  zur  Unter-  f^??™^;  ^f°f  der  verweiideten  l^er- 
suchung  von  Fruchtsäften  sogar  die '  kohle  feststellen  und  die  bchwiengkeit 
generelle  Benutzung  von  Tierkohle  J?,^..  behoben.  Anders  dagegen  bei 
empfohlen  und  ein  der  ZoU-Inversions-  ^^arkesirup  der  kern  emheitliclier 
Vorschrift  nachgebildetes  Verfahren  zur  ^^''P^^  1^^*,,^^  ferner  Zu^mensetzuug 
Bestimmung  des  Gehaltes  an  stärke- i  ^^?^^^''*?^*^^<?'^  großen  Schwankungen 
Sirup  aus  der  spezifischen  Drehung ,  ?|*^^'"^«rf^?  l^t.  Die  Glykosen,  deren 
des  Extraktes  angegeben.  Diese  Me-!*^^^  zwischen  30  und  70  pQ  an- 
thode  birgt,  bedingt  durch  die  Benutz-  i  göSeben  wird,  und  die  wiederum  yer- 
ung  von  Tierkohle,  eine  Reihe  von  -  s^*"!^®"^^^^^«  zusammengesetzt  sind, 
zum  teü  unberechenbaren  Fehler- 1  ^®^/^*;^  ^^^^ ,  gegenüber  Tierkohle  andere 
quellen  in  sich,   und  es  ist  der  Zweck  verhalten  als  die  unvergärbaren  Stoffe 

^)  Ztschr.   für   UnteraachuDg  der  Nahrangs- 1     ')  Ztschr.   für   Untersaohaog  der  Nahiaogs- 
und  Genußmittel  1904,  ßd.  8,  S.  18/19.  ]  und  Oenußmittel  1904,  Bd.  8,  S.  662. 
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mit  dem  Sammelnamen  «Dextrine»,  deren 
Menge  nach  den  Literatorangaben  zwischen 
13  und  63  betrftgt.  Es  erheUt  hieraus,  daß 
es  von  vornherein  anmöglich  ist,  für  stärke- 
simphaltige  Produkte  unbekannter  Zusammen- 
setzung einen  bestimmten  Absorptionsfaktor 
als  Kompensation  in  Anwendung  zu  bringen. 
Somit  muß  die  Verwendung  von  Tierkohle 
zn  nicht  genau  bestimmbaren  und  somit  be- 
denklichen Fehlern  Veranlassung  geben. 
Dies  mochte  ich  an  den  nachstehenden  Bei- 
spielen demonstrieren  mit  dem  Bemerken, 
daß  die  entsprechenden  Verhältnisse  zurzeit 
hier  weiter  geklärt  werden,  worüber  später 
noch  eingehender  zu  berichten  sein  wird. 

In  den  folgenden  Vesuchen  wurde  eine 
reine  Tierkohle  {Merck'sches  Präparat)  in 
fein  gepulvertem,  lufttrockenem  Zustande 
benutzt.  Das  Volumen  derselben  wurde  im 
lIDttel  dreier  Bestimmungen  für  1  Gramm 
zu  0,730  ccm  festgestellt. 

Versuoh  I. 

Der  mit  einer  etwa  lOproc.  Rohrzucker- 
lOsung  angestellte  Versuch  bezweckte  den 
Absorptionsfaktor  der  Tierkohle  für  Rohr- 
and  Invertzucker  festzustellen.  Zu  diesem, 
Zwecke  wurden  je  60  ccm  obiger  Lösung, 
deren  direkte  Polarisation  bei  20«  C+  13,700, 
nach  der  Inversion  —  4,20^  betrug,  in 
Hundertkölbchen  mit  1,  2,  3  und  4  g  Tier- 
kohle versetzt,  die  zur  Inversion  bestimmten 
EOlbchen  sofort  in  ein  bereitstehendes 
Wasserbad  von  70^  gelegt,  darin  10  Minuten 
belassen,  schnell  abgekühlt,  zur  Marke  auf- 
gefüllt und  nach  der  unmittelbar  an- 
schließenden Filtration  polarisiert.  Die 
anderen  EOlbchen  wurden  teils  3,  teils  24 
Stunden  mit  der  Tierkohle  stehen  gelassen, 
dann  der  Inhalt  derselben  der  Polarisation 
unterworfen.  Sämtliche  Polarisationsangaben 
beziehen  sich  auf  die  Befunde  im  200  mm- 
Bohr  nnd  sind  entsprechend  dem  jeweiligen 
Volumen  der  Tierkohle  korrigiert.  Die  Er- 
gebnisse sind  aus  nebenstehender  Zusammen- 
stellung ersichtlich. 

Es  ergibt  sich  einmal,  daß  der  Absorptions- 
koeffizient für  Bohrzucker  wesentlich  größer 
ist  als  derjenige  für  Invertzucker,  ferner^ 
daß  derselbe  in  gewissem  Qrade  von  der 
Zeit  der  Einwirkung  abhängig,  dabei  aber 
annähernd  proportional  der  Menge  der  Tier- 
kohle  zu  sein  scheint.    Wird  man  bei  Ver- 
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Wendung  geringer  Mengen  von  Tier- 
kohle den  dadurch  bedingten  Fehler 
für  Invertzucker  vernachlässigen 
können,  so  ist  dies  bei  größeren  Mengen, 
und  wo  es  sich  um  größte  Genauigkeit 
handelt,  nicht  zu  empfehlen.  Für 
Rohrzucker  bewirkte  bei  vor- 
stehender Versuchsanordnung  die  Ver- 
wendung der  in  der  Zollvorschrift 
maximal  angegebenen  Menge  von  3  g 
Tierkohle  bereits  einen  Fehler  von  17,1 
beziehungsweise  18,8  pCt,  indem  um 
diese  Beträge  die  Polarisationen  zu 
gering  ausfielen. 


Versuch  II. 
Benutzt  wurde  eine  ungefähr  lOpi'oc. 
Lösung  von  käuflichem,  wasserhelleni 
I  Stärkesirup ,  dessen  direkte  Drehung 
+  22,250,  nach  der  Invei^sion  +  21,94*' 
betrug.  Es  wurden  wiederum  je  50  ccm 
dieser  Lösung  verwendet  und  die- 
selben in  ähnlicher  Weise,  wie  bei 
Versuch  I  angegeben,  mit  verechiedenen 
Mengen  Tierkohle  4,  beziehentlich  24 
Stunden  behandelt,  teilweise  auch  un- 
mittelbar der  Inversion  unterworfen. 
Es  ergaben  sich  dabei  die  folgenden 
Befunde : 


Polarisationen 


Zugesetzte 
Menge  Tierkoblo 


vor  Inversion 


nach  Inversion 


nach  24  Stunden 


nach  4  Stunden 
Blinder  Versuch 
ohne  Tierkohle  -+-  11,12°  +  11, 12«  +  10  07' 

0,740  D.fi'eroiiz  0,60'  Differenz  Differenz 


0,0  ^ 

l/>  R 

1,5  g 

2,0  g 

3,0  g 

4,0  g 


1,0"' 


+   10,3b«' 


9,650 


s,90<^ 


+    8,210 


0,730 
0,75 ' 
0,t)90 


i) 


-f-  10,1:50 

-i-  0,6:50 

+  S,9(>o 

+  8,200 


0,S0 ' 
0,7:^0 

0,700 


+    0  170 


1,40'^ 


+  8,01" 
+  0,680 
+     5,42-^ 


1.330 


l,2f?' 


Wie  aus  vorstehenden  Zahlen  er- 
sichtlich, ist  der  Absorptionskoöffizient 
für  Stärkesirup  wesentlich  größer  als 
für  Rohrzucker.  Bei  Verwendung  von 
2  g  Tierkohle  erfolgte  eine  Drehungs- 
verminderung um  +  2,92^,  nach  der 
Inversion  um  -]-  2,88^.  Beide  Werte 
müssen  bei  Stärkesirup  annähernd 
gleich  sein,  da  die  Salzsäure  hierbei 
eine  wesentliche  Beeinflussung  der 
Polarisation  nicht  hervorruft  und  die 
geringen  Abnahmen  auf  eine  Hydrolyse 
der  dextrinartigen  Körper  zurück- 
zuführen sind.  Die  Drehungsver- 
minderung ist  auch  hier  nicht  genau 
proportional  der  angewendeten  Menge 
Tierkohle.  Wesentliche  Unterschiede 
bei  4  oder  24stündiger  Einwirkung  der 
Ti(M  kohle  sind  nicht  wahrnehmbar, 
dahingegen     scheint     die    Temperatur 


während  der  Behandlung  einigen  Ein- 
fluß auszuüben,  wie  aus  nachstehendem 
Versuch  hervorgeht.  Je  50  ccm  obiger 
Lösung  wurden  mit  2  g  Tierkohle  4 
Stunden  stehen  gelassen,  2  der  Kölb- 
chen  10  Minuten  auf  67  bis  70*^  er- 
wärmt, abgekühlt  der  Inhalt  des  einen 
sofort  und  der  des  anderen  nach 
weiterem  dreistündigen  Stehen  polar- 
isiert. 


Zugesetzte 
Menge 

Tierkohle 

2g 

2g 
2  g 


Polarisationen 


+  8,18^  1 
+  8,24'»  J 


nach  4  ständigem 
Stehen 


j_  ßnio  l  weitere   10    Minuten 

■^  ^'^^  /  auf  67  bis  7(P  erhitzt. 

4-  7  94'>  l  ^®^ß^*»  ^^^  weitere  3 

'  '  J  Stdn.  steh,  geiasstu. 
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Versuch  III. 

Das  Verhalten  einer  verdünnten  Lös- 
ung von  käuflichem  Dextrin  veran- 
schaulicht der  folgende  Versuch.  Je 
50  ccm  der  entsprechenden  Lösung, 
deren  Drehung  +  2,10'*,  beziehungs- 
weise +  2,06^  nach  der  Inversion  be- 
trug, wurden  mit  den  nachstehend  an- 
gegebenen Mengen  Tierkohle  versetzt 
und  bei  67  bis  70^  in  bekannter  Weise 
der  Inversion  mit  Salzsäure  unterworfen. 
Die  nach  Abkühlung  erfolgten  Polar- 
isationsbestimmungen in  den  auf  100 
ccm  aufgefüllten  Filtraten  führten  zu 
folgendem  Ergebnis.  Wie  ersichtlich 
genügten  schon  1,5  g  Tierkohle  zur 
völligen  Entfernung  der  drehenden  Sub- 
stanzen. 


Zugesetzte  Menge 
Tierkoble 

Blinder  Versuch  ohne  Tier- 
kohle 
0,5  g 
1,0  g 
1,5  g 
2,0  g 


Inversicns- 
polarisation 

+  1,030 
+  0,530 
+  0,32'J 
+  0,00 
+  0,0> 


Versuch  IV. 

Nach  der  Zollvorschrift  soll  erst  in- 
vertiert und  nachher  mit  Tierkohle 
entfärbt  werden.  Dies  wird  bei  dunkel- 
farbigen Substanzen  und  besonders  wenn 
auch  das  Drehungsvermögen  vor  der 
Inversion  festzustellen  ist,  nicht  angängig 
sein,  da  die  vorherige  Entfärbung  erst 
die  Möglichkeit  zur  Ausführung  der 
letzterwähnten  Bestimmung  bietet.  Es 
erschien  deshalb  geboten,  zu  unter- 
suchen, ob  aus  der  Verwendung  von 
Tierkohle  vor  oder  nach  erfolgter  In- 
version Differenzen  entstehen  würden. 
Zur  Klarstellung  in  dieser  Richtung 
diente  der  nachstehende  Versuch,  zu 
dem  je  50  ccm  einer  etwa  äOproc. 
Stärkesiruplösung  verwendet  wurde. 
Die  Verarbeitung  der  zu  100  ccm  auf- 
gefüllten Kölbcheninhalte  geschah  un- 
mittelbar nach  Beendigung  der  Versuche 
mit  der  Maßgabe,  daß  die  Eölbchen, 
die  ohne  Tierkohle  invertiert  waren, 
nach  Zugabe  der  letzteren  noch  16  Mi- 
nuten stehen  gelassen  wurden. 


Polarisationen 


Zugesetzte  Menge 
Tierkohle 

Blinder  Versuch  ohne  Tierkohle 
0,5  g 
1,5  g 
2,0  g 
3,0  g 


a)  Tierkohle  vor  Inversion    b)  Tierkohle  nach  Inversion 
zugesetzt  zugesetzt 

+  22,67«  +  22,67» 

Differenz  0,83' 
+  21,840  +  21,870 

1,47» 
+  20,370  ^  20,36« 

«        0  910 
+  19,460  '        +  19,58P 

1 ,40'' 
+  18,06'>  +  18,260 


Differenz  0,80o 

1,610 

>       0,78» 

1,32« 


Ein  geringer  Einfluß  macht  sich  wie 
ersichtlich  erst  bei  Gegenwart  größerer 
Mengen  (von  2  g  an)  Tierkohle  in  dem 
Sinne  bemerkbar,  daß  die  Erwärmung 
eine  etwas  größere  Absorption  zur  Folge 
hatte,  die  sich  durch  eine  geringe  Dreh- 
ungsverminderung offenbart. 

Nachdem  durch  die  vorstehenden 
Versuche  die  Absorptionsfähigkeit  der 
benutzten  Tierkohle  gegenüber  Rohr- 
beziehungsweise Invertzucker  einerseits 
und  Stärkesirup  andererseits  klargelegt 
war,  ging  ich  dazu  Über,  die  entsprechen- 


den Verhältnisse  an  Gemischen  vor- 
genannter Zuckerarten  zu  prüfen.  Ich 
lasse  jetzt  die  Frage  unerörtert,  in 
welchem  Verhältnis  die  Glykosen  und 
Dextrine  des  Stärkesirups  an  der  Dreh- 
ungsverminderung beteiligt  sind,  da  die 
eingeleiteten  Versuche,  über  die  ich 
später  zu  berichten  gedenke,  voraus- 
sichtlich den  nötigen  Aufschluß  geben 
werden. 

Versach  V. 

Annähernd    19,5   Raumteile   der    zu 
Versuch    II    benutzten    etwa    10  proc. 
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Stärkesirnplösung     worden     mit    80,5 1 50    ccm    bei    Gegenwart   wechsdnder 
RaamteUen  der  beiVersucbl  verwendeten  Mengen   Tierkohle   einmal  20  Standen 


lOproc.  RohrznckerlOsung  gemischt  und 
von  dieser  Mischung,  direkte  Polar- 
isation zu  +  15,250  (berechnet  +  15,370j 
und  nach  Inversion  zu  +  1,06  o  (be- 
rechnet +  0,90®)   ermittelt  wurde,   je 


Zugesetzte  Menge 
Tierkohle 


stehen  gelassen,  dann  in  bekannter  Weise 
sofort  invertiert,  nach  dem  Erkaltei 
und  Auffüllen  auf  100  ccm  direkt 
filtriert  und  polarisiert.  Hierbei  warda 
folgende  Werte  erhalten: 

'  Aof  lOO» 

Polariflationen  Rechtsdrehuig 


Blinder  Versach 
ohne  Tieikohle 

1  S 
2g 
3g 
4g 


a)  Yor  Inversion 

+  7,710 


■  ■  »V        komnueB 

b)  nach  Inversion      Linksdrehung 


+  6,500 
+  5,750 
+  5,35'^ 
+  4,860 


DifferenB  l,21o 
0,7öO 

0,40° 
0,490 


+  0,530 

—  0,570 

—  1,010 

—  1,170 

—  1,21» 


Differenz  1,100 
.      0,440 
«      0,160 
>      0,040 


0,0* 

-  8,80 

-  17,6* 

-  21JP 

-  28,9* 


Die  Ergebnisse  dieses  Versuches  sind 
insofern  lehrreich,  als  einmal  daraus 
hervorgeht,  daß  das  Absorptionsver- 
mögen der  Tierkohle  scheinbar  recht 
sonderbare  Resultate  zeitigen  kann,  die 
bei  Nichtbeachtung  desselben  zu  unbe- 
dingt falschen  Begutachtungen  fähren 
mässen,  femer,  daß  das  verschiedene 
Verhalten  von  Rohr-  und  Invertzucker 
deutlich  in  die  Erscheinung  tritt,  wie 
die  Verschiedenartigkeit  der  Drehungs- 
Abnahme  vor  und  nach  der  Inversion 
dartun.  Betrachtet  man  die  bei  Ver- 
wendung von  3  und  4  g  Tierkohle  ge- 
fundenen Werte,  so  ergibt  sich,  daß 
der  Rechtsdrehung  im  ersteren  Falle 
eine  linksdrehungim  Verhältnis  100:21,9, 
im  ersteren  Falle  eine  solche  von 
100  :  23,9  entspricht.  Die  Linksdreh- 
ungen sind  in  beiden  Fällen  größer  als 
der  fttnfte  Teil  der  Rechtsdrehuug  und 
man  mflßte  lediglich  unter  Berück- 
sichtigung dieser  Tatsache  nach  Anlage 
B  der  eingangs  genannten  Verordnung 
einen  Zuckerablauf  obiger  Zu- 
sammensetzung als  nicht  mit  Stärke- 
zucker versetzt  behandeln,  obwohl  er 
fast  20  pCt  davon  enthält.  Zu  einem 
solchen  Urteil  kann  allerdings,  wie  ich 
ausdrücklich  bemerken  möchte,  nur 
derjenige  kommen,  der  sich  schablonen- 
haft an  jene  Ausführungen  hängt. 


VerBUoh  VL 


Eine  letzte  Prüfung  endlich  wurde 
vorgenommen  mit  einem  Gemisch  tod 
20  Raumteilen  einer  20proc.  Bohr- 
zuckerlösung ( direkte  PolarisatioD 
+  25,20**,  nach  Inversion  —  8,40®)  nnd 
10  Raumleilen  einer  20proc.  LösoDg 
von  Stärkesirup  (direkte  PolarisatioD 
+  46,20«,  nach  Inversion  +  46,34«). 
Die  direkte  Polarisation  der  Mischang 
wurde  zu  +  27,30«  ermittelt  (berechnet 
gleichfalls  +  27,30«),  die  Inv««on&- 
Polarisation  betrug  —  3,20«  (berechnet 
—  3,03«).  Je  50  ccm  der  Lösung 
wurden  mit  Tierkohle  versetzt,  3 
Stunden  stehen  gelassen,  beziehentlich 
unmittelbar  mit  Salzsäure  invertiert, 
darauf,  wie  mehrfach  erwähnt,  polar- 
isiert. Die  Ergebnisse  dieser  Unte^ 
suchungen  sind  aus  der  umstehenden 
Zusammenstellung  zu  ersehen« 

Hierbei  zeigt  sich,  daß  die  maximal 
in  Anwendung  zu  bringenden  3  g  Tier- 
kohle infolge  ungleichartiger  Absorption 
von  Rohrzucker,  Invertzucker  nnd 
Stärkezucker  gegebenenfalls  imstande 
sind,  die  nach  Inversion  entstehende 
Linl^drehung  derart  zu  erhöhen,  daß 
auf  100«  Rechtsdrehung  mehr  als  —28« 
Linksdrehung  entfallen,  sodaß  bei  derart 
zusammengesetzten  zuckerhaltigen  Fa- 
brikaten die  Vergütung  der  Zacktf- 
steuer    gemäß    ^age    E    der  Ans- 
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Auf  lOQo 

Zogeeetzte  Meoge 

Polarifiationen                               Beohtsdrehong 

Tierkohle 

a)  vor  Inyersion 

b)  nach  Invergion      Linksdrehung 

Blinder  Yersaoh 

ohne  Tierkohle 

+  13,65« 

1,60«                               —  11,7« 

Differenz  0,97« 

Differenz  l,02o 

lg 

+  12,680 

—  2,62«                               —  20,6« 

0,770 

0,46» 

2g 

+  11,910 

-  3,080                               —  25,90 

0,71» 

0^5« 

3g 

+  11,20« 

-  3,33«                               —  29,70 

führangsbestimmungeü  zum  Zucker- 
steuergesetz  zu  gewähren  ist,  obwohl 
mindestens  10  pCt  Stärkezucker  darin 
enthalten  sein  können. 

Diese  Tatsache  schien  mir  wichtig 
genug,  die  vorstehenden  Versuche  selbst 
auf  die  Gefahr  hin  zu  veröffentlichen, 
dem  auf  diesem  Gebiete  Bewanderten 
nichts  Neues  zu  bieten. 

Chemnitz,  den  28.  November  1905. 


Myrtenol 

ist  ein  neuer  Terpenalkohol,  den  H.  von 
Soden  und  Fr,  Ehe  (Chem.-Ztg.  1905, 
1031)  aus  dem  spanischen  Myrtenöie  dar- 
gestellt haben.  Dieses  Oel  wird  zur  Ge- 
winnung der  unter  der  Bezeichnung  cMyrtol» 
in  den  Handel  kommenden,  in  der  Haupt- 
sache aus  Glneol  und  Terpenen  bestehenden 
niedrig  (bei  160  bis  ISO^  C)  siedenden 
Bestandteile,  die  in  der  Medizin  eine  dem 
Enkalyptol  analoge  Verwendung  finden, 
fraktioniert.  Die  dabei  als  Abfallprodukt 
gewonnenen  höher  siedenden  Bestandteile 
nnd  die  spezifischen  Träger  des  Myrten- 
gemofaes  und  bestehen  im  wesentlichen  aus 
dem  Essigsäureester  des  Myrtenol.  Zu 
denen  Darstellung  werden  die  hohen 
FVaktionen  emer  wiederholten  fraktionierten 
Destillation  im  Vakuum  unterworfen,  wobei 
eine  große  Mitteifraktion,  etwa  60  pGt  des 
angewandten  Oeles,  vom  spez.  Gew.  0,975 
bei  15^,  einer  optischen  Drehung  von 
-f  28^  im  100  mm -Rohre  und  einem 
Estergehalte  von  etwa  80  pGt  erhalten 
wild.  Diese  wird  mit  alkoholischer  Kalilauge 
Ut  verseift  und  das  verseifte  und  ge- 
waschene Oel  anfangs  mit  Wasserdampf, 
dann  im  Vakuum  rektifiziert.  Das  ge- 
wonnene rohe  Myrtenol  wurd  durch  zwei- 
BtOndiges    Erhitzen     mit     gleichen     Teilen 


Phthalsäureanhydrid  und  Benzol  in  den 
sauren  Phthalsäureester  fibergefflhrt,  der 
durch  Lösen  in  verdflnnter  Natiiumkarbonat- 
lösung  und  Ausäthem  von  öligen  Verun- 
reinigungen befreit  wird.  Das  durch  Be- 
handlung mit  verdünnter  Schwefelsäure 
erhaltene  saure  Myrtenylphtbalat  ist  kristall- 
inisch, aber  noch  mit  den  Estern  anderer 
Alkohole,  z.  B.  des  Geraniols,  verunreinigt, 
die  durch  Waschen  n|it  Petroläther  und 
Absaugen,  sowie  durch  wiederholtes  Um- 
kristallisieren des  Myrtenylphthaiats  aus 
ligroin  eom  Siedepunkte  100  bis  125^ 
entfernt  werden.  Die  nunmehr  erhaltenen 
harten  weißen  Kristalle  werden  wieder  mit 
alkohoiischerKalilauge  verseift,  der  Alkohol  mit 
Wasserdampf  abgetrieben  und  im  Vakuum 
fraktioniert.  Es  ist  ein  farbloses,  dick- 
flüssiges Gel  von  eigentümlichem  Myrten- 
gerucb,  siedet  unter  751  mm  bei  220  bis 
2210  und  im  Vakuum  (3,5  mm)  bei  79,5 
bis  80^;  und  hat  das  spez.  Gew.  0,985  bei 
\b^  C  und  eine  optisdie  Drehung  im  100- 
mm-Rohre  von  +  49^  25'.  Die  Analyse 
ergab  die  Formel:  GioH^gG.  Mit  Essig- 
säureanhydrld  wird  es  quantitativ  verestert 
Nach  seinem  Verhalten  dflrfte  das  Myrtenol 
ein  primärer  zyklischer  Terpenalkohol  mit 
dner  Kohlenstoffdoppelbmdung  sein.  — Ae. 


Verfahren  zur  Barst^llung  einer  Santalol- 
formaldehydTerbindong.  D.  R.  P.  148  944. 
Man  läßt  auf  Santalol,  bezw.  Sandelöl,  Formal- 
dehyd  bei  Gegenwart  von  wässerigen  Mineral- 
sMuren  (officineller  Salzsäure  oder  verdünnter 
Schwefelsäure)  bei  einer  Temperatur  von  95  bis 
100^  einwirken  und  entfernt  die  überschüssige 
Säure  und  den  Formaidehyd  durch  Schütteln  mit 
verdünnter  Amnioniakfiüssigkeit.  Das  erhaltene 
Produkt  spaltet  sich  bei  Körperwärme  allmählich 
in  seine  Komponenten  und  soll  zur  Heilung  von 
Nieren-  und  Blasenentzündung  angewendet 
werden.  A.  St. 
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Neue  Arzneimittel. 


Protosal  ist  SalicylsäareglyceriDforinal- 
ester*).     Es  ist  eine  ölige   farblose  Flflaäg- 

Aoidum  aethylo  -  barbituricum ,  ein  keit  vom  spez.  Gew.  1,344  bei  15^,  aedet 
Veronal-Ereatz  (s.  a.  Pharm.  Centralh.  46  gegen  200^  bd  12  mm-Druck  unter  geringer 
[1905],  911)  wird  von  Apotheker  Dr.  Arnold  i  Zersetzung,  ist  leicht  löslich  in  Aetiier, 
Vosioinkel  in  Berlin  W  57  dargestellt.         Alkohol,     Benzol,     Cldoroform,     RiciniBÖl, 

Bioson  (Pharm.  Centralli.  45  [1904],  etwas  schwerer  in  Oliven-  und  Sesamöl 
480;  46  [1905],  87)  wird  jetzt  auch  mit  unlöslidi  in  Wasser,  Petroläther,  <ilyoerin 
Bouillon  -  Extrakt  geliefert.  Diese \ und  Vaselm.  Verdünnte  Säuren  und  AI- 
Mischung  dient  zur  Darstellung  einer  wohl-  kalien  spalten  es  in  Salicylsäure^  Glyccrin 
sdimeckenden    Suppe,    welche    in    gleichem  und   Formaldehyd.      Nadi    A.    Langgaani 


Fällen  wie  das  Bioson   selbst  gereicht  wird. 

Dolonephran  ist  ein  für  zahnärztUche 
imd  chirur^che  Zwecke  bestimmtes  Be- 
täubungsmittel, das  Alypin  und  Supra- 
renin enthält.  Darsteller:  Chemisches  In- 
stitut in  Berlm  SW,  Königgrätzerstraße  55. 

Eaferin  ist  nach  G,  &  11.  Fritx  ein 
zusammengesetzter  Thymiansirup. 


(Therap  Monatsh.  1905,  637)  liat  eine 
Mischung  gleicher  Teile  Protosal  un«! 
Olivenöl,  dem  10  pCt  Alkohol  hinzugesetzt 
waren,  bei  dreimal  täglicher  kräftiger  Ein- 
reibung keine  lieizerselieinungen  veranlaßt. 
12  Stunden  nach  der  ersten  Elinreibun^ 
gab  der  Harn  deutliche  Salicylreaktiony  ili«* 
am  folgenden  Tage  noch  stärker  zu  sein 
schien,    nahm   jedoch    im  I^aufe    des  Tage? 


Hemmers  Haematogen  winl  neuerdings '  ab,  konnte  aber  noch  am  dritten  Tage  io 
auch  alkoholfrei  geliefert  und  besteht  geringen  Mengen  nachgewiesen  werden. 
dann  aus  80  pCt  Haemoglobin  sowie  20  pCt  |  Während  das  Mesotan  in  SalicyLsäure  und 
reinem  Glycerin  einschl.  eines  Geschmacks- '  Formaldehyd  sich  spaltet,  scheint  aus  dem 
Verbesserungsmittels.  Protosal    zuerst    Salicylsäure    und    Glycerin 

Kharu  Fruit  wird  nadi  0.  &  R.  Fritx  ^^^^^  ^^"  entstdien ,  worauf  aus  dem 
gegen  Verstopfung  angewendet.  letzteren   erst    allmälilich    Formaldehyd    frei 

wird. 

Ovoferrin,  dessen  Darstellung  in  Pharm-  ^^  ^  Friedländer,  der  es  mit  guten 
Centralh.  46  [1905],  29G  kurz  angegeben  ^^^x^^^  y,^^  rheumatischen  Leiden  ange- 
wurde,  ist  eine  Vitellineisenverbindung,  die  ^^^^^^  ^at,  wii^  demnächst  darüber  naher 
als  klare,  rötlidie,  nahezu  gesdimack-  und  i^erichten.  Empfohlen  wbtl  folgende  Fonnd: 
geruchlose  Lösung  mit  einem  Gehalt  von ,  ^5  g  protosal,  2,5  Spiritus,  Oüvenöl  bis 
0,06  g  Eisen  im  Eßlöffd  von  Dr.  ^.  ^.  1  zu  50  g 
Barnes  in  den  Handd  gebracht  wird.  '      Dareteller:    Chemisdie  Fabrik    auf  Aktien 

Paraganglin  (Pharm.  Centralh.  45  [1901 J,  vorm.   E.  ScJm'inq   in   Berlin   N,   Müller 


6,     301)    wird    von    dem    Schweizerischen 
Serum-  und  Impfmstitut  in  Bern  dargestellt. 

Parisol,  über  das  in  Pharm.  Centralh.  46 
[1905],  392,  753  berichtet  wurde,  ist  nach 
Therap.    Monatsh.     1905,    639     ein     Ver- 


straße  170  u.  171. 

Salusol  ist  ein  lösliches  aromatiädkü^ 
Destillat  von  Alkvlacetaten  iVi  und  stark 
antiseptischen  flüchtigen  Oden  in  Gestah 
eines   zusammengesetzten  Esdgätlier-Spiritus. 


dichtungsprodukt  von  Formalddiyd  und  ver-  Nach  «The  Medical  Bull.*  1905,  Nr.  11 
seiften  Naphthochinonen.  Eine  5proc.  Lösung, '  haben  bakteriologische  Versuche  ergeben, 
läßt  sich  statt  Sublimat  zur  Händede^infektion  daß  eine  einproc  Salusollösung  das  Wacb^ 
verwenden.  Stärkere  Lösungen  veranlassen  |  tum  von  Typhusbazillen  hemmt,  eine  2pi»c. 
momentane  Entzündung  und  Schmerzhaftig-  die  Keime  zerstört,  während  eine  3pnv. 
keit,  die  nach  Beseitigung  des  Mittels  ver-  die  Eiterbakterien  tötet.  Als  innerliches 
schwinden.  Ausschläge,  wie  nach  Sublimat, 
oder  Gangrän,  wie  bei  Karbolsäure,  ruft 
Parisol  nicht  hervor.  Eiternde  Wunden 
werden  mit  3-  bis  Öproc.  I^sungen  be- 
handelt. In  gleicher  Stäi'ko  kann  es  aucli 
in  der  Geburtshilfe  zur  Vorwendunj»'  kommen. 


')  Die  Formel  lautet : 

CHj .  0  .  OC .  Celli  (OH) 


I 
CHO 

I 

cu,o. 


>(^n , 
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Antiseptikuin  reicht  man  Erwachsenen  1 
bis  4  Teelöffel,  Kindern  1/4  bis  1  l^eeiöffel 
in  einem  Weinglas  Wasser  drei-  bis  viermal 
t%lich  je  nach  dem  Fall  eine  halbe  Stunde 
vor  oder  nach  dem  EsvSen.  Aeußerlich 
wird  es  bei  vielen  Hautkranklieiten,  seien 
es  Entzündungen,  aufgesprungene  Haut, 
seien  es  solche  parasitären  Ursprunges,  sowie 
bei  Rheumatismus,  Hüftweh,  Neuralgie 
u.  dgl.  m.  angewendet.  Je  nach  dem  Fall 
wird  mit  einer  Ijösung  von  1  bis  2  Teilen 
Sahisol  zu  5  Teilen  Wasser  eine  Kom- 
presse getränkt  und  aufgelegt,  darüber 
(Uittaperchapapier  und  eine  leichte  Binde. 
(»el-Seide  -Öil-Silk)  ist  zu  venneiden.  Der 
Verband  wird  täglich  bezw.  morgens  und 
abends  gewechselt.  In  anderen  FäUen  hat 
die  Lösung  das  Verhältnis  1:2.  Auch 
wird  Salusol  rein  angewendet  bei  Xfuskel- 
rheumatismus  und  zur  schnellen  Heseitigimg 
von  Schmerzen.  Als  Spray  und  Gurgel- 
waaser  1  :  b)  bei  NasenkataiTh ,  Mandel- 
und  Kehlkopfentzündung  sowie  Lungenleiden. 
Als  Einspritzung  '1  :  5)  bei  Hämorrhoiden 
und  weißem  Fluß  oder  damit  getränkten 
Tampons  bei  Scheiden-  und  (tebännutter- 
leiden. 

Savaresse's  Capsules  werden  nicht  aus 
(lelatine,  sondern  einer  noch  unbekannten 
organischen  Substanz  hergestellt.  Die  Kapseln 
lösen  sich  im  Magen  auf.  Sie  werden  mit 
Santal  bezw.  Kopa'ivabalsam  von  Kraus 
Sons  Löscher  c^  Wehh^  Ltd.  in  London 
in  den  Handel  gebracht. 

Sinapol  ist  der  Handelsname  für  das 
in  Pharm.  Centralh.  46  llDOo],  49  be- 
sprochene fette  Senf  öl. 

Stovaiae  Billon  enthält  nach  G.  c(-  li. 
Vritx  in  1  ccm  (),()<)( )l.'i  g  boi-saures 
Epirenan,  0,04  g  StovaTn  und  (),o01  1  g 
Xatriumchk)rid. 

Zimphen  ist  m  -  Oxycyanzimtsäure.  Es 
bildet  gelbliche,  in  Wasser  uud  Alkohol 
lösliche  Kristalle,  die  bei  224^  unter  Zer- 
setzung schmelzen.  Nach  Fiquet  •  Presse 
in6dicale  1905,  735)  wirkt  es  eingenommen 
nicht  giftig,  ist  aber  zu  intravenösen  Ein- 
spritzungen ungeeignet.  In  Gaben  von 
0,5  g  vermehrt  es  den  Speichelfluß  und 
Magensaft^  wie  es  auch  die  Harnabscheidung 
befördert.  Es  ist  besonders  geeignet  für 
an  Magen-  und  Darmschwäche  Leidende, 
da  es   das  Nervensystem,    Herz  und  Lunge 


günstig  beeinflußt.  Infolge  der  Gegenwart 
der  Phenolgruppe  besitzt  es  auch  anti- 
septische  Wirkung.     Im  Körper   bildet  sich 

aus  Zimphen  m-Oxybenzo^äure. 

_    _    J3.  Mentxel. 

Strychnmantitoxin 

stellte  H.  Meier  (Berl.  Ktin.  Woohensohr. 
1905,  Nr.  38)  dar,  indem  er  Kaninehen 
langsam  an  größere  Mengen  unter  die  Haut 
gespritzten  Strychnins  gewöhnte  und  ihnen 
dann  das  Blutserum  entnahm.  Dieses 
gleichzeitig  mit  tödlichen  Mengen  Stryohnin 
eingespritzt,  hob  die  Giftwirkung  des 
letzteren  auf.  Gleiche  Wirkung  zeigte  auch 
die  Gehimnervensubstanz  wie  oben  be- 
handelter Tiere.  Die  erzeugte  Immunität 
gegen  Stryohnin  hält  3  bis  4  Tage  und 
länger  an.  Verfasser  hofft,  der  Strychnin- 
Tetanus  bewirkt,  daß  man  durch  Stryohnin* 
Impfung  gleichzeitig  ein  Tetanus- 
a  n  t  i  1 0  X  i  n  gewinnen  kann.         H.  M. 

Capsula  stomaohioa  duplex. 

Die  von  uns  in  Pharm.  Centralh.  46 
[1905],  316  mitgeteilten  Bestandteile  stimmen 
mit  den  Untersuchungsbefunden  von  Dr. 
7^'.  Zernilc  (Apoth.-Ztg.  1905,  575)  bis 
auf  die  Menge  des  Silbernitrates  überein. 
Letzteres  wurde  durchschnittlich  zu  je 
5,5  mg  gleich  1,1  g  in  20  Kapseln  ge- 
funden. Häufig  war  das  mit  weißem 
Bolus  gemischte  Silbernitrat  derart  reduziert, 
daß  der  Silbemachweis  erst  nach  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  geführt  werden 
konnte.  —tx—. 

Diphtherie  -  Heilserum 

mit  den  Kontrollnummern  79,  80,  81,  82,  83, 
112,  117  und  120  aus  der  Merck'sehen 
Fabrik  in  Darmstadt,  sowie  767,  769,  770, 
774,  776  und  779  aus  den  Farbwerken 
vorm.  Meister,  Lucius  d;  Brüning  in 
Höchst,  ist  wegen  Abschwächung  zur  Ein- 
ziehung bestimmt.  p.  s. 

8teiner's   Orientalisches  Kraftpulver.    Die 

von  Dr.  F.  Zemik  (Apoth.-Ztg,  1905,  576)  aus- 
gefühito  Untersuchung  bestätigte  die  im  Jahre 
1901  vom  Karlsiuher  Ortsgesundheitsrat  ver- 
öffentlichte Zusammensetzung  (Hülsen  früohte- 
meh],  als  Bohnen-,  Erbsen-,  Linsen-  und  Reis- 
mehl, Zucker,  Salz)  sowie  seine  völlige  Arsen- 
freiheit. Darsteller  ist  Dr.  Franz  Steiner  dt  Cie. 
in  Berlin.  — tx — 
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Die  Vanillin-Salzsäure -Reaktion 

hat  Dr.  Rosenthaler  auf  eine  große  Menge 
von  Körpern  ausgedehnt.  Nach  ihm  geben 
alle  afiphatischen  Eetone  die  Reaktion,  da- 
gegen verhfilt  sieh  der  größte  Teil  der 
nntersuchten  aromatischen  Ketone  negativ. 
Da  die  Galcinmsalze  der  Fettsäare,  mit 
Ausnahme  der  Ameisensftnre,  h&m  Erhitzen 
Ketone  liefern,  so  kann  man  die  Vanillin- 
Salzsäure- Reaktion  auch  zur  Erkennung 
dieser  Säure  heranziehen  und  beispielsweise 
in  Ameisensäure  vorhandene  Essigsäure  dar 
mit  nachweisen.  Die  Reaktion  mit  Aceton 
ist  sehr  empfindlich  (noch  mit  1  bis  2  Tropfen 
emer  0,01  proc.  Acetonlösnng  erkennbar) 
und  kann  in  der  Harnanalyse,  allerdings 
nur  im  Destillat  des  Harnes  Verwendung 
finden.  Weiter  wurden  ätherische  Oele  mit 
der  Reaktion  geprüft,  von  denen  der  größte 
Teil  hierbei  Farbenreaktionen  gab.  Die 
Reaktion  wurde  hier  wie  bei  den  Ketonen 
in  der  Weise  ausgef Ohrt,  daß  1  bis  2  Tropfen 
bezw.  ein  klemes  Kriställchen  der  zu  prüfen- 
den Substanz  zu  einer  Iproc  Lösung  von 
Vanillin  in  Salzsäure  zugefügt  wurde,  das 
Gemenge  erst  Y4  Stunde  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  hingestellt  und  dann  zum  Sieden 
erhitzt  wurde.  Da  bei  den  ätherischen 
Oelen  sich  hierbei  sehr  häufig  Körper 
bilden,  die  die  Färbungen  verdecken,  so 
wurde  nach  dem  Erkalten  mit  Aether  aus- 
geschüttelt, wodurch  die  störenden  Substanzen 
aus  der  wässerigen  Flüssigkeit  entfernt 
wurden.  Viele  ätherischen  Oele  geben  hier- 
bei direkt  Identitätsreaktionen  und  da  anderer- 
seits gerade  sehr  wichtige  und  häufig  ver- 
fälschte Oele,  wie  Nelken-,  Zimt-,  und  Anis- 
Öl,  so  gut  wie  gar  keine  Farbenemcheinungen 
mit  dem  Reagens  geben,  während  dies  mit 
ihren  Verfälschungsmittehi  (Terpentinöl, 
Kopalva-  und  Guijunbalsam)  m  ausge- 
sprochenem Maße  der  Fall  ist,  so  kann  die 
Reaktion  oftmals  zur  Erkennung  der  Fälsch- 
ung herangezogen  werden.  Auch  Kopalva- 
balsam  und  Gurjunbalsam  sind  durch  die 
verschiedene  Färbung  bei  der  Reaktion  er- 
kennbar und  zu  unterscheiden.  Die  tabell- 
arisch angeführten  einzelnen  Reaktions- 
färbnngen  müssen  im  Original  nachgesehen 
werden,  da  es  leider  der  beschränkte  Raum 
verbietet,  diese  schöne  Arbeit,  durch  die 
gezeigt  wird,  daß  auch  heute  noch  sorg- 
fältig   ausgeführte    Farbreaktionen    in    der 


analjrtischen  Pflanzenchemie  sehr  woU  am 
Platze  sind,  hier  ausführlicher  wiedeczagebeo. 
Es  sd  daher  nur  noch  erwähnt,  daß  äther- 
ische Oele,  die  Pinen  oder  limonen  ent- 
halten, Ach  beim  Erhitzen  grün  färben, 
diejenigen,  welche  Linalool  oder  Geraniol 
enüialten,  färben  sich  beim  Erhitzen  violett^ 
diejenigen,  welche  Eukalyptol  oder  Gineol 
entiialten,  färben  sich  beim  Erhitzen  blau, 
während  emzelne  Oele,  die  schon  in  der 
Kälte  sich  mit  dem  Reagens  rosa  bis  violett 
färben,  Ketone  oder  Phenole  enthalten  dflrfteo. 
Ztaehr.  f.  anal.  Chem,  1905,  292.       J.  K. 


Viele  Saponine  geben  Pentosen- 

reaktionen, 

wie  Dr.  Rosenthaler  nachgewiesen  hat  Er 
verfuhr  bei  der  Prüfung  folgendermaßen: 
Klmne  Mengen  Saponin  wurden  dureh 
Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  ge^Mlten, 
nach  dem  Erkalten  filtriert,  mit  Fhloro- 
gludn  und  rauchender  Salzsäure  {«g.  Oew. 
1,19)  erhitzt  und,  wenn  Rotfärbnng  eintrat^ 
sofort  im  Spektralapparat  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Streifen  zwischen  den  linien  D 
und  E  geprüft  Als  weitere  Prüfung  wurde 
die  Biarsche  Probe  herangezogen,  indem 
einige  Kubikzentimeter  des  nach  dem  Kochen 
mit  Salzsäure  erhaltenen  Fütrates  («ehe  oben) 
mit  einigen  Kubikzentimeter  emer  Mlschnng 
aus  0,1  g  Orcin,  50  g  rauchender  Salz- 
säure und  3  Tropfen  lOproc.  Eiaenchlorid- 
lösung  erhitzt  wurden  und  naeh  dem  Er 
kalten  mit  gleichviel  Amylenhydrat  nnd 
soviel  Wasser  versetzt  wurden,  daß  sich  die 
Flüssigkeit  stark  trübte.  Bei  Gegenwart 
von  Pentosen  ist  das  Amylenhydrat  grfln 
oder  bläulich  gefärbt  (Amylenhydrat  ist 
dem  Amylalkohol  vorzuziehen,  da  letzterer 
fast  stetB  Furfurol  enthält) 

Positiv  fielen  diese  Prüfungen  aus  bei 
den  Saponinen  von:  Gypsophila  sg»^ 
Gamellia  theifera  Ghiff.,  Polygala  Senep 
L.,  Quillaia  Saponaria  MoL,  Acacia  coneinna 
D,  C,  Entada  scandens  ßenth,,  DialopoB 
africana  Radlk,,  Digitalis  purpurea  L, 
Quajacum  officbale  L,,  dagegen  wurden 
negative  Resultate  erhalten  bei  den  Saponinen 
aus  Verbascum  sinnatnm  L,  und  den 
Sarsaparill-Saponinen.     Da  die   Sapogenine 
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die  Pentoeenreaktion  nieht  beeinflusBen^ 
braueht  man  de  naeh  dem  Koehen  mit 
▼erdtUmter  Sabss&ure  nicht  (wie  oben  an- 
gegeben) abzufiltrieren^  sondern  kann  sie 
dnreh  Znsatz  von  Alkohol  in  Lösung  bringen 
and  dann  direkt  die  Pentosenreaktionen  ana- 
fflhren.  j.  k. 

Archiv  der  Pharm,  1905^  247. 


Gallenfarbstoffe  im  Harn 

weist  Dr.  Wilh.  Preßlich  (Mttnch.  Med. 
Woehenschr.  1905,  220)  nach,  indem  er 
dem  in  emem  Spitzglase  befindliehen  Harn 
einige  Tropfen  rauchende  Salpetersäure  zu- 
setzt Bei  Gegenwart  von  Bilirubin  nimmt 
sofort  die  ganze  untere  Hälfte  der  Flüssig- 
keit eine  smaragdgrüne  Farbe  an,  die  sieh 
beim  Umrühren  der  ganzen  Flüssigkeit  mit- 
teilt. Angestellte  Versuche  haben  ergeben, 
daß  diese  Probe  nicht  allein  für  Oallenfarb- 
stoffe  eine  spezifische,  sondern  auch  eine 
sehr  empfindliche  ist  Dazu  kommt  noch, 
daß  die  Beobachtung  der  grünen  Farbe  des 
oxydierten  Bilirubm  sehr  erleichtert  ist,  da 
durch  15  bis  20  Tropfen  des  Reagens  200 
bis  300  com  Harn  durchweg  grün  gefärbt 
werden. 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  die  Harne 
von  Kranken,  welche  Rhabarber,  Salol, 
Aspirin  und  Natriumsalicylat  genommen 
hatten,  durch  reichlichen  Zusatz  von  rauchen- 
der Salpetersäure  nur  eine  leichte  Braun- 
färbung in  den  unteren  Teilen  des  Spitz- 
giases  erlitten.  Da  mitunter  Harn  von 
Kranken,  die  Antipyrin  erhalten  hatten,  bei 
der  OmeUn^wäiexi  Reaktion  einen  deutlichen 
grünen  Rmg  (durch  Bildung  von  Nitroso- 
antipyrin)  zeigen,  nahm  Verfasser  im  Laufe 
des  Tages  3  g  Antipyrin  ein.  Die  Unter- 
suchung des  Harns  ergab  weder  nach  Preß- 
Uch  noch  nach  Omelifi  eine  Grünfärbung. 

Zum  Nachweis  kleinster  Mengen 

Eisen 

bedient  man  sich  mit  Vorteii  statt  des 
Rhodankaliums,  weil  die  mit  diesem  und 
Eisenoxydsalzen  eintretende  Färbung  nicht 
sehr  beständig  ist,  einer  Lösung  von  0,5  g 
Aceton    in    100   g  Wasser  oder  Alkohol; 


dieses  .Reagens  gibt  mit  Eisensalzen  eine 
sehr  beständige  rotbraune  Färbung.  Die 
Eisenlösung  darf  schwach  sauer  sein,  die 
Temperatur  ist  ohne  Einfluß,  ebenso  die 
Anwesenheit  irgend  anderer  Substanzen  mit 
Ausnahme  von  Verbindungen  der  Oxyde 
des  Stickstoffs.  Diese  neue  Methode  gibt 
sehr  gute  Resultate  mit  Mengen  Eisen,  die 
zwischen  0,000002  g  und  0,0006  g  schwan- 
ken, üebersteigt  das  in  50  com  vorhandene 
Eisen  letztere  Zahl  erheblich,  dann  ist  die 
nach  dem  Neßler'wiien  Prinzip  mit  einer 
titrierten  Eisenlösung  auszuführende  quan- 
titative Bestimmung  nicht  mehr  genau. 

Zum  Nadiweis  von  Eisen  in  Wasser 
dampft  man  100  com  zur  Trockne  ein ;  ist 
die  Eisenmenge  beträchtlich,  so  verdünstet 
man  vorher  auf  500  com  oder  1  Liter  und 
verwendet  davon  100  ccm,  nimmt  den  Ver- 
dunstungsrückstand in  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure  auf,  gibt  einen  Tropfen  Salz- 
säure zu,  füllt  auf  50  ccm  auf,  filtriert 
wenn  nötig  und  setzt  2  ccm  des  Reagens 
zu.  A. 

Joum.  de  Pharm.  d'Anvers  1905^  141. 


Ueber  einen  neuen  Ammoniak- 
nachweis 

berichtet  M,  Trillat  (Nouv.  rem.  8.  Dez. 
1904).  Bei  gefärbten  Flüssigkeiten  ist  die 
Anwendung  des  iVe^^/er'schen  Reagens  oft 
unmöglich,  weswegen  Trillat  die  Bildung 
von  Jodstickstoff  als  sehr  empfindliche 
Reaktion  vorschlägt  Er  gibt  in  einem 
Reagensglase  in  einigen  Kubikzentimeter 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  2  bis  3 
Tropfen  einer  lOproc  Jodkaliumlösung  und 
dazu  ebensoviel  Chlorwasser  oder  Hypo- 
chloritiösung.  Selbst  bei  Spuren  von 
Ammoniak  bildet  sich  ein  brauner  Nieder- 
schlag von  Jodstickstoff;  ist  das  Objekt 
frei  von  Ammoniak,  so  bleibt  die  Flüssig- 
keit klar   und  nimmt  eine  gelbe  Farbe  an. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  sammelt 
man  den  Niederschlag  auf  einem  Filter, 
wäscht  aus  und  übergießt  den  Jodstickstoff 
mit  Lauge,  wobei  derselbe  als  Jodalkali  in 
Lösung  geht  Aus  dem  darin  gefundenen 
Jod   berechnet   man   die  Menge  Ammoniak. 
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Ein  neues  Reagens 
auf  Ealiumverbindungen 

ist  nach  den  Versuchen  von  E.  P.  Aharex 
das  Natriumsalz  der  l,2,6-Amido-/S-naphthol- 
monosnlfosäure  (identisch  mit  dem  als  Ent- 
wickler bekannten  Eikonogen)^  dessen 
frisch  bereitete  Lösung  in  kaltem  ausge- 
kochten Wasser  mindestens  ebenso  empfind- 
lich gegen  Kaliumsalze  ist  als  Platinchlorid 
und  dabei  den  Vorteil  bietet;  daß  es  bei 
Gegenwart  von  Ammonium-  und  Magnesium- 
verbindungen angewandt  werden  kann.  Es 
ist  ferner  unstreitig  das  beste  Reagens 
für  den  mikrochemischen  Nachweis  von 
Kalium^  denn  das  Amido-/.>-naphtholmonosulfo- 
saure  Kalium  kristallisiert  in  schönen  breiten 
orthorhom bischen  Platten;  in  Wasser  ist  es 
leicht  löslich;  dagegen  vollkommen  unlöslich 
in  Alkohol. 

Ammoniumverbindungen  geben  keinen 
Niederschlag,  ebenso  Magnesium  Verbindungen 
bei  Gegenwart  von  Salmiak;  auch  Eisen- 
und  Mangansalze  sind  dagegen  unempfind- 
lich. Kobalt-  und  Nickelsalze  werden  ge- 
fällt; auch  Kupfersalze ;  doch  lösen  sich 
letztere  in  einem   Ueberschuß   des   Reagens 

wieder  auf.  a. 

Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1905^  XXI^  556. 


Zum  Nachweis  von 
Formaldehyd  in  der  Milch 

empfehlen  Mangel  und  Marion  die  An- 
wendung vonDiamidophenol  oder  Amidoi 
in  zwei  verschiedenen  Arten.  Entweder 
man  streut  auf  die  zu  untersuchende  Milch 
etwas  Amidoi  und  beobachtet  einige 
Minuten.  Normale  Milch;  mit  Kohlensäure 
imprägnierte  oder  mit  Borsäure  versetzte 
Milch  gibt  eine  gelb-rötliche  Färbung; 
während  Formolmilch  hellbraun  wird.  Oder 
noch  empfindlicher  (1:500  000\  man  fällt 
das  Kasein  mit  Essigsäure  und  filtriert. 
Dazu  gibt  man  in  einem  Reagensglas  einige 
Kristalle  Amidoi;  verstopft  das  Rohr  und 
wartet  einige  Augenblicke.  Bei  Formol- 
milch tritt  alsbald  eine  schöne  grüne 
Fluorescenz  auf.  A. 

Joftrn.  de  Pharm.  dAvvers  WOo,  ]S9. 


Volumetrische  Seifenlösungen. 

Die  Lösung  von  Boutron  und  Boiidei 
besteht  aus  100  g  Sapo  venetus,  1600  g 
Alkohol  von  90  pCt  und  1000  g  Wasser; 
sie  bekommt  rasch  einen  reichlichen  Boden- 
satz. 

Die  Lösung  von  Courtonne  wird  her- 
gestellt durch  Verseif  ung  von  .33  ccm 
Olivenöl  oder  Mandelöl  mit  20  ccm  Natron- 
lauge (spec.  Gew.  1;33)  und  10  ccm  90- 
proc.  Alkohol,  worauf  mit  GOproc  Alkohol 
auf  1  Liter  aufgefüllt  wird.  Auch  diese 
Lösung  läßt  noch  zu  wQnschen  übrig. 

Pieraerts  empfiehlt  eine  neue  Vorschrift: 
er  nimmt  35  ccm  Mandelöl  und  50  ccm 
Glycerin,  dazu  8  ccm  einer  50proc.  Soda- 
lösung. Dies  zusammen  wird  bis  zur  Ver- 
seifung gekocht;  wenn  die  Temperatur  bis 
auf  85  bis  90^^  gesunken  ist,  gibt  er  100 
bis  125  ccm  kochendes  Wasser  zu  und 
füllt  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  auf 
500  ccm  auf.  Dazu  gibt  er  500  ccm  94- 
proc.  Alkohol  und  läßt  zwei  Monate  stehen. 
Das  Filtrat  ist  eine  Seifenlösung,  die  sich 
mehrere  Monate  ohne  abzusetzen  hält. 


Rep.  de  Pharm.  1905,  211. 


.1. 


Bromkalium  als  Indikator  bei 
Zuckertitration. 

Wenn   man   den  Gehalt    der  Melasse    an 
reduzierendem    Zucker     mit    Fehlhigochet 
Lösung  bestimmen  will;  dann   ist  das  Ende 
der  Titration  wegen  der  brauneu  Farbe  der 
Zuckerlösung    schwer    zu    erkennen.      Pia 
Berti   schlägt    deshalb    vor;    als    Indikator 
Bromkalium    zu  verwenden;    in  der  Weise, 
daß     man     auf     eine    Porzellanplatte     ein 
Stückchen  Filtrierpapier   legt,   darauf    einm 
Tropfen     der     zu     prüfenden      Flüssigkeit 
gibt;    das  Papier  abhebt;   auf   den  feuditen 
I  Fleck  einen  kleinen  Kristall  von  Bromkaiium 
legt  und  diesen  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure  betupft.     Ist  die  Kupferlösung   noch 
nicht   verbraucht;    so    bildet    sich    um    den 
Bromkaliumkristall  herum  eine  violette  Zone, 
die    von    wasserfreiem    Kupferbromür    her- 
rührt. A. 
Rep.  de  Pharm.  1904,  454. 
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Nahrungsmittel-Cheniie. 


Zum  Borsäure-Nachweis. 

An  dem  von  Mexgc?'  empfohlenen  Ver- 
fahren des  Veraschens  der  Substanz  mit 
Natriumkarbonat  und  Veresterung  der  Bor- 
säure mit  konzentrierter  Schwefelsäure  und 
Methylalkohol  tadelt  0.  i\  Spindlerj  daß 
es  theoretisch  nicht  einwandfreie  Ergebnisse 
liefere,  weil  sich  gleichzeitig  aus  dem  Koch- 
salz Aethyl-  oder  Methylchlorid  bilden  könne, 

die  beide  ebenfalls 
die  Flamme  grfin 
färben.  Beim  Ver- 
asehen   fetthaltiger 

Substanzen  hat 
Krei^  zudem   stets 
die    Verflfichtigung 
gewisser    Borsäure- 
laengen  nachweisen 
können,  wahrschein- 
lich bilden  sich  die 
Glycerinverbind- 
ungen  derselben. 
In  der  Praxis  kann 
man    sich   indessen 
mit  geringerer  Em- 
pfindlichkeit der 
Reaktion   wohl  be- 
gnügen.     Das    durch    von    Spindler    em- 
pfohlene Verfahren,   welches  an   Stelle  von 
Wasserstoff  mit  Leuchtgas  arbeitet,  f  gestattet 
1  mg  Borsäure  in    10  g  Wurst  mit  Hilfe 
des   vorstehenden    Apparates    scharf    nach- 
zuweisen. 

Der  Apparat  besteht  aus  dem  cylindrischen 
Glasgefäß  Ä  mit  Gas-Zu-  und  Ableitungs- 
rohr. Ersteres  (5)  geht  bis  fast  auf  den 
Boden  des j  Glasgefäßes,  das  letztere,  vor 
dem^Kropf^desselben  aufsitzend,  besitzt  eine 
aufgeblasene  Kugel  (6),  um  mitgerissene 
FlQssigkeitsteilchen  zurückzuhalten  und  mün- 
det in  eine  feine  Spitze.  Weitere  Teile 
sind  der  auf  A  aufgeschliffene  Deckel  B 
mit  Küvettenhahn  (1)  und  Trichter  (3).  Das 
Porzellanbrennrohr  0  sitzt  auf  der  Ver- 
dickung des  Gasableitungsrohres  auf  und  ist 
durch  Gummikappe  abgedichtet. 

Die  Anwendung  des  Apparates 
geschieht  in  folgender  Weise:  Man  bringt 
in  die  cylindrische  Flasche  A  etwa  50  ocm 
Methylalkohol     von     mindestens     98     pOt 


(sp.  Gew.  0,800  bis  0,802),  verbindet  das 
Gas-Zuleitungsrohr  (5)  mit  dem  Gummi- 
schlauch der  Gasleitung,  nachdem  man  den 
Deckel  aufgesetzt  hat.  Hat  das  zuströmende 
Gas  die  Luft  aus  dem  Gefäße  verdrängt, 
so  zündet  man  den  Porzellanbrenner  an 
und  reguliert  die  Luftzufuhr  bei  7  so,  daß 
eine  nichtleuchtende  Flamme  erzielt  wird. 
Die  mit  wenig  verdünnter  Schwefelsäure 
(1  +  4)  angesäuerte  Substanz  wird  nun  in 
den  IVichter  (3)  des  Küvettenhahnes  ge- 
geben und  durch  Drehen  des  Hahnes  in 
das  Gefäß  A  befördert  Bei  Gegenwart 
von  Borsäure  tritt  schon  nach  einigen 
Sekunden  deutliche  Grünfärbung  auf.  Stellt 
man  den  ganzen  Apparat  in  warmes  Wasser 
von  65^  f',  so  kann  man  selbst  die  klein- 
sten Spuren  Borsäure  in  der  Flamme  zur 
Erkennung  bringen.  Am  besten  beobaditet 
man  dann  in  einem  dunklen  Zimmer. 

Mit   dem  Apparat  läßt  sich  die  Borsäure 

in  festen  Substanzen  wie  Wurst  und  Fleisch, 

in    Flüssigkeiten    nur,    wenn    sie    geringe 

Mengen  Wasser  enthalten,  nachweisen.     Zu 

bezidien    ist    er    durch    die    Firma    Aue?' 

(&  Oie,  in  Zürich,  Sihlquai  131.      -dd. 

Ztsehr.  f   Unters,  d.  Nafir.-  u.  Qenußm. 
1905,  10,  478. 


Ueber  den  Natrongehalt  des 

Weines. 

Bei^den  Weinrevisionen  war  es  0.  Krug 
aufgefallen,  ;daß  sich  in  den  Büchern  einiger 
Weinpantscher  J^  der  ^.  Bezug  von  größeren 
Mengen  Natriumbikarbonat  und  Natrium- 
phosphat nachweisen  ließ.  Eine  nähere 
Prüfung  dieses  ]  Umstandes  förderte  denn 
auch  einige  Weine  zu  Tage,  die  zwar  ihrer 
Zusammentzung  nach-  völlig  innerhalb  der 
durch  das  Gesetz  vom  2.  Juli  1901  ge- 
zogenen Grenzen  für  Naturweine  blieben, 
die  aber,  wenn  die  Asche  weiter  untersucht 
wurde,  den  abnorm  hohen  Gehalt  von 
16  bis  41  mg  NagO  in  100  ccm  Wein 
aufwiesen. 

Da  die  Angaben  in  der  Literatur  über 
den  Natrongehalt  der  Asche  von  Natur- 
weinen nur  spärliche  sind  —  K.  Windisch 
gibt  0,002  bis  0,015  g  in  100  ccm  aa    -. 
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Pharmakognostische  Mitteilungeni 


Ueber  die  Bestandteile  von 
Linum  eatharticum 

berichtet  James  Shiart  Hills.  Im  ge- 
schichtlichen Teil  erwähnt  der  VerfaBser  die 
schon  im  Mittelalter  eingeführte  Anwendung 
des  Purgierleins  und  die  von  P(tge?isfecher, 
Buchner  und  Schröder  ausgeführten  chem- 
ischen Analysen  dieses  Krautes.  Seine 
eigenen  Versuche,  den  purgierenden  Bestand- 
teil des  Linum  catharticum  L.  aufzu- 
finden, führten  zu  folgenden  Ergebnissen: 
Der  wässerige  Aufguß  und  das  alkoholische 
Extrakt  des  Krautes  wirken  stark  purgierend; 
dagegen  sind  die  Abkochung,  der  einge- 
dampfte Aufguß,  das  (mit  Salzsäure) 
hydrolysierte  alkoholische  Extrakt  und  das 
von  Schröder  für  den  wirksamen  Bestand- 
teil gehaltene  Linin  unwirksam.  Es  scheint 
also,  daß  die  wirksame  Substanz  durch 
Hydrolyse  zerstört  wird  und  daß  hierbei 
Linin  auftritt.  Gleichzeitig  konnte  festge- 
stellt werden^  daß  bei  der  Hydrolyse  Zucker 
abgespalten  wird,  der  durch  Reduktion 
von  Fehling'wäitv  Lösung  und  durch  Bild- 
ung eines  Osazons  vom  Schmp.  205^  identi- 
fiziert wurde.  Der  würksame  Bestandteil 
scheint  hiemach  ein  Glykosid  zu  sein^  jedoch 
waren  alle  Versuche,  dasselbe  darzustellen, 
erfolglos.  Eine  erneute  Untersuchung  des 
Linin  wurde  darauf  ausgeführt. 

Die  Darstellung  des  Linin  geschah 
nach  dem  etwas  modifizierten  Verfahren  von 
Schröder  folgendermaßen :  Die  Droge  wurde 
mit  Kalkmilch  6  Stunden  lang  auf  80  bis 
90^  erhitzt;  abgeseiht  und  auf  ein  kleines 
Volumen  eingedampft,  filtriert  und  das  Filtrat 
mit  Salzsäure  versetzt  und  5  Minuten  ge- 
kocht. Darauf  wurde  mit  Aether  geschüttelt, 
die  Mischung  24  Stunden  hingestellt  und 
die  nach  dieser  Zeit  an  der  Grenzfläche  der 
wässerigen  und  ätherischen  Schicht  aus- 
geschiedenen Kristalle  abfiltriert  ^  die  aus 
heißem  Weingeist  umkristallisiert  wurden. 
Das  so  dargestellte  Linin  besitzt  die  Formel : 
C23H22O9;  schmilzt  bei  205^  und  kristallisiert 
in  langen,  feinen,  weißen,  glänzenden 
Nadeln.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Salz- 
säure und  Petroläther,  schwer  löslich  in 
kaltem  Methyl-  und  Aethylalkohol,  Aceton, 
Benzol   und   Aether,   beim    Kochen    jedocli 


leichter  in  dem  letzteren  löslich;  auch  löst 
es  sich  leicht  in  Chloroform.  Aus  allen 
diesen  organischen  Lösungsmitteln  wird  das 
Linin  durch  Zusatz  von  Petroläther  gefällt 
Linin  löst  sich  leicht  in  Essigsäure  und  in 
heißer  Natronlauge  und  wird  aus  letzterer 
Lösung  durch  Mineralsäuren  gefällt  Es 
scheint  ein  Lacton  zu  sein.  Optisch  erwies 
sich  Linin  als  inaktiv,  es  addiert  Brom  in 
Chloroformlösung  nicht,  wohl  aber  in  Esag- 
säurelösung.  Es  wird  nicht  gefällt  durch 
alkoholische  Gerbsäure,  Bleiacetat  oder  Blei- 
eesig.  Acetylierungs-  und  Benzoylierungs- 
versuche  gaben  negatives  Resultat.  Nach 
der  ZdseV^iAi&a.  Methode  konnten  4  Meth- 
oxylgruppen  nachgewiesen  werden.  Durch 
Oxydation  mit  Salpetersäure  oder  mit 
alkalischer  Permanganatlösung  wird  Oxal- 
säure gebildet.  Linin  ähnelt  sehr  den  von 
Podwyssotski  dargestellten  PikropodophylUn, 
ist  jedoch  nicht  damit  identisch,  da  der 
Schmelzpunkt  einer  Mischung  beider  Körper 
niedriger  liegt  als  die  Schmelzpunkte  der 
beiden  Bestandteile  für  sich  allein.  J.  K. 
Pharm.  Journ.  1905 y  401  u.  436. 


Der  bakterielle  Ursprung  des 
vegetabilischen  Gummi. 

Bei  Kulturen  von  Bacterium  Acaciae  und 
Bacterium  metarabinum  auf  einem  aus 
Saccharose,  Kartoffelsaft,  Tannin  und  Agar 
bestehenden  Nährboden  konnte  bisher 
Gummibildung  (Arabin  und  Metarabin)  be- 
obachtet werden.  R,  Greig  Smith  stellte 
nun  Versuche  an,  um  das  Wesen  der 
Schleimbildung  zu  erforschen  und  die  Aus- 
beute zu  steigern,  sowie  über  eventuelle 
praktische  Verwendung  der  Resultate.  Er 
fand,  daß  die  Schleimerzeugung  von  der 
Beschaffenhat  des  Nährbodens,  von  der 
Dauer  des  Wachstums  des  Bacterium  auf 
demselben  und  von  der  Lebenskraft  des 
letzteren  abhängig  ist.  Auf  grund  seiner 
Beobachtungen  entstand  folgender  Nähr- 
bo  deu;  welcher  für  diese  Zwecke  besondan 
geeignet  ist:  2  Teile  Lävulose,  1  Teil 
Glycerin,  0,1  Teil  Asparagin,  0,1  Teil 
Sumachtannin^  0, 1  Teil  Kaliumeitrat,  2  Teile 
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Agar  in  100  Teilen  Wasser.  Auf  diesem 
Nährboden  zeigt  das  Bacterium  Acaciae 
Schleimbildung,  auch  dient  es  dazU;  scbleim- 
bildende  Bakterien  von  inaktiven  zu  unter- 
scheiden. Verfasser  nahm  alsdann  Impf- 
ungen der  Rosaceen  mit  Bakterien  ver- 
schiedener Akazienarten  vor.  Bei  Pfirsich- 
bäumen, welche  mit  dem  Akazienbacterium 
infiziert  wurden,  fand  sich  später  im  Zell- 
gewebe Bact.  Acaciae,  Bact.  metarabinum 
und  Zwischenstufen  derselben;  im  Gummi- 
ausfluß fand  sich  unlösliches  Metarabin.  In 
Obstbäumen  (Rosaceen)  bildete  sich  stets 
unlösliches  Gerasin  (Metarabin),  in  gewissen 
Akazien  lösliches  Arabin. 

Die  Melasse  und  Stärke  der  Fabrik- 
abwässer durch  Bakterien  in  Schleim  um- 
zuwandeln, erschien  zu  teuer,  während  sich 
rationeller  vielleicht  mit  der  Zeit  die  künst- 
liche Anreicherung  von  Gummi  in  Bäumen 
erweisen  dürfte. 

Ein  neues,  gummibildendes  Bacterium 
entdeckte  Verfasser  zuerst  im  Zuckerrohr, 
alsdann  im  Gummiharz  von  Araucaria 
Cunninghamii  (Moreton-Bayfichte),ein  weiteres, 
das  sogenannte  Bacterium  vascularum 
isolierte  Verfasser  aus  Gummiausschwitzungen 
an  Enden  der  Gefäßbündelstränge  erkrankter 


Zuckerrohre.  Es  bildete  einen  gelben  Schleim, 
gab  dieselben  Reaktionen  wie  um  dieselbe 
Zeit  vom  Zuckerrohr  abgekratzter  Natur- 
gummi und  ähnelte  demselben  auch  äußer- 
lich. Das  Bacterium  vascularum  ist  nur  im 
schwach  sauren  Safte  der  weiten  Gefäße 
der  Gefäßbündel  des  Rohrs  zu  finden  und 
wächst  gut  auf  einem  Nährboden  mit  0,1 
bis  0,5  pCt  Pepton,  auch  Lävulose,  Sacchar- 
ose und  wenig  Dextrose  konnten  zur 
Schleimbildung  dienen.  Verfasser  fand  dort 
noch  ein  Bacterium,  welches  er  Rotstreifen 
des  Zuckerrohrs  nannte,  infolge  der 
roten  Streifen,  welche  der  farblose  Schleim 
des  Saccharose-  oder  Lävulosenährbodens 
zeigte.  Bei  der  Hydrolyse  dieses  Gummi 
entstand  nur  Galaktose,  'weshalb  Verfasser 
das  Ausgangsprodukt  Pseudarabin  nannte. 
Da  es  demnach  Bakterien  gibt,  welche  auf 
geeignetem  Nährboden  im  Laboratorium 
Schleim  erzeugen,  und  dieselben  Organismen 
auch  in  schleimproduzierenden  Pflanzen- 
geweben angetroffen  werden,  so  nunmt  Verf. 
an,  daß  der  Ursprung  aller  ausgeschwitzten 
Gummisorten  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
bakterieller  Natur  ist.  (Vergl.  auch  Pharm. 
Oentralh.  46  [1905],  165.)  Btt. 

Ztschr.  f.  angew.   Chem.  1905^  998^ 


Therapeutische  Mitteilungen. 


Ueber  Nafalan. 

Das  Nafalan  ist  ebenso  wie  das  Naftalan 
ein  reiner  Kohlenwasserstoff,  der  durch  Zu- 
satz von  einigen  Prozent  Seife  unter  ge- 
eignetem chemischen  Verfahren  (Nafalan- 
Gesellschaft  zu  Magdeburg)  zu  einer  Salben- 
substanz verarbeitet  würd. 

Auch  Nafalan  hat  wie  das  Naftalan  eine 
schwarzgrüne  Farbe,  schwach  brenzlichen 
Geruch  und  ist  von  neutraler  Reaktion. 
Es  ist  ebenso  wie  das  Naftalan  nach  2?o^- 
fecfer-Leipzig  (Therap.  Monatsh.  1904,  Nr. 
12)  ein  hauptsächlich  bei  Hautkrankheiten 
wirkendes  Mittel,  und  hier  kommt  die  ent- 
zündungswidrige Wirkung  der  Kohlenwasser- 
stoffe in  betracht,  namentlich  wenn  die 
Entzündung  und  Schädigung  der  Haut  an  der 
Oberfläche  eingesetzt  und  sich  dort  gehalten 
hat,  wie  bei  Verbrennungen,  Gewebeekzem, 


bei  Ekzem  nach  Krätze,  bei  Wundreiben, 
bei  Geschwüren  im  Stadium  starker  Ent- 
zündung, bei  Hämorrhoidalleiden. 

E.  Saalfeld  (Allg.  Med.  Central -Ztg. 
1904,  Nr.  4)  betont  auch  das  Gebiet  der 
gewerblichen  Ekzeme  und  künstlich  ent 
standenen  Hautentzündungen,  ferner  auch 
das  nässende  und  das  schuppende  Ekzem; 
schlieijlich  Pusteln,  Furunkel  und  für  Riß- 
bildung bei  trockener  Haut  die  Nafal an- 
Salbe, bei  Bartflechte,  Schweißdrüsen- 
erkrankung in  der  Achselhöhle,  bei  Leisten- 
drüsenentzündung den  Nafalan- Pflaster- 
mull und  bei  Kopfschuppen,  Fisohschuppen- 
flechte  und  aufgesprungenen  Händen  die 
Naf  alan-Seife. 

Georg  Tarra^cA-Presseck  (Reichs-Med.- 
Anz.  10O1,  Nr.  ,5)  fügt  noch  einige  Fälle 
von    Unterschenkelgeschwüreu    (^Nafalan 
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und    Zinkoxyd)    und    von    GeBicbtsrofle 
hinzu. 

A,  Klug '  Freiheit  (Fortsohritte  d.  Med. 
1904;  Nr.  7)  verwendet  das  Nafalan  gern 
bei  der  Wundbehandlung  besonders  naeh 
Quetschung;  aber  auch  auf  genfthte  und 
offene  Wunden  und  als  kQhlendes  Schmerz- 
linderungsmittel  bei  Verstauchungen  und 
Verrenkungen^  femer  auch  zu  Packungen 
und  Verbänden  bei  Aufsaugung  von  Drüsen- 
anschweUungen  oder  wSsserigen  Ausschwitz- 
ungen und  wiederum  zur  Schmerzstillung 
bei  akutem  Muskel-  und  Gelenkrheumatismus. 
Der  epidemische  Mumps  (Ziegenpeter)  bot 
hier  J.  Munk  (Aerztl.  Cent-Ztg.  Wien 
1904,  Nr.  38)  reichlich  Gelegenheit  zu 
Verbänden  mit  Nafalan  (Retortenmarke); 
daneben  auch  bei  Haut-  und  Zellgewebe-; 
Sehnenscheiden-  und  Venenentzündung;  femer 
auch  bei  Frostbeulen. 

Eucera  -  Gr.-Seelowitz  (Deutsche  Aerzte- 
Ztg.  1905;  Nr.  7)  verwendete  Nafalan 
außer  bei  obigen  Erkrankungen  auch  bei 
Brustdrüsenentzündung  und  Eupfemase. 

PkiUpp  Waldmann-BnäsLT^eet  (Bayerisch. 
Aerztl.  Eorrespondenzbl.  1905;  Nr.  4)  er- 
wähnt u.  a.  eine  interessante  Anwendung 
bei  Kopfläusen.  Hier  verordnete  er  bei 
einer  Frau  Einreibung  der  Kopfhaut  mit 
Nafalan  und  morgens  Waschungen  mit  Essig- 
wasser und  Nafaianseife. 

Ed.  Hönigschmied '  Wmtnitiii  (Wiener 
Med.  Blätter;  26;  Nr.  37/38)  empfiehlt 
Nafalan  bei  Insektenstichen  und  ebenso  wie 
Waldmann  bei  Skrophulose. 

Friedrich  Kölbl-Wien  (Deutsche  Med. 
Presse;  Berlin ;  7;  Nr.  20)  machte  Emreib- 
ungen  mit  Nafalan  bei  chronischer  Gelenk- 
gicht 

Das  Nafalan  kommt  in  mehreren  Formen 

m     den     Verkehr:      1.     Reines    Nafalan; 

2.  Hausnafalan   (50  pGt  NafalaU;  20  pCt 

Lanolin ;    15   pGt  Zinkoxyd  und  ebensoviel 

Paraffin);  3.  Nafaian-Suppositorien;  4   Na- 

falan-Streupulver     (grauweißes;    sehr   feines 

und    wohlriechendes    Pulver);    5.   Nafalan- 

Heftpflaster  und    6.  Nafalan-Medizinal-Seife. 

Ä.  Bn. 

Vorzeitiger  HaarausfalL 

Bei  der  Behandlung  muß  man  nach 
Edmund  Saalfeld  in  Berlin  unterscheiden 
zwischen    Fettreichtum    und   Fettarmut    des 


Haares.  Bei  vermindertem  Fettgehalt  des 
dunklen  Haares  ist  Tannobromia 
am  Platze  und  zwar  als  Salbe:  T^umobromin 
1  g  und  gelbes  Vaselin  29  g  oder  Tanno- 
bromin  1  g,  Pembalsam  2  g  und  Adeps 
Colli  equini  zu  30  g;  ffir  helles  Haar 
paßt  Tannobromin  nicht,  aber  z.  B.  folgende 
Vorschrift:  Salicylsänre  0;5  g;  Sdiwefel- 
milch  und  Spanisdifliegentinktnr  je  1  g  und 
frisch  bereitetes  BenzoSfett  zu  30  g. 

Bei  vermindertem  Fettgehalt  heifit  es :  mir 
wenig  seifeu;  einmal  in  der  Wodie  genügt; 
um  das  kflnstlich  aufgetragene  Fett  von  der 
Kopfhaut  zu  entfernen  und  zwar  mm  besten 
mit  Teerseifen.  Etwas  anders  ist  es  bei 
Eopfsehuppenbildung;  bei  weicher  ein  Uebar- 
fluß  an  natürlichem  Haarfette  voibemdh^ 
hier  heißt  es:  häufiger  und  zwar  die  Woche 
dreimal  seifeU;  am  besten  mit  Scfawefelseife 
oder  mit  Seifensphitus.  Zum  Einreiben  des 
Kopfes  aber  nimmt  man  folgende  Losungen 
bei  dunklem  Haar:  Thigenol  2;5  Vß 
5;0  g;  Spiritus  zu  100  g;  oder  Tknno- 
bromin  2;5  bis  5;0  g,  Spiritus  zu  100  g, 
oder  Tannobromin  und  Thigenol  je  2,5  g, 
Spiritus  zu  100  g;  bei  hellem  Haaie: 
Ghloralhydrat  5  g;  destiU.  Wasser  und 
Sphitus  je  50  g. 

Bei  Trockenheit  der  Kopfhaut*  und 
Rauhigkeit  des  Haares  schiebt  man  eme 
10  proc  Tannobromm  -  Salbe  oder  bei 
hellem  Haare  eine  Schwefelsalbe  ein. 
Auch  muß  auf  bestehende  Chlorose  geachtet 
und  dieselbe  innerlich  mit  Arsenik;  Eaen 
oder  auch  Oophorin-Tabletten  behandelt 
werden.  a.  Rn. 

Therap,  MonaUhefU  1905,  Nr.  4. 


Hautentzttndnng  durch  EukalyptnsSl  be- 
obachtete OeUewsky  in  Dresden:  Eine  Dame 
zeigte  an  den  von  der  Kleidung  unbedeckteo 
Hautstellen  eine  .  rotfleckig -nesselsuchtaiti^, 
stark  juckende  Entzündung,  die  sich  nur  aoi 
den  Aufenthalt  in  einem  mit  Eukalyptoa- 
sträuohem  gesohmückten  Zimmer  zurückfahren 
ließ.  Auch  das  Dienstmädchen  derselben  Herr- 
schaft bekam  Vt  Stunde ,  nachdem  es  sich  mit 
den  Sträuchern  die  Haut  eingerieben  hatte, 
denselben  Ausschlag.  Ä,  Rn. 

Dermatolog.  Zttokr,  1905,  Nr.  1. 
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Photographische  Mitteilungen. 


Bromsilb  erdrucke  zu 
vignettieren. 

Man  kann  Bromsilberbilder  auf  einfachste 
und  billigste  Weise  dadurch  aufhellen,  daß 
man  sie  an  den  zu  stark  bedeckten  Stellen 
mit  einem  scharfen  Radiergummi,  am  besten 
einem  Schreibmaschinen  -  Gummi ,  abreibt« 
Je  nach  dem  angewendeten  Druck  lassen 
sieh  die  zartesten  Tonabstufongen  erzielen, 
wie  auch  die  schwärzesten  Stellen  ent- 
fernen. Allerdings  ist  für  die  Methode  ein 
gewisses  künstlerisches  Empfinden  erforder- 
üeh.  Während  des  Radierens  legt  man 
die  Kopie  am  besten  auf  eine  Glasplatte. 
Sollte  sie  hintenach  an  den  aufgehellten 
Stellen  ein  mattes  Aussehen  erhalten  haben, 
so  stellt  man  die  ursprüngliche  Oberfläche 
auf  einfachste  Weise  wieder  her,  indem 
man  die  Kopie  mit  einem  nassen  Schwamm 
überstreicht.  Bm. 

Pkotography  Bd.  20,  249. 

Ausgezeichnete  Verstärkung 

erzielt    Edivards    mit    folgender   Methode: 
Das   Negativ    wird   gut    fixiert,     gründlich 
gewässert  und  ausgebleicht  in:  Quecksilber- 
chlorid 15  g,  Bromkalium  15  g  und  destill. 
Wasser    300    ccm.      Darauf     wird    es    in 
einer  Lösung   von    30  g   Natriumdichromat 
in     6.00    ccm    destill.    Wasser    geschwärzt, 
iiierauf     abgespült     und    mit    einem    nicht ; 
fasernden  Lappen    von    der   überschüssigen 
Feuchtigkeit    befreit.     Je    nach    der  Dauer , 
«des    Wässernngsprozesses    kann     man    den , 
<irad    der    Verstärkung    variieren,    weil  die 
durch  das  Dichromat   erzeugte  Gelbfärbung 
wasserlöslich  ist.  ßm.     ' 

Amat,  PhoL  42,  2GI).  \ 


annimmt.  4.  Ruhigstehende  Pferde  lassen 
stets  den  Schweif  glatt  hängen^  was  auf 
der  Photographie  wenig  vorteilhaft  aussieht. 
5.  Steht  das  Tier  nicht  genau  rechtwinklig 
zur  Sehachse,  so  hat  dies  erhebliche  Un- 
richtigkeiten in  den  Proportionen  des 
Pferdes  zur  Folge.  6.  Durch  das  «Pfeffern» 
wird  vielfach  eine  ganz  unnatürliche,  zur 
ruhigen  Stellung  des  Pferdes  nicht  passende 

Haltung  des  Schweifes  hervorgerufen. 

Bm. 

Unklare  Bilder  durch  Reflexe 

haben  oft  ihren  Grund  darin,  daß  das  Auf- 
nahme-Objektiv im  Verhältnis  zum  Format 
der  Camera  einen  zu  großen  Bildwinkel 
besitzt,  wodurch  ein  Teil  des  einfallenden 
Lichts  von  den  Camera- Wänden  und  auf 
die  Platte  reflektiert  wird.  Aber  auch 
durch  Beschlagen  der  Linsen  kann  dei: 
gleiche  Uebelstand  hervorgerufen  werden. 
Man  kann  ihm  dadurch  vorbeugen,  daß 
man  die  Linsen  mit  einem  der  bei  jedem 
Optiker  erhältlichen  Lasinstifte  einreibt. 

Bm. 


Entwickler 


Photographleren  von  Pfecden. 

Hi^ür  gibt  Ooldbeck  in  Sagan  folgende 
beachtenswerte  Winke:  1.  Der  auf  die 
Wand  fallende  Schatten  des  Pferdes  ent- 
etellt  das  Bild.  2.  Sehr  helles  Licht  auf 
dem  Pferde  läßt  bei  dunklem  Hintergrunde 
die  Figur  scharf  hervortreten.  3.  Photo- 
^aphiert  man  ein  Pferd  allein,  so  läßt 
man  die  Zügel  recht  lang,  damit  das  Tier 
«eine  natürlichste  und  schönste  Kopfhaltung 


für  Bromsilberpapiere. 

Die  Zusammensetzung  ist  folgende:  1  g 
Amidol,  2  g  wasserfreies  Natriumsulfit, 
10  ccm  Natriumbisulfit,  5  ccm  lOproc. 
Bromkaliumlösung  und  50  ccm  destill. 
Wasser.- 

1  Die  Lösung  wird  vor  Gebrauch  gut  um- 
geschüttelt und  in  einer  Schale  benutzt, 
die  niemals  einen  alkalischen  Entwickler 
enthalten  hat.  Der  Entwickler  arbeitet 
recht  langsam,  man  kann  den  Prozeß  ;aber 
durch  öfteres  Wenden  der  Kopie  be- 
schleunigen. Fixiert  und  gewässert  wud 
in  üblicher  Weise.  Balagny,  der  diese 
Vorschrift  in  «Bull.  Soc.  Franc.  Phot.* 
1905,  414  veröffentlicht,  verwirft  alle  al- 
kalischen Entwickler  und  rühmt  seiner 
Vorschrift  nach,  daß  sie  ganz  ausgezeich- 
nete Resultate,  insbesondere  sammetartige 
Schwärzen  bei  völlig  reinen  Weißen  er- 
zeugen solle.  Bm, 
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Verschiedene  Mitteilungen. 


Eisbeutel-Kissen«, 

die  zum  Ersatz  der  Gummi-Eisbeiitel  em- 
pfohlen werden,  haben  vor  diesen  den 
Vorzug,  daß  sie  nicht  dicht  auf  der  Haut 
aufliegen  und  dadurch  ihre  Ausdünstung 
und  Atmung  nicht  hindern.  Die  eine  Seite 
ist  mit  Stäbchen  aus  einem  die  Wärme  gut 
Idtenden  Metalle  versehen,  die  andere  nur 
ist  aus  Leder.  Sie  gestatten  die  Anwend- 
ung zweier  verschiedener  Kühltemperaturen. 
Ist  das  Leder  mit  den  MetaUstäbchen  trodcen, 
so  ergibt  sich  dne  wohl  für  die  meisten 
Fälle  ausreichende  Abkühlung.  Soll  letztere 
stärker  sein,  so  legt  man  das  Eisbeutel- 
kissen nach  Entfernung  des  Deckels  mit 
der  Lederfläche  nach  unten  in  Wasser  und 
läßt  sie  ordentlich  durchweichen.  Hierauf 
drückt  man  zwischen  den  flachen  Händen 
das  Wasser  aus  dem  Leder  wieder  aus,  füllt 
den  Beutel  mit  Eis  und  erzielt  alsdann  die 
gewünschte  Kühlung.    Trotz  der  Befeucht- 


ung ist  diese  keine  nasse,  weil  das  feuchte 
Leder  wohl  kaum  mit  der  Haut  in  Berühr- 
ung kommt  und  die  Wärmeableitung  durch 
die  Metallstäbchen  vor  sich  geht. 

Bezugsquelle    für    diese    Kissen    ist    das- 
Schweiz.  Med.-  und  Sanitätsgeschäft  Hau.^" 
man7u  A.-G.  in  St.  Gallen.  H.  M. 


Metallisches  Alaminiompapier.  Aehnlichder 
Zinnfolie  wird  jetzt  aas  gewalztem  Metall  Ala- 
miniampapier  von  Vioo  ™"^  Dicke  hergestellt 
Der  Verwendbarkeit  dieser  Metall f die  in  der 
Nahrangsmittelbranohe  stehen,  wie  die  Prüfongei^ 
von  Riehe  ergeben  haben,  keine  hygienischeo 
Bedenken  entgegen.  Wasser,  Wein,  Bier  und 
Aepfelwein,  Katfee,  Milch,  Oele  und  Fette  wirken 
auf  Aluminiam  weniger  ein  als  auf  Blei,  Zinn 
oder  Zink.  Auch  7on  Essigsänre  werden  Zinn 
und  Nickel  stärker  als  Aluminium  gelöst.  Einzig 
Kochsalzlösung  dürfte  Aluminium  mehr  an- 
greifen als  Zinn.  (Vei;^l.  auch  Pharm.  Centralh. 
46,  [1905],  764.) 

ZUchr,  f.  Unters,  d.  Nakr,-  u.  Oenuflm.  1905^ 

10,  446.  —da. 


Briefwechsel. 


Dr.  A«  B.  in  Br«  Soweit  wir  aus  dem  Dresdner 
Anzeiger  über  die  Sache  unterrichtet  sind, 
handelt  es  sich  bei  der  schöffengerichtliohen 
Verurteilung  des  Inhabers  der  Firma  Heioel  db 
Veühen  in  Köln  sowie  seines  Fabrikinspektors 
zu  500  Mk.  besw.  100  Mk.  Geldstrafe  um  die 
Herstellung  von  Dr.  Lakmamn'^  vegetabil- 
ischer Milch  und  Nährsalz  aus  verdorbenen 
Haselnüssen. 


R.  P.  in  S.  Wie  uns  Herr  Dr.  Carl  Qold- 
Mchmidt  mitteilt,  steht  die  Veröffentlichung  über 
Methylphenisoxazol  (Pharm.  Centralh.  4^ 
[1903],  866)  in  den  Berichten  der  Deutschen 
Chemischen  Gesellschaft  1896. 

H.  in  L«  Pachypodiin  ist  ein  afrikanisches 
Pfeilgift,  über  das  uns  zurzeit  Näheres  nicht 
bekannt  ist  R,  M. 


Zur  gefalligen  Beachtung! 

Das  Register  ffOr  den  Jahrgang  1805 
wird  der  Nr.  3  des  nSchsten  Jahr» 
ganges  (1906)  beigefügt  werden. 


Erneuerung  der  Bestellung. 

Zur  Erneuerung  von  Zeitungsbesteilungen,  welche  Ende  dieses  Monats  ablaufen,, 
bedarf  es  der  Vorausbezahlung  des  Betrages.  Auf  den  ununterbrochenen  und  voU- 
stftndigen  Bezug  der  Zeitung  kann  nur  gerechnet  werden,  wenn  die  Anmeldung  recht- 
zeitig geschieht 

Der  Postauffiage  der  iieutigen  Hummer  liegt  ein 
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Chemie  und  Pharaiacie. 


Ueber  eine  Reaktion  des 
Terpineol. 

Von  C.  Reichard. 

.  Gelegentlich  einer  Untersuchung  über 
die  Einwirkung  von  reduzierenden 
Mitteln  auf  Terpene  habe  ich  eine 
interessante  Reaktion  des  Terpineol  be- 
obachten können.  Das  Terpineol,  ein 
Abkömmling  des  Terpentinöles,  spielt 
bekanntlich  in  der  Parfümerie  eine 
Rolle;  es  entwickelt  Bliederduft.  Aus 
dem  bekannten  Terpin  oder  Terpinhydrat 
entsteht  das  Terpineol  beim  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  unter 
Wasserabspaltung  und  bildet  eine  Flüssig- 
keit von  öliger  Beschaffenheit.  Die 
von  mir  aufgefundene  Reaktion  des 
Terpineol  scheint  mir  gerade  wegen  der 
technischen  Verwertung  des  letzteren 
eine  praktische  Bedeutung  zu  haben, 
nicht  sowohl  als  durch  dieselbe  die 
Gegenwart  von  Terpineol  nachweisbar 
ist,    als   ganz  besonders  für  Gemenge 


von  Riechstoffen,  ätherischen  Oelen  usw., 
welche  etwa  terpineolhaltig  sind. 
Als  Reaktionsmittel  kommen  kon- 
zentrierte Schwefelsäure  und  eine  starke 
Lösung  von  Ealiumthiocyanat  (EONS)  in 
betracht.  Zur  Ausführung  der  Re- 
aktion eignen  sich  besonders  kleine 
halbkugelige  Porzellanschälchen  mit 
innerer  Glasur,  aber  auch  Porzellan- 
platten lassen  sich  verwenden.  Man 
bringt  mittels  eines  am  Ende  rund- 
geschmolzenen Glasstabes  einige  Tropfen 
der  wässerigen  Lösung  des  Kalium- 
thiocyanates  in  die  Porzellanschale,  er- 
wärmt ein  wenig,  bis  der  Tropfen  am 
Rande  eine  schwache  Kruste  von 
festem  Salze  ausscheidet  und  fügt  so- 
dann zu  der  Lösung  einen  kleinen 
Tropfen  von  Terpineol  hinzu.  Nachdem 
man  die  beiden  Lösungen  gut  gemischt 
hat,  fügt  man  einen  Tropfen  konzen- 
trierter Schwefelsäure  hinzu  mit  der 
Voi'sicht,  daß  die  Säure  an  den  Rand 
des  Reaktionstropfens  gelangt.    Es  ent- 
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Steht  sofort  bei  der  Berührung  eine 
intensive  Färbung,  welche  meistens 
braunrot  erscheint.  Je  nach  der  Konzen- 
tration der  Ealiumthiocyanatlösung  kann 
man  aber  auch  blutrote,  purpurrote, 
braune  Farbentöne  beobachten.  Die 
Reaktion  wird  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur vorgenommen.  Wie  so  viele, 
konzentrierte  Schwefelsäure  enthaltende 
Beaktionsflüssigkeiten  ihre  Färbung 
beim  luhigen  Stehen  an  der  Luft  ein- 
büßen, so  ist  dies  auch  hier  der  Fall. 
Die  rotbraune  Farbe  geht  sehr  bald 
in  eine  gelbliche  über,  welch  letztere 
ihre  Entstehung  offenbar  einer  Wasser- 
anziehung durch  die  Schwefelsäure  ver- 
dankt. Erwärmt  man  nämlich  die 
gelbe  Lösung,  so  erscheint  alsbald 
wieder  die  blutrote  oder  rotbraune  ur- 
sprüngliche Reaktionsfarbe.  Das  läßt 
sich  sogar  nach  einigen  Tagen  ruhigen 
Stehens  noch  feststellen  und  der  ganze 
Vorgang  ebenso  wiederholt  beobachten. 
Auch  die  geringste  Spur  von  Terpineol 
liefert  die  erwähnte  Rotfärbung. 

Da  das  Terpineol  in  so  nahen  Be- 
ziehungen zu  dem  Terpentinöl  und 
Terpinhydrat  steht,  so  lag  der  Gedanke 
nahe,  daß  letztere  ebenfalls  die  Re- 
aktion hervorrufen  könnten,  was  sich 
auch  bestätigte.  Die  Ausführung  ge- 
schieht bei  dem  Terpinhydrat  in 
der  gleichen  Weise,  wie  sie  oben  be- 
schrieben ist.  Bei  dem  Terpentinöl 
aber  muß  infolge  der  starken  Flüchtig- 
keit desselben  die  Sache  etwas  abge- 
ändert werden  und  zwar  am  besten 
wie  folgt:  Einige  Tropfen  der  Ealium- 
thiocyanatlösung werden  wie  oben  bis 
zum  Erscheinen  der  Randkruste  er- 
wärmt ;  sodann  bringt  man  in  die  Nähe 
der  letzteren  einen  Tropfen  konzen- 
trierte Schwefelsäure  und  fügt  mittels 
eines  Kapillarröhrchens  oder  Glasstabes 
eine  Kleinigkeit  von  Terpentinöl  zu 
der  Säure  und  bringt  sofort  unter  Um- 
rühren das  Gemisch  mit  der  Kalium- 
thiocyanatlösung  in  Berührung.  Die 
Rotfärbung  tritt  augenblicklich  ein  und 
das  Reaktionsprodukt  zeigt  in  allen 
damit  vorgenommenen  Versuchen  die- 
selben Eigenschaften  wie  das  mittels 
Terpineol  erhaltene.     Sonach  kann  ein 


Gemisch  von  Terpentinöl  und  Terpined 
nicht  mittels  der  Rotfärbnng  unter- 
schieden werden.  Da  aber  Terpentin^ 
in  den  Parfüms  vollständig  ausge- 
schlossen ist  und  Terpinhydrat  kdnen 
Wohlgeruch  besitzt,  also  auch  zu  ge- 
dachtem Zwecke  keine  Anwendung 
erfahren  kann,  so  bleiben  trotz  der 
Identität  ihi:erKaliumthiocyanat-Reakti(m 
«beide  Verbindungen  hier  außer  be- 
tracht. 

Ob  andere  Terpene  in  gleichem  Sinne 
wie  das  Terpineol  usw.  reagieren,  maß 
vorläufig  eine  offene  Frage  bleibe 
Um  die  Frage  aufzuklären,  ob  bei  der 
Reaktion  des  Kaliumthiocyanates  mit 
Terpineol  der  Stickstoff  eine  wesent- 
liche Rolle  spielt,  führte  ich  noch  einen 
weiteren  Versuch  aus.  Zu  diesem 
Zwecke  bediente  ich  mich  des  Natriam- 
bisulfites.  Die  Ausführung  geschah 
in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  dem 
Kaliumthiocyanat,  und  das  Ergebnis  war 
folgendes :  Sowohl  Terpineol  als  Terpin- 
hydrat und  Terpentinöl  färbten  sieh 
bei  Zusatz  eine^s  Tropfens  konzentrierter 
Schwefelsäure  zu  der  Mischung  des 
festen  gepulverten  Natriumbisulfites  and 
Terpineol  sogleich  prächtig  blutrot 
Der  Unterschied  zwischen  dem  Bisnlfit 
und  dem  Thiocyanate  besteht  höchstens 
darin,  daß  letzteres  meist  mehi*  braun- 
rote Färbungen  erzeugt.  Beide  Re- 
aktionen haben  auch  das  gemeinschaft- 
lich, daß  die  rote  Farbe  nach  kurzer 
Zeit  in  eine  gelbliche  übergeht.  Beim 
Erhitzen  tritt  die  rote  Farbe  wieder 
ein.  Die  Einwirkung  des  Natrium- 
bisulfites läßt  wohl  die  Annahme  za, 
daß  es  der  Schwefel  ist,  welcher  die 
Hauptrolle  bei  der  Terpineol  -  Reaktion 
spielt,  niclit  das  Cyan  bezw.  der  Stick- 
stoff desselben;  die  Cyan  wasserstoff- 
säure scheint  nur  insofern  beteiligt  za 
sein,  als  sie  die  Farbenreaktion  etwas 
abändert,  indem  das  Braun  als  Grand- 
farbe erscheint. 

Es  werden  in  der  vorstehenden  Sache 
noch  weitere  Untersuchungen  angestellt 
und  dann  veröffentlicht  werden. 
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Zur  Frage  der  chemischen 
Identität  der  Arzneistoffe. 

VoD  Dr.  Carl  Sehaergea  in  Basel. 

Nachdem  die  chemischen  Fabriken 
sich  der  Darstellang  der  meisten 
pharmazeutischen  Chemikalien  unter- 
zogen hatten,  so  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, daß  eine  hierdurch  empor- 
bltthende  pharmazeutische  Industrie , 
sich  auf  das  Gebiet  erfinderischer 
Tätigkeit  begebend,  neue  Arzneistoffe 
entdeckte,  darstellte  und  dieselben  mit 
größerem  oder  geringerem  Erfolge  in 
den  Arzneischatz  einzuführen  bemühte 
und  zwar  im  allgemeinen  nicht  zum 
Schaden  der  Gesamtheit,  noch  weniger 
aber  zum  Schaden  der  Medizin  wie 
der  Pharmazie.  Am  günstigsten  liegen 
die  Verhältnisse  für  eänderische  Tätig- 
keit in  Deutschland,  nicht  weniger 
günstig  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  und  in  England, 
dank  guter,  dort  bestehender  liberaler 
Patentgesetzgebungen. 

Frankreich  hingegen  macht  aller- 
dings hinsichtlich  der  Arzneimittel  in- 
sofern eine  Ausnahme,  als  nach  Art.  30 
in  Anwendung  der  Bestimmungen  des 
Art.  3  des  Patentgesetzes  Patente 
nichtig  sind,  wenn  die  durch  ein  Patent 
geschützten  Produkte  ausschließlich 
pharmazeutischen  Zwecken  dienen. 
Aber  in  der  Praxis  hat  diese  Be- 
grenzung nur  eine  geringe  Tragweite, 
da  ja  eine  große  Anzahl  chemischer 
Produkte,  die  in  der  Pharmazie  Ver- 
wendung finden,  bekanntlich  auch  zu 
sonstigen  industriellen  Zwecken  ge- 
braucht werden;  sei  es  zur  Herstellung 
von  Farben,  Parfümerien  und  kosmet- 
ischen Zwecken  oder  als  Süßstoff  usw. 

Staaten  endlich,  wie  Oesterreich  und 
bis  heute  auch  die  Schweiz,  schließen 
chemische  Arzneistoffe  von  einer  Patent- 
ierung völlig  aus  und  dadurch  macht 
sich  in  der  Schweiz  namentlich  die 
Fabrikation  von  Contrefa^ons  immer 
mehr  und  mehr  breit. 

Es  ist  nicht  der  Zweck  dieses  Auf- 
satzes, an  den  Gesetzgebungen  der  ein- 
zelnen Staaten  Kritik  üben  zu  wollen, 
auch    nicht    auf    die    juristische    Aus- 


legung der  bestehenden  Verhältnisse 
einzutreten,  ich  will  mich  vielmehr  nur 
mit  der  BVage  beschäftigen:  Wie  soll 
sich  gegebenenfalls  der  deutsche 
Apotheker  den  Contrefa^ons  (Nach- 
ahmungen) gegenüber  verhalten,  wenn 
dieselben  als  chemisch  identisch  mit 
den  Originalpräparaten  eben  durch  den 
Großhandel  auf  erlaubten  oder  un- 
erlaubten Wegen   angeboten  wurden? 

Daß  viele  dieser  Nachahmungen  über- 
haupt nichts  anderes  als  grobe  FUsch- 
ungen  und  keine  chemisch  identischen 
Produkte  oder  Präparate  sind,  ist  ja 
durch  verschiedene  Publikationen  bereits 
hinlänglich  bekannt  gemacht  worden. 

Diätere,  Inspektor  der  belgischen 
Apotheken,  machte  in  den  AnniJen 
der  Pharmazie  1904,  Juni,  auf  dies- 
bezügliche Fälschungen  aufmerksam. 
Laves  untersuchte  Konkurrenz-Präparate 
des  Agurin  und  fand  statt  60  nur 
34  pCt  Theobromin.  Andere  Analjrtiker 
wiesen  in  einer  mit  Aspirin  «chemisch 
identisch»  erklärten  Acetylsalicylsäure 
freie  Salicylsäure  nach.  Müller  (Pharm. 
Post  1905,  Nr.  19)  fand  Protargol- 
contrefaQons,  welche  nur  einen  Gehalt 
von  3,16  statt  8  pCt  Ag  besaßen. 

Jeder  Apotheker  weiß,  daß  er  in 
seinen  Vorräten  Arzneistoffe  hat,  die 
er  in  weit  strengerem  Sinne  chemisch 
identisch,  doch  nicht  für  einander 
substituieren  darf  und  substituieren 
wird.  Ich  erwähne  nur  gewaschenen 
und  präcipitierten  Schwefel,  gelbes  und 
rotes  Quecksilberoxyd.  Die  verschie- 
denen Sorten  Quecksilberchlorür ,  die 
Eisenpulver  und  Eisenhydroxydpulver, 
die  Eisensalze  und  Liquores.  Bekannt- 
lich sind  außerdem  die  Identitäts- 
reaktionen, wie  sie  in  den  Pharma- 
kopoen für  Arzneistoffe  angegeben  sind, 
meistens  nicht  ausreichend,  um  über 
die  chemische  Zusammensetzung  der 
Körper  keine  berechtigten  Zweifel  übrig 
zu  lassen,  ja  es  lassen  die  Pharma- 
kopoen außerdem  bei  Prüfungen  von 
Arzneimitteln  einen  sehr  großen  Spiel- 
raum. So  verlangt  z.  B.  die  Pharma- 
copoea  Helvetica,  (3.  Auflage)  bei 
Coffeiuo  -  Natrium   benzoicum    nur   an- 
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nähernd  60  pCt ,  bei  Coffeinum  citricnm 
60  bis  76  pCt  wasserfreies  Koffein. 
Nach  den  Publikationen  der  Schweizer- 
ischen Pharmakopoe  -  Kommission  gibt 
sich  dieselbe  bei  Bismutum  subgallicum 
(loco  Dermatoli)  mit  einem  Mindest- 
gehalt von  56  pCt  Wismutoxyd  zu- 
frieden. Für  therapeutisch  verwendete 
Wismutsalze,  welche  ohne  Ausnahme 
basische  Salze  sind,  läßt  sich  im  Vor- 
hinein überhaupt  keine  einwandfreie 
chemische  Formel  aufstellen,  und  es 
kann  infolgedessen  bei  ihnen  am  aller- 
wenigsten von  einer  chemischen  Identität 
gesprochen  werden.  Es  mußte  mich 
deshalb  sehr  überraschen,  daß  der 
Schweizerische  Apotheker  -  Verein  in 
seinen  unermüdlichen  Bestrebungen 
gegen  die  Ausdehnung  des  Patent- 
schutzes in  der  Schweiz  auf  Arznei- 
stoffe (Wochenschr.  für  Chem.  und  Pharm. 
Nr.  48,  Seite  655)  in  seinen  Dar- 
legungen dahin  gelangt,  Airol  und 
Bismutum  oxyjodogallicum  einerseits 
und  Aeroform  und  Bismutum  tribrom- 
phenolicum  andererseits  trotz  ver- 
schiedener Herkunft  als  identisch  erklärt. 
Wismutsalze  sind  bekanntlich  doch 
Präparate,  welche  nur  bei  ganz  genauer 
Einhaltung  von  gut  ausgearbeiteten 
Vorschriften  gleichmäßig  ausfallen 
können,  und  bei  welchen  namentlich 
das  Auswaschen  eine  sehr  große  RoUe 
spielt. 

Es  hat  jeder  Apotheker  mehrere 
Marken  von  Aether  und  Chloroform 
für  Narkose  vorrätig,  er  hat  auch 
meistens  mehrere  Sorten  von  den  gleichen 
ätherischen  Oelen  und  alle  diese  ent- 
sprechen den  Anforderungen  der 
Pharmakopoen.  Er  erklärt  diese  Stoffe 
deshalb  aber  noch  lange  nicht  dem 
Arzte  gegenüber  als  chemisch  identisch. 
Ist  ein  mit  Bluteiweiß  bereitetes  Tannin- 
albuminat,  wie  solches  als  billigste 
ContrefaQon  lanciert  wird^  vielleicht 
auch  schon  chemisch  identisch  mit 
Tannalbin  Knoll?  Sind  alle  Ichthyol- 
OontrefaQons  chemisch  identisch  mit 
dem  Ammonium  sulfoichthyolicum  Cordes 
Hermannif  Sind  alle  Kreosot-Derivate 
chemisch  identisch,  wenn  es  nicht  ein- 
mal   die  Kreosot  -  Sorten   sind,    welche 


den  betreffenden  Fabrikanten  als  Ans- 
gangsmaterial  dienen? 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß 
nicht  auch  Konknrrenzpräparate  ihre 
Berechtigung  haben,  und  daß  sie  nicht 
auch  gut  sind ;  aber  wenn  das  Original- 
präparat verlangt  wird,  so  soll  der 
Arzt  auch  das  Originalpräparat  er- 
halten zu  Händen  des  Patienten  und 
Niemand  hat  die  Pflicht  oder  das  Recht, 
ein  Konkurrenzpräparat  mit  der  Flagge 
«chemisch  identisch»  wegen  seiner 
größeren  Billigkeit  dem  Konsumenten 
aufzudrängen.  Es  möge  auch  die  Kon- 
kurrenz gedeihen,  aber  auf  loyalem 
Boden.  Sie  möge  die  Origiiialpräparate 
durch  Verbilligung  der  Preise  zu  ver- 
drängen suchen,  das  ist  eben  Kon- 
kurrenz, dagegen  läßt  sich  nichts 
sagen,  aber  sie  liefere  in  erster  Linie 
gute  Ware  und  zweitens  begebe  sie 
sich  eines  unlauteren  Wettbewerbes. 

unlauter  ist  der  Wettbewerb,  wenn 
die  Konkurrenz  die  Patentrechte  nicht 
respektiert.  Unlauter  ist  der  Wett- 
bewerb, wenn  sie  die  Warenzeichen 
und  die  Literatur  anderer  verletzt  und 
plündert.  Das  möchten  die  Kollegen 
nicht  vergessen! 


Ueber 


den  Eisengehalt  der  natürlichen 

Handels-Zitronens&fte. 

Die  natürlichen  Zitronensäfte  des 
Handels  zeigen  eine  gelbe  bis  gelb- 
braune Färbung.  Selbstgepreßte,  mittels 
Glaspresse  hergestellte  und  durch  chem- 
isch reines  Filtrierpapier  filtrierte , 
Zitronensäfte  wurden  von  mir  nur  mit 
schwach  gelblicher  Färbung  erhalten, 
während  durch  Kieselgur  filtrierter  Saft, 
in  geringerem  Grade  auch  ein  durch 
Specksteinpulver  geklärter,  eine  kräftige 
Gelbfärbung  zeigte.  Der  rein  gepreßte 
Saft  gab  mit  FerrocyanksJium  keine, 
der  durch  Kieselgur  filtrierte  eine  starke 
Eisenreaktion.  Beim  Uebersättigen  mit 
Ammoniakflüssigkeit  nahm  der  chemisch 
rein  gewonnene  Saft  eine  stark  gelbe 
Farbe  an,  während  der  eisenhaltige 
Saft  braun  wurde.  Durch  Zusatz  von 
Eisenchlorid  zu  dem  reinen,  eisenfreien 
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Saft  ließ  sich  jene  von  Küttner  und 
Ulrich  zur  Eh*kenDaDg  echten  Zitronen- 
saftes vorgeschlagene  Reaktion  mit 
Ammoniak  erhalten.  Da  es  nun  in 
der  Praxis  schwer  gelingen  wird,  einen 
Zitronensaft  za  pressen  und  za  filtrieren, 
ohne  ihn  mit  Eisen  in  Berährong  zu 
bringen,  so  würde  die  Tatsache,  daß  echte 
Zitronens&fte  des  Handels  die  Küttner- 
ülrich'sche  Reaktion  zeigen,  während 
dieselbe  bei  selbstgepreßten  S&ften  aus- 
bleibt, ihre  Erklärung  finden.  Auf  die 
Stärke  der  Reaktion  mit  Ammoniak 
wird  aber  wohl  auch  die  Menge  des 
im  Zitronensaft  vorhandenen  Gerbstoffs 
von  Einfluß  sein.  (Vergl.  hieizu  Pharm. 
Centralh.  46  [1905J,  782.) 

Dr.  P.  Kopeke. 

„Eine  Verpackung/' 

Unter  dieser  Bezeichnung  verlangt  das 
kaufende  Publikum  im  rheinisch -west- 
fälischen Industriegebiet  Wundstreu- 
pnlver  in  recht  eigenartiger  Verpack- 
ung. Eine  Anzahl  dicker  Baumwoll- 
fäden sind  in  eine  HflUe  eingewebt  und 
bilden  ein  starkes  Tau.  In  demselben 
ist  ein  schmutzig  weißes  Pulver  ein- 
gelagert, welches  von  Laien  als  sehr 
wirksam  gegen  Wundsein  kleiner  Kinder 
gerfihmt  wird.  Die  durch  Au&chneiden 
des  Taues  entstehende  Quaste  ermöglicht, 
das  hierbei  herausfallende  Pulver  ohne 
jede  weitere  Manipulation  auf  die  wunden 
Stellen  anfzupudem.  Die  Untersuchung 
desselben  ergab: 

Glühverlust    8,21  pCt 

SiOj  55,18   „ 

F208,Al208     7,80    „ 

MgO  26,10    „ 

Den  Rest  bilden  Kalk  und  Alkalien. 
Der  wirksame  Bestandteil  ist  somit  kiesel- 
saure Magnesia.  Dr.  Preseher. 


Eztraotum 
Lomaüae  obliquae  fluidam« 

Das  Flaidextrakt  wird  aus  den  Blattern 
der  in  Chile  mit  dem  Namen  Radal  be- 
zeichneten Pflanze  naeh  folgender  Vorschrift 
bereitet:  Radalblätterpulver  100  g,  Wein- 
geist 950  15  g,  destUUertes  Wasser  30  g, 
Qlyoerm  5  g.  Der  Auszug  wird  mit  70^ 
Alkohol  perkoliert,  bis  80  pGt  gewonnen 
sind,  die  weiter  erhaltenen  Anteile  werden 
auf  20  pOt  eingedampft  Die  sirupartige 
FlflflBigkeit  von  grflndunkelrOÜioher  Farbe, 
zusammenziehendem  Gesehmaoke  und  eigen- 
artigem Gerüche  zeigt  das  spezifisehe 
Gewicht  1,024,  Extrakt  (bei  100<>  ge- 
trocknet) 27,20  pCt,  Asohegehalt  1,05  pOt; 

1  g  sind  =  53  Tropfen.  P. 

Bevista  Farmacetüica  (Mlena  1905,  309. 


Eztraotum  Eugeniae  apioulatae. 

Das  in  Chile  als  Arrayän  beseiohnete 
Präparat  zeigt  stimulierende,  balsamisohe 
und  zusammenziehende  Eigenschaften.  Dar- 
gestellt wird  es  wie  das  Lomatiafluid- 
eztrakt  (s.  d.  vorherstehenden  Aufsatz)  und 
bildet  dann  eine  grttnrötliche  Flflsaigkeit 
von  saurer  Reaktion.  Das  spezifische  Ge- 
wicht beträgt  1,043,  Extrakt  (bei  100^ 
getrocknet)  27,84  pCt,  Aschengehalt  1,44  pOt; 
1  g  =  62  Tropfen.  p, 

Bevista  Farmaceutica  Chüena  1905,  311. 


£hi  neues  Kreosotprftpant  erhält  man  nach 
Apoth.-Ztg.  1905,  347  doroh  Behandeln  einer 
Hisobting  von  ßachenholzkreosot,  Acetanilid  und 
Ammooiumkarbonat  mit  Salpetersäure  und  Um- 
kristallisieren des  Prodoktes  aus  yerdünntem 
Weingeist.  Das  Präparat  soll  in  Form  einer 
Ix)saog  in  Wasser,  Aether  und  Alkohol  zur  Be- 
handlung der  Diphtherie,  Tuberkulose  u.  a.,  sowie 
als  örtliches  Antiseptikum  Anwendung  finden. 

H.  M. 


Ueber  den  roten  Phosphor.  Nach  R,  Schenk 
zeigt  die  Yerbrennungswärme  versohiedener  roter 
Pbosphorpräparate  hfiufig  große  unterschiede, 
wie  auch  der  rote  Phosphor  des  Handels  kein 
einheithches  Präparat,  sondern  eine  Mischung 
Ton  amorphen  und  kristallinischen  Teilchen  ist, 
also  ein  rotes,  teilweise  entglastes  Phosphorglas 
darstellt.  Eine  neue  Art  roter  Phosphor  ^on 
feiner  Verteilung  und  leuchtend  scharlachroter 
Farbe  läßt  sich  durch  Erhitzen  von  weißem 
Phosphor  in  katalytisch  wirkenden  Lösungs- 
mitteln, besonders  in  Phosphortribromid,  her- 
stellen. Dieser  amorphe  Phosphor  ist  viel 
reaktionsfähiger  und  oxydiert  sich  leichter  als 
die  andern  Formen.  Durch  Ammoniak  und 
primäre  und  sekundäre  organische  Basen  wird 
er  intensiv  schwarz  gefärbt.  Erwärmt  man  ihn 
längere  Zeit  bei  hoher  Temperatur,  so  geht  er 
in  den  roten  Handelsphosphor  über,  schemt  also 
weiter  nichts  als  ein  sehr  fein  yerteilter  roter 
Phosphor  zu  sein.  Für  die  Zündholzindiistrie 
bildet  das  Produkt  infolge  der  großen  Beaktions- 
fähigkeit  und  ünglftigkeit  ein  geeignetes  Material. 

Ztschr,  f.  angew,  Ohmn.  1905,  1713.     Bit 
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Tetra- Verbandstoff 

(Patent  Robitschek) 

Ist  ^6  hydrophile  Gaze,  bei  der  vier  oder 
mehr  Lagen  übereinander  gewebt  sind. 
Diese  Lagen  sind  untereinander  an  den 
Rändern  der  versdüeden  breiten  Streifen 
verwebt,  liegen  im  übrigen  aber  lose,  voll- 
kommen glatt  und  faltenlos  übereinander. 
Bei  der  Sorte  B  folgt  außerdem  in  regel- 
mäßigen Abständen  von  je  10,  20,  25,  30 
uud  50  cm  ein  etwa  2  cm  breiter  Streifen, 
in  dessem  Bereiche  die  vier  Lagen  gleich- 
falls untereinander  verwebt  sind. 

Der  Tetra-Verbandstoff  bietet  die  Vor- 
teile eines  Verbandstoffes  erster  GOte,  vor 
dem  er  sich  dadurch  auszeichnet,  daß  er 
bereits  in  mehrfacher  Schicht  vom  Web- 
stuhl kommt  und  so  beim  Gebraucli  das 
umständliche  Legen  und  Aufrollen  fortfällt. 
Da  die  Lagen  so  ebenmä  ig,  wie  sie  ge- 
webt wurden,  auch  bleibeo,  ist  die  beim 
Legen  unvermeidliche  Faltenbildung  und 
ein  Verlust  durch  Verschnitt  vermieden. 

Jedes  der  vorgesehenen  Länge  ent- 
sprechend abgeschnittene  Stück  der  Sorte  B 
stellt  für  sich  einen  nach  allen  Richtungen 
vollständig  geschlossenen  Sack  mit  doppelter 
Wand  vor.  In  der  Mitte  quer  durch- 
schnitten ergeben  sich  zwei  Säcke,  die  an 
einer  Schmalseite  offen  sind  und  mit  Holz- 
wolle, Zellstoff,  Watte,  Torf  u.  dergl.  gefüllt 
werden  können. 

Es  werden  Gaze-  und  Musselin  -  Binden, 
Kompressen  und  Tupfer,  Operations-Schutz- 
tücher,  fertige  Wäsche,  Windeln,  Taschen- 
tücher und  Flanellin,  ein  Flanellersatz, 
sowie  Tetra  -  Menstrua  «Selanaia» 
ein  Mouatstuch,  das  aus  einer  30  cm 
breiten,  in  mehreren  Lagen  gewebter  Mittel- 
schicht hydrophiler  Gaze  und  zwei  30  cm 
breiten,  in  mehreren  Lagen  gewebter  Mittel- 
schicht hydrophile  Gaze  und  zwei  30  cm 
breiten  einfachen  Rändern  besteht,  in  oben 
angegebener  Weise  hergestellt. 

Darsteller:  Soci6tö  Fran^aise  des  Tissus 
«Tetra»  Brevets  Robitschek  in  Paris  3, 
rue  d'Anjou.  Vertreter  für  Oesterreich- 
Ungarn:  Rudolf  Robitschek  in  Wien  IX, 
Rossauergasse  3.  H.  M, 


Kampher-Sclmee  und  Kampher- 

MUch. 

Für  Eampher-Sohnee  wird  von  Wilbert 
folgende  Vorschrift  gegeben: 

Agar-Agar  ^  6  |  i 

Wasser  150  g  ' 

Stearinsäure         I^  g  i 
Natriumkarbonat  10  g  I   n 
Kakaoöl  15  g  | 

Wasser  100  g  I 

Alkohol  10  g  I   ^ 

Kampher  5  g  / 

Das  Agar-Agar  wird  durch  Erwärmen  in 
Wasser  gelöst  und  kollert  Darauf  werdea 
ebenfalls  durch  Erwärmen  die  StearinsUnre 
und  das  Natriumkarbonat  in  Wasser  gelM 
und  nach  Vertrdbung  der  Kohlensäure  das 
Kakaoöl  und  die  Agar-Agar-Lösung  soge- 
setzt  und  die  Masse  durch  sorgfiltig^B 
Rubren  völlig  gemischt.  Man  nimmt  vom 
Wasserbad  und  setzt  das  Rühren  wIhreDd 
des  Erkaltens  fort.  Vor  völligem  Erkalten 
wird  der  im  Alkohol  gelöste  Kampher  zu- 
gesetzt 

An  gleicher  Stelle   wird  für  Kampher- 
Milch  folgende  Vorschrift  angefahrt: 
Spu-itus  Dzondii  5  g 

Oelsäure  10  g 

Baumwollsamenöl     20  g 
Kampher  1  g 

Wasser  114  g. 

Man  mischt  in  einer  trockenen  Flasdie 
das  Baumwollsamenöl  mit  der  Oelsäure,  fügt 
den  Spiritus  Dzondii  zu  und  löst  in  dieser 
Mischung  den  Kampher.  Darauf  gibt  man 
das  Wasser  in  Anteilen  von  5  bis  10  eea 
unter  ständigem  hastigen  UmschQtteln  hin- 
zu. /.  K 
American.  Joum,  of  Pharm  1905,  128. 


Yerliüiren   zur  Darstellung  von  XaatUi- 
derirateD.    D.  B  P.  15113::J,  Kl.  12  p.    C.  F. 
Boehringer  db  Söhne   in   Waldhof.    Aus  Hani- 
säure  and  ihren  Homologen  lassen  sich  mit  Hilfe 
von    Essigsäureanhydrid    leicht    Homologe  des 
Xanthin  ei  halten  die  am  Kohlenstoff atom  8  des 
Purinringes  eine  Methylgruppe  enthalten.    Diese 
Verbindungen   lassen  sich  leicht  m  8-Trichlor- 
methylxanthine  überführen  und  aus  diesen  laan 
durch  hydrolytische  Spaltung  der  Trichlormethyl- 
rest   entfernt  werden.     Man    erhält  auf  dieseo 
Wege    Theobromin    aus    8-Tiichlormethyl- 
theobromin,    Kaff  ein    aas    8  -  Trichlomethyl- 
kaffein,   Theophyllin    aus  8-TrichIo^DctiJ.v^ 
7-monochlormethyl-l,  S-dimethylxanthui. 

i.  Ä. 
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Mahrungsmittel-Chemie. 


Tister  E&se. 

Unter  diesem  an  lllsiter  Käse  er- 
innernden Namen  vertreibt  das  Ver- 
sandhaus cQrflßgott»  in  Tluste  einen 
Quarkkäse,  dessen  Preis  für  0,5  kg  sich 
anf  etwas  Aber  eine  Mark  stellt.  Mit 
großer  Keklame  bietet  diese  österreich- 
ische Firma  in  Zeitungsbeilagen  neben 
garantiert  reiner  Naturbutter  und  an- 
geblich sehr  schmackhaftem  Euhkäse 
auch  «TisterEftse  (Spezialität)  voll- 
fett»,  das  6  kg  schwere  Postkollo  zu 
6  Mark,  portofrei  jeder  Poststation  gegen 
Nachnalime  an.  Der  Besteller  erhält 
darauf  statt  eines  Delikateßkäses,  den 
er  erwartet,  in  einem  Holzkistchen  halb- 
reifen, ungesalzenen  Eäsequark,  der, 
äußerlich  speckig  geworden,  in  seinem 
Innern  noch  den  frisch  abgeschiedenen 
EäsestofE  der  Milch  zeigt.  Da  Brutto 
fflr  Netto  gilt,  kommen  auf  den  Inhalt 
nicht  ganz  3,6  kg,  so  daß  bei  der  Nach- 
nahme von  6  Mark  52  Pfg.  und  der  Er- 
hebung einer  ZoUgebfihr  von  60  Pf.  das 
0,5  kg  Eäsestoff  über  1  Mark  zu  stehen 
kommt.  Dabei  ist  das  mit  unaussprech- 
lichem Geruch  und  brennend  bitterem 
Geschmack  behaftete  Naturprodukt  un- 
genießbar und  so  teuer,  wie  die  gleiche 
Menge  eines  feinen  Tafelkäses.  Qaark 
von  guter  Beschaffenheit  kauft  man  in 
Bayern  auf  Wochenmärkten  in  frischem 
Zustand  zu  20  bis  25  Pf.  fflr  das  0,5  kg. 
Der  Preis  der  garantiert  reinen  Natur- 
butter des  Versandhauses  «Grüßgott» 
ist  auf  dem  Reklamepapier  gleichfalls 
anders  kalkuliert,  als  derselbe  sich  beim 
Bezug  gestaltet,  denn  hier  erfährt  jedes 
0,5  kg  einen  Aufschlag  von  55  Pf.,  in- 
dem Holzkiste,  Nachnahme  und  Zoll  den 
90  Pf. -Preis  für  das  0,5  kg  auf 
1  Mk.  45  Pf.  steigern.  Wenn  die 
kleinen  Leute,  die  auf  die  Reklame  des 
Herrn  Grnßgott  hereinfallen,  die  Massen- 
nachbestellungen ihrer  Vorgänger  nach- 
ahmen, so  kann  sich  dieser  rührige 
Händler  bald  von  seinem  einträglichen 
Geschäft  zurückziehen. 

(Vor  einem  etwaigen  Bezüge  der 
Tluster  Waren  haben  wir  ebenfalls 
schon  gewarnt ;  vergl.  Pharm.  Ceniralh. 

M[1905],346.  SehriftUg,)        Dr.  Prescker. 


Unterscheidung 
des  baumwollsamenölhaltigen 
Schweinefettes    von    Schweine- 
schmalz,   das    von   mit   Baum- 
woUsamenmehl  gefutterten 
Schweinen  stammt. 

Es  liegen  über  dieses  Thema  2  größere 
Arbeiten  von  sehr  ungieiohem  Werte  vor. 
Die  erste  ist  von  A.  D.  Emmet  und  H, 
8,  Orindley  (Jonm.  Amerio.  Ghem.  Soc. 
1905;  263),  die  zweite  von  L.  M, 
Tolman  (ebenda)  lehnt  sieh  an  die  Fulmer- 
sehe  Veröffentlichung  an.  Letzterer  hatte 
zuerst  (?)  darauf  hingewiesen,  daß  das  Fett 
von  Sdiweinen,  die  man  mit  reichliehen 
Mengen  Banmwollsamenmebl  ffittert,  —  je 
nach  dem  Körperteil  des  Schweines,  von 
dem  es  entnommen  ist,  verschieden  stark  — 
die  Halphen'ndie  und  die  Becchi'wiiie 
Reaktion  gibt  Ersterwähnte  Verfasser 
haben  bei  ihren  FQttemngsversuchen  die 
gleichen  Ergebnisse  erhalten.  Vergleiche 
mit  Misehongen  von  Banmwollsamenöl 
und  Schweinefett;  weiche  letzteres  in  nor- 
maler Weise  die  Halphen'siike  Reaktion 
nicht  gab,  mit  den  fraglichen  Fetten  zeigten, 
daß  die  lotensität  der  Reaktion  ^  welche 
die  Fette  der  mit  Banmwollsamenmehl 
gefutterten  Versuchstiere  gaben,  einen  Oehalt 
von  6  bis  15  pCt  zugesetzten  BanmwoU- 
samenöls  vortäuschten.  Ebenso  gaben  die 
fraglichen  Fette,  genau  wie  wirklich  ge- 
fälschte, die  von  Tollens  vorgeschlagene 
Reaktion  mit  salzsaurem  Phloroglucin  und 
die  TFß/mans'sche  Reaktion.  Emmet  und 
Orindley  versuchten  nun  aus  ihren  Ver- 
suchsfetten das  Phytosterin  zu  isolieren. 
Nach  dem  Verfahren  von  v.  Raumer  und 
dem  von  Forster  und  Riechelmann  er- 
hielten sie  zwar  äußerlich  pbytosterinähnliche 
Kristalle,  jedoch  in  sehr  geringer  Ausbeute. 
Auch  das  Verfahren  von  Ritter  ergab  noch 
keine  absolut  sicheren  Beweise.  Verfasser 
sind,  trotzdem  sie  weder  ihre  Kristalle  ge- 
nügend identifiziert,  noch  nberhaupt  mikro- 
skopisch geprüft  zu  haben  scheinen,  doch 
der  Ansicht,  daß  das  Fett  von  Schweinen, 
die  mit  Baumwollsamenmehl  in  reichlicher 
Menge  gefüttert  waren,  Phytosterin  ent- 
halte. Die  den  von  ihnen  angewandten 
Methoden   in  der  Sicherheit  der  Untersuch- 
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nDgsergebnisse  weit  überlegene  Bömer'sdie 
Phytosterinaoetatprobe  haben  sie  Oberhaupt 
nicht  angewandt  M,  Tolman  hat  in  einer 
eingehenden  Arbeit  diese  Lücke  aosgefülit 
und  schlagend  bewiesen,  daß  Fette,  welche 
die  Halphen'sdke  Reaktion  positiv  geben, 
sofom  sie  von  mit  Baumwollsamenmehl  ge- 
fütterten Schweinen  stammen,  dennoch 
nicht  Phytosterin  enthalten.  Die  Phy- 
tosterinaoetatprobe, genau  ausgeführt,  gibt 
uns  also  eine  sichere  Handhabe,  um 
durch  Baumwollsamenöl  verfälschte  Schwdne- 
fette  von  solchen  zu  unterscheiden,  die  in 
folge  der  Fütterung  gewisse  Beetandteile 
des  BaumwollsamenOles  aufgenommen  haben 
und  so  die  HalpJien'Bfike  Reaktion  geben. 
Tolman  fand  den  Schmelzpunkt  des  aus 
letzteren  Fetten  hergestellten  Oholesterin- 
acetates  in  keinem  Falle  über  114^  C,  gleich 
dem  des  reines  Gholesterinaoetates. 
ZUckr,  f.  Untersuch,  d.  Nähr.-  u.  Qenuß- 
mittel  1905,  9,  735.  —de/. 


Oärmethoden  im  Laboratorium. 

Trotz  mannigfacher  Anstrengungen  auf 
diesem  Gebiete  sind  die  Methoden,  welche 
eine  quantitative  Trennung  der  Kohlenhydrate 
in  Mischungen  ermöglichen  sollen,  noch  weit 
davon  entfernt,  praktisch  allgemein  verwert- 
bare Resultate  zu  geben.  Dr.  v.  Baumer 
hat  sich  nun  durch  umfangreiche  Versuchs- 
anstellungen  bemüht,  besonders  die  Dextrine 
des  St&rkezuckers  quantitativ  zu  bestimmen, 
auch  in  Mischungen  mit  Glykose.  Er  be- 
diente sich  neben  der  polarimetrischen 
Prüfung  und  der  Bestimmung  der  Zncker- 
arten  vor  und  nach  der  Inversion  noch 
der  Vergärung,  um  zum  Ziele  zu  ge- 
langen (Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u. 
Genußm.    1905,    9,    705). 

Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
daß  im  weißen  Eapiilärsirup  neben  Glykose 
und  Dextrinen  auch  noch  das  Zwischenglied 
Maltose  und  zwar  in  einer  Menge  von  un- 
gefähr 15  pCt  vorhanden  ist.  Von  den 
Hefearten,  mit  den  die  wässerigen  Eapiliär- 
sunplösungen  und  Mischungen  vergoren 
wurden,  eignet  sich  zum  Gebrauch  im 
Laboratorium,  um  im  Stärkesirup  allein  die 
Dextrine  unvergoren  zu  behalten,  nur  die 
untergärige  Bierhefe.  Sie  allein  ist 
allenthalben  von  einigermaßen  einwandfreier 


Gleichmäßigkeit,  da  den  Braueröen  selbst 
daran  liegen  muß,  eine  Hefe  zu  führen,  die 
Maltose  glatt  und  vollständig  vergärt,  die 
Dextrine  aber,  im  Interesse  der  VoUmundig- 
kdt  des  Bieres,  unverändert  läßt  Weiter- 
hin hat  Verfasser  festgestellt,  daß  bei  der 
Vergärung  von  StärkeairuplOsungen  durdi 
die  hydrolytischen  Enzyme  der  Hefen  der 
Charakter  dw  unvergärbaren  Dextrine  ver- 
ändert werden  kann. 

Zum  Laboratoriumsgebrauche  eignet  sieh 
die  obergärige  Preßhefe  des  Han- 
dels nicht,  weil  sie  zu  ungieiohmäßig 
zusammengesetzt  ist,  besonders  zeigt  die 
nach  dem  alten  VTiener  Verfahren  herge- 
stellte Preßhefe  mnen  ganz  anderen  Ver- 
gärungsgrad. Die  Weinhefe  vergärt  zu 
langsam.  Das  gleiche  gilt  von  den  sonst 
vorzüglich  arbeitenden  Beerenwein- 
hefen, die  m  ihrer  Vergäningafähigkeit 
gegenüber  einer  Mischung  von  rohem 
Eartoffelsirup  mit  Rohrzucker  genau  wie 
die  Reinkultur  von  Saccharomycee  Marxianns 
arbeiteten,  indem  sie  Maltose  und  Dex- 
trin unvergoren  ließen. 

Dr.  von  Baumer  erwartet  von  der  Ein- 
führung der  Gärverfahren,  daß  die  Trennung 
der  Eohlenhydrate  in  Zukunft  Fortsehritte 
machen  wird.  —dd. 


Zusammensetzung  einer 
Rotweinkouleur. 

Ueber  eme  gelegentlich  der  WeinkontroUe 
aufgefundene  Rotwemkouleur  madit  O.  Ea- 
peller  Mitteilung.  Dieselbe  bestand  ans 
einer  sünpartigen  rotbraunen,  klebrigen 
Flüssigkeit,  welche,  im  Verhältnis  von  5: 1000 
in  Wasser  gelöst,  mne  im  Aussehen  dem 
Rotwein  sehr  ähnliche  Lösung  ergab.  Die 
Prüfung  zeigte,  daß  es  sich  nicht  wie  die 
Konsistenz  vermuten  ließ,  um  ein  Pflanzen- 
extrakt handelte,  sondern,  wie  die  Ea{HiUr- 
analyse  und  Wollfadenprobe  sowie  die  Flll- 
ung  der  wässerigen  Lösung  mit  Alkohol 
lehrte,  um  2  Stoffe,  von  denen  der  eine 
ein  roter  Teerfarbstoff  war.  Der  GeschmaA 
der  Rotweinkouleur  war  schwach  süß  mit 
bitterem  Nachgeschmadc,  spez.  Gew.  1,1955, 
Trockensubstanz  43,9  pGt,  Alkohol  =  0, 
Gesamtzucker  9,8  pGt,  Mineralstoffe  1,1 
pCt 


Vorsobriften  zur  Selbstherstellung  pharmaBeuttsoher 

Spealalitäten. 

Herausgegeben  von  den  Ereisvereinen  im  Königreich  Sachsen. 

Mit   Genehmigang  werden  im  nachstehenden  die  neu   aufgenommenen, 
sowie  die  abgeänderten  Vorschriften  bekannt  gegeben. 


Neu  aufgenommen: 

Aether  Pini  silvestris. 

Oleum  Pini  silvestris  Sibirici 

• 

20 

»      Lavanduiae 

• 

2 

»      Lini 

. 

6 

Alcohol  absolutus 

• 

6 

Aether  Petrolei 

ad 

100 

85  com  Painexpeller-Flasche :  60  Pfennig. 

Abgeändert : 

Elixir  Chinae  Calisayae. 

Calisaya-Elixir. 

Gortex  Chinae  Calisayae  pulv.  gross.         .        .       300 
werden  mit  einer  Mischung  von 

Glycerinum 160 

Acidum  hydrochloricum  pur 30 

und  Spiritus  dilutus 150 

durchfeuchtet  und  nach  24  Stunden  mit 

Spiritus  dilutus 1350 

perkoliert. 

Nach  dem  Abtropfen  gießt  man  destilliertes  Wasser  auf  die  Spezies  und  läßt 

bis  zum  Gesamtgewicht  von 1500 

abtropfen,  worauf 

Ol.  Amygdalar.  amar.  sine  acido  hydrocyanico  .  1 

Spiritus 500 

«Sirupus  Simplex 2500 

Aqua  destillata ad  10000 

zugesetzt  werden.    Das  Elixir  ist  erst,  nachdem  es  mindestens  drei  Monate 

gelagert  hat,  filtriert  abzugeben. 

Gelbe  Flasche  zu  250  ccm :  1,25  Mark. 

Neu  aufgenommen: 

Extractutn  Chinae  fluidum  K.-V. 

loco  Nanning. 

Gortex  Chinae  pulv.  gross 1000 

werden  durchfeuchtet  mit  einer  Mischung  von 

Acidum  hydrochloricum  pur 50 

Glycerinum 50 

Spiritus 300 

Aqua  destillata 100 

und  nach  Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV  nacheinander  perkoliert  mit 


II 

1.)   1000  Spiritns  dilntus 

2.)   1000  eines  Gemisches  gleicher  RaummeDgen  Spiritus  und  Aqua 

destillata 
3.)   1000  Aqua  destillata. 

Es  werden  700  Vorlauf  aufgefangen,  die  sftmtlichen  Nachläufe  eing^edampft 
auf  200,  mit  Spiritus  100  aufgenommen  und  dem  Vorlauf  zugeffigt.  —  In 
fortlaufender  Bearbeitung  wird  jede  neue  Rindenmenge  mit  der  flfissigkeit 
durchfeuchtet  wie  oben  aufgeführt.  Man  fängt  dann  auf  a)  700  Vorlauf, 
b)  800  Nachlauf  I,  c)  800  Nachlauf  U,  d)  Preßflässigkeit  und  perkoliert  den 

zweiten  und  die  folgenden  Ansätze  mit 

1.)  Nachlauf  I  800  und  Spiritus  200 
2.)  Nachlauf  11  800  und  Spiritus  200 
3.)  Aqua  1000. 

Die  Preßflfissigkeiten  werden  nicht  zum  Perkolieren  verwendet,  sondern  fflr 
sich  (mit  den  letzten  Nachläufen)  eingedampft  auf  ein  Ffinftel  der  gesamten 
verarbeiteten  Chinarinde,  mit  der  Hälfte  ihres  nunmehrigen  Gewichtes  Spiritus 
aufgenommen  und  den  vereinigten  Vorläufen  zugesetzt. 

(Alkaloidgehalt  des  Extr.  Chinas  fluid.  E.-V.  =  4  pQ) 
10,0  g  -  20  Pf.    60,0  g  =  1  Mark  inkl. 

Neu  aufgenommen: 

Liquor  Formaldehydi  saponatus. 

Liquor  Kali  caustici 26 

Spiritus  (0,830) 10 

Oleinum  redestillatum 20 

Formaldehydum  sol.  (D.  A.-B.  IV)      ...        44 
Oleum  Lavandulae gtts.  m 

100  =  40  Pf.  exkl.  200  =  60  Pf.  exkl.     1  kg  =  2  Mark  inkl. 

Abgeändert : 

Oleum  ferro-jodatum  concentratum  8  pCt. 

Jod 17 

werden  mit 

Oleum  Olivarum 200 

fein  verrieben,  mit 
Ferrum  reductum 10 

versetzt  und  in  einer  verschlossenen  Flasche  unter  öfterem  Umschfitteln  solange 

bei   Seite   gestellt,   bis   alles  Jod  gebunden  ist,  dann  wird  filtriert  and  mit 

soviel  Oleum  Olivarum  nachgespfilt,  bis  das  Filtrat  250  Oramm  beträgt. 

Abgeändert : 

Oleum  Jecoris  Aselli  ferro-jodatum  0^  pCt 

Oleum  ferro-jodatum  concentratum      .  .        25 

werden  mit 
Oleum  Jecoris  aromaticum  K.-V.  .       ad  1000 

gemischt. 


III 

Man   läßt  diese   Mischung   bei   Zutritt  von  Luft  und  Licht  in  einer  hellen 

Flasche  solange  stehen,  bis  dieselbe  hellbraun  aussieht. 

Gelbe  Flasche  von  250  ccm  Inhalt  1,50  Mark. 
»  »  »     500     »         »       2,50      » 

Neu  aufgenommen: 

Pastilli  seu  Tablettae  laxantes. 

Fhenolphthaleinum 2,5 

Cacao  deoleatum  pulv 2,5 

Saccharum  album  pulv 2,5 

Elaeosaccharum  Vanillini  (1  =  50)  .        .  0,25 

Es  werden  25  Tabletten  daraus  bereitet. 
25  Stflck  in  Olascylinder  mit  Steckkapsel  =  1  Mark. 

Neu  aufgenommen : 

Pilulae  laxantes. 

Aloe  pulv. 2,0 

Extractum  Bhei  compositum  ....  3,0 
Ferrum  pulv 1,0 

Es  werden  50  Pillen  daraus  geformt,  welche  mit  Tolubalsam  zu  Aberziehen 

sind. 

Schachtel  mit  50  Stück  =  85  Pfennig. 

Abgeändert : 

Sirupus  Kali!  sulfoguajacolici. 

Kalium  sulfoguajacolicum,  leicht  löslich  .  70,0 
Exlractum  Aurautii  fluidum*)  ....  30,0 
Sirupus  Simplex 900,0 

Abgeändert:  Sirupus  Thymi. 

(Thymusyl.) 

Extractum  fluidum  Thymi  Gallici  frigide  paratum  1 500,0 

werden  mit  einer  Mischung  von 

Liquor  Ammonii  caustici       ....  50,0 

Aqua  destillata 1450,0 

versetzt,  nach  2  Tagen  filtriert,  mit 

Sirupus  Simplex         ....        auf  9700,0 

gebracht;  dieser  Mischung  fttgt  man  eine  filtrierte  Lösung  von 

Natrium  bromatum 100,0 

in 

Aqua  destillata 200,0 

hinzu. 


*)  Extractum  Aurantii  fluidum  ist  nach  D.  A,-B.  IV  mit  einer  Mischung  von 

Spiritus  2  Teilen 
Aqua  1  Teil 
zu  bereiten. 


IV 


Nen  angenommen: 


Species  laxantes. 


Lignnm  Onajad  conc.     . 

Gortex  Frangnlae  conc. 

Folia  Jnglandis  conc. 

Folia  Sennae  Tinevelly  conc. 

Radix  Liqniritiae  Bnssica  conc. 

Legnmina  Phaseoli  conc. 

Radix  Ononidis  conc. 

Lignnm  Santalinnm  conc. 

Herba  Chenopodii  ambrosioidis  conc. 

Herba  Hemiariae  conc. 

Herba  Urticae  conc. 

Flores  Sambuci  conc. 

Fructns  Anisi  vnlgaris  conc. 

Flores  Calendniae  conc. 

Flores  Cyani  conc. 


100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

150,0 

150,0 

76,0 

50,0 

20,0 

20,0 

40,0 

50,0 

25,0 

10,0 

10,0 


Karton  mit  etwa  100,0  Gramm  =  75  Pfennig. 


Nen  angenommen: 


Suppositoria  Olycerini. 


Olenm  Cacao    . 

Olycerinnm 

Adeps  Lanae  anhydricns 


20,0 

20,0 

0,5 


werden  geschmolzen  nnd  in   einer  Flasche  solange  geschüttelt,   bis   sich  die 

Masse  gerade  noch  gießen  läßt.    Sie  wird  in  Formen  von  4  cm  L&nge  nnd 

10  mm  oberem  Durchmesser  gegossen.    Jedes  Suppositorium  wiegt  3  g. 

Schachtel  mit  12  Stück  =  1  Mark. 


Abgeändert : 


Vinutn  Chinae  K.-V. 


Extractum  Chinae  E.-y. 
Tinctnra  Aurantii 
Sirupos  Simplex 
Vinnm  Malagense  rnbrnm 
Lac  Vaccarum  recens 


50,0 

50,0 

125,0 

750,0 

50,0 


werden  gemischt,   zwei  Tage  stehen  gelassen,   dann  filtriert.    Nach  längerem 
Stehenlassen  ist  vor  dem  Abfüllen  nochmals  zn  filtrieren  nnd  sind  die  Fls^eo 

in  mittlerer  Temperatur  aufzubewahren. 
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DoTch  wiederholte  Fftllong  mit  Alkohol 
wurde  nun  der  rote  Teerfarbstoff  von  dem 
bramien  Extrakt  getrennt.  Die  wSaaerige 
LOsnng  dee  Farbstoffs  gab  mit  Bleiessig 
allm&hlich  eme  rote  Fällnng,  bei  der  Re- 
daktion mit  Zink  nnd  Salzsäure  trat  Ent- 
färbung ein.  Natrium  und  Schwefelsäure 
waren  in  der  Asche  des  roten  Farbstoffs 
deutlich  nachweisbar  und  durch  die  Berliner- 
blaureaktion wurde  er  vollends  als  ein  Azo- 
farbstoff  charakterisiert.  Nach  Formanök 
spektroskopisch  geprüft;  gehörte  er  zu  den 
sog.  Bordeaux-Farbstoffen ;  welche  Derivate 
des  Naphthalin  sind.  Die  braune,  mit 
Alkohol  fällbare  Substanz  wurde  als  Karamel 
identinziert  Die  «Rotweinfarbe»,  von  der 
das  Kilogramm  4  Mark  kostete,  bestand 
ans  Karamel  und  einem  Bordeaux-Farbstoff. 
Ersterer  Zusatz  soll  dem  Extrakt  den  An- 
sdiein  von  eingedicktem  Rotwein  geben  und 
wohl  auch  die  allzu  leuchtende  Fkrbe  des 
Teerfarbstoffs  dämpfen. 

Ztsekr,  f.  Uniers.  d.  Nähr,-  u,  Oenußm. 
1905,  9,  729.  -  del. 


Ledthinphosphorsäure  bei  den  Wassemudeln 
(32  bis  50  pGt^  im  Veriiältnis  zu  den  Eier- 
nudeln, wo  er  bei  höchstens  12  pCt  der 
vorhandenen  Gesamtlecithinphosphorsäure 
zum  Stillstand  zu  kommen  scheint  (Es 
wird  immer  noch  weiterer  Versuche  be- 
dürfen, ehe  die  schwierige  Frage  der  ein- 
wandfreien Beurteilung  von  Eiemudeln  Er- 
ledigung findet  Schriflleitung,) 
Zischr.  f.  öffmtl  Chem.  1905,  250.     —del. 


Zur  Beurteilung  von  Eier- 
teigwaren. 

Die  Arbeit  von  Jäckle,  über  die  wieder- 
holt hier  berichtet  worden  ist,  hat  E.  Lepere 
angeregt,  eingehende  Untersuchungen  über 
den  Rückgang  der  Lecithinphosphorsäure 
auszuführen.  Verfasser  schließt  sich  den 
Ausführungen  Jäckle's  an  und  stellt  die  Be- 
deutung der  alkohollOelichen  Phosphorsäure- 
menge  bei  den  Eierteigwaren  in  den  Hinter- 
grund zu  Gunsten  von  Gesamtphosphorsäure 
und  Aetherextrakt  Es  bleibt  mit  Hilfe  von 
Aetherextrakt,  Gesamtphosphorsäure  und 
Gholesterinprobe  auch  femer  möglich,  sich 
durch  das  Gesamtbild  der  Analyse  ein  Urteil 
über  den  Eigehalt  einer  Eiemudel  zu  bilden. 
Bei  seinen  Versuchen  hat  Verfasser  stets 
auch  den  Lecithinphosphorsäuregehalt  seiner 
Ausgangsmaterialien  des  Weizengrieses  und 
der  Eiermischung  bestimmt  Bei  den  Aether- 
extraktbestimmnngen  fanden  sich  durch- 
schnittlich höhere  Werte  als  sie  Juckenack 
angibt,  eine  Tatsache  die  auch  Lührig  und 
Jäckle  beobachtet  haben.  Der  Lecithin- 
phosphorsäuregehalt des  Eies  steht  übrigens 
in  keinem  festen  Verhältnis  zu  semer  Größe. 
Ganz  auffällig  stärker  ist  der  Rückgang  der 


Künstlich 
gefärbte  Kaffeebohnen 

erkennt  man  nach  O,  Lagerheim  CSvensk 
Farm.  Hdskr.  1905,  181)  auf  folgende 
Welse.  Auf  die  zu  untersuchende  Bohne 
bringt  man  ^en  Tropfen  einer  sirupdicken 
Lösung  von  farblosem  Celluloid  in  Aceton 
und  läßt  ihn  vollständig  eintrocknen.  Die 
auf  diese  Weise  entstandene  Haut  läßt 
sich  leicht  abziehen  und  nimmt  dabei  die 
meisten  Farbstoffteiiohen  von  der  Ober- 
fläche der  Bohne  mit  Die  Haut  mit  den 
Farbstoffteilchen  wud  mittels  Gellnloid- 
Lösung  auf  einen  Objektträger  festgeklebt 
und  mikroskopisch  sowie  mikrochemisch 
untersucht  Drei  vom  Verfasser  untersuchte 
Kaffeefarben  (gelb;  grün^  blau)  bestanden 
aus  einem  Gemisch  von  Rohrzucker  und 
Teerfarbstoffen.  — te— 

Das  Oel  der  Melonenkeme 

wird  nach  A.  Cidow  (Ghem.-Ztg.  1906, 
Rep.  294)  in  den  südrussischen  Gouvernements 
zu  Speisen  verwendet.  Durch  Extraktion 
im  Soxhlet-Ap^wctii  wurden  aus  den  Kernen 
29,38  pCt  Oel  erhalten.  Das  spez.  Gew. 
desselben  war  0,9276  bei  15<)  C,  die  Vis- 
kosität bei  70^  C  8,9,  die  Säurezahl  1,37, 
Verseif ungszahl  190,5,  unlösliche  Fettsäuren 
95,3  pCt,  Jodzahl  133,3,  Jodzahl  der  Fett- 
säuren 128,  Acetylzahl  38,7,  Beichert- 
AleißrBAe  Zahl  1,66.  Der  Glyeeringehalt 
wurde  zu  10,34  pCt  ermittelt  Der  Gehalt 
an  Oxysäuren  ist  groß.  Aus  dem  ungleichen 
Verhalten  der  Fettsäuren  beim  Verseifen 
kann  auf  eine  komplizierte  Fettsäure,  analog 
der  Polyridnolelnsäure,  oder  auf  eine  Ver- 
bindung der  Ridnolelnsäure  mit  anderen 
organischen  Säuren  geschlossen  werden. 
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Pharmakognostische  Mitteilungen. 


Das  ätherische  Oel  von  Erigeron 

Canadense 

hat  Babak  dargestellt  und  untersucht.  Er 
erhielt  aus  dem  frischen  Kraute  0,66  pGt, 
aus  dem  getrockneten  dagegen  nur 
0,26  pGt  ätherisches  Oel.  Auch  in  quali- 
tativer Hinsicht  unterschieden  sich  die  beiden 


OelC;  indem  dasjenige  aus  getrocknetem 
Kraute  Terpineol  enthielt,  nicht  aber 
das  aus  frischem  Kraute.  Das  ans  der 
trockenen  Droge  destillierte  Oel  war  hellr 
braun,  das  aus  der  frischen  hingegen  hell- 
gelb. In  beiden  Oelen  wurde  auch  Gitro- 
nellal  (GißHigO)  gefunden.  Die  Unter- 
suchungsresultate waren  folgende: 


Oel  ans  frischem 

Oel  aas  trockenem 

Kraute 

Kraute 

Spez.  Gew.  bei  22^  C 

0,8614 

0,8610 

Spez.  Drehung  [a]D 

+  670  Iß/ 

+  76«  37' 

Säorezahl 

— 

Estersahl 

106 

52 

Verseifangszahl 

108 

52 

Acetylzahl 

108 

86 

Aldehydgehalt,  berechnet  als 

CStronellal 

0,77  pa 

0,44  pCt 

Der  Rfickstand  des  Aldehydgehaltes  im 
trockenen  Kraute  dttrfte  auf  Verflfichtigung 
oder  Oxydation  des  Aldehyds  zurück- 
zuführen sein.  J.  JC 

Pharm.  Bevieto  1905,  81. 

Zur  Unterscheidung  von  Baum- 
wolle und  Flachs. 

Nach  Alois  Herzog  legt  man  ein  qua- 
dratisches Stückchen  des  zur  Untersudiung 
vorliegenden  Gewebes  einige  Minuten  in 
dne  lauwarme  alkoholische  Lösung  von 
Oyanin.  Sobald  der  Farbstoff  aufgenommen 
ist  wurd  ,  in  Wasser  gespült  und  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  behandelt.  Hiemach 
geschieht  eine  vollständige  Entfärbung  der 
Baumwolle,  während  die  Flachsfaser  noch 
eine  deutliche  Blaufärbung  zeigt.  Eine 
wesentliche  Verstärkung  der  letzteren  wu'd 
bewirkt,  wenn  man  das  Gewebe  mit  Wasser 
auswäscht  und  in  wässerige  Ammoniak- 
flüssigkeit einlegt.  Btt. 

Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1905,  1108. 

Die  mineralischen   Bestandteile 
des  Sumachpulvers. 

Als  procentische  Grenzwerte  der  mineral- 
ischen Bestandteile  von  durch  mäßiges  Lüften 
getrocknetem  Sumachpulver  empfiehlt  J.  R, 


Trotma?in  folgende  anzunehmen:  Asche 
6,5,  Kieselsäure  0J5,  Eisen  0,15.  Der 
Asdiengehalt  der  Stengel  beträgt  nur  7  pGt, 
daher  wird  der  Aschengehalt  durch  die  An- 
wesenheit größerer  Mengen  von  Stengeln 
nur  wenig  beeinflußt  Der  Gehalt  des 
Sumach  an  gebundenem  Eisen  scheint  nur 
ungefähr  0,1  pGt  zu  betragen,  während 
Verunreinigungen  an  metallischem  Eisen  sieh 
leicht  durch  einen  kräftigen  Magneten  iso- 
lieren und  so  bestimmen  lassen.  Bu, 
Ztachr.  f.  angetc.  Chem.  1905,  960. 


Ueber   Terba  -  Kultur    in 
Paraguya 

beriditet  R.  v,  Fischer  -  Treuenfeldj  daß 
die  kleinen  harten  Samen  der  Hex  Paragayensifl 
erst  dann  keimen,  nachdem  sie  den  Magen 
der  dortigen  Fasane  (Jucu)  passiert  habea, 
und  daß  hierin  die  Ursache  zu  suchen  isl, 
wenn  es  früher  nidit  möglich  war,  keim- 
fähige Yerba-Samen  zu  erhalten  und  Kulturen 
anzulegen.  Wegen  der  Möglichkeit  der 
besseren  Auswahl  der  kultivierten  Uezarten, 
der  besseren  DOrrvorrichtungen  und  genaueren 
Beobachtung  der  Fermentation  sollen  die 
Terba-Kulturen  eine  bessere  Handelsware 
erzielen  lassen,  als  der  Yerba-Raubbau  im 
Urwald.  J.  K. 

Tropenpfla»ixer  1905,  495. 
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Therapeutisoho  Mitteilungoii. 


Albargin, 

das  von  Liebreichj  dem  Darsteller  des 
Argoniiiy  entdeckte  Gelatosesilber  (Höchster 
Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brü- 
ning\  entbftlt  das  Silber  in  labilerer  Bind- 
ung wie  die  übrigen  Silbereiweißverbindungen 
und  hat  deshalb  eine  größere  Tiefenwirkung, 
ohne  heftige  Reizersoheinungen  zu  entfalten. 
Es  hat  einen  sehr  hohen  Silbergehalt  (15 
pGt),  es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  hat 
vollkommen  neutrale  Reaktion;  außerdem 
zeichnet  es  sich  durch  Wohlfeilheit  aus. 
Daher  empfiehlt  F,  Kornfeld  in  Wien  das 
Albargin  zu  Einspritzungen  (0,2  bis  0,4  g 
auf  200  g  Wasser  (oder  zu  Spülungen  und 
sog.  Installationen  (Einträufelungen)  und 
zwar  hier  in  Y4-  bis  Iproc.  Lösung.  Das 
AibargiU;  ein  leidites,  schwach  gelb  gefärbtes 
Pulver,  kommt  auch  in  Tablettenform  fje 
0,2  g  enthaltend)  im  Handel  vor. 

Ther.  d.  Qegemo.  190ö,  Nr.  3.         Ä,  Bn, 


Heftpflasterverbände  an  Stelle 
von  Leibbinden 

finden  immer  mehr  Verwendung  und  Em- 
pfehlung; Verwendung  darum,  weil  in  der 
Tat  keine  noch  so  sorgfältig  angepaßte 
Leibbinde  so  nachhaltig  stützen  und  sich 
den  Letbesverhältnissen  so  genau  anpassen 
kann,  wie  der  Heftpflasterverband,  und 
Empfehlung  darum,  weil  die  heutige  Pflaster- 
technik einerseits  alle  reizenden  Zusätze 
(Terpentin  u.  a.)  wegzulassen  imstande  ist, 
ohne  irgendwie  die  Klebfähigkeit  zu  be- 
einträchtigen. Die  jetzigen,  von  namhaften 
Medizinern  für  die  Leibstützverbände  ver- 
wendeten Heftpflastersorten  halten  wochen- 
lang selbst  bei  Badekuren  aus,  besonders 
werden  hier  von  Clemm  u.  a.  das  Biete- 
rü^'sche  Zinkkautschukpflaster  (Chemische 
Fabrik  Helfenberg  A.-G.  in  Helfenberg) 
und  Beiersdorf^s  Leukoplast  empfohlen. 
Clemm  führte  den  i^o^^'schen  Verband  ein 
und  erweiterte  dessen  Anwendungsgebiet 
nicht  bloij  für  schlaffe  Senkung  des  Leibes, 
nicht  bloß  für  Wandemiere  (Schmitz), 
sondern  auch  Magenverengerung  und  Er- 
weiterung, für  Darm-  und  Gallenblasen- 
entzündung und  Funktionsschwäche  und  bei 


Behandlung  und  Vorbeugung  der  Blind- 
darmentzündung. Weißmann  (Aerztliche 
Rundschau  1905,  München)  hat  auch  bei 
Gebärmutterverlagerung,  sofern  sie  im  Zu- 
sammenhang mit  Jieibdeckenerschlaffung 
stand,  die  Heftpflastertouren  von  der  Scham- 
beinfuge an  dachziegelfOrmig  aufwärts  stei- 
gend angewendet.  Er  gab  den  Verband 
«  Simplex  »  an,  der  gleich  gebrauchsfertige 
Streifen  und  eine  genaue  Gebrauchsanweis- 
ung enthält  und  von  der  Chemischen  Fabrik 
Helfenberg  A.-G.  in  drei  Größen  dargestellt 
und  absolut  terpentinfrei  in  den  Handel 
gebracht  wird,  um  sicher  zu  gehen,  daß 
der  Verband  gleich  von  Anfang  an  hält, 
kann  man  nach  Weißmann  noch  eine 
breite  (10  bis  12  cm)  Rumpf  sdiß  Aurora- 
Binde  über  demselben  anlegen.  Die  Aurora- 
Binde  kann  täglich  neu  angelegt  werden ;  sie 
wird  über  dem  Unterleib  fest  angezogen ;  der 
Verband  «Simplex»  aber  kann  bis  6  Woishen 
liegen  bleiben,  ohne  zu  reizen.  Daher  ist 
seine  Anwendung  nach  B,  Schmitz  auch 
bei  Nierenentzündung,  Schrumpfniere  usw. 
zu  empfehlen.  a.  Bn. 


Der  Erreger  der  Syphilis 

scheint  nach  den  sich  immer  mehr  und  mehr 
aufhäufenden  Literaturergebnissen  im  Spi- 
rill  US  Schaudinn- Hoffmann,  der  Spi- 
rochaeta  pallida,  gefunden  zu  sem. 

Der  Spirillus,  welcher  bisher  nur  in 
syphilitischen  Produkten  gefunden  wurde, 
hat  eineu  sehr  dünnen,  zarten,  sehr  beweg- 
lidien  fadenförmigen,  geringelten  Körper. 
Seine  Länge  schwankt  von  4  bis  14  /x, 
seine  Breite  ist  kaum  meßbar,  höchstens 
Y4  fjL.  Die  Zahl  seiner  Ringeln  schwankt 
zwisdien  6  bis  14.  Die  Art  der  Ringelung 
ist  charakteristisch  imGegensatz  zurSpirochaete 
refringens,  die  Spiralwindungen  sind  eng 
und  starr  wie  beim  Pfropfenzieher,  nicht 
glatt  und  lang  wie  bei  Spirochaeta  refringens. 
Mittels  der  gewöhnlichen  Färbemethoden 
läßt  sidi  Spirochaeta  pallida  sehr  leicht 
färben.  Trotzdem  letztere  stets  im  Drüsen- 
sekret der  Syphilitiker  sich  fand,  erklärten 
Schaudinn  und  Hoffmann  vorläufig,  daß 
sie   keineswegs   ihrem   Mikroorganismus  die 
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endg&ltige  ätiologiBche  Bedeutung  ffir  Lues 
znteileu,  sondern  bitten,  weitere  Untersuch- 
ungen anzustellen  und  so  mitzuwirken,  um 
definitive  Klärung  in  der  Syphilisfrage  zu- 
schaffen.  a,  Rn. 

La  Syphüis  1905,  Bd.  II  f,  Heft  6. 


Eine  akute  Vergiftung  durch 
Nitrobenzol  und  Anilin 

beobachtete  J.  Sterne  (Rev.  m6d.  de  l'est 
1905,  Nr.  14)  bei  einem  9  Y2  jährigen 
Mädchen  nadi  etwa  100  g  einer  wässerigen 
Emulsion  von  Nitrobenzol,  der  ein  wenig 
Anilin  beigefügt  war.  Diese  Emulsion  war 
gegen  Kopfläuse  auf  den  reichlichen 
Haarwuchs  gebradit  worden. 

BeidemVorhandensein  aller  Erscheinungen, 
die  der  akuten  Benzol-,  Nitrobenzol-  und 
Anilinvergiftung  eigentümlich  sind,  machte 
man  dem  Kinde  Aetherinjektionen,  brachte 
Hautreize  an;  nadi  vieler  MQhe  gelangte 
man  dazu,  das  Kind  sehr  starken,  schwarzen 
Kaffee  und  eine  LOsung,  die  einige  Zentigramm 
Belladonnaextrakt  enthielt,  nehmen  zu  lassen. 
Unter  dem  Einfluß  dieses  Mittels  und  der 
Anwendung  warmer  Umschläge  fingen  die 
Pupillen  nach  1^2  Stunden  an,  auf  Lidit 
zu  reagieren,  der  Kieferkrampf  nahm  ab, 
die  Atmung  wurde  tiefer  und  in  Arme  und 
Beine  kehrte  die  Wärme  zurQck.  Nach 
2stündlichen  Bemühungen  konnte  das  Kind 
für  gerettet  angesehen  werden.  Am  nächsten 
Morgen  war  das  Kind  munter,  nur  der 
Atem  hatte  noch  einen  leichten  Geruch  nach 
bitteren  Mandeln. 

Von  Nitrobenzol-  und  hauptsädilich  von 
Benzolvergiftungen  liegen  in  der  Literatur 
ungefähr  100  Fälle  vor.  Bei  obiger 
Patientin  begann  die  Vergiftung  nicht  sofort, 
sondern  V2  bis  2  Stunden  nach  der  Ein- 
führung des  Giftes.  Die  ersten  Symptome 
können  Erbrechen,  Diarrhöe,  Schwindel, 
Kopfschmerz  sein,  oder  die  Bewustlosigkeit 
stellt  sich  sogleich  ein. 

Eine  eigenartige  Nitrobenzol- Vergiftung 
beobachtete  Willard  J.  Slorie  in  Toledo 
(Amer.  Med.  Assoc.  Joum.  1904)  bei  einem 
jungen  Manne.  Derselbe  hatte,  bevor  er 
zum  Tanze  ging,  seine  Schuhe  mit  f  1  ü  s  s  i  g  e  r 
Schuhwichse    geschwärzt.     Nachdem   er 


kurze  Zeit  getanzt  hatte,  erkrankte  er  plötz- 
lich schwer  und  war  nach  4  Stunden  tot 
Die  Sdiuhwichse  war  in  die  Haat  beim 
Tanzen  eingedrungen,  sodaß  die  Füße  über 
und  über  schwarz  gefärbt  waren;  an  den 
inneren  Organen  fanden  sich  die  Zeiehen 
einer  akuten  Nieren-  und  Leberentzfindung. 
Die  chemische  Untersudiung  der  Sohuh- 
wicLse  ergab  das  Vorhandensdn  von  Nitro- 
benzol, das  als  Lösungsmittel  für  Anilin- 
farbstoffe in  vielen  Sdiuhwichsea  leider 
angewendet  wird.  Ebenso  findet  das  Nitro- 
benzol noch  als  Odorans  für  billige  Seifen, 
Konfekt  usw.  Verwendung;  also  ist  hier 
größte  Vorsicht  geboten.  (Zu  Konfekt  darf 
Nitrobenzol   nidit  verwendet  werden;  dafür 

haben  wir  ein  Nahrungsmittelgesetz.  Sehrift- 
leitung.)  A.  Rn. 

Salbeiblätter 
gegen  Nachtschweifle 

waren  früher  ein  sehr  bekanntes  und  be- 
liebtes Mittel,  aber  es  wurde  allmälich  ver- 
drängt und  zwar  unverdientermaßen.  Krahn 
und  neuerdings  N.  Th.  Baimakoff  be- 
stätigen die  altgerühmte  Wirkung  der  Salbei- 
biätter.  Dieselben  wurden  entweder  als  Auf- 
guß (8:200)  4  mal  täglich  1  Eßlöffel  oder 
als  Tinktur  3  bis  4  mal  tägUch  20  bis 
30  Tropfen  gegeben.  Wie  aus  den  von 
Baimakoff  aufgeführten  20  Krankenge- 
schichten vorgeschrittener  Lungentuberkulose 
hervorgeht,  blieb  die  schweißhemmende  bezw. 
unterdrückende  Wirkung  nur  4  mal  aus,  die 
übrigen  Kranken  wurden  von  den  Nadit- 
schweißen  völlig  befreit.  A.  Rn, 

Wraiachehnaja  Qaaeta,  1904,  Nr.  23. 


Gegenmittel  bei   CyankaUumvergiflnag« 

Martin  und  O'ßrien  stellten  hieran!  bexügliche 
Tierversuche  an  und  beobaobteteo,  daß  Wasser- 
stoffperozyd  Dar  geringen  Wert  hat,  Kobalt- 
chlorid selbst  giftig  wirkt  and  aach  Ferrohydrozyd 
nicht  rottend  wirkte,  da  bei  der  Sektion  sich  der 
Mageninhalt  sauer  erwies.  Dagegen  fanden  die 
Verf.,  daß  b'errosalfat  mit  Kalium- 
karbonat, dem  zur  Neutrahsierang  der  Magen- 
säure ein  (Jeberscbnß  von  Magnesiumoxyd 
zugesetzt  ist,  ein  günstiges  Gegenmittel  la  sein 
scheint;  wurde  das  Mittel  innerhalb  5  Minuten 
nach  der  Vergiftung  angewandt,  so  blieben  die 
Versuchstiere  noch  am  Leben.  Ä,  Rn. 
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Hene   Anneimittel.     Ihre  Indikation    nnd 
DoBierang.     Philipp  Röder.     Wien. 

Von  allen  bisher  ereohienenen  Zosammen- 
stellaogen  neuer  Axxneiinittel  ist  das  vorliegende 
Bach  mit  seinen  681  Seiten  das  vollstfincUgste. 
£b  enthfilt  nicht  nur  diejenigen  Arsueimittel, 
die  man  bald  in  dem  einen  bald  in  anderen 
dersrtigen  Hüchem  findet,  sondern  auch  eine 
gans  stattliche  Reihe  von  Drogen^  die  bisher 
Dor  lum  teil  in  einzelnen  ähnlichen  Zusammen- 
BialiuDgen  Aufnahme  gefunden  haben.  Soweit 
die  Anwendung  der  betreffenden  Stoffe  bekannt 
ist,  hat  Verfasser  dieselbe  mitgeteilt,  was  er 
auch  in  bezug  auf  die  Gaben  getan  hat.  Ab- 
gesehen Yon  einigen  Druckfehlem,  wie  Olaneulftr 
statt  Glandulär,  Ouagarsin  statt  Guayarsin,  habe 
ich  gelegentlich  unter  den  gemachten  ^tich- 
proben  einen  bösen  Irrtum  entdeckt.  Unter 
Glandulae  prostaticae  ist  nämlich  gesagt, 
daß  dieses  Präparat  nach  Merck  ein  aus  ge- 
trockneten Nebennieren  hergestelltes  Pulver 
sei,  und  dementsprechend  ist  die  Anwendung 
UDd  Gabe  mitgeteilt.  Daß  dieses  Präparat  aber 
nicht  aus  Nebennieren  sondern  aus  Yorsteher- 
drüsen  bereitet  wird,  dürfte  allgemein  bekannt 
sein  nnd  hätte  bei  der  Abfassung  des  Buches 
Dicht  übersehen  werden  dürfen.  Jedenfalls  kann 
aber  dies  Buch  trotz  der  gerügten  Fehler  Jeder- 
mann empfohlen  werden.  H.  M, 


Frttfungsverfahren  für   die  phamacent- 

isohen  Produkte  der  Farbwerke  vorm. 

Meister,  Lucius  db  Brüning  in  Hoechst 

a.  M.     1905. 

Vielen  Wünschen  entsprechend  haben  sich  die 
rühmlichst  bekannten  Höchster  Farb- 
werke entschlossen ,  in  einem  Sonder- 
heft Prüfungsverfahren  für  die  von  ihnen  darge- 
stellten chemisotien  Körper  mitzuteilen.  Möge 
dieses  Vorgehen  baldigst  recht  zahlreiche  Nach- 
folger haben.  In  dem  vorliegenden  Hefte  sind 
sowohl  die  physikalischen  Eigenschaften,  die 
Prüfung,  bei  sehr  vielen  die  Anwendung  (Indi- 
kation) und  bei  einigen  die  Darstellung  ihrer 
Lösungen  angegeben.  Zur  Besprechung  sind 
folgende  Körper  herangezogen  worden:  Albar- 
gin ,  Alumnol ,  Anaesthesin  ,  salzsaures , 
Aotipyrin,  Antipyrin,  salzsaures,  Argonin,  Benzo- 
naphtbol,  Benzosol,  Dermatol,  Ferripyrin,  Guiga- 
sanol,  Holokain,  salzsaures,  Hypnal •  Hoechst, 
Isoform,  Lactophenin-Hoechst,  Lysidin,  Lysidin- 
bitartrat,  Meihylenblau  medicinale-Hoechst,Migrä- 
nin,  Nutrose,  Orthoform  neu,  Orthoform  neu,  salz- 
saures, Oxykampher,  Oxaphor,  Pegin,  Phenyl- 
propiolsäure,  Phenylpropiolsaures  Natrium,  Pyr- 
amiden, Pyramiden,  neutrales  kamph ersaures, 
P^amidon,  saures  kamphersaures,  Pyramiden, 
salicylsaures,  Suprarenin,  Trigemin,  Tumenol, 
Tnsßol  und  Valyl.  H.  M. 


Kurze  Anleitung  aar  QualiitativeA  Ana- 
lyse. Zum  Gebrauehe  beim  Unterrieht 
in  Chemischen  Laboratorien  bearbeitet 
von  Dr.  Ludtvig  Medicus,  Professor 
an  der  Universität  V^ürzburg.  Mit  4 
Abbildungen  im  Text.  Zwölfte  nnd 
dreizehnte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Tübingen  1905.  Verlag  der 
H,  Laupp'Bchen  Buchhandlung.  Preis 
in  Leinwand  gebunden  Mk.  2^80. 

Dieses  nunmehr  in  zwölfter  und  dreizehnter 
Auflage  erschienene  ünterrichtsbuch  ist  von  uns 
wiederholt  als  empfehlenswert  bezeichnet  worden, 
so  daß  wir  unsere  früheren  Ausführungen  über 
dasselbe  nur  bestäügon  können.  Außer  einer 
Reihe  kleiner  Zusätze  und  Aenderungen  sind  die 
Reaktionen  der  Zitronensäure  und  ein  zweiter 
Gang  zur  Trennung  der  vierten  Gruppe  neu 
aufgenommen  worden.  Möge  die  Neuauflage 
ebenso  wie  seine  Vorläufer  zu  Nutz  und  Frommen 
allen  denen  dienen,  die  dieselbe  benutzen. 

— te- 

The  folllee  of  science  at  the  oourt  of 
Rudolph  II,  1576  —  1612  by  Henry 
Carringtan  Holton,  Milwaukee,  Phar- 
macentical  Review  Publishing  Co.  1904. 

Aufsätze,  die  der  z.  B.  auoh  auf  ohemisoh- 
bibliograpbischem  Gebiete  rühmlichst  bekannte 
Verfasser  in  der  von  Friedr.  Hoffmann  ge- 
gründeten Pharmaceutioal  Review  veröffentlicht 
hatte,  erscheinen  hier  in  empfehlender  Aus- 
stattung, mit  schwer  erhältlichem  Bildwerken  ge- 
schmückt, in  einem  Bändchen  und  bringen  dem, 
der  sich  mit  der  Trug  Wissenschaft  Alchemie 
nicht  näher  beschäitigt  hat,  in  feuilletonistisohem 
Kleide  willkommene  Belehrung  wenigstens  über 
die  fahrenden  Leute,  die  der  deutsuhe  Hermes 
tnsmegistos  in  Prag  um  sich  versammelte.  Yon 
ihnen  wollte  Rudolph  die  ersehnte  Kunstfertig- 
keit lernen ,  Gold  und  das  verjüngende  Elixir 
zu  bereiten,  und  in  ihren  und  in  den  Banden 
des  Jesuiten  vergaß  der  Kaiser  seiner  vornehmsten 
Pflicht  des  Herrschers  und  ersten  Diener  des 
Staates.  Das  Titelblatt  zeigt  ihn  im  dunklen 
Laborator  von  seinem  Hotstaat  umgeben  dem 
Experiment,  wie  es  scheint  Kelley's  zuschauend. 
Hoiton  fühlte  die  dunkeln  Ehrenmänner,  die  ich 
von  Seite  242  meiner  Geschichte  der  Pharmazie  ab 
kurz  behandelte,  in  einzelnen  Abschnitten  vor, 
außer  dem  genannten  noch  Dee^  Michael  Mayer^ 
Sendivoffius,  übrigens  auch  Brahe^  Paraeelsus^ 
Thumeiasex  und  Fürsten,  an  deren  Höfen  ebenfalls 
alchemistisch  gearbeitet  wurde,  zum  teil  auch  in 
Büdem.  Zu  bedauern  bleibt,  daß  ein  Inhaltsver- 
zeichnis und  jegl.  Angabe  der  gebrauchten  Quellen 
fehlt.  Besonders  letzter  Umstand  beeinträchtigt 
den    Wert    des    Buches    wesentlich.     Auf   das 
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intereeeante  Bild  der  juDgfrSolichen  Königin  soll 
Dooh  ans  einem  für  das  ßuoh  als  solches  nicht 
in  betraoht  kommenden  Gmnde  aufmerksam 
gemacht  werden.  Es  zeigt,  auf  dem  kostbaren 
Oewande  verteilt,  als  Master  verwandt  Angen 
und  Ohren,  und  auf  dem  linken  Aermcl  ringelt 
sich  eioe  Schlange.  Von  derartigem  Kleider- 
schmuck wird  aus  jener  Zeit  wohl  berichtet, 
solche  Darstellung  scheint  aber  unendlich  selten 
zu  sein.  Das  Original  des  Bildes  häogt,  wie  ich 
erfuhr,  in  der  Sammlung  des  Marques  of  Salis- 
bury.  Sehelenx. 

Preislisten  sind  eingegangen  von : 

Max  Arnold^  Verbandstoff-Fabrik  in  Chemnitz, 
Filialen  in  Breslau  und  Berlin,  bat  einen  Aus- 
zug aus  dem  Hauptkatalog  versendet.  Außer 
Yerbandswatten  eigener  Carderie,  Binden,  im- 
prSgnierten  und  sterilisierten  Watten  und  Ver- 
bandstoffen sind  auch  pharmazeutische  Präparate, 
chirurgische  Oummiwaren,  Instrumente  usw. 
verzeichnet.  Neu  aufgenommen  sind:  Adre- 
nalinwatte und  -Gaze  sowie  Suprarenin- 
watte  und  -Gaze  nach  Dr.  Benno  Müller. 
Die  Verpackung  «Steril»  für  Sterilisationen,  femer 
Parisiana- Damenbinden  und  die  O^'schen 
Silberverbandstofle  werden  besonders  hervorge- 
hoben, weil  sich  diese  Zubereitungen  eines  großen 
Absatzes  erfreuen. 


Muster  sind  eingegangen  von  : 

Die  Aktiengesellschaft  Deutsche  Cognak- 
Brennerei  vorm.  (Trunerc^Oo.  in  SiegmarL 6a. 
bringt  als  originelle  Neuheit  und  Spazialitii  eiae 
«Cognakflasche  mit  dem  Gläschen» 
in  den  Handel.  In  der  Bodenvertiefang  der 
Flasche  ist  ein  Trinkglfischea  eingepaßt,  welciNB 
durch  einen  metallenen  Verschiufideckel  gehaltan 
wird.  Der  letztere  kann  nach  dem  Austrinkea 
der  Flasche  als  Untersetzer  für  Wasser-,  Bier- 
und  Weingläser  benutzt  werden.  Dieee  Neu- 
einrichtung ist  unter  Gebraachsmusteraohutz 
gestellt. 

Die  Chemische  Fabrik  FIör&heimDr. 
H.  Noerdlinger  in  Flörsheim  a.  M.  überließ  uns 
Muster  ihrer  Aethrole  (vergl.  Pharm.  Cenfialh. 
46  [1905],  818)  zur  bestimmungsgemäßen  Ver- 
wendung. Insbesondere  scheint  das  wohlriechende 
Flieder- Aethrol  für  die  verschiedenstes 
Desinfektionszwecke  geeignet  zu  sein,  während 
Wald luft- Aethrol  vor  Ulem  zum  Zer- 
stäuben in  Wohnräumen  und  Pfefferminz- 
Aethrol  für  Mund-,  Bad-  und  Waschwasser 
bestimmt  sind  Die  Aethrole  werden  in  FlascbeD 
mit  metallenen  Tropfstopseln,  wie  sie  für  Parfüm- 
üaschen  gebraucht  werden,  abgegeben.     P.  S, 


Verschiedene  Mitteilungen. 


Unter  der 
„Benoidgasapparat^^ 

bringt  die  Firma  C.  A.  Fischer  in  Stutt- 
gart einen  sich  besonders  für  die  Be- 
lenchtuDg  kleiner  Ortschaften  oder  einzeln 
liegender  Häuser,  für  welche  die  Beschaffung 
einer  Steinkohlengasanlage  zu  kostspietig 
sein  würde ;  eignenden  Gaserzeugungs- 
apparat in  Vertrieb,  der  ein  Luftgas  durch 
Mischung  von  Luft  mit  leichten  Petroleum- 
destUlaten  liefert.  Der  Apparat  ist  derart 
konstruiert,  daß  er  die  Gaserzeugung  be- 
ginnt, wenn  eine  Flamme  entzündet  wird, 
und  sie  nach  Verlösdien  der  letzten  Flamme 
wieder  einstellt.  Er  arbeitet  bis  auf  das 
Aufziehen  des  Betriebsgewichtes  und  Nach- 
füllen des  Brennstoffes  vollständig  auto- 
maüsch.  Für  die  Aufstellung  muß  ein 
Raum  vorhanden  sein,  der  sich  gegen  seine 
Umgebung  feuersicher  absehließen  läßt.  Da 
aber  das  Gas  ungiftig  ist,  so  kann  jeder 
sonst  verfügbare  Raum  zu  seiner  Erzeug- 
ung verwendet  werden.  Der  Brennstoff- 
verbrauch einer    50  kerzigen  Flamme  kostet 


etwa  1,25  Pfg  für  die  Stande,    wenn  man 

den  Preis   für   1  kg   Petroleumdestillat  auf 

50   Pfg    feststellt.     Das    Gas    eignet    sieh 

eben    so  gut    auch    für    Heizzwecke;    soll 

aber  statt  der  Beleuchtung   Kraft    geliefert 

werden,  so  tritt  an  Stelle  des  GaaapparateB 

der    Benoid- Motor- Generator,    der 

die  Vergasung   schwerer  Kohlenwasaörstoffe 

ermöglicht    Die  Kosten  für  den  BrennatoK- 

verbrauch   kleiner  Gasmotoren   wflrdoi  sieh 

auf  4  bis  3  Pfg    für   die  Stande  belaufen. 

— A«. 

Leukoniu 

ist  ein  Ersatzmittel  des  teueren  Zinnoxydea 
für  Emailiezwecke.  Es  ist  ein  Antimon- 
präparat  von  folgender  procentiseber 
Zusammensetzung :  Natriammetaantimoniat 
97,74,  Natriumsulfat  0,53,  Gaiciiunsalfat 
0,44,  Eisenoxyd  und  Tonerde  0,22,  in 
Weinsäure  unlöslidier  Anteil  (Kieselsäure  nsw.} 
0,44,  Wasser  0,6  pGt,  außerdem  Sporen 
von  Arsen-  und  Bleiverbindnngen.  Das 
I^ukonin   soll    nach    Angabe   der  HereteOer 


985 


tin  LOrangsmitteln  y  insbesondere  auch  in 
FnichtBinrelteungen,  ganz  unlöelich  Bein. 
Naeh  den  Untersuchungen  von  P,  liasenack 
<Ghem.-Ztg.  1905;  Rep.  352)  ist  dies  aber 
keineswegs      der      Fali.       Leitungswasser, 

- destllliertee  Wasser,  verdünnte  Essigsäure, 
Weinsäure-  und  Zitronensfturelflsungen,  sowie 
Kochsalz-  und  Natriumkarbonatiflsungen 
nehmen  aus  dem  Leukonin  Antimon  auf. 
In  destilliertem  Wasser  löste  sich  mehr  als 
in  Wasser,   das  Mineralsubstanzen   enthielt; 

-Oy5proc.  Losungen  von  Zitronen-  und  Wein- 
säure lösten  viel  Antimon.  (Vergl.  auch 
Pharm.  Gentralh.  44  [1903],  746.)    ^he. 


Diamantin 

ist  naeh  den  Angaben  C  Loeser's  (Chem.- 
Ind.  1905,  643)  eine  von  den  Diamantin - 
merken  Rheinfelden  hergestellte  Masse 
zum  Schutze  für  feuerfeste  Steine.  Sie 
besteht  aus  Aluminiumoxyd  mit  einem 
jfcieinen     Zusätze     von    Kieselsäure.       Ihre 


Herstellung  geschieht  im  elektrischen  Licht- 
bogen bei  Temperaturen,  die  weit  höher 
liegen,  als  sie  für  die  feuerungstechnischen 
Prozesse  der  Oroßindustrie  in  betracht 
kommen.  Sie  soll  das  feuerfeste  Futter 
von  Oefen  und  Fenerungsaniagen  an  den 
Stellen  schützen,  an  denen  es  erfahrungs- 
gemäß weitgehenden  und  regelmäßigen  An- 
griffen durch  Flugasche,  Schlacken, 
schmelzende  Metalle,  Gläser,  Kalk,  Zement 
und  ähnliche  Stoffe  ausgesetzt  ist.  Das 
Diamantin  wird  mit  wenig  hoehfeuerfestem- 
plastischem  Tone  in  feingemahlenem  Zu, 
Stande  versetzt,  sodaß  es  die  Eigenschaft 
annimmt,  im  Wasser  zu  einem  mehr  oder 
weniger  dünnen  Brei  auf  geschlämmt,  sich 
auf  die  feuerfesten  Steine  aufstreidien  zu 
lassen.  Der  Ueberzug  soll  rasch  auf  den 
Sternen  haften  und  ein  fugenloses  zähes 
Ganzes  bilden,  das  sich  auch  mechanisch 
nicht  leicht  von  dem  Stein  wieder  entfernen 

läßt,  wenn  er  bereits  im  Feuer  gewesen  ist. 

—he. 


Briefwechsel. 


Apotb.  R.  Seh.  in  Refal.  In  großen  Stahl- 
flaschen können  Sie  komprimierten  Sauer- 
stoff beziehen  durch:  «Sauerstoff- Fabrik  Berlin, 
<T.  m.  b.  fl.»  in  Berlin  N.,  Teglerstr.  15. 

Ihre    weiteren    Fragen     haben    wir    unter 
•«Anfrage»  aufgenommen.  P.  8, 

Squire  &  Sons  in  London.  Die  Thymin- 
säure  sowie  das  Thymin  sind  Spaltungs- 
produkte der  Thymusnukieinsaure  (Adenylsfiure), 
welche  in  der  Thymusdrüse  vorkommt.    P.  S. 

Pharm,  de  rH6pital    Cant.   in   LausaBoe* 

Eine  yereinfachto  Vorschrift  zu  Drigakki'bchem 
Nährboden  finden  Sie  in  Püarm.  CentrMlIi.  46 
(1905],  838.  Die  Originalyorsuhiift  zu  Drtgalski- 
Agar  teilen  wir  Ihnen  in  No.  1  des  nächsten 
Jahrganges  mit.  I\  S. 

Dr.  A.  B.   in  Dr     In  bezug  auf   die  künst 
liehe    Gelbfärbung    Yon    Eierkognak     und 
Kognak-Ei-Creme   hat   letzthin    die  IV. 


Strafkammer  des  Dresdner  Landgerichtes  als 
Berufungsinstanz  einen  Fabrikanten  zu  100  M. 
Geldstrafe  erurteilt,  weil  in  dem  Zusatz  von 
gelbem  Teerfarbstoff  zu  jenen  Oenufimitteln 
entschieden  eine  Verfälschung  zu  erblicken  sei. 
In  einer  gleichen  Sache  kam  auch  die  VI. 
Strafkammer  des  Leipziger  Landgerichtes  zu 
einem  verurteilenden  Erkenntnis,  welches  vom 
K.  8.  Oberlandesgericht  bestätigt  wurde;  letztere 
Entscheidung  wurde  aber  wegen  Zurück- 
ziehung der  Revision  seitens  des  Verurteilten 
nicht  verkündet.  Wir  kommen  nochmals  auf 
diesen  Gegenstand  zurück.  P.  S. 

Anfragen. 

1.  Es  wird  um  eine  Vorschrift  zu  moussieren- 
dem Kohlensäure  -  Sauorstoffwasser 
gebeten. 

I     2.    Wer    liefert    kleine     Flaschen    für 

I  Chloroformnarkose? 


Zur  gefälligen  Beachtung! 

Das  Register  fOr  den  Jahrgang  1905 
wird  der  Uvm  3  des  nächsten  Jahr- 
ganges (1906)  beigefügt  werden. 


Der   Postauflage  der  vorigen  Hummer  lag  ein 
Post-Bestellzettel  zur  gefälligen  Benutzung  bei. 

Verleger:   Dr.  A.  Scbneider,  Dresden  and  Dr.  F.  SAfi,  Dresden-Blmsewits 

V»  rrnntwortlicher  Leiter:  Dr.  P.  SÜß,  in  Dreaden-Blmaewtt..  


1>..^l.l.__  J^l     ^»_^U      T  ..   1  1  . 


a^^..»^ 1» — ^1«-    '«'-• 
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Pharmaceutische  Centralhalle. 

Herausgesfeben  von  Dr.  A.  Schneider  nnd  Dr.  P.  Sflis. 

M  52.  28.  Dezember  1905.  XLVL 


?erbanuwaiicu, 


Verbandstoffe. 


€meuerund  der  Destcllnitdeit. 

UM  AK  Eraotinig  a«r  Bmkiiu««  der  aKrck  alt  Poit  tttnt*** 
Mckt  gMMttei  wir  uu  trgtlKMSt  anfntrRMM  z»  aaclKii  Aimilx  iti 
HC»  «or  muaf  de«  moMM  roftttcitig  x«  ttwirliti,  (Unit  tttix 
antitKtMi«  ia  Atr  ZuttiUig  (iatritt 

Ceitwifl  der  „Pbaimaceutiscben  Centralballe". 


Verbandstoffe 

impplgniept  oder  sterilisiert. 

» „B»^d»«  =^  Leibbinden.  ^^= 
l'AX   ARNOLD,   Chemnitz, 

Fabrik  medlxiniacher  Verbandatoffe  und  Verbandwatten. 

>(        B^  tFrUnstraße  133.  BreaUn,  Kng  66. 


n 


chemische  Fabrik,  Darmsiadt 

empfleUt 


alte  Drogen  u.  Chemikalien 

für     den     med.  -  pharmaceutischen     Ge- 

bnoch    in    besten    QoalitftteQ    und    in 

anerkannter  Beinheit,  insbesondere] 

Alkaloide  und  Glykosidep 

alle  Präparate  für 

mikroskopische 

und  bakteriolog.  Zwecke, 

wie  mikrochemische  Beagentien,  Farb- 
stoffe, Farbstoff  kombinationen,  Härtungs- 
ond  Einbettongsmittel,  Untersuchongs- 
flfissigkeiten ,  EinschluOmedien  und 
Nfthrböden  etc., 


alle  Reagentien 

fftr  medJilniaclfte,  pbAnuaeeoUtehe. 
■nalrttache    und    tedmlselw    Zvaeka, 

sämtliche 
Chemikalien  für  photo- 
graphische Zwecke, 

dieselben  auch  in  Anssonst  bequemen 

Tabletten 


«>wie  und  Patronen; 

femer  die  Spezialprfiparate: 

Bpomipin.  Dioninp  Jodipin,  Stypticin.  Veronal, 
Paranephrin,    Glykosal,    Perhydrol,    Tannofforaiy 
Tropacocain,  Methylatpop.  bpom.,  Gelatfna  steril, 
p.    inj.p   Jequiritol-i    und    Jequipitolsepum ,    Pneu- 

mococcensepum  I  Milzbrandaepum,  Thypeoid- 
•erum,  Stpeptoooocensepum. 


PEIITSChE  D'Antl?-iiESEl^SI!IAFT.l.kMIIII!IENi 


rC^NPol. 


rem 


\^iMa 


Diastase-ü.elweifsl' 

DJZaljpräpari 

krochen -J{ristall{nisclj  oder  dickpüssm 


zu    BEZIEZMEM    DURCH 


BRUCKNERä^MRilOBERLIN  V^^^h 


und   andere    Grosshandlungen. 


chwerden  über  unreyelmässige  Zustellung 

len   CcntrAlhalle»  bitten    wir  »tets  an    die   Stollo   riditen   zu  wollen,  bei 
ft  bestellt  worden  ist,  also  Pü^tanstalt  oder  ISiiuhhautUung  oder  Gesct^fte- 
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Verzeichnis  der  neuen  Arzneimittel 

nach  ihiea  im  Handel  üblichen  Namen,  aovie  nach  ihier  wissenaihftftlichen  Be»i<^mig 
ma  Hugo  ■•ntael 

—  PhwmMenttBelte  CentnUalle  1906,  If &  82  Ms  50  — 

Bind  8oilllSI*lillllniickS  hergestellt  worden;  dieselben  sind  mit  einem  steifen  Um- 
schlag veisehen  worden,  so  dafl  sie  die  für  den  täglichen  Oebranoh  erforderüche  Wideistaodt- 
flUiigkeit  hkben. 

Dieselben  sind,  soweit  der  kleine  Turnt  rddit,  g««en  vorhsiige  SünBendoiig  wm 
1  Hk.  ttO  Ff.  mittels  PostanweisnaK  (10  Pf.)  durah  die  SMehUtMteUe  (BrhuuJaww 
litrwM«  4S)  an  beziehen. 

Von  dem  Haapt- Verzeichnis 

—  FbumaeentlHebe  CeatrsUuUe  1902,  Nr.  21  bis  8S  — 

smd  nooh  «nige  Stück  mi  tsteitem  Umschlag  Torfaanden  nnd  gegen  Einsendimg  von  %  Hk.  A9  PI 
zn  hedehoi. 


Citronensänre,^ 


VFelnsfiare, 

cltroneDganre  nad 
weinsanre  Balse 

Ktistl.  Hlneralsilze,  BraasBsaIzi 
j  Dr.  SS.  Fleischer  A  Co.,  ehem.  Fabrik,  Bosslan  a.  Elbe. 

0«KiilBdet  187S. 


von  PONCET,  Glashütten -Werke, 

BERLIN  S.  0.,  P.  A.  16,  Köpnicker- Strasse  54, 

eigene  GlashOttenwerke  Friedricbihain  N.-L 

nr 

Simaitl»teSmal*»r»l  uni 

SeSriftmatarai 

Fabrik  und  Lager 


Oefftsse  und  Vtenallleii 

MOM  phirauMeatlMlieB  Qebrawk 

empfahlen  siah  mt  ToUstHndigen  EinnohtnnK  von   Apotheken,   sowie  nr   Sf^taaiUf 
QeMaee. 
ÄkäaraU  Äut/ttbraag  bti  darebaat  bllU%t»  Pnifm. 


FROSTI 

Balsam  und  Salbe 

Bewährte  Mittel  gegen 

B^ROST  LEIDEN 

EartODB  k  12  FlaMhon  bexw.  12  Tuben 

Verkauftprels  per  Flasche  oder  Tube  50  Pfennig 

Bei  jeweiliger  Abnehme  von  1  Karton  83  V3%  Rabatt 
.    S       .       40% 
.    6       .       60»/» 

=  Plakate  und  Einwickelpapier  auf  Wunsch  =^ 


Actien-Gesellschaft  für  Anilin-Fabrikation 

Pharm.  Abig.  Barlin  SO.  SS. 


Paulus  &  Theimalt 

H8hr  (Nassau). 

HoBteriflger  nnd  Vertretmig  fflr  Export: 
Mayar  A  Blangrlbar,  Hamburg.  ROdingsmarkt  40. 
E.  6.  Moaya  A  Co.,  Nymagan  (HollaDd). 


Specialität:  Einriohlung  von  Apothakan. 

StOpselMbletferel  imd  Eftlsdreherel  mit  Kraftb«tiieb.  —  8t«ln^t- Apparate  und 
Gelilße  für  ehemlsehe  und  phannaeeiitlMke  Zwecke,  feuerreste  AbdampUMtaleii, 
Aqu- Filtrier-  nnd  PereoUer  -  6«n£e ,  Wasserfllter  ete.  —  Stein  ^tkrnkeD  mit 
Celliloid-BeekeL  —  FabrikatloB  ?ob  BleehenlMÜlageii  nnd  C«llitloldwareii  fttr  den 
piumnMeittigeheB  Beduf. 


FOr  die  Receptur 

.at  0.  au{ifohl.  T.  vielen  Herren  Apothekern 

tdicbte  SalbensGhaclitelii 

)  PlPPS,  0-  R.-G.-M.  No.  135  267. 

•*t  dei  eileiiiife  ihbiikant 

Bender,  Dresden-N.  15. 


Signierapparat  j.  p:?,...!. 

StAbun  bei  Olatti,  MUrw. 

Zm  Hantel]^  tob  Aitathrtftan  ilUr  Art,  Miob  FIak*len. 

Mwd  Appant«  la  eebiMek. 

^  Menl  ^  fiflietilieh  veeebStite 

(fModapna   Alpliabata" 

■.  Uieal  mH  KlawIMir  Vewchlm. 

Nrn  Pnbllito,  ntota  DlDMitaM,  bU  UaMme  ptHi. 

Anden  ffignieiivpinte  Bind  Ntohkhmangen. 


zell«faeD.    Flelschsaft.     Adlermarke- 

St«rll«  snbkntiuie  Iqjektloneii 

»noh    nach    Dr.  Schleich.     1  ccm  Inhalt. 
DuoU«  muIboHihrt,  unbegrinit  haltbar. 


Adler-Apotheke,  MUnchen, 

Sendlingerstj-.  13. 


I 


Als  lotmenden  Artikel  empfehlBn: 
EnrebirglBdieB  ErlBtor-CosBM 

pro  i/i  Flasche  XfiOXi.,  Veikan^neiB  SjOO  : 
•    %       >        IfiO    *  >  1,60 

bei    fianoo    liefemng ,    Bedameaitikfil    gt 
AnnoDoen  etc. 

Master  gntis  und  tnaoo. 

Gebrflder  Bretuhmidt 

medeneUnu  L  SacdtMr 


r 
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HA 


G.  Pohl, 

SchOnbanm,  Bez.  Danzig  | 

empfiehlt  n 

Oelatinekapseln  9 

10  medUmiBolm  o.  teobaisohan  Zwecken 

Eiweifl-Qelatinekapaeln      ? 

mitall.r.OelstiDekBps.gebrttaohl.Piillaiigan.   ^ 

Frotein-Gelatine  '^"•J^^f"     S 

fÖT  bahteiiolog.  imd  mediEia.  Zwecke. 

Migränestifte,  g 

iBDtliolBr,  HOllenstelnstlfte,  g> 
Tabletten.  " 


Sterilisierte  Lösungen 

n  inbeutaBeii  lojecümien. 


IFridolin  = 
=  ßreiner 

In  Kenliaas 

mm  BeonwtK  iThör.  Wald). 

QlaslifttteaweTt  und  Glasliläsem 

SpaeiAUtibt: 

I  (Ulser  nr  Tabletten  und  phamut 

«entlflch«  Priipwat«  mit  oder  ohne 

Metall^BteekkapBelH. 


E.  Leitz,  Wetzlar. 

Mro- 


Mikrotome;, 
mlkroplioto- 
frapbisobe  n. 
Projeetloiis- 

Appante. 
Filialen: 
Berlin  NW., 
LiUeaitrU. 

Frankfurt 


Woikrtuintkl  II 

■ew-Topk 

o.  Chloagoa 

Terlreler  flr  Mlneheni 

Dl.  A.  Bchwaba,  Mnnclieii,  BouneiwtT.  10. 

Diutullt,  nei..    frim%.    unJ  nas.  Priühtltn  No.  4'- 


Umsatz 'Tagebnch 

mit    überaicbtlichei    Einteilune ,    sehr    I 

5  Jahre  6  Mk.,  10  Jahre  8  ML,  empfieh 

Apotheker  Orawitaf  Burg  b> 

=;^^  MoBter-Sendung  ftosgasohloasoD.  : 


"rgMaw^ 

Organ -Elsen- 

prApant  von 

Geraoh  und 
empfohlen  tod 

■m  QeHete  der  Eisen-Therapie.    BewHhrt  bei  sUen  auf  Anämie  benüi 
utlndeB,  besonders  im  Eindeaalter.    Hergestellt  nach  streng  wissenac 

LvQlle  &  eo.,  AkHensesellschaEt  Btebrtcti 

hflftlicher   Methode 

a.  Rhein. 

d.  u.  Hieaei  A.'ii.,  UBriii  n.  ü». 


EINBANDDECKEN 

lüi  jedao  Jahrgaog  puaend,  gegen  EinBendnng  tod  80  Pf.  (ituUnd  1  Hk.)  m  htüth»  IM 

GeschGftsstolle: 

I»res«len-A..  Bclinintftwer  fttrasae  43. 

TartHWi   Dr.  A.  Bdhrtldcr,  DmdM  nod  Dr.  P,  SIB,  I>md«-in»»1li 

Vmnt-onllcb«  l^Itv:    Di.  P.  SAB,  Dnidm-BliHwlli. 
Im  SmcUkutel  ian^  Jullui  BprlniiT,  Bvlln  N.,  Mo>kHMB)>ta  K. 


y 


eifi 

NU 

iinttit 

vi» 
mit 

kiMi 


oriüi 


ff 


püi! 


^ 


^1 


I 


n 


I 


